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Die  Sdiulrede. 

Zweiter  ArtikeL 

Als  ich  Tor  £mI  xwd  Jahren  meiiiai,  im  Janoariiefte  1860  die- 
ier  Zdlscfarift  abeedrackten  Anisats  ober  die  Scholrede  aehrieb, 
ahnte  ich  nidit,  dafs  ich  so  bald  Gelecenheil  haben  wdrde,  meine 
damals  gegebene  Uebenicht  durch  onen  Nachtrag  vonOglidier 
Letstongen  auf  demselben  Gebiete  su  yenroUslindii^  nnd  tn  he-  - 
reicbern.  Darin  liegt  aber  die  aUgemeine  Anerkennung  Ton  der 
Wichli(^eii  des  Gegenstandes,  die  mich  bei  meiner  DarstelloAg 
Idtete,  nnd  von  ihr^  hohen  Bedentnng  gerade  fftr  die  jetaige 
Zeit  und  für  die  gegenwärtig  EntwickelnngBphase  des  hdheren 
Sdmlwewna.  Und  es  sind  die  liewihrtesten  Meister  des  Paclm, 
Namen  Ton  hellem  und  schönem  Klang,  denen  wir  diese  neuen 
Arbeiten  rerdanken.  Was  aber  Hinner,  die  durch  wissenschaft- 
U^  Leistongen  hervorragen,  mit  einer  unverkennbaren  Liebe 
betreiben,  kann  nicht  ein  geringföages  Neboiwerk  sein.  Es  sind 
aber  die  Sdiriften,  auf  die  ich  micn  hier  bexiehen  will,  diese: 

1)  Oeffcntliche  Reden.  Mit  emem  Anhange  piSdagogischer 
ond  pliilologischer  BeitrSge  von  Dr.  Ludwig  Döderlein. 
Frankrart  a.  M.  nnd  Erlangen  ISM.   X  nnd  446  S.    gr.  8. 

2)  Die  Autgabe  des  evangelischen  Gymnasiums  nach  ihren 
wesentlichsten  Seiten  dargestellt  in  Schnireden  von  Dr.  Karl 
Gustav  Heiland.    Weimar  1860.    X  und  273  S.    kl.  8. 

3)  Sehulreden  von  Dr.  Franx  Heinen.  Düsseldorf  1860. 
VIII  n.  148  S.    gr.  8. 

4)  Acht  Schulreden  Ober  pidagogisdie  Zeitfragen.  Pftr  Freunde 
des  Gymnasial  Wesens  herausgi^äen  von  K.  A.  J.  Hoffmann, 
daustbal  1859.    V  n.  72  S.    8. 

5)  Zwei  Schulreden  am  Gymnasium  su  Wittenberg  gehalten 
von  Dr.  H.  Schmidt.    HaUe  1861.    29  S.    8.*) 

*)  Biaige  aadere,  neaerdiags  enebieaeoe,  wie  C.  F.  Clesea'« 
adii  CM^lNriredea  (GAllageo  1861),  A.  Gilberl'a  awei  Schulredea 

«Mauaa  1861)  u.  a.  sind  aik  Ma  jetai  aichl  ao  Geatoht  gekor 
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In  diesen  fünf  Schriften  sind  im  Ganzen  41  Schulreden  ent- 
halten, nämlich  in  der  Sammlung  von  Döderlein  10,  aufser- 
dem  1  Vortrag  und  8  akademische  und  Gedächtnifs- Reden,  bei 
Heiland  13  und  1  Vortrag,  bei  H einen  10  und  1  Vortrag,  bei 
Hoff  mann  8  und  bei  Schmidt  2.  Entlassungsredcn  an  solche 
Schuler,  die  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  verlassen,  sind 
im  Ganzen  19,  also  fast  die  Hälflc;  die  meisten  auch  dieser  vor 
dem  gröfseren  Publicum,  einige  vrenige  jedoch  blos  in  Gegenwart 
des  SchQlercoetus  gehalten.  Ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  recht 
mannigfaltig  und  lassen  sich  nur  unter  gewisse  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte oder  Gruppen  vertheilen.  Eine  beträchtliche  Anzahl 
derselben  bewegt  sich  auf  dem  ethisch -psychologischen  Gebiete, 
natürlich  niemals  ohne  gelegentliche  Blicke  und  Anwendungen 
auf  die  Jugend  und  ihre  Erziehung  in  höheren  Bildungsanstalten, 
während  einige  derselben  sich  ausdrücklich  die  allgemeinen  Bil- 
dungsfragen zum  Gegenwände  nehmen.  Vorherrschend,  darf  man 
wohl  sagen,  ist  dies  die  Richtung  oder,  um  es  gleich  emphati- 
scher und  genauer  zu  bezeichnen,  die  Virtuosität  Döderlein's. 
Eine  noch  etwas  grofsere  Zahl  beschränkt  sich  auf  das  nähere 
Gebiet  aller  der  ins  Leben  eingreifenden,  wichtigen  Fragen,  die 
in  ihrer  Vereinigung  mindestens  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
der  Gymnasial-Pädagogik  bilden.  Zu  der  ersten  Gattung  gehö- 
ren namentlich  folgende  Reden  von  Döderlein:  lieber  die  wahre 
Jugendlichkeit^  über  den  Verein  der  Kraft  und  der  Liebe;  über 
den  Werth  des  äufseren  Auslands;  über  die  Bildung  zum  Manne 
und  zum  Menschen;  über  die  Blasirtheit;  von  Heinen:  Ueber 
Dankbarkeit;  über  Berufswahl  und  Berufsbildung;  von  Hoff- 
mann: Ueber  nationale  Bildung;  über  die  Erziehung  im  Allg&> 
meinen;  über  die  Unterschiede  zwischen  der  häuslichen  Erziehung 
und  der  Erziehung  durch  die  Schule;  von  Schmidt:  Die  Be- 
wunderung in  ihrer  Noth wendigkeit  für  den  Jüngling;  drei 
Worte  der  Bibel  über  das  menschliche  Herz.  Zu  der  zweiten 
Gattung  müssen  wir  eigentlich  sämmtliche  Reden  von  Heiland 
rechnen,  wie  denn  auch  der  Titel  des  Buchs  schon  diese  nähere 
Bestimmung  zu  erkennen  gibt,  wenn  auch  allerdings  manche  der- 
selben ein  weit  über  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  hinausg^ 
bendes  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Unter  den  Reden  Dö- 
derlein's  würden  wir  folgende  hierher  rechnen:  Ueber  die 
Pflege  des  Gemüths  auf  Gelehrtenschulen;  Lob  des  Schulpedaiv- 
tismus)  Wann  herrscht  ein  guter  Geist  auf  einem  Gymnasium? 
Ueber  den  Turnerspruch:  frisch,  frei,  fröhlich,  fromm;  ferner  ce- 
hören  folgende  von  Hoffmann  hierher:  Ueber  die  Stellung  der 
höheren  Sohulanstalten  zum  Leben  der  Gesenwart;  über  die  Be- 
deutung des  Idealen  für  die  Erziehung  und  den  Unterricht;  worin 
besteht  die  Eigenthümlichkeit  des  Gymnasialunterrichts?  Das 
Lateinische  als  Mittelpunkt  des  Spracfaiunterrichts  auf  den  Gym* 
nasien;  von  Heiland  sind  genau  genommen  alle  zu  nennen: 
Ueber  Wesen  und  Angabe  der  Gjmnasialbildnng;  über  die  Cha- 
rakterbildung als  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums;  über  Grund» 
lagen^  Mittel  und  Ziele  der  GymnasialbiJdang;  der  protestanliseiie 
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Cbankter  der  Sehole;  die  Wiederbelebung  der  clafisischeD  Stu- 
dieo;  das  clasnsche  Altertbam  ond  das  Christenthum;  die  Bil- 
doDg  zur  vaterlSndiscben  Gesinnung;  die  Wahl  des  Berufs;  die 
Wissenschaft  und  das  Leb^n;  die  Ringsohule;  der  sittliche  Geist; 
der  deutsche  Geist;  der  gescbichtlicne  Sinn.  Auch  die  Reden 
fon  Heinen  bewegen  sich  vorzugsweise  auf  solchem  Felde,  wenn 
auch  mit  einer  noch  uumittelbareren  Beziehung  auf  die  besondere 
Bildunj^sanstalt  und  auf  die  Zwecke  der  Realschule:  Zweck  des 
Abitunenienexamens  und  Bildungsziel  der  Realschulen;  über  die 
Mitlei  der  Realschule  zur  Förderung  des  Gemeinsinns  und  der 
Vaterlandsliebe;  die  Schule  und  die  Freiheit;  ober  den  Besuch 
dffentlicher  Prüfungen;  Rückblick  auf  das  erste  und  Rückblick 
auf  das  zweite  Jahrzehnt  des  Bestehens  der  Anstalt  Themata 
der  letzten  Art  führen  zu  dem  hinüber,  was  ein  bis  jetzt  viel- 
leicht noch  weniger  benutzter,  aber  sehr  daukenswerther  Gegen- 
stand för  eine  solche  Behandlung  ist,  nämlich  zu  der  Geschichte 
des  £rziehnng8-  und  Unterrichtswesens  überhaupt.  Hier  ist  eine 
Rede  von  Hoff  mann  hervorzuheben,  die  die  r  rage  behandelt: 
Wie  bat  sich  der  Unterriclit  im  Lateinischen  seit  dem  sechszehn- 
ten Jahrhanderte  auf  unseroi  Gymnasien  gestaltet?  Hierher  ge- 
hurt eigentlich  auch  der  Vortrag  von  Heiland:  Herder  als  £pho- 
rus  des  Gymnasiums  zu  Weimar;  denn  wenn  dieser  grolse,  viel- 
omfassende  Geist  hier  auch  zunSchst  in  seiner  localen  amtlichen 
Wirksamkeit  geschildert  ist,  so  hat  sie  doch  eine  sehr  weitrei- 
chende Bedeutung.  Eben  damit  aber  sind  wir  zugleich  auf  das 
letzte  Gebiet  gefüiirt,  das  in  dem  ganzen  Kreiae  dieser  Schulreden 
behandelt  worden  ist,  dem  wir  aber  einen  weit  gröberen  Um- 
fang der  Benutzung  gegeben  zu  sehen  wünschen,  weil  es  um 
seines  historischen  und  parfinetischen  Gehalts  willen  f&r  die  höher 
strebende  Jugend  von  dem  mächtigsten  Einflüsse  sein  mufs,  näm- 
lich der  Behandlung  geschichtlicher  und  zwar  in  noch  höherem 
Mafse  literarischer  Persönlichkeiten.  Hierher  gehört  eine  Rede 
Heinen's  über  Copemikus,  eine  Rede  von  Demselben  bei  der 
Schulfeier  des  hundertjährigen  Geburtstags  Göthe's  und  eine  bei 
derselben  Veranlassung  von  Döderlein  gehaltene:  Ueber  Goethe's 
Bedeutung  für  den  Gymnasialunterricht.  Gern  zählen  wir  in 
dieser  Reihe  auch  die  Festrede  Döderlein's  an  Schiiler^s  hun- 
dertjährigem Geburtstage  auf,  obj;leich  dieselbe  nicht  im  Gym- 
nasium gehalten,  noch  vorzugsweise  auf  die  Interessen  desselben 
berechnet  worden  ist,  und  nennen  in  gleichem  Sinne  auch  seine 
höchst  anregenden  akademischen  Gedächtnifsredeu,  die  wenigstens 
der  reiferen  Jugend  anfe  Dringendste  zum  Lesen  empfohlen  wer- 
den können. 

So  verwandte  Gegenstände  auch  alle  fünf  Redner  behandeln, 
so  verschiedenartig  sind  sie  doch  ihrem  ganzen  Wesen  nach.  Es 
ist  unter  ihnen  keiner,  l>ei  dem  nicht,  wenn  auch  in  unterschie- 
denem Habe,  ein  wirklich  fesselndes  und  anregendes,  ein  lehr- 
reiches und  wirksames  Element  vorhanden  wäre.  Döderlein 
handhabt  die  Sprache  mit  bekannter  Meisterschaft;  sein  Ausdruck 
besitzt  eine  vollendete  Klarheit,  Durchsichtigkeit,  Schärfe  und 
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Reinheit,  die  ganze  Vortragsweise  ist  fein  und  edel;  er  begidH 
sich  gern  hinaus  in  das  Leben  nach  seiner  ganzen  ethischen  Man- 
nigfaltigkeit und  in  den  reichen  Wechselbeziehungen  zwischen 
seinem  geistigen  und  socialen  Verkehre.  £r  streitet  f&r  die  höch- 
sten und  schönsten  Güter,  aber,  indem  er  ihres  himmlischen  Ur« 
Sprungs  sich  bewufst  ist,  verfolgt  er  sie  gern  in  ihrer  Unentbehr- 
lichkeit  für  die  ganze  Entwickelung  des  irdischen  Lebens.  Der 
mit  dem  feinsten  Witze  schlagende,  die  Schattirungen  mensch- 
licher Leidenschaften  und  Stimmungen  nicht  weniger  als  die  Ver- 
zweigungen und  Ursprünge  der  Begriffe  und  Wörter  auseinander 
legende  Scharfsinn  macht  die  Lesune  jeder  Rede  ebenso  lehrreich 
als  erwecklich.  Heiland  erquickt  durch  die  wohlthuende 
Wärme,  die  bisweilen  unwillkürlich  fortreifsende  B^eisterung, 
die  gehobene  Stimmung  seines  in  den  überUeferten  Gütern  des 
Evangeliums  und  der  alten  Sprachen  edel  befriedigten  Gemüths. 
Er  bewegt  sich  iu  dem  engeren  Kreise  dessen,  was  recht  eigent- 
lich zu  der  Aufgabe  und  Aroeit  des  Gymnasiums  gehört,  und  geht 
selten  oder  nie  über  diesen  Kreis  hinaus.  Aber  innerhalb  des- 
selben weifs  er  auch  alle  Seiten  und  Richtungen,  alle  wichtigen 
Punkte  und  Erscheinungen  in  erschöpfender  Weise  zu  beleuchten, 
die  GrÖfee  und  Schönheit  der  in  der  göttlichen  Urkunde  und  in 
den  vollendetsten  mensdilichen  Geisteswerken  niedergelegten 
Schlitze  zu  einem  immer  neuen  Gegenstände  dankbarer  und  frea- 
diger  Bewunderung  zu  machen.  Heinen  giebt  vielleicht  von 
allen  den  genauesten  Einblick  in  die  Werkstatt,  an  welcher  der 
Redner  arbeitet;  er  führt  weder  in  das  Leben  des  Geistes  und 
der  Cultor,  wie  D  öder  lein,  noch  auch  in  das  Feld  der  grofs- 
artigen,  classischen  Lehrmittel  und  Geistesobjecte  ein,  wie  Hei- 
land, aber  er  macht  uns  heimisch  und  vertraut  mit  den  Inter- 
essen und  Eigenthümlichkeiten  seiner  Anstalt,  wie  wir  denn  bei 
Keinem  eine  so  detaillirte  Beurtheilung  der  abgehenden  Schüler, 
eine  so  genaue  Vorführung  der  geschichtlichen  und  fiufseren  Ent- 
Wickelung  einer  Lehranstalt  finden.  Aber  er  bleibt  keineswegs 
dabei  stehen,  sondern  hebt  über  das  Einzelne  und  Nächste  hin- 
weg zu  dem  Allgemeinen  und  Grofsen,  zwar  mit  nächster  Be- 
rücksichtigung der  ihm  anvertrauten  Jugend,  aber  in  einer  nicht 
minder  für  andere  Leser  ansprechenden  Weise.  Ho  ff  mann  bie- 
tet uns  Musterstücke  praktischer  Ansprachen  an  das  zunächst  be- 
theiligte Publikum  der  Schule  voll  nüchterner  Verständigkeit  und 
lauterer  Klarheit  über  wichtige,  anf  wenige,  einfache  Grundzüge 
zurückgeführte  Wahrheiten.  Bei  Keinem  sind  die  für  Lehre  und 
Leitung  in  einer  Schule  unmittelbar  bestimmenden  Grundsätze  so 
bündig  und  folgerichtig  dargelegt,  so  dafs  man  die  Anwendung 
auf  das  concrete  Verehren  daraus  mit  groiser  Leichtigkeit  ab- 
nehmen kann.  Aber  es  beschränkt  sich  seine  Darstellung  keines- 
wegs auf  das  unmittelbar  Praktische,  sondern  er  bietet  zum  Be- 
leg seiner  Aussprüche  einen  Reichfbum  kurzer  und  lebendiger 
Züge  aus  der  Geschichte  der  Welt  und  der  Cultnr,  die  er  mit 
richtigem  Blicke  und  treffendem  Takte  für  die  besonderen  Ver- 
hältnisse von  Erziehung  und  Unterricht  zu  benutzen  weifs.    In 
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ScliiBidt  erlcennt  man  den  beeeitterten  Zögling  PUtons,  too 
dessen  sc^envoUer  Sprache  er  dorchhaocht  und  erwSrml  gern 
auch  in  dieser,  wie  m  den  beiden  froheren  Sammlungen  seroer 
Reden  seine  Zöglinge  in  die  reine  Welt  des  Wahren,  Schönen 
■od  Goten  einsufohren,  sie  mit  dem  erhabenen  Gebiete  der  Ideen 
m  befreanden  ond  die  VerhSltnisse  des  Lebens  nnd  Hertens  mit 
dem  IJcbte  der  höheren  Wahrheit  sn  durchdringen  versteht.  Das 
anthropologische,  näher  noch  das  psjchologisäe  Element  si^t 
der  Soiolrede  einen  eigenthömlichen  Reiz  und  besonderen  Vor- 
Eog,  der  überhaupt  dne  aufineriuame  Beachtung  yerdienf,  sumal 
in  der  sinnigen  Weise,  in  welcher  es  besonders  hier  und  (wenn 
auch  noch  auf  eine  etwas  davon  Tcrschiedeoe  Art)  bei  Döder- 
lein  benutzt  worden  ist. 

In  einer  Beziehung  unterscheidet  sich  Döderiein  von  den 
anderen,  am  stärksten  von  Heinen,  nämlich  dadurch,  dafs  das 
Bgenthfimliche  und  Geschichtliche  der  Anstalt,  der  die  Reden 
zooädist  und  zumeist  dienen,  anfser  in  einzelnen  Fällen,  am  we- 
nigsten bei  ihm  hervortritt.  Dafür  verdanken  wir  ihm  aber  auch 
um  so  interessantere  nnd  werthvoHere  psychologische  nnd  allge- 
mein ethische  Bemerkungen.  Ausgezeichnet  ist  in  dieser  Bezie- 
bang  gleich  die  erste  Rede  und  namentlich  das,  was  er  über  den 
^Igemeinen  Charakter  der  Jugend  sagt.  Bisweilen  erweitern  sich 
diese  zu  historischen  Betrachtungen  der  Lebensverhältnisse  in  ver- 
sebiedaien  Zeiten,  wie  dies  namentlich  in  der  zweiten  Rede  auf 
tr^ende  Weise  geschieht:  „Die  Schule  hat  in  unserer  Zeit,  wie 
diese,  sich  seit  Jahren  still  vorbereitet  und  seit  Monaten  öffentlich 
gestaltet  bat  als  eine  anerkannte  Revolution,  eine  besondere  Auf- 
gabe überkommen,  die  ich  eine  erhabene  zu  nennen  kein  Beden- 
ken trage:  sie  ist  jetzt  die  einzige  ungestörte  Zufluchtsstätte  für 
die  Künste  nnd  für  die  Tugenden  des  Friedens.^^  Er  versleicht 
damit  die  in  Frieden  versankenen  Zustände  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, wo  der  „Federkrieje  der  Wissenschaft^^  „der  einzige  Tum- 
nelpiatz  der  männlichen  Selbständigkeit  war  fiir  jeden,  der  seine 
Krall  nicht  im  blinden  Dienste  seines  Fürsten  übte^S  Er  weist 
aof  l>esonders  beachtenswerthe  Seiten  desselben  hin:  „Das  bür- 

Serliche  Leben,  vom  lauten  Markt  in  das  stille  Haus  zurückge- 
räogt  und  eingeengt,  trug  unstreitig  das  Gepräge  einer  Gemüth- 
Kchkeit  mit  dem  Schmuck  des  Fleifses,  der  Geistesbildung,  der 
Gottesfurcht,  und  sicher  hat  die  Mehrzahl,  die  friedfertige  MitteU 
nlflMkeit,  keinen  Mangel  empfunden.  Zugleich  war  es  dasselbe 
Zeilafier,  das  unsere  unsterblichen  Geister,  einen  Lessing,  Kant, 
GMbe  hervorbrachte  und  grofs  zog.  Und  doch  —  mit  welchen 
Geföhlen  blicken  wir  jetzt  auf  jene  Jahre  der  Unfreiheit  zurück, 
in  welchen  ungestraft  deutsche  Fürsten  ihre  Landeskinder  an 
fremde  Völker  verhandeln  durften,  um  in  fremden  Welttheilen 
anf  die  Schlachtbank  geführt  zu  werden.  Wie  in  Roms  Ge^ 
ichichte,  fiel  die  Blüte  der  deutschen  Literatur  zusammen  mit 
der  politischen  Erniedrigung  der  Nation.^  Und  an  einer  andern 
Stelle  iD  derselben  Rede  drückt  er  ähnliche  Erwägungen  aus: 
„Wir  haben  ans  in  den  Zeiten  der  Erniedrigung  damit  getröstet, 
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dab  das  Reich  der  DeuUcben  nicht  von  dieser  Welt  sei,  dafs 
wir  den  andern  Völkern  die  irdischen  Güter  der  Macht  und  des 
Weltruhms  gönnen  wollen  und  uns  mit  den  Hironielsgütern  be- 
ipafigen,  mit  Wissenschaft  nnd  Kunst  und  Religion.  Jetzt  aber 
fühlen  wir  um  so  lebhafter,  wie  diese  heroische  Entsagung  nur 
eine  Selbsttäuschung  war,  und  in  welch  anderem  Lichte  sie  er- 
scheint, wenn  wir  sie  in  die  Ausdrucks  weise  der  geistreichen 
Französin  übersetzen,  dafs  England  auf  dem  Meere,  Frankreich 
anf  dem  Lande  und  Deutschland  —  in  den  blauen  Lüften  herr- 
sche.^ Aber  wahr  und  ernst  fügt  er  hinzu:  „In  unserem  Volks- 
leben bei  Vornehm  und  Gering  sehen  wir  dieses  behagliche,  ge* 
müthliche  Seelenleben  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  treten  und  einer  gleichen  Unterschfitzung 
ausgesetzt,  wie  es  ehedem  durch  Ueberschfitzung  gehegt  wurde. 
Und  doch  bildet  gerade  dieses  die  Grundlage  des  germanischen 
und  besonders  des  deutschen  Stammcharakters.^^  Aber  er  ist 
kein  bleibender  laudator  temporis  acH^  auch  wenn  er  den  Wertli 
der  Bildung  und  Gelehrsamkeit  bespricht,  die  Pietät  n.  s.  f.  von 
ehemals  und  jetzt  vergleicht.  Er  weifs,  wie  nothwendig  auf  jede 
Ueberspannung  ein  Rückschlag  erfolgen,  wie  einer  extremen 
Richtung  eine  Gegenbewegung  entgegentreten  mufs.  Und  er  hat 
Recht,  wenn  er  gesen  den  Anfang  des  Jahrhunderts  das  Interesse 
für  die  Wissenschaft;  als  solche  erkaltet  findet.  „Welch  Leben 
und  Drängen  damals  in  den  Hörsälen  deutscher  Hochschulen,  wo 
ein  Meister  seines  Fachs  auf  dem  Katheder  stand!  welche  Er- 
wartung und  Spannune  auch  in  weiteren  Kreisen,  wenn  ein  neues 
Schriftwerk  eines  solchen  Meisters  in  Aussicht  stand!  Eine  reiche 
Kibliothek  war  der  Schmuck  eines  Hauses,  welches  auf  Bildung 
Anspruch  machte,  gelehrte  Gespräche  die  Würze  der  Unterhai* 
lung.  An  dem  allen  will  die  heutige  Welt  nur  noch  den  Schul- 
meister, nicht  mehr  wie  sonst  den  Gebildeten  erkennen.^^ 

Wir  sind  länger  bei  dieser  Rede  verweilt,  gerade  weil  sie 
einen  so  reichen  Schatz  geistvoller  und  treffender  Wahmehmun« 
gen  enthält;  wir  wollen  dagegen  auch  das  nicht  verhehlen,  dal« 
sie  in  zwei  Stücken  uns  hinter  anderen  zurückzustehen  scheint: 
es  ist  nicht  der  bündige,  schlagend  fortschreitende  Gedankengang 
und  Zusammenhang  in  derselben,  der  seine  Reden  sonst  so  sehr 
auszeichnet,  und  man  sieht  das  eigentliche  Thema  nicht  recht 
hindurch,  bis  es  am  Schlüsse  ausdrücklich  hervorgehoben  wird. 
Es  kommt  aber  damit  nicht  eigentlich  zu  einem  Abschlüsse  und 
man  kann  gewissermafsen  die  siebente  Rede  als  eine  Wicder- 
atifnabme  und  Fortführung  desselben  Themas  betrachten.  Aber 
auch  die  vierte,  über  die  Pflege  des  Gemüths,  schliefst  sich  nach 
manchen  Seiten  an  jene  früheren  an;  wir  können  es  uns  nicht 
versagen,  gleich  diese  schöne  Stelle  daraus  hervorzuheben:  „Der 
Mensch  kann  es  anf  Erden  nicht  weiter  bringen,  als  einen  star- 
ken Muth  und  ein  weiches  Gemüth  unler  der  Herrschaft  einea 
hellen  Geistes  zu  besitzen.  Und  welche  dieser  Kräfte  macht  den 
Menschen  erst  zu  dem,  was  wir  Mensch  nennen?  Der  grofse 
Geist  kann  die  Höhen  des  Dimmeis  und  die  Tiefen  der  Erde  er* 
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wmb;  der  iiiibe8ie|;bare  Held  kaon  Welttheile  tiroberii  utfd  be^ 
Wmdiea,  beide  köDncn  uns  zur  Bewunderaug  hüirei£sen  —  und 
hA  UnmeDschen  sein.  Erst  das  Gemuth,  das  auf  dem  Thron 
ttkt  im  der  Hulte,  mit  einem  hoben  oder  mit  einem  einfältigen 
Ceiil  gepaart,  im  Getümmel  des  öffentJichen  Lebens  oder  in  stiller 
Ivickgexogenheit  sich  entfaltet,  erst  das  wohlgeartete  Gemütb 
pebi  den  £hreotiiel  eioes  wahren  Menschen.^^ 

Döderleia  ist  ein  begeisterter  Freund  der  unvergänglichen 
Scbiolieit  der  antiken  Meisterwerke,  aber  er  empfiehlt  darum 
■tlit  oünder  mit  der  grdfsten  Wärme  uod  dem  entschiedensten 
]li^drack  die  beimat  blichen  Dichter  und  Denker.  Gegen  jede 
n^iercchte  Anklage  darf  er  darum  desto  sicherer  das  Alterthum 
»ScbuU  nebinen.  ,,Was  mau  mit  einem  altmodischen  Ausdruck 
d»  Studium  der  alten  Sprachen  neuut,  umfa&t  vielmehr  das  Verw 
itJndnifff  der  oltclassischen  Musterwerke.  Weil  sie  ohne  Leiden- 
•daü,  ohne  Anspruch  auf  aogenblicklicben  Effect  geschrieben 
0ui,  scheinen  sie  dem  Uneingeweihten  gemüthlos.  Ein  solcher 
fiHi  das  rasche  Urtbeil:  Die  Alten  sind  kalt  wie  der  Marmor 
ibrer  Ststaen.  Ein  tiefer  blickender  Kenner  dagegen  meinte, 
fisQcrs  Gedichte  seien  aus  einem  tiefen  Gemüthe  hervorgegan- 
{m,  das  selbst  einen  Baum  nicht  könne  ohne  Mitgefühl  absterben 
icbo,  and  das  Grofse  in  ihm  sei  eben  die  Seel^iruhe,  welche  die 
tiefea  Gefühle  des  GemOths  nicht  auf  der  Oberflädie  der  Em- 
p&ulsamkeit  aoflaucben  lasse,  weil  sie  da  erbleichen,  ähnlich  wie 
der  Fiscb  aus  der  Meerestiefe  das  Licht,  die  Luft,  die  Glut  des 
Tages  nicbt  Terträ^t.^^  Manches  Andere  in  seinen  Aeufserungen 
cnchci&t  m^ir  subjectiv  und  hat  doch  volle  Wahrheit,  wie,  wenn 
er  wiederholt  (S.  21  u.  54)  die  Dichtkunst  hoch  ober  die  Musik 
aeizt;  nur  bfitten  wir  bei  seiner  grofsen  Umsicht  und  ruhigen 
Irwigan^  in  Bezug  auf  die  Pflege  des  Gemüths  erwartet,  auch 
die  Persönlichkeit  des  Lehrers  recht  berücksichtigt  zu  sehen,  in 
der  sieh  cenan  genommen  Alles  concentrirt  und  die  ohne  Frage 
mst  aoch  deutlich  genug  dem  Redner  vor  Augen  stehen  mufste. 

Durch  Geist  und  Laune,  worin  Döderlein  ein  anerkannter 
Sdster  ist,  ragen  die  beiden  Reden  Ober  den  Scholpedantismus 
lad  ober  die  filasirtheit  am  glänzendsten  hervor.  In  jener  giebt 
er  UBS  uerst  ein  tragisch -ergötzliches  Bild  von  dem  Zustande 
des  Erianger  Gymnasiums,  als  er  1819  zum  Rector  desselben  be- 
nfeo  wurde.  riUm  von  seinen  fast  schauerlichen  Räumlichkeiten 
ta  schweigen,  bestand  es  seit  sieben  Jahren  ohne  eigentliche  feste 
Lötong;  der  älteste  Lehrer  waltete  zugleich  als  Rectoratsverwe- 
scr;  dieser  selbst  gehörte  nicht  ausscnliefslich  dem  Gymnasium 
mt,  er  diente  zur  Ergänzung  seines  Gehalts  zugleich  ab  Secretär 
kei  der  Universiiäts-Bibliothek  und  verabreichte  dort  die  verlang- 
Ico  Bücher.  Der  übrige  Unterricht  an  der  aus  vier  Classen  be- 
itebeoden  Anstalt  war  unter  einige  Stadtgeistliche,  einige  vaci- 
reade  Candidatcn,  einige  dörflige  Studirende  vertheilt,  welche 
T«D  Jahr  za  Jahr,  von  Monat  zu  Monat  wechselten.  Gleichwohl 
dhlte  die  Anstalt  mehr  Schuler  als  jetzt,  gegen  hundert  und 
fbrug  TjÖglinge.     Denn  viele  anderwärts  Entlassene  suchten  hier 
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dne  letzte  ZoflochtastStte,  and  mancher  Lehrer,  der  mit  setoer 
Einnahme  aof  das  eingehende  Schulgeld  angewiesen  war,  sah 
sich  auch  snr  Nachsicht  angewiesen.  —  Der  Schüler  besuchte; 
die  Lehrstnnden  nach  Belieben,  oder  setzte  den  Besuch  wocheo« 
lang  aus,  weil  er  den  Eltern  zum  Stecken  der  Kartoffeln  unenf- 1 
behrlich  war.^^  Es  ist  zu  begreifen,  dals  unter  solchen  Umstio- 
den  ein  tüchtiger  Mann,  der  seiner  Aufgabe  sich  bewufst  ist,  in 
den  Ruf  eines  Schultyrannen  kommen  mufs;  wir  sehen  es  hier 
auf  eine  ergötzliche  Weise  eintreten.^  „Nach  einem  Jahrzehent 
hatte  ich  bereits  festeren  Boden  gewonnen.  Uni  erst  Qtzt  voii 
gleichgesinnten  Lehrern,  getragen  von  der  nicht  aus  blofser  Furcht 
entsprunsenen  Achtung  unserer  Schüler,  gehoben  y^  dem  stei- 
genden Ruf  unserer  Anstalt,  gefördert  durch  die  zunehmende 
Ueberzeugung  meiner  Mitbürger,  dafs  ieh  mit  Gerechtigkeit  und 
Wohlwollen,  aus  guter  Meinung  und  nicht  blofs  aus  Herrschsucht 
that,  was  ihnen  mifsCel,  brachte  ich  es  dahin,  dafs  ich  statt  eines 
Schultyrannen  ein  Schulpedant  hiefs/^  Aber  der  Redner  kann 
hinzufügen:  „Was  yor  dreilsig  Jahren  gehässig^er  Schul despo - 
tismus,  yor  zwanzig  Jahren  lächerlicher  Schulpedantismus 
hiefs,  das  ist  jetzt,  mein'  ich,  als  wohlthfitige  Schulordnung*) 
und  Schul  Zucht  erkannt  und  anerkanni^^  Es  spiegelt  sich  in 
diesem  ernsten,  yon  ihm  selber  wohl  beherzigten  Vorgange  ein 
allgemeineres  Cbarakterbildy  und  wir  yerdanken  diesem  Bilde  wie 
manchem  gelegentlichen  Zuge,  den  seine  Reden  darbieten,  nicht 
unwesentliche  BeitrSge  zur  Geschichte  des  Gymnasialwesens. 

Aber  sein  Buch  gewährt  die  schfitzbarsten  Beitrfige  auch  nach 
allen  anderen  Seiten  hin,  für  die  Didaktik,  für  die  Disciplin  und 
ihre  richtige  Leitung,  für  das  Verhfiltnifs  der  Schule  zum  Hause 
u.  s.  w.  Schon  in  seiner  Rede  zur  Feier  G5the*s  an  seinem  hun* 
dertifihrigen  Geburtstage  weist  er  so  treffend  den  Knaben  ans- 
^chliefslich,  den  Jüngling  yorzngs weise  auf  Schiller  hin;  Göthe 
steht  in  seinen  Augen  allzuhoch  auch  für  den  begabten  Jüngline. 
„Schiller  gleicht  emem  tiefen  Strome,  dessen  W^asser  krystallhell 
genug  ist,  um  mit  gutem  Auge  auch  seinen  untersten  Grund  er- 
kennen zu  lassen;  Göthe  dagegen  ist  ein  stiller  See  yon  uner- 
gründlicher Tiefe;  seine  einzelnen  Wasserschichten  sind  so  hell, 
wie  jene  des  Flusses,  aber  ihre  Gesammtheit  und  Massenhaft igkeit 
hindert  den  Blick  auf  den  Grund.^^  Ebendort  spricht  er  sich  in 
Bezug  auf  die  Erklärung  eines  deutschen  Kunstwerks  im  Schul- 
unterrichte ebenso,  und  mit  zutrefffnden  Gründen,  aus,  wie  K. 
L.  y.  Roth  u.  A.  es  gethan  haben.  „Ich  will  die  Bekanntschaft 
mit  der  yaterländischen  Literatur  der  Freiheit  unserer  Schüler 
überlassen,  will  meinen  Unterricht  auf  das  beschränken,  was  der 
Mehrzahl  entgegengebracht  und  oft  aufgedrungen  sein  will;  in 
Allem  aber,  womacli  der  Lehrling  aus  eigenem  Triebe  greilt,  ent- 
halte ich   mich  jeder  Einwirkung   und  lasse  den  freien  Genius 

*)  Was  er  8.  81  aber  die  frei  bewuf^te  Strenge  dieser  Ordnung 
s^t,  sollte  Sclifllern  reclit  oft  vorgelesen  und  zur  Belier?Jgung  eii|* 
pfoblen  werden.     . 
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K«*  Ucber  Einiccs,  wm  D.  uideatet,  s.  B.  über  <fie  Aus« 
scMicfamg  der  Natorkonde  toiii  Gymnasiiliinterrkhte  in  Baiem 
(S.  !•.  jiSo  poetisch  die  Natur  an  und  för  sidi  ist,  so  schwer 
encheint  die  Aafgabe,  sie  io  ihrer  Poesie  ond  Jagendfrische  n 
erhattcB,  Badidem  sie  in  die  vier  Winde  der  Scholstobe  hindii- 
gcAhrt  ist^),  Ikber  eine  Aendemng  in  der  baierisehen  Sdinlord- 
BQBg,  wornach  die  allerhöchste  Stelle  sich  das  EndnrtheU  Aber 
die  Keife  der  Sdiüler  YDAehalten  hat  (S.  88)  n.  s.  f.,  hörten  wir 
allerdinp  gern  mehr,  als  sich  ans  den  onmittdbaren  Worten  des 
Redners  sdiBeben  Übt.  Aber  wir  können  das  fireilich  eben  so 
wenig  verlangen,  als  wir  hier  alle  die  vortrefllicben  Regdn  und 
iÖBen  Winke  ancfa  nvr  andeotnngsweise  wiedergel>en  können, 
die  fiber  Zacht  und  Sitte  in  seinen  Reden  niedergelect  sind.  Er 
spficbt  seinen  Widerwillen  ans  gegen  alle  körperli<£en  Zfichti- 
gangen,  seine  Sparsamkeit  mit  Jeder  Art  von  BescbXmnng  (S.  97), 
aeine  Achtung  sdbst  vor  der  ratschen  Scham  (S.  109),  seine  An* 
erkeBBBi^  ^e^eit  den  rechten  Stols  und  die  daher  stammende 
rOf^Lsichtslose  Wahrheitsliebe  (S.  110).  Strenge  Gesetalichkeit 
hält  er  fem  (S.  112.  ,.l>ie  Schnrsacht  wird  durch  derlei  Grids- 
gram  nnd  KopfhSngerei  allerdings  erldchtert  und  der  Anlafii  so 
Schalstrafen  verringert^),  die  freie  Kraft  im  Bunde  mit  der  Liebe 
(s.  die  sweite  Rede)  ist  ihm  der  schönsten  Palme  werlh,  jede 
Hattickdt  des  Wesens  nnd  Charakters  ist  ihm  zuwider,  der  ju- 
gendliche Uebermath,  der  die  Schranke  durchbricht,  ist  ihm  lie- 
ber als  die  ruhige  Marklosigkeit,  die  gemSchlich  des  Weges 
aehlendert.  Nor  gegen  die]  gemeine  Denkart,  die  d^  thieri- 
achen  Ausgdassenneit ,  der  benlosen  Spotüust  nnd  der  satani- 
achen  Schadenfreude  flihig  ist,  seigt  er  sich  unduldsamer,  unver- 
aöhnlicher,  ab  er  selbst  wönscbt.  Die  Vergehungen  können  an 
die  Grenxen  der  Roh  hei  t  ansireifen,  nur  der  Gemeinheit 
mftaaen  sie  fem  bleiben;  denn  die  Rohheit,  eine  Aeofserung  der 
angesibcelten  Natnrkraft,  ist  heilbar,  die  Gemduheit  aber,  wdche 
kdne  Kraft,  sondern  ein  Unvermögen  ist,  wurselt  tief  in  der 
Sede  und  verschmäht  von  vom  herein  alle  Arsnei  der  Erxiehung. 
—  Aber  auch  die  Sdten,  ndche  die  Schule  näher  mit  dem  Leben 
▼erbinden,  Ulst  D.  durchaus  nicht  ans  dem  Auge.  Mit  Voriiebe 
gedenkt  er  des  Tornens  (S.  9.  105  ff.)  nnd  wdst  auf  einen  Verein 
und  Bund  «wischen  der  Schule  und  Familie  zu  wechselseitiger 
VerstXnd%nng  hin,  der  gewifs  eine  gana  besonders  wftrdige  Auf- 
galie  der  Gegenwart  wäre*). 

Der  GegenstancI  der  Heil  and ^schen  Reden  ist  einfacher  nnd 
einhdilicher:  es  bewegt  rieh  Alles  bd  ihm  um  die  grofisen  Auf- 
gaben des  Gymnasiums,  die  mit  einander  innig  verwachsenen 
Eiemente  des  classischen  Altertbums,  des  Germanenthnms  und 
des  Christ entbnms,  und  es  ist  in  allen  dne  ftberwiegende  oder 
fMt  aoaacblielsliohe  Richtung,  nämlich  die  historische.    Das  clas- 


■ )  Ceber  deo  übrigen,  oickt  iniDiler  reichen  und  schAtxbaren  Inhal! 
dca  Döderleia'aclieB  Buches  wird  an  einer  anderen  Stelle  berichtet 
wefdeo. 
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cwcbe  Alterlbam  iat  ihm  nicht  bloTs  die  entschiedene  Grundlege 
alles  Gymnasialunternchts,  sondern  er  tritt  auch  für  die  Scliön- 
heit  und  den  aovergSnglichen  Werth  der  antiken  Geisteswerke 
mit  begeisterter  Apologie  in  die  Schranken.  Gleich  in  der  ersten 
Rede  (8.  4,  vgl.  S.  39)  will  er  nicht  zngeben,  dafs  jene  Sprachen 
todte  und  jene  Völker  untergegangene  heifsen,  während  sie  un- 
aterhlich  und  ewig  lebend  sind,  und  weist  ihre  Bedeutung  und 
Unentbehrlichkeit  für  alle  Zweige  der  Wissenschaft  und  Dicht- 
kunst nach;  weiterhin  (S.  79)  hat  er  den  Einflufs  der  wieder 
auflebenden  Alten  auf  die  ganze  mittelalterliche  Bildung,  die  Phi- 
lologie als  Vorläuferin  der  Reformation  in  Deufschland  gepneeen, 
während  ihre  Einwirkung  in  Italien  eine  ganz  andere,  weder 
sittlich  noch  kirchlidi  gluckliebe  war,  und  weifs  auch  in  der 
letzten  Rede  noch  (8.  210)  gegenüber  dem  romantischen  und  dem 
materialistischen  Deutschthnm  das  Gold  zu  schfilzen,  das  aus  den 
Bergwerken  von  Attika  und  Latium  gewonnen  wird,  das  sich 
freilich  nicht  so  leicht  in  gangbare  Münzen  umprägen  und  so 
vortheilhaft  im  Umgänge  und  Geschfiflsverkehre  verwerthen  läfst. 
Diese  mit  wohlihuender  Wärme  gegebenen  Darlegungen  liest 
man  mit  grofser  Freude;  aber,  wenn  man  den  Verf.  aucn  durch- 
aus keiner  Einseitigkeit  beschuldigen  kann,  ist  ihm  doch  die  Ent- 
wickelung  der  übrigen  Lehrgegenstände  im  Verhältnisse  zu  den 
allen  Sprachen  und  in  ihrem  Werthe  für  den  gesammten  Gym- 
nasialunterricht (S.  7 ff.)  vielleicht  nicht  in  gleichem  MaCie  ge- 
lungen, wohl  auch  nicht  beabsichtigt.  Jedenfalls  ist  jenes  ihm 
die  Hauptsache  und  wir  dürfen  gern  behaupten,  dafs  für  die  Apo- 
logie des  ciassischen  Alterthums  seit  langer  Zeit  nieht  leicht  so 
förderndes  und  anregendes  geschrieben  worden  ist. 

Auch  das  deutsche  Element  der  Bildung  und  die  vaterlän- 
dische Gesinnung  hebt  er  an  verschiedenen  Stellen  mit  wahrer 
Begeisterung  hervor.  ,. Welche  Schätzers  heibt  es  S.  28,  „sind 
zu  heben  aus  jenem  nie  genug  zu  ergründenden  Schachte  unserer 
Literatur,  in  dem  die  Goldkörner  der  Weisheit  und  die  Perlen 
der  Dichtung  wie  zum  Wetteifer  neben  einander  liegen.  Hier 
gilt  es,  in  den  jugendlichen  Herzen  begeisterte  Liebe  zu  entzün- 
den zu  dem  heiminchen  Boden  mit  seinen  ehrwürdigen  Sitten, 
zu  den  Grolsthaten  der  Vorzeit,  zu  den  gepriesenen  Tngeuden 
der  Väter,  jener  Glaubenstiefe  und  Zeugenkrafl,  mit  der  sie  das 
Evangelium  erfafst  und  gepflegt,  erstritten  und  vertheidigt  haben, 
zu  jener  Tapferkeit  und  jenem  Heldenmnthe,  mit  dem  sie  für  Haus 
und  Heerd,  für  Ehre  und  Vaterland  gegen  die  Feinde  gekämpft 
haben,  zu  jener  sprichwörtlich  gewordenen  deutschen  Treue,  die 
als  Mannen-  und  Ffirstenti*eue  der  Grundzug  deutschen  Charakters 
durch  Jahrhunderte  gewesen  ist.^^  Gar  prächtig  ist  dieses  in  der 
zwar  kurzen,  aber  lebensvollen  Rede  vom  deutschen  Geiste  aus- 
geführt worden,  die  wir  vielleicht  für  die  vorzüglichste  der  gan- 
zen Sammlung  halten  möchten.  Aber  er  ist  auch  auf  diesem 
Gebiete  nicht  iiefangen  oder  einseitig,  er  weifs  recht  gut,  wie 
weit  die  Mittel  deutscher  Bildung  reichen  und  wie  sie  nothwen- 
dig  auf  anderen  Grundlagen  ruht^  als  deren  Pflegerin  und  Be- 
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^Aiuiu.  sie  ersebeiot.  Ja,  er  beketiDt  ^erade&u  (S^2U):  ,^£0 
pchi  för  uns  keine  ureigeue  deutsche  Bildung.  Die  Cultur'« 
^ifcer  der  neueren  Zeit  sollten  nicht  wieder  ton  vorn  anfangen^ 
■lieni  die  Aufgabe  eben  da  weiter  föhren,  wo  die  Culturvölkev 
^  AUerUmms  stehen  geblieben  waren.^^  ,,Ein  Anlehnen  unsere« 
IMiig  an  das  classische  liellenenthum  ist  daher  keine  Abtiän« 
M^eH  vom  Fremden,  sondern  nur  eine  Erfassung  des  eigenen 
WcKoa  im  Fremden,  wodurch  die  griechische  Humanitfit  sieb 
km  Germanenihume  innig  befreundet  hat  und  bewirkt,  dais  un- 
Kre  gaoxe  Gastes-  und  Geschniaoksbildung  dem  Alterthume  eut> 
yiiagen  fst.*^ 

Aber  alle  Weisheit  gilt  ihm  nichts,  wenn  nicht  das  Wort 
€«t(fs  ak  Lebensleuchte  und  ab  deutender  Herold  dazu  komml 
($.  SiS).  Alles  Wissen  ist  (odt  ohne  den  Glauben,  alle  Erkennt« 
A  ist  oofruchlbar  ohne  ein  sittlich-religiöses  Lel^.  Das  Buch 
icr  BQcber  ist  und  bleibt  auch  für  die  Schule  die  Schrift  (S.  11, 
fgLS.  155^.  So  legtH.  wiederholt  sein  schönes  und  lebendiges 
B^enntBitö  ab,  ohne  irgendwie  einer  einseitigen  oder  unfreien 
AiAasong  zn  huldigen,  indem  er  vielmehr  alles  dogmatisclie 
Kireheniham  (S.  102)  allen  hierarchischen  Fanatismus  und  köh- 
krballen  Autoritfitsglauben  (S.  173),  überhaupt  alle  geistverach* 
lade  Theologie  und  die  Herbeiführung  eines  theologischen  Zu- 
sdaitts  för  die  Gymnasien  (S.  55)  deutlich  als  die  zu  vermei- 
deoden  Klippen  und  Abwege  bezeichnet.  Er  mufs  daher  vor- 
cagnveise  nur  bemüht  sein,  das  classische  Alterthum  zu  dem 
Omslentbome  in  die  rechte  Beziehung  zu  setzen.  Dies  thut  er 
tbok  in  einer  besonderen  Rede  (S.  18  ff.),  theils  an  verschiede- 
Bca  aadereo  Stellen  (S.  59),  und  zwar  auch  hier  mit  schönem 
Pcoer  and  kräftigem  Nachdruck.  Er  erkennt  den  grofsen  Ab* 
flaad  zmscben  beiden  Potenzen,  die  überragende  Macht  des 
Qmtenthams  und  die  zahlreichen,  grofsen  Mängel  und  Schatten* 
Seiten  des  Alterthnms,  und  hebt  die  Unterschiede  klar  und  bün* 
a^  ber^or  (S.  108);  aber  er  weifs  auch,  in  wie  tiefem  inner- 
ficbem  Zusammenhange  sie  selbst  unter  einander  sldien  und  wie 
sie  daher  m  ihren  geschieht  lieben  Haupterscheinongen  geradezu 
■Kertreoiiltdi  sind.  Dafs  dabei  ein  tieferes  Eingehen  auf  de» 
Isb^t  der  Gegensätze  oder  Unterscliiede  ftir  den  Standpunkt  ei» 
Bcr  Rede,  zmaial  einer  Schulrede,  nicht  zu  erwarten  ist,  braucht 
yi^M.  oar  angedeutet  zu  werden. 

Der  hervorstechende  Zug,  die  entschiedenste  Eigenthumliohkeit 
ia  Heilandes  Reden  ist  der  geschichtliche  Sinn,  den  er 
Mftst  bier  in  dner  besonderen  Rede  so  trefflich  dargestellt  hat. 
^as  für  ein  Schade  der  Gegenwart  aus  dem  oftmaligen  und 
mbea  Bfaogel  desselben  erwächst,  läfst  sich  nicht  verkennen, 
neiland  bewährte  ihn  in  seinen  Reden  durchweg,  wobei  wir 
ailcrdiiigs  in  vollkommen  berechtigter  Weise  das  Culturgeschicht- 
Uie  noefa  in  einem  stärkeren  Mafse  hervortreten  sehen  als  das 
u§cniiich  Weltgeschichtliche.  Aber  es  handelt  sich  dabei  über- 
mpi  ja  aucfa  nicht  so  sehr  um  den  Stoff,  als  um  Geist  und  Sinn, 
tti  jene  Gabe   der  Auffassung,   die  in  Allem  einen  organischeil 
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Fortschritt  und  eine  natargemSfse  EntwickduDg  ans  vorbandenen 
und  stets  unverlorenen  Keimen  der  Vergangenheit  xu  entdecken 
versteht.  Die  Stellang  des  Gymnasiums,  der  protestantische  Cha- 
rakter der  Schule,  die  Berechtigung  ihrer  Lehrmittel,  das  Yer- 
hfiltnifs  des  Altertbums  zum  Chrisienihum,  die  Erziehung  zu  va- 
terländischer Gesinnung:  alle  diese  und  ähnliche  Gegenstände 
werden  von  ihm  stets  nur  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus 
erwogen  und  dargestellt.  Und  wir  glauben,  dafs  dies  die  allei- 
nige Berechtigung  hat,  dafs  fiberhaupt  das  Gymnasium  und  seine 
ganze  Lehreinrichtung  nur  dann  die  rechte  Stellung  und  Begrfin- 
düng  hat,  wenn  es,  wie  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  wieder- 
holt und  cröndlich  geschehen  ist,  auf  diese  seine  historische 
Grundlage  in  Allem  zurQckgeffihrt  wird.  In  dieser  Beziehung  ist 
daher  das  Böchlein  von  Heiland  von  ganz  besonderem  Werthe, 
die  Gymnasialpfidagogik  wird  sich  mehr  als  eine  vortreffliche 
Durchführung  der  wichtigsten  Wahrheiten  gerade  nach  dieser 
Seite  hin  aneignen  können. 

Aber  es  ist  ober  der  geschichtlichen  Richtung  die  ethische 
Bedeutung  und  Aufgabe  der  höheren  Jugeiidbildung  nicht  verab- 
säumt worden.  Sie  wird  geradezu  an  mehreren  Stellen  (S.  154, 
182)  als  der  Mafsstab  für  das  Gymnasium  durchgeffihrt  und  in 
der  Wahl  und  Behandlung  der  einzelnen  Disciplinen  nachgewie* 
sen.  Denn  er  weifs  natürlich  sehr  wohl,  dafs  die  Aufgaoe  des 
Gymnasiums  nicht  blofs  eine  lehrende,  sondern  auch  eine  erzie- 
hende ist;  ja,  er  erklärt  die  letztere  geradezu  (S..21)  för  eine 
Hauptaufgabe,  indem  er  die  Charakterbildung  in  der  Gewöhnung 
an  Arbeit  und  Anstrengung,  an  Entbehrung  und  Selbstbeherr- 
schung, sowie  in  Erziehung  zur  Ehrerbietung  und  Pietät,  zur 
Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  sucht  (vgl.  S.  157)'). 

Wenn  wir  auch  die  Form  dieser  Reden  als  eine  sehr  gelun- 
gene bezeichnen  mfissen^  können  wir  uns  doch  nicht  versagen, 
ein  paar  kleine  Bemerkungen,  die  dem  gönstigcn  Eindrucke  der 
£anzen  Leistung  keinen  Abbruch  thun  werden,  dar&ber  hinzuzu- 
fügen. Die  erste  betrifft  die  anfserordentlich  grofse  Verschieden- 
heit in  dem  Umfange  der  Reden:  während  die  vierte  Rede  nur 
10  Seiten  einnimmt,  gelit  dagegen  die  sechste  über  20  hinaus  und 
steigen  die  dritte  und  die  dreizehnte  sogar  bis  auf  32  Seiten. 
Das  letzte  scheint  auch  für  eine  Antritts-  und  Abschiedsrede  eine 
zu  grofse  Ausdehnung  zu  sein,  da  ja  auch  das  Schönste  beim 
Hören  ermfiden  kann,  wenn  man  auch  beim  Lesen  kaum  eine 
Abspannung  bemerkt.  Die  zweite  Bemerkung  betrifft  den  Zu- 
sammenhang, die  Aufeinanderfolge  der  Gedanken  und  den  Pe- 
riodenbau: während  auch  in  diesen  Stücken  sich  durchgehends 
eine  für  die  Schulrede  besonders  wichtige  Sorgfalt  und  Aneemes- 
senheit  bewährt,  wird  an  ein  paar  Stellen  die  Bündigkeit  und 
Schärfe  vermifst,  und  zwar  gerade  in  zweien  der  längeren  Reden, 


')  Gerade  diese  Seite  an  dem  Buche  ist  mit  Recht  von  Seibert 
im  Pidag.  Archiv.  186L  S.  497  ff.  io  treffender  Weise  hervorgehoben 
worden. 


Digitized  by 


Google 


Lfibker:  Die  Sciralrede.  13 

^et  dritten  oad  sechsteD.  Bei  der  AoÜEfthiani;  der  einzelDen  Zfige 
schaut  die  stricte  Aufeinanderfolge,  an  die  wir  sonst  bei  ihm 
so  gewöhnt  sind,  zu  fehlen.  Anch  durfte  bei  der  das  Hais  einer 
Seite  überschreitenden  Periode  S.  60  f.  den  Hörenden  das  öber- 
siditliche  Verdtindnifs  sehr  erschwert  sein. 

In  einem  Punkte  unterscheidet  sich  Ton  den  beiden  Vor- 
gSngem  Heinen  natörlich  sehr:  Das  Alterthimi  ist  nicht  der  Mit- 
telpunkt seiner  ganzen  Gedankenbewegung,  nur  die  erste  Rede 
ist  an  einem  Gymnasium,  die  fibrigen  sind  sSmmtlich  an  einer 
Realschule  gehallen;  aber  er  ist  darum  demselben  keineswegs 
fremd,  sondern  kehrt  an  verschiedenen  Stellen  gern  zu  demselben, 
adnen  Verhfiltnissen  und  Ausspröchen,  insbesondere  zu  der  pla- 
tonischen Pädagogik^  zuröck.  Als  Mittelpunkt  der  Realschule  gilt 
ihm  der  sprachliche  Unterricht  und  er  dringt  hierbei  wiederum 
Torzogsweise  auf  die  Muttersprache  (S.  45^).  Abgesehen  von 
ihrem  hohen  literarischen  Gehalte,  mösse  das  Studiom  einer 
Sprache,  in  welcher,  wie  in  keiner  anderen,  der  Odem  frischen 
Lebens  weht,  welche  tSglich  frische  Knospen  und  Blüten  treibt 
und  als  Ursprache  mit  der  Bedeutsamkeit  jeder  Silbe  im  Bewufst- 
sein  des  Volkes  lebt,  ein  Studium,  welcnes,  wie  kaum  ein  an- 
deres, unser  innerstes  Seelenleben  zu  erschliefsen  vermag  und 
deshalb  auch  als  allgemeines  Bildungsmittel  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  ist,  mit  der  Erkenntnis  der  Vortre£flichkeit  der 
Spraehe  zugleich  auch  eine  lebendige  Liebe  zu  dem  göttlichen 
Gieschenke  und  zu  den  Brödem,  die  es  mit  uns  theilen,  entzön» 
den.  Und  er  fürchtet  nicht,  dafs  das  Interesse  und  der  Werth 
dersdben  durch  die  gleicbzeitice  Betreibung  des  Englischen  und 
Französischen  könne  geschwächt  werden;  vielmehr  muCste  diese 
Vcrgleichung  gerade  nnr.zu  ertiöhter  Würdigung  unserer  Mutter- 
sprache dienen^  Er  sieht  aber  die  Realschule  (S.  ö2)  als  eine 
dem  Gymnasium  parallel  laufende  Bildungsanstalt  an,  in  welcher 
die  ZögUnge,  wie  dort  zu  den  s.  g.  gelehrten,  so  hier  zum  Ein- 
tritt in  die  s.  g.  praktischen  Stände  vorbereitet  werden.  Wie 
er  hierfür  also  die  Muttersprache  in  den  Vordergrund  stellt,  so 
dringt  er  auch  mit  gleichem  Nachdrucke  auf  Vaterlandsliebe  und 
deutschen  Sinn  (vgl  S.  96),  und  trifft  hier  in  manchen  schönen 
Aeofserungen  mit  D  öd  er  lein  und  Heiland  zusammen.  Dage- 
gen tritt  entschieden  das  dritte  Element,  das  von  Heiland  so 
kriflig  betonte  christliche,  bei  ihm  nicht  in  gleichem  Mause  her- 
vor, obgleich  dasselbe  doch  auch  für  die  Realschule  eine  gleich 
berechtigte  und  überwiegende  Bedeutung  haben  mufs.  Allerdings 
kommen  hie  und  da  (S.  93. 103)  einzelne,  wenn  auch  nur  flüch- 
tige, Hinweisungen  darauf  vor,  aber  befremden  wird  es  manchen 
Leser,  dafs,  wo  die  Unterrichtsgegenstfinde  der  Realschule  vor- 
geführt werden  (S.  32),  wenn  auch  in  einer  mehr  absichtslosen 
■ad.  rednerischen  Darstellung,  doch  die  Religion  zu  allerletzt  ge- 
nannt und  etwas  allgemein  („tieferes  Eindnngen  in  jene  Wahr- 
heiten, weiche  das  Dunkel  unseres  irdischen  Daseins  erhellen,  den 
BÜek  aufwärts  zu  dem  Borne  alles  Lichtea  und  Lebens  richten^^) 
bezeichnet  whrd« 
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Eigentliümlicb  ist  demselben  Redner  die  sehr  beacbtenswerthe 
ßenulsung  porsönlicher  Cbarakteristikeo  ans  dem  Gebiete  nameni- 
Heb  der  Cuitnr^chichte,  wie  er  eine  solche  aus  dem  J.  1837 
von  Copernikns  in  lebendigen,  kräftigen  Zügen  giebt.  Es  kann 
durch  diesen  in  jeder  Beziehung  angemessenen  Vortrag,  dessen 
etwas  grdfserer  umfang  auch  als  Festrede  am  Geburtstage  des 
Landesherm  vollkommen  gerechtfertigt  ist,  ein  anregender  Wink 
gegeben  vrerdeu,  dafs  künftig  fleifsiger  noch  diese  Art  von  Ge- 
genständen in  dei*  Schnirede  bebandelt  werden  möge.  Nichts 
kann  lehrreicher  und  anspornender  für  den  jugendlichen  Geist 
sein;  aber  es  fehlt  anderweitig  im  Kreise  des  Schnllebens  die 
günstige  Gelegenheit  zur  Behandlung  eines  Gegenstandes,  der 
einen  unerscliöpflich  reichen  Stoff  daroietet  und  namentlich  auch 
dazu  beitragen  kann,  die  Geschichte  unseres  deutschen  Volkes 
und  Vaterlandes,  wenn  sie  in  ihrer  politischen  Seite  vielfach 
mehr  demüthigend  und  beugend  als  erhebend  und  erfreuend  ist, 
der  Jugend  in  einem  schöneren  Lichte  zu  zeigen  und  sie  mit 
warmer  Liebe  für  dieselbe  zu  erfüllen.  Gerade  diese  Seite  isl 
CS  auch,  die  wiederholt  von  Beinen  hervorgehoben,  insbeson- 
dere auf  Vaterlandsliebe  und  deutschen  Sinn  mit  kräftigen  Wor- 
ten gedrungen  wird.  Er  hegt  dabei  keine  Gefahr,  sich  über  das 
Gebiet  der  Schule  hinaus  und  in  die  Politik  hinein  zu  verlieren; 
er  hat  sich  diese  Verhältnisse  vollkommen  klar  gemacht  und  in 
seiner  vortrefflichen,  in  der  That  des  ihm  dafür  gezollten  Dankes 
werthen,  Rede:  Die  Schule  und  die  Freiheit,  in  so  richtiger 
Weise  ansgesprochen ,  dafs  wir  nur  wünschen  können,  der  ihm 
vorschwebenue  oberste  Grundsatz  (S.  71):  je  größer  die  politi- 
sche Freiheit,  um  so  strenger  nud  gebundener  müsse  die  Erziehung 
sein,  den  unsere  germanischen  Stammesverwandten  jenseit  des 
Canals  so  freu  und  kräftig  befolgen,  möge  auch  immer  mehr  auf 
dentschem  Boden  der  feste  Grund  der  Erziehung  werden. 

Wir  heben  aus  dem  Vielen,  was  wir  aufserdem  besprechen 
könnten,  noch  einmal  das  hervor,  dafs  Beinen  auf  die  indivi- 
duellen Verhältnisse  der  Schule  mit  besonderer  Sorgfalt  eingeht, 
eine  Verständigung  mit  dem  örtlichen  Publikum  sucht,  in  frd- 
müthiger  und  ernster  Weise  sich  über  die  wichtigsten  Punkte 
des  Zusammenwirkens  ausspricht  und  die  Dissonanzen  zwischen 
Schule  und  Leben  auf  das  nachdrücklichste  (z.  B.  S.  65)  hervor- 
hebt. Manches  berührt  daher  auch  wesentlich  die  specielle  Ge- 
schichte und  die  äufseren  Verhältnisse  der  Anstalt  (S.  II 8 ff.), 
wenn  es  auch  mannigfach  über  das  nächste  locale  Interesse  htn- 
ausreicht.  Eigenthümlich  ist  ihm  die  besonders  genaue  und  ins 
Einzelne  eingehende  Beurtheilnng  der  einzelnen  Schüler  bei  ihrem 
Abgange  von  der  Schule  in  Gegenwart  des  städtischen  Publikums 
(ausführlich  bei  vier  Schülern  S.  III  ff.).  Die  allgemeine  Statt- 
haftigkeit, ja  selbst  Zweck mäfsigkeit  eines  solchen  Verfahrens 
läfst  sich  wohl  schwerlich  in  Abrede  stellen,  wenn  auch  die  Be- 
rücksichtigung des  rechten  Mafses  dnrdi  individuelle  Bedingungen 
auf  Seiten  der  Schüler  wie  des  Lehrers  und  selbst  durch  äufsere 
Verhältnisse  geregelt  sein  mufs.    Auch  Andere  (vgl.  D  Ad  er  lein 
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S.17)  ballen  soleh«,  ond  gewifs  mit  eben  so  gnt^in  Bedacht  ik 
Erfolg,  getban,  und  die  persönliche  Berechtigung  wird  hier  dorch 
kaue  obieelive  Mafsnahme  lo  bescbräDken  sein. 

Die  Reden  von  Hoff  mann,  die  wir  allerdings  in  unserem 
«raten  Artikel  berdts  genannt  haben,  ohne  dafs  wir  dadureh  eU 
les  niberen  Eingehens  auf  ihren  faibalt  überhoben  sind,  babes 
sieb,  was  wohl  nicht  alle  Schulen  von  sich  zu  rühmen  vermd- 
mi,  ^^einer  zahlreichen^  dichtgedrängten  Versammlung^  zu  er« 
Ireuen  gehabt,  „welche,  von  nah  und  fem  zusammengekommen, 
üDserem  Scbulactus  eine  festliche  und  erhebende  Weihe  verleiht^^ 
Sie  sind  dadurch  dazu  geführt  worden,  die  zur  Einleitung  der 
öfientlioben  Schulprfifungen  „üblichen  Ansprachen  zu  erweitero 
und  Gegensifinde  der  PSdagogik  in  einem  etwas  gröfseren  Um* 
liBge  zu  behandeln^.  Diese  Sache  ist  so  wichtig,  dafs,  wo  sich 
die  redite  Gelegenheit  sonst  nicht  darbietet,  ober  die  wichtigsten 
Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  die  das  gemeinsame 
falteresse  der  Ehern  und  Lehrer  bilden,  ein  gewichtiges  Wort 
Tor  dem  Eltemkreise  von  der  Schule  aus  zu  sprechen,  nothwen* 
dig  eine  salebe,  wenn  auch  in  ganz  freier  Weise,  herbeigeführt 
werdet  mufs.  PopulSre  Vorträge  über  Erziehung  haben  wir  in 
recht  befriedigender  Weise  noch  durchaus  nicht;  auf  diese  Weise 
können  sie  angebahnt  oder  ersetzt  werden.  Und  wenn  der  freund* 
liehe  Verf.  uns  auch  erklärt,  für  Faebgenossen  seien  seine  Reden 
nicht  bestimmt,  so  wird  er  uns  doch  vergönnen  müssen,  das  leb- 
hafteste Interesse  daran  zu  nehmen.  Wir  sehen  mit  Freuden, 
wie  der  eben  so  geistvolle  als  verständig  klare  Verf.  sich  dieser 
seiner  Aufgabe  immer  mehr  bemeistert,  und  gerade  davon  können 
wir  alle  lernen.  * 

Gleich  die  erste  Rede  wird  durch  die  warme  Lobpreisung 
dentaeben  Sinnes  und  Geistes  etwas  Wohlthuendes  für  alle  Leser 
haben,  auch  wenn  manche  die  Begründung  des  dort  Gegebenen 
lieber  in  einer  etwas  anderen  Weise  suchen  würden.  Auf  die 
Frage:  welche  Stellung  unsere  höheren  Schulanstalten  zum  Leben 
der  Gegenwart  einnehmen  sollen,  antwortet  er  mit  zwei  aus  der 
Pkuxis  genommenen  Sfitzen:  die  Schule  herrscht,  und:  die  Schule 
dient,  und  bezeichnet  die  Pordernngen,  zu  denen  die  Schule  ein 
Recht  hat,  weil  sie  unendlich  vieles  gewährt,  was  durch  die 
hftusliche  Erziehung  nicht  geleistet  werden  kann,  aber  erkennt 
auch  auf  der  andern  Seite  den  Stolz  und  die  Freude  der  Schule^ 
dafs  sie  dient,  weil  sie  der  Gesammlh^it  dient.  „In  schärfster 
Klarheit  ist  dies  in  der  Zeit  hervorgetreten,  in  wdelier  die  Real- 
schulen entstanden.  Damals  wünschte  man  fiberall  Vorbereitung 
auf  specielle  Bemfearten,  und  die  meisten  Realschulen  haben  es 
anfangs  versucht  diesem  Wunsche  nachzukomen.  Aber  nirgends 
ist  dies  anch  mehr  als  ein  Versuch  geworden  und  man  bat  sieh 
sehr  bald  auf  das  Allgemeinere  beschränken  müssen.^  Wenn  er 
hl  der  dritten  Rede  die  Bedeutung  des  Idealen  für  die  Erziehnnc 
ond  den  Unterricht  der  Jugend  nachweist,  so  geschiebt  das  nicht 
bMs  in  klaren  begrüTlicben  Zügen,  sondern  eben  so  sehr  in  le- 
bend%ai  gesekiehuicben  Beiqdeien;  er  kennt  die  GeMiren  wobt, 
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aber  er  wcUa  «ach  die  praktischen  Anfordemn^  aa  ent^vf  iokdn, 
die  sich  daraus  far  die  Schulen  ergeben:  daCs  die  Phantasie  der 
Jagend  rein  bleibe,  damit  sie  ein  reines  Ideal  «i  schaffen  im 
Stande  sei;  dals  sie  ein  eben  so  umfangreiches  als  klares  Wissen 
sidi  zu  eigen  mache,  damit  sie  der  Umsicht  nicht  entbehre  and 
nicht  einseitig  werde;  dafs  sie  zu  strenger  Arbeit  sich  gtwfthne, 
damit  ihr  der  praktische  Sinn  nicht  abgebe;  dafs  sie  endlich  nun 
Gehorsam,  una  zwar  zum  freiwilligen  Gehorsam  gelange,  damit 
sie  die  Fflbigkeit  erhalte,  sich  selbst  zu  beherrschen  und  sich  von 
sittlichen  Mängeln  mehr  und  mehr  frei  zu  machen.  Nachdem  er 
in  der  vierten  Rede  die  £rziefauug  im  Allgemeinen  betrachtet  und 
nachgewiesen  hat,  wie  durch  ihre  tief  eingreifende  Macht  ein 
grofser  Theil  der  Zukunft  gerade  in  unsere  Hand  gelect  ist, 
vergleicht  er  in  der  fQnften  die  häusliche  mit  der  öffentlichen 
Erziehung,  deren  Unterschiede  er  vorzOglich  darin  nachweist, 
dafiB  die  Erziehung  durch  die  Schule  im  wesentlichen  eine  Er- 
ziehung gleichartiger  Massen  ist,  geldtet  durch  das  Zusammen« 
wirken  einer  Mehrheit  von  Erziehenden,  f&r  deren,  sonst  so  schwie* 
rige,  individuelle  Berücksichtigung  und  Pflege  eben  so  sehr  die 
Verschiedenheit  der  Lehrenden  als  der  Lehrfächer  zuH&lfe  kommt.. 
Die  sechste  Rede  beantwortet  die  Frage:  welche  Bildung  das 
Gymnasium  erstrebe,  sehr  richtig  dahin,  dafs  sie  weder  als  Hu- 
manitäts«,  noch  als  allgemeine,  noch  als  formale  Bildung  recht 
treffend  bezeiehnet,  sondern  lieber  mit  dem,   wenn  auch  nicht 

ganz  sprachrichtigen,  doch  einfachen  und  verständlichen  Ausdrucke 
er  gelehrten  Schulen  angegeben  werde.  Denn  der  Gympasial- 
unterricht  habe  nicht  blofs  eingehende  reiche  Kenntnisse  mittu- 
theilen,  sondern  solle  auch  die  Fähigkeit  wecken,  diese  Kennt- 
nisse unmittelbar  aus  den  ursprünglichen  Quellen  zu  holen  und 
abzuleiten.  Eben  daraus  folgt  die  Wichtigkeit  einer  „umfangrei« 
eben  und  allseitig  eingehenden  Beschäftisung  mit  dem  classisdien 
Alterthum,  welche  von  jeher  för  die  Gymnasien,  gleichsam  die 
starke  Achse  gewesen  ist,  um  die  sich  der  ganze  Unterricht  dreht^, 
weshalb  es  ungefähr  die  Hälfte  der  Lehrstunden  und  zwei  Drit- 
tel der  häuslichen  Thätigkeit  der  Schüler  in  Anspruch  nehme« 
Die  gelehrten  Schulen  haben  mit  den  Realschulen  dieselbe  Uebung 
in  der  Darlegnug  gemein,  verschieden  darin  von  den  deutschen 
Ubiversi täten,  auf  denen  diese  praktische  Seite  des  Unterrichts 
entschieden  zuröcktritt,  und  wiederum  von  den  Realschulen  da- 
durch, dafs  sie  bei  der  Behandlung  der  meisten  wichtigen  Unter- 
richtsfächer auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurückgreifen. 

Die  beiden  letzten  Vorträge  beschäftigen  sich  mit  dem  Latei- 
nischen als  Mittelpunkte  des  Sprachunterrichts  anf  den  Gymna- 
sien; für  viele  der  Berufsgenossen  werden  sie  die  anziehendsten, 
für  Beseitigung  mancher  verbreiteten  Irr(hümer  die  wichtigsten 
sein.  Der  Verf.  hebt  4  Punkte  für  die  Bedeutung  der  lateini- 
schen Sprache  hervor:  a)  sie  ist  keine  abgeleitete^  sondern  eine 
Ursprache  („jetzt  weifs  man,  dafs  das  &inskrit,  das  Persische, 
Deutsche,  sowie  das  Lateinische  und  das  Griechische  ebenbürtige 
Zweige  eines  greisen  Sprachstamnses  sind^*),  aber  sie  überragt 
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iTie  bcMen  andardn  Urspraehen«  tod  deacki  hier  alleio  noch  die 
Rede  seht  kOimie,  -das  Gneekiscbe  und  Deatscbe,  weil  sie  der 
Schlüssel  XU  mehreren  Haiqplspraebett  der  geeenwfirtigco  gebilde- 
tea  Welt  ist;  b)  sie  ist  ein  lebendiger,  wiioderi>ar  äfanUcuOT  Ab- 
drnek  des  welibelierrsehenden  mannhaflen  Rdmervolks,  eioe  wahre 
latperalorenapraebet  scharf  und  bcetioNnt  in  den  F0mien9  knapp 
ioi  Anadmck,  und. in  Rücksicht  auf  den  iSatebau  von  einer  aut 
ktitmd  genaues,  streng  abgemessenen,  einfachen  Regelricfattekcät 
aad  Consegnens,  und  wenn  sie  fftr  besehrinkter  gilt,*  weil  die 
Zahl  ihrer  Wdrler  aa(*ungeflhr  30,00«^,  die  der  griechiscben  auf 
S0,060  geaebfitxt  wird,  so  macht  dieser  geringere  Beichthun  an 
Wdrtem  eine  eiemlich  umfimereiche  Cennüiifs  der  Sprache  gerade 
um  so  leichter  möglieh;  c)  sie  kann  nigleich  eine  reiche  und  be- 
deulende  Literatur  aufweisen,  die  in  ihrer  elassisehen  Periode  in 
Wahrheit  eine  WeltlHeratar  ist,  welche  die  Anschaaungen  und 
die  ErkenntniDi.  der  Griechen  schon  in  sich  aufgenonuDen  hat, 
ohne  deshalb  den  Geist  des  römischen  Volkes  zum  Sclaven  des 
griechischen  Geistes  zu  machen^  d)  sie  bat  f&r  das  ganze  HUtel- 
alter,  für  die  damalige  Bildung  unseres  eigenen  Volks  und  dicr 
anderen  neuen  Völker,  ja  ab  bevorzugte  Sprache  der  Gelebraam» 
keit  selbst  noch  für  die  letztverflossenen  Jahrhunderte  eifie  sokbe 
Bedeutnng  gehabt,  dafs  sie  die  Trägerin  der  gesammten  Welt- 
literatur m  einem  Umfange  geworden  ist,  wie  nie  eine  andere 
Sprache  bisher  und  wie  schwerlich  je  wieder  eine  werden  wird. 
Im  Anschlüsse  hieran  wird  in  dem  lelzten  Vortrage  der  Unter- 
richt im  Lateinischen  seit  der  Reformationszeit  entwickelt,  die 
Stelluig  fiir  die  Gegenwart  befestigt,  das  Lateinsprechen  verthei- 
digt,  der  Grad  und  die  Art  der  Nachahmung  im  Lateinschreiben 
als  eine  Frage  bezeichnet,  die  noch  ihrer  Erledigung  harrt.  — 
Wir  bitten  dringend,  dafs  der  theure  Verf.,  der  auf  dieser  Bahn 
»aeb-  and  seitgemäfeer  Erörterungen  fortgefahren  sein  wird,  die- 
selben nicht  zu  lange  unveröfienilicht  lassen  wolle. 

Zu  den  beiden  Reden  von  H.  Schmidt  ist  auiser  dem  oben 
Bemerkten  wenie  hiuzuzufflgen.  Von  Begeisterung  getragen  (man 
f&hlt  die  edle  VVSrme  der  Seele,  wenn  er  S.  7  von  seinem  Lieb- 
linge Piaton  spricht),  mössen  sie  begeisternd  wirken.  Man  könnte 
sonst  bei  der  ersten  Rede  erinnern,  dafs  die  Bewunderung,  welche 
Horaz  mit  den  Stoikern  verbindet,  doch  eine  andere  sei  als  die, 
von  welcher  Piaton  alles  wahre  Denken  und  Erkennen,  alles 
Leben  des  Geistes  ausgehen  Ififst  Es  giebt  ja  eine  leidenschaft- 
liche Erregtheit  im  Gegensatze  besonnener  Erwägung;  und  wenn 
von  den  Wundem  der  Kindheit  die  Rede  ist,  so  mufs  man  auch 
daran  denken,  dafs  es  im  Gegensatze  gegen  alles  Bewundern  im 
Knabenalter  einen  Sinn  und  Standpunkt  giebt,  der  Alles  auf  das 
Natfirliche  zurfickznfQhren  bem&ht  ist.  —  In  der  zweiten  Rede 
m&ssen  unter  andern  auch  die  Mittheilnngen  ans  den  erhebend 
•chönen  Briefen  von  Schleie rmacher's  trefflicher  Gattin  einen 
wohHhuenden  Eindruck  auf  die  hörende  wie  lesende  Jugend  Oben. 
—  Eine  Sammlung  von  Reden,  wie  sie  hier  und  in  den  ftbrigen 
vorliegen,  und  aus  der  Literatur  dieses  Fachs  nachcerade  leicht 
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^Wonnen  werden  kdonte,  sollte  in  keiner  Lesebibliotiiek  föi 
reifere  GymnadalschQler  fehlen  und  zugleich  recht  oft  in  die 
Hände  Einzelner  als  Prämien  gebracht  werden. 

Zur  VeryoUständignng  der  früher  von  mir  gegebenen  Ueber* 
sieht  ■)  mfissen  hier  namentlich  noch  die  Antrittsreden  von  J.  C. 
F.  Schanb  (damals  in  Danzig)  Aber  die  Wichtifkeit  des  Reli- 
gionsunterrichts auf  Gymnasien,  in  s.  Gesammelten  Schriften, 
herausg.  ▼.  F.  A.  Eckstein,  S.  50 — 64,  und  von  F.  Kramer, 
Zwickau  1.866.  4.,  so  wie  die  gröfseren  und  allsemeineren  Samm- 
lungen von  J.  J.  Bellermann,  1811  —  tB^  W.  H.  Seel,  Hei- 
delberg 1817,  die  Reden  religiösen  Inhalts  im  Waisenhause  za 
Halle,  1821,  die  Schulreden  von  J.  H.  P.  Seidenstftcker, 
Soest  1836,  von  F.  G.  Schöne,  Halle  1847,  und  die  Vortrfiee 
von  G.  W.  Mftller,  Magdeburg  1848,  4.,  namhaft  gemacht 
werden. 

Parchim.  Fr.  Lübker. 


')  Ich  bitte  in  dem  ersten  Artikel  folgende  Druckfehler  zu  ver- 
bessern: S.  7.  Z.  2.  1.  Altena  st.  Altenb.  das.  Z.  II.  F.  6.  Fritsche; 
8.  9.  Z.  37.  B.  Hanhart;  S.  10.  Z.  9.  K.  G.  Heiland;  S.  13.  Z.  16. 
V.  Schubert  st.  v.  Röckardt. 
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I. 

Pngnunme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien^).    Ostern  1861. 

A.    Qymiiasieii. 

IfarettlSMi.  1)  GymDasium  zu  sr.  Elisabeth.  (Stftdtiscbes 
Pairooal.)  Abhandlung  vom  Direclor  Dr.  K.  B.  Fickert:  De  Accen- 
tmmm  Behraicorum  raiione  quatenu»  poitit  in  Oymnani»  tractari. 
(p.1 — 24.)  Der  Verfasser  hSlt  für  das  Versl&ndnifii  der  hebrftischen 
Sfcache  eine  genaue  Kenntnils  der  Accenizeichen  und  ihrer  Bedeuinng 
Ar  — ftUfallch;  er  selbst  hat  die  Brfahrung  gemacht^  dals  auch  bei 
4em  Caterricht  in  den  Gymnasien  die  Lehre  von  den  Accenten  mit 
Erf&ig  betrieben  werden  icdnne;  seine  Schüler  haben,  in  die  Kenntnib 
4trme§3ben  eingefiuhrt,  In  ihren  Scriptis  dieselben  mit  einer  gewissen 
GevcMcUichkelt  angewendet.  Der  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der- 
■r>«  ist  unter  geringen  Abfiudernngen  die  von  Spitzner  zusam- 
Bc«i;esielUe  Tabelle  der  Schrfftzeichen  beigefügt.  —  Schulnachrichten, 
glöeklUls  vom  Director  verfafiit  (S.  25^48).  Im  Lehrplane  der  An- 
staii  miad  Aendernngen  nicht  vorgekommen.  Die  Anstalt  besteht  aus 
9  Gjsaasial-  und  3  Elementarkisssen.  Von  den  ersteren  sind  nftmlich 
üe  drei  aoteren  Klassen  in  zwei  Cdtus  mit  halbjahrigem  Cursus  ge- 
Dlese  Einrichtung  für  die  drei  unteren  Klassen  hat  natürlich 
kaOijthrige  Versetzungen  für  die  oberen  Klassen  zur  Folge, 
erklärt  sich  wohl  auch  die  Einrichtung,  dafis  der  Gescblchts- 
— iuiicfct  in  11 9  wie  schon  mehrere  Male  bemerkt  worden,  mit  dem 
Jaferespeasvm  Immer  zu  Michaelis  abschliefiit;  dagegen  bewegt  sich 
im  I  4MB  Jafcrespensum  wieder  zwischen  den  Osterterminen.  i£s  mag 
4tr  Jlaagel  an  Lehrkräften  vielleicht  die  Nothwendigkelt  der  Gombi- 
^■ea  Lebrgegenstandes  in  je  zwei  der  6  unteren  Ojmnasial- 
I  begröodei  haben;  daA  diese  Combination  gerade  den  Beligions- 
betroffen  bat,  ist  zu  bedauern ;  es  werden  auf  diese  Weise 
I— IdO  Zöglinge  auf  einmal  unierrichtet.  Wie  soll  der  Lehrer  da 
I  aieheree  Urtbeil  über  deren  Leistungen  gewinnen;   wie  viel  mal 


')  Mcuicn  hcrxIicheD  Dank  den  Herren  Directoren,  welche  mir  die  Fro- 
mme ilifer  AatftaJieo  auf  directem  Wege  haben  augchen  lassen. 
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IcaDD  jeder  Schuler  in  einem  Vierteljahre  geprüft  werden?  wie  ver- 
mag der  Lehrer  seinen  Zögling  dann  richtig  zu  benrtheilen?  ~  Die 
meisten  amtlichen  Verfügungen,  welche  unter  der  Biibrilc  „Verord- 
nungen der  Behürden^^  mitgetheilt  werden,  sind  bereits  anderweitig 
KU  allgemeiner  Kenntnirs  gekommen.  Von  speclellem  Interesse  sind 
noch  folgende:  Vom  26.  Sept.  1860  „der  HochlüM.  Magistrat  ordnet 
an,  daCi  bei  dem  Zudrange  ku  den  städtischen  höheren  Unterrichta- 
anstalten  den  Einheimischen  in  Betreff  der  Aufbahme  der  Vorsug  ge- 
geben werden  soll^S  Vom  10.  December  „das  Künigl.  Hochlübl.  Pro- 
vinzial-Schulcollegluni  stellt  es  den  einzelnen  Prüfungs-Commissionen 
anheim,  ob  sie  die  übrigen  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  auch  den 
Berathuogen  der  Comwission  über  den  Ausfall  der  einzelnen  Prüftan- 
gen und  der  Schlulkberathung  wollen  als  Zuhörer  beiwohnen  lassen'^ 
Vom  29.  Januar  1861  „der  HochlÖbl.  Magistrat  genehmigt,  dafs  dem 
Collaborator  Dr.  Wies n er  die  Leitung  der  Freiübungen  derjenigen 
Schüler y  welche  nicht  an  dem  Gerälh turnen  theilnehmen,  übertragen 
wird,  und  bewilligt  demselben  ein  Honorar  von  100  Thlr.  jährlich^^. 
Vom  13.  Februar  „der  Hochlübl.  Magistrat  verordnet,  dals  von  Ostern 
1861  ab  durch  alle  Klassen  die  einheimischen  Schüler  bei  ihrem  Ein- 
tritt 1  Thlr  y  die  auswärtigen  2  Thlr.  Inscriptioosgeld  bezahlen  sollen^^ 
—  Die  Stadtcommune  hat  in  löblicher  Munificenz  dem  Direotor  des 
Gymnasiums  eine  jährliche  Zulage  von  200  Thlr.  bewilligt.  —  Bei 
diesem  Gymnasium,  wie  bei  einigen  andern  Anstallen,  ist  der  Turn- 
unterricht C^egenstand  der  patriotischen  Festrede  am  15.  October  ge- 
wesen. —  Zwei  Todesfälle  sind  im  Lehrer- Collegium  vorgekommen. 
Der  8.  College  Dr.  Moritz  Speck,  welcher  14  Jahre  an  der  Anstalt 
gewirkt  hatte,  starb  am  21.  Februar  1861.  „Er  war  ein  Lehrer  von 
seltener  Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  dessen  Verlost  das  Gjmnasian 
schmerzlich  empfindet.^^  Ferner  starb  am  2.  März  1861  in  hohem  Al- 
ter der  Cantor  Carl  Pohsner,  der  bereits  1856  sein  Amtsjnbilänni 
als  Lehrer  gefeiert  hat  und  seit  dem  1.  October  1816  seine  Stellung 
als  Gesanglehrer  der  Anstalt  bekleidet  hat.  Eine  Veränderung  trat 
femer  dadurch  im  Lehrercolleglnm  ein,  dafii  der  1.  Collaborator  Dr. 
Hermann  Fechner  das  Gymnasium  verliers,  um  einem  Rufe  an  die 
Realschule  zu  Erfurt  zu  folgen.  Es  rückt  nunmehr  Dr.  Carl  Wies - 
ner  in  die  1.  Collaborator  und  Candidat  Polte  übernahm  die  inter- 
imistische Verwaltung  der  2.  Collaboratur.  ~  Die  gesammte  Scfaüler- 
zahl  der  Anstalt  belief  sich  auf  622;  davon  kamen  163  auf  die  Vor- 
bereitungs-  oder  Elementarklassen.  Am  Michaelis-Termin  1860  wur- 
den 4,  am  Oster -Termin  1861  5  Abiturienten  mit  dem  ZeogniCb  der 
Reife  entlassen. 

2)  Gymnasium  zo  St.  Maria  Magdalena.  (Städtisches  Pa- 
tronat.)  Abhandlung:  „Friedrich  der  GroOie  in  den  Jahren  1760  und 
1761'^  Ein  historischer  Versuch  vom  Collegen  Simon  (B.  1  —  56). 
Der  Verfasser  behandelt  mit  Fleife  einen  wichtigen  Abschnitt  aus  der 
Geschichte  des  grotiien  K/fnigs.  Was  denselben  bestimmt  bat,  ans 
dem  ganzen  Drama  des  siebeiüäbrigen  Krieges  gerade  diese  beiden 
Jahre,  die  immerhin  ein  Hanptwendeponkt  für  Friedrich  11.  waren, 
zo  einer  Specialarbeit  herauszuheben,  oder  ob  diese  Arbeit  Brochstüek 
einer  umfangreicheren  von  ihm  vorbereiteten  Schrift  s^i,  glebt  er  selbst 
nicht  an;  nur  am  Ende  sagt  er:  „Es  sind  hundert  Jahre,  dafs  dieses 
Stück  Weltgeschichte  gespielt  hat,  und  der  Staat  Friedrichs  des  Gros- 
sen, die  Schüpfnng  des  Genies,  besteht  in  jugendlicher  Frische,  das 
Gesicht  der  aufgehenden  Sonne  zugekehrt;  ihm  gehArt  —  der  Ueber- 
■eogmig  leben  wir  —  die  Zukonfl  Deotscblands.  Unter  wie  gewal- 
tigem Rlsgeo  aber  dieses  Gebilde  gezeitigt  worden- ist^  daran  in  ^er 
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ftciftcwilrtfgen  kiliatf srollen  Zeit  des  nit  beschleiuiften  Schrittes  vor* 
wiHi  drisgenten  GeacbiditAgelstee  zu  eriooerD,  hat- ms  nicht  gam 
mmagcmtmsen   scheineo  wollen.*'   —   Schnlnachriobien  vom  Director 
Pl^emor  Dr.  Schön born  (S.  57  — 83).     Die  seit  dem  Abfange  de« 
CSNIahorator  I>r.  Klemens  erledigte  2.  Collaboratur  erhielt  der  bis- 
iBige  dritte  CoUaborator  Dr.  Pro II.    Die  von  dem  dritten  Collabo* 
mer  Btt  eriheileBden  Stunden  worden  mit  ErlanbniTs  der  vorgeseisi- 
in  Behördeo  ao  die  Schnlamts-Caodidaten  Oleditsch  (Mitglied  iea 
pAiagogis^^eii  Seminar«)  und  Suckoiv,  der  sein  Probejahr  abhielt^ 
Aemagen.      L^eider   erftihr  das   Gymnasium    durch    den   Tod   eines 
jagen  strelisanen  Lehrers ^  eines  ehemaligen  Zdglings  der  Anstalt, 
to  ColhikoraCors  Proll,  am  12.  fi^eptember  1860  einen  herben  Ver- 
hM.    Wer  lli*9  wie  Referent,  noch  knrs  vorher  in  den  Sommerferles 
hd  seineB  AiuMgen  ins  Riesengebirge  in  scheinbar  jugendlich  frischer 
MnSi  geeebea,  konnte  unmdglich  eine  Ahnung  haben,  dalh  dieselbe  io 
wenigen  Wochen  gebrochen  sein  wurde.    Seine  Mutter,  die  seit  Ihrer 
Wittweaeekaft  fir  ihn,  das  elsKige  Kind  gelebt,  folgte  ihm  in  wenigen 
■snaten  im  T€»de  and  hat  in  dankbarer  |£rinnernng  an  das,  was  die 
■reslaaer  Uviversitftt  an  ihm  gethan,  ein  Kapital  su  einem  Stipendium 
fir  8fttdteea4e  der  Philologie  testamentlich  bestimmt.  '—  Die  Vertre- 
finog  der  «weiten  CoUaboratur  übernahm  Candidat  Suckow,  die  der 
driitca  aaek  Akgang  des  Schulamts- Candidaten  Oleditsch,  der  an 
Wiihaclbi  1860  das  Gymnasium  verliefii,  um  an  die  Realschule  enm 
hiiBgrn  C^eint  In  Breslau  fibersugehen,  der  Schulamts- Candidat  Dr. 
Daialaa.  —  Die  Anstalt  Kerfüllt  in  9  Oymnasialklassen ;  denn  Prim% 
Secaada  aad  Tertia  sind  in  eine  obere  und  untere  Klasse  getheilt. 
Dam  imiaicp  noch  drei  Blementarklassen  als  Vorbereit ungsschule  für 
dM  GjraiBaslaBi.    Da  nun  die  Zahl  der  Zöglinge  während  des  Som« 
mcrscmcatere  in  III b.  sich  auf  80,  in  IV  auf  99,  in  V  auf  99,  in  VI 
aaf  B2  belief,   so  erliefs  das  KOnigl.  Ministerium  des  Unterrichts  die 
Verfignog,  da£i  «nr  Beseitigung  der  UeberfOllung  io  den  Klassen  bis 
■an  Wlotemeaiester  eine  Theilnng  der  genannten  4  Klassen  In  pa- 
rallele CMas    erfolgen   oder  die  Aufnahme  neuer  Schüler  in   diese 
Ilinnrn  etageetellt  werde.    Die  Communalbehurden  genehmigten  die 
ThcilBag  4er  Oymnasialklassen  von  Ober -Tertia  abwirts  bis  Sexta, 
snvie  die  attmabliche  Verdoppelung  der  Parallelklassen.    Diese  Aen- 
deraag  liefe  sich  allerdings  nicht  augenblicklich  ins  Werk  setzen;  die 
Lskale  amllMeB  anfserhalb  des  Gymnasiums  in  einem  nahe  gelegenen 
Gckiade    der    Altbüsserstrat^e   gemiethet  werden;    im   Laufe  dieses 
Bckaljahrea  wird  erst  die  vollsffindige  Theilung  durchgeführt  werden 
Was   Referent   in   einer  andern   pftdagogischen  Zeitschrift 
heo,  muA  er  hier  wiederholen;  wenn  eine  derartige  Thei- 
In  einer  Anstalt  nothwendig  wird,  erscheint  die  Begründung  ei- 
Ddem  Gjmnasiiims  dringende  Nothwendigkeit.    Ein  neues  evan- 
Ojmnasium  Ist  in  diesem  Jahrhundert  in  Breslau  trotK  der 
sn    Jahr  wachsenden   Bevölkerung   nicht  entstanden;  ein 
katholisches  soll  binnen  Kunscm  begründet  werden.  —  Auch 
dir  TvaaDlerricht  hat  in  dem  verflossenen  Schuljahre  am  Magdale- 
nftaa  eine   erwünschte   Erweiterung   erfahren.     Am    18.  Juni    1860 
kimitm  die  higheren  Lehranstalten  in  Breslau  ein  geraeinsames  Turn- 
im;  der  Magistrat  bewilligte  die  nOthigen  Geldmittel.    Der  Turnnn- 
lariebl  war  sonst  auf  die  Sommermonate  beschränkt  gewesen;  es  ge- 
^agf  eia  Lokal  auszumittelo,  in  weichem  während  der  Wintermonate 
"^ImiBS  die  sogenannten  Frei-  und  Ordnungsübungen  vorgenom- 
ka  werden   Jkonnten.      in   der  Person  des  Collegen  Dr.  Lindner 
**#  neck  ein  Tnrs-Iiilfslehrer  angestellt.  — •  Die  Zahl  der  Schüler 
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Mnig  Im  WiDtersenesler  1860—61  io  den  9  GynoasiallrliiMeii  528, 
Id  den  3  Blementarklassen  211.  Das  Zeugnifii  der  Reife  erlangten 
bei  der  Prüfong  su  Michaeli«  1860  11 ,  bei  der  Prüfung  am  Oster- 
Termin  1861  9  Primaner. 

3)  Königliches  Friedrichs- Gymnasium.  Abhandlung  vom 
Gymnasiallehrer  E.  Hirsch:  QuaeHionutn  de  EuripiiU  Heiena  pan  L 
(p.  1  —  20).  Nachdem  der  Verfasser  die  verschiedenen  Ansichten  der 
Kritiker  über  des  Buripides  tragische  Dichtkunst,  namentlich  in  BetrefT 
des  Dramas  „Helena*'  vorgebracht  hat,  fährt  er  S.  2  also  fort:  liaqut 
st  f»  Atichylo  ingentem  illam  ingenii  vim  et  magniflcenliam  »tupemu»^ 
^m  iivino  quodam  ardore  correptus  quaecvnque  ad  deoi  kominetque 
spectatUf  quaii  vate$  aperii  ipeciaioribmif  ti  Sophoclu  dignitatem  aique 
komtitam  graiiam  ei  puriaimam  exiaimandi  eleganiiam  admiramur 
ae  diligimue  tanquam  vtri  ariificii  ex  altiore  loco  omnia  contemplati' 
Im  aique  komine»  ut  debeut  e$*e  depingentie:  quid  eit,  quod  Euripidem 
e  coelo  in  ierram  no»  devocantem  et  iumma  cum  arte  rerum  naiuram 
vere  accurateque  detcribentem  atque  komine$  quafe$  re  vera  iuni^  tak$ 
nobi$  proponentem  ferre  nolimuif  —  Jtque  hac  arte  etiam  in  Helenae 
fmbula  poetam  u$um  e$$e  optime  poterit  demonitrari^  $i  ditputatioMem 
meam  ila  imtituero,  ut  primum ,  qua  re  fore  »pero  ut  major  lux  die- 
putationi  meae  afferat ur,  de  fahulae  locie  quibuMdam  difficilioribu*^ 
quae  imprimii  in  ckorie  inveniuntur,  $ententiam  meam  proferam  in 
wtediumj  deinde  fueiue  de  natura  ac  indole  ip$iu$  fabuiae  diueram, 
8ed  in  hujuimodi  quaeHionibus  quoniam  iingulorum  Judieio,  ne  dicmm 
arbitrio,  tarn  iate  campue  patet,  ut  mirandum  non  eit,  quot  aettima- 
ioree  tot  exetare  ienlentiae^  me  hac  de  re  Judicium  ferentem  nihil  fere 
novi  allaturum  neque  aliud  quidquam  ejfecturum  e$H  bene  »cio,  niti 
mt  quae  mihi  lectitanti  hanc  tragoediam  de  indole  ac  pretio  eju$  9i$m 
iintf  demomtrem.  Die  Abhandlung  bewegt  sich  dann  In  der  ErklAruiig 
wichtiger  Stellen.  —  Schulnachiichten  vom  Director  Professor  Dr. 
W immer.  Als  eine  Abweichung  vom  Normalplan  fSr  Gymnasien 
Dotiren  wir^  daib  der  gesammte  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  auf 
1  Stunde  in  Tertia  beschränkt  war,  und  daft  das  Pensum  für  diese 
Lecfion  auf  Kenotnllk  der  Mineralien  und  Erläuterung  der  wichtigsten 
Phänomene  der  Physik  beschränkt  war.  —  Im  Lehrerpersonale  Ist  eine 
Aenderuog  vorgekommen.  Dr.  Bach,  der  erst  Im  Monat  Februar 
1860  in  die  Reihe  der  ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt  eingetreten 
war,  verliefe  dieselbe  bereits  zu  Michaelis  desselben  Jahres,  um  ei- 
nem Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Lauban  za 
folgen.  Die  Stunden  desselben  fibernahm  interimistisch  Dr.  Merck ens. 
„Am  9.  April  1860  starb  zu  Dusseldorf  der  emeritirte  Oberlehrer  den 
Friedrichs-Gymnasinms  HeinrichMficke,  welcher  eine  lange  Reibe 
von  Jahren  als  ein  äul^erst  thätiger  und  gewissenhafler  Lehrer  und 
trefflicher  Pädagoge  an  der  Anstalt  mit  großem  Erfolge  und  vielem 
Segen  gewirkt  hat.  —  Anzuerkennen  ist,  daCs  der  Director  seine  un- 
mittelbare pädagogische  Wirksamkeit  auf  fast  alle  Klassen  des  Gym- 
nasiums ausgedehnt  hat.  Zahl  der  Z6glinge  in  den  6  Gyronasialklas- 
nen  254;  in  Tertia  ist  bei  74  Schülern  die  Normalzahl  längst  über- 
schritten, eine  Thcilung  dieser  Klasse  daher  nothwendig.  Mit  dem 
Zeugnift  der  Reife  haben  6  Primaner  die  Anstalt  verlassen;  der  Zeit- 
punk t,  an  welchem  dies  geschehen,  ist  nicht  angegeben. 

Ilries*  (Königliches  Gymnasium.)  Abhandlung:  yyQuaeetionum 
scholatticarum  capita  II I/'  (p.  1—10),  vom  Director  Professor  Gutt- 
mann.  Das  1.  Kapitel  behandelt  den  Werth  und  Nutzen  des  Latein- 
schreibens und  Lateinsprechens  in  den  Gymnasien,  im  2.  Kapitel  wird 
Im  Anschlufs  an  das  im  1.  Gesagte  nachgewiesen,  dafs  die  jetzigen 
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I,  wie  aia  Mur  BrIeMteniBg  der  PripanitioB  für  die 
■k  deatscbeD  AnaerkaiigeB  besorgt  werden,  der  Ldeung  der 
die  Jugend  io  das  Idiom  der  lateiDiscbeo  Sprache  einziifah- 
m^  aichi  fSrderlicli  siad.  Die  OruDdsfttaM,  welolie  io  Kap.  3  liber  die 
kä  adbmMmmmgmbem  aasawendeDde  Krilik  ansgesprocbea  sindi  haben 
fiifii  UBter  deo  Scholmannem  allgemeine  Geltang  gefunden.  Brheb- 
iEhe  Varjaaiem  rind  fo  den  Anmericungen  kii  notiren.  Der  Text  lat, 
wie  Ihm  die  Kritik  als  uricnndlich  genau  ermiUelt  bat,  darzustellen; 
diy  wa  die  Stellen  sich  als  verderbt  oder  löckenbaft  seigen,  sind 
Csajectnen  nicht  auraciczuweisen.  Der  letzte  Theil  des  3.  Kapitels 
ji  Bfltreir  der  verscbiedenen  Behandlung  der  Texteskritik  in  einer 
0miie  wem  Sophokles  Antigone  steht,  genau  genommen,  nur  in  losem 
TaummcBhaege  mit  dem  vom  Verfasser  in  Angriff  genommenen 
Aema.  —  Schnlnaehrichten  gleichfalls  vom  Director  zusammengestellt 
(8. 11—22).  Wms  die  Lehrverfassung  anbelangt,  so  ist  lobend  hervor- 
ahekee,  4mim  der  Director,  der  im  vorhergehenden  Schuljahre  den  ge- 
— mim  lateiaiecken  Unterricht  In  Sexta  geleitet  hat,  denselben  In 
dem  SeksiHdire  1860—61  in  Quinta  In  9  wdcbentlichen  Stunden  er- 
ihdit  hat^  deai  deutschen  Unterricht,  den  der  Ordinarius  gab,  wurde 
im  eise  demeelbeo  entzogene  Stunde  zugelegt,  welche  Einrichtung  in 
ds  CSrcularverfliisung  vom  T.Januar  1856  ihre  Begründung  findet.  Von 
des  te  1  KU-  Bearbeitung  gestellten  Aufgaben  für  den  deutschen  Un- 
tonieht  lMl»e  Icli  lieraus:  „Ueber  die  Vortheile  und  Nachtheile  der  all- 
iSiumilmee  Klassenspaziergftnge^',  von  den  für  II  gestellten  Aufgaben: 
^Wie  benouieB  wir  die  Kdrpertheile  der  Thiere?^^  ~  Anfter  den 
Aii^abee,  welche  der  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  in  i  zur  Bear- 
heif  ng  stellte,  wtirden  auch  vom  Director  noch  einige  Aufgaben  zur 
■carbeitHDg  io  dieser  Sprache  gegeben  Behufs  der  Cootrolle  der  grie- 
cUschen  Privatlektöre.  Am  Bude  des  Schu^ahres  beflinden  sich  in 
den  6  Klassen  des  Gymnasiums  292  Schüler.  Zu  Michaelis  1860  ftwd 
keine  Aklturieoteoprnftittg  statt;  über  das  Resultat  der  zu  Ostern  1861 
vergcsoauaenea  Prüfung  kann,  da  dieselbe  erst  auf  den  SchluA  des 
Scfceljahrea  angesetzt  war,  erst  im  nftchsten  Programme  Bericht  er- 
simtet  werden. 

B«aMBltta.  (StJUItisches  Patrooat.)  Die  Lehranstalt  zu  Bunzlan 
i<t  ekcn  eret  in  die  Beihe  der  Gymnasien  eingetreten.  Durch  das 
Binanlicten  derselben  hat  sich  die  Zahl  der  evangelischen  Gymnasien 
«chicsicnn  bis  auf  14  erweitert;  die  Gesammtzahl  aller  Gymnasien 
—  die  der  katholischen  betrfigt  8  —  beMuft  sich  mithin  auf  22.  ~ 
Das  nevie  Gymnasium  zu  Bunzlan  ist  entstanden  ans  den  früher  zur 
h»ercn  Stadtschule  gehörigen  lateinischen  Klassen.  Ueber  die  zu 
Ottern  l8S8y  an  welchem  Termin  der  Oberlehrer  Dr.  Beisert  vom 
dnm  8«  Lauban  zum  Rector  berufen  wurde,  erfolgte  Umwand- 
der  Birgerschule  und  die  gleichzeitige  Gründung  einer  hüheren 
■le  geben  die  Programme  von  1859  und  1860  das  erforderliche 
■nd  geschichtliche  Material.  Unter  dem  29.  August  18611 
dvrck  hohen  Minisferial-Erlars  die  Erhebung  der  Bürgerschule 
■■I  GjniBasiNm  genehmigt.  Hierauf  schritt  die  städtische  Patronats- 
hMrde  xor  Besetzung  der  Lehrerstellen.  Es  wurden  gewählt  1)  zum 
BIrecter  des  Gymnasiums  der  bisherige  Rector  Dr.  Beisert,  2)  3)  zu 
Okerickrem  Conrector  Fährmann  und  Dr.  Meyer,  4)  5)  6)  zu  Col- 
kfca  Dr.  0chni.idt,  Dr.  Rhode  und  Dr.  Adler,  7)  zum  wissen- 
Mhiitfichro  HuJfiilehrer  Lehrer  Heinrich.  Die  Bestätigung  erfolgte 
•lüer,  oacbdeni  der  Künigl.  Commissarius  des  Provinzial-Schul-Col- 
%kHtf  Uckulratk  Dr.  Scheibert  die  Anstalt  einer  Revision  unter- 
*^ea  und  faclfecb  übernommen  hatte.    Bis  jetzt  hat  die  Anstalt  aus 
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bKkmem  vo»  Sexta  bia  Ober-Tertki  mifirilrto  beirtMMieo.  Ottmn  MM 
toi  Seoiurda  biozugekoniineD.  Die  fseeanioita  «chfilemabl  io  tei  5  Kliw- 
•es  belief  eicb  an  Eoile  des  Schuljabree  auf  137,  von  deaeo  sich  15 
in  llla^  17  in  111  b.,  26  in  IV,  37  ia  V,  30  ia  VI  befaadeo.  Der  la<- 
kalt  des  Proi^amnies  besteht  aiis  einer  Abbaodluag^  des  Oberlehrer 
Dr.  Meyer:  ^Der  matbemaliache  Unterricht  auf  (in?)  dem  Gjmna* 
siam'<  (S.  3—14)  und  den  Scbulnacbrichten  ffir  das  Scbailjahr  1860—61 
vom  Direetor  Dr.  B eiser t  (S.  15—36).  Aus  den  letaleren  ersehen 
wir,  daüi  ia  dem  Reformationsaeitalter  bereits  eine  hOhere  Sohnle  su 
Bunslaa  bestanden^  welche  ihre  ZdgUnge  aur  UniversitAt  vorbereitete. 
Mach  dem  dOjAbrigea  Kriege  wurde ,  wie  in  allen  Orten  der  Erbfiir«- 
atenfhömer  Schlesiens,  auch  dort  die  evangelische  Kirche  und  Schule 
eingeaogen.  Das  evangelische  Schulwesen  nahm  in  Bnnalan  erat 
wieder  seinen  Anfang,  als  unter  preuisischer  Regierung  1741  der 
evangelische  Gottesdienst  wieder  hergestellt  wurde. 

C2roSB-C2108«ii.  (Königliches  Patroaat.)  Abhandlung  von 
Oberlehrer  Dr.  Simon:  „lieber  ebene  und  sphfirische  Krummnnga« 
linien<<  (S.  1  -«18).  Scbulnacbrichten  vom  Direaor  Dr.  Kl  ix  (S.  11^—35). 
Im  Sommerhalbjahr  hat  der  Lehrplan  der  Anstalt  einige  Abänderungen 
dadurch  erlitten,  dalk  die  Kwelte  Collaboratur  nach  dem  Abgange  des 
Lehrers,  welchem  die  interimistische  Verwaltung  bisher  obgelege», 
nicAt  zugleich  ia  aweckentsprechender  Weise  besetat  werden  koaate 
uad  daher  vacant  bleibea  mniste,  und  dalh  der  Lehrer  der  Mathematik 
Hagere  Zeit  bedeutend  erkrankt  war.  —  Das  Lehreroollegium  ha« 
mehrfache  Aenderungen  im  Laufe  des  Schuljahrea  erfahren.  Der  bis- 
herige erste  Collaborator  Dr.  Carl  Schmidt  Terliefli  Ostern  1860 
die  Anstalt,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  in  Bunx- 
lau  au  (ihemehmen,  Candida!  £duard  Schmidt,  welcher  interimi- 
etisch  die  aweite  Collaboratur  verwaltet  hatte,  schied  wegen  KrAnk^ 
lichkeit  aus  seiner  bisherigen  Stellung.  Die  Stellung  des  1.  Collabo- 
raters  erhielt  Dr.  B.  H.  Meves,  bisher  Lehrer  am  Gjmnasfum  im 
Lauban;  die  2.  Collaboratur  wurde  au  Michaeli  1860  dem  für  den 
Unterricht  in  Volksschulen  vorgeUldeten  Lehrer  F.  H.  Karnankc 
flbertragen.  Am  Ende  des  Sommerhalbjahres  schied  aas  dem  Lehrer*- 
oollegium  Oberlehrer  Dr.  Ruhle,  als  Oberlehrer  an  das  Königl.  Joa- 
chimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin  berufen;  an  seine  Stelle  trat  beim 
Beginn  des  Winterhalbjahres  der  Ai^unct  des  let«tgedachten  Gjaraa- 
siums  Dr.  B.  O.  A.  Simon.  Ueber  das  kirchliche  Leben  der  Anstalt 
bericblet  der  Direetor  (8.  24)  Folgendes:  „Am  Gottesdienste  In  der 
erangelischea  Pfarrkirche  wmm  Schifflein  Christi  nahmen  unsere  SehG- 
ler  regelrndfiiig  Theil;  einzelnen  blieb  wie  früher  auf  besonderen  An- 
trag der  Besuch  der  reformirten  und  der  Gamisonkirche  gestattet. 
Dagegen  hat  mit  dem  Beginn  des  Schuljahres  der  Besuch  der  soge^ 
nannten  Kinderlehre  Seitens  der  Schuler  aufgehört;  es  steht  Indefa  mi 
hoffen,  dats  an  Ihre  Stelle  eigentliche  Jugendgottesdienste,  wie  sie 
Mngst  als  ein  wirkliches  Bedürfnith  anderwftrts  erkannt  und  eingeführt 
worden  sind,  treten  werden.  —  Die  Andachten  beim  Beginn  und 
Sohlufii  der  Wochen,  sowie  die  liturgischen  Andachten  wfthrend  des 
Winters  haben  keine  AbAndening  erfahren.^'  Wenn  die  Kinderlefare 
an  der  Kirche  suro  SchifTlein  Christi  io  Glognu  in  derselben  Wei^ 
abgehalten  wird,  wie  an  der  evangelischen  Friedenskirche  einer  no^ 
derea  Provinaialstadt,  datli  Stunde  um  Stunde  ein  anderer  der  ange- 
stellten Geistlichen  dieselbe  abhftH  und  keiner  auf  das  Lehrpensum 
selaes  Amtsbruders  Rucksicht  nimmt,  dann  hat  der  Direetor  des  Gym- 
nasiums wohl  daran  gethan,  den  Besuch  derselben  Seitens  der  Sehfiler 
nicht  länger  fortbestehen  ru  lassen.    Was  die  Kiarichlnng  der  Jngead- 
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gtmiüaMli  kttrHk,  t»  Mlmmi  ^m  Re^ereB«  4mi  Dir«e<or  Dr.  Klix 
voUkMiMeB  bei.  Die  Predigte»,  wie  eie  io  «ler  Kirdie  gelHüleB  wer- 
^esy  nad  neiel  fir  ClirieieD  bcreolmely  die  bereite  deo  CoifiniaBde»- 
Mlenriclit  erlmltco  habe«,  niebt  fir  Ksabeo  der  mterea  GynsMiiiK 
blMte«  —  Deber  die  KiartcblaBg^  der  ConrecMir  der  lateiniseben  Ar- 
betea  der  Prinnuier  bericbtea  wir  nit  den  eigeaea  Wartea  des 
Verfaaaera  der  Scbulaacbricbteo  (8.  ^):  ,,l>a  die  Zabi  der  Priauwer 
••  bcdtütoad  gewerdea  war,  dä(s  die  Cerreetur  der  lateiatsebea  Ar- 
beMea  Io  der  fraberea  Weite  fortaaaetiieB  «leb  immer  mebr  als  «•- 
BkigUdi  seigle,  ao  sind  die  ScMUer  aaeb  ibrem  Biatritl  ia  die  Klaaae 
bi  vier  CorreemmbteeihiBgea  dergestalt  getbeilt  wordee,  daib  ia  re- 
geiadUblgem  Wecbsel  allwdebeatlicb  eine  AbtbeUaag  eine  klefae  freie 
Wacbaaaibeii,  swei  ( AbtbeUaagea )  Bzercitiea  meist  ans  SeyATerfs 
Paüatra,  die  vierte  eiae  netr|scbe  Arbeit,  a^ist  UebersetaaBgea  ScbiK 
lei«acber  Ctodicbley  lieferte  aad  daoebea  die  grfffberea  lateinisehea  Ar- 
beitca  aMMiatUcb  eder  aacb  saweileo  ia  Hagere«  Fristen  angefertigt 
wurdea/^  —  Die  wacbaende  Scbölersatal  ia  8eciinda  maebte  die  Tbef- 
laag  dieser  Klaase  ia  sweft  Cdtns  notliwendig.  Die  Schäleraatal  aller 
Elassea  becmg  im  SemmerseaMater  299 ,  im  Wlaterbalbjabr  290,  da- 
^rmm  6«  in  ESeeuada.  Bei  der  Prfiftng  am  Miebaeli- Termin  1860  er- 
Ueliea  10»  bei  der  am  Oster-Termin  1861  9  Abitarienten  das  Zeugnift 
der  Relfb.  Der  Lebrapf  arat  wnrde  in  betrftcbt lieher  Weise  'Vermehrt, 
dse  bedeateadc  AnxabI  innerer  Sebfiler  wurde  mli  Stipeadien  and 
I«eaaten  badaebt. 

«S^rtMs*  (Städtisches  Patroaat.)  Abhaadlang  rem  Gymnasial- 
lebrer  T.  Wilde:  d!r  fmrtiatlu  maxe  e&mmentmtio  /.  Dieselbe  ist  der 
«m  NeiQabr  erseblenenen  lUnladnng  an  dem  ton  Oersdorff  sehen,  dem 
eebler'scbaa,  dem  Hilie'scben  und  dem  Lob-  nnd  Daak-Actus  (S.  3—18) 
beigegeben;  das  Osterprogramm  eniblH,  wie  gewffhnlieh,  keine  be- 
aendere  wlssenscbaHliche  Abhandlaag.  In  der  BinleKung  an  seiner 
Arbek  bat  der  Verlbsser  mehrere  Oeeenstlnde  sam  Vortrage  gebracht, 
welebo  niebt  in  dieselbe  gehOren.  Binem  alten  bewihrten  Philologen, 
der  um  die  Wissenschaft  sich  verdieBt  gemacht  und  als  Pttdagoge 
Begeasreicb  gewirkt  bat,  mnlb  maa  dergleicbCB  Bxpectorationen,  wenn 
sie  dnreb  herbe  BHbhningen  begrindet  sind,  «n  Gate  halten.  Ob  die 
iüerariscben  lieistnagea  des  Verfsssers  nnd  seine  pftdagogiscbe  Wirk- 
saaifceit  iba  k«  gleichen  Klagen  berechiigen,  darüber  will  Referent  kein 
Dnb^l  avssprechen.  Der  Verfasser  mag  vielleicht  manche  Hoffiinngen, 
mit  denen  er  als  junger  Lehrer  ins  Amt  getreten,  enttäuscht  gesehen 
haben,  deswegea  berechtigt  ihn  dies  nicht  zn  Klagen,  die,  wenn  sie 
begrfindec  wär^n,  ein  trfibes  Licht  anf  unsere  GjmBssial/.nstHOde  wer- 
fHi  wfirdea.  Der  Verfasser  scheint  bestimmte  Personalien  im  Ange 
gehabt  r.n  haben,  die  Referent  nicht  kennt;  verschrobene  Ansichten 
Biaeelner  dürfen  den  strebsamen  Hchulmann  nicht  tangiren.  wenn  er 
B«r  siebt,  dafii  von  maäigebender  Heite  wissenschaftliche  Tfichtigkell 
•ad  pädagogische  Befttignng  und  emsige  Thätigkeit  gebährende  An- 
erkennung finden.  Der  Verfbsser  darf  freilich  nicht  nach  eiaer  Er- 
tfbbntag  eiaer  verbal taltsmäfiiig  nicht  grofsen  AnKshl  Jahre  so  die 
Phtige  hängen  lassen,  wie  er  es  thut,  wenn  er  (S.  4)  sagt:  „Ftftt 
i*iraf  €go  gmoque  iperarem  me  aliqumn4o,  qnibui  gtudiit  $emper  summo 
mm^re  äeditu»  ßnMumy  iu  eiiäm  muntre  pubHco  iuseepio  ittt  fr  vi  poite, 
mtf  gut  fmetms  in  otio  inira  parittti  e  liftris  tuet  capiuM,  idem  Ju- 
wemmti  aHguid  vfUiiaHi  afferret,  negve  minv»  %chola  inciiamento  ntertr 
tf  qnmH  iHrnnto  ad  intumendnm  denuo  in  doctrinam  lahorem.  Quam 
tpem  cum  imtnutaia  ra-um  §cholaUicarum  conditio  fefeUtril^  n  quidem 
opifiemm  magitiri  non  doctorum  ordini  atcripti  tmnt  (/?),  to«  dubilo 
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fiUeri  htme  ^uä€  iequiiur  eommeniati^nem^  ui  mwi  quem  iupru  tUxi 
obeürtm  poitui  quam  ui  eruditionU  laudem  mihi  purerem,  a  me  Mcri- 
piam  e$u;  (schlimm  genug,  wenn  die  Wisseoschaft  fär  den  Jünger 
derselben  niolit  mehr  Reis  hat!);  mceedit,  quoi  non  $um  ne$eiu9  exiiem 
«fie  maieriem  neque  tarnen  iia  a  me  traeiaiamy  ui  eommodi  aiiqvid 
di$c%plinae  phüologicae  inde  pouii  enauci,  (Der  Verfasser  liat  keine 
Ursache  cur  Klage,  wenn  er  durch  seine  Person  die  Zahl  derer,  die 
es  so  treiben,  vermehrt.)  Haeeitat  et  paesu  iardo  incedit,  qui  in  pi- 
Mtrino  diu  detentue  paulatim  aliquantulum  relaxatv$  »ubiio  äd/ungenäa 
ea,  quae  »uni  ingenuorum  mvnera,  depoieitur.  —  In  der  Abhandlung 
aelbst  behandelt  der  Verfosser  den  Gebrauch  der  Panikel  wori  bei 
Thucydides.  Znäächst  wird  der  Gebrauch  dieser  Partikel  beim  Infi- 
nitiv besprochen,  wobei  II  FAlle  unterschieden  werden;  dann  wird 
der  Gebrauch  derselben  mit  dem  Indicativ  erörtert.  Zugleich  werden 
einige  Stellen  aus  Xenophon  isur  Erläuterung  herangesogen.  Ueber 
den  Werth  der  Abhandlung  hat  der  Verfasser  selbst  das  Urtheil  ge- 
mit,  das  Referent  mit  dessen  eigenen  Worten  cltirt  hat  Wie  der 
Verfasser  mit  dem  Kreise  der  Leser  seiner  Abhandlung  umgeht,  das 
bekunden  die  Schlufiiworle  der  Abhandlung,  welche  hier  noch  elae 
Stelle  finden  mögen:  ^ySed  Jam  me  non  eolum  tempu$  $ed  etiam  tifpo- 
graphuM  monety  ui  ßnem  faciam.  in  animo  fuii  non  modo  Thucydi- 
deum  UBum  illuitrare,  ud  etiam  quanium  poseem  demonOrare,  qua  ra- 
tione  illae  pariiculae  conUruciione»  cum  apud  »eripioree  po$ieriori$  aeiatie 
tum  apudXenophontem  aut$uo$fine$f  ui  iia  dicam,  proiulerint  aui  quaei 
originii  $uae  obliiui  uiu$  ceriie  formulie  ac  normie  circumeeriptUB  $ii. 
Quapropier  hanc  commeniaiionem  ut  quaeiiioni»  priorem  pariem  in  me- 
dium poiuli  (proiulif)y  tanquam  alia  oceaeione  oblaiUB  (oblaiaf)  altermm 
ediiura  {ediiuru$t);  ted  cum  mihi  per$ua$um  $ii  hanc  priorem  brevi  tem- 
pore oblivione  obruium  tVt,  fpfro  eete  futurum,  ui  etiam  me  alteram 
e$$e  poUidium  lecloret  oblivitcaniur.^^  —  Schulnachriohtea  vom  Director 
J.  K.  G.  Schutt  (17  Seiten).  In  der  Scbulverfassung  hat  sich  im 
Laufe  des  Jahres  nichts  geändert.  Die  Schuler  sind  in  8  Klassen  ge- 
theilt,  da  Secunda  und  Tertia  in  eine  obere  und  luitere  Klasse  ge- 
schieden sind.  Ober-  und  Unter- Secunda  waren  in  mehreren  LecSo- 
nen  (Hebräisch,  Französisch,  Geschichte,  Geographie,  Mathematik  and 
Physik)  combinirt.  Turnunterricht  erhielten  die  Schüler  in  3  Abthei- 
Inngen,  zu  je  zwei  Stunden.  Privatarbeiten  wurden  controllirt  in  vier 
besonderen  Stunden.  —  Im  Lebrercollegium  sind  mehrfache  Aende- 
ninieen  vorgekommen.  Zunächst  verlor  am  22.  Februar  1861  das 
Gymnasium  durch  den  Tod  den  Lehrer  der  Mathematik,  den  Oberlehrer 
Joseph  Theodor  Hertel.  Der  Director  hat  dem  Verstorbenen  ei- 
nen Nachruf  gewidmet,  der  ebenso  den  Dahingeschiedenen  als  den 
Verfiisser  des  Nekrologes  ehrt.  Es  ist  doch  ein  schönes  Verhältnifs, 
wo  treue  Wirksamkeit  stattfindet,  und  wo  sie  gerechte  Würdigung 
findet.  Berichterstatter  kann  sich  nicht  enthalten,  aus  dem  Nekrologe 
den  Anfiing  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  mitKUtheilen :  „Bin  trauriges 
EreigniCi  dieser  Tage'^  —  schreibt  Herr  Director  Schutt  (S.  12  IT.)  — 
„hält  den  Berichterstatter  gefangen,  so  dais  er  nicht  anders  kann,  als 
mit  diesem  die  Geschichte  des  Schuljahres  beginnen.  Er  hat  in  sei- 
nem Schulleben  manche  Erfahrung  gemacht,  aber  er  hat  in  der  schon 
ziemlich  langen  Reihe  seiner  Lehreijabre  noch  keinen  Oollegen  zur 
Gruft  begleitet.  Auch  das  ist  am  heutigen  Nachmittage  geschehen; 
denn  es  ist  durch  Gottes  unerforschlichen  Rathschlufe  plötzlich,  ohne 
dafs  wir  es  ahnen  konnten,  in  der  Fülle  der  Lebens-  und  Lehrkraft 
Einer  aus  unserer  Reibe  abgerufen:  der  Oberlehrer  Hertel  ist  nicht 
mehr.    Am  22.  d.  M.,  Mittags  bald  nach  12  Uhr,  nachdem  er  so  eben 
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4en  alten  klaMiscben  Sprachen  anf  unsern  Gymnasien^^  Schulnach- 
richten vom  Director  Professor  Dr.  Dietrich  (S.  23— 40).  Der  aus- 
serordentliche HüfSilehrer  Professor  Dr.  Schubarth  mnfete  wegen 
Krankheit  das  ganee  Jahr  vertreten  werden.  Ziemlich  ausfOhrlich  ist 
unter  den  Verordnungen  der  Behörden  die  Verfügung  des  K^nigl. 
Ministeriums^  ,,die  Hebung  des  Turnunterrichts  in  den  Gymnasien  be- 
tretTend^'y  nebst  der  begleitenden  Verfügung  des  Kdnigl.  Provinzial- 
i^chulcollegioms  vom  17.  Septbr.  mitgetheilt.  Die  Schiller  des  Gym- 
nasiums machten  mehrere  Tumfahrten.  —  Der  Lehrplan  des  Gymna- 
siums erfuhr  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  keine  Aenderung.  Die 
Schnlerzahl  in  sfimmtüchen  6  Klassen  belief  sich  im  Winterhalbjahr 
auf  189^  von  denen  jedoch  Prima  nur  5  zählt.  Bei  der.Abitnrienten- 
prnfung  zu  Ostern  1860  erhielten  3  Primaner  das  ZeugniiSi  der  Reife; 
am  Michaelistermin  1860  bestanden  2  Primaner  die  Prüfung  pro  abitu; 
am  Osterterroin  1861  fand  keine  Maturitätsprfifüng  statt. 

liaubaii«  (Städtisches  Palronat.)  Mathematische  Abhandlung 
des  Oberlehrer  Faber:  y, Einige  planimetrische  Sätze ^^  (S.  1  — 10^ 
Schulnachrichten  (S.  3—24)  w>m  Director  Dr.  Schwarz.  Das  Ge- 
bäude des  Gymnasiums  hat  vom  Monat  Juli  bis  Anfang  November 
vorigen  Jahres  einen  zweckmälsigen  Umbau  erfahren.  Die  firfiherei 
den  Unterricht  oft  störende  Verpflichtung  des  Gymnasiums  zur  Lel- 
chenbegleitiing  ist  aufgehoben  worden,  der  nengebildete  Sängerchor 
verrichtet  fortan  den  ortsflblichen  Begräbnifii-  und  Kirchendienst.  — 
Was  das  Lehrercollegium  anbelangt,  so  sind  mehrfache  A ender ungen 
vorgekommen.  Zunächst  verlleiSi  der  Hilfslehrer  Dr.  Meves  vor  Be- 
ginn des  SchuQahres  die  Anstalt,  um  provisorisch  eine  Lehrerstelle 
am  Gymnasium  in  Glogau  zu  verwalten;  dagegen  trat  der  ft-ühere 
Hilfslehrer  am  Gymnasium  zu  Züliichau  Dr.  Wilbrandt  zu  Ostern 
1860  als  ordentlicher  Lehrer  ein.  Zu  Michaelis  1860  schied  nach 
2 j  jähriger  erspriefslicher  Wirksamkeit  Prorector  Dr.  Purmann  ans 
dem  Lehrercollegium,  um  das  Direclorat  des  Gymnasiums  in  Kottbus 
zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  rückt  Oberlehrer  Dr.  Zehme  auf, 
in  dessen  Stelle  Oberlehrer  Faber,  die  letzte  Oberlehrerstelle  erhielt 
Dr.  Bach,  bisher  Lehrer  am  Fridericianum .  In  Breslau,  Sohn  des 
bekannten  Philologen  Dr.  Nikolaus  Bach  (f  1841  als  Gymnasialdi- 
rector  in  Fulda).  In  dem  Lebrplane  ist  keine  Aenderung  vorgekom- 
men. Dem  Referenten  will  es  scheinen,  als  ob,  was  den  Unterricht 
in  der  Muttersprache  anbelangt,  die  in  Secunda  gelesenen  Stücke  aus 
Kliissikern  sich  mehr  zur  Leetüre  für  Prima,  die  in  Prima  gelesenen 
mehr  zur  Leetüre  in  Secunda  geeignet  haben  würden.  Es  wurden 
in  f  unter  anderem  gelesen  Schillerte  Wilhelm  Teil  und  Güthe's  Güt^. 
von  Berliehingen^  in  II  Lessing's  Nathan  der  Weise  und  Gütbe's  Iphi- 
genie  in  Tauris.  Was  die  Lebrpensa  in  der  Religion  für  die  beiden 
oberen  Klassen  anbelangt,  so  waren  dieselben  so  umfangreich,  dafs 
ein  genaues  Kingehen  in  den  zu  behandelnden  Sloff  kaum  müglich  er- 
sclielnen  dürfte;  auch  scheint  in  Prima  ein  Theil  desselben  Stoffes  im 
Laufe  des  Jahres  wiederholentlich  vorgekommen  zu  sein.  Folgendes 
ist  der  Bericht  über  die  in  Rede  stehenden  Lebrpensa :  „1.  S.  Kirchen- 
gcAchichte.  Gelegentliche  Wiederholung  des  lutherischen  Katechismus 
und  des  Inhalts  der  biblischen  Schriften.  Alles  unter  Benutzung  des 
Hollenberg'schen  Hülfebuchs.  W.  Lesung  des  R($merbriefes  nach  dem 
C^indtexte.  Wiederholung  der  Kirchengeschichte  in  Areien  Vorträgen 
4er  Schüler  über  gestellte  Fragen  aus  derselben.  Rückblicke  auf  den 
inneren  Zusammenhang  des  lutherischen  Katechismus.  Zum  Schluts 
die  Erklärung  der  Augustana.  •-.  II.  Die  Schriften  des  alten  nnd 
neuen  Testaments  nach  ihrem  Inhalte  und   gegenseitigen  Bexichnng 
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derkolttiis  ^es  Latkeriadiea  KaleeUanoe.  EvaegeUam  Lac&  aacli  dem 
GnuStexie.  —  Der  Tumiiiiterrichi  wnrde  aneb  in  WinferBemetter, 
ued  swar  im  dem  Lokale  dea  so  Laubao  beeteheaden  Minaerturover«- 
eia«y  fkirtgeeeiBi;  aa  aaderea  Oymaaslea  bat  aus  Maagal  an  eiaem 
geeigaeten  Lobale  der  Tiunualerricbt  wftbread  des  WiaCera  eingeatelH 
werden  niseea.  —  Za  erwibnen  iat,  dafii  ao  Gunsten  des  Gjmaa- 
sinma  dnrcb  den  wisseaacbalUiebea  Dieastagsverein  eioe  ScbUkrslif* 
taas  ina  Leben  gerufen  worden.  Ein  Kapital  von  100  Tbalem  ist  dem 
Magistrat  der  8ladt  Lauban  ibergeben  werden,  von  dessen  Zinsen 
al^librlidi  Sobülers  Werke  oder  eine  gediegene  Sobiift  über  den  gro- 
Isen  Mann  angekauft  und  einem  Sohüler  der  ersten  oder  nweiten 
Klasse  am  Geburtstage  des  Dicbters  eiagebfindigt  werden  soU.  —  ZabI 
der  Seliuler  in  6  Klassen:  104.  Zu  Ostern  1860  wurden  8,  zu  Mi- 
chaeli 1860  3,  SU  Ostern  1861  6  Primaner  mit  dem  Zeugnils  der  Beife 
snr  Cniversität  entlassen. 

UeiTMlis«  1)  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  städtlscb 
un4  kdnigllcb.)  Abhandlung  vom  Director  Professor  Dr.  Eduard  Mal- 
ier: 99 War  ApoHonins  Ton  Tyana  ein  Weiser  oder  ein  Betruger  oder 
ein  Sebwirmer  und  Fanatiker?'^  (8.  1—56).  Auch  diese  Arbeit  des 
In  der  griechischen  Literatur  sehr  bewanderten  und  gelehrten  Bruders 
4em  lir  die  Wissenschaften  su  firäh  verstorbenen  Ottfiried  M&ller  legt 
ebenso  über  den  gediegenen  FMA  als  über  den  Scharfsinn  ihres  Ver- 
fsssrrs  ein  Sulberst  günstiges  Drtheil  ab.  Aus  folgenden  Stellen,  wel- 
che Referent  wörtlich  der  Abhandlung  entlehnt,  durfte  sich  der  Inhalt 
derselben  ersehen  lassen:  ,,Bs  ist  bekannt,  dafii  von  den  Gegnern  des 
Christenthums,  welche  mit  den  Waffen  des  Geistes  der  neuen  Reli- 
gion bald  aaoh  ihrem  erstea  Hervortreten  tddtliche  Wunden  belxii- 
hringeo  trachteten,  sa  diesem  Zwecke  namentlich  auch  die  ParaUeli- 
f  Imag  Christi  mit  Apollonlus  von  Tyaoa,  einem  im  Rufe  des  Wunder- 
thfttns  stehenden  nenpytbagoreisGhen  Philosophen  des  ersten  Jahrhun- 
derts der  christlichen  Zeitrechnung,  benutst  worden  ist.  Eine  Parallele, 
die  9  mit  wie  wenig  Unparteilichkeit  auch  immer  dnrcbgelQhrt,  doch 
der  Sache  des  Christenthums  natörlich  keinen  erheblichen  und  dauern- 
den Schaden  auzuftigen  vermocht,  eine  richtige  und  unbefangene  Be- 
urtheUung  aber  des  heidnischen  dadurch  von  vom  herein  in  ein  schie- 
fes Licht  gestellten  Philosophen  offenbar  entschieden  erschwert  hat, 
ja  selbst  einer  genaueren,  echthritischen  Untersuchung  des  über  den 
merkwürdigen  Mann  Ueberlieferten  und  von  ihm  selbst  uns  Hinterlas- 
aenen  hinderlich  gewesen  zu  sein  scheint.^^  ~  Der  Verfiisser  erdrtert 
darauf  mit  vieler  SchSrfe,  indem  er  seine  ürtheile  durch  literarische 
Beiige  bekräftigt,  dats  Apollonius  weder  ein  Betrüger  noch  ein  Schwfir- 
mo'  SU  nennen  sei,  und  untersucht  schließlich,  ob  ihm  die  Benennung 
eines  „echten  Weisen^'  sukomme.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung 
^richt  er  am  Ende  der  Abhandlung  in  folgenden  Worten  aus  (8.38): 
„Bei  alle  dem  indeib  mdebte  es  uns  doch  immer  schwerlich  geziemen, 
▼oo  dem  BMifcwürdlgen  Manne,  der  alle  ftufterea  Lebensgfiter  und  Ge- 
nüsse höheren  Bildnngszwecken  »um  Opfer  zu  laingen  vermochte  und 
jedenfslls  doch  auch  an  vielen  lüblichen  Bestrebungen  sich  betheiHgt 
und  lehrend,  ermahnend,  heilend  nad  wehltbuend  In  engeren  und  wei- 
teren Kreisen  des  Guten  nicht  wenig  gewirkt  bat,  und  der  die  schiefe 
atniUing,  in  welche  er  vornehmlich  durch  allerlei  ihm  angedichtete 
Wnnderkrifte  und  -Thaten  au  dem  Stifter  unserer  güttlichen  Religion 
versetst  worden  ist,  doch  gewift  nur  zum  kleinsten  Theile  verschuldet 
hat,  mit  einem  strengeren  Urtbeile  über  seinen  Charakter  und  seine 
Bestrdtangen  als  dem  von  Hieionymns  über  ihn  geflUlten  zu  scbeidem 


Digitized  by 


Google 


so  Sw«H6  Abtbeiliuig.    Litermrisdie  B^riclit«. 

und  jedes  Anreche  auf  den  Kbreananeo  elnea  WftbriieiCafreaiidee,  ei- 
nes Weisen  herb  und  miftgiiostig  ihm  streitig  machen  sn  wollen/^  — 
j9chnln«cbrichten  gleichfalls  vom  Director  Dr.  Müller  (S.  57 — 70). 
Was  den  Lefarplan  anbelangt,  so  därfte  sich  die  Leciure  des  Evange- 
liums 8t.  Jehannis  mehr  ffir  Prima  als  fOr  Seconda  eignen.  Was  die 
Privaüecture  der  alten  Klassiker  in  den  beiden  oberen  Klassen  be- 
trifft, so  wurde  die  der  Dichter  von  dem  Director,  die  der  Prosaiker 
vom  Prorector  geleitet.  Hodegeiisehe  Rathschlige  wurden  den  auf  die 
Universität  abgehenden  Abiturienten  ebenfklls  privatim  vom  Director 
ertheilt.  Die  Fachconferensen  besogen  sich  In  dem  laufenden  Jahre 
auf  den  naturgeschlcbtilcfaen  Unterricht.  Zahl  der  SchUer  in  den  6 
Klassen  Im  Somroersemester:  237,  Im  Wintersemester:  234.  Mit  dem 
Zeugnift  der  Reife  verlieChen  su  Ostern  1861  15  Primaner  die  Anstall. 

2)  Kdnigliche  Ritter- Akademie.  Abhandlung  vom  Direclor 
Dr.  Sauppe:  Quaeitionmm  Xenophoniearum  pariieula  quartu  (S.  1 — 
20).  Zunächst  beliehen  sich  die  ErMenugen  auf  Xenophons  Helle- 
nika.  Der  VerCuser  führt  aus  den  ersten  drei  BQchern  dieser  Schrift 
alle  die  Stellen  an,  in  welchen  seine  Collation  der  Pariser  HandschHf- 
ten-B  und  D  von  Dindorf's  Collation  abweicht  Hierauf  geht  der- 
selbe zu  Xenophons  Oekonomikus  über,  welches  Werk  er  ein  oput 
Upidunmum  nennt.  Er  berichtet,  dato  Ihm  aulser  andern  Bur  Kritik 
dieser  Schrift  wichügen  Hilfsmitteln  eine  von  ihm  selbst  veranstaltete 
neue  Collation  von  4  Pariser  Handschriften  ku  Gebote  stehe,  und  be- 
spricht an  mehreren  Stellen  GaiPs  Noten  su  dieser  Schrift,  Indem  er 
dieselben  entweder  verbessert  oder  ergänzt.  Am  Schlüsse  folgen  Be- 
merkungen zu  Xenophons  Schrift:  d€  venaiione  und  zu  Arrhians  Cyice- 
getieu;  —  Schulnachrichten  gleichfalls  vom  Director  Dr.  Sauppe.  Die 
Anstalt  hat  nur  die  oberen  vier  Gj-mnasialklassen,  Quarta  bis  Primai 
Tertia  Ist  wiederum  räumlich  in  Unter-  und  Ober-Tertia  geschieden* 
Was  den  Unterricht  in  der  Geschichte  anbelangt,  so  fKlIt  der  Hanpt^ 
einschnitt  bei  der  Theiluog  des  zweUährlgens  Lehrpensums  für  Se- 
cunda  nicht  zu  Ostern,  obwohl  an  diesem  Termin  der  Lehrciursus  ab- 
schließt, sondern  zu  MIchaelL  Referent  läftt  hier  eine  Uebersicht  der 
Lehrpensa  für  den  genannten  Unterricht  nach  dem  Programm  von  1860 
und  1861  folgen: 

IV.    (Einjähriger  Cursus.) 

1860.  Griechische  und  römische  Geschichte. 

1861.  Dasselbe  Pensum. 
111  b.    (Eii^ähriger  Cursus.) 

1860.    Deutsche  Geschichte  bis  1648.  ^  Repetilion  des  Peo- 
sums  aus  IV. 
#1861.    Allgemeine  Geschichte,  besonders  deutsche,  bis  1648: 
Repetition  des  Pensums  aus  IV. 
ili  a.    (Einjähriger  Cursus.) 

1860.    Brandenburgisch-preufiilsche  Geschichte  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  Deutschlands.  —  Repetilion  den 
vorangegangenen  Pensums. 
'  1861.    Deutsche  Geschichte  bis  1273;  preuihlicbe.  —  Repe- 
tition des  vorangegangenen  Pensums. 
11.    (Zweijähriger  Cursus.) 

1860.  Griechische  Geschichte  500—336  ▼.  Chr.  Rümisohe 
bis  133  V.  Chr.  —  Monatliche  Repetition  aus  der  Ge- 
schichte Preufoeas. 

1861.  Römische  Geschichte  von  133  v.  Chr.  bis  68  n.  Chr.; 
Vorgeschichte  der  orientalischen  Vülker;  griecbiscbe 
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Mb  500  T.  €%r.  ~  MooaUicbe  BepedtioB  mm  ta-  Oe- 
scUdite  PreoAeas. 
L    (Zw^iikriger  Onnas.) 

1860.  AllgeflMiiM  CleMhicUe  t4ni  1^73— 1048.  BepeliliM 
ans  der  GeecUckte  des  Altertknas  aad  des  MÜM- 
alters.  —  lai  Wialerkalbjakr  eia  klttwiacher  Aaftala« 

1861.  Aügesdae  GesehichCe  von  1618  bis  aus  Tode  Vri»- 
dricfcs  des  Oroftea,  BepedtioBea  aus  der  GesoUcMe 
des  Altertliuias  aad  des  Mittelalters,  in  IHater- 
luübjalir  eia  historischer  Aaftata. 

Bein  BeligioDsaDterricht  in  TW  stimmte  das  Lehrpeasum  der  beiden 
letstea  Jahre  trota  des  ei^jfthrig en  Cursas  nicht  überein.  —  Im  Leh- 
rercoOegtnai  ist  nur  eiae  Aendemng  vorgekommen.  An  die  Stelle 
des  (Nierkaplaa  Bitter,  welcher  als  Goratos  an  das  Ursnllnerinnen- 
Mft  in  Berlin  versetat  worde,  trat  der  bisherige  aweite  Kaplan  Kdnig 
als  Beügionalehrer.  Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Freiherr  v.  Kittlits 
wnrde  aam  Oberlehrer  emaant  Wegen  der  Maserkrankhelty  weiche 
ii  der  Akademie  ausgebrochen  war,  mofttea  die  Schalstanden  am 
Welhaaohtstcrmin  8  Tage  früher  g^chlossen  werden.  —  Zahl  der 
8<Mler  am  Schiasse  des  Schaljahres  ia  5  Klassen:  133.  —  Ceber  das 
Besaltat  der  am  Ostertermin  1860  abgehaltenen  Abitarientenprüling 
hat  BelteenC  bereits  berichtet.  In  Folge  eines  in  Berficksicbtigaag 
hesoaderer  Dmstinde  Ton  Seiten  der  vorgeselxten  h(fniglichen  BehdNe 
ergaagenen  Kriasses  wurde  wegen  sofortigen  Uebertritts  cum  Militair 
aoch  eia  Oberprimaner  am  7.  April  gepäfli  der  das  Zengnift  der 
Beilb  erhielt.  Am  Michaelistermin  warde  gleichfklls  ein  Abiturient  mit 
den  Zengnils  der  Beife  entlassen.  Am  Ostertermin  1861  wurden  10 
Primaaer  geprüft  und  fOr  reif  erklärt. 

#elB*  (Gemischtes  Pa^onat,  hensoglich-brannsehweigisch,  kd- 
mgBiA  und  sttdtisch.)  Abhaadlung:  EvangeltHe,  m  Tale  of  Aem^ 
by  Bmnf  W,  Longfkllow^  übersetst  vom  Collaborator  Dr.  A.  Gasda* 
1.  Tbeil  (8.  1—37).  Dem  englischen  Texte  auf  der  einen  ist  der  deut- 
sche aof  der  anderen  gegenübergestellt.  —  Schulnachrichten  vom  Di- 
rector  Dr.  Silber  (S.  38--57).  Im  Lectionsplane  Ist  keine  AeMemng 
▼ergefcommen^  eben  so  ist  das  Lehrercollegium  von  keiihem  Wechsel 
hdroflR»  worden.  Der  vierte  College  W.  Babe  erhielt  das  Prüdikat 
9,0berlehrer^.  Anzahl  der  Schüler  in  7  Klassen  (Tertia  ist  ia  Ober- 
«Bd  Uater-Tertia  getheilt):  270.  Gesammtaahl  der  am  Michaelis-  and 
am  Ostertermin  geprüften  und  lOr  reif  erklSrten  Abiturienten:  14. 
Aach  in  dem  laofenden  Jahre  bat  sich  die  Heilaadstiftung  (zu  Ehreo 
des  flrfiheren  Directors,  jetaigea  Schulratbs  der  Provinz  Sachsea  be- 
grfiadet)  gemehrt.  Die  seit  Ifingerer  Zeit  projectirte  Verbesserung 
der  Lefemgehllter  ist  mit  dem  1.  Januar  1860  in  Kraft  getreten.  Zum 
Thefl  durch  Erhöhung  des  Schulgeldes  ist  d»  Etat  des  Gjmnaaiams 
am  1600  Thaler  vermehrt  worden. 

Mmtilimg»  (Königliches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Director 
Professor  Dr.  Gustav  Wagner:  Duputatio  dt  quibusiam  iocii  Sai- 
AttüsaM  (8. 1—20).  Folgende  sind  die  Stellen,  welche  der  Verfimser 
In  das  Bereich  der  DIscussion  gezogen:  1.  Historr.  ft*.  llf,  81  Kr.  I 
(KritzU  ed.  18S3);  1, 17  Kr.  2  (Kritzii  ed.  1856);  1, 15  D.  (Dietsohius)i 
hic.  67  G.  (Oerlachius  ed.  ster.  Lips.  1856).  —  2.  Or.  Lepidl  §  18,  20. 
-^  8.  Or.  Phiüppi  §  4,  7.  —  4.  Historr.  fir.  Ul,  59  Kr.  55  D.  65  G.  -- 
5.  Or.  IddnU  §  11^  12^  15, 19,  23,  24.  —  6.  Historr.  fir.  III,  98  Kr.  1; 
97  Kr.  2;  80  D.  8  G.  _  7.  Bpist.  Mithridatis.  —  8.  Histor.  fr.  IV,  55 
K.  1;  56  Kr.  2;  30  D.  34  G.  —  9.  Historr.  flr.  Inc.  24  Kr.  58  D.  22  G. 
-  10.  BiatoiT.  fr.  ino.  56  Kr.  1;  53  Kr.  2;  88  D.  111,  72  G.  —  ll- 
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Cülil.  c.  3,  5.  ~  12.  Calil  c.  18,  4.  —  SobiilaaekrickleD  gleicbfnlls  vom 
Director  (9.  t— 3i6).  Im  Lehrercollei;ium  siid  einige  AeDderuogen  vor- 
gekommen. An  die  Stelle  des  kath.  Beliglonelehrere  Liceotiftt  Thie- 
nel,  der  au»  Rfickiicht  Air  seine  Geenndheit  dies  Amt  niederlegen 
mulste,  tnU  der  Neopre8b3'ter  Dr.  Arno  Grimm,  bisher  Mitglied  den 
pfidagogisoken  Seminars  su  Breslau.  Ks  vertrUi  der  kath.  Rellgions- 
lekrer  nm  Gymnasium  ku  llatibor  als  College  eine  volle  Lehrkraft«  — 
An  die  Stelle  des  Kaplan  Scbftfer,  weleber  dnmh  Verseteung  atis 
dem  Lebrercollegium  schied,  trat  als  Lehrer  des  Polnischen  Kaplan 
Berczik.  Zu  Ostern  1861  schied  nun  dem  Kreise  der  Gollegen  der 
Gjrmnasiallelurer  Dr.  Storch,  um  einem  ehrenvollen  Bafe  als  Ober- 
lehrer an  das  neu  begründete  Gymnasium  in  Memel  su  folgen.  Bin 
Theil  der  übrigen  Gymnasiallehrer  ruckte  auf;  die  sechste  ordenUicbe 
Lehrerstelle  erhieli  der  Candidat  Polte^  bisher  mU  der  Interimisti- 
schen Verwaltung  einer  Collaboratur  am  Gymnasium  an  St.  EilsabetJi 
in  Breslau  beauftragt.  —  Zahl  der  Schüler  in  6  Klassen  (Tertia  und 
Ouarta  sind  In  eine  obere  und  in  eine  untere  Abtbeilumg  gesobiedea): 
411,  davon  114  evaogeliscb,  207  katholisch,  90  jüdisch.  --  Bei  der 
Prüfung  am  Michaelistermin  1860  erwarb  sieb  ein  Primaner  das  Zeug- 
nlfs  der  Beife.  Ueber  das  BesiiUat  der  Abiturientenprufüng  am  Ostef^ 
termin  1861  kann  erst  im  nfichsien  Programm  berichtet  werden. 

SeltweidnUz.  (städtisches  und  königliches  Patronat.)  Ab- 
handlung verfatst  vom  Oberlehrer  Dr.  Golis.ch:  De  fr^epoaUiomum 
iMtt  Tkucydideo.  P.  //.  De  iv  praepotüione  (S.  3—14).  Die  Beisplela 
sind  auch  da,  wo  der  Gebrauch  der  genannten  Präposition  von  dem 
bei  anderen  Schriftstellern  nicht  abweicht,  vollständig  aufgeffiUirt.  — 
Schulnachrichten  vom  G^mnasialdirecior  Dr.  Julius  Held«  Im  Lec- 
tionsplane  ist  keine  Aendening  vorgekommen.  Metrische  Uebungen  im 
Deutschen  und  Lateinischen  sind  nur  bei  Seeunda  notirt.  Im  Aancklufii 
an  den  Religionsunterricht  wurde  alle  Vierteljahre  ein  Thema  vpn  den 
Schulern  der  Seeunda  bearbeitet  und  von  dem  Lehrer  eorrigirt.  — 
Das  fjehrercolleglum  ist  von  keinem  Wechsel  betrofTen  worden.  Der 
Krlals  Sr.  Bicellena  ^if  Unterrichtsministers  über  den  Turnunterricht 
vom  1^.  Sept.  1860  ist  in  einem  ziemlich  vollständigen  Ansauge  mit- 
getheilt  worden.  -^  Im  Lebrercollegium  ist  eine  Aenderung  niobt  vor- 
gekommen. Zahl  der  Schüler  in  6  Klassen  am  Bnde  des  SchM^ahmss 
306.  Zu  Michaeli  1860  hat  ein  Primaner,  au  Ostern  1861  babaa  7 
Primaner  mit  dem  Zeugnüb  der  Beife  fir  die  UniveraitAt  die  Anstalt 
verlassen. 

SchalfestlichkeiteD. 

Ander  den  kirchlichen  Feiertagen,  an  denen  die  Schulstunden  aua- 
fallen^  werden  besondere  Festlichkeiten  von  den  Anstalten  begangen. 
Diese  sind  entweder  regelmätSiig  wiederkehrende  oder  einmalige;  sie 
sind  entweder  allen  Anstalten  gemein  oder  bemhen  auf  besonderen 
Stiftungen  für  einselne  Ansulten.  Von  allen  Anstalten  wurde  gefeiert 
das  Gebnrtsfest  Seiner  Mi^estät  des  Kdnigs  Friedrlcb  Wilhelm  IV.  am 
15.  October  1860  und  das  Wiegenfest  des  jetat  regierenden  Kdnigs 
fun  Schlüsse  des  Schuilyahres  den  22.  Mära  1861.  Zum  Gedäohtnils  na 
den  beimgegangenen  hochseligen  K^nig  Friedrieb  Wilbelm  iV.  wur* 
den  entweder  gleich  beim  Beginn  des  Schuljahres  1861  in  Verbindung 
mit  der  Morgenandacbt  angemensene  Anspraohea  an  die  Scbiler  ge- 
baltea,  oder  besondere  Schulfeierlichkeiten,  bestehend  In  Beden  und 
Gesang,  einige  Wochen  später  veranstaltet  An  einigen  Anstalten  war 
statt  einen  besoadeien  Trauer-Actes  die  Tbeilaahma  der  Lehrer  und 
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flcfeüer  an  der  kircMicbeo  Peier  aogeordnet.  —  Die  meist eo  eraoge- 
üKhei  GymamAieB  begingen  in  einem  beeondern  Redeact  am  19.  April 
IM  das  Andenken  an  den  vor  300  Jahren  erfolgten  Heimgang  Phi- 
1^  ^«l^uitbon» ;  wenige  begnügten  sich  mit  der  Theiluahme  au  der 
yrtUkben  Feier,  wShrend  an  anderen  Lehrer  und  8chuler  aiifser  der 
Matfpier  dem  Goftesdienste  beiwohnten.  An  den-  meisten  Gymnasien 
tet  eine  zweimalige  Schiilcommunion  im  Laufe  des  Jahres  statt.  — 
Wir  geben  nno  xn  den  besonderen  Schulacfen  über.  Am  Elisabetha- 
NB  In  Breslati  hielt  der  Director  Professor  Dr.  Fickert  die  von  dem 
latobciin  weiland  Jacob  Leonhard  von  Agricola  gestiftete  Rede  de 
UtUte  limgmae  inttituiione.  Am  Gymnasium  wm  Brieg  gab  College 
Prifieh  snni  C^dichtnisse  der  Wohlthiter  des  Gymnasiums  in  einer 
B«ie  Beltrige  %ur  Beurtbeüung  der  gebrftuchlicbsten  Grammatiken  der 
teeiBtsrken  Sprache.  In  Bunxlau  betheiligte  sich  dfe  Anstalt  an  der 
Urckfiehefl  Feier,  welche  bei  Gelegenheit  der  General  Versammlung  des 
easiav-Adolf- Vereins  gebalten  wurde;  in  gleicherweise  an  dem  Con- 
veBt»-Goftei«diensre  und  am  Bibelfeste.  In  Glogan  übergab  der  Di- 
redsr  Dr.  Kl  ix  am  Schillert  age  (den  10.  November)  1860  da«  dies- 
jarise  Geschenk  der  Schillerstiftuug,  bestehend  in  einer  Gesammt- 
«■lite  der  Werke  des  Dichters,  unter  passender  Ansprache  einem 
Maaner.  Das  Thema,  welches  der  Director  zum  Vorwurf  der  Jeltsch- 
lebea  Stliluogsrede  am  20.  Kovember  gewählt  hatte,  handelte  von  den 
Tdihteoriach  bedeutsamen  Völkern.  Die  Clafs'sche  Stiftungsrede  muiste 
«i  iB&ereii  Gründen,  well  ihr  Tag  inmitten  der  Classen-Bxamina 
M,  fr  die«  Jahr  ausgesetzt  werden.  —  In  GdrlitK  wurde  der  verei- 
lifle  Gymnasial -Actus:  der  Gehler-Gersdorf-Hillesche  und  der  Lob- 
ni  Dank -Aetna  gefeiert.  Der  Lehrer  Wilde  hatte  durch  die  oben 
kcrehs  beaproehene  Abhandlung  Aber  die  Partikel  «ktt«  dazu  eingela- 
^;  «eine  Featrede  bebandelte  das  Thema:  y^Das  Gymnasium  und  die 
Ccgcimirt,"  —  Am  5.  .Mitrz  wurden  herkdmmlicber  Weise  Bficher- 
ffimlen  nur  Erinnerung  an  drei  dereinstige  Woblthftter  der  Anstalt 
m  Bckiler  Tertbeilt.  —  Am  16.  September  wurde  In  Lauban  die  Kirch- 
hacb%cke  Gedftcbinil^feier  veranstaltet,  zu  welcher  der  Verfasser  die 
iUkbe  Eittladongsschrifl  (Mittheilung  über  die  milden  Stiftungen  des 
f  siiiaaer  Gymnasiums)  verdtfentlicbt  hatte.  —  Bei  der  Erinneruogs- 
feier  des  bnndertjftbrigen  GedÜchtnifstages  der  Schlacht  bei  Liegnitz 
befleRlgte  sich  die  dortige  Ritterakademie  am  Festgottesdienste  und 
m  der  feierlichen  Grundsteinlegung;  am  Gymnasium  zu  Liegnitz  wa- 
ren zn  derselben  Zelt  die  Sommerferlen  noch  nicht  beendet.  —  Am 
27.  nd  28.  September  wurde  am  Gymnasium  zu  Oels  die  Michaelis- 
Ffiifcing  gehauen  und  der  grfffl.  Kospoth'sche  Sliftungsactus  dan^it  ver- 
An  dem  Gottesdienste,  welchen  am  6.  November  der  Zweig- 
der  Gnstav-AdoH^iffung  beging,  betheiligten  sich  Lehrer  und 
der  Anstalt.  —  Am  Gymnasium  zu  Schweidnltz  wurde  den  12. 
M  der  Bnbn-Otto'scbe  Prilmial-Redeactus  begangen.  Zu  demselben 
Nie  Prsrector  Dr.  Schmidt  durch  ein  Programm  eingeladen,  wel- 
kte Raehrichten  ober  das  Schweidnitzer  Stadtarchiv  enthält.  Mit  der 
'«idfebkeic  wurde  eine  GedSchtnifsfeier  an  die  hochselige  Kdnigin 
^«■iie  Terbnnden.  —  An  den  meisten  Gymnasien  wurden  im  Pnih- 
v^  gemeinsame  Spaziergänge  veranstaltet. 
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Themata  für  die  Abiturienten-Arbeiten. 

A.    Themata  bu  den  freien  deutschen  Aufsfttsen. 

Breslau.  1)  Gymnasium  «u  St.  EJisabelh.  Michaelis  1860: 
Der  wahre  Werth  des  Menschen  bann  nicht  in  irdischen  Gütern  und 
Vorsagten  bestehen.  Warum  nicht?  Ostern  1861:  Was  empfiehlt  uns 
Horaz  mit  den  Worten  Cplst.  I,  2,  56:  Certum  voto  pete  JtMem.  2) 
Gymnasium  «u  St.  Maria  Magdalena:  vacat.  3)  Friedrichs- 
Gymnasium.  Michaelis  1860:  Ueber  die  Ursachen,  warum  so  gro- 
Isen  Männern  oft  erst  nach  ihrem  Tode  die  gebührende  Anericennuog 
XU  Theil  ward?  Brieg.  Ostern  1861:  Ursachen  des  Wachsthiims  uod 
der  GrfilJBe  des  alten  Boms.  Gr.  Glogau.  Michaelis  1860:  Kann  die 
Arbelt  mit  Becbt  eine  Ou^üc  der  Tugenden  genannt  werden?  Oslem 
1861:  Warum  ist  die  Achtung  vor  dem  Geset«  so  wichtig  für  das 
Bestehen  der  menschlichen  Gesellschaft.  GOrlltE.  Michaelis  1860: 
Hat  das  Spruch  wort  Hecht:  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied?  Ostern 
1861:  Vbi  bene,  ibi  patria,  H  ir seh  her g:  vacat.  Lauban.  Michae- 
lis 1860:  Welche  Pflichten  ergeben  sich  aus  dem  Begriffe  der  Vater- 
landsliebe? Ostern  1861:  Ist  der  Ausspruch  richtig:  ubi  bene^  ibi  p^' 
tria^  Liegnilz.  1)  Gymnasium.  Ostern  1861:  Der  Hang  zur 
Einsamkeit  nach  den  vornehmsten  ihm  «u  Grunde  liegenden  Ursachen. 
2)  Ritter- Akademie.  Micliaelis  1860:  Wenn  das  Leben  eine  BeiM 
ist,  wer  sind  die  Führer?  Ostern  1861:  Welche  siltlicho  Berechti- 
gung hat  das  Streben  nach  weltlichen  Gutern?  Oels.  Michaelis  1860: 
In  welchem  Sinne  heifsjt  der  Mensch  der  Herr  der  Schfipfking?  Ostern 
1861:  Gemhrlich  ist  %u  grofoe  Sicherheit.  Batibor.  Michaelis  1860: 
Die  Beschäftigung  mit  der  vaterländischen  Geschichte  und  Literatur, 
betrachtet  als  ein  Mittel  Kur  Beförderung  der  Vaterlandsliebe.  Ostern 
1861 :  Begeisterung  und  Besonnenheit,  die  Quellen  groCser  Tbateo. 
Schweidnits.  Michaelis  1860:  Die  WiderwXrtigkeiten  des  Lebeos 
als  MiUel  xu  einer  höheren  Bildung  betrachtet.  Ostern  1861:  Wer 
gebieten  will^  muis  sich  selbst  beherrschen. 

B.    Themata  zu  den  freien  lateinischen  Aufsätzen. 

Breslau.  1)  Gymnasium  ku  St.  Elisabeth.  Michaelis  1860: 
C.  JuliuB  Caetar  cum  Alexandra  Magno  compareiur,  Ostern  1861: 
Epaminonäai  princepi  Graeciae,  2)  Gymnasium  su  St.  Maria 
Magdalena.  Die  Angabe  fehlt.  3)  Friedrichs-Gymnasium.  Mi- 
chaelis 1860:  Per  quo$  viro$  guibuique  inetil uiii  factum  es#,  ut  rei- 
publica  Athenieuiium  tanlam  famae  celebritatem  conteguereturt  Brleg. 
Ostern  1861:  Simiam  lihertatem  in  nimiam  eervitutem  vertere,  exest- 
plie  et  antiquiiatii  et  recentiorie  temporie  comprobetur,  Gr.  Glogau. 
Michaelis  1860:  Vie  coneilii  expen  mole  ruit  $ua,  Ostern  1861:  De 
komiuum  vita  ac  moribue  gualei  $int  apud  Homer  um,  Gffrlits.  Mi- 
chaelis 1860:  Bella  civilia  gua§  cauiatf  guem  eventum  kabuerint.  Ostern 
1 86 1 :  Athenieneium  rei  pMicae  guii  profuerii  Peridei.  Hirschberg. 
Michaelis  1860.  Die  Angabe  fehlt  Lauban.  Michaelis  1860:  Expe- 
nantur  caueae,  cur  Augueto  contigerit,  ut  et  rerum  potiretur  et  prin- 
cipatum  feliciiiime  obtineretf  Ostern  1861:  Plato  ajebaty  u  gratiai 
agere  naturae,  guod  Qraecue  potiui  natue  eaet  guam  barbarue,  guoi 
Athenieniii,  non  Thebanug  et  guod  temporibue  Socralie.  Liegnits. 
1)  Gymnasium.  Ostern  1861:  Solonii  illa  vox  „neminem  ante  mor- 
tem beatum  esse  praedicandum'*   exemplii  ex  antiguitate  petUie  iUu- 
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«fretur.  2)  BIf (er-Akaderaie.  Michaeli«  1860:  Die  AngalM  fehlt. 
Osiern  1661:  PopuH  Romani  propriu  res  esi  liberta§,  Oels.  Michae- 
lis 1860:  Quod  Appiu»  Claudiu»  de  popvio  Romano  dixitj  negotium  ei 
sw/ivi  commiiti  gnam  otium,  num  id  modo  in  illum  populum  cadat. 
Oftero  1861:  Fecunda  virorum  pauperiai.  RaCibor.  Michaelis  1860: 
Qeui  Oraeeie  Romani  debeant,  quaeritur,  Osfern  1861 :  Palriam  snmmo 
emore  amplexoe  eete  meieret  et  €rraeco$  et  Romanos  exempU$  eompro^ 
ketur.  SchweidDit».  Michaelis  1 860 :  Quid  e  Coriolani  exemplo  di$ci 
p9tsitf  exponatur,  Ostern  1861 :  Quid  virtoria  Aetiaea  t  er  ramm  orU 
praeHiterii  ? 


B.    Re»l»elialeii. 

a)  Erster  Ordoang. 

1)  BeaUchiiie  am  Zwinger.  Abhandlung  vom 
DIrector  Dr.  Kletke:  Lehrverfassang  der  Bealscbule  am  Zwinger  «h 
Breslau  y  genehmigt  von  dem  Kdnigl.  Provinelal-Scbul-Oollegium  nn- 
icm  20.  MArs  1860  (S.  1-.XV1).  Aus  dieser  Zusammenstellung  ist 
KU  ersehen,  welche  Verftnderungen  der  Liebrplan  in  Folge  der  über 
die  nene  Organisation  unter  dem  6.  October  1859  erlassenen  Bestim- 
«ungen  erhalten  hat.  Kine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  nach  der 
Bemerkung  des  Directors  dies  Mal  nicht  beigegeben,  weil  Im  8eptbr* 
d.  J.  eine  kurxe  Geschichte  der  Anstalt  während  ihres  ffinfiindKwan- 
«igjfthrlgen  Beatehens  nur  Feier  desselben  am  15.  October  1861  aus* 
ge^ehen  werden  wird.  —  Schulnacbricbten  gleichfalls  vom  Director 
(6. 1—21).  Der  Director  widmet  einen  ehrenden  Nachruf  dem  bishe- 
rigen Curator  der  Anstalt  dem  8tadlrath  FrobOfs,  der  durch  16  Jahre 
die  Curatel  geführt  hat.  An  die  Stelle  des  Verstorbenen  ist  als  Cu- 
ralor  der  8tadtra(h  Professor  Dr.  Bberty  getreten.  £s  ist  genehmigt 
worden,  dais  xwei  bisher  nur  mit  600  Tbalern  etatirte,  %ur  Zeit  nicht 
definitiv  benetzte  ordentliche  lichrerstellen  in  %wei  Oberlehrerstellen 
mit  einem  Gehalte  von  900  resp.  800  Thalern  verwandelt  und  drei 
tehrerstellen  um  je  50  Tbaler  verbessert  würden.  Bine  weitere  Ver- 
iMhning  der  ordentlichen  Lehrerstellen  ihut  notb,  da  94  etatsmiitsige 
wisMnschaftllcbe  Stunden  nur  durch  flilfslehrer  ertheilt  werden.  Unter 
den  an  der  Anstalt  beschSftigten  Hilfslehrern  und  Gandidaten  hat  ein 
■ehrfiicher  Wechsel  statt  gefunden.  Zn  Ostern  ging  der  Schulamts - 
Caadidat  Dr.  C.  Joh.  Bd.  Laubert  an  die  Petrischule  nach  Danaig 
als  ordentlicher  Lehrer,  Dr.  Liersemann  an  die  Bealscbule  au  Lan- 
deshnt  als  CoUaborator;  eben  dahin  im  Juli  der  Candidat  Dr.  Boman 
Meyer,  der  am  12.  November  daselbst  gestorben  Ist;  seu  Michaelia 
1860  schied  der  Candidat  Dr.  Werkmeister  aus.  Dagegen  traten 
eio  als  HOfiilehrer:  nach  Ostern  1860  Dr.  Karl  Laubert  und  nach 
Michaelis  ala  Candidatns  probandns  Dr .  W  o  s  s  1  d  I  o.  Der  Schreibunter-. 
rieht,  den  bisher  Bector  Kirchner  mit  vielem  Erfolge  ertheilt  hatte, 
itt  seit  Michaelia  interimistitch  dem  Lehrer  Nickel  übertragen  wor- 
den. ^  An  dem  allgemeinen  Turnfeste  am  18.  Juni  1860  betheiligten  sich 
600  Schüler  der  Anstalt.  —  Dnter  den  Verordnungen  der  Bebürden  nimmt 
Beferent  NotIx  von  einer,  die  vom  Magistrat  au  Breslau,  als  Patron  der 
Ansuit,  imter  dem  26.  Septbr.  1860  erlasaen  ist,  wonach  der  Director 
^«iBftragt  wird,  bei  den  Aufiiahmc-Ctesuchen  den  Binheimiscben  den 
Vorzog  »a  geben  und  auswärtige  Bewerber  so  lange  xurfickanweisen, 
^  noch  einheimiscbe  Schüler  angemeldet  sind  und  aufgenommen  wer- 
te wollen.  >.  Die  Anstalt  aihlt  15  Reaidaasen.    Ea  sind  nämliob  aUe 
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6  Klasseo  in  obere  und  untere  Abthellungen  (A  n.  B)  gesondert;  fer- 
ner sind  II  A,  II B  und  III  B  wieder  in  je  2  COtiis  getbeilt.  8chüler- 
Kahl  im  Winterhalbjahr:  715.  Am  Michaeliatermin  1860  beslanden  5, 
am  Ostertermin  1861  gleichfalls  5  Primaner  die  Ablturientenprufün^. 

2)  Bealachule  aum  heiligen  Gelet.     Ahbandliing  vom  Pro-> 
rector  Professor  Dr.  Marhach:  ^^Ueber  hSmiedrie  non  »uperpoiabie** 
oder  gewendete  Krystallformen^^  (8.  1 — 20  und  eine  Figuren I afel ). 
Schnlnachrichlen  vom  Director  KAmp  (8.21  —  42).     „Durch  Bewilli- 
gung der  PatronatsbehOrde  wurde  mit  dem  Anfange  des  Gursus  «lie 
Quarta  in  swei  ganz  gesonderte  Ctftus  getheili,  welche  wie  die  ge- 
doppelten C0IU8  von  Quinta  und  Sexta  nicht  melir  einander  üherg:e- 
ordnet,  sondern  nebengeordnet  sein  sollen,  doch  so,  wenn  Ostern  au« 
dem  einen,  Michaelia  nur  aus  dem  andern  versetzt  werden  kann,  je- 
der Cdtus  also  einen  jftbrigen  Cursus  hat  und  das  eine  Halbjahr  als 
Unter-,  das  zweite  Halbjahr  als  Ober-COtus  gilf    Der  Hchulamta- 
Candidat  Burgard,    welchem  unter   dem  4.   April  die  Stunden   der 
Bweiten  Collaboratur  provisorisch  übertragen  worden  waren,  erkrankte 
gefBbrlich,  und  in  Folge  der  Krankheit  mnfste  auf  seinen  Kintritt  Ver- 
zicht geleistet  werden.    Für  ihn  übernahm  der  Candidat  des  bdberea 
täohulamls  SIeditsob  die  Stunden  In  Ober-Sexta  und  einen  Thell  der 
Stunden  in  Unter-Sexta.     Rector  KAmp  erhielt  den  Titel  „Dlreotor*% 
die  Inhaber  der  vier  ersten  Collegenstellen:  Prorector  Dr.  Marhach, 
die  Collegen  Dr.  Reimann,  Füger  und  Dr.  Friese  wurden  zu  Ober- 
lehrern ernannt,  dem  Prorector  der  Titel  eines  königlichen  Professors 
▼erliehen.    Rudolf  Schmidt  wurde  zum  ersten  Collaborator  berufen. 
Seit  dem  1.  Juni  1860  theilten  sich  die  Candidaten  eieditsch  nad 
Polte  in  die  Lectionen,  welche  dem  Candidaten  Burgard  hatten  über- 
tragen werden  sollen.    Gegen  Ende  des  Jahres  erhielt  der  erkrankte 
College  Dr.  Milde  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  einen  sechsmo- 
natlichen Urlaub;  er  i^iirde  dorch  die  Candidaten  Dr.  Wer  ck  meist  er 
und  Dr.  Jaschke  vertreten.    Für  das  nAcbste  Schuljahr  liegt  die  Notfc- 
wendigkeit  einer  Theilung  der  Tertia  auf  der  Hand.    Statt  des  Lec- 
tionsplans  wird  der  nach  Anleitung  der  „Unterrichts-  und  PniAings- 
Ordnung  der  Realschulen  und  der  hüheren  Bürgerschulen.    Nebst  Er- 
lAutemngen.    Berlin  1859'^  neu  entworfene  und  von  dem  Künigllcbea 
Provinzial- Schul -Collegium  genehmigte  Lehrplan  der  Realschule  ab- 
gedruckt. —  Im  Lehrplane  für  den  Religionsunterricht  ist  dem  Ref. 
Einiges  bemerkenswerth  erschienen.    Das  Lehrpensum  für  VI  bilden 
die  biblischen  Geschichten  des  A.  T.  nach  „Preufo,  biblische  Geschieb- 
ten'^    Bei  Er/Ahlung  der  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai  wird  das  erste 
Hauptstück  des  Katechismus  mit  der  ErklArung  Luther's  nach  Kolde's 
Katechismus  gelernt  und  nach  dem  Wortsinne  erlAutert.    In  V  erfolgt 
nun  Repetition  und  VervollstAndigung  der  biblischen  Geschichten  des 
A.  T.  nach  Preufs.    Im  Anscblufs  an  die  Schüpfbngsgesehichte,  an  die 
ErzAblung  vom  Tode  Christi  und  von  der  Ausgiefiiung  des  heiligen 
Geistes  werden  die  drei  Glaubensartikel  gelernt  und  dem  Wortsinne 
nach  eriAutert.    Wenn  ein  Anscblufs  erfolgen  soll,  so  mufii  ein  Vor- 
trag vorhergeben     Ist  vielleicht  dorch  ein  Versehen  die  Bemerkung 
ausgeftillcn,  dafs  die  Geschiebten  des  N.  T.  in  V  zum  Vortrage  gelan- 
gen ?    Ich  bin  auf  diese  Vermnthung  gekommen ,  weil  ich  geftinden, 
dafs  in  den  beiden  folgenden  Klassen  die  ErzAhlungen  des  A.  T.  nicht 
abgehandelt,  sondern  Katechismuslehre  vorgetragen  worden  ist.  Warum 
nur  die  Perlcopen  aus  dem  Lucas -Evangelium  gelernt  worden  sind, 
kann  Retyprent  nicht  ersehen.     Bei  dem  Lehrpensum  in  II  scheint  mir 
der  Theil,  welcher  im  Sommerhalbjahr  des  zweiten  Jahres  abgehandelt 
worden^  wegen  einer  adAqnaten  Darchlihmng  den  gesammtea  Lehr- 
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tMhmm  fa  Sen  Cunna  dea  ersten  Jahres  «i  gehdren.  Im  ersCen  Jahre 
«tr4  Biinlieb  Tori^etrageii  die  GDlwicIcelung  des  Reiche«  Gottes  im 
k  BL  sach  Holienberg'a  Hilfsbiich,  verbiioden  mir  dnr  Lecfure  von  Ab- 
aämtten  »iis  den  Geschieh  tu  bilchern  des  A.  T.;  das  Pensiin  des  n  wei- 
fe« Jahres  Ist  im  fiiomniurhalbjfihr:  Be8|»rechnag  der  prophetischen  und 
L«hr1»äcfaer  des  A.  T.,  verbunden  mit  der  l>ecliire  von  Absebnitfen  aus 
Anwetbeii,  namenllich  von  Psalmen  und  Abschnitten  aus  den  Prophe- 
m,  im  ^Viofer:  Kntwickelung  des  Herches  Gotles  im  neuen  Bunde  bis 
mm  Jahre  lOO  nach  Christi  Geburt,  verbunden  mit  der  Leetüre  von 
Ahschsiife«  mn»  dem  neuen  Testament.  —  Was  den  Lehrplan  in  dem 
arrachlicbeD  Unlerrichr  anbelange,  so  empfiehlt  sich  derselbe  duröh 
Äc  c«*iuiue  Abirrftoziing  der  Lehrpensa  ungemein;  derselbe  erscheint 
mrefllltle  dttrcheearfoeitet.  80  weirs  jeder  Lehrer,  welches  das  Ziel 
a«,  das  er  fSr  seinen  l^ehrgegenstand  in  der  einen  oder  anderen  Klasse 
n  erreidN*!!,  welchen  LehrstofT  er  zu  überwilligen  hat.  Ref.  glaubt 
Bkht  KU  irren,  dafs  es  noch  manchem  Gymnasium  an  einem  nach  vor- 
hofeKaftl^eneD  Kachconferensen  so  durchgearbeiteten  Lehrplane  fehle. 
Um  wire  eut,  wenn  alle  Anstalten  aufgefordert  würden,  den  Lehrplan 
is  dief>er  Weise  in  den  Programmen  zu  verOITenflicben.  —  Zahl  der 
9chiler  10  9  Klassen  (VI,  V  u.  IV  sind  getlieilt):  412,  Zahl  der  8chü- 
kr  is  deo  3  Vorbereitungsklassen:  219.  Die  Zahl  der  Zöglinge  ist  in 
ifT  Tertim  so  wie  in  ^(exta  a  u  b,  ferner  in  der  zweiten  und  ersten 
^srhereitnnffsklaRse  grfifser,  als  für  den  Uuferricht  erspriefslicb  ist; 
Urr  md  also  Theilungen  ntithig,.  wfihrcnd  in  i  allerdings  die  8chü- 
hyahl  eioe  i^eringe  ist.  —  Vergleichf  man  die  i«>ejq|uenzliste  der  bei- 
des scMiifldien  Realschulen  und  der  beiden  städtischen  Gymnasien  in 
■retian,  00  leuchtet  evident  die  Nothwendigkeil  ein,  ein  drittes  Gym- 
smtii»  (vielleicht  in  der  Nftbe  des  8chweidnifzer  Thores)  und  eine 
*itie  Realsehule  (vielleicht  in  der  NSbe  des  Nicolai -Thores)  zu  be^ 
tcrimdeB«  —  Bei  der  Abiturientenpröfung  am  Gstertermin  1861  erhielten 
3  PrimaBCT  das  Zeiignifs  der  Reife. 

Oi'lite>  Das  Programm  Ist  zu  Michaeli  1860  ausgegeben,  well 
»  dieser  Anstalt  der  Jahrescursus  zu  Michaeli  seinen  Abschlufs  hat. 
Ahhaadlnag  von  Dr.  Blau:  Geschichte  der  Entstehung  und  Entwiche^ 
läse  dea  Amtes  der  rAmischen  praefeeii  prattorio.  Erste  Abtheilung* 
<«.  3  —  26.)  Eine  verdienstvolle  Arbeit  eines  Gegenstandes,  der  in 
anerer  %eil  keine  besondere  eingebende  Erörterung  gefunden  bat. 
Mr  HvKelnen  Partien,  welche  dieser  erste  ThetI  des  vorliegenden  Ver- 
iarhes  emhilt,  sind  in  folgenden  Abschnitten  behandelt:  §  1.  Entste- 
fcflsg  nad  Name  der  praefectura  praetorio.  §  2.  Wachstbum  und  Macht 
dfr  Prlfecten  unter  Tiberius.  Das  Priltorianercorps.  8ejan.  §  3.  Die 
Cmwidreliiac  der  Pritnr  von  8ejans  Tode  bis  zu  Hadrlans  Zeit.  — 
ychahMiehrlchten  (8  27  —  40)  vom  Director  Professor  Dr.  Kau  mann. 
Am  K«4e  dea  Schuljahres  1859  waren  4  Abiturienten  mk  dem  Zeug- 
Bisse  der  Reife  entlassen  worden.  Beim  Beginn  des  neuen  Schuljahres 
«ar  4er  8chtilamts-Candidat  Aust  in  das  ihm  provisorisch  übertra- 
fcae  Amt  eiogelfibrt  worden.  Nach  der  Minist erial- Verordnung  vom 
1  Octel»er  1859  war  die  Anstalt  unter  die  Realschulen  erster  Kate« 
IDwia  jHt%e0ommen  worden.  In  Folge  dieser  Bestimmung  wurde  das 
ttrigtiche  Provinzlal-8cbulcollegium  in  Breslau  die  Aufsichtsbehörde 
fcraUlw;  der  ProvInfflal-ISchulrath  Dr.  Scheiben  revldirte  die  An- 
•iH  daa  ernte  Mal  In  den  Tagen  vom  23.  bis  26.  November.  Zur 
VcrveHetftodignag  des  Lehrercollegiums  traten  vom  Gymnasium  zur 
^mischiile  ober  der  Oberlehrer  Jehriscb  und  Dr.  Frahnert.  Zur 
Vcmerang  des  auf  »wei  Jahre  beurlaubten  Lehrers  Stuben  voll  trat 
^ Uhrer  Nellerna OD  ein.   Dem  Dr.  Marheinecke  ward  im  som- 
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BieiiinIbJAhr  der  eoi^lische  und  franxfisisehe  Unterricht  in  einigten  Ab- 
iheilimceu  interiniHtisch  fibertragen.  Für  die  Abitiirien(eoprnfiing  nm 
MiGhaeJistermin  1860  hatten  sich  5  Primaner  gemeldet.  Die  Anstatt 
Käblte  am  Ende  des  Schuljahres  439  8chüler,  welche  in  10  Klassen 
der  Healffchnle  nnd  in  2  Klassen  der  Vorschule  Ycrtheilt  waren. 

CHrAliliers«  Abhandlung  vom  Realschullehrer  Decker:  „Frei* 
herr  von  Zedlitz,  Unterrichtsminisfer  Friedrich  des  Grofsen'*  (ti.  I — 8). 
Am  Ende  der  Abhandlung  wird  Im  Ausxuge  der  Inhalt  einer  Denk- 
schrift mitgetheilt,  in  welcher  der  Minister  die  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  gesammelten  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Cuierrichls  nie- 
dergelegt hat.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  E.  Brandt  (S.  8— 
22).  Durch  Rescript  8r.  Excellens  des  Onterrichtsminintcrs  vom  19. 
März  IH60  wurde  die  Anstalt  in  die  Reihe  der  Realschulen  erster  Ord- 
nung erhoben  und  dem  Ressort  des  KOnigl.  Provinzial- Schul -OoUe- 
giums  zu  Breslau  überwiesen.  Es  erfolgte  hierauf  die  Ueberoahme  der 
An8falt  durch  die  genannte  Behörde  und  eine  Revision  Seitens  de« 
Provin'/Jal-Schiüraths  Dr.  Schelbert.  Als  Lehrer  wurde  an  die  An- 
stalt neu  berufen  Hefs,  fl-ilher  Collaborator  am  Gymnasium  in  Stettin. 
Zahl  der  Schfiler  in  6  Klassen  im  Sommerhalbjahr:  21 8 ^  im  Winter- 
halbjahr: 204. 

b)  Zweite  Ordnung. 

littildeMhat.  Michaelis -Programm  1860.  (Auch  der  Cursus 
dieser  Schule  schliefirt  zu  Michaeli  ab.)  Die  Abhandlung  fehlt.  Der 
Grund  Ae»  Ausfalls  wird  vom  Director  Dr.  Kayser  in  folgender  Be- 
merkung angegeben:  „So  lange  der  Etat  zur  Bestreitung  der  Act  Un- 
kosten und  der  Druckkosten  fHr  das  Programm  nicht  über  den  niedri- 
gen Satz  von  30  Tbalern  erhöbt  wird,  sieht  sich  der  Unterzeichnete 
genöthigty  dem  Programme  nur  ein  Jahr  ums  andere  eine  wissen- 
schaflliche  Abhandlung  beizugeben,  da  er  die  ihm  zugemuthete  Vertre- 
tung diesAlliger,  unvermeidlicher  Ueberscbreituog  nicht  nbernebmen 
kann."  —  Schnlnachrichten  vom  Director  Dr.  Kays  er  (S.  3 — 24). 
Ordnung  der  Pröfong  (S.  25).  Die  Stadtcoromune  Landeshut  gehört 
HU  den  ärmeren  der  Provinz;  bei  namhaften  Opfern  für  die  Erhaltung 
der  Schule,  selbst  bei  dem  um  ein  Drittel  erhöhten  Steuersätze,  ver- 
mag sie  nicht  die  Summe  aiif/nbringen ,  welche  erforderlich  ist,  nm 
die  Schule  zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  zu  erheben.  Sie  bat 
daher  ihre  Hoffnung  noch  immer  auf  eine  Hilfe  aus  Staatsmitteln  ge- 
richtet. Durch  die  Erhöhung  des  Schulgeldes  gelang  es,  einen  fünften 
Literaten  in  der  Person  des  Dr.  Liersemann  anzustellen.  Der  Leh- 
rer Jarkowski  folgte  zu  Johanni  1860  einem  Rufe  an  das  Gym- 
nasium zu  Krotoschio;  die  Abiturieutenprfifüug  mnfate  daher  bereits^ 
wahrscheinlich  well  der  abgehende  als  geprüfter  Lehrer  allein  das 
Fach  der  neueren  Sprachen  vertrat,  vom  Miohaelistermln  auf  Jobanni 
verlegt  werden.  Die  vacante  Lehrstelle  wurde  einstweilen  interimi- 
stisch durch  den  Schulamts-Cand.  Roman  Meyer  vertreten.  Mehrere 
Mittheiinngen  über  Personalien  der  neu  eingetretenen  Lehrer  scheinen 
dem  Referenten  etwas  indiscret.  Die  Realschule  wurde  in  6  Klassen 
von  106  Schülern  besucht.  Mit  derselben  in  nftherer  Beziehunic  stehen 
noch  3  gemischte  Blementarklassen,  2  MAdcbenklassen  und  eine  Kna- 
benklasse. Am  Michaelistermitt  1859  bestanden  5,  am  Micbaelisterniln 
1860  7  Primaner  die  Abitarientenprüfking. 

Scbweidnitz.  Julius  Schmidt. 
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Joseph  Kehrein  (Director  des  herzoglich  nassauischen  Leh- 
rerseminars zu  Montabaur):  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen 
and  Reden  nebst  einer  Einleitung,  enthaltend  das  Wichtigsie 
aus  der  Stylistik  und  Rhetorik,  für  Gymnasien,  Seminanen, 
Realschulen  und  zum  Selbstunterricht.  Dritte  verbesserte 
und  vermehrte  Ausgabe.  Faderborn,  Druck  und  Verlag  von 
von  F.  Schöningh.    X  u.  285  S.    8. 

l>er  Zweck,  den  der  Verf.  bei  VerfffiTentlicbiiDg  «eines  Buchs  vor 
Ang^a  kAiy  i«t  (wie  eine  nAIiere  Betrachtung  erglebi)  der,  den  Schü- 
lern der  genannten  Antdalten  ein  Werfe  vorKuIegen,  welches  (voraus- 
gesetzt,  daCi  sein  ),dentscbes  Lesebuch  für  Gymnasien,  Seminarien 
II.  ».  w.^^  in  ihren  HUnden  sei)  aDes  enthalten  soll,  dessen  sie  zur 
Aaieiiung  bei  ihren  schriftlichen  Sprachübungen  bedürfen.  £r  hat 
deslialb  dem  praktischen  Tbeile  seines  Buchs  eine  theoretische  Anlei- 
tVBg  ip.  1  -  <><0  vorangeschickt. 

Die^e  bandelt  im  ersten  Abschnitt  von  der  Aufstellung  des  Themas, 
der  Auffindung,  Kintbeilnng  und  Einkleidung  des  Stoffs,  im  «weiten 
▼OD  den  Arten  des  Stils,  im  dritten  von  den  Gattungen  der  prosaischen 
DM-Stellung  (Beschreibung ,  Krzfthlung,  Abhandlung,  Brief,  Geschäfts- 
nmUuir^  Gespräch)  und,  nach  einem  Anhang  von  den  Brieftitulaturen, 
im  vierten  Abschnitt  von  der  Rede. 

Der  praktische  Thell  des  Buchs  enthält  200  Entwürfe  von  Reden 
nvd  Anfefttsen  (8.  62  —  238).  Jeder  Entwurf  giebt,  auf  ein  bis  an- 
derthalb SeiteB,  die  Disposition  des  Inhalts  mit  mehr  oder  minder 
ausfabrlichen  Andeutungen  für  die  Bearbeitung.  Bei  der  Auswahl  Ist 
der  ethische 9  insbesondere  christliche  Gehalt  der  Themata  vor  allem 
■lalsgebend  gewesen.  Alsdann  finden  wir  ein  Verxeichnifs  von  160 
Themateii  ohne  weiteren  Entwurf  und  endlich  einen  Anhang  von  me- 
trischen Aofgaben  (257 — 275),  welche  theils  in  aufgelösten  Versen, 
iheils  In  prosaischen,  ziur  metrischen  Bearbeitung  vorbereiteten  Stfik- 
ken  bestehen. 

Was  Kuerst  die  Benutsung  des  Buchs  von  Selten  der  Schüler  an- 
geht, so  müssen  wir  derselben  mit  dem  Bedenken  entgegentreten,  dafi^ 
Kniwörfe  von  solcher  Ausführlichkeit  (xuweilen  sogar  vier  Aber  den- 
•elhen  Gegenstand)  dem  Nachdenken  des  Schülers  über  den  Inhalt, 
der  eignen  ProduclivitAt,  su  wenig  (oft  gar  keinen)  Raum  lassen.  Wir 
verlangen  von  einem  Primaner,  wenn  ihm  die  allgemeinen  Methoden 
nnd  besonderen  Gesichtspunkte  an  Mustern  verdeutlicht,  oder  entle- 
gene Quellen  fOr  die  Sache  angegeben  und  etwa  noch  die  Veranlassun- 
gen KU  Abirrongen  bei  derselben  angedeutet  sind,  dats  er  selbstständig 
ans  Werk  gehe.  Mit  den  Secundanern  wird  allerdings  die  Behandlung 
des  Themas  vorher  su  besprechen  sein,  aber  auch  bei  dieser  Bespre- 
chung mufii  die  Selbstthätigkeit  der  Klasse  vorwalten,  nnd  die  häns- 
liehe Ansarbeitiug  mub  der  Art  sein,  dafe  sie  eine  neue  Zurechtle- 
gnog  des  besprochenen  Stoffs  bekundet.  Auch  den  Uebungen  im  deut- 
schen Versificiren  sollte  man  schon  in  Tertia  auf  keine  andere  Weise 
KU  Hfilfe  kommen  als  durch  Muster  und  durch  Andeutung  der  Polge 
der  darsnstellenden  Anschauungen,  Gedanken  und  Gefühle. 

Gerade  der  Umstand  ferner,  dafs  der  Verf.  vorzugsweise  fOr  seine 
Schaler  gearbeitet  and  den  Besits  seines  Lesebuchs  bei  seinem  Un- 
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terricht  vorRiisnetKt,  hat  es  beuirkt,  dafe  er  im  vorliegendeo  Weiici 
KU  Iceinem  eiubeillichen  Plane  geiconioien  ist.  Weil  er  Dfimlicii  iis 
Lesebuche  die  Unterschiede  der  Gattungen  sprachlicher  DarstelluD| 
vorgetragen y  unterläfst  er  es  hier  seinen  Anweisungen  diejcnii^e  Ab- 
leitung MUS  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  SprAchkiiust  uod  den 
besonderen  S^wecken  ihrer  ein/.elnen  Formen  zu  i;ebeu,  otioe  welche 
diese  Anweisungen  nicht  als  Mittel  und  Bedingungen  für  die  bu  er- 
reichende Form  und  Erfüllung  des  beabsichtigten  Zwecks  versimnden 
werden  kdnnen.  Weil  er  ferner  die  Lehre  von  den  Tropen  uod. Fi- 
guren im  Lesebuche  vorgetragen,  entzieht  er  sie  diesem  Werke,  ohn- 
geachtet  es  doch  y,das  Wichtigste  der  8tylislik^'  enthalteu  soll,  ohn- 
geachtet  alles,  was  man  wahrhaft  Belehrendes,  sich  nicht  in  Allgemein- 
heiten Verflüchtigendes,  über  8t il  sagen  kann,  auf  die  Art  der  8aiK- 
bildiing  und  die  Anwendung  der  Tropen  und  Figuren  liinausläufl. 
Weil  endlich  das  Lesebuch  die  vollständigen  Vorbilder  guter  Djirstel- 
hingen  enthält,  finden  wir  sie  nicht  in  diesem  Werke.  80  haben  alle 
Tbeile  desselben  dies  blofs  Ergänzungsmäfoige,  Fragmentarische,  wo- 
durch ihnen  die  wechselseitige  BcKiehung  abgeht,  welche  wenigstens 
/.wischen  den  200  Bntwilrfen  und  den  Paragraphen  der  theoretischen 
Einleitung  in  der  Art  stattfinden  mtifste,  dals  jene,  gruppirr^  eiogelheiJt 
und  sich  wechselseitig  ergäuxend,  das  Uzbungsmaterial  für  diese  Be- 
lehrungen hergäben.  Dann  wilrden  die  metrischen  Aufgaben  auch  ihre 
prosi)riischen  und  metrischen  Hegeln  an  entsprechender  Stelle  getüO" 
den  hüben. 

Ebenso  wie  dem  Buche  Einheit  des  Planes  abgeht,   fehlt   es  ihm 
au  Consequenz  und  j^chärfe  in  der  ganzen  Durchführung.     Der  Verf. 
fängt  ohne  Grundlegung  der  8ache  oder  Prospectiis  des    von  ihm  su 
verfolgenden  Ganges  mit  einer  Vorbemerkung  an,  in  welcher  er  „Stoff 
und  Form''  der  Hede  oder  Schrifi  unterscheidet.  „Thema,  Titel,  Aufgabe^^ 
sagt  er,  „sind  Heneunungen  für  den  xu  behandelnden  Gegenstand....  Kr 
helfst  Aufgabe,  insofern  das  Thema  bearbeitet  werden  soll.    Der  Fora 
nach   ist  die  Arbeit  im  Allgemeinen   ein   Aufsatz,    wenn   liber   einen 
Gegenstand  mehr  oder  minder  ausführlich  (das  bleibt  iinbestiuimi),  eine 
Ablmndlung,  wenn  es  [tic]  ausführlich  und  erschöpfend.  Rede,  wenn 
es  in  besonderer  (rednerischer)  Form  geschieht.*'     ,,§  3.     Bei  dem 
Thema  hat  mau  Inhalt  uod  Form  zu  unterscheiden.    Dem  Inhalt 
nach  zerfallen  die  Themata  in:    j1.  thcoretlselie,  deren  Inhalt 
aus  der  inneren  geistigen  Anschauung  und  Erfahrung  geschöpft,  oder 
durch  die  Thäiigkeil  des  Verslandes  erlangt  wird.*'     „§  7.     J,   Die 
tlieoretlschen  Tltemata   zerfallen    in  zwei   Klassen.     Man 
will  entweder   1)  Andere  über  eine  Wahrheit  belehren,  oder 
2)  auf  des  Andern  Thun  und  Lassen  einwirken."    „^.     Be- 
lehrung über   eine  theoretische   Wahrheit.    §  8.     Will  man 
Jemand  über  eine  theoretische  Wahrheit  belehren,  so  muf9  man  1)  die 
Wahrheit  (den  Begriff)  entwickeln ;  2)  ihn  [jtc]  be%veisen;  3)  falsche 
Begriffe  berichtigen  und  widerlegen;  4)  die  so  klar  gewordene  Wahr- 
heit anwenden."    Letzteres  geschieht  nach  §  15  „a)  Wenn  man  durch 
Erklärung  derselben  auch  andere  Wahrheiten  erläutert;    b)  gewiwe 
Ueberseugangen  befestigt;  c)  andere  Zweifel  lOst;  d)  Voriirtheile  hebt." 
„6)  Empfehlung  einer  praktischen  Wahrheit." 

„R    Hlstorlsclieti  Tlieina." 

Man  sieht  überall  das  Schwankende  in  der  Auffassung  des  Verf. 
Muis  man  nicht  fragen,  welcher  Grad  der  Ausführlichkeit  dazu  gehört, 
das  Thema  zu  erschüpfen  und  dadurch  zur  Abhandlung  zu  machen,  da 
doch  die  Objeciivität  (das  Leben  selbst)  etwas  Unendliche»,  folglich 
Unerschöpfliches  ist?    Darf  man  es  sich  erlauben  zu  sagen,  die  Dar- 
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wird  ssur  Bede  durch  die  rednerische  P^iroi?  Ferner,  dn 
I  KrfiihniBg  ohne  die  Thftügkeit  des  Versiandes  kii  (ftande  Icommf, 
wit  kana  laao  sagen  ^^der  Inlialt  wird  aus  der  innern,  geistigen  Kr- 
£iliaai^  gescMpfty  oder  durch  die  Thäligkeic  des  Verstandes  erlangt?*^ 
liid  ■»•  physikalische,  chemische,  nat  urhistorische  Kenntnisse  „histo- 
ntche^S  well  sie  mit  den  dufteren  (Sinnen  ku  Stande  kommen  oder 
,^heoreii«che'S  weil  sie  vermöge  des  Verstandes  die  8innenwahr- 
Mhanof^co  Ktir  Allgeroeinheii  und  Mothwendigkeil.  erheben?  Hut  nach 
J  7  der  Bechlsanwalt  ein  „theoretisches  Thema,  wenn  er  auf  das 
Au  md  Lassen'*  des  Richters  einwirken  will?  .  Wenn  man  a,  4,  b  „ge-* 
viste  Ueben&eugungen  befestigt'^,  was  thut  man  da  anders  als  a2 
Wahrbcicen  beweisen?  Was,  wenn  man  a,  4,  d  „Voriirtheile  hebt'^ 
^0  dafii  OMO  «,  3  „falsche  BegrifTe  berichtigt  und  widerlegt?*^  A,  b  „die 
iapfthiang  einer  praktischen  Wahrheit*^  ist  swar  ein  theoretisches 
Theaa  als  Unlerabtheilung  von  A,  aber  doch  keine  Belehrung 
iher  eine  theoretische  Wahrheit,  denn  diese  gehört  zu  A  a, 
Bi  a«  Theioa  (§  2)  jeder  „Hauptsatz  (Hauptgedanke)  ist,  der  einem 
Tsrtrage  »an  Grunde  liegt'S  ^o  ^^^^  ^  theoretische  Hauptgedanken, 
«eicbe  dennoch  keine  Belehrung  über  eine  theoretische  Wahrheit  in 
ddi  eaClialCen  und  wiederum  Empfehlungen  praktischer  Wahrheiten, 
welche  einea  theoretischen  Hauptgedanken  enthalten.  Wie  soll ,  um 
sieht  SQ  sagen  der  Schuler,  wie  soll  der  i«ehrer  den  Widerspruch 
dteser  Ausdrucke  lösen?  Ks  concnrriren  hier  drei  Gegensfttze,  nftm- 
ich  der  Gegensatz  der  quaeuio  finita  und  infinila^  des  A priorist isohen 
Md  der  Erfahrung,  der  tnnf%i\fifi\kuA%fx*'n'  Die  quautio  finita  hat  es 
■it  de»  eioselnen  Falle  zu  thun,  die  q.  infinita  mit  einer  allgemeinen 
Wahrheit  (CIc.  de  Or.  2,  31).  Das  Wissen  a  priori  darf  nicht  einzig 
lad  allein  nach  der  Quelle  oder  dem  Inhalte,  dem  Wissen  a  poitt" 
fitri  isegenfibergestellt  werden,  sondern  dieser  Unterschied  beruht  auf 
ciscB  Üoterschied  der  Methode,  in  dem  jenes  keine.  Erkennt nifs  gelten 
lihM,  als  welche  aus  den  Grundfaktis  des  Bewufsrseins  allein  in  con- 
sefneater  Methode  abgeleitet  wird,  dieses  das  Faktum  als  Faktum 
mdimfniy  es  mag  uun  ein  üuliieres  oder  inneres  sein,  und  keine  andere 
Irkesamils  gelten  lifst,  als  die  durch  Induction  aus  Faktis  herstammt. 
<taBi'e  Vorlesungen  über  Metaph^nik,  Einleitung.)  Endlich  ist  jede 
IffheaBCDÜk  als  solche  auf  die  ObjeciiviiMt  (die  Wahrheit)  gerichtet, 
also  iheorellsch,  auch  wenn  sie  eiue  Aufgabe  des  geselUcbaftlichen 
Lfhema  behandelt,  x.  R.  Rechtspflege,  Meelsorge.  »ie  ist  aber  neben 
lern  iLO^eieh  praktisch,  wenn  sie  eiue  Vorschrift  für  unsere  Handlungs- 
s4rr  Verfabruogsweise  enthält  (Aristoteles,  Analyt.  secund.  20  init.). 
Ihi  aalhst  deinen  Nftchsten  lieben  wie  dich  selbst,  Ist  ebenso  sehr  eine 
Ihevretiscbe  als  praktische  Wahrheit. 

6o   wenig  der  Verf.  mit  klarem   Blick  die  verschiedenen  Gebiete 

der  D«rslellnng  überschaut,  ebenso  wenig  weif:«  er  das  Einzelne  und 

gerade  das  Wichtigste  der  Aufsatzlebre  in  das  rechte  Licht  und  in 

■Bgc^esseoe  Ordnung  zu  stellen.    Damit  meinen  wir  aber  die  Lehre 

ven  des  Gesichtspunkten,  unter  denen  die  Dinge  zu  betrachten  sind 

{Tfik^f  nad  die  Lehre  von  der  rechten  Anordnung  der  vorzutragen^ 

dca  Gedashea  (Dispositionslehre).     Die  Topik  will  der  Verf  von  §  7 

an  vertrageSi  spricht  aber  daselbst  von  der  divi$ia  und  partitioy  welche 

der  AHslihmBg  nach  In  die  Dispositionslehre  gehören.    Dann  spricht 

m  daseibat   vom   Beweise,   der  Widerlegung,    der  Anwendung   von 

Waftrheifeo  statt  von  den  logischen  Beziehungen  (Topen),  auf  denen 

de  hemhe.    §  21   bei  der  ErzAhlung  kommt  er  auf  die  Topen  yy(lai§f 

fKiiy  M  eic.^*     Vie  vollständigste  Zusammenstellung  der  Topen  giebt 

«  aber  €  33  io  der  Lehre  von  der  Disposition.    Möge  der  Verf.  zur 
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Kitschiildiguog  dieses  and  anderer  Fehler  nicht  tagen,  er  habe  dies  so 
ia  der  Bhetorilc  von  Schmoir«er  gefkinden.  Sollte  er  denn  nicht,  wie 
jeder  andere,  fremde  Fehler  noch  leichter  erkennen  ala  die  eigenen? 
Indem  wir  nun  unser  Referat  über  den  Hauptinhalt  des  vorliegen- 
den Werks,  die  Sammlung  der  200  Entwürfe,  xu  begründen  wilnscbeD, 
müssen  wir  die  Geduld  des  Lesers  insofern  in  Anspnich  nehmen,  als 
wir  nicht  umhin  kOnnen,  unsere  eigene  Ansicht  von  Disposiiion,  Be- 
weis und  Topik  diesem  Referat  ku  Grunde  su  legen.  M^cee  die  Be- 
schrAnkthcit  des  Raumes  entschuldigen,  wenn  unsere  Knt Wickelung 
nicht  ausführlich  und  überzeugend  genug  erscheint,  vielleicht  findet 
sich  für  dieselbe  eine  andere  Gelegenheit.  In  Betreff  der  Disposiiion 
nämlich  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  die  Disposition  einer  Rede  nach 
ganx  anderen  Grundsütxen  erfolgen  müsse  als  die  einer  Abhandlung. 
Der  Redner  bat  eine  Kntscheidung  seines  HOrers  für  die  empfohlene 
Handlungsweise  oder  Lebensricbtung  herbeizuführen.  Darum  hat  er 
mit  Auffassung  der  gerade  vorhandenen  Situation  sich  an  das  unmit- 
telbar gegenwärtige  Interesse  des  Hdrers  sn  wenden,  Ihm  die  für  ihn 
oder  die  Seinen  In  Frage  gestellten  Lebensguter  darzustellen  oder  die 
verpflichtenden  Bande  positiver  Gebote  zu  zeigen.  Daher  darf  kein 
Hauptsatz  der  Rede  vorübergehen,  der  nicht  ein  neues,  immer  gros- 
seres Gewicht  in  die  Wagschaale  wirft,  von  welcher  die  Ueberzeugung 
oder  das  Interesse  des  Hffrers  zu  Ihrer  Seite  hinübergezogen  werden 
soll.  B.  B.  1)  Bs  ist  kein  anderer,  auf  den  der  Verdacht  der  That  fRlIen 
kann;  2)  es  sind  positive  Indicien,  die  auf  ihn  weisen ;  1.  es  handelt 
sich  zunAchst  um  unsern  Wohlstand;  2.  und  das  bis  zu  einem  Grade, 
dais  unsere  Existenz  bedroht;  3.  wenigstens  aber  unsere  Freiheit  auf 
das  Spiel  gestellt  wird.  Die  Abhandlung  aber  unterscheidet  sich  von 
der  blofisen  Betrachtung  durch  eine  objcctive,  wissenscbafiliche  Me- 
thode. Diese  ist  allerdings  gewühnlich  eine  aus  verschiedenen  Me- 
thoden gemischte,  wAhrend  der  Anfänger  die  ungemischte  und  conse- 
quente  Anwendung  einer  Methode  nach  der  andern  kennen  lernen 
sollte.  Solcher  consequenten  Methoden  der  Darstellung  der  von  na« 
aufgeftindenen  Erkenntnisse  sind  aber  vier:  I)  die  analytische,  weloke 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen,  von  der  Erscheinung  zur  Ursaehe 
oder  Bestimmung  (Soll)  aufsteigt;  2)  die  synthetische,  welche  zu  den 
Allgemeinen  das  Besondere,  zur  Ursache  oder  Bestimmung  die  Er- 
scheinung hinzusetzt,  und  zwar  so,  wie  das  Besondere  und  die  Er- 
scheinung von  der  inneren  oder  Aufseren  Erfahrung  gegeben  oder  be- 
stätigt wird;  3)  die  dialektische  Methode,  welche  die  verschiedenen 
einseitigen  (daher  einander  entgegentretenden)  Ansichten  vom  Sach- 
verhalt auffktst  und  in  eine  hühere  Einheit  verschmilzt;  4)  die  con- 
structive  Methode,  welche  von  irgend  einem  wesentlichen  VerhältnifiB 
der  Seiten  eines  Sachverhalts  ausgeht  und  nun  die  andern  Verhältnisse 
und  Seiten  aus  der  Natur  der  Sache  hiozuergänzt ,  sei  es  a)  im  Ne- 
beneinander (wie  in  der  Geometrie),  oder  6)  im  Nacheinander  des 
Ganzen  (wie  in  der  hypothetischen  Construction  eines  Causalverlaufe). 
Beweinen  aber  heifitt  nichts  anderes  als  seinem  Hürer  (Leser)  die 
Ueberzeugung  schaffen,  dafs  kein  Satz  in  die  Darstellung  aufgenom- 
men wird,  der  nicht  nach  einer  dieser  Methoden  herbeigeschafft  wor- 
den ist,  dem  also  von  jedem  consequenten  Geiste  Wahrheit  oder  doeh 
ein  hoher  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  beigelegt  werden  mnfs.  In- 
sofern aber  jede  Abhandlung  immer  nur  ein  Fragment  Im  Aufbau  un- 
seres Systems  von  Erkenntnissen  ist,  mufs  sie  viele  Allgemeinheiten 
und  Noth wendigkeiten  als  bereits  im  System  der  Erkenntnisse  des 
Lesers  enthalten  voraussetzen,  so  dafs  sie  unmittelbar  ihnen  gemäls 
censtruirt,  ohne  erst  den  Formalismus  des  Syllogismus  herbelziwleben. 
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Me  Bede  aber  dftrf  bei  Ihreo  Hörern  nur  Pmi^meiKe  Ton  BrfcenDtniA- 
sei  ▼omosaetseB;  wob!  aber  eio  Hyetem  von  mehr  oder  weniger  feet- 
flebesden  Uebemengnagen  über  die  GrnodYerhftKoisee  dee  meoschU« 
cfcei  Lebens  (ober  ihr  gewöhnliches  Sein,  ihr  Soll,  daher  Ihr  Gluck 
aH  Dagificic,  ihre  Ursachen  in  der  Welt  und  von  8eiten  Gottes,  na- 
■MtUch  politische  aod  religiöse  Ansichten)  d.  h.  eine  Weltanschaunng. 
Iteer  gegenüber  heifiit  beweisen:  die  Dinge  und  ihre  Verhftltnlsse 
90  construiren,  dafs  diese  Construcrion  immerfort  mit  der  des  Hörers 
MManmenpalbt,  sollte  auch  Kuweilen  eine  ErgAuzusg  oder  Berichii- 
gttog  derselben  nötbig  sein,  üeberelnstinranng  mit  anerkannten  An- 
sichfea  (All^meinbeilen,  Gesetzen),  namentlich  also  Subsnmdon  unter 
dieselben  auch  Analogie  mit  bekannten  Pftllen  wird  »war  kein  wah- 
rer Beweis  sein,  aber  die  Stelle  des  Beweises  vertreten  müssen. 

Wenn  demnach  unser  Schüler  beweiskrftflig  reden  und  schreiben 
lernen  soll,  so  kommt  alles  darauf  an,  bei  ihm  darauf  hinzuarbeiten, 
dafe  er  eine  möglichst  objective  ( wissenschafiliche )  Weltanschauung 
gewiane,  dafs  er  selbst  die  Verschiedenheit  der  Weltanschauungen  der 
jetsigea  wie  der  früheren  Zeiten  kennen  lerne,  um  dereinst  gegen 
anders  Denkende  sich  rüsten  zu  können.  Dazu  erhält  er  ja  Beleb- 
nagen  in  den  Naturwissenschaften  mit  mathematischer  Grundlegung, 
dazu  dient  der  Geschlchts-,  dazu  der  Religionsunterricht,  dazu  muCi 
aneh  der  fremde  Sprachunterricht,  der  Inhalt  fremder  Literaturen  bei- 
tragen. Der  deutsche  Unterricht  aber  der  oberen  Klassen  soll  die 
iitjectß  membra  poe'tae  verbinden.  Diese  Verbindnng  aber  zu  errei- 
chen, wird  es  dienen,  wenn  der  Schuler  die  Fragmente  seiner  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  nach  folgender  Kategorientafel,  analytisch  anf- 
steigead,  vereinigen  lernt:  I)  VerhSltnifs  von  Unterschied  und  Vielheit 
zu  Gleichheit  und  Kinheit ;  2)  Verhältoifs  von  Erscheinung  (aus  Tbei- 
len  nebenei  Baader  rftumlicb  und  aus  Verftnderungen  nacheinander  zeit- 
lieh, zusammen  in  Form  und  Bewegung  zu  einem  Ganzen  zu  verbin- 
deo)  und  Wesen  (Ursache,  Zweck,  Substanz,  Soll);  3)  Verhftltnii^ 
von  Wirkung  und  Ursache  (System  der  Wirkungen);  4)  VerhSltnifs 
von  iWittel  und  Zweck  (System  der  ZweckthStigkeiten);  5)  Verhält- 
nis von  Attribut  (Krafr,  Zustand,  VcrhAltnirs)  und  Substanz  (System 
der  Wesen,  daher  Arten,  Charaktere);  6)  VerhältniTs  von  Sein  und 
flolL  Dieses  Ist  aufzufassen  a)  nach  den  Systemen  der  Lebenskreise 
(System  der  Naturanlagen,  der  Geistesanlagen,  der  Gesellschafts- 
kreise) im  Verhftltnifs  zu  ihrer  Bestimmung  (und  Gott);  b)  nach  den 
Formen  der  Ueberelnstimmung  und  Nichtübereinstimmung  als  Harmo- 
nie, nisharraonie  und  Herstellung  der  Harmonie.  Dieser  sechste  Ge- 
sichtspunkt, welcher  in  den  bisherigen  Topiken  fehlte,  Ist  gerade  der- 
jeaige,  welcher  alles  Thun  und  Treiben  der  Menschen  beherrscht. 

Die  Frage  also,  ob  die  vorliegende  Sammlung  ihrem  Zweck  ent- 
spricht, verwandelt  sich  demnach  för  uns  zuerst  In  die  Frage:  Fatkt 
de  die  Elemente  der  Weltanschauung  aus  dem  anderweitigen  Klas- 
senunterrichte  der  Schüler  auf,  sucht  sie  dieselben  zu  ergänzen,  geht 
rie  dabei  In  der  vorhin  aufgestellten  analytischen  Reihenfolge  vom 
BfiedereD  zum  Höheren  ft>rt?  Läfst  sie  namentlich  die  einfache  An- 
wendung einer  Kategorie  der  complicirten  Berücksichtigung  mehrerer 
vorangeben?  Wir  finden  im  Ganzen  ungeföhr  58  religiöse,  53  mo- 
ralische, 20  geschichtliche,  25  literarische,  13  pädagogische,  2  pa- 
triotiscbe,  5  auf  die  Natur  bezügliche,  44  auf  mehrere  Gebiete  sich 
erstreckende  Entwfirfe.  Auch  lassen  sich  einige  Aufgaben  namhaa 
•achen,  welche  einzelne  Gesichtspunkte  verfolgen,  z.  B.  No.  182  nn- 
sern  ersten,  No.  134  den  zweiten,  No.  42  den  dritten,  No.  55  den  vier- 
ten, No.  141  den  fünften,  No.  150,  65,  85,  II  den  sechsten  und  zwar 
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in  verAcbiedenen  Lebenakreiueo ,  No.  176  (Ein  gut  GewiMen  i«i  afn 
Hanne«  RiibekiaseD)  den  Gesicbtupuiibt  der  HarmoDie,  Nu.  76  (Der 
Uebel  grorstes  aber  isl  die  d<cbuld)  den  der  Diftharmonie,  No.  13  (Trosft 
im  Leiden)  den  der  Herstellung  der  Harmonie.  Ks  iM  aber  in  der 
Ordnung  der  Aufgaben  iceine  pildagogiscbe  oder  sonatige  Biiclcsieli« 
befolgt  oder  eriiennbar.  Einige  Lebensicreise  sind  nur  gering  {%,  B.  das 
iS^stem  der  Naturanlagen)  oder  gar  nicht  verfreien  (r..  B.  das  Fami— 
lienleben). 

Unsere  zweite  Krage  ist  die:  Sind  die  vorliegenden  Entwürfe 
mit  besonderer  Riicksichr  auf  die  MiiAlergultigkeit  ibrer  Disposition 
und  die  Beweiskraft  ihres  Gedankengangs  gewfthit?  Nach  dem  von 
uns  AuseinnndergesetKten  wird  man  es  beereifltch  finden,  eben  weil 
wir  für  Abhandlungen  eine  wesentlich  andere  Methode  fordern  als  für 
Reden,  dafs  wir  unm(ielich  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  kennen, 
wenn  er  Reden  und  Abhandlungen  durcheinander  laufen  l&i^t,  beide 
in  einem  Geiste  ski/.v.irt  und  sogar  verneint,  die  Entwürfe  für  die 
einen  k(innten  hfiufig  auch  für  die  andern  dienen  (p.  VIII).  Es  sind 
auch  nicht  viele  der  Em  würfe,  welche  man  mit  Rücksicht  auf  den 
zwischen  diesen  vcrsi^hiedenen  Gattungen  inne  ku  haltenden  Unter~ 
schied  als  Musler  des  Gedankengangs  empfehlen  kAnnie,  nXmlich  aia 
Reden:  1,  8,  9,  1»,  12,  17,  21,  23,  24,  27,  47,  66,  151,  152,  159, 
176,  und  alt«  Abhandlungen:  127  und  133,  nichst  ihnen  9t),  95,  99, 
120,  141,  148,  186,  187,  in  denen  ein  im  Ganzen  synthetisches  Ver- 
fahren hervorlritl;  57,  58,  149,  166,  welche  mehr  einen  analytischen 
Gang  verfolgen;  68,  131,  132,  179,  in  welchen  wir  ein  mehr  coe- 
structives  Verfahren  finden;  168,  welches  eine  recht  deutliche  Mischung 
von  »yutbesis  und  Analysis  bielei.  Die  andern  Entwürfe  sind  melir 
Betrachlungen  als  Abhandlungen  zu  nennen,  viele  derselben  (5,  13, 
20,  29,  3t),  34,  53,  5.5,  75,  79,  82,  86,  93,  96,  97,  ltl5b,  HO,  122, 
126,  163,  107,  12:5,  114)  hätten  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde 
verworl^u  werden  sollen. 

Das  Ergeboifs  unserer  Prüfung  würde  demnach  dies  sein,  daA  wir 
die  EinfMhriiug  des  Buchs  in  die  angegebenen  UnterrichtsanstaHen 
gjin/.lich  widerralhen  müssen.  Ebenso  wenig  kennen  wir  es  ange» 
hendcn  Lehrern  zur  Selbsibelehriing  empfehlen.  Diesen  würden  wir 
das  8ludium  von  „Güniher's  Handbuch  für  den  deutschen  UnlerricbC 
auf  Gymnasien '^,  oder  „Rudolph 's  praktisches  Handbuch  für  den 
Unterricht  in  deutschen  Stilübungen^'  als  pädagogische,  „Riebter'a 
Rhetorik^'  und  „Hoffmann's  Abrifs  der  Logik**  als  theoretische  An~ 
leituog  empfehlen,  während  sie  in  „Falkmann's  Hülfsbiich  der  deut- 
schen 8tilubungen*^  rin  pädagogisch-umsichtiges  und  zugleich  verstän- 
dig systematifiches  Werk  kennen  lernen  würden,  während  ihnen 
„Günther 's  Entwürfe**  und  „Cholevius  Themata**  als  treflliche 
Reispielsammliingen  dienen  künnten.  Der  gereifte  Lehrer  würde  al- 
lerdings in  KeJirein's  vorliegender  gtchrift  eine  Anzahl  gebingener 
Muster  unter  vielen  minder  empfehlenswcrthen  und  selbst  verwerf- 
lichen Entwürfen  finden,  aber  es  würde  ihm  viel  interessanter  sein 
Rinne's  Studien  aus  »dessen  ,,0rganismu8  der  Stil-  und  Aufsatzlehre^^ 
und  dessen  „Methodischer  8til-  und  Aufsatzlehre**  zu  studiren.  Denn, 
obwohl  das  System  Rinne's  sowohl  in  der  Grundlegung  als  in  der 
Diircliführung  an  Einseitigkeit  leidet,  so  bekundet  es  doch  Geist  und 
Tiefe.  Unter  den  praktischen  Hülfsbüchern  aber  durfte  nicht  leiobt 
eines  sein,  welches  sich  mit  den  „Deutschen  Arbeitsentwürfen  von 
RochholtK  an  Originalität  und  Reichthum  der  Belehrung  messen  kann« 

Potsdam.  A.  Hamann. 
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III. 
nulfsbücher  Iiir  deo  griechischen  UnterrichL 

I.  Haaptre^eln  der  griechischen  Syntax.  Als  Anbang  der 
griechischen  Formenlehre  von  Dr.  Carl  Franke.  Von 
Dr.  Moritz  Scyffert,  Professor  am  Joachimsthabchen 
Gymnasium  in  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Jul.  Springer. 
1861.    38  S.   8. 

Der  Herr  Verf.  hat  es  uncerlaMen,-  selneni  Buche  ein  Vorwort 
letaniaachlcken,  und  damil  sÜlJschweigend  angedeutet,  dafe  es  eben 
m,  wie  die  in  dieser  Zeitscbrifl  im  MArsbefk  des  J.  1859  mit  Reebt 
ca^Mbleee  ^echiscbe  Formenlebre  von  Pranke,  welcber  dasselbe 
ab  AnteBg  dienen  soll,  seine  Berechtigung  habe.  In  der  Tbat  dürfte 
dton  aaeli  bei  einer  Zusammenstellung  der  Hauptregeln  der  grlechi- 
scfeea  iljBlax  lianm  eweifelhafl  sein,  wofern  sie  nur  alles  dasjenige 
vcrmeideC,  wodurch  in  mehreren  der  gangbaren  Grammaliken,  nament- 
Ich  ta  4er  von  Buttmann,  die  Uebersicht  der  grammalischen  Er- 
iBidn— gen  und  die  rechte  Kinsicht  in  die  eigenthOmlichen  Redewei- 
sen der  griechischen  Sprache  erschwert  wird.  Seitdem  bei  der  Abi- 
fieateiiprüfting  das  griechische  Scriptum  wieder  ku  seinem  Rechte 
gehimwen  ejid  damit  ffir  die  Schfiler  der  oberen  Classen  die  unab- 
weiihare  Neth wendigkeit  eingetreten  ist,  gr(i(jiere  Sicherheit  und 
QrtndlickfcelC  In  den  syntaktischen  Regeln  mit  allem  Fleits  anKustre- 
hcB,  ini  je  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis  einer  Obersiohtlieheren  und 
vnrstftAdilcheren  Darstellung  der  Syntax  lOhlbar  geworden,  und  dcB^ 
halb  mttfii  jeden  BOlfiimittel,  welches  diesem  Bedfirftoid  entgegenkommt^ 
ven  vem  herein  als  eine  dankenswenhe  Arbeit  bei  Lehrern  und  Schä- 
len Anerkennung  finden.  So  hat  denn  auch  In  dem  Ref.  das  oben 
angemeigie  Bncb  ein  lebhaftes  Interesse  hervorgerufen,  um  so  mehr, 
als  der  Name  des  Verlkssers  eine  ihrem  Zwecke  entsprechende  Arbeit 
crvarten  llels. 

Der  Lehrgang  des  Buches  ist  folgender:  §§  1—4  handeln  von  dem 
Aitftel,  der  SynIaxU  convenieniiatf  den  Possessivpronomina  und  der 
Ailraclion  des  Relativpronomen;  §§  5—10  vom  Genitiv,  und  zwar 
vm  Geaitiv  des  Grundes  oder  der  Veranlassung,  vom  pardtiven  Ge- 
nitiv, vom  Genitiv  statt  des  lateinischen  Ablativ,  vom  Genitiv  bei 
VcffMn  und  Adjeetivls  mit  Superlativ-  oder  ComparativbegrltT,  vom 
Gca.  bei  Adj.  relativis,  vom  Gen.  nach  Adverbien;  den  Dativ  behan- 
dein Sf  11 — N,  und  zwar  den  Daiiv,  fibereinstimmeud  mit  dem  Deut- 
sche», eigeaihSmUch  bei  Verbis,  mit  dem  Lateinischen  äbereinstimmend, 
dto Stelle  den  lateinischen  Ablativs  vertretend;  hierauf  folgt  in  §§  15—20 
der  Aecttnaüv  nach  Verbis,  abweichend  vom  Lateinischen  und  Deut- 
•cften^  4er  attributive  Acc,  der  Acc.  der  Neutra  der  Pronomina,  der 
Jttm9mHvM9  graecMi,  der  Acc.  der  Ausdehnung.  Die  Lehre  vom  Ver- 
bm  int  in  §§  21—43  in  der  üblichen  Reihenfolge  mitgetheilt.  §  44 
lanieli  von  der  Negation  beim  Participium,  §  45  von  den  Negationen 
fterhanpC,  §  46  von  den  Cenjunctionen  in  beigeordneten  Sfttv.en,  §  47 
fM  des  Fmaenfttzen  (den  directen;  von  den  indirecten  Prageftfftzen 
hl  sehen  $  32  die  Rede).  Bedeutung  und  Rection  der  Prftpositlonen 
iM  nlchi  erörtert,  obwohl  unseres  Krachlens  eine  Behandlung  dieses 
itcenneaaden  recht  erwünscht  wäre. 

DasBvoh  macht  durch  die  Art  seiner  Einrichtung,  die  einen  leich- 
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teo  Ueberblick  gewährt,  einen  vortheilbaften  Eindraclc.  Die  Regeln 
■ind,  was  die  sprachliche  Form  anlangt ,  auf  das  Notbwendi^e  be- 
acbrfinict  nad  durchaus  für  ein  leichtes  und  schnelles  Verstftndotfo  be» 
rechnet.  Es  verdient  besondere  Anerkennung,  da(s  bei  den  angeführ- 
ten griechischen  WOrtem  fast  dberall  die  Bedeutung  angegeben  und 
überdies  durch  den  Druck  heryorgehoben  ist;  nur  bei  solchen  Aus- 
drücken ist  dies  unterbileben ,  die  man  füglich  ais  bekanni  voraus- 
aetaen  Icann.  Im  Einzelnen  dürfte  freilich  bei  einer  neuen  Auflage 
hier  und  da  noch  etwas  geschehen  müssen;  %.  B.  würde  eine  Ueber- 
Setzung  von  nö»?  f/#*;  r^;  ^ft^/417«;  «v  tx^^w  ßlov  und  Aehnlichem  nicht 
gerade  überflüssig  sein. 

Was  Ref.  in  sachlicher  Beziehung  zu  erinnern  findet,  ist  Folgendes. 
§  1  fehlt  eine  Bemerkung  über  den  Gebrauch  oder  die  Wegiassung^ 
des  Artikels  bei  Abstracten,  bei  x^tovzoq  und  av%6q;  ferner  über  dea 
Unterschied  der  Verbindungen  naprtf;  &(oi  und  n.  ol  &,,  über  den 
Gebrauch  von  ol  näy%tq  bei  Zahlen,  bei  trtQQq  und  akloqy  bei  letzte- 
rem namentlich  in  der  elgentbümlichen  Zusammenstellung  oH  %t  *Axcuoi 
uad  ol  aXlok  Tgmq.  Was  die  Bemerkung  „v/<fl»c  ol  "ElXtpft^  in  der  An- 
rede'^ betrifft,  so  könnte  sie  zu  der  irrigen  Ansicht  verleiten,  als  finde 
sich  dieser  Gebrauch  des  Artikels  nicht  auch  auiser  der  Anrede.  Die 
Regel  über  die  Stellung  des  Artikels  bei  attributiven  Bestimmungen, 
insbesondere  über  die  Stellung  „t/  oQxn  (auch  blofis  cnixn)  V  ^*^  Ut^ 
cmr^^  müchte  ohne  einen  oder  zwei  vollstftndige  S&tze  dem  Schüler 
nicht  klar  werden;  auGierdem  wäre  hervorzuheben,  dals  bei  dieser 
Redeweise  der  Snbstaativbegriff  entweder  als  ein  bestimmter  oder 
schon  erwähnter  gesetzt,  oder  einem  andern  Subsiantivbegriff  entge- 
gengestellt wird.  Vgl.  Kühner,  Schulgramm.  §  245.  3.  A.  I.  In 
letzterer  Beziehung  ist  lehrreich  Herod.  3,  155:  'Egy<ft  t<^  ahxitnm 
ovvofta  %6  xdXUcTov  t&tv.  Vgl.  noch  X.  Cjr.  3,  3,  44.  Endlich  acheioi 
es  auch  erforderlich,  was  in  dem  Buche  nicht  geschehen  ist,  auf  die 
Auslassung  des  Artikels  theils  bei  eiszelaen  Würtern  wie  fia0iltn»q 
„der  Perserkünig*'  und  bei  Angabe  des  Orts  und  der  Zelt  wie  h  d<|i^, 
dfia  Vft>,  theils  bei  paarweise  verbundenen  Würtem  wie  ßovq  %t  »cc« 
ßovxoXovq  besonders  hinzuweisen. 

In  §  4  ist  bei  der  Erläuterung  der  Atlraction  des  Relativpronomena 
der  Ausdruck  „nach  dem  Casus'^  (statt  Casus  obliquus)  miÄverstftnd- 
lieh.  Fälle  wie  oüa  coi  a^df^i,  eben  so  apO-'  iv  (statt  arrl  %ovT»r.  a) 
sind  wohl  mit  Unrecht  übergangen. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Genitiv  vermissen  wir  die  A4yectiva 
Cd»o9,  lt(f6q  u.  a.,  ferner  Verbindungen  wie  t6  v^q  oki/nigx^^t  ''d  "^^ 
'EXii^rttPf  t6  tov  JfjfiocO-irovq  (das  Wort  des  D),  ßovxvdiätjq  6  'OloQtnt^ 
avfJQ  vwv  Qt/TogmVf  eiq  ''Aiiov,  rijq  Xtüov^aov  h  *Ek<M0vv%i,  tiw  noXf^ 
fiUt¥  ol  q>vy6irKeq.  Bei  &uvf4^t§¥  ist  die  Construction  xird  ini  t*»*,  bei 
naJiiYo^lp  und  naxay$yvm(rMtip  die  passive  Construction  dieser  Verba 
nicht  erwähnt.  0fi6ta&cuy  ^-ivSta&iuf  nifoir^xt»,  %r{q  x'^Q^^  d/tt¥  Ttvdy 
fiMtix'iv  %6  ^ovy  auch  nXtUnov  fU(^q  (z.  B.  xmp  mpSvpmp)^  nffomttxivn^^ 
m^oKtiikvou^  v<rrtQttPt  fit§optx%iip,  TtQottfiäPy  ngoaiQtuiOctt  sind  ausgelas- 
sen. Auch  sonst  wäre  noch  manche  Zugabe  wünschenswerth ,  ••  B. 
navfip  Tipd  %^q  a^/^<«  fQfifiioq  {dpdffmp  ipiltp  xal  nurtvp  Plat«),  ^«a^«— 
gopTttqitAp  aU,»p  dp&Qtinwp)  Tc/iaa^tM,  ßiq^  {%mp  nolrrMf),  dn6a%u9ki^ 
{*A&fipaU0P  von  den  Atb.),  tov  Xotnovj  besonders  no^g»  oder  hvavOm 
rijq  ^ixiaq  «*••<»,  n.  iroq^iaq  ^xnp  od.  ilavpr»$'^  tiq  TO^rTO  dpoiaq  fX^t^ 
und  Anderes  der  Art.  Die  Angabe  der  Construction  von  ^ytin^cu  mit 
dem  Dativ,  sowie  die  von  MgattU  mit  dem  Accosativ  dürfte  ebenCalla 
nothwendig  sein.  Schließlich  bemerken  wir  noch,  dais  uns  die  Ueber- 
Setzung  von  xtpovp,  ^^otb»  ^leeren^^,  ebenso  die  von  oi'irour^o»  »Mf*^' 
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■ickt  MigeietaeD,  iifid  4ie  in  Betreff  des  GesHivs  Baoii  den  Coisp»* 
raiir  j^^^ebene  Begel  ehne  eio  Beispiel  nicht  ausreicbend  ncheini; 
inm€&€u  wird  ebenCille  erst  durcli  einen  Hau  wie  Ovvmq  oraiftifr 
«■»  %imwmp  ▼erstfindlicli. 

Anck  4er  Abecliniu  dber  den  Dativ  entliilt  nicht  Alles,  dessen  KenntnKs 
dcB  8cfciile«'  nolhwendig;  ist.  Namentlich  scheint  nothwendig,  daA  die 
CeostTMCiioii  von  6  a^Toc,  o/eoioc  und  hairfioq  durch  SAtse  wie  Btiatv^ 
nm^  «H^oK  jT^oroK  fyifefo  'HgctxXti  erlfiutert  werde  j  §  1 1  fehlen  nktimaJ^ttv^ 
mmmn^w,  fywcUsW,  n^oczätTUv  Q.  a.  Verba;  §  12  a^nrßiiTiiv,  iUafpdqta^cuj 
if^-^wm^ryxf^'^^y  ^fioXoytlf  und  fihaliche  Ausdruclce  nebst  mehreren  unent- 
bchrtickea  Phrasen,  v^B.nt^nintiiv  avfttpoffji,  X'^Q«^  oder  ^a;^  üvraifi^tr, 
tti  zei^flK  iwnh  ck  ^öyoi»q  l^/ctf^cu,  anoviäq  no^tUf&tu;  §  14  vermissen 
vir  uif,  und  d^oai^;  fOr  den  Dativ  der  Zeit  und  des  Mafses  wären 
■nipicir  wie  %^  iHntgal^  rrj^  M^XV^*  *j  vavtgai^  dci  fit  dno&r^^unr 
f  5  «r  Ä^  To  nXolop,  vattQov  rjq  ftdx^Q  fn^  ^ifh^  w  Ansehens  wert  hj 
die  eigeniliiuBliche  Verbindung  arro»?  avi^aat  ist  übergangen.  Was 
dk  CoBstruGiion  von  X9n^^^  anlangt,  die  auf  den  Dativ  des  Mittels 
■viekgcfihrt  wird,  so  dürfte  wohl  kein  ZwMfel  sein,  daiii  dieses 
Wort  SB  den  Verben  des  Umgehens  (6/iwUiy  u.  s.  w.)  su  rechnen  ist. 

Ib  dem  Abschnitt  über  den  Accusativ  vermissen  wir  anfser  fiäv^w^ 
dyyo^i»,  7iQO0TiVPtiwy  Oftpvveu  und  intogntlf  auch  nti^tw^  thiroarrnpf 
nfmr%94F&ai  T»m  t»;  auüMrdem  scheint  uns  die  Angabe  von  Verbin- 
inngen  wie  al^U&ai  tita  arqatffYWß,  av^tw  ^^ar,  6iöa<nttMf  innia 
■nemliehrlicb.  Bei  navr^  rqonov  §  18  wirde  die  Erwähnung  von 
%fam»9  T*räy  wa  T^onof,  o\m  old'  ovxtpa  T^osioy,  T^»sror  ^^v6q  erwünscht 
sein.  Beim  b,  g.  griechischen  Accusativ  ist  mit  Recht  bemerict,  dais 
denelbe  in  Verbindung  mit  Affectiven  weit  gewöhnlicher  sei  als  der 
ficniÜT  der  Eigenschaft;  es  wäre  aber  gut,  wenn  suglelcfa  Ausdrücke, 
in  welchen  die  letztere  Construction  Anwendung  gefanden  hat,  nam- 
haft goflMieht  and  andererseits  für  den  griechischen  Accusativ  noch 
sinigs  Beinpiele  wie  t«  n66t  /wAö«  angefüihrt  worden  wären.  Anfser« 
dem  vfirde  eine  Erinnerung,  dals  nicht  überall,  wo  man  fk'agea  kann: 
in  welcher  Binsicbi?  dieser  Casus  anwendbar  ist,  am  rechten  Orte  sein, 
da  Schaler  nur  mu  geneigt  alnd,  denselben  auch  da  ansuwenden,  wo 
dar  Daliv  des  Halses  (e.  B.  9^oi^<rf»  iicufiqtuf  iirog)  erforderlich  ist. 

§  21  „Genera  des  griechischen  Verbum''  gewährt  eine  gute  Deber- 
tkkiy  wirde  jedoch  für  den  Schüler  nooh  nutsbarer  sein,  wenn  noch 
einige  Brlflnlemngen  binsugegehen  wären,  e  B.  über  «rr^cu  arriffaa&m 
er^Mu,  «her  neXtftBv  nouU  und  noula&ai.  Überhaupt  über  Phrasen,  die 
mii  x«mW^«u  gebildet  werden,  ferner  über  fua&ovv,  anoXvuv,  /icra- 
s^a^tr,  dMf^^cMs  «oAiTfv«if ,  TtQfvßtvttrf  üvqaTtvnv  und  die  entspre- 
Aesde»  Media,  über  den  Unterschied  von  cmaac&m  und  am&fpßcuy 
ves  ^rM^oi,    9«M^ra*    uad   9>av^nu,    VOn   t^^^kkt^cu,    T(a7r^^«i» 

~  T^x^oM,  von  ßköuna&cu,  düaa^a*  /^/ciaour^aft,  xT^tfa«r^«s  und 
^~  w  a.  a.  w.  Dalh  von  avaftc^tu  auch  d«r  Aor.  II.  M.  und  von 
I  Pnasiva  das  mediale  Vutur  gebräuchlich  ist,  desgleichen,  daik 
rnfpfirnmlrUcBoi  K«  Rathe  xiehen,  um  Rath  fragen  bedeutet, 
dMe  eheafUls  erwähnt  werden  müssen. 

hl  dem  Abschnitt  über  die  Tempora  vermissen  wir  tlfu  loh  werde 
gehcB.  Was  den  Aorist  in  seinem  Verbältnifii  su  dem  Imperfect  be- 
«•  wären  einige  Sätae,  worin  beide  Zeitformen  neben  einander 
nebst  kwrser  Brlästernng  fiir  ein  gründliches  Verständnis 
ich.  In  §  23  wird  unter  den  Nebenmodi  auch  das  Partielp 
I,  rem  InfiaHlv  ist  dann  im  Weftteren  die  Bede;  es  wäre 
aher  doch  jedenfiüls  geralben,  diese  beiden  Formen  nicht  als  Modi  su 
Eben  so  m^hte  aich  wohl  der  Ausdrttok  „momenUn*^ 
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nicht  halten  lassen,  da  er  leicht  so  versfanden  werden  kUnMe,  als 
dfirfe  eine  Haadliiog,  die  ihrer  Natur  nach  eine  längere  Zeitdauer  er- 
fordert, nicht  mit  dem  Aorist  bezeichnet  werden,  so  dafe  man  k.  R. 
7M  Jemand,  der  eioen  Brief  schreibeo  soll  —  was  sich  eben  nicht  in 
einem  Augenblick  abmachen  lAfet  — ,  nicht  Fifdipov  sagen  dürfte.  Ks 
scheint  doch  nothweodig,  den  Schulern  einzuschärfen,  dafs  der  Aorist 
auch  in  seinen  Nelienformen  das  Kiotreten  der  Handlung  oder  die 
Verwirklichung  und  Vollendung  derselben  ohne  allen  Nebensinn  be- 
aeichnet,  während  bei  den  Modi  des  Präsens  die  Handlung  in  Ihrem 
Verlauf  4>der  in  ihrer  Dauer,  insbesondere  eine  bleibende  Beschäftigung 
oder  ein  Verharren  bei  derselben,  oft  auch  eine  Wiederholung  der 
Thätigkeit  ins  Auge  gefafot  wird.  In  BetrefT  des  Präsens  ist  unerwähnt 
geMieben*,  dafs  diesem  Tempus  eben  sowohl  wie  dem  Imperfect  der 
Begriff  des  Conatus  eignet,  was  namentlich  filr  den  Gebrauch  des  Par- 
ticips  Yon  Bedeutung  ist.  Auch  von  dem  Futur,  insbesondere  von 
ftäXXw  und  dem  Infinitiv^  sowie  von  dem  Futurum  exactiim  wird  nicht 
besonders  gehandelt. 

Wie  bei  den  Tempora,  so  scheint  auch  bei  den  Modi  eine  einge- 
hendere Behandlung  unumgänglich  nothwendig,  und  zwar  noch  in  er- 
bebtem Mafse.  Wie  der  Herr  Verf.  selbst  bemerkt  und  jeder  Lehrer 
des  Griechischen  sich  täglich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hat,  ist  ge- 
rade dieser  Gegenstand  dem  Schüler  wie  keiner  schwierig;  es  gilt 
dies  vorzugsweise  von  den  hypothetischen  Nebensätzen.  Diese 
sollten  auch  onsers  Krachtens  schon  vor  den  temporalen  Sätzen  be- 
bandelt sein,  da  die  richtige  Anwendung  der  Modi  in  diesen  nicht 
minder  als  In  den  Relativsätzen  grofsenthells  erst  nach  erlangter  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Condifionalsätze  mOgUch  ist.  Was  nun  §  30 
Aber  diese  letzteren  mitgetheilt  wird,  reicht  nach  unserem  Dafürhalten 
nicht  ans,  nm  ein  volles  Verständnis  derselben  zu  vermitteln.  Wenn 
irgend  sonst,  so  bedarf  es  hier  einer  grAlheren  Anzahl  zweckmäthig 
gewählter  Beispiele,  damit  der  Schüler  über  alle  Zweifel  und  Beden- 
ken hinwegkommen  lerne,  um  in  jedem  besonderen  Falle  mit  Sicher- 
heit die  angemessene  Form  zu  wählen;  zu  demselben  Zweck  sind 
aufserdem,  wo  es  erforderlich  ist,  Erläuterungen  hinzuzufügen»  um 
eine  feste  Einsicht  in  das  Wesen  der  Modi  zu  begründen.  Im  Re- 
sonderen halten  wir  es  für  nothwendig,  den  Unterschied  von  iop  mit 
mit  dem  Coojnnctiv  und  fl  mit  dem  lodlcativ  des  Futurs  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen  und  hierbei  namentlich  Sätze  wie  MfyaXtiv  dtnt%iov 
tijp  /itraßoXfjt't  ttntQ  rtq  Vfivv  TtgoqiUt  tov  vovf,  oder:  Jtl  orfariav»  ti 
fiilXti  nqikh^v  Ta  iiopia^  fitidinoxt  naviü&ai  rotq  noXffjUoiq  ttaxa  nog^ 
aitvovüav  ZU  berficksichtigen.  Deber  die  erste  Form  der  hypothetischen 
Sätze  {il  mit  Indic.  aller  Haupttempora)  ist  bemerkt,  sie  stehe  na- 
mentlich, wenn  aus  etwas  bereits  als  wirklich  Ausgesagtem  oder  Za- 
gestandenera  oder  allgemein  Anerkanntem  eine  Folge  hergeleitet  wer- 
den solle;  jedoch  ist  nicht  angegeben,  was  sonst  noch  in  dieser  Satz- 
form liegt,  z.  B.  der  Ausdruck  unzweifelhafter  Consequenz,  wie  in 
dem  Satze  El  ^tol  tlvlvy  for»  koX  f^a  ^twr,  Autserdem  war  zu  be- 
merken, dafs  bei  der  Annahme  von  etwas  Vergangenem  eben  nur  diese 
Form  Anwendung  findet.  Vgl.  den  Satz:  Ei  in  wya&^  ixoXct^d  n^ch 
d^m  vnixtiv  ^inipi  xtA.  Für  den  In  dem  Buche  zuletzt  angeführten 
Fall  (c^  mit  dem  indic.  eines  Nebentempus,  Apodosis  mit  dv  nnd  einem 
Nebentempus)  waren  ganz  besonders  Beispiele  nfithlg,  um  daran  den 
Unterschied  der  Tempora  zu  zeigen.  Uebrigens  muthte  wohl  auch  ti 
fifly  (l  fi^  dQa  „es  müfste  denn  sein,  dats'S  ferner  das  elliptische  tX  tk 
xal  aUoc.  desgleichen  wiitfg  dv  tl  nicht  ganz  übergangen  werden. 

Was  die  Partikel  dv  betriflV,  so  dürfte  es  gut  sein,  die  Adverbien, 
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m  mldbe  sie  TorKDgsweSse  aogeschloRseo  w!rd^  ausdrücklich  aoxi»- 
fckei  B*d  auCierdeiB  weoigsteoA  an  einem  Beispiele  kii  zeigen ,  dafs 
m  k  deMselben  Satxe  mehr  als  einmal  aleben  kann.  Als  Ausdruck 
iir  äea  Optaiiv  mil  ar  ist  nur  das  deutsche  Futur  angegeben;  es 
ürte  jedoch  erforderlich  «ein,  auch  andern  Formen,  deren  wir  uns 
■■  Aüsdnicli  einer  milderen  Behauptung  bedienen,  namhaft  ku  ma- 
on.  In  welchem  Falle  fdft  und  ähnliche  imperfecta  die  Modalpar- 
M  EU  sich  nehmen,  ist  nicht  erwfthnf;  ein  Beispiel  wie  Ei  ix  tov 
xtfth^vd'orti^  ^qörov  ra  Atovrcc  oviot,  avffßovXtvaav^  ovdkf  a*'  vftaq 
rfr  Uf€  ßovUvfa^ai  hfttte  geniigf,  um  den  Unterschied  der  beiden  Con- 
nmcri^neii  dentlich  xu  machen.  Aufserdem  ist  auch  der  Verbindung 
ier  Panikel  mit  Particip  und  Infinitl?  nicht  gedacht. 

Die  Begel  über  die  comecutio  modorum  §  25  ist  genauer  zu  be- 
lÜMcu;  die  caiisnlen  und  explicaiiven  Sätze  sind  dabei  nicht  berHck- 
■dcigt  Aufeerdero  wurde  ohne  Beispiele  die  Regel  wenigstens  vor- 
liitfe  Buireratflndlich  bleiben.  In  §  27  vermissen  wir  die  Angabe,  dafe 
if  m  oder  iip  vnt  auch  mit  dem  Indicativ  des  Futurs  verbunden  wird, 
•sirfe  itt  S  *iä  eine  genauere  Bestimmung  darilber,  in  welchem  Falle 
Tfa  är  Bit  Conjunctiv  und  tiqU  mit  Optaliv  %u  stehen  pflegt.  Bei 
4»  TemporalaätKen  würe  aufserdem  eine  Erwähnung  der  Construcf  Ion 
ßimr^^m*  ort  ood  die  BrlAuterung  eines  ^'atzes  wie  ^Enlaxov  av,  ^wq 
^  mWisto^  jrrmfitjp  aitt<f>iirafio  wÜDschendwerlh.  Ueber  die  Oratio 
stöqpaa  iei  bei  Gelegenheit  der  explicativen  und  der  causalen  ^iatze 
(f  31.  29)  das  Ndtbigste  mitgel heilt,  jedoch  sind  nur  drei  Beispiele 
asprlikrt;  eine  grfifsere  Anzahl  machte  wohl  bei  der  Schwierigkeit 
4e*  Gegenstandes  kaum  entbehrlich  sein.  Ueber  w^  ist  bemerkt,  dafs 
CS  aaeli  Verbis  einer  unbegrilndeten  oder  vorgegebenen  Aeufserung 
sdcr  wm^  negirten  Verbis  des  Nagens  stehe;  diese  Bestimmung  ist 
ia  so  fem  ku  beschränken,  als  Jm,  so  oft  es  auch  bei  unbegrilndeten 
AeniKrangen  steht,  doch  unleugbar  an  nicht  wenig  Stellen  für  or» 
gebrancbl  ist  (vgl.  Dem.  4,  13).  Uebrigens  durfte  es  zweckmäfsig 
«in,  einige  der  Verba,  welche  sonst  mit  dem  Particip  verbunden 
wtTieuy  B.  B.  olSa,  ytywmexw^  Snxrvfit^  ausdrücklich  zu  nennen  und^ 
wenn  nicht  an  mehreren,  doch  an  einem  Beispiele  darzuthun,  weshalb 
fie  CenninietioB  mit  iq  vorgezogen  worden  ist,  und  wie  namentlich 
dte  Bittnlcht  auf  Deutlichkeit  oder  Schflnheit  der  Rede  dabei  obge- 
waliec  hat.  In  §  32  ist  der  Attraction  bei  indirecten  Fragesätzen, 
^  ••«  JSü  0t  oaxtq  tl,  nicht  Erwähnung  geschehen;  auch  fehlt  eine 
Bf  alinng  fiber  die  dem  Schüler  oft  so  schwierige  Verbindung  eines 
fngwertea  mit  einem  Particip,  wie  TCroq  naQayiyiofiiifov  afitivuv  Sto^ 
9^9»  ii  jröliq^  OTovq  XQV  ömaq  (^^ä?)  <rq(aiv  irfy/^i^itivy  *0  rt  d^oi 
i«MrrTaK  fUovq  flteu  u.  a.  In  §  33  wfirde  ein  Relativsatz  mit  wq  av 
«cht  iberfldsnig  sein.  Die  in  der  Anmerkung  gegebenen  Bestlmmun- 
Cen  iber  den  Optativ  in  Relativsätzen  sind  ohne  Beispiele  dem  Schfi» 
1er  wobi  nur  «um  Theil  verständlich.  Eine  kurze  Erörterung  der  At- 
victlon  ot'StToq  oTov  ov  u.  s.  w.  wfirde  in  einer  zweiten  Anmerkung 
die  pnasrndr  Stelle  gefunden  haben. 

Bei  dem  nnbstantivirteo  Infiniliv  Ist  toP  mil  dieser  Verbalform  als 
lüdiaiii  den  Zweckes  fibergangen;  Präposilionen,  die  mit  dem  Infi- 
■4v  verlNinden  werden,  sind  aiifser  /x  und  Sid  nicht  genannt.  In  §  35 
>*  mtkt  angegeben,  dafs  avfißaha  auch  mit  Acc.  c.  Inf.  verbunden 
*«i;  avch  vermissen  wir  die  Angabe  der  Construction  von  noXXov, 
^<»n4»v  M.  Von  der  Attraction  beim  Infinitiv  ist  nur  in  Beziehung 
"tf^tfi»  die  Rede,  wogegyi  Fälle  wie  i^nftai  trov  nQo&vftov  tli^cu 
Avjpini^en  sind.  In  §  36  wilrde  es  gut  sein,  wenn  die  griechischen 
^^tthi,  für  mehrere  daselbst  genannte  Verba,  z.  B.  antreiben, 
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durchsetKen,  geonnnt  würeii.  Was  die  Verbiodiing  von  ^17  0^  nie 
dem  Infinitiv  betrifTt,  so  durften  xalvfirj  ana^ifla^a«,  flagvov  t$pai 
nicht  fehlen.  VaSa  bei  fjtUw  nuch  der  Inf.  des  Praesens  und  seihst 
des  Aorists  vorlcoiumi ,  mufste  wenigstens  erwnhnt  werden.  Zu  der 
§  37  gegebenen  Beslimmung  über  den  Acc  c.  Inf.  bei  gleichem  8nb- 
jecie  scheint  ein  Bei.^pieJ,  wenn  nicht  zwei,  nothwendig.  In  §39  ist 
die  Oonslruclion  von  nlo«;  und  offioq  mit  dem  Infinitiv  nicht  berührt. 

Bei  dem  Abschnitt  über  das  Particip  war  auf  die  Verbindung  des 
aoristischen  Particip«  mit  den  Aoristen  von  if&drot  und  Xar&dvm  auf- 
merksam KU  machen  und  ku  bemerken,  dafs  das  Particip  des  Präsens 
nur  da  Anwendung  finde,  wo  die  Dauer  der  Handlung  zu  bezeicbnen 
ist;  auch  war  wohl  ndtbig,  der  Construction  Xa&wr  tiaiil&t  zu  ge- 
denken; ilberdies  konnte  auch  die  eigent humliche  Wendung  ovk  dv 
tf&dioi<i  Uypn'y  berührt,  werden.  Die  Bestimmung  über  ä^/w  und  dy- 
Xta&cu  §  42  scheint  einer  Aenderung  zu  bedilrfen.  Vor  allem  mufii 
feststehen,  dafe  die  active  Form  ebenso,  wie  i'na^;^«»i<>  von  demjenigen 
gebraucht  wird,  der  zuerst  (prior)  Etwas  tbut;  vgl.  löi'  aQ^wia  ßdX- 
Uiv  X.  An.  6,  4,  lU,  d^j/n»'  Torl  Xöyov  ib.  I,  6,  5.  Wns  aber  die 
Construction  des  Mediums  mit  dem  Infinitiv  oder  Particip  betrifft,  um 
welches  es  sich  hauptsfichlich  handelt,,  so  lilfst  sich  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Structuren  nur  an  vollständigen  Beispielen  erkennen; 
jedenfalls  aber  scheint  das  von  dem  Herrn  Verf.  Beigebrachte,  was 
der  Krüger'schen  Ansicht  (Gricch.  Sprachlehre  II.  §  56,  5.  A.  1) 
gerade  entgegengesetzt  ist,  eben  so  wenig  zuzutreffen,  als  was  sonst 
darüber  festgestellt  wird;  der  Wahrheit  am  nächsten  möchte  wobi 
Engelhardt  in  seiner  Bemerkung  zu  Plat.  I^utjphro  p.  92  gekommen 
sein.  Die  Angabe  über  die  Construction  von  f^fra^fXfl  //o»  (nämlich 
noif]aa(;  n)  beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  Versehen;  für  die  Con- 
struction von  Tif^'o^cev  wären  Beispiele  nothwendig;  auch  die  Regel 
darüber  bedarf  einer  genaueren  Bestimmung.  Von  dxnvo)  heifst  es: 
„a«  cf  ^(hiv  oder  6i»  fcd^iq  als  Gerücht."  Aber  Krüger  sagt  wohl 
mit  Recht:  „Kiu  Satz  mit  ofi  stellt  den  Gedanken  als  Thatsache,  die 
Construction  mit  dem  Infinitiv  blofs  subjectiv  als  Aufgefärbtes  oder 
Angenommenes  hin",  und  sonach  ist  01*  ij^önq  mit  dem  Particip,  nicht 
mit  dem  Infinitiv  zusammen  zu  stellen.  8chlie(slich  sei  nodi  bemerkt, 
dafs  nach  unserem  Darfürhalten  der  Gebrauch  des  Particips  bei  otxofuuj 
die  eigenthümliche  Wendung  oin^i  ^/((f  t^v  yvuftjiv  mit  uq  und  dem 
Particip,  ferner  tiaayvfk&iviuiv  or«,  dllan;  if  xai  mit  Particip,  ein  8ats 
wie  naQfaxtvaCofTo  w?  vavfiaxij^nrrtQy  desgleichen  d^^dfi fpo<;  dnö  oder 
fx  Ttvoi;  eine  Berücksichtigung  hätten  finden  sollen. 

Der  Abschnitt  über  die  Conjunctionen  bietet  wenig  Anlafs  zu  Be* 
merkungen,  autser  dafs  angegeben  ist,  in  ovd>  yd^,  01'^^  ^171'  (ftirroi) 
stehe  ov3i  für  oi's  was  sich  wohl  nicht  beweisen  läfst.  Auch  in  dieser 
Zusammenstellung  mit  einer  Conjiinclion  bewahrt  otdi  seine  Bedeutung 
ungeschwächt.  Vgl.  Plat.  Ale.  I.  p.  122,  wo  nt'd>  fi^P  einem  mit  ovd*  av 
beginnenden  Satzgliedc  folgt.  Entscheidend  ist  die  Verbindung  'All* 
ovd>  ftijv  •/..  ß  Ar.  Plut.  37.3.  Aufserdem  wären  Sätze  über  orxovr, 
oi-xoTy,  tntyai^nrr  Und  noch  etwa  zwei  Beispiele  über  tlra  und  f:t$ita 
eine  gewifs  nicht  überflüssige  Zugabe. 

Doch  genug  dieser  Einzclubeitenl  Unsere  Absicht  war,  dem  um 
Förderung  classischer  Bildung  hochverdienten  Herrn  Verf.  unsere 
Theilnahme  für  sein  Hulfsbiich  durch  eine  offene  Darlegung  der  MAn- 
gel  zu  beweisen,  durch  deren  Beseitigung  dasselbe  nach  unserer  festea 
Ueberzeuguug  um  so  geeigneter  sein  wird,  dem  bereits  ausgesproche- 
nen dringenden  Bedürfuifs  unserer  (>yninaKien  gründlich  abzuhelfen, 
als  es  schon  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  des  Guten  und  Brauchbaren 
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reehi  Viele«  evihfilt  nnd  dam  lernbeg^ierigeD  Scbftler  ald  eine  eehr 
wlUkirtimeiie  Gabe  erscheinen  miift.  Die  ftnbero  Anssfarrnn^  den 
Buches  verdient  Anerltenniing.  Driiclcfeliler  sind  uns  nur  wenige  nnf- 
ge«fo(ten.  Die  Mehrzahl  derselben  tut  unerheblich;  hcrvorsubeben  niud 
etwa  folgende:  &vff(la&ix*  p.  8,  XnvtaOvu  p.  15,  viveret  p.  18,  nvTöi 
ihyif  (st.  ot'tToi  fUynp)^  p.  23,  öi»  (st.  o  it)  p.  24,  ti^vt;  p.  3'i.  Aufser» 
^m  wäre  Ka  rarben,  dafs  bei  einer  neuen  Auflage,  die  wir  im  Inter- 
fsse  der  Schule  aufrichtig  wünschen,  p.  10  %.  4  ▼.  u.  9,griechlschen*% 
£.  13  V.  u.  „namentliches  p.  14  Z.  9  v.  u.  „sonst^',  p.  24  Z.  17  ▼.  u. 
„ie  der  Regel'^  hinweg6ele  und  aufserdem  statt  »^voo  sich  selbst*^ 
p.  14  „vom  8nbjecte  selbst ^^  statt  „sich  erschrecken'^  Z.  28  „sleb- 
eoiaeiKcn^'  gedmcki  wfirde. 

n.  Die  wchligsten  Regeln  der  griecliischen  Syniax.  Zur  Re- 
pelitioD  für  Prima  und  Secunda.  Von  Dr.  Joseph  Klein. 
Oberlehrer  am  Apostelgymnasium  in  Köln.  Bonn  1861. 
Verlag  von  Henry  u.  Cohen.    48.    S.  8. 

Herr  Dr.  Klein  hat  In  seinem  Buche  im  Gan/^en  denselben  Gang 
genoronen,  den  wir  bei  den  SeyfTert'schen  Haiipi regeln  angezeigt  ha- 
ben, nur  daCi  die  Lehre  vom  Subject  und  PrAdicat,  und  xwar  in  wei- 
terer AusfShniDg,  als  dies  in  jenem  Ruche  (§  2:  8ynt.  conven.)  ge- 
•chehen,  erst  nach  den  Pronomina,  die  Constnicfion  „mit  dem  Rein-' 
tivBm,  ebenfailn  in  greiserer  Ansfßhrlichkeit  als  dort,  erst  nach  dem 
Infisiiiv  vorgetragen  ist.  Was  die  Lehre  vom  Verbum  anlangt,  ho 
werden  znnftchst  die  Bedingungs-,  Relativ-  und  TemporalsSt7.e,  sodann 
die  Qbrjgen  behandelt;  hieran  schlief^^t  sich  ein  besonderer  Abschnitt 
iber  die  Oratio  obliqua.  Nach  dem  Particip  folgt  auch  hier  das  NA- 
ihigsle  fiber  die  Vernein ungswdrter  (§§  173—184).  Die  Conjunctio- 
■en  sind  nicbf  bebandelt,  eben  so  wenig  die  PrAposItionen  Wir 
wollen  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  rechten,  ob  es  besser  sei,  die  ab- 
Itü'gifea  8Stze  In  der  angegebenen  Ordnung  oder  in  einer  andern  xn 
behandeln,  obwohl  uns  bedunken  will,  dafs  es  zweckniül^jger  sein 
mdcbte,  mit  leichteren  Sfttxen,  r„  B.  den  l<'inals)UKen,  den  Anfang  ku 
■achen.  Die  Hauptsache  bleibt  bei  einem  solchen  HAIfVtbuclie  immer 
die  gute  Ansfnhning  der  ein/einen  Lehrgegenstfinde.  *  Was  wir  In 
letalerer  Besiebung  über  das  vorliegende  Buch  urlbeilen,  wird  iCua 
folgenden  Bemerkungen  erhellen,  auf  die  uns  eine  genaue  Durchsieb« 
deraelben  geführt  hat. 

Znnicbst  Ist  ansuerkennen,  da(b  dieses  Hülfsbuch  für  die  einRelneii 
Regeln  eine  meist  ausreichende  Anzahl  von  angemessenen  8AtKen  dar- 
bietet; Jn  dieser  Beziehung  kann  und  wird  es  gewifs  dem  SchAler 
reebt  nutr.licb  werden.  Wir  glauben  jedoch,  dafs  die«  in  noch  b^he* 
rem  MaGie  der  Vall  sein  kftnnie,  wenn  die  Hegeln  im  Allgemeinen, 
besonders  aber  in  einselnen  Beziehungen,  von  denen  nachher  die  Rede 
•ein  wird,  noch  eingebender  und  umfassender  wSren.  Da  das  Buch 
^Br  8cb6ler  bestimmt  Ist,  so  wAre  aufserdem  recht  wünsdrenswerih, 
dafii  bei  den  in  den  Regeln  angeführten  Wr»rtern  überall,  wo  es  nO«« 
Ihig  ist,  die  Bedeutung  stftnde.  Bei  den  meisten  iSchnlern  ist  nicht 
darauf  so  rechnen,  dafs  sie  bei  der  hftuslichen  BeschSfiigung  mit  der 
Grammatik  das  Lexikon  ku  Rathe  ziehen  sollten,  und  überdies  hat  es 
aacb  sein  Gutes,  wenn  neben  dem  fremden  Wort  das  deutsche  steht, 
was  eines  besonderen  Nachweises  nicht  bedarf  Auch  in  Betreff  der 
Mgefibnen  8<tKe  würde  das  Buch,  da  es  ja  eben  der  Repetitio« 
'ienen  soll,  noch  weit  bra«phbarer  sein,  wenn  noch  mehr  und  öfter, 
al«  es  geschehen  ist,  wenn  nicht  eine  Verdeutschung  gMi«er  8lM«e, 
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80  doch  eioe  Erlftnteniog  dessen,  was  ohne  eine  solche  nicht  leid 
verstftndlich  Ist  und  worauf  es  in  einer  Kegel  gerade  baiiptsftchlic 
aukommt,  hiusugegeben  wftre. 

Was  nun  im  Besonderen  die  erste  Hälfte  des  Buches  anlangt,  » 
bietet  es  weniger  Anlafs  zu  Erinnerungen ;  jedoch  treten  bei  der  Bo 
handlung  des  Accusatlvs  Mängel  hervor,  die  bei  dem  aus|;edehn(€ 
Gebrauch  und  der  Bedeut8aml<eit  dieses  Casus  recht  angentlllig  ei 
scheinen.  Namentlich  ist  der  s.  g.  attributive  Accusativ  ku  kurr  be 
bandelt.  Hinsichllicb  anderer  Mängel,  da(s  z.  B.  elliptische  Itedewei 
sen  wie  ttq'Atöov  übergangen,  Phrasen  wie  noQ^ut  ao(fiaq  iXavitif  od< 
fiäxfjv  avränrnv  nicht  erwähnt  sind  u.  a.  m.,  verweisen  wir  auf  daj 
was  bereits  bei  dem  Seyffert'schen  Buche  niitgetheilt  worden  ist. 

In  der  «weilen  Hälfte  des  Buchs  wäre  zunächst  eine  uwfasseodei 
Behandlung  der  Genera  des  Verbums  wnuschenswerth.  Beim  Aclivui 
sind  nur  sehn  Verba,  die  transitive  und  intransitive  Bedeutung  hahei 
angeführt;  weder  von  f/ttv  noch  von  aytiv  findet  sich  ein  Compoeiiui 
vor,  von  ßdlknr  ist  nur  ein  einziges  erwähnt,  desgleichen  von  q^rgn 
Auch  die  Zahl  der  Media  ist  beschränkt,  obwohl  eine  genauere  Bc 
kaantschafl  mit  den  gangbarsten  Verben  dieser  Art  als  ein  dringend« 
Bedürfnis  erscheint.  VVas  den  Abschnitt  über  die  Tempora  belrifll 
so  wurde  dieser  ebenfalls  durch  eine  Erweiterung  des  Lehrstoffs  a 
Brauchbarkeit  gewinnen.  Hinsichtlich  des  Präsens  bemerken  wir,  dai 
die  Futurbedeutung  von  tlfn  nicht  angegeben  ist.  Dafs  nicht  blo 
das  Imperfect,  sondern  oft  auch  das  Präsens,  besonders  im  Particii 
äe  conatUf  gebraucht  wird,  durfte  nicht  unerwähnt  bleiben;  eben  i 
wenig,  dafii  unter  Umständen  das  Particip  des  Praesens  die  stelle  d< 
deutschen  Plusquamperfects  vertritt  (vgl.  wf  ttal  7t(^6%fQOk  h  fifyal 
altmfiaxk  Thuc.  I,  130).  Letzteres  war  auch  vom  Imperfect  anzugebe 
(6&(¥  TJj  /rQOTf(jal^  tu^tftiovto  X.  An.  2,  I,  3).  Die  Bemerkung,  da 
diese  Zeitform  von  der  nachhaltigen  Wirkung  an  sich  momeotant 
Handlungen  gebraucht  werde  {ixUivtr,  Utytv  ii.  a.),  diirfle  sich  nid 
halten  lassen  und  vielmehr  Krüger's  Ansicht  (l)i.  53,  2.  A.  I )  ai 
die  richtige  anerkannt  werden  müssen.  Die  Perfecta,  welche  Prac 
sensbedeulung  haben,  sind,  wie  es  scheint,  deshalb  nicht  namhaft  g( 
macht,  weil  deren  gewöhnlich  schon  in  der  Formenlelire  gedacht  win 
indefs  wftre  doch  eine  Erwähnung  derselben  nothwendig  gewesei 
Beim  Aorist  ist  übergangen,  dafs  der  Begriff  des  Eintretens  besondei 
in  gewissen  Verben  wie  Xax^aa  „ich  wurde  mächt  ig''  scharf  hervortrit 
eine  Eigenthumlichkeit  der  griechischen  8prache,  auf  welche  der  8chi 
ler  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  werden  mufe.  Für  das  Vei 
stftndnifii  solcher  Aoriste  ist  auch  gelegentlich,  z  B.  §  154  (öolanoQ 
nicht  gesorgt  werden  Andere  Mängel,  die  uns  bei  der  Behandlun 
der  Tempora  aufgestofsen  sind,  fibergehen  wir  als  weniger  erheblich 

Was  die  Modi  in  unabhängigen  Sätzen  anlangt,  so  ist  Ov  xk 
&imnav  §  89  fibersetzt:  „Man  sollte  schweigen  (aber  es  geschieht)' 
1d  diesem  Sinne  aber  ist  nur  ixQn*  fiblich,  während  xQV^  <^'(>  ff^otr^xi 
wie  Matthift  richtig  bemerkt,  von  Sachen  gebraucht  wird,  die  no< 
geschehen  kAnnen  und  sollen  So  liegt  z.  B.  in  "E^tt  ce  nti&fa&i 
T^  itaxifl'.  „du  raufsfest  dem  Vater  folgen,  aber  leider  thust  du  es^ 
Mit  (ffi,  wenn  man  auch  übersetzt:  „du  roufstest  oder  solltest*',  I 
doch  noch  die  Erwartung  ausgesprochen,  dafs  der  Angeredete  es  thi 
werde.  In  welchem  Falle  übrigens  zu  Ut^  die  Partikel  or  tritt,  i 
Dicht  angegeben  worden.  Aufnerdem  ist  auch  der  elliptische  Gebräu« 
von  o/rwc  mit  dem  Indirativ  des  Futurs,  x.  B.  "Ottok;  /ui;  noir\atif, 
n9XXa*t<i  vftdq  fßkaif'ft-,  nicht  erwähnt. 

Binsicbtiich   der  Modi  in  zusammengesetzten   Sätzen    treten   ui 
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gr9r*ere  MSsgel  entgegen,  Uober  lii«  Nothweodi^eit  einär  mdgliclrat 
eingeheBden  uod  ^Tüodlicben  BehandluDg  der  hypothetischen  Si^fttKe  ist 
l»erei(s  bei  Seyfferi'B  Haiiptref^eln  leesprochen  worden.  Was  hier 
MB  V'erstftndnife  dieser  8ätr.e  geboten  wird,  reicht  iinsers  Erachtens 
si  rfifsem  Zwecke  nicht  ans.  Mit  so  kurzen  nod  allgemein  |;efafsten 
ftegeln,  wie  sie  sich  hier  auf  nur  wenig  mehr  als  einer  t^eite  finden, 
übt  »ich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  viel  erreichen;  auch  Beispiele 
feeireo  wenig,  wenn  nicht  eine  Erlftulemng  dessen,  was  xu  dem  Ver- 
itindniGi  der  darin  angewandten  Modi  erforderlich  ittt,  hinzutritt.  In 
ietrtrrer  BerJehnng  kommt  das  Buch  dem  Schiller  nur  einigemal  ku 
HilfSe.  Im  Kin^^luen  bemerken  wir  nur,  dat^  bei  der  Verbindung  der 
Partikel  li  mit  einem  historischen  Tempus  auf  den  Unterschied  der 
Zeiten  nicht  hingewiesen,  dafii,  um  nur  ein  Beispiel  anxufahren,  das 
Inperfect  in  i<ät'/.en  wie  Ovx  ar  rr\a«ttr  fxfjdtH^  ft  fti\  t»  y.al  ratTMOf 
fi/ir  gar  nicht  zur  Sprache  gekommen,  datk  für  das  Plusqnamperfect 
■idil  einmal  ein  Beispiel  angeführt  ist.  Und  was  den  Optativ  betrifft, 
•o  ist  anf  $^8txe  wie  Ei  6  Bia^  a^aßiMti,  yflatr  an  cxf^Xot  tt^oq  tjfta^ 
fceiae  Rncksicht  genommen,  obgleich  noiche  doch  gegen  die  Regel  zu 
terstotsen  scheinen.  Mit  Unrecht  ist  auch  der  Satz  Et  /lou  iifkavtoi 
itxX.  <„fto  oft  er  ausritt'^)  unter  die  §  112  angegebene  Regel  gestellt. 
Es  heifst  dort,  rl  stehe  mit  dem  Opt.,  wenn  der  Redende  das  Prftdicat 
als  ein  rein  gedachtes  bey.eichnen  wolle,  ohne  Rucksicht  auf  Wirfc- 
lielikeit  u.  s.  ^r.;  wie  dies  auf  jenen  Satz  Anwendung  6nde,  ist  mit 
keinem  Wort  augedeutet,  vom  Optativ  in  Wiederhoinngssiltzen  wird 
überhiiQpt  erst  bei  Gelegenheit  der  TeuiporalsAtze  §  126  gehandelt. 
Sckliefslich  sei  noch  er%%'Shnt,  dafs  auch  in  diesem  Hülfibuche  von 
wr^tfi  ar  (f,  ff  ttq  xai  äUo;,  ti  ftif  aQa  u  a.  nicht  besonders  die  Rede 
ist,  aiilserdem  aber  auch  weder  f ^  xai  und  xal  ti  noch  nvd*  f/,  fttjd*  d 
(oder  /är)  eine  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Was  die  Relativsätze 
betrifft,  so  därfke  §  122  schwerlich  genügen,  um  ein  klares  Verstund- 
Dits  x.  B.  des  ü^atzes  Tor  av%6t  Xfynf^  o  ^17  aaifdiq  rlöfiii,  (pfiSta&cu 
iil  f.n  erH'irkoD;  auch  hier  ist  des  Optativs  bei  einem  Wiederholungs- 
fiRll  nicht  gedacht,  obgleich  doch  schon  §  46  gelegentlich  ein  8atz 
dieser  Art  (05  atpatTo  Midaq.,,j  fyiyrtTo  /^i'<ro?)  angefahrt  ist.  Pur 
die  Verbindung  des  Relativpronomens  mit  dem  Indicativ  des  Futurs 
findet  sich  nur  der  i$atz  £t(faifjynifq  aioovrrmy  ot  to«  «PdtnnM  noXt^ 
fiiaoi'Oit;  gerade  dieser  Gebrauch  des  Futurs  ist  der  griechischen 
Spruche  so  eigenthämlich,  dafs  die  Regel  danlber  als  eine  der  wich- 
tlgsteo  überhaupt  angesehen  werden  mn(k.  In  dem  Abschnitte  ober 
die  Temporals&lze  ist  ebenso,  wie  bei  den  Finalsätzen,  unberücksich- 
tigt geblieben,  wie  der  Indicativ  eines  historischen  Tempus  in  8fttzen 
wie  X^fjr  AfTiripfif  ftff  Tt^rnt^or  r^&irat  toi»  ^avmv  voftov^  ngW  %ovrov 
fkv0t  yQa^fäftffttq  (Dem.  20,  96)  anfy.ufa8sen  sei,  ein  Fall,  der  doch 
ebenfalls  f8r  das  griechische  Idiom  so  recht  charakteristisch  ist.  Ueber 
fitfirtitiai  6t f  findet  sich  auch  in  diesem  Buche  keine  Bemerkung.  Ffir 
die  Modi  bei  -nqh  sind,  den  vorhin  erwähnten  Fall  ausgenommen, 
Beispiele  angeführt;  doch  scheint  das  über  die  verschiedenen  Gon- 
stmctinnen  .Mitgetheilte  nodi  nicht  ausreichend,  um  Über  diesen  fSr 
^ebttler  nicht  ganz  leichten  Gegenstand  ein  klares  Licht  zu  verbrei- 
ten. Iiei  den  Finalsätzen  fehlt  eine  ausreichende  Bestimmung  Aber 
die  Verba  des  Fürchtens;  von  ut\  ov  ist  Nichts  erwähnt,  desgleichen 
von  oTiüi;  ft^.  Bei  den  Folgesätzen  sind  in  Parenthese  Beispiele  über 
•J«?,  offo?,  ftp'  ^it  gegeben;  für  das  Verständnifs  der  Constructloo 
«heint  es  zweckmäCsiger,  solche  Fälle  unter  dem  Infinitiv  zu  behan- 
dln. Bei  den  Fragesätzen  fehlt  eine  Bemerkung  über  offut;  und  Tic, 
•»•»?  und  :t»q  n.  8.  w      Auch  ist  bei  diesen  8ätzen  die  den  Griechen 
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80  geläufige  Altraclion  oicbt  erwäliol;  bei  den  AiiMagesflcxei]  findet 
•ich  .für  diesen  Gebrauch  /Avar  ein  Beispiel,  jedoch  ohne  besondere 
Krianerung.  Mit  dem  Abschnitt  über  die  Oratio  obliqiia  sind  wir  im 
Allgemeinen  einverstanden;  jedoch  würden  wir  es  vorziehen,  in  §  145 
anstatt:  „ist  das  nicht  der  Kall  (d.  i.  soll  der  Nebensatz  nicht  «iw* 
drückllcb  als  Gedanke  des  Redeudf  n  —  nicht  des  Erzählers  —  ange- 
fahrt werden),  so  bleibt  die  Form  der  Or.  dir.'S  zu  bemerken,  da£i 
die  Griechen,  indem-  sie  sich  verroOge  ihrer  lebhaften  Phantasie  in  die 
Liage  der  handelnden  Person,  von  der  sie  berichten,  hineinversetzen 
und  in  Folge  dessen  Vergangenes  als  gegenwärtig  anschauen,  unwill- 
kürlich die  Form  der  directen  Hede  eintreten  lassen,  t'ebrigens  dilrfle 
es  miCslicb  sein,  den  Satz  'Enndav  napta  dxovariiti  xgivait  in  Oratio 
obliqua  durch  *^Af;'(i',  ort,  inndaif  nävra  äxouafiaf^  Mglruav  wieder- 
zugeben, da  die  Worte  bei  Xen.  (Hell.  *2,  3,  56):  £2ft(v  6  JSdrv^oq, 
oT*  olfiw^mt,  it  firi  atvn'^dtifi' ,  auf  die  m'an  sich  vielleicht  berufen 
kannte,  ihre  ganz  besondere  Bewandtnilis  haben  (vgl.  Aken  im  Gü- 
strower Prower,  vom  J.  1858  p.  15)  und  jener  ^atxform  gewKs  nicht 
als  8tut»e  dienen  dürfen.  Ueberhaupt  vermissen  wir,  um  nun  zum 
Abschuilt  über  den  Infinliiv  überzugehen,  eine  Bemerkung  über  den 
Gebrauch  des  Infinitivs  nach  Verbis  des  Wagens,  Besclillelsens  u.  a. 
zum  Ausdruck  des  Befehls  u.  dglr,  ein  Gebrauch,  der  um  so  mehr  er- 
drtert  werden  mufste,  je  häufiger  gerade  hierin  selbst  von  tüchtigeren 
Schülern  gefehlt  wird;  nur  die  Verba  „bitten,  befehlen,  ermahnen*^ 
sind  nambafi  gemacht.  Auch  die  Verba  des  Bewirkeus  werden  niokt 
angeführt;  nur  gelegentlich  kommt  §  154  A.  i.  ein  Beispiel  mit  dt«- 
«^;orTo  wnt  vor.  Weiter  ist  über  die  Behandlung  des  Infinitivs  noch 
ZN  bemerken,  dafis  dth  dvdyxij,  ngoff^xn^  avftßaCiH  und  andere  Imper- 
sonalia, desgleichen  »<;  iintlift  Uii»»  dvai  und  andere  der  griechiscbea 
Sprache  eigenthumliche  Zusätze  nirgends  in  einer  Regel  einen  Aus- 
druck gefunden  haben;  noXXov  diw  ist  §  1.55  angegeben ,  jedoch  ohne 
Beispiel,  von  tooovtov  Siw  ist  gar  nicht  die  Hede.  Zum  ächlufs  darf 
nicht  unerwAhnt  bleiben,  dafs  §  147  —  wohl  aus  Versehen  —  der 
Satz  'Hdv  &r]{tdv  als  Beispiel  für  die  Hegel,  dafs  der  Infinitiv  zur 
Bäheren  Bestimmung  eines  Adjectivs  dient,  gesetzt  ist.  Uebrigens  er- 
scheint die  Zahl  der  In  den  übrigen  ^<ätzen  vorkommenden  Adjectiva 
im  Verhfiltnifs  zu  dem  weit  verbreiteten  Gebrauch'  dieser  ConstriictIon 
ala  zu  gering. 

Auch  hinsichtlich  dessen,  was  über  den  Gebrauch  des  Particips  bei- 
gebracht ist,  findet  sich  Mehreres  zu  erinnern.  Zunächst  mangelt  eine 
Bemerkung  über  das  zeitliche  Verliältnifs  der  Pariicipien^  namentlich 
des  Präsens  und  des  Aorists.  Es  mufs  dem  Schüler  nicht  blofs  im 
Allgemeinen  angedeutet  werden,  dafs  das  Particip  des  Präsens  in  der 
Hegel  der  Haupthandlung  Gleichzeitiges,  das  des  Aorists  hingegea 
Vorzeitiges  bezeichnet,  sondern  auch,  dafo  z.  B.  6  /i^aSa«;  je  nach  Be- 
schafienheit  des  Verbi  finiti  heifsen  kann:  derjenige,  welcher  gethan 
bat,  —  hatte,  —  haben  wird,  —  haben  würde,  und  dafs  in  ähnlicher 
Weise  auch  das  präsentische  Particip  eben  sowohl  zu  der  Gegenwart 
als  zu  der  Vergangenheit  oder  Zukunft  in  Beziehung  stehen  kann. 
Uebrigens  war  ein  Beispiel  wie  das  scheinbar  gegen  die  Hegel  ver« 
stofsende  El  inoitiaaq  draf/rffdaq  fit  noihwendig.  In  §  165,  in  wel- 
chem von  dem  appositiven  Particip  gehandelt  wird,  ist  die  Hegel  ao 
gefafst,  dafs  nicht  klar  hervortritt,  wie  dieser  §  sich  von  §  163,  der 
das  attributive  Particip  behandelt,  unterscheidet.  Das  apposltive  Par- 
ticip. dient  als.  Ausdruck  für  einen  adverbialen,  das  attributive  für  ei- 
nen relativen  Satz  oder  besser  für  einen  Adjeotivsatz.  Wie  kann  also 
in  ftia  tffvx^  i*'  ^vo  adfttuf*  nnfiivij  (welche  wohnt)  das  Particip  als  eis 
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aj^posifive«  gefafliC  nerden!  Wenn  das  Paüicip  xii  einem  wSubstaotiv^ 
welches  mit  dem  Artikel  nicht:  versehen  i^t  —  es  miirAte  denn  ein 
KigeBBame  ohoe  Artiicel  sein  '-^  hJnKiigefngt  wird,  so  erhfilt  es,  auch 
wesB  es  ftlirjbiuiveu  {(innhat,  in  der  Regel  ebenfalls  den  Artikel 
sieht;  es  mnCn  ihn  aber  erhalten,  wenn  es  als  Attribut  naeh  einem 
■it  dem  Artikel  stehenden  Substantiv  gesetxt  wird.  Dies  mufs  dem 
J^Bler  gaoK  besonders  eingrprftgt  werden,  wobei  Obrigens  auch  dar- 
anf  hifixuweiseu  ist^  dafe  im  Deutschen  nicht  selten  Adjectivsfttse  die 
Melle  von  Adverbialsützen  vertreten,  In  welchem  Palle  der  Grieche 
da«  Particip  ohne  den  Artikel  gebraucht,  k.  B.  Td  f4h'  /r^wr«  ror  Md- 
r»or  ol  ^gXol  naifTax6&t¥  /nir^/;^o»"i # ^  (welche  von  allen  Selten 
aoiiefcn )  /iLiz/roufr.  Fälle,  in  denen  eine  Vergleicbung  mit  dem  Dent- 
sehen  oder  dem  Lateinischen  för  den  AutHnger  von  MutKeo  sind,  soll- 
te* iiberhaiipt  mehr  berührt  nnd  hervorgehoben  sein)  so  ifamerfClich: 
01^3^  dnoK^trafitPoq  ohne  au'ch  nur  gesutworlet  kii  haben;  ffnatrdfuroq 
«u  ^ft(/os*  ttrieio  en$e^  iftov  aKonot»*  me  inmtoy  ^Enifiafiro:;  iait  noÄt^  iv 
dih^  iaTtliovr»,  lov  lortnv  xoA/roi'  vgl.  mit  LIv.  28,  5  {Euripum  pettnti 
üi  luteum  po»i(a)f  desgleichen  dfta  iw  ^A*<m  dritr^om,  dQxoufroq  i«- 
ifiTw,  afß^dftiyo';  ano  »tro«,-;  /;^wk,  Xaßwi'y  fV  xaXnrfKvoq,  Verbindungen 
wie  11  tiotovvxmv  Vfiotr  a  /^oio«;  dttXtjkv&fp  ntnnq^  ti  fia&OM'  oder  nn&dv; 
und  dazu  andere  vom  Deutschen  abweichende  Redeweisen,  von  denen 
y.)im  Tbell  schon  bei  dem  8 eyffer fachen  Buche  gesprochen  worden 
ist,  sind  wichtig  genug,  um  mir  unter  den  wichtigsten  Regeln  be- 
handelt KU  werden.  Filr  die  Verbindung  eines  Fragepronomens  finden 
sieb  nur  gelegentlich  und  au  $<lellen,  wo  man  sie  nicht  erwartet,  swei 
Beispiele.  Ferner  wäre  wünncbcnswerth ,  däfs  die  Zahl  der  Verba 
einer  sinnlichen  und  geistigen  Wabrnebmiing  noch  nm  einige,  vermehrt^ 
dan«  der  UnterKChied  zwischen  dxotw  aov  igidofiöq,  ae  dSoria^  ffk  dSttv, 
oTi  ^i?#i5  eriftuteri,  dsfi«  angegeben  worden  wSre,  in  welchem  Falle 
o«^a,  yt^rdaxw^  /ni^tvijfiai,  ataxvt'o/nai,  -nnj^riQü)  die  Construction  mit  dem 
loßniiiv  erfordern.  Auch  der  Atiraciion,  z.  B.  in  Ji^Xoi  ^^i*,  axt  drSQtq 
dyaOnl  f^truri^f.  mufste  gedacht  werden. 

Was  endlich  den  letzten  Abschnitt  betrifft,  so  scheint  die  blot^ 
Anfuhrung  des  Ausdrucks  ^  nv  didkvaiq,  mit  der  Ueberseteuog  „die 
Krbaliung^  nicht  hinxurelchen,  um  den  Schuler  vor  einer  Verwechs- 
^nag  mit  i}  ^t)  dtakvatt;  zu  bewahren.  Kur  in  concreto  lüfst  sich  der 
Mob  erkennen.  Es  mufste  daher  die  Stelle,  wo  die  Worte  vorkom- 
Men,  aus  Thnc.  I,  137  mit  einiger  Vollständigkeit  mitgetheilt  werden:* 
'uraas  wurde  dem  Schuler  einlencbten,  dafs  derAnsdmck  von  einer 
faetisch  niclit  erfolgten  Abbrechnng  der  Bnlcken  zu  verstehen  ist. 

INC  hat  mit  Dtreobeit  eine  Anzahl  der  hervortretendsten  Mftngel 
des  Buches  namhaft  gemacht,  weil  er  icberzeugt  zu  sein  glaubt,  der 
Herr  Verf.  werde  das  aus  reinem  Interesse  fTir  die  Sache  Gebotene 
■iit  Wohlwollen  aufnehmen  und  wenigstens  einen  Theil  dieiTer  Be- 
Merknngen  benutzen,  um  sein  Hfilfsbuch  für  Schüler  noch  brauchbarer 
sn  machen,  als  es  gewifs  jetzt  schon  ist,  da  es  sich  namenllieh' durch 
cioe  meist  gelungene  Auswahl  nicht  blofs  zweck mftfsiger,  sondern 
anch  inhaltsvoller  Sitze  sehr  vortheilhaft  empHehlt  und  auch  sonst 
vielfich  seinem  Zwecke  entspricht.  Dats  bei  einer  neuen  Auflage  auch 
die  Conjunctionen ,  so  weit  sie  nicht  schon  bei  der  Lehre  vom  Ver- 
fcBiB  vorkommen,  nnd  nicht  minder  die  Priipositionen,  wenigstens  in 
^en  kurzen  reberlilick  und  mit  Auswahl  des  Nothwendigsien,  Be- 
rücksichtigung finden  rodgen,  ist  um  der  Wichtigkeit  dieser  Getfen- 
■WUide  willen  zu  wilnschen.  Sollte  übrigens  die  Befürchtung  eotste- 
^)  es  kAnnle  durch  solche  Erweiterungen  das  Buch  an  IJmAing  so 
^entend  %vachscn,  dafs  dadurch  eine  Steigerung  des  Preises  noth- 
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wendig  würde,  so  sind  wir  überzeugt,  dar«,  wenn  anders  nur  die 
Sache  selbst  gefordert  wird,  diese  Riiclcsicht  in  den  Hintergrund  tre- 
ten mufs.  Zudem  liefse  sich  zur  Aufnahme  dessen,  was  wir  als  un- 
entbehrlich bezeichnet  haben,  wähl  dadurch  noch  etwas  Raum  gewin- 
nen, dals  Bemericungen  wie  über  den  Artiicel  bei  Homer  ausgeschie- 
den, wirklich  entbehrliche  Beispiele  beseitigt,  andere,  4ie  an  verschie- 
denen Stellen  zweimal  vorkommen  (uiixoi'^/oc  Infjitixn  x%l,  §.  15. 146; 
SeixQaifiq  jiiffxUov  §.  17.  170,  2;  oi  aigariütai  ißovXivorro  §.36.  140; 
al  fiaxoki  x^«royTcu  §.  64.  vergl  mit  §.  137;  oi  nolifttoi  f(f.aaar  §.  136. 
177.  d.)  nur  einmal  gesetzt  würden,  t^cbliefslich  erlaubt  sich  Ref.,  nech 
einige  Einzelnheiten  namhaft  zu  machen,  die,  um  den  fi^chüler  nicht, 
irre  zu  leiten,  einer  Aenderung  bedürfen:  §.4  yjfjfno  erhob  sich^^^ 
§.  53,  2  yy%umv  xaxtyrtoxaaif  gaben  uns  schuld^',  §.  70  „forri/r  ick 
stand^^  (eine  Form,  die  nur  bei  ariartiv  „ich  stand  auf"  anzuwen- 
den ist),  §.  106  „^^^o<T«  dr;  könntet  ihr  euch  wohl  entschliefseD?'^ 
(das  wftre  iO-iXiiaaizi  är),  §•  121  „o^  ac  d()^  quicunque  fecerit,^^  Als 
erhebliche  Druckfehler  sind  zu  nennen:  §.  4  raiu^,  (<r;^i"'t  §.  9  tfaaovxoj 
§.  10  tl<i  dyaif  SovXfiavy  §•  27  toi^tm,  §.53  donovoi^  §•  6t)  ntt&d^x^^^y 
§.  67  cKT^Ci,  §.  68  fnaTÖaii;;,  §.91  nai^tyyiXUxo^  §.  105  fftmaaij  §.  li)H 
ilm  (Imper.),  §.  111  (i^yo<;  — /leyaAa,  §.  121  qihi  (Conj  ),  §.  161  i{iyc^ 
^oi'ioM  (Conj.),  §.  168  avlafih'('\    Druck  und  Papier  sind  gut. 

III.  Griechische  Vorschule  oder  Kurzgefafste  Griechische  Gram* 
Dialil^  in  öbersichllicher  Darstellung.  Für  die  uiileru  Gym- 
nasialklassen bearbeitet  von  Dr.  Jordan  Bücher.  I.  Theil. 
Griechische  Forinentehre.  II  n.  44  8.  II.  Theil.  Griechische 
Syntax.  Tuttlingen,  Verlag  von  Eberhard  Ludwig  Kling. 
1861.    24  S.  4. 

Eine  Anzeige  der  Vorschule  von  Herrn  Dr.  Buch  er  befindet  Meli 
bereits  in  dem  vorjfihrigen  Mfirzhefi  dieser  Zeitschrift  p.  180  f.  Us 
beifst  dort,  der  Herr  Verf.  habe  sich  durch  VerdfTentlicbung  seinef^ 
Werks  «segrundeien  Anspruch  auf  den  Dank  der  Lehrer  der  griechi- 
schen Sprache  erworben,  da  sich  dieselbe  durch  übersichtliche,  klar 
durchdachte  und  für  den  8chiiler  sehr  faistiche  Anordnung  des  gram* 
natischen  (?)  sowohl  als  auch  des  syntaktischen  Stoffes  höchst  vor- 
theilhaft  auszeichne  und  eine  gründliche  Erlernung  der  grammatischen 
und  sj-ntaktischen  Regeln  auf  eine  so  klare  und  anschauliche  Weine 
erleichtere,  wie  solche  in  andern  Arbeiten  Ahnlicher  Art  noch  nicht 
geboten  sei.  In  der  That  ein  hohes  Lob  I  Da  sich  der  Bericht elMaCter 
einer  eingehenden  Beurtheilung  des  Buchs  nicht  unterKogen  hat,  so 
sei  es  uns  vergönnt,  um  derer  willen,  die  dasselbe  aus  eigener  An* 
schauung  nicht  kenneu,  uns  über  die  mit  so  ungewöhnlichem  l^b 
empfohlene  Vorschule  des  Herrn  Dr.  Buch  er  im  Allgemeinen  sowohl 
als  In  Beziehung  auf  Einzelnheiten,  die  sie  bietet,  etwas  ausfuhrlicher 
zu  verbreiten. 

Der  Zweck  des  Buchen  ist,  wie  der  Herr  Verf.  in  seinem  kurzen 
Vorwort  andeutet,  die  Erlernung  der  griechischen  Grammatik  durch 
tabellarische  Uebersichten ,  in  denen  theils  die  zu  lernenden  Paradig- 
men, theils  die  nöthigsten  Regeln  in  kurzer  und  verstAndlicher  Fas- 
sung zusammengestellt  sind,  zu  erleichtern.  Eine  zwdlfjöhrige  Erfah- 
rung hat  ihn,  wie  er  versichert,  äberzeiigt,  wie  viel  durch  dicKe  Ta- 
bellen (es  sind,  nach  dem  Zusammenhange  zu  schliefsen,  die  Tabellen 
fiber  die  Formenlehre  entweder  vorzugsweise  oder  ausschlieislich  ge- 
meint) an  Klarheit  und  Uebersichtliclikeit  und  ebendeshalb  an  Zeit  und 
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IHbeerapantifii  gcwooDen  werde.  DafA  durch  fibersichl liehe  Ziisam- 
■CBstelfnn^  eines  LehrfltofTs  die  Erlerniiog  demelben  erleichtert  und 
gelirdert  werden  kann,  liegt  so  sehr  auf  dtr  Hand,  da(^  es  eines  be- 
Msderen  Kacb weine»  nicht  bedarf  Aber  anders  Terbftlf  es  sich  un- 
leres  KracfcienM  mit  d«*r  Formenlehre  einer  i^prache,  anders  mit  der 
»ysfax.  In  jenem  Theile  der  Grammatik,  dessen  Inhalt  vorzugsweise 
mk  den  Gedächtnils  aufgefafsl  wird,  leisten  ohne  Zweifel  labellarl- 
fche  Uebersichten  eben  so  wie  in  anderen  DIsciplinen,  wo  es  sich  um 
caen  feststehenden  und  dem  Geriächtnifs  einzuprägenden  Lehrstoff 
ludelty  Tortreflniche  Dienste;  in  diesem  dagegen,  bei  dessen  Anelg- 
wtmz  Versfand  und  Nachdenken  in  ungleich  hOherem  Mafse  als  das 
Gedickinift  IhStig  sein  müssen,  wo,  um  es  kurz  zu  sagen,  «unAchst 
mi  ▼oraehmllcb  eingesehen  und  begriffen  werden  soll,  kAnnen  tabeU 
tariKbe  t-ehersicbten  nur  in  so  fern  einen  Werlh  haben,  als  sie  dem 
Bclüer  bei  Repetil Ionen  des  mit  dem  Verstände  bereits  erfafsten  und 
bewilligten  Lehrst ofls  eine  rasche  Uebersicht  gewfthren.  Mit  Tabel- 
le«, wie  die  vorliegenden  sind,  die  fast  nur  Regeln  enthalten  und  fOr 
Wtxe  und  Beispiele  entweder  keinen  oder  nur  wenig  Raum  haben, 
scheint  CS  nicht  wohl  möglich,  eine  genügende  Einsicht  in  Grund  und 
Wesea  der  Coostmctionen  zu  vermitteln.  Wie  ififst  sich  ein  grnnd- 
Sehen  'Wesen  einigermafsen  schwieriger  syntaktischer  Erscheinungen 
cnielett,  ohne  dafs  vollsiftndige  Sitze  oder,  wo  solche  nicht  nnum- 
giaelich  noih wendig  sind,  wenigstens  Phrasen  angefahrt  werden,  um 
de«  8cbfiler  zu  einem  klaren  Verstfindnifs  der  grammatischen  Regeln 
a  verkelfen?  Hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man 
anf  die  im  II.  Theil  befindliche  Tabelle  über  die  Tempora  und  Modi 
eines  Blick  wirA.  Knihielte  sie  auch  die  Regeln  in  klarster  und  ver- 
•tindlicbsier  Fassung,  sie  würde  doch  zu  geistiger  Durchdringung  und 
Anelgnnng  dieses  für  Schüler  so  ungemein  schwierigen  Lehrstoffs 
wealfE  förderlich  sein;  oder  es  mufstc  neben  dieser  Tabelle  entwe- 
der nocli  eine  8chul|;rammatik,  die  das  hier  Mangelnde  bieten  kannte, 
9ä^  eine  besondere  Beispielsammlung,  die  gerade  für  die  hier  mit- 
fetkeilien  Regeln  berechnet  wftre,  in  den  Händen  der  Schüler  sein. 
6der  sollte  der  Lehrer  selbst  für  Beispiele  sorgen,  ohne  dafs  die  Schü- 
ler sol(  he  in  einem  Buche  vor  Augen  hfttten?  Welche  Uebelstfinde 
dfes  naeb  sich  ziehen  würde,  bedarf  für  praktiMche  SchulmAnner  kei- 
nes Xncbweise«  Dars  übrigens  die  Tabellenform  für  die  Syntax  nicht 
dvdigflnglE  geeignet  ist,  davon  gibt  der  2te  Theil  des  Buchs  insofern 
eines  tbatsicblichen  Beweis,  als  auf  7—8  Seiten  die  Darstellung  sich 
In  llicMn  ▼«*  der  in  andern  Schulbüchern  üblichen  unterscheidet.  Doch 
cenng  ^ton  der  ftulseren  Form!  Sehen  wir  den  Inhalt  des  zweiten 
Aeils  der  Vorschule  genauer  an,  so  können  wir  noch  weniger  ge- 
neigt nein 9  gerade  diesen  Theil  als  ein  Schulbuch  anzusehen,  von 
wddiein  sieb  so  nngewühnliche  Erfolge,  als  der  Eingangs  erwähnte 
■erickt erstatter  glaubt,  erwarten  liefsen.  Wenigstens  so  viel  ist  ge- 
wthf  daft  damit  nicht  grdfsere  Erfolge  erzielt  werden  künnen,  als 
MS  den  (Mrbulgrammatiken  von  Kühner  und  Bäum  lein,  mit  denen 
tfener  sweife  Theil  nicht  blofs  dem  Inhalte  nach,  sondern  auch  Wort 
ür  Wort  fiherelnstimmt.  Es  würde  eine  unerquickliche  und  wenig 
labsende  Arbeit  sein,  nachzuweisen,  wie  viel  Fremdes  in  dem  Buche 
embalcea  Ist.  Den  Kennern  der  genannten  trefflichen  Schulbücher  über- 
iMsea  wir  es,  sich  davon  selbst  zu  über/.eugen.  Dafs  bei  der  Arbeit 
nindbts  Unrichtige  mit  untergelaufen  ist,  darf  nicht  befremden,  da 
iü  Buch,  wie  sich  aus  manchen  Binzelnheiten  vermuthen  läfst,  in 
Xfccrtr  Eile  verfafst  ist.  Z.  B.  steht  p.  8  eine  Bemerkung  Bäum* 
ifia>^  welche  sich  auf  die  Modi  des  Präsens  und  des  Aorists  bezieht, 
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»Is  MB.  dhy  wo  der  tabellariscben  Eiarichiiiiig  Kufolge  oiir  vod  dem 
Indicativ  des  Prüncns  die  Rede  sein  sollie.     Vom  Jmperfect  heifist 
ea:  ,,Üie  HandlUDg,  iiu  Werdea  begrinen,  wird  aiisgedruclit  durch  du« 
Imperfecty  wenn  die  Handlung  in  der  Vergangenheit  anfing,  dich  ent- 
wickelte, aber  in  die  Gegenwart  fortdauert;  das  homerische  of- 
0t  II  aQva  steht  als  Beispiel  für  den  Gebrauch  des  Futurs  anstatt  des 
loiperalivs.     P.  II  ist  xtjitta&ah  welches  Kuhn  er  mit  vofiil^tff&fu  xa- 
sammenstellt,   als  gleichbedeutend  mit  ali}fla&ai  „gewühlt  werden ^^ 
aufgeführt;   p.  12  ist  ntaxa  itni  yok  (piXotq  übersetzt  „man  mufs  den 
Freunden  irauen'*,  wogegen  sich  bei  Kühner  wiederum  das  Richtige 
vorfindet;   p.  15  steht:   yyXQimv  ^atärov  7.um  Tode  verurthellen'^; 
ebendas.:  „anfangen  und  aufbdren:  a^x*<'^^^y  navtir,  navtaQ-ai,*'*'. 
Am  übelsten  itit  es  um  die  Behandlung  der  Präpositionen  bestellt.    So 
steht  p.  18:  yj-naqd  gemfifo:  ?ioe^a  t6v  Aö;'or'*,  wofür- man  das  Rtcbilge 
erst  aus  Kuhner's  Grammatik  ersehen  kann.    Von  diä  beifst  es:  „von: 
dta  ßaatXktK;^*'^  von  ini:  »y^nt  Säf^daav  (feryiiv  auf  ^>ardes  xu,  iudeni 
das  bestimmte  Ziel>  auf  welches  man  losgeht,   in  der  Richtung  des 
„Woher^^  erscheint.'^    Das  Meiste  ist  ein  Excerpt  ans  dem,  was  Küh- 
ner über  die  Präpositionen  gegeben  bat,  und  wird  grofsentheils  erst 
recht  verständlich,  wenn  man  Kiir  Quelle  zurückgeht.    Zur  Charakte^ 
ristik  des  Buchs  diene  noch,  was  in  Betreff  des  Infinitivs  p.  19  gesagt 
ist.     Es  heifsl  dort,  bei  Adjectivis  xaXö^  u.  s.  w.  werde  der  Infinitiv 
nie  ins  Passiv  gesetnt,  XiytaOai  müsse  immer  pers^lnlich  construfri 
werden,  als  ob  man  nicht  auch  aho<i  xvfiwf&tu^  Xi/fcou  ort  gesagt  hätte. 
Ua»u  kommen  mehrfache  starke  Druckfehler,  s.  B.  p.  4:  t;  (pdoffOipUjt 
Mdfataxfj  „die  mllesiscbe  Philosophie*',  p.  15:  fiiftrrja&ait  ohyofjilr^ 
auszeichnen  dtatptQuv^  p.  16:  dvd-^  iv  dafür,  //o/i;  fv —  Ort,  inner- 
halb die  Schlacht  vorging,  p.  20:  ov  ((poßrjriov)  ftti  —  es  ist  nicht  ku 
befürchten,  dafs  nicht,  p.  24:  inffiiXmo  (bei  Kühner  intftiXiTo), 

In  Retreff  des  ersten  Theiles  haben  wir  uns  bereits  dahin  aiisge* 
Sprüchen,  dafs  für  den  Lehrstoff,  den  er  behandelt^  die  tabellarlsolie 
Form  sich  wohl  eignen  möge,  und  wir  wollen  gern  glauben,  dafs  aloh 
aus   der  Benutzung  dieser  Tabellen    des  Herrn  Dr.  Buch  er,   denen 
allerdings  das  Lob  der  Uebersicbtlichkeit  und  einer  meist  guten  An- 
ordnung der  Lehrgegenstände  nicht  abzusprechen  Ist,  für  den  ÜDter— 
rieht  Vort heile  ergeben  kennen,  wie  sie  der  Herr  Verf.  selbst  wahr- 
genommen zu  haben  versichert.    Mag  immerhin  das  Format,  in  wel- 
chem die  Tabellen  erschienen  sind,  für  den  täglichen  Gebrauch  unbe- 
quem sein,  es  wird  doch  vielleicht  mancher  Lehrer  sich  damit   be- 
freunden.   Was  Anordnung  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  anlangt, 
so  haben  wir  nur  Weniges  zu  erinnern.     Es  scheint  uns  nicbi*  auff^e- 
messen,  dafs  die  Lehre  vom  Augment  und  von  den  8t Ammen,  so  wie 
von  der  ßildung  des  griechischen  Verbs  dem  Paradigma  des  regetmA- 
fiiigen  Verbs  auf  m  vorangescbickt  ist.     Das  Paradigma  roufs  ja  doch 
stets  die  Grundlage  sein,  auf  welcher  die  grammalische  Erkeontniüi 
sich  gleichsam  auferbaut.   Weshalb  beim  Augment  ixxXTjatäZo»  und  Ahn^ 
Hohe  Verba  nicht  augeft'ihrt  sind,  ist  nicht  abzusehen.    Außerdem  Ro- 
det sich  zu  bemerken,  dafs  da,  wo  die  Genera  verbi  nach  Kuhser 
§.  Itl2  angegeben  sind,  das  Deponens  ganz  übergangen  ist    Die  schon 
hier  gegebene  Definition  der  Modi  müchte  Anfängern   wohl  noch  uo- 
versiändlich  sein.    Tab.  XX  b  sind  &w^ai.  und  «foii/cu,  desgleichee    die 
entsprechenden  Optativformen  vollständig  conjiigirt;  es  brauchte  nur 
auf  die  präsendschen  Formen  zurückgewiesen  zu  werden.     Eip  Qlei- 
ches  gilt  von  /?^<'at,   airivai^  zum  Theil  auch   von  ^rnat  (Tab.  XXV), 
wobei  auf  Tab.  XX  a  verwiesen  werden  konnte.    Data  die  Formen  i<- 
&oiftriP  und  &oifitjiß  als  Paradigmen  erscheinen  ^  dürfte  schwerlich   bu 
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ra  sein,  dm  der  Sinn  des  ADfXogera  vor  «Hein  fBr  das  RegelniA- 
Mfut  geaekärft  werden  mlifs.  Bbeo  so  f&lll  auf,  dafe  der  Dual  auch 
Mb  Verbuin,  nichl  blofs  beim  Siinbstaptiv  >-  wie  io  der  Kähner'scbeD 
firuBoiaiik  —  nach  dem  Plural  steht;  was  ist  damit  gewonnenl  Bei 
■etavren  Verben  ist  die  Bedeutung  nicht  angegeben;  so  bei  ^'«nr^x« 
^30,  kpvT^  f<pvüa  p*46,  crxAifcro^a»,  laxXTjHa  p.  36.  Kör  „stand^^  bei 
t0xr^  ist  ^yicb  stellte  mich  oder  ich  trat'*  das  Richtigere.  In  Bestie* 
lang  wmf  andere  Redelheile  ist  Folgendes  ku  erinnern.  Bei  dem  6e* 
tiüw  auf  a?  p.  6  fehlt  die  Angabe,  dals  das  a  der  betreflenden  Wdrter 
Ing  Ist;  aufserdem  bleibt  bei  y^Av6^fiiSa,  rü.a,  Arfda^^  das  binxuge- 
leizte  „n.  a  w/'  besser  hinweg,  weil  es  eu  der  Vorstelinng  verleiten 
Maate,  ata  ob  solcher  Wörter  noch  sehr  viele  vorkftroen.  Tab.  VII 
iit  bei  or«;  ovftoq  u.  s.  w.  ov  als  Vocativendiiug  angegeben  —  man 
weife  Dicbt,  mit  welchem  Recht;  neben  ornq  steht  nvq.  als  ob  der 
Camparativ  auf  twß  diese  Contractlon  xuliefse;  tixmv  ist  mit  seinen  — 
iMt  aar  poetischen  Formen  tlxovq  tittii  tixovq  als  Paradigma  aufge- 
fthrt,  was  aicht  %n  billigen ;  in  der  Regel  über  den  Accusativ  sind  die 
gaagbarsflen  Wörter  ßovq  u.  s.  w.  nicht  genannt;  bei  welchen  Wer- 
ten imq  in  iq,  ^  in  a  u.  s.  w.  contrahirt  wird,  ist  nicht  angegeben. 
im  Allgemeinen  scheint  uns  die  Zahl  der  Paradigmen  für  die  dritte 
DecüaatloB  aicht  ausreichend;  es  wäre  gewifii  xweckmfttsig,  wenn 
nach  etwa  ^ij^,  ^w^»  ßovq^  aaivt  TQi'tfQijq  und  besonders  das  Adj.  ^din; 
als  Paradigmen  binzultfimen;  Anfftnger  lernen  daraus  sicherer  als  aus 
Regela.  Bei  den  Comparativformen  erscheint  es  als  ein -Mangel,  dafe 
der  UaieracUed  der  Bedeutung  da,  wo  es  verschiedene  Formen  gibt 
(a.  B.  ofifUvr  n^ehatav  n.  s.  w.),  nicht  angegeben  ist.  Als  eine  Ei- 
gaabeit  i^n  ersten  Theils  der  Vorschule  überhaupt  mufs  noch  erwähnt 
verdea,  dafii  die  Oxytona  fiberall  mit  dem  Gravis  geschrieben  sind. 
Im  Oebri^en  and  abgesehen  von  den  wenigen  Ausstellungen,  die  wir 
aas  erlaobt  haben,  macht  dieser  Thell  einen  In  jeder  Beziehung  gfin- 
•flgercD  Kindrucl[  als  der  zweite;  namentlich  verdient  auch  anerkannt 
sea  werden 9  dafs  Druckfehler  nur  wenige  vorkommen;  aufser  den  au 
Bade  dea  Buches  angegebenen  sind  noch  folgende  zu  bemerken:  ephel- 
kUUtom  p.  8,  </xoi/5*(Gen.)  p.  9,  t^Z/^t»,  xifrie,  dnonnt  p.  25,  iih- 
^o7o  p.  3-2. 

Cottbus.  Braune. 


IV. 

?.  Comelii  Toctrt  Germania.  Ex  Eaupiii  recensione  recogn. 
et  perpetua  annotatione  illustr.  Fridericus  Kritzius. 
Berolini  1860. 

Ohne  Zweifel  kaben  viele  Gymnasiallehrer,  die  in  der  Prima  die 
Gcrmaala  des  Tacitus  z«  lesen  pflegen,  bisher  eine  genilgende  Hand- 
ansgabe vermiCst  und  werden  jede  neue  Erscheinung  auf  diesem  Ge- 
Uete  mit  Freuden  begrüfsen.  Für  die  kritische  Feststellung  des  Textes 
hsben  alcb  KwarTrofs,  Tagmann,  Mafsmann,  Haupt  u.a.  groAe 
Terdleaate  erworben  und  vielleicht  dss  Mögliche  geleistet,  und  da  es 
kanm  su  hoflen  ist,  dafe  einmal  eine  Handschrift  entdeckt  werden  wird, 
#s  aiebt  auf  den  von  Albert  Bnoch  aus  Ascoii  in  einem  deutschen 
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Kloster  gefnodenta  Codex  KiirudcxiifÜhreD  ist,  so  bleibt  eine  Reibe 
•chwieriger  imd  Kweifelhafler  Stellen  nur  einer  glucklieben  DivlDa- 
tioDsgabe  aufbewahrt,  die  durch  eine  allgemein  gebilligte  Oonjecfar 
alle  Bedenken  beseitigt.  Was  aber  die  s^acherklArnng  betrifft,  so  wini 
der  Leser  und  Lehrer  von  den  bisherigen  Ausgaben  noch  vielfach  im 
Blich  gelassen;  die  filteren  Ausgaben  bis  1820  entsprechen  nicht  mehr 
dem  jet/.i^en  feitande  der  WisHenschaft;  aus  späterer  Zeit  treten  uns 
aber  keine  durchschlagende  und  abgeschlossene  Leistungen  entgegen. 
6.  L.  Wnich  lieferte  von  der  angekündigten  Ausgabe  nur  das  erste 
Heft  (Berlin  1829);  für  die  Ausgabe  von  Gerlach  (Basel  1835—37) 
fehlt  das  von  Wackernagel  versprochene  si^weite  Heft  der  BrIftuCe* 
rangen,  wofür  indefs  einigen  Ersatz  bietet  die  Abhandlung  desselben 
über  „Gewerbe,  Handel  und  JSchifffahrt  der  Germanen '*  in  Haupt 's 
Zeitschr.  f.  deutsches  Altert h.  Bd.  9  $<.  530  tf.  Selbst  von  den  neue- 
sten Oesamrotausgaben  (von  Nipperdey  und  von  Orelli  2fe  Aufl.) 
vermissen  wir  noch  den  zweiten  Band,  der  auch  die  Germania  ent- 
halten würde.  Dafs  aber  eine  im  J.  1857  begonnene  Arbeit:  ,,€.  Cor» 
nein  Trtciti  Germaniae  iive  de  origine^  iiiu  moribm  ac  populii  Qer- 
manorum  Über,  Heniiisgeg.  und  sachlich  erlüutert  von  Th.  Finck'% 
nicht  über  die  erste  Abtheilung  hinausitekommen  ist,  wird  schwerlich 
Jemand  bedauern.  Die  erschienene  Lieferung  entbült  aufser  dem  Text 
mit  einer  Kiemlich  planlosen  Auswahl  von  Lesarten  eine  mit  wider* 
derwärtiger  Breite  geschriebene  Abhandlung  über  Tacitus'  Leben  und 
schriftstellerische  Thftiigkeit,  in  welcher  mit  anmarslicher  Sicherheit 
die  ganz  Kweifelhafien  Lebensverhflitnisse  des  Tacitus  festgestellt  wer- 
den. Von  der  Gelehrsamkeit  dea  Verf.  bekommen  wir  jedenfalls  eine 
schlechte  Vorstellung,  wenn  er  den  bekannten  Soepitator  der  Germa- 
nia unter  dem  \umen  Giocaani  Jovianus  Pontanus  einführt  (S.  207), 
die  von  demselben  herrührende  Handschrift  aber  stets  Pontanm  nennt. 

Wer  nach  einer  kürzeren  KrklArung  des  Inhalts  der  Germania  ver- 
langt, den  worden  ohne  Zweifel  die  von  J.  Horkel  seiner  Ueber- 
setKung  In  den  „Geschichtschreibern  der  deutschen  Vor/.eit^'  hinzuge- 
fügten Brlftiiterun^en  am  meisten  befriedigen.  Die  Erscheinung  einer 
neuen  Ausgabe  der  Germania  von  Krit»  wird  daher  jedem  erwünscht 
gewesen  sein.  Die  Verdienste  desselben  auf  dem  Gebiet  lateinischer 
Grammatik,  Critik  und  Interpretation  sind  z.u  bekannt,  als  dafs  man 
nicht  jede  neue  Leistung  desselben  froh  begrüfsen  sollte.  Er  uenut 
seine  Ausgabe  eine  icfiolarittn  miti  dettinata;  man  darf  aber  anneh- 
men, dafs  solche  Ausgaben  nicht  sowol  in  die  Hftnde  der  Schüler  kom- 
men, als  vielmehr,  ohne  jedes  gelehrte  Bedfirfnifs  beß-iedigen  zu  ken- 
nen, gewöhnlich  von  Lehrern  oder  für  das  Privatstudium  benutzt  wer- 
den. Ob  nun  die  vorliegende  Arbeit,  für  wen  wir  sie  auch  bestimmt 
denken  mdgen,  die  genügende  Hülfe  bieten  kann,  ob  überhaupt  in  der 
Literatur  der  Germania  ein  wesentlicher  Fortschritt  damit  gemacht  ist, 
soll  hier  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Der  Herausgeber  schickt  seiner  Ausgabe  Prolegomeoa  in  2  Capi- 
teln  voraus;  das  erste  de  fönt  ihm  unde  Tacilut  ret  narratai  kauterit, 
das  zweite  de  TaHti  in  icn'benda  Germania  connlio.  —  Die  Resultate, 
KU  denen  Krite  dabei  gelangt,  raügen  im  Allgemeinen  richtig  sein, 
sowie  sie  denn  keinesweges  neu  sind,  Schärfe  und  Prilcislon  kann 
aber  Kef.  in  der  Bewei8führuug  nicht  anerkennen.  Keu  ist  ihm  nur 
die  Behauptung  gewesen,  dafs  Tacitus  selbst  der  germanischen  Spra- 
che kundig  gewesen  ist  (p.  2).  Wie  aber  dlefis  von  vorne  herein  ziem- 
lich unwahrscheinlich  ist,  so  scheint  aus  der  Latinisirung  deutsche 
Würter:  frameat,  bandituui,  gJeium  Ahi$,  eher  das  Gegentheil  zu  fol- 
gen; wenn  er  aber  meint,  data  der  Gonjunctiv  wocentur  c.  2,  3  he- 


Digitized  by 


Google 


Jemtmi  P.  Coraelii  Taciti  C^rmanin,  ed.  Krifz.  61 

rem  ex  menie  Oermanerum  referri  und  daTt  folglich  Tacirns  die 
■cbiiofleD  der  Germaoen  verslaodea  liaben  müsse,  so  sclieint  er  ver- 
geaea  zo  iiaben,  dafs  Tacitus  geoiig  Nacliricliteo  in  dem  rdmisclien 
teBaaieo  eiorJelieo  Iconote,  dessen  Einwohner  su  Taoitiis'  Zeiten 
sdoB  ia  fiobein  Grade  romanisirt  waren,  wofTir  schon  die  lateinischen 
Barnen  bei  den  Batavern  nnd  Trevirern:  Civilis,  Paulus,  Classicus, 
Valeniinus  ateta  mit  dem  Pränomen  Julius  einen  genügenden  Beweis 
iefcra.  Ebenao  wenig  aber  zeugen  Ausdrücice  wie  parum  comperi 
c  9,  2y  accepimuz  35,  l  für  einen  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Ger- 
■aaen.  Wie  memorant  3,  I ,  opinaniur  3,  3  auf  griechische  und  rdmi- 
Kbe  GewJUiramfinner  gedeutet  wurden,  ebenso  gut  kOnnen  sich  obige 
hmtmche  auf  lateinische  Quellen  beziehen,  wie  auch  Liv.  5,  34  acce- 
jna«  gebraucht.  Wie  aber  der  ConjuncCiv  voceniur  den  Beweis  lie- 
fcra  aoll,  Tacitus  habe  sich  bei  den  Germanen  selbst  über  ihre  Zu- 
sttade  erkundigt  und  berichte  aus  ihrem  Sinne,  so  wird  wiederum  die 
ansertoriache  KniAhlungs weise:  auigaanty  cetebranif  affirmant  u.a.  oder 
BetcteoibaDi^en  concreler  Gegensifinde  zum  Beweis  angeführt,  Tacitus 
sei  aelbat  und  swar  wahrscheinlich  als  Legat  während  seiner  vier- 
jährigen Abwesenheit  von  Rom  an  den  Grenzen  Germaniens  gewesea 
oad  habe  von  da  das  Land  besucht.  Offenbar  ein  sehr  ach  wacher  Be- 
veis!  Ba  iat  wenigatens  aicht  zu  ersehen,  welche  andere  Form  der 
DarrtellODg  der  Verf.  hätte  wählen  sollen,  von  welcher  Beschaffenheit 
nach  aeine  Qoellen  sein  möchten.  Der  Herausgeber  aber  verwickelt 
rieh  aelbsi  durch  aeine  Beweisführung  in  V^idersprfiche.  Er  meint, 
die  Worte:  Signum  in  modum  Libumae  figuratuni  docei  c.  9,  2  zei- 
gen, dafe  Tacitus  selbst  dieses  Götterbild  gesehen  habe.  Nun  aber  sagt 
er  in  der  Aamerk.  zu  der  Stelle  Entkam  deam,  de  qua  agitur  c.  40,  3: 
m  Tmtite  k.  L  Indi  aaimulari.  Er  wird  ea  aber  doch  kaum  für  glaub- 
Krh  halfen,  dafii  Tacitus  die  Insel  der  Brtha  oder  Nerthus  besucht  bat; 
abcf  aeibaC  wenn  diese  Worte  nur  heiisen  sollen,  durch  den  Namen 
Ma  werde  die  Gottheit  bezeichnet,  die  auf  der  nördlichen  Insel  firtha 
hietb,  9o  tat  ein  Besuch  in  Ihrem  Heiligthum  unwahrscheinlich.  Unter 
Smerem  werden  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus,  wenn  keine 
nähere  Best  Iranung  hinzugefügt  wird,  die  Donauaoeven:  Varisker,  Mar- 
hamnnnen,  Quaden^  Semnonen  verstanden  (vergl.  Mnllenhoff  in 
Bckmldc  Zelfachr.  f.  Gesch.  S.  235),  welche  dem  Tacitus  als  Legaten 
Im  Gennania  auperior  oder  inferior  fem  lagen.  Be£  Ist  indeis  auch 
der  Meinung,  dafo  die  gesammte  Darstellung,  mehr  vielleicht  noch  in 
den  gr<ifiieren  Werken,  als  in  der  Germania,  den  Eindruck  macht,  als 
habe  Tacitus  manches  des  Beschriebenen  selbst  gesehen,  besonders  die 
lacaverinsel  und  die  nahe  liegenden  Gegenden  und  habe  aus  nächster 
Mibe  den  eraiblten  Begebenheiten  beigewohnt.  Mit  der  grObten  Le- 
bcndfi;]ieU  schildert  Tacitus  besonders  den  Krieg  des  Civilis,  als  wäre 
tr  AngeuKenge  gewesen;  ft'eilich  mit  ähnlicher  Ausführlichkeit  die 
eleiebKelfig:en  Begebenheiten  in  Italien,  allein  zu  verschiedenen  Malen 
Stet  er  bier  Gewährsmänner  an,  H.  2,  37.  101.  3,  22,  25,  waa  dort 
nie  gescbleht.  Nehmen  wir  nun  hinzu  die  bekannte  Notiz  beim  älte- 
ren Ffinina,  von  welcher  Bernhardj  (Gesch.  der  Rdm.  Lit.  p.  629) 
an  apodictiscb  sagt,  „dafs  sie  ohne  Nutzen,  da  jener  Tacitus  weder 
der  Bistoriber  noch  sein  Vater  sein  kOnne*^  —  denn  dafs  der  Histo- 
rfibcr  niebt  ein  zweiter  Sohn  des  genannten  Com.  Tacitus  sein  kdnne^ 
ai  niebt  bewiesen  — ,  so  wird  wahrscheinlich,  Tacitus  sei  zur  Zeit 
ieiUeberg^ga  der  Regierung  von  Nero  an  den  Vespasian  bei  seinem 
^iter  im  nördlichen  Gallien  gewesen,  doch  nicht  als  Kind,  sondern 
diJiaclIng  von  15  Ms  17  Jahren.  Dadurch  wird  nun  nein  Geburta- 
jihr  bis  etwa  52  a.  Chr.  hinaufgerückt y  wie  aich  dieb  recht  gnt  mit 
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deo  aBderen  Daten  vereinigen  lidit«  wodnrcli  aber  die  Anfluigswnrte 
der  Historien:  Mihi  Oalba,  Ol  ho  Viteliiu$  nee  beneficio  nee  injurim  eo» 
gniti,  einen  liesitern  8inn  belcommen,  wfthrend  sie  rJemlich  nichtssa- 
gend sein  wurden,  wenn  Tacttiis  ais  ein  Knabe  von  10  bis  l'i  Jaliren 
gar  niciM  in  der  Lage  war,  Wohlthal en  oder  Ungerecht igJteiieo  voh 
ihnen  xii  erfahren.  In  einem  solchen  Alter  nnn  Iconnie  er  manches 
beobachten  und  im  Gcdachtnifs  festhalten,  was  er  spfiier  als  Hisiorl» 
ker  verwerthele.  Bei  dieser  Annahme  lassen  sich  aber  endlich  auch 
die  Worte  c.  8:  Vidimut  VeUeitim  —  habilam  am  natürlichsten  er- 
klären. KritK  erkiftrt  freilich  mit  Haase,  Haupt  u.  a.  die  letitiea 
Worte  als  Apposition  und  besieht  vidimus  auf  das  Erscheinen  der 
8eherin  als  Gefangene  in  Rom.  Allein  diese  angeblich  in  Appoaitiea 
gestellfen  Worte  enthalten  ffir  den  Gedanken  die  Hauptsache;  KUgleich 
kann  es  aber  sogar  zweifelhaft  sein,  ob  die  hier  genannte  Velleda  ala 
Gefangene  nach  Rom  gekommen  ist,  denn  von  Statins  8ilvae  1^4,  90 
Capiivaeque  preeei  Velledae  Ist  vielleicht  die  von  Cassius  Dio  (67^  5) 
Ganna  genannte  Hcherin  gemeint,  weniestens  spricht  Htatius  vorher 
offenbar  von  den  Thaten  des  Rutilius  Galliens  unter  Uomiiian  (s.  Sie- 
vers XU  Imhof  Domitian  in  Jahn's  Jahrhb.  Bd.  81  p.  636). 

Indefs  erkennt  der  Herausgeber  doch  auch  die  Benutanng  anderer 
Quellen  an  und  hSIt  für  eine  solche  besonders  die  Historien  des  Sal- 
lust  (vgl.  Fr.  III,  57.  58)  wegen  der  Uebereinstimroung  einiger  Stel- 
len mit  der  Beschreibung  nördlicher  Völker  bei  Virgil  (Georg.  3,  376 
—  83),  der'aiis  denselben  (Quellen  gescb^ipft  habe.  Jedenfalls  ist  dl« 
Aehniichkeit  mit  Horar«  (Od.  3,  24)  noch  grdlser;  diese  ganze  Frage 
aber  viel  eingehender  erörtert  in  einem  Kxcurs  zur  Quellencritik  der 
Germania  in  „Köpke  Anfänge  des  Königthums  bei  den  Gothen*'  1859 
S.  208.  Gegen- heide  aber  möchte  Ref.  bemerken,  dadi  uns  awar  bei 
den  genannten  Schriftstellern  einige  ganz  fthnliche  Züge  aur  fi^itten- 
•cbilderHng  vorliegen,  diefs  aber  eben  solche  sind,  die  jedem  Römer^ 
der  mit  einem  tendenziösen  Hinblick  auf  die  heimische  Corrupiioa,  aa- 
mentlich  Wucher,  Erbsclileicherei,  Habsucht  im  Landerwerb,  Herrach- 
mMht  der  mxor  döimta,  die  Fremde  schilderte,  bei  jedem  barbarlscliett 
Volke  gleich  als  Lichtselten  auffallen  rautsten.  Aebniicho  Zuge  gieba 
Ammian  von  den  noost  so  verschiedenen  Hannen,  und  nm  ein  Beispiel 
ans  neuerer  Zeit  anaufiihren,  so  sagt  Ralph  Emerson  ^,Kngliaclie 
Characterzuge^':  „Ich  las  vor  einiger  2eit  die  Germania  in  Missouri 
and  dem  Herzen  von  Illinois,  und  Ich  fand  nicht  wenig  Vergleichanga- 
puncto  zwischen  den  Germanen  des  herejnischen  Waldes  und  unaem 
Pelzhftndlern,  Holxfillera  und  Dachsjfigem  der  amerikanischen  Wälder.^^ 

Im  zweiten  Capitel  werden  die  verschiedenen  Ansichten  fiber  Zweck 
und  Plan  der  Germania  vorgeführt  und  widerlegt  and  dann  als  eiosi^ 
ges  Motiv  des  Tacitus  genannt  (p.  19)  qtna  $eribere  poiuit,  quae  aesto 
mliuM  icrif*ere  jfo$set  e»  quia  dignu  ren  viäa  e»t,  quae  icribereiur.  Der 
Heransgeber  ist  in  seiner  Sehen,  in  einem  Buche  mui  tcholmrum  dSe- 
$Hnato  gelehrte  Citate  zu  hftnfen,  hier  etwas  weit  gegangen.  Wenn 
die  einzelnen  Ansichten  nur  mit  einem  alii  —  alii  als  einzelne  Be- 
haaptuagen  ohne  Begrilndnng  hingestellt  werden,  so  missen  sie  dem 
Leser  nur  als  mifslge  BinftHe,  niolit  aber  als  mit  Granden  belegte 
Urtheile  von  Gelehrten  erscheinen.  Und  obgleich  die  Wlderlegang  da- 
dnvch  leicht  gemacht  wird,  so  ist  dieselbe  doch  nicht  immer  scbia- 
gead.  Wenn  «.  B.  gegen  Passow's  Meinnng,  Tacitus  habe  durcii 
seine  Darstellung  Trigan  vom  Kriege  ablialten  wollen,  angeführt  wird: 
TVa/anvm  Oermanot  haud  dubie  non  minus  nsiM,  quam  Tociium,  s# 
sHmait  das  nicht  mk  den  oben  angeführten  Worten  Aber  das  histori- 
sche WÜsen  des  Tacitus  ubereio.    Fast  komisch  aber  ist  es,  wena 
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WiderlegiiBe  der  Anaidit,  dafii  Tsieitn«  dem  vertunkeneo  Vater- 
eia  Bild  einfacher  und  iiOTerdorbener  8ir(e  dpeeulum  hont^tatit)  • 
\ake  TorfOhreo  wollen^  gesagt  wird:  MHiorem  eicitatii  $tatum  muito 
eertiMM  per  unnm  t^enerosae  intfofii  ttrenuvmque  principem  effici  po- 
tnt$ey  ^uam  libtüo,  qui  in  ptrpaucorum  manu»  venturu»  einet»  Der 
■istoriicer  konnte  naturlich  nur  thiin,  was  seines  Berufs  war.  Indefe 
wk  Mdgeo  im  allgemeinen  die  Meinuiifr,  die  alle  besondern  Zwecke 
vcrwirAy  fnr  die  richtige  anerkennen,  glauben  inder»,  dafs  dem  tiefen 
Gemöüi  und  dem  ahunngsTollen  Reiste  des  Tacifus  dadurch  /.u  wenig 
Gcrediilg^elt  i^eschieht.  Wie  in  einxelnen  .stellen  die  hohe  Achtung 
TOT  dem  krAfrigen  Nafnrvolke  verbunden  mit  Grauen  und  Besorgnifs 
fir  4mm  Vaterland  uns  entgegentritt,  so  schwebte  dem  Tacitns  gewifii 
aacb  io  der  ganzen  Darstellung  der  Gedanke  vor^  dafs  in  des  Ger- 
■aaeB  Hr  das  röroitiche  Reich  die  vrgeniia  fata  za  suchen  (welche 
Worte  €.  33^  3  schwerlich  in  der  Krkllrung  zu  ihrem  vollen  Rechte 
fckoBflieii  i^od),  wenn  er  nnn  auch  nicht  meinte,  dafs  von  dieser 
■abnung  eine  unmittelbare  Nutzanwendung  zu  machen  sei.  . 

Wir  kommen  nua  zur  Inlerpreialiun  selbst.  Einige  Bedenklichkei- 
tea  mdchte  man  da  schon  von  vorne  herein  hegen,  insofern  in  den 
iriberen  Arbeiten  At9  Herrn  Krltz  die- Leistungen  fflr  die  sprachlich- 
grammatitfcbe  Erklärung  weit  bedeutender  sind,  als  die  Behandhing 
des  realen  Inbalts.  Dnfo  es  hier  aber  nicht  blofs  auf  jene  abgesehen, 
zeigt  die  Vorrede.  Kriiz  will  die  Germania  regelniSMg  auf  Gyn- 
■aaieii  gelesen  babea;  der  von  ^<eiten  der  Sprache  gegen  die  Lectnre 
gemachten  Bin  Wendungen  wird  keine  Erwühnung  gethan;  dieselben 
gehen  also  für  nntergeordnet.  Die  Germania  soll  eine  H«iuptleotßre 
ia  Prima  aeio,  als  fon%  anttquiinimae  genti»  nattrae  memoriae  etc.  In 
tiaigea  Widerspruch  gerüth  schon  bei  dieser  Erörterung  der  Herana- 
geber.  Die  AnfSnge  haben  natürlich  nur  eine  Bedeutung,  wenn  die» 
aetten  eine  Grundlage  der  weheren  Entwicklung  sind,  wenn  darin 
eine  CkHitiniiiiAt  herrscht,  so  dafs  aus  dem  Früheren  das  Spätere  her- 
vargebc,  umgekehrt  aber  auch  aus  der  späteren  Entwicklung  die  er- 
9tem  ADÜnge  in  ihrer  wahren  Bedeutung  verstanden  werden  können. 
Han  aber  spricht  sich  der  Herausgeber  entschieden  gegen  die  Brklä- 
raag  der  Germania  aus  den  Schriftstellern  des  Mitlelaltera  aus,  weil 
durch  Völkerwanderung  und  EinfGhrnng  des  Christentbnms  die  Zu« 
stände  iast  ganz  verändert  aelen,  so  dafo  das  meiste  aus  diesen  Quel- 
lea  xar  Erklärnng  Herbeigezogene  unnäta  sei  (p.  VI :  magnam  parttm 
emum  ätqve  inutilia  reperiuntur),  Diefs  läfst  sich  Areilicb  nicht  gradena 
widerlecen,  da  nicht  gesagt  ist,  welche  und  wessen  Erklärungen  ge* 
■eint  aind  und  flreilich  auch  auf  diesem  Gebiete,*  wie  in  jeder  nett 
aagebaatea  Wissenschaft,  unbegnlndete  und  unhaltbare  Ansichten  in 
Menge  zn  Tage  gekommen  sind,  aber  der  Herausgeber  scheint  in  sei- 
■cr  Attseiaandersetziing  der  ganzen  deutschen  Philologie  und  6e- 
aehicfctaforaehnng,  soweit  sie  sich  mit  der  Germania  bescbäftlet  hal, 
des  Krieg  zu  erklären.  Zweierlei  aber  wird  er  ohne  Zweifel  nner- 
heaaea;  aunächst  data,  wenn  auf  den  von  Taclius  geschilderten  Ver« 
hihn|j«iKrn  die  späteren  nicht  beruhten,  vielmehr  nach  der  Völkertvan- 
deraog  eine  aeue  «ntwickinngsreihe  anfing,  jene  alten  und  abgetha- 
aea  Zuatäode  fir  uns  kein  grdl^eres  Interesse  haben  würden,  als  die 
ifgead  eines  andern  verschollenen  Volkes;  daan  aber,,  dalk  man  den 
realea  Inhalt  einer  Sebrifl  des  Alterthums  nur  aus  der  Kunrde  und  der 
Bcrirkalchtignag  des  behandelten  Gegenstandes  erklären  kann.  Wie 
keia  laterpret  eine  gerichtliche  Rede  des  Demosthenes  ohne  Herbei-^ 
zlehaag  des  Attischen*  Hechts  erklären  wird,  mag  der  gerade  noth- 
weadige  Panct  aus  eiuem  der  zehn  Hedner  oder  aus  dem  Harpohra-» 
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tiOD  geiich^pft  sein,  so  wird  mao  auch  bei  der  Ericlftmng  einer  8chrift 
de  moribvi  Gtrmanorum  BcnlcksichtigiiDg  der  deiifscheo  Alterihiima^ 
kiiode  verlRogen.  Dafs  Versebiedenbeir  der  Zeit  und  fortschreiteude 
fintwickliing  kii  benlcksichtigeD,  dafs  folglich  nicht  jede  dunkle  oder 
klirre  NoMk  des  Tacidis  diircli  ein  Analogon  aus  dem  MiitelaHer  gleicb 
in  volles  Liclit  g<>8te]M  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Es  wird  frei- 
lich xiigegeben,  dafs  manches  aus  spfiieren  Scbrifrsfellern  richtig  er- 
klärt sei,  allein  wie  die  Polemik  gegen  die  ganxe  deutsche  Philologie 
gerichtet  ist,  so  wird  auch  eine  solche  Erklärung  nie  augewandt,  wie 
sehr  sie  auch  dienen  konnte  einen  sonst  leicht  mifsverstandenen  Um- 
stand %u  erläutern,  z.  B.  die  Worte  aus  Nithnrd  4,  2  über  die  ver- 
schiedenen Stände  das  nach  rdmiMCbcr  Auffassung  leicht  unklare  Ver— 
liältnifo  der  liberti  erklären  konnten.  KritK  nennt  als  frilhere  Bear- 
er  benutzt,  besonders  v.  Gruber  und  Klefsling,  hat  sich 
Allen  an  Pr.  Ritter  gehalten,  der  wie  kein  anderer  ein 
gegen  alles  r.u  haben  scheint,  was  nicht  gerade  innerhalb 
sn  der  classischen  Philologie  entstanden  ist. 
nnn  der  Herausgeber  es  nur  als  sein  Ziel  hinstellt,  die  Ger- 
h  den  Gesetzen  der  lateinischen  Sprache  und  des  Tacitei- 
ichgebrauchs  so  weit  zu  erklären,  als  sie  von  den  Zeitige- 
nossen  verstanden  wurde,  so  ist  das  nuturlich  das  erste;  Hef.  glaubt 
aber,  dafs,  wenn  alles  unberücksichtigt  bleibt,  was  Grimm,  Wilda, 
Waitz,  Müllen  hoff  u.  v  a.  geschrieben,  ein  klares  Verständnifs 
unmöglich  ist  und  die  Erklärungen  oft  das  Dunkel  noch  vergrdfserii 
werden.  Eine  inconsequenz  ist  es  schon,  dafs  Kritz  bei  seinen  An- 
sichten in  kritischer  Hinsicht  die  Ausgabe  von  Haupt  zu  Grunde  g:e- 
legt  bat,  der  auch  als  Critiker  den  deutschen  Philologen  nicht  ver- 
leugnet. Wenigstens  einmal  hat  er  sich  durch  denselben  zu  einer 
Abweichung  von  seinen  Ansichten  verleiten  lassen.  C.  8,  3  schreibt 
er:  Albrunam  mit  der  Bemerkung:  Ita  Hauptius  ex  emend.  Müllen- 
hüßii  —  Nomen  proprium  feminae  fafidicae  alias  iitcogniiae  a  Taciio 
^fferri,  guetngue  incorryptut  tentus  docet,  quare,  gut  de  appellatioo 
vocmhulo  alraunarum  rogitant,  non  cogitant,  $ed  haltucinantur.  Nun 
aber  beruht  die  von  Mfillenhoff  (welcher  unter  allen  deutschen  Phi- 
lologen allein  hier  die  Ehre  hat  genannt  zu  werden)  empfohlene  Lesart 
auf  einer  gelehrten  Conibination  (Allgem.  Monatsscbr.  1852  8.  329  fg:.)^ 
in  welcher  sowol  die  Alraunen  der  deutschen  Sagen  als  die  aliorunae 
des  Jordancs  herbeigezogen  werden,  wonach  Albruna  aber,  wenn  auch 
kein  Nomen  appellativum,  doch  ein  bedeutungsvoller  Name  ist.  Neh- 
men wir  einen  blofsen  Namen  ohne  weitere  Bedeutung,  so  ist  es  zieui- 
lieb  einerlei,  ob  wir  Aurinia  oder  Albruna  lesen. 

Ref.  kann  es  nun  nicht  darauf  anlegen,  die  Ausffibrungen  von  deut- 
schen Pliilologen  und  Historikern  gegen  Kritz  zu  vertreten,  er  will 
nur  Versuchen  zu  zeigen,  wie  die  gegebenen  Erklärungen  mitunter 
mehr  verdunkeln  als  erhellen  und  wie  eine  präcise  Fassung  der  Worte 
und  einige  Parallelen  aus  dem  Alterthum  über  die  gegebene  Erklä- 
rung hinaus  und  den  aus  andern  Quellen  gefundenen  Resultaten  ent- 
gegen führen  können. 

Zuerst  sollen  nun  einige  Stellen  der  Betrachtung  unterzogen  wer- 
den, welche  die  Götter  und  die  Religion  beliandeln.  Dafs  J.  Grimm, 
die  Nachrichten  des  Tacitus  zu  Grunde  legend  und  dieselben  mit  an- 
dern Berichten  combinirend,  ein  System  deutsclier  Mytliologie  aufge- 
stellt hat,  das  in  seinen  Hauptzilgen  eben  so  sicher  ist,  wie  irgend 
eine  Kunde  aus  dem  Alterthudi,  wird  ignorirt,  ja  aus  Opposition  da- 
gegen verlälst  der  Herausgeber  sogar  seine  sonstigen  kritischen  Grund- 
•älse.    2Sii  c.  2y  3  heifst  es:  Celebrantur  Tuitto  et  Pannus  origo  gentis^ 
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fSM  mnirerta  gent  ah  iU  ianquam  «  primh  parentihyt  pfognma  cre- 
Äw,  r9mdii^Te»  gente»  dieunlur,  guia  genlit  imiitüla  et  mores  oh  m 
watgHhms  repetuniur;  and  kU  39,  4  wird  die  V^iniilhtfog  auagespro*- 
ck«,  der  im  Hain  der  Semnonen  verehrte  Gott  sei  Tnisto  gewesen. 
Wm  soll  iilcb  der  Lehrer  nun  hierbei  denked?  Waren  diese  beiden 
tird  wirklich  von  den  €remianen  verehrte  0((tter?  und  da  sie  nach 
in  Ihnen  beigelegten  Wirkungen  und  nach  c.  39  nieht  tmtergeord- 
uae  Gatter  sein  können,  wie  verhalten  sie  sich  kii  den  e.  9  genann- 
te Haupt  gdttern?  sind  es  nur  andere  Namen?  oder  gehörten  aie  einem 
mitim  Gdttrrgeschlecht  an?  Solehe  Fragen  drängen  sich  von  selbst 
af  nnd  bleiben  ungelöst,  während  die  Brklftmng  so  nahe  lag  und 
toth  die  Analogie  der  griechischen  Sage  unterstdtst  wird.  Mag  del* 
bierpret  noch  so  viel  Bedenken  hegen  gegen  die  in  spraelplicher  Hin- 
licht  evidente,  in  sachlicher  Hinsicht  sehr  ansprechende  Ableitung  des 
üaaens  Tiiisco  €>der  Tuisto  vom  Stamme  „Kwei*^  (vgl.lM  Allen  hoff 
ia  9chmldt''n  Zeitscbr.  f.  Gesch.  8.  8.  209  ff.  und  Haupt  Z.  f.  d.  A. 
1  9.  IS  ff.  Wackernagel  a.  dems  O.  9.  S.  259  IT.),  auf  keinen  Fall 
vM  er  bex^reifeln,  dafe  Mannus  das  deutsche  „Mann*'  sei,  dafs  es 
aiss  sieht  der  Name  eines  wirklich  verehrten  Gottes  sei,  sondern  eor- 
vtder  die  erste  Erscheinung  der  Gottheit  In  menschlicher  Gestalt,  oder 
4ie  Hjpostasimog  der  Menschheit,  d.  h.  da  für  die  alten  Völker  das 
Volk  ihre  Welt  war,  die  Gesammthelt  des  deutschen  Volkes,  dafs  wir 
«Mit  hier  nur  eine  kosmogonische  oder  anthropogonisciie  Sage  ha- 
ben, deren  einzelne  Glieder  ebensowenig  RealilAt  in  der  Heligion  hat- 
ten, wie  bei  den  Griechen  Uranos,  Hellen  u.  a.  Auf  das  drkte  Glied 
4er€enealogie  kommen  wir  v^eiter  unten. 

Wirbticlie,  selbständige  Götter  bleiben  daher  nur  die  e.  9  genanii- 
ten.  Die  GAttertrilogie:  Mercnrius,  Mars,  Hercules  schien  nun  sehr 
pä  mit  spiteren  Nachrichten  und  in  das  System  der  deutschen  Mjtho- 
bgie  SU  passen.  Die  Sicherheit,  womit  Grimm  u.a.  darauf  welter- 
$ebam,  scheint  sie  aber  manchen  Bearbeitern  des  Tacitus  verleidet  zn 
hallen,  nnd  aach  in  unserer  Ausgabe  wird  diese  Grundlage  durch  Til- 
tmmg  4ea  Hercnles  zerstört.  In  kritischer  Hinsicht  beruht  dieses  dar- 
aif,  dals  P.  u.  Va.  die  Worte  et  Htrculem  nach  placant  stellen.  Daraus 
fcht  nna  die  Möglichkeit  hervor,  es  seien  In  dem  Urcodex  diese  Worte 
VM  eisen  Abschreiber  mit  Beziehung  auf  c.  3,  I  hinzngefSgt.  Wollte 
MB  eine  solche  Möglichkeit  bei  jedem  Schriftsteller,  der  nur  auf 
elnea  Creodex  beruht,  kritischen  Aendertingen  zu  Grunde  legen,  so 
wirde  dadarch  der  gröfsten  WillkOhr  Thfir  und  Thor  eröffnet  werden. 
Krics  aber  rechtfertige  mit  Ritter  die  Auslassung  auch  dadurch,  dafii 
Berknles  kein  Gott,  sondern  nach  3,  1  herot  teu  inclytut  vir  fortit 

ffrit. Die   Herausgeber  haben  sich  bei  diesen  Worten  kaum  eine 

fantlicbe  Vorstellung  von  ihrer  Bedeutung  gemacht.    Der  germanisoho 

Icrtales  soll  also  eine  historische  Persönlichkeit  gewesen  sein,  wie 

etwa  Arniioins,   den  nach  An.  2,  88  ebenfalls  Lieder  feierten.    Nitn 

aber  ist  es  kaum  möglich,  dals  ein  Held  ans  den  früheren  Zelten  der 

▼cfdaaelnag  nnd  Zersplitterung  der  Völkerschaften  eine  so  allgemeine 

Sdtei^  erlangt  hat,  dals  er  von  allen  Germanen  beim  Beginne. der 

HUlMht  besungen  wurde;  ferner  wurde  ihn  Tacitus  in  diesem  Falle 

<lne  Zweifel  bei  seinem  wahren  Namen  genannt  haben;  endlich  wird 

«iser  historischen  Person  auch  kein  Hain  geheiligt  (An.  2,  12)*    Da 

^  nnn  aü»er  wissen,  dafs  Griechen  und  Römer,  wohin  sie  kfunen, 

d«  höhere  Gottheit  mit  ihrem  Herkules  identißcirten,  der  aooh  bei 

^  RöaerB  eiv  wirklicher  Gott  Avar,  kein  blofser  Heros,  so^  ist  DichC 

»nreifelB,  dafs  dasselbe  auch  in  Deutschland  geschehen  sei,  beson- 

^  4a  eio  dem  griechischen  Herakles  ganz  entsprechendes  Helden» 

UUäa.  C  4.  Gyniaatiiüwe^.  XYI.  1.  ^ 
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iaeal  in  dem  sordiscben  Thor,  den  deatecben  Donar  eich  findet ,  der 
jeoem  selbst  in  manchen  Zufölligkeiten  der  Erscheinung  ftbolich  ist. 
Heros  ist  derselbe  aber  auch  in  der  Weise  der  griechischen  üeroen 
(vgl.  Preller  griech.  Mythologie  B.  2  S.  1).    Den  Römern  fehlt  dafür 
der  entsprechende  Ausdruck,  und  die  Worte  des  Tacitus  sind  daher  so 
correct,  als  es  möglich  war^  mögen  wir  nun  primum  omnium  forlium 
virorum  erklären:  den  Stammvater,  den  Ahnherrn  aller  Tapferen  (vgl 
Mülienboff  de  German.  poesi  chorica  p  16),  oder  graduell:  den  Ta- 
pfersten der  Tapferen,  in  welchem  (Sinne  es  entspricht  der  Aussage 
der  Jfingern  Edda  c.  21  ,,Thor  er  sterkaztr  allra  gudkanna  oc  manna", 
und  eben  so  richtig  gesagt  ist,  wie  wenn  im  Wessobrunner  Gebet  der 
aUrnftcbtige  Gott  „mannö  milietio"  heiCit.    Bei  dem  Merkuriiis  bat  sicii 
der  Herausgeber  im   Widerspruch  mit  seiner  Theorie  ( praef.  p.  VI ) 
nahm« weise  bewogen  geftinden,  mit  der  bekannten  ftitelle  des 
rnefl*ied  ku  beweisen,  dafs  Merkur  der  deutsche  Wodao  sei. 
schien  ihm  der  Longobarde  dem  classischen  Alterthum  offher 
,  als  die  deutschen  Historiker  des  Mittelalters.    Ein  mehr  als 
>ahre  ftlferes  ZeugniCi  halte  ihm,   beiläufig  bemerkt,  Jonae 
I.  c.  27  liefern  können.    Ueber  Mars  dagegen  wird  kein  Wort 
gt,  obgleich  jedem,  der  einen  indireclen  Beweis  nicht  ganr. 
aus  vielfachen  Indicien:  der  Renunciationsformel  aus  dem 
9ten  Jahrhundert  (Pertz  Monum.  B.  3  8. 19),  den  Namen  der  Wochen- 
tage u.  a.,  es  ebenso  unzweifelhaft  sein  wird,  dafs  darunter  der  nor- 
dische TyTy  der  suddeutsche  Ziu  zu  verstehen  sei,  und  also  der  deut- 
sche Kriegsgott,  der  freilich  auch  noch  andere  Namen  führte. 

In  Beziehung  auf  die  Isis  c.  9  werden  wir  uns  nicht  wunders, 
wenn  der  Herausgeber  meint:  mirificitnma  genuit  opinionum  commenta, 
und  sich,  Ritter  folgend,  schlieCslich  dahin  ausspricht,  h.  l  Ertham 
deam  liiäi  auimulari.  In  dem  Sinne  erkennen  ft-eilich  deutsche  My- 
thologen  diefs  an,  datls  beiden  Göttinnen  die  Vorstellung  einer  segnen- 
den, beftuchtenden  Gottheit  zu  Grunde  liege;  allein  mit  der  so  ge- 
fafsten  Erkläning  wird  dem  Tacitus  eine  grobe  Nachlässigkeit  aufge- 
bürdet. Derselbe  soll  danach  wissentlieh  dieselbe  Göttin  das  eine  Mal 
Isis  genannt  und  dann  wieder,  als  sei  sie  noch  gar  nicht  erwfthot 
worden,  von  ihr  unter  ihrem  einheimischen  Namen  berichtet  haben. 
8cbon  die  Verschiedenheit  der  Attribute  zeigt,  dafs  Tacitus  jedenfalls 
beide  Göttinnen  als  verschiedene  sich  vorstellte.  Eine  richtige  Inter- 
pretation aber  führt  noch  weiter.  Griechen  und  Römer  fanden  an- 
derswo ihre  Hauptgötter  wieder,  bezeichneten  aber  nicht  ganz  will- 
kuhrlich  eine  fremde  Gottheit  mit  einem  bekannten  Namen,  sonders 
folgten  dabei  einer  gewissen  stehenden  Tradition.  Dafs  Tacitus  hierin 
besonders  vorsichtig  war,  beweist  die  Erwähnung  des  Castor  und 
PoUux  c.  43;  es  ist  dieCs  nur  eine  interpreiatio  Romana  nach  der  vif 
numinii,  der  eigentliche  Name  war  Alci  oder  Jltcae.  Unmöglich  konnte 
er  nun  eine  deutsche  Gottheit  wegen  einiger  Aehnlichkeit  in  der  Er- 
scheinung ohne  weiteres  Isis  nennen,  von  %velcher  er  wufste,  dafs  es 
eine  ägyptische  Göttin  war,  deren  Verehrung  erst  in  neueren  Zeilen 
sacb  Rom  übertragen  war.  Da  er  nun  als  unzweifelhafte  Thatsache 
ausspricht:  part  Suevorum  isiii  »acrificat  und  darüber  erstaunt  Unter- 
SHCbusges  über  den  fremden  Ciiltus  anstellt,  so  kann  man  als  ganz 
sicher  annehmen,  datli  er  den  Namen  selbst  vorgefunden  hat.  Wenn 
wir  wüfsten,  dafs  dem  Tacitus  bei  diesem  Berichte  schriftliche  Auf- 
zeicbnusgen  als  Quelle  vorlagen,  so  könnte  man  denken,  dafs  durch 
Verstellung  der  Buchslaben  das  deutsche  idita  darin  stecke,  allein 
schon  die  Menge  der  Personen-  und  Ortsnamen  von  der  Wurzel  /$, 
die  sich  unmöglich  alle  auf  ften  d.  i.  Eisen  zunlckfTiliren  lassen  (v^l. 
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QaitsBiaBii  die  beM«iaehe  Beligion  der  Baiwareo  H,  117  fT),  be«tä- 
lifn  4aA  V^rkoMBieo  doer  alten  Gfittin  Ina«  welche  6  r  im  in  noch 
MT  ia«tefld,  Simrock,  Mannhardt  und  Zacher  mit  voller  8icher- 
Ml  ailRkroa. 

Dm  mllerdinga  vielleicht  ku  reichliche  Material,  welches  herbeige* 
mMH  iM$j  um  c  40  die  Lesart  ^ertkum  au  rechtfertigen,  scheint  dem 
■cnuMgeber  auch  hier  die  handschriftliche  Lesart  verleidet  an  haben, 
iNft  iai  er  mneU  nicht  Km  dem  alten  Hertham  aarückgekehrt,  sondern 
riant  mit  Ritter  die  unbeglaiibigte  Conjectiir  Erihaui  in  den  Text 
at  l^relllcli  scbeint  es  natürlich^  dafs  die  Terra  mater  „Erde*'  ge- 
kdfreo  habe,  es  findet  sich  auch  in  der  Jungeren  Kdda  c.  9  eine  06t* 
Hs  Mrei  ala  Gemahlin  des  Odin  und  Mutter  des  Asathor,  und  endlich 
iü  eis  prosCheliacbes  A'  in  den  Handschriften  aus  dem  Mittelalter  sehr 
anrihallck  und  kommt  selbst  in  einigen  Taciteischen  Namen  vor,  s.  B. 
ktküy  ymtipii^  indelli  das  berechtigt  uns  noch  nicht,  hier  eine  Lesart 
BdkaneteieD,  von  der  es  anbegreiflich  ist,  wie  sie,  wenn  sie  die  ur- 
iffiagBcbe  war,  von  den  Abschreibern  in  deutschen  Klöstern  in  eine 
watesckeialicli  nn verständliche  Form  umgewandelt  werden  konnte. 
Dan  koauni  als  «weiter  Grund,  dafs  die  Erde  als  Gottheit,  eben  so 
wie  Gi  UBd  Tellus,  schwerlich  anders  als  in  kosmogonischen  8agen 
tsfiemmeo  koeote.  Im  Cultus  erscheinen  sie  unter  anderen  Namen; 
is  der  griecbiachea  Demeter  wird  flreilich  noch  die  tellurische  Macht 
saerkaaet,  dock  ist  das  Wort  schon  ein  Nomen  proprium,  die  GOttin 
eine  voB  ihren  Element  losgeKSsie  Persönlichkeit ;  eben  so  ist  es  nun 
■aarahncfceiallcb,  dafo  von  den  Suevenvdlkern  die  Göttin,  die  sogar  in 
■saschlickcr  Goatalt  als  bei  dem  CJmvjig  gegenwärtig  geglaubt  wurde, 
hkr  k^aea  beaondern  Namen  gehabt  habe. 

BeC  will  noch  ein  paar  Stellen  hinzafQgen,  die  das  Religionswe- 
SM  kerikreo.  C.  9,  3  erklArt  Kritz  teeretum  illud  als  incotnprehen- 
iOmm  numinü  vim,  qua  $e  in  lüde  afflaioi  tentiuni.  Aehnlich 
€r»tt»ann:  „Sie  rufen  unter  gdttlichem  Namen  jenes  un- 
!  Wesen  an,  das  nur  ihr  ehrfurchtsvolles  Gemnth  erkennt.'^ 
Deberaelsungen  sind  jedenfalls  etwas  unklar.  Der  C^danke 
wirtfe  freilich  ganz  passend  sein.  Zu  den  beiden  Negationen:  „Sie 
kaiae  Tempel  und  keine  Götterbilder'^  bekSmen  wir  die  beiden 
I  Positionen:  „Sie  haben  heilige  Haine  und  verehren  ein 
I  Wesen.*'  Aber  abgesehen  davon,  dafls  der  Gedanke  etwas 
Ihelsfiach  Ist,  lAfst  er  sich  sprachlich  nicht  rechtfertigen.  Die 
alt  que  weist  auf  eine  Erweiterung  des  vorangehenden 
bin;  dann  kann  $eereium  nicht  das  geheimnifsvolle,  unbo- 
I  Weaea  keaelchnen,  sondern  als  ein  Concretum  das  vom  ge- 
I  BieaackUciien  Verkehr  Ausgesonderte,  sei  es  ein  Ort,  eine  Sache 
eier  eiae  Kande;  endlich  ist  reverentia  mehr  die  heilige  Scheu  vor 
Ovicra  «ad  Gegeastinden,  als  die  Ehrfurcht  gegen  Götter,  kann  aber 
aicki,  wie  »oia  menie  imteiUgnni  in  der  angeführten  Stelle 
&,  by  eia  wirklicher  Ablat.  inslmm.  sein.  Der  wahre  Sinn  der 
int  lilagegen:  ,>8ie  bezeichnen  mit  GAtternamen  jene  Orte,  die 
rft  aar  ia  oder  vermittelst  Ihrer  heiligen  Scheu  als  heilige  und  ge- 
hdkHifiiTOile  anerkennen  und  scheuen.''  Wir  haben  somit  ejne  Be- 
Hbtttaag^  der  heiligen  Haine,  welche,  weil  sie  nicht  ummauert  oder 
li^gfhfirf  waren,  das  profane  Auge  nicht  als  solche  erkannte^  son- 
i«a  aar  die  reiigi6se  Ehrf^ircht  (c.  39  iilva  pruca  formidine  $acra) 
^m  aadera  alisoadert  nad  sieht.  Die  Haine  werden  so  nur  durch  die 
llanceflaag,  wie  der  Sudseeinsulaner  sagt  tabu,  nach  altdeutschem 
eia  wrUhof  d.  h.  ein  geschonter  Platz.  Zu  dieser  Erklärung 
aoc^   erai  eia  Anlauf  genommea,  dieselbe  aber  dann  wieder 
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verlassen  xu  sein.  Dab  fibrigens  Hemptum  nioht  oline  ireil^res  de« 
Hain  bezeichnely  sondern  dafs  in  einem  solchen  auch  einige  Baulich^ 
kellen  waren,  «eigen  c.  40,  4.  Ann.  1,  51.   ■ 

Dafii  bei  der  Urklfining  von  c.  10  Müllenhoffs  Abhandlung:  Zur 
Runenlehre I  fiber  altdeutsche  Loosung  und  Weissagung  (AUgem.  Mo- 
natsschr.  1852  8.  3IOfgg)  unberücksichtigt  bleibt,  werden  wir  Kwar 
begreiflich  finden;  allein  Ref.  glaubt,  es  wilre  dann  besser  gewesen, 
ohne  Bemerkung  darüber  hinzugeben,  als  die  unbewiesene  Behaup- 
tung aufzustellen,  dafli  es  keine  Runen  waren,  ieä  ineiturae  variß 
forma  vel  nmpHcet  Hneae  und  dann  durch  die  hinzugefügten  Bemer- 
kungen jede  klare  Vorstellung  zu  zerstören.  Die  Form  der  Zeichen 
i»%  varioy  verschieden,  maoolchfaltig,  also  nicht  bicfs  bejahende  und 
verneinende;  uecimdum  noiam  heifst  ducem  secuta»  nolamt  also  die  Be- 
deutung ergab  sich  Jiicht  unmittelbar,  es  bedurfte  einer  Deutung  auf 
den  besondern  Fall ;  somit  ist  kein  Grund,  warum  es  nicht  Buchstaben 
d.  h.  Runen  sein  sollten,  da  %u  c.  19  bemerkt  wird,  daCs  Tacitils  den 
Germanen  die  Kenntnifs  der  Schrift  nicht  abspreche.  Unter  der  Vor- 
aussetzung, dab  die  Zeichen  nun  doppelter  Art  waren,  wird  dann  aber 
zum  Worte  interpreiatur  nach  Orelli  mit  einem  Elemontarsntz  aus 
der  Wahrscheinlichkeitslehre  bewiesen,  daCi  bei  zwei  Elementen  ein 
quadruplex  avgurium  entstehe,  was  mit  der  Berichtigung,  dafii  die  4 
FAlle  nicht  gleich  wahrscheinlich  sind,  der  Schiller  schon  aus  der 
Arithmetik  wissen  wird;  worin  aber  die  inlerpreiatio  besteht^  darüber 
wird  kein  Wort  gesagt. 

Wir  kommen  zum  Volke.  Bei  der  Elothellung  in  ingttevone»  etc. 
c.  2,  3  wird  kein  Wort  darflber  hlnzugefilet,  wie  sich  diese  Gliede- 
rung des  Volkes  verhält  zu  den  von  c.  28  an  anfgezfthlten  Völker- 
schaften, unter  denen  keine  andere  Einiheilung  als  ein  Gegensatz  von 
Sueven  und  Nichtsueven  sich  zeigt;  schon  eine  HinweisuDg  auf  das 
analoge  Verhilltnib  In  der  Gliederung  des  Griechenvolkes  konnte  hier 
manches  erkiftren,  und  wir  wurden  dadurch  nahe  kommen  den  ans 
andern  Quellen  gefkindenen  Deutungen  dieser  Namen.  Dafs  eine  solche 
Deutung  nicht  versucht  wird,  liegt  freilich  Im  Princip  des  Herausge- 
bers, obgleich  hier  grade  durch  die  Bemerkung,  dab  Tacitns  gleich 
darauf  die  nach  seinem  Urtheil  vera  nomina  ihnen  gegenfiberstellt,  die 
Frage  provocirt  wird,  was  unter  jenen  gemachten  Namen  zu  ver- 
stehen und  wovon  es  Namen  sind.  Indefs  m^Schle  es  auch  kaum  sprach- 
lich zulässig  sein,  dafo  von  affirmani  erst  ein  Acc.  c.  Inf.  äeo  ortot 
abhängig  ist,  daCi  zu  vera  nomina  ein  sunt  ergänzt  wird,  und  dann 
mit  additum  zu  einem  von  affirmani  abhängigen  Acc.  c«  Inf.  zurück- 
gekehrt wird.  Viel  natürlicher  ist  es,  dafs  Tacitns  auch  hier,  wie  oft 
bei  solchen  Puncten,  die  auf  Berichten  beruhen,  nicht  gegenwärtige 
Zustände  besciiHeben,  nur  das  wiedergegeben,  was  er  erfahren  hat,  ohne 
sein  Urtheil  hinzuzufügen,  dafs  also  auch  bei  tera  nomina  der  lafin. 
zu  ergänzen  ist;  jedenfalls  konnten  Marsi  Oambrivit  schwerlich  vera 
nomina  heifsen,  da  diese  Namen  zu  Tacitus'  Zeit  verschwunden  zu 
sein  scheinen.  —  Bei  dem  gleich  darauf  folgenden  Germani  läfist  sich 
der  Herausgeber  in  eine  weitere  Erürterung  ein.  Dafii  er  die  ziem- 
lich allgemein  gebilligte  Ableitung  des  Namens  aus  dem  Celtischen 
perhorrescirt  hat,  war  zu  erwarten;  er  sagt:  non  aliam  fuisse  ejus 
voeahuli  mm,  quam  armorum  communionem  qua  omnes  ad  debellandos 
hostes  ienereniur  (Wehrmannei)  und  gleich  darauf:  Condensi  eie.  non 
se  solos  Germaniam  (eine  Wehrmannei)  efficere  dicehant  omnesque  CfeT' 
manos  (Wehrmänner)  esse.  -~  Quod  cum.  magnam  aucioriiaiem  itU» 
addidissei,  ceteri  omnes  ipsi  se  Cfermanos  appeltaveret  dabei  wäre  doch 
jedenfMls  su  bemerken  gewesen ,  dalk  der  Name  nicht,  wie  Tacitns 
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irrtb&ailicli  mBDimmly  uoter  den  Volke  eelbet  enteliuMleo,  eooderD  erst 
dur^  die  gelehrieo  Historiker  des  Mittelalters  oack  Deutsclilaod  uber- 
irmgen  ist.    Worauf  aber  die  gegebene  KrkIftriiDg  bembt  und  ob  es 
eise  WortdeiMUDg  sein  soll,  ist  freilich  oicbt  gesagt,  docb  scheint  die 
Hache  in   derselben  oberflücblichen  Welse  gehäsiy   wie  elwa  in  M. 
Wirtb's  deutscher  Geschicbley  der  auch  Genaanen  durch  Wehrmän- 
■er  erklärt  und  da%u  bemerkt  S.  44^:  ^^Philologen  sind  gegen  die  Ab- 
leitnng  des  matti  aus  ^yMann'^;   allein  die  KngUnder  erlauben  sich 
anch  diese  Freiheit.    Aus  dem  deutschen  f^Wehr'^  kommt  das  firansO- 
sische  guerre.    Ger  bedeutet  8peer.    Daraus  geht  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit henror,  dab  die  Gallier  die  Germanen  nach  ihrer  Uauptwaffe 
benaant  haben/^  —  Dagegen  soll  nur  noch  bemerkt  werden,  dafii  der 
nach  den  deutschen  «prachgeseiisen  gefundene  üUeste  Name  der  Waffe 
ge$y  gttua  durch  das  lateinische  gaetum  besifttigt  wird,  und  dafii  wir 
in    den   Gisaken   schon   einen   davon   abgeleiteten   Namen   deutscher 
Kriegsschaaren  haben.  —  Wie  die  religidsen  Gegenstinde  ungenügend 
erläutert  sind,  so  herrscht  auch  eine  grofse  Unklarheit  in  allem,  was 
die  politischen  Verhiltnisse  betriin,  obgleich  das  Meiste  durch  Walte 
deutsche  Verfassungsgeschichte  in  klaren  und  übersichtlichen  Zusam- 
menhang gebracht  ist.    Mit  einigen  Bemerkungen  soll  dies  belegt  wer- 
den.   Die-atmiieM  6,  6.  12,  4  und  (comilaiui)  13,  3  gelten  alle  für 
Identisch,  und  »war  sollen  die  c.  12,  4  besprochenen  eine  Auswahl- ans 
den  andern  sein,  deren  Zahl  greiser  als  hundert.     Es  wird  also  im 
Widerspruch  mit  den  Anschauungen  des  gansen  Alterthums,  welches 
Reihen  und  Tfoaten  —  $eiiiores  und  junioret  —  bestimmt  unterschied, 
fSr  m6gliclr  gehalten,  dab  die  ex  juventuie  äelecti,  die  eine  besondere 
Kriegiischaar  bildeten,  i^ugleicb  das  coiuilivm  des  Rechtsprechenden 
bildeten.    Die  100  Cflere$  und  100  itenatoren  aus  jeder  der  alten. rö- 
mischen Tribus  konnten  hier  eine  andere  Parallele  bieten.   Wenn  aber 
die  comUe»  anderswo  auch  clieniei  beifsen  (su  13,  3).  worüber  sich 
üreillcli  noch  streiten  läfst,  so  ist  dagegen  12,  4  ex  pfeöe  su  urgirep, 
se  wird  es  auch  unniöglich,  dafs  aus  einer  Schaar,  die  in  einen  ge- 
wissen Stand  der  Uufl*eiheit  eingetreten  war^  Richter  für  das  ganse 
\4>1k  gewählt  wurden.  . 

Ueber  die  principe»  wird  xu  11,1  bemerkt,  dafs  es  nicht  durch 
F&rslen  sn  überseli^n  sei.  Naturlich  haben  Waits  (d.  Verf.  IS.  86) 
H.  A.  diesen  Ausdruck  nicht  gewählt ,  als  ob  .er  dem  von  uns  damit 
verbundenen  Begriffe  entspräche,  sondern  well  er  auch  etymologisch 
aii  dem  lateinischen  Worte  congruirt.  Die  Uebersetzung  „Häupt- 
Uage**  wiU  aber  eben  so  wenig  überall  passen.  Wenn  principe»  dann 
defisirt  werden  oi  aiftürot,  genere^  aucioriiaie^  opibus  prae  ceteri»  emi- 
nemies,  so  kann  es  sogar  zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie  von  den  ito^t- 
/es  anterschieden  werden,  indefe  hauptsächlich  scheinen  es  doch  die* 
iealgeo  sa  sein,  die  als  Richter  an^  der  Spitze  der  einseinen  Gaue 
«eben.  Nachdem  von  den  neueren  Historikern  der  Unterschied  ewi- 
seliea  prineipet  und  mohiiet  festgestellt  ist,  waltet  besonders  noch  eine 
Dffierens  ob  über  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  princepi  (vergl> 
eise  Uebersicbt  der  verschiedenen  Meinungen  bei  Wietersheim  Ge- 
sdiiclice  der  Vdllcerwandening  1,  S.  366.  Kdpke  KOnigthnra  bei  den 
Getkea  S.  13).  Wait«  d.  Verf.  I,  S.  9  und  Zur  deutschen  Verfas- 
sMigsgesch.  in  der  „AUgem.  Monatsscbr.'*  1854  S.  271  nimmt  an,  data 
es  neben  den  Vorstehern  der  Hundertschaften  auch  einen  Fürsten  an 
der  Spitze  der  V/Ilkerschafl,  der  civita»  im  Taoiteischen  Sinne,  gege- 
ben habe.  Da  bleibt  aber  kaum  ein  Unterschied  zwischen  rex  und 
priaeepM  übrig.  —  Andere  wie  Sybet  deutsches  Rdnigthum  und  Roth 
Qesch.  des  Beneficialweseos  verwerfen  diesen  und  übersetzen  10,  3. 
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II,  4  rex  vet  princep$  der  K^oig  oder  ein  Ffirat  d.  b.  eioer  aus  d« 
%ahl  der  yrincipet  pagorum;  uod  ebenso  Krif«.  Da  bleibt  nur  eil 
sprachliche  ^(€hwierisl<eit,  die  von  den  Historikern  nicht  beachtet  ii 
deren  Losung  wir  aber  von  dem  Grsmmatilcer  erwarten  durften.  Prit 
cepi  Ist  ein  imperial iver  Begrifl^y  es  heilst  der  Krste,  der  Fürs 
nicht  aber  ein  einiselner  PArst  (s.  Ddderlein  Synonymik  B. 
S.  345).  Bs  war  daher  zu  beweisen,  da(s  princep$  schon  bei  Tacitu 
wie  im  Latein  des  Miftelallers  ein  rechtes  Hubstantiv  In  der  Bedei 
inng  Fürst,  Prins  «.  s.  w.  geworden  Ist,  was  Bet  entschieden  leni 
net.  Daher  sagt  Tacitiis  o.  13,  1  aliquU  prineipum  und  ebenso  Flon 
lY,  12,  33  nnum  prineipum.  Wir  meinen  aber,  dafii  die  DifTerens  sit 
erledigen  isrst  durch  die  Krwigiing,  dab  Tacitns  nicht  gann  normal 
constaote  Verhftif nisse,  sondern  einen  unter  dem  Binflurs  Innerer  Kän 
pfe,  linier  dem  Drucke  Sufeerer  Angriffe  werdenden  Zustand  schlldei 
Das  Regelmff feige  waren  Vorsteher  der  einKelnen  Hundertschaften  m 
Versammlungen  derselben  und  des  ganeen  Volkes  sur  Kriedigung  all 
gemeiner  eegenstllnde;  im  Kriege  aber  trat  Einer  (vou  diesen?)  i 
die  Spifxe,  derselbe  behielt  auch  nach  vollendefero  Kriege  hervorn 
gende  Stellung,  hiefs  princept  civitaiis^  blieb  er  lange  im  Beslta  d« 
Gewalt,  auch  König.  In  solcher  Stellung  erscheinen  Armin  An.  2, 
88.  11,  16.  Vell.  2,  ll8;  die  Führer  Im  Batavischen  Aufstände  ii.  i 
C.  11),  3  kann  flreilich  nun  die  Frage  entstehen,  wer  den  Priester  hi 
gleitete,  wenn  kein  KOnig  oder  princept  ciüiiaiit  da  war,  aber  wähl 
scheinlich  fanden  solche  feierliche  Befl-agungen  eben  im  Anfting  eine 
Krieges  statt,  wo  ein  einheitliches  Haupt  nicht  fehlte.  Bedenken  ei 
regt  nur  II,  4,  wo  princept  proni  aetat  cuique  ele,  auf  eine  Mehrbe 
hindeutet.  Waitfs  a.  a.  O.  S.  89  und  Ktipke  a.  a.  O.  8.  9  erkläre 
die  Stelle  durch  ein  Asyndeton:  der  KOnig  oder  der  Fürst  oder  w< 
sonst  durch  Alter  u.  s.  w.  ausgezeichnet  ist  (ndq  tk  6<rxtqovp),  6c 
gen  diese  Krkifiriing  spricht  aber  das  folgende  jubendi  potetiat,  di 
dem  Redner  In  der  Versammlung  ebenso  abgesprochen  wird,  wie  c. 
dem  KrIegsfQhrer  das  imperium.  Dafs  aber  ein  beliebiger  aus  de 
Volke,  der  nur  diurch  persdniicbe  Vorzüge  ausgezeichnet  war,  di« 
nicht  besafs,  verstand  sich  von  selbst.  Vielleicht  lilbt  sieb  aber  hi< 
durch  den  Zusatz  proui  d.  I.  je  nachdem  im  einzelnen  Falle  d 
Bedeutung  ein  Fürst  oder  Gauoberster  rechtfertigen.  In  jedem  Fa| 
Ist  es  also  nnr  Blner,  und  es  Ist,  als  ob  da  stände:  prineipum  nm 
maximutf  nobiiittimut,  facundittimut. 

Bine  andere  schwierige  Stelle  in  diesem  Bereich  ist  c.  13,  3^^ 
tif^nit  nohiliiat  aui  magna  paimm  merita  prineipit  dignationem  ei  *^ 
adoletcenfufit  attignani.  Nachdem  frühere  BrklArer  auf  verschlr 
Welse  die  Schwierigkeit  der  Stelle  zu  beseitigen  versucht  hatten, 
Orelli  (Symbolae  eriiicae  et  philol,  in  Taeiti  Germaniam.  Ti 
1819.  p.  15)  die  Erklärung,  dafs  dignatio  hier  transitiven  Sinn  hi 
„die  Achtung  bei  dem  Filrsten'^  Waitz  a.  a.  O.  p.  164  bat  dann  dl 
Interpretation  verlheldigt.  Kritz  hat  nun  durch  eine  Belfae  Stc 
gezeigt,  dalli  Tacitns  dignatio  fast  immer  in  der  Bedeutung  von  di 
tat  gebraucht;  wenn  er  dann  aber  mit  Dfiderlein  adoletcentttiit 
tignant  dahin  erklärt,  dal^  ihnen  nicht  die  Würde  selbst,  sondern  i 
die  Exspectanz  darauf  ertheilt  wurde,  während  sie  zunächst  ins  I 
folge  eingereiht  wurden,  so  Ist  dieser  Gedanke,  aufserdem  dafs  > 
attignant  nicht  recht  pafst,  etwas  zu  modern.  Es  ist,  wie  wenn  J« 
einem  neugebnrnea  Prinzen  ein  Generalspafent  oder  ein  OrdensM 
in  die  Wiege  gelegt  wird.  Ref  meint,  daCi  eine  Interpretation) 
ganzen  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  zu  einem  andern  Be«« 
führen  wird,  vgl.  Wietersheim  a.  a.  O.  8.370.     Tacilus  geht  1 
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c.  13  KU  einem  neneo  CtcgeBsteade  über,  dem  Gefeigewesen,  elHie 
freilidi  gleich' in  den  ersten  Werten  anssiigoben,  wovon  er  spreoheo 
wHL  Den  Uebergnng  bilden  einige  Worte  über  die  Wehrbafrinacbung. 
Die  erste  Frage  ist  nun:  Woraue  besieht  das  Gefolge  und  wie  kommt 
es  XH  Stande?  An  der  Spitse  steht  der  prine€p$f  ein  Wort,  weiches 
in  einem  andern  Bereich  die  dahin  gehörende  Bedeutung  hat ;  also  der 
Gefolgsherr.  Diese  Stellung  nun,  will  Tacitus  sagen,  ist  im  Allge- 
■eiaen  erblich,  kann  also  in  gewissen  Källen  auch  adoUictniulii  ku 
TIeil  werden.  Die  meisten  Brkiftrer  sehen  in  adoUicentuH  den  €^e- 
gensals  «a  den  probatiy  was  durchaus  nicht  nothwendig;  es  sind  grade 
üt  erst  eben  probati.  Cic.  Or.  30  nennt  sich  als  26jährigen  einen 
aä&U$eentui»9.  Arminius  war  mit  25  Jahren  schon  in  Besicn  der  b5ch- 
stea  Gewalt  gekommen  An.  2,  88.  Julius  Valenilnus,  der  Führer  der 
Trevirer,  war  ein  adole$centulu%  B.  4,  76,  ebenso  der  Führer  der  Mar- 
kOBMoaen  Ammian.  16,  4.  DaCh  aber  die  Stellung  im  Allgemeinen 
eine  erbliche  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dafe  eine  Haupt bedingung 
greflier  Besits  war;  dann  aber  wird  bei  den  verschiedenen  Aufübrero 
der  Germanen,  die  wir  ohne  Zweifel  Kuerst  an  der  SpiiKe  einer  Ge- 
sellschaft Bu  denken  haben,  gewöhnlich  die  Abstammung  hervorgeho- 
ben Ar.  2,  45.  11,  16.  H.  4,  13  u.  a.  Von  den  probaiit,  ^en  wehrhaft 
genacftten,  werden  einzelne  sofort  principes,  treten,  wenn  ihr  Vater 
an  der  Spitse  eines  Gefolges  gestanden  hat  und  schon  todt  ist,  an 
dessen  Sielle;  die  übrigen  (denn  allerdings  ist  nun  die  Lesart  ceteri 
nothwendig)  treten  unter  die  comitet  und  es  ist  keine  Schande,  dar- 
unter KU  geh^lren.  —  Das  Comitat  wird  nun  beschrieben  bis  »u 
dessen  Auflösung  und  danach  nHkhte  Ref.  eine  Stelle  erklären, 
die  den  Bearbeitern  Schwierigkeiten  gemacht  (vgl.  Waita  a.  a.  O. 
M.  149.  Wietersheim,  Gesch.  der  Vtfikerw.  I.  S.  381).  Bs  fragt 
•ich,  wenn  c.  14,  2  die  nebiie»  adolncenlet  sind«  ob  principe^  oder  eo- 
.  mfea  und  wie  der  Wechsel  des  Subjects  in  exigunt  zu  erklären.  K  ri  i% 
sagt  au  nobile§ :  Suni  principe»  juvenili  aetmte,  besieht  darauf  ciare$' 
cmu  und  tmeniur,  indem  er  bei  dieser  Lesart  bemerkt:  Tueare  ut 
ndgo  editwr  a^f^odum  abtöne, . . .  conjunctivo  continetur  generalis  Men* 
tentiä  md  omnee,  quicumque  ii  suni  pertinens^  quasi  apud  omnes  popU" 
hs  etiam  Romanos  comiimius  in  usu  fuerint,  Quod  uiique  absurdum 
sei,  —  Ana  comiiaius  wird  dann  «u  exigunt  dos  Snbject  comites  er- 
ginat.  Die  Schwierigkeiten  erledigen  sich  dnrch  folgende  Erwägung: 
Die  Bauptbedingung  des  Gefolgewesenn  war  der  Krkg;  als  germani- 
whes  Institut  entwickelte  es  sich  aus  dem  Gebrauch  äfter  vorkom- 
■ender  RanbKüge,  die  Cäsar  (b.  G.  6,  23)  erwähnt.  In  den  kuraen 
Intervallen  des  Krieges  blieben  die  Gefolge  zusammen;  die  comiies 
lebten  dann  auf  Kosten  des  Gefolgeherren,  bis  ein  erneuerter  Krieg 
wieder  Gelegenheit  zur  Beute  gab;  wenn  aber  ein  langer  Friedens- 
stand eintrat,  wie  spiHerbeiden  Cheruskern,  dann  lösten  sich  die 
Gefolge  auf;  die  Mehrheit  der  Jugend  folgte  der  im  Volke  herr- 
Mhenden  Neigung  zur  Ruhe;  jedoch  Tiele  der  Edeln  {plerique, 
welches  sogar  durch  pturimi  gesteigert  wird  H.  4,  84,  vgl.  Büt- 
tieher,  lex,  Tae.  t.  v,),  die  nicht  wie  bei  den  christlichen  Völkern 
ebenfalls  dem  torpor  verflallen  c.  46,  sondern  in  denen  die  Kampflust 
fortlebt,  begeben  sich  auf  eigene  Hand  {nitro)  zu  einem  fremden  im 
Kriegsstand  begriffenen  Volke  und  (raten  da  in  das  Gefolge  eines 
primreps,  Sabject  ist  demnach  allenthalben  plerique  nohilium^  nun  bei 
exigunt  In  ihrer  Stellung  als  comites;  jedoch  in  der  Aussage,  die  niui 
Wf  den  primcep»  sich  bezieht,  mufiite  die  Form  wechseln.  Richtig  Ist 
daher  tueare  nicht  tueniur^  wie  es  allerdings  P  und  Va  bieten,  die 
•east  allgemein  die  besseren  Lesarten  haben,  aber  Biaer  FamUi^  aa- 
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geMreo.  Tueniar  konote  auch  leichter  aus  tueart  entatebea,  als  um- 
gekehrt (vgl  Tagmann  de  Taciti  Oermaniae  apparatu  criiico  p.  67). 
Uars  die  von  Kritr.  gegen  ltfe«re  vorgebrachteo  Grunde  nichtig  sind, 
«eigen  viele  Beispiele.  Preilich  wendet  sich  die  2.  p.  Conj.  in  der 
Bedeutung  unseres  „man''  an  den  Leser,  mufo  daher  in  eine  »ituacioa 
setzen,  die  für  diesen,  also  für  jede  beliebige  Person  noch  eine  ni0g- 
liche  ist.  Allein  die  Grenif.en  der  objectiven  Mdglicbkeit  wurden  nicht 
einmal  von  den  früheren  Hislorlkera  Livius  und  Sallust  festgehaUeu ; 
für  Taoitus  aber  wird  in  noch  höherem  Grade  dieser  Gebrauch  ein« 
grammatisch- rhetorische  Wendung.  Wenn  Liv.  3,  35  sagt:  iVmctres 
uirum  i/Uer  decemviro$  aut  inter  candiäaio»  numerarei;  so  versetst 
er  den  Leser  in  frühere  Jahrhunderte.  Tacitus  aber  versetzt  densel- 
ben mit  videa$  30,  3,  laudaverU  18,  1  In  ein  fjremdes  Land,  ft-eilich 
noch  als  Betrachtenden,  mit  pertuaterü  14,  4  schon  als  Thätlgen, 
mit  poiiU  14,  4jind  quie$ca$  36,  2  aber  in  germanische  Verhiltniaae 
hinein,  und  ebenso  wie  in  diesen  Stellen  wird  bei  taeare  die  indivi- 
duelle {Situation  dem  allgemeinen  Satae  subsumirt,  daCs  der  Krieg  den 
Krieg  ernAhrt. 

Der  Herausgeber  wird  nun  vielleicht  die  Richtigkeit  von  einzeloeo 
Bemerktingen  einräumen,  aber  der  Ansicht  sein,  dafs  solche  Aiisfüla- 
riiogen  eben,  der  von  ihm  verworfenen  interpretatlons weise  (p.  Vi)  an- 
gehören würden.  Wir  möchten  ihm  Hecht  geben,  wenn  er  sich  dafür 
aller  Erklärung  der  Sachen  enthalten  hätte.  Wir  können  augelieD, 
da(iB  auch  durch  eine  cursorische  Leetüre  der  Germania,  in  der  bloCs 
eine  sprachlich  richtige  Uebersetzung  erstrebt  wird,  eine  dunkle  Vor- 
stellung deutscher  Zustände,  ein  gewisser  Khrfkirchtschauer  vor  der 
germanischen  Urkraft  in  dem  Jünglinge  hervorgerufen  werden  kaaa, 
und  das  mag  auch  für  etwas  gelten,  aber  Kriz  will  mehr^  er  will 
wirklich  die  Realien  erklären.  —  Da  finden  wir  nun  aber  statt  Aeiese 
aus  dem  Mittelalter,  die  wenigstens  nahe  bis  ans  Alterthum  faioao- 
reichen,  öfters  Analogien  aus  modernen  Zuständen  angeführt.  Sftur 
Erklärung^  der  Rechnung  nach  Nächten  werden  das  englische  staiii^Xf , 
ja  die  christlichen  Namen  Weihnacht  und  Fastnacht  angefulirt; 
die  scheinen  ihm  also  diesen  Gebrauch  besser  zu  erklären,  als  die  dem 
Tacitus  ganz  entsprechende  TerminbestimAung  nach  Nächten  in  der 
lex  Palica  (Tit.  49  u.  a.)  und  im  Sachsenspiegel  u.  a.  St.  ^^  Zu  den 
Worten:  Hi  lutu$  iitfaniium  c.  32,  2  heifiit  es:  m:.  equuUi»  ex  li^mo 
fßclh  insidentes  eo$que  exerceniet»  Wir  möchten  den  Erklärer  ftagen : 
woher  er  dies  weifs,  und  wahrscheinlich  würde  die  Antwort  lauieo, 
dalH  es  sich  von  selbst  verstände.  Aber  weder  die  Kinder  der  Gau- 
cho's  in  den  Pampas,  noch  die  der  Hunnen  in  den  sarroatischen  Step«. 
pen  kannten  wahrscheinlich  Stecken-  und.  Schaukelpferde,  und  die 
möchten  ein  besseres  Analogon  für  die  alten  Tenchtberer  biJdeo,  als 
eine  jetzige  Kinderstube.  Aehnliche  Erklärungen  aus  gans  versobie- 
denen  Zuständen  finden  sich  auch  zu  28,  7.    31,  3. 

Doch  auch  bei  Gegenständen,  die  nicht  dem  germanischen  Alter- 
thum anf^ehören,  sondern  aus  der  Classischen  Philologie  zu  erklArea 
waren,  wird  öfters  die  gehörige  Präcision  vermifst^  Zu  ierraiot  c.  5,  4 
heifst  es  t.  «.  denarioM,  quorum  ora  terrae  in  modum  deniata  erat^  «fo- 
cumentum  nihil  üb  delimaium  eue.  Ob  es  damals  schon  Kipper  11  ml 
Wipper  gegeben  habe,  ist  dem  Ref.  freilich  unbekannt,  es  liegt  aber 
in  diesen  Worten  auch,  dafii  dies  der  Grund  gewesen,  warum  solclie 
Münzen  vorgezogen  wurden,  was  abgesehen  davon,  dals  es  für  die 
bigati  nicht  gelten  würde,  ganz  uprichti|^  ist.  Es  werden  vielmehr 
durch  $errali  ei  bigali  Münzen  aus  der  Zeit  der  Republik  oder  der 
ersten  Kaiserzeil   bezeichnet  im  Gegensatz  der  durch  die  Reduciloo 
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4es  Kero  devolvirteB  Deoare,  die  allerdings  in  rdaiUeheD  Reich« 
Swaa^lcim  ballen,  von  den  freien  Germanen  aber  nicht  gern  aage- 
»•WBeD  wurden  (vgl.  M ulier,  deutsche  Munsgesoh.  I.  8.  12.  Momm— 
•en,  Creseh.  d.  r4«i.  Munnwesens.  8.  472  u.  756).  Auch  nidchle  Hef. 
besweifelBy  dafii  wenige  Zeilen  vorher:  potiesiiotte  et  u$u  haud  perinde 
mffieiuntur  die  Worte  haud  perinde  richtig  durch  haud  atque  erklArl 
werden.  Der  absolute  Gebrauch  von  haud  perinde  ist  bei  Tacitus  sehr 
UUifi«  c  34.  Agr.  10.  H.  2^  84.  4,  62  u.  a.;  der  Sats  mit  quanquam 
esiliilt  ebenso  gut  eine  Bestriction  des  Besitzes  als  des  Gebrauches. 
Der  Heraoag.  aber  untersiutKt  diese  Krklürung  durch  die  Lesart  non 
im  miim  miiiitaii  statt  nilitaiey  was  ihm  prortui  absurdum  ett.  Für  die 
Gioercmisclie  Sprache  mag  das  richtig  sein,  indefe  vilitas  beirfimmt  inl 
alberaea  Zeitalter  auch  die  active  Bedeutung:  Geringschätzung.  Plin. 
Bf.  ^  3f  2.  md  viliiatem  tui  pervenire.  Non  in  alia  gehdrt  aber  ku 
den  in  silbernen  ZeiiaKer  abgeschwächten.  Redensarten,  in  denen  das 
rketoriache  Ethos,  welches  früher  darin  lag,  gana  verschwunden  ist. 
Der  SiBB  iai  also  „in  deraelben  Geringschätaung'^  Aehnlich  steht  29,  I 
as«  muUum  ex  ripäy  eine  kleine  Strecke  am  Ufer,  und  so  auch  15,  I 
wmm  muUum  veaaHbu§y  wo  Kritz«  mit  Beziehung  auf  Caes.  b.  G.  6,  21 
das  noM  g^estrichen  hat;  Cilsar's  Beschreibung  hatte  seine  Berecht i* 
g«ag  io  der  Vergleichung  mit  der  vielfachen  Thäiigkeit  der  Italischen 
Gniianr^lker;  wenn  die  Zeitehitheilung  des  freien  Germanien  betrach- 
lei  wurde,  konnte  aber  wieder  Tacitus  mit  demselben  Rechte  sagen: 
„Sie  ▼erbringen  einen  kleinen  Theil  der  Zeit  mit  der  Jagd,  bei  wei- 
tem mehr  aber  im  Nichtsthun.  Man  vergleiche  über  solche  Cultnr- 
aastiode  Roscher's  Volkswirthschaftslehre.  Bd.  2.  S.  150. 

Ajicfa  fiber  die  Bestimmung  der  Wohnsitze  der  einzelnen  VOIker 
Heise  aich  manches  bemerken.  Bei  einigen  wird  gar  nichts  gesagt, 
wie  bei  den  Fosl,  Chasifarii;  ebenso  findet  sich  keine  Bemerkung  über 
^e  mweifelhafle  Angabe  d5,  2  donec  {Chaucorum  gen$)  in  ChatiM 
■sfBe  rnnmetury  und  Aber  die  angebliche  gänzliche  Vernichtung  der 
■mcierer,  33,  1.  —  Bit  Aravisci  28,  3  wohnten  nicht  zwischen  Wien 
■ad  Raab,  sondern  nach  Ptolem.  2,  16  und  nach  Inschriften  (s.  Momm- 
-sen,  Gesoh.  d.  rdm.  Mnnzw.  8.696)  weiter  östlich  an  der  Donau« 
die  Chamavi  e.  33,  1  nicht  östlich,  sondern  westlich  von  den  Bructe- 
lera.  Die  sieben  Suevenvdlker  c.  40  sollen  in  Mecklenburg  und  im 
lüdea  der  Cimbrischcn  Halbinsel  (warum  blots  Im  Süden?)  gewohnt 
haben;  ihre  hellige  Insel  aber  Rügen  gewesen  sein.  Somit  wird  dss 
Bali#«albeiligrhum  ziemlich  weit  aus  dem  Bereich  der  Völker  weg- 
geröclit,  während  es  doch  wahrscheinlich  ist,  dafs  dieselben  ringsum 
sder  wenigstens  ganz  nahe  gewohnt  haben.  Wie  sich  die  Rugier  an 
der  PoBimerschen  Kjüste  c.  43  zu  der  Insel,  der  sie  den  .Namen  ge- 
geben, verhallen  haben,  wird  nicht  gesagt. 

Weon  nun  der  reale  Thell  in  dem  vorliegenden  Commentar.  zur 
Germania  weniger  befriedigt,  so  dürften  wir  erwarten  von  einem  so 
hewähnen  Grammatiker,  wie  es  Herr  Kritz  ist,  durch  den  sprach- 
lichefl  Theil  um  so  mehr  entschädigt  zu  werden.  Was  Bernhard^ 
Gmndr.  d.  Bdm.  IJt.  S.  63-3  über  Tacitus  im  allgemeinen  sagt:  „Bis- 
wcilea  wird  ihm,  sogar  mit  einigem  Wohlgefallen,  das  bärteste  Wa|^- 
sück  rugßirant  n.  s.  w.'^  gilt  vor  allem  von  der  Gkrmania.  Üb  giebt 
dvia  ancb  eine  Reihe  von  Stellen,  in  die  man  nur  durch  eine  äufserst 
tfcstlichci  Erklärung  oder  eine  gewaltsame  Fmendation  einen  leidli- 
1^  Sinn  bioelBgebracht  hat,  und  zum  Unglück  sind  gerade  nieiirere 
Mfea,  die  durch  ihren  Inhalt  unser  Interesse  .in  besonders  hohem 
Cnde  in  Aaspniph  nehmen,  in  einer  desperaten  VerfaAsuag.  Uiu  voll- 
aSadIgea  HlneiDleben  in  die  Sprache  des  silbernen  Zeitalters,  sowie 
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tn  die  laciteisdie  ANAdrucks weise  inebesoadere  m^bte  doch  noch  Ne- 
stioimier,  als  es  biiiher  geschehen,  die  Mdgücbkeir  oder  UomdgUcfalreii 
mancher  Construction  nachweisen.  —  Dal's  nun  in  der  vorliegende« 
Ausgabe  ein  weseni lieber  Fortschritt  gemacht,  kfianen  wir  nicht  xn- 
geben.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  guten  sprachlichen  Bemerkungen,  al- 
lein die  Steine  des  Anstofses  sind  nirgends  gans  beseitigt.  C.  *2,  4  ist 
die  Lesart  n  viciore  ob  metum  auf  die  gewdhnücfae  Weise  erklArt,  die 
jedenfalls,  wenn  auch  nicht  uomAglich,  doch  sehr  geschraubt  ist.  Dm€» 
aber  eben  vorher  die  Lesart:  quoniam^  qni  primi  Rhemmm  trantgre—i 
Galloi  expulerini^  ae  nunc  Tungri,  tunc  Germani  vontii  $mnt^  verthel* 
digt  werden  kann,  mufs  Ref.  in  Abrede  stellen.  In  den  angeflührteo 
Belegstellen  36,  3.  41,  2  verhAlt  sich  die  Sache  gans  anders.  Dafs 
in  Correlat^llixen  das  Verbum  im  ersten  weggelassen  und  aus  dem 
»weiten  ergftnst  wird,  hat  für  das  Sprachgefühl  gar  keine  Schwierig- 
keit. Hier  aber  bat  der  RelativsatK  ein  eignes  Prftdicat  expulerinty 
aus  dem  die  einxelnen  Sa(/.iheile,  die  sich  in  derselben  Gedankenspbftre 
befinden,  ihre  Brgffoznng  nehmen  mässen.  Unerlfilhlicb  Ist  daher  em- 
weder  die  Tilgung  des  ac  oder  die  Krsetxung  durch  trf,  damK  wir 
eine  selb.<((ilndige  Correladon  »u  den  letzten  Worten  iune  €ftrmmtt% 
haben.  Dagegen  scheint  gleich  darauf  die  Aufoahme  der  Lesart  des 
Acidalius:  nationit  nomen  in  gentit  evalui»$€  statt  non  genliiy  was  nach 
dem  Herausgeber:  aperte  corrupium  etiy  unndthig.  Evaleicere  steht: 
oft  genug  in  der  Bedeutung  /xvixäv  „durchdringen,  sur  allgemeinen 
Geltung  kommen^';  das  eigentlich  logische  Snbject  Ist  aber  nicht  tic»- 
fiiea  nationiif  sondern  dieses  nur  apposlilonelle  Bestimmung  fiu  dem 
aus  dem  Vorhergehenden  hinKueudenkenden  Siibject,  so  dafs  der  volle 
Gedanke  ist  Ita  Germanorum  nomen,  quod  nomen  nationit,  non  toiiuM 
genii»  erai^  evaluitte,  —  Eine  andere  vielbesprochene  Stelle  mdge  sicli 
gleich  anreihen.  C.  26,  1  hat  Krits  nach  dem  verlornen  Cod  Bamb. 
die  Lesart  ab  univertis  rictt  (ebenso  wie  Walt«  a.  a.  O.  S.  23>  auf- 
genommen. Kritisch  Ist  dies  schon  darum  bedenklich,  well  alle  bes- 
aerea  Handschriften  auf  einen  Ausdruck  vom  Stamme  viee$  führen; 
aber  auch  sprachlich  und  sachlich  hat  es  seine  Bedeakeo.  Krlta  ver- 
wirft das  blofiie  aatrerni,  weil  daru  die  Besiehung  fehlt;  es  sind  al>er 
die  univerii  eben  der  numerut  cuiiorum  als  GesammtheÜ.  Oniverti 
vici  kann  nun  einen  doppelten  Sinn  haben,  am  aalArllchsten  wArde 
man  es  ubersetsen:  „von  sSmmtlichen  Ddrfern'S  Krits  dagegen  ver- 
steht darunter  universi  $inguiorum  vicorum  incoiae^  was  allerdings 
auch  aulisslg  ist  und  besieht  es  richtig  aaf  die  erste  Occnpaltoa. 
Aber  nicht  nachgewiesen  ist  diese  Bedeutung  von  vurici,  welches  sonst 
nie  das  Dorf  als  Gemeinde,  Einwohnersehaft,  sondern  nur  als  WoImh- 
ort,  als  einen  Complex  von  Häusern  be/.eichnet,  wie  es  also  erst 
nach  geschehener  Occupaiion  entsteht.  Eine  Nachweisung  des  Zn— 
sammenhangs  der  ganzen  Stelle  wird,  wenn  auch  nicht  dieses  Pro- 
blem ganz  lösen,  doch  vielleicht  einige  andere  Zweifel,  die  sich  aa 
dieses  Capltel  knüpften,  beseitigen.  Tacitus  stellt  den  germanlsohem 
Charaltter  in  Beziehung  auf  Besitz  und  Erwerb  im  Gegensatz  von  rö- 
mischer Corniption  dar.  Das  nnproductivste  aller  Geschäfte,  der 
Grftdhandel,  die  rechte  Burg  römischer  Oeconomie  (vgl.  Mommsen, 
röm.  Gesch.  1.  8.  830)  fehlte  ganz  und  gar  bei  den  Germanen ,  daher 
wird  Tacitus  schwerlich  bei  in  uturat  exleniere  schon  an  Zins  anf 
Zins  oder  Verzugszinsen  gedacht  haben.  Durch  extenäere  in  aliqMiel 
wird  nun  ausgedruckt,  datii  zu  dem  ursprflnglichen  Gegenstände  durcH 
Ausdehnung,  Zusatz  noch  etwas  hinzukömmt.  Wie  c.  17,  3  in  ma> 
nicai  exiendant  zu  dem  Leibe  des  Kleides  die  Aermel  hinzukommen, 
so  hier  aum  Grundcapital  die  Zinsen.    Der  Gedanice  ist  daher  nur: 
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„fieUgesdiifte  treiben  and  Zinsen  nelinien^*;  ferner  neigte  elcli  r^- 
miadbe  Habsucht  in  der  LandwirtlitchafI;)  und  nwiir  ersten«  In  der 
Occapalion,  indem  der  einzelne  möglichst  grofse  Theile  des  ager 
pMiem*  in  seinen  BesHs  kii  bringen  suchte  und  ssweiiens  in  der  Welse 
der  Benuty.nDg.  Von  den  Germanen  hingegen  wnrde  bei  Ansiedlungen 
snf  herrenlosem  d.  b.  gewdhulich  erobertem  Gebiete  von  der  Gesammi- 
krit  ein  in  rechten  Verbältnife  nn  der  Zahl  der  Ansiedler  stehendes 
Gebiec  lo  Beslix  genommen ,  in  vice»  ,,iim  damit  zu  wechseln^^;  Nor 
den  NIefobraach  trat  fireilich  sofort  eine  Theiinng  ein,  doch  gingen 
die  Theile  nicht  in  Sonderelgen  Aber,  sondern  das  Gänse  blieb  Eigen- 
thnm  der  Gemeinde.  Ks  IJUst  sich  allerdings  bestreiten ,  dafli  diese 
Kfhiimng  von  ta  vice$  sprachlich  ku  rechtfertigen;  sie  stimmt  aber 
a»  meisCen  nberein  mit  dem  Berichte  ^eB  Caesar,  indem  nns  so  eine 
Weiterentwicklung  der  von  Ihm  geschilderten  Zustände  eni gegentritt; 
dalä  sie  aber  auch  dem  damaligen  Culturxustande  am  angemessensten 
ist,  hat  Röscher  a.  a.  O.  B.  2  8.  190  bewiesen.  —  Die  von  Bitter 
safgeBOoiniene  Lesart  ta  vieo9  t.  e.  ut  vieifianty  läfet  sich  schwerlich 
rechtfertigen.  Ein  solcher  Accusativ  ist  nur  zulftsstg,  wo  entweder 
dM  natdriiche  Resultat  der  Thätigkeit  damit  beseichnet  wird^  wie  in 
de«  eben  angeführten  Stellen  und  c.  45  in  picem  tenteteii;  oder  ta 
But  einem  Abstractiim  adverbiale  Bedeutung  hat.  c.  44  ta  aräinem  u.  dgl. 
—  Von  mrva  an  folgt  nun  im  Gegensata  des  intensiveren  Ackerbaues 
der  B4(Bier  (vgl.  Röscher  a.  a.  O.  II.  8.96.  Mommsen  I.  8.  818) 
die  Schildening  eines  primitiveren  Ackerbaues,  doch  nicht  nothwetHlIg 
der  Drelfelderwirthschan,  wie  Krite  annimmt.  —  C.  29,  I  bealehC 
Krits  condiiorii  gui  auf  Agrippina.  Dafii  8ubstantiva  auf  or  von 
weiblichen  Personen  gebraucht  werden,  ist  Hnsweifelhafty  aber  die 
eine  4er  angeführten  Belegstellen  Ovid  Fast.  5,  192  hat  optima,., 
nmeior,  und  es  war  daher  die  Mdgilchkeit  eines  Attributs  Im  Maso. 
MM  beweisen.  Durch  die  angeführte  Stelle  c.  7,  4  wird  aber  nichts 
bewiesen;  dna  MnBCtilln  ki  enique  testet  sanciitiimi  wird  hier  vollkoniK* 
men  berechtigt  durch  das  vorangehende  infantium  neben  feminarum, 
wfe  sehr  in  Wirklichkeit  aneh  die  Kinder  eine  untergeordnete 
Bslle  einnehmen  oder  gaaa  Knrücktreten.  Ref.  besieht  eonütorii  tmi 
anf  Ag;rippa,  welcher  auch  hier,  wo  nicht  sowohl  von  der  Stadt,  ale 
dem  auf  der  linken  Seite  des  Rheines  angesiedelten  Volke  die  Rede 
ist,  als  wahrer  Gröader  gelten  konnte.  Vielleicht  war  sogs^  Ann.  12, 27 
eine  Berichtigung  der  mifliverstandenen  Stelle.  —  Während  in  den 
hesfroohenen  Stellen  der  Inhalt  durch  die  verschiedene  Interpretation 
■M  berührt  wird,  gehdrt  c.  7,  3  blofs  der  Grammatik  an.  Krita  ver« 
wirft  hier  die  Lesart  aller  Codd.  und  liest  mvditur  statt  mudiri  mH 
der  Beterkung;  inftnkivu»  hittoricuB,  ut  Jam  per  te  ferri  ne^it,  itm 
aialfe  mimu»  ex  relativa  portieula  aptus  esse  potest.  Es  scheint  nnn 
Mefty  dalli  der  Inf.  bist,  sich  wohl  rechtfertigen  lasse.  Der  Gebrauch 
hcrahi  darauf,  da(h  die  einwirkende  Vorstellung  unmittelbar  abgeprägt 
wird ;  so  'widerspricht  er  urspränglich  einer  complieirten  SatabUdung 
snd  steht  nur  In  Hauptsätzen.  Davon  finden  indefs  «wei  Abweichun- 
gen statt.  Kr  steht  bei  Tacitns,  noch  aber  nicht  bei  Sallust  und  l<l<* 
ThM  to  Vordersätsen  nach  u(n  und  postquam.  Da  aber  In  solchen 
Siellea  stets  elo  von  derselben  Partikel  abhängiges  Verbnm  finitum 
Mgt,  so  Ist  es  als  eine  Aoakoluthie  xn  betrachten.  In  welchem  das 
▼eituai,  von  dem  der  Infioiliv  abhängen  sollte,  durch  ein  anderes  er» 
setat  wird  (vgl.  Nipperdey  au  Ann.  2,  4).  Daher  Ist  Ann.  I,  20 
eeeepere,  Agric.  34  rttire  ku  lesen.  Wenn  ferner  ein  solcher  Infiaitiv 
nach  relaiivefl  Partikeln  cum,  uM,  unde  oder  qui  steht,  so  sind  das 
saiirlMii  keine  Mebensätae  mehr,  sondeni  mit  der  lebhaft  einschrei- 
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undeB  Conjuocliofi-  in  der  Bedeutiuig  eines  DemonstraHviim  mit  ei 
fingt  ein  aelhständiger  llaiipt«iitis  an:  ,,1n  der  Nabe  sind  die  PlUnder; 
von  da  Uirst  sich  iidren  ii.  s.  w/^  Eine  %%veite  Einwendung  gegen  den 
Infinitiv,  den.  Krit»  walirsclieinlich  mit  den  Warten  yam  per  $e  ferri 
ue^uit  andeutet,  ist  dafe  er  nur  für  die  Vergangenlieit  stelle.  Daä  er 
dein  iirstoriselien  StW  eigen,  gewölinliüli  ein  schnell  eintretendes  Factum 
oder  eine  interessante  8cene  der  Verganeenheii  schildert,  ist  natur* 
lieh;  alleiu  wenn  auch  D5derlein  de  Taciti  sermone  (Tacili  opera 
TcMM.  //.  p.  41 II)  vielleicJit  ku  weit  geht,  wenn  er  gerade  diese  als  Ei- 
gonthumlichkeit  des  Tacitns  bervorliebt.  Eliam  hUtorici  inßnitioi  u»u 
a  ceteris  scriptoribus  differt  trantferendo  ad  res  praetenUs  et  durantU 
cuntHelüdinii  narrationem;  in  dem  Wesen  des  Infinitivs  liegt  nichts, 
warum,  derselbe  nicht  von  gegenwftrtigen  Zustftnden  gebraucht  wer- 
den sollte.  Infinitive  wie  31,  1,  wenn  sie  auch  grammatisch  anders 
»u  erklären,  kommen  diesem  jedenfalls  nahe:  Dazu  kommt  aber  noch, 
dofs  dem  Tacitus  bei  diesen  Worten  ohne  Zweifel  eine  bestimmte 
fitcene  vorschwel>te,  denn  stehender  Gebrauch  konnte  es  natürlicb 
nicht  sein. 

Da  indefs  die  gemachten  Bemerkungen  und  Ausstellungen  ohne 
Zweifel  schon  durch  ihren  Umfang  das  gel)uhrliche  Maafs  einer  Re- 
censiun  überschritten  haben,  so  will  Ref.  nur  noch  in  aller  Kur«e  ei- 
nigtt  Stellen  hervorbeben,  in  denen  Ihm  die  Interpretation  nicht  genügt 
oder  eine  andere  den  Gedanken  präciser  sn  fassen  scheint.  C.  4,  1 
igt  die  Lesart  nuiU»  alii$  aliarum  nationum  conmtbii*  beibehalten  und 
richtig- erklftrt^  es  ist  diels  aber  kein- blofser  Pleonasmus;  alia  connu- 
bi4f  sind  schon  fremde,  dlkojQiay  Relralhen;  dadurch  aber  wurde  noch 
nicht  die  Reinheit  des  Blutes  beeinträchtigt^  sondern  erst,  wenn  es 
auch  Heirathen  mit  fremden,  nichtgermanischen  Völkerschaften  waren. 
Aliarum  tritt  also  erklärend  ku  alias,  O,  4,  2  wird  lattor  erklärt  als 
rusiicus  labor-;  da  hier  aber  vom  Kriege  die  Rede,  so  machte  es  eher 
die  Muhseligkeit  eines  länger  dauernden  Kriegs  bezeichnen;  dafo  die 
Germanen  gewaltig  waren  im  stürmischen  Angriff,  die  anhaltenden 
Kriegsffuiheu  aber  weniger  gut  ertrugen,  wird  von  Tacitus  After  be- 
richtet» G.  5,  1  wird  satis  als  Ablativ  erklärt;  es  ist  eher  der  Dativ; 
ea  wird  nur  die  Möglichkeit  bezeichnet  (vgl.  Ddderlein  Sj^n.  4. 
S.  331),  wie  gleich  darauf  nur  mit  einer  Pcrsonification  durch  impa- 
tiens,  w4>d4iTch  es  in  den  Willen  gelegt  wird.  Ob  das  Land  wirklich 
Saaten  trug,  reich  an  Saaten  war>  hing  vom  Anbau  ab;  pecorum  fe- 
^nda  heeeichnet  dagegen  das  wirkliche  Verhältnifii;  ibid.:  numero 
gaudent  wird  erklärt  multum  tribuunt.  Es  scheint  aber,  dafii  das 
■achgestellte  gaudere  die  abgeschwächte  Bedeutung  des  blofsen  Be- 
sitzes bat;  soc.  46,.  2.  Agric.  44,  4.,  während  es  au.  die  Spitze  ga^ 
stellt  seine  volle  Bedeutung  behält.  15,  3.  21,  3.  Dafa  auf  niederen 
Cultucstufen  mehr  auf  die  Menge  des  Viehes,  auf  holieren  auf  die 
Qualität  gesehen  wird,  Ist  bekannt.  Dafs  c.  6,  4  conjunctus  orbis  be- 
seichnen  kann  den  directus  ordo,  qui  tanquam  circuli  radius  movelury 
niOohte  sehr  zu  bezweifeln  sein^  so  wie  außerdem  dies  eine  recht 
künstliche  Uebung  ist  c.  19,  I  werden  lUerarum  secreia  erklärt  als 
epistolae  amatoriae.  Aber  obgleich  solche  dem  Tacitus  dabei  im  Sinne 
gelegen  haben,  nach  dem  gewöhnlichen  Taciteiscben  Sprachgebrauch 
kennen  die  Worte  doch  nur  heifsen :  Das  Geheimnlfs  der  Schrift  oder 
gelieime  Buchstaben  oder  Briefe.  C.  21,  3  ist  die  Lesart:  victus  inter 
hespiies  comis  beibehmlten,  aber  ni^ht  gezeigt,  dafs  victus  dfe'  conver^ 
sßndi  ac  vivendi  ratiß  beKeichnen  kann.  Zu  c.  30,  3  velocitas  etc» 
keifst  es:  Asyndeta  -hör um  verborum  ratio  sie  expediendä:  at  apud 
Ckat^os  velocitas  etc.;   viel  natürlicher  iat  es  in  diesen  Worten  ein 
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Ürthcil  4es  Tacitits  «a  sehen.  Bei  ignavi  et  imhelies  c.  31,  2  wirfl 
TcnrieseB  auf  c.  12,  2;  nach  den  eintref enden  Folgen  liegt  es  «ber 
anC  der  Hand,  daf:!  diese  Worte  nicht  an  beiden  isiellen  dieselbe  Be* 
desurng  babeo  bOnnen,  sondern  In  der  ersten  die  mis  diesen  geistige« 
l^cnseliaAeB    hervorgehende    verbrecherische  That    mit   beseiohnen 


EieL  .  ^hr.  Jessej). 


Aas  dem  deutschen  Soldatenleben.  Militärische  Skizze  zur  deut- 
sdien  Sittengeschichte  von  Rudolf  Graf  von  Kanitz,  Kö- 
niglich PreaTsischem  Major  u.  Flügeladjulant.  Berüii.  Verlag 
von  Wilhelm  Hertz  (Besser'sehe  Buchh.).    1861.   384  S.   8. 

Diese  8klzzen  sind  zuerst  in  der  Militärischen  Gesellschafl  in 
Psttdam  vorgetragen  und  mit  Beiratb  des  leider  schon  verstorbenen 
Bistoriographen  der  Prenfsischen  Armee,  des  Generals  v.  SchAotug, 
fir  die  Heransgabe  bearbeitet  worden.  Das  Werk  macht  keinen  An- 
•pmch  darauf;^  Neues  und  Ungekanntes  zu  briogen;  sondern  will  nur 
Sagst  Pestgestelltes  von  einem  bestimmten  Gestchfspiifikte  ans  zu- 
aaBflienfaaseD.  Dies  ist  dem  Verf.  vorlrefflich  gelungen.  In  *  einem 
Heganteo  fllefsenden  Seil  giebt  er  ein  schönes  Bild  von  der  Kntwik- 
kehing  der  Preursischen  Armee  bis  zur  Zeit  Friedrichs  d.  Gr.  Die 
Art,  wie  der  Verf.  Alles  behandelt,  wie  er  manche  Dinge  unerwfthnt 
tiUit,  wie  er  dann  wieder  die  Wechselwirkung  zwischen  Heer  und 
Nacioa  in  feinster  Welse  herausfühlt  und  darstellt,  das  AUes  läfst  in 
ihn  einen  noblen  Charakter  und  einen  wahrhaften  Cavalier  erkennen. 
Da  maa  in  Preufsen  doch  überall  viel  Interesse  fiir  dfe  Armee  hat, 
da  man  öberall  mit  ihr  in  Berührung  kommt  und  da  namentlich  doch 
gerade  jetzt  viele  junge  Leute  aus  den  höchsten  Ctassen  der  Anstal- 
ten In  die  Armee  treten,  so  ist  diese  Arbeit  allen  Geschichtslehrern 
la  eigener  Lecture  zu  empfehlen  und  aufserdem  dringend  anzurathen, 
4al8  sie  für  Schülerbibliotheken  und  zu  Prämien  angekauft  werde. 

Bcriin.  Fofs.   . 


VI. 

MSrkische  Kriegs -Obersten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von 
Theodor  von  Mörner,  Kgl.  Geh.  Slaats-Archivar.  Ernst 
Georg  Sparr  —  1666. und  Otto  Christoph  Sparr  —  1654. 
BeriiQ  1861.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Besser*sche  Buch- 
handlung.    370  S.  8. 

Eis  l^erk  grolken  Plelfses  und  ernstester  Arbeit!  Es  enihftitun- 
cai&cli  viel  Material  fTir  di»  Zeit  des  30jft|irlgen  Krieges.  Am  wich- 
*<pten  sind  1)  die  Untcrsucbiingen  über  den  Versuch,  der  in  den  Jahren 
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1637  ond  1638  gemacht  wurde,  eine  Mlbslftodige  brandenburgfaiohe 
Amee  durok  Werbung  aufkiiatellen.  Georg  Wilhelm  hatte  dabei  wobi 
aeki  Angeninerk  auf  Pommern  geriehtel^  er  fürchtete,  dafs  Schweden 
das  Land  behalten  und  der  Kaiaer  ihm,  dem  Proteslanfen,  «:egen  die- 
nen Plan  der  nordischen  Feinde  keinen  rechten  ächut/i  gewähren  wurde- 
Um  also  Pommern  für  sich  bewahren  und  besel/.en  w.n  können,  bedurfte 
er  einer  ihm  xngeb^rigen  Armee.  Br  versuchte  diese  durch  Klitzing, 
die  beiden  Burgsdorf,  die  beiden  Kracht,  Goldacker,  Wränge! ,  Wal- 
dow  efc.  anwerben  zu  lassen,  wurde  aber  dabei  aufs  schändlichste  von 
diesen  Herren  betrogen,  worüber  der  Verf.  interesüante  Aufschlüsse 
giebt.  Der  Plan  scheiterte  vollkommen  und  stürzte  das  Land  in  neue, 
sehr  drückende  Schulden.  Man  hat  sehr  bfiußg  dem  alten  Grafen  Adam 
Hcbwarzenberg  8chuld  gegeben,  dafs  von  ihm  der  unglückselige  Plan 
ausgegangen  sei;  das  weist  der  Verf.  als  unrichtig  nach  und  meint, 
dafs  der  Boitzenburger  Arnim  wohl  die  Idee  in  dem  ChurfQrsten  an- 
geregt habe.  Die  mitgethellten  Briefe  und  Aktenstücke  zeigen  uns, 
dafii  die  Mitglieder  der  höheren  Stände  hier  grofsentheils  Schurken  wa- 
ren und  dafe  der  grofse  Churfürst  sehr  wohl  daran  that,  ehrenhafte 
Männer  hierher  zu  ziehen,  wo  er  dieselben  fand.  Man  bekommt  nach 
dieser  Leetüre  von  Neuem  grobe  Achtung  vor  dem,  was  der  grofse 
Churfürst  geleistet  hat. 

Der  zweite  merkwürdige  Abschnitt,  welcher  viel  neues  Material 
liefert,  ist  die  Erzählung  von  dem  Einfalle,  den  der  grofse  Churfürst 
im  Jahre  1651  in  das  Jülich  -  Bergische  Gebiet  machte.  In  diesem 
Werke  Ist  zum  erstenmale  eine  wirklich  richtige,  urkundlich  beglau- 
bigte DarstellnnK  jenes  Vorfalles  gegeben. 

Das  ganze  Werk  liefert,  wie  schon  erwähnt,  vorzugsweise  Mate- 
rial und  wird  sowohl  für  den,  welcher  speciell  PreuCsische  Geschichte 
behandelt,  als  auch  überhaupt  für  eine  Darstellung  des  30jährigen 
Krieges  von  groCiem  Gewichte  aeio. 

Berlin.  Fofa. 


VII. 

Kaiser  Ludwig  der  Bayer  ond  König  Johann  von  Böbmen  mit 
urkundlichen  Beilagen  von  Dr.  Friedrich  von  Wesch. 
Inaugural- Dissertation.  München,  Christian  Kaiser,  1860. 
136  S.  8. 

Diese  Arbeit  Ist  ans  dem  Sy  bei 'sehen  Seminar  hervorgegangen. 
Man  hat  sich  In  neuester  Zeit  mehrfach  mit  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert eingehend  beschSftIgt,  und  bat  Ref.  auch  in  dieser  Zettschrlfl 
schon  Gelegenheit  gehabt,  mehrere  Abhandlungen  anzuzeigen,  welche 
diese  dunklen  Jahrhunderte  zugänglich  machen.  Ref.  i*t  erfreut,  wie- 
der eine  tüchtige  und  dankenswert  he  Studie  zu  besprechen.  In  der 
Kinleitung  wird  die  Politik  der  Kaiser  als  durch  die  Krage  der  Haus- 
RMcht  bedingt  und  geleitet  uns  vor  Augen  geführt  und  die  Aufgabe, 
welche  die  Pftpste  sieb  damals  gestellt,  dabin  deÜnirt,  dafii  dieselben 
die  Wurde  des  Kaisers  und  die  Rechte  des  Reiches  überall  glaubten 
•chmilern  za  müssen.    Die  zwiespältige  Künigswnhl  nach  dem  Tode 
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neiaridi«  VII.  aiaclite  sich  Johann  von  Bdbnien  aar«  beste  nn  Nntre 
Br  war  (8..  15)  einer  der  bedeutendsten  Mioner  seiner  Zeit,  nament- 
lich ein  sehr  feiner  Diplomat,  welcher  durch  Heiralhen  sich  die  mei- 
sten Reicbsf&rsten  ku  gewinnen  strebte.  Bis  1322  war  Johann  mit 
Effüdwig  dem  Bayer  aufs  engste  verbündet  und  stritt  für  ihn  noch  in 
4er  Schlacht  bei  Muhldorf,  seitdem  aber  eotx weilen  sich  die  beiden 
Forsten,  weil  Lndwig  bei  der  Vermehrung  seiner  Hausmacht  den  In- 
teressen Johanns  enlf^egentral.  Per  «weite  AbKchnift  bt*hRndelf  des- 
bjilb  die  Sichwaokungen  in  der  Politik  von  1322 — 1335.  Zuerst  ord- 
nete Johann  seine  Verhall nisse  ku  Oesterreich  und  Ungarn.  Pur  die 
Unterhandlungen  Ludwigs  des  Bayern  mit  der  Curie  und  für  die  Rolle, 
ivelcbe  Jobann  dabei  spielte,  vergleiche  man  besonders  8.  45  und  46. 
Sehr  klar  und  sohdn  sind  die  VerhSlinisse  dargcsiellt,  welche  aus  den 
Begebungen  Kärnthens  und  Tirols  xu  den  drei  milcbtigen  Hüusern: 
'WItlelsbach,  Luxemburg  und  Hahsburg  entslanden.  Die  8chrift  füllt 
eine  Locke  In  dieser  Literatur  aus,  und  kiSonen  wir  nur  wünschen, 
daih  in  dieser  Weise  rüstig  fortgearbeifet  wird.  Dann  haben  wir  viel- 
leicht In  einiger  Zelt  eine  gaoe  neue  deutsche  Geschichte  dieser  Jahr- 
hunderte zu  erwarten. 

Berlin.  Fofs. 
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Terördniiiiseit  In  BetreflT  des  Gymnasli^liveseift«» 


Hannover. 

Bekanntmachang   des  Königlichen  Ober  -  Schulcollegiums  vom 
31.  Juli  1861,  die  Reifeprüfungen  belreflend. 

VoD  dem  Wunsche  geleitef,  die  durch  die  Königlichen  Verordnnn- 
sen  vom  II.  September  1829  nnti  vom  5.  Aiigiiat  J846  vorgeschrie- 
benen,  zu  einer  ordnungsmär«iigen  Bekundung  der  Reife  ffir  die  akz- 
demisQhen  Studien  dienenden  Präfungen  noch  mehr^  als  bisher  —  ohne 
Beeinträchtigung  der  Grundlichlceit  der  Bildung  —  so  einzurichten, 
dafs  dadurch  der  Frische  und  Freiheit  der  jugendlichen  Ausbildung 
kein  Abbruch  geschieht^  haben  Wir  die  ober  Ordnung  der  Reifeprü- 
Aingen  in  Unserer  Instniction  vom  15.  August  1846  §§.  7  folgd. 
und  in  dem  Nachtrage  zu  derselben  vom  25.  April  1849  §§.  2  und  3 
enthaltenen  Bestimmungen  einer  Durchsicht  unterzogen  und  danach, 
mit  Genehmigung  des  Kdnigl.  Ministeriums  der  geistlichen  und  Un- 
terrichts-Angelegenheiten, beschlossen,  an  deren  Stelle  die  nachfolgende 
Ordnung  der  Reifeprüningen  in  Kraft  treten  zu  lassen: 

Yorberacrkung. 

§.  1.  Die  Bestimmungen,  welche  hier  gegeben  werden,  sind  zii- 
nüchst  filr  den  regelmftfsigen  Fall  berechnet,  dafs  ein  Schufer  nach 
dem  Besuche  eines  inlAndischen  Oymnasinms  (Pädagogiums)  bei  seinem 
Abgange  von  diesem  zur  Universität  der  Prüfung  sich  unterzieht. 

Füi'  andere  Fälle  gelten  sie  nur  mit  den  tbeils  nach  der  Natur  der 
Sache  sich  von  selbst  verstehenden,  theils  in  den  §§.  19  ff,  vorge- 
schriebenen Abweichungen. 

Anmeldung. 
§.  2.     Die  Prufungszeit  ist  jedesmal  von  der  Präfungscommission 
zeitig  festzustellen  und  bekannt  zu  machen. 

Diejenigen  Schüler,  welche  sich  der  Prüfung  zu  unterziehen  wün- 
schen, haben  dies  spätestens  vier  Wochen  vor  Beginn  der  Prüfling 
dem  Director  eu  erklären  und  dann  nach  dessen  Anleitung  eine  schrift- 
liche Anmeldung  einzureichen.    In  dieser  hat  der  Schüler 

a.  seinen  vollständigen   Namen ^  mit  Unterstreichung  des  Haupt- 
vornameus, 
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h.  d«s  SfaBd  nmd  W«liiion  srnvM  Vaters  nmi^  wem  ik^9tT  ver- 
alorbeo,  seine  gegenwärtige  Heimat, 

f.  Ta|>[,  Jahr  und  Ort  seiner  Geburt, 

i.  seioe  Confession, 

e.  die  Zeil  «einer  Aufbalinie  mif  die  jetst  l>esuclite  8chnle, 

/.  dju  erwälilce  StudiuBi  und  die  Uoi?er«ität,  welche  er  snnAclisi 
zu  besucben  beabsichtigt^ 

g,  falls  er  xnr  Befcunduos  hffberer  Leistungen  besondere  PrufUng 
SU  besteben  wänscbt  (s.  §.  13^  1  und  2)^  diejenigen  Fficher,  für 
welche  er  dies  wünscht; 
anngeben. 

Bei/.ulegen  sind  die  Censurea  aus  dem  laufenden  und  den  drei  vorü- 
bergehenden Halbjahren  und  die  corrigirten  schriftlichen  Schularbeiten 
ans  den  letzten  6  Monaten.  Daneben  k(Fnnen  Privatarbeiten  und  äl- 
tere besonders  gelungene  Schularbeiten  beigegeben  werden. 

Der  Director  hat  von  den  Anmeldungen  den  übrigen  Blitgliedem 
der  Commission  zeitig  Kennt nils  sui  geben ,  damit  etwaige  Bedenken 
gegen  die  Zulassung  suir  Prüfung  vor  Beginn  derselben  geltend  ge- 
nacbt  nnd  erwogen  werden  kffnnen. 

Nur  solclie  Schüler  sind  xuKUlassen,  welche  (das  laufende  Halb- 
jahr ifir  voll  gerechnet)  die  Prima  der  Anstalt  mindestens  zwei  Jahre 
laag,  oder,  nachdem  sie  vorher  mindestens  ein  Jahr  lang  in  der  Prima 
eines  anderen  inländischen  Gymnasiums  angebracht  und  darüber  ein 
KQ  erheblicheD  Ausstellungen  keinen  Anlafs  gebendes  Zeugnifo  vorge- 
legt haben,  mindestens  ein  Jahr  lang  besucht  haben.  Dem  einjährigen 
BesQcbe  der  Prima  eines  anderen  inländischen  G^'moasiums  steht  der 
der  Prima  einer  ausländischen  Gelelirtenschule  gleich,  wenn  der 
Director  die  Gleichstellung  Im  einzelnen  Falle  unbedenklich  findet. 
Schaler,  bei  denen  die  vorstehenden  Voraussetz.ungen  nicht  zutreflen, 
bedürfen,  um  angelassen  zu  werden,  Unserer  besonderen  Erlaubnifs. 

Melden  sich  Schüler,  bei  welchen  zwar  die  genaooten  Voraus- 
setzungen zutreffen,  welche  jedoch  die  erforderliche  Reife  nach  vor- 
Mnfigem  OrthelJe  des  Directors  noch  nicht  erlangt  haben,  so  hat  letz- 
terer durch  Abmahnung  und  geeigneten  Falls  durch  Vorstellung  bei 
den  Eltern  oder  Vormündern  dahin  zu  wirken,  daCi  die  Meldung  zu- 
rückgenommen wird  und  die  Schüler  durch  verlängerten  Schulbesuch 
noch  den  Mängeln  Ihrer  Ausbildung  abzuhelfen  suchen.  Verlangen  sie 
denooch  geprüft  zu  werden ,  so  ist  ihnen  die  Zulassung  zur  Prüfling 
nicht  zu  verweigern. 

Auch  empfiehlt  es  sich,  dafs  über  die  wegen  einer  Bekundung  hö- 
herer Leistungen  durch  besondere  Prüfung  zu  äufsernden  Wünsche 
der  Director  und  die  beireffenden  Lehrer,  nachdem  sie  vorgängig  unter 
eioander  sich  verständigt^  die  Schüler  berathen.  Dabei  ist  vor  allem 
dabin  zu  sehen,  dats  den  Schülern  in  keiner  Weise  zugeredet  oder 
sonst  Antrieb  gegeben  werde^  derartige  Wünsche  zu  äu&ern,  soweit 
nicht  nach  Voraussicht  der  Lehrer  eine  in  Betracht  kommende  Aus* 
Zeichnung  in  einem  Fache  nOthig  ist,  um  eine  zum  Bestehen  der 
Prüfung  vermuthlich  erforderliche  Ausgleichung  von  8ch\vächen  in 
anderen  Fächern  möglich  zu  machen. 

Kostenbeitrag. 

§.  3.  Jeder,  welcher  nicht  durch  obrigkeitliche  Bescheinigung  sein 
Zridragannveradg^n  nachweist,  hat  bei  der  Anmeldung  zur  Prüfung 
^  Thir.  zu  HflndeB  des  Directors  zu  zahlen.  Diese  Gelder  «elhco  in 
^ne  bes— dere,   s<i  Unserer  Verlftgmig  stellende  Kasse,  aiw  welcher 

Z«lttekr.  f.  d.  Ojmnasialwepen.  XVI.  1.  ^ 
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KttoSchst  die  DothweDdigeD  Aoflgabee  der  PrfiftiDgacoiiiiiiistioB  sn  Im 
streiten  sind. 

Aufgabe  der  Reifeprüfung. 

§.  4.  Als  Aufgabe  der  Reifeprüfung  ist  die  »({glichst  lilare  iic 
suverlissige  Darlegung  der  gesammten  Sclinlbildaog  io  ihren  weseoi 
liehen  Punicten  zu  betrachten. 

Es  ist  deshalb  bei  der  Prüfung,  wie  bei  dem  derselben  vorher^« 
henden  Schulunterrichte  dahin  zu  sehen,  dafs  allem  denjenigen  Icel 
Werlh  beigelegt  wird,  was  etwa  blofs  fßr  die  Zeit  der  Prüfung^  f»ir 
geübt  oder  in  der  letzten  Zeit  vor  derselben  durch  aufserordentlicl 
Anstrengung  ohne  dauernden  Erfolg  eingelernt  werden  m(ichte. 

Den  Schülern  der  Prima  selbst  ist  diese  Aufhissung  der  PrAftin 
bei  geeigneter  Gelegenheit  eiuRuschSrfen  und  stets  lebendig  ku  ei 
halten. 

Anmerkung.  Eine  besondere  Vorbereitung  für  die  Prüfung  darf  «len 
nach  auch  in  der  Regel  nicht  stattfinden.  Nur  mag,  um  die  Befai 
genheit  der  Schuler  bei  der  Ausarbeitung  der  schriftlichen  PrSfun^ 
arbeiten  zu  vermindern  und  sie  «ur  Arbeit  auch  unter  störenden  "V» 
hähnissen  zu  gewöhnen,  in  der  Prima  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  ti^ll 
jährlich  einronl,  eine  Arbeit  nach  Art  der  Prüfungsarbeiten  ha  d< 
.  Schule  selbst  unter  Aufsicht  der  Lehrer  und  in  einer  gesetzten  IPH 
angefertigt  werden. 

Uebersicht     Pridikate. 

§.  5.    Bei  der  Reiferklftrung  kommen  in  Betracht: 

1)  das  auf  längere  Beobachtung  gegründete,  durch  die  dem  Anoiel 
dnngsgesuche  beizulegenden  schriftlichen  Schularbeiten  bestätigte  (Jr 
theil  der  Lehrer  über  die  Schulleistungen  und  den  ganxen  wissen 
schaftlichen  und  sittlichen  Standpunkt  des  Schülers  (§.  6); 

2)  die   Beschaffenheit    der   schriftlichen   Prüfungsarbeiten    (§§. 
und  13  No.  1), 

3 )  das  Ergebnib  der  mündlichen  Prüfung  (§§.  1 1  ond  13  No.  2). 
Zur  Bezeichnung  der  Leistungen  soll  bei  der  Reifepnllting  all^e 

mein  diese  Stufenfolge  der  Prädikate  gebraucht  werden: 
fSr  den  mittleren  Standpunkt  (§.  16)  „beft-iedigend^*; 
für  einen  höheren  Standpunkt  in  aufsteigender  Stufenfolge  „recl 
gnt^S  9>8ehr  gut*'  and  für  Fälle  seltener  Auszeichnung  „vorxüglich*' 
für  einen  niedrigeren^  dem  mittleren  angenäherten  Standpnnl 
in  absteigender  Stufenfolge  „nicht  ganz  befriedigend^'  und   .,110 be 
ftiedigend'S- 

für  den  Standpunkt   TÖlliger   oder   doch   hinter   dem   mittlere 

Standpunkte   weit   Kurfickbleibender   Unwissenheit    „völlig    11  n^« 

nügend«.  ^ 

Zur   BeKeicbnung   der   „Aufmerksamkeit*'    und    des    „häusliche 

Flelfses''  sind  dieselben  Prädikate  entsprechend  anzuwenden;   „eiiir 

liehe  Aufführung''  und  „Schulbesuch"  dagegen  fk-ei  durch  Wahl  eine 

thunlichst«  concret  treffenden  Ausdrucks  zu  charakterislren     Für  di 

Anflführung  autserhalh  der  Schule  wird,  sofern  nicht  Eiozelheiren   i 

Betracht  kommen,  die  Bezeugung  regelmäfsig  negativ  zn  halten  aein. 

Srhulleistungen. 

Das  Lehrercollegium  bat  vor  Beginn  der  PrilAing  das  Urtheil  abe 
die  Schulleistungen  und  den  ganzen  wissenschaaiichen  und  sittlicbe 
Standpunkt  der  zu  prüfenden  Schüler  in  gemeinschaftlicher  Ben^rim,, 
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tetixottelleB  himI  ülN»r»folHlfcli  in  einer  der  Anlage  1  entopreckenrfen 
Font  KiuaninieBiuifiiellen. 

Der  Dfrecter  bat  dieser  Uebersichft  eine  kimse  Charakferiatik  des 
eiaselaen  Scbfilera  beimtfüiren,  aas  der  su  eninebmen  ist,  ob  derselbe 
sack  «einer  ganxen  KntwickeJungy  soweit  sie  in  der  8cbule  bat  beob- 
achtet werden  k(Fnnen,  die  erforderliche  wissenschaftliche  nnd  sittliche 
Mfe  Ml  CJnivenitAtiisiadien  besitzt 

Die  Uebersicbt  nebst  der  Cbarakteriafik  des  Dlrectors  und  den 
Mnlarfoeifen  cirenHrt  mit  den  schrill  liehen  PrfifüngsarbeiCen  (s.  §.  10) 
■Bier  simmClichen  Miigliedem  der  Prifflingscoainiission. 

Die  Prüfung  selbst.     Allgemeines. 

$.7.  Die  Prüfling  selbst  wird,  vorbehaltlich  einer  Theilnng  der  Bxami- 
Banden  in  der  mündlichen  Prüfung  bei  kii  grof^er  Anr4ihl  derselben^ 
der  Reaei  nach  genelnscbafUich  mit  aUea  Examinanden  gehalten. 

Sie  ist  nielit  öffentlich.  Bei  der  müiidlicfaen  Prüfung  nnd  der 
«cMuüBberatboog  jedoch  ist  es  slaUnehmig  nnd ,  soweit  die  Verhfilt« 
aisse  des  Unterrichts  es  gestalten,  erwünscht,  dafs  aufoer  den  Mit* 
gltedern  der  Commlssion  aneb  andere  Lehrer  der  Anstalt  «ngegen  sind. 

tfokhea  ScIiiUem,  welche  bescheinigen,  dafe  sie  dnrch  nnverschnl- 
dete  erhebliche  Bindemisse  von  rechtKeitiger  Tbeilnahme  an  der  «e- 
BeiDschafllicheD  Prüfung  abKehaiten  sind,  kann  von  der  Commission 
eise  gesonderte  Prüfung  gestattet  werden. 

Ordnungswi«h-igbeiten,  welche  sich  ein  Schüler  bei  der  Prüfung  tm 
■ebuMen  kommen  lil^t,  können  mit  (üchulstrafe  im  gewöhnlichen  Wege 
geabsdet  werden  und  haben  übrigens,  nach  dem  Krmessen  der  Com- 
■MoB,  die  Wiederholung  eines  TheHs  der  Prüfung  oder  selbst  den 
Anssehkife  von  der  diesmaligen  Prüfung  nur  Folge. 

Scbriflliclic  Prüfung. 
S»  H.    Mit  der  scbrilllichen  Prüfung  M-ird  der  Anfang  gemacht. 
Fslgeade  Arbeiten  werden  gefordert: 

1)  ein  deutscher  Aufsatas. 
Derselbe  soll  vornehmlich  xur  Bekundung  der  grammalischen  und 
stilistischen  Ausbildung  und  der  FAhigkeit,  einen  gegebenen  Stoff  wohl- 
geordnet nnd  mit  €ksohroack  darKustellen,  dienen.  Das  Thema  ist  des- 
halb te  au  wAhle»,  daüi  der  ^toff  füir  den  Aufsats  als  wohlbekannt 
voranagesetzt  werden  kann;  soweit  dies  aber  nicht  müglicb  ist,  bat 
der  Lehrer  dnrch  geeignete  Mittheilung  den  Schülern  den  ndthigen 
Stoff,  mit  Vermeidung  je«loch  aller  Andeutung  <iber  dessen  Anordnung, 
razQfOhren. 

Für  diese  Arbeit  ist  ein  Vormittag  mit  6  Stunden  zu  gewähren. 
Ib  die  Zeit  wird  hier,  wie  bei  den  folgenden  Arbeiten,  die  Zeit  für 
Bsinschrifl  eingerechnet,  nicht  aber  die  für  Mittbelliingen  des  Lehrers, 
welche  dem  Beginne  der  Arbeit  vorhergehen. 
Anmerkung.     Bei    dcrn    deutsehen    Aa&stse    darf   die    eigen thümltehc 
Sebwierigkeit  nicht  ▼ergesaen  werden,  welche  es  für  den  Scliüler  hat, 
über  ein  anerwartet  gegebenes  Thema    in    begränzter  Zeit  und  ünge> 
wolinter  Lage  eine  beftiedigende  Arbeit  ao  liefern.     Die  geschickte 
Wahl   des  Themas  ist  deshalb   von   bdchster   Bedentting.     Der  Stoff 
Bär  dasselbe  wird  dem  Dereiche  des  Unterricbu  selbst  oder  der  eige- 
nen inneren   nnd   Snlseren  Erfahrung  der  Jugend  an  entnehmen  aem. 
Die  Gebiete  der  Geschichte,  der  Religion,  der  alten  nnd  neuen  Lite- 
ratur eignen  sich  vorsngsweise  daan,  ond  es  wird  daher,  wenn  diese 
Fächer  in  verschiedenen  HSnden  sind,  der  Director  mit  den  Lebrem 
derselben  und  dem  Uhrer  der  deutschen  Sprache  die  passenden  brc- 

6* 


Digitized  by 


Google 


84  Drille  AbtheUuiig.    Verordoongeo. 

genslMKie  abweduclnd  aut  denjenigen  Tlieilen  des  Unftcrnobli  w3hk 
welche  am  tichcrsten  einen  lebendigen  Eindrock  in  der  Seele  d 
Schüler  snrOckgelaMen  haben.  Der  PruCilein  der  geschickten  W^ 
wird  der  aein,  da£i  die  Schaler  den  Gegcaaiand  mit  Luit  and  Lie 
bearbeiten. 

2)  eise  lateiniscbe  Arbeit 

Zu  dieser  bat  der  Lehrer  das  Thema  in  lateinitcber  Sprache  uod  ei 
genaue  Disposition  in  deutscher  Sprache  zu  dictiren,  und  sodann  den  9U 
in  detitscber  Sprache  mündlich  in  solcher  Weise  ausauführen,  dafs  i 
Schüler  die  Hanpisachea  achriftUch  aufkelofanen  kennen.  Es  bleibt  de 
selben  sodann  überlassen,  die  lateinische  Arbeit  hiernach  entweder  me 
einer  Uebersetzung  anzunShern  oder  in  freierer  Oedankenbewegm 
MisRnffihren.  Um  die  Schwierigkeit  des  emtea  AngrifTs  der  Arbeit  i 
erleichtern,  empfiehlt  es  sich,  dem  Anfange  der  Mitthellungen  ei 
solche  Passung  au  geben ,  daA  eine  wörtliche  Uebersetzung  nie 
mangemessen  ist.  MH  der  lateinischen  Arbeit  bat  jeder  Schülery  w 
er  bei  dem  Yorlrage  des  Lehrers  schriftlich  aafgeaeichaet  hat,  aha 
liefern. 

Pur  diese  Arbeit  ist  ein  Vormittag  mit  5  stundaa  aa  gewähren 

3)  eine  Uebersetzung  aus  demDeutschea  in  das  Pra 
zösisohe  als  Probe  der  Bekanntschaft  mit  der  Grammai 
and  dem  Sprachgebrauche. 

Hierfür  sind  3  Stunden  zu  gewähren. 

4)  Die  Lösung  einer  mäfsigen  Anzahl  mathematischer  Ai 
gaben  aus  dem  Kreise  der  im  §.  16  atifgeflihrtea  Theile  d 
Element  ar-Matbematik. 

Unter  den  Aufgaben  müssen  für  jeden  Thell  des  in  Betracht  koi 
menden  mathematischea  Greblets  auch  einige  leichtere,  selbst  v 
schwächeren  Schülern  zu  lösende  Aufjsraben  sein,  im  übrigen  aber  < 
Aufgaben  so  gewählt  werden ,  dafs  ihre  Lösung  zwar  die  Fähigkc 
Begriffe  aa  entwickeln  und  die  Fertigkeit  in  der  PÜurung  eines  f 
sammenhäogenden  Beweises  darauf hun  geeignet  ist,  besondere  Krd 
dungflgabe  aber  nicht  Foraussetzt.  Aufeerdem  empOalilt  es  sich,  < 
Aufgaben  innerhalb  der  verschiedenen  Zweige  than  liehst  nach  ihi 
Schwierigkeit  zu  ordnen,  auch  die  eine  oder  andere  Aufgal»e  so 
«teilen,  dath  die  Einkleidung  aas  der  Ph3r8ik  genommen  und  damit  f 
gleich  Oelegenhek  gegeben  wird,  Kenntnisse  in  dieaer  Wisseasob 
au  zeigen. 

Für  die  Arbeit  sind  4  Vormittagsstunden  zu  gewähren. 

Wegen  der  weiteren  Prüfung  solcher,  die  höhere  Leistungen 
der  Mathematik  zu  bekunden  wünschen,  siehe  §.  13  No.  1. 

(Schriftliche  Prüfang.)     Fortsetzung. 

§.  9.  Die  Themata  zu  den  schriftlichen  Aufgaben  werden  von  4 
Director  mit  den  betreffenden  Fachlehrern  festgesetzt  (vergl.  übrigl 
§.8  sub  I);  der  Königliche  Commissarius  kann  sich  dieaelben  voi^ 
Terlegen  lassen. 

Aufgaben,  welche  von  den  Schülern  schon  vorher  bearbeitet  si 
dürfen  dazu  aleht  gewählt  M-erdea«  Von  den  Aufgaben  in  der  1^ 
tJiamatHc  Icönnen  jedoch  eiuige  auf  Reproduction  im  wesentlich 
«M  benohränken. 

Die  Aafgaben  sind  erst  In  dem  Augenblicke,  in  welchem  mit 
Arbeit  begonnen  werden  soll,  bekannt  zu  machen. 

Dieselben  sind  so  einaurichtea,  daüi  sie  bei  mittlerer  Begab! 
ohne  Schwierigkeit  in  der  beatlaunten  Zeit  erledigt  werden  kön« 
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Nv  UMtektticb  der  maihemiiiifliekeD  Aufgabe»  ist  eine  gr^lkere  Zahl 
■it  4er  ansdrucklidien  Erdflbung,  dad  eine  LOsiiog  aller  nicht  er- 
wutei  werde,  mitsQlheilen. 

iOe  Arbeiten  sind  in  gleichem  Formate  ansiifertigen. 

Wer  am  »cbliisse  der  bestimmten  Zeit  die  Arbeit  noch  niclit  voll- 
ofct  bat,  bat,  was  er  bis  dahin  gearbeHel,  in  Concept  und  Reinschrift 
Mfefem. 

Die  ExanioandeB  arbeiten  in  der  Regel  in  einem  Zimmer,  unter 
^WMiser  Attlsieht  eines  Lehrers,  für  jedes  Fach  ohne  Unterbreehnng. 

Ai  RiUsDiittehi  siad  nur  einfhobe  WOrierbüoher  bei  der  lateinischen 
■d  4er  frMsisischea  Arbeit  gestattet. 

1^  betufsichtigende  Lehrer  mu(s  streng  beachten,  dafii  keinerlei 
«"teieM  Otlire  scaltfinde. 

I^eneibe  bat  ein  Protokoll  auf/<n nahmen,  in  welchem  die  Aufgabe» 
■4  ancfl,  was  boKfiglich  derselben  den  i^cfaillern  milgetheiit  ist  — 
Mi  Attiabme  jedoch  der  Mittheilung  bei  der  lateinischen  Arbeit,  aber 
*^icke  die  eigenen  Aufeeichnnogen  der  Schüler  vorzulegen  sind 
l^M'fo.  2)  — ,  die  Zeit,  ku  welcher  die  Arbeit  begonnen  und  von 
1^  abgeliefert  Ist,  und,  was  sonst  im  Hergänge  dieses  Theile«  der 
^^^mg  von  Wichtigkeit  ist,  vermerkt  werdeo  mufii.  Daneben  ist  ven 
'MHlbes  iDter  jeder  Arbeit  ~  vorausgesetzt,  dafs  alles  ordnnngs- 
'^  dabei  zugegangen  ist  —  zu  bescheinigen ,  dafs  sie  unter  be- 
■^iger  Anfticht  ohne  bemerkte  verbotene  Hülfe  gearbeitet,  und  in 
*«*cker  Uli  sie  vollendet  ist. 

Beorlheilung  der   sdiriflliclicn  Arbeiten. 

$•  1<^-  Die  abgelieferten  Arbeiten  sind  an  den  mit  deren  Durchsicht  be- 
''^'^ieo  Uebrer  abzugeben.  Dieser  hat  sie. zu  corrigiren,  die  Fehler 
^  8eke  M  bezeichnen  und  sein  Uryieil  nebst  Begrüojiung  biazuzu<* 
<«j«a. 

^  Drtbeil  mufii  sowohl  ilber  den  Standpunkt  der  Arbeit  zu  den 
^4C»r4eniagen  dieser  Reifeprüfuogs- Ordnung,  als  über  das  Yerhftlt^ 
^  4eiaelbea  sa  den  Sdiulleistungen  des  Schülers  sich  aussprechen. 

IHe  Arbflitea  elrculiren  hierauf  in  der  Zwischenzeit  bis  zum  Be- 
(m  4er  Boadtteheii  PruAing  unter  allen  Mitgliedern  der  Commission. 

Mündliche  Prüfung. 

.  S-H.  Dtr  schrifilicben  Prüfting  folgt  eine  mündliche  Prüfung 
>*  4ea  aacbbemerkteo  Gegenständen: 

l)ii  der  Religion. 
^J^  Wthag  mud  sich  auf  den  Inhalt  der  heiligen  Schrift  u^d  die 
*J**tta  des  kirchlichen  Bekenntnisses  beschränken  und  kann  kurz 
*^)4a  doch  fir  das  Bndurtheil  die  Erfahrungeo  der  Lehrer  Mia  der 
'*""^t  bauptsäcblich  entscheiden  müssen. 

^)  in  den  beiden  alten  Sprachen. 
^**  dem  Kreise  der  im  §.  16,  3  und  4  bezeichneten  Dichter  und 
[|y^>  (welche  den  Examinanden  mir  im  einfachen  Texte  vor- 
*S^  Wirten)  werden  theils  schwerere,  in  der  Scliule  —  jedoch  nicht 
^  laafettde«  Halbjahre  —  erklärte,  theils  nicht  gelesene  leichtere 
■««■  ibemtzt  nnd  erklärt. 

J^wibl  Grindllchkeit  der  Sprach-  und  SHclikenntaisse,  als  Oeläu- 
^  idatller  Ueberbllcfc  und  Gabe  des  treffenden  Ausdrucks  ste4l 
•«rtifKbea. 

^ibweadig  ist  mir  die  Vorlegung  eines  Scbrifkstellers  in  jeder 
^^^}  wgl.  ibriflfeM  §.  13. 
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Die  KxamiDaiHleD  babea  der  deiUscbeo  Spruche  sieb  su  bedteoeii; 
vergl.  jedoch  §.  13. 

3)  im  FransfidsischeD 

und 

4)  im  Englischen. 

Ungelesene  oder  doch  im  laufenden  Halbjahre  nicht  gelesene  Studie 
aus  einem  Dichter  oder  Prosailter  sind  su  ilberset%en. 

5)  für  Theologen  und  Plillologen  im  HebrSischen. 

Bin  ungelesenes  oder  doch  im  laufenden  Halbjahre  nicht  gelesenes 
Stück  ist  KU  fiberseta^n  und  grammatisch  «u  erkifiren. 

6)  in  der  Geschichte  mit  gelegentlichen  Hinblicken  auf  die 
Geographie. 

Das  Gfbiet  filr  die  Prüfung  benchrinkt  sich  auf  griechische  €te- 
schlchte  von  500  bis  323,  r{Fmische  von  Anfang  der  Republik  bis  Kur 
Regierung  des  Kaisers  Augustus  incl.  und  deutsche  von  Karl  dem 
Groden  an. 

Die  Prüfung  ist  so  einxurichlen ,  daCs  ein  Schuler  mittlerer  Bega- 
bung, welcher  wfthrend  seiner  Schulzeit  die  Aufgaben  des  Geschlchts- 
unierrichts  gewissenhafi  erfüllt  hat,  ohne  anstrengendere  besondere 
Vorbereitung  die  Prüfung  wohl  bestehen  kann. 

Um  jedoch  eine  solche,  erfahruugsmäfiiig  deu  Schülern  besolden 
Ulstige  und  nachfheilige  Vorbereitung  noch  gründlicher  »u  beseitigen, 
soll  folgende  Kinrichtung  gestattet  sein: 

In  der  Prima  wird  neben  dem  für  diese  Klasse  bestimmten  €^e- 
schichtscursus  periodisch  eine  Repetltlon  über  die  übrigen  Theile  der 
Geschichte  augesiellt  und  daran  anschliefiiend  eine  Prüfting  über  das 
Repet|rte  in  Gegenwart  dreier  von  Uns  dazu  su  verordnenden  Lehrer, 
unter  welchen  der  Director  und  der  Lehrer  der  Geschichte  sich  be- 
finden. Diese  haben  nach  Maßgabe  der  Anfordeningen  dieser  Reife- 
prüftmgs-Ordnung  ein  Crtbeil  über  das  Ergebnifii  der  Prüfung  ku  be- 
scbllefiien  und  aufeuKeichnen^  welches,  wenn  es  mindestens  den  mitt- 
leren Standpunkt  beseugt,  demnftchst  in  Betreff  dieses  Thells  der 
Geschichte  für  die  Relfeprüfting  gilt  und  eine  weitere  Prüftang  darin 
unnüfhig  macht.  Vor  dem  Beginne  der  betreffenden  Repetitioo  ist 
den  Schülern  jedesmal  von  der  Bedeutung  dieser  Einrichtung  und  nach 
beschlossenem  Urtheile  über  dessen  Inhalt  Er((ffnung  ku  machen.  — 
Wo  der  Cursus  der  Prima  die  ganze  Geschichte  umfiUst,  gilt  Vorste- 
hendes mit  den  dadurch  bedingten  Abweichungen. 

Art  und  Zeit  der  Einführung  dieser  Einrichtung  bei  den  einzelnen 
Schulen  näher  su  ordnen,  bleibt  Uns  vorbehalten. 

7)  in  der  Mathematik. 

Das  Gebiet  der  Prüfung  ist  dasselbe,*  wie  bei  der  schriftlichen  Prü- 
fung; die  Aufgabe  hier,  das  Ergebnifs  der  letzteren  zu  ergtanett  und 
daher  namentlich  die  Begründung  und  Klarheit  der  Kenntnisse  nu  er- 
forschen. 

(Müodliclie  Prüfaug.)  Fortsetzung. 
§.  12.  Ueber  die  mündliche  PrüAing  ist  ein  Protokoll  zu  fOkren; 
der  Künigliohe  Commissarius  beauftragt  damit  einen  Lehrer  oder  eine 
andere  geeignete  Person.  Das  —  auf  gebrochenem  Bogen  mi  achrel- 
bende  —  Protokoll  mufs  die  Namen  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der 
Priftangscommisslon,  die  Vor-  und  Zunamen,  sowie  den  Helmatnort 
der  Examinanden  angeben,  den  Gang  der  Prüfting  überhaupt  anfW'el- 
sen  und  namentlich  dabei  vermerken,  wer  geprüft  hat  und  worüber, 
welche  Gegenstftnde4n  der  Religion,  welche  Stellen  der  SobriflsielJer, 
welche  Abschnitte  der  Geschichte,   welche  Sitne  der  Mathe«alik  tmU 
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jedeB  KxMBiBaiideB  behandle  sind,  wie  viel  Zelt  auf  jeden  Gegeii*- 
suwd  verwendet  let,  and  welche  von  den  Slellen  In  der  Schule  schon 
gelesen  sind,  endlich,  welches  Urthell  die  Commission  geMii  hat.  Bs 
ist  wAaschenswerth ,  daft  das  Protokoll  aoAerdem  auch  charakte- 
rislisebe  Elnselbeiten  aoftieknie,  jedoch  so,  dalb  Mire  Bedenf nng  aus 
der  Sache  aelbsi  und  nicbl  aus  einem  Urlbeile  des  Protokollfübren 
über  dieselbe  erhellt. 

Das  Urtbeil  der  Commission  über  die  einselneB  Leistungen  in  der 
mAndJichen  Prüfung  ist  im  unmittelbaren  Anschluß  an  dieselbe,  wäh- 
rend der  Biadmck  noch  Mscb  ist  —  am  besten  deshalb  in  Pausen  je 
nach  Beendlgang  des  elnxelnen  Fachs  —  fesfsustellen.  Ueber  das  bei 
dem  Votiren  su  beobachtende  Verfahren  vergl.  §.14. 

ADmerknog.  Es  wird  sich  einpfeblcn,  dafs,  um  dem  GedScIitniMe  der 
Cominissioiuniitglieder  bei  Abgabe  ihres  UrtheiU  su  Hölfie  zu  koni- 
meo,  noch  aulser  dem,  was  nach  dem  Vorstehenden  den  Inhalt  des 
Protokolls  zu  bilden  hat,  kurze  Aofzeichnungen  Tom  Protokoll (tibrer 
oder  Ton  Commissionsroitgliedem  gemacht  werden,  deren  BeHeulong 
jedcMrh  erlischt,  sobald  das  Urtheil  beschlossen  ist. 

Besondere  weitergehende  Prüfung. 
§.  13.    Zar  Bi;^rs€liung  und  Bekundung  höherer,  ober  den  roltc- 
lerea  Btaadponkt  hinausgehender  Leistungen  bieten  in  allen  FAchem 
•cbon  die  im  Vorhergehenden  geordneten  KiDrichtnngen  Ctelegenheit. 
Aofiierdem  dienen  dasu  noch  folgende  Einrichtungen: 

1)  eine  weitere  schriftliche  nnd  geeignetenfalls  dem  entspre- 
ehead  auch  eine  weitere  mfindliche  Prnfting  in  der  Mathematik, 
bei  welcher  auch  schwerere,  besondere  Erfindungsgabe  voranssetxende 
Am^gabtn  gestellt  und  andere,  als  die  im  §.  16  aufgeführten  Theile  der 
Mathematik^  sofern  deren  Bekanntschaft  bei  dem  fizamlnanden  ansu- 
BcbnMn  ist,  berührt  werden  dürfen. 

2)  eine  weitere  mündliche  Prüfking  im  Lateinischen,  Griechi- 
acbea,  Franxüsischen,  Englischen  oder  in  den  Naturwissenschaflen. 
Bei  dieser  sind,  was  die  alten  Sprachen  betrifil,  schwerere  Stellen,  im 
I^ateiaiscben  vornehmlich  aus  Tacitus,  den  schwereren  Schriflen  des  Ci- 
cero, den  Episteln  und  Sermonen  des  Horaz  und  anderen  Dichterwer- 
ken; Im  Ckiechischen  aus  den  Tragikern,  aus  Theokrit  nnd  anderen 
Dichtern^  einigen  der  Redner^  passenden  Dialogen  des  Piaton  und  aus 
Tbacydides  vorzulegen  und  es  kann  der  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  verlangt  werden.  In  den  neueren  Sprachen  kommt  es  baupt- 
■icUlch  auf  Ermittelung  der  Sprechfertigkeit  an. 

Diese  weitergehenden  Prüftangen  dürfen  überhaupt 

a.  nur  mit  solchen,  weiche  einen  dahin  gehenden  Wunsch  bei 
ihrer  Anmeldung  (§.  2)  ausgesprochen  haben; 

b.  erst  nachdem  die  betreffenden  Examinanden  in  dem  Fache  die 
allgemeine  Prüfung  durchgemacht  haben,  angestellt  werden. 

Wird  der  Wunsch  erst  nach  der  Anmeldung  im  Laufe  der  Prfl- 
flMg  aasgesprochen,'  90  kann  die  Commission  denselben  noch  berück- 
•iebtigeB,  wenn  sie  selbst  die  Anstellung  der  besonderen  Prüfling  fir 
wtesebenswerth  erkennt. 

Andererseits  braucht  dieselbe  auch  auf  den  rechtceilig  ausgespro- 
dMBen  Wunsch  besonderer  mündlicher  Prüfung  nicht  einzugehen, 
wenn  sie  solche,  nachdem  die  allgemeine  Prüfung  ganz  oder  doch  in 
de«  Fache  beendet  ist,  für  zwecklos  erkennt. 

Verfahren   zur  Feststellung   des  Enduribeils. 

§.  14.    NbcIi  beendeter  Prufluig  bat  die  Commiaaion  daa  BndurtheU 
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für  dem  Geprüften  aowolil  im  Einzelaen  fiir  die  verwlii«deB«B  RiilMri- 
iien  dea  nach  dem  anliegenden  Formular  auszustellendea  Zeiigniasea 
der  Reife  (Anlage  2),  als  im  Ganxen  fesiKUslellen. 

Was  über  aittliclio  Anffüliruag  und  FleiCs  auf/iUaebmen  iat^  mufii, 
vorbebSlilich  etwaiger  besonderer  VorkommDissei  bei  der  Prüfung  selbsl, 
nach  dem  Urtlieil  der  Lehrer  (§.  6)  aUein  sich  bestimmen. 

Das  Endurtheil  über  die  Leistungen  hat  ebenfalls  von  dteaem  Ur* 
Iheil  der  Lehrer  als  seiner  Grundlage  ia  jedem  Fache  ausaiicehea  und 
damit  die  Ergebnisse  der  schriftlichen  und  der  mundlichen  Präfting  »u 
vergleichen«  fievpr  das  Kndurtheil  für  ein  Fach  beschlossen  w<vden 
kann,  muis  vorgftngig,  so  weit  ndihig,  erst  das  Urfheil  der  Commis- 
sion  über  die  schrifiliche  Prüfung  festgestellt  werden. 

Nach  Znsaro menstellung  sftmmtlicher  Endurtheile  über  sittlicbe  Auf- 
führung, FieiiQs  und  Leistungen  wird  KulelKt  das  allgemeine  Urtheil: 

reif  oder  nicht -reif 
nach  Anleitung   des  darüber  in   den   §§.  15  bis  17  Beatimaiten   be- 
schlossen. 

Für  die  Berathungen  und  Bescblulsnahmen  der  Commission  gilt  als 
allgemeine  Regel:  Bei  den  eioselnen  Fftchern  stimmt  der  Lehrer,  wel- 
cher geprüft  und  die  Arbeit  beurtheilt  hat,  suersti  im  übrigen  stim- 
men imoMr  »unftchst  die  I«elirer,  und  swar  die  dem  Dienstalter  nach 
jüngeren  vor  den  filteren.  Zuietst  stimmt  der  Künigliche  ConmJssa^ 
rius;  dessen  8iiiiime  entscheidet  bei  8limmengleicbheit.  Jeder  kann 
bis  Kur  Beendigung  der  Abstimmung  sein  Votum  ändern. 

Ueber  Berathung  und  Abstimmung  der  Commission  ist  unter  sinn- 
genftfser  Anwendung  des  im  §.  12  über  Protokollführung  Bestimmten 
ebeafalla  protokollarische  Aufseichnuog  zu  machen.  Besondere  Erwä- 
gungen, welche  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  das  Urtheil  der  Com- 
misaion  begründen,  sind  dabei  niclit  zu  übergehen. 

Bedingangen  der  Reiferklärung.     Im  Allgsmeincn. 

§.  15.  Ein  ZeuguiCi  der  Reife  darf  nur  solchen  eri heilt  werden, 
welche 

1)  das  Nffthige  leisten  (§§.  16  ft)  und 

2)  nicht  durch  „UnsIttlichkeit,  fehlervolles  Betragen,  Mangel  an 
Selbstthäligkeit  und  Unfleifs<<  §.  20  der  Königlichen  Verordnung  vom 
II.  September  1829)  eine  bedenkliche  Unreife  ihres  Charakters  bekun- 
det haben. 

Wann  aus  den  letzteren  Rücksichten  ein  Zeugnifh  der  Reife  zu 
versagen  ist,  mufs  lediglich  der  gewissenhaften  Beuriheilung  der  Prfi- 
füngscommlssionen  überlassen  bleiben. 

Mittlerer  Standpunkt  der  Leistungen, 

S«  1&  Bei  der  Beurtheilung  der  Leistungen  fet  von  einem  raittle- 
ran  Standpunkte  als  dem  Normalen  ausougeben. 

Nach  der  Feststellung  desselben  ergiebt  sich  vdu  selbst,  was  unt«r 
und  was  über  dem  mittleren  Standpunkte  steht.   (Vergi.  auch.  §.  13.) 

Der  mittlere  Standpunkt  aber  ist  derjenige,  welchen  ein  mit  g«- 
wühnlicben  Fähigkeiten  begabter  Schüler  bei  gehörigem  Fleilse  auf 
einem  wohlgeordnelen  Gjronasium  nach  Vollendung  des  SobuicuMaa 
arreicht  haben  wird.    Kur«  läat  er  sich  etwa  ae  flbeiohnen: 

I)  in  der  Religion:  Bekanntschaft  mit  dem  weaentflchen  Inhalte 
der  Wichligeren  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments,  mit  den 
Hauptepochea  In  der  Geschichte  der  christHohen  Kirche  und  zusam- 
«ewkängnode  Kenataüa  dar  obriatlichen  l#ehr«. 
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%)  Im  D«iii#cli«B:  riblckei^  eiMo  MbriAVoba»  AufMle  m  lle^ 
fers,  ia  welchem  ein  bekannter  und  den  VerslIlndnUii  der  Schüler  »kshl 
fen  neigender  Stoff  %vohl|;eordBe4  nnd  nicht  geacbmacklo«,  in  richti- 
ß^ry  klarer  nnd  flieieender  Sprache,  bebandelt  wird)  auch  mündlich 
nich,  aoweit  der  Gegenstand  keine  besondere  Schwierigkeit  bietet,  rieh» 
lig  und  klar  aiisxusprechen.  Voransgeaetxt  wird  daneben  eine  Be- 
kaanfscbafk  mit  den  Haiiptepochen  der  deuischen  Literatur-Geschichte 
iNid  besonders  mit  einigen  classischen  Schrlfi stellern  der  neueren  Zeit. 

3)  In  Lateinischen:  FXbigkelt,  die  auserlesenen  Beden  des  Ci- 
cero nnd  dessen  weniger  schwierige  philosophische  Schriften,  den  Li- 
wkta  «od  (Mlust,  die  Oden  des  Horan,  Virgils  Aeneis  und  Eclogen 
und  die  diesen  Werken  etwa  gleichstehenden  Stucke  aits  anderen 
OaMiheni  selbstindig  sn  verstehen ,  in  sinngemlifiier  Uebersetsung 
wiedersngeben  und  die  erforderlichen  Sprach-  und  Sacherklirungen 
beiaubringen;  dabei  genfigende  Sicherheit  in  der  Qnantitfit  und  Kennt- 
nis der  gewAbnlichen  Versmafse.  Ferner  die  Fähigkeit,  ohne  Hülfe 
der  Grammalik  eine  lateink«che  Arbeit  aonnfertigen ,  in  welcher  sich 
Bekanntschaft  mit  dem  Lexicalischen  der  Sprache,  Kennlnlfs  der  Chram- 
malili,  Blnsicht  In  den  Bau  und  In  die  Verbindung  der  Sätae  und  ei- 
nige Uebnng  in  den  lateinischen  Denkfbrmen  xu  Tage  legen.  Häufige 
oder  grobe  Verletzungen  der  Grammatik  sind  mit  den  Anforderungen 
den  nitilereii  Standpunktes  unvereinbar;-  ▼creioaelte  Fehler,  die  ent» 
weder  einem  Versehen  KUKOschreibMi  sind  oder  geringere  Bedeutung 
haben,  kdnnen  nachgesehen  werden,  aiunal  wenn  die  Arbeit  sonst  Ge- 
wandikeit  in  echt  lateinischen  Ausdrucke  aeigt. 

4)  ImOriechlsohen:  Bei  genügender  Bekanntschafl.  mit  der  For- 
nealebm  und  den  Hauptregein  der  Syntax,  die  Fähigkeit,  den  Homer, 
den  Xenopbon,  den  Herodot  und  die  den  genannten  Scliriftst ellern 
etwa  gleichstehenden  Stücke  aus  anderen  Schriftstellern  da,  wo  in 
de«  Sachen  oder  in  den  Ausdrucke  keine  erhebliche  Schwierigkeiten 
üegea,  an  verstellen. 

5)  Im  Franadslschen:  Geläufigkeit  Im  CJebersetsen  eines  leloh» 
tea  Prosaikers  oder  Dichters  und  eine  im  wesentliche«  richtige  Aos^ 
syrackn  neben  der  Fähigkeit,  eine  schriftliche  Arbeit  au  liefern,  wel- 
che von  häufigen  VerstMen  gegen  bekannte  Regeln  der  Grammatik 
firelisr.  ; 

6)  Im  Englischen:  Geläußakert  im  Uebersetzen  eines  leichten 
Prosaikers  oder  Dichters  und  eine  leidlich  richtige  Aussprache. 

7)  Im  Hebräischen:  Geübtheit  im  Lesen,  KenniDÜH  der  häufiger 
vorkonnMnden  Wirter  nnd  der  wichtigsten  Theile  der  Formenlehre, 
and  Fähigkeit,  leichtere  Stellen  aus  einer  Ustorischea  Schrift  des  alten 
Testanents  an  fibersetaea. 

8)  la  der  Geschichte  und  Geographie:  Kenntnlfii  der  Epoche 
nacheaden  Begebenheiten  der  Wellgesehlchte  und  ebronologisobe  Be^ 
atlmnuag  derselben;  Misammeahängende  Uebersicht  der  griechischen, 
r^lmischen  nnd  deutschen  Geschichte,  auch  in  ihrer  inneren  fintwiekef* 
tauig;  überaichtliehe  Kenntnifs  dcar  vaterländischen  Geschichte;  endlich 
ela  selcfces  ^aSa  geographischer  Kenntnisse,  wie  es  a^im  Verständnis 
der- Geschichte,  sowie  für  den  Gebranch  des  gebildeten  Mannes. im 
Leben  erforderlich  Ist. 

9)  la  der  Mathematik:  Kenntnlfii  und  Rechnangsfertigkeit  in 
4em  vier  Speclea  In  'gaBaen  und  gebrechenen  Kahlen,  mit  Eiaschlufs 
der  Dedmalbrüche,  sowie  In  der  Proportioasrecbmuig  und  ihrer  An- 
wendung auf  das  gemeine  Leben;  Bekanntschaft  mit  den  Lebren  der 
Arithnelik  bis  aa  den  l^garithmen  loci,  in  ihrem  Zuxamnienhanae; 
Vebang  in  Bebandlung  eluAicher  und  quadratischer  Glelchuogeo;  Kennt- 
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oHii  der  PlaDinetrie  und  einige  Fertigkeit  in  CoMtnicUoaeiii  esdlidi 
Kenntuifii  der  ebenen  Trigonometrie. 

10)  In  der  Physik:  Eineicht  in  die  RMiptlehren  von  den  Allge- 
meinen Eigenschaften  der  Kfirper,  von  den  Gesetzen  des  Gleicbge* 
Wichts  und  der  Bewegung;  von  der  Wfirme,  dem  Lichte,  dem  Magae- 
tismus  und  der  Blectricitftt. 

(Bediognogen  der  Rciferlilarang.)     Insbccooderc  LeicIuDgen« 
§  17.     1)  Die  normale  Anforderung  In  Betreff  der  nur  Reife  ntUbi- 
gen  Leistungen  ist  die,  dals  der  Geprüfte  in  allen  Picherny  die  eioeii 
noth wendigen  Gegenstand  seiner  PrdAing  haben  bilden  mfissen,  den 
mittleren  Standpunkt  erreicht  bat. 

2 )  Diejenigen,  welche  in  einigen  Fjichem  den  mittleren  StandpiHikl 
nicht  erreichen,  in  einem  oder  mehreren  anderen  fiber  dieeei»  sich  er- 
heben, sind  für  reif  ku  erklären,  wenn  nach  dem  Urtheile  der 
Commission  ihre  Gesammtreife  für  die  Universitftt  der 
Reife  solcher,  welche  der  normalen  Anforderung  (No.  i) 
genügen,  nicht  wcseMtllclt  nachsteht. 

Zuir  ReiferklXrung  in  diesem  Falle  ist  jedoch  jedesmal  erfM'dar- 
lich,  dafs 

a.  im  Deutschen  die  mittlo'e  8tufe, 

b,  im  Lateinischen  die  der  mittleren  Kunäohst  ateheode  8t«fb 
(„nicht  gans  befriedigend'^)  erreicht, 

e.    in  keinem  Fache  —  vom  Englischen  und  HebriUachen  abgeaekan 

—  das  Priidikat  „vdllig  ungenügend*'  su  erthellen  gewesen  ist. 

3)  Diejenigen,  weiche,  ohne  in  irgend  einem  Fache  über  den  mitt- 
leren Standpunkt  sich  su  erheben,  der  normalen  Anforderung  (No.  1) 
nicht  vollständig  entaprechen,  sind  ebenMls  für  reif  su  erklAren, 
wenn  nach  dem  Urlheile  der  Commission  ihre  Gesammt- 
reife für  die  Universität  der  Reife  solcher,  welche  der 
normalen  Anforderung  (No.  1)  genfigen,  nicht  ^weffentlieli 
nachsteht.  Ziur  Reiferklärung  ist  jedoch  in  diesem  Falle  jedesmal 
erforderlich,  dalk 

a.   im  Deutschen  und  Lateinischen  der  mittlere  Standpunkt  erreickt, 
h.    auch  im  fibrigea  —  vom  Englischen  und  Hebräischen  abgesehen 

—  der  normalen  Anforderung  nur  insoweit  nicht  genügt  wird, 
dafii  In  einigen  Fächern  statt  des  mittleren  Standpunkts  nur 
die  Bunächst  niedrigere  Stulb  („nicht  ganx  befriedigend'^)  er- 
reicht idt. 

Das  in  den  Fällen  der  No.  2  und  3  der  Commission  anheimgestollte 
allgemeine  Urtheil  ist  «war  aunächst  nach  den  Leistungen  su  be- 
messen, kann  und  soll  aber  daneben  die  nAthige  Rücksicht  auf  die 
ganse  Pers(Fnllchkeit  des  C^eprüften  nicht  auflMr  Acht  lassen.  In 
den  Fällen  der  No.  2  kommen  Stellung  und  Bedeutung,  weicke  den 
gegen  einander  aussugleichenden  Fächern  im  gansen  Plane  den  Gjm« 
nasialunterrichts  gebühren,  wesentlich  in  Betracht. 

Aoinerkaog.  Bei  dem  freieren  ErmeMeo,  welche«  der  CommiMioa  im 
Vorcleheoden  unter  No.  2  und  3  tugettaoden  ist,  wird  es  wichtig,  dafii 
neben  Fetthaliung  des  Zwecke,  nur  «olcbe  Schaler,  die  in  ihrem  gas- 
zcn  wiM«n«chafilichen  und  siulichen  Standpunkte  reif  för  die  skado* 
mischen  Studien  tind^  su  dieaen  susulaMen,  auch  die  Rückwirkung  auf 
die  surfickbleibenden  Scltäler  der  Anstalt  scharf  ins  Auge  gefaist  wird. 
Es  soll  der  Fleüs,  die  Seibstihfiügkeit,  die  Ltei>e  au  einer  würdigen 
geistigen  Ausbildung  auch  durch  das  Mittel  der  ans  Ende  der  gesamm- 
tcn  Schuiseil  gestellten  Sdilnfsprufung  in  den  Sdidlern  l>efttrdert  wer* 
den.    Das  gegenseitige*  Urtlieti  der  Schüler  übtr  den  Ernst,  mit  wei* 
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ckero  der  Eandac  dm  Ziel  seiner  AosMIdimg  rerlbigt,  Ul  in  der  Begel 
«ckr  tnrflend ;  wmn  dieser  Em»l  durch  das  Effdbnilt  der  Prulniif  j»- 
cr^MMM  wird,  «o  wird  das  Beispiel  des  abgebenden  Schulers  aneh  viele 
der  anrnckbleibenden  aufamnierD,  denselben  Weg  d«s  Ernstes  so  geben. 

Eröffnung  über  den  Erfolg  der  Prfifung.     Rcifeseugnifs. 

§.  18.  Die  voD  der  ComniiMioo  fOr  reif  erklirCea  erlmlteB  iber 
die  EeiferkllruBg  Torlflufig  vun  dem  KdoigllcbeD  Coronissarius  eine 
Mindliche  and,  weno  sie  es  wänscheD,  Hucb  eine  scbriftlicbe  Er^Fff- 
9UBgf  welche  sie  soislelch  bei  der  Bewerbung  um  akademische  Beoe- 
fielen,  aoier  Vorbehalt  einer  Nacblieferang  des  yollstXndigen  Prüflings- 
Keugnisses,  benutsen  könaea ;  demnächst  aber  eine  mit  dem  Hiegel  des 
63-aiBasiaaM  und  den  l^nlerscbriflen  des  Kdni|[licben  Commissariiis  und 
dfs  Dtrectors  versehene  Original-Ausfertigung  des  Reifezeugnisses. 

LetKteres  Ist  in  Gemftisheit  der  Commissionsbeschlusse  nach  Mais- 
gäbe  des  anliegenden  Pormulars  (Anlage  2)  vom  Director  oder  einem 
Lehrer,  welchen  der  Director  damit  beauftragt,  ku  entwerfen  und  Im 
CoBcepie  von  sSmmilichen  Commissionsmilgliedern  ku  signiren.  Auf- 
f&bmng,  Fleüh  und  Leistungen  sind  In  dem  Zeueoisse  durch  einfhche 
Pridikate  zu  charakterisieren  (vergl.  §.  5);  daneben  kann  jedoch,  wo 
besonderer  Anlafii  daxu  ist,  unter  der  schlielhlichen  allgemeinen  Bu- 
brik  „Bemerkungen^^  oder  cu  den  specieüen  Rubriken  Weiteres  hinsii- 
gefSgt  werden. 

Kameatlich  sind  grobe  Ordnungswidrigkellen,  die  sich  ein  Schiler 
in  der  Zeit  von  beendeter  Prüf^uig  bis  cur  Entlassung  aus  der  Schule 
KU  achulden  kommen  lassen  sollte,  Im  Zeugnib  ku  bemerken. 

Den  für  unreif  Erklärten  wird  die  Entscheidung  der  Commlsslon 
sofort  schrifilich  eröffnet.  Ein  weiteres  Zeugnifo  erhalten  dieselben 
▼OB  der  Commission  nicht,  jedoch  Ist  es  dem  Director  unbenommen, 
ihneu  auf  besonderen  Wunsch  ein  Zeugoifii  auszustellen,  welches  auch 
ober  ihre  Leistungen  In  der  PrufUng  sich  ausspricht. 

Prüfung  von  Nicht-Schfilern. 

$.  19.  Ffir  die  Prfiftang  -solcher,  die  ein  Gymnasium  des  König- 
reichs nicht  besuchen  ({.  1  8.  80),  gelten  folgende  besondere  BentiaH* 
nMHigen: 

Zuständig  nur  Prüfling  ist 

1)  fSr  die  auf  einer  ausländischen  Gelehrt enschule  oder  durch  Pri- 
vatunterricht Vorbereiteten,  nach  Wahl  der  Eltern  oder  Vormünder, 
^tte  Pröfuogscommlsslon  des  Gymnasiiuns,  welches  dem  Domicil  der 
Kltem  oder  Vormioder  am  nächslen  gelegen  isl,  oder  die  Priifknga- 
ennuaiMioB  na  GAttingen; 

2)  Ar  die,  welche  bereits  eine  Uaivorsität  beaogen  haben,  die 
Central-PräftangsconuBission  bei  dem  Lyoenm  nu  Hannover. 

Dias  schrifkliche  Anmeldungsgesnch  (§.  2)  muft  4  Wochen  vor  Be* 
glina  der  PrAlking  bei  dem  Voraitseoden  der  PrufkingscommisAlon  ein* 
gebracht  werden,  und  der  Examinand  hat  darin  ancb  ansugeben,  wo 
■nd  in  weleher  Weise  er  unterrichtet  und  eraogen  ist. 

Diejenigen,  welche  von  einer  answärtigen  Gelehrtenscbule  -  kom- 
■Mn,  nulssen  neben  den  Censuren  und  Schularbeiten  ($.2)  ein  Ab* 
gnngnxengnilh  der  Direction  der  Anstalt  über  Auffdlirung,  FleUii  und 
LeiMongen  beibringen  mid  dnrthun,  daft  sie  die  Prima  der  AnsiaU 
mindestens  Kwel  Jahre  lang,  oder  nach  einjährigem  Besuch  der  Prima 
eines  inländischen  Gymnasiums  oder  einer  anderen  ausläodischca  Ge- 
MrteMielHile^  iberwelohen  sie  ein  nu  erheblichen  Aussleliongen  ^ 
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neu  Aolafo  gebendes  Zeiigoifii  vorlegen  mfissen,  mindestens  M>ch  ein 
Jfthr  lang  besucht  haben. 

Wer  dureh  Privatunterricht  vorbereite!  ist,  nnifs  die  Zeugnisse  der- 
jenigen I^ehrer,  welche  ihn  in  den  beiden  letzten  Jahren  unterrichtet 
haben,  über  Fleife,  Leistungen  und  Anlagen  und  einige  von  ihm  ver- 
fertigte schriftliche  Arbeiten  beilegen.  Hat  er  fHlher  ein  G3r]nna8ium 
besucht,  so  müssen,  finlls  er  aus  der  Prima  ausgetreten  ist^  von  sei- 
ner Aufnahme  in  diese  Klasse  an,  sonst  von  seinem  Austritte  aus  der 
Schule  an,  mindestens  zwei  Jahre  verflosseu  sein. 

Wer  die  Uuiversitfit  schon  bezogen  hat,  mufs  neben  Zeugnissen 
über  den  in  den  beiden  letzten  Jahren  genossenen  Unterricht  ein  ord- 
nungsmfiCsiges  Mitlenzcugnifa  beilegen  und  darf  erst  nach  Verlauf  eines 
vollen  Studienjahres  zur  Prüfting  zugelassen  werden. 

Der  Kostenbetrag  (§.  3)  betrSgt  für  alle  Vorbenannten  10  Thir. 

(Prüfung  von  Nicht>Schu!crn.)     Fortsetzung. 

§.  20.  Welche  Bedeutung  bei  der  Prüfung  der  im  §.  19  Genann- 
ten den  beigebrachten  Zeugnissen  beizulegen  ist,  richtet  sich  nicht 
nach  den  im  Vorstehenden  (s.  insbes.  §§.  6,  11  Mo.  1  u.  14)  über  das 
Urtheil  des  Lehrercollegiums  bezw.  einzelner  Lehrer  getrofleoen  Be- 
stimmungen, hfingt  vielmehr  von  dem  freien  Ermessen  der  Commission 
im  einzelnen  Falle  ab. 

Es  wird  daher  bei  solchen  Prüfungen,  um  der  Commission  eine 
ausreichende  Grundlage  für  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewähren,  eine 
Ausdehnung  der  mündlichen  Prüfting  erforderlich  werden,  namentlich 
eine  eingehendere  und  umfassendere  Prüfung  in  Religion,  Geschichte 
und  Mathematil«,  und  eine  Prüfung  auch  in  solchen  Fftchern,  bei  de- 
nen sonst  das  Urtheil  der  Lehrer  die  Prüfung  ersetzt.  Die  Commis- 
sion hat  dies  nach  Bedfirfnifs  des  einzelnen  Falles  zu  ermessen  und 
zu  ordnen. 

(Prüfung  Ton  Nicht-Schulern.)  Portietzung. 
§.  21.  Bei  Benrtheilung  der  iiCistungen  solcher,  welche  zeitig  für 
eine  Laufbahn»  die  ein  Bestehen  der  ReifeprüAing  voraussetzt,  be- 
stiniml,  ohne  ansreiehenden  Grund  vor  dem  Bestehen  der  Reifeprufting 
a«f  eine  Universilftt  Abergegangen  sind,  hat  die  Commission  mit  be-» 
sonderer  Strenge  zu  verfahren  und  namentlich  die  Anforderung  in  dem 
Mafse  zu  steigern,  als  mit  gereiflerem  Alter  auch  reifere  Leistungen 
zu  fordern  sind. 

'Bei  solchen  dagegen,  welche  aus  besonderem  Anlafs  mit  Aend^- 
mng  ihrer  BemÜiwahl  erst  In  reiferen  Jahren  einer  Laufbahn  sieh  zv- 
gewandt  haben,  die  ein  Bestehen  der  Reifei>rifting  voraiwsttzt,  mögen 
sie  übrigens  die  Universität  bereits  bezogen  haben  oder  nicht,  bann 
die  Commission,  selbst  wenn  nach  dem  Ergebnisse  der  Prüfung  din  im 
§.  17  aufgestellten  Bedingungen  der  Reiferklinrag  als  vollstindig 
erfülR  nicht  anzusehen  sind,  zur  ReiferklAmng  auf  einen  dieselbe  be- 
lirwortenden  Bericht  von  Uns  in  einzelnen  Fällen  ermächtigt  werde», 
••fem  nnr  die' Commission 

1 )  nach  dem  Kindmcke  der  Prflfting  in  Verbindung  mit  den  vor* 
gelegten  Zeugnissen  die  Ueberrewgung  geVrannen  hat,  dafs  der  €^e- 
prAfte  in  dem  jelzi  gewählten  Beruf)»  etwas  TAchtige«  ^n  leisten  ver* 
nprichi;  und 

2)  dessen  VorbHdnng  für  ausreiofce»d  zam  akademisoheo  Stodlam 
im  dem  besonderen  Falle  erachtel. 

In  solchen  Fällen  ist'  dem  PrilAingsnengnisse  (welohen  die  Com* 
im  BMwarl^  gleich  mii  ihrem  Berldite  Uns  vonwlege«  bal) 
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Wiederhohe  PrüfuDg. 

{.22.  Wer  in  der  PrufUng  Dicht  bestanden  hat,  IcanB  nach  Ver- 
Uif  ei tes  Jahres  mi  einer  abermaligen  PrQftong  angelaaeen  wer- 
te. Bitte  er  jedoch  vor  der  PrfilUng  die  UnivereilSt  echon  besogen> 
•  in  eise  Wiederholung  der  Prüfung  uichl  geetatlet. 

Si  eiaer  dritten  PruAing  «oll  nieinand  Migelassen  werden. 

Bericht  über  die  PrüfungeD. 

%  23.  Jede  PrüfungscomnilMioD  hat  epfttestens  4  Wochen  nach 
vdMeltr  Pröfung  dJe  Pröftingsarbeilea  und  die  PrufungnprolokoUe 
nOrigiiale,  die  darauf  autgeferligteil  Beifeeeiigniaae  aber  in  beglau- 
ki|^  Abschrift  an  Une  einaueendeo.  fie  ist  dabei  an  bemerken,  wel- 
che (Jrifcralfit  die  Geprüften  aunücbat  bexieben  wollen  und  welches 
^ttiiiB  sie  gewähli  haben;  ferner ,  welche  derselben  bei  einem  nu- 
IMigta  Erfolge  4er  Pröftuig  noch  auf  der  Schule  aurückgehlieben 
dri,  «der  welche  dieselbe  verlassen  und  sieh  einem  anderen  Berufe 
mtwMdt  haben. 

IKcte  stmmllichea  Noiixen  aiod  in  eine  tabellarische  Cebersichi  au 

WesB  keine  BeiDeprufting  zu  der  fibUchen  Zeit  bei  einer  Anstalt 
•Utftgdhadea  bat,  ao  ist  Uns  darüber  Anseige  au  machen. 

i  24.  Die  Directoren  habeu  dafiSr  Sorge  au  tragen,  dafii  die  Be- 
Miaaugea  dieser  Ordnung  der  BeifeprüfUngen  den  Schalem  der  obe- 
ftt  Cjrnaasialklaaaen,  insoweit  sie  fär  dieselben  Interesse  haben, 
JcveUif  bekannt  werden.  Neben  denselben  bleiben  übrigens  der  §.  1 
^tmt9  anterm  25.  April  1849  erlassenen  Nachtrags  cur  Instruction 
vMi  1&.  August  1846  und  der  §.  6  derselben  Instruction  ')  la  Kraft, 

ItiBOver,  den  31.  Julius  1861. 

Königliches  Ober-SchalcoUegium» 
Koblrftusch. 


*)  Die  ol>äi  aogex(»genen  §§.  laaten  wörtlich  so : 

§.  i  de»  Nachtrags  ram  25.  Apnl  1849. 

1^  iB  der  iDSiractton  Tom  15.  August  1846  enthahenen  Vorsdiriften 
••  Votprülungeo  derer,  welche  sich  deo  gelehrten  Studien  widmen  wol- 
'''  (M- 1  his  5  ioci.),  fallen  hinweg. 

An  ihrer  Stelle  treten  folgende  Bestironrangen  in  Kraft: 

^  jeder  Schüler,  welcher  sich  den  geMirten  Studien  widmen  wül,  soll 
**»  trrnd^cm  l&ten  Lebensjahre  und  mindestens  einjShrigem  Besuche  ei- 
^  ^öherfn  Lehranstalt  von  deren  gesammtem  Lehrercollegium  einer  gemein- 
*^^(*<hni  ErwSgung  und  Beurtheilung  seiner  Bclahigung  iura  Studieren 
'■'*"'*|*u  werden. 

^  diesem  besonderen  Zwecke  sind  jÜnrlidi  mn  Johannis  und  um  Weih- 
^'^wca  Gmferenacn    Ton   dem   Vorsteher  jeder  höheren   Lehranstalt  antn- 

Udtcr  solche  Schüler,  gegen  deren  Befähigung  cum  gelehrten  Berufe' ge- 
^^Bdde  Bedenken  vorhanden  sind,  hat  der  Vorsteher  der  Anstalt  im  Namen 
**■  Lchrcrcolleginms  den  Eltern  oder  Vormündern  schriftliche  Mittheilungrn 
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SU  liMclifn,  worin  das  Ergehnib  der  Berathimg  dargelegt,  dM  Anticlrt  d«r 
Lehrer  mit  Gründen  unterstützt,  und  roit  den  erforderlichen  Bemerkungen 
und  Rathschlagen  begleitet  wird.  Die  mit  der  Unterschrift  särorotlicher  Leh- 
rer Tcrsehenen  Concepte  dieser  Mittheilungen  sind  bei  den  Acten  der  Schule 
aufaubewahr^n. 

Als  Hanptgesichtsponkte  hat  die  I^hrerconferena  bei  der  Beortheilnng  des 
einzelnen  Schulers  festzuhalten,  ob  derselbe  Anlagen  zu  einem  richtigen  und 
zusammenhängenden  Denken,  eine  genügende  Fassungskraft,  -welche  gern  und 
roit  Ausdauer  alles  Gute  und  Wissenswürdige  ergreift,  und  ein  ausreichen- 
des Gedächtnifs  besitze,  und  ob  die  von  ihm  erreichte  Stufe  der  Kenntnisse 
der  auf  ihre  Erreichung  Terwendelen  Zeit  entspreche. 

Stumpfsinnige  und  Unbildsame,  welche  weder  Geistesthatigkeit  nodi  Fleifs 
darlegen,  fnr  das  Wissenswordige  keine  Empfänglichkeit  zeigen,  oder  die  nA 
als  trSge,  durch  Verweichlichung  geschwächte  Knaben  zu  erkennen  geben, 
sind  jedenfalls  als  zum  Studieren  ungeeignet  anzusehen. 

Diejenigen  Schüler,  welche  nach  dem  Urtheile  des  Lehrercollegioms  alt 
unfähig  zum  Studieren  sich  darstellen,  kennen  zwar  auf  Verlangen  der  Eltern 
oder  Vormünder  femer  in  der  Anstalt  bleiben,  theils  um  sich  für  ein  ande- 
res etwa  zu  ergreifendes  Fach  noch  mehr  auszubilden,  theils  aber  auch  um 
zu  Tersuchen,  ob  sie  sich  etwa  noch  entwickeln  und  das  Versäumte,  wenn 
auch  später,  nachholen  können.  Allein  desto  genauer  ist  dahin  zu  sehen, 
dafs  solche  unfähige  Schüler,  damit  sie  auch  ihren  Mitschülern  in  deren  wei- 
teren Ausbildung  nicht  hinderlich  werden,  nur  denjenigen  Platz  einnehmen 
und  diejenige  Klas«e  besuchen,  für  welche  sie  sich  durch  ihre  Kenntnisse 
eignen,  und  haben  sich  die  Directoren  und  Lehrer  hierbei  ohne  alle  Neben- 
rücksichten lediglich  tou  ihrer  gewissenhaf\en  Ueberzeugung  leiten  zu  lassen. 

Schüler,  welche  den  vollständigen  Cursus  einer  Klasse  zweimal  durchge- 
macht haben,  und  doch  nicht  fähig  zum  Aufsteigen  befunden  werden,  legen 
dadurch  einen  unverkennbaren  Beweis  für  ihre  Untauglichkeit  zum  Studieren 
ab  und  sind  überdies  ihrer  Klasse  zur  Last.  Die  Lehrer  werden  alle  Mittel 
anwenden,  die  Eltern  zur  Zurücknahme  solcher  Schuler  von  der  gelehrten 
Schule  zu  bewegen. 

Auch  werden  sämmtliche  Vorsteher  und  l^ehrer  der  gelehrten  Schulen  es 
sich  zur  Pflicht  machen,  die  Sühne  armer  Eltern  zum  Studieren  nicht  zu 
ermuntern,  wenn  sie  nicht  vorzügliche  Fähigkeiten  entwickeln. 

Ferneres  Verfahren  in  dem  Zeiträume  bis  zur  Maturitäts- 
prüfung. 

§.  6  der  Instruction  vom   15    August  1846. 
Auch  in  dem  Zeiträume  von  vollendeter  Vorprüfung  bis  znr  Mataritäts- 

{»rüfung  haben  die  Directoren  den  Eltern  und  Vormündern  derjenigen  Schü- 
er,  welche  den  gerechten  Erwartungen  gar  nicht  oder  nur  wenig  entspre- 
chen, von  Zeit  zu  Zeit,  und  namentlich  bei  Gelegenheit  der  halbjährlichen 
Censuren,  das  wohlerwogene  Urtheil  der  Lehrer  über  die  Anlagen  des  Schü- 
lers zu  wissenschaftlichen  Studien  und  über  sein  Benehmen  bekannt  zu  ma- 
chen, damit  sie  ihre  Mafsregeln  danacli  nehmen  und  wenigstens  den  Abgang 
des  Schülers  zur  Universität  nicht  übereilen. 

Am  wichtigsten  ist  der  Uebergang  des  Schülers  aus  der  zweiten  in  die 
erste  Klasse,  und  darf  dieser  daher,  ohne  dafs  der  Schüler  hinreichend  dazn 
vorbereitet  ist,  um  so  weniger  zugelassen  werden. 
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Anlage  2. 

Ze'ugnirs    der    Reife. 

1 )  Vollstündiger  Familien-  und  Vorname  des  Geprüften,  desaen  Hei- 
maleort,  Aller  und  Confeaaloa;  Name  und  Stand  dea  Vaters |  ge- 
wähltes Studienfach. 

2)  Zeit  des  Schulbesuchs: 

vom :  bis : 

Davon  hat  der  Geprfifte  Jahre  in  der  obersten  Kfaaae 
BUgebracht.  (Vorher  auf  dem  Gymnasium  —  Prog^-nmi- 
sium  —  durch  Privatunterricht  vorbereitet.) 

3)  Siuliche  Auffulirung,  mit  Charakterisierung  des  Benehmens  In  und 
aufserhalb  der  Schule. 

4)  Fleibf  und  zwar: 

a,  Sofaulbesnchy 

b,  Aufmerksamkeit, 

c,  häuslicher  Pleils  (wobei  es  rfihiftend  sn  erwähnen  iat,  wenn 
der  Geprüfte  auch  durch  Privat  arbeiten,  neben  den  Schul- 
aufgaben, seine  Ausbildung  su  befördern  gesucht  bat). 

5)  Kenntnisse: 
1)  in  der  Religion, 


«)  - 

. 

deutschen  Sprache, 

3)   - 

. 

lateinischen     - 

4)   - 

- 

griechischen    -* 

5)   - 

• 

fran/Asischen  - 

6)   - 

- 

englischen 

7)   - 

• 

hebräischen      - 

8)  - 

. 

Geschieht«  und  Geographie, 

9)   - 

• 

Mathematik, 

10)    - 

- 

Physik. 

Nach  vorgängiger  sorgfältiger  Prüfung  und  Berathung  ist  dieses 
ZeugniGi  der  Reife  nach  gewissenhafter  Ueberzeugnng  beschlossen 
und  ausgefertigt  von  der  Prüfungscommission  des  Gymnasiums  zu  N. 
den  etc. 

Königlicher  Commissarius  Director 

N.  N. 

(Siegel  des  Gymnasiums.) 


Zur  Würdigung  des  vorstehenden  Zeugnisses  sind  hier  aus  der 
Bekanntmachung  des  Kdniglicheo  Ober-Schulcollegiums  zu  Hannover 
vom  31.  Julius  1861,  lietreflTend  die  Reifeprüfungen,  die  nachstehenden 
Bestimmungen*  abgedruckt : 

(Wörtlich  einzurücken  §.  5  von  den  Worten  an  ««Zur  Bezeichnung  der 
Leistungen  etc.*'  und  §.  16  ganz.) 
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I. 

Zar  Kenntnifs  des  griechischen  BühnenweseDs. 

I.    Die  Bicbter. 
NeJo  verehrter  Lehrer  Sauppe   hat   in   seinem   aiisffeKeichnAiAn 
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wurden^  dann  ging  die  Saclie  folgender  Maafoen  vor  sich:  Meidlaa 
drängte  sich  von  der  versammelteo  Menge  plötsüch  an  die  Ernannten 
heran,  versprach  ihnen  das  betreffende  Geld,  wenn  sie  zn  Ungunsten 
des  Demosthenes  urtheilen  wurden,  und  die  Richter  fanden  sich  so- 
gleich dazu  bereit.  Bio  solcher  Vorgang  ist  aber  schwer  denicbar. 
Wenn  nicht  Meidias,  so  wurden  sich  doch  die  Richter  vor  einem  so 
Offentiicben  Sicandal  gescheut  haben.  Zwar  sucht  Sauppe  jenen  Fall 
als  einen  völlig  vereinzelten  und  sonst  unerhörten  darzustellen.  Kr 
schreibt  nftmlich  S.  12:  „Die  Thal  des  Meidias,  auf  die  Bühne  zu 
dringen  und  noch  im  letzten  Augenblick  einen  gewaltsamen  Versuch 
zu  macheu,  war  ein  aursergewffhnliches  und  vereinzeltes  (olldreistes 
Wagstfick/^  Dies  ist  nicht  richtig.  Vielmehr  war  die  Bestechung 
der  Richter  gar  nicht  so  etwas  Aufiierordentiiches.  Es  gab  sogar  ge- 
gen sie  «In  gesetzliches  Verfahren,  „^äf  ^17  dixalwq  toii«  xvxliov<:  /o- 
^ov<:  KQiptoci**^  (Aeschin.  gegen  Ktesiph.  §  232).  Eine  deutliche  Anspie- 
lung auf  die  Geldgier  der  Richter  findet  sich  auch  In  den  Vögeln  des 
Aristophanes  1105  ff.,  wo  der  Chor  den  Richtern,  falls  sie  ihm  günstig 
tirtheUen,  allerlei  Versprechungen  macht: 

yXavxtq  Vfiaq  ovttot*  intkil\pov<f$  XavQuorixai* 
dkl*  Ipouttiffovfftv  IvSoVt  fr  ti  toI?  ßaXXayrloiq 
ipviOTTivaovm  xdnXii^ovü^  ftixgd  x^Qjaata, 
Die  Bestechung  der  Richter  kam  also  öfters  vor..  Die  MdgllcbkeU 
derselben  ist  aber  schwer  denkbar,  wenn  die  Richter  unmittelbar  vor 
Ausübung  ihrer  Amtslhfttigkeit  bestimmt  wurden.    Daher  muüi  sich  die 
{Sache  anders  verhalten  haben.    Jedenfalls  wurden  sie  geraume  Zeit 
vor  Xbgabe  ihres  Urtbells  ernannt.    Dann  hatten  die,  welche  durch 
schlechte  Mittel  ihre  Gunst  zu  erwerben  trachteten,  mehrere  Tage 
hindurch  Gelegenheit,  die  Einzelnen  möglicher  Weise  unter  vier  Au- 
gen zu  sprechen,  und  konnten  so,  ohne  öffentliches  Aufsehen  zu  er- 
regen, die  Bestechung  in  das  Werk  setzen. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Einwand  abschneiden,  welcher 
zur  Rechtfertigung  der  Saiippe'schen  Ansicht  gegen  mich  erhoben  wer- 
den könnte.  Es  könnte  Jemand  sagen,  da£s  Demosthenes  an  den  be- 
treffenden Stellen  nicht  genau  spräche  und  mit  x^iral  die  CandidaCen 
des  Richterarots  bezeichne,  also  die,  deren  Namen  von  den  wfthlendea 
Rathsherren  in  die  Stimmurne  geworfen  worden  waren.  Da  die  Ab- 
stimmung vor  dem  Beginne  des  Festes  erfolgte,  so  hätte  nach  dieser 
Auffassung  Meidias  reichliche  Zeit  und  Gelegenheit  gehabt,  seine  An- 
gelegenheit zu  betreiben.  Doch  ist  die  Möglichkeit  einer  Bestechung 
noch  undenkbarer,  wie  im  vorerwähnten  Falle.  Wie  konnte  Meidlas 
die  Namen  aller  der  Gewählten  in  Erfahrung  bringen?  Dann  hätten 
Ihm  alle  fünfhundert  Rathsherren  die  Namen  derer  verrathen  müssen, 
für  welche  sie  gestimmt,  was  völlig  undenkbar  ist.  Ferner  war  die 
Zahl  dieser  Gandidaten  voraussetzllcb  eine  ziemlich  grofse.  Gelang 
es  ihm  nun  auch,  ihre  Namen  zu  erfahren,  so  muCHe  er  unsägliche 
Mühe  und  Mittel  aufwenden,  um  alle  diese  zu  bestechen,  wobei  wieder 
der  Umstand  in  Betracht  kommt,  dafii  bei  einer  so  grollen  Anzahl  ge- 
wifs  nicht  alle  bereit  waren ,  auf  seinen  Antrag  einzugehen.  Jedoch 
erbellt  bei  näherer  Betrachtung,  dafii  Demosthenes  an  den  bezeichne- 
ten Stellen  von  den  definitiv  bestimmten  Richtern,  nicht  von  den  Can- 


Goojectur  ngoSMif&tl(^q  lielfeD  «oll,  lehe  ich  nicht  ein.  Wahrscbeinlich 
i»t  voD  TM  dya¥$  Einige*  aatgefallen,  doch  lafst  sich  die  Luck«  nicht  mit 
«iinger  Sicherheit  ausfSlIeo. 
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I  tpriekt.  DeoD,  daft  «leb  alle,  frir  welche  gestimmt  worden 
w,  bitten  beeteebeD  lassen,  konnte  er  nicht  wissen^  da  ja  mir  ein 
fkeil  YM  ihsea  dasn  kam,  ein  Urlbeil  abxngeben.  Also  mnrste  er 
ick  bitea,  eine  grundlose  Beschuldigung  auszusprechen,  weiche  Viele 
Miaer  Mitbirger  mit  Rocht  erbittert  und  seiner  Sache  somit  gescha- 
ht haben  würde. 

Bstrachteo  wir  nunmehr  die  Stelle  io  PIntarch's  KImon  c.  8,  wo 
et  lieh  am  den  bekannten  Wettkampf  des  Aeschj^los  und  Sophokles 
ImMC:  O^irvijy  jag  didcurxaXlav  xov  £o(pfixXiovq  ^r«  Wnii  xa&trxoq 
Jht^mw  o  ö^jt**^  ifikovtixlaq  oiffftiq  nal  nagardU^tq  tüp  Stativ  xgiTaq 
fh  m  iuk^^irt  tov  a/iufOCi  «?  Sh  KLfimv  fittd  t^p  avatgaTfiytu»  n^o- 
«*•»  tiq  f*  ^üntgop  inotfiaaxo  tw  S-t^  ras  vfvofitofj^vaq  anovddq,  cvx 
■yjiii'  aoTOV«  mtXB-tir^  aXX'  ooxmaaq  i^väjntcKn  na^laa^  xal  xQtvcu  Sixa 
inrnq  9*6  ^vXfjq  fitdq  txaatop  * ). 

Jedeafiüls  kftmpflen  bei  jenem  Feste  Aescbylos,  Sophokles  und 
MCh  ein  dritter  Tragiker,  dessen  Name  uns  nicht  fiberliefert  ist,  an 
*d  aafieiflander  folgenden  Tagen  gegen  einander,  Jeder  täglich  mit 
tiser  Tetndogle.  Wie  hat  man  sich  also  die  von  Plutarch  berichtete 
fiiialioa  sn  denken?  Der  Archen  ist  im  Begriffe,  die  Richter  kq  er- 
Isosca.  Da  kommt  Kimon  mit  seinen  neun  Mitfeldberrn  In  das  Theater 
Md  vcnicbtet  die  cnoviai  ptvn/itffftipat.  Hierauf  will  er  weggehen, 
4er  Aicbos  aber  Iftist  die  Peldherren  nicht  fortgehen ,  sondern  nimmt 
ihscs  dea  Riebtereid  ab  und  heifst  sie  niedersetzen.  Nalurlich  muftten 
4k  reMerren  die  Stficke,  über  welche  sie  urtheileu  sollten,  selbst 
ait  aaaebeB.  Also  kamen  sie  am  ersten  Tage  des  tragischen  Agon 
■  das  Theater,  bevor  die  Auffährung  der  ersten  Tetralogie  begonnen 
blie^  woca  nach  die  ttvofitafiipcu  anovdai  recht  gut  passen,  mit  wel- 
chen wahrscheinlich  das  Fest  erffffbet  wurde.  Sie  wollten  nach  ver- 
fWfctetem  Opfer  weggehen.  Der  Archen  aber  ,,ovx  dtftixip  ai^ioii?  dn- 
üSüftf  mlX  OQxwfaq  ifra^'xotr«  xa&iüai^^.  Die  Worte  „i/yot^^xairc  xa&i-^ 
tm*  k^iaaes  hier  nichts  Anderes  bedeuten,  als  „er  n^thigte  sie  sich 
lieiaziisetsen",  nfimlich  um  die  Vorstellung  mit  anzusehen.  Also 
Ciig  Mm  Brwftbhing  und  Vereidigung  der  Feldherrn  dem  Beginne  der 
an  vorher.  Plutarch  sagt  aber  ausdrficklich,  dafs  der  Archen 
aalberordent liehe  Maatsregel  ergrifi  zu*  einer  Zeit,  in  welcher 

ack  regelmlfiiigem  Verfhhren  die  Richter  hfttte  ausloosen  müssen. 

t  sdgty   dafb  die  Ausloosang  der  Richter  vor  der  Aufführung  der 

HtmU  fand,  und  zwar  unmittelbar  vor  Beginn  des  tragischen 

a,  wie  wahrscheinlich,  die  erste  Tetralogie  am  Vormittage 

Festtages  aufgefQhrt  wurde,  am  Morgen  des  ersten  Fest- 


Bamppe  glaubt  aus  der  Stelle  im  Kimon  scblietsen  zu  müssen, 
U  Ae  Aoaloosueg  der  Richter  nach  der  Aufführung  der  zu  beur- 
lAaadeB  Tragoedien  erfolgt  wäre.  Er  schreibt  nämlich  S.  9 :  „Aus 
hKB  (des  Ptntarchs)  Worten  erkennen  wir,  dalb  die  Ausloosung  der 
Mar  nickt  vor  der  Aufführung  der  zu  richtenden  Tragoedie  er- 
kto.  aeMlern  nach  derselben:  denn  woher  wäre  die  q>tXov(tx(a  und 
;  der  Zuschauer,  welche  Apsephion  so  bedenklich  und  auiber- 
ersebien,  um  zu  aufserordentlichen  Mitteln  für  die  Bestim- 
^ar  Blefcter  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  gekommen,  wenn  sie 


')  E»  ist  wohl    %a   sclireibcn   dno   tpvX^q  Sra  hdcrtiq,    *^va  war  als 
D  fcsdtricben,  die«es  wurde  von  einem  Schreiber  falsch  auf  «pirAf? 
I  aod  daoD  ixdaTnq   in  fxaatop  geSnden;  vgl.  Thuk.  II.  34.   §  2: 
'  d>  ^  inip^gd  jl,   XdgvcMaq  xvnctgtaüitaq  dyov<np  a/iaSa»,   (pvX^<; 
i  miar. 
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■ich!  durch  daa  Featballen  der  Einen  an  4eM  aMen  Meiiler  Aflnnfcjl— 
und  die  slfirmiscbe  Bewuodeniog  der  Andern  fQr  die  erste  Triiogie  den 
jugendlichen  Sopholcles  wfthrend  der  Aiifrulming  eateianden  wäre?^ 
Nach  Sauppe'e  Ansicht  also  war  die  ifdoruula  und  /ro^orraSK»  welche 
bei  der  Antchaiiuog  der  Dramen  erregt  wurde,,  aiso  ertt  nach  der  Aaf- 
fahrung  hervortrat,  die  Ursache,  durch  welche  bewogen  der  Arcbo* 
die  Feldherren  zu  Richtern  ernannte.  Nehmen  wir  dies  an  nnd  halten 
uns  im  Weiteren  an  den  Bericht  des  Plutarch,  so  ergiebt  sich  folgend 
Reihenfolge  der  Begeheoheilen :  Die  Tetralogien  sind  aufgefTihrt;  en 
ist  der  letzte  Tag  des  tragischen  Agon;  da  xeigt  sich  die  qt^Xortutia  vnd 
naQataliq  der  Voll(smenge;'der  Archen  will  die  Richter  erloosen^  4m 
kommen  die  zehn  Feldherren  in  das  Theater  und  Apsepbion  ernenne 
sie  zu  Richtern.  Wäre  diese  AulTassiing  richtig,  so  hfttten  die  metm 
Feldherren  über  Tragödien  richten  müssen ,- welche  sie  gar  nicht  nli 
angesehen  hatten.  Dies  ist  aber  undenkbar.  Also  kann  Sauppe's 
Ansicht  nicht  die  richtige  sein.  Man  kann  sich  den  Vorgang  tAtkt 
anders  denken,  als  in  der  von  mir  auseinandergesetnten  Weise.  B« 
könnte  Jemand  annehmen,  daCi  die  Feldherren  sich  unter  den  S&«- 
schauern  befanden,  die  Sttlcke  mit  angesehen  hfttten  und  nach  4tf 
Aufführung  aufgetreten  wären,  um  die  Opfer  su  Terrlcbten.  Dock 
auch  diese  Annahme  ist  nicht  zulftssig;  denn  einmal  wXre  es  nehr 
wunderbar  gewesen,  wenn  die  irnordai  zwischen  der  Auffühmng  der 
letzten  Tetralogie  und  dem  Urtheilsspruche  Statt  gefunden  hftUeo. 
Zweitens  sprechen  dagegen  die  ausdrucklichen  Worte  Plntarch's,  wel- 
cher sagt,  dais  die  Feldherren  «^  tö  &iavQO¥  gekommen  wftren,  wonu» 
folgt,  dafs  sie  sich  zuvor  nicht  darin  befiinden. 

Was  die  Nachricht  des  Plutarch  von  der  qtdovttula  und  xagonrM»^ 
der  Ziuchauer  betrlfll,  so  kann  man  darüber  verschiedener  Maaten 
urtheilen.  Einmal  kann  mau  annehmen,  dal^  Plutarch  mit  der  Oeko- 
nomie  der  athenischen  Buhne  nicht  allzu  sehr  vertraut  war.  Einen  deut- 
lichen Beweis  seiner  Unkenntoiis  liefert  die  ungereimte  Oesehiokte 
im  Phokion  19.  wo>  wie  Röckh  im  Staatshaushalt  I  8.601.  2.  Aufl. 
schlagend  nachweist,  der  wirkliche  Sachverhalt  völlig  verunstaltet  iet. 
Den  Kern  der  Nachricht,  dats  Kimon  und  seine  Mitfeldberren  unter 
dem  Archontat  des  Apeephion  über  Aeschylos  und  Sophokles  ricbteien, 
will  ich  nicht  anfechten.  Es  stand  dies  möglicher  Weise  durch  olfi- 
cielle  Documente  fest  Die  Einkleidung  dagegen  von  der  ipdoptutim 
und  nagaiotUf:  der  Zuschauer  kann  recht  wohl  aus  der  pikanten  Kr- 
zfthlnng  irgend  eines  Peripatetikers  entlehnt  sein.  Der  Grund  der 
Wahl  war  vielleicht  nnr  der,  dais  Apsephlon  dem  sieggekrönten  «nd 
beliebten  Feldberrn  eine  neue  und  unerhörte  Ehre  erweisen  und  nick 
selbst  bei  dem  för  solche  Impromptus  empflUiglichen  Volke  populär 
machen  wollte.  Aber  selbst  zugegeben,  dadi  Alles  sich  so  verkiell) 
wie  Plutarch  berichtet,  ist  es  nicht  ganz  gut  denkbar,  daA  die  ^iJlo- 
ftutia  und  naQata^u;  der  Menge  schon  vor  der  Aufführung  herrortrat, 
indem  ein  Thell  der  Zuschauer  den  wegen  seiner  Schönheit  nnd  An- 
mntb  allgemein  bekannten  Sophokles  bei  der  AuffOlimng  seines  emian 
Werkes  fk'eudig  begriifsten,  Andere  ea-ubel  aufbalunen,  daA  der  Jüng- 
ling mit  dem  Altmeister  tragischer  Kunst  den  Wettstrelt  wagtet 

Sonach  —  mag  man  über  jene  ^Uof^futAs  urtheilen  wie  man  will  — 
die  Stelle  lehrt  deutlich,  dadi  die  Richter  wenigstens  für  den  tragi* 
sehen  Agon  vor  dem  Beginn  der  Aufflühmng,  namentlich  am  Morgen 
des  ersten  Festtagen,  erloost  wurden.  Dann  war  auch  die  Möglich- 
keit rorhanden,  sie,  ohne  Aufsehn  zu  erregen,  zu  bestechen.  Ohne 
Z^veifel  wiurden  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  des  Festen  täg- 
lich-je  eine  Tetralogie  (später  drei  zusammenhangslose  Tragoedien 
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■ddiSaijrnfiel,  was  in  dieiier  UBtennohnag  nicMt  ändert)  und 
eile  (Mtedie  aurgefübrt  SomU  erfolgte,  da  die  AuffabruBgen  drei 
h|e  IMircb  dauerlen ,  die  Abgabe  des  Unbeils  am  driUea  Tage 
nck  ks  KrloesuDg  der  RicbCer,  wftbreod  weicber  Zeit  vielfacb  6e- 
kfnftcb  wir,  die  Richter  im  Stillen  au  bearbeileo.  Wie  ea  mit  den 
CUrei  4er  Pjrrbicbislea,  Fldleabiiaer  u.  a.  w.  sUnd,  wiaeea  wir 
Hki.  Wiltftcbeinlicb  wurden  auch  aie  nicbt  bintereiaander  aufge- 
iRf  MB^erB  auf  yerechiedeae  Festtage  vertbeilt.  Ob  über  sie  und 
iv^Koaoedien  dieselben  richteten,  welche  die  Tragoedien  be 
■idkei,  iat  nicht  au  entscheiden.  Jedenfklls  aber  weist  die  Ana- 
l>|Kteif  hin,  ansuaebraen^  dais,  wenn  besondere  Richter  für  die 
batheäiBg  dieser  Kunstlibungen  bestimmt  wurden,  dies  vor  den  be- 
^AMn  ABfiohrungen  Statt  Iknd,  nicht  nach  denselben. 

bift  tie  Richter  des  koBÜsehea  Agon  vor  dem  Beginne  desselben 
^^»^  wvNeo,  also  bei  der  Anfführuag  bereite  fest  bestimmt  warea, 
Mr  ipidit  aueii  folgcBdes  Moment:  An  den  Stellen  der  Komoedie, 
*•  ie  Ridter  aagesprochen  werden  oder  sonst  von  ihnen  die  Rede 
i^  weriei  sie  stets  als  bestimmte  Persdnlichkeiten  mit  oi  x(^Tal  be- 
*i(^)  wie  durch  oi  x^oimig  oder  in  fthnlicher  Weise.  Ja  der 
^■iiiiBJrack  dieser  Stellen  weist  gewisser  Maarsen  darauf  hin, 
*■*>(*•€■,  dafii  die  Richter  einen  gana  bestimmten,  Allen  bekannten 
^  iiM  bitten,  was  auch  an  und  ffir  sich  gar  nicht  unwahrschein- 
^  ^i  itn  bei  den  gewaltigen  Räumen  des  antiken  Theaters  war 
*  "ÜNhesswerth,  dafii  denen,  welche  ein  conipetentes  Urlheil  Aber 
^Aiflibrugea  lallen  sollten,  PIfltae  angewiesen  wurden,  von  wel- 
lig ui  sie  die  Bahne  und,  was  darauf  vorging,  bequem  überschauen 
{*■(<*-  Die  Richter  werden  vom  Chore  angeredet  in  den  Wolken 
'^»C  Hierher  gehören  femer  in  den  VOgeln  die  Verse  445  ff.  eine 
^1  welche  ich  anders  erklare,  als  Sauppe.  Dieser  schreibt  dar- 
7(f-3:  „Wenn  also  der  Chor  In  Aristophanes  Vögeln  schwdrt 

i/ft9Uf^  ini  TOVTOiq  näci  pixdv  roiq  xQ^Toi^ 

xai  tolq  &tataiq  näa^y* 

tl  6i  nof^iußtUtiVj  hl  «^»tJ  inxäv  /tövov, 
"  ^  a«f*  TOK  x^ol^  ohne  Zweifel  der  technische  Ausdruck  dafHr, 
2^  >le  (Ur  Bichler  einstimmig  einem  Chore  den  Sieg  zuerkannten, 
^M'üg  hl  n^itji  ¥ixäp  ftovov  aber  euphemistisch  für  durch  All  len.^^ 
y  ^  t^^  fixai  i»6ro¥  kann  hier  unm/)glich  der  Begriff  des  Durch- 
J*i*Migfitiückt  sein.  Sollte  dies  hier  bezeichnet  werden,  so  sehe 
Z!^  «w>  warum  der  Chor  sagt,  er  wolle  es  sich  im  Uebertre- 
2^M  getsllen  lassen,  nur  eine  Stimme  ffir  sich  zu  bekommen. 
^H  ^i  Biber  zu  sagen,  wenn  er  eidbrfichlg  würde,  so  sollte  ihm 
y  Mwse  XU  Theii  werden.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  so 
jy^^cii  ich  beschwöre  es,  sagt  der  Chor,  so  wahr  ich  durch  die 
S?*  ^i*  Bichter  und  Zuschauer  siegen  machte.  Werde  Ich  eid- 
2*K  —  li|0  er  in  naiver  Unverschämtheit  hinzu  —  so  will  ich  es 
*•*■*■  Isssen,  nur  mit  einer  Stimme  zu  siegen,  d.  b.  siegen 
^^^jedeafhlls,  wenn  ich  den  Bid  halte,  mit  allen  Stimmen,  wo 
2^M  mit  einer.  Dies  ist  schon  die  Erklärung  des  Scholiasten 
^•Wfcwijr*  m&ariq  »;  XXaxxöv  ii  ?|w»',  ti  fitj  näffk  rixotti.  Ittoih»- 
I  ^t  *  ahm  T^i»  vixrjp  lai^Ta  Uyti''y  welche  von  den  neueren  Er- 
I  ^^  gtofoem  Unrecht  verworfen  worden  ist. 
I  «r.<^t>so  bestimmte  Persönlichkeiten  werden  die  Richter  1 101  ft, 
\  ff*>  ferner  in  den  Ekkjesiazusen  UM  (f.,  im  16.  Fragment  der 
|C^  des  Pberekrates  (Meineke,  Fragm.  com.  Graec.  II.,  1. 
™  Aach  was  Aellanus  var.  bist.  2,  13  über  die  Zuscliaiier  bei 
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AiiffQbniDg  von  Arittopbanes  Wolken  berlclitet  „xat  in^oxovp  toi» 
7ro»f}T^f  iq  ovnote  älXoit  xaX  ißottv  r«xar  xai  nqoffirax'tov  rolq  xg&Tmlq 
arttOfP  '//(iKTfo^ari}*',  aXXa  fi^  dXXor  yffouptip**^  slimmi  viellB^ir  l^iir 
meioe  Ansicht,  als  für  die  Sauppe's. 

Gegen  die  UehereinstiniroiiDg  so  vieler  Momente  spricht  allerdioisn 
beim  ersten  Anschein  die  Stelle  des  Lysias  4  §3,  welche  wohl  vor- 
zugsweise Hauppe  xo  seinem  Urtheile  bewogen  bat.  I9ie  lantet: 
ißnvköftfif  d'cif  fifi  anoXcLxtiv  atno»  xQt%ii¥  Jiorvaiotq^  iV  Vfttp  tfaPfQo^ 
fyii^tin  ^ftol  iifjXlctyfiipof;,  P^tiraq  i^r  ift^p  qvXiiP  9txdr'  vvp  6k  fy^«»^e 
f/^v  taura  ft<;  t6  ygaftfiarnor,  an'/)ft/f  SL  xal  ori  dltj&i^i  javra  Xiy», 
^ilifo;  xou  ^ioxA^^  tacunp'  dXX*  ovx  tav  avxolq  fdogTVQ^acu  fttf  Siofio- 
aafiipoiq  ntgl  t^;  ahtaq^  fjq  fyw  iftvyttf  intl  eaifuiq  fypw*  dp  ot»  ^/iel( 
Tftfp  avTOV  ol  xQttfjp  ifißctXoPTtq  xal  iifiup  tUvfxa  /xa^/£«To'*.  Jedocil 
glaube  ich  nachweisen  kii  können,  dafs  es  mit  dieser  Stelle  eine  gtLnn 
besondere  Bewandnils  hat.  Versetzen  wir  uns  in  die  Situation  des 
Beklagten,  welcher  sich  in  der  betreffenden  Rede  vertheidigf.  Hie  ist 
folgende,  wie  sie  Sanppe  kur»  und  treffend  auseinandersetsu:  „Der 
Beklagte  hatte  eine  Leiturgie  ku  leisten  und  trug,  um  ihr  ku  est- 
geben,  dem  KIXger  die  dp%i6o<nq  an.  Aber  gegen  Krwarten  niquit 
der  KIXger  den  VermOgenstaiiscb  an  und  der  Beklagte  muA  aus  den 
an  ihn  abgetretenen  Vermögen  des  KIfigers  die  Leiturgie  leisten.  Der 
KIXger  aber  hat  mit  dem  anderen  Besitze  des  Beklagten  ein  Mäddien 
in  seine  Gewalt  bekommen,  welches  früher  beide  auf  gemeinschaflliclie 
Kosten  zu  gemeinschaAlichem  Gebrauche  gekauft  hatten.  Die  darck 
diese  VorgXnge  entzweiten  frilberen  Freunde  werden  durch  andere 
Befreundete  versöhnt  und  der  Kläger  giebt  aus  dem  ihm  ausgeaat- 
worteten  Vermögen  des  Beklagten  eine  Anxahl  Gegenstände  sunick. 
Indessen  der  Bedingung,  dafs  er  auch  die  Sklavin  dem  Beklagten  über- 
antworten oder  die  von  dem  Beklagten  gezahlte  Hfilfte  des  Kaufprei- 
ses zurückerstatten  solle,  genilgt  er  nicht  und,  als  er  endlich  auf  das 
Andringen  des  Beklagten  diesen  zu  sich  einladet,  um  das  Mädchen 
abzuholen,  beginnt  er  mit  dem  Beklagten,  welcher  arglos  die  Einla- 
dung angenommen  hat,  eine  Prügelei.  In  dieser  aber  Ist  er  von  dem 
Beklagten  schwer  verwundet  worden  und  hat  nun  gegen  diesen  eiae 
Klage  wegen  vorbedachter  gefährlicher  Verwundung  angestelltes  An 
unserer  Stelle  behauptet  der  Beklagte^  welcher  sich  in  vorliegender 
Bede  vertheidigt,  daCi  er  damals,  als  der  Kläger  für  ihn  stimmte,  mit 
diesem  versöhnt  gewesen  sei.  Jetzt  ist  er  von  ihm  verklagt,  sieht 
ihm  feindlich  vor  Gericht  gegenüber  und  braucht  ihn  nicht  zu  schonen; 
vielmehr  liegt  es  in  seinem  Interesse  Alles  vorzubringen,  was  den 
Kläger  in  Mifiikredit  bringen  kann.  Der  Bedner  will  den  Beweis  fuii- 
ren,  dafs  nach  eingetretener  arrtioatq  die  Versöhnung  zwischen  ihm 
und  dem  Kläger  vollständig  erfolgt  sei.  Bei  der  Wahl  der  Richter, 
sagt  er,  habe  er  filr  den  Kläger  gestimmt.  Dies  wirft  auf  ihn  sellist 
kein  übles  Licht;  denn,  da  die  Richter  41  dndpTmv  'A&tiPcUt*p  gewftblt 
werden  durfien  (SauppeS.  8),  so  konnte  er,  wessen  Namen  er 
wollte,  in  die  Urne  werfen.  DaCi  sein  Gegner  mit  der  Versöhnang 
einverstanden  war,  dafür  führt  er  als  Beweis  den  Umstand  an,  dafii 
Jener  seinem  —  des  Redners  —  Chore  den  Sieg  zugesprochen  und 
dies  In  seine  Schreibtafel  notirt  habe.  Hiermit  compromittirt  er  ihn 
gewaltig.  Denn  er  giebt  dadurch  zu  erkennen,  dafs  Jener  nicht  nach 
Verdienst  der  wetteifernden  Chöre,  sondern  lediglich  aus  persönlioken 
Rücksichten  gestimmt  habe,  daft  also  das  gesetzliche  Verfahren  gegen 
ihn  anwendbar  gewesen  sei,  welche«  die  Richter  betreffen  konnte, 
wenn  sie  ungerecht  beim  Agon  geurtbeiR  hatten.  Ks  Aragt  sich  nun- 
mehr, wie  die  Bemerkung  aufzufassen  ist  „vrir  dk  fyqayn  fikp  ttMvxa 
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b'.xiif^afiptntior,  aniXaxi  di^\  Saoppe  eridirt  sie  geniftls  seioer 
AmmH  90,  düTs  der  Kläger,  Dachdem  er  gehört,  dafii  sein  Name  in 
üe  Bjifia  geworfen  worden  war,  der  AufTQhrung  beigewohnt  und 
mtk  kbti  die  l>etreflende  Notiz  gemacht  habe;  nach  der  Auffuhrung 
Kiei  die  Bichier  erloost,  sein  Name  aber  nicht  mit  gezogen  worden 
{iaüaxi  dt).  Dies  Iclingt  an  und  für  sich  ganz  probabel,  widerspricht 
iker  4n  ferscbiedenen  Combinationen,  durch  welche  im  Vorherge- 
het oacbgewiesen  worden  ist,  dafs  die  Erloosung  der  Richter  dem 
Nttoe  4es  Agon  vorausging.  Also  mufs  sich  die  Sache  anders  ver- 
Wici  haben.  Ich  habe  eben  gezeij^t,  dafs  der  Beklagte  seinen  Gegner 
ii  kctser  Weise  schont,  dals  er  ihn  sogar  des  ungerechten  Urtheiis 
Mch(i|rt.  Sollte  er  ihn  Tielleicht  dort  als  einen  Illoyalen,  durch  die 
btxtcfe  Bemerkung  aber  als  einen  vOllig  absurden  Menschen  haben 
teUdleQ  wollen,  welcher  so  unverschftmt  war,  dafs  er,  als  er  ge- 
Wn  lüie,  es  sei  für  ihn  gestimmt  worden,  bereits  im  Voraus  seinen 
WiUer  als  siegenden  Choregen  in  das  Buch  sclirieb?  Es  klingt  dies 
«Ueriiigt  etwas  grass.  Jedoch  ist  bei  dem  rücksichtslosen  Verfahren 
kt  iWtheien  im  attischen  Prozeis  nichts  für  unmöglich  zu  halten. 
WcM  wir  die  betreffenden  Worte  ohne  Berücksichtigung  der  Situation 
^Kedaers  lesen,  da  freilich  scheinen  sie  bedeutungslos.  Man  denke 
^  ädi  iber  mit  Sarkasmns  und  Ironie  vorgetragen.  In  der  Zusam-* 
MMteUiBg  fyip'  vfjup  f  ayf^oc  iyiyfto  iftol  6$fjlXayfi^oq  x^ira?  Tfjv  i/AifP 
f>^  rutay''  und  dem  verächtlichen  „xoU  ^ftar  ^V<xa  iKa&i^ejo''  liegt 
^  Malice  deutlich  zu  Tage.  Wahrscheinlich  gab  es  jedoch  eine  6e- 
Icsnheii,  bei  welcher  sich  die  designirten  Richter  ein  vorläufiges  Ur- 
t^l  iber  die  wetteifernden  Chöre  bilden,  jener  Kläger  also  zwar 
vtreili^  nd  ungesetzlich,  aber  doch  mit  einiger  Berechtigung  jenes 
^nkeO  fällen  und,  wenn  er  Lust  hatte,  notiren  konnte.  Ich  meine 
^  Froagon.  Aescbines  gegen  Ktesiphon  §  67  schreibt:  ^jittuktifflaw 
^tr  xoyq  v(fvtdpttq  TJt  oydorj  ioxafiifov  tou  'EkccqtijßoXmroq  fttipaq^  o% 
','««*  !^9xlijmf«  17  ^iHfia  nal  6  nQoayvvy  iv  %jj  ItQ^  ^/aig^*^  xtA. 
ik^aptr  bedeutet  wörtlich  übersetzt  Vorwettkampf  d.  i.  ein  Wett- 
^K)  welcher  vor  einem  anderen  Statt  findet,  kann  also  am  Kur- 
■cNes  QBd  Beaten  wohl  durch  unser  „Vorspiel^'  wiedergegeben  wer- 
^-  Da  er,  wie  aus  Aescbines  erhellt,  am  8.  Elaphebolion  abgehalten 
v«ie  Qid  die  grofiien  Dionyslen  den  Tag  darauf  den  9.  begannen, 
^4aaa  bis  zum  16.  dauerten  (K.  F.  Hermann,  Lebrb.  der  gottes- 
*M  Alt.  2.  Aufl.  §  59.  Anm.  6),  so  können  wir  mit  ziemlicher  81- 
^^cWit  behaupten:  der  ngomytivf  welchen  Aescbines  erwähnt,  war  ein 
^•n^iel  der  Dionyslen.  Es  traten  dabei  in  irgendwelcher  Welse 
^^  ud  Schauspieler  auf,  doch  nicht  ganz  so  oäciell,  wie  bei  dem 
'ttte  teibsi.  Sophokles  führte  bei  Gelegenheit  des  Proagon,  da  eben 
H^Saebricbt  von  dem  Tode  des  Euripides  eingetroffen  war,  seinen 
^  Bad  seine  Schauspieler  unbekränzt  auf ' ).  An  dem  Peste  selbst 
^l^f^  dies  gewffs  nicht  thun  dürfen,  da  der  Kranz  den  beim  Feste 
"■heiligen  gewisser  Maaliien  die  göttliche  Weihe  gab  (Demosth.  ge- 
^ÜhM  §  55),  also  ein  unbedingtes  ErforderniCs  war.  Der  n^o- 
^mS.  Elaphebolion  dauerte  nicht  einmal  den  ganzen  Tag;  denn 
'■^Ibett  desselben  war  f&r  das  Opfer  bestimmt,  welches  dem  Askle- 
V^teiebracht  wurde. 
'Mach  können  wir  schwerlich  annehmen,  dafii  dabei  scenische 

-  I  Ub«n  de«  Euripides  bei  Westermano,  ßtoygaipoi  p.  135,  43:  X^yo^uat 
^^^BfonXktj  auowrarra  ot*  i%tXivTfiüt¥  atn^op  fik»  Iftaiita  ^at^  ^to» 


..'  vfotX&tip,  TOP  dh  X^^*  *^  '^^^C  vnonqhxaq  aaz%(fWfm%ovq  ü^ 
^^»  y  %f  itffoayvrt  xoi  daH{^v<Ku  top  Sijfiop, 
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Vorstellongen  Statt  ftiDden  oder  eine  Probe  ab(e;eba1ten  wnrile  der  Aiif- 
lühruDgeD)  welche  das  Pest  •ehmückeo  sollten,  wobei  sich  der  dem 
Feste  praesidireode  Archoo  und  die  ihm  untergebene  Oomraission  der 
Agonotheten  fiberzeugten,  ob  Alles  in  wfirdiger  Weise  besorgt  sei. 
Da(s  Zuschauer  beim  Proagon  zulässig  waren,  ist  im  Leben  des  Ka- 
ripides  ilberlieferi.  Nichts  war  aber  natdriicber,  als  dab  die  desig;- 
nirten  Richter  hierbei  asslstirten,  welchen  es,  wenn  sie  gewlssenhafl 
urtheilen  wollten,  gelegen  sein  mufiite,  die  Haltung  und  Ausristnog 
der  Ghdre  genau  betrachten  su  kOnnen,  ohne  durch  eine  von  ihne« 
aufgeführte  Vorstellung  gestört  ku  werden.  Hierbei  konnte  jener 
Kläger  recht  wohl  den  Chor  des  Beklagten  als  siegenden  in  seine 
8chreibtafel  nofiren.  Der  Redner,  welcher  von  SSuhArern  sprach,  die 
jene  Verhältnisse  wohl  kannten  und  wufeten,  dafs  der  Proagon  den 
iHouyrien  vorherging  und  die  Richter  vor  Beginn  des  Agon  erloost 
wurden,  brauchte  dies  nicht  ausführlich  auseinander  zu  setzen,  .son- 
dern konnte  in  vorliegender  Weise  die  Facta  kurz  angeben,  das  Wie 
und  Wo  den  Zuh^em  zu  ergänzen  überlassen. 

Allerdings  beruht  diese  meine  Auseinandersetzung  lediglich  aaf 
einer  Vefmuthung.  Ich  habe  damit  nur  ^In  Beispiel  liefern  wollen, 
dafii  die  Stelle  anders  erklärt  werden  kann,  als  in  der  von  Sauppe 
vorgeschlagenen  Weise.  Denn  dals  sie  anders  erklärt  werden  mufs, 
geht  deutlich  daraus  hervor,  dafs  sie  allen  übrigen  unurostArslicheB 
Zeugnissen  über  diesen  Gegenstand  widerspricht. 

Eine  andere  Frage  ist:  worüber  und  wie  urf hellten  die  Richter? 
Sauppe  beantwortet  sie  S.  13  folgender  Maarsen:  „Wir  haben  also 
gewlfs  nur  ein  aesthetisches  Drtheil  der  Kampfrichter  über  die  Dich- 
tungen anzunehmen,  indessen  auf  dies  Urthell  mufsten  sie  die  Art  and 
Weise,  wie  die  Ohüre  Ihre  Aufgabe  gelüst  hatten,  einwirken  lassen, 
da  diese  die  eigentlichen  Preisträger  waren/^  Jedoch  liegt  die  Sache 
nicht  so  einfach,  als  dafii  die  einfach  ausgesprochene  Behauptung  kei- 
nes Beweises  bedürftig  wäre.  Einmal  hat  Sauppe  ein  drittes  Mo- 
ment anzugeben  unterlassen,  welches  anCier  den  von  Ihm  angefahrten 
in  Betracht  kam.  Es  findet  sich  bei  Hesychius,  Photius,  Suidas  fol- 
gende Notiz:  fiVtffjfffK;  vnoxQirtät^'  ol  nnttjtal  iXa^ßavov  T^elc  vnonovtci^ 
nXflQD)  rifirfO-^rtai;  vnoxQtrOfthovq  rd  Sgaftara'  &v  6  riK^rra?  ti^  Tovirtot» 
änQiToq  naQaXaftßavfxai'  Ittxiv  ov¥  olov  <J»a«(>^€t(;.**  DaCi  es  sich  hier 
um  ein  attisches  Institut  handelt,  erhellt  an  und  für  sich  schon  daraus, 
dafs  es  von  den  Glossograpben  überliefert  ist.  Auch  stimmt  die  hier 
berichtele  Zuloosiiog  der  Schauspieler  an  die  Dichter  trefflich  zu  der 
bekannten  Einrichtung,  nach  der  in  früherer  Zeit  die  Dichter,  in  spä- 
terer Zeit  ihre  Entrepreneiirs,  die  xoQoiiidanaXot  *),  unter  denChoregen 

')  In  meinen  guaeiiionei  icaenicae  habe  ich  nuchgewiese n ,  dafs  die 
Dichter  uro  die  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  vielfach  aufhörten,  ihre 
Stucke  selbst  in  Scene  zu  setzen,  eine  Sitte,  welche  allmfihlig  durchdrang. 
Sie  setzten  sich  mit  den  sogenannten  /ofo^i^tUntoulot  oder  vnoMaexcüio* 
in  Verbindung,  welche  nunmehr  an  Statt  der  Dichter  alle  Geschfifie  betrells 
der  Auüijhruog  besorgten.  Die  yogoMwTxaXot  gingen  mit  den  Stücken  sn 
den  betreffenden  Magistraten,  hielten  um  die  Ch<^re  an -und  studirten  diese 
für  die  Stucke  ein.  Uro  Raum  su  sparen,  werde  ich  iro  Laufe  meiner  Un« 
Mrsuchung  das  Terschiedene  VerhSltnifs,  wie  es  su  rerschiedencn  Zeiten  war, 
nicht  alle  Mal  besonders  hervorheben,  sondern  mich  nach  der  jedes  Mal 
vorliegenden  Quelle  richten,  wobei  in  Erinnerung  sn  behalten  ist,  dafs, 
was  in  einer  Quelle,  welche  auf  frühere  Zeit  surückgeht,  vom  notffrffi;  be- 
richtet wird,  in  tpaterer  Zeit  für  den  ;^o^dida(rxaXo(  amunehmen  ist,  und, 
was  eine  Quelle  auf  spSterer  Zeit  über  den  ;^o^d»da^flUoc  berichtet,  früher 
für  den  nottiv^^  galt. 
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verloott  wnrilea  (B4lekhy  Staatikaiuh.  2.  Avfl.  I.  8.  601).  Dm  elM 
ipi»|  der  8clMMi8pi^ler  nberiiefert  ist,  nuls  «ucli  ein  aywt  deneikeB 
Slait  geAmdeD  babea  und  die  Beuiilieiluiig  desselben  oaturiich  der 
Conpetf^Dx  der  sceelsches  nicliter  aaheioigefallen  seio.  fiknait  ge- 
bdrte  neben  der  Wfirdig ung  der  8tieke  iiad  der  ChOre  ancb  die  Be- 
anheilaag  der  Schaaspleler  ia  das  Bereich  der  »^»toU.  Ob  nan  die 
vqwxay*»vi9^ai  oder  aach  die  ^tvTtQayttPunai  aad  t^a/mviaral  odt 
einander  geweUeifert  haben,  Ictanen  wir  nicht  entsobeiden.  Jeden- 
Mls  ist  die  Bedeutang  der  Schauspieler  betreffs  des  Urtheils  aicht  ge- 
ring anroschlagea.  In  spiferec  Zeit  überwog,  wie  Aristoteles  sagt 
Bbelorik  111,  i  S.  1403  a.  K.,  das  Interesse  des  PiibliknaM  für  die 
Scbaospieler  sogar  das  Interesse,  welches  es  an  der  IHchtiing  nahai* 
Die  Frage,  wie  die  Richter  ihr  Unheil  abgaben,  hftngt  eng  eusammen 
mit  einer  anderen  Frage  fiber  das  VerhUtnifo,  in  welchem  die  Chore* 
gen  au  den  Dichtern  und  Schauspielern  standen.  Bei  nftberer  Betrach- 
tung der  Sauppeschen  Ansicht  erhebt  rieh  folgende  Schwierigkeil:  Die 
Dichter  oder  xo^oSM^edot,  welchen  von  den  Archen  der  Chor  su- 
gesagt  wordea  war,  wurden  in  der  Regel,  wie  Bdokh  richtig  an- 
nlnnit  im  Staatshaushalt  I,  S.  602 '2.  Aufl. ,  den  Choregen  eugeloost. 
Da(h  bei  Zulassung  der  Dichter  die  Archonten  bisweilen  MUsgriffe  be- 
gingen, Ist  überliefert  (Athenaeus  XIV  p.  638  f.  Hesjrch.  u.  d.  W.  nvft 
nto  ^yz^*)'  f>aher  konnten  die  Choregen  bisweilen  sehr  schllnini  an- 
koinnien.  Ein  Choreg,  welcher  seinen  Chor  auf  die  glftnaendste  Weise 
ausgestattet  hatte,  erlooste  nidglicher  Weise  einen  Melanthios  oder 
^orfvimos.  Wie  unangenehm  muüite  es  einen  gewissenhaften  Chore^ 
gen  berfihren,  gewirtig  au  sein,  dat^  über  seinen  vortrefflichen  Chor 
und  über  das  schlechte  Stück,  in  welchem  dieser  agiren  mufhte,  ein 
Oesammturtheil  abgegeben  wurde,  so  dafe  das  Gute,  welches  er  selbst 
beschafft  hatte,  durch  das  Schlechte,  welches  der  Zuftill  beifügte,  in 
den  Schatten  gestellt  wurde.  Die  Betrachtung  mufs  Zweifel  gegen 
ilie  Richtigkeit  der  oben  aufigestellten  Ansicht  erregen.  Ks  ist  noch 
eine  andere  Annahme  nügüch,  nämlich  dafe  nicht  ein  combinirtes  Cr- 
tbHl,  sondern  drei  von  einander  unabhängige  Urtheile  abgegeben  wur- 
den: eines  über  die  Tüchtigkeit  des  Chores,  ein  sweites  fiber  die  des 
Stückes,  ein  drittes,  welches  Ich  vorhin  nachgewiesen  habe,  über  die 
der  Schauspieler,  ein  VerfMiren,  welches  beim  ersten  Anblicke  viel 
natürlicher  uad  gerechtfertigter  erscheint.  Dalh  die  Einrichtung  lür 
die  Tragüdie  und  Komödie  iu  dieser  Beaiehnng  verschieden  war,  ist 
nicht  denkbar.  Was  wir  ffir  die  Koroddie  erinitteln,  gilt  auch  für  die 
Tragüdie.  Betrachten  wir  also  die  Stellen  des  Aristophanes,  welche 
Anfklürnng  in  dieser  Frage  schaffen.  Aristophanes  preist  in  den  Ana- 
pisien  seiaer^arabasen  vielfach  seine  dichterischen  Verdienste.  So 
rühmt  er  sieh  in  -den  Anapästen  der  Parabase  des  Friedens,  in  Poesie 
und  Politik  stets  tüchtige  Priocipien  vertreten  au  haben,  und  fordert 
defsbalb  die  Zuschauer  auf,  ihm  fntSoifrai  x^^^  C^^O  ^»^  Ivffnovdn- 
^fftir  9rc^  T^^  ¥ixfiti  (768).-  In  fthalicher  Weise  bittet  er  in  den  Anapft- 
aten  der  Ritter  um  den  Beillcill  der  Zuschauer.  In  einem  Ijrischen 
Stücke  derselben  Parabase  ruft  der  Chor  die  Nike  an  589  ff.: 

v\if  ovp  divQo  <pdpfiS-i'  Sil 
ydg  TOK  dvdQaai  Tolcöt  na- 
ap  Tixt'fi  TtoQioai  ai  vl- 
xrj¥  iXntQ  nor^  xai  rvf. 

Im  Kpyrrbema  der  Wolken  1115  wendet  sich  der  Chor  wegen  des 
Sieges  an  die  Richter,  in  einer  lyrischen  Stelle  der  Parabase  der  Frö- 
sche 304  ff.  ruft  er  Demeter  an,  ihm  den  Sieg  au  verleihen.  Seinen 
wir  den  Fall,  dafe  von  den  Richtern  besonders  über  den  Chor,  bcson- 
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den  fiber  das  Stack  gearlheilt  wurde ,  dann  malzte  man  sich  su  fol- 
geader  Aonabme  versteheo:  „In  den  Anapftsten,  wo  Aristopbanes  die 
ftstbetischen  Verdienste  seiner  Poesie  und  seine  politischen  Principien 
preist,  ist  er  ohne  Berficicsicbtigung  der  Interessen  des  Chores  ledig- 
lich för  ^seine  Nache  thitig.  Wenn  er  also  im  Frieden  auffordert,  ihm 
xum  Siege  behülflich  zu  sein,  so  würde  dies  nach  der  augenblickiich 
angenommenen  Auffassung  bezwecken,  seinem  Stucke  von  den  öbri- 
gen  damit  wetteifernden  den  Sieg  zu  yerschaffen.  In  den  lyrischen 
Stucken  dagegen  macht  der  Chor  fQr  seine  Sache  Propaganda.  Wenn 
er  die  Zuschauer  oder  Richter  um  deo  Sieg  bittet,  so  würde  dies  be- 
deuten, ihm  —  dem  agireoden  Chore  —  und  nicht  einem  der  Gegen- 
chdre  den  Sieg  zuzusprechen /'  Sehen  wir,  ob  diese  Auffassung  zu- 
Ifissig  ist.  Die  Anapfisten  der  Parabase  wurden  wahrscheinlich  vom 
Chorführer  vorgetragen,  gingen  jedenfalls  vom  Chore  aus.  Die  Ij^ri. 
sehen  Stücke  wurden  vom  Chore  gesungen.  Da  also  Aristopbanes  in 
beiden  glelchmftfsig  einmal  durch  ein  Mitglied  des  Chores,  das  andere 
Mal  durch  den  Chor  um  den  Sieg  bittet,  so  wäre  es  sonderbar,  wenn 
dies  verschiedene,  von  einander  unabhängige  Siege  gewesen  wären. 
Jedenfalls  hätte,  wenn  die  Interessen  verschieden  gewesen  wären,  dies 
für  beide  Theile  hervorgehoben  werden  müssen.  Ich  will  meine  Mei- 
nung durch  das  Beispiel  der  Parabase  der  Ritter  deutlich  machen.  In 
den  Anapästen  rühmt  Aristopbanes  die  Verdienste  seiner  Poesie  und 
bittet  zum  Schlufs  um  Beifall;  in  den  lyrischen  Stücken  fleht  der  Chor 
um  den  Sieg.  Wäre  dieser  vom  Chor  gewünschte  Sieg  ein  besonde- 
rer von  dem  des  Stückes  unabhängiger  gewesen,  dann  stunde  zu  er- 
warten, dafs  Aristopbanes  beigefügt  hätte,  wetshalb  der  Chor  Anspruch 
auf  den  Sieg  macitt,  dafs  er  also,  wie  in  den  Anapästen  über  den 
poetischen  Werth  des  Stuckes^  so  im  lyrischen  Liede  über  die  Tüch- 
tigkeit des  Chores  gesprochen  hätte.  So  aber  mufste  Jeder,  welcher 
das  Stock  ansah  und  anhörte,  wie  der,  welches  es  heute  liest,  den 
Sieg,  welcher  an  beiden  Stellen  einmal,  wie  vermuthlich,  vom  Chor- 
führer, das  andere  Mal  vom  Chore  gewünscht  wird,  für  denselben 
halten.  Schon  diese  Ueberlegung  zeigt  uns  deutlich,  data  die  Interes- 
sen des  Dichters  und  des  Chores  nicht  verschieden  waren,  data  alao 
über  die  Tüchtigkeit  des  Stückes  und  des  Chores  ein  Unheil  abgege- 
ben wurde.  Schlagend  geht  dies  aus  Vers  521  der  Parabase  der  Ritter 
hervor,  wo  es  vom  komischen  Dichter  Magnes  beifst: 

oq  nXfXaia  xoQoir  tuiv  umnäXatv  tix^iq  ?<rii/<Fe  rgonalcu 

Wäre  besonders  über  den  Werth  der  Stücke  und  besonders  über  die 
Tüchtigkeit  der  Chüre  geurtheilt  worden,  so  könnte  Aristopbanes  nicht 
so  geschrieben  haben,  vielmehr  mufste  dann  dastehen  it^^ixAv  t«)»  «m- 
v^naloip  oder  dida^MaXwy  liav  avrmotXfor,  Hiernach,  da  Drama  und  Chor 
nicht  besonders  beurtheilt  wurden,  können  wir  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dafs  über  die  Schauspieler  nicht  ein  besonderes  Urtheii  abgege- 
ben-wurde,  data  vielmehr  die  Aufführungen  mit  Berücksichtigung  aller 
ihrer  Elemente  gegenseitig  abgewogen  wurden.  Wir  sehen  also,  daCs 
die  Choregen  nicht  nur  für  die  Leistungen  der  Chöre,  sondern  auch 
ffir  die  Tüchtigkeit  der  Stücke  und  Schauspieler  verantwortlich  waren. 
Da  dies  feststeht,  so  müssen  sie  auch  Mittel  und  Wege  gehabt  haben, 
vermöge  deren  sie  die  Wahl  der  Stücke  und  Schauspieler  für  ihre 
Choregieen  beeinflussen  konnten.  Um  hierüber  in  das  Klare  zu  kom- 
men, müssen  wir  erörtern,  in  welcher  Weise  die  Dichter  oder  x^Q^ 
diddaxtdoh  welchen  vom  Archen  der  Chor  zugesagt  worden  war,  deo 
Choregen  zugewiesen  wurden.    Es  heifst  bei  Antiphon  über  den  Tän- 
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xnUa  6$daffnaXov  »tX/*  Zwar  war  PantaMes  ein  ditbyrambiseher 
Bidiifr,  was  daraus  erhelle,  dafii  er  für  die  Tbargellen  verloost  wurde, 
M  deueo  belcanntlich  iceine  seeniachen  Auffahningen  Statt  fanden  (vgl. 
Aristoteles  bei  Rarpokr.  n.  d  W.  didwrxctkoq  Rangabe  antiquites  hel- 
infqnes  I,  8.  44  No.  55).  Doch  sieht  man  nicht  ein,  warum  dies  Ver- 
mtoUs  im  Drama  anders  gewesen  sein  sollte.  Das  gewöhnliche  Ver- 
fiikren  wird  also  folgendes  gewesen  sein,  wie  Böchk  im  Staatsbaus- 
halle 1  Anfl.  I,  8.  602  mit  Recht  annimmt:  der  Archen  verlooste  die 
Dicbler  oder  Chormeister  unter  den  Choregen  d.  h  das  Loos  entschied, 
wie  bei  der  Wahl  des  Flötenspielers  (Demost.  gegen  Meldias  §.  13), 
ii  weither  Ordnung  die  Choregen  wählten.  Dals  dies  das  gewöhn- 
liebe  Verfahren  war,  dafür  spricht  auch  die  Analogie  des  Instituts, 
laclk  welchen  die  Schauspieler  gewöhnlich  unter  den  Dichtern  verloost 
wirdea  (Hesycb.  Pbot.  8uid.  u.  d.  W.  rf/ii/creK;  vTioxQirwr),  Hätten  die 
Owregen  unbedingt  loosen  müssen,  dann  wäre  das  Gelingen  oder 
K&Kiigen  ihrer  Choregie  Rum  grofsen  Theile  dem  blinden  Zufall  an- 
Mb  segeben  gewesen.  Dem  war  aber  nicht  so.  Vielmehr  sagt  De- 
nostlieBes  gegen  Meldias  §.  58:  „Sawlwv  i<rvl  dri  nov  nq  6  tov;  t^o- 
fnüifq  X^oif^  StSdaxmv'  ov^oq  aargaTtiaq  ^dXvt  xcil  xixqftrat  ffVfitfiOQ^ 
nnof  jurd  Ttpf  dvvxlctv  tavttiv  tfna&aKTaro  viq  (piXovftnmv  /o^yö? 
T^H^ctfr,  olftai  BtodorlSfiq''  ').  Ein  Choreg  also,  weichem  es  sehr 
>■  des  Sieg  bu  thnn  war  (q,ilov fM(wv)y  brauchte  nicht  ku  loosen,  sen- 
den niethete  sich  einen  Chormeister.  Und  dafs  dies  häufig  vorkam, 
^Ut  aus  Xenopbons  Memorabilien  111,  4,  4:  „xa2  firiv  ....  ovöh  ^dtiq 
p  0  jinut&iiffjq  ovdk  x^Q^^  i&daaxaXUu;  lffinti{foq  av  Ofiaq  iyhiTO  (xovo? 
(v^fv  Totf<;  Kgarlarovq  TavTa.'*  Hier  werden  die  Eigenschaften  bespro- 
c^B)  welche  ein  tüchtiger  Choreg  haben  muiste.  Es  wird  hervorge- 
koben,  dafii  er  es  verstehen  müsse,  einen  guten  xoQodiddaxcdoq  aas- 
farfie  KU  machen.  Also  brauchten  sich  die  Choregen  nicht  dem  Loose 
CO  niterxiehen ,  scüodern  durften  sich  auf  eigene  Hand  die  xoQoS^d- 
naZot  aussuohen.  Somit  hatten  sie  in  dieser  Beziehung  das  Schicksal 
ikrer  Auffäbrungen  In  ihrer  Gewalt.  Sie  durften  die  x<*Qo^tSdaxaXot 
^  sich  KU  gewinnen  versuchen,  welche  sie  für  die  befähigtsten  biel- 
tes,  lun  die  Chöre  in  Tanz  und  Gesang  gehörig  einzustudiren;  sie 
koBBten  mit  Ihnen  Rücksprache  nehmen  über  die  Stucke,  welche  sie 
Ib  Scene  zu  setzen  gedächten,  konnten  ihnen  auch  in  dieser  Hinsicht 
Vorschlüge  machen,  zumal  in  späterer  Zeit,  als  das  reiche  Material 
»«8chjlci«cher,  sophocleischer,  eurlpideischer  Stücke,  deren  wieder- 
kdie  AafTuhruDg  das  Volk  gern  sab,  ihnen  eine  grofse  Auswahl  bot. 
Kt  fragt  sich,  wie  das  Verhältnifs  der  Choregen  zu  den  Schau- 
ipirlern  war,  für  welche,  wie  ich  gezeigt  habe,  Jene. ebenfalls  ver- 
*Btiror(lich  waren.  Das  gewöhnliche  Verfahren  scheint  dies  gewesen 
^  leio,  dats  sie  den  Dichtern,  respective  Chormeisiern ,  ziigeloost 
^rdcn  (Hesych.  Pbot.  Suid.  u.  d.  W.  vf^t^aeKi  vnox^niär).  Da  auch 
^  von  verschiedener  Tüchtigkeit  waren,  so  konnte  das  Loos  einen 
^(er  bisweilen  ungünstig  treflen  und  dieser  unglückliche  Zufall 
^^licber  Weise  für  das  Urt heil  über  die  gesammte  Auffahrung  nach- 
^ihg  wirken.  Ohne  Zweifel  hatten  auch  die  Dichter  das  Recht,  sieh 
de»  Loose  SU  entziehen  und  selbst  ihre  Schauspieler  zu  wählen.  Die 
Mbntesten  Dichter  scheinen  dies  sogar  in  der  Regel  gethan  zu  ba- 
^;  dein  den  meisten  werden  bestimmte  Liebllngsschauspleler  zuge- 

)  So  tcbreibe  irb.  Die  Hdss.  haben  0ioadoTlSfiqf  ein  Unding  von  Na- 
■••«hildanf.  BtoioriSfiq  Ml  derselbe  Name  wie  Btodöroq  mit  beigefogter 
jjlroojniikaleodang,  was  sich  oft  findet.  Siebe  Hemsterhujs  eu  Arislopb. 
*^  P  325  ond  so  Lucian.  Timon  §  44.     Lobeck  Aglaopfa.  p.  996. 
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eehdeben,  dleren  eie  eich  mit  Vorliebe  bedient  hätten.  Als  ScbMiepieler 
de«  Aeschylus  werden  Kleandros,  Mjniakos  (Hermann  zu  Ariatotelee 
Poetik  p.  193),  Aeaopoe  (wiewohl  dieaer  zweifelhaft,  Schot,  zu  Ariat. 
Wesp.  564  Dindorf),  Oeagros  (ebenfalla  zweifelhaft  Schol.  zu  577)  ge- 
nannt, als  Schauspieler  des  Sophokles  Kleidemos  (Schol.  z.  d.  Preschen 
803)  und  TIepolemos  (Schol.  z.  d.  Wolken  1267).^  Von  Sophokles  be- 
richtet der  Biograph  „^^oc  to?  ipv<rti<:  avzw  {tÜp  vnox(ftraw)  y^^a^ 
%d  dQdfiaza''  (West  er  mann  S.  128,32).  Wären  ihm  die  Schauspie- 
ler durch  das  Loos  angewiesen  worden,  so  wurde  dies  ein  vergebli* 
ches  Bemühen  gewesen  sein.  Krates  war  der  Schauspieler  des  Kra- 
tinos  ([schol.  z.  d.  Rittern  534).  Da  der  Dichter  also,  wenn  ihm  die 
Schauspieler,  welche  der  Archen  zur  Verloosung  darbot,  nicht  genehm 
waren,  sich  nach  eigner  Wahl  die  zur  Aufffihning  ndthigen  Kräfte 
beschaffen  konnte,  so  bemuhte  er  sich  natürlich,  rodglichsi  tüchtige 
Künstler  .für  sich  zu  gewinnen,  und  konnte  der  Cboreg,  welcher  die 
Aufführung  besorgte,  auch  über  diesen  Gegenstand  mit  ihm  Böck- 
sprache'nehmen,  ihm  Vorschläge  machen,  sich  ndthigen  Falls  durch 
eigne  Anschauung  von  der  Tüchtigkeit  der  in  Frage  kommenden  Schau- 
spieler unterrichten.  So  sehen  wir,  dafe  der  Ghoreg  so  gestellt  war, 
daA  er  das  Schicksal  seiner  Aufführung  im  Wesentlichen  in  der  Hand 
hatte ^  dafii  er  also  mit  vollem  Hechte  für  alle  Elemente  der  Auffüh- 
rung verantwortlich  war  und  mit  vollem  Rechte  das  Unheil  über  die- 
selben in  ein  Gesammturtheil  zusammengeffUst  werden  konnte.  Zu- 
gleich erkennen  wir,  dafs  das  Amt  des  Choregen,  wenn  es  gewissen- 
haft und  geschickt  verwaltet  werden  sollte,  keineswegs  leicht  war 
und  die  Athener  vollkommen  Recht  hatten,  den  siegenden  Ghoregen 
auszuzeichnen.  Es  gebürte  nicht  allein  Aufwand  an  Geld  dazu,  um 
ein  tüchtiger  Choreg  zu  sein,  sondern  Kenntnifs  der  Litteratur  und 
Geschmack,  Erfahruiig  in  allen  Branchen  des  Bühnenwesens,  endlich 
praktischer  Sinn,  um  die  tüchtigen  Kräfte  für  die  betreffende  Auffüh- 
rung zu  gewinnen  und  passend  zu  verwenden.  Dafk  dies  Alles  sich 
nicht  häufig  in  einer  Person  vereinigt  findet,  davon  liefern  viele  un- 
serer heutigen  Tbeaterintendanten  ein  schlagendes  Beispiel. 

Berlin.  Wolfgang  Heibig. 


li. 
Zu     Cicero. 

Orat.  de  imp.  Pomp.  §  18.  Etenim  primum  illud  parvi  referi,  no$ 
publicanii  aniiais  vectigalia  poitea  victoria  recuperare. 

In  dieser  Stelle  ist  das  Wort  amiW«  durch  den  Context  sicher- 
gestellt; damit  aber  zugleich  das  Subject  dazu  wenigstens  dem  Sinne 
nach.  Denn  nach  §  19  cum  in  A$ia  re$  magna»  ptrmuUi  amite- 
rant  und  ib.  non  enim  poaunt  una  in  eivitate  mniti  rei  ac  fortU' 
msi  amittert  (cf.  §6  und  §  15,  wo  jedoch  veeiigalia  Subject  ist) 
verglichen  mit  §  17  quorum  (sc.  publicanorum)  ipiorum  per  $e  rei  et 
fortunae  vobii  curae  tue  iehent  ist  die  Vermuthung:  publicanorum 
fariunii  (oder  boni$  cf.  §  17  muUorum  bona  eivium)  dem  Inhalte  nach 
eine  durchaus  nothwendige.  Man  stufst  sich  wohl  auch  nur  an  der 
diptomatiackett  Schwierigkeit  derselben.    Allein  der  läfst  sich  begeg- 
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■c«,  wem  naa  »ebreiM:  Eienim  frimmm  Hlui  panirefitty  foriuni$ 
fublicauorvm  amii$i$  vectigalia  po$Ua  victoria  recuperare.  Wenn  in 
dieser  Stellung /or#  nach  fert  ansgefUlen  war,  so' schien  die  Cor- 
rectiir  von  Tni$  pubiieanor*  In  no$  oder  vo$  pubiicMniM,  wie  sie  anste 
Codices  bieten,  erforderlich.  Die  vorgeschlagene  Bmendafion  empfiebli 
sich  besonders  auch  dndnrch,  dafe  sie  das  gewichtige  Bedeniren  gegen 
den  Inf.  Praeaentie  In  no$  poUea  recuptrmre  beseitigt.  Meiner  Mei- 
nung nach  ist  der  Verlust  von  no»  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
ein  Gewinn.  Denn  wenn  der  Acc.  c.  Inf  nacli  refert  Oberhaupt  nur 
schwach  beglaubigt  ist,  so  scheint  mir  namentlich  ein  solcher  nicht 
statthaft,  dessen  Subject  die  Person  beeeichnet,  welcher  an  Etwas 
gelegen  Ist.  In  diesem  Falle  stehl  der  Genitiv  oder  «le«,  tua  etc.  und 
der  blofiie  Infinitiv.  Ueberseteung:  Denn  erstens  ist  das  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung  (sc.  ffir  den  Staat  oder  ffir  uns  oder  euch),  nach- 
dem das  Vermtigen  der  Pächter  verloren  gegangen  Ist,  die  Zdlle  hin- 
terher durch  den  Sieg  wiedersngewlnnen ;  denn  es  werden  die  nfiln- 
Hchen  (sc.  Pfichter)  wegen  des  erllltenen  Ruins  sie  wieder«upachten 
nicht  im  Stande,  und  andere  dar.u  nicht  geneigt  sein  aus  Furcht  (s'c. 
daüi  die  Anlage  Ihrer  Capitallen  In  der  Provinz  keinen  Schufs  finde). 

—  Gegen  die  von  diplomatischer  Seite  leichte  Conjectur  Th.  Moni m - 
sen's:  no$  publica  Mi»  amiigii  [vectigalia]  pottea  —  habe  loh  elnsu- 
wenden,  dath  das  Udem  und  aliu  seine  Besiehung  (publicani)  verliert^ 
imd  dalh  das  VerstSndnis  von  hi$  amiuU  von  einer  Schwierigkeit  ist, 
welche  wir  in  dieser  durchweg  so  plan  und  faAlich  gehaltenen  Rede 
vor  dem  Volke  wohl  nicht  erwarten.  Auch  nehme  ich  Ansto£h  an  der 
Vertanschung  des  sonst  regelmilhig  wiederkehrenden  „veciigalia**  mit 
pybiica,  um  so  mehr,  da  das  an  guter  Sfelle  dastehende  Wort  vecH- 
galiü  erst  als  Glosse  entfernt  werden  mufs.  Namentlich  aber  spricht 
das  dagegen,  dals  in  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle  nicht 
mehr,  wie  In  §  14  CT.,  von  dem  Verluste  den  Zdlle  die  Rede  ist,  son- 
dern von  dem  Verlusle  der  „r<rftoae«  et  copiae^%  der  ,,re»  et  fortunae 
publicanomm**  d.  h.  der  ku  Behuf  der  Erhebung  der  Steuern  In  Asien 
angelegten  Capitallen  (woeu  auch  die  familiae  maximae  §  16  gehö- 
ren), wie  diese  denn  auch  am  Schlüsse  mit  den  eu  Handelsa  wecken 
angelegten  Capitallen  in  den  Ausdrucken  ,,pecunii$  Aiiaticii**  und 
fffortmnae  plurimwam  civium  conjunclae  cum  re  publica"  zusam- 
meogefaüit  werden.  Auf  diesen  Begriff,  den  Cicero  im  Anfange  des 
Capitels  entacbieden  von  dem  Voraufgehenden  {vectigalia)  sondert, 
wMtk  seine  so  deutlich  diepoalrte  Argumentation  in  jedem  einaelnen 
Pnskte  sich  beziehen. 

Tusc.  Vy  (65.   immiiii  cum  falcibui  multi  purgarunt  et  aperue- 
runt  locum. 

Die  Coiuectiir  Schelbe's  —  iumuli  —  hat  Seyffert  In  dieser 
Zeitschrift  1861  S.  62  mit  Recht  zurfickgewiesen ;  aber  seine  eigene: 

—  milites  —  Ist  eben  so  wenig  zu  billigen.  Man  stelle  sich  nur  die 
Situation  vor:  Cicero  geht  mit  einigen  vornehmen  Sjraknsanern  nach 
dem  Achradlnlschen  Thore,  nm  das  Grabmal  des  Archlmedes  aufeu- 
snchea.  Sollte  bei  einer  solchen  Gelegenheit  der  Quistor  wohl  ait^t- 
t€$  mit  sich  ffihren?  Und  gesetzt,  sie  wAren  ihm  auch  auf  diesem 
archäologischen  Spaziergange  gefolgt,  ist  es  denkbar,  daCi  sie  t^alcti 
mmralei"  mit  sich  herumschleppten?  oder  daft  die  Herren  auf  dem 
Kirchhofe  stehen  blieben.  Ms  solche  aus  dem  armamentarium  herbei- 
geholt waren?  Und  man  denke  sich  ein  Detaohement  Soldaten  mit 
des  gewaltigen  Manerslcheln  gegen  ein  kleines  DorngebAsch  heran- 
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rücken:  wurde  Dlobt  der  ganse  Triumpb  der  MtiqtuuriscbeB  Oelehr- 
samkeit  unter  der  Seltsamkeit  einer  so  unpraktischen  MafsregeJ  ku 
Grunde  gegangen  sein?  Seyffert  denkt  sicb^  wie  bis  jetet  wobl  die 
meisten  Leser,  das  Dornengebiisch  von  ungewdbniicber  Grdfse.  Allein 
dieser  Vorstellung  ist  eben  durch  Beseitigung  von  muUi  der  Grund 
genommen;  denn  so  sehr  Cicero  die  Schwierigkeit  seines  Pundes  her« 
ausstreicht,  so  sagen  doch  die  Worte  iaepium  undique  ei  vtttitum 
vepribui  et  dumetii  nicht  so  viel.  DaTs  das  Gebüsch  nicht  so  gar  ur- 
waldlich war,  geht  daraus  hervor,  dafs  Cicero  ja  eine  kleine  SAule 
{coiumellam)  daraus  hörvorragen  sah.  —  Scheibe's  Erinnerung  ver- 
anlafiite  mich  su  der  Conjectur:  famuli.  Die  vornehmen  Herren  hat- 
ten ohne  Zweifel  ihre  Bedienten  bei  sich;  diese  wurden  mit  ihren 
Hippen Aber  haben  die  römischen  und  sicilischen  /«mv/t  Hip- 
pen oder  hippenartige  Taschenmesser  bei  sich  getragen  f  Das  kann 
ich  leider  nicht  belegen ;  wem  diese  Hypothese  aber  zu  kfihn  erschei- 
nen sollte,  der  mdge  die  Bedienten  aus  den  nächsten  Häusern  einige 
Hippen  holen  lassen.  —  Die  Bedienten  schnitten  also  einige  Dombö- 
sehe  ab,  um  einen  Zugang  su  dem  Denkmale  su  dflnen  (quum  pale- 
fgciut  e$$ei  adiius);  ja  wenn  man  auf  die  Stellung  der  Worte  Gewicht 
legen  will,  so  giengen  sie  erst  in  das  Gebüsch  hinein  und  reinig- 
ten die  nächste  Umgebung  des  Denkmals  von  den  sich  daranlegenden 
Stämmchen,  Zweigen  und  Schlingpflansen  —  (denn  das  hei&t  purga^ 
runt  locum,  nicht  etwa:  sie  rasierten  das  ganse  Terrain)  —  und  erst 
nachdem  es  deutlicher  geworden  war,  dafs  man  auf  rechter  Spur  sei^ 
schnitten  sie  ein  Paar  Schritt  lang  einen  Gang  durch  die  Busche  {ape- 
rueruni  /oofim),  damit  die  Herren  bequem  berangehen  und  das  Posta- 
ment in  der  Nähe  besichtigen  konnten. 

G0ttingen.  Julius  Lattmann. 


III. 

Zu  Sallust's  Jugurtha. 

Im  Jiignrtha  c.  74,  3  schreibt  Dietsoh  Romani  iignorum  et  armo- 
rum  aliquanto  numero,  hoitium  paucorum  potiti:  nam  ferme  Numidis 
in  omnibui  proeliii  magi»  pede$  quam  arma  tuia  tunt.  Dieselbe  Les- 
art findet  sich  bei  Ger  lach,  der  von  Kritz  mit  den  Worten  abge- 
wiesen wird:  quomodo  arma  alicui  tuia  eue  poitint  quamquam  ip»e 
haud  dubie  tcit  alios  docere  omisit.  Der  Versuch^  den  Ger  lach  nicht 
unternommen  hat,  ist  auch  Dietsch  nicht  gelungen,  wenn  er^  um  zu 
beweisen,  dafs  tuta  solche  Dinge  sein  kennen,  die  Sicherheit  gewäh- 
ren, Beispiele  beibringt  wie  Caes.  b.  G.  2,  28  victoribut  nihil  impedi- 
tumy  vicii$  nihil  tutum  und  Catil.  58,  9  omnibu$  tuta  erunt,  da  man 
auch  In  diesen  beiden  Fällen  bei  vonirtheilsloser  Betrachtung  nur 
die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  erkennen  wird.  Dagegen  IH 
Dietsch  suxugeben,  dafs  auch  die  von  Kritz  gewählte  l^esart  AV 
mida»  —  arma  tuta  sunt  unmdglieh  richtig  sein  kann,  da  /irftft,  als 
Ai^ectivum  bei  Sallust  unendlich  häufig,  als  Participiuni  ein  Unicum 
ist,  das  ein  vorsichtiger  Kritiker  sich  scheuen  wird  dem  Schriftsteller 
so  obtrudiren.  Wollte  man  sich  nun  entschlieCiien,  Numidai  —  tutata 
tunt  so  schreiben,  so  würde  auch  hier  der  unüberwindliche  Anstofii 
bleiben  y  der  in  letzter  Instanz  auch  das  Kritzische  tuta  verdammt^ 
daCi  In  einem  allgemeinen  Satze  wie  hier  das  Perfectom  überhaupt 
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eise  DomdgliobkelC  ist.  Ee  Ist  denoach  aiii  leiobier  Aeadenmg  sa 
•Glirelbeo:  nam  ferme  Numiiis  in  omsübuM  proeiiii  magü  peäei  qwmm 
mrma  ialitii  »umi.  Wie  diese  YerbesseniDg  dem  Spraebgebraach  de« 
SaUmC  ▼oUelftodlg  oonform  ist,  selgt  der  Index  bei  Dietseh  ODier  $alu$. 

BraodeDburg.  H.  A.  Koch. 


IV. 
G  u  r  i  0  s  u  m. 

lo  eiseai  Progranme  des  Jahres  1861  liest  man  über  die  beiden 
letzten  Verse  der  die  Eninnemng  an  Fastrada's  Bestattnng  enthalten- 
den Steintafel  In  Mains  (Bftdeker,  Rhein,  10.  Aufl.  p.  136),  die  also 
abgednicfct  sind: 

Rex  pie  qutm  ge$$it  Virgo;  licet  kic  cineretcii 

Spiritus  haeres  $it  patriae^  quae  trittia  netcit. 

Folgendes.     ,,Unbedingt  fehlerhaft  Ist  die  Verkörznng  der  leisten  Silbe 

von  pie  ......    Das  Prftdikat  Virgo  wäre  der  Fastrada  In  der  guten 

alten  Zeit  luich  nicht  sugeltommen:  erst  die  Kirchenväter  nahnien  es 
mit  dem  Gebrauch  dieses  Wortes  nicht  so  genau.  Auch  die  Verbin- 
dang  des  R^x  Virgo,  keineswegs  su  vergleichen  dem  f,Moriamur  pro 
rege  noOro  Maria  Thereiia**,  erinnert  an  die  Patristik,  wie  s.  B.  Hie- 
ronjmus  den  Johannes  virgo  ditcipulut  nennt.  Der  Indicativ  bei  licet 
Ist  ebensow^enig  su  rechtfertigen,  als  der  ungefüge  Gebranch  des  dop- 
pelten „quem**,  und  der  Gebrauch  von  geuit  in  der  obigen  Bedeutung 
Ist  mindestens  sehr  gewagt.^^ 

Dals  der  g^elehrte  Verfasser  dieser  Bemerkung  unter  der  im  Verse 
genannten  Virgo  die  Fastrada  verstanden  hat  u.  s.  w.,  daran  sind  die 
Kirchenväter  gewits  unschuldig.  Rex  pie  ist  gleich  CAriste,  die  Virgo 
ist  Maria;  Christus,  der  liebende  Herrscher,  wird  angerufen,  den  Geist 
der  in  Staub  Zerfallenden  das  Vaterland  erben  zu  lassen,  wo  die 
Traner  unbekannt  Ist.  Was  Ist  schlimmer,  licet  mit  dem  indicativ  su 
verbinden,  oder  solche  gelehrte  Bemerkungen  su  schreiben? 

B.  N. 


Sechste  AbtheiluDg. 

PersonaliiotiBeii» 


1)  Ernennungen. 

Der  Scbolamts-Candidat  Dr.  Plor  ist  bei  dem  Gymnasium  su  Neu- 
stadt als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  2.  Nov.  1861). 

An  der  Realschule  su  Posen  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten  Dr.  Brand owski  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  2.  Nov.  1861). 
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Der  iDterinistische  Lehrer  Dr.  Leon.  Ladislaua  Wituski  «m 
Marien -Gjrmnaaium  zu  Posen  ist  alt  ordenUicher  Lehrer  angeatelll 
worden  (den  8.  Noy.  1861). 

Am  Gymnasium  su  Brandenburg  isl  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Weg  euer  als  Collaborator  genebinigt  worden  (den  11. 
Nov.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidaten  Grofs  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
12.  Nov.  1861). 

Der  8chu]amts-Candidat  Dr.  Jobannes  Caspar  Peters  ist  bei 
dem  Gymnasium  xu  Culm  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden 
(den  13.  Nov.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Brandenburg  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidaten  Walter  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den 
14.  Nov.  1861). 

Des  Königs  Migestät  haben  Allergnftdigst  geruht,  den  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  Professor  Dr.  Arno! dt  zum  Dlrector 
derselben  Anstalt  zu  ernennen  (den  15.  Nov.  1861). 

Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  sind  die  Schulamta- 
Candidaten  Dr.  Kruger,  Dr.  Jentzsch  und  Baumann  als  Adjuncten 
angestellt  worden  (den  20.  Nov.  1861). 

Der  Schulamts-Candldat  Dr.  Kühn  ist  als  wissenschaftlicher  Hulfs- 
lehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg  angestellt  worden  (den  20.  Nor. 
1861). 

Der  Hölfslehrer  Joseph  Wormstall  ist  bei  dem  Gymnasium  zu 
MQnster  als  ordentlicher  Löhrer  angestellt  worden  (den  22.  Nor.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  Anstellung  des  Scbul- 
amts-Candidaten  Stange  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  25.  Nov.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Greifswald  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Schmitz  zum  Oberlehrer  und  die  Anstellung  des  {Schul- 
amts-Candidaten  Hayduck  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  26.  Nov.  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau  ist  dem  Prorector  Dr. 
Petermann  das  Prftdicat  „Professor'^  beigelegt  worden  (den  2.  Nov. 
1861). 

Am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  ist  dem  Oberlehrer  Sperling  das 
'         "  beigelegt  worden  (den  15.  Nov.  1861). 


Am  15.  Deeember  1861  In  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUschKiberstrafse  47. 
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Erste  Abtlieilnngt 


Abltandlanseii. 


I. 

Die  höhere  Aufgabe  der  erziehlichen  Bildung. 

Hiine  grOndliche  Einsiebt  in  die  Unterrichtspraxis  dürfte  unntög- 
lieh  san,  obne  einen  aafmerksamen  Blick  auf  die  Bildlingsziele, 
die  eine  Zeit  beherrschen.  In  unsern  Zeiten  ist  die  Anerkennung 
solcher  Ziele  soweit  nicht  mehr  angefochten,  als  man  sie  alle 
aaf  dem  Gebiet  des  Humanen  sucht.  Es  giebt  zwar  solche,  die 
das  Göttliche,  als  ein  dem  Humanen  Gegenüberstehendes, 
dem  bezeichneten  humanen  Bildungsideal  entgegenstellen.  Wenn 
man  sie  aber  fragt,  was  sie  damit  in  concreto  meinen,  so  ist  es 
doch  nichts  Anderes,  als  das  Humane,  erkannt  in  seinen  edelsten 
CMTenbamngen ,  in  den  Tbatsacben  der  christlichen  Urkun- 
den und  weiter  entwickelt  in  den  Hervorbringungen  der  geweih- 
testen christlichen  Seelen.  Die  tüchtige  und  energische  Hervor- 
hebung dieses  divinen  Bildnngsstandpuncts  hat  das  Verdienst 
gehabt,  immer  auf  die  höhere  Tendenz  des  Humanen,  im  Gegen- 
satz zn  seiner  von  der  Sünde  yerdorbenen  Natnrbasis,  hinzuwei- 
sen. Vielleicht  hätte  man  in  der  Pädagogik  ohne  die  kräftige 
BetonoDg  dieses  Princips  nicht  so  allgemein  die  Ueberzeugung 
erlangt,  dafs  der  Mensch  für  Gott  bestimmt  ist  and  onnc 
Gott  nichts  Besseres  ist  als  einThier.  Aber  der  antbro- 
pocentrische  Standpanct  ist  nichts  desto  weniger  der  einzig 
richtige,  und  aoch  die  theologisirenden  Pädagogen,  die  diesen 
Namen  durch  ihre  Leistungen  verdienen,  befinden  sich  factisch 
auf  demselben,  soweit  wir  die  Literatur  kennen. 

Also  davon,  dafs  wir  in  dem  Humanen  den  Bildongsmafsstab 
Sachen  müssen,  brauchen  wir  nicht  mehr  zu  reden. 

Aber  es  sind  noch  genog  Verschiedenheiten  principieller  Art 
Abrig,  was  nur  den  Gemüthem  wunderlich  vorkommen  kann, 
die  von  meh;*eren  Principien  eines  Dinges  in  ihrer  Logik  nicht 
cewohnt  sind  zu  reden,  und  meinen,  die  Dinge  müfsten  sich  nach 
iliren  Systemen  richten,  statt  umgekehrt. 

Wenn  ea  sich  um  Bildung  zur  Humanität  handelt,  so  sondert 

2«lt0chr.  f.  d.  GymasiAhrMen.  XVI.  2.  ^ 
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sich  schon  die  freie  Bemühung  zu  diesem  Zweck  von  der  ver- 
anstalteten ab,  in  dieser  wiederum  die  auf  die  Tugend  gerich- 
tete von  der  an  Erwachsenen,  und  mit  dieser  letzteren  Unter- 
scheidung sollte  im  Ganzen  zusammenfallen  eine  andere  Sonde- 
rung  in  den  schulmSfsigen,  erziehlichen,  allgemeinen  Unterricht 
und  in  den  fachmäfsigen.  Wenn  wir  uns  hier  näher  nur  mit 
dem  erziehlichen  Unterricht  beschäftigen,  d.  h.  dem  Unterricht 
der  „Vorstellungen,  und  durch  sie  Einsicht  giebt,  weicher  ferner 
die  Kunst  versteht,  Vorstellungen  planmäfsig  in  Geß&hl  und  Wil- 
len zu  verwandeln,  der  sich  also  in  den  Dienst  der  Bildung  zur 
Characterstärke  der  Sittlichkeit  stellt'S  so  fragt  sich  doch 
immer,  welche  Norm  für  die  Auswahl  des  unendlich  reichen  Bil- 
dungsstolTes  wir  «etwa  zu  befolgen  haben.  Denn  das  vermuthen 
wir  gleich,  dafs  der  Bildungsgehalt,  die  erziehliche  Kraft  der  ver- 
schiedenen Dinge  ganz  verschieden  sein  mQsse. 

1.  Aber  hier  schon  treten  uns  Gegner  in  den  Weg,  die  mit 
dieser  Wahlmethode  nicht  zufrieden  sind.  Die  Objectivitfits- 
Schwärmerei  ist  schon  seit  Jahren  stark  gewesen,  und  da  ist  es 
denn  gesagt  worden,  es  sei  rinc  moderne  Entwürdigung  der  Wis- 
senschaften, sie  als  Mittel,  Bildnngsmittel  für  diesen  oder  jenen 
Menschen  zu  betrachten,  hier  ein  Stück  Christenthum,  dort  et^vas 
Mathematik,  dort  etwas  Sprachwissenschaft  in  ustan  Delphini  so 
herunterzuhauen,  als  wenn  es  Kry stall  für  eine  mineralogische 
Sammlung  wäre.  Nein,  die  Wissenschaft,  dieses  Objective,  sei 
die  Hauptsache,  der  Zweck;  der  zu  bildende  Mensch  aber  spiele 
weiter  keine  Rolle,  als  sich  in  das  Obiect  zu  vertiefen. 

Wie  diese  Ansicht  einen  idealen  Schwung  nimmt  und  sich 
von  dieser  formellen  Seite  empGehlt,  so  ist  sie  auch  in  der  Sache 
nur  übel  angebracht,  aber  nicht  ganz  verkehrt.  Denn  je  mehr 
ein  Mensch  die  erziehliche  Bildung  an  sich  verwirklicht  hat  und 
zu  dem  Betrieb  der  Wissenschaft  selbst  fortschreitet,  tritt  diese 
Würdigung  der  objectiven  wissenschaftlichen  Thatsacbe  in  ihr 
Beeilt  ein,  und  das  Streben  richtet  sich  naturgemäfs  dahin,  nicht 
sich  an  der  Wissenschaft  zu  bilden,  sondern  die  Wissenschaft 
fortzubilden,  wenn  die  Mittel  dazu  hinreichen.  Aber  auch  dann 
steht  das  Individuum  hoch  übei*  dem  sogenannten  Objectiven, 
weil  es  ein  unendlich  Lebendiges,  Sittliches  ist,  das  nolhigenfalls 
noch  jetzt  all  die  Wissenschafl,  wenn  sie  verloren  ginge,  wieder 
produciren  könnte,  wie  es  sie  mit  andern  Individuen  im  Znaan- 
menhange  der  Geschlechter  erzeugt  hat.  Wer  etwas  genau  den- 
ken kann,  dem  lösen  sich  die  landläufigen  Gegensätze  wie  ob- 
jectiv  und  subjectiv  und  die  damit  verbündeten .  von  Autorität 
und  Majorität  in  ganz  gewöhnliche  logische  Fehler  auf. 

2.  nichtiger  ist  schon  die  Ansicht,  welche  wir  die  encj- 
clopädische  nennen.  Nach  ihr  giebt  es  einen  Kreis  von  theo- 
retischen und  practiscbeu  Kenntnissen,  der,  ganz  abgesehen  von 
dem  Bedörfnifs  des  Individuums,  die  cbtuHtio  nue  qua  non  der 
humanen  Bildung  ist.  Diese  Ansicht  verräth  ihre  Wiilkürlichkeit 
darin,  dafs  sie  über  die  Grenzen  dieses  nothwendigen  Wissens 
schlechterdings  kebe  haltbare  Bestimmang  geben  kann,  sie  sagt 
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woU,  TOD  deo  drei  ErkeantDiIiiobjecten  Gott,  Mensch,  Nator 
dürfe  keins  onaD^baot  bleiben,  wenn  ein  Anspruch  aof  Bildung 
solle  erhoben  v?^en,  aber  in  concreto  weifs  man  damit  noch 
QDgemein  wenig.  Wir  müssen  uns  schon  eDtschliefsen,  auf  einen 
Standpunct  concrel  menschlicher  Bedürfnisse  zu  treten. 

Vielleicht  beginnen  wir  am  fuglichsten  mit  dem  allerconcre- 
testen.  Es  läfst  sich  ja  sagen,  dal^  Jeder  in  der  Art  seine  eigene 
Geistesnahrung  verlange,  dafs  er  sich  als  Centrum  betrachten 
mösse,  um  das  sich  weiter  und  weiter  die  Kreise  der  andern  In- 
teressen hemmlagern.  Aber  diese  Position  ist  eine  gänzlich  er- 
fbndeDe,  unwirkliche.  Eine  solche  Einzigkeit  könnte  wohl  als 
Resultat  einer  vollendeten  Bildung  begriffen  werden,  aber  der  zu 
Bildende,  Bildungsbedörftige,  könnte  diese  Art  von  Röcksicht  auf 
seioe  IndividaalilSt  nicht  emmal  begreifen,  und  ein  Egoismus 
dieser  Art  mofste  vom  Erzieher  erst  durch  eine  Fiction  in  seinen 
Zögling  hineingedacht  werden. 

Selbst  der  schon  erzogene  und  zum  Bewufstseiu  seiner  Eigen- 
thömKchkeit  gelangte  Mensch  geht,  wenn  er  an  sich  weiter  ar- 
beitet, dem  Zuge  des  allgemeinen  menschlichen  Lebens  nach.  So 
Mgt  Dr.  Lazarus  mit  Recht:  „Man  kann  das  ganze  Universum 
des  menschlichen  Wissens  und  der  Elemente  geistigen  Lebens  als 
einen  uoermefslicben  Kreis  ansehen,  und  wenn  wir  das  allge- 
meine menschliche  Interesse  daran  (ohne  jede  besondere  Bestim- 
mung durch  individuellen  Beruf  und  Tneb)  als  das  Centrum  des- 
selben betrachten,  so  werden  sich  die  verschiedenen  Theile  des 
cesammten  Kreises  dadurch  unterscheiden  lassen,  dafs  sie  dem 
Centram,  dem  Interesse  näher  oder  femer  liegen;  die  verschie- 
denen Gebiete  werden  sich  in  dieser  Beziehung  wie  gröfsere  und 
kleinere  concentrische  Kreise  zu  einander  verhalten,  von  denen 
mancher  wiederam  sich  ans  einem  einfachen  Kreis  zu  einem 
Kreis  von  Kreisen  gestalten  möchte.  So  z.  B.  wenn  die  Geschichte 
Oberhaupt  einen  Kreis  von  bestimmter  Nähe  znm  Interesse  aus- 
macht, wird  derselbe  aus  den  verschiedenen  Kreisen  von  politi- 
scher, Kultur-,  Literatur-,  Religions-Geschichte  u.  s.  w.  bestehen.^^ 

In  dem  allgemein  menschlichen  Interesse  ist  allerdings  ein 
Mafsstab  enthalten  ffir  die  Höhe  wie  für  die  rechte  Weise  des 
Fortschritts  in  der  Bildung.  Dieser  ideale  Mafsstab  ist  nicht  so 
anpractisch,  als  es  scheinen  möchte.  Denn  indem  der  Einzelne, 
wie  er  sich  durch  seine  besondere  Stellung  das  menschliche  In- 
teresse vorstellt,  den  erwähnten  Mafsstab  handhabt,  beweist  er 
die  practisehe  Natur  desselben.  So  bedarf  keine  Frau  einer  Be- 
lebrang darüber,  dafs  sie  eher  ober  die  rechten  Grundsätze  för 
die  Erziehung  ihrer  Kinder  im  Klaren  sein  mufs^  als  über  die 
Geecbichte  des  persischen  Handels. 

Man  darf  nicht  meinen,  diese  Besondemngen  des  Princips  ge- 
borten nicht  in  diese  Erwägungen,  die  sich  nicht  auf  individuelle 
Bernfsstellnng,  sondern  aof  die  allgemeinen  erziehlichen  Aufga- 
^  beziehen  sollen.  Denn  die  Frau,  die  wir  zum  Exempcl  nah- 
«»o>i  übte  die  Specialisirung  des  allgemein  menschlichen  Interesses 
niAt  als  dieses  Individuum,  sondern  vermöge  einer  ziemlich  uni- 
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fasaeoden  Kategorie,  nach  welcher  sie  eben  Matter  ist.  Uud  in 
solchen  Kategorien  stecken  die  Schüler  alle,  an  denen  die  allge- 
meine schnlm^fsige  Bildung  vollzogen  wird.  Freilich  es  ist  nicht 
wie  bei  der  Mutter  das,  was  sie  schon  sind,  was  die  Besonde- 
rung  des  menschlichen  Interesses  bestimmt,  sondern  yielmebr  die 
Kategorie,  die  ihre  Zukunft  beherrscht. 

Aber  sind  wir  damit  nicht  schon  der  Fachbildung  Terfallen, 
mit  der  wir  uns  doch  nicht  einlassen  wollten?  Noch  nicht  Wir 
nnte]*8cheiden  die  Berufsgattung  von  der  Bernfsart.  Die  lelx- 
tere  berOcksichtigen,  hielse  uns  in  die  Fachbildung  hineinführen, 
die  erstere  nicht.  Die  Gymnasien  und  Realschulen  geben  den 
Anspruch  nicht  auf,  allgemeinen  erziehlichen  Unterricht  zu  ceben, 
obwohl  sie  nur  der  einen  HSifle  der  Menschen,  dem  mSnnlichen 
Geschlecht  und  in  diesem  wieder  nur  den  höhern  Ständen  die- 
nen wollen.  Diese  Beschränkung  hebt  nicht  den  strengen  Bil- 
dungszweck für  das  Allgemeine  auf,  während  ein  solcher  bei  einer 
Gewerbeschule,  einer  Kriegsschule,  einer  Facultät  etc.  theoreti- 
scher Weise  nicht  denkbar  ist  Es  lief^e  sich  sagen,  dais  die 
Scheidung  der  Gymnasien  von  den  Realschulen  störend  sei  und 
dafs  es  sich  empfehlen  würde,  den  höhern  Ständen  anch  in  der 
Erinnerung  an  eine  gemeinsame  Art  von  Bildungs^chule  eine  ge- 
Seilschaft  liehe  Einheit  zu  geben.  Die  Sache  hat  sich  jedoch  ein- 
mal so  gestaltet  und  läfst^sich  wobl  nicht  mehr  rückgängig  mif 
eben.  Die  practischen  Bedürfnisse  sind  stärker  als  unsere  Wün« 
sehe.  Und  nun  es  einmal  so  steht,  haben  wir  noch  den  theo- 
retischen Gewinn,  die  ßildnngsmittel  für  beide  Richtungen  dei 
allgemeinen  Bildung  deutlicher  und  bewnfster  specialisiren  so 
können,  als  es  vorher  möglich  war.  Vieles  Gerede  über  den  re- 
lativen Werth  oder  Unwertb  dieser  beiden  Richtungen  hätte  ver- 
mieden  werden  können,  wenn  man  sich  stets  klar  geroadit,  daf« 
über  die  practische  Benutzung  der  beiden  doch  die  Eltern  ent 
scheiden,  nicht  die  Theorien,  und  dafs  auch  der  Staat,  so  viel 
er  auch  im  Erziehungswesen  durchsetzen  kann,  doch  nicht  am 
die  Dauer  im  Stande  ist,  eine  unzweckmäfsige  Einrichtung  vor 
Schulen  gegen  den  Willen  der  Interessenten  festzuhalten. 

Die  auf  Psychologie  und  Ethik  einerseits,  auf  die  KenntniC 
des  practischen  Lebens  andrerseits  gegründete  Schnltheorie  wirc 
also  im  Allgemeinen  diesen  Weg  einschlagen.  Sie  wird  die  fun 
damentalcn  und  relativen  Bildungsbedürfnisse  feststellen  und  sie) 
nach  den  Stoffen  umsehen,  dieselben  anfs  Beste  zu  befriedigen 
wobei  sie  schon  den  Gedanken  hinter  sich  hat,  den  Zögling  fü 
ein  Abslractum  wie  das  eines  „gebildeten  Menschen^^  zu  erziehen 
Der  für  einen  bestimmten  Stand  in  der  Gesellschaft  destinirti 
Mensch  soll  ,. genährt,  gekräftigt  und  geübt  werden  und  aovie 
zum  Zweck  dieses  Nährens  und  Kräftigens  und  Uebeas  aus  dei 
Wissenschaften  und  Künsten  (heilsam)  consumirt  werden  kann 
soviel  entnimmt  sie  denselben^'.  Sie  hält  sich  fern  von  der  ldt4 
alles  Schöne,  Bedeutende  in  Literatur  eto.  müsse  der  Zögling  auei 
durcharbeiten  und  geuiefsen.  Vielmehr  ist  es  nur  Fragmenta 
r  lach  es,  was  aus  den  unendlichen  Gebieten  des  Ei'kennens  mni 
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Drihdieiw  in  den  Unterricht  getogen  wird,  aber  es  sind  die  be- 
ttea,  fSr  die  Erreichung  des  Zwecks  dienlichsten  Fragmente. 
Den  ea  sind  die  „Elemente,  die  fruchtbaren  Samen  ent- 
halten, aas  denen,  wenn  man  sie  einmal  dem  Erdreich 
^esGeistes  anvertraut  hat,  möglichst  viel  wächst.^  ■) 
Alles  das  ist  leicht  gesagt  und  bald  zur  Anerkennung  tu  brin- 
fea.  Aoch  ist  ein  Schema  der  allgemeinslen  Bildungsaufgaben 
fdoell  gemacht.  Nur  beispielsweise  siehe  hier  eins  von  Dr.  Ma- 
ger, wobei  nnr  die  Leibesbildung  Obergan|[en  werden  soll  und 
dcngemSf«  eine  kleine  Abänderung  in  der  Terminologie  von  A 
«d  B  eimntrelen  hat.     Es  ist  erforderlich: 

A.  Bildung  der  Intelligenz  —  des  theoretischen  Urthei- 
lens  und  enlsprecbenden  Könnens.    Dazu  gehört: 

I.  philologische  (Verslehen  fremder  Gedanken  und 
verstandliches  und  sachgemäfses  Darstellen  der  ei- 
genen); 
II.  philoroathische  1)  empirische,  er  soll  lernen, 
seilest  Erfahrungen  zu  machen,  namentlich  im  Gebiete 
des  Naturlaufs,  dieselben  zu  verstehen,  Erkennlnifs 
daraus  zu  gewinnen  und  sie  für  seine  Zwecke  zu  be- 
nutzen; 

2)  historische,  er  soll  lernen,  fiberlieferte  Erfah- 
rungen, namentlich  aus  dem  Gebiete  des  Wcltlan- 
fes,  nach  Gehalt  und  Werth  zu  pröfen,  sie  zu  ver- 
stehen, Erkenntuifs  daraus  zu  gewinnen  und  sie  für 
seine  Zwecke  zu  benutzen; 
m.  philosophische,  er  soll  richtig  denken  und  ßegrifle 
so  bearbeiten  lernen,  dafs  Erkennlnifs  daraus  folgt. 

B.  Bildung  des  Gemöths  (des  praktischen  Urtheils). 

I.  Aesthetiscbe,  der  Geschmack  am  Schönen  soll 
ausgebildet,  er  soll  selbst  ein  Schöner  werden,  das 
Schöne  in  und  au  und  um  sich  darstellen; 
II.  moralische,  er  soll  ein  Guter  werden,  sein  Fühlen, 
Wollen  und  Handeln,  sich  selbst  und  andern,  dem 
Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  gegenöber,  soll  den 
sittlichen  Ideen  entsprechen; 
III.    religiöse,  er  soll  ein  Gottseliger  werden*). 

Dieses  Schema  hat  nur  den  Werth,  den  es  haben  kann,  eine 
prägnante  Uebersicht  ober  die  leicht  anseinanderfallenden  einzel- 


')  Al9o  Diebe  sawohl  itiitia  als  vielmehr  principia.  In  den  Lob- 
4er  forma lea  Bildung:,  den  man  vielleicht  hier  gegen  unsre 
■«iaaag  aaatiBimea  könnte,  geben  wir  dieAmnl  nicht  ein.  Wir  halten 
et  fir  eiae  schlechte  Politik,  das  Kapifal  gering  zu  schStxen  und  allen 
Wrnb  auf  die  Zinsen  zu  legen,  welche  der  formalen  Bildung  vergli- 
Ata  werden  können.  Wie  einfach  ist  die  Kochregel:  Um  einen  Ha- 
Ma^lfer  sn  machen,  nimm  envörderst  einen  Hasen! 

')  Der  Kfinee  wegen  verweise  ich  auf  die  werth  volle  Schrift  von 
ir.Laagbeia  Aber  „Dr.  Carl  Mager's  Leben*S  Stettin  1859.  S.  59. 
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nen  Gebiete  und  Gesichtspunete  zu  geben.  Zudem  Itssen  sich 
nun  leichter  in  dieses.  Facbwerk  die  viel  wichtigeren  Materialien 
hineinbauen,  welche  die  Schult beorie  aus  Rücksicht  auf  die  psy- 
chologischen Bedingungen  und  die  realen  Verhältnisse  des  Zög- 
lings gellend  machen  mufs.  Eine  weitere  Schematisirung,  wie 
sie  z.  ß.  Mager  für  die  sprachlichen  F&cher  in  der  „Gene- 
tischen Methode^^  S.  2  und  sonst  öfters  gegeben  hat,  kann  uns 
nicht  weiter  beschäftigen. 

Aber  ein  Bedenken  bleibt  bei  allen  diesen  Versuchen,  die  ab- 
soluten und  relativen  Bildungsbedürfnisse  des  Zöglings  zu  ermit- 
teln und  zu  befriedigen,  doch  immer  in  der  Seele  zurück,  und 
das  nöthigt  uns  zu  einer  letzten  Erwägung. 

3.  In  allen  bisherigen  Erörterungen  wurde  die  bildende  ThS- 
tigkeit  immer  auf  das  zu  gestaltende  Seelen wesen,  den  zu  bil- 
denden Einzelnen  ^  bezogen.  In  diesem  wollten  wir  nicht  ein 
absolutes  Ideal,  dergleichen  weder  in  Betracht  kommen  noch 
beschrieben  werden  kann«  aber  ein  relatives  Ideal  darstellen. 
Dieser  StandpuncI  ist  kein  unedler,  aber  es  ist  nicht  der  edelste, 
denn  es  klebt  ihm  noch  ein  egoistisches  Element  an. 

Ein  kleines  hors  (foeuvre  möge  zur  Erläuterung  dienen.  Der 
schon  genannte  Philosoph  Dr.  Lazarus  ist  über  den  Vorwarf 
hinaus,  in  seinem  Aufsatz  über  Bildung  und  Wissenschaft  (Das 
Leben  der  Seele  etc.  l.)  einem  unedlen  Streben  zu  dienen.  Nun 
spricht  er  S.  94  von  einer  pädagogischen,  aus  dem  BegrilT  der 
Bildung  fliefsenden  Aufeinanderfolge  in  der  Betreibung  der  Künste 
von  Seiten  des  Gebildeten  und  stellt  hierbei  diejenigen  Künste 
voran,  deren  Thun  nur  in  einer  körperlichen  oder  geistigen  (oder 
aus  beiden  gemischten)  Lebensäufserung  besteht,  in  einer  Thätig- 
keit,  welche  nicht  ein  objectives,  aufserhalb  der  Person  zu  Stande 
kommendes  Kunstwerk  schafft,  sondern  nur  sie  selbst  zu  ei- 
nem momentanen  Kunstwerk  macht,  wo  also  Künstler 
und  Kunstwerk  identisch  sind.  Er  führt  als  solche  Tanz,  Gym- 
naatik,  Vortrag  und  Deklamation  an,  auf  die  Grenze  stellt  er  den 
Gesang,  und  jenseits  der  Grenze  liegen  ihm  die  übrigen  Zweige 
der  Musik  und  noch  weiter  ab  die  andern  Künste.  Dann  sagt  er 
S.  97:  .,Der  Mensch  ist  das  höchste  und  edelste  Kunstwerk  der 
Natur,  er  soll  auch  in  noch  edlerem  Sinne  das  schönste  Kunst- 
werk der  Kunst,  der  freien,  bewufsten,  sittlichen  Schöpfungskraft 
seiner  selbst  sein.^^ 

Man  kann  nicht  besser,  als  hier  geschehen,  die  auf  die  Dar- 
stellung des  in  sich  vollendeten  Individuums  gerichtete  Tendens 
der  Bildung  kennzeichnen.  Dafs  Dr.  Lazarus  weiter  sieht,  er- 
giebt  sich  ausdrücklich  aus  einer  andern  Stelle  S.  103:  ,.ln  einem 
praktischen  und  sittlichen  Beruf  allein  liegt  die  wahrhafte  Erfül- 
lung menschlichen  Lebens,  die  Bildung  aber-  ist  nur  Vorbereitung 
und  dann  Zweck  für  dasselbe>^  Wir  müssen  diesen  letzten  Ge- 
danken nur  noch  klarer  ausprägen,  als  es  die  Absicht  jenes  Auf- 
satzes mit  sich  bringen  konnte. 

Es  macht  doch  gewifs  einen  Unterschied  für  das  ganze  Bil- 
dungsgeschäft, ob  man  es  mit  einem  blofsen  Seitenblick  auf  die 
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Porderangen  des  Lebens,  der  Kircbe,  des  Vaterlandes  treibt,  im 
Ganzen  aber  nar  die  Vollendaiig  des  fudividaaois  im  Ange  be- 
hält: oder  ob  man  die  Vollendung  des  za  Bildenden  vielmehr  als 
ein  Resnltat  der  ThStigkeit  erwartet,  die  von  ihm  den 
Gemeinschaften,  in  welche  er  hineinwächst  und  in  denen  er  zum 
Tbeil  schon  steht,  mit  Selbstverleugnung  gewidmet  wird. 

Es  giebt  Nationen  und  Individuen,  die  die  Aufgabe  ihres  Le- 
bens darin  sehen,  „sich  darznleben^%  sie  machen  in  jedem  Augen- 
blick mit  ihrem  Körper  Figur  und  bringen  selbst  ihr  Gemöth  im 
Stillen  in  eine  dramatische  Attitüde,  an  der  sie  sich  verstohlen 
freuen  und  erbauen  ').  Dieses  Naturell,  wesentlich  in  den  södli- 
chen  romanischen  Ländern  einheimisch,  wird  als  ein  solches  clia- 
racterisirt,  in  welchem  sich  die  Bildung  vorzugsweise  als  die 
lebendige  Menschengestalt  in  ihrer  höchsten  Entwick- 
lang entfalte:  Die  Freunde  dieses  Wesens  halten  die  Form  ihrer 
f;anzen  auch  der  geistigen  Entwicklung  för  das  Ideale  in  der 
Selbslbildong. 

Lotze  bemerkt  jedoch  mit  dem  eigenthumlicheii  harmonischen 
Sion^  den  wir  an  ihm  bewundern:  ^Sich  selbst  auszubilden  und 
aos  sich  einen  vollkommenen  Menschen  zu  machen,  mag  aller- 
dings leicht  als  der  InbegrifT  aller  menschlichen  Aufgaben  erschei- 
nen, nichts  desto  weniger  werden  wir  doch  zugeben  mQssen,  dafs 
dieser  Sinnesart  ....  das  eine  Element  der  Sittlichkeit,  die  llin- 
gebang  und  Selbstaufopferung  fehlt.  Als  ein  Egoismus  feinerer 
Art  mufs  doch  auch  jene  bestehende  Selbsterziehung  gescholten 
werden,  weiche  zwar  überall  das  Gute  und  Edle  sucht,  aber  doch 
nur  darum,  damit  alle  Ornamente  der  Tugend  sich  an  dem  be- 
sonders lieben  Puncte  vereinen,  den  wir  unser  Ich  nennen.  Alle 
Pflichten,  die  diese  Gesinnung  sich  selbst  auferlegt,  erscheinen 
ihr  als  Pflichten,  die  sie  auch  nur  gegen  sich  selbst  zu  erfüllen 
bat;  die  Wurde  der  eignen  Persönlichkeit  ist  der  Zweck,  dem 
jede  Anstrengung  des  Lebens  gewidmet  wird.  Man  kann  nicht 
sagen,  dafs  die  andere  Sinnesart,  die  wir  dieser  entgegensetzten, 
nicht  zur  Erfüllung  derselben  Aufgabe  gelangte;  aber 
indem  sie  nicht  zunächst  auf  dieses  Ziel,  sondern 
selbstverlengnend  und  selbstvergessen  auf  die  allge- 
meine Verwirklichung  des  Guten  in  aller  Welt  aus- 
gebt, fSllt  ihr  mehr  als  eine  nebenher  reifende  Frucht 

das  Bewufstsein  ihrer  persönlichen  Würde  zu Ein 

nfitzlicher  Mensch  zu  werden  und  durch  den  Dienst  ffir  das  all- 
gemeine Gute  seine  Stelle  in  der  Welt  zu  föllen,  ist  der  weit 
prosaischer  erscheinende  Wahlspruch  dieser  GemQlhsart,  und  die 
eigene  Persönlichkeit  wird  nur  als  einer  der  Theilnehmer  geach- 
tet, die  an  dem  Segen  des  Allgemeinen  sich  zu  erfreuen  haben. 
Ueberall,  wo  in  einzelnen  Zeiten  und  Nationen  diese  Sinnesart 
dberwi^t,  sehen  wir  die  Lust  an  der  Arbeit  erwachen,  die  eben- 
sowohl den  Zuständen  der  Gesammtiieit  zu  Gute  kommt,  als  auch 
in  ihren  Erzeugnissen  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen  ein  ob- 

')  Lotse,  Mibrokosmns  II.  S.  398  AT. 

Digitized  by  VjOOQIC 


120  Erste  AbtheilUDg.     AbbaDdlasgen. 

jectives  Abbild  gewährt,  in  dessen  characteristischen  Formen  er 
den  Werth  ond  die  eigenthümlicbe  Phantasie  seines  Wesens  ver^ 
körpert  sieht.  Nicht  sich  seihst,  sondern  das,  was  er  geschaffen 
bat,  nicht  seine  Person,  das  Erzengnifs  des  Weltlaufs,  sondern 
den  Wiederschein,  den  er  von  seinem  eignen  Wesen  durch  leib- 
liche ond  geistige  Arbeit  und  Hingabe  in  seiner  Umgebung  her- 
vorgebracht hat,  stellt  dann  der  Mensch  als  das  hin,  um  des 
willen  er  in  der  Welt  miUähÜ,  und  in  demselben  Mafse  wSchst 
seine  Abneigung  gegen  jede  Ostentation,  die  mit  der  naturwüch- 
sigen Kraft  und  Schönheit  der  Erscheinung  getrieben  wird.^^ 

Wir  glauben  nnsem  Lesern  mit  dieser  Anfuhrung  aus  Lotse^s 
Mikrokosmos  einen  guten  Dienst  geleistet  zu  haben.  Dafs  Lotse 
den  germanischen  Typus  des  Empßndens  seiner  Schilderung  su 
Grunde  gelegt  hat,  ist  eben  so  klar  als  der  Umstand,  dafa  wir 
Deutsche  bei  unsern  eigenthumlichen  öffentlichen  Zuständen  nur 
einen  Theil  der  Vorzuge  dieser  Sinnesart  bisher  haben  entwickeln 
können,  während  den  Engländern  darin  glucklichere  Verhältnisse 
zu  Theil  geworden  sind. 

Man  könnte  noch  verlangen,  dafs  der  zuletzt  gezeichnete 
Standpunct,  diese  höhere  Auffassung  der  Bildungsaofgaben,  för 
die  Arbeit  der  Schule  im  Einzelnen  ausgeföhrt  werde.  Viell^cht 
ist  uns  vergönnt,  darfiber  ein  anderes  Mal  zu  reden. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 


II. 

Der  Religionsaufsatz  in  den  oberen  Klassen  der 
Gymnasien. 

Schon  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hat  das  Abitnrien- 
ten-Reglement  für  die  beiden  wesUicben  Provinzen  unseres  Staates 
in  so  fern  eine  Erweiterung  erfahren,  als  von  den  zur  Universität 
öbergehenden  Junglingen  Behufs  der  Prüfung  in  ihren  religiösen 
Kenntnissen  auch  ein  Aufsatz  über  einen  Gegenstand  des  Reli- 
gionsunterrichts verlangt  wird.  För  die  östlichen  Provinzen  ist 
eine  derartige  Erweiterung  des  Abiturienten-Reglements  noch  nicht 
eingetreten;  selbst  die  Modißkationen,  die  durch  den  MinisleriaU 
Erlafs  vom  12.  Jannar  in  den  Bestimmungen,  welche  das  Statut 
vom  4.  Juni  1834  gebracht  hatte,  eingetreten  waren,  haben  in 
Beziehung  anf  die  Pröfung  in  den  Religionskenntnissen  den  be- 
reits angedeuteten  Unterschied  zwischen  den  westlichen  nnd  öst- 
lichen Provinzen  bestehen  lassen.  Die  Ansichten  meiner  Collegeo, 
sowohl  derer,  welche  den  Religionsunterricht  ertheilen,  als  derer, 
welche  nur  ein  allgemeines  Interesse  an  der  Lösung  dieser  Frage 
nehmen,  mögen  darfiber  sehr  getheilt  gewesen  lein;  die  einen 
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mit  Freodco,  iie  anderen  mit  eioer  gewinen  Besoipiifii 
dieser  so  gewSrtigenden  Erweifenrog  der  Prafong  entg^ngese- 
ben  kiben.  Ich  bekenne  mich  non  entschieden  nur  Ansicht  derer, 
welche  es  im  hohen  Grade  f5r  wflnschenswerth  erachten,  dafs 
die  für  die  wesflichen  Frovinken  in  Bexng  aof  den  Religionsun- 
terricht geltende  Bestimmung  auch  auf  die  östlichen  Prorioten 
aasgedehnt  werde. 

Zonicbst  werfe  ich  die  Frage  auf:  warum  besteht  ein  Unter* 
schied  in  dem  Abiturientenprflfnngs- Reglement  in  Bezug  auf  die 
Religion  s wischen  den  ost liehen  und  wesilicben  Provinxen?  Ent- 
weder ist  die  schrifiliche  Prftfung  in  dem  genannten  Unterricbts- 
gegeostande  Qberflfissig:  dann  muls  sie  in  den  westlichen  Pro- 
▼ioxen  in  Ausfall  gebracht  werden,  oder  sie  ist  in  den  genannte 
Landesthdlcn  eingeführt  worden,  weil  die  aus  derselben  sich  er- 
gebenden Vortheile  so  augenscheinlich  gewesen,  dab  man  sich 
der  Neuemng  nicbt  femer  yerschliefsen  durfte:  dann  mufs  man 
die  Mlichen  Provinsen  an  der  Wohlthat  dieser  Einrichtung  gldch- 
fills  ibcUnehmen  lassen.  Sollte  der  Unterschied  femer  fortbeste- 
hen, so  m&iste  er  sdnen  Grand  haben  in  einer  bei  der  geistigen 
und  sittlicben  Bildung  der  Jugend  au  Tage  kommenden  Erschei- 
ooag,  wdclie  auf  eine  Verschiedenheit  des  geistigen  Elements  im 
besten  und  Osten  der  Monarchie  hindeutet.  Gern  werde  ich 
mich  Ton  mafsgebender  Seite  daröber  belehren  lassen.  Ich  glaube 
aber,  dafs  ein  solcher  Unterschied  nicht  vorhanden  sei.  vVenn 
non  ein  solcher  nicht  besteht,  und  wenn  ferner  die  schriftliche 
Prfifbng  in  den  Religionskennlnissen  in  den  westlichen  Provinzen 
ihre  guten  und  segensreichen  Frfichle  getragen  bat,  so  kann  man 
nur  w&nachen,  dais  den  Anstalten  in  den  östlichen  Provinzen 
eioe  gleiche  Erweiterung  zu  Theil  werde. 

^ird  aber  eine  Einrichtung,  welche  an  den  Gymnasien  des 
einen  Theils  der  Monarchie  gilt,  auch  fQr  die  des  andern  Tbeils 
in  Ansprach  genommen,  so  mössen  in  dem  Wesen  derselben  sich 
gewisse  Momente  geltend  machen,  welche  eine  derartige  Empfeh- 
long  rechtfertigen.  Dieselben  will  ich  non  in  Kürze  zusammen« 
•teilen. 

In  einer  kidnen  lescnswerthen  Schrift,  welche  der  Director 
ond  Religionslefarer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld  Dr.  K.  W.  B ou- 
ter weck  inn  Jahre  1865  zum  Besten  der  I^ebrer- Pensions-  und 
Wittwen-  und  Waisen -Stiftung  des  Gymnasiums  am  benannten 
Orte  herausgegeben  hat,  betitelt:  „Ucber  den  Unterricht  in  der 
Religionslehre  auf  evangelischen  Gymnasien^^  hat  der  Verfasser  in 
Kfirze  mehrere  Grfinde  namhaft  gemacht,  welche  für  die  Vor- 
theile einer  schriftlichen  Prüfung  in  der  Religionslehre  sprechen. 

ZunScbat  bringt  der  geehrte  Verfasser  folgendes  Argument  vor: 
T^För  die  allgemeine  EinfOhrang  einer  schriftlichen  Bearbeitung 
äoes  Thema*s  auch  aus  dem  Gebiete  der  Religionslehre  Idfst  sich 
nefareres  Annelimbare  geltend  machen.  Wer  das  Geschäft  der 
Abitorientenprufnng  ans  EHahrang  kennt,  weifs,  wie  mangelhaft 
VBd  d&rflig  die  deutschen  Aulsfitze,  welche  doch  den  Mn^sstab 
Or  die  Geaammtbildung  des  Abiturienten  geben  sollen,  meistens 
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ausfallen.  Die  Grönde  dieser  peioliclien  Walirnehinung  aoÜKosu- 
elien,  gehört  Dicbk  hierher.  Es  möchte  oun  nicht  unangemessen 
erscheinen,  wenn  man  den  Religionsau fsats  als  eine  £rgSnzang 
znm  deutschen  Aufsatze  anzusehen  sich  berofthte.  Wird  dagegen 
mit  Grund  eingewandt,  dab  die  Religionsaufisfitze  in  der  Regel 
auch  wenig  bedeutend  sind:  so  kann  doch  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  dafs  sie  zur  richtigen  Beurtlieilunc  des  Abiturien- 
ten ein  nicht  verwerfliches  HQlfsmittel  sind,  da  sich  in  der  Regel, 
besonders  wenn  die  Aufgabe  richtig  gewählt  ist,  aus  dem  Reli- 
gionsaufsatze mit  Sicherheit  erkennen  Ififst,  wie  föhig  oder  un- 
fähig der  Schüler  gewesen  ist,  einen  ihm  geläufigen  Stoff  darsa- 
stcUen  oder  Kenntnisse,  die  er  wirklich  besitzt,  zur  Anschauung 
zu  bringen. ^^  Der  Verfasser  Subert  dann  weiter,  dafs  die  Furcht, 
als  könne  der  Abiturient  verleitet  werden,  um  ein  gönstiges  Ur- 
theil  für  sich  zu  erwecken,  in  unredlicher  Gesinnung  sich  der 
Heuchelei  zu  öherlassen,  zwar  bei  Einzelnen  nicht  unbegründet 
sein  möge;  diese  Gefahr  sei  aber  nicht  eben  bedeutend,  wenn  der 
Schüler  sorgfältig  angeleitet  worden  sei,  seine  Meinung  auch  in 
Dingen  des  Religionsunterrichts  frei  zu  äufsero,  und  wenn  durch 
die  ueurthcilung  der  früheren  in  der  Klasse  vierteljährig  au^e- 
gebenen  Aufsätze  hinreichend  ermittelt  worden  sei,  wie  der  Abi- 
turient stehe.  Es  möchte,  meint  der  Verfasser,  kaum  einen  nüch- 
ternen Religionslehrer  geben,  der  sich  durch  eine  untreue  Reli- 
gionsarbeit täuschen  liefse. 

Wie  viel  Richtiges  und  Wahres  der  Verfasser  in  den  angege- 
benen Sätzen-  auch  immer  ausspricht,  die  Bedeutung  des  Reli- 
gionsaufsatzes als  Gegenstand  der  Abiturienteoprüfung  wird  da- 
durch nicht  erhöht,  dafs  derselbe  als  eine  Ergänzung  zum  deat- 
schen  Aufsatze  betrachtet  werden  soll.  Fielen  die  freien  Bear- 
beitungen gestellter  Themata  in  der  Muttersprache  in  der  That 
so  ungünstig  aus,  wie  der  Verfasser  erachtet,  und  sollten  doch 
gerade  diese  Arbeiten  den  Mafsstab  für  die  Gesammtbildnng  der 
Abiturienten  abgeben,  so  würde  eine  solche  Wahrnehmung  am 
Ende  zu  dem  Resultate  führen,  es  scheine  am  Gerathensten,  zur 
schrifl liehen  Prüfung  der  Leistungen  in  der  Muttersprache  ein 
Thema  aus  religiösem  Gebiete  zu  stellen.  Indessen  wäre  dies  aus 
mancherlei  nahe  liegenden  Gründen  nicht  anzuratben.  Es  kann 
aber  zunächst  nicht  zugegeben  werden,  dafs  der  deutsche  Anfsats 
ein  untrügliches  ßild  für  die  Gesammtbildnng  des  Abiturienten 
gewährt;  andrerseits  werden  den  mangelhaften  Leistungen,  denen 
wir  bei  dem  deutschen  Aufsalze  begegnen,  nicht  selten  der  Ana- 
wahl der  Themata  zuzuschreiben  sein,  weil  dieselben  —  man 
durchmustere  nur  etwas  die  Schuiprogramme,  um  sieb  von  der 
Wahrheit  des  Gesagten  zu  fiberzeugen  —  nicht  selten  zu  hoch 
gegriffen  oder  zu  abstract  gebalten  sind.  Das  Material  für  den 
Gegenstand,  welcher  der  geistigen  Thätigkcit  des  Abiturienten  xnr 
Bearbeitung  dargeboten  wird,  mufs  durchaus  bei  dem  Unterricht 
zur  Erörterung  gekommen  sein.  Geschieht  dies,  so  wird  anch 
der  deutsche  Aufsatz  leicht  beurtheilen  lassen,  wie  filhig  oder 
unfähig  der  Schüler  gewesen  sei,  einen  ihm  geläufigen  Stoff  dar- 
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xMtdlai  oder  Kenntnisae,  die  er  wirklich  besitzt,  zur  AnscliaaDog 
la  bringen.  LieTse  mao  bei  den  religiösen  Aufgaben  niclit  eine 
mcfcickte  Aaawabl  obwalten,  so  würde  man  am  Ende  das  ge- 
£aAe  Resoltat  auch  hier  nicht  erreichen.  —  Die  Furcht,  als 
kftfiate  der  Abitarieni,  um  ein  günstiges  Resultat  zu  erreichen, 
kr  Heochdei  aicb  Oberlassen,  mag,  wie  der  Verfasser  der  oben 
citirteii  Schrift  richtig  bemerkt,  wohl  bei  Einzelnen  nicht  unbe- 
pwdet  sein;  wenn  aber  der  Religionsunterricht  zweckmäfsig  er- 
tWilt,  and  der  Schüler  in  den  verschiedenen  Klassen  nicht  hete- 
Tfieat  Aoaicfoten  gehört  hat,  wenn  er  den  göttlichen  Gehalt  der 
Oieabaning  durch  Vertiefung  in  den  Inhalt  der  heiligen  Schrift 
kennen  gelernt  hat,  wenn  ihm  gezeigt  worden,  dafs  die  Glau- 
knasätze  in  den  symbolischen  Schriften  der  evangelischen  Kirche 
m  im  heilii^en  Schrift  ihren  Grund  haben,  wenn  er  beim  Unter- 
riebt gemerkt  hat,  da£i  der  Lehrer  von  der  W^ahrheit  der  Lehren 
iciner  Kirche  tief  durchdrungen  ist,  wenn  er  es  seinen  Worten 
bcraoigefiihlt  hat,  dafs  sie  ihm  selbst  zum  Born  des  Lebens  ge- 
werdcD:  dann  schwindet  die  Besorgnifs  immer  mehr,  dafs  die 
awgestrenten  Lehren  nicht  auf  einen  fruchtbaren  Boden  gefallen 
iOfl  soUtcD. 

Grober  ist  wohl  die  Besorgnifs  vor  den  mancherlei  Fehde- 
kriegent  welche  sich  bisweilen  zwischen  den  Religionslehrern  und 
dem  Milgliede  der  wissenschafi liehen  Früfungs-Comniission,  dem 
ias  Decemat  über  die  Religionsarbeiten  übertragen  ist^  erheben 
foftesi.  Wenn  wir  gewählten,  dafs  im  Gebiete  der  Philologie 
äic  Lehrer  der  klassischen  Sprachen  und  die  philologischen  Mit- 
glieder der  PrüfungsCommission  in  der  Meinung  darüber,  ob  die 
bidnitchen  Aufsätze  in  Beziehung  auf  den  color  Latinus  den  An- 
lerdemngen  entsprechen,  nicht  selten  von  einander  abweichen, 
«dche  Divergenz  dürfte  da  unter  Umständen  in  der  Ansicht  über 
&  Lösung  religiöser  Aufgaben  stattßnden!  Welcher  kirchlich 
streBgj;läabige  evangelische  Lehrer  würde  zum  Beispiel,  wenn  er 
sich  einer  gesegneten  Thätigkeit  im  Religionsunterricht  erfreute, 
lieh  von  einem  mehr  rationalistisch  g<*sinnten  Professor  der  Got- 
tcrgelabrtheit  über  seine  Ansichten  meistern  lassen?  wer  würde 
ach  •tilUchweigend  einer  aus  anderer  Anschauung  hervorgehen- 
iea  Beartheilnng  über  die  Leistungen  seiner  Zöglinge  aussetzen 
woDcn^  wenn  er  sich  sagen  mülste,  im  echt  evangelischen  Sinne 
te  Wort  Gottes  gedeutet  und  gelehrt  zu  haben?  Indessen  darf 
die  Aussicht  auf  eine  solche  Fehde  keinesweges  das  Urtheil  über 
iie  ZweckmaCiigkeit  der  Einfülirnng  des  Religionsaufsatzes  in  den 
östlichen  Provinzen  unseres  Staates  berühren.  HolTentlich  haben 
äcfa  anaere  Collegen  in  den  westlichen  Provinzen  bisher  nicht  in 
eiaen  solchen  Blokadezustande  befunden,  dafs  sie  uns  durch  ei- 
aea  Mahnruf  zur  Wachsamkeit  und  Kampfbereitschaft  abschrek- 
hm  döHlen. 

Bonierweck  fahrt  in  den  Beweisgründen  für  die  Zweck- 
aiUgkcit  des  Religionsaufsatzes  in  folgender  Weise  weiter  fort: 
4it  die  Religionslehre  der  wesentlichste  und  wichtigste  Lehrge- 
Sastaftd,  und  wird  sie  als  solcher  wirklich  behandelt,  so  gebührt 
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ihr  auch  die  Aaszeichoong,  den  übrigen  Haaptflchem  der  Prü- 
fung, in  welcher  eine  schriftliche  Arbeit  Terlangt  wird,  auch  in 
dieser  Beziehung  gleichgestellt  zu  werden.  Nach  der  gewöhnli- 
ehen Beurtheilaog  der  Schul verhSlInisse  würde  in  den  Augen  des 
Publiknms  der  Mangel  des  Keligionsaufsatzes  die  Religionslebre 
auf  dem  Gymnasium  als  ein  Nebenwerk  erscheinen  lassen.  Ge- 
gen diesen  Schein  haben  die  Gymnasien  gewifs  Ursache  sich  za 
wehren." 

Unter  den  Fächern,  in  deren  Kenntnissen  die  Schüler,  welche 
zur  Universität  abzugehen  beibsichligen,  geprüft  werden,  sind  es 
allerdin£s  nur  die  Religion  und  die  Geschichte,  bei  denen  der 
mündlichen  Prüfung  eine  schriftliche  nicht  vorangeht.  Wamai 
in  der  Geschichte  eine  schriftliche  Prüfung  nicht  eingeführt  ist, 
kann  leicht  eingesehen  werden.  Die  schrifiliche  Aufgabe  könnte 
zweifacher  Art  sein.  Entweder  setzte  der  Aufsatz  ein  Quellen- 
studium voraus:  dann  könnte  die  Aufgabe  in  so  kurzer  Zeit  und 
ohne  Hilfsmittel  nicht  gelöst  werden,  abgesehen  davon,  dafs  eine 
solche  Forderung  über  das  Ziel  der  Gymnasiaibildnng  hinausginge; 
oder  es  würde  die  Erzählung  eines  Factnms  verlangt:  dann  wünle 
eine  freie  Thätigkeit  des  Geistes  ausgeschlossen  sein,  es  wäre 
eine  reproductive  stilistische  Arbeit,  deren  Zweck  neben  dem 
deutschen  Aufsatze  nicht  recht  einzusehen  wäre.  Die  mündliche 
Prüfung  reicht  um  so  mehr  vollkommen  aus,  da  der  Abiturient 
bei  derselben  eine  freie  Erzählung  über  einen  Abschnitt  der  Ge- 
schichte zu  geben  hat.  Anders  ist  es  mit  der  Prüfung  in  den 
Religionskenntnissen.  Die  mündliche  Prüfung  im  Allgemeinen 
gewährt  nur  ein  einseitiges  oder  unsicheres  Resultat.  Die  münd- 
liche Prüfung  in  den  Autoren  zeigt,  wie  weit  der  Schüler  in  der 
Fertigkeit,  sich  des  Verständnisses  derselben  zu  bemächtigen,  ge- 
kommen sei;  die  schriftliche  Prüfung  mufs  Zeugnifs  ablegen,  wie 
weit  er  die  formale  Sprachbildung  sich  zu  eigen  gemacht  habe. 
In  der  Mathematik  ist  die  schriftliche  Prüfung  von  gröfserer  Wich- 
tigkeit als  die  mündliche.  Hier  bekundet  der  Abiturient  bei  der 
Geschicklichkeit  und  Gewandtheit  in  der  Lösung  der  Aufgaben 
zugleich  Talent  in  der  Auffindung  und  Verständnifs  der  vorge- 
tragenen Ivchrsätze,  in  der  mündlichen  Prüfung  nur  das  letztere. 
Die  mündliche  Prüfung  in  der  Religion  wird  zwar  dazu  fUhreo, 
einen  Theil  seiner  Kenntnisse  zu  ermitteln;  ob  er  aber  in  die 
Tiefe  der  religiösen  Wahrheiten  eingedrungen,  ob  die  Religion 
ihm  Herzenssache  geworden,  ob  er  mit  Liebe  diesem  Gegenstande 
Flcifs  und  Mühe  gewidmet,  ob  er  blofs  znm  Zwecke  der  Prüfang 
sich  eine  Masse  Kenntnisse  angeeignet  habe,  das  kann  sie  nicht 
ermitteln;  diese  Aufgabe  kann  theilweise  nur  die  schrifiliche  Prd- 
fang  lösen.  Hier  und  da  scheint  der  königliche  Prüfungs^Com- 
missarius  diesen  Mangel  in  dem  Prüfungsreglement,  nämlich  den 
Ausfall  der  schrifllichen  Prüfung,  schwer  empfunden  zu  haben. 
Wenigstens  ist  bei  den  AbHurientenprüfungen  der  evangelischen 
Gymnasien  Schlesiens  deraelbe  Ausweg  wie  hei  der  geschichtli- 
chen Prüfung  genommen  worden.  Der  Schüler  erhält  bei  der 
mündlichen  Prüfung  eine  Anfgabe  zur  Löaung.    Es  ist  dies  all«^ 
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fiip  eio  Ausweg 5  er  bietet  aber  noch  koineo  vollstSodigen  Er- 
satz filr  die  scbriniiche  Pt-Qfung.  Da  der  SchAler  gevvdholich  nur 
km  Zeit  zum  Nachdenken  hat,  so  mofs  das  Thema  so  weit  ge- 
üäH  fein,  dafs  ihm  der  StolF  nicht  fehlt,  dafs  er  denselben  nar 
a  orduen  braucht.  Diese  Vorlrfige  sind  nun  meist  eine  Kccapi- 
tilaiiMi  dessen,  was  der  Schüler  hauptsächlich  während  des  zwei- 
^W%eD  Car>u8  sowohl  bei  der  Absolvirnng  des  Classenpensums 
äk  aach  bei  den  Repetitionen  des  für  Secooda  bestimmten  Pen- 
oBt  sich  angeeignet  hat.  Wird  auf  die  mündliche  Lösung  sol- 
ekcf  Aufgaben  ein  bedeutender  Werth  gelegt,  so  kann  es  wohl 
^exhehen,  dafs  ein  eltler  Lehrer  auf  die  Vorbereitung  tu  der- 
f^ldcben  Redeöbungen  zu  viel  Zeit  verwende,  und  indem  er  die 
Uiong  dieser  Aufgaben  als  einen  Hauptzweck  der  Pröfung  be- 
trachtet, dem  plangemäfsen  einheitlichen  Organismus  des  Unter- 
richts eine  geringere  Sorgfalt  zuwende.  Ist  nun  eine  solche  Prö- 
bag  immerbin  umfassender  als  die,  welche  in  einem  blofsen  Ab- 
fragen des  erlernten  Stoffes  besteht,  so  ist  sie  wegen  des  weiten 
Cailaoges  des  gestellten  Themata  doch  nur  geeignet,  die  Menge 
rfcr  erworbcoen  Kenntnisse,  nicht  die  Tiefe  in  der  Erkenntnifs 
ta  crforscben.  leb  will  einige  Themata,  wie  sie  mir  in  einer 
Rokft  Ton  Jahren  Torgekomroen,  hier  anführen.  Sie  betiehen 
nch  z.  B.  auf  die  Inhaltsangabe  eines  kleineren  Schrinstfickej*  des 
A  oder  N.  T.,  wie  eines  der  kleineren  Propheten  des  alten  Run- 
in  oder  eines  der  kürzeren  Sendschreiben  des  Apostel  Paulus, 
•4er  sie  sind  specieller  Art.  In  die  letztere  Kategorie  schlagen 
Ugende  Aufgaben,  die  ich,  ohne  eine  bestimmte  Ordnung  zu 
beachten,  bieranffihre:  Das  Leben  Abrahams  (oder  eines  anderen 
4cr  ErzvSter,  wie  des  Jacob,  Joseph  u.  s.  w.).  —  Das  Leben  Da- 
vids. —  Die  Prophetie  des  A.  ß.  —  Die  messianischen  Weissa- 
gani^en  des  A.  B.  —  Jesus  und  die  Pharisäer.  —  Die  Leidens- 
gfiichicbte  Jesu.  —  Die  Aemter  Christi  (entweder  einzeln  oder 
iasgesamait).  —  Der  Stand  der  Erniedrigung  und  Erhöhung  Christi. 
—  Gleichnifsredcn  Jesu.  —  Erläuterung  einzelner  Theiie  aus  den 
6lanl>cnsartikeln  des  apostolischen  Bekenntnisses.  —  Die  Reisen 
fo  Apostel  Paulus.  —  Das  christliche  Kirchenjahr.  —  Der  Inhalt 
Acr  amfessio  Augvsfana.  —  GegenOberstellung  der  10  Gebote  des 
Bcrm  and  der  7  Bitten  des  Gebetes  des  Herrn,  u.  s.  w.  —  FOr 
4ea  Zweck  der  I^sung  seiner  Aufgabe  rafft  der  Schöler  das  ge- 
aMflMe  Material  seiner  Srhrifl kennt nifs,  den  geschichtlichen  und 
4agBttliseben  Inhalt,  Bibelspröche  und  Liederverse,  wohl  auch 
pmwt  Lieder,  zusammen,  macht  sich  eine  kleine  Disposition  und 
kih  daun  seinen  Vortrag.  Eine  solche  Aufgabe  läfst  allerdings, 
wit  sehen  gesagt,  einen  Blick  in  sein  Wissen  um  die  heilige 
Schrill  und  die  Glanhenswahrheiten  seiner  Kirche  tliun,  eine  Ein- 
äckt  in  die  Tiefe  seiner  Erkenntnifs  gewfihrt  sie  seltener;  dazu 
mUfl  eber  die  Lösung  einer  sdiriftlichen  Aufgabe,  deren  Gebiet 
m  scharf  abgegrenztes  ist 

Aber  weleber  Art  sollen  nun  die  Aufgaben  sein,  wird  man 
bin,  nit  deren  Lösnag  sich  der  Abiturient  zu  befassen  bat? 
Wv  wellen  demselben  Dicht  zumuthen,  ebi  Kapitel  aus  der  Dog« 
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maiik  and  Sittenlehre  zu  behandeln,  bei  dessen  ErArternng  viel- 
leicht am  Ehe8ten,  was  B  out  er  weck 'doch  auch  besorgt,  Heu- 
chelei obwalten  l<önnte.  Die  wescHtliche  Grundlage  des  evange- 
lischen Religionsunterrichts  —  und  nur  von  diesem  spreche  ich 
selbstverständlich  als  evangelischer  Christ  —  ist  das  VerstSndnifs 
der  heiligen  Schrift,  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Schrif- 
ten des  alten  und  neuen  Bundes,  die  richtige  Auffassung  der  Stel- 
len, auf  deren  Auslegung  die  symbolischen  Schriften  der  evangc- 
liscben  Kirche  begründet  sind.  Da  ist  dem  Lehrer  ein  weites 
Feld  für  die  Aufgaben  geboten,  und  doch  ist  es  zugleich  möglich, 
jedes  Thema  so  scharf  zu  begränzen,  dafs  der  Schtller  in  wenigen 
Stunden  eine  in  sich  abgeschlossene  Arbeit  zu  liefern  vermag, 
aus  weicher  der  ßeurtheilende  erkennt,  ob  er  in  die  Tiefe  der 
evangelischen  Wahrheiten  eingedrungen  ist. 

„Es  fällt  kein  Meister  vom  Himme^S  das  ist  ein  altes,  wohl 
bewährtes  Spruchwort,  und  wenn  man  von  dem  Examinanden 
eine  genOgeude  Arbeit  erwarten  will,  so  ist  es  nöthig.  dafs  er  in 
der  I^osung  derartiger  Aufgaben  einige  Gewandtheit  erlangt  habe. 
Wenn  auch  sonst  B  outer  weck,  wie  es  mir  scheint,  in  der  For- 
derung an  den  Religionsunterricht  in  den  beiden  oberen  Klassen 
etwas  zu  weit  gegrilTen  und  das  Pensum  etwas  weiter  ausgedehnt 
hat,  als  man  es  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  zu  öberwälti- 
gen  vermag,  falls  man,  was  mir  durchaus  nicht  rathsam  erscheint, 
nicht  zu  grofse  Anforderungen  an  den  Privatfleifs  stellen  will,  so 
stimme  ich  ihm  doch  unbedingt  darin  bei,  dals  der  Scböler  alle 
Vierteljahre  einen  schriftlichen  Aufsatz  anfertige.  Es  kann  mit 
der  Bearbeitung  dieser  Abhandlungen  am  Besten  in  der  Weise 
abgewechselt  werden,  dafs  sie  theil weise  in  der  Klasse,  t heilweise 
zu  Hause  angefertigt  werden.  Diese  Aufgabe  gilt  ebenso  von 
Prima  als  von  Secunda.  Ich  ertheile  den  Religionsunterricht  in 
Prima  nicht;  aber  in  Secunda  liegt  derselbe  in  meinen  Händen, 
und  ich  habe  mit  gutem  Erfolge  die  Einrichtung  schriftlicher  Auf- 
sätze für  die  Religionsstundcn  seit  vier  Jahren  in  dieser  Klasse 
begründet.  Wer  mit  seinen  Stunden  in  Secunda  so  glücklich 
siluirt  ist,  wie  ich,  dafs  der  Religionsunterricht,  ferner  der  in 
der  lateinischen  Sprache  zum  gröfsten  Theil  (inclusive  der  Lec- 
ture  des  prosaischen  Autors),  der  Unterricht  in  der  Mutterspra- 
che, so  wie  der  in  der  Geschichte  in  seiner  Hand  liegt,  der  wird 
bei  der  Auswahl  der  Themata  für  den  deutschen  Sprachunterricht 
selten  in  Verlegenheit  kommen,  er  wird  überhaupt  mit  dem  letzt- 
genannten Unterricht  etwas  anzufangen  wissen  und  sich  wohl 
selten  in  Verlegenheit  befinden,  zu  abstracten  Aufgaben  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Es  dürfte  ihm  auch  sehr  leicht  werden,  The- 
mata aus  dem  Gebiete  der  Religionskenntnib  zu  wählen;  doch  hat 
dies,  wenn  die  Schüler  nicht  alle  desselben  Bekenntnisses  sind, 
in  so  fem  seine  Schwierigkeit^  als  man  für  die  Schüler,  deren 
Eltern  sich  nicht  zur  evangelischen  Kirche  halten,  besondere  Auf- 
gaben zu  stellen  hat.  In  diesem  Schuljahre,  in  welchem  ich  nur 
christliche  Schüler,  freilich  evangelischen  und  katholischen  Be- 
kenntnisses, in  meiner  Klasse  habe,  konnte  ich  bisweilen  für  den 
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dealsdien  Unterricht  eio  Thema  aus  der  heih'gen  Geschichte  wäh- 
le», wo  die  DeutaDg  keine  oonfessfonellen  GegensStze  begröndet. 

kb  will  hier  einige  der  Themata  namhaft  machen,  deren  Ld- 
sa^  ich  io  den  letzten  Jahren  die  Schüler  der  zweite  Klarssc 
Iu4e  bereits  Tersuchen  lassen  oder  för  spätere  Zeiten  mir  aufge- 
leidiDet  habe.  Da  ich  die  Aufgabe  je  nach  dem  Pensum,  wel- 
ebei  in  der  heiligen  Geschichte  oder  in  der  Lecture  durchgenom- 
MB  worden,  gestellt  habe,  so  ist  eine  principielle  Ordnung  hier 
liebt  beabsichtigt  worden.  Ich  lasse  nun  mehrere  solcher  Aof- 
pben  folf^en:  Die  Opfemng  Isaaks  in  ihrer  messianischen  Bedeu- 
toi^  —  Das  Paschaiamm  nnd  das  Paschafest  in  ihren  ßeziehuh- 
^  zum  N.  T.  —  Moses  nnd  Elias  auf  dem  Berge  Horeb.  Eine 
biblische  Parallele.  —  Adam  im  Paradiese  und  Christus  io  der 
Wösle  (mit  Beziehung  auf  das  Evangelium  Marci  Kap.  1).  —  Die 
Heben  Seligpreisungen  in  der  Bergpredigt  und  die  sieben  Bitten 
na  heiligen  Vater  unser  in  ihren  Bezieliungen  zu  einander.  — 
.^Der  Herr  findet  unter  den  Heiden  mehr  Glauben  als  beim  Volke 
Israel.^  Zasammenslellong  der  hierher  gehörigen  Beispiele  ans 
dea  ETangelium  des  Matthäus.  —  In  wie  fern  können  die  Wei- 
ten des  Morgenlandes  ein  Vorbild  für  die  christliche  Jugend  sein? 

—  Maria  und  Martha,  die  Schwestern  des  Lazarus.  Eine  bibli- 
sche Parallele.  —  Der  babylonische  Thurmhau  und  das  Kreuz  auf 
Galgalba.  —  Messiaiiisches  aus  der  Geschichte  Josephs,  des  Soh- 
nes Jakobs.  —  Die  Freunde  Htobs  und  die  Jonger  Jesu  beim 
Anblick  des  Blindgebornen.  —  Der  Zöllner  des  Evangeliums  in 
leiDeiD  Gebet  ,^Gott  sei  mir  armen  Sonder  gnädig!^^  das  Vorbild 
jedes  erangelischen  Christen.  —  Simon  der  Typus  eines  rechten 
braeliteB.  —  Die  messianische  Bedeutung  der  durch  Mose  in  der 
Wfiste  aufgerichteten  ehernen  Schlange.  —  Die  beiden  Gleich- 
wme  TORI  königlichen  Gastmahle  in  ihrer  Aehnlichkeit  und  in 
ihrer  Yerschiedenheit  (Luc.  14,  16—24  und  Matth.  22,  1—14).— 
Welche  Anzeichen  bald  nach  der  Geburt  des  Herrn  deuten  dar- 
aaf  bin,  dafs  mit  ihm  das  Heil  auch  zu  den  Heiden  gekommen 
•ei —  Welches  Vorbild  geben  uns  die  Hirten  bei  der  Geburt  des 
Berni?  —  lieber  den  Ausspruch  Jesu  (Matth.  5,  17):  „Ich  bin 
Bicht  gekommen^  das  Gesetz  zu  lösen,  sondern  zu  erföllen^S  — 
Die  Yerdammniis  Adams  und  die  Begnadigung  des  armen  SchS- 
dbcrs  am  Krenz.  (Adam  wurde  durch  die  Sonde  aus  dem  Para- 
dicte  gelrieben,  der  arme  SchScher  wird  durch  den  Glauben  ins 
Paradies  eingeführt.)  —  ,, Hören  sie  Mosen  nnd  die  Propheten 
■■cbt,  so  werden  sie  auch  nicht  glauben,  ob  jemand  von  den 
Tadleo  aoferstönde^.  —  Die  messianisclic  Bedeutung  des  Auszugs 
der  Israeliten  ins  Aegjpten.  — *  Christus  ein  Hohcrpriester  nach 
4cr  Weise  Melchisedeks.  —  Das  letzte  Wort  des  sterbenden  £r- 
liscrs  ,^£8  ist  vollbracht !^^  in  seiner  welthistorischen  Bedeutung. 

—  Io  wie  fem  ist  das  Erntefest  der  Juden  eine  Protypie  auf  das 
Kästlest  der  Christen?  —  Die  Bedeutung  der  dem  Abraham 
ffg&nen  Verheifsung:  „Durch  dich  sollen  alle  Völker  gesegnet 
vfrdcB^.  —  Die  messianische  Bedeotnng  des  Bestreichens  der 
Ibirpfnalen  mil  d^ou  Blute  des  Poschalammes.  -^  Die  drei  Tod- 
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tenauferweckungeo  durch  den  Herrn  in  Beuehong  auf  den  Schau- 

Elalz  der  Handlung  und  den  Zustand  derer,  die  vom  Tode  zum 
eben  gerufen  werden.  —  Der  Thurmbau  tu  Babel  und  das  erste 
Pfingstfest.  —  Auch  beim  Untemcht  in  der  Muliersprache  habe 
ich  iu  diesem  Schuljahre  aus  dem  oben  angedeuteten  Grunde  ei- 
nige Themata  aus  dem  Gebiete,  das  im  Religionsunterrichte  bear- 
beitet wird,  stellen  können,  als:  Woiin  soll  die  christliche  Jugend 
den  nach  Emmaus  wandernden  Jüngern  gleichen?  —  Die  Kund- 
gebungen der  irdischen  Erniedrigung  und  der  himiulischeo  Hoheit 
bei  der  Geburt  Jesu  Christi.  —  Die  menschliche  Weisheit  und 
Gottes  Rathschluf«  in  den  Worten  des  Hohenpriesters  Kaiphas 
(Ev.  Johannis  11,  60):  ^Es  ist  uns  besser,  ein  Mensch  sterbe  för 
das  Volk,  denn  dafs  das  ganze  Volk  verderbe.''  —  Die  Reihe  der 
Themata  liefse  sich  noch  unendlich  vermehren,  wenn  es  darauf 
ankSme,  blols  den  Raum  auszuffillen.  Die  ErklSrung  einzelner 
Stellen  aus  den  messianischen  Psalmen  und  den  Propheten  wird 
in  Secunda  ganz  an  der  Stelle  sein.  Bei  der  in  dieser  Klasse  vor- 
genommenen LectQre  eines  der  Evangelien  der  Synoptiker  oder 
der  Apostelgeschichte  nach  dem  Urtexte  werden  dem  Lehrer  die 
Autgaben  sich  in  zahlreicher  Fülle  ergehen.  Eben  so  wird  diei 
in  Prima  der  Fall  sein,  wo  das  Evangelium  des  Johannes  und 
ein  oder  der  andere  Brief  Pauli  im  Urtext  durchgenommen  wird. 
Hier  werden  sich  eine  Menge  Stellen  finden,  bei  denen  der  Schu- 
ler nachzuweisen  hat,  wie  weit  er  vermocht  habe,  in  den  Zu- 
sammenliang  zwischen  dem  A.  und  N.  T.  einzudringen. 

Bei  dieser  Art  von  Arbeiten  liegt  allerdings  die  VerenchuDf; 
für  den  Schüler  sehr  nahe,  sich  nach  Hilfsmitteln  umzusehen, 
welche  ihm  aufser  der  Bibel,  die  wir  bei  dieser  Gelegenheit  im- 
mer in  seinen  IlSnden  wünschen,  den  Stoff  zu  den  Bearbeitungen 
liefeni;  es  dürfte  daher  in  den  meisten  Fällen  gerathen  ert^chei- 
nen,  diese  Aufsätze  in  der  Klasse  anfertigen  zu  lassen.  Diese 
Einrichtung  wird  dann  auch  für  den  Schüler  ein  mfichtiger  Im- 
puls sein,  sich  für  die  Religionsstunden  sorgfältig  vorzubereileo, 
und  überhaupt  seinen  Privat fleifs  steigern.  Zugleich  wird  ihm 
dadurch  gewifs  die  Lösung  der  schriftlichen  Abitnrientenarbeit 
erleichtert  werden. 

Ich  komme  nun  zu  dem  letzten  Moment,  welches  Bont er- 
weck in  der  angezogenen  Schrift  für  die  schriftliche  Bearbei- 
tung eines  Thema's  aus  dem  Gebiete  der  Religion  für  die  Ab- 
gangsprüfung hervorhebt.  „Es  ist  aber  noch  ein  anderer  gewich- 
tiger Grund  vorhanden,  die  schriftliche  Prüfung  in  der  Religioni- 
lehre  allgemein  anzuordnen.  Der  Kirche  kann  das  Recht  nicht 
verweigert  werden,  eine  Aufsicht  über  den  ReHgionsnnterrickt 
auf  den  Gymnasien  zu  führen  und  gelegentlich  eine  Revision  des- 
selben zu  veranstalten.  Eine  solche  aber  würde  unvollkommeo 
sein,  wenn  sie  sich  nicht  auf  die  schriftlicbeD  Arbeiten  der  Gym- 
Basiasten  in  den  obersten  Klassen  erstreckte.  Eine  derartige  Abi* 
lorientenarbeit  ist  das  beste  Mittel,  den  kirchlichen  Behürdeo 
einen  docnmentirten  Beweis  zu  liefern,  dafa  und  wie  auf  den 
Grund  der  protestantischen  (evangelisdien)  Kkchenlehre  In  des 
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Qfaamea  gebaat  wird.  Ich  betrachte  diese  Arbeit  als  ein  wich- 
tiges Band  mehr  zwischen  Kirche  und  höherer  Schale,  dessen 
BdcBtoDg  imaier  klarer  hervortreten  wird,  sobald  einmal  das 
richtige  Verhällnifs  zwischen  den  beiden  Gemeinschaften,  denen 
der  Gymnasiast  als  Mitglied  einer  Kirchengemeine  und  als  Mit- 
^  der  Schale  angehört,  gefanden  and  för  die  Praxis  auf  sichere 
Graadlagen  festgestellt  sein  wird.^ 

Kaum  d&rfte  ein  anbefangener  Leser  gegen  das  letztgenannte 
ArpmeDt  etwas  Wesentliches  einzuwenden  haben.  Der  Tendenz 
^»üet  Aofeatzes  dörfte  es  nicht  gar  zu  fern  liecen,  wenn  ich 
vdi  auf  einen  Punkt  hinweise,  den  Boaterweck  io  seiner  Ab- 
bidJoDg  noch  in  den  Kreis  seiner  Erörterung  hineingezogen  hat. 
F&r  die  Erreichung  dieses  Zweckes,  den  der  Religionsunterricht 
in  gesamroten  Organismus  des  Gynmasiums  verfolgt,  ist  es  von 
nicbt  anerheblicfaer  Wichtigkeit,  in  welche  Beziehung  der  Reli- 
gionsoDterricht  mit  anderen  Lehrobjecten  gesetzt  wird.  Es  ist 
gti^Us  sehr  erspriefslich,  dafs  der  Religionsunterricht  und  der  Ge- 
Kkidtsunterriciit  in  den  oberen  Klassen  in  einer  Hand  liegen, 
•derweon  dies  nicht  der  Fall  ist,  dafs  in  Beziehung  auf  die  reli- 
gMeea  Anschauungen  zwischen  dem  Lehrer  der  Religion  und  der 
6«5chicfate  keine  störende  Verschiedenheit  der  Meinungen  über 
£e  Bedeutung  des  Wortes  Gottes  und  seine  Auslegung  obwalte. 
b  wfirde  gewifs  auch  sehr  forderlich  sein,  wenn  der  Lehrer, 
^eicber  den  Religionsunterricht  in  Prima  ertheilt,  so  weit  klas- 
üscb  gebildet  wäre,  dafs  er  die  Lectörc  des  Cicero  oder  Plato 
leiten  könnte.  Ohne  von  seiner  Hauptaufgabe  in  diesen  Lectio- 
KH  tQ  weit  abzuschweifen,  wfirde  er  hier  and  da  Anknupfungs- 
puikte  för  den  Religionsunterricht  finden.  Auch  dem  Ideenkreise 
^  die  schriftlichen  Aufgaben  würde  dadurch  ein  weiteres  Ge- 
^ct,  auf  dem  sich  die  geistige  Thfitigkeit  des  Schülers  versuchen 
I^Bote,  gesteckt  werden. 

Schweidnitz.  Julias  Schmidt. 


^^^l*«^.  t  d.  GymiiMlalvesen.  XV 1. 2.  ^ 
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I. 

Philosophorum  Graecorum  fragmenta  collegit,  recensuity  ver^ 
tity  aimotaiionibus  et  proleg omenis  illustravit,  indicitms 
insiruxit  Fr.  Guil.  Aug.  Mullachius.  Vol.  L  Po&sis 
philosophicae  caelerorumque  qui  ante  Socratem  floruerunt 
philosophorum  reliquias  continens.  Parisiis,  editore  Am- 
brosio  Firmin  Didot.  MDCCCLX.  [Lipsiae  apud  B.  Her- 
mann.']    1  Vol.  4.    XXVII  ^.  575  S.    4  Thir. 

Dafii  eine  zasammeDhäogende  qaelleomürtigo  Darstellung  der  BdI- 
Wicklung  der  grlecbischen  Philosophie  und  eine  mehr  ins  Einzelne 
gebende  Geschichte  derselben  unm^^glich  ist,  wenn  nicht  nach  den  uns 
SU  Gebote  stehenden  Denkmalen  des  Alterthums,  so  weit  es  gestat- 
tet Ist,  die  Lücken  ausgeffillt  werden,  welche  der  Verlust  so  vieler 
W(;rke  der  hervorragendsten  Denker  gelassen  hat,  wird  Niemand  io 
Abrede  steilen.  Denn  das  Studium  des  Plato,  Aristoteles,  Sexliis  Em- 
piricus,  Procius,  Plotin  und  anderer  genügt  nicht  ku  einem  Gesammt- 
bilde  dieses  Tbeils  der  in  der  alten  Literatur  nledergeiegten  Wissen- 
scbafl.  Es  müssen  vielmehr  die  Bruchstücke  aller  griechischen  Philo- 
•ophen  gesammelt  y  dem  heutigen  Standpunkte  der  Philologie  gemäfo 
kritisch  behandelt,  verbessert  und  sowohl  im  Einxelnen,  als  der  To- 
talität nach  erläutert  werden,  wobei  das  Leben  und  die  Dogmen  derer, 
welche  am  meisten  die  Wissenschaft  gefordert  haben,  am  ausführlich- 
sten darzustellen  sind.  Doch  haben  sich  in  Erwägung  der  hierbei  ob- 
waltenden Schwierigkeiten,  wenn  man  auch  schon  sehr  früh  die  Wich- 
tigkeit eines  solchen  Unternehmens  einsah,  verhält nifsmäfsig  nur  we- 
nige auf  dies  Gebiet  gewagt.  Den  ersten  Grund  zu  einer  solchen 
Sammlung  legte  Henr.  Stephanus  durch  die  Herausgabe  seiner  PoitU 
philoiophica.  Pari»  1573.  Obgleich  das  Werkchen  autser  den  philoso- 
phischen Dichtern  nur  noch  wenige  Bruchstücke  anderer  Philosopheo 
in  Prosa  thell weise  enthält,  diese  Zusammenstellung  aber,  abgesebeo 
von  ihrer  Un Vollständigkeit,  in  Rücksicht  auf  Kritik  in  keiner  Weise 
bei)*iedigen  kann,  weil  der  geistreiche  und  gelehrte  Mann,  zufirieden, 
einige  Hauptfehler  verbessert  zu  haben,  den  grüfeten  Thell  der  vor- 
geftindenen  Stellen  nach  den  damaligen  Texten  ohne  Veränderung  bei- 
behielt: 80  bat  sich  doch  dies  Bficblein^  welches  vielfach  von  Gelehr- 
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tfi  benicbsi€hl%t  and  gelobt  worden  ist  (cf.  Valokenar.  Diatr.  in  Eiir. 
rncü.  fMg.  282;  WjUenbacb.  Epiat.  ad  Heiisd.  Opnsc.  II.  p.  28),  eine« 
ebravoUeo  Rufes  fast  bis  su  unserer  Zeit  erfreut.  Einen  «weiten 
Vcnacb  aiif  diesem  Felde  maclite  Job.  Conr.  Orelli  durch  die  Bekannt- 
ssctang  seiner  Opuicula  vtterum  Graecorum  tententioia  et  moratia, 
UftUe  1819,  wovon  nur  ewei  Bfinde  erschienen  sind.  Diese  bezie- 
htm  sich  iieist  auf  die  ältere  Philosophie.  Die  in  der  Vorrede  in  Hin- 
■ehe  der  späteren  Philosophie  gemachten  Verheißungen  sind  nicht  in 
Eifillnng  gegangen,-  da  das  Werk  nicht  fortgesetzt  worden  ist.  Orelli 
Ast  nar  gelegentlich  etwas  -für  die  Kritik  und  Brklftrung  der  aufge- 
Maaeoea  Scbriflsteller;  im  Ganzen  wollte  er  mehr  Sammler,  als 
Verbesserer  und  Bearbeiter  dieser  oft  sehr  verdorbenen  Bruchstucke 
via.  Daxa  kommt  die  Planlosigkeit  jener  Opuscula,  welche  aufser 
im  SeateaxeD  alter  Philosophen  auch  vieles  Unbrauchbare  aus  dar 
dntiUcbeo  Zelt,  ja  sogar  moralische  Sentenaen  der  liehrSer  uud  Ara- 
ber eaibalten.  Desto  mehr  leisteten  die  Bearbeiter  der  Fragmente 
cmsHoer  Philosophen  besonders  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts. 
Ich  aeaae  hier  nur  Brandis,  Boeckh,  Schleiermacher ,  Bergk,  Preller, 
Ismen,  8cnrxy  Schaubach.  In  derselben  Absicht  wie  diese  hatte  ich 
frfter  1843  an  Berlin  die  Fragmente  des  Dcmoerit  herausgegeben, 
MS  aber  das  Buch  des  Aristoteles  Ober  Melissus,  Xenopbanes  und 
fisrgias  mit  den  Bnicbstüoken  der  Eleaten  und  der  Schrift  des  soge- 
■aastea  Ocellus  von  Liicanien  bearbeitet.  Dana  kommen  Kwei  Ab- 
baarflaagen  über  Erapedocles  1850  und  1853  und  die  Ausgabe  des 
Cawaeafara  dea  Hierocles  zu  den  goldenen  Sprüchen  der  P^'thagoreer. 
Da  aoB  Herr  A.  Firmin  Didot  in  seine  Bibliotheca  Graeca,  Ober  deren 
laeriiaoBteo  Werth  ich  hier  nicht  nöthig  habe  zu  sprechen,  auch  die 
Fragmente  der  griechischen  Philosophen  aufnehmen  wollte,  so  habe 
kk  aicbt  angestanden,  die  in  dieser  Beziehung  an  mich  gestellten  An- 
trige  xo  öbernehroen,  um,  wo  m/(glich,  eine  fühlbare  Lücke  der  Wis- 
msacbaft  ansxnfullen.  Was  ich  In  diesem  Werke  geleistet  habe,  des- 
sea  erster  Band  jetzt  vorliegt,  will  ich  mit  wenigen  Worten  andeuten. 
Eia  Baapi bestreben  mufste  dahin  gehen,  aus  den  bisher  herausgege- 
heaen  griechischen  Schriftstellern  die  Fragmente  der  griechischen  Phi- 
haophcn  vollst Sndig  zusammenzustellen.  Es  ist  mir  daher  auch  ge- 
kiagea,  liir  viele  Philosophen  mehr  Fragmente  geben  zu  können,  als 
■eiae  Vorginger  gefunden  haften  Das  zweite  Erfordernifs  war  eine 
Ucbtvolle  Ordnung  der  Bruchstdcke,  iir  welcher  Beziehung  ich  von 
friherea  Bearbeitern  oft  abgewichen  bin  und  keine  Mühe  gescheut 
habt,  um  zum  Verständnisse  des  Sj^stems  eines  jeden  Philosophen 
hcftncrageo.  Drittens  mufste  ein  correcter  Text  geliefert  werden.  Ich 
labe  durch  aorgfSItige  Vergleichiing  aller  Stellen,  wo  dasselbe  Frag- 
■eat  ia  den  alten  Schriftstellern  erscheint,  und  mit  Benuizung  der 
■eaerfD  Ausgaben  in  sehr  vielen  FAIIen  der  Kritik  erst  eine  ihr  bisher 
■sagelade  Grundlage  verschafirt.  Hieraus  entstanden  von  selbst  tin- 
tlhlige  Emeadalionen ,  welche  ich  thcils  unbekümmert  um  die  Mei- 
Magca  früherer  Krifiker,  theils  durch  dies  Verfahren  ^.uerst  auf  die 
Verderbaifs  des  Ueberlleferten  hingeführt  sogleich  In. den  Text  aiifge- 
■mameo  babe.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  wie  viel  die  Nachlftssigkeit 
■ad  Uawisseaheit  früherer  Bearbeiter  bei  einzelnen  Philosophen  Air 
fie  Kritik  übrig  gelassen  hat.  Als  Beispiele  fQhre  ich  den  TImon  von 
Faiü,  den  Sextiis  Chaeronensis  von  North  und  Orelli,  den  Archytas 
I.S.W.  aa.  Aber  jeder  Abschnitt  giebt  Belege  des  Fortschritts  der 
Kritik.  Verbesserungen  Anderer  habe  ich,  wo  ich  treffende  vorfand, 
iickt  veraebmflht.  Es  sind  feraer  zur  Benrtbeilung  der  gemachten 
Tfibcsncmajea  die  Hanptvariaaten  angeführt  worden.    Auf  die  ganae 
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varieiai  ieeiionii  habe  ich  mich  Dar  bei  einigen  Dichtem,  wie  bei 
Bmpedociea,  eingelassen.  Ich  miifs  aber  beroericen,  dab  ich  meine 
Emendationen  genau  von  fremden  geschieden  liabe  und  nichts  voo 
Anderen  ohne  namentliche  Anfilhrnng  annehme.  Man  mOge  sich  aber 
nicht  wundern,  dafii  ich  oft  bei  fremden  Verbesserungen  einen  iliteren 
Gelehrten  citire  nnd  nicht  den,  welcher  in  neueren  Ausgaben  als  Ur- 
heber der  Verbesserung  genannt  wird.  Die  Benut^.ung  der  filteren 
Ausgaben  und  seltener  Druckwerke  veranlafste  solche  Entdeckungen. 
Doch  ist  es  bisweilen  gleichgültig,  wer  eine  stelle  zuerst  verbessert 
hat.  Zur  Begrtindung  des  von  mir  befolgten  kritischen  Verfahrens  und 
Bur  Brifiuterung  etwaoiger  sachlicher  fiichwierigkeiten  oder  seltener 
sprachlicher  Eigenthumlichkeiteu  habe  ich  einen  bald  Ifiogcren,  bald 
kürzeren  Commeolar  den  Fragmenten  beigefugf .  Die  Dichter  sind  aus- 
führlicher erörtert  worden;  bei  den  Prosaikern  habe  ich  mich  kürser 
geßifst.  Die  Einrichtung  der  Didotschen  Bibliothek  machte  es  notb- 
wendig,  dafs  dem  griechischen  Texte  der  Pragmenfe  eine  lateinische 
UebersetKUng  beigefugt  wurde.  Da  mir  aber  bei  der  vielfach  verftn- 
derten  Gestalt  der  hier  aufgenommenen  fi^chriftstellen  die  vorhandenen 
Uebersetzungen  nicht  genügen  konnten,  die  Kehler  früherer  Ueber- 
Setzer  aber  nicht  beizubeh»ilen  waren,  so  habe  Ich  sfiramt liehe  Bruch- 
stücke, Abhandlungen  und  Bücher,  welche  der  erste  Band  enthilt,  in» 
Lateinische  übertragen.  Damit  aber  niemand  diesen  Thoil  der  Arbeit 
von  einem  falschen  Gesichtspunkte  aus  betrachte,  will  ich  bemerken, 
dafe  der  hierbei  von  mir  augewandte  Fleirs  sich  nicht  weniger  auf 
Worte  als  auf  Sachen  bezieht.  Die  lateinische  Sprache  entspricht  fast 
in  allen  Beziehungen  mehr  der  griechischen  als  irgend  ein  neuerem« 
Idiom.  Handelt  es  sich  nun  besonders  darum,  mit  aller  ((chfirfe  die 
Gedanken  griechischer  Philosophen  wiederzugeben  und  dabei  ihre 
Kunstansdrucke  so  genau  als  möglich  zu  übersetzen,  so  bieten  Ci- 
cero, ii^eneca  und  andere  in  den  meisten  Pfillen  die  fertigen  Kunst- 
wörter, weiche  in  den  heutigen  Sprachen  fehlen,  und  eine  Fülle  de» 
Ausdrucks,  nach  der  miAi  sich  vergeblich  im  Deutschen  oder  anderen 
Sprachen  umsieht.  Wie  mannichfoltig  z.  B.  der  Gegensatz  zwischen 
miOfiYfthn  und  anoTt QOfiYfiira  In  der  Stoischen  Philosophie  lateinisch 
bezeichnet  werden  könne,  sagt  Cicero  de  fin.  111,  16  und  anderswo. 
Bei  uns  sind  keine  bestimmten  Wörter  dafür  eingeführt.  Auch  in  den 
Fragmenten  des  Epicharmus  bei  Afheuaeiis  aus  der  Comödie  HBjIS 
FAMOS  lassen  sich  die  Kamdn  der  Fische  und  Speisen,  welche  sämmt- 
lieh  bei  Plinius  vorkommen,  besser  lateinisch  als  deutsch  ausdnicken. 
Wenn  daher  obige  Schriftot eilen  übersetzt  werden  sollten,  bo  war  cm 
das  zweckmfifsigste,  sie  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Mag  nun  ancli 
dieser  Theil  meiner  Arbeil,  bei  welchem  sich  nicht  weniger  Gewis- 
senhaftigkeit als  bei  den  übrigen  Theilen  dem  aufmerksamen  Leser 
zeigen  wird,  nicht  gerade  für  die  Gelehrtesten  bestimmt  sein,  so  wird 
er  doch  von  jüngeren  Freunden  der  alten  Literatur  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden  können.  Endlich,  um  nichts  zu  verabsftumen,  was  zur 
Erkifining  der  aufgenommenen  Fragmente  dient,  habe  Ich  jedem  Phi- 
losophen eine  Abhandlung  über  sein  Leben  und  seine  Lehrsiitze  vor- 
ausgeschickt. Die  chronologischen  Verhältnisse  sind  hierbei  aufs  Neue 
untersucht  und  manche  schwankende  Ansicht  Anderer  berichtigt  wor- 
den. Wenn  nun  die  Geschichte  der  Philosophie  in  neuerer  Zeit  oft 
sehr  veninalaltet  worden  ist  dadurch,  dafs  man  entweder  eigene  Spe- 
ciilation  statt  der  Gedanken  der  Alten  gab  oder  sich  wenigstens  zu 
sehr  von  den  Qnellen  und  den  Ausdrücken  der  Philosophen  entfernte, 
wodurch  die  Sache  nicht  selten  wesentlich  verändert  wird,  so  kann 
diesem  Uebelstaade  nur  durch  eine  philologische  Behandlung  des  Ge- 
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geMtiBdes  abgeholfen  werileo.  Man  wird  daher  io  den  vorauage- 
•dnckten  Abbandlungeo  über  die  Lehren  der  einzelnen  Denker  nichts 
iadei,  was  tdch  nicht  aus  den  Quellen  beweisen  läfst,  indem  diese]* 
hra  Jedesmal  dabei  oitirt  werden,  in  diesen  bald  ausfnhrlicbereny  bald 
käncren  Abhandlungen  sind  stillschweigend  nicht  wenige  falsche  Dar- 
sidtasgen  Anderer  berichtigt  worden.  Da  es  aber  nicht  meine  Ab- 
sicht sein  konnte,  Geschichte  der  Philosophie  zu  schreiben^  welche 
iitfgabe  ich  Anderen  überlasse,  sondern  weil  in  erster  Linie  die  Kri- 
tik, is  zweiter  die  Erklärung  den  Zweck  der  Arbeit  bilden,  so  rouCs- 
ttm  jene  einleitenden  Abhandlungen  dem  Inhalte  der  Fragmente  ange- 
lafiM  werden.  Nichtsdestoweniger  habe  ich  nichts  für  das  System 
ffde*  Philosophen  characteristische  übergangen  und  in  kurzen  Umris- 
ses thetlweise  mehr  gegeben,  nls  die  langen  Reflexionen  der  gewöhn- 
tiches  Handbücher  darbieten.     Dies  über  den  Plan  Im  Allgemeinen. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  Werkes  enthält  nach  der  Vorrede 
p.  I^lll  eine  Einleitung  in  die  griechische  Philosophie  p.  V  —  IX. 
Hioanf  p.  X  —  XXVII  eine  Abhaudlung  über  Empedocies.  Es  folgen 
p.]— 14  die  Fragmente  des  Empedocies  und  p.  15—80  der  dazu  ge- 
hit^  Coramentar.  Dafs  ich  nach  den  Arbeiten  von  Sturz,  Preller, 
Btfgfc,  Karsten,  Panzerbieter,  Stein  und  Anderer  über  Empedocies 
Bsch  vieles  rücksicbtlich  der  Kritik  und  Erklärung  seiner  in  sehr  ver- 
dsrbeser  Gestalt  and  mit  vielen  Varianten  erhaltenen  Verse  zu  thun 
hatte,  darüber  wird  der,  welcher  diese  Arbeiten  genauer  kennt,  sich 
aichi  wandern.  Obgleich  meine  Verbesserungen  ziemlich  zaiilrelch 
ä»d,  so  will  ich  mich  doch  begoügen,  nur  wenige  davon  hier  anzu- 
librea,  z.  B.  die  Verse  bei  Clemens  Alexandrinus  Strom.  IV  p.  479, 
welche  ibeilweise  auch  bei  Plularch  de  Exsilio  p.  607  (Vol.  Vlll  p.  397 
H.  Beisli.)  und  Siobaeus  Floril  Tit.  40  tolln.  II  p.  80  ed.  Gaisf  stehen, 
lese  ich  so:  ii  oUjq  iiftfii;  it  xou  offaov  ^iJk^o?  okßov  tadt  täXa(:  Xetfitö- 
m^  ara^TffitfOftcu  xdra  ^rijTwv.  Die  Verse  UTtQnia  ;ifa>^ov,  fv&a,  (t^ovoq 
n  K6%og  tf  xal  aXXwv  f&9ta  Krig^Vy  avxfjtrigal  rt  voaot,  xoU  ff'^xffifq  f(jya 
n  ffMTia  li4TfjQ  ay  luftwrd  rt  nal  ffxorov  '^kaaxovaiv  bei  Hlerocles  in 
Gans.  aar.  p.  470,  Synesius  de  Prov.  I  p.  89D.,  Ep.  148  p.  283  und 
Pfocios  in  Cratji.  p.  103  enthalten  offenbar,  abgesehen  von  dem  von 
epiter  Hand  eingeschobenen  Verse  avxfifi9^^  i^<  'f^^*  nicht  das,  was 
Bapedocles  geschrieben  hat.  Ich  vermuthe  daher,  dafo  die  ursprüng- 
iche  Fassung  etwa  folgende  war:  Xv&a  fpopoq  tt  Koroq  xe  xal  aUosv 
f^fa  Km^Tj  »XQ^  ^^^  vovffOk  »aX  yTiqaq  16'  ^QY^  fidiwa,  olq  ftigoniq 
hiloi  fiaXa  Ttt^/uffo«  tf^iraq  aliv  'Atfiq  dv  Xdftmpd  tc  xal  oxoiov  t;Ao(- 
9x%P9w,  Die  Verse  bei  Cornutns  de  nat.  deor.  p.  90  ed.  Osann.  ver- 
bessere ich  so:  fifvata  %t  ^d-ift4vfi  tc  xal  Evraiti  xal  "Eytgffiq,  Kivfo  x* 
*A€x*fiifffq  T<y  TfoXvotkqiavoq  tc  Mt/iaTw  xal  ^OQVti  xat  6i*t  JSmtTiri  t' 
'O^cuif  Tf.  In  den  bei  Sextiis  Empiricus  adv.  Math.  VII,  122  stehen- 
den Versen  lese  ich  den  Schluts  so:  utiata^  ov  nXiov  ^^  ßgoTfitj  fi^nq 
c^a».  In  den  Versen  bei  Simplicius  in  Aristot.  Phys.  I  f.  34  A.  lese 
i^:  f^&oift'rrjp  uaXiovTtq  iniuvvfiop  ^J'  *A<pQOÖlTfiv'  ttiv  ovTiq  did  navtoq 
ütacmmiripf  dtScujxf  und  an  derselben  Stelle  nachher:  ix  ydq  tov  fiij 
tmmq  a/fi};rajroy  iaxt  ytvia&ai,  to  v"  iov  il^6XXva&oii>  dvfiwtrvop  xaX 
«zffprrar'  aitl  ydg  itfQiiüTo*  ontj  xi  rtq  aUv  iQtlSrj.  Cf.  Aristoteles  de 
llelisso,  Xenophane  et  Georgia  pag.  975  B.  Die  Verse  bei  Hippolytiis 
iOrigenes)  alifta.  iXtyx»  P*  ^^  schreibe  ich  so:  el  yd(}  fqjtiftiQiwp  livtxip 
ü  tfo«,  ifiß^OTi  Mov^a,  TjftiTigfiq  ffteXip  nQtarjp  did  q.Qortläoq  iX&eXp,  tv- 
|*yfJ9w  rvp  avTt  nagia'raaoj  KciXXionfia,  dfiqil  &twp  fAaxdqtav  dya&op 
^ifv  ifiiftUropri..  Die  Verse  bei  Sextus  Empiricus  adv.  Math.  IX,  129 
fcrhessere  heh  so:  fioq^ff»  d*  aXkd^aPxa  nairiQ  q>iXov  xnop  dtl(^aq  a^a- 
^  i^cn^o^troc,  fifya  rijntoq'  vq  d*  iß6i\ifi  Xufa6/*i9oq  d-i'orr*'  6  6*  aHj- 
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Aber  es  wftre  ku  weitlAiifig,  alle  Verbessern DgcD,  welche  ich  in  de» 
Krapedocieischen  BrucbstüciceD  gemacht  habe,  hier  aDKiiführeD.  In  deni 
Commeotar  hielt  ich  es  für  meine  POicht,  iioDutee  TeztveräDderuDgen 
der  früheren  Bearbeiter,  weoo  sie  mit  unhaltbaren  Gründen  anter- 
stützt  wurden,  su  widerlegen,  über  blos  hingeworfene  Bemerknngeo 
aber  kursK  hinwegzugehen.  Z.  B.  In  den  Versen  bei  Aristoteles  de  an. 
1,  5;  Simplicius  ad  phys.  f.  66  B  und  anderen  ^  6>  x^**^  initjgo^  ip 
tvxvHtoK;  /warotaftr  Tct  dvo  i«i»  oxna  ftegittp  Xdxf  NffaxtÖoq  Atylij^f  vi^r- 
ffctQa  d*  *H(f.ai(TToio*  tc*  ^*  oar/a  Itvxd  ^yipovro^  dQuovirjq  nöXXr^air  c»^ir-> 
ffoia  &KrntaifiO-(¥  haben  die  Worte  td  dvo  rür  ox%m  ftrQiiMr  zu  ver- 
schiedenen Bedenken  Veranlassung  gegeben.  In  den  Handschriflen 
steht  nämlich  to  dvo  zwar  als  gut  begründete  Lesart,  aber  auch  %»p 
Svo  und  id(;  dvo,  und  statt  fttg^mr  wird  auch  fiogUtw  und  fiotgdtap  ge- 
lesen. Daher  setzte  Scaliger  und  Sturz  t«r  dvo  —  ftogluv,  Trende- 
lenburg Tcct;  dvo  —  fioigwp^  Goettling  td  —  ^otgitav^  Indem  er  tcc  als 
Dualis  faCste;  aber  das  Femininum  entspricht  nicht  dem  folgenden 
riaactga  6'.  Daher  haben  Bekker,  Karsten  und  Panzerbieter  %d  6vo 
Tftii'  6nru>  fi(Qh»p  gesetzt.  Denn  gegen  die  VerlAngerung  des  td  durek 
die  Arsis  kann  man  nichts  einwenden.  Vergl.  Iliad.  XXI,  352  t«  ntgi 
xaXd  Qi*/lQa  «iAk  noraftolo  nfqinn.  Hiermit  schien  die  Sache  abge- 
macht. Dennoch  wagte  Stein  die  Lesart  zu  Andern  in  dorn  rwy  oxr« 
fitgimr,  Kr  sagt  nftmlich:  articulo  ante  dvo  jw$tam  $edem  non  esse 
patet:  quapropter  revocavi  formam  epicant.  Bs  ist  dies  eine  durch* 
aus  irrige  Bemerkung.  Vergl.  lllad.  X,  252—253  wtoa  d^  dti  ngoßi- 
ßijift'  nrtQtixijxfr  6h  nX/ttP  *v^  twv  dvo  ftotgämp^  rgnarii  d^  Ht  fio^ga 
XiXunJCu,  Ebenso  Thucydldes  1,  10  xor/rot  fJfXonorvrfaov  TWf  Trirrc  tck 
dvo  fiofgaq  w^ftorta*  xtA.  D\%  vorausgeschickte  Abhandlung  bezieht  sich 
meist  auf  das  Prooemium  des  Kmpedooles.  im  Commentar  habe  ich 
aber  die  Lehre  desselben  in  mehreren  Punkten  genauer  entwickelt^ 
als  es  bisher  geschehen  war,  und  irrige  Meinungen  Karsten's  oder 
Slein's  widerlegt.  Dahin  gehflrt  der  Irrthuro  Stein's,  Empedocies  habe 
die  Sinne  als  einziges  Criierium  der  Wahrheit  anerkannt,  welchen  ich 
zu  vs.  57  in  einer  lAngeren  Auseinanderselzung  gründlich  beselllgl 
habe.  Uebrigens  ist  die  Krkiftrung  Im  Commentar  überall  von  mir  ge- 
fordert worden,  wo  MK^verstAndoifs  die  früheren  Bearbeiter  zu  un- 
nützen Aenderungen  oder  zu  Aeufserungen  veranlafsle,  welche  dem 
Zusammenhange  widersprechen.  Man  lese  z.  B.,  was  ich  zu  vs.  220 
—  229  über  die  bei  Arislofeles  de  sensu  cap.  2  p.  437.  B.  ed  Bekker. 
und  bei  Alexander  Aphrodisiensis  im  Commentar  zu  dieser  Stelle  f.  96.  B. 
stehenden  Verse  gegen  Bergk  in  historischer  und  grammatischer  Be- 
ziehung ausführlich  geschrieben  habe.  Aufserdem  enthält  mein  Com- 
mentar zum  Empedocies  sprachliche  Bemerkungen  der  verschiedensten 
Art.  Empedocies  gehört  z.  B.  zu  den  Dichtern,  welche  ein  ParticU 
pium  im  Dualis  auf  ein  Nomen  plurale  6tier  beziehen,  welclie  Elgen- 
thümlickkelt  sich  In  den  Homerischen  Hj^mnen,  bei  Oppian,  Arai  and 
anderswo  findet.  Vergl.  das  zu  vs.  135  Gesagte.  Auch  auf  die  pre- 
sodlschen  und  metrischen  Eigenthümlicbkeiten  dieses  Lehrdichters  bin 
ich  eingegangen.  —  Es  folgt  p.  81  — 82  ein  Aufsatz  über  Hippen  nack 
den  Quellen,  wobei  die  neueren  Arbeiten  von  Bergk  de  Reliq.  com. 
att.  p.  180;  Bakhuizen  van  den  Brink.  Var.  Lectt.  ex  Hist.  phil.  anllq. 
p.  57;  Uhrig  de  Hippone  atheo  benutzt  sind,  unter  Beifügung  der  we- 
nigen ihm  zugeschriebenen  Aussprüche.  —  Eine  kurze  Notiz  über  Ti- 
mon  und  die  bisherigen  Bearbeiter  desselben  nebst  den  Bruchstücken 
des  Sillographen  und  dem  dazu  gehdrigen  Commentar  steht  p.  83—98. 
Ungeachtet  Timen  ein  hohes  Interesse  erregt  und  von  nicht  geringer 
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Wiefeti^keit  fOr  die  OeflcUcUe  der  PkiloMphto  ist,  m  war  dooh  mIb 
Te&i  bisher  lautlich  versaelilissigt  wordea,  wovon  aocli  die  Ausgabe 
v€Mi  Paidy  am  Sehhiase  d«:  Abhaadluag  ie  $ülU  Grmeeorum.  Berolmi 
182J  xeNgt  Nnr  weoii^e  brandibare  Beiaerlcuageo  IGr  eine  aeue  Be- 
arkeiiiiD)^  des  TiaioD  fand  ick  bei  Meiaelte  In  Bzerelt.  in  Atbea.  I 
p.  S  «eq. ;  die  ttbrigeo  verdorbenen  Stellea  habe  lob  aelbai  corrigirt« 
B0  eracheini  daher  Tinon  hier  Kuerat  in  einer  unaerer  Zeit  aageiaea* 
ae»eii  Reeenaion.  Da'  der  Pyrcboniache  Pbiloaoph  alle  früheren  Dog- 
■uuiker  in  einen  der  Homeriaeben  vtnvla  nacbgebildeten  Gedicbfe  ver- 
apoctete,  Oberhaupt  aber  ein  Nachahmer  Homere  aein  wollte,  ao  habe 
ich  die  aua  der  lliaa  und  Odyaaee  nachgeahmten  81  eilen  im  Common lar 
erw&lMi.  Sonst  bat  er  aur  noch  Empedociea  und  Theocrit  tbeilwetae 
nachi^eahnC.  Auch  die  Stellen  dieser  DicbCer  sind  beigeffigf  worden. 
Auf  Kioxelbeiten  bei  Timon  einsugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  ich 
nm^e  nimlicb  bei  dem  vielen  Neuen ,  das  ich  gegeben  habe,  ffasi 
aSjnml liebe  Fragmente  bersetaen.  —  Die  Bruchstücke  de8  Xenopbaoea 
und  Parmenides  stehen  von  p.  99—1 3<>  mit  vorausgesdiickten  histori- 
acken  Abhandlungen.  Hierbei  bildet  meine  frühere  Ausgabe  Berlin  1845 
im  wesentlichen  die  Grundlage.  Beide  Philosophen  Mrurden  fHiher  von 
Karsten  mit  FleiCs  und  Sorgfalt  {gearbeitet  herausgegeben;  dals  aber 
meine  Textearecension ,  bei  welcher  auiaer  vielen  eigenen  Verhesae- 
rügen,  wie  die  ku  Parmenides  vs.  3  Sai/wroq  ^  xard  nän*  «vri;  tfi^ 
^»  fi^ixct  tfiia  gemachte  nod  Aller  citirte,  auch  Coojecturea  von 
Melneke,  Lachmann  und  Anderen  benutxt  wurden,  besser  und  gründ- 
lleher  ist,  wird  niemand  leugnen.  —  Ks  folgen  von  p.  131 — 147  die 
Bniehafncke  der  Comddien  dea  Kpicharmus  mit  einer  Einleitung,  in 
weieker  über  sein  Leben,  seine  Verdienate  um  die  Sicilische  Comlldie, 
tfe  pklHsephische  Richtung  seiner  Stucke  geliaodelt  und  eine  Cbaracte«- 
riatik  der  uns  daraus  erhaltenen  Verse  gegeben,  auch  der  HorarJsche 
Aaaspruch  Epist.  11,  1,  58  Piauiui  ad  txemplar  Siemii  properare  Epi^ 
ekarmi  berücksichtigt  wird.  Die  Bnichstitcke  des  Epicharmis  waren 
■nietxt  von  Ahrens  im  Anhange  nu  dem  Buche  de  diaUcto  dorica  her- 
aiM^egeben  worden.  Dazu  kamen  einige  Conjecturen  von  Melneke. 
Mit  Beautxung  dieser  und  anderer  Bnlfismlttel,  wo  sie  sich  mir  dar* 
boten,  und  Vergleichung  alter  und  neuer  Ausgaben  der  betreffenden 
Stellen  fmbe  ich  eine  neue  Textesrecension  dea  Epieharmus  unter- 
nommen, wobei  das  bisher  übersehene  nuerst  verbessert  worden  ist. 
Uebrigens  balie  ich  in  den  Veraen  des  Epieharmus  nach  den  Regeln 
der  Grammatiker  und  dem  Beispiele  dea  nftchsten  Vorgingers  die  do- 
riacke  Accentiiation-  vielfach  angewandt,  mit  Ausnahme  der  Wdrter, 
welche  von  Bpicharmua  etwa  nach  attischer  Weiae  ausgesprochen  sein 
kennen.  Dagegen  habe  ich  in  den  doHachen  Fragmenten  der  Pj'tha- 
goreer  überall  die  von  den  Hanadchriften  gebotene  attiache  Accentua- 
(ioBy  als  Bigenthum  der  whwenschafilichen  Sprache,  heibehalten.  Doch 
kommen  auch  dort  Fälle  genug  vor,  in  denen  die  dorische  Accentna- 
tion  unvermeidlicb  ist.  Bei  Theocrit  V,  10  schwanken  die  Handschrif- 
teo  und  Ausgaben  zwischen  htvdtv^  htvdtp  und  htvdftr.  Da  man  al»er 
im  milderen  Dorismua  UinetVf  «omIt,  evQtlr^  im  atrengnren,  wie  bei 
den  Lakonea,  Idnfip,  Tsoi^r,  «v^r  oder,  wie  bei  den  ItaUoten  und 
Gretensern,  Itintp^  noi^p,  tvffh  sagte,  wobei  au  bemerken,  dato  die 
Kndong  ungeachtet  der  scheinbaren  Verkünung,  wenigstens  in  looalea 
Idiomen,  lang  gesprochen  sein  mufs  (cf  Ahrens  de  dial.  dor.  p.  30  seq.), 
so  aohreibe  ich  auch  in  den  Fragmenten  der  Pythagoreer  naiStwm^ 
ptroftnrevip.  Cf.  p.  535.  Diea  alnd  Dinge,  welche  mit  der  alten  loca«. 
len  Aussprache  im  engsten  IfinsnaHnenbange  stehen.  Die  atrengai« 
DmrehiMnivg  der  dorischen  Accentuation  (s.  B.  oy^^iro»  und  ni^in>^ 
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fjiivoi  statt  dp&QtfJtot  UDd  itQtv6fit¥0ii  yifvalntq  statt  /i^^oXirf?,  iXfyov  flir 
fXfyop)  m^hte  nicht  rathsam  sein  bei  wissenschaftlichen  Werken  der 
alten  Schriftsteller.  8le  parst  nnr  auf  die  Inschriften.  —  Bs  ft>lgeB  vob 
p.  148—154  die  dichterischen  und  prosaischen  Fragmente  des  Cleanth 
vollständiger  als  ft^her  gesammelt,  in  einer  sorgfliitigen  Recension, 
mit  einer  vorausgeschicbten  Abhandlung  Aber  die  Lebensverhältnisse 
und  Lehrsätze  desselben.  In  dem  bekannten  Hymnus  auf  den  Zeo0 
habe  ich  vs.  4  die  verdorbene  Lesart  der  Handschriften  tfxov  fiiftfift» 
geändert  in  hoq  fiifttjfta,  da  ENOC  leicht  übergehen  konnte  in  HXOY. 
Also  Ix  iTöv  yaQ  yipoq  iafth,  hoq  filft^fia  Xaxopteq  fiovvov,  offa  £w(* 
Tt  Mal  VpTTft  &v^T*  $7ti  youav.  Nam  (ua  progeniei  $umu$,  vniui  imagi- 
nem  iertiti  ioianif  quotquot  vivimut  atqut  incedimvi  per  terram  mor- 
tatet.  Die  Construction  ist  inconsequent,  was  bei  einem  Dichter  wie 
Cleanth  nicht  auftftllt.  —  Die  unter  den  Namen  des  Linos,  Musaens 
und  Orpheus  erhaltenen  poetischen  Bruchstücke  stehen  mit  historischen 
Einleitungen  von  p.  1 55— 190  in  einer  neuen  Recension.  Ich  will  der 
Kfirze  wegen  nur  von  Orpheus  reden.  Gottft'.  Hermann  hatte  Kuerst 
den  Glauben  an  das  Altertburo  der  Orphischen  Gedichte  erschfittert 
und  namentlich  die  Argonautica  als  ein  spätes  Machwerk  nachgewie- 
sen. Dasselbe  gilt  offenbar  von  den  Lithicis,  den  Hymnen  und  dem 
grtJt^ten  Theil  der  Fragmente,  von  denen  nnr  die,  welche  bei  Plato 
und  Aristoteles  vorkommen,  in  die  klassische  Zeit  hinaufreichen,  alle 
fibrigen  aber  Producte  der  späteren  Jahrhunderte  sind.  Wenn  nua 
Lobeck  Agiaoph.  I  p.  302  behauptet,  man  habe  bisher  die  griechischen 
Schriftsteller  nicht  grflndlich  genug  stndirt,  um  Fragen  wie  die  vor- 
liegende über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Argonautica  entscheiden  an 
können,  so  hat  er  swar  rücksichtlich  einzelner  Punkte  der  griechi- 
schen Grammatik  Recht,  bei  denen  man  von  den  Handschriften  ab- 
hängig ist  und  vielfkches  Schwanken  herrscht,  dennoch  aber  sind  die 
Hermannschen  Argumente  unwiderlegbar.  Uebrlgens  kdnnte  man,  wenn 
es  darauf  ankäme,  die  Hermannsche  Beweisführung  noch  weiter  aus- 
ftihren  und  viele  Punkte  nur  Sprache  bringen,  welche  er  fibergangen 
bat.  Lobeck  hat  im  zweiten  Bande  des  Agiaophamus  auerst  alle  Or- 
phischen Fragmente  gesammelt  oder  wenigstens  sammela  wollen.  Kr 
bat  aber  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig  gegeben;  zu  viel,  weil  er 
ft-emdartiges  mit  aufnahm;  zu  wenig,  weil  er  anderes,  welches  in 
diese  Sammlung  hineingebort,  ansschlofo.  Bei  genauerer  Betrachtung 
hat  sich  mir  nämlich  ein  innerer  Zusammenhang  und  eine  engere  Ver- 
wandtschaft in  der  ganzen  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise,  sowie 
in  sprachlichen  Einzelheiten  zwischen  den  Argonauticis,  den  Hymnen 
und  dem  grOtsten  Theil  der  Orphischen  Fragmente  ergeben,  während 
die  Lithica  einen  anderen  Verthsser  haben  mfissen.  Was  nun  der  Dic- 
tion  nach  hieher  zu  gehOren  schien,  habe  ich  als  Orphisch  anerkannt, 
das  fibrige,  unbekümmert  um  Lobeck's  Auctorität,  verworfen.  Dean 
der  beigesetzte  Name  des  Orpheus  beweist  bei  diesen  untergeschobe- 
nen Sachen  sehr  wenig,  da  die  Alten  auch  Empedoclelsches  und  Py- 
thagorisches  mit  den  Orphischen  Ueberbleibseln  vermischten.  Es  muft 
also  eine  andere  Norm  sein,  nach  der  man  sich  hierbei  zu  richten 
bat.  Dies  ist  för  mich  die  Sprache  gewesen.  Das  Genauere  hierüber 
mOge  man  in  meinem  Buche  nachsehen.  Sowie  ich  in  der  hOberen 
Kritik  des  Echten  oder  vielmehr  sogenannten  Echten  und  Unechten  bei 
den  On>bicis  von  Lol>eck  abweiche,  so  auch  in  der  niederen  Kritik 
der  Worte.  Ungeachtet  der  grollen  Verdienste  des  Mannes  auch  um 
die  Wortkritik  mufste  ich  doch  noch  manche  Veränderungen  mit  dem 
Texte  vornehmen.  Z.  B.  in  dem  Fragment  bei  Busebius  Praep.  Evaag. 
XIII,  12,  vs.  40  hat  Lobeck  im  Agiaophamus  pag.  443  den  Scbreibfeb- 
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Icr  4er  HasdsebrifleB  ^XmatFiiif  beibebalten.  Es  miiGt  yXmaaav  heifteo. 
Di«  Stelle,  welche  io  meiDem  Bacbe  p.  167  steht,  lautet:  ä  Tixvov,  cv 
a  ntir»  root^t,  n«ilac^«o,  ylwraav  tv  ftäX*  inixgariwv  xtX,  In  dem  Prag- 
»eM  bei  Clemens  Alexandrinus  Strom.  V  p.  672  lautet  der  erste  Vers 
m  den  Bandschriflen:  &aXXtiv  d*  oaaa  ß^otoJatv  inl  x^ovoq  fgya  /iififi^ 
tfr.  Bieraiw  nacht  Lobeck  ^aXXtiv  ^  *<ra  ßdordlatv  ivl  (pgralv  l'gya 
pif^li9.  Aber  <<ra  verlangt  den  Dativus  ^aAAoK.  Daher  habe  ich  p.  176 
^alloic  6*  uTot  ßijorolatv  hl  ipQfatp  fgya  /iifitjltp  drucken  lassen.  Ra- 
mu  me^mmlia  tnorimfes  mente  opera  curant.  Ich  fibergehe  anderes.  — 
Den  ScUufe  des  ersten  die  philosophischen  Dichter  enthaltenden  Buchs 
Mdea  ▼•■  p.  191 — 200  das  bekannte  poetische  Fragment  des  Por- 
phjrios  aus  dem  swelten  Buche  de  pkiloiophia  tx  oraculi»  haurienda, 
•sivie  das  carmen  aurtum  nach  meinen  früheren  Ausgaben  mit  einigen 
Sisitseo,  wozu  noch  andere  Verse  der  Pythagoreer  kommen. 

Das  xweite  Buch,  enthaltend  die  Philosophen  yor  Socrates,  welche 
ta  Prosa  g^escbrieben  haben,  beginnt  mit  den  Sentenzen  der  sieben 
Weisen,  denee  eine  Abhandlung  über  das  Leben  und  Wirken  dieser 
Weisen  Toransgeht,  von  p.  201 — 236.  Dafs  aach  hier  der  Text  der 
MS  sehr  verschiedenen  Quellen  entlehnten  Ausspruche  gewonnen  hat, 
hmche  ich  ofcht  besonders  eu  bemerken.  Mit  dem  Stobaeus  habe  ich 
haacr  deo  Maximus,  die  von  Laur.  Rynh.  Beynen  zu  Leyden  1837 
Icraasgegebeoe  Sammlung  und  fthnllche  kleinere  Sammlungen  vergli* 
eben,  was  cuweilen  nicht  ohne  Einflufs  geblieben  ist.  Die  Annotatio 
fiM  aber  im  zweiten  Buche  kurzer  und  beschränkt  sich  auf  die  Angabe 
der  aetb wendigsten  Conjecturen  und  von  nur  gemachten  Textesver- 
äadcrmigea. 

Voo  p.  237 — 256  stehen  die  Fragmente  der  Philosophen  der  lonl- 
•ehea  8cbule  des  Anaximander,  Anaxagoras,  Diogenes  von  Apollonia 
■ebst  Abbaadlungen  über  sie  selbst  und  über  Anaximenes  und  Arche- 
laas.  Mit  Benutzung  der  Vorarbeiten  von  8chorn,  Schaiibach  und 
Paazerbieler  Aber  die  genannten  Philosophen  habe  Ich  einen  vielfach 
verbesserten  Text  gegeben.  Nach  dem,  was  jetzt  in  grdfiieren  und 
klelaeren  Schriften  über  die  Ionische  Prosa  des  Herodot  vorliegt,  und 
was  ich  ober  den  Dialect  des  Deraocrit  früher  geschrieben  habe,  konnte 
der  Text  dieser  Philosophen  nicht  bleiben,  wie  er  war.  Aber  auch 
kiervoa  abgesehen  ist  manches  gebessert  worden.  So  habe  ich  im 
•ecbsten  Frai^ment  des  Diogenes  von  Apollonia  p.  254  [bei  Simplicius 
ad  Aristot.  Pbys.  fol.  33.  a]  den  Anfang  so  geschrieben:  Kai  ftoi  do- 
zkt  tö  xr^  «^ij<r(r  f/or  tltai  6  diiQ  xaXtOftryoq  vno  tüv  dv&gunwv  xcU 
p%i  rovtov  nana  xal  xvßtgrda&a^  xal  ^wtwp  xgaxdfiv'  dno  ydg  /ro» 
Tvrrov  6oxif&  rooq  t^rai  statt  der  Lesart  der  Handschriften  dno  ydg 
/■M  voinov  Soxhi  f&oq  nvat.  Auf  diese  Weise  glaube  ich  einen  alten 
streit  zwischen  Scblelermacher  und  Ritter  geschlichtet  zu  haben,  von 
denen  jener  meinte,  f&nq  sei  verdorben,  und  es  müsse  ein  V^ort  wie 
vw^K  dagestanden  haben,  dieser  es  für  unverdorben  hielt. 

Rs  folgen  von  p.  259—270  die  Fragmente  der  Kleaten  Mellssus  und 
Zeso  mit  historischen  Einleitungen  und  von  p.  271—309  das  Buch  des 
Aristoteles  de  Melisso,  Xenophane  et  Georgia  nach  meiner  früheren 
Issgabe.  Hieran  schlieibt  sich  von  p.  310 — 329  Heraclit,  dessen  Bnich- 
itiefce  vermehrt  und  in  verbesserter  Gestalt  hier  erscheinen,  wobei 
<ie  Verarbeiten  von  Schleiermacher,  Bemays  und  Lassalle  benutzt 
wnrden.  Wenn  ich  aber  in  vielen  Punkten  gediegneres,  als  meine 
Vsrginger  gebe,  so  Ist  dies  nur  einer  genaueren  Krforschung  der 
9«rllen  zo  danken.  Oebrigens  geht  auch  dem  Heraklit  eine  Abband- 
iHg  fiber  sein  Leben  und  sein  System  voraus.  Die  Fragmente  des 
Deaocrit  nebst  einer  kurzen  Binleltung  stehen  als  Auszug  aus  der 
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flrfiheren  BeiirbeHuDg  mit  WegUwsiiDg  jedes  Commentars   und  jeder 
Abliaodlung  über  seine  Lehrsätze  von  p.  330 — 382.    Hieran  reiht  sich 
das  Buch  des  Ocellits  Lticaniis  dt  univerti  natura  nebst  dem  Fragment 
des  Buchs  ntgl  roftov  aim  8lobaeus  von  p.  383  —  407  im  Ganzen  nach 
meiner  früheren  Ausgabe.    Von  p.  408—484  steht  der  Commentar  des 
Hierocles  xum  carmen  aureum  nach  meiner  iVüheren  Ausgabe 9   wobei 
nur  die  Anmericungen  wegitebüebcn  sind,  die  lateinische  UeberselKuag 
aber  hinxugelcommen  ist.    Mit  p.  485  beginnt  die  Reihe  der  Fragmente 
der  PythnKorischen  Philosophen,  weiche  aber  in  dem  vorliegenden  er- 
sten Bande  noch  nicht  Kum  Abschlufs  kommt.    Es  sieben  DemophiU 
$imiliiudine$  p.  485  —  487;    Pylkagoreorum   et  aliomm    similitudine» 
p.  488  — 496;   Demopftili  ientenliae  Pytkogoricae  p.  497 — 499;   aliat 
Pythap^oreorvm  iententiae  p.  500 — 503;  iymbola  Pythagorica  p.  504 — 
511;   Secundi  phiioiopki  AtheniensU  iententiae  p.  512— 515;   Secundi 
philoiophi  retpoma  ad  interrogationet  Hadriani  p.  516 — 517;  Alterra- 
tio Hadriani  Aug.  et  Epicteti  iive  potius  Secundi  philotopki  p.  518— 
521;  Sexti  Pytkagorei  $ententiae  p.  522;  Sexti  Enekiridion  latine  vff- 
$um  a  Rufino  p.  523 — 531 ;  Pythagoreorum  philoiophorum  [Diotogenii, 
Sthenidaet  Ecphanti,  Charondae,  Zeieuci]  reliquiae  p.  532  —  543;  In- 
certi  rnjuidam  ditputatione»  morale»  dorice  conicriptae  p  544 — 552; 
Archytae  Tarentini  fragmenta  p.  553—575.    Bei  allen  diesen  Schrift- 
stucken ist  mehr  oder  weniger  für  die  Kritik  geleistet  worden.    Da 
die  €h-iechen  der  späteren  Jahrhunderte  im  Allgemeinen  nicht  viel  vom 
Dorismus  verstanden,  so  darf  man  sich  über  die  grofiie  Verderbniff 
dorischer  Capitel  des  i^tobaeus  oder  anderer  Denkmale  dieses  Dialects 
nicht  wundern.    Einige  Stellen,  auch  ganze  Capitel,  theils  unter  dea 
Fragmenten  des  Archytas,  theils  unter  denen  des  Diotogenes,  theils 
in  den  dorischen  Abhandlungen  des  Anonymus  waren  so  verdorhes, 
dafs  ich,  um  sie  herauszugeben,  dieselben  nicht  sowohl  veii>essert,  als 
geschaffen  habe.    Auch  Meineke's  verdienstliche  Aasgabe  des  Stobaens 
bot  in  solchen  Fällen,  wie  hei  Diotogenes  (et  p.  535),  keine  Abhülfe. 
Der  zweite  Bsnd  wird  aufscr  der  Fortsetzung  und  dem  Schhifs  der 
Fragmente   und  Bücher  Pythagoreischer  Philosophen  eine   ansföhrli* 
ehe  Abhandlung  über  Pythagoras,  seine  Schüler  und  Nachfolger  und 
sämmt liehe  noch  vorhandene  Schriftstücke  dieser  Schale  und  die  Zeit 
ihrer  Abfassung  enthalten. 

Berlin.  Mullacb. 
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11. 

Tot  h  ayioig  nccrgog  rjiicSv  Fgriyoglov  ccQxnniaxonov  ©ccr- 
ealovixriq  rov  IIaXct(jiä  ofjLiXicti  xß ^  alg  TiQoaBti&tjaav  6 
n  biiGToXifiaioQ  Xoyog  ngog  'Iujävvf]V  xai  Oeodo^gov  rovs 
ffdo<s6(potM^  xai  riaaagsg  ev;^«/.  i^  anoygdipov  rijg  äv 
BtaaakovixT]  ikXrjvixrjg  (fxoXijg  vvv  ngÜTov  ixSidovtog  JSo- 
(foxXiovg  K.  rov  i^  Olxovofiojv^  'Iccrgov  xai  yjigovgyov\ 
awLigov  ri}g  !A&y]V7jaLV  largixijg  iraigiag,  ixaigov  x^g 
iif  Madgirp  ^xaSrniiag  xüv  largwv  xai  x^^Q^^QY^'^  ^^^ 
A&jrrjai,  rvnotg  </>.  Kaga^nivri  xai  K.  Barpä,  (naga 
Tj  68^  */4xccgv(Sv  agi&fiip  302)  JlilSA,  —  IlgoX.  xS^. 
tfai.  352;  8. 

Gregoritts  Palanas,  einer  der  fruchtbarsten  Schriftsteller  des  Tier- 
«iiiea  Jahrhunderts  bei  den  Griechen^  dessen  meiste  Schriften  nodi 
■MuBl  sindy  aber  in  verschiedenen  Bibliotheken  Europa's  anfbe- 
«ilin  werden,  s^chnete  sich  ebenso  dnrch  den  Clan«  seiner  Hericunft 
^  imtk  die  Im  kaiserlichen  Palaste  genossene  Bmiebung,  wie  dArch 
*^  astike  Bildung  und  gediegene  8cfareil>art  aas.  Man  kannte  bis- 
^r  iBT  wenige  seiner  kirchlichen  Reden,  welche,  abgesehen  von  sei- 
M  wiasenschafilicben  und  Streitschriften,  in  grofser  Anzahl  hand- 
•cbrifiUdi  vorhanden  sind.  Ein  Pariser  Codex  allein  enthält  81  Ho- 
■iOcts,  wihrend  andere  Handschriften  viele  seiner  Dialoge,  Briefe 
Li-w.  enihalteo.  Vergl.  Fahrioii  Bibliotli.  Graec.  Vol.  XI  ed.  Harl. 
^.  TiTBcbas  jeab  xii  Paris  1533  zuerst  awei  Reden  des  Palamas 
^cnuM.  Unter  den  spAferen  Ausgaben  ist  die  wichtigste  die  von  Mat- 
<M,  welcher  su  Moskau  1776  Kehn  Reden  desselben  Schriftstellers, 
^■ler  acht  zuerst  aus  einem  Moskauer  Codex,  bekannt  machte.  l>ie 
K^eiwirtig  xn  Athen  von  Herrn  Sophocies  Oeconomus  besorgte 
Mctei  xwei  und  Kwanzig  Reden  dar,  ru  denen  die  als  Sendschreiben 
»  ^  Fhilosoplien  Joannes  und  Theodorus  gerichtete  Rede  hinKU- 
^*KM,  nebst  einigen  anderen  Kleinigkeiten.  Die  meisten  der  zuerst 
i^  ▼frflfleatlicliten  Homilieen  sind  aus  dem  Codex,  welcher  sich  auf 
^  Kbliothek  der  hellenischen  Schule  zu  Thessalonich  findet,  entlehnt 
■it  Beiatznng  alier  firuheren  Ausgaben,  so  dafs  man  das  bisher  be- 
^''■■te  Bit  dem  neuen  anf  eine  sehr  zweckmftfsige  Weise  hier  ver* 
*^  antrifft.  Der  von  dem  Herausgeber  gebrauchte  Codex  ist  an 
■ttcben  Stellen  sehr  undeutlich  und  fehlerhaft  geschrieben.  Dieser 
CiMtand  machte  viele  Textesverbesserungen  n^ithig,  und  wir  kdnnen 
^  Herrn  Oeconomus  das  Zeugnifs  geben,  dafs  er  auch  bei  der 
'«^«rtlang  dieses  Schriftstellers  im  Allgemeinen  recht  befriedigendes 
seieistet  bat.  Bei  einem  Schriftsteller  wie  Palamas,  mag  er  auch  noch 
**  pt  schreiben ,  kann  es  doch  in  einzelnen  Fallen  zweifelhaft  sein, 
^  fewisse  Kehler  der  Handschriften  ihm  oder  den  Abschreibern  ge- 
^^^^  So  steht  zweimal  in  der  von  dem  Herausgeber  zu  Rat  he  ge- 
wesen Handschrift  ein  Genitivus  absolutus  ungeachtet  der  Beibehält 
^  desselben  Subjects  im  Nebensatze  wie  inr-41auptsatRe.  Vergl. 
"^  y&  und  305.  Hierüber  verweist  Herr  Oeconomus  auf  seine 
^■■«'kang  zu  Photii  Amphilochia  pag.  243.  Abweichungen  von  der 
^Milicben  Regel  in  den  Schriften  der  Alten  sind  seKen,  und  haben 
*^  ia  ZttfiUligkeiten  ihren  Grund  oder  in  anderen  Erscheinungen, 
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als  die  späteren  Grammalilcer  glaubten.  Kfir  die  ByraDlioiscbe  Zeit 
lassen  sich  aber  solche  Uoregelmftfeif(;keiteD  wohl  nicht  in  Abrede  stel- 
len, obgleich  selbst  bei  diesen  Schriftstellern  in  den  meisten  Fällen 
die  Abschreiber  den  Fehler  verursacht  zu  haben  scheinen.  Auf  eine 
häiißge  Uebertretiing  dieses  Gesetzes  in  den  späteren  Jahrhunderten 
bexieht  sich  Joami.  Gljcas  de  vera  synt.  rat.  p.  35  ed.  Jahn,  fori  xoi- 
r\*v  6  &QvXXovfigi'oq  xal  TtgoxfiQoq  tov  aoXoixi\^(i¥  rqonoq^  wq  int  xov 
nagä  twp   Ttokkut»   TTQotftQOftiyov   TtaQoddyfiaToqj   w?  oiav  ttq  *^^!t'  ^'/^ 

TiiQiTiaxwp  6  Tolxoq  fjiiffip ßnvXiTat  yag  6  X/yav  hxav&a  dfiXuMfah 

«?•  4v  T«  ntQi/rattli'  ift^  6  lol/o;  fmatv,  ...  ^  iftov  ntginaiovrinq  6 
xol'/oq  f/rffff.  Dies  ist  freilich  ein  von  dein  vorher  erwähnten  verschie- 
dener Fehler;  er  beweist  aber  hinlänglich  das  Schwanken  des  Sprach- 
gebrauchs in  dem  Munde  der  weniger  klassisch  Gebildeten.  Was  den 
Palamas  betritt,  so  wurde  ich  an  den  beiden  oben  angeführten  Stel- 
len die  handschrifrlicbe  Lesart  nach  antikem  Gebrauche  verändert  ha- 
ben, dem  Pliotius,  einem  schlechteren  Scribenten,  aber  mehr  Nach- 
lässigkeit einräumen.  Es  giebr  noch  andere  Punkte,  bei  denen  wir 
uns  mit  der  grammatischen  Kritik  des  Herrn  Oeconomus  nicht  ganz 
einverstanden  erklären,  und  die  Fehler  des  Codex  mit  strengerer  Coo- 
sequenx  verbessern  wurden.  Doch  machte  es  ku  wcitläußg  sein,  alle 
diese  Finxelheiten  hier  der  Keihe  nach  aufzuführen.  Dafs  Palamas 
den  alten  Schriftstellern,  namentlich  den  Philosophen  und  Redaero, 
aber  auch  den  Dichtern  und  tbeilwcise  den  Historikern  ein  jahrelas- 
ges  Studium  gewidmet  hatte,  xeigt  die  Menge  der  daraus  beigebrach- 
ten oder  nachgeahmten  Stellen.  Diese  Stellen  in  den  untergelegten 
Anmerkungen  oder  in  den  Nachträgen  hervorxulieben,  ist  ein  Haupt- 
bestreben des  Herausgebers  gewesen.  Auch  in  dieser  Beziehung  ent- 
spricht die  Ausgabe  billigen  Forderungen.  So  werden  is.  B.  Seite  292, 
wo  auf  die  Aristoteliker  angespielt  wird,  die  betreffenden  Stellen  aus 
Aristoteles  nachgewiesen.  In  manchen  Fällen  ist  Herr  Oeconomus 
weniger  genau  irewesen;  k.  B.  Seite  66  werden  bei  den  Worten  intl 
dh  xal  „TVor?  ogä  xal  vovq  axor#»"  xaxd  ro  ^d6/itPov  xxA.  Kwar  sämmt- 
iiche  Stellen  der  Alten,  wo  die  Sentenz  erwähnt  wird,  angeführt,  aber 
es  wird  ungewifs  gelassen,  ob  sie  dem  Pythagoras  oder  dem  Epichar- 
mus  gehört.  Doch  gehört  sie  als  metrische  Sentenz  nur  de»  letzte- 
ren, und  stand  in  einer  seiner  Comödien  jedenfalls  unter  folgender 
Form:  1*005  o^^  xal  ronq  axoi;»*  läXXa  xtaq^d  xal  rvqiXa,  Cf.  Plutarch. 
mor.  p.  98  B.,  336  B.,  961  B.  Aufserdem  giebt  der  Herausgeber  sach- 
liche, meist  historische  Anmerkungen  und  neben  der  Anfilbning  der 
Varianten  auch  sprachliche  Bemerkungen  über  einzelne  seltene  Wörter 
und  Rodensarren.  Ein  Register  von  solchen  Wörtern  und  Redefügun- 
gen  bildet  den  Schlufs  des  Buchs,  wobei  die  in  den  Lexicis  noch  feh- 
lenden mit  einem  Sternchen  bezeichnet  werden. 

Indem  wir  dem  Herrn  Oeconomus  unsern  Dank  für  diese  neue 
Leistung  auf  demselben  Gebiete  aussprechen,  können  wir  mit  gutem 
Gewissen  dies  Werk  des  Palamas  mit  den  Zuthaten  des  Herausgebers 
dem  gelehrten  Publicum  empfehlen. 

Berlin.  Mullacb. 
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L  EoglmaDD  und  E.  Kurz,  Grammatik  der  griechischen 
Sprache  für  Schulen.  Erster  Theil:  Attische  Formenlehre. 
Bamberg  1861.  Verlag  der  Buchner'schen  Buchhandlung. 
A.  u.  d.  T.  Formenlehre  des  attischen  Dialects.  Von  Lo- 
renz Engimann.     VIII  u.  124  S.  8. 

Du  vorliegende  Werkchen  ist  der  erste  Theil  einer  griechischen 
CfMiBatik  fnr  8chn1en  und  stellt  auf  dem  knappen  Räume  von  118 
OcUfieiten  die  Formenlehre  des  attischen  Dialects  dar.  Der  z\¥eite 
TbeH  dieser  Grammatik,  die  Syntax  und  das  Nofhivendigste  aus  den  Dia- 
i^ei  anfassend,  wird  von  dem  auf  dem  Titel  genannten  Collegen  des 
^«r&Mers  bearbeitet  werden  uod  binnen  Jahresfrist  erscheinen.  Dem 
Verfasser  ist  es  weniger  um  wissenschaftliche  Ergründnng  und  Be- 
cnadoDi;  des  griechischen  Spraclischatxes  ku  ihun,  er  verfolgt  viel- 
■^  einen  rein  prakfisch-pAdagogischen  Zweck  und  beansprucht  nur 
^Verdienst,  durch  seine  Arbeit  eine  bessere  Methode  für  den  gram- 
uiisclieD  Unterricht  auf  »chulen  anzubahnen.  In  den  gangbaren  Lehr- 
'vckerB  der  griechischen  Grammatik  vermifst  er  mehr  oder  weniger 
^1  eiofachen  Lehrgang,  eine  für  das  Knabenalter  fafsliche  Darstel- 
iBte,  vherbaupt  praktische  Methode.  In  wie  weit  dieser  Vorwurf  im 
£i<zeloen  zulrifH,  darüber  wollen  wir  hier  nicht  mit  dem  Verfasser 
recMeo,  so  viel  aber  ist  gewifs,  dafs  bei  der  Fülle  des  Stoffes,  der 
n  dei  meisten  Grammatiken  geboten  wird,  es  dem  Schiller  sehr  schwer 
yri,  das  Wesentliche  zu  erfassen  uod  festzuhalten,  und  der  Lehrer 
ii  der  Aaswahl  des  ffir  die  Schule  zu  verwerthenden  Sprachmaterials 
Weht  feiilgreift.  Wir  können  daher  nur  mit  Freuden  eine  Arbeit  be- 
f^t^fo,  die  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  „das  Sprachmaterial  auf  das 
^r  die  8ehule  not h wendige  Mafs'^  zu  beschränken  und  die  gramma- 
liickeB  Lebren  möglichst  einfach  und  klar  darzustellen.  In  der  Aus- 
^^1  uod  Anordnung  des  Stoffes  verrSth  der  Verfasser  Urtheil  und 
^^Kbiek,  man  merke  der  Arbeit  an,  dafs  es  die  Frucht  reicher  Schul- 
^kruBg  ist,  und  M'ir  stehen  daher  nicht  an,  das  Werkchen  Lehrern 
^  lieroenden  angelegentlichst  zu  empfehlen. 

Mfen  wir  nun  die  einzelnen  Theüe  der  Grammatik  namentlich 
■i(  iexiig  auf  die  Methode  beim  Unterricht  In  den  Elementen  des 
Criecbiscben.  Die  ersten  27  §§  enthalten  in  gedrängter  Kürze  das 
Mtikwendigste  über  Buchstaben,  Construction,  Krasls,  Elision,  Con- 
'i'Mitenf  erfinde  Hingen,  Interpunction,  Sylbentheilung,  Quantität  und 
Aweite.  §8,  1.  konnte  In  dem  Beispiele  6  drrjQ.  —  «fijp  ^le  Weg 
'""■og  der  Koronis,  wenn  sie  mit  dem  Spiritus  collidirt,  angemerkt 
»frdfnj  ebenso  wäre  die  Unregelmäfsigkeit  to  Ürfgov  zu  &artQoiry 
*•  "'jo  XU  Oäxtga  von  den  übrigen  Beispielen  wol  besser  getrennt. 
Mo.  to  Ut^ov  —  ^dr^Qov  hat  sich  ein  Druckfehler  eingeschlichen. 
^  ßr  den  Schüler  nothwendige  Bemerkung  über  den  Accent  bei  der 
Krasia  steht  §.  23,  2.  Der  Verfasser  begnügt  sich,  die  bei  der  Ver- 
''^IziiDg  zweier  Wörter  eintretenden  Veränderungen  an  einer  Reihe 
j««  Beifplelen  Mos  sinnlich  vorzuffihren,  ohne  das  Gesetz  hinzustel- 
^  wie  das  z.  B.  bei  Krüger  §.  13,  7.  A.  2  n.  3  geschieht,  es  bleibt 
^H  dem  Lehrer  überlassen,  den  Schüler  die  bei  der  Bildung  gel- 
^H^Regel  selbst  finden  zu  lassen.  Für  eine  Schnigrammatik  ist  der 
^'^''^^•Ms  nar  zu  billigen^  auch  dem  Lehrer  eine  Arbeit  zu  überlas^ 
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seo,  dcDD  nicht  dadurch  erlaogt  der  Schiller  Sicherheit  in  der  Anwen- 
dung der  Form,  dafs  ihm  in  seiner  Graromatiic  alle  Minutlen  haarklein 
vorgeführt  werden:  es  ist  Sache  des  Lehrers,  die  Spexialiläten  ans 
dem  allgemeinen  Gesetze  zu  enlwiclceln  und  umgekehrt  da.«  Allge- 
meine festzuhalten  in  den  Spezialitäten.  Die  Selbstthfttigkeii  des  ^(cllii- 
lers  mufs  angeregt  werden  in  dem  Behandeln  der  Besonderheiten  io 
der  Grammatik,  der  Schüler  mufs  oft  selbst  das  Gesetz  finden  aus  den 
hingestellten  Erscheinungen;  er  betrachtet  dann  das  Gefundene  eher 
als  ein  errungenes  Besitzthum,  das  er  festhält,  die  Freudigkeit  des 
Lernens  wächst  und  das  Gedächtnits  bewahrt  treuer  dieses  durch  ei- 
gene Anstrengung  erworbene  Gut.  Die  Regel  §.10  ist  besser  so  zu 
fassen:  »yfolgt  auf  eine  Temiis  ein  aspirirler  Vocal  oder  Diphthong, 
80  gebt  die  Tenuis  in  die  lautverwandte  Aspirata  über'^.  §.  1 1.  2.  felitt 
^,und  in  iarip*^,  §.  13  wird  in  gedrängter  Kürze  das  Wescnllicliste 
über  die  Consonanten Veränderungen  im  Innern  eines  Wortes  angege- 
ben in  einer  Fassung,  die  sich  dem  Gedäcbtnifs  leicht  einprägt;  man 
vergleiche  nur  z.  B.  Kegel  4  mit  den  entsprechenden  Regeln  9,  10 
und  II  bei  Krüger  §.  10.  Beispiele  für  die  einzelnen  Fälle  findet  der 
Lehrer  leicht  selbst,  dem  Schuler  nützen  sie  wenig,  zumal  wenn,  wie 
das  bei  Krüger  der  Fall  ist,  die  deutsche  Bedeutung  der  Wörter  nicht 
angegeben  ist.  Wie  wichtig  ist  es  für  den  elementaren  Unterricht, 
dafs  der  Schüler  nur  das  zu  lernen  hat,  was  er  begreift  und  was  er 
sofort  anzuwenden  hat:  alle  Regeln,  alle  Beispiele  haften  nur  dann, 
wenn  er  die  Anwendung  sieht  und  das  Beispiel  für  ihn  fafvhar  \st. 
Geht  der  Lehrer  bei  der  Lehre  vom  Verbum  auf  die  Consonantenver- 
ffnderungen  näher  ein,  so  hat  er  ja  Beispiele  an  den  zu  erlernenden 
Paradigmen  an  der  Hand,  dort  erst  ist  die  praktische  Anwendung  die- 
ser Regeln  und  Gesetze,  die  in  dem  von  den  Buchstaben  als  solchen 
handelnden  Theile  der  Grammatik  daher  möglichst  kurz  abgctban, 
nackt,  ohne  Beispiele  hingestellt  werden  können.  Für  die  Schtilpraxii 
ist  es  unerläfslich ,  dafs,  wenn  der  Schüler  eine  Vocabel  als  erläu- 
terndes Beispiel  zu  einer  Regel  lernt,  er  auch  die  Bedeutung  dersel- 
ben wisse,  denn  nur  bo  ist  von  ihm  zu  erwarten,  dafs  er  sie  im  Ge- 
däcbtnifs festhält.  An  eine  Schulgrammatik  ist  daher  auch  die  billige 
Anforderung  zu  stellen,  dafs,  wo  immer  eine  Vocabel  zum  ersten  Male 
vorkommt,  auch  die  deutsche  Bedeutung  angegeben  werde.  Dem  Leh- 
rer wird  dadurch  das  zeitraubende  Dictiren  der  Bedeutung  erspart,  er 
hat  nicht  den  Verdrufs,  dafs  ein  nachlässiger  Schüler  das  Dictat  ver- 
liert, und  hat  weniger  mit  Uebelständen  zu  kämpfen,  wenn  Schüler 
mitten  im  Cursus  eintreten.  Im  Allgemeinen  sclieint  der  Verfasser 
diesen  Grundsatz  anzuerkennen,  nur  wäre  zu  wünschen,  dals  er  überall 
gleichmäfsig  durchgeführt  wäre.  So  läfst  sich  z.  B.  nicht  absehen, 
weshalb  auf  derselben  Seite  (6)  &aQQgXv^  yXwaaa  u.  a.  nackt  hingestellt 
sind,  während  unter  c.  die  Vocabeln  ^gi^  u.  a.  mit  ihrer  deutschen 
Bedeutung  angegeben  sind.  §.  12,  c.  ist  der  Ausdruck  „aufiterdem^^ 
schlecht  gewählt,  besser  „im  andern  Falle'S  »^sonst'S  §.  25,  1.  wer- 
den die  Formen  ov,  ol,  I'  gar  nicht  erwähnt,  wol  mit  Rücksicht  auf 
das  §.87  A.  3  Gelehrte;  die  Vollständigkeit  erfordert  aber,  dafs  diese 
Formen  aucb  hier  erwähnt  werden.  §.  25.  2.  ist  statt  tiq  zu  schrei- 
ben ri?«  so  auch  §.  95. 

§.  28 — 66  handelt  vom  Nomen  substantivun.  An  der  Spitze  steht 
das  Nfithigsle  über  das  Genus  der  Subslantiva  und  über  die  Declina- 
tion  im  Allgemeinen.  §.  30  ist  ^iilvq  mindestens  einzuklammern.  Die 
allgemeinen  Accentrexeln  für  die  Declinationen  (§.34)  sind  kurs  und 
bundig  gefafst,  nur  würde  die  wichtige  Tonregel,  gegen  die  ein  An- 
fänger erfabrungsmäisig  so  gern  veratOfst,  hier  vielleicht  eine  pas- 
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Stell«  geftendeo  haben:  ,,WeDii  die  letxle  8y\he  (vgl.  Krfiger 
§.8,  II )  betont  ist,  00  hat  sie^  auch  wenn  sie  von  Natur  lang  ist,  in 
kr  Bcgel  den  Acut  *S  a1<  regelmäßige  Ausnahme  sind  Perispomena 
„Liage  Geniriv-  und  Dativendiiogen^'  u.  a.  w. 

Der  praktische  Standpunkt,  den  der  Verfasser  elnnimrol,  bat  ihn 
fcnalaüit,  bei  der  Darstellung  der  I.  Declination  eine  im  Vergleich 
n  aadeni  Scbiilgrammatiken  ungewöhnlich  grotse  Anzahl  von  Pura* 
äpaem  (13)  aiif/.usi eilen,  die  Kegeln  dagegen  auf  ein  Minimum  ku 
beschriAkeD.  Ka  Ist  methodisch  gewifs  richtig,  dem  Anfänger  ku- 
ikltft  ao  dem  sinnlich  Anschauliclten  des  Paradigma  die  Erscheinung, 
te  Gesetx  vorzuführen.  Zur  Einübung  der  wichtigsten  Regeln  über 
lie  Acceotuatlon,  die  mit  dem  Erlernen  der  I.  Declination  Hand  in 
iMd  gehen  muis,  ist  es  von  hoher  Wicht iiskelt,  dafs  dem  i^chüler  ku- 
licfcst  die  verschiedenen  Fälle  sinnlich  vorgeführt  werden,  dafs  er 
nitehalieD  werde,  bei  jeder  Wandelung  in  der  Accentuirung  den  Grund 
Mr  aaxugeben.  Bei  den  hieran  sich  anreihenden  mündlichen  und 
KkriAJidirs  ITebungen  (wo  m/^glich  im  Anschluls  an  das  Uebiingsbucb, 
te  licht  fnlb  genug  gebraucht  werden  kann)  hat  der  Schüler  an  den 
Fvatfigmen  stets  einen  festen  sinnlichen  Halt  und  wird  nicht  leicht 
isVcrtriceiüieii  gerathen,  worunter  er  das  Besondere  subsumiren  soll. 
Ber  Lehrer  miifs  nur  darüber  wachen,  dafs  die  Thftligkcit  des  Schä- 
len kti  diesen  Operationen  stets  eine  freie  bleibt  und  er  sich  nicht 
etva  gewdbot,  bei  dem  Paradigmenschreiben  der  Grammatik  sclavisch 
n  Mges,  olioe  sich  zugleich  des  Grundes  der  Erscheinungen  bewufst 
n  verde».  Es  ist  ein  für  den  gnnxen  folgenden  Unterricht  unbere- 
efceabarer  Gewinn,  wenn  der  Anfsn^er  l>ereits  mit  der  Einübung  der 
I.  BecliaatifiD  eine  gewisse  Sicherheit  in  dem  richtigen  Setxen  der 
Acreate  mit  steter  Angabe  des  Warum  so  und  nicht  anders  angeeig- 
•et  bat,  und  aus  diesem  Grunde  pädagogisch  durchaus  gerechtfertigt, 
ven  eine  Elementargrammatik  grade  auf  diese  Declination  und  na- 
■eatlicfa  auf  eine  passende  und  reichhaltige  Zusammenstellung  von 
Paradigmen  Ibr  Augenmerk  richtet.  In  die  §.  40  folgenden  Bcmerkun- 
|»a  hätte  etwa  noch  eine  Notia  über  die  scheinbar  anomale  Betonung 
iet  Ges.  Pliir.  aufgenommen  werden  können,  so  bleibt  es  dem  Lehrer 
iherlasseDy  aus  den  §  37  angegebenen  Endungen  {ur  aus  dtop)  die 
SncbeianDic  xu  erklären  und  unter  dys  §.  34  und  §.  23  gelernte  Ge- 
■ets  unterxuordnen.  Ueber  die  Accentuation  der  Feminina  der  Ad» 
JMiva  und  Parllcipia  steht  6»n  Kßihige  §.  67.  Zu  der  Bemerkung 
^sher  m^ati^  der  Perser  bat  /7i(«<ra**  erfordert  die  Genauigkeit  hinsu- 
nfigen,  dsCi  überhaupt  die  Vülkernamen  auf  «7?  Im  Vocativ  a  haben. 

la  der  2.  Peclination  vermisse  ich  die  Anmerkung,  dafs  statt  der 
Ttcativfvrm  bisweilen  die  Nominal ivforni  eintritt,  welche  für  den  Vo- 
oniv  veo  &f6^  die  ausschliefsliche  ist;  dieses  merkt  sich  der  Schüler 
ja  leicbt  ao  der  Analogie  mit  dem  lar.  dem.  Bei  der  Darstellung  der 
1  aitiscben  Deellnation  ist  die  Erläuterung,  dafs  das  u>  also  statt  o, 
•*  «ad  o,  so  wie  «i  statt  oi  eintritt,  für  den  Anfänger  ein  praktischer 
Flagerzeig,  unfibertrefTlich  ist  aber  die  Fassung  der  Kegel  In  der  Krü- 
Sn'scbeB  Grammatik,  die  wir  auch  dem  Verf.  der  vorliegenden  9chul- 
gruMsatlk  empfehlen  raffchten,  ich  meine  Kr.  §.  16  A.  8.  Das  herge- 
Wacbte  mrmyrt^tv  ist  nicht  decliolrt,  was  auch  überflüssig  ist,  indefs 
kitte  es  als  Beispiel  cur  Uebnng  in  der  Nomina tivform  angegeben 
Verden  mfiffsea,  erst  so  gewinnt  die  Anmerkung,  dafs  tm  für  den  Ac- 
eat als  ei  DO  Sylbe  gilt,  Bedeutung. 

fai  der  Daralelhing  der  adiwierigen  3.  Declination  ist  der  Verf. 
«ciiger  gluckllrb.  8ie  beginnt  mit  einer  weltläuftigen  Uebersicht  über 
^  teraebledeneo  AromiimtlY/ormea  nach  dem  Muster  des  In  der  Aost'- 
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schea  Schulgrammatlk  iDDegebaltenen  Systems  mit  verschiedenen  Aus- 
lassiiDgeo  und  UDbedentenden  Zusätzen.  Aucb  Curtius  giebt  bekannt- 
lich  §.  172  eine  Uebersicbt  über  die  Ausgänge  der  2.  Hauptdeclinaiion, 
diese  ist  aber  nur  ein  Anhängsel  und  beeinträchtigt  nicht  die  durch- 
weg rationelle  Behandlung  der  3.  Declination.  Der  praktische  Grund^ 
den  der  Verfasser  unserer  Grammatik  mit  der  Aufstellung  der  Nomi- 
nativformen verbindet  (vgl.  §.  47  A.  I ),  reicht  nicht  hin,  uns  mit  dem 
System  zu  befreunden.  Niclit  die  Bildung  des  Nominativs  macht  dem 
Schuler  Schwierigkeit,  die  Hauptsache  ist  und  bleibt  in  dieser  Decli- 
nation, den  Stamm  richtig  zu  erfassen,  alles  Uebrige  entwickelt  sicti 
mit  schlagender  Nothwendigkeit  aus  diesem  Einen,  welches  zu  wissen 
notb  tbut.  Zu  lernen  und  zu  behalten  N.  a  bildet  im  G.  aroq  u.  s.  w., 
ist  reiner  Mechanismus  und  ertddtet  das  Gedäcbtnifs;  beim  Sextaner- 
standpunkt mag  es  gerechtfertigt  sein,  so  zu  verfahren  und  die  ratio 
nachfolgen  zu  lassen:  bei  einem  Quartaner  darf  man  aber  bereits  den 
Grud  geistiger  Reife  voraussetzen,  da(s  er  die  Casus,  auch  den  No- 
minativ, aus  dem  Stamme  entwickeln  lernt.  Die  geistige  Operation, 
welche  in  jedem  einzelnen  Falle  nOthig  ist,  regt  den  Schiller  an  und 
wirkt  auch  sittlich -stählend  auf  ihn  ein:  stets  erkennt  er  in  dem 
Wechsel  der  Erscheinung  das  unabänderliche  Bildungsgesetz,  und  die 
Bestätigung  desselben  gewährt,  so  weit  meine  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  reichen,  auch  bei  dem  Schiller  einen  hohen  Grad  innerer  Be- 
friedigung; die  Zuversicht  wächst,  da  stets  der  Probirsteln  zur  Hand 
ist ,  an  dem  er  die  Richtigkeit  dieser  oder  jener  Form  selbst  prüfen 
kann.  Freilich  mufs  der  Schüler  lernen,  diesen  Probirstein  zu  ge- 
brauchen, und  das  ist  Sache  des  Lehrers,  den  Schiller  dazu  anzuleiten. 
Der  Accent  §.  48  ist  sehr  kurz  behandelt.  Von  den  Ausnahmen  ist 
blos  ot>?,  Tialq  und  T^juk;  angeführt;  warum  nicht  auch  die  andern? 
Welches  Princlp  bei  der  Wahl  der  Paradigmen  gewaltet,  ist  nicht 
recht  ersichtlich.  Wird  einmal  als  oberster  Eintheilungsgrund  festge- 
halten die  Scheidung  nach  Consonanten-  und  Vocalsifimmen,  die  auch 
Engl  mann  mit  Recht  innehält,  so  ist  das  einzig  Rationelle,  nun  auch 
innerhalb  derselben  nach  den  Buchstabenklassen,  die  bei  dem  Schüler 
als  bekannt  vorauszusetzen  sind^  die  Paradigmen  aufzustellen,  wie 
Curtius  ein  nacbahmiinicswertbes  Beispiel  gegeben  hat.  Bei  Engl- 
mann  ilberwiegen  die  Paradigmen  mit  Deutalstämmen,  nach  den  Gut- 
turalstämmen hinkt  das  Paradigma  ffwfia  nach,  anscheinend  weil  es 
Neutrum  ist^  es  hätte  vielleicht  vor  xö^aJi  eine  bessere  Stelle  gefun- 
den. Statt  der  vielen  blos  in  der  Nominativbildung  variirenden  Para- 
digmen von  Dentalstämmen  thäten  dem  Schüler  eher  einige  wenige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Bildung  des  Nominativs  notb,  wie 
Krüger  mit  richtigem  Tacte  diese  an  die  Spitze  seiner  Darstellung 
der  3.  Declination  stellt.  Statt  des  Paradigma  £iaxQdrijq  (§.  55)  wäre 
vielleicht  besser  Tgirigrjq  gewählt  wegen  der  Pluralblldnag,  das  NOthige 
über  dieses  Wort  steht  §.  73.  1.  Anm.  Im  Paradigma  ix^v<:  (§.  59) 
ist  die  Contracfion  des  N.,  A.  und  V.  DuaL  in  ix&v  unerwähnt  geblie- 
ben.   Die  Bildung  des  N.  Dual,  y^c  bedarf  der  Bestätigung. 

Die  Anomalien  in  der  3.  Declination  sind  nicht  im  Zusammenhange 
dargestellt,  wie  in  andern  Grammatiken^  der  Verf.  bat  es  verstanden, 
durch  gelegentliche  Erwähnung  die  Anomalitäten  in  den  Gang  des 
Regelmäßigen  geschickt  zu  verflechten.  In  der  Auswahl  der  anonui- 
len  Erscheinungen  ist  MaCi  gehalten ,  man  wird  nichts  Wesentlichen 
vermissen;  das,  was  ein  Schüler  nothwendig  wissen  muCi,  bat  seine 
Stelle  gefunden.  Alles  ist  knapp  und  präcis  geftüiit  und  prägt  sich  in 
dieser  Form  dem  Oedächtnib  leichter  ein.  Es  ist  für  den  elementaren 
Unterricht  besser^  daüB  dem  Schüler  nur  so  viel  geboten  wird^  als  er 
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mAwmäg  wteea  nafr,  und  dad  dfeie«  BfiBimtiii  da»  GedffeMiftft 
fateiigeprigt  wird,  als  dafli  setn  Gediobtnlfs  mit  einer  Masse  tob 
AnBilkllCB  öbtfladeo  wird,  die  bald  vergessea  werden,  weil  sie 
wiretd  seiner  ganaen  Scbuleraeit  nie  zur  Anwendung  kommen. 

INe  Leire  Tom  AiQecÜv  (§*^  —  81)  gehOrt  zu  den  gelnngen«i(en 
Meei  der  Grammatik.  Im  richtigen  Versiändniik  der  BedOrftoisse 
te  Aiütgers  isl  namentlich  auf  die  Auswahl  geeigneter  Paradigmen 
ptfte  Sorglkli  verwendet.  In  den  Paradigmen  /(»v<rovc  und  anXovq 
(J-tt)  stehen  die  offenen  Formen  blos  im  N.  Sing,  neben  den  oontra- 
Iktci.  Die  Entstehung  der  contrahlrten  Form  aus  der  offenen  in  den 
Cm  n  seigen,  ist  Sache  des  Lehrers^  den  Schüler  verwirrt  es  nur, 
*cm  er  beide  Formen  neben  einander  sieht;  sind  diese  nun  gar  olcfat 
<hMl  iorch  eine  Klammer  von  einander  geschieden,  wie  bei  Butt- 
Mm,  so  wihnt  der  Schfiler  beim  späteren  Nachschlagen,  was  ja  lei- 
te «ft  genug  gedankenlos  geschieht,  gar  leicht,  da(^  Im  Gebrauch 
teletEM  der  einen  oder  der  andern  Form  einerlei  sei.  Es  ist  aber 
A>^  4er  Scbulgrammatlk,  solchen  mdgüchen  Irrthdmem  vorzu- 
higei,  lod  gewifs  ist  die  Grammatik  die  vollkommenste,  welche  den 
Müer  iher  keinen  Punct  im  Unklaren  and  keine  Zweifel  In  ihm 
"Amaes  läfst.  Die  Bemerkung  <§.  68),  „dalh  «a  vor  q  oder  einem 
Vwilte  a  contrahirt'^  (vgl.  Kr.  §.  22.  6.  A.  2),  Ist  fOr  den  Schüler 
^vwUee,  wenn  nicht  auch  die  Beispiele  i^ia  In  igtay  dgyvgia  In  dg- 
Pfi^l^v^ia  in  /^iW/  hinzugefügt  werden.  Cebrigens  kann  die  Fas- 
■>f  itt  Begel  hier  wie  bei  Krüger  einen  Irrthum  veranlassen.  Die 
^CHrigl^eit  verlangt  folgende  Fassung:  im  Fem.  derer  auf  io<:  wird 
*•  in  Sing,  in  S  contrahIrt,  wenn  ein  Yocal  oder  g  vorhergeb«, 
•«■•thi^;  im  Dual,  und  Plur.  stets  in  ä.  Durch  die  Aufitel- 
'ttSfesPsnidlgmen  wie  tvrovq  (§.  70)  und  naq  (§.  72),  die  in  gang- 
^  Mnigrammatiken  fehlen,  dokumentirt  der  Verf.,  dafs  er  ver- 
^''■t  Im  Bit  dem,  was  dem  AnfAnger  Sehwierigkeiten  bereitet.  Prak- 
^  irt  sMch  die  HinwelsuDg  bei  der  Bildung  des  D.  Flur,  der  Par- 
<K^  aif  f^:  ,^ verschieden  ven  den  A^Jectiven,  s.  §.  72.  2.^^  Sie 
*n  ten  dtenen-,  den  Scbftler  vor  Fehlern  zu  hüten,  ein  Zweck,  den 
J^^IpBamatikeB  mehr  ins  Ange  fassen  sollten.  Besonders  anzuer- 
^'VM  ist  die  Sorgflüt,  die  dbn  Paradigmen  ftfyaq  und  noXH  <§•  75) 
S|*iteet  Ist.  Den  Bemerkungen,  die  dazu  dienen  sollen,  dem  Schü- 
^  ^  riehiige  Bildung  zu  erleichtern  und  ihn  vor  Fehlern  zu  hüten, 
*^  ich  nichts  hinzuzusetzen,  noch  etwas  davon  wegzunehmen. 
^  KliBBer  („mit  zwei  X^)  verrffth  den  erlMirenen  Schulmann:  bei 
^  cntaunHch  MUifig  grade  bei  dem  Worte  noXvq  vorkommeoden  Ver- 
f*^  ist  es  rathsam,  das  Auge  des  Schülers  durch  eine  solche  aus- 
*"<kMe  Binweisnng  von  vom  herein  zu  schürfen. 

^^  Lehre  von  der  Comparatton  ist  übersichtlich  dargestellt,  die 
:*^fct  Bedeutung  Ist  immer  hinzugefügt  und  such  auf  Unterschiede 
*^  iedeutting  ist  kurz  hiogewiesen,  was  bei  ytgcuoq  (senex),  nct- 
*^  (nftysat) -und  den  verschiedenen  Bildtingen  zu  dya&oq  sehr  zu 
^NHlea  Ist.  Es  ist  ja  dringend  zu  wünschen,  dars  der  Schüler 
t*^  heim  ersten  Lernen  sich  diese  Unterschiede  fest  einprägt;  ei- 
"f^fchlcfhaften  Anwendung  der  Formen  in  der  spAteren  Schulzeit 
^  Aireh  dieses  Mittel  am  sichersten  vorgebeugt. 

I^g»  Nnmerale  bandeln  die  §§,  82—86.  Ausgelassen  Ist,  dafii  den 
jfttjyen  der  Lateiner  die  mit  ^itp  zusammengesetzten  Cardinal- 
*^  estsprecben.  Das  Pronomen  ist  dargestellt  In  den  §§.  87— 9B. 
V*  »«If^  snd  fiifStU  ist  gesagt,  dalk  sie  ganz  wie  tU  declfailrt  wer- 
^  Wegen  der  Geneigtheit  des  Schülers^  diese  Würter  fnlsch  zu 
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tfecU»ir«iiy  wäre  b«Mer  d^r  6€»lt.  TellsiAadlg  ^ntmgM^if  «m  elMi 
Zweifel  lo  Beireff  der  Aiceeiluatioa  nicht  aufkotnoMfl  «i  lM>ett. 

Die  Darsrellnog  des  Verbiims  (§.  97-*203)  ist  in  roeihodiscber  Bfn- 
sieht  sehr  isu  empfehleo.  Der  Verf.  hat  es  gewagt,  abn-eichend  too 
dem  io  allen  fHiheren  Schulgrammiilllceo  beobaohtelen  Stuffengaoge, 
die  Lehre  vom  Yerbtim  so  vorsiitragen,  daTs  der  Lehrer  sieh  dem  8i«- 
fengaoge  beim  Unterrichte  fast  durchweg  anschließen  kann.  Vom 
Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  kOnnlen  manche  Bedenken  erhoben 
werden  gegen  die  Anordnung  des  Stoffes,  wie  sie  sich  in  der  vorlie- 
genden Grammatik  findet,  allein  diese  treten  eurfick  vor  den  prak- 
tisch -  pftdagogischen  Bucksicliteo,  die  der  Verf.  im  Auge  hat.  Auch 
bei  der  BeoutKUog  der  Butt  mau  n'schen  oder  anderer  Grammaliken  wird 
der  einsichtige  Lehrer  beim  Unterricht  einen  ähnlichen  Gang  einschla- 
gen, wie  ihn  Knglmann  in  seiner  Grammatik  vorge/.elchnet  hat,  aber 
dem  Schiller  wird  es  dadurch  sehr  erschwert,  In  seiner  Grammatik 
schnell  heimisch  eu  werden,  weil  er  bald  hier  bald  dort  eine  Begel 
aufsuschlagen  und  »u  lernen  gcKwungcn  wird  und  am  Rnde  die  Ueber» 
sieht  des  Gany«eu  fehlt.  Die  Bildung  der  Tempora  und  die  geneti^cbe 
Ktttwicklung  derselben  aus  den  Verbslsifimmen  bildet  den  HaupteiiK 
theilungsgrund  in  der  DarAicIluog  des  Verbums  auf  m.  Die  Tempora 
werden  nacheinander  entwickelt,  Kuuächst  die  des  Aeilvs,  dann  die 
des  Mediums  und  Passivs;  innerhalb  der  Darstellung  der  Tempora  wird 
geschieden  nach  Verbiim  purum,  V.  mutum  und  V.  liquidum.  Das  N<S- 
thige  über  die  PcrsonalanseAoge,  Tempuscliarakter,  Stammoharakter 
und  die  Veränderungen  denselben  wird  immer  an  der  Stelle  gelehrt, 
wo  sofort  die  praktische  Anwendung  io  der  Darsiclluog  des  Faradigma 
folgt,  so  dafs  der  Schuler  immer  alles  beisammen  find«t,  was  er  sin: 
Bildung  eines  Tempus  bedarf  und  sich  nicht  erst  nach  Anweisung  de« 
Lehrers  mühsam  alles  aus  frilheren  §§.  xusammenKUsnehen  brauckt, 
was  die  Uebersicht  erschwert.  Einzelne  Wiederh«»luogen  uiufii  buib 
sich  bei  dieser  Anordnung  gefallen  lassen,  dem  Schaler  schaden  sie 
gewilli  nicht.  Anomale  Erscheinungen  sind  immer  in  Anmerkungen  as 
geeigneter  Stelle  erwähnt  und,  was  sehr  ku  loben,  stets  In  den  Ver- 
ben <B.  B.  yfXau  u.  s.  w.)  die  deutsche  Bedeiitug  hinzugelügt.  Nach 
dem  Plan  der  Grammatik  soll  der  s<rhiller  mit  dem  Paradigma  sBUgleidi 
die  Abweichungen  sich  einprägen.  Die  Stoffvertheilung  ist  eine  xweck- 
mäfsigo,  der  Schfiler  wird  nicht  auf  einmal  mit  einer  Pillle  von  ano- 
malen Erscheinungen  überladen,  sondern  wird  gelegonilich  an  geeig- 
neter Stelle  auf  Besonderheiten  in  der  Bildung  aufmerksam  gemnebt. 
Wie  bei  der  Darstellung  der  Declinationen  Ist  auch  hier  besondere 
Sorgfalt  verwendet  auf  die  Auswahl  Kweckmäfsiger  Paradigmen,  auck 
fehlt  es  nicht  an  einer  hinreichenden  2&ahl  von  Beispielen  /.iir  Uebong. 
Für  den  Gebrauch  der  vorliegenden  Grammatik  auf  Schulen  wäre 
es  XU  wünschen,  da(s  der  Verfasser  sich  enrsohlässe,  ein  passendes 
Uebungsbucb  zu  derselben  eu  schreiben,  welches  denselben  meihsdi* 
sehen  Siufengang  innehielte,  ähnlich  wie  der  Grammatik  von  Curlius 
das  treffliche  Uebungsbucb  von  ScheukI  «ur  Seite  steht. 
•  In  den  einleitenden  §§.  zum  Verbum  wird  §.  103—  106  von  dem 
Augment  und  von  der  Beduplication  gebandelt  besonders  snschaiiMch 
wird  die  Augmentiruag  In  der  Composifion  und  die  eintretenden  Vef- 
tederungen  bei  nachfolgendem  Vocal  an  den  versehiedenen  Compositif 
des  Verbums  ßtiOXm  gCKeigt.  Durch  diese  siaalioh  vorgeführten  Bei« 
•fiele  kommt  der  AnAnger  flfäher  »um  Bewußtsein  des  BBdnngsge- 
netae«,  als  wenn  In  besonderen  Bxkorsen  alle  SposlalilUten  haarscharf 
gesoBdar«  werdea.    Der  Schaler  ist  im  Btaade,  aelbsl  den  Grund  *« 
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iita,  wmncb  s.  B.  das  Inperf.  tod  ixßdXlm  iUßa^v  und  nteht  ^i- 
^  S^rildet  werden  mufii,  es  braucht  ihm  dieses  bei  der  Lehre  vo» 
V«lB  sieht  noch  Ib  eiser  besoDderen  Regel  der  Grammatik  gesagt 
avcnlea.  Es  ist  Sache  des  Lehrers  ^  die  Deii1i(hä(igkeit  des  8ohä^ 
lennziregeti  uinI  ihn  das  Gesatz  finden  ku  lassen.  Der  praktische 
Mn  hei  diesem  Verftihren  ist^  dars  der  8cbuler  dadurch  grdisere 
Iw  ti  4er  Ckammatik  gewinnt,  da  er  nicht  bins  das  passive  Ge« 
thift  des  Anfeebnens  übt.  Nicht  %um  Sciaven,  sondern  cum  Herrn 
hrGnamatik  mufe  der  Schüler  beraogebiidet  werden:  nicht  weil  die 
teMMUik  so  oder  so  vorschreibt,  setsee  ick  diese  oder  jene  Form^ 
«icn  weil  Ich  die  Vernnnlligkeit  dieser  oder  jener  Bildung  nach 
^■ir  hdcannten  Gesetse  der  Sprache  selbst  erfa&r  habe,  und  das 
•"•Niii  unter  das  Allgemeine  unterordne.  §.  103  ist  nicht  ange<p 
■vktjdab  von  fnoftm  und  fxi*  blos  die  Imperf.  u  bilden. 

M  4er  Daratellung  der  eineelnen  Tempora  werden  sunäohst  im- 
^4le&idungen  angeflubrt  uod  in  einer  Tabelle  mit  dem  Bindevocal 
"^eaitftilich  xusam  mengest  eilt,  dann  erst  folgt  das  Paradigma  selbst. 
^Puidigma  fOr  das  V.  purum  ist  gewählt  nctvio,  ^r  die  V.  coo- 
iiKi»fac'M,  Tc/i««  und  &riX6w.  Warum  nicht  die  althergebrachten 
^»^ui  fiic&om  beibehalten  sind,  Ififet  sieht  nicht  absehen,  Kumal 
^kier  Tabelle  §.  152  die  Lacke  vermieden  wäre^  die  entsteht  durch 
'■^MtvorkoBunen  des  I.  Aor.  Med.  der  Verba  qniita  und  dijAo«).  Da^ 
** O^rpeifermen  sind,  stehen  die  gangbaren  Formen  im  Paradigma, 
(iBGnntfsais,  der  für  eine  8chiilerammatik  durchaus  zu  billigen  ist. 
^^MMuag  des  Praes.  und  Imperf.  folgt  als  zweite  Gruppe  der 
'^n  die  Blidvng  des  F»t.,  I.  Aor.,  I.  Perf.  und  Plusqpf.,  den  Be- 
"M  MMen  die  Tempora  secunda.  Ein  ähnlicher  Stufengang  wird 
^^DtnielHiog  des  Med.  und  Pass.  innegehalten,  die  zweite  Gruppe 
^^  Mer  Pnt.  nod  I.  Aor.  Med.,  Perf.  und  Pliisqpf ,  I.  Aor.  und  1.  Für. 
'*■•  Bie  VeriBdertingen  des  Slammoharakters  der  Verba  mnta,  wel« 
^ta  Aillnger  so  grofse  SohwieHgkeiien  bereiten,  sind  §.  124  ff. 
'^'S'lKff'.  fibM'aIcktlich  zusammengestellt,  nichts  Wesentliches  wird 
***'^)  und  ancb  die  Verstnallchung  durch  eine  genügende  Zahl 
*«  Beispielen  fehlt  nicht.  Bei  dem  Verbum  llqnidum  (§.  lao  ff.  und 
y  1^7  A)  ist  die  Erfindung  des  „kurzen*^  Stammes  ganz  praktisch,  die 
l^cWtdcht  ist  gut  und  die  erläuternden  Beispiele  reichen  aus.  §.  136 
[^*^tHii  secanda)  ist  gesagt:  9, Von  Yerbis  puris  ist  blots  zu  mer* 
><■  •vi^Mt'^  u.  ««-w.  Um  Mleverstäadnifs  vorzubeugen,  wäre  viel«^ 
^  heiser  vorher  bea^rkt,  dafis  die  Verba  pura  sonst  der  Tempora 
''*"*^  ermangelB.  Von  den  Verbis  niitis  und  liquidis  sind  §  137 
^S-  Hl  die  Verba  namentlich  auftcefuhrt^  welche  Tempora  secunda 
*^)  so  auch  §.  165.  Die  Ausnahmen  in  der  Betonung  des  Imper. 
^-  n  stehen  unter  %.  183  A.  4.  Sehr  zweckmäbig  ist  §.  167  die 
l^c'ii^Mehe  Darstellung  der  Zusätze,  die  bei  der  Tempusbildung  an 
*<8«imne  treten,  und  die  Tabelle  über  die  ganze  i»-Cottjugntion 
1*^  VerboD  purum,  mutinn  und  liquidum  geordnet  mit  Angabe  der 
^'en.  Ib4.  aller  Tempora  durch  alle  3  Genera  verbl.  Auf  die  betr. 
«f  WS  4as  Paradigma  zu  finden,  wird  stets  verwiesen. 
^  4eo  nun  folgenden  §§.  wird  das  Nffthigste  über  die  Bildung  des 
f^jn.,  die  Verbaladjectiva,  das  Fut.  aitic.  und  doric.  nachgetragen. 
m74— 177  handeln  von  der  Anomalie  in  der  Bedeutung;  §.  178—179 
*|>4er  Synkope  und  Metaihesis.  Die  beiden  letzten  Punkte  sind  zu 
^  WhsBdelt,  und  die  §§.,  die  von  der  Anomalie  der  Bedeutung 
^^y  hätten  vielleicht  eine  bessere  Stelle  weiter  unten  gefunden 
^  ^  Verbum  auf  /ü.  Erst  so  entsteht  eine  logische  Anordnung 
'^wir4  4er  Uebelstand  beseitigt,  daCii  Merhergeh^rige  Erscheinungen 
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tMB  den  Verbifl  auf^u  anerwftbnC  bleibe«.  §.  174  darf  s.- B.  Svrufifu 
umd  iirUf TU ft€u  Dicht  fehlen. 

§.  180—186  folgen  tabellarisch  geordnet  mit  Angabe  derPriaeas-^ 
Futur-,  Aorist-  und  Perfecibildungea  die  Verba  auf  a»,  die  im  PriUeBs 
und  loiperfect  einen  andern  9faniim  haben  alt  in  den  übrigen  Zelte». 
Bin  volbiftndiges  Verseicboifii  aller  unregelmJUhlgen  Verba,  wie  -ea  in 
den  8chulgraniniiitiken  hergebracht  lar,  fehlt  in  unserer  GratnuMillfc 
entsprechend  dem  Plane  des  Verf.,  das  Sprachmaterial  auf  das  fiQr  die 
Schule  noth wendigste  Mafii  ku  beschränken.  Und  in  der  Tbat  err^idii 
der  Lehrer  mehr  und  wird  dem  Bedürfnifs  der  Mcbule  eher  OeoAg« 
gethao,  wenn  dieses  Notbwendigste  fest  eiugeprfigt  wird,  als  ween 
das  Oedftchtnils  des  Schillers  mit  einer  Pulle  von  Anomalien  fiberia«> 
den  wird,  die  während  seiner  ganxen  Schulzeit  nie  zur  Anwendvog 
kommen.  Die  Anordnung  der  Tabellen  beruht  auf  der  Zusammenstel- 
lung von  Analogien,  wodurch  dem  Anfänger  die  Schwierigkeit  des 
Lernens  erleichtert  wird;  sie  Ist  empirisch,  aber  durch  die  Praxi«  der 
Kruger'schen  Grammadk  bewährt,  deren  Tabellen  §.  39  sich  der  Ver£ 
mit  geringen  Abweichungen  und  Zusätsen  angeeignet  bat;  Tab.  VII 
und  Vlll  bei  Kr.  ist  natürlich  weiter  unten  (f.  196  und  197)  an  ae- 
eben.  §.  185  wird  der  Aor.  f^t^vaS^v  wol  besser  »i  fif&vm  gerecli- 
net.  Dieses  Verbum  halte  oben  §.  123  A.  2  neb^n  nrv\a  erwähnt  wei^ 
den  sollen,  anch  av%m  und  aqv»  fehlen  dort;  dafo  diese  4  Verba  Im 
Präs.  und  Imperf.  gewöhnlich  lang  v  haben,  hätte  bemerkt  werde« 
kennen. 

Die  Verba  auf  fn  werden  in  den  §§.  187—  197  abgehandelt.  Blae 
Neuem  Dg  des  Verf.  ist,  dafe  er  Xüxtifu  als  erstes  Paradigma  hinatellt, 
dann  xl&rifn,  l^^  ^^^  Sidotjui  folgen  läfsl.  Dafttr  spricht,  dafs  f«^^^» 
die  eigenihflmliche  Formation  der  Verba  auf  fti  am  ausgeprägt eateii 
aeigt,  insofern  bei  diesem  Verbum  der  Sing.  Impf,  nicht  nach  der  Ana- 
logie der  Verba  pura  conhracta  bildet,  der  imper.  Aor.  II.  Act  das 
ursprfingliche  &i  bewahrt  hat  und  der  Aor.  1.  Act  nicht  x  r.nra  Cha- 
rakter bat.  In  den  allgemeinen  Bemerkungen  aber  die  Besondertieitee 
in  der  Bildung  dieser  Verba  wird  als  Regel  hingestellt,  dafs  die  Ver- 
längerung des  Stammvocals  eintrete  Im  gansp^n  Ind.,  Imper.  und  Inf. 
des  II.  Aor.  Act.,  und  als  Ausnahme  gelehrt,  dals  t^^ij/i»,  Ujfi^  and 
S^Swfn  im  Ind.  und  Imp.  des  II.  Aor.  den  Stammvocal  kura  haben,  ihn 
aber  im  Inf.  wieder  dehnen  Diese  Fassung  der  Regel  empfiehlt  sich 
fIBr  die  Praxis  der  Schule  wegen  der  vielfachen  Analogien  In  den  aeg. 
syokopirten  Aoristen,  die  sämmüich  der  Formation  ftTTi/r  folgen.  Dalh 
ungebräuchliche  Formen,  k.  B.  tara&t  statt  IVti;,  gar  nicht  im  Para- 
digma aufgenommen  sind,  ist  au  billigen,  da  der  Schüler  sich  spAter 
im  Gebrauch  alcht  darauf  berufen  kann.  Von  den  Impf,  der  Verba 
ri&fljjit  Ti^»  und  iUmfti  Stehen  die  gangbsren  Formen  im  ParadigoM, 
ebenso  tritt  flir  den  ungebräuchlichen  Sing,  des  II.  Aor.  der  abliebe 

I.  Aor.  ein.    §.  193  sind  die  Verba  auf  «>  eingeschoben,  welche  den 

II.  Aor.  nach  der  Analogie  der  Verba  auf 714  bilden,  gesondert  «ach 
Stämmen  auf  a,  o  und  t^  Dieser  Eintheilung  liegt  anscheinend  die 
von  Curtius  §.  31  &  gegebene  xnm  Grunde,  indefs  ist  das  Princlp  nicht 
in  seiner  Gonseqnenx  durchgeführt^  denn  sonst  hätten  alle  hierher  ge- 
hörigen Erscheinungen  an  dieser  Stelle  besprochen  werden  müssen; 
T^ß^fy  welches  erst  §.  196  erwähnt  wird  mit  der  Bemerkung,  dalSi  ea 
conjuglrt  würde  wie  der  Aor.  Pass.  (?),  geliürt  hierher  Wollte  der 
Verf.  einer  Wiederholung  aasweichen  und  das  Ziisammengehürige  niebi 
auseiaanderreifiien,  so  mubte  eine  andere  Anordnung  des  StolTes  eis- 
treten,  d.  b.  das  Paradigma  dtlnrvftt  und  die  Verba  auf  vfu  mufiitea 
vor  diesen  Bildungen  und  nMthln  §.  194—197  vor  §.  193  stehen.    Daft 
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et— i—  jwer  A«ri«te  ParadlgMM  tttffeührt  stad,  M  Mbr  mu 
Mülgesy  well  ▼ob  ScUUer  efl  dagegen  gefeblt  wird. 

Die  Verte  aoenala  iiBd  defecüva  alad  sasamneageat^U  §.  198— 
^•3;  ^fjg  Ut  wol  beaaer  oboe  »  aabacr.  au  acbreiben;  au  utlfuu  hAMe 
▼iellel^t  la  eiaer  Aanerkang  erwibat  werden  k^naea,  dafs  ea  der 
Bedeataag  aaeb  ala  faaalvea  Perf  sa  'u&ircu  für  daa  viel  aeltaere 
^^&tl9&€u  eracheiaC,  waa  aoboa  für  dea  Aalftager  wichtig  au  wia- 
aaa  lat: 

Nack  4eai  Verknn  werdea  kura  «ad  aberalchtlleb  die  Adverblea, 
PripoaHloaea  aad  CoejuBedoaea  bebandelt.  §.  204^207  Ul  ein  kar- 
ser  Auasug  ans  Kriger  §.  41.  12.  Die  Tabelle  der  eorrelativea  Ad- 
▼crbiea  (§.  2M)  iat  gnt.  Prakliacb  iat,  dafii  die  PrApoaitloaea  (§.  209) 
mU  dea  lateialaeken  verglloben  alad.  Dia  Aaordaang  der  Cetü^neUa- 
»ea  (§.  219)  lal  aaalag  der  In  der  lat  GraainuUlk  altbeigebracktea, 
«ad  anek  hier  lat  die  VerglaickaBg  mit  dea  eaCapracbeadea  lat.  Coa- 
iaaccioaea  darobgefOhrty  wie  Aberbanpt  der  Verf.  elaea  gewiaaen  Pa- 
raHeUaaiiia  dieaer  mit  seiaer  lat.  Grammatik  aaatrabt.  Die  Aualaaauag 
▼an  iof  und  arrt  iat  wol  nur  ela  Veraehen. 

Kiae  wlllfcommena  Zugabe  iat  der  leiste  Abachaltt  fiber  die  Ab- 
leiunig  der  Verba  nad  Nomlaa.  §.  212  termlaaen  wir  eine  Andentaag 
tber  die  Bedeutung,  welche  die  veraohiedenea  Ableltuagaeaduagen  dem 
Verbalatamme  geben,  wie  daa  bei  Krfiger  §.  41.  4.  ao  acfadn  darobge- 
librt  lat.  »el  den  abgeleltelea  Adjecüven  (§.222)  hätte  etwa  noch 
die  Bndwig  iv^  Fem.  irtq,  entaprechend  den  Geatllla  §.  221,  erwähnt 
werden  k4lnaen. 

Wir  ligen  anm  Scblnlb  ein  Veraeicbnilh  der  Druckfehler  bei,  wel- 
che uaa  airfJKeatoiben  aind:  §.  9.  2.  llea  dlka  atalt  dXXm}  §.  12,  a.  liea 
ri&iifu  ich  aetaci  at  leb  atellei  §.  46, 13.- 1.  m6qv^o<:  at.  xoi^&oq}  §.  58. 
I.  ä^§mif  at  «arAfy;  §.  7b.  3.  1.  ngäoi  at.  ytgdoi}  §.  92.  1.  hieee  at.  hie§i 
§.  132.  h  V  at.  v;  §.  136.  I.  ^»ipK^ciy  at.  ^»oii<Sfiir;  $.  196.  I.  mtO^q  at. 
«««da«. 

raadaberg  a.  d.  W.  Nleläader. 


IV. 

Aßthologie  latdoischer  GedächtnirsiibnDgen  in  Stelleo  aus  Dich- 
tem TOB  Carl  Ludwig  Roth,  Theol.  Dr.,  Prälateo,  Ritter 
d.  Ord.  d.  w.  Kr.  Zweite  yerbesaerte  Aufl.  Leipzig,  J.  L. 
Schrag's  Verlag.    1860.    XV  u.  158  S.  8. 

Der  Herr  Heraaageber  der  „Aatbelogle'',  welche  In  1.  Ai^lage  im 
Jahre  1(129  erachleaea  lat,  bat  die  Bearbeitung  der  2.  Auflage,  da  ihm 
aelbat  aadere  Arbeitea  eiae  genaue  Wiederdnrcbaicht  dea  Buchea  uad 
die  Ye^elebnagdea  Textea  mit  dea  aelt  39  Jahren  neu  erachiene- 
aea  Aaagabea  der  betrefifeadea  Dichter  nicht  geatatteten,  durch  Herra 
Carl  6attlleb  Keller,  Oberlehrer  aa  der  lateiaiacben  Schule  an 
Bracfceabeiai,  Teraalafot,  uad  dieaer  alch  au  dem  beaeichneten  Zwecke 
einer  atreagen  Durehaicbt  der  1.  Auflage  nach  Text  und  Ueberaetanag, 
aater  atatar  Cammwaikatiaa  mit  Beim  Retb,  natenegaa. 
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Bei  der  Avewahl  «b4  ZueaaiBeMCeihing  der  in  die  Anttelegie  Mif- 
KUoebmeDden  DiditerstelleD  ist  des  Aiigenaierk  dea  Herre  HenHiege- 
bere  darauf  gerichfel  g^weaeo^  durcb  die  von  ibm  Teranetaltele  Samm- 
luag  einmal  die  GedäcbtnifiMibUDgeo  aa  sieh  auf  iiDserea  Gymnaaleii 
UM  befdrdero,  dann  aber  aiich  daxii  beisfiutragen,  daik  dem  Gediohl- 
niate  der  Schüler  solche  Siellen  eingeprftgt  würdea^  welcbe  iboea  aadi 
lohalt  uod  i^orm  outcllcJi  iiad  eloe  giile  Mitgabe  aus  der  8chule  Dir 
das  Leben  wAren.  Er  erinnert  in  dieser  BeKiehiiog  an  die  Zeiten,  wo 
lateiniscbe  Verse  und  tjiprüchivdrter  ein  gemeinschaAlieber  Bedls  nicht 
nnr  der  eii^eni lieben  Gelehrten,  sondern  auch  vieler  Aaderen  gewesen 
aeiea^  Kin  solches  gemeiascbafllicbes  Bigentbiini  habe  nicht  nur  die 
UnterhaHiing,  sondern  oft  «ich  den  GeecbSflsgaag  belebt ,  wie  dies 
noch  heute  in  dea  englischen  Parlamentaverhandlungen  ersiehtJieh  ael. 
Hier  sei  nioht  sowohl  das  schdn,  dals  ein  klassiacb  gebildeter  Redner 
solche  Stellen  einwebe,  als  dalii  er  sicher  sein  kdnne,  verslanden  nu 
werden,  und  daA  er  au  Solchen  spreche,  die  ihm  auf  gleiche  Weise 
nu  antwcM'ten  im  Stande  seien. 

Man  sieht,  der  Herr  Verfisser  der  Anthologie  will  in  derselben 
nicht  aHein  denjenigen  Schülern  unserer  Gymnasien  einen  8cbat9&  fürs 
Lehen  mitgeben,  welche  sich  einem  gelehrten  Studium  mi  widmen 
beabsiobligen,  sondern  hat  wesentlich  auch  die  im  Auge,  welche  ans 
der  gelelirten  Schule  In  das  geschäftliche  Leben  übertreten.  Der  Bt^ 
Sita  der  auf  der  Schule  gemeiasam  dem  Gedftehtniüi  einge^^rügten  «nd, 
wie  auch  die  Bahnen  des  thitigen  Lei>ens  die  einstmaligen  Kommili- 
tonen auseinander  fuhren  m{(gen,  geroeinsam  bewahrten  klaasineheo 
Dichterstelleo,  wie  die  Anthologie  sie  bietet,  soll  gleichsam  eia  Band 
werden,  durch  welches  die  so  Gebildeten  fortan  verbunden  bleiben, 
wfibrend  der  weite  Kreis,  welche  eine  Nationalsprache  bildet,  wieder 
in  viele  einzelne  Kreise  eerfklle,  die,  durch  die  besondere  Sprache 
des  Gewerbes,  des  Standes,  der  Bildung  -entstanden  und  gegen  ein- 
ander fast  schftrfer  abgegrAnst  als  jene  gr^^fseren,  der  Allgemeinheit 
eines  gegenseiti|sen  Versifindoisses  hinderlich  seien. 

Ob  es,  wie  der  Herr  Hernur>geber  der  Anthologie  annimmt,  in 
Deutschland  schon  darum  für  jetxt  —  es  ist  vom  Jahre  1829  die  Rede 
—  nicht  möglich  sei,  dafs  in  den  ^<tSndever8ammlungen  das  Talent  der 
Beredtsamkeit  wirke  und  sich  ausbilde,  weil  ein  groAer  Theil  der 
Stfindemitglieder  aus  ganz  verschiedenen  Sprachen  herbeikomme,  ob- 
gleich Aller  Sprache  die  deutsche  sei;  ob  eine  wirkliche  Beredtsam- 
keit, wie  sie  im  englischen  Parlamente  als  etwas  Großes  und  Wirk- 
sames erscheint,  bei  uns  so  wenig  wie  auf  der  Bfihoe  Philoktetes  iNler 
Oedipus  verstanden  werden  wurde;  ob  zu  der  Art  von  Bildung,  wel- 
ohe  oaeh  der  Ansicht  des  Rerrn  Verftissers  dem  redenden  OeeoMinn- 
mann  nühfit  ist  und  bei  der  Botviickelung  konstitutioneller  Griuidefitze 
immer  n^thiger  wird,  die  Bereicherung  des  Gedichtnisaes  mit  klassi- 
schen Stellen  in  naher  Beziehung  stehe:  alle  diese  Fragen  lassen  wir, 
weil  sie  uns  ferner  liegen,  unbeantwortet,  um  uns  ausschlteCilich  mit 
dem  Werthe  und  der  Bedeutung  zu  beschfifllgen,  welche  das  Auswen- 
diglernen klassischer  Btellen  griechischer  und  rdmisclier  Dichter  nach 
Anleitung  der  vorliegenden  Anthologie  oder  ihnlieher  Sammlungen  flr 
unsere  Schule  bat. 

Unbestreitbar  richtig  ist  die  Ansieht  dea  Herrn  Verlkssers,  dafii 
sowohl  der  gnomiache  Sat»  als  daa  hlaMiriaobe  eder  mythische  oder 
iMiysiaehe  Beispiel,  die  Vergleichung  wie  die  Metapher  und  alle  aa- 
deren Fignren  der  Gedanken  und  der  Bede  verangsweiae  und  viel 
gründlicher  als  durch  syatematiache  Demonatratlonanf  dienem  Wege 
zum  Verstftndoiaae  gebracht  werden,  md  «wnr  an,  dnA  nmeä  auf  aol- 
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4Ae  Wmhe  gtelegien  GrvMto  Diekl  aar  im  wlrhMeh  tm&wendlg  0€- 
lenMe  su  «ug enbHciillobeni  Gebravcbe  fnaier  gegMwftrilg  ist,  soa^era 
^mA  iittcb  bahn  Lesen  beieoiender  Geisteswerke  die  ▼orefigHdiereB 
tMtlleB  sieh  lelcliter  elnpfftgen  und  an  das  Memoriite  gewIssermaikeB 
«areibea;  dafii  fenier  dergleiebeD  Gedftcbtnirsibiiiigea  su  jeder  Art  voo 
Oewandibeil  des  Geistes  wie  sur  Vieiseitlglceit  der  Fornen,  welcbe 
der  Bedeade  oder  Schreibende  seioem  Stoffe  tu  geben  bat,  wesent- 
lich beitragen.  Aach  darin  stimmen  wir  dem  Herrn  Verfasser  bei, 
dal*  die  gelehrten  Schulen  unserer  Tage  sich  davor  bq  hüten  haben, 
dals  ihre  Schüler  nicht  vielmehr  an  einem  gelehrten  Apparate,  au  wel- 
ehem  in  gewissem  Sinne  auch  die  Grammatik ,  so  unentbehrlich  die- 
selbe a»eh  sei,  gerechnet  wird»  als  ^nm  VerstAndniis  und  Genuin  des 
Geiatea  des  khiMlschett  Alterthnms  geführt  werden:  eine  Gefahr,  der 
gegenüber  die  Torstehende  Anthologie  ihres  Theils  dafür  sorgen  soll, 
dafr  dem  Sebiller  auch  schon  in  dem  Alter,  in  welchem  ihm  die  Gram- 
matik eiae  nutisliche  und  noth wendige,  aber  doch  eine  MähseHiekelt 
oei,  etwas  von  dem^  was  er  durch  sie  erstreben  soll,  vorausgeboten 
nnd  angleicb  sein  Ohr  Mbxeitig  ffir  den  Klang  der  Sprache  und  da« 
Achten  auf  i^uaotitftt  gebildet  werde.  Wenn  aber  der  Herr  Verfasser 
durch  seine  Sammlung  dem  Lehrer  eine  bestimmte  Veranlassung  se* 
ben  will,  den  jfingeren  Schulern  ans  der  Mythologie  und  alten  Ge* 
aekichfe  Manches  mitxutheilen ,  was  ku  wissen  ihnen  beim  Weiter- 
ocftreiteB  noth  wendig  ist,  so  erscheint  uns  dieser  Weg,  die  erforder- 
Jicke  Kenntnüh  bei  den  Schülern  ku  vermitteln,  ein  sehr  unsicherer, 
jedeniüla  an  einem  sehr  sporadischen  Wissen  fShrender,  die  dabei 
benntste  Anthologie  müihte  denn  ausdrücklich  und  in  gan«  anderem 
Sinne  und  anderer  Weise  als  die  hier  besprochene  auf  den  angege- 
benen Sweck  berechnet  sein:  ein  Verfiibreo,  dessen  Zweckmftthigkeit 
wir  hier  füglich  unerürtert  lassen  kdnnen. 

Bock  wie  daa  Unheil  in  dieser  Besiehnng  auch  ausfallen  m{(ge, 
die  oben  bezeichneten  Gesichtspunkte  sind  bei  Anlage  der  vorliegen* 
den  Sammlung  in  Hinsicht  auf  die  Wahl  des  Stoffes  mafiigebend  ge- 
wesen. Die  in  dieselbe  angenommenen  Dichterstellen  sind  nur  zum 
Vkeile  von  rein  gnemisehem  Inhalt,  welcher  nach  der  Ansicht  des 
Herrn  VerfMsers  wm  ermüdend  ist  und  nicht  eben  für  das  zarte  Alter 
pnist;  die  Mehrsahl  Ist  mjthologiseken  oder  geschichtlichen  oder  geo- 
graphischen Inhalts,  oder  bezieht  sich  auf  das  Leben  der  Natur  im 
weitesten  Sinne  des  Wertes.  Wir  künnen  den  Plan  des  Herrn  Ver- 
fiusers,  sieh  behufs  der  Auteahme  in  die  Anthologie  nicht  auf  das 
rein  Gnomische  zu  besobrftnken,  sondern  dem  Inhalte  seiner  Sammlung 
dorch  Aasdehnung  derselben  auch  auf  andere  Gebiete  des  Lebens  und 
Wissens  anregende  Frische  und  immer  erneutes  Interesse  für  die  Ju- 
gend SU  verleihen,  im  Allgemeinen  nor  billigen;  allein  mit  der  Wahl 
4er  angenommenen  Stellen  im  Einzelnen  sind  wir  nicht  dnrchginglg 
Im  Stande  uns  einverstanden  zu  erklären.  Wir  meinen,  jede  Dich- 
leratelle,  welche  in  ehMr  Sammlung  wie  der  vorliegenden  Aufnahme 
finden  seil,  deren  Inhalt  nach  der  Absiebt  des  Herrn  Verfassers  „eine 
Mitgnbe  fürs  Leben'*  zu  sein  bestimmt  ist,  müfste  nach  irgend  einer 
Seite  hin  ihrem  lohalte  nach  von  einer  Bedeutung  sein,  welcher  sie 
zn  dem  Ansprüche  berechtigt,  dem  jugendlichen  Gedächtnisse  für  alle 
Seiten  eingeprftgt  zu  werden.  Am  meisten  entsprechen  dieser  For- 
demng  Im  Allgemeinen  unstreitig  eigentlich  gnomische  Stellen,  wenn 
auch  nicht  alle  gleich  geeignet  oder  interessant  fSr  diejenige  Alters- 
stufe sind,  für  welche  das  vorliegende  Büchlein  bestimmt  ist.  Doch 
ziMen  wir  mit  gleichem-  Bechte  hierher  nncfa  viele  andere,  auf  das 
Leben  vnd  die  ErscAetnnngen  der  Hfntur  bezügliche  oder  dem  Gebiete 
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der  M^Uiologie^  der  Oeschlchre,  der  Lftider-  und  VMkerkVBde  est* 
lehnte  StelleD,  an  denen  die  Weriie  der  rtoleclien  Dichter  reich  ste^. 
Mit  Recht  ist  unter  diesen  fttr  die  Anthologie  eine  «nifkngreiehe  Aiin-> 
wähl  getroffen;  aber  neben  ihnen  6nden  wir  nanohe,  deren  RecMs- 
anspTnch  darauf,  dem  GedXchtnisse  unserer  Schfiler  als  xr^^a  -iq  «ei 
eingeprägt  ku  werden,  mehr  als  eweifelhall  erscheint.  Welche  Be» 
recbtigung  In  dieser  Hinsicht  haben  Stellen  wie  die  folgenden:  f  j»r»- 
eul  hincy  äixity  non  e$  mihif  tibiüy  tanti^  Üt  vUii  vuUu$  Pmiiat  im 
amne  tuot  (Aothol.  No.  42,  mit  der  Ueberschrifl  „Entstellung  des  Ab<- 
gesichts  duroll  das  Blasen/*);  oder:  FimU  vrctoli,  pdvti,  9Qrtmg9^ 
matellae  (No.  44,  überschrieben  „beim  Töpfer/^ »  oder:  Maxima  ^ume- 
que  domuB  $ervi$  e$t  plena  $uperhU  (No.  45,  mit  der  Ueberschrift  „vor— 
neliroes  Gebinde/');  oder:  Slrmtm  kumi  pmime$  Mmmm  dMÜtrat  iUm99 
(No.  49,  überschrieben  „Was  nicht  von  selbst  steht.*');  oder,  wenige* 
stens  in  ihrer  gegenwärtigen  Abgerissenheit,  die  folgenden:  FemeUpe 
juvenum  vire$  tentabat  in  arcu  (No.-l7,  überschrieben  „Penelope.^O  I 
oder:  O  nimium  eoelo  et  peiago  confite  serensy  Nuäu$  in  ignoia  Pm- 
linure  jacebiM  arma  (No.  88,  mit  der  Ueberschrift  „Palinums,  der 
Steuermann/*);  oder:  Plurimus  Eridani  ptr  $Uvmm  voinitmr  amnis 
(No.  97,  mit  der  Ueberschrift  „Bridanus.**)?  Sie  alle  sind  weniges 
Blättern  der  Anthologie  entnommen,  und  die  Anxahl  ähnlicher  Ist  m 
anderen  Theilen  des  Buches,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  dessel- 
ben, verhält oiütoäihig  nicht  geringer.  Solche  Stellen  waren  nach  an- 
serer  Ansiclit  entweder  durch  andere,  dem  Inhalte  nach  bedeutendere 
KU  ersetzen,  oder  noch  besser  gann  ausRuschliefsen.  Denn  auch  wir 
theilen  die  Ueberxeugung ,  welche  dem  Herr  Verfasser  auch  ron  as- 
derer  Seite  ausgesprochen  worden  ist,  dab  das  Bächlein  durch  Be» 
schränhung  seines  Umfanges  an  Brauchbarkeit  nicht  Terloren  habe« 
wurde,  da  der  Meroorirsioff  desselben  gegenwärtig  74  Seiten  umftiliity 
in  welcher  Ausdehnung  derselbe  schwerlich  auf  irgend  einer  Schule 
auswendig  gelernt  wird. 

Die  Anthologie  war  bei  ihren  ersten  Erscheinen  zunächst  fSr  die 
gelelirte  Schule  «i  Nürnberg  bestimmt.  In  der  untersten  Klasse  der* 
selben  sollten  nach  dem  Plane  des  Herrn  Yerlkssers  von  Schulern  warn 
8 — 10  Jahren  wöchentlich  etwa  4,  in  der  nächstfolgenden  von  Knaben 
«wischen  9  und  II  Jahren  wöchentlich  etwa  6  Verse  der  vorliegen- 
den Sammlung  gelernt,  und  mit  diesem  Gebrauche  der  Anthologie  Id 
gleicher  Weise  überhaupt  5  Jahre  lang  fortgefahren  werden,  so  daft 
sich  am  Schlüsse  dieses  funQährlgen  Zeitraums  die  ganae  Sammlung^ 
Im  gedächtnifsmäCsigen  Besitse  der  Schüler  befände,  als  die  beste  Vor-> 
bereiinng  su  dem,  auf  dem  Gjmnasium  eu  Nürnberg  im  fänften  Jahre 
des  lateinischen  Unterrichts  beginnenden,  Lesen  der  Dichter  selbst. 
WUT  diejenigen  Klassen,  in  welchen  Dichter  gelesen  werden,  überlälai 
Herr  Roth,  wie  billig,  die  Auswahl  geeigneter  Stellen  sum  Auswen- 
diglernen, namentlich  aus  Virgil  und  Boras,  dem  Lehrer  selbst.  SchOD 
aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  da£li  der  Plan  des  Herrn  VerfMaen, 
nach  welchem  der  Inhalt  der  Anthologie  seinem  ganaen  Umfuge  nacli 
auswendig  ku  lernen  ist,  wenigstens  für  preufiiische  Gymnasien,  auf 
welchen  die  Lektüre  lateinischer  Dichter  spätestens  mit  dem  viertes 
Schuljahre  (in  Tertia)  beginnt,  nicht  wohl  durchsuf&hren  Ist,  weshalb 
es  uns,  wie  oben  bemerkt,  um  so  empfeblenswerther  erschienen  sein 
würde,  Stellen  unbedeutenderen  Inhalts  gleich  den  oben  beseichnetee 
einfach  ku  streichen  und  dadurch  den  Umfang  der  Sammlung  su  be- 
schränken. 

Die  Auswahl  der  anfeunehmenden  Stellen  ist  auf  dem  gesammceo 
Ckbiete  der  klassischen  rdminoheB  Poesie  getroffen,  wenn  auch  aus 
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OrÜDdeo  mit  htaomäerw  Beri6k9icli(i|;aDg  VirgU«.  Ho* 
StropiMB  shid  mir  weaige  als  Proben  der  Voraehnetea  tob 
I  IHckter  gebnacblea  Versoiafoe  aufgeBonmen.  Sie  siBd  abafcht- 
H^  raaBMicpgeateHt  (No.  240—247),  .damfl  maa  sie,  waüern  sie  fiber- 
erveheioen  oder  nvm  AHfecMeben  besUmmt  werden,  ebne  Irrung 
ktene.  Was  die  Form  der  Sammlang  betrifft,  so  be- 
aieselbe  mit  «wei-  und  eiaieeiligen  Stellen  und  gehl  allniäblig 
■  VBlaBgreieberett  fort,  so  jedocb,  dafs  auch  diese  mit  wenigen  Aas- 
takmmm  von  nur  niiliBiger  Ausdebnung  sind.  Nur  wenige  sind  als  stfir- 
loa  0€tfchfBUbprobeB  mit  aufgenommen  worden,  nach  der  Absiebt 
des  Rem  VerfMsers  elwa  als  Ferlenaufgabea  für  12-  bis  14 jährige 
ücbalcr.  K«weilen  ist  nach  der  Erklärung  des  Herrn  Herausgel>ers 
die  roiJeiuug  des  AuMeigeos  vom  Leichteren  sum  Schwererep  mit 
der  magern  des  Fortschreitens  von  kfirseren  xu  längeren  Stellen  in 
Widersprach  gerathen  und  hat  in  elBKelneh  Fällen  derselben  weichen 
■usata,  iBdeasen  wird  man  doch  die  schwersten  Stellen  unter  den 
latBicB  fisden,  welche  flbrigeas  nach  dem  oben  entwickelten  Plane  des 
Tcrfiwsers  Immer  anch  nooh  fir  ein  Alter  bestimmt  sind,  in 
■lao  noch  nicht  verlangen  kann,  daOi  die  Schüler  die  ans- 
WM  lüg  m  lernenden  Stellen  selbständig  übersetaen. 

Ten  dieser  Erwäguag  geleitet,  hat  der  Herr  Verfasser  der  Aatho- 
iaple,  danit  mit  dem  Gebrauche  derselbea  früh  begonnen  werden  kllnne 
BBd  tfe  ackweren  Stellen  keinen  Aniftand  verursachen,  namentlich  auch, 
dBBrft  das  Aufgeben  und  Erklären  von  Seiten  des  Lehrers  so  wie  das 
LcnMB  den  Schtlers  an  Hause  erleichtert  werde,  seiner  Sammlung 
lafeMoeker  DIchterslellea  (auf  S.  77 — 154)  die  deutsche  UebersetKung 
ha^^egsbc«,  ulcht  als  verwerfliches  Erleichterungsmittel  einer  geistl- 
ges  Asaireagung,  welche  dem  Schuler  selbst  leugemnthet  werden  kdnne, 
^e  vorliegende  SamBihing  ist  in  keiner  Weise  «um  Uebnags- 
Sm  ITebersetBen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  bestimmt,  -> 
lediglich  ans  den  eben  angegebenen  Orfinden.  Bei  der  Ueber- 
Bolbst  Ist  es  dem  Herrn  Verfhsser  mehr  darum  su  tbna  ge- 
dafli  der  Schüler  durch  dieselbe  in  den  Stand  gesetzt  werde, 
ibersetBten  Stelle  zu  erfassen,  als  dalh  sie  wdrtlich  sei, 
alb  er  auch  bei  der  «weiten  Auflage  den  von  sehr  achtbarer  Seite 
Rath,  die  prosaische  CebersetKung  mit  elaer  metrischen  au 
cken,  nicht  befolgen  au  dürfen  geglaubt  hat,  Hof  meint  unter 
HermchaiciHignng  des  Zweckes,  au  weichem  die  Anthologie  bestimmt 
im,  mii  Becht. 

Biae  andere  Frage  Ist  freilich,  ob  dieser  Zweck  selbst  an  billige 
■ed  deBMelkeB  folglich  vob  Seitea  der  GymaasieB  au  dieuen  ist,  eine 
Frage,  welche  wir,  um  auch  hierflber  ein  Wort  hinauauffigen,-  unse- 
ffCfseite  veraeineB  ao  mfissea  glaubea.  Wir  stimmea  mit  dem  hoch- 
verahnea  Herrn  YerfMser  der  ABthologie  in  der  UeberaoBguag  von 
der  HolkweBdigkeit  methodischer  GedächtBiIhnbungen  auch  auf  gelehr- 
te« Bckalea  Aberein,  und  haltea  ebeaso  die  FoNerung  als  nnabweis- 
hsr  aafrecht,  dalh  Ihren  Schülern  eine  reiche  Auswahl  der  edelsten 
DIekCeraCelleB  aus  dem  grlechlseheu  uad  rdmischen  Alterthume  gedächt- 
efageprigt  als  blelbeade  Mitgift  f&r  das  Lebea  Biitaugebea 
Aker  wir  siad  der  Meinung,  dafii  diese  Gedieht nlfiiübungen  In 
Zusammenhange  mit  der  LektOre  stehen  und  daher  nicht 
kegfaaen  aklssefl  als  das  Lesen  der  griechischen  und  rümlschen 
mlbaij  wibread  der  Herr  Verfhsser  der  ABthologie  deaselbcB, 
ffir  die  Klassea,  an  derea  Gebrauehe  die  Aathologle  be- 
Isl,  eiae  aelbacäadige,  aebea  der  Lektflre  begehende,  ja  der 
DkhMfffokCft«  voranfgehende  Stellung  Bugewlesea  au  sehen  wüaaoht. 
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Soll  dieser  FordeniDg  genntit  werden ,  eoJlen  die  in  der  AnMiolosie 
eothftlienen  Diclitertlellen  von  den  JScbt^ern  der  mCersten  Klasaen  um^ 
aerer  Gymnaalen  auswendig  gelernt  werden  ^  oline  dafs  der  Lelirer 
sich  genfftiiigt  sieht,  anf  die  BrldAning  des  Sinnes  derselben  eine  nn- 
verbftlfnifiMnfifeig  lange  Zeit  an  verwenden,  woau  die  sonstigen  Zwecke 
de«  GymnasiuHi9  ihm  keinen  Raum  gestatten,  so  bedarf  das  Mohleki 
allerdings  der  Zugabe  einer  UebersetKung,  und  ewar  einer  mit  gro* 
rtem  Geschick  angefertigten.  Wörtlich  im  altorstrengsten  Sinne  dea 
Ausdrucks  darf  dieselbe  nicbi  sein,  weil  sie  sonst  dem  Schüler,  wel- 
cher noch  nicht  im  Stande  ist,  das  Verstftndnifs  derselben  ndibigea  Falla 
durch  dasjenige  des  Originals  «u  nnterstutaen,  nicht  selten  unver* 
stAndllch  bleiben  würde;  andererseifs  aber  mnfs  sie  sich  doch  so  esg 
nis  möglich  an  das  Original  aascbliefsen  und  den  Sion  desselben  «• 
treu  als  möglich  wiedergeben,  damit  der  Knabe  dieses  aus  ihr  wirk- 
lich Terstehen  lernt,  und 'sich  nicht  im  gtlnsCigeren  Falle  gen^itbigt 
siebt,  sich  mit  einem  ganz  oberflflchlichen  VersiSndnisse  desselben  ia 
Bausch  und  Bogen  au  begnügen,  im  ungönsligeren  geradehin  an  fal- 
schen sprachlichen  Vorstdilungen  verleitet  wird.  In  dieser  Beziehung 
bitten  wir  gewünscht,  an  die  der  Anthologie  beigegebene  dealscbe 
Uebersetzung  in  maacber  Rücksicht  einen  strengeren  Mafsstab  ange- 
legt au  sehen.  Wir  wollen,  was  wir  meinen,  an  einer  Reihe  von 
Stellen  nachweisen,  welche  wir  absichtlich  dem  Anfknge  des  Bucbleiaa 
entlehnen,  weil  die  eben  aufgestellten  Anforderungen  an  die  Ceber- 
tragung  naturlich  nm  so  strenger  aufrecht  au  erhalten  sind,  je  weni- 
ger der  die  betreffende  Stelle  auswendig  lernende  Knabe  im  Stande 
ist,  einen  Irrthum  der  Uebersetanng  selbständig  au  verbessern. 

Unter  No  8  lautet  das  Distichon:  Flumine  perpeluo  torrens  $oiei 
acruit  ire;  Sed  tarnen  haec  brevi$  eti,  HU  perennU  aqva  In  der  Oeber^ 
setaung:  i£in  Waldbach  strömt  wohl  rascher  dabin,  als  ein  immer  flle- 
(sender  Strom;  aber  der  eine  ist  auf  kurse  Zeit,  der  andere  auf  Im- 
mer da.  Wir  sehen  weder  ein,  warum  ioUt  und  aqua  uaübersetst 
geblieben  ist,  noch  warum  im  ersten  Verse  „wohl*'  hlnaugelügt  wor- 
den, das  für  den  Sinn  unnOihlg  ist,  und  für  welches  der  Knabe  das 
entsprechende  Wort  im  lateinischen  Texte  vergeblich  suchen  wird.  — 
No.  II  lautet  im  Original:  TiulrUur  venlo,  venia  reüingutiur  ignü: 
Leni$  aHt  ßammai,  grandior  aura  neeat,  in  der  Uebersetxnng:  Der 
Wind  erhftit  das  Feuer,  und  der  Wind  löscht  das  Feuer;  ein  schwa- 
cher Luflhauch  nährt  die  Flamme,  ein  starker  tödtet  sie.  Warum  sind 
die  passiven  Formen  nulritur  und  rettinguitar  durch  aktive  übertra- 
gen ?  warum  ist  mttrire  durch  „erhaltea*'^  übersetst,  da  auch  wir  sa- 
gen „das  Feuer  nähren^^?  warum  wird  statt  des  Komparativ  grandmr 
der  blofoe  Positiv  gebraucht?  --  No.  20  sind  die  Worte  Tum  htm 
farlis  equut  reeeraio  earcere  currii^  Cum  guoi  praetereat  quoequt  ss- 
qmalur  k^t  folgendermaisen  flbersetat:  Dann  erst  renat  das  molkige 
Pferd  wohl  aus  den  geOfibeteo  Schranke«,  wenn  es  anderen  theils 
voraneilen,  theils  folgen  kann.  Hier  konnte  das  fQr  das  Verstindnlfe 
ealbehrliche,  im  Lateinischen  nicht  vorhandene  „erst*<  fÜgUck  fehlen; 
der  Knsbe  wird  es,  wenn  er  nicht  gaaa  mecbaaiach  nachbetend  ans- 
wendig  lernt,  natürlich  im  Original  suchen  und  nicht  inden.  Ferner 
Ist  wohl  kein  Zweifel,  dalb  beut  nicht  mit  cwnit^  sondern  mU  fonk 
an  verbinden  und  folglich  sm  ubersetaen  Ist:  Dann  rennt  recht  mnthig 
das  ao£i  u.  s.  w.  Im  «weiten  Verse  war  prmHerirt  durch  „fiberhe- 
len^'  anstatt  dinrch  „veraneilen^^  an  übertragen  und  dia  gaaae  Belke 
vielmehr  so  au  überselaen:  „wann  es  [welche]  hat>  die  es  überholen, 
and  denen  es  folgen  kaaa^S  *-  Warum  ist  In  No.  3:  ,,Ad^iee  cur- 
9mi4t$  pemorum  pondere  rantm*'  eurwaio»  doroh  „an  Boden  gekengt'S 
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^rmniD  No.  6  cani$  non  magnus  ,,eio  Hiiod  minierer  6r0flie^%  waram 
No.  12:  ftCulluM  humum  tteriUm  Cerealia  penäere  ju8$ii  Munera*'  tto- 
rilii  „Backt'S  warum  No.  17:  f,Peneiope  juwnum  vire$  ieniabai  in 
mm"  ju^eniä  «,^r  Bfaoa'S  warum  No.  22  utile  prop^iilmm  «in  „gv* 
ter'^  Voraafz  iibersetet?  warum  No.  21  in  dem  Disiiehoo  t^Flumina 
paueu  widei  de  magnie  fonjdbus  orla;  Plurima  coUectii  muUipticaniur 
mquU**  der  CJeberseisung  „die  meisten  verstfirken  sich  durch  8amm- 
linig  fjre»der  Gewäsaer^'  da«  aioht  nur  ill)erfldt«l9e)  aondera  |;«r«de«a 
sC4Irende  ,,  fremder '^  hiDsnigefßgt?  Wird  aioht  durdi  A>]c1ke  Ueber- 
aetr.nogen  der  Knabe  su  dem  Glauben  ▼erleitet,  curvare  heifae:  an 
Boden  heagen,  iterili$:  nmckt  j  Juvenie:  der  Mann?  Und  diese  Uoge* 
nanigkeiten  der  Uebersetzung  sind  säromilich  den  beiden  ersten  Seiten 
der  Sammlung  entlehnt. 

Jeder  In  die  Anthologie  aufgenommenen  Dichterstelle  ist  eine  In- 
lialtsangabe  als  Ueberschrift  beigegeben.  Diese  Einrichhing  Ist  nur 
SU  loben,  aber  In  der  Ausfßfaning  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Solche 
lahalCaangaben  müssen  kurz,  präcis  und  charaklerlstisch  sein,  wenn 
sie  ihren  Zweck  erreichen  sollen,  Forderungen,  denen  allen  zugleich 
SU  genügen  oft  nicht  leicht  ist.  Auch  in  dem  vorliegenden  Bfichleln 
bitten  wir  manche  Ueberschriften  anders  gefafst  gewAuscbt.  Seltsam 
ist,  daA  bei  No.  2  der  Inhalt  der  Verse  Venerii  in$iiio:  fac  ramum 
rmmu$  aäoptet^  Sielque  peregrinie  arhor  operta  comii  durch  „Impfen 
der  Bäome^'  bezeichnet  wird.  Auch  in  der  deulschen  Uebersetzung  ist 
iRtitio  durcb  „Impfen'^  anstatt  durch  „Pfropfen^*  wiedergegeben.  — 
Bei  No.  7:  Praximu$  a  ieciii  ignie  defendiiur  aegre:  Utile  ßniÜmis 
ahiiinuiäse  locit  wfire  die  Ueberschrift  bezeichnender,  wenn  sie  lau- 
tete: ,,Wirke  der  Gefahr  bei  Zeiten'^  oder  „zur  rechien  Zeit  eotge- 
gen^S  als  in  ihrer  jetzigen  Form:  „Wirke  der  Gefalir  bald  entge- 
gen'^  —  Unverstfiudlich  ist  die  Ueberschrift  von  No.  26  „haushfilteri- 
itche  Tugend^^  Auf  welchen  Inhalt  des  folgenden  Distichon  soll  man 
ans  derselben  schliefsen?  Dieses  lautet:  Non  minor  e$t  virtu$j  quam 
quaerere^  paria  tuert;  Caeus  inest  illic,  hoc  erii  ariit  opu»,  und  wfire 
besser  ilberscbrieben  „Halte  das  Erworbene  zusammen!'*  oder  „Werth 
der  Sparsamkeit^^  —  Wer  kann  aus  der  Ueberschrift  von  No.  49  „Was 
nicht  von  selbst  steht''  auf  den  Inhalt  des  folgenden  Verses  Stratue 
humi  palntet  viduai  de$ideral  uhnos  scblietben?  —  In  No.  56:  FictiUa 
aniiquue  primum  tibi  fecit  ngrettit  Pocula  de  faeiU  compo%uitque  lulo 
handelt  es  sich  um  ganz  etwas  anderes,  als  die  Ueberschrift  „Trink- 
geschirre" andeutet  —  „UnglOcksprobe'S  die  Ueberschrift  von  No.  54, 
bezeichnet  nichts  weniger  als  den  Sinn  der  folgenden  Verse:  Explo- 
rant  adver $a  viros,  perque  aiper a  duro  Nilitur  ad  laudem  virtui  in- 
ierrita  ciivo.  Eine  Unglücksprobe  ist  eine  Unglück  bringende,  wie 
ein  Unglückstag  ein  Unglück  mit  sich  führender,  ein  Unglucksbrlef  ein 
Unglück  meldender,  und  No.  54  trüge  richtiger  die  Ueberschrift:  „In 
Widerwärtigkeiten  bewfthrt  sich  der  Mann''  oder  eine  fihniiche. 

Doch  wir  brechen  ab  in  unserer  leicht  sehr  zu  erweiternden  Auf- 
zJUilung  von  Ueberschriften,  welche  wir  in  treffenderer  Form  gegeben 
zu  sehen  wünschten.  Eine  neue  Auflage  des  Büchleins  wird  vielleicht 
Gelegenheit  zur  Aenderung  bieten.  Für  diesen  Fall  geben  wir  der 
Erwägung  des  Herrn  Verfassers  auch  dies  anbeiro,  ob  es  nicht  zweck- 
roJUsiger  erscheint,  die  nur  ans  einem  Pentameter  ohne  voraufgehen- 
den Hexameter  bestehenden  Stellen  No.  9.  10.  28.  41.  180. 18^.  183  zu 
streichen.  Der  Pentameter  ist  bekanntlich  nie  ein  selbständiger  Vers 
gewesen.  Die  Poesie  kennt  ihn  nur  in  Verbindung  mit  dem  Hexameter, 
danna  «oltteo  ihn  anob  «asero  Sobdler  nur  In  dieser  keaneo  lernen. 

Neil-llappiB.  Kimpf. 
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Jf.  Tullii  Ciceronis  Epistol<te  Seleciae  temporum  ordme  com- 
positae.  Für  den  Schulgebrauch  mit  Einleitungen  und  erklä- 
renden Anmerkungen  versehen  von  Karl  Friedrich  Süpfle. 
Fünfte  verbesserte  Auflage.  Karlsruhe ,  Druck  und  Verlag 
von  Christian  Theodor  Groos.    1861.    8. 

Ueber  das  VerbiKoife  der  vorliegenden  neuen  Auflage  seiner  8cbu1- 
ausgäbe  ciceroniscber  Briefe  su  der  vorhergehenden  vor  flQnf  Jahren 
erschienenen  vierten  hat  Herr  Süpfle  selbst  In  der  Vorrede  mit  hio- 
Jängllchcr  Besfimmtheit  sich  ausgesprochen.  Darnach  ist  die  ganse 
Anlage  des  Ruches  In  Beziehung  auf  Einleitungen,  Auswahl  und  An- 
zahl der  Briefe,  sowie  auf  Art  und  Mafs  der  erklärenden  Anmerkun- 
gen dieselbe  geblieben.  Die  einzige  vorgenommene  Umstellung  von 
Ep.  X  und  XI  ist  mit  entsprechender  Begründung  erfolgt,  übrigeos 
aber  der  In  der  vierten  Auflage  genommene  Standpunkt  der  möglich- 
sten Vereinfachung  der  Sammlung,  wie  im  AUgemeinen,  so  insbeffon- 
dere  rücksichtlicb  der  Personen,  an  welche  die  Briefe  gerichtet  sind, 
fesigehalten.  So  begegnen  wir  denn  namentlich  auch  wieder  den 
Briefen  an  Trebatius  In  unveränderter  Auswahl,  Briefen,  die  in  der 
That  als  der  lebendige  Ausdruck  einer  vorzugsweise  eigenthämlichen 
und  ebenso  anziehenden  Seile  der  ciceronischen  Individualität  vielfach 
vermifiit  worden  sein  wurden ,  und  auch  der  bekannte  Brief  an  Lac- 
cejus  (Ad  Pam.  V.  12.)9  gegen  dessen  Aufnahme  hie  und  da  Stimmen 
sich  haben  vernehmen  lassen,  hat  sich  unter  nochmaliger  besonderer 
Hinweisung  Seitens  des  Herrn  Verfassers  auf  die  Zelt  und  die  Lag^e 
(s.  Vorrede  S.  IV),  in  welcher  Cicero  geschrieben,  gegen  die  etwa 
aufgestiegenen  Bedenken  behauptet,  mit  vollem  Rechte,  wie  wir  fiber- 
zeugt  sind.  Ein  Brief,  der  „nichts  verdeckt  und  nichts  verhehlt '% 
wird,  unter  der  Anleitung  eines  Lehrers  wenigstens,  der  nicht  etwa 
mit  herber  und  den  Schulern  gegenüber  besonders  schwer  zu  verant- 
wortender Schärfe  und  Schonungslosigkeit  die  Mängel  und  Schwächen 
des  ebenso  viel  geprüften  als  hochverdienten  Mannes  zu  zergliedern 
oder  wohl  gar  nach  Möglichkeit  in  grellerem  Liebte  erscheinen  zn 
lassen,  sich  gemülsigt  fände,  sieber  die  Theilnahme  für  die  GefQhle 
des  Autors  des  ft-eilich  nicht  fOr  die  OefTentlichkeit  berechneten  und 
noch  weniger  mit  dem  Gedanken  an  die  Nachwelt  abgefalsten  Schrei- 
bens einfltflsen.  Und  um  so  weniger  wird  eine  nachhaltige  Irreleitung 
fOr  das  Urtheil  zumal  des  gerelfteren  SchGlers  (Cnd  f3r  diese  Stufe 
zumeist  ist  die  Lesung  der  ciceronischen  Briefe  auch  aus  anderen 
Grfinden  völlig  geeignet)  gegeben  werden,  da  dieser,  bereits  der 
Wahrnehmung  vielleicht  auch  anderweitig  sich  schwer  verschließend, 
dafs  „eine  tüchtige  Persdniichkeit  nicht  ohne  starkes  Selbstgeffibl  be- 
stehen fcdnne'^,  besonders  Im  Alterthume  durch  zahlreiche  Beispiele 
auf  die  Erscheinung  hingewiesen  wird,  dafii  dieses  Selbstgefühl  nickt 
minder  frei  und  unumwunden  als  unbefangen  sich  auch  in  Worten  zu 
bekunden  pflegte,  von  den  homerischen  Helden  ßn  bis  zu  den  gefeier- 
ten Persönlichkeiten  der  Rdmerwelt  In  Zeiten  hochgestiegener  CuJ- 
tiir  ').    Ebenso  würden  wir  die  Ausscheidung  des  berühmten  Briefes  an 


')  Was  C.  E.  Fr.  Scboeider  im  ladei  Lectiooimi  der  BretUoer  Udi- 
verfiLii  für  da«  SoBmcr-SeiDctler  1837  cur  Bechticrtiguog  Gco^'a  mit  gc- 
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QuinUia  Cicere  (A4  Q.  Ft.  I.  1.)  wegea  selsM  lehrrektett,  die  Ver- 
wakiiBi^  einer  ubenuie  wiclrtigen  Provins  dee  RöoiaTeiclM  Meb  de* 
▼erBCkiedeDeleo  SeNea  iielreffeiideii  uod  ron  Cieero's  edlen  GriMd- 
sitsen  «od  seiner  TliellnaiiBe  ffir  die  Naolrfioniniea  eines  in  Wleven- 
aelinfl  ond  Kanet  unfibertroffenen  YoIIm  einerteile  und  von  eeinem 
bfideriieben  Sinne  nndrereeKs  In  gewühlter  und  wfirdiger  Spraehe 
Kunde  gebenden  InbnUa  als  weientliche  Beeintriebilgung  angeeeben 
beben. 

Nmeh  diesen  BenerkHDgeny  ku  welcben  ans  des  Herrn  Verfassern 
eigne  Aeufeemngen  nber  das  Verbiltaiis  dieser  Aiisgal»e  bh  der  siebet 
▼orbergebenden  im  Allgemeinen  veranlalbt  beben,  wenden  wir  um 
noeh  sn  einigen  Verweisungen  auf  das,  was  das  Bncb  in  seiner  neu- 
sten Crestalt  im  Bincelnen  an  Belegen  daffir  bietet,  dafo  fortgesetst 
das  ernste  Bestreben,  dasselbe  rodglichsl  eu  vervollkommnen,  bei  4ea^ 
sen  weiterer  innerer  Ausstattung  ebgewaltet  bat. 

Die  Bezeichnung  einer  verbesserten  gebubrt  der  neuen.  Auflage  je- 
denfalls suoficbst  in  Beziebung  auf  die  Seite  des  Bncbes,  welcbe  an- 
erkannter Mafsen  demselben  bisber  für  den  Sehulgebrauch  eine  so 
bedeutende  Verbreitung  und  so  dauernde  Anerkennung  versebafTt  bat, 
wir  meinen  die  sacblichen  Briftuterungen,  die  grade,  elnschliersUcb 
der  Kioleitnngen,  für  die  cIceronischen  Briefe  wegen  der  so  ungemein 
kämßg  nacb  -Personen,  Oertliehfceiten,  Zeltverhälinissen  und  Staats- 
oder Privatvorgängen  ins  Einzelne  gebenden  uod  so  sumeist  die  Schwie- 
rigkeit des  Verstündnisses  in  sich  sehlieibenden  Mittheilungen  oder 
Auslassungen  und  Ort  belle  von  so  vorwaltender  Wichtigkeit  ist,  d» 
dje  Sprache,  abgegeben  von  gewissen  Freiheiten  besonders  des  ver- 
tranJicben  Briefstils  oder  einzelnen  absichtlichen  Verdunkelungen,  so 
wie  von  mancher  krittseben  Unsicherheit,  wenn  auch  ein  treues  Wie- 
dergel»en  des  Sinnes  nach  Inhalt  und  Ton  nicbt  immer  leicht  gestattet, 
so  doch  im  Allgemeinen  den  Gedanken  ohne  besondere  Mähe  ermit- 
teln Iftüit.  Uod  gewiis  stellen  die  in  dieser  Hinsicht  in  der  neuen 
Auflage  vorgenommenen  Verfinderungen  oder  weiteren  Ausflübmngen 
und  Zusfifze  als  wirkliche  Verbesserungen  siob  dar.  Wir  verweisen 
Kit  eigener  PrufUng  und  Vergleicbung  auf  das,  was  Ep.  VI  1,  2.  su 
imptiienlüie  nonnuUorum  negoitalorumy  ebendas.  4,  12.  über  die  cokor$ 
praei0n'at  8,  25.  zu  Catttf  gMt^hm  gtn^rii  und  zu  Samum  tt  Halitar^ 
nm»$umy  II,  32.  zu  Funäitm  eo$  perirty  Ep.  X  in  der  besonderen  Ein- 
leitung,. Ep.  XVII  7.  zu  p&ntifict$t  zu  demolientmr  und  zu  locahmnty 
Kp.  XXIII  2.  zu.  Balbo,  Ep.  XXVI  2.  zu  aetaiem  9pporiMnii$immmf 
Ep.  LXXIII  3.  zu  ad  b€$tiarum  auxilium,  Ep.  LXXV  2.  zu  mtinto  nie 
DBd  XU  foti€y  Ep.  LXXXI  &.  zu  perjteiuay  Ep.  CXX  in  der  Einleitung, 
Bp.  CXXIII  1.  zu  gume  ita  longa  e$i  und  Ep.  CXXXXVIll  2.  zu  noK 
itmitor  neuerdings  an  Bemerkungen  hinzugekommen  ist.  Sollten  wir 
KU  irgend  einer  der  angeführten  Stellen  noch  einen  Wunsch  ausspre- 
clien,  so  wäre  es  der,  daft  Ep.  XVII  7.  auch  ein  Wort  der  Erläute- 
rung über  die  d<fTt  zur  Sprache  kommende  Scbitsung  des  zerstdrteo 
Clebindee  (iuperfieiem  —  meüimabmmi)  binzugel§gt  worden  wäre. 


woholer  Üroddit  und  Gröndlichkeit  niedergelegt,  indem  er  die  Rücksicht  aof 
dessen  damalige  politische  Lage  in  den  Vordergrand  stellt,  hat  wohl  Herr 
SSpfle  in  der  Einleitung  selbst  nicht  anfser  Acht  gelassen.  Doch  scheint 
uns  die  unparteiische  Beleuchtung  der  Sache  Seitens  eines  Gelehrten ,  der 
Cicero's  Schwachen  wohl  gekannt  hat,  wie  unter  Anderem  sein  Aufsats: 
HBeitrag  tur  Sthildcrung  des  Cicero.  Aus  seinen  Briefen.**  In  der  von  Dr. 
Ludwig  Wachler  herausgegebenen  Philomathie  2.  Bd.  sattsam  teigt.  mH 
ihrer  sorgfSlfigen  Bc^Hindung  immer  noch  nicbt  genug  gewfirdigt  sa  *^*'* 
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!iricht  mindier  hat  aber  Herr  Siipfle  aiicb  in  «pracblicher  Bexle- 
biiBg  iicb  Angelegen  sein  lassen,  theiis  mit  neuen  Zusftteen  seine  Kr« 
kUrnngen  ku  bereiobeni,  tbeils  äiirch  genaaere  nnd  eingeiiendere  od« 
sohirfere  Bestimmungen  o4er  durch  Ergänsnngen  in  den  Kacb Weisun- 
gen die  einsetnen  Belehrinigen  noch  ergiebiger  ku  machen.  Zu  der 
ersferen  Art  rechnen  wir  vor  Allem  die  Bemerhnngen  Up.  I  1.  7.u  8,  T. 
£.  Q.  F.  B,  E.,  fip.  III  3.  SU  iibi  ip$ey  Bp.  V  4.  zu  omnit  —  «/»e«, 
Ep.  VI  I,  3.  EU  mihi  crede,  ebendas.  4,  14.  ku  Caetium,  5^  15.  «n  r«- 
perire  —  qui  careani,  7,  22.  ku  praetont,  Ep.  XV  2.  «i  ceitroi  ierttavi, 
nt  Hof  perirtmuBy  Ep.  XVIII  1.  ku  ut  in  $ecundi$  fluxae^  Ep.  XVIIII 
(Ad  Kam.  V  1*2.,  in  Folge  eines  Druckfehlers  als  XVIII  besceichnet)  I. 
EU  deterruii  und  ku  pudor  iubrutticut  t  ebendas.  10.  ku  $i  tibi  ffsn  eti 
mole»tumy  Ep.  LXXV  2.  ku  foede,  ebendas.  3.  zu  iu»  Minervnm  und 

4.  KU  ollam  denariorum  implere,  LXXXl  4.  ku  complexa  sii,  ebendas. 

5.  KU  perpetuOf  XCIIl  I.  ku  Kgo  autenty  ebendas.  2.  ku  quum  ptrtimt- 
icebam  videbamquey  Ep.  XGVII  4.  eu  #>'  inveniremy  Ep.  €1  1.  ku  exi- 
itimemy  ebendas.  2.  zu  cailere  und  zu  mehreren  anderen  Eigenthum- 
lichkeiten  des  Ausdrucks  in  demselben  Briefe,  CXVll  7.  zu  de/endum 
ßeri,  CXXVII  7.  zu  Habei.  BinyJg  zu  der  xweiien  dieser  Stellen 
glauben  wir  unsere  abweichende  Ansicht  nicht  Kunlckhalten  ku  dOr- 
fen.  Es  scheint  uns  nämlich  hier  (Ep.  III  3.),  durch  ip$e  stelle  viel- 
mehr der  Anklagende  dem  Angeklagten  ku  dessen  Indirecter  Bezncbti- 
gung  sich  gegenüber,  in  wiefern  dieser,  hauptsficklich  Metellus  Nepos, 
von  dem  Vorwurfe  zunfichst  der  leviiat  nicht  frei  bleiben  konnte,  da 
nach  seinem  ganzen  Verhalfen  {Howinem  gravem  ei  civem  egregiuml) 
Cicero  insbesondere  den  von  demselben  an  seinen  Bruder  über  das 
Vorgefallene  erstatteten,  auf  keinen  Kall  strenger  Wahrhaftigkeit  ent- 
sprechenden Bericht  sum  Mindesten  auf  Rechnung  von  Leichtfertigkeit 
und  Gesinnungslosigkeit  zu  schreiben  geneigt  erscheinen  mufste.  In 
Kweiter  Reihe  aber  wird  vou  demselben  Vorwurfe  auch  0.  Metellns 
Celer,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  indirect  mit  dem  schonendstea 
Ansdnicke  gekränkten  Rechts-  und  Sittlichkeitsgefiihls  getroffen,  ift 
wiefern  er  der  leichtfertigen  Anklage  unter  Verläugoung  der  der 
Freundschaft  gebührenden  würdigen  Haltung  und  Festigkeit  leichtfer- 
tig Glauben  geschenkt  und  hierauf  leichtfertigen  Tadel  gegründet  hatte. 
Dafs  hiermit  KUglelch  über  die  Lesart  ip»i  unser  Urtheil  abgegehea 
ist,  leuchtet  ein. 

Von  minderem  Belange  i^t,  dafs  an  der  ersten  der  angefahrten 
Stellen  durch  die  dort  gegebene  Erklärung  die  Meinung  erweckt  wer- 
den kann,  bene  eti  bedeute  an  und  für  sich:  8o  steht  es,  wie  ich 
wünsche,  so  frolil  es  mich,  da  doch  wolil  durch  diese  Formel 
eben  nur  die  Theilnahme  des  Schreibenden  in  so  weit  bezeugt  wer- 
den soll,  als  er  der  Sache  überhaupt  mit  Hinweisung  auf  die  natür- 
lich aircb  ihm  Befriedigung  gewährende  Gunst  der  veransgesetKtea 
Lage  angelegentlich  seine  Beachtnng  Kuwendet:  So  ist  es  erwünscht, 
so  ist  es  erfreulich.  Und  wenn  Dolabella  Ad  Fam.  Villi  9.  .$.  F.  O.  V. 
ausdrücklich  seine  Freude  bezeugt,  so  mufs  diefs  eben  doch  wohl 
einen  einigermafscn  von  dem  der  gewöhnlichen  Formel  verschiedenen 
Sinn  gehabt  haben.  Dahingestellt  sein  lassen  wir,  ob  nicht,  da  dieser 
Art  ßriefeln£ang  einmal  eine  besondere  Bemerkung  gewidmet  worden, 
nicht  vielleicht  kurz  darauf  hinzuweisen  gewesen  wäre,  dafn  dieselbe 
eben  sehr  Kur  blofsen  Formel  geworden  war,  die  in  amllicben  (s.  Ep* 
Ad  Fam.  X  35;  XII  15;  XV  I;  XV  2),  respectsvollen  (s.  Ep.  Ad  Fam. 
V  7;  X  33;  X  34;  XII  II;  XII  12;  XII  13)  oder  überhaupt  minder 
freundschaftlichen  (s.  Ep.  Ad  Fam.  V  1 ;  V  2)  Briefen  viel  gewöhnli- 
cher Kur  Anwendung  kam,  als  in  deo  eigentlich  vertraulichen,  wi« 
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4eaB  mm  Qw^im»  Cioaro^  nn  Trebatius  iiii<l  mnDclie  anvlere  V^rfrante 
Birgcii4«y  an  Atlicna  nur  £p.  Ad  Aft.  II  9.  davoD  Gehraitch  jj^emncbe 
icL  Dafii  selbst  in  den  Briefen  an  Terenlia,  soweit  in  ilinen  di«te 
Fvffsel  ▼orfcomait ,  dieselbe  bei  Weitem  nlcbt  Oberall  Bezeugung  be- 
iMjtrs  ^enfilbvoUer  Tbeilnahme  sei,  dürAe  namentlich  eine  Verglei- 
Ommg  ebcB^er  Briefe,  die  mit  ihr  eingeleitet  sind,  mit  den  ilbrigen  an 
Terrvtia  gerichteten  leicht  ergeben. 

£a  4er  sweilen  Klasse,  d.  h.  der  hnupIsSchlich  y.ur  Ergilneung  des 
Usherigea  Commentars  In  sprachlicher  Hinsicht  dienenden  Bemerkung, 
efb«rt,  wms  l£p.  III  6.  ku  Quod  teribh,  Bp.  V  9.  zu  deiiciae,  Ep.  VI 
tf  9.  %M  im  ittre  J$iae,  ebendas.  7,  26.  ku  ea  tota,  13,  39.  bu  ut  in 
wtmK»^  16,  45.  XU  $um  saepe  longior,  Ep.  XIV  1.  «u  poiteaqnam  —  vi- 
äekmimTf  Kp.  IL  VI  III  5.  ku  viri  saepe  excellenth,  Ep.  XXIII  I.  su  pro* 
äju  —  ^omwj  ebendas.  ku  Su$tnliinu$  manui,  Ep.  XX XXI  4.  xa 
«Wrcaf  iiätri,  Ep.  XXXXII  2.  «u  ^a/im  Phania  rogasiet,  Bp.  LXII  5. 
m  n  imkiia9  (Durch  ein  Verseben  hat  in  dem  Citat  Alt.  3,  19.  statt 
De  OC  III  19.  sich  eingeschlichen.),  Ep.  LXV  2.  tax  defenturoi,  Bp. 
XCIII  4.  KU  tittdh  qmUem  cerle,  Bp.  CXVIII  7.  su  StddiUgamf,  Bp. 
CXXXXIII  2.  KU  ülixem  —  ntokinrt^&ov  des  VITeiteren  gethan  ist,  am 
u^Bilieh  den  grammatischen  oder  lexikalischen  Thcil  der  Annier- 
kaagc«  »i^t  nnti^-eckmilfeig  xu  vervollslfindigea. 

Halb  eDdlicb  auch  die  Bigenthämlichkeit  des  Briefstils  insbesondere, 
wie  pebon  in  der  vierten  Auflage,  fernere  erhöhte  Beachtung  gefitn- 
4em«  sefgen  die  Bemerkungen  Ep.  XXXVl  5.  su  ni  —  seirem,  und  Ep. 
XXX XI  4.  so  citgitahat  etiamnvtic,  niichst  denen  auch  eine  solche  in 
in  Vorrede  9.  Vi  in  Beziehung  auf  Ep.  XXIII  5.  sich  findet.  Frei- 
lieft bleibt  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  auch  jetxt  noch  Manches  k« 
crgiiixeii;  doch  kann  es  immerhin  nur  erwünscht  sein,  dafs  in  neue- 
rer SSeH  «He  Anfimerksamkeit  darauf  angelegentlicher  gelenkt  und  An- 
reitnag  su  weiterer  Zusammenstellung  des  dem  Briefstile  Eigenthilm- 
ßclieB  ge^ebea  Ist. 

Die  Kritik  ist  nach  den  fk'fiher  ausgesprochenen  GnindsHtseD  des 
Berm  Verfisssers  im  Allgemeinen  ausgeschlossen  geblieben.  Doch  hat 
der  Text  aach  in  dieser  Auflage  einige  nicht  unerhebliche  Bcrichti- 
inncea  erfahren,  wie  wir  denn  namentUch  die  S.  VI  angeführten  Ver- 
iadeniBgen  in  der  That  als  Berichtigungen  ansehen  kennen,  wAhrend 
wir  dagegen  für  angemessen  erncbien  milsscn,  dafs  Ep.  LXXXVIII  3. 
das  angefochtene  und  auch  für  den  Herrn  Herausgeber  bedenklich  ge- 
wordene voiuntttria  uaheseltigt  gebliehen  ist  Auf  keinen  Kall  kann 
dieses  Mich  llufseren  Zeugnissen  icanz  unverdftchtigo  Wort  etwas  Auf^ 
fslleoderes  haben  als  an  den  Stellen,  an  denen  Cicero  consciscere  $ibi 
mmtiem  oder  necem  braucht,  das  fiberall  hinzugefügte  ipte.  Ho  Orat. 
pre  Ctoent.  61,  171;  Accus.  III  5«,  129;  Tusc  Disp  I  34,  83;  De  Olf. 
I  31,  112;  De  N.  D.  II  3,  7,  wAhrend  Brut.  II,  43  der  Zusatz  veneno 
der  Origlaalatefle  gemüfs  zur  Ergänzung  dient,  In  unserem  Briefe 
seBwt  aber  an  einer  andern  Stelle  (§  4.)  der  Gegensatz  %*on  optaret 
vorwaHend  einwirkte.  Ja  es  scheint  uns,  abgesehen  von  der  bei  Ci- 
eero  immer,  soviel  als  möglich,  zur  Geltung  kommenden  Rucksicht 
aof  das  Kbemnafs  der  Satzglieder,  Ann  Wort  fsst  erforderlich.  Ebenso 
Im  Ep.  XXXXVIII  I.  administrari  für  adminiitrare  unzweifelhaft  rich- 


bleibt  die  ganne  Redeweise  immerhin  catonisch*'  wieder  mit 
H^esommen  oder  mit  der  vertauscht  sehen  machten,  dafs  die  Wen- 
4nag  nicht  eben  ciceronisch  sei;  und  aueh  Ep.  LXXVIII  1.  kdnuen 
wir  eheafklls  nur  beistimmen,  wenn  Quod  poUicerer  fdr  Quid  poflirerer 
mi^mommem  Ut,  wogegen  wir  bei  omnit  fOr  omni$que  Bp.  VI  II,  33: 
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In  Betreif  der  ADgemesseDlieit  dee  Aeyadetoe  Dieht  ganss  «lAer  Zwei- 
fel sind,  lo  gui  endlich  statt  quid  Ep.  XVJIll  6.  eaCepricbt  die  Aea- 
derung  unserer  bei  der  Anseige  der  vierten  Auflage  gemachten  Be- 
merknng,  wie  denn  überhaupt  nicht  ku  verkennen  sein  dürfte,  dalb 
der  Herr  Verfasser  die  bei  dieser  Veranlassung  von  uns  aur  Sprache 
gebrachten  Einselnheiten  In  einer  der  Bestimmung  des  Baches  durch- 
aus entsprechenden  Weise  beachtet  hat. 

Die  InierpUDCtion  Ist  im  Gänsen  «war  correcter  geworden ,  c.  B. 
durch  Beseitigung  des  Koroma  »wischen  8ubject  und  Prftdicat  oder 
vor  der  das  Subject  oder  Object  bildenden  Construction  des  Accusa- 
tivi  cum  infinitivoy  Manches  aber  doeh  noch  übersehen  worden.  So 
Fratclarum  eH  enim,  •ummo  etc.  Ep.  VI  2,  8.  —  DifficiU  tut  autem^ 
ea  ete.f  ebendas.  12,  36.  —  Sed  teiio,  ea  etc,  13.  —  Scribis  ad  me, 
te  ele.  III  1.  —  Quod  tcribU,  non  elc.  ebendas.  6.  —  Sed  tarnen  s«s- 
picor,  ad  te  etc,  ebendas.  —  Et  n  intelligity  non  etc.  ebendas.  9.  — , 
obwohl  anderweitig  richtig  interpungirt  ist,  wie:  Est  ommno  d^jfieih 
non  graviler  id  ferre,  Ep.  VI  1,  2.  —  Sed  absurdum  est  singula  etc. 
Ep.  VIII  4.  —  Existimaram  pro  mutuo  elc,  Ep.  II  1.  —  Sin  autem 
ingrata  esse  sentiam  etc,  Ep.  IV  3.  —  Sed  confido  te  esse  facturum, 
Ep.  XI. 

Einiger  Mangel  an  Uebereinsiiromung  xeigt  sich  auch  noch  in  dem 
Gebrauche  der  römischen  ZahlKeicben.  Es  findet  sich  neuerdings: 
XXXIIII,  XXXXl,  XXXXIIII,  XXXXVI1II,  Lim,  LXIIII,  LXVIIII, 
LXXIIII  und  Aehnliches,  dagegen  noch  IV,  IX,  XIV,  XXIV,  XXXIX, 
XL,  CIX,  CXLIV  und  Aehnliches  selbst  in  dem  Texte  der  Briefe,  a.  B. 
Ep.  LV  a.  E.  IV.  Kai.,  Ep.  CXX  4.  a.  d.  IV,  Ep.  CXXII  a.  E.  XIV, 
Ep.  GXXVII  I.  XL,  Ep.  CXLII  3.  a.  d.  IV,  Ep.  CXLVIII  a.  E.  XIV. 

Bücfcsichtlich  der  Abbrecbung  der  Wörter  am  Ende  der  Zeile  kön- 
nen wir  mit  dem  beobachteten  VerffUiren  uns  nicht  überall  einverstan- 
den erküren. 

Die  beiden  Register,  an  sich  schätsbare  Zugaben  des  Buches,  sind 
sweckmäfsig  wiederum  vermehrt  worden.  Doch  haben  sich  in  diesen 
besonders  in  den  Angaben  der  Seitenzahl  manche  störende  Versehen 
eiogeschlichen.  So  unter  Britannia  136  statt  137,  u.  M,  ClaudiuM 
MarceUus  249  st.  250,  n.  M.  Juv.  Laterensis  365  als  nirgends  autref- 
fend,  u.  P.  Licinius  CrassuM  295  st.  293,  u.  Mutina  352  st.  354,  n. 
Trebonius  362  st  352,  u.  Q.  TulUus  Cicero  50  st.  58,  u.  IJlixeM  368 
St.  374,  u.  A.  341  st.  340,  u.  AUat.  373  st.  372,  u.  Amor  noster  113 
st:  114,  u.  Atiraction  266  st.  66,  u.  Bene  est  45  st.  43,  u.  Caput  374 
St.  380,  u.  Imperf,  291  st.  290,  u.  manus  dare  85  st.  86,  u.  Neutr. 
164  St.  162  an  beiden  Stellen,  u.  Oratio  330  st.  331,  u.  Philippidao 
30  St.  31,  u.  Praesens  295  st.  294,  n  Quidem  281  st.  282,  a.  Res  330 
St.  331,  u.  Tamguam  80  st.  81,  n.  Verba  133  st.  132,  n.  Volkstriboa 
367  St.  368,  n.  Wiederhol.  381  st.  382,  u.  Worutelluag  250  st.  251. 

Aufserdem  sind  uns,  abgesehen  von  einzelnen,  die  sofort  als  sol- 
che erkennbar  sind  (Ep.  XV  I.  misserimas  st.  miserrimas,  Ep.  LXV  2. 
vills  St.  villiSf  Ep.  LXXIl  4.  gratuiatio  at.  gralulatiOf  Ep.  CXXII  a 
patram  st.  patriam,  S.  163.  Ad  Kam.  st.  Ad  Att.,  S.  285,  361  und  368. 
Ad  Alt  st  Ad  Pam.),  noch  folgende  Druckfehler  aufgefallen:  S.  250. 
LXXIIII  st  LXXVIIII,  S.  255.  LXXXIII  st.  LXXX1I,  S.  332.  XII  2. 
st  XII  1.,  ia  der  Seitenbeacichoung  271  st  261,  im  Texte  selbst  Ep. 
VI  3,  10.  cerle  st  cerlo,  Ep.  LXXXVIIl  3.  fere  %i.  fore^  Ep.  CIX  1. 
ptrinique  st.  periniquo. 

Druck  und  Papier  sind  gut 

Wir  scheiden  von  dem  abermals  nicht  unwesentlich  verhessertea 
und  bereicherten^  ans  durch  vielAiehen  Gebrauch  bei  dem  Unterrichte 
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mi  m  mmä&rem  wiMeB^challlicben  Verkehre  wertligevrordeDeB  Backe 
mkitr  gewiaaea  Vebeneiigang^  doMeibe,  längst  eioprohleo^  wie  durch 
vkle  andere  aoerkaonCe  VorKUge,  so  durch  passeode,  die  Erachwe* 
raig  der  UeberRiebt  vermeideode  Auswahl  und  Grnppining^  durch  die 
in  aaregeader  Weise  die  Sache  verdeutlichenden  und  den  jedesmali- 
fce  9iaiidpuokc  genau  angebenden  Vorbemerkungen  zu  den  einzelneo 
ideiea  nod  insbesondere  durch  die  ganxe  Art  der  Behandlung^  wel- 
iftSy  indem  sie  von  richtiger  Krkenntnirs  und  Empfindung  des  Toned 
mi  Qiarmkters  der  Briefe  ZengnilJB  gibt^  auch  das  jugendliche  Gemfith 
fir  derey  Inhalt  so  erwftrmen  wohi  geeignet  ist^  werde  seine  zahl- 
rächea  Anhänger  unter  Lehrern  und  Schulern  und  allen  Freunden 
cBMs  hochwichtigen  Zweiges  der  römischen  Literatur,  eines  Schatzes^ 
4em  in  seiner  gehaltvollen  Eigenthümüchkeit  aus  dem  Alterthume  kein 
tveiter  an  die  Seite  gestellt  werden  kann^  auch  flQr  die  Zukunft  sich 
bewahren. 


Offete.  Siinner. 


VI. 

Adjgabcn  zu  lateiDischen  StilübuDgen.  Mit  besonderer  Berück* 
sMhtigiiDg  von  Krebs'  Anleitung  znm  Lateinschreiben  und 
Zampt's,  Schutzes  und  Feldbauscn's  lateinischen  Grammatiken 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Friedr.  Söpfle. 
Zweiter  Theii :  Aufgaben  inr  obere  Klassen.  Nennte  Auflage. 
Karisnihe  1858.    Verlag  von  Groos.    VIII  u.  431  S.  gr.  8. 


wesentliche  Verbesserung  dieses,  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  Anfjgahen  vor  vielen  Ähnlichen  Uebungsbüchern  rühmlich  aiisge- 
■ejchneieo  Lehrbuchs  hat  diese  Ausgabe  durch  die  Beiträge  des  Dr. 
Jmiam  erhalten.    Im  Texte  und  in  den  Anmerkungen  sind  die  leicht 
ariinrerntftndlichen  Ausdrücke  geändert  worden.    Vergl.  unter  Andern 
K».  114  KU  AnCsng.    Schön  ist  die  ZiuiammensteUung  8.20—23:  Das 
GffciseBaller;  das  Wesentlichste  nach  Cicero  de  Senectute.  —  S.  49 
dtmmlw  and  Imperativ)  wird  bemerkt^  da(s  ne  mit  der  schwachen  Im- 
ferativform  (Imperatlvus  Praesentis,  Jussivus)  alterthumlich  oder  poe- 
llncb  sei 9  so  dals  %.  B.  für  ne  crede  vielmehr  noH  credere  au  setzen. 
MBtrdimeB  führen  auch  die  besten  Grammatiker  für  ne  mit  dem  Jussiv 
wm  Beispiele  aus  Ovid  und  Virgil  an  (cf.  Ramshorn  Gr.  §.  167.  Syn» 
tax),  während  andere  Grammatiker  Beispiele  aus  der  Prosa,  aber  ohne 
Aatoril&t  anführen  (Reuscher's  Gramm.  2ter  Thl.  p.  394).    Richtiger 
hcaerkt  Zuaipt  (Gr.  §.  585),  dab  dieser  Imperativ  nur  der  Umgangs- 
spraeke  (bei  Plaulus  und  Terens)  angehüre.  —  8.  55.  „Eine  vielfach 
«faderkolte  Bemerkung  der  weisesten  Männer^',  Anm.  7  einfacher  durch 
4am  Verbnni  äicere  etc.,  besser  wohl  placet  und  videiur  alicui^  von  auf- 
gestellten SAtzen  der  Philosophie,  da  hier  von  Philosophen  die  Rede  ist. 
Ifo.  112  Im  ausgewählten  Anfiiatz:  Napoleon  und  Priedrich  der  Gr. 
(■•  119  u.  f.)  wftre  richtiger  für  haud  icio  an,  inßtiari  oder  inßtias  ire 
m  setsen,  welches  letztere  meistens  mit  der  Negation  gesetst  wird. 
—  „Des  grollen  Mannes'^,  eummui,  wohl  eher  polentiaimus,  um  die 
Algewali  Napoleons  su  bezeichnen.  —  „Gegenstand  der  Theilnahme^^i 

Uktaeln,  t  d.  OjanuMUhreten.  XVT.  2.  1 1 
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schSribr  als  ,,eura"  wäre  ngnificare  Morem  efr.  lo  den  Auf^^beo 
AUS  Justin  (8.  78)  und  aus  Vlorus  (S.  11)  sind  mit  Recht  mehrere  Aus- 
druclie  derselben  Aiii  klassischen  vertauscht  worden  (s.  B.  statt  sirs/t- 
nere,  penequi'f  statt  obitare,  impedimento  tue  etc.  etc.). 

Zweite  Abtheilung:  Preie  Aufgaben  (S.  129).  FOr  die  Archäologie 
sind  die  interessanten  Aufgaben:  Die  Bürgerweihe  bei  den  ROmern. 
Die  Vestalinnen.  Als  moralische  und  acht  religiöse  Stucke  charakterisi- 
ren  sich:  Hohe  Pflichten  des  Richters.  Gebet  eines  Weisen  ( —  No.  151). 
Passend  gewählt  sind  für  alte  Geographie  die  No.  159—191.  Die  wich- 
tigeren Inseln  des  alten  Griechenlands.  Auch  in  der  Jungfrau  von  Or- 
leans (No.  192—207)  sind  poetische  und  amplificirende  Ausdrücke  ele- 
gant gewählt  und  Ist  dabei  auf  Zumpt's  e^yntaxis  ornata  besonders 
Rficksicht  genommen  worden.  Die  CJebersetxung  aus  Cicero  Plane.; 
yyCiceros  getäuschte  Erwartung^',  giebt  durch  die  Anmerkung  *)  einen 
nunmehr  verständlichem  Sinn  des  Ganzen.  Noch  sind  hervorsuheben: 
No.  232—249.  Luxus  der  RAmer;  sie  geben  in  Kurse,  was  bei  Gibbon^ 
Meiners  und  Meierotto  weitläufig  dargestellt  ist.  No.  253^254  über 
Caesar,  planmSIsig  nach  Sueton.  No.  263— 267.  Tacltus,  nicht,  im 
Sinne  von  Meiners,  wegen  der  Sprache  getadelt,  vielmehr,  davon  ab- 
gesehen, besonders  In  ethischer  und  ästhetischer  Hinsicht  belobt. 

No.  268^277.  Horaz.  Beurtheilung  seiner  Satyren  und  Episteln. 
Hier  sind  mehrere  Phrasen  künstlich,  andere  einfach  gestaltet  (z.  B. 
kitzlich  »f  oder  €Ju$modi,  st.  HHUarti  Im  eigentlichen  und  uneigent- 
lichen Sinne  gebraucht,  oder  un$uä  suaviier  afficere;  so  auch:  „mit 
meisterhaften  Pinselstrichen  skizxiren*',  depingere,  adumbrare,  st.  arii- 
ßciottM  animi  lineawenlii,  etc.).  No.  278  —  286.  Die  wichtigsten  Bil- 
dungsstufen der  Griechen  (Gtfthe's  Charakter  hervorgehoben).  —  In 
No.  286  wird:  „Sinn  für  das  Schöne^'  durch  opiimarum  artium  ff«- 
dium^  dagegen  No.  306  nur  durch  e^^ait#ta  übersetzt.  -Genauer  wäre: 
trahi  elegantia.  No.287.  Herodot,  eine  annehmliche  Abhandlung.  No.304. 
„Bruchstücke  n\ch%  fragmentum,  sondern  reliqulae^  pauciora  ex**  etc. 
Vielleicht  besser  das  Gewöhnliche:  Opera  (liberi)  quae  {qui)  tuperguitt. 
No.  306—325.  Plato.  Die  Vocabeln  sind  gewählt,  mitunter  aber  etwas 
zu  sparsam  angegeben.  S.  360.  „Methodische  Dialectik,  certa  quae^ 
dam  diiserendi  ratio*',  noch  eigentlicher:  an  bene  dit$erendi,  oder  auch: 
an  diaerendif  ratione  habita  nach  Clc.  de  finib.  2,  1.  Warum  aber 
nicht  auch  diaieciica  etc.,  da  doch  unser  Verfasser  selbst  Im  Vorwort 
nach  Cicero  in  Academ.  1,  7.  dergleichen  Vokabeln  billigt?  No.  326 
^335.  einiges  zur  Charakteristik  CSsars.  Sein  Tod.  Die  Phraseologie 
ist  nicht  immer  an  einen  Schriftsteller  gebunden,  aus  dem  der  Text 
entnommen  worden,  wie  hier  aus  Sueton,  vielmehr  sind  mehrere  Aas- 
drücke mit  Ciceronischen  vertauscht  worden.  Den  Schiufo  machen  die 
Stücke  336—346  mit  Sophocies  Blectra.  —  Das  Register  zu  den  An- 
merkungen enthält  zum  Theil  einen  Beitrag  zu  einem  Vocabularium 
fpr  elegantere  lateinische  Ausdrücke. 

Mühlhausen  i.  Thür.  Mühlberg. 
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Vil. 

Tiro,  der  Aofibger  im  Latein,  eine  Formenlehre  der  lateini* 
sehen  Sprache  mit  Expositions-  nnd  Compositionsstoff  bear- 
beitet von  Ed.  Sig.  Her«  Gymnasiallehrer  in  Rottweil.  Stutt- 
gart, Vertag  von  Paul  Ncff.    1860.    IV  u.  277  S.  8. 

Bas  Bnch  ist,  wie  schon  der  Titel  besagt,  nur  fOr  das  Bedurfbift 
4er  BBtersteB  Klasseo  bestimmt;  es  will  den  Schfilern  derselben  nicht 
Bor  einen  geeigneten  Lese-  und  fTebersetzungsstofT  znr  Befestigung 
BBd  BrM'eUerung  Ihres  sprachlichea  Wissens  bieten,  sondern  ihnen 
BBCh  eine  kur^e',  Übersicht  liebe  und  anschauliche  Formenlehre  an  die 
Band  geben  und  somit  auf  dieser  8tufe  die  Stelle  einer  Grammatik 
selber  vertreten.  Von  der  ZweckmUtsigkelt  und  Nütslicbkeit  aber  ei- 
ner Grammatik,  welche  nur  fQr  AnfXnger  berechnet  schon  in  den  mitt- 
leren IKIassen  mit  einer  andern  vertauscht  werden  mufif,  kann  sich 
Referent  nicht  fiberceugen,  stimmt  vielmehr  unbedenklich  Denen  bei,' 
welche  aus  Gründen,  die  schon  oft  in  dieser  Zeitschrift  entwickelt 
siBd,  nuf  BiofQhrung  einer  durch  alle  Klassen  zu  benutzenden  Gram- 
Buitik  dringen,  in  welcher  durch  den  Dnick  das  Allgemeine  vom  Be- 
sonderen, das  Wichtigere  von  dem  minder  Wichtigen  getrennt  ist. 
Doch  auch  abgesehen  hiervon  geoffgt  das,  was  in  dem  vorliegenden 
Buche  für  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  geboten 
wird,  nicht  einmal  dem  Bedürfnisse  derselben  vollstSndig;  denn  wenn- 
glelcb  hier  sichere  Bioprägung  der  Formen  allerdings  die  Hauptauf- 
gabe bleibt,  so  kennen  doch  einige  syntaktische  Hegeln  und  Bestim- 
BOBgeo  selbst  dem  Anfänger,  sobald  er  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsclie  oder  umgekehrt  zu  fibersetzen  hat,  nicht  vorenthalten  wer* 
den.  EIbo  Verknfipftmg  von  Wort-  und  Sntzlehrej  eine  Zusammen- 
sieDiMig  der  allerfelnsten  syntaktischen  Regeln  wird  schon  auf  dieser 
Btnfe  unentbehrlich I  eine  solche  aber  suchen  wir  in  4em  Tiro  verge- 
bens^ künnen  auch  nicht  einmal  erwarten,  sie  zu  finden,  da  der  Her- 
ansgeber  nur  eine  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  zu  liefern 
beabsichtigt  hat. 

Von  einem  Buche,  wie  das  vorliegende  ist,  verlangt  zwar  Niemand 
Darlegiong  neuer  wissenschaftlicher  Forschungen,  wohl  aber,  wenn 
sein  Erscheinen  gerechtfertigt  sein  soll,  eine  gewisse  Neuheit  in  der 
Aaordonng  nnd  Vertheilung  des  Stoffs,  sowie  eine  im  Wesentlichen 
selbstsiftndige  Methode  der  Behandlung.  Diese  beiden  Erfordernisse 
id»er  vermissen  wir  hier  gftnxlich;  der  Verfasser  ist  im  Allgemeinen 
dem  Gange  bereits  vorhandener  Grammatiken,  wie  namentlich  der  von 
FroBMB  nnd  Zumpt,  gefolgt  und  bat,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst' 
gesCebt,  sogar  wörtlich  aus  denselben  entlehnt,  wus  er  fQr  seinen 
99wecfc  nicht  besser  sagen  zu  k/inoen  glaubte.  Dagegen  lädt  sich 
nicht  leugnen,  daft  er  rficksichtlich  des  Umfange»  und  der  Auswahl 
des  Stoffes,  sowie  In  der  Fassung  der  von  ihm  selbst  gegebenen  Re- 
geln im  Allgetoeinen  pSdagogiscben  Takt  verräth,  und  wenn  man  an 
den  Elenentarkursns  eben  keine  weiteren  Anforderungen  stellt,  als 
dafii  die  Formen  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  gelernt  werden  und 
eine  verständige  Anwendung  derselben  gewonnen  werde,  so  kann  das 
Bucb  bis  auf  einige  Ausstellungen,  die  sogleich  bei  der  nfiheren  An- 
gabe des  Inhalts  folgen  sollen,  als  ein  brauchbares  gelten. 

In  drei  einleitenden  Paragraphen  wird  zun&chst  von  den  Vokalen 
BBd  Consonanten,  von  Abtbeilung,  Länge  und  Kürze  der  Silben,  sowie 
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▼OD  der  BiDthellUBg  der  W«Srler  ge«procbeD.  Was  die  Binllieiluiig  der 
CoDAODADten  in  die  liquidae  und  mntiie  und  der  letKieren  in  guuiim- 
168,  labiales  und  linguales  hier  besweclcen  soll,  siebt  man  nlcbc  recbi 
ein,  da  in  der  Foraieolehre  selbst  darauf  gar  keiae  Rficksiclit  gen^ai- 
men  ist,  während  dies  allerdings  in  der  Lehre  von  der  dritten  Dekli- 
nation, sowie  von  der  Bildung  der  Perfecta  und  Supina  bitte  gesche- 
hen kdnnen.  —  Dem,  was  über  die  Aussprache  der  CoBsonanten  e 
und  V  gesagt  ist,  bitte  wohl  die  allgeneine  Bestinnung  vorauflgefaeB 
sollen,  daCi  die  Regel,  ku  sprechen,  wie  geschrieben  wird,  Im  Latei- 
nischen nicht  minder  als  im  Deutschen  gilt.  —  Bei  der  Krwihoung  der 
InterpnnkiionsKeichen  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  die  RAmer  selbst  nur 
das  Punktum  hatten.  —  Wenn  es  da,  wo  von  den  grofsen  Buchslabea 
gesprochen  wird,  heidit:  „Die  grofiien  Buchstaben  kommen  nur  vor 
als  Anfangsbuchstaben  a)  der  Kitze  nach  Punkt,  Eolon,  Frage-  und 
AusrufuDgs7.eichen'',  so  wird  in  dem  Schüler  leicht  die  irrige  Vor- 
stellung erweckt  werden,  dafii  nach  einem  jeden  Kolon  der  AnAuiga- 
buchstabe  eines  Satzes  groia  zu  schreiben  seL  —  Die  Ueberaehrift 
von  §.  2  lautet:  „Abtheiliiug,  Linge  und  Kürze  der  Silben ^S  im  §. 
selbst  aber  werden  die  genannten  Punkte  in  umgekehrter  Folge  be- 
handelt. ~  Die  in  §.  3  enthaltene  Erkifirung  des  Begriffs  der  Zeit- 
w/^rter,  es  seieu  Wilrter,  welche  eine  Thfttigkeit  bezeichnen,  ist  nicht 
ausreichend,  sie  bezeichnen  ja  ebensogut  auch  Zustinde. 

Von  §.  4  —  43  (p.  4  —  95)  wird  die  gesammte  Formenlehre  an  dea 
acht  Bedetheilen  sjslemntiscb  entwickelt  Endungen  und  Formen,  die 
sich  dem  GedächtniCs  des  ^<chüIers  vorzüglich  einprigen  sollen,  sind 
mit  Recht  durch  den  Druck  besonders  kenntlich  gemacht.  In  dem  von 
der  Deklination  handelnden  Abschnitt  schliefst  sich  der  Verfasser  gro- 
fsentbeils  an  die  Ziiroptsche  Grammatik  an,  aus  der  er  an  manchea 
Stellen  nur  einen  Auszug  giebt.  Was  dem  Heferenten  hier  der  Br- 
ginzung  oder  Berichtigung  zu  bedürfen  scheint,  ist  Folgendet.  Der 
Verfasser  unterscheidet  in  §.  5  die  fünf  Arten  der  Deklination  nach 
der  Endung  des  Gen.  Sing.,  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Dekli- 
nationen aber  stellt  er  bald  die  Nominativ-,  bald  die  Genitivendaag 
als  charakteristisches  Merkmal  voran.  ~  In  einer  Anmerkung  zur  er- 
sten Deklination  wird  der  hierher  gehörigen  Pluralia  tantum  gedacht, 
bei  den  übrigen  Deklinationen  aber  wird  eine  Erwihnung  derselben 
vermifiit.  Am  zweckmfifsigsten  machte  es  sein,  -dieselben  alle  zusam- 
men nach  gewissen  Gnippen,  etwa  nach  den  Deklinationen,  denen  sie 
angehören,  geordnet  in  einem  besonderen  Paragraphen  zu  behaadela* 
—  Was  die  Bestimmung  des  Genus  betrifft,  so  besobrinkt  sich  Herr 
Her  darauf,  die  allgemeine  Regel  zu  geben,  ohne  im  Geringsten  die 
Ausnahmen  von  derselben  zu  berühren,  wihrend  minder  Wichtiges, 
wie  z.  B.  die  Bildung  des  Gen.  Plum.  auf  um  statt  oram  bei  gewisse« 
Wörtern  der  zweiten  Deklination,  aufgenommen  ist  M.  —  Bei  der  Be- 
handlung der  dritten  Deklination  bitten  wir  im  Allgemeinen  eine  grö- 
ßere Vollstindigkeit,  sowie  eine  übersichtlichere  Zusammenstellung 
der  Regeln  über  Bildung  des  Abi.  Sing,  und  Gen.  Plur.  gewünscht; 
das  darauf  Bezügliche  wird  an  verschiedenen  Orten  zerstreut  gegehea. 
Die  Verthellung  des  Stoffs  ist  hier  folgende:  a)  Maskulina  und  Fe- 
minina mit  regelmii^iger  Casusendung,  h)  Neutra  mit  regelmitsiger 
Casusendung,    r)  Substantiva  mit  einer  Abweichung  in  den  Ca 


0  Die  Ausnaiunen  folgen  erst  io  einem  betoDdern  Anliaoge  p.  96^101, 
und  »war  in  gerciniicr  Form,  ein  MiCtgriff,  gegen  den  sich  in  oeiierrr  Zeit 
viele  gewichtige  Stimmen  erbol>en  liaben. 
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eDdaon^a.  d)  ünbatantiva  mit  ilrei  Abweichungen  In  den  Cacasendnn- 
gen.  Im  KInxelnen  m^bte  bier  Munchea  ku  vervollslflndigen  oder  ku 
verbessern  sein.  Von  den  Wertem  anf  a  und  m  werden  nnr  civiias 
■Bd  viriuM  bebandelf;  es  war  der  abweichenden  Bildung  von  vai,  va- 
dit,  ma$t  mari$,  palus,  paludU  zu  gedenken.  Ueber  die  W Orter  auf  x 
finden  wir  Folgendes:  „cornix,  comicii,  cornici  etc.  So:  radix.  An- 
dere auf  fjr  haben  teit,  wie  calix;  judex  hhtjudicii,  rex  hat  regia**, 
Dalb  dies  nicht  hinreicht ,  um  Sicherheit  in  der  Deklination  solcher 
Wdrter  kü  ersielen,  Ist  einleuchtend.  Ebensowenig  kdonen  wir  es 
billigen,  dal^  unter  flo$,  flort$  nicht  der  abweichenden  Bildung  von 
CQtf  dos  etc.  Erwähnung  geschehen  ist.  Unter  den  Wörtern  auf  it  mit 
abweichender  Genitivendung  sollte  pulvU  nicht  fehlen,  iter  als  Para- 
digma hinsnstellen  mdchte  nicht  geraClien  sein,  da  es  In  seiner  ßeni- 
tlvbildang  gan«  vereinzelt  dasteht.  —  Der  dritten  Deklination  Ist  an- 
gehängt ein  Abschnitt  überschrieben  „Kepetitio",  der  Einiges  enthftlt, 
was  früher  gar  nicht  vorgekommen  ist,  mithin  auch  nicht  repetirt 
werden  kann  {civita»,  civitatum,  auch  civitatium,  parentei,  parentium, 
auch  patent  um).  —  Bei  der  vierten  Deklination  finden  wir  die  Bemer- 
kung, dafs  im  Dat.  Sing.  Öfter  ui  in  u  xusammengCKOgen  wird,  ebenso 
bei  der  fünften  das  über  die  ZusaromenzJehung  von  aciei  in  acie  und 
über  die  Form  pleH  in  der  Verbindung  tribunut  plebi  Gesagte  auf 
diener  Stufe  überflüssig.  Unter  den  VITOrtern  der  fünften  Deklination, 
von  denen  nur  die  Pluralformen  auf  et  vorkommen ,  fehlt  faciet,  — 
Ungern  haben  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  eine  Erwähnung  der 
iBdecllnabilia,  Heteroollta  und  Heterogenen  vermifist,  wovon  sich  frei- 
lieb  Einiges  im  Anbange  findet. 

In  der  Lehre  von  der  Conjugadon  hat  sich  der  Herausgeber  ganz 
der  Grammatik  von  Fromm  angeschlossen.  Referent  hat  hier  nur  we- 
nige Bemerkungen  zu  machen.  Bei  der  Erklärung  des  Begriffs  der 
Verba  intransitlva  p.  37  scheint  uns  In  der  Angabe,  da(s  dieselben  kein 
vollstindiges  Passivum  haben,  der  Zusatz  „vollständiges''  entweder 
ganz  zu  streichen  oder  genauer  xu  bestimmen.  —  in  §.  28,  der  von 
der  Person  und  dem  Numerus  des  Verbi  handelt,  war  in  einer  Gram- 
matik für  Anfänger  ausdrucklich  xu  erwähnen,  dafs  die  Personen  nicht 
wie  im  Deutschen  durch  Pronomina,  sondern  nur  durch  die  findungen 
bezeichnet  werden.  In  §.30  Ist  die  blofee  Bemerkung:  „Statt  eaein 
wird  auch  forem  gebraucht'^  geeignet,  Anfänger  irre  zu  leiten,  weil 
sie  denken  müssen,  dafs  sie  die  Wahl  haben.  —  Ganz  ungehdrig  ist  auf 
dieser  Stufe  die  Anführung  von  Formen,  wie  ju$9o,  faxo,  auiim^  lau- 
datier f  dixtia  eic,  wie  sie  sich  in  §.  33  findet.  —  In  §.  34  Ist  in  den 
Worten:  „Das  Ncutr.  Part.  Fut.  Pass.  mit  eue  drückt  eine  Nothwen- 
digfcelt  aus^'  hinter  „Nothwendigkeit''  der  Zusatz  „der  Handlung'*  zu 
machen,  -r  §•  ^^  Mgt  der  Verfasser:  „Verba  Impersonalia  sind  solche 
Zeitwürter,  welche  kein  bestimmtes  Subject  zu  sich  nehmen  und  da- 
her nnr  in  der  dritten  Person  Sing,  vorkommen.  Sie  haben  alle  Tem- 
pern des  Indic.  und  Conj.,  aber  Imperat.  und  meistens  auch  Partie, 
fehlen.''  Bier  ist  die  erste  Bestimmung,  da  in  dem  folgenden  Ver- 
zeicbnifs  auch  libei,  licet^  decei  stehen,  nicht  richtig,  bei  der  zweiten 
Aber  hätte  wohl  die  Art  und  Weise,  wie  der  Imperat.  ersetzt  wird, 
erwähnt  sein  sollen,    im  Verzeichnifs  selbst  haben  wir  pudet  vermifet. 

In  dem  die  Adverbia  betreifenden  Abschnitte  wünschten  wir  die 
Bemerkung,  dafs  auch  Substantlva  zuweilen  mit  Adverbien  (omnea  circa 
populi)  verbunden  werden,  gestrichen,  dem  wegen  unregelmSfoiger 
Bildung  angeführten  Adverb,  bene  dagegen  auch  male  wegen  des  gleich- 
falls gegen  die  Hauptregel  verkürzten  Endvokals  beigefügt. 

Der  Formenlehre  schliefst  sich  in  gleicher  Reihenfolge  ein  lateini- 
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scIier  und  deulscher  Ueberselzungsstoff  ao  (p.  104—211),  der  in  zwei 
AbtbeiluDgeD  zeriUllt.  Die  erste  (p.  104—174)  entbält  eiozeloe  Satze, 
zii  denen  die  Volcabcln  anmittelbar  unter  den  einzelneo  Stucicen  stehen, 
tier  hier  geg:ebcne  Stoff  ist  reichhaltig  und  mannichfaltig  genug,  um 
die  systematisch  gelernten  Formen  als  Glieder  der  Rede  allseitig  zur 
Anschauung  zu  bringen  und  auCier  dem  Vortbeil  der  festeren  EinprS- 
giing  auch  den  Geoufs  eines  erlangten  Verständnisses  zu  gewähren. 
Die  gewählten  Sätze  sind  ihrem  Sinne  nach  für  Knaben  leicht  fafslicb, 
oft  freilich  ziemlich  nüchtern  und  farblos,  wie  sie  jeder  nur  einiger- 
maCsen  geübte  Lehrer  im  Augenblicke  bilden  kann.  Für  recht  zweck- 
mäCslg  würden  wir  es  halten,  wenn  die  dem  jedesmaligen  lateinischen 
Uebersetznngsstoffe  beigegebenen  deutschen  Beispiele  die  in  ersterem 
vorkommenden  Wörter,  soviel  als  thunlich,  in  anderen  Satzverbindun- 
gen wieder  enthielten,  weil  der  dem  G^dächtpifs  einzuprägende  W0r- 
lei-vorrath  jedenfalls  leichter  dadurch  erzielt  wird,  dafs  der  Schüler 
ein  Wort,  welches  er  eben  in  einem  lateinischen  Satze  kennen  ge- 
lernt hat.  In  einer  deutachen  Satzverbindung  anzuwenden  gendthigi 
wird.  —  Die  zweite  Abtheilung  (p.  175—211)  enthfilt  zusammenhän- 
gende Lese-  und  Uebersetznngsstücke,  welche  wieder  in  zwei  Curse 
zerfallen,  zu  denen  die  Vokabeln  nach  den  Nummern  der  einzelnen 
Stücke  geordnet  auf  p.  212 — 224  nachfolgen.  Ij^^se  Stücke  bestehen 
theils  aus  Gesprächen,  theils  aus  Fabeln,  theils  aus  natiu-geschicht li- 
ehen Beschreibungen  oder  geschichtlichen  Erzählungen  und  sind  wohl 
geeigner,  das  Interesse  der  Knaben  zu  fesseln;  auch  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  derselben  für  diese  Bildunesstufe  Im  Ganzen  angemes- 
sen. Die  Aufnahme  von  Fabeln  des  Phaedrus  aber  in  metrischer  Form 
und  von  Bruchstücken  anderer  Dichter  können  wir  aus  leicht  zu  er- 
rathenden  Gründen  nur  für  einen  Mifsgriff  ansehen. 

Dan  Einzige,  was  diesem  Expositions-  und  Compositionsstotf  ans 
der  Satzlehre  vorangeschickt  wird,  ist  die  Erklärung  von  Subject  und 
Prädikat;  nicht  einmal  das  Object  findet  Erwähnung,  obschon  gleich 
die  ersten  Nummern  Beispiele  vom  Gebrauche  desselben  enthalten! 
Was  sonst  ans  der  Syntax  hier  und  da  in  Anmerkungen  beigebracht 
wird,  ist  unbedeutend  und  für  das  Bedürfnis  bei  weitem  nicht  ausrei- 
chend. —  In  den  deutschen  (Jebersetzungsstücken  des  zweiten  Cursus 
Ist  uns  der  gesperrte  Druck  mancher  Würter,  namentlich  der  Con- 
junctionen,  auffällig  gewesen,  weil  für  denselben  dem  Schüler  nir- 
gends eine  Erklärung  gegeben  wird. 

Papier  und  Druck  sind  gut. 

Neu-Ruppin.  Tb.  Lenhof-T. 
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VIU. 

Afikitiiiig  zam  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
nebst  einem  kurzen  Abrifs  der  lateinischen  Syntax.  Für  un- 
tere und  mittlere  Gymnasialklasseo  von  Dr.  Ernst  Berger. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Klansthal,  Ver- 
kg  der  Grofseschen  Buchhandlang.    1861.   IV  u.  236  S.  8. 

Yon  der  vor  lAngeren  Jahren  beraiifgegebeneo  ,,  Anleitung  zum 
TcberteCxen  aus  dem  Deutscben  int  Lateinische  fär  untere  und  mitt- 
lere GjniDnsialklassen  von  Dr.  Krnat  Berger'^  ist  jetzt  eine  zweite 
Anfiage  erschienen,  welche  sich  durch  mehrfache  nicht  unwesentJiche 
Aesderungen  von  der  ersten  Auflage  unterscheidet.  Diese  bestehen  na- 
seiMlIcIi  ibeils  in  einer  nicht  unbedeutenden  Vermehrung  der  Uebungs- 
bcttfieley  so  daCi  der  Stoff  nicht  nur  für  die  vierte  Klasse  ausreicht, 
Mndem  auch  zur  Bepetition  und  zu  Extemporalien  in  der  dritten  be- 
Mist  werden  kann,  theils  aber  darin,  dals  die  frühere  Eiorichiung, 
fcn  einzelnen  Aufgaben  jedesmal  die  in  Betracht  kommenden  Regeln 
mit  Beibehaltung  des  Ganges  der  Ellendl'schen  Grammatik  voranzu- 
sieBen,  beseitigt  und  statt  solcher  Zersplitterung  ein  kurzer  zusam- 
»enbAngender  AbriCii  der  Syntax  voraufgeschickt  ist  (p.  1—92). 

Es  lAist  sich  nicht  leugnen,  dafs  dieser  Abrifs  sich  durch  gedrun- 
gne Eärze  und  Bündigkeit  des  Ausdrucks,  sowie  durch  Uebersicht- 
Jidbkeit  In  der  Aufstellung  der  Regeln  vortheilhaft  auszeichnet,  fiigeu- 
•chaAen,  die  er  mit  der  bekannien  Grammatik  desselben  Verfassers 
fteilt,  von  der  er  eigentlich  nur  ein  Auszug  ist.  Dagegen  vermissen 
wir  In  llim  die  richtige  Beschränkung  des  Stoffes;  denn  Manches  von 
Bern,  was  er  enthält,  möchte  wohl  über  das  Pensum  der  vierten  Klasse, 
fir  veJebe  er  laut  der  Vorrede  besonders  bestimmt  ist,  hinausgehen. 
Der  Abrits  serfäUt  in  zwei  Abtheilungen;  die  erste  (p.  1  —  69)  handelt 
v«n  den  einfachen  Satze  oder  von  der  Verbindung  der  Wörter  im 
Satze,  die  zweite  (p.  69—92)  von  dem  zusammengesetzten  Satze  oder 
TMi  dem  Verhältnis  der  Sätze  zu  einander.  Wir  wollen  nicht  wie- 
derholen, was  gegen  diese  Eintheilungsweise  der  Syntax  schon  von 
Anderen  (vergl.  Graser  in  dieser  Zeitschrift  1850  p.  481  f.)  geltend 
gonacbt  worden  ist,  bemerken  aber,  dafs  eine  systematische  Ueber- 
sieht  der  ganzen  groCsen  Gliederung  der  mannichfachen  Satzarten,  wie 
wir  sie  In  der  zweiten  Abtbeilung  finden,  dem  Standpunkte  einer  Quarta 
wohl  schwerlich  entsprechen  möchte.  In  das  Einzelne  können  wir  bei 
der  hier  znrPQicht  gemachten  Kurze  nicht  soweit,  als  wir  es  wünsch- 
ten, eingehen;  wir  heben  in  dieser  Beziehung  nur  Folgendes  hervor. 
In  %-  190.  4  hätte  wohl  accedit,  vi  (guod)  angeführt  sein  sollen.  —  In 
§.  199  ond  §.  201  scheint  uns  der  Gebrauch  von  guominui  und  quin 
nicht  scharf  genug  bestimmt  zu  sein;  man  vergleiche  nur,  um  diesen 
Verwnrf  nicht  unbegrilndet  zu  finden,  die  Beispiele  unter  qvominut 
■it  denen  noter  quin.  —  Wenn  Herr  Berger  §.  224  sagt:  „Ein  Frage- 
satz ist  entweder  unabhängig  (dirrct)  und  steht  dann  im  Indic,  oder 
ihbiogig  (lodlrect)  und  steht  dann  im  Conjunct.,  %o  hat  er  wolil  nicht 
hedarhl,  dafs  auch  in  directen  Fragen  der  Conjunct.,  nämlich  der  po- 
(«Btiale  {Qui$  dubitttf)  stehen  kann.  —  In  den  auf  die  Orai.  obl.  sich 
heziebenden  Paragraphen  (.§.  230  u.  231)  vermissen  wir,  wenigstens  im 
Veri^ielch  zu  der  Vollständigkeit  in  der  Behandlung  anderer  gramma- 
iiKher  Punkte,  eine  Erwähnung  der  Ausdrucksweise  der  Fragesätze. 
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An  den  in  diesem  sjotaktisclien  Abrira  befolgten  Gang  scbliel 
sich  nun  die  feigende  Anleiiung  cum  Ueberselzen,  wenigstens  in  ihre 
ersten  Theile,  eng  an.  Dieser  (p.  1—59)  enthfiU  nSmlich  einzelne  Sfitx 
welche  sich  auf  eine  Reibe  ziisammenhftngender  Parngrapben  des  AI 
risses  oder  der  gröfseren  Gramniatiic  des  Verfassers  beziehen;  die  b 
treflenden  Paragraphen  beider  stehen  über  den  einzelnen  Abschnitte 
in  welche  der  Uebersetoangsstolf  zerlegt  ist,  verzeichnet.  Die  Be 
spiele  sind  KweekmftCilg  gewälilt,  indem  sie  den  jedesmaligen  Bege 
entsprechen  und  der  Bildungsstufe  des  Schülers  angemessen  sind.  Au< 
laitsen  sie  im  Allgemeinen  ein  systematisches  Portschreiten  vom  Leid 
teren  zum  felchwereren  nicht  verkennen.  Rficksichtlich  ihres  Inhal 
zeigt  sich  grofser  Fleifii  and  piidagogischer  Takt,  obgleich  natürli< 
anter  einer  8o  grofiien  Anzahl  von  Sfttzen  auch  einige  mit  nnterlai 
fen,  die  eben  weiter  Nichts  sind  als  Beispiele  zur  Einübung  einer  gran 
matischen  Regel.  Von  p.  59 — 98  folgen  leichte  zusammenhängen« 
Aufgaben  geschichtlichen  Inhalts,  aus  verschiedenen  Autoren  entlehi 
find  dem  Bediirftoisse  angepafst,  damit  die  Kräfte  des  Schülers  nac 
einer  langen  Reihe  abgebrochener  Sätze  an  einer  für  ihn  erfreulich« 
ren  Arbeit  sich  üben.  Für  einen  besonders  daokenswerthen  Bestan«! 
fheil  dieser  zusammenhängenden  Uebersetzungsstücke  halten  wir  die 
jenigen  Abschnitte,  welche  sich,  um  den  grammatischen  Unterricht  ud 
die  Lecture  in  eine  sich  gegenseitig  ergänzende  und  fördernde  Vei 
bindung  zu  bringen,  an  den  Corn.  Nepos  anschliefsen,  natürlich  abc 
so  ausgearbeitet  sind,  da(h  jeder  Satz  des  Originals  abgeändert  U 
and  keiner  blofs  mechanisch  abgeschrieben  werden  kann. 

Der  zu  dem  Uebersetzungsstoff  nOthige  VITortvorrath  Ist  nicht  ante 
dem  Texte  gegeben,  sondern  in  einem  besondern  Verzeichnlfs  ange 
häogt,  eine  Einrichtung,  über  deren  ZweckmäCiigkeit  für  die  mittlere 
Klassen  wir  mit  dem  Berausgeber  ganz  einverstanden  sind.  Bei  ge 
nauerer  Durchsicht  dieses  Verzeichnisses  aber  ist  es  uns  aufgefallen 
dafs  dasselbe  alle  in  den  Aufgaben  vorkommenden  IVOrter  enthält 
statt  sich  auf  diejenigen  zu  beschränken,  mit  denen  weder  der  latei 
nische  Unterricht  auf  der  vorhergehenden  Stufe  noch  die  Lecture  dei 
Klassenschriftstellers  den  Schüler  bekannt  gemacht  hat. 

Der  Druck  ist  sorgfältig  durchgesehen.  —  Schliefslicb  bemerken  wi 
noch,  da(h  von  dem  Verleger  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dafs  die- 
jenigen  Lehrer,  welche  von  dem  syntaktischen  AbriCi  keinen  Gebraacl 
fnachen  wollen,  auch  die  blolJse  Anleitung  separat  bekommen  können. 

Nea- Rappin.  Tb.  Lenhoff. 
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Cfbaogsbuch  zam  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ia  das  La- 
tdoUche  für  Tertia  in  zusammenhängenden  Stücken  nach  der 
Folge  der  syntaktischen  Reseln  in  Zumpl's  Grammatik  von  Dr. 
Johannes  v.  Gruber.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Stral- 
sund 1860.  Löffler'sche  Buchhandlung  (C.  Hingst).  IV  u. 
148  S.  8. 

Die  dritte  Auflage  dienes  Buches  erschicD  Im  Jahre  1855,  und  es 
lal  soBlt  jedeofalls  ein  günstiges  ADzeichen  für  die  Brauchbarkeit  des- 
■elfcia,  dafs  es  bei  einer  so  grofsen  Anzahl  ähnlicher  Bücher  In  ver- 
hBiaibmMMg  kurzer  Zeit  schon  die  vierte  Auflage  erlebt  hat.  Welche 
lesittic  und  Verbesserungen  dieselbe  erhallen,  vermag  Referent  nicht 
n  bemtbeiien,  da  Ihm  keine  der  vorhergehenden  Auflagen  zur  Ver- 
gkkbaBii:  KU  Gebote  stand,  bat  aber  bei  genauerer  Durchsicht  des 
Btlits  die  Ueberzengung  gewonnen,  dafe  dasselbe  sich  In  mehrfacher 
Buklkung  fstim  Crebranche  empfiehlt. 

Der  Terfasser  bat  erstlich  der  Wahl  des  Stoffes  eine  besondere 
Aateerkvamkeit  zugewendet;  der  Inhalt  seiner  Uebersetzungsstficke 
Im  der  Altersstufe  der  Hchuler  angemessen  und  tbells  belehrend,  theils 
eaferhalfend,  durch  Abwechselung  und  eine  gewisse  Lebendigkeit  und 
fHselie  ansprechend.  Mit  Unrecht  ist  von  einem  firuheren  Referenten 
der  Torwnrf  erhoben  worden,  dafs  das  Buch  zu  einseitig  fast  nur  bi- 
sieriscfce  Slficke  aus  Llvins  und  8allus(ius  enthalte;  in  der  vorliegen- 
des vierten  Auflage  wenigstens  finden  sich  nicht  nur  viele  geschicht- 
fcke  BrTÜhlangen ,  deren  Stoff*  anderswoher  entnommen  Ist,  sondern 
aaeh  kleinere  Abhandlungen,  Reden  und  Briefe.  Was  ferner  den  deut- 
sckea  Ausdruck  betrlfil,  so  hat  sich  Herr  v.  Gruber  mit  Recht  be- 
strebe, ihn  soviel  als  möglich  der  lateinischen  Diction  zu  accommodi- 
res,  ibM  ein  möglichst  lateinisches  Colorlt  zu  geben,  damit  der  Schiller 
BBCb  oad  nach  lateinisch  zu  denken  gewöhnt  und  so  allmäblig  zu 
fcelercM  Arbeiten  bIngefQfart  werde.  Röcksichtlich  der  Anordnung  und 
▼ertlielInBg  des  Steifes  aber  können  wir  es  nur  billigen,  dafs  derselbe 
ia  eiaeiB  IlSr  Tertia  bestimmten  Buche  In  Anschlufs  an  bestimmte  Ka- 
pitel der  Grammatik  gebracht  Ist ;  wo  dies  nicht  geschieht,  ist  zu  be- 
Archtea,  dais  das  Einzelne  nicht  gehOrig  eingeöbt  und  zur  sicheren 
Keantaib  gebracht  wird.  Doch  darf  man  nicht  etwa  glauben,  dafo  die 
Vebersetxangsstficke  der  vorliegenden  Sammlung  jedesmal  für  eine 
elazetae  Begel  zugeschnitten  sind,  sondern  sie  lenken  die  Aufmerk- 
saaikelt  dea  Schülers  allemal  auf  einen  Complexos  zusammengehöri- 
ger Begela,  auf  einzelne  gröftere  Abschnitte  der  Grammatik  hin  und 
verbiten  so  ein  sonst  nur  zu  leicht  bei  der  Anwendung  der  Regeln 
sich  eiasdileicbendes  mechanisches  und  gedankenloses  Verfahren.  Der 
▼erüMser  folgt  In  der  Anordnung  dem  Gange  der  Zuroptschen  Gram- 
Bsüb,  ans  der  die  betreffenden  Paragraphen  vor  den  einzelnen  Ueber- 
•efxnagsstäcken  citirt  sind;  daneben  wird  In  dieser  vierten  Auflage 
sKh  auf  die  von  Hrn.  v.  Grub  er  herausgegebene  Grammatik  (Stral- 
■aad,  1^1)  verwiesen.  Sobald  das  von  Zumpt  Gegebene  dem  Be- 
Mihrfsse  nicht  zu  genfigen  schien,  Ist  dem  betreifenden  üebersetzungs- 
itsfle  der  leichteren  Cebersicht  und  Verständlichkeit  wegen  eine  recht 
Kweckmifinge  Zusammenstellung  der  in  Betracht  kommenden  Regeln 
vsnagefcbickt,  so  s.  B.  bei  der  Lehre  von  dem  Conjunct.  und  Infinit. 
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der  Futura,  wo  jedoch  auch  der  bei  der  $umpiio  fielt  in  abhioKiger 
Redeform  eiotretendeo  Aasdracksweise  hätte  gedacht  werden  sollen. 
80  lange  eine  Regel  in  der  Grammatik  noch  nicht  vorgekommen  ist, 
wird  ihre  Anwendung  durch  eine  kurse  interimistische  Anweisung  für 
den  einzelnen  Fall  möglich  gemacht.  Da(h  der  Verfasser  aber  dahin 
auch  Regeln  Rieht,  wie  die,  dafs  das  Verbnm  indirecter  Fragesfltsse  im 
Conjunctiv  steht,  dafii  die  deutsche  Coiyunction  „dafo^^  nach  optare 
durch  vt  übersetzt  wird  u.  dgl.,  müssen  wir  entschieden  mifsbilligen; 
derartige  Dinge  sind,  da  bereits  in  Quarta  ein  syntaktischer  Cursns 
▼oraufgegangen  ist,  als*  bekannt  vorauszusetzen.  Zu  tadeln  ist  es 
ferner,  dafs  dergleichen  Anweisungen  für  einen  und  denselben  Fall 
biu6g  wiederkehren,  ja  dafs  selbst  bei  Regeln,  die  bereits  durch  Ueber- 
setzuDg  der  vorangegangenen  Abschnitte  eingeübt  sind»  die  spftter 
ndthig  werdende  Anwendung  derselben  dem  Schuler  durch  Zurück- 
weisung auf  dieselben  zu  sehr  erleichtert  wird.  Was  noch  mehr  ist, 
der  Verfasser  giebt  sogar  in  dem  Abschnitte,  der  sich  auf  den  Ge- 
brauch  der  Futura  bezieht,  durch  besondere  Zeichen  an,  wann  das 
Verbum  des  Satzes  im  Fut.  1,  wann  im  Fut.  II  stehen  muts. 

Die  Vokabeln  und  Phrasen  folgen  nicht  in  einem  angehängten  Ver- 
zeichnifs,  sondern  sind  unter  dem  Texte  selber  beigefügt.  Sie  sind, 
soweit  wir  sie  durchgesehen  haben,  aus  klassischen  Quellen  entnom- 
men; hinsichtlich  ihres  Maafses  aber  kennen  wir  uns  mit  dem  Heraus- 
geber nicht  einverstanden  erklären.  Nach  unserer  Ansicht  sind  tbells 
einzelne  Vokabeln  und  Phrasen  zu  streichen,  mit  denen  der  Schüler 
durch  die  Leetüre  des  Nepos  und  Caesar  bereits  bekannt  sein  muft, 
theils  allzu  häufige  Wiederholungen  derselben  Vokabeln  und  Phrasen 
wegzuschneiden,  damit  der  gebotene  Wortvorrath  nicht  zum  Faulbette 
für  den  Schuler  werde.  Belege  für  diese  Behauptung  ivird  man  bei 
näherer  Durchsicht  in  Menge  finden.  —  Als  etwas  Unzweckmäfsiges 
in  der  Einrichtung  der  Anmerkungen  müssen  wir  es  bezeichnen,  dafs, 
da  der  Herausgeber  durch  Sternchen,  die  er  einzelnen  Wörtern  bei- 
fugt, die  Aufmerksamkeit  auf  die  Construction  derselben  richten  will, 
oft  auf  einer  Seife  im  Texte  wie  in  den  Anmerkungen  mehrere  Stern- 
chen stehen,  so  dafs  es  nicht  leicht  wird,  das  dem  Sternchen  Im  Texte 
entsprechende  Sternchen  in  den  Anmerkungen  herauszufinden. 

Im  Einzelnen  haben  wir  nur  folgende  Ausstellungen  zu  machen, 
p.  6  Anm.  8  a  helfet  es:  „Drei  und  mehrere  Satzthelle  werden  entwe- 
der alle  mit  et  verbunden  oder  verbindungslos  gelassen.^'  Es  hätte 
auch  das  in  der  dritten  oder  vierten  Stelle  so  häuäge  anreihende  que 
nicht  vergessen  werden  sollen,  p.  7.  Zu  den  Worten  »in  allen  Ge- 
nüssen des  Lebens  schwele:cnd'^  ist  für  „ schwel jsend'*  die  Vokabel 
indulgen»  gegeben  ohne  Beifügung  des  hier  jedenfalls  nffthlgen  Stern- 
chens. —  Da  in  der  Zusammenstellung  der  Regeln  über  die  Ersetzung 
der  Conjunctive  beider  Futura  des  Falles  nicht  gedacht  Ist,  dafs  nach 
den  Verb,  timendi  die  Coi^unctive  des  Praes.,  Imperf.,  Perf.  und  Plus- 
qprf  die  Stelle  der  Conjunctive  der  Futura  vertreten,  gerade  als  ob 
schon  ein  Futurum  im  Hauptsatze  vorangegangen  wäre,  so  wird  der 
Schuler  Sätze,  wie  p.  74:  „Ich  furchte,  dafs  er  durch  diese  Reise 
nichts  ausgerichtet  haben  wird'^,  und  p.  75:  „welche  fürchteten,  dats 
es  sie  einst  gereuen  werde '^  u.  a.  m.  jedenfalls  falsch  mit  Hülfe  der 
sonst  üblichen  Umschreibung  übersetzen.  —  In  der  Interpunction  ist 
uns  Einiges  anfällig  gewesen,  so  die  Anwendung  des  Kolon  p.  122 
in  dem  Satze:  „Als  nun  Ihre  Gesandten  unverrlchteter  Sache  zurück- 
kehrten: kamen  nie  bewaflnet  zur  Stadt  etc.*',  ferner  der  häufig  un- 
angemessene Gebrauch  des  Semikolon  in  Sätzen  wie  p.  77:  „Tiberius 
aber  angewifs,  M'elches  die  Stimmung  der  Menschen  sei;  ob  sie  dul- 
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^«Ardeo  etc'^9  p.  120:  ^^Er  begaügte  sich  Dicht,  Geld  so  schickei; 

■pfähl  auch  seinen  Freig;ela8aenen  etc^S  p.  139:  ,,A]9  Qriie- 

4rel  Jahren  ziirucIcIcebFte  and  das  Volkstribunal  erlangte: 

te  €r  die  Opdmaten  durch  Einbringung  von  Acker-,  Getreide- 

St&r-Gesetxen  aufe  Aeufoerste;  machte  sich  aber  sugleicb  durch 

lerung  nnd  Anlegung  von  Sirafsen,  Brücken  und  andern  Bau- 

aehr  verdient/*    An  manchen  Stellen  fehlt  wohl  ein  Komma, 

,140:  „Der  Senat  trug  ihm  daher  auf,  eine  Colonie  nach  den 

Karlhogo's  zu  fuhren  und  zog  efc.'* 
Druckfehlern  bemerken  wir:  p.  Sfopeo  statt /oveo,  p.  37  adhaec 
'  haec,  p.  78  des  Cftsars,  p.  139  annimoi. 

i-RnppiB.  Tb.  Leo  hoff. 


eäblte  Stücke  aus  der  dritten  Dekade'  des  Livius  mit  An- 
rkuDgen  für  den  SchnJgebrauch  von  W.  Jordan,  Rector 
Lateinschule  in .  Reutlingen.     Stuttgart,  Verlag  von  Paul 
1860.    173  S.  8. 

Herausgeber  der  vorliegenden  SSammlung  gehört,  wie  aus  der 
zu  ersehen,  durchaus  nicht  su  denen,  welche  an  der  Lecture 
lateinischen  Klassikers  in  den  mittleren  Abtheilungen  unserer 
en  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  überhaupt  Anstofo  nehmen 
Zweck,  den  der  Unterricht  im  Lateinischen  auf  dieser  Stufe 
rVerfolgeo  hat,  nfimllch  Befestigung  in  der  Sjntax  und  Gewöhnung 
j^'iÜtige  lateinische  Darstellung,  durch  Benutzung  einer  geeigneten 
nnatbie  besser  erreichen  zu  können  meinen.  Kr  will  also  die 
des  Cäsar  aus  den  mittleren  Klassen  nicht  ganz  und  gar  ver~ 
D,  acDdern  er  glaubt  nur,  dafs  durch  das  allmfthlige  Verschwin- 
I  lateinischer  Chrestomathien  filr  das  letzte  Unterrichtsjahr  auf  der 
bneten  Stufe  ein  Mangel  an  Lesestoff  eingetreten  sei,  dem  we- 
'  tercb  Fortsetzung  der  Lecture  Cäsars  noch  durch  Heranziehung 
iCurtina  genügend  abgeholfen  werde,  und  will  durch  diese  Samm- 
ansgewShlter  Lesestucke  einen  Ergänzenden  Beitrag  für  die  Lec- 
!  Meten.  Wenngleich  Referent  nicht  umhin  kann,  das  unabweis- 
Bedürfnifo  einer  solchen  Chrestomathie  in  Zweifel  zu  ziehen,  da 
•einer  Ansicht  Cäsars  Kommentarien  nicht  nur  nach  Form  und 
allen  ab  ein  Schulbuch  auf  der  mittleren  Stufe  des  Gjmnasial- 
za  stellenden  Anforderungen  genügen,  sondern  auch  bei  ihrem 
MAee  Unfange,  zumal  wenn  man  sich  nicht  auf  das  bellum  Gallicum 
3Wa  beschränkt,  ein  mehr  als  hinreichendes  Material  für  die  Lcctüre 
MWnten:  so  giebt  er  andrerseits  doch  zu,  dafo  die  von  Herrn  Jor- 
t$m  xnaaiB mengestellten  Lesestücke  nach  längerer  LectOre  Cäsars  von 
9m  Schülern  der  oberen  Abtheilung  Tertla's  mit  Nutzen  gelesen  wer- 
t»  Usoea. 

Bfa  Vorzog,  den  die  vorliegende  Sammlung  zunächst  vor  den  ge> 
Irtb^Bcfaen  Chrestomathien  hat,  ist  der,  dafs  das  Hin-  und  Hersprin- 
|M  UM  einem  Schriftsteller  in  den  anderen,  wobei  man  sich  wegen 
ler  Zoffammenbaoglosigkeit  des  Inhalts,  wegen  der  Bnntscheckigkcit 


Digitized  by 


Google 


172  Zweite  Abihenung.    LiterarUche  Berichte. 

4eB  8ii\By  wegen  des  AostAftigeii  in  Bexug  nuf  Grammatik  uod  Werl 
gehraiicli  iieine  Vorwurfe  macht,  gaoK  vermieden  ist.  0ie  bilt  sie 
vielmehr  an  einen  einstigen  Schrifir  st  eller,  nnd  xwar  an  denjeoigei 
dessen  grofscs  Geschicbtsweric  durch  die  lebendige  und  anschaulich 
Schilderung  Rdroischer  Thaten  fär  die  Jugend  einen  eigentbümliche 
Reis  hat.  Aber  auch  in  der  Auswahl  der  einzelnen  Lesestöcke  bi 
der  Heransgeber  einen  richtigen  Takt  bewährt;  sie  ffihren  nämlich  all 
ohne  Ausnahme  Bilder  aus  dem  s weiten  Punischen  Kriege  vor,  dem 
jenigen  Theile  der  Beimischen  Geschichte,  der  nächst  den  Samnitei 
kriegen  am  meisten  mit  Bewunderung  fGr  die  großartigen  Tugende 
des  Rtlmischen  Volkes  ru  erfGIlen  und  bildend  und  veredelnd  auf  ei 
jugendliches  €^muth  eiuRUwirken  im  Stande  ist.  Mit  Ausschliefirao 
alles  dessen,  was  fOr  den  Bildungsgrad  der  Schuler  dieser  Stnfe  al 
ungeeignet  erscheint,  werden  die  wichtigsten  und  mannlchfaltigste 
Erscheinungen  dieses  denkwürdigen  Kampfes,  die  überraschendste 
Situationen,  in  welchen  sich  beide  kriegführenden  Parteien  su  ver 
schiedenen  Zeiten  in  raschem  Wechsel  einander  gegenüberstände! 
dem  jugendlichen  Leser  vor  die  Augen  gefuhrt.  Die  ausgewählte 
Stticke  sind  kleinere  Ganxe,  deren  Auflassung  also  leicht  gelingt,  dl 
aber  alle  wieder  durch  mehrfache  Fäden  unter  einander  so  eng  ver 
bunden  sind,  dal^  ein  klares  uod  abgerundetes  Gesammibild  des  Krie 
ges  entsteht. 

Die  46  Abtchniite,  welche  das  Buch  enthält,  sind  nach  Ihren  Ueber 
achrifien  folgende:  I)  Vorwort.  Hamilkar,  Hasdrubal,  Hannibal.  2 
€^andtschaft  der  Rtimer  während  der  Belagerung  Sagiints.  3)  Fal 
Sagunts.  4)  Neue  Gesandtschaft  der  Rtimer;  Kriegserklärung.  5)Ge 
sieht  Hannibals  beim  Uebergang  über  den  Ebro.  6)  Ueberfabrt  de 
Blephanten  fiber  den  Rhodaous.  7)  Scenen  aus  dem  A1penübergaD| 
8)  Rede  Hannibals  vor  dem  ersten  ZusammentreflTen.  9)  Reitergefech 
am  TIcinus.  10)  Schlacht  an  der  Trebia.  II)  Aufbruch  Hannibals  au 
den  Winterquartieren.  12)  Schlacht,  am  Trasimenus.  13)  Blndmcl 
der  Niederlage  in  Rom.  14)  Erste  Amtshandlungen  des  Dictators  (] 
Fabius  Maximus.  1.5)  Kriegführung  des  Dictators.  1.  16)  Kriegföh 
rung  des  Dictators.  II.  17)  Gleichmuth  des  Fabius.  18)  Fabius'  Edel 
muth.  19)  Die  neuen  Consul wählen.  20)  Schlacht  bei  Cannä.  21 
Hochsinn  des  jungen  Scipio.  22)  Dnerscbiltterte  Fassung  des  0-  ^^ 
blus.  23)  Wirkung  der  Siegesbotschaft  in  Karthago.  24)  Abfull  Ca 
pua's.  25)  Treflen  bei  Nola.  26)  Hannibal  vor  Rom.  27)  Strafgeric^ 
fiber  Capua.  28)  Treffen  bei  Herdonea.  29)  Tod  des  Marcellus.  30 
Wahl  Scipio's  für  den  spanischen  Krieg.  31)  Einnahme  Neu -Kar 
thago's.  31)  Scipio  nach  der  Schlacht  bei  Bäkula.  33)  Schlacht  bf 
Sena.  34)  Triumph  des  Livius  und  Nero.  35)  Lob  Hannibals.  36 
Scipio's  Zusammenkunft  mit  Masinissa.  37)  Rückkehr  Sciplo's  an 
Spanien.  38)  Ueberfabrt  Scipio's  von  Sicilien  nach  Afrika.  39)  Käcbt 
lieber  Ueberfinll  der  Punischen  Lager.  40)  Abxug  Hannibals  aus  Ka 
lien.  41)  Spannung  der  Gemflther  in  Rom  und  Karthago.  42)  Unter 
redung  «wischen  Hannibal  und  Scipio.  43)  Schlacht  bei  Zama.  44 
Friedensverbandlungen.  45)  Friedensschiufo.  46)  Die  erste  Kriegs 
ateuer.  —  Man  wird  aus  diesem  Inhaltsverselchnifs  ersehen,  dafii  Her 
Jordan  bei  der  Auswahl  im  Einzelnen  thells  die  Angemessenheit  de 
Stucke  an  sieb,  theils  Ihre  Bedeutung  für  das  Ganze,  dem  sie  ange 
h6ren,  in  Betracht  gezogen  und  Alles  ferngehalten  hat,  was  nicht  mi 
dem  Gange  des  Krieges  im  engsten  Zusammenhange  steht,  od(*r  de^se 
richtiges  Verständnifs  erst  auf  einer  htJheren  Bildungt^stufe  bej^inm 
Indessen  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dafs  wir  ungern  die  ErKäbluo 
yon  der  Belagerung  und  Einnahme  von  Syrakus  vermifst  haben. 
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Dm  BeiT  Jordan  «eia  Bacli  fir  die  Lactira  der  bereUa  reifenaa 
Sckttw  der  mitaeren  Klaaaen  beatimaue,  a«»  batie  er  auch  nich(  nd- 
digy  daa  Origioal  wegea  der  Sckwierigkeit  dea  aprachUcbeo  Aua* 
dracba  »aiBuarbeiteD ,  um  ea  lesbar  au  macben^  wie  diea  Rotber  in 
■iafBi  yy kleinen  Liviua'^  nnd  Weiler  in  aeioem  laleiniachea  Leae- 
kacbe  aaa  Liviua  getban  baben,  die  für  Quana  einen  geeigneten  Leae- 
MffbieCea  wollten.  Abgeaehen  von  einigen  Omaiellungen,  weleboder 
Tcrftaaer  anr  Darlegung  des  inneren  Zuaamaienbanga  in  der  Reiben- 
klga  der  A^cboiUe  bei  Livioa  aicb  erlaubt  bat,  beaebrftnicen  aieb  die 
Vtriadertt»g;eD  de»  Textea  auf  einige  Auslaaaungea,  welche  durcb  pi- 
4ifaglache  oder  netbodiscbe  Gründe  geboten  acbieaea,  aowie  auf  einige 
Marcii  B4ltMg  gewordene  Einnchiebnngen  einzelner  Worte.  Uebri« 
fcna  aiad  fär  Text  uad  i!»chreibu'eiae  die  Recenaionen  von  Alaobefakl 
mi  Weifaeaborn  maßgebend  ge%veaen,  mit  Auanabaie  einiger  we- 
•igcr  Meilen,  an  denen  Berr  Jordan  in  Ermangelung  einer  bewäbr* 
Ua  laModjitioa  zur  Vulgaia  auräckkehren  tu  münsen  glaubte. 

Vtm  Teste  gebt  eine  dankenftwertbe  Einleiiung  vorber,  welobe 
de«  Vckfiier  eine  knrxe,  dem  Bedilrfoilb  genügende  Vila  dea  Liviua 
fiebt  aad  Kweckmftfuige  Notizen  über  Inbalt  uad  Uniftmg  seines  gro- 
kern  Geachicblswerkes  mit  Hinweisuog  auf  die  ibm  voraogegaagenon 
AaaaKalen  und  die  ihm  folgenden  Geschieh ischreiber  Veliejua  Pater- 
calas,  Plonia  und  Biitropius,  sowie  endlich  eine  Vertheiinng  der  Bfi- 
cter  der  dritten  Dekade  auf  die  vier  Perioden  dea  »weiten  Puniacben 
Krieges  entbilt. 

Pir  die  dem  Texte  beigegebenen  Anmerkungen  sind  die  Ausgaben 
von  Drakeoborch,  Weifsenborn,  Aischefski  nnd  Fabri  benutjRt 
«NM-dea,  obne  dafs  man  jedoch  dem  Herausgeber  Mangel  an  Selbst- 
siiadigfceit  «um  Vorwurfe  machen  kann,  da  theils  die  Erklärung  eini- 
ger Stelleo  —  nnmenllicb  aus  Lib.  XXI  und  XXX  —  neu  ist,  theila 
wmtgslena  die  Fassung  der  Anmerkungen  von  dem  aus  der  eiaen  oder 
■adereo  dieaer  Ausgaben  Entaommenen  wesentlich  abweicht,  wie  ea 
der  Zweck  de»  Boches  aicht  anders  gestattete.  Die  Anmerkungen  aeu- 
gea  roa  der  richtigen  Einsiebt  des  Herausgebers  in  das  Beddrfbits  der 
Schale;  aiaa  überzeugt  aicb  bei  näherer  Priifnng  bald,  dad  ein  Mann 
sie  geacbrieben  bat,  bei  dem  mit  philologischen  Kenntnissen  die  Br- 
fikraBg  verbunden  ist,  welche  die  Schule  giebt.  Der  pädagogische 
Takt  seigt  sieb  sowohl  ia  dem  Inhalte  als  in  der  Form  der  Anmer« 
kangea.  In  eraterer  Beaiebnng  trifft  er  mit  seltenen  Ausnahmen  die 
Paakte,  Ia  denen  der  Schaler  aufmerksam  gemacht  werden  mutb,  weil 
er  aosat  Manchea  falsch  verstehea  oder  aicb  mit  einer  oberflächlichen 
AitfanauB^  begaigen  oder  über  SteHen  gedankenloa  blawegeilen  wlrde^ 
dfe  Eiff  Befeatigong  und  Erweiterung  seines  grammatischen  Wisaeaa, 
aar  BrlEeaalnilb  dea  Unterschiedes  des  lateinischen  und  deutacben  Idioma 
heiaatragea  besonders  geeignet  siad  ~  kurz  er  liefert  ein  fiir  Präpa- 
nilaa  aad  Repeiiiion  zweckmäibigea  MateriaL .  Was  aber  die  Faasung 
Vana  betrüR,  so  ist  rühmend  hervorzuheben,  dats  Herr  Jordan 
laier  das  Richtige  einfach  hinstellt,  sondern  oft  nnr  durch  paa- 
Aadeatungen  den  Weg  aar  Auffindung  desaelben  zeigt  und  durcb 
gaacyrkt  eingestreute  Fragen  daa  Nachdenken  dea  Schülers  za  wecken 
aad  iha  sa  elgeaer  Thätigkeit  für  ein  eindringllobea  Veratändnilb  an« 
«ngea  welta. 

Weaa  wir  noch  einmal  zu  dem  Inhalte  der  Anmerkungen  zurüefc» 
habna,  mo  fiadea  wir,  daA  Herr  Jordan  einen  besonderen  Fleilb  auf 
Aa  aaeh  liebe  Erklärung  verwandt  bat;  wir  wfifiiten  hinsichtlich  die- 
ser kaam  einen  einzigen  Punkt  hervorzuheben,  der  in  den  Anmerknn- 
ffca  alcht  seine  Erledigung  gefunden  hätte,  wfihrend  andrersrits  die 


Digitized  by 


Google 


174  Zweite  AbtheiluBf .    Literarisclie  Seiiefate. 

Beechrftnlniog  auf  das  der  EMämng  wirfclidi  Bedfirftig^  so  woblthiH 
Lobeode  ErwShoiiog  verdieot  nameoUich  noch  das  Strebeo  des  Ver- 
fassers,  den  ScbOler  überall  durcb  geeignete  Flagereeige  die  BexiO' 
bnog  der  eloseloeB  Begriffe  unter  einander^  den  Zusammenhang  de 
Gedanken  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnlfe  finden  su  lassen  oder  ihi 
auch  wohl,  besonders  bei  den  Beden,  denen  er  am  Schlüsse  eine  Deber 
sieht  Ihres  Inhaltes  beigiebt,  su  der  Auffindifng  der  einxelnen  6edao< 
kenabscbnitte  im  Texte  ansubalten. 

Was  die  sprachliehen  Anmerkungen  betrlfHy  so  sind  Gegeo- 
stSnde  der  gewMnIlchen  Sjntax,  welche  dem  Schüler  auf  dieser  Stuf 
bekannt  sein  müssen  oder  auf  die  hinzuweisen  allein  Sache  des  Lek« 
rers  ist,  mit  Recht  ausgeschlossen,  wogegen  die  sprachliche  EigeiF 
thümlichkeit  des  Schriftstellers,  sowie  seltenere  Erscheinungen  de 
attgemeinen  Sprachgebrauchs  ▼olle  Berücksichtigung  gefunden  haben 
Auf  eine  Grammatik  ist  nirgends  verwiesen  worden,  sondern  Her 
Jordan  hat  die  grammatischen  Bemerkungen  selbstständig  binxuge 
lügt  und  auch  dadurch  die  Brauchbarkeit  seines  Buches  erMbt.  Wl< 
grammatische  Citate,  so  fehlen  auch  Parallelstellen  ans  anderen  Aa< 
toren;  der  Schriftsteller  wird  nur  durch  passende  Anziehung  von  Pa 
rallelst  eilen  ans  ihm  selber  erklftrt  Diese  Parallelstellen  aber  be- 
schränken sich  mit  Recht  auf  die  In  der  Sammlung  selbst  enthaltene] 
Abschnitte  des  Livius  und  leisten  hiermit  dem  Bedurfnifs  der  Klasse 
fQr  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  vollständig  Genüge.  An  Stelleo 
wo  entweder  der  Sinn  dem  Schüler  unklar  sein  mufs,  oder  wo  wegei 
der  in  längeren  Perioden  Statt  findenden  Bäuftmg  der  Conjunctions 
sätKC  und  Participial-Gonstructionen  eine  gewandte  UebersetKuog  nich 
geringe  Schwierigkeiten  venirsaoht,  kommen  die  Anmerkungen  den 
Schüler  su  Hülfe,  und  zwar  in  der  jedenfalls  nur  zu  billigenden  Weise 
dat^  sie  selten  die  Uebersetzung  selbst,  sondern  nur  Andentungen  ge* 
ben,  wie  zu  ordnen  und  zu  übersetzen  ist.  Referent  begnügt  sich 
aus  der  reichen  Menge  von  Belegen,  die  sich  für  die  Wahrheit  dei 
eben  Behsupteten  finden  lassen,  nur  zwei  anxufßhren.  Lib.  XXI.  cap.  1 
yyaltaribui  admoUtm  wechsle  ^as  Snbject  und  fahre  in  der  aktiven  Gen- 
struction  fort,  auch  defshalb,  damit  im  nächsten  Satze  die  Worte  tu 
genlu  ipiritvM  virum  leichter  auf  die  darunter  verstandene  Persoi 
bezogen  werden  künnen.^^  Lib.  XXI.  cap.  2.  „Aaic<f  alio  vultu  ist  Ne 
benbestimmung  zu  comprehentuif  wird  aber  in  der  uebersetzung  ar 
besten  durch  einen  selbstständigen  Satz  ausgedrückt^  der  ebenso  dei 
Nachsatz  zu  eompreken$u$  bildet,  wie  das  folgende  eo  fuii  halnlu  ori 
der  Nachsatz  zu  tormentiß  cum  laceraretur  ist/^ 

Bin  WÜrterbucfa  hat  der  Herausgeber  nicht  beigefugt,  nach  unsere 
Ansicht  ganz  mit  Recht,  da  die  Schüler,  welche  hier  in  Betracht  kom 
men,  sich  bereits  daran  gewühnen  müssen,  ein  grüfseres  Lexikon  ki 
gebrauchen.  Dagegen  sind  zur  Ergänzung  der  geschichtlichen  NoCizc 
kl  den  Anmerkungen  zwei  Tabellen  am  Schlüsse  des  Buches  ange 
hängt,  von  denen  die  eine  ein  Verzeichnifii  der  Gonsuln  und  DIctata 
ren  des  zweiten  Punischen  Krieges,  die  andere  eine  nach  den  ver 
Mhiedenen  Kriegsschauplätzen  zweckmäßig  angelegte  Uebersichl  de 
wichtigsten  Begebenheiten  dieses  Krieges  enthält.  Vielleicht  wäre  anc 
eine  Karte  Italiens,  Spaniens  und  Aflrika's  eine  wfinsehenswerthe  Bei 
gäbe  gewesen,  da  Schüler  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  im  Besitz  eine 
A<las  der  alten  Welt  zu  sein  pflegen. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  läfrt  Nichts  su  wünschen  übrig. 

Neu-Ruppin.  Th.  Lenboff. 
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XI. 

CiebQogiAach  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateioischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  bearbeitet  von 
Dr.  Christian  Ostermann.  I.  Abtheil..  Für  Sexta.  IX  u. 
108  S.  —  II.  Abth.  För  Quinta.  V  u.  140  S.  —  lU.  Abth. 
FUr  Quarta.  96  S.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1860. 
1861.    8. 

lAiiiiscbes  Vocabularium  iur  Anfänger  grammatisch,  sachlich 
und  etymologisch  geordnet  in  Verbindung  mit  entsprechenden 
UebiHigsbilchem  von  Dr.  Christian  Ost^rmann.  L  Abth. 
Für  Sexta.  VI  u.  26  S.  —  II.  Abth.  Für  QuinU.  IV  u.  23  S. 
-  m.  Abth.  Für  Quarta.  IV  u.  48  S.  —  IV.  Ablh.  Für 
Tertia.  IV  u.  76  S.    Leipzig  (Teubner)  1860,  1861.    8.. 

Dk  Forderangen^  die  Dffderlejn  an  ein  Scliulbiicli  stellt,  dar«  es 
mtgfitkat  kurs  nod  appetitlicli  sei,  damit  der  Knabe  sicli  nicht  von 
nn  iKrein  enlmntliigt,  soodern  davon  angezogen  fSble,  werden  in 
4em  lateiiiiselien  Uebungsbuchern  und  Vocabuiarien  des  Herrn  Ost  er- 
sann iB  seltener  Weise  erfällt.  Die  SuGiere  Aiisstaitung,  Druck, 
Papier,  ist  ▼orr.figlich.  Der  Stoif  ist  melsf  sehr  übersichtlich;  beson- 
df»  seicknec  sich  die  infeere  Anordnung  der  Vocabuiarien  vor  vielen 
mdem  Bicbern  dieser  Art  aus.  Sieht  man  genauer  hinein,  so  ge- 
winnt »an  bald  die  Ueberzeugnng,  dafs  man  hier  Schulbücher  vor  sich 
bat,  die  tob  einem  höchst  praktischen  Schulmanne  herrühren.  Bilcher 
dkser  Art  verdanken  ihre  Entstehung  meist  der  Arbeit  in  der  Klasse, 
vsr  den  Scbulbftnken:  sie  können  daher  am  sichersten  nur  von  dem 
benrtkeilt  werden,  der  sie,  Satz  für  Satz,  ZeUe  fiir  Zeile,  an  und  mit 
seiaen  Schalem  geprüft  hat.  Referent  ist  nicht  in  dieser  günstigen 
Lage;  er  nin(s  sieb  in  seinem  Ortbeile  auf  frische  Erinnerungen  ver- 
lisscn,  die  er  ans  dem  Unterrichte  in  den  betreffenden  Klassen  mit 
tkk  beromtrftgt. 

Dm  die  Uebungsbücber  in  vielAicher  Hinsicht  von  andern  für  den- 
selbeB  Zweck  bearbeiteten  nbweicben,  so  erscheint  es  cweckmfifeig, 
etee  Uebemiebi  über  das  Ganze  vorauszuschicken. 

Dan  Uebongsbüch  für  Sexta  giebt  in  17  Abschnitten  das  Material 
tmm  Uebemetzen.  I.  Erste  Declinatlon.  II.  Zweite  Decllnatlon.  111. 
AdgectlreB  dreier  Endungen.  Anf  n«,  a,  um  und  er,  n,  um.  IV.  Dritte 
DecÜBBliOB«  ji.  Mascullna.  B.  Feminina.  C  Neutra.  D.  Feminina 
aif  d!s,  go,  io.  V.  A^jeetiva  anf  er,  t«,  e  md  auf  t«,  e.  VI.  Adjec- 
HvB  ciBer  Endung.  VII.  Vierte  DecUnation.  Vlil.  Fünfte  Decllna- 
Hhl  IX.  Comparatien  der  Adjeotiva.  X.  Das-Hülfszeitwort  etu  und 
» C^MBpenita  von  esse.  XI.  Erste  Coqjugatlon.  A,  Activnro.  B,  Pas- 
XII.  Dle^ablwdrter.  XIII.  Die  Pronomina.  A,  Pron.  Perso- 
B.  Pron.  demoBstrativa.  C,  Pron.  relativa.  D.  Pron.  interro- 
XIV.  Zweite  Conjugatlon.  A.  RegelmlllMge  Bildung.  Activam. 
0.  Von  der  regelroilMgen  Bildung  abweichende  Formen. 
Paaniviim.  XV.  Dritte  Coijugation.  Aetivnm.  Passivum. 
XVI.  Vi«rte  Conjogation.  A.  Regelmifsige  BUdung.  Aetivnm.  Pas- 
B.  Von  der  regelmftibigen  Bildung  abweichende  Verba.  Acti- 
Paanfvon.    XVII.  Verba  Deponentia.    A,  Dep.  der  ersten  Gonj. 
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B,  Dep.  der  zweiten  Conj.  C.  Dep.  der  dritten  GoDJ.  D.  Dep.  de 
vierten  Cooj.  —  Den  Schliifs  bildet  eine  Reihe  icleinerer  Erzählungoo. 

Das  Uebungsbuch  filr  Quinta  zerfiUlt  in  drei  Abtheilnngen,  voi 
denen  die  erste  in  15  Abschnitten  Beispiele  (neben  einzelnen  Sätse 
auch  KiisammeohüDgende  Lesestucice)  %ur  Wiederholnng  und  Erweite 
rung  der  Komiefliehre,  die  Kweite  Beispiele  xur  fiinnbung  einiger  wich 
tigen  S3^ntal( tischen  Segeln  (Verba  mit  doppeltem  Nominativ,  Verb 
mit  doppeltem  Accusativ,  Accusativ  cur  Bezeichnung  der  Ausdehnuoie 
Consiruction  der  Stfidtenamen;  €$ie  mit  dem  Dativ  in  der  Bedeutnoi 
haben;  Genitivus  siibjectivus,  objectivus,  partitivus,  Accosativns  cui 
Infinitive,  Participia,  Ablativi  absoluti),  die  dritte  gr0(sere  ziisamineD 
hSagende  Lesestüoke  (A>  Ans  Herodot.  B.  Ans  der  römischen  6e 
schiebte.  C.  Aus  der  deutschen  Geschichte)  enthält,  Eine  Anzahl  voi 
Proverbien  siud  angchSngt. 

Das  für  Quarta  bestimmte  Uebnngsbuch  enthftlt  aullier  einigen  we 
nigen  lateinischen  Beispielen,  die  den  einzelnen  Regeln  beigefügt  sind 
ausschliei^Iich  Beispiele  zum  Uebersetzea  aus  dem  Deutschen  los  La 
teinische,  die  den  Zweck  haben,  die  jedesmal  vorausgeschickte  Ref^c 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Von  den  Regeln  hat  der  Verfasser  di 
ausgewählt,  die  er  für  diese  Stufe  geeignet  und  nothwendig  hftit. 

Die  drei  Uebnngsbucher  enthalten  ein  sehr  reiches  Material.  Dal 
die  deutschen  Beispiele  tiberwiegen,  dafs  zur  Einiibuog  heBOoder 
schwieriger  Theile  der  Formenlehre,  z.  B.  der  dritten  Declinatioo  un 
der  dritten  CoDJugafion,  besonders  viel  Stoff  gegeben  wird,  ist  durch 
aus  zweckmSfsig.  Die  Uebungsbeisplele  sind  allerdings  nicht  durch 
weg  klasMsch;  aber  es  ist  damit  auch  die  Gefahr  vermieden,  dal^  de 
Schfilern  Sätze  dargeboten  werden,  die  ihre  PassungskrafI  weit  über 
steigen:  eine  Gefahr,  welche  diejenigen  laufen,  die  einen  gar  zu  voi 
len  Ton  darauf  legen,  „daOi  der  Schfiler  schon  als  Knabe  mit  de 
antiken  Heroen  des  Denkens  und  Handelns  vertraut  gemacht  werde 
miisse*^  —  Die  Beispiele,  die  der  Verfasser  glebt,  sind  passend,  meil 
concreten  Inhalts  und  so  viel  als  mOglich  der  Geschichte  eotlebol 
Ebenso  verdient  es  Anerkennung,  dnfs  die  deutschen  Beispiele  zu  de 
vorausgehenden  lateinischen  meist  in  eine  enge  Verbindung  gewit 
sind  und  dafs  das  früher  Gelernte  fortwährend  durch  Uebnng  fesrge 
halten  wird.  Der  praktische  Sinn  des  Verfassers  bewährt  sich  auc 
darin,  dafs  er  den  Schüler  schon  frühzeitig  an  kleinere  zusammenbXo 
gende  Stucke  heranzieht  und  bereits  dem  Quintaner  den  Genuüi  dl 
anmuthigen  fircfihlungen  aus  Heredot  zu  verschatfen  weifii. 

Referent  hat  bereits  viel  zu  loben  gefunden;  er  erlaubt  sich  jeU 
auch  mehrere  Punkte  hervorzuheben  ^  in  denen  seine  Ansicht  von  d< 
des  Verfassers  abweicht. 

Der  Verfasser  geht  von  der  gewifs  richtigen  Ansicht  aus,  dafii  dl 
erste  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  einfach  sei 
künne.  Es  ist  also  gewifs  nur  zu  billigen,  d^fs  sich  der  Verfasser  i 
dieser  Klasse  bei  den  Zahlwörtern  auf  die  Cardinalia  und  Ordinal! 
und  bei  den  Pronominibus  auf  das  Allgemeinste  beschrjinkt  hat.  Abi 
der  Verfasser  geht  noch  weiter,  indem  er  in  den  Declinationen  nie! 
nur  alle  Formen,  welche  von  der  regelm&isigen  Bildung  abweichei 
sondern  auch  alle  in  ihrem  Geschlechte  von  den  Hauptregeln  ahwej 
Chenden  Wörter  in  den  Uebungsbeispielen  für  Sexta  unberücksicbtii 
l&fet.  Nur  die  Feminina  auf  dOf  go,  io  sind  herangezogen.  Vyn  At 
unregelmfifsigen  Comparation  ist  nur  bonvt^  malus,  magnui,  parva 
muliui  aufgenommen.  Auch  die  Adverbien,  Präpositionen  und  Coii 
Jnnctionen  sind  von  dieser  Stufe  ausgeschlossen  und  dem  Gursus  f« 
Quinta  überwiesen.     Die  Einübung  der  griechischen  Wörter  ivärd 
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am  lieliateB  für  die  Ooarta  anfopareo^  wo  der  grieebiache 
Gaterriebi  betont;  im  UebrigeD  glaubt  er,  dafii  der  Verfasaer  in  aei- 
■ea  NSblicbes  Strebea  Dach  Qeschrfiiikiiog  aod  Vereinfachiing  den  Stoff« 
gar  n  weit  segangen  ist.  Der  8cbüler,  der  das  so  /.iigescboittene 
ftmmm  für  Sexta  absolvirf  bat  und  das  Uebiiogsbuch  fSr  Qaiota  in 
4ie  Hiade  nimmt  y  findet  hier  swar  weit  schwierigeres  Material,  als 
im  in  der  Sexta  war;  aber  es  sind  doch  noch  immer  dieselben  Dinge, 
äe  er  anch  io  der  Sexla  lernte:  die  fßnf  Declioationen,  die  Corapa- 
oüsn  der  Adjectiven,  die  Conjugafionen.  In  der  neuen  Klasse,  In 
tan  aesea  Buche  milchte  der  Schüler  auch  etwas  gans  Neues  finden; 
er  Mtls  aber  beinahe  die  Hülfle  des  Buches  durcharbeiten,  ehe  er  bei 
teTerba  anomaia  etwas  wirklich  Neues  findet.  Auch  In  der  Schul- 
tftmmmtlk  kommt  er  xunächsl  nicht  weiter;  er  mufs  ja  noch  auf  den- 
«ibea  Seiteo  lernen,  die  bereits  in  der  Sexta  seinen  Fleifs  in  Anspruch 
aiaieB.  Referent  erinnert  Mich,  daß)  er  in  den  ersten  Jahren  seiner 
pUagogiacfaeo  TbAtigkeit  in  Quinta  und  Quarta  zuerst  eine  gründliche 
icpditioa  des  Pensums  der  vorangegangenen  Klasse  vornahm ;  spftter 
Mgte  er  jeeem  rervm  novarum  iiudium  bei  den  Schülern,  fing  mit 
dm  Kenen  an,  und  suchte  unter  den  neuen  Formen  das  Alte  theila 
atfrafriacbeo^  theils  au  befestigen.  Auch  jetzt  noch  scheint  ihm  diese 
Xctbade  die  richtigere  zu  sein,  die  namentlich  in  der  Quinta  leicht 
n  befdgea  Ist.  Die  Verba  anomaia  und  die  Gonjngatio  periphrastJca, 
ab  deren  Binfibong  der  Unterricht  in  der  Quinta  sofort  beginnen  kann, 
lebea  fartwilirend  dem  Schuler  Gelegenheit,  vorwfirtsscb reitend  das 
Hnmm  der  Sexta  zu  repetiren.  —  Die  Krinnerung  hieran  fuhrt  den 
Befereaten  beiläufig  zu  der  Bemerkung,  daCn  es  der  Verfasser  ver- 
siamt  bat,  die  Einübung  der  Conjiigatio  periphrastica  in  einer  Reihe 
«oa  Abschnitten  zu  einem  rechten  Tummelplätze  aller  geistigen  Kräfte 
der  Qninfa  ku  machen. 

Die  in  ihrem  Geschlechte  von  den  Rauptregeln  abweichenden  War* 
I»  bat  der  Verfasser  in  echt  pädagogischer  Weise  auf  ein  geringes 
Ibfii  beschränkt.  Kr  berechnet  selbst,  dats  er  nur  .43  derselben  auf- 
lecBomniea  bat,  während  sich  sonst  in  den  Schnlgrammatiken  und  la- 
leiaiscben  Uebnngsbüchern  weit  über  100  finden.  Wäre  es  nun  wirk- 
ficb  an  viel,  wenn  das  Erlernen  derselben  vom  Sextaner  verlangt  wird? 
asUtea  Formen  wie  ßliabuiy  mi  fili^  timiUimu»  u.  dgl.  dem  Sextaner 
virfclich  so  schwer  fallen,  als  der  Verfasser  meint?  Referent  hat  ge- 
finden,  daCi  die  Sextaner,  wenn  sie  im  sichern  Besitz  der  Hauptregeln 
■ad  der  regclmärsigen  Formen  waren,  die  Ausnahmen  und  die  abwei- 
dbendea  Formen  mit  gräfstcr  Leichtigkeit  lernten.  Es  scheint  ihm 
daraai  nicbt  zweckmifslg  zo  sein,  das  in  den  üebungsbüchern  zu 
treaaea,  was  sich  in  der  Grammatik  beisammen  finde't.  Auch  die  Ad- 
verbieo,  Präpositionen  und  Conjunktionen  kännen  dem  Pensum  der 
Sezia  erbalten  bleiben ;  diese  drei  Wortklassen  drängen  sich  doch  gar 
sa  oR  in  den  Gebrauch  hinein.  Eine  eigentliche  Lehre  derselben  würde 
freflich  weder  für  Sexta  noch  nach  Quinta  passen.  Der  Sextaner  lernt 
Ae  Präpoaltionen  zunächst  einzeln  ex  vta;  sind  alle  oder  der  grfffste 
Tbeil  dagewesen,  so  werden  sie  zusammen  gelernt.  Ebenso  werden 
aft»,  f^',  qvamquam,  nam  u.  s.  w.  als  blofse  Vocabeln  aus  dem  Ge- 
ItMcbe  gelernt;  und  dafs  vt,  wenn  es  dafs  heifst,  den  Conjunktiv 
■acfc  sich  bat,  kann  sich  auch  schon  der  Sextaner  merken,  um  es  nie 
wieder  xfi  vergessen. 

Die  Binfibung  des  Hülfszeitwortes  etie  läfst  der  Verfasser  erst  p.  32 

■aeh  dea  Declinationen,  den  Adjektiven  und  deren  Comparation  folgen 

mi  gebrancbt  in  den  Beispielen  zur  Declination,  um  eine  gräCbere 

Jteaaigfiütigkeit  nir  dieselben  zu  gewinnen,  schon  vor  der  Lehre  vom 

ZdtMiir.  r.  d.  OToniMialwesra.  XVI.  3.  1  ^ 
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Verbiim  eloxeloe  Verbalformen  mit  Angabe  ihrer  Bedeutung.  Referent 
hälr  es  immer  für  ein  mifsliches  Ding,  dafs  der  Anfflnger  Formen  wie 
detunt^  parai  sich  als  Vocabeln  merken  soll.  Wilre  es  nicht  sweck- 
mAfsiger,  gleich  bei  der  ersten  Declinaiion  einige  Tempora  von  e$$€ 
hinKUKunehmen,  die  fibrigen  mit  der  Kweiten  Declinatlon  xn  verbinden 
und  schon  vor  der  dritten  Declinatlon  wenigstens  die  Haupttempora 
vom  Activum  der  ersten  Conjngatlon  einssuüben? 

Weit  bedenklicher  als  jene  Anordnung  erscheint  dem  Referentea 
die  Fassung  der  in  den  Uebungsbüchern  ffir  Quinta  und  Quarta  vor- 
kommenden Regeln.  Mit  Bezug  auf  dieselben  sagt  der  Verfiisser  io 
der  Vorrede  Eur  Eweiten  Abtheiliing:  ,,Was  die  Fassung  der  Regeln 
betrifllt,  so  kam  es  mir  selbstverslftodlich  nicht  auf  eine  knappe  and 
präcise  Form  derselben  an,  da  sie  ja  nicht  eum  Auswendiglernen  be- 
stimmt sind,  sondern,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  hier  etwas  breit  sn 
erscheinen,  auf  Deutlichkeit  und  Klarheit.'*  —  Referent  Ist  der  AnsiGb^ 
dafii  das  eigentliche  VerstSndnifs  der  Regel  dem  («chuler  nicht  dnrok 
das  Buch,  sondern  durch  den  Lehrer  erAffnei  werden  müsse;  am  be- 
sten in  der  Weise,  dafs  sich  der  Schüler  unter  AnJeitung  des  Lehrern 
aus  einem  ihm  vorgelegten  ganx  einfachen  8atze  den  eigentlichen  Be- 
trag der  Regel  heransxieht  und  dann  sofort  durch  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen einübt.  Diese  Arbeit  in  der  Klasse  ist  bei  weitem  die  Haupt- 
sache; an  sie  schlieftt  sich  die  Aufgabe  an,  dafs  der  Schüler  die  im 
Buche  enthaltene  Reael  fest  dem  Gedfichtnisse  anvertraut.  Bin  Haopt- 
erfurdernifii  dieser  Regel  aber  ist  und  bleibt  die  kiirse  und  prftcise 
Form.  K.  W.  Krüge r's  Vorschrift:  „Alles,  was  eigentlich  Regel  Ist, 
darf  den  Belauf  von  drei  bis  vier  Zeilen  nicht  überschreiten'^  ^'^  ^'n® 
höchst  praktische  Regel.  Den  meisten  Quintanern  und  Quartanern 
wird  die  Regel  im  Buche  etwas  Verschlossenes  bleiben,  wenn  sie  nicht 
den  Schlüssel  dazu  in  der  Klasse  erhalten;  haben  sie  aber  diesen,  so 
wird  ihnen  auch  die  Regel  klar  und  deutlich  sein.  Welch'  slchero 
StutRC  hat  der  Schüler  in  der  auswendig  gelernten  Regel  auch  dann 
noch,  wenn  er  über  die  Stufe,  auf  der  er  sie  lernen  mufote,  weit 
binansgerückt  IstI  —  Breite  der  Fassung  wird  einer  Regel  nun  iia4 
nimmermehr  Klarheit  und  Deutlichkeit  verschaflTen.  Wie  richtig  das 
sei,  dazu  giebt  der  Verfasser  selbst  die  Belege.  Regeln  wie  diese: 
„Den  Dativ  regieren  abweichend  vom  Deutschen  die  Verba:  medeor 
(heile),  patrocinor  (schütze)  u.  s.  w.*',  oder  wie  die  Städteregel,  sind 
kurz  und  prftcis  und  werden  vom  Schüler  leicht  festgehalten.  In  ei- 
ner Regel  wie:  „Den  Accusativ  regieren  abweichend  vom  Deutschen, 
d.  h.  nach  der  gewühnlichen  deutschen  Uebersetzung,  die  Verba:  jm99 
u.  s.  w.'',  würd^  der  Referent  den  Zusatz:  d.  h.  nach  der  gewMnli- 
chen  deutschen  tJebersetzung ,  unbedenklich  streichen,  weil  er  es  für 
weit  ersprießlicher  hilt,  daDi  sich  der  Quartaner  diesen  Zusatz  zur 
Regel  von  selbst  macht,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  gewdhnt  ist,  die 
Verba /wo  und  defieio  mit  helfen  und  fehlen  zu  übersetzen.  Erst 
dann  wird  er  darauf  gewiesen,  auch  die  Uebersetzung  unterstfitzen 
und  verlassen  zu  gebrauchen.  Solche  Zusätze,  die  füglich  wegge- 
lassen werden  kannten,  finden  sich  in  einer  nicht  geringen  Anzahl 
von  Regeln.  Mehrere  sind  breit,  recht  breit,  aber  weder  klar  noch 
deutlich.  Von  der  für  Quinta  bestimmten  Regel  über  den  Accnsafiv 
cum  Infinitive,  die  33  Zeilen  umAifst,  hält  der  Referent  nur  den  letz- 
ten Absatz  von  7  Zeilen  für  nüthig.  Die  Regel  über  die  Apposition: 
„Apposition  ist  die  nähere  Bestimmung  oder  Brklärung  eines  Substan- 
tlvums  durch  ein  anderes  Sobstantivum  In  demselben  Casus.  Das  eine 
Snbstantivnm,  weiches  näher  erklärt  werden  soll,  helDit  Beziehungs- 
wort, das  andere i' welches  die  nähere  Brklärung  enthält,  Appoai- 
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tUM.  Dm  Appesitmn  ricblet  sieb  nach  den  Besiebuigswort  im  Ca-* 
SD 8,  und  weoD  es  eine  doppelte  Form  bat  fiär  das  mäDoliobe  md 
weibliche  Gescblecbt  (weiio  ea  ein  Subat.  mobile  ist),  auch  im  OeBoa; 
im  Nomerns  daDO,  wenn  daa  Appoaitum  ein  PeraoDalaubstaotimm 
ist/^  —  Diese  Regel  braucbiCy  um  für  dieseiTStaodpunkt  su  geou-' 
gen,  Dur  dea  ersteo  Safss  au  enlhaltea.  Die  versehiedeaartigeo  Kräfte, 
die  sich  in  den  elDselneD  Klassen  ausammenfinden^  werden  allerlei 
Krläofeningen  und  Erweiterungen  der  Regel  notb wendig  machen;  da-» 
f&r  SU  sorgen,  ist  aber  die  Aufgabe  des  Lehrers,  nicht  dea  Buches. 

Die  Auswahl  der  sjrntakdscben  Regeln  für  die  beiden  Klassen  er-^ 
scheint  durchaus  angemessen;  auch  das  entspricht  dem  Bedurfhiisae, 
daik  einige  Regeln,  die  bereits  in  der  Ouinia  einauiiben  sind,  auch  in 
daa  Pensum  der  Quat^^  aufgenommen  werden.  Bin  Musterbeispiel 
wfirde  bei  den  meisten  Regeln  ausreichen.  Hat  sich  der  Quintaner 
den  8aüB  gemerkt:  Po$t  Romulum  ^uma  Pompiliyi  rex  crtaiut  ett, 
so  reicht  dieser  Sata  allein  daau  bin,  um  ihn  an  die  Ganstruction 
einer  bestimmten  Klasse  von  Verben  su  erinnern.  Ein  Musterbeispiel 
fehlt  bei  der  so  wichtigen  Regel  über  die  Construction  von  viäerü 
Für  Quarta  vermilst  Referent  die  fiberaus  Urach tbare  Regel  über  in- 
itreni  and  referty  so  wie  die  über  die  persdniicbe  und  unpersönliche 
Construction  der  Verba  dicere,  tradere  u.  s.  w.  DtSä  die  au  den  syn- 
taktischen Regeln  gegebenen  Uebungsbeispiele  sehr  zweckmäfaig  uad 
mannigfaltig  sind,  ist  bereits  bemerkt  worden;  vielleicht  hätten  aber, 
am  den  8chäler  »u  verhindern,  nach  der  Schablone  au  Obersetaen, 
hier  and  da  in  die  deutschen  Sätze  allerlei  Schwierigkeiten  gelegt 
werden  k(Snnen,  deren  Losung  in  seinen  Kräften  steht  und  ihm  Freude 
macht.  Dahin  wurde  z.  B.  zu  rechnen  sein,  wenn  die  Verba,  die  ab- 
veicbend  vom  Deutschen  den  Dativ  regieren,  in  den  Sätzen  wieder» 
holt  passivisch  gebraucht  werden;  wenn  ferner  nach  den  Worten 
hoffen  und  versprechen  recht  oft  nur  der  blofee  Infinitiv  mit  zu 
geaelst  wird;  wenn  der  Quartaner  gen^ltbigt  wird,  das  deutsche  Wort 
schätzen  mit  magni  aeüimare  zu  übersetzen  u.  s.  w.  — 

Ein,  wie  Referent  glaubt,  neuer,  aber  sehr  Aruchtbarer  und  gluck-- 
lieber  C^edanke  des  Verfassers  Ist  es  gewesen,  die  lateinischen  Uebungs- 
bficber  mit  Vocabularien  in  die  engste  Verbindung  zu  setzen.  Diese 
Verbindung  und  die  Art  und  Weise  derselben  ist  es  besonders,  was 
die  Ostermann'schen  Bücher  zu  einer  buchst  beaohtungswerthen  Er- 
ackeinang  auf  diesem  Gebiete  der  pädagogischen  Literatur  macht.  Es 
acbwinden  damit  fast  vollständig  die  Bedenken,  welche  dem  Gebrauche 
der  Vocabularien  von  Seiten  der  Schuler  im  Wege  stehen.  Diesen 
wird  nicht  mehr  auferlegt,  aufiier  den  in  der  lateinischen  Leetüre  und 
in  den  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  bestimmten  Aufgaben  vor- 
kommenden Vocabeln  noch  die  in  einem  Vocabular  stehenden  zu  1er- 
nea.  Indem  ferner  die  Ostermann'schen  Vocabularien  in  ihren  drei 
ersten  Abtheilungen  nur  di^enigen  Vocabeln  enthalten,  welche  durch 
die  Uebungsbücher  in  Cours  gesetzt  werden,  sind  sie  der  Gefahr  ent- 
gangen, das  Mais  zu  überschreiten  und  Ungehüriges  aufzunehmen. 
Der  fQr  Sexta  gegebene  Uebersetzungsstoif  umfalst  etwas  mehr  als 
12  Hundert  Vocabeln;  sie  sind  lediglich  dem  Nepos  und  dem  Caesar, 
hei  diesem  vorzugsweise  den  Commentarlen  de  hello  Gallico  entnom- 
BMn;  eben  dieselben  sind  auch  im  Vocabular  fQr  Sexta  enthalten.  Da 
hat  der  Lehrer  einen  Stoff,  der  kein  Nebenwerk  bleibt,  sondern  fort- 
während verarbeitet  werden  mnOi.  Dadurch,  dafe  jede  von  den  vier 
anf  einander  folgenden  Klassen  ihr  besonderes  Vocabniarium  hat,  sind 
aUe  die  Schwierigkeiten  beseitigt,  die  da,  wo  nur  ein  Vocabolarium 
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vorhandeo  btty  nü  der  Auswahl  des  für  jede  8tiife  gültigen  PeDsitm.«« 
verbunden  ku  sein  pflegt. 

Vortrefllicb  ist  der  Stufengang,  der  in  den  vier  Vocabulariee  isne 
gebalien  wird.  In  dem  Vocabuiarium  für  Sexta  sind  die  Vocaheln 
nach  den  Declinatioo^  und  Conjugationen ,  nach  den  Kndungeu  und 
nach  dem  Geschlechte  geordnet.  Bei  den  Cenjugalionen  bilden  Hie 
von  der  regelmäfoigen  Bildung  abweichenden  Verben  und  die  Depo- 
nentia besondere  Gruppen.  Das  Vocabuiarium  fliir  Quinta  irifnot  die 
Subslanliva  und  Adjectiva  der  dritten  Declinaiion  nicht  mehr.  Bei  den 
Verbis  wird  die  Trennung  der  regelmäfsigen  und  unregelrnftfoigen  bei- 
behalten; die  letzteren  aber  werden  bei  der  2.  und  3.  Conjugaiion 
klassen weise  Kusammengesteilt.  —  Die  dritte  für  Quarta  bestimmte 
Abtheilimg  des  Vocabulars,  welche  die  auf  den  beiden  vorhergehen- 
den Stufen  gelernten  Vocabeln  und  eine  Ansaht  anderer  dem  Schaler 
noch  unbekannter  Wörter  umfafst,  RerfftUt  in  icwel  Tbeile.  Der  erste, 
sachliche  Theil  enihftit  in  26  Abschnitten  die  gangbarsten  Nomina  nach 
dem  Muster  des  Orbis  pictus  von  Job.  Arnos  Gomenius  gruppirt; 
dasu  kommen  einige  Gruppen  von  Adjectiven  mit  ihren  Oppositis.  Der 
X weite  Theil  ist  Iheils  grammatisch  geordnet,  insofern  die  Verba 
nach  der  rcbereinatimmuog  in  Jhrer  Flexion  7.u«iammengestellt  sind, 
theil.«  etymologisch,  insofern  die  Verba  primitiva  ru  Grunde  ge- 
legt sind  und  an  diese  sich  die  Verba  derivaia  anschliefsen.  So  bil- 
det das  Vocabulnr  für  Quarta  den  Uebergaog  zu  dem  für  Tertia,  das 
ausschliesslich  nach  dem  etymologischen  PrHicip  geordnet  ist  und  mit 
einem  kurven  Anhange  fiber  die  VITortbildung  der  Nomina  und  Verba 
BchliGfet.  in  dieser  Abtheilung  stützt  sich  der  Verfasser  Im  Gänsen 
auf  Ddderlein's  Meisterwerk,  ohne  daft  seine  Arbeit,  besonders  bei 
ihrem  Zusammenhange  mit  den  drei  vorangehenden  Vocabularien,  den 
Charakter  der  Selbständigkeit  einbuthte. 

Eine  Recension,  die  nur  lobt,  scheint  nicht  vollständig  en  sein; 
Referent  erlaubt  sich  daher,  auch  bei  diesem  Tbeile  der  Ostermann'- 
sehen  Arbeiten  auf  einige  Mangel  aufmerksam  sn  machen.  Bin  sol- 
*  eher  Mangel  erscheint  ihm  daraus  su  erwachsen,  dafs  der  Verfasser 
in  das  Vocabular  der  Quinta  die  meisten  von  den  Vocabeln  der  ersten 
Abiheilung  ni(5ht  aufgenommen  hat;  der  Quintaner  „soll  sich  freuen, 
wenn  er  unter  den  auswendig  zu  lernenden  Vocabeln  hier  und  da 
einen  alten  Bekannten  wiederfindet*^  —  Der  erste  Satz  im  Uebungs- 
bnch  für  Quinta  lautet :  Deloi,  clara  intula,  in  qua  ApoUinem  et  Dia- 
nam  Latena  peperii,  a  poefii  Graecorum  magnii  iaudibui  ettthnita 
eff;  der  zweite:  Aeneai,  vir  piut,  Anchiien  patrem  humerii  portan» 
ex  flämmii  diruiae  Trojae  iertavii  Von  den  in  den  beiden  Sätzen 
vorkommenden  Vocabeln  findet  der  Quintaner  In  dem  fQr  seine  Klasse 
bestimmten  Vocabular  kein  einziges  {humerui  ist  auch  in  dem  Voca- 
bular fßr  Sexta  nicht  zu  finden).  Sie  sollen  ihm  ans  der  Sexta  be- 
kannt sein.  Aber  wäre  es  denn  gar  zu  auffillig,  wenn  einem  Quin- 
taner, der  eben  erst  aus  der  Sexta  gekommen  ist,  parere^  celthrare^ 
diruere  durchaus  nicht  wie  alte  Bekannte  erscheinen?  Er  wird  also 
die  ihm  als  fremd  erscheinenden  Vocabeln  in  seinem  neuen  Vocabu- 
iarium suchen;  ist  er  treu  und  gewlssenhaftty  ao  wird  er  lange  suchen, 
aber  umsonst.  Referent  hat  wahres  Mitleid  mit  dem  gewissenhaflen 
Quintaner,  der  so  vergeblich  sucht.  Er  erfihrt  endlich,  dab  er  die 
Vocabeln  schon  firflher  gelernt  bat  und  von  Rechtswegen  wissen  mulb. 
Soll  er  nun  in  späteren  Fällen,  um  sich  nicht  wieder  zu  blamiren,  die 
beiden  Vocabularien  zur  Hand  nehmen?  Wenn  das  Vocabular  fnr 
Sexta  noch  vorhanden  Ist  und  sich  in  einem  solchen  Zustande  befin- 
det^ dafii  ea  noch  gebraucht  werden  kaaoi  so  ist  das  allerdings  ntlg- 
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Uck;  aber  wie  scbwierig  iai  für  dea  klelneo  MeBschea  der  Gebrauob 
▼M  dk«l  Bacbern  aeben  eloaoder^  aii  deaea  als  dM  vierte  die  Gram- 
maük  Doeh  binBulcommeD  würde.  Dasu  Iconunt  aoeb  etwas  Aaderea. 
Viele  Scbfiler  trete«  in  die  Quinta  ein,  welche  die  Elemeote  der  la- 
Iduecbea  Spracbe  aus  eiaeai  aodero  Buobe  als  dem  Ostermaaa'scheD 
fderai  babea;  wie  dann?  Denen  bliebe  docb  aicbta  übrig,  als  ans 
vier  Bäciiern  sogleicb  Laleia  sii  lernen.  Da(b  schon  aus  diesen  einen 
CfBBde  die  BiafQhmng  des  Ostermann'schen  Uebungsbiicbes  iu  die 
Qaiata  einer  Anstalt,  deren  Sextaner  nach  einem  andern  Lehrbaobe 
■McrricbleC  werden,  gans  unstatthaft  wAre,  liegt  auf  der  Hand. 

Befereat  mulb  es  ferner  als  einen  Uebelstand  beaeicbnen,  daib  in 
dea  lafteiaiacben  und  deutseben  Abschnitten  der  Uebungsbücber  die  ia 
dea  Vocabularien  fehlenden  WÄrter  in  Klammern  beigefügt  sind.  Der 
(Hnataaer  liest  a.  B.  hinter  den  Worten  in$omnii$  fatigantur  die  Er- 
Uiraag:  an  Scblaflosiglieit  leiden;  das  Verbn m /aft^ar«  kennt 
er,  weaigateas  mulb  man  es  hoffen,  aus  Sexta,  wo  et  f atigare  er« 
■idea  gelernt  hat;  das  Wort  in$ommü  aber  bleibt  ihm,  wenigstens 
bei  der  Prftparallon,  ein  Hftthsel.  Oder  er  liest:  jus$ii  emm  vinctum 
rgg9  (Scbeiterbaufea)  imponi;  soll  er  auf  rogum  oder  rogvi  oder  rogo 
nMbea?  'Wober  soll  der  Sextaner  in  dem  Satae:  Mercuritu  Venerem 
U  Idmm  moniem  (Berg)  duxit  das  Wort  montem  ableiten?  —  Hinter 
der  Form  ßidtrani  findet  der  Schüler  die  Bedeutung  schlagen,  hin- 
ter eammn9i$$et  begeben;  die^  Verba /irncfere  und  committere  sind  ihm 
aber  aoch  unbekannt;  ei*  ist  also  wieder  auf  Ratben  biogewiesen. 
Beferent  glaubt  aber  dies  als  einen  pidagogischen  Grundsata  aufrecht 
haltea  an  müssen,  dals  der  Schüler  für  die  Schule  keine  Rätlisel  su 
lisc«  bat,  s«indem  dafii  er  mit  den  Ihm  au  Gebote  stehenden  Hülfe- 
mitlela,  wenn  er  fleiftig  sucht,  alle  ihm  in  den  Weg  tretenden  Seh  wie- 
rlgkeitea  mulk  fiberwinden  künnen. 

Hack  Bia«.  In  den  Vocabularien  fehlen  natürlicher  Weise  die  No- 
miaa propria.  Der  Schüler,  der  sich  prftparirt,  gerftth  aber  in  eine 
licbl  geringe  Verlegenheit.  Was  Artemi$ia  ist,  wird  der  Sextaner 
freiticb  wissen,  wenn  er  den  Sata:  Arttmiiia  Cariae  regina  fuit  über- 
selat  bat;  aber  annSchst  bleibt  er  bei  dem  Worte  Ariemitia  stehen; 
das  scbeiat  ihm  gerade  so  ein  Wort  zu  sein  wie  regina,  über  das  er 
im  Toeabalar  die  Auskunft  suchen  und  finden  müsse.  DaOi  Chraeeia 
Grieebenland  bedeutet,  dafs  Pertarum  von  Per»a  kommt  und  daA 
IVrsa  der  Perser  heilbt,  ist  ihm  etwas  gana  Neues. 

Alle  die  enletzt  in  Anregung  gebrachten  Schwierigkeiten  würden 
sehwiaden,  wean  jedem  Uebungsbuche  noch  ein  alphabetisch  geordne- 
tes Veraeicbnils  simmtlicher  Vocabelo  beigefügt  wfire.  Der  Verfasser 
erfcllrt  allerdings  in  der  Vorrede,  dafii  er  absichtlich  ein  derartiges 
Veraeiebaifji  niebt  gegeben  habe;  einen  Grund  dafür  aber  anzugeben, 
bat  er  unterlassen.  Referent  meint,  dafs  die  Brauchbarkeit  der  Uebungs- 
bücber um  vieles  erhüht  werden  würde,  wenn  dem  Lehrer  noch  Ge- 
tegeabeit  geboten  würde,  den  Sextaner  und  Quintaner  mit  dem  rich- 
tig Gebrauche  eines  Lexikons  bekannt  zu  machen. 

Gewilb  würde  sich  der  Verfasser  um  viele  Lehrer  ein  nicht  gerin- 
ges Verdienst  erwerben,  wenn  er  bei  einer  spätem  Auflage  in  der 
Vorrede  aam  Vocabularinm  recht  aiisfubrllob  angeben  wollte,  wie  die 
Vecabutariea  nach  seiner  Meinung  am  xweckmflfsigsten  gebraucht  wer- 
den. Ter  aUea  Dingen  wird  es  dabei  wohl  darauf  ankommen,  dafs 
der  Scbiler  die  hübsch  geordneten  Vocabeln  nicht  wie  auf  dem  Prft- 
eeatirteller  enplBngt,  sondern  durch  eigene  sauere  Arbeit  sich  erwirbt. 

Bs  ndge  noch  eine  Reihe  einaelner  Bemerkungen  folgen.  In  dem 
Teoabalar  für  Tertia  fehlen  folgende  auf  der  vorausgehenden  Stufe 
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gelerDteo  VociibelB:  wushwluMf  mmlewffeniia,  inju$titiaf  immodeitim^ 
improbita»,  imprudentim,  ineavivi^  cicur,  indecorvs,  ntgligem,  indoei- 
li$,  doctui,  ignomimoitu^  indulgenif  nocem,  egen$^  immaturu$y  modt» 
rrnim,  indigeni,  improvidu»,  pugnax^  abjectus,  $ummit$ut,  f€ne$tra^ 
Mcmmnum,  fiiia,  $pon$a,  venditor^  faMca,  epiitola,  $peciator,  pernanm^ 
kmbitaiiOf  prüefeeiu$f  «o/tvm,  foedm  da«  BfiodBiby  poeticuy  delieimmf 
flmgiiimm,  pecttUiwtf  licior^  damnatio^  ctniurio,  iignifer,  eakon,  indu' 
tiae,  oppugnaiiOf  excidium^  orieif,  fulmen^  a€ierniim$j  nulliariumt 
muica,  papüio^  cancer,  ßcu$  der  Feigeobaiim,  /rojt«,  marmor,  inatqua- 
lii,  $iMguüri$y  imciuif  parcui,  directui,  txiernui,  inftlix,  detertui,  tm- 
w%emor,  occupatuiy  impar,  prae$en$^  praeierilui^  abaiienatwiy  perditus, 
tturieni,  immitatui,  rndventare,  coiUgare,  commeare^  cammewkormre^  de^ 
ligare^  palari,  di$paiari,  iUigare,  increpiiare,  judex ^  Judicium y  judi- 
curtf  dijudicure,  demigrmrtf  promulgarey  repudiare,  eomectari,  deiur- 
bare^  prominere,  eniii,  patefacere^  requirertt  obioletetrey  praeterirtf 
prodire,  anteferrtf  eircumferre,  conferre,  praeferre^  guire,  nequire^  ajo^ 
inguam,  8oB8t  hat  der  Befereat  noch  folgende  vermiftt:  «et/tva,  bat- 
neae,  cai$i$,  cfmverto,  eomularii,  inflare^  perfodere^  fiuii»,  gi^n$,  gru9f 
lairare  t  lignariy  iiquefacere,  margo^  iubmittere^  odor,  odorariy  expia» 
nare,  poUeriiaty  eormpteluy  iuere^  Mutar,  ^qualere^  $quaiory  iiroy  $uper» 
vacameus,  iribunus,  irtbunal,  trmdere.  Etwas  Raiim  kdnate  io  den  Vo- 
cabularieo  gewoDoen  werden,  wenn  bei  «wei  auf  eioaoder  folgeodea 
VocabelDy  welche  dieselbe  BedeulODg  haben,  letctere  durchweg  nur 
einmal  angegeben,  wenn  ferner  da,  wo  Kwei  Bedeutungen  eines  Wor- 
tes angegeben  werden,  das  verbindende  und  weggelassen  würde.  Die 
▼ielen  Klamniern  und  eckigen  Haken,  die  den  Sextaner  und  Quinianer 
leicht  verwirren,  sind  Dinglichst  ru  beschrftnken.  In  den  Vocabula- 
rium  für  Quarta  k^ionte  meistens,  in  dem  fQr  Tertia  durchweg 
die  Angabe  des  Genus,  des  Genitiv  und  der  Stammformen  des  Ver» 
bum  wegfallen.  Dagegen  ist  es  wunschenswerth ,  dafs  die  Ouaollrit 
der  Stammsilbe  weit  dfler,  als  es  gescheiten  ist,  angegeben  wird. 
Dafii  es  cavere,  catiere  heifst,  mufs  der  Tertianer  wissen,  da  braucht 
er  keine  Stäiae;  aber  anders  ist  es  doch  bei  deprivo,  aboÜtuM^  ithety 
(tber,  deliro,  educoy  edüco  u.  s.  w.  —  OewUti  wäre  es  von  Ntttxen,  in 
einem  besondern  Abschnitte  des  Vocabulariums  für  Tertia  die  bekann- 
testen von  den  aus  der  griechischen  Sprache  herfibergenommenen  Wor- 
ten KUsammenKUstellen.  —  im  Uebiingsbuche  IQr  Quinta  p.  64  fehlt 
anter  den  Composila  von  ire  das  Wort  ambire,  das  auch  in  einigen 
Beispielen  Kur  Anwendung  zn  bringen  wfire.  Die  Nebenform  anteivi 
kann  dem  Quintaner  unbekannt  bleiben,  —  Die  syntaktische  Regel, 
welche  den  Uebungsbeisplelen  vorangebt,  sollte  dem  Schilde  gleichen, 
das  fiber  einem  Gasthause  angebracht  ist,  d.  h.  sie  sollte  dem  Schüler 
recht  In  das  Ange  fallen  und  ihn  einladen.  Es  ist  gewlfii  darum  auch 
recht  Kweckmilsig,  wenn  die  Vocabeln,  die  bei  einer  Begel  ru  ler- 
nen sind,  in  kurcen  Zellen,  etwa  paarweise,  angeführt  werden. 

Das  Latein,  welches  dem  Sextaner  und  Quintaner  vorgelegt  wiN« 
braucht  allerdings  nicht  Immer  solches  bu  sein,  was  Cicero  und  GJUar 
gesprochen  haben;  aber  In  den  lateinischen  Abschnitten  der  Uebungs- 
bicber  kommt  auch  allerlei  vor,  das  als  veieri  Laiio  imaudiium  be* 
■eichnet  werden  mnüi,  s.  B.  rumpamu»  in  praelium;  viciu»  eorum  tu 
im  lade  ei  eame  n.  dgl.  Warum  wird  In  dem  CIceroBiaBlscheB  SatRO 
/eiw  e«#  pItmiiiimuM  pi$eium  für  dea  Quintaner  das  piseium  in  fitcibtu 
nmgeindertf    Warum  durchweg  die  Form  Vltfu*  IQr  Vlixeel  — 

In  der  Bobreibweise  finden  sich  vielerlei  Ungleichndlflilgkelten.  Z.  B. 
Im  Vocabttlar  VI.  p.  7.  steht  indmtiae,  Im  UebuBgabueh  V.  p.  131.  ta- 
daeian  V,  lll.  p.  33.  liüeraf  IV.  p.  IS.  iiiera^  V.  IV.  p.  II.  pramUaty 
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III.  p.  19.  prompiuM;  V.  IV.  p.  13.  anulu$y  III.  p.  1.  annnluM;  V.  IV. 
p.  38.  extinguere^  III.  p.  60.  exitinguere;  V.  IV.  p.  46.  exilire,  III.  p.  50. 
txtiiire;  V.  IV.  p.  41.  ex$i$ter€,  V.  p.  20.  exisierei  V.  V.  p.  9.  prom- 
piuM  aebeB  ««silirotir«.  8o  nunnV«,  itsiicNfty  ntfiiftare,  luciictarf,  ex$ul^ 
exüium  o.  s.  w.  Refereol  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  an  F. 
SchultB's  Bemerliung  sii  erionern:  ^, Trifft  ex  mit  $  sasammen^  so 
lassen  Einige  das  $  weg  and  schreiben  k.  B.  txequWf  exptcto.  Für 
uns,  bei  uaserer  Sllbenabtheilung,  Ist  dies  gans  und  gar  unpassend, 
indem  ein  ex-equor,  ex-pecto  für  uns  unertrüglich  isU^'  —  Aach  in 
deufsolien  Wdrtern  schwanict  die  Orthographie,  k.  B.  V.  IV.  p.  27.  ver- 
UnmdeDy  III.  p.  10.  verleumden;  III.  p.  14.  Gapitalist,  IV.  p.  23.  Ka- 
pitalist; IV.  p.  48.  Schaam,  III.  p.  47.  Scham;  IV.  p.  48.  es  reuet, 
III.  p.  44.  es  reut;  Ambos  kommt  neben  Ambofs  vor,  Loos  neben 
losen  ii.dgl. . —  Die  durchaus  nffthige  Gleichmflrsigkeit  wird  femer  in 
der  SilbeotheiluDg  vermifst.  Der  Verfasser  theilt  ab:  pu-biice,  inierfe- 
ctum,  koi-tibuB,  pu-gna,  pug-nandumf  cai-tra,  epi-$tolae  u.  s.  w. 

Von  Dmcicfehlern  bat  Referent  folgende  notirt:  Im  Uebungsbnche 
fSr  V.  p.  4.  lies  ßliui  Clyt.;  p.  34.  $uccen$€bat  und  eotproMbere;  p.  38. 
retctMirt;  p.  48.  ist  das  Comma  Kwi^chen  igiiur  uod  ieguere  zu  strei- 
chen; p.  .59.  lies  quam  amiierai;  p.  64.  Jfpet  nemo;  p.  68.  sexto  con- 
Muies;  p.  69.  mufo  nach  sieht  eiu  Fragezeichen  stehen;  p.  91-.  lies  opii- 
maiium;  p.  94.  setze  nach  imperavittet  ein  Punktum;  p.  115.  lies  dto- 
rum  vivi»;  p.  120.  in  hoHet;  p.  125.  fehlt  hinter  fiai  ein  Punktum; 
p.  129.  lies  ocevrrit;  p.  130.  ist  der  Punkt  hinter  coeperani  zu  strei- 
chen. —  Im  Uebungsbucbe  IV.  p.  41.  lies  referre,  —  Im  Vocabular  VI. 
p.  21.  gehdrt  censere  zu  den  unregelroäisjgen  Verben;  p.  22.  lies  pro- 
vidi.  —  Vocabular  V.  p.  18.  frigere  hat  kein  Supinum;  p.  22.  lies  175; 
p.  23.  deiilui  and  Irantilui;  vor  advenire  fehlt  die  Zahl  20.  —  Voca- 
bular IV.  p.  13.  lies  puhinar;  p.  28.  conciliare;  p.  29.  lamentari;  p.  33. 
nocere  bildet  das  Supinuro;  p.  34.  lies  anhangen;  p.  42.  qu  vor  o; 
p.  46.  experiutf  detilui.  —  Im  Vocabular  III.  p.  8.  aquilo,  ära;  p.  22. 
infiduM;  p.  24.  per/ringere  durchbrechen,  perfuga;  p.  29.  reditui,  Pliu*. 
Binkunfre,  projicere  fortwerfen;  p.  33.  diluviet;  p.  41.  oiiotus;  p.  45. 
apponere  hinzusetzen;  p.  48.  irrepere;  p.  53.  conterere;  p.  76.  tegre- 
gare.  —  Bei  der  Zfihlung  der  Vocabeln  laufen  einige  Versehen  unter, 
s.  B.  V.  p.  10.  bei  25  und  60;  p.  20.  bei  95;  ebenso  hier  und  da  in 
der  alphabetischen  Reihenfolge. 

Doch  genug  mit  diesen  minima.  Was  von  den  Menschen  gilt:  Nam 
viiiii  nemo  $ine  natcitur;  optimut  iUe  est,  qui  minimii  vrgetur,  das 
gilt  auch  von  den  Buchern.  Referent  trSgt  kein  Bedenken,  die  Oster- 
mann'scben  Schulbücher  als  vortrefflich  zu  bezeichnen,  und  hfilt  es 
(Qr  seine  Pflicht,  dieselben  zum  Gebrauch  in  der  Schule  auf  das  Drin- 
gendste zu  empfehlen. 

Landsberg  a  d.W.  Pfautsob. 
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XU. 

Der  Deklamator.  Hundert  deutsehe  Gedichte  zum  Deklamieren 
nebst  biographischen  und  bibliographischen  Notizen.  Aus  den 
Quellen.  Für  die  reifere  Jugend  zusammengestellt  von  Theo- 
dor Colshorn.     Hannover.    Carl  Rüropler.    1860.    XII  a. 

352  S.   8. 

Der  Verfasser  ist  iioseren  Lesero  scboo  befcannl.  Wir  durften  im 
▼origeo  Jabrgange  dieser  Zeilschr.  8.  788  ff.  zwei  Werice  cur  Anseige 
briogen,  deren  eios  voo  Tb.  Coishorn,  das  andere  von  Demselben 
und  Karl  Goedeke  verfafst  ist,  „des  Knaben  Wiinderborn*'  und  das 
,,denrscbe  Lesebuch'^,  das  letzlere  wenigstens  seinem  ersfen  Tbeile 
nach.  Und  wenn  auch  diese  Werke  durch  unser  Zulhun  nicht  eben 
sehr  an  VerbreiCung  gewonnen  haben  mffgeii;  wir  haben  aus  einer 
Reibe  von  Programmen  neues! er  Zeit  ersehen,  dafo  der  Verleger,  Karl 
Rflmpler,  vielen  h((heren  Schulen  ein  Exemplar  der  beCreffenden  bei- 
den Werke  «um  Geschenke  gemacht  haC,  so  dafli  wir  bei  unsren  Col- 
legen  eine  sEiemlich  allgemeine  Bekanntschaft  mit  dem  Verfasser  als 
Schriftsteller  im  Gebiete  der  pldagogischen  Behandlung  der  Mutter- 
sprache voranssetxen  dürfen.  — 

Schon  im  Vorworte  besinnt,  sich  der  Verf.,  dafs  er  nicht  habe  Ge- 
dichte „der  besten**  Dichter  liefern  woUen;  man  m((ge  dafür  seteen 
,,tflchtiger  Dichter**.  Auch  bekennt  er,  es  sei  nicht  mffglich  gewesen, 
„die  hundert  besten**  der  cur  Declamation  sich  eignenden  deutschen 
Gedichte  susammensustellen.  Der  Verf.  hat  vor  Allem  darin  Recht, 
dafs  er  dem  Geschmack  sein  Gebiet  unbestritten  gOont;  er  ist  beson- 
nen genug  S5U  wissen,  dhü  nicht  allen  urtheilsnihigen  Deutschen,  auch 
nicht  allen  Lehrern  der  Muttersprache  dieselben  hundert  Gedichte  ge- 
rade als  die  hundert  besten  vorkommen.  Wenn  diese  Geschmacks- 
verschiedenheit nicht  bestünde,  wohin  kime  dann  die  schon  von  Lelb- 
nits  mit  Recht  betonte  Mannichftiltigkeit  der  Individualität!  Auch 
darin  hat  der  Verf.  richtig  geurtbeilt,  wenn  er  es  nicht  allein  fifir 
m((g1ich,  sondern  ftlr  wirklich  erklärt,  da(s  ein  übrigens  unbedeuten- 
derer Dichter  ein  einzelnes  vorzügliches  Gedicht  geliefert  habe.  Wir 
wollen  z.  B.  Bercht's,  des  kürzlich  Verstorbenen,  „Toast *^  (^dr^i 
Heldennamcn**)  nennen.  Obschon  Bercht  nicht  zu  den  bedentendsten 
Dichtern  deutscher  Nation  gezählt  werden  kann,  so  gehurt  doch  diesen 
Gedicht  zu  ihren  vorzüglichsten.  (Vergl.  Jahrg.  1860.  8.  796)  Eine 
seltene  Verschmelzung  von  StoflT  und  Form  stellt  es  wenigstens  dar. 

Dieses  Merkmal  eines  guten  Gedichu  erklärt  auch  unser  Verf.  für 
selten  in  unserer  Literatur.  Wenn  aber  schon  darum  der  Verf.  meint, 
daCi  er  den  Plan,  die  hundert  besten  Gedichte  der  deutschen  Literatur 
zusammenzustellen,  die  sich  zur  Declamation  eignen,  nicht  habe  be- 
folgen dürfen,  weil  ja  dann  das  biographische  und  bibliographische 
Material  sehr  dünn  ausgefallen  wäre  und  nur  wenige  Namen  bitte 
umftwsen  künnen,  so  wollen  wir  zwar  gerne  der  Ansicht  des  Verf.'s 
beipflichten,  dafs  eine  „vollkommene  Verschmelzung  von  Stoff  nad 
Form^*  nur  bei  wenigen  Dichtern  sich  offenbare,  vermügen  aber  kauoi 
KU  begreifen,  wanim  der  Verf.  In  diesem  „Deklamator**  so  viel 
Gewicht  auf  jenes  Material  legen  wollte.  Wahrscheinlich  hat  iba  die 
wiederholte  Wahrnehmung  bestimmt,  daA  die  Schulbücher  der  Mut- 
tersprache, also  zunächst  die  Lesebücher,  in  Beziehung  auf  das  bio- 
graphische schon,  mehr  noch  auf  das  bibllograpbitcbe  Bieroeat  durch- 
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weg;  höchst  dürftig  auegerflstet  tiod;  wie  man  denii  jli  beim  Aoblick 
eine«  SebulboGliee  bftufig  zn  Tergeaten  versucbt  wird^  daft  ia  der 
Schule,  auch  der  hAberen,  der  Knabe  und  Jfiagling  nur  die  Anfinge 
der  Bildung  empfimgen,  dafo  er  durch -sie  nicht  sowehi  fertiggemacht 
als  vielmehr  »um  richtigen  und  weisen  Lernen  erzogen,  nicht  sowolü 
▼ollgepA-opft  als  Tielmehr  angeregt  werden,  nicht  sowohl  gesAüigt 
werden,  als  vielmehr  Appetit  bekommen  soll.  Das  Schulbuch  muAi 
auch  dem  Suchenden  ecwas  bieten  und  die  edle  Sucht  in  ihm  weh- 
ken,  Um  Wahrheit  zu  werben  und  Weisheit. 

Wenn  der  Zweck  des  Buches,  bibliographische  wie  biographische 
Notizen  in  ungewöhnlich  eingehender  Weise  zu  liefern,  pldagogisck 
genugsam  gerechtfertigt  ist,  so  durfte  er  doch  wohl  immer  nur  ein 
Nebenzweck  sein  und  ohne  EinfluCi  auf  die  Auswahl  des  poetischen 
Materials  selbst.  Aber  Inimerhiu  ist  es  erflreullch,  Goedeke's  „Grund- 
r\üi^^  für  die  Schule  und  somit  fQr  die  nftchstfolgende  Generation  un- 
mittelbar ausgebeutet  «u  wissen,  und  ebenso  angemessen,  an  die  Kunde 
▼orzfiglicher  Gedichte  die  eingehendere  Bekanntschaft  mit  dem  Leben 
der  resp.  Verfasser  mehr,  als  oft  geschehen  mag,  anzuschlielsen.  Den- 
ken wir  aufser  den  hohen  SInlen  unserer  Dichtung  z.  B.  an  Vofs  und 
dessen  beschrfinkte  Verhlltnlsse  in  Kindheit  und  Jugend,  an  BÖliy 
und  dessen  Krftnklichkelt,  an  Borger  und  dessen  milhliche  Erziehung, 
an  Luther,  Sachs,  Gerhardt  und  viele  Andere;  man  wurde  ja 
„Eulen  nach  Athen  Iragen^^,  wenn  man  noch  nachweisen  wollte,  wie 
die  Lebensverhftitnisse,  die  Wendungen  und  Windungen  des  Lebens- 
ganges auf  die  Werke  unserer  Nationaldichter  ihren  Einflufs  oft  bis 
In's  Detail  geübt  haben;  und  es  wQrde  hoffentlich  eben  so  wenig  neu 
sein,  wenn  wir  angelegentlich  betonen  wollten,  wie  sehr  es  die  Ein- 
sicht schftrflen  mufs  und  den  Willen  kräftigen,  auf  diese  gegenseitigen 
Besiehungen  frühzeitig,  schon  in  der  Schule,  zn  merken.  Nur  was 
ich  liebe,  lerne  ich  kennen  —  das  ist  ein  wichtiger  Spruch  Ar 
die  Jugend;  die  edelsten  Triebe,  Liebe  und  Treue,  ihr  zu  weihen,  ist 
die  Muttersprache  werih  in  der  JugeAd  rüstiger  Hand.  Die  Pflege  den 
biographischen  Elementes  In  Liebe  und  Treue  ist  ein  wichtiger  und 
gewaltiger  Hebel  fQr  die  In  ernsten  und  schweren  Zeiten  doppelt 
DOthwendige  Treue  im  Kleinen;  und  im  Gebiete  unserer  Nationällite- 
rator  ist  das  biographische  Element  fast  noch  wesentlicher  fHr  die 
Schule  als  sonst  im  historischen;  wenn  die  Schule  nur  mehr  Zeit  hllttel 
Dals  nur  nicht  unsere  Schfiler  bei  der  hie  nnd  da  herrschenden  Affen- 
liebe ($ii  venia!)  für  das  Französische,  welche  wahrlich  jede 
etwa  einseitige  Werthschltzung  der  alten  Sprachen  weit 
hinter  sich  III fst,  mehr  von  dem  chanteur  des  Henri  wissen,  „qui 
rigna  $ur  la  France*^  als  von  dem,  der  die  „fnrchtbare  Laufbahn^' 
den  „ Messias ^^  strauchelnd  durchlaufen  durfte!  Vergl.  S.  39  unseres 
Verf.'s  fiber  K.  Simrock. 

Wäre  Ref.  In  unseres  Verf.'s  Stelle  gevresen,  so  hfttte  er  lieber 
dem  „ Deklamator ^^  als  solchem  ein  eigenes  Buchlein  folgen  lassen, 
in  welchem  eine  beschrfinkte  Auswahl  von  Biographieen  derjenigen 
Dichter  enthalten  wfire,  deren  Leben,  besonders  in  seiner  Wechsel- 
wirkung mit  Ihrem  Wirken  nnd  Schaffen,  die  Jugend  höherer  Schulen 
am  nfichsten  angeht.  Eine  derartige  exteusiv  knappe,  aber  intensiv 
minutiöse  Arbeit  ftlr  die  suchende  Jugend  m^hte  vielleicht  noch  feh- 
len. Fuhre  ich  doch  meinen  Freund,  der  einer  Gegend  recht  genie- 
Ihen  will,  In  Waldeinsamkeit  gern  und  an  den  plfitschernden  Quell, 
an  den  lucne  in  nemore^  In  dessen  geschlossenem  Helldunkel  tiefer 
mir  sinnend  unsere  Vftter  einst  der  G<itter  Stimmen  lauschten  und  ihrer 
Winke  harrten. 
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Was  die  Texte  betrifft,  00  hat  der  Verf  in  den  Gedichten  Mis  der 
Uebergangsperfode  bald  ein  widerstrebendes  Wort,  bald  einen  wider-» 
Strebeaden  Versfufs  geftodert^  weil  diese  Gedichte  ^^nur  durch  solche 
leise  Bearbeitung  wieder  allgemeinen  Kingang  finden  k((nnen*^  Sind 
doch  die  Vorarbeiten  für  diese  Periode  noch  nangelbaft.  Ueberhaupt 
ist  bei  aller  derartigen  BenntKUog  der  früheren  Erzeugnisse  unserer 
Literatur  schon  darum  nicht  apodilclisch  sbu  verfahren,  weil  die  ganse 
Wissenschaft  von  unserer  Muttersprache  merkwfirdlger  und  doch  h((chst 
charakteristischer  Weise  eine  der  jüngsten  und  durchaus  werdenden 
ist.  Lebten  die  Vfiter  der  classischen  Philologie  im  15.  Jahrhundert, 
so  steht  der  Vater  der  deutschen  Sprachforschung  noch  heute  unter 
uns,  einer  alten  Doppeleiche  trauernde  HAIfte. 

Die  mittelhochdeutschen  Stücke  sind  meistens  im  Originaltexte  mit- 
getheilt;  nur  das  aus  der  Gudrun  gegebene  Stück:  y^Wle  Horant  so 
mnbe  sang^^  Ist  der  UebersetKuog  von  Karl  Barthel  entnommen.  Der 
Verf.  hfttte  der  groliien  Schwierigkeiten  wegen  auch  Wolfram  v.  E. 
in  UebersetKung  geboten,  wenn  nicht  „selbst  Slmrock's  Kunst  an 
diesem  Dichter  gescheitert  wftre^*  und  sich  die  Cebertragungen  bisher 
Kum  Original  „wie  ein  sungenfertiges  Weib  ku  einem  geharnischten 
Ritter*^  verhielten.  Wäre  dieser  Vergleich  in  seiner  Kühnheit  auch 
nicht  übertrieben,  Immer  besser  Original  als  UebersetKung;  wobei  als 
Selbstverstand  gelten  mufo,  dats  nur  nach  VerstAndnis  und  mit  Ver- 
ständnis ein  solches  Stück  declamirt  werden  kann  und  darf;  in  der 
Schule  kann  dies  ja  immer  nur  der  Prima  xufallen ,  wenn  überhaupt 
je  ein  Stück  aus  dem  „Parzival^^  Kur  Declamation  gewählt  wird.  Es 
wird  selten  vorkommen,  vielleicht  als  Prämie. 

Der  Verf  sagt  ferner  im  Vorwort,  dadi  „eine  ausführliche  Dekla- 
matorik'^  xii  bedeutenden  Raum  in  Anspruch  genommen  haben  würde. 
Er  beschränkt  sich  demnach  auf  fünfundzwanzig  kurze  Paragraphen, 
welche  „grüfstenthells  Erfahrungssätze*^  enthalten.  Wir  haben  schon 
bei  Gelegenheit  des  Werkes  von  R.  Bonedix  über  diesen  Gegenstand 
etwas  ansfahrlicher  gehandelt  (Jahrg.  1861  Heft  4,  S.  254 »274)  und 
werden,  falls  es  In  späterer  Zeit  möglich  sein  sollte,  dem  ausdrück« 
liehen  Wunsche  des  Herrn  Benedix  Folge  zu  leisten,  auf  den  dritten 
Thell  seines  Werkes  (von  der  „Schönheit  des  Vortrags^*)  eingehender 
«u  beurtheilen,  von  selbst  auf  die  „Declamatorik^^  wieder  zurückkom- 
men müssen.    Darum  hier  nur  Einzelnes. 

Im  Allgemeinen  wird  der  Verf.  Recht  haben,  in  Einzelnem  geht  er 
zn  weit.  Er  sagt  In  §  14:  „Wer  einem  Dialekt  gewaltsam  Seht  und 
Scbp  für  St  und  Sp  aurdrängt,  der  raubt  der  Sprache  eine  ursprüng- 
liche Schünheit".  Wir  meinen,  es  liege  im  Wesen  des  Dialektes, 
sich  nichts  aufdrängen  zu  lassen.  Ein  derartiges  Aufdrängen  s.  B., 
wie  es  hier  der  Verf.  anführt,  wäre  ein  toller  Streich  oder  eine  kin- 
dische Spielerei,  und  zwar  beides  ohne  Sinn;  und  wo  wirklich  gar 
Jemand,  um  „fein''  zu  sein,  sich  selbst  in  solcher  Weise  misbraucht, 
da  ist  der  Unsinn  am  ärgsten  und  da  verräth  sich  nur  Mangel  an  Bil- 
dung. Gewits  hat  die  eine  wie  die  andere  Aussprache  des  St  und  Sp 
ihr  gutes  individuelles  Recht;  und  das  Gegenstück  von  jenem  §  14 
unseres  Verf.'s  würde  uns  eben  so  überflüssig  erscheinen:  ,vWer  ei- 
nem Dialekt  gewaltsam  St  und  Sp  für  Seht  und  Schp  aufdrängt, 
etc.  etc.*'  Bekanntlich  erzählt  der  ehrwürdige  und  theure  Vater  (bes- 
ser als  „Papa'')  Raumer  in  Erlangen  In  dem  4.  Thell  seiner  Gesch. 
der  Päd.  S.  89  von  der  „tyrannischen  Herrschergewalt"  des  grollen 
Fr.  Schleiermaeher  über  sich  selbst,  nach  welcher  derselbe,  als  er 
in  einem  Streite  über  ach  und  st  den  Niederdeotsehen  Recht  gegeben 
lind  nun  gefragt  worden  sei,  warum  er  denn  doch  auf  der  Kanzel 
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nicht  wie  diese  epreciie,  den  PretiBden  erlclärl  lialie»  von  nloMea 
{Koootai;  ab  'werde  er  diee  thiin,  was  er  denn  auch  dnrdigefQlirt  lial>e> 
Oboe  sicfc  za  versprechen.  Wir  gestehen,  dafii  wir  für  die  fÜHigens 
gewils  unsweifethafte  Selbstbeherrschang  Hcbieiermacher's  eiaea 
solefaen  Beweis  lieber  nicbl.  bitten  und  daCs  uns  solches  Bxperimeai 
des  Manoea  kaum  würdig  erscheint.  Weder  K.  v.  Räumer  noch  Au- 
berlen  („Scbleiermacber.  Kin  Charakterbild.*^  Basel  1859),  der  diese 
Anekdote  von  jenem  aufgenommen  bat,  begleitet  die  Erzfthlung  mit 
einem  Urtbeil;  aber  dafo  etwas  Wunderliches  in  diesem  Experimente 
liege,  ao  viel  wird  Jeder  augeben,  auch  diese  beiden  Mfinner.  So 
sehr  es  sich  von  selbst  versieht,  daJh  ein  in  Niederdeutscbland  Gebor- 
■er,  der  nach  Oberdeutschland  verpflanzt  ist,  bei  einem  längeren  Anf- 
entkall  einzelae  Eigenthümlichkelten  des  oberdeutschen  Dialektes,  be- 
soaders  Im  bernismfifslgen  Verkehr  mit  der  Jugend,  leicht  allmfthlich 
nad  von  selber  annimmt,  ohne  daft  er  es  besonders  gewahr  würde, 
so  verkehrl  mufs  jede  gemachte  und  gewaltsame  Operation  in 
diesem  Bereiche  erscheinen.  Hingt  doch  die  Mutlersprache  durchaus 
■lit  dem  persönlichen  Leben  des  Individuums  genau  und  innig  aosam* 
men.  Der  Hannoveraner  kann  so  gut  richtig  (oder  unrichtig)  hoch- 
deutsch sprechen,  wie  der  Wurttemberger,  und  doch  spricht  jeder 
nach  seiner  Weise.  Jeder  „bleibe  bei  seinem  Leisten '';  das  ist  der 
nnaerem  Volke,  welches  In  Betreff  der  Dialekte  dem  hellenischen  nicht 
HBiballcfa  Ist,  gewiesene  Weg. 

lo  §  15  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dafs  man  In  solchen  Fällen, 
wo  derselbe  Laut  als  Auslaut  und  Anlaut  nach  einander  vorkommt, 
aorgISItIg  die  beiden  betr.  Wörter  unterscheiden  müsse.  Als  Beispiel 
fahrt  er  an:  Schonend  —  den  —  Neuling.  Dies  wird  allerdings  leicht 
so  ausgesprochen:  Schonen  —  den  —  euling  oder  höchstens:  Scho-> 
aead  —  den  —  neuling,  aber  auch  gar:  Schonen  —  d'n  —  euling.  So 
ist  ancb  lo  §  16  richtig  hervorgehoben,  dafs  man  besonders  rein  die 
Bfadewdrter  sprechen  müsse.  Dergleichen  Regeln  sind  in  der  Schule 
aicbl  anders  In's  Leben  au  gestalten,  als  dadurch,  dafs  man  sie  schon 
in  der  untersten  Klasse  mit  eiserner  Conseqnena  Immerfbrt  elnfibt, 
am  so  mehr,  da  gerade  In  diesen  Dingen  das  Haus  oft  der  Schule  fast 
aOea  liberiafiit.  Wenn  §  17  fordert:  „Fremdwörter  dbe  man  so  lange, 
bla  sie  rasch  und  sicher  gleich  den  deutschen  aber  die  Zunge  glei- 
ten'',  so  mochten  wir  hinaiifOgen:  Und  man  sei  gegen  alle  Fremd- 
wörter, Nomina  propria  wie  appellativa,  durchaus  gerecht.  Denn  wenn 
man  anch  nnmdgllch  von  jedem  Namen  weifs  und  wissen  kann,  wie 
er  anagesprocben  wird,  wenn  anch  a.  B.  die  portugiesischen  Diph- 
thonge (wie  etwa  in  „Camoem**)  schwerlich  von  Nicht -Portugiesen 
ganz  adaequat  ausgesprochen  werden  kdnnen,  so  wäre  es  doch  thd- 
richt,  es  verschweigen  oder  vergessen  zu  wollen,  dnfh  z.  B.  Xeres 
nngefibr  =  Cheres  und  Mexico  ss  Mechico  ausgesprochen  wird,  wie 
z.  B.  jeder  gebildete  Hamburger,  der  mit  Spanien  In  Handelsverkehr 
steht,  ausspricht;  es  würde  von  Nachllssigkeit  zeugen,  wollte  man  es 
mlilg  anhdren,  wenn  der  Sextaner  In  der  biblischen  Geschichte  Bethel 
(statt  SS  Bethel)  =s  Beth'l  anssprecben  will  oder  der  Secundaner  In 
der  Gesch.  oder  Geogr.  Islam  (statt  «=  Islam)  =  Isl'm.  Wenn  wir 
Dentsehe  eine  gerechte  und  wilrdiae  Behandlung  unserer  deutschen 
Wdrter  und  Namea  von  anderen  Nationen  wdnschen,  mdgen  die  Frem- 
den bisher  diese  Gerechtigkeit  fiben  oder  nicht,  so  müssen  wir  von 
Reditswegon  Ihnen  mit  einem  guten  Beispiel  vorangehen. 

Der  §  18  nnseres  Verf. 's  scheint  doch  zu  beweisen,  daAi  man  bei 
Aabtellaog  von  Regeln  leicht  etwas  In's  Uebermafli  verfeilen  kann 
vid  ättdurch  in'a  Vorkehrte.     Dafe  Sitae  „In  jedem  Theile  mit  der 
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Klangfturbe,  mit  der  Kraft  [•oll  belfoen:  Stärke?]  oder  Schwftohe  und 
BO  gescbwiod  oder  langsam  geaprochea  werden  nüaaeDy  wie  der  Sinn 
ea  verlangt^^y  iat  wobi  im  Allgemeinen  unbeatritten.  Docb  binaicbtlich 
der  Beispiele  dea  Verf.'a  atimmen  wir  nicbt  ein.  Er  aagt:  ,;ln  der 
,yy,Braut  von  Measina'^'^  mufa  gesprochen  werden 

V((lker  verraiischen balb  laut,  ranschend^ 

Namen  verklingen heller,  klingender, 

finstre  Vergessenbeit dumpf, 

breitet  die  dunkelnachtenden  Schwingen  tief, 

Aber  ganzen  Geschlechtern  aus  ....  schauerlich/^ 

Ist  das  nicht,  firagen  wir,  des  Guten  etwas  su  viel?  Wie  soll  ein 
Schüler  dieses  Prisma  von  Klangfarben  begreifen  und  behalten?  — 
Wir  halten  auch  nicht  daiVir,  dafs  der  „Brlkdaig^^  in  seiner  lecxteo 
Zeile  „verbissen,  grimmig^'  reden  mässe.  Die  Worte:  „so  brauch' 
Ich  Oewalt^^  geben  ku  aolchem  schneidenden  Contrast  gegen  die  vor- 
letste  Zeile  höchstens  einen  Schein  des  BechCa.  Die  „ Gewalt '^  des 
firlkAoigs  ist  docb  von  der  „Gewalf*'  eines  Nero  sehr  verschieden. 
Auch  Schubert's,  des  Componisten,  Auffassung  scheint  an  dieser 
Stelle  eine  andere;  auch  er  hat  sich  keinen  „verbissenen,  grimmigen'^ 
Erlkönig  denken  können. 

Dagegen  ist  der  §  19  sehr  praktisch:  „Um  die  Stimme  daau  aus- 
KUbilden,  dafs  sie  jedesmal  den  Sinn  der  Worte  mit  dem  richtigen 
Tone  KU  begleiten  vermag,  spreche  man  häufig  so  tief  als  möglich; 
dadurch  bekommt  sie  einen  grofsen  Urofang.^^  Cum  grano  iaii»  ver- 
standen ist  diese  VorschriO  sehr  heilsam.  Denn,  um  nur  ein  einzel- 
nes aber  hauptsächliches  Gebiet  des  ötfenl liehen  Vortrages  zu  berüh- 
ren: es  gehört  au  den  unangenehmsten,  ja  unnatürlichsten  Merkmalen 
des  sogen.  „Kaneeltones^^,  dafs  der  Hedoer  bisweilen  die  ganze  Pre- 
digt hindurch  sich  durchschnittlich  1  oder  2  (musikalische)  Töne  höher 
hält,  als  seine  Stimme  eigentlich  liegt,  und  dann  plötzlich  vom  „Ameo*^ 
an  durch  die  „Bekanntmachungen'^  etc  hindurch  durchschnittlich  I  bis 
2  Töne  tiefer,  d.  h.  in  der  seiner  Stimme  eigentlich  angemessenen 
Tonhöhe  sich  bewegt.    Ist  das  etwa  schön,  oder  ist  es  richtig?  — 

In  §  21  geht  der  Verf.  wiederum  zu  weit,  wenn  er  sagt:  „Wo 
der  Umfang  der  Stimme  nicht  ausreicht,  müssen  auch  lyrische,  epi- 
sche und  didaktische  Gedichte  streng  dramatischer  Färbung  von  meh- 
reren deklamiert  werden,  „„Erlkönig"'^  z.  B.  von  vieren,  „„Niemaa 
kan  mit  gerten  etc/'**  von  zweien;  im  letzten  Gedichte  die  erat« 
Bälfte  jeder  Strophe  streng,  als  wenn  der  Vater  mahnte,  die  zweite 
mild,  wie  der  Mutter  bittendes  Wort.  Wo  aber  der  Dialog  die  Er- 
zählung unterbricht,  oder  wo  nur  einer  redet,  da  darf  das  Gedicht 
nicbt  zertbeilt  werden/'  Was  hier  der  Verf.  über  die  dramatische 
Natur  des  Walt  herrschen  Liedes  sagt,  ist  unleugbar  sinnig  und  wird 
sich  dasselbe  aus  dem  Munde  zweier  Primaner,  deren  einer  einen 
strengen  Bais,  der  andere  einen  zarten  Tenor  hat,  vielleicht  höchst 
ansprechend  darstellen;  es  ßndet  so  offenbar  die  rhythmische,  ja  ma- 
sikaiische  Gegenbewegung  einen  passenden  Ausdruck.  Aber  den  „Erl- 
könig" lernt  Einer,  der  seine  Stimme  gut  in  der  Gewalt  hat,  vier  Mal 
so  leicht  gut  declamlren  als  Viere  von  verschiedenen  Stimmlagen. 
Wenn  der  Verf.  im  Anfang  dieser  Regol  statt  „möasen'*  sagte: 
„können'^,  dann  würden  wir  zustimmen.  Eben  so  wohl  können 
Mehrere  ein  Gedicht  gut  declamlren,  in  welchem  ein  Dialog  die  Er- 
zählung unterbricht,  z.  B.  Dreie,  oder  ein  solches,  in  welchem  nur 
einer  redet.  Denken  wir  in  letzterer  Beziehung  z.  B.  an  die  „Glooke^^ 
Wir  hörten  dipse  von  neun  Schulern  oberer  Klaiven  recht  gut  vor- 
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«o  Bvar,  daft  die  eigeatÜclieB  Meftiemprücliey  die  Romberg 
r  ConposJtioD  dem  Bafs-Solo  «ngewieaeo,  aus  einem  nnd  dem- 
I  WaiMte  gesprocheo  wurden. 
Ii  winde  «ich  auch  darüber  streiten  lassen ,  ob  In  §  22  der  Verf. 
tut)  wenn  er  sagt,  dafs  der  Reim  fa  aJlen  Pftllen  durch  eine 
Panse  bervorgeliobeD  werden  roilsae,  wogegen  reimlose 
Kode  der  Zeile  iceine  andere  Pause  als  die,  welclie  Vers- 
ft^Md  Satexeichen  ▼orscbreiben ,  erfordern.  Man  kannte  mit  dem- 
rihi  BecMe  für  den  t^iabreim  und  die  Assonanss  besondere  Pausen 
ii  Aiipnieh  oebiaeD.  Der  Reim  wird  sich  auch  ohne  'solche  genügend 
^Ifetd  macbea.  Die  eigentliche  Kunst  des  Vortrages  wird  auch  ge- 
iBie  darin  beatehen,  daA  man  sich  auf  die  durch  die  Grammatik  und 
Lapk  geboCenen  Paiisen^  «ii  beschränken  wisse,  ohne  dem  Rhythmus 

^  I  tbUD. 

fragflich  Ist  es,  ob  sich  §  24  in  ganffer  Ausdehnung  ausffih- 
Em  bei&t  hier  «unSchst:  „Dem  Vortrag  des  Gedichts  vor- 
ma  gebe  die  Biographie  des  Dichters  oder  die  Geschichte  des  Gedichts 
fa  I.  B.  das  Nibelungenlied,  Reinhart  Fuchs  etc.)  nebst  bibllograpbi«- 
Mbci  HoHxen/'  So  geeignet  das  Ersiere  heifsen  mnls,  wenn  es  ge- 
■cUckf  gefaandhabt  wird,  so  wenig  kann  es  einleuchten,  wie  biblio-^ 
graphische  Notizen  dem  Vortrag  vorausgehen  sollen.  Wie  hat 
mcb  der  Verf.  dies  wohl  gedacht?  —  Das  Folgende  aber  unterschrei- 
be wir  gerne:  „Daran  knüpfe  sich  eine  genaue  und  lebhafte  Dario- 
eng  der  Situation,  in  welcher  das  Gedicht  sich  bewegt  (s.  „),Der 
«Aaese  troam^^'*  von  Walther  v.  d.  Vogel  weide).'*  Denn  nicht  xnm 
(eiligsten  in  dem  Mangel  an  Kunde  der  Situation  ist  der  Grund  da- 
i«n  %m  Sachen,  warum  so  manches  Gedidit,  (^tfentüch  vorgetragen, 
■  81^  und  Gemiith  der  Znhdrer  wirkungslos  vorübergeht,  wenn  auch 
aach  aa  sebr  die  1  reifende,  treibende  Trias  des  letzten  25.  §  befolgt 
wM:  „Frlach,  frei,  fest!<< 

Sirweit  das  Vorwort  des  Verf.'s,  das  eine  genauere  Betraohtnng 
oMicbte,  wenn  gleich  uns  nicht  beikomroen  kann  zu  Wähnen,  wir 
AiHcB  die  Besprechung  desselben  ersch/fpft.  Wir  kommen  nun  nt  dem 
incbe  selbst. 

Der  Verf.  hat  die  Hauptperioden  unserer  Nationalliteratur  berück- 
iicbligt,  Dor  vom  Althochdeutschen  aus  gutem  Grunde  abgesehen. 
Dis  InbaftaverT.eichnifii  führt  uns  aufser  Nibelungenlied  und  Gudrun 
nid  de«  Volksliedern  64  Dichfernamen  auf,  und  zwar  in  geschicht- 
Icber  Folge  nach  den  resp.  Geburtsjahren.  Der  Verf.  giebt  keinen 
Bmnd  an,  warum  in  der  Aufführung  der  Gedichte  selbst  die' Umge- 
Mrte  Ordnung  befolgt  ist,  so  dafs  Paul  Hejse  den  Reigen  erütfnet, 
fc  erstPB  18  Strophen  (die  7te  Lachmann'sclie  fehlt  — )  des  Nibe- 
lingenliedes  ihn  schlieCsen. 

Was  die  biographischen  Angaben  betriflTt  (auf  die  Prüfling  der 
kibliegraphischen  dürfen  wir  verzichten,  zumal  da  der  Verf.  selbst 
Druck-  oder  Schreibfehler  ffir  leicht  müglich  erklärt),  so  haben  wir 
sagen  sie  im  Allgemeinen  nichts  einzuwenden,  wenn  wir  dem  knap- 
pen MalJM^,  das  der  Verf.  für  angemessen  hielt,  Rechnung  tragen.  Datb 
das  besonders  CHiarakteristische  bei  einigen  Skizzen  (z.  B.  bei  Kl. 
Grslb,  Ao.  Grün,  J.  P.  Hebel,  J.  H.  Vofs  u.  A.)  mehr,  bei  ande- 
tm  weniger  hervortritt,  liegt  meist  in  der  Natur  der  Sache.  Heben 
wir  ElsKelnea  hervor.  Klaus  Groth,  ein  Lieblingsdichter  unserer 
^Kßt  ^^^  wob!  richtig  als  am  24.  April  1819  zu  Heide  geboren  be- 
«Icbaety  während  der  „LettflAden  z.  Gesch.  d.  d.  Lit.**  von  Heinrich 
Kirs  (Leipzig  1860),  den  wir  hier  vergleichen  wollen,  auf  S.  271 
„geb.  24.  Sept.  1810  zu  Heida*'^  waa  su  corrlgiren  ist.  -^ 
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e.  Kinkel  iei  geb.  wm  Oberbaesel  bei  Bonn,  nicht  (wie  bei  Kiirc) 
SU  Oberlcesee].  —  F.  Freiligratb  ist  geb.  den  17.  Juni  1810»  nicht 
(Kurz)  am  17.  Juli.  —  Wolfgang  Maller  (v.  Ktfnigswinter)  iat 
schon  lange  nicht  mehr  Aret  in  Düsseldorf  (Kur»),  sondern  lebt  Id 
K«ln  (Colshorn),  wie  bereits  W.  H.  in  d.  Z.  (Xlll,  1  8.  54)  bei  Gel. 
d.  Ans.  von  Karl  Wagner's  „poet.  Gesch.  d.  Deutschen^'  erionert. 
—  Wenn  Kurz  den  Paul  Heyse,  der  bei  unserem  Verf.  den  Aufasg 
macht,  gar  nicht  nennt,  so  ist  dies  nicht  ganz  verwunderlich,  da  er 
das  „Leben  d.  Frh.  v.  Stein^^  von  6.  H.  Pert»  nicht  einmal  anf&hri, 
was  sein  §  357  („Biographie^O  doch  wohl  erfordert  hftfle.  —  Dalli  J. 
Mosen  d.  8.  Juli  1803  geboren,  wird  richtig  sein.  Bei  Kurz  fehlen 
Tag  und  Jahr.  Ebenso  fehlt  daselbst  das  Todesdatum  des  K.  J.  Pb. 
Spitta:  d.  28.  Sept.  1859.  —  Ceber  H.  Heine's  Geburlstag  uod  Ge- 
burtsjahr herrscht  belcannter  Zwist.  Unser  Verf.  giebt  Iceine  apodik« 
tische  Aussage,  sondern  stellt  zusammen:  I.  Jan.  1800,  12.  Üec.  1799, 
12.  Deo.  1797.  Kurz  giebt  an:  13.  Dec.  1799.  Ebenso  giebt  Cols- 
horn  als  Datum  des  Todes  an:  d.  18.  Febr.  oder  d.  17.  Febr.  nach 
zwei  Quellen,  Kurz  nennt  den  16.  Febr.  Auch  diese  beiden  Angaben 
bei  Kurz  werden  kaum  begniodet  sein  kennen,  wenn  gleich  anch 
Masius  (Leseb.  II.  Theil  8.790)  den  13.  Dec.  1799  als  Geburtotag 
angiebt.  —  Kopie ch  ist  nach  dem  Verf.  d.  6.  Febr.  1853  gestorben, 
nach  Kurz  und  Masius  (a.  a.  O.  8.792)  den  3.  Febr.  1853.  Hier 
scheint  unser  Verf.  im  Irrthum.  Wenn  wir  übrigens  früher  einmal 
(8.  390  in  XIV,  5  d.  Z.)  das  Jahr  1853  als  richtig  angezweifelt  ha- 
ben, so  bitten  wir  dieses  Irrthums  wegen  um  Entschuldigung.  —  Wenn 
der  Verf.  ober  Hoffmann's  (v.  F.)  Lebensgang  richtig  referirt,  lO 
sind  darnach  ein  paar  Angaben  von  Kurz  (8.265)  zu  corrigiren.  — 
DasSchlofs  am  Bodensee,  in  dem  A.  vonDroste-H.  gestorben,  wird 
wohl  weder  Meeresburg  (Colshorn^  nochMersburg  (Kurz)  heifoen, 
sondern  Meersburg.  —  A.  von  Platen  ist  geboren  1796,  nicht  1794 
(Kurz).  —  W.  Müller  starb  in  der  Nacht  vom  30.  Sept.  zum  I.  Oct., 
wie  unser  Verf.  hat,  nicht  am  25.  Sept.  (Kurz).  —  Körner  fiel  am 
26.  Aug.  1813,  nicht  (Kurz)  am  27sten.  Vergl.  H.  Beitzke  Gesch. 
d.  d.  Fr.  2.  Aufl.  Berlin  1859.  II.  Bd.  8.  249.  ->  E.  Schulze  starb  nicht 
(Kurz)  in  GAttkigen,  sondern  (Colshorn)  In  seiner  Vaterstadt  Celle, 
wohin  er  aus  Gdttingen  seines  Brustleidens  wegen  gegangen  war.  — 
M.  V.  Schenkendorf  ist  wohl  jedenfalls  im  J.  1784  geboren.  KurK 
hat  so:  „1783  (1784?).<<  —  Chamisso  begleitete  1.  J.  1815  den  Otto 
von  Kotsebue  (Colshorn),  aber  nicht  den  Kapitaln  von  Knisenstem 
(Kurz).  Dieser  machte  seine  Fahrt  schon  In  den  Jahren  1803—6!  — 
H.  von  Kleist  ist  geboren  am  10.  Oct.  1776,  nicht  (Kurz)  am  11> 
Oct.  —  Dad  L.  Tieck  schon  seit  1790  in  Jena  gewesen  (Kura), 
wird  wohl  nur  ein  Druckfehler  sein  für  1799.  Vergl.  KarlGoedeke 
„GAthe  «nd  Schillert  2.  Aufl.  1859.  8.  378  AT.  —  Bei  V.  W.  Neubeck 
mAcbten  wir  vermnthen,  data  unser  Verf.  im  Irrthum  sei,  wenn  er  d. 
29.  Jan.  1765  als  Geburtadatum  angiebt.  Ist  es  nicht  der  2l8te?  Die- 
sen giebt  auch  Kurz  an.  —  Wurde  J.  P.  Hebel  1808  (Colshorn) 
Director  des  Lyceums  in  Karlsruhe  oder  schon  1805  (Kurz)?  —  J*  B- 
Vofs  ist  geboren  den  20.  Febr.  1751  (Colshorn),  nicht  d.  21.  Febr. 
(Kurz),  und  zwar  zu  Sommers dorf  unweit  Neustadt  an  der  Eide  in 
Mecklenburg.  So  schreibt  auch  d.  Verf.  In  „d.  deutachen  Kn.  Won- 
derborn'^  den  Ort,  wihrend  er  ihn  in  unserem  Buche,  wie  Kurz, 
„ Sommerdorf '^  schreibt.  ^  Herder's  Geburtsdatum  giebt  der  Verf. 
richtig  an,  wie  es  bei  KaroL  Herder  und  Müller  angegeben  wird: 
25.  Aug.  1744.  Bei  Kurz  scheint  in  der  Angabe  „am  24.  Aug.  174 T* 
ein  doppelter  Druckfehler,  auf  den  gleich  (a.  das.  8.  236)  noch  ein 
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MtirMgt.  —  Ueber  die  Jahre  1758  bis  1763  Id  Klopstocb's  Le- 
kcupif  tiid  die  Angabeo  von  Coishorn  und  Kurs  verscliieden. 
DatirvoB  dem  Werke  des  gleietiseiligea  C.  F.  Gramer  über  Kiop- 
itnk  leider  Dur  dea  Istea  und  3teD  Band  benitsen,  kdoneo  wir  aicbt 
eWMet.—  A.  Grypbiue  starb  d.  16.  Jiifl  1664;  bei  Kurs  eleht 
wiUdirch  eioeo  Druckfehler  1644.  —  Als  den  Todestag  Paul  FJe- 
■iig'i|debt  Kurs  ao  deo  2.  April  I64Ü,  wühreud  unser  Verf.  den 
itNin  aiglebt.  in  ,,d.  deuuchen  Kn.  Wund.'*  hat  er:  „im  April*'. 
-WisP.  Gerhardt  betrifft,  so  stimmt  der  Verf.  in  Angabe  des 
Mntfjahres  mit  Ph.  Wackernage)  („P.  G.'s  geiaU.  Lieder  etc/' 
IM  1849)  nberein,  welcher  das  Jahr  1606  angiebt.  Kurs  hat 
t^lBChner  (Lehrb.  d.  Gesch.  d.  d.  Nationallit.  Mains  1852)  hat 
M^Ioberstein  und  Plschon  haben  ,,1606  oder  1607**.  Es  wird 
v^M  1606  bleiben.  Wenn  ferner  Kurs  sagt,  G.  sei  1668  Archi- 
'iikon»  ia  Lübben  geworden,  so  ist  dies  In  1669  su  verbessern;  er 
It^e  irel  Jahre  nach  seiner  1666  erfolgten  Entlassung  ohne  Amt  In 
*^—  Simon  Dach  Ist  gestorben  am  15.  April,  nicht  (Kurs)  am 
I^Afrill659.  —  Wenn  man  den  Geburtsort  des  Fr.  von  Logaa 
^(Mi lieben  will,  dann  mufii  man  nicht  „Brockgut**  (Kurs),  son- 
^Xaiiebrockut  (Colshorn)  oder  Na(^-Brockut  (untersch.  von  Dörr- 
^*^)  M  Nimptsch  nennen.  Das  Datum  seines  Todes  scheint  un- 
*^--  Als  Todesjahr  des  Joh.  Fischart  giebt  schon  Koberstein 
>^<CBVerf.  1589  an,  Kurs  nennt  1590.  Pischon  hat:  „wahr-» 
"^cUkh  1591**.  Er  war  Amtmann  nicht  su  „Jerbach**  (Kurs), 
"*^  ii  dem  leider  jetst  längst  ft-ansdsisehen  Orte  Forbach ,  1  Bf. 
^Batfkrichen.  —  Was  Ulrich  v.  Hütten  anlangt,  so  ist  wohl  sein 
^<*>rtMrt  (Kurs)  Stackeiberg.  Die  Burg  wird  unweit  Fulda  su  su* 
<teieii.  Wenn  unser  Verf.  „Steckelberg**  angiebt,  wie  auch  schon 
*n^d.  Kb.  WaDd.*S  so  kannte  eine  Verwechselung  eintreten  mit 
''f  <awelt  Aschersleben  als  Ruine  liegenden  Burg  Stecklenberg.  Je- 
*v Jigeidfreund  heilst  nicht  (Kurs)  Bablanus,  sondern  Rubianus. 
B>tlea  itarb  nicht  (Kurs)  1525,  sondern  (Colshorn)  1523.  —  Was 
^*j^tt  ktrtfl,  ist  Colshorn  dahin  su  berichtigen,  daCi  derselbe 
'^BMcaUnrens,  1505  Magister  wurde.  —  Von  Walther  r.  d.  Vog. 
*^^Verf.  als  nunmehr  ausgemacht  voraus,  dafs  „Vrfdanke**  in 
**  ^  aKhen  sei.  —  Hinsichtlich  der  Entstehung  des  Nibelnngenlie- 
jf^Minat  der  Verf.  gegen  Lachmann  mit  Holtsmann.  —  Aus 
"^  Bcaerlningen  fiber  das  Biographische  wird  der  geneigte  Leser 
^^^'^i  dalk,  soweit  Ref.  su  urtheilen  vermag,  bei  unserem  Verf. 
*^  usnfecbteD  ist;  aus  der  belllnfigen  Verglelchuag  mit  Kurs' 
^l^^ee**  wird  sur  €ren€ge  hervorgehen,  wie  sehr  su  wtinschen 
*2^  M  Kurs  das  am  Schiasse  seines  Leitfkdens  versäumte  Ver- 
T'l*^  voB  Dnickfehlern  etc.  baldmöglichst  nachhole.  Wo  die  Veiw 
""^ *o xahlreich  sind,  da  kann  man  der  Jugend,  der  gegenfiber 
^**}n  Kleinen  nicht  treu  genug  sein  kann,  das  Buch  kaum 
*^lila4e  geben.  Wir  machten  den  geehrten  Verf  des  Leitfadens, 
T^^Bielben  diese  unsere  Zeilen  su  Gesicht  kommen  sollten,  bei 
^  Gelegenheit  bitten ,  es  sei  denn  dafs  schon  eine  neue  Auflage 
?V||^tfa4ens  bevorstände:  ein  Verseichnifs  von  Berichtigungen  als 
Zs^  M  liefern.  An  einem  Wege  dasu  wird  es  nicht  fehlen  bei 
^kektHten  Tbfttigkeit  seines  Verlegers. 

^ir  koBBCB  jelst  auf  die  Auswahl  der  Gedichte.  Von  den 
?**  Mt  dem  Nibelungenliede  an,  wenn  wir  dem  Inhaltsverseich- 
2,^SeB>  bis  SU  Lichtwer  bin,  von  S.  267  bis  344,  wfifsten  wir 
I^KB  eriBnem,  wenn  nicht  etwa  su  fk'agen  wäre,  ob  man  oiohl 
^t)FiieU**  von  Lichtwer  hätte  entbehren  und  anstatt  der  „Poe- 


Digitized  by 


Google 


192  Zweite  Abibeiliiog.    LUerariscIie  Berichte. 

terei'^  von  Logau  eio  änderet  Gedieht  hätte  wüoschen  mffgea.  — 
Von  Kiopstocic  giebt  der  Verf.  ewel  der  •chaiierlicliaten  AbachniCte 
atia  des  ^^Meaatas'*  2.  und  reap.  10.  Oeaange;  wamm  nicht  noch  lie- 
ber K.  B.  den  Eingang  dea  1.  Geaangea,  etwa  bia  v.  157?    Ferner  ist 
d.  ,,8ardale'^:  „Einen  Mhlicben  Lens  etc/'  anfg^nommen.    Auch  die- 
aea  Gedicht  hätten  wir  lieber  Kvrucl^geatellt  ala  e.  B.  ^^d.  Rheinwein^' 
oder  „d.  Eialauf^'  oder  ,,meio  Vaterland'^    Dieae  aind  alle  der  Jugend 
zugänglicher  und  aiehen  htUier  an  poetischem  Werihe,  und  doch  sind 
aie  für  den  Vortrag  eben  ao  geeignet  wie  jenea.  —  VITaa  Bürger 
betrifft,  ao  k((nnen  wir,  bei  aller  Volkathümlichkeit  dieaea  Dichters, 
nicht  umhin,  Kur»  Recht  zu  geben,  dalli  er  oft  „Volkamäfrigkeit  mit 
gemeiner  Popularität  verwechaelte  und  in  bänkelsängerischen  Ton  ver- 
sank/'   Wenn  er  auch  das  musikalische  Element  der  Sprache  mit  gro* 
faem  GIficke  auagebildot  (Kurz),  ja  eine  Sprache  hat  voll  hinreitsen- 
der  Musik  (Masius),  so  überwogen  doch  Sinnlichkeit  und  Einbildungs- 
kraft In  seinem  Dichten,  und  seiner  glänzenden  Begabung  fehlte  das 
harmonische  Gleichgewicht  (Derselbe  Leseb.  11  8.  786).    Die  Bestä- 
tigung dieses  Urtheils  finden  wir  auch,  wie  in  dem  berühmten  (»ediclit 
„Lenore'S  *o  '»  „Karl  von  Eichenhorst'*  und  „d.  wilde  Jäger''.    So 
sehr  wir  überzeugt  sind,  dafs  man  in  reife  renJahreo  auch  in  die- 
sen Gedichten  freudig  überrascht  seiner  Sprache  ungeahnte  Schönheit 
aehen  kann  und  wird,  um  mit  Ludwig's  K.  v.  Baiern  Worten  zu  re- 
den, ao  wenig  kAnnen  wir  es  für  angemessen  halten,  die  bezeichneten 
Gedichte  zur  Declamatien  für  die  Jugend  zu  wählen.    Pur  diesen 
Zweck  bleiben  uns  immer  -noch  andere  Gedichte  von  Burger,  x.  B. 
„der  Kaiser  und  der  Abt",  „das  Lied  vom  braven  Mann'%  oder  „Weiaa- 
berg".    lieber  das  zweite  wäre  nur  zu  wiederholen,  was  Ref.  schon 
in  d.  Z.  XI,  10.  S  792  ausgesprochen  hat.   Vergl.  auch  XIV,  10.  8. 797. 
—  Gegen  die  Auswahl  aiia  den  G((the'schen  Werken  mdgen  wir  nur 
eins  einwenden:  Wanim  hat  nicht  der  Verf.  anstatt  dar  „Legende 
vom  Hufeisen",  über  welche  Ref.  sich  schon  Xi,  10.  S.  793  ausge- 
sprochen hat,  daa  so  köstliche  und  doch  in  Sammlungen  fOr  reifere 
Jugend  so  oft  vermifste  Gedicht  „der  Wanderer"  aufgenommen?    An 
dieaem  Meisterwerke,  so  kurz  es  ist,  haben  zwei  Schüler  einer  Ober- 
klasse (Bafs  und  Tenor)  genug  zu  Ihun,  mehr  noch  ala  an  dem  Wal- 
ther'schen:  „Huelant  wol  der  drier".  —  Den  sentimentalen  Tiedge 
hätten  wir  nicht  vermifst.  —  Hielt  der  Verf.  von  den  Gedichten  des 
„Deotacheaten  der-Deutschen"  für  diesen  Zweck  „Harald  SchAn- 
haar"  am  eraten  geeignet?  —  Dasjenige  von  Novalis'  Gedichten, 
welches  am  meiaten  Melodie  hat,  waa  uns  Breidensteln's  Compo- 
sition  zeigt,  ist:  „Wenn  ich  Ihn  nur  habe  etc."  —  Vortrefflich  ist 
Tieck  vertreten  in  „Siegfried's  Jugend".    Daa  Gedicht  ist  von  einer 
reichen  Verschmelzung  der  Form  mit  dem  Stoffe.  —  Cbamlaao'a  „Sa- 
laa  y  Gomez"  zeigt  uns,  wie  aehr  die  Terzine  dem  epischen  Gedicht 
auch  unserer  Muttersprache  angemessen  Ist.  —  „Das  zerbrochene  Ring- 
lein" von  Jos.  V.  Eichender  ff  ist  für  die  Declamation  doch  etwas 
zu  kurz,  so  lieb  es  uns  sein  mnfs  im  Gesangesgewand.  —  R Ackert 
ist  verhältnismäfsig  stark  in  Anspruch  genommen.    Ob  aber  nicht  die 
Makame  „der  Schulmeister  von  Hirns '^  ctwaa  reichlich  lang  für  nn- 
aeren  Zweck  ist?     Dachte  sich  der  Verf.,   dafo  ein  Schüler  diese« 
Stück,  welchen  durch  die  der  Prosa  sich  nähernde  Art  der  Makame 
eben  noch  achwleriger  wird,  auf  ein  Mal  vortragen  sollte?   Doch  seihst 
wenn  ea  aicb  «uf  mehrere  vertheilte,  würde  ea  nicht  ermüdend  wir- 
ken? ^   Daa  längere  Stück  aua  E.  Schulzens  „bezauberter  Rose" 
atellt  una  in  aeiner  Zartheit  den  Gegenaats  zu  Bürger'a  „Horidoh 
und  Hoaaaaiihl"  dar.  —  Wir  kommen  zu  Adolf  Teilkampf.    Schon 
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a«l  im  ersleo  BbUte  des  Bnclie»  begegaen  wir  dietem  Namen.    Es 
Ist  ywünet;  ,,  Adolf  TeJIkanpf,  den  bewfthrten  Frenode  deutscher 
i«geii»4  IMobCiiDg'^    Wir  fiodea  selbstredend  nichts  dagegen  ku 
I  li— 1,  tefii  der  Verf.  seinen  specleilen  Landsmaane,  der,  23  Jahr 
iHvils  der  Verf.,  gewUs  auch  sein  ▼ftterllcfaer  Freund  ist,  dieses 
Bid  ^ewidnetf  wir  sind  auch  äberseagt,  dafii  nicht  allein  ein  be- 
vlrttr,  ja   iB  den  Waffen  der.  Jahre  1813-— 15  bewfthrter  Mann  in 
fflttaDipf  Yor  uns  steht,  sondern  auch  dieser  treffliche  Director  der 
Mbehole  Ja  Hanno?er  ein  Freund  der  deutschen  Jugend  und  Dlcb- 
m§  mL    AUeio  darans  dflrflte  immer  noch  nichi  folgen,  dals  in  einer 
tmmlmm^  too  hundert  Gedichten  sur  Declamation  fliir  die  reifere  Ju- 
fad  eio  Brachst üclc  von  der  ^ylrmgard^^  des  Betr.  stehen  müsse«   Dies 
efitehe  Gedicht   ist  anfiserhalb  Hannover's  oder  des  Haonover'schen 
wM  nicht  weit  verbreitet.    Doch  wenn  darin  auch  kein  Grund  Jfige, 
CS  voreatlhalteB. •  au  müssen,  wenn  vielleicht  es  darum  gerade  wua* 
ichaas weitfc  wfire,  es  durch  die  Jugend  in  gröbere  Kreise  einzufüh- 
ren, an  nvasen  wir  doch  gestehen,  dafii  nach  unserer  schon  oben  aus- 
ggsprecAeaen.  Apschanung  von  der  Treue  im  Kleinen  und  nachdem 
Maaatea  IVorte:  „Das  Beste  ist  noch  eben  gut  genug  für  die  Ju-^ 
lead*'  der  Verl  dem  bewährten  Pädagogen  einen  besseren  Dienst 
grieiitet,  wenn  er  dies  Bruchstück  aus  dieser  Sammlung  weggelassen 
Von  dem  Inhalt  sehen  wir  ab,  dessen  nationalen  Hauch  wir 
als  „aeitgemftfii'',  was  er  freilich  au  allen  Zeiten  ist,  an- 
Aber  mit  den  Versen  müssen  wir  P&dagogen  der  Jn- 
ftad  gegeafiber  genau  umgehen.    Orofsentheils  sind  die  Verse  des 

tadellos,  Bum  Theil  schün,  aber  nicht  alle.    Ungewifs  las- 


■awir  aas  gelkllen,  weniger  schon  ungetreu  als  Daktylus.    In  den 

—  —  —       '  -         \^       \j        i^ 

raijhnliihep  Worten:  „Nicht  wahr,  mein  Kind,  das  sind  Mftn- 
aer''  de.  liegt  offenbar  der  Hauptton  auf  „das'';  demnach  ist  der 
kecr.  Aiktylns  unleidlich.     Eben  so  wenig  ist  der  Daktylus:  Auch 

w  w  —  W  W 

gdss' icli  etc.  au  ertragen,  oder  dieser:  Drum  send'  ich  etc.  — 
rJUe  Histörchen''  von  A.  Kopisch  sind  .allerdings  lang,  aber  auch 
«hnraktcristiscb.  —  „Die  Grenadiere"  von  H.  Heine  sied  in  der  Com- 
fsritiaa  voa  Kucken  hübsch  anzuhören;  in  einer  deutschen  Schule 
hihea  sie  aicbt  aufRumarschiren.  Sie  vertragen  sich  au  schlecht  mit 
dem  „Traoipeter  an  der  Katabach"  von  J.  Mosen.  —  „Meisler  Pick- 
faok"  voB  Woifgang  Müller  pafet  nicht  für  die  reifere  Jugend, 
„Pater  Crescentius"  nicht  für  die  Jugend;  „der  schwarae  Bilde- 
laiad''  BMig  stehen  bleiben.  — 

BcUlelslIch  haben  wir  noch  über  Klaus- Groth  zu  sprechen,  und 

Icf.  siebt  natürlich  hier  wieder  schärfer  au,  was  vor  ihm  liege,  da 

•s  am  seiaen  speciellen  Landsmann  sich  handelt.    Bef.  hat  schon  mehr- 

kA  la  d.  Z.  ausgesprochen,  daCs  ihm  als  einem  des  Plattdeutschen 

Via  Kiadesbeinen  an  Gewohnten  die  Schreibart  von  Klaus  Groth 

)mgt  aidit  inuaer  gefallen  kann.   Etwas  Ist  freilich  damit  gewonnen, 

«aa  Ifir  den* plattdeutschen  Laut  zwischen  ä  und  6  ein  ejgenes  Zei- 

thai  im  Druck  vorhanden  ist.    Doch  damit  Ist's  nicht  gethan.    Wir 

lÄca  es  hier  j^enfalis  mit  deijenigen  Gestalt  der  beiden  C^edlchte 

aihaa,  In -welcher  sie  hier  nebst  den  Anmerkungen  vor  uns  liegen. 

Wi  aweite:  .„De  junge  Wetfru"  von  12  Verszeilen  ist  für  unseren 

tank  dock   gar  zu  kura.    Bef.  erinnert  sich  nie  gehört  zu  haben, 

44ji9Band  plattdeutsch  eine  WKtwe  „Wetfiru"  nannte;  e£^hat  nur 

„Wiifta'^  gekdrt.   „Abends"  spricht  man  plattdeutsch  nyr  „aabends", 

.  f.  d.  OyranMialwesen.  XVI.  3.  I  «^ 
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vollends  in  DUniaracheo.  Dm  Wort  y^treokl'^  aiuftte  Ooleborn  er- 
kHiren,  wenn  er  docli  Anmerkiiiigeii  nit  Beeht  für  ndthig  geballea. 
,yDe  WuUreo  (reckt<<  heiftt:  ^^dle  Wolkeo  Eiehn'^  Die  3te  Person 
Sing,  heiftt  ebenso.  Ebenso  mufiite  ^^trock^^  als  Imperf.  von  ^^IreokeD^^ 
(„«iehen'*)  erkiftrt  werden.  Welcher  Oberdeutsche  verstünde  es  wohl 
ahne  weiteres?  ,,Vorbel^^  heifiM  plattdeutsch  niemals  y,verbi'%  son- 
dern ,,vdrbi'S  wenn  auch  das  6  noch  so  kurs  ausgesprochen  wird. 
Ebenso  wenig  heilet  ^^dabel*':  ,,derbi^^9  sondern  nur  ^^darbi'^^  wenn 
auch  das  a_ganz  knns  ist.  ^^Aus^*  ist  ss  „unt'S  nicht »» ,,ut*'^  ^^brav^ 
Ist  ^  ,,braaw'^  „MancM^  ist  «=  »^mennig^^,  nicht  s  y;nienni<%  wann 
man  auch  kaum  das  g  h^en  Iftfet.  Btan  fibersetse  nur:  ,, manche« 
Tag^';  dies  heiftt  nicht  ,,mennien  Dag^S  aondern  ^^mennigen  Dag^'. 
Ebenso  Ist  9,(raurig^'  nicht  ^  ,,truri'^,  sondern  =3  ^^irurlg^^  »^Viel^^ 
ist  s=  ^yveel^S  nicht  =»  ^^vel^'.  ^^Ich  esse'^  heiftt  nicht:  ,,ik  et'S  soa* 
dem:  9,ick  eet^^  —  Das  andere  (eigentlich  voranstehende)  CMIokC 
ist:  ,9 De  Slacht  bi  Heramigsted^^  Hierxu  bemerken  wir  l^olgendea: 
4,Baner^'  helfet  plattdeutsch  nicht  y^Bur'S  sondern  ,ßnur'^  oder  „Bu^^; 
diese  letstefe  Schreibart  entspricht  vielleicht  der  Aussprache  am  m^- 
steoy  da  diese  wirklich  an  jenes  e  erinnert,  das  s.  B.  der  Scbweiner 
seinem  n  oder  I  oft  nachklingen  Iftfot.  Meldorf,  der  Hauptort  der  alten 
Ditroarscher,  der  Heimatsort  der  Bote  und  Niebubr's,  ist  dem  Ref.  ge- 
nauer bekannt  geworden,  da  er  dort  ]836-~39  die  unteren  Oymnn- 
sialklassen  besuchte.  Er  hat  den  Ort  also  oftmals  schon  in  der  Kind«- 
helt  auch  platfdeulsch  nennen  hdren.  Niemals  aber  wurde  er  „Möl- 
dorp^^  genannt,  sondern  nur  „MMddrp^^  das  bisweilen  fastsu,,Mdl- 
Idrp^^  durch  Assimilation  wurde.  80  heilbt  denn  y,Dorf'  plattdeutnck 
auch  „D((rp*^  „Sie  jagt*^  heifiit:  „se  jaagt*^  „Die  Helme  scheinen 
( schimmern  )^^  heiCit:  „de  Helm  schiiot'^,  nicht  „schint^^;  wenn  ein 
Oberdeutseher  dies  Letztere  liest,  wird  er  das  I  nicht  gedehnt  spre- 
chen. „Pferde'^  Ist  s=  „Peer^^;  das  „Per^^  wird  jeder  Unkundige 
falsch  lesen.  „Er  lauert^'  ist  s  „he  lunrt^^  oder  „luto'^  „Etwel- 
che (eloige)^^  ist  nie  =  „wücke'^  „Welche'^  als  Fragwort  oder  nla 
indef.  heifst  eigentlich:  „wekke*^  und  das  e  geht  dann  ähnlich  wie 
in  dem  Namen  Meldorf  (s.  oben)  in  ein  eigentlich  nicht  einmal  voH- 
stftodlges  ö  Ober,  niemals  aber  in  u.  „Hioier'm  Wall^^  ist  &=  yync^ 
ter'n  Wall'*;  der  Apostroph  Ist  unerlftfslich,  weil  sonst  der 
Oberdeutsche  unmöglich  ahnen  kann,  daßi  der  bestimmte  Artikel  halb 
absorbirt  drin  steckt.  Vergl.  d.  Ztschr.  XI,  11  S.  888.  XIV,  5  S.  394. 
XIV,  10  S.  798.  Von  „trock<*  war  schon  oben  die  Rede.  Wenn  wir 
„Garde'*  plattdeutsch  assimillrend  „Garr*'  schreiben  wollen,  dann  müs- 
sen wir  eigentlich  analog  mit  dem  plattdeutschen  Worte  fDr  „schwan*^ 
verfahren  und  dies  nicht  „swart'S  sondern  „swatt*^  schreiben;  denn 
so  wird  es  gesprochen.  Das  Wort  „hendal'*  mufiite  der  Verf.  sddech- 
terdiogs  in  seinen  Anmerkungen  erklären,  da  es  nnmdglioh  von  ei- 
nem Unkundigen  irgend  erkannt  werden  kann.  Wie  kann  s.  B.  ein 
Schwabe  oder  Oestreicher  anch  nur  rathen,  dalb  es  «s  „hinab''  oder 
bisweilen  «s  ,2herab"  Ist?  Uebrigens  schreibt  man  es  fkisch  „bendal^, 
richtig  „hendaal".  „Düsen t"  (Tausend)  sbu  schreiben,  Ist  nnm  Tbell 
willkfihrlick;  warum  nicht  bei  dem  d  bleiben?  Wir  schreiben  es  „dno- 
send".  „Eilte''  ist  nicht  <=»  „II",  sondern  «  „iii<<  oder  „lei*^. 
„Mädchen"  ist  nicht  «>  „Mädea";  so  spricht  es  kein  Plattdeutaeber 
ans.  Es  lälSit  sich  plattdeutsch  nicht  gut  anders  als  „Mathen"  schrei- 
ben. Wir  mfissen  bedenken,  dafii  sich  beim  heutigen  Plattdeutsch  die 
Schrift  gan«  nach  der  Aussprache  richten  mufii.  ),Das  Reich"  hellkt 
nicht  „das  RIk",  sondern  „dat  RHk"  oder  „RIek".  „Fluth"  Ist  nidil 
„Flot",  sondern  „Flöot"  oder  „Floet".   y^Dal"  Ist  unverständlich  ffir 
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y^M^f  iiiilBte  also  eriftntert  werden^  helfet  ubrigeot  „dääl*^.  „War^^ 

irtprkdBe  Verbform  im  Plattdeutschen.    Das  bochd.  „war'<  ist  =3 

,,W;  „worde^*  ist  =  „worr"^  „wahre"  („böte")  ist  =  „waar*< 

«4ffMUJs  a  ,,wahr".    Dasselbe  gilt  von  dem  Plural  „wam^f 

*«  iB  Plattdentscben  nichts.    Vergl.  d.  Z.  XIV,  5  8.  395.    „Sic 

läM^^  ist  SB  yyse  sehr ee gen"  oder  besser  noch:  „se  scbreegn". 

M"(iBiper.)  ist  »  „steelct".    „Rissen"  (iroperf.)  ist  =  „ree* 

«^  „reiüMn"  ist  =  ,^eten".    „Himmel"  ist  plattd.  »  „Himmel" 

iMigleicIilaotend)  oder  ==  „Haevn"  (engl,  „heaven^')^  aber  nicht 

«Mtt''.  Dies  iai  plattdentsch  nichts.    VergL  d.  Z.  XIV,  10  8.  79a 

^tit^  iti  es  „wiet",  nicht  «=  »»wit".    „Wir  reiten"  kann  niemalt 

'■te:  »wi  ridt";  daraus  brftcbte  der  Oberlfinder  einen  gana  fklschen 

'f  kenis;  diese  gans  falsche  Scbreibarl  mufii  verändert  werden  in: 

i^viiic^*,  und  dann  Ist  immer  noch  das  d  sehr  weich ,  kaom  hörbar 

■  ifieclKo.    Jene  Schreibart  kann  man  Klans  ßrotb  kaum  au- 

ii""-  Das  Original  ist  uns  leider  nicht  aar  Hand.    „Schlagt"  (Im- 

^)htss„slaat",  vollends  in  Ditmarschen,  wo  dieses  aa  noch  brei- 

"'IBipmcbeB  wird  als  im  sonstigen  Nordalbingischen.    Warum  in 

:^^(» „Schlick")  Bicht  das  ck  stehenlassen?   DaCi  „auf Seide" 

■■•ehieofschea  auch  poetisch  wohl  helAt  „auf  Seiden",  steht  fest; 

<^aiber  plattdeutsch  je  anders  beiden  k^lnne,  als  „op  Siid"  (mit 

^weichen,  kaum  hörbarem  d),  mffehten  wir  aweifeln.    „Stach" 

<*iet)  iat  a  „steek",  nicht  b  „stek".   Mit  wachem  Rechte  stände 

*^gleieh  in  der  folgenden  Zeile  ^^eem"  («  „kam")?    Diese 

'*^'*^  ist  gewifii  die  richtige;  denn  sie  ent^rlcht  der  Aussprache. 

^"^  (phir.)  iat  » ^^rüdens",  nicht »  „Bradens".    „Gab"  (im- 

''^liit  wieder  es  „geev^*,  wie  denn  in  derselben  Zeile  richtig  „weer" 

^M^(iBperf.)  steht.    „Machte"  (imperf.)  ist  «  „maak".    Wena 

^<|a  wollte  yyder  Teufels-lsebrand",  so  Mrfen  in  „de  Dufiwel»- 

?^>^die  Bindestriche  natürlich  so  wenig  fehlen,  wie  das  «weite  u. 

^Htsache  iat  bei  der  Schreibung  des  Plattdeutschen,  dalh  man 

»2^^ Gebranch  der  Doppel vecale  und  der  Dehnung  nicht  ge- 

T^semg  machen  kann,  sobald  einem  dran  liegt,  das  Plattdeutsche 

^^fHchtt  so  aa  schreiben,  wie  es  gesprochen  wird.  — 

Wi  Bussen  schlielsen.   Wir  bedauern,  dafii  wir  statt  Li  cht  wer, 

'**t«B.  A.  Dicht  Namen,  wie  Claudius,  finden.    (Nebenbei  ge* 

%hat  Kura  auch  nachdem  schon  von  W.  Herbst's  Buche,  das  er 

J^  ttfilhn,  schon  die  2te  Auflage  erschienen  ist,  die  alte  verkehrte 

y^  des  dem  Wandsbecker  Boten  und  dem  Ref.  gemeinsamea 

l^'i^rtes  Reinfeld,  in  welchem  auch  Schmidt  von  Lfibeck  einst 

S^^Bi-  8Bd  einging,  wieder  au%eti8cht;  er  hat  wieder  „Rheinfeld" 

7,^^tli*^.)    Unser  Verf.  hätte  aufnehmen  k((nnen:  „das  Abend- 

^   *^„Rebekka  mit  den  Kindern  am  Maimorgen".    Auch  wire 

**  <^  ),Lied  eines  Landmanns  in  der  Fremde"  von  Salis  der 

|**^g  wfirdig  gewesen.    Wenn  Hagedorn  oder  Haller  fehlen, 

^!|*"<*»ery.cn  wir  dies  unschwer;  aber  dafii  keine  der  Grenadier» 

j^voBGieim  statt  der  Heine'schen  „Grenadiere"  da  ist,  ist 

r|**HlbUeDd.  Matthiason  war  auch  nicht  gana  au  iwraohten,  auch 

*'«<rliB  Bicht  u.  A.     Dafii  einige  aufiienommene  Gedichte  dage* 

njÜ^  fSehlen  können,  wurde  schon  angedeutet. 

'  Hii.  ^  Geschmack  hat  sein  Recht  in  jeder  derartigen  Sammlung, 

^^  ^  Vert  nicht  blindlings  dreingefahren  ist,  beweist  schon  die 

1^^^  biographischen  und  bibliographischen  Nachriohten.    Ret 

^^  Verf.  im  Geiste  gruftend  die  Hand. 

^^  a.  d.  Ruhr.  Tb.  Hansen. 


13^ 
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XlII. 

Deutsche  Grammatik.  Mit  Rücksicht  auf  vergleichende  Sprach- 
forschoDg  von  Dr.  H.  B.  Rumpelt,  Privatdocenten  an  der 
Universität  zu  Breslau.  Erster  Theil:  Lautlehre.  Berlin, 
F.  Dümmler,  1860.    XXIV  u.  328  S.    8. 

•  Dm  Vorwort  des  genimiiteii  Werkes  bestlninit  den  Titel  Dftber  als 
eine  Grammatik  der  bocbdeutsohen  Spracbe  und  knüpft  daran  eine 
eingebende  Definierung  des  Begriffes  Hocbdeotsch;  sunftchst  eei  das 
Bucb  rar  studierende  bestimmt  und  dadurch  „einerseits  der  freie- 
ste  Standpunkt  im  Prinzip,  andrerseits  innerhalb  desselben  die  mög- 
lichste Beschränkung  im  Detail  geboten'^  gewesen.  Dagegen  er- 
schien dem  Verfasser  femer  „elne'HerbeiBiebnng  der  urverwandten 
Sprachen,  wenigstens  der  beiden  klassischen  und  des  Sanskrit,  drin- 
gend gebotenes  Dalli  bei  der  Darstellung  der  deutschen  Sprachent- 
wicklung der  phonetische  Standpunkt  scheinbar  etwas  In  den  Vor- 
dergrund trete^  komme  wol  nur  daher,  well  derselbe  bisher  aUansehr 
Im  Hintergründe  gestanden.  Letstee  Ziel  des  Verf.  ist  eine  gewisse 
Verbindung  Kwischen  altclassischem  und  germanischem  C^biete;  die 
ersten  Pfeiler  dieser  Brficke  habe  O.  Curtlus  vom  griechischen  Ufer 
her  gegründet  —  Verf.  wünscht  vom  andern  entgegensubauen. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  nach  kurser  Einleitung  über  die  verschie- 
denen Standpunkte  der  Lautbelrachtung  hauptsachlich  so.  Abschnittl: 
von  den  nichtigst en  LautverhIIHnIssen  im  allgemeinen.  Cap.  1.  von 
den  einfachen  Lauten  (pag.  5—27),  Cap.  2.  von  den  Lautverblndun- 
gen  (p.29— 60),  Cap.  3.  von  den  Lautftndemngen  (p.  62— 169).  Ab- 
schnitt II:  von  den  einzelnen  deutschen  Lauten  im  besonderen.  Cap.  1. 
▼Ott  den  gothischen  Vocalen  (p.  171 — 184)y'Cap.  2.  von  den  goihischen 
Consonanten  (p.  185 -.212),  Cap.  3.  von  den  hochdeutschen  Vocalen 
(p.  213— 240),  Cap.  4.  von  den  hochd.  Consonanten  (p.  242—318). 

Es  ist  keine  Frage,  dais  das  hier  gebotene  von  lebhafter  MTftrme 
fßr  die  Erforschung  unserer  Muttersprache  seugt  (wir  glauben  es  dem 
Hrn  Verf.  angemerkt  au  haben,  dafs  er  früher  in  oberen  Gymnasial- 
classen  Deutsch  vortrug),  und  mit  wü^beglerigero  Ernste  die  elnael- 
aen  Fragen  meist  bis  ins  kleinste  Detail  zu  verfolgen  versucht;  dalh 
das  Werk  daher  auf  die  Leser,  denen  es  annftchst  gilt,  nur  einen 
durobaus  anregenden  Elnflulb  üben  kann.  Aber  als  ausammenfasaen- 
des  Compendium,  daraus  der  studierende  eine  Uebersicht  über  die 
wichtigsten  Leistungen  unserer  neueren  Sprachforschung  auf  diesem 
Gebiete  und  die  v^schiedenen  Richtungen  überhaupt  schupfen  künnte, 
vermag  es  In  keiner  Weise  su  dienen;  daan  trigt  es  vielausehr  den 
Charakter  der  Vorstudien  ohne  vollstftndige  Durchdringung  und  Aus- 
gleichung. 

Diefii  nilt  gleich  in  der  Einleitung  auf.  NachS.VÜ— X  ist  na- 
sre  rolttelbd.  Schriftsprache  vom  14.  Jahrhundert  an  ansehends  ser» 
flössen,  es  gab  kein  Hochdeutsch  mehri  sondern  selbst  bedeutendere 
SchriftsteUer  konnten  sich  keiner  andern  Spracbe  bedienen  als  der 
von  ihrer  Provkm  gebotenen  (14. — 16.  Jahrb.),  „noch  Geiler  von  Rel- 
sersberg,  Seb.  Brandt,  H.  Sachs  und  deren  Zeitgenossen  sehrelbea 
nicht  hochdeutsch,  sondern  elsissisch,  Mnkisch  tieJ*  Dann  entwflc- 
kelte  sich  das  Neuhd.  In  Mitteldeutschland,  namentlich  Oberssehsett 
(„Meissenacher  Dialekt'*),  die  mündliche  Rede  folgte  nach  wie  vor 
den  Strümungen  der  einaelnen  Dialekte  (16.— 18.  Jahrb.);  aber  y,noch 
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taHeiwilefceD  die  ■«rdliobstea  nod  tödliclMteii  LMdairiehe  diMNIid. 
UiiBitf«s  Avgey  Bichl  ail  den  Ohre^^  Leidet  diese  letsteBe- 
^■piil  dee  Verf.  an  Unidarbeit  über  dem  dabei  ia  Frage  keaimeiiden 
■vi  »CreUMeteaepracbe^':  eo  vertretea  die  TorbergebeBdeB  Worie 
diieraHete  Aaeiobt,  über  welcbe  naere  ersCea  Gelehrten  Ulogei 
^  dad.  Hr  R.  citiert  J.  erimn  ,,über  dea  seg .  nkteldentecbea 
W«ae^  in  Haopte  Zeiteebria  VIII,  544^  ecboa  aacb  dem  golde- 
■iSfiaebe  im  VrankAirter  Batbbaue« 

y^Bipes  maonee  rede  ist  keine  rede, 
^yflian  8ol  sie  bilUch  beeren  bede/* 

■^e  er  aocb  ,,Vrana  Pfeiffer,  die  Dteatscbordeascbroaik  des  Nie. 

*M  Joescbin.    Bia  Beitrag  aar  Gedcb.  der  nitteM.  Spraebe  und  Lit- 

<*ni«.   Stnttgart  18M'^,  nnd  ver  allem  Bad.  v.  Raamer,  über  die 

^■tNefciBg  der  aenbd.  Schriltspraebe  (Aabang  aar  Sebrift  über  Deut* 

1^  iecbtscbrelbwag,  Wien  1855)  staiUeren  and  erwfigen  >-  wie  er 

■■^widls  keine  Abnang  von  dem  Umaehwiiage  der  AasteMea  au  ba<*> 

^  Mbehit,  welchen  des  ietstgenanatea  Sebrift  „ül»er  Aspiratioa  aad 

^'itmtcblebiiBg'^  seit  1837  bervorgemfeD  bat.     Hr  v.  Baamer  bat 

Nms  darcb  eise  Beceasion  im  Lit.  Centralblatte  1861  Nr  18  p.  282 

-^  Qid  dnreh  eiae  ansübrücbe  Abbaadlung  in  der  Zeitsebrift  für 

Nni^  GymaAsien  1861   Heft  IV  p.  267—298  vorliegendes  Werii 

"^  ••  efageheod  ebarakterislert,  geprüft  nad  in  vielen  Ponkten  wi- 

^oj^,  Mii  wir  ans  einer  niberen  Darlegung  umsoeber  enthalten 

**^  tis  Hr  B.  vermatbiicb  selbst  bereits  ia  einigen  Punkten  über^ 

^  worden  int  nnd  seine  Behauptungen  nicht  mehr  aufrecht  erbüll, 

^keieichnendelen  für  viele  Punkte  ist  wol  der  p.  288  von  Hm  v.  B. 

C^MIe  Ausdruck  ,,Hr  Bumpelt  kaa«  sich  einerseits  der  riehtigen 

^''••■■iig  nicht  verscblielben,  andrerseits  machte  er  um  jeden  Preis 

'^Hb  festhalten.    Man  kann  sich  denken,  in  welehe  Bedrfiagnis 

^^ttk  geratken  mnft/' 

^tü  aber  Hr  v.  Baumer  bei  seiaer  Besprechung  (der  wir,  soweit 

**>«KiBslebt  reicht,  überall  beistimmen)  sieb. absichtlich  fast  durch- 

^^  aar  die  germanischen  Sprachen  beschränkt  hat:  so  haltea-  wir 

2"*^  ▼erpflicbtet,  noch  einiges  über  die  Herelnaiebung  der  das* 

y?  aad  aenern  Sprachen  an  sagen,  aamal  da  dieib   wol  der 

^ehMe  Theil  des  Buches  ist.    Nicht  nur  daft  die  auf  pag.  X1V-- 

r^  M^iefülMteD  flsahlreiebea  Berichtigungen  bei  weitem   nicht  alle 

""'^''eadea  Druckversefaea  lualhssen^  es  ist  uas  auch  allerhand  auf- 

^'l'*!^  woffQr  der  Setser  scbwerlich  veraatwortlleb  gemacht  wer» 

1^  WB.  EiM  der  aufTallendsten  Beispiele  dünkt  uns,  dafii  8. 66  fir 

1^  '  aas  Saaskr.  ö  oder  au  angeführt  wird  Jövii  (sie)  aus  Jhfau9^ 

y*^  (aic)  aus  gäva$.    Hier  theUt  sich  nicht  etwa  (wie  im  Sprich* 

^)  ^  Licet  awischen  beideo  Würtem,  sondern  Jovi  wie  hovi  sind 

JV**'  Jamben,  wie  Duteende  der  bekanntesten  Verse  beaeugen,  und 

^.  ea  Bar  Ab  Jhje  pHneipkm.    Fehlen  hier  die  richtigen  Beispiele, 

^}^  deren  anderwftrts  meist  viel  au  viele,  oft  ohne  sorgAltige 

^Jt*  i^htige  und  fiUscbe  durcheinander  gegeben.    Für  romanisches  r 

^JVwt  Hr  B.  pag.  69  auf:  Htr^^  ap&ire,  epitre,  ehmpiire,  üraif, 

3^  aas  lat.  tihünm^  upoBiolvB,  epüiola,  eapihUmmy  nimm,  lutei^ 

Tt*  Abgesehen  davon ,  dalb  von  den  vier  ersten  eines  voUkonnaea 

ifW^a  Nachweis  ftir  äts.  -#re  aas  lat.  -Mum  (rium),  so  schreibt 

^tj*^  davon  fötsehlieh  mit  Circuaiflez,  der  wie  weHbekanat  das 

\7^'*^>e  «  (resp.  andre  Consonanten)  anaeigt;  daau  kommt  die 

fTr^^BK  in  der  Endung  —  entweder  mulbte  der  Verf.  alle  lat. 

^^  ^  Aceasativ  gebeo,  oder  achreiben:  iüuiu$,  mpoHotus  u.  s.  w. 
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Nocli  uDkriHMlMr  wird  sein  VerMrea»  wmd  er  olch  ia  Miere 
«eaere  Sprachen  verirrt,  ie  deaeo  er  echwerHoh  hiarelclieiid  selbetin- 
dige  Studien  geaacht  Pag.  68  gibt  Hr  R.  dJe  Begel:  in  llalieai* 
•chea  werde  /  au  t ,  weaa  es  awieeben  Mula  tiad  doaklem  Veeala 
(a,  o,  tf)  ttebei  vor  bellen  Vecale  aber  (e,  •)  werde  ea  palatal  (,,noall- 
lirt'<)  uad  graphfacb  darch  gi  beaeicbaet.  Die  OberfliebliebfceU  dieaer 
Aagabea  und  iafolge  detaea  ibre  Widersiaaigkell  liegt  auf  der  Haad; 
nan  würde  daoacb  aut  lat.  pimnum,  pienmm  erwarten  ^unie,  pglmol 
Hr  R.  bat  u.  a.  vergessea  su  benerken,  dalb  die  Mouillierung  in  gli^ 
(denn  gl  allein  beselchnet  dieselbe  gar  nicht)  nur  nach  einem  Vo- 
eale  afaitfioden  kann;  pieno  aus  plenum  aber  «etat  er  ruhig  unter  die 
Beispiele  nUt  dunklem  Vocale  —  wie  anders  Mickt  sieb  fiberbaupi 
Dies  Gramm,  d.  Rom.  Spraobea  1,  195  fiber  dieaea  f  unki  aus!  Audi 
die  Beispiele  aus  dem  Neugriecbiseben  sind  häufig  Nnglücklick; 
pag.  68  heifti  es:  „Verdiobtaag  des  a  In  v:  ahgriech.  airroc,  neugr. 
avtoB.**  Nach  p.  23  mud  naa  aaaebnen,  dalb  Hr  R.  owfB  Ueat;  die 
aeugr.  Granmatik  uateraobeidel  aber  bekaantliob  awlscbea  av  ^  mw 
vor  Liquiden  und  Medien  und  av  ar  af  vor  Teaaes  und  Aspiratea 
N.  s.  f.t  also  avXfi  c=  awli,  cnWo?  bb  mfloB»  Ueber  das  Magjarlsehe 
kann  sieb  der  Hr  Verf.  aus  jeder  gutea  Grannatik  besser  uatarrieh- 
ten.  Pag.  88  beUbt  es:  ,,ln  Magy.  wird  jedea  a,  o,  m  der  Endung, 
wenn  der  Slammvocal  •  oder  e  Ist,  Ia  i,  8y  ü  verwaadek.^^  Vieinebr 
existiert  jede  Rodung  In  Doppelfomea;  dafii  die  Fonaeo  nll  a,  o,  ai 
arsprdnglicber  seien  als  die  nit  e  (der  Magyare  achreibt  nie  5),  d, «{, 
Ist  keiaeswegs  allgenein  erweisbar,  oft  grade  das  Gegeatbell.  Dalk 
a.  B.  die  Postpositionen  -ban  -hen  (a  IMbrnn^  a  «sen6^),  -v«/  -eel, 
-aair  -nek,  ursprflnglicb  e  hatten,  ist  aus  henmm^  tHem,  nekem  (alebc 
kmm^m,  valmm^  nak^m)  au  erscbllelben.  Und  was  eadllcb  dasSenl* 
tische  aalangt:  was  werdea  unsre  Hbbrier  daau  sagen,  weaa  ale 
bei  Hm  R.  gleich  p.  15  lesen:  „im  Sen.  steht  der  Spir.  leais  häufig 
Oboe  Vocal,  wie  jeder  andre  Consonant,  kann  aucb  ebenso  verdoppelt 
werdea.^* 

Slad  acboa  die  Aagaben  gramauitlscber  Thaisacbea  vlelfiMb  unan« 
▼erlisaig,  so  slad  es  aatnrilcb  die  ScblAsse  oft  In  noch  bMereai 
Grade.  Pag.  66  figuriert  iöpio  ans  Mväpayami  als  Beispiel  fk*  lat  # 
aus  Bkr.  ä  —  währead  die  Vergleicbuag  voa  tioctr  u.  a.  mit  fta^araa 
aelgte,  dalb  hier  td  ausannea  auf  lat.  ö  au  reebaea  Ist.  Pag.  70  leaen 
wir  „e«Ao  —  «ext,  fraAs  ~  iraxi  wftrea  aleht  eBtstandea,  wenn  daa  k 
reiner  Spir.  asper  gewesen.'^  Soll  das  auch  f3r  Cleeroa  Zell  geltes, 
se  wAre  dieser  Reweis  eiwa  auf  gleiche  Stufe  au  stellen  mit  folgeu- 
dem:  In  aiehea  nufli  au  Gdthea  Zelt  das  k  starker  als  etwa  blolbar 
Spir.  asper  gesprocheo  wordea  sein,  da  derselbe  ameA,  Ztrdbl,  ^ssa- 
gtn  davoa  bildet.  —  Die  schwierige  Frage,  ob  av  sb  aw  oder  aa,  wel» 
che  alcber  aur  mit  Uaterscbeiduag  nach  Ort  uad  Zeit  an  beantworten 
ist,  wird  pag.  35  ia  berfcdauaHcher  OberüAohlicbkeit  flbera  Kaie  ge- 
broebea:  „Dafii  av,  tv  schon  lange  vor  Christi  Geburt  wie  aw,  str 
laatete,  lat  aus  der  Untersuchung  des  Liacovius  (1825)  au  eataebmea; 
auui  denke  au  jeaea  vcnn^lac  «»  cmm  m  «e«  bei  Cleero.^^  Dagega« 
bemerkt  Ref.  hier  aur  in  aller  Körae:  ao  laage  Formen  wie  ninavr^ 
%m  gebildet  wurdea,  kooate  In  Ibaea  dem  grieeb.  Spracbgelste  ge- 
■lAfii  nur  aa  gesproehea  werdea,  navm  mochte  aan  pmitS  oder  (aeboa) 
jNhcw  geaprochen  werdea;  ForaMU  wie  piwü  —  p4pamnia  Inaeiteib 
deaselbeB  Wortes  Bebeaelaander  au  denken  Isl  ebenso  aulAaalg  ala 
fass  —  lüuifimf  MMvU  —  umpiia  —  namttu  Folglkb  kaan  auch  aaa 
ravf  as  ea«  Ia  kelaer  Welse  auf  die  Ausspvacbe  voa  nmvriaq  geaeblaa- 
sea  werdea  ^  alcbi  au  reden  von  der  Flisaigkflit  des  lletargasgea 
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Wf  mmmvE  s.  0.  4er  Nap«iiUuMr  hiiMtmlugo  fir  ^mli^ 
kmU  e^twmre  «prlelii. 
Vfr  MteiteMeB  et,  Mi  dem  reiehea  Vomlhe)  des  die  Diirclile- 
ti§tw§krt%y  weitere  Frohem  bh  «eben;  das  oülieilieilte  wird  liiii- 
itad  aeise»9  dab  die  HenmsielraBg  fireoMler  SpnusheD  ia  vorlie- 
rir  Sehrill   ▼iellMh  ofeae  beaeadre  Aaawahl  nad  ohae  kritische 
iiGhs  erfolgt  istj  Aber  dea  Kera  des  Buches,  die  eigeaüicfae  Deut- 
irttLaatlebre,  verweisea  wir  auf  das  obeagesagte,  woaach  eiaTfaeil 
hereiia  gräadliche  Widerieguag  dorch  Hra  ¥.  Raomer  er- 
halt ■■dl  sie  daher  ven  Verf.  schwerlich  aoch  ia  allea  Theilea 
erluilteB  wird. 


Wittesiierg^.  6.  Stier. 


XIV. 

VAtr  FortbildoDg  und  Misbildung  der  Deutschen  Sprache.  Von 
Rudolf  BrinkmaoD,  OberappellatioDsraih  a.  U.  Kiel,  K. 
Schröder.    1861.    32  S.  8. 


_  Aes  Sehriflchea  voa  weaig  Umfaag  aad  noeh  weit 

^BedMitiiBg.    Der  flr  Verf.  berfifart  maache  wirklich  bekla- 

I  VeriiraBgea  oasrer  moderaea  Saloa-  und  Zeitungssprache, 

t  ia  der  ailhekanatea  aber  ibm  wies  scbeiat  unbekanat  ge- 

BriMChire  von  Dr  L.  Wiese  ,,ilber  den  Mißbrauch  der 

0^  laU  tieferem  Bingebn  in  ihren  gaanea  Zusanaienbang  mit 

ma  sIttllclMa  Zastinden  behandelt  worden  sind;  er  verbindet  da- 

I  Klagea  Aber  allerlei  Anoataliea  der  Sprache,  gegea  fremde  WOr* 

aad  aMBChes  aadre,  aad  wfioscht  Mir  Beseitigung  dieser  Uebel- 

i  Hieile  Gründung  eines  allgemeinen  Sprachvereins  (pag.  32),  theils 

der  Peliaei  (pag.  24),  das  mch  „ia  diesem  Stfick  die 

Vaterlaadsfreuade  gern  gefhilen  lassea  werden '^    Dabei 

Hhlt  ea  deai  Verf.  aa  uaerUbliehea  Vorkenntnissen  auf  grammati- 

sifeeai  «ad  historischem  Oebieto.    Unter  Proben  .neuerer  und  neuester 

Miihadnagea  figmierea  a.  B.  Baulichkeiten  (schon  bei  €^oethe  bftufig), 

es  iai  mär  weHJig  an  Muthe  (soll  in  beiden  Ausdrucken  Goethe  ge- 

lad^  werdea?),  hetiektigen  (schoa  bei  Luther  und  H.  Sachs)  u.  a.  m. 

ittia/awr»  wird  getadelt,  weil  es  auf  Einfluf$  zurückgehe,  das  voa 

eiaßiifien  herkomaie,  uad  nua  gefragt,  „ob  das  alte  Zeitwort  nicht 

geafige^^    Wir  sind  aeugierig,  wie  Hr  Br.  etwa  dea  Sat» 

rdea  die  Wahlea  voa  vielen  Laadrftthen  weit  stftrker  be- 

als  jelat'*  mit  dem  Verbo  einfli^een  ausdrucken  will.  —  Nicht 

Hifii  aa  da»  allerdings  tadelaswerthea  aber  eum  Glucke  kaum  vor- 

hwwdea  Worte  Marieaempfämgnie  nimmt  derselbe  Anstofs,  soa- 

itn  aaeb  aa  Rdaierhneff  weil  diefii  aur  ein  „Brief  der  Btfmer^'  sein 

hina.     Wir  fragen  zunächst,  ob  ein  Bibelkenner  hier  wol  in  Irr- 

iiB  sein  kaaa,  sodann  aber,  ob  wol  des  Verfassers  eigae  Ausdrucke 

iliMfegelehne,  Sprachverein,  Zeitschrift'^  vor  solcher  Strenge  besteha 

^gv  aieht  aa  reden  davoa,  dafe  dann  mancher  lateia.  oder  griech. 

altiectiviia  au  verdaamea  wAre.    Hrn  Briafamaans  Stand- 
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pnakt  in  BriceuBtaia  niederer  «ad  bdherer  OnuMnftdk  beseiebBee  eebea 
die  Ortboi^raphie  y^m^gte,  Anwald,  Potadaoi^S  der  Yoraehlmg  Sckm* 
ämtm,  Schampanger  (siel)  u*  ihel.  wa  eelu-ei^Dy  die  CoMtmetioo 
9,8clirifteCellery  worauf  die  Deataebea  etola  siad^S  ^^  Aadeataaic, 
daftr  JeruMaUm  elieaeo  doreli  Uaideiiteehaag  [aas  Hiereeolyna?]  gebil- 
det aei  «wie  Mailand  aae  MediolaBam  —  Milaao. 

Wittenberg.  G.  Stier. 


XV. 

J.  G.  voD  Hahn  (L  k.  CodsuI  fQr  das  östliche  Griechenland), 
Reise  von  Belgrad  nach  Salonik.  Besonders  abgedruckt  aus 
dem  XI.  Bande  der  Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdmckerei, 
in  Commission  bei  K.  Gerolds  Sohn.  1861.  245  S.  in  4 
nebst  4  chartographischen  Beigaben. 

Man  bat  geaagt,  die  una  sogekebrte  Seite  dea  Mondea  aei  nna  be- 
icannter  aia  CentraiasieD^  von  Innerafrika  und  Neuboüand  cu  geacbwef- 
gen^  und  nicht  mit  Unreebt;  daran^  dafo  aogar  einige  Gegeodea  Ea- 
ropaa  unaern  ersten  Geographen  als  unbekannt  geüen,  denkt  man 
aelCen.  Wer  etwa  das  grOCsere,  kaum  vollendete  Handbuch  der  Geo- 
graphie ¥on'  Daniel  sur  Hand  nimmt,  um  »leb  ober  die  Balkaahalb- 
insel  ndher  7.u  unterrichten,  findet  u.  a.p.  32  „man  fatat  die  aas 
Thetl  noch  wenig  erforschten  Gebirge  der  Halbinael  unter  den 
Namen  des  Balkansystems  KUsammen'S  und  &hnllebe  GestindBiaae  auf 
p.  33  und  34.  Unsem  Karten  werden  solche  Bekenntnisse  schwerer; 
indefii  sehen  wenn  man  die  1849  im  Geegr.  Institute  xu  Weimar  er- 
sobienene  von  Kiepert  berichtigte  Weilandsebe  Karte  der  TArkei  mit 
den  betreifenden  BIftttem  des  Stielerachen  Handallasses  vergleicht:  so 
wird  man  sich  schwerlich  der  Vermuthung  erwehren,  dafii  die  viel- 
fachen und  weseatliolien  Abweichungen  eben  aus  allgemeiner  Unkeaat- 
nis  unserer  Geographen  herzuleiten  seien.  Ein  mligliehst  treues  BMd 
von  dem  gegen wArtigen  Stande  unserer  Kenntnis  der  Barop.  Vfirkei 
gab  erst  das  grobe  Kartenwerk  über  dieib  Laad,  weiehea  Kiepert  an 
1856  herausgab,  und  worin  er,  auf  die  vorbandenien  geographiaehea 
Quellen  Ruröckgehend ,  namentlich  adcb  den  Mythus  der  „weatdstÜ- 
chen  Ceatralketle^'  aufgab.  Die  Terra  incegoita,  welche  Kieperts  Kar- 
ten im  Süden  von  Serbien  constatierten,  war  etwa  100  QuadratmeflM 
anauschlagea.  Da  nun  grade  hier  (unbestimmten  Angaben  su^lge) 
Albanesische  Stimme  wohnen  sollten:  so  ist  es  erlcMrlicb,  dalbder 
berühmte  VerftMser  der  Allmn.  Studien  Hr  von  Hahn,'  den  die  Leser 
unserer  Zeitschrift  bereits  aua  der  Besprechung  mehrerer  HoaMriachea 
Arbeiten  kennen,  und  deaaen  „Mytbologisehe  PaMieien^*  wie  verlaa- 
tet  binnen  kuraem  eine  eingeheade  Reeenaien  von  A«  Kahn  erfiihrea 
werden,  mit  seiaem  liekanaten  unermOdiiehen  Bifer  vor  allem  jeae 
Lücken  su  ergftnsen  strebte.  HIcku  kaito  das  Interesse  an  dem  Pro- 
jekte einer  für  Oestreich  natäriieh  äniberal  wichtigen  Biaenbahn  von 
Belgrad  nach  Salonik,  deren  Bedeutung  lik  Buropa  fiberhampt  ua4 
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iH^hUi«  iMl^e«0B4ere  Br  v.  H.  pmg«3  dnri^b  den  NMkwais  ebwrakt«« 
ilrierty  4al)i  eine  in  Mlober  Weite  Aber  Alezandrieii  —  Saloaili  «^ 
Ifki  —  Caiaia  gellende  Indiecbe  Poet  sn  derselben  Seil^  in  London 
«teefliBii  würde,  in  welcber  jetst  der  DanpfSor  erel  in  Marseille 
Aller  wirft  Ans  diesen  versebiedenen  Rflcluiebten  daber  wnrde  Hr 
f.  I.  TOB  der  kaiserl.  Akademie  vielfach  bei  der  Untemehnmng  jener 
Mw  valersütsl,  welche  dann  im  Herbste  1858  statt  fand.  Sehen  in 
Jna,  4mB  er  am  11,  Sept.  veriieft,  hatte  sich  ihm  ein  junger  Gelehr«- 
ler  aagencMoesen,  in  Belgrad  trat  der  fOrstl.  serbische  ArtUlerien^jor 
Steh  hinsa;  dann  kamen  drei  (anlkngs  vier)  dienende  Personen,  wor- 
ncer  ein  Albanese.  Die  Reise  selbst  erefthlt  Hr  v.  H.  sehr  aosfiihr- 
ich  «Bd  klar,  dabei  in  gewohntem  Hamor;  nns  liegt  neben  dem  Hanpt- 
werke  nocfa  das  vorlftofig  orientierende  ,,8chreiben  des  Hm  C^eneral-^ 
eonsnl  von  Hahn  ddo  Saionik  am  16.  Deobr  1858^'  vor,  nnd  wellen 
wir  ans  beiden  hier  einiges  nur  Charakteristik  mittheilen  —  natfirlieh 
snr  am  recht  viele  snr  Lesung  des  Werkes  selbst  ansnreisett. 

Kann  hatten  die  Roisenden  das  unabhängige  Serbien  verfassen,  als 

ttnen  schon  In  Nisch  eine  Landesformal ion  entgegentrat,  die  von  den 

Benesten  Karten  Kieperts  hie  nnd  da  abwich;  Erkundigungen  bei  den 

BngekoreBen,   die  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknfipfk  waren  nnd 

Usweilen  ohne  allen  Erfolg  blieben,  mulhten  nur  Ergftnsnng  der  topo- 

jlTiphischcB  Kenntnisse  dienen,  und  auf  ihnen  meist  mben  die  beige- 

figten  Croqiiis  Aber  die  dnrchmessenen  Streckeil.    Die  Reise  gieng 

nnichs«  über  Prokop  (slaw.  Prokop^e,  5000  Ekiw.)  nach  Kurschumlje, 

ven  da  nach  LeskowatK  (etwa  15,000  Seelen  stark);  welkes  iibri- 

fins  nicht  an  der  Morawa  selbst,  sondern  an  einem  eine  Stunde  nord-:. 

Mich  von  d^  Stadt  einmündenden  Nebenflusse,  der  Weternitaa,  liegt. 

Imh  einiKen  ergebnisreichen  säddstlichen  Ausflogen  nach  Kurwiograd 

(CsTfinopolis?)  und  andern  Orten  wurde  die  Reise  längs  der  Morawa 

MiWtaDJa  fdrtgesetcti     „Zwei  Stunden  sfldllch  von  Leskowatn*^ 

beifti  fli  png.  4  des  obengenannten  Schreibens  „begann  das  achtstfln^ 

d(^(Hasiiritsa-)  D^le  dieses  Flusses,  welcbes  fii^ilich  an  einigen 

Mrifen  mr  mit  Schwierigkeit  su  belkhren  ist.    Obgleich  auf  dieser 

Mreefce  auch  das  linke  Fluftufer  gebirgig  ist,  so  scheint  sich  doch 

auch  hier  die  Sprachgrenze  (zwischen  Albanesen  und  Bulgaren)  meb- 

Kte  Smnden  westlich  vom  Plnsse  zu  halten.   Dagegen  haben  am  Sfid^ 

ende  des  D^ds  die  Albanesen  den  Plufs  übersprungen  nnd  die  scbdhe 

thalmulde  der  von  Osten  her  in  die  Morawa  mündenden  Masnritsa 

md  elBen  Tbell  der  wieder  beginnenden  Tbalebene  der  Morawa  be«- 

setol«' 

Wranja  (8000  Binw.),  slawisch  auch  6  ol ab  ine  genannt,  erinuett 
■ra  ▼.  H.  mit  nmsomehf  Recht  an  die  Straboniscben  ralaßg*oty  als 
dto  dardanisehen  Albanesen  den  Gesammtnamen  Lab  Gulab  (oder  Oo» 
lak)  fibren.  Auf  dem  weiteren,  wiederum  durch  Nebenausflftge  un- 
leibrockeneB  Wege  nach  Kumanöwa  passierten  die* Reisenden  das 
seb4ne  nnd  breite,  von  der  Wasserscheide  des  Mitfelmeerbeckem»  und 
des  Denangebiefes  gekreuzte  (albanesiscbe)  Morawitzathal;  ihre  Bo- 
mihnngen,  den  tiefsten  Punkt  des  Flachlandes  zu  messen,  von  wo  die 
Sewftsner  In  entgegengesetzter  Richtung  auseinandergiengen ,  ergab 
«ine  Meerenhdhe*  von  1328  Fufs.  Hr  v.  H.  macht  dabei  die  beacbtens- 
werthe  Anmerkung,  dafli  der  Fehler  unserer  älteren  Karten,  welche 
ilne  wAsserseheidende  Centralkette  in  lückenfreiem  Lau^  vom  Adria 
Hi  ZOD  Bazinns  ziehen  und  die  Donauländer  vom  Mltteloieergebiete 
h«  zo  bermeliscb  abschliefsen  wie  Deutschland  von  Italien,  vermuth- 
i*  ann  SIrahon  herrührt,  weil  man  die  Vorsicht  nicht  bericksich- 
%is,  ität  welcher  der  genlaie  Grieche  seine  Aneicht  ausspricht  ,,€10- 
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wkMMNÜkea  ImUSm  mdi  4mi  liier  die  illj^riiclw,  pieafacitqi  iw4 
tkraUMben  Beife  pMr»llel,  welche  hmi  (nmO  eise  LIeie  UMea,  die 
eieh  Ten  AMa  bie  gegea  das  Schwane  Meer  hiaaatreekt*' 

Auch  die  Weiterflüirt  nach  Skopia  gab  Odegenheil  an  wcteatli- 
ehea  Berfohtignagea  der  Kiepertechen  Karte.   Die  genaaBte  Stadi  (von 
Maanert  Mi  Recht  ala  Jastiaiaaea  priaM  erkaant,  aadea  die  iMaach- 
hartea  Dörfer  Taor  oad  Bader  deotlich  aaf  Taareaiaai  aad  Bederiaaa 
hiaweiaeB)  gibi  Hr  ¥.  H.  auf  21000  Binw.  aa  und  achilderl  (rie  aicht 
hflceadere  gtaalig.    Vea  da  gieag  die  Beiee  wieder  a^MUch)  uai  das 
IMaCgetriakte  Anaelfeld  an  besachea,  aaalchsl  darch  dea  Ptfii  vea 
Katachanik  and  nach  Priachliaa  (1776  Fafii  fiber  dem  Meere),  dann 
aarick  aber  dea  kalheUschea  Fleckea  Jaajewe  (etwa  2000  Einw.)y 
Ober  Oilaa  and  KaUchaaik  nach  Skepia  anröck.  Bei  dieser  GelegeaheÜ 
wird  das  albaaesische  Dardaalea  aaf  80  OMeUea  mit  elwa  80,000  Be- 
wohaera  berechaef,  and  eine  Schiideraag  des  Karaddg  aagelügty  wel- 
che wiederaai  4ie  KieperCschen  o.  a.  l>ars(eUaagea  nehrtlMh  ergiasl. 
Bbease  erwies  sich  der  Kaplaa-Chaa,  ia  wekhes  die  Beiseadea  auf 
der  Weiterreise  aach  WelSsa  (Bylasöra)  ibemachtetea,  awei  Btan- 
dea  weiter  stroaHuifwirts  gelegea,  als  jeae-  Karte  aagibt*    Voa  We- 
i)isa  (türkisch  KjäprOlO  s  Brficke),  eiaer  Stadt  vea  beiliofig  4000 
HAttsera^  t^ngß  weiter  darch  dea  aiit  vieler  Mflbe  passiertea  Babaaa- 
paftr  aach  Prilip  der  y^Weifoea  Feste'S  bekaaat  aos  den  Serbealie- 
dera  voai  Kt^aigssohae  Marke,  nad  ven  da  nach  dem  8  Stuadea  ent- 
feratea  Bitelia.   Verher  hatten  die  Bdsendea  die  üeberraschasg,  das 
Daseia  der  wlachischea  Stadt  Kruschewo  (6  Staadea  westlich  vea 
Mlip,  7  Standen  südöstlich  von  Kritschöwo)  an  entdecken,  deren  Bat- 
stehen  am  1740  sa  setsen  ist.    Hr  v.  fl.  spricht  sich  darüber  se  sas: 
^fititk  in  der  Barop.  Türkei  noch  manche  Laadsirecke  oadorchforscht 
ist,  das  weHh  jeder  Leser,  der  eiaauü  eiaea  Blick  aaf  die  greise 
Klepertscbe  Karte  geworfea  bat;  daftr  sich  aber  aach  eiae  ia  derNfthe 
einer  Haoptstralbe  and  test  vor  den  Thoren  der  Hanptstadt  vea  Ba* 
aMiiea  gelegene  Stadt  von  wenigstens  7000  Einwohnern  bis  dahin  der 
Kande  der  Wisseaschaft  eatsiehea  konnte  —  das  war  aas  im  bdehstea 
Orade  überraschend.'^  —  BItolia,  türkisch  Monastir  gesaant,  hatte 
1838  etwa  34,000  Biawohaer,  jetat  aach  v.  H.  aahe  aa  40,000.    Cha- 
rakteristisch aach  mancher  Seite  ist,  was  derselbe  voa  dem  dasigea 
dvilgoaveraeor  eraihlt.    „Abdul  Kerim  Pascha^',  sagt  er,  „eia  Vier- 
aiger  von  Amt  kolessalea  Kürperformea,  spricht  gelüafig  deatsch,  deaa 
er  brachte  in  seiner  Jagend  sieben  Jahre  in  Wien  »a,  nnd  gedeakt 
noch  gerne  der  Kaiserstadt,  mit  besonderer  Liebe  aber  des  FeMaeag- 
awisters  Bar.  Hanslab,  dcMca  Schttter  er  gewesen.    Daiji  er  dessen 
Lehren  nicht  vergessen,  davoa  gab  er  dadarch  dea  Beweis,  data  er 
aas  ia  einer  unserer  Unterredungen  das  Verhiltnis  der  Gebiete  des 
Dragorbaches  aad  der  Schemnitaa  Mctcadam  mriem  aaseinaaderaetsle, 
aad  dea  Fehler,  welchea  Kiepert  begangen,  adt  dea  Wortea  beaeioh- 
aete:  „„Kiepert  hat  das  Quellgeblet  der  Schemaltaa  dem  Dragor  m- 
gewiesen;  die  Quellen  des  letaterea  eatspriagea  viel  afther  bei  Mo- 
aastir,  ia  dea  Faltea  der  nürdlichen  Büsehaag  des  Peristeri,  aber  diei 
Fehler  erkürt  sich,  weU  die  Wasserscheide  awischea  heidea  Blohei 
wenig  markiert  ist.''''    Nicht  miader  interessant  erschien  dem  Bei 
feigende  Schildening  pag.  117:  „Auf  unseren  Wunsch,  die  veraehie- 
deaen  Militiretabllssements  der  Stadt  au  besachea,  schichte  uaa  4e\ 
Muschfar  seiaen  Wagen.  —  Wir  besachten  auerst  die  grolbe  Caaeme 
eia  aageheures  Quadrat,  welches  8000  Maaa  fkfiit.  —  Die  ftMt  Ia  aUei 
(«rkischea  MilMiranstalten  herschende  Sauberkeit  war  uas  aiehta  neues 
was  wir  aber  hier  sowol  als  ia  dea  übrigea  Anstalten  sahen  ^  ul>er- 
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trat  «iwere  RrwartUDgen.  Sie  beschrftnkte  sieh  nicht  blo(^  auf  die 
XXmmerboden  der  woblgelüfteten  Sftle;  auch  GftDge,  Treppen  ond  Pen- 
•ter  IL  s.  w«  waren  blanir,  an  den  scbneeweiben  Wänden  prangten  die 
MÜnendeB  Waffen^  und  in  der  Kfiche  bitte  eine  flollftnderin  aobwer- 
lieb  etwas  sa  tadeln  geAinden.  —  Von  da  gieag  ee  to»  Areenal;  die 
hier  berecfaende  Ordnung,  Saubericeit  und  weise  Raumbenuteung  erin- 
nerten  ao  ein  Kriegsschiff.  Der  grorse  Reichthum  der  hier  massenhaft 
aofgebioften  MUitärrequisiten  und  ihre  Qualitftt  erregte  die  Bewnn- 
dtraag  des  Major  Zach,  weleber  uns  auf  rieles  anflnerksanr  nachte, 
wofSr  eben  nur  der  Soldat  Augen  bat.*^  In  gleich  günstiger  Weise 
spricfti  sich  der  Verf.  Aber  das  üospital  und  ver  aUem  ober  die  Ca- 
dettenanetaltea  aus,  nicht  ebne  auf  alle  Fftlle  eine  „ansdrAcicliche 
Verwahrung  gegen  den  Verdacht  jeder  SchOnflürberei^'  binzuEuffigen. 

Wledemni  aflerlei  Berichtigungen  der  Klepertscben  Karte  ergab 
aetenn  die  Weiterreise  Aber  Plorina,  Wodena,  Jenidsch^')  und 
den  achwerpasslerbaren  Wardar  nach  Salonik.  Aus  den  ausaninien- 
fiasseadea  ScblotefttKen  des  Verf.  heben  wir  mit  Uebergehnng  der  ethno- 
graphischea  folgende  hervor;  ,,Der  Weg  Ton  Belgrad  aacfa  Salonik  ist 
tsbrbar.  Blne  längs  den  Rinnsalen  der  vereinigten  und  der  bulgari- 
•dMu  Notawa  and  dem  Wardar  laulbade  Bisenbahn  wäre  leicht  aus- 
fibrbar,  denn  sie  hätte  keine  eineige  HOhe  an  passieren  und  nur  die 
Jtobwierigkeiten  einiger  FluAd^fil^  au  fiberwinden.  Diese  Bahn  würde 
die  Haaptarterie  des  europäisch-asiatischen  Verkehres  bilden.  —  Vor 
allMa  dfirfle  ee  an  der  Zett  sein,  den  noch  unbekannten  sfidlichea 
Tbefl  jeaer  Rinne  kennen  cu  lernen,  denn  unseres  Wissens  hat  bis 
jetat  floch  kein  Reisender  den  Wardar  befahren  oder  dessen  Rinnsal 
iberhanpt  uatersncbt.'^ 

Km  folgt  aun  pag.  129—195  die  nicht  minder  werthTolle,  übersieht- 
Bebe  xweite  Abtheilung  „Chorograpbische  Notiaen^',  ferner  p.  196— 
310  UI.  Berechnung  der  Hühenmessungen  von  Julias  Schmidt,  DI« 
rector  der  Sternwarte  au  Athen,  sodana  vom  Verf.  ^.  211—236  IV.  sur 
deaeblchte  des  Morawagebietea  —  und  swar  I.  Ueberblick,  2.  Hero- 
dei  Aber  die  ilüsse  Angros  und  Brongos,  3.  Strabon  über  die  Sitae 
der  Ostilljrier,  4«  nur  Geschichte  der  alten  Dardaner^  5.  Ptolemäos 
iber  die  Grenzen  voa  Makedonien  und  ObermMea  und  die  Lage  des 
Oitel«s  und  Bertisbos,  6.  die  Peutingerschen  Tafeln  über  die  make- 
dvaSacb-dardanischen  Stralbenzüge.  —  Der  Anbang  enthält  6  slawi- 
ecbe,  7  rdmische  und  9  griechische  Inschriften,  sämmtlich  ziemlieb 
jaag^ea  Datums.  Die  oben  schon  erwähnten  Beigaben  sind  benannt: 
I)  Cro^ais  des  westl.  Gebietes  der  Bulgarischen  Morawa,  2)  CroquIs 
der  ivestl.  Zuflüsse  des  obem  Wardar,  3)  die  dardanisch-macedoni- 
aiebeo  S^atenaüge  der  Peutingerscben  Tafel,  5)  Richtige  oder  aanä^ 
bensde  Aasätze  des  Ptolemäos  in  Macedonia. 

So  sei  denn  diefii  für  die  Kenntnis  der  Bnrop.  Türkei  epocberaa- 
ehesde  Werk  am  so  wärmer  empfohlen,  als  es  je  nach  Gelegenheit 
«■ek  Speeialia  fär  Mjthen  (wie  von  Marko  Kra^)  und  Geschiebte  (wie 
die  OestrelobarBehlacbt  auf  dem  Amselfelde,  27.  Nov.  1689),  für  Eth- 
•agmpble,  alten  oad  neuen  Cultus  n.  s.  t  einzuflechten  welib. 

Wittenberg.  G.  Stier. 


')  Wenn  doch  aiure  neuem  Geographen  in  Uium  laicorutn  überall 
AcccDte  setxeo  wollten,  wo  man  sie  braucht!  Hcifsts  k.  B.  VV6dena  oder 
Wod^a? 
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Lehrbuch  für  den  ReligioDS-ÜDlerricht  in  den  oberen  Klassen 
evangelischer  Gymnasien  von  EmiiHanske,  Religionslehrer 
in  Marienwerder.   Gütersloh,  Bartelsmann.  1860.  181  S.  8. 

Ohne  die  AulfordeniMg  der  geehrten  BedacUon  worde  ich  «a  aa- 
terlaaaan  haben ,  das  Bueh  dea  Herrn  Hanaka  ma  heaprechen.  Der 
eigene  vorangegangene  Veranch  wird  naturgemilii  als  ein  Hinderaife 
gedacht,  eiae  ähnliche  Schrill  einen  Andern  unparteiiacfc  au  hear- 
theilen. 

Herr  Hanaka  hat  keinen  seiner  Vorganger  genannt,  obwohl  «r 
nie,  wie  billig,  irgendwie  In  seine  KenntnUs  gesogen  habaa  wird.  Wie 
durfte  er  aonat  die  Zahl  der  vorhandenen  abnllcbea  Lehrbficher  habet 
vermehren  wollen?  Sie  entsprachen  wohl  alle  aeinen  eigeBtli6aili- 
oben  Ideal  nicht  genug.  Leider  seigC  nein  Buch  die  BigenthuiaUcbheil 
nicht,  die  wir  anchen  und  um  deren  willen  wir  denmelben  gern  eine 
besondere  Stelle  in  der  aehr  umftingrelchen  betreffenden  Literatur  au- 
gestehen  mochten. 

Daa  Buch  begiant  mit  einem  Penanm  von  12^  Seiten  fHlr  Sekunda, 
aberschrieben:  Die  Geschichte  imseres  Herrn  und  Hellaadea  Jesu  Christi 
nach  den  vier  Evangelien.  Die  ersten  5  Selten  enthalten  die  wichtig* 
aten  Sfttae  aus  der  aogenaatften  Einleitung  in  die  Evangelien.  Mate* 
riell  sind  sie  ohne  Eigenthiimlichkelt.  Abgesehen  von  Einigem,  waj 
man  überhaupt  nicht  genau  weil^,  eignen  aich  diese  Seiten  an  elnei 
machen  Repetitlon  f8r  einen  Stodirenden.  Für  einen  Schiler  bleibi 
daa  Meiste  blobe  Bedensart.  Wenn  es  s.  B.  heliht:  „Alles,  was  sonai 
fiber  daa  Leben  des  Herrn  berichtet  wird,  trägt  theils  den  Stenpe 
der  Unwahrheit  an  sich,  theils  ist  es  wenig  beglaubigt  uad  daher  be 
der  Fälle  dea  Schataes,  den  wir  in  den  Evangelien  besita»,  enl< 
bohr  liebes  "<*  ^  ^a  auch  anffallend,  dalji  Herr  Hanake  nicht  wo 
nigstens  auf  der  ersten  Seite  seines  Buches  die  stilistischen  und  logt 
neben  Anforderungen  an  die  Daratelluag  rocht  bedenkt,  und  wie  wil 
er  femer  die  damit  etwas  confua  geschilderte  apokryphlsche  Literata 
der  nachehristllchen  Zeiten  den  Sekundanem  verdeutlichen,  4co 
bei  der  Phrase  soll  es  doch  nicht  bleiben.  Gesetat,  er  hat  eine 
Pseudo- Matthäus  oder  den  Codex  apokryphua  aelbst  aur  Hand  na 
erajUilt  eine  Anaabi  voa  Anecdoten  aus  dem  Leben  Jesu,  ao  Ist  di 
schulmäihjge  Porderang  so  aiemllch  befriedigt;  aber  wenn  dafifir  Ze 
bleibt,  mfifiiten  sdcbe  Dinge  nicht  an  einem  andem  Ort  ihren  Plal 
finden,  wo  eine  materielle  Vergleichong  jener  apokrypblschon  Anec 
doton  mit  der  kanonischen  Emählung  sich  von  selbst  ergäbe? 

In  No.  3  auf  S.  I  redet  der  Verf.  ohne  Schärfe  hin  und  her,  glel 
die  löckenhaflo  Beschaffenheit  der  Evangelien  au,  sagt  aifch,  dafe  w 
solcher  vollständigen  Geschichte  des  Lebens  Jesu  nicht  bedirfen,  ^»defl 
der  christliche  Glaube  Ist  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  vorsngaweii 
in  der  KenntnUs  der  Heilsgeschichte  beschlossen^'  (Job.  17,  3  widei 
spricht  etwas),  „sondern  er  ist  vor  allem  und  wesentlich  daa  nei 
Leben,  welches  durch  die  Gemeinschaft  mit  dem  gewonnen  wird,  d 
als  Quelle  alles  wahrhaftigen  Lebens  in  den  Evangelien  una  darg« 
stellt  wird.  Ganx  kOnnen  wir  freilich  jene  geschichtliche  ErsAtalui 
nicht  entbehren,  da  wir  ohne  dieselbe  dem  Spiele  der  Phantasie  wü 
den  preisgegeben  sein,  jedoch  dasjenige,  was  wir  davon  in  deii  Bva 
gellen  besitzen,  ist  seinem  Zwecke  vollkommen  entsprechend.     U 
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VtUMaag  TOB  ^em  Lehreo  and  Wirken,  dem  Lebeo  und  Leiden  den 
Icüandes  soll  mnr  (also  nur  II)  ein  Mittel  sein,  una  «nier  der  Blitwir- 
\m%  4em  iieil.  Geistes  mil  dem  in  Lebensgemeinschaft  su  versetsen, 
vfttaB  nie  bericlitel''  n.  s.  w.  Gesetzit  •>  gelinge  dem  Verf,  diese 
MIR  elBem  Sekundaner  deatlich  bu  machen  ^)y  was  ich  bei  gewOhn- 
Um  Sekundanern  geradesu  nnmdglicb  nenne,  so  wfirde  doch  das 
Inptgewicbft  anC  den  scheinbar  mystischen  Zug  ftillen,  dals  es  anf 
dl  correcte«  iofseres  Bild  des  Lel>ens  Jesu  nicht  sehr  ankomme.  Die 
«Uen  Mjmiiker  haben  Areilich  anders  gedacht,  und  man  l>egreift  auch 
ielt  leicht,  wie  mit  dieser  Betonung  die  sonst  Afters  beim  Verf.  her- 
pvtretende  Ijiebhaberei  f3r  neulutberiscbe  Begriffe,  wie  für  die  Kirche 
dl  BeOnaDStalt  avsammenstimmt. 

SckOB  bei  diesem  ersten  Pensum  tritt  eine  VermischuAg  der  ge- 
rade Torliegenden  Materie  mit  Stoffen  ans  andern  Gebieten  des  Ge- 
genstandes liei  dem  Verf.  hervor,  so  das  Hereinsiehen  der  dogmati- 
schen P^chologie  auf  Seite  2  „vom  natfirlichen  Verstände,  welcher 
der  VergebQDg  und  der  Versöhnung  nicht  zu  bedürfen  scheint*^  Noch 
schlimmer  tritt  das  aber  in  der  Kirfbengeschichte  hervor,  wo  eine 
weftUnfige  Erörterung  fiber  den  Begriff  der  Rircire,  Tradition,  Be- 
hcntalfir,  Häresie,  theologische  Wissenschaft,  Cultus,  Aemter  und 
AchnBches  vorangeht,  was  doch  Alles  ein  BestandtheU  der  Glaubens- 
lehre iat.  Die  wissenschaftlichen  Coropendien  der  Kirchengeschichte 
■nchcn  ee  wohl  so,  um  sich  eine  Art  Abschluß  uid  den  Schein  eines 
eigenen  Anlage  zu  geben;   aber  wer  ahmt  denn  das  In  der  Schule 

MCh? 

Es  int  ein  Irrfhum,  daft,  wie  S.  2  steht,  die  evangelische  Geschichte 
)i4cr  il testen  Zeit  mit  dem  Gesammtnamen  to  tvayy^Uov  beseich- 
Kiwnrde.    Siebe  Beufs,  heil.  Schriften  §.  178  der  3.  Aufl. 

tttu  deo  reichen  Inhalt  des  Lebens  Jesu  im  Lehrbuch  anszubeu- 
tei,  ^t  der  Verf.  7  Selten,  Deberschriflen  aus  Sjrnopsen,  mit  An- 
gafes  dir  Stellen,  wo  die  einzelnen  Geschichten  in  den  Evangelien 
■irtiiiileD  sind. 

Me  etwas  aber  100  Seiten  einnehmende  Kirchengeschichte  ist  ein 
iWes  Beispiel  von  einem  die  didactische  Einsicht  unserer  Zeit  ver-> 
kngnenden  Verfshren.  Wenn  man  als  Student  2  oder  3  Semester 
lang  wöchentlich  5 — 6  Stunden  Kirchengeschichte  gehOrt  hat  und  an 
das  Examen  denkt,  sucht  man  allerdings  nach  einem  Compendium  wie 
■aae  oder  einem  ahnlichen  seiner  Nachfolger,  um  den  gelehrten,  in 
viele  Perioden  nach  Kategorien  zerlegten  Stoff  mit  dürren  Angaben 
in  Hamen  und  Zahlen  sich  rasch  zu  vergegenwftrtigen.  Die  Sache  ist 
raflonell,  weshalb  auch  dergleichen  Literatur  in  der  Fälle  flnbrikarti- 
ger  Ersengnisse  ausgearbeitet  vor  uns  liegt.  Bin  solches  Compen- 
dinn  int  auch  das  Pensum  in  unserm  Lehrbuche.  Vergl.  besondera 
S.  38.  57.  62. 88.  Wie  solche  Literatur  zu  eotntehen  pflegt,  und  wel- 
che Pngen  das  neue  Buch  mit  den  Vorgängern  verbinden,  ist  nicht 
eh«e  Interesse,  kann  uns  aber  jetzt  nicht  bescbifliigen. 

Aber  über  die  didactische  Seite  kann  man  sich  kaum  auslassen, 
ebne  berbe  zu  reden,  natfirlicb  nicht  gegen  Herrn  Hanske,  sondern 
gegen  das  Verkehrte  der  Sache.  leb  bezwinge  mich,  indem  ich  so 
aln  nklglich  awei  bessere  Mftnner  reden  lasse.   Mager  sagt  (ge- 


')  Auf  S.  3  liest  man:  „Der  gegenwärtige  gnechitche  Text  des  Mattlifiat 
«■ht  de»  Eindruck  einer  dorchant  nrspranglichen  Darstellung.**  Was  hat 
^ScbAler  an  dieser  (richtigen)  Bemerkung?  Kann  man  ihm  in  der  Septua- 
fim  die  Beweise  dafilb  aufseigen  und  darf  man  es,  wenn  man  es  könnte? 
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aetlache  »feCbo^e  8.  3M):  yyit  es  4enm  aielil  beeser,  eiae  kleine  Ab- 
salil  iBtftrsctirer  Parüeo  eo  tm  beluuidelB,  dalb  danui  etwas  fir  dai 
Lebe*  gelernt  werden  kann,  als  eine  kable  Uebertieht  sn  geben,  die 
im  C^eiete  weder  haften,  nocb  Bildung  geben  bann?'^  Und  Waiti 
(Allgen.  Pädagogik  8.  235):  ,,Der  höbe  pAdago^ecbe  Werth^  welcha 
der  Geacbicble  sugesproeben  sa  werden  pflegt  —  und  nicht  mit  Ub- 
recbt  —  etebt  aneb  in  einem  sehr  aaffiallenden  Contraet  mit  dem,  wai 
die  Meneebea  wirklieb  ans  ihr  lernen;  gar  Vielen  erwinnt  sie  wedei 
das  flem  .  .••  nocb  4iflhe(  sie  ihnen  das  Aoge  fOr  das,  was  in  gr5- 
Ibem  Lebenskreisen  vorgebt,  und  Ifir  dessen  Zasannienhang.  Am  we^ 
nigsten  geschieht  dlefli,  wenn  die  verschiedenen  Zeiten  in  Bncksiclil 
ihrer  Wichtigkeit  beinah  gleichgesetst  werden  (was  höchstens  vu 
des  Oesichtsiionct  des  C^elebrten  einen  Sinn  bat)  and  deshalb  eine  we- 
nigstens nahe  gleiche  Ausfohrlicbkeit  der  Behandlung  erfahren.  Uefter 
diese  Grille  einer  gewissen  VollslAodigkeit  oder  vielmehr  eines  ge- 
wissen Scheines  derselben  malb  sich  die  deutsche  Pedanterie  namest- 
lich  im  Geschichtsanterrichte  dorchaas  binaessetnen^  wenn  dieser  in 
erwünschten  Erfolg  haben  soU.^ 

Das  Uebel  ist  freilich  weit  verbreitet,  und  es  wird  noch  wohl  ofl 
von  verschiedenen  Seiten  das  Richtige  gesagt  werden  müssen,  sowohl 
was  Geschichte,  als  was  Literaturgeschichte  angeht ^  um  die  Ge- 
sammtbeit  der  Brsieber  sa  fiberreden.  Wir  Ifircbten  sogar,  dafr  eisi 
gute  Anzahl  derselben  in  der  Wflste  jener  „systematischen  Vollstiih 
digkeitssucht'^  sterben  werden. 

Im  Einxeloen  wftre  noch  Vieles  in  diesem  unscbulmälhigen  Stofl 
na  beanstanden,  sowohl  Phrasenhalles,  wie  Schiefes.  So  soll  „<tic 
iheologiscbe  Wissenschaft  ihren  Beruf  darin  finden,  nur  gegen  dieVer- 
Irrungen  und  üebergriffe  der  weltliohen  Wissenschaft  Zeugnib  alwu- 
legen  und  die  Resultate  derselben,  soweit  sie  in  BoKlehung  bu  itn 
Inhalt  der  heiligen  Schrift  stehen,  sn  beleuchten ^<.  Was  soll  deoi 
dies  ZeugniCi  ablegen  heUben,  wenn  der  theologischen  WisseiRChafl 
nicht  xuerst  eine  selbständige  Basis  angewiesen  wird.  Ins  Blaue  bis- 
ein  Zeugnüb  ablegen,  ist  ein  gar  su  leichtes  Unternehmen,  und  dii 
Resultate  der  Wissenschaften  beleuchten,  ist  auch  ein  nu  unbe- 
stimmter  Ausdruck.  Gleich  darauf  neigt  sich,  dalb  der  Verf.  von  Ra^ 
tionalismus  eine  dunkle  Vorstellung  hat.  DaCi  die  Leitung  des  Cultui 
von  Anfting  in  den  Händen  der  verordneten  Diener  der  Kirche  gewe* 
neu,  ist  unrichtig.  Auf  8.  25  trägt  der  Verf.  noch  die  Hypothese  eioei 
fiweiten  Gefangenschaft  Pauli  vor,  mit  den  Worten:  „es  ergiebt  sich*^ 
Auf  8.  92  wird  gesagt,  dalb  (um  200)  ein  sicheres  Princip  dei 
Schrifterklärung  nicht  aufgestellt  wurde.  Was  soll  derPri< 
maoer  dabei  denken?  oder  was  soll  er  sa  dem  Satse  sagen,  dab  dh 
spiritnallstische  Richtung  besonders  in  der  Katechetenschale  in  Ale- 
zandria  gepflegt  worden  sei,  und  etwas  weiter  na  dem  „Realismus^' 
der  andern  Schule  oder  su  dem  Ausdruck,  daCi  Orlgenes  die  Avftf 
stehung  geistig  faüite,  ohne  sie  bu  leugnen?  was  nicht  einmal  richtig 
ist.  —  Doch  wir  brechen  hier  ab. 

Der  dritte  Theil  des  Buches,  die  christliche  Religionslebr* 
enthaltend,  ist  bei  weitem  geeigneter,  obwohl  es  auch  hier  an  klarei 
Begriflen  dfters  fehlt.  Gleich  der  erste  Satz  ist  mangelhaft.  Der  Verl 
sagt:  Die  Religion  „beseichnet  theils  die  Lehre  von  dem  Wesen  iid< 
Wirken  Gottes,  theils  die  Beziehung  des  Menschen  zu  Gott'^  Mai 
mdchte  wenigstens  einen  reinlichen  Begriff  haben  und  aus  der  Parli 
tion  herauskommen.  Unrichtig  Ist  8. 120  gesagt,  dafs  die  Ordnung  He 
alttest.  Bücher  in  der  Septuaginta  von  uns  Evangelischen  beibehalte 
•ei.    Vgl.  Tischendorrs  Ausgabe  II.  p.  617.   Dab  die  Hauptbekennt 
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■iMe  der  grieekkcli-lmtboHaelieo  Eirobe  bwImImb  dw  taKlMriflCbeo  mni 
rtalscIieB  AofÜMsaM  seliwADken,  ist  imgeneiisGli  und  adiief  getagt. 
Auf  Seite  126  eiebt  3  &t6q  Iflr  •  ^co«  wahraebetolich  ehi  DnieklMler, 
wie  8.33  T^,  8.36  DiakoDiMioiieD,  8.  67  Clairveanx,  8.  116  Mar- 
beiflieke,  8. 1^  dp&^mnmnovot;  o.  A.  In  §.  3  von  der  Beglanblgaag 
iet  bell.  8ckrilt  macht  ee  eich  dei*  Verf.  zu  leicht.  Wir  werden  avo 
einal  die  UnlerschelduDg  ven  bell.  8cbrlll  und  Wert  Gettee  nicht 
Im;  wemi  wir  so  in  Bausch  und  Bogen  alles  für  Wort  Gettes  erkü- 
reo,  so  richten  wir  für  die  spätere  Lebensseit  und  die  eigene  Kor- 
lelaog  der  8tudirenden  nur  Unheil  an.  Die  Wahrheit  steht  hdher  als 
■Üinrerstandene  Pietät  gegen  die  Tradition.  Von  aüeii,  was  die  re- 
imnlrte  Kirche  angebt,  spricht  der  Verf.  ohne  genaue  Kenntniih.  8o 
besonders  S.  156.  Wir  empfehlen  Ihm  imm  8tudinm  unter  Anderen 
fndhoff:  Fester  Grund  christlicher  Lehre»  ein  Buch,  das  sehr 
geeignet  ist,  uns  von  dem  Bann  eiber  ven  Lutheranern  fibeilieferten 
fjrabolik  su  befreien. 

Den  Seblnfii  bildet  eine  Zeiltefel  nur  biblischen  Geschichte  (3  8ei- 
lea)  und  eine  Zelttafel  über  die  Kirehengesohlchte  (7  Selten).  Whr 
haben  nach  solchen  Zelttafeln  Im  Beligloosunterrioht  niemals  Ver- 
lasgen getragen. 

Berlin.  W.  A.  Hollenberg. 


XVU. 

1)  Biblische  Geschichte  Alten  und  Neuen  Testaments,  für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  W.  Stolzenburg,  Regie- 
rungs^Rath.    Dülfer  in  Breslau.    1860.    5  Sgr. 

2)  Unterricht  im  kleinen  Katechismus  Luthers  fSr  Schule  und 
Haus,  von  E.  Bock,  Seminar-Director.  Ebd.  1860.  25  Sgr. 

Beide  8chrlften,  ans  der  8eminarthatigkeit  benrorgegangen,  sind 
ISr  Gysinasien  nicht  bestimmt  und  kommen  hier  nur  in  Betracht,  so« 
fem  rie  ffir  den  elementaren  Unterricht  Im  Gymnasium  sweekdienli- 
<*e  Materialien  bieten. 

Aach  diese  Hilfeleistung  findet,  namentlich  was  No.  1  angebt,  nur 
In  beschränkter  Weise  statt.  Herr  Stolaenbnrg  meint  es  sehr  gut 
gemacht  su  haben^  wenn  er  die  bekannten  historischen  Aussäge  aus 
der  Bibel,  wie  wir  sie  von  Zahn  und  so  vielen  Andern  ^sltnen,  mit 
Baife  seines  Böcbleins  beseitigt  Die  „Regulative'S  auf  die  der  Verf. 
doch  sonst  viel  Einfluth  gehabt  haben  »ol\^  bestimmen  auf  8.66  ver^ 
Dönftiger  Weise,  dafs  gute  Ristorienbücher  ku  Grunde  gelegt 
werden  sollen.  Allerdings  ist  es  nicht  ku  verantworten,  wenn  die 
Bibel  selbst  dadurch  den  8cbnlem  so  fremd  bleibt,  dalb  sie  nicht  ein- 
■sl  bebend  auflichlagen  kOnnen.  Aus  meiner  eignen  Brfkhrung  lifut 
•ich  beweisen,  dath  beides,  Aneignung  eines  exacten  Wissens  eines 
darch  das  Historienboch  sohulmälMg  abgetheilten,  äbersichtlichen  Btof- 
lee  und  Orientirtsein  in  der  Schrift  selbst,  recht  wobi  In  der  Blemen- 
(vechule  vereinigt  werden  kann.  Der  Verf.  scheint  das  Bedfirftoini 
Mblischer  Aussöge  nach  8.11  gann  mifesnversteben ,  wenn  er  in  Pa- 
nUlele  stellt,  daCi  es  einem  Geistlichen  widerstreben  müsse,  aus 
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einer  Perlkope»eamiiilBBg  eelae  Predigt  ku  arbeiten.  Mmi 
fragt  mit  ErslauneDy  ob  ein  eolobee  Verfkbren  in  Dentecbland  einen^ 
Tbeologen  nur  eugetraut  werden  darf?  Alt  Gymnaeiallebrer  giebl 
man  sieb  gern  der  Hoffnung  bin,  dafe  ein  Geletlieber  vor  der  Aoear«- 
beitung  einer  Predigt  auch  den  griechiscben  oder  faebrftischen  Text 
befrage,  und  nun  wird  ans  gans  gelassen  ron  der  M^liobfceit  gere- 
det, dafs  derselbe  sieb  mit  den  60  Seilen  schleobt  übersetzter  Frag- 
mente, „Peilbopen'^  genannt,  aar  Predigt  riete.  Weleb  eine  nie- 
derschlagende Krftibrung!  Und  nun  wird  weiter  eine  Stelle  von  Dr. 
Wangemann  mit  dem  sonderbaren  Attribut  „treffend*^  citirt.  „Mir 
ist,  wenn  ich  ans  einem  Historienbuch  scheidend,  die  Bibel  selbst  cur 
Hand  nehme,  immer  zu  Muthe,  wie  einem,  der  ans  einem  Park  mil 
kunstlichen  Anlagen  und  beschomen  H^ken  heraus  in  einen  sehOneB 
freien  Buchenwald  tritt/^  Wir  sind  in  den  letzten  10  Jahren  schon  aa 
solche  aflerlbeologische  Aeulseruogen  gewöhnt  und  kOnnen  uns  nicht 
wundern,  wenn  eine  mißverstandene  Pietftt  gegen  den  Kanon  selbst 
zur  Versündigung  an  den  ordinärsten  Regeln  der  PAdagogik  führt. 
Sonderbar  ist  nur,  dab  in  No.  I  viele  Bibelsprüche  aus  der  Schrift 
selbst  abgedruckt  sind.  Dr.  Wangemann  lernt  die  wabrsobeiniick 
auch  nicht  aus  einem  solchen  Park,  sondern  aus  dem  schönen  freien 
Buchenwald  auswendig,  d.  h.  aus  dem  schwarz  eingebundenen  Buch 
sammt  den  Apokryphen.  Als  erfreulich  ist  hervorzuheben,  dais  der 
Verf.  auf  S.  X  sexuelle  und  dem  Verständnisse  des  jugendlichen  Al- 
ters fernliegende  Stellen  auch  aus  der  Bibel  nicht  gelesen  wissen 
will.  Dabei  fällt  es  einem  doch  sofort  ein,  dafh  um  dieser  Ausson- 
derungen willen  ja  die  biblischen  Auszöge  eigentlich  entstanden  sind. 
Aber  was  IftOit  sich  gegen  ein  Vorurtheil  so  populärer  Art  machen? 

Deber  die  weitere  Einrichtung  des  Buches  und  die  beigegebenea 
kurzen  Erläuterungen,  die  der  Gymnasiallehrer  anderwärts  besser  fin- 
den kann,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  reden. 

Das  unter  No.  2  angeführte  Buch  ist  fSr  den  Gymnasialunterrlcht 
bei  weitem  nutzlicher;  besonders  för  eine  schon  mehr  aneignende  Be- 
handlung des  Katechismus  in  Quarta  und  Tertia  finden  sich  hier  man- 
che gute  concreto  und  erweckUche  Mittheiinngen  und  Fingerzeige, 
meist  in  schöner,  knapper  Form,  sowohl  aus  Bibelstellen  gewonnen, 
als  ans  Brz&hlnagen,  wobei  noch  Verweisungen  auf  das  Mnnsterber- 
gMT  Lesebuch  an  Hölfe  genommen  werden. 

Es  fehlt  nicht  an  theologisch  mangelhaften  Stellen.  So  8.  21,  wo 
es  heilst:  „Du  sprichst  in  deiner  Krankheit:  Gott  möge  helfen,  denket 
aber  doch  dabei,  dafb  deine  Natur  dich  schon  dnrchbringen  werde,  da 
sprichst:  Gott  wird  es  mir  an  nichts  mangeln  lassen,  getröstest  dich 
aber  eigentlich  nicht  Ctottes,  sondern  deines  Vermögens,  deines  Amtes 
und  deiner  Einkünfte,  deines  gesunden  Armes  und  deiner  hübschen 
Kenntnisse.^^  Eine  Abweisung  eines  solchen  Zwiespaltes  ist  gewift 
wohlbegrflndet.  Aber  sollte  nicht  ein  Mehreren  zu  bemerken  nöthig 
sein,  damit  das  Kind  von  jenen  „Volksblatt^^ fragen  verschont  bleibe, 
ob  man  in  Krankheiten  wohl  einen  irdischen  Arzt  rufen  dürfe,  da  doch 
der  Herr  im  2.  Buche  Moses  sage:  Ich  bin  der  Herr,  dein  Arzt?  Der 
gebildete  Lehrer  wird  diese  Ergänzungen  leicht  geben.  Jedenfalls  ist 
es  besser,  wenn  einmal  eins  fehlen  soll,  das  Gefühl  der  Abhängigkeftft 
von  dem  Herrn  mit  dem  Verf.  su  betonen,  als  den  Natursusammen- 
hang. 

Berlin.  W.  A.  Hollenberg. 
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XVIU. 

F^aox,  Vorschule  der  Physik  zum  Gebrauche  für  Gymoasien 
üDd  Realschulen.  Nebst  eioem  Atlasse  mit  physik.  Figuren. 
Paderborn,  Schöningh,  1861.     472  S.  mit  169  Fig. 

Der  Herr  Verf.,  deaseo  maiheoiatisclie  Lebrbficher  wir  oebea  dijiii- 
eben  AuMtellnngeD  im  Eiozelnen,  «Ne  sich  bei  späteren  Ausgaben,  wie 
sie  bereits  erfolgt  oder  bald  kii  erwarten  sind,  leicht  beseitigen  las- 
•es,  rahmend  in  dieser  Zeitschrift  hervorgehoben  haben,  läfet  hier  eine 
Vorschule  der  Phjsik  folgen.  Auch  in  ihr  «eigt  sich  das  pädagogische 
Geschick  des  Verf.'s;  wir  dürfen  aber  anch  hinxiifTigen,  dafs  auch  auf 
die  Ausarbeitung  im  Einzelnen  eine  weseoflich  grdrsere  8orgfalr  ver- 
wendet worden  ist,  als  es  bei  jenen  schnell  auf  einander  folgenden 
Lehrbüchern  der  Fall  gewesen  war.  Mehr  als  es  In  den  verbreicet- 
stcn  Lehrbüchern  %n  geschehen  pQegt,  hat  er  die  mathematische  De-- 
grfindnng  der  Haupierscheinungen,  soweit  sie  eben  auf  Gymnasien  und 
Bealschulen  gegeben  werden  kann,  beräoksicbtigt,  und  wir  geben  ihm 
vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt,  dafe  diese  mathematische  Begrün- 
dung fn"  die  Schüler  keinesweges  ermüdend  ist,  data  derselben  im 
Gegentlieil  ein  regerer  Eifer  zugewendet  wird,  als  den  experimentel- 
len Thellen,  die  oft  mit  einer  gewissen  Leichtfertigkeit  behandelt  wer- 
den. Kine  mehrfache  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Phjsik  ge- 
währt für  beide  UnterrichtsgegenstSnde  den  grofeen  Voriheil,  dals 
einerseits  die  physikalischen  Geseta&e  erst  dadurch  in  ihrer  vollen 
Scbirfe  xnm  Bewnfstsein  kommen,  andrerseits  die  Wichtigkeit  der  Ma- 
thematik Im  Allgemeinen  und  besonders  für  die  Erkenntnifs  der  Natur 
hervortritt,  indem  sie  statt  auf  oft  sehr  triviale  Vorfälle  des  täglichen 
Lebeas,  auf  Fragen  der  Wissenschaft  angewendet  wird.  Allerdings 
mttfs  die  Begründung  sich  nur  wirklich  In  den  gegebenen  Grenzen 
halten  und  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Uebertraguog  „des 
aki  Qualität  Gefafsten  in  Ouantitäten*^  mit  sieb  führt,  noch  durch  be- 
nooders  schwierige  und  künstliche  mathematische  Uedukt innen  ver- 
gr<lfoem.  Ein  bekanntes  Beispiel,  bei  dem  uns  der  Verf  su  weit  xh 
gehen  scheint,  bietet  die  Ableitung  des  Ranptgesetzes  des  Pendels  dar. 
Wie  sehr  man  auch  die  Kulik'scbe  Ableitung  rühmen  mag,  man  fShlt 
das  Künstliche  zu  sehr,  und  dem  Schüler  mufs  unbedingt  die  rechte 
Biasiebt  in  den  Gedankengang  und  die  Ueberzeugung  von  der  Rich- 
tigkeit oder  Zulässigkcit  des  vorgenommenen  Quid  pro  Quo  fehlen. 
Nach  manchen  vergeblichen  Versuchen  haben  wir  uns  überzeugt,  dafs 
man  es  aufgeben  sollte,  nicht  elementar  ableiten  zu  wollen,  was  der 
böbero  Analysis  angehflrt;  man  thut  damit  nur  der  Sache  Gewalt  an 
■ad,  am  ein  medianisches  Gleichnifs  zu  gebrauchen,  der  Zeitverlust 
ist  keinesweges  dem  Gewion  an  Kraft  gleich.  Warum  soll  den  Schu- 
len nicht  gesagt  werden:  „Durch  die  hdhere  Mathematik  wird  nach« 


.ut^.y'j 


gewiesen,  dafii  für  kleine  Bogen  t  =  n\  —  ist?  —  Dadurch,  daCs  der 

Verf.  den  mathemalischen  Entwickelnngen  einen  nicht  unbedeutenden 
Platz  eingeräumt,  sind  natürlich  andre  Partien  verkürzt  worden.  Wir 
finden  es  passend,  dab  die  Electricitätslehre  nicht  in  dem  Umfange 
vergetragen  wird,  wie  es  in  vielen  Lehrbüchern  geschieht;  ob  aber 
eine  so  starke  Beschränkung  in  angemessenem  Verhältnisse  steht, 
»Mitea  wir  beawelfeln.  Wir  würden  es  statt  dessen  für  ganz  an- 
Zcftsrbr.  f.  d.  GjninMlalweiira.  ZVl.  8.  ^  ^ 
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gemessen  ballen»  die  neueren  Partien  der  Optilc  entweder  ganz  knrx 
und  dogmatisch  zu  behandeln,  oder  sie  ganz  der  Universität  vorzube- 
halten; denn  wir  halten  jeden  Versuch  für  vergeblich,  die  Undula- 
lioslheorie  des  Lichtes  auch  uiur  in  ihren  Grundzugen  den  Schülern 
der  Gjnmasien  und  Realschulen  zuganglich  zu  machen,  ^b  ist  nach 
unsrer  Ansicht  schon  das  Möglicliste  geleistet,  wenn  man  eine  deutli- 
che Einsicht  der  Schallwellen  zu  erreichen  vermag.  Und  zwar  reden 
wir  biebei  nicht  blos  von  Gymnasien,  auf  denen  bei  der  beschrfinkten 
Zeit  von  solchen  Erörterungen  überhaupt  nicht  wohl  die  Rede  sein 
kann,  sondern  auch  von  Realschulen,  weil  zur  Auffassung  der  Vor- 
gänge eine  geübtere  geistige  Kraft  erforderlich  ist.  Eine  gewisse 
Neigung  zu  allgemeinen  Betrachtungen  scheint  dem  Verf.  überhaupt 
eigea  zu  sein;  sie  war  z.  B.  schon  in  der  Anschauungslebre  zu  be- 
merken, sie  tritt  auch  hier  hervor.  „Die  allgemeinen  physikalischen 
Vorbegriffe":  „Begriff",  „Methode",  „Nutzen  der  Physik",  „Werth 
physikalischer  Gesetze  und  H^'pothesen",  „die  atomist ische  Anschauung" 
in  abgesonderten  Paragraphen  abzuhandeln,  scheint  uns  vAllig  libcr^ 
flüssig.  Bei  Gelegenheit  an  diese  oder  jene  conctete  Erscheinung  eine 
darauf  bezugliehe  Bemerkung  anzuknüpfen,  ist  Sache  des  mündlichen 
Unterrichts;  in  ahttracto  darüber  zu  reden,  gehört  nicht  in  die  Schule. 
—  Dagegen  vermissen  wir  eine  Aufnahme  der  Elemente  der  Chemie, 
wie  sie  sich  in  einer  nach  unsrer  Ansicht  sehr  passenden  Auswahl  in 
dem  Koppe'schen  Lehrbnche  vorfindet.  Trotz  der  Verbreitung,  weU 
che  jetzt  die  chemischen  Kenntnisse  erlangt  haben,  unsre  Gymnasia- 
sten ohne  irgend  welche  Bekanntschaft  mit  denselben,  durch  welche 
sich  erst  eine  so  grefoe  Anzahl  der  uns  fortwährend  umgebenden  Er-'- 
scheinungen  erklären  läfst,  zu  entlassen,  scheint  uns  nicht  zu  billi- 
gen. Freilich  kann  dabei  von  irgend  welcher  systematischen  Voll- 
ständigkeit nicht  die  Rede  sein,  auch  handelt  es  sich  viel  weniger  un 
eine  ausgedehnte  theoretische  Betrachtung,  als  um  eine  Erlftutemsg 
der  ersten  Grundbegriffe  und  eine  darauf  gegründete  Erklärung  der 
zahlreichen  Vorgänge  des  täglichen  Lebens,  die  eine  solche  leicht  ge- 
statten. Aus  diesem  Gesichtspunkte  scheint  es  uns  auch  nicht  gera- 
then,  die  anorganische  Chemie,  namentlich  In  der  Lehre  von  den  Me- 
tallen, etwa  vollständiger  zu  behandeln  und  die  organische  ganz 
zu  übergehen.  Schon  der  wichtigste  chemische  Prozefs,  die  Verbren- 
nung, erfordert  ja  die  Benlcksichtigung  der  organischen  Körper.  — 
Da(s  für  Realschulen  ein  solcher  weder  nach  Umfang  noch  Inhalt 
abschliefsender  Abrils  der  Chemie  nach  den  neueren  Bestimmungen 
nicht  hinreichen  kann,  ist  offenbar;  dort  wird  nothwendig  ein  aus- 
druckliches Lehrbuch  der  Chemie  zu  Grunde  zu  legen  sein.  —  Eine 
andre  Partie,  die  wir  aus  ähnlichem  Grunde  etwas  ausführlicher  be- 
handelt wünschen  würden,  ist  die  Meteorologie,  namentlich  derjenige 
Theil  derselben,  den  man  Klimatologle  zu  nennen  pflegt,  der  also  auf 
die  geographische  Verlbeilung  der  meteorologischen  Erscheinungen  und 
die  klimatischen  Elgenthümlichkeiten  der  einzelnen  (Agenden  Rück- 
sicht nimmt.  Wir  glauben  uns  wenigstens  nicht  zu  täuschen,  daft 
diese  Partien,  die  in  ihren  Details  allerdings  eigentlich  der  Geogra- 
phie zufallen  würden,  am  leichtesten  werden  von  dem  Lehrer  der 
Physik,  von  dem  jedenfalls  die  theoretischen  Grundlagen  zu  fordern 
wären,  behandelt  werden  können.  Die  meteorologischen  Brscheinim- 
een  sind  klar  und  vollständig  vom  Verf.  behandelt,  aber  grade  dleae 
Belrachliing  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Erdstriche  ist  zienlicli 
dnrfHig.  —  Auf  Einzelheiten  wollen  wir  diesmal  nicht  eingeben,  niir 
die  vom  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  hervorgehobene  Partie  der  Cen- 
iralkräfte  veranlagt  uoe  zn  einigen  Worten.    In  Ganzen  finden  w%t 
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ans  io  UebereioatimmiiDg  mit  der  Darstellung  des  Verf.'s,  künoen  et« 
aber  nicht  billigen^  dad  er  die  ohnehin  grofse  Verwirrung  noch  da- 
durch vermehrt,  dafs  er  Schwungkraft  und  Centrlfugalkraft  unterschei- 
det aid  unter  der  ersleren  recht  willkdrlich  die  io  den  aufeinander- 
folgenden Zeittheilchen  xnräckgelegten  Bahnelemente  bezeichnet  wis- 
sen will.  Ferner  scheint  uns  die  in  der  Anm.  8.  110  enthaltene,  auf 
die  kreisfSrmige  Oentralbewegung  bezugliche  Auseimindersetznng  nicht 
richtig.  Zunächst  ist  in  sehr  vielen  Pftllen  von  einem  Bestreben  der 
ssgenannlen  Centripetalkraft,  die  Entfernung  des  Körpers  vom  Mittel- 
punkte zu  verringern,  nicht  die  Rede;  diese  Kraft  besteht  oft  vielmehr 
in  einem  Widerstände,  z.  B.  des  Fadens,  der  die  Spannung,  der  Rinne, 
die  den  Druck  erfahrt,  so  dafe  sie  also  erst  durch  die  Bewegung 
hervorgerufen  wird;  der  nur  gelegentlich  In  Klammern  aufgefShrte 
ernte  Stofs  oder  das,  was,  wie  jetzt  üblich,  als  Tangentialkraft  be- 
seicbnet  wird,  ist  das  eigentliche  „Antecedens*^  -^  Ferner  scheint  die 
nnf  der  folgenden  Seite  befindliche  Aufttessung  der  fSr  die  Bröbe  def 

Centripetalkraft  abgeleiteten  Formel  P  s  -^^  m  nicht  scharf.    Die 

Ableitung  macht,  allerdings  die  Voraussetzung  einer  äusserst  kleinen 
Zelteinheit;  die  Formel  selbst  ist  aber  davon  unabhängig,  sie  ist  nicht 
eine  Niherung,  sondern  ein  absolut  genauer  Werth  dieser  Kraft  in 
dem  SJooe,  wie  man  eine. stelige  Kraft  zu  messen  pflegt,  also  bezo- 
gen auf  die  jedesmalige  Zeiteinheit,  mag  sie  grofs  oder  klein  sein. 
J^ähme  man  nfimlich  T=ni,  also  ftir  f  eine  n  mal  so  groiise  Einheit^ 

als  für  T,  so  erhielte  man  — —  ,m^=n}  1\  d.  i.  genau  dieselbe  Kraft 

wie  P  auf  die  neue  Einheit  bezogen.  —  Die  Ausstattung  ist  trefTlIch, 
der  Druck  correkt,  die  Einrichtung  eines  besonderen  physikalischen 
Atlasses  mit  lithographirten  Tafeln  nicht  ganz  so  bequem  und  beson- 
ders nicht  so  anziehend,  als  eingedruckte  Holzschnitte,  aber  ftir  die 
gewöhnlichen  Verhftltnisse  gewifs  hinreichend;  das  Weglassen  einer 
l^lgiir  für  die  Luftpumpe  scheint  uns  nicht  genügend  niotivirt.  —  Wir 
hegen  die  Erwartung,  dafs  sich  das  Buch  als  recht  brauchbar  erwei- 
sen und  In  seiner  Eigenthfimllchkeit  neben  andern  schätzbaren  Lebr- 
Mcbem  Bahn  zn  brechen  wissen  wird. 

ZulUchan.  Erinr. 
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XIX. 
Entgegnung. 

Die  BettrtlieiJHBg  meines  „Lebens  des  Demostbeoes^^  durch  Herrs 
Rehdant»  wurde  mich  nichi  k«  eioer  Erwiedeniog  vermocht  haben, 
weoo  nicht  etnerseiu  die  absprechende  Weise,  mit  der  die  Resuitaie 
laoiuAlifiS®''  tStudiea  nicht  etwa  widerleget,  sondern  gerinisschfiizig  ku- 
ruckgewiesen  werden,  bei  Lesern  meiner  Schrift,  welche  mit  der  De- 
mosthenischen  Literatur  nur  oberflücblich  bekannt  sind,  den  Giatibea 
erwecken  uiufete,  als  wären  die  von  mir  gegebenen  Zeitbeslimaiu- 
gen  in  der  Tbat  unbegründet  und  aus  der  Luft  gegriffen,  und  weflo 
es  sich  andererseits  nicht  um  die  Frage  handelte,  ob  auf  dem  Gebiete 
der  Demostheuischen  Literatur  noch  weiter  freie  Forschung  gesiattet 
sein  solle. 

Meine  Auffassung  des  Charakters  des  üemosthenes  weicht  vos  der 
des  Herrn  R.  wesenilicb  ab:  dieselbe  durch  herausgerissene  8ü(Ke, 
durch  Nac4iweisuDg  scheinbarer  Widersprüche  abfertigen  xu  wollen, 
erscheint  mir  als  ein  der  ernsten  Forschung  unwürdiges  VerfUireD; 
die  Behauptung,  dafs  wir  t$chu  Im  Anner  die  Beunheilung  grofser  histo- 
rischer Charaktere  unsern  Staatsmännern  überlassen  sollten,  wird  bei 
Wenigen  Beifall  finden;  vorausgesetzt  dafs  ein  solches  Urtheil  auf 
wissenschaftlichem  Wege  gewonnen  und  mit  sittlichem  Ernst  gefSIK 
wird,  80  hat  es  seine  volle  Berechtigung;  in  einer  Lebensbeschreibung 
des  Demosthenes  aber  ist  ein  solches  unumgänglich  noihwendig,  weil 
durch  eine  wahrheitsgetreue  Auffassung  seines  Charakters  manche  bis 
jetKt  noch  wenig  aufgehellte  Partien  —  wie  namentlich  der  VorBUod- 
scbafUprocefs  —  allein  Licht  erhalten.  Ob  mein  Buch  in  der  Thal 
aus  Bruchstucken  besteht^  das  zu  entscheiden  uberlusse  ich  vorurtheil«- 
fireien  Lesern. 

Demosthenes  führt  manche  Aeufserungen  seiner  Gegner  unrichtig) 
ja  absichtlich  entstellt  an:  er  setxt  nicht  immer  die  edieren  Leiden- 
schaden  der  menschlichen  Brust  in  Bewegung,  sondern  ist,  wie  in  der 
Midiana  fast  ausschliefslich,  Hals  gegen  die  xu  erregen  bemüht,  die 
er  verderben  will.  Hierfür  nur  ein  Beispiel.  Er  behauptet  (de  fals- 
1«S-  §  16)  Aeschines  habe  gesagt,  die  Athener  sollten  sich  nicht  ihrer 
Vorfahren  erinnern  oder  auf  die  Redner  hüren,  welche  von  den  i»ie- 
gesseichen  und  Seeschlachten  redeten,  sondern  ein  Gesetz  geben,  kei- 
nem der  hellenischen  Staaten  Hülfe  zu  leisten,  der  ihnen  nicht  zuvor 
Hülfe  geleistet  hätte.  Hiergegen  verwahrt  sich  Aeschines  auf  das 
Nachdrücklichste,  indem  er  behauptet,  er  hätte  seine  Mitbürger  nir 
vor  einer  zweiten  SicÜiscben  Expedition  gewarnt ' ). 


')  Aesch.  de  lals.  leg.  §75.  fyv  Si  anavTutv  u\v  vovfuiv  ttfifV^  ^"'' 
fitfiy^ff&cUi  fA^fiiur&ai  fiimoy  %a<i  twv  n^oyortup  tvßovXiaqy  rd  J«  afiaQ- 
ftiftaTa  aviwp  xai  rriv  dxatgov  fptXoveixiav  9i/AaTx«<r^ou,  rrjv  fiiv  i^  UMf 
toiKÜq  nQOi  TOI»?  TliQCttq  ntl^ofiaxiav  neu  %ov<i  ayiHiaq  Tovq  ntQt  -Soi«^ 
/ilra  xo»  Tf/i'  iv  Maqa&ivy  fiäxv  •  •  •  •  ''^^  ^*  *^*J  2tx(XiaP  argatfK^" 
q>vXä%Tia&cu  xtX,    Auch  der  Scholiast  zu  Demostli.  a.  a.  O.  erklärt:  Iötiq* 

tov  fiifula&ai  tiifaq  tiv  ngoyovwf  fXtyt  (pvkdjtKF&cu^  aituTsoun^o^J^^'* 
iv  £ixfXiqt  fi6vov(i'  ov  ydg  füyt  tkqI  ndyrwp  twi>  nooyovttw'  o  cJi  gil^^Ü 
Ta>  xa&oXui^  ovofiath  vtn»  ngoyovmv  iiaßaXXn  tov  loyo9. 
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Dir  Procefli  gegen  seine  VorDÜnder  trng  dem  jungen  Denosthene« 
ietKaneD  W^/ac  (McManf^e)  ein;  auch  Dionjrs.  r.  Halle.  bentAfigt^ 
Mer  lieht  frei  gewesen  sei  von  dem  dem  Isaeas  migeschriebenen 
Mle  der  Naciistellnng  ' ).    Und  fragen  wir,  wie  die  grftfeten  Kenner 

^9  DeBOBthenlRchen  Zeit  über  seinen  Prlvafcharakter  nrtlieilen,  so 
iMit  QBser  Boeckh  denselben  keineswegs  für  dnrobaas  fleckenlos 
aWteo.  (Er  nimmt,  am  nur  ein  Beispiel  aneuffibren,  daran  An- 
Mb,  dafii  er,  wo  es  seinen  Vonlieil  gilt,  den  Werth  von  ScIaTen 
(Muttikli  niedrig  angiebt)  Das  Urtlieil  von  Boebnecke,  ,,dars  De- 
•Mbeses  sich  absicbtiicb  Unwahrheilen  erlaubt  habe,  sei  Kit  neigen 
■icK  aehwer^^,  ist  leider  nicht  ganx  unbegründet;  ich  selbst  nehme 
■tteaUich  daran  Anstofs,  wie  in  der  Rede  g.  Aphobus  nach  Nach- 
vcMH  <^r  übrigen  Veninireunngen  noch  ans  ilen  Rechnungen  der 
y^raÖBder  selbst  nachgewiesen  wird,  dalSi  ihm  Aphobus  außier  ^en 
*Mgfi  gammen  noch  IA8  Minen  entwendet  habe,  welche  er  nebst 
ZImpo  auf  10  Jahr  auf  3  Talente  10  Minen  berechnet  Die  Vormün- 
Chatten  sicherlich  bei  ihrer  Recbnungsablegung  die  Absiebt,  Über 
^Icsraad  der  ganzen  Hii^terlassenschafl  Rechnirag  abitulegen,  und 
*wiei  «elir  überrascht  gewesen  sein,  als  sie  hurten,  welche  Waffe 
^  ikr  Mündel  aus  ihren  Zugestftndnissen  geschmiedet  bacte. 

leli  habe,  abweichend  von  Rehdantss  und  Schaefer,  als  Ckbnrls- 
J*kr4es  Demostbenes  Olymp.  99,  4  angegeben;  meine  Gründe  hierfür 
^iolgeode: 

1.  El  ist  dies  die  einzig  rerbürgte  UeberHefening*);  die  Angabe, 
^Beii.  Olymp.  98,  4  geboren  sei,  giebt  das  jeder  Autorität  ent- 
^(^e  Leben  des  Dem.  in  den  Vitt.  X.  Oratt.  (p.  844  a  sq.).  Seit- 
en der  bestimmten  Ueberlieferung  des  Dionys.  v.  Halle,  gerüttelt 
^*^  iat,  befinden  sich  die  Deroostbenischen  Fragen  in  endloser  Ver- 
*^)  die  durch  das  Scbaefer'scbe  Werk  wesentlich  gesteigert 

^  0ie  Angabe  des  Dionys.  v.  Halle.,  daCi  die  Midiana  Olymp. 
^M  niedergeschrieben  worden  sei'),  bat  Boebnecke  durch  über- 
'f^Me  Crrunde  aus  richtig  nachgewiesen;  auch  Scbaefer  nimmt 
^  Jalir  an.    1o  meiner  Abhandlung  über  die  Midiana  habe  leb  ans 

.   )  De  Isaeo  jud.  c.  4.  i^v  <^^  ntgl  avxov  (tov  'JacUov)  dol«  netgd  toIc 

'^^**'p«*  tat  th;  TOVTO  d^fßdlXtro,  dfiXoi  6i  tovxo  rwv  oQxoiiwp  T$g  gtf^ 
'•?•»  /r  %ij  Jfifioa&irovq  natrjyogi^  UvO-iaq,  «C  ^^o»  ^ntl,  no¥fifiia»f 
J*?  *•  Jiifioc^irtt.  ital  naxiar  r^v  i^  dv&Qi»nn¥  näma¥  hotntfiif  ^i/crct?, 
■^.todi  TÖ  fii^q  olov  tiq  itaßoX^  inni^r^of,  ot*  t6v  *l9aX»v  öXov  xoi 
*^  *•»  Xojrw  ixtivov  rix^aq  afaiftitttu,  uai  fid  Jia  ov*  dno  tmonov 
'^  itaßcX^  tainfpt  tlxf*  hartfgoq.  ffiol  yovv  ol  /i^  'liTcUov  tt  ncU  Äff- 
^Hnv^  ioyoft  nal  ntqX  dXri&üaq  ntd  itxuiaq  ffwxd^tuq  at  vno&^tmq 
*«»»Toi  douoveip  «ftrcM,  vijq  noXXrjq  fnvrtx^fiütmq  tvtxa'  oi  S^*IüonQenovq 
^  dv9iov  nwnoq  ftaXurra  iixcuol  vt  xa2  dlfjO-ilq'  ndv  ft^  voMvta  rci 

^^9Xa  h  avioiq'  oti  xcutovgyov  oviiv  inupcUvovffiv  inl  xijq  nurct^ 
*^.  aU'  fleh  iXtv&egol  tmt«?  xal  ag)*A«I?. 

/  Djonji.  Halic.  ad  Amm.  p.  724.  Ovtoq  iyeppti&tj  fth  hiamw  itgo^ 
^  «js  hwtofn^q  okvftniaSoq,  «i^jforrs«  Ji  Ti^ox^crroi'c  tiq  froq  ^ 

^•q»«»?  inroMcudixarov'  dfffioalovq  rt  Xoyovq  4jglen^  ygdftuf  ini  Kcd- 

^Hjwov  agxoPToq  thoinop  kcu  niftnxov  f/aiy  froq. 
I  Amn».  p,  726:  xarci  xovrov  yfyganrou  top  dgxopxa  (CalHniachufD) 

^/*«T«  MftSiov  Xoyoq,   oV  auvtralaro  fttTa  Tijy  xaTaxetgoTOPiap  ijp 
^  a^Tov  xcnextigoxonioip. 
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ianereD  Chröndeiiy  iDdem  ich  nachwies,  dalli  die  Zeit  danala  eine  voo 
pelÜiacheD  PaiteUcinipfeB  sehr  aullgeregte  gewesen  und  dafii  in  Fol^ 
davon  die  Ermordung  den  Kieodenrat  und  die  Mitnhandlnng  des  De- 
»ostbenes  geschehen  sei,  erniitteU,  dad  sie  in  die  Zeil  ftille,  wo  die 
Theorifcenfrage  das  Gemeinwesen  im  tiefsten  Grunde  erschütterte,  wo 
Dem.  seinerseits  den  Antrag  einer  Sjntaxis  gestellt  hatte.  Aach  auf 
diesem  Wege  hahe  ich  die  Bichtigkeit  der  Ueberliefening  des  Dioojs 
nachgewiesen,  rillt  aher  die  Abfassung  der  Midiana  in  Olymp.  CVII.  4, 
so  ist  —  wenn  man  nicht  mit  unerhörter  Willkür  selbst  den  Zah- 
len Gewalt  anthun  will  —  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes,  da  er 
nach  seiner  eignen  Angabe  damals  32  Jahr  alt  war  *),  in  Olymp.  99, 4 
s«  setsen. 

3.  Als  der  berühmte  Oropisohe  Procelh  *)  verhandelt  wurde,  bei 
welchem,  wie  die  verbürgte  Ueberlieferung  des  AlterthuoM  erMiy 
die  Klagrede  des  Callistratus  einen  so  nachhaltigen  Eindruck  aaf  4ea 
jungen  Dero,  machte ,  befiuid  dieser  sich  noch  unter  Leitung  schies 
PAdagogen  ').  Nun  mag  man  immerhin  in  Abrede  stellen,  dafr  4er 
junge  Dem.  bei  dieser  Gelegenheit  den  mächtigen  Impuls  empfing,  M 
der  Beredsamkeit  su  widmen,  obwohl  mich  dfinkt,  dalh  für  ihn  neck 
ein  persAnlJcfaes  Interesse  hinaukam,  indem  er  nfimlich  in  der  Bered- 
samkeit  die  mAchiige  Waffe  erkannte,  welche  ihm  allein  die  von  «ei- 
nen Vormündern  veruntrenien  Guter  wiederverschaffien  konnte:  will 
man,  sage  ich,  der  Ueberliefening  als  einer  Aoecdote  den  Glanbea 
versagen,  so  darf  man  doch  keinesfalls  das  Pactum  selbst,  dafo  oft"' 
lieh  Demosthenes  mit  seinem  Pfidagogen  dem  Proeesse  beigewohnt  hat, 
schlechthin  verwerfen.  Nehme  man  der  Ueberliefening  die  anecdoiea- 
hafte  Hülle,  so  bleibt  doch  als  historischer  Kern  die  Thatsache  übrig, 
dafis  Dem.  sich  Olymp.  CHI.  3  noch  unter  Leitung  eines  Pidagogea 
hefiand.  Dies  stimmt  mit  der  Ueberliefening  iw  Dionys;  denn  war 
Dem.  Olymp.  99.  4  geboren,  so  war  er  cor  Zeit  jenes  Processes-  noch 
nicht  mündig  erklärt,  er  stand  im  I5ten  Lebensjaltfo.  Die  andere 
Ueberlieüerung  würde  die  Ungereimtheit  ergehen,  daCli  der  19jäkrige 
Dem.  von  der  Hand  seines  Pädagogen  heimlich  in  dan  Gerichtsgehftude 
geliiihrt  worden  wäre. 

4.  Der  Procels  gegen  Aphobus  fällt  in  das  Jahr  des  Archoo  Ti- 
mocrates,  Olymp.  CIV.  1.  Dem.  sagt,  dafo  er  bei  dem  Tode  seines 
Vaters  7  Jahr  alt  gewesen  wäre  *),  ferner  heUht  es  am  Schlüsse  die- 
ser Rede,  Aphobus  befinde  sich  bereits  im  lOten  Jahre  im  Besitae  der 
hUtgift.  Er  .sog  aber  sogleich  nach  dem  Tode  des  alten  Dem.  in  das 
Haus  ein  und  setnte  sich  in  den  Besitz  der  für  die  Wittwe  auage- 
sefaten  Mitgift  von  80  Minen  ').  Rechnen  wir  also  su  den  7  Lebeas- 
Jahren  den  Zeitraum  von  10  Jahren,  während  welcher  Zeit  Aphoboi 
die  Mitgift  im  Besün  hatte,  so  ergiebt  sich  für  das  Alter  des  M^ 
sthenes  das  Alter  von  17  Jahren.  Auch  dies  scheint  auf  Olymp.  99*^ 
als  Geburt^ahr  hinauweisen. 

5.  Der  Redner  sagt  in  der  I  Rede  gegen  Aphobus,  da(h  er  wegen 
seiner  Jugend  noch  gänslich  unerfahren  in  C^eschäften  sei  ^);  bestiniB»' 
ter  sagt  er  in  der  Midiana,  er  wäre  sur  Zeit  des  VormundscbafU- 


')  Mid*  §  154.  Svo  KoU  T^Murorra  I'tij  jr*/ov€t, 
■)  Plat.  Viit  Dero,  c  6. 


')  G.  F.  Uermanii  cpicrUU  miactfioois  de  Dem.  anno  natali  p*  f^ 
.     *)  l,  Bedt  g.  Aph.  4  iuk  d'  Hnx   itvp  opva  («c  »atünmv  #  wttiigh 
*)l.  1.  |ia 
*)  1.  I.  §  2  anthqov  orio  navxanaci  nf^uy/iajmp  ^*«  f^*  ^ItxU^* 
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precetses  oocJi  sehr  juog  genreaen  ')•  Dies  pafst  fQr  eineo  Juogliog, 
wileber  im  ISten  Lebensjahre  stand  '),  vortrefTlich ,  während  es  sich 
■hdoem  Airer  von  20—21  Jahren  niefif.  reohl  in  Einklang  bringen 
ttiM.  So  finden  irir  auch  hier  die  Richtigkeit  der  UeberMeferiing  de« 
Dmjs  bestfitigl. 

Nachdem  wir  diese  festen  Punkte  gewonnen  haben,  gehen  wir  Kitr 
Mfoag  der  der  Dionysischen  (Jeberlleferung  scheinbar  entgegenste- 
Mes  Angaben  über,  xunficbst  xu  dem  Procefs  gegen  die  Vornuinder. 

Knn  vor  seinem  Tode  liefe  der  Valer  unsres  Redners  Kwei  seiner 
■icbten  Verwandten,  Apbobus  und  Demophon,  und  seinen  Jugend- 
^■4  Tberippides  ku  sich  kommen  und  übergab  ihnen  im  Beisein  sel- 
Mt  Broders  Denron  seine  Kinder  and  seine  Gattin.  Demophon  soIHe 
leiM  Tochter  heiratheo,  wenn  sie  erwachsen  wäre;  er  bestimmte  ihr 
'^Talesle  Mitgift,  die  er  ihrem  Verlobten  sogleich  elohHodigte;  die 
S«rge  t6r  seinen  Sohn  sowie  für  sein  Vermffgen  empfahl  er  Allen  ge* 
■OMCbaftJicb.  Dem  Tberippides  übergab  er  70  Minen  vsiir  NotKttie- 
tag  Ms  xur  Mündigkeit  seines  Sohnes;  dem  Bpliobns  endlich  be- 
^mie  er  seine  Wittwe  mit  einer  Mitgift  von  80  Minen  '). 

Xadi  zehnjähriger  Vorroondschafr,  behauptet  Demosthenes,  hätten 
^  leine  Vormünder  das  Haus,  14  Sciaven  und  31  Minen  —  er  be- 
säet den  Gesammtwerth  auf  70  Mioeo  —  übergeben,  während  doch 
te Vermögen,  welches  14  Talente  betragen,  durch  die  Zinsen  von 
K^Jibreo  auf  30  Talente  hätte  angewachsen  sein  müssen.  Der  junge 
Deaostbeoes  klagte  über  Veruntreuung  seiner  Habe,  und  als  Aphobus 
^cn  Schiedsgericht  von  Verwandten  sich  zu  unterwerfen  weigerte, 
**ck(e  er  den  Procet^  anhängig;  er  forderte  von  Ihm  10  Talente, 
^  Mtten  Tbeil  der  Gesammtsumme,  5  Talente  Kapital  und  die  Kiti- 
xifOB  10  Jahren,  im  Betrage  von  5  Talenten, 
^b  Beweis,  dafii  das  Vermdgen  14  Talente  betragen  hätte,  führt 
^ko  Betrag  der  von  seinen  Vormändern  gezahlten  Vermdfgen- 
JJ**^»;  sie  hätten  nämlich  |  gesteuert,  d.  b.  von  2b  Minen  500 
^'■f^nen;  da  das  Steuerkapital  auf  3  Talente  angegeben  war,  so  be- 
^^  Vermögen  das  Fünffache,  1.5  Talente.  Dem:  a.  angef.  O.  §  7. 
^^  HlDterlassenschaft  bestand  im  Einzelnen  aus  xwel  Brgasterien, 
^  Messerfabrik ,  worin  32  oder  33  Sclaven  arbeiteten ,  and  einer 
"^tgttiellfabrik,  welche,  dem  allen  Demesthenes  fQr  40  Minen  ver- 
2j|*^tf  jährlich  12  Minen  reinen  Ertrages  abwarf.  Den  Werth  bei- 
*^  Werkstätten ,  mit  Einschlufs  eines  Talents,  welches  auf  Zinsen 
|"*K^Hehen  war,  berechnet  Dem.  auf  4  Talente  5000  Drachmen,  mit 
^1^  jährlichen  Ertrage  von  50  Minen.  Die  übrige  Hinterlassenschaft, 
"f^'^eid  aiM  dem  für  den  Beirieb  der  Fabriken  noihwendigen  Mate- 
">l)  den  Hanse,  dem  Gerätbe  und  einzelnen  auf  Zinsen  ausgeliehe- 
^  Pos^eo  Geldes,  betnig  mehr  als  8  Talente  50  Minen,  so  dnfs  die 
^'^nmtsumme  gegen  14  Talente  (genau  13  Talente  20  Minen)  ans- 
■acfcle.    Dem.  a.  angef.  O.  §  II. 

^Mobiis  war  gleich  nach  dem  Tode  des  Erblassers  In  das  Haus 
^«sogen,  er  hatte  sich  in  den  Besitz  der  Mitgift  der  Wittwe  ge- 
"^  beirat%ete  jedoch  statt  ihrer  die  Tochter  des  Philonides  ans  Me- 

/  Mid.  §  78.  fifUa  vaq  Slnaq  IXaxov  fmv  netroi^wv  voiq  inftQ^no^q, 
'**fl^vlUop  ta¥  xof€iitj  xtX.     Hierzu  Quintilian  XII.  6.  1.  Demotthenem 
"n""!  ^^^odum  pupillarei  aciionei  habuüse  tnanifeitum  eii, 
.  )  Liban.  Lebeo  des  Denioslh.  p.  4.  oxjwkaiSfKa  yaQ  Protw  ^i»,  o%t  rr^io? 
^»'?  {tovt;  iniTQonovq)  fjyvtti^tto, 

)  Dem.  1  Rede  g.  Aphob.  §  4  %g. 
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liie  *);  Den.  fordert  deslialb  von  ilini  die  Mili^iit  mii  den  ZiaacD  auf 
10  Jahre  eurück,  ia  ruoder  Summe  3  Taleote.  Femer  hatte  Apbobu« 
die  Kwei  eratca  Jahre  hindurch  die  Mesaerfabrik  verwaltet;  da  die 
Hälfte  der  io  derselben  arbelteodeo  Hclaveu  verkaofl  worden  war,  da- 
mit für  Aphobiis  die  80  Minen  Mitgifl  vollsählig  gemacht  würden,  »o 
berechnet  Dem.  den  Ertrag  der  Werkstatt  auf  die  HälHe  des  fruhereo 
Urtrages,  auf  15  Minen,  und  fordert  für  die  2  Jahre  30  Minen  nebst 
den  Zinsen  auf  8  Jahre,  susaromen  1  Talent. 

Von  der  Bettgestellfkbrik  hatten  die  Vormunder  weder  den  Erirng 
geeahlt,  noch  die  Sciaven  selbst  dem  Demostb.  zurückerstattet;  dieser 
forderte  deshalb  das  Kapital,  40  Minen,  nebst  dem  v&ehnjfthrigen  Er- 
trage von  l^  Minen  jährlich,  in  runder  8umme  3  Talente^  von  Apho- 
bus  aber  den  dritten  Thell,  I  Talent,  xuruck. 

Ferner  beweist  Dem.  aus  den  Rechnungen,  welche  die  Vormtider 
ihm  übergeben  hatten,  dafs  sie  nach  Absug  nothwendiger  Ausgsbea 
7  Talente  gemeinscbaAlich  entwendet  hätten;  von  Aphobus  fordert  er 
3  Tal.  10  Minen,  nämlich  108  Minen  nebst  Zinsen  auf  10  Jahre.  Den. 
a.  angef.  O.  §  34. 

Rechnen  wir  dies  susammen: 

Mitgift  (Kapital  und  Zinsen) 3  Tai. 

Zweijähriger  Ertrag  der  Messerfabrik  nebst  Zinsen     1  Tal. 

Der  Anrheil  an  der  Bettgestellfabrik 1  Tal. 

108  Minen  nebst  Zinsen .     .    3  Tal.  10  Minen 

8  Tal.  10  Minen. 

Hierzu  kommt  noch  I  Talent  für  Elfenbein ,  Eisen  u.  s.  w.  nebtt 
Zinsen  auf  10  Jahre,  im  Betrage  von  2  Tal.  12  Minen,  so  dat^  die 
Gesammi summe  von  Dem.  auf  10  Tal.  22  Minen  berechnet  wird. 

Mach  der  Angabe  des  Demosthenes  befanden  sich  seine  Vormünder 
10  Jahre  io  Besitz  seines  Vermögens;  der  Tod  des  Vaters  erfolgte  im 
Laufe  von  OI>mp.  Gl.  3,  die  Vormundschaft  dauerte  also  bis  Oljnip. 
cm.  4.  Erfolgte  die  f'/ygafpfi  tiq  ro  Xij^,  YQ^Ff^^  ^^^  ™^°  guten  Grund 
anzunehmen  hat  '),  zur  Zeit  der  Arcbairesien  gegen  Ausgang  des  Jsk- 
res,  so  wurde  Dem.  Ausgang  von  Olymp.  Cfll.  4  mündig  erklärt,  die 
Vormundschaft  hatte  dann  nicht  volle  10  Jahre  gedauert.  Dafs  er  zehn 
volle  Jahre  rechnet,  hat  nichts  Auffallendes;  so  behauptet  er  de  fols* 
leg.  p.  359  und  398  sowie  de  cor.  p.  235,  Aescbioes  wäre  mit  den 
andern  Gesandten  3  volle  Monate  abwesend  gewesen,  während  die 
Zeit  in  Wahrheit  nur  2  Monate  10  Tage  betrug  (vom  3.  Munjchion 
bis  zum  13.  Scirophorion)  Boeckb  Staatsh.  I  p.  337.  Aphobus  befond 
sich  zur  Zeit  des  Processes  Olymp.  CIV.  1  im  lOten  Jahre  im  Besitxe 
der  Mitgift;  rechnen  wir  zurück,  so  erhalten  wir  Olymp.  Cl.  4  als 
den  Zeitpunkt,  in  welchem  er,  im  Begriff  als  Trierarch  nach,  Corcyra 
abzugehn.  In  dem  Besitze  der  Mitgift  zu  sein  bescheinigte.  1  B^^ 
g.  Aph.  §  14.    Clinton  fasti  Hall,  ad  h.  a. 

In  dem  Testamente  des  alten  Demosthenes  war  als  Ende  der  Vor- 
mundschaft die  Dokimasie  seines  Lohnes  festgesetzt  (I  Rede  g.  AP^* 
§  5.  km<i  iy«  dp'^Q  tlvai  äoKifiaa&iifjv);  es  flragt  sich  nun,  ob  nach  Athe- 
nischem Gesetze  die  Müodigkeilserklärung  Olymp.  CIIL  4,  nach  voll- 
endetem IGten  Lebensjahre,  hat  erfolgen  kennen. 

Was  die  Athenischen  Jünglinge,  deren  Väter  noch  am  Leben  wä- 


>)  Dem.  I  Rede  g.  Aphob.  §56. 

>)  IsacDs   von   der  Erbschaft  des  Apollo«.   §  27.  28.     Demo«th.  |«geii 
Leoch.  §  39. 
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M,  bedrifn,  so  imterliegt  es  keioeni  Zweifel,  dafs  ihr  Bintritt  in  das 
ElMbeoalter  Dach  volieodetem  17teD  Lebensjahre  erfolgte  ').  Für  die 
169m  der  ErbtMiter  existirte  ein  eignes,  bei  den  Rednern  häufig  er- 
ilaes  Geseis  (Dem.  Jl  Rede  g.  Steph.  §  20):  Kai  iav  i^  inixXriQov 
vnjkrixtu  Mal  eifta  fjßfioy  inl  SU%eq^  xQartlr  xw  XQVM^''^*'^  ''^^  ^^  ^^ 
wjBiifw  rji  fttjTQl  ');  d.  h.  es  sollten  die  SAhne  der  Epilcleren  ewel 
Me  Bach  dem  Eintritt  der  Pubertät  die  Verwaltung  ihres  Verroll- 
p erhalten,  aber  für  den  Unterhalt  ihrer  Mutter  sorgen.  Nehmen 
lirniB  nach  Selon  ^)  das  vollendete  14te  Lebensjahr  als  die  Zeit  des 
fairitts  der  Pubertät  an,  so  ergiebt  sich  das  vollendete  16te  Lebens- 
jür  ab  die  Zeit  der  Mündigkeit  ffir  die  SAhne  der  Epikleren,  womit 
ieDeberiiefemng  des  Didymus  öbereinstimmt,  welcher  das  M  SitT^q 
^^  Bit  den  Worten  erklärt:  avrl  tov  iw  Uxaidtxa  irmv  yi^vtarrau 
w  rt^  1lß^ifcu  fiixQ^  Tfaaa^antaiiexa  iariy.  Harpocration,  der  diese 
Mi  aafuhrt,  greif!  die  Behauptung  des  Didymus  an,  indem  er  sagt, 
^Ifbeben  wären  bei  den  Athenern  Ifi^ährig,  blieben  2  Jahre  h  Tolq 
hjiß^  nod  würden  dann  In  das  Ai/Sco^jt"^*'  fqafifiatiiop  eingetragen. 
Die  Stelle  des  Byperides  jedoch,  auf  welche  er  sich  beruft,  enthält 
^  das  oben  angefQhrte  Gesetz  von  den  Söhnen  der  Epikleren;  auch 
M  et  BBsweifelhaft  verbürgt,  dafii  der  aweyährige  Bphebendienst  -erst 
^  der  Einschreibung  in  die  Bärgerlisten  stattfand ;  der  Grund  sei- 
lalmkttiis  war,  dafs  er  io  imditieq  ^ßi^aou  für  gleichbedeutend  nahm 
w  den  ebeofalls  zweijährigen  Bphebendienste. 

Aach  Pollux  sagt,  die  Aufnahme  unter  die  Epheben  sei  geschehen, 
^<ütie  18  Jahr  alt  gewesen  wären;  dann,  heiÜBt  es,  waren  sie  2 
^*2(^hoXoi  (Orcnzwächter),  Im  20sten  Jahre  aber  wurden  sie  In 
^^»K^jr«x61r  fQafifiajtlov  eingetragen  und  leisteten  den  Eid  im  Haine 
|V<S^°1m«  i^nch  er  hat  sich  durch  das  inl  dUifq  ^ßijacu  täuschen 
l'^tdeoa  wenn  er  an  einer  andern  Stelle  1,  57  sagt:  M  Su^hq  A 
?^^o  II  iqifißmv  Svo  f%fi  (Boeckh  de  epheb.  Att.  p.  6.  koc  e$i,  gut 

^'^'^^hebiae  initio ififoa  habet  annoi),  so  erhellt,  daCs  ihm  das 

^^  r,ßd<nfiv  der  Kweijährigo  Ephebendienst  war. 
,Aeo3o  augenfällig  irrt  der  Verf.  des  Lex.  Seg.  p.  255:  'En^ditzkq 
V^'  ^0  yttitrO-a*  itiäv  ox-itaxcUi^xay  ^va  ijßij  ij  to  hxaiSexa  irtip  y^ 
***^i  !•  di  ovr  inuinTiq  fjßrjffal  ian  t6  yivia^cu  hwv  aXXmp  di/o£r 
""'  <?*  fiVy  ^'  giebt  also  als  Zelt  der  ^ßrj  das  16te  Lebensjahr  an, 
*^d  wir  das  vollendete  14te  als  den  Eintritt  der  Pubertät  ermit- 
'^kabea.  Wir  übergehen  die  Angabe  des  Scholiasten  zum  Aeschi- 
^1  der  anch  das  M  SUtiq  ijßTurai  In  das  18te  bis  20ste  Lebensjahr 
'^^  da  wir  diese  Ansicht  bereits  als  irrig  erkannt  haben. 

Die  Aagabe  des  Didymus,  welche  swelfelsohne  aus  seinen  Com- 
*^ari€a  su  Dem.  hergenommen  ist,  hat  für  unsere  Frage  das  hdfchste 
^cbt;  er  bestimmt  übereinstimmend  mit  Solon  den  Eintritt  der  Hebe 

)  Bocckk  in  «€1110*  geDialen  Abhandlung:    De  ephcbia  Atiica,   Index 
^  Berol.  1819.     Vgl.  Boehnccke  p.  56. 

)  Vgl.  Lys.  g.  Diogcit.  §  9.  av  owt  innd-^  SiSoxlfiaurcu  unl  aifffü  yt- 
'  ^J**»  ox^nn  avToq  ^^17,  no&tv  i'Si»?  xa  innfidna» 
)  Sammlung  v.  Back.  p.  64 : 

Uaiq  ftiiß  ät^ßoq  d«r,  Pii  vtintoq  'ilQxoq  o^orrmy 

fpvaciq  inßkkXXti  ngwtov  h  Hm*  f%e<rw. 
Toiiq  ^  higovq  ot«  Sri  tiXiatj  &(6q  im'  iviavrovq, 
I  .  iißfiq  ixifaivti  anig/iata  y^woftirtiq, 

!^necke  p.  57:  „AUo  iur  das  männliche  Geschlecbt  steht  das  xuruck- 
^  14.  Jahr  als  Anfangspunkt  der  Pubertät  fest.** 
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mit  14  Jahren,  so  dafo  inl  ditTt^  fißfjacu  soviel  hiebe  als:  id^  Unai- 
dtxa.  hiät^  yiyi^otvjai.  Der  Ausdruck  inl  dUrtq  rißriaa*  wird  Dur  von 
WaiseD  gebranchC,  fSr  die  das  Attische  Recht  von  der  ailgemelDeo 
Regel,  daTs  die  väterliche  Gewalt  aafhffren  sollte  mir  Ablauf  des  3teo 
Jahres  nach  der  Pubertät  (Diouys.  v.  Hai.  ROm.  Archttol.  T.  II  8.  96 
8y\h.  ViiK  i:^lvop  UnXfiQiactacn*  cap'  ^ßv^  hog,  Boeokh.  de  eph.  Att».  p.  7. 
Boehoecke  p.  56),  eine  Ausoahme  festsetzte.  Die  häufigen  Verun- 
treuungen pflichtvergessener  Vormünder,  wodurch  nicht  allein  deo 
Waisen  ihre  Habe  verloren,  sondern  auch  das  Interesse  des  Htaatea 
selbst  gefährdet  war,  indem  die  reichen  Burgerhäuser,  welchen  die 
(Sffentlichen  Leistungen  oblagen,  dadurch  verarmten,  muTsten  ein  Ge~ 
setz  empfehlen,  welches  den  Waisen  sobald  als  mffglicb  die  selbstän- 
dige Verwaltung  ihres  Yermögens  gestattete.  Die  Ciistenz  eines  sol- 
chen Gesetzes  beweist  selbst  schon  zur  Ctenuge,  dalli  för  die  Waisen 
eine  Ausnahme  gemacht  werden  sollte;  diese  bestand  nun  darin,  dafe 
sie  ein  Jahr  früher  als  die  Athenischen  Jünglinge,  deren  Väter  nach 
am  Leben  waren,  mundig  erklärt  wurden. 

War  nun  das  vollendete  16te  Lebensjahr  der  Zeitpunkt,  an  wel- 
chem die  SOhne  der  Erbtdcbter  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Ver- 
mögens erhielten,  so  fragt  sich,  wann  der  zweijährige  Ephebendienst 
ffir  dieselben  stattfand. 

Lycurg  erwähnt  in  der  Rede  g.  Leocrates,  um  darzaÜNin,  wie 
schimpflich  derselbe  sein  Vaterland  in  der  Noth  verlassen  habe,  des 
Bides,  den  alle  Athenischen  Bdrges  leisten  miifoten,  §  76.  v^nr  ydq 
Xaiiv  OQxoq^  ov  ofivvovai  narre?  ol  noXliatf  inft^df  ti<:  i6  Af/lta^/utor 
ygafifiaTtlor  iyyqoKpüiai  xal  lf(pfißo$  yivmncuy  fifffi  rd  Ugd  onXa  xaTcu- 
axvftlp  ftri%t  T7IV  td^ip  Xtiifftt/if,  dfivvtlv  Si  t^  nar^»^»  xoü  dfitivt»  nct^a- 
ddativ.  Hieraus  erhellt,  daCs  dieser  £id  von  den  Bfirgern  bei  ihrem 
Eintritt  in  das  Bphebenalter  abgelegt  wurde,  nach  ihrer  Eintragung 
In  das  XijUaQxtxop  y^a/iftatilov.  Hiernach  kOnnte  man  vermuthen,  dafii 
auch  die  SAhne  der  Epikleren  unmittelbar  nach  ihrer  Mundigkeitserfcli- 
rung  den  Eid  geleistet  und  die  militärischen  Uebungen  begonnen  hät- 
ten. Wenn  indefs  für  die  frühere  Miindigkeitserklärung  der  SiHine  der 
Epikleren  der  Grund  in  die  Augen  springt,  so  liefse  sich  nicht  ermit- 
teln, warum  der  militärische  Dienst  für  sie  früher  sollte  begonnen 
haben,  als  für  die  übrigen  Athenischen  Jünglinge;  auch  steht  für  den 
Ephebendienst  das  18te  und  I9te  Lebensjahr  hinlänglich  fe9tf  so  daA 
wir  glauben,  data  für  die  Söhne  der  Erbt^chter  das  17te  Lebensjalu'; 
wie  von  den  Liturgien  ')»  ao  auch  vom  Kriegsdienste  fk'ei  gewesen 
sei,  und  daTs  sie  erst  nach  zurückgelegtem  17ten  Jahre  jenen  be- 
rühmten Eid  leisteten.  Ljcurg  hatte  das  Allgemeine  Im  Sinn;  ohne 
auf  die  vom  Gesetz  gebotenen  Ausnahmen  Rücksicht  zu  nehmen,  er- 
wähnt er  diese  Eidesleistung  in  der  Weise,  als  wäre  sie  von  allen 
Athenischen  Jünglingen  unmittelbar  nach  Ihrer  Aufnahme  in  die  Bnr- 
gerlisten  geschehen,  während  doch  bei  den  SOhnen  der  Epikleren  ein 
Jahr  zwischen  ihrer  Aufnahme  in  die  Bürgerlisten  und  der  Leistung 
dieses  Eides  verstrich. 

War  Demosthenea  Oljmp.  99.  4  geboren  (wir  wissen  nicht  zu  wel- 
cher Zeit  des  Jahres),  so  hatte  er  im  Laufe  von  Oljmp.  CIH.  4  sein 
16tes  Lebensjahr  vollendet;  nachdem  er  in  die  Bfirgerlisten  eingetra- 
gen war,  forderte  er  von  seinen  Vormündern  die  Uebergabe  seines 
Vermögens,  und  trat,  nachdem  sie  ihm  einen  nur  geringen  Tbeil  des- 


')  Lysias  g.  Diogeit.  §24,  Tor;  OQqavovq  rj  ttoAac  ov  ftovov  ndiia^  oi*- 
Toc  d%eXi1q  inoifiai9j    dXXd  nal  imtddi^  öoki/tatr&^an'  ir^aiTOP  ci(^^x<v 
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•clkai  Btiriiokerstaüei  haüeo^  als  KIfiger  gegen  sie  auf  Olymp.  CIV.  I, 
In  t^em  ISten  Lebeosjahre.  Aach  von  dieser  Seite  steht  somit  der 
Ccfcstieferiuig  des  Diooys  t.  Halic.  Dichts  entgegen. 

Weno  wir  aber  seine  Dokimasie  und  •fyygafp'tj  il^  t6  Ai^^.  ygapfi.  in 
0^.  CHI«  4  gesetzt  haben,  so  scheint  eine  Stelle  aus  der  1.  Rede 
f.aDelor,   worin  Uero.  sagt,  er  sei  unmilielbar  nach  der  Verheira- 
img  des  Aphobusy  welche  im  Seirophorion  von  Olymp.  CHI.  2  ge- 
«iehen  wäre,  geprüft  worden,  dieser  unserer  Annahme  »u  wlderspre- 
des,  lutd  Id  der  Tbat  hat  diese  Stelle,  scheinbar  bestätigt  durch  eine 
ädere  Notiz  aus  der  zweiten  Bede  g.  Onetor,  eine  solche  Bewets- 
inft,  dmtBy  wenn  die  gewöhnliche  Erklärung  die  richtige  ist,  unsere 
paze  Anordnung  der  Zeitbestimmungen  über  den  Haufen  geworfen 
wird.    Ka  fceiCst  dort:  fteva  toIwp  lovttuf  top  a^;iforra  (UoXvl^fikov)  Ktj^ 
ftSQitt^q  (Olymp.  €111.  3),  Xlwp  (Olymp.  CJll.  4),  inl  TovTft;v  htna^ 
low  ioM*fta<rO-tlq,  fXaxov  dk  tijv  Slxfiv  inl  TifiOnQwrovq  (Olymp.  CIV.  1); 
Meraaa  erbellt,  dals  er  Olymp.  CHI.  3  eine  Dokimasie  bestanden  hat. 
INese  Dokimasie,  sagt  Dem.,  sei  gleich  nach  der  Hochzeit  geschehen 
{jfpi  6*  tv&ifc  fttxd  tovq  yaßiovq  Sou^/jcuf&ttq  hmaXovp),  woraus  auS  ZU 
strikter  AofTassung  des  tv&vq  von  einigen  Gelehrten  geschlossen  worden 
ist,  sie  wäre  noch  im  Seirophorion  Olymp.  CHI.  2  geschehen.   Die  rich- 
tige Erklärung  der  Stelle  des  Dem.  wird  auch  diesen  Punkt  erledigen. 

Es  iac  Dämlich  In  der  I  Bede  g.  Onetor  nicht  die  doxiftaald.  tiq  dp- 
S^aiQ  gemeiat,  denn  diese,  verbunden  mit  der  iyygatp^  eiq  to  Ai^^  ygctfif*» 
keaate  erst  geschehen  nach  vollendetem  lOten  Lebensjahre;  sind  die 
hesiimarten  Ceberliefiernngen  fiber  das  Geburtsjahr  des  Dem.,  wie  wir 
ile  eben  aogefahrt  haben,  glaubhaft,  so  kann  diese  Dokimasie  nicht 
'•  Olynp.  cm.  3  fillen.     Betrachten  wir  jetzt  die  angezogene  Stelle 


l^fosthenes  will  io  jener  Bede  beweisen,  dalk  Aphobus  die  Mit- 
gHt  4cr  Schwester  des  Onetor  nicht  erhalten  hätte,  sondern  dafe  die* 
•ettf,  in  einem  Talente  bestehend,  im  Besitze  ihres  früheren  Gatten 
finscrates  geblieben  wäre,  der  sie  mit  5  Obolen  verzinst  hätte  (§  7). 
Btr  finmd  hiervon,  behauptet  Dem.,  sei  die  Gefahr  gewesen,  in  wel- 
cbcr  das  YermAgen  des  Aphobus  damals  geschwebt  habe,  als  er  im 
Begriff  stand,  ihn  wegen  seiner  Vormundschaft  zur  Bechenschaft  zu 
Siebes.    Die  Helrath  wäre  im  Seirophorion  Olymp.  Clll.  2  geschehen; 
daas  bfltten  sie,  um  das  Vermögen  zu  retten,  Scheidung  vorgegeben: 
diese  wäre  im  Monat  Poseideon  Olymp.  CIV.  1   beim  Arohon  ange- 
meldet worden,  nachdem  er  bereits  die  Klage  g.  Aphobus  anhängig 
geaMcbt  hätte.    Als  Dem.  den  Procefo  gewonnen  hatte  und  auf  die 
Git«*  des  Aphobus  Beschlag  legte,  erklärte  Onetor,  das  Landgut  wäre 
Skm  für  die  noch  nicht  zurückerstattete  Mitgift  seiner  Schwester  vor- 
pOadet,  und  vertrieb  den  Dem.  aus  demselben.    Gegen  diese  Machi- 
BsiiODeo  des  Aphobus  und  Onetor  trat  nun  Demosth.  wieder  mit  einer 
Klage  aof  und  suchte  sein  Becht  zu  erkämpfen. 

Fafiit  man  nun  die  Olymp.  Clll.  3  von  Dem.  bestandene  Dokimasie 
als  die  Sox^acia  tiq  dvigagj  SO  fällt  CS  auf,  daft  Dem.  so  lange  Zeit 
mit  eiiblgleseB  Vorstellungen  hinbrachte  und  Jahre  verstreichen  lieft, 
•bse  dals  er  die  Klage  wirklich  vor  Gericht  brachte,  um  so  mehr,  da 
diese  verlorene  Zeit  IGr  ihn  grobe  Verlaste  mit  sich  brachte.  Auch 
nimmt  dieses  ZOgem  durchaus  nicht  mit  dem  Charakter  des  Demosth. 
IberetD,  bei  dem  die  Erbitterung  fiber  das  erlittene  Unrecht  jede  Ban- 
QCfceit  vor  dem  Öffentlichen  Auftreten  überwinden  mutete;  es  ist  dem- 
itch  siebt  glaublich  und  widerspricht  seinen  eignen  Worten  '),  dafs. 


')  Dem.  g.  Onetor  I  §  6.  max"  ix  TÜiß  fiypoft^mv  own  iir&*  oartq  ov^ 
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weoo  Dem.  schoD  Oljmp.  CHI.  3  io  die  Biirgerlisteo  eiogetragea  war, 
der  Procefs  erat  Olymp.  CIV.  1  zur  Verbandlnog;  kam. 

NiiD  aber  hatte  der  Athenische  Knabe  schon  nach  vollendetem  14teB 
Lebensjahre  eine  Hokiroasie  ku  bestehen,  von  welcher  uns  Pollux  und 
Aristoteles  Kunde  geben.  Die  Knaben  und  MAdchen  wurden  am  ßtes 
Tage  des  Festes  der  Apaturien,  welcher  xov^smriq  hiefs,  in  das  Phra- 
trioo  geführt;  das  Opfer,  weiches  man  für  die  Knaben  darbrachte, 
hiers  xovQiiopj  das  ffir  die  Mädchen  yafttjXia.  Der  Schollast  des  Ari- 
slophanes  hat  uns  über  diese  Sitte  eine  wichtige  Noris  aufbewahrt  '): 
"jiQi^ojiXriq  di  <pfl<nr,  ot*  yfffWfp  ol  fyyQa<f>6fttroi  doxt^o^orra*  ol  vtax^^ 
qoi,  fi  fiii  (/u^K?)  höiv  u  für.  Um  das  ]5(e  Lebensjahr  also  wurden 
hiernach  die  Athenischen  Knaben,  welche  bereits  in  frühstem  Alter  an 
demselben  Tage  der  Apaturien  In  das  xo»foy  yga/iftaxtlov  eingetragen 
waren,  im  Phratrlon  einer  Dokimasie  unterworfen,  deren  Zweck  war, 
nach  Prüfting  ihrer  körperlichen  Entwicklung,  den  Blnlritt  der  Puber- 
tät XU  erklären;  der  naU;  wurde  fitXXiiprißot;.  Diese  erste  Dokimasie, 
welche  Aristoteles  um  das  15te  Jahr  setst,  trat,  wie  aus  Soloa  er- 
hellt, nach  vollendetem  14ten  Lebensjahr,  Im  Verlaufe  des  ISten  ein. 
Demosthenes  hatte  Im  Laufe  von  Olymp.  CHI.  3  sein  I4tes  Lebensjahr 
vollendet;  an  dem  Feste  der  Apaturien,  im  Pyanepsion,  fand  demnach 
diese  seine  erste  Dokimasie  statt. 

Konnte  aber  Demosthenes  durch  diese  Dokimasie,  durch  welche  er 
keineswegs  für  mundig  erklärt  wurde,  das  Recht  erlangen,  klagend 
gegen  seine  Vormünder  aufeutreten?  Schon  bald  nach  dem  Tode  «ei- 
nes Vaters  war  es,  behauptet  er  (1  Rede  g.  Onetor  §  6),  offenkundig, 
da(h  ihm  Unrecht  zugefügt  wurde;  so  viele  Verhandlungen  und  Bespre- 
chungen fanden  sowohl  vor  dem  Archen  als  auch  bei  den  Uebrigen 
statt.  „Wie  grofo  das  hinterlassene  Vermügen  war,  und  daCi  meine 
Vormünder  die  Verpachtung  des  Hauses  unterlassen  hatten,  um  selbst 
den  Ertrag  daraus  au  riehn,  war  Allen  bekannt  Daher  erwartete 
jeder  von  denen,  welche  um  die  Sache  wuCrten,  wegen  dieses  unred- 
lichen Verfahrens,  dafs  ich  mein  Recht  gerichtlich  von  Ihnen  fordern 
würde,  sobald  als  ich  mundig  erklärt  worden  wäre^^  (innSd^  Tayurra 
drtiQ  flvm  doxiftanO-fifit^)»  Dann  heifst  es  an  einer  andern  Stelle  (3  IS): 
„Die  Schwester  des  Onetor  heirathete  den  Aphobus  Olymp.  CIIL  2  Im 
Scirophorion,  die  Scheidung  aber  ward  Olymp.  CIV.  1  im  Monat  Po- 
seideon eingetragen.  Ich  aber  erhob,  nachdem  ich  sogleich  nach  der 
Hochzeit  die  Dokimasie  bestanden  hatte,  Beschwerde,  forderte  Rechen- 
schaft und,  da  ich  meiner  ganzen  Habe  beraubt  war,  machte  ich  die 
Klage  anhängig  in  demselben  Jahre  Olymp.  CIV.  1.'^  Zwei  Jahre  also 
liegen  zwischen  der  Dokimasie  und  dem  Processe;  wir  sehen  dem- 
nach, dafii  Dem.  sich  trotz  seiner  Dokimasie  zwei  Jahre  lang  auf  ein 
bloftes  iy»aXflv  löyov  und  dneuxdp  beschränkte.  Er  envähnt  also  sei- 
ner unmittelbar  nach  der  Hochzeit  erfolgten  Dokimasie  nicht  In  der 
Absicht,  um  darzuthun,  wie  er  sogleich  vor  Gericht  klagend  aufge- 
treten wäre,  denn  dies  geschah  erst  zwei  Jahre  später,  sondern  um 
zu  zeigen,  wie  Onetor  die  Gefahr,  in  welcher  das  Vermögen  seines 
Schwagers  schwebte,  wohl  gekannt  hätte.  Gleich  nach  der  Hochzeit 
wäre  ja,  sagt  Dem.,  seine  Dokimasie  erfolgt  und  sofort  hätte  er  Be- 
ochwerde  erhoben  und  Rechenschaft  gefordert.  Wäre  dem  Onetor  aber 


flYtlro  T«»y  ttdinotp  ditnpf  fiM  l^^iff^nt,  nct^*  avTtvF,  inMiSdr  %dpirta  ovif^ 

')  Zu  Ariftoph.  Wespen  V.  578.  Uaidotr  roirvv  ionkfia^Ofiirmp  aldota 
nd^t0tt  Otä^&iu,     Bocckk  a.  ».  O.  S.  4.  Anm.     Boehnecke  p.  61. 
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die  Lage,  in  4er  aich  Ayllofc—  befiu^,  bekaast  g^wesea,  ••  UUte  er 
ikai  umm6gtick  4ie  Mitgift  aamaUen  ktfaDca.  Es  Isl  hier  also  4as 
tyualtU  aad  2070V  axcuicir  keiaeswegs  voa  eiaea  gericktUckea  Ver- 
fikreB  au  TersCebBy  aoadera  der  junge  Deai.  Iiielt  sich,  aachdeai  seio 
Aasiritt  ans  den  Kiadenlier  erkttn  war,  fir  berechUgi^  seiaea  Vor- 
■üadtam  aher  ihre  «cUechte  Ver^^ahoag  seiaes  VeraM^geas  VersCel- 
liBgeo  zu  nachea  and  Bechenechafl  «u  fördera,  iadeai  er  auch  wohl 
iea  SchoU  des  Archoa  aarief. 

Nackdeai  wir  so  aa€hge\%'ieseB  habea,  dals  die  Dokinasie,  welche 
DeMoatkeaes  Olyaip.  CHI.  3  hestasd,  aicht  die  der  fj-y^aifti  ti<;  Ifil, 
TQaftfi,  uamittelbar  voraa^eheude  doxtmaoia  *k  äwöffat;  gewesea  ist, 
weadea  wir  aas  xa  der  II  Rede  g.  Ooetor,  ia  welcher  es  heilsC,  Apho- 
has  sei  10  volle  Jahre  in  Besitce  des  Kigenihaias  seiaes  Maadels  ge- 
wesea, als  er  der  Schwager  des  Oaetor  gewordea  (§14.  9vx  olon; 
Icr«»  9Qi%fgop  iixa  tufiai  laßmt  #*/«•'  intime  tw  m^Xt  Tipr  Sixijv,  ij  mj" 
it^i^iw  9tH  /cr^^a*).  War  Dem.  Dljaip.  99.  4  geborea,  so  erfolgte 
der  Tod  seiaes  Vaters  im  Laufe  voo  Olyaip.  Cf.  3,  in  welchem  Jahre 
der  Kaabe  das  7te  Lebensjahr  vollendete;  «ur  Zeit  seiaer  Verheira- 
thaag  mit  der  Siicbwester  des  Oaetor  (Oljrmp.  CHI  2  Kode  des  Jahres) 
war  somit  Aphobus  im  8ten  Jahre  im  Besitz  der  Hinterlassenschaft. 
Nbb  ist  Bern,  nicht  ftrei  voa  Uebertrelbaogen,  und  man  könnte  ver- 
muthcB,  dafii  er  den  Zeitraum  aus  rhetorischen  Gründen  ungenau,  ja 
absfchliich  übertrieben  angegeben  hAtte;  indefs  ßllt  hier  doch  ein  son- 
derbarer Umstand  auf.  Bald  nach  der  Verheirathung  des  Aphobus  er- 
folgte die  Dokiraasie  des  Dem.;  mit  derjenigen  Dokimasie,  welche  mit 
der  iyyfHKtfii  fh  lifi»  y^afiM'  verbunden  war,  hörte  die  lOjihrige  Vor- 
BHindschaft  für  Dem.  auf;  folglich  wenn,  wie  es  in  jener  Stelle  beifst, 
Aphobus  Olymp.  CHI.  3  zehn  Jahre  im  Besitze  der  Hinterlassenschaft 
war,  so  ist  die  in  der  ersten  Rede  g.  Ooetor  §  15  and  17  erwähnte 
Dokimasie  doch  nicht  die  Prüfung  nach  zurückgelegtem  I4ten  Lebens- 
jahre, sonders  die  der  iyygc^fi  tiq  10  iti^l*  ygaftfi.  unmittelbar  voran- 
gehende doMifiaaia  tiq  atdyaq.  Unsere  Erklärung,  obwohl  sie  sich  auf 
die  bestimmten  Ueherlieferungen  des  Altertbums  von  dem  Geburtsjahre 
des  Demosth.  stntxt,  wäre  dann  unrichtig.  Wie  bestimmt  indels  auch 
diese  Stelle  In  der  II  Rede  g.  Onetor  lautet,  so  vermag  sie  doch  kei- 
neswegs unsere  Beweisführung  zu  erschöltern.  Die  zweite  Rede  g. 
Oneior  ist  nämlich  schwerlich  von  Demosthenes  geschrieben;  schon  im 
Altertbum  sprach  maa  sie  demselben  ab.  80  heilst  es  in  dem  Argu- 
meate:  TIfQl  Twr  Xoymi^  roinuv  n^on^fjnafitr ^  ot»  nolXoC  <paa^r  nviovq 
vno  *l9aiov  cwniO^vcu^  xov  ^iJto^c  aTnaxovrtffi  nrai  Std  TfifK  fiUxiaVy 
oi  di  yff  fi  f*V  ''O^o,  dutf^&wr&ai  yt  vno  tov  *laaiov'  ioixoun  yäq  toc; 
ixtirov  loyotq,  ^avftaorov  d'  ovdivy  tl  %6r  StddaxaXop  ^^»/«ij- 
auT0  x»t  fiijdinm  nQOt;  to  TiXt^ov  yjxttv  ijtl  rov  ixtipov  ;|fa- 
(^axTfJQa  fit%{tti  T^«c*  Diese  Notiz  ist  bei  einer  dem  Demosthenes 
zogeschriebenea  Rede  änfserst  wichtig,  um  so  mehr,  da  wir  bis  jetzt 
Bocb  zu  keiner  genauen  ülichtung  seiner  Reden  weder  in  Beziehung 
anf  ihre  Echtheit  noch  auf  die  in  denselben  nachweisbaren  Interpola- 
tionen gelangt  sind.  Eine  genauere  PrufUog  der  Rede  bestätigt  die- 
sen Verdacht ')?  ^^^^  ■i^'li^  ^^^  Isaens  gehört  die  Rede  an,  sondern 


')  Die  Abschnitte  §  10  and  II  siod  nur  eine  Wiederholung  des  in  der 
1  Rede  f.  Onetor  §  31  fgf.  Gesagten,  nar  ▼iel  matter;  §  12  tlxa  yiloiov 
TOVTO  Xfyti  XTJU  ist  ein  leerer  Gemeinplatz.  Vollständig  abgc&climarVt  ist 
(§  14)  «i  »oi  Mmxfntq  tixt  w?  ftdXuna  tijy  ji^oTxo,  i]v  ov  didtvxatfy  t«? 
o  Toinmv  aU$oq;  ovx  Vfitlq,  iml  iiti  rdfid  Wot«.    Ferner  nehme  ichAn- 
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sie  ist  das  ErKen^Bifs  eines  Rhetorea,  welcfieni,  wie  dies  aiicii  sonst 
geschaliy  der  berühmte  Procefii  des  Dein,  gegen  die  Vormünder  8ioff 
bot  9  seinen  Geist  daran  w.u  üben.  Der  Verfasser  dieses  rlietoriscben 
Uehungsshlclces  nahm  die  in  der  J  Rede  g.  Onelor  §  15  nnd  17  er- 
M'fihnte  Dokimasie  irrthumlich  für  die  mit  der  fyyQaq>fi  tlq  iU|.  yqafifi, 
verbundenen  Pubertfttsprfifiing  and  gab  somit  den  Zeitraum  von  dem 
Tode  des  Erblassers  bis  sar  Heirath  des  Apbobus  auf  volle  10  Jahre  an. 
Der  Irrthum  ist  so  einleuchtend,  daA  gerade  diese  Verwechslung  der 
beiden  Doklmaslen  in  der  II  Rede  g.  OneCor,  welche  in  den  Demosth. 
Fragen  uosftgliche  Verwlming  angerichtet  hat,  eins  der  wichtigsten 
Argumente  gegen  ihre  Echtheit  ist. 

Wenn  wir  nach  Untersuchung  des  Vormundschaftsprocesses  gefun- 
den haben  I  dafs  der  Dionysischen  Ueberlieferung  keine  der  aus  dem* 
selben  hervorgehenden  Zeitbesiiromungen  widerspricht,  so  bedarf  es 
jetzt  noch  einer  Erürierung  des  bekannten  Hyperideisehen  Fragments, 
aus  welchem  der  Scharfsinn  Theodor  Bergk's  für  Demostbenes  snr 
Zeit  des  Harpalischen  Processes  ein  Alter  von  über  60  Jahre  hat  er- 
mitteln wollen.  Immer  ist  es  aufRillend,  dafs  im  Widerspruch  mit 
dieser  Behauptung  Gellins  ersfthlt,  Demosthenes  wäre  60  Jahr  alt  ge- 
storben, indem  der  Harpalische  Procefs  dann  in  sein  58stes  Lebens- 
jahr fallen  würde  (Gell.  Noctt.  Att.  XV,  28.  Ab  viriutqve  oraforig  «fu- 
iioiit  animadverium  ei  icripium  ett,  quod  DemoMtkenei  ei  Cicero  pari 
aeiaie  illuitrittimai  orationei  in  cauiii  dixerint,  alter  ttaxd  'Ap^^mUt^ 
ro?  —  $epiem  ei  viginti  annoi  natui,  alter  anno  minor  pro  P.  Quintio^ 
ieptimoque  ei  viceiimo  pro  Sex.  Roteio,  Vixemni  quoque  non  nimi$ 
numerum  annorum  diver$um,  alter  ire$  et  sexaginta  annoi;  Demotike' 
net  sexaginia},  ja  man  kann  schwer  begreifen,  wie  im  Widerspruch 
mit  einer  so  bestimmten  Angabe  aus  einem  Fragmeut  geschlossen 
werden  kfinne,  dafs  Oemosth.  zur  Zelt  des  Harpalischen  Processes  das 
60ste  Lebensjahr  überschritten  gehabt  hfttte:  dennoch  haben  Gelehrte 
xur  Begnlndung  ihrer  Behauptung,  Dem.  k({nne  nicht  Olymp.  99.  4  ge- 
boren sein,  ein  so  greises  Gewicht  auf  dasselbe  gelegt,  dafii  es  un- 
umgänglich nothwendig  ist,  hier  näher  darauf  einzugehn. 

Das  Fragment  lautet  mit  den  Ergänzungen  Boeckh's  folgender- 
matsen:  wpt  tfiUxovroq  wv  vno  fugwuiiav  xgivofitroq  nt^i  S»Qodoxia^' 
xatTOi  föfi  rovvavtlov  vtp*  Vftmp  naidtvttr&cu  roifq  vetar^ovq  T»r  ^ff^o- 
^wv,  xcM  (X  Ti  nQonetiartQOP  fitgaTTov,  intTkfuaa^^cu  xori  MoXal^ta&a$'  vw 
i^  xovravjlov  ol  vkoh  xoi'q  vn^Q  i^ttovra  fxfi  ^anpQOvil^ovaiv,  StontQ^  i 
atdifiq  d^Haarai,  dtxaiw^  dw  6(^i'Coia&i  Jti/ioc&htiy  tl  uai  d6^q  IxcmfC 


stofs  an  der  BehaoptuDg,  wenn  irgend  ein  Mensch,  so  hatte  nicht  Dem.  der 
Gefahr  die  Epobelie  tu  zahlen  aosgeselzt  sein  müssen  {ov  ftotop  dv&qmnmr 
ovdi  T^c  ixwßtXlag  dliop  ^  x$rivrtvikv).  Hier  hatte  der  Verf.  im  Auge 
Dem.  g.  Aph.  I  §  67:  idr  yd(f  duofpvytj  //«  oitoCi  o  /'»)  yifOiTo,  t^v  inm^ 
ßtXiav  6(pXf]ai»  ft*dq  Ittaröv,  Da(s  die  Hinterlassenschaft  eine  ngnü  gensnot 
wird  ^yual  ngotxoq  dXri^$9fjq  dnfattQfifiirop**  §  14,  ünde  ich  aafTallend.  Der 
Ausdruck  ist  oft  aiifserordenilich  dunkel,  a.  B.  §  12  ov  ngortgop  ye  ij  na^fd 
ffoL  Ein  leeres  Gerede  ist  die  Stelle  über  den  Eid,  welchen  Oneior  gelei- 
stet haben  würde,  wenn  er  dadurch  die  80  Minen  hStle  auruckerhallen  kön- 
nen (§  9).  In  diesem  einen  Abschnitte  finden  sich  allein  5  Fragesätze:  ti 
4nolti<rep  dv;  i\  dtiXov  Sri  utfAomtv;  tl  ydg  xoU  Xfymr  ov  ^i/ats  tot'  dv 
ouo^cu  vwf  yt  rotavx*  d^idv;  xxX.  Es  bedarf  nur  einer  Vergleichung  dieser 
Hede  mit  der  von  Deraosthenes  selbst  verlalsten  ersten  Rede  g.  Onetor,  mn 
dieses  nach  Gedanken  und  sprachlichem  Ausdruck  gleich  elende  Machwerk 
in  seiner  ganzen  Hohlheit  zu  erkennen. 
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«rat  nXoi'tov  nokXov  Sta  y*  vfiaq  fittiaxv^^^y  **'''  ^  ^^'  yil$«5  •  •  • .  An« 
diesem  Fragmeot  scIieiDt  hervonsagehD,  daTs  DeDiosth.  auch  uoter  die 
MftBDer  nhftt  60  Jabr  einbegTifTen  werde ,  am  so  mebr,  da  von  ibro 
aiisdHicklich  gesagt  wird,  er  beGode  sieb  anf  der  Scbwelle  des  Orei- 
seoalcers.  lodefs  ist  hier  eine  8cbwieriglceit  übersehen;  Il3rperides 
wollte  sagen:  statt  dafs  es  nOthig  wäre,  dafii  ol  vnlg  ^^ifxorra  I^tij  die 
Junglinge  in  sittliche  Zucht  nähmen,  geschälie  das  Gegentheil:  ol  ¥4ot 
Tovq  vn>g  ilfjKorta  Ptij  atiKfQ&i'itiovair.  Deshalb  Kärnten  sie  mit  Recht 
dem  Demosthenes,  welcher  auf  der  Schwelle  des  Greisenalters,  obwohl 
er  ein  grofoea  Aosehn  und  groflies  Vermffge»  durch  das  Volk  erlangt 
bitte  . . . .;  leider  fehlt  der  Scblufs  dieses  Satzes,  aus  dem  sich  allein 
mit  Bestimmtheit  erkennen  liefse,  ob  Dem.  auch  anter  die  Zahl  der 
vit>^  ^xorra  tirj  einbegriffen  war,  oder  ob  Hyperides  ihn  nur  im 
AUgenelnen  den  Bejahrten  »ugesellt.  Das  Si^nt^  liefse  sich  nämlich 
auch  so  erklären,  da(s  aus  dem  Vorhergehenden  nur  der  Begriff  des 
hohen  AHers  herausgenommen  und  Dem.  vielmehr  von  den  Bärgera 
wiig  llfpiorTa  frfj  durch  den  Ausdruck  „auf  der  Schwelle  des  Greisen- 
alters ^^  abgesondert  wärde.  Ks  scheint  nämlich,  als  wäre  mit  dem 
Ausdrucke  ol  v7t>Q  l^ffxona  Irrj  eine  bevorrechtete  AKersklasse  von 
Borgern  oder  bestimmte  Beamte  gemeint;  so  lautete  der  bekannte  He- 
roldsruf in  der  Volksversammlung  (Aesch.  g.  Cres.  p.  54):  -ilq  ayogsittv 
ßnvXfrat  rir  vnhg  ntrrtjxorta  htj  yfyovotttv;  ferner  heifst  es  in  Betreff 
der  DIaeteten  bei  Pollux  VIII.  126:  Sicurrirai  d'  ix  tAv  vh^q  lltixovta 
hff  yfyoroT^v  ixkijQovvTö  xtX,  Auch  weist  die  Stelle  öen  fljperides 
offenbar  auf  Männer  hin,  denen  die  Sorge  fär  die  au(pQOüvi'fi  der  f/o» 
oblag,  so  dafs  Ich  die  Vermuthung  aufstellen  machte,  Ryperides  habe 
hier  von  der  Thätigkeit  der  Sophrooisten  gesprochen.  Dann  wurde 
nns  dies  Fragment  die  schätxenswertbe  Notiz  xufHhren,  daCi  das  Alter 
der  Sophronisten  auf  60  Jahre  festgesetzt  gewesen  wäre.  Aus  den 
DInarchischen  Reden  wissen  wir,  dafs  einer  der  Angeklagten,  Phi- 
locles,  gerade  damals  das  Amt  eines  Sophronisten  verwaltete  und  daf;« 
es  ihm  wegen  dieses  Processe»  vom  Volke  genommen  wurde  ' ).  Die« 
ser  scheint  hier  gemeint  zu  sein,  er  gehdrte,  wenn  wir  recht  vermu- 
fhen,  zu  den  Männern  vn>g  ^^xorra  frrj;  von  Dem.  selbst  aber  heifst 
es  nur,  dafs  er  auf  der  Schwelle  des  Greisenalters  stehe,  was  mit 
seinem  damaligen  Lebensalter  von  &7  Jahren  sehr  gut  stimmt. 

Wie  bei  jeder  wissenschafllichen  Untersuchung  ein  Fundament  nd- 
thig  ist,  von  dessen  Festigkeit  der  spätere  Aufbau  von  Beweisgründen 
und  Folgerungen  abhängt,  so  bedarf  es  bei  einer  Darstellung  des  Le- 
bens des  Demosthenes  vor  Allem  der  Fixiruog  seines  Geburtsjahres; 
Ich  habe  diese  Frage,  welche  bekanntlich  eins  der  schwierigsten  Pro- 
bleme der  Alterthumswissenschaft  war,  so  gelöst,  dafs  die  Ueberllefe- 
mng  als  richtig  erwiesen  und  die  Allen  von  dem  Vorwurfe  gereinigt 
siad,  das  Geburtsjahr  eines  Demosthenes  nicht  gekannt  zu  haben. 

Wenn  ich  die  lange  Reihe  der  Aussfeilnngen,  welche  Herr  Reb- 
dantz  gegen  meine  Arbeit  erhoben  hat,  durchgehe,  so  bin  ich  er- 
staunt, Ihm  nur  In  den  wenigsten  Punkten  beipflichten  zu  kennen. 
Ohne  auf  alle  Bemerkungen  einzugebn,  bebe  ich  Einiges  hervor. 


')  Dioardi.  Rede  g;.  Philocle«  §  16.  Kai  o  ft^v  Sijfioq  »naq  ovt*  curq^a" 
}}q  oint  Sixcuov  t^Oftil^mp  tifcu  nagaxara&iff^cu  roi'^  favxot^  natiaq  ani~ 
Xfti^oTonjatv  atniw  ano  rrfQ  rmv  itpijßtap  inifuXtiaq,  Philocics  war  damals 
•chon  beiahrt,  vgl.  §  12.  o«,  J  ji&.f  v^tq  ^  tct^oxk  InnagxV'^^  arSgmv 
xaXi»p  x€tya&mvy  nXtowdtuq  d*  tj  ^arnq  ajQavriyoq  vqp*  vfimv  x*/«»^oto- 
riffthoq  ovn  alioq  £p,  'fifudfitvoq  nai  ^filovftMvoq  öm  rffv  nqoq  vftäq  nt- 
OTtP  »tA. 
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Die  erste  PhilippilcA  bietet  den  Forsclier  sowolil  io  Bezni:  aiif  da» 
Jalir  ihrer  Abfassung,  wie  auch  io  Besag  anf  Bioheit  und  Glicderus^ 
reichlichen  IStoff  eu  eingehenden  Unrersnebiingen  dar.  Als  Resultat 
meiner  Forschungen  hat  sich  für  die  Rede  das  Jahr  Oljmp.  GVII.  2 
ergeben,  worüber  ich  an  mehreren  Orten  ausführlich  gehandelt  habe  *). 
Die  bekanntlich  schon  im  Alterthuro  fragliche  Einheit  der  Braten  Pbi- 
lippiica,  deren  Hfilflen  als^selbstfindige  Reden  verschiedenen  Zeiten  an- 
gewiesen wurden,  habe  ich  in  einer  Syntaxis  gefunden,  wodurch  die 
scheinbar  losen  Theile  en  einem  einheitlichen,  schdn  gegliederten  Gao- 
xen  verknüpft  werden.  Der  Gedanke  der  8>'ntaxis  sieht  sich  aber  aicbt 
allein  wie  ein  rother  Faden  durch  die  Oljnthischen  Reden,  soDden 
wir  wissen,  da(s  die  durch  ihn  heraufbeschworenen  Stürme  das  Ge- 
meinwesen  tief  erschütterten;  ein  Verständnifs  jener  wild  be^'e^teo 
Zeit  Ist  ohne  ihn  gar  nicht  möglich.  (Selbst  ein  Schilf  erhielt  dasals 
den  Namen  Syntaxis  vgl.  Boehnecke  p.  675.  Boeckh  Urk.  üb.  das 
Seew.  p.  356.)  Sollen  wir  aber  diesen  polirischen  Gedanken  deshalb 
Kurück weisen,  well  die  Rede  nr^t  avvrdUfaq  uns  bis  heut  ein  iiage- 
lüstes  K&ihsel  geblieben  ist?  Man  prüfe  einmal  mit  einiger  Schirfe, 
was  Schaefer  und  Rehdants  über  die  Einheit  der  I  Rede  g.  Phi- 
lipp sagen,  und  man  wird  sich  überseugen,  dals  diese  Frage  bei  die- 
sen Herren  in  der  That  Rückschritte  gemacht  hat. 

Der  Hr.  Rec.  sagt,  ich  hielte  die  Existenz  zweier  Met  hone's,  eioei 
macedonischen  und  eines  thessalischen ,  mit  unrecht  fest.  Debet  die 
Existenz  dieser  beiden  Methone  wird  wohl  kein  Zweifel  obwalteo; 
meint  der  Rec.  aber,  ich  hfilte  von  der  Eroberung  des  thessalischea 
Methone  mit  Unrecht  gesprochen,  so  bfitte  er  nachweisen  sollen,  dBÜ 
Diodor  irre '). 

Die  Anecdote  aus  Polyaen  '),  behauptet  der  Rec,  wfire  von  mir 
falsch  angeordnet  worden;  die  Begebenheit  gehöre  in  eine  Zeit,  wo 
Athen  im  olTeoen  Kriege  mit  Philipp  gewesen  wäre.  Ob  in  offenem 
Kriege,  lasse  ich  dahingestellt,  denn  dies  war  nicht  Philipp's  Gewohn- 
heit, auch  hatte  er  damals  den  Athenischen  Gesandten  versprochen, 
keinen  bewaffneten  Einfall  in  den  Chersones  zu  machen  (Aescb.  f.  les* 
§82);  aber  Krieg  führte  er  trotzdem  mit  Athen,  indem  er  die  Atheni- 
schen Truppen  vertrieb,  welche  Chares  in  die  Thraclschen  Stftdte  als 
Besatzungen  gelegt  hatte*).  Eben  damals  befand  sich  Chares  mit  der 
Athenischen  Flotte  in  den  Tbracischen  Gewftssern  (Aesch.  f.  leg.  §  T6)f 
und  es  ist  buchst  wahrscheinlich,  dals  er  dem  Künige  eine  Lection  su 
geben  beabsichtigte,  indem  er  seinen  Schiffen  auflauerte.  Diese  Be- 
gebenheit in  eine  so  frohe  Zeit  wie  353  v.  Chr.  bu  setsen,  scheint  mir 
höchst  bedenklich  *).  Ich  setze  sie  nach  wie  vor  in  die  Zelt  unmit- 
telbar nach  der  Zerstörung  Oljnths. 

»)  Vgl.  Dcmosili.  Studien  p.  15.  Zehschr.  für  die  Alterlli.  1857  J^M 
in  meiner  Critik  des  Schaefer'schen  Werks  „Deniosih.  und  seine  Zeil". 

•)  XVI.  33.  €fiXinnoq  6  twv  MaxtSovüiv  ßaüiXtiiq  MeO^'t}!'  fth'  ^"' 
XiOQXfiaaq  xal  SKtQnäaaq  xaxioxctxpiv^  llaydq  d^  /ffOttxra^/cro;  fjvdyxaof* 
vnotayrivai,  Dafs  hier  das  Mess,  Methone  gemeint  sei,  schliefsc  Ich  aus  der 
Verbindung  mit  Ilayai^  ofTenbar  aus  TJayctaai  verderbt.  Ueber  das  Maccd. 
Methone  habe  ich  ausfuhrlich  gehandelt:  Demostb.  Studien  p.  9.  Anro. 

»)  IV.  2.  22. 

*)  Dem.  ni  Phil.  §  15.  vgl.  fals.  leg.  §  156.    De  Halon.  §  36  fg. 

^ )  Es  heifst  nSmIich  bei  Polyaen  a.  a.  O. :  OiXmnoq  Tfjv  ^AßhiQVtwf  x«* 
3f o^ainTtty  xaraXaßutv  iTtaryn  xxA.  Dafs  aber  Philipp  schon  353  das  Ge- 
biet der  Abdcriten  und  Maroriiten  erobert  halte,  ist  eine  völlig  unbegründete 
Vermuthung. 
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D»  Gemmvitiirtheil  des  Herrn  RebdaDtz  laufet  dod  dahin  ^  dafs 
BciM  Arbeit  nach  dem  Standpunkte,  den  das  „mftchtige^^  Werk  Schae- 
Cef»  aDoefame,  keine  Berechtigung  habe,  da  es  unsere  Kenntnifo  des 
D«Hlb.  Zeitalters  um  keinen  einsigen  wesentlichen  Zug  Termehre. 
Md  4iokty  die  beiden  Werke  verfolgten  einen  so  verschiedenen 
ZvBcfc,  sie  seien  so  verschieden  angelegt  und  b^iten  so  durchaus  ver^ 
Küerfeae  Besaltate  wissenschaftlicher  Forschung,  dab  meine  Arbeit 
■I  Bieli  einem  vom  Schaeforsoben  Werke  hergenommenen  M afiMlabe 
tdä  messen  ]ie(he.  Uebel  wäre  es  aber  In  der  That  um  die  Wissen-^ 
ibft  beciellt,  wenn  das  Schaefersche  Buch  fQr  alles  Forschen  auf 
ficBSsth.  Gebiet  den  Abschluß  bilden  sollte  I 

Wo  Ansichten,  welche  auf  wissenschaftlichem  Wege  gewonnen 
M,  im  Kampfe  gegen  einander  auftreten,  da  mufo  die  Cridk,  will 
«e  anders  die  grofiien  Interessen  der  Wissenschaft  f^irdem,  auch  dem 
Gegner  «Dd  seinen  Ueberzeugungen  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  $ 
den  siebt  Immer  sind  die  von  der  Mehrheit  fSr  untrüglich  gehaltenen 
Asäcbteo  auch  die  richtigen,  m^igen  sie  auch  mit  groiJrom  Selbstbe-^ 
wiirtseiB  ausgesprochen  und  von  der  Menge  mit  Beifall  aufgenommen 
•eis,  sondern  die  Wahrheit  ist  nur  das  Brgeboifs  ernster  Forschung 
Bsd  besoBBenen  llterarlscheo  Kampfes.  Wird  aber  hierbei  die  Billig- 
kflit  verlebst,  so  ist  es  demjenigen,  welchem  Unrecht  geschehen  ist, 
eilHikt,  von  dem  befangenen  und  voreingenommenen  Urthelle  der  Wi-^ 
tosacber  an  das  philologische  Publicum  Berufung  einzulegen.  M0gen 
fonrtb^ls^rele  Leser  entscheiden! 

Fesen.  Otto  Haupt. 


y<ittlu.  t  d.  GymnuiAlweten.  XVt.  3.  1  ^ 
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Zu  den  Oden  des  Horaz. 

IV,  4. 
lo  dieser  scMneo,  in  ihrer  Art  als  NadibiMaDg  piadarlsciiM  Gei- 
stes VBd  Schwunges  einsigen  Ode  „zum  Lobe  der  Neronen^S  wel- 
che der  Schalk  nicht  weit  hinter  Piudarum  quitqui§  eigi,  folgern  Hefis 
findet  sich  bekanntlich  das  Gleichnirs  von  der  caprea^  die 

laeii»  —  paicuit 
Intenta  fulvae  matru  ab  ubere 
Jam  lade  depultum  leonem 

Denie  novo  peritura  tidit  (V.  13—16). 

Seit  des  grorsen  britischen  Meisters  Machtspnich,  dafe  ubere  als  Ad- 
jectiTum  ku  lacte  zu  fassen,  abiurdiui  sei,  quam  ut  refelli  me- 
reatur,  sind  die  grOCsten  Anstrengungen  kritischer  und  exegetischer 
Art  gemacht  worden,  um  den  Dichter  von  dem  Vorwurf  der  y^verbo^a 
garrulitat*'  zu  befk-eien.  Kein  Wunder,  wenn  bei  dem  zuversichtli- 
chen Glauben  an  eine  Absurdität,  die  bei  näherer  und  unbefange- 
ner Betrachtung  der  Sache  sich  als  das  gesundeste  Product  poetischer 
Anschauung  ergehen  haben  wurde,  ein  Keil,  um  so  zu  sagen ,  den 
andern  treiben  mutste,  bis  endlich  der  Rifii  so  grob  ward,  daiii  man 
deutlich  den  Punkt  erkennen  konnte,  wo  man  hfttte  einsetzen  sollen, 
um  mit  Einem  Schlage  den  vermeintlichen  grolhen  Knoten  zu  spalten. 
Es  war  dem  Professor  am  Gymnasium  zu  Leitmeritz,  W.  Klou^ek, 
vorbehalten,  sich  durch  das  Extrem  aller  absurden  Erklärungen  (in 
Oestr.  G^^mnasialz.  1860  XI,  7  p.  481  ff.)  das  Verdienst  zu  erwerben, 
endlich  auch  dem  blödesten  Auge  die  ndthige  Richtung  zu  geben,  um 
das  vor  den  Pulsen  Liegende  zu  entdecken.  Kloucek  fadst  nämlich 
lacte  als  abieniia  lactin  der  Mangel  an  Milch  soll  den  jungen 
Lffwen  von  der  Mutter  Brust  nach  andrer  Nahrung  treiben.  H.  Bo- 
nitz  (1.  I.  p.  485),  von  dessen  gesundem  Sinne  wir  übrigens  nicht  er- 
wartet hätten,  dafo  er  mit  Lachmann  und  dessen  maete  liebäugeln 
wiirde,  findet  in  dieser  Erklärung  des  Leitmeritzer  Herrn  einen  das 
Bild  entstellenden  €^edanken,  gewifii  ein  sehr  mildes  Urtheil  fiber 
eine  gänzliche  pervenio  ienientiae,  die  so  weit  von  der  Wahrheit  ent- 
fernt ist,  dafs  sie  durch  das  nothwendig  geforderte  Gegentheil  zu- 
gleich auch  auf  die  vermeintliche  garruliiai  des  Dichters  das  ndthi^ 
Licht  wirft.  Also  die  mria,  so  stark  sie  auch  als  Triebfeder  sein 
mag,  soll  dem  ti^tvitnajov  ndvrmv  %iv  ^qimv  den  Impuls  geben,  sick 
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seine  Atw.wa%  rii  stieben?    Darum  ging  also  der  junge  ürusus 
amdeo  fau$ti§  ptnetralibut  pafemi  Auß^$U,  darum  „jung  SiegO-ied 
v«  kts  Vaters  Burg  herab^S  weil  die  Fleisohr({pfe  alle  geworden  wa- 
n?!    O  der  Philister  aller  Philisferl    Halte  nicht  das  erste  Bild  des 
käen,   deo  nur  iuweniai  et  patriui  vigor,  nur  vividut  impetui  und 
t^en  dem  amer  dapit  eugleich  amor  pugnae  ans  dem  Neste  gegen 
MaCMfille  und  Schlangen  treibt,  vernehmlich  genug  gesprochen,  um 
äBtertivm  eompatationi»  richtig  su  erkennen?  So  also  und  nicht  anders 
iteto  die  feiachen:  den  jungen  Löwen  treibt  es  fort  von  der  Mutter 
Iratt,   Diebe  nachdem  dieselbe  keine  Nahrung  mehr  für  ihn  hat,  sen- 
den eben  in  der  Zelt,  wo  die  Milch  noch  reichlieh  fliefst,  woduriih 
jede  madre  nicht  so  edle  Natur  an  die  Mutter  sich  fesseln  lassen  wörde; 
dies  also  der  Grund  von  dem  Zusatz  ubere  zu  lade,  in  dem  eben  das 
Weseatliche  der  Sache  enthalten  ist:  fehlte  er,  so  würde  man  an 
eia  Abaetzen  des  Säuglings  von  Seiten  der  Mutter  denken  müssen, 
WMriC  gerade  der  charakteristischsie  Zug  der  tvyivnct  verwischt  w«re. 
0er  felae  Dichter  hat  uns  aber  durch  die  Trennung  der  zusammen- 
gehdrigea  Worte  mittelst  •««,  durch  welche  das  lade  mit  größerer 
Eapfcase  hervorgehoben  wird,  ohne  es  zu  sagen,  noch  mehr  gesagt. 
Is  ist  dadoreh  die  Milch,  die  wir  den  Löwen  gleichsam  verschmähen 
hirea,   in  ihrer  Verächtlichkeit  motivfrt  offenbar  als  die  weichliche 
Kakraag,  im  Gegensatz  der  kräftigeren,  wenn  auch  magerern,  des 
WHdprecs,  deren  Erwerbung  aber  der  junge  Leu  seiner  eignen  Kraft 
fcrdaalren  will  und  die  ihm  defshalb  besser  schmecken  soll.    /  nunc 
tt  a  mktmrdiui  e$$e  ciama,  quam  vt  refeUi  mereatur. 

Es  ist  ein  nichtiger  Einwand,  daüi  depellere  a  lade  nur  absetzen 
hBüw:  wean  die  Mutter  selbst  ihr  Junges  absetzen  wollte,  so  lange 
*e  Wich  Doch  reichlich  ist,  so  würde  dies  gegen  alle  Natur  und  Er- 
C*nig  sein,  also  muüi  der  Löwe  alia  cama  ab  lade  depelli,  die  keine 
asicR  seio  kann  als  $ve  in$tinctv.  Schliefolicb  bemerken  wir  noch 
das  W9ki  snlSllige,  aber  jedenfalls  aaflällige  Znsammentreffen  des 
aferr  lade  mit  dem  bis  auf  die  Wortform  ähnlichen  griechischen  nlao 
T^ia  ia  SoloBS  Fragm.  bei  Bergk  Lyr.  Gr.  p.35l. 


III,  28,  1  ff. 

Feito  quid  potiui  die 

ISepiuni  faciam  ?  prome  reconditum, 
Lfifde,  sirenua  Caecubum 

Munitaeque  adhibe  vim  $apientiae. 
Inclinare  meridtem  5 

Sentu  acy  veluti  $tei  volucris  die$, 
Parcii  deripere  horreo 

Ceuantem  Bibuli  contulii  amphoram, 
Soi  caniabimut  invicem 

Neptunum  ei  viridei  'Sereidum  comai,  10 

Tu  curva  recinei  lyra 

Laionam  et  celerii  tpicula  CyntKiae, 

Afpard^  Migt  Rieh.  Bentley,  hanc  Lyden  non  anciliam,  $ed  amicam 
füue  Flaedy  atque  mdeo  in  Lydae  domo,  non  in  Flacei  hanc  eomiita- 
<itsi  kabitmm  etse.  Quare  omnino  ineptum  ett  quid  faciam?  qua$i 
aa  €X  smo  penn  Caecitbum  praeberet.  Tu  veroy  vel  centum  codtcibui 
mUis,  non  cunctanter  repone  Fe$to  quid  potiut  die  Neptuni  fa- 
^tf  Equiäem  miror  tot  interpretum  aciem  tarn  contpicuum  mendum 
ffiigere  potui$$e. 

15* 
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Seit  waoD  ist  denn  der  gute  Dichter  Hora»  nuf  einmal  ein  so  iv- 
TfZ^«  iQa<rt^q  (in  Deutscliland  hat  er  einen  eigentbfimllchen  Namen) 
geworden,  daCs  er  von  seiner  Schönen  sogar  den  Wein  Terlangen  soll, 
den  er  cur  Feier  des  Neptunsfestes  mit  Ihr  bu  trinken  begehrt?    So 
was  muthete  er  wenigstens  der  Neftra  III,  14,  10  ff.  und  der  PbyHis 
IV,  II,  1  ff.  nicht  EU.    Oder  war  etwa  die  Ljde  eine  so  reiche  Gds- 
nerin  des  Dichters,  dafe  dieser,  ohne  den  Vorwarf  der  UnTerschftmt- 
heit  au  furchten,  sich  selbst  bei  ihr  bu  Gaste  laden  konnte?    Aber 
dann  würde  er  doch  wenigstens  In  etwas  manierlicherer  Weise  sich 
einfuhren  und  nicht  wie  ein  Tdlpel  mit  der  Thor  In's  Baus  fallen  aa4 
In  herrschendem  Tone  sagen :  „Madame  Lyde,  was  könnten  Sie  bette 
Besseres  thun?  holen  Sie  straff  eine  Vlasche  Cicuberl^'    Diese  Art 
Vertraulichkeit  würde  sich  mit  der  Voraussetsnog  des  Reichtbums  voi 
Seiten  der  Lyde  schlecht  vertragen.    Aber,  bdre  leb  einwenden,  4i 
bist  ja  völlig  blind :  Heran  wird  natürlich  den  Cicuber  aus  seiner  Tft- 
sche  besahlen,  den  Lyde  eur  Befriedigung  des  Bedurftolsses  Ihrer  Lieb- 
haber im  Keller  hat.    Unmöglich,  antworte  Ich:  wenn  Lyde  Besahlaig 
von  Seiten  des  Horae  voraussetxen  könnte,  wurde  sie  sich  ja  fireoeS) 
ein  Geschäft  zu  machen,  und  sich  nicht  striuben,  den  Wein  bu  holen. 
Alle  Bedingungen  also,  auf  denen  die  Bentley'sche  Conjectur  beraht, 
sind  völlig  unhaltbar.    Bora«  mufs  in  seinem  Hanse  sein  und 
verlangen,  dafs  Lyde  aus  seinem  Keller  die  Flasche  holen 
soll.    Wer  ist  denn  nun  aber  diese  Lyde?  eine  amica  des  Dichters? 
die  erst  aufgefordert  werden  mulii,  ihrem  Herxen  einen  Stob  bu  ge- 
ben, um  den  Brost  mit  Gewalt  xn  bannen?  die  bis  num  spftten  Nacb- 
miltag  nicht  daran  denkt,   sich   und  ihrem  Freund  die  naheliegende 
FestA'eude  zu  bereiten?!    Das  glaube,  wer  da  will.    Alles  Bwlngt  IU109 
in  der  Lyde  die  ancilla  (vielleicht  auch  eine  regio  generCf  wie  II)  ^)i 
meinetwegen  die  viiica  auf  des  Dichters  Landbause  bu  sehen:  diese 
ist  eine  fleifsige,  ernstgesinnte,  haushälterische  Person  *),  der  es  an's 
Leben  geht,  ihrem  Herrn  mit  der  AuffSordeniag  bu  fkröhlichem,  aber 
kostspieligem  Geours  entgegenzukommen.    Diesem  Verhältnis  der  Lyde 
zum  Dichter  entsprechen  nunmehr  auch  die  kleinsten  Striche  des  net- 
ten GenrebildcheDS.     Für's  Erste  ist  es  die  Anrede  Lyde  $trenua 
(ich  weils  nicht,  ob  diese  Inlerpunciion  schon  vor  mir  von  Andern 
für  nothig  gehalten  worden),  welche  uns  von  vornherein  au  fait  seiet, 
die  Person  der  Lyde   als  die  eines  rührigen,   gewissen baftfleifisig^B 
Mädchens  —  was  sonst  die  amicae  nicht  gerade  zu  sein  pflegen  — 
deutlich  zu  erkennen  und  somit  die  folgenden  Zuge  des  Ernstes  ond 
der  haushälterischen  Sparsamkeit  damit  in  Einklang  zu  bringen.    I^ 
halte  übrigens  die  Beziehung  des  itrenua  zu  prome  Caecubum  aock 
aus  sprachlichen  Gründen  für  unmöglich:  denn  in  itrenua  liegt  mehr 
als  der  Begriff  der  blofsen  Schnelligkeit;  es  setzt  das  Wort  zuglei<^ 
die  ernste  Gesinnung  voraus,  von  welcher  die  rührige  Thätigkeit  aus- 
geht, und  der  Dichter  würde  also  mit  ttrenua  prome  etwas  befehlen) 
dem  die  nächste  AufTorderung  y^munitae  adhibe  vim  iapieniiae**  9^ 
radezu  widerspräche.    Die  Form  der  Anrede  ist  wie  III,  23,  2  ruttic* 
Phidyle,  —  Auch  in  deripere  liegt  nun  nicht  mehr,  wie  von  einem  der 
neuesten  Interpreten  in  eigenthümlicber  Ausdrucks  weise  gesagt  wor- 
den, der  Begriff  der  raffenden  Eile:  was  sollte  dieser  Begriff  ancta 
nach  parciti  das  doch  selbst  so  viel  helfet  als  du  eilst  nicht:  also 
du  eilst  nicht  eilig  zu  holen?!    Im  Gegentheil,  Lyde  Ist  parca' 
revereiur  igitur  propter  panimoniam  eripere  horreo,  quod  ei  meliut  t« 
korreo  repoiitum  videtur:  sie  glaubt  einen  Raub  zu  begehn  an  dem 
Keller,  wenn  sie  ihm  eine  theure  Flasche  guten,  alten  Weins  entffihr^ 

*)  eine  honicrisrlie  otqijq'tI  Tafiir^, 
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Tk9k  eise  solclie  Peraoo  nigleicb  catta  wi  sein  pflegt,  wflrde,  auch 
«feK  die  feinea  und  versteckten  Angrifle  des  Dichters  auf  diese  Tu- 
pti  seiner  Lyde  in  VV.  11.  12)  glaubhaft  erscheioen.    Er,  der  Herr, 
^  abwechselnd  (m  vicet  ist  wohl  nach  der  Ältesten  Berner  Hand- 
■Irift  Ml  schreiben  und  nicht  ku  erklären  y,ich  meinerseits,  wenn 
^Beihe  an  mir  ist^':  dann  k^^nnte  ja  llora«  nicht  den  Anfang  des 
Vccheelgesangs  machen  und  Lyde  nicht  recinere)  den  Neptun  und 
Ae  scbdneD  Kinder  des  Nereus  besingen,  d.  h.  er  will  nicht  Mos  den 
aiaallekeB  muetor  des  Festes  (den  äeut  bibulm  xar'  i^oxrir)y  wie  es 
diB  BeiTB  und  Manne  »unAchst  Kukommt,  sondern  auch  abwechselnd 
jnt  diesem  die  weiblichen  tSchdnheiten,  als  ihr  Verehrer  natfir- 
fich,  lebea  lassen;  Ljde  dagegen  soll  nur  die  weiblichen  Gottheiten, 
die  aa  dem  lecHstermum  Theil  hatten  (Liv.  V,  13),  und  zwar  die  ehr- 
bare Matter  Latona  mit  ihrer  keuschen  Tochter  Diana  verherrlichen: 
tfes  iberläfet  ihr  der  Dichter  in  der  sichern  Voraussetzung,  dats  sie 
aii  €m$im  mulier  dies  gern  thun  wird.    Aber  die  celerii  ipicula  Cyn- 
tkiat  stod  eine  su  eigentbüm liehe  Periphrase,  als  dafs  sie  nicht  eine 
hcsgndere  Absiebt  des  Dichters  errathen  lielhen.    Jedenfalls  sind  sie 
«in  sehr  firestiger  Gegenstand  der  Verherrlichung  gegenüber  dem  saf- 
tig IHncben  Haar  der  Nereiden;  jedenfalls  sollten  sie  den  Gedanken 
ai  fptirv/«  anderer  Art,  an  die  lofcv^aTa  "Eqtatoq^  welche  Lyde  su 
fcrschmftben  scheint,  in  dieser  hervorrufen  und  zugleich  Ihrem  eigc- 
sen  HerseD  einen  Stich  geben,  um  sie  damit  an  ihre  Unschuld  als 
etwas  Bedauerliches  zu  erinnern  und  auf  diese  Weise  nach  richtiger 
fsycbologischer  Berechnung  zum   gemeinschaftlichen   Schlufs- 
(esang,  zimi  Ende  vom  Liede^  geneigter  zu  machen. 


1,12. 
Bae  alte,   bis  jetzt  noch  nicht  beseitigte  crux  für  Kritiker  und 
BiüpNen  des  Horaz  ist  in  dieser  Ode  der  locu»  von  den  Dioskuren 

quorum  timul  alba  nauiii 
Stella  refuUU: 
Defluii  eaxU  agitalu»  humor, 
Coneiäuni  venii  fmgiunigue  nubee, 
Et  minaXf  quum  «tc  voluerey  fonto 
ünda  recumbit. 

ia  den  HandschriAen  finden  wir  hier  wenig  Hülfe:  der  filteste  Berner 
Cedex  und  der  Scholiast  Acren  haben  V.  31   911t  (fic  voluere)^  was 
eine  grnw^i'Che  Unmöglichkeit  ist,  wenn  das  Pronomen  sich  auf 
tfe  Dioskuren  beziehn  soll;  wollte  man  erklfiren  ttf  (naiiftf),  qui 
$ie  voluere  und  dies  etwa  von  dem  im  homerischen  Hymnus  bezeich- 
nete* Opfer  verstehn,  so  wftre,  von  der  HSrte  der  Composition  ab- 
gesehB,  anch  der  Ausdruck  velle  nichts  weniger  als  bezeichnend:  wün- 
schen, dafs  die  Wogen  sich  legen,  werden  gewlth  alle  Schiffer  im 
Stnrme.    Andere  alte  MSs.  geben  quia,  das  schon  das  Metrum  zu- 
riekweist,  jüngere  quod,-  offenbar  die  Verbesserung  eines  Abschrei- 
hers, die  uns  ebensowenig  aus  der  Verlegenheit  hilft  als  die  Conjec- 
tar  Kreafsler's  (s.  Obbarius  z.  St.):  quum  tic  voluere  oder  die 
T^hesserungPeerlkamp's:  qua  tic  voluere»    Denn  das  Erscheinen 
to*  Dioskuren  im  Sturme  wird  stets  und  überall  als  ein  glückliches 
Ickhen  l>etrachtet,  und  es  kann  daher  nicht  erst  von  ihrem  Willen 
ithftBgig  gemacht  sein,  ob  oder  wo  die  empürten  Wogen  sich  legen 
•iBca:  dies  bestätigen  alle  Stellen,  welche  der  Sache  Erwfthoung  thun. 
8.  Preller  Gr.  BIjth.  11,  p.  71.    Mit  der  Bentley'schen,  aus  einigen 
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ediiit  geschöpflreD,  aIm  ^elbsi  4er  diplomatisolieii  Grandlage  enlbeh- 
reDdea  Lesart  $%c  di  voluere  (nor  der  cod.  RegiaeDsit  bat  iftt  Bwi- 
•cheo  den  Zeileoy  loco  explicationh,  wieBeotley  tagl^  non  leciiams} 
«ind  wir  noch  schliminer  daran.  Weon  diese  Worte  eineo  Sinn  haben 
sollea,  80  k^Boeo  iioter  deo  di  oiir  die  Dioskuren  verscaadea  werden: 
schon  dies  ist  miCslicb,  da  aus  allea  voo  Beotley  selbst  ani^efiihrteo 
stellen,  in  denen  diese  Formel  gebraucht  ist,  hervorgeht)  dafii  daaiit 
nur  die  himmlische  Bestimmung  im  Allgemeinen  l»eKeichaet 
ist.  Es  fragt  sich  aber  weiter ,  ob  die  Parenthese  auf  das  Prftdicat 
des  Hauptsatzes  recumbit  oder  nur  auf  das  Epitheton  minax  su  be- 
liehen sei.  Im  ersteren  Falle,  welcher  der  näher  liegende  Ist,  erhal- 
len wir  einen  vMlig  überflüssigen,  ja  störenden  Zusate:  au  denkeOy 
da(s  die  Wirkung  des  recumbere  nach  dem  Erscheinen  des  §idu§<1)fn- 
daridum  von  einer  andern  Macht  ausgehn  solle,  als  von  den  Tyada- 
riden  selbst,  wfire  ungereimt.  An  den  zweiten  Fall,  der  an  sich  recht 
wohl  denkbar  ist,  kann  Beotley  unmöglich  gedacht  haben,  da  er  kein 
Wort  der  Erklärung  oder  Begrundimg  hinzufügt  Für  uns  Ist  dies 
der  einaig  haltbare  Gedanke,  dem  wir  nur  eine  klarere  und  uaswei- 
deutigere  Form  zu  geben  haben,  indem  wir  im  Anschlnfii  an  die  ftl- 
tesie  üeberlieferung  schreiben: 

Et  minaXy  quam  iic  voluere,  ponfo 
Unda  retumhit. 

Ans  dem  ursprünglichen  qua  sind  die  Abweichungen  der  uns  bekann- 
ten Handschriften  leicht  zu  erklären.  Was  die  Sache  betrlfTt,  so  kann 
ich  »war  mit  keinem  alten  Zeugnils  belegen,  dafs  die  Dioskuren  zu- 
gleich auctoret  et  concitatoret  tempe$tatit  gewesen  sind;  allein  es  hin- 
dert nichts  anzunehmen,  dafii  Horas  bei  ihnen  derselben  Vorstellung; 
gefolgt  sei,  der  man  sonst  bei  den  &€oiq  aXt^maxott; ^  namentlich  bei 
dem  Apollon,  zu  begegnen  pflegt.  Apollon  ist  es,  der  die  Pest  und 
andere  Landplagen  ebenso  sendet  als  entfernt  (s.  Prell  er  1. 1.  p.  169  ff., 
und  p.  161  über  Sfiiv&ivq),  Bei  den  Dioskuren  kommt  hinzu,  dab  sie 
zugleich  als  ä^axTfc  t^?  &aXaaafiq  und  als  Lenker  der  Winde  (s.  Klati- 
sen  „Aeneas  und  die  Penaten*^  I,  p.  429)  verehrt  wurden,  es  fuglicli 
in  ihrer  Macht  gestanden  haben  mufs,  wie  in  der  Macht  aller  Gatter 
und  gilttlich  gedachter  Kräfte,  besonders  der  Winde  (vcrgl.  nament> 
lieh  KD  unsrer  Stelle  I,  3,  15  ar biter  Hadriae,  tollere  teu  ponere  voli 
freta),  die  ihrer  positiven  Kraft  entgegengesetzte  Wirkung  zu  erzeu- 
gen (s.  K.  B.  Ausleger  zu  Sopb.  AI.  706);  ob  dabei  Horaz  einer  be- 
stimmten astrologischen  Thatsache  gefolgt  sei,  dafs  etwa  dem  Auf- 
gange des  Gestirns  Sturme  vorangegangen  seien  (vermutben  läfst  dies 
Arat.'Pbaen.  v.  147  ff.),  die  mit  dem  Erscheinen  desselben  in  Verbin- 
dung gebracht!  wurden,  wage  ich  bei  dem  Mangel  an  Beweisstellen 
nicht  zu  entscheiden.  So  viel  ist  mir  aber  klar,  daCs  durch  den  Zu- 
satz' quam  tic  voluere  das  minax  erst  sein  volles  Licht  erhält: 
denn  nunmehr  erfahren  wir  erst,  ifafs  die  unda  recumbem  vorher 
minax  war,  ehe  sie  sich  legt,  und  nicht  etwa  minax  bleibt,  wenn  sie 
sich  legt,  und  sodann,  dafs  beides,  die  Erregung  des  Sturmes  und  die 
Beschwichtigung  desselben,  die  unmittelbare  Folge  einer  und  dersel- 
ben göttlichen  Kraft  ist,  die  jeden  möglichen  Gedanken  an  ein  da- 
zwischentretendes Medium  zur  Erzielung  der  letztgenannten  Wirkung 
ßuaschlierst. 


I,  34. 
Dem  in  dieser  Ode  besprochenen  prodigium  hatte  Rieh.  Bentley 
Ader  yor  ihm  Thomas  Ban^e  durch  die  Interpunctioa  hinter  plemm- 
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9«€V.  7  dM  nOlUge  VenOndnidi  venehAffl;  noch  ist  aber  bli  auf  den 
iMotifea  Tag  ^i''  MosadiUB  Burückgeblieben ,  desseo  aofSrnilicIie  6e- 
fltikia  eDid«okea  66  wahrlick  kelser  Augen  eioea  Lynkeus  bedurfte. 
Thahiw  d^r  Dichter  des  prodigiumy  des  Donaers  bei  beitrem  Hiamel, 
IwdtainBg  getbftB  V.  S-^S,  fährt  er  toach  der  gewdhBlicbeD  luter- 
pwdMWweiee  im  AascUnfii  an  voimerem  evrrum  aleo  fort  V.  9  ff. : 

Quo  bruta  tettui  et  vaga  flumina, 
Quo  Styx  et  inviti  horrida  Taenari 
Sedet  Atlanteusque  ßnii 

Concutitur.     Valet  ima  iummis 
Mutare  et  imignem  attenuat  deut 
Oh$euTß  pramen». 

Die  WirkaDgeo  des  geflfigelten  DoBoerwagens^  die  sich  über  die  ganze 

Bi4e  and  la  die  Tiefen  derselben  erstrecken,  seh  weben  hier  vUlÜg  in 

darLafl.    Wonce  der  Dichter  die  aufserordenilicbe  Stftrke  des  da- 

maJs  voo  ihm  geMriea  Dennera  beaekhnen,  was  allenfalls  erklärlich 

Wim,  0O  hfitte  er  nicht  das  Präsens  concutitur  setsen  kdonea;  eine 

■ügcmaine  nähere  Charakterisük   aber  des  volucer  curru$  war  nacb 

te  BrwähMing  der  tonmwtet  equi  doch  gewifs  sehr  überflüssig.    Oder 

«Hie  Horas  etwa  jetxt  sam  ersten  Male  die  Beobachtung  gemacht 

hahea  «sd  nie  fär  ihn  also  eine  neue  gewesen  sein,  dafii  der  Donner 

■herhaapt,  mag  er  aus  heitrer  Lnft  oder  aus  den  Wolken  kommen, 

eine  solche  erderschütlernde  Kraft  habe?    Unglaublich  I    Er  sagt  ja: 

JUrmrt  eurtui  cogor  reHetoiy  das  helfet,   er  nennt  eine  Zeit,  wo  er 

tech  dies  Phänomen  zu  dem  Glauben  an  eine  g((ttliche  Macht  getrie- 

teiwarde,  den  er  wahrscheinlich  nur  aufgegeben,  nachdem  er  von 

^PhjKsikern  den  natürlichen  Ursprung  desselben' ans  dem  SQusam- 

■faHMji  der  gewltterschwangern  Wolken  kennen  gelernt  hatte.   Das 

Wat4erbare  also,  das  ihn  jetzt  zu  dem  alten  Glauben  zurückführte, 

war  fir  ihn  nur  der  Umsland,  dafe  der  Donner  seines  naturlichen,  ihm 

ventfedliclien  und  fafobaren  Entstehungsgnindes  entbehrte;  die  Wir- 

kasf  desselben  war  fär  ihn  keine  andere  und  koante  es  nicht  sein, 

äh  dNrI« dweden  Denners.    Mit  diesem  aeuerwachtea  Glauben  aber 

SS  das  Walten  Gottes  in  der  physischen  Natur  steht  der  Glaube  an 

dis  Wallen  derselben  Macht  in  der  moralischen  WeÜ,  d.  h.  inner- 

halb  der  Menschheit  und  der  Geschichte,  In  der  laalgsten  Vwbindnnis: 

dtf  eine  lAhrt  unmittelbar  zu  dem  andern,  und  ans  beiden  erflllt  sich 

erst  der  Begriff  des  Gottesbewuljitseins.    Diese  innige  Wechselbezie- 

baag  der  beiden  sich  ergänzenden  Seiten  des  Gottesbegriffs,  der  jetzt 

darcfe  ^n  nnvermittelten  Sprung  in  das  moralische  Gebiet  hinein  V.  12: 

Fätet  imm  $ummu  etqs.,  so  wie  durch  die  unmotivirte  Besehreibung 

Ics  Doaaerwagens  gänzlich  verwischt  ist,  erhalten  wir,  wenn  nach 

daeai  Panktum  hinter  eurrmn  fortgefkhren  wird  in  einem  vollkommen 

ahgeraadeiea  SatzgefSge: 

Quoi  bruta  tellus  et  vaga  flumina, 
Quoi  Slyx  et  incisi  horrida  Taenari 
Sede$  Atlanteuuque  finit 

Concutitur,  valet  ima  suinmis 
Mutare  et  imignem  attenuat  dem 
Ob$eura  proment. 

t-h.  der  Gott,  der  die  aufserordentlichen  Wirkungen  des  Donners 
NtfiUlagt,  bringt  ähnliche  Brsoheimingen  auch  in  der  inoraHschen 
WcU  za  Tage.  *  Dieser  ToralerkennlniCi  mag  der  in  den  letzten  Ver^ 
«1  des  Gedichtes  aagedeatete  Thronwechsel  in  Parthies,^  der  in  diese 
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Zeil  füll 9  Voncliab  geleistet  haben:  das  ist  mdgüeli,  aber  saflUUg^: 
dea  erstea  Impuls  aor  siegreich  durchbrechenden  Ueberaengun^  hmt 
nur  das  prodigium  des  Donners  aas  heitrer  Luft  gegeben.  Dala  die 
deutliche  Beslebung  auf  die  moralische  Welt,  auf  die  Menscbbelc, 
fehlen  wurde,  wenn  man  mitBentlej  taft^iie  statt  taj^grn^ai  schriebe, 
Ist  von  allen  neueren  Herausgebern  des  Horaa  anerkannt:  jeCst  wirft 
das  imignem  (das  Hesiodelscbe  a^tCr^^o?)  nach  beiden  Seiten  hin,  auf 
ima  tummii  ebenso  wie  auf  obicura^  sein  Licht  und  weist  diesen  mn 
sich  unbestimmten  Neutris  ihre  rechte  Stellung  und  Sphäre  an;  jeder- 
mann müüile  sonst  geneigt  sein,  ob$cura  in  dem  Sinne  zu  fassen,  wie 
s.  B.  In  den  bekannten  Versen  des  Sophokles: 

dn€t9&*  6  fiauQoq  xaPctgiO'fifiTOi  XQ^'^^ 

Jetst  kennen  beide  Nemina  nur  de  loco  ei  gemerü  nokiHiaie  gesagt 
sein  und  inngnü  tritt  deutlich  als  deijenige  hervor,  der  sonst  pnpri« 
9ocabulo  illutirie  hei£lit;  im  Gegensata  an  diesem  ist  die  Unbeden- 
lendbeit  und  Verftchtllchkeit  des  o^»curut  mit  dem  Neutrum  beselchaet 
gerade  so,  wie  z.  B.  Tacitus  patret  ei  pMem  invalidm  et  inermim 
nennt  Annal.  I,  46,  In.  —  Die  Quelle  des  Fehlers,  die  Verwecbslang 
des  fuoi  und  quo,  ist  bekannt:  die  von  mir  am  Horac  geübte  Kritik 
seheint  mir  sicherer  zu  sein,  als  diejenige,  welche  neulich  auf  Gnuid 
diese»<Thatsaohe  dem  Sallust  inteniue  mit  dem  Ablativ  entrissen  hat. 


Die  nava  mamiraf  welche  das  eaeculum  Pyrrkiu  sab,  werden  be> 
kanntlich  eingeleitet  V.  7  mit  den  Worten: 

Omne  cum  Proteut  pecus  egii  alio$ 
Vuere  montet. 

Ob  unter  dem  emite  pecue  die  phocme  allein,  oder  mit  diesen  angleicb 
auch  die  immmnia  armentm,  wie  sie  Virg.  Georg.  iV,  394  unter  der 
Beerde  des  Proteus  nennt,  zu  verstehen  seien,  ist  eine  sehr  mülSilge 
Frage:  viel  mehr  Zweifel  erregt  der  Ausdruck  an  sich.  Man  sollte 
meinen  nach  dem  jetzigen  Wortlaut,  das  Charakteristische  des  noüum 
motutrum  bestünde  darin,  dafii  bei  der  allgemeinen  Slndfluth,  in  Folge 
deren  das  Wasser  ober  das  ganze  Land  sich  ergossen,  Proteus,  als 
Hüter  des  Meergethiers,  die  Verpflichtung  übernommen  habe,  nicht 
blofs  seine  eigentliche  Heerde,  sondern  alle  Landthiere,  die  jetzt  ge- 
ndthigt  waren,  sich  durch  Schwimmen  nach  den  Hdhen  zu  retten, 
dorthin  zu  treiben.  Es  kommt  dazu,  dafs,  wenn  wir  pecvg  auch  nur 
von  der  eigenen  Heerde  des  Proteus  verstehe,  der  Zusatz  omne  dnroh- 
aus  entbehrlich  ist  und  nichts  enthftit,  was  die  Sache  anschaulicher 
oder  eindringlicher  machte.  Diese  Reflexionen  führten  mich  auf  den 
Gedanken,  in  omne  einen  Fehler  der  Abschreiber  zu  vermuthen  und 
darin  dasjenige  zu  suchen,  was  das  Monströse  der  Sache  ebenso  wie 
die  Beziehung  des  peeui  auf  seinen  Herrn  In  vernehmlicherer  Weise 
zu  erkennen  giebt,  nämlich 

Amne  cum  Proieut  peeue  egU  alio$ 
Vieere  moniee. 

Nur  so  ist  das  pecui  bestimmt  als  die  Heerde  des  Proteus  bezeicbaet, 
nur  so  sehn  wir  durch  den  auch  mittelst  der  Stellung  kenntlich  ge- 
machten Gegensalz  zwischen  amne  und  monle$  das  Monstrum  in  sei- 
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■er  BigeBttiiiBlicbkeil  beetimnit  QDd  klar  hervortreten.  Ueber  amni$, 
im  auch  Jatein.  Diebter  nach  dem  Vergange  Homere  Ifir  Oeeanu$  g^ 
InncbeD,  e.  Bronbk.  sa  Tibnll.  11,  5,  62. 


II,  20. 
Oboe  die  Frage  jetzt  entecbeiden  au  wollen,  ob  diese  Ode  das 
Fabrikat  eines  Fftlschers  oder  von  der  Hand  des  Yenusiniscben  Dich- 
ters sei,  muis  ich  doch  mit  Entschiedenheit  anf  der  Ansicht  bestehe, 
UU  dieselbe  selbst  im  ersten  Falle  dem  Horasiscben  Geiste  nnd  Tone 
im  Gänsen  so  treu  und  glucklich  nachgebildet  ist,  dafs  die  beiden 
Stellen,  welche  nach  der  gew^^hnlichen  Ueberlieferung  wegen  ihrer 
sprachlichen,  metrischen  und  sachlichen  Mftngel  dieser  Annahme  zu 
widersfdrechen  scheinen,  nicht  auf  Rechnung  des  Verfassers,  sondern  der 
Abschreiber  gesetzt  werden  müssen.   Die  erste  derselben  ist  V.  5—8: 

non  ego  pauperum 
SanguU  parentum,  non  ego,  quem  vocat, 
Diiecte  Maecenat,  obAo 

Kec  Stygia  cohibebor  unia. 

Alle  bisherigen  Erklärungen  der  Worte  quem  voca$  nffthigt  entwe- 
der der  Sinn  als  abgeschmackt  oder  die  Grammatik  als  unstatthaft  zu 
verwerfen.  Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  dafii  man  aus 
Sem.  1,  6,  56,  wo  MSceoas  den  Dichter  nach  dessen  erstem  vergeb- 
licheo  Besuche  neun  Monate  spSter  revocat  iubetque  eae  in  amico- 
nm  numerQy  eine  Bedeutung  des  vocai  herleiten  konnte,  wie:  den 
in  deines  vertrauten  Umgangs  würdigst  und  als  Freund  zu 
dir  rufen  Iftfst  oder:  den  du  mit  herablassender  Güte  als 
Fiennd  ehrst  und  protegirst.  Am  allerabsurdesten  ist  freilich 
die  Erklärung  Peerlkamp's,  der  in  quem  vocae  die  Stimme  des  ver- 
sfsrhenen  Mftcenas  erkennt,  um  seinen  Freund  zu  sich  hinunter  In 
dat  Grab  zu  rufen,  der  den  Dichter  also  sagen  läfst:  „Deinem  Wun- 
«cl«  snm  Trotz,  geliebter  Freund,  werde  ich  am  Leben  bleiben'^: 
gewffii  ein  merkwürdiges  Freundschaftsverhftltnifs!  Bentley's  Ver- 
■othong: 

non  ego  pauperum 
Sanguie  parenium,  non  ego,  quem  vocanif 

mfilMe,  um  verstftndlich  zu  sein,  beiden  non  ego,  pauperum  tangui- 
nem  parenium  quem  vocani,  non  ego  u.  s.  w.  Am  entsprechendsten 
dem  Sinne  wie  der  Sprache  ist  bisher  die  Conjectur  NodelTs  (Not. 
Crit  p.  91)  geblieben:  quem  foven  ein  solcher  Gedanke  ist  durch 
den  Gegensatz  zwischen  der  ftlterlichen  obicuriiat  poeiae  und  den 
durch  die  Freundschaft  des  Mäcenas  gegebenen  Bedingungen  zur  Un- 
sterblichkeit, von  denen  allein  die  Hede  sein  kann,  nothwendig  gebo- 
ten. Paliographisch  n&her  aber,  als /ovef ,  scheint  mir  quem  colat 
za  liegen,  mit  dem  die  in  dem  Freundschaftsverhältnis  zu  Mäceoas 
gegebene  Ursache  am  einfachsten  und  ifmfassendsten  bezeichnet  ist. 
V  und  c  sind  oft  in  den  Handschriften  verwechselt:  Beispiele  sind  unter 
andern  bei  M advig  Emendat  Liv.  p.  458  (certabatur  und  vertebatur\ 
p.  495  {vere  und  certe)*^  revocant  und  recoquunt  Bentleyzu  Hör.  Carm. 
I,  ^,  38.  An  der  zweiten  Stelle  V.  13  ist  nach  meiner  Meinung  das 
liclMrste 

Jam  Daeialeo  certior  Icaro 

Viioat  gemtntu  lUora  Boipori, 
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(WeoD  die  Coejeciur  schon  von  Andern  vor  mir  geoMOht,  MMe  icli 
um  Enttchuldigung:  belcanni  ist  mir  nichts  davon).  Für  ceriior  war 
wahrscheinlich  ursprünglich  ctior  geschrieben  (eine  Abbreviatur ,  wie 
sie  B.  B.  im  codex  Bri^rtensis  des  Cicero  häufig  ist);  das  hieraus  ent- 
standene ocior  wurde  später  von  verbessernder  Hand  in  notior  (wie 
im  Bern,  und  Tnric.)  verwandelt.  Dafo  dieses  zweideutige  Wort,  das 
ohnehin  in  malam  partem  gebräuchlicher  ist  und  hier  wegen  des  ud« 
gluclclichen  Schicksals  des  Ikarus  su  dieser  Deutung  herausfordern 
mfifiite,  von  der  Hand  des  Dichters  sei,  ist  nimmermehr  eu  glauben. 
Certior,  das  dem  Sinne  nach  dem  palftographisch  unwahrscheinliche- 
ren tvtior  nahe  kommt,  ist  das  geeignetste  Wort  von  dem,  gut  cur- 
$um  tenet,  {quo  exciiiiu  conttat  Icarum),  8.  Ausleger  zu  Virg. 
Aen.  y,  2  Interea  medium  Aeneat  iam  clatte  tenehat  Certui  iier. 


III,  12. 

Der  Werth  dieses  kleinen,  in  seiner  Art  einzigen  Liedchens  be- 
steht zum  grtffoten  Theil  In  der  metrischen  Kunst,  die  mit  dem  tief- 
sten Verstandnirs  des  musikalischen  Elementes  gepaart  ist;  es  scheint, 
als  habe  der  Dichter  alle  möglichen  Figuren,  die  sich  mit  diesem  Me- 
trum zeichnen  lassen,  erschöpfen  wpllen.  Je  nachdem  nämlich  das 
Tempo  der  lonici  beschleunigt  oder  retardirt,  je  nachdem  die  Stimme 
bei  den  Arsen  geschärft  oder  gedämpft  wird,  kommt  ebenso  die  kläg:- 
liehe  Weise  des  Mitleids  (V.  i— 7),  wie  die  stolzen  Sätze  des  Pa- 
radereiters (V.  II),  ebenso  der  endlos  gestreckte  Lauf  der  gescheuch- 
ten Hirsche  (V.  13— 15),  wie  das  plötzliche  Hervorspringen  des  lau- 
ernden Jägers  (V.  16)  zur  schönsten  und  ausdrucksvollsten  Erschei- 
nung. Wir  freuen  uns,  einen  kleinen,  bis  jetzt  verwischten  Zug  su 
diesen  Vorzügen  des  Gedichtes  in  dem  Folgenden  hinzufSgen  zu  kön- 
nen. —  Es  ist  von  Bentley  schlagend  dargethan,  dais  die  Ordnung 
der  VV.  5—12  nur  folgende  sein  kann: 

Tibi  qualum  Cytkereae 

Puer  alety  tibi  telat 
Operoiaegue  Minervae  itudium  aufert^  Neobule^ 

Liparei  nitor  Hebri, 

Simul  unctot  Tiberinis 

Humeroi  lavit  in  undi$ 
Egue$  ipso  melior  BeUeropkonte,  nepue  pugno 

Segue  $egni  pede  viciu$  etg$.^ 

und  dafs  der  nitor  des  Griechischen  Asketen  nur  erst  nach  voraus- 
gegangenem Bade  in  der  Tiber,  in  der  er  das  aU^^na  des  Oels 
iuncto9  humeroi)  abgespült,  den  hier  geschilderten  Blndnick  auf  die 
Neobnle  machen  kann  (wozu  Krause  „Theagenes'^  Abschn.  III  §.8 
die  sprechendsten  Belege  giebt).  Demungeachtet  sehn  wir  noch  im- 
mer auch  in  den  neuesten  Ausgaben  des  Dichters  die  8acbe  auf  den 
Kopf  stellen  und  den  nitor  Hebri,  nicht  den  Hebrus  selbst,  zu  einem 
eguei  u.  s.  w.  machen,  nacjidem  er  sich  gesalbt  und  in  der  Tiber  ge^ 
badet  hat.  Das  Letztere  geschah  allerdings  in  der  Kaiserzeit  nach 
den  Vorschriften  gewisser  Aerzte,  wie  Krause  an  einem  anderen  Orte 
nachgewiesen  hat,  aber  gewifii  nur,  soviel  ich  verstehe,  von  Leuten, 
die  nicht  die  Palüsfra  oder  den  campm  besuchten,  sondern  von  ver- 
weichlichten Sfiibenhockern  und  entnervten  Wollüstlingen,  die  durch 
den  Gebrauch  des  Oels  vor  dem  Bade  ihre  empfindsame  Haut  vor  den 
Einflüssen  der  Erkältung  schülxen  wollten:  einem  Asketen,  wie  unser 
Hebrus  geschildert  wird,  würde  man  mk  solcher  Zumuthung  schreien- 
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4m  OwecM  «kwi.  Um  tei  aker  voo  Beollej  ifccnieh«  w«tiea  —  w«- 
Bi^eii»  lilst  dies  setee  totcrpoaktiM  «b4  moek  mekr  aeiM  BrUiniBg: 
„ßimnUc  iUe  tqmitmiwmef  pmgiimtm  H  cmnrn  imtnn  im  TiUri  «  mkimk** 
Mhfiefrea  ^y  dbifr  cyvct  i»4  die  IM^Mdaa  Atlritale  aidit  4aa  8«^ 
jeei  sei»  kiaaea  sn  des  NebeMatxe  «Mt«!  —  lavtr,  mmierm  Mn*  A^ 
foaiiioa  de«  ia  l«v»f  eattelteMB  Svbjecis,  wofür  M»eotticli  das  keiae 
Haadlaa^y  aoadera  aar  eiM  EigeoscbafI  baaeicfcaeade  cc(a«  — 
imeulmri  seo^  Die  Saclie  TeriiaK  adi  alao  foli^eadenaalbea.  Aas 
der  Uaadweibiiag  des  Sakjects  im  HanpCsatae  atler  Hehi^  ia  der  das 
SabslaativoB  abstractoai  aar  die  Bedeataag  liaC,  als  motivireades 
SatsgÜed  aiehr  lienromocrecea  als  das  A^QectiTOia  tniidu$y  kaaa  im 
Nebeasatse  sehr  wohl  aaf  das  persKallche  Subjecty  die  Persoa  des 
Behras  selbst,  ihergegaagea  werdea,  ja  dieser  Wcbeasata  kaaa  sieh 
■ach  aelaer  Ueberaeagoag  aa  das  moUvireade,  also  aüt  Baiphase  aa 
Sprecheade  niior  ebenso  aaschliefrea,  als  eia  Nebeasala  aa  imwtite 
vad  moriiMre  in  den  bekannten  Beispielen  II,  2,  2  and  3,  4,  wefiihalb 
er  anch  seiae  Scellang  nach  dem  HaupCsatse  hat.  Aa  das  aaanehr 
■arerkeMibar  persdaliche  8abject  des  Mebeasataes,  aicht  aa  den  HaapI» 
aatx,  sehUefiit  sich  die  aiber  charakterisireade  Appositioo  aa,  welche 
die  gyBMastischea  Vorsige  des  aicht  blos  scharacken,  sondern  aach 
Mrpertkh  krAftigea  Jöagttags  aosaaiaieatelsty  eise  Krseheiaaag,  der 
wir  bei  Prosaikern  aad  Dichtera  aof  gleiche  Weise  sehr  oft  b^geg- 
Ben  vad  die  selbst  su  UaebeabeiteB  ia  der  Syatax  uad  aa  Anakoln- 
tbjeea  Veraalafisaag  gegeben  hat.  Bs  ist  also  aach  HeM  ein  Komma 
s«  setsea,  kein  Kolon ;  ebenso  aber  hinter  undU,  Noch  aber  hat  die- 
ser niior  Htbri  seiae  nicht  geringen  $orde§:  was  ia  aller  Welt  soll 
negme  pngno  neque  »egni  pede  vietu9  helliien?  f^Fugno**,  aat- 
wortet  ein  Interpret,  „ist  limitireader,  ^gni  pede  caosaler  Ablativ/^ 
Alao:  weder  hinsichtlich  oder  an  der  Faast  noch  wegea  schlaf- 
fen Fnfses  besiegt?  oder  irre  ich  mich  nnd  verstehe  nichts  von  der 
liefen  Weisheit  der  Krklirung?  Offenbar  ist  doch  nach  dem  jetsigen 
Wortlaut  vom  fmgüatu»  and  Ctfrtac«  die  Rede:  pugilmiu  aad  eunu  bei 
etact  siad  doch  keine  limitirende  oder  causale  (in  dem  Sinne,  wie 
wir  öea  Interpreten  Ausdmck  fkssen  su  müssen  glauben)  Ablative, 
sondern  reine  Ablativi  instnimenti  (dafe  diese  causal  beifoea  k((nnen 
in  aaderem  Siane,  als  in  dem  des  Interpreten,  wissen  wir  recht  wohl: 
ich  habe  aber  gerade  diese  Bezeichottog  gewSblt,  um  keinerlei  Con- 
ftision  SU  veranlassen).  Sollen  nun  pugno  und  pede^  die  concreten 
Instramente,  mit  denen  der  pugilatui  und  cur  tu»  vollsogen  wird,  etwas 
aaderes  seia  kennen  als  ihre  Abstracta?  Aber  freilich  dann  ist  der 
ZüMäK  iegni  su  pede  absurd:  denn  mit  einem  schlaffen  Fufse 
belegt  man  niemanden:  dies  könnte  höchstens  die  Ursache  des  Unter- 
liei^aa  Ifir  das  laufeade  Subject  selbst  sola.  Gesetst  also,  wir  be- 
aeiligteB  das  Hiragespinst  des  sogenannten  llmitirenden  Ablativs 
fwgno  aad  aähmen  an,  da(s  »egni  ebenso  su  pugno  wie  su  pede  sn 
bexiebeo  sei  ->-  mit  welchem  Rechte,  davon  nachher  — ,  und  erklftr- 
tea:  weder  wegen  schlaffer  Paust  noch  wegen  schlaffer 
FAfae  besiegt:  was  wäre  dies  fSr  eine  compte,  verschrobene  Aus- 
dmclwweise  für:  unbesiegt  im  Faustkampfe  und  im  Lauf!  wie 
kann  denn  ein  gesunder  Versland  den  schlaffen  Fafs  u.  s.  w.  mit 
den  Siegen  stuammenbringen,  von  denen  das  Eibe  das  Andere  aus- 
sehlielht?  dies  soll  ein  so  correcter  Dichter,  wie  Horax,  geschrieben 
hafcea?  Ich  erkenne  recht  wohl  die  Probebaltigkeit  eines  Gedankens 
wie  ntgue  pvgno  neque  pede  eegni  für  die  Beschreibung  eines  Mannes, 
der  eiae  stramme  Faust  und  siramme  Ffifse  hat;  wie  aber  dasu  der 
Begriff  des  aürfats  sich  rftamen  soll,  gestehe  ich  nicht  su  verstehen: 
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der  liürty  da  oon  die  Negation  niciit  mehr  za  iegni,  aoBdem  aun  Prft- 
dicat  des  Satses  victui  bezogen  werden  mufiiy  statt  ie^t  vielaMbr  das 
gerade  Gegentheil,  wie  forii  mc  ceieri  erwarten  und  die  Ablative  als 
die  cauta  efficiem  des  Unterliegens  tessen.  Alle  diese  Ungereimtbei- 
teuy  wie  sie  bis  jetat  in  den  Worten  des  Dichters  äbrig  bleiben,  kom- 
men nur  anf  Recbaung  der  Absobreiber,  die  in  dem  LIpareer  einen 
Faustkämpfer  und  Läufer  statt  dessen,  was  fOr  die  Schilderung 
einer  vollkrftAigen  Persdnlichkeit  (wozu  der  Lauf  nichts  oder  wenig 
hilft)  charakteristisch  ist,  statt  eines  Pankratiasten  erblickten 

neque  pugno 
neque  tegni  pedi$  tctu. 

Wer  an  der  Richtigkeit  dieser  Vermutbung  noch  zweifelt,  der  hSn 
bei  Theokrit  XXII  (XX),  66  den  Polydeukee  an  den  zum  Wettkampf 
auffordernden  Amykos  die  Frage  stellen: 

ITvyfiaxoq  ^  xal  noaal  ^ivav  axiloQ; 

Evidenter,  denke  ich,  kann  nichts  sein,  als  dalh  dem  Roraz  diese  Stelle 
vor  Augen  schwebte.  Nunmehr  Ist  klar,  daih  tegni  ano  xom^ov  ebenso 
zu  pugno  wie  zu  pede  gehört,  eine  Stellung,  von  der  niemand  mit 
richtigerem  Verständnifii  gesprochen  als  Seh  neide  win  zu  Soph.  O.  R. 
802:  „Dichter  lieben  Wörter,  die  zwei  Gliedern  gemein,  ins  zweite 
zurficken,  um  es  zu  kräftigen  und  beide  enger  zu  knüpfen'^ 
und  die  z.  B.  in  Horaz  auch  Hl,  25,  13  ripa$  et  vmeuum  nemut  ver- 
kannt worden  ist  (vgl.  11,  13,  18.  14,  3  n.  öfter);  nunmehr  erhalten 
wir  einen  den  Dichtern  so  beliebten  Wechsel  der  Construction,  der 
namentlich  In  der  Apposition  zur  Regel  geworden  ist  (ich  erinnere  nur 
an  Famam  pedibu$  celerem  ei  permeibu$  ali$  als  den  Drtypus  diesen 
Wechsels,  der  von  Virgil  auch  auf  die  Historiker  der  Kaiseraeife^  Li- 
vlus  und  Tacitna«  übergegangen  ist);  nunmehr  endlich  ist  durch  üiMj 
auf  dessen  erste  Sylbt  der  stärkste  iciu$  Allt,  eine  malerische  SeMln- 
heit,  wie  sie  das  Gedicht  beabsichtigt  hat,  mehr  gewonnen. 


IV,  2,  49  ff.: 

Tugue  dum  procedit  f^io  Iriumphe", 
Non  $emel  dicemut  „io  triumphe** 
Civitat  omnii  dabimutgue  divi$ 
Tura  benignie, 

Daft  die  von  den  ältesten  Handschriften  fiberUeferfe  Lesart  V.  49  IV- 
guey  die  nur  als  Apostrophe  an  den  Triumph  selbst  gefaiht  werden 
könnte,  in  dem  hiesigen  Zusammenhange,  wo  Horaz  die  Rollen  zwi- 
schen sich  und  Jul.  Antonius,  die  beide  zur  Verherrlichung  des  An- 
gusteischen  Triumphs  öbemebmen  sollen,  vertheilt  und  wo  er  in  den 
nächsten  Versen  nach  dieser  vermeintlichen  Apostrophe  wieder  den  An- 
tonius mit  ie  anredet  V.  53  Te  decem  iauri  totidemgue  vuccae  n.  s.  w., 
eine  pure  Unmöglichkeit  sei,  ist  längst  von  allen  neueren  Herausge- 
bern nach  Bentley,-mit  Ausnahme,  soviel  ich  weilh,  des  einzigen 
Obbarius,  anerkannt.  Die  Lesart  Tugue  dum  procedit  yylo  tri» 
umphe**  und  ihre  Erklärung:  dum  procedit  et  voce  praeit  yjo  trium- 
pke'*y  die  für  ebenso  lebendig  wie  das  zweimalige  lo  triumphe  tut 
malerisch  ausgegeben  wird,  hat  weder  die  Möglichkeit  des  zu  suppli- 
renden  C^edankeos  zu  begründen  gewulhr,  noch  die  Zweifel  Bencley'a 
fiber  die  angebliche  Bedeutung  von  procedit  beseitigt:  denn  11 1,  14,  5  f., 
was  dafür  angeführt  wkd,  ümco  gmudem  muiier  mariio  Prodeat  tuetit 
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operäia  $aerü  l»t  proiemi  aelbstvenfiodlich  ex  amlm  in  puhiiemm  pro- 
ctimi  cum  pompa  mmlierum  $acra  facientium;  ADtoaia«  allein 
bildet  doch  keime  pompa  ( Proseasion ).  Wenn  ea  hiefre  Tmqme  dum 
praeeeditf  ao  ktaate  maa  aicb  weoigateaa  den  Aatonina  ala  orator 
pubiieu»  oder  ala  Deberreiclier  dea  carmen  publiemm  an  der  Spitse  der 
nachfolgenden  cwitmt  V.  51  denken  und  dann  natürlich  nicht  daa  ana 
d^r  Lnfl  gegriffene  et  voce  praeit,  aondem  ana  dem  nftchaten  Satae 
iicet  erginzen.  Allein  wir  halten  aniher  der  Verwaadinng  dea  Teque 
in  Tuque  (daa  Brstere  entatand  wahracheinlich  durch  eine  Abiming 
dea  Aogea  von  dieaem  Verae  auf  den  Anfang  der  nftchaten  Strophe) 
heine  Verftndemng  der  von  den  bealen  Codd.  überlieferten  Leaart  pro- 
cedit  fir  nAthig  und  leaen  also 

Tuque,  dum  procedit,  „lo  triumphe"j 
Non  temel  dicemut  „lo  triumphe** 
Civitat  omni». 

Die  Bexiehnng  6en  proeedit  auf  den  Angnstua  iat  nach  dem,  waa  von 
V.  33  Comeimee  mmiore  poeta  phctro  Cmeearem  bia  V.  48  reeepto  Cae-^ 
gare  felix  vorauagegaagen^  worin  Allen  sich  lediglich  um  die  Peraon 
dea  Cftaar  dreht,  nicht  an  verkennen.  Dasn  kommt,  dafii  procedere 
daa  atebende  Wort  von  dem  Zuge  der  Conauln  auf  daa  Kapitel  war, 
den  ale  am  ersten  Tage  ihrea  Amtaantrittea  mit  aolennem  Pompe  nn- 
temahmen  (a.  Forcell.  Lex.  a.  v.),  und  folglich  mit  gleichem  Rechte 
von  dem  damit  am  nftchaten  verwandten  Triumphxuge  gesagt  werden 
konnte.  Die  Rollen  vertheilt  also  Horais  swischen  sich  und  Antonius 
so,  dafs  er  KunSchst  die  Abfassung  des  carmen  puhHieum  dem  Anto- 
nius als  poetae  maiore  pleciro  zuschiebt,  sich  selbst  aber,  wenn  es 
ihm  gelingen  sollte  (tt  loquar),  die  Verfertigung  eines  Privatcarmena 
vorbehftit.  Auch  bei  dem  öffentlichen  Acte  des  Triumphes  selbst 
will  er  sich  betbeüigen,  und,  wftbrend  Antonius  als  ofßcieller  Spre- 
cher und  Ueberreicher  des  carmen  publicum  das  Trinmphgeschrel  er- 
4(ffnet,  unter  der  übrigen  Bürgerschaft,  der  er  sich  angeacblossen,  aus 
▼oller  Brust  mitschreien.  Schlietslich  will  er  auch  den  Göttern  —  denn 
der  Zug  ging  eben  zum  Opfer  auf  das  Kapitel  —  sein  bescheidenes, 
aber  fOr  ihn  höchst  wen  h volles  Opfer  luringen,  das  er  dem  grölheren 
Opfer  des  vornehmen  und  reichen  Antonius  gegenfiberstellt,  als  wolle 
er  XU  verstehen  geben,  dafs  weder  sein  ingenium  noch  seine  re»  so 
der  Ihm  von  Antonius  zugemutheten  Rolle  passe.  So  hat  er  also  Alles 
ma%d  dvvafi^r  zu  thun  versprochen  und  keinerlei  Recht,  weder  gött- 
liches noch  menschliches,  verletzt;  damit  aber  zugleich  jede  weitere 
Znmuthong  des  fOrstlichen  Freundes  zurückgewiesen.  Dafii  in  nn- 
arer  Brklftrung  zu  tu  ana  seinem  asjrndetisch  angefügten  C^egensatze 
{dieemu»  civiiag  omnie)  vor  io  triumphe  dice»  zu  ergftnzen,  bedarf 
weder  der  Erinnerung  noch  der  Begründung. 


Die  Ode  an  die  Fortuna  I,  35  schliefiit  mit  den  Worten: 

O  utinam  novo 
Incude  diffingat  retu$um  in 

Mattagetat  Arabatque  ferrum. 

Diejenigen  neueren  Herausgeber,  welche  nach  der  Bentiej'schen  Ar- 
gumentation noch  an  retutum  festhalten,  sind  wahrlich  selbst  hebetcM 
et  obiusi:  si«  sehn  nicht  einmal,  aufser  Anderm,  was  der  britische 
Kritiker  ihnen  gezeigt,  dafii  retutum  in  Mattagetat  —  ferrum  hoch- 
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stens  das  im  Kampfe  gef^en  die  Maaaageten  «turopf  gewor- 
dene Bisen  bedeuten  k^oote,  was,  wie  sie  wiesen,  gans  gegen  die 
Wahrheit  der  Geschichte  nnd  die  Al>sicbt  des  Dichters  ist.  So  sehr 
also  Bentley  die  Bedeutung  des  diffinga»  verkannte,  die  dnrcb  111, 
29,  47  und  wohl  auch  durch  Serm.  II,  I,  79  (s.  Helnd.  2.  8t.)  in  dem 
8inne  des  vet.  scbol.  <=  refabricare  constatirt  Ist,  so  wenig  konntea 
dessen  Argumente  gegen  reiutum  wie  gegen  reeuium  «urfickge-^ 
wiesen  werden,  und  der  €Manke  des  Dichters  war  jedenfalls  getrof- 
fen mit  dem,  was  Ton  Bentley  statt  beider  Participia  vorgeschlagen 
wurde,  nftmlich  recoctum.  Die  durch  den  Bürgerkrieg  entweihten 
Schwerdter  sollten  umgegossen,  dadurch  von  der  an  ihnen  baftendeo 
Sündenscbuld  gereinigt  und  dann  umgeschmiedet  werden:  dies  ist  ein 
correcter  und  mit  der  antiken  Anschauungsweise  durchaus  barmonl- 
render  Gedanke.  Das  einzige  Bedenken,  das  sich  gegen  diese  Ver- 
besserung erheben  läfet,  kann  nur  von  palftographischer  Seite  erhoben 
werden:  es  wird  also  xu  sehen  sein,  ob  ffir  recocium  ein  der  hand- 
schriftlichen Ueberliefening  nilher  kommendes  Wort  ku  finden  ist.  Dies 
ist  nach  meiner  Meinung  refutum*  Stehender  Ausdruck  ist  metatlm 
fitndere,  der  bei  Plin.  malor  oft  su  lesen,  ^=  liquefacere  (vergi.  Hör. 
Serm.  II,  3,  22  quid  fii$um  duriui  eaei) ;  sowie  nun  derselbe  Plinlns 
z.  B.  vom  Monde  sagt:  refundit  glaciem  A.  e,  liquefacü  et  retolüity  so 
wird  der  Dichter  wohl  auch  refundere  ferrum  in  dem  Sinne  von  ree*- 
guere  sagen  kdnnen.  Der  Zweck  des  refundere  ist  gegen  die  Mas- 
sageten  und  Araber  gerichtet:  daher  stehn  die  Worte  in  MatMngeimi 
Arabatque  ganz  an  ihrer  Stelle  d.  h.  In  der  Mitte  zwischen  refmum 
—  ferrum. 


III,  24,  21  ff.: 

Dot  e»t  magna  parentium 

Viriui  et  metuenn  alteriu»  viri 
Certo  foedere  caititat 

Et  peccare  nefat  aut  pretium  ett  morL 

Noch  immer  leidet  diese  Stelle  an  ungelösten  grammatischen  Schwie- 
rigkeiten. Fabt  man  die  Worte  et  peccare  nrfa»  als  Prftdicalsnomea 
zu  döi  e§ty  so  wird  diese  Beziehung  durch  das  eit  des  damit  eng  ver- 
bundenen Satzes  aut  pretium  ett  mori  unterbrochen  und  gestdrt;  sollte 
die  obige  Lesart  einen  Sinn  haben,  der  vor  der  Grammatik  bestehn 
kannte,  so  müfiiten  wir  sie  als  einen  selbstftndigen  Salz,  und  zwar 
als  die  nfthere  Charakterisirung  der  metuem  alteriui  Wr»  ca$titat  be- 
trachten, hinter  caUiia»  mit  einem  Kolon  interpungiren  und  et  vor 
peccare  in  dem  Sinne  von  sogar  verstehen:  sogar  der  Pebltritt 
ist  eine  Sünde  oder,  wenn  er  geschieht,  derTod  sein  Lohn» 
Dafs  ein  solches  etj  ganz  abgesehn  von  seiner  Amphibolle,  welche  ein 
korrecter  Dichter  gewifii  vermieden  haben  würde,  auch  von  dem  Ge- 
danken verschmäht  wird,  springt  in  die  Augen:  es  kann  in  dem  hiesi- 
gen Zusammenhang  nur  Bin  peccare  gemeint  sein,  das  höhere  oder 
niedrigere  Grade  nicht  zulftüst.  Die  obige  Lesart  ist  also  jedenfalls 
comipt.  Wie  steht  es  mit  der  andern,  von  guten,  wenn  auch  nicht 
gerade  ältesten  Handschriften  gebotenen  und  von  Bentley  empfoh- 
lenen 

Et  peccare  nefat  aut  pretium  emariT 

In  diener  soll  also  aach  pretium,  wie  nefae,  Prftdicat  ma  dot  eU  sein. 
Bs  ist  schon  an  sich  befremdend,  dais  etwas  Negatives,  wie  mefat^ 
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als  ftlterllcbe  Mitgift  beeeichDet  werden  soll,  noch  weniger  kann  so 
die  Strafe  für  einen  nur  als  m^^glich  gedachten  Fall  zur  Mitgift  ge~ 
zfthlt  werden:  dies  wftre  eine  merkwürdig  verschrobene  und  nur  durch 
die  künstlichste  Interpretationskunst  zu  ▼ertbeidigende  Ansdrucksweise. 
Was  sollte  ferner  ei  peccare  nefai  nach  metuent  aiteriut  viri  cerio 
fotiere  ca$tita$  für  ein  neues  Moment  des  Gedankens  hinzufügen?  Ich 
kann  bei  dem  besten  Willen  nichts  der  Art  entdecken.  Im  Gegentbeil 
sehe  ich  ganz  klar  und  deutlich,  dals  diese  cattiia$y  die  sogar  den 
Tod  als  Strafe  fQr  einen  Fehltritt  bestimmt  bat,  eines  epezegetlschen 
Zusatzes  bedurfte,  um  in  dieser  ihrer  Elgenthumlicbkeit  gekennzeich- 
net zu  werden.    Es  wird  also  jedenfalls  zu  schreiben  sein: 

Dot  eti  magna  parentium 

Virtui  ei  metuen$  alieriut  viri 
Cerio  foedere  ca$iiia$: 

Eti  peccare  nefat  aui  preiium  emori. 

Dies  e$i  an  der  Spitze  des  Satzes  giebt  sich  deutlich  als  eti  enim 
XU  erketonen,  das  niemand  geneigt  sein  wird  als  Anaphora  des  eti  aus 
V.  21  zu  fassen,  zumal  da  peccare  nefat  In  dieser  Form,  was  wir 
für  den  grOfeten  grammatischen  Schnitzer  halten,  unmöglich  Ein  Be- 
griffes peccandi  nefat  sein  kann,  was  es  sein  müüite,  wenn  es  Prft- 
dicatsaonen  zu  dot  eti  sein  sollte. 

Berlin.  Moritz  Sejffert. 
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*er««M»ln«tiBen* 


1)  Ernennungen. 

Am  GjmDasiiim  zu  Stendal  Ist  die  Aostellang  des  Schulamts-CM- 
didaten  Liebhold  als  ordeotlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  4. 
Januar  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Gleiwits  ist  der  Collaborator  Dr.  Voelkel  zum 
ordentlichen  Lehrer  befördert  und  der  Schulamts-Candidat  Hansel  als 
Collaborator  angestellt  worden  (den  7.  Januar  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Mühlhausen  ist  die  Anstellung  des  Scbulamls- 
Candidaten  Dr.  8chlippang  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  22.  Januar  1862). 

Am  Gymnasium  su  Bielefeld  ist  die  Anstellung  des  Schnlamts- 
Candidaten  Reibstein  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
31.  Januar  1862). 

Am  Gymnasium  %n  Colberg  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Sägert  snm  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Januar 
1862). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Lyceum  zu  Wernigerode  Dr.  POrste- 
mann  ist  das  Prftdicat  ^^Professor^'  beigelegt  worden  (den  18.  Januar 
1862). 

Dem  stellvertretenden  Director  der  Königlichen  Elisabeth -Schule 
RU  Berlin  Prediger  Flash ar  Ist  das  Prftdlcat  ,, Professor^'  beigelegt 
worden  (den  20.  Januar  1862). 

Dem  Dr.  Fuhlrott,  Oberlehrer  an  der  Realschule  en  Elberfeld, 
ist  das  Prftdicat  ,yProfessor*^  beigelegt  worden  (den  28.  Januar  18G2). 


Berichtigung. 

In  dem  vorigen  Hefte  der  Zeitschrift  sind  auf  8.  104  Z.  2  vor  dem 
Worte  yy  wobei  *^  folgende  Worte  durch  Irrthum  des  Heteers  ausge- 
fallen: 

Vielleicht  fand  eine  Revision  der  Festcböre  Statte  wobei  a.  s.  w. 


Am  17.  Mirz  1862  im  Dmck  voUendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallflchreibentrsTse  47* 
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AbhandlanfT«!!. 


Ueber  Aesch.  de  male  gesta  legat.  §§.  138  sq. 

J/riedrich  Franke  hat  in  seinen  lectlones  Aeschineae  (Philo- 
logas,  SuppL  Bd.  l.  Heft  4,  S.  473  sqq.)  mit  gewohntem  Scharf- 
sinn anf  die  chronolo£i8chen  und  Text -Schwierigkeiten  hinge- 
wiesen, die  sich  der  Behandlung  von  Aesch.  de  male  gest.  leg. 
§§.  138  sq.  entgegenstellen,  ohne  jedoch  zu  einem  andern  Resultat 
%u  gelangen,  als  daf«  die  Stelle  sehr  verderbt  und  wahrscheinlich 
unheilbar  sei.  Indefs  möchten  wir  dieselbe  doch  so  ganz  nicht 
aufgeben  und  nehmen  daher  die  Untersuchung  wieder  auf,  um 
zu  versuchen^  durch  Gewinnung  fester  Positionen  eine  Lösung  der 
anläugbaren  Schwierigkeilen  anzubahnen. 

Die  Stelle  lautet  in  den  Handschriften,  die  bisher  für  die  be- 
sten galten,  sowie  in  dem  von  mir  verglicheneu  ältesten  nicht 
interpolirlen  Vaticanus: 

xai  nojBQOv  ^v  daqiaXeixreQa  neu  xaXkicov  J4{hjvaiotg  ri  l^o- 
dogj  ijnxa  ^xfia^op  h  lij  navia  CPooxei^,  inoXsfjiovv  de  0iXifTft<iß, 
«JVoi»  de  jihinvop  xal  ^Ixaiav  nagadovrog  Q^aXaixov  Maxtdoai, 
tag  anovdag  de,  olg  ifieTlofiev  ßoTj^eif,  rag  fivar^Qicotidccg  ovx 
idijprtOf  0nßaiovg  d'  onta&ev  xateXinofisv ,  /jieTaTiefmofjievov  (lev 
0iXinnov,  OQxmv  d'  ^iaIv  xa\  ovfxfiaxiag  yeyevTjfAevTjg ,  OeziaXoSv 
de  xoi  rcov  aXXoüP  J4 (jicpDnvovoov  azQattvoniav ;  ov  noXXcp  xaXkimv 
ovTog  fiv  0  xaiQog  ixeivoVf  iv  <p  ötä  t^v  af^v  dfavöglaf  xal  afia 
w^ovov  iaxBvayaiynaav  ix  rmw  dYQtav  J4&i]paloi,  fiQeoßevoyjog 
ifiov  t^f  tQittjif  tjdfi  fiQeaßeiav  snl  ro  xoii^dv  tmp  J^ficpixtvo- 
pmv  X.  T.  X. 

Dem  unbefangenen  Leser  fällt  sogleich  auf,  dafs  der  Anfang 
des  zweite  Gliedes  der  mit  n&tiQOv  beginnenden  Doppelfrage  in 
dieser  Fassung  nicht  angedeutet  ist.  Das  dem  noreQov  entspre- 
chende ^  ergänzt  die  Pariser  Handschrift  A,  der  Bremische  Vin- 
dobonensis  und  eine  von  mir  verglichene  jöngere  Florentiner 
Handschrift  oplimae  notae  vor  fUtanefmoiAevov  —  wie  wir  sehen 
werden,  offenbar  an  der  richtigen  Stelle.  Ffir  die  Nothwendig- 
Z«ittelir.  f.  d.  O jmnMl«lwes«n.  XVI.  4.  1 0 
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keit  dieser  Ergänzung  sprechen  überdies  aach  noch  die  spStem 
Worte:  „otJ  noXli^  xalXimv  ovrog  ^v  6  xaiQog  ixeifov",  Acschi- 
nes  will  also  hier  zwei  Zeitpunkte  unlerschieden  wissen,  von 
denen  er  durch  seine  Frage  den  einen  als  sichrer  und  ehreD?oI- 
ler  für  einen  Zug  zu  Gunsten  der  Phokier  als  den  andern  be- 
zeichnen will. 

Fragen  wir  zunächst,  zu  welchem  Zwecke  Aeschines  hier 
diese  Facta  zusammenträgt.  Er  will  die  Beschuldigung  des  De- 
mosthenes  zurückweisen:  Philipp  sei  nicht  vermöge  seiner  Kriegs- 
künste, sondern  in  Folge  von  Aeschines  Reden  über  Pylä  vorge- 
drungen. Dem  entgegnet  Aeschines:  die  Phokier  fielen  1)  durch 
das  Geschick,  2)  durch  die  Länge  der  Zeit,  3)  durch  Meuterei 
der  Soldaten,  4)  durch  die  Unbekanntschaft  des  Phaläcus  mit 
den  drohenden  Ereignissen  (§§.  130 — 32).  Den  letztern  Umstand 
führt  nun  der  Redner  unter  Schilderung  der  Zeitverhältnisse  aus 
( —  §.  137)  und  beschuldigt  endlich  die  demosthenische  Partei, 
sie  sei  an  Phokis  Untergang  schuld,  indem  sie  es  gerade  gew^ 
sen,  welche  die  Athener  abgehalten,  ausznziehn,  unter  dem  Vor- 
geben der  Furcht,  Philipp  werde  die  athenischen  Soldaten  als 
Geifseln  zurückbehalten  —  offenbar  also  zu  einem  Zeitpunkt,  der 
nach  Aeschines  Meinung  der  günstigste  für  eine  solche  Expedi- 
tion war.  Dieser  Zeitpunkt  wird  aber  genau  bestimmt  durch  die 
Worte:  ol  de  vvv  noisfiixol  aal  €^v  eigi^iftjv  dpavÖgiav  xakwvrfS 
Ofi  diexoiXvaaif  vfiäg  il^eX^eiv  eigijvtfg  xal  cvfiiAaxiag  vf^j* 
yeyefijfAeftjg**  (§.  137).  Er  fand  abo  nach  geschloi'soem  Fri^ 
densbundnifs  statt,  und  die  Facta,  welche  vor  dieser  Angabe  in 
den  §§.  13d  und  37  erwähnt  werden,  dienen  nur  zur  Characteri- 
sirung  desselben.  „Keiner  habe  recht  gewufst,  woran  er  wäre, 
auch  die  Athener  nicht.  Diese  hätten  erwartet,  Phih'pp  wOrde 
die  Thebaner  demüthicen;  die  Lacedämonier  hätten  eine  Gesandt- 
schaft geschickt,  um  Theben  entgegenzutreten;  die  Thebaniscben 
Gesandten  wären  selbst  in  Besorgnifs  gewesen;  die  Thessaler  hät- 
ten die  Andern  verlacht  und  gemeint,  der  Feldzue  werde  in  ihrem 
Interesse  gefuhrt;  einige  aus  Philipps  nächster  Umgebung  hätten 
behauptet,  Philipp  werde  die  Böotischen  Städte  wiederherstellen; 
die  Thebaner  seien  mit  Heeresmacht  ausgezogen,  indem  sie  der 
Sachlage  nicht  trauten.  Damals  nun  habe  Philipp  ein  Schreiben 
gesandt  und  die  Athener  aufgefordert,  mit  Heeresmacht  aosxu- 
ztehn,  um  das  Recht  zu  schützen ^^  Es  foleen  nnn  die  obigen 
Worte,  die  besagen,  dafs  die  demosthenische  Partei  damals  —  «1^ 
schon  ein  Friedensbündnifs  mit  Philipp  bestand  —  einer  solchen 
Expedition  Seitens  der  Athener  hindernd  im  Wege  gestanden  habe. 
Demselben  Zeitpunkt  begegnen  wir  in  unsrer  fraglichen  Stelle, 
indem  es  dort  heifst:  yy  fMtanefAnofievov  fih  fJ^dinnov^  oQXüHf  ^ 
^fiiif  xai  övfifiaxiag  yeyevtjfjiirrjg**.  Dies  ist  also  der  y^xaigog 
xaXXi<op^\  und  die  i^adog  selbst  wäre  damals  eine  daqtaXe- 
ctiga  aal  xaXXicov^*  gewesen  —  wenigstens  nach  Aeschines 
Ansicht,  und  zwar  um  so  mehr,  als,  wie  hier  noch  besonders 
hinzocefßgt  wird,  die  Thessaler  und  andern  Ampfaictyonen  an  der 
Espedition  theilnahmen.    Es  folgt  hieraus  zugleich,  dafs  das  feh- 
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lende  ^  von  den  yorher  bezeichneten  Handschriften  an  der  rich- 
tigen Stelle  ergänzt  wird,  was  fiberdies  durch  den  Wechsel 
der  TemporalsStze  mit  Participien  noch  glaublicher  wird.  Auch 
Frauke  billigt  die  Annahme  dieses  SLeitpunkts,  als  des  von  Ae- 
Mbines  als  sichrer  und  ehrenvoller  bezeichneten,  wenn  er  sagt 
(a.  a.  O.  S.  475):  ^,reete  hoc  quidem,  ut  mihi  eidetur,  dubitari- 
fie  tum  potesi,  quin  Aeschines  eo  tempore,  quo  Phihppus  Athe- 
menses  per  Uteras  ad  edueendos  milites  invitavit,  expeditionem 
ütam  ei  tutam  et  honestam  fuiuram  ftdsse  dicat*^.  Der  Zeitpunkt 
selbst  föllt  kurz  nach  dem  16.  Scirophonon  des  zweiten  Jahres 
der  106.  Olympiade  (10.  Juli  346  a.  Chr.  n.)  vgl.  SchSfer,  De- 
iBoslhenes  II,  S.  253  mit  259  „als  Philipp  alle  seine  Ma&regeln 
getroffen  hatte  und  an  den  Thermopylen  stand  ^S 

Welches  ist  nun  aber  der  andere  Zeitpunkt,  an  dem  eine  Ex- 
pedition zu  Gunsten  der  Phokier  unsichrer  und  unehrenvoller 
gewesen  wfire?  Von  ihm  wird  zunSchst  in  unsrer  Stelle  ausge- 
tagt, dafii  die  Phokier  damals  in  ihrer  Verblendung  noch  oben- 
aof  gewesen  seien  (ipifia^or  h  r^  ftafia).  Richtig  nimmt  hier 
Franke  a.  a.  O.  denselben  Zeitpunkt  an,  von  dem  im  §.  132  die 
Kede  war,  nämlich  den,  als  ein  Feldzug  des  Philipp  und  der 
Tbessaler  („a  Thebanis"  bei  Franke  ist  wohl  nur  ein  Druck- 
fehler) bevorstand  und  dennoch  die  Phokier  zum  Enttcheidungs- 
kampf  bereit  waren,  welcher  Zeitpunkt  fibrigens  noch  genauer 
bestimmt  wird  durch  die  Worte:  „ov  noX}i(p  XQ^^V  nqoTBQOv  nqh 
if  tijif  nqhg  i^fAag  et9ijfrjv  yBVBü&M*%  also  vor  dem  Ende  Gamelion 
(M.  108,  2  (Februar  346),  s.  Schäfer,  Demosthenes  II,  S.  176 
Anm.  4.  Dafs  aber  nur  diese  Zeit  gemeint  sein  könne,  ergiebt 
sich  aus  den  §§.  133 — 35,  in  denen  sich  Aeschines  offenbar  mifs- 
billigend  5ber  das  Verfahren  der  Phokier  ausläfst  und  damit  auf 
die  Verblendung  derselben  hindeutet.  Von  derselben  Zeit  kann 
Ci  aber  aoch  wohl  in  unsrer  Stelle  heifsen:  y^inoXffjiovp  de  01- 
A^nvq^'S  iin<)  ^  ist  nicht  ndtbig,  etwa  mitHamacker  Mnemos. 
111  p.  469  inoXtfiOvfiep  zu  lesen.  Denn  wenn  es  auch  noch  nicht 
tum  eigentlichen  Kampf  gekommen  war,  so  schickten  sich  doch 
die  Phokier  zu  demselben  an  —  was  ja  recht  wohl  im  Imper- 
feetnua  liegen  kann.  Die  folgenden  VVorte  f^tJxov  Ö^  jihtmvov 
Mu  Nixmccp  noQadortog  ^aXaixov  Maaedoai*'  sind  in  der  vor- 
litt;enden  Fassung  ganz  unverständlich,  wefshalb  Franke  für  Ma- 
nwoci  —  MaxedoPBg  zu  lesen  vorschlägt,  während  Hamacker 
a.  a.  O.  diesen  Passus  ffir  untergeschoben  hält.  Wenden  wir  uns 
aber  lieber  zunächst  an  die  Handschriften,  welche  uns  zuerst  den 
Fingerzeig  wegen  des  fehlenden  ^  gaben,  so  finden  wir,  dafs 
wenigstens  die  Pariser  h  und  unsrc  Florentiner  Handschrift  vor 
nojQoJiorteg  noch  mtnto  einschalten,  wie  auch  schon  Scaliger  las, 
was  um  so  eher  als  richtig  gelten  mufs,  als  die  Reiske-Bremi- 
fchen  Handschriften  sämmtiich  firinto  bieten,  das  auch  J.  ßekker 
trotz  des  Zeugnisses  besserer  Handschriften  nicht  streichen  wollte 
tnd  das  ans  dem  richtigen  ointo  leicht  entstanden  sein  konnte. 
Alsdann  passen  die  Worte  wiederum  vortrefflich  in  die  obenbe- 
toehnete  Zeit    Denn  erst  am  23.  Scirophorion  (17.  Juli)  Olymp. 
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108,  2  capitulirte  Plialäcus,  indem  er  Alponos  nnd  Nicaea  dem 
Pliilipp  übergab  (s.  Schäfer  Demostb.  IL  8.265);  hier  ist  aber 
von  der  Zeit  kurz  vor  dem  Frieden  die  Rede,  als  Gesandte  ans 
Pbokis  nach  Athen  kamen,  die  unter  der  Bedingung  der  Hülfs- 
leistung  den  Athenern  Alponos,  Thronion  und  Nicäa  zu  überge- 
ben versprechen  sollten  (§.  132),  von  einer  Zeit  also,  lu  der  doch 
gewifs  Alponos  und  Nicaea  in  der  Gewalt  der  Phokier  war.  Hier- 
gegen bemerkt  Franke:  ,, absurdum  est,  quum  id  agas,  ut  ak- 
guatn  expeditionem  non  tulam  futuram  fuisse,  demonslres,  id  tpstim 
commemorare^  quod  unum  otnnutm  mawime  ut  Uta  iuta  sit  efßciat. 
Quamdiu  enim  Phocenses  Alponum  et  Nicaeam^  ra  tdSv  troQodiOf 
t^v  slg  nvXag  itogia  xvgia,  obtinebant,  tamdiu  Athenienses  tuto 
poterarU  Phocensibus  suppelias  ferre^',  Wamm  also  erwfihnl 
Aeschines  hier  gerade  dieses  Factum,  das  doch  scheinbar  f&r  die 
Sicherheit  einer  Expedition  gesprochen  hätte?  Offenbar  wohl^ 
weil  die  Phokier  ^xfjia^ov  iv  rrj  fiavi^^  indem  sie  (d.  h.  die  Ty- 
rannen ')  —  als  die  Athener,  in  Folge  der  eben  erwähnten  Ge- 
sandtschaft, beschlossen,  sich  derselben  anzunehmen,  und  defshalb 
Proxenus,  der  in  der  Gegend  von  Oreos  mit  seinem  Geschwader 
stand,  befahlen,  die  Waffenplätze  (Alponos,  Thronion,  Nicaea)  to 
übernehmen,  ferner  fünfzig  Kriegsschi jQfe  ausrüsten  und  die  ganze 
Mannschaft  bis  zu  30  Jahren  ins  Feld  rücken  lassen  wollten  — 
statt  dem  Proxenus  die  Plätze  zu  übergeben,  die  Gesandten,  wel- 
che die  Uebergabe  derselben  versprochen,  ins  Gefängnifs  warfen  etc. 
Die  Phokier  wollten  sich  also  nicht  helfen  lassen,  die  Expedition 
war  demnach  eine  unsichre  und  gewifs  nicht  ehrenvoll  für  die 
Athener.  Zwar  war  Demosthenes  nicht  an  der  Verbleudung  der 
Phokier  schuld,  aber  Aeschines  wirft  ihm  zunächst  nur  politi- 
sche Kurzsichtigkeit  vor,  dafs,  während  er  zu  einer  minder  gQn- 
stigen  Zeit  für  die  Unterstützung  der  Phokier  gestimmt,  er  zu 
der  günstigsten  von  der  Welt  von  derselben  augerathcn  habe, 
wodurch  der  Ruin  derselben  herbeigeführt  sei.  —  Schon  hierl)ei 
hatte  sich  Aeschines  in  unsrer  Stelle  auf  die  vorher  (§.  133  sq.) 
geschilderten  Begebenheiten  bezogen.  Dasselbe  thut  er  auch  in 
dem  folgenden  Passus:  „raj?  cnovdag  diy  olg  ifiiXkofisv  ßoi^&tif, 
tag  fjivaTtjQicitidag  ovx  idf^omo*^.  An  jener  eben  bezeichneten 
Stelle  hatte  er  die  Sachlage  noch  weiter  ausgeführt  und  der  Nicht- 
annahme der  eleusinischen  Friedensboten  noch  das  Factum  hinzu- 
gefügt, dafs  auch,  als  der  Lacedämonier  Archidamus  bereit  gewe- 
sen wäre,  die  Plätze  zu  besetzen  und  zu  bewachen,  die  Phokier 
dies  nicht  angenommen,  sondern  geantwortet  hätten,  er  möge 
sicJi  lieber  um  Sparta's  Noth  Sorge  machen  als  um  die  ihrige  — - 


')  Möglicherweise  stand  der  veränderte  EnlAcblurf«  der  Phokier  mit 
dem  Stur«  des  Phaläcus  In  Verbindung,  und  unfer  den  Tyrannen  wä- 
ren dann  die  von  Diodor  XVI,  56  erwähnten  Drei:  Deinokrafes,  Kai- 
lias  und  Sophanes  zu  verstehn,  doch  wird  auch  Phaläcus  bei  Aeschines 
bald  darauf  (§.  135)  6  rwf  ^myiiwv  rv^airnq  genannt,  der  freilich  auch 
bald  ireniig  wieder  »nft  Ruder  kam  (vergl.  Brückner,  KUnig  Philipp 
S.  114  sq.). 
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bei  f?eldier  Gelegenheit  sich  Aesebines  noch  darch  Zeugenaus- 
sagen bestitigen  liefs,  dafs  der  Phokische  Tyrann  Pbaläcus  gegen 
Athen  und  LacedSmon  Mifstrauen  hegte,  dem  Philipp  dagegen 
traole  (§.  135).  Dies  detaillirt  nun  Aescbines  hier  nicht  wieder, 
foodern  deolet,  wi^  er  es  )a  auch  für  den  günstigsten  Zeitpunkt 
that  (s.  oben),  auf  die  voraneegangene  Schilderung  hin.  Ein  cha- 
ncteristisches  Moment  fflr  die  Auffassung  des  Sinnes,  den  Aescfai- 
■ei  in  seine  Darstellung  legen  wollte,  sind  auch  die  Worte:  oI$ 
ifukXofUP  ßor^Biv,  welche  zeigen,  dafs  er  eben  darum  eine  da- 
nalige  Expedition  als  unsicher  und  unehrenvoll  bezeichnet,  weil 
die,  denen  geholfen  werden  sollte,  sich  nicht  helfen  lassen  wolU 
ten.  Aber  auch  die  Zeit  läfst  sich  aus  Aescbines  Worten  genau 
botimmen.  Er  sagt  nfimlich  (§.  134):  .,, damals  hattet  Ihr  Eure 
Hindel  mit  Philipp  noch  nicht  beigelegt,  sondern  an  demselben 
Tage,  als  Ihr  ober  den  Frieden  beriethet,  bekamt  Ihr  in  Proxe- 
DM  Briefe  zu  hören,  dafs  die  Phokier  ilim  die  PlStze  nicht  über- 
geben, und  meldeten  die  Verkündiger  der  eleusinischen  Waffen- 
ralie,  dafs  die  Phokier  die  einzigen  unter  den  Hellenen  seien, 
wdcbe  den  Gottesfrieden  nicht  angenommen,  sondern  sogar  die 
Genndtea,  die  hier  gewesen  seien,  in  Fesseln  gelegt  hätten.  Also 
wiederum  haben  wir  es  mit  der  oben  schon  festgesetzten  Zeit  zu 
dian:  „ov  no}l(p  XQ^^^  ngotegop  nglv  ij  r^v  ngog  ^fi&g  BigijvtiP 
fotiü&ai**.  Nehmen  wir  aber  mit  Böhnecke  (Forschungen  I, 
380,  3)  offenbar  richtig  an,  dafs  unter  den  angekündigten  Myste- 
nen  die  kleinen  zn  verstehn  sind,  welche  man  im  Anthestenon 
(Mirz)  feierte,  dafs  diese  aber  schon  einen  Monat  früher  ange- 
M^  wurden  (vgl.  Schäfer,  Dem.  II,  176,  4),  so  ergiebt  sich, 
dtfs  hier  wieder  von  der  Zeit  Gamelion  Ol.  108,  2  (Januar  — 
F^ruar  346)  die  Rede  ist.  Wenn  nun  Franke  (a.  a.  O.)  sagt: 
„Mi  iilo  tempore,  de  quo  h.  L  sermo  est,  quwn  Philippus  ad  Ther- 
wtöpffhu  adtentabat  atqne  in  ipsa  urbe  Athenarum  pax  et  soeietas 
deeanebaiur^  certutn  est  neminem  guemquam  de  copiis  in  Phoci- 
dem  wtittendU  rogasse  aut  potuisse  rogare^  neque  Aeschines  us- 
9vam  eims  rei  mentionem  fecit^%  so  weifs  ich  nicht,  wohin  er  dos 
dentlicb  ausgesprochne  Factum,  die  Athener  hätten  in  Folge  der 
Pboktachen  Gesandtschaft  beschlossen,  die  festen  Plätze  sollten 
4em  Prozenus  fibergeben,  fünfzig  Trieren  bemannt  werden,  und 
die  ganze  Mannschaft  bis  zn  dreifsig  Jahren  sollte  ausrücken 
(§.  133),  beziehn  will.  Denn  dafs  dieser  Beschlufs  ein  Werk  des 
DenMWthenes  und  seiner  Partei  war,  ist  sehr  glaublich,  zum  Min- 
desten konnte  Aeschines  es  ihm  in  die  Schuhe  schieben,  der, 
wenn  auch  im  Herzen  die  Frevel  der  Tyrannen  mifsbilligend,  doch 
das  Phokische  Volk  vor  der  Rache  der  Feinde  gesichert  wissen 
wollte  (vgl.  de  Corona  18,  de  male  gesta  legat.  73  und  Schäfer 
Dem.  II,  178).  —  Es  bleibt  noch  übrig:  €hjßaiovg  d'  oma^ef  xa- 
tdinoutt,  welches  keiner  Zeitbestiromunc  bedarf.  Denn  obwohl 
ci  nirbt  auf  das  §.  137  Vorgebrachte:  „&Tjß€UOi  ovx  i^eXr^Xv^saaif 
Mafdrjfiii,  dntarovrreg  rolg  ngayfiaoiv^^  (vgl.  oben,  wo  wir  vom 
(laftigen  Zeitpunkt  gesurochen  haben,  und  Franke  a.  a.  O.)  be- 
i^gCB  werden  kann,  so  heifst  es  doch  jedenfalls  soviel,  dals,  wenn 
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die  Athener  einen  Feldzog  nach  Phokis  gemacht  hätten,  sie  die 
Thebaner,  den  mfichtigen  feindselig  gesinnten  Nachbar,  immer  im 
R&cken  gelassen  haben  wfirden,  der  leicht  hätte  einen  Einfall  in 
Attica  machen  können  (ebenso  Franke  a.  a.  O.)-  So  hindert 
also  auch  dies  Glied  nicht,  das  vorherbestimmte  Datum  (Game* 
Hon  108,  2)  fQr  diesen  von  Aeschines  als  uneOnstig  beieichneten 
Zeitpunkt  festzuhalten.  Der  ganze  Passus  über  den  ungönatigen 
Zeitpunkt  aber  besagt,  wie  Benseier  S.  93  Anm.  6  richtig  za 
demselben  bemerkt:  „aber  wer  hat  das  je  f&r  eine  günstige  Ge- 
legenheit zum  Kriegföhren  erachtet,  wenn  Jemand  Krieger,  die 
im  Besitz  von  wichtigen  Festungen  sind  und  nichts  von  seiner 
Hülfe  oder  Freundschaft  wissen  wollen,  vor  sich  und  einen  mäch- 
tigen Feind  (die  Thebaner)  im  Rücken  haben  wird?^^  Dafs  diese 
Verblendung  der  Phokier  von  Aeschines  hervorgehoben  werden 
würde,  sagt  ja  auch  Dem.  de  male  gesta  leg.  §.  73  voraus:  „o<ra 

yoQ  vvv  8Q8i  tregl  to5v  0a)XB<iop ,   dg  Uqo^bpop  ovx  vnedi- 

^airtOy  oig  daeßetg  Biatp^  oig  ott  av  di^nor*  avtmv  xatrjyoQ^y  narra 
dtjnov  tavtct  ngo  rov  rovg  ngeaßsig  rovrovg  divg'  ^xuv  inmqamo^ 
xac  otlx  f^p  ififtodtav  np  rovg  ^Umniag  aci^ea^ai^  dg  tig  ^tiatp; 
Alaxivri^  OLVtbg  ovtoai^*.  Wollte  man  aber  dieser  ganzen  Beweis- 
führung keinen  Glauben  schenken,  so  würden  doch  die  Worte, 
in  denen  er  vom  günstigen  Zeitpunkt  spricht:  „o^xooi^  d*  i^fiip 
}(al  ovfAfAaxiag  yeyeptjfiiinjg'^  bestimmend  sein,  den  ungünstigen 
Zeitpunkt  vor  Schliefsung  des  Bündnisses  zu  setzen,  also  —  wie 
wir  immer  festgehalten:  ,,ov  noXk(p  XQOftß  nqoteqov  nglf  ij  t^p 
nQog  tjfiäg  eigi^m^r  yepia^ai^*,  ond  zwar  genau:  in  den  Gameiioo 
von  Ol.  108,  2. 

Halten  wir  also  fest  an  dem  Errungenen.  Aeschines  unter- 
scheidet zwei  Zeitpunkte,  von  denen  der  erstere  der  Zeit  nach 
vor  dem  zweiten  liegt,  und  zwar  1)  den  nach  seiner  Meinung 
ungünstigeren,  auf  welchen  er  in  den  §§.  132 — 135  hingedeutet 
hatte,  und  den  wir  in  den  Gamelion  von  Ol.  108,  2  gesetzt  ha- 
ben; 2)  den  günstigeren,  auf  den  er  in  den  §§.  136 — 137  hin- 
wies und  den  wir  um  den  16.  Scirophorion  desselben  Jahres,  also 
ganzer  fünf  Monate  später,  als  den  ungünstigem  angesetzt  haben. 

Bis  hierher  stimmt  Alles,  aber  es  kommt  noch  die  Probe  für 
die  Festigkeit  der  von  uns  eingenommenen  Positionen.  Dean 
Aeschines  sagt  weiter:  ov  aoXkf^  xa}li<ap  ovtog  ^p  6  xatgog  ixsi- 
povy  if  <p  dia  trjp  aijp  dpardgiow  xai  afia  (p^ovop  fßxwaydrricaip 
ix  t(St  dyQiSt  Jä^poioi".  Wie  es  auf  den  ersten  Blick  sdieint, 
mfifste  ^^ixBlvog  o  xaiQog*^  ebenderselbe  sein,  welcher  oben  als 
der  ungünstigere  der  beiden  bezeichnet  wurde;  der  Zeit  nach  ist 
er  aber  ein  ganz  andrer,  und  zwar  der*  welchen  ein  unedirlea 
Pariser  Scholion  richtig  angiebt:  fieta  yaQ  to  Xaßth  rag  h  0«»- 
xavffi  noXBig  Tor  0iXinftop  Ji^palot  (poßtj^ivteg  neQi  ty  iavtw 
xai  tOfAi^opteg  otrot  ovnm  xal  xa&'  avttSp  (xar*  ovrooi^^cod.  P.) 
aoQBiPcu  top  0iXuiaop  xai  fidhata  qFoßov/dSPOi  rovro,  dtd  te  to 
fiij  i&iX^aat  0iXinnip  (TvatQarevaai  xal  dia  to  yepia&ai  xarag>a- 
PBtg  xfniquaafitpovg  ßorfitlp  n^ql  tag  nvXag  iaxevaytop^op  ix  r»p 
myi^p  KaUuc^BPovg^  dg  <ptiai  Jfifwa&epijg  (de  male  gesta  kgat. 
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p.l68  §.  86),  ov]^i  JtjfiOiJ^syavg  rovto  \fni<pi<jafiepov.  Auch  Aeschi- 
nes  giebf  selbet  ooch  eine  Zeitbestimmung:  f,ft^aßevoftog  ifiov 
f^9  rght^f  ijdtj  fiQecßeiav  ini  tro  xotviv  tc5p  Jä(Aq)ixrv6tnv^*,  -was 
ilie  bekannten  Schoiien  erklären:  yykvsi  to  av^inlnrov  ixQ^y  7^ 
MpfSiXMy  üUisdi^fAOVP,  (jpriaip  —  ein  Factum,  welches  der  Redner 
offenbar  anfuhrt,  am  seine  damalige  Abwesenheit  von  Athen  zu 
beweisen.  Dies  ist  die  Zeit  um  den  Schluls  des  zweiten  Jalires 
der  108.  Olympiade  (Sommer  346  vgl.  Schäfer,  Dem.  II  p.  266), 
also  eine  spätere  sowohl  als  wir  für  den  günstigen  Zeitpunkt 
oben  festgesetzt  haben,  als  auch  für  den  ungünstigen  festgehalten 
werden  mufs,  von  dem  wir  bewiesen  haben,  dafa  er  nothwendig 
vor  den  gönstigen  fallen  müsse.  Haben  wir  es  hier  also  mit 
Kwei  ungünstigen  Zeitpunkten  zu  thun?  Darauf  weisen  wenig- 
stens die  Worte  nieht  hin.  Wollte  man  also  in  der  Stelle  eine 
Comiptel  annehmen,  so  könnte  man  es  bei  diesem  Passus  viel 
eher,  als  bei  dem  obigen,  wo  Alles  aufs  Beste  zusammenstimmt. 
Ib  diesem  Falle  würde  ein  xal  hinter  xatQog^  welches  bei  dem 
gickben  Anfang  von  xaigog  leicht  ausfallen  oder  in  der  Krasis 
mit  txiiwiw  verloren  gehn  konnte,  dem  Sinne  aufhelfen,  indefs 
wjhtle  auch  dies  immer  gewaltsam  erscheinen,  weshalb  wir  ver- 
sBchen  müssen,  die  Schwierigkeiten  ohne  Aenderung  zu  lösen. 
Franke  hilft  sich  so,  dafs  er  den  letzteren  Zeitpunkt  ,fiv  <^ 
hxevafciyfitsat^^  etc.  als  den  einzig  richtigen  d.  h.  den  ungün- 
stigen festhält  und  danach  die  übrigen  Thatsachen  construirt. 
Wenn  nämlich  es  auch  nicht  überliefert  und  nicht  recht  glaub- 
Ifcfa  sei,  dafs  Demosthenes  zu  jener  Zeit  seine  Mitbürger  zu  einer 
Expedition  angetrieben,  so  würde  doch,  sei  es  dafs  Niemand  zum 
Kriege  rieth  oder  irgend  ein  andrer  der  Gegner  Philipps  feind- 
selige Absichten  kundgab,  Aeschiues  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit dem  heftigsten  Gegner  Philipps  die  Schuld  davon  aufbürden 
können,  da  er  ihn  ja  auch  III,  82  beschuldigt^  etwa  zu  derselben 
Zeil  d^ag  Mevpat  noXsfiov  neu  raQax^g»  Alsdann  wäre  im  Obi- 
gen das  oviroo  in  dem  Gliede,  welches  von  der  Uebergabe  Alpo- 
Dos^  ond  Nicaea's  handelt,  nach  den  besten  Handschriften  zu  til- 
gen, aber  auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  MaxedotrtpAn  Mocxidoveg 
IQ  verfindem;  die  Erwähnung  der  viel  früheren  Zurückweisung 
der  eleosinischen  Friedensboten  wäre  nur  dadurch  zu  erklären, 
dafs  Aeschiues,  nicht  allzuängstlich  in  Darstellung  der  Zeiten,  das 
Factum  hier  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  unterordnet,  und 
nor  das  letzte  Glied  mit  der  Erwähnung  der  Thebaner  würde 
icnie  volle  Gültigkeit  behalten,  da  die  Thebaner  allerdings  zu 
joier  Zeit  am  meisten  zu  fürchten  waren.  Vollständig  störend 
wären  aber  die  beiden  Glieder:  fjftHa  fJHfia^op  iv  r^  (lavia  Cßon- 
viig  und  inoUuovv  ^iXirrn^  und  demgemäfs  als  verderbt  zn  ent- 
fernen. —  Dafs  diese  Glieder  aber  ihre  vollständige  Berechtigung 
kaben  und  dem  Zeitzusammenhang  vortrefflich  sich  anpassen, 
ghoben  wir  im  Obigen  bewiesen  zu  haben.  Wie  ist  es  also  zu 
erklären,  dafs  Aeschiues  hier  plötzlich  scheinbar  auf  einen  ganz 
andern  Zeitpunkt  fibergeht?  £r  fafst  das  Resultat  von  Demosthe- 
aei  Rathsdilägen  in  Betreff  Phokis  zusammen  •—  und  dieses  war 
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Dach  Aesehines  Darstelloog,  dafs  nicht  nur  Phokis  zu  Grande 
ging,  sondern  auch  Athen  gezwungen  wurde,  die  sämmtliche  Habe 
vom  Lande  in  die  Stadt  zu  bringen.  Es  geschah  dies  aber  nicht 
etwa,  weil  Demoslhenes  zu  einer  Zeit,  wo  sclion  Alles  verloren, 
zum  Kriege  rieth,  sondern  weil  er  zu  einer  günstigen  Zeit  daza 
nicht  rieth.  Denn  hierauT  deuten  auch  wieder  die  Worte:  „duz 
tijp  ctiv  dpavdgiav  xal  äficc  q>^6fov**.  Ohne  Zweifel  sprach 
Aeschines  das  Ganze  mit  gehobner  Stimme:  „War  das  nicht 
ein  viel  befsrer  Zeitpunkt,  als  jener,  wo  die  Athener 
durch  deine  Feigheit  und  Mifsgunst  zugleich  dahin  ge- 
bracht wurden,  sich  in  der  Stadt  zu  verschanzen  und 
das  Land  Preis  zu  geben !^^  Fürwahr  niederschmetternd  hätte 
eine  solche  Abfertigung  nach  den  vielen  Gliedern  der  vorange- 
gangiien  Doppelfrage  wirken  müssen  —  wenn  der  Kern  der  Sache 
Wahrheit  enthalten  hätte!  So  aber  ist  es  Nichts  als  eine  hohle 
Phrase,  und  das  scheint  Aeschines  selbst  zu  fühlen.  Denn  indem 
er  sich  dadurch  weifsbreniien  wili^  dafs  er  seine  Abwesenheit  zn 
jener  Zeit  durch  Thciluahme  an  der  Gesaiidlschaft  zu  den  Am- 
phictyonen  rechtfertigt,  geht  er  sof^leich  zu  jener  über,  um  die 
Zuhörer  nicht  zum  ruhigen  Reflectiren  über  die  Wahrheit  des 
Gesagten  kommen  zu  lassen.  —  Aber  auch  im  Folgenden  sind 
noch  Momente,  die  beweisen,  dafs  Aeschines  hier  gar  nicht  an 
einen  Zeitpunkt,  günstig  oder  ungünstig  für  eine  Expedition  nach 
Phokts,  mehr  denkt.  Denn  indem  er  noch  weiler  die  Umstände 
▼erfolgt,  unter  denen  Phokis  zu  Grunde  ging  (§.  I39->141),  bringt 
er  die  Capitulation  des  PhaJacus,  die  vor  dem  Antritt  seiner  Ge- 
sandtschaft gewesen  wäre,  so  mit  dem  AlMchlufs  der  ganzen  Be- 
weisführung: „707S  dneiXorro  ai  ngd^sig**  in  Verbindung,  dafs 
wir  auch  hieraus  sehen,  der  Fall  Phokis^  liege  vor  der  Zeit 
jener  Gesandtschaft,  also  auch  vor  der  axevayoDpa  Atiiens,  und 
es  könne  hier  nicht  mehr  von  einem  für  die  Errettung  der  Pbo- 
kier  ungünstigen  Zeitpunkt  die  Rede  sein,  da  diese  bereits  früher 
gefallen  waren. 

Somit  behaupten  wir,  unsre  Stelle  ist  nur  in  den  wenigen 
bereits  berührten  Punkten  corrumpirt,  und  Aeschines  mache  dem 
Demosthenes  hier  nur  den  Vorwurf^  dafs.  obwohl  er  zu  einem 
offenbar  ungünstigen  Zeitpunkt  zu  einer  Expedition  nach  Phokis 
gerathen,  er  dies  doch  zu  einer  bei  weitem  günstigem  unteHas- 
sen  und  dadurch  nicht  nur  Phokis^  Untergang  besculeunigt,  son- 
dern auch  Athen  in  eine  bedrängte  Lage  versetzt  habe. 

An  sonstigen  Verbesserungen  dürften  wohl  das  Frankesche  ^x- 
fia^op  (ASP  7^  fiapia  und  das  ßekkersche  xateXsinofUP  für  xute- 
XinoiMP  ohne' Bedenken  in  den  Text  aufgenommen  werden.  Femer 
möchte  ich  zwischen  ü^kncDPOP  und  xai  NUaiap  noch  xai  Qgopiop 
ergänzen,  da  diese  drei  locrischen  Städte  fast  unzertrennlich  §.  132 
ah  ta  toSp  naQo^oup  rmp  eiV  miXag  j^oi^ia  HVQia  genannt  werden. 
Endlich  empfiehlt  sich  die  1.»esart  unsrer  Florentiner  Handschriflen 
in  olg  ifiiXiofASP  ßoij^BiP,  die  für  ßwfiüp'  ßotj^^aeip  bietet. 

Berlin.  Ferdinand  Schultz. 
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I. 

Philologische  Abhandlungen  nach  Fächern  geordnet  vom  Jahre 
1858.  (Enthaltend  die  säinmtlichen  philologischen  Gymna- 
sial-Programme  Deutschlands  mit  Aussehlufs  Oesterreichs.) 

I. 

€>rieelil«elie  SehrUPtsteller  neb«t  Erläaterang«- 
selirifteii. 

(BraDdenburg.)  Untersuchungen  über  den  XIII — XVI.  Ge- 
sang der  Odyssee  vom  Conrector  Rhode.  48  8.  4.  Die  PhAakle 
ist  von  dem  Kreis  der  Betrachtung  ausgeschlossen  und  beginnt  die 
Untersuchung  bei  v.  185.  Die  Verse  «5?  ol  /ih  ö'  ^T'/orro  —  iinaorfq 
m^l  ß^rov  sollen  als  Uebergangsworte  xum  folgenden  Liede,  das  mit 
V.  187  beginnt,  eingefügt  worden  sein,  filchon  vor  der  Pruftmg  im 
Eimelnen  wird  gegen  die  Einheit  der  vorliegenden  GesSnge  der  Grund- 
sats  gellend  gemacht,  dafe  in  den  Altesten  Liedern  gewifs  nur  ein- 
Kolne  Bnftthlungen  durchgeführt,  einzelne  Situationen  dem  Hdrer  vor- 
geführt wurden,  und  dafs  nicht  verschiedene  Erxfthlungen  so  ineinander 
eingeschaltet  wurden,  wie  es  in  o  und  n  geschieht.  Solch  bunter 
Seenenwechsel  sei  sicherlich  nicht  Charaiiter  der  ältesten  Poesie.  Im 
filaselDen  wird  bemeriit:  v  120—124  und  y  203  sind  nicht  gut  bu 
vereinigen;  ebensowenig  &  438  fr.  (nebst  v  10  IT.)  mit  v  215  fr.  und 
besonders  mit  y  367  IT.;  y  383  ff.  steht  in  Widerspruch  mit  X  115  ff. 
(gegen  Nitxsch);  y  430—33  und  n  175.  176  können  nicht  von  dem- 
selben Dichter  herrühren  (ebenso  Spohn  und  Jacob);  9*430  und  o  1 
aimi  nichi  so  vereinigen;  y  411  palst  nicht  zu  o  304.  In  i^,  |,  o  und  n 
wird  der  Ao/o«  bald  ausdrücklich  erwfthnt,  bald  scheint  der  Dichter 
ibo  vergessen  zu  haben  oder  gar  nichts  von  ihm  zu  wissen.  |  407 
befremdet  wegen  75  und  109—111,  ebenso  414  wegen  80.  434—436 
soileD  gestrichen  werden.  Befremdend  ist  in  o  aus  mehrfachen  Gran- 
den der  lange  Aufenthalt  des  Telemach  bei  seinem  lacedftmonischen 
Gastflreuade;  unpassend  Ist,  dal^  Menelaos  den  Mischkriig,  welchen  er 
seinem  Gaste  schenken  will,  aweimal  {d  613  —  619  und  o  113  —  119) 
mit  denselben  Worten  beschreibt,  ebenso  dafs  Athene  den  Telemach 
In  o  mit  denselben  Worten  7.ur  Abreise  treibt,  mit  welchen  Nester  in  y 
den  JingUng  zur  Eile  ermahnt.    In  der  Art  und  Weise,  wie  der  Sau- 
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Iiirt  mit  einer  Botschaft  sor  PcDelope  gesandt  wird  (o  40  verglichen 
mit  7c  130),  liegt  eine  grofse  Schwierigkeit;  seltsam  ist  die  heimliche 
Botschaft  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Gang  des  Telemacb  sur  Stadt. 
Das  Zusammentreflen  des  Eumftus  mit  dem  Herold  und  das  MKsliDgeD 
der  heimlichen  Botschaft  ist  vom  Dichter  nicht  motivirt.    Das  Zwie- 
gespräch zwischen  Odysseus  und  dem  Sauhirt  o  301 — 493  ist  an  einer 
unpassenden  Stelle  eingeschoben.     Nicht  gut  zu  vereinigen  ist  (  374 
— 378.  —  Mit  Rucksicht  auf  diese  Einzelheiten  versucht  nun  der  Verf. 
das  UrsprOngliche  von  den  Zusätzen  zu  trennen  und  die  vollständigen 
oder  unvollständigen,  ursprunglichen  oder  überarbeiteten  Theile  nach- 
zuweisen.   A.  Odysseus  bei  Eumäus  (y  187  —  5  406).    Da  man  io 
o  301  den  Schlufs  nicht  finden  k^nne,  so  wird  angenommen,  dals  du 
Lied  unvollständig  auf  uns  gekommen  sei.     Der  Anfang  des  Liedes 
fehlt;  es  wird  angegeben,  wie  er  ungefähr  gelautet  haben  k^nne.   In 
dem  Folgeoden  stdfst  der  Verf.  zuerst  an  bei  189  fT.  {äyvunnov,  txaara 
T«  ^v&i^aairoy  ftri  —  o:ioT«rai).    Die  Verse  werden  so  verbunden:  189. 
rttgl  yag  &t6q  ti^Qa  /«r^i'  |  fJaXXaq  j4&rivaifi^  xovQfi  Jioq  a/^fo/oio.  |  194. 
Tovrtx'  ag*  dXXotiiia  (paiviatttro  TiävT»  draxit  xtX,    Durch  200 — 206  soll 
der  Ordner  die  Klage  des  Odysseus  erweitert  haben.    Die  Worte  385 
tt  fifj  fioi  cv  Vxa<rra,   ^tdj  xaxd  /iolgav  Tumi;  haben  keinen  Sinn,  da 
Athene  ihm  nichts  Genaues  gesagt  hat;  377  rgUrtq  widerspreche  der 
anderweitig  überlieferten  Sage;  394  sei  in  der  Antwort  der  Athene 
das  oTinoxt  xtp  ^  Tavia  nevdtftt&a  gar  ZU  allgemein  und  unbestimmt 
und  das  lar^ra  ganz  beziehungslos.    320  und  321  zweifelhaft,  322  und 
323  werden  gestrichen,  da  ngir  y*  6t(  in  Verbindung  mit  dem  kurz 
vorhergehenden  tTwq  //«  &iol  xaKOTi/ro«  tXvaap  keine  richtige  Bealehopg 
habe.    333  —  338  (schon  den  Alten  verdächtig)  stehen  in  gar  keinem 
Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden.    412—428  sei  vom  Ordner 
zugesetzt,  als  er  die  Lieder  zusammensetzte.    Statt  439.  440  müsse 
der  Schlufiivers  von  y  folgenden  Inhalt  gehabt  haben:  fi  fih  dg*  £<;  hf 
latr*  dnißij  ngot;  fiaxQOP  "OXvfinovy  daran  schliefse  sich  |  1  avxdg  6  ix 
Xtfti^^oq  xtX.    Schlielslich  wird  noch  eine  Reihe  der  sprachlichen  Eigen- 
tbamlichkeiten  dieses  Liedes  aufgeführt.  —  B.  Telemachs  Heim- 
kehr aus  Lacedämon  {S  625—847.  o  1—217.  288—300.  495-507. 
547—557.  n  322—375).     0  218—287  werden  gestrichen,  da  die  Epi- 
sode von  Theoklymenos  nicht  im  Geringsten  im  Zusammenhang  stehe 
mit  Telemachs  Heimkehr,  und  die  Abfahrt  werde  durch  dieselbe  auf 
eine  ganz  unpassende  Weise  unterbrochen.    Das  Gespräch  des  San- 
birten  mit  Odysseus  (e  301—493)  gehöre  nicht  hierher.  In  Folge  der 
Einschaltung  dieses  Stücks  habe  man  als  Verbindungsverse  494.  495 
Döthig  gehabt;  es  müsse  das  ausgefallene  Stück  kurz  4ie  Nachtfahrt 
und  den  Aufgang  der  Morgeorüthe  enthalten  haben,    n  322  und  323 
werden  als  Verbindungsstück  gestrichen;  333—341  sollen  an  die  Stelle 
der  ächten,  ausgefallenen  Botschaft  des  Heroldes  getreten  sein,  da 
man  bei  der  Verknüpfung  der  Lieder  Sauhirt  und  Herold  habe  zusam- 
mentreffen  lassen  müssen,  damit  sie  beide  ihre  Bestellung  Misrichte- 
ten;  der  Sauhirt  aber  habe  in  nnserm  Liede  nichts  zu  thun.    In  dem 
ausgefallenen  Stücke  müsse  In  bestimmten  Worten  davon  die  Rede 
gewesen  sein,  dafs  die  Freier  Telemachs  glückliche  Heimkehr  erfah- 
ren.   Der  neue  Anschlag  auf  Telemachs  Leben,  der  Rafh  des  Amphi- 
Domas  und  das  Erscheinen  der  Penelope  unter  den  Freiern  werden 
von  dem  Liede  ausgeschlossen.    Es  folgen  dann  die  sprachlichen  Bi- 
genthümllchkeiten  dieses  Liedes,  und  schllefiilich  ist  die  Rede  von  eini- 
gen Zusätzen,  welche  das  Lied  von  Telemachs  Heimkehr  aus  Pjlos 
und  Sparta  erfahren  habe  (o  36—42,  o  78—92).    C.  Odysseas  und 
Telemaoh  {n  1—320).    Pw  Schloüi  von  n  452—481  könne  nich  an 
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321  DirJit  fügeüy  sumal  die  offeDbare  Krwftbnang;  des  lo/oc  dem  Inhali 
des  Liedes  widerspreche.  Der  Verf.  hält  dieses  Lied  grffiiitentheils  für 
arspruDglicb,  aber  für  das  Werk  eines  Dichters,  der  nichi  bu  verglei- 
chen sei  mit  dem  Dichter  vod  ^  oder  von  Telemachs  Heimkehr.  —  Die 
Sluckey  welche  der  Verf.  bei  Feslstelluag  der  drei  betrefTeDden  Lieder 
als  Dicht  Ml  diesen  gehörig  beseiehnet  hat,  der  Schlafe  von  $,  die 
Episode  von  Theoklymenos  und  o  301  —  493  sind  von  dem  Kreis  der 
BelraohtuDgeD  ausgeschlossen. 

(TrzemesKDO.)  De  Jovit  et  Junonit  apud  fJomerum  ratione 
contiitvenda  atgue  interpretanda  diaertatio.  Scr.  Krxe* 
iiikiki,  22  8.  4.  Der  Verf.  will  nachweisen,  „quomodo  Jupiter  et 
Juno,  quälet  homerica  aetate  colebantur,  ad  fontem  principiumque  pri- 
Bcorum  temporum  referendi  et  qua  ratione  cum  antiquitatit  fide  et  opi- 
nione  contentire  videantur.**  —  „Quibut  omnihut  rede  perpentit  Jam 
non  dubitabis,  quin  tocietate  contentioneque  illorum  duorum  numinum 
naturae  et  caelettit  et  terrestrit  omnino  eonvenientia  ipta  nitatur,  Nam 
Jupiter,  etti  omnium  deorum  lange  tummut  credebatur  sive  potentiae 
nve  »apientiae  ratione  habita,  niii  terrestrii  natura,  cujus  imaginem 
Junonem  referre  diximut,  tubjecta  ipti  ettet,  ret  neque  conformanet 
neque  adminittrastet."  —  »Hu  omnibut  de  cautis,  quat  attulimii,  cae- 
iettem  naturam  in  Jove,  terrestrem  in  Junone,  per  quo»  omnes  res  et 
prodeant  et  constent,  ponendam  et$e  piacet.  Sed  terrae  ratio  quum  mul- 
tum  a  caeh  differat  quumque  terra  ipta  variam  rerum,  quae  oriuntur 
et  oeeidunt,  praebeat  copiam  neque  temper  a  Caelo  conformari  te  pa^ 
tiatur,  ted  Caelo,  quod  ordinit,  rationit  conttantiaeque  plenum  ette 
teteret  poitae  pertuatum  tibi  haberent,  adver tetur ,  contentaneum  est, 
Junonem,  quae  Jovit  omnium  contiliorum  particept  ette  nee  potuerit 
nee  debuerit,  taepenumero  in  errore  vertatam  ette,  modo  huc  modo  iUuc 
animo  flucluatte,  hit  illitve  partibut  favitte^  ira  denique  in  Jovem  et 
diseordia  eommotam  etse.'^ 

(Wiesbaden.)  Iltifl  Saifiovoq  'Oft^giMov  scr.  Prof.  Dr.  Cunts 
(8  8«  4.).  Jaifimv,  welches  abzuleiten  sei  von  dafifiuv  {ano  rov  Sa^ 
rat),  nicht  von  daacur^a*,  bezeichne  einen  Gott,  der  Alles  wisse,  der 
die  innersten  Tiefen  des  Hensens  erschliefse.  Der  dal^tav  der  Odyssee 
sei  aber  gans  und  gar  verschieden  von  dem  der  llias.  „In  Odyttea 
daifttp  ett  Deut  iüe,  cujut  natura  certit  quibutdam  finibut  nondum  ett 
limitüta,  cujut  partet  nondum  tunt  peculiariter  tributae  et  definitae, 
ted  Salumv  eommunit  omnium  rerum  ett  numen,  nomine  proprio  non 
addito/'  Fast  an  allen  Stellen  (ausgenommen  Od.  XXIV,  149,  wo 
deshalb  statt  xaxoq  gelesen  werden  soll  ftiyat;,  und  XI,  61,  welcher 
Vers  aus  mehreren  Gründen  für  unächt  erklftrt  wird)  sei  dalfiwv  ein 
den  Menschen  gnftdig  gesinntes  Wesen,  nur  an  wenigen  Stellen 
iracundum,  aber  dabei  zugleich  benevolum,  welches  die  Menschen  durch 
Strafen  zu  bessern  und  zu  einem  glücklichen  Leben  hinzufuhren  suche. 
Sodann  erscheine  daifn»v  fast  uirgends  In  Verbindung  mit  andern  Wör- 
tern, stehe  Immer  am  Ende  der  Verszeile  (mit  Ausnahme  von  3  Ver- 
sen), komme  nur  im  Nomin.  vor.  Dagegen  in  der  llias  stehe  dcU^tttp 
im  Singular  und  Plural,  fast  in  allen  Casibus,  in  mannichfacber  Ver- 
bindung, in  verschiedener  Bedeutung  u.  s.  w.  „Ex  iliadit  locit  appa- 
ret  9  daemonem  in  lliade  jam  colore  aliquo  tuffundi,  quo  cum  omnibut 
Hit  tribuaiur  epitheion,  tum  in  variam  et  malam  verbi  tignificationem 
füuUmtim  trantire  videatur,  qua  tubinde  utuntur  Plato  aliique.*^  Aus 
den  Homerischen  Hymnen  konnte  der  Verf.  für  seinen  Zweck  nichts 
gewinnen.  Ans  der  angestellten  Untersuchung  wird  des  Scblufs  ge- 
sogen: Odffiteam  aliquo  tempore  ante  Uiadem  ette  ortam  et 
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utrumque  Carmen  ab  uno  eodemque  auctore  non  eae  con- 
fectum, 

(AschafTeDburg.)  Die  Agora  des  eweiten  Gesangt  der  lliaa 
nach  ihrem  Zweck  und  ZusaiumeDhaog,  vom  Gymnasial -Prof. 
Abel  (17  S.  4.).  Der  Verf.  sticht  nachzuweisen,  wie  durch  die  Ein- 
führung des  Thersites  weder  die  Einheit,  noch  die  Wurde  des  Epot 
gefährdet  sei,  und  somit  die  von  manchen  Texteskritikern  und  Kunst- 
richtern erhobenen  Anfechtungen  grundlos  seien  Damit  Manches,  was 
über  die  Agora  selbst  für  den  Nachweis  des  Zweckes  und  des  Zusam- 
menhangs derselben  vorgebracht  wird,  theils  klarer,  theils  zutreffender 
erscheine,  und  die  Einheitlichkeit  der  Erdrterung  ermdglicht  werde, 
geht  der  Verf  von  der  Agora  des  ersten  Gesangs  aus. 

(Schweinfurt.)  Aliquot  Pindari  loci  (raciantur  a  Red,  et 
Prof,  Dr.  Oelichlaeger  {6  8.  4.).  Die  erläuterten  Stellen  sind  fol- 
gende: Olymp.  II,  25  (Cur  Pindarut  Semelen  dicit  a  Minerva  eemper 
diligit  et  quifit,  ut  eadem  dea  in  hac  re  et  Jovi  qui  Setnelen  amavc' 
rat  et  filio  Baccho  praeponaturf  Die  Antwort  lautet:  „Ut  alii  deo- 
rum  ita  Minerva  non  in  uno  aliquo  homine  gratiam  iuam  et  tutelam 
quati  suis  ßnibui  concludit  et  conlinety  sed  a  patre  transfert  ad  ßlium 
et  sie  eam  Vlixi  et  Telemacho,  Tydeo  et  Diomedi  propitiam  fuisse  sei' 
mus.  Eandem  divinae  gratiae  constantiam  experta  est  Semele,  cujus 
patri  Cadmo  faverat  Minerva/*),  —  Olymp.  II,  56.  „Apodosis  ab  ad- 
versatica  particula  di  r.  61  incipit,  Natn  qui  r.  63  dicuntur  i<rloi  mi- 
nime  diversi  sunt  ab  eo  qui  v,  56  dicitur  f/Mir  rt^  sc.  nlovinv  aQtjaiq 
dtdcudaXfAfvov ,  neque  ab  iis  oitn'tf;  If^ct^ov  (vo^xlai^  v.  66."  Statt  ^o- 
kovxwv  wird  emendirt  ßQorwv  tcüi«,  iy  i^öt  Jioq  agx^  opponitur  verbit 
naxa  yäq.  —  Olymp.  II,  85  Statt  i(;  öh  Yo;Täi'  die  Conjeclur  iq  öh  /li^ 
aar,  Olymp.  V,  16.  tv  d^  na&ovxtq  siHii  il  dk  fxovnq*  Olymp.  XIII, 
10.  vßQiv  xoQov  fiiji^Qa  (Cur  Pindarus  digressus  est  a  sententia  eorum^ 
qui  quasi  de  genere  satietatis  et  superbiae  dixerunt?  Ko^nq  est  fasti- 
dium,  quod  e  fortuna  secunda  gloria  divitiis  nasci  solet,  Recte  igitur 
vßQiq  diei  potest  mater  fastidii,  ut  quae  suis  bonis  sive  veris  sive  falsis 
nimis  elata  efficit^  ut  aliena  Jfelieitas  et  vir  tut  toter  abilis  non  videatur, 
quae  non  xaiixf*  q>Qaalp  aiavyj  xo^of.  0Qaavfiv&ov  non  significat  Co' 
rinthiorum,  qui  omni  felicitate  florent^  sed  aliorum  fastidium  cum  cm^ 
lumnia  conjunctum^  quae  Horae  ab  Ulis  avertunt.  Pyth  III,  8  wird 
emendirt:  ia/Atlffa  xQ^'ff^o^  %6^n*<np  in'  *A{iT4fitdoq  h  &ctXdfto)y  9ö(i09  tiq 
'Aida  xa%ißa,  Pyth.  III,  27  wird  gelesen:  ^^oi^^  Idm'  (statt  m&ttp), 
ndvia  d*  ieapzt  ro^  tptvSfbtv  ovx  arrTtto*.  Pyth.  IV,  38  statt  i^nd^et^ 
—  iq  xiqaq,  Pyth.  IV,  253  Statt  des  metrisch  unrichtigen  fntMlarxo 
ngian>  —  iniStt^ar  ßiav,  Pyth.  IX,  III  statt  thlp  oder  tX&tXp  — 
IdtXr. 

(Neuburg  a.  D.)  Patum  und  Nemesis  in  der  dramati»ehen 
Dichtung.  Eine  ftsthetische  Studie  vom  Studienlehrer  Dr.  Gerlin- 
ger  (16  8.  4.).  Während  lange  angenommen  zu  werden  pflegte,  daft 
in  der  alten  Tragödie  das  blinde  Katum,  in  der  neuen  eine  christllclie 
Vorsehung  walte,  behauptet  nachstehende  Schrift  gerade  das  Gegen- 
theil,  wie  ja  auch  schon  längst  der  Satz  aufgestellt  ist,  datk  jene« 
der  alten  Tragödie  zugeschriebene  Patum  eine  Erfindung  Schillern 
sei.  „Die  alten  Tragödien,  sagt  der  Verf.,  wufsten  das  Schicksals- 
princip  durch  den  Hintergrund  einer  bedingenden  Schuld,  Hybris,  bin 
zur  ethischen  Vorstellung  einer  gerechten  Vergeltung,  Nemesis,  zu 
reinigen,  was  mit  dem  gunstigsten  Eindruck  wirkt  und  wenigstens  in 
der  Kunst  jeue  dunkele  Schicksttlsaufrassiing  ausschliefet.  Der  Verf. 
erweist  dieses  an  der  Oedipussage,  weil  aus  dieser  das  alte  Drama 
■uaeitt  den  Stoff  genommea  und  diese  am  meisten  im  PabUkua  eise 
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Verk^nnang  erfahre.  Während  sich  hiernach  die  Schlckealsidee  im 
alten  Drama  darstelle  als  die  strafende  Gerechtigkeit,  welche  den  Ahn- 
herrn heimsuche  an  dessen  Geschiecbte,  jedoch  so,  dafs  jenes  erste 
BOse  die  Quelle  nicht  bloßi  von  Unglücksfällen,  sondern  zuerst  von 
weiteren  Vergehungen  werde,  mithin  die  Nachkommen  nicht  die  fremde, 
sondern  die  eigene  Schuld  bfifsen,  dafs  also  mit  der  erblichen  Schick- 
salsstrafe sich  vorher  der  Frevel  im  flnchbelasteten  Hause 
forterbe,  dafs  die  Hybris  sich  individualisirend  immer  wieder  ea- 
vor  erneuere  und  dann  das  Schicksal  als  vergeltende  Nemesis  Immer 
nnr  einen  Schuldigen  treffe;  ao  finden  wir  dagegen  in  der  Schicksals- 
trag(»die  unseres  christlichen  Jahrhunderts  und  unserer  vaterländischen 
Dichter  ein  schroffes  Fatum,  welcliem  alle  teleologische  Versöhnung 
mangele,  wo  der  Mensch  als  unfreies  Wesen  erscheine,  und  das  ein- 
tretende Unglück  unabhängig  von  der  Vernunftforderung  einer  moti- 
virenden  Schuld  blofs  in  Folge  dämonischer  Scliickungen  Statt  habe. 
Es  steile  dieselbe  nicht  selten  ein  Fatum  dar,  welches  Kerst((re  ohne 
das  erhabene  Motiv  einer  sittlichen  Reinigung,  welches  strafe,  wo  man 
kein  Verbrechen  sehe,  und  vernichte,  wo  es  seiner  despotischen  Ty- 
rannenlaune beliebe.  Der  eigentliche  Urheber  der  deutschen  Fatalis* 
miistragdrtie  sei  Schiller  in  der  Braut  von  Messina,  an  welchem 
Drama  dann  der  Verf.  das  Falumsprincip  analysirt. 

(Wittenberg.)  Die  Orestessage  der  Griechen  bis  eu  den 
Tragikern.  Abbandhing  von  Dr.  Becker.  30  S.  4.  A,  Die  Ore- 
stessage bei  den  Epikern.  Die  Keime  zu  einer  Trag(idie  sind  hier 
bereits  vorhanden,  harren  aber  noch  einer  fruchtbaren  Idee.  Nur  wo 
an  die  Stelle  der  reinen  Willkür  der  GOtter  ein  bestimmteres  sittli- 
ches Gesetz  getreten  ist,  wo  die  Weltregierung  geahnt,  der  Unter- 
schied des  Bdsen  und  Guten  mit  der  Gerechtigkeit  der  Gfiiter  reiner 
und  tiefer  gefilhlt  wird,  kann  die  Tragödie  der  Orestie  daraus  hervor- 
gehen. Die  Kykliker  bilden  schon  eioe  Art  von  Brücke.  Die  tragische 
Wendung  des  Familiengräuels  schöpfen  die  Attiker  aus  dem  naebho- 
merischen  Epos  Alkmäonis.  —  B.  Die  Orestessage  bei  den  hy- 
rlkern.  Während  Homer  die  fröhlichere  Seite  des  Lebens,  die  Herr- 
lichkeit menschlicher  Tugenden  und  Ttiaten  unter  dem  Beistände  be- 
freundeter Götter  hervorhebt,  das  Kpos  der  Kykliker  die  Schicksale 
der  homerischen  Helden  bis  zum  Ende  ausfuhrt,  aber  schon  von  einem 
neuen  lieferen  Geiste  mit  erfafst  ist,  schildert  die  elegische  und  meÜ- 
sche  Lyrik,  namentlich  die  erstere,  die  Unzulänglichkeit  des  Menschen, 
die  Leiden,  den  Frevel,  die  Schuld  desselben  und  die  Strafgerichte  der 
Götter.  Schon  steht  der  Salz  fest,  dafs  Böses  fortzeugeod  Böses  ge- 
biert. Einen  merklichen  Fortschritt  macht  die  Orestessage  beim  Me- 
liker  Xanthos  und  bei  Stesichoros  von  Himera,  von  denen  der  Letztere 
in  seiner  '0(fHrttia  schon  vollständig  den  Mord  des  Agamemnon  und 
die  Rache  durch  Orestes  darstellte;  bei  ihm  tritt  gegen  die  Darstel- 
lung der  Epiker  schon  Klytämoestra  in  den  Vordergrund,  er  motivirt 
aber  ihren  Ehebruch  in  der  schlichten,  für  die  Tragödie  gänzlich  un- 
geeigneten Weise  der  Hesiodischen  Poesie.  Ganz  neu  und  höchst 
wichtig  ist  die  Ausffihrung,  dafs  Orestes  nach  vollbrachtem  Mutter- 
morde  von  den  Erinyen  verfolgt  wird,  worin  eine  vom  Epos  völlig 
verschiedene  Auffassung  hervortritt;  hiermit  ist  der  tragische  Punkt 
geftinden,  und  es  bleibt  nur  eines  und  das  Schwerste  noch  zu  leisten 
übrig,  die  Sühne  der  unseligen  That.  Mehrere  Cultusstätten  im  Pelo- 
ponnes,  auch  Colonien  in  Unteritallen  und  Sicilien  eigneten  sich  die 
endliche  Sühnung  des  Orestes  an,  und  aus  diesen  Locallegenden  haben 
▼ielleicbt  die  Sicilischen  Dichter  die  neue  Umformung  des  ganzen  My- 
thus gesch^pü.    Bei  Pindar  tritt  im  vollen  Gegensatze  zur  Homeri- 
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sehen  DarsCellaog  die  KlydmnetCra  sebon  ganz  estsehiedea  in  4en 
Vordergniod,  Aegisth  aber  znruclc ;  die  Motive  des  Gattenmords  wer- 
den tiefer  und  walirer  angegeben  als  bei  Siesicboros.  Auch  kaoote 
Piodar  die  Raohethat  des  Orestes  nnd  jedenfalls  auch  dessen  Verfol- 
gung durch  die  Erinyen,  denn  mit  der  HerYorhebung  der  Klytllmnestra 
in  der  spiUeren  Gestalt  der  Sage  und  deren  grofser  Schuld  war  sn- 
gleich  die  Steigerung  der  Schuld  des  rftchenden  Orestes  gesetet.  — 
Die  Dichter  der  sogenannten  mystischen  Periode  In  den  Zeiten  von 
Hesiodos  bis  zu  Onomakritos  geben  fiberall  ernste  Ausspruche  über 
die  unbedingte  Macht  und  Heiligkeit  der  Gatter,  über  ihre  streng 
Gerechtigkeit,  über  die  Schwache  und  Abhängigkeit  der  Menschen,  ober 
die  Frevler  und  deren  gewisse,  wenn  auch  spät  eintrefTende  Strafe. 
Die  Gfitter  sind  aber  versdhnbar  durch  Gebete  und  Opfer,  wenn  der 
Sündigende  seine  Tborheit  einsieht,  bereuet  und  holfeflehend  nahet. 
Was  in  der  Volksreligion  an  der  Kd&<t^<nq  noch  mangelhaft  war,  er- 
gänzte die  Orphische  Lehre  zu  einem  vollständigen  System  der  Sahne 
und  Reinigung.  Neben  der  Oedipussage  tritt  vor  allen  die  Orestie 
hervor,  welche  in  der  Periode  der  Apollinischen  Theologie  und  4er 
davon  durchdrungenen  Lyrik  ihren  wesentlichen  Momenten  nach  ana- 
gebildet  worden  Ist.  Der  erregte,  tief  ffihlende  Mensch  der  lyrischen 
Periode  fand  an  dem  Gaitenmorde  der  Klytämnestra,  an  dem  MutCer- 
morde  des  Orestes,  an  dessen  furchtbarer  Gewissensqual  und  hersser- 
reifsenden  Seufzern  nach  Brldsung  ein  Gefäfis,  worin  er  niederlegten 
konnte,  was  er  von  der  Migestät  und  Heiligkeit  der  Gatter,  von  deren 
strafenden  Gerechtigkeit,  von  dem  Walten  der  Dike  und  andererseits 
von  den  Mitteln  der  Suhnung,  welche  dem  armen  sündigen  Menschen 
geboten  sind,  durch  eigene  schmerzliche  Erfahrung  und  die  Lehre  der 
Weisesten  erkannt  hatte. 

(Clausthal.)  Obtervationei  aliquot  de  tragieorum  grmee^o- 
rum  philotophia  et  de  fontibut,  ex  guibui  eam  hauii$$e  vi- 
dentur,  »er.  Dr.  Polich.  14  S.  4.  Im  I.  Abschnitt  behandelt  der 
Verf.  den  Aeschylus,  indem  er  den  Einflnfs  pythagoreischer  Ideen  anf 
dessen  Dichtungen  und  insbesondere  auf  die  Mylhenbehandlung  oha- 
rakterisirt,  im  II.  den  Sophokles  als  Eklektiker,  im  III.  den  Euripides, 
in  phpiici»  als  Nachfolger  des  Anaxagoras,  in  ethici»  als  Anhänger  des 
Socrates,  doch  nicht  ohne  eine  gewisse  Selbständigkeit. 

(Posen.)  De  aliquot  loci»  Aetchyli  Supplicum  et  Sopko- 
clit  Tragoediarum.  Scr.  Prof.  Martin.  24  S.  4.  Die  behandel- 
ten Stellen  sind  folgende:  Supp.  v.  53.  ypwotTai  di  Xoyov  rtq  ip  fttiite^ 
int.  rd  nifftd  ttxfjtfjQia.  v.  56  statt  fn^Tidoi;  wird  vermuthet  fvp^^o^^ 
orbatae,  int.  Itye  filio,  aut  quod  malim  propter  xMn^Xdxfxqy  nido  et 
pulli»,  et  quia  orbata  ettf  oUrgd  dicitur.  v.  59.  dv  ano  jirw^wy  tt^o- 
ligotr  ilgyofiiraj  int.  ab  accipitre  qui  eam  nido  expulit  pulliique  orbm- 
vit,  V.  67.  yotdvd  S*  dp&efiil^nficu  ditft'j  dlvovff*  dfpiXoq.  il  V.  70  ta- 
terrog.  pendet  ab  dp0(/ni^ofia^.  v.  71  sqq.  statt  ^  irct^  wird  ijß^  ver- 
muthet oder  auch  «Ax^c,  tv  wird  mit  (Tjvy6pxtq  verbunden.  Senawa: 
juventuti  vel  robori  non  praeter  fat  dato  tuceettu,  ted  imolentiam  «ere 
perosi  jutti  titit  aerumnit  meit.  v.  89  statt  ^aiftovlmv  —  ^ai/iovietr^ 
statt  naXif^fi  (88)  —  ilaxgi^et,  statt  ftptifiov  (90)  —  ^^//  mit  Rück- 
sicht auf  dnopop.  V.  94  statt  oTa  —  oTay.  v.  216  statt  ftavaimw  — 
fiavfiQWP,  inquititorum  criminationet.  v.  219  statt  rof^  rov  r^6no9 
—  topö*  fnoq  TOQOPy  rovSt  regem,  v.  231.  xav  dXXa  noXX*  fr*  fl^ 
xaffcci  dUcuay  tip  oder  xar'  dXXa  jroU*  tnuxdaai  d.  ^p,  v.  263.  fttfvl-- 
aaa*  c»/i/.  v.  271  sqq.  *Ipdovq  t*  dyotfi  dr  voftdSaq  innoßd^ofru^  | 
Vftdq  xajtt^Xoiq  dar gaßiiovaaiq,  /^((ya  |  TtoQ*  Ai&ioq>iw  ^YX^  v^to^ 
fiovft^¥a<;.e=  terram  Aethiopibut  finitimam  incoientei»   v.  431.  alyttmm 
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&vfiov  KOfra  vixijTriQioq  oder  431  nach  429  imd  nach  aXynvd  eiD  Gomma, 
Mppoiitio  zu  T«  xaiQict,  435.  wird  so  emendiert:  ^  xa^r«  vtUovq  xovd' 
aymv*  dntvxofiah  v.  449.  tixavaä  fiov  xviffTiJQa  xagdlaq  Ao^or. 
▼.  482  statt  <p6ßop  —  <p6vov,  498.  dd  yvva^xwp,  500.  dXk'  ovt*  da- 
(fov  öff  a  iQtiftdfftt  narfjQ,  v.  502  statt  miffu  —  antvaa  (avyxor- 
kmp  Alt.).  V.  518  statt  aJpop  —  ataav  (511.  mO^ov,  hval  TtXtla&mv), 
V.  606  statt  ttq  —  wd',  607.  608.  SrjßniyoQovq  d*  jitTJuatv  tvni&tlq 
rf^o^cK  I  Sfjfioq  JltXaay^p'  Ztvq  di  y'  tv  xgdvai  rüoq,  614  statt  xoil 
—  /tov  oder  fiiäy*  616.  ft'^noTt  nvgi(f,a%oy  idvd*  iXdirai  n6Xiv,^ne 
quanio  hanc  urbem  incentam  affligat  vel  »uhigat  funeüum  clamorem 
excilare  geitien$,  626.  627.  dvanoXifitp^ov^  ov  ilq  dv  iofioq  fjtciv  |  in" 
oootpatp  X^XaioiTo'  ßagvq  d'  iqill^d,  625.  nqäxTOQ*  dtl  ffxonöp,  752. 
TO  nüp  d<faPTOq  d^  d/int%fiq  xxX,  762.  nfioq  op  väov&^  xrX,  G^BU  wel- 
chem scbwimmeod  Wasserdüoste  werden  Schnee'^.  779  statt  xdnt- 
XttqioK;  —  xdyxvXwpvxoiq  (?).  794.  ^^Hier  ist  der  Bäuber  vom  Sebiff 
am  Lande^^  v,  814.  a*]uo/  foo>  ai  y  {vel  a'  fr")  iq  dfiaXa  \  tjati  ioth- 
niov  ran*  yd  (blutig  wird  dich  noch  bioein  in  das  Scbiff  mit  Kracb 
die  Landmacht  werfen).  820  wird  vermuthet:  d'vlt%%  dpayty  noXi* 
düfßüp,  vel  dvayt  ndXip,  da,,  vel  dvdyi*,  6Xh\  da.  (statt  dxUT*  viel- 
leicht auch  drifi^  h  824  statt  alfta  —  olafia  (fructut).  824  statt  zdxa 
'^%dxoq,  842  sqq.  oiolt  oioiy  |  Xv/taq  61  gv  nqoßdq  vXdaxitq  \  ntgix^^' 
a  ßQvdCitq.  I  o(  inwn^  d',  6  fiiyaq  Ntt-  |  Xoq^  vßt^iJ^opxd  ff',  anor^^  | 
%IKUP  dUrtop  vßgiv,  ( Vae,  vae,  quo  iu  contumeliae  progretius  lalras  quae 
nimü  iiducto  rictu  jactail  Seä  qui  te  videi,  magnut  Nilut,  »uperbien- 
fem,  avtrtat  insolentiam  tuam  ui  ad  nikilum  redigatur,)  851.  ßQixtoq 
OQoq  /tar^  (iimulacri  auxilium  cunctalur),  |  dfivyd*  dyu  fi  \  dqaxvoq 
mq  ßaSfiP  voctQj  voaff  fiüav,  v.  946  statt  noXXap  —  noXtwq,  952.  statt 
ixjfpilq  '—  ixftaPtlq  (?).  953.  aly*  ov  nuxqäq  fixovaap,  962.  dyv^O-* 
OfuXop  ot^'.  967  sqq.  tf^tkP^  onw^a  S"  fV(pvXax%oq  ovdafivq*  \  &toi  aqx 
xtfgaipovat  xai  ßqo%oi,  tl  fifjp;  \  xai  xi^wdocAa  ntfQOvvja  xal  mdoarißij  \ 
xagndfia&*  d  ffTct^oyia  xtigvoati  KvitQtq  \  xdwqop  ofXea'  dp&oq  ov 
fiflPik*  fgmq.  {Ei  dii  eam  —  virginum  puber tatem  —  laeduni  et  mar- 
ialei.  Quid  verof  eiiam  bettiae  alatae  et  in  tolo  incedentei  laeduni 
fructum  quem  maturum  Venut  nuntiat.  Vel  immaturum  florem  perdit 
it  quem  cupiditati^  furor  incendit.)  —  Sopb.  Ajac.  v.  269.  ^  diaa'  dg' 
ov  xrrX.  ▼.  406.  407.  ii  %d  fthw  <p&ipf^  qiiXot,  Toloq  d',  \  oXfioty  yiXmq^ 
fitftQoiq  d'  dygaiq  d'  dygaiq  /tQoaxdfii&a  {ngoofjfAt&a),  ,,8$  illa  quidem 
{vindicta)  pereunt,  $ed  talii  {vel  tantut,  trucidatat  pecudei  monitratu) 
vael  riiUM  ium,  ttultaeque  praedae  aaideo,  totut  auiem  exercitut  ar- 
motu»  manu  me  interficiat.^*'  v.  798  sqq.  Ti^rde  ö*  Hodov  |  oXi&gt*  ^/*q>^ 
Alawxoq  iXniittp  figtiv  {hunc  exitum  funettam  de  Ajace  $pem  afferre, 
801  statt  ot'  —  It  ,  statt  ip/^e»  —  y/^«»»'.  v.  960  statt  17  —  ^  (Inter- 
rog.).  V.  994.  od«»»  d'  dnaaiiv  fj6*  dptdaaaa  dri  — .  v.  1031.  iypd^ 
nrtr'  alrwq,  tvr'  xtX.  Electr.  v.  21.  wq  }fp&'  {vel  T/ )  ItarafttPj  \  ovx 
fax*  fr*  oxvtlp  xcu^oc,  dXX'  fgywp  dxfi^,  v.  112.  aeftpai  vt  ^tw-p  naldtq 
'Eqypviq,  \  ni  xovq  ddixwq  ^p^ffxopxaq  oQax*,  |  iaogdxi  d^  xovq  aixmq 
tvpdq  I  vnoxXtnxo/iipovq  — .  v.  495  sqq.  statt  tifiiv  —  ^x«if,  statt  ntXdv 
^fi/Xnv.^  V.  600  statt  dXXoq  —  av  tot',  v.  749  statt  tot'  dXXoq  ^ 
od*  oXioT*  (odf  Orestes),  v.  853  statt  tXdoutp  d  S^gotlq  —  tldofitp 
dp^gfjptlq  {i.  e.  d  dpa&QfiPtlq).  1060s.  d<p  a»vTc  ßXdaxwa',  \  dnö  & 
ip  opfiaiv  ivgvat.  1394.  pioxopfjxop  alfjta  x^^oip  ;if<aiy.  1423  statt  ovi' 
fxm  Xiyttfp  —  ov^i  nm'v  xiXei  (ist  noch  nicht  am  Ende,  noch  nicht 
fertig).  Oed.  Reg.  v.  100  statt  Tdd*  —  xöa  {cum  ;ff»^aCor  jungen-^ 
dum).  198s.  ^4yyt$  statt  xüt^  ^n  statt  tn\  478.  nhgaq  laoxavgoq, 
823.  i^'  fyd  ov  xaxoq;  Oed.  CoJ.  v.  48.  ngiv  y  dp  i^t^dw  xi  Sgd, 
V.  113  Malt  9idd«  ^  TÖdc.    v.  278  statt  ^ol^ov  —  fulovq.    v.  309  statt 
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iü&Xoti  *-  oCT^q.  525  sUtI  /i^  tvv^  —  fiolQ^»  547  sUtt  nai  yof  aX- 
Xovq  —  fiolgi^i  dXovq.  765.  aXX*  itntQ  oder  d  yaq  Jfax^  tdftq>a9fi  x^v-> 
mitv.  V.  1221  sqq.  iia  trantyonenda  eae:  6  d*  inUovQoq  taoriXtürofij  \ 
dlvQoqj  dxoQoq,  dvvf^hcuoq  \  fiolQ*  ot"*  "Aidoq  drania^vt.  1305  statt  on»c 
fop  —  6n»q  dv.  V.  1306.  1307.  insertoi  eue  ab  aliena  manu.  1336 
statt  oinovfiiv  —  aitovfuv,  1358  statt  novw  —  xXoy^.  1418  statt 
dyouit  tavTOv  —  dyoim  xaxToy.  1421  statt  t»  <J*  av^K  ""  W  ^  aü 
TOff  .  1435  8.  ff^ft^  J*  tv  Mo^i  Z'fvq^  iplX*  tl  rtXtlzä  fio*  \  ^avovxi' 
xal  ydg  l;,i»VTi  y  ovxi&'  ^Urov,  1454  S.  Statt  intl  —  I'tc»  (in  Jahr 
und  Tag).  1551  statt  x6f  Ttkanalov  —  ropöt  dtiXaiop,  1560.  XUr- 
aotfiai,  1565.  ydg  ol  xdudxoty.  1566.  ^no^^/roiy.  1567.  näXiv  ü<pt.  1568. 
awfiaT*  dtiKOTov.  15/0.  <paai  noXv^iifo^q.  1572.  73.  Tia^' ^t J^  Xa- 
Xoq  aliv  fjt^ft«'.  1574.  topj  ä  x%X,  1575.  xa^a^^  fiivt^v,  v.  1619.  to 
Xoinov  ffifi  ßiotov  aliv  d^iTOv,  v.  1640.  XQV  ''^^  Y*  Jf/tnatov  giigiiv* 
V.  1752  statt  iwanoxiiTa^  —  vv^  dnoxetrat.  Aotig.  89.  olq  fidX^oia  dff 
fti  X^V*  ''^>  <ag<Ttv'  xilpoq  d*  o^ia.  211.  MiroM^wqy  nonXr,  V.  138. 
ilXe  6*  ^Sa  Xa^dp,  ¥.151  statt  Xriafioavpap  —  iivfifioavpap.  234. 
i^iqi»,  (fgdaop&'  o/itaq,  556  statt  yt  tmq  —  yt  tovt'.  557.  xcdmq  tri/ 
fikp  To7«,  Tolq  6*  (utrumque  rolq  neutriui  dai.initr,  „tu  tua,  mea  <es- 
tentia  ego  mihi  videbar  rede  tapere*^),  718  statt  ^vfi^  —  fiv&tp.  736 
statt  xni  y«  —  XQV^''^  **'  ;ifC^<'^*  **'  XQV^^^  ••  *•  XO*^  i<rtL  795  statt 
ndqtdqoq  —  naiipoq,  966.  naqd  6i  xvapiia»  fiiXtot  utXiav  nä0ap* 
1035  9ttLH  tupS*  VTtal  y^povq —  t^  6\  natSi  fiov»  109/  statt  ^y  df»'^ 
ndqa  —  op  ötiPvv  (vel  dtipov)  niga.  1179  statt  ßotiXtifnp  —  fiov 
xXvthP.  Tracb.  122  s.  utp  intfUfnpOfiipa  o\  d  \  /^cla  (aIp,  dptia  dt 
olaw,  188  statt  ngoanoXoq  —  ngoaToXoq,  526.  iyia  6'  dt^dp  xigfiat 
ola  (pgal^ti,  555  statt  Xv-ntifia  —  Xvnriq  t*.  856  statt  X6yx<*  —  Xaxd* 
857  statt  d  TOTf  &odv  —  d%*  oXi&giap»  1019  8.  aoi  %t  ydg  dxfid  iq 
nXiop  xxX,  Pbiloct.  135.  150.  xl  xg^$  xi  xg*li  «J/tfJiOT*,  ip  ^irqt,  lirop,  \ 
fiiXop  ndXa^  fioi  X^yuq^  ava|,  to  <föp,  300.  (idO-i  vel  /id&oiq*  1165  statt 
dXXd  ypmO-^  —  dXxd^opx*, 

(SaliBwedel.)  Explicationit  Aetchyleae  tymbola.  Dedii  Dr, 
Fr,  Beul  er.  20  8.  4.  Septem  v.  270.  MiXti,  <^6ß(a  6*  ovx  vnpm<ntt 
xiag*  I  ytitoptq  ö^  xagdlaq  /i^gtfirai  \  ^anvgovOi  xdgßoq  \  xop  d/tifihxtixi 
Xtdv^  I  dgdxopxaq  wq  xtq  x^xvwp  |  vntgd^dotxtp  XtxoiitiP  dvtnvvdxogaq  | 
ndpxgo<poq  ntXttdq.  -^  |  Toi  ph  ydg  noxt  nvgyovq  \  nap^fitl  naPOfiiXtl  j 
axfixovffip*  xi  ydruifiai;  \  xol  d'  in*  dfi<ptß6XoiaiP  |  Idnxovct  TtoXixtuq 
Xfg/idd'  oxgiofffaap.  |  navtl  xgonwj  Jtoyfvfiq  &folf  \  noXtP  xal  ffr^aTOf  | 
xaüifAoytpri  gmo&t»  —  |  noiop  ö'  dfifi\pf<rO-e  yaiaq  niöop  |  Tocrd*  dgaoPf 
i^a(pipxiq  /jt^^oi;  |  tckv  ßa&vx^op*  aMXf,  |  viiug  xt  JigxaioPf  fv-  |  t^o^^ 
aratov  noifidzup  |  oamp  iria^p  UnaihSdp  6  youdnxoq  j  TrjO-voq  xt  naidiq;  \ 
ngoq  xdi\  w  noXiovxoi  |  i^eoJ,  Tolff»  fth  ffitt  \  nvgymp  dpigoXix^igav  |  ärcWi 
gttffonXov  dtav  \  ifißaXoPxtq^  dgaiaO-i  \  xvdoq  xolqit  noUratq  |  xal  TtöXimq 
gvTogtq  tviSgoi  \  ....  xt  axd&fji*  \  olvyootq  XixaiaiP,  —  |  Oixxgop  ydf 
n6X$p  tad*  I  dyvylap  'Aid^n  ngoidipa*  dogoq  dygaPy  \  SovXiaPy  V^fxs^ 
anoiw  \  vn*  dvdgoq  y//0Moi/  S-töO-iP  |  ntg&Ofiii  otp  dxifittq,  \  xdq  d^  «'if«»- 
gwfiiraq  dyf(T&cu  \  It  i  \  piaq  xt  xal  ncdcudq  |  InntiSop  nXoxdfJi»v^  ^'^*^  I 
gijypvfi^pwp  (pagiwf,  |  ßo^  Si  xal  xtPOVftipa  iioXtq,  \  Xcitdoq  oXXvftipoq  fU" 
ioS-goov  I  ßagtlaq  xiq  xvxaq  ngoxagßwv,  |  KXavxop  d*  dgxidgonot^  |  «/co- 
dgonmv  po ftifimv  ngo^dgoi&tp  StafttXipai  |  ^fidxmp  axvytgdv  odor.  |  fi 
ydg;  <pO'ifiepöp  xot  ngoXiym  \  ßAxtga  xwdt  ngdaattp,  \  noXXd  ydg,  tmt 
nxoXiq  iaftatrO-jj  \  i  i^  \  ivcxvxfi  xt  ngdaati'  |  dXXoq  d*  dXXov  dyny  ^9^ 
ptt*^  I  fi,  xd  d>  nvgffogtl  |  xanp^  d^  jif^aii'fTou  noXtafi  d/tcuf  \  ftcuPOfitroq 
d'  imnptl  Xaoddftaq  |  fitainap  tvvißtiav  'Agfiq,  ]  j^Commemoratio  virgi- 
num  ab  hoitibui  ad  ituprum  raplarum  milki  non  iatit  videittr  guadrare 
ad  iequeHiia,  in  quibut  tenientiam  lalim  patere  atque  ad  ommt$  urbit 
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i»eeUu  pertüure  faeili  ntg^Ho  eognovirit.  Vitimn  Mere  mrikror  in 
90C.  a^T»%)»oi9.  MulatioMtf  guae  pmtne  nuUa  ««#,  tiffieim*:  nlatnop 
fttQ  T«  QonaiQ  xtA.,  ita  ui  aniHirephae  iniiium  Bir^phrne  retpondeai, 
Verbarum  un$uM  eti:  lacrimahiU  enim  quid  e»t  inclinmiione  vioienUtU' 
perbique  juris  ante  aedes  calcare  inviiam  viam.**  ngokfya :  de  mariuig 
meliut  actum  «ste  jam  nunc  dico  auUquam  urbß  mh  kosHbuM  etf  ex» 
fugnata,  älXo<i  alXov  ay(L  xtLi  de  hoiiibut  tunt  aecipienda^  quorum 
aliui  alt  um  abripit  ad  facinora  perpeiranda;  noii  verB  oJUog  eUJloy  ad 
u  fovivH  mente  repetere^  quocum  etXloq  ianlum  Jungendum.  —  JTo^ 
MOQvyai  6*  »v*  afftv'  tt^ot»  d*  QQnapa  nv^aiiq»  |  n^ö?  avdgo^  d'  dpffi^ 
dftqil  öoqI  xcUvtia*'  \  flXaxotl  ^*  mifiatotaaa*  \  %U¥  i7tificurT$d4mv  |  a^i-> 
T^ftli  ßq^fiovra**  |  o(»7ro;'a»  <^>,  Swä^päv  OftcU/tQVtq'  |  ^vfißoXti  q^iqvi^ 
qi^rth  I  xou  »evoc  ntrov  naktl,  |  ^vv^ofiov  &^Xwp  fx^i'i^y  \  ovtc  fitiov^  ov%* 
Xaofv  X^XiftfiifOi  I  Twy  ix  lAvd*  tindain*  Xoyoq  naga.  —  |  i7<»rroJ«noc  ik 
x€LQn6t;  /o^at^K  ntatltp  aXyvpii  |  xv^iaaq.  nixQov  y'  oft/ia  &aXaftiin6X&nf  *  | 
noXXd  d'*  cutg$T6<pv(i^oq  \  yaq  ioaii  ovTidapolq  \  iv  go&in^  (poguiat '  \  Sfitti-' 
dtq  d^  xa*¥o/i^ftopiq  picu,  |  tXijftMr  cuaiP  alxpttXmxov  \  apSgoq  ti%vxovPToqf 
»?  I  SiHTptPovq  vnfgzigotty  |  ikniq  i<rn  rvxttQOP  tiXoq  fioXttP  |  nayxXaiTmp 
akfUiP  iniggo&ov.  „Coitjungenda  tunt  /a/<a^i?  ntawv  dXyvvity  quibut 
ex  poeiarum  tragicorum  more  additum  ett  xvg^aaq,*^ 

(Ofttrowo.)  De  Aetchyliae  Septem  ad  Theba$  Parado  tcr. 
Direclor  Dr.  Enger.  29  8.  4.  Toi  um  earmen  in  kunc  modum  e$§e 
emendandum:  931  ff.  Utramque  $ororem  communi  lamenlatione  frairee 
dolere,  verba  facere  $olam  Antigonam,  retpondere  Chorum,  ngo^döq, 
A.  xoMT^CK  %na%C€tq.  \  X»  xtiaa^  xaToxra?.  |  A»  Bogt  d*  fxaptq  |  X*  dogl 
i*  f&tuKq  I  ji»  fitXtoTutPo^  I  X.  fiiXtona^^.  I  A*  t%io  yooq,  \  X»  t%»  (fa> 
xgv,  I  <ngoq*i.  A.  tii.  |  X.  if/.  I  a'.  A.  fi  fiaUtTu^  yootai  q^gfi*'-  I  X.  ipjoq 
ii  xctgdia  <ff4pn»  \  A»  i«  i^  nvLPdvgxt  aü»  \  X.  av  6*  aiTc  xaX  nava&Xhi.  | 
A.  ngoq  qiXov  fq>S-iao,  |  X,  xai  q>iXov  fxrap«;,  |  A,  ^itXa  XfyiM'  \  X,  dtTiia 
^  ogap  I  ß',  A*  axta  dvoip  T(i<l'  fyyv&tv,  \  X,  nikaq  diiX^*  adtXiptW'p.  I 
A»  im  Moiga  ßagviiytttga  ftoytga,  |  nowia  t*  Olilnov  <rx««,  |  /mJXcuv 
^Egtnqy  ^  f^ycuf&tPfiq  tk  <••  |  uvrtavgoqfti»  X,  fjL  |  A.  ^/.  |  a  •  X*  fj  6v^ 
9&iaTa  nfif*a%a  |  A»  idiüaT*  ix  q>vyäq  iftoi^  |  X,  ovo*  ixt&*  mq  xonixTCk- 
919. 1  A.  etfS-tiq  dh  nptiifi^  anwXtciP.  |  X.  tJXB€€  «^o,  vai,  |  A.  fopdi  6^ 
hoaftaip.  I  X.  taXaif  yipoq.  \  A.  "rtkXap  Jta^oq,  |  ß\  X.  dinova  xtidfi  evp-- 
99fi<u  I  A»  Xuygd  dmäXtup  nf\fttn»p»  \  X,  tu  Moiga  ßctifvSoxiiga  fto^ 
yfgä^  I  nmwid  t'  Oidinov  axtd^  \  fiiXaip*  ^Egtipvq,  ^  fttyaaO-wt^q  '^iq  *2,  \ 
i9ttö6q,  a .  A*  ffu  10»  yiy  o2a&n  diantgvp,  \  X.  av  6*  ovdkp  vangoq  fich- 
^ttPt  I  A.  intl  xaT^Xd-tq  iq  noXtPf  |  X  iog6q  ye  twi*  dprijgi^€tq%  |  A»  •» 
nopoqt  9»  xaxä,  \  X  6wpaak  xal  x^ovl  |  A,  oXod  XSynp^  \  X.  oXod  i*  ogüp,  \ 
y',  A»  ngo  nopimp  6*  iftoi,  \  X*  xaiio  ngoam  y*  i/*oL  |  A»  iwy  t»  Svctd- 
9VP  ugxaywta,  \  X.  1«,  im  ndprmq  noXvnopmrdtmp»  \  A.  Im,  im  datfiopmpx* 
i»  ÖTft.  I  X.  im^  Im  Ttfißa  natgl  nmgivrop,  |  A,  im,  im  nov  aqi*  i^aofUP 
X^f*96q;  I  X.  im,  im,  nov*  ct*  TtfutonaTOp;  „Anligonüf  quam  quum  dico 
timui  hmenmm  inlellegi  volo,  priut,  ut  pur  ettj  ad  Eleocli»  aceedit 
eorpui,  Chorus  in  duo  hemickoria  est  divisus,  quorum  alterum  in  eadem 
constilit  parle,  allerum  cum  corppkaeo  propius  ad  Polynicis^  corpus* 
Ergo  in  yroodo  EleocUm  alioquitur  Antiganay  eundemque  dkit  Aemi- 
ekorium,  quod  in  eadem  parte  constitutum  Antigonae  respoudet.  Pro- 
xima  stropha  Uunentaiio  ipsa  incipity  qua  Eieoclem  Antigona  dolet, 
altera  Ckori  pars  respondet,  Hujus  lamentationis  ea  est  ratio,  ut  etiam 
üiterius  frairis  mentio  fiat  propterea  quod  in  extrema  stropha  com- 
wnme  duorum  fratrum  malum  commemoratur.  Itaque  ubi  Antigona 
dicit  Im,  iw  ndpdvg%t  avy  Chorus  Polynicem,  prope  quem  stat,  alioqui- 
tur av  ^'  nvxA  xa»  navd&Xi€.  Eadem  Chori  pars  in  antistropha  tarnen- 
tatione  praeit,  id  quod  antistropkitorum  r.atio  fHulabat,  shI  quum  eae 
ZeiUehr.  f.  d.  Qjrmiuuialwesw.  XVI.  4.  1  • 
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iifit  Ckori  pmrtety  vi  Anligonmt  voct9  Buppleai  aut  cBnßrmH,  Renten- 
iia$  ipecimnti  etiam  hae  untHtropha  MfparMi  ita  rem  ene  instilumm 
a  poeta,  ut  ucuniüe  $inl  Ckori  partei,  veititi  quum  v.  962  iicit  «Um 
dtiran  vaL  Deiude  quoniafn  in  hac  aniittrophm  Polgnice$  eii  lugendm 
ei  ad  Ulnm  eonvenui  Chorv»  dicii  ^  dv(;&im%a  nfjuara^  Aniigona  qttae 
eundem  ad  Eieoclig  eorput  etiamnvnc  locum  tenei^  nam  eiiam  Ckori  erat 
eadem  $laiioy  itriim  per$ona  de  Poiynice  loquitur,  quam  ui  tolei  imita- 
tur  Charut.  Id  iia  ette  docei  9er iut  963  topdt  o  höaq>iatv^  hoc  etl, 
kunc  Eieoelewi,  Po$i  aniitiropkam  ad  Poiffmeem  acceduni  tororet, 
iiaque  ad  kunc  comverta  Aniigona  dicii  <tv  %oi  yiy  ol^&a  Stantgwpt  re- 
Mpondei  prior  Ckori  part,  cujui  in  proodo  partet  ftierani ,  av  ö  ovihr 
voTfQOi;  uaO^r,  eodemque  modo  Soq6<:  ye  rftd^  arrt/^^'OCt  koe  eii^  knie 
Eteoclt.  Qaae  inde  a  venut  977  »equanlur,  ad  uirumqut  frairem 
tuni  referenda,  ei  finita  kae  lamentaiiont  v.  986  Aniigona,  qnae  jam 
diicedere  velii,  ad  Ckorum  convena  inierrogai  nov  aq>e  &fiooftfr  x^^ 
vöq,  qua  inierrogatione  tran$iiut  paraiur  ad  decreium  unaiut,  quoi 
nuniiai  praeco^  quo  decreio  quodammodo  ad  illam  Antigonae  interro- 
gaiionem  retpondeiur.**  —  ,,  Demontirare  voluimm,  non  eue  in  8eptm 
ad  Tkebas  fahula  tive  ah  Aeackylo  tive  a  correciore  quodam  adkihiinm 
ieriiarum  partium  artorem,  quod  ne  tum  quidem  erii  itatuendum,  tihi 
fai$am  etie  qui$  docuerit  noüram  de  koc  carmine  Antigonae  et  Ckoro 
iribuendo  diiputationem.  Eodem  modo  ckoreutarttm  quoque  numerni  ti 
trii  »taiuenduMy  qui  illo  tempore  quo  kaec  fabula  docta  eil,  uiitetMt 
erat.  —  Sikil  obatare  videtur,  quominua  in  Aeaekyli  Septem  ad  Tke- 
baa  fabula  ex  quindecim  ckoreutia  conaiitiaae  Ckorum  pulemua,  ai 
ipaa  kujua  fabulae  ratio  id  commendare  videtur ,  quoH  viaum  eai  Her- 
manno  ei  Prienio.  A  quibua  noa  ita  diaaentimua,  uf  aliler  eaae  iin- 
dendaa  illia  quindecim  peraonia  aingulaa  atropkaa  exialimemua.  „Totum 
Carmen  (78 — 162)  diviaum  eai  in  duaa  partea^  quarum  priore  maqve 
ad  veraum  109  virginea  imminena  perieulum  deacribunt  et  in  aummo 
pavore  ae  ad  deoa  precibua  quaai  iumultuarUa  convertuni,  altera  ver9 
inde  a  verau  1 10  ainguloa  omnea  deoa  deaaque  urbia  cuatodea  ordine  im- 
plorani.  Accedit  etiam  numerorum  diver aitaa.  Nam  quum  prioria  per- 
iia  atropkae  fere  ex  dockmüa  conatent,  inde  a  verau  110  uhi  jam  peul- 
tum  remiait  nimia  virginum  perturbatio,  ariificioaiua  eonjunciia  dieern 
generia  numeria  compoaiiae  auni  atropkae  accuraiiaeime  aniiatrepkh 
reapondentea.  Sed  in  ipaa  kac  diveraitate  tarnen  inaignia  quaedam  eat 
uiriuaque  pariia  aequalitaa,  quam  ut  foriuiiam  eaae  tredamua  adied 
nullo  modo  poaaumua.  Alteram  partem  {aperte  aniiatropkicam)  non 
eaae  a  ioto  Ckoro  caniatam,  aed  a  aingulia  ckoreuiia  argumenta  doeent 
aingulorum  ditiorum  ita  aimul  ei  numeria  et  orationia  conformelia^ 
diatinclorum,  ut  de  eorum  ambitu  dubiiari  non  po^ait.  Sunt  aulem 
4imnino  quindecim  dicta,  ei  quum  prima  duo  airopkarum  paria  exter- 
nie  partibua  conateni,  ergo  a  duodecim  ckoreutia  canientur,  ultimvm 
vero  airopkarum  par  duo  dicia  contineat,  unum  meaodua,  veri  aimiie  ett, 
meaodum  quae  inier  primam  airopkam  ei  antiairopkam  poaita  eai,  « 
cortfpkaeo,  ultimam  airopkam  ei  antiairopkam  a  na^aarätm^  eaae  rtf*r- 
tatam,  Omnea  igitur  quindecim  ckoreuiae  in  kac  parte  loquuntur,  qea- 
rum  quum  impar  aii  numerua,  cur  meaodum  interpoauerit  poeta  epf^ 
ret.  üeinde  kujua  pariia  iria  membra  diacernuntarr ,  quorum  pri- 
mum  inde  a  v.  110  uaque  ad  v.  134  aeptem  virginum  dicia  centiaet; 
alterum  membrum  a  v,  135^160,  ex  atropkm  iripartiia  ei  antiatrofke 
conaiana,  ui  aex  virginea  loquantur;  tertium  continei  ultimum  atre- 
pkarum  par,  quo  qui  etiam  relicii  auni  duo  ckoreuiae  precibua  ad  omnet 
deoa^  urbia  cuatodea  ae  converiuni,  Iia  iria  kabemua  membra,  tria  atro- 
pkaraun  paria,  qmarmm  prima  aingmli  dii  invocmniur  a  duobua  C'T^** 
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mtiero  pemUuntw  repeniino  terrore  iterum  dite  jugm,  ttrtio  omnti  dii 
iRVöcmmtitr  a  äuobui  mttimi  jugi  choreutUf  etrfui  jmgi  teriiuM  ekortmim 

tne$odum  etcinerut Eiiam  prior  par»  ex  iribui  cemiat  membri»  qumt 

et  argumento  ei  dictorum  inier  ginguloM  vhoreulat  iiitrihutione  mintm 
in  moduin  cum  iitit  contenliunt,  Itaque  hie  quoque  omne»  quindecim 
Chori  per»9nae  loguuntur,  et  septetn  quidem  priore»  in  i  m€mbr0  vs$. 
78—93,  qttod  vertibui  110—134  retpondei  ab  ii$dem  teptem  virginibuB 
cantalii;  II  r.  94—103/  ///  104—109.  lier  Verf.  stiBunt  Prien  bei, 
Carmen  jam  imde  a  venu  94  antiitrophicum  eae.  Dicht  aber,  etiam 
primam  parlem  eine  anlittropkicam  ver»uique  104  — 109  opponto$  ver- 
aibu$  120-124. 

(Lübeck.)  Beiirfige  zur  Kritik  van  Aescbyloa  Sieben  vor 
Theben,  Part.  11.  V.  78-162,  270—349,  von  Prof.  Dr.  Carl  Prien 
(60  9.  4).  Ks  schlieft  aicb  dieser  wichtige  Beitrag  cur  Kritik  and 
KrklftniDg  des  Aeselijleischen  Stücks  an  das  frähere  Programm  des« 
selben  Verfiissers  an. 

(Anclam.)  De  Aeichyli  re  iceniea  P.  ///.  Scr.  Dir.  Sommer- 
brodt.  25  S  4.  Die  Abhandlung  enthält  die  Fortsetzung  der  1848 
und  1851  XU  iJegniiz  erschienenen  Untersuchungen  liber  das  attische 
Tbeaterwesen  zur  Zeit  des  Aeschylus,  deren  erste  die  Bühne  und  die 
Orchentra  mit  ihren  Einrichtungen,  die  zweite  die  Zahl  und  die  Be- 
kleidung der  Schauspieler  zum  Gegenstande  hatte.  Hieran  schliefst 
eich  nun  die  ebenso  gründliche  und  lehrreiche  Untersuchung  de  arie 
htMtrionum^  welche  den  Schlnfs  dieser  ffir  das  alte  Buhnen wesen  und 
das  VerstSodnIfs  der  griechischen  Tragiker  so  erspriefolichen  Studien 
bildet.  —  Der  Verf.  erkennt  die  Aufgabe  des  Schauspielers  darin,  daOi 
er  eine  dramatische  Dichtung  in  dem  Sinne,  in  welchem  sie  abgefafsC 
ist,  dem  Publikum  verdollmetscht;  die  Action,  d.  h.  Vortrag  und  6e- 
atUH  sind  die  Mittel,  mit  denen  er  dieselbe  löst.  Gleiche  Aufgabe  und 
gleiche  Mittel  werden  für  das  Kpos  dem  Rhapsoden  und  llir  die  Lyrik 
dem  Chore  vindicirt.  Cap.  I.  De  rhaptodorum  actione.  Der  Verf.  tritt 
der  Ansicht  von  Nitzsch  entgegen,  nach  welcher  der  Vortrag  des 
Rhapsoden  rhythmisch,  aber  ohne  Begleitung  von  Musik  und  Action 
war.  Die  Hauptsache  sei  allerdings  eine  ^^apta  carminum  pronunda- 
tio  {diari&ivaiy^  gewesen,  aber  es  sei  aoch  angewandt  „modicum 
quoddam  gettuum  additamentvm ,  quibut  non  tarn  imitetur  ret^  quam 
indieet  ea,  quae  cerni  ab  auditoribus  ad  rede  inielfigenda  carmina  ma- 
xime  videatur  neceuarium^.  Bezüglich  der  Musik  wird  zugegeben, 
ffmutieae  prope  nnlla»  in  epico  carmine  fui$$e  partei^'.  Cap.  II.  De 
rkoreutarum  actione.  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  dafii  in  der  Lyrik 
der  Vortrag  hinter  der  Musik  zurücktritt,  während  der  „mottn^'  als 
slnischer  Tanzbeine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Im  Tanz- 
nchrftt  (tfOQ»  d.  i.  Ps«),  wie  er  der  jedesmaligen  Gemüthsstimmung 
•Dgemessen  ist,  bewegt  sich  der  Chor  und  bildet  kunstreich  verschlun- 
gene Gnippen  (<rj^i///oeToe  d.  I.  Tableaux)^  in  denen  er  dann  einige  Au- 
genblicke verbleibt  (inifthti);  ja  die  Knnst  vermifiit  sich  sogar,  im 
pantomlinischen  Spiele  {St^iq)  aind  rd  ngafftaia,  Tt/y  ^/v,  %6v  ovqot- 
96r,  airrovQ  Tovq  nXrfirlor,  dareusf eilen.  Die  Actio  des  Cliores  besteht 
bauptsächllcb  In  der  Bildung  von  Tableanx,  welche  der  Dichter  oder 
der  jto^mf^^ourxoAoc  erfindet  und  derjenige  Choreut,  welcher  zugleich 
der  Tänzer  ist,  ausfuhrt.  Der  Verf.  verzichtet  darauf,  eine  Beschrei- 
bung des  antiken  Chortanzes  zu  geben,  und  begnügt  sich  mit  einigen 
Notizen  über  Aufstellung  des  Chores,  über  die  Plätze  der  bedeuten- 
deren Personen  desselben  und  über  da«  Hyporchem.  —  Cap.  III.  han- 
delt der  Verf.  Iren  der  actio  hittrionum,  steNt  die  IdeiAe  Au^feabe  des 
Scbausplelera  M»,  «sd  «fvfebt'daii»  du  fMdM  M^f^emtm  (Verstand- 


Digitized  by 


Google 


260  Zweite  AbtheiUms.    Mtemrisclie  Beriehle. 

nifo  des  aiifMillilireDdeB  -Draimi's,  gennmes  und  sidieres  LerneD  der 
RAile,  AnshildUD^  der  sUinmey  ein  ku  der  darg:ea<el]iea  Rolle  paMen- 
der  Vortrai^,  grOAte  Priicision  in  der  Aussprache ,  Halloig  und  Be- 
wegung). 

(Cleve.)  Die  Parodos  aus  Sophokles'  Antigene  v.  100—161 
in  lateinischer  metrischer  Uebersetzung  nebst  deutschen 
Anmerkungen  und  die  drei  ersten  Stasimen  in  deutscher 
metrischer  Uebersetsung  von  Dr.  W,  Helmke.  36  8.  4.  Wir 
beben  als  das  Wichtigste  folgende  Punkte  heraus:  Statt  "jiQyo&iv  — 
TfjXfdanop  Oder  tJJIc  ndr^^  oder  t^c  dofumv,  craq  vn^q  fitka&QWß  ^ 
hoUh  Mtabat  tuperimminen$  tecHt  enthält  in  seiner  Verbindung  nicht 
blofe  den  Gedanken  minitan$  ferro  y  sondern  minitant  igmi  ferroque, 
—  /pvtfoü  Mopaxtiq  vTZiQOTFtiai,  —    *»/«   6*  äXX^  %aS*  Oör.  —   Kqiuf  o 

(Büdingen.)  Zu  Sophokles  Antigene.  Von  6.  Tbudichon. 
43  S.  4.  Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe  als  eine  solche  beeeichael,  die 
Kunftchst  die  Würdigung  der  Charaktere  und  Antriebe  in  dieser  Tra- 
gMle  feststellen )  dann  aber  auch  den  Text  gegen  Aenderungen  nod 
das  Ausstoßen  vermeintlicher  Interpolationen  schutKon  soll.  Hiernack 
Rerfällt  das  Ganxe  in  awei  Theile,  deren  erster  von  der  Entstehung 
und  Bedeutung  des  Gedichts  handelt,  der  «weite  mit  der  Kritik  mi 
Erklärung  des  Textes  einer  Beihe  von  einzelnen  Stellen  sich  besckif- 
tigt.  Wenn  in  dem  ersten  Theile  insbesondere  die  Ansichtes  von 
Bdckh  und  Schwenk  besprochen  werden,  so  sind  es  im  swellei 
insbesondere  die  mafslosen  Verdüchtigungen,  wie  sie  In  neuester  Zeit 
gegen  eine  grofse  Anxahl  von  Versen  erhoben  worden  sind,  welche 
den  Gegenstand  der  Erörterung  bilden.  Die  von  dem  neuesten  Ueber- 
setKor  des  Stucks  geltend  gemachten  politischen  Be/Jehungen,  aus  wel- 
chen die  Fassung  des  Gameen  hervorgegangen  sein  soll,  erscbelsen 
dem  Verf.  als  solche,  die  eine  poetische  und  eine  moralische  UnmAg- 
lichkeit  in  sich  schliefiien.  Es  streite  gegen  das  Wesen  des  dichteri- 
schen Schaffens  in  der  TragOdie,  die  Anlage  eines  Gedichtes  fär  einen 
politischen,  also  einen  Nebensweck  ku  machen,  oder  auch  nur  an 
eioKelnen  Stellen  Seitenblicke  nach  Personen  und  Zeitumständen  sv 
tbnn  und  Partheiabsichten  ku  verfolgen.  Sittlich  unmöglich  aber  sei 
es,  da(s  Sophokles,  welcher  des  Perikles  Politik  misbilligt  und  sein 
Beharren  dabei  fdr  eine  Versündigung  gehalten  haben  soll,  als  der 
erhabene  Mann  an  der  Leiche  seines  Sohnes  geweint  hatte,  als  seine 
Kraft  und  Gesundheit  gebrochen  war,  in  dem  schuldigen  und  trost- 
losen Kreon  der  Antigene  den  Athenern  ein  Spiegelbild  ihres  edlen 
und  hochherzigen  Führers  habe  vorhalten  wollen.  —  Auf  die  Fra|^ 
von  der  trilogischen  Verbindung  der  AnUgone  mit  den  beiden  Oedipu« 
hat  sich  der  Verf.  nicht  weiter  eingelassen;  wohl  aber  hat  er  dn^ 
Verhält nifs  der  Stucke  en  einander  und  die  durchaus  gleichmäßige 
Haltung  der  Charaktere,  die  keine  Widersprüche  erkennen  läftt,  ia 
geeigneter  Weise  da,  wo  er  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Ge- 
dichts behandelt,  hervorgehoben.  —  Der  andere  Theil  der  Schrift  eatr 
hält  eine  kritische  Besprechung  einer  namhaften  Anzahl  von  Stellen^ 
namentlich  auch  solcher,  die  nach  des  Verf  Ansicht  mit  Unrecht  als 
unächt  aus  dem  Text  entfernt  werden  sollen.  Zu  den  letateren  ge- 
hört auch  die  viel  besprochene  und  bestrittene  Stelle  894 — 906,  die 
als  ein  nach  Herod.  Hl,  119  gemachtes  Einschiebsel  in  neueren  Zei- 
ten mehrfach  verdächtigt  worden  ist. 

(Dortmund.)  Die  Construction  der  Aatigone  des  Sopho- 
kles von  Prot  Dr.  Horrmann.  30  S.  4.  Die  Abhandlung  gl^t  eine 
klare  und  gcündjlche  Benpreckung  der  eiMchlngeoden  Fragen. 
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(Kdls.)  Die  Idee  de«  Tragischen,  entwickelt  an  der  An- 
tigoDe  des  Sopbolcles.  Von  Dr.  W.  Kocics.  16  S.  4.  Der  Verf. 
kai  es  sieb  cur  Anljf^abe  gemacbt,  die  Priocipien  der  Kunst  an  ein 
Knnstwerk  anzulegen^  um  dadurch  das  Eine  von  dem  Lichte  des  An- 
dern beleucblen  zu  lassen  und  so  eine  klare  Anschauung  ton  Beidem 
n  geben.  Der  Darstellung  über  das  Wesen  des  Tragischen  schliefoi 
sieb  in  dem  ersten  Tbeile  der  Abhandlung  eine  kurze  Auseinander- 
setsang öl>er  die  verschiedenen  Formen  an,  in  die  sich  das  Tragische 
gliedert;  ond  weil  der  Verf.  das  Wesen  desselben  an  einer  Tragödie 
■acbwelsen  will,  »o  hat  er  auch  einige  Worte  über  das  Tragische, 
wie  es  Im  Drama  auftritt,  im  Vergleich  cum  episch  und  lyrisch  Tra- 
gischen binzugefSgt;  da  er  aber  eine  antike  Tragödie  e«r  Behandlung 
gewihlt  hat,  bo  hat  er  auch  den  wesentlichen  Unterschied  derselben 
von  der  modernen  berührt.  Bei  allen  yier  Punkten  ist  es  des  Verf. 
lestrebeo  gewesen.  Anerkanntes  zu  sagen;  dellibalb  bat  er  sich  (n  den 
beiden  ernten  an  Vis  eher  angeschlossen,  dem  er  jedoch  wegen  der 
priacipielleB  Verschiedenheit  in  der  Passung  des  GottesbegrifTes  nur  in 
dem  lafteren  Gange  seiner  Darstellung  folgen  konnte,  während  er 
dea  Kern  der  Sache  ans  einem  wesentlich  anderen  Gesichtspunkte  be- 
trachten mallite.  Den  Unterschied  der  antiken  und  modernen  Trag(klie 
hat  or  im  Ganzen  nach  Hegel  dargestellt,  aber  auch  von  ihm  ist  er 
In  der  Wfirdigung  des  antiken  Chors  ganz  abgewichen.  Die  Antigene 
ist  von  diesem  speciellen  Gesichtspunkte  ans  noch  nicht  betrachtet 
werden.  Der  Verf.  weist  nach,  wie  das  Wesen  des  Tragischen  sei- 
ner gaiiseB  Ausdehnung  nach  in  dieser  TragOdle  zur  klaren  Brsohei- 
snag  kommt. 

(MftDster.)  Einige  Bemerkungen  über  die  Responsion  der 
Personen  in  den  XOilf  MOTZ  des  Sophokles.  Vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Wllms.  25  S.  4.  Die  einfachsten  Formen  der  Responsion 
finden  sich  in  den  ersten  Stücken,  also  Im  Ajax,  der  noch  aus  der 
Zell  stammt,  als  nur  zwei  Schauspieler  nach  älter  Aeschyleischer 
Weise  die  Bühne  betraten.  lo  diesem  Drama  konnten  also  höchstens 
iwei  Schauspieler  mit  dem  Chor  antistrophisch  sich  selbst  oder  unter 
einander  entsprechen.  Die  Electra  hat  neben  der  regelrofilMgen  Re- 
9pQmaUm  zwischen  Chor  und  einem  Schauspieler  oder  zwei  Schauspie- 
lera  sckon  die  complicirteren  Formen,  welche  entstehen ^  indem  der 
Cbnr  nnd  zwei  oder  drei  Schauspieler  In  Strophe  und  Antistrophe  nicht 
lleicbmifeig,  sondern  verschieden  geordnet  abwechseln.  Antigone  hat 
eiaige  Beispiele  In  der  K^oSoqy  Oedipns  Tyr.  wenige  verschiedener  Art, 
die  Traeb.  zeigen  kein  hierbergehdrlges.  Auch  Philoctet  ist  arm  daran, 
im  so  reicher  Oed.  Col.,  wo  wir  Formen  fast  jeder  Art  antrefTen.  Die 
gewdbnlicbste  Form  der  Vertlieiluog  ist  die  unter  zwei  Personen 
(der  Chor  auch  als  eine  solche  gefiifet),  und  zwar  haben  Chor  und 
Schauspieler  in  den  hSufigsten  Füllen  die  Verse,  welche  einander  auch 
metrisch  entsprechen.  Was  die  antistrophische  Entsprechung  der  den 
8tropbis<$hen  Gesftogen  eingestreuten  Trimeter  betrifft,  so  schliefst  sich 
der  Verf.  der  Ansicht  Heilandes  an,  welcher  in  seinen  „metrischen 
•eebacktnngen ,  Stendal  1854'*  nachweist,  dafli  die  Trimeter  von  der 
strophischen  Responsion  nicht  ausgenommen  sind.  Die  Stellen,  wel- 
che diesem  Gesetze  widersprechen  oder  zu  widersprechen  scheinen, 
werden  genauer  besprochen.  —  In  Bezug  auf  den  Personenwechsel 
innerhalb  der  roelischen  Verse  unterscheidet  sich  Aeschylus  einiger- 
■afsen  von  den  andern  Tragikern.  Das  eine  Hauptgesetz  für  den  Per- 
wncnwechnel,  dafo  nimlich  in  einem  Verse,  wie  oft  auch  ein  Wechsel 
eintreten  mag,  doch  nie  mehr  als  zwei  Personen  sprechen,  gilt  auch 
lir  die  lyrischen  Verse  und  zwar  sftmmtlicher  Dichter,  die  einen  sol- 
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eben  PenoDenwechsel  kennen.  Sophokles  bal  dagegen  fai  seinen  spi- 
feren  Stucken  mehrfachen  Personenwechsel  bftuiig  angewandt.  Daza 
kommt  bei  AeschyJus  die  Kigenlhümlichkeit,  dars  die  Person,  welche 
In  der  Mitte  des  Verses  eintritt,  nur  bis  siim  Kode  des  Verses  spricht, 
nicht  durch  mehrere  Verse  weiter;  ebenso,  dals  die  Person,  welche 
nicht  bis  Kum  Ende  des  Verses  sprechen  wird,  überhaupt  mir  diese 
erste  Vershälfle  vortragt.  —  Die  zweite  Art  der  Personenentspre* 
cbung  ist  so  beschaffen,  dafe  die  Worte  beider  einander  umgekehrt 
eatsprechen  (bei  Sophokles  nur  ein  einziges  Beispiel  Oed.  Col.  510 — 
520  =  521 — 533).  —  Die  dritte  Form,  eine  regelmSfisige  Responsion 
unter  drei  Personen  ohne  irgend  welche  UmstelUiog,  findet  sich  bei 
Sophokles  nur  Oed.  Col.  176^187  s=  192—206.  —  Die  vierte  Form 
der  Responsion  und  die  swelte  derjenigen,  In  welcher  drei  Personen 
auftreten,  ist  so  beschaffen,  daCi  eine  Person  durch  Strophe  und  Antl- 
Strophe  hindurchgeht  und  sich  regelmäßig  in  ihren  Aussprüchen  ent^ 
spricht;  von  den  beiden  andern  ist  die  eine  nur  In  der  Strophe,  die 
andere  nur  in  der  Antistrophe,  und  beide  entsprechen  einander  wech- 
selseitig. Diese  Form  ist  häufig  von  Sophokles  angewandt  worden.  — 
Die  fünfte  Form  der  Responsion  jind  die  dritte  derer  bei  drei  Per- 
sonen: Sowohl  in  Strophe  als  in  Antistrophe  sind  swei  Personen,  eine 
derselben  ist  In  Strophe  und  Antistrophe  enthalten,  entspricht  sich 
aber  nicht  In  ihren  Worten,  sondern  der  durchgehenden  Person  in  der 
Strophe  entspricht  in  der  Antistrophe  diejenige,  welche  nicht  mit  ihr 
In  der  Strophe  enthalten  war,  der  durchgebenden  In  der  Antistrophe 
entspricht  in  der  Strophe  diejenige,  welche  nicht  mit  ihr  in  der  Anti- 
strophe war.  —  Endlich  bleibt  noch  ein  Kommos  übrig,  welcher  eine 
sechste  und  siebente  Form  darbietet,  die  einfachere  in  Str. /?',  die 
oomplicirtere  und  weniger  sichere  in  Str.  a.  Beide  Strophen  enthal«- 
ten  aber  vier  Personen  und  unterscheiden  sich  schon  in  dieser  Hln<- 
sleht  wesentlich  von  den  fh-uheren.  El.  1398—1406  =  1422—1428 
Str.  a'.  1407-1421  s=  1428—1441  Str.  ß\  Also  «wei  Personen  ge- 
ben diurch  Strophe  und  Antistrophe,  und  entsprechen  sich  selbst,  r.wei 
andere,  von  denen  die  eine  nur  in  der  Strophe,  die  andere  nur  in  der 
Antistrophe  vorkommt,  respondiren  wechselseitig.  —  Eine  siebente 
Form  der  Responsion  ist  die,  bei  welcher  unter  vier  Personen  (drei 
in  der  Strophe,  awei  in  der  Antistrophe)  eine  durch  Strophe  und  Anti- 
strophe hindurchgebt,  sich  aber  nicht  entspricht,  sondern  wenn  sie  in 
der  Strophe  steht,  entspricht  ihr  in  der  Antistrophe  die  Person,  wel- 
che in  der  Strophe  nicht  enthalten  ist.;  steht  sie  in  der  Antistrophe, 
so  entsprechen  ihr  In  der  Strophe  die  beiden  übrig  gebliebenen  Per- 
sonen. Durch  Strophe  und  Antistrophe  mufs  wenigstens  eine  Person 
hindurchgehen  (meistens  Chor). 

(Neifse.)  De  theologia  Sophoclii.  Scr,  S,  Muike,  19  S.  4. 
„Oraecorum  poStarum  nemo  magie  dignue  eii,  eujue  doctrina  de  rehue 
divinU  cum  veritate  chri$liana  comparetur,  quam  Sophoclee,  guod  mihi 
praecipue  faciendum  in  iie,  quae  iequuntur,  propotui/*  /.  De  naiurm 
Deorum.  II,  De  vi  ei  imperio,  quod  dii  in  komines  teneut.  III,  De 
eorte  hominum.  IV.  De  animorum  aelernilate  et  vila  poU  mortem* 
V,  De  officiie  hominum. 

(Bielefeld.)  Quaestionee  ,fde  fato  Sophocleo*'  partic.  IL 
Scr.  Dr.  Hagemann.  41  S.  4.  In  dem  ersten  vor  fünf  Jahren  als 
Inauguraldissertation  erschienenen  Theile  hatte  der  Verf.  Untersuchung 
geu  angestellt  „die  numinibu$  quae  dicuntur  fatalibui  et  de  nominibus 
appellativie  quüus  vit  fatalii  eignißcatur^  qualia  »unt*E^ivvqj4Qd  Ni- 
fuaui  Jlnri  Titxti  'Atti  oi.cM'Tci^  ofä/x«/  ScUfMtv  KtiQ  norfio^  Moiga^^  und 
gezeigt,  fffit  ^Evwvp  Qinut  JIm^p  NifAiitw  SophocUa$  «m  wianife$U9  ms- 


Digitized  by 


Google 


OatemiiuiD:  PUloto^keke  AbhaBdluagdi  vom  /«Mre  1858.    263 

Vertun  vUrieet  et  ctürU  qiufque  potium  tum  »uhjeci9$e  $€niemiiamy  ut 
ftM  fatalem  ratipne  proponerent  et  coiuiUo  wioäerat&m ;  —  Sopkoeiem 
arte  prmeelara  in  ea  re  e!abara§te,  ut  amplificmret  J^vii  praepotentem 
naturmwiy  cmjut  et  numina  fmtalia  et  ceteri  dU  e$§emt  minutri.  Atgtte 
ita  quidem  tummam  Jovi$  potentiam  inluUratam  eue  a  SophocUf  ut 
qusmvie  uUricem  teie  exhiberet  nuilam  tarnen  prae  te  fettet  tpeciem 
amt  temeritatis  aut  saentiae,**  Die  Aufj^abe  dieaes  sweiten  Tbells  be-* 
setcbDei  der  Verf.  mit  den  Worteo:  ,fpontamgue  e$$e  ejus  {quaesiio* 
nü)  eummam  ac  caput  in  exponenda  ea  ratione,  qua  poteniia  Jovis 
Sapkeeiei  k^minie  liberam  voiuntatem  coerceret  finibusque  circumecrihe* 
retf  id  qmod  non  alter  fieri  poste  ceneui  niti  perluitratis  nngulie  tra* 
g^ediie  Sophoeleie**  (id  fol^eiHier  Beikenfolge :  Eleetra,  JJaXf  Tracki* 
miaej  Oediput  rex^  Oed.  Cohneusy  Antigona^  Philocteta).  Daa  BeealM 
4er  UnierenchuDg  gebt  dabio:  „Quod  oraeulorum  vi  liberam  tolli  oo- 
Imntatem  multi  putaveruntf  quam  faleo  id  dieatur,  eepiem  tragoediai 
nngillatim  pertractantei  explanavimue.  Quae  Manso  dieserit  de  ora* 
eulie  Homericie:  y^VorberbestimmuDg  im  bomerieeben  Sinne  gründet 
eieb  olTenbiir  auf  das  Verbaltea  der  Menseben,  auf  BennlBimg  vertie« 
bener  Bioaicblen)  auf  Befolgung  gut  gemeinier  Erinnerungen  und  War- 
Buaften^S  9^^^  ^  Äeeehffleie  Bluemner  (Ueber  die  Idee  des  Scbicbsals 
in  den  ^nragSdien  des  Aescbylus):  ,,Tritt  eine  VorherbestimDHittg,  eine 
VerlKundlguDg  ein,  so  ist  diese  docb  immer  nur  bedingt,  ebne  eigene 
Mitwirkung  der  Mensoben  wörde  der  Brfoig  sieb  nie  so  ereignen  ^^i 
ffkaee  vel  maxime  in  oracula  Sophoclea  cadere  generatim  dico  et  uni- 
vene.  Quod  neecii  fere  et  inviti  hoc  faciunt  homine»,  ut  ip$i  oracukt 
ad  ßmem  perdueant,  ac  cum  quae  praedixerunt,  aut  effugere  aut  accu^ 
raiiesime  perficere  eibi  videaniur,  illorum  eventum  maturant,  quanto 
0pere  hoc  mentie  errore  augeatur  vis  tragica  Oedipus  Sophocleu»  docet 
pianieeime/' 

(Leipsig.)  Sophoclie  Oedipi  Colonei  cantilenae  chari  ver» 
eihue  Utinie  iUuetratae.  Scr,  C.  F.  A.  Nobbe.  30  8.  8.  Als 
Probe  tbeilen  wir  Stropbe  und  Antistrophe  von  cantieum  ill  de  Co* 
hni  laudibue  mit  (674  —  699).  Venisti,  koepee  equarU  \  Agri  haec  in 
loca  prineipalia  urbitf  \  Ciarum  dico  Cohnum,  ubi  |  Mobili  pkilomela 
dtme  I  Neloe  gutlure  vallibue  \  Omatie  hedera  alta  \  Daphnen  dividit 
ac  Dei  \  Cunciie  impenelrabiUf  \  Sole  carent;  nernui,  ubere  praepotenSf  \ 
Obnoxium  procellie  |  Non  ullie,  ubi  Bacchius  \  AnAulat  Dionyeue^  üb* 
quo  divi'  I  if tf  nutricibus  obeecundans.  —  |  Caeli  rore  vigene  hiat  \  Vva$ 
quoque  ferem  die  tumenteg  \  Narcieeue^  Cererit  vetrt  \  Atque  Perupho^ 
nee  deeue,  |  Et  flavui  croeus  et  vagi  |  Cepkini  vigilesque  \  Numquam 
deßcientes  |  Föntet,  ted  fluit  in  diem  \  Fluctibue  utgue  rigane  ealienti^ 
bue  I  Et  imbre  matris  almae  |  Telluris  sota,  nee  novem  hac  \  Virginet 
duUtant  eedere  »ede  |  Aut  auro  renitent  Dione. 

(Freiburg.)  Weifsgerber:  1)  Tbeokrit's  ,,AdoniaKUseD^^  (XV. 
Idyll),  uberselst  von  J.  P.  Hebel  (eine  bisber  angedruckte  Arbeit  dieses 
JDiebters),  mit  Vorwort  und  Anmerkungen  des  Herausgebers,  2)  Tbeo- 
krit's  itl.  Idyll,  meiriscb  übertragen  von  F.  Weifsgerber.  28  S.  8. 

(Planen.)  De  Hermeeianactis  elegit  »er,  Dr.  Schubart.  22  8. 4. 
Der  Verfasser  spricht  sieb  über  die  Art  der  Bebandlung  des  bei  Atbe-^ 
aftufl  erbaltenea  Brocbstuckes  des  Herm.  folgendermaßen  aus:  f,Satiu$ 
ac  tutiue  vieum  est,  ex  conjecturie,  quae  et  editoret  carminie  et  alU 
viri  docti  pauim  protulerunt,  memorabiliore»  diligenter  colligere  et  pro 
viribus  meio  examinare  quaeque  cum  aliqua  probabilitate  ah  aliis  emen- 
data  essent  adnotare,  quam  conjecturarum  numerum  temere  augere  et 
im  smnmndis  tM,  quae  sanari  non  possunt,  inmnem  coUocare  operam/^ 
w.  L  'ArgioJtf^  nicbt  *Aqr»on^.    t.  2.  aieüaa^ai,  xiM^r  »^  instructum 
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etie  cithara^  wie  anaetffß^m  ninlovq  Bnr.  Bfioeh.  821.  ▼.  3.  wird  Havpt'i 
CoBJectur  a:rr;^^ia  der  VoTsug  gegebeo  vor  anti&ia  neci  dmv&ku 
Blatt  IfnXtvfftv  wird  Yermutbet  dqtidfv  oder  ftnttxt^.  y.  4.  statt  airoifr 
mit  Berglc  und  Meioedce  xnävtjw  mit  Räcksicbt  aiif  Tlieocr.  XVII.  49. 
V.  5.  6.  XlfiPfiq  6*  fnt  ftaxQov  dvTtl  |  ^(vfta  S$ix  ftfyäkatp  attgofiipffi 
doraxft»!'.  V.  8.  noQ&fiijoq  d*  i$avinavtft  ftivoq  (troifl).  v.  9.  10. 
wird  HemtaBn'«  Braeodation  {KtoxvTov  %^  d^i&iürop  in  6rfgv<nv  0M17- 
actvra)  gut  gelieifoee,  dessen  ErlcläniDg  verworfen.  Der  Kekytiis^  er- 
Börnt,-  dafii  Oedipus  es  gewagt  habe,  in  den  Tartaras  zn  gehen,  sei 
angeschwollen  (Zeichen  des  Korns),  um  den  kdbnen  Sfinger  en  schrefc- 
ken.  So  brauche  man  auch  nicht  17«^^  in  tldf  zu  verwandeln,  v.  12. 
wird  <p^Qov  statt  g>^Qt»v  gegen  Bergk  vertheidigt.  ,^Feritate  ocularumf 
quo9  acriier  Cerberui  intenäit,  efficilwr,  ut  Iriplice  eapite  $pectanhm 
tirreat."  v.  19.  wird  Hermann's  Coojectur  bekbebalten.  v.  21.  statt 
Bi>iia%6v  —  Kvftalov,  statt  ?/wv  —  iga)v&'  (Axt),  v.  25.  26.  statt 
avigx^f**^'*^  —  ivngxofifvoqy  wovon  vfivvtv  abhfingig  sei;  statt  in  ngth- 
Tfiq  —  i^  igaT^q  (E0€a);  Xoyotw  ßißkovq  werde  gesagt  mit  Hficksicht 
auf  die  Vereinigung  der  'Holau  und  des  KwtaXoyoq  en  einem  Werk; 
ndaaq  wird  in  nelaaj;  verwandelt,  „/lufe  ilie  Eoeam  ambiem  Atcratam 
muUa  e$t  perpettu$t  quam  cum  exora§setf  narrationum  lihro»  coMcri* 
p$it  carmina  ab  amatae  virginU  nomine  onvs.  v.  27.  28.  wird  mit 
Cobet  geschrieben:  ^dn  i6v  nävTtrv  ialfiora,  fiovaonoXmp  =:  Homtnn 
quoque  cognovit  omnium  poetarum  deum  9C.  Amerem,  v.  29.  30.  wird 
Xfntiip  S*  beibehalten y  hrfipto&M  tpSjjaip  =»  venüna  induitrey  nicht 
earminibui  ceiebrar^.  v«  33.  nXaitp  i'  ^Ixagiov  ( Hermann  )  statt  fxXmif 
^'  'IxoQov.  V.  35.  36.  soll  sich  auf  die  Mebesleidea  des  Minnermos 
beaiehen.  v.  37.  wird  mit  Hermann  gelesen:  xcUevo  ft^y  Nappovqy  no- 
Xi^  S'  inl  noXXdni  Xwnjf^  v.  38.  mit  Dindorf  xtiftm^tiq  it»fiovq  tlxf  (*tatt 
dessen  der  Verf.  ^ye)  avw  'E^aftvfj.  v.  39.  40.  wird  Hermann's  Boieii- 
dation  gebilligt,  nur  statt  dij/^  —  ^j^/^cto  gelesen.  „Pertmetum  ett 
tum  cmrminum,  qualia  effuderat,  quum  advenarioi  odio  ptraquerttur.^ 
V.  43.  SapiMv^p  (f^nnep).  v.  44.  F^mIaot  aii<top  (Hermann),  v. 46. 
nava^fifvoq  Biuit  itavffdftfpoq.  v.  47.  aycdciSdTo  (Mltscberlich).  v.  51. 
itp^filXfiirtp  (^  fif&intiv).  „Cum  ea  enim  meliitui  commereinm  kabml 
Anücreon  ueiatv  iilam,  quum  incederet  muUi»  pueliii  ctncta.'^  v.  52. 
noXXouq,  nicht  dnaXcuq  (Bergk).  v.  53.  Xtlnrnv  JSdfiOP  (bdschr.  Lesart). 
V.  54.  ovQfi  (Schneldewin).  v.  55.  tvowov,  nicht  tvvfipop  (Paldannt). 
To  ^  fivqiop  iXqtSf  Atntop  (Hermann  mit  Casanb.).  v.  57.  'A%&iq  (Bubn- 
ken),  nöXvngtjwra  KoXavop  (Lennep).  v.  59.  60.  wie  Hermann,  aar 
statt  dp^yt^Qt  —  iyigaiQty  also:  Bdnxop  mal  tov  tgmx*  fyigcugt  Stugtioqt 
oufB-a*  I  ucä  y9Qcufi  ydg  igdp  Ztvq  fnoQtP  JSoiponXtt  v.  61 — 63.  xai  cnor 
plmv  ftiaoq  urv/ttr^v  ix  aifvodinp,  (Hermann)  ftlffoq  xTda&tu  =  odium  ex 
rara  coneuetudine  concipere,  v.  68.  *j4ftq>ißiov  ( Hermann  und  Bergfc)* 
V.  69  —  74.  y^y¥1iH^xHq  diovffa  (Ruhoken).  dvdga  Sh  top  Kv&^Qff&n^j  0" 
i^QitftarT4t  rt&fipa§  |  Bdxxovt  top  Xtutiov  TrunoraTOv  raftirjry  |  Jtfoww"« 
ncud$v&ipTa  <[fiX6^tvnv  (Meineke);  statt  fitiXiotq  —  fttjXtloiq  (Heriaira). 
Tipax&flq  dgvyfj,  y^HermetUmax  Philoxenum  cletmore  Cychpu  t.  e.  Bio* 
nysii  ex  mntro  ejut  t.  e.  Stfracueit  expuhum  per  Colopkonem  veniue 
ßnxit,  ut  ea  ip$a  verba  dgy'yjj  xtrax^fiq  ex  ipio  Pkiloxeni  carmine  de- 
promeret,  vnoxl^M^tu  noO-op  =»  nmorem  injieere,  „liaque  de  FW/s- 
xeno  Hermenanax  Leontio  §uae  haec  ecribii:  Virum  Cytkerie  oriundum^ 
quem  Bacehi  aluer unt  nutricee,  fidUeimum  iibia€  cuetodemy  a  Ji^^''* 
educatum  Philoxenum  quomodo  ineondiio  percuUuB  clamore  (Dienym 
minie)  per  hanc  venerii  urbem,  nowieti,  quum  magnum  audiverit  dm- 
deriumy  quod  ipeie  mgnie  indidit,  v.  77.  BaTtida,  T^vo/icror  statt  (fv«- 
pt909  (H.).    V.  79.  89.  iaritaarre  (nicht  iurriaurvo).    omoX^,  nicht  ü»e- 
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TÄyy.  ▼.  81.  82.  nvxpd  =s  »pi$$e,  den$e  (Porson)  aCaU  Tiutgd.  fitJTiv  = 
qqavfivtv  (prudimtiäm) f  Xoyoi  =s  rationeiy  mQ^iriplyyftv  =  complecti  $, 
eiligere y  circum$epiref  ,i<fuoi  ip$a  pruäentia  t.  «.  ipsum  iapientiae 
Uudium  $pi»se  raiionibus  circum$epiit ,  tc.  ut  amorem  arcere  possent. 
Im  KoIg£DdeB  statt  xrioq  —  xvQoq  {artem  dialecticam  i.  rhetorieam 
deeignari),  v.  83.  ow  ot  öhvov^  anfTgiiparro  (H.).  v.  84.  ftatvofihovj 
vt  ip$e  Cupido  iaevire  dicerttur.  ▼.  88.  ßaifj  M  (rq^aCgij  (Diodorf),  dito- 
fiaiTöüfievov  (Hemsterb.).  v.  89.  90.  //A/i;ffi''ov  (Heringa),  fxQV*^'^^^^^^ 
(Poraon).  v.  91  sqq.  Xöymw.  Socralem  dici  per f er  entern  dolore»  amorii 
timnl  ex  iapienfi  mente  eo»  amovitse  levioretque  reddidiue  eo,  quod 
Atpaiiae  domum  frequentabal *  Negue  tarnen  finem  seu  terminum  $c. 
mmaru  inifenit,  quum  muUoe  ditputationum  exitut  invenUtet.  v.  95-^ 
98.  dvdqa  dk  KvQrp^alov  xtI.  (H.).  dttvoq,  dnf&dvtjq.  ovd*  dviumr  iU^fo^ 
ßf^9  ßlif.  fjAriitippu»  tanto  LaidU  ardehat  amore,  ut  Cortnthum  ab- 
reptut  omnem  phiio$opkiam  postponeret  et  ne  tempe$tatibus  quidem  ab 
incepto  itinere  deterreretur. 

(Hof.)  Emendationei  Herodoteae.  Scr.  Professor  G ebb ar dl 
(10  8.  4.).  Die  enendirteD  Stellen  sind:  II,  162  a.  fin.,  wo  statt  dXXd 
ntQi&vfiwq  f;toyTa  ntg^Tafitlv  gelesen  werden  soll:  aAA*  vittq&v- 
fit&irta  dnorafittr.  Ebenso  V,  49^  8^  m.  statt  vd  ^v/t^  ßovXofJitroi 
—  Ta  nQo&vfie6fiiroi^=i  ii  acriter  rem  aggretti  eritis.  —  III,  124  in. 
•taCt  a^ocrc  —  avTo?  intlat  «»  ip»e  illo  (parabat  $e  conferre),  — 
IV^  Ii,  a,  m.  wird  statt  der  handscbrifllicben  Lesart  Stoftfvov  ^  dia- 
fii¥  optaq  emendirt  mit  Rücksiebt  auf  TU,  173,  m.  Eine  scbarfsinnige 
Verbessemng  der  Valcken.  Conjectnr  Siov  fihovraql  Ref.  bfilt  auch 
jetxt  nocb  an  der  bandscbriftllcben  Lesart,  die  er  in  den  Neuen  Jahrbb. 
IQr  Pbil.  Bd.  76  S.  598)  zu  vertbeidigen  versucht  hat,  fest  und  kann 
dorcb  die  vom  Verf.  vorgebrachten  Grande  seine  Erklärung  nicht  für 
widerlegt  betrachten.  —  IV,  144  fin.  soll  der  Genetiv  ^EXXfi<Tnorrl»¥ 
»lebt  von  dem  vorhergehenden  Worte,  sondern  von  den  nfichst  fol- 
gtBBden  Tovc  f*fidtl^oPTd<:  abhftngen.  —  V,  29  in.  ans  h  dvgarrptvit]  rrj 
X^^QV  —  yf^^^  emendirt  ir  dvatrrdra  iovarj  t^ji  x^Qü»  —  VIII,  117  in. 
Wie  weit  Herrn  Gebbardt^s  Conjectural-Kritik  gebt,'  davon  finden  wir 
§■  dieser  Stelle  die  beste  Probe.  Hier  wird  aus  h&avra  di  —  h- 
'&av%a  di\,  aus  itarf/o/irro»  -^  m aray 6/i(P0tf  ans  ahrla  tc  —  (TtT/a,  aus 
iXdyx^*^^  —  i^dftßaro9y  ans  ovSha  tt  —  ovdha  6i  emendirt. 

(Banxig,  Kur  300jäbrigeB  Jubelfeier.)  Vindieiarum  Heroda- 
teurum  specimen.  Ser.  Dr.  H.  Stein.  20  8.  Zuerst  wird  bewie- 
sen y  dafs  ftir  den  Namen  des  Ägyptischen  KOnigs  Molgiq  bei  allen 
Schrfflstellem  die  Form  MvQt<;  die  besser  beglaubigte  sei,  dalb  der 
Name  auf  den  igjptiscben  Denhrafilem  nur  als  Name  des  Sees,  nicht 
eines  KOnigs  vorkomme,  nach  Lepsius  mere  „üeberscbwemmuog,  Be- 
wflssemng^^,  nach  Bmgsch  aber  MeRl  oder  MIR  s=  „ Becken  ^^  sei. 
Dan  Vorhandensein  dieser  Wurzel  wird  auch  in  andern  Namen  anf- 
geseigt  und  schlieihlicb  bemerkt,  daA  o$  überhaupt  in  den  ägyptischen 
Namen  sehr  selten  vorkomme.  Die  Schreibart  Vauftfirixoq  wird  der 
asdern  Vafiuhixoq  wegen  Vau/idrixot;  C.  Inscr.  5126  und  Schol.  Tzets. 
CHiil.  IV,  788.  Cram.  anecd.  111.  p.  359  vorgezogen.  Dafs  die  persi- 
neben  Namen  *Jvrga<pQi»^q  und  ^AQrwpgir^q  zu  schreiben  seien,  wird  In 
Uebereinstimmung  mit  Bückb  C.  I.  II  p.  116,  wenn  auch  aus  andern 
Grfinden,  namentlich  der  persischen  Endung  frana,  gefolgert.  Aus 
den  Constanten  Gebrauch  der  Form  ff/tingoq  fflr  fttxgSq  wird  Herod.  VII, 
170  die  Nothwendigkeit,  Sfilmr^oq  zu  schreiben,  abgeleitet.  IV,  170 
wird  die  Schreibart  BdxaXtq  und  jioßtrrm  vertheidigt.  Femer  werden 
die  VMkernamen  'Yttrrhq,  Avalv^oi,  KaßuXUq.  Ktßvqrftai  behandelt  und 
1X>  93  die  VermnthlUIg  naqd  Xmfa  nortafiop  oq  ix  Adutfioroq  ovqioq  ^4i« 
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iia  T^c  Xwvlriq  x^ff'Vi  ^?  "Slqixop  Ufiiva  begründet ,  wobei  OrelUcb  die 
Schwierigkeit  nicht  verschwiegen,  aber  ein  Imhum  de»  SchriftsteJIern 
angenommen  wird.  Endlich  werden  noch  Anführungen  aus  Herodot 
bei  alten  Schriftstellern  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  überlieferten 
Texte  betrachtet  und  gewürdigt. 

(Wertheim.)  Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Xenophon's 
Anabasisy  von  F.  K.  Hertlein.  22  8.  8.  Der  Verf.  giebt  bei  eini- 
gen Steilen  die  Grunde  an,  warum  er  in  seiner  Ausgabe  der  Anabasie 
von  der  Lesart  L.  Dindorrs  in  der  Oxforder  Ausgabe  abgewichen  isc. 
Dazu  kommen  dann  noch  zwei  etwas  genauere  Erörterungen,  in  denen 
der  Verf.  die  von  ihm  befolgte  Erklfirungs weise  gegenüber  einer  an- 
deren Auslegung  zu  begründen  gesucht  hat,  und  endlich  einige  neue 
Emendationsversuche,  die  für  nichts  anderes  als  bloAe  Vermutbungea 
gelten  sollen.  Zuerst  bespricht  nun  der  Verf.  drei  Stellen,  in  denen 
er  eine  Interpolation  entdeckt  zu  haben  glaubt:  I^  8,  13;  1,  8,  20; 

III,  2,  17;  darauf  folgen  solche  Stelleo,  in  welchen  er  den  geringeren 
Handschriften  folgen  zu  müssen  glaubte,  während  Dindorf  die  Lesart 
der  besseren  vorgezogen  hat:  1,  2,  27;  I,  3,  6;  I,  8,  17;  III,  4,  35; 

IV,  7,  18;  VI,  2,  6;  sodann  11,  2,  5,  wo  der  Verf.  die  Autorität  der 
Handschriften  auf  seiner  Seite  bat.  Aufserdem  werden  noch  behandelt: 
II,  3,  12;  V,  1,  3;  Vli,  4,  16;  VII,  6,  24;  I,  I,  10;  V,  2,  18;  sohliela- 
lich  folgen  dann  noch  einige  kurze  Notizen  zu  einzelnen  Stellen. 

(Hersfeld.)  Untersuchungen  über  das  Oeschicbtswerk  des 
Polybius  vom  Gymnasialhülfslehrer  Spangenberg.  68  S.  4.  (Die 
kürzlich  erschienene  Schrift:  Charakteristik  des  Pol^^blus  von  Paul  la 
Roche,  Leipzig  1857,  hat  der  Verf.  nicht  benutzen  künnen,  doch  soll 
In  dem  zweiten  TheÜe^  der  hauptsächlich  von  der  politischen,  und 
ethischen  Anschauungsweise  des  Pol^bius  handeln  soll,  Cflers  darauf 
Bucksicht  genommen  werden.)  I.  Art  und  Weise  der  Darstel* 
lung.  Das  Resultat  Brandstätte r's  „über  das  Gescliicbtswerk  den 
Pol>'bius'S  Danzig  1843  S.  21  scheint  dem  Verf.  des  Pol^biiis  nicht 
ganz  würdig.  Die  Grundtendenz  des  P.  sei  eine  praktische;  er  habe 
beständig  die  ^m^^wctk  seiner  Leser  im  Auge,  womit  er  ebenso woU 
Belehrung,  als  sittliche  Veredlung  bezeichnen  wolle.  Diese  Belehrung^ 
namentlich  der  Feldherm  und  Staatsmänner,  soll  eben  hervorgehen 
aus  einer  richtigen  Erkenntnils  und  Würdigung  der  Thatsachen  und 
Begebenheiten  nach  ihrem  Zusammenhange.  Das  Gewicht  der  einzel- 
nen handelnden  Personen  in  der  Weltgeschichte  und  dem  gegenüber 
die  Betheiligung  einer  unbestimmten  Tj^che,  deren  Dazwisclientreten 
der  Mensch  nicht  bemessen  kffnne,  an  der  Gestaltung  der  Geschichte 
dem  Leser  zur  ErkenotnKs  vorzuhalten,  sei  dem  Pol^bius  Hauptsache 
gewesen.  Er  wolle  überall  nachweisen,  ob  in  der  Entwickelung  der 
Thatsachen  der  Ao^^o?  geherrscht  habe  oder  die  Tvxn^  und  in  erster 
Hinsicht  zeigen,  dats  da,  wo  eine  Person  oder  ein  Staat  »oaa  X6yo9 
gebandelt,  gewöhnlich  auch  ein  gutes  Resultat  erzielt  worden  sei,  wo- 
gegen dXoyia  und  ax^ia«»  zum  Schlimmen  gefuhrt;  in  zweiter  Hin- 
sicht, dafii  da,  wo  die  Tv/f;  den  Verlauf  anders  gestaltet  habe,  als  die 
Berechnung  der  handelnden  Personen  gewesen,  deren  Verantwortung 
aufhüre.  Es  folgt  dann  eine  Charakteristik  des  Geschichtswerks  in 
Einzelnen.  II.  Zweck  des  Geschichtswerks.  Poljbius  wolle  vor 
Allem  eine  politische  Grundwahrheit,  In  deren  Lichte  alle  die  einzel«» 
Ben  politischen  Lehren  betrachtet  werden  müCsten,  darlegen,  nämlidi 
diejenige,  dals  gute  Verfassungen  und  richtiges  politisches  Handehi 
die  Staaten  grofs  machen,  aber  schlechte  Organisationen  sie  zu  Grunde 
richten.  Diesen  Satz  führe  Poljrbius  an  der  Geschichte  des  rümischen 
Staates  aus.    III.  Plan  und  Anlage  des  Werk«.    Auswahl  des 
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Sloffes.  IV.  Wabrheitsliehe  vad  Kritik  des  Palybius.  V. 
Aosicbt  des  Polybiua  vom  Gange  der  WeUgeaohicbte. 

(Greifleaberg.)  Qmatiiionum  PlMtarekemrum  $pee,  L  Scr.  Dr. 
PitaBD.  13  8.  4.  Die  Abhandlung  ealhAK  Emendationen  au  folgen- 
den mellea:    Caea.  3,  5:  fiidXop  tj  Ao/ok.    8,  6:  xai  Kavmpo^  fiip 

KdxXov  dh    14,44:  oi  di  nltlü-wot,    ib.  extr.:  inl  lijp  inag^ 

xiap,  15,5:  MaQxillovq,  17,42:  ixiXtvetp  fr^öy.  19  IniL:  xa«c«* 
orTO«  fof^  ßmff,  19,  6:  intpayayw  imnXfiaiar,  24,  2:  crgaxol  f/ttfaloi 
%tgt€xo9x%^  26,  9:  «OK  o^o7?  a^Taic  29,  24:  <p&6rop  vnovXmq 
xal  ftöXt^,  ib.  30:  %ov  doxciy  X.  xa&tl flp  ap  ^ii(pi1^6^tPoq,  32, 
28:  dg^iuna^iP  xolq  pvp  dp&g,  37,  4:  num  forte  %6xmp  ejiciemdumt 
40f  3:  nda*  top  jp^ot^on  41,  9:  vnoitoiovfiipoq  ptapixiiq.  54,  3:  i^* 
f  ih  ovu  ädif^op,  E^ni  yovp.  V2  KaT.  55,  2:  (rixov  fth^  l|axo#«a. 
Ib.  14:  nagoffz^i^  **i  M  %n  &vq.  56,  2:  piovq  fiip  orra«  Ir«  tt^o«  4r<- 
ftöpiar,  ^avfi,  61, 12:  die  Werte:  xai  j^  vxwrivtp  hinter  dtiör^  au 
atellen.  66,  32:  ngoqvnov  xal  xaxoma&t.  68,  5:  vf^V'or  ual  av- 
rov  xavtx,  —  Alex.  15,  19:  nagairxtvj  xal  oQfi^  St«u^,  16,  4: 
himp  dk  «a%d  to  nt^  TÖr  fiiji'eu  Ib.  25:  tUnrptt*  to  mtgop,  20  fin.: 
To  dunpop  avTo.  21,29:  xoA^c  »oU  t«  dXla  dglffriiq.  26  inlt:  ase- 
#x€v«?  nagaßdllovaip»  35,  18:  nc(^f<rT«hros  ciui/^ov«.  Ib.  24:  &i/tlp 
%o  fwc  42,22:  dxo  tov  noxa/iov»  Ib.  init.:  vov  fp  r^  Ug^,  51,20: 
die  Worte:  tovro  dl  —  fttydXov  hinter  atifiolpttp  aa  atellen.  54,  7:  an 
atreichea:  dnoTQ^aq  rijp  ngoqxvpticip.  58,  26:  difiXuap  oder  o^cAo- 
Tifra  aitiii  la/mgotifta.  59,  13:  ii6iU<r«i'  »ai  igg*  —  Agia  10,  16:  dvvft^ 
tf(flovq  noXlxaq.  —  Oleom.  2  init.:  «r/oZa^mr  xai  ii».  ib.  6:  xal  Uto- 
V1JTO«  xoU  9»^Q09vp^q  pimp,  3  init.:  xa&*  fiSopdq  xal  iSiaq*  5  extr.: 
rtfi  yovp  cUriaq.  10, 17:  JfipoQOP  wegeulasaen.  16,25:  AvftaUtp  statt 
SiMimpimp,  19,18:  ixxov^Aqyovq  iUX&dp,  21,25:  oXij?  oi//ov.  Ib. 
extr.:  avxov  tmp  avcTgarivofiipvp,  27,  3:  Jijfid^qy  tqt^Qttqt  und: 
f(ptl  xo  ngodivcai  xov  <pvg.  —  Tl.  Gracch.  1,  12:  ntgl  i*  ixaxigov 
^uuQfiP*  4,  8:  xaxoiP^atmq  tv^vq,  7,  21:  atXox^^ictq  %dp  fna^gopxttp, 
10,23:  wfim  xaxdxopxa.  11,7:  fAÜXop  xal  oüop  ovnm  nagop,  13,  8: 
ijf  ififAoaiov  cxtvff.  14,  23:  "Appmp  ngoax-O-fi^a^  18  extr.:  dovAovc 
u€d  n%ldxaq»  20,  5:  Xxi  Sk  ng^mq  tUcu.  —  C.  Gracch.  2,  19:  $id  xop 
a^jjfovra  naga/ttp.  3,3:  inJUntlp  xov  di  Kanixmllov,  4,15:  noXXd 
MCkl  ftfvoguimq»  5,  13:  ovxn  ndpxaq  nouilp.  6  init.:  xovq  xg$povp-' 
x»q  in  TCM^  innimp.  8,  12:  poftoiq  dpt^gxfifft  x6  nL  12,  22:  Twr  xijg^ 
vt^mp  entweder  au  streichen  oder  in  ntXaxmp  zu  Andern.  Ib.  25:  dpfjg 
S^fiOx^Moq  fSoU»'»  Ib.  31:  i^Ptyxa  d*  ovw  ov  fttxglmq»  15,  15;  xd  xt^q 
6lnfiq  vgdxxovüiV, 

(MeilJien.)  Theodori  Doehneri  Quaeaiionum  Pluiurckea^ 
rum  purticula  altera*  50  S.  4.  (Aaraat  guaettionum  particuia 
jftrior  edita  et  a^  amctore  anno  1840,  ^iraia  verbii  Societati$  graecae 
Godofredo  Hermanno  gratularetur  tacra  iemüaecularia.  8ehr  günstig 
beurtfaeilt  von  Karl  Keil  in  den  Neuen  Jabrbb.  fOr  Philologie  Bd.  33 
2f .  302 — 307.)  Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  die  inceresaanle 
8chrlft  Plufarchs,  die  Syniposiaca,  welche  noch  in  dem  Zustande  arger 
Verderbaifo  liegt,  indem  bisher  weder  diejenigen  Schriftsteller,  aua 
denen  Plutarch  schöpfte,  noch  die,  welche  wiederum  ihn  benutsten 
und  oft  wdrtlich  ausschrieben,  ton  den  Kritikern  hinl&nglich  beachtet 
worden  sind.  Eine  reiche  Ausbeute  gewfihrte  dem  Verf.  die  Einsicht 
der  zwar  Ifingst  bekannten,  aber  noch  niemals  richtig  geschftteten 
Wiener  Pergament -Baadsohrift,  da  diese  die  wesentlichsten  Dienste 
bei  der  Knendation  dea  Textea  leistet.  Dessenungeachtet  aber  bleibea 
ia  den  Sjmpoalaca  noch  Yiele  Stellen  ohne  Heilung,  die  nur  durch 
Conjectur  beschafil  werden  kann.    Aveh  hier  bat  der  Verf.  mit  fila«- 
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sieht  und  OIHck  verfahren,  so  4ufa  die  Acndernngsvorschlfige  dessel- 
ben volle  Billigling  verdienen.  Wir  wfirden  den  für  diese  Anseigen 
gesteckten  Raum  überschreKen  miissen,  wenn  wir  auf  das  Kinzeloe 
näher  eingehen  wollten,  worauf  wir  jedoch  auch  schon  deshalb  ver- 
zichten kOnnen,  weil  ohne  Zweifel  diese  vorlreflliche  Abhandlung  auch 
schon  an  einer  anderen  Sielle  dieser  ZeKschrift  die  ihr  gebührende 
BerlicksichtigUDg  finden  wird. 

(Dillingen.)  Emendationum  in  Strabonii  librum  I.  8cr.  Ant. 
Miller.  25  8.  8.  Der  Verf.,  welcher  den  Vorzägen  von  Meineke^s 
neuer  Diorthoae  des  Strabo  völlige  Anerkennung  su  Theil  werden  l&ftl, 
bestreitet  in  vorliegender  Abhandlung  hauptsächlich  einige  Emendatio- 
nen  desselben.  (  Meinehe  in  primi»  id  arii»  crilicae  genus  ad  Strabo- 
nem  adhibuit,  „quo  interpolationei  indagantur  cerliique  indiciii  cogno- 
$euntur**,  InteUexit  enim  iile  vir  muUa  in  hit  librii  nunc  ferri^  gute 
mittime  pottint  ipti  Siraboni  fribui.  Sed  tarn  viam  ac  rationem  teri- 
ptorii  emendandi  neminem  fugit  perquam  ette  lubricam  atque  perieu- 
lo$am,  Quare  Met  exemplo  ottendere  illum  quaedam  non  tolum  inju- 
ria ejeciue,  $ed  etiam  ejectis  Ulis  sentum  effeciste  et  ab  Homero  et  s 
Strabone  alienum.)  Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  lib.  I  p.  % 
Cas.  =:  p.  4  Kram.  Meineke's  Verdacht  gegen  die  tlomerischen  Verse 
sei  unbegründet,  und  die  Verbindung  tct  dtrtQa  xcU  tov?  doH^aq  XtXov- 
fthovq  il  taKtavov  unrichtig.  —  C.  2  =  K.  5.  soll  passender  geleses 
werden:  xa^'  o  ftlgoq  avvxgixfi  xal  r^g  *Ißtjgiaq  t^  Tai'»Tiyc  n^Qaq.  — 
C.  3  =3  K.  6.  soll  nach  xaTfavopaofihov  Ha  fiep  ausgefallen  sein.  —  C.  5 
=  K.  9.  TöJi»  T«  fitxaßoXwf  wird  t«  ausgestoßen.  —  C.  8  =  K.  13. 
sollen  Bur  Beseitigung  aller  Schwierigkeit  nach:  oü/za«  ^^a^  hag/>i  w 
ytria&iu  fiakXov  o  Xiya  die  Worte  aus  C.  9.  folgen:  narra  ^a^  ra  TOtr- 
aiira  —  ^  ^ct).dmot.  Im  Folgenden:  „xoU  Aißvfp^"  {ngoa^tiq  xoi  ff 
idiw/ia  Trjq  /«^a^f  »ft*«  "t*  aQfeq  dcpag  xtgaol  ttXi&ovat'  rgiq  ydq  xinxH 
fiflXct  itX(üq>6Q09  th  htainoK^*  —  C.  18  ==  K.  28.  soll  die  Wortfolge 
80  sein:  xovro  S^  lyr  Xoyoq  fitfitXtafiivoq  if  ojSfjf  o<p'  ov  xtA.  —  C.  19  = 
K.  29.  wird  die  Conjectnr  des  Casaub.  dwqoi  (statt  dogvp)  verthei- 
digt  und  weiter  unten  ngoxaX/aaa&cu  ngoq  iva^ßttav  statt  nqoqtcaH' 
acta&ai  gelesen.  —  C.  24  =  K.  37.  Die  Worte:  atjfitivavroq  xov  axonov 
xrX,  werden  «um  Folgenden  gezogen.  —  C.  27  =  K.  40.  sollen  die 
Worte:  xal  firfilv  avi^  ngtaßtiov  dnovififtP  nicht  an  diese  Stelle  ge- 
hören. —  C.  27  =  K.  41.  wird  die  Lesart:  q^ov  ^r  aia&iadru  lifiß 
vntQßoXfip  ^  Tfiv  diafOQar  verworfen ;  stat^  dessen  liest  der  Verf.  ^lot 
iv  uia&h&cu  TWf  tnmoXaiap  ri/r^c  duxqtOQar»  —  C.  36  =«  K.  55» 
iitqntg  (statt  «s)  naQafttftv&^jftt&a.  —  G.  38  s=  K.  57.  ntqlnXow  xwf 
drito  (statt  did)  Fadelgtap  ftrxQl  t^q  'Mtxijq.  —  C.  39  ss  K.  59.  Tovrur 
d'  fi  fihß  tidaifivv  xrX.  soll  nach  ovTiaq  (ru  x<zXovaip  gehOrig)  interpiia- 
girt  und  d  xal  —  xaXovatp  ovTttq  nicht  «um  Vorhergebenden,  sondern 
Bum  Folgenden  gezogen  werden.  •—  C.  41  f.  =  K.  63.  statt  ngoq  fti- 
aovq  Tovq  OQOvq  —  ngoq  ftiaovq  roi/q  Svgovq,  —  C  45  f.  ^  K.  69. 
Nach  aidfiQtCtitp  xal  —  soll  ;^aAxc«a)ir  ausgefallen  sein.  —  C.  47  =  K.  73. 
wird  verbessert:  dXX*  ort  qi^aaq  —  xal  xtXtvaaq  —  xal  drrodoifq  — 
avroq  intaxtvae.  —  Si*  dq  oi'dtrl  ntattvriop  fiv&oXoj^ovpxt  (statt  ^f^ 
o  liyft  OTt?)  —  xop  'Adqiap.  —  C.  51  :=  K.  78.  xa&äntQ  h  (xatq  fiXiifi- 
fivqiatv  ^)  xaiq  dvaßdatat  xüp  noxafiwv*  —  C.  53  =  K.  81.  wird  ge- 
lesen: wati  x6  xovqtotaxoPj  q>fXX6pj  vno  xoti  xvfiaxoq  fiq  yijp  dvaflXfi' 
&i¥,  ovxta  dh  xdx  xäp  nX^alop  avitiq  xoitmv  %lq  x6  niXayoq  ngontaop 
vnoXti<p&^pai  vno  xov  xvftaxoq.  —  C.  54  a  K.  52.  vor  oder  nach 
naxaxXvaiiol  sollen  mehrere  Worte  ausgefilien  sein.  —  C.  56  &=  K.  85. 
xal  x6  atfptyy(i;tnf  xu  xtpayti  i^ll  ^^  fälschlich  aus  dem  Vorhergehen- 
den an  diese  Stelle  gekommen  sein.  —  C.  64  ss  K.  98.  q^al  r^vt 
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(statt  ipii^l  d^  01%).  —  C.  64  ss:  K.  99.  wird  geleten:  Tavia  d*  tln»¥ 
TCK  Ttkfvaata  ovö^p  ngog  u^xoq  avvitiyorra  rd  nt^i  tmv  dxQonijQifav  xcU 
tmv  'SloThfAitiv  xoU  HTt^  Ovltadfimq  xai  uiv  <fri<Tt  v^aw  {%aina  ydg  narr» 
n^o^dgxiid  iüit  xa*  JBTcAtmc»,  oi/x  'Ißf\Qwd^  fidXXov  d^  IJv&iotf  nkdafiaya) 
ngotniO^*  folq  (i(jfiftitoiq  mX.  —  Uerod.  I^  92.  wird  emendirt:  xa  d' 
^anolft»AoTa  vvv  dtaS^fjidtiii»  (statt  td  6^  i^anoXwXs  {xd)  %mp  dvaO-.). 

(Leipxig.)  De  fid9  ei  auctoriiaie  docirinae  de  diit  eorum- 
que  cuitu  decimo  libro  legum  Piatonii  expUcatae.  Scr,  G, 
Stalibammiui.  26  S.  4.  Der  Verf.  beaotworiet  zunficbst  die  Frage: 
„rar  phiiosophui  in  Itoc  opere  in  doctrina  de  diii  mediocritatem  quan- 
dam  sequendam  eue  judicaverit ,  und  gebt  dann  über  ad  dubiiaiione$, 
quae  facile  maiae  pariai  de  univerea  Legum  scripiione  iutpicionet  {Pia- 
tonem  videri  quibuidam  in  Legibu»  animam  mundanam  atque  tummi 
numini»  naturam  temere  commigcui$$e,  ita  ui  uiramque  pro  una  eadem- 
que  habuerit ;  duplicem  hie  iiaiuisie  animam  mundanam  ^  bonam  alle- 
ram,  alleram  malam)**.  Der  Verf.  gelangt  in  seiner  Uotersuobuog  zu 
dem  wichtigen  Scblufo:  „nihil  quidquam  in  Jjegibus  Piatoni»  de  dii»  eo- 
rumque  numine  exponium  reperiri^  quod  non  contideratis  univeni  operi» 
con$ilii9  faciUime  pouit  cum  $ummi  phitosophi  doctrina  tamquam  in 
unum  conjungi  ei  ad  illam  revocari;  ex  quo  ip$o  comequi,  ut  nee  du- 
bitmiionet  de  totiui  icripti  fide  et  auctoriiaie  hinc  repelitae  cauttis  ido- 
nei*  niti  judieandae  eint". 

(Berlin.)  Ob»ervationet  criticae  in  Ari$totelem,  Scripsii 
H*  RaMMow.  32  8.  4.  Durch  vorliegende  Abhandlung,  welche  auf 
jede  der  bebandelten  Stellen  mit  genauer  Begründung  eingeht,  ist  die 
coDJecturale  Textesemendation  der  Euderoischen  Kthlk  und  der  Magna 
Moralia  erbeblich  gefordert.  Eine  Uebersicht  von  dem  reichlichen  Er- 
trage,  den  die  Texteskritik  der  beiden  Ethiken  durch  R.  erhalten  bat, 
giebt  Prof.  Dr.  Bonits  in  den  Neuen  Jahrbb.  für  Pliilol.  und  Pädag. 
Jabrg.  18.59  Bd.  79  S.  17  ff.,  der  an  vielen  Stellen  in  den  gleichen 
Smeodatioosversucben  mit  dem  Verf.  zusammentrifft,  aber  auch  in  ei- 
ner nicht  geringen  Anaahl  schwieriger  Stellen  sich  von  der  Nothwen- 
digkeit  einer  Textesftndenung  oder  der  Richtigkeit  der  von  R.  vorge- 
•chlagenen  nicht  hat  überzeugen  künnen.  indem  wir  somit  auf  den 
von  Bonit»  in  der  genannten  Zeitschrift  mitgetheilten  Aufsatz  ver- 
weisen, kennen  wir  hier  füglich  die  Aufführung  der  emendirten  Stellen 
unterlassen. 

(Danzigy  zur  300jfthrigen  Jubelfeier.)  Loci  Plaionici,  quorum 
Arißtoieies  in  conecribendit  Politicit  videtur  memor  fui»$e, 
8er.  Dir.  Dr.  F.  W.  Bngelhardt.  24  S.  4.  Der  Beweis,  dafs  Ari- 
stoteles auf  die  drei  Schriften  Plato's  PoliMkos,  de  Rep.  und  de  Legg. 
oft  Bücksicht  genommen,  tbeils  um  seine  Ansichten  zu  widerlegen, 
Ikeils  in  Uebereinstimmung  mit  Ihnen,  wird  hier  in  grfifsler  Vollstän- 
digkeit geboten,  dabei  jedoch  auch  die  Auffassung  von  Plalo's  Wor- 
ten, wie  sie  sich  bei  Aristoteles  zeigt,  als  nicht  überall  gerecht  und 
richtig  gewürdigt.  Als  ein  wichtiges  Resultat  stellt  sich  neben  der 
Verbesseruni^  und  Erklärung  mancher  Stellen  der  Beweis  für  die  Aecht- 
heit  alier  der  drei  genannten  Schriften  des  Plato  heraus. 

(Baazig,  zur  300j8brigen  Jubelfeier.)  Quae  iniercedai  ratio 
inier  Etkicorum  JSieomacheorum  FII,  12—15  ei  X,  1—6.  Scr. 
Dr.  O.  S.  Anton.  18  S.  4.  Durch  eine  genaue  Prüfung  sowohl  der 
beiden  Stellen,  als  auch  der  Ansichten  des  Aristoteles  über  die  Lust 
überbaopt  wird  in  Betreff  der  von  Spengel,  Brandis  und  Pranti  an- 
geregten Streitfrage  das  Resultat  gewonnen,  daCi  der  grofi^  Philo- 
soph an  beiden  Stellen  über  den  Gegenstand  eu  bandeln  berechtigt 
gaw«aai  sei. 
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(Butio.)  Pan$eh  de  Ariitotelii  Ethicorum  Nieomacheorum 
Hb.  Vily  12—16  ei  Hb.  X,  1—5.  20  8.  8.  Der  Verf.  hÄlt  die  »o 
fk-üheren  Schriften  (De  Elhicis  Ate.  genuino  Ar,  libro,  Bonnae  1835 
und  De  MagnU  Moralibus  itibdilieio  Ar.  libro»  Uiinae  1841)  nleder- 
|t:e]eg(e  Ansicht  fest,  dafs  Nie.  echt,  Eud.  und  M.  M.  unecht  ieien. 
Dagegen  nimmt  er  die  in  eraterer  Schrift  ausgesprochene  Ansicht,  dafs 
Nie.  X,  1—5  unecht  seien,  Kurtick,  lifilt  diese  »teile  vielmehr  fdr  eiue 
gelungene  Darstellung,  was  dagegen  von  Nie.  Vll,  12—15  nicht  kii 
gelten  scheint. 

(Mainz.)  Ueber  einige  Lehren  der  Nikomachlschen  Ethik 
und  ihre  Besiehung  Kur  Politik,  von  Dr.  Munier.  23  S.  4.  lo 
der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  einige  mafsgebende  Ideen  der  theo- 
retischen Philosophie,  da  mit  dieser  die  Ornndanschauuugen  der  Ethik 
nothwendig  in  Zusammenhang  stehen  müssen,  und  weist  nach,  welch 
hohes  Gewicht  Aristoteles  auf  die  Thfttigkeit  lege,  die,  Zweck  und 
Ausdruck  alles  wirklichen  iSeins,  gleichsam  den  Mittelpunkt  seines 
ganzen  Systems  bilde.  Dies  zeige  sich  auch  in  der  Ethik.  Den  höch- 
sten Zweck  des  menschlichen  Daseins,  die  «i'daf/roWa,  findet  Aristo* 
teles  nAmlich  in  der  Thfttigkeit,  und  iimgaUay  tvl^vict  und  tvSttiftorh 
seien  ihm  gleichbedeutende  Ausdrflcke.  Welcher  Art  nun  diese  Tbi- 
tlgkeit  sein  müsse,  werde  sich  leicht  ergeben,  wenn  man  das  den 
Menschen  obliegende  Werk  ins  Auge  fasse.  Die  Aufgabe  des  MeD- 
schen  bestehe  in  der  BelhXlIgung  des  t6  löyov  f'/ov,  des  J^arof/rutör; 
die  Thfttigkeit,  welche  den  lohalt  der  GiäcksellKkeit  bildet,  sei  eine 
der  vollendeten  Tugend  entsprechende  Energie  der  Seele;  das  höchste 
Out  sei  die  Tugend  als  Wirksamkeit,  als  Energie.  Nachdem  der  Verf. 
den  von  Arist.  gegebenen  Begriff  der  Glückseligkeit  nach  seinen  we- 
sentlichen Merkmalen  festgestellt  hat,  wird  die  Frage  beantwortet, 
unter  welchen  Voraussetzungen  diese  Idee  sich  verwirklichen  werde. 
Nach  Aristot.  Lehre  bestehe  die  Glückseligkeit  In  dem  auf  die  Daner 
ernitfglichten  fteien  Spiele  der  edelsten  menschlichen  Krftfte,  uod  die 
höchste  Stufe  derselben  In  der  Betbfttlgnng  der  Kraft  des  reinen  Gei*^ 
stes,  welche  ihrer  Natur  nach  die  vorzüglichste  und  der  Zweck  vob 
allen  übrigen  sei.  In  dem  dritten  Abschnitt  (die  ethische  Tugend) 
wird  ennftchst  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet,  was  Tngcnd, 
durch  welche  der  hüchste  Zweck  des  Lebens,  die  Glückseligkeit,  er- 
reicht werde,  sei,  und  wie  wir  sie  erlangen.  Nachdem  die  Nalnrhe- 
dineungen  der  Sittlichkeit  aufgestellt  sind,  wird  der  Begriff  der  Tiigeoil 
definirt  als  eine  vorsftt/.liche  Fertigkeit,  welche  in  Affecten 
und  Handlungen  die  unserer  Individuallt&t  angemessene 
Mitte  hftit,  wie  solche  die  Vernunft  und  der  einsichtsvoll« 
Mann  bestimmt.  Dafs  aber  das  Gute  als  in  tugendhafter  Gtosionttn^ 
wurzelnd  sich  erweise,  dazu  gehüre,  dafi  es  mit  Bcwiifstsefn  geübt 
werde,  ferner  vorsfitzlich,  uod  zwar  um  seiner  selber  willen,  endlich 
mit  Festigkeit  und  ohne  Wanken.  Bndlich  in  dem  vierten  Abschnitt 
(die  Klugheit)  wird  noch  das  vernünftige  Moment  in  der  ethisches 
Tugend,  der  oq&o;  Xöyoq,  nfther  erörtert.  Ziinffchst  wird  die  prakti- 
sche Weisheit  von  Seiten  ihrer  allgemeinen  Wirksamkeit  betrachtet, 
wie  sie  in  Einklang  und  Wechselbeziehung  mit  der  ethischen  Tngend 
Ziel  und  Endzweck  des  sittlichen  Lebens  bestimmt.  Nach  Ihrer  beson- 
deren Function  sei  sie  die  Fertigkeit  der  praktischen  Vernunft,  weK 
chc  die  zur  Verwirklichung  des  Zweckes  geeigneten  Mittel  zu  treffen 
weift.  Als  solche  beruhe  sie  auf  der  tvßövXia  und  habe  zu  ihrer  nn- 
türllchen  Voraussetzung  die  dftpixfj^f  welche  ohne  den  guten  Zweck 
»ur  TtarovQyia  wird.  Was  nun  das  Verhftitnifli  der  Klugheit  zur  Staat»- 
kunst  betrlfllt,  »o  seien  beide  an  sich  eine  und  dieselbe  Fertigirelt  nsd 
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nur  in  der  Anwendung  verschieden.  Nachdem  der  Verf.  geseigt  haf^ 
dafii  die  KIngheit  das  gesammte  menschliche  Handeln  regelt  und  nach 
allen  Richtungen  hin,  im  Staats-  wie  im  Privatleben,  als  die  gebie- 
tende, das  Ganze  sowohl  wie  das  Bln/.elne  ordnende  und  leilende 
Tugend  sich  darftelle,  so  weist  er  nach,  wie  auch  auf  ihr  der  speci- 
fiscbe  Unterschied  iö  der  sittlich -geistigen  KigeolbürolichlieiC  beruhe, 
welcher  zwischen  dem  von  Natur  Herrschenden  und  dem  Beherrschten 
stattfinde.  Denn  es  mfisse  die  Tugend  eines  Jeden  dem  Berufe  ange-^ 
messen  sein,  den  er  als  Glied  des  gesellschaftlichen  Organismus  zu 
erfGllen  habe,  und  wie  die  Aufgabe  des  Herrschenden  von  der  des 
Beherrschten  der  Art  nach  lind  nicht  blofs  dem  Grade  nach  verschie- 
den sei,  so  trage  anch  ihre  beiderseitige  Tugend  ein  specifisch  ver- 
schiedenes GeprSge. 

(Oldenburg.)  Zur  Charakteristik  der  aristotelischen  Ma- 
gna Moralia  vom  Collab.  R  am  sauer.  77  S.  4.  Der  Verf.  unter- 
nimmt es  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  in  der  Weise  ein  Bild  der 
M.  M.  SU  entwerfen,  dafs  der  mit  Aristoteles  vertraute  Leser  in  den 
Stand  gesetxt  werde,  aus  den  Kusammeogestellten  Zfigen  ein  Unheil 
darüber  zn  gewinnen,  ob  er  hier  Aristoteles  sprechen,  entwickeln  und 
lehren  h0re,  oder  einen  Anderen.  1)  ^(.  2— 13.  Besonderheiten  der 
Redeweise:  das  sonst  h0cbst  vereinzelte,  hier  durchstehende  vnig  (f3r 
Tif^Dy  das  fj  ov  im  aussagenden  Kragesatz  (=  „schwerlich'^;  die  Ge- 
wohnheit, 8iltze  mit  dem  subjectiven  (ptjoi  einzuführen;  manches  An- 
dere, das  der  Darstellung  eine  Sufserlich  belebtere,  oft  gleichsam  dra- 
matischere Färbung  giebt,  als  der  rein  sachliche  9t\\  des  Aristoteles. 
2)  8.  13 — 20.  In  der  Methode  der  Entwicklung  bemerkt  man  eine 
breite,  pedantisch  vollstfindige  Ausführung  der  Syllogismen;  der  Verf. 
der  M.  M.  hat  an  der  logischen  Form  als  solcher,  an  der  Variation 
der  syilogist Ischen  Einkleidung  seine  Freude,  wahrend  Aristoteles  sich 
nie  scheut,  auch  der  Divinatlon  seiner  Leser  etwas  zuziimuthen.  3) 
Eine  Vergleichung  der  entsprechenden  Partien  Nie.  III,  1 — 7;  Kud.  II, 
6 — 11;  M.  M.  I,  9  m.  —  18  erglebt,  wie  die  letzten  den  grdCsereu  Zu- 
sammenhang aus  an  einander  gereihten  Abschnitten  bilden,  die  in  sich 
verständig  behandelt  sind,  deren  inneres  Verhält nifs  aber  weder  aus- 
gesprochen noch  immer  klar  begriffen  wird;  es  zeigt  sich  Abhftngig- 
keit  (von  den  Eud.)  ohne  wahres  Verslftndnifs;  hier  am  eclatnntesten, 
aber  In  ähnlicher  Weise  auch  sonst.  „M.  M.  entwickeln  nicht,  sie 
zählen  auf  So  zerfällt  die  Behandlung  der  iynQäieta  M.  M.  II,  4—6 
In  streng  geschiedene  Absätze,  deren  jeder  einen  besondern  Punct 
behandelt,  während  Nie.  VII  ihren  Gang  planvoll  vurzeichnon;  also 
überwiegende  (Sorgfalt  in  der  Ausführung  des  Einzelnen,  ohne  dafs  in 
entsprechendem  Mnfse  die  Beziehungen  aufs  Ganze  festgehalten  wur- 
den: eine  Erscheinung,  deren  Grund  in  der  Abhängigkeit  von  der 
ursprünglicheren  Behandlung  des  Gegenstandes  in  Nie.  und  Eud.  zu 
suchen  ist.  In  eingehender  VergYpichiing  mit  diesen  werden  sodann 
erstens  (8.  54  f )  diejenigen  Eigenthümlichkeiten  der  M.  M.  besprochen, 
bei  denen  man  an  eine  absichtliche  Modification  der  Lehre  selbst  den- 
ken kann  oder  doch  eine  Neuerung  des  Sprachgebrauchs  anerkennen 
rnnfs;  so  die  dgfrr}  lediglich  als  Bestimmtheit  des  aJlo;'nr;  die  bewufste 
Neigung,  das  aXoynv  und  den  Xoyoq  mjjglichst  scharf  auseinander  zu 
halten;  femer  die  fnunriftfij  welche  das  ganze  Gebiet  der  rix^fi  mit 
ocenpiert,  n.  a.  m.  Also,  nach  Hrn.  R.,  vorwiegend  aYljsenielne  Re- 
grilTe,  In  denen  sich  ein  Schwanken  zeigt,  dagegen  die  grßfste  Prä- 
cision  in  den  EinzelbegriffeD,  vielfach  bereits  an  Schematismus  strei- 
fend. Die  Terminologie  der  <I2)  ethischen  Tugenden  erscheint  bei  den 
Nie.  Im  Werden,  bei  den  Bnd.  schon  fixierter,  In  den  M.  M.  aber  be- 
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reit«  vollstiDdig  fest  —  eie  suchen  et^ras  ia  der  Vollsfindifkeit.  — 
Die  Bedeutung  ued  den  Werth  der  M.  M.  stellt  der  Verfasser  der  sehr 
grüodlichen  (und  daneben  im  Gebiet  der  Hypothesen  löblich  behutaa- 
nen)  Abhandlung  schliefsllch  dahin  fest:  ^^dafs  sie  ein  Hulfsmittel  sind, 
die  echfe  aristotelische  Bthik  und  in  sweiler  Linie  die  Eudemiea  in 
ihrem  Inhalt  und  in  ihrer  Zusammensetzung  lebendiger  zu  erkennen^'. 
—  Vergl.  Götlingische  gelehrte  Anzeigen.  1858.  St.  128:  H.  v.  Stein, 
Ramsniier  zur  Charakteristik  u.  s.  w. 

(Mannheim.)  Aus  der  griechischen  Bhetorik.  Erster  Theil. 
Zur  Lehre  vom  oratorischen  Numerus.  Von  A.  Schmidt. 
48  S.  8.  Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  zeigen,  was  filr 
Lehren  und  Grundsätze  sich  liber  den  oratorischen  Numerus  nach  und 
nach  bei  den  Griechen  gebildet  haben,  wobei  es  bauptsAchllch  üuf  die 
Sophisten  und  Isocrates,  dann  auf  Aristoteles  und  zuletzt  auf  die  spä- 
teren Kritiker  und  Rlietorlker,  Dionysius,  Hermogenes  und  Longinus 
ankommt,  und  glelchzeiiig  aus  Werken  der  griechischen  Prosaiker, 
namentlich  des  Isocrates,  Plato  und  Demoslhenes  erläuternde  Beispiele 
und  Beweisstellen  zu  suchen.  Schlieislich  folgt  noch  eine  Zusanmen- 
stellung  von  vollständigen  Versen  aus  Isocrates  und  Demosthenes; 
doch  sollen  diese  Beispiele  von  metrischen  Stellen  nicht  beweisen, 
dafs  die  Verfasser  absichtlich  Verse  einfließen  lie(sen,  wohl  aber,  dals 
die  Verse  In  grfifserer  Anzahl  leicht  dann  sich  einschleichen,  wenn 
der  Schriftsteller  sorgfältig  Ist  in  Bezug  auf  Rhythmus  und  Wohlklang. 
Bei  andern,  bei  denen  sich  diese  Hiicksicht  nicht  wahrnehmen  lasse, 
wurden  sich  metrische  Stellen  in  sehr  geringer  Anzahl  finden,  wie 
z.  B.  bei  Isäus  und  Aeschlnes.  Zugleich  sei  es  nicht  als  Zufall  zu 
betrachten,  dafs  bei  isocrates  sich  verhftItnifsmSAig  viele  Senare,  bei 
Demosthenes  dagegen  hauptsftchlich  Hexameter  und  andere  daktyli- 
sche Stellen  finden. 

(Kempen.)  De  Demetrio  Scepiio  grammatico,  Scriptit  Dr. 
Bohle.  9  S.  4.  §.  I.  JDs  pairia  DemeiriL  §.2.  De  aetate  Demelrü 
(c.  205^120  a.  Chr,),  §.3.  De  vita  Demetrii.  §.4.  De  ttudiie  De- 
metrii.    §.  5.  De  librU  Demetrii. 

(Rofsleben.)  De  emendandie  aliquot  locie  in  orationibui 
Lysiae.  Scr.  Dr.  P.  R.  MQIIer.  14  8.  4.  Die  behandelten  Stellen 
sind  folgende:  Orat.  4  §.  13.  „Jui  in  Hamakeri  eonjectvra  acquietcen- 
dum  aut  tcribendum  eae  cerneo  17  öhvov  y%'  elq  fihf  Iva^v  tov  trvftaxoq 
ir  %ttv  noktfiiiav  ikOftivm  dgyv^iov  i^^»  dv  f/ot  ;|f^^(r^a«  avrjj  ort  iftov^ 
Xofifir,  I  §.  6.  «)<rr€  /<i;t<  ^fiXo%vni1y  ^iftt  kiap.  Orat.  21  §.  19.  Tor 
ndfta  xQ^^ov  e  gloiia  nata  esse  (Cobei).  Orat.  27  §.  7.  ^  pvp  tiffi  glos- 
sema,  Orat.  6  §.  II.  ,fAut  accipienda  Scheibii  conjectura  aut  et  'ApSo^ 
KtJfj?  et  oifToq  delendum  aut  sie  scribendum  videtur:  nat  tlaxiv^jiqx^nn^ 
dixtiVf  xaintQ  TTinohtinwq  a  ovto^  Tttnoitixt,^^  6  §.  38.  vati  xal  fovtop 
fjftitp  affoAat/<ra*.  in  ^fiup  latere  ofioivv,  6  §.13.  ti  d*  vfitl^  avTox(^ 
•toQtq  orrti  avt^  avyyvtofitiy  ^^CTf,  avxoi  iare  ol  darkoPTK:  tdq  ti^w^msc 
Tuv  &t(äv  dXk*  ovx  ot/ro»  aXxiot  faoviak.  Or.  18  §.9.  po$t  ytytPryiipotq 
praeiermissum  esse  m  librario  x<*Q*^  V^^^t  ^^^^  verbo  duyi^t jo  respon^ 
deat,  Or.  12  §.  36.  post  n»a*  xoik;  internouendum  esse  pavayovQ,  Or.  14 
§.21.  emendandum  est  ovdh  dv  fdtt  avzov<:  oTQaxfjye'ip,  Or.  13  §•  42. 
if^äl^nv  dfS^i  avTot  yipo^ivw.  Or.  25  §.  32.  statt  w<rrc  ro  avxo  ndv" 
T«c  —  toino  yrovxtq^  das. Vorhergehende  wie  Gebet.  Or.  24  §.3.  in^- 
xridtvftttatp  id<r&€u  xouIok  (Markland).  Or.  24  §.  14.  dXXd  ydq  otrrc  vfufl^ 
Tovxia  ,T^r  ai^riji'  J/<Tf  yydfiijPf  ov&*  ov%0(i  Vfil»'  6  fi\¥  ydq  ^o^voüv 
mantQ  —  vfitii;  di  (o  twk  tZ,q(^9»ovPXiav  tf^yov  iavi)  ftaXlow  —  Or.  24 
§.  25.  pro  dndpxu¥  —  oTscJirTaH'  vel  ditoAtifiovrimr,  Or.  13  §.  32.  oJUl* 
ovx  dp  olfiai  et  Ua^vov  yipia&cu.    Or»  26  init.  ovndp  ^you^uvo^dx^iß^ 
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fir  Ti/y  imit/ieufiap  (itkdv;  Sta  t6v  X9^^^^  nonjaaff&a^  infra:  3q*  ov* 
ät  üh00-t  avxov^  /olfTr»?  diaittXiT^a»  nal  vf*d^  axnm  ahiovq  17^17- 
9aff&a$f  OTttw  YivwmoLi  in  htirotq  tolq  /^ofo«?»  Or.  30  §.  30.  stall 
irtö  -imr  oci  —  vno  fmv  avtvp  d(L  Or.  3Ö  §.  6,  tmkQ  andrtiav  dfia 
fifv  ihfim^Uxw  notftücuf&B,  Ante  dixtjv  a  lihrariU  verbum  ddutri^aroq  prae- 
terwMMum  tue  (Kay»er),    Or.  27  init.  to  nlfi&o<: ' roiv  mnove^oTtiv  vel 

(Sürüberg.)  Paaegyrikus  deslaokrales  §.  1— 27nDd  38^50. 
Meraetsirngsprobe  voo  Gottfried  Herold.  6  9,  4.  Der  Verf.  bat 
M  selaer  Arbeit  abeicbtiicb  keiae  andere  UebersetKong^  weder  In 
deatseber  aocb-  fa  einer  andern  Sprache,  bena(s»t.  -^ 


II. 

Iiftteintoclie  Scliriflsteller  nebait  ErlAuteraiiss-. 
üeluMten* 

(Pnibiia.)  Plaatiniscbe  Studien»  von  A<yan€t  Crain.  18  8.  4. 
VmertniageD  «ar  Texteakritik  des  Plaiitus^  Fortaetaung  und  theilwei^e 
aaeb  Bericbtigiiag  der  Phiiol.  >X.  8.  646-678  abgedruckten  „Beitrfige 
aar  Kritib  des  Plautua^^  Der  dort  gemaehte  Versucb,  den  hAnfig  etwas 
weJfgebendeB  Texiesftnderungen  R]  (sc  hl 's  gegenüber  auf  Momente 
biMBweisefiy  welche  für  die  Behauptung  eines  cooservativeren  Stand- 
puktea  wlcktig  sein  kennen,  befriedigt  in  der  Ausfnbrung  den  Vei*- 
Ancr  seibat  nicht  mehr;  jedoch  ist  seine  Auffassung  des  Plautus  als 
eines  volksibünilichen  Dichters,  der  seine  Verse  nach  dem  Ohre,  nicht 
MCh  hünatlicheB  Theorien  regelle,  noch  dieselbe  geblieben.  Der  Verf. 
liebt  das  Resultat  dieser  Untersuchung  in  folgenden  Worten:  „Wir 
haben  gesehen,  wie  die  Synix-ese  eine  In  der  Lateinischen  s^pracbe 
begriadete  Krscheinung  \var,  welche  in  iarobischen  Wörtern  nur  häu- 
figer ala  in  anapfistiscben  und  choriambischen  Wörtern  metrisch  er^ 
keasbar  wnrde,  gewifs  aber  einen  sehr  weit  greifenden  Einfluts  auf 
At  Pronnnclaiion  ausübte.  Dann  erkannten  wir,  indem  wir  Kugleich, 
trtta  der  Aasstofiiung  eines  kursen  Bindevocals  in  manchen  Wörtern, 
die  Sjacope  einen  Stammvocals  nicht  augestehen  konnten,  die  bedeu- 
tende Rolle^  welche  dem  Rhythmus  in  der  Plautinischen  Prosodik  ein- 
sviaaieD  war.  Plautus  und  die  übrigen  älteren  Dichter  der  Lateini- 
■ehen  Literatur  hatten  ihr  nationales  Metrum,  den  Saturnischen  Vers 
■it  seines  Hebungen  und 'Senkungen,  aufgegeben  und  die  iambischen, 
trseUUaclMD,  aaapftstischen  Schemata  der  Griechen  adopiirt;  aber  die 
Kraft  dea  Rhythmus  lebt  bei  ihnen  ungebrochen,  sie  xeigt  sich  in  der 
Terkirxuag  langer  Sylben  und  in  der  Verllingerung  kurzer  Endsilben. 
Erat  Knnias  ist  es,  der  mit  dem  daktylischen  Hexameter  die  strenge- 
res Gesetze  der  Griechischen  Quantität  in  die  lateinische  Poesie  ein- 
fibft  Ihm  gelang  es  in  Rom  durchzusetzen,  was  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  der  Deutschen  Poesie,  wenn  auch  vereinzelte  Proben 
gegeben  sind,  keine  Geltung  gefunden  hat.*^ 

(Brandenburg  a.  H.)  Af.  Porcii  Catonii  Originum  reliquiae. 
Vsi  Prof.  Dr.  Bor  mann.  48  8  4.  ,yProponam  autem  primum  ipsas 
rdifvias,  detHde  $ummarium  ComeUi  Kepotis  interpretatun  oriinem  in- 
fiiMtMm  äefendam  comiliumque  Catonii  in  hit  librit  tcribendis  quält 
•At  tUemtvr,  expUcabo;  tum  de  in$criptione  operii  disseraWy  poitremo 
peua  addam  de  fontibue  atque  auctoritate  Catonii  et  de  Statilio  Ma- 

AUS," 

(Neu-StettiD.)    Zdr  Kritik  und  Interpretation  der  Schrift 

Z«hfl«ltf.  f.  d.  GjmnMialwei«!!.  XVI.  4.  '  ^ 
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Cicero'8  de  nat.  ieorum.  Von  Oberlebrer  Dr.  HeidinaBn.  Die 
BmeDdationen  und  BriilftniDgen ,  so  welchen  der  Verf.  durch  sprach- 
liche oder  sachliche  Grusde  sich  veranlafst  sieht,  siod  fol|:eDde:  1,  1, 
§.  I.  guae  ei  ad  agnitionem  bis  nece$$ar%a  au  streicheo  iiod  das  fol- 
geude  de  qua  auf  natura  deormm  au  besleheo;  sbeodaselbst  wird  prin- 
cipivm  für  acht  erklärt  uod  der  8aCs  auf  die  Worte:  3$d  yä^  to  &m»^ 
fAo^fiv  iiQ^arvo  q)tXoao<ftip  bei  Arist.  Met.  besogen.  $.  3.  fictat  veMt- 
rationiti  ibid.  guUui  sublatis  bis  confu$io  hioter  tollatur  (§.4)  «i 
setaeo.  §.  4.  neque  vero  bis  fabricati  paene  videaniur  au  streicbea. 
§.  5.  gua  guidem  in  tauta  bis  repeilendi  hinter  de  natura  Deormm 
(§.  13)  zu  selaen.  §.  10.  ipte  auiem  erat  Pjfihagora$  au  Streiches. 
§.11.  nee  vero  detertarum  bis  iutcepimut  au  streichen;  ib.  rem  ^P^^- 
tarn  judicandi.  §.  12.  ex  quo  exitlit  bis  regeretur  au  streichen.  §•  13. 
ponam  in  medio  y^ich  will  ohne  eigenes  Urtheil  hinstellen '^  Ib.  ^tio 
guidem  loco  bis  Judicent  au  streichen.  Ib.  tum  demum  bis  invemerit 
hinter  ao#«  (§•  12)  au  setaea.  §.16.  eamm  guidem  guae  in  komore 
gunt  d.  1.  die  Epikureische,  Stoische,  Peripatetische  und  Akademische. 
§.  18.  Piaionis  de  Timaeo  Deum  ,,Plato's  Gott,  jene  Ausgeburt  des 
Tim&us'^  §.  19.  «atmt  au  sireichen.  §.  20.  out  guid  e$i,  cujus  prim- 
cipium  aliguod  sit  nihil  $ii  extremum  d.  b.  so  etwas  giebt  es  niaht, 
was  da  hat  a)  eiaen  Anfang  und  b)  kein  Ende.  §.  21.  Gedankenmo- 
sammenhang:  „Es  gab  vor  der  Erbauung  der  Welt  eine  anfiiagaloae 
Zeit.  Dieselbe  aerfiel  in  keinerlei  Zeitabschnitte,  weshalb  sich  kein 
MaCi  für  ihre  Lfinge  angeben  Iftfot.  Was  sich  aber  sehr  wohl  von  ihr 
begreifen  Iftfst,  ist  dies,  dafs  sie,  weil  sie  keinen  Anfang  hatle,  un- 
endlich lana  gewesen  sein  muis.**  Ib.  guod  ne  in  cogit.  bis  egmi  mn 
streichen.  3.  22.  at  itte  bis  parereni  au  streichen.  §.  23.  deinde  qmöd 
iia  multa  bis  praeienlia  au  streichen.  §.  23.  animaniii  (vielleicht  auch 
animi)  naiura  intelligentit.  §.  24.  kactenut  au  streichen.  Ib.  gnoäqme 
in  nottro  corpore  bis  eiiam  Dei  au  streichen. 

(Rreuanach.)  Quaettionee  Caeearianae.  Scrip$it  M^hrlng. 
21  8.  4.  Der  Verf  beantwortet  mit  genauer  Bealehung  auf  A.  ▼.  64- 
ler's  Werk  (Die  Kftmpfe  bei  Dyrrhachium  und  Pbarsalus.  Eine  kriega- 
wissenschaftliche  und  philologische  Forschung  nach  CAsars  dritteai 
Buche  des  Burgerkriegs.  1854.)  die  beides  Prägen:  guantue  attit- 
tum  numerue  utrigue  duci  fuerit  und  äturnni  gui  fuerit  eitus 
locorum,  guibue  prope  Dyrrhachium  eet  pugnatum.  Das  Re- 
sultat der  aweitea  Frage  ist:  Ooeierum  9eeuiu$  probaue  mihi  ^idear^ 
Peiram  ideogue  muniiione$  Cae$ari$  et  Pompeji  meridiem  ver$u$  a  Dyr- 
rhackio  faiite.  Die  Verschiedenheit  der  Lage  von  Petra  und  Aspara- 
gium  nach  6  Hier 's  und  des  Verf  Ansicht  ergiebt  sich  aus  den  bei* 
gefugten  Tafeln.  In  Beaug  auf  die  erste  Frage  theilen  wir  die  von 
dem  Verf.  aufgestellte  detcriptio  copiamm,  guae  utrique  duci  ad  Aar 
bellum  gertndum  in  prompt  u  fuerint  mit,  welche  von  der  G  Ol  er 's 
verschieden  ist. 

Cae$ari.  Pompejo. 

L   Initio  belU.  I.  >)  //. 

Xn  legionei  Brundiüi,  CX  cohortes  Pomp,  duce.     XC  coh,  Pomp.  duce. 
guarum  undecim  tan-  Vit  ad  X,  ^ua$  Jfranim$  adducit, 

tum  in  Epirum  tränt-  XX  cokortet  Scipione  duce  in  Atim. 

ductae  tunt. 

CXXlohotTi^.  CXXXII—CXXXVeirc.  coh,  CX X  cokone». 


' )  Dua$  propotuit  rationet,  gua$  in  computandit  Pompeji  copüa^oe- 
gui  poitie. 
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Caesar  u  Pompej0. 
IL    Eo  tempore,  quo  uterqve  caüra  ad  Ap$um  hahuii. 

Vi  tegiones  in  caitris,  CVcoh.  circ.  in  ca$tri9.  LXXV  coh.  in  catirii. 

I  legio  Orici.  VIII—X  circ,  Rutilio  Lupo  in  Achaja, 

IV  leprjone»  Antonii.        XX  Scipionii  in  Macedon.  trantgreaae. 

CX  €okorie$,  circ.  tri-  CXXXli-^CXXXV cohorie:  CXXcokörTet, 
gimiu  miliia  Ä^mtfitim. 

///.     Quo  tempore  Pompejui  a  Cae$are  prope  Difrrhachivm 

obteitut  ett. 

LXXV  cokortet  in  ca-    LXXXXV  coh.  circ.    LXXV  coh.  circ.  in  ca- 

ehris  caiteliitgue.  in  cattrit.  $lrit. 

XX  coh.  Domitio  duce     XV  coh.  in  urbe. 

in  Macedonia.  VI II — X  coh.  in  Achaja. 

XV  coh.  in  Aeiolia  et    XX  coh.  in  Macedonia. 


Thestalia. 


CX  eohortei.  CXL  circ.  cohortet.       CXX  cohorte$. 

IV.  Tempore  proelii  Phanalici. 

LXXXVII(LXXXII)  CXVII  coh.  in  ade  et    LXXXXVII  coh.  in 

coh.  in  ade  et  in  catt.       in  caitrit.  ade  et  in  cattrit. 

VIII  coh.  ApoHoniae  et  XV  Dyrrhachii. 

Orid.  VIII—X  circ.  in  Achaja. 

XV  coh.  in  Achaja.  _________^_^ 


CX  cohortet.  CXL  drciter  cohortet.    CXX— CXX//  c.  coh. 

(Oppelo.)  Das  Payt  de  Gex,  der  Auszug  der  Helvetier 
«od  Cäsars  Verscbaoziing  ge^txk  dieselben,  von  Dr  Realer. 
12  8.  4.  Es  beschränkt  sich  diese  Zusammenstellung  lediglich  dar- 
aofy  von  dem  [iftndchen  Gex  diejenigen  geographischen  und  histori- 
«eben  NoÜzeo  zu  geben,  welche  geeignet  sind,  Cäsars  Zusammentref- 
fen mit  den  Helvetiern  ins  rechte  Licht  zu  setzen ;  dann  die  Lage  des 
Scbanzendammes,  den  er  gegen  dieselben  aufffibren  liefs,  und  die  de« 
sogenannten  Cäsartburmes,  wenn  je  einer  exlstirt  hat,  unzweifelhaft 
KU  machen.  Der  Verf.  giebt  zum  Theil  nur  eine  Gompilation  aus  den 
Arbeiten  tou  Brossard  (hittoire  politique  et  religievte  du  Payt  de 
€feXf  Bourg  1851),  Beatrix  {hittoire  du  Payt  de  Gex,  Lyon  1851)  und 
le  Cbanoine  D^p^ry  (dittert.  tur  Vemplacement  du  mur  que  Cetar 
fit  eonttmire  prh  de  Oen^ve  contre  let  Heiv^tient,  Bourg  1832),  und 
bedient  sich,  was  besonders  die  Hypothesen  Aber  die  Richtung  des 
CSsarwerkes  betriff,  vielfach  selbst  der  Worte  des  Letztgenannten. 

(Breslau.)  Ueber  die  Quellen  von  Virgils  Aeneis,  von  Dr* 
KoacbeL  32  8.  4.  Der  Verf.  tliellt  zu  diesem  Zwecke  den  Inhalt 
des  ganzen  Gediohts  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  Er- 
oberung Troja's  und  alle  damit  zusammenhängenden  Kreignisse  (II; 
1,  39—46;  I,  242-250;  I,  465-494;  I,  619—623;  III,  40— 56;  III, 
294—337;  VI,  56— 58;  VI,  494—531;  XI^  243— 271  zusammengestellt 
mit  III,  121— J24  und  400—403),  der  zweite  die  Irrfahrten  des  Aeneas 
von  seiner  Flucht  aus  Troja  bis  zur  Ankunft  in  Italien  (I,  111- VII), 
der  dritte  seine  Schicksale  In  Ladum  selbst  umfassen  soll  (VII  bis  zu 
Ende),  eine  Aenderung,  die  einerseits  schon  durch  die  erwähnten  Be- 
gebenheiten, anderseits  durch  die  dabei  benutzten  Quellen  begründet 
Ist.  I.  Den  ersten  Abschnitt  hatVirgil  nach  den  Kyklikern  entwor- 
fen (besonders  *IUov  nif^ai^  des  Arklinus  und  ^lUaq  fungä  des  Lescbes, 
aafiierdem  Kvnq^a  des  Stasinus,  Al&uinlq  des  Arktinus,   i'o<rro«  des 

18* 
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AgiAs);  ao  diese  reihen  sich  als  Quelleo  die  griechischeo  Tragiker  ao, 
Sophokles  iiod  Euripides,  die  ihm  nicht  nur  einen  reichen  Hagensiofr 
/.iir  Benutzung  darboten,  sondern  auch  seinem  Ausdruck  jene  Wurde 
und  Hoheit  verliehen,  die  wir  besonders  in  den  der  Aeneis  eingefloch- 
(eoen  Reden  bewundern;  aufserdem  noch  Cato  in  seinen  Origines  II 
U..III.  II.  Wenn  auch  Virgil  in  dem  zweiten  Abschnitt  die  rOraischeo 
Annalisten,  ferner  Nftvius  und  Ennius  benutzt  hat,  so  schöpft  er  seine 
Nachrichten  über  des  Aencas  Irrfahrten  doch  vorzuglich  aim  M.  Teren* 
lius  Yarro  (rerum.  human,  anliq.j  divin.,  de  vita  pop.  Rom,,  de  genie 
pop.  Rom.,  de  famitiit  Trojanit).  III.  Als  Quellen  des  dritten  Ab- 
schnitts ist  aufser  Varro,  dessen  Schriften  auch  hier  von  großem 
Nutzen  waren,  vorzüglich  M.  Porcius  Cato  zu  nennen  in  dem  ersten 
und  zweiten  Buch  seiner  Origines,  nftchst  ihm  H^'gin  de  liaiicit  urbi- 
Ißut  und  aufserdem  die  ganze  Heihe  der  römischen  Annalisten. 

(Grimma.)  De  Ovidii  ex  Ponto  lihrit  comment.  l.  Scr.  B. 
D  int  er.  34  S.  4.  Die  Abhandlung  enthält  einen  fortlaufenden  Com- 
mentar  zu  dem  ersten  und  zweiten  Brief  des  ersten  Buches.  Seit  B. 
Merkel  (in  seiner  Gesammtausgabe  des  Ovid)  hatte  sich  mit  der  In- 
terpretation und  Emendatioo  der  libri  ex  Ponto  kein  Gelehrter  be- 
sohfiftigt.  Um  so  dankenswerther  sind  diese  treflitchen  Beiträge,  aus 
denen  wir  hier  niu'  Weniges  kurz  anfuhren  k((nnen.  I,  1,  5.  6.  Me- 
tuendi  notio  tatet  in  verbis  non  audent,  daher:  „Den  Weg  dabin, 
d.  h.  den  Zutritt  zu  den  mon.  pubi.,  machte  ihnen  ihr  Verfasser  ver- 
sperrt haben.^^  V.  13.  Quid  veniant.  Quid  nicht  =  cur,  sondern  Frage- 
wort als  Prädicatsnomen.  „Was  es  sei,  d.  h.  was  der  Inhalt  dessea 
sei,  das  zu  dir  kommt.*^  Sovitale  tub  ipsa  e=  noch  unter  dem  Eiofliift 
der  Neuheit  (cf.  vno  c.  Dat.).  V.  16.  dare  nicht  =  parere,  sondern  = 
edere,  i.  e.  hominibus  aliquid  legendum  praebere,  V.  23.  24.  „ßruli 
scripta  palam  in  bibliotliecit  proposita  iunt/^  V.  27.  28.  Denique  etc. 
Sententia:  „Kon  sotum  nihil  probri  in  August  um  scripta  continent,  sei 
omnia  sunt  plena  ejus  laudis,**  V.  31.  32.  Adjuvat  etc.  Sententia: 
^yCurn  in  hello  hostium  oratores  de  deditione  acturi  virgula  oleagina 
signo  pacis  praetenta  se  tueantur,  quanto  tutius  hi  libri  in  ürbe  versa- 
buutur  qui  ipsum  pacis  auctorem ,  Augustum,  laudibus  ferunt"  Au- 
ctorem  pacis  habere  =  secum  ferre,  h.  /.  =  versari  in  Augusti  lauii- 
bus.  Proderit  sc.  ei,  i.  e.  carmini.  V.  33.  36.  Cum  foret  etc.  „Aeneae 
patrem  suum  ferenti  per  medios  ignes  iter  patuit:  libro  meo  maximum 
ex  Aeneae  posteris  eundemque  patriae  patrem  ferenti  quanto  magit 
omne  iter  patere  debet.  Per  partic.  at  gradatio  significari  videtur;  ett 
enitn  haec  refutatio  eorum  quae  antecedunt  v.  -35.  —  Hie  locus  datnr 
paucis  exponendi  quem  usum  eorum  pronominum  quae  hie  conjungun- 
tur,  hie,  ille,  ipse  Ovidius  instituerit  iis  locis  uhi  perspicuitatis  ver- 
borum  causa  plura  ejusdem  generis  pronomina  in  eodem  enuncialo  ertint 
ponenda.  Saepe  utitur  pronomine  ipse  ubi  eam  personam  intelHgivuU 
quae  quasi  primas  agit.  V.  41.  42.  Seimus  etc.  Verba  fieri  nil  tale 
referenda  sunt  ad  id,  quod  significatur  his  verbis  17.40  exiguae  quit 
stipis  aera  negatt  Sententia:  Dianae  sarer dotes  quamquam  injutsu 
deae  stipem  colligunt,  tarnen  ita  vitam  nustentant.  V.  65.  66.  De  illo 
igitur  pentametro  quid  centendum  sit  difficile  est  dictu  (ne  non  per- 
carim,  während  man  erwartet  ut  non  pecc.  und  der-ungew^^hnliclio 
Scblufii  des  Pentam.  mit  3  Kürzen).  Ac  profecto  nisi  alias  esset  in 
Ubris  ex  Ponto  locus  ubi  Ovidius  particula  negativa  ex  superioribu» 
repetita  controriam  ejus  sententiam  protulit  quam  in  mente  habuit,  •pa- 
rtum putarem  (I,  3,  89.  90).  V.  73—76.  „Cum  vita  dolor  me  non  rt- 
linquet,  etiam  post  mortem  conscientia  excmciabor.  V.  79.  mulare  =^ 
versetzen.  —  II,  1—3.  Maximus  vocaris^' maximus  es.    V.  7  8.  aversa 
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mtme  =s  inviini,  V.  II.  13.  14.  Dukiitit  suvm  nomen  pronuneiarey 
dtinde  dicit:  Videris,  Audebo  etc.,  quod  non  tcripiUMet,  niti  ipsum 
nomtn  addidittei.  V.  14,  Pouum  vix  eic*  Particuia  negativa  vix  non 
suo  locQ  ponta  ett.  V.  21.  22.  manet  haben*  =:  ^mxtcAc*  //omt.  V*  24. 
vix  ad  unum  voeabuium  firma  referendum  esi  ut  una  in  omnem  un- 
ienliam  vim  guandam  kabeat.  firmui  ad  alt  quid  =»  fest  genug,  -um 
KU.  V.  35.  36.  tu  lignum  admitti  non  =  mutari,  $ed:  mihi  non  per- 
miuitur  uUum  lignum  (uUam  arborem)  ßeri.  V.  65.  66.  mutato,  non 
mutando.  V.  67.  68.  modette  temptare  aliquid  pro  aliquo  =»  verbi$ 
mode$ti$  depreeari  pro  aliquo.  V.  72.  lenia  verba  facere  pro  aliquo  = 
ein  gutes  Wort  für  Jemand  eiolegeu.  V.  76.  Haecest  caelesii  peeiore 
cura  minor  =  quam  pro  peclore  caeleüi  t«  e.  quam  quae  pectut  cae- 
Uue  afficiat.  Y.  77. '78.  Neo  vaeat  etc,  Audaciu»  appoiilionii  genue. 
V.  95.  96.  et  reitiiuium  ett  ex  codice,  Auguitui  noluit  me  morie  muh 
iure:  atqui  $i  hinc  non  alio  deducor,  mori  me  neceae  esi:  ergo  cum 
noverit  quanto  in  mortis  periculo  verur^  alio  me  relßgabit.  Nam  ei  ex 
quo  hie  ium  nihil  commiti,  cur  morte  muliandus  sim  et  tarn  mitit  e$t 
Augustue  uty  quamquam  leniui  merifo  me  punivit,  tarnen  jam  poait 
aliquid  ex  poena  remittere, 

(Halberstadt.)  Probe  einer  Ausgabe  von  Ovid's  Metamor- 
phosen vom  Prof.  Bormann.  24  S.  4.  Der  Verf.  will  hiermit  eine 
Probe  einer  im  groAeo  Ganzen  vollendeten  Ausgabe  der  Verwand- 
inngen des  Ovid  mitibeilen.  Hier  ist  nicht  nur  der  Inhalt  jeder  Ver- 
wandlung, wie  sie  bei  Ovid  vorliegt,  kur«  angegeben,  dos  Bineelne 
wie  7.n  einer  fortlaufenden  und  zusammenh&ngenden  Brzfthlung  ver- 
bunden, sondern  es  ist  auch  der  wesentlichen  Verschiedenheiten  und 
Abweichungen  der  Mythen  bei  andern  Schriftstellern  gedacht,  es  ist 
Id  den  Anmerkungen,  die  nei>en  dem  Texle  vielfach  die  Stelle  eines 
Commentars  vertreten  kUnnen,  zuweilen  eine  Deutung  des  Mythus  bei- 
gefügt; es  sind  manche  Stellen  aus  andern  Dichtern,  namenllich  sol- 
dien,  die  in  den  Kreis  der  Schule  fallen,  angefOhrt,  die  in  dem  Ge- 
sagten Ihre  Brkl&rung  finden;  kurz,  die  Inhaltsangabe  und  die  Benier- 
knngen  sollen  ein  mythologisches  Hulfsbüchlein  bilden,  das  den  streb- 
samen und  gewissenhaften  Schüler  während  seines  ganzen  Gymnasiai- 
cursus,  sei  es  bei  seilen  Privatstudien,  sei  es  bei  seiner  Vorbereitung 
aaf  die  Klassenlectäre,  in  Allem,  was  auf  Mythologie  Bezug  bat,  nicht 
leicht  Im  Stiche  IftCit.  Die  Untersuchungen  der  Neuem  sind  treulich 
benutzt.  —  Der  Cemmentar  ist  zwar  vorzugsweise  auf  die  Schuler 
berechnet,  mit  denen  die  Metamorphosen  in  der  Klasse  gelesen  wer- 
den, aber  nicht  ausschlieC^lich,  sondern  auch  auf  diejenigen,  welche 
dieselben  privatim  lesen.  Der  Commentar  soU,  sowohl  in  den  sach- 
lieben als  sprachlichen  Bemerkungen,  zunächst  natürlich  dazu  dienen, 
dem  Schüler  das  Verstfindnits  zu  erleichtern,  dann  aber  auch  gewis- 
serraalJien  ihm  seine  Arbeit  zu  erschweren,  ihn  vor  Oberflächlichkeit 
und  Halbheit  zu  bewahren.  Dabei  ist  überall,  wie  auf  den  dichteri- 
schen Sprachgebrauch  überhaupt,  so  auf  die  Ausdrucksweise  des  Ovid 
im  Besonderen  die  n((thige  Rücksicht  genommen,  Parallelen  sind,  aber 
mit  der  nüthigen  Mafshaltuog,  gern  angeführt,  vorzüglich  aus  Ovid 
selbst,  demnächst  ans  Virgil  und  Horaz.  Aus  dem  Gebiete  der  regel- 
mäßigen Syntax  ist  nur  sehr  Weniges  benihrt  und  zwar  meist  ganz 
einfach  durch  Hin  Weisung  auf  die  Zumpt'sche  Grammatik,  wozu  hin 
und  wieder  kleine  Zusätze  zur  Vervollständigung  und  näheren  Be- 
gründung gemacht  sind.  —  Der  Commentar  erstreckt  sich  in  dieser 
l>robe  auf  Metam.  I,  568—747. 

(Gleiwite.)    Zur  Erklärung  vonliorat.  carm.  III,  24.  vom  Di- 
reotor  Nieberding.    19  S.  4.    Der  coodilionale  Zwischensatz  U  figii 
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üimmaniüMi  ete.  bal  hanpleftclillch  wegen  4er  ▼ersckiedeieD  Auffu- 
MDg  vom  veriieibm$  Dicht  weniger  als  ssehn  KrkHümogea  gefniHieB, 
welche  jedoch  der  Verf. ,  da  einige  dieser  Versuche  nicht  wesentlich 
Tcrschieden  sind,  der  Uebersichtlichiceit  wegen  tiach  der  verschiede- 
nen  Auffassung  von  vertice$  auf  (üinf  eurickführt.  Nachdem  derselbe 
gezeigt  hat,  da(h  verticts  an  unserer  Stelle  weder  als  vertieti  rlavo- 
mm,  noch  rericm,  noch  iivitiarum  noch  endlich  als  verticet  aeiifieio- 
rrnn  zu  nehmen  irgend  ein  Grund  oder  Recht  vorhanden  sei,  nac^en 
er  ferner  gezeigt,  daHs  auch  terlices  hominum  in  dem  Sinne  nnzuUssig 
sei,  daHi  darunter  die  K0pfe  der  Menschen  gerade  und  ausschließlich 
verstanden  werden,  hftit  er  nur  die  eine  Erklirung  fBr  «ulässig  nnd 
richtig,  wonach  «Mmiitt  veriice$  tropisch  (par$  pro  toto)  ffir  homi- 
nts  intignei  su  nehmen  sei,  „toriiiur  imignes  et  imo$  etc.**  Wie 
nach  IJv.  I,  54  Tarquinius  die  ,,$umma  papaverum  eapita  büculo  dt- 
euiiit**,  so  packe  das  Todes -Verhingnifs  gerade  die  ans  der  Schasr 
der  Menschen  hervorragenden  Grofeen,  weil  sie  gerade  dem  Tode  ss 
gern  entrinnen  machten,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt.  Daher  die  Kraft 
des  Ausdrucks,  die  mit  Absicht  in  Beeng  auf  die  Grofsen  gewfthlt  sei, 
denn  die  gew((hnlichen  Menschen  fallen  (noi  übt  deeidimus)  wie  die 
welken  BIfttcer  oder  die  reifen  Früchte.  8i  <^  quippe  cum  (Scholiast). 
„Wenn  es  wahr  Ist  (und  es  ist  wahr),  dafe  das  Verhängnifii  die  Gro- 
fsen der  Erde  mit  unerbittlicher  Kraft  erfafst,  dann  wirst  du  weder 
dein  Herss  von  Sorge ^  noch  von  den  Schlingen  des  Todes  dein  Haupt 
befireien.'' 

(Nen-Ruppln.)  Animadvertionum  in  aliquot  Horatii  loeot 
$pec,  II.  8cr.  Th.  Lenhoff.  22  S.  4.  Die  behandelten  Stellen  sied 
folgende:  Od.  I,  12,  3  wird  ^ocota  mit  Recht  gegen  GOtlllog's  God- 
jeccor  jugo$a,  ebenso  Od.  I,  20,  6  der  Zusatz  monti$  su  imago  gegea 
Peerlkamp  vertheidigt.  Od.  I,  15,  19  fr.  gegen  Meineke,  welcher  fs- 
men  heu  teruM  erfclftren  will  durch :  8erui  quidem,  tmmen  conünei  eriuet. 
tfVerbit  tarnen  heu  terui  etc.  cauta  affertur,  cur  Paris  nequicquati 
in  thaiamum  se  recipiem  pugnae  ttrepitum  mc  perieula  vitaturtti  tit, 
Sententia:  Nihil  tibi  proderit  Ajarem  vitaae ;  nam  nihilominus  (tamenf 
quamvis  thalami  refugio  vitaturu»  tit),  quum  in  aciem  deecenderit, 
tandem  foedum  vitae  ßnem  habebit."  Heu  »erut  hflnge  eng  ensammeD, 
and  es  sei  daher  heu  nicht  durch  Kommata  einzuschliefsen,  wie  Naaek 
getban  hat.  Statt  crine$  soll  aber  cultut  gelesen  werden  (cultut  ai 
omnem  omatum  atque  ad  crine$  ip»ot  eleganter  compto9  pertinet).  Od. 
1^  15,  33—36  werden  Peerlkamp's  Grfinde  gegen  die  Aechtheit  die- 
ser schönen  und  noth  wendigen  Strophe  widerlegt  $  iracundam  danm 
Achillei  SS  iracundi  AchilN»  clatiem.  Od.  I,  18,  15  gegen  DMerlela 
(vacuum  &=  »ublime).  vertex  Synekdoche.  „See  tine  causa  Horatint 
pro  toto  capite  eam  parlem  hoc  loco  posui$$e  putandu»  est,  quae  nst 
vel  maxime  de  illo  hominum  studio  admonet,  quo  majores  quam  sunt 
videri  cupiant.'*  Od.  I,  30,  5.  fervidus  (=  nvQtpogoq)  rectius  accom- 
modatiusque  expressae  üratiarum  imagini,  quae  verbis  eontinetur  So- 
lu tis  zonis,  ad  facem  referes,  quam  ad  ignes  in  amantium  animU 
üccendendos  manu  gestans  Amor  fingitur.  Od.  f,  36,  8.  rege  e=  ^^C*' 
siro,  wofSr  auch  das  folgende  mutataeque  simul  togae  spreche.  ,>c?^, 
dem  magistro  usi  erant  eodemque  die  ex  magistri  disciplina  dimissi 
simul  togam  virilem  sumpserant/*  Od.  1,  37,  23.  24.  gegen  Wefneke'i 
Conjectur.    Od.  1^  38,  5  u.  6  werden  HorkePs  Bedenken  (Anal.  Hör. 

?.  75  sqq.)  beseitigt,  und  die  Erklftmog  Hanpt's  wird  gebilligt.  Od.  H, 
3,  17  —  19  wird  Bentiej's  Conjectur  (reducem  statt  celerem),  welche 
auch  Linker  aufgenommen  hat,  verworfen,  ebenso  die  firkl&rung  von 
Ifalum  robur  ss  carcer  roboreus  •.  Tullianus  (Nauok).    Itahan  rokur 
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s  vMUt  exerciiMM  Romani  ßrmiim$.  Catena$  ei  Uatum  rohur  vcTt^ot 
Vri^.  04.  Ily  20,  9—12.  Die  «ritte  Strophe,  weiche  Peerlkainp 
iN  MCh  ihn  Meioeke  u.  a.  aus  nehrerea  Oruodeo  für  uoficbt  hal- 
lei,  wird  verlheidigl  und  Mderlein's  InterpancUoii  gebilligt.  Od.  III, 
4,37.38.  tuUKäii  oöer  reddidit  OkMaern,  richtig  abdidit,  „Feuae 
tAtrlet  mb  tau  pmblieo  vtl  beilico  reirmctae  per  oppida  ditirihuttntur, 
kfobm  etil  quodammodo  prae$idii  ioco  tenentttr,  munia  tarnen  ipsa 
■MM  Will  imiariüsa  et  ad  otiandum  bene  comparata.  Nihil  igitur  cau- 
t»  e$l,  cur  in  hoc  voeabulo  timori$  vel  ineriiae  ac  detidiae  vim  ineae 
ir^remtn',^^  Od.  111,  4,  60.  DMerlein's  (pe$ituru§  =:  impotiturui)  uod 
KMCk's  („der  Diemala  yob  den  Hcbultero  lejgeii  würde^*)  BrkläraDgen 
wcriei  verworfea.  ^^Haee  verba  ad  univerkam  dei  imaginem,  non  ad 
f^V^MM  eju$  cum  Gigantibu$  commiuam  pertinent,^^  Od.  III,  8,  25  ff. 
wM  die  baadeciiriflliche  Leeart  neglegens  vertheidigt  („i^6  eo  peiere 
^iitt9fy  vt  ad  tempn»  desinat  timere,  ne  quid  popului  detrimenti  capiat, 
<^  m  ecmvivio  $ecuru9  quac  hora  praebeat  bonit  fruatur.*^)  und  die 
CMJeetar  BorkePs  {nilo  egenn)  verworfen.  Od.  Hl,  24,  39  wird  D(i- 
^Mo'«  Brkliruog  (Schnee  eo  hart  wie  fester  Boden)  bezweifelt  und 
^9iHque  iolo  nive$  erkl&rt  durch:  nive$  vi  perpetui  frigorii  in  ioto 
*w<«,  guae  gelu  adttrictae  $olo  ßrmiter  adhaerent.  Sat.  I,  1^  36—40 
Wirt  f§Hens  In  Schatz  genonmeo.  „Formica  ita  tibi  temperat,  ut  la- 
^^^nü  et  qnatrcndi  finmn  faciat,  tub  hiemem  ab  opere  ceaet  otium- 
f^i  fVMimf  Ht  ingratum  ac  moleitunif  necettitati  paren*  perpetiatur 
*^  metu  affecta^  ne  cibaria  comminuantur,  fruaiur  quaesitie.*'  Zu 
t^^im  bilde  dann  auch  das  Folgende:  quum  neque  fervidut  etc.  einen 
P*>MideD  Gegeneatc.  Sat.  1,  4,  48  if.  wird  RorkePs  Conjectur  {nefat 
idtt  Jupoi)  verworfen  und  die  handschriftliche  Lesart  nepot  beibehal- 
te. 8at.  I,  9,  ] — 4.  occurrit,  nicht  accurrit  (gegen  Kirchner).  Du- 
*•■»•«»,  quid  faciamy  inquit.  yyTene  relinquam  an  rem?*^^  Sat.  II, 
^  72.  J7ta  verbit  invitum  $ube»te  riium,  wie  bei  Homer  dlXoiQioiab 
P^fuüq  ff  Aar,  sprfich  Wörtlich  gebraucht  von  denen,  die  wider  Willen 
l>c^ii.  Sat.  II,  3,  208.  $celeri$  tumultut  ($ceius  =  $ceferata  ment)  he- 
>^  tich  ebenso  auf  Ajax  wie  auf  Agamemnon.  Epist.  11,  3,  172. 
^  l»ngMt  SB  Bcnex  vitae  longiorii  cupidus, 

(Trier.)  Schedae  criticae.  Intunt  aliquot  emendatione» 
^•retianae.  Scr,  Prof.  Dr,  Hamacher.  21  8.  4.  Der  Verf.  thellt 
<Je  kbandelten  Stellen  in  3  Classen:  I.  Nulla  Httera  mutatur,  dele- 
h^ÄÄtoiir,  $ed  palaeographiae  ratio  ac  proprielat  ad  nottram  tcri- 
*^  normam  et  consuetudinem  revocantur,  rettituta  nonnutquam  no- 
^  9el  compendio  (q.).  Accedit  inlerdum  alia  Utterarum  conjunctio., 
'^interpunetio.  Carm.  I,  4, 16.  fabulaeque  inane$  (in  =  m).  yyjam 
^  tt  premet;  itaque  fruere  ac  gaude  protenui  illisy  quae  non  sunt 
•*•*«,  »ed  solida.^*  —  I,  3,  7.  reddai  incolume  ut  precor  statt  tjtco- 
«•«  (iir  SB  m).  —  III,  12,  15.  celerem  arto  statt  celer  arto.  — 
■V|  9,  4\.  judex  qui  honettum  Btutt  judex  honettum  (judicem  ette  po- 
?«'«»),  und  V.  43  voltu  et  per  statt  voltu  per.  —  l>  !>  6.  dominot  quae 
^•^  (7.)  statt  dominoi  evehit,  —  A.  p.  267.  an  omni$  \  VisuroM  pec- 
^^  puiem  meat  tutus  et  intra  |  Spem  veniae  incautut  (statt  veniae 
^^^)  vitavi  denique  culpam,  \  Son  laudem  merui,  —  Sat.  II,  3,  275. 
^  truorem  \  Stultitiae  alque  ignem  gladio.  scrutare  modo,  inquam 
^•^  //.  Üna  Httera  aut  mutatur  aut  addilur  aut  deletur  contra  co- 
*|^  nuctoritatem.  Accedunt  interdum  emendationet  primae  clattis. 
^-  I,  6,  18.  recti$  statt  tectit.  ep.  7,  12.  ferut  stHti  feri:  — 
^11»  2,  41.  prae$ente»  austrii  statt  auttri.  Carm.  II,  19,  28  me- 
"'««•9«e  statt  mediu$que.  Sat.  II,  3,  208.  veris  celerique  tumultu 
^^ttri  ueleritque  tumultu.  —   Carm.  sec.  26.  »lab He  utque  statt 


Digitized  by 


Google 


380  Zweite  Abtiieiluog.    Uterariidie  Berioliee. 

»iabili$qve.  —  ///.  Carjn.  J,  5,  8.  tum  eluctabitur  (atait  emif4ibiiur), 
1,  7.  culmine  decerpiam,  lüclit  undique  decerptam.  12,  13.  Quid  priu$, 
die,  quam  iolitii  pareutem.  laudibutt  v.  31.  quam  di  voluere^  potUo 
unda  recumbit.  v.  35.  caienit  nobilitaium  sUU  Caionis  nobile  U' 
tum.  28,  25.  $i  {quodcunque  Eurui  minabitur,  \  iiivae  pUctantur  tt 
BOipiie,  muliaque  vterce*  |  tibi  defluat  |  )  nee  legum  immeritii  nocitu- 
ram  \  pontmodo  te  nati»,  fraudem  committere  fortem  \  debita  jurn  vice$- 
que,  iuperbey  \  te  maneant  iptum.  —  32,  1.  Hoscido  tiquid  vacui  $ub 
aniro.  v.  15.  nitidumque  statt  mihi  cunque.  35,  16.  frangat,  te  ier- 
vam  ut  anteit  taeva  necesiitai.  II,  7,  12.  me.nte9,  nicht  mento.  Uly 
4^  10.  Apollinit,  nicht  Apuliae  oder  Dauniae.  IV?  4,  \b.  Jam  jam- 
que.  Kp.  16,  16.  arenae,  ü'icht. carere,  Sat.  1,  I*,  89.  quo  tibi  dal. 
113.  si  fettinanti.  7,  II.  ob  verbum  statt  adcenum,  11,  2,65.  miui- 
dui  erit,  qui  non  offendat  iordibut,  atque  in  neutram  partem  cultut 
mi$eri  neque  ta^vi»  etc.  v.  122.  cum  duplice  fieu  ac  venerat a  Cerei, 
ita  culmo  Bürgeret  alto.  Pott  hoc  ludut  erat,  cum  nuUa  adpota  wuigi- 
ttra  explicuit  vino  contraclae  seria  front  it.  —  3,  154.  liquent  statt 
ingent,  172.  eff andere  statt  et  ludere.  318.  major  ait  nimio  statt 
major  dimidio.  5,  79.  venit  enim  man  tum,  oiclit  magnum.  103.  ta- 
laerimare,  gaudia  prodett  et  voltu  celare.  Ep.  I,  6,  59.  copiamque 
Bitktt  populumque.  10,37.  victo  intultant  statt  victor  vioUnt.  20,  24. 
praeconem  dotibut  aptum.  Il>  2,  87.  tuator  aitUifrater.  A.  p.60. 
ut  folia  in  tilvit  ti  commutantur  in  annotf  prona  cadunt. 

(Naumburg.)  Quaettionum  Horatianarum  particula.  Ser. 
fi.  Hatper.  18  S.  4.  /.  De  Hör.  Ep.  ad  Pit.  v.  75  tqq.  paucit  prai- 
viittit  de  univerta  a.  F.  epittgla.  „Dum  tingulat  poeta,  quae  idoneae 
ei  9idebantur  ette  ad  tironevi  informandum,  regulat  conttituit,  quam 
grave  docet  et  quam  difficile  $it  carminum  fingendorum  munut  (utque 
ad  V.  153):  cui  rei  aptittime  tubjungit  lineamenta  poetit  tcenicae  timul 
cum  hittoria  Graecorum  inventorum  utque  ad  v.  304,  ubi  denuo  exci- 
pit,  unde  exortut  erat,  majorem  etiam  tenero  Pitonit  animo  majetta- 
tem  et  reverentiam  operit  poetici  eommendant:  m'c,  ut  haec  tantum  ad 
ea,  quae  bonit  et  prudentibut  poetis  expetenda  fugiendate  tint,  tpectetß: 
detinit  autem  epittola  in  taltam  cattigationem  atque  irritionetn  malt 
illiut  poetarum  gregit,  cujut  ab  attentationibut  et  letitate  deterrentur 
alumni.  —  Apparet  igitur,  Horatium,  cum  Iumc  in  epittola  in  primit 
poeteot  fundamentit  vertaretur^  multit  locit  multo  majorem  quam  recon- 
deret  ut  ad  tironem  tcribent  doctrinam  in  recettu  habuitu.*^  —  ▼.  75 
vertibus  impariter  junctit  wird  PraDcke's  Ansicht  (ad  inilia  me* 
tri  elegiaei  referenda  ette  eamque  ob  cautam  erravitte  Horatium)  wi- 
derlegt. Primum  sei  nicht  so  %u  urgiren:  „Nempe  ille  tingula  Fi- 
$oni  ojfflcia  et  munera  poetae  enumerant  in  hit  etiam  iltud  ponit,  ut 
tuum  cuique  carminum  generi  proprium  metrum  reddat  et  tervet.  Jo^ 
vero  inier  ea,  quae  elegiaeo  melro  {vertibut  impariter  junctit)  toltant 
tcripta  ette,  argumenta  duo  potitsimum  commemoral :  primum  ea^  gvae 
in  re  funebri  tiae  lugubri  vertalantur,  deinde  etiam  amatoria,  Simo- 
nidem  haud  dubie  tignificant  prae  ceterit  et  Mimnermum.  —  Ceterum 
teneadum  ett,  Horatium,  ut  in  termone  familiari,  propter  ea,  quae  tn 
hac  epittola  obiter  et  quati  in  trantgrettu  commemoravit  de  rebut  ai 
litterat  antiquat  per t inen tibut,  minime  auetoritatem  in  rebut  litterarttt 
fuitte  tibi  vindicaturum.^'  v.  77  quit  tamen  etc»  wird  ebenfalls  öic 
Ansicht  Francke's  (non  potte  alium  quemquam  putari  elegiae  auetore» 
niti  Callinum)  bestritten.  „Ne  hexametri  quidem,  prim%  omnino  vit- 
tri,  originem  tatit  nobit  ette  not  am  et  pertpicuam^  Itaque,  quod  vt 
epica  Graecorum  poeti  aecidit,  ut  tcilicet  omnia  rudia  ante  How^j^'^ 
hexametri  elementa  et  initia  interierint ,    idem  putabimut  ad  elegta» 
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mdkiUndmn  €$ie/*  —  IL  De  Hör.  Sai.  I,  4,  II.  mii  Vergleiclimig  von 
iiat.  1,  10,  50  M}q.  nnd  Quioe.  X,  1,  94.  ButlmaoB's  und  Hßindorf  8  Br- 
klaniDg  von  ioliere  ^  probare  oder  servare  wird  verworfen  und  mit 
fcharfen  Gründen  widerlegt;  tollere  habe  aiieb  hier  die  ihm  eigentbum» 
liehe  Bedeutung  ^=  levare,  allevare,  auferre.  »,  Minime  Horaliut  verbt» 
Nieral  guod  tollere  teilet^*  poterat  laudit  aliquid  mediis  Lucilii  vitiit 
eaumerandii  intererey  praetertim  cum,  quae  bona  essent  quaeque  virtu- 
tei  illiuMj  paulo  ante  commemoravinet,  —  Hoc  Horatii  de  Lucilio  Ju- 
dicium paulo  nimie  durum  et  iniquum  erat,  Leteteres  war  der  Grund, 
warum  die  Interpreten  in  tollere  eine  andere  Bedeutung  hineinlegen 
wollten.  —  ///.  De  primo  Horatii  carmine.  Die  von  G.  Hermann  (ta 
progr.  I/tp«.  1842  de  primo  carmine  Horatii)  erhobenen  Bedenken  wer<- 
den  zu  beseirigen  versucht.  „Summa  carmini$  vertatur  in  iii,  quae 
illam  diversorum  $eriem  ttudiorum  uquuntur  a  verbie  me  doctarum 
kederae^  quibut  poeta  iuum  vitae  genue  ceterorum  omnium  opponit 
ee  dicena  vnice  lyricae  poeti  operam  dare  et,  ti  a  Maecenate  in  lyrieo- 
rum  vatum  numero  kabitut  fuerity  heatum  fore  atque  ^aene  in  deoe 
relatum  tibi  vieum  tri, 

(Poeen.)  De  Horatii  Carm.  II,  1  et  /,  28.  Epittolam  ad  Frid, 
RiiMchelium  §cr.  Prof.  Martin.  15  S.  4.  Der  Verf.  sucht  ziinicbst 
Ritsch)  gegenüber  (Rhein.  Mus.  für  Phil.  1857  p.  629  ff.)  11,  1  die  Aeobt- 
heil  der  dritten  und  vierten  Strophe  zu  verthcidigen.  „Poetam^  prae- 
Mertim  cum  PoUionem  oratorem,  genalor^m,  imperatorem  laudety  »ine 
offentione  eju$  quadam  non  potuiese  tragoedia»  silentio  praetermittere 
arbitror"  Severae  tragoediae  bilde  keinen  Gegensatz  zur  Atf/dria, 
sondern  eeverae  sei  Epitheton  ornans  und  solle  zugleich  die  Versobie- 
denheit  der  Tragddie  von  der  ComAdle  und  andern  leoioribui  poe$is 
generibm  bezeichnen.  Wenn  auch  die  Aufführung  der  Tragödien  keine 
ree  privat a  sei,  so  kdnne  man  sie  doch  nicht  rechnen  inter  ea§  re» 
publica»^  de  quibus  hittoriae  belli  civilis  ecriptori  agendum  erat,  quae 
ad  domeitica  et  bellica  partium  certamina  referenda  tunt.  Ret  publiceu 
ordinäre  »e  re»  dornt  bellique  ge$ta$  (die  politischen  nnd  müJtai- 
rlscben  Staatsereignisse)  ex  ordine  referre  et  detcribere.  Paul' 
lum  uverae  Mu$a  tragoediae  detit  Iheatri»  «=  paullieper  ce»tet  tibi 
Muta,  t.  je.  ce»te»  tragoedii»  faciendi»  scenae  operam  dare. 
Mit  diesen  Worten  drucke  Horaz  seine  grofse  Erwartung  aus,  die  er 
von  der  Gescbichtscbreibung  des  Pollio  hege.  Ebenso  wird  die  7te 
und  9te  Strophe  in  Schutz  genommen.  Die  Frage,  num  Jugurtha  i» 
»it,  cujus  vindictam  Juno  rede  $utcepit$e  dici  possit  wird  bejaht.  „Qim 
cum  post  Carthaginis  interitum  Africae,  cujus  tutelaris  dea  Juno  kabe- 
bmtur,  libertatis  patronus  et  defensor  quodammodo  fuisset  ultimus,  equi- 
dem  in  ejus  quamvis  nefarii  hominis  persona  nihil  offendor."  Str,  IX. 
jjPrimum  totum  interrogative  ponitur:  quis  gurges  aut  quae  flumina 
lugubris  ignara  belli f  (gurges  significat  mare  aut  partem  marit,  quod 
opposita  sunt  flumina).  Tum  vero  eadem  interrogatio  partitive  repeti- 
tvr.**  —  V.  21  wird  eroendirt:  Adire  manis  jam  video  duces  etc. 
Zu  verstehen  seien  die  Anführer  der  Pompejaoer,  welche  entweder  in 
der  Schlacht  gefallen  oder  auf  der  Flucht  umgekommen  seien.  Sehr 
gut  scblielse  sich  hieran  das  Folgende  an:  et  cuncia  terrarum  sub- 
acta  —  /,  28.  vv.  17 — 21  spurios  esse;  rationem  carminis  antistrophi- 
eam;  duarum  personarum  sermonem  et  quidem  nautae  ad  Archytam, 
namfragi  alicujus  ad  nautam.  Mit  der  Annahme,  dafs  wir  in  diesem 
Liede  Strophe  .und  Antistrophe  haben,  fällt  dann  auch  die  von  vier* 
zeiligen  Strophen^  wie  Meineke  will,  weg.  „Praeter  exitus  orationis 
nusquam  post  quaternos  versus  sententiam  conclusam  videmus  ac  ter- 
miuatam.*' 
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(CoDBtaDK.)  De  Horaiii  Menieniiit  «er.  Frühe,  40  S.  8.  Die 
Lebeosweisheit  öeB  Dichters,  die  sieb  aus  seinen  Sentenseo  ergiebi, 
wird  hl  folgenden  Sftieen  susammengeftiliit:  y^Vita  brevii,  mor$  emni- 
bu$  certa;  itagve  tempore  praeienti  rede  uimmur  oportet,  prmetertim 
quutHy  gume  in  tanta  viciitituäine  rervm  dukiaque  fortunm  fiiturum  fe- 
raty  ignoremui.  Rectus  autem  rerum  prae$entium  usui,  in  quo  potitM 
e$t  tita  heata,  non  eon»i»tit  in  divitiis  et  opihvM  aceumuianiitf  quat 
modo  vtu  temper ttto  laude  §unt  dignae,  neque  in  eplendore  et  gloriß, 
guibue  kominet  imprimis  ducuntMr^  neque  in  omnibu»  legUu$  negligen* 
di$f  in  Mcelere,  nam  $celerati  amiitam  animi  integritatem  nunquam  rt- 
euperabunt  impiique  certae  poenae  metu  crucianiur,  Rechts  rerum  prae- 
eentium  u»u$  nve  vita  beata  potiia  est  in  virtute  eolenda,  quae  conttät 
ex  mbitinentia  et  continentia,  quae  paritur  coercendie  libidinibus  nett' 
que  ägendo.  Vita  beata  ante  omnia  in  tapientia  comistit,  quae  ut 
eemper  expetatur^  omnibui  tiribut  e$t  nitendum;  eoneiitit  in  dei  impe^ 
rio  obtervando.  Quod  $i  iia  vixerimui,  coeio  aliquando  non  carebimut" 
—  Aus  diesen  Lebensregeln,  die  in  den  eincelnen  Ausspräcbeo  des 
Diebters  nachgewiesen  werden,  lasse  sich  der  Beweis  sieben,  daft 
Bonus  nicht  nur  der  erste  rOmiscfae  Ljriker  gewesen  sei,  sondeiii 
auch  ein  Lehrer  der  Weisheit,  würdig,  den  um  die  Gultur  der  Mensch- 
heH  verdientesten  Minnern  zur  Seite  gesetet  bu  werden. 

(Zfillichau.)  De  Lucio  Ce$tio  Pio  icr,  Dr.  Lindner,  17  8.  4. 
/.  De  Ceitii  vita.  Der  Verf.  setet  die  Lebenszeit  des  Rbetor  Lu- 
cius Cestius  Plus  (pietatem  credo  $ervabat  $ervu$  quam  maximam  in 
dominum  y  ob  eamque  iptam  causam  fortaue  manumiuue  hoc  nomen 
recepit  patrii  loco)  aus  Smyrna  auf  705  u.  c.  —  770  u.  c.  Ob  Cestiui 
schon  In  Asien  gelehrt  habe,  ist  nicht  bekannt;  spftter  (um  741  n.  c.) 
begab  er  sich  nach  Rom  und  erdlfnere  dort  eine  Schule,  welche  Kahl- 
reich  besucht  wurde.  //.  De  declamandi  ratione.  f,Cettiui  rketer 
videtur  qui  praeceps  deeurrebat  in  ea  via,  quae  tum  vigebat  in  eio- 
quentia,  quique  eo  potittimum  famam  anequebatur  et  auctoritattm, 
quod  omnia  eju§  vitia  adoptabat:  in  oratione  uiu$  argenteae  aetatii 
termone,  figurarum  et  tententiarum  captansy  a  verborum  rhythmo  et 
artificiota  conjunetione  abhorrent,  in  coioribus  non  modo  simplicia  re- 
fugiensy  immo  coneulto  appeten»  quae  euent  nova  et  inaudita  quamm 
ineptieeima,  in  divieione  languidui  et  imprudenter  diffutuiy  denique  ne 
iongug  tim  rhetor  qui  non  rem  ipectaret  $ed  formam,  non  curaret  quid 
diceret  $ed  qfiomodo.**  lii.  De  Cettii  ditcipulit.  ( Argentariss, 
Surdinus,  Alfius  Plams,  Quintilius  Varns.) 

(Bonn.)  Diorthotica  in  Cornelii  Taciti  Dialogum  ter. 
Prof,  Dr.  Schopen,  10  8.  4.  „Non  ingratumfore  §perOy  n  quidquii 
apud  Bekkerum  aut  deett  aut  aliqua  ratione  a  CyriUo  dit$idety  id  quam 
ditigentiitime  potero  indicabo:  non  quo  ad  eUy  quae  aliunde  de  coOet 
Fametiano  innotuerunt,  novi  inde  mirum  quiddam  affer  am  y  ud  ut 
praettantiitimi  iliiu$  instrumenti  critici  notitia  fiat  certior  minuique 
erroribuß  obnoxia.^*  —  Darauf  werden  folgende  Stellen  so  emendlrt: 
c.  2.  Quot  ego  utroique  non  in  judiciie  modo  ttudioie  audiebam,  ttd 
domi  quoque  etc.  c.  3.  sedentem  iptum  quemque.  c.  7.  statt  in  «/to  — 
in  nobit.  ibid.  Qui  tam  iilu8tre$  iunt  in  urbe,  c.  10.  meditatui  vide- 
ri$  ultro  elegitte.  c.  12.  quod  non  in  ttrepitu  urbiiy  nee  udente  etc* 
c.  17.  Exciditse  ante  uniue  iUMpicor  id  e§t,  c.  26.  freaueniy  ut  tk 
iixerimy  clauiuia  et  exclamatio,  c.  27.  paulo  ante  dixietiy  cum  eitet 
plane  mitior  et  eloquentiae  temporum  noitrorum  non  ita  iratus.  c.  31. 
H  inteUectum  habet  eorum.  c.  32.  id  $e  non  in  rhetor  um  offieiuii 
(naaie)y  $ed  Academiae  Mpatii§  coneecutum,  e.  33.  y,Exeidit  nimirum 
po$t  quibu9y  quod  Jutta  antithesis  po9cit,  artibus.**    c.  34.  nee  beut 
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nee  $eeui.  c.  37.  ne  ianguam  inertei  et  non  suffectvri,  honore$  auf 
nam  impetrareni  etc.  ibid.  Vam  quo  saepiui  iteterit  orator  ianguam 
m  ade.  —  Quomm  ea  natura  ett,  ut  ancipitia,  non  $ecura  velint. 

(Halle.)  Quaettione»  Silianae  criticae.  Scripsit  O.  Thilo. 
24  8.  4.  ff  In  codietM  Sangalleniit  apographii  (diese  werden  anfge- 
ftihlt)  et  gfoitemaia  inventri  et  conjeciura»,  quibu»  doeti  Itali  Silii 
manum  eruitte  $ibi  vi»i  et$ent:  unde  probabiiiter  conjeci,  iptum  San- 
galienMem  tum  glo$$ematii  interpolatum  fuiue,  tum  refertum  verbit  cor- 
ruptit»  Quod  ut  magii  pertpiciatur,  Cofontensii  nonnuUa  teitimonia 
cum  Italorum  librorum  icripturit  eomparabo.**  —  Den  Scblnrs  der  Ab- 
baodluog  bildet  diiputatio  de  vertibut  nonnullis,  quo$  rectiut  quam  ii 
gut  adhue  de  Silio  icripterunt,  aut  explicuitte  ant  emendaae  mihi  vi- 
deor.  n,  78.  wird  die  baodscbriftlicbe  Lesart  Hesperidum  dono  bei- 
behalteo.  Jf,  375—77  werden  ausgeworfen.  562.  laceratum  vulnere, 
laeerare  vulnu$  =»  vutnu$  eanaium  jam  et  cicatriee  obductum  divellere 
denuo  et  reßricare.  III,  97 — 107.  ,yApparety  hot  venut  corruptot  ene; 
gut  numquam  ut  vereor  emendahuntur ;  nam  niti  fatior  Siliui  ipte  eot 
imperfectot  retiquit.*^  —  ▼.  299  sei  verdorben,  der  Verf.  veroiuthet 
tränt  aequor.  IV,  59.  colantvr  265.  Vulgnm  Martemque  mi- 
nori  —  /  Not  Oargane  voeant  Superi  ad  majora  (&»  dt«  Svolv  Vulgum 
Martemque  pro  vulgi  proeKii).  453.  Et  vi  brat  statt  librat.  722.  Nee 
regem  Afrorum  haec  notcenda  ad  coepta  moratur.  V,  102.  timorit 
statt  timori.  250.  Teucrot  statt  cunctit.  284.  leput  ire  citatus 
statt  ore  citaio.  VI,  20  sqq.  nee  e  VoUca  quiequam  vir  gente  redemit 
Ptut  aevi  nece  magnanima.  Puer  addere  tete  Pubetcente  gena  cattrie 
oftaret,  185.  Taniut  ab  infecta  tellure  (infecta  =  venenata),  270. 
nee  jam  ampliut  aegra  Contuetum  ad  nitut  praettabat  tpina  rigorem 
Nee  eolilum  in  nubet  toUi  caput  acrius  in$tat.  314  sqq.  At  nunc  quot 
nee  morte  nee  igni  Exuero  tervant  portabo  in  Tartara  luctue,  644.  ex^ 
eaiei  summo  qua  vertice  montit, 

(Cottbus.)  De  auetore  libelli  de  Origine  gent.it  Romanae, 
8cr.  Dr.  H,  Rotter.  11  8.  4.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  giebt 
der  Verf.  mit  folgenden  Worten  an:  ,Jd  certe  effecitte  mihi  videor,  ei 
m  vetervm  aliquo  hune  librum  tcriptum  ttatuimut,  permagnat  oriri 
Üffieultates ,  quae  omnet  faeilem  habent  explieationem ,  ti  eum  medio 
eireiter  taeculo  XV  tcriptum  ette  judicamut.  Etat  tum  Schotti  liber 
fere  eentum  viginti  annorutn,  ut  ab  homine  artit  diplomaticae  ignaro 
vetue  haberi  poteet,  negue  etty  quod  altum  de  hoc  libro  apud  omnet  tcri- 
pioret  eilentium  miremur,  et  eimul  cur  fingendit  praetertim  auetoribu» 
aniiquitatie  tpeciem  attumere  auctor  voluerit,  apparet.  —  Quae  con- 
jeetura  de  tempore,  quo  hie  liber  in  lucem  prodierit,  ii  non  omni  pro- 
babilitatit  epecie  caret,  longiut  etiam  progredi  et  quit  auctor  ejut  fue- 
rit,  conjicere  teile  abturdum  ett;  qualie  fuerit  ex  libro  ipto  facile 
eoUigitur,  Nam  Qraece  eum  non  nimit  doctum  fuitu  inde  videre  licet, 
guod  ipte  Homerum  non  legitte  videtur  (IX  §.  7.  XXI  §.  4.  IF  §.  l. 
X  §.  4.).  Deinde  grammaticit  magit,  quam  hittoricit  rebut  operam 
eum  navatte  ex  tota  ret  enarrandi  ralione  et  ex  grammaticit,  quat  in- 
serit,  adnotatiunculit  pertpicitur.  Negue  minut  conttat,  eum  Virgilium 
inprimi»  in  delieiis  habuitte,  tegue  in  ejut  teripta  commeniationem  edi- 
diese  ait." 

(Orach,  Seminar.)  Quaeetio  de  Horatii  Epodo  II.  Scriptit  F. 
Zimmer,  Prof.  18  8.  4.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  in  fol- 
genden Worten  enthalten:  „Quum  fere  omnet  in  eo  contentiant,  ut 
Horatium  vitia  guaedam  hominum  cattigare  voluiete  dicant,quae  tint 
em  vitia  et  guorum  hominum,  dietentiant,  not  hoc  carminis  initium  ac 
propaeitum  fuitu  eredimui,  exitititte  eo  tempore  Alfium  guendam  fene- 
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ratorem^  qui,  guum  omillendi  fenoris  cotiaiiium  cepi$$et  jamqui  in  to 
€$$ei,  ui  exgequereiur,  repenie  muiaio  contitio  mi  prütimum  vüae  gentu 
reditrit.  Quod  quum  $ermonihu»  hominum  percrebuiuet  ^  Horatio  ma- 
terimm  jocoH  carminU  praebuiMi€  Neque  in  eo  mihi  quiiquam  koe  op- 
ponaif  magit  etse  dignuin  poeia,  iptat  ret  excogilare,  quam  aUu9äe 
Mumta  narrare.  Kam  ut  omiitam,  kujvt  epodi  hamc  esie  naturam,  nt 
iaiirarum  in  modum  jocote  narrare  potiutj  quam  excogilare  nova  vtiit, 
non  in  ip$a  maieria  magii,  quam  in  ea  ratione,  qua  eam  tractai,  in- 
dolei  poeiae  cemiinr.  Sic  Horaiii  Alßum  exemplar  morum  non  unint 
hominit,  $ed  magnae  parti»  hominum  proponit,  et  in  hoc  vtlut  tpecu- 
tum,  qui  $uam  naturam  cognotcere  velint^  in$picere  jubet.  Ilaquequoi 
alii  avariliamf  ßlii  luxuriam  Homanorum,  alii  incon$tantiam  et  timu- 
lationem  notari  dicunt,  no»  adeo  non  negamu»^  ut  omnia  in  Äffii  per- 
$ona  comprekendi  dicamut.**  —  f,?ieque  aoaritiam  vel  luxuriam  vel  d- 
muiationem  iingillatim,  $ed  generatim  omnia  haec  vitia  carpi  dicimuh 
non  abductat  a  ientibui  notiones  univertalesy  »ed  vivum  aliquem  homi- 
nem,  nervot  ae  $anguinem  habentemj  denique  hi»toricum,  ut  dicuntt 
Alßum,  non  fictum,  exemplar  morum  tuae  aetalit  a  poeta  proponi  ere- 
dimut.  Id  autem  satirae,  in  quo  genere  hoc  Carmen^  quamquam  epodut 
dicitur,  propter  indolem  ejut  numeramus,  proprium  eit,  ut  e  vita  du- 
dum  aliquid  adhibeat,  in  quo  hominum  vilia  et  perlurbalionet  oitendet 
ridendaque  proponat.**  —  Den  Schilift  der  Abhandlung  bildet  eine  ge- 
lungene deutsche  DebersetEung  dieser  Epode. 

•(Verden.)  Ditputatio  de  auctoribue  ejut  quae  vulgo  fer- 
tur  L,  Annaei  Flori  epitome  rerum  Romanarum^  tcr.  H.  G. 
Plan$.  16  8.  8.  y,Florut  aliquis,  tub  Auguito  vilam  qui  degit,  pee- 
tae  magis  quam  hittorici  facultale  intlructut,  populi  romani  tcriptii 
laudationem  eique  coronam  impotuit  imperatoris  tui  laudet,  Qu^n 
nullum  et$e  alium,  quam  cui  amico  ■  Horatiut  notitiimam  illam  epitto- 
lam  dedit,  $ati§  proclivii  tum  ad  putandum.  Sed  potter o  tempore  rke- 
tor  aliquit  vanut,  fortatte  adoletcentulut  ludent  illa  laudatione  utu% 
ett  quam  in  rerum  romanarum  epitomen  per  quatuor  vitae  aetalet  de- 
tcriptam  permutaret,  nee  tamen  incepta  abtolvit,  haerent  in  iit  qwu 
äixi  difficultatibut.  SihÜo  minut  intolenti  fortunae  lutu  factum  ett, 
ut  perierit  germani  Flori  libellut,  tervatm  ad  not  utqu€  et  trantmittn 
$it  imago  extcripta.** 

(Danzig,  nur  300jShrigen  Jubelfeier.)  M.  Terenti  Varronit  Eu- 
menidum  reliquiae.  Scr.  Dr.  6.  RA  per.  24  S.  TrotK  des  vielfa- 
chen Widerspruchs  erklärt  der  Verf.,  an  seiner  in  dieser  Zeitschrift 
(IX,  8.  260)  aufgestellten  Ansicht,  da&  die  taturae  des  Varro  in  ver- 
schiedenartigen Versmafeen  geschrieben,  nicht  aber  in  ihnen  Verse  mit 
Prosa  gemischt  gewesen  seien,  so  lange  festhalten  %\\  müssen,  als 
Dicht  bewiesen  sei,  daA  die  erhaltenen  Fragmente  sich  nicht  ohne  su 
grofse  Schwierigkeit  in  Verse  bringen  liefsen.  In  einem  Prooeminm 
beschäftigt  er  sich  «uerst  mit  der  Schrift  von  A.  Koch:  exercitalionet 
in  pritrot  poetat  fatinot.  Bonn  1851,  bereitwillig  viele  seiner  MelDUD- 
gen  und  Kmendationen  Kuruckoehmend,  in  vielen  aber  auch  die  An- 
sichten jenes  bekämpfend.  Wegen  Vnhiens  Vortrag  In  Breslau  /.eigt 
er  nochmals  auf  die  MAglichkeir  hin,  alle  die  aus  dem  6ro<;  Xin)a(;  und 
der  tatiira  Tti^l  h/nat^mv  erhalteoeu  Fragmente  metrisch  ku  leseo. 
Aus  den  Eiimeniden  werden  dann  mit  ausgebreitetster  Gelehrsamkeit 
und  umsichtiger  Gründlichkeit  die  II  ersten  Fragmente  nach  Dehler'« 
Anordnung  behandelt. 

(Laiiban.)  Quaettionet  Lucretianae  vom  Prorcctor  Dr.  Pur- 
mann.    13  8.  4.    Die  Abhandlujig  bildet  einen  Nachtrag  zu  einem  io 
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üner  Zeitschrift  mltgechelKen  Aufsätze,  in  welchem  mehrere  iiritl- 
Khe  Steflen  besprochen  aod  Verbessern ngeo  vorgeschlagen  werden. 

(Brestan.)  De  cauta,  quae  dicitnr  Juniana,  ditputaiio 
vtaCoHab.  Dr.  Fee hn er.  24  8.  4.  Der  Verf.  behandelt  eine  für  das 
VefstSsdoilii  schwierige  Stelle  in  der  zweiten  Verrinischen  Rede  Ci- 
cero't  (Cap.  50 — 57)  in  eingehender  Weise.  In  sorgfSltiger  KrArte- 
m;  bespricht  er  das  Verfahren  des  Vcrres  gegen  den  unmündigen 
Mo  des  P.  Junius  Brutns,  welches  dem  Redner  hinreichenden  Stoff 
tv  Anklage  gegeben  hat.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  bemerkt  der 
Verf.:  „Ferreni  igittir  videmus  fofdittimum  pupitli  ipoliandi  crimen 
tffl  cimmitiue,  ut  guamvit  »tritta  juM  praecepia  non  infrifigeret,  vehe- 
»ater  tarnen  humanitatemj  aequitatem,  contuetudinem  populi  Romani 
mUmpierit  evertetitque.  Laudanda  igitur  est  judicum  Romanorum 
vWiRfai  et  eontiiium,  gut  humaniiatem  potiut  tuiti,  quam  ju$titiam 
ytnem  non  abioiterunt;  laudanda  oraiorum  contuetudoy  gut  non  ar^ 
Kntntii  solum  et  rationibut,  quid  injutie  factum  e$$ety  explanarunt, 
tti  mitericordia  etiam  miterorum  nefariorumque  hominUm  odio  judi- 
fni  enimot  commovere  studuerunt.** 

(Risau.)  Znr  Kritik  uqd  Exegese  von  Cicero  de  oratore 
««■Br.K.  W.  Plderlt.  20  S.  4.  Die  Abhandlung  ist  die  Fortsetzung 
(ixr  |[leineren  kurz  vorher  unter  dem  gleichen  Titel  erschienenen 
^ciegenlieitsscbrlft.  Beide  sollen  .eine  etwas  ausführlichere  proluiio 
ui  der  bereits  angekündigten  Ausgabe  von  Cicero  de  oratore  bilden. 
^  in  dem  zweiten  Theile  behandelten  Stellen  sind :  I,  10,  41  wird 
^M  Hrtprongliche  Lesart  ( ceteri  in  jure  vindicarent  pkytici )  vei'thel- 
^  I,  51,  219  wird  gelesen:  hominum  naturam  (oder  naturas)  mo- 
ra  etifue  ratione».  II,  16,  69.  per  $e  nach  incommode,  statt  pertegui 
«A^gifi,  irftmlich  adiequentur.  II,  17,  73  wird  idem  artifex  für  ein 
GkMeni  erkiftrt  und  gelesen:  non  tane  quemadmodum  in  clipeo  mi- 
^«  iUü  opera  facere  ditcat  laborabit.  II,  23,  96  wird  die  handschrift->> 
Hebe  Lesart  in  Schütz  genommen  und  gezeigt,  wie  durch  unrichtige 
literpiiDction  die  Auffassung  des  Sinnes  getrübt  wird.  Das  Komma 
*«ll  liebt  hinter  dicere,  sondern  erst  hinter  ubertate  gesetzt  und  also 
^ic  Worte  in  summa  ubertate  zu  dem  2|Wischensatz  ut  in  herbis  etc. 
gtKOftes  werden.  II,  41,  176  sei  in  dem  Satz  si  vero  adsequetur  etc. 
eile  bier  ganz  passend  angebrachte  Krgfinznng  und  Vervollständigung 
^  vorausgehenden  Gedankeos  zu  finden.  II,  61,  248  soll  gelesen 
^"^eo  et  ieveris.  III,  25,  99  statt  ceram  —  terram  und  statt  olere 
"^  Mpere.  III,  28,  110.  atque  kactenus  etiam  in  instituendo  divitione 
"mtirf.  III,  46,  181  soll  das  zweite  inventum  nach  gratum  wegfal- 
^*  in,  47,  182  seien  die  Worte  dactyli  et  anapaesti  et  spondei  offen- 
^  ^0  spätes  Glossem,  pedem  vielleicht  zu  streichen  und  zu  heroum 
y^smerum  zu  suppHeren;  heroi  nach  hi  tres  ein  Glossem.  I,  46) 
^-  tssi  adfuisse  deus  putatur. 

(Bayreuth.)  Lexikalische  Uebungen  zu  CIcero's  Büchern 
'•D  den  Pflichten,  vom  Studlenrector  Dr.  Held.  17  S.  4.  Die  Un- 
'cnsebQBgen  des  Verf.  erstrecken  sich  auf  die  Zusammenstellung  und 
^Weisung  der  Bedeutungen  von  hone  st  um,  honett  asy  vir  tu  s  bei 
^  de  officiis.  —  Blne  derartige  Zusammenstellung  fSrdert  nicht  nur 
^  Einticht  in  das  BedeutunKS vermögen  dieser  Wörter,  sondern  er- 
l^cbtert  und  berichtigt  auch  das  Versländnifs  zunächst  einzelne^  Stel- 
la damit  aber  zugleich  des  ganzen  Buchs. 

(BtBzig,  zur  dOCjShrigcn  Jubelfeier.)  Lectiones  Venusinae.  Scr. 
^fCb.  Herbst.  24  S  Die  Abhandlung  bildet  eine  Portsetzung  der 
^^  dem  Verf.  vor  10  Jahren  unter  gleichem  Titel  herausgegebenen 
**rflt    Es  werden  zwar  zunächst  nur  die  beiden  Stellen  Od.  1,  12, 
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19—22  and  Od.  III,  I,  1—4  bebandelf,  aber  dabei  eioe  grote  Mengte 
ftoderer  Stellen  kritiscli  und  exegetisch  beleuchtet  iiod  über  deo  Spracb- 
gebraach  de«  Horaz  feioe  und  sichere  Beobachtungen  gemacht 

(Coburg.)    Zweiter  Beitrag  xur  Würdigung  der  horami- 
sehen  Dichtweise  von  E.  L.  Trompheller.    Coburg  1858.   36  S.  4. 
(Der  Universit&t  Jena  bei  der  dritten  Säcnlarfeier  gewidmet  vom  Gym- 
nasium Casimirianum  in  Coburg.)    Der  erste  Beilrag  zur  Wurdig^ai; 
der  horazischen  Dicht  weise  erschien  als  Einladnngsschrift  «ir  250j&li- 
rigen  Stiftungsfeier  des  Gymn.  Casim.  am  3.  Juli  1855.    Wir  theilea 
vollkommen  das  Urtheil  des  Herrn  Oberacbulrath  Dr.  Egger t  in  Neu- 
Strelits,  welcher  seine  Beurtbeilung  jenes  ersten  Beitrags  (in  dieser 
Zeitschrift  Jahrg.  1855  S.  801  ff.)  damit  beginnt^  dab  Horax  an  de» 
Herrn  Prot  Trompheller  einen  Ausleger  und  Beurtbeiler  gewonoen 
habe,  der  mit  gesundem,  unbefangenem  Sinn,  mit  scharfem ^  eindrin- 
gendem Verstände,  richtigem  Tacte,  FeingefQhl  und  Geschmack    die 
Kunst,  den  Plan  und  Inhalt  seiner  Dichtungen  wai  würdigen  und  in 
uberEeiigender  Weise  ku  erschliefsen ,  verstehe,  die  zugleich  feiner 
geistreichen,  gewandten  und  anziehenden  Darstellungsweise  ein  g;lJUi- 
Rendes  ZeugniCi  stifte.     Diese  gehalt-  und  werlbvoUen  Abhandlangen 
verdienen  der  Beachtung  aller  derjenigen  empfohlen  su  werden,  denen 
es  Freude  und  Interesse  gewfthrt,  über  das  dichterische  Verfkhren  dee 
vielgepriesenen  venusinischen  Sangers  ein  unparteiisches,  wohlerwo- 
genes und  triftiges  Wort  sui  vernehmen.  —  Der  gelehrte  Herr  Verf. 
handelt  In  diesem  zweiten  Beitrage  zunächst  von  der  Kunst  des  Horax 
Im  Bau  der  Oden  und  Strophen,  versucht  alsdann  tbeils  den  überlle« 
ferten  Text  gegen  eine  allieuscbarfe  Kritik  zu  vertheidigen,  tbeils  die 
Entscheidungen  derselben  durch  BerucksIchtignog  der  vom  Dichter  be- 
obachteten Symmetrie  zu  unterstützen.     Gegen  die  InterpolatioDeaQ- 
cherei,  die  in  neuerer  Zeit  so  sehr  überhand  genommen,  wird  daher 
eine  schlagende  und  lehrreiche  Polemik  geführt.    Zum  Schliffs  betrach- 
tet der  Verf.  eines  der  Gedichte,  welche  von  der  Kritik  bisher  nicht 
angegriiTen,  doch  der  Interpolation  verdfichtig  scheinen.   In  Od.  II I,  24 
stimme  die  zweite  Hälfte  in  keiner  Weise  zur  ersten,  nicht  in  der 
Disposition,  indem  die  ersten  acht  Strophen  ein  in  sich  wohlabgernn- 
detes  und  wohlgegliedertes  Gedicht  bildeten,  während  in  der  zw  eilen 
Hälfte  jede  Gliederung  fehle;  aber  auch  nicht  in  Beziehung  auf  den 
Gedanken,  da  die  Grämlichkeit  und  Verzweiflung  dessen,  der  die  z^'eiCe 
Hälfte  gedichtet  habe,  sich  schlecht  vertrage  mit  der  Hoffnung:    de« 
Vaterlandsfreundes,  der  in  der  ersten  Hälfte  zwar  über  den  Sittenver- 
fall klage,  aber  doch  von  dem  kräftigen  Auftreten  eines  politischen 
Reformators  eine  Besserung  der  AffentJichen  Zustände  erwarte.    \Ve- 
der  die  Uebergänge  von  einer  Strophe  zur  andern,  noch  auch  die  Thelle 
seien  im  Geiste  der  horazischen  Kun.<tt  gebildet;  die  Sj-mmetrie    der 
Glieder  fehle  gänzlich,  und  die  Gedanken  schweiften  zum  Tbeil   nüt 
zügelloser  Freiheit  aus  einer  Strophe  in  die  andere  über.    Mdge  daher 
die  Sprache  immerhin  des  Horaz  wilrdig  sein,  möge  man  das  fc1aa»i- 
sehe  Gepräge  mancher  Spnlche  anerkennen,  so  werde  man  doch  n^e^ 
stehen  müssen,  dats  sowohl  die  Art  der  Gedanken,  als  ihre  Kntwicke- 
liing  die  Vermothung  begünstige,  die  letzten  acht  Strophen  seien  nicht 
von  Horaz  gedichtet. 

(Altenburg.)  De  tribu»  Horaiit  carminibus.  Scr.  Dr.  Chr. 
Friedr.  Sehrwald.  20  S.  4.  Die  behandelten  Gedichte  sind:  Od.  I, 
26,  das  als  ein  Gratulation^gedlcht  an  den  jüngeren  Aelins  Lamia  bei 
Annahme  der  toga  virilu  dargestellt  wird;  I,  34,  in  welchem  der  Verf. 
eine  Allegorie  und  den  Ausdruck  der  Reue  ober  die  Abweichuag^  von 
den  durch  seinen  Vater  ihm  eingeimpften  politischen  und  religiösen 
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«»fiwMUMB  findet  (V.  10  wM  an«  Tmemmri  Tmriari  — e«<ierl>?  1, 3» 
welebM  in  swei  MlMtodige  Gedicble  1—8  md  9—40  aerlegt  wM$ 
als  YenuilaMiiiig  ei  den  JetidtfeB  wird  der  Ueberdraft  mi  foUtisdi 
thäü^em  Lebeo  betrachtet,  uad  am  die  8(ropbe  17  —  20  gegen  Peerl- 
luuBp  and  Meioeke  xu  reiten,  die  Verantbung  anegesprocben ,  dnA 
HnrnCiiw  bei  einer  Fnbrt  auf  den  Meere  (der  Rficiiliebr  ven  Pbilippi) 
in  dortiger  Gegend  in  grofeer  Gefahr  geschwebt  habe.  Die  Abhand- 
lung enthält  einen  beaehtenawerthen  Beilrag  nur  Krklining  des  Hora^ 
ttoe.  In  welchem  der  Verf.  geaeigt  hat,  dafs  man  durch  Vertiefen  in 
den  Inhalt  nnd  firwftgang  der  UeberHefemngen  doch  bei  manchem  €ie- 
dicMe  in  Beaiehung  auf  Zeit,  Ordnung  und  VeraalaMong  sn  einem 
wahrscheinliclien  Resultate  gelangen  ktfnne. 

(Ansbach.)  De  loeii  quibusdam  Horatii  eommeniatio.  8er. 
Bectmr  Prof.  Dr.  BIsperger.  12  ü,  4.  Der  Verf.  behandelt  folgende 
Stellen:  Ars  po€t.  4&;  46;  92;  95—97;  104;  206—207;  218;  328; 
Kpis«.  1,  2,  52;  1,  93;  2,  70.  71;  7,  37;  II,  7;  16,  30;  18,  10;  18, 
94.  95;  II,  2,  81—86;  Sat  1,  6,  17. 

(Priedland.)  Quaesiio  de  Amere  poe'ia,  8cr,  Prof.  Dr.  Unger. 
Der  beneichnete  Dichter  erscheint  hiernach  nicht  als  ein  abgeschmack- 
ter Versenacher,  gleich  einem  Bavins  und  M&vius,  und  als  ein  Neben- 
hnhler  Virgils,  sondern  Als  ein  GefShrte  des  Antonius,  der  seine  Mnüie, 
wie  Asinins  Polllo,  M.  Brutus  und  Memmins,  snr  Abfassung  heiterer 
Gedichte  verwandte. 

(Lahr.)  Pvbiii  Valerii  Paeti  Thraßme  Vita,  8cr.  O,  Joa- 
chim^ pref.  31  8.  8.  Der  Verf.  hat  unter  sorgffilliger  Benutsung  der 
Onellen  das,  was  uns  über  das  Leben  dieses  durch  seinen  Charakter 
hochstehenden  Mannes  von  den  alten  Schriftstellern  an  zerstreuten 
Stellen  überliefert  ist,  gebl^rig  eusammengestellt  nnd  su  einem  Ge- 
nammtblld  vereioigt  Da  Thrasea  eine  Biographie  des  jfingeren  Cato 
geschrieben  halte,  weiche  Plutarcb  bei  seiner  Biographie  des  Cato  als 
Hanptqnelle  gebraucht  zu  haben  scheint,  so  wird  am  Scblufii  eine  kune 
Parallele  zwischen  Cato  und  Paetus  geasogen.  „Tiutfsm  Mimiliiudinem 
imier  amko§  illo»  viroM  in9eniemu$t  trf,  mutatU  rerum  conditionibm$  nm- 
tandüj  in  Caione  Tkrauam  et  Thre$emm  in  Colone  cogno$cere  noH^ 
videnmur.  Nan  mlienum  igtttir  videatur,  ti  inter  Cätenem  ei  Pmeium 
pmraUelmm  imtituere  conamvr,  guod  inde  etiam  quodam  modo  de  ürgu- 
menio  UM  amiin  Tkraeeae  eonjiei  pote$t*  Tkrateam  enim  in  $uo  Iwf 
de  Caitme  eas  re$  narra»$e^  in  qnibue  Uticemem  imiiabmiur,  a  nemine 
in  dmbium  voeari  potuerii." 

(Kamberg.)  De  Grani  Liciniani  fragmenio  annmÜHm  Hb. 
XXVI  icripiit  Henricut  Heerwagen  12  8.  4.  Der  Verf.  findet  in 
vorliegendem  Bmcbstucke  des  Granius  Lioiniaous  eine  nicht  unwioh-^ 
Üge  Quelle  für  die  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Ver» 
nebrung  der  rtSmischen  Ritter.  Das  leider  sehr  verstümmelte  Bruch- 
atäck  hat  der  Verf.  folgender mafsen  ergänzt:  Saepe  coneulee  atque 
dmeet  mmgnit  animis  hoetem  inttantem  acerrime  rejeeerunt ;  tewiet  etiam 
ipei  devovebant,  ut  in  eiadem  koeHum  verieret  $ua  mor»  ac  vi  eam  pe- 
tekmni  imperi  idem  jve  rati,  Uti  P,  Deciv$  Mut  Latino  Mio  cum  die 
te  nuntibuM  devoviiut,  equum  hoetibui  inmisit,  Accepimui  ut  cive»  te- 
nee^  ubi  Qalli  urbem  intraverunt  in  $nit  aedibue  $e  d^verint.  Trecenii 
vero  oUm  in  Sicilia  obierunt  mortem^  quo»  imperium  Iribuni  evoeavermi 
ad  coneiiium  in  commune  capiendum,  Tribuno  adjunctum  coronae  decue 
gramimeae;  qui»  fui$$et,  plurimi  dicere  auctore»  mittebant,  Caedidum 
nominabant  alii*  —  De  ordinibtts  et  notninibus  et  numerii  legionum  at- 
que miiiium  jam  in  »uperioribu»  Ubris  dixi;  verum  de  equitibu»  non 
omiitam  quod  Tarquiniut  fuit  auctor,  ui  priore»  equiie»  binoM  equoe 
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in  proeHum  dueerent,  Eam  comvettnUnem  quiiam  nkgant  Corimiko  tu 
haliam  veni$$e;  nee  Oraeco$  ea  u$ot.  Licet  confirmare  hoc,  quod  Jmy* 
ciii  Ca9iorii  et  Pollucii  iimulacra  $iraeo»  equot  kahent  -nnllot.  Saltt 
habeo  antiqui  itiiui  fani  aämonuine,  nam  Dio$curot  ttatuari^e  Arft- 
fieen  quidnm  dnnnovq  finf^ebant,  aiii  xcdXinnovq,  Appetlat  flexuntet  a 
genere  textiliunty  quod  ßegum  voeäbant;  nam  aniequam  ephippio  ai' 
svevit  militari»  licentia  ... 

(Gotha.)  öh$ervatione$  etiticae  ad  Vitruvium,  Ser.  CaroU 
Lorentxen.  II  8.  4.  Voo  demselbeo  Gelehrten  ist  im  Verlage  von 
H.  Seheufoe  in  Gotha  schon  ein  Theil  der  Gesammtansgabe  des  Vitra- 
▼ins  erschienen  unter  dem  Titel:  Marc*  Vitruvii  Polfioni$  de  archi' 
tectura  libri  decem.  Ex  fide  librorum  icriptorum  recemkit  atque  ewun- 
daoit  et  in  germanicum  urmonem  vertit  Dr,  Carolut  Lorentxen. 
Volumini t  i  part  prior.  Qothae  1857.  Sumptibut  H.  Schevbe.  247  S. 
gr.  8.  Das  Gänse  ist  auf  4  Bände  berechnet.  Der  Verf.  will  in  obiger 
Abhandlung  nur  an  einigen  Beispielen  nachweisen  »e  id  potisiimum 
egitte,  ut  a  priorum  editorum  vel  tetneritate  vel  »ocordia  Vitruvii  verba 
ad  codicum  attctoritaiem  revocaret.  Zur  Vergleichung  der  besten  Hand- 
schriften leistete  dem  Herrn  Herausgeber  sein  Aufenthalt  in  Rom  gani 
besonders  forderliche  Dienste.  KIn  grändliches  Stadium  des  Schrift- 
stellers unter  voller  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  Kritik  hat 
diesen  wichtigen  Autor  von  einer  Menge  von  Fehlern  ^  Corruptelei 
und  falschen  Lesarten  befreit,  und  es  ist  somit  der  Wisseoschaft  eio 
wesentlicher  Dienst  geleistet  worden. 

(Schweinftirt.)  De  auctoritate  codicum  Plinianorum.  Ser, 
Prof.  Dr.  V.  Jan.  7  8.  4.  t,Putabam  operae  pretium  me  e»te  factu* 
rum,  $i  de  iingulis  codicibuM  quae  divertii  loci»  pronuntiaviuem  qväii 
in  uno  ponerem  compectu  eo$que  in  genera  quaedam  di$pertirem  atqu/t 
in  librorum  de  quibui  niMldum  in  publicum  emititMem  aliquot  locit  de^ 
momtrarem  vel  noviitimum  editorem  tatii  ubique  cor  um  ip$orum  codi" 
cum  quot  ego  perluitravi  habnisie  ralionem.'*  Nachdem  der  Verfisser 
die  drei  genera  codicum  Plinianorum  nach  ihrer  Bedeutung  und  ihres 
Werthe  aufgeffibrt  hat,  setzt  er  kurz  auseinander,  wie  diese  kritischea 
Hfllfsraittel  für  die  Verbesserung  des  Textes  anzuwenden  seien.  „At' 
que  facile  omne$  mihi  concedent  haec  primo  loco  et$e  ponendm,  altera 
demum  ea  quae  de  ii»dem  rebu$  alii  prodiderint  icriptoreSf  optimoruwh 
que  codicum  ne  apicem  quidem  e»$e  negligendum  ;  ubi  vero  ordo  ienteii' 
tiarum  ita  turbatu»  »itf  ut  videantur  quaedam  eae  praepoHere  interta 
aut  ab  ipto  icriptore  margini  adscripla  aut  ab  alio  quodam  addiUf 
non  ni$i  re  accuratiui  ponderata  invitie  codicibui  manu  icriptii  ea  et»e 
vel  tramponenda  vel  omnino  delenda,  parentke$i  potiut  ad  rettituendum 
$ermonit  ordinem  ette  utendum;  ubi  quae  leguntur  in  boni$  eodicibm 
non  ni$i  verbit  quibutdam  interpoiitia  pouint  inlefligif  mefiui  eae  t«- 
dicare  lacunam  quam  indulgere  deteriorum  codicum  inlerpolationibu». 
Ad  trim  autem  illa  genera  »i  9pectamu$f  in  primo  a  codici»  retcripti 
Monei  (M)  et  a  Bambergemie  (B)  vettigii»  non  ett  recedendum,  niii 
flagitante  aut  ien»u  aut  comtante  quodam  Plinii  uiu  dicendi^  quod  eX' 
eipiendum  eit,  quoniam  Vrlichiiut  recte  nuUum  fere  dixit  viiiorum^ 
genu»  poue  cogitari  quo  non  etiam  optimi  libri  manuncripti  Pliniani 
laborarent.  Excerptii  Ulis  ut  fidet  ett  hmbenda  ubi  agitur  de  rebui  aut 
de  nominibuM,  ita  nihil  iis  tribuendum  eit  in  testituenda  Verborum  teritt 
in  efigendi$  particulis  quibu»  nectuntur  sententiae,  in  oninibu»  denique 
ii$  rebui  quae  ad  formam  magis  orationi»  quam  ad  ejus  argumtnium 
pertinent.  Quae  vero  integriori»  Pliniani  operit  vettigia  diximut  depff 
hendi  ab  altera  manu  nonnulfi»  codicibu»  adicriptay  ii$  non  niii  iumma 
cum  circumtpectione,  vix  ultra  tupplemenia  iUa^  e$t  utendum.    In  ««- 
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ctOHl»  gwmere  prmmimmiitaimm  codex  A,  (Lftrfwm<)  vittm  expiti  primi 
gemeris  im  iihis  primUf  uhi  md  ememdmmdm  nomimm  geogrmpUem,  gmo- 
nimm  mokü  retiUmemdm  $mmi  tm  qmme  Plimim*  9cnpiiM$€  vidtmimr^  «•« 
qmmt  §erib€r€  emm  oporttierii,  pitit  hie  vmiti  qmmm  Grmeci  teriptwes^ 
nisi  f$rie  qmm€  t«  e«  Ugimus  ejm$madi  9Kmi,  ui  momimm  qmme  Grmtci 
McripiortM  exkibemi  Lmiime  scripim  im  tm  po$nmi  tue  corrmpim.  Lfn  H 
koe  ei  primo  gemere  deUitmimKr^  dmcee  eiigendi  eumt  Codices  Rice,  Vo$$, 
Pmrio.  I.  (RVa)^  quUm$  non  time  aecuraia  consideroliome  mmiepomemdi 
smmi  Codices  VoL  Pmri$.  2.  Ckiffleiiam,  (DdS),  Tertium  demque  genu9^ 
quod  mon  majorem  iobei  fidem  qumm  kominum  doctormm  coMJeciMrae, 
»0«  es/  mdmiitemdmm  niei  ü  irriii  fwU  omme$  eonmtUM  e  mdioribme  co* 
dicihmM  mligmid  prokohile  eliciemdi.**  —  In  der  Anwendung  diese«  kriij- 
scben  Veifalirens  slimne  nU  dem  Verf.  nicht  ganm  überein  Sillig, 
f^quif  im  adkibemdo  codice  B  eeverior  potim  quam  levior,  mimimm  ir/i- 
que  tribmii  excerpiie  Appuleji  mtqme  $ckoliatiae  Germanici  im  ipim  orm- 
tiome  emendamdm  atqne  im  verhorum  nexu ;  Ju$io  oero  mimus  fiems  e$t 
gemeri  secumdo.  Qtto  factum  esi,  «I  vtl  codici  A  praeferrei  ea  quae  e 
Mcriptoriiui  Graecii  eruerat  Hermolaui  Barbams,  ei  mimis  raro  amderei 
ieciiomem  vulgaiam  mutare  im  iis  acquietceme  quae  idem  iile  aiqme  Cre- 
lemuu  reiuliueni  ee  Ugitee  im  euit  codicibuMj  ei  eupplemeniii  iilie  dect' 
piuM  ptiiaret  im  altera  mamu  codicum  Rad  te  habere  imtegriorum  codi" 
cum  reiiigia  ii$  quae  ipie  librariui  $crip$i*»et  praeferemda,**  Daran! 
folgt  eine  Beibe  von  Stellen ,  in  denen  „Silligiui  nom  recte  videiur 
reliqui$9e  quae  a  prima  manu  in  huju»  generit  codicibue  legumtur^^ 
und  viele  andere  „quibu»  id  quod  a  prima  mamu  legitur  nom  ut  e$i 
recipi  »ed  facili  pferumque  comjectura  reetitui  poMiV."  Die  Wichtig- 
keit des  so  gründlich  behandelten  Gegenstandes  bestimmte  den  Refe- 
renten, in  einem  ausführlicheren  Auszuge  die  Ansicht  des  geehrten 
Berrn  Verf.  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  mitsutheilen. 

(Görlite.)  De  Semecae  rhetori»  quattuor  codicibus  Mtt, 
Sckotiiami$  ad  Fridericum  Haasium  profe$$orem  Vratitlu' 
tiemtem  epittola.  24  S.  4.  Das  Endresultat  der  Untersuchung,  wie 
Andreas  Scbottiis  die  4  Codices  des  Bhetor  fi^eneca,  nftmlich  den  cod. 
Covarmvianus,  den  cod.  Vaticanus,  den  Cod.  Brngensis,  den  cod.  Au- 
gostodunensis  benutxt  habe,  giebt  der  Verf.  mit  folgenden  Worten: 
„Per  ommem  quaettiomem  hoc  unum  omnium  maxime  didici,  Amdreae 
Schoiio  ui  detultori  codicum  fiqtte  homini  in  enotandie  eorum  McriptU' 
rie  parum  fideli  $aiiui  tue  diffidere  quam  comfidere  oportereque  si  qui 
Semecae  reliquiarum  editor  fuiurui  cBMet,  ab  eo  oel  Schottiamoe  eo$  quo$ 
dixi  vel  movoM  etiam  Codices  impici  atque  comparari"  — 


in. 


(Düren.)  Erörterungen  snr  Lateinischen  Grammatik.  Er- 
stes Heft:  lieber  die  Entstehung  und  die  grammatische  Gel- 
tang der  Lateinischen  Konjunktionen  Quod  und  üi  dafs 
n.  s.  w.  Vom  DIrector  Dr.  M eiring.  30  8.  4.  Diese  Erörterungen 
haben  sum  nScbsten  Zwecke,  gewisse  vom  Herkömmlichen  mehr  oder 
weniger  abweichende  Punkte  in  der  von  dem  Verf.  herausgegebenen 
Lateinischen  Grammatik  (Bonn  1857)  nSber  zu  begründen  nnd  wm  be- 
lencbten.  Am  dringendsten  trat  dem  Verf.  das  Bedürfnifs  einer  ge- 
oanem  Erörterung  bei  der  Konjunktion  ut  dafii  etc.  hervor,  welche 
In  der  Anroerk.  667,  gans  abweichend  von  der  bisherigen  Theorie,  in 

IQ 

Z«ftsehr.  f.  d.  GjmnuialwMttii.  XVT.  4.  ■  ^ 
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Hirer  GniBdbe^iitiiiig  ide  Coejunktleii  aar  BestlnmiiBs  ei»er  Be- 
sehaffeBheit  aufgestellt  worden  ist.  Bio  ■ftberes  KiBgeben  aaeb  auf 
qmed,  deesen  Bebandlnog  Ib  der  GraBimatik  aicb  Ibi  OaDcen  der  iMi- 
cbea  Aqfraraung  aBooblielbt,  ecblen  aur  OewianoBg  der  reoblea  Orwid- 
lage  fGr  ui  erforderliob.  Der  Verf.  sucbt  bub  BacbauweleeB,  dafii  ut 
Aberbaiipt  dasn  dieat,  dea  Prftdikatsbe griff  durcb  eiae  adverbHde 
oder  objeotive  BestimmuBg  ianerliob  an  ergiaaeB,  d.  h.  doroh  el- 
aea  adverbialea  oder  objeclivea  Nebeatate  an  bestiianieB,  voa  wel- 
ober  Art  der  Prftdilcatsbegrlff  ist.  Zaaftcbst  werdea  eiBige  V<Nr- 
bemerkuageB  Aber  das  Verhftitaifo  des  VerbalbegriflTs  aun  Modaa  des 
Verbi  fioiti  und  eiae  aäliere  Erlinteruag  der  Annerk.  667  ▼oraos- 
gescbickt.  Eatstebnag  und  Geltung  der  KoajnaktioB  Quoi, 
I.  Quod  als  correlatives  Pronomen.  2.  Quod  als  KonjoaktioB.  Bat- 
stebung  und  Geltung  der  Renjunktion  üi,  1.  lia  ia  seiser 
graaiaiatischeB  Geltuag.  2.  C/f  als  CorrelatfTUBi  voa  üa,  3.  Vi  als 
Koi^uaktloB  Kur  BestimmuBg  der  BeschaffeBbeit.  4.  üt  als  Ko^juafc- 
tioa  aur  BestimmuBg  des  Objects  n.  s.  w.  —  Wie  aus  dem  gegen- 
stAndllcben  id  theils  das  correlativlsche,  tbells  das  conjunetlonale  guod 
hervorgegangea  sei,  genau  ebenso  sei  aus  dem  beschaffiBabeitficbea 
ita  so  (io  der  Art)  theils  das  correlativisobe,  tbeils  das  eoajnocilo- 
nale  ut  bervorgegangen.  Leider  sei  der  ebea  so  elafaehe  als  Mreag 
durcbgefQbrte  Gaag  des  Lateiniscben  In  der  Bildung  und  Verwendaag 
▼on  vi  dadurcb  der  Kinsicbt  mehr  oder  weniger  entrückt  worden,  dalb 
maa  dea  Mafestab  aur  Beurthellnug  vom  Deutscbea  bergeBomnea, 
welcbes  in  seinen  Formen  fSr  die  Verbiltnisse  von  ut  einen  gaea  ab- 
weicbeadea  und  aum  Theil  mit  Abirrungen  von  der  rechten  Aaalegie 
verbundenen  Gang  genommen  hat.  Vor  Allem  habe  es  der  Untersa- 
chnag  geschadet,  dafs  maa  das  iBterrogative  ut  vob  dem  au  üa 
gebärenden  correlativischen  ut  nicht  scharf  geschieden  und  indi- 
recte  Pragesfltae  mit  Correlativsfttaen  unter  der  Haad  ver- 
mengt habe,  obgleich  beide  ut  (und  beide  fi^ataartea)  aioht  weniger 
verscbiedea  seiea,  als  das  interrogative  quid  uud  das  correlaäve 
quod,  —  Auf  das  Eiaaelae  kdaaea  wir  hier  leider  eicht  aiber  eia- 
gebea. 

(Frankfurt  a.  O.)  De  ablativii  mbtolutis  irr.  Ch.  W.  Pitt- 
kogen,  10  8.  4.  Der  Verf.  bandelt  aunflcbst  von  dem  gewöballcbea 
Gebrauch  der  Abi.  abs.  („ife  tota  hae  re  qmamvU  plana  grammatkih 
rum  reeentiorum  accuratiora  praecepta  d€$idero*%  bespricht  daaa  nater 
Hiaweisuag  auf  deu  Gea.  abs.  im  OriechischeB  diejoBigea  Abi.  abs., 
derea  Subject  auch  Bubjeet  des  Hauptsataes  ist  (,,id  quum  multit  iotii 
etiam  probi  $criptore$  admi$erint,  non  temere  ud  ratione  quadam  fa- 
ctum oporiet")  UBd  giebt  am  Scblufs  aoch  eiaige  kurae  Bemerkuagea 
über  die  Wortstellung  („Molent  Latini  ea,  quae  non  tarn  voet  ^fftruM- 
für  quam  ngnißcatione  $ua  pondu$  quoddam  accipiunt  et  hgfntium  wH 
audientium  auribus  tanquam  gravia  mascime  inculcanda  $unty  in  ex- 
trema  »ententia  colloeare**). 

(Wien.)  De  epithetii  Homericii  in  tiq  deiinentibut,  Ser. 
A,  Goebel,  46  9.  4.  Der  V^rf.  giebt  auerst  eine  Uebersicht  der  be- 
meriscben  Adjectiva  auf '«?,  welche  sftmmtlicb  voa  Nomialbus  abge- 
leitet sind.  Die  Bedeutuni?  dieser  Budsylbe  wird  richtig  dabia  be- 
stimmt«  dafli  sie  dea  betreffendea  Adjectlvea  die  Bedeutuag  „ta^vm, 
praeditUMy  inttructuif  refertuMy  obsitui  aliqua  re  giebt,  cBtsprechead  den 
«kr.  vant  if*9x)  uud  dem  lat.  lern,  leniut.  Hierauf  werdea  die  verschle- 
deaea  Kategoriea  der  Bpitheta  auf  tiq  erörtert,  wobei  aaMreiche  aeae 
Ableitungen  aufgestellt  und  folglich  auch  die  Bedeutungen  vielfach  nen 
besliauBt  werdea.    Die  erste  Classe  amflilbt  die  Wörter,  bei  deaea 
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c*c  4tkM  Vorhandenseio  dea  zu  Grnade  liegenden  Begiifla  in  gro(aer 
Zakl  aaadiilekt  (cän^Miq,  dfintX6t*f:),  Die  s weite  Claaae  mtifalat  die 
Wörter,  bei  denen  f k  «war  daa  Vorbandensein  eines  Segeastandea  in 
der  Meb^eit  auadrfielit^  der  Begriff  der  Zabl  aber  nicbt  urgierl  wer^» 
den  darf  (tuxiBttqy  dfi(^tfvfiu<:  ^=  uirimqwf  vuliiü  hruchiU  inüruciu»). 
Die  dritte  Claaae  bilden  die  wenigen  A^jectiva  auf  «k«  welche  dai 
Verbandenaein  eines  Oegenslande«  nur  in  der  Einheit  auadricken  (6^v6^ 
fK  ^=^  caipide  in»trmctu$y  axwnq  :=  umbra  induet9$).  Eine  vierte 
Claaae  ist  von  Subetantiven  abgeleitet,  die  einen  Begriff  bezeichnen, 
der  nicbt  in  Mehrheit,  sondern  nur  in  Menge  gedacht  werden  kann 
(cU&aXotiq,  alf4a%6tiq).  Als  ffinfte  Classe  folgen  Epitheta  von  Ab- 
atractia  gebildet  (ul^Xt/tiq,  doXonq)»  Nur  die  drei  Af^jectiva  fita-^fn;, 
9  0T*9«v^«»9  uod  v^iniTiitkq  vermag  der  Verf  nicht  unter  die  an- 
gegebenen Clasaen  zu  bringen,  weshalb  er  M.  fi  269  statt  fit^^nq  (ein 
cinal  fl^ryi^ow)  ftfCfiyv^t  Od.  »  456  Statt  TtoxKpvi'^fiq  noi^,  q^tovfjttq  und 
X  398  statt  viff^ntz^uq  viffinoTTjttq  geändert  wissen  will.  Zum  Schlofs 
sind  noch  die  Epitheta  auf  <ic  aus  den  ßomerlden,  desiodos,  Apollo-^ 
nioa  und  Qiiintns  SmyroSus  »usammengesleHt. 

(Kempten.)  Versuch  fiber  das  Y erhAItnlfs  der  semitischen  ' 
tind  Indogermanischen  Sprachen,  vom  Gymnasial -Prof.  Rott. 
Yl  9.  4.  Der  Verf.  nimmt  an,  dnfs  eine  Verwandtschaft  ewischen  deri 
•emif lachen  und  indogermanischen  Sprachen  bestehe,  die  aber  doch 
keineswegs  so  eng  sei,  wie  zwischen  den  Indogermanischen  Schwe- 
stersprachen unter  sich,  weil  trotz  der  Uebereinstimmung  im  Princip 
der  8prachMldoDg,  die  sich  im  Pronomen  und  seiner  Verwendung  zur 
Verbatflexion,  sowie  im  Zahl  werte  kundgiebt,  noch  genug  Verschie- 
denheiten im  Einzelnen  bleiben,  die  zur  Annahme  eines  enffernteren 
Ven%'andtschafisgrades  nöthigten.  Das  Verhältnifs  sei  vielleicht  so  zu 
denken,  data  die  Ursprache  der  indogermanischen  PamiÜe  und  die  Ur- 
sprache der  semitischen  Familie  zwei  Schwestersprachen  gewesen 
seien.  Der  %*erf  glaubt  durch  die  Beobachtung  eines  Laufgeseizes, 
die  er  mit  Beispielen  belegt,  fihnllch  der  germanischen  Lautverschie- 
iNiDg,  wernach  die  semitischen  Wurzeln  dieselbe  ConsonantensUtfe 
seige«,  die  wir  im  Gothischen  gegenüber  dem  Lateinischen  und  Grie- 
cMacben  wahrnehmen,  einen  sichern  Anhalt  für  Wurzelvergleicbnng 
«u  gewinnen,  wodurch  allem  willkürlichen  und  vagen  Kosammenstel- 
len  von  zufAIlig  ühnlich  lautenden  Wdrtern  ein  u näherst eigbar er  Damm 
gelegt  werde.  Die  Abhandlung  besteht  aus  folgenden  Abschnitten: 
I.Pronomina,  a)  Alleinstehend.  Die  alleinstehenden  semitischen 
Personalpronomina  mit  den  indogermanischen  zu  vermitteln,  sei  nicht 
scMvierig,  da  ihre  Identität  eine  augenfällige  sei.  b)  Suffixa  no- 
■lioia  et  verbi.  Auch  hier  herrsche  eine  auffallende  Uebereinstim- 
■Ning  dea  Semitischen  und  Indogermanischen,  selbst  darin,  dals  die 
«nie  Person  in  den  obliquen  Casibiis  einen  vom  Nominativ  verschiede- 
■ea  Stamm  habe,  c)  Pronomina  afformantia  et  praeforman- 
11  a.  Eine  Vergleichnng  zeige,  dals  auch  hier  die  Formen  in  beiden 
Spracbst Immen  zusammentreffen,  denn  die  Verwendung  der  Pronoml- 
■«Istimme  zur  Verbafßexion  sei  im  Semitischen  eine  Ifingst  anerkannte 
Tbataacbe.  —  11.  Zahlwdrter.  Das  Semitische  sei  nicht  nur  darin 
mit  dem  Indogermanischen  einstimmig,  data  es  wie  dieses  nach  Deca- 
dea  sihle,  sondern  mehrere  der  zehn  ersten  Zahlen  (I.  5,  6.  7)  g&ben 
eich  achon  auf  den  ersten  Blick  so  deutlich  als  identisch  mit  den  indo* 
germanischen  zu  erkenden,  dalh  es  sonderbar  zugehen  muftte,  wenn 
*ei  genauer  PriAmg  sich  nicht  auch  die  übrigen  mit  denselben  ver- 
■inela  laaaea  aolltan.  Der  Verf.  wagt  einen  derartigen  Versuch,  indem 
«r  dabei  die  4  semidichön  Sprachen,  hebr^  arab.,  chald.  und  syr., 
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und  von  deo  iDdogermanischeo  (sanskr.,  griech.,  lat.,  goth.,  alt- 
bochd.)  auch  noch  al av lach  (polnisch)  eu  Rathe  zieht. —  III.  Laut- 
verhältDifs.  Hier  mOsae  zuerst  die  Frage  entschieden  werden,  wel- 
che Laut  Verhältnisse  »wischen  beiden  Sprachfamilien  bestehen  d.  b. 
welche  semitischen  Laute  in  unentlehnten  aber  verwandten  Warxels 
den  jedesmaligen  Indogermanischen  entsprechen  müssen.  Ein  solcbet 
Gesetz  glaubt  nun  der  Verf.  beobachtet  zu  haben  und  legt  seine  Be- 
obachtung den  gelehrten  Porschern  zur  Prfifüng  vor.  Die  Bemerkung 
nfimlich,  dais  sich  z.  B.  ")-1!),  gur  {devertere  apud  aliquem),  mit  Griecli 
xogiiv,  Sanskr.  gharb  (tVe),  Goth.  in-gardu  (Hausgenosse)  vergleicbeo 
lasse,  dafs  fc^^j^,  kara  (vocavit,  clamavit),  im  Gr.  ytjQvtivj  L.  garrirt, 
8.  gri  (tonare),  Abd.  quar  (gemere)  wiederkehre,  dals  endlich  ^3^  hhi 
(Pron.  rel.  u.  Coojunct.),  das  L.  quif  S.  kirn  (qui$)f  Goth.  hvai  {qttii) 
sei,  scheine  einen  bedeutsamen  Fingerzeig  zu  geben,  data  die  Buchsta- 
ben 1),  p,  ^,  die  die  Grammatiken  wie  g,  ür,  kh(ch)  aussprechen  leh- 
ren, nur  im  ältesten  Deutsch,  dem  Gothischen,  durch  einen  Laut  der- 
selben Stufe,  vertreten  werden,  dafo  dagegen  im  Sanskrit,  im  Griecb. 
und  Lat.  an  Ihrer  Stelle  eine  andere  Lautslufe  erscheine,  nämlich  ffir 
die  Media  die  Aspirata,  filr  die  Tenuis  die  Media  und  fSr  die  Aspirata 
die  Tenuis.  Darnach  ergebe  sich,  Griech.  zugleich  als  Vertreter  Ür 
Lat.  und  Sanskr.  genommen,  folgende  Uebersicht: 
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Kür  diese  Beobachtung  stellt  dann  der  Verf  scblierslich  eine  Reibe  ?oa 
Beispielen  zusammen  und  glaubt,  dafs  auf  diesem  Wege  der  größte 
Theil  der  semitischen  Wurzeln  sich  in  indogermanischen  Sprachen  wie- 
derfinde. Auf  das  Princip  von  der  Dreizahl  der  Radicalen  hat  er  sa- 
türlich  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  allenthalben  Ziisamnen- 
setzung  und  Ableitung  vorausgesetzt. 

(Lüneburg.)  Homerische  Untersuchungen.  No.  2.  DleTne- 
sis  in  der  llias.  Erste  Abtheilung.  22  S.  4.  Der  erste  Theil  dieser 
Untersuchungen  über  die  homerische  Tmesis  beschränkte  sich  auf  die 
Odyssee;  in  diesem  zweiten  Theile  ist,  um  die  Richtigkeit  und  allge- 
meine Anwendbarkeit  der  gewonnenen  Resultate  zu  prüfen,  auch  die 
llias  einer  genauen  Betrachtung  unterzogen.  Bei  Vergleichung  der 
llias  haben  jene  Ergebnisse  keine  Modification  erlitten.  Von  den  drei 
zu  erörternden  Fragen,  ob  Präposition  oder  Tmesis;  ob  PräpositloB 
oder  Adverbium;  ob  Adverbinm  oder  Tmesis,  von  denen  die  beides 
ersten  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  entscheiden  lassen,  während 
die  dritte  nur  In  wenigen  Fällen  mit  Sicherheit  entschieden  werdes 
kann,  hat  der  Verf  in  diesem  Theile  nur  die  erste  bebandelt;  die  bei- 
den andern  sind  für  das  nächste  Programm  bestimmt.  I.  Präposi- 
tion. §.  Trennung  der  Präposition  rom  Casus.  Die  Trenonof 
der  echten  Präpositionen  beschränkt  sich  In  der  llias  auf  wenige  FäUe; 
sie  kann  bewirkt  werden  a.  durch  Partikeln;  b,  durch  Partikeln,  deaes 
sich  enklitische  Personalpronomina  anschließen;  e.  durch  Genetive, 
wobei  es  nur  darauf  ankommt,  datb  die  Präposition  sich  an  den  Ca- 
sus, nicht  aber  darauf^  daft  sie  sich  an  den  Casus  des  Subatantivs 
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Idnt.  —  Maa  darf  piiacf^iell  die  Prftposiiioa  voa  etaen  Caair«,  der 
voB  ihr  regiert  werdea  kaaa,  nnr  daaa  treaaea  aad  aa  Tmesfii  dea* 
Icea,  weoD  a.  swiacbea  beidea  die  Haiiptcäsur  oder  die  Pause  am 
Versende  liegt;  6.  Kwiscbea  beidea  aadere  W^lrter  als  biofii  Partilrela, 
ealUitiaobe  Perffoaalproaoniiaa  oder  attributive  Geaetive  atebea;  und 
es  iniift  ferner  eioe  dem  Casus  aachgestellte  Prfipositioa^  iveaa  sie 
ElisioB  erleidet,  selbst  daaa  miaichst  mit  dem  Casns  verbaadea  wer- 
dea, weaa  Kwischea  ihr  aad  dem  Casus  die  HauptcSsur  liegt.  —  §.  Die 
Prftpositioasrectioa  ia  der  llias.  Hier  werdea  die  Fälle  xa- 
sammeagestellt,  in  deaea  der  bomerisebe  Gebraucb  voa  dem  spSterea 
nad  gewAbalicbea  Spracbgebraucbe  abweicfat.  —  §.  Ist  die  statt  eiaes 
Compositums  voa  elftl  gebrauchte  Prfipositioa  als  Präpositioa  aosu- 
sebea,  nebea  der  das  Verbum  ausgelassea  ist?  Diese  Frage  wird  mit 
den  alten  Grammatikern  verneint^  uad  daher  sind  derartige  l^tellea 
voa  dieser  Untersuchung  ausgeschlossea. 

(Erlaagea.)  Homerica  partieuta  ydq  nu$quam  refertur  ad 
intequtntem  $enteniiam.  Scripiit  Ludov.  Doederlein.  16  8.  4. 
„Nego,  fOQ  illvd  Homerieum  u$quam  »ecuturae  demum  $entenliae  pro- 
hmHoniintertire ;  ajo  contra  y  /dg  quoiie$  crtdatur  ad  $equentia  verba 
§pectare,  reddere  gettut  potiu$  aiicuju»  nutuive  rationem,  qui,  alt- 
quo  animi  motu  expre$tu$,  orationem  loquenti»  praeceaerit  aui  comite- 
tmr.  Quippt  non  reperitur  hie  vmum  praeterquam  in  orationibvt.  Ergo 
illud  ydg  non  dicia  et  audita  interpretatur  ac  demonitrat.  Med  tadle 
$ignifleata  et  tantummodo  epectata,  übt  yd^  inierrogationi  addiiur, 
par  eademque  ett  kuju$  u$u$  ratio."  Diese  Bedeutung  von  ydg  wird 
MB  eiaer  Reibe  homerischer  Stellen,  welche  einer  Erklärung  bedürfen, 
Bftcbge  wiesen. 

(Danaig,  «nr  30<]|jäbrigen  Jubelfeier.)  De  vocabulis  graeci$y 
maxime  paronymie^  in  liffq  locu$  alter,  qui  e$t  de  iignifi- 
emtionibuB,  Ser,  Dr.  F.  A.  Brandstäter.  2&  S.,  die  Beeodiguag 
der  schoa  früher  begoaaenen  Arbeit,  welche  durch  Gelehrsamkeit, 
neife  und  Gruadlichkeit  eiaea  recht  wichtigen  Beitrag  zur  bistori* 
0chen  Sprachwissenschaft  bildet. 

(Erlaagea.)  lieber  perinde  quaui  uad  proinde  quaii  bei 
Cicero.  Voa  Dr.  G.  Fried  lein.  6  8.  4.  Die  Meiauag  des  Verf.  (ge- 
g^ea  Sejffert,  welcher  scliol.  lat.  1  p.  125  nur  proinde  quaei  fllr  die 
richtige  Form  hält,  ist  folgende:  perinde  uad  proinde  verhalten  sich 
wie  die  deutschen  Worte  „gaaK,  vdllig*^  uad  „ebea,  gerade'^ 
Krateres  sagt  Cicero,  wenn  eiae  Sache  vüllig  einer  Voraussetsuog 
entspricht,  die  nicht  stattfiadet,  oder  ela  V(^irkliches  vdllig  wie  ein 
blolSi  Angenommenes  aogesehea  werdea  soll.  Letzteres  wird  gebraucht 
bei  Vorausseheungen ,  Gründen,  Aanabmea,  Anffassungea,  Begriffea 
a.  Shal.,  die  ua'haltbar  sind,  besonders  nahe  aber  mit  dem  Zusammen- 
trelfen,  was  der  Gegaer  oder  das  Vorausgehende  sagt  uad  eathält. 
Perinde  bat  eia  eigeaes  Verbum  und  schliefst  sich  nicht  an  quati  aa, 
w^eea  es  auch  su  ihm  ku  stehen  kommt;  proinde  aber  verbiadet  sich 
mit  quari.  Dieser  Meinung  zufolge  soll  Verr.  I,  39,  99  proinde,  da- 
g;egeB  Leg.  11,  19,  49  uad  O^ioct.  14,  45  perinde  gesofariebea  werdea. 
In  den  übrigea  Beispielea  wird  Baiter,  Halm  und  Klots  beigestimmt. 
Sodann  wird  noch  auf  die  AehaÜchkeit  voa  perinde  ac  Mi  und  perinde 
quasi  hingewiesen,  weshalb  auch  ad  Att.  3,  13^  1  statt  proinde  per- 
inde geschrieben  werden  soll. 

(Gels.)  Lectionum  Servianarum  faMciculuM  vom  Conr.  Dr. 
Bdbaer.  26  8.  4.  Den  Inhalt  der  vielen  Fragen,  auf  deren  Erürte- 
Hing  der  Verf.  eingeht,  giebt  derselbe  kurz«  so  aa:  I )  jDe  Petri  Da- 
nitlit  ad  Servium  additamentii ;  ^)  de  hexametro  dactylico  in  mono- 
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^Uabmm  caienH;  3)  lir  pretuntiaiimM  UHtrmrum  4i^  I»,  di,  iv  ante 
voeaiem;  4)  ie  AUmannarum  mominis  origine;  b)  ie  eawiäii  fHunii- 
gae  verhör  um  conjugaiwne;  6)  de  Sernii  arte  grmmmaiiea  eive  expe- 
Ml  tone  iuper  pariee  minoree;  1)  de  duodeeim  loeie  apud  FergUium  t«- 
eoiubilibui;  8)  de  Cacemphmio  viiamdOf  quod  fii^  fuum  vocuU  cum 
concurrit  cum  nomimbue  ah  ttt,  nOf  nu  incipienHbue;  9)  de  verherum 
pumjacio  compoeitorum  ecriplione  apud  anliguoe;  10)  de  Juba  rege 
f^dftnque  grammatico;  II)  de  Caho  ei  Tüiano  grammaticie;  \1)  4e 
^ynecphoneei  et  efiioie,  —  Aiirserdem  kooiineB  iB  fieser  Abbaidluog  fol- 
geiide  Sf eilen  xur  Sprache:  Lucas.  Pbars.  ly  632 ^  Serv.  ad  Verg.  Aei. 
8|  82;  Cic.  Cat.  1,  6^  §.  15 ;  Cic  de  is^eot.  1,  2^  §.3;  Cic  de  aal. 
deor.  2»  36,  §.91. 

(Amberg.)  Ueber  Prolepeie  «od  Knallage^  ven  G^oaeiai- 
Prof.  Schnitt.  16  S.  4.  Der  Verf.  hat  daigeDigey  was  ibai  bei  dar 
Lectfire  der  Claesilcer  und  ihrer  Commeatare,  aowJe  anderer  Rfilfii- 
mittel  beepndere  benerkeaawerth  schien^  geaaouMell  nnd  hei  AbfiMsuBg 
dieser  Zeilen  nur  die  Schuler  im  Auge  gehabt,  um  dieeea  das  ntt- 
zutheilea,  was  in  den  eingeföhrten  Grammatiken  entweder  gar  aieht) 
oder  nur  kurs  behandelt  Ist.  Der  Verf.  theilt  eine  reiche  Aoswskl 
von  Stellen  aus  griechischen  und  lateinischen  Prosaikern  und  Dichtem 
mit,  in  denen  diese  Pigurea  angewendet  sind. 

(Brieg.)  Bemerkungen  nur  Metrik  in  V.  Schultz  laieiii- 
acher  Grammatik  vom  Prof.  Kaiser.     10  S.  4. 

(Schutpforta.)  De  VoUcorum  lingua  eeripeü  G.  P.  Corsies. 
51  8.  4.  „Jam  vero  pro  coneüio  kujue  eeripiionis  primum  werba  U- 
bulae  Veliiernae  commentariolo  9u^c$o  iUueirare  eorumgue  coMexum 
eemumque  enucleare  conabor,  deinde,  quicquid  interpreiande  psfoftetfe^ 
ad  alterum  Hlud  conferam,  quod  caput  eeee  kuju$  libelU  volui,  ut  in- 
quhfta  vocalium  comeonanliumque  Folaeariim  propria  ijMkU  sc  netwre 
ei  pronuntiationtM  immutaiiomihus  vicibueque  quat  euhierini  accureU 
inneetigaii»  demou$fretn,  quo  cognationie  vH  adßniiaii»  vineulo  Fohee- 
mm  lingua  cum  ceierie,  quarum  reliquiae  $etvaiae  eint,  dialeeti»  Ite- 
licie  conjuncta  fuerit,  maxime  in  id  intentue,  ut  hoc  imveeiigaudiUben 
ah  aliqua  parte  lueem  ad/eram  quaniulamcumque  ad  hiitoriam  lingnee 
Laiinae  antiqui$eimae  aceuratiu»  perepiciendam" 

(Elfoing.)  De  Ablativi  apud  Terentium  u»u  et  ratiome.  P'l 
Her.  Dr.  Heinrichs.  28  S.  4.  §.  1.  De  ahiativo  loci.  §.2.  De  eki- 
temporie.  §.  3.  De  abl.  caviae  et  inetrumenii.  §.  4.  De  M.  eamee* 
§.  5.  De  abl.  imirumenti.  §.  6.  De  abl.  pretii.  §.  7.  De  abl.  grU» 
ßiee  meneurae.  §.  8.  De  abl.  qualiiatie.  §.  9.  De  abU  modi.  §•  10.  Di 
ffhl.  comparationie. 

(Dortmund.)  Ueber  diejenigen  Zeitwirter,  welche  heiCi- 
perp,  Cftsar  und  Livius  mit  dem  blofsen  Ablativ  und  des 
prftpositionen  a,  de,  eaf  verbunden  werden  (erste  AbtbeilMf)' 
Von  Prof.  Dr.  Hilde br and.  37  S.  4.  Streng  wissenschaftliche  Xi^r 
tersHchuttgen  schliefst  diese  Abhandlung  aus;  sie  will  nur  Thatsichtt- 
ches  nnd  Sicheres  geben  nnd  einer  spstern  Beartieitung  jener  Sehrüt- 
steiler  zur  Grundlage  dienen.  Daher  ist  auch  die  alphabetische  Am- 
Stellung  vorgesogen.  Die  kaum  zur  Hftlfle  beendigte  Abhandluag  ^ 
bandelt  folgende  Verba:  ahalienare;  ahdicare;  ahducere;  aherrare;  ^' 
efie;  aUunrere;  ahigere;  abire;  abjicere;  abjudieare;  ahjungere;  em- 
gare;  abr ädere;  abripere;  ahrumpere;  abecedere;  abecidere  uad  eb9ei»r 
dere;  abeietere;  absonue;  abeolvere;  ahelerrere;  abetinere;  abUre^!^ 
adimere;  alienare;  alienue;  amandare;  a movere;  arcere;  arripere; 
aepernari;  avferre;  avehere;  avellere;  avertere;  avoeare;  cadm't;  ee- 
derep  tagmoeeere^  auMre^  quaerere,  percontari^  eeire,  eeieciiari  u.  s«  w.; 
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m€eip€r$;  üicere;  e^gnoitere  und  SMMie  W4ri«r;  giNwrwrt,  percon- 
imri,  r^gmrtf  9eim:itari ;  tcürtf  eomiiuere;  i^etiert;  ieetd€re;  dtclin&re; 
dtemrren;  dedueere;  defemdtref  deßcere;  äefleciere;  i^generare;  degrtii; 
dejietrtf  deUbif  ddigmre;  demigrare;  dtmitutere;  demnitere;  deinovere^ 
depHUrt;  d€pan€re;  d«pori€re;  depreeari;  deprimertf  deprowwre;  deri- 
pere;  derogmrt;  derbere;  deicendert;  d«uei$cere;  d€$Üirt;  de$utere;  de- 
9iituert;  dsierrere;  deiorguert;  detrakert;  detrud$re;  deturburt;  devo- 
C0r€!  dev^tartf  devoitfere. 

(Guteralob.)  BemerkuDgeB  undNacbCrigesttoicIitt  suProf. 
ZiiBpCs  laleioiach^r  Grammatik,  vom  Oberlehrer  H.  Scbol». 
86  S.  4.  Die  AbbaDdluof  eiHbftli  treffliebe  Beitrage  fSr  die  lAteioi- 
ecke  SpraobwiMenscbaft,  tbeil weise  BeebachtUDgen,  welcbe  von  8ram- 
laallkerB  aad  CorameotatoreB  bieber  Bocb  sicbi  geoMcbt  waren. 

(Königsberg.)  Dt  Mupini»  Latinae  lingual,  P,  Ilt  $€r.  Dr. 
Siebter.  21  8.  4.  (P.  //  1857.  P.  1 1856.)  De  $mpim$  in  iußniiü. 
Cmp.  iX.  Quem  locum  tupina  alUru  in  tHbitantivmrum  in  tu$  exeum- 
Hmm  numtro  teneani.  Cap,  X,  Supinum.  alierum  uirum  Mit  $exiu»  an 
i<r<ttff  aiiM9.  Cmp,  XL  Supina  in  iu  exeuniia  afferuntur.  Cmp.  XH. 
Qumrum  wuixim0  verborum  ei  m  guibui  $cripimribu$  inprimi$  uiurpatm 
mUU  mpinm  mlterm, 

(CMimbiBBen.)  Ob^er^mtionet  de  mblmtivi,  qui  dicitur  abto- 
iutm$,  MBU  mpud  Cme$mrem  •er.  Dr.  C.  Koesak.  16  8.  4.  §.  1.  De 
inaoUio  mbimtivarum  abe.  vfii.  (B.  g.  1,  40,  1 1  V,  7,  7;  YII,  6,  3;  b.  c. 
I,  29,  3;  111,  1,  l|  b.  g.  VII,  76,  3;  II,  22,  1;  b.  AI.  17,  6;  b.  Aflr. 
10,  3;  b.  g.  I,  16,  5;  1,  46,  3;  III,  14,  4|  IT,  21,  6;  V,  4,  3;  VI, 
4,  4;  b..€.  III,  21,  4;  III,  93,  6;  b.  g.  V,  44,  6;  b.  c.  I,  36,  5;  III, 
9,  3;  1,  66,  6;  III,  53,  3;  b.  AI.  53,  3;  b.  g.  1,  53,  1;  I,  38,  7;  IV, 
21,  7;  I,  42,  5;  I,  40,  8;  IV,  12,  1;  b.  c.  II,  10,  5;  b.  g.  VI,  43,  I; 
VII,  4,  1;  VII,  27,  2;  VII,  88,  2;  b.  c.  Hl,  21,  4;  b.  Afr.  18,  4;  23,  2; 
a2,  4;  b.  g.  VII,  4,  10;  VII,  29,  1;  VII,  60,  1;  VII,  25,  3;  b.  c.  111, 
67,  1.)  §.  2.  De  raiione,  qua  praeter  comuetudinem  iul^ectum  eenien- 
iimm  prünrnrime  cen$tructione  mbimtivorum  mb$,  adhibita  ponatur.  (B.  g. 
¥,  49,  4;  II,  11,  2;  VI,  9,  8;  b.  c.  III,  12,  6;  b.  AJ.  40,  5;  b.  Afr. 
62,  5;  b.  e.  II,  32,  13;  Hl,  62,  1;  b.  g*  VI,  17,  5;  VII,  1,^  4;  b.  c. 
lil,  95,  3;  b.  g.  VIII,  3,  5;  b.  c.  III,  39,  1;  III,  101,  5;  b.  g.  I,  45, 
14;  V,  7,  6;  V,  18,  4;  VIII,  15,  2;  VIII,  40,  5;  b.  c.  I,  62,  I;  II, 
35,  7;  111,  9,  8;  III,  103,  1;  b.  g.  111,20,  3;  VII,  77,  13;  VII,  81,  1; 
Yll,  17,  1.)  §.3.  Num  Caeemr  partieipiorum  per  f.  pa$$.  mblativoey 
qmibme  mbjeetum  deeii,  abiohtte  ueurpaveritf  (B.  g.  VII,  52,  1;  b.  c. 
1,  39,  3;  b.  c.  II,  10,  5;  1,  30,  3.)  Ht^ue  generie  ablativorum  abe. 
mmum  Cme$arimnme  dieendi  eoMueimdini  rep¥gna$§e.  §.  4.  De  ablatinie 
mka^f  tu  qmibuM  pmrticipimm  prme».  aet,  praedicati,  quod  dieiiur,  vicem 
0bi$mH.  (B.  g.  IV,  12,  2.)  §.  5.  De  aUmtivie  mb»,^  in  quibm  mmen 
MmeHwmm  prmediemti  munu*  $M$cipit.  (B.  g.  II,  H,  3;  II,  9,  2;  IV, 
34,  2;  IV,  26,  2;  IV,  32,  5;  36,  2;  V,  12,  7;  42,  3;  52,  1;  VII,  10,  1; 
17,  2;  19,2;  40,4;  62,6;  VIII,  14,  3;  20,2;  VII,  30,  2;  Vill,  32,  2; 
49,  3;  b.  e  I«  50,  3;  III,  25,  3;  b.  c.  111,  65,  1;  101,  2;  b.  g.  IV, 
M,  1;  28,  3;  III,  28,  4;  IV,  1,  10;  24,  2;  b.  e.  111,  73,3;  b.  g.  in, 
29,  1;  VI,  21,  5;  VII,  23,  5;  Vlll,  6,  4;  b.  c.  III,  36,  1;  b.  g.  VI, 
41,  3;  Vlll,  52,  3;  b.  o.  1,  72,  3;  67,  5;  III,  112,  4;  I,  16,  4;  b.  g. 
Vit,  40,  4|  Vlll,  5,  4;  VII,  33,  3;  etc.)  §.6.  De  abimtime  abi.,  ubi 
prmmdicaium  nomine  mibeimniivo  exhibetur.  <B.  g.  I,  40,  2;  b.  c.  I,  32, 3; 
k.  g.  I,  2,  1;  6,  3;  35,  4;  IV,  1,  1;  V,  I,  1;  28,  7;  b.  c.  11,  29,  2; 
i,  26,  2;  b.  AI  23,  3;  b.  g.  V,  25,  3;  II,  23,  4;  Hl,  21, 4;  VI,  40, 3; 
f,  21,  a;  VII,  dy  I ;  I,  9,  2«)    Die  UBtersMkUBg  iet  nicki  ev  finde  ge- 
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(OuedliBburg.)  Von  den  HaapterschefmiogeB  der  granna- 
liacheo  AUractioD,  Ihrem  8weck  nnd  Ihrer  Bedeiitnng,  ia 
der  griechischen,  lateinischen,  franetfaischen  und  deut- 
schen Sprache.  Von  Dr.  Schmidt.  21  8.  4.  Der  Verf.  stellt  die 
am  bSufigsten  vorkommenden  Attractionsfille  der  beiden  Sprachen  des 
Altert huffls  in  übersichtlicher  Ordnung  eusammen  und  fugt  da,  wo 
eine  Vergleicbuog  mit  der  franxdsischen  und  deutschen  Sprache  sich 
darbietet,  auch  die  derselben  eigentbumlichen  Atlractlonsflllle  hinsu. 
Eine  Attraction  findet  statt  entweder  I.  In  einem  und  demselben  Satxe, 
so  dals  das  attrabirte  Wort  und  das  attrahirende  einem  Salze  aoge- 
bliren,  oder  II.  bei  Kwei  verbundenen  Sfttsen  dergestalt,  daCb  dnrcli 
Transposition  eines  Satzgliedes  aus  einem  Satae  in  den  andern  zwei 
Sfttze  mit  einander  verschrSakt  oder  dafs  sie  mit  einander  zu  einer 
Einheit  verschmolzen  werden.  I.  Attraction  in  einem  und  dem- 
selben Satze.  1)  Das  Prfidikat  wird  von  der  Apposition  seines 
Subjectes  angezogen.  2)  Attraction  des  mit  dem  Verbo  verbUDdeaeo 
Prfidicatssubstantivs.  3)  Attraction  des  Prftdicats  ziftn  Snbject  eisen 
Zwischensatzes.  4)  Attraction  des  mit  einem  pariitiven  €^nitiv  ver- 
bundenen Prfldicatsadjectivs.  5)  Attraction  beim  Vocativ.  6)  Attrac- 
tion beim  Pronomen.  7)  Attraction  bei  der  Coostraction  von  nomen 
mihi  eit.  8)  Attraction  des  Adverbs.  9)  Attractlonsartige  Verbiadusg 
des  Adjectivs.  11.  Attraction  bei  zwei  ▼erschledenea  Sätzeo. 
A.  Attractlonsartige  Verschrftnkung  zweier  Sätze.  1)  Aus  dem  Ne- 
bensätze wird  ein  Nomen  in  den  Hauptsatz  gezogen.  2)  Aus  dem 
Hauptsatze  wird  ein  Nomen  in  den  Nebensatz  gezogen.  B.  Verscbmel- 
Kiing  zweier  Sfttze  zur  Einheit.  1 )  Attraction  des  Relatlvpronomeo 
und  der  relativen  Adverbien.  2)  Attraction  der  Prftdicatsnomloa  bei 
eloem  Infinitiv  und  der  Particlplen.  3)  Attractlonsartige  Verschmel- 
zung zweier  Sfltze  durch  Verwandlung  uopersdnilcher  Verba  In  perida- 
llche.  4)  AttractioDsartige  Verschmelzung  von  zwei  Verglelchuags- 
sitzen.  5)  Verschmelzung  zweier  Sfttze  bei  AnsdrAcken  der  Verwan- 
deruog,  wie  &avficta%o¥  oaov,  —  Anacoluthartige  Attraotloas- 
fftlle.  Attractlonsartige  Zusammenziehung  von  zwei  Be- 
lativsfttzen.    Zweck  und  Bedeutung  der  Attraction. 

(Tilsit.)  Quomodo  poetat  epici  augmento  temporali  aii 
tint.  Scr.  Poehlmann.  18  S.  4.  ^^Maximi  momenti  ad  augmenlu» 
aui  ponendum  aut  negligendum  eit  wetrumy  quod  übt  brevem  tyihbt^ 
poitulat,  ttatim  efficit,  vt  temporale  abjiciatur,  Itaque  n  prima  ijf/- 
laba  verbi  a  brevi  vocali  incipienti»  in  theiin  pedi$  daciffliei  ineiditi 
haec  nuiguam  augmento  in»truitur.  Hac  metri  neeeäiitate  effectum  e*t, 
ut  apvd  poetat  epico»  permvUa  verba  nunqvam  augmento  temportlt 
praedita  legamui,**  §.  I.  ^numerantur  verba  ^  quae  propter  metrifM 
nunquam  augmento  temporali  augeri  poaunt,  §.  2.  Quam  vim  «r^i 
ad  augmentum  temporale  aut  ponendum  aut  omittendum  habeat,  §•  3* 
De  vi  thetiM  »pondaicae.  §.  4.  De  augmento  formarum  in  anov  exeitn- 
tiuM.    §.  5.  De  augmento  verborum  ab  a  incipientium, 

(Ratibor.)  Das  Epitheton  ornans.  Von  Dr.  H.  Storch.  24S.4. 
Der  Begriff  des  Epitheton  ornans  ist  aus  den  Thatsachen,  dea  Beispie- 
len bei  classisohen  Schrifkstellern  gefunden  worden.  Der  Verf.  ver- 
sucht nun,  aus  dem  Begriff  desselben  seine  Eigenschaften  zu  eatwlli- 
keln.  I.  Von  der  Bedeutsamkeit  des  Epitheton  ornaas.  I>^ 
plastische  Trieb,  welcher  die  Seele  der  antiken  Poesie  ist,  bat  aatar« 
gemftfs  eine  Ffille  von  Epith.  orn.  geschaffen,  als  eines  der  ftvobtbar- 
sten  Mittel  zu  seinem  Zwecke.  Homers  Epitheta  werden  im  Allge- 
meinen In  zwei  Arten  zerlegt:  1 )  in  propria,  zu  denen  vor  aOeo  die 
Epitheta  der  Gatter  gerechnet  werden  müssen.    Entweder  beaeiebaeo 
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Aeee  eine  Bigeoschaft,  welche  nur  von  elDem  eloxigen  Gotte  pridl- 
cfrt  werden  kaiiD,  o^r  sie  dieneo  dem  Dichter  ein-  fGr  allemal  als 
MUlel  sor  CbarakterlsiruDg  besfimmCer  Gottheiten.  OlfeDbar  tritt  In 
diesem  stebeoden  Gehraoch  solcher  Epitheta  die  Tendenz  eiir  Namen- 
gebnng  deutlich  hervor;  ja  nicht  immer  ist  es  klar,  ob  sie  nur  £pi- 
ibeta  propria,  oder  wirkliche  Namen  der  Götter  sind.  (Es  Iftfst  uns 
diese  Erscheinung  einen  Blick  In  den  Vorgang  der  Namenbildung  über- 
haupt tbon.)  2.  In  communla.  Entweder  sind  diese  notbwendigey  Kum 
Terstflndnifs  des  Satzes  unentbehrliche,  oder  ornantia.  11.  Von  der 
Aascbaalichkeit  des  Epitheton  ornans.  Vor  Allem  Ist  dem  Ho- 
mer das  Epith.  orn.  eins  der  wirksamsten  Mittel,  die  menschliche  Ge- 
stalt in  bellen  Zfigen  vor  die  Phantasie  zu  ffihren.  Durch  ihre  öftere 
Wiederkehr  werden  sie  zugleich  eine  feste  sinnliche  Grundlage  für 
das  Charakterbild.  In  den  Epith.  anderer  Dinge  verräth  sich  überall 
das  scharfe,  fir  die  Erscheinungen  geöffnete  und  an  ihnen  gebildete 
Ange  den  Dichters.  Bin  oft  gehOrtes  Wort  Ist  hier  ganz  an  seiner 
Stelle:  es  Ist,  als  wenn  die  Klarheit  des  ionischen  Himmels,  dessen 
dvrchsichtige  Luft  weit  und  breit  die  Umrisse  der  Dinge  scharf  er- 
kcBsen  ISfsf ,  über  die  Welt  Homers  ausgegossen  wäre.  Die  tiefe  In- 
■i^clt  seines  Naturgefühls,  die  mächtig  ergreifende  Treue  und  Wahr- 
keit Ist  auch  das  durchgehende  Gepräge  seiner  Epitheta,  so  sehr,  dafh 
deo  mit  dem  hellsten  Bewußtsein  aufgefafsten  Dingen  selbst  nnab- 
Nlsgig  Tom  Gedanken  ihr  Recht  wird.  Der  Verf  giebt  dann  noch 
einige  Andentungen  darüber,  was  im  Besondern  diese  Epitheta  so 
gesehiefct  mache,  die  Thltlgkelt  der  Phantasie  energisch  zu  erregen. 
Znaichst  verdankt  der  griechische  Dichter  seiner  Sprache  sehr  viel; 
sie  besitzt  in  weit  höherem  Grade  als  die  deutsche  oder  gar  lateinl- 
sehe  Sprache  die  Befähigung  zur  Bildung  von  Composlten,  in  denen 
sieh  eine  Fülle  malerischer  Kraft  in  ein  Wort  zusammendrängt.  So- 
dann —  und  das  ist  des  Dichters  Verdienst  —  beziehen  sie  sich  vor- 
wiegend auf  Erscheinungen  der  Sinne,  besonders  des  Gesichtssinnes. 
Sie  sind  ferner  vielfach  so  beschaffen,  dafs  sie  uns  die  Dinge  In  Be- 
wegung und  Thätigkeit  zeigen,  und  erleichtern  eben  dadurch  wesent- 
lick  die  Aufgabe  der  Imagination,  welche  selbst  eine  von  Innen  ent- 
werfende Bewegung  ist.  111.  Numerische  Einheit.  Die  Einzahl 
des  Beiworts  herrscht  In  Homers  Darstellung  wie  ein  Gesetz.  Malt 
er  ein  Ding  durch  zwei  oder  eine  ganze  Reihe  von  Beiwörtern,  so 
wird  doch  die  Einheit  der  Anschauung  bewahrt  und  möglich  gemacht. 
Die  verschiedenen  Attribute,  welche  die  Phantasie  nach  verschiedenen 
Richtungen  bin  bestimmen,  sind  mit  solcher  Kunst  gewählt,  dafii  sie 
die  leichte  Erzeugung  eines  in  sich  harmonischen  Bildes  nicht  beein- 
trichfigett.  Man  hat  in  dieser  Aussonderung  einer  ganzen  Reihe  ma- 
lender Epitheta  einen  eigenthömlichen  Zug  des  griechischen  (^eistes 
erkannt,  körperliche  Dinge  in  genetischer  Plastik  nachzuahmen.  Un- 
tersticzt  wird  der  griechische  Dichter  hierin  auch  durch  seine  Sprache. 
Das  Adjectivum  verliert  im  Griechischen  seine  Flexion  nicht,  wenn  es 
seinem  Besiehungsworte  nachgestellt  wird.  Homer  setzt  das  Substan- 
tivvm  vor  alle  Beiwörter,  oder  doch  gleich  nach  dem  ersten,  so  dafs 
die  Vorstellungen  derselben  nicht  haltlos  schweben ,  sondern  von  der 
Vorstellung  des  Dinges  getragen  sind. 

(Königsberg  in  Pr.)  Die  Lehre  des  Apollonius  Dyscolun 
vomVerbam.  Zweiter  Theil.  (Erster  Tbeil  1853.)  Vom  Director 
Dr.  Skrseczka.  21  S.  4.  Capitel  II.  Syntaktisches.  §.  2.  Vom  genu$ 
werti,  I.  ngäyfia  die  allgemeinste  Bezeichnung  des  dnrch  die  Verba 
aisgedrickten  Begriffes.  2.  dia&«rK:  in  weitem  Sinne.  3.  Sia&tctq 
Im  engem  Sinne  j  iri^ygta  und  nd^o^^  Sid&taiq  hfgyrfrnt^  und  na&if-' 
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1MC17.  4.  Qff/iata  iptQ/iitixa^  Tia&^Ttxa,  ouSitt(fa,  &.  Eii4u«gea  der  Verba; 
das  Medium.  Das  Medium  in  eelaer  Bedeutung.  Bemeriuiugeo  über 
die  iP€(^}^$Mdi  na&njuid,  oviftt^tu  — 


IV. 
Rlmiftclie  Alteriliaiiier« 

(Vechta.)  Ueber  LeichenfeierlicblceiteB  liei  deo  RAnem, 
von  Dr.  Willeoborg.  31  S.  4.  Einer  uberaicbtUcben  Dartlellwis 
aller' F^mlicbkeiteo  beim  TodesfAlle  und  in  der  vorläufigen  Bebaod- 
lung  der  Leiche  folgt  eine  Schilderung  des  Leichensuges  bi«  Mir  et- 
gentlichen  Bestattung. 

(Schwerin.)  Quil,  Buttkneri  di$$€rtaiiOf  qua  legii  Juliat 
{de  civitate  MociU  ac  LmtimU  ionania)  reiiquiai  iahnla  Hera- 
cleemi  e$te  $ervatai  dem9n$iratur,  17  S.  4.  Die  Untersuchuag 
scbUefst  sich  an  eine  frühere  desselben  Verfassers  an,  worin  er  es 
beweisen  suchte,  dad  Cicero  nicht  der  Verfasser  der  Rede  pro  ArcbU 
sei ;  diese  beschäftigt  sich  sunäcbst  mit  einer  Widerlegung  Savigo/s 
(welcher  in  der  Zeitscbr.  für  gesch.  ReeblswissenscbafI  Bd.  IX  S.  341 
die  Ansicht  aufstellte,  dals  »wischen  den  beiden  im  J.  1732  bei  Hera- 
clea  aufgefundenen  Tafeln  kein  Zusammenbang  stattfinde),  behaoplet 
also  die  Zusammengehörigkeit  der  Gesetse  und  sucht  die  Zeit  oder 
vielmehr  das  Jahr  derselben  fsu  bestimmen,  auch  hier,  mit  Savigoj  in 
entschiedenen  Widerspruch.  Der  Letstere  nämlich  führt  die  Gesetse 
auf  C.  Jul.  Cäsar  surfick  und  bestimmt  dafür  das  J.  709  a.  u. ;  Büch- 
ner dagegen  vindiciert  sie  dem  L.  Jul.  Cäsar,  der  im  J.  664  mit  P. 
Licinius  Crassns  Censor  war,  und  die  Beantragung  der  Gesetse  wird 
ins  J.  663  gesetzt.  Gegen  finde  diese»  Jahres  kehrte  L.  Jul.  Cäsar 
als  Consul  aus  dem  Bundesgenossenkrieg  suruck  und  beantragte,  dafii 
ilie  iocii  und  Latini  d.  h.  die  Italiker  die  Civiiät  erbalten  aollten.  Die 
aufgefundenen  Tafeln  enthalten  nun  die  fir  Heraclea  vom  J.  663  as 
gültigen  Gesetzesbestimmungen. 

(tiiegnitz.)  De  rerum  muguraiium  poet  legem  OgulniM» 
facta  mutatione  vom  Freiherrn  Dr.  von  Kittlltz.  22  8.  4.  Der 
Verf»  hatte  in  einer  früheren  Abhandlung  (de  avguribue  poteniiae  pa- 
iriciorum  quondam  cu$iodiiai$,  Vraliü.  1^1)  die  Stellung  des  Augural- 
Collegiums  vor  der  lex  Ogulnia  behandelt;  in  der  vorliegenden  erör- 
tert er  die  Verhältnisse  dieses  Collegiums  seit  der  Zeit,  als  die  BiU 
des  Ogulnius  gesetalich  bindende  Kraft  erhalten  halte.  Wir  sehes 
daraus,  dals  der  Umstand,  daCs  von  jetat  an  auch  Pleb^r  su  diessB 
Amte  zugelassen  wurden,  das  bis  dahin  die  Patricier  als  eidusivee 
Vorrecht  ihres  Standes  gewahrt  hatten,  noch  nicht  dazu  beitrug,  das 
Ansehen  des  Collegiums  zu  schmälern,  da  ja  durch  die  Cooptatlos 
immer  nur  Mitglieder  der  Nobilitas  des  zweiten  Standes  in  das  Col- 
legium  gewählt  wurden,  sondern  daA  im  Verlauf  der  Zeit,  nament- 
11^  in  der  Epoche  der  Burgerbriege,  andere  Umstände  dazu  beitrugen, 
(die  Würde  des  ColUgioms  mehr  und  mehr  lierabzudrficken. 

(Herford.)  Quae$tionum  Proponiiacarum  P.  /  $cr.  Dr.  A. 
Faber.  15  S.  4.  /.  Apamea  Myrleanerum  colonia  jurit  Ita- 
licL  Tacitns  Ann.  XII,  68  habe  nicht  an  die  Colonie  Apawua  M$r' 
leanoram  in  Bithynien,  sondern  an  Apamea  Cikotui  in  Phr>gien  ge- 
dacht. Hiermit  seien  Zumpt  und  Biarquardt  widerlegt,  welche  aus 
diesem  ekien  Beispiel  za  beweisen  gesucht  hätten,  daCi  die  Städte  oder 
polonien  gierte  ItaUei  hätten  Tribut  bezahlen  müssen.    Savignjr's  Ab- 
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tkM  de  jwre  Umlief  wir4  gßgem  Zoaipt  vertlieMigi.  Nidil  mir  Af  ane«, 
mmiem  auch  die  ubrigee  von  Ulpiao  erwftketen  Stute  hätten  wirk- 
lich tee  ju$  itüHcum  genosieu,  und  nicht  nur  einen  Tbeil  desselben; 
bestfttii^  werde  dieses  durch  Dio  Chrysostomus  (or.  XL,  170  R)  und 
PUnios  SeaiBdue  (X,  47  ii.  48).  Vermutbet  wird,  dndi  Apanea  von 
Aagostas  mit  dem  Ju$  Itälicum  beschenkt  seL  //.  Pru$a  ad  Olpm- 
pmm  mernttm  «t/a.  Prusa  sei  190 — 183  v.  Cbr.  auf  Anratben  oder 
■Ü  Hülfe  Bannibals,  der  damals  in  Bitbynien  sich  aufhielt,  von  dem 
KMge  Pmsiao  gegründet,  und  «war,  wie  der  Verf.  vermutbet,  tn 
regüme  wumtanm  €i  montibut  ipug  mun%ia$  ut  receptaculuM  €$iei  im 
mmmiB  perieuiii*  In  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  habe  sich  erst 
ncer  AngvstiM  der  Zustand  dieser  Sladt  gebessert;  bis  auf  Trigan 
habe  sie  mmt  Dltfcese  Nicfta  oder  Nicomedia  gebdrt  und  vor  dieser  Zeit 
keine  eigene  Jurisdiction  gehabt;  die  Hechte  einer  UiAoese  habe  Prusa 
«st  uaier  Tri^n  erhalten,  und  zwar  nach  der  Vermuthuog  des  Verf. 
ver  der  Ankunft  des  Plinius  sogleich  nach  Dions  Rückkehr  aus  einer 
Mageren  Verbannung;  der  Letalere  habe  besonders  dahin  gewirkt, 
daft  den  Prusanern  diese  neuen  Rechte  verliehen  worden  seiea.  Der 
Verf.  nokilderi  dann  den  Znstand  der  Stadt  im  Innern  (eomdiiio  inUmm 
mauifumm  fdiciimmm  ermi;  Hwee  ip$i  inier  ee  diuidtbant;  urbe  ketae- 
rüi  etxmtü  fmiue  pideiur,  quibue  fmeinm  e$i,  yi  froewHul  quidmm  Ro- 
wmu»  grmviter  in  Pru$mn9$  ammadwerierei  ei  Die  ipee  meeuemreiur), 
hebt  namenilich  Dions  Verdienste  um  dieselbe  hervor,  und  spricht  so» 
kta«  über  die  Verhall  niese  der  Sladt  nach  AuGmu,  wobei  besonders 
die  enge  Verbindung  mit  Apamea  hervorgehoben  wird.  ///.  Pru$im$ 
ad  mare  (Ciug),  Nachdem  Philipp  von  Macedonien  in  Gemelnscbafl 
all  Pnulaa  von  Bithj^nien  Cius  im  J.  204  v.  Cbr.  zersli^rt,  habe  Letzte- 
fcr  M  derselben  Stelle  die  StadI  Priiaias  gegründet.  Im  J.  146  v.  Chr. 
habe  diese  durch  den  römischen  Senat  ihre  Freiheit  wieder  erbalten. 
Vebar  die  Jura  iiberiatiif  welche  Prusias  in  dieser  und.  der  folgenden 
9ek  «nler  der  römischen  Herrschaft  genoesen,  wird  gesagt:  „Frußim- 
dem  9  uipaH  urbem  liberam  a  praeeidia  miHiari  ei  imperio  praeeidie 
pnvimeime  exemiam  nacnou  auionamiam  quamdam  et  domeeiica  ineii- 
häa  ei  reUeia  fauee ;  —  qmamtie  vix  eredibiU  eii,  eot  proreae  immwtu 
fineae,  fuum  immmuiia$  peeuliari  dane  liberiati  addi  eolerti/'  Diese 
VMbeli  habe  aber  Prusias  allmAhNg  wieder  verloren,  als  Bithynien 
eine  provimeia  Caeearie  geworden  sei.  „Cerie  quidem  Ttajam  aetaie 
Frueiadem  nutto  libertaiit  privilegio  amatam  fitieee  e  Piiuii  Saeundi 
epiei0iia  md  Trajanum  daiu  coneequilur/*  Durch  Tri^ns  Sorge  sei 
die  Stadt  wieder  in  eine  bessere  Lage  gekommen.  Ueber  ihr  Schicksal 
nach  dieser  Zeit  sei  nur  wenig  belunni  (f^d  tarnen  ^ffitmate  aueimf 
ism  flui/ert  eivitali  mm  adjeetamfuiue**). 

(Sonui.)  Tkeoloffumena  Varromiana  a  S.  Avgueiin»  in 
Judicium  moeaia.  Pore  J.  Set.  Lüigeri,  29  S.  4.  Die  Ontersu- 
chnng  noll  sloh  auf  folgende  Fragen  erstrecken:  Varr^  in  deorum  et 
Motwra  cofpfuenda  et  culiu  exhilknde  qua  fnerit  ind^e  acfide^  quam 
foiiamem  ip$e  eeeuiue  eii^  aHie  praeeeperitt  ium  quid  Auguiiinue  de 
dut  MienrOT  eogiiaverii^  deinde  quae  eweira  Varronem  de  natura  et 
eultu  deorum  düpuiaveritf  denique  quid  ex  hü  iribuif  quae  nunc  eigmi' 
ßernrnmuMf  rebue  de  religiane  Romanerum  eiaiuendum  $it,  —  Da  der 
gr«tere  Tbeil  der  Abhandlung  noch  fehlt,  auch  die  Beantwortung  der 
sweiten  Frage  noch  nicht  mi  Ende  gefQhrt  isi,  so  besohiftnken  wir 
ms  besäglieb  der  Milfheiliing  des  Inhalts  auf  das  Resultat  der  ersten 
Frage:  ff  Quae  quum  ita  eimif  tanium  abeet,  in  eultum  eiviiem  uf  Varro 
«MM»  fitem  Bkmm  imtrudaif  ut  rei^ionem  nn^orum  antiquam  et  au- 
guitam  naturalibue  inierpreiaiionibue  in  animie  penitue  awßrmare  ttu» 
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^eai,  reprehendere  nullo  loco  andeat,  viiuperare  it^/ff«  ^«^  P^M,  ietnque 
reh'gionii  et  fonttm  et  finem  habeat,  fonttm  et  ßnem  $uorMm  lUr&rmm. 
Docuit  igitur  cive»^  guo$  deo$  publice  colere^  guM  $acra  et  »üerißctM 
facere  par  enet,  docuit,  qnomodo  ßeret,  ut  catte  numina  adorareniury 
docuit  totam  et  hominum  vitam  et  rerum  naturam  amplecti  et  regere 
immortaletf  ita  ut  a  conceptione  hominis  u$que  ad  decrepiti  kominit 
mortem  ne  punctum  quidem  tempori$  negue  locu$  euet,  guo  numen  di- 
vinum non  certo  guodam  nomine  invocari  deberet.  Innumermbilium  vero 
deorum,  indigenarum,  alienigenarum  y  caelitum,  terreitrium,  infemo- 
rum,  marinorum,  fonlanorum,  fluvialium^  in  omnibu$que  generibui  deo- 
rum,  $icut  in  animalibuM^  martum  ei  feminarum  et  nomina  et  viret  itm 
ditpoiuit,  ut  primum  deott  qui  ad  ip$um  hominem,  deinde  aliot,  gui 
ad  ea  quae  $unt  hominia,  $icuti  e$t  victUB,  ve$titui  et  guaecunque  alia 
huic  vitae  $unt  necenaria  exponerety  ordinem  in  scribendo  non  uquent 
eum,  quem  ratio  et  diiciplina  ex  ipta  caele$tium  natura  peteret,  eed 
quem  vita  pro  locorum  aut  temporum  varietate,  proque  diver sii,  gui- 
bu$  hominei  adjuvarentur,  deorum  officii$  quati  oculi$  et  auribut  mon- 
itraret.  In  quo  Varronem  quanquam  iterum  non  tarn  artem  pkilonh 
phicam  quam  utiiitatem,  nee  tam  doctoi  quam  indoctum  populum  rt- 
»pexinte  dixeri$f  non  minu$  propriam  eju$  indolem  et  naturam f  ut  gui 
in  lingua  Latina  detcribenda  »imilem  viam  ingreuui  $it,  agnoverity 

(Magdeburg.)  De  $cribi$  publicii  Homanorum  P,i.  8cr.  Dr. 
Krause.  22  8.  4.  Cap,  /.  De  icribii  gener atim  agitur.  Cap,  IL  Dt 
•cribarum  publicorum  loco  et  dignitate  agitur.  Cap.  Hl.  De  icriba- 
tum  publicorum  praemiii  agitur.  Cap,  iV,  De  icrtbarum  publicorum 
mun^ribu$,  • 

( DonaueschiDgen. )  De  ritibui,  vocibuM  et  $ymboli$  »alu- 
tandi  apud  populoi  politoi  ac  humanoi  antiguorum  tempo- 
rum ac  no$trae  aetati»  libelli  partem  ilif  gua  continetur 
de  ritibu»  »alufandi  apud  vetere»  Romanoi  eommentatioy 
conMcripMit  M.  Schaber,  54  S.  8.  /.  De  appellatione  et  nominibu»  in 
appellando  uaurpatii,  II.  De  vocibus  talutandi.  a)  In  occunando  et 
congretMu.  (Ave  vel  have;  $alve;  talvui  $i$;  $alvum  ie  ^dvenire  gau- 
deo;  ealvere  Jubeo  te  bene;  aalve^  mecaHor;  salve  multum;  iatin'  uU 
vaef  $atin*  $alve;  guid  agit;  guid  agitur;  $atin"  redet  Roialutationii 
formae:  salve;  salve  et  tu;  di  te  ament;  multa  tibi  di  dent  bona;  salve 
mecastor;  et  tu  edepol  salve,)  b)  In  ingressu  in  domum  (Salve),  c)  In 
digressione  (Vale;  vale  et  salve;  have,  vale).  d)  In  siernutando  (Salve), 
e)  Lumine  in  convivium  allato  (g^aq  ava^ov).  f)  In  conviviis  (vivas; 
vivamus;  vivamus,  dum  licet  esse  bene).  g)  In  bibendo  et  propinand» 
(Bene  te  vel  bene  tibi),  h)  Servis  mane  et  vesperi  heros  salutanlibus 
(salvere,  valere).  i)  Praeside  in  senatu  referente  (guod  bonum,  fau- 
stum,  felixy  fortunatum  sit),  k)  Kovo  anno  (faustus  annus;  anno 
novo  faustum  felix),  l )  Salute  ad  alios  aliis  mandata.  m)  In  lilteris 
(salutem  dicit^  salutem  plurimam  dicit;  si  vales,  bene  est:  vaUo;  «t 
tos  valetis,  bene  est,  equidem  valeo;  si  vos  vaktis,  nos  valemus;  ti 
vales,  bene  est;  vale;  valele;  vos,  si  nos  amatis,  curate,  ut  valeatis; 
eura,  ut  valeas;  etiam  atque  etiam  vale;  tu  velim  tuam  valetudinem 
eures,  vale;  valetudinem  tuam  eura  diligenter,  vale;  tu  fac,  ut  tuam 
valetudinem  eures,  vale;  dm  operam,  ut  valeas).  n)  In  gratulando  (guod 
ifonum  faustumgue  sit  tibi  domuigue,  praecari  existimamus),  11 1  De 
tumbohs  salutandi.  a)  In  eolendis  majoribus  natu,  b)  In  reverendis 
feminis,  c)  In  venerandis  magistraiibus.  d)  De  deduetione.  e)  De 
dextris  conjunctis  et  amplexu.  f)  De  osculis.  g)  De  lugendi  rations. 
h)  De  deeoro  et  indeeoro.  IV.  De  salutatione  matutina  ac  verspertiua. 
V.  De  ho9piialHate  ac  dauis.  ^ 
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(Msseldorf.)  Ueber  das  Hauagerftth  bei  Homer  aod  Hesiod. 
Abih.  1.  Vom  Oberlehrer  K.  Graabof.  24  8.  4.  Abtb.  I.  Sitz-  ub4 
Lagergerfttb.  I.  Gerftthe  aum  SitzeD.  Bevor  der  Verf.  zur  Be- 
sprecbuDg  derselben  übergeht y  acbeidet  er  3  WOrler  aus  (^<k,  KJ^, 
&tiMOi:)y  welche  eatweder  abstract  das  Sitzen  oder  coocret  den  Orft 
des  Sltzens  oder  den  8iiz  als  Geritb  nur  im  Allgemeioea  bezeiciiDen, 
ebne  Namen  füir  ehi  besonderes  Gerätb  zu  sein.  I.  di^po?  ist  eine 
nicbt  eben  bebe  Bank  oder  ein  Stuhl  ohne  alle  Lehne.  2.  nlia/ioq  be- 
zeichnet einen  Stuhl  von  nicht  besonderer  H^he,  so  da(s  beim  Sitzen 
die  Fifse  den  Boden  erreichen,  wetsbalb  keine  Fufebaok  n/Sfhlg  ist, 
und  anf  alle  Fflile  mit  einer  Erb<lhung  hinten  zum  Anlehnen  des  Ober- 
körpers, wie  schon  die  Ableitung  zeigen  dürfte.  Doch  eben  diese  Ab- 
leitung kann  auch  auf  die  Vermuthung  fuhren,  dals  wir  es  mit  Klapp- 
stühlen zu  fhun  haben,  jedoch  so,  dafo  die  eine  HAIfle  nach  oben  zu 
verlängert  war,  um  eine  schräg  liegende  itückenlehne  zu  bilden.  Arm- 
lehnen fallen  dabei  gana  weg.  3.  xlini^P  («Heses  sowie  nXmift  kom* 
nea  nur  fir  den  Gebrauch  der  Frauen  vor)  ist  ein  mit  hoher  Lehne 
versehener  Stuhl,  unser  altvaterischer  Grofiivaterstuhl,  oder  allenfalls 
ein  Ruhesitz,  nicht  eigentlich  zum  Schlafen,  sondern  nur  zu  bequemer 
Ruhe  geeignet.  4.  nkuriti  (befand  sich  gewöhnlich  im  Saale  oder  im 
^oXafAoq  der  Penelope)  war  der  gewöhnliche  Arbeilsstohl  der  Haus- 
liran,  der  schon  um  der  Arbeit  willen  nicht  Armlehneu  haben  durfte; 
Ml  derselben  war  ein  Bänkchen,  ein  Auftritt  für  die  Fufse  angebracht. 
Die  xUaifi  war  eine  Art  Feldstuhl,  der  zusammengeklappt  werden 
konnte.  Den  Sitz  bewirkten  Gurte  oder  ein  Stock  starken  Gewebes^ 
wodurch  er  von  selbst  so  elastisch  war,  dafo  es,  um  weich  zu  sitzen, 
keiner  weiteren  Unterlage  von  Polstern  bedurfte.  DeCihalb  will  der 
Verf.  auch  das  grofse  Vliefi,  welches  nach  Od.  J,  58  aufgelegt  zu 
werden  pflegte,  nicht  mit  Faesi  auf  den  Sitz  des  Stuhles,  sondern  auf 
die  Fnüibank  gelegt  wissen.  5.  &qwo<;  =:  Sessel  unterscheidet  sich 
von  den  drei  vorhergehenden  Geräthen  darin,  dafs  er  ein  festes,  nicbt 
zum  Znsammenklappen  eingerichtetes  Geräth  war,  und  einen  Sitz  hatte, 
der  erst  durch  Polster  weich  gemacht  werden  muibte.  Der  &Q6voq  war 
ein  fester  Stuhl  mit  hohen  Fufseu,  vielleicht  mit  einer  kürzeren  Ruk- 
kenlebne,  als  beim  xXi<r/«oc,  und  mit  Armlehnen;  oft  kunstreich  gear- 
beitet und  verziert.  Auf  ihn  wurden  zur  Bequemlichkeit  Polster  ge- 
legt und  Tücher  und  Teppiche  gebreitet,  und  vor  ihm  befand  sich, 
theils  befestigt,  theils  lose  und  freistehend,  eine  Fufnbank.  6.  0^ijrvq 
SS  Fufsschemel  (ursprünglich  an  den  Stühlen  und  Sesseln  befestigt). 
Mit  dem  getrennten  ^^»»vq  ist  der  Sache  nach  verwandt  7.  eqücK;  ^ 
kürzere,  rechtwinkelig  gehauene,  massive  lloixschwellen,  die  vor  den 
Sesseln  liegend  die  Stelle  der  Fufsbank  vertreten  sollen.  II.  Geräthe 
zum  Schlafen.  Auch  hier  werden  zuvor  3  Wörter  ausgeschieden, 
welche  nicht  ein  bestimmtes  Scblafgeräth  benennen,  sondern  theils 
•bstract  das  Lagern  als  Handlung,  theils  coneret  nur  allgemein  die 
Lagerstätte  oder  die  Lagervorrichtung  bezeichnen:  xorro«  =s  das  „Zu- 
betlegehen^S  ««^^  ^=  ^m  Lager  (coneret),  twi)  (von  tvdm,  tvdr^) 
das  Lager  im  Allgemeinen  als  Lagerstätte;  das  Lager,  insofern  es 
ans  Bettwerk  besteht;  und  endlich  abstraot  das  Lagern,  oder  wie- 
der coneret  das  Bett,  doch  mit  Beziehung  auf  den  Zweck  des  darin 
Liegeaa.    Die  Bettstelle  ist  es  nirgends.  —  1.  Umtqov  »  das  eigent^ 
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liebe  Bett  (im  Siog.  das  Bett  irorKii|;iiweise  in  aeioer  änfsereo  Er- 
scIieiDiiDg  als  eie  GaDKes,  im  Plur.  das  Innere  des  Bettes.  2.  Xi/oq 
im  Sio/u;.  gauB  speciell  die  Bettstelle  allein,  im  Plur.  stets  das  voll- 
stftndige  Bett,  ans  BettsteUo  und  Bettwefk  Kugleioh  bestehend.  Die 
einzelnen  Theile  des  Bettes:  1.  difina  {Sifi»)  sind  das  Holz  werk,  worin 
oder  worauf  das  Bettweric  gelegt  wird;  ans  mehreren  ein^^elnea,  von 
einander  trennbaren  und  leicht  transportabeln  mucken  bestehend  {X^ 
Xoq  eine  festconstmirte  und  ein  einniges  Ganise  bildende  Bettsfelle, 
aber  auch  allgemein  fQr  jedes  BetigerAst  gebraucht).  2.  Q^ia  ^b  Fol* 
ater,  Kissen  (^/ri>/a,  Q^yo^  »ernnpfte  Scbaafwolle)  wurden  lo- 
Unterst  In  die  Bettstelle  oder  anf  das  Bettgerust  gelegt,  wenn  nie 
nicht  Bum  Theil  von  Fellen  ersetzt  wurden^  welche  natürNch  daoA 
nnter  das  Hauptpolster  eii  liegen  kamen«  3.  nma  vertreten  auch  ganx 
die  Stelle  der  g^ytcu  4.  rajttfTfq  «>  Teppiche  oder  wollene,  itewirkte 
Decken,  aber  nicht  zum  Zudecken,  sondern  nur  ErhAhnng  der  Weidi^ 
heit  der  Unterlage  (oder  zum  Zierrath).  6.  x^^'^"^  dienen  nnm  Zuden- 
ken. Einen  ähnlichen  Zweck  erfiQllte  auch  wohl  6.  das  Xlvöv,  7.  90- 
gnq,  als  Kleidungsstfick  eiemlich  gleichbedeutend  mit  xXcurt^  findet  sloli 
nirgends  alt  gewShnlicbe  Bettdecke  erwähnt.  Insbesondere  dient  das 
(paQo<:  eur  Einbiillung  und  Bedeckung  der  Leiche.  8.  Xiuvor  sx  wiege 
ist  nicht  geflochten,  sondern  eine  aus  einem  Heise  geschnitnte  Wanne. 
Znm  Zudecken  der  Kinder  scheint  ein  Xatfpoq,  eine  Art  Umschlage- 
tnch,  gebraucht  worden  r,n  sein. 

(Hamm.)  Das  Kriegswesen  Im  heroischen  Zeitalter  nach 
Homer,  Portsetisung,  rem  Oberlehrer  Hopt  38  8.  4.  In  dem  Pro- 
gramm 1847  hat  der  Verf.  als  Probe  einer  gedrängten  Darstellung  der 
Homerischen  Alterthämer  fär  die  Schule  einen  Abschnitt  ans  dem 
Kriegswesen  im  Homerischen  Zeitalter  gegeben.  In  demselben  ist  von 
den  IJrsachen  der  heroischen  Raubzüge  und  den  daraus  entstandenen 
Vergeltnugskriegen,  von  den  Verhandlungen  vor  dem  Kriege,  von  der 
Kriegsrnstiing  und  der  Wehrpflicht,  sowie  von  der  Bekleidung  und 
Be^-afTnuDg  der  Helden  nnd  von  dem  Oebrauche  der  Steine  in  den 
Kämpfen  gehandelt  worden.  Die  gegenwärtige  Abhandinng  enthält  die 
nngekfindigte  FortsetKnng  und  beschränkt  sich  wieder  anf  Homer.  Die 
hier  behandelten  Punkte  sind:  Streitwagen;  Sammlung  des  Heeres  sum 
Kriegssiige;  Bau  nnd  Einrichtung  der  Schiffe;  Beschreibiiag  der  Fahrt; 
Abfahrt  und  Landung  der  Griechen;  die  Zelte  der  Griechen;  die  La- 
germauer. —  Kortsetxung  und  Schlufs  soll  später  folgen. 

(Giefsen.)  De  aedibu»  HomerictM.  Altera  par$  cemw^enfatio- 
Iftf  ad  finem  peräueitur.  Scr.  H.  Rumpf.  45  S.  4.  nebst  einer  litho- 
graphirten  Tafel.  Der  erste  Thell  dieser  gründlichen  Untersnchung  Ist 
im  Osterprogramm  1844  enthalten,  die  Fortsetzung  in  dem  von  1857, 
weiche  in  vorliegender  Abhandlung  ku  Ende  geführt  ist.  Der  Verf. 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das  Hatis  der  homerischen  Zeit  —  das 
in  der  Odyssee  beschriebene  Haus  des  Odjrsseus  dient  als  Grundln^ 
aber  auch  die  fibrlgen  hierher  gehörigen  Stellen  des  Dichtern  sammi 
den  Deutungen  der  Scholiasten  nnd  Lexlcographen  sind  alt  grolber 
Sorgfalt  beachtet  —  genau  so  dareust eilen,  wie  es  sich  aus  Homers 
CMichlen  ergiebt,  und  darum  enthält  der  i^weite  Theil  wie  der  erste, 
neben  sorgfäitiger  Erörterung  der  betreflRMiden  Stellen,  sehr  gemrae 
lind  nmfassende  lexicaüscbe  Untersuchungen  fiber  die  Bedeutung  und 
den  homerischen  Gebranch  einzelner  auf  das  Haus  bezfigllcher  Wörter. 
Der  Verf.  war  In  dem  ersten  Theile  bis  zu  dem  Mäoaersaal  (^/ca) 
hinter  der  ai'ili;  gekommen.  Im  zweiten  Theile  handelt  er  dann  von 
der  Bauart  des  Männersaales,  des  wichtigsten  Gemache  des  ganzen 
Ranses.    Dann  folgen  ausfShrliehe  Untersuchungen  Aber  den  Kntrkhy 
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lit  Dach,  Ae  Tlitreii,  idle  hzaga^  die  Xafinv^Qt<:,  dea  Baacbfliog  n.  a.  w. 
la  deai  Schlafe  der  AbhaadluDg,  der  die  bei  den  ersten  Tbeile  an  Ornad- 
Hchkdt  uad  Oediegeobeit  noch  fibertriflt,  werden  noch  folgende  Fra- 
gea  erledigt:  De  90cibu9  fi^aöSfi^q,  drr^g^Soqy  kartiXifpoq^  /xtXa&goVj 
mtxn^vy  ie  ^yw  nomine,  de  o^ao&vgqt,  Re$  libro  XXII  traditae 
fumodo  imier  $e  apime  iint.  De  muHemm  domo.  De  cnbicmto  nuptiali, 
Q90  modo  verba  noffd  araO-ftop  rfycoc  nvna  noifjrow  (Ayma.  in  Cerer, 
V.  186)  explieanda  eint.  Kar'  avTfjOTtv  (xairam/crTAr,  Kar'  artfioiPf  srar- 
in^t»).    De  Chaleidico. 

(Zelts.)  Die  griecbiselien  Symposien.  Vom  Siibrector  Mül- 
ler. 2^.  8.  4.  Die  vorliegende  Abhandliiog  verdankt  Ihre  Entatehiing 
daeai  vor  einem  Kreise  wissenschaftlich  gebildeter  Männer  aas  ver* 
•chledeDeD  Derufekreisen  gehaltenen  Vortrag,  dem  keineswegs  die  Ab- 
geht sa  Grunde  lag,  gelelirte  Forschungen  über  blslier  unbekannte 
oder  aiebt  richtig  erkannte  Thatsacben  ans  Licht  zu  fordern,  sondern 
der  es  als  seine  Aufgabe  betrachtete,  aus  leicht  zugänglichen  Ou^Hen 
eine  SehiMenuig  einzelner  Züge  griechischen  Lebens  zu  scbdpfen  und 
lar  Anaebaailng  zu  bringen,  die,  an  allseitig  Bekanntes  anknüpfend, 
Bsr  doreh  die  Art  der  Behandlung  und  Verbindung  der  Binzelheiten 
latetetse  errege.  — 


VI. 

Alte  €Se0Clilelite. 

(Friedfand.)  Die  Säge  von  der  Tärpeja,  nach  der  Ueber- 
lieferang  dargestellt  vom  Conrector  Dr.  Krabner.  36  S.  4.  Aus 
dieser  schätzbaren,  leider  nicht  vollständig  gegebenen  Arbeit  des  Ver** 
fiMaers  heben  wir  folgende  Sätze  heraus:  „Die  Sage  von  der  Schuld 
aad  aelbeterzeagten  Strafe  der  Tarpeja  ist  eine  engbegrenzte  und  aus 
dem  Sasammenbang,  in  welchen  die  historische  Erzählung  sie  mit 
wlcbtigea  Ereignissen  stellt,  nicht  lösbare,  doch  ruht  auch  auf  ihr  der 
Beiz  einer  ainnigen,  mehr  andeutenden  als  ausfahrenden  Dichtung, 
welker  allen  jenen  römischen  Sagen  eigen  ist,  and  sie  lockt  zu  im- 
mer  erneuter  Betrachtung  durch  ihre  Wandelbarkeit  und  Vieldeutig- 
keil.  Denn  bald  schwebt  sie  anraatblg  in  halb  märchenhaftem  Gewände 
aof  der  Grenze  von  Geschichte  und  Mythos  und  scheint  durch  leicht 
eh^edröefcte  Spuren  dieses  oder  jenes  Gebiet  als  ihre  eigentliche  Hei- 
malh  buad  au  geben,  Imld  steht  sie  als  düsteres  Symbol  schwerer 
Verbrechen  and  blutiger  Sühne  am  Rande  jener  Flucbstätte  zur  Seite 
der  aebinaenden  und  rächenden  Götter  des  Capitols;  als  Träger  der 
erastestea  und  helligsten  Gedanken  begleitet  ihr  Name  das  römische 
Volh  durch  alle  Jahrhunderte  der  Geschichte,  und  noch  beute  treibt 
sie,  vrie  das  Volle  ntlaubt,  In  der  Tiefe  jenes  Felsens,  ausgestattet  mit 
Ibrea  alten  Attributen,  ihr  märchenhaftes  VTesen.'^  —  yyWie  Horatia 
die  erste  BÖmerin  ist,  welche  einen  von  Römern  erschlagenen  Feind 
hetraneri  und  zum  Zeichen  dessen,  was  ROmersinn  fordert,  vom  eig- 
aea  Bruder  erstochen  wird,  so  ist  Tarpeja  die  erste,  welche  das  Va- 
terland um  Gold  verräth,  und  ihr  Tod  zeigt  und  jener  loru$  funeitu$ 
BMhnt  fort  und  fort  daran,  wie  tief  das  Volk  diese  Schuld  verabscheut; 
sie  Ist  aber  die  Jungflrau  vom  tarpejischen  Felsen,  der  InbegTifT  des 
Btrafwirdigsten,  was  dort  gesühnt  wird,  ungeffihr  in  dem  Sinne,  wie 
Beaeca  (controv.  I,  3)  ein  solches  Gedankenbild  mit  dem  Flamen  Tar- 
ftitk  hezeicbnel,  um  es  den  Begriffen  entgegenzusetzen^  welche  iu  der 
Vesta  vereinigt  siad.'^ 
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(Pansau.)  UebergaDg  der  Krone  Aegjptent  voo  Hophra 
(Apries)  auf  Aroasis,  vom  Ljcealprof.  Grell.  22  (9.  4.  Herodot 
im  Widerspruche  gegeo  Jeremias  und  U/«echie].  Das  Resiilrat  der 
aogesiellten  CDtersiichung  ist,  dafa  Herodots  Bericht  io  Betreff  des 
Uebergaogs  der  Krooe  von  Hopbra  auf  Aroasis  irrfhumlich  sei,  dafs  die 
Prophezeiungen  der  Propheten  Jeremias  und  fizechiel  aber  in  ihrem 
ganzen  Umfange  in  Erfüllung  gegangen  seien.  Für  die  Geschichh; 
stelle  sich  daher  als  Besullat  heraus:  Der  in  Frage  stehende  Thron- 
wechsel in  Aegypien  ist  nicht  die  Folge  einer  Nationalrevohitiou  ge- 
wesen,  sondern  Nebucadnezar  hat  sich  das  Land  unterworfen  und  den 
grOfsten  Theil  der  Bevölkerung,  insoweit  dieselbe  nicht  dem  Schwerte 
erlegen  war,  nach  Babylonien  weggeführf,  Amasis  wurde  von  Nebu- 
cadnezar  über  Aeg^^pten  gesetzt  und  war  babylonischer  und  später 
persischer  Vasall.  Mit  Hophra's  Tode  hörte  Aegypten  auf,  ein  selbstän- 
diges Weltreich  zu  sein;  es  hatte  von  da  an  Iceine  Pharaonen  mehr. 

(Ansbach.)  Stumme  und  Staaten  Griechenlands  nach  ihren 
Territorialverhältnissen  bis  auf  Alexander.  2ter  Abschnitt: 
Messenien  und  Lakooien,  vom  Gymnasiniprofessor  Dr.  Schiller. 
25  S.  4.  Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  die  Fortsetzung  des  zu 
Erlangen  1855  von  demselben  Verf.  erschienenen  Programms,  welches 
Elis,  Arkadien  und  Achaja  umfatst.  Der  Verf.,  welcher  in  dem 
II.  Abschnitt  die  dorischen  Staaten  des  Peloponnes  zu  behandeln  be- 
absichtigte, hat  den  StoflT  wieder  getheilt  und  sich  hier  auf.zwei  Staa- 
ten beschränkt,  so  dafs  die  Arbeit  noch  nicht  vollendet  vorliegt.  In 
den  beiden  vorliegenden  Proben  einer  Darstellung  des  so  vielfach  wech- 
selnden Territorialbesitzes  in  Griechenland,  durch  welche  einem  oft 
gefühlten  Bedürfnisse  der  Lehrer  io  vollkommen  befriedigender  Welse 
abgeholfen  wird,  sind  nicht  nur  die  zahlreichen  Stellen  der  Classlker 
sorgfaltig  verglichen  und  geprüft,  sondern  auch  die  Ansichten  der  neue- 
ren Forscher  (K.  O.  Müller,  K.  Fr.  Hermann,  Niebuhr,  Sievers,  l«acb- 
mann  und  besonders  E.  Curtius)  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  grofser 
Klarheit  in  ihrem  Verbältoils  zu  einander  und  zu  den  Zeugnissen  der 
Alten  vorgelebt.  Der  Vollendung  der  gründlichen  Arbeit  sehen  mit 
mir  «;ewifs  viele  Lehrer  mit  Freuden  entgegen. 

(Cassel.)  Commentationia  de  Antigoni  Gonalae  vila  ei 
rebui  geitii  parL  L  Von  dem  Hülfslehrer  Riedel.  27  S.  8.  Cap,  I. 
De  Antigoni  Gonatae  generCt  anno  naiali,  nomine.  Cap.  II,  De  re- 
hut  ab  Aniigono  geilii  vivo  patre  Demetrio,  1.  De  hello  Thebia  illato. 
2.  De  reliquo  tempore  uagve  ad  mortem  Demetrii.  Cap,  IIL  AntigO' 
nui  Macedoniae  regnum  occupat.  Die  Regierungszeit  des  Antigonns 
soll  den  Inhalt  des  zweiten  Theils  bilden. 

(Stralsund.)  Die  Freiheit  des  Einzelnen  in  der  Attischen 
Democratie  von  Dr.  L.  Freese.  22  S.  4.  Der  Verf.  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Garantien  nachzuweisen,  welche  die  attische  De- 
mokratie für  die  Freiheit  des  Einzelnen  gab.  Daher  wendet  er  sich 
vorher  an  das  Leben  im  Ganzen  und  Grofsen  und  sucht  an  Beispielen 
nachzuweisen,  wie  weit  der  Einzelne  gesichert  war  in  seiner  politi- 
schen Freiheit  und  in  der  des  Eigenthums.  Zum  Schlufs  giebt  eine 
Betrachtung  über  die  Bedingungen,  welche  eine  solche  Freiheit  für  die 
bürgerliche  Gesellschaft  voraussetzt,  und  die  Schranken,  welche  sie 
derselben  zieht,  den  Mafsstab  der  Beurtheilung.  In  4  Abschnitten  wer- 
den folgende  Fragen  behandelt:  I.  Wieweit  war  der  Einzelne  in  sei- 
nem politischen  Auftreten  geschützt  ?  2.  Wie  weit  war  das  Eigenthum 
des  Einzelnen  gesichert?  3.  Wodurch  war  die  Freiheit  des  Bürgers 
geschützt?  4.  Welcher  Art  waren  die  Bedingungen  der  Freiheit  dea 
Attischen  Bürgers? 


Digitized  by 


Google 


(OMifeM.)  Di«  ÜBgestaltaag  ▼•■  ■elia«  «ai  i«Bi  Belle- 
■eaiksa  aater  ier  rrcBiherrsckftft.  Ve«  llr.TiclKia^  188.4. 
Die.  "     _  ■       "  ~ 

rnge  tbcr  die  Tcrwaa*actell  der  Ke«- 
Bit  «CS  «llefl  DcBcf  lick  aMeite«  Imic  I.  GricckesiMd  Mtcr  < 
VcwscBafli  ecf  Bvbmv«  u»' 
Kkall.  m.  €riecbeataii4  mer  «er  HcmclHai  4er  Tirkea.  Die  A»- 
eicte  des  Verl  im  Brnr^mmg  mT  «e  letmlere  rni^  im  faltfis:  i>Am 
4ea  tiiHriirfcf  Dalca  ef^fti  Mi,  «ulk  aileftf^a  ffrifrit?alie<  vwi 
Avarea,  Slavca,  rtaakca,  Tirkea  ■.  a.  VUtera  fcciaigeaacU  aai  wmm 
neu  adcr  gaaa  aateijecM  w«r4e,  «ifr  jeae  Yükcr  la  «retea  8tieiE- 
fcea  4ea  I  Min  ^Mi^  ■aytirJtll  warea  aadi  4afe  eiae  Ver»iaclinag 

lea  toaale,  als  4m  Laad  iclni  aeH  4er  lHaaiicIica  Benackaft  gar 
aefer  ealvflkert  war.  Deck  war  4ie  Caleijockaai;  aa4  Aaaie4claag 
ereteiaiea  Tüker  mmi  aaait  aadi  4ie  Veraiiecliaag  ieraeihta 
4ea  aalerwerleaea  Grieckea  keiacaw^^  ikerall  sieiekadUMg  Ba4 
aüfefcia.  Smr  die  BcwolMier  der  eWaea  Cegeadca  wardea  vetmags- 
weiae  vaa  der  Yeriaderaag  betraOea;  aber  aacb  Uer  wardea  auMCba 
Sliecfcea  aad  beaoadefa  die  grilMrea  Slidle  aad  FeeCaagea  voa  deai 
ftfdca  Eleaeate  weaiger  bewiltist  «ad  dvdidnuigea  aad  die  Ge- 
hiriwgescadea  aowie  gaaa  varmi^lich  die  BMistea  laeele  Miebea  fkaC 
vMlis  davaa  ven^aai.  Bier  luibea  sieb  daber  aacb  jedealaUa  be- 
dealeade  Beste  des  alc^befleaiacbeB  Volkes  erbaicea.  Dieses  aas  der 
Cescbicbte  fewoaeeae  Besalial  best&llgt  sieb  darcb  die  k^erilcba 
■ad  geistige  Bescbafl^heic  der  beaiigea  Grlecbea.  Maa  tmntk  aar  aaob 
hier  naierscbeidea  swiscbea  dea  Bewobaera  der  Berggegeadea  nad 
lasela  aad  deaea  der  iCbeae  aad  der  Kastea.  Bei  jeaea  aelgi  sieb  die 
aatike  Kdr^erbUdaag  ia  eiae«  weil  MHierea  Grade  als  bei  diesea. 
Bbeaso  wie  aaler  dea  Bewobaera  versebiedeaer  Gegeadea  sHilb  aMM 
aaeb  aaler  dea  verscbiedeBeB  Voibskiasseo  usterscbeidea,  da  die  Vor- 
aebBMB  «ebr  Fremdartiges  aagesoaimeD,  die  Geriagerea  aiebr  die  Art 
■ad  Weise  ibrer  Ahnea  beibehaltea  babea.  KadUcb  beslitigt  sieb  das 
gewaaaeae  Besaliat  aucb  darcb  die  Spracbe,  das  wicbUgste  Moaieai 
fSr  die  Brkeasuog  der  NatioDalllit.  Die  Sprache  derNea-Oriechea 
hat  allerdiags  viel  Fremdartiges,  aaneailich  Slaviscbes,  «ad  auoi  Tbeil 
ist  dasselbe  sogar  bis  ia  ibrea  ioaerstea  Bau  eiagedraagea.  Die  jelat 
gebriacbllcbe  Spracbe  ist  dea  GmadeleaieBtea  aad  dem  gaaaea  Cha- 
rakter aacb  alt-griecbiscby  «ad  ia  manchea  Lssdacbaftea  ist  dieselbe 
sogar  siemHcb  reia  erballea,  wie  sich  dieses  aicbt  blolb  aus  grsmma- 
tischea  Foroiea  oder  eioselnea  Wdrtera,  sondera  voraiiglicb  aus  der 
iaaera  Bildsamkeit  and  bobea  Originalitit  ergibt.«^ 

(Berllo.)  Zar  makedonischeo  Geschichte.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  Boro.  35  8.  4.  Die  AbbaodliiDg  enlbält  eine  auf  sorgHiltigem 
Ooelleostadioro  und  gewissenhafter  BenutxuDg  der  neuesteo  Forschun- 
gen beruhende  Darstellung  der  raabedonischen  Geschichte  bis  aum  J. 
358  ▼.  Chr. 

(Scbweidnils.)  Ueber  den  Gold-  and  8ilber-Beicbtham  des 
alten  Spaniens  vom  ConrectorBd singe r.  14  S.  4.  Der  Verf^isser 
glebt  In  aller  Karxe  ein  Bild  von  dem  Beicbthum  des  alten  Spaniens 
aa  edlea  Melallea  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Betriebsamkell, 
oad  swar  nach  den  Anschauungen  und  den  Schildeningeu  der  Alten 
selbst.  Die  DarsteUung  verbreitet  sich  besonders  über  vier  Puncte, 
Zeltoehr.  f.  d.  OymnMiahreten.  XVI.  4.  ^^' 
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über  die  OertÜcbMteD,  die  Beeitser  der  Bergwerke,  die  Art  der  6e- 
wiiiouog  uid  der  BehMdhiiig  der  Metalle  uad  die  Grdbe  der  AnsbeiKP, 
•oweil  die  Nuchriehten  der  Alten  dwrfiber  Aufacbliilli  geben.  — 


vn. 

ClescUelite  der  PMlesepUe. 

(BrlMgen.)  Quat  ratio  philoBophiae  Btoicat  $U  cum  reit- 
gione  Romana,  Scr,  Prof.  ZinmerniftDO.  23  8.  4.  ,,£f  religk 
Homana  H  pkiloiophia  Sioiea  rerum  divinarum  €t  ex  k$$  penäenÜMm 
kumanarum  videtttr  cantintri  opinionibttif  quae  quam  mUirakenie  tum 
refleetent€y  tel  in  abitrahenäo  reflectente  inteUectu  formantur  et  regwur 
tur,  Elx  iUa  eomparatione  hoc  apparere  videtur,  et  religionem  R.  et 
pkUoiopkiam  St.  non  tarn  ad  cognoecendae  atque  eontempUindai  ree  O- 
vinae  et  ex  ki$  pendentee  kmmana$f  quam  ad  eictiomem  rerum  fatiadur 
que  Opera  epectare,  Quae  rerum  divinarum  et  ex  hie  pendentium  ku* 
manarum  cognitio  religionie  R,  e§t  propria,  ea  magie  partieutarium 
vel  eingularium  quam  univerealium  ae  magie  caeu  quam,  $ua  et  et  na- 
tura  inter  ee  junetarum  notionum  ett  quaedam  eumma  et  tradentium 
auctoritate  nititurf  quae  illarum  rerum  cognitio  phUoeophiae  8t.  pre' 
pria  eit,  ea  in  utenda  $ua  eujueque  mente  e$t  poeita  atque  ita  utenia^ 
ut  men$  via  et  ratione  procedat,  et  e  notiouibue  eingularibut  in  netio' 
num  partieularium  vel  univerealium  formae  redaclie  cometat,  quarum 
aliae  ex  aliie  ita  aptae  et  nexae  eunt,  ut  omnee  inier  ee  magie  mi- 
nueve  cohaereant.  Ergo  religio  R.  naturalis  philoeophia  St,  artißeioee 
quadam  cognitione,  haee  mediale ,  illa  immediate  cognoeeendi  quaiam 
ratione  contineri  vtdetur.  Religio  R.  et  philoeophia  St,  argumento  in- 
ter ee  coneentieiHeef  differentee  forma  judieandae  eunt,  Ende  faetem 
eetf  et  ut  philoeophia  St,  omnium  philoeophiarum  longieeime  Utieeime' 
que  inter  Romanoe  diffuea  fuerit  ac  per  longieeimum  tempue  fluxerit 
ae  manaverity  et  ut  Romani,  qui  philoeophiam  St,  eequebantur,  m> 
quae  religionie  R,  rationem  colentee  de  diie  opinabantur,  ad  ea,  quae 
Stoici  de  iie  docent,  accommodando  religionie  R,  auctoritatem  eonfr» 
mare  atque  augere  conati  eint.  Deinde  ex  illo  coneeneu  eondudendum 
eet,  iie  de  religione  R,  eententOe,  quae  argumento  cum  Stoicorum  i^ 
cretie  de  rebue  divinie  coneentiant,  illo  coneeneu  multum  fidei  addi,  — * 
Eae  de  religione  R,  eententiae,  quae  in  eommutando  genere  theologiae 
phyeico  cum  civili  poeitae  eint,  eeee  faleae.^* 

(Rasfjitt.)  Der  Philosoph  Lucius  Annftns  Senec».  Bin  Bei- 
trag  zur  KenntDifii  seines  Wertbes  uberhnnpt  und  seiner  PhüosepMe 
In  ihrem  VerbftlCnilb  eum  Stoiciamus  and  nua  CbrisCenOiani.  Erster 
Theil.  Von  Prof.  Dr.  Holsberr.  122  8.  8.  Nach  einigen  einlei- 
tenden Bemerkungen  ober  Seneca's  Charakter  und  den  Wertb  seiner 
Schriften  wendet  sich  der  Verfasser  sum  Hauptgegenstand  dieser  Ab- 
handlung, Eur  Philosophie  Seneca's,  welche  bisher  noch  weniger 
gründlich  und  erschöpfend  dargestellt  worden  ist,  und  versucht  ee, 
sie  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Stoicismus  su  entwickeln  nsd 
In  einem  besonderen  Abschnitte  ihr  Verbaitnifo  cum  Cbristentbum  dar- 
xulegen.  Es  rechtfertigt  sich  gegenwärtig  dieses  Thema  um  so  mehr, 
als  In  neuerer  Zeit  gans  entgegengesetste  Urtheile  über  den  Werll 
der  Philosophie  Seneca's  ausgesprochen  wurden,  die  Einen  nfimlid 
ihr  einen  Ikst  christlichen  Charakter  beilegten,  Andere  dagegen  ihr  4le 
Bedeutung  eines  wesentlichen  Fortschritts  in  der  Entwicklung  reli^ 
gtttoer  und  sittlicher  Ideen  absprachen«    Der  Verf.  stellt  snerst  des 
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Cbanikter  seiner  Philosophie  im  AllgemeiDen,  Ihre  Bedeutung  und  ihre 
OnelleD  dar,  entwicicelt  sodann  dieselbe  naeh  ihren  einzelnen  Thellen 
irod  bespricht  suletot  die  Frage  fiber  sein  Verhflitnilli  eum  Christen- 
thuni.  Die  Philosophie  Seneoa^s.  §.  Ihr  Charakter  im  Ailge«- 
meinen.  Wegen  des  eklektischen  Verfiibrens,  der  nnsysteraaiischen 
Darstellung  der  Lehren,  der  durchgängigen  unmittelbaren  Aexielinng 
derselben  auf  das  praktische  Leben  Popularphilosophie  (wie  die 
Cicero's),  d.  h.  eine  solche  Brscheinungsfbrm  der  philosophischen  Thfi- 
tigkeity  welche  des  streng  wissenschaftlichen  Charakters  entbehrt  nnd 
▼orzugs  weise  praktischen  Interessen  dient.  —  §.  DIeBedentnng  der 
Philosophie  Seneca's,  Ihr  Fortschritt  Aber  den  Stoicismtis 
and  ihre  Ooellen.  Die  Philosophie  Seneca's  ist  durch  ihren  inne- 
ren Werth,  durch  die  Reinheit,  Erhabenheit  und  Wurde  ihrer  Lehren 
die  edelste  Erscheinungsform  des  religiösen  und  sittilohen  Bewnftt- 
•elns  Im  heidnischen  Alterthum.  Dieser  Yorsug  selgt  sich  gan»  be«> 
sonders  In  der  Sittenlehre.  So  wenig  der  Verf.  jenen  beistimmt,  wel- 
che seine  Philosophie  als  eine  fast  christliche  lobpreisen^  ebensowenig 
erscheint  Ihm  eine  solche  Charakteristik  befriedigend ,  welche  In  ihr 
mir  eine  gemilderte  oder  spiritnalisirende  Form  des  StoicismuA,  eine 
Abschwichung  seiner  Hfirten  und  Schroffheiten  und  eine  Anbequemung 
na  die  Ansichten,  Bedurftolsse  und  Schwächen  des  menschlichen  Le- 
beos erkennen  will.  Vielmehr  behauptet  er,  dafs  Seneca  sn  reineren 
und  würdigeren  religiösen  Lehren,  als  die  des  lichten  Stoicismus  wa- 
ren, sich  erhoben  und  dadurch  auch  der  Moralphilosophie  eine  andere, 
mehr  religlAee  Gmndlage  gegeben  habe.  So  tritt  bei  Seneca  an  die 
SteUe  des  stoischen  metaphysischen  Moralprincips:  ^,  Folge  dei*  Na- 
tur ^%  mehr  das  religiöse:  Der  hellige  Wille  Gottes.  Ferner  hat 
Seneca  im  Gegensatz  zum  Stoicismus  das  Princip  des  Egoismus  iiber- 
wnnden,  indem  er  den  Grundsatz  einer  allgemeinen,  untere 
scbiedslosen,  uneigennützigen  Nächstenliebe  aufgestellt  hat. 
Seneca  ericennt  eine  allgemeine  sittliche  Verkehrtheit,  eine  Dnroacht 
des  Willens  für  das  Gute  an  und  ahnt  die  Noth wendigkeit  einer  he- 
beren Hfilfs  im  Gegensatz  zu  jenem  Vertrauen  auf  die  eigene  Einsicht 
imd  die  Allmacht  des  Willens,  worauf  die  stoische  Sittenlehre  siiih 
stfitzt.  Während  der  Stoicismus  die  Seele  als  Materie  und  kärperllch 
darstellte,  spricht  Seneca  eine  durchaus  Spiritual  istische  Ansicht  über 
das  Wesen  derselben  und  ihr  Verhältoil^  zum  Leibe  aus.  Auch  In  der 
Frage  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  Seneca  eher  geneigt,  an 
eine  ewige  persönliche  Fortdauer  der  Seele  zu  glauben,  als  nach  der 
I«ehre  der  Stoiker  eine  alsbaldige  Auflösung  derselben  nach  dem  Tode 
oder  eine  blofii  zeitwellige  Fortdauer  anzunehtncn.  Der  Verf.  giebt 
jedoch  zo,  dafn,  wenn  sich  auch  Seneca  in  den  angefHhrten  Lehren 
weit  fiber  den  ächten  Stoicismus  erhebe,  er  sich  nicht  durchaus  gleich 
trtelbe  und  sich  nicht  immer  auf  der  Hdhe  dieses  religiösen  und  sift- 
Hcben  Standpunktes  erhalte;  neben  den  reineren  Ansichten  mache  sich 
Bftmllch  bei  Ihm  da  und  dort  wieder  die  philosophische  Anschauungs- 
weise seiner  stoischen  Schule  geltend,  und  es  Ißlnden  sich  in  seinen 
Sehriflen  AeuHierungen  genug,  welche  eine  noch  nicht  vÖlUg  abge- 
klärte und  festbegründete  Ueberzeugnng,  ein  unsicheres  Schwanken  in 
den  wichtigsten  Fragen  beurkunden.  (Daher  auch  die  ganz  entge- 
gengesetzten Urtheile  über  den  Charakter  und  den  religiösen  und  si(t- 
Heben  Wertb  seiner  Philosophie:  Atheismus  —  christliche  Reinheit  und 
Biliabenheit.)  Der  Verf.  gelangt  nun  zur  Frage,  aus  welchen  Quellen 
dieser  anbesf reithare  Fortschritt  der  religidsen  und  sittlichen  Ideen  bei 
Seneca  über  den  Standpunct  öes  Heidenthums  vor  ihm  zu  erklären  sei. 
flach  Znrückwelftnng  der  Annahme  einer  Bekanntschaft  Seneca's  mit 
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de»  ChrisleoUiuiii  weist  er  eiaerseUs  die  wahren  Ouellea  oach,  aas 
welchen  sein  Fortschritt  über  den  Stoicisnus  und  die  frühere  Philoso- 
phie her? orgegangen  y  entwicicelt  aber  auch  andererseits  die  Grunde, 
aus  welchen  sein  Schwanken  und  sein  theilweises  Zurficksinken  «i 
stoischen  Lehren  sich  erklftren  lasse.  §.  Begriff^  Aufgabe  uurf 
Eltttheilung  der  Philosophie.  (Moral,  Physik,  Logik.)  §.  Lo- 
gik. Seneca  scheidet  ^alles  Unndthige  ans  der  Logik  aus  und  führt 
sie  auf  ihren  eigentlichen  Umfang  und  ihre  wahre  Aufgabe  surück, 
womach  sie  das  Organen  für  die  Brkenntnifo  und  Beurtheilung  der 
Wahrheit  sei;  ihr  Werth  beruhe  darauf,  da(s  aus  dieser  Erkenntaift 
auch  die  richtige  Unterscheidung  des  Guten  und  BOsen,  der  wahren 
Güter  Ton  den  gleichgültigen  Dingen  und  so  eine  Frucht  für  das  sitt- 
liche Leben  gewonnen  werde.  Alle  anderen  Untersuchungen  aber, 
welche  von  den  älteren  Stoikern  mit  so  viel  Vorliebe  und  ScharfsiDS 
ausgeführt  wurden,  auf  das  sittliche  Leben  aber  keinen  EinfluCi  habeo, 
grammatische,  sophistische  und  rein  dialektische  Fragen  verweist  er 
aus  der  Logik.  —  §.  Physik.  Binen  wesentlichen  Unterschied  von 
der  dogmatischen  Zuversichtlichkeit,  womit  die  Stoiker  ihre  metaphy- 
sischen Lehren  vortrugen,  bildet  die  skeptische  Haltung  Seneca's  is 
allen  Hauptfragen  dieser  Wissenschaft,  durch  welche  er,  wie  Cicero, 
in  diesem  Gebiete  sieb  mehr  den  Akademikern  annfthert.  1.  Theo- 
logie. Seneca  steht  in  seiner  Lehre  von  den  hüchsten  Principien  und 
von  dem  Verhftitnifs  Gottes  Kur  Welt  und  aur  Menschenseele  auf  ei- 
nem Kwischen  dem  reinen  Theismus  und  dem  Pantheismus  schwan- 
kenden Standpunkte.  £r  hat  sich  über  den  stoischen  materiallstischeo 
Monismus  und  Hylosoismus  erhoben,  und  sein  Gott  Ist  nicht  das  ma- 
terielle Urwesen,  das  sich  in  einem  nothwendigen  Processe  aur  Welt 
entwickelt  und  mit  ihr  vollkommen  Eins  ist,  sondern  Gott  und  die 
Materie  sind  ihm  swei  wesentlich  verschiedene  und  getrennte  Prin- 
cipien, und  Gott  erscheint  als  überweltliches,  freies  und  persönli- 
ches Wesen.  Es  ist  nicht  mehr  der  stoische,  sondern  der  platonische 
Gott,  wie  er  im  Timftus  als  Baumeister  der  Welt  durch  Hineinbildasg 
seiner  Ideen  in  die  schon  vorhandene  Materie  dargestellt  wird.  Gott 
Ist  demnach  Kwar  nicht  Schöpfer  der  Materie,  aber  Grund ner  nod 
Bildner  der  Welt  (SrifikovQyoq),  der  Erhalter,  Lenker  und  Leiter  der- 
selben (recior  et  arbiler)y  die  weise  und  sittliche  Ordnung  (faium  usd 
Providentia).  Gott  ist  also  das  transeunte  Princip  der  Welt,  insofera 
er  in  sich  absolut  vollkommen,  ver  und  über  der  Welt  ist;  er  geht 
aber  auch  mit  seinem  Wesen  in  die  Welt  ein  und  wird  ihr  imna- 
nent,  indem  sein  Geist  die  Seele  und  das  Leben  derselben  bildet 
Daraus  erklärt  sich,  wie  Seneca  bald  in  theistischer  Weise  das 
Wesen  Gottes  und  sein  Verhältnis  v.ur  Welt  schildert,  bald  wieder  io 
pantb eistisch  klingenden  Aussprüchen  die  Welt  und  die  Menschen- 
seele vergüttlicht ;  jene  theistischen  Aeufoerungen  beaiehen  sich  anf 
die  transcendente,  die  pantheistischen  auf  die  immanente  Seite  seines 
Gottesbegrifles.  —  Der  Verf.  entwickelt  darauf  die  Ansicht  Seneca's 
über  die  Existenz  Gottes,  die  Einheit  Gottes,  das  Wesen  und  die  Ei- 
genschaften Gottes,  die  Offenbarungsweisen  Gottes  in  der  Welt,  die 
Mantik,  Theodicee,  Gottesverehrung.  Hiermit  schlietst  der  erste  Theil 
dieser  vortrefflichen  Abhandlung,  deren  Fortsetaung  wir  mit  Freudea 
entgegensehen.  -* 
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VIII. 

Ill7tliolo9l«  n.  d^l* 

(Brncbsal.)  Ceber  die  griechischen  Sternbilder,  insbeson- 
dere die  PIejaden.  Astronomisch -mythologische  Abhandlung  von 
J.  E.  Rivola.  44  S.  8.  Die  Hauptresultate  der  Untersuchung  sind  fol- 
gende: In  dem  ersten ,  mehr  historischen  Tbeil  der  Abhandlung  wird 
nachgewiesen y  dafs  die  Astrognosie  der  Griechen  sehr  alt  ist,  indem 
io  den  ältesten  Schrifren,  welche  wir  von  ihnen  besitzen,  bei  Homer 
uod  Hesiod  Sternbilder  und  eineeine  Sterne,  wenn  auch  noch  in  ge- 
ringer Zahl  erwähnt  werden,  nfimlicb :  das  Bärengestim  oder  Wagen, 
der  Bärenhfiter  (Arclophylax,  Arciurus)  oder  Ochsenireiber  (Boolei), 
der  Orion,  der  Sirius  oder  Hundsstern,  auch  Hund  des  Orion  genannt, 
die  PIejaden  und  Hyaden.  In  dem  Zeiträume  von  Hesiod  bis  Eudoxus 
nro  die  letzte  Hälfte  des  4ten  Jahrb.  v.  Chr.  hatte  sich  die  Zahl  der 
Htembilder  der  griechischen  Sphäre  bis  auf  47  vermehrt,  von  denen 
man  11  im  Thierkreise  (das  Zeichen  der  Wage  trat  eilit  später  ein, 
indem  deren  Raum  durch  die  Scheeren  des  Scorpions  ausgefüllt  wurde),- 
21  am  nördlichen  und  15  am  südlichen  Himmel  zählte.  Von  diesen 
wurde  der  kleine  Bär  durch  den  Philosophen  Thaies  in  die  griechi- 
sche Sphäre  eingeführt,  und  die  Einführung  der  Thierkrelsbilder  wird 
von  den  Einen  dem  Kleostratus  aus  Tenedos  (530  v.  Chr.),  von  An- 
dern dem  Oenopides  aus  Cbios  (.500—430  v.  Chr.)  engeschrieben.  Ueber 
die  Entstehung  der  übrigen  fehlen  uns  Nachrichten.  Was  die  Frage 
betrifft,  ob  diese  Katasterismen  von  Griechen  gebildet,  oder  von  aus- 
ländischen Sphären  auf  die  ihrige  übergetragen  worden  seien,  so  hat 
sich  nur  das  mit  Bestimmtheit  bei  der  Untersuchung  ergeben,  einmal 
dafs  der  kleine  Bär  aus  dem  Orient  stammt  (er  ist  ein  pbtSnicisches 
Gestirn);  dann  dafs  der  Tbierkreis  in  Asien  seinen  Ursprung  hat,  ohne 
dafo  jedoch  bestimmt  ermittelt  werden  könnte,  ob  die  Griechen  ihn 
von  einer  asiatischen,  etwa  chaldäischen  Sphäre,  oder  aus  Aegypten, 
wohin  die  Tbierkreisbilder  aus  Asien  auch  gekommen  waren,  erhalten 
haben.  Ueber  den  Ursprung  der  übrigen  Sternbilder  fehlen  uns  sichere 
Docomente,  jedoch  liegt  sowohl  nach  Analogie,  als  in  Folge  mehre- 
rer besonderer  Anhaltspunkte  die  Vermuthung  nicht  ferne,  dafs  auch 
noch  bei  andern  Sternbildern  als  den  vorbin  angefahrten  der  Ursprung 
Im  Oriente  xu  suchen  sei.  In  einem  andern  Abschnitte  der  Abhand- 
lung, wo  die  Bedeutung  der  Sternbilder  besprochen  wird,  >vird  ge- 
seiet, dsfo  der  Bedeutung  nach  die  Katasterismen  der  griechische« 
Sphäre  in  ewei  Hauptklassen  zerfallen,  wovon  die  der  einen  Klasse, 
die  Tbierkreisbilder,  ihrer  Bedeutung  nach  kalendarisch  sind,  d.  h.  sich 
auf  die  Jahreszeiten  und  was  damit  zusammenhängt,  beziehen,  die  an-^ 
dem  dagegen  ihren  Ursprung  in  der  Aehnlicbkeit  haben,  die  der  Um- 
rlfs  mehrerer  Sterne  oder  einer  Sterngrnppe  mit  einem  Gegenstande 
des  wirklichen  Lebens  hat,  oder  in  der  Aehnlicbkeit,  welche  einzelne 
Sterne  Im  Verhältnlfs  und  in  Beziehung  »u  einander  mit  einem  Indi- 
▼idonm  oder  einer  Scene  haben.  Im  Besonderen  aber  ist  in  Hinsicht 
4er  Benennung  des  Plejadengestirns  erkannt  worden,  dafs  die  übli* 
eben  Gesammtnamen  nXttdStqj  ntXttddfq  und  ßoTQvq  waren;  dafs  nach 
der  änfoeren  Erscheinung  des  Gestirns  sowohl,  als  in  Anbetracht  einer 
ähnlichen  Benennung  bei  den  Arabern,  Syrern  und  Hebräern  der  Name 
nluaq  und  nXitäSfq  na^b  der  Ableitung  von  nXiloq  oder  nXtio^K;  eine 
gedrängte  Sterngmppe,  ein  Sternhänflein  bedeutet,  ans  welchen  Na- 
■len  sofort  die  mXnddtq^  Tauben,  und  die  nXt^ddiq  als  Schiffersterae 
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^rst  sieb  entwickelt  liabeii.  Bbenso  Dimmt  der  Verf.  an,  daili  der  Name 
ßotQvqy  Trauben,  entaprechend  dem  lateinischen  Worte  VergiUaty  Bü- 
schel, i^leicbfalls  wie  nUtw;  seinen  Ursprung  In  der  Erscheinung ,  lo 
dem  Eindrucke  des  Gestirns  auf  das  Auge  habe,  indem  dieser  dichtge- 
drängte Siernhaufe  leicht  mit  einem  Trauben böscbel  verglichen  wer- 
den kdnoe.  In  Betreff  der  Einzelnen  hat  sich  gezeigt,  dais  dieselbeo 
sich  theils  auf  die  Schifffahrt,  tbeils  auf  die  Jahreszeiten,  deren  Cha- 
racter  und  Geschäfte,  theils  auf  den  Standort  des  Gestirns,  endlich 
^uf  den  geringen  Glanz  eines  der  Sterne  beziehen.  Keben  den  Namen 
|m  Allgemeinen  und  Besondern  sind  die  Plejaden  noch  unter  zwei  Bil- 
dern vorgekommen,  nftmlich  unter  dem  Bilde  einer  gejagten  Pluchl 
Tauben,  und  unter  dem  von  Tauben,  die  dem  Zeus  Ambrosia  zutra- 
gen. Das  erste  Bild  hat  seine  Erklärung  gefunden  in  der  Stellung, 
welche  die  Plejaden  5  Monate  lang  zum  nahen  Orion  haben,  der  hinter 
Ihnen  herzieht  und  sie  wie  ein  Jäger  das  Wild  zu  verfolgen  scheint. 
Durch  das  andere  Bild  werden  unsere  Sterne  als  Sfuit-  und  Ernte- 
•terne  bezeichnet,  denn  durch  ihren  Auf-  und  Untergang  verkfinden 
sie  diese  Perioden  und  stehen  dadurch  mit  der  Vorstellung  von  N|ih- 
rung  in  enger  Verbindung.  Das  mythische  Bild  selbst  aber  stammt 
|Uis  Dodona  (wie  auch  Preller  behauptet),  wo  das  Taubensymbol  ein-r 
heimisch  war,  indem  es  der  dort  verehrten  GOttin  DIone  ziigehdrt. 
Diese  Tauben  wurden  dann  mythisch  dazu  verwendet,  um  das  dodor 
■ische  Zenskind  durch  sie  nähren  zu  lassen,  und  als  Nährtauben  eig- 
neten sie  sich  ferner  wieder  ftlr  die  Plejaden  in  der  bezeichneten  Be- 
ziehung. Die  Griechen  häiten  aber  mit  Räcksicht  auf  die  Bedeutung 
des  Taubensymbols  die  Plejaden  auch  als  Frühlingssterne  Tauben  nen- 
nen kennen,  denn  die  Taube  bedeute  die  Leben  erzeugende  Naturkrait, 
welche  ja  im  Frühlinge  vorzugsweise  wirksam  erscheint. 

(Metten.)  Orpheus  und  sein  Verhältnlfs  zu  Moses,  vom 
BectorProf.  Dr.  Freymüller.  31  S.  4.  Die  vorliegende  Abhandlung 
handelt  von  dem  Einflufs,  welchen  das  Judentbum  auf  das 
sittliche  und  religiöse  Leben  der  Griechen  gehabt  habe, 
ym  seiner  Beweisführung  eine  feste  Grundlage  zu  geben,  holt  der 
Verf.  weiter  aus  und  spricht  zuerst  §.  2  von  der  Nothwendigkeit  einer 
positiven  Offenbarung;  §.  3  von  dem  Beruf  des  israelitischen  Volkes; 
§.  4  von  der  Verbindung  Palästina's  mit  PhOnicien,  Aegypten  und  Grie- 
chenland. §.  5.  Zeitalter  des  Orpheus.  In  dieser  so  controversen 
Frage  spricht  der  Verf.  seine  Meinung  dahin  ans,  dafs  Orpheus,  den 
zahllosen  Zeugnissen  der  Alten  zufolge,  allerdings  eine  historische 
Person  sei;  es  brauche  jedoch  nur  ein  Orpheus  angenommen  zu  wer- 
den, welcher  etwa  um  900  v.  Chr.  bald  nach  Homer,  aber  vor 
Hesiod  aufgetreten  sei,  oder  noch  zu  Homers  Zeit,  jedoch  so,  dafs 
der  Ruf  des  Orpheus  noch  nicht  verbreitet  gewesen;  nicht  vor  He- 
iner, aus  den  von  Lobeck  angegebenen  Grilnden,  aber  vor  Hesiod, 
weil  der  Ausdruck  t<A<t^  Jiovvaov  =  Geheimdienst  des  Dionysos,  des- 
aen  Stifter  den  meisten  und  ältesten  Schriftstellern  zufolge  Orpheus 
sei,  in  einer  Stelle  Heslods  bei  Apollod.  II,  2,  2  bereits  vorkomme. 
Bin  solches  Zeitalter  sei  hoch  genug,  um,  was  bei  berühmten  Män- 
nern des  Altert hums  so  häufig  der  Fall  gewesen,  zur  grüfiieren  Ver* 
herrlichung  seines  Namens  jene  Mythen  anzuknüpfen,  die  über  den 
felsenerweichenden  Sänger  verbreitet  sind.  §.  6.  Vaterland  des  Or- 
pheus. Palästina,  wofür  auch  seine  weitere  Tbätigkelt  spreche. 
§.  7.  Orpheus  iils  Gründer  des  mystischen  Dionysosoultus.  Der  Dlo- 
uysosdlenst  soll  aus  Asien  kommen;  als  die  Geburtastätte  des  dlonj'- 
sischen  Dienstes  sei  nicht  das  thrakische  Nysa  zu  betrachten,  son* 
dern  jenes  In  Cülesyrlen  gelegene  Nysa  (sp.  Scythopolis  gi.).   Eine 
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■ifcere  BetriMliUJBg  und  Verglelcbmig  der  «üilrelclieD  den  Uioayao»* 
coli  aBgeliMgen  Myikeu  mit  der  biblischen  Breählaiig  vob  deo  Schick- 
ealea  and  Tbalea  Moeis  führe  »of  Paläalioa  al«  die  Wiege  der  dio* 
Djsiachen  Mj^then;  der  diooysliiche  Mytheokreia  habe  sich  aus  venin« 
dalteten  biMischen  KrsAblungen  und  andern  im  Laufe  der  Zeit  hin- 
»iigekoBunenen  Zusfitsen  der  verscbiedenslen  Art  gebildet;  das  Israe- 
litische Laubhutlenfest  habe  den  Niobtisraeliten  au  der  Vorstellung 
des  Dionysos  als  Gott  des  Weines  Veranlassung  gegeben.  §.8.  Die 
orphlsche  Lebensweise.  Diese,  eine  Art  Askese,  erinnere  gleich- 
lalls  an  gleioUantende  mosaische  Satzungen.  §.9.  Gründung  der 
eleuainiscben  Mysterien.  An  diesen  wird  der  israelitische  Bin- 
üu(b  nachgewiesen.  Orpheus,  Musäus,  Bumolpos  seien  Mosesjünger 
gewesen,  hfttten  swar  die  ihnen  beigelegten  Schrillen  nicht  selbst 
verfault,  at>er  eine  solcbeA  Schriften,  d.  i.  den  mosaischen,  con* 
forme  Lehre  vorgetragen.  In  dem  Raube  der  Persephone  sollen  wir 
eine  wirkliche  KotfQhrungsgeschichte  vor  uns  haben.  §.10.  Verglei- 
chaag  der  Bleusinien  mit  dem  jüdischen  Laubhüttenfest. 
•ei  beiden  im  Wesentlichen  dieselben  Gebräuche,  nämlich  Reinigun- 
gen, Opfer,  Processionen,  geräuschvolle  Musik,  nächtliche  Orgiasmen, 
religiäse  Tänae  mit  Packeln,  Wasserlibation  und  endlich  Mittheilung 
einer  Geheimlehre.  §.  II.  Binwelhung  in  die  eleusinischen  My- 
sterien. Petroma,  die  zwei  greisen  Steine  neben  dem  Tempel  der 
Kleasinia,  «wischen  denen  eine  auf  die  Geheimnisse  Beieug  habende 
Schrift  gelegen,  die  jährlich  bei  der  Feier  der  groüMn  Geheimnisse 
keraasgenommen  wurden,  sei  eine  Nachbildung  der  Bondeslade  und 
die  darin  aufbewahrte  geheimnisvolle  Schrift  eine  mosaische  gewesen. 
§.  12.  Wirkungen  und  Bindrücke  der  eleusinischen  Myste- 
rien.   Auch  hieraus  wird  ein  Beweis  für  die  in  dieser  Abhandlung 

vertbeidigte  Ansicht  abgeleitet Schliefelich  vergleicht  der  Verf.  die 

elensiaischen  Mysterien  nach  Inhalt  und  Zweck  mit  den  sibyllinischen 
Bachern.  Die  verschiedenen  Sammlungen  sibyllinischer  Sprüche  seien 
Diciits  anders,  als  Nachahmungen  der  prophetischen  Schriften  der  Ju- 
den, aus  denen  manche  Stellen,  besonders  solche,  die  auf  den  Messias 
sich  beaogen,  unter  die  sibyllinischen  Weissagungen  aufgenommen 
worden  seien.  Wie  nun  in  den  sibyllinischen  Büchern  unter  der  Un- 
zahl nichtiger  und  falscher  Sprüche  auch  wahre  messianische  Weissa- 
gnagen  sich  beftinden  und  dem  göttlichen  Heilsplane  aufolge  bei  den 
Grieben  und  Römern  die  Hoffnung  und  Brwartung  eines  Briüsers  hät- 
ten wecken  und  erhalten  kennen,  so  hätten  auch  die  eleusinischen  und 
Ifcaea  ähnliche  Mysterien  unter  der  Hülle  heidnischer  Festgebräuche 
Ueberresle  wahrer  Weisheit,  Funken  güttllcben  Lichtes  gebogen.  •— 
Der  Verf.  findet  die  Beweiskraft  für  seine  Ansicht  in  der  Vereinigung 
iiad  dem  Zusammenhange  aller  Glieder  des  Beweises. 

(iifeld.)  Die  Dattelpalme,  ihre  Namen  und  ihre  Vereh- 
rung in  der  alten  Welt.  Bin  culturgeschichtlicher  Versuch  von 
A.  Hahmann.  44  S.  8.  Das  Helmathland  der  Palme  und  des  Palmea- 
fcalios  ist  allen  Anzeichen  nach  Arabien  und  dessen  nächste  ümge- 
baag.  In  den  Palmenbainen  sammelten  sich  hier  die  in  der  weiten 
Crostlosea  Wüste  serstreuten  Hirtenstämme,  um  in  ihrem  Schatten  ku 
rohen  and  an  ihren  Früchten  sich  su  laben,  hier  gründeten  die  Men- 
achea,  „derea  ganses  Leben  Flucht  ist^%  bleibende  Stätten.  Den  Mit- 
tatpaala  bildet  der  Palmengarten,  der  sur  Bewässerung  näthige  Quell 
oder  Teich  darf  nicht  fehlen,  eine  ausgeseichnete  Palme,  wahrschein- 
lich eine  wilde,  durch  Menschenhand  and  Menschenkunst  nicht  ent- 
weihte, ist  der  eigentliche  Gottesbaum.  Bin  einfacher  Stein  dabei 
Mdet  dea  Tiacb,  wo  dem  Gott  die  Opfergaben  dargebracht  werden. 
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Hekie  Gegenwart  giebi  der  Palmettgeiei  dunib  eeioe  Bewegnag  kno4. 
Der  8tel] Vertreter  Gottes  iiad  Ausleger  der  Orakel  ist  aber  der  Prie- 
ster; daher  fiodeo  wir  bei  den  Palmencukus  alleatbalben  gescblos- 
sene  Priest erscbaften  und  eine  theokratiscbe  Verfassung.  Was  C.  Fr. 
Hermann  (Griech.  Aniiq.  Tb.  2.  §.  33  ff.)  von  den  Griechen  sagt,  das 
findet  auch  bei  dem  PalmencuJtus  seine  Anwendung.  Neben  den  Prie- 
stern findet  man  die  weissagenden  Frauen.  Die  Priester  des  voll- 
kommenen und  reinen  Liehtgoties  trugen  weitbe  Kleider;  der  Ober- 
prlester,  der  Palmen vater  genannt,  war  durch  einen  Purpurmantel 
geziert.  Diese  Priest erfursten,  bald  Priester,  bald  Könige  genannt, 
sind  die  Bewahrer  und  Schützer  des  Heiligtbiims  auf  der  Palmenoase, 
die  durch  ihre  Grötae  und  günstige  Lage  zu  einem  Sammelpuncte  d^r 
In  der  Wüste  zerstreuten  Stämme  geeignet  ist.  Bf  an  fieierte  ein  Ernte- 
nnd  Freudenfest  und  betrachtete  es  auch  als  ein  Bufo-  und  Dankfest. 
In  dem  abgeschlossenen  Arabien  und  auf  den  Isoiirten  Oasen  erhielt 
sich  der  Palmengott  sowie  das  ihn  anbetende  Volk  lange  in  seiner 
Einfachheit  und  Reinheit  Aber  aus  dieser  Heimaih  drang  er  auf  den 
greisen  Verkehrswegen  nach  Norden,  Osten  und  Westen  vor,  bald  den 
Naohbariftodern  aufgedrungen,  meistens  aber  auf  ft-iedlichem  Wege 
eingeführt  Auf  dieser  Wanderung  aber  verfirbt  sich  der  Palmengott 
Sein  Cultus  reicht  nur  so  weit,  wie  die  Pahne  gedeiht;  will  er  weiter 
dringen,  so  mnfs  er  sich  akklimatisiren,  eine  Wandlung  eingehen.  So 
tritt  er  zwar  noch  als  höchster  Gott  des  Himmels  and  der  Erde  in 
der  ältesten  Culturstätte  Griechenlands  zu  Dodona  auf^  aber  allmfthlig 
schon  umgestaltet  oder  identifizirt  mit  dem  griechischen  Bichengette. 
So  erscheint  auf  Delos  neben  der  Palme  der  Lorbeer-  und  Oelbaum; 
zwei  neue  Lichtgdfter,  Apollo  und  Pallas  Athene,  Kinder  des  Sonnen- 
gottes, wandern  von  da  aus  und  gründen  sich  in  Griechenland  ein 
besonderes  Aeich  neben  dem  Vater.  Dagegen  bleiben  Herakles  und 
Persens,  die  auch  Soonenkinder  sind,  in  grüfserer  Abhängigkeit  von 
ihm,  sie  stellen  nur  die  eine  Seite  des  alten  Palmengottes  dar,  wie 
er  auf  seiner  Wanderung  belästigt  und  in  der  Alleloberrscbaft  gestört 
in  Kampf  geräth  mit  den  ihm  widerstrebenden  Mächten.  Selbständi- 
ger bleibt  El  als  Helios,  In  dem  sich  seihst  sein  Name  erhielt.  Die 
Wanderung  des  Palmengottes  wird  auf  mannichfache  Weise  ange- 
deutet. Er  tritt  sie  unter  verschiedenen  Namen  an,  als  Bei,  Kronos 
und  Satumus  oder  als  Herakles,  Persens  und  Theseus.  Nach  den 
West-  und  Ostländern  kommt  er  über  das  Meer.  Darauf  bezieht  sich 
auch  der  goldene  Becher,  auf  dem  Helios  oder  auch  Herakles  über 
das  Meer  schwimmt  Das  Volk,  welches  diesen  Palmeocultus  verbrei- 
tet, scÜhrankt  zwischen  dem  Hamitischen  und  Semitischen  Stamme. 
Er  verbreitete  sich  über  Assyrien  und  Babylonien,  über  Palästina,  Phö- 
nizien  und  Syrien,  nach  Aethiopien  und  Egjpten  bis  zu  dem  äufser- 
sten  Westen.  Auch  dem  Mythus  von  den  Gärten  und  den  goldenen 
Früchten  der  Hesperiden  liegt  der  Palmencultus  zu  Grunde.  Sie 
werden  in  den  Ocean  oder  auf  eine  Oase  der  Libyschen  Wüste  ver- 
setzt Hier  steht  von  ambrosischen  Quellen  gedrängt  beim  Lager  des 
Zeus  der  Wunderbaum  mit  seinen  goldenen  Früchten;  reizende  Nym- 
phen laden  mit  ihren  Sirenenstimmen  zum  Genüsse  ein;  al»er  der 
Drache  Laden  bewacht  wie  ein  Cherub  diese  GütterfTucht,  dafs  sie 
kein  Mensch  pflücke,  und  der  Licbtbeld  Herakles  erhält  wohl  dadurch 
seine  Göttlichkeit,  dafii  er  In  den  Besitz  derselben  gelangt  Der  Pal- 
mencultus verbreitete  sieh  endlich  auch  über  die  Küstenländer  und 
Inseln  des  Mittelmeeres.  In  den  östlichen  C^egenden  aber,  wo  später 
das  hellenisohe  Volk  sich  entwickelte,  verlor  er  seinen  orientalischen 
Charaliter;  er  wurde  getbeilt,  und  nur  von  einzelnen  Selteo  anlk»* 
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falM  trai  er  in  klaren,  neoaeklich  geetallefen  GoitbeUea  hertor.  Aber 
irotsdem  erbieUen  sich  viele  Sparea  de«  alten  PalmemliensCee  sowohl 
auf  den  grieehiscN^n  Fesüande,  wie  zn  Dodona,  in  Ells  und  Argo^ 
als  Bjack  auf  den  Inseln  des  ftgiiscbea  Meeres ,  besonders  auf  Delos, 
sowie  an  der  Koste  Klein-Asiens  von  Rhodos  bis  llium.  Hier  erbAlt 
das  Palmenvolk  die  Namen  Pelas|rer  und  Hyperboräer.  Die  ftl- 
teste  Colonie  derselben  ist  Dodona.  Der  Zusanimenliang  dieser  Ora- 
kelstitte  mit  dem  Libyschen  Ammonium  und  dem  Aegypdschen  Theben 
ist  anleugbar.  Die  Eiche  erscheint  hier  als  Orakelbanm,  da  die  Palme 
in  diesem  Hochlande  nicht  fortkommen  mochte.  Aber  der  Name  der 
Prieater,  die  im  Besitae  dieses  Orakels  waren  (Tamaroi),  ffihrt  auf 
Palmenenltus  Jiin.  Anfserdem  finden  wir  die  grMite  Uebereinstimmttng 
Kwisehen  den  €^ebränchen  In  Dodona  und  auf  den  Palmenoasen.  Anch 
hier  ist  der  Orakelbanmy  dabei  der  Wunderborn,  Frauen,  welche  das 
Orakel  befiragen,  und  eine  nach  strenger  Regel  lebende  Priesterschaft 
Wegen  dieser  Lebensweise  nennt  sie  Homer  apmvonoStq  (Barfftfoler, 
da  der  heilige  Ort  nicht  mit  Schuhen  betreten  werden  durfte),  x^f*^'^ 
tvrcu  (weil  sie  ihr  Lager  auf  Palmensweigen  hatten).  Auf  Delos, 
fln  Olympia  und  Nemea  wird  die  Palme  ausdrdcklich  erwAhot.  Auch 
die  Wallfahrten  nach  den  Natiooalheiligtbfimern  und  die  mit  agoni- 
scben  und  musischen  Spielen  verbundenen  Festversammlungen,  wie 
nie  der  Verbreiter  des  Sonoendienstes,  Herakles,  ku  Olympia  und  Ne- 
mea, und  dessen  Ebenbild  Tbeseus  auf  Detos  gestiftet  haben  soll,  sind 
eine  alte  Sitte  des  Palmenvolkes.  Der  alte  alleinige  Gott  Ei  verlor 
aber  nicht  blofii  im  Auslande  seine  Reinheit  und  Vollkommenheit;  er 
truff  In  sich  selbst  die  Gefahr  und  Veranlassung,  in  Polytheismus  und 
Gdtsendlenst  auszuarten,  weil  er  sich  in  seinem  Geschöpfe,  als  Sonne 
am  Himmel,  als  Palme  auf  Erden  dem  Menschen  offenbarte,  und  neben 
der  Sonne  am  Himmel  noch  Mond  und  Sterne  leuchten,  neben  der 
Palme  das  Thier  der  Heerde  den  Menschen  nährt«  —  Der  Verf.,  wel- 
cher das  ausgeseichaete  Werk  von  C.  Bdtticher  (Der  BaurocuHus 
der  Hellenen.  Nach  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  und  den  über- 
lieferten Bildwerken  dargestellt.  Berlin  1856.  8.)  gewissenhaft  benutat 
hat,-  liefert  in  dieser  Abhandlung  einen  trefflichen  Beitrag  zur  Erklä- 
mng  mancher  Ansichten  und  Einrichtungen  des  Alterthums.  Die  Dar- 
stellung des  Palmcultus  auf  Dolos  und  de(  Kfiste  von  Klein -Asien, 
•owie  des  Gebrauchs  der  Palmzweige  in  alter  und  neuer  Zeit  ist  lei* 
der  aufgegeben. 

(Berlin.)  Die  Mythen  von  der  Herabholung  des  Feuers 
bei  den  Indogermanen.  Vom  Prof.  Dr.  Kuhn.  22  S.  4.  Aus  den 
verglichenen  Mythen  ergiebt  sich  der  gleiche  Glaube  bei  Inderif,*  Grie- 
chen und  Italern,  dafe  das  Irdische  Feuer  als  himmlischer  Funken  von 
einem  halbgdttlichen  Wesen,  das  wohl  ursprunglich  allgemein  als  ein 
gefiugeltes,  als  Vogel,  gedacht  sein  mochte,  im  Blitze  den  Menschen 
herabgebracht  sei.  Die  Bezeichnung  der  Thätigkeit  des  Raubenden 
oder  Herabbringenden  durch  das  Verbum  matknämi  und  das  daran  sieb 
anschlielhende  IlQOfcri&tvq  sowie  die  Bezeichnung  des  Reibholzes  durch 
pramaniha  fiShrten  aber  darauf,  dafs  man  geglaubt  haben  müsse,  der 
Fanke  entstehe  in  den  Wolken  gerade  in  derselben  Weise  durch  Dre- 
hung, wie  man  ihn  bei  der  irdischen  Erzeugung  des  Feuers  aus  dem 
uralten  Feuerzeug  durch  drehende  Reibung  entstehen  sah.  Die  fQr 
diese  Auffassung  sprechenden  Gründe  werden  kurz  angedeutet.  Auch 
die  antike  Vorstellung  der  Griechen  und  ROmer  müsse  im  Ganzen  die- 
selbe gewesen  sein.  Denn  während  eine  wohl  erst  auf  griechlsehem 
Boden  entsprungene  Erzählung  vom  Feuerranb  den  Prometheus  den 
Funken  vom  Altare  des  2^us  holen  lasse,  berichte  eine  andere  von 
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«enrlua  «i  Virg.  Ed.  VI,  42  ftufbewahite,  dafii  er  mh  Hilfe  der  MI* 
nerva  ziib  HiBmel  aufgeeliegen  aei  und  dort  da«  Feuer  voai  Son- 
Deorade  geraubt  habe.  Die /«rate  werde  io  dieaem  ZuaammeiibaBc 
betrachtet  eben  jener  indische  prmmanika  geweeen  eeln,  wie  die  Aua- 
führung  über  die  aomamytken  der  Inder  und  die  alch  anreihenden  der 
verwandten  Vfiilcer  darthun  werde. 

(Berlin.)  Die  Alt-Grlechiecben  Schlangengottheiten.  Bis 
Beitrag  »ur  Olaubensgesohichte  der  Uraelt.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  Schwarte.  34  S.  4.  Die  Untersuchung  ist  nicht  au  Ende  ge- 
ffihrt,  wie  denn  die  Rucksicht  auf  Banmbeschränlcung  auch  schon  man- 
cbe  Kurcung  namentlich  in  den  letzten  Partien  veranlafst  hat.  Da 
der  Verf.  demnächst  das  Ganze  (in  Berlin  bei  Herta)  unter  dem  Tifel 
„Die  Schlangen-Gottheiten  der  Urseit  und  die  Drachensleger^*  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  griechischen  Mythologie  herausaugebea 
gedenkt,  so  kann  Referent  kier  vorerst  von  einer  nftheren  BÜtiheiiuiig 
de«  Inhalts  dieser  Untersuchungen  absehen. 

Fulda.  Ostermann. 


II. 

Die  Episteln  des  Horalius  Flaccus.  Lateinisch  und  deutsch  mit 
Erläuterungen  von  F.  S.  Feldbausch.  Leipzig  und  Heidel- 
berg, C.  F.  Winter'sche  Verlagsbuchh.  1860.  I.  Bändcben. 
Die  Episteln  des  1.  Buches.  XII  u.  303  S.  II.  BMndchen. 
Die  Episteln  des  2.  Buches  nebst  3  Anhängen.    232  S.  8. 

Es  Ist  eine  schon  oft  geroachte ,  aber  Jedem  immer  aurs  Neue 
wieder  sich  aufdrAngende,  aufs  Neue  sich  bestätigende  Bemerkung, 
daCi  von  jeher  keiner  der  alten  Classiker  unter  den  auf  Gelehrten- 
schulen  Gebildeten  mehr  Freunde  und  Verehrer,  mehr  und  eifrigere 
Leser  gefunden  als  Boras.  Die  Einfachheit  und  Anmuth,  die  Durch« 
sichtigkeit  und  Lebendigkeit  seiner  Darstellung,  sowie  seine  grotse 
Welt-  und  Lebenserfahrung  haben  ihn  von  jeher  auro  Lieblingsschrift- 
steller deijenigen  gemacht,  die  wfthrend  ihrer  Schu^ahre  auf  die  rechte 
Weise  in  seine  Lektüre  eingeführt  »u  werden  das  Gluck  hatten.  Die 
lebendige  Schilderung  von  Beispielen  noch  unverblicbener  und  unbe- 
fleckter Rdmertugend  aus  der  guten  alten  Zeit  •—  in  seinen  Oden,  die 
muth willige  Laune,  mit  der  er  die  Thorheiten  seiner  Zeit  im  Allge- 
meinen belächelt  —  In  seinen  Satiren  und  Epoden,  der  gutmfiihige 
Humor,  womit  er  insbesondre  manche  seiner  Freunde  von  gewissen 
Schwächen  und  Verirningen  ku  heilen  sich  bemuht  —  In  seinen  Epi- 
steln, endlich  eine  Fülle  allenthalben  nngesucht  sich  darbietender,  au 
allem  Edlen  und  Sclidnen  befeuernder  Kemsprüche  —  in  allen  seinen 
Werken,  kdnnen  nicht  verfehlen,  auch  heute  noch  denselben  wohl- 
thätigen  Eindruck  ausaunben,  dea  sie  schon  auf  die  bessern  seiner 
Zeitgenossen  und  so  viele  Taiisende  nach  ihm  geübt  haben.  Ihm  ge- 
bährt  daher  ohne  Zweifel  ein  sehr  groi^r,  wenn  nicht  geradesu  der 
grMte  Antheil  an  der  hohen  und  nachhaltigen  Begeisterung,  womit 
so  JMaache  auch  noch  in  spätem  Jahren  durch  die  klassiscken  Werke 
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UagaMeale  wieder  MfiuifirisebeB ,  tm  4em  Markte  «es  alikttdeMtoB 
Alltagsiebeat  mm  lietetes  immer  wieder  mm  iknm  Banm  tksk  wtm4em 
■Bd  iMBMT  aar«  Nene  gta  waaderter  ia  üureai  Ceaiitiie  aicli  aage» 
tegi  fiUea  tini  deai  rrihUagshaache,  der  ilMea  aas  aeiaea  Uedera 
catgegeawekt 

Gaas  fccaoadera  habea  aber  Toa  jeher  Miaaer  reifera  Allere 
eich  darch  die  ia  aeiaea  Bpieteia  aasgeprigte  Deainreise  aagesogea 
gefihlt  oad  kelvea,  aach  weaa  eie  darch  aaderweilige,  der  Beschif» 
tigaag  adt  den  Uaesisrhea  Alcerthaaie  feraliegeade  Benilbgeechifle 
dieseai  aaf  Hagere  Seit  eatfreaidei  wordea  siad,  gerne  wieder  ma 
ihrer  Lektüre  aarick.  Solchea  Ulera,  gebildetea  Freaadea  des  klaa- 
aischea  Alterthaas^  die  aicht  Gelehrte  ¥081  Fache  siad^  bei  ihrea  Be» 
atrehmgea  eia  willkoaiMaes  Hilft-  oad  Brleiehtwaagsoiittel  aa  bie- 
lea,  war  dlesaial  die  Haa^^üwicht  des  Verlhssers  des  voa  uas  aaao« 
■eigeadea  Werkes,  dessea  oatcr  dea  Philologea  uad  Scholsiaaera 
Deatachlaads  gefeierter  Naae  sehoa  Im  Allgeaeiaea  eia  gdastiges 
▼omrtheil  erweckt  aad  dessea  Tor  etwa  10  Jahrea  heraosgegebeae 
Bchrift:  ^Sar  Brfclftroag  des  Horaa^^  iasbesoadre  aas  hiallBgli- 
ckes  Zeogaifey  wie  ^aerseits  voa  dessea  geaauer  uad  eiageheader 
Bekaaaf schall  mit  dea  Werkea  nasres  Dichters,  so  aadrerseits  voa 
dessea  Beruf,  auch  Aadre  ia  das  Verstäadoilii  derselbea  einaotthrea, 
g^ebea  hat.  Aber  wfthread  das  firilhere  Werk  ffir  den  beschrinktea 
■reis  der  Schale  bestiamt  ist,  „deren  Zweck  es  ist,  ailt  deai  Ver- 
atiadaisse  der  alten  Schriflsteller  noch  Wohlgefallen  an  Ihrea  Wer- 
kea nad  Liebe  für  das  Stodinal  derselbea  au  erwecfaea'S  sollte  diese 
Bearbeltuag  der  Bpistela  fnr  einen  Kreis  von  Lesern  bestimmt  sein, 
,,die  eine  harmlose,  aber  nicht  gehaltleere  Uaterbaltung  in 
M nfsestuaden  suchen,  welche  ihnen  aus  einem  der  Sprach- 
und  Alterthumsforschung  fernliegenden  Berufe  übrig  blei- 
bea'^  In  jenem  Werke  galt  es,  Schüler  ansoregen  und  Schwie- 
rigkeitea  wealger  so  hebea,  als  darauf  binsudeuten,  um  auf  der  einen 
Seite  das  Bewalhtsein  eigener  iCraft,  das  Crefilbl  eigenen  Vollbringens 
wMA  wn  ▼erkummern,  sondern  durch  selbstöberwondene  Hiaderalsse 
stark  ao  machen,  auf  der  andern  Seite  In  denselben  den  Wunsch  und 
das  Bedirfbifs  weiterer  Belehrung  durch  den  Lehrer  in  der  Classe  au 
erwecken.  Die  Torllegende  Bearbeitung  der  Episteln  aber  ist  vor- 
sagsweise  daxu  bestimmt,  gleich  dea  bekannten  Uebersetsungen  ein- 
xelaer  Platonischen  Dialoge  und  Homerischen  Bbapsodieea  vqo  dem 
ehrwirdigea  uad  ▼erdienten  Nestor  der  badischen  Schulmänner,  Nüfs- 
II B,  reiftm  Mfinnem  tbeils  au  einer  angenehmen  Ausspannung  von 
dea  Biehr  oder  miader  mechanischen  Geschäften  des  Berufes  au  die- 
aea,  thells  die  Erinnerung  an  die  freundlichen  Jugendeindriicfae,  wel- 
che die  Beschäftigung  mit  den  ausgeceichneten  Geistern  längst  ver- 
gaageaer  Jahrhunderte,  insbesondre  mit  dem  Ihnen  liebgewordenen 
VoBoalaiachen  Sänger  eraeugt  hat,  in  Ihnen  wieder  wach  su  rufen 
aad  lebeadlg  aa  machen. 

Diesen  Zweck  sucht  sie  aanächst  aa  erreichen  durch  eine  leicht 
▼erstiadliche  Uebersetaung.  in  Beaiehnng  auf  diese  Uebersetauag, 
die  wir  auerst  ia's  Auge  fassen,  dürfte  vielleicht  von  vorne  herein 
der  Eine  oder  Andre  an  der  prosaischen  Form  derselben  Anstoft 
•ehmea.  Doch  macht  In  dieser  Hiosicht  der  Verfasser,  wie  wenig  er 
aach  onterscbätat,  was  einzelne  rhythmische  Uebersetaungen  gelei- 
stet haben,  mit  Becbt  darsuf  anfmerksaro,  wie  eine  metrische  Ueber- 
setavDg  gerade  der  Horaaiscbea  Sermonen,  d.  h.  Bpisteln  und  Satiren, 
besooders  durch  den  Umstand,   wie  einerseits  in  hohem  Grade  er- 
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aebwerty  so  anderseits  weniger  ▼ermirst  werde,  eioe  prosaische  4a-> 
geßen  aogeniessener  erscheine,  dafs  Horan  dieselben  «iisdruclclich  als 
Bermonea  repentei  per  humum  bezeichnet,  worin  er  den  Ton  des  ge- 
wöhnlichen Gespriiches  festhielt  mit  Vermeidung  des  epischen  Charak- 
ters dieses  Verses  nnd  alles  bOberen  poetischen  Schwunges.  .  Scboo 
J.  H.  VoTs  nämlich  und  noch  mehr  Kirchner  In  seiner  Uebersetsung 
der  Satiren  ( Vorrede  S.  30  ff. )  haben  hinreichend  nachgewiesen ,  wie 
hinter  der  scheinbaren  Nachlftssigkeit  des  Versbaues  in  den  satireo 
und  Episteln  des  Horax  eine  bOhere  künstlerische  Absichtlichkeit  ver- 
borgen sei.  In  diesen  Werken  war  nfimlicb  dem  Hora«  nach  Kirch- 
ner Gesetz  für  die  Form  der  Darstellung  „möglichst  getreue  Nach- 
bildung der  Umgangssprache  in  der  niedern  Schreibart,  nur  in  gebun- 
dener Rede,  die  aber,  soweit  es  der  Versbau  gestattet,  die  Eigenhei- 
ten von  jener  behält  und  durch  Schwächung  der  Rhythmen  poetische 
Kraft  und  Schwung  vermeidet'^  Dann  unterliegt  es  aber  auch  keinen 
Zweifel,  dats  im  Allgemeinen  eine  metrische  Uebersetxung  dfters  ein 
treues  und  vollständiges  Wiedergeben  des  Sinnes  der  Form  aufopfern 
mufs,  so  dafs  sogar  dieselbe  an  manchen  Stellen  erst  durch  die  Ver- 
gleichuog  mit  dem  Original  verständlich  wird,  während  eine  prosaische 
Uebertragung,  nachdem  sie  sich  einmal  von  den  beengenden  Fesseln 
der  Form  des  Urbildes  beflrelt,  sich  um  so  ungehinderter  In  den  Sinn 
vertiefen  und  um  so  treuer  den  Inhalt  wiedergeben  kann«  Von  die* 
sen  Gesichtspunkten  aus  wird  man  also  um  so  weniger  gegen  die 
vom  Verfasser  gewählte  prosaische  Form  der  Uebertragung  einzuwen- 
den haben,  je  weniger  dieselbe  darauf  Anspruch  macht,  zu  jenen  kri- 
tischen Uebersetzungen  zu  gehören,  die  mit  dem  Original  wetteifern 
und  die  nach  einem  Gtftheschen  Ausspruche  eigentlich  nur  zur  Unter- 
haltung der  Gelehrten  unter  einander  dienen.  Des  Verfassers  Ab- 
sicht ging  vielmehr,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  XI  bemerkt,  dahin,  tut 
gebildete,  nicht  gelehrte  Leser  „durch  eine  leicht  verständli- 
che, leserliche  Uebersetzung  in  möglichst  ungezwungener 
Sprache  das  Original  so  treu  als  mdglich  —  abgesehen  vom 
Versrbythraus  —  wiederzugeben^^  Diese  Absiebt  aber  hat  der- 
selbe nach  unserem  Urthelle  In  einem  Grade  erreicht,  der  uns  die 
mangelnde  metrische  Form  durchaus  nicht  vermissen  und  noch  weni- 
ger bedauern  läfst.  Um  den  Leser  dieser  Blätter  einigermalsen  in  den 
Stand  zu  setzen,  selbst  zu  urtheilen,  kOnnen  wir  uns  nicht  versagen, 
wenigstens  eine  kurze  Stelle  mitznt heilen,  und  wählen  dazu  gleich 
den  Eingang  der  1.  Epistel  des  I.  Buches  Vers  1—27: 

„Du,  den  mein  erstes  Sängerwort  gepriesen  und  mein  letztes 
preisen  soll,  willst  mich,  Mäcenas,  nochmals  in  das  frühere  Spiel  nA- 
thigen,  obwohl  ich  oft  genug  schon  aufgetreten  und  aus  dem  Gladia- 
torkampf verabschiedet  bin.  Sind  doch  meine  Jahre  und  meine  Denk- 
weise nicht  mehr  dieselben.  Es .  bat  Vejanius  seine  Waffen  au  die 
Tempelsäulen  des  Herkules  geheftet  und  weilt  jetzt  in  Verborgenheit 
fern  von  der  Stadt,  um  nicht  mehr  das  Volk  am  Rande  der  Arena  mit 
wiederholten  Bitten  anflehen  zu  müssen.  Mir  aber  ruft  gar  oft  eine 
Stimme,  die  ich  mit  empfänglichem  Ohre  vernehme,  zu:  Spanne  das 
alternde  Rofs  zeitig  aus  dem  Rennwagen  und  zeig  dich  besonnen,  da- 
mit es  nicht  am  Ende  unter  Gelächter  strauchle  und  im  Schnaufen 
sich  abmühe.  —  Defshalb  entsag'  ich  jetzt  den  Versen  und  sonstigen 
Scherzen,  und  nach  dem  Wahren  und  Guten  forsche  ich  nachdenkend^ 
und  lebe  ganz  nur  bierin;  Ich  sammle  und  lege  zurecbt,  was  ma 
späterer  Benützung  mir  zu  Gebole  stehen  soll.  Frage  detshalb  aber 
nicht,  auf  wessen  Führung,  auf  welche  Schule  Ich  mich  stütze:  Kei- 
ne« Meister  hab*  ich  mich  zugesagt,  auf  dessen  Wort  ich  zu  schw^^ 
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nm  häUey  sondern  wohin  der  Sturm  micli  immerliin  wehen  mag,  dahin 
liMe  ieh  mich  tragen  als  Gast.  Bald  fOhle  ich  mich  rege  Kur  Thft- 
ti^it  miil  versenke  mich  in  die  Bewegungen  des  Staalslebens,  ein 
Wichter  and  strenger  BeschutKor  wahrhafter  Tugend;  bald  gleite  ich 
sarermerkC  kii  des  Aristippus  Lehre  snruck  und  such'  die  Dinge  nach 
■chieii  Sinne  /.u  fügen,  statt  mich  nach  den  Dingen.  So  wie  die 
lacht  denen  lang  wird,  denen  die  Freundin  nicht  Zusage  hält,  und 
der  Tag  denen,  welchen  ein  Tagewerk  auferlegt  ist,  wie  das  Jahr 
ufge  den  Cnmundigen  hinschleicht,  die  unter  dem  Drucke  der  streu- 
sei  Bewachung  ihrer  MiHter  stehen,  so  gehen  mir  zögernd  und  frcnd- 
Ist  die  Stunden  vorüber,  die  nicht  mein  Hoffen  fordern  und  mein  Vor- 
habe», UB«rmadiich  nach  dem  ku  streben,  was  in  gleicher  Weise  dem 
Amen  fk-onimt  wie  dem  Reichen,  und  dessen  Nichtachtung  in  gleiclier 
Weise  der  Jagend  schadet  wie  dem  Alter.  Hlerans  ergibt  sich  zn- 
■icbst,  dafii  Ich  selbst  nach  diesen  Anfangsleliren  der  Weisheit  mein 
Thu  lenke,  and  meine  innre  Ruhe  auf  sie  stütze.'^ 

Leicbtverstftndlichkeit  zuvdrderst  und  Ungezwungenheit 
wind  sicherlich  Niemand  in  dieser  Cebertragung  vermissen,  da  gerade 
^  nagebendene  Form  es  dem  Verfasser  möglich  gemacht  hat,  in  die- 
ser Bcxiehong  mehr  zu  leisten,  als  es  irgend  einem  der  frühem  me- 
trftchea  Uebersetzer  möglich  gewesen.  Fragen  wir  nun,  ob  sich  das- 
selbe auch  in  Beziehung  auf  Treue  sagen  läfst^  so  wird  derjenige 
firelllch,  dem  als  eine  treue  Uebersetzung  nur  diejenige  gilt,  welche 
das  Original  Wort  um  Wort  wiederzugeben  sich  bemüht,  der  die  Treue 
der  Uebersetznag  nach  der  Zahl  der  Wörter  bemifst,  diese  vielleicht 
hier  und  da  vermissen.  Aber  auf  eine  solche  Treue  bat  der  Verfasser 
vtn  vorn  herein  Verzicht  geleistet,  und  werden  auch  insbesondre  die 
fstt  ihn  ins  Auge  gefalsten  Leser  gerne  Verzicht  leisten.  Er  hat  uns 
dagegen  gegeben,  was  er  geben  wollte  und  was  uns  unendlich  viel 
■ehr  werth  ist,  eine  sinngetreue  Uebersetzung,  die,  wie  schon  die 
■itgetheilte  kurze  Probe  zeigt,  nirgends  das  Bestreben  vermissen  lACir, 
cnerseita  zwar  immer  radglichst  genau  sich  an  den  vorhandenen  Aus- 
druck ansuschliefsen ,  ohne  jedoch  unsrer  Sprache  irgendwie  Gewalt 
aazathun,  anderseits  aber  noch  mehr  mit  dem  Sinne  auch  Geist  und 
Tm  des  Originals  möglichst  genau  wiederzugehen.  Wie  besonnen 
dabei  der  Uebersetzer  zu  Werke  gegangen,  zeigt  sich  besonders  an 
sskhen  Stellen,  welche  vom  Wortlaute  des  Originals  auf  den  ersten 
Hiek  etwas  abzuweichen  scheinen,  bei  welchen  aber  eine  genauere 
PntüBg  stets  zeigt,  dafii  kein  Wort  hinzugefügt  oder  gefindert  ist^ 
•hse  dafii  dadurch  irgend  eine  in  der  Darstellungsweise  des  Originals 
enthaltene  Nüanclrung  des  Sinnes  in  angemessener  Weise  wiederge- 
geben wird,  wie  z.  B.  schon  in  der  angeführten  Stelle  I,  1,  7:  Pur» 
gttam  erebro  gvi  per$onet  aurem  „eine  Stimme,  die  ich  mit  empfAng- 
Bcbem  Obre  vernehme*^,  oder  Vers  12:  eondo  ei  eompono,  quae  mox 
iepr^mere  poiiim  „was  zu  spfiterer  Benutzung  mir  zu  Gebote  stehen 
■sll^  und  Aehnliches.  Es  scheint  uns  sogar  der  Verfasser  in  seinem 
Streben  nach  möglichst  treuem  Wiedergeben  des  Originals  fast  zu 
Veit  gegangen  zo  sein,  wenn  er  In  der  mitgetheilten  Stelle  Vers  3 
ibersetzt:  „du  willst  mich,  MXcenas,  nochmals  in  das  frühere  Spiel 
alchigeo'%  indem  er  den  Doppelsinn  des  Wortes  ludu$  auch  in  der 
Cebersetznng  einigermafsen  auszudrücken  sich  bemüht,  wiewohl  in 
der  Anmerkang  zu  dieser  Stelle  bemerkt  wird,  die  Uebersetzung  kOnne 
■V  nach  einer  Seite  hin  diesen  doppelsinnigen  Ausdruck  wiedergeben. 
Bier  scheinen  die  Iblgenden  Worte:  „obwohl  ich  oft  genug  schon 
anfgetretea  und  ans  dem  Gladiatorkampfe  verabschiedet  hin'^  noth- 
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wendig  die  UebenelzQDg  en  fordern:  du  willst  mich  io  die  alte 
Ringscliale  einacliliefsen. 

Auch  das  wird  nan  dem  eigentlicbeD  Zwecice  des  Boches  gmmm 
entsprechend  finden,  dafo  bisweilen  in  der  Uebersetsung  statt  der  ei- 
genthumlicb-rdniische  Verhftltnisse  bezeichnenden  Ausdrucke  mehr  oder 
minder  moderne  oder  wenigstens  allgemeiner  verstfindüche,  siaU  der 
tropischen,  wenn  deren  Deutung  nicht  sofort  Iclar  ist,  die  eigentlicbea 
gebraucht  werden,  wie  ».  B.  die  schon  oben  erwfthnte  Uebersetssaag 
des  donatum  jam  rüde  (Vers  2)  „aus  dem  Gladiatorkampfe  ver-* 
abschiedet  oder  V.  13  guo  lare  tuter  „auf  welche  Schule  ich 
mich  stiitKe^';  dann  V.  71  porticut  „Plätse  xnm  Spazlerenge* 
hen'S  V.  79  excipiantque  leitet,  ut  in  vivmria  mittant  „Greise  ab<** 
xufangen,  die  sie  in  ihren  Park  einsperren^^  oder  wie  ehi 
frfiherer  Uebersetaer  die  Worte  vielleicht  noch  beseichnender  wieder- 
gibt „fangen  Greise  ein,  um  sie  zu  Tode  zu  ffittern'^  Uebri^ 
gens  kann  es  nicht  unsre  Absiebt  sein,  die  genannten  Vorzüge  der 
Uebersetzung  in  einzelnen  Beispielen  nachweisen  zu  wollen  —  wir 
konnten  sie  ftwt  jeder  Seite  des  Buches  entnehmen  — i  noch  weniger 
aber  an  einzelnen  Ausdrficken  zu  mikelii,  unter  denen  man  nicht  lelekt 
einen  finden  wird,  der  nicht  bei  genauerer  Pruftmg  seine  Berechti- 
gung in  sich  selbst  trüge,  und  dem  in  zweifelhaften  Pillen  überdies 
noch  eine  wobluberdachte  Begründung  zur  Seite  steht. 

Dafs  der  Verfasser  neben  der  Uebersetzung  auch  den  Text  bat 
abdrucken  lassen,  dazu  hat  er  wohl  einen  doppelten  Grund  gehabe; 
erstlich  schliefst  sich  seine  Uebersetzung  an  keine  der  ▼orhandenen 
Ausgaben  ganz  genau  an,  dann  aber  reicht  zur  Erreichung  des  oben 
angegebenen  Zweckes,  gebildeten  Freunden  des  klassischen  Alterthnns 
nur  Erinnerung, an  die  wohlthuenden  Jugendeindrücke  zu  dienen,  die 
blofiie  Uebersetzung  nicht  hin;  diese  machten  auch  zugleich  die  nlm^ 
liehen  KISttge  Wiederhören,  die  nimlichen  Formen  wiedersehen,  al 
denen  sie  sich  Ikiiher  das  VersUindniCi  des  Sinnes  erarbeitet.  Aber 
was  sie  damals  mit  Anstrengung  ihres  ganzen  Geistes  sich  errangen 
haben,  das  machten  sie  nun  müglicbst  mühelos  gebiefsen;  was  damals 
ein  Mittel  war,  ihren  Geist  zu  wecken  und  zu  schärfen,  das  soll  ihnen 
jetzt  nur  zu  angenehmer,  aber  auch  zugleich  nützlicher  Erholung  die- 
nen^ und  dazu  bietet  Ihnen  eben  die  Uebersetzung  sammt  den  hinzu- 
gefBgten  Einleitungen  und  Erliuterungen  das  gewünschte  Mittel. 

Die  Einleitungen  zuvOrderst  suchen  vorzugsweise  durch  eine 
richtige  Würdigung  derjenigen  Personen,  an  welche  jedesmal  die  Epi- 
steln gerichtet  sind,  und  des  Verhiltnisses,  in  welchem  Horaz  zu  den» 
selben  steht,  den  ersten  Schlüssel  zum  richtigen  Verstftndnisse  des 
Inhalts  an  die  Hand  zu  geben.  Dafs  der  Verfiisser  dabei  stets  und 
überall  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Quellen  zur  Ermittelung  des  That- 
bestandes  mit  grofiier  Gewissenhaftigkeit  benützt  habe,  bedarf  nicht 
erst  der  Erwffhnung.  Wie  sehr  er  femer  auch  in  diesen  Einleitnngea 
dem  Unterschiede  Rechnung  getragen,  der  zu  herrschen  pflegt  zwi- 
schen der  jugendlichen  AufAissiing  eines  poetischen  Produktes  und  der 
eines  reifen  Mannes,  das  zeigt  uns  eine  Vergleichung  der  Einleitung 
zu  irgend  einer  Epistel  in  seinem  oben  angeführten,  der  Jugend  be- 
stimmten Werbe  mit  der  Einleitung  zu  der  nimlichen  Epistel  in  nn- 
serer  Schrift. 

Was  nun  aber  die  Erliuterungen  betrifll,  so  wissen  wir  nickt, 
ob  wir  ihnen  nicht  wenigstens  einen  ebenso  groften  Werth  beilegen 
seilen,  als  der  Uebersetzung.  Zwar  sind  wir  der  Ueberzengung,  dais 
auch  die  letztere  nicht  blos  der  angegebenen  Kategorie  ^on  Losem 
zu  lehrreicher  Unterhaltung  zu  dienen,  sondern  anoh  angehenden  Phi- 
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Jelogen^  DamentHcb  jfiDgera  Lehrern  naDchmal  die  Stelle  des  Com- 
meDtar«  ku  vertreten  im  Stande  sei  und  nicht  selten  das  richtige  Ver- 
•Hbidnifii  mancher  schwierigem  Stelle  ihnen  näher  bringen  werde,  als 
noch  so  weltlftuflige  Auslassangen  mancher  Herausgeber  ober  diesel- 
ben. Aber  in  einem  noch  weit  bflhern  6rade  ist  dies  in  Bessiehnng 
«tf  die  hinisDgefSgten  Erläuterungen  der  Fall,  in  welchen  der  Ver^s- 
ner  eine  so  Tertraute  Bekanntschaft,  wie  mit  den  Schriften  des  Boras 
selbst  und  der  HorasBischen  Literatur  der  altern  und  neuem  Zelt,  so 
auch  mit  der  gansen  reichen  Literatur  des  klassischen  Alterthums  an 
den  Tag  gelegt  hat,  welche  nur  die  Fmcht  einer  fast  lebenswierigen^ 
nich  Rwar  mit  besonderer  Liebe  in  das  Studium  seiner  Werke  verde- 
fenden,  suglelch  aber  auch  das  ganse  klassische  Altertbnm  umfassen- 
den Thätigkelt  sein  kann.  Sie  geben  daher  nicht  allein  den  wfin* 
achenswerthen  Anfschlutb  über  die  hier  vorkommenden,  dem  Leser 
weniger  klaren  Andeutungen  und  VerhlKnlsse^  sondern  gewähren  auch 
wegen  der  Mannichftiltigkeit  der  Besiehungen  auf  das  öffentliche  und 
häusliche  Leben  der  Griechen  und  RAmer,  die  in  den  Episteln  vor- 
kommen und  In  den  Briänterangen  Ihre  nähere  Erklämng  finden,  einen 
tiefem  und  bleibendem  Einblick  in  die  Sitten  und  Gebräche,  Literatur 
und  Cnllor,  knrs  in  das  ganse  Leben  dieser  Vdlker,  als  ein  noch  so 
aorgflltiges  Studium  irgend  eines  Compendinms  über  diese  Gegen- 
stände. Dabei  sind  die  einseinen  Ausführungen  über  gewisse  Einrieb^ 
mögen  der  Alten  und  deren  weitere  Entwickelnng,  über  einselne 
Zweige  der  Literatur  und  ihre  Träger,  über  imposante  Persünlichkei- 
ten  und  so  manches  andere  nicht  minder  Interessante,  wie  es  hier 
gelegentlich  vorkommt,  so  quellenmäiMg  und  gründlich,  so  sehr  die 
geeignete  Mitte  haltend  swischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  und  dabei 
so  bündig  und  klar,  dafii  darin  der  VerfMser  jeder  Classe  von  Lesern 
gerecht  wird.  Sollen  wir  beispielsweise  hier  nur  einige  eingehender 
behandelte  Punkte  anfShren,  so  müchten  wir  s.  B.  anftnerksam  machen 
auf  die  Auseinandersetxnng  über  die  nach  Sokrates  entstande- 
nen griechischen  Philosophensohnlen  (Bd.  I.  pag.  194),  über 
Menschenvergütterung  (11,  pag.  99,  A.  2,  vgl.  Anh.  3),  über  die 
altern  rümlschen  Dichter,  Ennius,  Nävius,  Pacuvius  etc.  (11, 
pag.  102  ff.  A.  10—16),  die  innere  Bntwlckelungsgeschlchte 
des  rümiscben  Drama's  (II,  pag.  108  ff.  A.  32),  die  änfsere  Ge- 
schichte des  Drama's  in  Rom  (II,  pag.  110,  A.  36),  über  die 
Schaulust  der  Rümer  (11,  pag.  116,  A.  45),  über  die  Gladia- 
torkämpfe (II,  pag.  129 if.  A.  20),  über  die  Cycllker  (11,  pag.  151, 
A.  32),  Geschicble  der  griechischen  Tragüdie  (II,  pag.  158, 
A.  48  wgi.  A.  43—47)  u.  s.  w.  Zu  ausfShrllcherer  Behandlung  endlich 
elDselner,  für  das  Yerständnife  des  Boras  überhaupt,  insbesondre  sei- 
ner Episteln,  besonders  wichtiger  Gegenstände  boten  die  Anhänge 
Gelegenheit.  In  ihnen  wird  namentlich  ein  oben  bereits  erwähnter 
Clegenstand  „über  Menschenvergüttening*^  in  noch  grüfeerer  Ausffthr- 
lichkeit  nnd  mit  Niederleguog  von  Beobachtungen,  wie  sie  nicht  Jedem 
SN  machen,  und  mit  Benütsung  von  Quellen,  aus  denen  nicht  Jedem 
sn  schupfen  verstattet  ist,  verhandelt  (Anh.  3).  Der  erste  und  swelte 
Anhang  aber  enthalten  eine  Ehrenrettung  sweler  üfters  vorkommen- 
den Persünlichkeiten,  des  Mäcenas  und  M.  Lollius,  durch  eine  rich- 
tigere Auffassung  und  Beleuchtung  von  Verhältnissen,  deren  Verken« 
nnng  üfkers  Veranlassung  sn  einer  frischen  Beurtheilung  derselben 
gegeben  hat. 

Einen  eigenthümlichen  sehr  beachtenswerthen  Vorsng  der  Erläute- 
rnngea  bildet  femer  nach  unserer  Ansicht  das  vielftich  vorkommende 
Bemnsfehen  von  dem  Inkalte  oder  der  Form  nach  verwandten  Stelleo 
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ans  ▼aierlftodiscben  Dicbtem,  besondan  65(be  und  Leasing^ ^ 
die  Öfters  unwilllctibrlich  bu  den  intereseaDteaCeQ  V^^leicbangeo  der 
fhiiherii  Zeit  mit  der  Neuseit  und  ft-uherer  Zusfftode  und  EinrichUiB-* 
gen  mit  den  jelxigen  Veranlassung  geben  und  so  die  einen  durch  die 
andern  versieben ,  die  einen  aus  den  andern  begreifen  lebren.  Der 
Verfinsser  bewäbrt  sich  darin  als  einen  in  der  neuem  vaterlflndiachen 
Literatur  ebenso  bewanderten  Kenner  und  scharfsinnigen  Beurtbeiler, 
wie  in  der  Literatur  der  Iclassiscben  Völker. des  Alterthnms  und  hat 
sich  auch  dadurch  nicht  blos  um  den  Kreis  von  Lesern  verdient  ^e* 
macht,  den  er  voraugswelse  im  Auge  hatte. 

Was  aber  speciell  die  Erklärung  deijenigen  Stellen  der  BotutI^ 
sehen  Episteln  beirifil,  welche  bisher  eine  mehrfach  verschiedene  ]>eit* 
tiiDg  erfahren  haben  und  noch  immer  Gegenstand  in  ihren  Hesul taten 
oft  Kiemlich  weit  auseinandergehender  Erörterungen  sind,  so  bar  unser 
Verfasser  schon  früher  durch  gelegentliche  Behandlung  eiuKelner  bler^ 
her  gehöriger  Stellen,  zum  Theil  in  eben  dieser  Zeitschrift  (m.  versl. 
Mftrzbeft  1859),  bioreichend  gezeigt,  wessen  wir  uns  von  ihm  zu  ver- 
sehen haben.  Kaum  dürfte  sich  übrigens  Irgend  ein  schwieriger  oder 
zweifelhafter  Punkt  finden,  der  nicht  hier  seine  Besprechung  und  bei 
weitem  in  den  meisten  Fallen  auch  seine  Erledigung  gefunden.  Bio- 
zelne  Stellen  werden  allerdioies  immer  fibrig  bleiben,  über  welche  die 
Ansichten  der  gelehrtesten  Herausgeber  von  jeher  ansei naodergeg:aio- 
gen  sind  und  auch  in  der  Folge  noch  wohl  auseinandergeben  M'erden. 
Beispielswelse  wolleo  wir  nur  zwei  Stellen  anführen,  die  keinesM^e^ 
zu  den  eigentlich  schwierigen  gehören.  In  der  oben  mitgetheilteo 
Stelle  aus  der  ersten  Epistel  des  ersten  Buchs  übersetzt  der  Verfaener 
Vers  27  in  folgender  Weise:  „Hieraus  ergibt  sich  zunächst,  data  ich 
selbst  nach  diesen  Anfangslehren  der  Weisheit  mein  Thun  lenke  und 
meine  innere  Ruhe  auf  sie  stütze.'^  Er  bezieht  hi$  elem€Hti$,  wie 
er  in  der  betreffenden  Eriftuteruog  bemerkt,  auf  das  Vorhergehende 
(quid  verum  aique  decens^  curo  aique  rogo)  und  nimmt  reitai  In  den 
Sinoe  von:  es  ergibt  sicb^  es  resultirt,  wogegen  sich  Nichts  wird  er« 
Innern  lassen,  wenn  man  vergleicht  Cio.  de  nat.  deor.  II,  16:  Remimt 
igitur,  ut  modui  astrorum  $it  voluntariui.  Andre  dagegen  beziehen 
hii  elemeutii  auf  das  Folgende  und  setzen  nach  elementit  ein  Coltin, 
und  ihnen  bedeutet  hier  rettat  =  reliquum  ett:  es  bleibt  nur  noch  übrig. 
Beide  Ansichten  haben  uogeffthr  gleich  achtungswerthe  Vertreter  ge- 
funden, die  erstere  wohl  noch  mehrere,  als  die  zweite,  nur  dafa  nHch 
von  diesen  die  meisten  rettai  in  dem  zuletzt  angegebenen  Sinne  neh- 
men. Wir  möchten  uns  indefii  für  die  zweite  ErkUrungsweise  ent- 
scheiden, und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Im  Vorhergehenden  scheint 
uns  Nichts  enthalten  zu  sein,  worauf  man  so  recht  eigentlich  die  Worte 
haec  elementa  (axo^x^la  Anfangslehren  der  Weisheit)  xurückbeziehen 
könnte.  Weder  „das  Streben  nach  dem  Wahren  und  Guten'^  (Vera  11) 
noch  „dnfo  er  sich  keinem  Meister  zugesagt  habe'^  (Vers  14)  und  noch 
viel  weniger,  ,,dafs  ihm  die  Zeit  zu  lang  werde,  bis  er  das  erreicht 
habe,  was  in  gleicher  Weise  dem  Armen  frommt,  wie  dem  Reichen'^ 
(Vers  20  ff),  kann  mit  diesen  Worten  passender  Weise  bezeichnet 
werden.  Aber  ebenso  unwahrscheinlich  deucht  es  uns,  dafs  der  Dich- 
ter mit  den  Worten  Am  eiemenlii  blos  auf  das  Erstere  (quid  verum  et 
decent)  habe  zurückweisen  wollen,  so  dab  alles  Dazwischenliegende, 
namentlich  Vers  20 — 26,  gleichsam  wie  eine  Parenthese  anzusehen  sei. 
Es  widerspräche  das  der  gewöhnlichen  Weise  des  Dichters,  der  uns 
die  Beziehungen  nie  zu  weit  suchen,  wohl  aber  durch  einen  zwischen- 
geworfenen Gedanken  sich  zuweilen  veranlassen  Ifitbt,  darnach  die 
ganze  WeiterfTihrung  zu  modificiren.    So  scheint  hier  die  Aen&ening^: 
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rmtmi,  vi -kif  tg^  me  ipm^ic.  hetb^lgMhi^  diirDh  dM  iminUlelbiir  voiv 
btrgehe»^:  .^^muU  id  quod,,,,  neglectum  .*.  i$nibu»  nocebit,  wo- 
dnrcb-  «r  ebeo  «riDoert  wird^  d#ls  ihm^  dem  leiiex,  nur  uocb  übrig 
bleilie  (re«l4ii)»  da£i  er  (ipB*)  OMh  folgenden  (/lu)  Anfaog«]ehren 
der  WeM^K  seia  Tbiio  leolte.  und  damit  aicb  irdtle  («lob  nMl^ae  ge- 
iägea  laefleo),  weil  er  ea  ebeo  in  aeinem  Alter  nicbt  welter  zu  brin- 
fM  ▼«nsAge  <^«icr  m  mtmoltr  du  Ump$  pa$»e  Sam*).  Diese  Anfaoga- 
kkt^t  der  Wekbeii  ttkw  eind  im  Folgenden  snerat  in  r.wei  Beispielen 
Terl[Arpen  (Vers. 28—31)  und  gipfeln  dann  in  det  Sentenai:  e$i  qua- 
dgm  prodire  tenu$,  n  aea  daiur  ultra. 

Kiae  Bwei(e  derartige  Stelle  enfnebmen  wir  der  Ars  poetica,  In 
wekber  der  45.  Vera:  hoc  amet,  hoc  »pemai  promitn  cqrmini$  aucior 
ia  aefem  Verschiedenheit  der  Ansichten  bei  den  Herausgebern  veran- 
liUti  hat,  ala  einige  ihn  aeinem  Inhalte  nach  an  dem  Vorhergebenden 
(d.  h.  «I  den  firfordemlasen  ^ea  lueidus  ofdo)j  andre  «um  Folgenden 
(4,  h.  sa  dea  Erfordernissen  der  facundia)  nehmen  ku  müssen  glau- 
ben. Xm  der  ersten  Ansicht  bekennt  sich  auch  unser  Verfasser,  indem 
er  ia  den  Erläuterungen  Anm.'8y  pag.  141  sagt:  ^^An  die  lichtvolle 
OrdnmDg;  dar  Gedanlcen,  welclie  entsc.heideti  ob  Etwas  jetat  oder 
•fitcx  erat  seinen  Plats  finden  soll,  acblieiht  sich  zunichst  noch  die 
richtige  Ana  wähl  der  Gedanken  an,  die  darüber  entscheidet,  ob 
IVeheaforstellungen  noch  In  die  Darstellung  hineingeaogen  werden 
sollea,  oder  nicht  u.  s.  w/';  dazu  aber  nachher  bemerkt,  „obwohl 
eiae  gewiase  Verschiedenheit  beider  Begriffe  nicbt  an 
lengaea  IbI^K  Eben  diese  Verschiedenheit  ajl>er  hat  denn  auch  unter 
Andern  Vofa,  D^^derlein  ju.  A»  veranlagt,  die  BentleyUche  Unh- 
«ellmg  von  V.  4a  und  V.46,  der  offenbar  sich  auf  den  sprachlichen 
Aasdmek  besieht ^  zo  adoptiren^  woraacb  der  Sian  folgender  wäre: 
»Aach  in  der  Verknüpfung  der  VITorte  geschmackvoll  und  wohl- 
bedacht fliege  der  Vertesaer  einen  verbei&enen  Gedichtes  das  Eine 
(Aie  «ew  Mr^aai)  mit  Vorliebe  gebrauchen  ^daa  Andre  verschmähen. 
INeaa»  ia  Beziehung  auf  den  achünen  Ausdruck  voransgesehicklen 
ailgameiaea  Grundsätze  würden  dann  nachher ^  Vers  47  ff,,  besondre 
i^ela  falgen.  Will  man  aber  bei  der  gewühnlichen  Stellung  der 
V«ae  4S  und  46  bleiben,  in  welchem  I^alle  die  Vierte  hoe  umgi  noth- 
veadig  noch  s«  dem  lueidus  ord<i .  gehdren ,  hoc  also  sich  auf  die 
Gedankajp  beziehen  muCi,  so  würden  wir  nach  omittai  ein  blofses 
Csmma  aetaen»  preuH$$i  carmini$  aucivr  auch  als  Subjekt  zu  dicai, 
üfermi  -sad  9wt$iiai  nehmeii  und. etwa  90  übersetzen:  .Ein  Vonsiig  der 
ONaaag  wird  darin  beatehen,  dafii  der  Verfasser  eines  .verhei(senen 
fisdinhtey  waa  jetzt  zu 'sagen  i«t,  jetzt  sagt,  sehr  Vieles  aber  ver- 
schiebt nad  für  den  Augenblick  verachweigt,  bei  jenem  (Aoc,  id  ett 
jm^  mtme  deUnliä  diei)  mit  Liebe  verweilt,  dieses  (d^erenda  et  prae- 
HU  im  Umpui  omiiienda)  unberührt  bei  Seite  liegen  läfsf. 

ladean  ^'ir  ea  hei  diesen  Beispielen  von  Stellen,  die  wohl  noch 
Iftcra  voa  veraebiedenen  Qeransgetbem  eine  verschiedene  Deptung  er«> 
tekrea  werden  und  die  sich  gar -leicht  noch  sehr  vermehren  liefsen, 
flr  jettt  beitrenden  lassen ,  müchten  wir  nur  noch  den  Wunsch  aus- 
ipreebea,  dafii  der  Verfasser  uns  noch  üflers  mit  solchen  Früchten 
mluf  H iilae  heachenken .  und  .e^ine,  während  beinahe  eines  Menschen- 
lihsaa  gesammelten,  vielseitigen  Kenntnisse  und  Erfahrungen ,  wie 
Hkm  yorzagaweise  Lehrern  und  Schülern  der  hühern  Scbulanstalten^ 
i^HHl  aaeh  de^jenigeji  zu  Statten  kommen  lassen  mdge,  die  diese 
Bfm».Bwar  nicht  «j:  pi-o/euo  treiben,  deinen  ea  aber  schon  auit  der 
Sihiila  Sicht  bloa  darum  zu  thun  war,  sich  ein  gewissen  Recht  zu 
cnrerbea^  die  Zahl  deQenigen  za  vermehren»  die  im  Staate  oder  der 
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Efrche  oar  ibrea  Veraorger  radieii^  Wö9ä0n  SM  auch  4tn  8iiii  für 
etwas  Hdherea  bewahrt  haben.  SoHeo  wir  acbUeftlieb  aocb  einoB 
«weiten  Wnnscb  hiBKufQg^en,  se  wftre  ee  ^er,  daCi  der  VerfiMaer  einer 
«weiten  Auflage,  die  wir  dem  Bache  recht  bald  wAnacban,  noch  ein 
Register  anfügen  mdge,  welches  nber  den  reichen -Inhalt  der  Krliii- 
teniDgen,  die  auch,  abgeaehen  von  der  Stelle,  «u  deren  BrMiiCeniBg 
nie  dienen,  Ifaren  eigenen  Werth  haben,  den  winacheaswerthen  Auf- 
sclilulii  gibt.  Daa  geAllige  Aeuftere  des  Werkes  ist  dem  Inhalte  eit> 
sprechend. 

B.  •  —  cb. 


HI. 

lieber  die  Frage  der  Goncentration  in  dea  atlgetneineD  Schulen, 
namentlich  im  Gymnasium.  Von  K.  A.  J.  Lattroann,  Df 
phil.  Göltingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechl's  Verlag.  1860. 
VI  u.  326  S.  8.     1  Thlr.  10  Sgr. 

Das  Stichwort  unserer  modernen  Kelt  ist  „Civilisalion^^  und  Htr 
Panier,  wenigstens  bei  den  Fortgeschrittenen,  „Mat«rialisnras*^  W^e 
moderne  Bildung  hat  sich  namentlich  gegen  die  ehristliche  Kirche  ise- 
wandt,  um  scbliefslich  das  gaoKe  Christenthum  als  einen  „äberwuo- 
denen  Standpunkt*^  hei  Seite  »in  schieben:  Da  wurden  und  werde« 
denn  aunächst  auch  die  „christlichen '^  Volksschulen  im  tddtea  e^ 
sacht,  damit  das  Volk,  dessen  Arme  die  CivHisation  gelegeolHcb  %w 
DurchftihniDg  Ihrer  Bestrebungen  gebrancfit,  klug  gemacht,  usd  ih" 
der  „christlich  abergiftiibischen  Verdummung^^  in  die  Hallen  der  hdliem 
Menscheoweisheit  eingefOhrt  und[  dem  allseitigen  Genufii  der  selM^ 
gemachten  Glücfcseliglceit  Kugefdhrt  werde.  Aber  auch  die  Hdchslge- 
bildeten  sollen  gefangen  und  begiflckt  werden.  Daher  ist  auch  der 
jetzige  Bestand  der  G^'mnasien  den  Portgeschrittenen  ein  Dors  in 
Auge;  nicht  grade  wegen  des  idenllstlsohen  Strebens  derselben,  — 
denn  im  Grunde  Will  die  CiTlIlaation  den  Idealismus  auch  für  sieli,  es 
ist  nicht  der  grobe,  sondern  ein  feinerer  MiHerialfamus,  uad  dieser 
verxicbfet  durchaus  nicht  auf  die  Humanilas,  und  seine  intendirte« 
Schulen  solIejD.  ebenfalls  „HnmanltStsschulen*^  sein,  —  sondern  des- 
halb, weil  die  Gymnasien  sieh  noch  und  namentlich  mit  den  attei*^ 
sischen  Sprachen  befassen,  die  doch  seit  Luthers  Zeiten  an  das  BvM- 
gelium  erinnern  und  noch  immerfort  för  die  Stürzen  desselben  erWürt 
werden.  „Die  Gymnasien  müssen  von  dem  antiquirten  BaHast  der 
alten  Sprachen  befreit  werden;  das  moderne  Leben  und  dessen  «e- 
derne  Bildung,  —  das  ist  der  von  nnn  an  unversiegbare  Böm,  *^ 
dem  für  die  Schulen  alle  Weisheit  fleutht,  nicht  die  längst  vergan|;e- 
nen,  nunmehr  durch  die  neue  Aeratiberfliigelteir  Jahrhunderte.  D$rom 
weg  mit  den  alten  verrosteten  Classikern  und  den  bisherigen  Biim"' 
nitätsgymnasien,  es  leben  die  Realgymnasien  mit  modernen  im  Lebeo 
wurzelnden  Sprachen  und  modernen  Wissenschaften!*'  Andere  r^b- 
mere  CivHiftlrte  stimmten  mit  ein  In  diese  laute  Forderung  ttrer  K'ib' 
rer  —  es  mufste  doch  wohl  etwas  dran  sein  —  und  suchteo  dnrck 
freundlichen  Zuspruch  au  Gunsten  ihrer  Partei  die  Humanisten  so  ^ 


Digitized  by 


Google 


Pfitzner:  Ueber  die  Frage  der  Coneeofratiort,  voo  LattnianD.    3^3 

nkm  «Dd  nriHfUnig  xn  maebeo.  „Waram  de'nn  diirchaiw  auf  dfe 
fidles  der  Huinaoiiftt  und  auf  das  alte^  vergilbte  Pergament  surüclc- 
^ffbn!  iet'a  ndlhig,  so  nKSgeD  das  einzelne  liiehbaber  fhun,  für  .die 
Schtlea  wird  Immerhin  durch  UebersefKun^efi  und  Extracte  der  söge- 
BUfea  dassiker  binlftflgllch  gesorgt  werden  kOnnen/^ 

Die  Hnmanltilisschulen  aber  liefeen  sich  weder  einschochtern  noch 
leftdren,  sie  haben  den  Kampf  bis  beute  fortgeffihrt,  und  sind  in  ihrem 
Arrbeo  und  in  Hirem  Ringen  um  ihre  Existenz  bis  jetzt  von  den  Re- 
^tnm^em  anterstdtzt  worden.  Aber  wenn  nun  die  kampfesmuthige 
ChiäsatioB  eich  einmal  die  h((chsten  Aemfer  des  Staates  erringen 
wüfe,  wenn  vielleicht  doch  die  ,,W^rkstdtten  des  heiligen  Geistes'^ 
*rdi  Uebertragung  von  Lehrämtern  den  Juden  ausgeliefert  werden 
••Hieo,  nnd  Christenlbum  und  christlicher  €eist  nur  etwa  noch  in  den 
BeUgioosstuflden  ein  abgelegenes  Plfitzchen  auf  den  Gymnasien  er- 
ttlt,  —  seFs  auch  mit  Beibehallung  der  allen  Sprachen,  die  an  sich 
liebt  der  Dom  im  Auge  der  modernen  Bildung  sind  — :  wie  steht's 
ton  mit  unseren  jetzigen  Gymnasien  und  der  Ki-aft  ihres  Princips? 
kt  die  volle  Kraft  und  Gewalt  der  vollen  Wahrheit  in  demselben,  so 
*tA  me  wach  ohne  staatliche  Hülfe  und  ^tfitze  auf  Sieg  rechnen  k^n^ 
A€i  aid  dürfen?  werden  die  Sprachen  an  sich  diese  Gotteskrafl  In 
sicft  bergeo? 

Lattm^nn  meint  (S.  244),  ,^wohl  darauf  vertrauen  zu  drirfen'% 
sher  er  findet  es  doch  gerathen  und  ^,gerechtfertigt^S  dafs  das  Gym- 
mi«m  sieb  nach  Bundesgenossen  umsehe,  und  glaubt  solche  in  dem 
Slsste,  der  Universität  und  der  Kirche  zu  finden. 

Der  Bamanismus  und  die  Gymnasien  haben  wacker  den  Kampf  ge- 
isni  die  Anfordeniogen  der  Civilisation  aufgenommen,  ihre  Waffe  Ist 
ier  uovergSngNche  Werth  der  altclassischen  Sprachen  für  jede  wahre 
BiMang.  Aber  daranf  lilfst  sich  die  Civilisation  gar  nicht  ein,  zu 
Kveifeln,  ob  sie  etwa  nicht  wahre  Bildung  wjire,  sie  beansprucht  ein- 
CMb  die  Anerkennung  des  thafsächlichen  Gegenbeweises,  dafs  sie  die 
ftpitze  äer  Bildung  sei,  und  behauptet,  auch  durch  ihre  modernen  Mit- 
tel, und  un  so  sicherer,  als  diese  die  vorzüglicheren  seien,  auf  ihrer 
Bdbe  KU  bleiben.  Auf  idiesem  Boden  hüben  sich  denn  lange  mit  im- 
•er  erAfifierem  Scharfsinne  die  Geister  bewegt,  und  hat  das  Gymna- 
liiB  keine  schärfere  Waffe  in  seiner  nfistkammer,  so  Ist  noch  auf 
iioeere  Zeit  der  Wechselkampf  ohne  Bndentscheidung  in  Aussicht. 
Dem  so  eoergisch,  consequent  und  siegesjeewifs  auch  die  Civilisation 
aaftritt,  und  iro  manche  Vortheile  und  Zugeständnisse  sie  auch  als 
etwaige  SMegcstrophäe  auf/.nweisen  haben  mag:  zum  vollen  Siege  kann 
4p  es  doch  nicht  bringen,  ebeu  weil  sie  nur  eine  vorübergehende, 
oivahre  und  in  ihrer  ganzen  Tendenz  gottlose  Erscheinung  ist^  und 
Mtferrrseits  ihr  Gegner  Wahrheit  verficht,  wenn  auch  nicht  .die  ganze 
Wahilieic,  so  doch  einen  wesentlichen  Theil  derselben.  Ab^r  es  gilt 
riebt  blo0  einen  Kampf  der  Abwehr,  sondern  Sieg  ist  vonnAthen,  die 
CIvffisatioD  mufs  überwunden  werden,  damit  ein  edleres,  berechtigtes 
fffmöp  unsre  moderne  Bildung  beherrsche  und  rette.  Die  Civilisation, 
«in  4Mn  inimer  der  Fall  ist,  wenn  neue  Gestaltungen  sich  vorberei- 
tat)  es«UUt  manche  Andeutung  der  Wahrheit,  und  das  wird  in  der 
We^erenlwicfclunff  der  Menschheit  nicht  verloren  gehen,  aber  abso- 
bM-Oeltrittg  kann  ihr  deshalb  nicht  beigelegt  M'erden,  well  sie  der 
ehUg  absoluten  Gültigkeit  des  Evangeliums  feindlich  gegenüber  tritt 
■ii  4er  Fortschritt  Ober  dieses  hinaus  Ihr  Princip  ist.  Daher  mufs 
diese  Sei  terechelnnnn  doch  schlleOdich  einem  andern  berechtigten  Prin- 
te unterliegen,  und  dies  ist  kein  anderes  als  das  Evangelium,  von 
dna  die  Verbeifimng  isr,  dafs  es  die  Pforten  der  HAIIe  fiberwinde,  kein 
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anderer  als  C|iri8tas>  dem  aneh  die  TeiiM  mit  KtrtaeHieB  aoiertliiDis 
werden  sollen.  Mag  die  Civiliaation,  daa  Weltklndi  mi^  ihrem  gleiC^ 
nerisclien  Scheine  die  Welt  bethdren»  mag  sie  sich  gaaye  Liader  iin<l 
V01lcer  erraubt  haben,  ofid  mit  ihrer  blendenden  filrablenkrone  in  West 
und  Ost  sich  Millionen  über  Millionen  wo»  Jfingern  erbeuten,. das  Cbri- 
•tenth um  verschwindet  doch*  nicht  vor  der  Macht  der  Majorität  »ii« 
der  Welt.  Und  so  seine  Jflnger  schweigen  und  nicht  kämpfen  wt^ll« 
ten  ffir  ihres  Herrn  Khre  und  ftr  das  Reich  €K>ttes  auf  Brden,  an^e« 
Ihan  mit  dem  Krebs  der  Gerechtigkeit  und  den  Waffen  des  heiligen 
Geistes,  wurde  Göit  sich  Stimmen  aus  den  Steinen  erwecken  und  des 
Zeitgeist  nicht  in  die  Civilisatlon  aufgehen  lassen.  WiU  also  der 
Humanismus  zum  Siege  gelangen,  nun  so  sind  das- Evangelium  and 
Chrislus  die  gesuchten  StötKon,  denen  er  sich  hingebe;  Staat,  Univerw 
sität  und  Kirche  sind  dann  nur  wackere  Helfer  und  Ckwwsen,  wema 
auch  sie  sich- diesem  Herrn  hingegeben  -haben,  kennen -aber  von  Mea- 
sehen  verkehrt  werden,  und  die  Civilisation  strebt  darnach,  sie  alle 
KU  entchristlicben  und  sich  und  ihrem  weltliehen  Principe  dienstbar  m« 
machen.  Kannte  sie's  erreichen,  sie  wurde  auch  das  Kvangelinm  im 
ihren  Dienst  nehmen,  doch  nun  sucht  Bit^B  ku -vertilgen  und  anasui* 
rotten. 

Cosre  Gymnasien  halten  allerdings  auf  einen  Bund  zwisehen  Ha- 
manismus  und  Christenihum,  seitdem  sie  sich  wieder  auf  Ihre  urspräaie- 
licbe  Bestimmung  ,, besonnen'*  haben,  fiiner  unserer  bedeutendste« 
GriJisen,  auf  deu  wir  alle  mit  i$toIs  hinsehen,  sagt  daraber:  „Alter- 
thum  und  Christenthum  sind  die  Fnadamenle,  auf  denen  der  fliau  der 
bOhern  Geistesbildung  sich  längst  su  einem  hehren  Tempel  wdibt,  der 
seine  Priester  und  seine  Gemeine  über  die  ganee  Erde  verbreitet  Umu 
Keine  wissenschaftliche  BiMäng  ohne  Griechenland  und  Rom!  Dort 
auf  jenen  -gesegneten  Haben  entspringen  alle  Bäche  und  Quellen  uoee- 
rer  Cultur.  Aber  auch  keine  Erelehung  ohne  das  Ghristenthom,  -wen« 
Erziehung  mehr  sein  will  und  mufe,  als  Kntwickelung  der  inwoh»e»-> 
den  Anlagen,  wenn  sie  vielmehr  durch  Brechung  des  Kigenwüleaa 
und  des  Hochmuthes  den  Menschen  au  einer  neuen  Greatur  maoltee 
1^111,  die  vor  Gott  geschaffen  ist  in  rechtschaffener  GerecbtigkeU  ood 
Heiligkeit.  Auf  diesem  Grunde  der  Sprachen  und  des  Evange- 
liums, wie  es  unser  JiUther  nannte,  haben  unsere  Gymnasien  die 
Probe  der  Jahrhunderte  bestanden.'^ 

Wir  finden  in  diesen  Worten  das  Ziel,  die  AnfgBtoe  und  das  Prio- 
cip  unserer  jetaigen  Gymnasien  ausgesprochen.  Denn  mag  dieees  mmä 
jenes  Gymnasium  sich  in  der  Wirklichkeit  noch  nieht  »u  diesem  Staad- 
puncto  erhoben  haben,  mag  hie  und  da  das.„abs(raot  WissensduUt- 
liehe'*  noch  die  Characterbildung  beeiaträchligen,  und  maaehe  Lehrer- 
persönlichkeit durch  „die  schwächUcben  Grnndsälse  eines  veckehrtee 
Philanthrbpismus*'  sich  selber  und  die  Schule  eines  gesunden  BJ^* 
flusses  auf  die  Seelen  der  Jagend  berauben:  der  Mann,  der  jene  Werte 
l|;esprochen ,  steht  wahrlich  „nicht  mit  diesen  Anschauungen  alleie^ 
und  sein  Wunsch,  „die  alten  Freunde  sich  zu  bewahren  und  neue  m 
gewionen^S  ^^^  ^^  ^^^  >■>  BrfQllung  gehen.  Und  wenn  im  wettere» 
Verlaufe  der  Betrachtung  des  Buches  von  Lattmann  wir  auch  noch  mee- 
ches  an  dieser  Auffassung  des  Wesens  unserer  Gymnasien  aonrasetaeii 
haben,  so  ist  das  keine  Schwächung  unserer  aufrichtigen  Hoehadrtao^, 
sondern  mOge  als  die  innige  Ueberseugung  aufgefUht  werden,  dafo  Ae 
volle  Consequena  6tT  allein  normirenden  Gültigkeit  des  Bvangelteae 
und.  des  €hristenthums  auch  noch  hierin,  eieht  cur  Geitang  kommt. 

Lattmann's  Buch  steht  Im  Allgemeinen  und  Ganaea  auf  dem  ofcee 
aiigefuhrteo  Btandpoacte»    Wie  ein  nothwendiger  Begleiter  aed 
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0M1  idHBer  ▼••.  neiteii  darfeleleBde  ««d  aBbieieade  Lenebte  taucht  im*- 
mer  wieder  der  Gedaalre  a«f ,  daft  In  allea  iiiid^  jeden-  Fragen  nach 
dem  wahren  Wohle  iMserer  Sohu^ugend  und  nach  der  richtigen  Con* 
eeinration  dea  gaoeea  Gjrmnaslalorgaaisnua  die  ohristnebe  Aufrhssiing 
Dicht  c«  dbergehen  let.  Aber  doch  ist.  nlrgende  die  concentrireode 
und  oonatif  airende  üedeatmg  deraelben  eum  rechten  Diirehaehlagea 
gefcoamen;  sie  ist  aicbt  als  das- Agens  seiner  gamsen  Anschauung, 
sondern  siets  nor  als  ein  Accedens  eu  seinem  specifischen  e^mnasiaf- 
Frinoipy  dem  Hamanen,  bimsogefreten,  und  darum  mürsten  wir  es  ge- 
recbiferflgt  findea^  wenn  maacher  Leser  .dieses  Boches  das  GefQhl  des 
VnbeAriedlgten  sollte  empfhinden  haben,  obschon  mit  dem  bereitwilli- 
gen Zogestftndnifo,  dafii  Im  Kinselnen  mancbea  Richtige  und  fOr  die 
Weiterem  Wickelung  unserer  Gymnasien  wohl  au  BertidHiichtfgende 
sich  findet. 

Lattmann  will  wiederholt  und  jedenfalls  auch  ein  ,,cbristlicbes 
Gjmnasiom'^  Damit  widersprechen  wir  aber  durchaus  nicht  dem 
Haue,  dafii  das  Gymnasium  christlich,  und  nicht  nur  christlicb,  son- 
dwn  auch  kirobllch  sein  soll*<  (8.  282),  ja  er  hilt  sein  hingestelltes 
Oymnasiom  in  Wahrheit  I6r  ein  christliches:  9,dem  gegenüber  müssen 
wir  —  wir  chrlsüichen  Gymnasien  —  erklären'^  etc.  (8.290).  Und 
weiter  erinnert  er  die  jetilgen  Gymnasien  daran,  datb  sie  christlicb 
nein  soHea,  aber  dock  mutb  Bef.  gestehen^  dafs  ihm  einmal  die  Art 
und  Weise  der  Begründung  dieses  Postulats  ku  Xuberlich,  und  des- 
halb kinter  dem  absoluten  Gebalte  des  Christlichen  surnofcKubleiben 
scheint,  andererseits  daTs  das  von  La tt mann  dargestellte  Gymnasium 
doch  kein  christliches  ist. 

Der  Verf.  konat«^  die  Frage  nach  der  Not h wendigkeit  des  christli- 
chen Prineips  in  der  Construiruog  des  Gymnasiums  ate  eine  über  jeden 
Zweifel  erfaaberie  unberührt  lassen,  und  würde  von  allen  Lehrern,  in^ 
scfem  sie  doch  an  christlichen  Gymnasien  selber  auch  christlich  ge* 
sinnt  sein  sollen,  Zustimmung  erhalten ;  oder  wollte  er  sich  auf  eineu 
Beweis  einlassen,  bo  mufiite  jdieser  mit  der,  der  unumstüfiilichen  und 
nicht  SU  erschütternden  Uebenseugung  wohl  anstehenden  Kraft,  mit 
immanenter  Gewalt  geführt  werden.  Lattmann  schwankt  in  dies» 
Besiebung;  im  Ganxen  will  er  diese  Fra^e  als  eine  „selbstverständ- 
lich^ (8.91)  au  bejahende  gar  nicht  aufkommen  lassen,  aber  doch 
wird  er  hier  und  da  immer  wieder  ku  ihr  hingetrieben.  Wenn  er 
aber  meint,  die  Nothwendigkeit  des  cbristllcheo  Gymnasiums  auf  „In- 
teressen'^  basiren  «u  ktlnnen  (8.  282.  „es  ist  ganz  gewifs  an  der  Zeit, 
die  Gymnasien  an  erinnern,  dafs  sie  christlich  sein  sollen,  nicht  etwa 
idlein  im  Interesse  des  OhrlsteoMiums  oder  der  Kirche,  sondern  in 
ibrem  eigenen^),  so  wird  das  für  unchristliche  .Gymnasien  und  nn- 
olnistllche  Lehrer  hüchstens  nur  die  Folge  der  Heuchelei,  kelae  inno^ 
Ueberaeugungskraft  haben,  und  kann  andere  nicht  befriedigen.  Die 
^ Interessen'^  des  Gbristenthnms  und  der  humanen  BHdung  haben  Ihn 
dean  auch  verleitet,  die  Gymnasien  nicht  sowohl  auf  die  „christli- 
ehe^'  Religion  hinanweisen,  als  vielmehr  anf  den  abstracten  BegriflT 
der  Beliieion.  8.  283.  „Das  Gymnasium  soll  nie  vergessen''^  dafs  die 
Religion  „mindestens''  einen  bdohst  wesentlichen  ßestandtheil  der 
„kmnaaeo  Bildung'^  ausmacht  (die  Umkehruog  würde  gerade  für  die 
ohriaf liehe  Religion  richtig  sein);  will  es  zu  „dem  Idealen"  erhe- 
ben, so  darf  es  auch  nicht  das  Idealste,  die  Religion,  abweisen  oder 
berabeetxen,  sie  nicht  geringschitxen,  kura  „kein  Pädagoge,  welcher 
das  Gymnasium  als  eine  Bildnngsanstalt  ansieht,  kann  das  religiüse 
Moment  ausschliefen,  es  ist  nicht  eine  mehr  oder  weniger  gescbätate 
Zaibat,  noBdem  ea  erftdkt  die  Bildung  der  Schüler  gerade  in  ihrer 
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tiefoten  Wurse],  eo  dafii  ilm  Mich  bei  ^er  Booh  so  gerisgen  A»m^ 
ilebDUog  aeioer  unterrichtlicbeo  Seite  eioe  durch  keio  Aurseree  UntkCm 
BU  beatimmende  ioteoaive  BedeiauDg  gegeben  werden  muia^^  —  Das 
werden  ihm  auch  judiache  Lehrer  zugeacehn,  und  Icaoa  deahalb  die 
chriatJicben  Lehrer  nicht  befriedigen.  Auch  der  Nachweia,  dafa  das 
Gymnaaiuni  y^lcirchlich'^  aein  muCi,  iat  ao  surücIchaUend  und  bedin* 
gendy  80  fingatlich  für  daa  Intereaae  dea  humanen  Gymnaaiuma«  daCa 
er  in  Rucliaicht  auf  die  kirchliche  y^Reaction'^  immer  wieder  mit  der 
einen  Hand  Buriiclcnehmen  machte,  waa  die  andere  gegeben.  Will  das 
Gymnaalum  cbriatlich  aein  —  (die  Rircblichkeit  jat  an  aich  achon  eloe 
nothwendige  Bedingung  der  Chriatlichkeit),  ao  gebe  ea  aich  auch  wahr 
und  oflen,  ohne  MiCitrauen  der  Kirche  hin»  und  marke  nicht  über  die 
Grenze,  bia  zu  der  ea  ,ybinabateigen  kann*^  (8.283).  Geht  die 
Kirche  irre,  wie  daa  geachehen  iat  und  „vorkommen  wird'^  (8.291): 
will  und  kann  in  aolchen  Zeiten  daa  Gymnaaium  mit  eigenen  Krftfleii 
daa  Palladium  der  himmliacben  Weiaheit  rein  und  unverfKlaoht  erhal- 
ten? Iat  denn  auch  nicht  daa  Gymnaaium  In  dieaer  Beziehung  achom 
und  oftmala  irre  gegangen?  und  doch  aolche  SprOdigkeit?  (roczdeaa 
dafa  „die  Kirche  —  die  evangeliaohe  Kirche  die  mftchtigale  Stutze  des 
Gymnaainma  ist?''  (8.  285). 

£a  iat  dieae  eiferaüchtige  Haltung  dea  Laltmann'achen  G^mDaaiums 
ni^bt  etwa  mit  einer  falachen  Wahl  dea  Auadruck«  zu  entachuldigen, 
flle  liegt  tiefer  in  der  falachen  Auffaaanng  dea  Begrifb  dea  chrlatli* 
chen  G^'mnasiuma.  Lattmann'a  Humanitätaachule  iat  kein  chriaili- 
cllea  G^mnaainm.  Sie  iat  und  bleibt  trotz  ibrea  ftn£ierlich  bieg-  uod 
acbmieganmen  Cliaraktera  doch  immer  nur  die  Schule  der  alt-classi.- 
achen  Bildung:  „ea  iat  die  lateinlacb-griechiacbe  Humanitfitaschule ** 
(8.  74).  „Daa  Gymnaaium  für  aich  betrachtet  verlangt  nur  eineo 
Unterricbtagegenatandi  nfimlich  clasaiachea  Alterlbum^'  (8.  75),  mit  Ein» 
achluüs  der  Mathematik  (8.  76.  80).  Ea  aei  denn,  dafa  der  Humanist 
mua,  der  aich  ao  ganz  nach  aeinem  eigenen  Gutduoken,  nach  aeinen 
Principe  in  aeinen  Anatallen  einrichtet,  acbon  dadurch  cbrivtlicb  würde, 
dafa  er  dieaea  aein  Haua  nach  dem  Auabau  und  der  völligen  Einrich- 
tung dem  Christentbume  Oflhet,  dasaelbe  ala  Genoaaen  fortan  zulUai, 
ihm  auch  Ein  Feld,  daa  der  Erziehung  uberläfst,  aber  den  UnterricJit^ 
die  allgemeine  Methode  deaaelben,  die  Wahl  der  Unterricbtafacher  nur 
für  aich  behält  ala  ein  Koli  me  längere.  Daa  Cbriatentbum  ist  deoaü- 
thig,  nimmt  die  Einladung  an  und  dient,  obacbon  Ihm  achlietalicli 
doch  die  Herrachaft  gebührt.  Und  ao  es  dem  Humaniamus  Ernat  ist 
mit  aeiner  Aufnahme  dea  Bundeageooasen,  ao  wird  er  aich  allmählich 
auch  von  dieaem  durchdringen  uod  heiligen  laaaen,  er  wird  ihm  au«. 
let/.t  auch  daa  veracbloaaene  Gemach  dea  Unterrichts  öffnen  und  desi 
erprobten  Freunde  achlietallch  auch  die  Veränderungen  auf  dieaem  Ge<> 
biete  zugeatehn,  die  aich  allerdings  vom  christlichen  Principe  aua  ver-> 
noth wendigen.  Und  daa  wurde  „historische  Entwickelung^'  unserer 
Gj'mnasien  sein.  Lattmann  würde  freilich  aein  Humanitätag^mna- 
aium  nicht  wiedererkennen  in  dieaer  neuen  Geataltung,  wird  aber  daao 
auch  zugeatehn,  dafa  aein  Gjmnaaium  eben  noch  kein  „cbriatlich es <* 
iat.  Mit  Recht  hat  er.  (8.  285.fr.)  dem  Paator  Ernst  vorgehalten,  dals 
die  Chriallichkeit  der  Schulen  doch  nicht  davon  bedingt  aei,  data  die 
Sorge  für  daa  Chriatliche  in  den  Gymnaaien  der  Geiatlichkeit,  und 
nicht  den  Lehrern  anvertraut  werde,  uod  8.290  hinzugefügt;  ,9die 
Oymnaaien  aollen  cbriatlich  und  kirchlich  aein;  ale  aollen  ea  aber  aus 
aich  aelber  aein'^  Aber  wir  können  diea  „aua  aich  selber ^^  nicbl 
achon  dadurch  erfüllt  halten,  daCi  auch  der  Gymnaaiallebreratand  Christ* 
lieh  und  kirchlich  gealant  »^\  (8.  285),  ao  aehr  wir  uns  auch  gedrua- 
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een  HfiUea»  dIeeeA  Feifaeh^  gegen  iie«yi»  Bklu  Ifiegei  vergangene  Zel- 
te« fireadtg  aMuerkemien  ond  bü  begrufiieDy  ihn  ak»  der  Brücke  und 
dem  Wegweieer  sa  dem  obriaUiobeii^^  G^nnaeknn  ein  Glück  auf!  »u- 

Wa»  also.Bocb  seu  einem  obristliobeo  Gymnasium. I^t,  das  ist  die 
gaane,  vMlige,  unbedingte  Hingabe  dee  Gymnaeiiime  an  das  Chri- 
•tentbitm.  Will  Lattmann  ein  wirklioh  okrlstUokes  Gymnasium,  nun 
so  gebe  er  auch  die  didakt4tcbe  Seite  dem  christlichen  Principe  ofiiui 
■nd  gann  bin,  und  lasse  Christum  nicbt  das  eine  Fundament  des 
Gymnasiums  neben  einem  andern  (dem  Alterthume)»  sondern  nur  das 
Etoe  sein. 

Im  chtfistHehen  Gymnasium  Ist  Christus  nnd  Gott,  die  beide  Kies 
sind,  das  gestaltende  und  bauende  Principe  sein  Ziel  ist:  die  Jugend 
kl  dem,  was  ihr  in  und  durch  die  Taule  als  Becbt  uadPOiobt  durch 
Gottes  Gnade  beigelegt  ist,  in  d^r  Erkennlnifs  Christi  und  in  dem 
Willen,  ihm  naefceofolgea,  »u  üben  und  sui  stfirken.  Die  Brkennt- 
nlA  wird  dem  Mensehen  nn  Theil  in  versebiedenem  Grade  durch  die 
Natur,  die  Menschheit  und  die  heilige  tSohrift.  Das  giebt  für  jede 
christliche  Schule  drei  Unterrichtsnweige,  deren  keiner  dem  andern 
untergeordnet  ist,  oder  von  einem  andern  verkümmert  oder  durch  die 
Beselebnnog  von  „  Nebenlach  ^^  herabgedruckt  wird,  und  die  alle  drei 
je  nach  ihrem  inwehnenden  Maa^  sich  auf  ihr  „Centrum^S  Christus, 
besieben.  Volksschule,  Bdrgerschule  und  Gymnasium  sollten  nicht, 
die  eine  „Cfaristen^S  ^^^  andere  „Bürger^*  and  die  dritte  „Menscjien^^, 
sondern  alle  drei  „Christen'^  erKiehen  wollen.  Auch  sollte  man  nicht 
sagen,  dafs  die  eine  mch  vemugswcise  mit  dem  „Religiösen",  die 
andere  mit  dem  „Nationalen"  nod  die  dritte  mit  dem  „Humanen"  be- 
schäftige, sondern  alle  drei  sollen  „christliche  Humanität"  beswecken, 
d.  h.  den  natfirliehen,  durch  die  Taufe  Christo  geweihten  Menschen 
WM  einesi  gebildeten  Christeomenschen  beranbildeo.  Nur  der  Grad  der 
Bildung  ist  das  Unterscheidende.  Das  Gyrooasium,  als  die  hdcbste 
christliche  Bildungsanstalt,  hat  also  die  Aufgabe,  die  Jünglinge  in  der 
ICrIcenotnifh  Gottes  am  weitesten  zu  führen,  so  weit  als  es  mit  den 
bis  dabin  vorhandenen  Sobulmittelo  überhaupt  möglich  ist  Die  Er- 
Icenntnils  wflchst,  je  mehr  das  geistige  Auge  der  Jugend  geöffnet,  und 
je  tiefer  der  Geist  In  ^a»  Wissen  hineingeführt  wird.  Daher  bat  das 
christliche  G3rmnaBium  die  Pflicht,  mit  allen  seinen  Mitteln,  allseitig 
das  Wissen  in  den  drei  verschiedenen  Uoterrichtsnw eigen  siii  fdrdern, 
und  wird  sich  nicht  scheuen,  nach  dem  Wissensmafoe  des  Humaoisti-r 
•ehen  gemessen  nu  werden.  Das  Künnen,  d.  i.  die  Fähigkeit  der 
Jugend,  jenes  ihr  Wissen  nun  auch  zur  tieferen  Erkeontniis  Gottes 
fso  verwerChen,  giebt  die  Methode.  Die  Lehrer  aller  drei  Unterrichts-r 
Rweige  haben  diese  Fähigkeit  bei  der  Jugend  zu  üben«  sie  müssen 
die  Schüler'  anleiten,  aus  ihrem  Wissen  heraus  und  mit  Hülfe  dessel- 
ben nun  aneh  Gott  in  Widirheit  zu  erkennen,  denn  das  Wissen  an 
sfiA  Ist  ohne  das  Kdnnen  vom  Uebel  und  macht,  wie  alles  rein  Mensch- 
Hebe,  flbermnthig  und  gottlos.  Die  Methode  wird  demnach  um  so 
•richtiger,  je  mehr  das  Wissen  des  Jünglings  wächst.  Sie  erfordert 
▼on  selten  d^  Lehrers  den  innigsten  Glauben  an  Gott  und  dessen 
Hnbn,  nnd  die  grdihte  BntAufserung  des  bloüien  Menschen  und  seiner 
-ftingheit.  Sie  ist  etwas  dem  chrisHichen  Principe  Immanentes  und 
4enhnih  nIoMs  Gesuchtes  Und  Absichtliches,  kann  allerdings  ja  auch 
in  diese  Sphäre  hinabgesogen  und  entweiht  werden,  doch  fällt  diese 
Minier  der  Unwordigfceit  des  Lehrers  und  nicht  dem  Principe  zur 
Las«.  —  Wissen  nnd  Können  cdnd  die  beidea  Momente  der  didakti- 
neben  Thüigkeit  denGymBunlimis;  aber  das  Küanen,  womit  diese  Seiten 
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ab^elilieftty  soll  Mth  tmt  Aretwflügmiy  IM^  iMMHgafeg»  •■-  ^a 
Wnientacce  erboben  weNeo.  Dies  mthi  *4ie  «dtfeatorbdie  Thttiglc^i« 
«BM  leisten.  Ihre  Aufgabe  Ist,  die  BrkeDDtnlfs  Gedes  itm  Schitor  mmf 
seiner  jeweiligen  BUdongsstiife  »nm  Bewurstsein  ku  bringen,  aaf  daiSa 
er  in  freier  Beibitigniig  seiner  stets  wachsenden  BrksnatBlAr  sur  v01~ 
ligen  Babinifabe  des  natirlicfaen  Menschen  an  seinen  hlmnliscbeB 
Herrn  jeial  und  bemach  In  dem  veirwIrrMidso  Oswiible  des  Leben« 
sieb  übe. 

Man  sollte  denlcen,  es  lige  auch  fttr  LallmaDn  so  nahe,  die  fU«» 
iehe  Position  anederlceBnen,  die  in  der  emfenfolge  des  ,,Christeii^% 
,,Burgers<^  und  „Menschen'^  liegt  (S.  24).  Nach  Ihm  soH  dis  ,ykiroli- 
Hebe  Vollrssobulo  ienm  fl&le]  baben^  das  Indlvidaani  au  -dem  bewaftten 
Sein  eines  Christen,  die  SArgerschnle  eli  dem  etees  Bfirgers  vmdl 
das  Gymnasium  sa  dem  eines  Menschen  sa  erheben '^  Pa  mdcbt« 
ich  doch  mein  Kind  lieber  In  die  chtistlicho  Volksschvle  scbiofcen,  ml« 
In  Lattraann's  Hamaniifitsschnle,  wenn  deren  9Slel,  ,,der  Menscli^% 
doch  nicht  der  Christenmensck  sein  soll.  Was  bUft  alle  VersiebenMig^, 
da(^  der  ,,wabre  Mensch^^.  mil  dem  Christen  identlseh  sei  (8.  25),  wesim 
doch  Lat (mannte  ganzes  Buch  auf  einem  UnlerscMede  basirt,  der 
kein  Unterschied  ist;  denn  entweder -Volksschule  und  OyiMBsivm  wol-> 
loa  l^eldt  nach  Lattmann  Christen  erKleken,  oder  das  Gymnashun 
keine  Cbristeb,  keine  wahren  Menschen,  sondern  nur  „Menschen^  d.  I. 
unwahre.  Diese  Unklarheit  der  Basis  In  Bezug  auf  das  „Humiuie*^ 
den  „Menschen^^,  geht,  wie  gesagt,  durch  das  gance  Buch,  aber  eie 
Ist  nicht  blos  Lattmann  eigen,  sie  liegt  in  unserer  ganaen  neoerm 
Pädagogik.  Man  theiü,  —  auch  die  neuste  €^chickte  der  Pädago^k 
—  das  Materielle  der  Bildung  nach  den  drei  Kategorien:  Gottheit, 
Menschheit,  Natur.  Wer-  durfte  denn  aber  wohl  mit  Recht  Gelt  osidl 
den  Menschen  und  die  Nütur  auf  Eine  Linie  stellen?  €K>tt  ist  ein 
dflriger  und  eil^rsüchtiger  Gott  und  will  nicht  die  Gleichordnnng  sei- 
ner, als  des  Schffpfers,  mit  seinem  Geschdpf,  dem  Menschen  und  der 
Natur.  Damm  mufli  das  christliche  Gymnasium  Gott  als  das  einige 
Materielle  der  Bildung  anerkennen  und  die  Jugend  in  der  ErkenntmiA 
seiner  OfTenbamng  durch  die  Natur,  die  Menschheit  und  die  beill^e 
Schritt  «nterrichten.  Diese  drei  Unterrichtseweige  aerfiUlea  In  die 
rerschiedenen  Fächer  der  Mathematik,  Erdkunde,  (Astronomie)  and 
Naturwissenschaften!  der  Sfirache,  Geschichte  «nd  Geographie;  der 
Bibelkunde,  (Katechismus)  und  Kirchengeschlcfate.  Das  Gymnastmaa 
mufs  diese  Gegenstinde  treiben.  Wenn  L»ttmann  Irgend  eins  die. 
ser  Fftcher  nicht  in  der  eeitgemirsen  Ausdebnang  betreiben  oder  ikms 
nicht  die  nOtblge  Zeit  widmen  will  und  kann,  so  ist  sein  widerstreb*, 
bendes  Ptincip  auf  falschem  Wege,  und  mufs  er  gar  prlnclpiell  etw«« 
iron  diesem  ausschliefsen,  so  Ist  sein  Princlp  fUsoh  und  sein  Gymttm« 
slum  kein  christliches. 

La tt mann  erkiftrt  S.  92  dem  Wesen  seinen  Gymnastems  gegen, 
^er  alle  Disciplinen,  die  anl^r  Lateinisch,  Grieobtoob,  (alte  GesebIcMe) 
und  Mathematik  auf  der  Schule  gelehrt  werden,  fir  principiell  recM. 
I|>s.  Doch  die  dringenden  Forderungen  des  praktischen  Lebens  oder 
der  modernen  allgemeinen  BlldQ»g  Imbeo  ihn  veranlalbt,  alles  den 
Discipllnen,  welche  im  Kreise  der  allgemeinen  SIMmig  eine  herrer^ 
nigende  Stdlnng  einnehmen,  einen  PHita  mi  gewähren.  We»  sbgr 
darf  er  woM  damit  au  befriedigen  glauben?  JedenliUls  nlcbt  dl«  mm- 
deme  Bildung,  die  sich  deck  nun  und  nimmer  sv  der  geheilten  „BO^ 
ligung^'  ▼erstehen  kaan  und  wird,  „wenn  dieser  PiatK  niclt  dber  dm» 
Minimum  Ten  Raum  hisnsngeht,  welches  aum  Betriebe  eines  Dnterw 
riobtsawelges  ndthig  Ist^  ntelicb  2  tSHsnden.^^   Anck  von  des  ntrloten 
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kioate  es'gar  BMit  Tcnrnden,  w€«i  aie  I»a(tai«»« 
imw^eHirto»,  mU  wlciiei  Beeile  er  den,  de«  Weeea  de«  07«^. 
testaraM  gegemiber  prtedpiell  rechUeeee  Diedfiieee  fiberfcaitf t  etaeo 
Rem»  gewähre.  Ihr  SchloA  wirrie  lamtee :  fot  naser  Priecip  in  Hechte, 
•e  bJdtee  wir  oebeogsaBi  deraa  feet,  jedes  Nachgeben  ist  der  erete 
9€hriti  sor  Niederlege  oder  wiide  mam  Beweise  dienen,  dnfs  unser 
Prineip  nnli^nirt  nnd  reohtles  sei.  —  Lattmann  scheint  übrigene 
e^tiO  die  Fordenmgen  der  modernen  Biidnng  doch  ancb  wieder  hdber 
K«  achten,  ja  sie  als  ein  ,,gleiehBifelg  berechligees  Princip*^  aosneiw 
kennen,  doch  BiUlNe  dasselbe  in  diesen  Falle  doch  noch  bei  der  Be« 
stHnninng  «nd  Baischeidung  Aber  die  üotenichtsgegenscände  sein  6e- 
wleht  in  die  Wagschaale  haben  legen  ddrfen.  80  steht^s  doch  mv 
vor  der  ^fire. 

Wir  aoeeptiren  snnflchsl  den  Ansspmch:  „dafii  „die  rechte  Pida- 
gegffc  fMt  ie  allen  FAIIen  nicht  sowohl  ein  Princlp  dnrchsnlQhren^ 
als  TfelnMhr  awiscben  nwei  gleichniflfhig  beredMigten  Princlplen  die 
Vermittelnng  au  sodlen  hat^.  Will  aber  diese  Vennittelnog  die  rechte 
sein,  so  wird  sie  doch  nicht  in  ^nen  Anbieten  nnd  Abdiogen  der 
Btandenaahl,  auch  nieht  In  der  Begdtigiing-  alt  Werten  tm  finden  sein, 
nendcm  nnr  In  der  DnterordnnDg  beider  gleichberechtigten  Principe 
nnter  ein  anderes,  beide  nmftissende  und  beiden  die  Ihnen  gebihrende 
BttffHütnag  ▼ersimtende  Prlndp.  Laltmann  Tennilht  ein  solches  8.  81. 
Wir  haben  oben  versncht,  ein  solches  hdhere,  nmlkssende  Prlndp  In 
de«  cbrietlichen  Sjnnasinn  anlknstellen ,  das  die  Porderangen  den 
Modernen,  In  se  weit  sie  einen  berechtigten  Sinn  haben,  befriedigen 
knm,  und  andrerseits  die  aHclassischen  Sprachen  dagegen  scbfttat, 
dalh  sie  alcbt  Tee  „den  «edemen  Discipiinen,  diesen  an  sich  schon 
«Miriifgea  Elementea  (8.81),  turblrt'^  werden.  Milchte  dieser  Ten 
Lattaann  bisher  vermiftte  „nene  beetlninit  geschlossene  Krds^'  als 
ein  solcher  noch  von  ihm  anerkannt  werdoi  Minnen  f  mdcbte  andh 
namentlich  das  Mifetraifen  schwinden,  als  wenn  auch  von  dem  cbri^- 
Hcben  Oyninasinm  der  „histerische  Kern  der  Gymnasien,  die  altdas- 
nischen  Sprachen,  nn  einem  nntergeordnelen  UnterrichtBikohe  degra- 
#lrt^  würden  (S.  3).  Von  eine«  Bangstreit  kann  überhavpt  nnter 
^ea  Prindpe  des  chrli«1ichen  Gymnasimns  gar  nicht  die  Rede  sein, 
jedes  als  noth  wendig  anerkannte  und  anfgenommene  Paeh  nnlh  sn 
neiner  vollen  Entwicketnng  kommen,  nnd  die  Sprachen,  ohne  die  nach 
fiMihers  ewig  gallige«  Ansspmch  das  OhristenIhiMi  gar  nfckt  beste* 
lien  fcHmite,  wirde  das  dnrlstliche  Ojrmnaslnm  ja  nnr  an  seinem  elge» 
•ea  Ririn  vemachlissigen  kdnnea*  Daher  mufii  es  auch  wünschen  und 
^sranr  dringen  nnd  halten,  dalh  die  Kenntnisse  darin  nnd  die  bisheri-^ 
gen  Anfordern Dgen  an  diesen  Unterricht  dnrcbaus  nicht  geschmälert 
werden.  Das  allerdings  Ist  klar,  die  Sprachen  sollen  fortan  dienen, 
wo  sie  bisher  die  Herrn  waren.  Wollen  sie  Indefs  dem  Evangellnm 
nnd  Gott  und  Christo,  von  denen  dasselbe  aengt,  den  Dienst  weigern 
■nd  dch  durch  solchen  Dienst  „degradirt^^  erachten,  nun,  dem  Herni 
hat  noch  niemand  auf  die  Dan^  mit  Erfdlg  widerstrebt 

Die  an  solcher  firelwilligen  Hisgabe  des  bisherigen  Thrones  an 
dienen  Herrn  erforderliche  Sammlang  nnd  Demuth  würden  wir  die 
^Concentration  des  Gymnasiums '^  nennen.  Lattmann  gebührt  der 
Dank  nnd  die  Anerkennung,  dalh  er  diesen  neueren  und  In  der  „P&- 
dagogischen  Encjdopftdie'^  nicht  eindringlich  behandelten  Begriff  über 
die  engen  Grenaen  des  Unterrichtsfeldes  hinansgeführt  hat.  Er  ver- 
langt mit  Recht,  das  ganae  Gymnasium  solle  sich  concentriren.  loh 
scinime  ihm  auch  darin  bei,  dalSi  „Concentration  In  dem  übertragenen^' 
—  nnd  darauf  kommt  es  hier  nur  an  —  „Sprachgebranche:  Znsaro- 
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BraDalehuDs  io  eioen  geschloMesen  Rrto  heifte^^  (S.  6),  kMo  aber 
daoo  nicht  mehr  bilHgen,  dida  er  eine  EotschtildJguBji  fftr  die  Miaer 
CoBceniration  inhftrireiide  KinseitiglreH  auch  aps  den  Won  begriff 
lH>rbeiho]t  (S.  200.  20^).  Seine  ConoentratioD  kommt  diib  l^eilicl»  in 
Wahrheit  —  mit  Auaoabme  der  CoDceDtratioo  der  Lehrkraft  (8.  137 
— 199)^  in  welchem  AbscfaniHe  viel  Aoerkeanungawertbes  vorkommt  — 
nur  auf  ein  Ausscheiden  und  Abschneiden  hinaus,  ja  mraa  mdchte  fhat 
sagen  kennen,  dafs  jeoe  Einseitigkeit,  ,,ohne  die  es  keine  Concentra*> 
tion  giebt'*  (8.  200),  sich  dabin  steigert,  dafs  von  dem  „geeoldoatte— 
neu  Kreise'^  nur  der  Punci  (das  Gentrum)  übrig  bleibt.  Diesen  Punct 
Buieht  Lattmann  nun  wieder  xn  einer  „Kernperipherie''  (S.  85),  tuiA 
um  diese  i&fst  er  die  übrigen  prineipiell  rechtJosen  Fächer  innerhalb 
einer  zweiten,  von  demselben  Centrum  aus  gezogenen  Peripherie  slcii 
„eng  herumlegen''.  Damit  hat  der  Verf.  allerdings  wieder  den  ge— 
aehlossenen  Kreis,  ja  sogar  Rwei  erhalten:  aber  man  kann  doeh  nfai— 
mermehr  das  noch  eine  gesunde  Concentrafion  der  Unterrichtsfliciier 
nennen,  wenn  der  Raum  Kwischen  den  beides  Peripherien  ein  Spei- 
cher für  alle,  von  anfeen- her  (nicht  von  innen  heraus)  dem  GymaaF- 
sium  aufgedniDgene  Gegenalände  ist.  Da  wäre  fireiUch  noch  Raioan 
iär  etwaige  spfttere  Oelfisre  der  „allgemeinen  BÜdung".  Und  dies« 
rein  mechanische,  ftufsere  Anschliel^ung  der  an  sich  rechtlosen  Neben«, 
fftcber  an  die  altclassischen  Sprachen  hat  Lattmann  noch  in  wna-i» 
derharer  Selbsttäuschung  als  eine  „Potenz  för  die  Ausdehnung  ear 
Vielseitigkeit"  (S.  201)  von  Seiten  des  „classisohed  Unterrichts"  aus- 
gegeben. Einseitigkeit  bleibt  Immer  Einseitigkeit,  und  will  man  ibr 
noch  die  Geduld,  mit  der  sie  äuftere  Andrängungen  erträgt,  als  eiaeo 
Vorzug  beilegen,  und  dann  sagen,  sie  habe  sich  zur  Viefoekigkelt 
entwickelt,  so  ist  das  aus  der  Noth  eine  Tugend  machen*  Das  ehrist-» 
liehe  Gymnasium  hebt  über  solche  Verlegenheiten  hinweg,  denn  -wir 
binnen  Lattmann  darin  nicht  Becht  geben,  wenn  er  dieselbe  EAm^ 
seitigkeit,  die  er  als  dem  Altertbum  inhärirend  ofifen  eingeeteht  (S.  74. 
201),  auch  —  vielleicht  nur  in  unrichtiger  Wahl  des  Ausdrucke  — « 
dem  „Cbristenthum"  beilegt  (S.  201). 

Trotz  der  principlellen  Aussetzungen  ist  Ref.  es  doch  sich  tm^ 
Latt mann  schuldig,  zu  bekennen,  dafs  er  ans  dem  Studiian  des  vor^ 
liegenden  Buches  gar  vielfache  Anregung  zu  wiederholtem  Nachde»-. 
Iran  über  die  Wege,  auf  denen  wir  die  Jugend  zu  Ihrer  himmHscIieB 
und- irdischen  Bestimmung  fQhren  sollen,  erhalten  hat,  und  kana  idi 
von  dem  Verf.  mit  der  aufrichtigsten  Anerkennung  seines  wacker« 
und  redlichsten  Sirebens  scheiden.  Sein  Boch  jetzt  noch  den  College« 
empfehlen  zo  wolli&n,  wurde  uberflässig  sein.  JedenAills  selUe  es  je« 
der  Lehrer  au»  eigenem  Studium  kennen. 

Pafcbim.  Pfitzner. 


Digitized  by 


Google 


BoUeubcrg:  KteMtlMtici  ier  B«kr.  flimckey  tob  Seffer.    3)1 


IV. 

Sefrer  (Obersdiülinspector  in  Hannover),  Elementarbnch  der 
Hebräischen  Sprache.  Eine  Grammatik  für  Anfänger  etc. 
Dritte  verbesserte  und  mit  Uebangsstüeken  zum  Uebersetzoi 
ins  Hebi&che,  sowie  mit  nnpnnctirten  Uebnngs-  and  Lese- 
stücken vermehrte  Auflage.    Leipzig,  Brands tetter.    1861. 

Ueber  diese  neve  Aefljige  beiUuf  ee  keines  besoaderee  Beriditee 
oiebr.  DasBncb  Seffer's  ist  siemlich  eioslieiBiig  als  eins  der  besten 
Bulfsaitiel  lur  die  schalaftisise  Brlerniittg  der  bebrüscbea  Spracbe 
nnerkabnt  und  bal  sieb  in  der  Praxis  stets  anis  nene  bewibrt.  Die 
Uasu^efconMieBeB  CJebungsstäcfce  «im  Uebersetnen  ins  Hebrliscbe,  bei 
deren  Aofertignsg  Heir  CoUab.  Mnmnibraaer  is  Lüneborg  wesent- 
liebe  Bnlfe  geleistet  bat,,  werden  von  dem  Herrn  Verf.  in  der  Verrede 
nicht  dasu  bestimmt,  die  grefte  Anaabl  von  schriftlieben  Ausarbeitun- 
gen, die  von  den  Schülern  der  Gjmoasien  so  schon  gefordert  werden 
mössen,  noch  gar  aui  vermebren.  Koch  weniger  beabsichtigen  sie^ 
den  Schüler  nach  und  nach  snr  Anfertigung  selbständiger  bebriUseber 
^Comfiosila'S  ^um  Hebräisch-Schreiben  ansuleiten.  Ihre  Bestimmung 
ist  lediglich,  ,,daf8  sie  aum  mündlichen  Uebersetsen  in  deb  Unter* 
riehUsiunden  selbst  nach  voraufgegangener  bfiuslicher  Vorbereitung 
gebraucht  werden'^.  Sie  sollen  aUerdings,  wie  die  unpunctirten  Stücke 
nur  Befestigung  in  den  grammatischen  Formen,  nur  raschen  Verge- 
genwärtigung  der  Regeln  dienen.  Und  diesen  Zweck  werden  sie  anck 
bei  uns  erreichen,  wo  dem  Hebräischen  nur  2  Stunden  gewidmet  sind. 
In  Wurtemberg  würden  die  Klosterschulen  nach  ihrem  gaoz  andern 
(theologischen)  Zuschnitt  Hdheres  in  dieser  Richtung  leisten  müssen, 
and  swar  mit  Leichtigkeit,  worüber  da«  Programm  von  Blaubeureu 
18S3  (Prot  Bohnenberger)  das  Habere  enthält. 

leb  benntse  diese  Gelegenheit,  um  ein  unangenehmes  Versehen 
einigermalsen  wieder  gut  su  machen.  In  meinem  kürslich  herausge- 
kommenen „Hete-äischen  Scbuibucb^^  (Berlin,  Steintbal)  ist  irrthümllch 
das  DmekCehlerversekhais  weggeblieben  und  dadureb  der  Gebraneb 
des  kleinen  Buchs  erschwert  worden.  Ich  setse  die  ndthigsten  Ver- 
besserungen hierher.  S.  2  (No.  6)  fir  t^  lies  trm,  s.  21  Z.  6  fOr 
aS^  lies  !3D\  S.  26  Z.  10  v.  u.  für  piel  lies  piUl  S.  27  Z.  11  v.  u- 
UeB^SCm  (Klage)  und  Z.  10  v.  n.  neota.  8.  30  Z.  2  v.  «.  fOr  by 
Mes  t?y,  S.  31  Col.  5  tjrjb^.  s.  41  PtW.inf.  abs.  fßr  tj^ns  lies  ^^lia 
8. 56  CoL  4  lar  V>^  lies  bhp.  8.  65  Z*  4  v.  n.  ist  zu  streleben:  bptt 
imp.  A.  chalä,  8.  72  Z.  9  für  tSfcJ  lies  rifcj,  Z.  13  fBr  11^  lies  13*13^. 
8. 83  Ps.  23  erstes  Wort  för  n^t^  lies  yoVQ.  ,  8,  87  No.  17  Z.  3  IQr 
«^  lies  H^l,  No.  18  Z.  2  für  ^P^  Hes  b*1?^,  Z.  6  für  fc^^tTj  Hes 

Berlin.  W.  A.  Hollenberg. 
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Zur  Erinnerung  an  Dr.  Gustav  Tischer. 

Am  7.  Januar  d.  J.  verschied  oacli  langer  Krankheit  Gustav  Ti- 
8  oh  er,  Dr.  phil.,  SabrekCor  am  Gymnasium  su  Brandenburg.  Er  war 
am  3.  Okiober  1812  zu  Guben  in  der.  Lausitz  gebore».  Bereits  im 
sechsten  Leben^alire  verlor  er  seinen  Vater,  der  daselbst  Besitzer  ei- 
ner Buchdruckerei  gewesen  war;  ein  bald  gewonnener  Stiefvater,  der 
den  Geschäftsbetrieb  seines  Vaters  fortffihrte,  ertheilte  ihm  Selbst  ^en 
Unterricht  in  den  Elementarkenntnissen  und  leitete  seine  und  eines 
jAngereo  Brudcfrs  Erziehung  mit  wahrhaft  väterUcher  Sorgfiill.  Nach- 
dem Tisch  er  mehrere  Jahre  lang  das  Gj^mnasiam  seiner  Vaterstadt 
besucht,  sahen  sich  die  Eltern,  welche  durch  harte  Schicfcsalssciiläge  in 
grofse  Bedrängnils  gerathen  waren,  zur  Uebersiedlung  na<^  Berlin  ver- 
anlafst;  hier  wurde  der  16jShrige  Jflngling  (Mich.  1828)  der  Secund« 
des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums  überwiesen,  von  weliclier  An- 
atalt  er  Ostern  1831  als  Primus  omnium  mit  .dem  Zeugnisse  Na.  I  zur 
Universität  entlassen  wurde.  Von  da  an  bis  Mich.  1834  studirte  er 
in  Berlin  Philologie  und  hflrte  mit  Eifer  die  Vorlesungen  von  Böckh, 
Lachmann,  C.  Heyse  und  Zumpt;  der  Letztere,  dem  er  von  seinea 
Lehrern,  dem  Direktor  O.  Ribbeck  und  R.  Lange,  angelegentlich  em- 
pfohlen worden  war,  nahm  sich  des  Strebsamen  nnd  Mittellosen  nach 
Möglichkeit  an  and  übertrug  ihm  die  Korrektur  mehrerer  seiner  Schrif- 
ten, aulserdem  wohl  auch  andere  seiner  damaligen  Bildnngestufe  an- 
gemessene Hfilfiiarbeiten.  War  er  nun  aber  auch  um  gründliche  Aus- 
bildung in  der  klassischen  Philologie,  so  wie  In  der  Geschichte,  Geo- 
graphie und  in  der  Philosophie  unablässig  bemüht,  so  erschwerten  ihm 
doch  die  häuslichen  Verhältnisse  -ein  ungestörtes  and  eingehendes  Stu- 
dium, wie  sie  ihm  auch  die  jugendliche  Freudigkeit  verkümmerten, 
die  gerade  für  die  Zeit  der  Universitätsjahre  so  wüaschenswerth  ist. 
Im  Verein  mit  seinem  Bruder  mufote  er  frühzeitig  darauf  bedacht  sein, 
theils  durch  Ertheilung  von  Privatunterricht,  theils  durch  Unterstützung 
des  Vaters  in  dessen  Obliegenheiten  als  Korrektor  einer  hiesigen  Bach- 
bandlung,  zur  Erleichterung  der  hfilflosen  Lage  der  Familie  sein  TheU 
beizutragen.  Beide  Brüder,  welche  dem  Vater  die  Korrektor  philo- 
logischer und  geschichtlicher  Schriften  abaahnea,  suchten  aach  aus 
dieser  Besohäftlgnag  fnr  ihr  Wissen  den  möglichsten  Gewinn  zu  ziehen; 
der  um  mehr  als  zwei  Jahre  jüngere  sehr  talentvolle  Dr.  Hermann 
Tisch  er  starb  leider  schon  Im  März  1847  als  Quartus  am  Gymna- 
sium zu  Luchan.  —  Nachdem  sich  unser  Tisch  er  (im  Februar  1835) 
vor  der  wissensehafUiohen  PrüAinga-Kommlssioa  zu  Berlin  das  Zeug- 
nifii  der  unbedingten  facultas  ioctnii  erworben,  trat  er  Ostern  I83S 
beim  Joacbimsthalscben  Gymnasium  sein  pädagogisches  Probejahr  an, 
wurde  sodann  HülfUehrer,  Und  Ostern  1838  Adjunkt  aad  ordentlicher 
Lehrer  an  dieser  Anstalt.  In  den  Seromerferien  1843  wurde  er  anf 
Grund  einer  (nicht  gedruckten)  philologischen  Abhandlung  zu  Tübin* 
gen  zum  Dr.  phil.  promovirt.  <^  Mich.  1843  ging  er  als  erster  Kolla- 
borater  an  das  Gymnaslam  zu  Brandenburg  über^  wo  er  sehr  bald 
das  Band  der  Ehe  mit  der  Schwester  eines  Jugendfreundes  (des  Pre- 
digers Dähn  i.  D.  Neu-Holland)  knüpfte.  Der  genannten  Anstalt  ge* 
bürte  er  —  18S8  zum  Subrektor  befürdert  —  bis  an  sein  Ende  an« 
Mit  geringen  durch  Kränklichkeit  veranlagten  Unterbrechungen  hatte 
er  rüstig  seinem  Amte  vorgestanden ;  da  befiel  ihn  Im  November  1860 
eine  hartnäckige  Unterleibskrankheit,  welche  nach  kürzeren  Zustän- 
den der  Erholung  Im  weiteren  Verlauf  immer  bedenklieher  warde  iiad 
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reklw  mr  mMmmHm  Bm- 
widMlMBS  liraeirte.  Nach  svletxt  taaer  srhwerer  geworrfeaea  KI»- 
pflea  wvde  ^  Im  begraaBeBea  50acea  L^heaijalure,  behagemfea. 

Pribaeflis:  war  Tiaeber  dtardi  aelae  Lebeaatcbieksale  la  dia  Balia 
4ea  Lekrefa  gewiaaev  wardea;  4aa  laterease  abar,  welcliea  er  iaiiaer 
■Mte  Ar  das  Oatarriobtaa  dar  Jagead  gewaan,  besCtauate  UM,  fraber 
ab  aa  lir  aeiaa  GeaaiaaitiMIdaag'wiBacbäoswerfb  gewesea  wäre,  ei^ 
geallieh  gelebitea  Stadiea  sa  aataagea  uad  aaiae  wisaeaacbaftitobea 
Beacbilligaagea  ia  adglicbai  eage  Beaiebaag  aar  Sebnie  ea  ae«xaB. 
JEUa  ricbtiger  pida«agi«Bber  Bück  Miete  iba  dabei ,  daa  Lebrobfekf, 
daa  er  aicb  taviell  wabi  surecbfgelegt  batle,  des  geiaHgea  Slaad- 
foakt  nad  dar  Balwicfcetaagaatafe  aeiaer  Sebiler  aasupaasea.  Br  waV 
BiU  ganaer  Seele  Sobalaaaa;  aad  aMicbtea  Andere  Tietleicbt  aa* 
regeader  ala  er  airf  die  beaaerea  Kdpfe  wirbea :  ia  der  Aaadaaer  aad 
de»  aaeranldllebea  BiHery  aritdeor  er  die  laMiger  begabCea  md  aelbal 
die  acbwicherea  Scbäler  beraaaasiebea  «ad  ISr  dea  Oegeaataad  aa 
gewiaaea  walbtey  Ibad  er  wobi  aicbl  leiobi  aeiaea  Meister.  Deabalb 
araebiea  er  ▼arasgaweiae  flr  dea  Ualerriobt  ia  dea  aiiltlerea  Klaasea 
geetgaety  wie  ibai  deaa  wbbiead  der  leaaaea  Zeit  aeiaer  Lebrtbitlg- 
keit  der  HanpCuaterricbt  iai  Lateiaiscbea  gerade  fa  der  Tertia  oder  Ia 
der  Qaarta  sagewieaea  war.  Nicbstdeia  ertbellte  er  ia  eiaer  der  aiitt- 
lerea  Klaasen  oder  ia  Secaadä  dea  griecbiscbea  Dnteiticbl;  ia  frfibo^ 
rea  Jalwea  aüt  besoaderer  Vorliebe  aaeb  dea  gesebicbtliebea,  geo«- 
grapblaebea  uad  den  deolscbeaf  ia  dea  letstea  Jabreo  war  ifaai  der 
dentsebe  Uateniebt  ia  Priaia  Aberfragea.  Dalb  er  bei  der  tretiea  Hin- 
gabe aa  seinen  Bemf  sieb  aneb  eatspreebeader  Erfolge  an  erflreoen 
batfOy  dafii  seine  Scbäler^  deren  Wohl  er  aneb  aufeerbalb  der  Sebnle 
nnd  nach  vollendeter  Scbubieit  im  Aoge  bebielt^  ihm  anm  grdibten 
Tbelle  mit  Liebe  aabiagen,  bedarf  dabei  kaum  der  Krwäbaang. 

Das  rege  Strebea^  sieh  ia  aeiaem  Hauptnaterricbtsobjekte  tMitig 
wefterzubildea,  fibrte  Ihn  an  speaielierer  Bescbiftigoag  mit  den  Ci* 
«ero  aad  der  lateialaobea  Oramnalifc.  rriebte  dieses  Stadfnms  waren 
anebrere  scbrillstellerisebe  Arbeiten  anf  diesem  Gebiete ,  f^elebe  Vi- 
acberPs  Namea  aneb  ia  wetteren  Kreisen- vortbeil^afl  bekanat  gemacbi 
feabea.    Ks  sind  dies  folgende: 

1)  Ciceronii  Caio  maior  cet.  Sprachlich  und  sachlich  erläutert. 
Halle  1847.     ^ 

2)  Ctceronü  Tuiculanae  dttpHtaiioKei,  Erklärt.  Lelpaig  1350.  — 
3.  Aufl.  Berlin  1858. 

3)  Madvig's  lateinische  Sprachlefire  ffir  Schulen.  Für  die  unteren 
nnd  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  bearbeitet  von  Dr.  G.  T. 
Brannschwefg  1657. 

4)  Cebuagsbucb  aum  Uebersetxen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche. .  Für  mittlere  Gymnasialklassen.^   Braunschweig  1858.    . 

5)  Cicero's  ausgewählte  Reden  för  Lucius  Murena  und  über  die 
Consularprovioaen.  (In  Anschlui^  an  die  Halm'schen  Ausgaben.) 
Berlin  1861. 

Anlberdem  erschienen  von  Ihm  die  Abhandlung  anm  Programm  des 
Braadenborger  Gymnasiuais  1846  (Probe  einer  beabsichtigten  neuen 
Scbulaosgabe  von  Cicero  ie  »enectmie)  und  mehrere  Recenslonen  über 
erklärende  Ausgaben  Cfceroniscber  Schriften,  In  der  Bergk'schen  Z.  f. 
Alt.  Wlas.,  in  den  Jaba-Flecbeisen'schen  Jahrbb.  f.  Phil,  und  in  der 
SMtoi^r.  t»  d.  Gymnasialwesen.  —  Wenn  in  der  Grammatik  und  im 
Uabongsbticbe  die  metbodlsebe  Dnrohbildnng  dea  Lehrers  nicht  au  ver- 
kennen ist  nnd  beide  Bfieber  sich  als  sehr  branebbar  erweisea,   so 
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tritt  to  der  BrkMmiig  der  Schrifleft  dea  Cicero  eiBertelto  eine  g^mmue 
Vertrautheit  mit  dem  Autor  liervor,  anderteite  Ist  im  der  Anen'alil  nml 
KaesHDg  des  Gegel»eDeo  die  Buolieiclit  auf  dat  BedürfkiiHi  de»  Seifip- 
lere  meiat  Iciar  erfcanat  und  streng  festgehalteD.  Dars  Tisch  er  ao 
Scbfirfe  der  AiiffiRssniig  und  Begränduag  nicht  fiberall  heberen  Ansprü- 
chen gerecht  geworden  ist^  soll  nicht  geUugnet  werden;  waren  doch 
jene  Ausgaben  nicht  aus  dem  Unterrichle  hervorgegangen  und  Üim 
•elbst  nie  Gelegenheit  gegeben,  ihre  Brauchbarkeit  durch  eigene  prak- 
tische Erfahrung  ku  prüfen;  überdies  binderten  ihn  theils  seine  Be- 
rufsarbeit, theils  die  seinen  Pensionären  gewidmete  Zeit  oder  andere 
BescIi&ftiguDgeo,  zu  denen  ihn  die  Sorge  für  seine  Familie  nftthigte, 
mitunter  auch  Kränklichkeit  am  gröndlichen  üurcharbeitesund  an  der 
rechten  Vertiefung.  Gleichwohl  aber  wird  das  minder  Gelungene  durch 
das  viele  Gute  und  Treffende  reichlich  aufgewogen,  wie  sieh  auch 
alle  Reoeosenlen  der  erwähnten  Bücher^  so  weit  dem  Untereeiehnete« 
bekannt,  in  diesem  Sinne  überwiegend  beifällig  aitsgesprochen  haben. 
Dabei  ist  rühmend  ansuerkennen,  dafis  er  es  mit  freudiger  Dankbar- 
keit gern  annahm,  wenn  ihm  in  ^ffendlcben  Beurtheilungen  oder  In 
brieflichem  Verkehr  Berichtigungen  einaelner  Irrthümer  oder  Unge- 
jiaulgkeiten  dargeboten  wurden.  Wie  sehr  er  auf  Verbesserung  sei- 
ner Arbeilen  Bedacht  nahm,  eeigt  eine  Vergleiohung  des  5ten  Buches 
der  Tiiscul.  In  der  zweiten  und  in  der  dritten  Ausgabe.  —  KInen  mehr- 
jährigen angestrengten  FleiA  hatte  T Äscher  auf  seine  lateinische 
Grammatik  verwendet.  Er  halte  es  sich  nur  Aufgabe  gestellt,  den 
Ilaupfiohalt  des  Madvig*schen  Werkes  In  mäglichst  knapper,  zum  Aus- 
wendiglernen geeigneter  Form  wiedersugeben ,  dabei  aber  auch  auf 
Das,  was  in  deutschen  Schulen  und  bei  seinem  eignen  Unterricht  sich 
als  praktisch  bewilhrt  hatte,  die  gebührende  Rücksicht  eu  nehme». 
Deshalb  sind  mehrere  bei  Madvig  getrennt  bebandelte  Abschnitte  hier 
cnsammengefafst;  die  dort  gegebeoen  Beispiele  sind  hier,  falle  sie 
ffir  Quartaner  und  Tertianer  weniger  verständlich  schienen,  durch  an- 
dere aus  dem  Nepos  und  Caesar  entlehnte  zweckmäßig  ersetat.  Man 
wird  bei  genauerer  Einsicht  dieser  Bearbeitung  wohl  dem  „auf  ge- 
wissenhafter Prüfting  beruhenden  Urtheil^^  des  Recensenten  DInter  in 
Jahn's  Jahrbb.  1859  Bd.  80  beistimmen  künnen,  „dafii  dies  Buch  dea 
Vergleich  mit  keinem  anderen  zu  gleichem  Zwecke  bestimmten  zu 
scheuen  braucht '^  Die  einzelnen  Ungenaaigkeiten,  welche  sich  be- 
sonders durch  das  Streben  nach  Kürze  eingeschlichen  haben,  sind  nicht 
eben  erheblich  In  Vergleich  mit  Versehen  und  Fehlern,  wie  sie  sich 
selbst  in  neueren  Auflagen  sehr  verbreiteter  Schulbücher  ähnlicher  Art 
finden.  Der  Herausgeber  würde  das  Wesentlichste  mit  leichter  Mühe 
berichtigt  haben,  wenn  ihm  die  Freude  einer  zweiten  Auflage  zu  Theil 
geworden  wäre.  Es  war  Ihm  schmerzlich,  data  sich  der  EinfQhrung 
des  Buches  in  Preufsischen  Gymnasien,  ja  selbst  an  der  Anstalt,  für 
welche  es  zunächst  berechnet  war,  nicht  geahnte  Hindernisse  in  den 
Weg  stellten.  —  Schon  mit  kürperlichen  Leiden  kämpfend  hatte  Ti- 
scher  seine  letzte  Arbeit,  die  beiden  Reden  Cicero*s,  mit  Aufbieten 
aller  Kraft  zu  Ende  gebracht:  die  letzte  Hand  anzulegen  verhinderte 
ihn  die  zunehmende  Gewalt  der  Krankkeit.  Je  mehr  er  sich  mancher 
Mängel  dieser  Arbeit  bewufst  war,  um  so  wohlthuender  waren  für 
ihn  mehrere  Ihm  zugegangene  anerkennende  Sohreiben  von  Halm  und 
andern  bewährten  Schulmännern;  als  aber  die  in  seine  Bearbeitung 
der  Miirena-Rede  gründlich  eingehende  Recension  von  Sorof  erschien, 
(Zeltschr.  f.  d.  Gymn.  W.  1861.  October.)  war  sein  Geist  nicht  mehr 
Ifl  der  Verfassung,  die  inzwischen  für  die  Kritik  dieser  Rede  neuge- 
woniieMn  Resultate  «ich  aneigneB  und  der  vielfadie«  BeistiaNBUiig  den 
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BeceM^Btra,  so  wie  naoclier  glacklickeii  Beriditigiuig  sieh  erArema 
Ml  liihiDeB. 

Nahm  Mio  Tisch  er  theiis  als  Lehrer  theils  diireh  seine  literari- 
sehe  Tbftiigicek  eine  wenn  auch  nicht  henrorrageade ,  so  doch  immer 
selu'  acblhare  Stellaag  ein^  so  war  er  als  Measch  ganz  besonders 
Sil  scbifsea^  nnd  mic  gutem  Gnmde  hebt  der  kur^e  Nacbnif,  den  das 
Brandeobarger  Lehrer- Kollegium  dem  Entschlafenen  widmete,  ^^anrser 
den  treffUohen  Eigenschaften  -  seines  Geistes  auch  die  Liebenswürdig- 
keit seines  Cbarakters^^  hervor  (Berl.  Vossische  Ztg.  v.  9.  Januar  d.  J.). 
Kla  harmloser  Frohsinn  war  der  hervorstechende  Grnndzug  seines 
Charakters;  derselbe  wnnselte  wohl  in  einer  durch  die  Erziehung  ihm 
eiagepllaazlen,  durch  seine  Lebensschicinale  entwickelten  ReligiositSf, 
weiehe  AolWerfich  wenig  hervortretend,  doch  sein  Handeln  und.  Den- 
ken heslimmte  und  eine  innere  Triebfeder  alier  seiner  Thitigkeit  war. 
-Weaa  auch  sehmeralicbe  Brfohrnsgen,  die  er  mitunter  machte,  auf 
•iaige  Zeit  eine  trihe,  selbst  gedruckte  Stimmung  in  ihm  aufkommen 
lielhe^,  so  wurde  diese  doch  durch  Eindrucke  anderer,  erfreulich« 
Art  bald  wieder  beseitigt.  80  wirkte  die  theilnehmende  Fürsorge,  die 
er  wllbrend  seiner  Isngwierlgen  Krankheit  von  allen  Seifen  erfuhr, 
beruhigend  auf  ihn  ein,  nnd  mit  freudig  bewegtem  Hereen  erkaaale 
er  die  wobiwolleode  Lit>eralitflt  an,  mit  welcher  die  vorgesetzten  Be- 
hörden bei  der  Ersch^pAlttg  seiner  pekuniären  Mittel  ihm  in  reicbett 
Mafiie  an  Hültt  kamen.  —  Der  angegebene  Zug  seines  Charakters  stand 
In  Verbindung  mit  einem  regen  8inB  für  die  Natur,  mit  inniger 
Liebe  au  unseren  Nalionaldiohtern,  mit  einem  warmen  Pa* 
triotismiis:  Grenrotbsriehtungen,  in  welchen  sich  der  Mensch  und  der 
Lehrer  In  ihm  vielfach  enge  berührten.  Hatte  Tischer  jene«  Sinii 
für  die  Natur  durch  vielfache  Fufswandeningen  genährt,  die  er  besoo* 
ders  in  fk'öberen  Jahren  in  den  Schulferien  in  Begleitung  von  Freun* 
der  oder  mit  einigen  seiner  Schuler  zu  unternehmen  pflegte  und  die 
auf  Kdrper  und  Herz  stärkend  und  erfrischend  einwirkten:  so  hälfe 
andererseits  auch  die  Liebe  en  den  grofsen  Dichtern  unserer  Nation 
schon  früh  seinen  Geist  belebt  und  befruchtet;  sie  begleitete  ihn  sein 
Leben  hindnrch,  während  Ihn  mehr  ephemere,  wenn  auch  durch  glän- 
fsende  Diktion  blendende  Erscheinungen  der  Neuaeit  weniger  anzogen. 
Vnd  wie  lebhaft  auch  sein  Her»  für  das  Wohl  unseres  deutschen  Hei- 
matlandes schlug,  so  hing  er  doch  nicht  minder  mit  ganzer  Treue  der 
Gesinnung  unserm  Preulsischen  Vaterlande  an.  So  oft  sich  Ihm  Ge- 
legenheit bot,  wufj9te  er  die  Keime  solcher  Gefühle  in  den  Herzen 
der  Jugend  zu  pflegen,  und  auch  aufserhalb  des  engeren  Kreises  der 
Schule  zu  ähnlichen  Gesinnungen  anzuregen.  Wie  er  daher  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  in  Brandenburg  am  Geburtstage  des 
Königs  mit  Freuden  die  ihm  gebotene  Veranlassung  ergriffen  hatte, 
von  den  Verdiensten  der  Hohenzollern- Fürsten  um  die  geistige  Bil- 
dung unseres  Volkes  In  eindringlichen  Worten  zur  Jugend  zu  spre- 
chen, so  konnte  er  auch,  nur  wenige  Wochen  vor  seiner  letzten 
Krankheit,  bei  Gelegenheit  einer  lokalen  Feier  des  Schillerfestes,  in 
Folge  mehrfacher  Aufforderungen  es  sich  nicht  versagen,  die  Bedeu- 
tung unseres  grofsen  Volksdichters  auch  außerhalb  der  Schule  einem 
empfänglichen  ZuhArerkreise  in  warmem  Vorfrage  darzulegen.  —  Ganas 
besonders  aber  trat  die  heitere  Bichtung  seines  Gemüths  in  geselll- 
gem  Verkehr  hervor.  Zur  Erholung  von  der  anstrengenden  Arbeit 
seines  Berufes  fühlte  er  dfler  das  Bednrftiifs  des  l^mgangs  mit  Freun- 
den, um  in  nngeswungenem  Austausch  der  Gedanken  und  Empflndun- 
gen  zu  empfangen  und  mitzutheilen.  Entgegenkommend  gegen  Alle, 
die  ihm  nahten,  erschloß  er  sich  Denen  ganz,  iu  welchen  er  ein  Zu- 
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«amiDeBstinmeo  des  Gen^tlw  and  Strebent  mit  dem  aainigea  eri^naata; 
und  Freunde  kooocen  sich  seines  geraden  und  biederen  Wesens 
erfreuen,  das  allem  Unlauteren ,  allem  Gemeinen  abhold  mit  Vorliebe 
dem  Bdteren  augewaadt  war.  Wo  LebensferhAltnisse  ein  früheres 
Band  gelrennt  hatten,  da  suclDe  er  dasselbe  durch  briefliebea  Vericehr 
au  unterhalten,  und  ein  nicht  geringer  Theil  seiner  Mufi»es4imden  war 
—  besonders  in  früheren  Jahren  —  seiner  aahlreichen  Eorrespondeas 
gewidmet.  —  Wer  ihn  genauer  kannte>  jdem  stellte  er  wohl  das  Biii 
einer  pia  anima  dar,  wie  es  der  grorse  Meister  des  klasslsehen  Al- 
tert bums  in  seiner  Planciana  so  schdn  seichnet.  Die  lauterste  Pietit 
seigte  er  gegen  aile  die  Mftnner,  denen  er  seine  Bildung  verdasfcte; 
eine  treue  Anhftnglicfakeit  an  d)e  Anstalt,  an  welcher  er  in  den  ei^ 
sten  acht  Jahren  seiner  pfidagof^iscben  Tliftligicelt  als  Lehrer  und  Bi^ 
aieher  mit  frischer  Kraft  gewirkt  hatte,  so  wie  an  seine  alten  Kolle- 
gen am  Joachimieum;  ein  dankbares  Bora  auch  gegen^  seine  Vm^e- 
setaten,  die  ihn  durch  so  manchen  Beweis  der  Anerkennung  und  des 
Wohlwollens  ermuthigt  und  gehoben  hatten,  und  sein  Blich  giogUeüBr 
auf  den  Urgrund  alles  Guten  Rurnck.  selbst  auf  s^nem  Kraokenlager 
jioch  -war  es  seine  Sorge,  dem  theuren  Freunde,  durch  den  er  in  sei- 
nen Studien  am  meisten  gefordert  worden  war»  durah  Widmuag  seiner 
letalen  Schrift  eioigermdcrän  seine  dankbare  Liebe  au  betbäügen.  — 
Es  mag  noch  mit  einem  Worte  berührt  werden,  daATIacher  in  sei- 
ner Familie  sich  eines  stillen  häusliehen  Glückes  erfh^nte,.  dafii  er  die 
Braiehaog  seiner  Kinder,  von  denen  vier  Ihn  uberlebtea,  mit  rJlrtU- 
eher  Liebe  und  hingebender  SorgsapkeJt  leitate. 

Während  seine  Familie  den  Oahingesohiedeaea  tief  betrauert,  wer- 
den auch  die  Freunde,  die  ihm  näher  gestanden,  so  wie  aahlrelcbe 
Schaler,  deren  Wohl  er  gefordert ^  ^eia  Andeaken  stet«  liebevoll  be- 
wahren. 

Berlin^  im  Februar  1862.  H.  Täuber. 


Am  30.  April  1862  im  Druck  vollendet. 


Ciedniekt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin»  Stallachreiberstrafae  47< 
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EDtgegiiuDg  gegen  Herrn  Prof.  Zumpt 

JL/er  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Zumpt  ,,Ueber  die  Kritik  vod  Ci- 
cero's  Rede  pro  Murena^^  in  dem  jQngst  ausgegebenen  12.  Heft 
1861  dieser  Zeitschr.  veranlafst  mich  zu  eioigen  Gegenbemerkun- 
gen, meist  persönlicher  Art  oder  zur  Berichtigung  factischer  £nt- 
ttelinngen;  denn  dafs  Hr.  Zumpt  in  wissenschaftlichen  Fragen 
keiner  Belehrung  zugänglich  ist^  hat  er  in  dem  gegenwärtigen 
Streite  eben  so  deutUch  bewiesen,  ab  in  seiner  fr&heren  Polemik 
mit  Prof.  Mommsen. 

Hr.  Zumpt  sehreibt  bei  erster  Erwähnung  meiner  Schrift  ■}: 
y^einen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  MQnchen  am  4.  (?) 
Mai  1861  von  Herrn  C.  Halm  gehaltenen  Vortrag^^  etc.  Was 
dieses  Fragezeichen  betrifft,  so  wird  Hr.  Z.  so  ehrlich  sein,  die 
Jjeser  dieser  Zeitschrift  fiber  seine  Bedeutung  aufzuklären.  Soll 
damit  der  Verdacht  einer  öffentlichen  Täuschung  oder  einer  Da- 
tenßilschnng  zum  Behuf  irgend  einer  literarischen  Freibeuterei 
erregt  sein,  so  sei  dem  Fragesteller  bemerkt,  1)  dafs  die  Clas- 
aensitzusgen  der  philosophisch-philologischen  Ciasse  der  hiesigen 
Akademie  jedesmal  an  dem  ersten  Sonnabend  eines  Monats  ge- 
halten werden;  ob  der  4.  Mai  diese  Eigenschaft  im  J.  1861  hatte, 
ma^  Hr.  Zumpt  im  Kalender  nachsehen;  2)  dafs  die  Daten  der 
in  den  Sitzungsberichten  yeröffentlichten  Vorträge  nicht  von  den 
Verfassern,  sondern  von  der  Redaction  aus  den  Sitzungsproto- 
kollen beigesetzt  werden. 

S.  882  schreibt  Hr.  Z.:  „Ich  hatte  Vorrede  p.  XL  VIT  (soll 
heifsen  XL  VI)  geäufsert.  Lag.  9  sei  nirgends  weder  von  eigner, 
noch  von  fremder  Hand  corrigirt.  Dies  glaubt  Hr.  Sorof  zu 
widerlegen  aus  der  varietas  lectionis  meiner  Ausgabe,  in  der 


')  SitsaDgsbericIite  der  k.  b.  Akademie  der  WUtenaoh.  »n  Mfiaolieo 
1861  f  I.  8.  437  ff.  Eio  beaoaders  paginierter  Abdruck  in  50  Biempla- 
reo  wurde  nur  nur  Vertbeiluag  an  Freunde  genaolit. 

Z«ltMbr.  C  d.  GymiMtalvMMi.  XVI.  5.  ^^ 
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bei  Dittographieii  dieses  Codex  carr,  hiuzngefö^  ist,  and  Herr 
Dalm  macht  mir  daraos  einen  starken  Vorwurf.  Da  aber  die 
yarietas  lectionis  von  mir  selbst  berrahrt  (!)  ond  mir  die 
Lesarten  yon  Lag.  9  jeden  falls  genan  bekannt  sein  mofsten  (wie 
naiy!),  w2re  es  vorsichtif^er  und  richtiger  gewesen,  den  schein- 
baren Widersprach  zwischen  den  Worten  meiner  Vorrede  ond 
den  Angaben  der  var.  lect.  xn  lösen,  als  mich  eines  Versehens 
%ü  besclialdigen.  In  der  rar.  lect  bezeichnete  ich  mit  corr. 
den  Fall,  wenn  der  Schreiber  sich  yerschrieben  hatte  und  den 
Schreibfehler  y erbesserte;  in  der  Vorrede  yerstand  ich  unter  cor- 
rigere  ein  Verändern  des  im  Original  Gefundenen,  eine  Interpo* 
lation/^  Hr.  Z.  hätte  wohl  gelhain,  den  Vorwurf  eines  Versehens 
ei nzost ecken ,  da  der  einer  böswilligen  Täuschung  der  Leser  je- 
denfalls weit  grayierender  ist.  Damit  diese  seihet  artheilen  kön- 
nen, setzen  wir  die  l>etreffende  Stelle  der  Vorrede  bei,  in  der  als 
erster  Vorzug  des  Lag.  9  gerühmt  ist:  „Primum  enim  nasqoam 
nee  eadem  nee  aliena  manu  cprrectus  est,  praeter  ununi  qui- 
dem  locum  §.  *22,  ubi  cum  pro  eo,  quod  in  contextu  legitur  ur- 
bona,  in  margine  addatur  praeclara,  ipsam  hanc  duplicem  scri- 
pturatn  in  principe  codice  fuisse  colligimus  etc.^^  Dazu  bemerkte 
ich:  ,,Au8  der  Yarietas  lectionis  bei  Zömpt  p.  152  sq.  ist  zu  er- 
sehen ^  dafs  in  demselben  §.  22  Lag.  9  noch  eine  weitere  corri- 
gierte  Lesart  hat  (es  heifst:  copiae  ille  tu  9  corr.),  eben  so  im 
nächsten  §.  Die  Zahl  dieser  durch  Correctur  abgeänderten  Les- 
arten ist  nicht  I,  sondern  1(^S  eine  Röge,  welche  die  seine  eige- 
nen Worte  fälschende  Faselei  des  Hm.  Z.  nicht  ungiltig  machen 
kann. 

Anf  S.  883  weist  Hr.  Z.  richtig  nach,  dafs  ich  ans  Versehen 
von  6,  statt  yon  5  Conjectoren  gesprochen  habe,  die  er  sich, 
ohne  die  Namen  der  Urheber  zu  nennen,  zugeeignet  habe.  Dieses 
Versehen,  das  ich  aufrichtig  bedauere,  ist  dadurch  entstanden, 
dafs  ich  mir  in  meinem  Exemplar  der  Recension  yon  Kays  er, 
der  am  Schlüsse  die  Zumpt^schen  Conjecturen  bespricht  und  anch 
die  fremden  Aneignungen  rügt,  die  yon  Kayser  nicht  bemerkten 
Stellen  notiert  hatte.  Liest  man  den  Wortlaut  bei  Kayser:  ^l^h 
Lag.  9  in  §.89  concurrerani  darbietet,  so  war  auch  cekbrartmi 
zu  schreiben;  beides  verlangt  schon  Boot  a.  O.  S.  389,  und  es 
Ist  jetzt  in  den  Text  gekommen  ...  In  der  Oontectur  quid  ejus 
tnatrem  §.  89  trifft  Z.  mit  Ref.,  in  der  doppelten  Weglassung  des 
et  vor  exercitus  und  res  mit  Halm,  ohne  dies  jedoch  anzuföhren, 
In  der  von  turpitudo  §.  9  ebenso,  wie  schon  bemerkt  y^orden, 
mit  Boot  zusammen ^^:  so  ist  zu  entschuldigen,  dafs  bei  der  Ab- 
schrift der  an  diesem  Oiie  bemerkten  Stellen  auch  die  Emenda- 
tion  von  Boot  zu  §.  89  mit  in  das  kleine  Verzeicbnifs  gekommen 
ist.  Somit  berichtige  ich  jetzt,  dafs  sich  Hr.  Z.  von  den  £ni«n- 
dationen  Bootes,  ohne  ihn  zu  nennen,  blos  die  zu  §§.  9  und  68 
angeeignet  hat. 

Auf  S.  884  bespricht  Hr.  Z.  den  Vorwurf  der  Benitznng  der 
Papiere  seines  Oheims,  der  ihn  allerdings  unsanft  beröbren  mufsle. 
Da  er  es  wagt,  diesen  Vorwurf  als  eine  Verieumdung  zu  beseicb- 
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oeo,  so  ei^eischt  meine  aiigegriffeoe  Ebre  eine  etwas  längere  Ans- 
diumdersetzung.    Dafs  ich  zur  Kennlnifs  eines  Collegienbefts  über 
die  or.  p.  Morena  Tom  J.  1846  gekommen  bin,  berubt  auf  fol- 
geedem  ZufalL    Bei  uns  in  Bayern  bestand  früher  neben  der 
Staafspr&fung  f&r  das  Gjmnasiallebranit  du  sogenauntes  kleines 
Examen,  das  nur  zur  Anstellung  an  einer  lateinischen  Schule  be- 
reebügte;  solchen  LeJirem  war  es  jedoch  unbenommen,  sich  spä- 
ter  der  höheren  Staatsprüfung  zu  unterwerfen,  wenn  sie  eine 
Beförderung  zu  einer  Gymnasialprofessur  erhalten  wollt oi.    Bei 
diesem  Yerhältnifs  ist  es  schon  öfter  yorgekommen,  dafs  derar- 
tige Lehrer  am  Urlaub  nachsuchten ,  um  sich  noch  ein  oder  ein 
paar  Seoiester  auf  einer  Universität  ffir  die  Philologie  weiter  aus- 
subilden.     Im  J.  ISf-f  hatte  ich  unter  meinen  Zuhörern  einen 
aolcheo  Lehrer,  der,  früher  Theologe  (er  ist  Protestant),  sich  spd- 
ler ganz  dem  Lehrfach  gewidmet  und  an  einer  kleinen  lateini- 
acheo  Schale  ein  vorzügliches  I^rtalent  entwickelt  hat,  so  dafs 
man  ihm  anrieth,  zu  seiner  weiteren  Ausbildung   noch  ein  Jalir 
\m%  die  hiesige  Bochschule  zu  besuchen.    Der  Zufall  hat  es  nun 
gefugt,  daüs  ich  im  philologischen  Seminar  dieselbe  Rede  behau- 
de/fe,  die  der  genannte  Zuhörer  14  Jahre  vorher  bei  C.  G.  Zumpt 
iB  Berlin  gehört  hatte.    Bei  einem  Besuche  einzahlte  er  mir  nun, 
er  besitze  Ober  dieselbe  Rede  ein  Collegienheft  nach  Zumpt,  das 
BOT  leider  sehr  mangelhaft  und  besonders  in  kritischer  Beziehung 
OBvoHstindig  sei,  weil  ihn  als  Theologen  in  jener  Zeit  die  Be- 
spreehang  von  Varianten  wenig  interessiert  haoe.    Dabei  machte 
er  noch  aufmerksam,  dafs  der  jüngere  Zumpt  die  Papiere  seines 
Oheims  etwas  stark  benutzt  zu  haben  scheine.    Wenn  nun  eine 
Untersachung  des  fraglichen  Heftes  auch  bei  mir  diesen  Verdacht 
bestätigt  und  zur  subjectiven  Ueberzcugung  gebracht  hat,  so  be- 
ruht dies  auf. dem  Umstände,  dafs,   wiewohl  von  Lesarten  nnd 
kritischen  Bemerkungeu  in  dem  überhaupt  sehr  kurzen  Collegien- 
befl  nur  wenig  mitget heilt  ist,  doch  alle  derartige  Bemerkungen 
mit  Ausnahme  von  zwei  einzigen  mit  den  von  Firn.  Aug.  Wilb. 
Znnpt  gewonnenen  Resultaten  ganz  genau  zusammenstimmen. 
Da  dieser  den  ganzen  Vorwurf  als  eine  Verleumdung  bezeichnet, 
so  habe  ich  nicht  verfehlt,  mir  das  Heft  wieder  kommen  zu  las- 
aeo  /der  Besitzer  ist  wieder  zu  seiner  Schule  zmückgekehrt)  und 
tbeOe  nun  die  betreffenden  Stellen  mit,  die  den  Verdacht  einer 
unredlichen  Ausbeutung  in  mir  erweckt  haben. 

§.  3.  Sustentus  kommt  nicht  vor,  daher  nimmt  Cicero  susten- 
UUui,  In  der  Ausgabe  liest  man:  Sustentata  ait,  quamvis  modo 
tusiinendi  dixerit,  quia  sustentus  non  usurpatur. 

§•  4  ^^pr&wideo  ut  und  ne^  oder  blofs  prot>,  mit  d^n  Aceusa- 
tiT;  prof>idere  quid  futurum  sU  kann  nicht  gesagt  werden  und 
deshalb  mufs  es  praevidere  heffsen.^^  Bei  A.  W.  Z.  heifst  es: 
Nee  latine  videtnr  dfci  praevidere  quid  futurum  sit^  scd  tantum 
fäod  futurum  est  vel  providere  ne  quid  etc.  (pretidere  haben  9, 
20  o.  E,  alle  iibrigen  richtig  providere). 

§.  8  ist  die  anrichtige  Lesart  cum  —  petis,  wie  A.  VV.  Z.  liest, 
cmirfoUeii,  aber  die  Motivierung  im  Heft  undeutlich. 

22» 
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§.13  %vir«l  die  falsche  Lesart  iniempetHvi  contitii  empfolHefi 
^an  einem  Oppigen  Gasfma],  was  sich  tief  in  die  Nacht  erstreckt^; 
Shnlich  in  der  Aa9>gabe  .,convivia  . .  inlempesliva  in  maltam  no» 
ctem  producta ^^  (nach  Lipsiuo)  ond  ,,Ät  inlempestivam  (coov.) 
sennper  luKurianiis  est  alque  h.  1.  ubi  de  saltationc  agitnr  cerle, 
quod  diofios  quam  honestum  est  producalur,  dicilur^*). 

§.  31.  parta  cum  FubHo  fraire  gloria  kann  es  nicht  heifsen, 
sondern  quasi  partita:  er  theiite  gleichsam  den  Rahm  etc.  Der 
gleiche  Gedanke  liegt  in  der  neuen  Conjector  von  A.  W.  Z.  aequa 
prope  cum  Publio  fraire  gloria, 

§.  82  haben  die  Hdschr.  (aufser  M)  den  unrichtigen  Conjonc- 
tiv  statuam,  weil  man  ui  falsch  erklärte;  darüber  das  Collcgien- 
heft?  staiuam  mnfs  es  heifsen:  mn  ihn  mir  vorzustellen.  Die 
gleiche  wunderliche  Erklärung  bei  A.  W.  Z.:  Retinuimnn  ..  ut 
ego  mihi  siatuam,  i.  e.  animo  fingam,  ut  eins  iroaginem  mihi  in- 
formem.  Ist  auch  ein  solches  Zusammentreffen  ein  Spiel  des  Zu- 
falls? 

§.  32.  hunc  regem  nimirum  antqßones]  nimirum  hier  sine  dubio. 
Hr.  A.  W.  Z.  sagt:  Dispticuit  etiam  nimirum  ac  Guilielmus  coii- 
iecit  nimium.    Sed  est  sine  dubio,  certe. 

§.  32  ist  pugnae  certe  non  rudis  imperator  aus  der  Lesart  von 
Lag.  9  vermuthet,  eben  so  von  A.  W.  Z. 

§  42.  quaestio  pecuUUuSy  ex  altera  parte  plena  lacrimarum  ei 
squaloriSf  ex  altera  plena  catenarum  atque  indicum^  man  kann 
vielleicht  sagen  plena  rabularum  oder  plena  chartarum  (auf  der 
andern  Seite  liegt  ein  Haufe  von  Rechnungsbftchern,  Papie- 
ren). Bei  A.  W.  Zumpt  heifst  es:  Nobis  maxime  placebat  tmbu' 
larum  atque  indicum,  propterea  quod  omne  peculatus  crimen  in 
tabulis  maxiroe  [Rechnungsbiichern!]  et  publicis  et  privativ  exa- 
roinandis  versari  oportere  pufabamns.  Quae  alios  viros  dortos 
eoniecisse  vel  video  vel  »iidllo  cahmniarum,  accusaiorum^  ra- 
bularum^  chartarum  minus  probabantur,  quod  etc.,  in  wel- 
chen Worten  wir  auf  das  sehr  bezeichnende  audio  bei  Gelegen- 
heit aufmerksam  machen.  Manche  werden  mit  uns  die  Vermu- 
fhung  theilen,  dafs  die  Kenntnifs  der  zwei  letzten  Conjectoren 
wohl  anch  auf  einem  videre  beruht  haben. 

§.  45  in.  wird  ohne  Frage  gelesen  scis  tu  illum  accusationem 
eogitare  mit  der  Erklärung  „du  weifst  ja^^  eben  so  in  der  Ausg. 
^^s  tu  i.  e.  nosti  ipse^^ 


')  Hr.  Z.  I>ek1ag(;  »Icli  8.  896  gewaltig:,  dafe  icb  diese  seine  (?) 
Note,  durch  die  meine  Behsaptnogen  widerlegt  wurden,  ignoriert  bat»«!. 
DaA  mit  temptitiva  conoivia  Keil  Ig  begonnene,  dann  überhaupt  üppige 
Mahle  bexeichnet  werden,  Int  doch  wohl  eine  ausgemachte  Sache.  Und 
derselbe  Begriff  s»ll  nun  auch  in  intempettiva  ronvivia  enthalten  sein 
(wenn  anders^  was  ich  vorliiufig  noch  ganse  negiere,  elu  solcher  Aus- 
druck üblich  oder  nur  möglich  war),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
es  nicht  fhlh  beginnende,  sondern  spät  aufbahrende  seien?  Ist  denn 
die  bloise  Aufstellung  einer  solchen  Absurdität  ein  Bewelii?  oder  gibt 
es  In  der  gansen  lateinischen  Sprache  Irgend  eine  Analogie  iber  ein 
ibniickea  YerhältBitii  swiaoheB  einem  ponitivea  und  negativen  Begriff? 
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CL  22,  §.  45  hdfst  es  im  Collegiettbefl:  ^Die  AuflteuDg  der  Ch*- 
rade  (d.  b.  d^  rilliseUMfleii  Lesarteo  iesimn,  ceHmm  etc.)  ist 
nach  Zampt  desertam;  das  certam  aeines  Liebiinpcodex  La^.  9 
bewegt  ibii  dazu.''    Eben  so  bei  A.  W.  Z. 

c.  23  exir.  „ich  komme  euerer  Einsicht  entgegen,  soweit  ich 
kann^.  £s  ist  also  die  bei  A.  W.  Z.  stehende  L<»art  quood  pos- 
sum,  occwrro  vestrae  smpientiae  empfohlen,  die  schtverlicb  den 
Beifall  eines  Drillen  finden  wird. 

§.  56.  es  muis  beifsen  sodaUs  fiHus  (st.  fi&i)  und  sodann  wml- 
H»  etiam  aäemSy  exiiio  vix  emquam  inimico.  Genau  so  an  l^- 
den  Stellen  bei  A.  W.  Zumpt 

§.  65.  Nihil  gratiae  ctmsa  feceris\  es  mo(s  daf&r  beilsen:  mkU 
ommino  graüae  concesseris  mit  Lag.  9.  So  A.  W.  Z.  Aber  re- 
sisiiio,  woför  die  Ausg.  das  saubere  tmultlo  bat,  wird  im  Col- 
legienhefl  ausdrQcklich  erklärt,  also  festgehalten. 

§.  67  vulgo  iocus  iribuHm  wäre  Unsinn,  nor  tribuius  von  Lag.  9 
richtig.    So  die  Ausg. 

§.  74  ienocinium  Coucession  eine  Bordellwirtbscbaft  su  errich- 
ten. Die  Ausgabe:  Lenocinium  videtnr  esse  ius  ac  facultas  leno* 
Ott  o^olii  exerceudi,  quae  significatio  alias  ignota,  sed  hoc  loco 
necessaria  est.  Von  allen  Stellen  bat  uns  diese  am  meisten  den 
Verdacht  eines  Eingriff  in  fremdes  Eigentbum  erweckt,  da  es 
schwer  denkbar  schien,  dafs  zwei  verschiedene  unabhängig  auf 
einen  so  originellen  Einfall  sollten  geralben  sein.  Herr  A.  W. 
Zompt  wird  uns  nachträglich  noch  die  Erklärung  liefern,  was 
ihm  oei  seiner  grofsen  Kenntnifs  der  römischen  Alleithßmer  eine 
Leichligkeit  sein  wird,  wie  es  dem  Cicero  einfallen  konnte,  die 
deücaia  iueentus  zu  einer  Behörde  zu  machen,  welche  die  Befug- 
nifs  hatte,  polizeiliche  Concessionen  zu  crtheilen.  Wenn  er  uns 
darüber  verständigt  hat,  so  wollen  wir  ihm  auch  nültheilen^  wel« 
eben  Sinn  wir  bei  unseren  geringeren  Kenntnissen  in  den  römi- 
schen Alterthömern  in  der  Stelle  gefunden  haben. 

§.  SO.  noHte  arbitrari  mediocribus  consiliis  aui  usitatis  vüm 
(viHis)  aut  . . .]  Die  meisten  Codd.  haben  nicht  eiis^  sondern  r«- 
tits,  nach  diesem  humanis  sceieribus  (ist  unklar  i*eferiert),  oder 
es  nrafs  beifsen:  glaubt  uicht,  dafs  mit  mäfsigen  Anschlägen  und 
auf  gewöhnlichen  VN'egen  verfahren  (agi)  wird.  Die  Verbesse- 
rong  agi  statt  des  dritten  aut  bei  A.  W.  Z. 

§.  85.  versabitur  in  castris  furor  ist  falsch,  es  niufs  beifsen 
in  roslris.    Diese  entschieden  falsche  Lesart  steht  in  der  Aujt£. 

Nur  bei  zwei  Conjecturen,  die  sich  aufserdem  in  dem  Collc- 
eienheft  finden  §.  49  ipsi  candidati  reis  obscuriores  eideri  soleni 
(ob  richtig  aufgeschrieben?)  und  §.  77  cur  non  ante  „warum 
Irittst  du  nicht  eher  heran,  als  er  dir  die  Namen  in  das  Ohr  ge* 
fifislert  hat?^  sehen  wir  keinen  Anklang  in  der  Ausgabe.  Zum 
Beweise,  dafs  wir  alle  kritisch  besproclicnen  Stellen  angeführt 
haben,  wurde  der  Redaction  das  Collegienheft  auf  einige  Zeit  zur 
beliebigen  Einsicht  für  jedermann  zur  Disposition  gestellt.  Ob 
icb  eine  Ursache  hatte,  auf  solche  Indicien  hin  einen  Verdacht 
so  begrinden,  mufs  ich  dem  Urtbeil  anderer  Aberlassen,  wobei 
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man  aach  folgendes  CabinefsatQck  dialektischer  Schürfe  (oder  bö- 
sen Gewissens?)  mit  in  Erwfigung  ziehen  möge.  Ich  hatte  be- 
merkt: ,^Wie  yiele  von  den  öbrigen  Conjectaren^  deren  keine 
schlagend,  die  meisten  ganz  verkehrt  sind,  Herrn  A.  W.  Zumpt 
angehören,  könnte  nur  eine  Einsicht  in  die  Papiere  seines  Oheims 
lehren.^^  Darauf  entblödet  sich  Hr.  Z.  nicht  wörtlich  folgendes 
zu  schreiben  S.  884:  „Drittens  wird  einff.estanden,  der  Voi^ 
warf  könne  nicht  bewiesen  werden;  denn  Einsicht  in  die  etwai- 
gen Papiere  meines  Oheims  steht  doch  nur  dem  Besitzer  dersel- 
ben frei,  d.  h.  Hrn.  H.  nicht.  Dies  letzte  gentigt,  nm  den 
ganzen  Vorwurf  als  das,  was  man  Verleumdung  nennt,  erscbet- 
nen  zu  lassen.^^  Wenn  sich  Hr.  Z.  des  Ausdrucks  „etwaige  Pa- 
piere^^  bedient,  so  wagt  er  selbst  nicht  das  Vorhandensein  solcher 
völlig  in  Abrede  zu  stellen.  Auf  deren  Existenz  lifet  nicht  nur 
unser  Coüegienheff  schliefsen,  sondern  nocb  weit  mehr  der  Um- 
stand, dafs  €.  G.  Zumpi  im  J.  1841  einen  Vortrag  ober  die 
Textesverbesserung  der  Rede  pro  Murena  ixi  der  philosophisch - 
historischen  Classi  der  Berliner  Akademie  gehalten  hat.  Ueber 
diesen  Vortrag  liegt  nur  ein  kurzes  Referat  in  den  Sitzungsbe- 
richten vom  J.  1841  S.  115  f.  vor?  aus  dem  wir  aber  doch  erfah- 
ren, dafs  von  den  verschiedenen  Arten  der  anzuwendenden  Ver- 
besserungen eine  Anzahl  Beispiele  gegeben  ward.  Ist  es 
vyahrscheinlich,  dafs  von  keiner  dieser  Emendationen  eine  schrift- 
liche Notiz  hinterlassen  wurde?  Am  Schlüsse  der  betreifeDdeB 
Auseinandersetzung  bemerkt  noch  Hr.  Z.,  er  weiche  in  der  Bear- 
theilung  des  kritischen  Apparats  sogar  wesentlich  von  der  Ansicht 
seines  Oheims  ab^  indem  dieser  neben  Lag«  9  noch  auf  Lag.  24 
Werth  gelegt  habe,  während  er  diesen  ffir  interpoliert  halte  und 
ihm  keine  Bedeutung  zuschreibe.  Aus  denn  Collegienheft  ergibt 
sich  aus  Lag.  24  nur  die  Empfehlung  der  Interpolation  in  Cap.  24 
§.  85  versabitur  in  rostris  furor,  die,  so  handgreiflich  sie  auch 
ist,  doch  in  Z.'s  Ausgabe  Eingang  gefunden  bat,  trotzdem  dafa  er 
dem  Cod.  keine  Bedeutung  zuschreibt.  Da  diesen  consensus  vor- 
liegt, so  sehen  wir  dem  Nachweis  eines  diasensns  an  anderai 
Stellen  entgegen;  denn  dann  erst  werden  wir  der  Versidierung 
des  Hrn.  Z.  einen  Glauben  beimessen  dürfen. 

Was  mich  persönlich  betrifil,  so  halte  ich  auch  auf  die  Ge- 
fahr hin,  von  Hrn.  Z.  nochmals  „Verleumder^  gescholten  zu  wer* 
den,  meinen  ausgesprochenen  Verdacht  auch  jetzt  noch  vollstän- 
dig aufrecht  und  nride  diiför  eine  neue  Bestätigung  in  den  Un- 
redlichkeiten, die  sich  Hr.  Z.  in  seiner  Polemik  erlaubt,  um 
eine  faule  Sache  nm  jeden  Preis  festzuhalten.  Schon  oben  haben 
wir  gesehen,  dafs  Hr.  Z.  seine  eigenen  Worte  fälscht,  um  ja  nicht 
ein  offenbares  Versehen  einzugestehen;  allein  er  mag  sich  winden 
wie  er  will,  so  wird  doch  niemand  die  fraglichen  Worte  anders 
verstehen,  als  ich  und  Hr.  Dr.  Sorof  sie  gedeutet  haben.  S.  89S 
lesen  wir:  „Mich  wundert,  dafs  er  (d.  i.  Hr.  Halm)  seine  Objee- 
tivität  gegen  sich  selbst  nicht  so  weit  treibt,  auch  auf  sich  u 
schelten.  Aber  ober  Andere •  er gief st  er  den  Flnfs  seiner 
Scheit  werte,  selbst  gelegentlich  fiber  Hm.  Kaiser,  der  doch 
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Didils  verbrochen,  ab  meme  Ausgabe  beachteDswertb  za  finden.^ 
Die  Stellen,  in  welchen  ich  mit  Kayser^i  Urtheil  mich  nicht  ein* 
verstanden  erklären  konnte,  sind  folgende:  S.  6:  „Wie  Zumpt, 
nrtbeilt  auch  Kayser  ober  die  Vortre^ichkeit  des  Codex  a.  a.  O. 
p.  I(i9."  S.  10:  „Wie  Kayser  p.  770  die  besprochene  Stelle  un- 
ier |enen  auffahren  konnte,  durch  die  in  Lag.  9  die  grammatisch 
neblige  Ansdrucksweise  gewahrt  sei,  ist  unbegreiflicb;  es  wird 
doch  heutigen  Tags  unter  Philologen  nicht  eines  Beweises  bedQr-> 
fen ,  dafs  in  der  vorliegenden  Stelle  cum  petas  eben  so  richtig 
ist  als  cum  peiis,  wie  allerdings  neuere  Latinisten  in  einem  sol» 
eben  Fall  lieber  geschrieben  hStten^^  ').  S.  12:  „Dufe  durch  den 
Conjunctiv  iiUendat,  den  Lag.  allein  bat  (in  dem  Satie  Vigila» 
tu  de  nocte,  ut  tuis  consulioribus  respondeas,  iUe  ut  eo  quo  tn- 
tendU  ffioture  cum  exercitu  pereeniat)  den  Forderungen  der  Gram- 
matik entsprochen  sei,  dagegen  müssen  wir  entschieden  Verwah- 
rang  einlegen^^  ').  S.  15:  „Da  daraus  in  Lag.  9  videtur  r.  p. 
fpemUur  gemacht  wurde,  so  liefs  sich  Zumpt  mit  Bewilligung 
Kayser*!)  verffihren.  vi  gerüur  res  publica  zu  schreiben.^  Endlich 
S.  33:  „§.  13  ist  die  richtige  Lesart  tempesHvi  contif>ii  (Kayser 
oeont  sie  p.  770  eine  Conjectur!)  nur  in  GP  und  Lag.  10,  13, 
2^  65  erhalten.^  Da  in  allen  übrigen  Stellen  meiner  Abband- 
long  Kayser  nur  lobend  erwähnt  wird,  so  nenne  ich  es  eine  Un- 
redlichkeit, wenn  Z.  seine  Leser  glauben  machen  will,  als  habe 
ich  auf  einen  befreundeten  CoUegen  eine  Fluth  vou  Scheit worten 
ergossen.  Es  bleibt  eine  grobe  Verleumdung,  bis  er  diese  Schelt- 
worte  selbst  nachgewiesen  hat.  Auf  S.  42  hatte  ich  bei  Gele- 
genheit in  einer  Anmerk.  bemerkt:  „Auch  §.  23  in  den  Worten 
9,sed  iUud  dicam,  fwUam  esse  in  iüa  munitam  ad  consuiaium 
9iam'^  könnte  man  wegen  munitam  vermuthen,  dafs  in  zu  strei- 
chen ist,  aber  jedenfalls  ist  ilia  in  isla  zu  verbessern;  s.  §.  23 
istam  scientiamy  §.  24  in  isto  vestro  artificio,  §.  25  in  isto  studio, 
§.  28  tfi  ista  scientia^  §.  29  isti  vestrae  exercitationi/^  Dazu  be- 
merkt Hr.  Z.:  „Wir  sehen  ab  von  der  uonfitzen  Yermuthung,  in 
sei  zu  streichen:  jedenfalls  ist  iUa  in  ista  zu  verbessern?  Und 
twar  weil  an  fünf  anderen  Stellen  iste  steht?  Ob  an  jener  Stelle 
tue  oder  i^/a  pafst,  ist  Hrn.  H.  gleichgQltig;  ob  Cicero  jene  Be- 
merkung zum  Angeklagten  oder  zu  den  Richtern  macht,  fragt  er 
Dicht :  iste  kommt  an  fünf  anderen  Stellen  vor,  also  mufs  es  auch 
hier  jedenfalls  stehen!  Sicherlich  also  mnfs  in  dieser  Rede  überall, 
V70  von  der  Jurisprudenz  gesprochen  wird,  hie  und  iUe  ver- 
schwinden und  iste  eintreten.  Gibt  es  ein  bequemeres  Verfahren 
filr  die  Kritik?  ein  einfacheres,  das  alle  Erklärung  unnötz  macht ?^ 


*)  Eben  so  urt|ieilt  aifcb  Br.  Z.  „Petis  scripslmus  propter  aucto* 
ritatem  cod.  Lag  9,  qui  solus  habet.  Nam  per  se  ipse  ne  coniiiocti- 
vus  qiiidem,  in  quo  caussae  etiam  sigolficatio  insit,  improbandus  est.'* 
War  also  mein  Tadel  ein  unbegründetes  Scheltwort? 

*)  Der  Indicativ  intendit  wird  änther  allen  übrigeb  Ciceronischen 
Bandschriilen  durch  ein  sweimallge«  Gitat  bei  Ouinfilian  IX,  3,  32  u. 
IX,  2,  100  und  durch  Bafinlaims  de  fig.sent.  $.37  bestätigt. 
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Dafs  ftbch  iUtf  wo  von  einer  Sache  die  Rede  ist^  die  den  Gegner 
betrifTt.  gesagt  werden  kann>  habe  ich  in  meiner  Scbnl-Aosgabe 
eiceronischer  Reden  an  mehrfachen  Stellen  gezeigt,  nnd  Hr.  Z. 
will  mich  nun  belehren,  dafs  ich  von  mir  selbst  aufgestellte  S^tze 
nicht  anzuwenden  wisse.  Liest  man  nun,  was  Hr.  Z.  sagt,  so 
sollte  man  meinen,  an  der  fraglichen  Stelle  richte  der  Redner 
seine  Worte  an  die  Richter;  es  heifst  aber  deutlich:  quod  qui- 
dem  ius  civile  didicisti,  non  dicam^  operatn  perdidisti,  sed 
illud  dicaniy  nullam  esse  in  iüa  disciplina  munitam  ad  consula-- 
tum  f>iam.  Wenn  ferner  Hr.  Z.  den  Satz  hinstellt,  es  mfifste  nach 
meinen  Grundsätzen  consequenter  Weise  überall,  wo  von  der  Jo* 
risprudenz  in  der  Rede  gesprochen  werde,  hie  und  ille  ans  dem 
Text  verschwinden,  so  möchte  man  glauben,  es  wären  Dutzende 
solcher  Stellen  vorhanden.  Allein  es  kommt  in  der  fraglichen 
Auseinandersetzung  (§.  23 — 30)  bei  allen  Beziehungen  auf  die 
Jurisprudenz  aufser  der  angezweifelten  Stelle  nicht  ein  einziges 
ille  oder  Ate,  in  allen  übrigen  iste  (so  siebenmal,  aufser  den  an- 
gefiihrten  Stellen  noch  §.  23  istuc  nescio  quid,  quod  tanto  opere 
didicisH^  und  §.  29  istua,  d.  h.  ad  iuris  Studium,  potissimum  sunt 
delapsi  oder  vesler  vor.  Heifst  das  nun  nicht  den  Ijcsem  Sand 
in  die  Augen  streuen?  Eine  solche  Art  von  Polemik  ist  unter 
gesitteten  Lenten  unanständig;  denn  sie  fufst  auf  eigenen  Erfin- 
dungen, um  einem  Gegner  einige  Rippenstofse  zu  versetzen. 
-  Auf  S.  7  meiner  Abhandlung  hatte  ich  bemerkt,  dafs  Zumpt 
In  dem  Umstände,  dafs  I^g.  9  von  den  gemeinsten  Fehlem  förm- 
lich strotze  (s.  Praef.  XL  VI),  gerade  einen  Beleg  findet,  dafs  er 
frei  von  Correcturen  sei,  in  welchem  Falle,  wenn  et*  wirklich  alt 
der  Archetypus  oder  als  dessen  unmittelbarer  Ausflufs  zu  betrach- 
ten sei,  unserer  Rede  im  15.  Jahrb.  das  Gluck  begegnet  wäre, 
80  geniale  Vesbesserer  zu  finden  als  kein  anderes  Schriftwerk  des 
Alterthums.  Dagegen  wendet  Hr.  Zumpt  ein:  „Dieser  Schlub 
ist  falsch.  Denn  nur,  wenn  alle  Handschriften  von  Lag.  9  ab- 
stammten, wären  geniale  Verbesserungen  nötliig  gewesen.  Das 
bat  aber  Niemand  behauptet.^^  Er  sagt  allerdings  nirgends  mit 
ausdrücklichen  Worten,  dafs  die  übrigen  Handschriften  aus  Lag.  9 
abgeschrieben  seien;  aber  er  erkennt  blos  diesen  als  eine  reine 
Abschrift;  alle  Abweichungen  davon  scheinen  ihm  Interpola- 
tion, oder  mit  anderen  Worten  Coujecturen.  So  heifst  es 
praef.  p.  XIjVI  unum  illum  nonum  pro  fundamenlo  quasi  recen- 
sionis  constituenduro,  reliquos  ob  eam  tantum  rem  cogno- 
scendos  esse,  ut  qnid  viris  doctis,  qoi  dq^irvTiof  describe- 
rent,  placuisset,  disceremus.  Aehnlich  heifst  es  in  seiner  Re- 
plik S.  885:  „Ich  habe  mir  die  Aufgabe  gesetzt,  dem  cod.  9  in 
der  Gestaltung  des  Textes  zu  folgen:  wo  das  aber  nicht  möglich 
sei  (und  es  sei  oft  nicht  möglich),  denselben  (doch!)  zu  Grunde 
zu  legen  und  mit  seiner  Hülfe  die  Interpolationen  der  übri- 
gen Handschriften  zu  conlrolliren.'-  In  dem  Commentare 
werden  auch  die  crassesten  Fehler  von  Lag.  9  nicht  als  solche, 
sondern  als  Zeugnisse  seiner  Ursprünglichkeit  bezeichnet,  wäh- 
rend die  ächten  ciceronischen  Lei^arten  als  geschickte  Aenderun- 
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gen  der  Itbrarii  aasgegebeo  werden.  So  heifst  es  p.  16:  ^In  Lag.  9 
inYeniiur  honestus  errore  aperto,  ut  quod  edi  solet,  iniustus  euien- 
datioue  veteri  ortum  esse  existimem.  Mihi  quidem  inconstan$ 
nee  loDgius  ab  illo  optimo  cod.  recedere  ei  roulto  aptius  esse  vi- 
debatur^^  p.  51:  ^^Quod  Lag.  9  scientia  omitlit,  certe  errore  fa- 
einm  est  recteque  a  ceteris  codicum  librariis  suppletum  esse  exi- 
slimo.^^  p.  57:  f^Vulgo  baec  sie  eduntar:  cur  Asiaticae  ntUiones 
alque  iüe  a  te  hostit  eontemnitur?  sed  suppleta  ea  esse  ex  con« 
leclara  sigoificat  codicis  Lag.  9  aoctorilas,  qui  ille  a  te  omittit.^ 
(Der  crasse  Unsiun  des  Z.  Textes  cur  AsiaUcae  nationis  a  t€ 
hostis  eontemnitur  siebt  nicht  einmal  so  in  Lag.  9;  Hr.  Z.  mnfste 
erst  atque,  was  in  Lag.  9  wie  in  allen  öbrigen  Handschr.  sieht, 
abwerfen  und  ans  dem  letzteren  in  a  te  abfindern,  um  den  sanbe* 
ren  hostü  Asiaticae  nationis  zu  gewinnen.)  p.  75:  „Memorabile 
esi,  quod  cod.  Lag.  9,  quem  Optimum  omnium  esse  exisÜmamus, 
nomine  Otbonis  omisso  scribit  Lucius  meus  necessarius^  nou  quod 
in  archetypo,  quod  describeretur,  nomen  illud  deesset,  sed  quod 
Titiose  ac  parum  perspicue  scriptnm  errori  occasione  dabat.  Nam 
deteriores  Codices  fere  exhibeni  L,  Otho^  quod  emendatum  est 
viri  aliculus  docti  ingenio  atque  eruditione.^^  (Ein  wahres  Mei* 
sierstnck  einer  Beweisführung.  Der  Name  Otho  fehlte  im  Arche- 
typus nicht;  weil  er  aber  in  Lag.  9  ausgelassen  isl,  so  kam  er 
in  die  übrigen  Handschriften  durch  glöckliche  Conjectur.  Hält 
Hr.  Z.  sich  oder  seine  Leser  zum  besten?)  d.  83:  ,,Sed  ut  hoc 
loco  cod.  I^g.  emendandus  erat,  item  paulo  supra  quod  in  eo 
est  eiusdem  candidatorum,  vitiosum  videbatur  esse,  recteque  a 
veleribus  librariis  et  editoribus  correctum  eiusmodi  candid/*  p.  92: 
„Paalo  posi  prorsus  notabile  est,  quod  Lag.  9  solns  habet  repleta 
recuperarcy  pro  quo  quin  recte  qui  codicem  archctypum  leclioni 
bominum  doctorum  accomodarunt,  scripserint  erepta  recuperare 
noo  est  dnbitandum.  Sed  ratio  tarnen,  quae  inter  hunc 
eodicem  et  reliqnos  intercedit,  hoc  hco  manifesta  est.*^ 
(d.  h.  man  sieht,  dafs  Lag.  9  schlechter,  also  nach  Zomptischer 
Logik,  welche  die  Principien  der  verkehrten  Welt  auch  in  da« 
Ciebiet  der  philologischeu  Kritik  einföhren  will,  weit  besser  und 
verlSfslicher  als  alle  übrigen  Handschriften  ist.)  p.  98:  ,,Quod  in 
reliqnis  codd.  omnibus  adiiciiur  tantis  tamque  improvisis  pericu- 
lis,  qoamvis  per  se  probum  sit,  tarnen  propter  auctorilatem  cod. 
Lag.  9,  qui  quasi  pro  fönte  ceteroram  librorum  ms.  ha« 
bendus  est,  a  docto  aliquo  homine  additum  atque  a  nobis  eiicien- 
dum  esse  putavimus.^^  p.  111:  Cum  quodam  impetu  concitatum] 
^anc  codicis  opthni  lectionem,  quum  non  intelligerent,  reliquo- 
mm  librarii  ita  corroperunt,  ut  animi  quodam  impetu  scriberent.^ 
(Hr.  Z.  mufs  eine  besondere  Nase  haben,  um  sellMi  solche  sordes 
vcrbomm  geschmackvoll  zu  finden.)  p.  114:  „Non  minus  vttio- 
som  est,  quod  cod.  Lag.  9  habet  admirandum  vero  (statt  ad  tfitt* 
tanchan  vero)^  sed  memorabilis  ipsa  vitii  ratio.  Totidem  enim 
prope  in  ntraqoe  leciione  sunt  liiterarnm  ducius  leviqoe  admo- 
dam  moiatione  vernm  inveniebaiur.^^  p.  118:  Quae  fuit 
isia  muUUudo?    Primumy  si  tibi  isiam  rationem  non  possim  red^ 
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dere  de]     «^Quod  edidimus  istam  raüonem  nau  ptossim  reddere, 
dubitaiDus  nain  reote  fecerimas.    Etenim  cod.  9  oon  habet  reci- 
dere,  »ed  respondere^  idque  m  contra  Codices  -corri^aa  ad  isiam 
raiionem,  et  ferri  poterit  et  poafqaam  praepositio  caau  exeidit, 
quam  facile  in  consnetum  reddendi  verbnni  abire  potuerit  inlel- 
ligitar/^     (Es  ist  Schade,  dafs  Hr.  Z.  einer  so  masterhaftenVer* 
besseraeg  bei  so  sidierer  Grundlage  nicht  einen  I^aU  im  Text 
elngerSumt  liat.     Wir  anderen  verstehen  \vohl,  ^as  heifst  isiam 
rationem  reddere,  „diese^  d.  h.  darüber  Rechenschaft  geben^;  was 
aber  iu  der  Verbindung  ad  islam  rationem  respondere  ,, ratio  ^ 
beifsen  soll,  wird  Hr.  Z.  so  gefällig  'sein  uns  bei  Gelegenheit  so 
erklären.)    p.  132:  ,,Pattlo  post  notanda  est  lectio  cod.  9  et  M 
ilUu^  sceleris  cogitatio  (statt  contagio)^  quae  sine  dubio  falsa  eal^ 
sed  praeclaram  emendntionem  iam  ab  iis,  qui  Codices  manascri« 
ptos  correxerunt,  adhibitam  esse  indicat.^^     p.  143:  „Qood  t» 
creando  coüega  scripsimos,  auctoritatis  causa  (!!)  fecimus,  qnod 
cod.  9  habet  tfi  evertendo  coliega.    Id  falsum  est  sine  dubio  in- 
teliexeruntque  reliquorum  codicum  auctores,  qui  parum  diligenter 
quae  litterarum  confusio  accidisset  quaerentes,  quod  §.  82  est  ne 
sufjßciatur  eonsuly  scripserunt  in  svfficiendo  coüega,  ...    Qnod 
Cuni;non  placeat  (!!),  'fuissc  censemus  in  archetypo  in  creando 
eollega,  quod  librarins  cod.  Lag.  9  corrupit  (also  dieser  verstand 
doch  auch  das  corrumpere!),  reliqni  parum  prospere  correxeroni.^ 
Wir  schlieisen  mit' diesem  Non  plus  ultra  critischen  Wabo- 
Mnns,  sumal  als  wir  Beispiele  genug  gegeben  haben,  aus  denen 
erhellt,  dafs  Br.  Z.  anfser  dem  Lag.  9  keine  andere  handschrift- 
liche Autorität  anerkennt  und  die  besten  Lesarten  der  übrigen 
Uandschriilen  nicht  einer  besseren  Ucberlieferung,  sondern  einzig 
glöcklichen  VerbesseruDg  der  Abschreiber  zugeschrieben  werden. 
Bei  diesem  Verfahren  waren  wir   allerdings  in  unserem  guten 
Recht,  den  Satz  hinzustellen,  dafs,  wenn  Lag.  9  wirklich  als  der 
Archetypus  oder  als  dessen  unmittelbarer  Ausflufs  zu  betrachten 
wäre,  unsere  Rede  im  15.  Jahrh.  das  Glöck  erfahren  hätte,  so 
geniale  Verbesserer  zu  finden,  als  kein  anderes  Schriftwerk  «tes 
Altert  bums.     Dafs  aber  Lag.  9  nicht  der  Archetypus  oder  eine 
unmittelbare  Abschrift  aus  demselben  sein  könne,  glaube  ich  durch 
innere  Gr&nde  unumstöfslich  erwiesen  zu  haben.    Ob^'nHr.  Z. 
das  anerkennt  oder  nicht,  ist  völlig  gleichgiltig;  mir  genögt  ea, 
dafs  Gelehrte  ersten  Rangs,  denen  ich  meine  Schrift  mitgetheilt^ 
ihre  Beweisführung  als  sdilagend  erkannt  und  die  Frage  fiber 
den  Wert  h  von  Lag.  9  als  abgethan  erklärt  haben.    Zu  den  glei- 
eben  Resultaten  ist  unabhängig  von  mir  Dr.  Fr.  Richter  in  dem 
sehr  beachtenswert hen  Rastenburger  Programm,  das  fast  gleich- 
zeitig mit  memer  Schrift  ausgegeben  wurde,  gelangt.     Daselbit 
heifst  es  S.  18:  „Allerdings  ßnden  sich  iti  jener  Handschrift  «man- 
che (?)  gute  Lesarten,  Berichtigungen  von  corrnpten,  Ergänzan> 
Sen  (?)  von  defecten  Stellen,  die  sie  theils  gemeinsam  mit  so- 
eren,  namentlich  mit  M,.  theils  auch  allein  gibt;  aber  gröHsten» 
theils  dirften  die«  Cönjectnren  gelehrter  I^eser  des  15.  Jahrh.  smi, 
u»d  bei  genmicrer  I^rfifung  erweist  sidi  maoehe  davon  nidbt  stidi- 
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ballig*  Der  Absclireiber  selbst  ist  fedocb  nidit,.  wie  Zumpt  sagt, 
imperitas  et  religiosns  gewesen,  sondern  er  hi  mit  der  gröis-* 
t«n  Unkunda  nnd  NachlSssigkeit  ui  Werke  gegangen.  Daffir  zea« 
gen  die  zahlreichen  Umschreibongen,  Umstellungen  und  Auslas* 
anngen  einzelner  Wörter,  die  in  jener  Handschr.  wahrgenommen 
werden.'^  Das  ans  inneren  Gründen  nach  reifer  Ueberlegung 
gewonnene  Resultat  wird  aüob  durch  änfserc  Zeugnisse,  i?venn 
deren  auch  nur  wenige  vorhanden  sind,  yollkommen  bestätigt. 
Die  Rede  wird  von  alten  Rhetoren  und  Grammatikeii)  nicht  häufig 
citiert,  aber  in  den  wenigen  Citaten  wird  nicht  eine  einzige  Les* 
art,  die  Lag.  9  allein  hat,  sondern  überall  die  der  übrigen  Hand* 
sehriflen  bestätigt,  so  §,  4  ut  eis  faneamus  (gegen  ui  eis  fäcia- 
mus)y,  §.  22  der  Indicativ  quo  iniendit  (durch  Rufmianus  und  zwei- 
maliges Citat  von  Quintilian),  §.  26  viam  nach  t/e,  das  in  Lag.  9 
fehlt,  §'36  certo  aliquo  signo.  Die  Hauptstelle  §.  35^,  wo  die 
arge  Interpolation  in  Lag.  9  ao^h  dnrcb.  das  Zeugnifs  Quintllians 
überführt  wird,  habe  iich  bereits  in  meiner  Abhandlung  S.  16  be- 
sprochen. Hr.  Richter 'macht  a.  a..  O.  S.  20  treflend  aufmerk- 
sam, dafs  in  einer  Stelle,  die  Poggio  selbst  w^örllicb  aus  der  Rede 
pro  Morena  anfühH  (s.  Zumpt  p.  XXXIX),  zwei  Abweieliungen 
von  der  vulgären  Lesart  vorkommen.  Ist  das  auch  ein  Zufall, 
dafis  diese  Varianten  sich  gerade  in  jenen  Handschriften  vorfin- 
den (Lag.  13,  24,  26  und  65),  die  ich  aus  inneren  .Gründen  als 
jene  bezeidmet  habe,  in  denen  die  Rede  amf  reinsten  überliefert 
erscheint?  Vgl.  S.  9  und  32  ff.  Zu  diesm  reineten  Handschriften 
gehurt  auch  Lag.  10,  die  unter  allcA  übrigen  die  meisten.  Spuren 
der  alten,  d.  h.  richtigen  Oiihographie  erhalten  hat.*  Die  Ab« 
achrifl  dieser  Handschrift- ist,  wie  wir  aus  Bandini  wissen  (s. 
Zumpt  p.  XL),  im  Februar  1416  vollendet  worden;  daher  .sie 
ancfa  noch  nicht  die  agrarischen  Reden,  in  Pisonem,  p.  Rab.  Post 
etc.  entliält,  die  Poggio  erst  im  J.  1417  anfgefunden  hat.  Da 
nun  diese  später  gefundenen  Reden  in  Lag.  9  stehen,  so  k^nn  die 
Handschrift  onmöglieh  älter  als  Lag.  10  sein  (auch  ohne  sie  ge- 
sehen zu  haben,  möchten  wir  wetten,  dafs  sie.  aus  der  zweiten 
Hslfte  des  15.  .Tahrh.  stammt),  so  dafs  wir  ein  bestimmtes  Zeug«> 
nifs  von  d«n  Vorhandensein  von  Abschriften  aus  dem  cod.  Pog^ 
gianos  haben,  die  in  eine  Zeit  fallen,  in  welcher  der  cod.  Lag.  9 
noch  gar  nicht  hat  entstehen  können.  Und  allen  diesen  inneren 
und  Jofseren  Zeugnissen  gegenüber  will  Hr.  Z.  doch  mit  der 
hartnSekigflften  Verstocktheit  keine  noch  so  gute- Lesart,  die  nicht 
in  Lag.  9  steht,  als  eine  urkundliche  Uetieiüefemng  anerkennen? 
Nein!  ruft  -er,  um  keinen  Preis  der  Welt;  denn  in  I^ag.  9  steht 
die  evidente  Verbessemng  Panaetium  §.  66.  Was  die  übrigen  €*- 
pitnioEmendationen  des  Cod.  betrifft,  die  Hr;  Z.  Praef.  p.  XLVll 
zusammenstellt,  so  befindet  sich  darunter  der  Zusatz  von  tali  §.  4, 
den  auch  Kayser  in  seiner  Recension  als  Interpolation  betrachtet 
S.  771,  das  scheufsliche  Terderbnifs  inimici  sumus  et  alienissind 
§v  47  und  §.  65  insistiio  (s.  u.),  die  interpolierte  Lesart-  pugna 
non  rudis  imperaiot  §.  32,  endlich  Catilinam  eweiiavi  aique  iussi 
de  kis  rebus  ..  tficere  §^^1,  wdcbe  Lesart  doch  Hr.  Z.  selbst 
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nicht  ernstlich  ab  eine  Capital verlifsserung  der  Vulgata  aiqme 
eum  de  kis  rebus  nusi  ..  dlcere  wird  amgeben  wollen.  Ueber 
die  aufeerdem  noch  besooders  urgierle  l^sart  §.71  a  L*  Caesare 
wird  unten  die  Sprache  «ein.  Aber  wenn  sich  Hr.  Z.  einbildet, 
dafs  §.  40  der  Name  L.  Otho,  der  doch  bei  Cicero  nur  in  den 
Briefen  an  Aiticus  und  in  einem  Fracment  bei  Asconina  vor- 
kommt, weil  er  in  Lag.  9  fehlt,  ,9viri  alicuiua  docti  ingenio  atqne 
eruditione^  richtig  gefunden  ward,  wenn  er  §.  17  die  ErgSuKon^ 
aller  öbrigeq  Handschriften  et  CaeHis,  wiewohl  die  Worte  in 
Lag.  9  fehlen,  nicht  beanstandet,  sind  wir  da  nicht  eben  so  gut 
berechtigt,  die  I^esart  Panaeiwm  ak  den  glfickliehen  Fund  eine« 
italienischen  Gelehrten  des  15.  Jahrh.  zu  betrachten,  der  sieb  de« 
wohlbekannten  Freundes  des  Scipio  Africanns  aus  der  so  hfiu& 
gen  Erwähnung  in  Cicero's  philosophischen  Scliriften  eriimerte, 
die  im  15.  Jahrh.  in  Italien  in  zahllosen  Abschriften  verbrettet 
wurden?  Diese  Annahme,  entgegnet  uns  Ur.  Z.,  wSre  eine  reine 
Ahsurditfit;  denn  die  zahlreichen  Fehler  in  Lag.  9  bürgen  für  die 
Gewissenhaftigkeit  des  Abschreibers.  l>ie  Theorie,  dab  man  jt 
cedankenloscr,  desto  vollkommener  abschreibe  (s.  N.  Rhein.  Mos. 
IX,  p.  493  in  der  Anm.),  hat  Hr.  Z.  auch  Pär  die  Inschriflea- 
denkmalc  als  sein  Princip  aufgestellt  und  ist  darüber  mit  Reclit 
ausgelacht  worden.  Wenn  Lesarten  wie  §.  3  fadamus  f.  favea- 
mus,  §.  12  st  habeiis  f.  ü  habet  AsiCj  §.  50  repleta  reeuperare 
St.  erepta  rec.^  §.  60  fecit  te  naturm  st.  fbixit  te  natura^  ^.66  ad- 
miramdum  vero  st.  ad  imUandum  vero,  §.  68  st  istam  rfffionem 
fton  possim  respondere  st.  reddere,  §.  76  sceleris  cogitatio  st.  eoi^ 
tagiOy  §.  85  in  euertendo  coUega  st.  in  sufßdendo  c.  und  zohlloae 
andere  gleicher  Art  blos  in  einer  Handschrift  stehen  und  in  allen 
fihrigen  das  richtige,  so  kann  nur  eine  geistige  Blindheit  in  aol- 
chen Fehlem  bessere  und  ursprüngliche  I..esarten  erkennen  und 
einer  Handschrift  gerade  darum,  weil  sie  von  Fehlem  strotzt,  die 
alleinige  Autorität  gegen  alle  öbrigen  Abschriften  bis  zu  dem 
Grade  einräumen,  dafs  diese  wie  als  gar  nicht  existierend  und 
ihre  besten  I^esarten  als  Conjecluren  betrachtet  werden.  Es  gibt 
allerdings  Fehler  in  alten  Handschriften,  auf  die  ein  besonnener 
Kritiker  sein  Auge  wenden  wird,  wenu  sie  sich  auch  auf  den 
ersten  Blick  als  Sinnlosigkeiten  darstellen.  Wenn  z.  B.  in  nnae- 
rer  Rede  §.  1  die  reineren  Abschriften  ut  ea  res  mihi  fides  ma- 
gistraiuique  meo  . .  f elidier  eveniret  haben,  so  wird  der  Kritiker 
das  unverständliche  fides  beachten,  da  ihm  begreiflich  erscheint, 
wenn  das  Wort  in  den  interpolierten  Quellen,  wie  z.  B.  in  Lag.  9, 
abgeworfen  ward,  nicht  aber  wie  es  in  den  Text  hineingekom- 
men sei.  Die  J^esart  §.  25  posset  tero  acaedam  composuentnt  hat 
gegen  die  von  Lag.  9  posset  uero  composuerunt  zwar  um  ein  un- 
verständliches Wort  mehr,  ist  aber  darum  nicht  schlechter,  son- 
dern weit  besser,  weil  sie  die  Spur  des  urspr&nglicheu  posset 
foerba  quaedam  comp,  reiner  eriialten  hat.  Wenn  §.  72  vor  der 
gröfseren  LGcke  Lag.  9  die  Worte  hat:  haec  hondnes  tenuiores 
Iribulibus  vetere  institsUo  atsequebmtUur y  und  daf&r  in  anderen 
Handschriften  steht:  haee  homines  temmores  gm  primmm  nonrfwi 
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fm  ea  $mis  irihmBhm9  meiere  tiMfitelo  asseqmekmmim^  so  sind  diese 
W«rle  swar  tcbwer  Terderbl,  aber  sichoiicb  nebt  isterpolicrl, 
d.  b.  es  bat  nichl  die  mindeste  WabrscbeioKcbkdl,  dafs  die  frag- 
Heben  comipten  Worte  durcb  die  Emoidation  cioes  Abscbrcibers 
•d^r  Gdebrten  in  den  Text  sollen  ^komiBen  sein.  Dafs  Hr.  Z. 
•olche  and  andere  eben  so  sichere  Sporen  nicbt  ▼erfolgt  hat,  um 
über  den  Werlh  seiner  einsigen  Grundlage  mit  sich  ins  klare  ta 
kommen,  kann  bei  seiner  crassen  Befangenbai  nicht  Wunder  neh- 
men; er  staunt  ja  selbst  die  sehr  sahlreicben  Lücken  von  Lag.  9 
an,  TOD  denen  es  praef.  XLIX  beifst:  In  quo  genere  item  cod. 
Lag.  9  certissimum  docem  cognovimus,  quippe  in  quo  quae  de- 
sint,  nun  quam  necessaria  ■)  ac  plenmque  falsa  esse  depre- 
benderimos.  Da  ich,  wie  ich  in  meraer  Abhandlung  S.  31  ans- 
drdckiicb  bemerkt  habe,  ans  Schonnng  der  Zeit  and  des  Papiers 
dsTon  Umgang  genommen  habe,  auch  die  sahlreicben  Auslassun- 
gen Ton  Lag.  9  im  einielnen  aulxafllhren  und  dabei  die  schweren 
\crsdndignngen,  die  Ziimpt  durch  Annahme  so  mancher  an  dem 
lebten  dceronischen  Text  verschuldel  bat^  aulanderken.  so  sagt 
jetzt  Hr.  Zompt:  „Ich  finde  in  der  folgenden  Besprechnnc  Hm. 
H.'s  keine  BerGcksicbligung  der  von  Lag.  9  ausgelassenen  Worte: 
das  Urtheil  hier  bleibt  also  ohne  den  Versuch  eines  Beweises.^ 
Dafs  kein  solcher  Versuch  gemacht  worden  sei,  ist  eine  LAge; 
d99  ist  äberall  geschehen,  wo  der  Gang  der  Untersuchung  ilber 
die  Interpolationen  in  Lag.  9  auf  solche  Lfirken  führte,  die  nicht 
als  NacbUssigk eilen,  sondern  als  gemachte  Aendernngen  und 
FSlschnngen  des  nberlieferlen  Texles  sich  erweisen,  s.  ober  §.  t26, 
26,  31,  71,  S5,  88  S.  13,  23,  28  und  31.  Auch  nicht  ftber  eine 
einzige  dieser  Stellen  ist  der  Beweis  des  Gegentheils  von  Hrn.  Z. 
versucht  worden,  nur  ans  Zufall  berührt  er  eine  derselben,  wo 
er  S.  894  die  Frage  anfwirfl,  was  icb  denn  eigentlich  als  Inter- 
polation Terslehe.  ob  denn  z.  B.  auch  solche  Lesai^ten  Ton  Lag.  9, 
i^ie  es;  ittreque  slatf  ex  iwre  Qniriiium  §.  26  als  eine  Interpola- 
tion zu  betrachten  seien.  In  meiner  Abhandlung  heifst  es  deut- 
Itch:  ,.§.26  ist  aus  falscher  Auflösung  einer  Abkörzung 
die  l/csart  ex  iure  Quiriiium  in  ex  iwreque  Qoergegangen ;  in  Lag.  9 
nnd  anderen  geringeren  wurde  que  als  sinnlos  abgeworfene^  Wie 
mImo  die  Lesart  ex  twegme,  die  trotz  der  eben  mitget heilten  Ver- 
sicherung des  Hrn.  Z.  in  Lag.  9  nicht  steht,  zu  erklären  sei. 
habe  ich  gezeigt,  und  in  ihr  nicbt  eine  Interpolation,  sondern 
einen  Schreibfehler  erkannt ').     Was  die  übrigen  von  mir  nicbt 


I)  Br  sagt  aber  doch  selbst  ku  §17:  ,,cod.  Lag.  9  ad  contula- 
tmwy  toai  eon$Hle  oniiirit.  Illo  tIx  carera  possunius,  boo  /W(>/f«a»- 
fnandam  (blos  das?)  oratlool  addit.  In  ntroque  ancem  faciliias  oniii- 
lendi  magna  erat;  lllic  enlin  aatecedit  adihu,  excldit  ad  cot^  hie  tres 
Hlierae  com  cum  praccedeotlii  vocabuli  exUu  coofuodebADUir.*' 

')  Hr.  Z.  bemerkt  in  der  Ausg.  aber  ex  iure  Quiriiium:  Praeclara 
haec  est  emendaiio  Lambloi;  nam  cod.  quidem  nullus  habet.  8ed 
pauci  tarnen  Tcsclgia  qnaedaai  servant,  ex  qnibua  in  arche- 
Sjpo  aotan  allquam  (es  war  die  einfache  nota  7.  oder  gui.)f  quae  ab 
nliia  alJter  explicareinr,  a  maltis  quod  obscnrior  esset,  omiltereinr, 
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besprocbenen  Lüeken  iietrifR,  $o  glauble  icb,  Hr.  Z.  wäre  daroh 
die  dtarken  Einv? örfev  die  Ober  mehrere  Stellen  selbst  Kayser, 
d^r  doch  den  Lag.  9  als  die  treueste  Copie  der  PoggianisdieD 
Handscbrifl  befrachtet,  etwas  zur  Vemanft  gekommen.  Da  das 
nicht  der  Fall  ist,  so  bin  ich  gezwungen,  auch  die  betrefienden 
Stellen  naeh' der  Reihe  aufzuzählen,  wobei  ich  mir  erlaube,  in 
jenen,  die  schon  Kayser  befprochen  hat,  seine  Grunde  wöHlirJi 
mitxuthcilen,  weil  er  auf  das  Uriheil  eines  Mannes,  der  ihn  mit 
reichem  Lob  bestreut  bat,  offenbar  mehr  Gewicht  als  auf  das 
meinige  legen  wird.  Wir  beginnen  mit  jenen  Stelleu,  in  denen 
Hr.  Z.  den  Text  des  Cicero  durch  Annahmen  Ton  Lücken  ans 
Lag.  9  corrumpiert  bat. 

„  Bisher  las  man  §.  8  quae  8%  causa  (sc.  amtcitia  magna  Mn- 
renae)'  nen  esset,  tarnen  t>el  dignitas  hominis  vel  honoris  eias 
quem  adeptus  est  amplitudo  u.  s.  w. :  jetzt  heifst  es  quae  si  causa 
non  esset  hominis,  tarnen  honoris  eins  u.  s.  w.  Jenes  war  sehr 
veiittändiich;  es  bedurfte  zu  quae  si  causa  n,  e,  keines  Zusatzes; 
weder  defensionis  noch  mihi\  steif  und  beinahe  unverständlich 
aber  ist  hominis,  was  betleuten  soll:  si  in  ipso  Murena  non  esNt 
ea  causa.  Der  Schreiher  der  Handschrift  liefs  aus  NachlSssigkeil 
f>el-  dignitas  hominis  aus  und  brachte  dadurch  eine  sonderbare 
Distinction  zwischen  homo  und  honoris  i.  amplitudo  heraus.  Viel- 
mehr entsprechen  der  dignitas  die -suay  der  amplitudo  die  popuH 
Romani  ornamental'     Kayser.  « 

,,Da  iacehant  §.17  in  Lag.  9  fehlt,  ^o  will  Z.  an  «eine  Stelle 
^alebant  bringen.  Es  ist  aber  kaum  glaublich,  dafs  die  Abschrei- 
ber auf  ein  so  gewähltes  Wort  verfallen  wären  und  ihm  tot 
ealebant,  wenn  sie  dieses  in  dem  Urcodex  fanden,  den  Vorzug 
gegeben  hätten,  wodurch  Cicero's  Verdienst  übrigens  weit  klei- 
ner erschiene:  denn  er  glaubte  den  lange  von  der  Nobilität  vor- 
ge8chobenen  Damm  der  Ahnenwörde  durchbrochen  zu  haben;  die 
homines  nof>i  vor  ihm  drangen  nicht  durch,  vergl.  de  lege  agr. 
n,  3;  also  half  ihnen  auch  die  Erwähnung  älterer  Beispiiele  nicliti 
(iacebant);  von  nun  an,  liofTle  er,  iBollte  sie  wirken."    Kayser. 

§.19  las  man  bisher:  Reliqin  temporis  spatium  in  conteniionem 
f^catur:  ab  utroque  dissimilHma  ratione  tracteUum  est,  Z.  streicht 
est^  weil  die  vnig.  lectio  inconcinna  sei,  welches  hohle  Raisi»- 
nement  bei  ihm  fast  stereotyp  ist. 

§.  22.   Qui  potest  dubitari  (Z.  potes  dubikire)  quin  ad  cofu«^ 


scriplam  fiiisse  intelligamns.  Dafs  hier  von  Laier.  9,  in  welctiem  ^^qnod 
ottscnriim  (?)  erat  in  archerypo,  omissum  est"  keine  Rede  ist,  geliört 
ganz  zur  Taktik  eines  advocatns  dial>oli.  Hr.  Z.  Iiat  bei  der  Gele- 
genheit nnwillkärllcli  der  Wahrheit  Recht  gegeben  und  einj^estaadea, 
daft  auch  andere  Handschrifren  aus  dem  Archetypus  g:M€bfipft  haben. 
Einem  gleishen  unwillkürlichen  Gestäodniis  begegnon  wir  auch  §.  17, 
wo  wir,  aber  nicht  Im  Commentar^  um  ja  nicht  das*  sonstige  Lobes- 
gedndel  über  Lag.  9  zu  schwächen,  sondern  ia  der  Vartan renn ngabe 
8.  158  leiten:  et  Caeliis  om.  9,  qula  Idem  esse  videbatur  ac  qnod  ante» 
cedit  et  Didüs,  Kach  seinen  sonatigen  GnnidsfttsKea  mursf e  Rr.  SB.  auch 
et  Caeliis  abwerfen. 
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Uavm  odipiscendMnn  mulio  pha  ufferat  digniiaHs  rei  miUiaris  quam 
narit  cwiHs  gloria?  ),Die  Aastassung  von  quam  iuris  civiliB  er- 
scheint uns  nicht  so  beifallswerth  als  Z.:  denn  da  sogleich  die 
Gegensätze  der  GeschSfle  beider  Männer  folgen,  so  mufs  die  Dif- 
ferenz im  allgemeinen  vollständig  bezeichnet  voranstellen;  und 
wenn  Cic.  auch  dem  ius  civiie  keiAe  gloria  zuzugestehen  scheint, 
so  liegt  eben  darin  eine  Ironie,  die  nicht  verwischt  werden  durfte.*^ 
Ra^yser.  Das  Komische  ist,  dafs  Hr.  Z.  sogar  aus  inneren  Grün- 
den derartige  Verunstaltungen  des  Textes  zn  rechlferligen  sdcht 
nnd  gegen  Cicero  selbst  polemisiert;  so  sehr  ist  in  ihm  der  Sinn 
ffir  sachgemäfsen  Ausdruck  durch  das  Verfolgen  einer  fixen  Idee 
erstorben. 

§.  29.  Magnus  dicendi  labor,  magna  res,  magna  dignitas, 
Mumma  autem  gratia,  „Summa  avtem  gratia  (welche  Worte  Z. 
mit  Lag.  9  streicht)  wird  mit  Röcksicht  auf  die  vorher  gegebene 
Auseinandersetzung,  dafs  die  Jurisprudenz  der  dignitas  und  gra^ 
Ha  ermangele,  kaum  fehlen  dßrfen;  die  magnitudo  eloquenHoB 
mufste  durch  dieses  Attribut  am  meisten  geltend  gemacht  wer- 
den, denn  die  sahur^  welche  sie  gewährt,  gehört  noch  mehr  zu 
den  Ursachen  ihrer  Beliebtheit  als  ihre  Wurde>^     Kayser. 

i.Die  Einwendungen  gegen  (§.31)  cur  Asiaticae  nationes  of- 
fue  iUe  a  te  hostis  contemnitvr?  wo  Lag.  9  cur  Asiaticae  natio^ 
nis  a  te  hostis  c,  hat,  sind  seltsam;  man  kann  nach  dem  Zuäbm- 
menhang  nur  an  Mithridates  denken,  nnd  Asiaticae  nationis  hostis 
wörde  natörlicher  als  ein  Feind  der  asiatischen  Nation  verstan- 
den, wenn  eine  solche  existierte.'^     Kayser. 

Ueber  die  Auslassung  von  que  in  der  leicht  verderbten  Lesart 
iantum  ipse  conatttque  ealuit  §.  32  habe  ich  mich  schon  p.- 13 
meiner  Abhandlung  ausgesprochen  und  verweise  auf  die  von  Z. 
Dicht  widerlegte  Begründung. 

§.  37  gibt  Z.  zu  den  Worten  quae  ambae  in  constäatu  Bfure^ 
nae  profuerunt  folgende  Varianten  an:  „tu  consulatu  Murenae  9^ 
tft  eonsukUum  ut  tum  Murenae  P,  in  consulatum  1,  3,  7,  8,  13 
eorr.,  20,  25,  86;  tum  om.  etiam  13.  Item  EGM  vitiose.^'  Da 
von  Lag.  13  zuerst  als  Variante  in  consulatum  angegeben  ist  und 
dann  noch  weiter  bemerkt  wird:  tum  om.  etiam  13,  so  scheint 
hier  eine  Ungenaoigkeit  der  Variantenangabe  vorzuliegen.  Man 
darf  wohl  als  sicher  annehmen,  dafs  die  meisten  Lagg.  tum,  was 
frOher  Vnigafa  war,  haben,  wie  es  auch  z.  B.  in  M  und  E  steht, 
nnr  dafs  dieser  in  consulatum  tum,  jener  in  consulatu  tum  hat. 
Aus  diesen  Varianten,  unter  denen  die  Lesart  in  P  die  wichtigste 
scheint,  hat  Orelli  richtig  tu  consulatu  multum  Murenae  profhe» 
runt  verbessert,  worauf  Fr.  Richter  a.  a.  O.  S.  21  mit  Recht 
aufmerksam  gemacht  hat. 

„Der  t>tr  fortis  in  §.  40  ist  nicht  nnenthebrlich ,  doch  neben 
mens  necessarius  auch  nicht  verwerflich,  vgl.  §.  64,  Vvo  der  fa- 
miliaris  mens  C,  Postumus  zugleich  als  omo/tsstmtis  tnr  bezeich- 
net wird.^^  Kayser.  Da  Lag.  9  Lucius  meus  necessarius^  die 
fibrigen  Handschriften  L,  Otho,  vir  fortis,  maus  necessarius  haben, 
so  nimmt  Hr.  Z.  die  Einsetzung  von  Otho  an,   als  „emendatum 
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vir!  alicaioa  docti  incenio  atqae  eradifioDe^^  hingegen  wird  9ir 
fortis  coDsequeot  als  loterpolation  bezeichnet  und,  weil  es  Hr.  Z. 
nicht  versteht,  dem  Cicero  bewiesen,  er  habe  so  gar  nicht  schrei- 
ben IcAnnen. 

„§.  43  ist  et  minae  eher  durch  Nachlfissiskeit  des  Abschrei- 
bers in  T^g.  9  ausi^efallen  als  von  einem  Corrector,  welcbeoi 
Stellen  wie  p.  Font.  34 ,  p.  Flacco  19,  de  lege  agr.  II,  40  vor- 
schwebten,  hinzugefügt  worden.  Ebenso  wird  tu  Tor  cotidie  sdne 
Stelle  behalten  dürfen.^^     Kayser. 

§.  54  haben  alle  Handschriften  bis  auf  I^ag.  9  und  M:  Ntme 
mihi  tertius  iUe  locus  est  reUctus  (religuus?)  oraiionis  de  mM^ 
tus  criminibttt ,  perpurgatus  ab  his,  qui  ante  me  dixenmt^  a  me» 
quotUam  ita  Murena  toluit,  retractandus.  Hr.  Z.  läfst  reHctus  aas, 
weil  es  in  Lag.  9  fehlt,  wobei  die  acht  ciceronische  Wendong 
iHific  mihi  tertius  iUe  locus  est  orationis  . ,  a  me  retractandm 
durch  die  ganz  einfache  Bemerkung  ^^oppositionis  causa  repetivit 
a  me^^  gegen  jeden  weiteren  Zweifd  dem  Verständnifs  Eoredit 
gelegt  wird. 

§.  65  las  man  bisher:  Nam  cum  saepe  antea^  iudices,  et  esp 
aliorum  miseriis  et  ex  meis  curis  laboribusque  cotidianis  forttma- 
tos  eos  homines  iudicarem^  qui  remoti  a  studiis  ambitionis  otium 
ac  tranquillitatem  vitae  secuti  sunt,  tum  vero  in  his  L.  Murenae 
tantis  tamque  improvisis  periculis  ita  sum  animo  affectns  ut  elc 
Ueber  die  scheufsliche  Verunstaltung  dieser  Stelle  bei  Z.,  wo  die 
in  allen  öbrigen  Handschriflen  stehenden  Worte  tanHs  tamque 
improinsis  periculis  als  „a  docto  aliquo  homine  addita^^  gestri- 
chen »ind,  Süfsert  sich  Kayser  noch  ganz  glimpflich,  wenn  er 
bemerkt:  „Durch  Auslassung  von  tantis  . .  periculis  wird  der  Satz 
beinahe  unverständlich;  wenigstens  macht  es  den  Eindruck  un- 
zeitiger Worlkarghcit,  wenn  man  aus  dem  allgemeinen  und  weit 
abstehenden  ex  aliorum  miseriis  den  fehlenden  Be^riiT  zu  sup- 
plicren  gendthigt  wird.^^  Hr.  Zumpl  wird  rufen,  Kayser  habe 
seine  Note  nicht  gelesen,  da  es  ihm  eben  so  wenig  habe  einfal- 
len  können,  zu  in  his  aus  dem  so  weit  abstehenden  ex  aliorum 
miseriis  eine  Ergänzung  zu  entnehmen;  die  Sache  ist  ganz  ein- 
fach; wenn  auch  Cicero  gesagt  hat  ex  aliorum  miseriis  et  es 
meis  curis  laboribusque^  so  ist  doch  curts  laboribusque  zu  den 
sauberen  tu  his  Murenae  zu  ergänzen;  es  geniert  auch  nicht  im 
mindesten,  dafs  der  Satz  qui  remoti  a  studiis  ambitionis  . .  Se- 
en/» sunt  dazwischensteht ;  denn  an  solchen  Dingen  können  sich 
nur  eiiißltige  Pedanten  slofsen.  die  so  schwach  sind  zu  meinen, 
ein  Redner  sei  auch  an  eini|(e  rhetorische  Gesetze  gebunden. 

§.  67  schreibt  Z.  si  gladiatoribus  eulgo  locus  trtbutus^  pran- 
dia  si  vulgo  essent  data,  contra  legem  Cafymmiam  factum  tideri. 
Ueber  die  unrichtige  I>esart  in  dem  ersten  Condilionalsatz  ver- 
weise ich  der  Körze  wegen  auf  meine  Abhandlung  S.  21  f.;  im 
zweiten  streicht  Hr.  Z.  et  item  vor  prandia,  ohne  zu  bedenken, 
ob  ohne  einen  solchen  Beisatz  die  Stellung  von  prandia  vor  st 
noch  möglich  war,  was  ich  entschieden  in  Abrede  stelle.  Dazo 
wird  noch  bemerkt:  Nee  puto  dici  apud  Ciceronem  et  iUm  nee 
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apad  alioni  bonam  lalinitatis  auctorem.  Ob  Hr.  Z.^  als  er  dieseo 
Machtspnich  hinscbrieb,  den  Turselliuos  von  Hand  nacbgeiMdjlagen 
hat,  wissen  wir  nicbt;  er  bat  einen  eigenen  Absclinitl  HI,  516 
Ober  et  item,  üernquCy  in  welebem  zuföliig  in  den  Beispielen  ans 
Cieero  nor  iteatque  vorkommt.  Allein,  wenn  sieb  Hr.  Z.  weiter 
nmaebcn  wollle,  so  konnte  er  sogleich  auf  ein  solches  auf  &  515 
stolaen. 

§.71  wird  als  ein  erofser  Vorzug  Tonr  Lag.  9  gepriesen,  dafs 
dnrch  ihn  die  schöne  Verbesserung  von  Boot  senatns  consuito, 
quod  est  a  L,  Caesare  consule  factwm,  wo  bisher  a  fehlte,  eine 
handschriniiche  Bestätigung  erhalten  hat.  Die  Sache  selbst  aber 
erklSrt  sich  sehr  einfach.  Dem  Schreiber  von  J^g.  9  lag  eine 
Bandscbrifl  vor,  in  der  aus  Nachlässigkeit  das  in  allen  öbrigen 
Handschriften  stehende  consule  ausgelassen  war;  so  war  es  natür- 
lich ^  bei  dem  verstömmelten  quod  est  L,  Caesare  factum  durch 
Conjector  a  einzusetzen.  Dafs  Hr.  2,,' consule  gestrichen  hat,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

§.  72  sind  die  verderbten  Worte  primum  nondum  qui  ea  suis 
in  Lag.  9  ausgestofsen 

§.  73.  Haec  omnia  sectatontm,  spectaculorum^  prandiorum  item 
crwUna  a  muUiiudine  in  tuam  nimiam  diügentiam,  Servi,  coniecta 
sunt:  in  quibus  tarnen  Murena  \a\  senatus  (tuctoritate  defenditur. 
Ueber  den  Sinn  der  schwierigen  Worte  haec  omnia con- 
iecta sunt,  bei  denen  Hr.  Z.  so  naiv  ist  anzunehmen  (s.  S.  902), 
ich  habe  mich  an  der  Phrase  crinUna  conicere  gestofsen,  will  ich 
mit  ihm  mich  auf  keine  Erörterung  einlassen,  weil  er  schlech- 
terdings kein  Verständnifs  dafür  besitzt,  ob  ein  Gedanke  in  ei- 
nen Zusamnieuhang  pafst  oder  nicht;  allein  wer  sich  auch  mit 
der  schönen  Ueberseizung,  die  Z.  von  diesen  Worten  gibt  .,Piese 
Beschuldigungen  wegen  der  sectatores,  der  spectacula  and  eben 
so  auch  die  wegen  der  prandia  werden  von  dem  Volke  deiner 
allzn  grofsen  Genauigkeil  zugeschrieben'^  begnügen  will,  wird 
sich  doch  wundem,  dafs,  so  klar  auch  das  gegensatzliche  (be- 
schräukende)  Verhall nils  des  Relativsatzes  ist,  Ur.  Z.  doch  die 
Behauptung  hinzustellen  wagt:  Delevi  particulam  tarnen,  quae 
praeter  Lag.  9  in  omnibus  codd.  perperam  additur.  Neque  enim 
quod  opposilum  sit  afferlur,  scd  eam  ipsam  ob  causam,  quod  in 
legem  nun  peccavit  Murena,  nimia  existimatur  esse  Servii  dili- 
gentia. 

§.  82  nee  minus  vellent^  Cato,  te  quoque  aliqua  ratione,  si 
possent,  tollere  . . .  Vident,  quantum  in  te  sit  animi  . . .  quantum 
res  pubUcae  praesidii;  sed  cum  consulari  auctoritate  et  auxUio 
spoliatam  vim  tribuniciam  viderint,  tum  se  facilius  inermem  et 
debilitatum  te  oppressuros  arbitrantur.  Die  Note  belehrt,  warum 
et  OMxiUo  gestriclien  ward :  qnod  et  parum  proprie  diceretur  (nam 
txibunorom  plebis  est  proprie  auxilium,  consulum  imperium  et 
aoctorilas)  et  quam  facile  addi  potuerit  apparet.  Weil  also  die 
Yolkstribunen  das  ins  auxilii  ferendi  gehabt  haben,  so  wird  es 
als  eine  Widersinnigkeit  bq|cichnet,  wenn  ein  Schriftsteller  von 

Z«ttMbr.  f.  d.  QjrmnMialweMn.  XVI.  5.  ^^ 
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mer  Hilfe  spricht,  womit  die  tribanicia  potesias  dorch  eine  an- 
dere Magistratur  gest&tst  werdeD  sollte. 

§.  83.  Dafs  der  Satz:  esi  tuum  M,  CtUo  ..  reünere  adiuio^ 
rem,  defensorem^  socium  in  re  pubHea^  consuiem  non  cupidum, 
•onanlem,  quod  masime  tempus  hoc  posHtlai,  fortuna  constUuhun 
md  amplexandum  oHum,  scientia  ad  belhtm  gerendum,  animo  ei 
u$u  ad  quod  f>elis  negoUum  in  Zumpts  Ausgabe  die  abscbenliehe 
VeninstaltuDg  „considem  non  cupidwn^  quod  mawime  koc  iempus 
pOMtulaf,  foriuna  consHMum  ad  ampkxandum  oHtim,  ad  beUmm 
gm'endim  animo,  usu  ad  guod'eeUs  negoiium"  erfahren  bat,  ist 
bereits  in  meiner  Abhandlung  gerufft  und  dabei  die  Verwunde- 
rung ausgesprochen  worden,  dafs  Hr.  Z.  nicht  anch  ca$u  (statt 
mau)  ans  Lag.  9  mit  au%enoromeu  hat.  Dafs  Hr.  Z.  für  Sch(to- 
heit  des  Ausdrucks  schlechterdings  kein  Gefüihl  hat  und  ein  Mist« 
beet  ihm  eben  so  wohldnftend  als  eines  von  Rosen  erscheinen 
kann,  lehrt  die  Note:  Similiter  peccatum  est  paulo  post,  cum 
rarins  chiasmi  genus,  cum  magna  elegantia  adhibitum,  li- 
brarios  ita  perturbavit  (sie),  ut  vocabulo  iniiciendo  sententiam 
corrumperent.  Also  auch  der  Gedanke  ist  corrumpiert  wor- 
den? werden  die  Leser  voll  Erstaunen  fragen.  Allerdings;  denn 
„iure  quaeras,  cur  animo  dicatur  opus  esse  ad  quodvis  negotinm". 
Allein,  wenn  Hr.  Z.  etwas  nicht  versteht,  ist  es  dann  damit  schon 
ein  Unsinn?  Das  weitere  Geschwätz  fiber  die  Stelle,  wobei  anch 
scientia  ad  bellwn  gerendum  bemSkelt  wird,  mag  man  bei  Z. 
selbst  nachlesen. 

§.  S3.  Petuni  rationes  ilHus^  ui  orbetur  auxilio  res  pvhUca, 
ut  minuatur  contra  suum  furorem  imperatorum  copia,  ui  maior 
facultas  tribunis  plebis  detur  depulso  adtersario  seditionis  ac  dis- 
cordiae  concitandae.  An  dieser  Stelle  hat  sich  Hr.  Z.  als  feiner 
Kritiker  ganz  besonders  bewährt.  Weil  in  Lag.  9  das  dritte  ui 
fehlt,  an  zweiter  Stelle  zwar  vorhanden,  aber  publica  vor  ut  aus- 
gelassen ist,  so  werden  beide  ut  gestrichen  und  so  die  schöne 
Anaphora  beseitigt,  aas  dem  sehr  einleuchtenden  Grunde,  weil 
das  zweite  ut  in  Lag.  9  aus  der  AbkCirznng  fDr  publica  entstan- 
den sei.  Man  sieht,  dafs  Hr.  Z.  keine  Gelegenheit  versäumt,  die 
Lüderlichkeit  einer  einzigen  Handschrift  zu  Fälschungen  des  cice- 
ronischen  Textes  auszubeuten. 

§.  84.  DU  faxint,  ut  mens  coUega,  vir  fortissimus^  hoc  Cofi- 
Unae  nefarium  lairocinium  armatus  opprimat!  ego  togaius  eohis 
bonisque  Omnibus  adiutoribus  hoc,  quod  conceptum  res  pubHea 
perieuhtm  pmriurit,  consiHo  discutiam  et  comprimam.  Weil  peri^ 
euktm  in  Lag.  9  fehlt,  so  heifst  es  ein  turpe  additamentum.  „Ne- 
qua  eaim  perieulum  gignit  res  publica,  sed  scelus,  sed  flagitiuBi, 
ex  quo  rnrsus  perieulum  oritur.^  Hr.  Z.  findet  also  darin  einen 
logiseben  Unsinn,  wenn  ein  Redner  sagt:  der  Staat  geht  mit  einer 
Gefahr  schwanger.  Läfst  man  pericuktm  hinweg,  so  wäre  es  na- 
tfirlicb,  ittiroemium  zn  conceptum  zu  ergänzen;  da  das  nicht  an- 
geht, so  ergibt  sieh  von  selbst  die  Nothwendigkeit  eines  anb- 
atantivisohen  Zusatzes. 

Ueber  §.  85  verweiaen  wir  auf  nnaere  Abhandlung  S.  28^ 
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§.  87.  iii  apud  vos  modesUae  locus,  sit  dems$%s  hominibuM 
per^ntm,  iU  tnixiHum  pudori.  Daxu  Hr.  Z.:  Omki  sabstanti- 
▼um  hamkUbus,  quia  iguoratur  in  cod.  Lag.  9,  ac  üacile  (?)  eo 
caremna. 

§.  89.  An  86  in  eotUrariam  partem  ierrarum  abdet^  ut  Gallia 
iransa^nna  quem  nuper  summo  cum  imperio  Ubentissime  tnde" 
rtl,  eundem  htgentem,  maer entern^  exulem  tideai?  Hr.  Z.  streicht 
summo  ,,hoc  panim  proprie  dicitnr,  quoniam  ex  praeiara  prae- 
torio  iare  tantum  fuerai^^.  Damit  leugnet  also  Hr.  Z.,  dab  Mu- 
rena  das  sommam  ioaperiam  der  Provinz,  deren  Propraetor  er 
war,  gehabt  habe.  Ob  es  för  das  rhetorische  VerhSitnifs  des 
Satzes  gleiehgiltig  ist,  ob  summo  dastehe  oder  nicht,  solche  Fr»« 
^n  erhebt  Hr.  Z.  nicht,  weil  man  über  derartige  rhetorische 
QnisquiUen  nar  das  Orakel  einer  luderlichen  Abschrift  zu  befra« 
gen  braucht. 

In  den  kräftigen  Schlufsworten  der  Rede  fehlen  in  Lag.  9 
mwei  Worte  ita  und  oUi^  der  Ausfall  des  letzteren  Wortes  ver^ 
anlafste  die  Interpolation  aique.  Was  ich  hierüber  eingehend  in 
meiner  Abhandlung  bemerkt  habe,  mufs  ich  so  lange  als  richtig 
ansehen,  als  bis  es  Hrn.  Z.  belieben  wird,  es  mit  Gründen  zu 
widerlegen. 

Die  übrigen  Lücken  in  Lag.  9,  bei  denen  sich  Hr.  Z.  selbst 
▼on  seinem  Führer  abzuweichen  veranlalst  sah,  sind  folgende: 
Es  fehlt  §.  4  a.  £.  esse^  §.  17  et  Ctieliis^  in  demselben  §.  nodi 
ed  consulaium  und  hierauf  consule,  §.  25  in  einer  Lücke  myste-- 
rüs^  ferner  quaedam  in  der  wichtigen  von  Niebuhr  verbesserten 
Stelle,  §.  26  «toot,  ferner  que  in  iureque  (i.  e.  iure  Quiritium)^ 
§.  28  scierUia^  §.  77  ie  nach  abs. 

Weil  ich  erst  jetzt  zu  der  Erkenntnifs  gekommen  sei,  dafs 
die  Bede  in  einer  sehr  verderbten  Gestalt  vorliege  (d.  h.  nach- 
dem ein  ausreichender  kritischer  Apparat,  den  ich  noch  nicht 
gehabt  habe,  zu  ihr  vorliegt,  und  damit  die  Möglichkeit  gegeben 
war.  Ober  das  Verhältniis  der  Handschriften  eine  Untersudmng 
anzustellen),  so  meint  Hr.  Z.,  dafs  in  meiqen  Ausdrücken  über 
die  schweren  Verderbnisse  ')  nur  der  Zorn  eines  Apostaten  zn 
erkennen  sei.  Hr.  Z.  kommt  auf  diesen  Punkt  wiederholt  zu- 
röck,  S.  897  und  899.  S.  897  erfahren  wir  unter  anderem,  dafs 
mein  Zorn  gegen  Hm.  Z.  davon  herzurühren  scheine,  weil  er  von 
meinem  Text  so  häufig  abgewichen  sei,  eine  Einbildung,  auf  der 
ich  meinen  aufgeblasenen  Gesner  um  so  leichter  belassen  kann, 
ala  aus  meiner  Abhandlung  hinlänglich  erhellt,  dafs  ich  kaum 
eine  einzige  seiner  neuen  Lesarten,  wiewohl  er  viel  besseres  Ma- 
terial als  ich  hatte,  als  richtig  erkennen  kann.  Eine  angenehme 
Neuigkeit  war  es  mir,  auf  derselben  Seite  zu  erfahren,  dafs  ich 
die  Vnlgata  bin;  Hr.  Z.  schreibt  nämlich  wörtlich :  „Ja  es  gelingt 
ihm,  sidi  selbst  förmlich  als  dritte  Person  zu  behandeln,  wie  er 


')  Hr.  Z.  bat  also  niobC  geleaeo,  was  Ib  der  von  mir  geselirlelie- 
•en  Torrede  unterer  Ausgabe  aaadrdeklleh  dber  die  oratio  pro  Mn- 
reaii  benerkt  stebt  p.  VIII:  f«ae  mütla  vitils  affscta  ad  not  perveoit. 
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denn  S.  15  za  §.  30  mit  der  Safsersten  Harmlosigkeit  sagt:  Uehn- 
gen8  zweifeln  wir  sehr,  dafs  die  Valgata  baltbar  aei,  und  Rau- 
ben, da fs  Cicero  geschrieben  habe  etc.  Als  ob  er  nicht  selber 
die  Vulgata  ist!^'  Wenn  sich  Hr.  Z.  noch  etwas  mehr  im 
Witzreifsen  ausbilden  wird,  so  kann  er  mit  der  Zeit  als  Mitar- 
beiter am  Kladderadatsch  noch  ein  hübsches  Stock  Geld  verdie- 
nen. Aber  die  Hauptstelle  kommt  erst  S.  899.  Dort  heifst  es: 
,,Die  Freunde  Ciceroniscber  Literatur  hofften  einen  Text  za  er- 
halten, auf  den  sie  ungeiahr  bauen  könnten,  nach  dem  sie.  ohne 
bei  jedem  Schritte  durch  kritische  Schwierigkeiten  gehindert  sn 
sein,  grammatische  und  sachliche  Untersuchungen  anstellen  könn- 
ten. Nicht  Sicherheit  de^  Textes  erwarteten  wir  (denn  die  giebt 
es  nicht),  aber  doch  eine  gewisse  Stetigkeit^  als  Beweis,  dafs  m 
Gelehrter  der  Kritik  Cicero^s  eingehende  conaequente  und  fiber- 
legte Sorgfalt  gewidmet  habe.^^  Dafs  diese  Hoffnung  nicht  in 
ErfÖllnng  gegangen  sei,  wird  dadurch  bewiesen,  weil  ich  in  mei- 
ner Abhandlung  eine  ,.neae  Menge  von  neuen  Emendationen  der 
eingreifendsten  Art  ausgeschfittet  babe^S  Ich  will  es  versuchen, 
Hrn.  Z.  ober  die  kindischen  Vorstellungen,  die  er  von  unserer 
Leistungskraft  hat,  die  wir  uns  die  Aufgabe  stellten,  den  Test 
der  Reden  und  philosophischen  Schriften  Cicero^s  auf  handschrift- 
liche Grundlage  zuröckzuföhren,  etwas  aufzuklären.  Es  war  im 
J.  1847,  als  ich  der  Einladung  Folge  leistete,  die  Fortsetzung  der 
Orellischen  Ausgäbe  mit  meinem  Freund  Bauer  zu  fiberaelinien. 
Wie  in  der  Vorrede  pag.  I  ausdröck lieh  gesagt  ist,  so  lag  in  dem 
Orellischen  Nachlafs  an  handschriftlichen  Collationen  schlechter- 
dings nichts  vor,  was  zu  brauchen  war;  die  zwei  einzigen  be- 
nötzten  Stfirke,  der  cod.  Rbenaugiensis  der  Catilinarien  und  ein 
Vindobonensis  des  Laelins  (^  V),  mufsten  neu  verglichen  wer- 
den, weil  bei  der  Zusammenstellung  des  Apparates  die  vorhan- 
denen Collationen  sich  als  zu  ungenau  erwiesen  haben.  Wie 
ach  wach  unsere  Mittel  noch  im  J.  1850  gewesen  sind,  ist  aus 
meinem  Programm  „Zur  Handschriftenknnde  der  Ciceroniachen 
Schriften^^  zu  ersehen,  indem  es  erst  nach  dessen  Erscheinen  dordi 
meine  rastlose  Thätigkeit  gelungen  ist,  gerade  die  werthvollsten 
Stöcke  aufzutreiben.  Ich  erinnere  an  den  Parisinus  7794,  an  den 
wieder  aufgefundenen  Tegernseer  von  18  Reden,  an  die  uralten 
Würzburger  Handschriften  der  Rhetorik  ad  Herennium,  der  Bfi- 
chcr  de  inventione  und  der  Officia,  an  die  voluminösen  drei  I^yd- 
ner  Handschriften  und  den  alten  Wiener  der  philosoph lachen 
Schriften,  an  die  neuen  Collationen  des  Parisinus  7774,  A  nnd 
des  Palimpsests  der  Verrinen.  des  Vaticanus  der  Philippicae,  des 
Parisinus  6332  der  Tusculanen  und  des  Cato  maior,  an  die  höchst 
mühsame  Ergänzung  und  Berichtigung  des  Lagomarsiniscben  Ap- 
parats zu  den  Verrinen  aus  dem  Niebohr'schen  Handexemplar  etc. 
lind  da  kommt  nun  ein  Herr  Zumpt,  der  eben  sein  erstes  kri- 
tisches Tirocinium  an  einem  kleinen  Stuck  versucht  und  dabei 
vollständig  (lasco  gemacht  hat,  und  meint,  es  sollten  MSimer,  die 
zu  einem  so  umfangrtichen  Schriftsteller  einen  kritischen  Appa- 
rat aufgebracht  haben  wie  Niemand  ver  ihnen  auch  nur  aunslie- 
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niogsweue,  sogleich  im  ersten  Wurfe  alles  Ox  und  fertig  ma- 
clien.  Das  beschcideue  Verdienst,  das  wir  ansprechen,  steht  klar 
in  meiner  Vorrede  p.  XIII  ausgesprochen:  Qui  quid  ipsi  effeceri- 
mus  ezaminare  atque  aestimare  voluerint,  ei  yelimus  hoc  cogi- 
tent,  quantum  operae  et  temporis  in  codicibus  conquirendis  et 
excutiendis,  in  eoruni  familiis  discemendis  et  ponderandis,  in  tot 
milibus  lectionum  describendis  et  digerendis,  in  typotbetarum  de- 
nique  innumerabilibus  erroribus  corrigendis  coosumendom  fuerit, 
et  quanto  opere  hoc  Ingenti  molestissimoque  labore,  quo  haud 
scio  an  null  um  aliud  ingenii  et  oculorum  aciem  magis  obtundat, 
teaipus  contractum  sit,  quod  in  orationibus  ad  codicum 
vcatigia  ex  ingenio  emendandis  collocaretnr.  Erunt  qui- 
dem  qnl  ue  in  hac  qnidem  operis  parte  nos  desides  fuisse  dicant, 
II08  tarnen  hac  una  laude  satis  content!  erimus,  si  nostra  opera 
effectam  esse  dicetur,  ut  crisis  orationum  TuUianarum  iam  longe 
melioribus  et  certioribus  fundamentis  quam  quae  antea  habuimus 
nitatur.  Ehe  Hr.  Zumpt  das  in  diesen  Worten  beanspruchte  Ver- 
dienst verkümmern  will,  mufs  er  erst  durch  ganz  andere  Lei- 
staugen, als  bis  jetzt  von  ihm  vorliegen,  das  Recht  eines  Urtheifs 
sich  erworben  haben. 

Um  jene  seiner  Leser,  denen  meine  Abhandlung  nicht  bekannt 
ist,  glanbeu  zu  machen,  dafe  ich  eigentlich  nirgends  etwas  be- 
weise, sagt  Hr.  Z.,  ich  stellte  meine  Sätze  nur  in  apodiktischen 
Behauptungen  hin.  Ich  habe  in  Jenem  Theil  meiner  Abhandlung, 
der  den  Verderbnissen  des  cod.  Lag.  9  gewidmet  ist  (S.  9 — 31), 
gegen  70  Stellen  berührt.  Dabei  ist  bei  9  Stellen  auf  die  ganz 
ausreichende  fr&here  Beweisführung  von  Kayser  und  Sorof  hin- 
i;ewiesen,  bei  24  Stellen  ist  die  Verwerfung  von  Lesarten  durch 
Gründe  motiviert,  in  den  übrigen  ist  die  Lesart  von  Lag.  9  ein- 
fach angegeben  und  daneben  die  der  übrigen  Handschriften  be- 
merkt. Um  einige  dieser  einfachen  Angaben  zu  wiederholen,  so 
werden  Kenner  zugeben,  dafs  auch  kein  Buchstabe  weiter  nöthig 
war.  So  heifst  es  über  §.  17:  ,,Eine  andere  Fälschung  in  dem- 
selben §.  ist  die  Einschiebung  von  atque  vor  antiqtns  iÜis  fortis- 
simis  (in  dem  Satze:  qui  non  modo  Curiis,  Catonibus,  PompeiiSy 
anUqtnssimis  iliis  fortissimis  viris  . . .  commemorandis  iacebant) 
and  ein  Curiosum  von  einer  Interpolation  die  Lesart  A.  MaUium 
statt  tarnen  in  den  Worten  superavi  tarnen  dignitate  Catilinam, 
gratia  Galbam/'  —  §.  27  ergibt  sich  aus  den  Varianten,  dafs  im 
cod.  Pogg.  wahrscheinlich  ctUa  st.  quia  geschrieben  war,  woraus 
der  Interpolator  in  M  und  Lag.  9  Caia  machte,  indem  er,  unbe- 
kümmert um  die  Structur  der  folgenden  Worte,  verband:  cerba 
ipsa  tenuerunt,  ut  Caia,  wie  z.  B.  Caia.  —  §.  52  descendi  (in 
campnm)  cum  firmissimo  praesidio  fortissimorum  virorum.  Dieses 
praesidium  schien  dem  Interpolator  in  Lag.  9  noch  nicht  stark 
genug;  er  schob  vor  praesidio  noch  populi  r.  ein.  —  §.  70.  Ne- 
gut  enim  ßeri  potest  neque  postulandum  est  a  nobis  aut  equitibus 
Momanii,  ut  suos  necessarios  candidatos  ads^entur  totos  dies  etc. 
Statt  adsectentur  haben  die  Handschriften  aut  sectentur^  Lag.  9 
ond  M  die  Interpolation  non  sectentur  (aus  der  Corruptel  haud 
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sectentur)^  die  keine  Sophisiik  hinwegdispatieren  wird;  Zumpt 
schweigt  weislich  über  die  Variante.  (Aach  diese  leise 
Aufforderung  hat  ihn  noch  nicht  zum  Reden  vermocht!)  —  §.71. 
Denique,  tU  solenl  hqui,  non  dicere  pro  nobis,  non  sponderCy  non 
eocare  dotnum  suam  possuni.  Der  Interpolator  in  Lag.  9  sah  nicht, 
dafs  loqui  zu  solent  gehört,  und  schrien  daher  tU  solent,  non  lo- 
qviy  non  dicere  etc.  —  Am  Anfang  des  nächsten  §.  (S.  77)  haben 
einige  Handschriften  bei  der  so  häufigen  Verwechslung  von  d 
und  d  in  jüngeren  Handschriften  nomendatorem  statt  nomenclato-' 
rem,  woraus  in  Lag.  9  commendaiorem  verbessert  ist.  Die  Les- 
art erschien  Hrn.  Z.  nicht  geeignet  zu  einer  besonde- 
ren Erörterung.  (Wir  ersuchen  ihn  dringend,  diese  Erörterung 
nicht  länger  vorzuenthalten;  es  ist  Gelegenheit,  seinen  gläozoi- 
den  Scharfsinn  zu  zeigen.)     Doch  genag  der  Beispiele. 

Da  nun  ich  so  schweigsam  gewesen  bin,  so  hat  es  Hr.  Z. 
für  gut  befunden,  das  gleiche  System  einzuhalten;  es  ist  eine 
gnädige  Herablassung,  dafs  er  von  den  etlichen  70  Stellen,  bei 
denen  es  sich  um  die  Hauptfrage,  den  Werth  von  Lag.  9  handelt, 
drei  ausführlich  besprochen  hat,  um  zu  zeigen,  dafs  ich  nichts 
beweise.  Ich  habe  schon  oben  angedeutet,  dafs  es  nicht  meine 
Absicht  ist,  mich  mit  Hrn.  Z.  auf  wissenschaftliche  Polemik  ein- 
zulassen; bei  diesen  drei  Stellen  will  ich  jedoch,  blos  um  zu  zei- 
gen, dafs  es  auch  mir  nicht  an  einem  Wort  zu  einer  Widerrede 
fehle«  eine  Ausnahme  machen. 

Cap.  13  in.  §.  28,  wo  man  gewöhnlich  liest  „liague,  «1  dixi, 
dignitas  in  ista  edentia  constäaris  numquam  fmty  qnae  tota  ex 
rebus  fictis  commenHciisque  constaret,  gratiae  eero  muUo  etiam 
minus^%  sind  alle  Handschriften  im  Schlufsworte  verderbt,  indem 
sie  minores  haben,  nur  Lag.  9  hat  allein  maiores.  In  seiner  brei- 
ten, zwei  volle  Seiten  umfassenden  neuen  Exposition  beklagt  sich 
Hr.  Z.,  dafs  ich,  was  in  seiner  Ausgabe  den  Worten  „lam  onmia 
aperta  sunt^^  vorangeht,  nicht  gewürdigt  und  den  Lesern  meiner 
Abhandlung  nicht  vorgeführt  habe.  Meint  denn  Hr.  Z.,  dab  ei- 
nem Kritiker  nicht  erlaubt  sei»  eitles  Geschwätz  ignorieren  zu 
dürfen?  Es  genügt,  wenn  er  für  seine  Leser,  unter  denen  ersieh 
Sachverständige  denkt,  das  zur  Sache  gehörige  kurz  andeutet, 
und  das  war  für  den  Zweck  ganz  ausreichend  von  mir  in  fol- 
genden Worten  geschehen:  „Wie  wir  die  ungefälschte  Lesart 
minores  betrachten,  so  verdankt  sie  ihren  Ursprung  einer  falschen 
Auffassung  von  gratiae  als  Nominativ  Plur.,  indem  man  im  Ge- 
gensatz zu  dignitas  einen  Nominativ  nicht  ohne  Grund  vermifste. 
Dieses  gratiae  scheint  aber  selbst  aus  Interpolation  entstanden 
zu  sein,  durch  falsche  Verbindung  mit  dem  folgenden  ifitfMfs;  wir 
sind  nämlich  jetzt  der  Ansicht,  dafs  Cicero  geschrieben  habe: 
itaque,  tU  cfurt,  dignitas  in  ista  scientia  (consularis)  nmmquam 
fidt  .,,  gratia  vero  mulio  etiam  minus.  Allein,  weil  Hr.  Z.  durch- 
aus wünscht,  dafs  auch  seine  Weisheit  den  Lesern  vorgelegt 
werde,  so  wollen  wir  seine  lange  Note  etwas  näher  betrachten. 
Uneingedenk  des  parturiunt  montes  beginnt  er  wieder  mit  einem 
mächtigen  praeconium  Lag.  noni.     „Praeclams  hie  locus  est  ad 
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inieUlgendain  et  codtcis  9,  quemsaepelaudamus,  praestan- 
tiam  et  erroruin,  qnibus  reliqui  Codices  coirupti  sunt,  origioem 
ae  propagatioueoi.^    Hierauf  wird  bewieeea^  dal«  die  Lesart  gra- 
Has  . .  minores  anhallbar  sei,  and  dabei  Damentlich  die  ÜDoiög- 
lichkeit  des  Plurals  grtUiae  unter  Anf&brung  mehrerer  Stellen 
dargethan.    Warum  sollte  ich  darauf  eingehen,  da  ich  ja  in  mei- 
ner Aasgabe  selbst  die  J^iesart  groHae  . .  minores  Terv? orten  halte? 
Nun  kommt  aber  das  schönste,  die  Besprechung  der  Conjectur: 
grtUiae  . .  minus.    An  dieser  wird  doppeltes  ausgesetzt:  „in  quo 
€t  rursus  pluralis  ofTensioni  est  et  codicum  auctontas  prorsus  de- 
•eritnr.^    Nachdem  Hr.  Z.  eben  bewiesen  hatte,  dals  die  vor  der 
Kenntnifs  seines  Apparats  allein  bekannte  Lesart  grtUiae  . «  mino^ 
res  widersinnig  sei,  mufs  es  da  nicht  als  bodenloses  Gcschwftta 
erscheinen,  wenn  gegen  einen  VerbesserungsTersuch  geltend  ge* 
macht  wii'd :  „quod  codicum  aucloritas  prorsus  deseratur^^?   Aber 
noch  achlimmer  steht  es  mit  dem  ersten  Einwurf,  in  BetrefT  des* 
sen  wir  Herrn  Z.  anrathen,  fremde  Conjecturen  kQnllighin  erst 
richtig  in  construieren  und  dann  gegen  sie  zu  polemisieren.    Da 
er  nfimlich  nicht  gemerkt  hat,  dafs  in  der  Conjectur  gratiae  eero 
wmUo  eiiam  minus  (sc.  fnit  in  ista  scientla)  gnUiae  Genetiv  ist, 
ao  ficht  er  mit  reinen  Windmöhlen,  wenn  er  gegen  sie  den  Tadel 
wegen  des  falschen  Plurals  erhebt.    Nachdem  er  nun  aber  erat 
an«  meiner  Note  erfahren,  wie  ich  mir  die  Entstehung  des  Ver* 
derbnisses  ▼orstelle,  und  dafs  er  mit  seinem  Plural  graiiae  . . 
mtiiics  einen  groben  Schnitzer  gemacht,  so  gehört  wirklich  die 
ganze  Selbstgef&lligkeit  eines  Hrn.  Z.  dazu,  jetzt  folgenden  Satz 
anszosprechen :  ,,£s  ist  ein  logischer  Fehler  zu  sagen:  Ton  digni« 
tas  hat  die  Rechtswissenschaft  nichts,  von  gratia  noch  weniger. 
Deshalb  (eü!)  fafste  ich  in  der  Vulgafa  gratiae  als  Nom.  Plur., 
misbilligte  aber  dann  den  Pluralis,  und  dies  scheint  auch  Hrn.  H. 
tn  seiner  neuen  Emendation  bewogen  zu  haben  (d.  h.  mit  ande- 
rai  Worten:  wenn  ich  einmal  eine  gnte  Emendation  mache,  so 
babe  ich  mich  nachträglich  dafür  bei  Hm.  Z.  zo  bedanken,  was 
in  dem  fraglichen  Falle  doch  eine  starke  Zumnthnng  wSre,  da 
Hr.  Z.  erst  durch  mich  ober  die  Construction  von  graHae  . .  minui 
anf|f;eklärt  worden  ist).    Sie  liegt  so  nahe,  dals  ich  sie  auch  ver- 
aachte (?)  '),  aber  sie  genOgte  mir  nicht.^    Wir  erfahren  ans 
diesen  Worten,  dalis  Hr.  Z.  aus  purer  Delikatesse  gegen  einen 
Lambtn  und  wie  die  öbriffen  Heraosgeber  heifsen,  die  graHae  .. 
minus  schrieben,  gratiae  als  Plural  erklärt  habe,  um  so  achtbare 
Gelehrte  ja  nicht  unlogisch  reden  zn  lassen:  es  ist  nur  zu  ver<* 
wundem,  dafs  er  diese  zarte  Rücksicht  nicht  auch  gegen  sich 
aelbst  angewendet  hat;  denn  wenn  es  ein  logischer  Fehler  ist, 
so  sagen:  „von  dignitas  hat  die  Rechtswissenschaft  nichts,  von 
gratia  noch  weit  wenigeres  ^^  ^^  ^  <loch  offenbar  ein  und  der- 
selbe, wenn  man  sagt:  an  gratia  ist  sie  noch  weit  leerer  als  an 
digniias^  die  sie  Oberhaupt  nicht  besitzt.    Denn  so:  ,f gratiae  multo 


')  Es  ist  das  eine  nene  Manier,  sich  fremde  Cotgecturen  snsueig- 
nen;  man  sagt,  man  lial^e  sie  aack  versucht,  aber  wieder  verworfen. 
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eiiam  inanior  est^^  spricht  Cicero  nach  Zamptischer  LalioitSt. 
leb  hatte  über  diese  Coojecfur  bemerkt,  dafs  es  genöge,  derar- 
tige Conjecturen  als  solche  bezeichnet  zu  haben ,  und  erlanbe 
mir,  diese  Bemerkung  zu  wiederholen.  Stait  nun  nachzadenken, 
was  mir  wohl  an  dieser  Vermathang  mochte  misfallen  habeo, 
bläht  er  sich  in  seiner  Kitelkeit  noch  weiter  auf  und  schreibt 
getrost  die  Worte  hin:  „Und  doch  ist  meine  Conjectur  nicht 
übel,  und  je  länger  ich  sie  überlege  (!),  desto  wahrscheinlicher 
scheint  sie  mir.^^  Es  heifst  ja  auch  §.  26  (haec)  inanissima  pru- 
dentiae  reperta  sunt:  was  bedarf  es  noch  mehr?  Um  übrigens 
Hrn.  Z.  noch  weitere  Gelegenheit  zum  Nachdenken  über  seraen 
geistreichen  Einfall  zu  geben,  so  will  ich  ihm  auch  mittbeiloi, 
was  mich  aufser  dem  schon  oben  berührten  logischen  Bedenken 
noch  für  weitere  Gründe  bestimmt  haben,  seine  Vermuthung  als 
eine  nnhallbare  zu  bezeichnen.  Es  ist  erstlich  gegen  alle  Grund- 
sätze einer  natürlichen  und  noch  mehr  einer  rhetorischen  Dar- 
stellung, dafs  in  einem  derartig  angelegten  Satze:  ,Jtaque,  ut  dixiy 
dignitas  in  Uta  sdentia  nwnguam  fuit^^  das  Wort  des  Gegen- 
satzes zu  dignitas  nicht  in  demselben  Casus  erscheint,  sondern 
das  Sobject  aas  in  ista  sdentia  entnommen  wird.  Es  ist  femer 
eben  so  unnatürlich,  dafs  in  einem  solchen  Gegensatze  die  Tem- 
pora plötzlich  wechseln  sollen,  dafs  das  kräftige  numquam  fmt 
nnr  ftir  das  erste  Glied  gelten  soll,  für  das  zweite  ein  mattes 
est,  während  doch  dieses  vom  Redner  besonders  betont  wird; 
vgl.  die  treffende  Bemerk,  von  Sorof  1861  S.  769  in  dieser  Zeit- 
schrift. Ob  es  endlich  ein  schöner  Ausdruck  ist  zu  sagen  „an 
gratia  ist  diese  Wissenschaft  noch  weit  leerer^,  das  zu  entschei- 
den ist  Geschmackssache;  nach  meinem  Geschmack  wenigstens 
ist  diese  Phrase  nicht.  Allein  das  mufs  Hr.  Z.  besser  verstehen, 
der  in  die  ,^gefeilte  Eleganz  Cicero V^  sich  tiefer  hineingelebt  hat. 
Bis  übrigeus  alle  diese  Bedenken  mir  von  stimmbefähigter  Hand 
hinweggeräumt  sind,  bin  auch  ich  so  frei,  an  meiner  Emendation 
„//a^tie  dignitas  in  ista  sdentia  numquam  fuit  ..,  gratia  vero 
multo  etiam  minus  (sc.  umquam  fuit)  festzuhalten,  der  ja  auch 
Hr.  Z.  nicht  so  ganz  abhold  ist,  da  er  sie  auch  schon  versucht, 
aber  devregaig  qiQOvtici  mid^OfUfog  wieder  verworfen  hat.  Auch 
hei  erneuter  Mittheilung  dieser  Emendation  war  ich  so  frei,  in 
dem  ersten  Satze  ans  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  „tia- 
gue  dignitas^  tU  dixi,  in  ista  sdentia  consularis  numquam  fuit^ 
consularis  auszuscheiden,  worüber  Hr.  Z.  in  wahren  Schrecken 
gerät h.  Ich  hatte  darüber  bemerkt:  „Dafs  consularis  Zusatz  ei- 
nes Abschreibers  ist,  zeigt,  um  anderes  zu  geschweigen,  die  Stelle, 
auf  die  sich  Cicero  zurückbezieht  §.  25:  Primum  dignitas  in  tarn 
tenui  sdentia  non  potest  esse/'  Hr.  Z.  meint  nun,  alle  Anfech- 
tung wäre  abgewiesen,  wenn  er  entgegnet:  „Dort,  wo  Cicero 
seine  Auseinandersetzung  über  die  dignitas  einleitet  und  eben 
vorher  über  die  Consniwahl  geredet  hat,  spricht  er  im  Allgemei- 
nen: dignitas  kann  in  der  Rechtswissenschaft  nicht  liegen.  Hier 
am  Ende  der  Auseinandersetzung  das  Vorhergehende  zu- 
sammenfassend, bezieht  er  sich  zugleich  auf  das  Consulat.  um 
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das  es  sich  beim  Processe  Mnreoa^s  handelte>^  Mit  diesen  Wor- 
ten beweist  Hr.  Z.  weiter  nichts,  als  dafs  er  yon  der  Rhetorik 
nichts  versteht  und  nicht  einmal  eine  einfache  rhetorische  £in- 
theilnng  richtig  la  benrtheilen  im  Stande  ist.  Mit  §.  25  beginnt 
der  Redner  den  Beweis,  dafs  die  Rechtswissenschaft  weder  dt- 
gnitas  noch  graiia  yerleihe.  Er  stellt  zuerst  den  Satz  hin:  i¥t- 
mum  digniias  in  tarn  tenui  scientia  esse  non  polest^  worauf  ein 
äeinde  nuUa  graiia  folgen  sollte.  Weil  aber  der  erste  Tbeil  durch 
drei  lange  Paragraphe  durcbgef&hrt  ist,  so  nimmt  er  §.28,  wo 
er  auf  den  zweiten  Theil  übergeht  (also  nicht,  wie  Hr.  Z. 
meint,  am  Ende  der  Auseinandersetzung,  die  erst  §.  30  schliefst), 
den  ersten  Satz  mit  den  Werten :  Itaque,  ut  dixi,  dignitas  in  ista 
scientia  numquam  fuit  wieder  aof,  und  da  mufs  in  einer  einfa- 
chen Wiederaufnahme  eines  hingestellten  Satzes  der  Zusatz  con- 
suiaris  um  so  anfälliger  erscheinen,  als  in  den  ganzen  drei  Para- 
graphen nirgends  vom  Consnlat  speciell  die  Rede  war.  Auch 
wäre  es  offenbar  eine  SchwSchung  und  geradezu  ein  Fehler  in 
der  rhetorischen  Beweisführung,  wenn  zuerst  gesagt  wird,  in  der 
Jurisprudenz  liege  fiberliaupt  keine  dignitas,  und  dann  bei  der 
Wiederaufnahme,  blos  für  die  Bewerbung  um  das  Consnlat  ver- 
leibe sie  keine  dignitas.  Ein  weiteres  Bedenken  mufs  die  Stel- 
lang von  eonsularis  (dignitas  in  ista  scientia  consularis  numquam 
fuit)  erwecken,  wobei  wir  im  voraus  Hrn.  Z.  die  Freude  gönnen, 
durch  sogenannte  Parallelen  diese  Wortstellung  zuletzt  noch  als 
eine  rhetorische  erweisen  zu  wollen.  Was  endlich  den  Ausdruck 
betrifft,  so  mufs  man  die  Worte,  wie  sie  in  den  Handschriften 
überliefert  sind,  allerdings  so  übersetzen  „eine  dignitas,  die  zum 
Consulate  berechtigt^  aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  ein  blofses 
consularis  das  auch  heifsen  kann,  zumal  als  dignitas  consularis 
sonst  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  hat. 

In  Bezug  auf  die  zweite  Stelle,  die  Hr.  Z.  ausführlich  be- 
spricht, kann  ich  mich  füglich  kürzer  fassen.  Es  ist  die  bekannte 
Stelle  §.  32  vom  Sulla,  in  der  Niebuhr  aus  den  Varianten  pugna 
ewetacerety  execaceret,  exaceraret,  excitaret  ,^gnax  et  acer  et'* 
verbessert  und  die  Lesart  von  Lag.  9  pugna  et  certe  als  eine 
Correctur  bezeichnet  bat.  Da  das  Hr.  Z.  noch  immer  nicht  ein- 
sieht, und  auch  nicht  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Entstehung 
der  Lesarten  aller  übrigen  Handschriilen  (certe  hat  nur  Lag.  9), 
die  doch  alle  nur  von  einem  Codex  stammen,  uns  zu  erklären, 
so  müssen  wir  ihn  eben  auf  seiner  guten  Meinung  belassen  und, 
da  über  die  Basis  der  vorzunehmenden  Verbesserung  ein  Ver- 
ständnifis  mit  ihm  nicht  möglich  ist,  davon  Umgang  nehmen,  das 
für  nnd  wider  über  die  bisher  aufgestellten  Conjecturen  zu  erör- 
tern. Nur  Hber  einen  Punkt  habe  ich  ein  paar  Worte  zu  sagen. 
Weil  ich  es  gewagt  habe,  über  die  Conjectur  —  soll  ich  sagen 
von  Carl  Gottl.  oder  Aug.  Wilh.  Zumpt  —  pugnae  certe  non  ru^ 
äis  den  Satz  hinzustellen:  „so  weit  wir  lateinisch  verstehen,  so 
konnte  Sulla  wohl  ein  pugnarum  non.  rudis  imperator  heifsen, 
nicht  aber  ein  pugnae  non  rudis",  ist  er  gewaltig  erbost;  wie 
kann  denn  ein  Zumpt,  nnd  namentlich  ein  August  iVilhelm,  aus 
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dcMen  Maode  melle  duicior  profloit  latinilas,  etwas  scbreiben, 
was  ein  lateinischer  Schriftsteller  nicht  gesagt  hitte?  In  seiner 
Wuth  scblSgt  er  alle  Lexica  auf  und  findet  endlich  in  dem  Quin- 
tilianenm  von  Bonneli  die  Stelle  (Quintil.  IX,  3,  10)  Stheneims 
seiens  pugnae,  Ueber  diesen  unverhofften  Fund  schwillt  aein 
Hochmuth,  und  seinem  Gehirn  entspringt  die  kostbare  Phrase: 
,4€h  sehe  nicht  ein,  wie  Hr.  II.  seine  verpfändete  Kenntnifs  der 
Latinitfit  noch  retten  will*^  Wenn  mich  bei  diesen  Worten  auch 
einiger  Schander  im  ersten  Moment  ergriffen  hat,  so  trat  doch 
bald  bei  Betrachtung  des  griechischen  mmens  SiheneUts  einige 
Ruhe  ein;  es  bedurfte  keines  langen  Besinnens,  um  xu  erkennen, 
dafs  das  ja  keine  Stelle  eines  Prosaikers,  sondern  ein  Citat  des 
Quintilianus  aus  Horatins  (Carm.  I,  15,  24)  ist  Und  jetzt, 
wo  ich  meine  völlige  Ruhe  wieder  erlangt  habe,  kitzelt  es  mich 
sogar,  „meine  Kenntnifs  der  Latinität  von  neuem  zu  verpfänden" 
und  nochmals  den  Satz  hinzustellen :  Ein  Sulla  konnte  wohl  ein 
pugnarum  non  rudis  itnperaior,  nicht  aber  ein  pugnae  mm 
rudis  Imperator  genannt  werden,  wenn  auch  einer  der  Kfimpfer 
vor  Troja  bei  Horatius  sdens  pugnae  i.  e.  pugnandi  heilst.  Es  ist 
ein  hobscher  Zufall,  dafs  in  dem  trefflichen  Programm  von  Fr. 
Richter,  das  gleichzeitig  mit  meiner  Abhandlung  erschien,  gerade 
die  Verbesserung  pugnarum  non  rudis  vorgeschlagen  ist. 

In  der  Stelle  §.  65  mufs  ich  zunächst  einen  doppelten  Irr- 
thum  des  Hrn.  Z.  berichtigen.  £r  meint,  ich  hätte  in  meiner 
Ausgabe  geschrieben:  nihil  gratiae  causa  cesseris.  So  steht  aller- 
dings in  derselben  gedruckt;  hätte  er  sich  aber  die  adnot.  cri- 
tica  angesehen,  so  hätte  er  finden  müssen,  dafs  cesseris,  das  erste 
Wort  einer  neuen  Seite,  ein  Druckfehler  für  feceris  ist;  denn  ea 
heifst  in  der  adnot.  crit.  deutlich:  causa  feceris  ed.  Crat.:  cum 
feceris  G  (cf.  var.  lect.  ad  p.  750,  4);  confeceris  EMv^  6  Ozx, 
Lagg.  praeter  9  et  24,  in  quibus  est  concesseris.  Wie  Hr.  Z. 
sieht,  so  kommt  cesseris  in  den  Varianten  nicht  einmal  vor.  Ein 
weiterer  Irrthum  des  Hrn.  Z.  ist  es,  dafs  er  die  Lesart  nihil  gra- 
Hae  causa  feceris  als  meine  Emcndation  bezeichnet,  wahi'schein- 
lich  um  stärker  gegen  sie  losziehen  zu  können:  denn  die  Befan- 
genheit seines  Urtheils  geht  so  weit,  dafs  er  den  unglücklichen 
Druckfehler  meiner  Ausgabe  noch  besser  findet  als  eine  vortreff- 
liehe  Lesart,  die  nicht  meine  Emendation  ist,  sondern  als  Vnlgata 
seit  drei  Jahrhunderten  in  den  Texten  steht  und  in  ihnen  auch, 
Hr.  Z.  mag  heulen  wie  er  will,  verbleiben  wird.  Denn  so  lange 
er  nicht  von  allen  Stellen,  an  denen  ich  in  Lag.  9  eine  Interpo- 
lation annehme,  das  Gegeniheil  bewiesen  hat  (ich  habe  ihm  oben 
einige  bezeichnet,  an  denen  er  seine  Sporen  sich  verdienen  kann), 
wird  es  erlaubt  sein,  alle  in  Lag.  9  allein  erhaltenen  Lesarten 
als  Correcturen  oder  Schreibfehler  zu  betrachten.  Denn  dafs, 
wenn  gratiae  concesseris  in  der  Poggianischen  Handsclirift  stand, 
daraus  in  allen  fibrigen  Handschriften  ein  gratiae  confeceris  sollte 
geworden  sein,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit,  wohl  aber  dafs  ein 
nrsprllngliches  confeceris  in  concesseris  verbessert  ward.  Dafs 
aber  diese  Verbesserung  eine  richtige  sei,  mofs  aus  dem  Grunde 
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besweifelt  werden,  weil  causa  feceris  bei  der  bekanoien  Abkör- 
iQDg  för  causa  (ca)  der  allein  beglaubigten  Lesart  canfeceris 
(cöfeceris)  viel  nSher  liegt  als  concesseris  und  einen  eben  so  gu- 
ten Sinn  gibt.  Uebrigens  müssen  wir  den  Corrector,  der  den 
gnten  Gedanken  hatte,  concesseris  zu  schreiben,  in  Schute  gegen 
Zampt^s  einffiilige  Erklärung  nehmen,  der  meint,  nihil  gratiae 
concesseris  heifse:  „man  solle  der  gratia  halber  nicht  vor  etwas 
zaröckweichen  ^^  Hr.  Z.  wird  nicht  von  mir  verlangen  wollen, 
dafs  ich  ihm  sage,  was  niMl  gratiae  concesseris  heifst;  das  kann 
ihm  auch  einer  seiner  G3rmnasiasten  sagen.  In  der  Stelle  finden 
•ich  noch  twd  bedeutende  Abweichungen  von  Lag.  9  gegen  die 
Lesart  aller  übrigen  Handschriften.  Diese  haben  tntmo  gratiae 
confeceris,  Lag.  9  nihii  omnino  gratiae  concesseris.  Hr.  Z.  gibt 
als  Lesart  der  ersteren  omnia  itnmo  g,  c.  an,  indem  er  es  fOr 
gut  findet,  das  vorausgehende  omnia  mit  ansufQhren.  als  ob  die- 
ses nicht  auch  in  Lag.  9  stände,  wahrscheinlich,  um  die  Lesart 
der  fibrigen  Handschriflen  noch  schlechter  su  machen  und  seine 
I^eser,  die  nicht  alle  Zeit  haben,  die  Akten  selbst  einzusehen,  zu 
TerfQhren,  dafs  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  omnia  immo  und 
nihil  omnino  handle.  Was  nun  die  falsche  Lesart  immo  betrifil, 
wofür  die  durch  den  Gedanken  von  selbst  gebotene  Verbesserung 
«ti^7  schon  in  den  ältesten  Ao8gal>en  gemacht  wurde,  so  habe 
ich  in  meiner  Abhandlung  ihre  Entstehung  zu  erklären  versucht, 
über  welchen  Versuch  sich  Hr.  Z.  jetzt  lustig  macht,  eine  Freude, 
die  ich  einem  Manne  leicht  gönnen  mag,  dessen  Commeotar  in 
derartigen  Erklärungen  von  Abenteuerlichkeilen  strotzt,  wie  mir 
i;leiche  bisher  noch  nicht  vorgekommen  sind.  An  der  vollen 
Richtigkeit  von  nihil  omnino  nahm  ich  nun  aus  dem  Grunde  ei- 
nen Anstand,  weil  mir  omnino  ein  möfsiges  Wort  bei  der  son- 
stigen Kfirze  der  stoischen  Sätze  (nihil  ignoveris  —  nihil  gratiae 
causa  feceris  —  misericordia  commotus  ne  sis)  und  die  Sleige- 
rong  bei  dem  zweiten  nihil  durch  omntno  nicht  motiviert  schien: 
Hr.  Z.  läugnet  das  alles;  auch  gut;  er  hat  ja  mit  eigenen  Augen 
gesehen,  wie  der  Schreiber  von  Lag.  9  nihil  omnino  aus  dem  Ar- 
clietypus  abgeschrieben  hat.  Da  in  diesem  die  Antwort  auf  das 
Verbot  des  Stoikers  so  lautet  ,,immo  insislito^  cum  officium  ei 
fides  postulabit^%  während  es  in  den  übrigen  Handschriflen  heilst 
tmmo  resistito  gratiae^  cum  etc.,  so  wird  es  in  den  Augen  von 
vorurtheilslosen  Beurtheilem  verzeihlich  erscheinen  ^  wenn  ich 
gegen  alle  absonderlichen  J^esarten  von  Lag.  9  gerade  bei  dieser 
Stelle  ganz  besonders  eingenommen  war.  Es  mag  der  Spruch 
des  Stoikers  „nihil  gratiae  causa  feceris**  oder  ,f nihil  gratiae 
concesseris^^  gelautet  haben,  so  ist  die  Entg^nung  „vielmehr 
widerstehe  persönlicher  Gunst ^  („gestatte  vielmehr  persühlicher 
Gnnst  keinen  Einfluls'*}  eine  natürliche;  ein  „bleib  vielmehr  ste- 
hen^^  ist  und  bleibt  ein  Unsinn.  So  kam  es  denn  auch,  dafs  ich 
bei  meiner  beschränkten  Kenntnifs  der  Latinitftt  (besonders  für 
Zaroptische  ist  mein  Ohr  entsetzlich  spr4de),  als  ich  im  neuen 
Texte  inmno  insistito  las,  nicht  verstand,  was  das  heifsen  soll, 
und  als  ich  in  der  Note  die  Erklärung  las  „siste  gradum^,  mich 
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des  Lftcbeos  nicht  erwefareo  koDote;  allem  ihnlich  ist  es  auch 
Frenoden  oreangeo,  denen  ich  die  neue  Lesart  xnr  ErklSrung  vor- 
le^.  Hr.  Z.  bittet  mich  (et  sind  seine  eigenen  Worte)  auf  das 
angelegentlichste  nm  Bdehmng,  sei  es  auch  nar  in  einer  Andeu- 
tung, ob  insistere  nicht  stehen  bleiben^  heilse,  worauf  ich  ihm 
sn  seiner  Beruhigung  mitlheilen  kano,  dafs  die  Zeugoisse  der 
Lexica  för  diese  Bedeutung  ubeneugend  sind.  Aber  ganz  wohl 
scheint  meinem  Gegner  l>ei  der  Sache  doch  nicht  zu  Muthe  su 
sein;  es  ist  ihm  vielleicht  ein  Bedenken  aufgestiegen,  ob  ein  „bleib 
stehen^^  doch  nicht  ganz  in  den  Zusammenhang  passe.  Allein  ein 
Tausendkfinstler  wind  durch  Zweifel  nicht  irre;  man  brauclit  ja 
nur  die  Worte  nihil  gratiae  concesseris  richtig  so  zu  erklären 
,,weiche  der  gratia  halber  nicht  von  etwas  zuruck^^  Conce- 
dere  ist  ein  Verbum  der  Bewegung,  insisiere  besagt  das  Gegen- 
theil,  die  Rede  ergeht  sich,  wie  jetzt  jedermann  sieht,  in  adaequa- 
ten  Bildern;  es  sind  also  alle  Zweiiel  eines  einfaltigen  Gegners 
zu  Boden  geschlagen. 

Hr.  Z.  schliefst  seine  4}  Seiten  füllende  Exposition  mit  den 
Worten:  „Drei  Stellen  haben  wir  ausfuhrlich  besprochen  und 
bewiesen,  dafs  Hr.  H.  nichts  beweist,  dafs  seine  Beweisführung 
sich  im  Zirkel  bewegt,  dafs  er  das  zu  Beweisende  schon  als  be- 
wiesen voraussetzt  und  dann  in  Redensarten  weiter  geht  Aefan- 
lieh  ist  es  an  allen  übrigen  Stellen.^  Ich  habe  meinem  Gegner 
gezeigt,  dafs  ich  auch  vor  ausführlichen  Erörterungen  desselben 
niclit  erzittere  and  um  eine  Antwort  auf  hohle  Phrasen  nicKii 
verlegen  bin. 

Ihm  auf  seinen  weiteren  W^nkelzögen  zu  folgen,  wSre  eine 
Sisyphusarbeit,  der  mich  zu  unterziehen  man  mir  um  so  weni- 
ger zumuthen  wird,  als  Hr.  Z.  in  schlauer  Weise  den  ganzen 
Standpunkt  der  Streitfrage  verrückt  hat.  Ich  habe  in  dem  er- 
sten Theil  meiner  Abhandlung  den  Beweis  zu  fuhren  gesuclit  und 
ihn  nach  dem  Urtheile  stimmfähiger  AuctoritSten  ganz  schlagend 
gefnhrt,  dafs  Hr.  Zumpt,  wenn  er  in  Lag.  9  den  Urcodex  ent- 
deckt zu  haben  glaubte,  nur  ein  leeres  Phantom  erhascht  habe. 
Diesen  Theil  zu  widerlegen,  war  die  Aufgabe  des  Hrn.  Z.;  er 
roufste  auf  alle  Stellen,  die  ich  von  S.  9—31  besprochen  habe, 
eingehen  und  zeigen,  dafs  meine  Voraussetzungen  auf  irrigen  Hy- 
pothesen beruhen;  er  hat  sich  darauf  beschränkt,  drei  Stellen 
ausführlich  zu  besprechen  und  ober  ein  paar  andere  die  Klage 
zu  erheben y  dafs  ich  mich,  statt  Beweise  zu  geben,  in  Redens- 
arten ergehe.  Mein  Salz  bleibt  so  lange  unerschutterf,  bis  Hr.  Z. 
nicht  einen  eingehenden  Gegenbeweis  über  alle  Stellen  versucht 
hat.  Der  zweite  Theil  meiner  Abhandlung,  in  welchem  ich  neue 
Verbessemngsvorschläge  zur  Rede  mitgethcilt  habe  (S.  35 — 48), 
hat  mit  der  Frage  über  den  Werth  von  Lag.  9  nichts  zu  scliaf- 
fen.  Sollte  Hrn.  ZuropVs  Urtheil  über  diese  Vermutbungeu^  das 
ich  ohne  das  mindeste  Erröthen  gelesen  habe,  auch  buchstäblich 
wahr  sein  „wenige  sind  unnütz,  die  meisten  zeugen  von  grofsen 
Mi fs Verständnissen,  sind  gewaltsam  und  werden  höchstens  mit 
Redensarten  begründetes  so  bleibt  doch  immerhin  die  neue  Re- 
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ceosion  der  Rede,  die  Hr.  Z.  aof  die  alleioige  AatoritSt  von  Lag.  9 
begrfindet  hat,  die  schlechteste  von  allen,  die  existiert.  Ueber 
die  OD  würdigen  Ergösse  meines  Gegners  auf  S.  894—905  habe  ich 
Qor  noch  dn  einziges  Wort  zu  sagen.  Er  bemerkt  am  Schlüsse 
S.904:  „Und  dies  sind  die  FrQchte  des  erneuten  Studiums.  Solle 
Et.  H.  sie  wirklich  benutzen  oder  gar  noch  ähnliche  neue  Stu- 
dien machen,  so  wird  es  ihm  gelingen,  einen  Cicero  zu  liefern, 
aus  dem  Cicero  verbannt  ist,  in  dem  die  Eigenthumlichkeit  der 
Sprache  verwischt,  der  Ausdruck  verwässert  ist,  kurz  ein  Cicero, 
der  in  Halmschem  Latein  geschrieben  ist.^^  So  spricht  ein  Mann, 
der  in  seiner  Ausgabe  der  Rede  pro  Murena  den  alten  Cicero  in 
folgendem  Jargon  reden  läfst: 

§.  8.  Pfam  cum  praemia  mihi  tanta  pro  hac  indusiria  sini 
äaia,  gvanta  aniea  nemini,  sie  exisiimo,  quibus  ceperiSj  ea^ 
cum  adeptus  sis,  deponere,  esse  hominis  et  asluti  etingrati, 

§.11.  Qui  si  adolescens  patre  suo  imperaiore  non  meruis- 
sei,  out  hosiem  aui  patris  imperium  Umvisse  aut  a  parente  repu- 
diaJha  tider etur  aut  cum  seder e  in  equis  triumphantium  praetex^ 
tati  poHssimum  filii  soleant,  huic  donis  militaribvs  patris  trium- 
phm  fugiendum  fuisse.  Kann  es  einen  noch  gröfseren  Unsinn 
geften? 

§.  26.  lisdem  ineptiis  fucata  sunt  iUa  omnia:  „quando  te  in 
üare  conspicio*%  et  haec  cetera:  y,anne  tu  dicas  qua  causa  ein- 
üeateris?'* 

§.  30.  Omnia  ista  nobis  studio  de  manibus  excutiuntur,  simul 
ätfue  aliquis  motu  novo  bellicum  canere  cepit, 

§.  30.  pelHtur  e  medio  . .  ipsa  iUa  domina  rerum,  sapientia: 
n  geritur  res  publica:  spemitur  orator, 

§.  31.  sin  haec  bella  graeissima  eictoriaeque  eorum  beUorum 
gratissimae  fuerunty  cur  Asiaticae  nationis  a  te  hostis  con- 
temnitur? 

§.  35.  Quod  enim  fretumy  quem  Euripum  tot  motus^  tantas, 
tarn  varias  habere  putatis  agitationes,  quantos  fluctus  quan- 
tasque  perturbationes  et  quantos  aestus  habet  ratio  co- 
witionm?  Aus  solchen  Stellen  wird  begreiflieh«  warum  Hr.  Z. 
von  rhetorischen  Gesetzen  nichts  wissen  will.  Sein  Gesetz  ist 
der  eod.  Lag.  9;  alle  übrigen  Zeugnisse,  auch  die  eines  Quinti- 
lian,  wie  zur  vorliegenden  Stelle,  sind  null. 

§.  45.  Omnes  enim  ad  pericula  propvlsanda  concurrimus  et 
qui  non  aperte  inimici  sumus  et  alienissimi,  in  capitis  peri- 
cmHs  amicissimorvm  officia  et  studio  praestamus.  (et  alienissimi 
ist  Verbesserung  aus  Lag.  9^  die  übrigen  gemeinen  Handschriften 
haben:  ^t  non  aperte  inimici  sumus^  etiam  alienissimis  .. 
praestamus.) 

§.  57.  Cuius  competitores  si  nihil  deliquerunt^  dignitati  eorum 
toncessity  cum  petere  destitit:  sin  autem  eorum  aliquis  largitus 
est,  expetendus  amicis  est  (vulgo  amicus  est),  qui  alienam 
peUvs  iniuriam  quam  suam  persequatur, 

§.  60.  Ego  tuum  consilium,  Cato^  . . .  vituperare  non  possum: 
nonnuUa  forsitan  in  re  conformare  et  leviter  emendare  pos- 
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$um.  „Non  muUa  peecat^^^  inquit  iile  fortisumo  tiro  senior  mo- 
gisteTj  y^ed  peccas:  ie  regere  possum^*,  At  ego  nou  ie:  veris- 
sime  dixerim  peccare  te  nihil  etc. 

§.  65.  Ae  ie  ipsum  . .  nunc  et  cum  quo  dam  impeiu  con^ 
eiiatum  et  vi  naturae  atque  ingenii  elatum  et  reeentibus  prae^ 
ceptorum  studiis  flagrantem  iam  usus  flectet  etc.  Ueber  die  Lesart 
der  fibrigen  Handschriften  nunc  et  animi  quodam  impetu  condta- 
tum  bemerkt  Hr.  Z.  in  seiner  treffenden  Weise:  Codicis  optimi 
lectionem,  quam  non  intelligerent,  reliquornm  librarii  ita  corra- 
peront,  ut  animi  quodam  impetu  scriberent.  Die  Anpreisung  sol- 
dlier  Schreibersünden  gemahnt  fast  an  den  Abbe  Domenech. 

§.  67.  Ergo  ita  senatus  nisi  iudicat,  contra  legem  fa^ 
cta  kaec  ei  der i,  si  facta  sint  decemit,  quod  nihil  opus  esty 
dum  candidatis  morem  gerit.  Jam  factum  sit  necne  eehemeuter 
quaeritur. 

§.  76.  Rogas  tu  me,  ut  mihi  praesis,  ut  committam  ego  me 
tibi?  Quid  tantum  ais?  Tunc  me  rogari  oportet  abs  te  am 
te  potius  a  me  ut  pro  mea  sakite  laborem  . .  suscipias? 

§.  77.  Nam  si  nomine  appellari  abs  te  cives  tuos  honestum 
est,  turpe  est  eos  servo  tuo  notiores  esse  quam  tibi,  Sin  autem 
noris,  iaws%es%per  monitorem  appeUandi  sunt,  nomen  faatt^M 
petis  quasi  incertum  sit, 

§.  83.  est  tuum,  M.  Cato,  qui  non  mihi,  non  tibi,  seä 
patriae  natus  es,  videre  quid  agatur  etc. 

§.  85.  Unus  si  erit  consul,  et  is  non  in  administrando  beüo, 
sed  in  creando  coflega  occupatus,  haec  iam  qui  impediiuri 
sunt?  lUa  pestis  immanis,  importuna  Catilinae  perrum^ 
pet,  quo  propediem  minatur:  in  agros  suburbanos  repenJte 
advolabit  etc. 

Ich  scheide  von  Hm.  Zumpt  mit  Wiederholung  meines  Satus, 
dais  mir  kein  antikes  Schriftwerk  bekannt  ist,  das  in  einer  neue- 
ren Bearbeitung  durch  kritischen  Unverstand  so  arg  gelitten  hätte 
als  unsere  Rede  durch  seine  neue  Ausgabe. 

München,  am  3.  M§rz  1862.  Halm. 
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Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen. 
Michaelis  1861. 

Arnsberg*  Gymnasium  Laurentianum.  ScholDacbrichten  von 
Dir.  Dr.  F.  X.  Hügg.  Abit.-Arb.:  a)  ReligioD  (Icaib.):  ce)  Die  Lehre 
von  den  tbeologischeo  TugeDden  überhaupt  und  von  dem  Glauben  ins- 
besondere.  Die  reale  Gegenwart  Christi  in  der  h.  Eucharistie,  ß)  Die 
evangelischen  Rftthe  nach  ihrem  Oegriflf  und  ihrer  Realitfit  mit  Be- 
rücksichiigung  der  dagegen  erhobenen  Einwendungen.  Biblische,  hi- 
storische und  patristiscbe  Begründung  des  Primates  des  Bischofs  von 
Bora,  b)  Religion  (evang.):  Worin  erwies  die  Weltlage  «ur  Zeit 
Christi  sich  als  geeignet  für  die  Aufnahme  und  Ausbreitung  des  Evan- 
geliums? c)  Deutsch:  a)  Es  Ist  leichter,  för  das  Vaterland  sn  ster- 
ben als  KU  leben,  ß)  Die  Erziehung  ist  eine  bessere  Gabe  als  das 
Leben  selbst,  d)  Latein:  a)  Externum  metum  maximum  eae  concot' 
iiae  vinculum  hiiioria  iocet,  ß)  Quam  vile  iit  corpu»  iu  qui  magnam 
gloriam  vüernnt^  docet  kistoria.  —  An  Stelle  des  verstorbenen  kath. 
Melig.  Lehrers  Severin  trat  Caplnn  Hake;  en  Ostern  schied  Cnnd. 
Heiasing,  als  Hulfslehrer  trat  ein  Cand.  8chräder  von  Reckling- 
bausen,  bu  P6ngsten  als  Cand.  prob.  Wittler.  Lehrercolleginm :  Dir. 
Pr.  HAgg>  Oberl.  Pieler,  Kaute,  Lajrmann,  Gymn.  L.  Ndgge- 
rath,  Dr  Schumann,  Dr.  Temroe,  Rel  L.  Hake,  tecbn.  L.  Hnr- 
lang,  Hulfsl.  Dr.  Brieden,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Bertelsmann,  Cand. 
echrftder,  Cand.  Wittler.  SchnlenEahl  221  (1  39,  II  50,  III  42, 
IV  29,  V  42,  VI  19;  kath.  133,  ev.  86,  isr.  2),  Abit.  24.  —  Abhand- 
lang fehlt 

Attendorn.  Progymnasinm.  Schulnachrichten  von  Rector 
Wiedmann.  Cl.  III— VI  mit  2  parallelen  Realelassen  mit  besonde- 
rem Unterrichte  Im  Engl.,  FraozOs.,  Rechnen  und  Physik.  —  Lehrer- 
colleginm: Rector  Wiedmann,  Oberl.  Bigge,  ord.  L.  Rauchfufs, 
Gocke,  Stein,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Trainer,  Gesangl.  Meisterernat. 
ffchfilerKabl  54. —  Abhandlung  des  Rector  B.  Wiedmann:  Ueber  den 
iporletsten  Monolog  de«  Ajas  in  der  Sopbokleischen  Tragödie  gleichen 
Namens.  23  S.  4.  Grundlich  eingehend  auf  die  verschiedenen  Auffas- 
snngeo  des  Charakters  des  Ajas,  für  deren  jede  viel  spricht,  verdeut- 
licht der  Verf.  den  Fortgang  der  Handlung  bis  sur  Bede  des  Ajas 
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und  kommt  zn  dem  Scblufs,  data  Weicker's  Annahme  einer  stnmmeii 
fi!tcene  bei  geOffuetem  Zelte  während  des  Chorgesanges  festznhalten 
sei,  aber  mit  der  Modification ,  dafs  Ajas  nicht  auf  der  Buhne  steht, 
sondern  im  Innern  des  offenen  Zeltes  stumm,  in  sich  gekehrt,  Tek- 
roessa  aber  am  Eingänge  desselben  auf  der  Bühne  ihr  Kind  auf  den 
Armen  oder  an  der  Hand,  besorgt  und  doch  noch  hoffend  nach  dem 
Manne  flehend  hinschauend.  Denn  Tekroessa  kann  nicht  mit  Ajas  ins 
Zeit  eingeschlossen  werden,  weil  Ajas  ihr  wiederholt  den  Eintritt  ver- 
wehrt, man  ancht  nicht  wfitsfe,  weshalb  er  sie  jetet  ku  sich  nehmen 
und  spSter  wieder  mit  ihr  auf  der  Bühne  erscheinen  sollte.  Es  ist 
aber  durchaus  nicht  richtige  Folgerung,  dafs  Ajas*  Verlangen,  das  Zelt 
KU  schiiefsen,  befolgt  sein  müsse,  und  die  Worte  des  Chores  als  nn- 
rodglich  gesprochen  in  Ajas'  Gegenwart  anzusehen,  ist  ebenfalls  irrig, 
da  zu  beachten  ist,  dafs  sie  allgemein  gehalten  sind,  ohne  Anrede  an 
den  in  sich  versunkenen  Helden.  Ein  Abtreten  aber  der  Tekntesita 
oder  ein  Oeflnen  des  Zeltes  ist  nirgends  bemerklich  gemacht.  Ferner: 
Wurde  das  Zelt  geschlossen,  dann  verlangte  das  Wahrscheinlichkeits- 
gesetz, welches  der  Dichter  nicht  verletzen  durfte,  dafs  Ajas  selbst 
den  Selbstmord  vollzog;  in  diesem  Augenblicke  konnte  Tekmessa  das 
Zelt  nicht  schiiefsen  oder  die  Abschliefsung  ruhig  zulassen.  Ajas*  Plan 
steht  fest,  aber  um  der  Bewachung  der  Steinigen  sich  zu  entziehen, 
bleibt  ihm  nichts  übriir,  als  zu  einer  Täuschung  seine  Zuflucht  zu 
nehmen  (gegen  Welcher  und  Ed.  G^bel).  Eine  8inneRänderung  zur 
Sclbstdemfithigung  hin  ist  durch  nichts  im  Vorhergehenden  motiviert; 
nur  ist  sein  Gemüth  weicher  geworden,  aber  nicht  erst  jetzt.  Alles, 
was  im  Monologe  Ajas  sagt,  ist  von  ihm  in  einem  andern  Sinne  als 
dem  buchstäblichen  gefafst.  Er  bedauert  tief  die  Trennung  von  dem 
Seioigeo,  gewifs  wahr,  denn  er  hat  sie  immer  geliebt,  es  ist  ihm  also 
Ernst  mit  der  Trennung,  sonst  hätte  er  sie  nicht  erwähnt,  während 
Tekmessa  Hllschlich  daraus  auf  ein  Aufgeben  des  Vorsatzes  schUebt. 
Die  falsche  Folgerung  der  Tekmessa  und  des  Chores  wird  durch  seine 
Hinweisung  auf  die  Sühnung  am  Meeresgestade  und  die  Vergrahung 
des  Schwertes  noch  glaubhafter  gemacht.  In  den  Worten  &tot<i  toitip 
und  lArgtiSa:;  aißur  liegt  Erkenntnis  der  Mothwendigkeit,  den  GMIttero 
nachzugeben  und  den  Atriden  aus  dem  Wege  zu  «elien,  aber  keine 
Keue,  wohl  aber  Ironie  und  Absicht  zn  täuschen.  In  der  Anwendung 
des  Spruches  des  Blas  auf  sich  legt  Ajas  das  Hauptgewicht  auf  den 
zweiten,  die  Seinigen  auf  den  ersten  Theil,  wodurch  die  Täuscbunc 
entsteht.  Die  Aufforderung  an  Tekmessa,  hineinzugehen,  beweist  die 
wohlüberlegte  Täuschung.  In  den  Worten  an  den  Chor  spricht  er 
sich  deutlicher  aus,  aber  derselbe  aufgeregt  kann  dieselben  wohl  raits- 
verstehen,  selbst  die  Erinnerung  an  Teukros,  dessen  Hilfe  auch  für 
die  Zeit  der  Abwesenheit  des  Ajas  gegen  das  eropdrte  Uellenenheer 
nothweodig  werden  konnte.  Bis  zum  letzten  Augenblick  nUo  grollt 
Ajas  seinen  Feinden,  und  in  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Gatter  sei- 
nen Untergang  wollen,  kann  er  seine  Ehre  nur  retten,  wenn  er  seinem 
Leben  ein  Ende  macht.  Um  von  diesem  ehrenwerthen  Vorhaben  sich 
nicht  abhalten  zu  lassen,  täuscht  er  die  Seinigen. 

Brilon*  Gymnasium  Petrinum.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr. 
A.  J.  Schmidt.  Cand.  Ferd.  Franke  trat  als  Hilfslehrer  ein;  z« 
Ostern  ging  Oberl.  Peitz  ab.  —  Abitur.-Arb.:  a)  Im  Deutschen:  a) 
Binflufs  der  Armuth  auf  die  Sittlichkeit,  ß)  Predigt  des  Herbstes;  ^| 
im  Latein:  a)  Mobilem  fite  auram  populärem  exemplit  ex  Crraeeormm 
Romanorumque  memoria  repetitii  oitendiiur,  ß)  Cur  non  potuerii  Han-^ 
nibal  Romam  iubigere;  c)  in  der  Religion:  o)  Die  Lehre  vom  Gewis- 
MD.    ß)  Die  Kirche  Christi  Int  eine  Oemelnachaft  und  eine  sichtbar« 
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and  hlB  wmiä  Bmie  dor  ZeHen  ftMrtdMternde,  wori%  die  Apoetel  (und 
deren  Naebfol^r)  Petriu  (und  dessen  jedesmalige  Nachfolger)  das 
Vorsteberamt  verwalten. —  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Scbniidl;,  OberJ. 
Dr.  KiEchboff,  Becker,  Dr.  Budolpbi,  Gyma,  L.  Dr.  Kenper^ 
LeiDemann,  Franke,  PeitK,  Weber,  Harniscbntacber.  8cbü- 
lereahl  268  (I  60,  II  80,  III  &6,  IV  23,  V  26,  VI  23),  Abit.  25.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Rudolphi:  De  Borat,  Carm.  ill,  3.  12  S.  4. 
.  Naeh  dem  Verf.  entbftK  die  Ode  ein  Lob  und  Empfehlung  der  ituHtia 
und  ist,  wie  die  6  ersten  Oden  des  Buches,  als  Mahnung  an  die  Bd^ 
Bier  ansusehen;  Beispiele  der  iustiiia  seien  die  aufgeffihrten  Heroen; 
die  Trojaner  werden  als  iniuMii  aufgefTihrt.  An  eine  Allegorie  sei 
durchaus  nicht  au  denken.  Der  Verf.  verwirft  damit  auch  die,  wie  es 
scheint,  ihm  unbekannte  Deutung  von  Ko Ister  In  den  Jabrbb.  f.  Phil. 
1857,  75,  506 sqq.  Die  neueste  Abhandlung  von  Rauchenstein  im 
Neuen  seh  weiser.  Museum  1861,  129 — 140  scheint  ihm  auch  nicht  vor- 
gelegen SU  baben.^ 

Coesfeld«  Gymnasium.  Scbulnacbrichlen  von  Dir.  Prof.  Dr. 
8  Chi  fiter.  —  Abitur. -Arb.:  im  Deutschen:  a).Mit  welchem  Recht;e 
beiCien  die  Griechen  die  Lehrer  der  Römer?  b)  Woher  ist  das  an- 
Ongliche  Gelingen  von  Hannibals  Unternehmen  im  »weiten  punischen 
Kriege  zu  erklären?;  im  Latein:  a)  Quibu»  rebu»  Athemen$e§  totiuM 
CrroMciae  principaium  obiinuerintt  b)  Quanta  futrit  Romanorum  pa* 
trioe  cariiaMf  iiiiignitfribus  guibuidam  demomtretur  exempli»^  in  der 
Religion  (ksth.):  a)  Man  beweise,  dafli  Christus  im  heil.  Altarsakra- 
nente  wahrhaft,  wirklich  und  wesentlich  zugegen  sei.  —  Man  zeige 
die  Verwerflichkeit  des  AergernissesI  —  Was  lehrte  Arius?  b)  Wie 
offenbaret  Gott  seinen  h.  Willen?  —  Wie  wohnt  man  der  h.  Messe 
mit  Andacht  bei?  —  Welche  sind  die  Hanptmomente  der  Mosaischen 
Gesetzgebung?  ^  Zu  Mich.  1860  ging  Hilfslehrer  Dr.  Djckhoff  ah 
nach  Munster  und  trat  ein  als  Hilfslehrer  Dr.  H.  Lenfers  aus  Miin« 
ster;  im  December  trat  Cand.  H.  Bockhorst  aus  Münster  als  Probe* 
lehrer  ein,  zu  Neujahr  an  Stelle  des  nach  Paderborn  abgegangenen 
6.  FdJmer  Gesanglehrer  6.  Koch  und  als  Probelehrer  Cand.  C.  Ter- 
brfiggen  aus  Dorsten;  am  29.  Januar  1861  starb  Ober!.  Dr.  theol.  et 
phil.  Fr.  Teipel,  53^  «lahr  nit,  alts  gelehrter  Schriftsteller  wie  als 
Lehrer  ruhmlichst  bekannte  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Schlüter,  Prof. 
Bnnp,  Oberl.  Hiippe,  Buerbaum,  Gymn.  L.  Bachoven  von  Bebt, 
E»ch,  Dr.  Huperz,  Dr.  Scherer,  Hilfsl.  Dr.  Lenfers,  ev.  Rel.  L. 
Hofpred.  Ddpping  (seit  Ostern flofpred.  Dr.  BVlIitz),  Zeichenl.  Mar- 
schall, Gesangl.  Koch,  Cand.  Bockhorst,  Cand.  Terbruggen. 
Schnlerzabl  137  (I  40,  II  35,  III  26,  IV  14,  V  14,  VI  8),  Abit.  24.  -- 
Abhandlung  des  Oberl.  B.  Hüppe:  De  Reinmaro  de  Zweier,  15  S.  4. 
Diirch  Auszfige  aus  des  Dichters  Liedern  erläutert  der  Verf.  die  po- 
litischen und  sittlichen  Ansichten  Beinmars. 

Dorsten.  Progymnasium.  Cl.  II— VI.  Lehrer  Kork  ging  ah 
nach  Bochum,  es  trat  ein  L.  Heuwing.  Lebrercollegium:  Rector  Oberl. 
Dr.  Lötkenhus,  Gymn.  L.  Henze,  Plagge,  Heuwing,  Rel.  L. 
VIcar  de  Weldige-Cremer,  techn.  L.  Drecker.  Schfilerzahl  53 
(II  7,  III  15,  IV  13,  V  9,  VI  10).  Als  Abhandlung:  Rede  zur  Feier 
des  Geburtstages  des  K<(oigs  Wilhelms  f.,  vom  Rector  Dr.*Lötken- 
bus.  16  S.  4.  Enthält  eine  kurze  Lebensgeschichte  dei  Königs,  ver« 
sisoht  mit  einer  sonderbaren  Erörterung  des  Begriffes  der  Tapferkeit 

Hfinster«  Akademie.    Ind,  lecti,  p.  men$,  hib.  1861—62.  Prooem. 

$cr.  Ferd.  Deyche.   47  S.  4.    Handelt  über  den  berühmten  FlorentU 

■er  Christoph.  Landinns,  geb.  1424,  gest.  1504,  Freund  und  Lehrer 

4et  Marsilius  Fieians  und  Angelus  Polilianns.    Ausführlicher  sind  g^ 

S«lU6tir.  f.  d.  OyvmMhüwwe».  XYI.  5»  ^^ 
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wfirdigt  »eine  Verdieiiite  am  Horas^i  und  Virgtl  nod  seine  Vorretfe  mm 
HoraK  und  eU  den  Commentarien  «nr  Arn  poetica,  sowie  eine  Probe 
der  letKteren^  auch  ein  gr^srseres  Stücir  der  Vorrede  zum  Coromentar 
Kum  Virgil,  welches  filr  die  Klorentiniscbe  Geschichte  wichtig  Ist, 
sowie  Proben  des  VlrgiÜschen  Commentars  mitgetheilt. 

üiliister.  Gjmnasinm.  8chulnncbricb(en  von  Uirector  Dr.  F. 
Schult/..  1  A,  IB,  IIA,  HB,  III A,  HIB,  IV  sind  in  allen  Gegen- 
stfioden  in  ParallelcÖtns  geschieden,  so  dafs  16  getrennte  Classen  sind. - 
—-.Abifur.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Entwlclcelung  des  Planes  und  der 
wichrigsten  Charaktere  in  Gdlhe's  Tasso^  2)  In  Gefahr  und  Noth  be« 
wfibrt  sich  der  Held;  im  Latein:  1)  Examinetur  illud  Ciceronii:  TttUt 
fuit  Fabriciut  Romae^  qualii  Arittidei  Athenu)  1)IQuot  guantaigue 
fortunae  viciuitudinet  et  ginguli  viri  experti  $int  et  univenae  rtriVa- 
ten,  rebui  Graecorum  adumbretur.  —  Zu  Mich.  1860  ging  Cand.  Dr. 
Sträter  als  Privatdocent  nach  Bonn,  Dr.  Lenfers  als  Hilfstehrer 
nach  Coesfeld;  als  Hilfslelirer  trat  ein  Dr.  Dyckhoff,  als  Probeleh- 
rer Hülsenbeck^  Brockhues,  Stahlschmidt,  zu  Ostern  Lucas, 
Pfingsten  Krafs.  Am  31.  Oktbr.  1860  starb  Domkapitular  H.  L.  Na- 
dermann, von  1820  bis  1842  Dlrector  des  Gymnasiums;  am  12.  Novblr. 
1860  starb  Oberlehrer  Dr.  KAne,  61  Jahre  alt,  durch  seine  Arbeiten 
auf  dem  Felde  der  lateinischen  und  deutschen  Philologie  bekannt.  Die 
mifslehrer  Dr.  A.  Schnorbusch  und  Ferd.  Halbeisen  wurden  bq 
ord.  Lehrern  befördert.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Schultz,  Prof. 
Welter,  Prof  Dr.  Boner,  Oberl.  Dr.  Pnisting,  Lauff,  Dr.  Mid- 
dendorf,  HOlscher,  Dr.  Schipper,  Dr.  Grüter,  Hesker,  Dr. 
Offenberg,  Gymn.  L.  Dr.  Salemann,  LAbker,  Dr.  Hosius,  Dr. 
Grosfcld,  Dr.  Tucking,  Dr.  Schnorbusch,  Halbeisen,  Bisping, 
Zeichenl.  Auling,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Luttke,  Wormstall,  Dr.  Kem- 
per,  Dr.  Dyckhoff,  Dr.  Focke,  Cand.  Horstmann,  Berthold, 
Hulsenbeck,  Brockhues,  Stahlschmidt,  Lucas,  Krafs.  Scbü- 
lerzalil  634  (I  116,  II  144,  III  172,  IV  61,  V  58,  VI  83),  Abit.  44.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Herm.  MIddendorf:  Ueber  einige  StelleD 
in  Horazens  Oden  und  besonders  ilber  die  4.  und  14.  Ode  des  4.  Bo- 
ches in  Beziehung  auf  den  vindelikisch-rbätischen  Krieg.  18  S.  4.  — 
Od.  III,  30,  2.  uitm  s=  Bau  (gegen  Nauck)  cf  Obbarius  Ztscbr.  i^7^ 
651;  Ibid.  10:  dicar  qua  =  sagen  wird  man  von  mir  soweit  u.  s.w. 
und  soweit  «=s  in  ganz  A pullen,  vom  einen  Ende  bis  zum  andern.  -— 
IV,  2,  8:  profunda  ore  =  aus  tiefem  Borne  cf.  Virg.  Aen.  I,  245.  — 
IV,  4,  17.  18.  (über  die  zuletzt  von  Trompheller  Progr.  Coburg  1858 
p.  30  sqq.  und  Scheibe  Jahrbb.  1859^  79,  126  für  unecht  erklfirten  Verse) 
zu  lesen:  Hueiis.  Die  Ode  sei  geschrieben  unter  dem  Eindrucke  des 
Sieges  des  Drnsus  im  vlodelikisch-rhiltischen  Kriege  im  Sommer  15, 
bevor  noch  TIberius  an  dem  weiteren  Kriege  Theil  genommen  hatte; 
denn  in  der  ganzen  Ode  sei  von  dieser  Theilnahme  des  Tlberlos  keine 
Andeutung,  v.  23  n«  24  deuten  auf  die  erste  Besiegung  und  iub  Alpi- 
bu»  bezeichne  anch  genau  den  Ort  des  Sieges,  nftmllch  bei  Tridentan, 
d.  i.  Raetig  sub  Alpibut.  Zur  Zelt  des  Dichters  sind  RXter  und  Vla- 
deliker,  die  spSter  nicht  mehr  unterschieden  werden,  noch  streng  ge- 
sondert (cf.  Tac.  ann.  II,  17),  aber  Drnsus  habe  es  nach  IV,  14  anflni^* 
lieh  mit  den  ilber  den  Brenner  in  Italien  eingefnllenen  VIndelikern  vor- 
ztlglicb  zu  thun  d.  h.  mit  den  sdddstlichen,  zu  denen  sich  nach  Strabo 
IV)  6,  9  auch  Rfiter  und  Norlker  gesellten,  während  sich  die  nord- 
westlichen gegen  Gallien  wendeten;  RItiscbe  und  Trldentlnische  Alpen 
sind  (was  gegen  Ritter  bemerkt  wird)  bei  Dio  Casslos  identisch,  die 
Tridentinischen  Alpen  ^m  engem  Sinne  nennt  derselbe  Tridenf inIsche 
Berge  (ef  Tac.  hist.  1^  70).  Die  14.  Ode  Ist  aber  spSter  geschriebetty 
hier  beiüien  nänlicb  die  Vlodellker  sdion  hmjmt  besiegt,  Ireteo  ein* 


Digitized  by 


Google 


HOiscber:  PctiTiuMM  4«  JMtll«  Gj^mmiImi  Wettfatat.  I86I.   371 


Mlaa  «InMIklMlM  VfiUbertcInifleD  aus  4et  M Mva  hervor,  lat  Vfimtm  ia 
die  Aipeafeflltn  eingedrungen  und  beaiegl  luurii  Tiberius  ,»iit#jr'^  die 
Biter,  und  zwiur  nach  v.  34—38  an  Jahrestage  der  einnähme  Alexaa* 
dria'a  durch  Augualue,  wodureh  Strabo's  Angabe  (VII,  1,  6)  ergäaal 
wird;  vorsugswelee  feieri  die  14.  Ode  den  Sieg  des  Tiberiua.  Der 
Sehlars  der  Ode  erwfthat  nur  dem  viadelihiscb^ri tischen  Kriege  Yor- 
ausgehende  Kriegeerfolge:  CanUbrer  (19  n*Cbr.),  Parther  (20),  Ge- 
saidtschaflen  der  Inder  und  Skylhen,  Denilüilgung  der  t^igamhrer  (16 
r.  Chr.)  nach  der  Miederlage  des  LoIUhs  durch  Vertrag  und  Geifseln 
(Üio  C.  54,  20);  die  cQmp^tUä  mrma  erklärt  üillenburger  gans  falsch. 
NoB  soll  nach  Sueton.  vit  Horat  Augustus  Veraolassuag  gewesen 
sein,  daA  Boratins  Vindelicmm  vielorimm  Tibm^i  Driuigue  pri^igno' 
mm  iwrum  besang  und  dann  noch  su  den  d  das  4.  Buch  binaudieb- 
tete.  eSnetoB,  argumentiert  der  Verf.,  bann  nicht  so  VindeUcan  und 
AntieMi  verweehseJi  haben;  aber  der  Gooun.  Gruq«  ad  Hör.  IV,  1 
sebreibt  asch  anders,  als  l^ueton  jetsst  bar,  obgleich  er  sieh. auf  Ihn 
berofty  es  nub  also  früher  bei  Sueton  anders  gestanden. haben,  und 
es  ist  nach  dem  Scboi.  im  Comment^  Crnq.  au  lesen:  VU$hUc€m.metO' 
nc«  NfTOittJ  Drtuif  privigni  «act.  Das  Sachverhftltnls  mdohte  dann 
dies  sein:  Angnstus  forderte  von  Gallien  aus  den  Dichter  Rur  Verbenv 
IhAuBg  des  vindelihiscben  Sieges  des  Drnsus  auf;  Horaz  that  dies  und 
feiene  sogar  in  der  14.  Ode  des  Tiberius  r&tiscben  Sieg,  niigleich  mit 
eiser  Lobprelsnng  des  Kaisers;  hierauf  bewog  derselbe  den  Dichter, 
diese  and  andere  noch  nicht  verdflentlichte  Gedichte  seu  einem  4teo 
Buche  BU  rereinigen.  —  v.  53  weist  der  Verf.  die  auffallende  Con* 
jectnr  Nauck's:  eremmia  statt  crgmaio  Kuriiok. 

HAMStev*  Bealscbule  I.  Ordnung  und  Provinsial-Gewerbescbule. 
SehBtaachricbten  von  Dir.  Manch.  I  36  St.,  II,  III,  iV  34,  V  39, 
VI  31.  Als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  Krick,  su  Ostern  ging  Dr. 
Plifke  ab  und  trat  Cand.  J>r,  Ebers  von  der  Bealscbule  zu  Mülheim 
a  d.  Bohr  ein.  Lebrereollegium  der  Bealscbule:  Dir.  Manch,  BeL  L. 
Overberg,  Oberl.  Beckmann,  ordenil.  L.  Dr.  Weeg,  Hoffoiann, 
Bafsmann,  Weber,  Schildgen,  Neumann,  Dr.  Bbers,  Vrede, 
er.  Bei.  L.  Coos.  B.  Smend,  Cand.  Krick;  der  Gewerbeschule:  Dir. 
MÖB^h,  Schumann,  Lorscheid.  8€büierr.ah]  243  (I  7,  11  32,  1|I 
ita,  IV  41,  V  55,  Vi  45),  Abit  4.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Beck- 
■ann:  Ueber  die  Entstehung  des  niederländischen  Aufruhrs  unter  Phi- 
lip II.  24  S.  4.  Eine  Behandlung  des  Gegenstandes  von  ultrakatholi- 
eebtm  Standpunkte,  dem  selfafst  Philipp  II.  noch  vu  milde  und  schwan- 
kend gegen  die  verruchten  Calvinisten,  die  wahren  „Feinde  des  KO- 
ligthuros  wie  des  KatbolicIsmus^S  's^* 

FaderlioriB«  Gymnasium  Tbeodorianum.  Scbulnachricliten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  Ahlemeyer.  II  B,  III  A,  III  B  sind  in  ParallelcOtus 
gelheilt,  so  daCi  die  Anstalt  12  Classen  enthftit.  In  I  A:  Xen.  Cyr., 
PkH.  Crit.  et  Apol.,  I B:  Xen.  Cyr.,  Cic.  Cato,  de  imp.  Pomp.,  in  Cetil. 
*-*  üUtniv^'Arb.:  Brevü  rerum  Carthagbtitmium  hUioria  utqu€  ad  id 
l€mpui,  quo  in  Arabum  poteUatem  coneeiternnii  im  Deutschen:  Dem 
deatschen  «lunglinge  ist  die  vaterländische  Geschichte  fiberbaupt  und 
die  des  denlscben  Mittelaliers  ioshesoodere  ein  Quell  der  lautersten 
Pteude  und  des  gr^fsten  Nutzenai  in  der  BeUgion  (kath.):  a)  Ent- 
iPlckelung  des  Begriffes  Weissagung  und  ihre  Beweiskraft  fiir  die 
Wahrheit  imd  GdtlJiobkeit  des  Christentbums*  .6)  Kun^e  Abliandlumg 
über  die  theologische  Tugend  der  Hoffnung;  (evang.):  m)  Wodiupch 
wird  die  Sonde  und  al)e  Schuld  derselben  getUgt?  b)  Was  beifiit  im 
Mtmm  Jeen  beten  und  welche  Verheifsung  bat  ein  solches  Gehet?  -^ 
JSn  Mieh.  1860  trat  Oberl.  Dr.  Werneke  von  DeuUoh-Crone  ein,  ao 

24* 
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*wie  In  Okieber  Zeiobe«].  Bebeifers.  ^  LehrereeHefcl— :  Dir^  DT. 
Ahlenieyer,  Oberlebror  Pref.  Dr.  LefsnaBOy  Pref.  Dr,  OandiKif, 
Scbwubbe,  Dr.  F^aox,  Binmkery  Dr.  Weraeke,  Dieckboff, 
Gyno.  L.  Scbutb,  Dr.  Otte,  Dr.  Giefere,  Grimaiey  Dr.  Volperi, 
Hdrlingy  HfiUeabeek»  HfilflU.  HdvelmaaB,  Dr.  Teackboff,  Oaad. 
Dr.  Hesier,  Cand.  L^^aa,  Grautegeia,  Gesaogl.  8paake,  Zeiobcnl. 
Sebiefera,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Btfttaer.    SchiilerssaM  500  (I  109,  II  110, 

III  114,  IV  62,  V  42,  VI  63),  Abitur.  43.  —  Abhan^lnag  de«  Oberl. 
Bcbwubbe:  Vea  der  Pflege  nad  Debaag  der  Syllogiallk  beim  Valer- 
riehte.  33  S.  4.  Der  Verf.  erkeaat,  dafii  beudges  Tagea  die  syllegi- 
Btiscbe  Knast  iai  Uaterricble  au  weaig  gefibt  werde;  beaeadera  aber 
aellteD  die  Bedea  Cicero'«  avcb  aacb  dieser  Seite  liia  OMbr  beavtsi 
werdea.  Nacbdem  er  daber  dea  Uaterscbied  der  redaerisehea  Argo- 
mealation  vod  der  logischea  kiira  aagegebea  lial,  erliatert  er  das 
Bpicbelreai,  Batbyaiera  aad  Dilenaia  aa  eiaer  grotbea  ZabI  tob  Stel- 
tea  ans  deajeaigeB  Bedea  Clcero's,  die  am  melstea  auf  SebnleD  ge- 
leaea  werdea. 

RecUinSlifMiMeM«  GymaaslDai.  Scbolaaebriebten  tob  Mr. 
Dr.  B.  Hdlscber.  CaBd.  Scbrftder  giag  au  Ostern  ab,  es  trat  eiB 
Caad.  W.  Stelkeas.  LebrercoUegiiiia :  Dir.  Dr.  B.  Hdlscber,  Prof. 
Caspare,  Oberl.  Holioff,  Püaiag,  Gyma.  L.  Uediack,  Dr.  Stel- 
keas, Baeck,  Dr.  Ricbter,  Caad.  Sebrider  (Stelkeas),  GesaagL 
FeldmaBB,  Zeicheal.  Bnscb.    Scbulersahl  138  (I  40,  II  34,  III  21, 

IV  13,  V  14,  VI  16),  Abit.  15.  -.  AbbaadlBBg  des  Dir.  Dr.  B.  H«l- 
acber:  Der  Spieghel  der  leyea,  eia  alederdeutsches  laoraliscbes  Lehr- 
gedicht aus  dem  Jahre  1444,  im  Ausauge  nitgeibeilt.  26  S.  4.  Der 
Spieghel  der  lejea,  wotob  sieb  eia  Bienplar  auf  der  Biblliitbek  des 
Priestersemiaars  zu  Müaster  beßadet,  230  Oktavbijllter  Pergaaieat- 
Mskr.,  ist  ein  moralisches  Lehrgedicht  uad  gescbriebea,  M'ahracbelB- 
lieh  auch  verfatst  tob  Gktrbard  Bnek  voa  Bnederick^  Bruder  des  Kraier- 
hauses,  ku  Müuster  1444.  Bisher  ist  es  in  Westfiilea  aiobt  beachtet. 
Bekanater  ist  eine  holläadische  Ausgabe  au  Haarlera;  HoffauiBB  voa 
Fallersleben,  der  beim  Verf.  das  alederdeutsche  Gedicht  eiasab,  ttmd 
sofort,  dafii  dies  letztere  das  Original  sei,  das  holliadische  Copie.  Das 
Gedicht  ist  ein  iateressantes  Zeugais  für  die  Wirksaaikeit  der  BHIder 
des  geneiasamea  Lebens  ia  Westfalen.  Bs  aerfAllt  in  3  Bücher,  wel- 
che von  der  Suade,  tob  der  Bekehrung,  voa  dem  Laufe  der  Well  «ad 
dem  christlicheB  Leben  haadeln.  Die  Verse  sind  gereimt  aacb  Welse 
der  Zeit,  doch  Ist  Buch  II  von  Cap.  17  an  in  Prosa  verfallt.  Die  Vor- 
rede Ist  hier  gaaa,  aus  deu  3  Buchern  Proben  nad  lahalt  mitgelheilt. 

Rheine.  Progymaasinm.  Cl.  II — VI.  Lebrercollegiara:  Bnhft» 
Terbeck,  Neubaus,  Witte,  Lohmann.  ScbilerEahl  52  (II  16, 
111  10,  IV  12,  V  8,  VI  6). 

Treden*  Progjmaaslnm  Gregoriaanm.  SebnlaacbricbteB  tob 
Hector  Paber.  Cl.  ll^VI.  Lebrereollegium:  Bector  Faber,  Dr.  voB 
Frlckeu,  BOse,  Huiack,  Geeaagl.  Wiggera.  Schüleraabl  30  (II  6, 
III  5,  IV  6,  V  6,  VI  7). 

^Wmrhwivg.  Progymaasium.  SchnluachrfchteB  vom  Dirlg.  Ober- 
lehrer Ha  veneoker.  Cl.  III— VI.  IjehrercolleglB»:  Oberlehrer  Ha- 
veaecker,  Gyma.  L.-Ludwig,  NiehOrster,  Schiagel,  GeaangL 
Schulte.  Lehrer- Dreps  giag  ab,  trat  eia  Lehrer  Sohüagel.  Za 
Ostera  wurde  Turnuaterricht  eingeffibH.  Schüleraabl  84  (Itl  20,  IV 
18,  V  17,  VI  29). 

^^furendorf*  Gymnasium  Laureatianum.  Sebulaachri^itea  vea 
Dir.  Dr.  Lucas.  Abitnr.-Arb.  Im  Deutseheu:  a)  Wer  ist  eia  brauch- 
barer Maen?  Der  aicht  befehlea  und  auch  nicht  geborchea  kaaa  (f). 
b)  KaBBst  du  akht  Alles  geflüicB  durch  deiae  That  uad  dela  Ksaat- 
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werfe,  mach'  es  Wenigen  gut;  Vieles  gefalleo  iai  aeiiüflini;  —  im 
Latein:  a)  Caeiari»  PompeU  et  Crani  triumviratu»  quomodo  txtUnii 
quid  iiöi  voluerit  qaemque exiium  habuerity  breviier  exponaiur,  b)  Hb^ 
rmliuM  poeta  ob  pietaUm  qua  Caeiarem  ÄuguUum  perieeutu»  e»i,  «an 
e$i  vtiuperandui,  —  In  1  im  Griecli.  Plat.  Protag.  —  Zu  Neigahr  trat 
Probelelirer  €and.  Kern  per  ein,  Cand.  Lucaa  ging  ab  nacli  Münster. 
—  Lelirercolleginn :  Dir.  Dr.  Lucaa,  Oberl.  Dr.  Oombrinck,  Baaae^ 
Gymn.  L.  Dr.  Rillen,  Dr.  Peltzer,  Theiaaing,  Dr.  Erdtnan, 
rreae,  Hllfel.  Dr.  6  db  bei,  Cand.  Kern  per,  Schrelbl.  Helmke,  6e^ 
aangl.  Pfeiffer.  Hchulereahl  278  (1  105,  II  65,  III  43,  IV  28,  V  ^ 
VI  15),  .4bitiir.  41.  —  Abbandliiag  des  Qymn.  L.  Dr.  Peliser:  Die 
regehnälsigen  Constrnctionen  der  Bedlngiingsaätse  Im  Griecbiscbea. 
25  S.  4.  Der  Verf.  bat  die  Brfiibning  gemacht,  dad  beim  UeberaetiBen 
tos  Griechische  kein  Tbeil  der  Grammalilc  den  Schulern  so  viele  Schwie* 
rigkelten  macht,  als  die  Bedingnngssfita^,  sowie  die  Bfttse,  deren  Ceo* 
atractienen  sich  auf  die  der  Bedingnngssitse  gründen.  Br  bat  deshalb, 
«m  den  Schulern  eine  klare  Kinsicht  in  die  hypothetischen  SAtxe  mi- 
sichst  so  verschaffen,  diese  aosfuhrlicb  behandelt  und  spricht  In  Gap.  1 
von  dem  Wesen  und  den  Coostnictionen  der  Bodingnngss&tze,  in  Cap.  2 
von  dem  Verhältnis  der  verschiedenen  GonstmotloBen  su  einander.  Die 
Sitae  sind  klar  und  wissenschafilich  entwickelt  und  doroh  eine  reicbe 
Zahl  von  classischea  Beispielen  erlAutert. 

Herford.  H  Öls  eher. 


U. 

Programme  der  evangelischeu  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen. 
Ostern  1861. 

BielefeM.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  S  c  h  m  i  d  t. 
Neben  den  Gymn.  Cl.  4  Realclassfen  I,  II,  III,  IV,  von  den  Gymn.  Cl« 
mit  Ausnahme  der  IV  gan«  geschieden.  Lehrbücher:  Griech.  Buie- 
nann,  Deutsch  I  Weber's  Lit.  Gesch..  Bei.  I  u.  II  Schneider,  Gesch. 
Pütz.  —  Abit.-Auf8.  im  Deutschen:  a)  Gründe  des  VerfaUs  des  deut-* 
sehen  Kaiserthums.  b)  Betrachtungen  und  Empfindungen  eines  Abitu- 
rienten beim  Ruckblicb  auf  seine  Gymnaslal-Laufbahn.  —  la  die  durch 
Abgang  des  Dr.  Schute  erledigte  I.  ord.  Lehrerstelie  trat  Gymn.  L. 
Bdter  vom  Gymnasium  ku  Neustettin.  Der  Lehrer  der  Bealclassen 
B.  Geist  ging  Mich.  1860  an  die  Bealschule  ku  Halle,  dessen  Nach« 
folger  Cand.  Dr.  Weit»el  Ostern  1861  ebendahin;  Oberl.  Jungst 
erhielt  den  Professorlitel.  —  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  Schmidt,  ProH 
Hinspeter,  Oberl.  Bertelsmann,  Prof.  Jungst,  Oberl.  Co II mann, 
Oyran.  L.  Bäter,  Wortmann,  Dr.  Lfittgerf,  Dr.  Bosendabl,  Kot- 
tenkamp,  Schröter,  kalhol.  Bei.  L.  Pf.  Plantholt,  Hil&l.  Beib- 
stein,  Cand.  Weitsel.  —  Scbfilervsabl  der  Gymn.  Cl.  163  (I  10,  II  24, 

III  22,  IV  14,  V  50^  VI  43),  der  Bealclassen  72  (I  3,  11  24,  III  20, 

IV  25),  Abit.  9.  —  Abhandlung:  Probe  ans  einer  noch  nngedrucktos 
wissenschaftlichen  Darstellung  des  griechischen  Verbums  von  Dr.  C. 
Schmidt.  14  S.  4.  Die  Iterativa  erscheinen  im  jon.  und  dor.  Dialekte, 
sie  hftngen  vxow,  (fnoftfiv  als  tffxov  und  o^xoy  an  das  Imperf.  und  K  n. 
2.  Aorist;  cMrxoy,  die  Endung  des  1.  Aor.,  findet  sich  auch  bei  einigea 
Pormen  mit  Imperfekt-Charakter,  man  sagte  ^hrrct^op  st  qi^fHx^uwj 
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weil  diM  wie  eia  Ad(jeo(.  comfos.  gebmtei  hätte;  ob  elo  eelclie«  Impf 
tfxov  Iter.  iei  oder  to«  einem  Praea.  auf  anm  tioiamt,  l»t  oft  schwer 
Ktt  eotsebeideo^  s.  B.  bei  t<piuntop.  Das  iter.  honait  «ehr  oft  vor,  ••- 
wobl  hei  Verbis  baryl.  (p.  7),  wie  bei  ooatr.  uad  Verbis  anf  fw,  bei 
eoaCr.  siad  auf  «  drei  Fälle  (die  aufjgeldete  Form  inutxat^nw,  die 
sasammeagOBOgeoe  }(aiTnt^  die  mli  dem  Vorschlag:  •wwroaajce),  anf  c 
drci  (die  aufgeldste  ^M^^irxr,  die  verkarste  Tiel  seltener  oXxrf^nttr^ 
am  aeUensten  mit  «*  «««xficcxop),  auf  o  von  eigeatUchen  coatr.  faeioe 
^gentllche  Form,  sondern  nur  von  Mmfih  k.  B.  doffxor  nnd  mit  Ueber- 
gang  in  a  In  ^toMMrjcor,  bei  Verbis  auf  ^*  vier  Fälle,  vom  StamaM 
«,  c,  o,  ^vfiu  Man  mufii  den  Iter.  ihr  Augment  lassen^  wo  niclit  Me- 
trum oder  die  Uandschriflen  es  verbieten.  Die  Bedeutung  ,der  Iter. 
ist,  daüi  sie  nicht  bios  eine  Wiederholung  aoaeigen,  aendem  auch  ein 
mit  Vorliebe  oder  mit  Nachdruck  Than.  —  Ueber  deneeAben  Oege»- 
siand  vgl.  B.  Tyn  in  der  flieitscbr.  f.  dsterr.  Oymn.  1859,  677— 6B5. 
SarssAetaftirt*  «vangel.  Fürst  I.  BeatbeiaMohes  OyoMiatima 
AraoidiBum.  8ehuiaacbrichieo  von  Dir.  Rohdewald.  Neben  deuG^m- 
nasialclassea  bestehen  A  Realdassen;  Gymnasium  uad  Beaischnle  iia- 
bea  Ostern  1861  die  erste  Abiturlentenprärking  abgebalteo.  Als  sN. 
Lehrer  trat  ein  G.  U.  Viefhaus.  LelirercoMegium :  Dir.  Rohdewald, 
Oberl.  Henermann^  Kysaeus,  8chuts,  Gjmn.  L.  Klostermaos, 
Orth,  Dr.  Kleine,  Viefhaus,  Lefhols,  HulfoL  Dr.  Banning,  Dr. 
Bschmann.    SchQlerzahl  96  (I  t>.  12,  IR.  4,  HO.  13,  IIB.  7,  1116. 

14,  IHR.  6,  IV G.  6,  IVB.  6,  V  14,  VI  14),  Abitur.  G.  8,  R.  I.  - 
Abhandlung  des  Dir.  Rohdewald:  Beschreibung  der  Einweihungsfeier 
des  neuen  ^chulgebSudes.  15  S.  4.  Die  Einwelbungsfeier  fand  an  15. 
Okt.  1860  statt;  mitgetheilt  sind  die  Reden  des  ProvinsrJal-Schulratb 
Dr.  Suffrian  und  des  Dir.  Rohdewald. 

Dortmaiid.  Gymnasium  uad  Realschule.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Dr.  Hildebrand.  —  Abit.-Aufs.  in  der  Religion:  a)  Paulus  der 
Apostel  der  Heiden;  b)  Die  wichtigsten  Unterscheidungslehren  der 
evang.  und  kath.  Kirche;  im  Deutschen:  a)  Die  Kriege  mit  den  Ma- 
gyaren haben  für  die  Deutschen  denselben  Nutzen  gehabt  wie  die 
Perserkriege  für  die  Griechen;  b)  Des  Lebens  ungemischte  Freade 
war4  keinem  Irdischen  an  Theil;  im  Lat.:  a)  Nun  vere  Cietro  iudi' 
ewoeriif  wimlio  flure»  Romano*  quam  Ortieeo»  pro  patrim  $e  devomm: 
b)  Quo  iure  Semproniui  apud  hioium  dieere  poiuent,  Claudiorum  ae- 
msa  multo  quam  Targuimorum  infestius  eifs  Bomunorum  libgriMi» 
€xpomatwr.  —  Abit.-AufiiL  der  Realprimaner:  Deutsch:  Die  Folgen  der 
gröCsen  Länderentdeckuagen  In  der  alten  und  neuen  Welt  seit  des 

15.  Jahrhnadert;  im  Latein:  Uebersetaung  von  Liv.  U,  27;  im  Eogli- 
sehen:  7/ie  §pam»k  uar  of  Muec€i$ion.  '—  Die  Realclassen  haben  so- 
nächst  die  Rechte  einer  Realschule  II.  Ordnung.  —  Hülfsl«  Rode  trat 
Ostern  ein;  der  kalb.  Rel.  L.  Caplan  Mangold  ging  ab.  Bs  Ist  eine 
neue  ordeat liehe  LehrersteUe  gegründet.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof. 
Dr.  Hildehrand,  OberL  Dr.  BOhme,  Voigt,  Dr.  GrtSniag,  Ol 
^aioghans,  Varnhagen,  Schramm,  ord.  L.  Dr.  Natorp,  Wer, 
Jenner,  Rokohl,  Mofsbach,  flulfsL  Bodo,  ev.  ReL  L.  Pf.  Prü* 
mer  und  Kerlen,  kath.  Rel.  L.  Probst  Wiemann,  Caplan  v«  Schii- 
gen, Caplan  Manegold.  fiichulercahl  269  (IG.  18,  IR.  3,  110.  1% 
II  R.  13,  iilG.  28,  HIR.  18,  IV  G.  23,  IV  R.  32,  V  51,  VI  66).  Ahit 
des  Gyaui.  6,  der  Realsch.  2.  —  Abhandlung  fehlt. 

dOterAlmli«  Bvangel.  Gymnasium.  Schulnaebrichten  von  Dir. 
Dr.  Rumpel.  —  Abitur.-AuCi. :  in  der  Religion:  a)  Gott  ^vidersteh«! 
den  HoffilrUgen,  aber  den  Demulliigen  gibt  er  Gnade  (durch  Beispiele 
dar  H.  Sehr,  bewiesen).  6)  6  ioxiv  iormm  ßKtnh»  ftri  niop  (dnroh 
Beispiele  der  H.  S.  bewiesen);  Im  Deulnoben:  a)  Welche  wichtige  Be^ 
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4eal«Dg  liAt  die  UUeJo.  Spraobe?  6)  Der  Krieg  aueli  hat  jieioe  Ehre; 
Jm  Lateio:  a)  Foriunae  rot  am  eae  pertimescendam  exemplis  compro* 
betur,     b)  Cur  Caetare  interfecto  libera  rerpublica  non  $ii  reititutaf 

—  Zu 'Mich,  ging  Hulfsl.  Greve  nach  H/ixter  ab,  an  seine  Stelle  trat 
Caod.  Rfitcig.  —  Lehrercolleginm:  Dir.  Dr.  Rumpe),  Oberl.  SchiStt- 
Jer,  Scholz  I.^  Dietlein,  Gymn.  L.  Dr.  Petermann^  »cbols  U^ 
MuDcke,  GOcker,  HüIfsl.  Pastor  Brauo,  Dr.  Yorrelter^  ttöttig. 
Scbulerxahl  186  (I  38,  II  59,  III  31,  IV  17,  V  19,  VI  22),  Abit.  U. 
^  Abhandlung  desGjmn.  L.  Scholz  II.:  De  deorum  apud  Sophoclem 
epithetU.  10  S.  4.  Disposition:  a)  De  diit  aui  in  coelo  regnant:  I.  DU 
gui  dicuniur  maiorum  gentium.  X.Ztvq.  1.  A&tirri,  ^,*An6XXm\  4.!^^ 
%tfu<i.    5.  V^^?.    6.  'Aq^odhtj.    7.  'Eoftijq.     II.   DU  minorum  gentium, 

/uaiq.  7.  Ti'j^ij.  b)  Dil  marini.  1.  'Jlmavoq.  2.  NfjQtftStq.  o.  tloaiidü^, 
4.  *Äfi<ptTQhfj.  c)  DU  gui  imperium  in  terra  et  tubter  terram  exercent, 
1.  7^.  2.  Jhovvaoq,  3.  Nv/ui(fia$,  4.  Udv.  5.  Jrjfi'^T-iiQ  xal  Tlf^a^foifii, 
C  'AtStiq.     7.  *E(iivviq  xal  Jixij.     8.  iTnvoq  xod  Gdvaroq. 

Banini*  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Wen  dt. 
Am  I.  Aug.  1860  starb  Gymn.  L.  Dr.  Leidenroth,  am  23.  Okt.  Ober!. 
Dr.  naedenkamp.  Zur  Aushülfe  traten  ein  Cand.  Dr.  Fr.  Reidi 
TOD  Weinheim  und  Cand.  Dr.  Jul.  Behrns  von  K((ln.  —  Abit.-Aufs.: 
Deber  das  Horazische:  Aui  prodeae  voluni  aui  deleciare  poetae;  gui' 
buM  virtutibu9  ßoruiiy  guibu»  malii  afflicta  est  Oraeciaf  Ueber  den 
Spruch:  Dem  Herren  mufst  du  trauen,  wenn  dlr's  soll  wohlergehn.  — 
Lehrercolleglum:  Dir.  Dr.  Wendt,  Prof.  Rerapcl,  Prof.  Dr.  Stern, 
Oberl.  Schnelle,  Dr.  ileracus,  Oberl.  Hopf,  Gymn.  L.  Brenkcn, 
Dr.  Behrns,  Dr.  Reidt,  evnng.  Rel.  L.  Pf.  Platzhoff,  kath.  Rel.  L. 
Caplan  Trippe.  Schülerzahl  150  (I  8,'  II  19,  III  31,  IV  32,  V  27, 
Vi  a3;  ev.  93,  kath.  49,  isr.  8),  Abit.  2.  —  Abhandlung  fehlt. 

Herford.  Gymnasium.  Schulnachriditen  von  Dir.  Dr.  Wul- 
fert.  ~  Neben  Cl.  III  u.  IV  bestehen  für  die  Nichtgriechen  Realab- 
thelliingen,  mit  besonderem  Unterricht  im  Rechnen  und  im  Englischen. 

—  Abit.- Aufs.  Im  Deutschen:  a)  Vergleichang  des  peloponnesischeo 
«ad  des  30jftbrigen  Krieges,  b )  Wie  erkiftrt  sich  die  rasche  Verbrei- 
tung des  Islam  Im  7.  und  8.  Jahrhundert ?|  im  Latein:  a)  De  Athe- 
nieniium  in  Siciliam  expeditione,  b)  In  Graecorum  rebus  demonttretnr 
muila  exiare  magnaque  exempla  catuum  humanorum;  in  der  Religion: 
a)  Was  ist  die  Bufse  nach  katholischem  und  nach  protestantischem 
LehrbegriflT?  b)  Die  Gerechtigkeit  des  Menschen  vor  Gott  kommt  nicht 
ans  des  Gesetzes  Werken,  sondern  ans  dem  Glauben.  —  Zu  Oslern 
1860  ging  Dir.  Dr.  Schmidt  ab  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Neif- 
strelitz,  an  seine  Stelle  trat  als  Director  Dr.  Wulfert  vom  Oymoa- 
■iuro  zu  Cleve.  Von  Ostern  bis  Mich,  war  beschfifti/st  Gnnd.  Ganf«, 
der  an  die  Realschule  zu  Burg  überging;  zu  Ostern  1861  ging  Gymo.  L. 
llielftnder  ab  nach  Landsberg,  an  seine  Stelle  tritt  Cand.  Arendt 
von  Stettin.  Lebrercollegiuro :  Dir.  Dr.  Wulfert,  Oberl.  Prof.  Dr. 
■  ölscher,  Dr.  Knoche,  Dr.  Märker,  ord.  G.  L.  Petri,  Dr.  Fa- 
ber, Nielinder,  Haase,  ev.  Rcl.  L.  Pf.  Kleine,  kath.  Rel.  L.  Dech. 
Beiaing.  SchdlerzaM  128  (I  13,  II  18,  III  26,  IV  21,  V  25,  VI  25; 
ev.  115,  katk.  3,  isr.  10),  Abit.  7.  —  Abhandlung  des  Gymn,  L.  Fraufi 
NIelioder:  Eclfiufening  des  von  Aristoteles  in  der  nicomachlscheii 
Blhik  gegebenen  Begriffes  der  Tugend.    14  S.  4. 

lilppstadt.  Realschule  erster  Ordnung.  Schulnaohrichten  von 
Dir.  Ostendorf.  —  Abit.-Aufs.  im  Deutschen:  a)  Die  PhOnicier  und 
die  Niederländer,  b)  Welchen  Einfluls  hat  die  Weltlage  Englands  auf 
•eine  Geschichte  gehabt?;  im  Englischen:  a)  Life  of  Frederic  Wil- 
liam^ tk€  Great  Elecior;  b)  Life  of  th€  Emperor  Charles  F'*.  —  Der 
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•«Mtlache  Zoacboft  iM  um  600  Thlr.  jikriidi  erMlit;  «e  Aeatall  er- 
hielt von  einen  Bfirger  ein  Geschenk  von  1000  Thlm.  —  Die  4.  ord. 
Lebrerstelle  versieht  Gand.  Fr.  V  i  1  m n r  aus  Hessen.  Lehrercollegiaa : 
Dir.  Ostendorr,  Oberl.  Dr.  Lettner,  Uhlemnnn,  Kämmerer,  ord. 
Lehrer  Koch,  Dr.  Müller,  Dr.  Chaljrbaeus,  Cand.  Vllmar,  HfilfeL 
Lorenz,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Dreckraann,  katb.  Rel.  L.  Pf.  Bdddlken 
und  Caplan  Gramer.  Schalerzahl  177  (I  II,  11  29,  111  43,  IV  37^ 
V  36,  VI  21),  Abit.  8.  —  Abhandlang  fehlt. 

KUndeil.  6j^mnasium  und  Realschale.  Bcbalnachrlchten  von  Pro- 
rector  Zillmer.  —  Abltur.-Arb.:  im  Deutschen:  Wie  erklärt  es  sich, 
dafs  bei  den  Rdmern  vorsügllch  Geschichte  und  Beredtsamkelt  gepflegt 
wurden?;  Im  Latein:  Lactdaemotni  navibuM  ad  Cnidum  omitm,  beiU 
circa  Corimthum  cotlaio,  renk  ex  iententia  terretiribai  copÜM  ge$serumi; 
für  die  Bealabitqr.:  im  Deutschen:  Welchen  Kinfluls  haben  die  pual- 
sehen  Kriege  auf  den  Zustand  der  R<(mer  ausgeübt?;  Im  Englisehen: 
HiUory  of  tke  Kmghi$  of  St.  John.  —  Am  28.  Jnni  1860  starb  Dir. 
Wilms;  Gand.  Radebold  war  als  Hülfelehrer  thfttig.  Lehrercolle- 
gium:  OberL  Pror.  Zillmer,  Dr.  Dornbeim,  Dr.  Gütbling,  Schüis, 
Haupt,  Gymn.  L.  Qnapp,  Frej^tag,  Dr.  Grosser,  Meierhein, 
Kniebe,  Hülfsl.  Johannsmann,  Gand.  Badebold,  Kldne,  kathol. 
Rel.  L.  Pf.  Dieckmann.  ScbulerKahl  279  (1  6.  12,  II  G.  26,  111  G. 
34,  IV  6.  34,  1  R.  6,  II  R.  28,  111  R.  27,  IV  R.  23,  V  42,  VI  47), 
Abit.  11,  der  Realsch.  2.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  fid.  Gfith- 
Ijng:  Des  L.  Annaeus  Seneca  Apokolokjntosis,  übersetzt  und  erlfta- 
tert.  16  8.  4.  Die  Anmerkk.  enthalten  tbeils  sachliche  Brifiuterangea, 
theils  Rechtfertigung  von  Abweichungen  von  dem  Text  Haase's. 

Slesen«  Realschule  erster  Ordnung.  Scbulnacbrichten  von  Dir. 
Dr.  Schnabel.  —  Abitur. -AuMtze:  im  Deutschen:  Innere  VerhUt- 
nisse  Frankreichs  unter  Ludwig  XIV;  im  Engl.:  The  predat^ry  wan 
of  Lewit  XIVi  im  Lat :  Ueberseizung  von  Liv.  XXI,  37.  38.  ->  Es 
trat  EU  Mich.  Gand.  Dr.  Krumme  ein.  —  Auch  hier  haben  die  Lehrer 
eine  Special- Witt  wen-  und  Waisen-Stiftung  gegründet,  deren  Gapltal 
Im  ersten  Jahre  sich  auf  101  Thlr.  belief.  —  Lebrercolleginm:  Dir.  Dr. 
Schnabel,  Oberl.  Dr.  Schulz,  Dr.  Langensiepen,  Bngstfel^, 
ord.  L.  Dr.  Gerhard,  Dr.  Schwarz,  Kubimey,  Bars,  Probelehrer 
Dr.  Krumme,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Maas  köpf,  kalb.  Rel.  L.  Pf.  Krengel. 
Schfilerzahl  190  (1  18,  11  36,  III  32,  IV  31,  V  31,  VI  42;  ev.  176, 
katb.  15),  Abit.  8.  —  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  Schnabel:  Die  Fan- 
damen talsitze  der  elementaren  Planimetrie  in  systematischer  Zusam- 
menstellung. 24  S.  8.  Der  Entwurf  enthftit  das  Material  aus  der 
Geometrie,  dessen  Durcharbeitung  nach  der  Verordnung  für  die  Real- 
achalen  vom  6.  Okt.  1859  der  Quarta  and  Tertia  zufallt. 

Soest.  Archigymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr. 
Jordan.  —  Für  die  Nichtgriecben  sind  in  III  u.  IV  Parallelabtb.  mit 
Unterricht  im  Englischen,  Franzis,  und  Rechnen.  —  Zu  Ostern  186M) 
trat  Dr.  Legerlotz  von  Magdeburg  ein,  als  Probelehrer  Dr.  Ber- 
tram, der  Ostern  nach  Magdeburg  abgebt.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr. 
Jordan,  Prof.  Koppe,  Oberl.  Dr.  Duden,  Vorwerck,  Gymn.  L. 
Schenck,  Steinmann,  Dr.  Legerlotz,  Gronemeyer,  Probelehrer 
Dr.  Bertram,  ev.  Rel.  L.  Pf  Daniel,  katb.  Rel.  Lt  Gaplan  Hasse. 
schfilerzahl  200  (1  28,  II  29,  III  26,  IV  32,  V  43,  VI  42;  ev.  164, 
katb.  29,  Isr.  7),  Abit.  12.  —  Abhandlung  fehlt. 


HIAnster.    Akademie.    Sommer  1861.    Die  Vorrede  des  Index 
»rfiotarum  (20  s.  4.)  enthält  von  Prof.  Deycks  nach  einer  Erinoe- 
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fang  an  Kdirig  Friedrieb  Winielm  IV.  und  an  Fflrttenberg:,  dem  in 
Mfionter  ein  Denkmal  eii  aelsen  beschloMen  Ist^  eine  memoria  des  am 
31.  Olct.  1  fijl^eral orbenen  ehemaligen  O^^mnaaialdirectors  und  lang- 
jährigen VorSbera  des  pbilologiaehen  Seminars  H.  L.  Nadermann. 

Herford.  Hdlscber. 


UL 
Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz,    1861. 

Aftclteii.  Gymnasium.  Scbuinaebrichten  von  Direotiir  Dr.  J.  J. 
8cb«n.  —  Abitur. -Arb.:  in  der  Religion  (kath.):  Sebriflbeweis,  dafii 
Christus  in  seiner  Kirehe  ein  Vorsteheramt  errichtet  und  mit  demsel- 
ben seine  Apostel  unter  der  Oberleitung  des  heil.  Petrus  betraut  hat; 
(evang.):  Der  Segen  der  heil.  Sakramente;  im  Deutschen:  Geringes 
ist  die  Wiege  des  Groiben;  im  Latein:  Pehponne»iacvm  bellum  guae 
guantaque  detrimenta  attulerii  Qtüeeii  exponatur,  —  Zur  Aushülfe  trat 
im  Sommer  Dr.  HAnnekes  ein.  LehrereoUegtum:  Dir.  Dr.  Schdn, 
Oberl.  Dr.  Klapper,  Prof.  Dr.  Oebeke,  Dr.  Savelsberg,  Dr.  Ren- 
versy  Spielmans,  Dr.  J.  Malier,  ord.  L.  Chr.  Müller,  Bonn, 
Kdrfer,  Sjr^e,  Dr.  Mils,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Nänny,  kath.  Rel.  L. 
Vicar  Puchs,  Scbrelbl.  Schmits,  Gesangl.  Banr,  Zeichenl.  Neidin- 
ge r,  Turnl.  Ren  sing.  Scbulerzahl  364  (I  66,  II  82,  III  5&,  IV  54, 
V  55,  VI  53),  Abitur.  28.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  J.  Savels- 
berg:  Quae»iion€$  lexilogieae^de  epUhttii  Homerici»  oä^Xoq,  ^ni/rro- 
föct  danacioq,  ddaroq.  16  S.  4.  Die  Brkläningen  von  Buttmann  und 
Ltobeck  Terwerfend,  geht  der  Verf.  nach  Anibülhlung  der  Definitionen 
der  alten  Grammatiker  von  cÜdiiXoq  auf  die  Stelle  II.  II,  318,  wo  er 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Ueberlieferung  at^Aor  liest,  fiber  und 
erklärt  es  s=  contpicum,  fafst  die  dorische  Form  dglSiiXoq  als  ent- 
ntanden  aus  dai^Xoq,  anfi  aber  =s  clare^  dtikoq  ^=  dctloq,  luceni,  die« 
iucenM  aber,  nicht  als  erste  Bedeutung  des  Stammworts,  sondern  y?«- 
grant,  so  data  nvg  dtdijXov  ist  =  valde  ardem^  "Aqf^q  cct^Aoc  es  magno 
quodam  animi  ardore^  fg/  didtiXa  facta  fervida,  audmeia  cf.  IL  5,  757. 
872.  880.  Hesych.  diifiXoq  &Q<Mvq,  Od.  22, 165. 16,  29.  Hesiod.  op.  754. 
fl-gm.  ap.  schol.  Plnd.  P.  III,  48,  diSriXmq  II.  21,  220,  so  anch  dtdijXov 
^Aiiav  Soph.,  Aj.  608  =3  violentum,  Tvxa  diSaXoq  C.  J.  Gr.  n.  3328.  — 
2 )  infjtTayoq.  Die  Ableitung  von  troq  wegen  yaXa  infinavwf  u.  fl.,  die 
Ton  Cnrtius  von  dfl  verwerfend,  hält  sich  der  Verf.  an  die  Erklärung 
Lobeck's  ss  coniinuut^  wie  auch  die  Alten  es  fassen,  nämlich  &==  aw^ 
9xnqj  Bo  bes.  Res.  op.  516.  Theoer.  25,  20;  in  in-fit-tavoq  hat  «/e  in- 
tensive Bedeutunff,  wie  'Htrlot^  =  UoXvrlwfy  nicht  verschieden  von 
^tss  aat^=  dt  (atgifiaq),  ai  (atavut)  d.  1.  iupra,  ultra  ss  vaMe;  ravoq 
aber  kommt  von  rtivat,  lüso  i7tf}g%av6q  s»  rei  in  advtnum  ultraqut  di- 
reetae  sss  continuae,  Bekker's  Schreibart  In'n/t'rapoq  Ist  daher  su  ver- 
werfen. —  3)  dendatoq,  entstanden  aus  dfftnda$oqf  aus  dai  und  9ra£c- 
a&€u,  benigne  exceptu»,  —  4)  ddaxoq  {doifcnoq)^  von  acU»,  läuschen, 
a  ist  hier  intensiv,  aaorroi;  Svit^  also  =  noXvßXaßrjqi  »o  auch  at&Xoq 
ddaroq  Od.  21,  91  «»  cer tarnen  multum  errortM  kabeni,  22,  5;  ddatoq 
ist  entstanden  aus  dadfaroq. 


Digitized  by 


Google 


378  Zweite  AMeUuig.    UlmtflM^  B«rlchU^ 


JLüclienu  Btalsqbule.  SdmliiAclirichiea  ▼«m  Upterlv.  Dir*  Prof, 
Dr.  Hilgers.  Dr.  8ieberger  wurde  zum  ord.  Lehrer  erDanoU  Mil 
dem  neuen  Schuljahre  (ritt  die  Realschule  in  die  Beihejtor  Realacha- 
len  I.  OrdnuBg.  Lehrercollegium :  Bei.  Lehrer  Hu  thnppli er  und  er. 
Pf.  Nänny,  Interim.  Dir.  Prof.  Dr.  Hilgers,  Oberl.  Haagen,  GilN 
liansen,  Bohlen^  Prof.  Dr.  Fdrster,  ord.  L.  Dr.  Sieberger,  Kai- 
teobacb,  Huifsl.  Dr.  Boveohageo,  techn.  Lehrer  «alm,  Schmitt, 
WenigmaoDy  Bensing.  Schnlerxahl  287  (I  19,  II  27,  III  58,  IV 
57,  V  62,  VI  64;  205  Kath.,  66  Ev.,  16  Isr.),  Abit.  3.  —  Abhandlung 
des  Prof.  Dr.  Fdrster:  Ein  Tag  in  den  Hochalpen.  44  S.  4.  Der 
Verf.  gibt  eine  Schilderung  seiner  naturhistorischen  Alpenreise,  die 
sich  hauptsftchlich  auf  das  Bngadin  beschränkte;  die  botanische  und 
entomologische  Ausbeute  war, sehr  grofs,  und  gibt  der  Verf.  in  der 
Abhandlung  selbst  wiederholt  an,  welch  ein  unbekannter  ScbatK  noch 
SU  heben  sei;  schlieAHch  theilt  er  die  Ausbeute  eines  einzigen  Tages 
aus  den  unter  dem  Namen  der  Cbaiciditen  und  Proctotrupidcn  bekann- 
ten beiden  Abtheilungen  der  parasitischen  Hj^menopteren  S.3i— 44  mit, 
das  Debrjge  für  eine  entomologlsche  Zeitschrift  versparend. 

BarmeM*  Bealschule  I.  Ordnung.  Schulnachrichteo  von  Dir. 
Dr.  Thiele.  Herbst  1860  ging  Hilfsl.  Dr.  Gerber  ab  an  das  Gjmna- 
sium  SU  Leutschau  in  Ungarn,  traten  ein  Hilfsl.  W.  Treplln  und  Dr. 
A.  Botbenberg;  Oberl.  Dr.  Petri  ward  f^um  Professor  ernannt.  Am 
22.  März  1861  fand  die  Einweihung  des  neuen  Bealschulgebäudes  statt. 
Zu  Ende  Sommers  achiedea  der  or^.  L.  Bdrner  und  Hilfsl.  Dr.  Ro- 
ihenberg.  Mit  dem  neuen  Schuljahre  wird  mit  der  Anstalt  eine  Fi- 
Jialschule  zu  Wupperfeld  mit  2  Knaben-  und  1  Mädchenciasse  ver- 
bunden werden,  und  da  die  Anstalt  auch  die  VerpOlchtung  bat,  fär 
üie  oberen  Gymnasialklassen  vorzubereiten,  die  Trennung  der  Gym- 
^•asial-  und  Beolclassen  eintreten.  Neu  ernannte  Lehrer  sind  Hilfsl. 
Dr.  Balzer  am  Gymnasium  zu  Stolp,  ordentl.  L.  Dr.  Kohn  an  der 
Stadtschule  zu  Simmero,  ord.  L.  Dr.  Thaddaeus  Lau  an  der  hjihern 
Bürgerschule  zu  Ottweiler,  Hilfsl.  Dr.  Kiescrling  an  der  Luisea«- 
•lädtiscben  Bealschule  zu  Berlin,  Hilfsl.  Bilhck  am  Gymnasium  zi 
Landsberg  a.  d.  W.,  Cand.  Prast  zu  Halle  a.  d.  S.,  filemeatarlefcrer 
Fahrland  zu  MansfelCi.  Lebrercollegium  bisJier:  Dir.  Dr.  Thiel«! 
OberL  Prof.  Dr.  Petri,  Dr.  Craemer,  Dr.  Bandow,  ord.  L.  Dr. 
Kleinpaul,  Fasbender,  Neumann,  Schmitz,  BOrner,  Dr.  Bur- 
mestor, Hlllsl.  Heinecke,  Treplln,  Dr.  Bothenberg,  Lehrer 
Nockemann,  Zeichen].  KAnemann.  Mit  der  Realschule  ist  jetzt 
auch  eine  Vorschule  verbunden  (Schulgeld  IQ  Thir.).  Das  Vermögea 
der  neu  gegründeten  I^hrer-Peoalons-Wittwen-  und  Waisenstiftung 
belief  sich  am  1.  August  1860  auf  538  Thlr.,  am  15.  Angost  1861  auf 
1254  Thlr.  Der  Etat  ffir  die  Sammlungen  der  Anstalt  wurde  auf  506 
Thlr.  erhobt;  die  abgehenden  Schuler  schenkten  63  Thlr.  —  Nach  Br- 
dflfoung  der  Oberbaruier  ParaUelclassen  ffir  VI  u.  V  und  nach  der  Re- 
form der  bisherigen  Gymnasialcdtus  zu  einem  vollständigen  Progya^ 
iiasium  wird  die  Anstalt  aus  13  Classen  bestehen. —  Abitur.-Arb.:  ia 
der  BdigkMi:  Augnstiniis  und  die  wichtigsten  Sätze  seiner  Glaubens- 
lehre; Im  Deutschen:  Euch,  ihr  Gdtter,  gehöret  der  Kaufmann  a.  a.  ir.; 
im  EngUsdien:  dtarlemagnt}  Im  Franz.:  L#«  Ttutonu  —  Schillermabl 
am  SchlMfs  388»  Abit.  5.  ^  Abhandlung  des  ord.  Lehrers  B.  Faaben- 
der:  Ueber  einige  Dran  Verbindungen.    7  S.  4. 

Be^bors*  Rheinische  Bitter-Akademie.  Schulnachrichten  von 
Dir.  BAren.  5  Classen.  Die  Anstalt  verlor  durch  den  Tod  des  Ritter- 
bauptmaons  Freiherrn  von  Spiefs-BüUesheim  den  Chef  des  Cura- 
toriums,  in  seine  Stelle  trat  Freiherr  von  Waldbott-Basseiilielm- 
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B^rnbelm.  5(u  Miofi.  1860  giog  der  erd.  L.  Hefeice  «kr  Oberlel^rer 
jmch  Hediogeoy  Dr.  Ceeper  alt  ord.  Lehrer  Bttek  Kdio  ab.  S&o  Oelem 
fral  efo  Lehrer  €1.  Schröder  vom  Gymaaeluin  su  Vecbta,  m  Mjob. 
Br.  LAckeo  voo  Paderborn;  Bilflil.  Hibler  trat  su  Ostern  in  Ruhe- 
•taiid,  io  eeiae  Stelle  trat  Caad.  Dr.  H.  K(Saeo  aus  Boao;  Inspeetor 
FaefabahD  /B^ing  ab  nach  K^Ud,  aein  Nachfoli^er  war  der  OeiatHebe 
Kort«n.  Lebrereollegium:  Dir.  Btfreo,  Bei.  L.  Brucknana^  Oberl. 
Becker^  Blase,  erd.  L.  No^l,  Dr.  WIel,  SohrAder^  HilM.  Dr. 
Lücken  iiod  Dr.  KAoea.  —  Abkur.i-Arb.:  Die  Lehre  voa  der  £rb/> 
aÜBde;  welche  Uaastfinde  be^rAostieteo  die  Rdnicr  In  der  AiishrciiuBf: 
ihrer  Macht?  Qitibui  mmiii  Atlt€nien$e»  laboraverint.  Schillerzahl  54 
(I  10,  II  15,  III  9,  IV  II,  V  9),  Ablt.  3.  —  Abhaodloofreo :  1)  Obier' 
witwttti  in  Orphei  Argonautiea.  P.  iL  Scr.  Guii,  Wiel  37  8.  4. 
fisthftli  EmeodatiiKieD  su  71,  Iheils  wegen  NicbibeachtiiBg  der  ine(rl- 
acfaen  Geae(r.e  im  viorCen  Fiiüse  ( —  p.  15),  theUs  aas  andern  Gründen 
fshlerbaAea  Versen.  2)  Nekrolog  des  BUterbauplmaBns  Frelberrn  von 
Bfiefs^Bölleshel«,  von  Dir.  Rdrea  (8.  88^41). 

B4»1iBi.  UalrerskSt.  Ind.  ledlf.  p.  mens,  aett,  1861.  Prmec€iit  d$ 
iituio  cüiumnae  roitrattie  eommentatio  tHitra,  10  8.  4.  Enthftlr  einen 
^nanem  Abdruck  der  Inschrift  der  c^umnm  roMrat»  als  die  1.  Abb. 
v«ni  J.  1652^  nach  einer  erneaerten  Untersuchung  des  Denkmals  durcb 
B.  Brnnn;  es  treten  faledurdi  die  neuen  ZasAtze  aus  dem  Anfang 
des  17.  Jabrh.  deutlicher  hervor,  welche  auf  die  AnlorllAt  des  Petrna 
Ciaceonius  snrficksufOhren  scheinen.  Nach  der  genauen  Abschrift  Ist 
ekle  Brginzang  beigegeben.  Darauf  wird  die  Geschichte  des  Meno^ 
ments  erzählt,  die  ErwflhntiBg  bei  QalBCtilinn  «ad  Plinius,  die  erste 
Ausgabe  der  iDSChrift  von  Aldas  Manuflns  und  die  folgenden  nebst 
dea  Brgianangen.  Die  Blnleitung  gibt  aus  der  Orthographie  den  Be- 
weis, dais  der  tiiuluM  DmHi^MMM  nicht  vor  der  Zeit  des  Kaisers  Clau- 
dkm  angefertigt  sei. 

Soan.  Dniveraitat.  Ind.  lectt  p.  mm$,  hik,  a.  1861 --62.  Präs- 
cedit  4fipplemenimm  guaett4oni$  de  dedinmiiene  gumdam  latinm  recondU 
iiare.  9  8.  4.  Verre»^  pom.  gemll.,  neuere  Form  Verriui^  woher  lex 
Verriai  Verrii  keimt  vor  als  cognomen,  nicht  als  gentUicium.  —  Der 
Qtm,  Aemmim  kommt  vor  auf  den  Münzen  von  Aeseraia,  als  Gen.  dea 
Kam.  Auerme9f  at  Aeutnium^  wie  paremtum  neben  pareniium,  ebenso 
Atmrmi9  st.  Ae$ermom,  so  auch  Tiati  st.  Ttaftm  «»  Tiatium,  Dies 
beweist  die  TervandisohAlt  der  oskischeo  nnd  alllatln.  Deolination. 
9m  erscheiai  aitf  iiis<dirifteo  von  Faleiil  die  Form  Felrune$  d.  i.  Fe- 
tronim».  ^  Vo«  den  Kamen  Barmaeui  auf  einen  Mainser  Steine  und 
Bmrmmeu  findet  sieh  der  Gen.  Burnme.  —  Der  Käme  Mena$  kommt  nach 
ilommaea's  Meinung  als  gemile  vor,  auch  in  der  filteren  Form  ilfa- 
mmte$  es  üftnafü,  wie  A/rdeaiii  st  Ardea$i  Menatei  komme  auch  als 
filom.  vor  Varron.  de  re  rust.  U,  1,  1.  Indefs  sowie  SIqIo  Meruim 
Fa9o  «.  a.  ist  anoh  Mentu  cognomen,  nicht  gentlle;  MenMlte  Ist  sb 
Ifiiiatdtfs. 

Mojmii.  Gymnasium.  Scbulaachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Scho- 
pfs. —  AbU.-Arb.:  Religion  (fcath.):  Die  Lehre  von  der  Mensch  wer«* 
dsag  dea  Sohnes  Gottes;  <evang.):  Ber  Dekalog;  Lat.:  Quid  Hommni 
eimgulie  tuii  regibui  debverini;  Dentsc*:  Selbslbeschrfiakung  eine 
Baoptiinalle  wahren  LebensflöclDes.  —  Am  II.  Decbr.  1860  starb  der 
emerlt.  GymnasiaU.  Dr.  P.  J.  Moekel;  Mich.  1860  ging  Oberl.  Dn 
Klein  als  Oberlehrer  an  das  Aposteln -Gymnasium  su  iUHn,  es  trat 
el»  Oberl.  Gleaen  von  Trieri  Biiisl.  Grev^ldlng  ging  ab  nach  Mün- 
aterelüBl;  Dr.  Levis  nnd  Leber  werden  commlss.  besobfiftigt,  Dr. 
Lttxla  ging  Im  Juni  naeh  Paria  ab,  an  seine  Stelle  trat  L.  Sommer. 
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QQfnta  wurde  in  2  C/Itiis  getheflf,  desbalb  trat  Cand.  Wios  ym  Re- 
dtogen  als  Hilfsl.  ein;  Probeielirer  waren  Dr.  KAnen,  Dr.  DroDl[e, 
Dr.  Kolter.  Lebrercollegium :  Dir.  Prof.  Dr.  Scbopen,  Oberl.  Be- 
macly^  Frendenberg,  Ziricel,  Giesen,  Bei.  L.  Dr.  DnbelmaDBy 
Oberl.  Werner,  ord.  L.  Rneieel,  Oberl.  Dr.  Humpert,  ord.  L 
Sonnenburg,  Dr  Binsfeld,  Dr.  Strerath,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Wol- 
ters und  Prof.  Dieetel,  comm.  katb.  Bei.  L.  Caplan  Sassel,  coan. 
Lebrer  Bruders^  Dr.  Küppers,  Dr.  Deiters,  Leber,  Wior.,  8om* 
in  er,  Oesangl.  LOtzeler,  Zeichenl.  Philippart.  Schülersahl  353 
(I  52,  11  63,  III  55,  IV  52,  V  68,  VI  63;  276  kalb.,  68  ev.,  9  iff.), 
Abitur.  24.  —  Abhandlung:  Das  Thermometer  als  Hjpsometer.  Bise 
physikalische  Abhandlung  vom  Oberl.  Zirkel.    21  8.  4. 

CleTe«  Gymnasium.  Scbulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Probst.  •- 
Abitur.-Arb.:  Quod  Cicero  <ftct/,  animo  con$ulem  eue  oporiere  ttc  (ti 
Fl'«.  10,  23),  id  ipte  egregie  praettiiii;  in  wiefern  hat  Friedrich  der 
Grobe  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  Binflufs  geibtf  — 
Zu  Mich.  1860  trat  Dir.  Probst  ein,  au  Ostern  schied  fllHiil.  Beri- 
hardi  und  trat  Hilt^f.  Döring  ein;  der  emeritirte  Zeichenl.  Völker 
slarb;  der  kaibol.  Bei.  L.  Dr.  Driessen  schied  aus,  an  seine  Stellt 
trat  Caplan  Dr.  Schölten.  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Probsl,  Oberl 
Dr.  Feiten,  Dr.  Schmieder,  Dr.  Hundert,  Gjmn.  L.  Jacob,  Dr. 
Tillmanns,  Hilfsl.  Döring,  kath.  Bei.  L.  Dr.  Schölten,  MiMikdJr. 
Fiedler,  Zeichenl.  Giersberg,  techn.  L.  Tfillmann  und  Oxe.  Schi- 
lensahl  126  (1  8,  II  23,  111  21,  IV  20,  V  22,  VI  32;  67  ev.,  58  k«(bi 
1  isr.),  Abitur.  4.  —  Als  Abhandlung:  Zwei  Beden  des  Dir.  Dr.  B. 
Probst:  1)  Bede  bei  der  Einführung  mis  Director,  2)  an  Gebvti- 
tage  des  Königs  Wilhelm  I.    21  S.  4. 

CobleuB«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dominicai. 
Abitur. -Arb.:  Im  Latein:  Pietai  fundamentum  omntirm  cwitatum^  in 
Deutschen:  Das  Leben  kein  Traum;  in  der  Beligion  (kath.):  Die  Lehre 
▼on  der  Auferstehung  der  Todten;  (evang.):  Gedankengang  in  PhiliM* 
1,  27  bis  2,  18.  rerbunden  mit  einer  eingebenden  Brfclftrung  von  %  6 
—11.  —  Ifl,  IV,  V,  VI  sind  in  Parallelcötus  getheilt,  so  dab  dieAi- 
Btalt  12  gesonderte  Classen  hat.  —  Mich.  1860  traten  Dr.  Langev^ 
Dr.  WorbB,  Dr.  vorm  Walde  als  commiss.  Lehrer  ein,  Dir.  BIgge 
und  Dr.  Lauffs  gingen  ab,  die  folgenden  Lehrer  ascendlertea,  eiie 
neue  7.  ord.  Lehrerstelle  erhielt  Hilfsl.  Dr.  Steinhausen;  an  Often 
ging  Dr.  Schwerdt  ab  als  Prof.  d.  Philol.  an  die  Akademie  salfii-  . 
ster,  worauf  Dr.  vorm  Walde  und  Dr.  Conrad  feste  Stellen  erbiel« 
ten;  als  commiss.  Lehrer  trat  Dr.  Verb  eck  von  Emmerich  ein,  9ta 
Probelehrer  Dr.  Pohl  und  Dr.  Schldter;  Oberl.  Flöck  wurde  bei 
Gelegenheit  des  25jährlgen  Jubiläums  seiner  festen  Anstellung  m* 
Professor  ernannt.  Lebrercollegium:  Dir.  Domlnlcus,  Bei.  L.  8cba- 
baoh,  Prof.  Flock,  Oberl.  Dr.  Boyman,  Happe,  Stunrpf,  ord.  !«• 
Klostermann,  Dr.  Montigny,  Dr.  Baumgarten,  Dr.  Maar,  Dr* 
Steinhausen,  Dr.  vorm  Walde,  Dr.  Conrad,  Hilfsl.  Stola,  «v- 
Bei.  L.  Bector  Troost,  comm.  L.  Dr.  Langen,  Dr.  Worbs,  M«>' 
rer,  Dr.  Verbeck,  ev.  Bei.  L.  Freudenberg  und  Bunfcel,  9Bei- 
chenl.  Gotthard,  Gesangl.  Mand,  Cand.  Dr.  Seh  Kit  er  und  Dr.  Pohl. 
Scbülerxahl  422  (I  39,  II  56,  111  85,  IV  73,  V  82,  VI  87;  306  kit*.. 
108  ev.,  8  isr.),  Abit.  18.  —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Dr.  Mair: 
Binleitnng  in  die  neuere  Geometrie.  I.  Die  Oonformitit  der  ebeiei 
Gebilde.    25  S.  4. 

Cfrefelci.  Bealschule.  Scbulnachrichten  von  Dir.  Dr.  A.  Bei»' 
Nach  der  Stiftungsurkunde  der  Schule,  dem  Adam  Scbeutenscbea  1^ 
stament  hat  das  Presbyterium  der  evang.  GemeiBde  die  Patronatsrecbte* 
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Blil  «#■  ].  JMimr  4.  J.  isl  die  Sehnle  eine  RmOMtole  11.  OriinBg 
geworden  und  von  der  Stadlgeneiode  ilbernonunen,  so  dafii  die  Zin- 
een  des  Sdieulenscben  Kapitala  ihr  nuflieleen  nnd  nnm  Ciiratorium  der 
Realtelmle  stete  ein  PAurrer  und  ein  Presbyter  der  evaog.  Gemeinde 
gehören.  Zu  Miefe.  1860  scliieden  aus  Dr.  Scbeltensy  Rirclihof  und 
Cand.  Reliniann;  es  traten  ein  Dr.  Krumm,  bisher  Rector  ku  Rons- 
dorfy  Cand.  Kielmann,  Cand.  Krabbe,  L.  Parrot,  der  bald  darauf 
■aeb  England  abging  und  durch  Cand.  Ui brich  ersetzt  wurde.  Schul- 
geld: Vorschule  18,  VI  24,  V  29,  iV  30,  III  34,  II  36,  I  38  Tblr., 
dazu  Receptionsgeld  I  Thlr.  15  Sgr.  (Ausw.  3  Thir.),  Heinnng  jAhr- 
lich  25  Sgr.,  naturw.  Unterr.  I,  11  u.  111  1  Tblr.  22  8gr.,  evang.  Rel. 
Unterr.  1  Thlr.  Durch  einen  seit  20  Jahren  bestehenden  histor.  Lese- 
▼erein  sind  der  Anstalt  bereits  1200  Bftnde  der  besten  bistorisehen 
nnd  geographischen  Werke  zugegangen,  so  da(s  in  diesen  Zweigen 
die  Schulbibliothek  reich  ausgestatteten  Oifentlichen  gleichsteht.  Leh- 
rereollegium:  Dir.  Dr.  Rein,  Oberl.  Dr.  Bd.  Niemeyer  und  Mink, 
erdentl.  L.  Kopstadt,  Dr.  Kvers,  Dr.  Krumm,  Caad.  Kielmann, 
Krabbe,  lU brich,  Schreibl.  Jores,  Oesangl.  VITolff.  Schülenahl  . 
229  (I  3,  II  24,  III  37,  IV  45,  V  60,  VI  60). 

IHitolrairs«  Oymnasinm  und  Realschule.  Scholnachriobten  von 
Dir.  Dr.  Blchboff.  Zu  Mich.  1860  trat  ein  Oberl.  F.  Fischer  von 
der  Realschule  sn  Krftirt;  im  Nov.  trat  Prof.  Hülsmaon  (seit  1831 
am  Gymnasium  nu  Duisburg,  1826  bis  dahin  in  Saarbrücken  ange- 
•tdlt)  in  Ruhestand;  nn  Weihnachten  erkrankte  und  starb  am  27.  April 
Beallehrer  Pol  sc  her,  er  wurde  vertreten  durch  Cand.  Dr.  Lorberg 
aus  Buekebnrg.  In  den  verlängerten  Osterferien  wurde  ein  Aufbau 
auf  dem  Gymnasium  vollendet.  Nach  Ostern  trat  eia  Reallehrer  Dr. 
Neigen  von  Marienburg.  Mit  AnftHig  des  neuen  Scbu^ahres  werden 
Belfgionslebrer  Ad  Hamann  von  Anclam  und  Dr.  Krumme  von  Sie- 
gten eintreten.  —  Im  Lat.  in  I.  Quintilian.  1.  X  und  Seueca,  im  Franz. 
Baeine,  in  II  im  Franz.  Michaud  und  Meliere.  —  Neben  den  Gymna- 
•ialclassen  besteben  3  Realclassen;  die  Realschule  soll  sich  zu  einer 
Schule  1.  Ordnung  entwickeln.  —  Abit.-Arb.  in  der  Religion:  a)  lieber 
den  3^  Artikel  der  Augsb.  Confess.  ö)  Der  regfitfertigende  Glaube  und 
seine  Fruchte,  nach  Conf.  Aug.  Art  IV  u.  VI;  im  Deutschen:  a)  Trosi 
bei«  Milslingen  eines  edeln  Unternehmens,  b)  Worin  soll  sich  un- 
sere Hochaehtnng  gegen  unsere  Muttersprache  äufiBem?;  im  Latein:  . 
«)  Quaetmm  IUadi$  forte»  ei  qua,  de  eaueea  maxime  piacuerintf  b} 
Compmrenfnr  inier  »e  Demoeikenis  et  Ciceronie  in  civitate»  »ua»  merita. 
—  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Kichboff,  Prof.  Kdhnen,  Oberl.  Dr. 
Liesegang,  Dr.  Lange,  Gymn.  L.  Dr.  Wilms,  Dr.  Foltn,  Schmidt, 
Oberl.  Fischer,  RealL  Klanke,  Dr.Meigen,  ord.  L.Wirth,  Cand. 
Naiorp,  Cand.  Dickhans,  Zeichenl.  Knoff,  kath.  Rel.  L.  Caplan 
OniUard.  Schfilersahl  6en  Gymn.  165  (I  15,  II  27,  III  27,  IV  25, 
V  36,  VI  35),  der  Realsch.  35  (I  3,  II  17,  III  15);  Abit.  12.  ~  Ab* 
bandlung:  Anleitung  Kur  Bestimmung  der  in  der  Umgegend  von  Duis- 
bofg  wachsenden  Gräser  nnd  VerEdchnis  der  daselbst  vorkommenden 
€2raciferen,  Umbelliferen,  Cempositen,  Labiaten,  Juncaeeen  und  Cype- 
raceen,  vom  verst.  Reailebrer  W.  Pol  scher.    28  S.  8. 

HAlPCM«  Gymnasium.  Schulnacbrichten  von  Dir.  Dr.  Meiring. 
AWtor.-Arb.:  In  der  Religion  (kath.):  Ans  den  Quellen  der  Offenba- 
rung werde  nachgewiesen  die  wesentliche  Gegenwart  Jesu  im  beil. 
Alcarsacramente,  die  nothwendige  Vorbereitung,  die  Fruchte  der  wür- 
digen beil.  Commnnion,  die  Pflicht  dieselbe  «u  empfingen;  (evang.): 
Die  Lehre  von  der  gdttUchen  nnd  menschlichen  Natur  ChrisU  in  ihrer 
btttiseben  Begrfindnng  und  historischen  Entwicklung  während  der  er- 
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8t6B  Jairhaiidan«;  ImDevtMlieD:  Weitli  Mr  Arfe»ltaalieU$  1«  I^aL: 
Quat  rerififi  murhrltafwf  Atkenientium  tiwOtu  MuUii*  —  OberMrer  Dr. 
Speogler  and  Cand.  Coarad*  wurde»  ao  das  b««6  Apoalelo-Gjm-  > 
Dasinm  sn  KAlo  vesneui;  ea  fratea  ein  HHfM.  LHr.  Raagea  und  l>r, 
Bnaob  von  K^Jla;  am  8.  Juni  aiarb  der  ord.  hehrar  J.  A.  Hage», 
]8ao~l83S  ia  Wipperfilrtb,  1835—36  in  KreuKaacb,  1836—1844  in 
Dfiren,  alto  14  Jabre  lang,  proviaor.  Lehrer,  seit  1844  deßoltiT  ao^»- 
stellt;  zur  Aushülfe  hral  eio  Cand.  Fisoh.  Lebrercolleghiia:  Dir.  Dr. 
Meirlog,  Ober!.  Kiveoich,  Kit^efeld,  Dr.  »cbiaitB,  ard.  Lehrer 
Esser,  Ciaessen,  Hagen,  Dr.  S6n6chaute,  Dr.  Hangen,  HilliBl. 
Dr.  Busch,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Bei  ah  ar  dl,  Zeiclieai.  es  omni  er,  GesangL 
Jonen,  Cand.  Fisch.    Schulersahl  174  (1  3»,  II  49,  Hl  29,  IV  34, 

V  10,  VI  17;  160  Icatb.,  14  ev.),  Abir.  1&.  _  AbbaadliMig  des  Oberl. 
Rttsefeld:  Analytische  Darstellung  einiger  geonMirisoben  Orte  in 
Baume.  22  S.  4. 

HAsBelciorf*  Gymnasium.  Schiilnaohrichteu  ▼«!  Director  Dr. 
Kiesel.  —  Gymn.  L.  Kirsch  schied  aus,  Cand.  Holler  trat  ein,  im 
Deobr.  als  Probelehrer  Cand.  Dr.  Kick  holt  und  Dr.  Schwenger.  — 
Abitur. -Arb.  im  Deutschen:  Vor  Menschen  sei  ein  Mensch,  vor  Gott 
ein  Kind;  im  Lat.:  Her  um  romanarttm  cognitio  utüinima  €$i  ei  qtti 
Mecumru»  fi  ad  rempublicamy  io  der  Religion  (katb.):  Die  GoiibeiC 
Christi;  (evang.):  Nothweodigkeit  der  Glaubensgerechtigkeit  für  Hei- 
den und  Juden.  —  Lehrercollegium:  Dir.  I>r.  Kiesel,  Oberl.  Gras- 
fcof,  kath.  Bei.  L.  Krabe,  Oberl.  Marcowitz,  l>r.  Schneider,  Dr. 
Dppeakamp,  ord.  L.  Dr.  Frieten,  Kaiser,  Dr.  Kühl,  Houben, 
evang.  Bei.  L.  Dr.  Herbst,  Hilfel.  ^<teio,  Cand.  Holler,  Zeicfaaal. 
Holthansen.    Schaierzahl  262  (I  20,  II  35,  111  40,  IV  42,  Y  49, 

VI  76),  Abit.  9.  —  Abbandlang  des  Oberl.  Dr.  Uppenbamp:  Dt  Im- 
forum  u$u  qu0€$tione$  grammätieme,  14  8.  4.  lieber  die  laoboatlve 
Bedeutung  mehrerer  Verba,  welche  im  Perf»  die  Bedeutung  den  Prae- 
sens haben:  1)  die  Verba  des  Tdnens^  so  arw>^  y/yrnra^  «ix^a/o  clo. 
2)  der  körperlichen  Bewegung  (nunc  quo  frofrctu»  $um^  ibo};  Umu  oft 
vom  Versuch,  tXfiXv&u  ss  vtmiebotf  imdiSgofit,  Xüfi&m  etc.  3)  Part, 
aor.  wie  w/ct'  onoffTo^oc,  pennü  ahiaia  re/Mgit;  veeims  sx  qui  «cAt- 
fur;  lap$u$.  4)  GemutHsbewegnngea :  r^^a,  iictSn,  sf/ofA^^w*,  4^ 
doura,  %ie^7ta  etc.  5)  Partie,  aor.  wie  dmMqmta^  tlnt^  ^avtsats,  mämi^ 
raltff,  veritui,  eonfiiUM,  6)  Geistige  und  sinnliche  WabmebmiMig: 
SiSo^Mth  fr^t»*<h  ftifipiffioh  meminif  ninoi&a^  raliM,  mrhiträim$,  7  )  Der 
Wechsel  der  Tean^ora  tritt  ein  bei  den  Verbis  anoO^^xtv^  mnoXXvnu 
u.  i.  8)  Oft  wird  der  Versuch  als  Geschehen  bezeichnet:  m  viim  qmi* 
dam  diictdeni  revocmiur  ab  amici»;  CaiÜina  $e  i»  cmitodiam  dtiU^  m4 
man  receptui  9tU  9)  Die  Tempora  Perf.  werden  für  die  Imperf.  ge* 
setat,  um,  dafii  etwas  schnell  und  aweifellos  geschehen  sei  oder  ge- 
schehen werde,  zu  beseichnen:  xar  %ov%o  vtni/itr^  ftdp&*  fiulw  nfmml^ 
ifTOM;  a7ti0X6ft9&*  äg*  tl  »tuto*  nq^^oiaofuv  viov  naXut^;  d^  atrruta  air*-> 
XwXtt  Her.  3,  119;  toUe  käme  opinionemt  iucium  iUiUtlerii.  10)  Durch 
die  unvollendete  Haadliing  wird  oft  die  vollendete,  durch  die  aage- 
ÜMigene  die  fortgesetzte,  durch  die  Handinng  selbst  der  Erfolg  be« 
zeichnet:  iml  hirna*  =s  da  sie  gesiegt  hatten,  otxQitud  ahii,  q^*r^ 
fugi,  &vffifuo\Hf^  mortui  $uni,  11 )  Den  Aor.  oder  Fut  die  Bedeutung 
des  conaiuM  beizulegen  (ißctaUtvoi  er  wurde  Kdnig),  ist  nicht  ao  pas- 
send, da  die  8ubst.  wie  ßcurtXtia  (Beginn  der  Herrachafi)  ebeaiaUs  aodi 
die  Bedeutung  des  Aofangens  haben.  12)  In  hypothetischen  und  gr- 
nisebt  hypotbet.  Stellen  haben  auch  ConJ.  und  Opt.  des  Aor.  dieaelbo 
Bedeutung  wie  das  Partie:  intidmp  «^17  «a  quam  qui  rtgumra  caepitt 
so  auch  iratu$  a=  qui  iram  eoneepit.    13)  Wodur«k  etwas  gaacbiUit| 
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so  iMet  «loh  Pnit.  ftor.  efe  mie  eiaem  Praef.  veHil  Ott.,  Miwefl^D  «iicli 
mit  avdem  Tempora  yerbUDden:  f  danovüa  xaxov  t/  <roft  fdmtet  47  lo- 
rridTttcr«;  p€iHm$  per  afra  moii$  ob$temtei  finttuni  nebulai,  14)  Durch 
das  Part.  aor.  fvird  oft  dos,  worin  die  RaodluDg  besteh^  weil  es  wie 
der  Omod  aassiebt,  beselehDet,  besooders  wenn  von  jemandem,  dafii 
er  etwas  gut  oder  scbtecht  tbiie,  ausgesagt  wird:  i^t  nottfffaq  o^^w- 
tffic  Her.  Bf  112,  artnrddq  i7to&tj<javro  vnoöoinwi:  Nlcaeav  TlHlo.  I,  115. 
1&)  Oft  wird  der  im  Partie,  liegende  ZeitbeKrIff  nicht  auf  das  regle- 
rende Verb,  fin.,  sondern  auf  den  Sprechenden  beeogen,  so  dafs  das 
Part,  die  Bedeutung  des  Terbi  fio.  erhält:  ol  XnagrttiTtu  nmvnfyrfgo^ 
tm  noXiuM  fytyorfaotif  rQ6'not  101^)69  yfro/ittpoi  Her.  I,  67;  CarthagtMm 
Tyrii  lionäiitrvnt  semper  parentum-loro  cuUi.    Gurt.  4,  8,  10. 

llAflSelclopC»  Realschule  I.  Ordnung,  flcbninachrlohten  von  Dir., 
Dr.  Heinen.  —  Abltnr.-Arb.:  in  der  Iteüglon  (Icatliol.):  Begriff  und 
Notbwendigkeit  der  Gnade;  (evang.):  Entstehung  der  Augsburger  Con« 
Hession  und  ihre  Wichtigkeit  für  die  Lehre  der  evangelischen  Kirche; 
tm  Deutschen:  Thue  das  Gute  und  wirTs  Ins  Meer;  weifs  es  der  Flsdi 
nicht,  weifs  es  der  Herr;  Im  Pranx.:  l^ei  Cimbrei  et  hi  Teutom,  — 
fm  August  starb  der  emerif.  Ober].  Job.  Duhr.  —  Lehrercollegium: 
Dir.  Dr.  Heinen,  Oberl.  Dr.  Schauenbnrg,  Dr.  Honigsheim,  ord. 
Lehrer  Dr.  Stammer,  Dr.  Uellner,  Dr.  Cxech,  Dr.  Wirt«,  Brk, 
kath.  Ref.  L.  Caplan  Fnfs,  er.  Rel.  L.  Pred.  Dr.  Herbst^  Zeichenl. 
Prof.  Conrad  und  Wulff.  8cbfileri:abl  259  (I  7,  II  29,  111  42,  IV 
54,  V  61,  VI  66),  Abit.  3.  —  Daxn;  Die  Einweihung  des  neuen  Schul- 
gebiudes  And  Beschreibung  desselben,  von  Dir.  Heinen.  20  S.  8.  Das 
neue  schOne  Schulgebiude  wurde  Anfang  1859  begonnen  und  am  II. 
Ofctbr.  1860  eingeweiht;  die  ;Weihereden  sind  mitgetheilt.  Die  Aula 
wird  durch  Vermlttelung  de^rbeinisch-westffilischen  Kunsfvereins  mit 
teb^Jnen  Wandgemälden  unter  Aufsicht  des  Directors  der  Kunstakade* 
mie  Bendemann  geschmückt  werden,  wofQr  6000  Thir.  nusgesetct 
Bind. 

Elberfelii.  Gymnasium.  Schuloacbricbten  von  Dir.  Dr.  Boa- 
terwek.  —  Im  Juni  trat  Cand.  Dr.  H.  Schneider  von  Kdln  als  ord. 
Lehrer  ein  fOr  die  wegen  Tbeilung  der  Secunda  nOtbig  gewordene 
neue  Lebrerstelle.  —  Abitur.- Arb.:  in  der  Religion:  m)  Kurse  Erfelft-^ 
rnng  der  Parabel  vom  Verlorenen  Sohne.  6)  Das  Wort  des  Herrn: 
^,'Wer  sein  Leben  erbalten ;tv in,  der  wird  es  verlieren;  wer  aber  sein 
Leben  verlieret  um  melnetwlilen ,  dervwird*s  erhalten '^  soll  ans  dem 
Zusammenhange  (Luc.  9,  23 — 27)  erklärt  werden;  im  Lat.;  a)  Landen 
H^nnibaiii;  b)  Oratio  Clavdli  Civilh  Batax/t»  ad  Hditionem  incilan* 
ih;  im  Deutschen:  a)  Der  Mensch  ist  des  Menschen  grOfstes  Bedfirf- 
mUi'f  b)  Hat  der  Deutsche  ein  Vaterland  und  ein  Recht  darauf  stol«  an 
•ein?  —  Die  im  Januar  1855  gegründete  Lehrerpensions-  nnd  Witt- 
wen-  und  Waisenstiffung  des  Gymnasiums  erhielt  einen  Zuwachs  von 
]206Thlrn.  und  enthält  jetst  11600  Thir.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr. 
Bouterwek,  Oberl.  Prof.  Dr.  Olausen,  Prof.  Dr.  Fischer,  Dr.  Völ- 
ker, ord.  L.  Dr.  G.  Petri,  Dr.  A.  Petry,  Dr.  Crecelius,  Dr.  Vogt, 
0rosch,  Hilfst.  Cand.  Drinbaus,  Schreibl.  Kegel,  Caplan  Rumpen, 
nilfiil.  Dr.  Wiecke,  Zeichen!.  Bramesfeld.  Schtilereahl  251  (I  17, 
II  48,  III  53,  IV  32,  V  42,  VI  59),  Abit.  10.  _  Abhandlung  des  Dr. 
A.  Petry:  Hieron  II.  von  Sjrakus.  19  S.  4.  Eine  ausfflbrilcho  Ge- 
schichte des  K/^nigs  nach  den  Quellen. 

Ellierfeici.  Realschule  I.  Ordnung.  Schnlnachriobtett  von  dem 
Interim  Dir.  Dr.  Fnhirott.  In  I  Latein  in  3  besond.  Stunden  fßr  die 
Primaner  und  Secundaner,  welche  ihr  Abitnrlenteoexamen  maehen  wol- 
len; an  einem  seit  Ostern  eUfTneten  4stfindlgen  Privatcmrsus  fiSr  das 
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Latein  betiieittgten  sich  3  Seeandaner»  33  Tertiiwer  «ad  5  Ouartaaer; 
dagegen  bat  Alt-Quiota  5^  Neii-Qniota  (d.  b.  die  bisber  aicbt  im  C«a- 
iein  unterrichteten  Scbuler)  10  iatein.  St.,  Sexta  10  St.  ^  Zu  Mich. 
1860  trat  Dir.  Prof.  Dr.  Wackernagel  in  Bubettand,  der  Relig.  L. 
Engwits  trat  au«,  als  Hilfol.  trat  ein  Cand.  Ddring;  am  21.  Wkn 
starb  Scbreibi.  Mann  ort.  Lehrercollegium :  Interim.  Dir.  Oberl.  Dr. 
Fubirott,  Oberl.  Dr.  Kruse,  Dr.  Gade,  ord.  L.  Dr.  Sobmecke- 
bier,  Dr.  SchOne,  PAtzscbke,  Dr.  Humbert,  Cornelius,  Zel- 
cbenl.  Bramesfeld,  Cand.  Döring,  Caplan  Bumpen.  Scbulerxiibl 
264  (I  3,  II  19,  111  59,  IV  57,  V  53,  VI  73),  Abit.  2.  Als  Abband« 
hing:  Erörterungen  und  Rathschlüge  über  das  Verhältnis  der  Beal- 
schule  2U  ihrem  Publicum.  10  S.  Aufserdem:  Geschichte  und  Statu- 
ten der  neu  gegründeten  Lehrer-Pensions-  und  Wittwen-  und  Wai- 
sensiiftung.  Auch  die  Bealscule  hat,  dem  Beispiele  des  Gymnasiums 
folgend,  mit  dem  glucklichsten  Erfolge  eine  solche  Stiftung  ins  Lebe« 
gerufen;  das  durch  wissenschaftliche  Vorträge  der  Lehrer  und  die 
zahlreichen  Geschenke  der  Burgerschaft  ausammengekommene  Stamm« 
capital  betrug  schon  nach  einem  halben  Jahre  4100  Thlr. 

Enuiiepicli*  Gymn^isium.  Scbulnachrichten  von  Dir.  Nati« 
mann.  Als  Probelebrer  trat  ein  Cand.  H.  van  Bebber«  —  Abitur.- 
Arb.:  in  der  Beligion  (kath.):  Man  beweise  das  Dogma  der  Kirche: 
Chri$iMi  in  iaeramento  Euehariitiae  ver«,  realiter  ei  iubitaulMfiter 
praeiene  eit;  (evang.):  Die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  in  ihrer 
biblischen  Begründung  nebst  fcuraer  Darstellung  der  arianiscben  Strei» 
tigkeiten;  im  Deutschen:  Jüngling,  ehre  dich  selbst,  dann  werden  aocJi 
Andere  dich  ehren;  im  Latein:  lUad,  quo  maior  gloriß,  eo  propior 
invidiae**  exemplie  hutoriae  anliquae  iUu$treiur.  —  Lehrercollegium: 
Dir.  Nattmann,  Oberl.  Dederich,  H^tenrott,  Knitterscheid, 
Bei.  L.  Dr.  llicbters,  ord.  L.  Dr.  Havestadt,  Dr.  Cramer,  Dr. 
Ehiinger,  Caod.  Dillenburg,  Cand.  van  Bebber,  ev.  Pf.  Dhleo- 
brück,  Zeichen]  Sweekhorst.  Schulerxah]  124  (1  13,  II  24,  III  17, 
IV  17,  V  24,  VI  29),  Abit.  9.  —  Abhandlung  des  Dir.  W.  NattmauB: 
De  Thueydidii  locii  aliquot  libri  L  21  S.  4.  Thuc.  I,  22,  3,  Bdbme 
beistimmend  (dieselbe  Stelle  behandeli  von  Wez  Progr.  1851,  Nie- 
meyer,  Anolam  1860,  p.  3),  1,23,  1.  3.  35,  4:  ^  aXloxqlmai^  wird  mit 
olntivtüKi  verglichen;  36,4:  nach  voM'rura  ein  Punctum,  erg.  fa»;  ihjd. 
flfitTiqi]u(;  besser  als  i'^ct^^ok;  37,  2.  naqcMaXovmt^  (cf.  Campe  Prop. 
p.  30sq.);  ibid.  iltip  as  sie  hätten  gekonnt^  1,  39,  1.  m^U  diaywi^t^ 
a&a*  beaeicbnet,  was  der,  der  rechtmäfsig  verfahren  ku  wollen  er« 
klärt,  nicht  thun  dürfe;  1,39,3:  iyxXfifiavtav  etc.,  nimmt  mit  Jülg  die 
Echtheit  an  (kennt  aber  nicht  Herbst.  Philol.  XVI,  274  und  Memeyer^ 
Anclam  1860,  p.  5 sqq.),  1,  40,  2  zu  lesen:  »od  ti  atafp^orova^  oder  accU 
avipqovovat  (Dat.  Plur.,  dagegen  Ullrich  Beitr.  111:  §1  ^^  awt^^ofotV«), 
I,  (S9,  4:  i¥  Neuer,  (dagegen  Bonitz.  Beitr.  1854.  Mnsc).  1,70,3:  tj 
y¥Wfiij  ;^^«na*  ofxnovdTfj  =  sie  wissen  selbst,  was  sie  ku  thun  babea, 
warten  nicht  erst  die  Befehle  der  Vorgesetzten  ab;  I,  71,  1:  t6  laom 
rifUTt  ist  s=  ov  XvTtiirtf  ov  ßXanvttt,  1,  70,  2:  itagd  fvmftfjir  ^  sie  Un^ 
teraiehen  sich  den  Gefahren  und  überschreiten  dabei  die  Pläne,  wel* 
che  mit  Besonnenheit  gefafet  werden  konnten,  die  sie  vielleicht  wirk- 
lich gefalst  haben.  I,  73,  2:  in  wftXii^  =>  sum  Nutsen  der  Athener, 
^«  hängt  ab  von  fitUirxtTi;  74,  1:  dtiXm&hroq  n  während  dies  ao 
geschehen  ist  und  deutlich  sich  geaeigthat;  75,2:  ftäh^ta  fih  tu  r,  X. 
=  fastmam  imperü  ip$i$  eocii»  peiemtihut  accepimue;  ipio  renim  €mr$u 
t.  €.  rebue  gerendU  cometi  $umu$  iniiio  Imperium  (rf/v  a^/f/f)  ad  kmmc 
mmgmiludinem  mugere^  maxime  meim  Penarumy  deinde  ademio  iilo  metm 
hmorü  cmuiüf  puteu  etiam  propier  cov^fioda;  nequ€  iam  inimm  esse 
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vMMtffirr  «fc;  8?,  5:  tvftnavraq  d{jafthovq  hey.ieht  sich  anf  dfe  Felo- 
pooiresier,  ra  fiTia  anf  die  Athener  oder  alle  Kriegführeodeo;  84^  2: 
artnrla&fifttp  prffseDtisch  en  fBAsen;  102,  1  st.  toT?  ^^  su  lesen  avtoTq 
Sif  IMd.  /9tf(  In  fntt^^  r.  r.  il.  KD  iUgen;  110,  1.  TtqayfAata  %n  (Hgen; 
120,  1.  Tgl.  »erbst  Jahrbb.  f.  Phil.  77,  714;  120,  3.  zn  lesen:  ficvxoL" 
%H¥  opj  dj^a&vp;  120,  4.  d  fiavxal^oi  ku  lilgen;  122, 1:  ntql  amov  ovtt 
fXdoem  ntaifh  f.  e,  fj  ffito  rov  nokt/jtiov  fj  r^<;  rr/ij?,  tfi  iis  rebus  gua€ 
ai  iftum  attinettt,  ab  ip$o  penitent;  l,  125.  sn  lesen:  hdaTovq;  138,  3: 
rmP  fttXXörrtiv  =  ex  ftituri»  autem  rebut  lovgiitime  id,  quod  vere  even- 
tmrum  eraty  optime  coniiciebat)  139,  3.  eii  lesen:  fjv  dq^^re;  141,  6: 
i^i^  s=  cum  idem  omnet  secum  opinenlur. 

Essen«  Gymnasium.  Schiilnaclirichten  von  Dir.  Dr.  Tophoff. — 
AMt.-Arb.:  In  der  Religion  (kath.);  In  wiefern  ist  Christus  ein  >\iih- 
rer  Hohepriester?;  (ev.):  Wodurch  Ist  Christus  kräfriglich  als  Sohn 
Ck^tfes  erwiesen?;  Im  Deutschen:  Üeber  den  Ausspruch:  mein  $ana  in 
corpore  iano ;  Im  Lat. :  Quanto  patriae  amore  fuerini  Graeci,  luculen^ 
ti$  aliquot  exempHi  declaretur,  —  Le6rercolleglum:*Dlr.  Dr.  Tophoff, 
Oberl.  Buddeberg,  Litxinger,  Mfih1h0fer,  Seemann,  Gymn.  L. 
Aohternboseh,  Seck,  Dr.  Anton,  ten  Djck,  kath.  Rel.  L.  Kratx, 
Sckrelbl.  Steiner,  Gesang].  Helfer.  Schfilerxahl  269  (I  31,  II  49, 
111  51,  fV  43,  V  43,  VI  52;  102  ev.,  159  kath.,  9  isr.),  Ablt.  15.  — 
Abhandlnng  fehlt. 

H^Mni^n«  Gymnasium.  Scbninachrichten  von  Rector Dr.  Stei- 
ner. —  Abit.-Arb.:  fn  der  Religion  (kath):  Es  soll  der  sakramentale 
Charakfer  der  Bnfse,  Ihr  Verhältnis  zur  katholischen  Rechtfertigungs- 
lehre  and  Ihre  Bedeutung  fSr  das  christliche  Leben  mit  Berücksichti- 
gung der  bezüglichen  gegnerischen  Lehren,  insbesondere  der  prote* 
«fantiscben,  dargestellt  werden;  (evang.):  Was  mut^  ich  thun,  um 
«ellg  zu  werden?;  im  Deutschen:  üeber  den  Werth  der  Arbeitsam- 
keit; Im  Lat.:  Quibus  rebut  adoleverit,  quibu»  contenuerit  Atheniemium 
re$  pubHea.  —  Als  evang.  Religionslehrer  trat  ein  Pfarrer  Jnngck; 
Gymn.  L.  Dr.  Wahlenberg  ging  ab  nach  Kfiln,  an  seine  Stelle  trat 
Oberl.  Heicks  von  Bedburg.  —  Lehrercollegium :  Rector  Dr.  Stelzer, 
Oberl.  Sauerland,  Dr.  Schnnck,  Heicks,  ord.  L.  Prof.  Dietz, 
Reall.  Nfifsle,  Rel.  L.  Bantle  und  Maler,  Scbreibl.  Burkle,  ev. 
Rel.  L.  Pf.  Jungck.  Schftlerzahl  113  (I  10,  11  19,  111  13,  IV  10,  V 
29,  VI  28),  Abit.  7.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Schunck:  Metri- 
sche Uebersef  zu  ng  des  I.Buchs  der  lllas.  20  S.  4.  Die  CJeberselznng 
Int  In  der  Nibeldngenstrophe. 

Weinpen*  Gymnasium  Thomaeum.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Dr.  Schfirmann.  Abit.-Arb.:  a)  Die  Beschaffenheit  der  Person  Jesu 
Christi,  fr)  Begriff  und  Zulftssigkelt  der  Heiligenverelinmg  und  Ver- 
bllltnis  derselben  zur  Gottesverehrung;  im  Deutschen:  imperare  tibi 
maximum  imperium  ett;  im  Latein:  Themittocli»  uniu$  viri  contilio 
aique  virtute  Graecia  liberaia  ett  Europaeque  succubuit  A$ia.  —  Cand. 
Debert  wurde  als  ord.  Lehrer  angestellt.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr. 
Scbilrmann,  Oberl.  Dr.  Bohle,  Dr.  Gaufs,  Fischer,  ord.  L.  Dr. 
tftolle,  Gramer,  Uebert,  Hilfst.  Heck  er,  Zeichenl.  Ferlings,  Ge- 
sangl.  Grobben.  Schölerzabl  122  (1  21,  11  27,  III  17,  IV  20,  V21, 
VI  16),  Abit.  5.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Fischer:  Ueber  dicTCon- 
cbolde.   24  S.  4. 

&Mn*  Katbol.  Gymnasium  an  Marzellen.  Schnlnachricbten  von 
Dir.  Ph.  Ditges.  1  A,  1  B,  II  A,  11  B  in  allen  Gegenständen  geson- 
dert. —  Abit.-Arb.:  Nachwelsnng  der  göttlichen  BinseCzttng  des  hell. 
Bafssacramentes;  Lerne  firüh  entbehren,  willst  du  künftig  glücklich 
Mta ;  Von  $olum  fortitudine  m^itari,  $ed  eliam  comilio,  industria,  ti' 
Z«iUcbr.  L  d.  OyiuiMiAliret«!!.  XVI.  5.  ^^ 
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güantia  magna$  re»  geri,  exemplü  ex  kUloria  Bommnm  pHiiü 
probeiur.  —  1d  Folge  der  ZiirackfilbruBg  des  GjmBaciuoit  auf  «m 
einfaches  Gjmoasiuni  wurden  die  Candd.  und  wiasenadi.  Hilfslehrer  Dr. 
Rangen,  Ür.  Hilgers,  Hollen,  Grundbewer,  Ür.  Torn  Wal^e, 
Dr.  Busch,  Dr.  Kubi,  Dr.  Langen,  Straubinger  versedtt;  Prof. 
Kreuser  ging  ab,  Oberl.  Niegemann  an  das  Aposieln-GymnasluBi 
Aber,  Hllfsl.  Gorius  und  Zons  ku  ord.  Lehrern  ernannt,  Cand.  ]>r. 
Hunnekes  und  Dr.  Rdokerath  gingen  ab,  Dr.  HOrling  und  Lia- 
nig Probelehrer.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Ditges,  Prof.  Dr.  Lejr^ 
Oberl  PatK,  Rel.  L.  Dr.  Vosen,  Oberl.  Dr.  8«al,  Krats,  Dr.  8t»«- 
der,  ord.  L.  RheinstSdter,  Oberl.  Vack,  Hchaltenbrand,  ord.  I«. 
Dr.  Cbarg^,  Gorius,  Zons,.  Cand.  Dr.  H^Jrling  und  Linnig^, 
äcbreibl.  Baum,  Zeicbenl.  Dreesen,  evang.  Reiig.  L.  Pf.  Hunger. 
»chulerzahl  404  (1  81,  II  79,  lil  (iO,  IV  5!2,  V  59.  VI  66;  397  Kack.» 
7  Kvang.),  Ablt.  33.  —  Abhandlung  des  Rel.  L.  Dr.  Vosen:  Die  seete 
Tage  der  biblischen  Sch(Spfiingsge8chicbfe  gegenüber  den  Ergehnlaaea 
der  Naiurforscbung.  27  8.  4.  Die  Angriffe,  welche  die  neuere  N». 
turwisseoschaft  gegen  die  biblische  tJcbIfpAingsgeschicbte  erbebt,  cIb4 
bekannt;  sie  kOnnen,  in  xabireicben  populären  fiScbriften  verbreitet, 
dem  Religionslehrer  nicht  blos,  sondern  überhaupt  dem  Jugendlekrer 
nicht  gleichgültig  sein,  da  eine  Connlvenz  gegen  sie  die  AutoriiäC  4er 
heiligen  Schrift  überhaupt  bei  der  Jugend  erschüttern  mufs.  Der  VerC 
hat  es  daher  für  zweckmäfoig  gehalten,  ohne  die  wissenscbaAHclieii 
Forschungen  der  Naiurforscbung  im  Geringsten  verneinen  eu  wollen^ 
den  Beweis  voller  Gültigkeit  der  biblischen  Angaben  »u  versttohea. 
Sehr  versffindig  hat  er  alle  Wortdeuteleien  der  einzelnen  bibliscHea 
Bezeichnungen,  uro  dadurch  einen  Einklang  hervorzurufeiT,  verworfen; 
denn  gerade  durch  jene,  sagt  er  mit  Recht,  wird  der  Zweifel  mehr 
genftbrt  als  gehoben.  Vor  Allem  ist  immer  der  Zweck  der  h.  Scliriffl 
festzuhalten,  nfimlich  die  Beleuchtung  der  Heilsordnung,  daher  aücli 
die  Schüpfuogsgeschichte  durchaus  nur  theologische,  nicht  naturwie* 
senschafLlicbe  Belehrung  bezweckt.  Ihr  erster  Satz  von  der  Person* 
lichkeit  des  ewigen  Gottes  und  der  Zu0lligkeil  der  geschaffenen  WeK 
ist  ein  Protest  gegen  alles  Heidenthum,  er  bildet  eine  Offenbarung  für 
sich,  steht  mit  dem  Folgenden  in  gar  keiner  Verbindung.  Die  SchiMe* 
rung  des  Sechstagewerkes  sodann  hat  einen  rein  theologischen  Zweclr, 
die  Belehrung  über  die  Bestimmung  des  Menschen  und  den  Urspra«^ 
des  Uebels.  Alles  Andere  liegt  dem  Schriftsteller  fern.  Nach  der  Scl>a- 
pfung  des  Himmels  und  der  Erde  kennen,  das  gestattet  der  Text,  viele 
Millionen  Jahre  dahingegangen  sein  mit  den  Revolutionen  der  Erde, 
ja  die  auf  Zerstörungen  hindeutenden  Worte  wüste  und  leer  fübrea 
darauf,  ehe  das  eintrat,  was  im  Folgenden  erzählt  wird;  den  Sobrift« 
steller  kilmmern  diese  Sachen  nicht,  da  sie  nicht  unmittelbar  das  Meti» 
schengeschlecht  und  seine  Hellsordnung  berühren.  Die  Herkunft  aber 
der  fossilen  Reste  untergegangener,  den  jetzigen  verwandten  Orgm« 
nismen  erklärt  sich  sowohl  aus  der  Sündfluth,  als  aus  der  Verfluohnng^ 
der  paradiesischen  Pflanzenwelt  und  dem  damit  zusammenbängendeB 
Untergänge  eines  wesentlichen  Tbelles  der  paradiesischen  Thierwelr. 
Wenn  femer  ein  viel  älteres  Dasein  dem  Liebte  von  der  Wissenschaft 
zugeschrieben  wird  als  unserer  Erde,  so  hat  auch  da  die  Heil.  Schrift 
nichts  ei u'/.u wenden,  weil  sie  nichts  von  der  Sch6pfUng  des  Lichte« 
überhaupt  sagt,  sondern  nur  von  dem  Hell  werden  auf  Erden;  die  trü-» 
heren  Perioden  der  Erde  verlangten  ein  anderes  Licht,  In  der  letzte« 
Revolution  war  sie  dunkel.  Ebenso  sind  wir  durch  den  Text  nickt 
gezwungen,  an  eine  Erschaffung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  nie 
Körpern  zu  denken,  sondern  Moses  spricht  nur  vom  Beginn  der 
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I  LcMUtUMIgkek  iwd  Zcita^lieihiB«,  wie  «!•  ffr  tfe 
Bi4e  mm  des  Wecteel  im  Bracfcemea  4er  BkaMelakirper  ▼••  te  tm 
gcb«»dc«  iat.  ScheMet  er  aber  Ucki  mi4  Soane,  na^y  ao  eprioM  er 
eiee  Wahrteii  mm,  die  auf  düe  Qaelle  der  Offeabarmg  Maweiat.  Die 
■eii>«HMg>  dafe  die  Bibel  aar  die  eeptaeiecke  Aasicbl  ▼•«  der  Krd- 
kMmmg  gelles  toese,  isC  dardMwe  aebegniedet,  die  Mbel  sagt  fiber 
des  Bergaag  der  KrdbUdaag  d.  b.  die  Katwlcfcliiageart  de*  relaea- 
baoes  naera  Plaaeiea  gar  aicbla.  Die  BebaapCvag,  Bieaea  babe  aieb 
ela  ebemea  Biauaelagewdlbe  gedacht ,  benibc  auf  Uakeaataia  dee  be* 
brftiacbea  Texlea,  er  redet  aar  vea  eiaeai  KwlscbeanuiaM  d.  i.  der 
Ataiaapbire.  —  SebUefiiUcb  vertbeidigt  der  Verf.  die  Kiabeit  dea  Ver- 
fiMaers  nad  die  ZuaaaiaieBgebdrtgkeit  der  beidea  erstea  Ca^itel. 

Ml^Ui.  Kalbaliacbea  Gyaiaasioai  ao  der  Apoaielkircbe.  Sebal^ 
aacbriebtea  roa  Dir.  Pref.  H.  Bigge.  Diea  ist  der  erale  Jabreabericbt 
dicaea  aeagebildetea,  an«  deai  MaraeJiea-GyaiaaahiBi  al^geaweigtea 
Cyaiaaaiaai«  Er  eatUUt  die  eriadaagagescbicbte,  bebt  aa  aiit  deai 
Aitescea  Gjraiaaaittai  MoalaaMm  voai  J.  1420,  verfolgt  die  Katwiolr- 
laag  dea  Gynaaslalweaeaa  das  16.,  17.«  18.  Jahrbnadert  biadarcb,  die 
Klariebtaag  aaler  fraasdsiacfaer  Herrscbafi  aad  gebt  die  aeoeate  Seit 
MMÜbrlicber  dnrcb.  1815  warde  ein  Gj^aiaaslnia  erricbtet  iiad  ibai 
ala  VorbereltaagsaDstalt  das  Jesuifea-  aod  das  CanaelUer-Collegiaai 
aiit  je  4  Clasaen,  aoler  Seber's  LeKuag,  untergeordaet  1820  gingen 
die  beiden  Coliegiea  eia,  und  es  entslaadea  2  getrennte  Aastaltea: 
ätm  Edlaiaobe  GjauiasioBi,  anter  Seber,  Heuaer,  Biiscb,  Bimbaom,  and 
dm»  In  eine  btfbere  Stadtscfaole  rer wandelte  Carnellter-Collegium; 
diea  letalere  aber  wurde  1825  la  das  evangeliscbe  Gjflinasian  (seit 
IbSO  rriedriob-WilbelaM-GyBiBasiaBi)  uaigeslaltet.  Daneben  wurde 
1828  eine  bdbere  Biirgersobule  erdflnet,  seit  1830  unter  Kscbweiler. 
1845  kam  der  Plaa  eiaes  kaibollschea  Progjrmaasianis  auf,  bei  der 
ateigenden  BeTdUcernag,  die  1798  nur  39,000  Einw.,  1845  aber  80,000 
iiad  1860  segar  114,000  ciblte.  Das  kaibol.  Gymnasiuni  war  durch- 
weg ein  Deppelgymaasiani  geworden  und  ba(te  im  letr4en  Jahre  583 
j»€baler.  1852  erkHIrte  der  ^eneinderatb  ein  drittes  Gjmnasluin  fir 
eia  Bedfirfais.  Die  Verhandlungen  über  die  Dotation  xogen  sich  je- 
deob  In  die  Libige,  indefo  1&58  wurde  durch  die  Expropriation  des  in 
den  Besits  der  Rheinischen  Eisenbahn  fibergebenden  botaoiscbea  Gar- 
teaa  aaerwartet  ein  sehr  bedeutendes  Capital  für  Gymnasialawecke 
gewannen,  1859  wurde  der  Bau  begonnen  und  dabei  ein  Fund  von 
1089  Kaiserdukaten  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Bayern  gemacht,  wo- 
durob  der  Gjmnasialfond  sich  um  3088  Thlr.  bereicherte.  Das  scMSue 
Gebäude  war  im  Herbst  1860  volleadet,  die  Baukosten  betrugen  39,506 
TbIr.;  am  15.  Okt.  fiind  die  feierliche  ErdObung  der  Schule  durch  den 
Provinsial-Schulrath  Dr.  Lucas  statt.  Als  Lehrer  traten  ein:  Dir. 
H.  Bigge,  bisher  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  au  Coblena, 
Oberl.  Dr.  J.  J.  Klein  vom  Gymoafllum  au  Bonn,  Ober].  Dr.  Chr.  G. 
Spengler  vom  Gymn.  zn  Düren,  Oberl.  A.  Niegemann  vom  Gyma. 
an  Marsellen  au  Kdin,  Oberl.  Dr.  Ed.  Gdbel  vom  Gymn.  su  Sabs^ 
bürg,  Rel.  L.  Dr.  J.  H.  van  Bnder t  vom  Gymn.  an  Mdnstereifel,  ord. 
Lehrer  Dr.  P.  W.  Wahlenberg  vom  Gymn.  ao  Bedingen,  Dr.  J. 
Kr  aufs  vom  Gymn.  au  Dässeldorf,  Dr.  R.  Caspar  von  Bedburg,  als 
BUfelehrer  P.  Grund  he  wer  vom  Maraelleo-Gymn.  und  P.  A.  Con- 
rada  vom  Gymn.  au  Dfiren.  Es  traten  ferner  ein  als  evang.  Rel.  L. 
Vr.  yon  Knapp,  Probecandid.  Badorf f  und  Ph.  Esser,  Zeichenl. 
Dreeaen,  Sobreibl.  Baum,  Gesangl.  Kipper,  Tnrnl.  Angerstein.  -- 
Cand.  Grnndhewer  sehnet  am  Seblufii  aus,  wird  eintreten  Hilfst. 
Bradara  von  Bonn.  —  Abitur. -Arb.:  Die  Gottheit  und  Wirkaamkelt 

25» 


Digitized  by 


Google 


t 

368  «SweMe  AMMHni:.    LM«nari«*e  BniiMfl. 

de«  heil.  Geistes;  Wiiriiiii  ist  es  t^nty  dafii  »fdit  Me  n»s€ire,  im  lick 
Dicirt  verwerflielie,  Wuosciie  erfüllt  werden I  Asif  mobU  Moitim  nmH 
Mumwi.  —  Sciralerziiiil  243,  Abit.  2. 

MMm.  Friedrich-Willielms-GjmmsInM.  SchvlBAdirichfeo  ▼•« 
Dhr.  Dr.  W.  Herbst.  I  A,  IB,  II  A,  IIB  sind  in  allen  Gegenstinden 
gelrennt.  —  Abit  -Arb  :  in  der  ReHgioo  (kntb.):  Die  Oottlieit  Christi 
bewiesen  durch  seine  eigene  Aussage;  (evang):  Wer  sind  die  gelsi- 
lieh  Armen  und  waram  ist  das  Himmelreich  Ihr?;  im  Deutschen:  Die 
Biurme  in  der  Nntnr  ein  Bild  der  Leiden  im  Menschenleben;  im  fjat: 
Nemo  patriae  proiitar  felicem  viiae  exitum  $ortiia$  e$t,  —  Als  Direc* 
tor  wurde  der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymn.  au  Cleve  Dr.  Herbst 
eingeftlhrt;  die  gehaltvollen  Reden  des  Pro¥inKial*8chnlraths  Dr.  Land» 
f ermann  und  des  Dir.  Dr.  Herbst  sind  im  Programm  mitgetheilt. 
Als  Director  des  Gymnasiums  w.n  Cleve  ging  Oberl.  Dr.  Probst  ah. 
Als  halb.  Bei.  Lehrer  trat  ein  der  Lehrer  ^n  der  hohem  B^gerschnle 
■n  Opiaden  Peltzer,  als  Hlifsl.  Dr.  R.  Schneider  aus  Coburg,  der 
am  felchlurs  nach  Klberfeld  abgeht;  als  Tarn-,  Zeichen-  nnd  G^sang- 
lehrer  trafen  ein  Angerstein,  Nagel,  Gerbracht;  Oberl.  Dr.  P far^ 
rins  erhielt  den  Professor! itel.  Lehrercolleglum:  Director  Prof  Dr. 
Berbsl,  Prof.  Hofs,  Prof.  Dr.  Pfarrius,  ev.  Ilel.  L  Regierangsnrth 
Grashof,  Oberl.  Oettioger,  Haentjes,  Dr.  Bckerta,  Feld,  kath^ 
Bei.  L.  Peltxer,  Gymo.  L.  Dr.  Weinkauff,  Dr.  Kocks,  Berg* 
haus,  Hilfsl.  Serf,  Dr.  Schneider,  Gesangl.  Gerbracht,  Zcfchenl. 
Nagel,  Tuml.  Angerstein.  Schfilensahl  :i25  (210  kath.,  103  ev^ 
12  isr.),  Abit.  22  (darunter  2  ron  17,  resp.  19  Jahren  sich  dem  Kavf> 

maanasiande' widmen) Abhandlung:  Der  Ahlkll  Mjtllenes  tob  Athen 

im  peloponneslschen  Kriege.  Ein  Beitrag  anm  historischen  Verständ- 
nis des  Thncjdides.  I.  Tbl.  Von  Dir.  Dr.  W.  Herbst.  24  9.  4.  'Die 
hdchst  subtile  Untersuchung  ist  für  das  Verständnis  des  Thucydides 
und  anderer  Historiker,  wie  für  die  Verfassungsgeschichte  von  Mjrtl- 
lene  von  groder  Wichtigkeit.  Die  Bedeutung  des  AMklls  Mjtlleocs 
findet  der  Verf.  Kunächst  darin,  dafs  hier  aum  ersten  Maie  der  Kampf 
Im  Osten  entspringt;  denn  Athens  Offensive  heschrinkte  sich  sonst  auf 
Westen,  wo  ihm  aber  die  Seestaaten  begegnen.  (Der  Verf.  bemerkt 
8.2.  N.,  dafii  die  GeAhrlichkeit  dieser  westlichen  Politik  noch  n«r* 
gends  hervorgehoben  sei;  Bef.  erinnert,  dafs  Plafs  „über  den  Archi- 
damlschen  Krieg.  Stade  1859*^  aiiseioandersetat,  wie  die  nächste  Ver- 
anlassung des  Krieges  die  Gefahr  gewesen,  welche  Sparta  bedrohte, 
wenn  sich  die  Athener  an  der  griechischen  Westkäsfe  ISestsetsten  und 
das  jonische  Meer  au  beherrschen  anfingen.)  Das  «weite  Interesse  der 
Katastrophe  Mylilenes  bildet  das  erste  Auftreten  Kleons  auf  dem  Vclde 
auswärtiger  Politik.  Weiter  gewährt  Thnkydides  Darstelinng  einen 
besonders  hellen  Einblick  in  seine  historische  Art  und  Kunst,  vor  alfem 
In  die  künstlerischen  Gesetae  d^  eingeflochtenen  Reden.  Der  J.  TheB 
der  Abhandlung  soll  nno  das  histor.  Pactum  nntersuchen,  vor  allem 
In  Beaug  auf  die  Motive;  auch  dieser  Thell  Hegt  hier  nicht  gansTott- 
endet  vor.  Der  Abikll  wird  erst  klar  durch  einen  Blick  In  das  Innern 
der  mytilenischen  Staats  Verhältnisse  (S.  7).  Es  erhellt:  der  Abfhil  war 
ein  oligarcblsches  Unternehmen,  der  Hauptgrund  also  der  Gegensata 
der  Verfassuoff  beider  Slaaton;  denn  es  war  in  Mytilene  eine  oligar^ 
chifche  Partei,  sie  safs  am  Bnder/  sie  und  nicht  das  Gesamrotvoft 
hat  den  Aufstand  herbeigefahrt  (S.  7—12).  Die  VerfMSiiog  war  timo- 
kratiscb,  die  Begieruog  wurde  durch  einen  Ausschufh  von  1900  Mit* 
gliedern  gefuhrt  (S.  I2--I6).  In  dem  scharfen  Gegensata  der  oHgar- 
chisch-timokratischeu  Verfassmg  Mytilenes  cur  athenischen  lag  der 
Hanpignuid  den  AhAüls.    Das  athenische  Interesse  der  Ueherwaohung 
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vertratoll  wAbracbekilleh  id  Myiileoe  die  nQo^tytH  (S.  17).  Anf  das  Ver« 
Mlfnk  Aibeos  r.a  Myüleoe  echelfil  der  Verfaseer  des  aibeoisobeo  Staato, 
als  den  Böckh  Kritias  anDimmt,  anauspleleo ,  die  Schrift  iet  in  die 
Mibe  dieaer  Kataatpephe^  nicbt  vor  Ol.  88^  3  (426)  kh  aetKeo  (S.  18)  *)• 
Aiteb  die  auswärtigen  Maobf  verhäUnisse  von  Mytileae  führten  su  Athens 
Antagonismus.  Die  Tlraokraten  suchten  «unächst  die  Insel  mehr  poU- 
Uscb  abmirunden;  der  Plan  des  avroixiüftoq,  ihnen  beigelegt,  kann  nur 
auf  politische  Centralisation  geben  (8.  19).  Metbymne  widerstand; 
Metbjnine  ^nirde  von  den  harten  Mafisregeln  der  Athener  ausgenom- 
■MD  (S.  20).  Im  Innern  gescheitert  suchten  die  Timokraten  sich  ia 
den  vorderasiatischen  Besitcungen  bu  stärken  (S.  21);  da  aber  hier 
die  Athener  schon  Mher  Eingriffe  gemacht  hatten^  so  wurde  dadurch 
die  Differenz  gemehrt.  Ks  befonden  sich  mehrere  tributire  Orte  dort 
in  der  athenischen  Symmachenliste  ungleich  in  Mytileniscber  Unter- 
thMgfcelt.  Sehr  wahrscheinlich  suchten  auf  dem  Grunde  ihrer  aus- 
wärtigen Macht  die  Timokraten  Mytllenes  einen  größeren  äoliscbes 
Bund  BU  gründen;  aber  wie  sie  anf  ihrer  Insel  Opposition  gefunden, 
so  hier  an  der  Insel  Tenedos  (8.  23).  l^o  war  von  zwei  Seiten  My- 
tilenes  Macht  gelähmt.  Bs  mufete  sich  deshalb  nach  anderer  Hilfe 
umseheo.  Sie  schien  sich  zu  bieten  in  Jonien,  Persien,  Sparta.  (Hier 
bricht  die  Abhandlung  ab.) 

MMn»  Realschule  I.  Ordnung.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr. 
Schellen.  11  A  a.  B  ganz  geschieden)  111— IV  in  Parallelcdtus  ge» 
theilt  —  Ablt.-Arb.:  Die  Zunge,  das  woblthätigste  und  verderblichste 
Glied  des  menschlichen  Leibes;  Lei  iuitei  de  la  bataille  de  Leipeie.  — 
Ss  rralen  Im  Anfong  ein  Oberl.  Dr.  P.  Schoro,  ord.  L.  Dr.  F.  Lauffs, 
Dr.  I«.  P^ppelmann,  Ij.  Contzen.  Am  15.  Nov.  starb  der  ord.  L« 
Th.  Janeke;  am  1.  Januar  1861  trat  Oberl.  Dr.  Garthe  in  Ruhe- 
stand; JUS  Oberl.  trat  ein  Dr.  H.  Schmick  von  der  h.  Bärgerschule 
zu  Bremen;  der  commiss.  Lehrer  Dr.  Blind  wurde  als  ord.  L.  ange- 
stellt, eine  neue  ord.  Lehrerstelle  dem  Cand.  Dr.  L.  Lamers  über- 
tragen; als  Probelehrer  war  anfiierdem  A.  Guckeisen  tbätig.  —  Die 
Anstalt  iiat  bis  jetzt  4  Legate  erhalten,  über  welche  das  Programm 
beriebt  et.  —  Lehrercolleglum:  Dir.  Dr.  Schellen,  Oberl.  Dr.  Wey- 
dea,  Weyland,  O'Brien,  Dr.  Sehern,  Dr.  Schmick,  kath.  Rel.  L. 
Gräbbels,  ev.  Rel.  L.  Past.  Jäger  und  Past.  Bartelheim,  ord.  L. 
Blumeliog,  Wolff,  Dr.  Lauffs,  Dr.  Blind,  Dr.  PAppelmann, 
Gentzen,  Brfincker,  Draf,  Zelchenl.  Nagel,  Hilfsl.  Heokrath, 
Gesangl.  Gerbracht,  Cand.  Dr.  Lamers,  Guckeisen,  Turnl.  An* 
gersteln.  Schälerzahl  &72  (18,  II  68,  III  92,  IV  120,  V  130,  VI 
154),  Abitur.  7.  —  Abhandlung  des  Religionsl.  Grdbbels:  Harmonie 
und  Ordnung  der  SchApfUng  im  Leben  der  Pflanzen,  Thiere  und  Men- 
schen. 14  S.  4.  —  Die  Abhandlung  hat  den  Zweck,  die  GrAfse  Gottea 
In  der  Natur  in  kurzen  Zügen  zu  zeichnen,  die  SchOpfung  des  Welt- 
alls als  ein  Werk  der  unendlichen  Weisheit  zu  erkennen,  und  zwar 
verzaglieh  In  dem  geordneten,  harmonischen  Stufengange  des  Lebena 
Im  Reiche  der  Vegetabillen,  der  Thiere  und  der  Menschen. 

Mrevsaaeli*  Gymnasium.  Schulnacbrichten  von  Dir.  Dr.  M. 
Axt.  —  Abit.-Arb.:  in  der  Religion  (ev.):  Ueber  das  dreifache  Ami 
Christi;  (kath.):  Worin  besteht  das  Wesen  der  Rechtfertigung  und  in 
welebem  Verhältnisse  steht  der  Glaube  zur  rechtfertigenden  Gnadet; 
im  Dentscben:  Euch  ihr  G6tter  gehört  der  Raufmann  u.  s.  w.j  im  La- 


>)  Neuerdings  «etxt  sie  W.  Helbig  Rhein.  Mas.  XVI,  511-531  in  Ol. 
91,  4  (413)  und  nennt  Alcibiade»  Uirsn  VtrfaMer. 
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teio:  Belli  civilit,  gvod  inter  Pompeium  et  Caesarem  gettmm  eif,  taw- 
%me  et  evenlui  exponantur.  —  Es  schied  tiHS  Cand.  O.  WeiDmiiDO.  — 
Ijebrercolleginni :  Dir.  Prof.  Dr.  Axt,  Prof  Grabow,  Prof.  Dr.  8tei- 
ner^  Oberl.  Warsmiith,  ord.  L.  Dr.  DellmaDB-,  Mffhriiig,  Oie, 
Dr  Liep,  Caplan  Bourgeois,  Zeichen].  Caiier. —  ScfanlerMihl  1€6, 
Abil.  9.  —  Das  Programm  enHifilt.  folgende  Beden  von  Dir.  Axt:  Am 
15.  Okt.  1860,  Grabrede  am  26.  Okt.,  Trauerrede  10.  Jan.  1861,  bei 
der  Vereidung  2.  Mirr,  bei  der  Bioweibuag  der  SchnlfiibDe  20.  Mir», 
Königs  Geburtstag  22.  Mira,  beim  Turnerau8«ug'l8.  Juni,  beim  Dank- 
actus  nach  dem  Attentat  20.  Juli. —  Aufserdem:  De  Taciti  Agrir4h. 
Comm.  crit.  aitctore  Georg,  Liep.  19  8.  4.  44,  2:  ist  „metue  ei*'*'  sa 
lügen;  16,  5.  et  uditio  ist  richtig,  et  ss  eftam;  30,  4:  iVirnc  termi- 
nu$  efc,  ist  in  Ordnung,  der  Folgesat«  nach  „pro  magwifico  e$t*'  im 
supplieren:  „Daher  werden  aus  Witt-  und  Habbegier  die  RAmer  la 
unser  Land  eindringen";  II,  4.  ist  per$mtttione  mit  Schömann  festen- 
halten;  30,  3:  eoque  mit  Pahle  in  dieser  Zeitsrhrifl;  1860,  538;  5,  3. 
exeneitatior;  19,  2:  ludere  =  illudere;  ibid.  „tii  promptu**  mit  8cM- 
mano;  19,  4  f.:  in  aequalilatem;  20,  2:  mititum  st.  mvttum  mit  Rhen.; 
25,  2:  impelleretur  mit  Rhen.;  30,  5:  terrae^  et  mare  mit  Rhen.;  33,  4: 
ita  eadem  st.  item;  31,  4.  Emend.  yoo  F.  Jacob  amr.unehmeo;  41,  3. 
richtig  von  Kritz  verbessert  und  erkISrt;  17,  2:  EU  Ceriali$  —  ok- 
ruinet  beizubehalten,  dann  zu  lesen:  sustinvit  guoqve;  27,  3:  iros 
virtutem^  sed  oecationem  et  artem  ducit  rati  d.  i.  j4t  Britanni  non  vir- 
tvtem  duci$  eue  (t.  q.  proprium  eue)  ratiy  $ed  orcauone  ohfQtü  mit 
(t.  q.  itrategemate)  vti  ($c.  duci$  eue  rati);  10,  3:  unde  et  univertwm^ 
fama  e$t  tramgretta  (t.  a.  perlata  tran$  mare);  10,  5:  qaam  hactenut 
nix  et  hiem»  appetebat;  28,  3:  Mox  ad  aquqm  et  qttae  utüia  rapturi 
cum  pleritque;  31,  5:  no$  integri  et  indomiti  et  lihertatem  non  in  prae- 
ientia  laturi;  32,  2 :  diutiu$  tarnen  servoi  ho»ti$  fide  et  affiectu  teneri 
putatit. 

üAllieliii  a.  <i*  Rnlir.  Realschule  I.  Ordnnng.  Scbulnach* 
richten  von  Dir.  Gallenkamp.  Cand.  Dr.  Ebers  ging  zu  Ostern  ai 
die  Realschule  zu  Münster  ab;  dem  Zeichenl.  Toselowski  folgte  Zei« 
chenl.  Wlezewski;  Dir.  Gallenkamp  geht  am  Schlusse  de«  Schul- 
jahrs ab  als  Director  der  Gewerbeschule  zu  Berlin,  sein  NachfMger 
ist  Prof  Dr.  Kern  ans  Coburg.  Mit  der  Anstalt  Ist  eine  faAhere  Ttleb- 
terschule  und  eine  Handwerker- Fortbildungsschule  verbunden.  Lek- 
rercollegium:  Dir.  Gallenkamp,  Oberl.  Dr.  Nagel,  Dr  Deicke,  Dr. 
Andresen,  Dr.  Hansen,  ord.  L.  Seelhoff,  Pahde,  Dr.  PrlBshaa- 
seo,  Berns,  Hilfsf.  Cramer,  Caplan  Pomp,  Zeichenl.  Wlezewski. 
Schulerzall]  159.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Th.  Hansen:  Frie- 
drich  Wilhelm  I.  als  evangelischer  Christ  und  VorlAufer  der  Onios. 
39  S.  4.  Nach  einigen  allgemeinen  historischen  Bemerkungen  über  die 
Streitigkeiten  der  liiHheraner  und  R^formirten  in  den  brandenbnrgl- 
flchen  Landen  gebt  der  Verf  auf  die  Ursachen  Aber,  sowie  auf  die 
Personen,  welche  die  Dringlichkeit  der  Eintracht  der  beiden  Confat- 
sioneu  Friedrich  Wilhelm  1.  nahe  bringen  mufsten.  Dahin  gehören  die 
Nachklänge  von  Caltxtus  und  Spener,  A.  R.  Franke,  Molamis,  Leih- 
nltz,  der  EinQufs  seiner  Erzieherin  Frau  von  Rocoulle,  des  gottea- 
ffirchtigen  Grafen  von  Dohna.  Die  religiöse  Richtung  des  Kdnigs  er- 
hellt aus  seiner  hftuslichen  Einrichtung,  wie  aus  seinem  Benehmen  in 
seinen  kranken  Tagen  und  im  sterben,  nicht  minder  aus  den  Instrac^ 
tionen  für  die  Erziehung  und  Beschllftigung  seines  Sohnes  in  Wuster- 
hausen, bei  seinem  Abgang  zur  Rheiharmee,  seinem  Fluchtversuch, 
wobei  ihn  eben  die  leichtfertige  Gesellschaft,  der  Friedrich  sich  ao- 
geecblossen^  empdrte.    Die  Abweichung  de«  Kdnigt  gegen  die  Oalvi- 
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■jsebe  Prftde«liM(ioaslelire  machte  ihn  der  UdIob  mit  de»  LiiCharaDem 
geoeiiti-  Al.^  Schirmherr  der  evani^eliiicbeD  Kirche  erwien  er  sich  durch 
Tiefe  KircheobaHteo,  durch  seine  Begnnstignng  fhinKdsiscber  Emigran- 
(eo,  die  Anfnabme  der  Salzbiirger,  die  Verwendung  für  Thom,  Air  die 
bedrftngfen  Reformierten  in  Heidelberg,  für  die  Lutheraner  in  Moble- 
alea  and  Ungarn.  Er  gab  den  Predigten  der  lutherischen  Geistlichen 
des  Vorang,  dagegen  den  reformierten  Formen  des  Gottesdienstes;  er 
Uelk  SimuJtankirchen  bauen,  so  die  Dreifaltigkeilskirche  in  Berlin. 

HAMAtereifel«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Katz- 
fej.  —  Abit-Arb.:  in  der  Religion:  Weshalb  ist  die  Tradition  neben 
der  heil.  Schrift  eine  Erkenntnisquelle  Aea  Cliristenthums,  und  welches 
sind  die  Kennzeichen  der  wahrhaft,  apostolischen  Tradition?;  im  Deut- 
schea:  Die  Segnungen  eines  dauernden  Friedens;  im  Latein:  Xerxü 
regi§  in  Graeciam  exptditio  hrtviter  narraivr.  —  Rel.  L.  van  Ender t 
glag  ab  nach  Kdln,  an  seine  Stelle  trat  Rarnischmacher;  HHfsL 
Grevelding  trat  im  Herbst  ein,  starb  aber  schon  am  17.  Febr.,  an 
dtasea  Stelle  (rat  Dr.  R^Sckerath.  Lehrercollegium :  Dir.  Katafey, 
Oberi.  Dr.  Hagelilken,  Dr.  Hoch,  Dr.  Mohr,  Rel.  L.  Harnisch- 
macher,  ord.  L.  Dr.  Thisquen,  Gramer,  Thilrlings,  Dr.  Stahl, 
Dr.  Rtfckerath.  Scbulerzahl  159  (I  36,  II  62,  HI  24,  IV  17,  V  II, 
VI  9),  Abit.  14.  —  Abhandlung  des  Dr.  Tbisqnen:  Zur  griechischen 
Ktymelogie.  42  S.  4.  Aosfuhrliohe  ErkMning  1 )  der  Declin.  der  Adj. 
auf  ooq^  der  Sahst,  aaf  «w?,  w?,  Adj,  ««<?,  «?,  -if^i?,  ö«k,  a^^»',  A»/yac» 
:tMMK.  2)  von  f/w,  IVr/or,  Sitj^o»,  fa/trtt  (p.  5),  Stx  und  dtU^vfik  (p.  6), 
fj^or,  igm  vnd  gitu^  ff^nm  und  ilgv  (p.  7),  verwandt  tTfic^^tai;  mywa 
verw.  M.  fiim  (p.  8),  ^«Ta«i  von  f^oi;  fyti(fm  (p.  9),  aoU»  a=  oifdv; 
iffioft€u  von  ayia  (p.  9);  verw*.  a/io«,  algim,  aytlgaty  ailgm,  aytioxa 
{f.  10);  ie&ltt^  verw.  Bdovq,  j<rrta,  reduplic.  *d  in  idtiÖoxa  (p,  II);  f&v, 
itm&a  ao«  i-^ii&m  (p.  12);  tfrtyxa  von  V.  #yjr,  hriroxa,  verw.  ©/<«»  ^«w, 
f&M  (p.  12);  hfiPo&9  (p.  13),  von  f&oq,  ^^09,  dazu  6v&oq,  /J  ans  l, 
90ofuUf  a9fj9oß-t\  twqam  (p.  14)  von  •nvQoamf  ßoata  von  ßqfavt  aXow» 
von  alofa»,  xoJaiv*»  VOB  MotXvcUvti}  v^Vy  ravq  (p.  14),  ¥tmq  St.  yffi; 
ffav^,  YQdla  (p.  15),  W.  ^^yn/^»;  nttawvuk^  verw.  nhofteu  0.  ip&aymy 
miwtm  =  nmhmy  ancfa  nhtf»  von  nhm,  3)  Perfect-,  Aorist-,  Futur- 
Charakter  (p.  17).  4)  Perf.  11.  Act.  (p.  18)  mit  seinen  Vocal-Verin- 
dcroBgea.  5)  Perf.  U.  Paaa.,  wie  anUaxa^  (p«2l).  6)  %<,  ntflfjin», 
%i^1l|ft9^ta%^u•y  Ürvpftiy  «I<ra,  flft»$,  iXo/touy  S^a>,  cJ/k,  tiftl  (p.  22),  ut^ftou 
talsik  ans  ttfim^  rd&ttxa  aus  tUa,  Vffjfifi$  aus  Ti&iiu$,  ThpvfAi  as  Ti;^*, 
t{m  voo  i  (p.  23),  tUa  von  ^S,  verw.  US  (iSgim);^  tift$  (p.  26)  eig.  ich 
habe  nieb  in  Bewegung  gesetst  (von  Tm;  flbrigens  Uftat  nicht  in  Vfftcu 
M  Indern  p.  27),  tlfsi  auch  eig.  Perfect.  (p.  30),  W.^$  oder^cd.  fn 
naailtelbar  an  den  Stamm  gehSngt.  7)  Verbalformen:  hr^  aus  iwri 
(p.  33),  -ojrr»  and  -avx»  setcen  irr»  (f '/«i)  voraus,  alle  aus  dem  Partie, 
^standen;  die  Parlicipialendungen  (p.  35);  ara«,  uro  (p.  36)  st.  orroi, 
ßtrro;  das  aa  des  Sol.  Aor.  I  (p.  39).  8)  tXSw  hub  ß^läm  so.  ff^avxov 
B  lasse  mich,  die  Aogen,  auf  etwas  gehen  —  schweifen;  davon  ffü«, 
foiMa  (p.  41). 

'Mentkm  Gjrmnasium.  Schiilnacbrichten  von  Dir.  Dr.  Menn.  — 
Die  vom  griech.  Unterricht  dispensirten  Schüler  in  IV  u.  III  erhalten 
besend.  Uoterricht  im  Franzi,  und  Engl.  —  Abitur.-Arb. :  in  der  Reli- 
giofl  (katb.):  Das  Dogma  von  der  Erbsünde  und  seine  Begründang; 
(evang.):  Was  ist  die  Bibel  für  den  evangelischen  Christen?;  im  Deut- 
•cbea:  Noth  ieatwlckelt  Kraft;  Im  Lat.:  Quibui  poiiuimtim  virtutibm 
Mitff  Rommni  exeelluerinf.  —  Unter  den  mitgetheilten  Verffigungen 
wird  die  des  Rheinischen  Provinzial-Schul-Coliegiums  vom  3.  Januar 
1861  erwähnt,  daik  auch  die  Lehrer  die  angeordnete  Landestrauer  uat 
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den  seligen  KAolg;  durcli  AnieiciiBg  des  Trauerflvn  um  Hui  md  Ar« 
7.11  beachten  bia>eo;  eine  älioUche  Verfügung  scheint  nicht  in  allen 
Provinzen  ergangen  ku  sein.  —  Der  frühere  Direclor  des  dortigen  Pro* 
gyronasiums  Dr.  Meis,  1846  emeritirt,  wurde  am  27.  Februar  1661 
hostattel.  —  Hilfsl.  Cand.  K.  Sommer  schied  aus,  als  Probelehrer  trat 
ein  Cand.  Dr.  H.  Hüls  mann.  —  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  Mean, 
Oberl.  Dr.  Bogen,  Hemmerling,  Dr.  Roudolf,  Bei.  L.  Dr.  Klein- 
heidt,  Oberl.  Dr.  Ahn,  Qnossek,  Gjmn.  L.  Waldeyer,  Köhler, 
commiss.  L.  Windheuser,  Cand.  Dr.  Hülsroann,  Gesangl.  Hart- 
man o,  Maler  Küppers,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Leenderta.  —  Schüleraahl 
236  (I  39,  II  42,  III  32,  IV  43,  V  31,  VI  49),  Abit.  20.  ~  Akluind- 
lung  des  Oberl.  Dr.  Bogen:  De  loci»  aliquot  CictronU  Tu9eul0mmrum 
Dhpulationum  emendandi».  Spec.  11»  14  fe).  4.  II,  25,  60  sa  lesen: 
Qiita,  guum  tantum  operae  philotophiae  dedüsem^  $i  dolorem  etiam 
ferre  poutm;  $uti»  et$et  argumenli  malum  non  eut  dolorem.  -»  ||l, 
5,  II:  Intaniam  enim  censueruiU  incon$tanliam ;  animi  iomiimie  v«- 
cenfem  poue  tarnen  etc.  —  111,  31,  76:  Sunt  qui  unum  officium  c#iiis- 
landi  putent  malum  illud  omnino  non  e$$e  d.  i.  Sunt  qui  puteat  mnum 
officium  ita  comolandi  ut  doceant  m.  »'.  n.  e«,  dann:  Sunt  qui  eatit 
putent  o$tendere  nihil  inopinati  accidine^  nihil  male  d.  h.  dalh  das  ver- 
meintliche Unglück  doch  8egen  brachte  cf.  111,  24.  —  III,  34,  81;  nach 
Widerlegung  der  Erklärungen  von  Klota  und  OrelH  wird  emeodlert: 
ftc  philoiophiae  cum  universa  aegritudine  $üttulit  tV/nm,  n  qui$  errer 
—  aut  eorum,  quae  modo  dixi,  $i  quid  exetitit:  etti  eingudarum  rermm 
iunt  propriae  con$elatione$.  —  V,  10,  31 :  nimirum  et  hmee  lequi,  — 
V,  11,  33:  $ed,  $i  ita  ett,  tum,  ut  totum,  hoc  heate  vivere  in  mnm  wir- 
tute  cohaeret  d.  i.  ist  dies  aber  wirklich  so,  dann  ist  auch  die  Glick- 
seligkeit,  wie  ein  (als  ein)  zusammenhängendes  Ganee,  in  der  Tugend 
allein  vereinigt;  cohaerere  =  ein  Ganzes  bilden  cf.  Tuso.  lil,  25,  61. 
Hamsp.  resp.  27,  bes.  Tusc.  V,  28,  80.  de  fin.  V,  27,  79.  Die  Peripaie- 
tiker  kOnnen  nimiich  jenes  nicht  behaupten,  da  das  Gluck  nach  Ihnen 
aus  drei  susammeohanglosen  Theilen  besteht  cf.  V,  30,  84.  10,  29. 

SaarbrAcken.  Gymnasium.  Schulnacbrichten  von  Dir.  F.  Pe- 
ier.  —  Der  besondere  ftranzOsische  Unterricht  für  die  Nichtgrlnchen  in 
III  u.  IV  sistierte  im  Schuljahr.  Cand.  Dr.  Becker  wurde  zun  ord. 
Lehrer  ernannt.  Am  24.  Januar  feierte  Lehrer  Küpper  sein  SOjIh- 
riges  Jubiläum.  Abitur. -Arb.:  In  der  Beligion  (ev.):  Die  Be^mtnag 
der  gottgeordneten  Gnadenmittel  in  der  Kirche;  (kath.):  Die  Briassnf 
und  ihr  Segen;  im  Deutschen:  Wenn  Gaben  ungeübt  in  ans  verder- 
ben, so  sterben  wir  uns  ab  vor  unserm  Sterben;  Im  Latein:  Pkilippm 
Macedo  quibue  rebu$  Alexandre  filio  iimilie,  quibue  diaimUie  fmeriif 

doceatur Lehrercollegium:  Dir.  Peter,  Prof.  Dr.  Schröter,  Oberl. 

Schmitz,  Goldenberg,  ord.  L.  Dr.  Loy,  Dr.  ▼.  Velsen,  Küpper, 
Dr.  Becker,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Ilse,  Caplan  Wawer,  Zekheol.  Sofcna- 
bel,  Hilfsl.  Hollweg.  Schülerr^Uil  118  (I  3,  II  13,  III  24,  IV  18, 
V  30,  VI  30),  Abit.  3.  —  Abhandlung  des  Dir.  F.  Peter:  Comwtemiatie 
de  Cicer.  Nat,  Deor.  I,  19,  49.  6  S.  4.  Epicurui  autem,  qui  re$  se- 
cultae  etc.  d.  b.  fi*  lehrt,  dafs  das  Wesen  der  Gütten  sei  von  der  Art, 
dath  es  nicht  mit  den  Sinnen,  sondern  mit  dem  Geiste  geschaut  werde, 
nicht  als  ein  Wesen  von  einer  gewissen  Dichtigkeit  der  Snbsfass, 
auch  nicht  von  Vollständigkeit  der  Theile,  sondern  als  ein  aus  Bilden 
bestehendes  Wesen,  die  durch  ihre  Aeholiohkeit  und  in  Folge  Ihres 
Aussträmens  erkannt  und  wahrgenommen  werden  {eeUditmte  quadoMf 
md  numerum,  imaginibua  als  Attribute  prädicativ  zu  fassen;  nmmeru$ 
bezieht  sich  bald  auf  die  Menge,  bald  ai^  die  Gr61he,  hier  also  aif 
die  Vollständigkeit  der  Theile  cf.  37,  105). 
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Trier.  Gjmmtinm»  Scbaloacbriohton  von  Dir.  Dr.  Heitacker. 
IIA  bifl  VI  io  Paralielcdtufl  getheill,  also  14  Classen.  —  Abii.-Arb.: 
ia  der  BelijB^ioo  (kalb.)-  Das  Primat  Petri  und  seiner  Nachfolger;  (ev.): 
Welcbea  sind  die  baiipta&cb liebsten  (grundlegenden)  Glaubenssäl7.e  der 
evangeliscboB  Kirehe?;  im  Deutschen:  Kampf  und  Schmerz  das  Loos 
grofser  Mftnner;  im  Latein:  Re$publica$  corrupti»  polisiimum  moribui 
läU/üHari  ei  ptaumäari  Romanorum  hiitoria  luculenter  declarat.  — 
Als  eommisa.  Lebrer  traten  ein  die  Candd.  Dr.  Jos.  Hilgers  und 
Straubinger  aus  Kdln,  als  Probelehrer  Cand.  Dr.  8irker;  der  ev. 
Bei.  L.  Pf.  Blech  ging  ab  nach  Düsseldorf,  an  seine  Stelle  Irat  Divi- 
iioasfred.  WiJbelmi;  su  Ostern  ging  Cand.  Dr.  Yerbeek  als  comm. 
Lehrer  oaek  Coblenz,  Caod.  J.  Fisch  im  Juni  nach  Düren,  Cand. 
Hilgers  erhielt  su  Ostern  die  7.  ord.  Lehrerstelle.  —  Die  bedeuten- 
den Stipendien  des  Gymnasiums  sind  durch  eine  Schenkung  von  1000 
Thlra.  vemebrt.  —  Lebrercollegium :  Dir.  Dr.  Reisacker,  Prof.  Dr. 
Hamacher,  Oberl.  Dr.  Kdnighoff,  kath.  Bei.  L.  Korzilius,  Oberl. 
Houben,  Flescb,  ord.  L.  Dr.  Engelb.  Hilgers,  Oberl.  Schmidt, 
1  katb.  fiel.  L.  Fisch,  ord.  L.  Blum,  Dr.  Conrads,  Dr.  Fritsoh, 
Piro,  Dr.  Jos.  Hilgers,  ev.  Ret.  L.  Pf.  Blech  (Wilhelmi),  comm. 
Lebrer  Wolff,  Dr.  fluyn,  Dr.  Wiel,  Kruse,  Straubinger,  Cand. 
Dr.  Verbeek,  Fisch,  Dr.  Sirker,  Schreibl.  PaUzer,  Zeichenl. 
Kraus,  Gesang!.  Hamm.  SchülerKabl  531  (I  80,  II  123,  111  8.%  IV 
tt,  V  95,  VI  63,  davon  178  Alumnen  des  biscbisa.  Convicts),  Abit.  34. 
-^  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  J.  Kdnighoff:  Criiicon  et  Exegeticon 
Pür$  iertia.  32  S.  4.  1)  Tusc.  1,  8:  Quia  $i  mori  etc.  Vertheidigung 
der  Vulg.  gegen  Bentley;  mori  etiam  s=  $%  mori  non  $olum  vivii  mi' 
mrum  ««sef,  ud  etiam  mortui»  i.  e.  ii  miterum  Ulud,  guod  in  moriendo 
e$mt,  quodte  e  moriendo  consequeretur,  non  soium  ad  vicoi,  ud  etiam 
ad  mortuoi  pertineret  etc,  in  vita  gebOrl  Kum  Vorhergehenden  [Bo- 
gen Progr.  Neufs  1856  «=  po—ideremu»  guod  inenet  in  vila].  2)  Cio. 
p.  Planeio  20,  49.  ist  gegen  Wunder  und  Baiter  eu  lesen:  Voeatae 
trüu»^  iätum  »uffragium,  diribitae  renuntiatae  (p.  7).  3)  ibid.  27,  67: 
ea  eU  u$u»  ratione  vitae  ist  gegen  Wunder  beizubehalten,  PianciuM 
petinif  sein  Nebenbuhler,  will  Cic.  sagen,  nicht  d.  b.  niobi  anf  die 
rechte  Welse  (p.  8sq  ;  Q.  Cic.  de  pet.  oons.  11,  43:  guod  eiu$  $it,  te 
toMegui  po»$ej  ti  ab»  te  non  $it  rogatum,  $ed  vaide  ac  diHgenter  ro- 
gatum),  4)  (p.  10)  25,  61.  zu  schreiben:  Qua$i  vero  isti,  quot  com- 
wmnonUf  propterea  magi»tratu$  ceperint,  guod  triumpkarant ,  et  non 
triumpkarini  f  quia  commiui  tunt  ii»  magietratu»,  in  quibu»  re  hene 
gma  triumpharant,  5)  (p.  12)  ibid.  14,  34.  ist  der  Zusatz  in  multi» 
UkMtfit  uttgewdfanlich,  der  Inhalt  des  Folg.  auffallend,  die  Worte 
Ego  guia  —  eonfemntur  als  nicht  von  Cicero  herrührend  zu  tilgen, 
e^leieh  sie  alt  sind  nach  dem  SchoL  Ambros.,  In  welchem  die  Worte 
»eeundum  »aie»  urbanitaii»  In  ucundum  lege»  urbanitati»  zu  indem 
•M«  6)  (p?15)  18,  45:  et  hodie  e»»e  volumu»  quam  plurimo»  gratio* 
»m  ist  gegen  Wnnder  beizubehalten,  gratio»o»  ist  grade  zu  betonen, 
ti)  50  wker  die  Worte  »icuti  e»»e  debuit  als  Cioeros  Ansicht  wider- 
iprecbend  za  streichen.  7)  Hov.  Bpist.  I,  19,  23—32  wird  die  Er- 
kllnng  Ritter's  von  temperat  nnd  carmina  verworfen  und  Bentley's 
Brfclimag  fentgehalten  (p.  17  sq.);  ordine  aber  erkISrt:  »uo  ordine,  wie 
rtbut^ni»  rf^s  =  Verhältnisse;  Arcbilochiis  war  von  niederer  Her* 
knall,  Alcaens  dagegen  von  vornehmem  Stande,  Alcaeus  ist  in  seinen 
fitdiebtOD  schwungvoller  als  jener;  also  wenn  er  auch  „carmina  »ua 
ärehihehi  pede  temperavit,  tarnen  ad  iptum  iamborum  genu»  non  de- 
hptu»  e»i**$  nee  ist  sss  ovvt,  der  Sinn  also:  Alcaeus  bat  des  Archil. 
Yccamalby  aber,  nach  Stand  und  VerfaftltDlMen  ihm  un|lhnlicb|  bat  er 
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doch  andere  Themata  als  Archil.  ^ewfthlt  (p.  19e^.)*  ^)  Sehol.' ad 
Hör.  Episi.  1^  6,  65.  zu  leiten :  Mimnermui  ehgiarum  icriptor  fiiii,  qui 
in  guadam  ecloga  Hieronymi  teetam  commendam,  gut  inrnmum  banrnm 
ait  indolenliam,  guam  Qraece  afocA^^ijeria»'  nominafy  moleHiat  amorU 
plui  incommodi  guam  gaudii  habere  demonUrat,  —  Schol.  ad  Hör.  Kptot. 
11^  2,  101  {  Mimner mu9  gnogue  Hbroi  elegiaco»  tcripiil  (p.  23  sqq.). 
Schol.  ad  Hör.  8erm.  11,  3,  36  zu  emendieren:  Qtti  modo  lapideui  di- 
eitur  pom  Fabriciui  habet  a  conditore  vocabaluph  fJHt  iungiivr  intmime 
Tiberinae,  nominatui  a  Fabricio  cvratore  viarum  (p.  25  sq.)  10)  Cic 
Tiisc.  I,  6,  II  nmziisrellen:  „Cum  enim  miierum  eue  gut  non  §it  di^ 
dt,  tum  deum  dicit  ette."  —  Cic.  p.  Mil.  9,  23  sind  die  Worte:  ef 
elecH  iudicet  zu  streichen.  —  Ascon.  argum.  or.  Mil.  3.  ist  statt  emt* 
ficerelgue  zn  lesen:  confideretgue  (p.  28).  —  Xen.  Hell.  I,  4,  16.  sind 
die  Worte  vttxfqov  dh  zu  tilgen  (p.  28).  —  Thuc.  I,  61.  scheint  an 
angemessensten:  xaxn&tr  t-nl  Stgi^ta*  fmtrrQ^^parxtq,  —  Thuc.  I,  93: 
äfta^ai  fravTtai  sind  die  auf  den  entgegengesetzten  Seiten  ankomnea* 
den,  nicht  die  sich  begegnenden,  sowie  4,  23.  mit  den  hafriatp  vat*9lr 
die  nach  entgegengesetzten  Seiten  die  Insel  umftibreBden  bezeiclinet 
werden  (p.  30). 

Trier.  Realschule  I.  Ordnung.  Schulnachrichten  ven  Dr.  Prot 
Vi  eh  off.  —  Mit  der  Anstalt  ist  verbunden  die  Provinzial- Gewerbe- 
schule, eine  Handwerker-Fortbildungsschule  und  mit  dem  neuen  Jahre 
eine  Vorschule.  Abitur.-Arb.:  Welche  Guter  des  Lebens  haben  eine« 
bleibenden  Werth?  Als  Lehrer  traten  ein  Dr.  G.  Steeg  von  der  Real- 
schule zu  Hagen  und  Dr.  Ke witsch  von  der  LuisenstAdt.  Realsebule 
zu  Berlin.  ^  Lehrercollegium:  Dir.  Vi  eh  off,  OewerbesehuldirectM' 
Oberl.  Hartmann,  Oberl.  Arenst,  kath.  Rel.  L.  Schiffer,  evang. 
Rel.  L.  Divisionspred.  Wilhelmi,  ord.  L.  Dr.  Keller,  Küpper,  Dr. 
Steeg,  Dr.  Kewitsoh,  Diek,  Dr.  Sohnitzler,  Zeichenl.  Kraus, 
Gesangl.  Hamm,  Schreibl.  Buchel.  Schfilerzahl  der  Realschule  174, 
der  Gewerbeschule  22;  Abit.  der  Realschule  5,  der  Gewerbeschule  9. 

—  Abhandlung  des  ord.  L.  Dr.  Kewitsch:  Ettay  on  ihe  Lake  SchooL 
16  S.  4. 

IV^esel*  Gymnasium.  Scbulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Blum e*  — 
Die  Lebrerbesoldungen  sind  ans  den  Mitteln  der  Anstalt  verbessert  — 
Abit.-Arb.:  in  der  Religion  (evang.):  Auch  unser  irdischer  Beruf  wird 
durch  den  Glauben  an  den  Herrn  geheiligt;  (kath.):  I)  Beweis  aus 
der  h.  Schrift  und  der  Tradition,  dafs  es  einen  Relnigungsort  gibt  nad 
dalli  die  Gläubigen  auf  Erden  den  darin  befindlichen  Seelen  sich  aila- 
lich  erweisen  kffnnen;  2)  Was  versteht  man  unter  sittlichem  Ratbe? 
Man  weise  nach,  dafs  es  sittliche  RAthe  gibt;  —  im  Deutschen:  Wanm 
bildet  das  16.  Jahrhundert  den  Anfang  eines  neuen  Zeitalters?;  —  im 
Lat. :  De  Ijeonidae  in  Thermopylit  morte  gloriota.  —  Die  Nichtatudie* 
renden  haben  in  11,  III,  IV  je  8  Aranz/ts.  und  engl.  Parallelstniiden 
neben  den  griech.  und  franzOs.  Lectionen  der  übrigen  Gj^mnaslaacea 
and  2  combin.  Zeichenstunden  in  II  u.  III;  die  bis  dahin  bestandenen 
Parallellectionen  (für  II  u.  III  je  18,  für  IV  8  St)  haben  anfgebart 

—  Lehrercollegium:  Dir.  Domherr  Dr.  Blume,  Prof.  Dr.  Fiedler, 
Oberl.  Dr.  Heidemann,  Dr.  Müller,  Dr.  Frick,  ord.  L.  Dr.  ICbr«> 
lieh,  Tcsch,  Dr.  Richter,  Meyer,  Dr.  Lipke,  evang.  Rel.  L.  Pf. 
Sardemann,  Caplan  Holt,  Gesangl.  Lange,  Zeichenl.  Dums.  ScMi- 
lerzahl  213  (1  II,  II  33,  III  35,  IV  39,  V  38,  VI  57,  darunter  57  kath.), 
Abit.  5.  —  Als  Abhandlung:  Rede  des  Dir.  Dr.  Blume,  gehalten  zur 
Vorfeier  des  Geburtstages  des  Königs  am  21.  Mira  1861.    8  8.  4. 

l^etstor*  Gymnasium.  Scbulnachrichten  von  Dir.  W.  Leren«. 
•^  Abitur.-Arb.  im  Deotscliea:  Frenndlieb  lecke  daa^Tber  des  WiUtti 
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herein  «mn  Cksetfte,  Froh  in  die  Areie  Nafnr  fibr*  es  den  Bürger  bin-* 
iiBii;  Im  L«t.:  Fortunam  plervmque  eoi,  quo$  maximi$  beneßciii  orna- 
verity  ad  duriorem  caium  reiervare  exemptit  probetur.  —  Als  Probe- 
lehrer (rat  ein  Caod.  Dr.  Hoffmaon.  —  Lehrercollegliim :  Dir.  Lo- 
reoB,  Prof.  Dr.  Kleine,  Oberl.  Elsermann,  ord.  L.  Dr.  Kirchner, 
Dr.  Jftger,  Dr.  Hocbe,  Rfiltger,  Cand.  I^ben,  Caplan  Qiierbacb, 
Cantor  SC  rank  ScbOlerzahl  124  (1  8,  II  13,  III  28,  IV  18,  V  23, 
VI  34),  Ablt  4.  ~  Abhandlnng  des  ord.  h.  Dr.  JAger:  Bemerkungen 
BUr  ßesebichle  Alexanders  des  Grofsen.  12  S.  4.  Der  Verf.  polemi- 
siert gegen  Grote,  der  in  Alexander  nur  den  Eroberer  siebl  nnd  Ihm 
den  Plan  des  Regenten  abstreiter.  In  der  ersten  Periode,  bis  zum 
Brande  von  Persepolis,  Ist  die  milltffrisclre  Röcksicbt  die  mafsgebeode, 
sowohl  den  Maeedoniern  und  Griechen,  wie  den  Besiegten  gegenüber. 
Von  *da  an  mufste  er  seine  Stellung  nnnroschrünkt  machen,  und  um 
dies  T.u  künnen,  um  unbedingt  über  die  Krftfte  des  Reiches  verfügen 
TM  künnen,  unternahm  er  den  indischen  Feldnug;  dio  Grenze  hafte  er 
sieh  selbst  gesteckt,  sie  ward  ihm  nicht  aufgedrungen.  Damit  beginnt 
die  dritte,  die  Epoche  der  Organisationen.  Die  Organisation  des  per- 
sischen Reiches  war  nicht  schlecht,  aber  sie  war  mechanisch,  sie 
wurde  belebt  durch  Alexanders  überlegenen  Geist  und  den  Geist  einer 
hObern  Cultur.  Der  wichtigste  Einheitspunkt  war  die  Person  des  Mo- 
narehen,  Alexander  regierte  nicht  mehr  mit  dem  Rathe  der  Freunde, 
sondern  rief  die  Tüchtigsten  aus  allen  Vülkern  zusammen,  setzte  Be- 
lobonngen  aus,  hob  die  alten  Parteinngen  auf,  war  selbst  •  überall 
voran,  das  Heer  wurde  ein  einheitliches,  der  Handel  ein  ausgedehnter 
nnii  sicherer,  die  Stildte  Pflanzstütten  der  Cultur,  Wissenschaften  und 
Kilasle  hoch  geehrt.  Schon  der  Versuch,  ein  so  grofses  Reich  mit 
solchen  Mitteln  zu  regieren,  bebt  Alexander  weit  über  den  Hang  des 
Feldherrn  und  Eroberers. 

Herford.  H  bischer. 


IV. 
Programme  des  Fürsten thums  Lippe -Detmold.    1859.  60. 

Hetmoldl*  Gymnasium  Leopoldinum.  18.59.  Schulnachrichten 
vom  Dir.  Bertbold.  Eine  früher  schon  bestehende  Vorschule  wurde 
mit  dem  Gymnasium  als  Gymnasial vorscliule  vereinigt.  Am  17.  Aug. 
1858  starb  Musiklebrer  Grussendorf.  —  Mathematik  I  2  St.,  11  3  St., 
III  2  81.  —  Neben  11  u.  III  bestehen  Realparallelclassen.  —  Lehrer- 
colfeginm:  Dir.  Berthold,  Prof.  Dr.  Horrmann,  Dr.  Weerth,  Dr. 
Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornhelm,  Gymn.  L.  Steinhagen, 
Rentsob,  Zeichenl.  Nielinder  und  Menke.  Schülerzahl  139  (1  8, 
II  8,  R.  I  10,  111  9,  R.  II  16,  IV  29,  V  3W,  VI  29),  Abit.  2.  —  Ab- 
kandlong  des  Gymn.  l».  G.  Rentsch:  Ueber  die  verschiedenen  Auf- 
fanenngen  des  Sophokleischen  Pbiloktet.  17  S.  4.  Der  Verf.  bespricht 
»He  die  verschiedenen  Ansichten,  die  über  die*  Idee  und  die  Charak- 
tere im  Philohtet  aufgestellt  sind.  Nach  ihm  ist  Pbiloktet  ft-eiwillig 
mit  gebogen,  durch  List  ausgestofiien,  freiwillig  soll  er  wiederkommen, 
dnrck  List  will  man  ihn  iliBgen.    So  handelt  Odysseus  gegen  den  gütt- 
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liehen  Willen.  Da  greift  aus  Liebe  zum  PhUoktet  die  OettMl  eeltel 
ein.  Es  folgt  daraus,  dafs  nur  durch  MiKel,  welche  nil  der  GeredK 
Ügkeit  und  dem  damit  ubereinslimmenden  g^ttiichen  Willen  im  Ela- 
klaoge  stehen,  das  Ziel  erreicht  werden  kann. 

Öetmoldl.  Gymnasium  Leopoldinum.  1860.  Sohulnaehrichlea 
von  Dir.  Bert  ho  Id.  6  Gymn.  Gl.  nebst  2  Realcl«  In  Gjmn.  I  n.  II 
2  ßt.  Englisch,  in  I  1  St.  Griech.  Lit.  Gesch.  mit  fiMatsuBg  von  8tolPs 
Aolhol.,  in  I  2  8t.  Math.,  2  8t.  Physik,  in  II  4  St  Math.  ^  Grieeh. 
beginnt  in  111  In  2  Abth.  —  Mit  dem  Gymnasium  ist  eine  Vorschule 
in  3  CInssen  verbunden.  —  Lehrercollegium :  Dir.  Berthold,  Prof.  Dr. 
Horrmann,  Dr.  Weerth,  Dr.  Kestner,  Dr.  Reitse,  Dr.  Dora- 
beim,  Steiohagen,  Rentsch,  Vorschullehrer  Kdster.  Sehfilersahl 
ohne  Vorschule  148,  Abit.  1  Mich.  1859,  4  Ostern  1860.  —  Dae  Pro- 
gramm enthält  von  Dr.  Weerth  ein  Verseichnis  der  intereemintea 
Peirefacten-8ammlung,  sowie  der  Sammlung  der  warmblfitlgea  Wlr- 
belthiere,  welche  in  dem  Museum  des  lippischen  nalurhistoriscbeB  Ver^ 
eins  XU  Detmold  aufgestellt  sind,  und  einen  Nachtrag  au  dem  Ver- 
eeichnisse  der  In  Lippe  wild  wachsenden  Phanerogamen  voa  Boh- 
terling. 

Ijcmi^o*  Gymnasium.  1860.  Schiünaehrichten  von  Rector  Prof. 
Dr.  Brandes.  —  Latein  1  8,  II  9,  III  8,  IV  u.  V  7,  VI  4  St.,  Griech. 

111  4,  II  u.  I  7  St.  (Iliss  nicht  gelesen),  Franv.«s.  IV— II  3,  I  2  St., 
Engl.  III -I  2  St.,  Italien.  I  1  St.,  Mathem.  III  2,  II  u.  I  3  St.,  VI 
in  Relig.,  Naturg.,  Gesch.  u.  Geogr.  comb,  mit  V.  —  LebrercollegiHm: 
Rector  Dr.  Brandes,  Dr.  Giemen,  Prof.  Schnitser,  Subconr.  Hub- 
naeus,  Caod.  Brunger,  Busse,  Zeichen].  RAt(eken.    Scbälersakl 

112  (I  7,  II  5,  111  18,  IV  23,  V  23,  VI  36).  Als  Abhandlung  die  vom 
Rector  am  10.  Novbr.  1859  vorgelesene  Rede:  Warum  ist  Schiller  der 
hochgefeierte  Dichter?  19  S.  4.  Der  Verf.  setat  hier,  ins  Biaaelne 
gehend,  auseinander,  dafs  Schiller  alle  Eigenschaften  des  wahren  Dich- 
ters in  sich  vereine:  Phantasie,  Adel  der  Gesinnung,  MaCii. 

Herford.  H6Ischer. 


Lesestücke  aus  griechischeo  and  lateinischen  SchrifUtellern.  Für 
die  mittleren  und  oberen  Klassen  der  Gymnasien  zosaminen- 
gestellt  von  Dr.  M.  Seyffert,  Professor.  Zweite  verbesserte 
Auflage.    Leipzig,  0.  Holtze,  1861.    XVI  o.  214  S.  8. 

Im  Jahre  1854  erschienen  diese  Lesestdcke  in  der  ersten  Auflage 
mit  der  auf  dem  Titel  angegebenen  Bestimmung:  „Zum  PrivatM«di«m 
oder  auch  Kum  fiflentlichen  Gebrauch  für  die  oberen  Klassen  der  Gym* 
nasien  xusam  mengest  eil  t*^  Ref.  Ist  nun  allerdings  nicht  der  Ansicht, 
dafs  sich  Kwei  so  verschiedenen  Zwecken,  wie  die  Selbatbelehmng 
und  der  öffentliche  Schulunterricht,  durch  ein  und  dasaelbe  Buch  «ach* 
gemälli  dienen  Iftfst,  «r  erkennt  es  also  ohne  Weiteres  als  sweok- 
mftbig  an,  dafe  der  hochgeehrte  Verf.  sich  bei  einer  oeuea  Anflage, 
die  eiae  verbesserte  sein  sollte,  ffir  einen  dieser  Zwecke  ealaolüed: 
darüber  aber,  ob  der  Vert  gut  daran  gethan  h«t|  lieber  diß  Baatlm* 
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»1IDS  lUr  diis  Prtratatadiiim  als  die  fSr  den  ^rfTeDflfchen  Schnlnnfer- 
rieht  fMIeD  n«  lassen,  kffonen  —  ineint  Ref.  —  sich  die  Ansichten 
Utellen.  Weni/scstens  sehlieCit  er  sich  der  Irfiben  Ansicht  des  Vcrf.'s 
Aber  die  erheblichen  Schwierigkeiten,  die  der  Lehrer  finde,  wenn  er 
den  9chfi1er  kii  Privatstiidien  auf  dem  Gebiete  der  altlclasslschen  Li- 
(erainrKii  bringen  versucht  (Torr.  S.  VI),  nicht  an,  und  iheilt  somit 
anch  Dicht  dessen  Meinnng,  dafs  es  zweclcm^rsig  sei,  den  Schüler  In 
vereineelten  öffentlichen  Lehrsiiinden  behnfs  der  Abriindiiog  seiner 
«ttklassischen  Studien  auf  die  Elegie  hinzuführen.  Allerdings  ist  die 
Zeitsirdmnng  solchen  Privatstndien  nicht  eben  gtlnstig.  So  lange  der 
Formalismus  mit  seinen  sprachlichen  und  Ssthetischen  Stilforderungen 
sieb  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  drSngt,  treiben  nach  des  Ref. 
Brfahmng  die  Schüler  im  Grofsen  und  Ganzen,  wenn  sie  privatim  für 
die  alten  Sprachen  etwas  tliun,  bei  der  natürlichen  Kurxsichtigkeit 
der  Jugend,  lieber  Dinge,  die  diesen  Forderungen  am  unmittelbarsten 
dieoen,  und  verderben  sich  damit  die  Lust  und  Kraft  für  Das,  was 
jenseits  des  Hausbedarfis  für  die  Schule  und  das  Examen  liegt.  Die 
Bnf Wickelung  des  deutschen  Schulwesens,  die,  Gott  sei  Dank,  Im 
Dienste  hdherer  M Achte  als  der  Formalismus  steht,  %vird  jedoch  auch 
dafflr  Rath  wissen;  und  bis  dahin  wird  der  Schulmann,  der  es  mit 
•einer  Aufgabe  ernstlicb  meint,  den  Muth  und  die  Geduld  nicht  ver- 
lieren. 

Doch  —  über  diese  Dinge  kennen,  wie  gesagt,  die  Ansichten  heute 
Bodi  getheilt  sein.  Ja  Ref.  hat  auch  dawider  nichts  einzuwenden, 
wenn  ein  Lehrer,  falls  dies  ohne  Vernachlässigung  wesentlicherer 
Aufgaben  des  Sehulunterrichta  Ihm  möglich  ist,  der  Erwartung  des 
Verf.' 0  (Vorr.  S.  Vi)  gemSßi  den  klassischen  Inhalt  des  vorliegenden 
Buchs  von  den  Schülern  „so  viel  als  ra0glich  memoriren'^  ISfst.  Der- 
gleichen mag  der  Verf.  verantworten  köunen.  Aber  der  Ref.  hat  sei- 
nerseits die  Pflicht^  wenigstens  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  neue 
Auflage  des  Buches  ihrer  neuen  Bestimmung,  der  Klassenlectüre,  und 
nicht  mehr  zugleich  der  Privatlectüre,  zu  dienen,  nicht  so  vollständig 
enlapricht,  als  man  es  bei  der  anerkannten  Tüchtigkeit  und  dem  idea- 
len Streben  seines  Herausgebers  erwarten  künnte.  Es  mag  nicht  er- 
beblich sein,  daft  die  Hin  Weisungen  auf  die  Privatlectüre  in  den  An- 
fingen geblieben  sind,  ganz  als  wenn  das  Buch  noch  seiner  ehemali- 
gen Bestimmung  zu  dienen  hätte:  aber  jedenfalls  bedurften  die  An- 
merkungen, wenn  die  Nachhülfe  des  Lehrers  in  der  Klasse  vorausge- 
netKt  wurde,  einer  sorgfältigen  Durchsicht  und  Ueberarbeitung. 

Allerdings  Ist  die  Frage  nach  der  rechten  Beschalfenheit  von  An- 
merkungen für  die  Schüler,  deren  Zweck  doch  nur  die  Lt^siing  wirk- 
licher Schwierigkeiten  bei  der  Vorbereitung  oder  die  Ergänzung  der 
In  der  Klasse  vom  Lehrer  zu  gebenden  Erläuterungen  sein  kann,  im 
Einy^elnen  eine  schwierige,  und  eine  absolute  Ldsung  derselben  schon 
deshalb  nicht  möglich,  weil  Alles,  was  in  die  individuelle  Handhabung 
einer  Methode  gehurt,  was  der  Lehrer  etwa  von  einer  grilndlichen 
Vorbereitung  im  Einzelnen  wünscht  oder  erläfst,  oder  was  er  bei  der 
Interpretation  als  weniger  erheblich  liegen  IJifst,  ihm  nicht  vorge- 
schrieben werden  kann.  Aber  über  manche  Hauptpunkte  möchte  man 
doch  wohl  einig  sein,  z.  B.  dafs  sprachliche  Erörterungen  vom  Stand- 
punkte einer  besondern  Theorie,  wie  etwa,  wenn  S.  49,  XXXVI,  8  wq 
/nr  durch  den  Accnsativiis  absolutus  erklärt,  wenn  S.  23,  V,  8  nicht 
dem  blofsen  ovdit  sondern  der  Verbindung  ovSi  fiiv  die  steigernde 
-Kraft  oder  S.  20,  v.  3  dem  Artikel  t6  die  Bedeutung  von  rodt  beige- 
legt wird,  wenn  ft.  47,  XXXI,  6  das  Particip  ano(f>&i/ihov  schon  durch 
die  Stellung  seine  Bedeutung  zu  erkennen  geben  soll,  u.  dergl.,  die 
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den  Lehrer  in  die  Lage  bringen  tcAniieo,  eine  von  der  de«  Selmtbuohe 
sehr  verscliiedene  Ansicht  9su  haben,  wegsulassen  sind.  Dasselbe  durfte 
von  literarischen  Noiieen,  wie  z.  B.  den  8.  l^über  TyrtJkUB  gegebe- 
nen,  gelten,  denen  nicht  Jeder,  wenn  er  auch  nur  Baches  Mooogratillie 
(s.  z.  B.  S.  9  über  das  ihn  betreffende  Orakel)  kennt,  in  allen  Pnncten 
wird  beipflichten  kennen.  Und  darüber  kann  wohl  eben  bo  wenig  ein 
Streit  sein,  da(s  für  den  Oberseciindaner  oder  gar  Primaner  (Vorrede 
S.  VI)  Erklärungen,  wie  die  S.  38,  V,  6  von  antgxofifftu  mdioioy  8.  27, 
XIII,  7  von  xaefe,  ebd.  6  von  fyf^To,  S.  46,  XXVll,  3  von  anivdorxt^ 
durch  OT*  iamvSofAiv,  S.  18,  I,  13  zu  c/xj  vo/iit^tjah  S.  13,  IX,  10,  wo 
Im  nv&fi4¥o<i  tlq  xogvfpijv  durch  „von  der'  Wurzel  bis  zum  Wipfel"  in 
einer  Uebersetzung  erklärt  ist,  die  noch  dazu  vor  der  auf  8.  ^^  v.  1 1 
von  lavvt]  xilrai,  gegebenen  nicht  viel  vorausbat,  desgleichen  die  von 
axgffiitlc&ai,  8.  21,  I,  5,  von  fiavQovc&m  8.  2i,  VI,  4  u.  s.  w.  um  ao 
entbehrlicher  sind,  wenn  der  Lehrerin  der  Klasse  die  unmittelbarste 
Gelegenheit  hat,  solche  Bagatellen,  wenn  sie  wirklich  einem  oder  dem 
andern  Schäler  Anstofs  geben,  mit  einem  Worte  zu  erläutern. 

•  Was  die  Auswahl  des  Stotfes  betriff,  so  hat  Ref.,  wenn  einmal 
blofis  die  Elegie  und  nicht  noch  andere  Riclitungen  der  Lyrik  ( 8.  7 
steht  freilich  auch  das  bekannte  iftßaxrigiop:  ayex'  i  £ndgta<:  tvdrSff^v 
U.S.W.)  vertreten  werden  sollten,  wenig  auszusetzen.  Nur  das  er- 
laubt er  sich  zu  bemerken,  dafs  die  Ansichten  eines  politischen  Ul- 
tra, des  Theognis,  in  der  Grellheit  wie  In  No.  3  (8.22)  wenig  flör 
die  Schule  geeignet  sind,  wie  denn  auch  andrerseits  in  den  übrigen 
Stücken  desselben  Dichters  sich  eine  ermödende  Aebniichkeit  des  In- 
halts geltend  macht,  und  dafs  statt  eines  oder  des  andern  Fragment« 
aus  den  Tristia  Ovid's  vielleicht  besser  ein  Stück  mythologischen  1b- 
halts  mehr,  wie  etwa  die  scbdne  Episode  von  Flora  aus  dem  5(en 
Buche  der  Fasti,  oder  der  Preis  der  Pallas  aus  dem  3ten  Buch,  oder 
der  Raub  der  Ariadne  aus  dem  ersten  Buche  der  Ars  amatoria  bitte 
gewählt  werden  k(>nnen. 

Ueber  die  Anhänge,  namentlich  die  nach  Peter  gegebene  Auswahl 
aus  Herodot  und  Livius  (fSr  letztere  hätte  wohl  noch  Hudemana*a  An- 
sicht im  Jahrg.  1851  dieser  Zeitschrift  8.  499  tf.  Beachtung  verdient), 
enthält  sich  Ref.  vOllig  des  Urtheils,  da  der  Standpunkt,  von  dem  aus 
die  Auswahl  getrolTen  ist,  nicht  klar  ist.  Auf  den  blofs  historischen 
durfte  es  selbst  bei  Historikern  wie  Herodot  und  Livius  hier  nkht 
ankommen. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct.  Auf  8.  4.3,  XVI  v.  1  u.  3  fehlt 
der  Spiritus  auf  dem  Anfangsworte,  v.  1  auch  der  Accent;  auf  8.3 
ist  die  Seilenzahl  weggefallen. 

Rastenburg.  L.  Kühnast 
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Hilfsbüchlein  zu  Caesars  Bellum  Gallicum  für  Gymnasien  und 
Realschulen  von  Fr.  Adalb.  Wagler.  Berlin  1862,  Herbig. 
37  S.  8. 

Die  SchuIIiteratur  zum  Cäsar  ist  sehr  grofs;  man  ist  der  Jugend 
auf  alle  ndglicbe  Weise  zuvorgelcommen^  das  Versländnis  dieses 
SciirifUtellcrs,  der  ihr  andererseits  wieder  als  der  lciars(e  und  fafs- 
liclisie  vorgeprieseo  wird,  zu  erleiclilero.  Niclit  sowohl  die  (Special- 
wdrierbucber,  als  die  Pliraseologie  von  Draege  (Wismar  1859),  gar 
■erk würdig  zusammeogesteiU,  und  das  Präparationsbucli  von  Kreund 
ieiateu  in  dieser  Beziehung  aufoerordeodich  viel.  Auch  einzelne  Com- 
mentare  bemühen  sich  redlich,  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
zu  rftumen.  Das  kleine  vorliegende  Buch  geht  einen  andern  Weg.  Ks 
toll  den  Commentar  ersetzen.  Auf  wenigen  Blättern  ist  das  uber- 
•ichllich  zusammengestellt,  was  zum  Verständnis  Cafiars  und  zu  einer 
Sründllcben  Vorbereitung  auf  die  Lektdre  nothwendig  ist,  es  soll  nur 
einen  Anhalt  für  die  Interpretation  bieten  und  den  Lehrer  nicht  über- 
flüssig machen,  nicht  jede  einzelne  Schwierigkeit  berühren. 

Es  gibt 'daher  zuerst  auf  zwei  Seiten  die  Hauptdata  aus  Cäsars 
Leben,  dabei  einige  Notizen  über  Casars  weifgeschichtliche  Bedeutung, 
kinreichend  für  den  Tertianer,  vielleicht*  schon  zuviel,  denn  die  Hin- 
Weisung  auf  Cäsars  Unterschied  von  anderen  Historikern  wird  er  kaum 
verstehen.  Für  den  Secundaner  bietet  die  vollendete  Leclure  man- 
chen scbünen  Stoff  für  deutsche  Arbeiten,  wie  das  schöne  Thema,  wel- 
ches Borohard  in  seinen  Materialien  besprochen  hat.  Dann  folgen 
geographische  Notizen  über  Gallien,  Germanien  und  Britannien,  die 
allerdings  eine  Karte  nicht  überflässig  machen.  Der  dritte  Abschnitt 
„Geschichtliches  über  Gallien*'  ist  ausreichend,  er  hätte  sich  auch  mit 
dem  ersten  verschmelzen  lassen.  Der  vierte  Abschnitt  „Das  rümische 
Kriegswesen  zu  Cäsars  Zeit*'  ist  natürlich  der  wichtigste  und  daher 
am  ausführlichsten  auf  13  Seiten  und  in  8  Unterabtheiliingen  behan- 
deli;  klar  un4  völlig  ausreichend,  er  ersetzt  die  {Einleitung  zur  Kra- 
aerscben  Ausgabe.  ZweckmäCiig  sind  auch  die  beiden  fol>ienden  Ab- 
schnitte: Das  Kriegswesen  der  Galller,  Germanen  und  Briiannier,  und: 
Zeitrechnung  und  Längenmafse  bei  den  Rümern.  Den  Schlufs  macht 
8.  25 — 37  eine  Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten  Redensarten 
in  Bellum  Gallicum,  alphabetisch  geordnet^  also  ein  Special würler- 
bueb  ersetzend.  Die  Behandlung  der  Sache  ist  passend,  so  fängt  es 
an:  „accipere  calamitatem,  detrimenfum ,  iniuriam  eine  Niederlage, 
einen  Verlust,  Unrecht  oder  Gewalithätigkeiten  erleiden;  —  vitlnera 
Wunden  empfangen  (paucii  vulneribui  acceptit  mit  geringem  Verluste, 
muUii  ei  acceptit  et  illalii  vulneribui  nach  groHsen  Verlusten  auf  bei- 
den Seiten).**  Durch  die  Beschränkung  auf  das  Wichtigste  hat,  ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  Zusammenstellung  hinreicht,  bei  der  Ueber- 
setzang  den  Schüler  an  einen  guten  deutschen  Ausdruck  zu  gewühncn, 
der  Verf.  auch  den  Vortheii  erreicht,  daßs  dieser  Abschnitt  als  Voca- 
balarium  oder  Memorirbuch  benutzt  werden  kann. 

Ans  dieser  kurzen  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  Buchleins  er- 
bellt,  daCs  es  seinen  Zweck  zu  erfüllen  wohl  geeignet  ist  und  den 
Schnlern  der  Tertia  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Herford  Hülscher. 
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VII. 

P.  Ooidii  Nasonis  Carmina  Amaioria.    Lucianus  Mueller 
Recognovit.  Berolini.  SumpHbus  Rud.  Gaertneri.  A,  1861. 

Die  vorliegende  Ausgabe  der  Liebesgedicbte  des  Ovfd  (amorei,  an^ 
remedia  amorii)  schliefst  sich  nach  der  Bucbhftndleranzeige  auf  der 
let/.leo  Sieite  den  bei  Hirzel  in  Leipzig  erschienenen  Ausgaben  römi- 
scher Dichter  von  Haupt  in  Druck  und  Pormat  an.  Ohne  kritische 
oder  sonstige  Anmerkungen  enthält  sie  im  Wesentlichen  einen  Wie- 
derabdruck des  Merkeischen  Textes,  nicht  jedoch  ohne  dafi  der  Her- 
ausgeber durch  eine  Anzahl  von  Aenderungen  das  Bestreben  bekundet 
hätte,  mit  selbstständigem  Urtheil  die  Kritik  des  Dichters  weller  zo 
fordern.  Dafs  dieses  Bestreben  von  Erfolg  begleitet  gewesen  sei,  be- 
dauert Referent  nur  in  sehr  bedingtem  Mafse  anerkennen  zu  kennen. 
Um  zunächst  das  Gute  an  den  Leistungen  des  Herausgebers  hervor- 
zuheben, so  sind  entschieden  zu  loben  die  Athetesen,  die  er  nach  dem 
Vorgange  von  Merkel  besonders  in  den  Arooren  an  mehreren  Stel- 
len vorgenommen  hat.  Mit  der  Ausscheidung  von  am.  1,  6,  65 — 66; 
8,  47—485  9,  33-34  u.  37—40;  2,  8,  11—14;  2,  16,  31—32;  2,  17, 
19-20;  2,  19,  19—22  kann  sich  Referent  vollkommen  einverstanden 
erklären,  und  hätte  der  Obelos  noch  andere  Stellen  treffen  sollen, 
worüber  an  einem  anderen  Orte  ein  Mehreres.  Von  eignen  Conjec- 
turen  des  Herausgebers  sind  als  richtig  anzuerkennen:  carpilii  ars  3, 
62  und  viellcicht-/<?ract  am.  3,  5,  19.  Ebenso  ist  an  folgenden  Stellen 
mit  Recht  auf  die  Lesart  von  Jahn  zurückgegangen:  nocle  ars  2,  138; 
pradii  ars  3,228;  volet  rem.  364;  tarn  am.  1,  8,  56  und  ars  3,  20  ist 
nach  Handschriften  richtig  proque  viro  geschrieben.  Diesen  glücklich 
behandelten  Stellen  steht  nun  freilich  eine  überaus  grofse  Menge  an- 
drer gegenüber,  an  denen  entweder  die  richtige  Lesart  MerkeTs 
durch  eigne  unglückliche  Conjecfuren  des  Herausgebers  oder  Ver- 
schreibungen  der  Handschriften  verdrängt  oder  die  unrichtige  beibe- 
halten ist,  während  doch  an  den  meisten  schon  frühere  Gelehrte  das 
Wahre  gefunden  hatten.  Diejenigen  Stellen,  an  dencft  die  richtige 
Lesart  nach  der  Ansicht  des  Ref  noch  nicht  gefunden  ist,  mffgen  ei" 
nem  andern  Orte  zur  Erwägung  vorbehalten  bleiben;  schon  aus  der 
Betrachtung  einiger  der  hauptsächlichsten  übrigen  wird  sich  ergeben, 
wie  es  dem  Herausgeber  noch  gar  sehr  an  der  sicheren  kritischen 
Methode,  die  den  Schwierigkeiten  wirklich  ins  Auge  sieht,  weil  sie 
ihnen  gewachsen  ist,  sowie  an  genauer  Erfassung  des  Sprachgebrauchs 
mangelt,  Erfordernissen  zu  einer  gedeihlichen  kritischen  Thfttigkeit, 
die  durch  keine  Gelehrsamkeit  und  formale  Gewandtheit,  wie  sie  das 
Buch  des  nämlichen  Verfassers  über  die  römische  Metrik  bekundet, 
ersetzt  werden  können. 

Ars  1,  114  schreibt  Müller  mit  Merkel  Re'x  populo  praedae  signa 
petendo  fiV.  Ob  sich  Beide  gedacht  haben,  dafs  iigna  petenda  praedae 
für  iigna  petendae  praedae  stehen  könne,  weifs  ich  nicht.  Das  Rich- 
tige fand  Burmann  durch  die  Aenderung  von  pelenda  in  repente.  I,  518 
vertauscht  Müller  die  von  Merkel  aus  dem  Guelferbytanus  aufgenom* 
mene  Lesart  tit  docta  barha  retecta  manu  mit  der  handscbrlftlieheo 
des  Regius  $it  coma,  iit  tuta  barha  resecta  manUf  während  doch  hier 
sicher  vom  zierlich  und  nach  der  neuesten  Mode  gestutzten  Bart,  nicht 
etwa  von  Schnitten  und  Schrammen  die  Rede  ist,  mit  denen  der  Bar- 
bier durch  Zittern  der  Hand  das  Gesicht  eines  gepeinigten  Kunde« 
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aefefcaol.  Ver^leiebe  öbrigens  die  vob  fflelDeln«  aDgefSlirten  Stellen 
aa.  tj  7,  24  Ei  iiH  per  docta9  grata  mMtira  manm  und  Tfl>.  1,  8, 
12  M»gue$  ArtifieU  docia  iubteeuüte  manu.  2,  143  beifti  es  bei  Mul^ 
1er  und  Bferfcel  Ergo  age  faUaci  timide  confide  figurae,  QuUquh  et, 
amt  aliguid  corpore  pluris.  Aber  die  AnfTorderiing,  eieht  kii  rasch  der 
tH^Hehea  Gestalt  eu  Tertrauen,  kdnote  durch  ela  ,,oder*^  mit  der 
aadero  „halte  etwas  flSr  bdher  als  den  Körper^*  mir  verbunden  wer- 
de%  wenn  daa  timide  auch  hierauf  skh  beae^ffe,  was  unsinaig  Ist.  Da 
offenbar  in  der  swelten  Aufforderung  das  positive  Element  zum  nejy;a- 
liven  der  ersten  hinzutritt,  so  Ist  die  Vulgata  atgue  anstatt  aut  noth- 
wendig;  fthnlich  2,  619  quiidam  nubi$  opacae  Quaerimut  atque  aiiguid 
lece  patente  mimvt.  %  569  bat  Malier  die  handsohrifillcben  Worte 
Marte  pmlam  timul  e$t  Vulcanum  imitata  anstatt  der  notbwendlgen 
Cottjectar  Merkels  eemel  eti  wieder  aufgenommen.  Simul  ist  gann 
BialL  ond  uberfliissigy  wftbrend  das  vorhergebende  quotien»  latciva  pe- 
det  rieisee  mariti  dieitur  durchaus  auf  semel  fuhrt.  Venus  hat  zu 
wiederholten  Malen  ihren  hinkenden  Gemahl  verspottet,  einmal  hat 
sie  ihm  sogar  «eine  Bewegungen  nachgemacht.  2,  659  hat  der  Regius 
ti  parva,  Minervae  (nimlich  timilii  $it),  wofür  Merkel  torva,  Müller 
Bit  HelDskis  rava  schrelht.  Aber  dals  ravui  bei  Dichtern  je  von  den 
Angeo  ▼orfcomme,  an  die  doch  bei  der  yXavxw:tt(;  W^ijii;  jeder  denken 
■oft,  ist  noch  zu  beweisen,  wogegen  torcttty  eins  des  Liebliogsworte 
des  Ovid,  vom  wilden  Blick  imeadlieh  hilufig  ist.  Die  Leichtigkeit  der 
AenderuDg  springt  aufserdem  in  die  Augen.  2,  708  schreiben  Jahn, 
Merkel  und  Müller  Invenient  digiti  quod  agant  in  parttbut  tV/i'i,  in 
qaihis  oeculte  tpirula  tingit  Amor^  während  Heinsins  T\chi\^figit  ver- 
bessert hatte.  Amor  taucht  nicht,  sondern  bohrt  seine  Geschosse  in 
die  pariee,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  vergl.  3,  738:  ßxitti  pecins 
amiemm.  Hie  locui  a  Cephalo  vulnera  iemper  habet  und  am.  2,  9,  35: 
Fige  putr  potitit  nudie  tibi  praebeor  armit.  2,  726  Ist  anstatt  der 
Lesart  von  Heinsins,  Jahn,  Merkel  und  Müller  $ed  neque  tu  dominam 
eetie  majoribut  tttus  Deiine  nee  cursut  anteeat  illa  tuet  ans  einigen 
Haadsehrjften  detere  auf/Jinehmen.  An  der  einzigen  Stelle,  die  von 
den  von  Heinsins  für  detine  angeführten  ffir  die  hiesige  Beweiskraft 
haben  kdmite,  Met  3,  478  Quo  fugis?  oro,  mane^  nee  me,  crudeHt, 
amantem  detine,  etamavit,  hat  Haupt  mit  Recht  detere  vorgezogen. 
3,  343  hat  Müller  die  handschriftliche  Lesart  Deve  cerem  tibrit  tilulut 
qmot  tignat  amorum  Etige,  quod  doeili  moHiler  ore  fegat  sehr  unglöck- 
Heb  in  deve  tener  tibrit  verftndert,  da  zwar  amor  Öfter  tener,  die  amo- 
ret  teneri  genannt  werden,  dem  tilulut  aber  dies  Beiwort  unmöglich 
KifconmeD  kann  (vergl.  fast.  4,  195:  mentit  Cythere'iut  iflo  cettit,  Quod 
teneri  nomen  Amorit  habet),  Aehnliche  Stellen,  wie  trist.  1,  1,  115  De- 
qut  tribuM  moneo,  ti  qua  ett  tibi  eura  parentit,  iVe  quemquam,  quamvit 
ipte  doeebit,  amet,  scheinen  die  Vulgata  deve  tribut  tibrit  zu  sichern. 
Rem.  18  schreibt  Müller  Cur  aliquit  laqueo  Collum  nodatut  amator  A 
trabe  tublimi  iritte  rependat  onue  anstatt  der  Vulgata  pependit;  wel- 
chen Sinn  er  damit  verbunden,  gestehe  Ich  nicht  einsehen  zu  kdnnen. 
Um  die  Concinnitftt  des  Ausdrucks  zu  wahren,  ist  ohne  Zweifel  mit 
Helnsiaa  Im  folgenden  Cur  aliquit  rigido  fodiat  tna  pectora  ferro  fOf 
fediat  die  Aendemng  fodit  anfieunehmeo.  Rem.  88  haben  Müller  und 
Merkel  Airac  etat  in  inmentum  viribut  acta  tuit  (nämlich  arbor)  un- 
geändert  gelassen.  Da  aber  hier  die  HlnzofOgiing  von  viribut  zeigt, 
dais  nicht  von  der  Wurzel  des  Baumes  die  Rede  ist,  sondern  seine 
Festigkeit  und  Stärke  im  Allgemeinen  bezeichnet  wird,  so  verdient  die 
Jahascbe  Lesart  aucta  den  Vorzug.  Rem.  612  ist  MüUcr's  Conjectur 
Et  qmae  comeiderant  tda  retumptit  Amor  anstatt  des  handschriftlichen 

Z«it«ebr.  1  d.  OymnMlalwM«!.  XTI.  5.  ^^ 
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e4^9dükrat  4iirebaiM  vermuMch.  Wie  Amer  nach  «r»  3, 616  its4  hmt, 

1,  1,  22  seine  Pfeile  aus  den  Kddier  hervorlK>M,  «o  steckt  er  sie^ 
wenn  er  sie  nicht  mehr  gebreuelit)  anoh  wieder  hinein,  ee  müMe  ihn 
denn  so  geben  wie  der  Artemis  bei  Hom.  IL  21,  491.  Ameres  I,  4, 
^1  hat  Müller  an  dla  Stelle  der  recipirten  Lesart  laerünis  ege  mmeüm 
0bartit,  Qua  licet,  ad  $aeva$  pr^uqiiur  uique  ferut  gaas  wunderBob 
mm€$tu$  ab  oriis  geselKt.  Die  WNUiUiia  rdbrt  dech  nicht  vo»  den  Tiiri«* 
nen  her,  sendern  tluit  sich  nur  durch  diese  kund«  wfthreiid  auterdea 
für  die  Redensart  laerimae  obi^tae  allein  der  index  au  den  Metamor- 
phosen sieben  Stellen  Dachweist.  Anomm  I,  4,  46  hat  för  die  vua 
Merkel  und  Müller  aiifgenammene  Gonjectur  von  Heinsina  eec€  Jahn 
schon  richtig  wieder  Exemplique  melu  iorgveo$  ipM§  me»  geaetat.  An- 
ffler  den  durch  den  ganzen  Ovid  sich  findenden  ähnlichen  Verbtndnn- 
gen  am  Ende  des  Pentameters  (vgl.  ans  den  ameres  i,  6,  62;  7,  26; 

2,  1»  18;  4,  38;  9,  4;  11,  54;  15,  9)  entscheiden  dafür  die  Stellen 
am.  2,  18,  20  Ei  mihi  fraeceptit  vrgeor  ipie  meii;  2,  19, 34  Ei  mtJd 
ne  m^nitis  torquemr  ip§€  mei$;  epp.  ex  Poato  I,  I,  66:  Paeniiei  etfaei^ 
iorqueor  ipse  meo.  Am.  1,  6,  41  haben  Jahn  und  Merkel  anstntt  des 
handschriftlichen  Lentvi  es,  automnus^  qui  $e  male  perdat  amanti,  Verha 
dal  in  vemto$  aure  repul$a  tua  die  richtige  Cosjcciur  von  Heinsias  qvi 
u  male  praebei  amanii  aufgenommen,  während  Müller  die  andere  des- 
selben Gelehrten  qui  te  male  perdai,  amanti»  Vtrba  dai  in  wenioä  aure 
repulea  tua  vorzieht.  Dafis  hier  der  dem  vor  der  Thnr  der  Geliebt  es 
wachenden  Dichter  sich  aufdringende  Gegensata  awiscfaea  der  Schlaf 
losigkeit  des  Liebenden  und  dem  gesunden  Schlafe  der  Wächter  sehr 
natürlich  ist,  während  die  gegen  den  Wächter  ausgesprochene  Ver- 
wünschung iomnui  te  male  perdat  noch  daau  in  einem  Relativsata  eine 
Lächerlichkeit  enthält,  liegt  auf  der  Hand,  ebenen,  dafs  aviaafi  in  dem 
allgemeinen  Sata  qui  $e  male  praebet  amanti  an  seiner  Stelle,  amam^ 
iia  aber  zum  Folgenden  gezogen  schleppend  und  matt  ist.  Am.  I,  8,  II 
schreiben  Müller  und  Merkel  mir  der  Handschrift  eanguine,  $i  qua 
fideSf  itellantia  sidera  vidi  anstatt  des  Jahnschen  itillantia^  während 
doch  bei  Ovid  von  jeder  Feuchtigkeit  ttillare  häufig  ist  (vergl.  ikst.  2, 
839:  itillanlemque  temem  gener o$9  sanguine  cultrum),  von  Blut  strah- 
lende Gestirne  aber  sich  als  ein  Unding  erweisen.  Am.  1,  8,  65  achreibt 
Müller  iVec  te  decipiant  veteris  plena  airia  ceraa  anstatt  des  eerrop- 
ten  vetereM  quinqualria  cerae.  i>ie  Letcbtigheit  der  Aeaderung,  sowie 
fnst.  I,  591  PerUge  diipaiita*  generoia.per  airia  ceras  zeigt,  data  die 
Verbesserung  von  Heinsius  eircum  atria  cerae  richtig  ist.  Am.  1, 8,  84 
ist  sehr  verkehrter  Weise  die  Vulgata  Quia  eiiam  dieeant  oculi  lacri* 
mare  coacti  EU  faciant  udas  ille  vel  ihe  geuat  in  ul  faeiant  verän- 
dert, da  doch  offenbar  der  zweite  Satz  Nichts  von  einer  Felge  eolMUr, 
sondern  dem  ersten  völlig  coordinirt  ist.  Am.  2,  7,  24  hei£it  ea  bei 
Müller  Jdde  quod  arnandi$  Ulat  operata  empillvf^  EU  tibi  perdoeta  e$i 
grata  miuietra  mama  anstatt  der  Vulgala  pm-  doetai  ^-  manas.  Weaa 
Ueinsius,  durch  die  Lesart  des  Puleaneue  perdoeta  e$t  bewegen,  sdwieh 
perdoeta  -^  manu,  blieb  er  decii  bei  der  richtigen  AuflßMsnng,  dato 
eine  causale  Beziehung  awiachen  dem  Kpithetea  grata  und  der  i^e- 
schickten  Haad  ausgedrückt  sein  muth.  Durch  den  Wegfall  derselbe« 
bei  der  Mfiilerschen  Leeart  wird  die  Stelle  verdorben.  Am.  2,  16,  2 
hätte  sich  MüHev,  ehe  er  ebne  allen  Grund  die  reci^rte  Leeart  8ai 
licet  admoto  teUurem  iidero  ßmfaf.  Et  mieei  learii  Hella  proterwa  cmmk 
in  et  moto  veränderte,  an  die  Stelle  dtta  Tibnll  2,  3,  W6i  Uli  eimi  c#- 
miteo  fueci  quot  india  torret,  Solie  et  admotii  inßcü  ignU  eqmiM  erin- 
nern sollen.  Was  für  eine  Krfclärung  er  für  moto  eidere  geben  will, 
ist  mir  inerfiadlteb.    Am.  2,  17,  3  ist  nieht  minder  eeltaam  die  ge- 
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wdhDltelie  Leaart  8im  Iktt  i^fami$f  dum  mt  moderaiüu  urai  Quae 
Paphon  et  fluctu  puha  Cythera  tenH  in  dumne  verändert.  Der  Dich- 
ter, der  fio  oft  tob  den  Wunden ,  die  Amor  Kiifuist,  spricht ,  der  die 
/«ji«  am.  \y  89  70  »ur  Oejiebien  sagen  Vkteii  capto^  hgibu»  ure  tui$p 
kann  doch  nur  wänschen,  dafs  die  Macht  der  Venus  ihn  nicht  so  un- 
gemessen  treffen  niOge.  Der  entgegengesetzte  Watsch  wäre  th^richt, 
da  seit«  cigeDO'Iiebetgltth  natwlichtr  Weise  von  selbst  kein  Mais 
i^eiuit,  Au£  das  richtige  Verfitändaiit  fuhren  auch  die  folgenden  Werte 
Mque  utinam  dominae  mihi  qnoqut  praedafuitsem^  F^rmotae  qußniam 
praeda  fitturus  eram.  Am.  3,  1,  60  wird  durch  die  Inlerpunction  Mul- 
ler's,  die  vielleicht  nur  ein  Druckfehler  sein  mag,  Munui  hahes^  quod 
tejam  petit,  ula  meum  anstatt  der  gew^hnlicl^en  pel»/ tifa,  meum  der 
Sion  gaaa  «aversländlich,  der  doch  seit  muAi;  DaCs  dich  jeist  die  Tra- 
gädie  angeht,  ihr  dtoh  tu  widmet,  verdanket  du.  mir>  der  Kleine,  4it 
ich  auerti  deine  dichterische  Kraft  erweoht  htbe,  Wtrivt  Heinaiut 
nnd  Merkel  schreiben  Munut  kubei,  quod  U  j^um  p^iiu  iMia  meum,  Ut 
mir  nicht  klar,  öm  einmal  die  Anrede  an  den  Dichteir  im  verhergehe«« 
det  Vers»  fi9r  die  »weite  Persot  spricht,  aufserdem  aher  der  Gedanke 
-schief  ist  »^die  Tragddie  verdatkt  es  mir,  daft  aie  dich  angebt*',  an* 
statt  dea  vorher  Dargelegten.  Nicht  minder  verkehrt  iat  Am«  3|  9,  37 
die  von  Jahn  und  Merkel  nUt  Recht  veräaderte^lnterpunctioa  der  Vul^ 
gata,  die  Müller  wieder  autgetotunen  hat:  Vive  p%u$t  martere  piuM. 
eoie  iücra^  c»Untem  Mort  gr^nii  a  iemplii  in  tava  bu$la  trakai,,  Es 
nuis  natörlifch  heifeet  Vive  piu§,  morierei  piu$  eoU  eacra  u.  t.  w. 
Hierfür  spricht  sowohl  die  Elegant  der  chiastiscben  Wortatellung  vise 
piuMt  pi^M  €ole  Mcru  als  auch  der  Gedanke,  durch  4^a,  ähnlich  wie 
bei  dem  horatlscben  moriture^  trola  alles  frommet  Lebent  mit  Nach- 
druck der  Tod  alt  das  endliche  Ziel  hitgestellt  wird.  Am.  3,  10,  43 
schreibet  MfiUer  «ad  Merkel  Qtt^d  liki  reeubUu$  triat^ft  ^«a  flava^  fui^' 
mntf  Mite  eagwr  $mcri$  mune  ego  ferre  tuii  anstatt  der  ohne  Zweifel 
richtigea  Volgata  qui  —  Ae«.  Der  8ittt  iat  doch:  Das  eitaame  Uiger, 
das  fOr  dich,  Caret,  traurig  geweaen  wäre,  bin  ich  jettt  durch  die 
AbwesenheU  der  Geliebten  bei  deinen  Opfert  ges^wungen  zu  ertragen. 
Durch  welche  Künste  dieser  ginn  aus  der  Mullerschen  Lesart  heraus- 
gebracht werden  soll,  bin  ich  nicht  acharfsinnig  genug  tu  entiräthsela. 
Am.  3, 11,  7  ist  die  leichte  Aetd^rung  Per f er  et  obdural  dolor  hie  tibi 
proderii  oHm  gegen  das  handsohriftliche  Perferre  obdura  von  Merkel 
und  Müller  wieder  aufgegeben.  Dagegen  sprechen  die  folgenden  Stel- 
let des  Dichters:  ars  2,  178;  Perfer  et  obdura.  po$tBMdo  miti$  erit; 
rem.  218:  Perfer  et  invitoi  currere  eogt  pede$}  anu  1,  11^  7:  ad  domi- 
num peraruia9  mane  tubella»  Perfer  et  obeiuntei  ieduiu  pelle  mora$f 
auiserdem  das  CaluUiacbe  perfer,  obdura^ 

Brandenburg.  U.  A.  Koch. 
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vin. 

Hebräisches  Uebungsboch  mit  einem  Vocabularium  zum  Ge- 
brauch auf  Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht  von  Aug. 
Herrn.  Schick,  Prof.  am  Köoid.  Gymnasium  zu  Bayreuth. 
Eine  Zugabe  zu  Dr.  NSgelsbach  s  hebr.  Grammatik.  Erster 
Theil:  Die  Formenlehre.  Leipzig,  Teubner,  1861.  XIII  u. 
54  S.  8. 

Der  Verfasser,  von  dem  noch  kfirslich  gelehrte  litiirgisclie  Ar- 
beiten verOfTentliGht  sind^  xeigt  skh  uus  in  dem  vorlieg^end^D  Hell 
als  exftcier  Kenoer  der  behrSischeo  Schulgrammaiik  nnd  eifriic  be- 
müht,  den  Schülern  isiir  Erreicbiing  einer  grammatiscben  Akribie  In 
dieser  Sprache  ein  neues  ausführliches  Hulfsmiteel  s«  liefern.  Ks  be- 
gegnet den  Gelehrten  eben  so  hftufig  als  anderen  ordentlicben  Men- 
schen, dafii  sie  die  Sache,  welche  sie  mit  Theilnahme  eine  geramno 
Zeit  gelrieben  haben,  unter  einem  ku  grofsen  Gesiohtswinkel 
sehen  und  ein  unverhailnifsmifsig  bedeutendes  Hell  von  ihm  erwar- 
ten. So  scheint  es  mir  bei'  dem  Herrn  Verfasser  nach  der  einleitende! 
Abhandlung  „über  Plan  nnd  Inhalt  des  Buches'^  und  nach  der  gansen 
Anlage  des  Materials  der  Fall  eii  sein.  Der  Herr  Verf.  stellt  das  He- 
brfiische  anfSchnlen  ungeffthr  so  wie  das  Lateinische  und  Griechische 
(S.  VII);  dieselbe  Beherrschung  der  Sprache,  die  in  diesen  b^en  Ge- 
bieten durch  stufenweise  Uebungen  im  Dekliniren,  Conjugiren  etc. 
planmfifsig  erstrebt  wird,  will  er  auch  im  Hebrfiiscben  erreichen.  Er 
sagt  S.  VI;  „Niemand  kann  eine  Sprache,  der  ihrer  Darstellungsmiftel 
nicht  vollkommen  mächtig  ist.*'  Ich  meinesiheila  halte  es  selbst  fdr 
das  liateinische,  geschweige  für  das  Griechische,  für  allzu  ideal,  ein 
solches  Kennen  ernstlich  fOr  den  Preis  der  SchulbildunK  amf.nseben. 
Bs  ist  bekannt,  dafii  auch  grofoe  Philologen  wie  F.  A.  Wolf  weder 
sich  ein  solches  Können  xuschrieben^'^noch  Andern  es  Kunititheten,  ohne 
doch  für  sich  oder  Andere  auf  die  Bildung  ku  vernichten,  welche 
durch  die  Theorie  und  die  schulmäfsig  beschränkte  Praxis  der  alten 
Sprachen  erworben  werden  kann.  Bedenkt  man  nun,  dafs  auf  dem 
allgemeinen  Gymnaslalplan  für  Lateinisch  56,  für  Griechisch  24,  für 
Hebräisch  4  Stunden  angesetzt  sind,  so  liegt  der  Schlulli  nahe,  der 
anf  die  Unerreichbarkeit  der  hebräischen  philologischen  Praxis,  wie 
sie  Herr  Schick  im  Auge  hat,  wenigstens  für  uns  in  Korddeutaeb- 
land  bestimmt  hinauslaufen  wird.  Man  wird  sich  mit  Mnger's  Wort 
trüsten  dürfen:  Ich  esse  auch  gern  Spargel,  aber  wenn  er  nlclit  er- 
hältlich ist,  sind  grüne  Bohnen  nicht  bu  verachten. 

Damit  ist  nicht  gemeint,  da(s  Herrn  Schi ck's  Buch  eine  nütRiicbe 
Verwendung  nicht  finde.  Sein  metliodlsches  Princip,  durch  Bildung 
von  Eiozelformeo,  durch  rasches  Uebersetzen  von  deutschen  Worten 
und  Satzfragmenten  ins  Hebräische  eine  grammatische  Sicberbeit  Bit 
erzielen,  ist  freilich  nicht  neu,  es  bedarf  eben  darum  auch  nicht  der 
Rechtfertigung,  wenn  wir  in  den  Materialien  des  Buches  für  denjeni- 
gen Lehrer  eine  schätzbare  Hülfe  finden,  der  sich  der  Nägelsbachsclieii 
Grammatik  bei  seinem  Unterrichte  bedient ;  aber  wir  müssen  dabei  blei- 
ben, dafs  nur  dem  Lehrer  der  Gebrauch  dieser  Schrift  und  derxwel 
Fortsetzungen,  die  der  Herr  Verf.  noch  in  Aussicht  gestellt  hat,  im- 
gemntbet  werden  kann,  wenn  man  die  Stellung  des  Hebräischen  auf 
Gjmaaalen  nicht  in  einer  Weise  ändern  will,  die  ebenso  sehr  die 
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SAtnr  jeoer  AoataUen  für  ersiehlicheo  üaterricht  verlelxen  nfifiite,  als 
tie  die  Erfolge  des  bebrftischeD  Unterrichts  auf  Ibaea  beben  würde. 
Wir  Mgeo  das  mit  de»  bestiinmteD  BewuCiCsoiny  dais  die  KrO(sere 
Siandeasabl,  die  man  dem  Hebrftiseben  in  baieriscben  nod  wuriem-» 
t»ergischea  Gymnasien  giebt,  sieb  aus  der  Theorie  des  Gymnasiums 
Biciit  rechtfertigen  läfst;  müssen  es  KUgleicb  jenen  Schulen  über- 
boten, ob  sie  bei  der  gröCsern  Ausdehnung  dieser  Disciplln  nicht  von 
Herro  Schiele's  Buch  einen  recht  guten  Gebrauch  machen  kdanen. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 


IX. 

Mathematische   Lehrbücher. 

1)  Dr.  Joh.  M&ller,  Prof.  elc.  in  Freiburf^.  AnfaDgagrauda 
der  geometrischen  Diaciplinen.  I.  Theil:  Elemente  der  ebe- 
nen Geometrie  und  Stereometrie.  2te  Aufl.  113  S.  Preis 
15Sgr.  —  II.  Theil:  Elemente  der  ebenen  nnd  sphSrischen 
Trigonometrie.  2t e  Aufl.  76  8.  Preis  10  Sgr.  —  lU.  Theil: 
Elemente  der  analytischen  Geomelrie  in  der  Ebene  und  im 
Raum.  ms.  Preis  15  Sgr.  Mit  vielen  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Für  Gymnasien,  Real-  und  Ge- 
werbeschulen, sowie  auch  zum  Selbstuntenichte. 

2)  Derselbe.  Mathematischer  Supplementband  zum  Grund- 
rifs  der  Physik  nnd  Meteorologie.  Mit  179  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.  Nebst  besonders  gedruckten 
Atflösnngen.  229  S.  und  54  S.  Preis  25  Sgr.  und  10  Sgr. 
Brannschweig,  F.  Vieweg  und  Sohn.    1860. 

IHm  Eigenthiimlichd  von  No.  1  besteht  darin ^  dafs  der  Verf.  sich 
^■erseita  auf  das  für  das  technische  Bedilrfuirs  Nothwendigste  be- 
•cbriDitt,  andrerseits  diurcb  vielfache  Constniktionsaiifgaben  diese  we- 
■igeo  sstze  zur  ftufsern  Anschauung  zu  bringen  sucht.  Wie  weit  er 
'o  «rsterer  Beziehung  geht,  mag  daraus  ersehen  werden ,  dafs  seine 
Stereometrie  sich  allein  auf  die  Berechnung  der  Oberflftchen  und  des 
Inhalte«  der  Körper  beschrüokt;  jene  Constniklionsaiifgaben  sind  fer- 
^f  weit  eolferot,  das  zu  sein,  was  man  gewdhnlicb  unter  diesem 
'^•neo  versteht;  sie  sollen  nur  dienen,  die  ganz, gewöhnlichen  Fun- 
^eattlanfgaben  mit  Zirkel,  Lineal  und  Transporteur  nach  genauen 
Mnlsangsbeo  roÖglicb9t  scharf  auszuführen.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
^>e  Steife  Tafel  mit  2  französischen,  1  englischem  und  7  deutschen 
"•s&tt&ben  hinzugeffigt.  Die  Malhematik  wird  hierbei  freilich  so  rein 
^  die  Magd  der  Physik  angesehen,  da(s  die  ihr  eigenthumliche,  bil- 
Jea4e  Kraft  in  dem  1.  Theile  gar  nicht  zur  Geltung  kommt.  Dieser 
^^  *«l>er  vielleicht  hdchslens  ftlr  Provinzialgewerbescbnlen,  wo 
«bei  der  rein  praktische  Zweck  verfolgt  wird,  geeignet  sein.  —  Utwas 
weniger  tritt  dasselbe  Princip  im  II.  Tlieile  hervor,  und  die  Ablei- 
tUBK  der  Pundamentalformel  der  sphärischen  Trigonometrie,  Ähnlich 
^r  bekannten  fir  Sin  (a  +  /?),  hat  uns  besonder«  wohl  geAillen.   Doch 
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fi#deB  sidi  Iv  <ler  ebeaen  Trigonometrie  tticlit  eiBmAl  der  Timgentei- 
«Atiiy  in  #er  eplilriechett  weder  die  Nefersdien,  Doch  die  Mollweide- 
scIieB  Forwelii^  «od  die  specielle  Aiifl08inig  4ee  reehtwinklfgea  Drd* 
ecke  ist  ebenfalte  ibergangeo.  Daoo  erwartet  man  flreificb  aocli  keiit 
Aadeetitttit)  daA  laaa  ia  gewiaaen  Fällen  doppelte  AnflOaaagen  erbalte. 
--  In  Abollcber  Weine  IH  der  III.  Theil  gearbeitet.  Die  Id  dieser 
flSeiUcbrlft  angeselgteii  trelTliebea  Bdcher  voa  Aderbold  und  beaon- 
dere  dae  voa  Faabeader  werdea  miob  f^ebrer  an  Reatscbalen  der 
Ndthignag  uberbebeo,  741  diesem  Werke  ihre  Znflncht  ku  nehmea.  So 
kdaaea  wir  nimmermehr  deakea,  data  der  Herr  Verf.  seioeo  Leser- 
kreis richtig  gewftblt  hat,  wenn  er  diese  Anfangsgründe  für  Gym- 
nasien und  Realschulen  bestimmt  beaelchnet;  wir  wurden  nur  dator 
warnen  kennen.  Ob  sie  für  andre  Anstalten  brauchbar  seien  xu  be- 
nrtheilen,  Ist  nicht  Sache  dieser  Zeitschrift.  An  Druckfehlern  ist  uns 
das  Parallel opiped  auf  8.  90  und  im  Register  aufgefallen. 

Der  Titel  von  No.  2  bexeichnet  das  Buch  als  eine  Brgftnsnng  de« 
vielverbreileten  G-rundrisses  des  Verf.  Kr  hoff^  dadurch ,  ohne  dem 
erundrilb  sein  bisheriges  Publikum  zu  enlfreaMieil,  der  wohlbegrun- 
deten  Forderung  nach  einer  mehr  mathematischen  Behandlungswelse 
für  gewisse  Lehranstalten  Rechnung  au  tragen.  In  den  seltenen  Pil- 
len nuQ,  wo  Im  Gmndrifs  die  Formeln  bereits  angegeben  sind,  entbilt 
dieser  S)i|rplenentband  einige  Zahlenbelspiele  «a  denselben.  In  des 
Meisten  Fällen  handelt  es  sieb  aber  dämm,  die  matheauiiiscb«  Grund- 
lage aelbsl  erat  wm  gewinne«)  mnd  da  diese  Partleb  fast  almmtllch  im 
OniadriÜ^  übergaagen  aiad,  so  werde»  oft  aehr  auafShriicbe  Erdrte- 
rungen  nOthig,  die  gr^tstentheils  mit  denen  in  dem  allbekaaaten  grd- 
(serea  behrbach  des  Verf»  ihereiastimmen.  An  diese  Auseioander- 
selcungen,  die  übrigens  durchaus  nicht  rein  mathematischer  Natur  sind, 
sondern  oft  sehr  ausfuhrliche  Beschreibungen  von  Apparaten  oder  An- 
gaben physikalischer  Beobachtungen  enthalten  (wodurch  sich  dann  aadi 
der  bedeutende  Umfang  dieses  Bandes  erklSrt),  schllefsen  sich  ebeo- 
Iklls  Zablenbeisplele  an.  Nur  Ia  wealgea  Fftllea  afnd  diese  Angaben 
der  Art,  dais  sie  eiao  aelbststiodige  Aawendnng  der  phjsIkalUchei 
Begriff  rerlangen,  so  dafh  der  weseaUichste  Zweok  aolcher  Aufga- 
ben, die  geistige  Auffassung  ku  üben  und  au  schärfen,  und  das  rich- 
tige, SU  selbstständiger  Verwertbung  des  Erlernten  betlbigende  Ver- 
stAndnlTs  zu  erproben,  grdfstentheils  unberückaichtlgt  bleibt.  Daher 
kann  das  Biich  des  Verf.  eine  phjsikaliscbe  Au^bensammlung,  wie 
die  vortrefflichen  von  Fliedner  und  von  Kahl,  In  keiner  Welse  er- 
setaen;  denn  während  In  diesen  der  Schaler  veranlaCit  wird,  sldi 
selbst  die  Formel  su  bilden,  verlangen  die  Auf^ben  des  Verf.  fast 
ansschlieftlich  ein  mechanisches  Einsetzen  und  Ausrechnen.  Der  9Ido 
des  Herrn  Verf.,  mit  welchem  er  die  Malhemallk  nnr  als  Rülfsmlltel 
fir  die  Berechnung  und  als  Beweismittel  f3r  ander>veitig  bereif a  anf- 
geftindene  physikalische  Gesetce  ansieht,  ist  auch  hier  nicht  ku  ver- 
kennen. Schon  au  einer  passenden  Anstellung  der  Experimente  be- 
darf es  einer  mathematischen  Aufhissung,  und  so  dieser  inv  physika- 
lischen Unterrichte  die  Schüler  e«  befähigen,  nicht  sie  en  Rechenma- 
schinen KU  machen,  mu(h  als  die  Aufgabe  aller  Schulen,  die  nicht  blos 
Material  geben,  sondern  auch  geistig  bilden  wollen,  angesehen  wer^ 
den.  —  Insofern  kffnnen  wir  denn  auch  eine  solche  Trennung  det 
Experimentellen  und  dea  Mathematischen,  wie  sie  nun  Im  Gmndrifs  ond 
seinem  Supplementband  vorliegt,  durchaus  nicht  billigen.  FSr  Gym- 
nasien, deren  Verhältnisse  wir  nm  besten  sii  beortheilen  venadges, 
enthalten  beide  Theile  viel  su  viel,  während  der  eine  wieder  der  Er- 
gänaiing  durch  den  andern  gar  nicht  eatratben  ktkinte,  da  grade  die 
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VerMaihMg  4er  MatkMMitik  unil  Pfcysifc  uni  eise  Mthiurfo  Brfnnsaog 
ifer  SMtargemttmf  wie  sie  Mir  durck  eine  Bafhemitiecbe  BebandliiBg: 
erfolgreich  Sfati  GaiieB  iEMD,  hier  ine  Auge  gefaM  werden  maf«.  lo- 
deaeen  eweifela  wir  aidit,  daHi  eicli  auch  dieaer  Snipplemeiitbaad  mit 
eeiaein  reiches  Inhalte  aad  der*  vortrefflidieD  AuMtattong^  wie  die 
ihrigen  pkyalkaiisobeD  Werke  de«  Verf.,  viel  l^unde  gewinDen  wird, 
wem  mach  der  bei  wdtem  gr^lste  Theil  our  dem  grOCierefi  LebrbiiGhe 
eaüehüt  iai. 


'  1)  Koppe,  Prof.  in  Soeai,  Die  ebene  Trigonometrie  für  den 
Schuf,  und  Selbat-Unterricht.  3te  Aofl.  122  S.  Easeo,  fili- 
deker.    1860.    Preis  16  Sgr. 

2)  Dr.  Zetzache,  Lebrcr  an  der  Gewerbschule  in  Cbemmtz. 
Die  Elemente  der  ebenen  Trigonometrie.  168  S.  Altenburg, 
Rerer.    1861.    Preis  16  Sgr. 

3)  LObscn.  Ausföbrliches  Lebrbucli  der  ebenen  und  spbSri- 
schen  Trigonometrie.    3t e  Anfl.    105  S.    Preis  24  Sgr. 

4)  Derselbe.  Ansföhrlicbos  Lelirbucb  der  Analysis.  2le  Aufl. 
186  S.  Preis  1  Thlr.  6  Sgr.  Zum  Selbstuoterricbt  mit  Rück- 
siebt  auf  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens.  Hamburg, 
Meibner.   1860. 

Herr  Koppe  geht  von  der  Betrachtnug  der  Ooordloateo  aus,  ein 
▼erfakrea,  welches  allerdings  im  Anfange  einigen  Aufenthalt  verur- 
sacht, aber  wegen  seiner  Allgemeinheit  und  der  weiteren  Verwend- 
barkeit sich  reichlich  belohnt.  Ueberhanpt  ist  Rerr  Koppe  stets  be- 
müht, augleich  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  nnd  des  Unter- 
richtes XU  entsprechen,  indem  er,  ohne  der  mathematischen  Strenge 
Etwas  KU  vergeben  oder  den  Nachweis  der  allgemeinen  Gnltigkeit 
der  trigonometrischen  Formeln  ku  unterlassen,  doch  das  Nothwendige 
passend  aussondert  uad  hervorhebt..  Auch  wird  Vielen,  die  mit  dem 
Herrn  Verf.  „in  der  Trigonometrie  den  Ansgangspnnkt  des  elementa- 
ren »alhenialischen  Unterrichts*'  erMicken,  in  welchem  „die  [/ehren 
und  die  Methode  der  Algebra  sowahl,  als  der  Crcometrie  «ur  An>ven- 
daag  komaien^  das  Koppe'sche  Lehrbnck  sich  dadurch  empfehlen, 
dafs  es  zugleich  die  geometrische  und  analytische  Sehandinng  berück- 
sichligl  und  beide  parallel  neben  einander  fortfuhrt.  Namentlich  w.n 
rikmen  ist  auch  die  trefilfche  Ausfühmiig  einer  Reihe  analgetischer 
and  geometrischer  Aufgaben ,' denen  daim  stets  eine  grofse  Anzahl 
aaaloger  Aufgaben  «ur  Uebing  fir  den  Schüler  beigefAgt  ist.  In  Be- 
img  auf  die  Determinationen  leistet  allerdings  Gallenkarap  in  seinen 
am^eKeicb Beten  trigonometrischen  Aufgaben  noch  Besseres.  Als  unge- 
nau ist  uns  auf  8.  67  Z.  11  ▼.  u.  aufgefallen,  daf^  der  Verf.  jr  <  180* 
annimmt.  Es  raofs  heÜMU,  dafs  es  innerhalb  der  ersten  4  Quadranten 
t  Wertke  fOr  x  giebt^  und  dies  konnte  dann  wohl  noch  vollständiger 
aasgtührf  werden.  Ueberbaupt  ist  in  diesem  Abschnitt  nicht  immer 
die  rechte  Allgemeinkeft  und  Vollstftndigkelt  erlangt.  —  Am  (Schlüsse 
kal  der  Verf.  nock  einen  kurzen  AbriCi  der  Polygouometrie  hinstuge- 

lio.  9  kal  die  Eigentbtmlichkeit,  dafli  der  Verf.  von  dem  SInusver» 
nun  als  der  Projektion  des  Bogens  ausgeht,  am  aus  diesem,  wie  es 
auch  Wiegand  getkan,  die  6rfffse  und  das  Vorzeichen  der  trigono- 
metriscken  Funktionen  au  bestimmen.  Auf  diese  Weise  wird  eine 
wesentliche  flekwierigkelt  der  Goaioraelrie  glficklich  beseitigt.    De^ 
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Luxus  in  d«B  PoraMln  fir  Siu— fcnwig  ist  RleBlieh  wertUosL  Ueber- 
baupl  liebt  Mich  sonst  der  Verf.  eine  wenig  erwünscbte  Breite  «sd 
Aosffibrlicbicelty  wie  sie  vielnehr  dem  erlclireadeo  Unterricbte  über- 
lassen werden  soUte.  Dagegen  eilt  er  aber  eine  sebwlerigere  Stelle, 
8.  I7y  wo  er  für  die  Cborde  des  überstompfen  Winlcels  die  Notb- 
wendigkeit  des  negativen  VorKeichens  naob weisen  will,  mit  grober 
Schnelligiseit  hinweg.  Ebensowenig  dürfte  die  Begrfindnng  anf  S.  43 
über  die  Besiimroniig  des  VorKeicbens  von  Cos  (u  -f-  tr)  sich  als  stieb« 
baltig  erweisen.  Ebenso  kannte  man  ja  für  Sin  a  =  =1=  Vi  —  Cos*  a 
seblie&en,  dals^  weil  für  a  s=  90*  nur  das  positive  Zeichen  Geltusg 
habe,  stets  aar  das  positive  Zeichen  in  dieser  Fonnel  gflirig  sei.  D\h 
unangeoehineWeitliufUgkeity  welche  beim  Unterrichte  stets  der  Nach- 
weis der  allgemeinen  Gültigkeit  der  Formeln  für  Sta  (adb/7)  nsd 
Cos  (adtzß)  verursacht,  dürfte  sich  am  kürzesten  so  beseitigen  lawes, 
dals  man,  wenn  man  die  Richtigkeit  von  Sin  (a-i-ß)  tind  Co8(a-|-iS) 

für  a  und  /?>-  0,  aber  ^^-^  bewiesen  bat,  folgenden  Sats  beweift: 

wenn  diese  Formeln  für  2  Winkel  a  und  ß  richtig  sind,  bleiben  sie 

es  aucb^  wenn  man  einen  derselben  am  ~  vergrdibert  oder  veiUei- 

nert.  Dadnrch  hat  man  mit  einem  Male  die  allgemeine  Gültigkeit 
beider  Formeln  fQr  beliebige  positive  und  negative  Winkel  abgeleitet. 
Setst  man  dann  für  ß,  —  ß^  was  jetzt  erlaubt  Ist,  so  erbftit  man  to- 
fort  die  Formeln  für  Sin(a  — ^)  und  Cos(a  —  /9)  in  völliger  Allge- 
meinheit  Die  eigentliche  Trigonometrie  des  Verf.  bietet  l^eine  soa- 

dertichen  Vorsüge  und  beschrftukt  sich  auf  das  Notbdürfiigste.  Feh- 
lerhaft ist  es,  dals  der  Verf.  S.  73  sagt,  wenn  man  die  dritte  Seite 
nach  dem  allgemeinen  pytbagorSiscben  Satze  berechnet  habe  und  aus 
die  Winkel  nach  dem  Sinussatse  bestimmen  wolle,  müiste  man  io 
Zweifel  sein,  ob  der  spitae  oder  stumpfe  Winkel  zu  nehmen  sei,  wftfc« 
rend  sich  dies  ja  sofort  aus  der  Vergleichung  der  Grdlse  der  Seiten 
ergiebt.  Dieser,  sowie  den  Trigonometrien  von  Müller  und  Koppe 
sind  Tafeln  der  trigonometrischen  Funktionen  seihst  beigefügt. 

No.  3  ist  für  den  Selbstiuiterricht  bestimmt,  und  hat  für  dieses 
den  Vorzug  der  andern  Lehrbücher  des  Verf.,  dafo  es  stets  den  Leser 
auf  den  Zielpunkt  der  jedesmaligen  Untersuchung  vorbereitet.  Dabei 
kann  es  sich  fk-eilich  einer  erheblichen  Breite  nicht  entschlagen,  die 
namentlich  dadurch  stürend  wird,  dat^  auch  Mancherlei  hineingexogei 
ist,  was  dem  mathematischen  Fortschritt  fftrnliegf.  Der  Verf.  defisirt 
die  Funktionen  als  Quotienten  der  Selten  des  rechtwinkligen  Dreieeki, 
wendet  sie  auch  sofort  zur  Auflösung  der  Dreiecke  an  und  laTst  ent 
dann  die  Gooiometrre  folgen.  Es  ist  dies  ein  Verfahren,  welches  die 
gewöhnlichen  l^ehrbücher  nicht  befolgen,  auck  dem  System  wenig  est- 
spricht,  aber  für  den  Unterricht  viel  Empfehlenswerthes  bat,  indem  so 
alsbald  der  ursprüngliche  Zweck  der  Trigonometrie,  die  Auflüsasg 
des  Dreiecks,  seine  Erledigung  findet  und  dann  Im  stumpfwinkilgea 
Dreieck  das  Bedürfnits  von  selbst  hervortritt,  die  Betrachtung  der  tri- 
gonometrischen Funktionen  über  den  ersten  Quadranten  hinaus  zo  er- 
weitern und  die  Funktionen  unabbAoglg  vom  rechtwinkligen  Dreieck 
zu  erküren.  Wenn  auch  auf  diesem  Wege  manche  WiederhoioDg 
unvermeidlich  ist  und  eine  freiere,  über  die  eigentlichen  Fundamen- 
talaufgaben  des  Dreiecks  hinausgehende  Behandlung  auch  der  geome- 
trischen  Aufgaben  erst  nach  der  Goniometrie  möglich  ist,  so  erscheint 
uns  doch  eine  solche  Anordnung  für  den  Anfinger  die  natürlichste 
Jind  ansprechendste.  —  Sonst  ist  uns  aber  nichts  ElgenthümÜcbes  est- 
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geg6Bge(reteB.    Dm  Prftdikal  ,,aa9fflnr]icli^S  welehes  der  Titel  zeigt, 
besieht  elcb  durcbans  Dur  auf  die  Bebandtuogy  nicht  auf  deo  Inhalt. 

No.  i  embält  in  einzelnen  Bachern  folgende  Gegenstände:  1)  die 
CoBbiaationalehrey  2)  den  blnomlecben  Lehrsatz  für  ganze  Bxpenen« 
tea,  dessen  Erfindung  der  Verf.  nerkwfirdiger  Weite  Newton  zoecbreibt 
<Tgl.  Balizer  Elen.  d.  Math.  8.  128),  3)  arithmetische  Reihen  h0he* 
ren  Banges,  4)  figiirirte  Zahlen,  5)  Convergenz  unendlicher  Reihen, 
ein  sehr  dflrfiig  ausgestattetes  Kapitel,  welches  keinesweges  mit  der 
erforderlichen  l^cbftrfe  behandelt  ist.  Nicht  einmal  das  Haupteriterium 
§.  61  ist  genau  bewiesen,  ebenso  ist  das  in  §.  63  für  Reihen  von  Glie- 
dern mit  abwechselnden  Vorzeichen  ohne  Beweis  hingestellt;  in  der 
Ableitung  der  Methode  der  unbestimmten  Coelficienten,  von  der  später 
der  aosgedeboteste  Gebrauch  gemacht  wird,  finden  sieh  die  gewöhn- 
lichen Kehler,  dals  behufs  der  Division  x  >  0  angenommen  und  gleich 
darauf  jr  =  0  gesetzt  wird.  (Vergl.  Aschenboro  Lehrb.  d.  Arithm. 
§.204).  Es  folgt  6)  die  Verwandlung  der  Funktionen  in  Reihen,  für 
welche  sich  der  Verf.  f^t  ansschliefslich  der  unbestimmten  Coefficien- 
ten  bedient,  und  i^ar  so,  dafe  er  die  Hauptgrdfte  x  durch  die  Summe 
zweier  andern  x-Vy  zu  ersetzen  pflegt.  Ferner  7)  die  sogenannten 
lamglniren  Grdl^en,  8)  die  algebraischen  Gleichungen,  für  welche  der 
Dllherrsche  Beweis  gegeben  ist;  in  der  Ungleichung  (3)  §.  108  ronHi 
fir  ^,  B,  . . .  ihr  absoluter  Werth  gesetzt  werden,  da  sonst  die  Un- 
gleichheit Q*>'a  nicht  noth wendig  aus  (3)  folgen  wurde,  wenn  diese 
letztere  durch  gewisse  Compensation  der  Vorzeichen  entstände,  die 
durch  Multiplikation  mit  den  Cosinus  aufgehoben  würde.  9)  Die  2g1ie- 
drjgen  Gleichungen,  10)  die  cubischen  Gleichungen,  11)  die  Zerle- 
gung rationaler  gebrochener  Funkliooen  in  Bruche,  deren  Zähler  con- 
stant  (?)  und  deren  Nenner  Formen  ersten  (?)  Grades  sind,  12)  die 
Kettenbruche,  13)  die  Interpolation.  Aus  den  kurzen  Bemerkungen, 
die  wir  der  Aufeähinng  des  Inhalts  hinzugefugt  haben,  wird  man  er- 
kannt haben,  dafs  die  Genauigkeit,  welche  namentlich  für  den,  der 
ans  der  Analysis  ein  Studium  macht,  das  nothwendigste  Erfordernis 
ist,  nicht  immer  genügend  beobachtet  ist. 

Willstein,  Prof.  in  Hannover.  Das  Prismatoid,  eine  Ei  Wei- 
terung <]er  elementaren  Stereometrie.  24  S.  Haunover  1860. 
Preis  10  Sgr. 

Wem  von  unsem  Collegen  das  interessante  Scbriftchen  des  be- 
kasntea  Verfassers  noch  nicht  zu  Händen  gekommen  sein  sollte,  den 
bitten  wir,  es  nicht  zu  versäumen,  sich  mit  demselben  bekannt  zu 
■acheo,  da  es  einen  sehr  passenden  Stoff  zu  Uebungen  für  die  Schule 
asd  viele  interessante  Beziehungen  darbietet.  Der  Verf.  versteht  näro- 
licb  unter  Prismatoid  eine  Kdrper,  der  2  parallele  Grundflächen  und 
tu  Seitenflächen  Dreiecke  hat,  die  mit  der  einen  Grundfläche  eine 
Seite  und  mit  der  andern  einen  Eckpunkt  gemein  haben.  Er  betrach- 
tet einen  solchen  Körper  als  das  Analo^on  des  Trapezes  und  findet 
■it  Recht  darin  eine  erhebliche  Erweiterung  des  Koppeschen  Obelis- 

k 
ken.    Die  Formel  für  den  Inhalt  ist  -^  (21)+ 3f),  wo  k  die  H0he, 

o 

D  die  mittlere  Durchschoittsfigur,  und  M  das  arithmetische  Mittel  bei- 
der Grundflächen  bezeichnet,  eine  Formel,  die  allerdings  ihre  Vorzüge 
vor  der  zugleich  weniger  allgemeinen  von  Koppe  hat.  Schliefsllch 
wendet  der  Verf.  seine  Formel  auch  auf  das  Hyperboloid  h  une  nappe 
an  und  erweist  die  Simpsonsche  Regel  für  die  Berechnung  des  In- 
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hnUea  belieW^r  k^rperlidier  Rivnie.  Br  Irri^  wean  a  gltmbtj-  4ie 
Mdgliobkeii  dieser  KrweiteruDn;  sei  noch  aiciil  beaierici  wordeo.  Vgl. 
ansdnicidicli  WeifsbAcli  IsfeDieor  II.  2.  §.23.  TrefiTeiid  drfioirt  sieh 
Weifabacli  (Lehrb.  d.  Ingen,  u.  Mascb.  Medi.  L  S.  50)  darftber  fol- 
irendemiärseo  aus:  Die  Aritbmetllc  und  Geometiie  geben  veraoUedeae 
Mitleid  Hin  aus  einer  stetigen  Folge  Ton  CMften  einen  miuleren  Wertb 
dersel1>ett  ausfiadig  xm  machen;  uoter  ihnen  ist  die  Simpsonsche  Regel 
dasjenige,  welches  man  In  der  Praxis  am  häufigsten  anwendet.  Und 
den  Reweis  giebt  er  in  seinen  HüUlilehren  der  Analjrais  §.  2i, 


Dr.  üermann  Schwärs.  Ein  Paar  BeitHige  %um  matbema- 
tischen  Unterricht.  Hagen  1860.  1§  S.  (Nene  Tlieorie  der 
Paralfelen  und  elementare  Begrfindang  der  Brachlehre.) 
Preis  7i  Sgr. 

Der  Herr  Verf.  hätte  diese  Beiträge  f&glfch  nngedmckt  lassen 
Mionen.  Die  neue  ParaUelentheorie  beruht  neben  vielem  Bäsonnenieni 
£ber  fortsohreiteade  und  drehende  Bewegung  auf  dem  Gmndsatse  §.  23: 
Wenn  eia  Winkel  entlang  der  Richtnag  des  einen  Schenkels  versehe- 
i>en  wird,  so  ist  die  Bewegung  des  aadern  Scheakels  eine  fbrtschret- 
-tende;  ein  Grundsatss,  der  dann  allerdiogs  die  Hauptsache,  die.  sn  be- 
weisen ist,  eotbält,  aber  durchnns  nicht  auf  den  Namen  eines  Ckund- 
satises  Anspruch  machen  kann,  wie  man  schon  daraus  ersieht,  dafh 
er  seine  Galligkeit  i^erliert,  sobald  man  ans  der  Kbeae  in  den  Ranm 
übergebt,  wo  der  andre  Schenkel  ebenso  gut  eine  Schraubenfliche 
liescbreibea  kann.  Der  Vorwurf,  dafii  der  üblichen  Erklärung  der  Pa- 
rallelen als  solcher  in  einer  Kbene  enthaltenen  Geraden,  die  sich  be- 
Jiebig  verlängert  nicht  schneiden,  der  Nachweis  der  Existea«  fehle, 
Ist  v4llig  ungegrundet,  dn  diese  Erklärung  nicht  eher  aufgestellt  wer- 
den darf,  als  bis,  am  leichtesten  durch  Deckung,  bewiesen  ist,  dalh 
Gerade,  welche  mit  einer  dritten  gleiche  Wechselwiakel  bilden,  sich 
nicht  schneiden  kdnnen.  —  Auch  der  2le  Theil  bietet  nichts,  was  nicht 
auf  den  meisten  Seminaricn  mindestens  ebenso  gründlich  behandelt 
wurde;  doch  sagt  man  da  nicht:  4 mal  mehr  oder  6 mal  weniger  neh- 
men, sondern  4 mal  aovlel  oder  den  6ten  Theil  nehmen,  weiCi  anch, 
dalji  eise  Erklärung  nicht  bewiesen  wird^  wie  es  doch  in  §.  10  a  n.  b 
geschieht.  Eine  wirkliche  Lücke  hätte  der  Verf.  ausffillen  ktlnnen, 
wenn  er  den  üblichen  Algorithmus  für  das  Aufsuchen  des  Generalnen- 
ners wirklich  bewiesen  hätte,  was  in  den  Lehrbüchern  fust  nie  ge- 
schieht, da  in  ihnen  die  Zusammensetsung  des  Generalaennera  ans 
den  Faktoren  der  Tbeilaenner  und  jener  Algorithmus  getrenilt  neben  ~ 
einander  aufgeführt  en  werden  pflegen.  Der  Herr  Verf.  seist  nun  In 
§.19  das  Verfahren  voraus,  welches  er  erst  §.  32  lehrt  und  auch  dort 
nicht  beweist,  indem  er  zu  sagen  beliebt:  die  Methode  erhellt  ans 
folgendem  Beispiele.  Einen  eigentlichen  Beweis  haben  wir  aar,  wie 
wir  anch  seiner  Zeit  bemerkten,  bei  Baltiser  gefdnden. 

Zuilichau.  Erler. 
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Ueber  die  Benatziiag  v(m  Lessiogs  ScbrifteD,  haapisächiich  de» 

prosaischen,  im  Gymnasial -Unterricht.  i 

(Im  /Mttkhth  an  die  Abhanilupg  Abef  dvn  liatcrrtcht  der  obersffti  CUneo 

49$  GymiMUiiiB  So  ckf  deuttebeH  Literatur  in  Octol»erlw(t  1861  dttttr 

Zcitsdirift.) 

W«fiii  J€t9;«  ein  LesdiDg  lebte  und  iichrlebe,  so  würde  Ich  Hiebt 
mgeny  &h(^  mffte  Schriften  auf  die  Schule  geborten.  Sie  würden  sich 
an  ein  noderee  Piiblilruni^  ein  reiferes,  richten  und  nur  einem  solchen 
recht  «tigHoglich  sein.  Nachdem  aber  Ootihold  Ephraim  Lessing*« 
Werlte  hnodert  Jahre  lang  in  nnserm  Volke  gewirkt,  nachdem  Les* 
sieg'sche  Cledanken  mit  In  Fleisch  und  Blut  wenigstens  der  Gebilde- 
teren in  demselben  fibergegangen  sind,  kann  auch  die  heranwachsende 
Jngend  der  gebildeteren  Kreise  angeleitet  werden,  an  der  Quelle  sel- 
ber bei  ihm  zu  schöpfen  und  in  diesen  klaren  Brunnen  sich  sn  ver- 
tiefen. 

Der  Anleitvnig  aber  wird  sie  dabei  bedfirfsn,  wenigstens  wenn  nicht 
ein  Mols  angeffihrer  Oewion,  wenn  eine  volle  tüchtige  Krafteinwir- 
kiiftg  in  die  Bildnng  der  ku  Erriehenden  einströmen  soll.  Denn  der 
Jngend  eines  Zeitalters,  das  durch  soTiel  leichte  nnd  oberflficbllche, 
durch  soviel  auf  andere  Oeblete  menschlichen  Wissens  und  enmal  auf 
das  irgendwie  äul^rlich  Kiltseliche  gerichtete  Lecttire  verwOhnt  Ist, 
Bind  diese  ernsten  Schriften  weder  von  vom  herein  anziehend,  untere 
hftitend,  fesselnd  genng,  noch  sind  sie,  auch  nach  der  während  des 
veHRobnen  Jahrhnnderts  erfolgten  Verarbeitung  ihres  Gehaltes  in  das 
allgemeine  Bewn^^tsein  nnsers  Volks  schon  durchaus  der  Jngend,  wenn 
anch  der  reiferen,  verstiindlich  genug,  dafii  dieselbe  auch  nur  in  der 
Mehreahl  ihrer  Glieder  ohne  Weiteres  ein  grundliches  Studium  an  diese 
Bfither  m  wenden  Lust  hfttte  und  In  recht  fruchtbarer  Weise  in  deren 
Gestalt  einzudringen,  sich  davon  anzueignen^  sie  auf  sich  wirken  zu 
lassen  im  Stande  wäre.  Ran  wird  Beispiele  haben,  dafs  die  Schüler 
schon  auf  das  empfehlende  Wort  des  Lehrers,  auf  die  Anpreisung  in 
Büchern  hin  Manches  von  Leasings  Prosawericen  lesen,  dafs  einzelne 
sich  anhaltender  mit  ihnen  beschäftigen,  Ihnen  wohl  ein  liebevolles 
Studium  widmen,  begabtere  nnd  in  ihrem  Wissen  und  ihrer  allgemei- 
nen and  namentlich  fisthetiscben  Bildung  fortgeschrittenere,  wie  sie 
zumal  aus  gr^tsern  Städten  und  aus  den  btShern  Lebenskrelsen  kommen 
mdgen,  bei  treuer  Arbelt  daran  zu  einem  fBr  das  Erste  ausreichenden 
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Versfla^Blft  gcto^gc«.  AlMa  bet  alles  rdferen  ScMlleni^  wenn  es 
s^iD  kSaate,  «der  4«€k  kei  der  Mekmikl  derselbea  »ollfe  et  so  seil 
und  sollte  dieft  erstrebt  werde«;  eio  soldier  Ist  der  Wertb  dieser 
HdirifleB. 

ID  der  Tlut  sie  siod  es  wertb  weee«  »11  der  grofben  Vorxäge,  die 
wir  sa  ibaeo  bewaodeni:  dieser  darcbdrlsgeadett  Scbirfe  nnd  nihlgen 
belles  Klarbeit  des  Deskess,  dieser  elsfiicbeo  usd  festes  Bestimmtbek 
Qod  der  iiBgeqHllteo  scbascblosc«  Asgesiesseabeit  des  Ausdrucks,  der 
UBerscbütterlicbes  selbstlose«  Wsbrbeilsliebe  beim  rorsebes,  der  neid- 
loses ttsd  Stresses  Gerecbii^eit  geges  Preand  osd  Felsd  bein  Be- 
artbeiles,  des  sacbdrucklicbes  Zorses  gegen  slcbts  sls  gegeo  boble 
AsDuUsun^,  Pslscbbeit  and  Tacke.  Bs  bedarf  siebt  meines  Preises, 
lim  der  Wirdiffceit  nsd  Yortreinicbkelt  der  bier  fir  unsere  Jugend 
SS  gewisseiides  Nsbrssg  Aserkessusg  xa  scbsffeo.  Man  fcasn  in  der 
Art,  wie  die  Begrifle  nsd  Gedsskes  so  In  ibre  einfacben  Elemente 
serlegt  und  aus  desselben  x«sa«mesgeset«t  usd  mit  mftfsigen  festen 
Scbriilen  ruhig  weiter  entwickelt  werden,  eine  Aebnllobfceit  mit  nan- 
cben  Scbriften  ▼«•  Plato  finden,  aber  in  das  8pitafiadige,  Sopbistischs 
verliert  sieb  diene  Art  bier  Ikst  nie.  Dorcb  die  Ricbtigkeit  und  strenge 
Angemessenheit  des  Ausdrucks  werden  wir  an  Ciceros  einsige  Pro- 
prietit  der  Spracbe  erinnert,  aber  wfa*  lAben  bier  ateim  die  keuscbe 
Sprache  stiller  uneigennüaiger  Porscbung,  dort  die  den  CHaas  suchende 
und  selbst  den  Prunk  nicht  verschnUbende  Rhetorik,  welche  von  dem 
6e\iirre  des  Markts  ausgebend  bis  in  die  philosophische  Einsamkeit 
hinein  sieb  geltend  macht.  In  dem  nnparteiiscben  8«cben  nacb  Wahr- 
belt  mag  ihm  Kant  verglicbea  werden;  aber  die  geftindene  Wahrheit 
darsnst eilen  ringt  doch  Kant  Immer  mit  der  Form  und  mit  dem  ihm 
widerstrebenden  Mittel  der  Sprache,  die  Leasings  Geiste  willig  folgt 
und  sieb  in  seine  einfachen,  nicht  bestechenden,  aber  auch  nie  ver* 
letxenden  Formen  leicht  fügt.  So  kannte  man  den  Ernst  seines  sitt- 
lichen Strebens,  seine  stets  aber  das  Gemeine  nnd  Gewöhnliche  hin- 
aus auf  das  HAbere  gebende  Richtung  mit  Schillers  oder  wiederum 
mit  Kants  Wesen  veraleicben.  Aber  es  ist  eben  die  besondere  Ver- 
einigung aller  dieser  Eigenschaften,  durch  welche  Lessing  unvergleich- 
lich ist;  um  dieser  Vereinigung  willen  verdient  er  theils  neben,  tbeils 
vor  diesen  und  den  meisten  andern  Heroen  der  Literaturen  studiert 
EU  werden  und  von  der  Jugend  grade  studiert  cn  werden.  Zumal  in 
unserer  Zeit,  wo  vermöge  des  riesenhaft  sich  steigernden  persönli- 
chen und  literarischen  Verkehrs  und  bei  dem  immer  lebhafteren,  ja 
heftigeren  Kampfe  der  Meinungen  in  Politik,  I|eligion  und  allen  mög- 
lichen Gebieten  des  geistigen  Lebens  Anschauungen  nnd  Vorstellun- 
gen, Gedanken  und  Lebren  in  verwirrender  Mannigfaltigkeit  nnd  Ge- 
gensafxlichkeit  schon  auf  die  jugendlichen  Geister  einstürmen  und  diese 
vor  Allem  Fähigkeit  ku  denken  und  su  urtheilen  brauchen,  scharfe 
Waffen  des  Geistes,  um  sich  Wege  durch  die  wilde  Masse  r,u  finden 
oder  au  bahnen  und  sich  nicht  cu  verirren,  noch  falsch  leiten  sa  las- 
sen, —  in  unserer  Zeit  der  selbstischen  Interessen,  wo  schon  von 
früh  an  die  Menschen  gewohnt  werden,  Wahrheit  und  Forschung  nur 
nach  dem  fiiirssern  Gewinn  an  Gut  und  Ebre  m  schfttsen  und  xu  be- 
nrf heilen,  mit  dem  sie  sich  im  Leben  verwerthen  lassen,  —  in  sol- 
cher Zeit  und  grade  bei  der  Jugend  ist  vorzüglich  eine  Stelle  für  die 
Wirksamkeit  des  Studiums  Lessings,  bei  der  Jugend,  die  auch  in  der 
sprachlichen  Darstellung  so  besonders  geneigt  und  in  Gefahr  ist,  In 
hohles,  unklares  Pathos  und  in  unnützen  Pomp  schüner  Worte  und 
Bilder  zu  gerathen. 

Doch  es  ist  nicht  blofs  der  formale  Charakter  der  Lessingscben 
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9eliriftefli,  im  4««willeB  sie  veraMgswvin  wif  der  l^lmle  bebiuMelt  c« 
werden  verdieneii:  auch  ihres  Stoffes  »od  IttlNillee  wegsei  empfehlea 
sie  sieh  4mtn  vor  anderen.  Indefe  wird  alterdlnf^  achon  In  dieser  Be- 
sMwi^  eine  ScheidUDg  unier  den  ein«e]nen  Scliriften  ku  mackea  sain. 
Denn  von  den  vier  verscliiednen  Glassen,  in  die  man  sie  allenfalls 
raIfceB  kann,  der  istheUaehen,  der  allerdings  von  jenen  kaum  reeM 
Bo  aondemden  culCnr-  und  llterarhlstorlsclien,  der  theologisohen  Scbrif-« 
len  «nd  der  Briefe,  kann  so  reckt  elgenlllcb  nur  die  erste  aof  eine 
eingekendere  Behandlung  In  der  Schule  und  In  den  fliir  die  deutsche 
LIterafnr  bestimmten  €nferrichtsstunden  Anspruch  haben ,  aber  diese 
auch  In  hervorstechendem  €hrade.  Denn  wenn  von  den  philosophi- 
schen DIscIplinen  die  Logik,  die  Psychologie  und  die  Aesthetik,  «od 
Kwar  von  dieser  letatern  hauptsichlich  oder  ansschüefslteh  die  Bhe- 
torik  und  Poetik  bisher  thatsXchllch  als  der  CrSgenstand  eines  propft- 
deniiacben  Unterrichts  anf  unsern  Gymnasien  angesehen  und  getrieben 
worden  Ist:  so  mdchle  fSr  den  einen  Theil  dieses  Unterrichts  wenig« 
stena,  den  In  der  Poetik,  nicht  leicht  besser  gesorgt  werden  kthinen, 
als  durch  Studium  und  Besprechung  der  Lessingscbcn  in  dieses  Gebiel 
einscklaKeoden  Schriften.  Tiefer  wenigstens  würden  dabei  die  Schiller 
In  das  Wesen  nnd  die  BIgenthumllchbeiten  sowohl  der  Poesie  über- 
hanpt,  wie  der  hnnptsfichlichsten  poetischen  Gallungen  eingefilhrt^  als 
wenn  beim  Dorchaebmen  irgend  eines  der  gewdlmlicben  Lehrbücher 
eine  sckematlscbe  Uebersicbt  von  Gattungen  und  Arten  nnd  eiae  Menge 
von  infaerlicben  Regeln  und  Gesetzen  überliefert  wird,  in  die  sich 
schllethlich  doch  nicht  alle  Werke  des  dichtenden  Geistes  fügen  las- 
sen ^  die  aber  wenigstens  zum  gröfsten  Theil,  soweit  ihre  Keontnith 
nnerllfrlich  sein  mUcbte,  sich  auch  bei  der  Lessingscbcn  Lecfure  ge- 
legentlich nebenher  mittheilen  lassen. 

Ka  hat  aber  die  Lecture  dieser  Schriften  noch  den  andern  Vorlhell 
für  den  Unterricht,  dafs  sie  zugleich  in  die  literarischen  Zusiftndo 
jener  Zeit  nnd  der  snnftcbsi  vorangehenden  einfuhren  und  so  in  Ver- 
bindung mit  den  Erklärungen  und  erginzenden  Bemerkungen  des  Leh- 
rers eine  leheodige  Kenntuifii  eines  der  wichtigsten  AbscbniUe  der 
deutscheo  Literatur-  nnd  Cultur- Geschichte  vermitteln.  Denn  es  ist 
ja  die  Elgenibümlicbkeit  Leasings  in  seinen  Forschungen  und  Unter- 
snchungen,  fibnlich  wie  Aristoteles,  immer  von  dem  Gegebenen,  dem 
thataächllch  Vorhandenen  ausaiigehen  oder  wenigstens  die  allgemeinen 
i<itKe  stets  an  dem  Connreten  bu  prüfen  nnd  zu  begrenzen.  So  kom- 
men also  nicht  blofs  die  Werke  der  alten  classiscben  Vülker  fortwüh- 
rend  In  seinen  Schriften  vor,  sondern,  wie  er  mit  seinem  Denken  io 
seiner  Zelt  steht  und  anf  seine  Z^it  wirken  will,  ganz  vorzüglich  auch 
Gotraehed  und  Breitinger,  Klopstock  und  Geliert  und  Weilhe  und  KJelst, 
Winkelmann  und  Wieland  nnd  so  welter,  der  Klnflufs  der  Franzosen 
anf  nnsre  achdne  Literatur,  sowie  der  Engländer,  die  Corneille,  Vol- 
taire etc.,  wie  Shakespeare.  Die  Kenntnifs  von  -diesem  allem  füllt  dem 
Schäler  so  nebenher  und  wie  von  selber  zu. 

Dock  beben  wir  nun  diejenigen  von  Lessings  in  dieses  C^biet  ge- 
bärenden Schriften  hervor,  welche  am  Meisten  verdienen  Gegenstand 
des  Unterrichts  in  der  Classe  zu  sein.  Denn  nicht  Alles  doch  verdient 
oder  eignet  sich  gldcbmäfliig,  den  Schalem  in  verweilender  Betrach- 
tung durch  den  Lehrer  vorgeführt  zu  werden.  Manches  wird  man 
keaaer  dem  Schüler  zu  eigner  stiller  Leetüre  empfehlen  uod  überlas- 
sen, Manches  wird  er  ohne  Schaden  oder  sogar  mit  mehr  Nutzen  fürs 
Braie  «ngeleaen  lassen. 

Es  wird  wenig  WIderapmch  ftnden,  wenn  ich  für  unsern  Zweck 
den  meiaUo  Warth  unter  den  äatbetlachen  Schriften  Lessinga  vor  Allem 
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4efl  AbteJkUoofeB  über  die  FaM  «H  über  das  BM^ranui^  de«  Lao- 
kooB,  der  beBiburgiacJiea  Drunaliirgie  suepredie.  Ee  aiod  die  vaII- 
kommeMteBy  die  ^oflufiureklislee,  die  am  'daiienidateD  wiriieodea  von 
eeiaen  ^reealaehea  Sciuriflea  überbaupi;  alle  die  obea  be«eicbae4ea 
yanüg»  gebteen  ilinen  vorsMgeweise  an«  Sie  aeUleB  voa  Keineai, 
der  cur  Uaiversiiftt  €«h^  uageleeeo  selo,  veo  Keioeai  nur  eberilfteb- 
Uoh  geleaea« 

Die  Abhaadlaageo  über  die  Fabel  uod  über  daa  Epigranin 
haben  aii  den  gemaaDlen  allgemelBeD  Vomugen  dea  Werth»  Miiater- 
beispiele  der  BaCürlicbeiea  und  sicberelen  Methode  für  eelobe  ftatheü' 
se^e  ÜBtersiicbiingeB  «i  aein.  Wie  Leasiag  dam  eiae  Mal  ven  dea 
TorbaadeDea  uod  verbreiletea  Defiailieoeo,  das  aadere  Mal  yob  4er 
uraprünglicbea  WoribedeHlung  aiiagebead  und  iauner  daa  Gefundene 
mil  dem  Gonoretea  vergleichend  und  es  damaeb  verbeMemd,  ergäa- 
•end,  eDiwickelnd  »ii  einer  wiikUcb  daa  innere  Weaea  der  behandel* 
ten  Gedicbtarten  trefienden  und  fasaendea  Erklfiraag  deraelbea  gelang^ 
daa  M  gana  einaig  nad  kann  auch  auf  den  reiferen  Schüler  des  Kia- 
drucks  und.  der  Wirkuag  aicbt  leicht  vevfeblea.  Uaia  die  Krklftrungea 
jeiat  vielleicht  au  eag  geCafat  eraoheiaen  und  die  neuere  Wisaenscbalk 
aidi  mit  ihnea  aiebi  iNsruhigen  kann,  Miwmt  den  Abbandlungen  vea 
ihren  Werihe  fdr  den  Schul-Uaterricht  niebts.  Üen  Schüler  kann  »aa 
gelroat  aich  bei  ihnen  beruhigen  laasea,  seibat  wenn  maa  sich  auf 
weller  aiebts  au  berufea  hfitte^  als  auf  dea  In  der  Pädagogik  ao  wich« 
tigen  8ata,  da(b  mit  dem  Meister  au  irren  Gewinn  ist.  —  Uebrigens 
wird  nicht  au  verkennen  sein,  dafii  von  den  fuof  Abbandlungen  über 
die  Fabel  die  erate  bei  Weiten  die  wichtigste  ist,  die  dritte  (voa 
der  KintheiHiag  der  Fabeln)  die  an  Wenigsten  werthvolle.  Brächte 
es  also  die  Oekouomie  des'  Unterrichts  nit  aich,  dat^  man  nicht  wohl 
das  gaaae  Werk  mit  den  Schulern  leaen  kdnnle,  sondern  sieh  mit 
einem  Theile  begnügen  nutste,  ae  kannte  man  recht  wohl  den  dritten' 
Abscbaitt  mit  seinen  unnAthigen  Spitafindigkeiten,  auch  wohl  den  fünf- 
ten mit  den  awar  vortrefflichen,  aber  doch  nicht  für  die  Schüler  an« 
nächst  bestimm len  und  recht  nutxbaren  praktischen  Vorschlage  bei 
Seite  liegen  lassen  und  nur  für  die  Privatlecture  empfehlen,  bliebt 
einnal  in  gana  gleicber  Lage  würde  man  sich  gegenüber  den  Abhand- 
lungen über  das  Bpigrann  befinden.  Denn  hier  durfte  auch  daa 
Streben  nach  Grüadlichkeit  nicht  daau  beatinnen,  dafs  nuin  die  an- 
dern Stücke  aufser  den  erstea,  welches  daa  Weaen  des  Bpigmnns 
behandelt,  ich  will  nicht  sagen,  mit  den  Schülern  läae,  sondera  auch 
nur  aum  Privatatudium  empfdhle.  Die  mit  der  Abhandlung  oder,  wie 
Leasing  sagt,  den  „eerstreuten  Anmerkungen'^  über  das  BpigraaMi 
zusammenstehenden  kleinen  Abhaadluagen  „über  einige  der  voroehn- 
sten  Epigranmaiisten '^  (die  ohnebin  nicht  in  daa  aUgenein  äalbeti- 
sohe,  sondern  in  daa  literarhistorische  Gebiet  gehOren)  müssen  abge- 
sehen von  allem  Andern  einfach  wegen  der  wiederholten  Erwähnung 
und  Besprechung  der  Unzüehtigkeit  der  rOniseben  Epigramnendichter 
schlechterdings  übergangen  und  den  Schülern  höchstens  nla  aolche 
beaeiobnet  werden,  'die  sie  ohne  Nachtheil  uagelesen  lassen  und  statt 
deren  nie  lieber  Anderes,  Nothwendigerea  von  Leasiag  lesen  ndgen. 

Ven  Lesung  der  genannten  Abhandlungen  über  die  Fnbel  und  das 
Epigrann  Ist  ein  angeneaaener  Fortachriti  tu  dem  schwereren  Slo- 
diun  des  Laokoon  «nd  der  Dranaturgle.  Sie  führen  tiefor  in  das 
WesoM  der  Poesie  überhanpt  und  entere  Inabeaeadre  In  das  der  epi» 
sehen,  die  letztere  in  das  der  dramatischen  ein  und  aetsen  aohen  mehr 
Kenntnifr  poetiaeher  Werke,  naaMnilleh  daa  Homer,  aowle  der  Drä- 
nen der  Aken,  der  FnuMunea,  Shakeapearea,  der  lAokoon  nucli  eiwna 
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KeMMBifii  nmä  Vontäfl^airs  Teil  W«lrlrei»  der  Malerei  und  FfaetÜr  vor- 
aus. S€kom  Meria  liegt  die  Nolbweadigketl  begnadet  y  dieae  Scbrir« 
tea  avr  mU  dea  reifetea,  gebildetetea  8ebulera  BU~-leseB;  je  reifer 
aber  and  gebildeter  die  Schüler  der  oberetea  Clasee  eiad,  desto  be<* 
deateader  wird  aa  ihoea  der  Erfolg  dieser  SebrlHeo  grade  sola,  ia 
welcbea  öle  GrMe  und  Feiobei^  des  Lessiagsohee  Geistes  aat  GIAb- 
seadaieD  nad  Siegreicbstea  walle!  und  dia  daher  auf  die  ZeUgenossea^ 
•aeh  anf  Herder  uad  Gdibe  am  SUrfcatCD,  ja  gradeau  befireieod  ge- 
wMt  bahea. 

Beide  Werbe  ia  dea  Uaterriobtsaiaaden  gaaa  dnrobsaaebaieii^  wird 
trbwertlch  möglfeb  sela;  es  sebeiat  auch  alobt  erforderlleb.  Selbst 
ia  LaofcooQ.^  wie  er  aar  eiae  Sammluag  ToaGedaakea  uodBeaier- 
kaagen,  keine  S3r8teinallsebe  Abbaodlang  ist  uad  seia  soll,  kommeo 
Sticke  voTy  dereo  allgemeiDer  Werib  Ia  sehr  nngleicbeai  VerbftItDisse 
aa  der  Wichtigkeit  der  erslea  aad  der  baoptsSchUcbsten  Abschaltte 
steht«  Veraalafiit  man  also  anr  nai  der  Vollslindigkeil  uad  Grund- 
NehkcU  willen  die  Sebdler^  hinterher  das  ganae  Werk  ohne  Aoslas- 
saag  tat  Zasamaneahaag  zu  lesea/ was  jedeaftilis  «irr  Wiederholuag 
aaerUUslich  Ist :  so  kann  man  nabedeiikllcb  die  drei  letatea  AbeebaUte 
(97—29)  als  die  aai  Wenigsten  wlebtlgen  weglassen;  a«ch  kann  man 
wehl,  wean  die  Rftcksicbl  auf  die  dem  Unterricht  augeoMssene  Zait 
es  gebietet,  etwa  nur  die  ersten  »wdlf  Abschnitte  und  auch  diese  viel- 
leicht mU  Cebergehuag  des  7teB  durchaehRiea ;  aber  wie  sehr  man 
sich  auch  beschranke,  der  I6te  und  17te  Abschnitt,  mössen  jedeaiMls 
ffdesea  uad  besprochen  werden,  da  sie  den  eigentlichen  Gruod  uad 
Mittelpunkt  aller  gewonnenen  Sikse  und  Erkenaialsse  gebt^n  und  den 
Gegeasats  der  beiden  Künste,  der  Poeaie  und  Malerei ^  am  Tiefsien 
tassea  und  im  klarsten  Zusammenhang  entwickeln. 

Noch  ncHh wendiger  wird  es  sein,  bei  der  Dramaturgie  sich  auf 
eiae  Auswahl  zu  beschriokea.  Uad  diese,  wird  selbst  bei  demselben 
Lehrer  in  verschiednen  Jahrea  eiae  verschiedae  sein,  da  man  ja  in 
Ricksieht  auf  die  Besobatreabeit  der  Jahrgänge  der  Schüler  das  eine 
Mal  achaeller  verschreifea  kann,  das  andre  Mal  länger  erklärend,  er- 
gäaaead,  wiederholend  verweilt,  auch  vielleicht  auf  andre  Theile  des 
■ehrgiiedrigen  deutschen  Unterrichts  gelegentlich  Zeit  verwendea  raufe, 
die  maa  sonst  lieber  der  Leetüre  zugewendei  hätte.  Am  unerläthlich- 
sten  acbeiat  mir  zunächst  die  Lesung  von  Anfling  und  Ende  au  sein« 
Ich  »eiae  ersteas  die  Ankündigung,  welche  dea  Ge^mken  des  gaa- 
xea  Werkes  gibt,  uad  sodana  die  Besprechung  des  ersten  aa^efübr- 
tea  Stuckes,  Olint  und  Sophronin  von  Cronegk,  weil  bei  diesem  noch 
Alles,  Dichter,  wie  Schauspieler,  die  Poesie,  wie  die  Aufffihrung  bo* 
trachtet  Ist  and  dabei  eiae  Menge  feiner  Bemerkungen  dei  verschle- 
deastea  Art  gemacht  siad;  endlich  den  Epilog  in  dem  letzten  Abschnitt 
(^hOBdert  und  erstes,  zweites,  drittes  und  viertes  Stick '^),  wo  er 
jene«  berühmte  Selbstbekeaatnilh  thut,  dafs  er  kein  Dichter  sei  und 
daii  er  jedes  Stück  des  grol^n  Gorneille  besser  machen  wolle  und 
doch  lange  keia  Ooraellle  scia  wirde,  doch  mit  Weglassuog  der  leta- 
teft  iSeitea,  welche  nur  gegen  Klotz  und  gegen  die  sogenannten  Dods- 
ley  n.  Comp,  gerichtet  sind  (also  ia  der  Lacbmaaaschea  ersten  Aus- 
gabe Bd.  Vif  S.  ]  — 27  und  447  —  456).  —  Von  dem  awischea  diesen 
beide»  ättihersten  Enden  Liegenden  roücbten  sich  folgende  Stücke  be- 
aaadava  eaH>fehlen,  unter  denen  man  gelegentlich  wählen  kann:  bei 
Gelegeahelt  von  Voltäres  Semiramla  über  den  von  Vollire  behaupteten 
Vancog  der  fraazüsischen  TragÜdleu  vor  den  griechlscben,  über  die 
Berechtigung  von  Geister*BrsehelBungen  anf  der  Bübae,  wo  anm  er- 
sten Male  Bhafceapeare  dem  Valtäre  gegeaibergeaiellt  wird;  "über  den 
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MigeblUhett  Zwack  dM  DrAMaa,  meralfflelie  Walirtiekvi  duvli  die  tabel 
9Ak  erlftutera  (wovoe  asderwäru  noch  eiogebeeder  ^ebiUMleii  wird) 
(g.  47 — 54).  Ferner  die  Veriheidii^HOg  dca  burgerifcbea  Traiienpiele 
von  Marnionlel  bei  Crelegeelieii  der  Mißi  fi^ara  Üanpsoo  (S.  61— (U); 
das  15te  Slüclc  über  die  Zaire  von  Voilftre,  wo  allerlei  über  und  ge- 
gen Voliftre,  wiederiuB  mit  Seiteablicken  auf  Sbakeepeare,  auageiMri 
wird  (8.60^71);  im  l8ieo  Stfick  über  den  Hariekio  io  DeiMecUMd 
(8.80  — 81)  und  der  trefTliche  Kzcara  über  die  GleickgAlügkeii  der 
DeuCschen  gegen  ihre  einheimischen  Dichter  und  deren  Werke  und  die 
ertle  kurse  ErArteriHig  über  die  Frage^  wie  weit  sieJi  der  drammtiacbe 
Dichter  um  die  historische  Wahrheit  xu  kümmern  habe  (8.82—86); 
die  anmulhige,  theile  lobende,  theila  feine  Aueetellungen  hinanf&geDde 
Besprechung  der  ,,  kranken  Frau'^  von  Geliert.  Sodann  ganx  beaoa- 
ders  über  den  Grafen  Essex  von  Themas  Corneille,  wo  Voltüre  mit 
seinem  ungerechi fertigten  Tadel  und  seiner  überall  durehbrecbeade« 
Bitelkeit  aufs  Köstlichste  abgeführt  und  dann  wieder  roa  der  Frage 
gehandelt  wird,  wie  weit  der  Dichter  von  der  historischen  WahriMÜ 
abweichen  dürfe  (8.  9d— lt)7).  Doch  müchten  die  hierauf  folgcadwi 
letzten  Bemerkungen  über  das  genannte  Stück  (8.  108 — 114)  als  kam 
▼erstSadUcb  ohne  Lesung  des  franadsischen  Dramas  selber  und  daher 
im  Allgemeinen  weniger  interessant  übergangen  werden.  Intercss—i 
sind  sodann  Kwar  auch  die  sehr  ins  Einxelne  gehenden  Bemerkuegee 
über  die  Musik  In  den  Zwischenacten  (S.  115—124),  aber  für  Schüler 
mochten  sie  doch  weniger  Reix  und  Wichtigkeit  haben,  sumal  für 
solche,  die  nicht  Gelegenheif  gehabt  haben  ^der  noch  hüben,  auf  gro- 
ßen Theatern  bedeutende  Aufführungen  ku  sehen  und  su  hdren.  Mehr 
durfte  ffir  sie  aus  der  ISogern  Abhandlung  über  die  Rodogflne  von 
Peter  Corneille  (8.  130 — 145)  ku  lernen  sein,  namentlich  über  die  Un- 
naturlichkeit  eines  weiblichen  Charakiers,  wie  CorneiUes  Cleopatra^ 
über  das  Uebermafs  -  von  Verwickelung  in  der  Fabel  dieses  Stückes 
und  wieder  über  die  Abweichung  der  dramatischen  f£xpositioo  von  der 
Geschichte.  Auch  die  Ausführung  des  SatKcs,  daCi  man  in  alle»  Cha- 
rakteren des  Dramas  Ueberelnstimmung.und  Absicht  verlangen  müaoe 
(8.  151  —  155),  würde  bedeutend  genug  sein,  um  auf  Lesung  Anspruch 
KU  haben,  wenn  nicht  darin  xu  sehr  Bezug  auf  die  von  Lessing  sefboc 
als  unmoralisch  bexeichnete  Fabel  des  Stückes  Soliman  II.  von  Favart 
genommen  wAre.  Bmpfehlenswerthor  ist  die  Besprechung  der  Merope 
von  Voltftre,  die  nur  so  aungedehnt  ist  und  soviel  Speeielles  In  Be-> 
treff  Voltftres  und  Mafieis  enthäll,  dafs  man  wohlthun  dürfte,  den  er- 
sten Tlieil  (vom  3t>steo  bis  /.um  Ende  des  38sten  Stücks)  mit  dem 
Berichte  über  das  Stfick  selbst,  der  kffsi liehen  Polemik  gegen  VollAre 
und  der  Auseinandersetxung  über  des  Aristoteles  Ansicht  von  den 
wirksamsten  GlAokswechseln  und  der  besten  Behandlung  der  Leideo  In 
der  Tragödie  (8.  162—174)  and  dann  wieder  die  Bemerkungen  über 
die  angeblich  aristotelischen  Regeln  der  Franvosen  für  die  Tragödie, 
besonders  über  die  sogenannten  drei  Einheilen  (8.  199 — 208)  und  über 
den  Werth  der  Ueberraschung  des  Zuschauers  durch  die  Entwicketang 
der  Fabel,  wobei  gelegentlich  über  die  Alles  im  Voraus  verralhes^en 
Prologe  des  Euripides  (8.  215—223),  ausxuwühlen.  EndHcb  die  Tni- 
güdie  betreffend  ist  noch  besonders  wichtig,  was  bei  Gelegenheit  Ton 
Weilses  Richard  111.  im  73sten  und  den  folgende^  Stücken  gesagt  let, 
xnmal  die  ErArterung  über  des  Aristoteles  Lehre  von  der  BesUmmvsg 
der  Tragödie,  Furcht  und  Mitleid  va  erregen  (8.331—347),  sowie  Im 
80sten  und  81sten  Stücke  über  den  Mangel  eines  wahren  tragiaehen 
Theaters  nicht  blofs  in  Deutschland^  sondern  auch  in  Frankreich  (8.  d&7 
—364),  woneben  aUerdinga  die  AusOhrimg  über  die  aristotellaelie  ««- 
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««9«K  w»  wiiiff^^iPr  a]fl  Zweob^dM  DnwiM  (S.  847^8&S>  md  über 
die  Febier  Coraeillee  in  der  Aufraseung  der  arialeieliscbeii  Lebre  (29. 364 
—373)  als  ui  sehr  io  Sperlalilfiteo  geratbeud  uod  die  Fragen  doeh 
Dicbl'Mi  völlig  geougeDden  Abscblufii  briegend  beaser  fibergaogea  wer- 
den nifichteii.  —  Dagegen  verdienen  noob  einige  die  Komddie  baupU 
•icbllcb  im  Gegenaatx  sur  TragMie  betreffende  Stellen  beeonders  ge- 
lesen KU  werden.  So  scbon  in  dem  Fruberen  den  Slete  Stflck  (be^ 
•endera  S«  232  folg«)^  wo  der  inieressante  Sal»  vorlioianit,  daib  in  der 
KoniMie  die  Cbaraktere  daa  Hauptwerk,  die  fiiiuationen  nar  Mittel 
•iedy  um  jene  aicb  ftuibern  au  lasaen,  umgekehrt  wie  in  der  Tragödie  i 
iemer  die  Bemerkungen  bei  Gelegenheit  de«  Hauavatere  von  Diderot 
(ia  Sdeteo  bis  «im  Bieten  Stucke,  8.  375^409);  endlich  daa  auf  Ver- 
aalaaeong  der  Brüder  von  Bomanue  Bemerkte  (im  96.  und  97.  Stucke, 
n,  425—432),  worin  erst  von  allgemeinen  VerbAltniseen  der  poeliseben 
Uteratur  in  Deulechland  in  damaliger  Zelt  und  dann  von  der  Forde- 
nug  des  Gebrauchs,  einbelmificber  Sitten  In  der  Komödie  sehr  inter- 
essant gebandelt  ist.  Die  weiteren  Bemerkungen  dagegen. (im  98.  bin 
IAO.  Stuck),  die  sich  eifger  auf  das  Stack  des  Bomanus  und  das  «leicb- 
namlge  Vorbild  desselben  von  Terenz  beaieben,  können,  so  lehrreich 
sie  sind,  doch  besser  übergangen  werden.  Ohnehin  ist  in  Betracht  au 
aiehen,  dafs  das  Wesen  der  Komödie  auch  uasern  reiferen  Schötem 
iamer  schwerer  augfinglich  sein  wird,  als  das  der  Tragödie,  weil  sie 
ja  In  der  Begel  weder  griechische,  noch  römische  Komödien,  höch- 
stens eine  ft-anaösische  von  Voltäre  und  vielleicht  eine  von  Shake- 
speare kennen  werden,  deutsche  aber  von  wirklicher  Bedeutung  gar 
nicht,  weil  es  keine  gibt. 

Von  den  andern  in  das  ftstbetische  Gebiet  einschlagenden  und  den 
sonst  literar-  und  Oberhaupt  kulturhistorischen  Schriften  Lessings 
würde  ich  keine  so  unbedingt,  als  die  genannten,  für  die  Behandlung 
im  Unterricht  geeignet  und  nothwendig  erachten,  aber  siir  hfinslichen 
Lectfire  mögen  immerhin  manche  als  leichter,  anaiebender  und  Arncht- 
bringender  vor  den  übrigen  empfohlen  werden.  Nicht  die  kleinen  Bü- 
eheranselgen  aiu  der  berlinischen  Zeitung,  noch  die  Briefe  aus  dem 
Jahre  17^  (in  Band  111.  Lachm.),  obwohl  einiges  recht  Ansprechende 
und  Charakteristische  darin  enthalten  ist,  wovon  Binseines,  wie  die 
pikante  Anzeige  von  Gottscheds  Gedichten  (S.  149  folg.),  die  aroösante 
Anzeige  einer  gegen  ihn  selbst  gerlohlelen  Spottschrift  (Band  IV, 
8.482),  vielleicht  gelegentlich  bei  Erzählung  des  Lebens  mitgetbelH 
werden  kann.  Ferner  nicht  die  Abbandlungen  über  PlautU8,^den  die 
Schüler  ja  doch  nicht  durch  eigne  Lecture  kennen  lernen  und  dessen 
Besprechung  bei  Lessing  ihnen  nicht  Ertrag  genug  geben  wurde.  Noch 
weniger  die  Rettungen  des  Horaz,  welche  wegen  der  aosfShrllchen 
Besprechung  des  V4>rwurfs  grober  und  unnatürlicher  Wollust  und  auch 
sonst  wegen  ihrer  spit/.findigen  und  weniger  glücklichen  Ausführun- 
gen besser  von  den  Schülern  ungelesen  bleiben;  auch  nicht  die  andern 
Bettungen,  deren  Objecto  den  Schülern  gar  zu  fern  liegen,  selbst  nicht 
die  ganz  vortreffliche,  nur  auch  gv  jui  gelehrte  des  Hieronymus  Car- 
danosy  und  so  aus  der  theatralischen  Bibliothek  (in  Band  IV)  das  Meiste 
nlcbt^  doch  würde  sich  die  hübsche  Abhandlung  von  dem  weinerlichen 
oder  rührenden  Lustspiele  (S.  109 — 156)  selbst  zur  öffentlichen  Lec- 
tire  vor  oder  neben  der  Dramaturgie  eignen,  zumal  wenn  den  Scbfi- 
lera  grade  Schauspiele  dieser  Art  mehr  bekannt  oder  zur  Hand  sein 
soBten.  Auch  die  kleineren  Sachen  aiu  demselben  Buche:  das  Leben 
Tkanaons  (wozu  aus  Band  V  die  Vorrede  zu  Thomsons  Trauerspie- 
len) and  über  Lessings  Lustspiel:  die  Juden  können  wohl  Kur  Privat* 
lecture  vorgesehlagen  werden,  wenn  es  nicht  besser  ist,  sich  auch 
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darin  sä  besckrftnlceD  aiMl  nur  dM  Wichtigste  den  flcMlleni  ansdrMr- 
Hob  so  neiineD  und  sn  empfehlen.  Dahin  machte  lob  schon  das  Tade« 
mecttin  fiSr  Herrn  Lange  rechnen,  damit  die  Schfiler  eine  Vorstellung 
von  Leasings  scharfer,  satiriseher  Polemik  erhalten,  obwohl  man  Tiel-^ 
leicht  hinterher  gendthlgt  sein  Mird  (ich  rede  aneh  hier  ans  Brftih- 
Fung),  ihn  gegen  den  Vorwurf  eu  bitlerer  und  boshafter  Verfolgung 
in  SchiiUi  SU  nehmen.  Sodann  die  Briefe,  die  neueste  Literatur  be- 
treffend (Bd.  VI,  8.  1—282),  die  so  sehr  riel  Witaiges  und  Interes- 
santes, scharfe  Urtheile  und  bedeutende  Gedanken  enthalten.  Femer 
das  Leben  des  Sophokles  —  weniger  wegen  des  C^winns  an  bentimn- 
ten  Kenntnissen  oder  wegen  der  Darstellung,  als  wegen  der  darin 
sichtbaren  Methode  gründlicher  philologischer  Forscbung.  Endlich  die 
Abhandlung:  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  sowohl  wegen  Ihres 
Inhalts,  als  wegen  der  Methode;  doch  wurde  ich  nicht  fßr  angemessen 
halten  (wie  wohl  geschehen  ist),  sie  tMfentllch  in  der  Classe  tm  lesen 
und  durehBugehe«}  dann  scheint  mir  Stoff  und  Behandlung  au  speclell 
antiquarisch  irad  philologisch,  der  Ertrag  für  die  allgemeine  Bildung 
doch  au  wenig  im  Verhftltnisse  au  der  Zeit,  welche  die  Lecture  in 
der  Schule  beanspruchen  wflrde.  Dagegen  die  antlquarisehen  Briefe, 
obwohl  sie  dem  Inhalte  nach  mit  dieser  Abhandlung,  wie  mit  dem 
Laokoon  In  naher  Beniehnng  stehen,  wfirde  ich  nur  In  besonderen 
Fftllen  einaelnen  Schülern  aur  Lesung  empfehlen,  da  Verständnis  und 
Interesse  für  die  eingehenden  Untersuchungen  fiber  die  Perspectiv 
der  Alten,  fiber  die  Bedeutung  des  borgliesiscben  Fechters  und  aumal 
iber  die  geschnittenen  Steine  und  die  Steinschneidekunst  der  Alten 
bei  den  meisten  Schillern  nicht  ohne  vielfache  BrkIftrungen  an  errei« 
eben  und  selbst  dann  nur  mangelhaft  vorhanden  sein  und  kaum  bb 
anm  Scbliifii  aushalten  wurden.  Diese  Schrift,  wie  viele  andre,  na- 
mentlich die  er  in  den  harten  letaten  Jahren  vor  seiner  Verbeirathung 
und  hauptsflchlieh  auf  Onind  seiner  bibliothekarischen  Studien  iiml  ans 
bibliographischem  Interesse  geschrieben  hat,  haben  Ihre  Wichtigkeit 
fSr  den  Gelehrten  und  Forscher,  nidht  für  den  Schfiler,  dem  noch  soviel 
Anderes  von  allgemeinerer  Bedeutung  eur  Lesung  und  aum  Studium 
nfiher  liegt.  —  Die  Gesprüche  fftr  Freimaurer,  deren  ich  wohl  an  die- 
ser Stelle  gedenken  darf,  kann  man  eher  den  Schfilern  au  lesen  ratben, 
obwohl  diese  Lectfire  nicht  ohne  alles  Bedenken  Ist.  Das  Interesse 
werden  sie  leicht  wecken  und  fesseln;  um  aber  irrthumlicher  Aufhw- 
sung  voraubeugen,  wird  es  mindestens  ndthig  sein,  ansdrfickllcb  sa 
erlonem,  dafe  man  nicht  blofs  die  drei  ersten  Gesprilche,  sondern  auch 
das  vierte  und  fQnfte  an  lesen  habe.  Auch  werden  nach  der  Lesung 
einige  besondsre  Winke  in  der  Classe  wohl  hinsuKUfVigen  sein. 

Die  theologischen  Scbriflen  Lesslngs  sodann  m Achte  ich  von 
dem  Gebrauch  auf  der  Sehnte  Aberhanpt  mit  h(lchstens  einer  oder  awel 
Ausnahmen  ansschlietlien  —  nicht  ihrer  Form  wegen,  die  sie  vielmehr 
sehr  empfehlen  wfirdc^  sondern  um  des  Inhalts  willen.  Abgesehen  von 
allem  Andern  sollen  in  theologische  Polemik  dia  Schfiler  noeh  nicht 
eingeweiht,  am  Wenigsten  dur^^  den  deutschen  Unterricht  eingeführt 
werden.  Ich  beobachte  daher  die  itegel,  meinen  Schfliem  diese  simmt- 
lichen  theologischen  Abhandlungen  und  Streitschriften  auch  nfchl  ein- 
mal cur  hfiuslichen  Lectfire  au  empfehlen.  Pfur  mit  swefen  kann  man 
einen  Versuch  In  der  Schule  machen:  mit  dem  kleinen  Gespräche  fiber 
das  Testament  Jobannis,  das  trota  des  Mithtoaes,  mit  dem  es  schliefet, 
doch  den  Schulern  vorgelesen  einen  woMthnenden  Eindruck  kfnter- 
lassnn  wird,  und  mit  der  berfibmten  Schrift  fiber  die  Emiehunir  des 
Menschengeschlechts,  sei  es  indem  man  sie  gana  liest  oder  nur  etwa 
bis  au  $  60.    Es  wfaNI  «NnentHch  bei  dieser  letatern  Schrift  eben  ein 
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YetMMlr  BtHOy  dMien  Erfolg  von  der  geeclil<ll(lielieD  did  phHoeopii!« 
seheB  VerbiMaog  «ad  der  VaamugMMgkelt  der  ScAiSler  ablHiDgeD  wM. 
l9o  ergrelfiBDd  und  ft-ncbtbar  der  Gedaoke  ist,  daAi  man  die  Sehiekeale 
eivee  Voll»  als  die  von  Gott  gewShttee  Miltel  kii  eefeer  Breietmog 
aDKUseben  bat,  so  «ogewifii  ist  es,  ob  die  Dnrcblllhnkig  dieses  Oe- 
datikeBs  gans  im  BlotefneD  an  der  Geschiebte  des  jödiscbeD  Velirs  von 
Schalem  gehörig  verstmndeD  aad  gewürdigt  wird.  Ich  habe  sehr  eot- 
gegeegeeetBte  Brfkbmoge«  damit  gemacht:  auf  einen  jnngen  Menschen 
■nachte  diese  Schrift;  In  seinem  nemieehnten  oder  r.wansigsren  Jahre 
einen  avfhererdent liehen  Kindmck,  wie  erlenchtend  mid  beglflckend| 
dagegen  bei  einer  kleinen  Scbaar  von  Prinrnnern,  die  zum  Tbeil  wohU 
belRbigt  waren,  verfehlte  sie  ihrer  Wirkung;  es  erschien  Ihnen  diese 
Art  von  Betraehtnng  ttnnatArlicb  und  fast  vermessen.  Dahar  habe  ich 
nie  seitdem  nicht  wieder  in  der  Schale  dorcbgenommen. 

BadUch  die  Briefe  Lesdngs  scheinen  mir  ebenlklls  fftr  den  üb* 
tenieht  nicht  benatst  nnd  seHmt  kaum  smr  PrivaüectSre  empfohlen 
werden  en  mflssen.  Znmal  in  der  chronologischen  Reihenfolge,  wie 
•le  in  der  Lachmannschen  Ausgabe  Busammengestellt  sind,  eignen  sie 
sich  schwerlich  mir  SchAler-Lectflre.  Thells  ist  das  Interessante  darin 
«a  aphoristisch^  fheils  kn  gelehrt  oder  schwierig,  theile  becieht  sich 
der  Inhalt  sn  sehr  aof  specielle  ZeHverhMtnlsse,  auf  Schanspieler, 
Bndihftndler  etc.  oder  auch  anf  gan«  persdniiche  Dinge,  als  dafe  sie 
von  den  Schtllem  mit  rechtem  Genufs  nnd  Gewinn  hinter  einander 
weggelesen  werden  kannten.  Bher  lielbe  sich  Manches  nach  der  An* 
Ordnung  der  alten  Ausgabe  von  1825  (in  32  Sedex-Bflnden)  bennfxen 
und  cur  Lesung  empfehlen,  wo  die  einzelnen  Briefwechsel  gesondert 
mid  eben  als  Briefwedisel,  d.  h.  mit  den  Antworten,  gegeben  sind. 
Da  kennen  die  Briefwechsel  mit  Conrad  Arnold  Schmid  und  mit  Johann 
i^rnold  Bbert  gleich  von  vom  herein  ausgeschlossen  werden,  die  zu 
•ehr  nur  bibliothekarisches  Interesse  haben.  Bher  kennen  die  mit 
Heyne  nnd  Relske,  obwohl  auch  noch  wesentlich  gelehrten,  philolo- 
gischen Inhalts,  oder  die  mit  Gleim  und  Ramler  von  den  Schfilem 
g^elesen  werden.  Di«  Briefwechsel  mit  Moses  Mendelssohn  und  Nicolai 
kaben  den  bedeutendsten  Gehalt,  und  Manches  darin  wurde  vortreff- 
lich zu  Brgftnzung  und  Erläuterung  von  dem  und  jenem  sonst  Im 
liBOkoon  und  in  der  Dramaturgie  Gelesenen  dienen  kennen;  aber  diese 
Besprechungen  bedeutenderer  Themen,  wie  namentlich  des  aristoteli- 
nekCB  Satzes,  dafli  die  Tragödie  Furcht  «Bd  Mitleid  erregea  und  die 
Atftcit  reinlgeB  solle,  haben  auch  ffir  die  Scbfiler  ihre  erhebliehen 
Schwierigheiten,  und  nur  die  Ahigsten  unter  ihnen  mtiohten  im  Stande 
und  geweigt  sein,  sie  wirklich  durchzuarbeiten.  —  Die  Briefwechsel 
AH  Rarl  Lessing  und  nrit  Madame  König,  welcher  letztere  allerdings  . 
in  jener  IHIIia*B  Ausgabe  sich  Boch  nicht  findet,  haben  das  meiste 
«lenechllche  und  persdnliche  Interesse;  darum  kennen  sie  zu  Brgftn- 
«uBg  ^eB  In  der  Seele  des  Schttters  zu  begründenden  Bildes  von  Le»- 
BlBgs  PersUnlichkelt  und  Leben  Ihm  wohl  zur  Lesung  empfohlen  wer- 
den, obwohl  Ich  diefii  doch  nickt  fOr  unerlftftlicb  ballen  mücbte.  Ceber- 
iNUipt  sind  doch  Briefwechsel  nicht  eigentlich  oder  vorzugsweise  eine 
liccttlre  lOr  das  heranwachsende  Geschlecht,  eine  Brieliiammlung  etwa 
BoageBommeB:  die  Briefe  vob  JohBBBes  Müller  an  Bonstetten. 

Fragt  sich  nach  dem  Was  jetzt  weiter  das  Wie  des  Lesens,  so 
ist  schon  Ib  dem  Bisherigen  ausgesprochen,  dafs  neben  dem  Lesen 
CrMuterungen  und  Ergänzungen  des  Lehrers  herlaufen  sollen;  ohne 
•olcbo  würde  das  Lesea  jeaer  groftea  Schrifrea  Lessings  ein  zu  sehr 
naagelhaftes,  uovollstäBdigea  VerstäBdailii  Aadea.  Biae  Art  sachHchdi 
«TommoBtars  wird  der  Lehrer  immer  oebOBfaer  g^eu  mflsscB.    Was 
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die  Ntmen:  Doseliy  ACludie,  BiUiolkek  der  mMIom  WJMMiselHiAfli^ 
Briefe  die  Moste  Litoratar  beireffeed,  de  la  Motle,  StesidMinn,  Di* 
mera,  PluüariB,  Baco^  Rieher,  BreitiDger,  Wolf,  Batteiix,  PUBOdee  uad 
dergleiefaen  beeagea,  das  aiiifii  bei  Gelegeabeit  der  erste«  AbhaDdliiBg 
über  die  Fabel  wenifceteos  fcurs  erklart,  etwa,  wenn  eioselae  Scbö- 
ler  es  wissen,  diesen  «um  Besten  der  abrigeo  abgeHragt  werden  $  bei 
Maocbem  davon,  was  wiebdger  aneh  für  4ias  weitere  VemtAodnifs  ist, 
was  mehr  In  die  geistige  Gescbiebte  Lessiags  einscM&gt,  wird  sMia 
lAnger  verweilen,  wie  bei  den  Namen  Breitinger^  Wolf  nnd  Abnlieben. 
Auch  die  Erklirung  solcher  einselner  Ausdrücke,  wie:  transseeadental 
(Band  V,  8.367),  symboliscbe  Erkenncnifs  (8.384),  seb«n  vernuaf- 
telnde  Frann&osen  (8.  373),  a  la  Frmn^mUe  verfabren  (8. 388)  und  der- 
gleichen,  rechne  ich  xn  den  sachlichen.  Aber  anch  die  einoelnen  Ge- 
danken müssen  oft  erläutert,  Abstractes  mafs  durch  concreto  Beispiele 
versländlich  gemacht,  nur  angedeutete  oder  gaas  stillschweigende 
Beziehungen  ausgeführt,  Bildliches  suweilen  in  das  Natürliche  und 
pirecte  uberaetat,  eine  geistreiche  Passung  ihres  blendenden  Glanmes 
enlhleidet,  in  der  Aufeinanderfolge  der  Gedanken  etwa  übergangene 
Mittelglieder  ergännt  und  der  Zusammenhang  ermittelt,  dftere  Rück- 
blicke und  Recapitulationen  eingefügt  werden.  Ich  könnte  für  Alles 
Beispiele  anffihren,  doch  es  wiN  ihrer  nicht  bedürfen.  Das  Maft  wird 
durch  das  Bedurfsifii  der  Bchuler  beslimmt  werden«  8elbst  etwas  aus- . 
fübrllchere  Kzcurse  werden  suweilen  nicht  gans  vermieden  werden 
üurfen;  jedenfhlls  müssen  Recapitulationen  und  Brinnerungen  an  des 
Zusammenhang  der  Gedanken  bei  Beginn  jeder  f  «ehrstunde  der  eniea- 
ten  Lecture  vorangehen. 

Auch  sprachlicher  Bemerkungen  wird  man  nicht  gans  erübrigen 
kdnnen,  so  sehr  man  sie  auf  ein  gan«  kleines  MaCii  beschränken  nuig. 
Die  Lessingsche  Sprache  weicht,  wenn  man  genauer  auslebt,  schon 
nicht  gan»  unerheblich  von  unserer  jetaigen  Schriftsprache  ab,  so  dafs 
man  sicherlich  wohlthnt,  anweilen  ein  ungebräuchücberes  oder  in  sei- 
ner Bedeutung  etwas  vom  jetsigen  Gebrauche  abweichendes  Wort  oder 
eins  der  sehr  viel  von  Lessing  gebrauchten  Pi^mdii'Arter  kws  durch 
einen  genau  entsprechenden  Ausdruck  au  erklären  oder  »nr  Waranag 
vor  Nachahmung  auf  den  Gebrauch  veralteter  oder  sonst  jetst  nicht 
statthafter  Wortformen  oder  Ausdrucke  oder  Constructionen  aufmerk- 
sam KU  machen;  ja  suweilen  wird  diefs  schon  ntlthig  sein,  damit  die 
Schüler  nicht  meinen,  es  sei  unrichtig  oder  ungenau  von  dem  Letoer 
gelesen,  von  Ihnen  gehurt  worden.  Beispiele  hiervon  sind:  eine  CrO- 
danke,  eine  Monologue,  öftrer,  Bekaontinnen,  er  sähe,  die  Tielen 
Substantiva  auf  nng,  wie  Erblickung,  Ereignung  oder  vielmehr  Er» 
äugnung,  Verstofeung  (in  der  Bedeutung  von  Verstolii),  Abratbang; 
Klagefall  (für  Accusallv),  Verfeinerungen  (fiir  Feinheiten,  riufimemtm^U 
Veraieningen  (fQr  Decorationen,  im  Theater),  Ausschweifung  (bald  fiv 
Uebertreibung,  bald  ffir  Abschweifting);  Portebras,  atrabilär,  Eon4«f* 
sionen  (in  den  Briefen  kommt  gar  desabusiren,  turlipiniren  ver);  ^ie 
häufigen  Auslassungen  des  Hulfsseitworts  haben,  die  eigenthüm liehe 
Construction  des  Aecusativs  mit  dem  Infinitiv  —  uM  sehr  viel  An4e- 
reh.  Selbst  Ungenanigkelten  im  Ausdruck,  über  die  man  beim  Irenen 
wohl  mit  Stillschweigen  hinweggeht,  kOnnen  bemerkt  werden,  wenn 
sie  vom  Schüler  nachgeahmt  werden  sollten.  Keinenfalls  werden  bei 
der  SchuUeetfire  dergleichen  sprachliche  Bemerkungen  einen  grotsea 
Raum  einnehmen;  aber  liest  man  auch  über  das  Meiste  der  Art  rahig 
hinweg,  so  wird  doch  bei  manchem  EInaelnen  eine  Dnterbrechnng  4es 
Lenens  oovermeidlich  sein. 
•    Eine  schwierigere  Frage  kfinntn  es  sckeinen,  ob  man  nicht  bei 
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hemüg  von  Irrigem  oder  UiiToTIlioniiiieiieni  die  riehcfgeren  uiM  nm- 
fMsendereii  Ergebnisse  neueren  Nachdenicens  tind  Forschens  hinxuKii^ 
fügen  bnbe^  um  nicht  wlssenttlch  die  Schüler  im  Irrthume  en  lassen, 
■s  ist  schon  erwähnt,  dafli  die  DefiniHon  des  Epigramms  in  der  das- 
selbe betreffenden  Abhandlung  schliefslich  ku  eng  ausgefallen  ist.  E« 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen^  dnfs  die  bewundernswerthe  Bnt- 
wick^lnttg  des  Wesens  der  Fabel  r.n  weit  geblieben  Ist,  da  nach  ihr 
alle  moraliscben  Erfsühhingen ,  wie  sie  allerdings  von  Geliert  n.  A. 
■it  dee  Fabeln  rnsammengeworf?n  sind^  in  diese  Classcf  gehdren  wür» 
den.  Die  ErklSrnng  des  Gebrauchs  der  Thiere  in  der  Fabel  ist  sicher 
liebt  ansreichend;  die  Auseinandersetzungen  von  Jacob  Grimm  und 
von  €^rvi0tt8  Aber  die  Thiersage  kennen  Stoff  zur  Berichtigung  und 
Krgioxnog  geben.  Die  das  Wesen  der  Poesie  an  sich  und  im  Ge«. 
gensatff  zu  den  biMenden  Kfinsten  betreffenden  Sitze  im  Laofcoon  sind 
in  einer  Allgemeinheit  hingestellt,  in  der  sie  bei  gehöriger  Berfick- 
siebtignng  der  lyrischen  Poesie  sich  nicht  mdehten  halten  lassen.  Und 
so  ktoate  Ich  noch  weiter  fortfiihren,  aber  es  wird  nicht  ndthig  sein; 
es  wire  ja  schlimm ,  wenn  seit  Lessing  die  ästhetische  und  antiqua- 
riteke  Erkenntnifs  nicht  fortgeschritten  wäre,  und  es  wird  wohl  Nie- 
Bttnd  Lessing  auf, diesen  Gebieten  in  allen  Stacken  fSr  untrüglich 
halten  wollen,  etwa  wie  Lessing  die  Lehren  der  Poetik  des  Aristo- 
tden  fBr  nicht  minder  unumstdrslich  erklärte,  als  die  Elemente  des 
Bnfctides.  Beim  deutschen  Unterricht  jedoch  kommt  es  vor  allen  Din- 
gen daranf  an,  dafii  die  Schöler  die  Gedanken  und  Lehren  Lessing« 
versieben  lernen,  dafb'der  Lehrer  sie  Ihnen  bekannt  mache  und,  wo 
es  Btitbig  Int,  auslege,  nicht  daf^  er  sie  verbessere.  Auch  in  den  nur 
ibeflwefse  richtigen  Sätzen  ist  immer  ein  solcher  Grund  von  Wahr- 
heit, selbst  Id  den  Irrthfimem  soviel  Nachdenken  und  gesundes  Ur- 
tbell^  dafs  die  Schflier  gewilh  Gewinn  haben,  zunächst  dieselben  Wege 
m  wandeln,  und  dafh  sie  fSrs  Erste  sich  mit  dem  Maf^  von  Wahr- 
heit nnd  Vernunft,  wenn  sie's  nur  erreichen  kennen,  wohl  begnügen 
mSgtmj  bei  dem  ein  Lessing  stehen  geblieben  ist,  —  wenn  sie  auch 
später  vielleicht  die  Skenzen,  innerhalb  deren  seine  Sätze  wahr  sind, 
etwaa  genauer  kennen  lernen.  Zudem  mdchte  der  Lehrer  nicht  immer 
iieber  sein,  wenn  er  seiner  snbjectiven  Ansicht  folgt,  etwas  ganz 
Blehtiges  oder  auch  nur  etwas  viel  Richtigeres  nnd  Vollkommeneres 
an  die  Stelle  des  von  Lessing  Entwickelten  setzen  und  es  mit  eben- 
tovfel  Klarheit  nnd  Bestimmtheit  neben  das  so  klar  Beleuchtete  und 
scharf  Begrenzte  hinstellen  zu  künnen.  Endlich  soll  zwar  Lessing  den 
ScbflerD  nicht  als  infnllibel  vorgestellt,  aber  er  soll  auch  nicht  für 
sie  kritisiert  und  zum  Gegenstand  der  Polemik  gemacht  werden.  Sie 
»ollen  nicht  veranlafst  werden^  auf  seine  Worte  zu  schweren,  aber 
sie  ddrfen  auch  nicht  angeleitet  und  In  Stand  gesetzt  werden,  an  sei- 
■er  Autorität  leichtfertig  und  mit  wohlfeilen  Mitteln  zu  rütteln  und 
tm  Staren  nnd  sich  wohl  gar  hochmüthig  über  ihn  zu  dilnfcen.  Also 
ans  Bücksicht  auf  die  sittliche,  wie  auf  die  geistige  Bildung  der  Schü- 
ler wird  man  sich  corrigierender  und  polemisierender  Erörterungen 
des  bei  Lessing  Gelesenen  am  Besten  enthalten.  Hdcbsteos,  wenn  doch 
irgend  eine  Coocession  gemacht  werden  soll,  möchte,  wer  in  einem 
Bibedeatenderen  Punkte  etwa  einen  offenbaren  Irrthum  entdeckt  hätte, 
diesen  ohne  Schaden  kurz  bezeichnen,  bei  bedeutenderen  Irrthümern 
kann  ein  Wink  hingeworfen  werden,  den  benutzend  etwa  ein  fähiger 
Sdbüler  mit  eigner  Anstrengung  sich  allmählich  eine  richtigere  oder 
vollstäBdigere  Erkenntnifs  erarbeiten  künnte.  Von  Irrthümern  in  re- 
ligMseft  DingCB  wird  hier  nicht  die  Rede  zu  sein  brauchen,  da  die 
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oben  fOr  4ie  Sckule  1»  AMpruoli  g^mommeB«^  SehiUleo  weeasUkli 
oiclil  ttügldtr  Art  sisd.  — 

ZttleUt  wenigetea«  eio  paar  Worte  noch  yoo  den  poetiaekei 
Bctariften  LeMings  uü4  ihrer  BeaaCsvag  io  der  Schule  nehen  de»  pre* 
aaischen  oder  genauer  —  nach  meiner  AuteinanderaeUung  in  der  nen^ 
liehen  Abhandlung  über  den  deutschen  Literatur-Unterricht  in  den 
obersten  Claesen  -^  in  Abwechselung  mit  den  prosaisehen.  Nehnen  der 
Abhandlung  über  das  Bpigranun  scheint  es  nwedunMUg,  eine  AnaaU 
von  Lessings  Sinagedlchteo,  die  man  naturlich  sorgfiUt^  «nsauwiUcn 
hat|  mitsulheilen,  und  da  diese  selbst  mit  den  etwa  ndthigeo  kleinen 
Erlftutemngen  noch  nicht  den  Raum  einer  Unterrichtsstunde  ausHÜlen 
würden  und  es  sugleich  wiinschenswerth  ist,  data  die  Schuler  wi  Ver* 
vollstindigttng  Ihres  Bildes  Ton  Lessings  literarischer  Persdalichlreit 
doch  eine  Voratellung  von  seinen  sonstigen  lyrischen  Gedichten  he* 
kommen,  so  künnen  sich  einige  wenige  von  seinen  Liedern  «nd  den 
andern  kleinem  Gedichten  anschlieChen.  ich  habe  auch  gern  eine  Stunde 
auf  Mittheiiung  einer  Anaahl  von  Logau's  Sinngedichten  verwandt,  die 
ja  Lessiog  wenigstens  neu  redigiert  und  verdifentlicht  hat  und  die 
wohl  verdienen,  nicht  gan»  vergessen  su  werden. 

Sodann  neben  der  Abhandlung  über  die  Isabel  machten  sweckmi- 
Mg  eine  oder  ein  paar  Stunden  auf  Lesnng  und  Besprechung  von 
Lessingschen  Fabeln  verwendet  werden.  Denn  in  der  Thal  nichi  so 
sehr  in  das  Lesebuch  der  Quartaner  oder  gar  schon  der  Ouinlnner, 
selbst  nich4  fir  die  Tertianer  gehdren  dieselben  im  Allgemeinen.  Sie 
sind  grothentheils  ihrem  Inhalte  nach  für  Knaben  nicht  vfillig  ver- 
ständlich und  nicht  genielsbar;  die  Sentennen  bewegen  sich  In  einer 
h^Jhern  Sphftre.  Für  reKere  Schuler  werden  sie  interessant  und  an- 
regend sein,  und  selbst  diese  werden  Mähe  genug  haben,  überall  sich 
die  Moral  gann  klar  su  machen  und  etwa  in  kume  bestimmte  Worte 
au  fassen,  weshalb  ich  wohl  nicht  einmal  nüthig  habe,  mich  auf  die 
2dste  Fabel  des  ersten  Buchs  (die  junge  Schwalbe)  und  auf  die  24ste 
(Merops)  au  beeiehen.  Noch  anregender  wird  für  Prinuuier  das  Sta- 
dium derselben,  wenn  man  sie  etwa  veranlagt,  die  Lessingsohe  Fa- 
beldichtung mit  der  Gellertschen  oder  auch  mit  der  des  Phidms  nad 
Andrer,  die  dem  Schüler  bekannt  oder  KugAoglich  sind,  nu  vergleichen. 

Weiterhin,  etwa  vor  oder  nach  Laokoon,  muA  Minna  von  Barn- 
heim  gelesen  werden,  am  Besten  gewifs  (wie  ich  schon  früher  aus- 
gesprochen habe)  auf  einmal  im  Zusammenhange  ohne  weitere  Bemer- 
kungen, wie  es  am  KrSftigsten  wirkt  und  eines  bedeutenden  Blndrucfcs 
auch  auf  die  Schüler,  welche  das  stuck  schon  für  sich  gelesen  haben, 
nicht  leicht  verfehlen  wird.  Mifs  Sara  Sampson  und  Bmilla  Galotti 
werden  besser  su  hiuslioher  Leetüre  empfahlen,  als  in  den  Unter- 
richtsstunden gelesen  werden,  für  welche  sich  die  StoflEe  weniger  eig- 
nen. Philotas  allenfalls  kannte  noch  vom  Lehrer  vorgelesen  werden. 
ZuletKt  aber  Nathan,  in  Betreff  dessen  ich  den  Ansichten  Kdpke'a  (in 
dieser  Zeitscbr.  Jahrg.  1856  S.  183)  nicht  gans  beistimmen  kann.  Denn 
gewilli  Ist  es  übertrieben  und  gradesu  unrichtig,  dais  die  Jugend  von 
ihm  ohne  innere  Befkiedigung  scheide,  daih  sie  keine  Vorstellung  ge- 
winne, bei  welcher  sie  mit  Vorliebe  ausruhte,  keine  plastische  An- 
schauung, bei  der  sie  gern  vemeilte,  keine  sittliche  BrwArmung,  die 
in  ihr  belebend  nachwirken  mOchte.  Nathan  und  Saladin  und  der  Der- 
wisch sind  Charaktere,  bei  denen  ein  junger  Mensch  gewifii  gern  und 
mit  warmer  Theilnahme  und  auch  mit  Gewinn  für  seine  sittliche  Bil- 
dung verweilt,  und  auch  der  mönchische  Laienbmder  und  der  Templer 
haben  für  ihn  Ansiehungskraft  und  Werth,  obwohl  grade  in  Betieff 
der  Auffassung  des  letstern  es  wohl  gut  sein  machte,  wenn  ihn  da» 
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aufkläresde  Wort  deeXebrece  vor  nidglicheBi  Irrthuni  bewahrte.  Deno 
er  isl  mir  f&T  die  Jagend  bedenlcliober,  als  die  aBl>edetttende  Aja  und  der 
Palriarchy  deren  DaretelluBg  gewifii  dem  cbriellicben  Sinne  der  Schu- 
ler ei>en8oweni£  Eintrag  thui,  als  was  sie  auch  in  der  ^»cbll|e  schon 
8.  B.  von  den  Verfolgungen  der  HuOs  und  Savonarola  erfahren.  Üeber- 
haupi  aber  ond  auch  in  dem  fiebrigen  mag  der  Lehrer  vrohl  der  gan- 
»en  AnfftMeong  dea  Schülers  von  dem  wesenUicben  Gehalte  des  Nathan 
«u  UtUfa  kommen,  wenn  auch  nioht  mit  so  ansfibrlkheB  Beaprschun- 
^en,  wie  Miemeyer  in  seinem  BncIm  über  dieses  Drama  gegeben  hat. 
«cwith  wird  diese  Diohiang,  wie  Heüand  (in  seinen  Artikel  ,ydeut« 
Siehe  Bpracbe'^  in  Sehmid's  KM^elop&die  des  gesammten  Emiefatfags^ 
and  DAtetrichtswesens  Bd.  I  S.  924)  sagt,  aas  ihrer  Seit  heraas 
Um*  reebles  VerstAndaUi  finden,  wenn  die  vielüMh  miihbiiaaehte  Sehrill* 
steHe:  In  allerlei  Volk,  wer  Oott  fSrchtet  und  recht  thut,  der  Ist  Ihm 
angeoehm  (S9m%6q)  -*-  and,  Inge  ich  hlneu,  die  andere:  An  ihren  Frfich* 
teo  soUt  ihr  sie  erkeanea  —  richtig  aasgelegt  oad  angewendei  Wim. 
— •  Wer  nach  aHe  diesem  doch  sieb  fir  gebunden  hielte,  den  Nathan 
nicht  mir  den  Sohulecn  au  lesen,  dem  würde  leb,  damit  es  dem  Un- 
terriehi  doch  nicht  an  Abwecheelnng  von  Prosa  und  Poesie  Zahlte,  vor* 
schlagen,  eins  oder  ein  paar  von  den  lir  Schaler  falbbrnren  unter  den 
Shakespcarescheo  Dramen  aa  lesen.  Diefs  wörde  namentlich  aoeh 
öeehitfb  und  selbst  neben  der  Leoture  des  Biatbaa  xweekmftlhig  sein, 
vroil  in  der  Dramatorgie  so  oft  von  Shakespeare  die  Bede  ist  und  es 
ohnedielii  vorkommen  kann,  dafs  einige  oder  selbst  die  Mehraabl  der 
Bohülcr  noch  alcbts,  oder  sogut  wie  nichts,  von  ihm  kennen  und  ge- 
leaen  haben, «—  was  ich  Ikreiliob  aa  sich  naturlicher  und  besser  finden 
würde,  als  wenn  sie  schon  sehr  viel  von  ihm  gelesen  hätten;  doch 
davon  vieUelchi^  ein  andres  Mal. 

Ich  kann  nun  schlieisen.  Wenn  die  Schäler  im  f^aufe  eiaes  balb* 
jibrigen  Unterrlehta  in  PrioNt  die  Sinngedichte  Leasings,  die  Fabeln, 
Minna  von  Bamhelm  and  Nathan,  die  Abhandlongen  über  das  Kpii^aami 
«ad  aber  die  Fabel,  den  Laokoon,  die  Dramaturgie,  vielleicht  auch 
das  Gesprftch  über  das  Testament  Johannis  und  die  Braiehong  des  Men* 
sobengescMeehts  theüs  dnrch  den  Unterricht  des  i^ehrers,  theils  dnrch 
daran  sich  schließendes  Privalstudiiim  genauer  kennen  und  verstehen 
lernen,  daneben  noch  den  Philotas,  Mlfs  Sara  Sampson  und  Bmllki 
€lalottl,  das  Vademeeum,  das  Leben  des  Sophokles,  die  Briefe  die 
oeoeste  Literatur  betreffend,  die  Abhandlung  über  den  Tod  (wie  sie 
Lossing  selber  4111er  kara  beaeiehnet),  die  Gesprftohe  für  Freimaurer 
<Br  sich  lesen:  so  wird  das  vellkonuDea  aasreichen,  um  in  VerbiU'- 
diing  mü  einem  kfiraem  Vortrage  über  Lessings  Leben  nicht  allein 
Im  ihrem  Geiste  em  kräftiges  BiM  von  seinem  Charakter,  seiner  Btel* 
lang  und  Bedentang  in  nnsrer  Literatur  an  schaffea,  sondern  auch 
Ikaeo  aas  seinen  Werken  die  beste  geistige  und  sittHehe  Nahrang,  die 
«oAMioehmen  und  na  verarbeiten  junge  Leute  filhig  sind,  sn  gedelMi* 
Hoher  Wirkong  aaauffikien. 

Hirscbberg  in  Schi.  A.  Dietrich. 
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II. 

lieber  den  Gebranch  chronologischer  Tabellen  beim  Geschichts- 
unterricht in  Gymnasien  und  Realschulen. 

Vor  mebrorea  Deoeonieii  war  e«  wiH  den  OMehioIrtMiBterriolit  ia 
unseren  Gjrnnmeiea  Midcf«  beeleUt  als  henl  »u  Tage.  Kine  ajefeiaä- 
tische  Vertbeilusg  dea  zo  beteadetndea  Stoffes  ia  wnknte  Curaas  ÜMid 
aichl  stali.  Erst  die  für  die  westpUlisetiea  GjaiaasieB  iai  Jaiire  1830 
verfabte  InsCmcliaa  aalerscMed  eiaea  dreilMliea  Sta^rogang  aadi  de« 
drei  versehiedeaea  Gesiebtspuaktea,  aater  deaea  der  fiNoff  hehaadelt 
werdea  sollte.  Die  Oraadsitae,  weiche  ia  dieser  lastnidioa  aafge- 
stellt  wordea  warea,  wardea  aaeh  uad  aach  mit  grdl^rea  oder  go- 
riagerea  Modifikatioaea  Toa  allea  AasUltea  adoiptiri,  ia  deaea  ela 
geordneter  Orgaalsauis  für  diesea  Uaterrichtsawelg  eiagefBhrt  wurde. 
8ie  haben  seit  dem  MInisterial  -  Brlalh  vom  7.  Jaaoar  1866,  welcher 
die  Modifikatioaea  lir  die  lastruotlMi  vom  24«  October  1837  ealhilt» 
ia  so  fern  elae  Aeademag  erfshrea,  als  der  Geschiebtsnaterriohi  Ia 
Oaiata  aufgehört  hat  uad  jetat  das  Lehrpeasum  alchl  aaeh  des  aale- 
rea^  raittlerea  uad  oberen,  sondern  nur  nach  dea  mittlerea  uad  obe- 
ren Klassen  geschledea,  mithfta  aar  ela  awelAicher  Stofsagaag  aago- 
aommea  isi. 

DaCs  der  Gesebichtsunterricht  ein  allgemeines  Biidoagsmittd  sei, 
Ist  wobl  aie  verfcaaat  wordea;  dalh  aber  für  dea  Zweek  der  Oj^maa» 
sialbildung  erforderlich  sei,  dalh  die  gesaanate  Geaehiebte  ia  elaem 
Abrifiiy  uad  awar  ia  mehreren  Stitfengingea,  welehe  dem  geiatigea 
Batwickelungsgaage  der  Schaler  aagepalst  seiea,  aam  Vorfrage  komsM, 
das  warde  in  den  früheren  Zeiten  keineswegs  als  driageades  Brfsr- 
dernils  aagesehea*  Sehr  oft  liigle  es  sich  daher,  dalh  maaebe  Theile 
der  C^ehiohte  gar  aieht  «nr  Behaadlaag  hamea,  da(h  der  Uaterrioht 
ia  der  higheren  Klasse  aa  den  in  der  alederea  aicbi  aakafipfte,  dafh 
mithin  ein  plaamAlhiger  Organismus  Termifiit  wurde.  Beim  Uaterrieiit 
ia  dea  klasslschea  Sprachea  ergab  sieh  jeaer  Orgaalsmns  aaeh  aicer 
TraditioB,  da  dieselbea  seit  Jahrhunderten  das  eigeatliohe  Wesea  der 
GymnaslalbilduBg  begruadel  haltea,>oa  selbst  |  der  stafeasüHhlge  Gaag 
regelte  «Ich  Tiel  leichter.  Aaders  war  es  bei  dem  historischen  Unter* 
riebt,  der  in  früheren  Zelten  mit  dem  der  klasslschea  Spraehea  Ia 
eagster  Verbiaduag  gestaadea  hatte  uad  erst  später  ia  dea  Baag  ei- 
ner besoaderea  Leotioa  eiagetretea  war.  Es  wollte  seheiaea,  als  oh 
ia  iVuberea  Zeitea  die  Lehrer  sieh  mehr  ad  Ukittm  das  Feld  der  Go- 
schiehte  ausgewählt  biltea,  das  sie  ia  der  eiaea  oder  aaderea  Klaaaa 
aum  Gegeastaode  der  Bebaadluag  maehea  wolltea.  Bs  war  aatiriiob, 
dalh  die  Pbilologea,  ia  deren  Hiadea  Ia  frfiberea  Zeiten  Amt  ana- 
scbllefiillcb  der  Geschichtsuaterricht  lag,  meist  die  alte  Gesehiehto  aa- 
wobl  aus  Neigung  als  aus  BAcksicht  auf  das  Hauptalel  der  Gjmaa^ 
sialbildung  aum  Gegeastande  der  Behandlung  machtea.  VerhUtailh- 
mflfiiig  geringer  war  der  Zeitabschnitt,  welcher  der  Bebaadluag  der 
aeuerea  Geschiebte  augewendet  wurde,  tou  der  das  elae  oder  aadera 
Pensum  ausführlich  durchgenommen  wurde,  aadere  Abschakte,  wie 
obea  gesagt,  gana  ausfielea. 

Es  versteht  sich  wohl  voa  selbst,  dalh  elaer  aolchea  Binrichtaag, 
die  eines  geordneten  Orgaaismus  eatbehrte,  das  Wort  aieht  geredet 
werdea  kann;  jedoch  hatte  sie  vielleicht  dea  Erfolg,  dalh  der  vom 
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OyaraasHm  abgebeade  9Mglf og,  weMem  FücidtAf sstndlinii  er  aleb  anob 
ffuweadetey  seine  KeratDiMe  io  der  Geeebiobto  oicbl  IVr  abgeeoblOMeo 
«oMb,  «ODdem  darauf  bedaebt  war^  die  iiöokeoy  die  sieb  ia  deoselbeB 
vorfaodeDy  anf  der  Universitil  auraufilleD.  Noeb  su  der  Zeit,  ala  ieh 
Io  Brealaa  etndirte,  obwohl  scbon  damals  in  dea  Gescbiebtsttaterricbt 
Hl  dea  Gymaaeieo  etwas  aiebr  Biobeit  han,  waren  docb  die  blstori- 
•oben  Cellegien  bei  Wachler,  der  durch  gehaltvolle  Dioiion  in  Cba- 
racterscMlderangea,  dnrch  Wirde  mid  Ernst  in  seiner  Darstellung,  In 
4ler  sieh  ein  strenges  Slttenrichleraait  ausprägte,  und  bei  Steaael,  des- 
sen Ruf  als  Bistoriker  woM  begräodet  war,  von  Comvilitonen  ver- 
•ebiedener  Faeultäten-  siiblreich  besucbl.  Jetat  ist  die  Sache  anders 
l^worden.  Es  mag  dies,  allerdings  snm  Tbeil  noch  In  anderen  Ver- 
Mltnisseu,  als  den  angefShrten,  begrindet  sein.  Von  Commflltonen, 
welche  sieht  der  philosophischen  Pacultit  angehdren,  werdea  die  hi- 
alorlscben  Vorlesungen  wenig  besucht«  Die  meisten  derselben  halten 
ibre  geschieht  liehen  Studien  mit  dem,  was  Ihaen  das  Gymnasium  ge- 
boten, fOr  abaesebtossen.  -^  In  einem  aweimaNgen  Cursus  hat  der 
flSdgling  dort  das  Feld  der  Oeschiebte  durchwandert,  und  was  bei  der 
Concentration  der  Studien  als  nicht  wesentlich  übergangen  worden, 
darauf  hat  er  selbst  so  geringen  Werth  legen  gelernt,  daCh  er  des- 
sen ffir  seine  weitere  wissenscbalttfcbo  Ausbildung  niebt  s«  bedftrita 
glMh«. 

Pie  ConcentratloD  hat  ohne  Zweifd  die  gescbiditllcben  Lectionen 
in  den  Gymnasien  ergiebiger  gemacht.  Bs  werden  bessere  Resultate 
enrelobt.  Doch  die  Methode  allein  bedingt  nicht  den  sicberen  Fort- 
•ebrltt  und  das  gediegenere  Wissen.  Bs  kommt  bei  dem  Geschlchts- 
Nutenicbt,  wie  bei  dem  sprachlichen  darauf  an,  dalii  eine  sichere 
Orundlage  gewonnen  sei.  Auf  dieser  nur  kann  welter  gebaut  wer- 
den, eben  so  wie  durch  den  grammatischen  Unterricht  die  weitere 
sprachliche  KenntnUb  erreicht  werden  kann.  Die  Basis  für  das  ge- 
flebicbtliche  Wissen  wird  gegeben  durch  die  EinprSgung  der  Baupt- 
Daeta  In  der  Geschichte  mit  genauer  Bestimmung  der  Zeit,  in  der  sich 
dieselben  sugetragen  haben.  Wo  diese  Chrundlage  fehlt,  da  ist  ein 
•icberes  Portscbreiten  im  Wissen  schlechterdings  nicht  mdglicb. 

Das  BedörfMIb  einer  solchen  Grundlage  ist  elemlich  allgemein  an- 
erkannt worden,  and  die  Menge  cbronologiselier  Tabellen,  welche  in 
früheren  und  In  den  letaten  Jahren  erschienen  sind,  iseugt  daür,  dafo 
4asselbe  sich  mehr  und  mehr  fIBhIbar  gemacht  habe.  Die  Auswahl  des 
filoffes  und  die  lUnrlchtung  der  Tabellen,  wodurch  natArHch  deren 
•ranobbarfceit  bedingt  wird,  ist  sehr  verschieden.  Sollen  dieselben 
ilon  gewünschten  Nutnen  bringen,  so  müssen  sie  sich  dem  Unterrichtn- 
arange  genau  anscUieAten.  Fflr  prenisische  Gymnasien  werden  die 
Tabellen  sich  weniger  brauchbar  erweisen,  bei  deren  Anlage  der  uni- 
versale Standpunkt,  um  mich  so  ausaudrticken,  las  Auge  geftifet  ist. 
Die  Auswahl  richtet  sieh  also  eunftchst  nach  den  €^ebleten  der  Ge- 
•ehlcbte,  welche  fSr  den  Unterricht  ausgeschieden  werden,  dann  naob 
4ler  Bedeutsamkeit  der  Facta.  Was  leutere  anbelangt,  so  ist  aller- 
dlngs  dem  subjectiven  Ermessen  ein  grdfterer  Spielraum  gegeben;  was 
die  Gebiete  im  Allgemeinen  anbelangt,  welche  in  Betracht  kommen,  so 
dienen  die  darüber  erlassenen  Verordnungen  als  Norm,  und  es  kommt 
kler  namentttch  die  VerfQgung  vom  7.  Januar  1866  in  Betracht. 

Es  Hegt  nicht  in  meiner  Abmcht,  eine  Recension  tiber  die  litera- 
rischen Erscbelnnngen,  welche  auf  diesem  Felde  in  dem  letaten  Jahr- 
flehead  anljgetaueht  sind,  au  schreiben.  Ueber  die  Anlage  derTabel- 
len,  welche  ich  im  vorigen  Jahre  herausgegeben,  die  sowohl  in  der 
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SMUclidIt  für  da»  Oymaad^Xwe«^  als  Midi  Im  4mk  ^fkJHßg^mhm 
Archiv  belobigeade  Aoerkeooiiiii;  «rfabren  babeo  uod  bereit«  in  meb- 
rereo  AnsUüieq  einceffibrt  worden  alnd,  wiii  ich  in  der  Kurse  be- 
richten. Dieselben  eind  in  Schweidnita  in  Verlag  von  C.  F.  Weig- 
Dia^n  erachienen  und  umßieaen  5  Bogen  Text  in  8.  (Preia  6  Sgr.). 
Bei  Ausarbeitung  deraelben  haben  mich  die  über  den  Geaobichtaiiaier- 
richt  erlaaaenen  Verfügungen  der  obersten  Schulbehdrde  geleitet.  Zu- 
nächst kam  in  Betracht ,  dadi  dieselben  insbeaondere  für  ctei^liche 
Anstalten  (e^^mnaaien  und  Bealschulen)  im  preußischen  Staate  als 
Xiehrmittel  dienen  sollten.  Wenn  nun  aber  die  LehranaUlten  eineo 
bestimmt  ausgeprägten  Charanter  haben  aoUen,  »o  mnta  —  daa  wlid 
ein  Jeder  wohl  einräumen  —  auch  die  JBinriohtung  der  l#ehrfoiieher 
der  Art  sein,  dafe  aie  dem  vfirbeaeichneten  Zwecke  akh  dieaatbar 
erweisen  '). 

Der  gesammte  Stoff  is4  in  awei  Theile  gesondert:  in  daa  AUec- 
thum  und  die  germaniaeh- christliche  Zeit|  leUtere  Berflllt  wiederum 
in  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeil.  Daa  AUertbum  aerfllH  in  fei- 
gende Abschnitte:  I.  Das  Volk  der  göttlichen  Offenbarung  und  die 
Heiden  des  Orients  (S.  1—2).  IL  Die  Heiden  dea  Occidenta  (S.  2-^19). 
A,  Die  Griechen.  1.  Die  Zeit  vor  den  Perserkriegen,  a.  Ana  dem 
Sageakreiae  (natürlich  ohne  Angabe  der  Zeit)  (S.  2).  6.  GesiMiichtli- 
che  Facta  (S.  3).  2.  Die  Zeit  der  Peraerkriege  (8.  4).  Innere  lUm^to 
der  griechiaoben  Staaten  (S.4— 6).  4.  IHe  maoedoniache  Herraehaft. 
Ausbreitung  der  griechischen  Bildung  in  den  Staaten  des  Orients  (S.  6 
—7).  —  B.  Daa  Kaliacb-rdmiache  Reich.  1.  Die  Bfimer  im  KamfCs 
um  die  Herrschaft  Italiens  (S,  8— 9).  2.  Die  ROmer  im  Kampfe  um 
die  Wellherrschaft  (S.  10—14).  3.  Die  italiseh-rimisohe  Welthecr- 
nchaft  unter  den  Kaisern  (8. 14—19).  —  Der  Abschnitt  I  9,Daa  Vollt 
der  gtfti  liehen  Offenbarung  und  die  Heiden  dea  Orients ^^  umfiibt  bb 
auf  die  Zeit  dea  Perserkdniga  Darius  I.  mit  vorsuglieher  Berficksich- 
tlgung  des  jüdischen  Volkes  die  Data  aus  der  ßeschichle  der  VAlker 
des  Orieats  (Asiens  und  Afrika's),  welche  der  Schuler  dem  Gedäeht- 
nifs  einsuprägen  bat,  um  eine  sichere  Baals  au  gewianeuv  Die  Ge- 
schichte dieser  Vdlker  wird  nur  in  so  weit  in  das  Bereich  dem  Ge- 
achichiscursua  in  den  hdberen  Lehranstalten  hiaeingesogeny  ala  ea  der 
Zusammenhang  derselben  i  mit  der  Geschichte  des  Ocddenta  erAur- 
derc;  den  Hauptgegeastaad  der  Geschichte  des  Alier thoma  bildei  die 
Geachichte  der  Griechen  und  Römer.  Was  von  der  Geschichte  der 
.  orientalischen  Völker  vom  &.  Jahrhundert  v.  Chr.  IGeb»  ab  au  aMT- 
ken  ist,  daa  wird  im  Zusammenhange  mit  der  griechischen  und  rd- 
miachea  Geschichte  vorgeaommen,  und  die  chronologischen  Data  aas 
derselben  siod  mithin  in  die  letztgenannten  Abachnitte  verwebt.  -^ 
Von  Chriati  Geburt  ab  bia  aum  Uatergange  dea  weströmischen  Beiche« 
stehen  immer  swei  Tabellen  einander  gegenüber,  von  denen  die  aar 
liaken  Seite  mit  der  Aufochrift  „Die  alte  Welt'^  die  Facta  enthält, 
w^che  den  allmählichen  Verfall  dea  rdmisebea  Weltreiches  nackwei- 
aen,  die  nur  rechten  Hand  mit  der  Ueberachrifl  „Verboten  der 


')  Für  cioen  gediegeoen  GeachkhltiiiilenrMbi  in  Gjwanuitn  wad  Beal- 
•chulen  durfte  sieh  hsam  etn  Hulfsnitlel  m  dtn  lÜBoen  der  Scboler  m 
4ieoMbar  erweiiea  sU  „die  Wcltgetclii^ie  in  ouem  leicht  übertickükhcn, 
in  «ich  saMMDiDenhangendeQ  UmriMe  ffir  den  Schul-  ^nd  Sdbat-UDCemcht 
«on  Dr.  Heinrich  Diumsr'S  8.  Auflaae.  Heidelbcr«,  UaivflnitSlflHMk- 
bandkiog  UM  Karl  Wioler.     18&9. 
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aci«<<  4ie  AMlirelliuig  dtr  clirisf Heben  Lebre  und  derea  flieg  «ber  dne 
HeideBtbiu»  der  alten  Welt  eo  wie  das  VerdriegeD  d^r  gernanlscbea 
BiiflMM  gegen  das  rdnüecfae  Beich  und  die  fortecbreitende  Begrun- 
dnog  germaoieeher  Staaten  auf  früher  rdmieebem  Grupd  und  Beden 
seigt.  Auf  dieee  Weise  wird  dem  Sebiiler  nu  deutlichem  Bewuüits^ 
gebracbty  wie  nach  und  nach  die  Zeitepoebe  eingelrelen  ist,  welche 
man  mit  dem  Hamen  der  germanisch -cbristlicbeu  beseicbaet,  —  Die 
nebn  Bnnplverlolgungen^  weJohe  die  Christen  4m  rdmiscban  Beiche  av 
bestehen  batteoy  sind  auf  dieser  rechten  Colnmne  angeführt)  jedoob 
nur  bei  einigen  die  Jabre^  in  die  sie  fallen,  bestimmt  aogegebeo;  bei 
den  anderen  ergiebt  sieh  die  Seit  ihres  EintriUs  aus  den  gegeauber- 
siebenden  Tabellen  der  rdmlscheu  Kaisergesebichte,  da  es  in  der  That 
bei  ihnen  weniger  darauf  ankemmty  daüi  sich  der  Schftler  einpräge,  Ui 
welchen  bestimrolen  Jahren,  als  unter  der  Begierung  welcher  Kaiser 
sieh  dieselben  angetragen  haben.  Bei  der  Anführung  der  Namen  der 
Kaiser  glaubt  der  Verfasser  das  richtige  Malh  gebalten  und  nament- 
lich das  Wiebligere  von  dem  minder  Wichtigen  dnrcb  den  Druck  her- 
voigeboben  su  haben. 

Der  «weite  Absebaitt  der  Tabellen  nmüslbt  die  germaniscb^ebrist- 
liche  Z%it  und  nerflllt  nach  dem  alt  hergebrachten  Brauche  in  den, des 
MUtelnlters  bis  ku  Ende  des  15.  Jabchnnderts  (8.  20^3b)  und  den  der 
neuen  Zeit  (S.  36— 71).  Die  deutsche  Geschicble  mit  der  branden- 
bnrglselHprevftisehen  in  den  letaten  Jahrhunderten  bildet  vomugsweise 
und  vornehmlich  das  Material  tut  den  Unterricht  in  den  Gymnasien 
und  Bealsohulen  de»  preufsisehen  Staates.  Bis  su  der  Zeitepoche,  in 
der  sieh  die  gefmatii«cbea  Staaten  fester 'Oonsolidirtbftl>^D9  nameni«- 
lleh  bis  nnm  Vertrage  von  Verdön,  ist  die  Geschichte  dieser  Staaten 
nberhnopt,  voraehmüch  aber  die  des  Frankenreidies,  Gegenstand  des 
Uaterricbls,  von  da  aber  das  deutsche  Beleb  insbesondere.  Die  Ge^ 
schiebte  der  fibrigen  enrapüscben  Staaten,  insbesondere  Frankreichs 
und  Englands,  ist  mit  der  deutschen,  so  schreibt  es  das  Beglement 
vor,  in  engere  Beaiebung  au  setsen.  Es  ist  ein  gewdhnlicber  Fehler 
der  Geschiehlstabellen,  daib  sie,  was  die  anAerdeutschen  Staaten  an^ 
belangi,  Ka  viel  Material  bieten,  dafb  sie  mehr  Facta  an^eseichnet 
neigen,  als  noth  tbut,  dem  Gedichtnife  der  Jugend  einsuprlgen.  Ich 
habe  bin  ins  14.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrecbnnag  die  Facta 
ans  der  Geschichte  der  auiberdeutschen  Staaten  der  deutsehen  Oe^ 
schiebte  einverleibt,  von  da  ab  aber  eine  Trennung  vorgenommen  in 
der  Art,  datb  auf  69r  Tabelle  snr  linken  Hand  die  Geschichte  des  deut- 
schen Vaterlandes,  auf  der  zur  rechten  die  aus  der  Gesehicbte^der  an- 
deren Staaten  verseicbnet  sind.  Sollte  vielleicht,  was  aber  kaum  nu 
vermutben,  dem  einen  oder  anderen  Lehrer  an  einer  Bealscbnio  es 
ISr  ndthig  erseheiaeo,  noch  das  eine  oder  andere  Factum  aus  der  Ge- 
sehlehle  Englands  oder  Frankreichs  eioeuschalten,  so  wird  er,  da  die 
AoMihl  der  Facta  auf  der  rediten  Seite  nicht  den  ganzen  Baum  aus- 
fiUlt,  da  natürlicher  Weise  die  Zahl  derselben  der  auf  der  linken  Seite 
nicbt  i^chkommt,  noch  PlaCs  fiaden,  sie  die  Schüler  eintragen  nu 
lassen. 

Dem  religiösen  Elemente  ist  stets  die  gebührende  Bechnung  getm- 
gen,  da  ja  die  Stiftung  und  Ausbreitung  der  christlichen  Lehre  selbst 
die  bedeutendste  Thatsache  der  Geschichte  ist. 

Das  Beglement  für  den  Geschichtsunterricht  verlangt,  dafii  die  brattf- 
denbnrgiaeh-preulhisehe  Geschichte  in  den  Gymnasien  besonders  ge» 
lehrt  werde  und  namentlich  in  Tertia  den  Gegenstand  des  histoi'iseben 
CnterriebU  bilde.    Dieselbe  wird  aNerdiogs  mit  der  Geschichte  des 
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deaisohen  Rddies  in  tnge  BeslelifiDg  vm  sefcea  s^;  der  Ifttterrielit 
wird  aber  decli  so  i;elialteii  sein  müeseD,  dafe  der  Scbflier  eive  deat- 
licbe  UebersicbC  über  deo  Kntwickeluogsgang  dee  preuMeeh» branden* 
bargischea  8laau  gewinne.  Uro  nun  die  Facta,  welcbe  epochema- 
ebend  gewirkt  haben,  der  cbroaologiscken  Reibefolge  nach  dem  Ge* 
dftebtBisae  der  Zöglinge  leiobler  einznprffgen,  habe  iob  die  Anordann^ 
getroffen,  dafii  anf  der  Seite  link«,  wo  die  dentoche  Oeaehichte  ihres 
PladB  bat,  voib^12.  Jahrhundert  ab,  wo  die  Aacanier  die  Mark  BraB-> 
denburg  erwerben,  die  als  AnbaHspunkte  für  die  geschichtliche  Kennt- 
wAüB  dienenden  Ereignisse  der  preubiscb-brandenbnrgiseben.  Geschichte 
ihre  Stelle  gefunden  haben.  Solche  Tbellstriche  finden  sich  In  des 
Tabellen  fGr  die  dentsche  Geschichte  bis  anr  Beit  niedriehs  des  Chro- 
ften,  von  wo  ab  in  der  Geschichte  Deutschlaads  selbst  die  des  preii- 
Cbischen  Staats  öberwiegend  in  den  Vordergrtind  tritt  und  mithin  eine 
Sondening  der  prenftischen  und  der  allgemeinen  deutschen  Oeschichto 
nicht  mehr  rathsam  erschienen  ist. 

Die  Abschnitte,  in  welche  die  Gesohichte  dee  atlttelalters,  der  er- 
sten Epoche  des  germanisch-christlichen  Zeitalters^  aerflUlt,  sind  f)»l- 
-gende:  I.  Weitere  Gestaltung  und  festere  Begrflndung  der  germa-' 
nisch-christlichen  Staaten.  Das  Frankenreich.  (Von  476  bis  813  nach 
Ohr.  Geb.  S.  20— 22.)  II.  Deutschland  im  Vordergrunde  der  christ- 
lich-germanischen  Staaten.  (Von  843— 1073.  S.22— 23.)  III.  Staat 
und  Kirche  im  Kampfe  um  ihre  Rechte.  Die  Epoche  christlieh -reli- 
giöser Begeisterung.  Die  Kreusaäge.  (Von  1073>-I270.  S.  23—27.) 
IV.  Die  Zeit  vom  Ende  der  Kreucauge  bis  anm  Anflinge  des  16.  Jahr- 
hunderts» Erweiterung  der  Territorialmacht  der  deutsdien  Reichs- 
stftnde.  Verminderung  der  kaiserlichen  Macht.  (Von  1273— 1512.  S.27 
-.35.)  —  Die  neue  Zeit,  der  a weite  Abschnitt  der  germanisob-^ohrlst- 
licben  Zeitepoche,  Eeriftllt  gleichfalls  in  vier  Theile:  I.  Das  Zeitalter 
der  religidsen  Bewegungen  und  Kimpfe.  A,  Ausbreitung  der  evan- 
gelischen l^hre.  (Von  1517—1555.  S.  36— 40.^  B.  Reaotion  des  Ka- 
tholfcismus.  (Von  1555—1648.  8.  40-48.)  II.  Der  deutsche  Bundes- 
staat unter  den  letaten  Habsburgern.  Frankreichs  polMisches  Ueber^ 
gewicht  In  Kuropa.  (Von  1648—1740.  S.  48— 54.)  III.  Zeitalter 
Friedrich  des  Groben.  (Von  1740-1786.  S.  54  —  58.)  IV.  Polgen 
der  voB  Frankreich  ausgegangenen  Bewegungen.  Auflösung  dee  alten 
deutschen  Reiches.  Der  deutsche  Staatenbund  in  seiner  jüngeren  Ge- 
staltung.   (Von  1786  bis  jetat.    S.  58—71.) 

Die  Peusa  för  die  verschiedenen  Stufen  des  Unterrichts  sind  durch 
den  Druck  markirt.  Seit  den  bekannten  Ministerialrescripten  vom  7. 
Januar  und  12.  Januar  1856,  welche  die  Modifikationen  au  dem  Gym- 
nasial -  Unterrichtsplan  vom  24.  Oktober  1837  und  au  dem  Abiturien- 
ten-Präfiiogs-Reglement  vom  4.  Juni  1834  enthalten,  ist  der  Unterricht 
in  der  Geschichte  beschränkt  auf  die  vier  oberen  Klassen,  während 
derselbe  in  Quinta ,  wo  er  nach  den  früheren  Bestimmnngen  seinen 
AnfliDg  genommen,  in  Ausfall  gebracht  ist.  Es  kann  also  jetat  nicht 
mehr  von  einera  dreimaligen*  Ciirsus,  in  den  man  sonst  den  Unterricht 
KU  gliedern  sich  gewdhnt  hatte,  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  einem 
sRweiroaligen  Cursus,  indem  die  erste  Unterrichtsstufe  in  diesem  Zweige 
des  Wissens  die  beiden  mittleren,  die  aweite  die  beiden  oberen  Klas- 
sen umfliCIit.  Es  ist  hier  nicht  nOthig,  nochmals  die  Grundsitvie  über 
die  in  den  beiden  verschiedenen  Unterrichtsstuf^n  vorwaltende  Me- 
thode ananffihren,  da  es  bekannt  genug  Ist,  daib  auf  der  niederen  Un- 
terrichtsstufe  das  biographische  Element  vorwalten  mufii,  während  auf 
der  oberen  der  Caiisalnexua  der  BegebenhdtcB  in  der  BDiwicketang 
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der  StMteo  herrortrelea  nmfii.  Bd  dem  «fetie^jAM^eB  OymMuM-» 
cnrsus  von  Qnarfa  aufwärts  bis  flsiim  Ab|;aDge  ans  Prtaia  kdrt  der 
Seliuier  öempacb  in  Quarta  ein  Jahr  die  Geeebichte  de«  Alteftbumsy 
in  Tertia  bei  einem  aweijftbrigen  Curaus  in  dem  einen  Jabre  die  Ge« 
scbicbte  dee  deutseben  Reiobes  bis  snm  westpbftliscben  Frieden,  in 
dem  anderen  die  der  Bntwieicelung  de«  preiifiii8Cb«-brandenburgiscben 
Staats,  und  swar  vom  westpbftJiscben  Frieden  ab  im  Zusammenbange 
mit  der  deutseben  Gesebicbte.  Die  beiden  Jabre  in  Secunda  sind  ffir 
den  Cnrsns  lu  der  alten  Gesobiebte,  die  beiden  in  Prima  Ittr  den  der 
germaniscb-christlichen  Zeiten  uacb  der  Sondemng  in  Mittelalter  und 
neuere  Zeit  bestimmt.  Der  Unterricbtsstoff,  welchen  der  9cbfiler  in 
den  mittleren  Klassen  dem  Oedflchtnifs  einisuprigen  bat,  ist  durch  fette 
Scbrifl  hervorgehoben,  nur  bei  den  Siteen,  in  denen  die  Facta  aus 
der  preulsiscb-brandenburgiscben  Geschichte  unter  dem  Strich  Eusam- 
mengefaüBt  sind,  ist  dies  nicht  geschehen,  da  voransgesefst  wird,  dafs 
bei  einem  besonderen  Lehrgang  des  genannten  Geschichtspensnms  in 
Tertia  die  Sitae  insgesammt  dem  Gedfichtnisse  eingeprägt  werden. 
Pio  Sitze  sind  nun  so  stilisirt,  dafs  das  mit  fetter  Schrift  Gedruckte 
stets  einen  vollstiodigen  Sata  darstellt.  Ein  Paar  Beispiele  mdgen 
dies  erläutern.  So  findet  sich  a.  B.  bei  der  Jabresaabl  394  (S.  6)  fol- 
gendes Pactum  aus  der  grieehischen  Geschichte :  „C^egenbnnd  der  grie» 
eblscben  Staaten  gegen  Spartaks  Hegemonie.  Beginn  des  corinthischen 
oder  bdotischen  Krieges.  —  Conen  an  der  Spitae  der  persischen  Flotte 
schiigt  die  Lacedimonier  bei  Cnidus  und  stellt  die  athenische 
Seemacht  wieder  her.  Agesilaus  bahnt  sich  durch  die  Schlacht 
bei  Coronen  den  Weg  nach  dem  Pelopdnnes.'*  Auf  S.  8  bei 
den  Jabresaahlen  753  —  510  wird  nachstehendes  Factum  aufgefTihrt: 
„Sieben  Kdnige  begründen  und  erweitern  nacheinander  die 
Herrschaft  Roms,  die  sich  Anfangs  auf  ein  kleines  Gebiet  in  Latiiim 
beschrinkt.  Volkseleroente:  Latiner,  Sabiner,  Etruscer.'^  ~  „Romn- 
lus,  Begründer  der  Stadt.  Raub  der  Snbinerinnen.  Nnma  Pompi- 
lius.  Bellgidse  Einrichtungen.  Tnllius  Hostilins.  Die  MntterstadI 
Alba  wird  seerstdrt.  Ancus  Marcius  besiegt  mehrere  Latinische 
TdlkerschaAen.  Tarquinius  Priscus  fuhrt  grofse  Bauten  aus  und 
erweitert  die  Stadt.  Servius  Tullins  wird  der  zweite  Grunder 
Roms  durch  die  auf  den  Verm(lgensverbältnissen  beruhende  Klassen- 
eintbellung.  Tarquinius  der  Stolze  wird  roifsliebig  und  geht  des 
Thrones  verlustig.*'  An  anderen  Stellen  enthält  der  mit  fetter  Schrift 
gedruckte  Satz  schon  das  vollständige  Factum,  das  in  den  oberen 
Klassen  nur  wiederholt  und  nicht  vervollständigt  zu  werden  braucht, 
so  z.  B.  zu  dem  Jahre  390  „Die  Rdmer  verlieren  die  Schlacht 
an  der  Allia  gegen  die  Gallier,  welch'e  die  Stadt  einäschern 
und  das  Capitolium  belagern.  Mnnlius  schützt  dasCapito- 
linm.  Camillus  rettet  Rom  durch  einen  siegreichen  Kampf; 
eben  so  zu  den  Jahren  88—82  das  Factum  „firster  Bürgerkrieg. 
Sulla  im  Kampfe  mit  Marina  und  dessen  Anhängern.*'  — 
Durch  die  stnfenweis  erfolgende  Einprägung  dieser  Tabellen  wird  all- 
mählich eine  sichere  Kenntnilb  der  Hauptereignisse  in  ihrer  chrono- 
logischen Reihe  angebahnt,  welche  die  Grundlage  des  historischen 
Wissens  bilden  müssen. 

Ein  Anhang  auf  den  letzten  4  Seiten  stellt  in  Uebersichten  I.  die 
Künige  und  Kaiser  des  deutschen  Reichs  mit  Angabe  der  Zeit  ihrer 
Regierung  auf,  eben  so  iL  die  Kaiser  des  Üsterreicbiscben. Staats,  IIL 
die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  die  Künige  von  Preufsen,  IV.  die 
Herrscher  Frankreichs  seit  dem  Reforraations-Zeitalter,  V.  die  Herr- 
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scher  Enghindii  seil  Sem  Ende  des  15.  JftbrliiYiitfert«^  VI.  die  Rerrselier 
Rurslands  seit  dem  Ende  des  17.  JsbrbuDdMts. 

Es  würde  «ir  nicht  wohl  aostehea,  nach  der  karsen  Darstellae^ 
meiner  eignen  Arbeit  die  Leistungen  anderer  >Adagogen  auf  diesen 
Felde  der  Literatur  ku  besprechen.  Eine  Vergieichung  derselben  mit 
den  von  mir  anfgestelUen  Tabellen,  die  ndthigenfhlls  die  Stelle  eines 
Lehrbuchs  vertreten  Icdnnen,  wird  eelgen,  dafs  sich  dieselben  genta 
an  die  tVr  den  GeschichCsnnterricht  in  den  Sj^mnaslen  und  Realschn- 
len  unseres  Staates  erlassenen  Verfügungen  anschllefeen. 

Scbweidnitz.  Julius  Schmidt. 
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1)  ErnennungeB. 

Am  fEllsabeth-GjmDakiain  en  Breslau  ist  die  Beförderung  des  Col- 
lüborators  Dr.  Wiefsner  zum  ordentlichen  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  11.  Februar  1862). 

An  der  Realschule  su  Halberstadt  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
ants^Candidaten  Dr.  Robert  Richter  als  ordentlicher  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  20.  Februar  1862). 

Am  Gymnasium  su  Gdfrlits  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Kabstein 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  22.  Februar  1862). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Otto  am  Gymnasium  zu  Paderborn  ist 
zum  Oberlehrer  befSrdert  und  der  Hölfslehrer  Hdvelmann  an  der- 
selben Anstalt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  24.  Fe- 
bruar. 1862). 

An  der  Realschule  zu  Rawicz  Ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Emil  Müller  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  26   Februar  1862).' 

An  der  Realschule  zu  Perleberg  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Dr.  Bastian  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  28.  Februar  1862). 

Der  Schulamts-Candidat  Peter  Bruders  Ist  bei  dem  katholischen 
Gymnasium  an  der  Apostel- Kirche  zu  Cffln  als  ordentlicher  Lehrer 
aogestellt  worden  (den  28.  Februar  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Bunzlau  ist  die  Anslellung  des  Oberlehrers  Dr. 
Gfitbling  als  Prorector  und  die  des  Lehrers  Luchterband  als  or- 
dentlicher Lehrer  genehmigt  worden  (den  13.  März  1862). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des 
Prorectors  am  Gymnasium  in  Greifswald  Professors  Dr.  Otto  Nitzscb 
Bum  Director  derselben  Anstalt  und  der  damit  verbundenen  Realschule 
KU  bestätigen  (den  20.  März  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Krotoschin  ist  die  Anstellung  des  Schnlamts- 
Oandidaten  Junghahn  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
20.  März  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Treptow  p.  d.  R.  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidaten  Sudhaus  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  20.  März  1862). 

Des  Känigs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Director  des 
Gymnasiums  in  Guben  Professor  Dr.  Wiehert  zum  Director  des  Dom-« 
Gymnasiums  in  Magdeburg  zu  ernennen  (den  26.  März  1862). 

An  der  Realschule  zu  St.  Petri  in  Dansig  Ist  die  Anstellung  des 
Dr.  Sonnen  bürg  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  2H. 
März  1862). 
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Des  Königs  MajetUU  haben  AllergBidl|[ei  gernh^  den  Director  dem 
DoiD-GymDMinnis  io  Colberg  Dr.  Stechow  Kiim  Direclor  derRiICer- 
Academie  ki  Liegoits  ku  erneoDeD  (den  28.  Mftrs  1862). 

Am  Progymoasium  zu  Spaodau  ist  die  AoatelliiDg  de«  Dr.  Murei 
als  ordeotliclier  Lehrer  geDehmlgt  wordeo  (deo  29.  Mftrs  1862). 

Ad  der  Realschule  xa  BraDdeaburg  a.  d.  II.  Ist  die  Aostellaag  des 
8chulamts-CaDdidaleD  Dr.  Jaoseo  als  CoJlaborator  geDehoiigt  wor- 
den (den  31.  Mftrs  1862). 

2)  EhrenbezeugUDgeo. 

Dem  Oberlehrer  Pflts  bei  dem  Gymaasiun  ao  Marsellea  ia  Cdla 
ist  das  Pradioat  elaes  Professors  beigelegt  worden  (den  22.  Februar 
1862). 

Am  Gymnasium  su  Eisleben  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Schmal feld 
das  Prftdicat  y,Professor''  beigelegt  worden  (den  1.  MAns  1862). 

Dem  ordentlichen  Gymnasiallehrer  Kinkel  au  Batibor  ist  das  Prft- 
dicat „Oberlehrer'^  beigelegt  worden  (deo  5.  MArs  1862). 

Den  Oberlehrern  Dr.  Kuistiog  und  Lau  ff  an  dem  Gymnasium  sa 
Munster  ist  das  Pr&dicat  ^^Professor''  Torliehen  wordeo  (den  29.  Mfirs 
1862). 


Berichtigungen. 

Im  16.  Jahrgang,  Januarheft  1862  dieser  Zeitschrift  finden  sich  in 
dem  Aufsatze  von  W.  H eibig  ,,die  Bichter^'  folgende  Druckfehler: 
S.  101  Zeile  19  (von  oben):  wie  ol  xQtv(nttnt<:,    Lies:  m\e  ol  x^^ 

S.  103  Anm.  1:  ßioygatpou    Lies:  ßioyQwpot, 

S.  104  Zeile  2  sind  vor  „wobei*'  folgende  Worle  ausgefallen: 
Vielleicht  fand  eine  Revision  der  Festch^re  Statt,  wo- 
bei ff. 

8.  105  Zeile  4  (von  unten):  Epyrrhema.    Lies:  Epirrhema. 


In  meinem  im  April-Refte  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen 
enthaltenen  Aufsätze:  Philologische  Abhandlungen  nach  Fiebern  ge- 
ordnet u.  s.  w.  wiederholt  sich  mehrere  Male  ein  Versehen,  das  einer 
Berichtigung  bedarf«  In  den  Citaten  heirst  es  wiederholt  »yin  dieser 
Zeitschrift^^,  statt  dessen  mufii  es  beiden  „im  Philologus''. 

Fulda,  den  29.  Mai  1862.  Dr.  Ch.  Ostermana. 


Am  21.  Juni  1862  im  Druck  vollendet. 


Gedmckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaHschreiberstrafM  47. 
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Ablianillaiis^ii« 


Ueber  die  römischen  Curien. 

JMacbdeiii  Niebobr  mit  diviDatorischem  Geiste  und  nach  sorgfäl- 
tiMr  SkbtuDg  der  yorhandenen  Quellen  das  Dunkel  der  aftrö» 
mwcbei»  Gescliichtei  einigeroiarten  au^ehellt  und  mehrere  der 
schvf  krigsten  Fragen,  deren  Beantwortung  froher  unmöglich  schien, 
voo  neuen  Gesicht^nnkten  aus  glucklich  gelöst  hat,  ist  die  deut- 
sche Wissenschaft  durdi  eine  Reihe  der  gründlichsten  Werke  he- 
reichert  worden,  welche  manche  seiner  kühnen  Hypothesen  wi« 
derlegt,  uher  einzelne  Gegenstände  auch  noch  neues  Licht  verbreitet, 
aber  im  gansea  doch  nur  die  wiebtigeren  Ergebnisse  seiner  For- 
sebangen  bestätigt  haben.  Dafs  trots  dieser  Uebereinstimmung 
in  den  Grnndanaichtai  noch  über  mehrere  Punkte  die  Meinungen 
getbeilt  aind,  wird  niemand  Wnnder  nehmen,  welcher  die  Be- 
sebaffenheit  der  Quellen  berücksichtigt;  auch  wird  dadurch  die 
Ge^ifsbeit  der  Baopiresultate  Niebnhr's  noch  keineswegs  erschüt- 
t«^,  seibat  durch  die  verdienstlichen  Untersuchungen  Rubino's 
Biebt,  welcher  sich  unter  den  Vertretern  der  „modernen  Kritik'^ 
Boeb  am  weitesten  von  ihm  entfernt.  Denn  wenn  dieser  auch 
iAer  einige  Gegenstände,  wie  z.  B.  über  die  £ntatehung  des 
Platrixiata,  eine  abweichende  und  ganz  eigenthümliche  Tbeorie 
«ufgestellt  bat,  so  ist  doch  dieselbe  bereits  durch  Becker's  klare 
Beweisföbrong  widerlegt  worden;  im  übrigen  aber  hat  auch  Ru* 
biiu»  nach  seinem  eignen  GestSudnifs  die  von  Niebuhr  eröffnete 
Bahn  mit  dankbarer  Benutzung  seiner  epochemachenden  Leistun* 
gen  betreten.  Erst  dem  letzten  Ja^rzehend  ist  es  vorbehalten 
geblieben,  über  die  Verdienste  jenes  geistvollen  Mannes  den  Stab 
vu  brechen  and  ihm  so  wie  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Gebiete 
der  römiacbea  Alterthomsfortehnng,  welche  bisher  als  Zierden 
der  deoladien  Wissenschaft  gegolten  haben,  im  founde  nichts 
Anderes  als  den  gesunden  Menschenverstand  abzusprechen.    Nir- 

Sdtoehr.  f.  d.  GyniiMlAhrtfen.  XVI.  6.  28 
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£endt  aber  ist  meines  Wissens  der  Widerspruch  mit  grtfserer 
Heftigkeit  und  in  schonungsloserer  Form  erhoben  worden,  als 
m  den  zu  Hamburg  1858  erschienenen  „Untersuchungen  ober 
die  Glaubw&rdigkeii  der  alirömischen  Verfassungsgescliichie  von 
Dr.  L.  O.  Bröcker^S  wo  unter  anderem  in  der  Abhaudlunf; 
Ober  die  pairum  auctoritas  und  die  lex  curiata  de  imperio  nach 
des  Verfassers  Ausspruch  (p.  82)  an  einem  hervorragenden  Bei- 
spiele gezeigt  werden  soll,  „in  welchem  kaum  glaubiichea  Maafi»e 
dasjenige,  was  Niebuhr  för  die  meisten  seiner  sogenannten  gro- 
fsen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  altrömiachen  Verfassungs- 
gescbichte  anfuhrt,  wissenschaftlich  unhaltbar  und  bodenlos  hohl 
ist'S  <iud  p.  46  über  einzelne  abgerissene  Sätze  Niebuhrs  folgen- 
des Urtheil  gefällt  wird:  „Eine  solche  Darstellung  kann  man  nur 
dann  f&r  innerlich  zusammenhSngeiid  halten,  wenn  man  gleich- 
zeitig bewufst  oder  unbewnfst,  stillschweigend  oder  aasdruck lidi, 
die  bisher  allgemein  anerkannten  Gesetze  menschlichen  DenkeiM^ 
in  Uauptstttcken  gradezu  in  Abrede  stellt^^  Welchen  Eindnick 
nun  diese  letzte  Schrift  Bröcker's  auf  die  „Vertreter  der  moder- 
nen Kritik^^  gemacht  hat,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt  gewor- 
den; dafs  sie  aber  in  anderen  Kreisen  Zustimmung  gefunden  hat, 
beweist  der  Excurs  Zumpt^s  in  seiner  Ausgabe  von  Cicero^s  Re> 
den  de  leg.  agr.  zu  H.  §.  26 — 30,  worin  dieser  Gelehrte  nur  etwa 
Rubino's  und  Br5cker*s  Ansichten  zu  iNlIigen  vermag,  wShread 
er  die  flbrigen  Geschichtsforscher  ftber  römische  Verfasaangsxu- 
stfinde  mit  der  Bemerkung  abfertigt,  dafs  sie  ikber  lauter  newen 
Erfindungen  und  Streitigkeiten  über  nnwiohtigere  Pvnkte  die 
Wahrheit  selbst  aus  den  Augen  verlieren,  und  an  einer  anderen 
Stelle  andeutet,  dafs  es  ihnen  an  der  eon$tamHa  t»  rebu$  Rowuh 
nis  narrandis  fehle. 

Dieser  Vorwurf  der  Inconsequenz  scheint  mir  aber  magereefat- 
fertigt  zu  sein;  denn  soll  er  sich  darauf  beziehen,  dala  der  einen 
Nachricht  desselben  Schriftstellers  Glauben  geschenkt  wird,  einer 
anderen  nicht,  so  könnte  man  nur  dann  in  dieses  Verwerfungs- 
nrtheil  einstimmen,  wenn  zugleich  naohgcwiesen  wire,  dafs  der 
eine  Bericht  mit  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  sn  ziehenden 
Momente  geprüft  und  danach  seine  Glaubwürdigkeit  natersuobi 
der  andere  aber  ohne  eine  solclie  Kritik  auf  Treue  «und  Glauben 
angenommen  worden  sei ;  wenn  aber  sämmtliche  Naehriofa4en  des 
S(»riftstellers  einer  gleich  gewissenhaften  Prüfung  unterworfen 
werden,  wenn  nach  den  jedesmaligen  Quellen  gefragt  wird,  aas 
denen  sie  geflossen  sein  können,  nach  dem  Zosammenhaoge  von  , 
Ursache  und  Folge  in  den  geschichtlichen  Begebeuheiteo,  kwt 
wenn  sie  ohne  Unterschied  an  den  höchsten  Gesetsen  der  mensch- 
lichen Vernunft  gemessen  werden,  so  wird  man  darin  keine  to- 
conseqnenz  erblicken  können,  dals  den  verschiedenen  Bericliten 
eines  Schriftstellers  nicht  derselbe  Werth  beigelegt  wird.  Oder 
soll  darin  eine  Inconsequenz  liegen,  dafs  die  Traditen  der  alt« 
Schriftsteller  in  Zweifei  gezogen  und  doch  auf  Gnmd  derselbsn 
GewifarsmSnner  eine  abweichende  Ansicht  über  die  ilteatco  Ver- 
fassungszustftnde  Roms  aufgestellt  wird?     Was  so  eben  von  dar 
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Bttirtbeiloog  eines  Sebrirtstellers  gesagt  worden  ist,  eilt  im  all- 
gemeinen von  der  GJaobwurdigkeit  der  gesammten  Tradition,  und 
es  kaan  ^^der  modernen  Kritik'^  daraus  nocb  Iceineswegs  der  Vor- 
wurf der  Aomalsiing  erwaebsen,   wenn  sie  nach  einer  gescLiek- 
ten  Combination  der  an^  vei'scliiedenen  Si eilen  zerstreuten  zuver- 
Ifiisigsten  Nacbriditen  den  Anspruch  erbebt,  von  den  alleren  Zu- 
ständen Roms  ein  richtigeres  Bild  entwerfen  zu  Jcönaen,  als  ein 
Dionysius,  Livios,  Cicero  u.  a*  selbst  besessen  haben.     Bröcker 
giebfr  sich   in  der  oben  erwähnten  Schrift  aufserord entlich   viel 
Muhe,  die  Uebereinstimmung  der  Ueberlieferung  in  einzelnen  Ponk* 
Jeo  nachzuweisen,  wobei  nur  die  abweichenden  Nachrichten  ö^r 
alten  Schriflsteiler  zu  wenig  beröcksichtigt  werden.      Aber  ist 
denn  dadurch  irgend  ein  neues  Moment  für  die  Betrachtung  ge- 
wonnen  worden   oder  haben  seine  Vorgänger  darum  nicht  ge- 
wulst?     Die  Aufgabe  der  Alterlhumsforscher  ist  doch  nur  zur 
Halfle  gelöst,  wenn  sie  zn  erfahren  suchen,  was  ihre  Gewährs 
raänner  berichten   und   üt>er  den  behandelten  Gegenstand  selbst 
denken  $  gleich  wichtig  und  ungleich  schwieriger  ist  es,  zu  prü- 
fen, oh  eine  Ansicht  oder  ein  Bericht,  auch  wenn  alle  vorhan- 
denen Schriftsteller  dafDr  eintreten,   an   und  f6r  sich  gebilligt 
werden  kann,  und  den  Quellen  nachzuspüren,  anf  welche  sicli 
die  gemeinsame  Ueberlieferung  zurückfuhren  läfst.      Und  darin 
bestdit  eins  der  haiiptsichliclistcn  Verdienste  Niebnhr*s,  daf«  er 
das  VerhSltnifs  der  vorhandenen  Nachrichten  zu  ihren  Quellen 
genauer  berücksichtigt  hat,  während  diefs  die  alten  Berichterstat- 
ter aelbst  nur  in  selff  unzulänglicher  Weise  gethan  haben.     Be- 
sonders gilt  diefs  von  denjenigen  Schriftstellern,  welche  wieder 
den  späteren,  noch  jetzt  erhaltenen  Geschichtsschreibern  als  Ge- 
vvährsroäoner  dienten.   Die  römische  Nation  hatte  überhaupt,  na- 
mentlich in  der  republicanischen  Zeit,  wenig  Anlage  und  Neigung 
dazu,    ihrer  eignen   Vergangenheit  ein  hervorragendes  Interesse 
zuzuwenden   und  dieselbe  mit  kritischem  Blick  zu  prüfen;  ihr 
praktischer  Sinn  ging  in  der  Gegenwart  auf  und  in   ihr  allein 
fand  sie  ein  würdiges  Object  für  ihre  Gedankenarbeit.     I>aher 
entstand  zwar  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik  eine 
Reihe  von  Gesoiiichtsbüchern,  in  denen  die  Gegenwart  and  jüng- 
ste Vergangenheit  der  Verfasser  ausführlich  und  nicht  ohne  Gründ- 
lichkeit dargestellt  wurde,  oder  es  wurden  Thaten  und  Begeben- 
heiten verzeichnet,  welche  für  den  Schriftsteller  selbst  und  seine 
Familie  ein  ausschliefstiches  Interesse  hatten;  wie  sehr  aber  in 
dan  Familienchroniken  der  geschichtliche  Stoff  aus  Eitelkeit  ent- 
stellt wnrde,  en^ing  bekanntlich  schon  Cicero  nicht,  und  wie 
•azulänglich  das  Quellenstodium  der  Annalisten  war,  sobald  diese 
aueh  die  fröi^ere  Zeit  der  Republik  oder  gar  die  Königszeit  mit 
in  den  Bereich  ihrer  Darstellung  zogen,  bezeugen  hinlänglich  die 
wiederholteii  Klagen  des  Livius  über  die  UnzuverläMigkeit  sei- 
ner Gewährsmänner.    Wenn  tnan  indefs  auch  annehmen  wollte^ 
vraa  man  nicht  annehmen  kann,  dafs  sie  ein  deutliches  Bewufst- 
aein  von  der  Aufgabe  gescbich'Üicber  Forschung  besessen  liätteu, 
ao  bleibt  immer  noch  die  Frage  übrig,  welche  Mittel  sie  besalsen, 
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am  dieser  Aufgabe  za  geoflgeo.  Die  spSrlieheD  Nicbricliten  6et 
Priester  and  Magistrate  oder  der  Siteren  Privatclironiken  waren 
im  gallischen  Brande  tum  gröfsten  Theile  antergegangen,  Md  die 
vielbesprochene  Behauptung  des  Livias  6,  1  ist  yon  Bormann  i« 
seiner  Recension  über  Schwegler's  Geschichte  nnd  Bröcker V  frü- 
here Untersuchungen  in  Jahn's  Jahrbb.  1856,  Bd.  73,  p.  648  ff. 
gegen  des  letzteren  Zweifei  darch  schlagende  Grfinde  gerecht- 
fertigt worden.  Was  nachher  über  die  frühere  Zeit  aus  der  £riu- 
nerung  niedergeschrieben  wurde,  konnte  schon  aus  diesem  GAnd« 
nicht  mehr  völlig  zuverlässig  sein  und  sich  höchstens  auf  die  vorlier- 
gehende  Zeit  der  Republik  beziehen;  was  sich  aber  über  den  galli- 
schen Brand  hinaus  rettete,  bestand  aus  so  dürftigen  Notizen,  dafs  es 
besonders  in  Bezug  auf  die  Königszeit  der  fortwnchernden  Sage  den 
freiesten  Spielraum  gewährte,  und  dasselbe  ist  von  den  Nachrich- 
ten anzunehmen^  welche  sich  etwa  in  anderen  italischen  Städten 
über  die  ältere  Zeit  Roms  erhalten  hatten.  Dazu  kommt,  dafs 
die  schriftliche  Aufzeichnung  überhaupt  erst  verhält nifsmäfsig  spät 
begonnen  hat,  und  obgleich  Schwegler  den  Anfang  derselben 
wahrscheinlich  zu  tief  heruntergesetzt  hat,  so  hatte  sie  doch  vor 
dem  gallischen  Brande  schon  wegen  der  SchwerfilHigkeit  des  Ma- 
terials unmöglich  ausgedehnte  Anwendung  finden  können.  Wenn 
also  auch  vermuthet  werden  darf,  dafs  schon  vor  Pabius  Picior 
griechische  Geschichtsschreiber  Roms  früheste  Zustände  mehr  be- 
rücksichtigt haben,  als  jetzt  nachzuweisen  möglich  ist,  so  kön- 
nen doch  auch  diese  vornehmlich  nur  ans  der  mündlichen  Tradi- 
tion geschöpft  haben,  welche  in  der  unruhigen  Zeit  der  letzten 
Könige  und  während  der  ersten  Jahrhunderte  der  Republik  ge- 
wifs  mannigfache  Veränderungen  erfahren  hatte  und  später  durch 
viele  ätiologische  Mythen  eine  zwar  anmuthige,  aber  auch  trü- 
gerische Gestalt  erhielt.  Dafs  endlich  |ene  Schriftsteller  es  auch 
an  eignen  Zuthaten  nicht  haben  fehlen  lassen,  kann  man  aus  den 

§anzen  Charakter  schliefsen,  welchen  die  Gesehichtsschreibang 
er  Griechen  seit  Alexander  d.  Gr.  annahm,  und  man  hat  uro  so 
weniger  Grund  daran  zu  zweifeln,  als  theilweise  selbst  die  r5- 
miscben  Annalisten,  wie  das  Beispiel  des  Valerius  Antias  zeigt, 
mit  der  Ueberliefemng  sehr  willkübrlich  umgingen.  Indem  nun 
die  Späteren.,  ohne  viele  neue  Quellen  zu  erlangen,  immer  nur 
auf  'das  von  ihren  Vorgängern  gewonnene  Material  angewiesen 
blieben,  mufste  sich  selbstverständlich  über  die  ganze  Vergangen- 
heit allmählich  eine  feste  nnd  gleichmäfsige  Form  der  annalistisdien 
UebeHiefemng  bilden,  und  wenn  einzelne  gründlichere  Annalisten, 
wie  Cato  oder  Licinins  Macer,  die  früheren  ergänzen  oder  be- 
richtigen wollten,  so  waren  doch  auch  diese  immer  mehr  auf 
eigne  Vermuthungen  oder  Schlüsse  angewiesen,  als  dals  sie  nodi 
viele  unbenutzte  Urkunden  aus  der  älteren  Zeit  in  oder  um  Rom 
entdeckt  hätten;  jedenfalls  hat  durch  die  letzteren  die  Tradition 
keine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren  können.  Feh  mufs  atao 
von  neuem  fragen,  was  damit  gewonnen  ist,  wenn  man  die 
Uebereinstimmnng  derjenigen  Geschichtsschreiber,  welche  gröfa- 
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tentbeili  jene  AnnaKsten  als  ihre  GewSLrsmänner  benuizt  haben, 
80  sehr  betont ;  was  man  ferner  damit  erreicht,  wenn  man  nach- 
weist, dafs  auch  noch  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  rdmi^ 
sehen  Reiehs  im  wesentlichen  dasselbe  Gberliefert  wurde,  als  von 
den  SchHftsteUem  der  klassischen  Zeif,  welche  doch  nur  wieder 
den  späteren  als  Quelle  gedient  haben.  Eine  gröfsere  Sicherheit 
wurden,  wenn  auch  nicht  fQr  die  Bestimmung  der  Zeitfolge,  so 
doch  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  altromischen  Verfassung  im- 
mer noch  die  Antiquare  gewShren,  welche  die  Einrichtung  der 
Vorzeit  mit  selbständigem  Urtheile  imtersucbten ;  da  aber  ihre 
Schriften  nur  in  dürftigen  BrncbstQcken  oder  Auszügen  erhalten 
iihid,  so  mufs  es  oft  gewagt  erscheinen,  sich  anf  eine  einzelne 
Notiz  derselben  zu  berufen,  deren  sichere  Erklärung  wegen  des 
Mangels  an  anderen  Belegstellen  desselben  Verfassers  nicht  mehr 
mdclich  ist.  Wenn  es  sich  endlich  erweisen  läfst,  dafs  der  histo- 
rische Blick  der  meisten  noch  vorhandenen  Schriftsteller  entwe- 
der durch  offen  ausgesprochene  Tendenzen,  welche  sie  verfolgten, 
getrübt  werden  mufste,  oder  dafs  sie  sich  gar  nicht  die  MG  he 
gaben,  diejenigen  Urkunden,  welche  ihnen  noch  zu  Gebote  stan- 
den, einer  gewissenhaflen  Prüfung  zu  untei-ziehen,  so  mnfs  der 
Versuch  der  neueren  Geschichtsschreiber,  welche  es  unternommen 
haben,  die  Zustände  Aitroms  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären, 
als  ein  berechtigter  und  wohlbegründeter  angesehen  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  nun  zwar  kein  Gmnd 
vorhanden  sein,  an  den  Angaben  der  Alten  zu  zweifeln,  dafs  das 
römische  Volk  bereits  in  der  Königszeit  in  Stände  zerßel  und 
schon  damals  Versammlungen  zn  polnischen  Zwecken  Statt  fan- 
den; denn  diese  Einrichtungen  liegen  nicht  nur  in  der  Natur  der 
Sache,  sondern  sie  finden  sich  auch  beim  Eintritt  in  die  histori- 
sche Zeit  als  solche  vor,  welche  schon  lange  vorher  bestanden 
hal>en  müssen.  Ob  aber  bereits  beim  Beginn  des  Staates  Plebe^ 
|er  vorbanden  waren  und  nicht  blofs  Patrizier  und  Clienten,  ob 
die  Plebejer  und  Clienten  identisch  waren  oder  nicht,  ob  end- 
lich die  Plebejer  und  Patrizier  schon  vor  Servios  sich  zu  gemein- 
samen Abstimmungen  versammelten,  über  diese  Fragen  darf  man 
trotz  ganz  bestimmter  Nachrichten  der  alten  Berichterstatter  doch 
noch  verschiedener  Meinung  sein.  Denn  was  diese  darüber  sa- 
gen, kann  anf  keine  andere  Weise  als  durch  einen  Rückschluls 
ans  der  späteren  Zeit  entstanden  sein,  sei  es  nun,  dafs  sie  selbst 
diesen  Schinfs  gemacht  oder  die  Kunde  davon  bereits  bei  den 
Annalisten  vorgefunden  haben.  Dafs  die  vorvarroniscbe  Fjitteratur 
aber  sehr  wenig  über  die  älteste  Verfassungsgeschichte  enthielt, 
hat  Brücker  selbst  a.  a.  O.  wahrscheinlich  gemacht  und  diefs 
ist  auch  ganz  natürlich,  da  die  Tradition,  aus  welcher  jene  ge- 
s<^{^pfl  ist,  viel  eher  von  ruhmvollen  Thaten  und  Heloen  uer 
Nacliwelt  berichten  mochte,  als  von  politischen  Einrichtungen 
eines  längst  verschwundenen  Zeitalters,  welchen  die  dichtende 
Sage  keine  fesselnde  Seile  abzugewinnen  vermochte.  Als  daher 
die  mehr  reflecticiende  Betrachtung  sich  der  Vorzeit  zuwandte, 
ronfsle  man,  sobald  man  auch  die  Verfassungsznstände  darstellen 
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wollte,  sich  dieselben  nothgedrangen  auf  dem  Wege  der  Con- 
struction  klar  zu  machen  suchen,  und  es  kann  als  gewifs  ange- 
nommen werden,  dafs  die  von  den  SpStercn,  besonders  von  Dio- 
nysius  so  ausführlich  beschriebene  Verfassung  kein  Werk  der 
romulischen  Zeit,  sondern  vielmehr  des  siebenten  und  achten  Jahr- 
hunderts ist.  Denn  die  Theilnahme  der  Plebejer  an  dem  Curien- 
verbände  in  der  ältesten  Zeit  kannte  doch  nur  den  Sinn  hal>en, 
dafs  sie  ein  'politisch  berechtigter  Bestandtheil  des  gesammten 
Volkes  gewesen  seien;  ein  solches  Vcrlifillnifs  aber  liefse  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  bei  dieser  Annahme  der  Ursprung  der  Plebs 
unerklärt  bliebe,  die  späteren  Kämpfe  der  Plebejer  um  Betheili- 
gung an  der  Gesetzgebung  und  Staatsverwaltung  so  ganz  abnorm 
erscheinen,  dafs  man  dem  Bericht  darfiber  auch  dann  kei- 
nen Glauben  schenken  könnte,  wenn  er  noch  stärker  bezeugt 
wäre,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist.  Eben  so  wenig  labt  sidi 
aus  dem  Umstände,  dafs  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Republik 
Plebejer  in  den  Curien  vorfinden,  dasselbe  für  den  Beginn  des 
römischen  Staates  schliefscn,  da  sich  bis  dahin  auch  noch  vieles 
Andere  in  ihrem  Verhältnifs  zu  den  Patriziern  geändert  hatte. 
Zwar  beruft  sich  Bröcker  a.  a.  O.  p.  137  ff.  zum  Beweise  ffir  die 
Behauptung,  daüs  von  jeher  Plebejer  in  den  Curien  abgestimmt 
hätten,  auf  die  Bemerkung  des  Läiius  Felix  bei  Gellius  15,  27: 
Cum  ex  generibus  hominum  suffYagivm  feratur ,  curiata  comitia 
esse;  cum  ex  censu  ei  aetcUe,  centuriata;  cum  ex  regionibus  ei 
locis,  tribuia;  aber  die  Beweiskraft  dieser  Stelle  mufs  Bchon  da- 
durch erheblich  verringert  werden,  dafs  sich  Niebnhr  zum  Beweise 
för  seine  entgegengesetzte  Ansicht  derselben  Stelle  bedient  hat, 
und  zwar,  wie  es  mir  scheint,  mit  gröfserem  Recht  als  Bröcker. 
Wenn  letzterer  behauptet,  eine  Sonderversammlung  der  Patrizier 
hätte  nur  concilium  curiaium  genannt  werden  können,  weil  LS- 
lius  Felix  an  derselben  Stelle  sagt :  Is  qui  non  Universum  popu- 
htm,  sed  partem  aliquam  adesse  iubet,  non  comitia^  sed  concihum 
edicere  debet,  so  ist  zunächst  dagegen  einzuwenden,  dafs  LSlios 
hier  überhaupt  nur  an  die  Tributconiitien  gedacht  haben  kann,  wie 
aus  den  folgenden  Worten  hervorgeht:  Tribuni  autem  neque  ad- 
vocant  pairicios,  neque  ad  eos  referre  ulla  de  re  possuni:  iia  ne 
leges  quidem  proprie,  sed  plebiscita  appellanhtr,  quae  iribums  pie- 
bis  ferentibus  accepta  suni;  aber  aucli  wenn  man  von  den  lets- 
ten  Worten  absieht,  so  dßrfte  jener  Schlufs  doch  wohl  zu  rasch 
sein.  Denn  noilte  man  mit  Bröeker  annehmen,  dafs  sich  LSlim 
an  dieser  Stelle  auf  seine  Zeit  bezog  und  den  Ausdruck  petrs  po- 
puli  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  brauchte,  so  wörde  sich, 
da  in  den  Tributcomitien  damals  nicht  weniger  als  in  den  Cen- 
tnriatcomitien  das  ganze  Volk  abstimmte,  aus  seinen  Worten 
vielmehr  der  Beweis  dafQr  ergeben,  dafs  in  seiner  Zeit  die  C^uien- 
Versammlung  allein  noch  einen  abgesonderten  Volkstheil  nmfafsle« 
weH  eine  vierte  Versammlung  nicht  denkbar  ist.  Nicbtsdcsto- 
weniger  könnte  diese  Curien  Versammlung  trotz  der  Angabe  des 
Läliu»  noch  immerhin  nach  Analogie  der  fihrigrn  Volksrersamm- 
laogen  mit  einem  ungenaueren  Ausdruck  comitia  genannt  werden 
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ftetD,  da  ein  gleiehes  Sehwaolien  des  Sprachgebrauchs  hinsieht- 
lt€li  der  Trifousversammlungen  nachf^ewiesen  werden  kann,  wel- 
che Livius  ron  2,  56  an^  wo  von  der  Rogation  des  Volcro  Pu- 
blilius  die  Kede  ist,  hSofig  als  comiiia  tributa  bezeichnet,  wäh- 
rend er  sie  andrertefts  auch  noch  später,  wie  z.  B.  6,  5,  d  con- 
cikum  piebis  nennt,  und  Cicero  ebenfalls  in  Vat.  2, 5  von  denselben 
Comitien  sagt:  Constabat  tarnen  Comelkm  conciUum  iUo  die  dt- 
misiise^  intercessioni  paruisse.  Ja  Lälius  selbst  scheint  eine  ver- 
schiedene Ansdrucksweise  för  solche  Theilversammlungen  zu  coii- 
staiieren,  da  er  im  Grunde  nichts  weiter  sagt,  aln  daJs  der  Vor- 
sitzende einer  Sonderversamnilung  sie  nicht  als  comt/ta,  sondern 
als  conciUum  zu  berufen  habe,  woraus  geschlossen  werden  darf, 
dafs  jene  ungenauere  Bezeichnung  zwar  zurückgewiesen  werden 
sollte,  aber  doch  gebräuchlich  war.  Aufserdem  deutet  auch  der 
Verf.  der  Rede  post  red.  in  sen.  II,  27:  comitiis  ceniuriatis,  quae 
nmsime  maiores  comitia  imsta  dici  haberique  vokteruni  an,  dafs 
'es  schon  in  der  Vorzeit  aufser  dem  comiHatus  maximus  an- 
dere  comitia  gab,  welche  aber  weniger  ituta  waren  und  von  Ci- 
cero p.  Plane.  3,  7  als  comitia  leviora  bezeichnet  werden.  Bezog 
sieh  aber  Lälius  nicht  auf  seine  Zeit,  so  folgt  ans  seinen  Wor- 
ten so  viel,  dafs  es  überhaupt  einmal  in  R-om  Sondervei'samm- 
liingen  eines  Volkstheiles  gab,  welche  im  genaueren  Sprachge- 
branch coneüia  genannt  wurden;  vgl.  überdiefs  Becker  R.  A.  2,  1, 
A.  693.  Es  kann  also  ans  der  zweiten  Stelle  des  Lälius  keines- 
wegs geschlossen  werden,  dafs  an  der  ersten  unter  comitia  cu- 
riaia  nur  eine  Venamdilung  des  gesammten  Volkes  zu  verstehen 
sei.  Was  nun  den  Ausdruck  ex  generibus  hominum  betrifft,  to 
wird  niemand  leugnen,  dafs  genu»  hominum  häußg  jede  beliebige 
Meascfaenklasse  bezeichnet;  wenn  aber  keine  nähere  Bestimmung 
biuBatritt,  so  bedeutet  es  doch  immer  nur  eine  solche  Abthei- 
long,  welche  sich  durch  gemeinsame  Merkmale  der  Cfeburt  von 
anderen  unterscheidet >  und  dafs  Lälius  in  einer  Definition  sich 
an  die  ursprüngliche  und  genaue  Bedeutung  des  Wortes  gehalten 
habe,  wird  man  mit  Recht  annehmen  dürfen.  Da  nun  diese  Ge- 
meiBsaaikeit  der  durch  die  Geburt  bestimmten  Merkmale  am  un- 
ttditelbarsten  bei  der  Abstammung  von  denselben  Vorfahren  her- 
vortritt, 80  läfst  es  sich  leicht  erklären,  dafs  die  Römer  genus 
auch  ohne  nähere  Bestimmung  für  den  ArtbegrifT  gen$  gebraucht 
haben,  und  so  heifst  es  t>ei  Cicero  in  der  bekannten  Stelle  Brut. 
16,  62:  ip$ae  enim  famiUae  $ua  quasi  omamenta  ac  monumenla 
senabant  et  ad  uium^  $i  quis  eiusdem  generis  occidisaet,  et  ad 
memoriam  laudum  domesticamm  et  ad  iUustrandam  nobilitatem 
9uam,  und  bald  darauf:  MuUa  enim  scripta  sunt  in'  eis  (laudatio^ 
niims)y  quae  facta  non  sunt,  falsi  triumphi,  piures  consulatus,  ge- 
nera  etiam  falsa  et  ad  plebem  transitiones^  cum  homines  humiUo^ 
res  in  atienum  eitudem  nominis  infunderentur  genus;  ut  si  ego 
me  a  M\  TulUo  esse  dicerem^  qui  patricius  cum  Servio  Su^cio 
consul  asmo  X  posi  exactos  reges  fuit.  Wenn  nun  Bröcker  a.  a.  O. 
p.  136  belianptet,  dais  genus  für  gens  aufser  in  anderen  Fällen 
mir  dann  gebraucht  werden  könne,  wo  die  Rede  ist  „von  römi- 
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sehen  VerhältoisseD ,  in  deren  Dareiellong  ee  sieh  nieht  darum 
handelt,  den  teehnischen  Ausdruck  fQr  die  Genüiverhältnisse  zu 
brauchen'S  so  sulite  mau  meioen,  dafs  Cicero  hier,  wenn  irgendvfo, 
Grund  gehabt  hat,  den  technischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  da 
es  ihm  docli  darauf  ankommt,  die  Plebs  und  den  Fatriziai  gena« 
zu  unterscheiden.  Aehulich  heifst  es  de  dorn.  13,  34:  Quae  de^ 
inde  causa  cuique  sit  adoptionis,  quae  ratio  generum  ac  digmi- 
tatiSy  quae  sacrorum^  quaeri  ß  ponlificum  collegio  solei^  und  bald 
nachher  mit  dem  anderen  Ausdruck  §.  35:  Quid?  sacra  Ciodia€ 
gentis  intereunt  quod  in  te  est?  Wenn  ferner  Liv.  10,  6,  13  ein 
Cilnium  genus  aus  Arretium  erwähnt,  so  spricht  er  hier  aller- 
dings von  nichtrömischen  Verhältnissen,  aber  aus  der  ganzen  Steile 
geht  hervor,  daOs  er  sie  den  römischen  gemäfs  beurtbeilf.  Vgl. 
noch  Weifsenborn  zu  Liv.  2^  46,  4.  Demnach  wird  man  sagen 
dürfen,  dafs  genus  für  gens  besonders  dann  gewählt  wurde,  wenn 
die  gemeinsame  Abstammung  der  Gentllen  hervorgehoben  wer> 
den  sollte,  und  in  diesem  Sinne  kann  das  Wort  auch  an  un- 
serer Stelle  gebraucht  sein.  Die  Verbindung  generibus  homimtm^ 
woran  Niebuhr  Anstofs  genommen  hat,  darf  an  sich  nicht  be- 
fremden, da  hominum  als  gemeinsamer  Begriff  auch  zu  den  fol- 
genden Worten  ex  censu  et  aetate  , , ,  ex  regionibus  et  locis  ge- 
hört und  in  diesem  Zusammenhange  nichts  Anderes  heifst  als 
„der  zur  Abstimmung  Versammei ten^^  Dafs  aber  genus  hier  ,^et- 
was  Aehnliches  wie  ordines^^  bedeute,  ist  schon  wegen  des  Ge- 
gensatzes zu  den  Centuriatcomitien  unwahi*8cheinlich,  in  welchen 
ja  auch  gewisse  ordines  als  solche,  wie  Die  der  equites^  fobrif 
liticines,  comicines,  Vertreten  waren,  so  dais  Cicero  anadr&cklicli 
sagen  konnte  de  leg.  3,  19,  44:  Ferrt  de  singuHsy  nisi  centnriaHM 
comitiis,  noluerunt.  Discriptus  enim  populus  ceits«,  ordimibuSj 
aetatibus  plus  adhibet  ad  suffragium  consilU^  quam  fuse  in  tribus 
vocatus,  Cf.  p.  Flacc.  7,  15.  Wenn  man  also  die  Stelle  de» 
Lälius  unbefangen  und  nach  dem  einfachen  Wortlaut  erkliren 
will,  so  kann  man  ihm  unmöglich  den  Gedanken  untertchteben, 
(]af^  die  Mitglieder  der  Curien  sich  nach  der  Lebensweise,  dem 
Gewerbe  oder  überhaupt  nach  einem  anderen  Prinzip  als  nach 
ihrer  Herkunft  von  einander  unterechieden  hätten.  Ob  indela 
diese  Genera  von  Anfang  an  nur  patrizische  gewesen  sind,  oder 
auch  plebejische,  das  mufs  freilich  noch  durch  eine  andere  Be« 
trachtung  erwiesen  werden.  Sobald  sich  aber  heraosstellt ,  dala 
von  jeher  nur  Palrizier  in  den  Curien  abstimmten,  wird  nach  den 
'  oben  citierten  Stellen  des  Cicero  und  Livius  an  der  Identität  der 
Genera  des  Lälius  mit  den  patrizischen  Gentes  nicht  gezweifelt 
werden  könneä. 

Wenn  man  annehmen  dürfte,  dafs  die  von  Läüns  Felix  ge- 
machte Unterscheidung  zwisehen^  comitia  und  conciiium  wenig- 
stens in  den  Berichten  über  die  älteste  Zeit  von  allen  rdmiselien 
Schriftstellern  beobachtet  worden  sei,  so  würde  sich  daraus  für 
die  Ansicht  Niebuhr's  von  dem  rein  patrizischen  Charakter  der 
Curien  ein  ziemlich  sicherer  Beweis  ergeben,  weil  dann  überall, 
wo  in  der   Darstellung  altrömischer  Zustände  condüum  popuü 
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gesagt  wird,  darunler  nar  eine  Sonder versammlanc  der  Patriiier, 
%0'  wie  uoter  concilium  plebis  nur  eine  Versaninnung  der  Plebs 
verstanden  werden  könnte.  Von  dieser  Annahme  ausgehend  hat 
Schwegler  in  seiner  romischen  Geschichte  Bd.  2,  p.  103  ff.  mit 
vieler  Sorgfalt  diejenigen  Stellen  gesammelt,  an  denen  conciHum 
populi  oder  ptUrum  in  der  Bedeutung  einer  ausschliefslich  patri- 
zischen  Versammlung  gebraucht  stu  sein  scheint^  und  es  ist  in 
der  Tbat  schwer,  seiner  Ansicht  nicht  beizupflichten.  ludeTs 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  Livius,  welcjier  hier  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommt,  in  dem  Gebrauche  der  Ausdrücke  po- 
ires,  popuka  und  concUium  sehr  willkührlich  verfahren  ist,  wie 
denn  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  er,  durch  den 
Sprachgebrauch  seiner  Zeit  verf&hrt,  unter  patres  auch  in  den 
ersten  Bfichern  seiner  Geschichte  sehr  oft  nur  den  Senat  versteht, 
wenn  gleich  in  seinen  Quellen  ganz  offenbar  die  Patrizier  ge* 
meint  waren.  Eben  so  hat  er  sich  unter  popukts  wol  immer  das 
gesammte  Volk  gedacht  und  concUium  ganz  ohne  Unterschied 
för  jede  beliebige  Versammlung  gebraucht.  Denn  ganz*  abgesehen 
von  solchen  Stellen,  wo  er  von  fremden  Völkern  spricht,  steht 
ea  auch  5,  43,  8:  nee  secus  quam  dieino  spiritu  tactus^  cum  se 
i»  mediam  conüonem.  inhiiisset,  abstinere  suetus  ante  tahbus  con- 
ciUis  im  Sinne  einer  beliebigen  Contio,  und  3,  16,  6:  conciHum 
inde  legi  perferendae  habere  advocato  populo  ab  armis  ist  zwar 
eine  Versammlung  der  Plebs  zu  verstehen,  aber  da  hier  advocaio 
populo  dabei  steht,  hat  er  selbst  entweder  eine  Versammlung  des 
gesammten  Volkes  gemeint,  oder  populus  willköhrlich  für  plebs 
gesetzt.  Eben  so  hei&t  es  2,  7,  7  von  dem  Consul  Valerius:  vo- 
cato  ad  concilium  populo  submissis  fascibus  in  oontionem  escen- 
dit  und  bald  darauf:  yratum  id  mulUtudini  spectaculum  fuit^  sub- 
mittasibi  esse  imperii  insignia,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  Livfus, 
wie  vielleicht  auch  Cicero  in  den  Worten  de  rep.  2,31:  cum 
dicere  in  contione  coepissef,  an  die  Contio  einer  unterschiedslo- 
sen Menge  denkt,  zumal  da  es,  wie  Weifsenborn  richtig  bemerkt, 
§.  8  heifat:  ibi  audire  iussis  consul  laudare  fortunam  cei.  Man 
kann  daher  immerhin  überzeugt  sein,  dafs  an  den  von  Schweg- 
ler angeführten  Stellen  unter  concilium  populi  eine  Curienver* 
aammlung  der  Patrizier  zu  verstehen  sei;  aber  aua  dem  Sprach» 
gebrauch  des  Livius  folgt  dieüs  keineswegs,  und  erst  wenn  auf 
anderem  Wege  der  Beweis  geführt  worden  ist,  dafs  dte  Patrizier 
das  Vorrecht  politischer  Sonderversammlungen  gehabt  haben  müs* 
•cn,  können  jene  Stellen  als  Belege  dafür  gebraucht  werden,  dafa 
itt  den  Quellen  des  Liviua  das  Wort  populus  dort  in  dieser  en- 

Etren  Bedeutung  gebraucht  worden  ist.  £s  kann  daher  nur  ge- 
Uigl  werden,  dafs  Becker  in  den  röm.  Altth.  2,  1,  A.  313  die- 
ses Ai^nment  nnberüokaiehtiet  gelassen  hat.  —  Man  bernft  sich 
ferner  auf  die  besonders  in  altert hümlichen  Gebetsformeln  häußg 
TorkonMnende  Verbindung  von  populus  und  plebs  ^  z.  B.  Liv.  24, 
21:  uU,  quae  mec  imperio  gesla  «im/,  ea  miAt,  populo  plebique 
romanae,  socOs  nominique  latino  bene  terruncent^  cf.  Cic.  p.  Mnr. 
1,  1,  in  Verr.  5^  14,  36  u.  a«;  aber  wenn  auch  daraua  so  viel  her- 
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vorgeht,  dafs  in  älterer  Zeit  durch  jene  Verbindung  das  GesaDimt- 
Volk,  and  durch  populus  insbesondere  die  Pafriiier  bvzeichnel 
worden  sind,  so  folgt  doch  daraus  immer  noch  nichts  dafii  die 
letzteren  aucli  besondere  Comitien  gehabt  hätten,  von  denen  die 
Plebejer  ausgeschlossen  waren.  Wenn  sich  aber  nachweisen  Iftfat, 
dab  in  der  ältesten  Zeit  die  Patrizier  ausachliefslich  nicht  nur 
die  Verwaltung  des  Staates  und  die  gesammte  Rxecntive  mittel- 
bar oder  unmittelbar  in  den  Händen  hatten,  sondern  sich  aodi 
als  die  alleinigen  Besitzer  des  ganzen  Staatsvermftgens  betrach- 
teten, und  alle  tibrigen  Elemente  des  römischen  Volkes  staats- 
rechtlich nur  eine  geduldete  Mnsse  bildeten,  so  darf  man  schon 
daraus  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  die  letzteren  anch  an  den 
öffentlichen  Abstimmungen  keinen  Antheil  besafsen,  mit  anderen 
Worten:  dafs  sie  keine  Mitglieder  der  Curien  waren.  Von  die- 
sen hier  erwähnten  Beweisgründen  soll  zunächst  nur  der  auf 
den  Besitz  des  Slaatsvermögens  bezügliche  näher  erörtert  werden. 
Wenn  man  mit  Recht  annimmt,  dafs  die  (vrönder  des  römi- 
schen Staates  einst  andere  Wohnsitze  inne  gehabt  und  sich  ihr 
späteres,  in  der  Tibergegend  gelegenes  <>ebiet  erst  durch  das 
Schwert  erkämpft  haben,  so  erscheint  zugleich  die  Voraussetsung 
als  nothwendig,  dafs  das  gesammte  Territorium  der  ältesten  Ge- 
meinde sich  im  Besitze  desjenigen  Theiles  der  Bevölkenrag  t>e- 
fand,  welcher  das  Land  durch  Eroberung  eingenommen  hatte. 
Dafs  aber  der  Grund  zu  dem  späteren  Weltreiche  durch  kriege- 
rische Unternehmungen  gelegt  worden  ist,  geht  sowol  aut  dem 
ganzen  Charakter  des  römischen  Volkes  hervor^  welchen  ea  in 
der  historischen  Zeit  besafs  und  welcher  auf  eine  entsprechende 
Anlage  desselben  in  vorhistorischer  Zeit  schliefsen  läftt,  aU  auch 
noch  unmittelbarer  aus  den  Eroberungen  aelbst,  welche  die  Ueber- 
lieferung  dem  Heros  Eponymos  der  Hamnes  zuschreibt.  Eben  so 
wenig  wird  in  Abrede  gestellt  werden  dürfen,  dafs  die  Tities  ab 
ein  vorgeschobener  Stamm  der  Sabiner  sich  ihre  Wohnaitse  auf 
dem  Capitolinus  und  in  dessen  Umgegend  erobert  hatten,  bevor 
sie  mit  den  Ramnes  sich  zu  einer  Gemeinde  vereinigten.  Dieser 
Ansicht  von  einer  kriegerischen  Erwerbung  des  römiscfaea  Ge< 
biets  widerspricht  nicht  die  berechtigte  Annahnie  Mommsens,  dafs 
zahlreiche  Ansiedelungen  fremder  Metöken  und  Handelabeziehan- 
gen  mit  anderen  Völkern  schon  in  sehr  frfilier  Zeit  das  Waeht- 
tbum  Roms  wesentlich  gefördert  haben.  Auch  der  Umatatid,  dafs 
uns  über  die  Herkunft  des  dritten  Stammes  eine  zuverlässige  Tra* 
dition  abgeht,  stellt  die  oben  ausgesprochene  Behauptung  ölier 
den  Ursprung  des  römischen  Staatsgebiets  keineswegs  in  Fragt. 
Wir  können  immerhin  zugeben,  dafs  die  Luceres  aoi  den  von  AIIm 
Longa  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  nach  Rom  geflGchtetee 
Geschlechtern  hervorgegangen  seien,  womit  selbstverständlich  die 
Voraussetzung  ausgesprochen  ist,  dafs  es  nicht  Tullus  UosHlioi 
und  überhatipt  kein  römischer  König  gewesen  sein  kam»,  wel- 
cher jenem  Vorort  der  latiuischen  Bundeagenosaenachaft  «ein  Ende 
bereitete.  Wenn  ncinlich,  was  aus  vielen  Anzeichen  wahrsehetn- 
lieh  ist,  die  Ramnes  nach  ihrer  Vereinigung  mit  den  Tities,  wei- 
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eher  ebenfalls  harte  K^impfe  vorangegangen  sein  niQssen,  das  po- 
litische Uebergewiclit  über  diese  erlangt  haben  ond  das  treibende 
Element  im  Gemeinwesen  geworden  sind,  so  ist  es  sehr  wohl 
denkbar,  dafs  ihnen  der  Hinzutritt  einer  Bevölkerung  erw&nscht 
sein  mocbfe,  welcher  sie  sich  nSher  verwandt  f&hlten  als  den 
sabellischen  Tities,  und  durch  welche  ihre  Macht  verstärkt  und 
ihr  Einflufs  auf  das  einer  staatlichen  Entwickelung  mehr  wider- 
slrebende  Element  der  sabinischen  Bevölkerung  erhöht  werden 
mufste.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  die  letztere  nicht  ha- 
ben verhindern  können,  dafs  der  dritte  Stamm  mit  gleichen  Rech- 
ten in  den  Gesammtverband  des  Staates  aufgenommen  und  dafs 
ihm  auch  ein  Theil  des  froher  eroberten  Gebietes  abgetreten  wurde, 
womit  indefs  nicht  gesagt  sein  soll,  dafe  diese  Gleichstellung  der 
Luceres  neben  den  Rarones  und  Tities  mit  einem  Schlage  voll- 
zogen worden  sei.  Aber  wie  dem  auch  sein  mag,  so  viel  darf 
kaum  bezweifelt  werden,  dafs  die  ursprunglichen  Eroberer  und 
ihre  Nachkommen  die  alleinigen  Eigenthömer.des  eroberten  Ter- 
ritoriums und  dafs  diejenigen  von  dem  Grundeigenthum  ausge- 
schlossen waren,  welche  als  die  Unterworfenen  zu  jenen  in  das 
VerhSltnifs  der  Hörigkeit  traten.  Wenn  nun  Mommsen  die  letz- 
teren auch  Plebejer  nennt,  so  wird  sich  dagegen  nichts  einwen- 
den lassen,  sobald  diese  Plebs  der  Sl testen  Zeit  mit  den  Clienten 
als  identisch  angenommen  und  von  der  späteren  Plebs  unterschie- 
den wird,  da  jene  nach  den  unzweideutigsten  Beweisstellen  zu 
dieser  oft  in  einem  gegensätzlichen  Verbäituifs  standen  und 
während  des  Kampfes  der  Stände  lange  Zeit  in  das  Interesse  der 
Patrizier  verflochten  erscheinen.  Dafs  aber  die  Clienten  von  Aur 
fang  an  eewifs  keinen  Anspruch  auf  das  Staatsgebiet  machen 
durften,  liegt  sowol  in  der  Natur  der  Sache,  als  es  aus  allen 
Nachrichten  hervorgeht,  die  wir  aus  späterer  Zeil  Ober  ihre  Stel- 
lung im  Staate  besitzen;  es  scheint  auch  Cicero  in  seinen  Frag- 
menten de  rep.  daf&r  zn  sprechen,  dessen  gedrängter,  nur  spar- 
Ifcb  von.  Reflexionen  durchwobener  Darstellung  der  altrömischen 
Verfassung  wir  mindestens  denselben  Glauben  schenken  dürfen, 
als  den  pragmatisch  constituierten  Berichten  des  Dionysins.  Wenn 
er  nemlich  de  rep.  II.  9,  16  mit  den  Worten:  ei  habmt  (Romu- 
los)  plebem  in  cHentelas  principum  descriptam  die  Clienten  ganz 
bestimmt  als  einen  geringeren  Bestandtheil  von  der  übrigen  Be- 
völkerung ausscheidet,  so  wird  man  so  dem  Schlüsse  berechtigt 
sein,  dafs  nach  seiner  Auffassung  unter  den  Clienten  keine  cives 
im  staatsrechtlichen  Sinne  des  Wortes  zu  verstehen  8ind.  Dar- 
aus folgt,  dab  auch  de  rep.  H,  14,  26  bei  den  Worten:  Ac  pru 
mmn  (Nnma)  agrosy  quos  hello  Romuhts  ceperat,  diwsit  t>irüim 
dvibns  und  H,  18,  33:  aique  idem  (Anc.  Marcius)  Aventinum  et 
CaeHum  moniem  adinrntit  wbi,  quosque  agros  cepertU^  dieisii  nur 
»n  den  herrschenden  Stamm  als  den  Empfänger  der  erobeilen 
Ländereien  zu  denken  ist.  Wenn  an  letzterer  Stelle  noch  bin- 
zagef&gt  wird ;  ei  sihas  nuiriOmas  omnei  publicavit,  quas  ceperai, 
so  ist  damit  zugleich  ausgesprochen,  dafs  schon  in  der  Königs- 
seit  das  eroberte  Gebiet  tbeils  unter  die  Bürger  veriheilt,  theib 
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zum  ager  publicus  bedtimmt  wurde.  Ich  kaoo  daher  Weifeen- 
borii'  iiiclit  beipflichten,  .welcher  zu  Liv.  1,  46,  2  anzonehinen 
scheint,  dafs  der  ager  publicus  von  Anfang  an  von  den  Königen 
nach  Belieben  und  ohne  Unterschied  vertbeilt  worden  sei;  denn 
wenn  auch  der  König  ohne  Frage  den  Geschlechtern  gegenölier 
eine  gröfsere  Machtvollkommenheit  und  UnabhSngigkeit  bes^b 
als  die  Consuln,  und  wenn  er  aucli  für  seine  Handlungen  unver- 
antwortlich war,  so  ist  es  doch  natörlich,  dafs  er,  da  er  aas 
ihrer  Mitte  hervorgegangn  und  von  ihnen  g^wfihlt  worden  war, 
sich  gedrungen  fuhlle,  ihr  Interesse  vornehmlich  im  Auge  zu  be- 
halten, und  dafs  er  sogar  so  lange  dazu  genöthigt  war,  als  der 
andere  Stand  noch  nicht  Bedeutung  genug  gewonnen  hatte,  um 
ihm  dem  herrschenden  Stande  gegenöber  ein  Gegengewicht  und 
eine  Stutze  zu  verleihen.  Wenn  es  daher  von  den  früheren  Kd<- 
nigen  heifst  agros  i>iriiim  tUeisit,  so  kann  ich  diefs  nur  so  veiv 
stehen,  dafs  der  König  die  Patrizier  angewiesen  habe,  sich  in  das 
neu  gewonnene  Territorium  zu  theilen. 

Damit  soll  indefs  keineswegs  behauptet  werden,  dafs  der  herr- 
schende Stand  aosschliefslich  im  faktischen  Besitze  von  *LSnde- 
rcien  geblieben  sei;  es  ist  im  Gegeotheil  sehr  wahrscheinlicli,  daCs 
schon  in  früher  Zeit  einzelne  Herren  ihren  dienten  kleine  Acker- 
parzellen  zzr  Benutzung  überwiesen  oder  gradezu  geschenkt  ha- 
ben. Was  bei  Festus  p.  246  (Paul.  217)  gelesen  wird:  Faires 
appeliati  nm/,  quia  agrorum  partes  attribuerwU  temnoribus,  per- 
inde  ac  Uberis^  soll  zwar  wahrscheinlich  von  einer  späteren  Zeit 
gelten,  aber  es  ist  kein  Grund  vorbanden,  denselben  Gebrauch 
für  die  ältere  Zeit  in  Abrede  zu  stellen.  Ferner  geht  ans  *dea 
Worten  Appian's  Bell.  eiv.  I,  7:  rrig  vijg  tijg  doQixt^ov  r^p  fiit 
i^eiQya<rfiirtiv  rotg  oixi^ofiiroig  fmdtijQOVp'^  f^efuc^ovp  hervor, 
dafs  Theile  des  eroberten  Gebietes  auch  verpachtet  und  verkauf! 
wurden,  und  das  Letztere  mag  besonders  häufig  vorgekommen 
sein,  da  sich  von  einem  Verkauf  desselben  auch  sonst  noch  Nach- 
richten finden,  wie  bei  Plnt.  Tib.  Gr.  8:  'Poofiaioi  rijg  twf  a<frv- 
yBitovtav  xtagctg  oinjp  dnetdfivovro  noXffnp,  t^p  (asv  imnQaaxop^ 
T^y  d*  inoiovpTO  dTjaofriap,  und  Liv.  2,  17,  6,  wo  es  heiCBt,  nach 
der  Eroberung  von  Fometia  oppidum  dirutumy  ager  veniU.  Cf.  Lir. 
4,  48,  3  mit  der  Anmerkung  von  Weifsenbom.  Was  nun  In  der 
Republik  vorkam,  ist  gewi^  auch  froher. und  schon  vor  Servint 
Tüll,  geschehen,  seitdem  der  Staat  durch  Eroberungen  gewach- 
sen war  und  die  Bevölkerung  auch  durch  zahlreiche  Ansiedelun- 
gen von  fremden  Handelsleuten  zugenommen  hatte.  Wenigstens 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Reicheren  ans  der  so  ent- 
standenen Plebs,  welche  aber  von  den  dienten  bestimmt  untere 
schieden  werden  mufs,  sich  auf  römischem  Boden  kinflich  nie- 
dergelassen haben,  indem  der  König  von  dem  eroberten  Gebiet 
nach  Absonderung  des  Tempeignts  und  der  Krondomaine  einen 
Theil  zum  Verkauf  bestimmte,  ehe  er  die  Vertheilung  unter  die 
Voübnrger  vornahm  oder  das  Uebrige  för  ager  pubUcus  erklirie. 
Auf  diese  Weise  können  schon  frfib  einzelne  Plebejer  zu  ansge» 
dehnterem  Göterbesitz  gelangt  sein,  zumal  da  die  Könige 
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ans  Rlli^stclit  auf  die  Aasgaben  f&r  Deae'Krie^saotemehmoogen 
&fler  zum  Verkauf  geschritten  sein  mdgen,  wenn  uns  aaeh  keioe 
bestimmle  Nachricht  davon  überliefert  worden  ist.  Endlich  wird 
sich  kaum  in  Abrede  stellen  lassen,  dafs  einzelnen  Theilen  der 
gpfiter  unterworfenen  und  einverleibten  Völkerschaften,  welche 
mit  den  fremden  Ansiedlern  die  nene  Plebs  gebildet  haben  müs- 
sen, der  König  biswellen  ein  Territorium  zur  Benutzung  oder 
auch  als  Eigenthnm  angewiesen  habe,  wodurch  er  Gelegenheit 
fand,  sich  durch  Vergünstigungen  einen  Theil  der  Bevölkerung 
zu  verpflichten.  Nichtsdestoweniger  kann  aus  diesen  Schenkun- 
gen noch  immer  keine  Besitznahme  des  ager  publicus  von  Seiten 
der  Plebs  als  solcher  hergeleitet  werden,  und  erst  unter  Servius 
Tullins  mag  sich  diefs  Verhältnifs  in  etwas  geändert  haben.  Dafs 
aber  auch  damals  der  herrschende  Stand  sich  als  alleinigen  Ei- 

fenthömef  des  gesammten  Staatsgebietes  betrachtete,  geht  aus 
liv.  1,  46,  2  hervor,  wo  berichtet  wird,  dafs  die  Patres  über  die 
Ackervertheilung  an  die  Plebs  nngebalten  gewesen  seien  und  der 
)fingere  Tarquinius  aus  der  Entrüstung  derselben  die  Hoffnung 
geschöpft  habe,  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen;  cf.  Liv.  1,  47, 
1 1 :  odio  ahenae  konestatis  ereptum  primoribus  agrum  soreÜdis- 
$imo  cuique  (Servinm)  divisisse.  Wenn  also  auch  schon  vorher 
Fremde  auf  römischem  Gebiet  zn  Grundbesitz  gelangt  waren,  so 
waren  sie  im  Verhältnifs  zur  Burgerschaft  doch  nur  als  Gedul- 
dete anzusehen,  welche  zum  Unterschiede  vdn  den  Clienten  blofs 
keines  Vertreters  vor  Gericht  bedurften  und  verlangen  konnten, 
in  ihrem  Besitz  geschützt  zu  werden:  rechtlichen  Anspruch  auf 
das  Staatsgebiet  als  auf  ihr  Eigen! hum  konnte  nur  die  erbliche 
Bürgerschaft  erheben  und  dieses  Rechtsverhältnifs  ist  auch  dnrch 
die  Ackervertheilung  des  Servius  nicht  geändert  worden.  Denn 
wenn  dieser  König  mit  staatsmännischem  Blick  auch  die  Plebe- 
jer mit  Gmndeigenthnm  bedachte,  so  erscheint  diese  Anweisung 
im  Grande  doch  nur  als  eine  billige  Entschädigung'  von  Seiten 
des  Staates  für  die  von  den  Plebejern  fort  anzuleistenden  Dienste, 
womit  freilich  auch  zugleich  erreicht  ist,  dafs  die  letzteren  nun- 
iliebr  ein  gröfseres  Interesse  an  der  Erhaltung  des  Ganzen  neh- 
men müssen.  Von  den  späteren  Gebietserwerbungen  aber  mössen 
sie  wieder  ausgeschlossen  gewesen  sein,  weil  sonst  ihre  grofse  und 
allgemeine  Verschuldung  in  der  Folgezeit  schwer  erklärlich  wäre, 
während  sie  sich  unter  der  Voraussetzung  sehr  leicht  begreift,  dafs 
sie,  auf  die  servianische  Schenkung  beschränkt,  noch  dazu  durch  die 
häufigen  Kriege  von  der  regelmäfsigeii  Bestellung  ihres  Ackers  abge- 
halten wurden.  Als  Beleg  für  diese  Behauptung  darf  auch  der  Um- 
stand gelten,  dafs  nach  Liv.  2,  34  die  Plebejer  vornehmlich  es  sind, 
welche  von  der  Hungersnoth  betroffen  wurden  und  nach  dem  Rath 
des  Marcius  Coriolanus  gezwungen  werden  sollen,  um  den  frü- 
heren Preis  des  Getreides  das  Tribunat  wieder  aufzugeben;  denn 
wenn  LiviuS  in  Uebereinstimmung  mit  Dionysius  bemerkt :  Cari- 
tas primum  annanae  ex  inculHs  per  secessionem  plebis  agris, 
fames  deinde,  qualis  clausis  ßeri  solety  so  ist  dieser  Grund  nicht 
nur  an  und  für  sichunwahi-scheiniich,  sondern  er  steht  auch  in 
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Widerspruch  knit  Ltv.  2;  32, 4 :  t6i . . .  per  ^Hquöi  äi§s  ne^  hcesBÜi 
neque  lacessentes  sese  tenuere.  Es  gebt  daraus  hervor,  dafs  die  Pleka 
auch  früher  ihreo  Bedarf  au  Lebensmitteln  sich  ^ölsientbeib  baite 
kaufen  müssen  uud  daher  nur  wenig  eignen  Grund  und  Boden 
besitien  konnte.  Interessant  ist  ferner  hinsicbtlich  der  St eiluDg, 
welcbe  die  Plebs  nocb  unter  dem  letzten  Könige  einuabm,  die 
Noiiz  bei  Liv.  1,  56,  1:  gut  cum  haud  partus  et  ipse  miUliae  ad- 
deretur  labor,  miiMis  tarnen  plebs  gravabatur  se  tempia  deum  esae^ 
dificare  manibus  5ti«j,  quam  poslquam  et  ad  alia  ut  specie  minora 
sie  iaboris*  aliquanto  maioris  traducebanlur  cet.  Danach  erscheint 
sie  lediglicb  als  Dienerschaft  des  ganzen  Staates,  welche  aufaer 
zum  Kriegsdienst  nocb  zu  jeder  Art  von  Frobndiensten  verwen- 
det werden  konnte,  und  wenn  diefs  auch  nicht  von  allen  Ple- 
bejern gegolten  haben  mag,  so  steht  doch  jedenfalls  so  viel  fest, 
dafs  sie  in  ihrer  Gesammtbeit  dem  Staate  gegenöber  »gar  keine 
besouderen  Rechte  besafs,  geschweige  dafs  sie  an  den  Staatsdo* 
mainen  rechtlichen  Aotheil  gehabt  hätte. 

Diese  Behauptung  läfst  sich  aber  auch  noch  durch  eine  aa- 
dere  Betrachtung  rechtfertigen.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
nemlich  lälst  es  sich  genügend  erklären,  dafs  nach  der  Vertrei- 
bung der  Könige  die  Patrizier  so  lange  auf  den  ausschliefslictien 
Besitz  de6  ager  publ.  Anspruch  machen  und  an  diesem  allen  For- 
derungen der  Tribunen  zum  Trotz  auch  dann  noch  festhalten, 
als  die  Verbältnisse  sich  bereits  erheblich  zum  Vortheil  der  Ple- 
bejer geändert  hatten.  Wären  die  letzteren  schon  vor  Einföh- 
rung  der  Republik  zur  Theilnahme  an  demselben  berechtigt  ge- 
wesen, so  hallen  es  jene  bei  dem  numerischen  Ueberge wicht  der 
Plebejer  gewifs  nicht  wagen  därfen,  zu  einer  offenbaren  Beraa- 
bung  derselben  zu  schreiten,  welche  in  jenem  Anspruch  gelegen 
hätte.  Die  Plebs  stand  noch  immer  trotz  der  CenturienverfassuD^ 
in  gewissem  Sinne  aulserhalb  des  Staates  und  gelangte  erst  nach 
ihrer  gröfseren  Concentration  durch  das  Tribunat  und  nach  vie- 
len Kämpfen  dazu,  einen  gleichberechtigten  Bettand theil  der  Ge- 
meinde zu  bilden.  Es  hat  daher  Marquardt  in  den  röm.  Alttk 
3,  1«  p.  318  ohne  Grund,  wie  es  scheint,  in  üebereiustimmun^ 
mit  Husch ke  gegen  Niebuh r  und  Waller  behauptet,  dafs  die  Pa- 
trizier zu  der  ausscliliefislichen  Occupation  der  Staatsdomainen 
keine  rechtliche  Befugnifs  gehabt  hätten;  im  Gegentheil,  sie  niiU- 
sen  ein  solches  Recht  schon  aus  der  Königszeit  hergeleitet  habea, 
und  die  einzige  Neuerung,  welche  von  ihnen  wiilkuhrlich  vor- 
genommen wurde,  dürfte  nnr  die  sein,  dafs  sie  nach  der  Besei- 
tigung der  königlichen  Gewalt  die  Zahlung  des  Zehnten  und 
Fünften  unterlieisen,  wenn  Oberhaupt  die  Besteuerung  der  Pos- 
sessionen wirklich  auch  schon  fr&ber  die  Patrizier  betroffen  hatte. 
Die  Worte  des  Nonius  s.  v.  plebitas:  quicunque  propter  piebitm'- 
tem  agro  publica  eiecti  sunt  scheinen  also  in  der  That  die  recht- 
liche Stellung  der  Plebs  anzudeuten.  Wenn  nun  Marquardt 
a.  a.  O.  den  Grund  davon,  dafs  die  Patrizier  allein  das  eroberte 
Gebiet  in  Besitz  nahmen,  in  dem  Aufwand  von  Invcnlarinm  und 
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MeiwdieBkrflfteD  findet,  weleben  die  UrbannaehoDg  de8  Landes 
erforderte,  so  hat  aebon  Seh  wegler  II,  p.  459  ff.  mil  Recht  be- 
merkt, dais  wenigstens  die  reicl^eren  Plebejer  die  dazu  nothwen- 
digen  Mittel  ebenfalls  besitzen  muTsten,  und  an  Arbeitskräften 
hat  es  der  Plebs  gewifs  nie  gefehlt.  Wenn  also  der  Prätor  in 
den  possessorischen  Interdikten  den  Besitz  der  Patres  am  ager 
pubL  als  redktlich  vertheidigt,  so  mag  man  diels  immerhin  ein 
Gewohnheitsrecht  nennen,  nur  ist  es  gewifs  ein  solches  gewesen, 
welches  über  die  Gründung  der  Republik  hinausging.  Dessen- 
angeachtet  darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  sich  die  Plebejer 
ober  diefs  Vorrecht  beklagten  und  nach  Liv.  4,  5^3,  6  verlangten, 
dafs  die  inimsti  domini  possessione  agri  publici  cederetU'^  sie  for- 
derten mit  gutem  Grunde,  zu  den  Possessionen  zugelassen  zu  wer- 
den, weil  sie  sie  hatten  erobern  helfen.  Andrerseits  ist  es  hin- 
wiederum naturlich,  dafs  die  Patrizier  in  ihrem  kurzsichtigen 
Egoismus  dieses  Besitzrecht  so  lange  aufrecht  erhielten,  als  es 
die  Verhältnisse  nur  irgend  gestatteten.  Zu  heftigem  Andrängen 
der  Tribunen  maclken  sie  bisweilen  die  Concession  von  Assigna- 
lionen,  welche  als  Anweisungen  von  erblichem  Gut  von  den  Pos- 
seasionen  wesentlich  verschieden  waren.  Cf.  Schwegler  ü,  p.  450 
und  die  dort  angeführten  Stellen.  Uebrigens  fanden  solche  Lar- 
gitionen  an  die  Plebs  so  selten  und  in  so  geringem  Umfange 
statt,  dafs  die  Einbuise  der  Patrizier  eben  nicht  grols  sein  konnte. 
Es  seheint  daher  unzweifelhaft  zu  sein,  dafs  bis  zu  Licinus  Stolo 
die  Plebs  kein  Anreciit  auf  den  ager  publ.  hatte,  wie  sich  aus 
allen  Stellen  des  Livius,  welche  darüber  handeln,  ergiebt,  und 
wenn  dieser  4,  51,  5  von  einer  lex  agraria  spricht,  guae  possesso 
per  miuriam  agro  publieo  patres  peUebat,  so  drückt  %r  mit  den 
Worten  per  imuriam  nur  seine  subjective  Ansiebt  aus,  wie  er 
sieh  denn  trotz  seiner  Abneigung  gegen  alle  tiibunicischen  For- 
derungen und  insbesondere  gegen  die  ieges  agrariae^  in  denen 
er  nur  revolutionaire  Umtriebe  erblickt,  dennoch  bisweilen  nicht 
enthalten  kann,  den  Eigennutz  und  Hochmulh  der  Patrizier  streng 
mu  tadeln.  Noch  deutlicher  äuCsert  sich  darüber  Dionysius  X,  32, 
wo  er  den  Icilius  sagen  läfst:  dytattjaeiv  yuQ  jovg  nivrijag^  jijg 
meXemg  Xarorrag  ^liQogt  ineid^  t^g  xtiga^  druioaiag  ovn  e^sari 
dia  toig  saqtttBQiCfiivovg  avtr^v  noXkovg  ovrag  ^ai  Övvatovg. 
Dafs  dieses  Verhältnifs  vorher  das  gesetzliche  war,  geht  auch 
nnmittelbar  aus  der  Rogation  des  liciniscben  Gesetzes  hervor; 
denn  da  durch  dasselbe  der  Plebs  mittelst  ihrer  unbeschränkten 
Zulassung  zur  Benutzung  des  ager  publicus  nach  Liv.  6,  35,  4 
ein  Vortheil  zugewendet  werden  sollte,  so  ergiebt  sich  daraus, 
data  sie  früher  diesen  Vortheil  nicht  hatte,  d.  h.  dafs  sie  vor  Li- 
cinins  von  der  Benutzung  des  Staatslandes  rechtlich  ausgeschlos- 
sen war.  Freilich  wird  dieses  Gesetz  nicht  so  zu  erklären  sein, 
wie  es  Huschke  in  seiner  Schrift:  Ueber  eine  Stelle  des  Varro 
von  den  Licinicrn,  p.  4  ff.  gethan  hat,  wo  er  meint,  dafs  sich 
das  Maximum  von  500  Jugera  auf  allen  Grundbesitz  bezogen 
habe,    mochte  derselbe   Privateigenthum  oder    blofse  Posscssion 
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sein;  wie  konnte  es  nar  einem  Tribunen  mfallen,  das  Sigen* 
tfanm  fiberhaupt  bescbränken  zu  wollen?  Das  wSre  ein  ärgerer 
Communismus  gewesen,  als  ibnen  selbst  Livius  sogetrauf  bat 

Wenn  sich  nnn  herausgeslelU  bat,  dafs  Tom  Anfang  des  rö- 
mischen Staates  an  ein  Stand  sich  im  anssohliefslichen  Besitse 
des  Staatsverraögens  befand  nnd  dafs  er  dieses  Recht  auch  noeh 
lange  Zeit  während  der  Republik  unter  den  hartnäckigsten  Käm- 
pfen behauptete,  wenn  es  femer  gewifs  ist,  dafs  ein  «weiter 
Stand  Jahrhunderte  lang  von  jenem  nur  geduldet  wurde  und  sieh 
lediglich  im  Verhältnifs  der  Hörigkeit  zum  Staate  befand,  so  ist 
es  schon  aus  diesem  Grunde  unmöglich,  dafs  diese  so  verachtete, 
angefeindete  und  gedröckte  Plebs  vom  Anfange  des  römischen 
Gemeinwesens  an  Theil  genommen  hätte  an  den  Versammlangen, 
in  welchen  über  staatliche  Angelegenheiten  und  somit  auoh  we* 
nigstens  mittelbar  ober  die  Verhältnisse  des  Gemeindelandes  ab- 
gestimmt werden  konnte.  Es  ist  durchaus  undenkbar,  dafs  der 
herrschende  Stand  in  den  Curien  neben  sich  noch  andere  Be- 
stand! heile  der  Bevölkerung  geduldet  hätte,  welchen  er  im  übri- 
gen jeden  Antheil  an  der  Verwaltung  nnd  dem  Besitz  des  Staats- 
Vermögens  verweigerte.  Ein  weiteres  Argument  dafür  ist  auch 
in  der  Art  und  Weise  gegeben,  wie  die  römischen  Antiquare  das 
Staatsgebiet  der  ältesten  Zeit  mit  den  Tribus  und  Curien  in  Ver^ 
bindung  bringen;  denn  diese  schreiben  dem  Romulos  zugleich  mit 
der  Gliederung  des  Volkes  in  3  Tribus  eine  dieser  entsprechende 
Limitation  und  Eintheilung  des  ager  romanus  in  3  Theile  zu,  wel- 
chen sie  die  Namen  der  3  Stämme  beilegen ,  z.  B.  Varro  de  I.  K 
5,  65:  ager  romanus  primutn  divisus  in  partes  tres,  a  quo  tribus 
ttppellata  fatiensium,  Ramniumy  Lucerumy  womit  «u  vergleichen 
ist  derselbe  r.  r.  I,  10,  2:  bina  iugera  a  Romuio  primum  dMsa 
viritim,  quae  quod  heredem  seqnerentur,  heredium  appeUarwU; 
haec  postea  centum  centuria  dicta.  €f.  Dionys.  2,  7.  Hierbei 
mufs  freilich  zunächst  von  dem  Namen  des  Romulus  abges)elieo 
werden;  denn  daraus,  dafs  ihm  die  Tradition  diese  Einrichtung 
zuschreibt,  kann  höchstens  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  die 
Vereinigung  der  3  Stämme  zu  einem  geftiederten  Ganzen  und 
ihre  politische,  so  wie  ökonomische  und  locale  Organisation  ein 
Werk  der  Ramnes  sei,  und  dafs  durch  ihre  Vermittelung  haupt- 
sächlich der  kriegerische  Stamm  der  Tities  för  die  geregelte  Be- 
schäftigung mit  dem  Landhau  gewonnen  und  die  Aufnahme  der 
Luceres  in  den  Staatsverband  durchgesetzt  wurde.  Ferner  wird 
zuzugeben  sein,  dafs  die  Annahme  nahe  liegt,  jene  Gebietsein- 
theilnn^  sei  durch  durch  einen  Röckschlnis  von  der  berköium-  . 
liehen  Einrichtung  der  Colonien  auf  die  früheste  Zeit  von  den 
Antiquaren  erfunden  worden,  fndefs  ist  es  doch  sehr  möglieh, 
dafs  8ich  in  den  Priesterannaien  eine  Notiz  von  einer  auspicsdo 
vorgenommenen  Limitation  des  römischen  Gebietes  ober  den  gal- 
lischen Brand  hinaus  erhalten  hatte,  und  dafs  die  Gebietstlieile 
der  einzelnen  Stämme  auch  nach  ihnen  benannt  wurden,  iüt 
durciiaus  natOrlicb.  Wenn  ferner  auch  die  Details  nach  dem 
Colonisationssystem   ausgeführt  sein    mögen,   so    ist  doch,    wie 
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Scbwegler  mit  Recht  bemerkt,  eioe  Oolooie  ebeo  mir  dm  AhbM 
der  Mutterstadt  gewesen,  und  die  Gewohaheit  der  Römer,  so 
lange  als  möglich  an  dem  Herkommen  festzabaHeo,  macht  es  sehr 
glaublich,  dais  sie  in  den  Colonien  die  ursprQnglichen  Einrich- 
tungen Roms  bewahrt  haben,  auch  als  sich  in  Rom  selbst  schon 
iSn^  die  Verhfiltnisse  geändert  hatten.  Die  Nachrichten  ober 
die  dem  Romolns  zugeschriebene  Gebietseinlheilung  enthalten  also 
gewib  einen  historischen  Kern,  aus  dem  wenigsleus  so  viel  her- 
vorgeht, dafs  die  Besitzer  des  ganzen  Territoriums  in  den  Tribos 
und  Curien  zu  suchen  seien ;  denn  dafs  andi  noch  anderen  Volks- 
bestandtheilen,  etwa  den  Clienten,  hei  dieser  Vertheilung  LSnde- 
reien  angewiesen  worden  seien,  davon  findet  sich  nirgends  eine 
Andeutung.  Da  nun  feststeht,  dab  auch  noch  späjer  aniser  den 
Patriziern  lange  Zeit  niemand  einen  rechtlichen  Anspruch  auf  das 
Staatsland  hatte,  so  mufs  gefolgert  werden,  dafs  auch  von  An- 
fang an  die  Tribuseinlheilnag,  wie  sie  sich  auf  den  ganzen  aget 
romanus  erstreckte,  so  aufser  den  Besitzern  desselben  keinen  an- 
deren Beslandlheil  des  Volkes  umfabte,  d.  h.  dafs  in  den  Curien 
nur  die  Patrizier  enthalten  gewesen  seien. 

Diesem  von  der  Bodeueintheilung  hergenommenen  Argument 
kann  allerdings  noch  ein  anderes  wichtiges  Bedenken  entgegen- 
gestellt werden,  welches  hier  um  so  weniger  unberficksichtigt 
gelassen  werden  kann,  als  eine  Berechtigung  desselben  in  der 
That  den  ganzen  Beweis  in  Frage  stellen  w&rde.  Da  man  näm- 
lich behaupten  darf,  dals  die  Zahl  von  3000  Borgern,  aus  wel* 
chen  der  popukis  des  Romulus  nach  der  Tradition  bestanden  hat, 
offenbar  später  construiert  sei,  indem  man  von  der  Anzahl  der 
%a  der  ältesten  römischen  Legion  erforderlichen  Mannschaft  anf 
die  gesammte  Bevölkerung  einen  Ruckschlufs  gemacht  habe,  so 
kann  man  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dafs  mit  dieser  runden 
Zahl  die  ganze  Nachricht  über  die  urspröngliche  Bodeneinthei- 
long  in  das  Reich  der  Erimdungen  verwiesen  werden  mösse.  Nun 
räume  ich  gern  ein,  dais  die  Eintheilnng  der  Curie  in  10  genies, 
und  einer  gens  in  10  Familien  den  Charakter  eines  gemachten 
Schematismus  an  sich  trägt  und  dafs  es  in  der  That  ein  seltsa- 
mes Zusammentreffen  wäre,  wenn  jeder  Stamm  grade  aus  100 
genies  und  1000  FamiUen  bestanden  hätte.  Denn  dafs  die  gentei 
keine  verwandtschaftlichen  Verbände,  sondern  nur  kunstliche  Ab<^ 
fheilungen  gewesen  seien,  widerspricht  dem  römischen  Charakter 
so  durchaus  und  ist  von  Becker  II,  1,  38  durch  so  triftige  Grunde 
zurückgewiesen  worden,  daß»  man  sich  ober  die  Vertheidigung 
dieser  Ansicht  bei  Schwegler  I,  p.  613  ff.  wundern  darf.  Die 
Analogie  der  al  tat  fischen  Vei'fassung,  nach  welcher  jede  der  12 
Phratrien  in  30  yBvij  zerfiel,  beweist  nichts,  da  die  römische  Ver- 
laslung  jder  griechischen  nicht  nachgebildet  war,  und  wenn  sich 
Schwegler  auf  die  3000  Ackerparzellen  von  je  2  Jugern  beruft, 
ao  ist  der  daraus  gezogene  Schlufs  auf  eine  gleiche  Anzahl  voa 
Besitzern  nichts  weniger  als  zwingend.  Indcfs  darf  man  die  eine 
Nachricht  unbekümmert  aufgeben,  ohne  die  andere  deCsw^en 
fallen  zu  lassen.    Wenn  auch  die  dem  Wechsel  unterworfene  ooi 

ZtiUchr.  f.  d.  GymnatUUireien.  XVI.  6.  ^^ 
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iD  einem  Flaib  beeDdlicbe  Berölkemne  fmtr  kBintUeheii  Eislkeh 
loDg  in  genaa  300  Gentes  and  3000  FamUien  wlderiirebt,  so  gilt 
öMs  dodi  nicht  von  der  Ein I heilang  des  festen  Territoriams  in 
3000  Ackerpsnelien;  öbrigens  ist  anch  nnr  die  Gliedemng  des 
Volkes  in  Cnrien  und  die  des  Badens  in  Centarien  allgemeto 
beglaubigt,  welche  letzler«  in  je  100  Heredien  oder  200  iugera 
verfielen.  Nun  ist  es  allerdings  möglieb,  ja  wahrseheinlich,  daüi 
jeder  Curie  als  einer  politiscboi  Abmeilnng  des  Volkes  eine  Cen- 
tnrie  als  ein  fest  abgegrSnzter  Bodenraum  xnfiel,  aber  daraus  folf;t 
keineswegs,  dafs  der  Centurie  immer  10  ge$UeM  entsprachen,  wie 
Dionysins  angenommen  xu  haben  scheiDt,  oder  100  Barger,  wu 
Paulus  p.  53  berichtei:  CeiUuriatus  ager  in  ducena  iugera  defi- 
niiusy  quia  Romufus  eeutenis  etpibus  ducena  iugera  tribuiU.  Es 
konnte  im  Besitz  der  einzelnen  Familien  immer  noch  eine  Ver- 
•ebiedenheit  vorhanden  sein  und  leicht  der  Fall  eintreten,  dals 
bei  der  ersten  allgemeinen  Ackervertheilung  einem  Familienvater 
auch  mehr  als  eine  Parzelle  von  2  iugera  angewiesen  wurde, 
wobei  dem  Ansehen,  Verdienst  nnd  einer  grofseren  Anzahl  von 
Familienmitgliedern  Rechnung  getragen  werden  konnte.  Aus  dem 
feststehenden  Umlang  eines  Herediums  scheint  nur  so  viel  her- 
vorzugehen,  dals  der  römische  paierfämikas  nicht  weniger  als 
2  iugera  vom  ager  Hmilatus  erhalten  durfte,  aber  nicht,  dafo  er 
nicht  mehr  habe  besitzen  dörfen.  Nur  die  Uauptabtheilungen  des 
Volkes,  die  Tribus  und  Carlen,  mögen  ein  gleiclics  Maals  von  den 

gesammten  Territorium  erhalten  haben:  der  Besitz  der  etnzaslnen 
'amilien  dagegen  ist  gewils  nach  der  verschiedenen  Anzahl  der- 
selben in  jeder  Curie  ein  verschiedener  gewesen.  Wir  können 
also  bhne  Gefahr  die  feste  Zahl  von  100  genies  fir  jede  Tribos 
aufgeben  und  doch  zugleich  an  der  Zahl  von  3000  Heredien  fes^ 
halten,  aus  welchen  der  ager  romanue  bei  der  dem  Romulus  zu* 
geschriebenen  Gebietseintheilung  bestand.  Anch  läfst  sich  damit 
ohne  Schwierigkeil  vereinigen,  was  Varro  de  1. 1.  V,  89  ober  die 
filtere  Militairverfassang  sagt:  singuiae  tribus  Titieneium,  Raumium, 
Lucerum  miHa  singula  milihm  miitebant,  und  Dio  Cass.  fr.  6,  8: 
TQiatpiioi  onag  onXheu  ^PmfwXov  --*  eig  v^eig  ivsfi^&tiaap  r^ovg, 
welcnen  Nachrichten  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegt,  dalb  jede 
Curie  zum  allgemeinen  Aufgebot  100  Mann  Fulsvolk  zu  stelleo 
hatte;  denn  wenn  sich  in  ihr  nicht  grade  100  waffenfthige  Voll- 
bürger  fanden,  so  hat  man  sich  gewifs  nicht  gescheut,  auch  dien- 
ten dem  Heeresbann  einzureihen,  wobei  nicht  erst  daran  erinnert 
zo  werden  braucht,  dafs  die  letzteren  von  der  Reiterei  ausge- 
schlossen waren,  zu  welcher  sich  ohne  Zweifel  in  jeder  Curie  das 
nölhige  Contingent  von  freien  Borgern  fand. 

Demnadi  läfst  sich  gegen  die  Eintheilnng  des  römisdien  Ge- 
sanmitgebiels  in  3  Tribus  und  30  Centarien  kein  gcgr&ndetes  Be- 
denken erheben,  und  damit  hat  aoch  die  Behauptung,  da&  in 
den  Cnrien  nur  der  Stand  der  Vollbörger  vertreten  war^  an  Ge- 
wifsheit  gewonnen.  Denn  wenn  man  mit  Sicherheit  annehmen 
darf,  dafs  die  30  Ackercentnrien  des  ursprQoglichen  Staatsgebiets 
den  30  Volkseurien  genau  entsprechen  sollten,  wenn  es  ferner 
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lieh  iwdfdhaft  sein  kann,  dafs  in  der  Zeit  der  ersten  Acker- 
TcrUieilan^  ander  dem  Tempelgot  nnd  der  Domaine  des  Königs 
4m  ^csammte  ftbri^  Gebiet  im  aussöhliefslichen  ßesitx  der  Patri- 
Bcr  war,  so  mnfs  mit  Nothwendigkeit  geschlossen  werden,  dafs 
sich  b  fenen  80  Corien  die  Patrisier  von  Anfang  an  allein  ent- 
bsHea  waren«  So  wie  nun  in  der  hisiorisehen  Zeit  das  dem 
bcsieglen  Feinde  abgenommene  nnd  aum  oger  pubUcut  erklärte 
Gebiet  Eigenthnm  des  römischen  Volkes  genannt  wurde,  vgl.  Gc. 
Vcrr.  3,  6,  13  nnd  Sicnl«  Flacc.  p.  136  Laohm.  postguam  trgo 
mmom  regioue$  «d?  hoite  captae  eacare  coeperutU,  alios  agroe 
ämenmif  Mßignaeerumi:  aiii  ita  remansemni,  tU  iamen  papuli 
AoMut  etseni  ••  Nam  sunt  popuH  Romani,  quorvm  tectigal  ad 
impenum  perünei:  so  darf  man  mit  Recht  annehmen,  dafs  auch 
die  iltcsten  Besitter  des  römischen  Territoriums  allein  den  popu- 
kt  Rom.  ausgemacht  haben  ^  oder  dafs  patres  und  pOp,  Rom*  fftr 
M  ilteile  SLeit  identische  Bexeichnnngen  sind.  Ja  man  wird 
weiter  gehen  nnd  sagen  dürfen,  dafs  popvius  so  lange  die  eigent- 
Ikbe  Bncichnung  des  bevorrechtigten  Herrenstandes  geblieben  sei, 
alt  dertdbe  die  faktische  Herrschaft  nnd  den  ausschliefsliohen  Be- 
nts  des  Staatsvermögens  als  Corporation  behaaptele.  Wenn  daher 
nch  livins  jene  Bedeutung  des  Wortes  populus  nicht  kannte 
o4er  wenigstens  nicht  berOcksichtigte,  so  darf  man  doch  nnn- 
■mI»  mit  gutem  Grunde  an  den  Stellen,  wo  ein  conciUum  po- 
P«ü  erwihnt  wird,  an  den  geschlossenen  Kreis  der  Patritier  und 
•0  eine  S6nderversammlonff  derselben  denken;  wenigstens  ist  es 
Mhr  wabrschelniicb,  dafs  die  Quellen  des  Livins  eine  solche  ge- 
OMiBt  haben» 

Ka  weiterer  Grond  ffir  die  Annahme,  dafs  vom  Anfang  des 
finischen  Staates  an  in  den  Curien  die  Patritier  allein  verbeten 
^•en,  kann  in  der  Art  gefunden  werden,  wie  Servius  Tullitts 
Ml  Throne  gelangt  sein  soll.  Denn  wie  sagenhaft  auch  die  Be- 
ncfte  darfiber  sein  mögen,  so  geht  doch  aus  allen  so  viel  als 
vidier  hervor^  dafs  er  auf  nnregelmifisige  Weise  und  ohne  die 
Kciftgang  des  Volkes  durch  einen  Interreit  König  geworden  sei. 
^Veaa  nun  tttglei4)h  der  Umstand  als  neu  und  eigenthömlich  her- 
vorhoben wird,  daft  er  durch  den  Einflnis  der  Plebejer  auf  den 
TbroD  gdlangt  ist,  so  folgt  daraus,  dafs  den  letzteren  froher  eine 
•oldie  Mitwirkung  bei  den  Königswahlen  und  also  auch  die  Tbetl- 
"^kne  an  den  C^itien  ificbt  tdgestanden  habe.  Dem  wider- 
y^it  freilieh  die  Angabe  des  Dionysins,  welcher  berichtet,  dafs 
^vioi  Von  den  Cnrien  gewSbit  worden  sei,  in  welchen  die  Ple- 
Her  das  Uebergcwicht  aehabt  hSttcn;  aber  diese  Darstellung  ist 
*v  die  ne4hwendtge  Fcnge  seiner  urspr&nglichen  Annahme,  dafe 
^PWbejer  gleicb  am  Anfang  in  den  Curien  enthalten  waren; 
^  dab  er  seinen  einmal  gefaxten  Voraossetinncen  so  lange  als 
^^^^»äi  Irte  blieb,  beweist  sein  ganzes  mit  greiser  Consequent 
^*n^*f&brtee  Gesdiichtswerk.  Von  Cicero'a  Bericht  im  zwel- 
^Budie  d«  rep.  lifst  sich  niohto  Bestimmiei  sugen,  weil  er 
^^*n  dieser  Stelle  IQckenhaft  ist;  wenn  er  aber  auch  mit 
,  '^■^■yiUa  fiberemgestfamnt  haben  sollte,  was  immerhin  möglich 
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ist,  io  würde  diefs  doch  eben  nor  am  derselben  Ursaebe  im  cf- 
klären  sein  and  um  so  weniger  in*s  Gewicht  fallen,  da  allem 
Anschein  nach  die  Darstellifng  des  Cicero  von  Dionysios  benulst 
worden  ist.  Dafs  Dio  Cassius  dasselbe  erzählt  habe,  wird  zwar 
Yon  Bröcker  als  gewifs  angenommeo,  ist  aber  ans  Zonaras'  An- 
gabe nicht  ersichtlich;  denn  an  der  von  Bröcker  angeführten 
Stelle:  tog  8i  x^^^^^-^^i»  s^x^y  oi  svnatQiöai  oah^^  xui  dte&QOimp 
aXXa  rs  xal  ou  fjitjdspog  avjov  iXofiivw  triv  oQjftiP  l^**»  ^w«ra- 
ymw  70V  dtjfiov  iiijfinyoQtjas'  -xal  fFolkä  iftaymya  dicuisr&iig.  mntp 
ov7<o  did^etOf  dg  ttviUa  n&isav  cait^  t^v  ßa<JiX$iar  im^fpiam- 
c&ai  wird  nur  gesagt,  dafs  Servius  durch  die  Vorwftrfc  der  Patri- 
sier  bewogen  eine  VolksversammlnDg  berief,  in  welcher  er  darch 
'  Anwendung  vieler  Ueberrednngsk&nsle  es  durchgeselEt  habe,  dab 
man  ihm  sofort  die  KönigswQrde  übertrug.  Ob  aber  an  dieser 
Stelle  die  Curien-  oder  Cent urien Versammlung  gemeint  sei,  iai 
ganz  nngewifs,  und  wenn  man  auch  wegen  der  folgenden  Worte: 
Tot  fih  ovv  ofiiXor  oSrtog  6  TovHiog  (piUtcioatOy  ÖMug  di  pf 
7 ig  crdisig  cvfiß^t  ra  nXtttna  xai  iaxvQOTata  rtor  k^p^Sp  rüg 
dvvarmriQoig  BxitQsype  annehmen  wollte,  dafs  Dio  Casaina  von 
der  Einführung  der  Centuriatcomitien  erst  nach  der  Erwühnnng 
der  Königswahl  gesprochen  habe,  so  wörde  daraus  noch  gar  nicht 
folgen,  dafs  die  Cenf  urienverfassung  auch  wirklich  erst  spSter  ein- 
geführt, und  Servius, also  noch  von  den  Curien  sewihlt  worden 
sei.  Was  endlich  die  ganz  abweichende  Darateilung  des  Livins 
betrifft,  welcher  den  Servius  erst  viel  spSter  zum  Könige  ge- 
wählt werden  läfst,  nachdem  er  bereits  die  Etrasker  besiegt  nad 
die  neue  Organisation  des  Staates  durchgesetzt  hatte,  so  sneht 
Bröcker  die  Bedeutung  dieses  Zeugnisses  durch  die  Behanptnog 
herabzusetzen,  dafs  die  Ansahen  der  älteren  Annalbt^n,  denen 
liivius  folgte,  ,,von  den  töchligeren  Forschern  und  HistOrikem  to 
des  Livtus  Zeit  längst  als  falsch  nachgewies^i  worden  waren^. 
Leider  sind  keine  neweise  daför  angegeben  worden;  so  lange 
aber  diese  fehlen,  wird  man  mit  Recht  dafßr  halten  dörfen,  dals 
die  betreffende  Angabe  des  Livius  an  sich  mindestens  eben  so 
glaubwürdig  ist,  als  die  der  fibrigen  Berichterstatter,  und  mir 
gegen  Bröcker^s  Erklärung,  Servius  sei  nach  Livius  „zmn  Ktoige 
von  einer  Curien  Versammlung  erwählt,  in  der  die  I^ebejer  das 
Stimmenöbergewicht  hatten  %  dQrflen  gerechte  Bedenken  zn  er^ 
heben  sein.  Denn  da  nach  diesem  Geschichtsschreiber  die  Er- 
richtung der  Centurien  schon  lange  vorher  statt  gefunden  hat,  so 
wird  er  bei  den  Worten  1,  4IS,  1:  atistis  est  ferre  ad  popmkm^ 
f>ellefU  iuberentne  se  regnare  schwerlich  an  eine  andere  Versamoh 
lung  gedacht  haben,  und  auch  die  vorhergehende  Bemerkung  ea»- 
eiliata  prius  voiutUate  plebis  nöthigt  keineswegs  cn  der  AnnahBie 
der  Curien  Versammlung,  weil  Livius  nichts  davon  weifs,  dab  in 
den  Centurien  die  patrizische  Partei  das  Uebergewkht  gehabt 
habe,  ein  jeder  Schriftsteller  aber  znnichst  ans  sich  sdbat  erldift 
werden  muG^.  Wenn  man  also  die  vorliegenden  Berichte  nabe- 
fangen beurt heilt,  so  dfirfte  es  schwer  werden,  die  von  BrM^v 
behauptete  Uebereinatimmung  hinsichtlich  der  CurienvieraMDoifaBg 


Digitized  by 


Google 


\m  ibe#n  bu  eBidacktn^  utid  am  allerwcnigtieB  kann  in  dei  W«r- 
tn  desLWkis  eiae  Andeatvog  derselben  gefaaden  werden,  wenn 
■M.nkhte  Ftemdea  in  sie  bineintragen  will.  —  £ben  so  weaig 
▼crmag  icb  einiuseben,  wie  man  aus  1,  42  u.  43  folgern  kann, 
daüs  naeb  diesem  Scbriftsieller  die  Plebejer  vor  Servius  ein  Slimm« 
reehi  in  den  Curiatversaipmlungen  gebaöt  bitten;  denn  Servius 
wird  dort  nur  aus  dem  Grunde  contUtor  omnis  in  cirdtate  dis- 
cHmmii  i^äimmnque,  quibus  int  er  gradus  dignitatis  forhmaeque 
akqmä  inierktcei  genannt,  weil  vorher  das  Prineip  eines  solchen 
KlaiscBnntersebiedes  im  Staate  unbekannt  war,  und  et>enso  heifst 
tt  nit  Reebt  ex  quo  (censu)  belli  pacisque  munia  non  viritim,  ut 
mU^  $ed  pro  habiiu  pecumarwn  fierent,  weil  in  der  bisher  allein 
bestehenden  Volksversammlung  simmtlicbe  Stimmen  einander  an 
Bedeotang  gleich  waren,  wfibrend  dieselben  in  den  neu  einge- 
nditeten  Centurien  je  nach  dem  Vermögen  des  Einzelnen  einen 
▼enchiedeuen  Werth  hatten.  Wenn  Livius  endlieb  c.  43  sagt: 
Dtimde  est  honos  additus:  non  enim,  ut  ab  Romulo  tradittim  ce- 
ttri  MertatermU  reges,  viritim  suffragium  eadem  vi  eodemque  iure 
promisee  omnibus  datum  est,  sed  gradus  facti,  .ut  neque  ewclusut 
fsüsqiuim  svff^agio  videretur,  et  vis  omnis  penes  primäres  civi^ 
Mit  euet,  Bö  leuchtet  ein,  dafs  aueh  hier  blofs  das  bisherige 
Terbiltoils  der  Alndimmenden  unter  einander  mit  demjenigen  ver- 
hieben wird,  welches  in  der  neuen,  von  Servius  eingeführten 
Valksveisamislnng  statt  finden  sollte,  und  omnibus  ist  am  naifir- 
Hchsten  su  erklfiren  durch  omnibus  qui  suffragia  ferrent.  Wer 
▼er  Servius  das  Stimmrecht  gehabt  habe,  wird  gar  nicht  gesagt, 
weil  Livtos  in  seinen  Quellen  keine  darauf  bezögliche  Nachricht 
▼orfMd  und  er  sieh  nur  selten  die  Muhe  gab,  das  Fehlende  durch 
«im  Vermuthongen  oder  Schlufsfolgemngen  2U  ergänzen.  Aber 
mst  wenn  er  mil  Dionysius  und  Cicero  Qbereingestimmt  hätte, 
•0  wären  damit  noch  immer  nicht  alle  Zweifel  gelöst,  weil  bei 
^  Voranasettung,  in  den  Curien  seien  auch  Plebejer  vertreten 
gewesen,  die  Entstehung  der  Ccnturiateomitien  Oberhaupt  uner- 
klärlieh  bliebe.  Denn  da  von  den  Römern  der  ganzen  späteren 
Zeil  Servius  TalHua  als  das  Ideal  eines  volksfreundlichen  Herr- 
tebers  gepriesen  wird,  so  kann  mit  der  EinfTihrung  der  Cenlu- 
neaverfassnng  nur  eine  solche  Aendemng  der  früheren  Verhält- 
nine  beabsichtiat  gewesen  sein,  durch  welche  dA*  Plebs  Vor! heile 
tigewendet  worden;  da  aber  zu  gleicher  Zeit  von  den  allen  Be- 
riebterslatlem  hcrvorgefaot»en  wird,  dafs  den  Aermeren,  unter 
^eo  sie  die  Plebs  yeratehen,  ans  der  Theilnahme  an  der  Cen^ 
Ivienversaarailung  dennoch  kein  praktischer  Gewinn  erwuchs, 
•andern  ihr  Tielmebr  dadurch  nur  Lasten  aufgebCkdet  wurden,  so 
>ta6  man  notbwendiger  Weise  schliefsen,  dafs  sie  vorher  keine 
^iner  Lasten  zu  tragen  hatte,  aber  auch,  dafs  ihr  nicht  einmal 
^ine  geringe  Bc^heiligung  am  Staatsleben  zustand.  Sie  kann  da- 
W  bis  dahin  gar  keine  politischen  Rechte  liesessen  haben.  Sollte 
^  dennoch  die  allgemeine  Ueberlieferung  den  Plebejern  eine 
■it  den  Anl&ngen  Roms  beginnende  Theilnahme  an  den  Curien 
'^S^wicsen  haben,  so  hätte  sie  mil  sich  selbst  im  Widerspruch 
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ctatanden,  und  et  wOidt  sich  anr  trigto,  ob  mm  dooi  IrrllHifli 
derselben  mit  gtöÜNren  Recht  Ar  4ea  Aaiiiig  oder  des  Eado  der 
Könieszeit  eimehmen  darf.  loh  hmum,  dab  di«.£BteeheidiiBg  oUkA 
ftweilelbaft  Min  kann. 

Aus  der  folgeadea  2^t  kommtn  yonOglieh  die  biü  der  erslea» 
Secesaion  in  Zusammenhang  atebendoi  Vorginge  in  Betraebt,  ond 
sodann  ist  die  Beanlwortung  der  Frage  wichUg^  in  weleber  Vor- 
sanomlttog  die  Volkstribnnoi  vor  283  d.  St  ernannt  worden  seiest. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  will  ich  nicht  gdtend  machet», 
dais  den  Beschwerden  der  Mehs,  wenn  sie  in  den  Cnrien  von 
ieber  abgestimmt  und  sogar  das  nnoieriscbe  Uebergewicht  gehabt 
Lfitteoy  leicbter  auf  geaetiUcbeni  VVege,  ab  durch  eino  SeeesaiMn 
hätte  abgeholfen  werden  k&nnen;  dcBn  ea  ist  der  £fnwa»d  ntof^ 
lieb,  daCs  die  Plebs  vielleicht  in  Ermangelnng  der  Initiative  kein 
Mittel  besessen  habe,  um  eine  Erleichterung  inrer  Lage  anf  an« 
derem  Wege  herheisufübren.  Aber  entscheidend  schein!  mir  fpt* 
gen  Dionysioa  und  Cicero  der  Umstand  iii  sein,  dafa  anf  desci 
Sacer  Mona  bei  der  Abscbliebong  des  Vertragea  iwischen  Pafvi-» 
siem  und  Plebejero  Feüalen  mitgewirkt  haheiB  und  diefs  ftarfw 
von  beiden  Seite«  bescdiworeii  worden  ist  DionTnios  beriohlM 
diefs  ansdrQcklich  6,  89:  tumuifUroi  vo^  ngig  rif»  ßcnfk^  tM^ 
di^xo^  dta  tmit  eiiftifodmcSirf  oSe  mtMm  'Fm^utmt  0ff isdiiip^  njn^ 
Livius  sagt  4,  6:  ^harrebant  o  ca€ä$  9iolmndi$qm,  qmm  ßfdtrm 
icto  cum  plebe  $4$erosamcies  occepisseuL  Ein  ttJchea  Bftndtoifs 
abet^  bei  welchem  Fetialen  mitwirkten,  wurde  nur  von  swei  vor- 
tchiedeoen  Nationen  abgeachlossen,  webhalb  i;wiscben  den  Patri* 
nem  und  Plebejern  auch  noch  nach  der  aervianischen  Organia»- 
tton  des  Staates  ein  ähnliches  Verhiltnifs  statt  gefunden  hsho» 
mofs.  Dieser  Umstand  ist  von  den  Berichterstaltem,  anf  welche 
sich  Dionysjus  cest&txt  haben  mag,  nicht  in  Rechnong  geaogesa 
worden,  obaleich  ea  auf  der  Hand  liegt,  daft  twei  Yolktbettaod^ 
theile,  welche  noch  im  3teo  Jahrb.  d.  St.  im  Grunde  nnr  io  vGl« 
kerrechtlichen  Besiehoipgen  vi  einander  standen,  nicht  schoo  in 
der  romaliselMn  Zeit  an  gemeiueamen  Abatknmungen  Theil  ge- 
nommen haben  ktonen.  Dals  aber  auch  nach  dar  Secession  die 
Patrizier  nnd  Pleb^er  einander  ab  swei  veisehiedene  Völker  he* 
trachteten,  darf  man  aus  den  tribunicischen  Ankbgen  schliebeo^ 
von  welchen  Uvius  im  zweiten  und  dritten  Buche  eraähit  C<^ 
riolan  wird  von  der  Plebs  gmchiet,  weil  er  gerathtn  hatten  den 
anf  dem  heiligen  Berge  abgeschlossenen  Verlmg  zu  brechen,  no 
wie  nach  dem  Völkerrecht  die  ruptore§  foederis  dena  beleidigten 
Theile  ausgeliefert  werden  mufsteu)  ebee  so  werden  noch  mnb 
rere  Anklagen  erwähnt,  welche  zwischen  2^78  und  3W  OMist 
wegen  Schädigung  der  Plebejer  von  den  Tribunen  erhoben  ueA 
von  der  Plebs  entschieden  werden,  ohne  daia  die  Patrizier  die 
gesetzliche  Befngnifs  dazu  in  Zweifel  sieben;  eben  so  wird  aber 
aoch  Vobdus  von  den  Patriziern  belangt,  weil  er  in  dem  Pie- 
zeb  des  Käso  Quinctius  ein  faUches  Zeugnib  abgele|^  habe,  nad 
ebb  aeine  VerurtbeihiM  dnrch  die  Conen  erfolgt  aei,  ist  zwer 
nur  eine  Vermathnng  niebuhr  s,  aber  eine  solche,  ^  in  don 
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entsprecbenden  VaMikm  der  Pk*»  eki^  BMtt1%iiBg  fiadtl.  E0 
kaon  abo  kaom  bttw^ifelt  wa^eo^  dafs  die  Pl«b«  Miton  fdt  den^ 
Getetse  dca  Vokro  PuUiliiM  sioh  in  gcvti^teo  FAll^  ab  ain  b<s 
««ndcrer  VolkabeatandtlNtl  ta  Absiioimoncea  -rersankoidtc^  weich« 
weficr  nacli  Corien  Ddcli  Ccntofiei»  statt  ün4^  karmteo.*  Da  tma 
ak  drittes  Bntkeikio^pritioip  mir  das  locale  Abrig  bleibt,  to  i&ds* 
seD  es  TribasvenaaiBiliivgeii  gevisesen  sein,  weieüe  sieh  yvn  de« 
späteren  Tribnfooaiitieii  nur  dadurck  ilnterscbieden^  dafs  in  jeoan^ 
von  den  Volksgericbfen  abgesehen,  keSne  staatsrechllichea  Be^ 
schlösse  gcfafst  worden,  darch  welche  beide  Tbeile  gebunden  ge^ 
vresen  wilfen.  £s  kamen  in  ihnen  lediglich  Berathünge»  aber 
die  Seoderitileressen  der  Flehe  vor,  nnd  da  zo  solchen  Herithnn- 
geii  gewifs  sükon  vor  Coriekm's  Preaefs  8teiF  genug  yorhandefi 
war,  so  müssen  änch  jene  Tribusversanimlongen  bereits  Ifingere 
Zeit  sftait  gefvnden  haben.  Wenn  ihrer  Dienjsios  erst  bei  €0- 
riotan's  Presefs  gedenkt  nnd  sogar,  wie  nach  ihm  nntareli^  be- 
hauptet, es  sei  damals  die  Bodeneintheihmg  durch  einen  Gewalt^ 
aet  der  Plebs  zu  einer  poKtischen  Eiutheilong  gemacht  werden, 
ao  rfthrt  dieHa  ga»^  einfach  daher,  dafs  ans  der  Zeit  vor  der  er» 
aten  Seeession  von  einer  TribnsvcrsannnluBg  nichts  Bemerkens- 
werthes  zn  berichten  war.  Aber  wenn  aneh  dieBe  Versamnrfongen 
lediglich  las  Interesse  der  Plebs  berufen  wurden,  so  folgt  deeh 
diiraos  keineswegs,  dafs  die  Palrixier  Tor  383^  gcselziieli  von  ihnen 
ansgesehlossen  gewesen  seien,  zumal« da  sie  ja  ebenfalls  zu  den 
TrilHis  g^örtcn?  man  wird  sogar  annehmen  dftrfen,  dafs  sie  asdi 
bei  den  Proaessen  über  Corielan  und  die  übrigai  vor  dem  Yolksg^ 
riebl  belangten  Patriaier  in  der  Veraammlung  erschienen  sind,  ob- 
wol  die  Plebs  bei  ihrer  numerischen  Ueberirgenheit  natürlich  ihren 
Willen  durchsetzen  konnte.  Wenn  es  bei  Ltvins  l^eifst  2^50,-10: 
oecupani  tribwU  tempium  postera  die:  eansukg  nobiHtasque  ad 
impedkendam  legem  in  eomione  •on$ishm$.  submoveri  Laetorim 
iubei  praeierquam  qui  suffragium  ineani.  adulescentes  nobile»  sta^ 
bani  nihil  eedente*  vialori,  so  hat  schon  Weifsenbom  mit  Recht 
bemerkt,  dafs  die  Worte  »ubmoveri  tMet&rms  iubei  praeierquam 
^ffi  »uff^ragium  ineani  nidii  nothwendig  die  Bedeutung  haben,  dafs 
lue  Patrizier  nicht  hätten  abstimmen  dürfen,  sondern  nnr,  dafs 
sieii  diejenigen  an  entfernen  hStten,  welche  nicht  abstimmen 
wellten.  F^  diese  Av^assung  spricht  auch  die  Stelle  2,  60,  4: 
anmum  eracimn  ineignem  maaime  eomiüa  triönia  efficiuni,  res 
maiar  vidaria  mueepü  eerimmwia  quam  usu:  pins  enim  digniia- 
iis  eomiiiis  tpsis  deifaeimn  esi  pattibm  em  eonsiUo  Mibmov^dii, 
quam  etrttmt  out  plebi  addUum  est  aui  demptum  pairibus.  Aus 
diesen  Worten  geht  aber  anch  zugleich  hervor,  dafe  das  publlH^ 
nebe  i^eseti  sieh  nicht  allein  auf  die  Trihnneiiwahl  bezog,  son- 
dern auch  noch  allgemeinere  Bestfmasnngen  enthielt,  zu  denen 
Tosnehmlich  die  zn  rechnen  ist,  data  die  TribnsTersammluogen 
lertan  für  die  Plebs  allein  beatimmt  sein  sollten,  wie  auch  Zona- 
ras  berichtet  7,  17:  i^tput  t<f  tiXij&ei  xa&*  aith  opfidpai  nul 
&pmf  wp  mwuff^idmp  ß^wliiea^aty  nnd  selbst  aus  denv  Wortlaut 
des  Talerisebeti  Gesetzes  bei  Ltv.  9^  56,  d:  tu  qnod  iHbmHm  plebuß 
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456  Bnta  AJ^tMlMg*    AblMi><l«ay. 

iussUsei,  popuhm  tmeret  gcsehloasen  werden  darf.  Ct,  €ei.  1 ,  3: 
Lex  est,  quod  popukts  iubei  atqne  coi^titmU:  pMmcUum  eei,  qued 
plebi  iubet  aique  consÜhiU.  pkbs  auiem  a  popuh  eo  iUua,  quod 
popuU  appellatione  wnMern  civet  eignißctuMty  conmmenUie  eUam 
patriciis;  plebit  auiem  appeUoHone  sine  pairiciis  eeUri  eine»  ei- 
gnifiamiwr.  Unde  olim  patridi  dicebani,  ptebuciiis  se  mm  iemeri, 
Dafs  aber  die  Aadflcbliefsanf;  der  Palrkier  der  Plebs  als  eioe  Noth- 
wendigkeit  erscheinen  mufste,  kann  sclion  die  oben  angeffthrte 
Stelle  des  Liv.  2,  56,  10  lebren.  Unter  solchen  UmstSnden  scheint 
es  wenig  rathsam,  mit  Zumpt  und  Bröcker  naeh  Dionysius  den 
Unterschied  zwischen  den  Curiat-  und  Tribntcomitien  blofs  darein 
za  setzen,  dafs  die  letzteren  von  dem  Vorbescfahirs  des  Senates 
und  den  Auspicien  frei  gewesen  seien,-  so  wie  dafs  die  Berathnn- 

gen  in  ihnen  an  einem  Tace  beendigt  sein  m übten.  Dionysios 
at  offenbar  fibersehen,  dais  die  TribntcemiÜen  seit  dem  Gesetz 
des  Volero  PublUius  eine  lange  Zeit  hindurch  nur  ^on  Plebejern 
besucht  werden  durften;  der  Grund  dieses  Irrthnms  ist  aber  ge- 
wiis  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dafs  zu  seiner  Zeit  }ene  Ver- 
sammlung einen  anderen  Charakter  angenommen  hatte  und  die 
Patrizier  mit  umfafste.  Wenn  sich  nun  herausgestellt  hat^  dafs 
die  Plebejer  in  der  ersten  Zeit  der  Republik  zu  einer  VolksTer- 
aammlung  ganz  allein  Zutritt  hatten,  wenn  man  femer  bedenkt, 
dafs  sie  auch  in  den  Centn riatcomitien  vertreten  waren,  in  dvnen 
keineswegs  die  Patrizier  als  solche,  sondern  nur  die  Höehsliie- 
stenerten  den  Ausschlag  gaben,  wobei  zu  bemerken  Ist,  dafii  die 
den  Patriziern  allein  zustehenden  Possessionen  vom  ager  pukkcrn 
nicht  censiert  wurden,  wenn  man  aoiserdem  die  ganze  Qbrige 
Stellung  der  Patrizier  in  der  ersten  Hfilfte  der  Republik  berück- 
sichtigt, so  ist  es  schlechterdings  undenkbar,  dafs  die  Patrizier 
nicht  wenigstens  in  dner  Versammlung  allein  yereinigt  waren, 
dafs  die  Plebejer  in  den  Curien  sogar  das  Stimroenfibergewicht 
gehabt  bStten. 

Wenn  demnach  die  Ansicht  des  Dionysius  und  Cicero  filier 
die  Zuiammensefzung  der  Curien  schon  bisher  aus  mehreren  Grfin- 
den  als  eine  unrichtige  zurQckgewiesen  werden  mufste,  so  kann 
auch  die  Angabe  derselben  Schriftsteller,  dafs  vor  28^  d.  Sh  die 
Volkstribonen  von  den  Curien  erwfihlt  worden  seien,  von  kei- 
nem Belang  sein,  zumal  da  die  Vermuthung  nahe  liegt,  daft  diese 
Nachricht  aus  ihrer  irrthfimlichen  Ansicht  von  den  Curien  und 
dem  patrizischen  Charakter  der  Centurien  hervorgegangen  ist. 
Zwar  hat  sie  selbst  Mommsen  in  seiner  römischen  Geschichte 
wiecfer  aufgenommen,  nachdem  er  sie  fr&her  in  der  Schrift  ober 
die  römischen  Tribus  bereits  verworfen  hatte;  aber  es  ist  mir 
unmöglich,  die  auch  von  Mommsen  getheiUe  Voraussetzung,  dab 
die  Curien  nur  aus  Patriziern  bestanden  haben,  mit  ihr  zu  ver- 
einigen, wenn  ich  nicht  etwa  annehmen  soll,  dab  die  Plebejer 
auf  dem  heiligen  Berge  jenen  einen  Beweis  von  Vertrauen  geben 
wollten,  weldies  die  Patrizier  weder  damals,  noch  flberlianpt  tr- 

gend  einmal  verdient  haben.    Den*  wichtigsten  Gegengrund  aber 
at  heniU  Seh  wegler  hervorgehoben,  indem  er  am  die  wieder* 
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höh«  Wahl  4c8  Volera  PuMilkis  hinweist^  mit  wekAer  die  Pa^ 
frisier  selbst  ihren  Gegnern  ^ssentlich  da«  Schwert  zu  ihrer  eig* 
nen  Bekämpfung  in  die  Hand  gegeben  hfitten.  Da  aber  ähnliche 
Gr&nde  auch  gegen  eine  Wahl  durch  die  Centurien  %n  sprechen 
scheinen,  so  hat  Seh  wegler  gemeint,  dafs  die  Tribunen  vorher 
nur  in  Trihnteomitien  ernannt  worden  seien,  nnd  auf  eine  zwar 
8ohar£iinnige,  aber  dennoch  wenig  überzengende  Weise  zu  zeigen 
cesnchf,  wie  die  Angaben  der  Alten  von  einem  Uebergange  der 
Tribuncowahl  auf  die  Trihnteomitien  entstanden  »ein  dürften.  Ich 
meinerseits  kann  mich  nicht  entschliefsen,  die  wiederholte  und 
ganz  bestimmt  gehaltene  Nachricht  der  Alten:  htUi  ad  popuhim^ 
ui  plebeii  magistrahis  irihuHs  cofmtiis  fierent  als  falsch  zu  ver- 
werfen und  die  auch  von  Becker  vertheidigte  Ansicht,  dafs  die 
Tribunen  vorher  von  den  Centurien  gewöhlt  wurden,  aufzuge- 
ben. Denn  das  Uebergewiclit  der  Patrizier  in  der  Centurien ver- 
sammlnng  hatte  seinen  Grond  gewifs  nicht  in  einer  numennchen 
Ueberlegenlieit  derselben  ober  die  Plebejer,  selbst  wenn  die  dien- 
ten ffir  sie  stimmten,  sondern ivielmehr  in  dem  Wabimodus,  durch 
^rdchefl  sie  allerdings  bei  allen  übrigen  Wahlen  sich  den  £rfolg 
sicJiem  konnten.  Der  Vorschlag  des  Senates  und  die  Befu^nifs 
det  Wahlvorstandes,  alle  abweichenden  Stimracn  unberücksichtigt 
m  lassen«  diefs  waren  auf  der  Wahlstätte  die  ^efährliclisten  Waf- 
fen der  Patrizier,  und  defshalb  ist  es  öfter  vorgekommen,  da£i 
die  Plebejer,  ohne  ihre  Stimmen  abgegeben  zu  haben,  den  camjms 
verlieben.  Sobald  ako  der  Wablmodas  ein  anderer  wurde,  mufste 
sich  auch  das  Resultat  ändern,  und  dafs  schon  auf  dem  heiligen 
Berge  in  die  legei  $acratae  eine  darauf  bezfiglidie  Bestimmung 
aufgenommen  wurde,  ist  mir  wenigstens  sehr  wahrscheinliclk 
Denn  wenn  die  Hilfsleistnng  der  Tribunen  eine  Wahrheit  wer- 
den sollte,  so  molsten  sich  die  Patrizier  jener  beiden  Waffen  b«- 
i;eben  nnd  den  Wählern  selbst  die  Initiative  überlassen,  mit  an- 
dern Worten:  sie  muisten  den  Centurien  die  Wahl  frei  geben. 
Anfserdem  wird  aber  auch  über  die  Zeit  der  Wahl  etwas  Nähe- 
res festgesetzt  worden  sein  und  Vorkehrung  getroifen,  dafs  die 
Tribnhenwahl  nicht  durch  perfide  Winkelzüge  von  den  Consnln 
oder  wer  sonst  die  Wahl  zu  leiten  halte  hingehalten  oder  ganz 
nnmdglieh  gemadit  wnrde.  Die  Plebejer  besafsen  dafür  allerdings 
keine  grdfsere  Garantie,  als  die  Tribunen  für  ihre  Unverletzlich- 
keit, nnd  die  Patrizier  mögen  wol  Beweise  von  Unzuverlässigkeit 
gegeben  haben,  so  dafs  eine  Aenderung  nöthig  wnrde.  Im  übri- 
f^n  entspricht  es  dem  Charakter  der  Patrizier  durchaus,  dafs  sie 
ihren  Einflnfs  auf  die  Wahl  der  Tribunen  so  lange  als  möglieh 
so  sichern  suebten,  zumal  da  sie  ja  ailch  dabei  interessiert  wa- 
ren i  denn  wenn  auch  Appius  im  Jähzorn  behauptet,  dais  die 
Tribonen  gar  nicht  ihre  raagiatrate  vvären,  «so  konnte  es  ihnen 
doch  nicht  gleicbgiltig  sein,  von  welchem  Charakter  die  Männer 
waren,  mit  welchen,  sie  gelegentlich  in  Conflicte  gerathen  konn- 
ten. Di«  Patrtmer  hatten  also  in  der  That  Gründe,  welshalb  sie 
wteschen  mnüiten,  dafs  die  Tribunen  in  einer  Versammlung  ge- 
wählt wurden,  in  wdcher  nicht  die  grolse  Masse  allein  entsdiied, 
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sondeni  auch  dem  Ran^e  und  Veraiagefi  einiter  BMiafii  gesicbcrt 
war,  gao£  abgesehen  davon,  dafe  »ie  ilire  Vorreelite  ümmer  aor 
atfickweise  nnd  nur  dann,  wenn  aie  Ton  der  gröCtien  Notli  be* 
dringt  wurden«  aoixiigeben  geneigt  waren«  Andrerseits  battea 
aber  auch  die  Plebejer  Aussieht,  bei  etnem  so  geänderten  Ver* 
fahren  Männer  ihrer  Wahl  dnrofaziMetzen,  besonders  wenn  man 
anuehmen  darf,  dafii  von  jeder  der  föof  Klassen  ein  Vertreter  ans 
ihrer  Mitte  gewählt  wurde.  Zwar  besitaen  wir  dafQr  kein  vn* 
eweidentiges  Zeugnifs;  denn  die  Angaben  des  Asconios  in  Cic. 
Corn.  p.  76:  qmdmn  no%  ämo  iribunos  pkbis^  sed  qumqme  trm- 
duni  creatot  tum  (bei  der  ersten  Tribunemvahl)  esse,  smgulo§  ex 
singuÜM  ehssibus,  des  Zonaras  7,  15:  tiQQ<natag  airixa  s^  im* 
imp  dvo  n^oexetgiccLPto  f  sha  xai  nXsiovg,  Ir  eh»  coototg  xfna 
avfAfAOQiav  ßoti&oi  nal  rifimgoi,  des  Livina  3,  3#,  7 :  iricesimo  te^o 
anno  a  primis  iribunis  tribuni  decem  creaH  $uni,  bini  etr  stn^«^ 
lis  classibuB;  iiaque  cauktm  e$i  ut  posiea  crearentur  denten  %m* 
nächst  nur  so  viel  an,  dafs  in  der  ersten  Zeit  je  ein  Tribon  aas 
den  einzelnen  Klassen  xn  wählen  war;  aber  es  spricht  wenigstens 
die  Wahracheinlichkeit  daför,  da£i  auch  je  eine  Klasse  nn  wil»> 
ien  hatte,  weil  sich  auf  diese  Weise  am  leiehtesten  erklärt,  da& 
Männer  wie  Volero  oder  Lätorins  auch  von  den  Centurien  e^ 
wählt  wurden,  von  den  Klassen  nämlich,  in  welchen  die  Plebe)er 
die  Majorität  besafsen;  ef.  Liv.  2,  56,  1 :  Voieronem  ampie^a  /«* 
9ore  pieb$  comi/tts  proxinds  tribwmm  plebi  cretU;  2,  56,  5:  pübs 
Voieronem  tribumm  reflcii.  Selbst  dann,  wem  es  richtig  ist,  dafe 
in  der  ersten  Zeit  weniger  als  fünf  Triboaen  erwählt  wurden, 
wird  man  zu  der  Annahme  berechtigt  aein,  da£i  das  aneh  noah 
später  festgehaltene  Prinzip  schon  von  Anfang  an  gegolten  bat, 
nnr  mit  dem  Unterschiede,  dafs  zuerst  mehi^rc  Klmscm  xm  einem 
Wablkdrper  zusammengelegt  wurden.  Eine  Bestätigung  der  er^ 
wählten  Tribunen  dnrdi  die  Gurien  ist  idlerdings  meht  denkbar, 
aber  die  Anspielen  för  diese  Wahlen  in  Centnriatconritico  in  Ab^ 
rede  zu  stellen  und  die  Worte  Cicerone  p.  Corn.  fr.  23:  itagme 
auspieaio  pesiero  anno  (X)  iribttni  piebie  comiUi*  cmiaüi  cremk 
sunt  mit  Becker  auf  die  eirnnaHge  loangnration  öea  auf  dem  hei- 
ligen Berge  geschlossenen  Vertrages  zu  beliehen,  ist  meines  Er- 
achtens  kein  hMängKeher  Grand  vorhamfen;  dcmi  auf  die  An- 
wendung eines  titium  wegen  eines  nnsünal^^en  Wahlergebnisses 
scheinen  die  Patrizier  erst  später  verfallen  so  sein,  als  das  Ab-~ 
drängen  der  Plebs  ihnen  immer  gefthrlieber  wurde,  nnd  adbst 
der  volksfrenndliche  Consnl  L.  Aemitins  blieb  unangefochten,  ob- 
wol  er  sieh  in  seinen  drei  Gmsulaten  immer  ^^ioti  dsrselben  Sdte 
seigte.  Dieser  letztere  dient  mir  snch  ala  Bewcia  dafilr,  wie  sehr 
das  plebejische  Element  in  des  Centurien  fiberwog  und  dab  die 
Wahlen  augenblicklich  ekien  anderen  Chnrakter  annabnes,  so- 
bald auch  nur  die  Wahl  des  einen  Consuls  Im  Jahre  272  d.  Sl. 
freigegeben  war;  von  da  an  heifit  es,  dab  der  eine  Coosal  von 
den  iMlres  erwählt  wnrde  (eben  so  wie  Volero  von  der  Plabs, 
s.  o.),  der  andere  ihm  nur  beigegeben,  vgL  Liv.  2l,  48,  1 1 :  oM- 
nnere!  Utmem  pmtresj  ui  in  Pabia  ffente  c^tmdmh»  mmmtrwi:  M.  Fm- 
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bimm  e&n$ulem  creani;  Fatiö  eolhgm  Gnens  Mtmlkts  dahtr  a.  a.  m. 
Ab*  allen  cli€aen  Gr&nden  glaube  Ich  aoch  jetzt  noch  an  der  An- 
aicbt,  dab  die  Tribaocu  vor  dem  publilischen  6etelK  von  den 
Centarten  gewählt  worden  eind,  eben  so  fest  halten  zu  dOrfen, 
als  ioli  vorher  der  Anf  ort  tat  des  Dionysiut  und  Cicero  hinsieht- 
lieh  der  CuHen  entgegentreten  mufste.  Wenn  Obrigens  Brdeker , 
a.  a.  O.  p.  27  ff.  erktftri,  dafs  anch  Lirkia  gemeint  habe,  die  Tri- 
iMinefli  seien  orsprönglioh  von  den  Curien  gewählt  worden,  and 
dafs  diese  Ansicht  überhaupt  .,eine  im  Allerthum  mtndeslens  un- 
gemein verbreitete  war^,  so  lasse  ich  die  letzte  Behauptung  auf 
sieh  beruhen,  mufs  aber  die  erste  um  so  entschiedener  in  Abrede 
^ellrn.  Sein  Hauptargoment  daf&r  beruht  auf  einem  Sdiinfs, 
welcher  in  folgendem  Satze  ausgesprochen  ist  p.  29:  „1>agpgen 
•tier,  dafs  er  geglaubt  habe,  die  Tribnoen  seien  in  den  Centu- 
nenversammlnngen  gewählt,  spricht  zunächst  der  Umstand,  dafs 
Uvios  hei  Besprechung  nicht  religiöser,  sondern  rein  polilischer 
Fragen,  trotz  mancher  Irrth5n>er  im  Einzelnen,  doeh  nie  im  Gro- 
ßen und  Ganzen  Etwas  behauptet,  was  gegen  den  gesunden  Men- 
•ebenverttand  aniäufl,  die  Ansicht  aber,  die  Tril>onen,  die  Gegner 
der  Patrizier,  seien  von  dai  patriziscben  Centurienversaninilongen 
ernannt  worden,  eine  gradezu  widersinnige  ist.^  Nachdem  nun 
wma  nnr  gezeigt  worden  ist,  dafs  eine  Präponderanx  der  Patrizier 
in  de»  Centnrien  nur  untei*  Bedingungen  zugegeben  werden  dar/, 
welch«  anf  die  Tribunenwahl  keine  Anwendung  ßnden  konnten, 
i^ftUt  mit  der  Prämisse  Br5cker's  audi  der  ganze  Syllogismus,  und 
da  er  keinen  andern  Grand  ftr  seine  Behauptung  in  Betreff  des 
livioft  anfftbren  kann,  to  bleibt  nichts  fibrig,  als  dieselbe  ganz 
m  verwerfen.  Sicherer  wird  man  gelien,  wenn  man  annimmt, 
dafs  livios  gerecht  darlkber  nachgedachi  hat,  von  wem  die 
TriboneB  in  der  ersten  Zeit  gewählt  setq  mochten. 

Die  bisherigen  Unfersnchongen  haben  mehr  mittelbar  die  An- 
»ahme  einer  patriziscben  Sonderversammlung  als  nothwendig  er- 
wiesen, indem  gezeigt  vrorden  ist,  dafs  die  EinfQhrang  der  Cen- 
turiateomitien  und  der  rein  pl^)iscbe  Charakter  der  Tributcomi- 
iieit  ala  mgerecbtfertigt  ersebeiDen  mabj  wenn  man  nickt  zu- 

fleiek  voranssdxt,  dafs  derjemge  Yolksbestandtheil,  welcher  sich 
afaffbnnderte  hindurch  im  ausMilielslichen  Besitz  des  Staatsver- 
mögeas  befand,  voot  Anfange  des  Staates  an  eine  abgesonderte 
poMttsebe  Körperschaft  gebildet  und  sich  in  eignen  Comttien  ver^ 
sammelt  bal>e.  Indefe  gelten  diese  Grftnde  mir  ffir  die  Königszeit 
und  die  erslen  Jahrhunderte  der  Republik,  während  ihnen  vm- 
l^eich  ausdrfidfliebe  Zeugnisse  der  Alten  entgegenstehen,  f^ec 
Beweis  wftrde  daher  nwr  zur  Hälfte  geffthrt  sein,  wenn  nicht 
«i£ierdem  noch  ünaweifelbafte  Belegstellen  angeführt  werden 
kdnnteD,  ans  deae»  mit  Bestimmtheit  hervorgeht,  dafs  die  Patri- 
Bier  bis  an  das  Ende  der  Repulrfik  einen  geschlossenen  Kreis  mit 
|i;ewisse«  politischen  Befugnissen  aosgemacht  haben  und  dafs  sie 
diese  Beftignisse  nur  üo  selchtn  VersammlnogeB  wahrnehmen 
konnten,  welebe  den  Centuriat*  und  Tributcomitien  analog  gebiN 
det  waren.    Solche  Belege  aber  liefqra  zunächst  die  Nachricht^i 
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Qber  die  Inienregenwahkii,  welche  ireilieli  in  nea^erZeit  kerne 
i;anz  oobefangene  Auslegnni;  erfahren  haben.  Nachdem  atolieh 
Rubino  die  schon  von  Becker  durch  triftige  CrrÖnde  «irockge- 
wiesene  Hypothese  Ton  einem  Senate  im  Senate  aofgeatellt  hat, 
indem  er  annahm,  dafe  die  patriuschen  Mitglieder  desselben  sich 
durch  besondere  polilische  Vorreclite  Tor  den  plebejischen  ans- 
geieichnet  hätten,  hat  Br6cker  jene  Hypothese  wieder  aufgenom- 
men und  nachzuweisen  gesucht,  daCs  den  patrizischen  Senatoren 
allein  die  Wahl  des  Interrex  zugestanden  habe.  Die  letzteren 
sollen  auch  nach  seiner  Meinung  xar'  i^opiif  den  Namen  pairei 
geführt  haben,  so  dafs  diese  Bezeichnung  sowol  für  die  Patri- 
zier, als  auch  für  den  Senat  überhaupt  und  endlich  noch  f&r  den 
patrizischen  Ansschufs  desselben  staatsrechtliche  (veltong  gehabt 
habe.  Befremdend  ist  nur  dabei,  dals«  er  diese  Behauptung  dnreh 
Stellen  zu  begründen  sucht  wie  Lucan.  Phars.  I,  486 — 87:  Nee 
sohm  tmlgus  inani  Percussum  terrore  paeet:  Med  curia,  ei  ipst 
Sedibus  exsiimere  patreM,  und  durch  die  Erklärung  des  Scholia- 
sten  zu  diesen  Worten:  Quid  cocei  curiitm  ostendU:  ipsos  sciUeei 
patres  et  senatum.  Patres  vocabantur  ilH  24,  gm  scripti  enmt 
amreis  Hiteris  in  tabula.  So  viel  ich  sehe,  sind  die  Worte  et  ipwi 
Sedibus  exsUuere  patres  einfach  eine  rhetorische  AusfQhrmig  des 
<^edaiikens  curta  patet^  und  der  Scholiast,  welcher  diesen  Zu- 
sammenhang nicht  verstanden,  fögt  wahrscheinlich  eine  die  Kai- 
serzeit  bctreiFende  Notiz  hinzu,  aus  welcher  höchstens  so  viel 
geschlossen  weHen  darf,  dafs  es  einmal  blofs  24  patrizische  Se- 
natoren gab.  Diese  mögen  von  den  Kaisem,  als  selbst  Provia- 
zialen  in  den  Senat  aufgenommen  wurden,  aufser  anderen  fiufBer- 
liehen  Auszeichnungen  auch  die  erlangt  haben,  dafis  ihre  Namen 
mit  goldenen  Buchstaben  in  das  Album  der  Senatoren  eingetragen 
wurden;  dafs  sie  aber  ein  politisches  Vorrecht  besessen  bitten 
oder  gar  im  engeren  Sinne  patres  genannt  worden  seien^  vermag 
ich  aus  jener  Stelle  nicht  zu  schliefsen.  Eben  so  wenig- beweist 
die  Stelle  des  Festus  s.  v.  Allecti:  Aüecti  dicebantur  apud  /iofna- 
nos,  qui  propter  inopiam  ex  equestri  ordine  in  senatorum  tmU 
numero  adsumpti.  Nam  patres  dicuntur^  qui  sunt  patricU  ^eneris; 
conscripti,  qui  a  senatu  sunt  scriptis  anmotati'^  detan  mit  den  letz- 
ten Worten  soll  offenbar  nur  der  Ursprung  der  Formel  patres 
conscripti  erklärt  werden,  ohne  dafs  damit  gesagt  wäre,  dafs  auch 
noch  in  anderen  Fällen  die  palrizfschen  Senatoren  als  solche  den 
unterscheidenden  Namen  patres  geführt  hätten.  Gröberes  Ge- 
wicht legt  Bröcker  auf  eine  verdnzelte'  Notiz  bei  Zonaras  7,  d, 
wo  einzahlt  wird,  dafs  Ser.  Tnilius  einige  Plebejer  in  doi  Senat 
aufgenommen  habe,  oi  näXcu  piv  eV  nkeiatoig  ^tto»  iipegor  reif 
eiftatQidfSv,  rov  j^^orot;  de  nQoi'o^tog,  nX^p  t^g  fuaoßaaü^iag  %ai 
tifoif  ieQoavfmp,  tmv  Hccnf  fieze^x^  ^^^^  einmrfida$^,  xsu  didtpe- 
Qor  avev  rmp  vTiodtjfiutiar  ovöip.  toig  yäq  einaxqi^aig  rä  ino» 
ii^fiata  darvHa  xou  r^  inaXkayi}  tmw  ifiatrcDtr  xal  rqp  mnp  mt 
yQOfJLpuKtog  ixsKOCfit^o,  &'  ex  %ovti»p  ÖokoUp  emo  rmw  htarif 
dvÖQoißf  rcaf  Hat*  aQ%ag  ßovXevöaptmr  Kotulwa^,  Diese  Stelle  soll 
nun  ganz  besonders  dafür  sprechen,  dafa  der  Interrex  niehi  nnr 
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io»  der  Mitte  der  patvisiichen  Smiatoreo,  soodem  auch  von  dw- 
ten  aliein  ernannt  wurde;  dafa  aber  Zonaraa  nur  das  Erste  ge- 
mekit  haben  könne,  hat  aehon  Zumpt  erkannt,  wefshalb  man 
sich  wundem  darl!,  dafa  letzterer  dennoch  der  Ansicht  Bröcker*8 
im  aligemeinen  beigestimmt  hat.  Die  patrizischen  Senatoren  ha- 
ben gewib  wie  alle  anderen  Patrizier  durch  allerhand  Mittel,  wie 
s.  B.  durch  die  lunula^  zu  bekunden  gesucht,  dafs  sie  von  vor- 
ziglicherem  Stoffe  geformt  aden,  als  die  übrige  grofse  Masse,  be« 
sonders  in  einer  Zeit,  als  der  Patriziat  schon  um  der  Seltenheit 
willen  im  Preise  gestiegen  war;  es  mag  auch  immer  der  later- 
rex  aus  dem.  Senate,  und  weil  er  nur  Patrizier  sein  durfte,  cf. 
de  dom.  14,  38,  nothwendiger  Weise  aus  den  patriziscben  Mit- 
gliedern desselben  erwählt  worden  sein;  dafs  diese  Wahl  aber 
geselKlich  nur  von  jenem  kleinen  Kreise  ausgeübt  worden  sei, 
folgt  ans  der  Stelle  des  Zonaras  um  so  weniger,  als  dort  auch 
Vorrechte  gemeint  sein  können,  welche  den  Patriziern  überhaupt 
verblieben  sind.  Uebrigens  spricht  die  Tradition  aus  der  republi- 
caniachen  Zeit  so  augeoscheiolieh  für  die  Ernennung  des  Inter- 
rex  durch  die  ganze  Körperschaft  der  Patrizier,  dafs  wir  dieses 
Brauch  ohne  Anstand  auch  für  die  Königszeit  annehmen  dürfen. 
Zwar  hat  ihn  Dionysios  offenbar  anders  verstanden,  weil  er  als 
Wabikörper  nur  die  ßffvXfi  nennt,  und  ebenso  scheint  Livius  an 
den  Senat  zu  denken,  weil  er  an  der  einzigen  Stelle  1,  32,  wo  er 
ganz  deutlich  von  einer  Interregenwahl  in  der  Königszeit  spricht, 
■ar  die  patres  erwähnt.  Aber  hierin  wird  man  keinen  binrei- 
ehenden  Beweis  gegen  die  Annahme  erblicken,  dafs  der  Interrex 
schon  in  der  vorrepubiicanischen  Zeit  von  den  Patriziern  erwählt 
wurde,  sobald  man  sich  erinnert,  dafs  patres  die  ursprüngliche 
Bezeichnung  für  die  Patrizier  überhaupt  gewesen  sein  mofs,  weU 
che  aus  eben  diesem  Grunde  in  den  Quellen  des  Dionysius  gind 
Livius  noch  häufig  gestanden  hat  und  von  diesen  nach  dem  (ast 
jMissehliefslichen  Gebrauch  des  Wortes  in  ihrer  Zeit  leicht  umge» 
deutet  werden  konnte.  Jener  Auffassung  des  Dionysius  widef^- 
spricbt  auch  der  Umstand,  dafs  der  Senat  nadi  alieip,  was  wir 
von  ihm  wissen,  sonst  nie  als  Wahlkörper  aufgetreten  ist,  und 
dleCs  kann  in  der  Königszeit  noch  weniger  statt  gefunden  haben 
als  apäter;  denn  während  der  Republik  war  er  doch  wenigstens 
etae  öffentliche,  durch  eine  Reihe  von  Machtbelugnissen  aasge- 
stattete  Behörde,  an  deren  Aatorisation  die  höchsten  Beamten  in 
vielen  Fällen  gebunden  waren,  während  er  unter  den  Königen 
nar  den  Charakter  eines  willkührlicli  gewählten  Beirathes  besafo, 
deaaen  Gutachten  der  König  einholen  konnte,  wenn  es  ihm  eut 
dünkte,  ohne  irgend  wie  von  ihm  abhängig  zu  sein.  Was  aber 
den  Livius  betrifft,  so  läfst  sich  die  Entstehung  seiner  Ansicht 
über  diesen  Pqnkt  noch  aus  einem  anderen  Grunde  erklären; 
denn  wenn  er  sagt  1,  32:  Mortvo  TuUo  res,  ut  institutum  tarn 
inde  ab  imtio  eratf,  ad  patres  redierat,  kique  interregem  nomina* 
9erum$j  so  darf  -man  daraus  schlieisen,  dafs  er  in  diesem  Inier- 
regnmn  ein  Analogen  desjenigen  erblickt,  welches  nach  Romulua 
Tode  atatt  §efondcn  haben  soll.    Aber  die  Herrschaft  der  1,  17 
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ef^ibnteii  iDlerreKen  ist  von  dem  Amt  dei  blerrex  üts  Ustori* 
«eher  Zeit  so  durcbaiM  verachiedaa,  da£i  man  geaötiiigt  wird,  da 
Mifsverstfindnifs  des  Liyiaa  oder  seiner  GewSliramioner  anzuaeh- 
roeti.  Da  Dfimlich  auch  anderweitig,  wie  s.  B.  Cic.  de  rep.  2,  12, 
berichtet  wird,  dafa  nach  Romains  Tode  die  Königsherrscbaft 
habe  abgeschafft  werden  sollen  ond  der  Anfaqg  dau  bereits  ge- 
macht worden  sei,  so  ist  nichts  natflrlicher  als  die  Annahme,  dab 
mit  der  Nachricht  über  die  Regierung  der  aenatorischen  Decuriea 
ein  nsurpatorischer  Akt  bezeichnet  werden  sollte,  durch  welcbca 
der  Senat  die  Oberherrschaft  an  sich  bu  reifsen  ond  eine  Oli- 
garchie zu  begründen  gesucht  habe.  Damit  stimmt  vortrefflich 
ilberein,  was  §7  gesagt  wird:  flremere  deinde  pleht  mulHphcmtam 
serviiutem^  cetUum  pro  uno  damino  factos;  nee  ultra  nisi  regem 
et  ah  ipsit  creatum  videbantur  pastmi.  Diese  Zwischenherrschaft 
der  Senatoren  nach  Romulus  Tode  mag  die  erste  Veranlassung 
dazu  gewesen  sein,  dafs  die  späteren  Berichterstatter  einerseits 
den  Interrex  während  der  Königszeit  Ton  dem  Senat  gewählt 
werden  liefsen  und  andrerseits  meinten,  dafs  der  Senat  ftberhaB|»t 
nach  dem  Absterben  eines  Königs  das  Regiment  in  die  Hand  ge- 
nommen habe  oder  res  ad  patres  rediit.  Da  somit  beide  Vor- 
gänge mit  einander  iu  naher  Beziehung  stehen,  so  mnis  auch  mit 
der  Widerlegung  der  einen  Nachricht  zugleich  die  andere  an  €laab- 
wflrdigkeit  verlieren,  und  da  res  ad  patres  rediit  nur  bedeuten 
kann,  dafs  die  gesammte  Staatsgewalt  an  dieselbe  B&rgersdiaft 
zurückfiel,  welche  den  König  erwählt  hatte,  so  ist  es  auch  cea- 
sequent,  anzunehmen,  dafs  in  gleicher  Weise  der  Interrex  von 
jenen  Voll  bürgern  oder  den  Patriziern  ernannt  wurde. 

Unzweideutiger  sind,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  Berichte 
des  Livius  ans  oer  repubiicanischen  Zeit,  in  welcher  |»alrtcts  ohne 
einfn  näheren  Zusatz  erwähnt  werden,  eo  dafs  es  auch  völlig 
unstatthaft  ist«  an  irgend  einen  engeren  Kreis  derselben  zu  den- 
ken ^  von  welchem  er  in  seinem  ganzen  Geschicktswerk  nichts 
weifs.  So  beifst  es  3,  40,  wo  von  den  Senatsverhandlongen  über 
die  Abdankung  der  Decemvim  die  Rede  ist,  §  7:  aUa  seHienOa, 
asperior  in  specietn^  etm  minorem  aUquanto  habnit,  gvae  patri^ 
cios  coire  ad  prodendmn  interregem  iubebat.  Ich  möd^e  nieht 
behaupten,  dafs  der  Ausdruck  iubebat  den  Gedanken  an  einen 
patrizisclien  Ansschufs  des  Senates  nnmöglich  macht;  aber  eben 
so  wenig  wäre  der  Einwand  gerechtfertigt,  dafs  die  Corien  deb- 
wegen  nieht  gemeint  sein  können ^  weil  ihnen  der  Senat  nichts 
zu  befehlen  gehabt  habe;  denn  dafs  hier  der  Satz  quae  . «  imhehat 
so  viel  bedeutet  als  quae  seAatusconsuUum  fieri  xensebat,  tU  pa^ 
tricii  ad  prodendvm  interregem  coirent,  wie  es  §  5  von  dem  aken 
Claudius  heilet :  sententiam  igitwr  peregit  nulium  placere  senatus* 
consuüvm  fieri^  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  nun  jcae  Sentenz  za 
einem  Senatsbei»cblufs  erhoben  worden  wäre,  so  wäre  den  Pia* 
triziem  ohne  weiteres  die  Aufgabe  zngefallen,  den  Interrex  sa 
wählen,  und  die  Aufforderung  wäre  nicht  gebieterischer  gewesen, 
als  wenn  sonst  nach  der  fduerhaften  Wahl  oder  dem  Tode  des 
höchsten  Magistrata  der  Senat  die  obrigkeitliche  Gewalt  ab  e^ 
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loscbeo  e«i«tatiert  and  hi  der  Fona  eiaes  Senattfc^ofaliissei  deo 
^of  die  Wahl  eines  Interrex  bezfi^ichen  Antrag  an  die  Patres 
bringt.  DaDi  aber  ein  solcher  Senatabeschlafs  zu  diesem  Zwecke 
ndtlug  war,  erfahren  wir  aas  Dio  Cassius  40,  49.  Da  nnn  an 
unserer  Stelle  ganz  allgemein  die  Patrizier  genannt  sind,  an  wel- 
che jene  Aufforderang  gerichtet  werden  soll,  so  kann  man  aueh 
nar  an  eine  solclie  Versammlang  denken,  in  welcher  sie  ohne 
Unterschied  yertreten  waren.  Dasselbe  gilt  Ton  den  Worten 
4,  7,  7:  Patricii,  cum  »ine  cumli  magistratu  res  publica  estei^ 
coiere  et  interregem  creamer e.  An  der  Stelle  4,  43,  7:  retpublica 
a  coHSuäbus  ad  interregnumy  neque  id  ipsum  -*-  nam  coire  pa- 
tricios  tribuni  prohibebant  —  sine  certamine  ingentiy  redit.  cum 
pars  maior  insequentis  anni  per  noeos  tribunos  plebi  et  ahquot 
interreges  certaminibus  extracta  esset  cet,  ist  zwar  die  Darstel- 
lung des  Livius  insofern  Tcrworren,  als  er  die  von  den  Triba- 
nen  Ycrsuchte  Verhindemnc  der  Interregen  wähl  aus  dem  vor» 
begehenden  auf  das  folgende  Jahr  4lbertrfigt,  wfihrend  nach  der 
einmal  erfolgten  Ernennung  desselben  die  Tribunen  keinen  Ein* 
flofs  mehr  auf  die  Wahl  eines  folgenden  hatten;  aber  f&r  nnsern 
Zweck  ist  die  Stelle  doch  deutlich  genug.  Es  kann  daher  kein 
Zweifel  sein,  dals  sich  die  Patrizier  die  Ernennung  des  Inter- 
regen als  aussdiliefsliches  Recht  vorbehalten  hatten,  welcher  die 
auf  ihrer  Gesammtheit  ruhenden  Auspicien  auf  den  fiewShlten 
Magistrat  Tcrmlttelst  der  Reounciation  übertrug,  so  dals  also  die 
religiöse  Weihe  und  die  damit  Tcrbundene  Berechtigung  zur  Füh- 
rung des  Amtes  mittelbar  von  den  Patriziern  aHein  ausging.  Ent- 
scheidend ist  dafür  die  Stelle  bei  Liv.  6,  41,  5:  penes  quos  igitur 
tmU  auspicia  more  maiorum?  nempe  penes  patres,  nam  plebeius 
fmdem  magistratus  nuUus  auspicato  creatur:  nobis  adeo  propria 
eunt  auspicia^  ut  ^non  ^olum  quos  populus  creat  patricios  magi-- 
stratus  non  aliter  quam  auspicato  creety  sed  nos  quoque  ipsi  sinC' 
svffragio  popuH  auspicato  interregem  prodamus,  et  privatim  aU" 
spida  habeamus,  quae  isti  ne  in  magistratibus  quidem  habend 
Offenbar  ist  hier  nur  von  solchen  Auspicien  die  Rede,  welche 
auf  dem  ganzen  Patriziat  und  nicht  am  einem  besonderen  Aus- 
schnls  d^tselben  ruhten,  so  wie  auch  Livius  in  der  ganzen  Dar- 
atellang  des  Kampfes^um  die  Zulassung  eines  Plebejers  zum  Con- 
salat  immer  nur  die  Pleb«  den  Patrisiem  im  allgemeinen  entge- 
gensetzt. Cf.  10,  8,  9.  Da  femer  an  unserer  vSlelle  nicht  blofs 
die  erwShIten  Magistrate  einander  entgegengestellt  werden«  son- 
dern audi  die  Wablkörper,  von  denen  der  eine  durch  die  Worte 
gnos  populus  creat  bezeicbnele  sfiromiliche  Patrizier  und  die 
i;anze  Plebs  nmfafst,  so  kann  zu  diesem  den  riolitigen  Gegensatz 
nur  eine  solche  Versammlung  bilden,  in  welcher  je  einer  der 
beiden  Bestaudtheile  vollständig  vertreten  war,  oder  es  hätte  Li* 
vios,  wenn  er  einen  andern  Gegensalz  meinte  und  etwa  nur  einen 
Theil  der  Patrizier  bezeidineo  wollte,  diefs  irgendwie  andeuten 
müssen.  Es  geht  also  aueh  aus  dieser  Stelle  hervor,  dafs  der 
Interrex  von  den  Patriziern  ül>erhaopt  cewihlt  wurde,  und  dirfs 
diese  W^aM  in  einer  den  Centuriatcomnien  analogen ,  aber  rein 
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p«triEUclien  VentmifiluDg  statt  faod,  uiter  wdeher  mir  die  €«- 
lialcomitien  Tentandeo  werden  köoDen;  Tgl.  §  10:  non  leget  ath 
spicalo  ferantur^  non  nuigistraius  creentur^  nee  ceniuriatis  nee 
curiatis  camitUt  patres  auctores  fiani.  —  lieber  die  Wahl  dieses 
Magistrats  im  dten  Jahrb.  v.  Chr.  berichtet  Liv.  22,  34, 1:  tiKer- 
reges  prodiii  $uni  a  patribus  C.  Claudius  Appi  filius  Cenio,  imde 
P,  Cornelius  Asina;  in  eius  interregno  comilia  habita  magno  cer- 
tamme  pairum  ae  plebis.  Hier  spricht  zwar  Linns  nur  Ton  pa- 
tres \  aber  da  ihnen  die  Plebs  entgegengesetzt  wird,  so  liegt  es 
wol  am  nächsten,  auch  hier  nicht  an  den  Senat  oder  gar  die 
patrizischen  Senatoren,  sondern  an  die  Patrizier  Oberhaupt  zu 
denken,  zumal  da  es  weiter  heilist:  C  Terentio  Varroni,  quem  sui 
generis  hominem,  plebi  inseetatione  principum  popularibusque  ar- 
tibus  conciUatum  . .  tolgus  et  extrahere  ad  consulatum  nitebatw, 
patres  summa  ope  obstabant^  ne  se  insectando  sibi  aequari  ad- 
suescerent  homines^  und  §  8:  nam  plebeios  nobiles  iam  eisdem  wi- 
tialos  esse  sacris  et  comtemnere  plebem,  ex  quo  contetnni  patribus 
desierinty  coepisse.  cui  non  id  apparere^  id  actum  et  quaesitum  esse, 
ut  interregnum  iniretur,  ut  in  patrum  potestate  comitia  essent? 
Ueberfaaupt  beweist  das  ganze  Kapitel,  dafs  mit  patres  nicht  der 
Senat,  welcher  §  3  ausdrucklich  unterschieden  wird,  sondern  die 
ganze  Partei  der  Nobilität  gemeint  ist,  welche  schon  10,  1§,  8 
mit  den  Patriziern  identiCziert  wird.  Wenn  es  femer  bei  Asoon. 
in  Mil.  p.  32  heiCst:  de  patriciis  con^ocandis,  qui  interregem  pro- 
derent,  und  Gcero  selbst  de  leg.  3,  3,  9  sagt:  Auspida  pakrum 
sunto:  oUique  ex  se  produnto^  qui  comitiatu  creare  consules  rite 
possint,  wo  schon  die  Erwähnung  der  Aii^ipicien  an  einen  Sod- 
derausschufs  der  Patrizier  zu  denken  hindert,  und  3,  4,  10:  ius 
esto  consuli  . .  eique  quem  produnt  patres  consulum  rogandorum 
causa,  so  darf  man  mit  Recht  schlieisen,  dala.  die  Wahl  des  In- 
terrcK  immer  ein  ausschlieisliches  Recht  der  patrizischen  Körper- 
schaft geblieben  ist,  und  die  Annahme  Becker's,  dafs  in  der  letzteo 
Zeit  der  Republik  ihn  vielleicht  der  Senat  ernannt  habe,  schellt 
nicht  nothwendig  zu  sein.  Treflend  hat  dagegen  derselbe  Ge* 
lehrte  R.  A.  11,  I,  p.  300^.  A*  610  nachgewiesen,  wie  der  schein* 
bar  abweichende  Bericht  des  Appian  mit  der  Darstellung  des  Li- 
vius  zu  vereinigen  ist.  Uebrigens  ist  es  aelfr  wahrscheinlich,  daOi 
dieser  Convent  der  Patrizier,  wie  ihn  JMonimsen  nennt,  spater 
nicht  mehr  in  den  geschlosseneu  Abtheilungeu  von  Curien  an- 
sammentrat  und  abstimmte,  weder  zu  diesem  Zweck,  noch  bei 
anderen  Veranlassungen,  welche  eine  Berathung  der  patrizischen 
Standesmitglieder  not  big  machten;  denn  dafs  die  Curien  selbst 
nicht  immer  rein  patrizisch  geblieben  sind,  wird  schon  durch  die 
Thatsaehe  bestätigt,  dals  im  Jahre  545  d.  St  der  Plebejer  €.  Ma- 
milius  Vitulus'  Curio  maximus  war.  Es  liegt  auch  in  der  Natar 
der  Sache,  dafs  mit  dem  Verlust  aller  wichtigen  Vorrechte  der 
Patrizier  and  dem  Verschwinden  d^  Unterschiedes  zwischen  dem 
Gebuirtsadel  und  der  neuen  Nobilität  eine  Aufnahme  der  letzteren 
in  jene  Genossenschaften  verbunden  war.  Eine  solche  Umwand- 
lang def  uraprüngUchen  Charaktera  der  Corien  \vird  aber  8chwe^ 
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lieh  vor  der  lew  Ogitinia  und  wahrscliciiilieli  damals  statt  gefiin- 
den  haben,  ala  ihre  Zahl  von  30  auf  35  erhöht  wurde,  wovon 
Paul.  Biac.  s.  v.  Calabra  curia  p.  49  spricht.  Nimmt  man  hinzn, 
dafs  derselbe  s.  v.  Centumviralia  iudicia  p.  64  und  Augustin  an 
einer  Stelle,  welche  Ambrosch  in  dem  Osterprogramm  der  Bres- 
laaer  Universität  y.  J.  1846  citiert,  die  Tribus  mit  den  Curien 
identifixiert,  ao  erscheint  die  Annahme  gerechtfeiiigt,  dafs  jene 
Umwandlung  zugleich  mit  der  Vermehrung  derselben  nicht  vor 
dem  Jahre  513  d.  St.  vorgenommen  worden  ist,  weil  um  diese 
Zeit  erst  die  35  Tribus  vollzählig  geworden  sind.  Die  Curien 
sind  von  jetzt  an  nur  relif^iöse  Genossenschaften  von  Patriziern 
ond  Plebejern  gewesen,  welche  den  einzelnen  Tribus  entsprachen, 
und  die  Cnrionen  hatten  mit  den  Comitien  selbst  nichts  zu  scha^ 
ien.  Vgl.  Becker  II,  1.  p.  34  A.  61.  Dadurch  wurde  es  zugleich 
ndlhig,  die  frftheren,  nunmehr  zu  klein  gewordenen  Versamm- 
lungslocale  zu  exaogurieren  und  durch  gröTsere  zu  ersetzen,  wor- 
über man  vergleiche  Becker  II,  1,  p.  33,  A.  58.  In  dieser  Zeit 
mag  auch  der  technische  Ausdruck  coeunt  patricii  für  die  Fälle 
gebrSaehlich  geworden  sein,  wo  die  Patrizier  allein  zu  einer  Ver- 
sttnmlnng  zusammenzutreten  hatten;  dafs  sie  aber  in  solchen  Fäl- 
len wenigstens  die  Erinnerung  an  die  frühere  Form  dieser  Ver- 
sammlungen zu  erhalten  suchten,  lehrt  die  Anwesenheit  der  30 
Lictoren,  wenn  die  lex  curiata  de  imperio  er t heilt  wurde.  Da 
nun  zur  Zeit  des  Cicero  und  Dionysius  die  Curien  längst  Patri- 
zier und  Plebejer  umfafsten,  von  denen  die  letzteren  natßrlich 
den  ^grolseren  Bestandtheil  ausmachten,  so  erklärt  sich  leicht,  wie 
ihre  irrthQm liehen  Angaben  über  die  ursprilngliche  Zusammen- 
setzung der  Curien  entstehen  konnten. 

Schon  die  bisher  angeführten  Grunde  durften  hinreichen,  um 
ftu  beweisen,  dafs  die  Curien  bis  zum  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 
einen  rein  palrizischen  Charakter  hatten  und  die  Curia tcomit ien 
diesen  noch  ober  jenen  Zeitpunkt  hinaus  bewahrten.  Niebuhr 
fcat  aber  aufserdem  noch  als  wichtiges  Argument  die  von  ihm 
behauptete  Identität  der  lex  curiata  de  imperio  mit  der  auctoris 
ta$  patrum  angeführt,  gegen  welche  sich  in  der  neueren  Zeit  um 
so  hefligerer  Widerspruch  erhoben  hat,  je  sicherer  sich  durch  die- 
selbe der  obige  ^atz  erweisen  läfst  £ine  der  wichtigsten  Stel- 
len« welche  bei  dieser  Frage  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  findet 
sich  bei  Cic  de  leg.  agr.  2,  11,  26:  Maiores  de  singuUs  magi- 
Btraiibus  bis  cos  sententiam  ferre  voluerunt,  Nam  cum  centuriaia 
lex  censoribus  ferebaiur^  cum  curiata  ceteris  magistratibus  y  tum 
Herum  de  eisdem  iudicalfotur,  ut  esset  reprehendendi  potestas,  si 
populum  beneficii  sui  poeniteret.  NunCy  Quirites,  illa  prima  co^ 
wnüa  teuelisy  [ce^turiata  et  tributa,]  curiata  tantum  euspiciortim 
causa  remanserunt.  Hie  autem  tribunus  plebis^  quia  videbat  po- 
Usiatem  neminem  inrntum  populi  aut  plebis  posse  habere^  curiatis 
eam  comitiis^  guae  töi  kern  initis  (denn  so  ist  mit  Baiter  zu  le- 
sen statt  curiatis  ea  eomitiis,  guae  eos  non  sinitis)  confirmaDit: 
tribuia,  quae  vestra  erant^  sustulit,  Ita  cum  maiores  binis  comi- 
His  vohierint  tos  de  singulis  magistratibus  iudicare,  hie  homo 
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popularis  ne  umam  quidem  popmIo  eamUii)rum  potetiaUm  iMqwU. 
Sed  tidete  hominis  religionem  et  diligeniiam,  VidU  ei  perspexU 
jine  curiata  lege  decemviros  poteHatem  habere  non  poise,  quo- 
niam  per  novem  tribus  essent  consHtuti.  lubet  ferre  legem  de  his 
curiatam^  praetori  imperat.  An  dieser  Stelle  will  Cicero  die  Ab- 
sieht des  Ruilus  dadurch  verdächtigeD,  dab  er  behauptet »  durch 
die  Rogation  desseibcD  solle  das  Volk  seiner  Wahlfreiheit  gänz- 
lich beraubt  werden,  während  sie  von  den  Vorfahren  in  Beruf; 
auf  denselben  Magistrat  sogar  doppell  ausgeübt  worden  sei;  denn 
der  erste  Wahlact,  welcher  sonst  in  vollständigen  Comitien  roll- 
zogen  worden,  werde  durch  ihn  auf  17  Tnbus  beschränkt,  und 
während  dem  Volke  früher  noch  eine  zweite  Abstimmung  Über 
denselben  Gegenstand  zugestanden  hätte,  sei  jetzt  an  deren  Stelle 
nur  die  lex  curiata  übrig  geblieben,  welche  in  den  von  der  Plebs 
nicht  besuchten  Curiatcomitien  angenommen  werde.  IMe  Sophi- 
stik  Cicero^s  besteht  nun  darin,  da£i  er  durch  eine  geschickte 
Verbindung  der  Cenluriat-  und  Curiatcomitien  die  Sache  so  wen- 
det, als  ob  früher  auch  in  den  zweiten  Comilien  immer  das  ge- 
-sammle  Volk  abgestimmt  habe,  und  dafs  er  die  Curiatcomitien 
seiner  Zeit  als  solche,  die  nur  um  der  Anspielen  willen  beibe- 
balten  worden  seien,  vor  den  Zuhörern  als  bedeutungslos  tlarzii- 
stellen  sncht,  während  er  ihnen  doch  in  der  That  eine  grofie 
Wichtigkeit  beilegt.  Denn  sie  vermögen  nach  dieser  Stcdle  einen 
Beschlnfs  zu  legalisieren,  wenn  er  aucli  nicht  in  den  ersten  Co- 
milien auf  regelmäfsige  Weise  gefafst  worden  ist:  Vidit  ei  per- 
spexit  cet,  so  dafs  sie  also  als  Correctiv  derselben  ersclieinen. 
Er  sagt  ferner  §  28:  Videt  sine  lege  curiata  nihil  agiper  decem- 
riros  posse\  diese  Worte  können  doch  unmöglich  blofs  bedeuten^ 
dafs  die  Decemvirn  ohne  das  Curiatgesetz  nichts  serto,  nichts 
magnopere  unternehmen  dürfen,  im  übrigen  aber  unbedenklich 
schon  Decemvirn  seien,  sondern  der  Sinn  ist  nur  der,  dafs  ohne 
das  Gesetz  nichts  unternommen  werden  kann,  wozu  Decemvirn 
nölhig  sind,  d.  h.  dafs  die  ganze  Ausführung  der  Colonie  unter- 
bleiben mufs,  weil  für  die  dazu  erforderlichen  Männer  kein  rechts- 
kräftiges Mandat  aasgewirkt  wei'den  kann,  durch  welches  sie  den 
Charakter  als  äecemriri  coloniae  deducendae  erhalten  würden. 
Diese  Auffassung  erfordern  die  Worte  per  decemtfirosy  während 
es  nach  der  anderen  Erklärung  a  decemziris  heifsen  müiste.  Die- 
selbe Bedeutung  kgt  der  Annahme  der  lex  Ruilus  selbst  bei,  weil 
er  für  den  Fall,  dafs  sie  nicht  beantragt  werden  sollte i,  sritan 
vorher  in  das  Gesetz  die  Bestimmung  aufgenommen  wissen  will, 
dafs  jene  Männer  auch  ohne  die  formliche  Sanction  durch  die 
Curialcomitien  mit  demselben  Recht  als  Decemvirn  gelten  f»oll- 
ten,  als  wenn  Alles  nach  herkömmlicher  und  gesetzlicher  Weiae 
74igegangen  wäre.  So  heiCst  es  §  29:  Quid-postea,  st  ea  lata  tum 
erii?  Aitendile  ingenium.  Tum  ei  decemeiri,  inqtdt,  eodem  imta 
sint  quo  qui  optima  lege.  Cf.  §  30:  deridendum^  quod  conmli^  n 
legem  curiatam  non  habet,  atüngere  rem  miUlarem  non  äoet:  hmie, 
cui  vetat  intercediy  pctestaiem,  etiamü  intercessum  sU,  tarnen  eam^ 
dem  eonstitnit^  quam  si  lata  e$$et  lex.    Hätte  aber^RoUna  diese 
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Sanction  darcb  das  Cariatgesefi^  nicht  Q^r  antHngänglicli  oölh% 
geballeO)  so  wSre  diese  Vorsicht  öberflillfig  geweseo.  Auch  bald 
daranf  werden  die  Coriatcomifien  als  ein  wesenth'cher  Factor  an- 
gesehen, ebne  welchen  in  dem  römischen  Freislaate  ein  Gesetz 
auf  ordiiongsmSrsigem  Wege  keine  Rechtskraft  erhalten  könne, 
denn  es  beifst  §  29:  iSi  hoc  ßeri  poiestp  ut  in  hoc  civitale,  quae 
ienge  ttire  Hberiatis  ceteris  dvitatibus  antecelUt,  quisquam  i^lUs 
camittis  jmperinm  ami  potestatem  assequi  posait,  quid  atUnet  ter- 
iio  capUe  legem  curiatam  ferre  iuberCy  cum  quarto  permittas^  ut 
sine  lege  curiaUi  idem  iuris  habeant^  quod  Aaberent,  $i  opUma 
lege  a  populo  essent  creati?  Dafs  aber  in  nu//fs  comiiiis  auch 
die  Cariatcomitien  enthalten  sind,  beweist  sowol  die  Erwähnung 
des  imperium^  als  auch  der  Umstand^  dafs  die  Worte  cum  quario 
permiUtas  cet»  biofe  eine  weitere  Ausführung  von  nuUis  comäiis 
mid.  Weil  nun  die  Plebs  in  den  Cariatcomitien  nicht  mitzuwir- 
ken bat,  oder  wörtlich,  in  ihnen  nicht  erscheini,  tagt  Cicero 
"weiter:  Reges  consHtuuniur,  non  decemviri,  Quirües,  itaque  ab 
kis  imtiis  fimdamentisque  nascuntur^  ui  non  modo  cum  gerer e 
€Oeperinly  sed  eiiam  cum  consiituentur  ^  omne  vestrum  t'tis,  pole- 
Sias  Uberiasque  iolkUur,  nnd  macht  dem  Rnllns  grade  dieis  zom 
gröfsten  Vorwurf,  dafs  er  in  diesem  Falle  der  lex  curiata  eine 
ainsschliefslidie  AutoritSt  verleihen  wolle:  curiatis  eam  (potesta- 
tem) comilms,  quae  vos  non  initis,  confirmavU:  Iributa,  quae  t>€- 
stra  eraniy  sustulii.  Es  geht  also  aus  dieser  Stelle  als  unzwei- 
lelbaft  lierror,  dafs  die  gewählten  Magistrate,  wenn  nicht  aufser- 
^wöhnüche  FäUe  eintraten,  ohne  die  Genehmigung  des  Curien- 
eesefzes  sich  gar  nicht  als  solche  betrachten  und  Jceine  amtliche 
Funktion  ausüben  durften.  Wenn  aber  in  Cicero^s  Zeit  die  Cu- 
Hat eomitten  die  Bestimmung  hatten,  die  in  Centuriatcomiüen  ge- 
troffenen Wahlen  patriziscber  Magistrate  zu  legalisieren,  so  kam 
ihnen  noch  am  Ende  der  Republik  dieselbe  staatsrechtliche  Gel- 
tung SU,  als  in  der  Zeit  der  maiores,  in  welcher  nach  Gcero  die 
zweiten  Comitien  die  reprehendendi  (d.  i.  improbandi)  potestas 
hatten,  d.  h.  die  Befugniis,  durch  das  alterum  iudidvm  die  Be- 
#cbliStoe  der  ersten  Comitien  nötbigen(alls  zu  verwerfen,  womit 
Dfttfirlicb  auch  die  approbands  potesUis  oder  das  Bestätiguugsrecht 
vyerbunden  sein  mufste.  Ganz  derselbe  Gedanke  ist  de  rep.  2,  32 
mit  anderen  Worten  ausgedrückt:  Quodque  erat  ad  obtinendam 
poientiam  nobiHum  tel  maaimum,  vehementer  id  retinebatur:  po- 
pmU  eomitia  ne  essent  rata^  sMSt  ea  patrum  approbatisset  aucto- 
ritas.  Man  hat  freilich  unter  dieser  auctoritat  patrmn  den  be- 
stätigenden Senatsbescblufs  verstanden,  indem  man  sich  besonders 
anf  IHonysins  berief,  bei  dem  es  2,  14  beifst:  o,  ti  Ü  taXg  nlsioai 
d4isu  qiQatQOi^f  rovro  im  j^9  ßovXii^  ivstpigeto.  Dafs  aber  hier 
^ovl^  nur  ^  Uebersetzung  des  miisverstandenen  Ausdrucks  pa- 
ires  sein  kann  und  in  den  Quellen  gewifs  die  Curien  gemeint 
waren,  darf  man  schon  daraus  scl^ieUen,  dafs  nach  Dionysius' 
eignem  Beriebt  (9,  41)  über  jedes  Gesetz,  ehe  es  bei  der  Volks- 
Tovanmlong  eingebracbt  wurde,  der  Senat  vorher  befragt  wer- 
den nnd  föa  Gntachten  (das  aQoßovleVfM)  abgeben  mufste;  eine 
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zweimalige  MeinangsS^ernng  desselben  ist  aber  nm  so  Tvenigcr 
«lenkbar,  suis  der  popuhis^  welcbem  es  an  feglicber  Initiative  fehlte, 
ganz  aufser  Slande  war,  denjenigen  Geselzesvorschlag  zu  alterie- 
ren,  welcbep  sebon  vorher  von  dem  Senate  gutgebeiisen  worden 
war.     Noch  weniger  aber  wird  man  ihm  ein  Bestätigungsrecht 
einräumen    dürfen,   da  er  nach  seiner  ganzen  übrigen  Stdlong 
nicht  als  conslituHver  Faktor  des  Staates ,  sondern   nur  als  Bei- 
rath  des  Königs  angesclien  werden  kann.    Desselben  Irrthnms  hat 
sich  Dionysins  aucli   4,  12  schuldig  gemacht,  wo  dnrch  nolla 
%(UQBiv  Tp  ßovX^  q)Qdaag  das  wiedergegeben  wird,  was  Cicero  de 
rep.  2,  21  mit  non  commisil  se  patrihus  ausdrückt;  diese  Worte 
aber  können  nur  den   der  förmlichen  Wahl  vorangehenden  Se- 
natsbeschlufs  bezeichnen,   welchen  Servius  Tnllins  nach'Livtits' 
Andeutungen  1,  46  übergangen  hat.    Da  nun  anfserdem  die  Worte 
pairum  auctoritas  nur  den  Sinn  zulassen,  welcher  oben  durch  bis 
senientiam  ferre  oder  iterum  iudicare  und  confirmare  bezeichnet 
ist,  so  mufs  auch  patres  an  dieser  Stelle  den  oben   erwähnten 
comüia  curiata  entsprechen  und   die  auctoritas  patrtttn  mit  der 
durch  die  lex  curiata  ert heilten  ßestätiguns  identisch  sein.     Die 
beiden  Ausdrücke  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  einander, 
dafs  die  patrum  auctoritas  das  Verhältnifs  der  Curienversammlnng 
zu  den  Centuriatcomilien  genauer  angtebt,  insofern  jene  ausdrndc- 
lich  als  höhere  Instanz  dargestellt  wird,  gleichwie  der  Vormund 
dem  Mündel  gegenüber  durch  auctor  als  höhere  Iristanz  bezeich- 
net wird,  von  welchem  Verhältnifs  der  Ausdruck  patrum  aucto- 
ritas entlehnt  sein  kann.     Daher  durfte  Cicero  mit  Recht  von 
einer  reprehensio  comitiorum  sprechen,  und  ganz  ähnlich   heifst 
es  p.  Plane.  3^8:   Nam  si  ita  esset  ^  quod  patres  apud  maiorts 
nostros  teuere  non  potuerunt,  ut  reprehensores  essent  comitiormtm^ 
id  haberent  iudices,  eel  quod  tnulto  minus  esset  ferendum.     Tum 
enim  magistratum  non  gerebat  is,  qui  ceperat^  si  patres  audores 
non  erant  facti:   nunc  postulatur  a  eobis,   ut  eius  exsiUo^   qui 
jcreatus  sit^  iudicium  populi  Romani  reprehendatis.    Dafe  hier  durch 
reprehensores  comitiorum  etwas  Anderes  bezeichnet  sein  soll,  ab 
an  der  Stelle  de  leg.  agr.  2,  II,  26  durch  reprehendendi  potestms^ 
kann  nicht  zugegeben  werden,  und  am  wenigsten  darf  der  Grand 
gelten,  dafs  dort  nicht  angegeben  sei,  was  die  Beanstandung  der 
Wahl  fQr  Folgen  hatte,   während  es  hier  ausdröcklich    heifae: 
Tum  enim  magistratum  non  gerebat  is  cet.     Wie  kann  man  sich 
ferner  auf  den  vermeintlichen  Widerspruch   in  jener  Darstcllmig 
Cirero^s  berofen,   welcher  darin   liegen  soll,  dafs  er  6  26  «agt: 
Primum  lege  curiata  decemviros  omat,  während  es  zugleich  §  28 
heifst:  sine  curiata  lege  decemviros  potestatem  habere  non  potse? 
Als  ob  nicht  dadurch  den  Trägern  dieser  potestas  in  der  That 
ein  omamentum  verliehen  wurde,  wenn  sie  durch  die  Besfätigmig 
mittelst  der  lex  curiata  in  die  Zahl  der  höchsten  Magistrate  eifi- 
gereiht  werden.     Mag  also  (Cicero  die  Sache  noch  so  sehr  Ober- 
trieben  haben,  so  ist  doch  auch  nicht  der  geringste  Grund  so 
der  Behauptung  vorhanden,  dafs  er  unter  der  reprehensio  eotm- 
tiorum  an  der  letzten  Stelle  etwas  Anderes  verstanden  habc%  als 
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in  der  Hede  de  leg.  ägr.    Damit  iat  aber  zagleücb  ehie  der  wieh- 
ti^ten  Belegstellen  f&r  die  Identität  der  lex  curiaia  de  imperio 
mit  der  auetoritas  pairum  gerettet  worden.    Diese  patres  werden 
von  Livius  noeh  bestimmter  ab  ptUricü  bezeichnet,  ohne  dafs  es 
erlaubt  wäi*e,  an  einen  abgesonderten  Kreis  der  patrizischen  Se- 
natoren zu  denken,  wenn  man  nicht  etwas  in  die  Worte  hin- 
eintragen will,  woran  Livius  nicht  von  fern  gedacht  haben  kann. 
Derselbe  eraählt  6,  42,  9:  vurdum  perfitnctum  eum  bdlo  atrocior 
dorn  sediiio  emeepit;  et  per  ingeutia  certamina  dictator  senatms- 
que  victns,  nt  rogationes  triöuniciae  acciperentur;  et  comitia  coii- 
suktm  adeersa  nobiUtate  habUa,  quibus  L,  Sextius  de  plebe  pri- 
WMS  consul  factus,  et  ne  is  quidem  finis  certaminum  fuit,  qma 
putricU  $e  auctores  futuros  negabant,  prope  secessionem  plebis 
res  terribüesque  aüas  mifuu  ciMnim  certaminwn  venu,  worüber 
die  vortreffliche  Auslegung  Beckers  in  den  R.  A.  2,  1^  p.  317  ff» 
und  Schweglers  R.  G.  2,  p.  161  ff.  zu  vergleichen  ist.    Wenn  aber 
Bröeker  Hieint,  dals  zwar  an  dieser  Stelle  bereits  die  patrisiscben 
Senatoren  zu  verstehen  seien,  früher  aber  der  giesammte  Senat  die 
Bestätigung  verliehen  habe^  da  erst  im  vierten  Jahrhundert  d.  St. 
Plebejer  in  den  Senat  au%enommen  worden  seien,  ohne  zugleicli 
in  den  Patrizierstand  erhoben  zu  werden,  so  gründet  er  die  Er-, 
kläning  von  patricU  auctores  auf  eine  Behauptung,  welche  zu 
beweisen  sehr  schwer  a&M  dfirfte.    Ebendas.  »pricht  Livius  §  14: 
factum  stmUusconsultum,  ut  duo  vires  aedUes  ex  patribus  dicta- 
tor papukan  ro garet,  patres  auctores  Omnibus  eins  anni  comitOs 
ßerent  wieder  Yom  paires  auctores  \  wären  nun  damit  die  patri- 
ziechen  Senatoren  gemeint,  so  könnte  man  mit  Becht  fh*agen,  ob 
sieht  die  hier  erwähnten  Aedilen  ebenfalls  aus  diesem  engeren 
Kreise  gewählt  werden  mufsten,  da  doch  nicht  dasselbe  Wort 
an  einer  und  derselben  Stelle  ohne  irgend  eine  nähere  Anden- 
tiing  in  einer  engeren  und  weiteren  Bedeutung  genommen  wcr- 
ihen  kann.    Dieselbe  Comequenz  ist  aber  noch  an  manchen  ande- 
ren hier  nicht  behandelten  Stellen  möglich.    Noch  Ist  die  bekannte 
Stelle  des  Ucinius  Macer  bei  Sallust  Hl,  82,  15  (ed.  Kritz):  libera- 
ab  awet^ribms  patriciis  svffragia  maiores  vestri  paratere  hierher 
zu  ziehen,  welche  niemand  mit  Zumpt  auf  die  Einföhrung  der 
Tributcomitien    beziehen    wird,    sobald    er   die   vorhergehenden 
Worte:  ne  vos  ad  viriüa  iÜa  vocem,  quo  tribunos  plebei^  modo 
patricium  magistratum,  libera  cet,  in  Betracht  zieht.     Denn  da 
modo  patricwm  magistratum  offenbar  das  Consulat  bezeichnet,  so 
naüiste  man  dem  Schriftsteller  eine  aufscrgewöhuliche  €onfusion 
satranen,  wenn  man  meinte,  dafs  er  nicht  mit  libera  ab  aucto- 
ribus  patriciis  suffragia  einen  Fortschritt  in  der  Zeit  angedeutet 
lial»e,  sondern  nach  der  Erwähnung  des  patrizischen  JMagistrats 
wieder  zu  dem  Anfange  der  Republik  zuriickgekehrt  sei^    Wenn 
man  nun  bedenkt,  da£i  sogar  Dionysius,  welcher  sonst,  wie  z.  B. 
!^  41,  die  ßovlq  und  die  narQtxioi  immer  bestimmt  unterschei- 
det^ 2,  60  und  6,^!N)  aasdrqcklicb   und  ganz  allgemein  von  der 
Bestätigung  einer  Wahl  durch  die  Patrizier  spricht,  so  kann  die 
Aonahnie  uieht  niehi'  zweifelhaft  sein,  dafs  in  den  Quellen  un* 
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serer  BcricIi4crst«Uer  snler  paires  mMiore$  iminar  4ie  Cnriea  »U 
beBliiigende  Imfaitt  gemewl  waren  and  daOs  Dioojme  oor  ao 
eiiiigeo  Steiles  aot  einem  leicht  eriilirliclien  HiCrrertltednifii  die 
amcioritas  patrum  entweder  mit  dem  fiQoßwiltvfAa  des  Senat«! 
oder  mit  der  vom  Senat  ertiieillen  GeMehmi^on^  der  Plebiseile 
verwecfaaelt  hat. 

Ein  Shnüches  MifBTerständnifs  ist  freilich  auch  bei  LiFioe  an- 
zonebmen,  welcher  ober  die  der  Wahl  des  Noma  Torfaergehcnden 
Verhandlungen  Folgendes  berichtet  1,  17,  9:  decrevtnuU  miw, 
Hi,  cum  popuhts  regem  iussitsei,  id  sie  raium  euet,  si  patres  m^ 
dores  ßerent,  hotUe  quoque  m  legibus  magisiraiihmfue  regamüs 
msurpahnr  iäem  ius  9%  ademptm:  priusquttm  popuhts  eufffagium 
ineaij  in  incerium  comiUorum  ef^emium  pmires  aueiores  fimU.  Ums 
imterrex  conHone  admocata  „quod  basmm  fausimm  feUÜgqme  sii^ 
inquii  „Quiriies^  regem  create:  ita  pairibms  eiswn  esi.  paires 
deiude^  si  dignum  qui  seeundus  ab  Etmuio  nmaereimr  ereariüSf 
aueiores  ßenf^.  Dato  sich  hier  Livins  den  Senat  als  licatSti§eDde 
Bdiörde  denkt,  ist  ofietibar;  aber  man  hätte  diesen  Wideasprneli 
lieber  auf  eine  andere  Weise,  als  durch  eine  geawongene  iMid 
dem  Wortlaut  Töllig  widerstrebeade  Anfiassung  des  Ausdraeka 
patricii  aue^eres  faeti  an  den  oben  angeföhrten  Stellen  erklirea 
sollen.  Man  hfitte  bereitwillig  einen  Inrtkum  des  ÜTiiis  essrifai^ 
mcn  sollen,  welchem  er  hier  um  so  eher  ausgesetzt  war,  als  er 
sein  Geschichtswo^k  ohne  erhebliche  Vorstudien  begonnen  liaUe 
md  daher  erst  im  Laufe  der  Zeit  Ton  yielen  wichtigen  Ponktea 
der  filteren  Verfassung  Roms  eine  richtigere  Ansicht  gewianeB 
konnte.  So  ISfst  es  sich  leicht  begreifen,  da£i  er  in  derParoUele» 
welche  er  sn  der  späteren  Zeit  xieht,  die  seit  der  lex  Moiemia 
▼or  den  Wahlcomitien  ertheilte  audoritas  palrum  mit  dem  Vocw 
beschlufs  des  Senates  verwechseU  und  aus  diesem  Grunde  an« 
nimmt,  dafs  vor  jener  lex  das  Gutachten  des  Senates  über  die 
Person,  nra  deren  Wahl  es  sich  handelte,  erst  nach  deroelbeB 
abgegeben  wurde.  Aus  diesem  Mifsverstindnifs  ist  auch  die  den 
Interrex  in  den  Mund  gelegte  Anrede  an  das  Volk  xn  eiklftrea, 
welche  offenbar  die  rhetorische  Ausführung  eines  Annalisten  oder 
des  Livius  selbst  ist.  Uebrigens  bespricht  anch  Cicero  die  Thron» 
besleignngen  der  römischen  Könige  in  einer  solchen  Wöae,  dab 
die  Geltung  der  Königswahlen  von  keiner  anderen  Bestätigung, 
als  von  der  Annahme  der  lex  curiata  de  iaiperio  sbvaUmgem 
seheint,  und  es  wire  in  hohem  Grade  befremdend,  wem  in  sei- 
nen Quellen  ein  so  wichtiger  Akt  wie  die  Genehmiffun^  doreli 
den  Senat  unerwähnt  gd>lieben  wäre.  Nun  hat  man  allerdinga  ans 
dem  Umstand,  dais  es  bei  ihm  heifst  ipse  legem  cmialam  iuHi,  wa 
erweisen  gesucht,  dafs  durch  diese  lex  dem  bereits  erwählten  uai 
bestätigten  Könige  blofs  das  imperium  verliehen  worden  sei,  was 
aus  Tersdiiedenen  Gründen  erst  einige  Zeit  nach  der  WaU  baho 
geschehen  können.  Diese  Ansicht  fufst  aber  auf  einer  Voran»- 
setsLung,  welche  sich  mit  dem  Begriffe  des  König^nms  schwer 
vereinigen  Ufst.  Denn  dieses  unterscheidet  sieh  ja  grade  dadureh 
von  den  höchaten  Magistraten  der  RepabUk,  dais  letstere  aidift 
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immer  uni  i^lil  ikersü  sa  der  o»lM»ehriiikteR  AiisEübuo^  ilei 
iMipeffioiiw  beftigt  waten,  so  wie  aneli  innerbalb  der  Stadt  die 
B^c  ans  de»  Faeoee  ihrer  fielorea  entfernt  werden  nufiiten,  wüi. 
read  dem  Könige  t^i  dem  Angenbiiek  •  seines  RegierangsantriHs 
an  keine  «tieser  Besebränkongen  aoforlcgt  sein  konnte  und  das 
volle  imperittm  so  sehr  an  seinem  Wesen  gebdrte,  dals  er  nicht 
eher  König  war,  als  bis  er  dieses  besafs,  und  dafs,  die  regia  p<h- 
iestoM  in  eben  diesem  inyterimn  bestand.  Eben  so  bnben  die 
Dielatoren,  welei»  später  zeüweiee  mit  der  Köntgsnacht  ansge« 
riislet  worden,  dasseÜM  sugleidi  mit  dem  Antritt  der  I>ietatar 
in  seinem  gameea  Umfange  ünemommen,  Tgl.  Becker  2,  2,  p.  58  ff. 
Anch  Cicero  scheint  ea  so  sn  Terstchen,  ntebt  blofis  in  dem 
ttweiien  Boebe  de  rep.,  sondern  auch  de  leg.  9,  3^  Rtgw  impe^ 
ri&  dt»o  gmmta:  iiqfte  protemak^y  iudieutnio,  comsukt^  praeiare$^ 
MHÜcas^  eonsmhs  mppeUa$Uor^  da  nach  diesen  Worten  das  eon^ 
an/sre  mit  wt.  dem  Begriffe  des  regimn  imperium  gehört  und  ohne 
Zweiiel  aook  die  LeÜnnc  der  Senatabcratbungen  bezeiobnet,  so 
iat  sclion  dadurch  die  BiMnptiing  Rnbino's  widerlegt,  dafs  der 
erwihlle  König  den  Senat  %n  versammeln  nnd  andere  Geschfifte 
IM  besorgen  bdilte,  beiror  er  mit  dem  imp^rwm  bekleidet  war. 
l>ie£B  mag  spfiter  bei  den  Magistraten  der  Repoblik  ausnähme« 
weise  Torgekommen  sdn,  wenn  in  Zeiten  allgemeiner  Verwir« 
mng  die  Utf  cu^uUm  för  die  regelmäfsigen  Magistrale  ntclit  mehr 
▼er  dem  Antritt  ihres  Amtes  beantragt  werden  konnte.  Wenn 
Cieero  ferner  de  rep.  2,  13  sagte  (Nvma)  quarnquam  peputus  cn* 
riaÜM  evtl  eomiim»  regem  esse  msserat^  tmmem  ipse  de  suo  impe* 
rio  cvriatam  legem  tM,  so  kann  nach  der  cinfiMsbsten  Auslegung 
dfeser  Worte  der  Sinn  doch  nur  der  sein,  dafs  es  Ewar  scheinen 
könnici,  als  4ililte  das  tirt sntn  popedi  biureicben  missen,  damit  das 
regem  esse  eintreten  konute,  weil  die  Ernennung  von  denselben 
Cnmitien  ausgegangen  war,  welche  «peter  das  ßesta^ignngsrecfat 
•nsiibien..  dafa  aber  demioeh  Numa  aus  eignem  AntridHc  bei  den- 
aeiben  Comitien  die  ieir  de  imperio  beantragt  habe,  um  rechte 
möfeiger  König  sein  an  können.  Also  weit  entlemt,  dafs  das 
impefwem  gewissermaßen  als  ein  blofiiea  denum  sttperadditmn  ver* 
lieben  wurde,  bezeiebnet  es  vielmehr  nach  dieser  Darstellung  Ci- 
cero's  den  Inbegriff  der  Köuigsgewalt  überhaupt,  welche  der  König 
erst  nach  Annahme  jener  iex  ab  sein  rechtsgilt iges  Eigentimm 
{de  sue  imperio)  betrachtete.  Somit  erscheint  die  lern  ewiaia 
de  imperio  twar  «eht  als  ein  Theil  der  Wahl,  auch  nicht  als 
eine  zwmte  Wahl,  wohl  aber  als  die  von  dem  designierten  Kö- 
nige beantragte  nnd  unter  seiner  Mitwirkung  vollzogene  Sanktion 
4ersdbcn^  welche  dem  Regierungsantritt  naturgeinäfs  vorangehen 
iDufste  Durdi  sie  erhielten  die  Berufnngsformalititen,  von  denen 
die  Wahl  nur  einen  Theil  ausmachte,  inren  Absdilufli,  nnd  dafs 
sieb  Cieero  selbst  den  ganaen  liergang  so  gedacht  habe,  darf  man 
vielleicht  ans  der  Weise  folcem,  wie  er  die  ErwMbnnng  der  le^s 
an  die  Eraöbhing  von  der  Wahl  anknöpft.  Er  sagt  c.  17  isque 
de  imperio  smo  popt^um  eonsuieü  cwriaiim\  c.  18:  iiemgue  de  im- 
perio swe  legem  cwriaiam  Iti/tl;  c.  M:  isgue  nl  de  sue  imperio* 
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te§em  htUt  €et.\  c.  21:  imstm^qne  re§nare  hfem  de  mperio  9uo 
curiaUm  iulii;  nach  GiceromaBiscbeiii  Spracbg^breaeh  werden  aber 
bekanntlich  dorch  das  completierende  que  di^enigoi  Sitze  Ter 
banden,  wdcbe  aU  su  einem  Garnen  ^bdrend  daraeatelit  w^ 
den  sollen,  so  dafs  der  durch  que  angereihte  Sats  das  ahscbite- 
fsende  Glied  bildet,  ohne  welches  keine  Vollstftndigkett  erreicfat 
wäre. 

Gegen  diese  Anflassong  der  lew  curiaia  de  imperio,  wonach 
die  vorhergegangene  Wahl  durch  sie  ihre  Weibe  und  gesetzHcbe 
Geltung  erhielt,  darf  man  sieh  nicht  darauf  berufen,  dafe  es  de 
rep.  2,  13  het&t:  praetermiisie  em»  embn*  regem  oHemgemam^ 
pairibus  audoribve  siin  ipie  populus  adecitiiy  da  hier  der  Aus- 
druck pairibu»  auctoribms  nimmermehr  die  Bestltigung  dw  WaM 
durch  den  Senat  oder  Irgend  eine  andere  lustans,  sondern  nur 
so  viel  bedeaten  kann,  dafs  die  Berufung  des  Numa  nach  dem 
Rathe  des  Senates  oder  wenigstens  mit  seiner  Ud>ertlnstiinnHHig 
erfolgt  ist.  Jene  Worte  bezeichnen  also  das  Proboleuma  desad^ 
b^i,  aber  keine  nachfolgende  Bestätigung,  so  wie  es  auch  mebi 
heifst  patres  aiuetoree  facH  oder  fmerinU^  soodem  nur  pairi^ 
anotoribu».  Auch  daran  wird  kein  Anstofs  zu  nehmen  seiu,  dafii 
der  gewählte  König  bereits  eine  lern  iH>r  die  Gemeinde  brachte, 
bevor  er  die  Regierung  wirklich  angetreten  batte.  Denn  obgletch 
in  der  späteren  Zelt  zu  der  Einbringung  eines  Gesetaes  der  Be» 
tttz  des  ifu  agendi  cvm  populo  nöthig  war,  welches  erst  durch 
den  Amtsajotritt  erlangt  werden  konnte,  so  folgt  daraus  noch 
keineswegs,  dals  es  früher  der  König  nicht  schon  in  Folge  der 
blofsen  Wahl  habe  besitzen  können.  Dsbu  kommt  femer,  dsfr 
derselbe  während  der  Rogation  der  lex  curiaia  de  imperio  gar 
nicht  als  Träger  oder  Organ  der  Staatsgewalt  auftrat,  aoudcni 
als  eine  von  zwei  Parteien  ^  weldie  eine  Stipulation  mit  duM- 
der  abschlössen,  in  welcher  jener  sieb  bereit  erkläre,  die  ver- 
sehiedenen^  wahrscheinlich  ausföhriich  aufgezählten  Ver|^iehtuB- 
gen  des  königlichen  Amtes  zu  übernehmen^  wenn  die  «idere 
Partei,  das  Volk,  ihm  zugleich  die  Rechte  eines  Königs  fibertra* 
een  und  treuen  Gehorsam  angeloben  wollte.  Die  Torhergebende 
Wahl  ist  nach  Rubino's  richtiger  Bemerkung  nur  als  ein  vor- 
läufiges Versprechen  des  Volkes  aufzufassen,  durch  welche»  vor 
der  förmlichen  obligatio^  quae  fit  verbis  noch  keine  Partei  fs- 
buuden  war.  Es  erscheinen  also  die  Könige  während  jenea  Aktes 
noch  immer  als  Privatleute,  welche  sich  unmittelbar  nach  der 
Wahl  mit  dem  Volke  einigten,  ohne  dafs  sie  neue  Comitien  zu 
berufen  brauchten.  Somit  verlieh  auch  damals  der  Abschlufs  die- 
ser Stipulation  oder  die  Annahme  des  Gesetzes  der  Wahl  ent 
rechtliclie  Kraft  und  Geltung;  aber  auctoritas  patrvm  konnte  diese 
Sanktion  erst  nach  der  Einfflbrung  der  Centuriatooroitien  beilsen, 
als  der  Wahlkörper  und  die  bestätigende  Instanz  nickt  mehr  iden- 
tisch waren.  Während  nun  froher  eine  Verweigemng  der  ies  de 
imperio  nicht  denkbar  war,  wenn  nicht  etwa  der  erwählte  König 
selbst  die  Königswörde  ausschlug,  trat  später  ohne  Zweifel  der 
Fall  öfters  ein,  dafs  die  Corien,  welche  filier  die  von  den  Centn* 
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rien  getroAoe  Wabl  nodi  «itimal  so  ortheileQ  haiteo ,  dieselbe 
verwarfen  oder  eine  reprehenno  comUiortan  ausAbten.  Im  enU 
ecgeü^^setztcn  Falle  worden  die  palres  auctores,  Indem  sie  die 
Vertretnnf;  des  Centnrienbesehlusses  dbernahmeo  und  dieCs  darcli 
die  Gcnciimigung  der  lex  curiata  de  imp,  selbst  ausspradien.  Es 
ist  also  dnrchaes  nicht  an  swei  verschiedene  Akte  sn  denken, 
wie  nocli  Schwegler  thnt,  da  die  lex  nichts  Anderes  als  die  Er- 
klärung war,  dafs  der  gewAhlto  und  namentlich  bezeichnele  Can- 
dtdat  zur  Uebemahme  des  Amts  mit  allen  seinen  Pflichten  und 
Kechlen  anforisiert  werden  sollte.  Dieser  Inhalt  des  Guriatg;«- 
aetees  kann  auch  durch  die  lex  Maenia  nicht  verSnderl  wor&n 
sein,  da  die  letztere  nur  dss  VerwerfoojEsrecht  der  Cnrien  auf- 
hob, was  man  so  formulierte,  dafs  die  Patrizier  die  Vertretung 
des  Centnrienbeschhisses  schon  vor  der  Abstimmung  über  die  €an- 
didaten  zn  fibemebnHin  hfiftten.  Ob  dann  noch  in  irgend  einer 
Weise  die  ametoritat  patrmn  aiisdrftcklieh  vorher  ertheilt  wurde, 
ist  fraglieb  und  kaum  anzunehmen,  da  .dieselbe  ganz  ßberfl&ssfg 
geworden  war;  möglich  aber  ist  es  immerhin,  dafs  fortan  in  dem 
n^oßovXivu»  des  Senates  zugleich  die  Bemerkung  enthalten  war, 
dafs  die  Patres  den  zu  erwählenden  Magistrat  im  voraus  bestfi- 
tigten,  und  auf  diese  Weise  iSfst  sich  am  leidi testen  der  Irrthum 
der  Geschichtsschreiber  ^Uren.  dafs  der  Senat  die  bestSlieende 
Behörde  sei.  Die  hx  sdbst  konnte  al>er  immer  erst  na<m  der 
Wahl  tieantragt  werden,  schon  ans  dem  Grunde,  weil  der  Magi- 
strat  in  ihr  mit  Namen  (nondnaiim)  genannt  sein  mu&te;  da  sie 
indefs  niemals  mehr  verweigert  werden  durfte«  so  war  es  natflr- 
lieh,  da&  sich  die  Patrizier  gar  nicht  erst  zu  ihrer  Genehmigung 
versammelten  (obwol  sie  diefs  zu  andcru  Zwecken  »och  t baten), 
und  der  ganze  Akt  zu  einer  leeren  Formalität  herabsank,  welche 
gleiehwol  niemals  unterbleiben  durfte,  wenn  die  Wahl  gütig  sein 
sollte.  Welche  Bedeutung  sie  noch  am  Ende  der  RepuUtk  hatte, 
gebt  aus  Oc  ad  fam.  1,  9,  2S  hervor,  wo  der  Consol  Appius, 
welcher  sie  ffir  seine  Consnlarprovinz  beantragen  mufste,  erkISrt: 
sesey  si  Hcitum  esset  legem  curiatam  ferre,  sortitumm  esse  cum 
coUega  provinciam:  si  curiala  lex  non  esset,  se  paraturum  cwm 
CQÜega  tibique  (Lentalo)  successurum;  legem  curiatam  consuli  ferri 
opus  esse,  necesse  non  esse;  se,  quoniam  ex  senatusconsulto  pro- 
rinciam  kaberet,  lege  Cornelia  imperium  habiturum,  guoaä  in  ur- 
bem  introisset.  Die  einfachste  ErkUmng  dieser  Stelle  scheint  mir 
folgende  zu  sein.  Da  durch  das  semprooische  Gesetz  die  Inter- 
cpsston  der  Volkstribnnen  bei  der  Festsetzung  der  Coasolarpro- 
vinzen  beseitigt  war,  so  ^erhoben  dieselben,  nm  ihren  Einllnis 
dennoch  geltend  zu  machen,  nunmehr  gegen  die  Rogation  der 
lex  curiata  Einspruch,  wefiBhalb  von  Sulla  wahrscheinlich  die  Be- 
stimmung getroiFen  wurde,  dafs  die  Consuln  trotz  der  tribnnici- 
schen  Intercession  in  ihre  Provinzen  cum  imperio  eodem  iure, 
quo  qui  optima  lege  abgehen  dQrflen.  Defshalb  konnte  Appius 
meinen  legem  curiatam  consuli  ferri  necesse  non  esse\  wenn  der- 
selbe aber  gidcliwol  sagt:  legem  curiatam  consuli  ferri  opus  esse, 
so  ergicbt  sieh  ab  gewife,  dafs  die  Verweigerung  der  lex  curiitta 
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docb  mit  eineai  N««hthcift  fftr  den  G^imdI  verlmDden  war.  Wonn 
dieser  beeianden  habe,  deutet  Cicero  ad  Att  4,  1^  Ti  aa:  Ap^ 
pius  sine  lege^  suo  sumptn^  in  CUidam  cogiUU,  woraM  h^mm* 
i;elit,  dafs  dareli  dieses  Gesetc  die  Aifsrfisiaii|;  das  ConssAai«  von 
Staats  wegen  bestimmt  wurde,  so  dafs  man  aBtuaehmen  hat, 
das  vorhergebende  Seuatsconsnit,  welches  sich  aaf  die  Ansslattoag 
des  Proconsuls  und  seines  Gefolges  besog,  sei  in  die  lex  emrimim 
anfgenommen,  und -mit  der  Verweigerang  dieses  Gesattes  dem 
Pk*o€ansul  zagleicfa  die  omaiio  enUoccn  ivorden.  Nun  sind  «kIi 
die  Torangehenden  Worte  verstSndlicn,  mit  denen  Appias  aages 
wMl,  da(s  er  gern  einen  etwaigen  Wnnscb  in  Betreff  der  Cms»* 
larprovina  unlerdrQdcen  und  dem  Herkommen  gemifs  am  die» 
adne  losen  wolle,  wenn  ihm  die  ies  eurimta  bewilligt  würde) 
im  entgegiügesetaten  Falle  aber  gendthigt  aai,  sich  mit  a^nem 
Gollegen  dabin  m  vereinbaren,  dab  er  ihm  Cilicien  einrimncs 
offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  ihm  diese  Provina  mehr  Aaaaieht 
als  die  andere  bot,  seine  Ausgaben  wieder  ersetten  an  ktaoanL 
Auch  das  begreift  sich  leicht,  dafe  Applus  mit  den  Candidateo  fir 
das  folgende  Jahr  eine  Coition  eingin((,  daimt  sie  fftr  den  Preis 
der  UnterstiManng  ihrer  Bewerbung  drei  Augnrn  erkaiift«^  wel- 
che die  Annahme  der  les  curiaia  besengen  seilten.  FOr  dse  Wich- 
tigkeit dieser  lex  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dafs  der  Pri- 
tor  Pomplinos,  weicher  nach  Gallien  abgegangen  war,  ohne  sie 
etnauholen,  aus  diesem  Grunde  mehrere  Jaltre  vergeUieli  den 
Triumph  begehrte«  bis  ihm  die  Erlaubnils  data  dnreh  eia  Pla> 
hiscit  ertbeilt  wurde.  Endlich  ist  noch  an  die  Consnln  des  pom- 
peianischen  Heeres  zu  erinnern,  welche  nach  Dio  Cass.  41,  43  im 
Jahre  706  d.  St.  es  nicht  wagten,  «i  Tiiessalonike  die  Wnblea- 
mitien  abxuhalten,  weil  sie  wegen  Verab»iumang  des  Curiatga- 
settes  sich  nicht  als  rechtmXfsige  Consuln  betrachteten*  Uebrigeos 
darf  man  als  gewifs  annehmen,  dafo  es  den  regelmflfeigen  BUgi- 
straten,  welche  seiner  bedurften,  nur  in  den  seltensten  FMen 
verweigert  und  immer  bald  nach  ihrer  Wahl  ertlieilt  wnrde,  da 
die  Yolkslribunen  sclion  vor  und  wfibrend  der  Wahlcomitiea  Mit- 
tel genug  besafsen,  um  mifsliebige  Personen  von  dem  Coomkt 
oder  der  Prätnr  fem  an  halten.  Al>er  auch  filr  die  VerwaHong 
der  Provinzen  mag  es  bis  aum  Jahre  74  ▼.  Chr.  wenigslena  von 
den  Consuln  schon  vor  dem  Antritt  ihres  Amtes  oder  unmittelbar 
nach  demselben  nachgesucht  worden  sein,  während  spiter^  als 
auch  diese  ihr  Amtsjahr  regdmftftig  in  Rom  anbrachten,  an  einer 
solchen  Beschien nignng  kein  Grund  vorhanden  war.  Daher  ist 
aber  die  lex  curiata  fQr  Appins  noch  am  Ende  seines  Conanlats 
nicht  entschieden,  nnd  dieis  mag  hSufig  genog  vorgekommen  aein, 
wie  man  aus  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12,  dO:  ConeuUbui  i^em  eurim" 
tarn  ferenühus  a  iribunis  plebis  saepe  eH  interce$$um  schiieÜMn 
darf.  Denn  dafs  hier  vornehmlich  diejenige  lex  cmrimia  geneint 
sei,  durdi  welche  die  Bev^mftchtignng  aur  Uehemahme  einer 
Provina  ertheilt  wurde,  ist  mir  schon  darum  nicht  aweüelhaft, 
weil  deero  im  Folgenden  die  dadurch  erlangte  Amtsgewalt  der 
Befugnib  der  Dcoemvim  aur  Aosf&hrung  Ton  Cobnlen  gegen- 
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uhcntcUt  und  die  Bemerkung  hineufttgt:  consuU,  ii  legem  curia- 
tam  no»  habei,  attingere  rem  militarem  non  licety  womit  er  nach 
den  damaligen  ZeitverLSU niesen  nur  an  das  Imperium  in  der  Pro- 
vinz denken  konnte.  Freilicli  hat  er  hierbei  die  lex  Cornelia 
▼erschwiegen,  nach  welcher  sehon  das  ¥or  den  Wahlcoroitien  ge- 
fable Senataconsnlt  ober  die  consularischen  Provinzen  hinreichte^ 
noi  das  Imperium  f&r  dieselben  zu  ertheilen;  aber  die  ErwSbnung 
des  comeliseheit  Gesetaes  nafste  schon  defehalb  unterbleiben,  weil 
er  sonst  einen  so  wirkungsvollen  Gegensatz  nicht  hätte  anwen- 
den können. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  noch  in  Cieero's  Zeit  die  Ueber- 
trapmg  des  Imperiums  an  anfserordentlicbe  Commissionen  keine 
Gilligkeit  hatte,  sobald  das  Cnriatgesetz  nicht  vorher  ertheilt  wor- 
den war,  wenn  man  ferner  erwfigt,  dafs  die  tribnnicische  Inter- 
ccssion  gegen  die  Annahme  desselben  f&r  die  Consularprovinzen 
derdi  ein  besonderes  Gesetz  des  Sulla  unwirksam  gemacht  wer- 
den mufste,  und  die  Verweigerung  desselben  selbst  dann  noch 
die  Erthcilung  gewisser  Rechte  v<mi  Seiten  des  Staates  verbin- 
derle,  so  ist  mit  Not h wendigkeit  anzunehmen,  dafs  die  lex  cu- 
riata  anch  froher,  so  lange  die  Curien  selbst  sie  den  regelmSfsi- 
gcn  Magistralen  versagen  durften,  als  Bestfitignng  -der  Ceutiirien- 
beschliMse  angesehen  worde,  d.  h.  dals  die  uuctorUns  patmm  mit 
der  lex  turuUa  i€  imperio  identisch  war.  Wenn  aber  diese  Bi9- 
»itKtgang  an  mehreren  Stell««  ganz  nnsweideutig  den  Patriziern 
zogesehrieben  wird^  so  folgt  daraus  eben  So  noth wendig,  dafs 
bis  zum  dritten  «fobrhundcrt  v.  Chr.  in  den  Curien  die  Patrizier 
allein  enthalten  waren  und  dafs  die  ^, moderne  Kritik ^^  sich  in 
diesem  Punkte  nicht  ohne  Gmnd  an  Niebuhr  angeschlossen  hat. 

Potsdam.  Sorof. 


Digitized  by 


Google 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlsche  Berlcltic. 


I. 

FrogramiBe  der  Gymnasien  und  Realschulen  der  Provinz  Poses 
vom  Jahre  1861. 

I.  Vromlierir«  G^'tnDasitim.  Mich.  Abbandhing:  1)  „Qircff> 
ium  Herodoti  reiigio  at  pietas  valuerii  tu  kiüorin  wrihemia^*  voo  Pr«C 
J.  Pechner.  Der  Verf.  hat  »idi  4ie  Aiirgabe  gestellt  «e  Ctolmler  ia 
flaa  VervtaadoUs  öea  Herodot  elaKUführeB;  —  „ttf  C0gn99eaiü^  dSurt- 
pu/»  cariuimi*%  sagt  er  S.  3,  „quäle  iii  vmlU  HerodoU  ingemUm^  quüt 
religio  ejui  in  rerum  geitarum  äeleciu  ac  narratione  appareat,  demi- 
gue  ut  intelligaiis ,  artem  hiitoricam  Heroduti  —  religiotam  guaudam 
e8$e,  ea  guae  huic  contilio  conveniant ,  pancis  expUcaho,  non  guo  noei 
guitfqifam  mihi  inveniae  videar,  qtiod  tiri»  doctis  prohetur,  $ed  ut  adole- 
icentulii,  gvi  primum  ad  Heroduti  lectionem  acce$ierint,  in$igmem  httjms 
9criptori$  pietatem  commendem  — "  cet,  —  Die  Resultate  der  Uoter- 
siicliiin/»;  werden  8.  34  f.  folgendermafiien  Kusammengefafet:  „  —  ;»ri- 
wiutn  gtiidem  re$  hutnanai  non  tetner e  aui  caeco  guodam  impeiu  ferrif 
sed  immortali  guadam  vi  dirigi — ;  eam  vim  aut  deorum  immortmlimm 
aut  fafi  eae,  guum  dii  plerumgue  guidem  bona  hominibui  tribuant^  wed 
nolint,  gitemquam  mortalem  perpetna  florere  felicitate,  imo  komines, 
donec  in  hac  vita  ntaneant,  forlunae  volubilitatem  $entire;  fati  vero 
potentiam  fere  cnlamitate  aligua  insigni,  gua  civitatei  aut  popuH  af- 
fligantur^  compicuam  fieri,  cujus  fati  necetiitati  guin  etiam  dii  pa- 
reant  fieri  non  posse.  Numen  deorum  ita  in  rebus  humanis  vernans 
omnia  hnmana,  guae  nimia  sintf  ad  mediocritatem  aut  tenuHatem  rc- 
vocarey  guare  etiam  invidia  guaedam  ei  tribuitmr,  guippe  gua  effieia- 
tur,  ne  guit  mortalis  eadem  semper  utalur  fortuna  sive  secundm  stffe 
adversa  (,)  maxime  vero,  ne  guis  ceteris  homtnibus  nimis  praestet  opi- 
bat  cujusvis  generis  ac  potentia,  neve  ita  se  diis  prope  aeguari  opime- 
tur.  ttngue  guum  hominum  vita  brevissima  et  fortunae  varietati  ita 
maxime  ohnoxia  sit ,  ut  guiague  maxime  fortunae  beneficio  elatus  esse 
videtur,  eam  Herodotus  miseram  etse  censet,  cujus  rei  primum  habemms 
Xerxem,  gui  illacrimatse  fertur  Uti  millium  hominum  sorti  apud  Mff- 
dum  congregatorum,  tum  Artabanum  cum  Xerxe  colloguentem  et  c^m- 
miserantem  vitae  humanae  brevitatem,  eandem  fortunae  vici99itmdiati 
subjectam  — '*  cet.  2)  „GemilUisleben  und  Oemiillisbildttng^^  von  Di- 
rector  Dr.  H.  Deiubardly  eine  vom  Verf.  im  letzten  Winter  mimi 
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Beute«  der  WittwenelHtuiig  des  Brombergfer  GywmtktAnnm  gehiUieiie 
VorleauMi:.  —  Schiilnacliricliteo  von  deneelben.  Der  katb.  Beli- 
gioiielelirer  Vieiir  v.  Bukowiecki  warde  nach  Wongrowtec  vereetsf; 
an  seine  Stelle  trat  wieder  der  Probut  Ttirkowski.  Caad.  Dr.  KüKn 
liieU  AeiB  Probejahr  ab.  Der  f^elirer  der  Vereebnle  He  neig  macMe 
die  AbitnrlentenprufUng  und  etndirt  io  BerNo;  an  »eine  Stelle  trat 
Cand.  Barrand.  —  Sobülersahl:  8.  8.  390  (278  evasg.,  33  katb., 
30  jfld.).  —  Abiturienten:  eu  Mfeb.  des  Jabrea  1860  —  9;  in  dte- 
•em  Jabre  7. 

2.  KiN»toscliiB*  Gynuiaainm.  Oelern.  Abbandlnng:  „Eine 
Grappe  Anfgaben,  daa  ebene  Dreieck  betreffend'',  vo»  Prerector  Prof. 
surhOaborn.  Es  werden  56  Aufgaben  gel6et,  in  denen  da«  Dreii^ck 
ana  drei  gegebenen  Slilcken  bealimmt  wird.  Diese  Stflcke  sind  anfiier 
den  Seiten  und  Winkeln  desselben,  die  Radien  des  umschriebenen,  des 
von  innen  berührenden,  der  drei  von  aulWn  beriibrenden  Kreise  und 
der  Inhalt  des  Dreiecks.  —  Sobul  nach  richten  von  Director  Prof. 
A.  Gladiseb.  Dr.  Feldtme^^er  vom  Priedricb- Wilhelms -Gymna* 
siiun  Ka  Posen  wnrde  angestellt.  Dr.  Bohnstedt  wurde  an  die  ha- 
bere Bürgerschule  r.o  Solingen,  Dr  Kubler  an  das  Progjmnnsium  ku 
Berlin  berufen.  Dr.  RAfig  vom  Gymnasium  xu  GOrlifz,  h.  Aust  von 
der  Realschule  daselbst ,  Dr.  Kretscbmer  vom  Friedrich- Wllhelmn- 
Gjmnasium  nn  Posen  traten  bei  der  Anstalt  ein.  —  Scbülernahl: 
199  (110  ev.9  33  kalb., IM  jfld.).  -.  Abiturienten:  3. 

3.  MAmmm.  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „Albrecbt  von 
WalleBsteiUy  Herr.og  von  Friedland'S  von  Prof.  Tschepke.  Der  Verf. 
entwirft,  gestütnt  auf  die  nenestnn  Forschungen  fiber  diesen  Gegen- 
stand, ein  anschauliches  Lebensbild  des  Airebtbaren  KriegsfGrsten,  um 
7.U  '/.eigen,  dafs  sein  schuldvoller  Plan  nicht  erst  „in  den  letzten  Wo- 
eben  und  Monaten  seines  Lebens''  entworfen  sei,  sondern  „dafs  die 
Vorbereitung  und  Aussaat  bereits  in  die  Zellen  fKlIe,  wo  er  zuerst 
in  hervorragender  Weise  handelnd  auf  dem  Schau platn  der  Geschichte 
auftrete".  —  Schulnaehricbten  von  Dir.  A.  Ziegler.  Der  kath. 
Heiigionslebrer  Pampucb  veriielb  am  20.  Febr.  die  Anstatt,  und  der 
Religionsunterricht  wurde  in  Folge  dessen  bis  niim  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs ausgesetzt.  —  Schälernahl:  8.  8.  300,  W.  8.  284.  —  Abi- 
turienten: 13. 

4.  #Hitv«viO«  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Emendatio- 
n€M  Aetchyleae**  von  Dir.  Dr.  R.  Bug  er.  Die  Untersuchung  erstreckt 
•ieli  ober  die  beiden  Stellen:  Agam.  v.  1580—1619  und  v.  1006-1030. 
—  Sebninacbriehten  von  demselben.  Unter  den  „Rescripten"  sind 
besonders  nwei  erwihnenswerth,  die  sich  auf  die  Pflege  des  Deut- 
acben  auf  polnischen  Gj'mnaslen  bestehen,  und  die  daher  allen  An- 
stalten dieser  Kategorie  KUgegangen  sind.  Dnrcb  das  eine  (vom  19. 
0<^.  1860)  wird  dem  Deutschen  als  Unterricblsgegenstand  in  den  drei 
unteren  Klassen  mehr  Raum  gewUbrt,  dagegen  wird  es  als  Unter- 
richtsspracbe  gann  auf  die  drei  oberen  Klassen  bescbrinkt.  Das  Kweite 
(vom  12.  Nov.  1860)  enthalt  nweckmJirsige  Winke  über  die  Methode 
des  deotscben  Sprachunterrichts,  durch  deren  Anwendung  grdfsere  Kr- 
folge  emielt  werden  sollen.  —  Dem  O.  L.  Tschackert  wurde  dns 
Pridicat  „Professor",  dem  G.  L.  Regent ke  das  Prildicat  „Oberieh- 
rer"  verlieben.  Der  O.  L.  Spiller  wurde  vom  Marien* Gymnasium 
fsn  Posen  bierher,  der  Rilfiil.  v.  Jakowickl  In  glelcber  Kigenscball 
oacb  Posen  versetnt.  —  SchftlernabI:  S.  8.  328  (235  katb.,  54  ev.^ 
99  j«d.>,  Vorschule:  25.  —  Abiturienten:  13. 

5.  lP«ii«B«  Friedrich* Wilkelmn-Gymnasinm.  Ostern.  Abhand- 
lung: „In  C9mie99  <7r#eres  mtbioiatMnwm  taroUarimn**  von  Prof.  Dr. 
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JikO«lbi.  ^  Schill Bftclirlclit««  vom  Dir.  Or.  «•«nerbr^dl  Dar 
vo«  Dir.  Dr.  Mar(|uardl  geg;ruD4eCeB  8iipeB4leB«8fifliiiis  (vgL  diese 
OeiiMTbr.  Mai  1861.  «.  361)  «isd  die  Zioaeo  eives  Ideieee  Kapitiüe  im 
Beirage  von  37  Tblra.  1&  Sgr.  jilirlicli  fiberwiesea  werden.  —  A«- 
l«erdein  warden  aiia  dea  UeberMtmaea  der  Sohiilgeld-EiiiaaluBe  300 
Tblr.  yfWar  Begruadiiag  eiaee  mipeadinnw  far  tMadireade'*  «ariiclige- 
legi.  —  Ueber  die  veii  Lelarercollegiaai  aa  4m  Stririamider  Gyaiaa- 
eiam  geeandle  GralalaaeoaaoliriA  vgl.  dieae  Zetiaeiir.  Mai  1861.  H.  361, 
wo  sieb  ftwei  Irnbüaier  eingeacblichen  babea.  Brstena  alnriieli  ist  die 
Abbandluag  dea  Prof.  Dr.  Martin  v.  J.  1837  aicbt  ia  deai  Progranai 
dea  Mariea-GysaasiiiBiay  aendem  in  den  dea  Priedricb- Wiibalaia- 
GyniaasiNnia,  and  Bweiteaa  die  ^^ephtpiu  aA  Fr,  EäMchelium**'  vea 
deaiaelbem  aiebt  im  J.  1854,  aondera  im  J.  1868  eracbieaen  (▼ergl. 
dieae  Zeilacbr.  Mftr«  i8»9.  M.  203).  —  Der  UaiverailAI  Berlin  wida^ie 
der  Director  aar  &0|ihrigea  Jal>eireier  aein  Werk:  ,yAaagewAblfe 
Scbriftea  dea  Lnciaa  elc.  1.  Band.  BerHn  1860/«  —  Die  Gebariati^ 
ßdtbe'a,  »cbiller'a  und  Leaaing'a  ,, werden  dadarcb  im  Gediebtaifii  der 
tfcbuler  erhaltenes  d«(a  der  Director  an  deoaell»en  „der  vereinigten 
Prima  und  Secmida  in  nwei  bia  drei  Vermittagsaiaaden  einee  ibter 
Werke  ▼orlieat'S  —  Dem  Dr.  Jacobi  wurde  der  Profipaaortifely  dem 
Dr.  8larke  der  Oberlehrertllel  beigelegt.  ^  Ana  den  Calleginn  achle- 
daa:  Caad.  Dr.  Peldtmeyer,  iiiceaC.  Siraura,  Caad.  Henaehel, 
Caad.  Dr.  w.  d.  Bergb,  Caad.  Krefxaebm#kr»  iiehrer  Wende,  Prft- 
bead.  Kaoblicb.  Neu  eingetreten  alnd:  Dr.  Heine  tob  der  Laadea- 
acbale  Pforte,  Dr.  Peter,  Hteinkraafa  v^m  GjraMiaafnm  sa  Couliaa, 
Uceat.  Poaawi6aki  aia  katbol.  BeligieoaMirer.  *-  Sebfileraabl: 
6.  8.  406|  W.  8.  487.  Aufaerdem  ia  der  Voraobaie:  8.  S.  96;  W.  8. 
107.  —  Abiturienten:  1860:  6,  1861:  9. 

6.  PoBen*  Marien^Oymnasiiim.  MIcb.  Abbandlong:  „Fafa- 
9ii$iimm  mdjectivorum  Ungume  pelonme  declinmtioj  tnonumtntU  taetfiftf 
iUuOrmiu^*  von  6.  L.  v.  Pry.yborowaki.  Der  Vert  kommt  nacb 
Mittbeünag  eiaer  grofaea  Anaahi  van  Beiaplelen  aaa  uogedraefciea 
QuelleB  aaf  folgeadea  Beaitltat:  (8.  25)  „£x  ms,  qtate  mtlo  miiMtimmiy 
memli  txeunlU  qMmrii  Atcimi  ti  ineMnik  firial»  decimi  extmpHs  0pf€- 
r€ty  antiquittimu  iempmibmi  aiJscHvrum  p^normm  decimmtio»em 
guum  ineonüantiae  nttm  fuiue  iubjectmm,  tum  a  lingmm  fialaroafaw- 
nita  n^n  muHum  mbUorrui$$e.  7VriMtaaa#irr  ratm  H  prmm^mimm  fwu- 
4mm  €i  adjtcHvm  tUßMitUy  qume  prpmomitm  dtmonsiratipi  (/»,  Jm,  js) 
äedinatUmsm  iegmtntMTf  in  ituirumMimli  mumeri  §ing^mrii  emmtlmmUr 
in  im,  fm,  generis  nuÜQ  diacrimiM€  eksirwmU;  in  iocaii  mmiem  in  itm, 
em,  iiidem  gsMm  nmtrum  a  maira/uio  na«  diieententh.  Pimrmiis  am- 
tem  uumerus  in  instrumeninii  miuo  äiscrimine,  faad  «  reeealtartfraf 
grammaiici»  im  äoeirinam  lingn&e  pol^nms  ttmmrt  indmdmm  e«f ,  fcraN- 
ntition^m  imi,  ymi  caaafaaler  exkibei.'*  —  y^i^oei  enün  pnnmi$m  H' 
hrii  Juiieiorum  Terre$trinm  dittrielns  PataaitM«»,  CTaetaeaatt,  C^- 
9i€M§is  €t  PjfMirensii  deprompti  Bunt,  ni  nefwe  eodsm  innpore  mtgne 
ab  iiuUm  perMonis  icriptos  fse  mppareat.  ünde  pMisi,  farattaaltoaeai 
iitam  0djeciip0rum  taeaitf«  seeuh  giiinip  deeimQ  ^miue  fmmimem  omni- 
bus  Folonii,  tne^nsiantinm  muUm  $eribendi  mtdio  dsmnrn  ieea/a  gmiMs 
decimo  increbruUu,**  »cbUeiblicb  aebligt  er  für  dea  gegenwirtigoa 
SebriAgebrauch  vor,  dem  iaatmmeatalia  die  Badnag  im,  fm^  dem  La» 
calia  fem,  em  ebne  Uoteraobeidiii^  dea  Maac.  und  Nemr.  an  geben. 
—  Schulnacbricbtea  voa  Dir.  Prot  Dr.  Brettaer.  Der  GetaiNebe 
Tomaaaewaki  wurde  ala  »weiter  Beligioaalebref  aad  Siibregaaa  daa 
Alumaata  aageatallt.  Der  Oberlebrer  8f  liier  wtrde  aaeb  Ostrowa, 
der  HalfakiMrer  v.  Jakawiaki  von  Oainiwa  tfotar  venetEt.    Dir 
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4«aieBde  StSning  erlltl  der  Usicrricli^  daditrclit  dufii  wegen  ubennft- 
fiiiger  Hitce  „tm  B»de  Jiiei  ab  der  Bladunitlageunlerriebi  oft  bereits 
«n  3  Uhr  geiiehloe«eii'<  werde«  miiftte.  —  Scbfilerisftbl:  W.  8.  564, 
6.  S.  &38  (520  fcjitb.,  15  •▼.,  Sj&d.).  Aniaerdem  ia  der  Vorberei*- 
IttagMdaM«:  31.  Die  UaierrieblarfiiUBe  ia  den  otaeo  Qyiaaaainlgew 
Wbi^  aiad  ao  iiBMireiobead,  daCii  aaeb  RaaorifC  von  29.  Jali  1861  lir 
4ma  oiebele  Hebii^lir^ia  die  Sexte  aiir  eiabeimlacbe,  lo  die  Ot^^nte 
uad  Qiiarta  aucb  nicht  einmal  einbeimkoh«  Sebnier  anfgeBonnaea  wer- 
den kdaaen.  —  Abiiariealea:  16. 

7.  TrmenaeAamo«  G3rniaa8iuni.  Mich.  Abbaadliiag:  ^^Blne 
Bede  den  Direclora^'  Dr.  J,  S«oatakowaJKi  ,,bei  der  feierlieftea  Bal- 
laaauag  der  AbHarienCen  am  21.  Anffuat  I864)<^  Ga  wird  darin  die 
Frage  eröneri,  ^ywaa  Bildnag  sei  und  was  die  Bildang  beaweefce^  die 
varaebaUeh  au  enlreben  die  AH%abe  der  GymaaaiaB  iai^^  —  Sohul^ 
oaebricbten  von  deaMelbea.    HCbfilersabl:  8.  8.  364  (:i34  fcatb., 

.16  eraag.,  12  j«d.).  Veraobolas  27.  ^  Abitnrieaten:  17.  —  Dea 
-SehalaacbricbCira  alad  in  einem  Aabaage  ,^ie  bauptsilchliebalen  8ebal*- 
«aaeise^^  beigefugi.  Charakferisiiscb  fir  die  dortigen  fifinslindef  aber 
Micb  aadereaarta  woM  sa  beberaigen  ist  folgender  8chliilii:  ^^Badiich 
wird  bemerkt,  dafb  die  Anstalt ,  wie  sie  «iob  ffl3r  eine  wohlgeaMinie, 
freundliche  Belebreng  und  Zmrechtweiattng  der  Sobüler  von  Seiten 
solcher  Peneaea,  die  durch  ICrfobmng  und  BUdtiag,  durch  ibve  amt- 
liche oder  geaellscbaflliebe  Stellung  dacu  irgendwie  bemüen  alnd,  «hb 
aufHcbtIgsten  Daafce  verpflichtet  fühlt,  ebenso  sich  gedrungen  siebt  <,) 
den  Wunsch  hiermit  ansaiisprechen ,  daCi  alle  diejenigen,  welche  sei 
-es  aus  Oewinnsncbt  sei  es  aus  unvenseihlicbem  Leichttisn  die  Schü- 
ler der  AasfiUt  zur  Uebertretung  der  Schulgesetze  verleiten  oder  durch 
anaeitige  und  selbst  böswillige  fiinwirkung  jegHcher  Art  dieselben 
auf  ihrem  schweren  Bildiingswege  stdren  und  So  dem  liochwlchtigeo 
Zweck  der  Anstalt  hemmend  entgegencnlreten  sieb  nicht  entblMea, 
endlich  einmal  in  sich  gehen,  der  Verwerflichkeit  ihres  Verfahrens  sieh 
-bewulst  werdea  und  aiiro  Wohle  unserer  Schulyngend  von  ihrem  nn- 
wnrdigen  Beginnen  abstehea  niilcbien.'^ 

8.  Br^mbers«  Keiüsehiftle  1.  Ordnung.  Ostern.  Abhand- 
iBBg:  »0«  TVotV«  oMd  Creuida**  vom  Realscballebror  Dr.  Bi^niag. 
—  Schulaachrichten  van  Dir.  Dr.  Gerher.  Der  Lehrer  Grafs- 
kreuK  ging  an  die  neuerrichtele  Bürgerschule  Aber;  Dr.  Till  ich 
wsrde  an  die  habere  Bfivgerschale  r.u  Wittsteok  berufen,  an  seine 
Stelle  tmt  der  Lehrer  Ulrich  von  der  Realsebnle  «um  beil.  Geist  ia 
Breslau.  D«r  Vicar  Zbierski  übernahm  den  kfttb.  ReHgionsiMHerrieht, 
der  iiChrer  Betkawski  provisarisoh  den  Unlerridil  Im  Polniacben.  — 
Schäleraahl:  In  Folg»  der  Griiaduag  einer  selbstjadigan  .Birger- 
aebule  trat  eine  Verviogeniag  der  Freqnen»  ein;  doch  aibke  die  An- 
stalt noch  immer  in  der  «aalschule  38»  (300  ev.,  26  kath.,  63  jud.), 
in  der  Vorschule  12»  (103  ev.,  8  katb.,  14  jud.),  r.usamawa  514  Schü- 
ler, so  dafs^  mit  Ausnahme  der  Prima^  sfimmtliche  Klassen  In  «fwei 
CJItns  geheilt  sind.  —  Abitorienten:  9. 

9.  V*r»asta€H«  Aealacbiile  I.  Ordauag.  Oatern.  Abhand- 
lung: „Ueber  abwickelbare  Flichea  luid  Kurven  dappeMer  Krum- 
■ning'*  vom  ordentlichen  Lehrer  P.  G.Mabler.  Naeh  einigea  ,yvar- 
berekeadea  Bemerkuagen  nad  Parmeln^'  wafdea  fol^sade  Abaohaiite 
bahaadcH;  „BestiBNanog^  der  Kurven,  welebe  die  Taageatea  der  Wen- 
dfingskurve  nach  eiaem  gegebeaea  Geaetae  darcbacbaeidan«  ^—  Ueber 
die  k^raesten  i^inien  auf  abwiekalbarea  PMcben.  —  Anweaduag  avf 
^ie  Beatimmiiag  der  Kurve^  In  «reiche  aich  die  WaadaH*"'^»  M 
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iler  AbWiefcelaog  ik>r  PIftehe  verwaDdelt.  —  Aiweadtttig  auf  «Ue  Se- 
Btimmaog  der  Kvoluteo  der  Kihtvmi  doppelter  Krümmung.  —  Beaüm- 
muDg  der  Evoluten  durch  ReelmUDg.  —  IMe  BvolateD  der  Kurven  auf 
der  Kiigeloberflfiche.  —  Ueber  die  Kurven^  welobe  die  Tangeniial- 
ebenen  einer  abwichelbaren  Plfiche  rechtHinklig  durcbechueiden.^^  ^ 
Bohulnacbricbten  von  Dir.  A.  Krüger.  Der  Oberprediger  Specbt 
ubernabm  den  evaageliecbeo,  der  Vicar  Kefaler  den  liatholkobeB  Re- 
ligionsunterricli^  der  Organist  Brade  den  6eeangttnCerriehi.-^8chfi- 
lerzabl:  18&.    Abiturienten:  0. 

10.  Bieserits«  Realecbule  1.  Ordnung.  Mich.  Abhandlung: 
^Neue  Beiträge  sur  Kenntnlfe  der  Dipteren'*  von  Dir.  Dr.  fl.  Loew. 
Achter  Beitrag:  Die  nordamerilcaniechen  Dolicbopoden.  Von  den  42 
Gattungen  werden  28  besprochen,  ,,der  Schiulb  der  Abhandlung  wird 
dem  nftcbsten  Programme  beigelegt  werden^^  *-  SchuJnachrichten 
von  demselben.  In  dio  durch  den  Tod  des  Prof.  GAbel  erledigte  erste 
Oberleiirerstelle  trat  der  Prof.  Zell  er  aus  GJegau.  Der  L^rer  8  arg 
kehrte  von  Ra wies  In  aelae  frühere  tHelle  wieder  surfick.  Die  Candd. 
Heldrich  und  Dr.  Jan  icke  hielten  ihr  Probejahr  ab.  Dr.  Doek- 
horn  übernahm  eine  Hülfelehrerstelle  am  Gj'umasium  zu  Steltin.  Leh- 
rer 8  eh  midt  wurde  an  das  Friedrich- Wllhelms-Gymnasium  au  Posen 
berufen.—  ScbülerKahl:  8.8.  153;  W.  8.  147.   Abiturienten:  1. 

11.  Posen«  Realscliule  1.  Ordnung*  Ostern«  Abhandlung: 
,,Ueber  den  Orgaolsmus  der  Realschulen.  Kio  Beitrag  nur  Beleuch- 
toog  der  Realschulfrage *^  Als  Verfasser  wird  am  Schlüsse  der 
„Schalnachrichtea**  der  Oberlehrer  Dr.  Grusxor/yAsfci  genannt. 
— *  Die  vom  Director  Dr.  Hornig  in  dem  Programm  des  Stralsunder 
Gjrmnasiums  vom  Jsbre  1857  gegnn  die  Realschulen  gerichteten  An- 
griffe haben  den  Verf.  bewogen,  die  alte  Sireilff-age  noch  einmal  aiif- 
sunehmen  und  denselben  nicht  nur  ihre  volle  pfidagogische  Bereohti- 
gung  neben  den  Gjrmnasien  ku  viodiciren,  sondern  auch  den  Beweis 
aen  ^hren,  datii  „die  Realschule  in  der  Kette  der  hdheren  Bildungs- 
anstalten ein  not h wendiges  Glied  bible;  dafo  sie  im  Prinzip  von 
dem  ^Gymnasium  nicht  verschieden  sei;  dab  sie  trotKdem  eise 
eigene  Bedeutung  habe  und  neben  dem  allgemeinen  und  gemein- 
schaftlichen einen  besondern  Zweck  verfolge,  der  mit  dem  allgemei- 
nen nicht  In  Widerspruch  stehe'^  —  Kur  einzelne  Behauptungen  dirfle 
dem  Verf.  der  Beweis  doch  wohl  etwas  schwer  werden;  so  8.  B.  Dur 
die,  dafs  die  Gymnasien  bis  eu  dem  Jahre  1856  sich  in  einem  plan- 
losen Zustande  befunden  hfttten;  denn  erst  in  diesem  Jahre, 
sagt  er  H.  2,  sind  die  Gymnasien  „durch  eine  durchgreifend«  Reform 
aus  einem  planlosen  Zustande  hcraiisgeftreten'^.  —  8o  auch,  wenn  er 
den  Naturwissenschaften  alles  bildende  Element  abspricht;  dem 
nur  der  soaenannten  schönen  Literatur  gesteht  er  nu,  dals  sie  „nickt 
blos  unterrichtend,  sondern  zugleich  bildend  auf  den  Menschen  ein- 
wirkt'* (8.  6.  A.),  und  »ihlt  sie  deshalb  im  engeren  Sinne  zur  „Phi^ 
lologie^;  eine  Behauptung,  die  übrigens  im  Verlauf  der  Abhandlung 
selbst  zum  Tbeil  Csetisch  widerlegt  wird.  Denn  schon  p.  7  hel£H  es: 
„jede  Wissenschaft,  ihrer  würdig  behandelt,  hat  das  Bigenthfi milche, 
dath  sie  ihre  Jünger  vom  Materiellen  und  Gemeinen  absieht  und  ihnen 
die  Welt  des  Idealeap  nufschliefst^S  also  doch  wohl  nicht  folon 
„unterrichtet'S  sondern  „zugleich  bildet''  (vergl.  auch  p.  10  ff.).  Mei- 
ner Ansicht  naeh  war  gerade  auf  das  bildende  Klement,  welohes  bei 
„würdiger"  Behandlung  (md  die  müssen  wir  ja  doch  überall  verans- 
setzen)  In  diesen  Wissenschaften  liegt,  ein  bedeutendes  Gewicht  ■■ 
legen.  —  8ohulnachrichten  von  Direetor  Dr.  Brenneoke.  Dr. 
Sehwarzlone  ging  an  das  Gymnasium  sa  bisterburg,  B.  v.  Ba* 
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ekowahl  aa  die  Mtiflige  MHteftchiile  nh«r;  4er  Cand.  Wegner  hiert 
sein  Probejahr  ab.  —  Der  hiesige  Kmifnaon  6.  Berger  echeakre  der 
8«adi  50^000  Tlilr.  einn  Bau  eioes  aeueo  RealMfcal-^ebfliides,  mit  der 
aiMdr^cküehen  Bedfagang^  „daf«  la  dfe  Realeehiife  der  fi^todt  Posen 
für  alle  Zeitea  Schfiier  jeder  Coaresslon  iiad  Natioaalifffi  äufgeaom- 
Bien  werden^  uad  da(^  in  Betreff  der  8ehfiler  keia  Unterschied  wegen 
der  ReligioB  oder  der  Naliooalirät  stattfinde^'.  Etwaige  Ersparnisse 
beim  Bau  sollen  nnter  derselben  Bedingung  zu  Stipendien  verwendet 
werden.  —  Schdlernahl:  W.  8.  34d;  8.  8.  421  (ev.  192,  kath.  96, 
jad.  133).  Da«n  in  der  Vorsehnle:  W.  8. 58;  8.  8.  87  (er.  55,  kath.  16, 
jäd.  16).  —  Abiturienten:  7. 

•  12.  Raipriea«  Realschule  II.  Ordnung.  Ostern.  Eine  Abhaail- 
laag  ist  nicht  beigegeben.  —  Schulnachrichten  von  Dir.  W.  Ro- 
dowICK.  Der  Prediger  Werner  und  der  Lehrer  8arg  schieden  aus 
dem  Collegium  ^us;  letzterer  wurde  an  die  Realschule  zu  Meseritz 
berufen.  Die  Lehrer  Malier,  Dr.  Geis! er  und  Ddrry  und  der  Maler 
Sturtevaat  tratea  aeu  ela,  irad  der  Pastor  Kaiser  fibernabBr  den 
evaagel.  Religionsunterricht.  —  8ch Gierzahl:  8.  8.  157  (112  ev., 
6  kalb.,  37  jfld.);  W.  8.  136  (101  ev.,  8  kaih.,  27  jwd  )  -  Abitu- 
rienten: 2.  ^ 


Bemerkung.  Die  statistischen  Angaben  fuhren  auf  eigentbumli- 
cbe  Resultate.  Die  drei  Anstalten  der  Stadt  Posen*aIlein  (ohne  die 
Vorbereituoesklassen )  werden  von  145.5  Schülern  besucht,  wShrend 
die  neun  übrigen  zusammen  nur  2425  zählen ;  durchschnittlich  betrSgt 
also  die  Schülerzahl  bei  jenen  nahe  an  500,  bei  diesen  nur  etwa  270. 
—  Die  sieben  Gymnasien  zfihlen  zusammen  2573,  die  fünf  Realschu- 
len 1305  Schüler;  jene  entlietsen  77,  diese  19  Abiturienten.  —  Merk- 
würdig ist  es  auch,  dafs  die  Realschulen  verbal tnifsmfifsig  von  so 
wenigen  Katholiken  besucht  werden.  Zwar  sind  nicbi  in  allen  Pro- 
grammen die  confessionellen  Verhfiltnisse  In  den  Frequenztabellen  mlt- 
getheilt;  doch  ist  ans  den  vorhandenen  Angaben  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit zu  scblie&en,  dafs  die  Zahl  der  katholischen  Realschüler  zu  der 
der  evangelltchen  sich  verhfilt  wie  1:6;  zählt  man  aber  zu  den  letz- 
teren auch  noch  die  jüdischen  hinzu,  so  dürfte  sich  die  Zahl  der  Ka- 
tholiken zu  der  der  Nicht -Katholiken  etwa  wie  1:8  verbalten.  Bei 
den  Gymnasien  dagegen  wird  sich  das  Verhält nifs  wohl  ziemlich  gleich 
Stelleo. 

Die  Themata  zu  cien  freien  Abiturientenarbeiten  (so  weit  sie  in 
den  Programmen  angegeben  werden)  lauten: 

I.    Im  Lateinischen.       ~ 

Bromberg.  6>-mn.  a)  Qua  rat  tone  Thehani  prineipatttm  Grateiae 
aäepii  nnt  ac  rursui  perdiderint?  —  M,  AiiiliuM  Regului  num  recte 
iici  poiiit  rei  Romanorum  clade  fregUte,  fidt  avxiiie. 

Kro  tose  bin.  Gymn.  Concordia  parvae  re$  cre$cunt,  diteordia  ma- 
xumae  dilabuntur.    Hoc  Saluiiianum  exempU$  demonüniur, 

Lissa.  Gjmn.  a)  Quibui  artibui,  bonin  mali$,  Caesar  eummum  in 
rep,  Rom,  Imperium  aetecutus  fuerit.  —  h)  De  tribue  primie  Per- 
emrum  regibue^  Cyro,  Cambyu  atque  Dario,  iia  agatur,  ui,  rebue 
mb  iie  geatie  emmmaiim  expoeitie^  morte  eormm  copioeiue  deecri- 
baniwr. 

Ostrowo.    Gjmn.     tJniue  viri  prudenHa  €hraeeia  Hberata  eei  Kuro' 
paeqme  iueeubuii  Ana. 
Z«ttoehr.  f.  d.  Gymiusiulwesen.  XYI.  6. 
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Posen.    Friedrich-Wilhelme-Oymii.    Neicire  quid  untequmm  natut  tif 

accideritf  eü  iemper  puermm  e$t, 
Posen.     Marien- Gj'mn.    a)  C,  JuHui  Cae$ar  ei  viriute  ei  rebm  ge- 

$ti$  Alexandra  Magno  haud  inferior.  —  b)  Socraiie  mim  ei  mon, 
Trsenie6y.no.    Gynin.    Alexander  Magntu  quiSu$  rebuM  de  univeno 

genere  humano  tii  meriiuif 

II.  Im  Deutschen. 

fi ro m her g.  Gymo.  a)  In  wiefern  bietet  das  Nibelungenlied  eine 
edJe  Nahrung  für  das  deutsche  Gemuth?  —  6)  Was  ist  yon  der 
aurea  mediocriiat  des  floraz  kii  halten? 

Krotoschin.  Gymn.  Ist  es  »ii  beklagen ,  dafs  uns  versagt  ist,  in 
die  Zukunft  zu  blicken? 

Lissa.  Gymn.  a)  Ueber  die  allgemeine  Sitte  der  V^lker^  ihre  Tod- 
ten  feierlich  su  bestatten.  —  b)  Woraus  vornehmlich  schdpfi  die 
Geschichte  ihren  SiotH 

Ostrowo.  Gymn.  Heinrich  der  Finkler  und  Rudolph  von  Rabsburg, 
ein  Vergleich. 

Posen.  Friedrich-Wilhelms-Gymn.  Der  Hellenen  Bildung,  der  H6* 
mer  Tugend,  als  Lehre  und  Beispiel  der  Zeiten  betrachtet 

Posen.  Marien-Gymn.  a)  Wodurch  gelangte  Pompejus  bu  seinem 
politischen  fiinfluts  in  Rom  und  wie  benutzte  er  denselben?  —  b) 
Welchen  Einflufs  übten  die  Kreuzzuge  auf  die  politischen  und  so- 
cialen Zustftnde  des  Mittelalters? 

Posen.  RealsoA.  a)  Die  Gdtter  haben  vor  die  Tugend  den  Seh  weit« 
gelegt.  —  6)  In  den  Ocean  schifft  mit  tausend  Masten  der  Jung- 
ling, still  auf  gerettetem  Boot  treibt  in  den  Hafen  der  Greis. 

RawicB.    Realscb.    Charakterschilderung  Friedrich  Wilhelms  I. 

III.  Im  Polnischen. 

Lissa.    Gyjmn.    a)  Zycie  i  dxiela  A.  'Naruixeipicxa.  —  b)  P.  Woro- 

nicxa  (Zyrte  *  dxiela  f). 
Ostrowo.    Gymn.    Jakim  spotobem  otifgnqi  Juliutx  Cexar  naJtttfzMXq 

wladxf  w  Rxymie? 
Posen.    Marien-Gy mn.    a )  Potrxeba  je$i  maikq  prxemyttu,  —  b)  Jakie 

Korxysci  prxynoii  tlumacxenie  x  jfzykow  obcych  na  jfxyk  wiany  f 
Treemessno.    Gymn.     Porownanie  TemiMtokleta  x  Aryslide§em. 

IV.  Im  Englischen. 

Posen.     Realsch.     Henry  ihe  Eighih,  King  ofjlngland. 

Posen  Schweminski. 


II. 

Zur  Geschichte  des  preursischen  Schulwesens. 

Das  von  Dr.  M.  Hunkel  herausgegebene  „Preulhiscbe  Jahrbuch'^ 
enthält  in  seinem  sweiten  Jahrgange  (1861)  einen  AuluUs  über  das 
höhere  Schulwesen  in  Preufiien  (S.  107  —  168),  dessen  Verfasser  der 
G.  O.  R.  R.  Dr.  L.  Wiese  ist.  Obwohl  es  nicht  Aufgabe  dieser  ZeH- 
schrift  sein  kann^  Aufsfitze  der  periodischen  Literatur  einer  elogelien- 
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den  Besprechung  ku  nocerwerfen,  so  kano  sie  dach  eine,  schon  darch 
den  Nnmen.des  Verf.'s  wie  durch  dessen  Stellung  so  bedeufende  Er- 
scheinung nicht  unerwfthnt  lassen.  Und  das  grofiie  historische  Inter- 
esse, welches  der  seit  etwa  einem  Jahrhiindert  so  bemerkbare  Auf- 
schwung des  preußischen  Sichulwesens  erweckt,  die  begnlndeten  RofT- 
Dungon,  die  wir  fQr  dessen  fernere,  durch  Zeilen  der  Hemronifii  wenig 
beeinträchtigte,  gedeihliche  Entwicklung  hegen  dürfen,  die  von  Jahr 
XU  Jahr  steigende  Bedeutung  endlich,  welche  prenisiscbe  Zustünde  für 
gauK  Deutschland  gewonnen  haben,  sind  eben  so  gewichlige  objective 
Grunde  für  diese  BrwShnung. 

Der  principielle  Standpunkt  des  Verf. 's  tritt  auf  der  ersten  Seite 
(vgl.  daxu  151  u.  a.)  mit  Bestimmtheit  hervor.  Das  Gymnasium  und 
die  Realschule  werden  als  Vorbereitungsschulen  wissenschaff Itcher  Bil- 
dung bezeichnet,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  eine  wissen- 
schafliliche  Bildung  eine  solche  ist,  als  deren  weitaus  überwiegendes 
Mittel  die  Wissenschaft  in  Anwendung  kommt.  Wer  es  weifs,  wie 
viel  Kämpfe  seit  40  und  einigen  Jahren  das  Durchdringen  dieses  Prln- 
clps  gekostet  hat,  wer  es  weifs,  dats  es  noch  immer  zahlreiche  Stim- 
men giebt,  welche  die  Aufgabe  allgemeiner  Bildung  für  die  Gjn- 
nasien  verkennen,  welche  die  Vorbildung  für  die  Wissenschaft  zum 
„Zweck^^  der  Gjronaslalbildung,  die  Gjmnafticn  zu  Elementarschiüen 
der  Wissenschaft  und  damit  zu  „Fachschulen*'  machen  möchten,  wer 
es  weifs,  dafs  auf  der  andern  Seite  noch  immer  für  den  Beruf  der 
Realschule  als  der  ansschliefMÜch  berechtigten  allgemeinen  höheren 
Bildungsanstall,  ja  wohl  zugleich  noch  als  der  Trägerinreiner  ganz 
speciellen  sittlichen  Erzieh ungsaufgabe,  gestritten  wird,  wer  es  weifs, 
welche  Forderungen  von  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  auf  der- 
artige Anschauungen  gegründet  werden:  der  wird  eine  Auffassung  der 
Aufgabe  unserer  höheren  allgemeinen  ßifdungsanstalten,  wie  sie  der 
vorliegende  Aufisatz  ausspricht,  weder  für  selbstverständlich,  noch  für 
unwesentlich  ansehen. 

Man  kann  die  Anfänge  einer  derartigen  Auffassung  der  Aufgabe 
der  Gymnasien  jener  andern  Auffassung  gegenüber,  die  sie  nur  als 
Vorfoereltungsschulen  für  die  Universität  angesehen  wissen  möchte, 
bis  in  die  Zeiten  Friedrichs  des  Grofsen  zurück  verfolgen,  der  be- 
kanntlich trotz  seiner  Vorliebe  für  die  französische  Sprache  und  Lite- 
ratur den  deutschen  Aufsatz  zu  einer  allgemeinen  Forderung  in  höhe- 
ren Schulen  erhob,  während  die  klassischen  Autoren  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  alles  höheren  Unterrichts  bleiben  sollten.  Schon  bei  sei- 
nem Regierungsantritte  hatte  er  in  Berlin  ein  öffentliches  Collegium, 
das  Jedermann  ohne  Entgelt  zugänglich  sein  sollte,  in  deutscher 
Sprache  angeordnet.  Schwankte  seine  Zeit  zwischen  der  Anerken- 
nung des  allgemeinen  Bedürfnisses  „lateinischer  Schulen''  und  den 
Utilitätsbcstrehungen,  die  im  Philanthropinismus  gipfelten,  hin  und 
her,  so  fand  er  die  Mitte  des  Hebels,  durch  deren  Unterstützung  nach 
beiden  Seiten  hin  eine  erfolgreiche  Wirkung  erzielt  werden  konnte. 
Mischten  sich  dann  auch  immerhin  in  die  Binzelnheiten  seiner  Vor- 
slellungeo  von  den  Mitteln  der  Schulbildung  Momente,  welche  nn  die 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  bin  in  seiner  Zeit  entwickelte  Geltung 
allgemeiner  geistiger  CulturbedüifDisse  erlnnem:  so  drängt  sich  der 
altrömische  Satz  f^vir  frugi  omnia  recte  faeit**  doch  unwilifcärHch  bei 
der  Würdigung  der  pädagogischen  Maatsnahnen  eines  Fürsten  auf, 
den  schon  6  Jahre  nach  seinem  Regierungsantritt  (wie  wir  aus  der 
ersten  deutschen  Schulzeit ung,  den  Aciis  »cholaitici»  von  Bidermann, 
ersehen)  eine  lateinische  Inscbrifl  in  Balle  und  öffentliche  Schulvor- 
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Crftge,  Dicht  blob  in  Bresitiu,  sondern  aach  aufaerhalb  Preuftena,  „den 
Grofseo'^  DaoDtea. 

Daia  die  AnachauuDgea  des  Jahrbaaderta  nicht  auf  einmal  an  fixi- 
rea  sind ,  dar«  immer  erst  nach  wiederholten  Abweichungen  auf  die 
eine  und  die  andere  Seite  hin  die  Richtung  gewonnen  wird,  in  der 
es  seine  höheren  Interessen  verfols^t,  yerstebt  sich  von  selbst^  Noch 
lange  nach  Friedrich  dem  Orofiieii  war  trotz  der  Bemühungen  eine« 
Ministers  v.  Zedlita,  der  ¥r,  A.  Wolf  oach  Halle  rief,  der  höhere 
Lehrstand  auch  auf  den  preußischen  Gymnasien  kein  geschlossener; 
er  war  noch  grolsentheils  ein  Durchgangsstadium  für  künftige  Pfsrrer 
u.  dergl.  Erst  durch  das  Humboldtsche  Lehrer- Prufungs-Kdict  vom 
12.  Juli  1810  konnte  es  aoders  werden.  Aber  uoch  oach  W.  v.  tlum« 
boldt  fordert  das  Abilurieolen-Pröfungs-Reglenieot  vom  25.  Juni  1812 
(oder,  wie  es  sich  selbut  nenot,  die  von  dem  Departement  für  den 
Cultus  und  öflenilichen  Unferricht  im  Ministerium  des  Inoern  aufge- 
ferligle  „Instruction  über  die  Prüfung  der  zu  den  lioiversitäfen  öbor- 
gehenden  Schüler'*)  uoch  keioesweges  durchgreifend  eioe  Gesamint- 
bildung  als  Fnicht  des  Gymnaaialunierrichls;  es  weist  dem  Fachuo* 
terricht  noch  eine  Berechtigung  eu,  die  erst  im  Altenst einschen  Regle- 
ment von  1834  verschwindet,  und  macht  damit  das  Gj^mnnainm  yji 
einer  Art  von  Fftcherschiile,  die  keiner  höheren  Aufgabe  als  der  Vor- 
bereitung zur  Universität  dienen  kann,  während  es  die  Universitüt 
überschätzt,  indem  es  ausschliefslich  aus  ihr  die  künftigen  Lehrer,  Be- 
rat her  und  Fuhrer  des  Volks  hervorgehen  sieht.  Erst  m|t  Süvem*s 
Hieigender  Geltung  im  Ministerium  beginnt  eine  correctere  Auffassung 
sich  zu  zeigen.  Die  von  ihm  1816  niisgearbeilete  Unterrichtsverfa«- 
BUDg  giebt  den  Gymnasien  die  Bestimmung,  nicht  blofs  Vorschule  filr 
die  Universität  zu  sein,  sondern  ihre  Zöglinge  auch  mit  der  s>inne<- 
weise  eines  veredelten  Menschen  auszurüsten,  und  Im  Jahre  18 IT 
.spricht  die  Cabinetsordre  vom  3.  November,  welche  die  Emanation 
eines  allgemeinen  Unierrichtsgesetzes  (einer  „Verfassung  för  das  Er- 
/Jehungs-  und  Unterrichtswesen*^  verheilst,  es  aus,  dals  zum  Gelingen 
alles  Dessen,  was  der  Staat  bezweckt,  der  erste  Grund  in  der  Jogend 
des  (ganzen)  Volkes  gelegt  werden  müsse. 

Der  Charakter  allgemeiner  Bildungsanstalten,  den  das  Ministerlam 
v.  Altenstein,  zumal  seit  den  letzten  Jahren  des  dritten  DecenaiunMi 
dieses  Jahrhunderts,  für  die  G^-mnasien  mit  aller  statthaften  Tiefe 
festhielt,  wurde  etwa  um  dieselbe  Zeit  auch  für  die  Realschulen  in 
der  für  sie  geeigneten  Weise  mit  Ernst  und  mit  strengem  Aosncbhili 
der  unwissenschaftlichen  Praxis  des  Nützlichkeits-Princips  geltend  ge- 
macht. Das  durch  den  G.  R.  R.  Kortüm  ausgearbeitete  Prfifüngs-Re- 
glement  vom  8.  März  1832  für  die  Abiturienten  der  Real-  nad  Bir- 
gerschulen ist  ein  für  die  Entwicklung  des  Realschulwesens  in  Pre«- 
fsen  ')  Epoche  machendes  Ereigoils.  Neigte  sich  dann  auch  die  böchata 
Unterrichtsbehörde  in  Folge  des  bekannten  Lorinserschen  Angritii  In 
der  sogenannten  Instruction  vom  24.  October  1837  bei  Festhaltuag  4er 
Aufgabe  der  Gymnasien  als  höherer  allgemeiner  Bildungsanstaiten  4er 
Begünstigung  einseitiger,  formaler  Bildung  zu,  so  konnte  es  doca 
dem  Ministerium  Eichhorn  nicht  beikommen,  irgend  welchem  Obec»- 
rantismna  zu  huldigen,  und  wenn  auch  der  Minister  v.  Raamer  (me 
einen  Ausdruck  dea  Berichtea  der  Unterrichts-Qpmmiaaioa  des  Hauaea 
der  Abgeordneten  aas  dem  Jahre  1859  zu  wiederholen)  in  der  Ridi- 


')  Einige  weitere  Andeutungen  über  dei»en  Geachicbte  gab  Rrf.  in 
urr  Sihrid  „GjmoasMD  aod  RMUcbalen'*  (1859)  8.  11  IT. 
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iiiDg  wirkte,  die  Gjrmnafieii  an  bloAen  VorbereitHngaansiaKeB  fir  die 
Ifoiversifät  berabeiidruckeo ' ) ,  so  hatte  dies  doch  für  sie  aiifiier  der 
BeschrHokung  des  oaturwisseuschaftllchen  Unf errichte,  die  übrigess 
bßM  Dach  der  Zeit  erfolgte,  wo  kii  Guosten  der  sog.  fbrmalen  Bil- 
dang  der  Jesuit ea-General  in  einem,  erst  1857  verffffentlichten  Schrei- 
ben für  Oesireich  etwas  ähnliches  forderte,  wenig  allgemeine  Folgen.- 
Und  gf-genwSrtig  steht  die  Richtuntc,  in  der  das  preußische  Unter- 
richt« wesen  sich  fortsnentwiclceln  hat,  wohl  kii  fest,  als  dafs  einer 
ernstlichen  Befürchtung  Plats  gelassen  wäre.  Gymnasien  und  Real- 
schulen sind  und  bleiben  für  uns  allgemeine  Bildnogsanstalten,  die 
einen  mit  dem  Mittel  ku  genetischer  Einfährung  in  diese  Bildung 
dorch  altklassispbe  Studien  ausgerüstet,  die  andere  ohne  dassellie, 
jene  somit  noverhältnifsmäfsig  mehr  als  diese  geeignet,  sugleich  Vor» 
bereit ungsanstalten  für  Universitätsstudien  ku  sein. 

Brkennen  wir  in  der  gegebenen  Ausführung  zugleich  in  den  all- 
geaieinsten  Umrissen  den  Gang,  den  die  Leitung  des  hfthern  Schul- 
wesens in  Preufeen  in  den  letzten  Generationen  genommen  hat,  so 
bedürfen  wir  für  das  Verstand nifs  der  Bigenthiimlichkeiten  desselben 
nur  nach  der  Beachtung  eines  formalen  Prlncips.  Alle  Schulen  in 
Preui^D  sind  nämlich,  wie  das  1794  emanirte  allgemeine  Landrecht 
sich  ansdrilckt,  „Veranstaltungen  des  Staats^',  eine  Grundanschaiiung, 
die  bekanntlich  ebenfalls  auf  Friedrich  11  suröckweist.  Ks  ist  aller- 
dings nicht  Sache  der  Didaktik,  sich  auf  Fragen  einzulassen,  die  dem 
Gebiete  der  sog  inneren  Politik  angehören;  aber  so  viel  Ist  von  vorn 
herein  klar,  dafs,  wenn  man  die  Aufgabe  des  Staats  nicht  in  alter 
einseitiger  Weise  auf  die  Erhaltung  des  Rechtszustandes  beschränkt, 
wir  allerdings  die  Schule  (deren  Aufgabe  —  die  der  Universität  ein- 
geschlossen —  beiläu6g  bemerkt,  nicht  die  Erziehung,  sondern  der 
Unterricht  ist,  der  sich  allerdings,  soweit  das  erziehungsbediirflige 
Alter  reicht,  auf  dem  Boden  der  Erziehung  halten  wird)  als  eine 
Veranstaltung  ansehen  dürfen,  die  zunächst  von  dem  äufsern  Gesammt- 
leben  der  Nation  ausgeht,  wenn  sie  auch  die  innersten  Bedärftoisse 
desselben  zu  ihrer  Grundlage  bat.  Es  kommt  nicht  so  sehr  darauf 
an,  in  welcher  Weise  wir  in  diesem  Gesaromtleben  die  erforderliche 
Einheit  zu  erhalten  streben.  I9a(s  sie  erhalten  bleibt,  dafilr  hat,  so 
lange  die  Weitgeschichte  sich  vor  uns  abrollt,  jederzeit -eine  höhere 
Macht  gesorgt.  Nur  darauf  kommt  es  an,  bis  zu  welchem  Punkte 
wir  in  der  Welt  der  besonderlen  Interessen,  aus  der  wir  diesseits 
des  Endes  aller  Dinge  doch  nicht  herauskönnen,  einen  Dualismus  in 
der  Wirksamkeit  der  mittelbaren  und  der  unmittelbaren  Functionen 
dieses  Gesammtlebens  uns  gefallen  lassen  Wollen,  und  dabei  darf, 
wenn  wir  auch  den  Erfahrungen  nicht  vorgreifen  wollen,  die  vielleicht 
künftige  Generationen  auf  diesem  Gebiete,  und  schwerlich  zum  Vor- 
theil  der  Schule,  zu  machen  bestimmt  sind,  die  Praxis  darauf  hin- 
weisen, dafs  PreuAen  nicht  ohne,  aber  gewib  nicht  durch  die  Pa- 
tronate  von  Comrounen  und  Privaten,  dergleichen  sich  anch  ander- 
wärts finden,  zu  einem  Staate  hat  werden  können,  den  man  den 
Staat  der  Intelligenz^«  genannt  hat,  und  dafs  bei  einer  constitntionellen 
Staatsform  die  eventuellen  Vortheile  solcher  Patronate  noch  unerheb- 
licher sein  durften,  als  unter  einer  rein-mooarchiechett.     Mag  Fichte 


')  Ref.  Iial  sich  seinerseils  über  die  S;iclic  (noch  unter  dem  Ministe- 
rioni  V.  Räumer)  in  der  Zeitung  (Tir  Norddeulschland  ausgcspmclirti.  S.  be- 
sonders den  Anfsal«  »Zur  Orienliruog  über  die  Gyronasialfrage««,  1858. 
No.  2875,  76.  77. 
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seinerseits  so  weit  gegAogeD  seyo,  wenn  er,  um  die  Wiedergeburt 
des  Staates  herheizuföhreu,  forderte,  dafs  der  Staat  das  Weric  der  Er- 
Biehung  gaax  io  seine  Hand  nehme,  so  darf  doch  noch  daran  erinnert 
werden ,  dals  die  in  Rede  stehende  Berechtigung  des  Staates  auch  von 
W.  V.  Humholdt  in  seinen  spfttern  Jahren  ohne  Binschrftnkung  aner- 
kannt wurde. 

Mit  diesem  formalen  Principe  hftngt  aher  ein  dem  preiitsischen  hö» 
heren  Schulwesen  eigenthümlicher  Cbaraktensug  zusammen,  wir  mei- 
nen die  Erscheinung,  dais  an  die  Erreichung  eines  gewissen  Bildungs- 
grades in  Preulsen  mit  einer  Consequenz,  wie  airgend  anders,  Be- 
rechtigungen geknüpft  sind,  die  der  Staat  gewährt  und  die  man  als 
eine  nicht  unwesentliche  Stutze  der  Intelligenzherrschaft  anzusehen 
pflegt.  Kein  praktischer  Schulmann  wird  die  merkliche  Verschieden- 
heit der  Stellung  verkennen,  die  der  preufslsche  Schuler  demzufolge 
seiner  Anstalt  gegenüber  einnimmt,  ja  diese  Verschiedenheit  dArfle 
in  einem  und  dem  andern  Punkte,  beispielsweise  bei  den  Versetsnn- 
geo,  selbst  die  Anwendung  anderwärts  uneingeschränkt  geltender 
Grundsätze  zu  modificiren  geeignet  sein. 

Es  sind  dies  wesentliche  Punkte,  für  deren  Würdigung  und  Ver- 
ständniis  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Geschichte  des  preufiiischen  Schul- 
wesens ungemein  lehrreich  sein  können,  wenn  sie  von  Männern  aus- 
gehen, welche  der  Leitung  dieses  Schulwesens  nahe  sieben.  Haben 
demzufolge  selbst  die  ihigmentariscben  Notizen  einen  hoben  Werth, 
die  sich  in  der  Autobiographie  des  6.  R.  B.  Eilers  namentlich  über 
die  Verwaltung  unter  dem  Minister  Eichborn  (1840  —  1848)  finden,  se 
gilt  dies  in  onverhältnirsmärslg  höherem  Grade  von  den  vorliegenden 
Mittbeilungen.  Die  Oberleitung  des  Schulwesens  vom  Cultus- Mini- 
ster V.  Zedlits  bis  zur  Gründung  des  OberschulcoUegiums,  und  des 
Departements  des  Cultus  und  öffientlichen  Unterrichts  bis  zur  heuti- 
gen Gestaltung  unseres  Ministeriums,  die  Geschichte  der  wissen- 
schaftlichen Deputationen  und  ihres  Uebergangs  in  die  wissenschaft- 
lichen Prüfungs  - Comrolssionen ,  der  Wechsel  der  Mittelbehürden,  die 
wichtigsten  allgemeinen  Erlasse  von  der  Küoiglich  Preufsiscben  evan- 
gelisch-reformirten  Inspections-,  Presb^-terial-,  Classical-,  Gj^mna- 
sien-  und  Schulordnung  Friedrich  Wilhelms  1.  bis  auf  das  sog.  Blau- 
Buch  und  weiter,  die  Geschichte  der  Lehrfächer  von  der  Aiismärzung 
der  Rhetorik  bis  auf  die  Beseitigung  der  philosophischen  Propädeutik 
als  eines  besondem  Fachs  und  die  allgemeine  Wiedereinführung  des 
Turnunterrichts,  die  NotJzen  über  die  Entwickelung  der  Forderung 
confessioneller  Sonderung  der  Lehranstalten  von  dem  Auftauchen  der 
Idee  der  sog.  christlichen  Schule  in  Süvern's  Entwurf  von  1816  (wie- 
derholt aocentuirt  1826,  1832  u.  s.  w.),  bis  auf  die  Zustände  von 
heute,  wo  wir  nur  noch  zwei  Simultan -Gymnasien  haben,  die  Ge- 
schichte des  Realschulwesens,  des  Programm -Austausches  mit  Schu- 
len innerhalb  und  auiserhalb  Deutschlands,  die  Entwicklung  der  Pro- 
gjmnasien,  der  pädagogischen  Seminare,  des  Unterstfitzungswesens 
für  Lehrer  aus  Staatsfonds,  Statistisches  über  Zahl,  Frequenz  u.  s.  w. 
der  Gymnasien,  wobei  dem  Ref.  nur  die  Angabe  über  die  am  mei- 
sten und  die  am  wenigsten  frequentlrten  Anstalten  in  den  einzelnen 
Provinzen  entbehrlich  schien,  particuläre  und  pro  vincieile  Eigen  thüm- 
lichkeiten  der  Gymnasien,  die  Verbreitung  der  üblichsten  Grammati- 
ken und  so  vieles  Andere,  dies  sind  Gegenstände,  über  die  wir  in 
dem  vorliegenden  Aufoatze  eine  dankenswerthe  und  für  jeden  Schul- 
mann interessante  Auskunft  finden. 

Die  Darstellung  trägt  selbstverständlich  dns  Gepräge  einer  von 
tendeuziüseo  Nebenabsichten  freien,  woblthuenden  Ruhe.     Auch  die 
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ringestreiiten  Urthene  oehmeD  ao  diesem  Cfiaraktensivge  des  OanBen 
Theil.    60  haben  wir  die  Binsicht,  dafs  der  Sehnte  nicht  diircli  angst* 
liebes  Beglemenfiren  gedient  ist,  wobei  dem  dentschen  Triebe  nach 
Individiialisining  nur  nicht  ein  zu  starker  Spielraum  gegönnt  werden 
darf,  die  Würdigung  der  Schwierigiceiten ,  die  den  Schulen  in  ver- 
änderten Zeitverhftitnissen  bald   aus   der  Ueberfüilnng  der   Klassen, 
bald  aus  der  Tactiosigkeit  erwachsen,   mit  der  die  Tagespresse  mit- 
nnler  nicht  blots  die  Wifsbegier,  sondern  auch  nur  die  Neugier  ihrer 
Leser  auch  durch  Vorfftlle  der  Schule  eu  befriedigen  sucht,  wfihrend 
gerade  das   Beste,   was  der  Lehrer   wirkt,   sich   jeder   ÖfTentlichen 
Nachrechnung  entrJeht,  die  Anerkennung  der  Industrie  der  Privatvor- 
bereit  ung  ku  Pruftiugen  u.  a.  der  Unbefangenheit  des  Verfassers  als 
Venvaltungsbeamten  anzurechnen,  in  der  Hervorhebung  des  Werthes 
der  Binmüthigkeit  Im  Lehrer-Collegium  (die  fk'eillcb,  wie  alle  «n- 
nächst  formalen  Tugenden  nicht  eine  relative,  sondern  eine  absolut* 
bestimmte  Grftn«e  hat),  in  der  hohen  Scbftteung  der  Ordinariats- Ein- 
richtung, wenn  unter  ihr  nicht  die  so  viel  nöthigere  Einheit  der  Schule 
leidet,  in  der  Anerkennung  der  Freiheit  der  Methode  durchgebildeter 
Lehrer  u.  s.  w.   seine  schulmlinnischen   Ueberseugungen   xu    ehren. 
Nur  fiber  einen  Punkt  findet  sich  Ref.  zu  einer  Bemerkung  veran- 
lafst,  zu  deren  Zurückhaltung  er  keinen  Grund  sieht,  und,  um  so 
weniger  als  er  keine  Wünsche  hegt,   zu   deren  Erfüllung   Ihm   die 
Gunst   eines  Publikums   oder   einer  Behörde   verhelfen    könnte.     So 
zwecklos  es  nämlich  wäre,  den  christlichen  Charakter  irgend  wel- 
ches Gymnasiums  zu  opfern,  so  vollkommen  berechtigt  die  Wahrung 
des  kirchlichen  Sinnes   auch   in   der  Schule   unter  dem  Ministerium 
Bichborn  und  v.  Räumer^  den  Regungen  eines  seichten  Rationalismus, 
ja  mitunter  eine\  schlecht  verhüllten  Paganismus  gegenüber  gewe- 
sen ist,  und,  wenn  auch  begreiflicher  Weise  in  geringerem  Maaflie 
noch  heute  Ist;  so  ist  doch  die  scharfe  Sonderung  der  Anstalten  nach 
den  Confessiooen  nur  als  ein,  namentlich  bei  dem  Stiftuogscharakter 
vieler  derselben  und  den  Ansprüchen  der  katholischen  Kirche,  die  auch 
dem  Protestanten  ein  Vermeiden  des  simultanen  Cfiarakters  der  Schu- 
len wünschenswerth  erscheinen  lassen,  schwer  oder  gar  nicht  zu  ver- 
meidender Uebelstand  zji  bezeichnen.     Von  diesem  Standpunkte  aus 
hätte  Ret  den  von  dem  Verf.  ausgesprochenen  hierher  gehörigen  Ur- 
thelleo  wenigstens  eine  vollständigere  Begründung  gewünscht.    Viel-* 
leicht  wäre  dadurch  auch  Mifisverständnlssen  —  g<^gen  Entstellungen 
giebt  es  freilich  kein  sicherndes  Mittel  —  vorgebeugt  worden,  welche 
die  AeuGierungen  des  Verf.'s  bekanntlich  hervorgerufen  haben. 

Die  Hauptsache  ist,  dafs  der  ganze  Eindruck ^  den  der  in  Rede 
stehende  Aufsatz  macht,  den  Hoffnungen  und  Wünschen  günstig  ist, 
die  jeder  preul^ische,  jeder  wahrhafi  deutsche  Lehrer  auf  die  weitere 
Entwicklung  des  prenfeischen  Schulwesens  setzt.  Auf  diese  Hoffnun- 
gen scheint  auch  der  Verf  hinzudeuten,  wenn  er  damit  schliefst,  dafs 
io  Deutschland  sich  immer  noch  den  wichtigen  Anstalten,  in  denen 
der  gebildete  Theil  der  Nation  seine  empfänglichsten  Jahre  verlebt, 
viel  Geist  und  Gemüth  zugewandt  hat,  Männer  von  wissenschaftli- 
cher Gründlichkeit  und  philosophischem  Sinn,  geschlossene  Charak- 
tere, durchgebildete  christliche  Persönlichkeiten  von  dem  Mnth  und 
der  Treue  des  Bekenntnisses,  viele  von  wahrer  Liebe  zur  Jugend  er- 
füllte Schulmänner,  die  die  Wurde  eines  dem  edelsten  Benif  gewid- 
meten Lebens  auch  unter  Entbehrungen  festhielten,  und  dem  Wunsche, 
dafii  Gott  diese  Hingebung  der  Schule  erhallen  und  mehren  wolle,  die 
Bemerkung  beifügt,  dafs  sie  dann  nicht  aufhören  würde,  die  Hoffnung 
einer  bessern  Zukunft  zu  sein. 
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Darf  Bef.  aucli  seiDeneite  ein  Wort  über  die  Bedlngangen  de« 
Gedeiheoa  ttoaeres  Scbulwesens  Aalbem»  so  ist  e«  die  Uebersengua^y 
4»(s  weoD  ao  der  Spitze  desselben  jederseil  Männer  steben,  die  sei- 
nen Bedürfbissen  sur  recbten  Zeit  entgegeokonmen,  wenn  die  Selbec- 
sUndigkeit  des  Lehrerstandes  mit  einer  Sorgfalt  gewabrt  wird,  die 
ihn  niemals  y  auch  nicht  siim  Theil,  wieder  lui  einem  Dorohgangsst»- 
diiun  für  künftige  Pfarrer  macht,  womi  unter  dem  Ministerium  tob 
Raumer  durch  die  Begünstigung  der  Theologen  beim  Examen  pro  fm^- 
cuUaüt  docendi  mittelst  des  Erlasses  v.  iO.  Aug.  18&3  allerdings  die 
Mdglicbkeit  erd£fnet  ist,  wenn  gleichzeitig  die  Verbesserung  der  Leb- 
rerstelleny  namentlich  der  untern ,  mit  der. bereite  ein  so  dankena- 
werlber  Anfang  gemacht  ist,  ununterbrochen  fortechreitet,  wenn  fer- 
ner bei  den  Bestimmungen  über  den  Unterricht  mit  dem  FormaUsmna 
und  seinen  weitgehenden  Forderungen  für  den  sogenannten  lateini- 
sehen  Stil  und  den  mundlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  fir 
lateinische  und  griechische  Versification  und  Anderes,  was  sich  ohne- 
hin bei  der  Geltung  wichtigerer  Bilduogsmomente  ohne  eine  verbAlt- 
nifiim&fiiig  wenig  fruchtbare  Belastung  des  €MAcbtnisses  der  Schiler 
nicht  erreichen  IftAt,  ernstlich  gebrochen  wird,  wenn  die  Wirksam- 
keit der  Provincialbehörden  durch  Erweiterung  ihrer  Aufgaben  und 
Verstärkung  ihrer  Mittel  erhdht  wird,  wenn  in  allen  Kreisen  der  Lei- 
tung unsere  Schulwesens  sich  jene  Festigkeit  erhält,  der  wir  es  ja 
unter  Ander m  verdanken,  dafs  den  Intentionen  des  Ministers  v.  Ran- 
mer  in  der  Form  ihres  Hervortretens,  wie  in  der  Art  der  Aasfäh- 
niag,  nur  in  einer  Welse  genügt  ist,  die  wie  Ref.  gleich  beim  Er- 
scheinen der  Erlasse  v.  7.  und  12.  Jan.  1866  nachwies'),  gleichseUIg 
den  kräftigsten  Lebenskeim  einer  gedeihlichen  Weiterentwicklung  aa- 
seres  Schulwesens  in  sich  trug,  wenn  dann  auch  der  Lehrerstand  der 
Aufgabe  des  Amtes,  dessen  er  au  leben  und  an  walten  hat,  sich  trea 
bewufst  bleibt,  und  im  Besondern  durch  Wunsche  nach  tef/^item- 
m^iif  und  andern  Dingen,  die  zur  Signatur  der  Zeit  gehärea,  sick 
nicht  irren  läl^t,  und  wenn  au  diesem  Allen  Gott  nicht  blofii  ia  der 
Schule,  sondern  auch  im  Hause  seinen  Segen  und  sein  Amen  giebl| 
dais  dann  allerdings  unser  Schulwesen  getrost  seiner  Zukunft  entge- 
gensehen kann. 

Da(s  freilich  das  beste  Schulwesen  allein  noch  nicht  die  beste  Zn- 
-kunfl  gewährleistet,  wer  wollte  daran  zweifeln,  wer  leugnen,  dafii 
bis  jetzt  noch  keinerlei  Institutionen  die  Weltgeschichte  gemacht  ha- 
ben? Ihre  Geburtsstätte  liegt  tiefer.     Unsere  Pflicht  ist  aber, 
hier  das  Beste  zu  bofTen. 

Rastenburg.  Ludwig  Kfibnast. 


*)  Zeitschr.  f.  d    G.-W.  1856,  S.  538  fT. 


Digitized  by 


Google 


Hollenberg:  Die  QnuidlelireB  der  ailg.  Itthik^  v«a  Allihn.    489 


m. 

Die  Grandlehren  der  allgemeinen  Ethik,  oebst  einer  Abhandlung 
über  das  Verhältnifs  der  Religion  zur  Moral,  von  Dr.  F.  H. 
Th.  Allihn,  Universitätsdocent  in  Halle.  Leipzig,  Per- 
nitzsch  1861.    XI  u.  281  S.  8. 

Der  Verfluner  ist  al«  einer  der  eilHgstea  Vertreter  der  Her- 
bart'acheB  PhilesepUebelcaDBt,  iiai  auch  für  pftdagogiecbe  PrincipleB 
io  ZeitflchrlfteD  und  eigeneD  Sebriften  eloigeoial  das  Wort  ergriffen. ' 
Das  vorliegende  ethische  Weric  Ist,  wie  die  Wissenschaft  liebe  Aufgabe 
es  erforderte,  in  einem  fHedlicben,  allein  auf  die  Sache  gerichteten 
Tone  gehalten.  Es  därfte  besonders  denen  nützlich  sein,  die  einen 
vorläufigen  Kinblick  in  die  ethischen  Principien  Herbarts  gewinnen 
wollen,  insbesondere  Studirenden.  Für  weitergehende  Bedürfnisse 
bleibt  Hartenstein's  schönes  Werk  „Orundbegriffe  der  ethischen 
Wissenschaften*^  (Leipeig,  Brockhaus  1844)  noch  immer  unentbehrlich. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  Gber  die  VoraussetKungen  des  ethi- 
schen Urtbeilens  handelt,  beginnt  die  Grundlegung  und  «war  wer- 
den I )  die  hauptsächlichsten  Klassen  der  Werthschfttenng  unterschie- 
den, sodann  die  Objecto  der  Werthscbfttanng  beseichnet,  sowie  der 
Weg  nur  Constniction  der  sittlichen  Ideen  gewiesen.  Der  isweite 
Abschnitt  enthält  nun  im  BibKolnen  die  Darstellung  der  sittlichen 
Ideen:  innere  Freiheit,  Vollkommenheit,  Wohlwollen,  Hecht,  Ver- 
geltung. Die  gesellschaftliche  Ausprägung  derselben  hat  der  Verftisser 
■lebt  mit  In  seine  Arbeit  gezogen,  aber  er  hat  sie  wenigstens  ange- 
deutet. Die  selbstständige  SchloCiabbandlung  fiber  das  Verhältnife 
der  Religion  «ir  Moral  ist  durch  die  vlelfiicben  Ausstellongen  gegen 
Herbarts  Denken  veranlafirt,  als  sei  die  von  diesem  Philosophen  be- 
baiiptete  Unabhängigkeit  des  practlscben  Theils  der  Philosophie  von 
der  Theologie,  wie  von  aller  theoretischen  Biosicht  im  Grunde  ein 
Verifisl  an  religiösem  Interesse. 

Mancherlei  Bedenklichkeiten  stiegen  in  uns  auf,  die  sich  nur  «m 
Thell  gegen  das  Torliegende  Buch,  eum  Theil  gegen  das  System  rieh«* 
toten,  fSr  welches  es  solidarisch  eintritt.  Insbesondere  finden  wir,  daib 
L«o tee's  Bemerkungen  gegen  die  Aulbtellungen  der  praotischen  Ideen 
erst  berücksichtigt  werden  müssen,  ehe  sich  eine  bleibe  Wlederho- 
iang  der  Herbart'sohen  Principien  GehOr  verscbaffen  kann.  Die  Buek- 
nicht  auf  die  Lust  ist  nicht  su  umgehen;  das  Gerede  gegen  die  so- 
g^ennnnte  eodämonistische  Corruption  der  Ethik  sollte  endlich  ver- 
ntnmmen,  seit  liOtze  im  Mikrokosmus  (II.  Bd.)  die  qualitative  Seite 
in  Begriff  der  Lust  so  glänzend  erOrtert  hat.  Auch  sind  die  Grande, 
•ns  welchen  trotE  Hartenstein's  fiberaeugender  BeweisfOhrung .  die 
,,Vollkommenbeit^^  als  ethische  Idee  wiederhergestellt  Ist,  uns  keines- 
wegs als  haltbar  erschienen ,  wie  denn  auch  der  ^Herr  Verfasser  dle» 
ser  Behabilltimng  keine  zn  grolbe  Festigkeit  susehreibt.  Von  der 
&leblui;sabbandlung  glauben  wir  sagen  zu  mOssen,  dafii  sie  noch 
%u  wenig  entwickelt  Ist  nnd  den  Theologen,  auf  die  sie  berechnet 
sein  dürfte,  nur  wenig  genügen  wird.  Blne  Unabhängigkeit  der  Ethik 
von  den  positiv  christlichen  Elementen  kann  nur  ftlr  die  ersten  and 
iillg;eroelnsten  Principien  zugegeben  werden.  In  denen  die  oon- 
staoten  Züge  der  ^!^ttlicbkeit  aller  Zelt  liegen.  Gerade  die  Herbart'- 
sehe  Philosophie  hat  es  uns  abgewühnt,  In  diesen  dürftigen  Blemen- 
teo  die  ganze  Fülle  der  Wisaenscbaft  usa  vermnthen,  die  durch  dla- 
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lectiflche  BDlwicklusg^eo  aus  jcDen  wiMeDScbaflUch  liervorglnge.  Dmik 
keio  concreter  Meosch  sictiich  wird  ohne  die  BinwirfcuDgen  des  Chii» 
steolliams,  ist  nocli  nicht  einmal  genng  gesagt;  auch  die  Aoffin- 
diing  der  concreCen  sittliclien  Bnfsclieidungen,  also  der  sittlichen 
Wertliiirtheile  in  der  empirischen  Welt,  in  unserer  Gesellschaft,  ist 
ohne  das  Christenthnm  eine  pure  Unmöglichkeit.  Von  diesem  Ctedan- 
ken  haben  selbst  die  christlichen  Ethiken  xii  wenig  Gebrauch  ge- 
macht. 'Bs  steht  überhaupt  betrübend  genng  mit  diesem  Zweige  der 
Literatur.  Auch  das  neueste  Werk,  auf  das  viele  Hoffnungen  gesetzt 
wiurden,  ist  in  wissenschaftlicher  Besiehung  ohne  viel  Verdienst,  an 
gutem  Detail  aber  hatten  wir  ja  auch  bisher  keinen  Mangel. 

Berlin.    .  W.  Hollenberg. 


IV. 
Akademische  Abhandlungen  aus  (Jer  Schweiz  vom  Jahre  1859. 

in  der  Schwel«  sind  im  Laufe  des  Jahres  1859  mehrere  akademi- 
sche Abhandlungen  Aber  Gegenstände  altklassiseher  Philologie  er- 
schienen, von  denen  hier  über  einige  ein  kumer  Bericht  folgt. 

Dodona.  Bine  historisch-antiquarische  Untersuchung 
von  PrauK  Dorotheus  Gerlach,  36  leiten  4^.  Basel  1859.  Do- 
dona  in  dem  romantischen  und  zugleich  fruchtbaren  Thale  von  Joan- 
nina,  das  mitten  in  Epirus  liegt ^  hat  wegen  des  hoben  Alterthums 
seines  Orakels,  wegen  der  Sagen  von  seiner  Entstehung,  endlich  we- 
gen seiner  Heiligkeit  und  wegen  der  Autorität,  die  es  nickt  allein 
bei  den  umliegenden  VAlkerschsften,  sondern  in  gans  Griechenland 
bis  über  des  Demosthenes  Zeit  herab  genob,  schon  viele  Forscher  in 
den  verschiedensten  Zeiten  angesogen,  von  denen  der  gelehrte  Ver- 
fasser auf  der  ersten  Seite  ein  langes  VerKcichnife  giebl.  Gerlach 
nun  will  „den  Ursprung,  die  früheste  Einrichtung,  die  Umgestaltung 
^und  Fortbildung,  endlich  das  Verhftllnii^  des  Orakels  mir  Bevölke- 
rung und  seine  Einwirkung'^  untersuchen.  Die  Aufgabe  ist  schwie- 
rig wegen  der  Beschaffenheit  der  Quellen  und  wegen  der  UnerlUSi- 
lichkeit  durch  H^^pothesen  Zusammenhang  und  VerstAndnKs  ku  er- 
wirken, wo  die  Ueberlieferuog  dürftig  und  oft  rftthselhaft  ist,  wo 
darum  auch  die  Verlockung  nahe  liegt,  subjectiven  und  willkürli- 
chen Voraussetsungen  sich  hinzugeben.  Dafs  aber  der  Verfasser  die 
Hypothese  vorsichtig  und  mit  Mats  angewendet  hat,  werden  auch 
solche  xugestehen,  deren  Ansichten  von  den  seinigen  abweichen. 
Und  da  ihm  bei  seiner*  nicht  gewöhnlichen  Belesenheit  und  setaem 
SammlerfleUse  kaum  eine  Notis  selbst  aus  den  sehr  entlegenen  Quel- 
len entgangen  scheint,  eine  besonnene  Prifung  aber  überall  sowohl 
Im  Annehmen  als  im  Ablehnen  waltet,  so  erreicht  die  Abhandlung, 
so  weit  es  in  einer  so  unsicheren  Materie  mdglicfa  ist,  einen  Blemli- 
eben  Grad  von  Probabilitftt.  Den  Baden  der  Untersuchung  su  ver- 
folgen wurde  hier  su  weit  führen,  dagegen  mAgen  einige  Stellen  «ei- 
gen, weiches  Interesse  die  Schrift  darbietet.  Das  Orakel  su  Dodoaa 
heilst  pelasgisch,  d.  h.  uralt.  Dort  wurde  neben  Zeus  Dione  Terebrt 
(Sirabo  VII  7,  12),  den  Oultus  der  Dione  nun  als  der  segnenden  Na- 
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tarkraft»  als  Prioeips  der  Fnichlbarkeii  erklärt  Gerlaok  für  den  ur- 
flpruoglickeo.  Denn  urspranglich  wafeo  dort  Dicht  Priester ,  aondera 
PrieaCeriRDen ,  wie  aus  der  Gründungsaage  (Herod.  II,  55)  and  aiia 
dem  Streite  der  Bdoter  mit  den  Pelaagern  (Strabo  IX,  3.  4.)  Iiervor- 
gehe.  Erat  spfller  kamea  der  helleoiache  Zeus  iiod  die  voo  Homer 
genannten  StlXol  als  Priester  hiozii,  ,,indem  die  Veretirung  der  Dione 
durch  Deukalion  eine  Umgesfaltaog  erhielt  und  helleDisirt  wllrde'^ 
Bei  Homer  ruft  Achill  den  Zeus  von  Dodooa  an  als  Schutxgott  der 
HelleneD,  9,welche  Achilles  beherrschte  und  dessen  Dienst  voi^  Deii- 
kalion  eingesetKt  war  (Etym.  mago.  s.  v.  Jw6mPdioqy^.  ^^DeukalioB 
ist  der  Ktfnig,  Stfidtegruoder,  das  Älteste  Hellas  aber  war  nach  Ari- 
stoteles in  der  Gegend  von  Dodona  und  dem  Achelous,  und  die  deu- 
kalionische  Fluth  besieht  sich  namentlich  auf  diese  Gegend,  weil  der 
Acheions  leicht  fibertritt  und  das  Thal  von  Dodona  noch  heutzutage, 
wenn  die  Katabothren  sich  schlieCsen,  sogleich  unter  Wasser  gesetzt 
wird.  Da  wohnten  nun  die  Seilen  und  die  damals  Graikoi,  jetzt 
aber  Hellenen  genannten  Völker  (Arist.  Meteor.  I,  14).  Nach  Dodona 
kommt  nun  Deukalion  von  einer  Taube  gemahnt  und  auf  ihre  Wei- 
sung versammelt  er  an  dieser  Stelle,  die  von  der  (Jeberschwemmung 
verschont  waren  und  nannte  den  Ort  nach  Zeus  und  Dione  Dodona 
(Etjm.  magn.).  Aber  das  Orakel  fand  er  bereits  vor,  die  Eiche  und 
die  weissagenden  Tauben;  aber  er  stellte  es  unter  den  Nationalgott 
der  Hellenen,  unter  den  Schutz  des  Zeus.  Wie  nun  Zeus  überhaupt 
der  Schöpfer  der  staatlichen  Ordnung  gegenüber  der  rohen  Naturge- 
walt ist,  so  beginnt  mit  seiner  Verehrung  der  hellenische  Staat.  Da- 
her heifst  auch  Hellen  ein  Sohn  des  Zeus.'^  —  Von  Dodooa  aus, 
wird  weiter  bemerkt,  verbreitet  sich  durch  Colonien  gegenüber  dem 
rohen  Naturdienst  der  Cultus  des  Zeqs  nach  allen  Richtungen.  Die 
Hellenen  betrachten  Epirus  als  ihr  Stamraland,  Neoptolemus  kehrt 
dorthin  als  in  die  alte  Heimat  zurilck.  Am  Ausflusse  des  thesproti- 
seilen  Acheron  liegt  Ephyre,  wo  ein  Eingang  zur  Unterwelt  war  und 
wo  man  die  abgeschiedenen  Seelen  befragte.  „An  die  Ahnen  und 
Vorfahren  wendet  sich  der  forschende  Geist,  um  die  Geschicke»  der 
ap&teren  Enkel  zu  erft'agen.  Daher  die  Heiligkeit  der  Grftber,  als  der 
Wohnstfttten  der  abgeschiedenen  Seelen  und  Genossen  ihres  Ge- 
scblechts'^  —  „in  der  Geschichte  von  Dodona  ist  zum  Theil  die  Ur- 
geschichte der  Hellenen  erbalten,  wie  sie  von  Priestern  aufgefaßt 
und  in  der  Sage  sich  festgestellt  hat.  Daher  knüpft  sie  noth%vendig 
an  die  Gottheit  und  an  die  Erschaffung  des  Menschengeschlechtes  an, 
auf  welche  am  Ende  jedes  Volk  seine  Geschichte  zurückführt.  Es 
wird  vorausgesetzt  ein  Zustand  der  höchsten  Einfachheit,  wo  die 
Menschen  noch  ohne  Kenntnift  des  Ackerbaus  von  den  Früchten  der 
Büume  lebten.  Eine  vorzügliche  Stelle  nahm  ein  die  Eiche  oder 
Buche,  deren  Majestftt  schon  Verehrung  einflüste,  während  ihre  Ga- 
ben die  nothwendigsten  Bedürfnisse  befriedigten'*.  —  „Dieser  älteste 
Zustand  der  Bevülkening  von  Westgriechenland  wird  nun  durch 
fremde  Einwandening  unterbrochen ^%  dahin  nflmlich  wird  die  Sage 
von  den  herbeifliegenden  fremden  Tauben,  gedeutet  und  eine  Einwir- 
kung aus  Aegypten  nicht  abgewiesen.  Und  an  eine  Kastenmftfiiig- 
keit,  an  einen  priesterlicben  Orden  mit  ascetischer  Lebensweise,  meint 
der  Verf.,  erinnern  ja  auch  die  JSfXXol^  die  dmiTonodtq,  ;^a/i{s»ft;r<u.  — 
so  viel  um  wenigstens  auf  die  Wichtigkeit  der  an  Sachen  und  Ge- 
danken reichen,  aber  auch  manche  streitige  These  mit  sich  führenden 
Schrift  aufmerksam  ztr  machen.  Mit  welchem  Recht  der  Verf.  S.  21 
Anm.  5  meint,  dafo  „in  dem  Worte  niXua  und  nütukq  der  Begrifif 
alt  hlnüberspiele^S  gestehen  wir  nicht  einsusehen,  gedruckt  ist  aber 
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4«r(  n«Acca  UMl  ntlfictq.  UebcrbMipt  isi  die  InleresMUite  AbhaadliMg 
dorch  Druclcfehler  etwas  euistellt,  samal  in  den  sahlreichea  griechi- 
«cbeD  Citateo. 

lo  einer  akademischen  Schrift  der  Bern  er  Universität  macht  Hr. 
Prof.  Otto  Ribbeck  seine  Bemerkoogentiber  die  Präge:  Qum  Aeiehy- 
iui  mrte  in  Prometheo  fabula  diverbia  compoiuerii  (14  8.4.), 
indem  er  nach  dem  Vorgänge  Weichers  und  Ritschis  nachweist,  wife 
berechnet  der  Dichter  die  Yersasahl  im  Dialog  den  eineelnea  Perso- 
nen Ktttheilte,  so  dafs  in  strenger  fJebereinstimmung  mit  der  8itaa- 
iion  der  jeweilen  Sprechenden  auch  eine  genaue  ftufiwre  63'mmefrie 
in  der  Verssahl  entstehe.  V.  51  fyrwxa  TourSe,  novd^v  artnntU  fg^ 
schutst  Ribbeck  das  viel  besprochene  rourStj  wofür  jilngsi  noeh 
K^cbly  akad.  Vorträge  S.  401  xdyv  vorschlug,  richtig  dadurch ,' dafh 
er  xoUräi  auf  die  Pesseln  besieht ,  welche  Hepfaftstos  in  den  Hftnden 
hält  und  emporhebt  als  Zeichen  $ermiMtii,  qum  omnei  dei  exeepio  Jmvt 
opprimantmr.  Er  liest  nämlich  v.  49  mit  Stanlej  und  Hermann 
inax&^  für  ivtQdxStii.  Nur  machten  wir  nicht  zu  dwfuntp  wieder  ai^ 
roiq  i.  e.  vincttlii  hineudenken.  Der  Sinn  scheint  uns  einfach:  ich 
mufii  die  Richtigkeit  deiner  Behauptung,  dalSi  nämlich  aufter  Zens 
Niemand  frei  sei,  sugeben.  Auch  stehen  wir  an,  die  Lesart  der  Bled. 
V«  51  OVXOV0  inei^tt.  xvi'dt  Sifffid  itfqißaXüp;  ^^noniu  igitmr  propermiU 
ferrameniorum  utorum.  ligamina  circumicereV*  fär  dtofid  vf  de  mit  R. 
vorzuKiehen  und  finden  t^rd%  dtaftd  durch  Vergleichnng  von  v.  6  a3o- 
ftayilfttv  dtafiuv  h  a^(>^xioi?  iiilfak^  nicht  gerechtfertigt.  Denn  daft 
es  eiserne  oder  stählerne  Pesseln  waren,  sah  und  wntste  man,  so 
daCi  nicht  nOthig  war  mit  %iävdi  gleichsam  die  Sorte  anaugeben,  Pes- 
seln von  diesen  Eisenringen  Dagegen  wird  man  v.  54  beistimmen 
müssen,  dafs  die  Pesselung  von  oben  nach  unten  beginne  und  folg- 
lich xpdlia  Halsfesseln  seien,  und  darum  v.  55  Ribbecks  Uebersetsung 
der  Worte  Xaßd¥  n^  dft<pl  xft^^^"  »^nun  pack*  ihn  um  die  Hände*^  bil- 
ligen. —  Im  Weitern  macht  er  aufmerksam  auf  die  constante  Vier- 
zahl  der  Verse  in  den  jambischen  Reden  des  Chors  im  ersten  und 
zweiten  Bpisodiuro  und  vermuthet,  dais  auch  im  dritten  auf  die  vier 
Verse  des  Chors  (631 --34)  Prometheus  nicht  fünf,  sondern  vier  Verse 
spreche,  und  zweifelt  darum  die  Aechtheit  des  v.  636  dlivq  re  nop- 
Twq  xcu  Moffiyp'^Tan;  nargoq  nicht  ohne  Schein  an.  Aehnliche  Gesetse 
der  He«ponsion  der  Verszahlen  zeigt  er  dann  in  den  Dialogen  des 
Prometheus  mit  dem  Okeanus,  mit  der  lo  und  mit  Hermes.  JiMlnch 
gegen  seine  Vermuthung,  die  vom  Schol.  Med.  nicht  erwähnten  drei 
Verse 

972.     xi^tlaaov  fuQ  Oi/itai   ifiSe  Xargtvdv  niiQ^ 
tj  TtaxQl  (fvrai  Zf\ifl  th0k6v  ayytkor. 
ovLvq  vßQtH^fkV  louq  vß^i^oviaq  XQ^^^9 

könnten  eingeschoben  sein,  durfte  sich  wohl  Einsprache  erheben. 
Erftirdts  und  Hermanns  Zutheilung  von  972,  73  an  Hermes  und  wie- 
der von  974  an  Prometheus,  so  wie  Hermanns  Erklärung  des  letnten 
durch  feroeia  opponenda  ferocia  hat  wohl  guten  Grund.  Denn  wenn 
Ribbeck  einwendet:  nee  omnino  Promeikei  erat  vßQ$p  nfcio  quam 
tuam  confiieri,  so  lag  doch  offenbar  eine  iiß^  in  den  vorauagegnn- 
genen  Worten  des  Prometheus 

970.     T^<;  a^q  XaTQiiaq  t^i»  iufjr  SvartQo^lav^ 
aacpdq  inia%cus*f  ovx  av  dXXdlouiA*  iy^Of 

womit  des  Hermes. Amt  als  niedriger  Dienst  bezeichnet  wiN,  eine 
Elendigkeit,  welcher  Prometheus  sein  Elend  noch  vorziehe.    Auf  4le* 
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»es  pafoi  San»  gnt  dea  Hermes  /li^ai*  ^Vuxa^  toci;  Tra^oPtr»  ^r^e^cHr*. 
—  l^lfti  sich  nuD  auch  über  Manches  für  und  wider  reden  uod  ist  Hr. 
Bibbeck  auch  selbsl  nicht  geneigt  r.u  glauben,  dafii  er  in  soleher 
Materie  mehr  als  sosprechende  Vermuthungen  gegeben  habe,  so  sind 
doch  im  des  vielfach  Anregenden  willen  solche  Vermnthungen  ver- 
diepstliGh. 

GratulatJensschriflen  sii  F.  6.  Welcfcer's  ÖOjährigem  Amtajabilftiim 
siD|i  erschienen  von  den  llni?ersitäten  Basel  und  Zilrich. 

Die  Gratiila(ion8SCbrift  der  philosophischen  Pacnltät  su  Basel  ist 
verfaCsi  von  Herrn  Prof.  Wilhelm  Vischer,  der  als  geweseaer 
seliiiler  und  ahs  Freund  den  Jubilar  In  einer  herslichen  Anrede  be- 
lernfiii  und  eine  Abhandlung;  folgen  Ififot:  Ueber  die  Prometheus- 
iragtfdien  des  Aesohylos.  26  8.  4.  Die  Abhandlung  ist  ein  Vor- 
frag, welchen  Prof.  Vischer  am  12.  MJlrr.  1859  in  der  Änla  xn  Basel 
•fTenllich  gehallen  hat.  Dieses  ist  darum  zn  notiren,  well  fast  gleich- 
seitig oder  nicht  viel  später  K^Ichlj^'s  akademische  Vortrüge  nnd 
Beden  im  Druck  erschienen  sind^  von  denen  die  erste  Abhandlung  den 
gleichen  G^enstand  behandelt,  interessant  ist  es  nun  sn  sehen,  wie 
beide  Gelehrte  In  gleichzeitiger  und  vAllig  von  einander  unabhängiger 
Bearbeitung  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit  der  Manier  und 
Abweichungen  im  Einzelnen  dennoch  in  allen  Haupf punkten  snsam« 
mentreflen,  und  zwar  so,  dafs  Aber  die  lang  bestrittene  Bedeatnng 
der  noch  erhaltenen  Tragödie  und  über  den  Zusammenhang  der  Tri- 
logie  der  alte  Streit  mhen  durfte  *).  Da  eine  Verglelchung  hier  nicht 
angestellt  werden  kann,  so  begnügen  wir  uns,  einige  Sätze  aus  «ler 
aatiieheDden  und  überzeugenden  Abhandlung  Vlscher's  mitzmheile». 
Nachdem  der  Verf  auf  den  aHrn  atiischen  Cultns  des  Prometheus  auf 
Kolonos,  aof  den  Fackellauf  und  auf  die  gewerbliche  Kunst  der  T9f  fer 
im  Kerameikos  hingewiesen *und  gezeigt  hat,  was  der  Dichter  weis- 
Hch  fßr  seinen  Zweck  an  dem  von  Hesiod  überlieferten  Mythirs  än- 
derte, durchgeht  er  den  Verlauf  der  Trag(Idie,  um  den  Eindruck,  den 
man  daraus  gewinnt,  festzustellen.  Dann  folgt  die  Frage,  was  denn 
eigentlich  der  Grundgedanke  des  Stückes  sei?  Der  nächste  Elndrnck 
Ist  allerdings,  dafs  das  edle,  standhafte  Dulden  des  Prometheus  unser 
Mitleid  erregt  und  uns  ffir  ihn  einnimmt,  dafs  seine  harte  Strafe,  deren 
Gründe  wir  aus  dem  Stärk  nicht  genugsam  einsehen,  uns  ungerecht 
vorkprarat,  und  Zeus  selber  gegenüber  dem  Prometheus  uod  gegen- 
über der  lo  als  ein  grausamer  Gewaltherrscher  So  hat  der  Dichter 
den  Eindruck  im  Mittelsiück  absichtlich  zu  Gunsten  des  Prometheus 
hervorgebracht,  und  das  ist  die  Quelle  der  verschiedenen  Mifsverständ- 
nisse,  die  das  Stück  ftrüher  erfahren  hat  Aber  Aeschylos  ist  ein  firom- 
MMr  Dichter,  und  der  eben  bezeichnete  Eindruck  unvereinbar  mit  seinen 
sonst,  a.  B.  Agam.  150  ff,  gehegten  erhabenen  Vorstellungen  von  Zeiis. 
Mur  scheinbar  ist  das  Becht  bei  Prometheus  und  das  Unrecht  bei  Zeus. 
Dals  es  In  Wahrheit  nicht  so  ist,  mufste  der  Zuschauer  aus  dem  er- 
sten Stücke  wissen,  und  deutet  der  Dichter  auch  im  zweiten  ziemlich 
an,  da  mit  Ausnahme  der  nicht  urtheitsföhfgcn  lo  alle  Auftretenden 
tbeils  härter,  theils  milder  dem  Prometheus  Unrecht  geben,  nnd  dieser 
selbst  V.  266  gesteht :  Uwry  hwv  ijfiaQior,  Aiich  sind  es  nur  die  Geg- 
ner des  Zeus,  aus  deren  Munde  dieser  als  ungerechter  Tyrann  ge- 
schildert wird.  „Prometheus,  der  beim  Anfang  des  Kampfes,  sich  von 
den  Titanen  trennte  und  mit  seiner  Mutter  Themis  dem  Zeus  anschlofs, 


*)  Vgl.  Aach  Pl»tncr,  über  die  Idee  der  Gerechtigkeit  in  Aeschyln»  nnd 
Sophokles,  S.  88—104. 
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hat  damit,  wenn  anders  sein  Charnkter  als  ein  sittlicher  gelteo  aoil, 
selbst  aoerkaoot,  dars  dem  Zeus  als  dem  Würdigsten  die  fl^rschaft 
gebOhre.  Nachher  aber  ist  er  in  eigener  Erhebung  den  Beschlüssen 
dieser  entgegengetreten,  gegen  das  Recht,  wie  es  ausdrücklich  heiCst; 
er  bat  gefehlt,  wie  er  selber  sagt.  Dafür  wird  er  gestraft,  hart  und 
grausam,  aber  nicht  ungerecht.^'  Aber  er  setzt  den  Trots  fort,  bis 
er  Im  dritten  Stucke,  wie  aus  den  Fragment en  erJiellt,  gebrochen 
Versöhnung  wünscht  und  erhftit.  —  „Fragen  wir  nun  euletst,  was  denn 
die  Onindidee  der  ganzen  Dichtung  ist,  so  können  wir,  ohne  zu  fSrch- 
ten  dem  Aeschylos  christliche  Anschauungen  unterzuschieben,  keine 
andere  Antwort  geben  als  die,  dafs  nur  die  rückhaltlose  Unterordnung 
unter  die  Regierung  des  höchsten  l^ottes  frommen  und  snm  Glucke 
gedeihen  könne,  vermessenes  Auflehnen  aber  im  Vertrauen  auf  eigene 
Kraft  und  Klugheit  zum  Verderben  führe,  und  data  andererseits  die 
höchste  Gewalt  sich  nur  in  Verbindung  mit  der  sittlichen  Ordnung  und 
Weisheit  denken  lasse/'  Dieses  Alles  und  noch  viele  andere  hier 
nicht  benlhrte  Punkte  führt  der  Verf.  sinnig  aus.  Anstatt  jedoch  auch 
bei  Aeschylos  den  Prometheus  gewissermafsen  als  „Reprisent unten 
der  Menschheit'^  gelten  zu  lassen,  scheint  es  genug,  ihn  ihren  Wohl- 
Ihftter  und  Patron  zu  nennen,  der  darum  auch  die  Sympathie  der 
Menschheit  hat')- 

Im  Namen  der  Zürcher  Universität  schrieb  Herr  Prof.  Hermann 
Köchly  die  Gratulationsschrift  mit  der  Abhandlung  „Hektors  Lö- 
sung''. 18  8.  4.  Der  Verf.  erklärt  gerade  durch  das  Urt heil  des  Ju- 
bilars, welcher  den  Ansichten  einiger  das  Buch  XXIV  der  Iliade  ver- 
werfender Kritiker  entgegengetreten,  zur  vorliegenden  Untersuchung 
die  Anregung  erhalten  zu  haben.  Welt  entfernt,  schwach  oder  eines 
groüien  Dichters  unwürdig  zu  sein,  ist  dieser  Gesang  trotz  mehrerer 
von  alten  und  neuen  Kritikern  anerkannten  Interpolationen  ein  herr- 
liches C^edicht,  „eine  Aristie  anderer  Art,  als  wie  sie  uns  sonst  die 
homerische  Poesie  bietet".  Bs  ist  der  Kampf  um  den  Leichnam  eines 
Helden,  ein  geistiger  Kampf,  „der,  wie  Köchly  treffend  sagt,  die  In- 
nersten Fibern  des  Menscbenherzans  erbeben  macht  und  nach  den 
gewaltigsten  Erschütterungen  durch  Furcht  und  Mitleid  mit  einer  wah- 
ren Befriedigung  und  Reinigung  abschliefot.  So  ist  die  Rhapsodie  nach 
Stoff  und  Behandlung  nicht  nur  im  Allgemeinen  tragisch,  sondern 
sie  bildet  schon  gleichsam  ein  Vorbild  jener  besondern  Tragödien,  in 
denen  das  Schicksal  gefallener  Helden  liehandelt  wird,  wie  der 
Antigene,  desAjas,  der  Sckutzflehenden  des  Euripldes".  —  Der 
Verf.  giebt  dann  eine  Analyse,  nach  welcher  das  Ganze  drei  Haupt- 
theile  enthftit:  I.  (1—467)  die  Vorbereitung  mit  dem  Vorspiel  im  Him- 
mel, absichtlich  etwas  breit  angelegt,  „um  die  Schwierigkeiten  sa 
zeigen,  die  sich  der  Lösung  des  theuren  Leichnams  entgegenthfir- 
men";  IL  (468  —  676)  die  Zusammenkunft  des  unglücklichen  Vaters 


')  Hier  will  ich  beitiigcii,  dafs  ich  sclion  vor  Jalireo  in  Mager's  padag. 
Revue,  Jiili  1844,  bei  Gelegenheit  einer  Recension  von  Scliomann's  Prome- 
theus die  Lösung  de«  Problems  auf  ähnliche  Weise  versucht  habe,  indem  ich 
von  der  Analogie  mit  den  Euroeniden  ausgieng.  So  wie  diese  mit  den  Göt- 
tern der  neuen  Dynastie  sich  versöhnen  and  in  den  attischen  Cultus  auf- 
genommen dem  Lande  cum  Segen  werden,  so  durften  auch  im  gelosten  Pro- 
metheus, da  dieser  versöhnt  in  das  Reich  des  Zeus  eingeht,  xler  Cultus  dieser 
beiden  Gottheiten  als  nun  tum  Segen  des  Landes  fiiirt  und  die  bisher  «wi- 
schen beiden  streitig  gewesene  Lage  der  Menschheit  als  von  jetxt  an  lestbc- 
ttimmt  dargestellt  worden  sein. 
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mit  dem  xoravoIleD  und  racbeglfilMaden  Feind  ^  der  seinen  SoIib  er- 
schlagen bat 9  wo  von  Stufe  zu  Stufe  die  Spannung  gesteigert  wird; 
IIL  (677  bis  zu  Bnde)  die  Todteofeier  mit  der  Klage  der  drei  Frauen^ 
der  Wittwe,  der  Mutier,  der  Helena.  Diesen  ersten  sehr  scbfln  ge<^ 
scbriebenen  Absciiniit  voll  eigenthumlicber  BemerlcuQgen ,  der  nicht 
nur  eine_bundlge  Darlegung  des  Inhalts  bietet »  sondern  zugleich  in 
gedrängter  Kürze  eine  Nachweisung  der  Motive  mit  ftstbetiscber  Be- 
urtbeiinng  so  wie  der  Charakterzüge  der  Handelnden  enlhfilt,  wird 
jeder  Leser  des  Homer  mit  Vergnügen  und  mit  Beifall  aufnehmen.  — 
Der  zweite  Abschnitt  ist  kritischen  Inhalts  und  will  zeigen,  dafs  zwar 
nicht  überall,  aber  an  vielen  Stellen  strophische  Compositlon  herrscht, 
wie  solche  Welcher  (und  nach  ihm  O.  Ribbeck)  im  Prometheus,  Ritschi 
und  Well  in  den  Sieben  g.  Th.  bemerkt  haben.  Kfichlj  verwahrt  sich 
aber  dabei  lebhaft  gegen  eine  „ariihmetiscbe  Methode'^  wo  man  eine 
Anzahl  Vers^  mit  einem  beliebigen  Divisor  dividire  und  den  Rest,  der 
nicht  aufgehen  will,  streiche.  Nur  innere  Gründe  will  er  fur«die  An- 
nahme von  Strophen  gelten  lassen,  wie  relativen  Abschlufs  des  Sinnes, 
Parallelismus  von  Versen  oder  Versgnippen,  Verwandtschaft. oder  Ge- 
gensätzlichkeit des  Inhaltes.  Wie  er  schon  in  der  di$urt.  IV  de  carm. 
iiiad.  bemerkt^  so  wiederholt  er  hier,  dafo  der  Strophenbau  zur  Un- 
terstützung des  Gedächtnisses  „in  jenen  Zeiten  rein  mündlicher  Con- 
ception,  Recitation  und  Tradition  geradezu  eine  unabweisbare  Noth- 
wendigkeit  war.  So  hielt  man,  um  das  schwierige  Behalten  von 
Namenreihen  zu  erleichtem,  in  nomenklato riechen  Gedichten  ge- 
radezu nur  Eine  Strophe  —  z.  B.  in  der  Theogonie  und  dem  SchifTs- 
katalog  von  fünf  Versen  —  unabänderlich  fest.  Umgekehrt  strebte 
man  in  den  erzählenden  Gedichten  nach  einem  gewinscn  Wechsel 
der  Strophen:  es  wäre  ein  bodenloses  und  naturwidriges  Unter- 
nehmen, dergleichen  gewaltsam  in  Strophen  gleicher  Versxahl  zu  pro- 
krustireo.  Im  Gegentheil  je  nach  der  Beschaffenheit  und  Stimmung  von 
Erzählung  und  Dialog  finden  wir  gewöhnlich  2-,  3-,  4-  und  özeilige 
l^trophen  in  buntem  Gemisch,  dazwischen  dann  —  regelmäßig  durch 
die  Besonderheit  des  InhaUs  indicirt  —  bald  längere  gegenüberste- 
hende Gruppen  von  6—9  Versen,  bald  gröisere  Stücke,  denen  jeder 
Versparallelismus  und  jede  strophische  Gliederung  abgeht '^  —  Der 
Verf.  durchmustert  dann  nach  diesen  Grundsätzen  die  ganze  Rhapso- 
die i2,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  sich  bedeutende  Stücke  der- 
selben wie  von  selbst  seiner  Theorie  fugen  und  dafs  einzelne  damit 
onv^elnbare  Verse  schon  meist  aus  andern  Gründen  von  alten  und 
neuem  Kritikern  angefochten  oder  wegen  Unangemessen  hei  t  des  Sin- 
■es  verdächtig  sind.  Andere  Stellen  aber  bedürfen  einer  gewaltsa- 
mem Cur,  so  dafii  bei  aller  Besonnenheit  des  Verfassers  ZM'elfel  und 
Widerrede,  wie  er  übrigens  selbst  anerkennt,  nicht  ausbleiben  werden. 
So  fillt  auf,  dafii  v.  332  als  aus  P  487  und  O  12  compiUrt  verworfen 
wird  mit  der  Bemerkung,  es  sei  anpassend,  dais  Zeus  der  €k>tt  des 
weiten  Himmels  den  Priamos  nnd  seinen  Herold  erst  jetzt  bemerke, 
als  sie  ins  Freie  kommen;  und  zweitens,  da  des  Hermes  Sendung 
schon  firfiher  (153)  beschlossen  sei,  so  könne  nicht  von  einer  durch 
jenen  Anblick  plötzlich  erregten  Milleidsanwandlung  des  Zeus  die  Rede 
sein,  die  des  Hermes  Sendung  veranlagte.  Jedoch  es  handelt  sich 
▼.  333  blofs  um  Beschleunigung  (aii^a  d*  aq'  'JE^^ctay),  nnd  diese  ist 
ein  natürlicher  Ausnuis  des  Mitleids,  welches  Zeus  empfindet,  als  er 
den  kummervollen  Greifen  mit  dem  eineigen  Begleiter  die  gefahrvolle 
Fahrt  mitten  unter  die  Feinde  wagen  sieht,  und  zwar  nicht  noth- 
wendig  erst  jetzt  sieht,  da  sie  ins  Freie  kommen,  aber  doch  In  dem 
Moment  siebt,  wo  das  Herz  jedes  nicht  abgfinstigen  Zuschauers  Mit- 
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leid  empfinden  nnifete.  Vm  ao  weniger  aber  cMrf^n  wir  an  /$  wiSiop 
nQn(f)avip:fit!  Anstofo  nelmen,  als  w\r  1109  Zeus  nicht  absolut  allwia- 
send  «n  denken  haben.  Nägelsbacb  homer.  Theol.  9. 19.  —  Von  der 
Weise,  wie  sich  Kdcbly  den  strophischen  Bau  denkt,  sei  als  Probe 
aDg;efiihrt  Apolio's  Scheltrede.  „Sie  bestehr,  nach  Kdchly,  ans  6  8fro-> 
phen,  die  in  grenanem  Parallelfsmiis  einander  entsprechen:  das  erste 
Strophenpaar  (33— 3y  36 — 38)  führt  die  Preisgebung  des  frommen 
Rektor,  das  sweite  (39—41.  42—44)  die  Begfiostignng  des  wilden 
Achilleus  durch  die  Götter  vor.  Die  fünfte  Strophe  (46—48)  benin 
sich  auf  den  versöhnlichen  Brauch  Anderer^ '  wfihrend  die  sechste  (5li 
— 52)  im  Gegensatfse  damit  Achilleus'  schrafthliches  Wüthen  schildert. 
—  Von  den  beseitigten  Versen  ward  45  als  heniodisch  (fgy,  316)  und 
sonst  unpassend  schon  von  den  allen  KrNikern  verworfen,  denen  die 
iien«m  Herausgeber  alle  gefolgt  sind.  ▼.  49  ist  in  Apolio's  Munde 
vollkommen  sinnlos;  es  wfirde  dndnrch  die  Versöhnlichkeit  ^8  ge- 
wöhnlichen Menschen  als  eine  Schwachheit  entschuldigt  werden, 
wfthrend  sie  als  eine  Tugend  gelobt  wird.  Aach  t.  53  ward  von  den 
Alexandrioem  verworfen,  welchen  man  hfttte  feigen  soHen,  statt  an 
dem  fehlerhalten  rt/aaafi&^mftii'  ol  tittelq  hernmeubessem.  Bndlich  v.  54 
paCht  eben  so  wenig  nu  Apolio's  Unwillen ^  welchen  doch  nicht  die 
Mifshandinng  des  stummen  Erdbodens,  sondern  des  stummen  Leich- 
nams erregt.^^  —  Den  v.  54  wird  man  jedoch  nicht  ohne  Bedenken 
anfg^en.  Er  drfickt  auf  eigenthümliche  Weise  aus,  daTs  Achill  in  sei- 
nem wfitben  auch  allea  MaA  überschreitet. 

Aarau.  R.  Rauchenstein. 


V. 

M.  T.  Ciceronis  orationes  tres  de  lege  agraria  rec,  et  expL 
Aug.  Wilh.  Zumpt.    BcrliD,  Dümmler,  1861.    XXXM  u. 

220  S.    8. 

Klee  besondere  Ausgabe  der  3  Reden  de  lege  agraria  mit  aaobll- 
chi>m  und  kritischem  Commentar  ist  in  mehr  als  einer  Besiebang  eine 
ebenso  schwierige  als  verdienstliche  Aufgabe.  Welche  Absiditen  ei- 
gentlich P.  Servllios  Ruilus  oder  die,  welche  lUnter  ihm  standen,  arit 
der  BiJi  verfolgten,  darüber  gehen  die  Ansichten  der  GescbichtsdU'ei- 
ber  auch  in  der  nenstea  Zeit  auseinander.  Die  ErbMning  von  Cioe- 
ro's  Beden  fordert  graodliche  Kenntnisse  der  Staatsalterthumer  nmä 
der  damaligen  Verhältnisse  in  Rom  und  den  Provinffen,  nnd  Ihre  Ue- 
berlieferung  ist  verderbter  nnd  lückenhafter  als  bei  vielen  anderen 
Reden.  Dabei  ist  aufser  den  tüchtigen  kritischen  Bemerkungen  ▼•■ 
Gebhardt.  Regensbiirg  1839,  44,  51  nnd  der  Ausgaben  von  Balter  n»d 
Klot»  seit  langem  nur  gelegenillch  etwa«  för  den  Text  der  Beden  ge- 
Ihan  worden. 

Nach  Hrn.  Z,*s  Anff^Msnng,  die  er  schon  vor  10  Jahren  in  seinen 
Coromeniat.  epigr.  T,  p.  262  ff.  ansgefTihrt  bat,  handelte  Rullim  ledig- 
lich im  Interesse  des  Staates;  er  wollte  den  Gegensatn  swisohen  Ar- 
men und  Reichen,  awiscfaen  Demecraten  und  ÖpUmaten  aussMme«. 
Deshalb  schlug  er  vor  die  Campanisohen  und  Sleliatischea  LAnderHra 
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an  BiriEer.sa  vertiMflea.  Aue«  waa  iaaerhidb  luid  anüMrrfcalb  lUäiema 
aeit  dem  Ooasalat  des  SoUa  und  Pompejna  (im  J.  88)  DoaiioiaUaad 
^wOTden  war,  und  Alles ,  über  deaaen  Verkauf  seit  dem  J.  81  Se- 
DalflbeacUuaae  sieb  fanden,  bm(  Ansnabme  dessen ,  was  scbon  ange- 
wiesen war,  sollte  verkauft  und  für  den  ErlöB  Ländereien  zur  Ver- 
tbeilung  in  Ualieri  gekauft  werden«  Zehn  nicbt  durcb  sämmUiche, 
sondern  durch  17  Tribus  gewählte  Männer  sollten  auf  5  Jahre  mi( 
eigner  Jurisdiction  und  Imperium  bekleidet  werden  und  ohne  jeden 
Kinspruch  au  entscheiden  haben,  was  Staatseigent hum  sei,  was  ge- 
kauft, wo  Colonien  angelegt  werden^  wer  und  wo  ein  jeder  versorgt 
werden  sollte.  War  diea  Oesetx  auch  nur.  einigermafsen  danach  an- 
gethan,  die  Parteien  auszusöhnen?  Dem  Volke  freilich  wurden  un- 
geheure Anbietungen  gemacht,  denn  wie  gewaltig  waren  die  Erwer- 
bungen seit  dem  festgese|zten  Zeitpunkte!  Vorderasien,  Bithynien, 
Pontus,  eine  Menge  Städte  in  Hellas  und  den  Inseln  waren  nach 
dem  Kriegarecht  Eigenthum  des  römischen  Volks  geworden«  Unter 
das  Oesets  fielen  auch  die  ehemaligen  Guter  des  Perseus  in  Macedo- 
nien,  des  Atlaliis  im  Chersones,  Coriotb,  Cyreoe,  Besitzungen  in  Spa- 
nien undSicilien,  eine  Menge  italischer  Läodereien,  über  .die  seit  dem 
Jahre  81  einmal  ein  Staatsbescbluis  gefafst  war.  Selbst  ob  Aegyp- 
ien  und  Kypros  Staalseigenthum  sei,  hatten  die  Decemvirn  zu  ent- 
scheiden. Niemals  wurden  die  Optimaten  in  eine  solche  unsinnige 
Verschleuderung  der  Staatsländereien  gewilligt,  niemals  10  Männern 
auf  5  Jahre  eine  solche  Verfügung  über  die  Staatseinnahmen  und  Herr- 
achafl  über  die  Masse  des  Volkes  zugestanden  haben.  Ebenso  erlit- 
ten die  Ritter,  welche  jetzt  zum  Theil  als  Päcffter  die  Länderelen  inne- 
hatten durch  den  Verkauf  Verluste.  Rullus  muis  also  eine  andre  Ab- 
alcht  verfolgt  haben.  War  er  vielleicht  heimlich  mit  Catilina  im  Bunde, 
wie  Peter,  rCm.  Gesch.  II,  p.  198  vermuthet?  Darüber  verlautet 
nichts.  War  das  Ganze  nur  von  Ehrgeizigen  angestiftet,  um  durch 
die  Verwerfung  Cicero  und  die  Optimaten  mit  dem  Volke  zu  verfein- 
den? Das  ist  Urumann's  Ansicht,  für  die  sich  nur  anfuhren  läist,  data 
die  Verfechter  der  Bill  kfium  selbst  die  Hoffiiung  haben  konnten  sie 
durchzusetzen.  Aber  mit  einem  siegreichen,  treu  ergebenen  Heere 
wollte  der  Unterwerfer  Asiens  Pompejus  nach  Italien  ziiräckkehren, 
in  aeiner  Hand  lag  die  Entscheidung  über  den  römischen  Staat.  Es 
atand  zu  erwarten,  dals  er  sein  Heer  anfangs  nicht  entlieft,  und  dann 
die  SoldateB  durch  Ländereien  entschädigen  wollte.  Ihm  muCste  man 
entgegenarbeiten,  und  dazu  waren  die  Decemvirn  geeignet.  Auf  5  Jahre 
war  Ihre  Macht  voransbestimmt,  uoermeCsliche  Summen  flössen  in  ih- 
ren Sockel;  Alle  welche  Aecker  angewiesen  haben  wollten,  mubten 
sich  an  sie  wenden,  und  noch  mehr  waren  in  den  Provinzen,  wo  sie 
die  Entscheidung  hatten,  was  Staatsland  sei,  was  verkauft  werden 
aollte  und  was  nicht,  von  ihnen  abhängig.  Durch  die  Bestimmung, 
dals  nur  Anwesende  Decemvirn  werden  konnten,  war  Pompejus  fast 
aoadrücfcUch  ausgeschlossen,  und  wenn  man  ihm  allein  zugestand, 
dals  er  den  Ertrag  der  Beute  nicht  an  die  Decemvirn  abzuliefern 
hatte,  so  war  dies  nur  ein  kleines  Zugeständnit^,  um  seine  Anhiioger 
nicht  vor  den  Kopf  zu  stolsen,  den  Decemvirn  sollte  es  freistehen, 
aelhBi  in  sein  Lager  zu  geben,  um  dort  die  erbeuleten  Ländereien  zu 
verkaufen,  an  sie  hatten  sich  die  Soldaten  des  Pompejiu  zu  wenden, 
wenn  sie  Aecker  haben  wollten.  Sallust.  Cat.  19.  Val.  Max.  6,  2,  4, 
Cio.  de  leg.  agr.  II,  17,  46  bezeugen  ausdrücklich,  data  die  servlliscbe 
Bogation  speziell  gegen  Poropqjus  gerichtet  war.  Diese  von  Momm- 
aen  verfochtene  Auffassung  hat  uns  Hr.  Zumpt  durchaus  nicht  wider- 
legt. Denn  auch  die  Bestimmung,  dals  die  10  Männer  nicht  von  allen 
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soRdern  vmi  nur  17  TriMi»  i^ewUliN  wurden,  soHte  wAbfsckeMSek  die- 
ne» um  RhHus  Elftflara  niif  (He  WakI  su  sklieni,  der  auch  aHel«  die 
Auslosung:  der  Tribus  besergte,  nicHt,  wie  Hr.  Z.  nMint,  am  an- 
rechtmäßige  MiUel  bei  der  Bewerbangr  "ii  Terlilndern.  Eine«  kinite 
man  vielleicht  noch  für  SS 's  Ansieht  Mlftbre»,  dafs  nftmiloh  naeh  der 
Rogation  diejenigen^  Leute,  denen  durch  MuHa  Land  aagewiesett  war, 
nnd  ebenso  die  iu  jener  Zeit  in  ungeeehelicber  Weise  Linderelen  «o- 
hammengelcaufit  oder  sich  angeeignet  hatte«,  in  ungestörtem  BesiCae 
bleiben  sollten^  Aber  auch  diese  BeatimnHing  beweist  nur,  dalk  8er- 
vIHns  die,  welche  sich  durch  Sulla  bereichert  hatten,  lieber  an  Fresn- 
den  als  au  Veinden  haben  wollte;  gehdrte  dochCrassus  seihst  an  die^ 
sen,  der  nach  Gicero's  Andeutungen  bei  dem  Gesetnesvorschlage  die 
Hand  mit  im  Spiele  halte. 

Batsehieden  der  beste  TheU  von  Hrn.  Znmpt's  Arbelt  ist  der  sach- 
liche Commentar  Im  Einzelnen.  Hier  werden  alle  in  da»  Gebiet  4er 
Anti^uitjlten  und  Geschichte  schlagenden  Fragen  mit.  ebenso  grofeer 
Genauigkeit  und  Prilzision,  als  gründlicher  Sachkenntnilh  besproeben. 
Bin  gleiches  ist  von  der  in  einem  Bxcurs  gegebenen  Abhandlung  de 
lege  cnriaim  zu  sagen.  Wenn  Hr.  Z.  an  atten  vier  Stellen,  wo  der 
ager' Recentoricu»  erwähnt  wird,  dnfOr  ttger  ceneoriu9  schreiben  wUt, 
weH  Wh*  von  Ländereien  dieses  Namens  In  Sfeillen,  die  doch  nicht  na- 
bedentend  gewesen  sein  kdnne«,  jeder  weiteren  Naehricht  eaibehren, 
so  scheint  dies  Kit  weit  gegangen. 

Wir  kommen  nun  »u  dem  krttlselien  TheHe  der  Znmpt'schen  Aus- 
gabe. Der  Codex,  aus  dem  alle  nnsre  Handschriften  geflossen  sind, 
war  vm  Anfhng  verstdmmelt.     Bs  ist  dies  wahrseheinlicb  derselbe  im 

10.  Jahrh.  geschriebene  Codex,  den  Poggio  aus  8t.  Galleu  nach  Ita- 
lien entführte.  Aus  ihm  oder  wenigstens  aus  einer  Handsehrlfl,  wol- 
che  dieselben  Lücken  und  Fehler  hatte,  Ist  awischen  113^  nnd  1144 
an  Corhei  der  jetxt  In  Berlin  helindliche  Ced  Brfkirleneis  abgesehrie- 
ben. Bs  lälM  sich  nicht  leugnen,  dafs  der  Cod.  Brfurtensie  fSr  die 
verschiedenen  Bücher,  die  er  enthält,  von  verschiedenem  Wertho  lac, 
aber  für  die  Reden  th  leg.  agraria,  pro  Murena  und  andre  hat  mtm 
Ihn  bisher  als  Grundlage  des  Textes  angenommen,  nicht  die  ha  Ifr. 
Jahrh.  geschriebenen  italischen  Hdss ,  die  sämmtlicfa,  man  weHh  nichf 
durch  welche  Zwischenglieder,  aus  der  verlorenen  Hds.  des  Poggio 
geflossen  sind.  Hr.  Z.  dreht  nun  das  Verhältniüi  um  and  ninrait  als 
Grundlage  des  Textes  den  Cod.  Lagomarsini  9.  Bs  iat  dien  dfeaelbc 
Hds.,  von  der  NIebnhr  kl.  Schrift.  II,  p.  220  sagt:  sie  enthalten  Lco- 
artea,  wie  sie  unmtiglich  durch  ZufliM  aa  einen  tappenden  Aboehrd- 
ber  gekommen  sein  kdnnen,  ja  ebenso  unmdglich  aus  dem  Koplb  ei- 
nes Emendators  des  15  Jahrb.,  Oberhaupt  woM  auch  nicht  einem  aol- 
Ghen  augesohrieben  werden  durfien.     So  hat  diese  Hde.  de  leg.  agr. 

11,  25,  65  richtig  huivicemoäi  me  aliqmd  ab  hoc  korriio  ei  truce  tri^ano 
plebii  faieor  expectaiM,  wo  fateor  in  den  übrigen  Hdss.  fehH,  oM 
auch  von  Baiter  weggelassen  wird,  während*  doch  der  InflnMv  weder 
von  dem  vorausgehenden  ne  iitputo  quiäem  noch  von  dem  folgende« 
puto  abhängen  kann.  Ebenso  hat  L.  9  die  Spnren  dea  Richtigen  ff, 
36,  99  bewahrt:  ut  —  Fompeium,  cmiat  praetiäia  iaephtime  rem  pw^ü- 
cam  contra  —  improhinimo»  civei  tutatum,  victaria  atque  kormm 
connpeciu  privare  poHetii.  0.  schreibt  richtig  fwtuH  »wmu,  Jm  des 
andern  Hdss.  fbhlt  imtafum  und  steht  aumeist  statt  rt>fer»«»i  ricia- 
rem  statt  rem  p,  pop.  Rom,  so  dalh  sieh  Balter  gendlMgt  sab  eine 
Lücke  aaannehmen.  Ebenso  hat  L.  9  II,  30,  83  atqui  Hern  statt  m9 
Hern,  wae  auch-  TIr.  Mommsen  durch  Conjectmr  schreiben  wellte.  Bs 
tat  mIthfB  ein  entnchledeoer  Mangel  der  zwcHcn  OreNhwhcn  ABsgabc^ 
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Mb  Biilar  diese  Lage— tfeieieche  Bde.  m  s«t  wie  nieHt  leMMs«  bat. 
Aber  rm  lef  aedi  cte  grefeer  Uafevsrbiedy  ob  eine  ndte.  a»  elaselaea 
{Melle«  die  arerrftiigücbe  Lesart  erbalteo  bar,  uad  ob  sie  ▼erdient  die 
Gmidlas»  der  Texteataritik  im  büdea.  Bratens  was  Br.  Z.  aum  Be- 
weise aofiibrty  dalb  der  Cod.  Erf.  iaCerpoHrt  nad  emeadirt  sei,  siad 
aicMs  als  AeadenngeD  wie  sie  jeder  Absobreiber  aiei«  oder  mioder 
aawÜHdbrlieb  beioi  Abschreibeo  ▼•i^noaiaieB  hat.  Hr.  Z.  fubrt  an  11,  15, 
38  qmdfuid  ergo  statt  ^uniquid  igitmr.  I,  7,  2^  Cmj^am  et  mrbe$ 
cwtm  «SS»  stat»  C.  et  «.  rcrvs  Ctipumm.  if,  25y  95  illa  apim  ett  statt 
au  emptm  et.  II,  29,  80  das  uwidltige  Syrime  rnrm  staU  des  aasia- 
aigea  Sfrime  raste.  Wie  steht  es  dagegen  arit  Ij.  9.  Zwar  tob  dem 
Abschreiber  der  Hds.  selbst  sfamaiea  die  Aenderuagea  nicht  her,  den» 
dieser  war  ein  Meascb,  der  selbst  baini  meto  als  die  Buchstabe« 
aacbaiiBialea  Terstaad.  Wer  bürgt  aber  dafinr,  dafi  er  direct  aas  der 
Hds.  Poggiee  abgeschrieben  bat?  Man  weifs  wie  wWknrlicb  die  Ita- 
Heaer  aMt  den  lateiaischen  Hdss  iiaMfrängea;  dimuis  ist  es  denn  aaefc 
xa  erkMren,  dalb  L.  9  so  hiii6g  allein  andre  Worte  bietet,  wo  alle 
äbrigea  dealschen  nnd  llalisehen  Hdss.  siii:  eiaiHider  dberelnatlainien: 
so,  an  aar  einige  Beispiele  ans  der  ersten  Bede  aaseiilVIbrea:  §.  2. 
fHüur  IBr  qumeriimr,  ^  3.  qvando  gmiäem  für  qu^niam  gvidem,  n«- 
CM  ommmenta  fir  omamenfm  p&cig  §.  7.  vemhre  IQr  diveniere.  ^.  9. 
fmtmrm  tk  tut  iii  Jmtmra,  §.  13.  hMm  Pompeiwt  ffir  Cn.  Pompeius. 
§.  16,  kaee  etimm  tut  kaee  omnia,  §.  20.  nmia  tue  ibi  ilr  nmta  ntibi 
e$$e  kmee,  Rr.  Z.  nnifs  weaigMcns  nnsebmea,  dafb  aa  alle»  9telleo 
beide  Lesarten  sieb  sehen  in  der  Hds  des  Poggio  fiuidea,  and  znflll- 
Ng  der  Abschreiber  fon  L.  9  allein  die  eine  auswählte,  während 
alle  aadem  auf  die  «weite  Lesart  fielen.  Aber  8tetlen  wie  folgende 
besMtlgeo  den  Verdacht  der  Kmendalioa:  If,  9,  22  haben  die  deutschen 
Hdss.  meqww  ei  pentte,  woraus  ia  L.  9  «equa  pvrte  geaiacht  ist,  wie 
aocli  Hr.  Z.  schreibt.  Z«  schreiben  ist  s^^^vir  ex  p.  denn  der  adver- 
bieMa  Ablatir  pmrte  findet  sich  hei  Cie.  imr  an  T^ei  verdorbenen  nad 
liagst  geiaderten  Siellea  de  off.  II,  32,  137  nod  Aead.  11,  11,  36 
mwgna  pmrfe  oder  richtiger  mmgtmm  partem,  —  II,  13^  32  steht  in 
deatsebea  Hdss.  das  unpassende  ianit&ret,  woraus  is  L.  9  taut 
lictoree  gemacht  ist.  Das  Richtige  iwi  finitoree,  Br.  Z.  schreibt  von 
der  Lesart  seiaer  Bds.  aosgehead  tmrn  finitoret,  —  II,  21,  57  steht 
ia  altea  Hds.  ee  moveri  pe9$e$$i9mims,  amieietimi»  »eübut  ac  die 
pemitikme  n^mH  opartere,  nnr  In  L.  9  ist  statt. des  nnstanigen  «stt- 
eieeimh  geschi  leben  amoenieeimie,  das  ebeaf^lls  ein  gaoa  mörsiges 
Bpitbetoa  wire.  Aber  auf  das  Roch«  des  navordenklicbeff  Besitsces, 
«ervsTsf,  wie  es  in  demselben  Capltel  genaant  wird  (vrgl.  de  oft.  II, 
M,  79  agrmm  multie  enrnh  aut  etiam  eaeeuHe  ante  poeeenum}  berie- 
fm  sieh  die,  welche  die  Aekergesetze  der  Graccben  angriffen.  Lau- 
redanas'  Geajectar  antiquieeimie  ist  deshalb  besser  als  die  in  L.  9 
alclf  iadesde.  Manche  von  den  später  ko  besprecbeadea  Stellen  wer- 
de« ea  mar  Oewiiri^eit  bringen,  dalb  diese  Hds.  ainr  einem  schon  emen* 
dlerteo  Bxempinre  abgesebrieben  ist.  Da  aber  Hr.  Z.  einen  besonde- 
re« Werth^  auf  die  faterpefatlonen  legt,  welche  L.  9  allein  nicht  habe, 
a#  betraehtea  wir  diese  billig  xiierst.  Hr.  Z.  gesteht,  dalb  diene  la- 
terpolatlonen  sehr  alt  seia  und  vielleicht  schon  von  Statilfos  Maxi- 
BMra  gemacht,  einem  OrammaCtker,  der  nach  O.  Jahn's  Cntersnchnng 
Iri  !•  Jahrb.  lebte,  nnd  wie  die  eubecriptie  der  Hdss.  lehrt,  diese  Re- 
den emeadirt  hat:  trefcdem  soHen  die  iDterpoIationen  auch  in  der  Im 
10.  Jabfli.  geschriebene»  Hds.  des  Poggio  nur  am  Bande  gestände« 
Mbeo,  den«  wie  hätte  sie  sonst  der  Abschreiber  von  L.  9  aHein  weg- 
taaseo  Mrnien?     Anffillig  ist  es  dabei,   daCs  die  Raadbemerhongeo 
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von  allen  Hdss.  an  derselben  richtigen  Stelle  In  den  Teart  geneint 
Hnd  dafa  mehreren  dieser  sogenannten  Glossenie  dasselbe  Worte  vor« 
ausgeht,  womit  sie  schln^rsen,  in  welchem  Falle  man  doeh  In  der  Re- 
gel vermiilbet,  dafo  das  Auge  des  Schreibers  von  dem  gleichen  Worte 
XU  dem  gleichen  abgeirrt  sei.  Doch  Interpolationen  müssen  auch  an 
inneren  Gründen  Icenntlich  sein,  betrachten  wir  also  die  Stellen  etwas 
nfther:  II,  35,96  werden  nach  irridebunt  aique  contemnent  folgende 
nur  in  L.  9  fehlende  Worte  gestrichen:  agro$  veroy  Faiicanum  ttPm- 
piniamy  cum  iui$  opimis  atque  vberibug  eampi$  €on/erenäo$  seilieet  mon 
pulabunt,  Oppidorum  autem  finitimorum  illam  copiam  cum  kme  per 
riium  ac  iocum  contendent.  Hier  geht  den  in  L.  9  fehlenden  Wor- 
ten  zwar  nicht  dasselbe  Wort  vorher,  mit  dem  sie  schliefen,  aber 
doch  das  dem  contendent  sehr  gleichende  contemnent,  Hr.  Z.  sagt,  da 
nachher  die  ein/^elnen  Stftdte  aus  der  Umgegend  Roms  and  Capnas 
mit  einander  verglichen  werden,  so  seien  die  Worte  oppidorum  mu- 
tem  finit,  —  contendent  überflüssig.  Aber  dieser  Satis  enthftk  doch 
nur  das  Allgemeine,  was  dann  in  einzelnen  Beispielen  aasgeföhri  wird. 
Mufs  in  dem  Falle  immer  der  allgemeine  Gedanke  gestrichen  wer- 
den? Gegen  den  ersten  Theil  des  i^atees  sagt  Hr.  Z.  ^ynimirum  etei 
naepe  de  uhertate  agri  Campani  dixit^  hoc  loco  non  comparat^^  Aber 
€ic.  spricht  ja  nicht  von  sich,  sondern  von  den  Colonisten,  die  —  man 
beachte  das  ironische  »cilicet  —  die  römische  Mark  fttr  gar  nkhi  ver- 
gleichbar mit  der  Gampanischen  haUen  werden.  Uebrigena  ndthlgt 
gerade  diese  Stelle  Hrn.  Z.  die  Interpolationen  in  die  Zeit  des  Sta- 
tilius  Maximus  hinaufsuirucken,  da  ein  deutscher  Mönch  des  10.  Jahrh. 
schwerlich  die  von  Colnm.  I,  4,  3  und  Varro  de  re  rnst.  i,  9,  &  we- 
gen ihrer  Unfiruchlbarkeit  erwfthnte  Pupinia  kannte.  *-*  11,  29,  80 
streicht  Hr.  Z.  nach  a  trihuno  plebit  patiemini  die  in  L.  9  fehlen- 
den Worte:  Quodti  po$$et  ager  ad  vos  pervenirey  nonne  eum  tmwun  im 
palrimonio  vettro  remanere  mallethf  Unumne  fundum  pulcketrimmm 
popuii  Romani,  caput  veitrae  peeuniae,  pacit  ornamemtumj  $mb$idiMm 
belli,  fundamentum  vectigaliumy  horreum  legionum^  Molatium  mmn^mae 
ditperire  patiemini?  Man  beachte  vor  allen  das  doppelle  peUiemimL 
Ueber  den  ager  Campanut  will  Cic.  zuerst  in  Bezug  auf  cmmmoämm 
civiumf  dann  uufdignitat  reipublicae  handeln.  In  dem  ersten  AbsohniUe 
hebt  er  hervor,  dafs  die  Decemvirn  die  Ländereien  für  sich  nnd  Ihre 
Creaturen  nicht  fOr  die  Bürger  haben  wollen,  dafs  Rnllus  kekie  be- 
stimmten Vorschlage  der  Veriheilung  gemacht  und  dafli  die  5000  Co- 
lonisten, die  er  dort  ansiedeln  wolle,  keinen  Platz  finden.  An  4tkm 
letzte  ne  conttipari  quidem  tantum  numerum  komimum  in  agrmm  Cmrn- 
panum  posne  intellegeiii  schliefst  er  im  Uebergange  zu  dem  awekea 
Theile  an:  quodii  poaet  ager  i$te  ad  vo$  pervenire,  tarnen  eet.  Daran 
nimmt  Hr.  Z.  Anslofs:  eit  enim  ager  apud  Quiritee  neque  pervenimi 
opu»  est,  nee  $ane  recte  dicitur  non  poae  pervenire.  Quidni  emim  rnUrn» 
vere  eum  plehi  dividat.  Der  Zusammenbang  und  der  GegeanatB  » 
patrimonio  permanere  velletii  muGi  es  Jedem  unzweifelhaft  lassen,  dalh 
unter  ad  vo$  pervenire  in  Kuren  Privatbesitz  kommen  zu  verstell« 
Ist,  auch  ohne  dafs  ad  $inguio$  hinzugefügt  wird  wie  §.  85  eiiamei  mi  90a 
e$Met  ninguloi  aliquid  ex  hoc  agro  perventurum  und  ebenda  mmnc  rvat 
ad  VOM  perveniat  nihil,  wo  Z.  das  unpassende  pertineat  in  4en  Text 
gesetzt  hat.  Dafs  aber  Cic.  auf  eine  mügliche  spAtere  Theilnng  bler 
nicht  Rücksicht  nimmt,  Ist  ihm  nicht  zu  verargen.  Weshalb  ferner 
Z.  die  „magnißca  $ub»tantiva^^  caput,  omamentum  u.  s.  w.  hier  in  <ler 
Rede  an  das  Volk  nicht  für  passend,  In  der  Rede  an  den  Senat  7,  1\ 
die  ähnliche  Stelle  für  passend  hält,  ist  schwer  einzusehen.  I£n41ieh 
diMperire  mag  äna^  fig^ftiror  bei  Cic.  sein,  da  die  Lexica  nnr  die*e 
Stelle  bieten,  das  Wort  findet  sich  bei  Varro  und  den  Comikern  ua- 
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Biblig,  also  bewelai  das  nichts.  Und  nun:  bei  Z.  schlierst  sfch  an  «i 
me  cotuiipari  quidem  —  intellegitis^  tarnen  ne  vexari  remp.  —  patiemini 
imaiiCteibar  die  Frage  an :  an  obliti  eilt»  Jtalico  hello  —  tjuanto»  agri 
Cmmpmni  fructibui  exercitus  alueritU?  Eine  Frage  mit  an  druckt  im- 
Ber  einen  Gegensatz  aus:  ^^ist  dies  so,  oder?'^  dazu  pafst  io  diesem 
Falle  der  Znsammenbang  gar  nicht  —  II,  17,44  ist  die  auf  den  deutschen 
Hdsn.  berabende  Vulgate:  Quodti  [Alexandria  pelebatur,  cur  non  eos^ 
d€m  curiui  koc  tempore,  quo»]  L,  Cotta  L  Torquato  com.  cucurrervnlY 
cur  non  aperte  ut  anteaf  cur  non  item  —  petieruntf  die  eingeklam- 
mertea  Worte  fehlen  In  h.  9;  da  die  Hds.  quod$i  hat  ist  der  Fehler 
erklärt,  der  Abechreiber  irrte  von  quodsi  zu  quo  ab.  Hr.  Z.  streicht 
die  Worte  und  schreibt  quo  ii  L.  Cotta  L.  Torquato  com,  cucurrerunt, 
cur  mon  aperte  ut  mntea  —  petierunt't  Er  findet  1)  daCi  quodti  Alex, 
petierunt  eine  äberfliissige  Wiederholung^  2)  eosdem  cursus  —  currere 
UBciceroniscb  sei.  Dais  der  erste  Einwand  nichtig  ist  zeigt  der  Zu- 
saHMieDbang.  Vorher  ist  gesagt:  diese  Dndeutlichkelt  des  Gesetzes 
ist  gewAhlt,  um  die  Entscheidung  über  Aegjrpten  in  die  Gewalt  der 
Decemvlra  zu  bringen,  daran  schliefet  sich  quodii  Alexandria  peteha- 
tur.  Den  angefochtenen  8pracligebrauch  aber  vertheidigen  ciceroni» 
sehe  Stellen  wie  eam  vitam  vivere,  suum  gaudium  gaudere,  uermtutem 
sereire^  wofür  Hr.  Z.  p.  Mur.  29,  60  selbst  Beispiele  anführt.  Seine 
Lesart  erkürt  Hr.  Z.:  ^^wenn  man  unter  dem  Coosulat  des  Cotta  und 
Torquatus  Aegypten  begierig  erstrebte,  warum  erstrebt  man  es  jetzt 
nkbt  ofleo  wie  damals  u.  s.  w.".  Für  den  Gebranch  quo  d.  i.  in  Ae- 
gypiuM  currere  statt  Aegyptum  cupide  appeiere  möchte  ich  wohl  eine 
Belegstelle  haben,  ferner  fehlt  gerade  ein  Wort,  wie  nunc,  hoc  tem- 
pore,  hi  im  Machsatxe,  ohne  das  man  unmöglich  zu  petierunt  ein  an- 
dres Sobjei^t  als  zu  cucnrrerunt  ergänzen  kann.  —  Ich  füge  noch  eine 
Stelle  hinzu,  wo  die  Lücke  sich  allerdings  in  mehreren  aber  nicht  in 
den  besten  deutschen  Hdss.  findet.  11,  9,  24  excipitur  hac  lege  non 
mdoie$centia ,  non  legitimum  aliquod  impedimentum  ^  non  potettat,  non 
mmgiitratui'ifnpeditui,  reui  denique  quominu»  decem  virißeri  po8$it 
[non  excipitur:  Cn.  Pompeius  excipitur  quominu»  cum  P.  Kullo,  taceo 
de  ceteriSf  Xvir  fieri  possitj  Praesentem  enim  cet.  Die  Wiederholung 
der  Worte  Xvir  fieri  poait  erklärt  die  Lücke.  Hr.  Z.  sieht  sich  ge- 
ndtbigt  Tor  reut  non  einzuschieben,  um  die  Construction  m({glich  ku 
macbea  Dabei  i^t  enim  immer  noch  nicht  leichtverständlich  und  die 
Beziehung  des  folgenden  illum  ganz  unklar.  Aber  vollends  die  Gründe, 
mit  denen  die  Lesart  des  Erf.  angefochten  wird,  sind  doch  gar  zu 
nickiig:  „Warum  sagt  Clc.  taceo  de  ceteri$?  das  würde  ja  heitscn,  dafs 
4iese  Riillus  an  Bedeutung  nicht.gleichkommeo,  aber  ebeu  ist  ja  gesagt, 
da(s  Rullus  von  den  Andern  nur  angereizt  sei!'^  Ferner  findet  Hr.  Z.,  die 
Stelle  leide  an  Wiederholungen;  aber  jeder  Unbefangene  muCs  sehen,  dals 
der  glänzenden  Anaphora  die  Spitze  abgebrochen  wird,  wenn  der  Ge- 
gensatz Cn.  Pompeius  excipitur  fehlt,  und  dafs  auf  der  theil weisen  Wie- 
derholung der  Worte  gerade  das  Nachdrückliche  der  Stelle  beruht. 

Besonders  characteristisch  für  Hrn.  Z.'s  Weise  Kritik  zu  üben  scheint 
mir  II,  12,  30  neque  tarnen  nos  id  querimur,  et$e  hanc  (näml.  intercedendi) 
tribunorum  plebu  poteitatem^  tantummodo  ti  qui$  ea  polettafe  temer e 
e»t  UMUi^  exiitimamut.  Dafs  hier  ein  Fehler  steckt  ist  klar.  Halm's 
exagitamut  und  Panthagethus'  exaettuamut  genügen  mir  nicht, 
wahrscheinlich  ist  ein  Wort  wie  querendum  ausgefallen.  Aber  in  L. 
9  fehlt  auch  temere  und  steht  exiitimemut,  und  dadurch  wird  plützlich 
die  Stelle  für  Hrn.  Z.  klar  und  richtig.  Also  dals  die  Tribunen  das 
Becbt  kabeuy  zu  intercediren  findet  Cic.  in  der  Ordnung,  nur  gebrau- 
chen soUeu  sie  es  nicht.  Und  was  droht  der  Consul,  wenn  sie  es 
deiNNKh  gebrauchen?  exi$timemu$\  Schwerlich  würden  dies  ohne  Z.'s 


Digitized  by 


Google 


502  Zweite  AbtbeiluDg.    Lltemriacbe  BeriehCe. 

ErklAniDg  Cicero'«  Zttliörer  versUwden  loüben.  exiwiiwimrt^  erklärt  0r. 
K.y  ist  gleich  iudicartj  also  hier  ¥001  Coosal  ctmere  ei  stmmiM$  com^tmm 
facere  contra  rempubticam  id  fieri,  Aach  den  Coi^VBCtif us  exisiemm 
tastet  Hr.  Z.  nicht  an.  fyConiunciivui  iigmißemt^  quid  Cic,f  j»  qmi$ 
intercedat  facturus  iit**.  Also  exi$iimemu$  tas  exiuimmbimu».  Dana 
müTste  doch  im  Nebensatze  U8U$  erii  nach  Znmpt  §  569  stehea. 

So  wie  an  den  angeführten  Stellen  greift  Hr.  Z.  aoderwArts  die 
Lesarten  des  Urf.  mit  nichtigen  Behauptongen  an^-stutst  die  Lcaartea 
von  L.  9  mit  kaltlosen  Gründen  und  gewaltsamen  BrfclArangen,  oder 
bant  auf  ihnen  verfehlte  Conjectureu  auf,  wo  die  deutsehea  Hdss.  das 
Richtige  bieten.  Dies  Urtheil  zn  beweisen,  rnuHi  ich  nook  einige  Bei- 
spiele anfahren.  II,  1,2  wird  de  me  ip$o  mutemy  was  Erf.  kietel,  ür 
fklsch  erklärt.  Es  müsse  heifsen,  wie  in  L.  9  steht:  dt  me  mMiem 
ip$o;  denn  ipte  hänge  nicht  so  eng  mit  dem  Pronomen  susammen, 
dafs  nicht  die  Partikel  dazwischen  treten  müfiite.  Stellen  wie  de  oE 
I,  2O9  73  ad  rem  gerendam  amtem  nnd  das  Zumpt  §.  355  angeükrte 
pr.  Clnent.  c.  60  cur  non  de  integro  amtem  widerlegen  die  Bekauptung 
ZM  Genöge.  Andere  Beispiele  hat  Ellendt  zn  Bnit.  49,  181.  1192,4 
wird  die  Lesart  des  Erf.  hoc  konore  ex  kominibut  novie  primum  me 
muiti$  po$t  annii  affeci$ti$  (Ij.  9  hat  mic/itf  jnm/  kabitie)  mit  fol- 
gendem Grunde  angefocliten :  „ex  novit  kominibui  aii^  omnee  ommimm 
aeiatum  novot  kominee  comprekendene^  ex  quorum  omninm  nmmere  ae 
primum  contulem  factum  et$e  muitie  pe$t  anmie  dicert  nullo  m^do  pe- 
tttit.  Warum  übersetzt  Hr.  Z.  nicht:  ich  bin  seit  vielen  Jakren  der 
erste  homo  novue,  den  ihr  n.  s.  w.?  An  derselben  Stelle  viet«  c^miHie 
non  tabeUam  vindicem  tacilae  iiberiatie  $ed  vocem  wivam  prme  wohk 
—  tuHttii  wird  vox  viva  t^r  unciceronisck  erklärt  und  dafBr  nach 
L.  9  vocem  unam  geschrieben;  dies  aber  soll  nicht  bedeuten  „die 
Stimme  allein'^,  sondern  „der  übereinstimmende  Bnf  ^  —  II,  3,  6  qui 
aditum  huiui  loci  adipectumque  ve$trum  partim  magnopere  fagermmtj 
partim  non  vehementer  $ecuti  sunt.  Z.  schreibt  nach  L.  9  vehementer 
non  secuti  $unt,  und  nm  dann  einen  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
Verben  herzustellen,  erklärt  er  vehem.  non  tequi  mit  non  reepictre,  fa- 
cere, quae  in  aditu  populi  non  defendere  poisie.  Dabei  beruft  er  sich 
aufstellen  wie  de  off.  I,  II,  35  opartunitatem  loci  sequi,  de  leg.  li, 
1,  3  amoenilatem  salubritatemque  tequi,  wo  sequi  nichts  weiter  keilbt 
als  „einer  Sache  als  Gmnd  folgen'\  II,  4,  9  pax:  qua  non  modo  tt, 
quibus  natura  sensum  dedit,  sed  etiam  tecta  atque  agri  mihi  laelari 
,videntur.  Mag  sich  Cio.  auch  anstrengen,  am  dies  Bild  zu  enlachnl- 
digeu,  Hr.  Z.  erklärt  agri  laetantur  pace  f&r  dickterisck  und  sckreibt 
nach  L.  9  in  qua,  iaetari  soll  nun  in  dem  Sinne  stehen,  wie  laetae 
sunt  segetes,  aber  in  der  Bedeutung  mächte  Hr.  Z.  dock  einmal  das 
Verbum  Iaetari  bei  Cic.  oder  einem  gleichzeitigen  Schriftsteller  nach- 
weisen und  vollends  laetantur  tecta  l  —  II,  5,  10  kalran  die  dentscken 
Hdss.  amantissimos  ptebi.  Hr.  Z  spricht  den  Genetiv  plehi  Cic.  ohne 
Weiteres  ab,  während  er  doch  k.  B.  Brat.  14,  56  in  fast  allen  Hdss. 
steht  und  pemicii  p.  S.  Rose!  45,  131  sogar  auf  Gellius  Zeiignilk  be- 
ruht. Vergl.  Osann  zu  Cio.  de  re  p.  p.  473.  Aber  amiciuimos  pMi, 
was  L.  9  hat,  mufste  ja  als  allein  richtig  hingestellt  werden.  —  II, 
10,  26  lam  hoc  inauditum  et  plane  -novum,  ui  ei  euriaia  lega  st«- 
gistratus  detur;  statt  pl.  nov.  schreibt  Z.  aus  L.  9  novo  wwre.  Die 
Verbindung  eines  Adjectivs  mit  einem  Ablativus  modi  findet  «leb  aoeh 
bei  Cic,  aber  hier  mäCite  man  zu  inauditum  est,  sa  itoeo  more  fit 
ergänzen,  was  nicht  ciceronlsch  ist.  Doch  liegt  uns  mehr  daran.  Hm. 
Z.'s  Grunde  gegen  die  Lesart  des  Erf.  zu  htlren.  plane  navum,  mt 
erklärt  er  fGr  unciceroniscb.  Aber  hier  bildet  ja  der  Satz  mit  ut  nnr 
eine  Apposition  zu  hoc.   So  gut  wie  Cic.  sagt  de  leg.  agr.  II,  20,  54 
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negue  in  hoc  $olum  inest  conlumelia  —  vtj  kann  er  hier  til  setzen. 
Beispiele  führe  Ich  nicht  weiter  an^  da  Madvig  §.  374  Anm.  Ziimpt 
§.  623.  Bamshorn  ,^\  179,  2.  Seyffert  zu  CIc.  Lael.  §.  14  deren  in  Menge 
bieten.  —  11,  11,  29  $i  hoc  fieri  poiegt,  ui  in  hac  civitate,  quae  lange 
—  anieeellUj-quitquam  nullit  comitiis  imperium  aut  potettatem  at- 
tequi  poMtii.  Die  Worte  guisquam  nullis  comitiit  fehlen  In  L.  9,  aber 
Hr.  Z.  erkennt  auch  Mer  die  Lücke  nicht  an,  er  Ändert  lieber  «/in 
ti  »ic  und  po$Bit  In  poauni.  Doch  er  hat  seine  Gründe:  er  Ist 
entrüstet,  dafs  man  CIc.  enmulhe,  geschrieben  su  haben  $i  hoc  fieri 
pote$i;  ut  —  ausequi  possii.  Aber  ich  dfichte  doch,  Stellen  wi£  de  leg. 
agr.  11,  33,  90  ittAtV  po»$€  4a:i$t9re,  quod  r—  opprimi  pottet.  de  fin. 
lil,  20y  68  ut  velit  sapiens  uxorem  adiungere  et  velle  ex  ea  lifteroi, 
de  off.  III,  4,  20  licentiam  dat  ut  —  liceat  vertheldigen  anch  diese 
Weitschweifigkeit.  Auf  den  andern  Grund,  dafo  CIc.  schon  §.  26^  also 
3  Paragraphen  vorher,  nuUi$  comitiit  gesagl  habe,  legt  Hr.  Z.  wohl 
selbst  Dicht  viel  Wertb. 

Leicht  kannte  Ich  diese  Beispiele  noch  vermehren,  die  ich  absicht- 
lich nur  ans  de»  ersten  11  Kapiteln  der  2ten  Rede  genommen  habe. 
An  andern  SteHen,  wo  der  Lesart  des  Erf.  gar~  nicht  beizukommen  Ist, 
begnögt  sich  Hr.  Z.,  seine  Hds.  durch  Redensarten  wie  multo  nervo- 
«titf,  kaud  pMuio  verius  ett  ansupreisen.  Z.  B.  da  It,  1, 3  die  deutschen 
Hdss.  habeo  qmod  eü  ip€um  per  se  ampli$iimum,  dagegen  L.  9  qmod 
ip4um  e$i  per  se  rnnpHsiimuMy  eagt  er  la  der  Anmerkung:  qumnio  eie* 
gtmiiu9  hoc  iit  fmate  »emtiimr. 

Doch  geaug.  Bian  sieht,  was  fär  Grfinde  und  wie  gewaksame  Br- 
kllroBgen  Hr.  Z.  geforaucheo  m«fii,  um  die  Antorilil  seiner  Hds.  k« 
stutseB.  Verdient  aber  diese  Hds.  nicht,  der  Texteeconstruotion  im 
fimode  gelegt  zu  werden,  was  doch  wohl  aus  den  angeülH-ten  Bei» 
sptelei  hervorgeht,  so  ist  Hrn.  Znmpt's  ganze  Ausgabe  kritisch 
verfehlt,  denn  mehr  als  100  Stellen  sind  ledigUcb  auf  die  Autorität 
dieser  Hds.  hin  geändert. 

Hm.  Z.'s  eigene  Conjecturen  sind  zwar  zum  Theil  sehr  gewalt>* 
san,  wenn  «an  die  Worte  der  Hdss.  damit  vergleicht.  Z.  B.  II,  26» 
70  schreibt  er:  omnim  oppida  maxima  wfultitmdine  id  e$t  totam  ha- 
liam  iuit  pme$idii»  obsidehtnt,  während  die  Hdss.  haben  omnem  pecu* 
niam  maximam  muUiiudinem  id  est  totam  cet.^  oder  11,30,  81  macht 
er  ans  „ftr^m  parittr  [qui]  faciunt**  i^quiinwrhemitor  faciunt^^.  Aber 
an  mebreren  Stellen  hat  er  auch  mit  Recht  die  Lesart  der  Hdss.  statt 
neuerer  Conjecturen  wieder  hergestellt.  So  II,  32,  88  <t  agrum  Cam- 
panum  ademinent,  magislratus,  ienatum,  publicum  ex  illa  Urhe  consi- 
lium  MUitulitsent,  wo  auch  bei  Orelli  tenatum  gestrichen  ist,  II,  34,  94, 
wo  sogar  an  3  Stellen  (ut  grandi  ffir  vesrandi,  contemtum  ahiectum 
statt  c.  atque  ah,,  praesidio  statt  $uperciJio)  das  Ursprüngliche  wie- 
derbergestent  Ist  Ebenso  II,  34,  92  wo  sich  Baiter  durch  den  Ert 
hat  verleiten  lassen  arrogantem  statt  arogantiam  zu  schreiben,  was 
sieh  auch  in  deutßohen  Hds.  findet.  Einige  Stellen  liat  Hr.  Z.  auch 
ricMig  durch  Conjectur  hergestellt.  Gut  ist  namentlich  II,  33,  89  no- 
vom  cüntra  mtertm  remp.  comparare  statt  molem  contra  cet.  Anch  II, 
28,  76  res  indignitau  eommovet  ist  ansprechend,  wo  die  Hds.  rei  digni- 
ta$j  Wenenberg  reipubUcae  dignita$  schreibt.  Ebenso  11,  13,  32  «er- 
«tlüf  lir  eenturÜM.  13,  34  adtmendomm  für  vel  dandorun^j  wo  auch 
die  Worte  cum  veiint  richtiger  mit  dem  Folgenden  statt  mit  den  vor« 
hergelieiiden  verfoiuiden  sind.  Besonders  aber,  und  dies  will  ich  zum 
8cli1nft  Docbmals  erwähnen,  maoht  der  sachliebe  Commentar  das  Bach 
brauchbar  und  empfehlenswerth. 

Posen.  O.  Heine. 
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HIscelleM« 


I. 

Horatiana. 

Wie  Düierlein^B  Uebersetsuog  der  Episteln  de«  Horae  (Leip- 
Kigy  1856  und  1858)  von  einer  nicht  geringen  Zaiil  flctiarfeinniger  Be- 
merlcungeD  kritischer  und  exegetischer  Art  begleitet  ist,  so  sind  aneh 
die  seiner  Uebersetsung  der  Satiren  (Leipsig,  1860)  hinsngefägtea 
^yErläaterungen'^  reich*  an  scbatsenswertben  Beitragen  sam  riohUgen 
Verstandnisse  einzelner  Stellen  des  Dichters.  Sind  auch  nicht  wenige 
der  aufgestellten  Vermuthungen  und  Behauptungen  kühner  Art,  ja 
lassen  beide  Werke  ^  wie  die  im  Jahre  1859  erschienene  Bearbeitung 
der  Heindorfschen  Ausgabe  der  Satiren  ein  bedenkliches  Streben 
nach  Neuerungen  nicht  Terkennen,  so  fehlt  es  doch  andererselte  nicht 
an  neuen  und  zugleich  unbedingt  wahren  Bemerkungen,  und  selbst 
da,  wo  die  Ansicht  Ddderlein's  keine  Zustimmung  verdient,  wird 
sich  gewiCi  Jeder  häufig  durch  irgend  eine  derselben  zu  Grunde  lie- 
gende richtige  Beobachtung'  zu  weiterem  Nachdenken  angeregt  fahlen 
und,  falls  er  von  hier  aus  zu  einem  sichereren  Resultate  gelangen 
sollte,  Ddderlein  den  schuldigen  Dank  nicht  vorenthalten. 

Zu  dem  unzweifelhaft  Wahren,  was  die  erwfthnte  Debersetsung 
der  Satiren  bietet,  gehört  die  Bemerkung,  daCi  die  Stelle  sat^  II,  8,  25: 

NometUanui  ad  hoc^  qui,  $i  quid  forte  lateret^ 
indice  momtraret  digito:  nam  cetera  turba, 
fiof,  inquam,  cenamui  avei,  conchyliaf  pUcet^ 
ionge  düiimüem  noto  celantia  iueum 

„schwierig  und  sogar  verdorben'^  seL  Denn  das,  was  hier  von  der 
cetera  turba  ausgesagt  wird,  d.  h.  von  der  ganzen  Gesellschaft  mit 
Ausnahme  des  Gastgebers  selbst,  des  Nomentanns  (und  vielleicht  des 
Mftcenas),  geschieht  offenbar  ebenfalls  von  den  Letzteren;  auch  diese 
cenant  avei,  conckylia^  puce$^  welche  enthalten  $ucum  noto  Ionge  dii- 
eimilem.  Der  Unterschied  aber  zwischen  den  Laien  In  der  Feinschmek- 
kerei  und  den  wirklichen  Feinschmeckern  kann  nur  darin  bestehen, 
daC^  jene  die  genannten  Speisen  auf  eine  andere  Weise  genieften,  als 
diese,  dafii  jene  die  V0gel  u.  s.  w.  verzehren,  ohne  von  selbst  die 
durch  die  Worte  Ionge  dUnmüem  noto  celantia  tucum  ausgedrfickte 
ungewöhnliche  Zubereitung  derselben  zu  bemerken,  geschweige  denn 
daC^  sie  ihr  die  gebührende  Würdigung  zu  Theil  werden  lassen.  Dies 
ist  der  cetera  turba  allein  eigenthümlich,  und  wfthrend  fSr  die  wirk- 
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HcheD  Feinscbnecker  ein  Begriff  wie  contintnüa  genigen  wMI«,  sagt 
der  Dichter  mit  Rflcksiclit  auf  die  ilinen  entgegengeseteten  Laien  celanHa. 
IndeMeo  IcaDn  dieses  PartIcipiaDi  nach  dem  TorausgelieDdeo  Priseas 
cemamuM  vamdglieli  geoügeo^  am  das,  was  hier  als  Haaplliegriff^ver- 
langt  wird,  atoüch  das  nicht  Bemerken  des  $ucm$  noto  hnge  diuimi' 
lU  gewisser  Speisen  von  Seiten  der  cetera  iurba  seUwt,  su  beseidi- 
nen.  Man  erwartet  vielmehr  den  in  der  Ddderlein'scheB  Del>er- 
setsang  ausgesprochenen  CManken: 

,)denn  der  übrige  Haufe, 

Nftmlich  wir,  wir  verspeisten  die  Muscheln,  Vdgel  und  Fische 
Nur  BO,  wfthrend  darin  doch  ein  völlig  fremder  Geschmack  war.^^ 

Dais  indessen  eine  einftiche  Erginsung  von  eie  fernere  an  eenämm 
unsulftssig  ist,  giebt  Döderlein  jetst  selbst  su.  Wenn  er  dagegen 
KU  der  Vermnthung  sich  neigt,  dalh  ein  Vers  nach  eucum  aasgefallen 
sei,  der  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von  Bssern  beeeiehnete, 
».  B.  ingeniio»  (oder  nativoe)  ignari  expuUoi  mrte  fnpore«,  so  furchte 
ich,  dafii  der  vermUhte  Gedanke  hier,  indem  L  d.  noto  eelmntia  $ucum 
eben  vorausgegangen  Ist,  in  allsu  breiter  Form  erscieint.  Viel  leichter, 
als  die  Voraussetsung  einer  Lücke,  erscheint  mir  flberdies  die  An- 
nahme, dalh  das  jetst  in  den  Texten  sich  befindende  eenamui  ein  Glos- 
sem ist  eines  selteneren  und  die  Art  des  cenare  von  Seiten  der  ce- 
ierm  ivrhu  in  der  angegebenen  Weise  nfiher  beseichnenden  Zeitwor- 
tes. Welches  dieses  war,  Iftftt  sich  begreiflicher  Weise  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachweisen.    Doch  entspricht  wenigstens 

gluttimui 

gaas  den  aufgestellten  Bedingungen.  Olutiire  bedeutet  „hastig, 
gierig  verschlacken  oder  verschlingen^'^  vergl.  Juv.  IV,  28: 

qumie$  tune  epulae  ip$um  glutti$$e  putamu» 
ttuhtperatorem. 

Front,  ad  M.  Caes.  V,  40:  ni$i  poit  vesperam  micularum  minimum 

cum  vino  de$tiilatum  gluitivi. 
Aolherdem  vergl.  das  Vers  24  von  dem  Porclus,  einem  MItgliede  der 
cetera  turba,  Gesagte: 

ridicului  totas  »imul  abiorbere  placentae. 

Ersetzen  wir  daher  das  überlieferte  cenamue  durch  gluttimue  oder 
ein  ihm  ähnliches  Wort,  so  giebt  dieses  in  Verbindung  mit  celantia 
den  Grand  an,  welshalb  Nomentanus  beflissen  war,  die  Gäste  auf  die 
Vorsöge  der  einselnen  Gerichte  aufinerksam  su  machen.  Diese  He- 
ften sich  die  ihnen  vorgeseteten  ascf,  conekylia^  piecee  gut  schmecken, 
oline  sich  etwas  dabei  su  denken,  ohne  Notiz  davon  zu  nehmen,  dafii 
B.  B.  die  ave$  nur  durch  ihr*  AeufiMres  sich  als  solche  su  erkennen 
galien,  durch  Kunst  aber  einen  eucue  noto  longo  dieiimilie,  also  etwa 
den  Geschmack  von  Fischen  erhalten  hatten;  denn  das  ist  der  Sinn 
der  Worte  longo  d.  n.  c.  emcum,  während  die  Erklärang  Ddderleln's 
(,gene  Laien glaubten  dem  €toschmack  nach  s.  B.  Fisch  su  es- 
sen, ohne  za  ahnen,  daC^  es  vielmehr  ein  fiscbartig  zubereiteter  Vo- 
gel war^O  ftni^er  Acht  läl^t,  dafs  eben  der  künstliche,  jetzt  den  Spei- 
sen eigentbümliche  Geschmack,  wTe  celantia  zeigt,  den  Gästen  nicht 
Bum  Bewufiitsein  gekommen  war.  Bin  Beispiel  zu  dem  Gesagten  bie- 
ten die  folgenden  Verse: 

ut  vel  continuo  patuity  cum  paaerü  atque 

ingmttatm  miki  parrexerat  ilia  rkowibi. 
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fimek  dem  \ortMBgchem4em  enilüeltM  MOh  die  iüm  pmmerü  mtqme 
rh^mbi  eiaeo  vmi  den  g^ewdlMliolMa  gßm*  wenMedenem  Gescbmacfc. 
HSlIe  Diclit  NoBieoiMiiMy  aU  er  deai  feadnalvs  die  Solmaeel  darbot, 
dies  beeoodere  kervorgehobeB,  ee  wirde  Leiaterer  an  so  weoiger 
darauf  geacbtei  habe«,  da  Sferliagt-  «ad  Rberobaslebeni  Ibin  imguttmfy 
abio  dem  Geschmacke  oach  vdlljg  «obekaaat  warea.  Ketaeswef^s  toi 
daber  dieaea  Beiwart,  wie  D^ derlei n  neial,  ,,fär  des  Zweck  des 
Ganzen  völlig  Irrelevant". 

Wie  grod  im-  Uebrigen  des  Genannten  Verdienste  am  die  Erklä- 
rung gerade  der  achten  Satire  des  sweUen  Buche«  sind,  ist  bekannt 
Hat  doch  erst  die  von  Ihm  in  dem  Brianger  Programme  „ife  coeac 
Naiidieni**  (1855)  mit  dem  gificklicbsten  Erfolge  versuchte  Bhrenret- 
taag  des  NasidieBns  dargetbaa,  dalb  diese  veo  allen  Iriiberen  Erkli- 
rem  verkaaale  persoaa  R^raiimna  weder  ein  Oelahal«,  aedi  ein 
Groibthuer^  aoeb  ein  laotleser  Meoach  isi,  eoadera  iedigUob  der  Tri- 
ger  der  Idee  eiaes  Menscbea,  deai  der  Ba«ch  oder  vielm^r  der  Gaa- 
men  aeio  GoU  ist,  «ad  der  bei  aelaea  voraebmeo  SlandeegeBoseea  die 
nftaaiche  Gesinnung  veraodsetot^^  Diese  VerattasetauBg  veraniaftc 
Ibn,  Vera  43--^  die  Veraige  des  anlji^elrageBen  Ganges  a«  erirtera, 
und  wie  sehr  um  dkse  BspUeatiea  am  Heraen  liegt,  beweist  nicbt 
aur  die  tiftage  des  Vortrags,  sondern  auob  der  Uamtaad,  dad  er  aoeb 
redet  (und  den  aagefaageoea  Sabs  aa  Bnde  briagt),  wftbread  der 
über  der  Tafel  ansgesfaaate  Baldachin  eiastirat.  Dean  das  acbeiat 
mir,  weon  auch  versteciu,  van  dem  Dichter  angedeutet  wtk  aeiii  durcb 
die  Worte  inltrta  freert  ia  Vers  64  f : 

interea  iutpensa  gravtt  nmlaea  ruina» 
M  patinam  freett, 

Balatro  su<At  dann  dea  Wirtb  au  tHIaten;  was  Ihm  aber  seine  tVaal- 
rede  eiogiebt,  Ist  nicbt  lanteres  Bedauero  des  unvorbergeeebenen  Un- 
falls, sondern  die  Rücksicht  auf  seinen  eigenen  Magen.  Denn  die 
Verse  73  und  74: 

$eA  coHDivatorii^  uti  duckf  ingenium  res 
advenae  nuiart  toUnt^  ctlare  acunititf 

mit  welcher  er  die  Bede  abschließt,  enthalten  tmp^urife  eine  Auffor- 
derung an  den  Nasidienus,  jenes  ingemum  cotwutmiorii  auf  der  Stelle 
KU  bewähren,  d.  h.  für  Fortsetzung  des  Mahles  Sorge  zu  tragen.  Dalb 
der  Angeredete  die  Worte  so  versteht,  gebt  daraus  hervor,  dals  er 
sofort  ioleag  poMcit  und  alsbald  ( Vers  84 )  auräckkebrt  mvfatae  frtm- 
ti$,  ut  arte  emendaiwrui  fortmam.  Ton  den  nun  aufgetragenen  Spei- 
sen genieiben  aber  die  CMtote  aus  dem  Ters  92  angegebenen  Grunde 
nichts,  und  was  Horaz  Vers  94  ohne  ümschw^fe  erklärt: 


ut  nihil  omnino  gu$tMremu$j 

lelleicbt  sobon  vorher  durch  dl 
Vers  91: 

vidimui  4t  nwruU$  puni  tt  situ  cltuu  palumb€$. 


wollte  er  vielleicht  sobon  vorher  durch  die  Ünwchrelbnag  mit  wuHmma 
andeuten  in  Vers  91: 


Die  viel  besprochenen  Verse  ej».  n>  1,  50: 

EumuMt  et  tapiem$  et  fortk  et  mlter  HomenUf 

ut  critici  dicunt^  leviter  curare  videtur^ 

quo  promi—a  cadant  et  tomnia  Pythagorea  — 

erklärt  DSderlein:  „Bnniaa  kaaa  mWg  avaeba,  waa  aas  den  trSa- 
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■leriMhai  Ver^pMcfemgea  4em  Pyikmsorm  voe  Seeimwmieaung  luul 
UBsterbliebkeU  wird,  ob  sie  «ich  bewakrlieltea  od«:  aicU;  denn  er 
geaieisl  auch  •tae  sie  «cboo  üatierbUelilceit,  mictolsi  eeiiier  Scttflftee'^. 
Mir  aclMioi  diese  Ericlfiruog  der  promiua  ei  somnim  Pyihagorea  die 
fieflicbste  und  den  GedaoJieosuaaiiiineDbaoge  JMif enoMeaete  z«  ceiü. 
Docli  lielfet  leviter  curare  videtmr  oßenbar  siebt  ,,JtaDB  mbig  s«- 
sebB^S  «Bd  ich  glatilHe  daber  Mogere  Zeit,  daüi  das  videiur  der  Haad- 
•cbriflen  in  iuketur  (»ciL  a  eritieis)  so  verÜDdern  eei;  die  critiei  wär- 
de«  daDo  de«  Gaoiue  aiifi^dem,  sich  über  setae  Uaslerblicbkeit  Iceioe 
tforgea  sh  macbea,  da  sie  selbst  durch  ihre  LobeserliebiiBgett  dafür 
ssrgea  wirdea,  daCi  sein  Naaie  nicht  in  Vergessenheit  untergebe.  Ich 
halte  jeiBt  jefle  AenderiMg  lOr  uan^thig  and  glaabe,  dafii  sich  stds- 
iur  mit  der  DSderJeia'sohen  KrlilAr«ng  recht  wohl  vereinigen  Jftfiit. 
Dem  Oicbler  seihst  scheint  Bnnius  im  Vsrtraaea  auf  die  Fürsorge 
seiner  Lohredner,  die  seinen  iUriun  a«f  die  Nachwelt  hrisgen  werden, 
sieh  wenig  nm  die  |»romMM  ei  iomma  Pffihmgm'em  im  dem  angegniM- 
nea  SImm  sa  Icnmmcm. 

Während  diese  AofflMsnng  der  Werte  in  dem  besten  Binkfange 
mit  dem  Vorausgehenden  und  Felgenden  steht,  eerstAren  dagegea  die- 
jenigen Interpreten  v^ig  dea  Oedaafcettsnsammenbang,  welche  die 
Worte  leviter  cvrars  mdetur  u.  s.  w.  als  einen  von  Heras  uher  fia^ 
nins  ausgesprochenen  Tadel  belraditen.  Hier  kommt  es  dem  Dich- 
ter nur  daraur  an,  das  Lob  au  schildern,  welches  seine  die  Alten 
ttberschfttsenden  S&eitgsnossen  dem  Enaius  spenden.  Deberbaupt  aber 
ein  eigenes  Urtbeil  des  Horaa  über  den  Werth  oder  Dowertb  der  ea-> 
niaalscben  Poesie  wurde  hier  die  objective  ErzAhlung  stOren;  erst 
Vers  d3  tritt  die  Meinung  desselben  hervor: 

interdum  vulgui  rectum  videt:  e$t  ubi  peccalf, 

Wie  der  Ctebranch  des  Prftsens  in  Verbindung  ndt  dem  Infinitiv 
der  Gegenwart  {eurmre  videtur)  den  Ennlus  als  einen  noch  Lebenden 
erscheinen  Iflfst,  so  heifst  es  gleich  im  Folgenden  von  dem  NAvius: 
NaeviuM  in  manibui  non  eit,  «ef  ')  mentibu»  haeret 
paene  recern.    adeo  $anctum  egt  veim  omne  poema. 
Denn  so  wird  an  schreiben  und  zu  loterpunglren  sein.     Bioe  rheto- 
rische Frage  dagegen  entbehrt  hier  jedes  Grundes,  und  man  begreift 
nicht,  welMialb  der  Dichter  die  Härte  im  Ausdrucke,  welche  durch 
die  ErgittKung  des  vorhergehenden  non  au  mentiöu$  kaerei  entsteht, 
nicht  vermieden  hat^  Indem  er  schrieb:  non  meniUuM  kaeret  pttene  re- 
cesil    Statt  au  sagea:  „Nivius  wird  aicbt  nur  gelesen,  sondern  ss- 
gar  answendig  gelernt^,  ihertreiht  Horaa  aus  einem  nahe  liegenden 
Grunde,  indem  er  sagt:  „NAvins  wird  (von  den  Lohredaern  der  Al- 
len) nicht  etwa  gelesen  (in  mambu*  nom  ej/),  sondern  ist  von  ihnen 
Mmweodlg  gelernt  {mentüu*  haeret.    Vergl.  Vers  60:  ho$  edUcit). 

Beiläufig  erinnere  kh,  dafs  nach  Bergk's  Meinung  (comm.  de  re- 
HqnHs  com.  Att  ant.  1838  S.  147  ff.),  welcher  auch  Ritschi ')  bei- 
gestimmt bat,  alle  von  Horaa  ep.  II,  1,  50^59  referirten  Drtheüe  aber 
alte  Dichter  auf  Varro  anrickgehen.  Ueberaeugend  nacbgewieseil 
ist  dies  von  Bergk  fQr  Vers  59: 

mmtre  C4iecüiu$  gravüatey  Tertntiut  arte 


')  Dine  VcrSndennig  wird  in  den.  mir  zu  Gebote  stehenden  AiMgabeq 
des  Uorax  nirkt  angegeben,  ist  aber,  wie  kh  naciitraglick  lidre,  tchon  von 
eiocm  Avidercn  ▼orgescnlagen. 

')  Rbein.  Mst.  N.  F.  VI,  493,  Ann. 
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dnrcli  VergleicMiBg  der  WoHe  dtoa  Vmto  bei  ebaricias  11,  |».24i, 
27  K.:  fi^y  Mt  ait  Vmrro  de  Lütino  $ermone  libre  V,  nwllU  alüi  (so 
Riiecbl,  p«rerg.  I,  p.  194)  tervare  convemU,  inquit,  quam  Tiiinio  Te- 
rentio  Aiiae;  nä&tj  vero  Trabea,  inqvit,  Atüiu»  CmeciUui  fttcilt  mo- 
vrunt  —  UDd  bei  Nonius  p.  37 4,  7:  in  quibui  partibui  in  argumtn- 
tii  Caeciliut  po9cii  palmam,  in  ^&tOiy  TereniiuM,  in  »ermonibtu  Flau- 
im$,  Far  Vere  &5— 58  batBergk  dasselbe  wenigstens  wabrscbeinlioä 
geoHieht;  f8r  die  obigen,  den  Knriius  und  Nävius  betreffenden  Verse 
dagegen  ist  er  bis  jetnt  meines  Wissens  den  Beweis  schuldig  geblie- 
ben, und  scbwerlich  dfirfie  sich  dieser  im  Kinselnen  bis  Kur  Briden» 
fuhren  lassen.  Gleichwohl  kann  es  keine«  Zweifel  unterliegen,  daüi 
uns  auch  hier  ein  Urtheil  des  Varro  fiberkommen  ist.  i^erndgen  wb 
auch  nicht,  die  dem  Eunius  ertheilten  Epitbete  durch  Stellen  aus  des 
erhaltenen  Schriften  des  Varro  au  belegen,  so  beseugen  dodi  ebes 
diese,  welch  ein  eifriges  Studium  Varro  sowohl  jenem  Dichter,  wie 
dem  Nävius  sugewendei  hat.  Was  diesen  betrifft,  so  ist  namentlieli 
7Ai  beachten,  dafs  Varro  de  I.  I.  VII,  107  f.  seine  Behauptung:  mW/c 
apud  poeia§  rtliqua  e$$€  verbüß  quorum  origin/e$  poigint  iici  —  durch 
Beispiele  stütst,  die  simmtlich  aus  dem  Nävius  entlehnt  sind  (vergl. 
Muelleri  praef.  p.  XVII).  Hinsichtlich  des  Ennlus  vergh  das  Kragmeit 
den  Varro  bei  Nonius  p.  428,  19  und  de  re  r.  1^  1,  4. 


Bp.  II,  3,441. 
Nachdem  Boras  Im  Vorhergehenden  den  Dichter  gewarnt  hat,  sich 
durch  der  Schmeichler  beifälliges  Urtheil  über  seine  Werke  täuscbes 
zu  lassen,  schildert  er  Vers  ^^  —  444  das  entgegengesetste  Verfhk- 
ren  eines  anft-lchtigen  Beurtbeilers  an  dem  Beispiele  des  QuintiJius 
Varus:        ^  * 

Quintilio  ii  quid  reciiarei,  ^tCorrige,  $ode$*\ 

^fhoc*^  aiebat  ,^t  hoc^*.     Melius  te  po$$e  twgaree, 

bii  terque  expertUm  frustra :  deUre  iubebmt 

et  male  tomatoi  incudi  reddere  vertue, 

$i  def endete  delictum  quam  veriere  malte»: 

nullum  ultra  verbum  aut  operam  ineumebat  inanem, 

quin  »ine  rivali  teque  et  tua  »olu»  amare». 

Keiner  der  Herausgeber  hat  meines  Wissens  in  diesen  Versen  an  der 
Verbindung  deUre  et  incudi  reddere  ver»u»  male  tornato»  Anstofe  ge- 
nommen; mir  erscheint  dieselbe  unerträglich.  Denn  wie  können  eben 
die  Verse,  welche  Fehler  halber  durch  Streichung  entfernt  sind  (de- 
leti;  vergl.  ep.  II,  I,  69),  dem  Ambos  nur  Verbesserung  surAckgege- 
ben  werden?  Dem  Verfasser  liegt  es  dann  vielmehr  ob,  gans  neue 
Verse  su  schmieden  allerdings  an  derselben  Stelle,  welche  bisher 
die  alten  eingenommen  haben,  und  durch  jene  diese  «a  ersetses. 
Diese  Schwierigkeit  der  überlieferten  Lesart  umgeht  Acren,  indem  er 
delere  iubebat  ungenau  erklärt:  iubebat  ut  denuo  ver»u»  corrigerentwr, 
quemadmodum  ferramentum  male  ductum  redditur  incudi  et  bene  ibi 
forwuUur.    Und  ebenso  ungenau  fibersetet  D Oderlein: 

„es  mufs  fortl^* 

„Was  dreimal  mifiilang,  rouHi  sum  vierten  Versuch  auf  den  Ambos'^ 

Schreibt  man  dagegen  auf  statt  et,  so  ergiebt  sich  folgender  darch- 
aim  angemessener  Gedankengang.  Den  vorlesenden  Dichter  bittet 
Qu|ntllius  aunächsi  in  fk'eundlicher  Weise  (»ode»),  dies  und  jenes  so 
verbessern.  Falls  jener  dann  behauptet ^  es  llchi  besser  machen  eo 
können^  da  er  awei  oder  drei  Mal  bereits  es  angeblich  versucht  habe, 
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»o  stellt  er  ihm  in  befeblendem  Tone  (iubebat)  die  AMenNKive,  die 
angefochtenen  Verse  entweder  ganis  zu  entfernen  oder  naeli  seinem 
eben  gegebenen  Ratbe  zu  verändern,  wobei  sieb  der  Wecbsel  im  Aus- 
dmclie  (hoc  et  hoc  und  vergu$  male  tomato$,  eorrigere  und  incuü  red" 
dtre)  erlilirt  aus  der  durcb  den  unerwarteten  Einwand  des  Diebters 
bewiricten  greiseren  Freimütblgireit  des  Onintllins.  Fails  jener  aber 
der  Bitte  y^rrige  hoc  et  hoc**  nicht  nur  oicbt  entspricht,  sondern  so- 
gar wagt,  die  gerügten  Fehler  in  Schutz  ztf  nehmen:  nulium  ultra 
verbum  aui  operam  imumebat  inanem  $egq.  fn  beiden  Fi^^en  zeigt 
sich  demnach  eioe  wohl  motivirte  Steigerung  in  dem  VerIVibren  des 
QuintiJius,  mit  welcher  die  Veränderung  der  aus  dem  angegebenen 
Grunde  widersinoigen  Partikel  et  in  atit  im  besten  Einklänge  steht. 

Berlin.  Gustav  Krüger. 


IL 
Nachtrag  zu  Aeschin.  de  male  gesta  leg.  §§.  133  sq. 

Friedrich  Franke  hat  mit  eingehender  Sorgfiilt  die  in  dieser  Zeit- 
schrift vor  Kurzem  gegebene  Unlersuchung  fiber.Aesch.de  male  gesta 
i^K  SS-  1^  «4-  geprüft  uod  mir  mit  bekannter  Humaoität  brieflich  ein 
Paar  Bedeoken  gegen  einige  Punkte  derselben  mitgecheilt,  die  schon 
darum  von  Bedeutung  sind,  weil  sie  von  einem  solchen  Kenner  de- 
mostheniscb  -  ftschineischer  Literatur  herrühren,  aber  auch -sonst  wohl 
geeignet  sind,  noch  immer  mehr  Licht  auf  die  trotz  aller  chronolo- 
gischen Bestimmungen  Immer  etwas  dunkle  Stelle  zu  werfen. 

Fr.  ist  Kunfichst  vollkommen  mit  mir  einverstanden  in  Bezug  auf 
die  Feststellung  der  beiden  von  Aescbines  in  den  Worten  *ai  non- 
^o¥  —  OTQaxtvovtvv  angedeuteten  Zeitpunkte  1)  des  für  eine  Expe- 
dition nach  Pholds  ungunstigeren  (Gamelidn  Ol.  108,  2),.  2)  des  gün- 
stigeren (um  den  16.  Sciropborion  Ol.  108,  2). 

„Zwei  Bedenken,*^  sagt  er  aber,  „sind  es,  die  mich  verhindern 
Ihnen  beizustimmen.  —  ZuvOrderst  kann  ich  nicht  glauben,  dafo  Ae- 
scbines die  Worte  fi/or  6'  'Almavov  xtA.  gesetzt  habe,  um  zu  zeigen, 
dalii  sich  die  Phokier  nicht  helfen  lassen  wollten.  Es  würden  diese 
Worte  zwar  dann  vortrefflich  zu  dem  Uebrigen  stimmen,  aber  es 
durfte  zu  diesem  Zwecke  das  einfache  il^ov  nicht  ausgereicht  haben 
und,  was  mir  die  Hauptsache  ist,  Aescbines  konnte  nicht  ovntn  naqa- 
Sorrnq  ^cdcUxov  Maxidoat  sagen  (fTir  die  ftatia  der  Phokier,  dafür 
dais  sie  sich  nicht  helfen  lassen  wollten,  war  das  kein  Beleg,  dafs 
sie  im  Besitz  jener  Festungen  waren  und  dieselben  noch  nicht  an  den 
Feind  verloren  hatten);  er  mutste  ov  /taitadoiTaq  riftXv  ^Pcdaixov  oder 
etwas  Aehnliches  sagen'^ 

GewiCs  ist  dies  ein  gerechtfertigtes  Bedenken,  doch  m(}chte  ich 
ihm  in  sachlicher  Hinsicht  nicht  allzuviel  Bedeutung  beimessen,  nur 
meine  Ansfahrung-CS.  244):  „warum  also  erwähnt  Aescbines  hier  ge- 
rade dieses  Factum,  das  doch. scheinbar  für  die  Sicherheit  einer  Ex- 
pedition gesprochen  hätte?  Offenbar  wohl,  weil  die  Phokier  ^x/ioc^ov 
tv  r;}  fiariqt^*  u.  s.  w.  in  Etwas  restringiren.  Allerdings  ist  in  der 
vorliegenden  Fassuug  der  Besitz  dieser  Festungen  vor  Uebergabe  an 
den  Feind  so  ohne  Weiteres  kein  Beweis  für  die  fiaria  der  Phokier  \ 
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erst  imrli  4le  ZamiiiiiieMtellimg  mK  iem  UeM^eB  wirkt  die  BtId- 
nemog  damti  altOlied  nrit,  noi  des  HanpigedaDkeB  keranekliBgca  so 
IfiMen:  die  Pkekier  wotheo  sich  Dickt  ketfen  lasses.  Dean  Aeeckfae« 
spricht  %m  atkeiHseke»  BickCent,  ätmem  die  TergangencB  Ertlgwimt 
doch  Boch  lo  fttemlich  fritckem  Anden ke«  sdn  miifoteD,  zunml  sie  kier 
D«r  ale  BecBpitBhilioB  de«  vorker  (8.  132)  «cImb  weiter  AasgefikrteD 
ttsllretefi.  So  kaos  er  arit  etwa«  geriogerer  Prkciaioa  aach  meiDer 
Mefoaag  wohl  sagea:  cle  wäre»  alier  im  Betita  warn  Alfwuoe  m,  s,  w. 
[geMiebetI  and  ea  dea  ZuMirerv  ftbertaMoa,  an  die  kan  vorher .er^ 
wilkDtea  Breignisae  aii  denken.  Das  €lied  aber  ovtim  Mm^ud^rf^ 
^edttlMov  Maxtio^i  ist  eine  Hiaweisaag  anf  die  UaMrtäod«,  die  8.  135 
erwftkat  werdea:  ^y^aXmxoq  6  rwr  ^tanUn'  Tvgavroq  fjfut^  ft^  naX  Aa^ 
MidtufioriotQ  ifTiitfTfi,  *Pdln:iw  6*  fnlarm^r*^  lind  somit  ist  in  demsel'» 
ben  etwa  der  Gedanke  ausgesprochen :  die  Phokier  hatten  die  Festun- 
gen behaltea  d.  h.  sie  den  Athenern,  denen  sie  miCitraiiten,  nicht  aus- 
geliefert, jedoch  auch  noch  nicht  den  Makedoniern,  denen  sie  Iran- 
ten,  fibergeben. 

Somit  glaube  Ich,  die  Worte  des  Textes  bis  aTQaxivopvmv  stimmen 
vollkommen  ku  den  beiden  von  uns  angenommenen  Zeitpunkten.  Die 
Hauptschwierigkeiten  befinden  sich  aber  in  dem ,  was  ich  S.  246  die 
Probe  f&r  die  gewonnenen  Positionen  genannt  habe,  in  den  Worten: 
ov  noXHa  —  %W9  *j4ftfiXTVürtiMf, 

Hierfiber  sagt  Fr. :  „aber  halten  Sie  es  wirklich  für  glaublich  oder 
fSr  m5gHck,  dat^  aacfr  dem,  was  vorangesckickt  wordea  ist,  bei  den 
WW.  Ol'  noXX^  naXXlmi'  »vroq  ^  o  xat^eq  hfirov  aa  eine  dritte  Zeit 
gedacN  werde?  ist  es  nicki  mramgftngtfch  a^lblg  an  eiae  der  beidea 
ebeo  besprochenen  nad  elnaiider  eafgegeogestellteo  Zefttea  s«  dea- 
ken?  Ich  mehie  es  und  Sie  habea  Sick  dasselbe  gesag«,  daffir  spricht 
die,  wenn  auch  Karuckgenommene  nod  Ich  gfavtbe  mit  Reckt  amrfick- 
genommene  Coojectur  xdxfivov,'^ 

Ich  bemerke  nur,  dafs  ich  es  allerdings  fir  uaghiiibMch  kalte,  daft 
kler  auf  eine  dritte  Zeit,  ebenso  ungfinstig  als  die  erste,  kingewiesen 
werde  —  nur  liefii  mich  der  Umstand,-  dafs  die  beseickaete  Zeit  ia 
der  Wirklichkeit  eine  dritte  ist,  die  M#gllckkeit  einer  aolckea  An- 
nahme anfoleHen,  ohne  ihr  in  der  laterpretatioa  wetteren  Raum  sa 
verstatten.  Als  ich  mir  diese  MfigückkeH  vorstellte,  kam  mir  der  6e^ 
danke  hifr  eine  Lficke  anzunehmen  und  aack  Fr.  Ist  es  so  ergaagen: 
„dafs  sich  die  Werte  h  m  ird  Tfjv  aijr  x.  r.  X.  auf  die  Zeil  keaiekea, 
in  welcher  dfe  Athener  auf  die  am  27.  Sciropborion  (21.  JuH)  von  dea 
Kurfickgekehrtea  Gesandten  erhaltenen  Nackriehtea  Vorsicktsiaifiye- 
geln  gegen  etwaige  Angriffe  Pbilipp*s  trafen,  haben  Sie  nabestrittea 
richtig  bestimmt.  Es  Ist  dies  aber  eine  dritte  Zelt,  nod  ea  wArde 
nach  meiner  Meinung  Nichts  fibrig  bleibe»,  als  eine  Lficke  aaaonek- 
men,  anznnehmeo,  da£i  Aeschines  sich  nicht  begnfigt  habe,  die  eine 
Zeit  als  die  nngfinstige  der  gfinstigen  gegenfiber  au  stellen,  soadera 
auch  noch  eine  zweite  ebenso  nngfinstige  Zeit,  von  der  mir  freilich 
nicht  bekannt  ist,  dafs  sie  dem  Demosthenes  Veraalasamig  gegeben 
habe  eine  f^oSoq  ttq  fl»wxiaq  zu  beantragen'^. 

Eine  Lficke  anzunehmen,  meine  ich,  wfirde  aber  Immer  bedenklich 
sein,  wenn  nicht  andre  Grfinde,  die  srck  auf  die  Form  in  der  uns  die 
Stelle  erbaftev,  beziehen,  hinzntreten.  Somit  wies  ich  dfese  Erkli- 
rung  vollkommen  zurück  und  meinte,  es  kandle  sick  in  deo  aageao* 
genen  Worten  nicht  mehr  nm  einen  2^itpunkt,  sondern  im  die  Pol- 
gen des  ersten  nngfinstigen  Zeitpunkts  (/xclroc  ^  xcu^o«):  es  wfirde 
das  Resultat  demosthenischer  Politik  hier  nach  Aeschines  Ansieht  r^H 
sammengefabt;  welches  die  Athener  nn  der  tn(ivarf0/ia  gebracht  habe. 
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Doch  anch  diese  Erkläraog  genQgt,  wie  ich  jetot  wohl  sebe^  nicht. 
DeoD  ovToq  nnd  hslroq  io  Verbindung  mit  iy  ^t  weiten  Immer  auf  eintt^ 
bestimmte,  wenn  auch  minder  scharf  abgegränzte  Zeit  hin.  Franke 
nun  ist  es  nach  meiner  Ueberzeugung  gelungen,  den  Schlufestein  des 
Gänsen  eu  legen  und  damll  aneh  über  die  ietzten  Worte  die  Klar- 
heit zu  verbreiten,  die  in  Betreff  der  ersteren,  wie  Ich  glauOe,  erzielt 
ist.  Er  sagt:  „die  ganze  Annahme  hat  etwas  Sonderbares.  Daher 
ist  mir  ein  andrer  Gedanke  gekommen  —  kdnnte  man  nicht  ^i^  ^ 
X.  T.  X,  auf  ovroc  6  xmqoq  Statt  auf  ixtivov  beziehen?  Die  zweite  Zeit 
(Philipps  Aufforderung  zum  .Zuzug,  nach  dem  16.  Scirophorion)  liegt 
der  dritten  (27.  Sciroph.)  nahe  genug,  dafs  Aeschines  es  sich  erlau- 
ben konnte  beide  wie  ein^  und  dieselbe  zu  betrachten  (seine  Gesandt- 
schaft fRIlt  in  beide  Zelten)  nnd  der  Gedanke  gewinnt  offenbar  durch 
diese  Beziehung'^  Dies  ist  gewifs  das  Richtige.  Wir  haben 
also  die  Stelle  von  de»  zweiten,  dem  günstigen  Zeitpunkte  vm 
versteh»,  —  und  der  Sinn  des  Ganzen  würe  etwa:  während  da  zu 
einer  uwgftnstigen  Zelt  zum  Kriege  Hethest,  hast  du  ce  sm  einer  gün- 
stigen unterlassen,  so  dafs  zu  derselben  statt  die  Rettung  derPho- 
kier  zu  bewerkst^Ugen,  tardi  deine  Feigheit  nnd  Mifiigiinsl  M  Athe- 
ner selbst  in  €^ahr  kamen  II  ».  w.  Znm  SeMnüs  sagt  Fr. :  „Sollte 
meine  Ausgabe  des  Aeschines  zum  dritten  Mal  aufgelegt  m'erde»,  so 
werde  ich  xal  Bqovuh»  in  den  Text  setzen.  Sie  haben  gewUa  Reckt. 
Ob  aber  auch  ßo^^^aitp^ 

Endlich  fühle  ich  mich  noch  gedrungen  ^  dem  verehrten  Manne, 
Fr.  Franke,  dessen  Forschen  nach  Wahrheit  nie  ermüdet.  Dank  zu 
sagen,  dals  er  freundlich  auf  das  von  mir  Angebahnte  eingegangen 
ist  und  zur  endlichen  und,  wie  ich  hoffe,  vollständigen  LÜsung  hulf- 
reich  die  Hand  geboten  hat. 

Berlin.  Ferdinand  Schultz. 
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PersoMAliiotiseii. 


Der  Oberlehrer  Stier  am  Gjmnasium  in  Wittenberg  ist  sun  Director 
des  Dom-Gjninasiams  in  Colberg  erniinnty 

den  Oberlehrern  Dr.  Schwidop  am  Kneiphdfiicben  Gymnasinn  so  Ed- 
nlgsberg  i.  Pr.,  Dr.  Schwartz  und  Dr.  Wolf f  am  Priedriclis-Wer- 
derschen  Gymnasium  ca  Berlin  ist  das  Prftdical  ,^ Professor'*  bei- 
gelegt, 

am  Wilhelms -Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  ordentl.  Lehrer  Crala 
Kum  Oberlehrer  befördert  nnd  der  Scbulalnts-Candldat  Pilger  als 
ordentl.  Lehrer  angestellt, 

am  Gymnasium  zu  Minden  der  ordentl.  Lehrer  Quapp  zum  Oberleh- 
rer befördert  und  der  Lehrer  Finster busch  sowie  der  Schulamis- 
Candidat  Dr.  Frommann  als  ordentl.  Lehrer  angestellt, 

am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin  der  Dr.  Schütze^ 

am  Gymnasium 
zu  Neustettin  der  Schulamts-Caodidat  Reishaus, 
zu  Stolp  der  Lehrer  Ol  de  ober  g, 
zu  Stargard  der  Schulamts-Candidat  Sanfter 

als  ordentl.  Lehrer  angestellt, 

dem  bisherigen  Director  der  Ritter- Akademie  zu  Liegnitz,  Professor 
Dr.  Sauppe  der  Rotbe  Adler-Orden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife 
verlieben  worden. 

Der  Professor  Dr.  Hilgers  an  der  Realschule  zu  Aachen  Ist  znm  Di- 
rector dieser  Anstalt  ernannt, 

der  Oberlehrer  Quidde  am  Gymnasium  zu  BOckeburg  In  gleicher  Ei- 
genschaft an  die  Realschule  zu  BrfUrt  berufen, 

an  der  Realschule 
XU  Wehlau  ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Klutz, 
zu  Burg  der  Dr.  Kbeling, 
zu  Bromberg  der  Dr.  Dubislav  nnd  der  Dr.  H.  L.  Krause, 

als  ordentl.  Lehrer  angestellt, 

dem  bisherigen  Oberlehrer  Professor  Dr.  Unger  an  der  Reals^Aule  zn 
Erfürt  ist  der  Rothe  Adler-Orden  vierter  Klasse  verlieben  worden. 

An  der  sti^^ischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  ist  der  Schulamts-Caa* 
didat  Liebe  als  ordentl.  Lehrer  angestellt  worden. 


Am  4.  Juli  1862  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StollscbreiberstrarM  47. 
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Zeitschrift 

für  das 

CrT'innaislalweseii, 

begrOndet  im  Auftrage 

des  Berlinlsclien  Cfyinnasiallelirer-Vereins. 


Herausgegeben 


Dr.  W.  Hollenberg.    Prof.  R.  Jacobs.    Dr.  P.  Rflble. 

Lehrer  am  Königl.  Joachimsthalschen  Gymnasium. 


in  monatlichen  Heften, 


Sechzehnter  Jahrgang. 
Zweiter  Band. 


BERLIN,      ' 

Terl»|i^  von  Theod«  Chr«  Fr.  Knslfn. 

(Adolph  Enslin.) 

1862. 
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Erste  Abtheilung, 


AliliMiilliinsen» 


Das  fünfte  Buch  der  INicomaGhischeii  Ethik,  ne^i 
&ixaioavvr]g. 

Die  BehaoptaD^;,  dab  die  natürliche  Ordoung  einer  methodi- 
adien  Entwjckelung  im  fünften  Buche  deiy  Nicomachischen  Ethik 
niebrfaeh  und  auf  ganz  seltsame  Weise  gestört  sei,  ist  in  neue- 
rer Zeit  Yon  den  verschiedensten  Seiten  her  aufgestellt  worden. 
In  einem  Buche,  dem  die  Feinheit  in  der  Behandlung  sittlicher 
Begriffe  und  die  ganze  Methodik  im  Einzelnen  ein  so  entschie- 
den aristotelisches  Gepräge  giebt,  stellten  sich  plötzlich  bei  der 
Betrachtung  des  Ganzen  schreiende  Störungen  iu  der  logischen 
Beweisführung  und  Anordnung  heraus,  es  fanden  sich  Risse  im 
Zusammenhang,  Gedankenfetzen,  die  sich  weder  dem  folgenden 
noch  vorhergehenden  Saum  wollten  anfügen  lassen,  Wiederho- 
lungen und  doppelte,  aber  untereinander  unvermittelte  Behand- 
lungen derselben  Frage  in  solcher  Menge,  dals  der,  welcher  zum 
erstenmal  alle  diese  Schwierigkeiten  erläuterte  und  gegeneinan- 
der hielt  (Kieckber  in  der  Zeitschr.  für  Alterth.  W.  185(>  No.  15), 
SU  dem  Resultat  kommt,  einzelne  Partien  der  Ethik,  die  sicher 
aus  den  Vorlesungen  des  grofsen  Meisters  entstanden  sei,  seien 
%Q  verschiedenen  leiten  in  verschiedener  Fassung  von  ihm  vor- 
getragen, und  wir  müfsten  als  wahrscheiblich  annehmen,  dafs  der 
mittlere  Theil  des  ursprünglichen  Exemplars  derselben  durch  einen 
unglücklichen  Zufall  früh  verloren  gegangen  und  sofort  von  den 
Schülern  in  der  Weise  aus  ihren  Heften  ergänzt  worden  sei,  dafs 
man  die  doppelten  Behandlungen  ans  Gründen  der  Pietät  neben- 
einander habe  stehen  lassen.  Einen  wie  bedenklichen  Stofs  diese 
Hypothese,  falls  sie  gegründet  ist,  der  richtigen  Auffassung  der 

tanzen  Lehre  des  Arisloteles  über  den  Staat  sowohl  als  über  die 
Ithik  selbst  versetzt,  liegt  auf  der  Hand;  haben  wir  es  hier  mit 
mangelhaften  Nachschriften  von  Schülern  (wie  sie  Rieckher  z.  B. 
in  (äp.  11  erkennt)  und  einer  Redaction  zu  thun,  die  vom  Mei- 
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sler  selbst  verworfeoe  und  spSter  Terbesserte  Gedanken  aafge- 
nommen  hat,  so  sind  wir  nicht  nur  hinsichtlich  der  wirklidien 
Lehre  des  Philosophen  ober  die  Gerechtigkeitsidee  Töllig  im  Un- 
klaren, denn  wer  will  uns,  nachdem  so  Vieles  als  falsch  und  nn- 
acht  nachgewiesen  ist.  die  Garantie  daför  geben,  dafs  d^  Rest 
die  wirkliche,  schliefsliche  und  geläuterte  Ansicht  des  Aristoteles 
enthalte?  Dafs  sich  keine  Wid^rspröobe  und  Widersinnigkeiten 
darin  finden,  beweist  dann  nichts  mehr,  denn  auch  in  seinem 
ersten  Entwurf  wird  Aristoteles  nicht  unlogisch  gedacht  und  seine 
Schuler  können  ihn  oft  falsch  verstanden  haben,  ohne  dafs  wir 
im  Stande  wären,  den  Irrtha»  nachiuweisen  —  sondern,  wa« 
die  Hauptsache  ist,  wir  verlieren  dann  auch  einen  der  haupt- 
sächlichsten Anhaltspunkte  zum  richtigen  Versfändnifs  der  auf 
der  Ethik  basirten  rolitik.  Dennoch  bat  diese  Hypothese  eine 
eingehende  Bestätigung  oder  Widerlegung  nicht  gefunden,  wie- 
wohl die  von  ihrem  Urheber  scharfsinnig  gerügten  Mängel  auch 
andern  Bearbeitern  der  Ethik  nicht  entgangen  sind.  Schon  vor 
ihm  hatte  es  Pech d er  in  seiner  Dissertation  Aber  den  Gerechtig- 
keitsbegrifT  bei  Aristoteles  gewagt,  eine  kleine  Umstellung  vor- 
zuschlagen, er  erkannte,  dafs  das  13te  Cap.  (Becker  p.  113>1a  4 
— 30),  in  dem  von  der  Schwierigkeit  gehandelt  wird,  eine  Hand- 
lung durch  gerechte  Gesinnung  zu  einer  gerechten  zu  maeben, 
mit  der  vorhergehenden  Aporie,  ol>  das  Unrecht  auf  Seiten  des 
ungerechten  Vertbeilers  oder  vielmehr  dessen  sei,  der  ohne  sellist 
zu  theilen  bei  der  Theilung  zu  viel  erhält,  in  keinem  Zusaonnea- 
hang  stehe,  und  stellte  es  daher  hinter  Cap.  10,  denn  da  hier 
von  den  mit  mehr  oder  weniger  Vorsatz  ausgeffibrten  HandloB- 
gen  und  dem  Grund  ihrer  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  ge- 
sprochen werde,  so  gäben  die  im  I3fen  Cap.  enthaltenen  Gedan- 
ken den  tieferen  Grund  der  verschiedenen  Fehltritte  an,  nämlich 
die  Schwierigkeit  des  Gerechthandelns.  Alle  andern  Störungen 
des  Zusammenhanges  sucht  der  Verf.  durch  Erörterungen  austu- 
gleichen,  was  er,  wenn  er  Rieckher^s  Gr&nde  schon  bitte  kennen 
können,  wohl  schwerlich  unternommen  haben  wQrde.  Die  Bahn 
för  die  Heilung  der  Schäden  durch  Umstellung  war  al>er  durch 
ihn  gebrochen;  Hildebrand  (Geschichte  und  System  der  Rechts- 
und Staatsphilosophie  B.  I.  p.  324  fg.)  sucht  in  einer  dnreh  Ben- 
dixen's  Ziistimmong  (Philol.  XVI.  p.  569)  empfbhienen  Conjector 
die  Unebenheiten  durch  eine  Umstellung  des  Abschnittes  Cap.  18 
p.  1134  a  23  bis  p.  1135  a  15  und  ihre  Einfügung  anmittelbar 
ninter  das  8te  Cap.  zu  heben,  wodurch  indessen  die  Hauptstötien 
der  Hypothese  von  R.,  die  dem  Uten,  12  und  löten  Cap.  eAt- 
nommen  sind,  nicht  erschfittert  werden  können;  und  Haropke 
endlich  schlägt  gleichfalls  (Philol.  XVI.  78—84),  ohne  aber  auf 
R.'s  Untersuchung,  die  er  gar  nicht  zu  kennen  scheint,  Röckateht 
zu  nehmen,  mehrere  Umstellungen  vor,  unter  denen  als  liaopt* 
sächlichste  sich  denn  die  uns  schon  durch  Hiidebraud  und  Rech- 
ner bekannten  befinden,  die  aber  eben  dadurch,  dab  der  Verf. 
sie  unabhängig  von  jenen  gefunden  hat,  an  Wahrscheinlichkeit 
und  Berechtigung  gewinnen,  und  bei  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 
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wi  das  nni  so  viel  mehr  der  Fall,  als  er  selber  nicht  nnr,  ehe 
er  die  ebenerwfihnten  VorschtSge  kannte,  auf  das  Mittel,  die  in 
die  Augen  fallenden  8t<k*ongen  des  Zusammenhanges  dorch  Um- 
stellung einzelner  Abschnitte  eu  heilen,  verfallen  war,  sondern 
jetzt  aneh  einzelne  seiner  Vennnthnngen  durch  sie  bestätigt  On- 
det.  Wie  unwahrscheinlich  und  kühn  nun  auch  diese  Forderung 
der  völligen  Uebereinstimmung  aller  Handschriften  und  der  Auto- 
ritlt  sftmmtlieher  Erklärer  gegenfiber  erscheinen  mag,  so  schätzt 
sie  doch  die  unahhSngige  Uebereinstimmung  so  vieler,  so  wie  die 
Beistimmung  eines  Kenners  wie  Bendixen  vor  dem  Vorwurf  über- 
eilter Gewagtheit,  und  andemtheils  bietet  sie  den  einzigen  Ans- 
Treg  dar,  um  der  gefährlichen  Hypothese  Rieckher's  zu  entgehen. 

Bei  der  Begründung  einer  Behaoptung  indefs,  die,  wie  diese, 
mit  der  Harmonie  der  herkömmlichen  Ueberliefemng  in  Streit  ge- 
räth,  wird  es  vor  allem  darauf  ankommen,  einen  Prüfstein  zu 
finden,  der  vor  subjectivem  Rathen  schlitzt  und  bei  der  Umstel- 
Inng  hindert,  sich  bei  scheinbarer,  äofserör  Zusammengehörigkeit 
za  beruhigen  oder  einen  Pldn  der  Behandlung,  den  man  selbst 
Tielleicht  för  den  passendsten  hält,  in  den  Aristoteles  hineinzu- 
tragen.  Diesen  Prüfstein  aber  mufs  die  Methode  des  Philosophen 
selbst  geben,  und  nur  wenn  es  gelingt,  die  als  unmöglich  nach- 
gewiesene Reihenfolge  in  eine  Anordnung  zu  bringen,  die  ans 
aem  Ganzen  eine  abgerundete,  in  ttch  übereinstimmende,  erschö- 
pfende Behandlung  des  Gerechtigkeitsbegriffes  heraustreten  läfst, 
oei  dessen  Entwickelung  sich  dieselbe  Methode  zeigen  mufs,  die 
vrir  bei  den  Untersuchungen  über  die  andern  ethischen  Tugen- 
den befolgt  sehen,  wird  es  erlaubt  sein,  den  Handschriften  zum 
Trotz  die  Rieckhersche  Vermuthung  fQr  wideriegt  zu  erachten. 

Ein  bestimmter  Plan  der  Anordnung  und  Eintheilung  wird 
mos  nun  allerdings  von  Aristoteles  direct  nicht  angegeben,  denn 
wenn  auch  in  den  Einleitungsworten:  negl  di  dtxato(fvin]g  xat 
ddiniizg  aKmtiov,  negl  nolag  n  tvym90v<ji9  ovaai  ngd^eig  nal 
noia  litc&nig  iütlr  1/  dcxaiocrvn; ,  xai  tb  dixaioi^  rivtov  fAsaov 
die  Lösung  dreier  Fragen  gewissermafsen  als  Aufgabe  derUnter- 
euehnng  versprochen  wird,  so  bemerkt  doch  schon  Hampke,  dafs 
nicht  hinzugesetzt  werde,  es  solle  grade  in  dieser  Reihenfolge 
über  den  Begriff  des  Gerechten  gehandelt  werden,  wie  sich  denn 
auch  die  Abhandlung  nach  diesen  Gesichtspunkten  nicht  zerlegen 
lasse,  vielmehr  behauptet  er,  „dafs  wir  darauf  angewiesen  seien, 
Abschnitte,  welche  in  (einer  vernünftigen  Beweisführung  nicht 
Kuaammenstehen  können,  zn  trennen  und  solche,  welche  zusam- 
mengehören, zusammenzustellen^.  Um  so  mehr  mufs  es  Wunder 
nennen,  dafs  er  dennoch  die  Begründung  seiner  Umstellung  auf 
eben  diese  Eintheilung  basirt,  „denn  im  Allgemeinen  freilich  werde 
In  den  ersten  acht  Capiteln  die  erste  Frage  beantwortet,  wobei 
sieh  freilich  nicht  habe  vermeiden  lassen  und  auch  nicht  vermie- 
den sei,  zugleich  mit  die  dritte  Frage  zu  beantworten,  und  man 
sei  zur  Erwartung  l>erechtigt,  dasfenige  zusammengestellt  zu  fin- 
den, was' sieh  auf  die  Beantwortung  der  ersten- Frage  beziehe, 
ond  demjenigen  einen  andern  Platz  anzuweisen,  tvas  diese  Beant- 
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wortuog  onterbredie,  weno  es  nicht  aU  gelaseBtliche  ABknopfnof; 
erscheine^S  Gegen  die  Unsicherheit,  die  aus  der  Anordnung  nach 
einem  Princip  hervorgeht,  das  weder  der  Richtiekeit  der  Eio- 
tbeilung  noch  der  Folge  der  einseinen  Thdle  gewifs  ist,  und  ge- 
gen die  Snbjectivitjit  des  Urlheils,  die  dies  not h wendig  war  Folge 
haben  müfsfe,  nnrdeii  sich  die  gerechtesten  Bedenken  erheben 
lassen,  wenn  der  Verlasser  nicht  glAcklicher weise  in  seiner  ur- 
sprunglichen Vermuthung  Hecht  hfilte,  dals  Aristoteles  mit  jenen 
Worten  gar  nicht  den  Gang  der  Untarsuchung  habe  ang^ien 
wollen,  denn  einestheils  hätte  dann  die  Haoplsache  das  u  iattP 
als  Wesensbestimmung  nicht  haben  fehlen  können,  andemtheils 
ist  die  Lösung  der  ersten  Frage  nsgi  noiag  rvYiitWfCtv  ovism 
ngd^eig  in  den  ersten  8  Capiteln,  in  denen  es  sich  noch  gar 
nicht  um  ein  ngatteip  oder  eine  ngä^tg  des  Gerechten,  sondern 
nur  um  seinen  Begriff  handelt,  gar  nicht  gegeben,  vielmehr  wird 
sie  erst  Cap.  10  zu  Anfang  aufgenommen  und  von  den  Worten 
.  1135a  16  ddixel  lUp  aal  ötxaion^ayBi otop  ixcit  tig  caita  ngartif 
is  zum  Schlufs  des  Cauitels  beantwortet;  den  ganzen  öbrigeii 
Inhalt  des  Buches  aber  lediglich  als  Behandlung  der  beid^i  an- 
dern Fragen  fassen  nnd  nach  ihm  Iheilen  zu  wollen,  wird  Nie- 
mandem in  den  Sinn  kommen,  und  somit  ist  denn  die  ganze  An- 
ordnung nach  jenen  drei  Fragen,  die  Gberdies  eine  genetische 
Entwickelung  des  Begriffes  ausseht iefsen  und  in  denen  sich  eine 
bestimmte  Methode  der  Behandlung  kaum  erkennen  Ififst,  zu  ver- 
werfen, und  wir  sind  der  Mühe  überhoben,  auf  die  einzelnen 
Uampk eschen  Conjecluren  znrückzukommen.  Wenn  man  sich 
aber  erinnert,  dafs  Aristoteles  die  ethischen  Tugenden  sämmflidi 
als  fiBCorriJeg  delinirt  und  bei  den  einzelnen  dann  den  Art  bil- 
denden Unterschied  mit  nsQi  hinzufügt  {negl  iQTHAWta  tifitjv  etc.)- 
so  wie  dafs  er  bei  der  Aufzählung  derselben  im  7teti  Cap.  des 
Uten  Buches  hinsichtlich  des  specifischen  Unterschiedes  der  Ge-  • 
rechtigkeit  auf  die  spätere  Behandlung  verweist,  so  ist  klar,  dafs 
Aristoteles  jetzt,  zu  einer  genaueren  Behandlung  des  Gerechtig- 
keitsbegriffes übergehend,  mit  jenen  Worten  nur  daran  habe  er- 
innem  wollen,  dafs  der  gesuchte  Begriff  unter  den  llauptbegrtff 
der  ethischen  Tugend  gehöre,  und  dafs  es  sich  hier  nur  dämm 
handele,  die  eigenthümliche  Art  und  Beschaffenheit  desselben  auf- 
zufinden. 

Die  Methode,  wie  der  Begriff  behandelt  werden  soll,  wird 
uns  in  den  unmittelbar  an  jene  sich  a  nach  liefsenden  Worten:  ij  di 
axiyjtg  ijfiii^  iatm  xcua  t^p  avr^p  f/tdd^odop  roig  ngoet^furoig 
auf  das  Bestimmteste  angegeben,  und  es  ist  kaum  begreiflich,  wie 
Herr  Hampke  zu  der  Ansicht  gekommen,  der  Philosoph  meine 
hiermit  wohl  die  Methode,  die  verschiedenen  Ansichten  über  den 
vorliegenden  Gegenstand  zu  -prüfen  und  das  Wahre  ans  ihnen 
herauszusuchen.  Soll  das  auf  die  in  der  ganzen  Ethik  befolgte 
Methode  bezogen  werden,  so  wäre  damit  das  ganze  gro&artige 
System  für  Eklecticismus  erklärt,  soll  es  aber  nur  auf  die  ersten 
Zeilen  der  beginnenden  Untersuchung  gehen,  wo  der  Begriff  der 
Gerechtigkeit  aus  dem  Volksmunde  aufgenommen  wird,  ab  die- 
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jettige  Eigen8€lian.  durch  die  i^ir  in  den  Stand  gesetzt  vrerden, 
das  Gerechte  in  thon  und  zu  wollen,  so  i$t  es  handgreiflich 
falaeb,  denn  theils  wird  dort  nicht  ans  verschiedenen  Ansichten 
das  Wahre  herausgesucht,  theils  hedeutet  die  nach  einer  bestimm- 
ten Methode  angestellte  axi\pig  nidit  jene  bei  Aristot.  allerdings 
nicht  unbeliebte  Art  der  Betrachtung,  bei  der  die  unförmliche 
Masse  des  Begriffes  gleichsam  auf  den  Secirtisch  geworfen  und 
▼on  störendem  Beiwerk  gereinigt  wird,  sondern  die  ganze  Zer- 
gliederong  selbst^  die  mit  scharfem  Messer  zerlegend  in  der  todten 
Masse  den  Sitz  des  Lebens  und  der  Bewegung  nachweist.  Wenn 
uns  also  Arist.  verspricht,  in  der  Untersuchung  über  die  Gerech- 
tigkeit dieselbe  Methode  befolgen  zu  wollen,  wie  in  den  bishe- 
rigen Betrachtungen,  so  werden  wir,  ehe  wir  zusehen  können, 
wie  weit  die  Ueberlieferung  des  Vten  Buches  dieses  Versprechen 
erfüllt,  zunächst  festzustellen  haben,  welche  Art  der  Methode  denn 
Oberhaupt  gemeint  sei.  Am  nächsten  liegt  es,  da  die  Gerechtig- 
keit eine  Unterart  der  moralischen  Tugend  ist,  die  mit  den  im 
lllten  und  IVten  Buche  betrachteten  einzelnen  sittlichen  Eigen- 
schaften auf  gleicher  Stufe  steht,  die  bei  deren  Besprechung  be- 
folgte Methode  als  mafsgebend  anzunehmen;  allein  es  ist  nicht  zu 
laugnen,  dafs^  während  der  Philosoph,  namentlich  ober  die  letz- 
ten der  dort  behandelten  Tugenden  ziemlicli  Vxxvz  weggebend,  sie 
mehr  nach  äufseren  Merkmalen  beschreibt,  als  begrifflich  definirt 
(wie  z.  B.  bei  dem  prächtigen  Charactergemälde  ^e%  jAiyakixpvxog 
n.  c.  7.  ötacptQei  d*  ovdh  r^p  e^(v  ^  tbv  xara  rijp  e^iv  anoTielv), 
er  bei  der  schwierigeren  Frage  über  die  Tugend  der  Gerechtig- 
keit dem  Begriff  derselben  eine  kaum  minder  ausfiJhrliche  Unter- 
suchung widmet  als  dem  Begriff  der  dqerijf  und  so  werden  wir 
denn  nicht  allein  die  Behandlung  jener  einzelnen  Eigenschaften, 
sondern  die  Methode  zu  Grunde  zu  legen  haben,  die  der  Phi- 
losoph bei  der  Entwickelung  seiner  ethischen  Hauptbegriffe  be- 
folgt. 

Das  ganze  uns  vorliegende  Werk  ist  di^  Untersuchung  ober 
das  höchste  menschliche  Gut;  als  solches  wird  zunächst  aus  der 
Erfahrung  und  der  vulgären  Ansiclit  der  Begriff  der  evdaifiovia 
aufgenommen  (I.  Cap.  2)  nnd  dann  im  ersten  Buche  in  grofsen 
allgemeinen  Umrissen  die  Wesensbestimmung  dieses  Begriffes  ver- 
geht (dii  yaq  vfiorvncoaat  nQCJtor.  I.  Cap.  7).  Zunächst  wird 
hierbei  das,  was  der  gesuchte  Begriff  nicht  ist,  abgeschieden,  so 
wie  die  falschen  Definitionen  desselben  znrOckgewiesen  ((^op.  3)', 
und  nachdem  (Cap.  5)  die  formalen  Prädicate  angegeben  sind, 
die  der  gesuchte  Begriff  an  sich  haben  mufs,  folgt  (Cap.  6)  seine 
allgemeine  Definition  (rt  iarip)  unter  dem  Vorbehalt  einer 
späteren  genaneren  Ausfßhrung  (Cap.  7)  und  Cap.  8  u.  9  die  Be- 
stätigung derselben  ans  den  Aber  den  Begriff  herrschenden  An- 
sichten und  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen.  Nachdem  hier- 
auf noch  die  genetische  Entwich elnng  des  Begriffs  in  uns,  wie 
die  eidatfiona  entstehe  (Cap.  10)  und  ob,  wann  und  wie  sie 
untergehe  (Cap.  11),  erwähnt  ist,  folgt  als  einstweiliger  Schlofs 
der  IhitersnebuDg  ober  die  Glöcksdigkeit  in  der  Entscheidung. 
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dafs  sie  kein  iftmperify  «ondern  eio  tifH09  8ei.{Cap«  12),  ihre 
iniiraliscbe  W&rdigung. 

Die  Untersacliung  wendet  sich  jettt  zu  dem  in  die  Defimlion 
der  Endaimonie  anfgenommenen  Begriff  der  dgerj^  und  weit  die 
Glückseligkeit  nun  die  ScelentliStigkeit  ist,  die  den  hSchsten 
Zweck  des  Menschen  genififs  dei*  vollendeten  Tugend  erftllt,  die 
menschliche  Tugend  aber  ein  Bcstandtheil  der  evdaiftwia  (Teich- 
muller  ,.Ü^nheit  der  aristotelischen  Eudaem.^)  und  die  Eigenschaf! 
ist,  die  die  beiden  Seelentheile  des  Menschen,  den  Teroönfligen 
Bttd  den  unTemönftigen,  in  die  rechte  Verfassung  setzt  und  ihre 
Aufgabe  ihrem  inneren  Zweck  gemäfs  vollendet,  so  wenden  wir 
uns  damit  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen. 

Ohne  sich  diesmal  auf  eine  Zurückweisung  falscher  Defioitio- 
neu  oder  Ansichten  einzulassen,  beschränkt  Aristoteles,  die  <T(u- 
fiarixi]  ausscheidend,  den  BegrifT  sofort  auf  die  xfwxi'^ii  und  theill 
ihn  nach  den  Abiheilungen  der  Seele,  an  denen  er  erscheint,  in 
die  dtavoTjTiKi^  und  i^&ixfj  (Cap.  13).  Nachdem  dann  die  geneli- 
sclie  Entwickelung  des  Bcgriits  der  ethischen  Tugend  in  uns  im 
Handeln  (ngä^ig)  gefunden  ist  (11.  Cap.  1),  folgt  als  zum  Icicli- 
teren  Vcrständnifs  der  ^genauen  Definition  der  Tugend  nothwen- 
dige  Einleitung  die  allgemeine  Definition  dieser  TZQo^ig  in  grofseo 
und  allgemein  gehaltenen  Umrissen  (Cap.  2),  und  zwar  schreitet 
die  Definition  regelrecht  vom  Allgemeinen  durchs  Besondere  zum 
Einzelnen  fort;  denn  zuerst  wird  bestimmt,  dafs  es  ein  xata  top 
OQ&ov  Xoyov  nQdrtBiv  sein  müsse  und,  weil  der  Begriff  durch 
jede  vnEQßoXri  und  iv^Bia  aufgehoben  werde,  ein  avimeioov  und 
eine  fieaorr^g^  dann  wird  als  besonderer  Inhalt  (negl  noia  iariv) 
angegeben,  dafs  sich  dieses  Handeln  nBQi  fjdovag  xal  Xvaag  be- 
wege, und  endlich  (Cap.  3)  für  die  einzelne  Handlung  festgestellt, 
wie  (ncjg)  sie  zu  thun  sei;  und  so  finden  sich  schon  hier  die 
drei  Gesichtspunkte,  nach  denen,  wie  wir  sehen  werden,  Aristo- 
teles stets  und  immer  in  derselben  Reihenfolge  die  zu  unterschei- 
denden Begriffe  behandelt  —  das  ti,  mgl  noia  xal  n<Sg. 

Durch  diese  voraufgehende  allgemeine  Besprechung  der  sor 
Tugend  gehörigea  Tzgä^tg  ist  für  das  richtige  Versläudnila  dea  Be- 
griffes selbst  der  Weg  gebahnt,  und  Arist.  schreitet  nun  zur  ge^ 
nauen  Definition  desselben  fort  (ti  iattif  ^  dQ€t^),  Ala  getuu 
proximum  für  denselben  wird  (Cap.  4)  die  i^ig  gefunden  mid  dami 
(Cap.  5)  die  specifische  Differenz  {noia  ti^)  festgestellt.  Daa  aicb 
ergebende  Resultat  wird  beiläufig  benutzt,  um  (Cap.  6)  diejenigen 
Handlungen  auszuscheiden,  die  aen  in  der  Definition  aufgeatdlten 
Bedingungen  nicht  entsprechen,  und  mit  dem  7ten  Cap.  wendet 
sich  Aristot.  zum  Ha&*  txaatop,  zu  den  einaelnen  Togendeo,  mit 
deren  Aufzählung  eine  Division  des  Begriffes  nach  doi  verschie- 
denen Seelen-Affectionen,  in  denen  er  sich  xeigt,  gegeben  wird. 
Nach  einer  kurzen  Digreasion  (Cap.  8),  in  der  die  wechaebeitige 
AehnKchkeit  oder  Verschiedenheit  der  drei  zu  jedem  einsdiieA 
Seeienaffect  gehörigen  Eigenachaften  behandelt  wird,  folgt  dana 
(Cap.  9)  als  Scblufis  der  apecielleren  Unteraodiung  über  die  o^ev^« 
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wie  bei  der  svöuifA^piUy^  ilire  moralMclie  Wlirdif;ung,  die  sie  «Is 
eio  ;|f«Jlf}roi^  aber  inaivBfiv  hinslellt. 

AiM  dieser  etbUcben  Beuribeilung,  die  nur  das  ixovaiof  lobt, 
da«  mxovcior  böchsleat  verzeiht  od«r  bemitleidet,  folgt  die  Noth- 
wendigkeit,  auch  diese  BegriiTe  zu  untersuchen  (HI.  Cap.  1).  Das 
FreiwilUge  und  Unfreiwillige  aber  zeigt  sich  nur  bei  der  ein- 
zelnen Handlang  (p.  II  10  b  6.  ai  yaQ  ftgci^eig  ir  toig  xa^^*  exa- 
otUy  tavza  d*  ixovcia)^  und  nur  das  ist  freiwillig  zu  nennen,  was 
Jemaod  ans  eignem  Antrieb  thiit  und  mit  dei*  Kenntnifs  des  Ein- 
zelnen, worin  die  Handlung  sich  bewegt  (p.  Ulla  22.  ro  d^ ixov- 
ötop  do^MUP  av  tlrcu  cv  ij  dgpi  i^  avt^  eidoti  tä  xad^'  cxacrra, 
fV  olg  f/  0^ä|i^).  So  schreitet  denn  die  Untersuchung,  wie  oben 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen,  jetzt  zur  Besprechung  der 
Bedingungen  fort,  die  zu  einer  einzelnen  tugendhaften  Hand- 
lang erforderlich  sind;  und  das  Resultat  ist,  dafs  einesthcils  das 
PHncip  jeder  Handlung  auf  uns  zurückgeführt  und  in  uns  gefun^ 
den  wird,  anderntheils  aber  gezeigt  wird,  dafs  wie  es  in  unserer 
Bfaebt  stehe,  jede  einzelne  böse  oder  gnle  Handlung  zu  thun,  so 
aoch  das  Laster  rnid  die  Tugend  selbst  Dinge  sind,  die  von  uns 
abhängen  und  die  zu  erlangen  in  unserer  Macht  sieht  (igt*  i^fuf 
xal  ixovcTia). 

Was  also  die  von  Arist.  in  der  Behandlung  ethischer  Begriffe 
befolgte  Methode  sei,  kann  hiernach  nicht  menr  zweifelhaft  sein. 
Denn  nachdem  er  den  hdcbsten  und  allgemeinsten  Begriff,  den 
der  eidutfiofia  oder  des  menschlichen  Gutes,  uns  in  grofsen  und 
erhabenen  Conturen  vorgeführt,  zeichnet  er,  gen.nuer  schon  aufs 
Detail  eingehend,  mit  lebendigen  Stnchen  den  Inhalt  derselben 
und  den  ihr  zunächst  untergeordneten  Begriff  der  Tugend,  und 
nachdem  er  das,  woraus  die  Tugend  zudäclist  hervorgeht,  'die 
Gesinnung  bei  den  einzelnen  guten  und  bösen  Handlungen,  gleicli- 
sam  wie  J^cht  und  Schalten  hinzugefßgt,  giebt  er,  indem  er  das 
Princip  der  Verwirklichnng  auf  den  einzelnen  Menschen  zuruck- 
iiihrt,  uns  ge wisser niafseu  den  Griffel  selbst  in  die  Hand,  um  nun 
das  ganze  OemÜde  in  den  Farben  des  wirklichen  Lebens  auszu- 
fÜtfaren. 

So  stufenweise  vom  Allgemeinen  durch 's  Besondere  zum  Ein- 
zelnen fortschreitend  in  der  Weise,  dafs  immer  das  Unlergeord- 
Bete  das  Mittel  und  die  nothwendige  Vorbedingung  des  Vorher- 
gdienden  ist,  wie  das  ixwaiov  znr  dgettj  und  diese  wieder  zur 
üiteufiovia^  dringt  also  Arist.  in  den  Lebenskern  seiner  Begriffe, 
er  weist  als  bewegende  Kraft  und  eigentlichen  Lebenskeim  die 
GesinnvBg  nach,  aus  der  der  Einzelne  die  einzelne  Handlung  aus- 
ffibrt,  und  f&brt  nns  so  gleichsam  an  die  unterste  Stufe  seines 
Treppmbanes  mit  der  Auflorderung,  nun  unsererseits  den  Rück- 
weg bis  fom  höchsten  Allgemeinen  der  evdaiftoria  ftierauf  mit 
eigener  Kraftanstrengnng  zurückzulegen.  Dabei  verhehl  l  er  uns 
4^  Schwierigkeit  des  Unternehmens  nicht,  sondern  weist  am 
Ende  der  Untersuchungen  über  die  einzelnen  Begriffe  in  den  Ab- 
schnitten, die  ich  oben  als  die  moralische  Benriheilung  tiezeich- 
Qcte,  darauf  hin,  dab  es  sieht  leicht,  dafs  es  eine  grobe  sittli- 
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che  That  sei,  «ch  bis  «i  der  Höhe  hioaiif  sa  «rbdliea;  aber  er 
giebt  uns  daon  aoch  wohl,  wie  bei  der  Tugend,  einige  praeti- 
sehe  Huir^miltel  an  die  Hand  nnd  Eeigt  die  sittliche  Anerkeo- 
nang,  die  die  Tugend  lohnt  als  lockendai  Kamplpreis  den  aos- 
daaemden,  siegreichen  Helden. 

Eben  diese  yom  Allgemeiuenv  snm  Einmelnen  Tordringeiide 
Methode  nun  befolgt  Aristoteles  nicht  nur  bei  der  Untersncbaog 
über  die  allgemeinen  Begriffe  der  Gluckseligkeit,  der  Togend  und 
des  freiwilligen  Yorsalzes,  sondern  auch  in  der  nnmillelbar  sieh 
daran  schliefsend cn  Behandlung  der  eintelnen  Tugenden  selbst; 
während  aber  eben  das  Untergeordnete  immer  wiener  einen  eige- 
nen Begriff  bildet,  der  zugleich  die  nothwendigf  Bedingung  %am 
höheren  Allgemeinen  des  Vorangehenden  enthilt,  so  dafs  fiir  je- 
den wieder  eine  eigene  Definition  ndthig  wurde,  kann  hier  natör- 
lieh  von  einem  allgemeiuea»  ihnen  untergeordneten  Begriff  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  vielmehr  ist  die  Behandlnngsweise,  die  Ari- 
stoteles im  Anfang  des  9ten  Cap.  mit  den  Worten  tinotfur  rifff 
ilöiP  xcu  negl  nola  Hol  mtog  für  alle  in  Aussicht  stellt  die,  da& 
regelmäfsig  erst  ihre  allgemeine  Wesensliestimmung  kurz  ang^e- 
ben  wird  (t/),  hierauf  der  Begriff  auf  seinen  besonderen  Inhalt 
beschrankt  (ftegl  noia)  und  dann  bei  der  Besprechung  des  ftmg 
angedeutet  wird,  wie  in  der  ngä^tg  nnd  beim  Handeln,  das  ja 
stets  auf  ein  Einzelnes  geht,  wir  uns  zu  benehmen  nnd  mil  wd- 
cher  Gesinnung,  in  welchem  Mafs,  wann  nnd  was  wir  in  jede» 
einzelnen  Fall  zu  thnn  nnd  zu  lassen  haben.  Als  Beleg  daför 
vergleiche  man  nur  die  Besprechung  der  ersten  vom  Philosophea 
mit  besonderer  Breite  bebandelten  Tugenden.  Die  Tapferkeit  wird 
zuerst  als  eine  fuaotrjfy  und  zwar  als  die  richtige  Mitte  in  Bezog 
auf  die  Furcht  und  die  Kühnheit  hingestellt,  dann,  nach  Aus- 
scheidung der  nicht  hierhergebörigen ,  Furcht  erregenden  Gegen- 
stSode,  auf  das  richtige  Verhalten  in  Bezug  auf  den  Tod  för'i 
Vaterland  eingeschränkt;  aus  der  Besprechung  des  ir»^»  d.  h.  was, 
wann,  weswegen  nnd  in  wie  weit  man  etwas  zu  förchten  oder 
muthig  zu  ertragen  hat,  ergeben  sich  dann  je  nach  den  verschie- 
denen Gesinnungen  des  Handelnden  verschiedene  Ab-  oder  Unter- 
arten der  Tapferkeit,  die  in  sittlich  sich  abstufender  Reibenfolge 
aufgezählt  werden,  und  scblielslich  wird  nocli  (Cap.  12)  in  diar 
Erwähnung,  wie  schwer  einerseits,  aber  wie  lobenswert  h  andrer- 
seits diese  Tugend  sei,  ihre  moralische  Würdigung  hinzagefögt 

Ganz  ebenso  wird  darauf  die  Mafshaltigkeit  zuerst  als  ridbti- 
gcs  Verhalten  in  Bezug  auf  die  Lüste  festgestellt,  dann  werdea 
diese  Löste  wieder  auf  die  körperliclien,  nnd  zwar  unter  dieseo 
noch  auf  die  aus  dem  Geschmack  und  Gefühl  entstehenden  eia* 
geschränkt,  sodann  gezeigt,  w  i  e  diese  Tugend  in  der  Praxis  zur 
Erscheinung  kommt,  und  zum  Schlufs  auf  die  schlimmen  Cooae- 
quenzen  hingewiesen^  die  sich  so  leicht  aus  der  nicht  gezög^toi 
Lust  ergeben  könnten,  der  nachzuhängen  schon  an  sich  achmacb- 
voller  sei,  als  der  Feigheit  nachzugeben. 

Ebendieselbe  Methode  zeigt  sich  denn  auch  bei  der  Behand- 
lung der  folgenden  Tugenden  und  liegt  auch  da  ao  klar  an  Tage. 
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dafa  es  öberflSamg  wSre,  sie  noch  bei  den  einzelneo  weiter  oaob- 
«iweia«!!;  Dor  bei  den  letsfen,  die  kfirser  bebandelt  sind,  lassen 
sich  ^e  drei  Ponkte  weniger  genau  unterscheiden,  nnd  die  £nt- 
wiekelong  des  Begriffes  aufgebend,  bescbränkl  sieb  die  Behand- 
lung mehr  anf  die  Angabe  finfserer  Merkmale,  bei  allen  aber  wird 
mit  einer  moralischen  Würdigung  oder  ethischen  AbwSgung  der 
beiden  Extreme  gegen  einander  geschlossen. 

Auch  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  ethischen  Tugenden, 
in  deren  Reihe  ja  auch  die  uerecbtigkeit,  derentwegen  wir  diese 
gan«e  Untersuchung  angestellt  liaben,  gehört,  geht  Aristoteles,  mit- 
bin «las  Allgemeine  auf  das  Besondere  bescbrSnkend,  bis  auf  die 
etüzelneB  Handlungen  surOek,  Ondet  ffir  diese,  wie  oben,  wo  er 
den  Punkt  eingehender  bespricht,  das  Princip  in  der  Gesinnung 
des  Handelnden  und  fSgt  endlich  eine  elbisebe  Beartheilung  oder 
ehae  Abwägung,  welches  ron  beiden  zu  vermeidenden  Extremen 
das  mehr  Terfßhrerische,  welches  das  schlimmere  sei,  hinxu. 

Wenn  nun  ein  Philosoph  wie  Aristoteles  ein  und  dieselbe 
Methode  mit  der  gröfsten  Consequens^  bei  der  Behandlung  aller 
ethischen  Begriffe  anwendet  und  uns  am  Anfang  seiner  Untersu- 
chung fiber  die  Gerechtigkeit  noch  ansdröcklich  verspricht,  eben- 
diesdbe  Methode  auch  hierbei  befolgen  zu  wollen,  so  haben  wir 
vrohl  ein  Recht,  ilfre  strenge  Durchführung  zu  erwarten;  wenn 
wir  daher  unerklärbare,  das  Verständnifs  verwirrende  Abweichun- 
gen TOD  derselben  finden,  werden  wir  von  vornherein  eher  ge- 
neigt sein,  auf  eine  äufsere  Störung  und  Verschiebung  des  rich- 
tigen Zusammenhanges  zu  schliefsen,  als  den  Grund  dafür  in 
einem  methodischen  Fehler  des  Aristoteles  zu  suchen. 

Sehen  wir  nun,  in  wie  weit  sich  diese  Methode  in  der  Un- 
tersuchung fiber  die  Gerechtigkeit  befolgt  findet!  Zu  Anfang  pafst 
Alles  vortrefflich!  Nachdem  zuerst,  ähnlich  wie  bei  der  Gluck- 
aeligkett,  die  Merkmale  des  Begriffes  abgegränzt  und  ans  dem 
Spraehgebraoch,  der  theils  dem  Ucbertreler  des  Gesetzes  {nagd- 
90fiog).  theils  dem  Uebervortbeilcr  {nXeovexttjg)  Ungerechtigkeit 
zuschreibt,  die  verschiedenen  Hauptarten  der  Gerechtigkeil  auf- 
gcBommen  sind,  wendet  sieh  Aristot.  zu  Betrachtung  der  ersten 
Art.  Ihm  in  dieser  Untersuchung  zu  folgen,  wßrde  indessen  zu 
weit  föhren,  und  wir  wollen,  hier  wie  im  Folgenden  die  Resul- 
tate als  bekannt  voraussetzend,  nur  das  hervorheben,  was  zu  un- 
serm  Zwecke  nöthig  ist.  Die  erste  Art,  die  in  der  Befolgung 
der  Gesetze  im  weitesten  Sinne  besteht,  ist  die  allgemeinere  die 
iXsf  dtxaiocvfff.  Der  Zweck  der  Untersuchung  ist  aber  die  dem 
ersten  untergeordnete  besondere  Art  der  Gerechtigkeit  und  Un- 
gereelitigkeit,  und  nach  dem  Beweis,  dafs  es  in  der  That  eine 
solebe  g^be,  folgt  in  wenie  Worten  die  Definition  dieser  beson- 
deren Ungerechtigkeit,  welche  ergiebt,  dafs  das  genus  prpximum 
in  der  Beziehung  auf  den  andern  {nqbg  hegov)  ihr  mit  der  er- 
sten gemeinsam  sei,  während  ihre  specifische  Differenz  darin  be- 
steht, dafs  sie  ans  Lust  am  Gewinn  einen  Vortheil  an  äufseren 
Gütern  sucht.  Jene  erste  allgemeinste  Art  wird  darauf  ausge- 
schiedeo  and  die  bceondere  Gattung  als  der  hier  zu  untersucbende 
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Begriff  liiiMrestellt.  Auch  dieser  hat  aber  wieder  verscliiedeae 
besondere  Unterartea,  Dfimlich  die  rertfaeilende  dutpefiffmif  ur4 
die  ausgleiehende  dtOQÜtortxij ,  Ton  denen  die  letztere  wieder  |e 
nacb  der  Natur  des  RechtsverbftltDisses,  t>ei  dem  sie  sich  »eigi, 
in  zwei  Unterarten  zerfallt,  Dämiieh  in  die^  weiche  sich  auf 
freiwillige  ReehtsTerhältnisfte,  z.  B.  Kauf,  Verkauf  etc.,  und  di«b, 
welche  sich  auf  unfreiwillige,  z.  B.  Diebstahl,  Eh^mch,  be- 
zieht; und  da  diese  letzteren  Recljtskrflnkuiigen  wieder  heimlich 
oder  öffentlich  geschehen,  können, -so  ergeben  sich  schliefalieb 
auch  hierfür  zwei  besondere  Gattungen. 

Nach  dieser  Diviston  des  allgemeinai  Begrüfii  in  %^ie  beson- 
deren  Arten,  die  grade  wie  bei  der  o^erif  onmiltdbar  auf  die 
Definition  desselben  folgt,  wendet  sieli  Aritftot.  zu  diesen  seitist; 
allein  hterhei  beachte  man  wohl,  da£i  Jetst  noch  gar  nicht  voa 
einzelnen  gerechten  oder  ungerechten  Handlungen  die  Rede  ist; 
nicht  darum  handelt  es  sich,  ob  es  ein  ethischer  Fehler  sei,  weau 
der  Verlheiler  sich  verrechnet  und  der  Richter  aus  Unkenntnifa 
des  factisclien  Thathestandes  falsch  entscheidet,  ja  es  wird  nicht 
einmal  andeutend  erwShnt,  wer  und  in  welchen  Fällen  jemand 
recht  oder  unrecht  handele,  rielmelir  wird  nur  das  Princip  der 
Vertheilnng  und  Ausgleichung  angegeben  und  gezeigt,  worin  der 
allgemeine  Begriff  des  Gerechten  bei  seinen  liei<onderen ,  aua  der 
Vertheilnng  und  Ausgleichung  sich  ergebenden  Unterarten  tiesteh«, 
so  wie  wodurch  er  entstehe  und  untergehe;  darum  wird  ömm 
auch  nie  von  einer  Gerechtigkeit  oder  Ungerechtigkeit  gespro- 
chen, sondern  nur  ganz  im  allgemeinen  vom  dixMor  und  aduMtP^ 
nie  aber  von  einem  adiKBiv  oder  diKaiongayM, 

Auch  hier  also  geht  Aristoteles,  von  dem  allgemeinsten  Be- 
griffe anfangend,  auf  die  diesem  untergeordnete  besondere  Art  der 
Gerechtigkeit  über,  theilt  auch  diese  in  ihre  Gattungen  und  be- 
bandelt diese  letzteren  dann  zuerst  im  allgemeinen,  wie  oben  den 
Begriff  der  dgertj.  Der  Scheidongsgrund  nun,  nacb  don  oben  der 
allgemeine  Begriff  der  Tngend  in  seine  besonderen  Gattungen, 
Tapferkeit  etc.,  zerfiel,  beruhte  auf  den  verscfaiedeneii  Affeclen 
(^e^i  na&rj  xal  nQal^eig  tj  uqstij),  aus  denen  die  vecscbiedeneB 
Laster,  beziehungsweise  Tugenden  hervor  wuchsen,  oder  mit  an- 
dern Worten  för  den  allgemeinen  Begriff  der  Tugend,  der  nnr 
darch  die  Tliaten  der  einzelnen  Menschen  zur  Erscheinung  komnl, 
wurde  der  Theilungsgrund  in  den  ventchiedenen  Affecles  der  Mei^ 
sehen  selbst  gefunden.  Das  war  hier  natOrlioli  nicht  möglick, 
denn  die  Gerechtigkeit  ist  ja  nur  eine  der  vielen  der  allgeiBeinett 
iQetij  untergeordneten  Tugenden  und  hat  als  solche  denn  aaeh 
so  gut  wie  die  andern  einen  solchen  Affect  oder  Trieb,  nimUdi 
die  ^dar^  ano  xegl^ovg;  die  Scheidung  in  Unterarten  aber  konnte 
bei  ihr  von  zwei  Gesichtspunkten  ans  vorgenommen  werden,  dcam 
da  der  Begriff  des  Gerechten  stets  auf  dem  VerbfiHnlla  von  swei 
Personen  zu  mindestens  einer  von  beiden  begehrten  Sache  bemht 
(p.  1131  a  fgg.),  konnte  der  Scheidungsgrowl  entweder  in  der  Ver- 
achiedenhett  der  Verhfiltinsse  gefonden  werden,  in  der  die  Sache 
zu  der  Peraon  stehen  kann,  od«*  in  der  Vendiiedenheit  der  Ver- 
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bSHoiasc,  in  denen  die  beiden  zur  Hertstdloiig  des  dimuor  nel^ 
wendig  erforderlidMn  Personen  in  einander  stehen  kteneo.  Naeh 
bniden  Gesichtspunkten  theilt  Aristoteles,  und  swar,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  inerst  nach  dem  ersten;  so  entsteht,  je  nachdem 
es  darauf  ankommt,  das  noeh  nicht  im  Besitz  der  Personen  sieh 
befindende  Gnt  ihnen  soEntheilen,  die  vertheilende,  oder  das 
entrissene  ihnen  wieder  snznslellen,  die  ausgleichende  Gereeb- 
tigkeit,  und  als  Entstehnngsgrund  der  ersten  Rechts verhillnisses 
wkd  die  geometrisch«,  ffir  das  sweite  die  arithmetische 
Proportion  nachgewiesen. 

Nach  der  FeststeUong  des  durch  diese  Verhältnisse  erceogten 
allgemeinen  Begriffes  des  dixcuo9  und  nach  der  Untersudiung,  wie 
der  Begriff  entstehe  und  untergehe,  wendet  sich  Aristot<^s  nun 
nicht  gleich  tat  zweiten  auf  dem  VerhSltaisse  der  beidm  Perso- 
nen SU  einander  beruhenden  Eintheüung,  sondern  schiebt  im  9ten 
Capitel  in  den  Gang  der  streng  methodisch  auf  das  Ziel  htnstre- 
benden  Untersoclinng  eine  kurze,  aber  durch  die  noth wendige 
l^gentbörolichkeit  der  Behandlung  dieses  B^iffes  wohl  begrün- 
dete Episode  ein. 

Da  nimlich  bei  dieser  Tugend  nicht  wie  bei  allen  andern  der 
einzelne  Mensch  allein  zu  berfidcsiehligen  ist,  sondern  eben  das 
VerhSitttifs  zweier  Personen  zu  einem  erstrebten  Gut.  da  also, 
abweichend  von  den  andern,  auch  die  Sache  mafsgebend  war,  so 
mnfete  Tor  allem  aufs  genaueste  untersucht  werden,  unter  wel- 
chen UmsISnden  ein  solches  VerhSltnifs  ein  den  Anforderungen 
der  Gerechtigkeit  entsprechendes  genannt  werden  könne;  hierbei 
mufste  von  allem  Ethischen  ganz  abgesehen  werden,  denn  ehe 
man  nicht  weifs,  was  ein  gerechtes  VerbSltnifs  der  Sache  zur 
Person  (dinatoif)  fiberhaupt  ist,  kann  man  es  auch  in  der  Praxis 
niclit  herstellen  wollen  (owatongaYBip),  Deshalb  muisfe  die  Un- 
tersuchnng  fiber  die  ethische,  auf  der  Gesinnung  und  den  Thaten 
bemhcBde  Tugend  von  Gap.  5 — 8  etwas  von  ihr^m  practischen 
Zweck  abweichen  und  sich  nur  mit  dem  sachlichen  VerbSltnifs 
l>€sehtUliffen.  Sobald  das  aber  klar  ist,  braucht  auch  nur  mit 
einem  Vvort  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dals  auf  der  Her- 
stellung dieses  uns  jetzt  bekannten  Verhältnisses  die  von  uns  ge- 
snehte  ethische  Tugend  beruhe.  Die  beiden  Begriffe  ,^Rechtsver- 
liftltnib^^  und  „Gerechtigkeit^^  sind  durch  die  vorbeigehende  Un- 
tersuchung so  nahe  gebracht,  dab  das  kleinste  Band  genOgt,  sie 
auf  richtige  Weise  zu  verknüpfen,  ab«r  geknüpft  mobte  es  der 
Deutlichkeit  und  des  Zweckes  der  ganzen  Schrift  halber  werden, 
uml  das  thut  Aristoteles  im  Anfang  des  9ten  Cap.  Indem  wir 
aber  damit  von  dieser  mehr  sftchlichen  zur  ethischen  Untersu- 
chung zurückkehren,  erkennen  wir  auch  sofort,  dals  durch  sie 
die  Klarheit  des  gesuchten  ethischen  Begriffes  gefördert  und  durch 
sie  die  Zusammengehörigkeit  der  Gerechtigkeit  mit  den  andern 
ethischen  Tugenden,  wovon  bis  dahin  kaum  die  Rede  gewesen, 
festgestellt  ist;  denn  aus  dem  obigen  Beweis,  dafs  jedes  gerecht^ 
Verbältnifs  auf  einer  Proportion  beruhen  müsse,  die  die  richtige 
Mitte  «wiachea  dem  Zuviel  und  Zuwenig  des  von  beiden  Perso- 
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Bcn  gev\iiD8ckten  Gnles  tn  treffen  weifs  —  ond  omr  am  Hub 
jllein  ergicbt  sich,  dafs  die  Gerecbligkett  ebenso  wie  die  aiuleni 
Tagenden  eine  fucortig  sei,  nor  mit  dem  Untencbiede,  M%.  wili- 
rend  bei  den  andern  Tagenden  das  futfOf  im  Sabject  beruht  d.  h. 
darin  besteht,  dafs  der  Mensch  zwischen  seinen  eigenen  natürli- 
chen Trieben,  die  ihn  nach  zwei  Seiten  hin  in^s  Exirem  treibe«, 
die  richtige  Methode  hilt,  hier  der  Nator  der  Saclie  nach  das 
fiiisow  im  Object  begründet  ist«  weil  der  aaf  dem  riebt  igen  Ver- 
hiltnils  der  Person  zur  Sache  bembende  Begriff  des  d{xa$op  nor 
dann  entsteht,  wenn  keiner  der  beiden  Betheiligten  von  dem  er- 
strebten Gate  so  viel  oder  so  wenig,  sondern  wen»  jeder  die 
richtige  Mitte  erhSlt 

F6r  diese  ans  dem  Obigen  sich  ergebenden  Conseqoemen  war 
hier  der  einzig  passende  Ort,  und  die  Nothwendigkeit .  auf  die 
PrSmissen  den  Schlafs  folgen  xa  lassen,  motivirt  hinlSnglieh  dies 
Cspitel,  dessen  Einfügung  allerdings  von  der  sonst  befolgten  Me- 
thode in  sofern  abweicht,  als  eine  solche  mit  einer  moralischen 
WQrdigung  and  Abwägung  verbundene  Conclusion  erst  nach  voli- 
stSndiger  Erschöpfung  des  allgemeinen  Begriffes  zn  erwarten  wäre, 
entweder  am  Ende  des  ganzen  Buches  Oberhaupt,  oder  dort,  wo 
nach  der  Behandlung  der  aus  der  Verschiedenheit  des  Verhilt- 
nisses  der  beiden  Personen  zu  einander  sich  ergebenden  Unter- 
arten der  Uebergang  zu  den  einzelnen  Handlungen  und  der  damit 
eng  zusammenhängenden  Frage  nach  der  Gesinnung  des  Handeln- 
den gemacht  wird. 

Diese  Gleichstellung  der  Gerechtiekeit  mit  den  andern  ethi- 
schen Tugenden  erklärt  denn  auch  oie  gegen  Ende  des  Capitels 
sich  darsnschliefsende  moralische  Abwägung  der  beiden  Extreme, 
deren  auffallende  Körze  um  so  mehr  Verdacht  erregen  kdnnte, 
als  noch  gar  nicht  von  der  Gesinnung  des  Handelnden  die  Rede 
gewesen,  die  der  That  erst  das  sittliche  Gepräge  giebt,  wenn  die 
Worte  nicht  durch  die  Analosie  der  andern  Tugenden,  deren  Be- 
handlung Aristoteles  auf  ähnliche  Weise  nach  der  Gegenüberstel- 
lung der  beiden  Extreme  mit  einer  solchen  Beeartheiiung  oder 
Abwägung  zu  scbliefsen  liebt,  einigermafsen  erklärlich  wurden  '). 

Je  mehr  wir  nun  die  strenge  Befolgung  der  erwähnten  Me- 
thode bis  ins  Einzelne  gewahrt  finden,  um  so  mehr  müssen  wir 
an  der  offenbaren  Abweichung  von  derselben  Anstofs  nehmen, 
die  sich  am  Ende  des  9ten  und  am  Anfang  des  lOten  Cap.  kund 
giebt.  Die  Stelle  lautet  in  ihrem  zum  Verständnifs  nothwendigen 
Zusammenhang:  negi  fAfP  ot^  dtxaMtWPtig  neu  ddixictg  xig  ixten- 
gag  iatlr  ij  qt^icig^  eigi^c^eo  tovtop  top  rQon^tpj  ofioimg  de  xtu 
negl  tov  dixaiov  xai  ddixov  xoi&oXor.  —  Ärei  9'  ictip  dSixovftK 
/Mf^'^eo   adixop  ehaif  onola  ddixtj^wra  ddixch  ^di/  aJdtx6g  i(mf 


')  Rieciclier  nimmt  an  der  zweimaligen  Behandliiog  (liier  und  Gap.  16) 
dieses  Piinlctes  gleichfalls  AnstoCs;  behandelt  und  begruadet  wird  die 
FragB  iadessea  erst  an  der  zweiten  Stelle ^  und  so  ist  die  kurze  Er- 
wäbouog  derselben  hier  allenfalls  erträglich;  zu  einer  Atbetbese  der 
Worte  laasen  sich  jedenfalls  keine  ausreichenden  Oruade  belbrfogea. 
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ovdiv  iioicei;  neu  ykQ  äv  cvyvBi^ono  yvraixi  Wdoi^  ro  y,  dU,  ov 
^  nqoatqiötmg  aQjmr  aXkd  om  na&og,  ddixel  (mv  ovp,  aÖixog 
d'  ovx  iattVf  alop  evdi  xXmttigj  iule^e  6iy  ovdi  ^oi%6g^  ifwixwc» 
di,  6f*oi(og  de  xal  im  tiSp  eMcop,  —  niSg  fjuv  civv  i)[8i  to  drti- 
mmof^og  nqog  to  dUvuop  BtQijtai  agoteQOP  —  woran  sieb  dann 
doe  längere  Unlersacbung  über  das  noXitwov  dixator  scbliefst. 

Zoerst  M\i  es  auf,  da&  gleich  in  den  Anfangsworten  die  Un- 
tersucliong  über  de»  Begriff  des  Gerechten  im  Allgemeinen  als 
abgeschlossen  bezeichnet  wird,  während  doch  nach  der  kurzen 
Aporie  dar&ber,  was  f&r  ungerechte  Handlangen  man  begehen 
müsse,  nra  ein  Ungerechler  zu  werden,  die  sich  um  das  Einzelne 
nicht  kömmemde  Betrachtung  des  Begriffes  im  Allgemeinen  fest- 
gesetzt wird^  denn  da&  das  aokitucov  dixaio^  eben  so  gut  ein 
TUt&oXop  sei  wie  das  dia»efirjTtxip  ^  wird  wohl  Niemand  ISugnen 
wollen  5  gebort  doch  zur  Bestimmung  eines  Begriffes  im  Allge- 
meinen die  erschöpfende  Untersuchung  über  seinen  Umfang;  da 
aber  hier  das  Bildungsgesetz  des  Begriffes  nothwendig  zwei  Per- 
sonen verlangt,  kann  die  Bestimmung  seines  Umfangs  nicht  ^her 
als  vollendet  betrachtet  werden,  als  bis  aus  dem  Bildungsgesetz 
nachgewiesen  ist,  in  wie  viele  Arten  derselbe  nach  dem  Verhält- 
nisse« in  dem  diese  beiden  Personen  zu  einander  stehen  können, 
zerfallen  kann.  Dafs  nun  Arist.  die  allgemeine  Betrachtung  fort- 
setzt, während  er  sie  unmittelbar  vorher  als  abgeschlossen  be- 
zeichnet, ist  onmöglich,  und  wir  werden  uns  daher  für  die  An- 
fangtworte  nach  einem  passenden  Orte  umsehen  müssen. 

Die  zweite  Störung  des  methodischen  Fortgangs  liegt  in  der 
eben  erwähnten  Aporie  selbst.  Wir  haben  gesehen,  dafs  Arist. 
stets  vom  Allgemeinen  durch  das  Besondere  znm  Einzelnen  zu- 
rockgeht,  nie  die  aus , der  Gesinnung  hervorgehenden  einzelnen 
Handlangen  vor  der  allgemeinen  Begriffsbestimmung  behandelt. 
Das  wäre  nier  der  Fall,  denn  es  handelt  sich  hier  um  einzelne 
ddtwqiAOfga  und  um  die  Get^innung  oder  den  Vorsatz,  aus  dem  die 
einzelnen  Handlungen  geschehen.  Diese  vorherige  Erwähnung  der 
einzelnen  Fälle,  in  denen  der  Begriff  erscheinen  kann  vor  dem 
Abscblofs  der  Untersoehong  über  den  Begriff  im  Allgemeinen,  ist 
aber  nicht  nur  überhaupt  mit  der  Methode  des  Aristoteles  im 
aebneidenden  Widerspruch,  sondern  an  diesem  Platze  noch  um 
so  uosulässiger,  weil  in  den  Worten  eine  Aporie  aufgestellt  wird, 
za  deren  I^sung  im  Folgenden  auch  nicht  das  Mindeste  beigetra- 
gen wird.  Die  Frage  Jautel :  Was  für  ungerechte  Handlungen 
mafs  man  begehen,  um  nach  den  verschiedenen  Arten  des  Un- 
rechts den  Namen  eines  Ungerechten  zu  verdienen,  also  nm  Dieb, 
Ehebrecher  oder  Räuber  zu  heilsen?  Thot  man  das  ans  Leiden- 
schaft, so  thut  man  zwar  Unrecht,  ist  aber  nicht  adixog.  Wer 
ist  also  adixog*^  Zur  Beantwortung  der  Frage  ist  die  ganze  fol- 
gende Untersuchung  über  das  noXirixop  dixaiov  völlig  überflüssig, 
and  ihre  schlielsliche  Lösung  folgt  erst  p.  1136  a  1  xa\  xara  tavr* 
ifdii  td  ddix^ftata  6  ddixfSv  adixog  etc.,  unmittelbar  nachdem  die 
verschiedenen  Arien  der  Gesinnnng  des  Handelnden,  ans  denen 
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allein  die  Beantworlang  sieh  ergeben  kam,  nirtericbieden  mui 
untersucht  sind.  Mithin  sind  auch  die  Worte  inn  Ö*  iatw  —  bis 
im  j^v  cüilmv  hier  entschieden  nicht  an  ihrem  Plats.  Kein  an- 
deres Unheil  endlich  kann  man  Ober  die  Worte  nmg  jmp  oiw  — 
nqiuQOiß  fallen,  und  wenn  sich  ihre  UngehArigkeit  des  geringen 
lohaltes  wegen  auch  nicht  ans  der  Methode  ergiebt,  folat  sie  oin 
80  klarer  ans  dem  Zosammenban^.  x  Zum  VorhergefaendeB  gehö- 
ren sie  nicht,  denn  dort  ist  mcht  von  der  Wied^vergeltnog, 
sondern  von  Thaten  die  Rede,  die  dnrch  keine  vorbercehende 
Krinkung  hervorgemfen  sind;  sam  Folgenden  aber  stebea  sie 
eben  so  wenig  in  Beziehung;  das  gleichfolMode  bi  nknlich  (dci 
M  ini  Xap^oPBW  Sti  to  ^tftovfurSp  «<tti  um  ro  dalSg  dmato9  xiu 
To  noXtuxoif  dUawv)^  was  dann  gegen  das  /tcjr  ovr  einen  beson- 
ders hervorgehobenen  Gegensats  bilden  wGrde,  nülste  denn  dar- 
auf hinweisen  sollen,  dafs  swisehen  dem  avtutenop^og  und  dem 
nok.  dU.  ein  leicht  sieh  ergebender  Gedankenznsammenhang  statt 
finde;  das  mit  dem  dtavBfi.  and  dtOQ&.  dix»  auf  ganz  gleicher 
Stufe  stehende  aptintn.  aber  steht  an  sich  mit  dem  noX.  doc 
weder  in  einem  Gegensatz,  noch  ist  es  ihm  ähnlich,  und  n«r 
wenn  alle  drei  zusammen  genannt  und  dem  bikrgerlicfaen  Recht 
entgegengesetzt  wSren,  würde  die  Gegenfibersteilung  erklärlich 
sein,  so  aber  ist  die  Zurdckweisung  auf  eine  abgeschlossene  Sache 
um  so  unbegreiflicher,  als  die  Untersuchung  über  das  bürgedicbe 
Recht  mit  dem  Wiedervergeltungsrecht  gar  nichts  cn  thun  hat. 
Uebrigeos  ist  die  Ungehörigkeit  der  Worte  an  diesem  Orte  schon 
von  Muret  und  Zell  erkannt,  die  sie  nach  willkfihrKcber  Auslas- 
sung des  fih  ovr  und  des  nqitBQOv  mit  dem  ersten  Satze  des 
9ten  Cap.  verknüpfen  wollen.  £he  wir  aber  daran  gehen  können, 
für  sie  und  für  die  vorhergehenden  die  angemessene  Slellnng  c« 
finden,  werden  wir  nicht  umhin  können,  ans  auf  eine  Wider- 
legung der  Gründe  einzulassen,  mit  denen  man  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  ganzen  Stelle  zu  vertheidigto  gesucht  hat. 

Zuerst  war  es  Giphanios,  der  die  Schwierigkeit  der  Stelle 
einsah  und  Anstofs  an  den  Worten  nahm;  indem  er  sie  aber  mit 
dem  vorhergehenden  Capitel  verband,  versetzte  er  nur  die  Ca- 
pitelzahl,  ohne  die  Sache  zu  fördern.  Micbelet  dagegen  sagt: 
E  justitiae  moralis  descripiione  ad  deektrtmämm  jus  cwiie  üa 
iramii,  vi  tUcai,  non  necesse  esse,  qui  injustam  acti^ncm  eomm 
Serif,  eundem  esse  hominem  9iUo  morak  injustiUae  affechtm,  cum 
potuerü  non  ex  proposito  sed  cupiditate  aliqua  mohts  agere.  In 
moribvs  enim  consiHum  spectaiur,  non  aeUo^  in  jure  cieiü  coniru. 
Allein  in  der  Untersuchung  über  das  noX.  diu.  steht  kein  Wort 
davon,  dafs  dieses  jus  civite  aof  die  Handlang  Rücksicht  nehme, 
und  sdion  ans  Giphanios  hätte  M.  den  Unterschied  zwischen  noL 
dix,  und  dem  jus  cit>ile  der  Römer  ersehen  können ;  das  noX,  diu. 
ist  vielmehr  das  Rechtsverhältnifs  zwischen  den  Mitbürgern  eines 
Staates,  im  Gegensatz  zum  Rechtsverhältnifs  zwischen  ilerm  and 
Sklaven,  Vater  und  Sohn,  Mann  und  Fran,  nicht  aber,  wie  M. 
glaubt,  der  Codex,  der  die  Gesetze  enthält  und  naeb  dem  Recht 
gesprochen  wird.    Mit  dieser  falschen  Aoffassang  des  ftoL  dm. 
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(Mi  somit  auch  8t»e  Verlheidigiraf  der  Worte,  die  fiberdies  ^t 
Dicbt  berücksiehtigt,  dafs,  weon  ein  bloOier  Ueber^ang,  eine  blcMte 
Gedaakenbrieke  in  die  Form  einer  Aporie  eingekleidet  wird, 
doeh  aoeb  die  Lösung  dieser  Aporie  nacb'  oder  durch  den  fol- 
genden Gedanken  gegeben  werden  mufste,  was  bekannilich  nidit 
der  Fall  ist«  Die  Worte  ntSg  i^h  ow  1%^  etc.,  meint  er  aber 
weiter,-  habe  Arist.  desbalb  der  Untersuchung  über  das  iroX.  dinu 
vorangescbickt,  damit  wir  uns  nicht  wundem  sollen,  dals  es  nun 
niehi  mehr  nöthig  sei,  ober  das  Wiedervergdtnngsreeht  ra  spre- 
chen« da  wir  ja  nun  das  bürgerliche  behandeln  wollten;  die 
scharfeannige  Bemerkung  verdient,  falls  man  sie  überhaupt  eine 
£rklärang  nennen  kann,  jedenfalls  keine  Widerlegung. 

Fechner  endlich  sucht  in  den  Worten,  so'  xu  sagen,  eine  lo* 
gische  Proportion  nachxoweisen.  Er  behauptet,  Aristot.  l>eginne 
mit  der  Frage  nach  dem  specifischen  Unterschiede  des  adinog  und 
dÖMüaw^  der  seiner  Gesinnung  nach  Ungerechte  aber  verhalte  sich 
Kum  ungerecht  Handelnden  wie  die  innere  Gererbt igkeitsidee  %wt 
ün&eren  Wiedervergeltung,  wie  Gesinnung  zum  Factum.  Dor  Ge* 
rechte  hinwieder,  der  die  vorsfitzliche  Gerechtigkeit  als  geübte 
nnd  ausgebildete  Fifaigkeit  tiesttzt,  enispricht  dadurch  dem  aprio- 
ristfschen  Rechtsbegriffe,  der  Erfuller  der  änfseren  Gesetze  aage* 
gen  könne  im  vorigen  Sinne  sehr  oft  ungerecht  sein,  so  wie  fener 
zuweilen  das  Gesetx  zu  übertreten  genöthigt  sei.  T>a  sich  nun 
die  Frage  nach  dem  Unterschiede  des  von  Gesinnung  Ungerech- 
ten nnd  Unrecht  handelnden  mit  der  Frage  vom  Sufseren  Gesetz 
and  der  inneren  Rechtsidee  identificire,  so  ständen  die  beiden 
Sätze  n^g  füp  ot^  «j^ei  und  dsl  di  fn/  XapüdpHif  im  engsten  Zu- 
sammenhange sowohl  unter  einander  als  auch  mit  den  Sätsen 
des  6ten  Capitels,  die  das  Problem  von  der  einen  Seite  wie  das 
Folgende  von  der  andern  Seite  beleuchteten. 

IMese  äufserst  spitzfindige  Parallele  für  einen  Gedanken  des 
Arist.,  der  ihrer  auch  nicht  andeutend  Erwähnung  thut,  hinzo- 
nehmoo,  würde  man  von  vornherein  Bedenken  tragen,  wenn  sich 
nicht  die  Unrichtigkeit  der  ganzen  Conclusion  aus  der  Unrichtig* 
keit  ihrer  Prämissen  ergäbe,  denn  1)  wird  gar  nicht  die  Frage 
nach  dem  speeitischen  Unterschied«  des  ddw<Sp  und  adiHog  auf- 
geworfen, sondern  es  wird  gefragt,  was  für  Handlungen  man  be- 
geben mfisse^  um  je  noch  der  Art  des  Unrechts  den  darauf  be- 
süglichen  Namen  eines  Ungerechten  zu  bekommen;  das  an  den 
Anfang  der  Frage  gestellte  nola  ddix^fiata  ist  es,  worauf  es  hier 
ankommt;  auch  handelt  es  sich  gar  nicht  um  den  adwogim  All» 
gemeinen,  sondern,  wie  zweimal  hervorgehoben  wird,  um  den 
aS,  %W€^  ixaatijp  ddtxiavj  olov  xkinttig,  und  wenn  auch  durch 
die  rtchlige  Beantwortung  der  Frage,  wer  adixog  sei,  der  Begriff 
des  ddtx(3p  sich  beinahe  von  selbst  ergiebt,  so  ist  doch  Aristo- 
teles ein  viel  zu  genauer  Denker,  als  dafs,  wenn  er  nach  dem 
specifischen  Unterschiede  zweier  Begriffe  fragen  will,  er  dies  durch 
die  Frage  ausdrücken  sollte:  wie  entsteht  der  eine  dieser  Be- 
griffe? Handelt  es  skfa  hier  aber  nur  darum,  wer  adtxog  sei, 
nicht  darum,  wie  sich  ddiUM  und  ddaiog  unteracbeiden,  ao  ver- 
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licrt  die  gMxe  Panllele  den  B«dcii.  Die  ^iste  V«rgleiciHiiig  sel- 
ber ist  aber  anlogisch,  denn  die  Gerechligkeitsidee  verhilt  sich 
znm  anin&tw^og  nicht  wie  Getinnong  mom  Faetom,  denn  der 
auf  der  Wiedervargelhin^  bemhende  Betriff  des  Ga-echten  ist  ja 
kein  Factom,  sondern  nor  ein  Tbeü  des  allgemeinen  Befpriffes  jener 
▼on  F.  so  genannte  Gerecfatickeitsidee,  er  ist  selbst  ein  Allgemei- 
nes,  und  wenn  er  im  einzelnen  Fall  warn  Factum  wird,-  so  ge- 
hört grade  so  gut  die  Gesinnung  ab  wesentliches  Moment  dato, 
wie  £n  allen  Ffillen,  wo  die  Gerechtigkdtsidee  «ir  Erscbeiaung 
kommt;  da  also  ^die  Gerechtigkeitsidee^^  und  das  arrisrefr.  sich 
nicht  verhalten  wie  Allgememes  und  Einseines,  sondeni  wie  All- 
gemeines nnd  Besonderes,  so  fUlt  auch  die  aweite  Parallele,  nach 
der  sich  die  innere  Gerechtigkeit  *«ur  Sufseren  Wiederverjgeltang 
wie  der  seiner  Gesinnung  nach  Ungerechte  «un  ungerecht  Han- 
delnden Tcrhaiten  sollte. 

Endlich  aber  identificirt  sich  die  Frage  nach  dem  Unterschiede 
des  von  Gesinnung  Ungerechten  und  ungerecht  Handelnden  nicht 
mit  der  Frage  vom  Sufseren  Gesets  nnd  der  inneren  Rechtsidee  * ), 
denn  die  beiden  letsten  verhalten  sich  wie  die  abstracle  Idee  «i 
ihrer  ins  Leben  getretenen  Erscheinung,  sind  ako  dem  BegrüTe 
nach  gleich,  der  seiner  Gesinnung  nach  Ungerechte  und  „der  oft 
durch  ftufSllige  Antriebe  und  Ailecte  zum  Unrecht  Verldtete^^  sind 
aber  ihrem  Begriffe  nach  ungleich,  denn  der  eine  hat  die  Un- 
gerechtigkeit in  sein  Wesen  aufgenommen,  der  andere  ist  frei 
von  ihr. 

So  fllhrt  denn  auch  Fechner's  geschraubter  Erklirungsv^snch 
zu  keinem  Resultat,  und  das  frohere  Urlheil  ober  die  Stelle  bleibt 
bestehen');  ehe  wir  uns  indessen  nach  einem  passenden  Plats 
f&r  die  Worte  umsehen  können,  ist  es  nothig,  einen  weiteren  Irr- 
thum  Fechner^s  und  Michelet's  hinsichtlich  der  Auffassung  des 
noh  dix.  2u  berichtigen.  Michelet  nämlich  fafst,  ohne  sidi  irgend 
weiter  in  eine  Erklärung  oder  Begrdndnng  einzulassen,  das  iroX. 
dix,  als  quod  non  proposito  tatUum  ei  ammis  agmUium  comiine^ 
tur  sed  etiam  legibus  sancitum  est  und  nennt  es  dann  kurzweg 
jus  dtfile^  quo  non  consilium  sed  actio  speciatur-^  hiernach  mo» 
er  es  also  för  den  Gesetzes-Codex  genommen  haben,  in  dem  der 
Gesetzgeber,  so  gut  er  es  el)en  vermocht  hat,  den  Gerechtigkeits- 
begriff (to  anXiog  dixatop)  niedergelegt  und  den  einzelnen  Ffillen 
angepafst  bat,  und  nach  dem  nun  Recht  gesprochen  wird.  Vor 
dieser  Auffassung  warnen  schon  Giphanins  und  Zell,-  und  sie  ist 
handgreiflich  falsch,  denn  Arist.  erwähnt  bei  der  Untersuchung 
des  Begriffes  mit  keinem  Wort,  dafs  es  auf  Handlungen  sich  be- 
zielie  oder  dafs  es  eine  Handlung  voraussetze,  wohl  aber  sagt 


')  VersCebe  ich  die  mit  der  dem  Verf.  eigeuttulmlichen  und,  wie 
es  sclieiot,  beabsiclitigteo  Dunkelheit  äiiAgednlckteo  Worte  recht,  so 
mit fflte  es  wenigsteos  heifsen :  „mit  der  Frage  von  der  looeren  Becbts- 
idee  nnd  dem  ftufiieren  Gesete'^ 

')  Auch  Rieckher  a.  a.  O.  begrfindet  seine  Hypothese  besonders 
durch  die  Znsammenhangslosigkeit  dieeer  gaosen  »teile. 


Digitized  by 


Google 


Hiieckcr:  Dm  lOnfle  Buch  der  NieomaoliiseheD  Ethik.       529 

er,  zwischen  welchen  Penooen  der  Begriff  Statt  haben  könne, 
nämlich  nur  zwischen  Borgern  eines  Staates;  auch  sagt  er  nicht, 
dais  er  legibus  sancitvm  sei,  sondern  dafs  er  nur  zwischen  denen 
statt  haben  könne,  die  schon  Gesetze  unter  einander  hStten,  das 
Gesetz  ist  also  nicht,  wie  M.  glaubt,  Ausdruck  oder  Folge, 
sondern  Voraussetzung  des  BegrÜTes. 

Aebnilch,  aber  wenigstens  weitläufiger  begründet  und  daher 
eine  längere  Widerlegung  erfordernd,  ist  der  Irrthum  Pechner's. 
Er  nennt  &  „äulseres  Gesetz^^  im  Gegensatz  „zur  inneren  aprio- 
ristischen  Gerechtigkeit^^  (anXiag  dix,)  und  behauptet,  Aristoteles 
habe,  um  die  Bedeutung  des  yöllig  freien  Vorsatzes  auch  nach 
der  Seite  der  menschlichen  Befähigung  dazn  in's  Licht  zu  setzen, 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  vollständige  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit der  Person  dazu  gehöre,  der  Urheber  einer  gerechten 
oder  ungerechten  Handlung  zu  werden.  Dies  kann  sich  auf  nichts 
anderes  Deziehen  als  auf  die  Anfangs  werte:  tüvto  (t6  noX.  dlx,) 
d*  l<nt9  inl  H0i9(09(Sif  ßiov  ngog  t6  ahat  cahuQxeiaVy  iksv^eocup 
xou  töOitT  ^  xttt'  avaXoyiaf  ^  xar'  aQt&fWif  <Sct8  ocoig  fiij  86n 
rovto,  ovx  Icti  twrotg  nQog  dXkjjkovg  ro  noX,  dix.  Die  Worte 
sind  zu  übersetzen:  Das  noX.  dix,  findet  Statt  bei  den  Theilha- 
bem  an  einem  Leben,  das  den  Zweck  des  vollkommenen  Genö- 
gens  hat,  die  frei  und  gleich  sind,  und  zwar  entweder  nach  einem 
bestimmten  Verhältnifs  oder  der  Zahl  nach  gleich,  so  dafs  die, 
welche  d^s  nicht  haben,  unter  einander  auch  nicht  das  noX.  dix, 
haben.  Hier  so  wenig  wie  im  Folgenden  ist  von  einer  Handlung, 
am  wenigsten  aber  von  ihrem  Urheber  die  Rede,  wovon  ja  über- 
haupt erst  in  einem  weit  späteren  Abschnitt  gehandelt  wird,  und 
wemi  nun  Fechner  das  Wort  „frei^^  herausgreift,  mit  dem  offen- 
bar politische  Freiheit  gemeint  ist,  und  es  ohne  weiteres  für  Frei- 
heit des  Vorsatzes  fafst,  wenn  er  dagegen  das  mehr  betonte  lamv 
ganz  unberücksichtigt  läfst,  durch  dessen  Einfügung  in  seine  Er- 
klärung der  Sinn  entstände:  um  Urheber  einer  gerechten  oder 
ungerechten  Handlung  zu  werden,  müsse  man  dem  andern  in 
irgend  welcher  «moralischen  Beziehung  gleich  sein  (denn  wenn 
iüi^8Qog  hier  keine  politische,  sondern  eine  sittliche  Bedeutung 
haben  soll,  so  gilt  dasselbe  für  laog)^  so  müssen  wir  gegen  eine 
solche  Erklärung  des  Philosophen  aufs  Entschiedenste  Verwah- 
rung einlegen,  wie  denn  auch  seine  Verwechselung  von  (mX<3g 
dw,  und  (pvaixop  dix.'  kein  allzu  grofses  Vertrauen  zu  der  Gründ- 
lichkeit seiner  Fprschung  und  der  Richtigkeit  seiner  Resultate 
erweckt. 

Die  richtige  Erklärung  des  tioX.  dix.  ergiebt  sich  unschwer 
ans  der,  wenn  auch  kurzen,  darauf  bezüglichen  Untersuchung  und 
ans  dem  über  die  von  Arist.  befolgte  Methode  Gesagten.  Zum 
Gerechten  waren  sowohl  Sachen  als  auch  zwei  Personen  erfor- 
derlich; wir  haben  gesehen,  dafs  Arist.  den  allgemeinen  Begriff 
nach  den  Verhältnissen,  in  die  die  Sachen  zu  den  Personen  tre- 
ten konnten,  in  verschiedene  besondere  Unterarten  theilte,  und 
daraus  folgt,  dafs,  um  die  verschiedenen  möglichen  Unterarten 
zu  erschöpfen,  nun  auch  untersucht  werden  mufs,  ob  sich  nicht 

Z«itsehr.  f.  d.  QymnMialweseii.  XVI.  7.  34 
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ans  der  Vencbiedenheit  der  Verfailtintse,  io  deoan  jene  bddeD 
zom  Gerechten  nothweDdigen  Personen  m  eioimder  stehen  k5n* 
nen,  andere  Gattungen  ergeben.  Diese  Unterarten  bespricht  Ari- 
stoteles in  der  fiber  das  frohtixoiff  olnofofunop,  aar^iHOf  nnd 
diönmtxbt  dixatov  handelnden  Betrachtnnf;,  denn  in  dem  ganzen 
Abschnitt  spricht  er  von  nichts  als  Tom  Verhiltniis  zweier  Per* 
sonen  zn  einander,  und  zwar  erschöpft  er  dabei  alle  denkbaren 
Verhältnisse;  wie  nimlich  in  der  Politik  der  Gegensatz  zwischen 
Staat  und  Haus  und  im  Hause  die  drei  möglichen  Verhältnisse 
zwischen  Mann  nnd  Frau,  Eltern  und  Kindern,  Herren  und  Skla- 
ven hervortreten,  so  werden  auch  hier  alle  diese  Beziehungen, 
wenn  auch  kurz,  behandelt,  und  es  wird  gezeigt,  dafs  der  Be- 
griff des  Gerechten  nur  zwischen  denen  Statt  finden  könne,  bei 
denen  die  Möglichkeit,  sich  Unrecht  zn  thun,  vorliege;  zwischen 
denen  aber,  bei  denen  diese  Möglichkeit  vorläge,  gäbe  es  Gesetze, 
die  das  Unrechttbnn  d.  h.  das  sich  zu  viel,  andern  zu  wenig  Zn- 
theilen  einschränken.  Sich  zu  viel  zutheilen  kann  man  aber  nur 
von  einer  Sache,  an  der  beide  Personen  Theil  oder  Anspruch 
haben;  zwischen  denen  nun,  die  an  des  Staats  Gemeinschaft  Thcfl 
haben^  heilst  das  bestehende  Reehtsverhältnils  noX,  dix.'^  zwischen 
Mann  nnd  Frau  besteht  das  oixofOfUHOp;  das  zwischen  Herrn  und 
Sklaven  so  wie  Vater  und  Sohn  bestehende  dEanotixov  und  #ra- 
tguiow  ist  aber  kein  eigentliches  Reehtsverhältnils,  weil  Sklave 
und  Kind  eigentlich  nur  Theile  des  Herrn  sind,  während  jlu  |edera 
Rechtsverhältnifs  zwei  Personen  gehören  und  somit  die  Möglich» 
keit  eines  Unrechtbuns,  das  immer  ngog  hegor  ist,  hier  nicht 
vorliegt. 

Die  Sache  ist  so  klar,  dafs  es  weiterer  Beweise  nicht  bedir- 
fen  wird,  und  es  wird  aus  Rücksicht  för  das  Folgende  nur  noch 
not  big  sein,  den  Unterschied  zwischen  anXiSg  dtx,  und  noL,  dix. 
klar  zn  machen.  Fechner  sagt  daröber:  „Da  sich  nun  politisehes 
nnd  absolutes  Recht  weder  decken  noch  ansschliefsen,  so  hat 
sich  bei  Aristoteles  besonders  in  der  Politik  der  Sprachgebrandi 
gebildet,  anXmg  dix,  Hir  das  Recht  gelten  zn  l|8sen,  was  dem 
ausgesprochenen  geschriebenen  Gesetze  widerspricht,  noX.  dixcuof 
för  das  Gesetzesrechte  im  Falle  derselben  ColJision.^  Ueber  den 
Sprachgebrauch  der  Politik  wollen  wir  hier  nicht  rediten,  ob* 
wohl  auch  das  noX.  dix.  selten  als  geschriebenes  Gesetz  in  die- 
sem Sinne  zu  fassen  sein  dörfte;  hier  stehen  sie  aber  offenb» 
nicht  in  dem  Gegensatz.  ofrXdig  bedeutet  den  von  allem  Rela- 
tiven losgetrennten,  absoluten  und  ideellen  Begriff  an  sidi,  der 
sowohl  zu  seinen  relativen  Theilen  oder  Unterarten,  wie  zn  sei- 
ner Verwirklichung  im  einzelnen  Fall  im  Gegensatze  steht;  so 
steht  also  das  inXmg  dixatOTf  der  absolute  Begriff  des  Gerechtes 
sowohl  zum  noXiTMOP  dix.  im  Allgemeinen,  d.  h.  dem  durch  seine 
Beziehung  auf  den  Staat  beschränkten  Begriff,  als  auch  zum  jfo- 
Xitixoif  dix.f  wie  es  in  einem  bestimmten  Staate  verwirkliebt  ist, 
im  Gegensatz.  Dazu  kann  nun  noch  ein  zweiter  Gegensatz  koni* 
mcn;  wenn  nämlich  die  Verwirklichang  des  Begriffes  seiner  Idee 
entspricht,  so  verhalten  sie  sich  zwar  immer  wie  Einzelnes  und 
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Allgomeioes,  allein  sie  treten  sonst  nicht  in  Collision,  z.  B.  Pol.  Uf. 
Cap.  6  p.  1279  a  17:  qoafe^oir  roirvr  dg  o(^cu^  fup  noXnuai  ti 
HOif^  ovficpiQOP  aiionavaty  avtat  fih  o^al  tvyxifovciv  ov<Tai  xara 
70  ankmg  dixcuov.  Im  un vollkommenen  Staate  ai>er  stehen  die 
▼oUkommene  und  allgemeine  Idee  und  die-  unvollkommeoe  und 
einzelne  Staatseinrichtnng  in  einem  doppelten  Gegensatz,  z.  B. 
Pol.  III.  Cm>.  12  p.  1284b  22:  ip  fdp  ovp  taig  noQeHßißtixvieug 
nohreiaig  Ott  fup  idiqi  (JVfiq)SQei  nal  dincuar  iatif  (foingop*  — * 
laoog  di  xal  ht  o6%  anX&g  dtxaiov  xai  rovto  q>ap8Q6p.  Das  ist 
die  Ton  Fcchner  erwShnte  CoUision,  an  die  aber  hier,  da  Arist. 
^eder  von  einzelnen  noch  von  nnvollkommenen  Staaten  sprkhi, 
nicht  gedacht  werden  kann,  vielmehr  kann  hier  nur  der  Gegen- 
satz zwischeo  dem  absoluten  Begriff  und  dem  relativ  allgemeinen 
des  noX.  dU.  gemeint  sein,  und  es  steht  sonach  fest,  dafs  Ari- 
stoteles, seiner  Methode  folgend,  den  allgemeipen  Begriff  zuerst 
nach  den  Verhältnissen  der  Sachen  zu  den  Personen,  dann  aber 
nach  den  VerhSltnissen,  die  zwischen  den  Personen  selbst  Statt 
liaben  können,  in  besondere  Unterarten  zerlegt  und  diese  beson^ 
deren  Gattungen,  ohne  auf  die  einzelnen  gerechten  Handlungen 
einzugehen,  in  ihrer  Allgemeinheit  betrachtet. 

In  diesen  Zusammenhang  passen  nun  die  oben  citirten  und' 
besprochenen  Worte  nicht,  doch  können  wir  uns  noch  immer 
nicnt  mit  der  Auffindung  des  ihnen  angemessenen  Ortes  befas- 
sen, sondern  müssen  erst  versuchen,  die  Stelle,  von  der  wir  sie 
entfernt  haben,«  völlig  in  Ordnung  zu  bringen.  Während  sich  nun 
Aristot.  bis  dahin  mit  dem  allgemeinen  Begriff  des  Gerechten  be- 
schäftigt hat,  handelt  von  p.  Ild5a  6  an  der  ganze  Schlufs  des 
Buches  vom  gerecht  oder  ungerecht  Handeln,  vom  ddiKÜP^  dinato- 
ftQayeip  und  ddixalad-ou,  das  in  einzelnen,  aus  der  Gesinnung 
hervorgehenden  Handlungen  besteht,  bei  dem  auf  das  Ttüg  alles 
ankommt  und  das  also,  dem  Gange  der  Methode  entsprechend, 
die  dritte  und  letzte  Stufe  der  Untersuchung  bildet  Wir  wollen 
später  noch  gen^auer  darauf  zurückkommen,  doch  ist  es  der  Haupt- 
sache nach  schon  aus  der  oberflächlichsten  Lectnre  ersichtlich,  bei 
der  aber  dem  von  dem  angegebenen  Standpunkt  ausgehenden  Le- 
ser sofort  eine  von  der  bekannten  Methode  abweichende  Stelle 
auflallen  wird.  Sie  findet  sich  p.  Ild7a  26fgg.:  icti  di  ra  di- 
Hcua  ip  tovtoig  olg  iiiteati  tfSp  dnhSg  dya&iSPj  erovci  di  vneQ^ 
ßoXijp  ip  tovTOig  xai  SJlsixjjip'  roig  (asp  ^a^  ovh  Bßtip  vnegßoX^ 
avtioPy  olop  lamg  toig  ^soTg^  rolg  d*  ov^tp  fiogiop  cSqiBXtfiOP  toXg 
dndtoog  xaxoTg^  dXXd  ndrra  ßXdntei^  JoTg  di  iiixQ^  ^ov'  dm  rovr* 
dp^Q^mpop  iatip.  Dafs  es  sich  in  ihr  nicht  um  das  ddiMip  und 
ddtxsTa^aif  worüber  doch  in  dem  sanzen  Abschnitte  ausschliefs- 
lich  gesprochen  wird,  handelt,  ersieht  man  sofort,  und  das  macht 
sie  schon  auf  den  ersten  Blick  anfföllig;  dafs  sie  mit  der  sich 
nnmittelbar  daranschliefsenden  Untersuchung  über  die  inieixeia  in 
irgend  welcher  Beziehung  stehen,  wird  elcicbfalls  Niemand  be- 
haupten wollen,  es  emebt  sich,  von  allem  andern  abgesehen, 
schon  aus  der  stylistischen  Anordnung  der  Anfangsworte  des  Ab- 
schnittes über  die  Billigkeit;  aber  such  mit  dem  Vorhergehenden 
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stehen  die  Worte  in  keinem  Zasamnienhang,  was  sich  leicht  aas 
der  Interpreiation  d^r  Stelle  selbst  ergiebt.  ta  dixcua  nSmlich 
sind  nicht  etwa  einzelne  g^echte  Handlangen,  zu  denen  also  die 
Gesinnung  die  nothwendige  Voraussetzung  bilden  würde,  denn 
dafür  bat  Aristoteles  das  Wort  dixaiwfia  oder  dixcuoftQapjfta 
(p.  1135  a  8),  vielmehr  kann  der  Plural  des  allgemeinen  Begriffes 
nichts  anderes  bedeuten  als  den  Inbegriff  aller  Fälle,  in  denen  der 
allgemeine  Begriff  erscheinen  kann,  also  „Rechtsverhältnisse^  cnler 
wenn  man  so  will  Jura,  wie  es  Becker  und  Zell  übersetzen; 
hiernach  kann  auch  das  ir  Tovroig,  das  am  leichtesten  dazu  ver- 
leiten könnte,  an  gerechte  Handlungen,  die  in  der  Gesinnung  ihre 
Wurzel  haben,  zu  denken,  nichts  anderes  heifsen  als  bei  oder 
zwischen,  die  ank(5g  dya&d  aber,  die  Michael  Ephesius  zu 
p.  1129  b  5  richtig  erklärt:  eici  di  (m}.<ag  aya^ä  vyitia^  rikw- 
jog,  KoXLogj  siytfetay  i^ovaia,  at^  iavrdiv  qtvan  dya&a  orta 
folg  q>avXotg  xoxa  iatip  (cf.  Magn.  Mor.  p.  1207  b  27.  Eud.  Etb. 
p.  1249  a  9),  sind  diejenigen  Güter,  die  dazu  dienen  können,  den 
inneren  höchsten  Zweck  des  Menschen  auszuführen,  wenn  6ie 
nämlich  richtig  benutzt  werden,  die  daher  an  sich  und  absolnt 
betrachtet  gut  sind,  während  unter  gewissen  besonderen  Bedin- 
gungen, wenn  sie  nämlich  als  Mittel  zu  schlechten  Zwecken  an- 
gewandt werden,  sie  nicht  mehr  Güter  genannt  werden  können; 
die  Tugend,  die  auf  Grund  eines  andern  Gegensatzes  als  der  hier 
erwähnte  zu  den  dnX^g  dya&oig  zählt,  kann  hier  selbstverständ- 
lich nicht  mitbegriffen  sein,  da  sie  weder  von  *den  Schlechten 
besessen  werden,  noch  den  guten  Menschen  schaden  kann,  viel- 
mehr sind  hier  wie  p.  1129  b  5  nur  die  änfseren  Güter  gemeint 
nBQi  oaa  eirvxia  xai  drvxia,  die  die  Menschen  sich  zu  wünschen 
und  denen  sie  nachzujagen  pflegen,  wodurch  denn  ^en  allein 
Rechtsconflicte  entstehen  können.  Mithin  sind  die  Worte  zu  übe^ 
setzen:  Rechtsverhältnisse  aber  Hnden  Statt  zwischen  denen,  die 
an  den  absoluten  Gütern  Theil  haben,  zugleich  aber  so  beschaf- 
fen sind,  dafs  sie  von  diesen  ein  Uebermafs  und  ein  zu  geringes 
Mafs  haben  können  ');  denn  einige  können  kein  Uebermafs  da- 
von haben,  wie  vielleicht  die  Götter,  andern,  den  unverbesserlich 
Bösen,  ist  auch  nicht  der  geringste  Theil  von  ihnen  nützlich  [weil 
nämlich  die  ersteren  sie  nie  zum  Bösen,  die  letzteren  sie  nur 
zu  schlechten  Zwecken  gebrauchen  werden],  sondern  es  schadet 
ihnen  alles,  andern  endlich  sind  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nützlich.    d$a  tovt*  dv&Qcimvov  iativ.   Dieser  subjectslose  Schlaf 

')  fxovffi  wird  fälschlich  von  Zell  vom  Vorhergehenden  gelreDSt, 
und  ist  ja  nicht  als  3te  Pers.  Plur.  bu  fassen,  denn  dadurch  n-fird« 
das  Ganze  zu  einer  Untersuchung  über  die  anXw(;  dyaO^  werden,  die 
hier  ganz  unpassend  wäre,  auch  wäre  das  ya^  dann  unverstftodlicfe. 
fxovffi  Ist  der  Dafiv  des  Panicips  und  eng  mit  dem  Vorigen  in  dem  ia 
der  Uebersetzung  angegebenen  Sinne  zu  verbinden;  auf  diese  Weise 
allein  triciärt  sich  das  ydg  und  der  ganze  folgende  Gedanke,  in  deai 
gelehrt  wird,  daCs  es  in  der  That  auch  Wesen  gebe,  die  ein  zu  gro- 
fses  oder  zu  geringes  Mafs  von  solchen  Gütern  nicht  haben  itdantea 
und  zwischen  denen  folglich  auch  ÜMcua  nicht  Statt  haben  könnten. 
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salz  ist  im  blkhsfen  Grade  auffallend,  denn  daratM,  dafs  einigen, 
die  gar  nicht  als  Mehrzahl  bezeichnet  werden,  ein  gewisses  Mafs 
von  Gütern  nutzlich  sei,  kann  man  nichi  folgern,  dafs  dies  bei 
der  grofsen  Masse  Statt  finden  müss^,  wohl  aber  kann  man  die* 
sen  Gedanken  —  und  das  erwartet  man  —  aosf&hrend  hinzufü- 
gen^ wie  denn  auch  Becker  und  Zell  seltsamer  Weise  von  ihrer 
eignen  Lesarl  abweichend  y^atque  hoc  humanuni  est^'  übersetzen. 
]>a  nnn  überdies  der  Mangel  des  Subjects  höchst  empfindlich  ist, 
so  wird  man  zwar  nicht,  der  übereinstimmenden  Lesart  des  von 
Zell  citirten  Paraphrasfen  des  Lambin  und  des  Giphanius  folgend, 
Tovro  de  aufnehmen,  sondern  mil  leichterer  VerUnderang  der  Züge 
xat  TOVT*  af&Q(6nw6v  iattf  zu  lesen  gezwungen  sein. 

Aus  dieser  Interpretation  ergiebt  sich  leicht ,  dafs  die  Worte 
mit  dem  Vorhergehenden  durchaus  in  keinem  Zusammenhange  ste- 
hen. «Aristoteles  widerlegt  nämlich  eben  den  Glauben  der  Menge, 
daüs  das  gerecht  und  ungei'echt  Handeln  bei  ihnen  stehe  und  leicht 
sei.  Zwar  sei  es  leicht,  lehrt  er.  irgend  eine  Handlung  zu  thun, 
aber  sie  mit  der  Gesinnung  zu  thun,  die  sie  allein  zu  einer  ge- 
rechten machen  könne,  das  sei  nicht  leicht;  auch  sei  es  zwar 
leicht,  die  Gesetze  zu  kennen,  aber  damit  wisse  man  noch  nicht, 
was  Recht  oder  Unrecht  sei,  denn  es  komme  darauf  an,  mit  wel- 
cher Gesinnung  man  die  Gesetze  ausführe  und  das  Gerechte  thue, 
und  wenn  man  glaube,  dafs  der  Gerechte  nichts  desto  weniger 
einmal  Unrecht  thon  könnte,  so  komme  es  eben  nicht  auf  das 
äoisere  Factum  an,  sondern  auf  die  Art  der  Ausführung  und  auf 
die  Gesinnung.  Hieran  schliefsen  sich  dann  unmittelbar  unsere 
Worte,  in  denen  gelehrt  wird,  dafs  Rechtsverhältnisse  nar  zwi- 
schen solchen  Statt  finden  könnten,  die  an  den  absoluten  Gütern 
Tbeil  hätten  und  die  davon  ein  zu  viel  und  ein  zu  wenig  haben 
könnten;  an  die  Stelle  des  im  Vorhergehenden  immer  wieder 
hervorgehobenen  Hauptpunktes,  .des  7i(Sg  ngdttai-v,  mdl  s^oi^ta 
nqitrtiv^  tritt  hier  also  plöizlich  die  Frage,  zwischen  wem  Rechts- 
verhältnisse Statt  haben  können;  von  der  Ausführung  einzelner 
Handlungen  oder  von  der  Gesinnung  der  im  einzelnen  Fall  Han- 
delnden wird  plötzlich  ganz  abgesehen  und  ohne  eine  ersichtli- 
che Gedankenbrücke,  ganz  im  Allgemeinen,  nicht  etwa  einmal 
von  denen  gesprochen,  die  überhaupt  gerecht  oder  ungerecht  han- 
deln können,  sondern  von  solchen,  die,  ohne  so  oder  so  gew 
sinnt  zu  sein,  überhaupt  mit  einander  Rechtsverhältnisse  haben 
k  tonen. 

Ich  glaube,  der  Mangel  eines  Zusammenhanges  zwischen  dem 
in  nnsern  Worten  bebandelten  allgemeinen  Gedanken  und  der  im 
Vorhergellenden  behandelten  Not h wendigkeit,  dafs  hei  jeder  ein- 
zelnen, je  nach  Umständen  verschiedenen  Handlung  nur  die  Ge- 
sinnuDg  den  Ausschlag  geben  könne,  liegt  auf  der  Hand,  und  so 
viel  ich  sehe,  hat  nur  Fechner  es  versucht^  sie  zu  einander  in 
Beziehung  zu  setzen.  Er  sagt:  Die  Güter,  welche  man  zur  Aus- 
führung der  Gerechtigkeit  nothwendig  braucht,  haben  je  nach 
dem  W^rthc  de«  Individuums  einen  verschiedenen  Gebrauchswerth 
•—  die  Schwierigkeit  des  Rechtthans  beruht  daher  auf  dem  Vor- 
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ssts  dfes  Sobjeett,  der  KenntniCi  dct  Objecto  imd  ehr  klugcD  Be* 
Dutimif;  der  G&ler,  ibres  VeriLehnbodcae. 

Et  ist  klar,  daft  wir  das  x wischen  den  Zeilen  beranslesem 
mflssen,  und  dab  man  damit  sehr  Torsichtig  sein  raufi^  wird  jeder 
zageben;  aber  genauer  betrachtet,  ist  der  schar&innige  Vermitfe- 
lanf;syersaeb  auch  aus  andern  Gründen  nnxulässig.  Der  Aoadmck 
nSimich,  dafs  das  Individuum  xur  Ausfobrung  der  Gerechtigkeit 
noth wendig  Göter  brauche,  ist  Eweideutig;  soll  er  beifsen,  um 
eine  gerechte  Handlang  auszuführen,  müse  an  Indiyidoura  be- 
stimmte äubercGAter  hinlfinglicb  kennen  und  sie  „klug  benntzen'S 
so  ist  das  handgreiflich  falsch,  denn  Aristot  lehrt  ja  aaf  jeder 
Seite,  dais  lediglich  die  siQoaiqwig  zum  Recht-  und  Unreehttbnn 
ndtbig  sei,  Tim  andern  Gutern  aber  die  als  Mittel  benutzt  wer- 
den soUten,  oder  gar  noth  wendig  wfiren,  um  ein  Gerechter  zu 
werden,  kann  ja  iKchon,  da  die  Tugend  eine  auf  innerer  Gesin- 
nung beruhende  Eigenschaft  ist,  der  rfator  der  Sache  nach  nicht 
die  Rede  sein.  Soll  er  aber  heifsen,  dafs  jede  gerechte  Handlong 
sidi  um  Guter  dreht,  sich  auf  sie  bezieht,  und  nur  unter  der 
Voraussetzung  Statt  finden  kann,  dafs  der  Handelnde  gemeinsam 
mit  dem  Andern  Theil  an  gewissen  Gfitcm  hat,  von  denen  er 
durch  die  gerechte  Handlung  dem  andern  entweder  in  richtigem 
Mafse  das  Seinige  zugesteht,  oder  seinen  eignen  Anthal  gegen 
jenen  Tertheidigt,  so  wfire  das  zwar  richtig,  wie  es  nicht  min- 
der richtig  ist,  dafs  äufsere  Göter  je  nach  dem  Werihe  des  Indi- 
vidnums  för  dieses  Jndiyiduum  an  sich  gröberen  oder  geringeren 
Werth  und  Nutzen  haben,  filr  dieses  Individuum  mehr  oder  min- 
der gvt  sein  können,  allein  dann  ist  es  logisch  nnmö^ich,  dafs 
ans  diesen  beiden  Prämissen: 

1)  jede  gerechte  Handlung  setzt  zwei  Menschen  voraos,  ^le 
an  bestimmten  Gütern  Theil  haben; 

2)  diese  Guter  sind  den  Individuen  je  nadi  ihrem  Wertbe  nulz- 
lich  oder  schädlich, 

die  Conclosion  gebildet  werden  könne:  Also  beruht  die  Schwie- 
rigkeit des  Rechtthuns  auf  Kenntnifs  des  Objects  und  der  klugen 
Benutzung  des  Gutes.  Folgt  dieser  Schluls  aber  nicht,  so  stellen 
die  Worte  auch  mit  dem  Vorhergehenden  in  keinem  Zusamnieu- 
hang,  und  Fechner's  Versuch  ist  unhaltbar;  wäre  sein  Schlufs 
aber  richtig,  so  wurde  er  öberdies  mit  der  ausdrücklichen  I^re 
des  Aristoteles  p.  1135 b  11,  dafs  Unkenntnifs,  und  p.  Ulla  Sfgg.^ 
oder  falsche  Benutzung  eben  keine  ddixia  bedinge,  im  Wider- 
spruch stehen. 

Ergiebt  sich  nun  theils  aus  der  Methode,  dafs  die  Stelle  in 
diesen  ganzen  letzten  Theil  der  Untersuchung  nicht  gehöre,  und 
aus  dem  Sinn  der  Worte  selbst,  dafs  sie  in  diesen  Gedankenzu- 
saounenbang  nicht  passen  und  weder  mit  dem  Vorhergehenden 
noch  mit  dem  Folgenden  in  Verbindung  zu  setzen  sind,  so  macht 
sich  endlich  als  letztes  Bedenken  gegen  sie  geltend,  daCs  Aristo- 
teles doch  schwerlich  die  wichtige  Hauptfrage,  zwischen  wem 
überhaupt  Rechtsverhältnisse  Statt  finden  können,  ganz  beiläufig 
fast  am  Ende  der  Untersuchung  und  ohne  Ausföhrung,  so  wie 
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ohne  die  damis  moIi  ergebenden  CaoseqaeD«eD  in  6  Zeilen  werde 
abgemadit  haben,  und  dies  Bedenken  wird  um  so  gereditferüg. 
ter,  als  die  Consequenfeen  desSat&es,  daüs  nur  Ewiscben  denen 
Reditsverbfiltnisse  möglich  sind,  die  an  den  absoluten  Gniem 
Tbeil  haben  und  zugleich  davon  ein  Zuviel  und  Zuwenig  haben 
können 9  für  das  Yerständnifs  des  Begriffes  selbst  so  ungemein 
wichtige  ja  noth wendig  sind,  dennoch  aber  ohne  vorherige  Auf- 
slellnog  des  Sattes  selbst  nicht  gezogen  werden  können  '). 

Massen  wir  abo  aue  den  angeführten  Granden  auf  die  Notb- 
wendigkeit  einer  Versetzang  unserer  Stelle  schUefsen«  so  ergiebt 
eich  aus  ihnen  anch  sogleich  der  Ort,  Wokan  sie  zu  setzen  sei. 
Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  dafs,  weil  der  BegriiT  des 
Gerechten  sowohl  zwei  Personen  als  auch  das  Verhüitnifs  der 
Sachen  zu  diesen  Personen  voraussetze,  auch  eine  doppelte  Thei- 
lung  des  Begriffes  in  Unterarten  noth  wendig  sei;  es  war  fe^tge- 
stelH,  dafs  Aristoteles  diese  dopi»elte  Theilong  auch  wirklich  vor- 
nehme ond  dafs  er  den  Begriff  nach  dem  Verbfiltnifs,  in  dem  die 
beiden  zur  Herstellung  eines  Rechtsverhältnisses  erforderlichen 
Fersoaen  stehen  können,  in  das  nohtixar^  oUovofmxory  deano^i- 
3(4p  und  fi4XfiQix6p  theile.  Den  Anfang  zu  dieser  zweiten  Thei- 
lung  und  zugleich  den  Theilnngsgrund  enthalten  unsere  Worte, 
denen  wir  p.  1134  a  24  unmittelbar  vor  dei  da  ^ij  Xca^waiv  ort 
10  CijTOVfUi^  icT$  ^cu  to  dnXmg  öihcuop  xcu  to  noXiut^p  öUaiüv 
etc.  ihren  Platz  anweisen  müssen;  dort  zwingt  der  Ausdruck  d£i 
dh  fii}  hx^Jorew  selbst  zur  Voraussetzung,  dals  im  Vorhergehen- 
den etwas  beliandelt  sein  müsse,  bei  dem  man  sich  noch  nicht 
beruhigen  dürfe,  und  das  ori  rb  ^iitovfi.  xal  to  änXdig  diu,  lälst 
Termnthen,  dafs  dies  eben  das  gewesen  sei,  bei  dem  man  noch 
nieht  stehen  bleit>en,  über  das  man  das  nohxixoif  nicht  verges- 
sen dürfe.  Ein  dixmep  zwischen  Menschen  ganz  im  Ailg^neinen, 
von  jeder  relativen  Beschränkung  durch  die  Eigenschaften  dieser 
Menschen  abgesehen,  ist  aber  ein  dnhag  d«x.,  im  Gegensatz  zu 
der  durch  den  besonderen  Begriff  „Bürger*^  auf  eine  bestimmte 
Art  Menschen  eingeschränkte  Unterart  des  noXtti^oif  dix.  Von 
diesem  dix,  dnXws  aber  ist  in  unfern  Worten  die  Rede,  und  wir 
sehen  also,  wie  genau  sie  dem  Gedanken  und  selbst  der  Aus- 
drueksweife  nach  mit  der  Stelle,  an  die  wir  sie  gesetzt  haben, 
verbunden  sind.  Dieser  Zusammenhang  könnte  indessen  ein  zu- 
fälliger sein,  und  da  eine  nicht  auf  Ilandschriflen  begründete 
Versetzung  immer  ein  gewagter  Schritt  ist,  müssen  wir  den  Ge- 
dankenzosamoienhang  unserer  Worte  mit  dem  ganzen  folgenden 
Absdmitt  noch  genauer  nachweisen  und  wo  möglich  darzuthun 
suchen,  dafs  die  in  ihnen  enthaltenen  Gedanken  die  nothwendige 
Voramaetzmig  für  das  Folgende  enthalten. 


')  Für  die  (JogclitSrigkeit  der  Worte  und  die  RicIiligkeU  meiner 
TDferpretatJOD  spriclit  auch  Giphanius:  hoc  velut  f^rifjftQoy  et  addila- 
vientum  $att$  alieno  loco  %tt  taepe  ah  Ari$totele  interjecium  (!)  satis 
fit  obtcurum.  Summa  tarnen  haec  e$t,  de  penoni»  inter  qaoi  jui  h' 
cum  habeat.  ^ 
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Der  Philosoph,  der  die  Absidit  hat  xa  bettinaiai,  swiadicD 
welchen  Personen  der  so  eben  von  ihm  in  seinem  Wesen  be- 
stimmte Begriff  des  Gerechten  fiberhanpt  Statt  finden  könne,  nnd 
der  daraas  eine  Theilung  des  Begriffes  hersaleiten  heabsichtif;!. 
stellt  den  allgemeinen  Saix  an  die  Spitse,  dafs  alle  Rechtaverfadit- 
nisse  zur  nothwendigen  Vorauftselsung  nnd  Bedingung  haben: 

1)  Personen,  die  an  änfseren  absolnten  Gntem  (nach  denen, 
wie  ans  p.  1129b  4  bekannt  ist,  die  Menschen  streben  ol 
d'  ap&Q<onot  tavta  eoxoncu  %al  dua$uw<JUf)^  gemeinaan  Theil 
haben. 

2)  Von  diesen  nur  solche,  die  von  jenen  G&tem  ein  so  gro- 
Cses  oder  cn  kleines  Mafs  haben  oder  haben  können;  denen 
aber 

3)  nur  ein  gewisses  Mals  derselben  dienlich  ist  {ftixQ^  ^^)-. 
Diese  Bedingungen,  die  alles  Relative  oder  Besondere  unbc- 

röcksicbligt  lassen,  das  fMXQt^  rov  ganz  unbestimmt  hinstellen  und 
so  allgemein  gehalten  sind,  dafs  sie  selbst  anf  die  Götter  fast  an- 
wendbar wären,  auf  deren  Ansnahmsstellung  hinzuweiaen  Aristo- 
teles eigens  för  nothwendig  erachtet,  passen  indessen  nor  för 
den  ganz  allgemeinen  und  absoluten  Begriff;  sie  haben  eben  n«r 
die  Menschen,  insofern  sie  nur  Menschen  sind,  im  Auge. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dafs  der  Mensch  aoch  Bftiger 
ist;  die  Burger  aber  haben  am  Staat  nnd  an  allem  Schutz,  an 
allen  Vortheilen,  Gfitera  etc.,  die  der  Staat  gewährt,  einen  ge- 
wissen Antheil,  und  deshalb  entspricht  ihr  besonderes  Verhillnifii 
zu  einander  als  Theilhaber  an  Gutem  der  ersten  Bedingung,  die 
eben  als  Voraussetzung  f&r  jedes  Rcchtsverhiltnifs  im  Allgemeinen 
aufgestellt  war,  und  es  wird  eigens  hervoi^;ehoben,  dafn  folglich 
((Sffte)  zwischen  denen,  die  nicht  an  der  Freiheit  und  Gleichheit 
Theil  haben  und  nicht  xpipoipol  sind,  auch  das  moXtratw  dix.^ 
nicht  Statt  finden  könne. 

Da  sie  nun  an  gewissen  Gutem  gemeinsam  Theil  haben,  so 
besteht  die  Möglichkeit  zwischen  ihnen,  sich  gegenseitig  Unrecht 
zu  thuu,  und  dies  besteht,  wie  ausdrflcklich  erklärt  wird,  im: 
nXiof  €cvT(p  vffisip  TcSv  änX^g  aya&^Vj  Skattop  de  r£p  oirlw^ 
xoxcor,  mit  andern  Worten  darin,  sich  eihe  vneQßohj  der  äofse- 
ren  Guter  zu  verschaffen;  mithin  entspricht  ihr  Verhiltnifs  der 
zweiten  allgemeinen  Grundbedingung. 

In  Folge  dieser  Möglichkeit  des  Unrechtthuns  nun  existiren 
Gesetze,  die  dem  Streben  nach  dem  Uebermais  von  Götera  eroe 
bestimmte  Schranke  setzen  und  das  fiixQ^  ^^  angehen,  bis  wie 
weit  der  Burger  in  seinem  Streben  nach  diesen  Gfitem  zu  ge* 
hen  hat. 

So  sehen  wir  denn,  dafs  die  beim  noh  dix.  entvnckelten  Ge- 
danken aufs  allergenaueste  den  obigen  entsprechen  und  eigentlich 
nur  Consequenzen  derselben  sind;  wie  erschöpfend  aber  Ansto- 
teles  die  von  Anfang  an  beabsichtigte  Theilung  des  Begriffes  ond 
die  Besprechung  aller  Verhältnisse  durchfuhrt,  die  möglicherweise 
zwischen  den  zu  einem  Rechtsverhältnifs  nothwendigen  Personen 
Statt  haben  können,  ergiebi  sich  daraus,  daüs  er  beim  noL  dix^ 
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alle  n^Kchen  Fille,  nSoilich  das  Verhiltnifs  der  Bfirger  unier- 
einander,  das  des  Herrschers  tarn  Beherrschten  ond  das  der  Be- 
herrschten znm  Herrscher  wenigstens  andeutend  erwähnt,  nnd 
dann  beim  Familienverhäifnils  alle  drei  Möglichkeiten,  des  olxo- 
fopxoPf  des  noTQtxop  und  des  decnotixor^  wiewohl  sie  nicht 
gans  den  geforderten  Bedingungen  entsprechen,  doch  mit  weni- 
gen Worten  Rechnung  trSgt. 

Nachdem  so  der  Abschnitt  ober  das  noX,  geordnet  ist,  wird  es 
OBS  leichter  werden,  den  oben  ausgeschiedenen  Worten  (p.  1134  a 
U— 24)  ihre  Stelle  anzuweisen. 

Mit  der  Bnprecbung  des  qtvcixpw  nnd  pofuxov^  den  aus  den 
▼erschiedenen  Entstebnngsgrfinden  des  noX,  dix.  sich  ergebenden 
Unterarten  dessdben,  schlierst  non  wirklich  Aristoteles  die  Un- 
ter»ochung  ober  den  allgemeinen  Begriff  ah,  und  zwar  mit  den 
Worten  p.  1135  a  5.  Der  ganze  Scblnfs  d^  Buches  handelt  fortan 
nnr  fiber  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  der  Begriff  erscheint,  so 
wie  über  die  Gesinnung  der  Handelnden,  und  dieser  Uebergang 
Tom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  wird  denn  auch  gleich  in  den 
ersten  unmittelbar  auf  die  eben  citirle  Stelle  folgenden  Worten 
ansdrficklich  hervorgehoben:  toSif  di  dutaiwp  xal  wofiifiww  ixa- 
(ni>9  tig  ta  xa&oXav  nQOs  ta  xa&'  Snacta  ixBi  *  ja  fih  yaq  ngar- 
fOfupa  noXXd,  ixtipmt  Ö'  ixaarot  &•  xa&oXov  yaq. 

Bei  einem  solchen  Absatz,  der  den  dritten  Haupt theil  von 
den  vorigen  trennt,  eine  Gedankenbrucke  oder  eine  vermittelnde 
Vebergangspbrase  zu  erwarten,  wfirde  dem  ganzen  Stü  des  Ari- 
stotei^  wenig  entsprechen,  wohl  aber  liegt  es  in  seiner  Art, 
dorch  einen  aoschliefsenden  RQckblick  anfs  Vorhergehende  solche 
Abschnitte  scharf  zu  markiren,  so  p.  1130b  6.  Cap.  5,  wo  er 
^m  Allgemeinen  zu  den  besonderen  Arten  des  BegriffeiB  öbergeht, 
•0  p.  1102a  6.  I.  Cap.  13  beim  Uebergans  von  der  svduifiopia 
w  oQstij  und  öfter,  und  in  der  ganzen  Etliik  entsinne  ich  mich 
nicht,  einen  so  wenig  markirten  Einschnitt  gefunden  zu  haben. 
Erinnern  wir  uns  nun,  dafs  eben  die  Worte  negl  fiip  ovv  dixaio- 
<^ff  xcu  idixiag  tig  ixartgag  iattv  jy  q)V6ig  sIqi^c&co  tovtop 
rof  tQQnoPy  ifioitog  di  xal  ncQt  tov  dixaiov  xal  dÖlxov  xa&oXop 
grade  deshalb  für  unpassend  erkannt  waren,  weil  dort  die  Un- 
tersnchung  fib^  das  xa&oXop  noch  nicht  fertig  war,  und  mössen 
wir  andrerseits  zugeben,  dafs  hier  der  Punkt  ist,  wo  das  Allge- 
meme  abgeschlossen  und  znm  Einzelnen  übergegangen  wird,  so 
werden  wir  nidit  anstehen,  jenen  Worten  hier  (p.  1135  a  5)  ihren 
Hatz  anzuweisien,  nnd  es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  wer- 
den, wie  durch  den  im  Folgenden  hervorgehobenen  Gegensatz 
zwischen  Sxaatov  und  xa&6Xov  sich  natQrlich  und  folgerichtig 
die  nichslen  Gedanken  an  das  xa&oXop  der  ihnen  jetzt  vorange- 
ttdlten  Stelle  anschlieCsen. 

Nachdem  Aristoteles  also  den  Uebergang  vom  Allgemeinen 
znm  Einzelnen  gemacht,  bemerkt  er,  dafs^  wenn  der  allgemeine 
Begriff  des  dlxatov  und  aÖtxov  durch  die  einzelne  Handlung  zur 
Erscheinung  komme,  man  dies  dtxaicjfia  und  ddixtjfAa  nenne,  dafs 
>Dan  aber  mr  das  erstere  mehr  dwaionqdymia  sage  und  dixaimfia 
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eigeDtUch  ifrawoQ&Mfia  ro9  idtx^fiarog  sei;  daran  s^liefaai  aicb 
die  Worte:  xa&'  ?%€L6to9  de  tohm^y  nota  n  eidt/  xoi  nica  jmu 

Die  Worte  sind,  ao  viel  ich  weifs,  darcbgingig  aaf  des  fol- 
ceadeo  Abaehoiit  gedeutet,  wo  je  Dach  der  Ursache  and  den 
Zweck  der  HaodluDg  ein  atvjpjfiay  ifAd^tiffia  und  eigentliche 
ddixtjfiixfa  uoterscbieden  werden;  dann  besieht  sich  das  ovmr 
auf  das  Torhergehende  adiHfjfJitetog  oder  anf  dcxanMfiiE,  allein  es 
wäre  schon  hart,  den  Pluralis  aof  den  Singnl.  adaaipM  sa  belie- 
hen, da  weder  gesagt  ist  noch  aos  dem  Gesagten  sich  irgendwie 
sehliefsen  iSfst,  dam  es  eine  ganx  bestimaite  Menge  von  Arten 
dieses  eben  ersf  erwähnten  Begriffes  geben  k§nne,  es  wird  aber 
noch  liedenklicher  dadurch,  dafe  man  hier  mrrcor  zonächst  anf 
ötKCuafia  oder  wenigstens  anf  bdde  l»esiehai  mnfs,  während  in 
dem  späta^en  Abschnitte  solche  rerschiedene  Arten  des  dumm- 
fiota  nicht  angegeben  werden. 

Erinnern  wir  uns  nnn,  dais  Aristoteles  stets  den  practisehen  ethi- 
sdien  Zweck  vor  Angen  hat,  dafs  er  stets  die  etnaelne  Handlung  aaf 
die  Gesinnung  des  Handelnden  xurfickf&hrt  und  dafs  er  von  die- 
ser Gesinnung  (da  sie  die  Kenntnifs  des  einselnen  Falles  yoram 
setzt  und  immer  nach  dem  Zweck  nnd  der  Absiebt  benrthetlt 
werden  kann,  die  der  Handelnde  im  einzdaen  Falle  hat)  immer 
nur  spricht,  nachdem  er  den  allgemeinen  Begriff  bis  anf  die  ein- 
selnen Handinngen,  in  denen  er  zur  Erscheinung  kommt,  ver- 
folgt liat,  so  werden  wir  keinen  Anstand  nehmen  kennen,  den 
zweiten  Theil  der  oben  ab  unpassend  erklirteo  Stelle  von  tm 
diattp  bis  OfMimg  Öi  xai  im  ttäv  äÜMv  hier  vor  den  Wortes 
xai^'  ixaarov  di  ixiriSp  einzuschalten. 

Aristoteles  hat  nämlich  eben  gesagt,  dab  der  allgemeine  Be- 
griff im  dixaitafui  und  ddixfifia  der  einzelnea  gerechten  nnd  an- 
gerechten  Handlung  zur  Erscheinung  komme;  hieraus  wilrde, 
wenn  nichts  weiteres  gesagt  würde,  gefolgert  werden  roissea, 
dafs  also,  wer  eine  soldie  Handlung  begehe,  ohne  Weoleres  ein 
dixcuog  oder  adixog  sei,  mit  andern  Worten,  da(s,  wer  ein  iSi- 
xfiiia  begeht,  also  des  allgemeinen  Begriffes  tbeilhanig  aei.  Die- 
ser Folgerung  tritt  zwar  sogleich  die  Erfabrunr  entgegen,  denn 
es  ist  möglich,  daüs  man  ein  mdixijfue,  begeht  (odtxsif)  und  doch 
noch  nicht  aöutog  ist;  aHein  dann  scblielst  man  weiter,  wenn 
also  das  adixop  nur  im  adin^nia  erscheint,  ein  ddinfffia  abar  noch 
nicht  zum  adiaog  macht,  so  mnfs  es  also  anf  die  Zahl  oder  die 
Art  derselben  ankommen,  und  man  wird  fragen,  wie  viele  und 
was  für  imgerechte  Handlangen  man  begehen  mössc,  nm  ein 
idixog  zu  werden.  Dieser  Folgerung  tritt  nun  die  hier  von  uns 
eingeschobene  Aporie  entgegen.  Auf  diese  ganze  Aporie  kann 
aber  so  leicht  und  so  naturlich  kein  andrer  gerathea,  als  der, 
der  jene  erste  falsche  Folgerung  gezogen  hat,  denn  Jemand,  der 
ohne  %veitere8  vorheriges  ISfaehdenken  nach  dem  Unterschkd  des 
aÖixog  und  ddtxcSp  fragt,  wird^  da  es  sich  ja  nur  um  eine  Ei- 
genschaft der  Person  handelt,  viel  eher  darauf  gef&hrt  werde», 
den  Unterschied  in  der  Beschaffenheit  der  Person,  nicht  aber  in 
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der  ZM  •der  der  B<schaiSeDheit  des  Factacns  au  suchen,  ja  es 
erklärt  sich  eben  hierane,  wie  Arbtoleies,  der  offenbar  beweisen 
will,  dafs  bei  der  eiotetoen  Handlung  die  Gesinnung  des  Han- 
delnden di^s  Mafsgebende  sei,  dazu  gekommen  ist,  als  Einleitung 
hieran  die  Form  der  Aporie  ku  wShlen,  denn  der  Scblufs,  bei 
dem  sie  anlangt,  ist  die  Consequenx  des  ersten  Satses,  und  seine 
leicht  ersichtlicbe  Unrtcbfigkeit  seist  klar,  dafs  noch  ein  anderes 
Moment,  nimiich^die  Gesinnung,  hiuBukommen  mösse,  um  den 
Handelnden  cum  adinog  zu  machen. 

Fehlte  nun  oben  der  ganxen  Aporie  nicht  nur  ihre  Ii5snng, 
sondern  aocfa  nach  bdden  Seiten  bin  der  Zusammenhang  mit  der 
Umgebniig,  so  folgt  sie  hier  einestheils  aus  dem  Vorhergehenden, 
n«d  aetat  es  gewissermafsen  vorans,  andemtheils  aber  schliefst 
sich  auch  das  Folgeode  aufs  Engste  an  sie  an,  denn  su  dem 
iftmne  de  xul  ati  täw  aXlmp  sei.  «dix^fjidtmr  passen  jetat,  nach- 
dem  schon  die  verschiedenen  Arten  derselben  als  ans  dem  nd&og 
and  der  mgoatgiatg  hervoi^hend  angedentet  sind,  die  Worte: 
Mc^'  ixact^f  di  aahiSif  nola  te  eidfi  —  vütt^Of  itnaHenweöp  aufs 
Genaueste,  und  die  einsende  Lösung  der  ganten  in  ihr  ange- 
regten Frage  wird  sogleich  begonnen  und  erfolgt  dann  auch  ohne 
weitete  Stdmng  und  Unterbrechung. 

Die  Einfßguig  der  oben  als  ungehörig  anetfnrantra  Stelle  ') 
wird  es  besser  sein  aufzuschieben,  bis  wir  dem  Gange  der  Un- 
teraudurag  des  Aristoteles  folgend,  an  den  Punkt  gelangen,  wo- 
hio  sie  gdiereA. 

Aristoteles  föhrt  nun  aus,  da£s  das  a^ixsir  und  dwcuonQayeiif 
*  auf  dem  Vorsata  und  der  Gesinnung  beruhen  m&sse,  er  recapi- 
tulirt  dabei  kurz  das  oben  schon  über  das  ixovawp  und  oxov- 
6Wß  Gesagte,  und  zwar  deswegen,  weil  sich  daraus  rier  aufstei- 
gende Stufen  der  Schuld  ersebea,  deren  leiste,  da  sie  nur  durch 
▼ers&tzliohe  und  bewuiste  Absicht  erreicht  wird,  f  Ar  den  Handeln- 
den das  Pridicat  aidtxog  involyirt^  wShrend  andrerseils  nur  ihr  Ge- 
gentbeil  im  eigentlichen  Sinne  dataiOTi^ttfnlp  genannt  werden  kann. 
Mitlm  beschäftigt  sich  die  Untersuchung,  die  sich  bis  zu  Ende 
lediglich  dannn  dreht,  festzustellen,  wie  und  unter  welehen  Be- 
dingungen der  oben  definirte  allgemeine  Begriff  in  der  einen  ein- 
zeUien  Fall  voraussetzciiden'Handlung  erscheine  und  die  als  ein- 
zig nöthige  Bedingung  dafür  die  Gesinnung  des  handelnden  Sub- 
iects  nachweist,  zunächst  nur  mit  derjenigen  von  der  beiden  zur 
HerstelluRg  eines  dix^uop  nothwendigen  Forsonen,  von  der  die 
Handlung  ausgeht,  aber  noch  nicht  mit  der,  auf  die  mch  diese 
Handlung  erstreckt;  sie  bestimmt,  wie  das  in  der  Natur  der  Sa- 
che begründet  ist,  zuerst  das  dixatongayeTp  und  ddixsh,  ohne 
fiidi  noch  um  den  zu  kümmern,  der  davon  betroffen  wird.   Aber 


>)  Wesbalb  lob  midi  der  oben  erwäfanten  VermutbuDg  Hildebraad's, 
der  p.  1134a  23  —  p.  1135a  15  aaniiüelbar  binrer  da«  8  Cnpitel  ein- 
lügen  wiH,  nicbt  anachlielaen  baaa,  ergiebt  sich  aus  dein  Oesagtea, 
«fid  mir  desbalb  aebe  ich  voo  eloer  eingebeodeo  Widerlegung  seiner 
CoDJtctur  ab. 
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aneh  dieser  zweite  Punkt  durfte,  sollte  anders  dem  Begriff  seio 
Recht  gesebehen,  nicht  anbesprochoi  bleibon,  und  damit  beschif- 
tigt  8ich  der  ganze  SchluTs  unseres  Bncbesi,  mit  Ausnahme  des 
Abschnittes  über  die  inuineta  und  des  13ten  Capifels  oder  der 
Worte  p.  1137  a  4  —  30,  deren  Schlufs  wir  schon  seine  Stelle 
angewiesen  und  dabei  zugleich  den  Anfang  desselben  kurz   aas- 
gezogen haben.     Ihr  Hauptgedanke  ist,  da(s  es  schwer  sei,  in 
dem  Capitel  10  angegebenen  Sinne   des  Wortes   recht  %a   han- 
deln; macht  es  nuu  schon  eben  die  Thatsache.  dab  in  diesen 
Worten  erst  die  Consequenz  dessen  folgt,  was  im  lOten  Capitel 
bewiesen    worden    (nämlich   da(s    weil    es    beim    dtHoifmQajUf 
nur  auf  die  Gesinnung,  nicht  aber  auf  das  infsere  Factum  an- 
komme,  es   aber  sehr  schwierig  sei,   es  richtig   auszufahren), 
wahrscheinlich,  da£s  unsere  Worte  hierher  an  den  SeUufs  des 
lOlen  Gipitels  p.  1136a  9  gehören,  wo  sie  durch  das  Voi^erge- 
hende  bedingt  werden,  während  alles  Dazwiscbenstehende  diese 
Consequenz  nicht  nur  nicht  fördert,  sondern  weil  es  ihre  Pri- 
missen  in  Vergessenheit  gerathen  läfst,  sie  sogar  hindert  und  er- 
schwert, so  sprechen  auch  andere  gewichtige  Gründe  für  die  Ve^ 
Setzung  der  Worte.     Es  wäre  nämlich  dem  methodischen  Gange 
der  Untersuchung  zuwider,  wenn  sie  ohne  besondere  Gründe  yan 
einem  noch  nicht  erschöpHen  Punkt  abgehen,  und  dann  mitten 
in  der  Behandlung  der  zweiten  Frage  auf  der  ersten  zin*nckspno- 
gen  wollte.    Hier  aber  wiirde  zuerst  vom  a^wuv  und  dtxaumq^ 
also  von  der  Person  gesprochen,  von  der  die  Handlung  ausgeht, 
dann  wurden  wir  zu  der  übergehen,  auf  die  sidi  die  Handlong 
erstreckt,  dann  auf  jene  erste  zurückspringen,  um  endlich  mit  der 
zweiten  zu  schliefsen.    Ein  Grund  für  diese  Störung  des  metho- 
dischen Fortschritts  ist  nicht  ersichtlich,  vielmehr  leidet  die  Klar- 
heit der  Behandlung  beider  Fragen,  sowohl  die  über  das  a^nceir 
aus  den  oben  angeführten  Gründen,  als  auch  die  zweite  über  das 
aduiila^ai^  weil  durch  die  Einschiebung  unserer  Worte  und  des 
gleichfalls  dabin  gerathenen  Abschnittes  über  die  eauixeta  ganz 
in  derselben  Weise  Voraussetzung  und  Schlufs  auseinandergeris- 
sen werden  würden,  was  sich  schon  aus  den  ersten  Worten  des 
15.  Cap.,  die  die  Consequenz  des  im  12.  Cap.  Gesagten  ausfab- 
ren,  deutlich  ergiebt  und  unten  noch  genauer  nachgewiesen  wer- 
den soll. 

Ferner  stehen  die  Worte  mit  dem  Vorhergehenden  in  gtr 
keinem  Zusammenhang,  wie  bereits  Fechner,  der  ^laraus  alldn 
sclion  auf  ihre  Versetzung  folgert,  hinreichend  nacligewiesen  hat*), 


')  Fecbner  liat  darüber  p.  52:  Die  Worte  p.  Ild7a  4—30  stelieB 
mit  dem  Vorher^eliendeD  in  ^r  keinem  Dacbweisbaren  ZusamneB- 
hange.  Dort  wurden  die  Probleme  der  Billiglreit  und  des  SelbsUnor- 
des  durch  Argiimentation  belegt  und  constatirt,  hier  wird  auf  einoiJil 
erwAhnt,  es  sei  sehr  schwierig,  alle  Verhftlinisse  eines  Rechtsftlles 
durch  eine  gerechte  Gesinnung  leur  gerechten  Handlung  xu  gestakes. 
Jene  Conslatirung  hat  aber  gar  nichts  gemeinsam  mit  der  Schwierig* 
Iceit  der  gerechten  Handlungen,  da  die  Schwierigkeit  der  enribalea 
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dafs  sie  aber  an  die  von  F.  und  mir  gewQoschle  Stelle  gesetei 
TFerden,  daf&r  spricht  anfser  den  bereits  erwähnten  Gründen  noch 
eine  andere  Eigen thömlichkeit  der  aristotelischen  Methode.  Bei 
der  Entwickelung  derselben  habe  ich  nämlich  schon  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  Aristoteles  es  liebt,  an^s  Ende  der  Untersuchungen 


selben  hervorgehoben  wird  und  auch,  nur  in  umgekehrter  Rei- 
henfolge, der  verzeihenden  Nachsicht,  die  dem  dxövaior  zu  Theil 
werden  müsse,  Erwähnung  gethan  wird;  und  bei  den  einzelnen 
ethischen  Tugenden  endlich,  in  deren  Reihe  ja  die  hier  bespro* 
ebene  gehört,  wurde  stets  und  zwar  nachdem  das  auf  den  ein- 
Fail  bezeichnete  n<Sg  ngartzif  besprochen  war,  ein  ähnlicher  Ge- 
danke angefügt,  z.  B.^  gleich  bei  der  Tapferkeit,  Adi%  mtkvnog  und 
laXsnop  derselben  hervorgehoben.  Ganz  ebenso  wird  hier  un- 
mittelbar nach  der  Besprechung  des  Ttmg  zuerst  für  die  unbeab- 
sichtigten Thaten  die' Nachsicht  als  richtige  moralische  Beurthei- 
Inng  empfohleu  und  dann  die  Sehwiengkeit  des  Rechthandelns 
im  wahren  Sinne  constatirt,  woraus  dann  das  Lobens würdige  des- 
selben von  selbst  sich  ergicbt.  wie  fl.  Cap.  9.  p.  Il09a  26,  einer 
Stelle,  die  mit  der  unsern  in  Uebereinstimmung  steht:  ovtm  di 
xut  ro  fjih  OQyics^vai  navtog  xai  ^adtoif,  xal  zö  dovvat  aQyvQtop 
xal  dcaiavijcai'  tö  d'  <p  xal  oaov  xal  ors  xal  oi  irBxa  xal  <Sg 
ovxiri  nartog  ovÖi  ^aÖiop*  dtonsQ  ro  av  xal  anaviof  xal 
iftaiverow  xal  xaXov. 

Betrachtet  man  nun  unsere  Stelle  ans  diesem  Gesichts- 
punkt, so  wird  man  nicht  läugnen  können,  dafs  hier  allein  der 
geeignete  Platz  für  sie  ist,  denn  eine  solche  auf  das  Wesen  des 
Handelns  gestützte  Benrtlieilung  desselben  ist  nur  da  passend,  wo 
eben  dieses  eigenthümliehe  Wesen  besprochen  ist  '). 

Wir  gehen,  den  Aristoteles  in  der  Untersuchung  begleitend, 
weiter,  doch  erfordert  die  letzte  noch  vorzuschlagende  Versetzung 
eine  etwas  gröfsere  Ausführlichkeit.  Da  zu  jedem  Rechtsfall 
zwei  Personen  erforderlich  sind,  so  mnfste-  bei  der  Untersuchung 
darüber,  wie  der  Begriff  im  einzelnen  Falle  zur  Erscheinung 
komme  nach  der  Besprechung  des  ddixetv  und  dixaiongayBiv^  wo- 
durch festgestellt  wird,  wie  durch  die  Gesinnung  des  Handelnden 

Probleme  nicht  auf  der  Mangelhaftigkeit  des  Wissens  nnd  Willens 
beruht  —  wte  das  Gerechte,  sondern  gerade  darin,  dafe  mit  Wissen 
und  Willen  Jemand  an  sieh  selbst  Unrecht  begeht.  ~  Daher  sind  die 
beireffenden  Worte  p.  ]i36a  9  bu  setzen.  —  Dort  wurde  überhaupt 
▼on  den  mit  mehr  oder  weniger  Vorsat»  ausgeführten  Handlungen  und 
den  Graden  Ihrer  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  gesprochen.  Die 
bexelehneten  Sätze  würden  den-  tieferen  Grund  der  verschiedenen 
Febltrille  angeben:  nämlich  die  Schwierigkeit  des  Gerechthandelns. 

')  Daiüi  die  schon  oben  besprochenen  Worte  p.  1137a  26 — 30  fur« 
^  xal  sqq.  Ihrem  allgemeinen  Gedanken  nicht  hierher,  wo  nur  von 
einzelnen  snbjectiven  Handlangen  die  Rede  Ist,  gehören  kennen,  er- 
giebt  sich  jetzt  wohl  noch  deutlicher  als  oben. 
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eilte  ^erecbte  oder  ongeredite  Thai  entsteht,  mich  liesprodien 
werden,  wie  sieb  derjenige  verhalte^  auf  den  sich  die  Handluni; 
des  ersten  erstreckt,  denn  da  auch  dieser  Selbstbestimmung  und 
freien  Willen  bat,  und  nicht  wie  das  Streitobject  die  Thfitigkeit 
geduldig  und  stets  auf  gleiche  Weise  hbnimmt,  so  liegt  es  auf 
der  Hand,  dafs  durch  die  Gesinnung  und  Handlung  des  ersten 
allein  die  Herstellung  des  Begriffes  din.  ira  eiuselnen  PaUe  noch 
nicht  möglich  ist.  So  wendiet  sieh  dann  die  durch  das  Wesen 
des  Begri^  bestimmte  Methode  folgerichtig  auf  das  d$xatovc&ai 
und  d6u(ü00ai  und  Kwar  wiederum  in  der  Form  der  Aporie, 
deren  hier  mehrere  auf  einander  folgen^  und  von  denen  die  haupt- 
sächlichsten wie  die  oben  besprochenen  nur  dadurch  entstehen 
kdnnen,  dals  man  aus  dem  Vorhergehenden  übereilte  Schlüsse 
sieht,  deren  Fehler  dann  bald  in  die  Augen  springt,  so  dab  man 
wie  von  selbst  dazu  gezwungen  wird,  dem  Obigen  noch  die  n5- 
thige  Einscbrinknng  bininxufögen.  Diese  Art  der  Bewdsffih- 
rung  wird  uns  p.  Ild6a  31  —  b  5  klar  vorgeführt  und  es  ergiebt 
sich  daraus,  dals  auch  jene  obige  Aporie  erst  nach  den  Prämis- 
sen stehen  kann,  aus  denen  sie  gefolgert  war. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  ergiebt  sich  nun,  dafs  cur  Her- 
stellung einer  cerechten  That  der  Wille  und  die  Gesinnung 
dessen,  der  sie  leidet,  irrelevant  ist;  hat  nur  der  Handelnde  die 
gerechte  -Gesinnung,  so  empfingt  jener  sein  Hecht  freiwillig  oder 
unfreiwillig,  und  nur  wenn  die  Handlung  nicht  durch  die  Gesin- 
nung, sondern  durch  Zufall  bedingt  vrird,  sagt  man  von  ihm  er 
erleide  das  Gerechte,  wie  man  von  dem,  dessen  Beschidigung 
nicht  mit  Absicht  des  ScItSdigers,  sondern  durch  Zufall  entstan- 
den ist,  sagt,  er  erleidet  Unrecht  (ndax^if  rä  adtxa  aber  nicht 
ddtMicd^ai).  Eine  im  wahren  Sinne  ungerechte  That  dagegen 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  sie  gegen  den  Willen  dessen  geschieht 
der  sie  erleidet,  bei  ihr  kommt  es  also  nicht  nur  auf  die  Gesin- 
nung des  Handelnden,  sondern  auch  ebenso  sehr  auf  den  Willen 
dessen  an,  der  davon  belroffen  wird,  and  hiermitwäre  eigentlich 
die  Untersuchung  über  das  Erscheinen  des  Begriffes  in  der  Praxis 
und  über  die  Gesinnung  der  im  einielnen  Fall  handelnden  Per- 
sonen erschöpft,  denn  sowohl  im  Positiven  wie  im  Negativen 
sind  für  beide  Betheiligten  alle  Möglichkeiten  besprochen^  allein 
Aristoteles,  mit  den  Worten  negl  fur  oup  tov  idinuir^at  ort  ov| 
ixovaiof  d^XoPj  die  über  das  ddixeta^cu  handelnde  Frage  abschlie- 
fsend,  erklärt,  dafs  noch  zwei  Punkte  übrig  seien,  die  zu  bespre- 
dien  in  seiner  ursprüngUehen  Absicht  gdegen  '),  nitmlich:  1)  ob 


' )  Die  Worte  fr»  <^  «Sv  itQotd6/jit^a  6v  ftmv  tlnüp  kann  nan  mn 
nöglioli  Bit  Zell,  und  AUcbelei  anf  den  Anfang  der  vorbergebendea 
Uotersnelmog  über  das  ddtntltf&cu  ood  aaf  die  dortige  Aporie  bescie» 
bea,  Boeb  weniger  aiit  AoehQOlns  anf  das  Beispiel  des  Giancus,  deaa 
dalli  jene  Aporie  nur  auf  das  Unreebt  leiden,  aber  dnrcbans  nicbt 
darauf  Besuc  babe,  ob  der  Aostbellende  oder  der  Empfinger  Uorecht 
tbue,  ergiebt  sieb  aus  der  Fassuag  derselbeo,  wie  aus  dem  Renalial 
der  Uotersucbuog  klar  geonf.      Mich.  Kpheaius  deobt  gar  an  eiae 
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das  Uorechtthun  auf  Seiteii  des  nngerechUn  Vertheüens  oder  auC 
Seiten  dessen  liege,  der  das  nngerecht  vertbeilte  Gut  empfangt, 
und  2)  ob  es  möglich  sei,  sich  selbst  Unrecht  zu  thun.  Diese 
Fragen  scheinen  meiner  obigen  Behaoptung,  dafs  von  Cap.  11  an 
nur  vom  ädixslo&ai  gesprochen  werde,  zu  widersprechen,  doch 
sieht  man  bald,  dafs  die  zweite  nur  die  Möglichkeit,  ob  ddixeip 
und  ddtMia&M  in  derselben  Person  verbanden  gedacht  werden 
können,  behandelt,  mithin  nur  als  eine  Verbindung  von  beiden 
XU  fassen  ist,  die  erst  besprochen  werden  kann,  wenn  beide  Ele- 
mente bekannt  sind,  also  handelt  m  sich  auch  hier  um  ein  döi- 
KSiiX^ai,  dessen  richtiges  Verständaik  dann  auch  p.  1136b  22  fgg, 
ausdrucklich  vorausgesetzt  wird.  Die  erste  Präge  aber  in?olvirt 
swei  Möglichkeiten,  es  kann  nämlich  der  Vertheiler  entweder  zu- 
gleich EmpRinger  «sein,  oder  eine  von  beiden  Empflüigern  ver- 
schiedene Person;  im  ersten  Falle  thut  er,  wenn  er  sich  zn 
wenig  zutheilt,  sich  selbst  Unrecht,  und  so  hängt  diese  Frage 
auf's  Engste  mit  der  obigen  zusammen,  denn  di^on  handelt  es 
sich  auch  hier  um  die  Verbindung  von  ddixiiv  und  ddixela^cu 
in  derselben  Person;  im  zweiten  Fall,  wo  entschieden  werden 
soll,  ob  das  Unrecht  auf  Seiten  des  ungerechten  Vertheilers,  oder 
dessen  ist,  der  zn  viel  empfangm,  handelt  es  sich  zwar  lediglich 
um  ein  dÖMSii^f  und  die  Entscneidung  hierüber  hätte  man  aller* 
dings  eben  im  10.  Cap.  erwarten  sollen ,  allein  dann  hätten  die 
beiden  bei  dieser  Frage  möglichen  Fälle  zum  Schaden  der  Deut« 
liehkeit  auseinandergerissen  werden  mössen,  denn  der  erste  Fall 
konnte  ja  erst  nach  der  Besprechung  des  ddixsiaOcu  behandelt 
v^erden  und  da  nun  überdies  die  Lösung  des  zweiten  Falles  sich 
80  klar  aus  den  eben  festgestellten  Bedingungen  das  döixaiv  er* 
giebt,  dafs  man  zweifeln  könnte,  ob  Aristoteles  ihn  überhaupt 
der  Erwähnung  für  werth  geachtet  haben  würde,  wenn  er  nicht 
durch  die  für  ihn  nothwendige  Besprechung  des  ersten  dazu  ver* 
anlaist  wäre,  und  da  ferner  der  enge  Znsammenhang  der  beiden 
Fragen  und  ihr  gegenseitiges  Bedingtsein  durcheinander  ganz  be- 
sonders hervorg^oben  wird  p.  11361)  17  bI  yaQ  ifd^xetai  ro 


Liicke  im  VorhergehendcD,  weil  nirgends  von  dieser  Frage  die  Rede 
gewesen  sei.  Die  Worte  sind  einfach  auf  die  Absiebt  zn  beziehen, 
den  Begriff  in  allen  Möglichkeiten  seines  Erscheloens  zu  erschöpfen; 
eine  solche  Absicht  vorher  aoznkfindigen,  liegt  dberhanpt  nicht  in  der 
Art  des  Aristoteles,  wie  er  auch  ssu  Aafkng  des  Buches  die  Beibehal* 
(ung  derselben  Methode  verspricht,  ohne  je  mit  einem  Worte  aoge- 
dsatet  au  haben,  worla  sie  bestehe^  und  eben  deswegen  hätte  auch 
Bieckber  nicht  an  den  Worten  Aastofii  nehmen  sollen  „weil  nirgends 
gesagt  sei,  was  er  sich  vorgenommen'^.  Da  nun  die  Worte  die  ur- 
sprüngliche Absicht  eine  bestimmte  Zahl  von  Fragen  und  Punkten  ru 
behandeln,  anerkennen,  die  Zahl  selbst  aber  nur  durch  das  Wesen  des 
Begriffes  beiitimmt  gewesen  sein  kann,  so  folgt  fQr  uns  die  Notliwen- 
digkeit  eine  miethodische  Behandlung  auch  In  diesem  letzten  Abschnitte 
anzuerkennen  und  sie  bei  dem  Versnehe,  den  gestdrten  Zusammenhang 
herzustellen,  als  hauptsächlichste  Grandlage  der  Cntersuchung  anzu- 
Behmen. 
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nq6tBQ09  X^x^if  eic^,  so  giehi  man,  dafs,  wo  Aristoteles  domal 
ein  wenig  von  seiner  Methode  abweicht,  er  stets  auch  gute  Gründe 
dazu  bat. 

Die  Sache  selbst  wird  nun  dahin  entschieden,  dals  wer  sich 
selbst  zu  wenig  zatheill,  wie  z.  6.  der  Billige,  der  es  liebt  sei- 
nen Theil  zu  schmälern,  wohl  Schaden  aber  kein  Unrecht  leide, 
während  im  andern  Falle  nur  der  ungerechte  Vertheiler,  nicht 
der  EmpHinger  die  Schuld  trSgt 

Die  ausdruckliche  Bemerkung,  dafs  nur  noch  zwei  Punkte 
zu  besprechen  öbrig«sind,  und  dafs  diese  sich  gegenseitig  bedin« 
gen,  liefse  nun  erwarten,  dalb^nach  Absolvirung  der  ersten  auch 
sogleich  die  Uutersuchung  der  zweiten  vorgenommen  würde,  statt 
dessen  wird  nicht  nur  der  ganze  oben  schon  behandelte  Abschnitt 
des  13.  Cap.,  sondern  auch  die  lange  Untersuchung  über  die  int- 
sixeia  eingeschoben,  und  an  sie  anschlief«end  kehrt  Aristoteles 
erst  Cap.  15  mit  den  Worten  notegof  d'  ifdexercu  iavrop  ddi- 
xBip  ^  ov,  q>at9Q0P  ix  r<Sp  ßigrifiivoip  auf  seinen  ursprünglichen 
Vorsatz  zurück;  das  Auffallende  dieser  Anordnung  springt  in  die 
Augen,  und  man  wird  wenigstens  voraussetzen  müssen,  data  nur 
gewichtige  Gründe  ihn  zu  einer  so  seltsamen  Abweichung  be- 
wogen haben  können.  Angenommen  nun  aber  auch,  dafs  diese 
Gründe  zu  versteckt  und  zu  fein  wären,  als  dafs  es  unserem 
Scharfsinn  gelingen  könnte,  sie  aufEufinden,  selbst  angenommen 
meinetwegen,  dafs  Aristoteles  auch  ohne  Gründe  aus  purer  Laune 
und  Nachlässigkeit  von  dem  angekündigten  Wege  abgewichen 
sei,  so  hiebe  es  doch  selbst  dem  gedankenlosesten  Schriftsteller 
zu  viel  zumnthen,  wollte  man  annehmen,  er  habe,  nachdem  er 
ausdrücklich  gesagt,  er  wolle  nur  noch  über  zwei  ganz  bestimmte 
Punkte  reden,  mitten  hinein  die  Besprechung  dreier  anderer  viel 
wichtigerer  und  bedeutsamerer  Sachen  gelegt  und  sei  dann  ohne 
irgend  welche  Gedankenbrücke  ohne  Uebergang  oder  Entschuldi- 
gung wieder  auf  sein  altes  Thema  zurückgekommen;  ist  er  so 
unklar  und  verwirrt,  zwei  zusammengehörige  Wege  zu  trennen, 
so  kann  er  unmöglich  vorher  ankündigen,  dafs  sie  sich  gegensei- 
tie  bedingen,  und  dals  er  nur  noch  über  sie  sprechen  wolle. 
Wer  das  und  noch  dazu  bei  Aristoteles  für  möglich  hält,  mit  dem 
ist  freilich  nicht  zu  streiten,  giebt  man  mir  aber  zu,  dafs  er 
Gründe  zu  dieser  Einschiebung  gehabt  habe,  so  will  ich  meiner- 
seits zugestehen,  dafs  nach  der  ausdrücklichen  Anerkennung  der 
Zusammengehörigkeit  das  Fehlen  einer  Erklärung  oder  Entschul- 
digung für  die  Einschiebung  zwar  auffallend,  aber  doch  nicht 
undenkbar  sei;  allein  auch  dann  bleibt  noch  die  Menge  der  be- 
sprochenen Punkte,  bei  der  ausdrücklichen  Ankündigung  von 
zweien  unerklärlich,  und  wenigstens  müssen  sich  die  Gründe  für 
ihre  Einfügung  auffinden  lassen. 

Diese  Gründe  könnten  dreierlei  Art  gewesen  sein,  entweder 
nämlich  müfste  die  Einschiebung  Beweisgründe  für  das  Yorher- 

fehende  enthalten,  indels  ist  es  so  evident,  dafs  dies  nicht  der 
all,  dafs  man  kein  Wort  darüber  zu  verlieren  braucht^  oder  sie 
enthielt  die  für  das  Folgende  nothwendigen  Praemissen,  oder  end- 
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Uob  sie  bdiandelie  IBrklärUDgen  und  Consequenzen,  die  so  notli- 
wendig  zam  Vorhergehenden  gehören,  dafs  sie  sich  nicht  fuglich 
davon  hätten  trennen  lassen. 

Erwägen  wir  zuerst  das  Letzte!  Die  beiden  ersten  Punkte, 
die  die  Schwierigkeit  des  Gerechthandelns  und  die  Frage  betref- 
fen, zwischen  wem  überhaupt  Bechtsverhäitnisse  Statt  finden 
können,  sind  schon  oben  besprochen;  es  ergiebt  sich  aber  jetzt 
klarer  als  vorhin,  wie  wenig  sie  hierher  gehören.  ])enn  aus  dem 
Nachweis,  dafs  der  ungerecht  vertheilende  Richter  und  nicht  der 
Empfänger  Unrecht  thue,  folgt  weder,  dals  die  Menschen  das 
Rechthandeln  fär  leicht  halten  müssen,  nocli  dals  es  in  der  That 
schwer  sei,  im  Gegentheil  würde  man  zu  dem  Mifsverständnifs 
Teranlabt  werden  können,  dafs  die  Schwierigkeit  oder  Leichtig- 
keit nur  auf  die  Thätigkeit  des  Vertheilers  (denn  nur  von  ihm 
ist  im  Obigen  die  Rede),  zu  beziehen  sei,  das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  vielmehr  wird  grade  vom  Recht-  oder  Unrechthandeln 
im  Allgemeinen  gesprochen;  die  allgemeine  Thatsache  ist  aber 
keine  Conseqoenz  des  besonderen  Falles  und  eine  ErklSrung  ist 
sie  in  diesem  Falle  auch  nicht,  weil  die  Schwierigkeit  des  Han- 
delns in)  Allgemeinen  nichts  mit  der  Frage,  wer  in  einem  be- 
stimmten Fall  der  Handelnde  sei,  zu  thun  hat;  der  nächste  Punkt 
kommt,  nac|idem  er  schon  oben  von  den  unmittelbar  vorherge- 
henden Worten  abgeschieden  ist,  hier  für  uns  gar  nicht  mehr  in 
Frage,  und  es  bleibt  nur  der  Abschnitt  über  die  imsixsia. 

Er  beginnt  mit  Worten,  die  nicht  nur  die  zu  behandelnde 
Frage  scharf  präcisiren,  sondern  auch  unzweideutig  beweisen,  dafs 
sie  mit  dem,  was  ihr  auch  immer  vorhergegangen  sein  mag,  in 
einer  auffölligen  Gedankenverbindung  stehen  müsse:  mgl  de  im.- 
eixeiag  xcti  rov  inmnovg  n<og  l^si  fj  fiiv  imeixsia  nQog  dixai- 
oavn^p,  tö  ö'  imeixig  JiQog  ro  öixaiof  irofi&fOf  iaziv  Binelv, 
Dieser  Zusammenhang  ist  dann  auch  nach  Fechner  eng  genug, 
denn  er  sieht  in  dem  ganzen  Abschnitt  nichts  anderes,  als  die 
Lösung  der  obigen  Frage,  ob  der  ungerechte  Vertheiler,  oder  der 
welcher  zu  viel  empfängt  Unrecht  thue,  und  zwar  in  dem  er- 
sten bei  ihr  möglichen  Fall,  wenn  der  Vertheiler  zugleich  auch 
einer  der  beiden  Empfänger  ist,  also  wenn  er  dem  andern  zu 
viel  zutheiien,  sich  selbst  aber  Unrecht  thun  würde.  Man  hätte 
nun  zwar  erwarten  sollen,  dafs  die  Lösung  der  Aporie  auf  dem 
Fofse  folgen  werde,  und  merkwürdigerweise  ignorirt  Fechner 
auch  absichtlich  oder  unabsichtlich  völlig  die  ganze  weitläufig 
besprochene  zweite  Möglichkeit  der  Frage,  nach  der  Richter  und 
Empfänger  ganz  verschiedene  Personen  sind,  deren  auf  ganz  an- 
deren Gründen  beruhende  Lösung  doch  sofort  deutlich  angegeben 
wird,  auch  sieht  man  nicht  recht  ein,  weshalb  Aristoteles  denn 
nicht  lieber  die  beiden  Möglichkeiten  der  Frage  in  umgekehrt^ 
Reihenfolge  behandelt  habe,  so  dafs  sich  Frage  und  Lösung  in 
beiden  Fällen  aneinander  geschlossen  hätten;  indessen  wäre  auch 
das  allenfalls  zu  ertragen,  wenn  nur  nicht  auch  sonst  die  An- 
nahme Fechner's  ganz  unhaltbar  wäre. 

Die  Worte  der  obigen  Frage  lauten  nämlich:  noregov  noj* 

Zeitsebr.  f.  d.  GymnMialwetMi.  XVI.  7.  ^^ 
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idintt  6  nifiog  netQa  tiif  £$iap  r6  nkuof  ^  o  ^<or;  mitfilii  wird 
dne  ganz  onzweifelhafi  aDg«reehle  YerthaluDg  vorimeeseUt  ond 
es  handelt  sich  nur  daram,  auf  wessen  Seite  die  Sdnold  liegt) 
soll  nun  bierffir  der  Ab^^f  liniit  fiber  die  in%ti%Mut  die  Lösung  ent- 
halten, so  wäre  eine  adtnia  also  die  nolkwendige  VoranssetraBe 
der  Billigkeit.  Die  AbstirditSt  des  Sehlnsses  liect  "auf  der  HanI 
und  auch  Fechner  hat  sie  gefi&hlt,  er  richtet  daner  seine  Erkli- 
rang  des  inuwiig  darnach  ein.  i,,Wer  im  Sinne  des  inlmg  di- 
%aio9  das  Gesetzesrecht  nach  moralischer  Uebersengnng  rerletst, 
heifst  billigt.  —  ^^Die  inuixsta  ist  das  absolute  Recht,  wo  es 
mit  dem  äufserlichen  in  Collision  gefSth,  eine  Verbessemng  des 
Gesetzes^  etc.  —  und  endlich  schliefst  er:  —  ,i,und  so  ist  es 
klar,  dafs  er  (der  Billige)  trotz  seines  Vorsatses  und  Wissens  an  sich 
nicht  das  geringste  Unrecht  (dnXwg)  thot.  Mithin  soll  der  hfuua^f 
swar  nicht  Unrecht  thun,  aber  immer  Unrecht  za  thnn  schei- 
nen. Das  widerspricht  aber  Aristoteles  aasdrficklicben  Worten, 
der  Billige  gilt  stets  auch  im  Volksmonde  fBr  den  Besseren  ond 
Lotienswertheren,  denn  nicht  darin  besteht  sein  Wesen,  dafs  er 
das  Gesetz  nach  moralischer  Ueberzeognng  yer letzt,  also  ge- 
gen die  Vorschriften  desselben  handelt  —  man  denke  nur  was 
nr  Conseqnenzen  aus  diesem  aller  Subjectivitit  ThQr  und  Thor 
Öffnenden  Grundsatz  folgen  worden  —  sondern  es  heifst:  fcoi 
htif  avtri  1/  qtvaig  j;  rov  inieutovgy  Snapo^mfia  t6fwv  i  HXeimfi 
dia  rö  xad'oXw  und :  6  (m^  axg^ßadinmog  enl  ro  xetQor  all'  ßüLa- 
tmtiHogy  xaifitQ  ix^^  ^^  vofiop  ^ojy^of,  inuixi^g  iötir.  Nicht 
von  einer  Collision  zwischen  absolutem  ubd  Gesetzes-Reeht  oder 
Ton  einer  Verletzung  des  letzteren,  sondern  von  einer  Lücke 
ist  die  Rede,  die  der  Billige  im  Sinne  des  Gesetzes  ergin zen 
soll.  Wenn  nun  der  Billige  im  Widerspmch  nnd  mit  Verletzung 
des  Gesetzes  handelte,  wörde  er  sich  allerdings  Unrecht  an  thun 
scheinen,  da  er  aber  nur  eine  Locke  des  Gesetzes,  das  nicht  aOe 
möglichen  Fälle  in  ihren  zahllosen  Verschiedenheiten  yorsehen 
kann,  im  Sinne  des  Gesetzgebers,  wenn  auch  zu  seinem  eigenen 
Nachtheil  ergänzt,  so  thut  er,  da  er  dem  idealen  Rechte  folgt 
nnd  das  geschriebene  doch  nicht  verletzt,  sich  auch  nicht  ein- 
mal scheinbar  Unrecht,  und  in  der  Tbat  erwibnt  auch  Aristote^ 
les  in  dem  ganzen  Abschnitt  ftber  die  Billigkeit  dies  yon  Fech- 
ner angenommene  scheinbare  Unrecht  mit  keiner  Andeutung,  was 
nnunigänelich  nölhig  gewesen  wäre,  wenn  die  den  Schein  inyol> 
yirende  Collision  das  Wesen  des  Billigen  begröndete. 

Zugegeben  aber  auch  der  Begriff  des  inrnneia  inyolyire  ein 
scheinbares  Unrecht  gegen  sich  seilet,  so  könnte  dadurch  den- 
noch nicht  die  Lösnne  der  obigen  Frage  gegeben  werden,  denn 
bei  ihr  handelt  es  sicn  um  ein  r^fuip  noQa  rifv  ct|iar  rö  nlttor, 
also  um  ein  wirkliches  Unrecht,  und  dafür  kann  in  der  Billig- 
keit am  wenigsten  die  Erklärung  gesucht  werden;  femer  Ist  dort 
das  diavifuif  eine  nothwendige  Bedingung,  nach  Fechner  mftfote 
dies  also  gleichfalls  zum  Wesen  der  Billigkeit  gehören,  das  wird 
aber  in  der  Untersuchung  fiber  dieselbe  nirgends  gesagt,  und  es 
ist  an  sich  klar,  dafs  sie  eben  so  gut  beim  ausgleichenden,  dior- 


Digitized  by 


Google 


Haecker:  Das  fittfke  Buch  der  BiioomaoliiaeheD  Ethik.       547 

ttetitehen  Gerechten  als  beim  ▼ertheilendSo  Statt  babeo  kann. 
Da  min  überdies  die  Lösang  der  Frage  selbst  betreffenden  Orts 
p.  1136b  22 — 25  anFs  Klarste  ausgesprochen  wird,  und  sich  mit 
solcher  Nothwendigkeit  aas  dem  Princip  des  Aristoteles  ergiebt, 
dafs  man  sie  nöthigenfalis  mit  der  gröisten  Sicherheit  ergfinzen 
könnte,  so  begreift  man  kanm,  wie  Fechner  flberhaupt  zu  jener 
Vermnthnng  habe  kommen  können,  wenn  man  nicht  annimmt, 
er  halle  p.  1137b  20  die  Worte:  oneQ  doxovai  ol  fAhgwi  noiaip^ 
0  yoQ  BfiUüi^g  ilattauxog  iatw  mifsrerstanden ;  die  Worte 
sind  indefs  mit  Becker  und  Zell  „t(^  quod  modesti  homines  facere 
eonsuevenmi^  su  übersetzen,  denn  qtama^cu  nicht  doxeiv  heibt 
bei  Aristoteles  der  Sehein  im  Gegensatz  zur  Wirklichkeit. 

Ebensowenig  wie  eine  beweisende  Lösnng  des  Vorhergehen- 
den i«t  aber  der  Abschnitt  aber  die  Billigkeit  eine  Conseqoenz 
desselben,  denn  aus  dem  partiell  Negatiyen  (der  Vertbeiler  and 
nidkt  der  Empfänger  thut  Unrecht,  nnd  ist  er  selbst  der  Empfän- 
ger, schadet  er  sich  höchstens)  kann  das  allgemein  Posiliye  (der 
Billige  that  noch  mehr  als  das  Gesetz  verlangt)  nicht  folgen;  da 
aber  der  Billige  in  den  eben  citirten  Worten  einmal  erwärmt 
wird,  so  könnte  der  Abschnitt  über  die  imaiHtia  eine  nothwen- 
dige  Erklärnng  über  das  Obige  enthalten;  eine  solche  könnte 
aber  nur  Statt  haben,  wenn  die  Lösang  der  Frage  von  dem  rich- 
tigen Verständniis  jenes  Ausdrucks  inuMi^g  abhängig,  oder  die 
Frage  selbst  nur  durch  dasselbe  verständlich  wäre.  Beides  ist 
nicht  der  Fall;  denn  die  Worte:  ,,da8  pflegen  die  Bescheidenen 
za  thnn,  denn  der  Billige  giebt  sich  gern  za  wenig ^^  enthalten 
nur  die  ganz  beiUloGge  Bemerkung,  wenn  und  bei  wem  der  in 
der  Frage  voraosgesetzte  Fall  meist  einzutreten  pflege,  für  die 
Frage  selbst  sind  die  ans  ein  Beispiel  enthaltenden  Worte  völ- 
lig  überflüssig  und  enthalten  auch  an  sich  nichts  der  Erklärung 
Bedürftiges,  denn  es  genögt  völlig,  za  wissen,  dafs  der  Billige 
die  Eigensehaft  des  iU.att(Dttx6g  habe;  der  Nachweis,  weshalb  er 
sie  habe  und  dab  sie  in  seinem  Wesen  begründet  liege,  hat  mit 
dem  hier  behandelten  Punkte  nicht  das  Entfernteste  zu  thun,  wie 
es  denn  auch  hundertmal  vorkommt,  dafs  Aristoteles,  wo  er  wie 
hier  nor  ein  Beispiel  anfiihrt,  Eigenschaften  und  Merkmale  der 
verschiedenen  Tugenden  erwähnt,  die  er  erst  lange  nachher  als 
in  ihrem  Wesen  begründet  nachweist  so  p  1102  b  21,  ja  p.  1113b 
14  erwähnt  er  gar  den  iaietxijg  ohne  ein  erklärendes  Beiwort, 
nnd  data  dorthin  der  Abschnitt  über  die  Billigkeit  gehöre,  wird 
man  schwerlich  behaupten  wollen ;  dafs  er  aber  keine  Erklärung 
des  nur  beispielsweise  erwähnten  Ausdrucks  sein  solle,  geht  am 
Klarsten  aus  der  in  ihm  angestellten  Untersuchung  selber  her- 
Tor^  denn  nicht  was  die  Billigkeit  an  sich  sei,  sondern  ihr  Ver- 
hältniTs  zur  Gerechtigkeit  wird  betrachtet,  so  wird  gleich  in  den 
oben  citirten  Anfangsworten  die  Frage  scharf  prädsirt,  darum 
allein  dreht  sich  die  sieh  daran  schliefsende  Aporie^  und  in  dem 
Sinne  sdilieist  auch  die  Untersnchung  mit  den  Worten:  %€u  ^ 
Sitg  aStfi  ifm&uiat  dtncuoavptj  tig  ovaa  xo«  oix  itiqa  ug  iJ^ig 
1^.  Ist  also  der  klar  aasgemrocheBe  Zweck  der,  das  Vertiäll 
^^^  35  • 
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diCb  zmseben  in.  n^d  dix.  ansugeben,  so  kann  auch  der  Ab- 
achnitt  keine  ErklSning  für.  den  beiläufig  gebranchten  Anadrack 
sein,  und  es  fragt  sich  nar  noch,  ob  er  etwa  f6r  das  Folgende 
die  ndthigen  Vorbedingungen  enthalte,  und  so  scheint  es  aal  den 
ersten  Blick  denn  aucb  wirklich.  Das  Folgende  bebandelt  die 
Frage  über  die  Möglichkeit  sich  selbst  Unrecht  za  thun,  wobei 
ab  vorzüglichstes  Beispiel  der  Selbstmörder  genannt  wird,  nnd 
die  Lösung  derselben  soll  sich  aus  dem  Gesagten  ergeben  — 
nizBQOV  d*  irdex^rai  iavrof  adixtip  17  ov,  (pattqoif  ix  t£r  ei^ 
fuvmp  —  da  ein  zur&ckweisendes  nQotiQot  indessen  nieht  dabei- 
steht, so  wird  man  bei  dieser  Verweisung  an  den  nnmittelbar 
vorhergehenden  Abschnitt  über  ^ie  inmiaia  denken  mflasen:  das 
ist  aber  handgreiflich  verkehrt,  denn  nicht  nur  wird  zweimal 
ansdröcklich  erwähnt,  die  Lösung  ergebe  sich  aus  dem  im  11.  €ap. 
Gesagten  (oXtag  di  Xverai  —  xara  rov  dwQuffWv  top  nsgl  tav  ixmh 
citog  ddix€l6&cu  p.  1 138a  28  nnd  a  12),  sondern  es  kommt  aneh  im 
15.  Gap.  kein  Punkt  vor,  der  mit  den  in  Gap.  13  nnd  14  ent- 
haltenen Gedanken  in  der  allerentfemtesten  Verbindung  stunde. 
Das  15.  Gap.  beginnt  demnach  mit  einer  Verweisung,  die,  wo 
nicht  geradezu  falsch,  doch  mindestens  bei  der  jetzigen  Anord- 
nung eine  ganz  unerhörte  Gedankenlosigkeit  des  Autors  bedin- 
gen würde,  denn  ergab  sich  oben  die  Einfügung  des  13.  und  14. 
Gap.  als  eine  unerklärliche  Nachlässigkeit,  so  zeugt  die  Verwei- 
sung die,  nachdem  der  Schriftsteller  von  seiner  ausgesprocbeneo 
Absicht  auf  die  auffallendste,  durch  nichts  entschcddigte  Weise 
abgewichen  war,  grade  so  thut,  als  seien  die  eingefügten  Ab- 
schnitte ganz  und  gar  nicht  vorhanden,  von  einer  Art  tu  schrei- 
ben und  zu  componiren,  die  von  vorneherein  darauf  verzichtet 
verstanden  zu  werden,  und  die  selbst  bei  einem  ganz  unpbiloso- 
phischen  nnbedachtsamen  Schriftsteller  logisch  und  psychologisch 
zu  erklären  kaum  möglich  sein  dürfte. 

Daher  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  der  schon  oben  bewiese- 
nen Versetzung  des  13ten  Gap.  auch  die  des  14ten  hinzuzufügen 
und  das  15te  unmittelbar  an  das  Tite  anzuschlielsen;  dadorch 
werden  nicht  nur  alle  angedenleten  Widerspruche  und  ünan- 
länglichkeiten  beseitigt,  sondern  das  Ganze  fügt  sich  dann  zn 
logischer  Folge  und  methodischer  Harmonie  zusammen,  denn  es 
gliedert  sich  dann  der  ganze  dritte,  die  einzelnen  gerechten  oder 
nngerechten  Handlungen  besprechende  Hauptabschnitt  folgender- 
mafsen.  —  Zuerst  wird  das  Zustandekommen  einer  gerechten 
oder  ungerechten  That  auf  die  Gesinnung  des  Handelnden  sn- 
rückgeführt;  in  aufsteigender  Kcihen folge  sodann  die  verschiede- 
nen Modificationen  dieser  Gesinnung  besprochen,  bis  sich  die  zu 
einer  im  wahren*  Sinne  gerechten  oder  ungerechten  Handlung 
nöthigen  Bedingungen  der  Gesinnung  ergeben.  Hierauf  wird  die 
Schwierigkeit,  diese  Bedingungen  zn  erfüllen,  kurz  hervorgehe 
ben,  nnd  dann  die  Gesinnung  dessen  betrachtet,  der  durch  lese 
Handlung  leidet  und  der  der  Natur  der  Sache  nach  als  zweiter  bei 
jeder  gerechten  oder  nngerechten  That  nöthig  ist  Endlich  wird 
noeb,  um  die  Aufgabe  gänslich  «1  erschöpfen,  nach  der  Unter- 
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sochnBg  ftber  das  Thon  nnd  fiber  das  Leiden  dfe  Mdglicfakeit 
angenomnieu ,  dafs  beides  in  einer  und  deaseiben  Peraon  vereint 
sein  könne,  wobei  zuvor  noch  kurz  die  damit  eng  zusammenhän- 
gende Frage  gelöst  wird,  ob  der  Veriheiler  oder  der  Empfänger 
des  ungerechten  Gutes  der  Schuldige  sei.  Bei  dieser  Anordnung 
wird  dann  auch  das  oft  erwähnte  Verspreehen,  nur  noch  zwei 
Punkte  behandeln  zu  wollen,  erf&Ilt,  und  die  Verweisung  am 
Anfang  des  15teii  Cap.  erweist  sich  dann  als  eine  völlig  richtige. 
Wie  genau  sich  auf  diese  Weise  das  Einzefaie  znsammenffigt, 
und  wie  sehr  das  Ganze  znr  Methode  des  Aristoteles  pafst,  ist, 
glaube  ich,  einleuchtend,  indessen  findet  sich  noch  am  Ende  des 
I5fen  Cap.  eine  merkwürdige  Störung  des  logischen  Zosammen« 
lianges. 

Nachdem  nämlich  iesigeslellt  ist,  dafs  es  nicht  möglich  sei, 
sich  selbst  Unrecht  zu  tbun,  wird  zu  einer  moraKscIien  Abwä* 
gong  des  ddtxeiv  und  ddixelij&at  geschritten  p.  1138a  28.  Doch 
plöt/Jidi  und  ohne  Uebergang  kehrt  dann  die  Untersuchung  wie* 
der  auf  die  Möglichkeit  sich  Unrecht  zu  thun  zurück  p.  1 136b 
5  und  lehrt,  dafs  zwischen  dem  vrrnnnfl igen  und  unvemfinftigen 
Theil  der  Seele  in  gewisser  Weise  ein  VerbSltnifs  bestehen  köme, 
das  mit  einem  RechtsverhSltnifs  Aehnlichkeit  habe,  so  dat^  mmn 
also  in  diesem  Sinne  von  einem  Unrecht  gegen  sieh  selbst  spre- 
chen könne,  weil  hier  die  im  Uten  Cap.  aufgestellte  Bedingung 
ein  Leiden  gegen  das  eigene  Begehren  möglich  sei.  Dafs  dieser 
Schlufs  dem  Gedanken  nach  aufs  Engste  mit  dem  Anfang  des 
Capitels  zusammenhängt,  und  die  letzte  und  tiefste  Erschöpfung 
der  dort  angeregten  Frage  bildet^  bedarf  keines  Beweises,  wie 
denn  auch  die  Magn.  Moral,  beide  Theile  ohne  Unterbrechung  in 
den  engsten  logischen  Zusammenhang  treten  lassen;  ebenso  klar 
ist  aber  auch,  dafs  der  Schluls  mit  dem  unmittelbar  Verberge* 
faenden  in  gar  keiner  Beziehung  steht,  und  um  so  auffallender 
ist  daher  das  gegensätzliche  de>),  mit  dem  es  beginnt  (xtnä  fo» 
^aqiOQc^v  di  nal  ofiotOTrjta  itniv  ovx  avrcp  nqog  ceätdr  dinatop 
aXka  r(Sv  avrov  riaiv)^  denn  da  dieser  Gegensalz  im  unmittel- 
bar Vorhergehenden  nicht  gesucht  werden  kann,  sondern  im  An- 
fang des  Capitels  liegt,  wäre  der  ganze  Abschnitt  ober  den  sitt- 
lichen Werth  des  adixtlv  und  a^iXBia^ai  gewissermafsen  als  eine 
Parenthese  zu  betrachten.  Das  ist  aber  unmöglich,  und  wenn 
wir  nun  anfser  der  engen  Zusammengehörigkeit  des  Anfangs  und 
des  Schlusses  unseres  Capitels  noch  erwägen,  dafs  sich  der  da- 

')  Data  6^  liier  nicht  eine  blofise  Verbiodungs-  oder  Uebergangs-* 
Partikel  Ist,  sondern  eioeo  G^egensatz  hervorliebt,  beweist  das  voraa- 
sestpfUe  xara  ^tiatpoqavy  denn  Überall  ^  wo  es  nur  als  letobte  Ver- 
knöpfuDg  zweier  Abschnitte  dient,  gebt  ein  irrelevantes  oder  jeden 
Gegensatz  ausschlieCsendes  Wort  voran,  so  p.  H38a  28,  a  4,  p.  1137a 
31,  p.  1136a  10,  p.  1132b  2i;  wäre  das  hier  beabsichtigt  gewesen, 
so  hätten  die  Worte  etwa  lauten  niusaen:  „f<rti  5^  not  xotTa  fthrmpo^ 
^äv*';  nie  aber  steht  dk  bu  Anfang  eines  Abschnittes  hinter  einem  Wort, 
waji  einen  Gegensatz  provocireo  würde,  wean  ein  solcher  OegensatK 
nicht  auch  beabsichtigt  ist. 
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zwif cheiuitebende  llieil  keineswegs  etwa  als  Conseqveaz  ans  der 
eben  bebandetten  Frage  ersiebt,  sondern  ohne  Zosammenhang 
mit  ihr  vielmebr  ober  die  dem  ganzen  Absclmitie  als  Inhalt  die- 
nenden Begriffe  ein  sittliches  Urtheil  föllt,  und  wenn  wir  hinzo- 
reehnen,  dafs  Aristoteles  stets  und  stets  grade  am  Ende  eine  soU 
ehe  Abwägung  der  Extreme  anfögt,  so  werden  wir  auch  hier 
zn  einer  Umstellung  nns  verstehen  mfissen,  so  dab  sich  p.  1138h 
5  Httta  (iBTcupo^itr  di  an  p.  1138a  24  anschliefst  nnd  p.  1138a 
24 — b  5  ans  Ende  der  Untersuchung  zu  stehen  kommt'). 

Es  könnte  dagegen  eingewendet  werden,  dals  ja  schon  das 
I3te  Cap.  von  nur  als  eine  solche  moralische  Wfirdigung  anfge- 
falst,  und  eben  deswegen  an  das  lOte  angefugt  sei  und  dals  ent- 
weder beide  zusammengehören,  oder  keins  in  dem  von  mir  ge- 
forderten Sinne  aufgefafst  werden  mösse;  indessen  ergiebt  sich 
leicht  die  Verschiedenheit  beider  Abschnitte,  so  wie  die  Grfiude 
ffir  ihre  Stellung.  Während  nSmlich  bei  den  andern  Tugenden 
das  Recht  handeln  als  die  richtige  Mitte  zwischen  zwei  an  sich 
sohlechten  Extremen  dargestellt  wird,  in  die  man  leicht  nach  der 
dnen  oder  andern  Seite  abweichend  gerathen  kann,  so  dals  also 
Baaeü  und  Gutes  durch  die  Handlungen  einer  und  derselben  Per- 
son bewirkt  werden,  wird  hier  das  oixatOMQaveir  nieht  etwa  als 
Mitte  zwischen  ddimif  und  adtxeia^ai  aufgefafst,  sondern  f&r  sich 
allein  durch  den  einfachen  Gegensatz  des  ddixsur^ai  entwidcelt, 
nnd  es  mafs  daher  die  moralische  Beurtheiinng  desselben,  die 
sich  anf  sein  Wesen  grfindet,  gleich  nach  der  Entwickelung  des 
Begriffes  folgen,  während  die  Abwägung  der  beiden  Uebel,  die 
hier,  wml  das  eine  desselben  von  uns  selbst,  das  andere  von  an- 
dern ausgeht,  mit  der  Beurlheilung  des  Guten  nichts  zu  Ihun 
hat,  erst  nach  Abschinfs  der  Untersuchung  ober  das  «dixeia^iu 
erfolgen  kann. 

Hiermit  ist  die  Untersuchung  über  das  dixcuof  abgeschloasen 
und  erschöpft  und  zwar,  wenn  man  die  vorgeschlagene  Anord- 
Bcmg  annimmt,  ganz  wie  es  zn  Anfang  des  Buches  yersprochen 
war,  nach  der  bis  dahin  in  der  Ethik  angewandten  Methode,  und 
erst  jetzt  nach  völligem  Abschlufs  und  nach  der  genauen  Fest- 
stellung des  von  vorneherein  anfgenommenen  Begriffes  ist  es  an 
der  Zeit,  das  Verhältnifs  eines  neuen  at>er  ähnlichen  Begriffes 
(der  inieixeia)  zu  dem  schon  bekannten  zn  untersuchen.  Die 
natürliche  Richtigkeit  der  Melhode,  den  neuen  Begriff  nicht  in 
die  Behandlung  des  ersten  störend  einzuschieben,  liegt,  glautie 
ich,  auf  der  Hand,  hier  aber,  wo  der  Zweck  des  Buches  aus- 
drücklich auf  die  Untersuchung  über  die  Gerechtigkeit  beschränkt 
wird,  und  daher  eigentlich  und  streng  genommen  jede  geson- 
derte Behandlung  eines  anderen  Besriffes  ausschliefst,  und  wo 
deshalb  dieser  neue  Begriff  auch  nicht  an  sich,  sondern,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nur  in  seinem  Verhältnifs  zu  dem  andern 
(ntjg  Ijfs«  jj  imeixeia  —  Ttgög  dixatocvnjv  ixofupov  icup  einup) 

')  Auch  Rieckfier  erkennt  die  störende  Cnterbreeliung  dar  Unter- 
saeliuog  dnrcb  tpavtgop  S^  etc.  an. 
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untersaoht  wird,  war  dies  um  80  nolh wendiger,  weil  dies  Vtr- 
liältnifs  fu^licb  Dicht  eber  festgestellt  werdeo  konote^  als  bu  der 
erate  Begriff  bekaDot  oiid  abgeacblosaen  war;  und  nur  so  ge- 
winnt das  i^  der  gewöhnlicben  Anordnang  gradesu  uulogis^ 
ijipiisifof  iativ  aifuip  Sinn  und  Erklärung,  denn  nur  mit  der  gan- 
zen Untersucbung  über  die  Gerecbligkeit,  nur  mit  dem  Begriff 
des  Gerechten  im  Gänsen  aufgefafst,  hängt  die  itiuixeuz  zusam- 
men, nicht  mit  dem  einen  oder  dem  ander»  Tbeil  desselben,  denn 
«ie  ist  eine  höhere,  allgemeinere,  idealere  Gerechtigkeit,  die  los- 
getrennt von  den  materiellen  körperliclien  Sdiranken,  in  denen 
das  Gerechte  im  practischen  Leben  xu  erscheinen  geiwungen  ist, 
den  absoluten  Begriff  ganz  in  die  Erkenntnils  aufgenommen  bat, 
und  ihn  in  der  sittlichen  That  lur  vollständigen  und  makellosen 
Erscheinung  bringt.  Und  von  diesen  logischen  Gründen  der  Me- 
thode gan%  abgesehen,  wird  man,  glaube  ich,  kaum  vor  der  sitt- 
liclien  oder  soll  mau  sagen  gedanklichen  Schönheit  der  Anord- 
nung die  Augen  vcrscblie&en  können,  die  nacMem  sie  dem  Be- 
griff vpn  dem  wesenlosen  abstracten  Allgemeinen  auf  die  beson- 
dert^n  realen  Verhältnisse  gefolgt  ist,  nachdem  sie  den  Sitz  und 
den  Urquell  der  Erscheinung  im  einzelnen  Fall  in  der  Gesinnung 
nachgewiesen,  zum  Schlub  endlich  diese  Gesinnung  über  die  ir- 
dischen Schranken  hinansrucki  und  den  absoluten  Begriff  in  ideal 
sittlicher  Sehönhdt  im  Leben  vor  die  Augen  fuhrt. 

Setzen  wir  nun  aus  allen  diesen  Gründen  den  Abschnitt  über 
die  Billigkeit  ans  Ende,  so  -ist  bei  einem  so  wichtigen^  etwas 
ganz  Neues  enthaltenden  Hauptabschnitt,  das  lockere  uud  leicht 
anknüpfende  de  durch  den  dasselbe  an  das  Vorige  angereiht  wird, 
im  höchsten  Grade  auffallend,  denn  selbst  bei  Abschnitten,  die 
einen  viel  geringeren  Einschnitt  machen,  und  mit  dem  unmittel- 
bar Voriiergehenden  in  engerem  Gedankenconnex  stehen,' liebt 
Aristoteles  schärfer  absetzende  ConjnncI innen,  ganz  besonders  das 
unzählige  Mal  vorkommende  fih  ovv^  so  um  mich  nur  auf  das 
Vte  Buch  zu  beschränken  p.  1136b  13  —  1134a  14  ^  1133b 
29  —  1131b  24  —  1130b  6. 

Hier  aber,  wo  nicht  etwa  eine  Unterabtheilung,  sondern  ein 
ganzer  Haupttheil  abgeschlossen  wird,  wäre  die  Vernachlässigung 
eines  Einschnittes  ganz  besonders  eigenthümlich.  Nun  haben  wir 
oben  schon  uns  gezwungen  gesehen,  die  Worte  fidSg  fiep  o%9  j^st 
z6  irtminoi^og  nqog  to  dixmov  BiQtjtai  TiqotSQOv  voif  ihrer  bis- 
herigen Stelle  zu  entfernen,  und  wenn  meine  Ueberz^ugung,  dab 
ate  an  den  Anfang  des  I4ten  Cap.  zu  setzen  sind,  richtig  ist,  so 
wäre  damit  wenigstens  dem  eben  gerugteu  Mangel  abgeholfen, 
auch  scheinen  sie,  weil  auch  in  ihnen  von  einem  Verhältnifs  des 
Gerechten  zu  einem  andern  Begriff  und  zwar  in  ganz  ähnlicher 
Wendung  und  anklingendem  Ausdruck  die  Rede  ist,  schon  beim 
ersten  Anbliek  was  Gedanken  und  Satzfügung  anbetrifft,  völlig 
an  diese  Stelle  zu  passen,  indessen  wird  die  Vermutbung  erst 
dann  Anspruch  auf  Gültigkeit  machen  können,  wenn  sich  ein 
innerer  Gedankeuzusammenhang  zwischen  dem  Absdinitt  über 
das  anmmov&ig  und  dem  über  die  inumia  nachweisen  liebe, 
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80  dftb  eniehtlich  wire,  wie  Aristoteles  dasQ  gekommee,  «b  die 
so  fern  liegende,  längst  abgemachte  Frage  zn  erinnern. 

Die  ans  dem  Yerbältnifii  des  Gutes  zn  den  Personen  sich  er- 
gebenden Unterabtheilnngen  des  Gerechten  sind,  wie  wir  sahen, 
zweieriei,  das  rertheilende  ond  das  ausgleichende  oder  berichti- 
gende Gerechte,  und  zu  diesen  tritt  dann  noch  das  dprutenop^o^^ 
das  bei  der  Torläufigen  Aufzählung  der  Gattungen  p.  1130b  30 
fgg.  nicht  mitgenannt  wird. 

Das  dianemetische  Gerechte  zeigt  sich  „bei  der  Vertheilung 
▼on  Ehre,  Geld  oder  anderen  Dingen,  die  unter  den  im  Staate 
TheilnefamcDden  zu  t heilen  sind^^  und  findet  nur  „bei  Verthei- 
lung Ton  gemeinsamen  Gütern  (tioit  xotpwv  obi)  statt,  und  zwar 
dem  Wert  he  der  Person  gemä£s^,  den  freilich  die  verschiedenen 
Verfassungen  oder  politischen  Parteien  nach  sehr  Verschiedenem 
bemessen,  „die  einen  nach  der  Freiheit,  die  andern  nach  dem 
Reicht hum,  andere  nach  der  Geburt,  andere  endlich  nach  der 
Tagend^.  Sonach  ist  klar,  dafs  sich  diese  Art  durchaus  nicht 
auf  PriTatyerhäitnisse^  sondern  nur  auf  das  Verhältnifs  zwischen 
Staat  und  Einzelnen  bezieht,  und  zwar  auf  die  Zutheiluug  und 
den  Sdiutz  aller  staatlichen  oder  politischen  Rechte,  die,  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  anfgefaist,  der  Einzelne  im  Verbältnifs 
zu  seinen  Mitb&rgem  besitzt,  und  Fechner  irrt,  wenn  er  in  der 
d^ia  den  sittlichen  Werth  der  Person  hinsichtlich  ihrer  grölseren 
oder  geringeren  Entfernung  vom  höchsten  ethischen  Zwecke  er- 
blickt, yielmehr  kann  nur  der  Werth  gemeint  sein,  den  seine 
Kraft,  sei  es  in  Rücksicht  auf  geistige  oder  körperliche  Fähigkeit, 
auf  Geld  oder  Ansehen  für  den  Staat  hat,  und  eben  deshalb  hat 
auch  das  dftmmop^og  in  Fedmer's  Sinne  nichts  mit  dem  ^la- 
fSfAfjtMOP  gemeinsam,  eher  könnte  man  versucht  sein  in  ande- 
rer Hücksicht  zwischen  beiden  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  zu 
finden;  auch  durch  das  avTuiinov^og  nämlich  wird  der  Staat 
zusammengehalten,  und  zwar  deshalb,  weil  durch  dasselbe  ein 
Austausch  der  durch  die  yerschiedenen  Kräfte  hervorgebrachten 
Producte  Statt  findet,  so  dafs  es  jedem  möglich  wird,  an  den 
ihm  uöthigen  Früchten  der  Thätigkeit  aller  andern  Tbeil  zu  neh- 
men, vorauseesetzt ,  dafs  er  selbst  wieder  für  sie  lliätig  ist;  so 
beruht  das  amnmop^og  auf  der  richtigen  Vertheiluu£  und  Aus« 
gleichnng  der  Arbeitskraft;  da  es  aber  kein  Gesetz  giebt,  das  den 
Schuster  zwingt,  dem  Baumeister  seine  Waare  zu  überlassen,  so 
tritt  hier  die  Ausgleichung  der  allen  nölhigen  gemeinsamen  Ar- 
beitskraft nicht  nach  der  a^la  der  Personen,  sondern  nach  dem 
BedOrfnils  beider  ein,  und  so  betrachtet,  wäre  das  dvriasnor^og 
eine  nicht  von  einer  bestimmten  Verfassung  oder  bestimmten  Ge- 
setzen abhängige  höhere  Auffassung  des  diavBfMjrixop. 

In  näherer  Verbindung  steht  das  dmnmov^og  aber  jedenfalls 
mit  der  zweiten  Art  des  Gerechten,  mit  dem  dioQ^iotiKor, 

Dies  zeigt  sich  nämlich  im  Privatverkehr,  und  zwar  da,  wo 
es  darauf  ankommt,  einen  Schaden,  den  die  eine  der  beiden  Par- 
teien erlitten,  auf  die  rechte  Weise  auszugleichen;  denn  dafs  ein 
vorhergegangener  Nachtheil  der  einen  und  ein  dem  entsprechen- 
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der  VoriLeil  der  andern  Partei  die  »oihwendige  Voraoss^liiiii^ 
dieser  Art  des  Gerechten  ist,  bezeugt  nicht  nar  der  Name  seihst, 
denn  ein  berichtigendes  Ausgleichen  kann  nnr  Statt  finden,  wenn 
vorlier  die  rechte  Ordnmig  gestört  ist,  sondern  auch  die  ganxe 
Untersuchung  selbst,  in  der  ausdrtickh'ch  hervorgehoben  wird, 
dafs  ein  ndd'og  oder  ^ijfiia  auf  der  einen,  ein  xiQdog  auf  der  an« 
dern  Seite  vorliege,  deren  Differenz  dann  durch  die  Gerechtig^ 
keit  auszugleichen  ist').  Die  Person,  deren  Amt  es  dann  ist, 
den  Gewinn  auf  die  leidende,  den  Verlust  auf  die  thfitige  Seite 
zn  bringen,  nennt  man  Richter  und  der  Richter  richtet  naefa 
dem  Gesetz,  das  aber  auf  den  höheren  oder  geringen  Werth  der 
Person  keine  Rucksiebt  nimmt,  sondern  nur  die  Gröfiie  des  Scha- 
dens im  Auge  hat,  und  darnach  den  zu  leistenden  Ersats  be- 
stimmt. Die  Verhältnisse  nun,  in  denen  sich  diese  Art  des  Ge- 
rechten  zeigt,  können  zweierlei  Art  sein,  entweder  freiwillige 
als  Kauf,  Verkauf  elc,  oder  unfreiwillige  als  Diebstahl,  Mord 
und  ähnliche.  Im  letzteren  Falle  schfitzt  das  Gesetz  die  geschä- 
digte Partei  und  straft  den  Schädiger,  im  ersteren  Falle  aber 
nicht,  wenigstens  nicht  immer,  denn  kauft  man  etwas  theurer 
oder  verkauft  man  etwas  billiger  als  es  werth  ist,  so  giebt  es 
kein  Gesetz^  was  einem  diesen  Sehaden  ersetzte  (p.  1132b  15 
oloif  iv  r(p  dvBia^ai  %ai  fKahXf  xai  h  Scoig  Slkotg  adimv  idm- 
X9P  6  vofiog).  In  solchen  Fällen  nun,'  d.  h.  bei  freiwilligem  Kauf 
und  Verkauf,  wo  durch  den  Richter  and  ^as  Gesetz  vermöge  des 
dtOQ&mtiKOv  ein  gerechtes  Verhältnifs  nicht  herzustellen  ist,  tritt 
ammmov^og  ein,  dies  besteht  nämlich  in  der  analogen  Gegen- 
leistung beim  Tausch  verkehr,  d.  h.  beim  Kauf  und  vericauf,  er 
berechnet  den  Werth  der  zu  tauschenden  Waaren  ||enau  nach 
dem  Bedärfnifs  der  Contrahenten  und  schützt  so  Käufer  wie 
Verkäufer  .vor  Uebervortbeilung. 

Ganz  ebenso  also  wie  die  Billigkeit  da  eintritt,  wo  das  Ge- 
setz seiner  allgemeinen  Natur  nach  den  speciellen  Fall  nicht  vor- 
gesehen bat,  verhindert  das  dvrmenoi^og  da  eine  Schädigung, 
wo  es  dem  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  nicht  mög- 
lich ist,  und  bei  dieser  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Begriffiea 
ist  jetzt  wohl  klar,  wie  Aristoteles  dazu  gekommen,  bei  Beginn 
der  Untersuchung  über  die  Billigkeit  auf  das  drriTimov&og  zu- 
rückzuverweisen. 

Aber  auch  wenn  diese  Aehnlichkeit  nicht  bestände,  so  findet 
doch  noch  nach  anderer  Seite  hin  eine  Gleichheit  zwischen  der 
imeixHa  und  dem  dpiinmor^og  Statt,  an  sich  schon  grofs  ge- 
nug, um  eine  solche  Verweisung  wie*  die,  um  die  es  sich  hier 
bandelt,  zn  motiviren.  Dafs  nämlich  die  Billigkeit  kein  mit  der 
Gerechtigkeit  an  sich  identischer  Begriff  sei,  ist  schon  oben  be- 
merkt, sie  ist  eine  gewisse  Art  der  Gerechtigkeit  (dixaioüvrii  rig 


*)  Cf.  p.  1132a  4  akka  ngoq  tov  ßXdßovq  %f{v  dtcupoQaif  ftovop  ßli- 

fßla^tp  6  6h  ßißlckTtxou*  maxM  tq  adtxop  roirro  dviao¥  oy  i^a^t^t  nuqär' 
%cu  h  dtaia9ti\q  sqq. 


Digitized  by 


Google 


5Ö4  Knt«  AbtiieiliMg.    AbbaBAingea. 

ovcra),  dne  Er^Sotoog  und  VerbeMeruBg  deasdben,  aber  nieht 
völlig  dasselbe,  aod  darum  begiimt  die  Untersocbaog  über  sie 
damit,  das  VerbSltnifs  twiscben  beiden  festzustellen  {ntS^  i^  ^ 
Str.  fiQog  dixoioa.).  Ganz  ebenso  ist  es  mit  dem  iprmeTtop&ig. 
Dafs  es  eine  besondere  Art,  „eine  dritte  Porm^S  wie  Peebner 
sagt,  des  Gerecbten  sei,  liegt  auf  der  Hand,  allein  es  ist  nicbt 
mindo*  deutlich,  dais  es  mit  den  beiden  andern  Gattungen  dessel- 
t»en,  deni  diaPifsr^iKOp  und  dio^eotDcoV,  nicbt  auf  gleicber  Stufe 
steht  und  nicbt  eigentlich  zu  ihnen  gehört,  denn  einestheils  wird 
es  bei  der  ausf&brlichen  Aufzählung  der  Arten  und  Unterarten 
(p.  1130  b  30)  gar  nicht  erwähnt,  anderniheils  wird  (p.  1132  b  23) 
ausdr&cklich  berrorgehoben,  es  stimme  weder  zu  dem  einen  noch 
zu  dem  andern,  und  wie  Fechner  richtig  bemerkt,  neunen  es 
auch  Nagn.  Mor.  als  eine  nene,  von  den  andern  abweichende 
Species.  Da  es  also  zu  den  Unterarien  des  Gerecliten  nicht  ge- 
hört, ist  es  nur  ein  dixmop  ri,  aber  kein  el9og  to9  dixcuov  und 
steht  somit  zu  dem  Gerechten  nur  in  einem  gewissen  Verhält- 
niCs,  eben  wie  das  inuinig\  dafs  dem  so  sei,  beweisen  am  deut- 
lichsten die  fraglichen  Worte  .selbst,  die  auf  das  unzweideutigste 
aussagen,  dafs  das  artmenov^og  keine  Art  des  Gerechten  sei, 
etwa  wie  das  ^tapeutftixot ,  sondern  dafs  es  zum  Gerechten  nur 
in  einem  gewissen  VerhSltnifs  steht. 

Sind  sich  also  bierin,  Und  das  wird  Niemand  iSognen  wollen, 
iniBwig  und  artmatov^og  gleich  und  eben  darin  auch  von  allen 
andern  Arten  des  Gerechten  vcrscliieden,  so  lag  schon  hierin  em 
htnUnglicher  Grund,  bei  der  Behandlung  des  zweiten  an  dis 
erste  zu  erinnern,  und  so  wird  man  keinen  Anstand  nehmen 
können,  dli  Worte,  die  an  keiner  andern  Stelle  des  Buches  einen 
vernönftigen  Sinn  geben  wollen,  hier  aber  der  Form  und  dem 
Gedanken  nach  völlig  angemessen  sind,  an  den  Anfang  des  14len 
und  nach  meiner  Anordnung  letzten  Capitels  des  Vten  Buches 
der  Nieomacbischen  Ethik  zu  setzen  '). 


')  Dafs  da«  Ute  Cap.  dIcIiI.  an  seiner  Stelle  sei,  und  dafii  ihm  die 
auf  das  avnn.  beaugliclien  Worte  voraoxusielleo  seien,  sah  schon 
»pen|:el  (Al^ndt.  der  Königl.  iMjr.  Akad.  Pliilosoph.  Klasse  B.lll)^ 
ohne  sieb  indessen  genauer  über  den  Ort  ausKUsprecheo ,  wohin  das 
Ganze  isehöre.  Er  sagt:  Ganz  entschieden  ist  das  14te  Cap.  nicht  as 
Heiner  Stelle;  jetzt  ist  es,  mitten  unter  den  Aporien,  picht  nur  oline 
Bedeutung,  soodern  xur  Verwirruog  des  Ganzen;  aber  es  bat  dea 
Zweck,  als  eine  nähere  Bestimiunng  des  dU.  zu  gelten,  daher  die  Kin- 
leitnngsworte:  ntfil  —  tintlv^'y  also  schlofii  es  sich  an  Aehnliehes  ao. 
Wozu  es  gehört,  finden  wir  Cap.  10  angedeutet,  wo  Yom  an:*n.  ge> 
«Bgt  wird:  nmq  fthr  oit  sqq.;  also  ähnliche  Begriffe  aolUen  genauer 
bestlmnit  werden,  das  a¥T$n,^  ijutuck-  Der  Verftuser  der  grol^n  Kthik 
mufs  diese  Verwirrung  schon  vorgefunden  und  erkannt  haben,  über  er 
verwirrt  die  Sache  noch  mehr,  indem  er  die  inttUfta  in's  Vite  Buch 
stellt. 

Merkwürdigerweise  war  schon  Gipbanius  der  Wahrheit  sehr  nahe, 
ohne  indessen  auf  das  nichtige  zu  verfallen;  er  sagt  als  Kinleituag 
KtHa  I4len  Oap.:  Vi  tupra  de  talione  iia  ei  hie  de  aequo  bona  et  «egact- 
tttie  quam  rationem  fiaee  ad  juiiiiiam  illud  ad  ju$  habeat  explicmi. 
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Die  ans  der  Mdhode  des  Aristoteles  und  ans  der  logisdiea 
Zusammeiihangslosigkeit  der  überlieferten  Anordnung  sich  erge- 
benden Grunde  sind  hiermit  erschöpft;  ich  habe  sie  deshalb  so 
weitlSoiig  behandelt  und  manchen  Einwand  einer  längeren  Wi- 
derlegung gewördigt,  als  er  vielleicht  an  sich  verdient  häMe,  weil 
alle  von  mir  geforderten  Versetzungen  lediglich  durch  solche  in* 
nerc  Grönde  gestützt  werden  und  deshalb  vor  jedem  Angriü  nidg<» 
liehst  sicher  gestellt  werden  mulslen,  denn  auf  jede  Suisere  Un- 
terstützung durch  Handschriften  oder  anderweitige  Ueberlieferung 
müssen  wir  freilich  Verzicht  leisten.  Dafs  in  sSmmtliohen  Hand- 
schriften auch  nicht  die  geringste  Spur  vorhanden  ist,  die  für 
unsere  Umstellung  sprechen  könnte,  braucht  kaum  gesagt  «u 
werden,  indessen  da  sSmmtliche  uns  bekannte  offenbar  auf  Eine 
Quelle  zurückgehen,  so  macht  die  Menge  der  entgegenstehenden 
Zeugnisse  nichts  aus,  und  man  wird  annehmen  müssen,  dafs  sich 
sclion  in  ihr  die  Verwirrung,  die  sich  durch  sie  über  alle  andere 
verbreitet,  vorgefunden  habe. 

Leider  ist  jede  Spur  einer  andern  Textesrecension,  als  die, 
welche  dieser  Urquelle  zu  Grunde  lag,  völlig  verloren,  wie  es 
denn  auch  sicher  ist,  dafs  diese  Recension  schon  in  sehr  früher 
Zeit  festgestellt  sein  mufs,  denn  auch  die  vou  Heinsius  edirte 
Paraphrase,  die  den  berühmten,  aber  anerkannt  gefllschten  Na- 
men des  AndroDicos  Rhodius  führt,  und  die  andern  griechischen 
Commentatoren  kennen  keine  andere,  und  die  von  ihnen  benutz- 
ten Handschriften  weisen,  wie  auch  Zell  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  hervorhebt,  offenbar  auf  dieselbe  Quelle  wie  die 
unsere  zurück;  so  hat  z.  B.  der  vortrefflichste  derselben,  eben 
jener  unter  dem  Namen  des  Andronicus  gehende  Anonymus,  die 
sowohl  p.  1132b  9—11  als  p.  liaSa  14—16  sich  gleichlautend 
vorfindenden  Worte,  die  an  der  ersten  Stelle  langst  beanstandet 
und  von  Trendelenburg  (Monatsber.  der  Akademie  des  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  MSrz  1850)  überzeugend  der  zweiten  allein 
vindicirt  worden  sind,  an  beiden  Orten,  und  p.  1137  a  5,  wo, 
wie  ich  an  einem  andern  Ort  nachzuweisen  gedenke,  diHcuonQa* 
yelv^za  lesen  ist,  theilt  er  mit  unsern  Codd.  das  widersinnige 
6i%ai99.  Mithin  sagt  die  mir  entgegenstehende  Uebereinstimmung 
all^  dieser  Zeugnisse  weiter  nichts  gegen  meine  Behauptung  aus, 
als  dais  die  von  mir  angenommene  Verwirrung  in  der  Anordnung 
in  sehr  früher  Zeit  Statt  gefunden  haben  mulsl  und  zwar  in  der 
Recension,  die  den  gemeinsamen  Urquell  für  alle  auf  uns  gekom- 
menen Textesfiberlieferungen  bildet.  Denn  wenn  man  den  vor- 
trefflichen und  von  Heinsius  mit  Recht  so  hoch  gestellten  Para- 
phrasten,  der  nur  eine  bessere  kritische  Behandlung  von  ihm  ver- 
dient hitte,  auch  nicht  mit  ihm  für  einen  alten  Peripatetiker 
wird  halten  können,  so  ist  doch  seine  SLeit,  deren  Bestimmung 
von  kundiger  Seite  her  sehr  zu  wünschen  wfire,  eine  verhfiltnifs- 
mSfsig  frühe.  Wohin  man  ihn  aber  auch  setzen  mag,  jedenfalls 
ist  sicher,  dafs  schon  in  seinem  Texte  sich  dieselben  Fehler  fan- 
den, wie  in  den  unsrigen,  und  leider  läfst  sich  auch  aus  der 
zweifellos  filtesteu  Behandlung^  die  wir  über  den  Aristotelischen 
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Gereohtigkeitsbegriff  besitzen,  aus  der  segenannteo  groHien  Etliik, 
weder  för  noch  gegen  die  Richtigkeit  der  uns  überlieferten  An- 
ordnung irgend  ein  stichhaltiger  Schlnfs  entnehmen.  Die  AUgaa 
Moralia  sind^  wie  Spengei  a.  a.  O.  pachweist,  su  einer  Zeit  ge- 
schrieben, wo  die  entsprechenden  Bucher  der  Endemischen  Ethik 
schon  verloren  waren;  dafs  sie  aber  in  der  Untersuchung  aber 
die  ÖMOUoavrtj  unserer  Nieom achischen  Ethik  folgten,  wul  mir 
nicht  ganz  glaublich  erscheinen.  Sie  sind  nämlich  keineswegs 
ein  geistloser  Auszug,  sondern  man  sieht  ihnen  an,  dafs  ihr  Ver- 
fasser seinen  Autor  mit  Verständnifs  und  Ueberlegung  gelesen; 
dazu  stimmt  aber  z.  B.  nicht,  dafs,  während  Aristot.  ausdradc- 
lich  und  wiederholt  als  Gemeinsames  der  ohj  ÖiHatoövrtj  und  der 
iv  fiiQH  das  ^^ö^  hsQOP  nennt,  die  Magna  Mor.  der  ersten  das 
xdd''  iavtop  und  nur  der  zweiten  das  ngog  tregop  beilegen;  an- 
drerseits findet  sich  die  äufserst  feine  und  wahre  Beobachtung, 
dafs  man  mit  erlittenem  Unrecht  nicht  prahle,  die  in  den  Magn. 
Mor.  als  Merkmal  zur  Bestimmung  der  ddtxH<j&cu  benutzt  wird, 
nicht  im  Aristoteles,  der  die  Begriffe  im  Vten  Buche  nie  nach 
äniseren  Merkmalen,  sondern  immer  nur  nach  ihrem  inneren  We- 
sen definirt.  Sp  liefsen  sich  noch  manche  Abweichungen  nenneu, 
die  gegen  die  Annahme  sprechen,  dafs  wir  in  der  Untersuchung 
der  grofsen  Ethik  über  die  Gerechtigkeit  einen  blofsen  Auszug 
unseres  Vten  Buches  haben;  sie  auszufahren  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wie  man  aber  auch  darüber  denken  mag,  jedenfalls  ist  das 
eine  sicher,  dafs  sich  für  oder  gegen  die  von  mir  vorgeschlage- 
nen Versetzungen  aus  den  Magnis  auch  nicht  das  Geringste  er- 
giebt;  denn  von  den  Worten  n65g  fiip  ovp  sxei  und  dem  kurzen 
tlebergange  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  p.  1134  a.  14  ganz 
zu  gescbweigen,  findet  sich  in  ihnen  weder  die  Aporie  darüber, 
wer  adixog  zu  nennen  sei  (p.  1134a  17 — 24),  noch  die  Bemer- 
kung, dafs  das  Rechthandeln  schwer  sei  (p.  1137a  4 — 25),  noch 
die  Untersuchung  darüber,  zwischen  wem  öberliaupt  Rechtsyer- 
hältnisse  Statt  finden  können  (p.  1137a  25 — -iO),  noch  die  mo- 
ralische Abwägung  zwischen  aÖixsip  und  ddtxeicfd'at  (p.  113^ 
28),  kurz  von  allen  für  uns  in  Frage  kommenden  Stilen  wird 
nur  die  inuintia  auch  in  den  Magnis  kurz  behandelt,  aber  erst 
nach  der  (pQovtiaig  und  der  aoqiia,  also  nach  der  Nicomachisehen 
Anordnung  erst  im  Vlten  Buch.  Hat  nun  Spengei  in  seiner  Ver- 
muthung,  dafs  der  Abschnitt  der  grofsen  Ethik  über  die  dixoio- 
avvii  unserm  Vten  Buche  nachgearbeitet,  sei,  Recht,  so  würde  die 
von  ihr  der  Billigkeit  angewiesene  Stellung  für  meine  Annahme, 
dafs  sie  am  Ende  des  Vten  Buches  gestanden  habe,  sprechen, 
denn  wenn  sie  ursprunglich  am  Ende  der  Untersuchung  über  die 
Gerechtigkeit  unmittelbar  vor  den  dianemetischen  Tugenden  stand, 
konnte  der  Eiicerpant  leichter  dazu  kommen,  sie  in  dieselben 
hineinzumischen,  als  wenn  er  sie  mitten  in  der  Beliandlung  der 
Gerechtigkeit  gefunden  hatte  ');  indessen  kann  ich,  wie  gesagt. 


')  Spengei  sclilierat  aus  der  veräuderleo  Stellung  der  imtUttn  in 
den  Magflis,   daOi  deren  Verfasser  die  Ungetidrigk^t  ihrer  jetsigea 
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deu  beirefienden  Abschnitt  der  grofsen  Ethik  nicht  für  einen 
Aiuzug  aus  unserem  Bnche  ansehen  und  will  daher  auch  diesen 
Grund  nicht  für  mich  geltend  machen. 

Da  wir  demnach  darauf  verzichten  müssen,  in  der  Ueberlie- 
femng  irgend  einen  Anhalt  für  unsere  -Vermuthung  zu  finden^ 
scheint  der  Einwand  um  so  berechtigter,  dafs  sich  doch  gar  kein 
Grund  für  eine  so  siunlose  Störung  des  methodischen  Zusammen* 
hanges  denken  lasse,  und  dafs  es  unerklärlich  und  unglaublich 
sei,  dals  eine  auch  noch  so  nachlässige  Textesrecension  nicht  nur 
ganze  Abschnitte  versetzt,  sondern  sogar  Sätze  mitten  auseinan- 
der gerissen  haben  könne.  Wenn  wir  nun  nicht  einmal  mehr 
die  Spuren  der  Verwirrung  in  der  Ueberlieferung  selbst  aufzuwei- 
sen Termögen,  so  ist  es  natürlich,  dafs  sich  über  die  Ursachen, 
wie  die  Störung  entstanden  sei,  auch  nicht  das  Allergeringste  mit 
Sicherheit  wird  ausmachen  lassen;  über  blofse  Hypothesen  kommt 
man  hier  nicht  hinaus,  dennoch  aber  läfst  sich,  glaube  ich,  eine 
Vermuthung  aufstellen,  die  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sieh  hat 
and  die,  wenn  sich  ihre  Richtigkeit  auch  nicht  stricl  beweisen 
UÜjst,  doch,  wie  mir  scheint,  genügt,  um  die  Möglichkeit  der  Ent- 
stehung einer  so  aufrallenden  Verwirrung  deutlich  zu  machen. 

Aus  der  obigen  Untersuchung  ergab  sich  nSmlich,  dafs  das 
14te  und  15te  Cap.  in  der  jetzigen  Anordnung  mit  einander  ver- 
tauscht seien,  und  dafs  das  löte  ursprünglich  vor  dem  Hten  ge^ 
standen  habe.  In  der  kleinen  Beckerschcn  Ausgabe  nun,  nach 
deren  Zeilenzahlen  ich  der  leichteren  Uebersicht  wegen  im  Folgen- 
den rechnen  werde,  hat  das  141e  genau  50  Zeilen,  ein  Mafs,  was 
ungefähr  die  beiden  Seiten  eines  Blattes  des  Urcodex  wird  gc^ 
füllt  haben;  das  15te  aber  weist  merkwürdiger  Weise  fast  genau 
dieselbe  Zeilenzahl  auf,  nämlich  49.  Nehmen  wir  nt:n  an,  dafs 
beide  ein  Blatt  des  Codex  gefüllt  haben,  und  dafs  die  Worte 
nmg  fuh  ovw  Ijj^ei  —  TiQ&rsQOP  noch  auf  dem  ersten  Blatte  unten 
gestanden  (wodurch  überdies  eine  völlig  gleiche  Zeilenzahl  her- 
gestellt würde),  so  dafs  das  zweite  mit  den  Worten  nsgi  ^s  im- 
HXBiag  begonnen,  so  bednrfle  es  nur  eine  Verheftnng  der  beiden 
Blätter,  um  im  Grofsen  und  Ganzen  unsere  jetzige  Anordnung 
des  Endes  herzustellen.  Ein  Herausgeber  nun,  der  diese  Verhef- 
tnng vorfand,  mufste  unschwer  erkennen,  dafs  die  Worte  nmg 
fUf  sqq.,  die  er  somit  am  Ende  des  ganzen  Buches  las,  dort  un- 
möglich an  ihrem  Platz  sein  könnten,  und  nach  einem  passenden 
Orte  für  sie  suchend,  gerieth  er,  nur  den  änfseren  Wortklang, 
nicht  aber  den  tieferen  Gedanken  berücksichtigend,  auf  das  det 
^i  fi^  Xaw&avBiif,    Einmal  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 


StelluDg  in  den  Nie.  müsse  erkannt  haben;  icli  glaube  mit  Uorecbt; 
denn  er  stellt  auch  die  Üotersnchuog  darüber,  ob  der  Empfänger  oder 
unrecht  Vertheileode  das  Unrecht  ibue,  hinter  die  Bemerkung,  dafs 
man  gegen  einen  Theil  seiner  Seele  in  gewisser  Welse  Unrecht  be- 
gehen kOnne,  ans  Ende  der  ganzen  Untersuchung  über  die  Gerechtig- 
keit, and  scheint  sich  also  überhaupt  wenig  um  die  Reihenfolge  und 
die  Anordnung  gekümmert  ku  haben. 
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die  Anordnung  des  Endes  in  Verwirrang  gekommen,  ^mz  er 
weiter  and  stellte  nan  ancli  im  löten  Csp.  selbst  die  ^chlufs- 
65tze  um,  so  dafs  er  das  qiapBQOif  de  xal  ort  a^cpw  uif  tpavXa  — 
dno&ap€tv  vor  das  xarä  furafpogäif  öi  —  xal  rotrroi^  brachte; 
vielleicht  deshalb,  weil  er  das  in  den  letzleren  Worten  erwähnte 
^709  ixov  (iSQog  rijg  rpvxtiQ  för  den  passendsten  Ueberganc  sa 
den  unmittelbar  folgenden,  auf  eben  diesem  Seeleutheil^  benmen- 
den  dianemetischen  Tugenden  hielt. 

Vor  dem  jetzt  15ten  Cap.  haben  nun  nach  meiner  Anordnung 
im  Urcodex  Gip.  11  und  12  gestanden,  und  vorausgesetzt  also, 
dafs  ein  Blatt  desselben  circa  60  Zeilen  der  kleinen  Becker« 
sehen  Ausgabe  enthielt,  stand  demnach  auf  dem  drittletzten  Blatt 
der  Abschnitt  von  ungefihr  si  d'  icrlv  anXdig  [(p.  Ild6a  31  — 
p.  1137a  4)]  —  oQyvQiov  ehißiP,  f  ];  mithin  aufdes  viertletzten 
Blattes  zweiter  Seite:  dnoQi^asiep  d'  &v  tig  —  (1136a  10 — 19)  ^ 
dtHaionQayovvtog^  etwa  25  Zeilen,  auf  der  ersten  Seite  desselben 
aber  Cap.  13,  das  nach  meiner  und  Fcchner*s  Abereinstimmender 
Verrontnung  grade  hierher  gehört  und  dessen  Haapttheil  (mit  Aos- 
schlufs  der  5  Zeilep  san  ^s  tä  dincua  sqq.)  gleichfalls  grade  26 
Zeilen  fOllt.  War  nun  durch  ein  leicht  mögliches  Versehen  beim 
Heften  das  Blatt  in  der  Weise  umgekehrt,  dals  die  erste  Seite 
desselben  zur  zweiten  geworden  war,  so  stand  das  13te  Cap. 
mitten  in  dem  Uten,  und  der  Recensent,  der  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  beiden  so  getrennten  Abschnitte  des  Uten  leicht 
erkennen  mufste,  stellte  in  seiner  Ausgabe,  nach  einer  passenden 
Stelle  für  das  13te  suchend,  dasselbe  statt  vor  den  Anfang  des 
Uten  an  das  Ende  des  Titen. 

Das  fQnftlefzte  Blatt  mufs  nun,  immer  unter  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  meiner  eben  ausgesprochenen  Vermuthong,  etwa 
den  Abschnitt  von  p.  11.36b  2  —  1136a  9  enthalten  haben  und 
das  diesem  voran fgebende  sechstletzte  demnach  anf  der  2t en  Seite 
den  Ab^hnitt  p.  1136  a  13  xa^'  ixaatop  de  otSrior  —  p.  1136b  2 
circa  25  Zeilen  und  auf  der  ersten  Seite  1)  (p.  1134  a  14—16) 
frs^i  fih  ovv  öixaiocvpTjQ  —  na^oXov  c.  3  Zeilen,  2)  tcSp  di  di- 
nainif  —  exaatov  dg  tu  xa&ohw  bis  adtmjfiatog  (p.  Ild6a  6  — 
13)  c.  9  Zeilen,  3)  die  Aporie  inel  d'  latop  dduwipm  —  iml 
ttop  iXkmp  (p.  1134  a  16  —  24)  circa  9,  zusammen  also  ungefähr 
21  Zeilen.  War  auch  bei  diesem  Blatte  durch  ein  Versehen  beim 
Heften  die  erste  Seite  zur  zweiten  geworden,  so  mulsteancfa  hier 
der  Recensent  die  Ungehörigkeit  der  Anordnung  sofort  erkennen; 
da  aber  die  in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  Gedanken  kein  so 
einheitliches  Gepräge  tragen,  und  nicht  so  genau  ein  und  die- 
selbe Frage  behandeln  wie  oben  das  13te  Cap.,  so  bat  er  bei 
seiner  Recension  das  Ganze  in  einzelne  Fetzen  gerissen  und  jeden 
derselben  da  eingeflickt,  wohin  er  ihm  grade  zu  passen  schien, 
was,  wenn  er  überhaupt  eine  solche  Verwirrung  der  Anordnung 
vorfand,  deren  Grund  er  nicht  erkannte,  ebenso  erklärlich  wie 
entschuldbar  scheint. 

Das  siebentletzte  Blatt  endlich  rouiste  dann  etwa  den  Abschnitt 
von  det  di  /4^  Xap^dptip  bis  xatis,  tpvoip  17  d^icttj  (p.  1134  a  24 
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—  1135b  4)  oinfafst  haben,  Koeammen  circa  56  Zeilen ,  so  dal« 
die  davor  gehdricen,  aus  6  Zeilen  bestehenden  Worte  iazi  di  rä 
dixaia  —  iv^Qtomvov  icriv  nicht  mehr  darauf  gestanden  hätten. 
Sei  es  nun;  dafs  anch  dieses  Blatt  verheftet  und  so  jene  Worte 
ans  ihrem  Znsammenhang  gerathen  waren,  oder  dafs  der  Recen- 
sent,  einmal  dazu  gezwungen,  die  Verwirrnng  in  der  Anordnung 
anzuerkennen,  sie  aus  eignem  Antrieb  lostrennte,  jedenfalls  ffigte 
er  sie  an  einer  ganz  unpassenden  Stelle  des  13ten  Cap.  ein  und 
stellte  die  oft  besprochene  Aporie  und  jenen  abschiiefsenden  Ueber- 
gang  ebenso  unpassend  an  ihren  Platz. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  diese  ganze  n3rpothese  für  mehr 
als  einen  blofsen  Versuch  ausgeben  zu  wollen,  um  die  Möglich- 
keif, wie  die  nun  einmal  nicht  abzuläugnende  Verwirrung  in  den 
Text  gekommen  sei,  zu  erklären;  es  ist  gewifs,  dafs  die  Zeilen- 
zahl bei  einer  Handschrift  nicht  so  constant  bleibt,  wie  bei  einem 
regelmäfsigen  Druck,  auch  wäre  es  ein  blofser  Zufall,  wenn  das 
Buch  grade  mit  einer  vollen  Seite  abgeschlossen  hätte,  und  sicher 
werden  sich  noch  andere  vielleicht  wahrscheinlichere  Möglich- 
keiten denken  lassen,  um  die  Textesverwirrung  zu  erklären;  in- 
dessen lag  es  mir  nur  daran,  dem  allerdings  beredhtigten  Einwand 
SU  begegnen,'  dafs  bei  dem  gänzlichen  Mangel  irgend  welcher  auf 
der  Ueberlieferuns  ruhender  Grunde  die  Annahme  einer  so  will- 
köhrlichen  Zerreifsung  und  Zerfetzung  der  Anordnung  unerklär- 
lich und  undenkbar  sei,  und  dafür  genügt,  glaube  ich,  die  von 
tnir  aufgestellte  Hypothese.  Denn  wir  können  uns  nicht  verheh- 
len, dafs  wir  nur  zwischen  zwei  Annahmen  zn  wählen  haben; 
entweder  nämlich  hat  Aristoteles  in  der  That  in  diesem  Buche 
aeine  gewöhnliche  Methodik  verlassen,  er  hat  verwirrt,  zusam- 
menhangslos, unüberlegt  geschrieben  und  sich  des  sdion  im  Alter- 
Ihnro  ihm  znerkannten  Lobes  der  aacp^sia  unwördig  gemadit, 
oder  es  ist  durch  irgend  welchen  nicht  näher  xa  bestimmendes 
Znfall  ond  durch  das  Ungeschick  eines  'Recensenlen  eine  Verwir- 
rnng in  den  Text  gekommen.  Bei  der  unendlichen  Menge  von 
Znfölligkeiten  nnn,  ans  denen  eine  solche  Störung  in  der  langen 
Zeit,  die  dazwischen  liegt,  entstanden  sein  kann,  und  bei  der 
anerkannten  Klarheit  und  logischen  Schärfe  des  Aristoteles  ist  es 
wohl  kaum  zweifelhaft,  welche  von  beiden  Möglichkeiten  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  för  sich  habe;  und  wenn  man  er- 
wägt, dafs  lediglieh  durch  richtige  Anordnung  dea  verwirrt  lieber* 
lieferten  die  ganze  Untersuchung  über  die  Gei*ecbtigkeit  zu  einer 
organischen  Entwickelnng  des  Begriffes  wird^  deren  methodische 
Folge  in  harmonischem  Einklang  mit  der  ganzen  übrigen  Ethik 
etebt  und  deren  gedankenklare  Schönheit  und  Tiefe,  deren  Kunst, 
den  allgemeinen  scbwerfafsbaren  Begriff  allmählich  zu  gestalten, 
sn  verkörpern,  zu  beleben  und  ihn  endlich,  so  weit  datf  mensche 
liehe  Wesen  eine  Verwirklichung,  des  Ideals  gestattet,  zn  höch- 
ster sittlicher  Schönheit  gcreinifit  vor  die  Augen  zn  führen,  kaum 
minder  anziehend  und  erhebend  wirkt  als  die  von  Götterklarheit 
durchs! rahlten  Schöpfungen  eines  Phidias,  als  die  strengen,  mäch« 
tige  Ideen  verkörpernden.   Gestalten   eines  Aeschylns  oder  die 
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durclisichtige,  psychologiech- feine  EntwickeluDg  eines  Sophoclci- 
scheo  Drama's  —  so  wird  man  wohl  kaom  mehr  auf  die  Mei- 
nung Rieckher^s,  der  die  ganxe  Untersuchung  fiber  die  Gerechtig- 
keit nur  für  einen  durch  schülerhafte  Nachschriften  Temiit leiten 
Abklatsch  der  Gedanken  des  grofsen  Meisters  hält,  mehr  zurSck- 
kommen  wollen. 

Berlin.  F.  Haecker. 


u. 

Die  Ethik  als  Gegenstand  der  philosophischen 
Propädeutik. 

Ein  Bericht  aus  ^er  Praxis. 

Im  Laufe  dte  ersten  Quartals  dieses  Jahres  wurden  mir  io 
Folge  der  Erkrankung  eines  Collegen  die  deutschen  Stunden 
in  der  Unterprima  fiberwiesen. 

Bei  der  Üeberlegung,  was  ich  in  den  noch  übrigen  10  Wo- 
chen in  den  3  wöcuent liehen  Stunden  vorzunehmen  bitte,  ent- 
schied ich  mich  zuerst,  eine  systemaiische  Fortsetzung  der  ange- 
fangenen Literaturgeschichte  nicht  zu  ^eben;  ich  kann  eine  sol- 
che noch  immer  nicht  für  eine  schulmSisige  Disciplin  hallen.  Ich 
'verwandte  demnach  nur  noch  6  Stunden  auf  einige  hervorragende 
Partien  der  iltern  Sagenverflechtungen,  um  fÖr  die  weitere  Lee- 
tfire  der  Nibelungen  den  Blick  zu  schärfen  und  ein  allseitigeres 
Interesse  zu  erwecken. 

Wenn  im  Uebrigen  die  Besprechung  der  Aufsitze  und  ein 
wöchentlicher  freier  Vortrag  festgeordnete  Bestandlheile  der  Lee- 
tionen  waren,-  so  blieb  doch  noch  eine  gute  Zeit  zu  verwerthen. 
ffir  die  ein  passender  StolT  zu  ermitteln  war. 

Eine  gemeinsame  J^ectöre  und  Analyse  Lessing^scher  Prosa  lag 
mir  eine  Zeitlang  im  Sinn^  ich  grilT  indefs  za  einem  Kapitel  aus 
der  philosophischen  Wissenschaft 

Dafs  ich  gerade  die  Ethik  wShlte,  das  hatte  nicht  blofs  eine 
individuelle  Veranlassung  darin,  dafs  ich  mich  mit  ihr  specieller 
beschfiftigt  hatte,  sondern  auch  eine  objective  Erwägung  führte 
mich  datu. 

Das  Bedurfnifs  des  Geistes,  der  sich  in  dem  letzten  Absdinitt 
des  Schullebens  üuf  sich  selbst  besinnen  will,  f&brt  nicht  zuerst 
auf  die  Logik,  sobald  man  den  Kreis  der  logischen  Ucbungeo 
nur  richtig  begrenzt  und  ihn  weder  nach  der  metaphysische« 
noch  nach  der  psychologischen  Seite  hin  irrtbfimlich  erweitert 
Von  metaphysischen  Begriffen  läfst  sich  nur  sehr  wenig  in 
der  Sehnte  verwenden,  und  dieses  Wenige  knöpft  man  vielleicht 
am  Besten  an  die  philosophische  Lectfire  Cicero^s.    DarQber  ma^ 
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ein  anderes  Mal  geredet  werden.  Die  Psychologie  allerdings  ist 
das  Kapitel  der  theoretischen  Philosophie,  das  am  frochtbarsten 
verwendet  werden  kann  trotz  der  onlengbaren  Schwierigkeiten, 
^«reiche  sie  macht  nnd  welche  bei  maDgefhafter  Behandlang  irod 
Vereinselung  dieser  propSdeutischen  Lection  völlig  nnübersteig- 
lieb,  nur  dann  sn  besiegen  sind,  wenn  mindestens  nenn  Zehntel 
des  psychologischen  Materiak  den  schon  froher  schnhnSfsig  be- 
bandelten Stoffen  entlehnt  werden  können.  Neben  dieser  Schwie- 
rigkeit der  Behandlung  hielt  mich  Ton  der  Wahl  der  Psychologie 
eine  Beobachtung  zurück,  die  mit  mir  gewils  Mancher  an  der 
Mehrzahl  unserer  Primaner  gemacht  hat. 

NSmIich'fast  alle  Unklarheiten,  welche  in  dem  Gemftthe  des 
heranwachsenden  lebhaften  jungen  Mannes  auf  eine  Aufhellung 
warten,  liegen,  so  scheint  mir,  auf  dem  practischen  Gebiet,  nicht 
anf  dem  theoretischen.  Was  gut  oder  scUndlich  ist,  was  lieblidi 
oder  widerwärtig,  das  Interessirt  ihn,  er  lebt  in  WeHhurtbeilen, 
und  nicht  sein  nachbildeoder  Verstand,  sondern  sein  allenthalben 
nacbföblendes  Gemuth  tritt  in  den  Vordergrund  seines  Seelen- 
lebens. Mau  sieht  es  z.  B.  an  dem  Interesse,  das  sich  selbst  bei 
dem  Primaner  geri&  den  grofsen  Characteren  äer  Geschichte  zu- 
wendet, die  man  lieben  und  hassen  kann,  wShrend  er  sich  nur 
schwer  entschliefst,  darnach  gleichm3fsig  zu  fragen,  was  Ober- 
haupt in  dem  gegebenen  Puncte  der  Zeit  auf  dem  Boden  der 
Geschichte  gestanden  habe  im  Leben  der  Familie,  der  Gesell- 
schaft, der  Politik,  der  Lebenshaltung,  des  Handels,  der  Volks- 
wirthschaft.  Die  Einsicht  in  den  theoretischen  Zusammenhang 
der  Dinge  ist  für  ihn  so  unwichtig,  dafs  er  sich  yiel  eher  ein 
Ereignifs  aus  dem  poetisch  gedachten  Character  seines  Helden, 
oder  aus  dem  Walten  eines  Schicksals,  dem  er  seinen  Elafs  ge- 
gen einen  Tyrannen  poetisch  andichtet,  als  aus  den  wirklichen 
Gr&nden  herleitet. 

Wir  sollten  diesen  Andeutungen  wohl  mehr  folgen,  als  wir 
es  thun.  Fast  nur  das  Gebiet  der  religiösen  Dnterweisong  wird 
ethisch  benutzt,  wenn  es  gut  geht.  Ich  erinnere  daran,  wie  bald 
nnd  abrupt  öfters  gut  erzogene  Schölcr  in  ihren  Aufsätzen  tiuf 
die  sittlichen  Wahrheiten  der  heil.  Schrift  kommen.  Da  feh- 
len sie  doch  festen  Grund.  Will  man  dem  aus  sittlichen  Grön- 
den  entgegentreten  —  und  ich  gestehe  es  oft  gethan  zu  ha- 
ben — ,  so  mufs  man  den  Schülern  einen  Ersatz  daffir  geben. 
Es  ist  nuTerantwortlich,  sie  in  den  formalen  Disciplinen,  in  Gram- 
matik, Mathematik  und  Physik  zu  üben,  dagegen  ihnen  die  prac- 
tische  (ethische)  Bildung,  mit  der  wir  uns  allein  durch  das  Leben 
schlagen,  nur  in  der  unTei*mittelten  Form  des  Offenbarungsglau- 
bens, der  mit  ihren  sonstigen  anfangsartigen  wissenschaftlichen 
Kenntnissen  keine  Tölb'ge  Verbindung  eingeht,  zu  Theil  werden 
zu  lassen.  Thun  wir  nach  der  Seite  sitUicher  Belehrung  nnsre 
Pflicht  nicht,  so  zeigt  sidi  nur  zu  oft,  dab  Jöogünge,  insbe- 
sondre seufzende  Abiturienten,  die  in  der  Religionsstunde  gute 
Kenntnisse  an  den  Tag  legen  und  fiber  SOnde  und  Gnade  rich- 
tige dementare  Begriffe  besitzen,  in  den  deutschen  Arbeiten  Ton 
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tnenscblicbcm  Strtbeii)  von  Freiheit,  tmi  Tugend  and  UndklteD 
sittlichM  Begriffen  reden^  aU  wSreo  sie  nicht  in  d«  Christenheit 
aofge^acheen,  Sondern  in  irgend  einem  heidniacheii  ipi^vtiüt^* 
fcor.  Es  sind  eben  swei  verschiedene  Menschen  in  ihnen,  tron 
den^  jeder  seine  eisene  Spmehe  führt  Dies  ist  nooii  sdiüaMDer 
gewöryen,  aeitdetn  hier  nnd  da  die  in  der  Snhuln  an  lesenden 
Autoren  liegen  de^  ^tofsen  grammatisehen  Akribie,  die  wir  an« 
streiken,  nicht  sn^öbl  VeUkel  der  bedanken  nnd  Gesintimigen 
sind,  (ata  Vehikel  t^n  grammatiBohan  Segeln  und  Aosnahnien. 
Wer  es  TekmAdito,  «m  der  Sehüler  yv\l\ton  tias  gmniniatiselie  nnd 
onomatische  Material  su  besehrinken  nnd  t.  B.  in  Prinm  die 
Grammattk  nnr  als  HAterin  des  richtigen  Verrtlndnisses 
beiilnig  herbeicaxiehen,  der  ktente  viel  mehr  und  eindringüdier 
die  Alten  M  Wer^  kommen  lassen  und  nitfitte  ans  Hemdot, 
XeliopboQ,  Plata,  Sophokles,  aas  Sallost,  Cicero,  Tacitua  4arch 
frendige  Anerkennung  und  schonende  Bericblignng  den  Schölem 
ein^  siltüehe  Bildung  gebeik  können,  die  selbst  dann  noch  dauerte, 
wenn  alle  Grammatik  vergessen  and  der  Zustand  der  Unwissen- 
beit  vtieder  eingetrelen  wSre,  den  jener  Engländer  mit  den  W«r. 
%en  bezeichnete,  sein  Griechisch  «ind  liStein  s^i  ihm  aus  dem  Ge 
dftebtnile  gänaiich  in  den  Verstand  ibergegangen. 

Das  Vorstehende  war  eine  Abschweifung,  die  fiber  die  niehste 
Tendenz,  nveine  Entscheid ang  fir  die  eth»chen  Bdeihmngen  tu 
metivirevi,  etwas  hinaasging. 

Ich  möchte  mir  n^n  gestalten,  die  Ausführung  meines  Ver^ 
suches  hier  etwas  niher  su  erzfihlen.  Er  mag  wohl  mangelhaft 
genug  auftgefQhrt  sei»,  nnd  ich  wftrde  es  ein  anderes  Mal  oesaer 
machen.  Aber  auch  von  dem  Mangelhaften  kann  eine  anregende 
Wirkung  ausgehen,  wenn  der  Leser  mit  derjenigen  Kritik  liest, 
die  man  sich  als  Schriftsteller  stets  wünschen  mufs. 

Meine  erste  Sorge  war  es,  den  Unterschied  des  iheoretiscben 
und  f>ractisclien  UrHicils  klar  an  machen.  Es  gelang  erst  nach 
meln*eren  Veranschafuliohnngen,  das  isihetisch -sittliche  Element 
ven  'den  psy«lio4onsciien  «der  verwandten  theoretischen  Elemen- 
ien  TU  senden.  Da  es  erfabfüiMgemSfs  auch  vielen  sonst  ver^ 
stfindit^n  Grwadaseilien  «chwisr  nllt,  diesen  Unterschied  festsn- 
liafteb  -^  wie  es  z.  B.  den  Gesch warnen  begegnet,  dafs  sie  sich 
4m  Urfheil  Hbei*  das  Verbrechen  durch  einen  Blick  auf  die'  G^e- 
nesfs  der  Verbrecherischen  Gesinnung  verwirren  lassen  — ,  sa 
-ginnbte  ich  damit  schon  etwas  Nötzlrohes  erreicht  su  haben. 

Den  viui*au  Gang ^rch  >Ae  Etbik  tiefs  veh  mhr  durch  L4>tB«*s 
ktftodige  0lmd  voroeiebnen,  ven  •dem  ich  nicht  nur  den  3.  Band 
4es  MilcrokOsnMis,  sondern  anoh  i^e  VoHesnaft  benutaen  konnlew 
BinvehieMepdifeartionen  dtn  Stoffes  stcHden  sich  freilich  nls  m^ 
wendfg  neitiMis. 

Dms  Tok  toitht  darati  denk^h  konnle,  den  IVimanern  idie  Un- 
^bhiiigfeiieit  ^der  Ethik  von  aHem  theoretischen  Denken  tur^dent- 
Uohen  Einsieht  nn  madien,  brauche  idi  kaum  zu  sagen.  Ist  diese 
ünabhlngigkefft  doch  «neh  nnr  f Qr  «He  ethisdien  Prinelf  ien 
anaugffeen.    Daft  ^diese  aus  dem  wffienlosen  Urtfaeil  des  Gew»- 
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aens  aber  deo  WSIleo  za  gewioneu  seien,  liefs  sich  doch  mit 
H6lfe  ?iOD  Beispielen  zeigen.  Wer  es  weifs,  ipvie  selbst  berühmt^ 
Ethiker  nur  den  Willen  kennen,  eber  kpi^  Urtbeil  üb^r  den 
Willen,  uüd  welchen  unermefslicben  Scji^^den  diese  V^^w^ung 
verursacht  hat,  wird  es  mir  zu  Cnt^  haltisn«  i^b  i^b  di^s^n 
sehwiengen  Abschnitt  der  ^nleilqng  m'ebt  jlberging^ 

Ejo  yvachsendes  Interesse  glaubte  ich  zu  bemerke^,  ab  jch 
zu  der  Frage  forlsdiiriit,  ob  das  «itt)i^  Urth^il  etwa  iß  d^r 
L«at  dasjiBpig^  Ziel  gefunden  Jjabe,  bei  dem  nißht  wieder  4>hne 
Absordität  zu  fragen  möglich  sei,  warvm  ä'm  POid  nich|:  viel- 
mehr  das  €egentheil  in  dier  Welt  reajjteirt  w^^rden  ß^üe,  Wel. 
eher  P^imaaer  \yäre  nicht  auf  irgend  eipie  WiCia^  einmal  mi|:  #|ii- 
kjuriachep  und  stoischen  Gegensätzen  i^ekaimt  gemacht  v^/orden? 
GewÜs  nimmt  der  Jüngling  in  der  Kegel  &tr  f4)iknr  njcbt  Par- 
tei, aber  damit  ist  es  doch  nicht  gßnug.  Der  unai^^löacMlohe 
eodfimonistiscbe  Zqg  bleibt  in  der  jSecJe,  wd  ii»  cbnsj^icb^  Un- 
terweisung verlangt  mit  ihrem  Sjeli^k^it/vfr^egriff  auch  eine 
grfindliehere  Behandlung  der  Liustempwdung,  (J^it  dem  Zwie- 
spalt 19  der  Benrtheilung  gewahrt  W4^d^.  Darwi  ^ar  es  mir 
lifh,  pach  JMze  schon  vorläufig  ^igeiM  l&u  kö^^^  dafs  viele 
der  C4Bw«Qdui»g/an  gegen  die  fjust  gai^si  .ii«itrjflig  seve«  und  da& 
»or  daa  unbefangene  Ürtbeil  des  G^wi^m^  ups  you  d«m  Eudä^ 
mpoisipHia  zorpckhalte,  ii»dem  ^  uns  vorhalte,  dafs  ein  Str^f&a 
jMck  Eigenlust  ;(war  an  sieb  0i^t  y^c^ammlich^  aber  ohne  alle 
^ittlich^  WQrde  m.  Aber  danii(  jst  i^u^  ei^  V(^SuOg/cs  ^r- 
thetf  ^^iwßßmn,  eine  genauer^  Uni^r^cbung  d^r  Lu^  f hijit  n^jth, 
mm  ajQs  4(m  giewiSihnliche»  <?ered^  her0U8j(v)co^niffeq,  ia»  ij^mer 
Fon  Lust  als  vpn  eii^em  gleichariligei»  Qm!M9  9pric|it,  jdimufi^ 
oiDii  ;teigen9  dafs  ao  wemf^  als  unsere  y9r^t|alumlge^  ^oß  Dingen 
Piim  subjectiv  fimn  ^  insoferp  ^es  %.  B.  «^bc)U  }^  uqf^er  H^i 
ateht,  cteen  ß^enatand  eaiweder  roth  4)^er  srun  ;e^  sehei^  •^, 
so  wenig  auch  unsere  Seele  eine  willkürliche  ifUstQO^findjiupig  in 
die  Dinge  legen  kdpn^.  £&  gjebt  keine  allg<vKi^in^  I^,  ^ie  wir 
aua  irealistisaier  fiewöbniuaig  mß  ^lya  c^bilden  ■).  S9  wj^  i^4^ 
AUgemeinliegrjfr  inir  j«  tibeinen  isp^eieUei^  ^tfe^  zur  Wirklichkeit 
komm*,  so  gieb^  fig  iß  W:irWiicW^«it  )*  .W4Ä  PW  ß^  VieJjWt 
dgentbAmlich  gofBrbiler,  jvßj^  eii^pd^r  y;erschie^flQer  ^nd  nach  dc^ 
N«jtar  der  Djkkdrücike  aijcb  richteip4cir  J&i/JZfi^^rinen  d^  J^^si.  Wi^ 
wir  ete  fiint  »eiMMn,  das  jat  somit  w'ch4  ^^m  ^b  ^^  W^rth- 
loeea,  das  n«r  .deaweigen,  .weil  ^  mf  una  ^ pXaJJig  g^üistjig  .wirkt, 
als  ^Goit  erscheint,  ^oud^ry  es  isoll  fiiw^  Wc^'Ui  an  aich  ifii  ßek- 
jier  fignen  NaUw  be^ilzen,  doch  dergestalt^  dafs  ^sel{ie  i^  d.em 
€iiie  seübst  gleichsam  nur  der  Möglichkeit  i^^h  vpr^anden  i^, 
-wr  T<AIen  Widdicdbk^it  abv  erat  in  dem  M^wenle  ,^  JBtißsmW' 
wo^deos  te  dem  iGeiat  dea  G«iiie{(Ben4w  k<»aw»t'^ 


^)  So  giebt  ea  aiieh  einen  fiegrilT  der  ^^erwoltiiog^,  der  aüi^ 
mein  ist;  wird  dud  das,  was  vom  Begriff  gilt,  auf  die  4Mol»aa  4äkar- 
iciigen,  ao  aatat^lK  die  l^ekaoiUe  4aapolMcba  ^llaiyegierecql^  die  auch 
der  Logik  ins  Gesicht  schlügt.  •  Mager,  Pftd.  Revue  19,  ^9. 
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Es  ist  Datfirüch,  dafs  sieb  diese  Sfilze  selbst  in  dem  Torlie^ 
gesden  Falle,  wo  ieb  es  mit  wackern  Scbülera  za  than  halte, 
nieht  so  cans  klar  maehed  liefsen;  desto  mebr  bestand  ieh  auf 
dem  Resnltat,  dafs,  wenn  sich  auch  die  Ethik  anf  die  Lust  nicht 
basiren  lasse,  doch  anch  kein  Gut  und  kein  absolutes  Gebot  denk- 
bar sei,  das  an  sich  aufser  aller  Beziehung  zu  aller  Lust  stehen 
könne,  so  dafs  diese  nur  eine  zuföUige  Consequens  des  an  sich 
Guten  wäre.     Vgl.  Mikrokosmus  IL  S.  302  ff. 

Nun  erst  konnte  ich  mich  zu  den  praktischen  Ideen  sdbst 
wenden.  Das  Bandeln  hob  sich  von  dem  blofsen  Wirken  leicht 
ab,  insofern  es  nicht  von  seiner  Ursache  unmittelbar  hervorge- 
bracht wird,  sondern  nur  durch  ein  vorgehaltenes  Motiv  er- 
regt wird;  so  war  also  die  Erregbarkeit  des  Willens  fßr  diese 
Motive  die  erste  sittliche  Vorbedingung;  ich  fibergehe  die  genauere 
Yerzweignne  dieser  Bedingung.  Eine  zweite  Forderang  ergab  sich 
aus  der  RQcKsicht,  dafs  es  nicht  bei  einem  Gefallen  der  Wertbe 
bleiben,  sondern  zum  Handeln  kommen  müsse.  Hier  ergab  sich 
die  Idee  der  innern  Freiheit,  nach  welcher  jede  Nichtüber- 
einstimmung des  Wollens  und  Thnns  mit  der  eigenen  Uebencu- 
gung  von  dem  verbindlichen  Wertbe  eines  Tbuns  tadelnswerth  ist. 

Wie  ich  es  machte,  um  zu  verhfiten,  dafs  man  in  dies^  Idee 
nnn  schon  alles  zu  haben  vermeine  '),  wie  ich  auf  der  andern 
Seite  die  practische  Wichtigkeit  derselben  ffir  den  I^t>ensverkehr, 
ffir  die  Amtsführung  des  Geistlichen  etc.  verdeutlichte,  wfirde  ich 
gern  erzählen,  wenn  es  nicht  zu  weit  ffihrte.  Ich  bemerke  nur, 
dafs  ich  hier  Gelegenheit  nahm,  durch  ein  den  Schfilem  vorge- 
legtes Aufsatzthema  die  Idee  der  innern  Freiheit  zum  Gegen- 
stände weiteren  Nachdenkens  zu  machen.  Nöthig  schien  es  mir 
dabei,  im  Interesse  der  gymnasialen  Kichtune  des  Unterrichts  die 
Kapitel  aus  dem  ersten  Buch  von  Cicero  de  ofGciis  anzugeben, 
in  denen  der  im  Einzelnen  so  scharf  sehende  Römer  diese  Idee 
in  seiner  Art  geröhmt  hat. 

Viel  reicher  noch,  als  die  vq^igen,  zeigte  sich  eine  dritte 
Gmppe  von  Ideen,  die  durch  Reflexion  auf  das  entsteht,  was  mit 
einem  Object  geschehen  soll.  Hier  erschien  als  löblich  jeder 
Wille,  der  das  Dasein,  die  Eigenthömlichkeit  und  die  Entwick- 
lung eines  vorhandenen  Elementes  respectirt  als  ein  Solches,  das 
in  der  Weltordnnng  sein  Wesen  für  sich  hat  und  nicht  ein  glddi- 
gfiltiges  Mittel  ffir  subjective  Absichten  ist;  offenbar  ist  dies  die 
Idee  des  Wohlwollens,  die  selbst  den  unbelebten  Dingen  ge- 
genftber  sich  als  eine  Art  von  Pietät  gestaltet;  in  der  uiwnittd- 
baren  Nähe  ergab  sidi  die  Idee  des  Rechts  und  der  Vergel- 
tung,  wie  ich  nicht  weiter  auszuführen  nöthig  habe.  Eine  letzte 
Gruppe  sittlicher  Ideen  ergab  sich  aus  der  Erwägung,  dafs  die 
einzelnen  Aeofsemngen  des  Willens  nicht  zusammenhangslos  blei- 
ben dörften,  sondern  eine  bestimmte  Consequenz  eines  in  sich  eini- 
gen und  fllr  allanal  gültigen  Willens  sein  mOfsten.    £a  folgte 
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hiera««  die  Pardemiig  eines  Cliaracters  (der  Persöolichkeil),  fer- 
ner die  der  Anfhebiuig  des  anfäDgUchen  Kampfes  swiscbea  Wil- 
len and  Naturanlage,  und  endlicb  die  Abweisung  des  Irrtliuois, 
als  sei  es  die  sittliche  Forderaog,  das  EigenthfimHcbe  des  eiuxel- 
oen  Menschen  abzustreifen  und  etwa  den  allgemeinen  Begriff 
der  sittlichen  Menschlichkeit  su  entwickeln. 

Eine  Revision  der  so  auf  genetischem  Wege  gewonnenen  Ideeu 
ergab  nun  bald,  dafs  alle  andern  Ideen  hinter  der  des  Wohlwol- 
lens um  ein  gutes  Stück  zurückstehen,  dafs  sogar  die  Idee  des 
Rechts  mehr  eine  Vorbedingung  sei,  durch  welche  fik*  endliche 
•Wesen,  wie  wir  sind,  die  Realisirung  des  Wohlwollens  allge- 
mein möglich  ist.  Wenn  nun  das  Wohlwollen  darauf  gerichtet 
Min  molste,  in  dem  Andern  ein  Glück  zu  erzeugen,  so  stieg  anfs 
Nene  die  Reflexion  auf  die  eigene  Lust  in  uns  anf,  welche  als 
Prindp  des  Sittlichen  nicht  brauchbar  gefunden  worden  war. 
Jetzt  erst  ergab  sich,  dafs  allerdings  die  Befriedigung  des  Gewii- 
•ensy  die  ans  der  Befolgung  der  sittlichen  Ideen  entspringt,  die 
hüchste  Form  der  Lust  sei,  und  zwar  sei  sie  eine  specifiscb  und 
qaalitaliv  bestimmte  Lust,  mit  keiner  andern  yertauschbar.  Das 
Glück  und  zwar  ein  eigentbümlich  inhaltvolles  Glück  zn  erzen- 
gta  datdi  ein  Handeln,  das  nach  Grundsitzen  verfährt,  nach  wel- 
chen die  Erzeugung  aller  Lust  überhaupt  allein  realisirt  werden 
kann,  erschien  als  die  rechte  Verwirklicbnng  des  Wohlwollens, 

Hier  griff  dann  eine  Vergleichung  der  hoben  Würdigung  ein, 
welche  die  Idee  des  Wohlwollens  und  der  Liebe  im  mnen  Te- 
itament  gefunden  hat  (1  Kor.  13),  zugleich  mit  der  Hinweisung 
•af  die  im  christlichen  Denken  eben  so  lebhaft  ausgedrückte  pro- 
portionale Abmessung  des  Wohlwollens  durch  die  Idee  der  Ver- 
gtltoDi;  des  guten  und  bösen  WoUens. 

Indessen  war  es  nöthig  geworden,  über  die  bisher  gemachte 
Voraussetzung,  man  könne  und  müsse  das  Beurtheilte  dem  Han- 
Mnden  als  Schuld  oder  Verdienst  zurechnen,  eine  halb  meta- 
PJhyBische  Besinnung  eintreten  zu  lassen.  Dafs  ich  es  mit  einem 
Worte  sage:  es  handelte  sich  um  die  persönliche  Zurechnung. 
An  dem  steigenden  Interesse  der  Schüler  glaubte  ich  ein  Zeichen 
ta  haben,  dafs  ich  mich  Tor  der  Schwierigknt  des  Gegenstandes 
nicht  fSrchten  dürfe.  Ich  besprach  also  das  eine  Extrem:  den 
I^crmioismns,  sowohl  den  materialistischen,  als  den  psyeholo- 
giMheo,  wobei  sich  manchem  populären  Vorurtheil  die  Spitze 
obhrechen  liefs,  sodann  das  andere  Extrem,  den  Indeterminismus, 
^h  in  seinen  grellsten  Behauptungen,  wonach  nicht  nur  der 
Wille,  sondern  das  ganze  Geistesleben  Töllig  frei  sein  solle.  Audi 
^ne  angenügende  Art  der  Vermittlung  wurde  abgelehnt,  vermöge 
welcher  man  sagt,  unfrei  sei  nur  das,  was  von  fremden  KrSf- 
tea  beherrscht  werde.  Dabei  liefsen  sich  manche  poetische,  gar 
«>  emsthan  genommene  Versuche  von  Leopold  Sehefer  u.  A., 
dem  Mensehen  den  sittlichen  Procels  als  einen  kampflos -liebli- 
«hcn  Natorprocefs  (Rose  und  Dornenhecke  etc.)  zu  scnildem,  für 
™ J'olge  zurechtstellen. 

Positiv  wurde  nun  gezeigt,  dafs  man  das  Gesetz  der  Causa- 
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\\\&i,  weiohes  gegen  die  Detikbarkeil  der  Prcibett  des  WiUeas  am 
ifieUten  citirt  werde«  in  fewei  Satte  terlegoi  m&sse.  Der  a«te 
dieser  Sätoe:  alle6  tnfiöae  Beine  Urtadi^  haben,  sei  wegen  des  be- 
kannten regtesiun  tu  inßnihm  an  begrinsen,  und  so  gal  «n 
unbedingtes  tind  tirsaehloses  Sein  nud  Geschehen  als  hinter  uns 
liegend  allgemein  zugestanden  sei,  verbiete  aueh  keine  Metaphy- 
sik, einen  nrsaehlos  hervortretenden  Wtllensentsehluis  sti  statai- 
ren.  Der  zweite  Sata  aber  gelte  schlechthin,  dafa  alles ^  was 
einmal  da  sei,  weder  mehr  noch  weniger  Wirkung,  noch  ettie 
atodere  Wirkung  haben  könne,  als  diejenige,  welche  ihm  seine 
Natnr,  seine  Bttiehnngen  zu  der  übrigen  Wirklichkeit  and  dia 
allgemeinen  Gesetze  des  Weltlaufs  vorschreiben.  Dies  fhbrte  auf 
ein  lelirreicheii  Gebiet  der  Physiologie  und  des  psydiisdien  Me- 
chanismus, anf  den  Kampf  gnter  Regungen  mit  dem  psyehlsehen 
Widersffattde,  dei'  tt;  B.  beim  Trutikenbolde  etc.  äo  stark  werden 
kann,  auf  die  grofsärtige  Maclit  der  christlichen  Erziehung,  auf 
die  Fähigkeit  der  Selbstterleiignütig  und  ando-e  verwandle  Mngc, 
dereti  öäprechung  leb  freilleh  der  Einheit  zu  Liebe  abbrtjeben 
mafste^  leb  ttuOite  e»  als  eine  philosophiseh  wohlbegrGndete  An- 
sicht sehliefrileh  anfsttäilen  lassen  und  glaubte  gezeigt  an  baben, 
warum  die  rellgidse  Beurtheilang  daför  aehte,  der  Menaeii  habe 
zwar  überhaupt  FVeiheit  des  Willem  nnd  damit  die  Mogliohkeit 
des  Verdienstes^  das  Gbte  zu  wollen.,  aber  der  schwache  Wüle 
könne  nur  ddrch  göttlichen  Beistand  zur  Ueberwindung  dnf  eige- 
nen Natur  gesteigert  werden. 

Die  hierin  iu  Tage  tretende  Herbeiziefaung  melaphyaiaciier 
und  psyehologisclier  Elementarsitze  und  Beobaebtttttgca  lifot  sich 
bei  eineiti  schulmäfsigen  Unterrichte,  der  die  wissenaebaflü- 
che  Sondernng  der  Gebiete  nicht  nachzuahmen  hat,  glaube  ich, 
i^eeht  wohl  ve#theidigen. 

Vielleicht  darf  ich  hier  eine  Bemerkung  über  die  beobach- 
tete Unterrichtsmanier  einflechten.  Den  ersten  Theil  der  Stmide 
brachte  ich  mit  der  Darlegung  des  betreffenden  §  zu,  wobei  in 
denjenigen  Sfltzen,  die  sich  entwickeln  liefsen^  der  Dialog  in  die 
Stelle  des  Vortrags  trat  Sodann  dictirte  ich  für  tede«  §  eine 
kurze  Inhaltsangabe  nnd  Uefs  sodann  in  den  letzten  MMinn- 
ten  untei^  itteinen  Augen  diese  Inhaltstangabe  nach  dem  GehttHen 
verVollstindigeni  Dei^  Anfang  der  folgenden  Stunde  warde  ntm 
ed  gemacht,  dafs  einige  ihre  Ausarbeitung  des  §  vorlasen,  wtaliei 
sieh  dann  no«^  Gelegenheit  zn  Fragen  und  Antworten  oi^Ik  Na- 
tArlieb  Süchte  ich  schon  vor  dem  AdsaHMilen  zu  bewirken^  dab 
tnidi  die  Einzeinen  Ober  dasjenige  befragten^  was  ihnen  muldar 
«etilieben  war.  Im  Ganzen  blieb  das  Interesse  rege.  Die  achrifl- 
liclitsn  Arbeiten  der  Schuier  brauchte  ich  nidit  zu  veiaidnen. 
Nach  Volhendong  eines  Abschnittes  liefiB  ich  natüriteh  eine  Wie- 
dierholunje;  eintreteui 

Mittlerweile  war  von  den  wenigen  Woehen  ein  «i<etnlidM8 
Stück  Verfloasen,  doch  hatte  ieh  no<»  eo  viel  Zeit^  ober  die  Ver- 
wirklichnng  der  sittlichen  Ideen  alteh  mit  den  Miakra 
za  v^ittindigen. 
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Begreiflich  hob  ich  hervor ,  defs  ea  sich  mit  dieser  Verwirk- 
lichung andere  verhalte,  ab  wenn  in  der  Phyeik  Beispiele  i&r 
ein  Geseix  gesucht  wfirden.  Denn  wenn  es  hier  gleiohgfiltig  ist, 
ob  man  die  £lectricitfit  am  Siegellack  oder  am  Bernstein  nach- 
weise, nehmen  die  sittlichen  Ideen  durch  die  spezielle  Art  der 
Anwendung  xwar  keiuen  neuen,  aber  einen  tiefern  Sinn  an, 
wie  denn  die  PietSt  der  Familienbande,  die  Vaterlandsliebe  etwas 
weit  werthFoUercfl  ist,  als  das  abstracto  Wohlwollen  der  ethi* 
sehen  Idee. 

Im  Allgemeinen  unterschied  sieh  leicht  in  der  Stellung  des 
■Menschen  zu  der  Realisirung  jitilidier  Ideen  die  expeetative 
Stimmung  von  der  productiven.  Jene  Ififst  die  Gelegenheiten 
zum  Haadeln  an  sich  heran  kommen,  sucht  dann  bei  dem  Han- 
deln selbst  den  Ideen  zu  entsprechen,  kann  aber  bei  der  isolirlen 
Natur  dieses  Handelns  den  Erfolg  nicht  beherrschen  {tuer  tfaprät 
les  rkgl€s).  Diese  sucht  die  Gelegenheit  des  Handelns  auf  und 
setzt  sich  zu  Gunsten  des  erstrebten  Erfolgs  (Gutes)  auch  über 
die  allgemeinen  Ideen  hinweg.  (Ich  erinnerte  an  des  Marquis 
Posa  gewagte  Intrigue,  wie  an  den  scimurrigen  Einfall  eines  Fflr- 
sten,  einen  gemeinen  Soldaten  par  ordre  du  Mufti  zum  Major  tu 
ernennen.)  Beide  Stellungen  zur  Realisation  der  Ideen  ergaben 
aich  als  unhaltbar. 

Dagegen  wurde  als  Forderung  aufgestellt,  die  sittlichen  Ideen 
in  einer  Reihe  von  inhaltvollen  sittlichen  Instiluf 
ete.)  zu  verwirklichen,  Institute,  durch  deren  ei 
pirfiscbes  Colorit  die  Ideen  selbst  vertieft  werd< 
entwickelt,  wie  oft  eine  Handlung,  die  einzeln 
ethischen  Ideen  verglichen  j^leichgiltig  erschein 
tigkeit  verliere,  wenn  man  sie  als  Glied  einer 
Handlungen  ansehe. 

Es  lag  nahe,  die  gewöhnliche  Rede  zu  erläutern,  dafs  'es  dar- 
auf ankomme,  das  Ethische  physisch  zu  verwirklichen  und  das 
Physische  zu  ethisiren.  Die  Hohlheit  und  Unbrauehbarkeit  der 
Phrase  des  naimrae  eonpenienter  eitere  zeigte  sich  leicht,  auch 
fiel  €8  ins  Auge,  dafs  Vieles,  was  wir  als  unnattirlich  in  unserem 
Oilturleben  verabscheuen,  wie  die  Ehe  unter  Blutsverwandten, 
den  RannitMiifemus,  keinesweges  durch  die  Natur,  sondern  erst 
dnrch  sittlieiie  Bildung  so  veHetzeud  auf  uns  wirkt.  Vergl.  Mi- 
krokMmns  11.  8.  380  ff.  Die  Aufgabe  der  sittlichen  Entwicklung 
aber  zu  löspfi,  ersdri^n  nur  das  wirkliche  Leben  mit  seiner  viel- 
seitigen Sitte  im  Stande,  nicht  die  Vernunft,  welche  auf  eine 
tabula  rasa  ihre  Erfindungen  setzen  möchte.  Hierbei  besprach 
ich  die  spcialisti sehen  Projecte  mit  ihrer  passion  papillone,  pas- 
sion  cabaliste  u..  s.  w.  Allerdings  gebe  es  dann  zu  der  vorhan- 
denen Sitte  wiederum  eine  doppelt  fehlerhafte  Stellung,  die  eine 
expectative,  welche  die  Sitte  schlechthin  fßr  Sittlichkeit  er- 
klfire  (ich  wies  auf  China  hin,  auch  auf  England,  sowohl  auf  ein- 
zelne satirische  Ausspruche,  z.  B.  my  unhaUowed  hands  shaU  not 
disturb  it  [tke  sitnile]  or  the  country  is  done  for,  als  auch  auf 
Englische  Schuleinrichtungen;  auch  Riehl  „Die  Familic^^  giebt 
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iiianehe  Exempel),  die  aodere  prodacÜTe,  welehc  die  EnMnci- 
pation  der  sabjecÜTen  Freiheit  you  allen  empirisdieii  Gesiomni- 
sen  in  den  Vordergnmd  stellt.  Dieser  Contrast  führte  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  Ausbiidong  des  Rechts,  als  der  Grenxe 
zwischen  beidoi  Tend^ieen. 

Da  ich  fftr  technische  Zwecke  nnd  Analyse  der  Rechtabe- 
griffe  nach  bürgerlidien  Gesichtsponkten  nicht  einzutreten  hatte, 
so  konnte  ich  mehr  bei  den  ethischen  Grondkgen  v«-weileD. 
Damm  war  es  mir  ein  Beddrfiufs,  die  widerwärtige  Ansicht 
zn  beseitigen,  als  rohe  das  Recht  eines  Individonms  A  airf  den 
Forderungen,  die  A  an  B,  C,  D  stellen  mag.  Vielmehr  lieCi  ich 
die  Sache  so  entstehen,  doCs  B  dem  A  gewissenshalber  Rechte 
zugesteht  und  gewährt  und  so  Jeder  Jedem.  Diese  Znreehtstel- 
Inng  hatte  auch  auf  die  Nothwendiekeit,  die  Sitte  durdi  das 
Gesetz  zu  regeln,  eine  ablndemde  mrknng,  ebenso  ffir  die  Auf« 
fassung  des  logischen  Elements  im  Recht  (Subsumtion,  i.  B.  im 
Dekalog).  Eine  sehr  wönschenswertfae  Klarheit  kam  femer  dni^ 
die  obige  Grundansicht  in  die  AufiGBosung  der  sogenannten  Natur- 
öder  aligemeinen  Menschen-Rechte,  wie  z.  B.  in  die  des  Re<^tes 
auf  Existenz  und  Freiheit. 

Doch  indem  ich  hier  auf  den  Punct  gekonunen  bin,  wo  die 
K&rze  der  Zeit  mich  zwang,  den  propädeutischen  Unterricht  in 
der  Ethik  abzubrechen,  besmne  ich  nuch,  dafs  ich  wohl  das  Re- 
ferat über  meine  Thätickeit  dabei  zu  weit  ausgedehnt  habe.  Mir 
ist  bei  dem  hier  dargelegten  Versuche  die  Gewifsheit  fewordoi, 
dafs  die  Sache  thunli<^  sei,  zumal  da  die  öbrig  gebliebenen  Ca« 

§itel  der  Ethik  vermöge  ihrer  concreteren  Natur  noch  weniger 
chwierigkeiten  machen.  Aber  damit  wäre  nur  wenig  gewon- 
nen, wenn  die  Möglichkeit  dieses  Unterrichts  so  subjectiy  fest- 
Sestellt  würde.  Wichtiger  noch  ist  mir  die  Thatsache  geworden, 
afs  das  Interesse  der  Schüler  sich  ohne  Schwierigkeit  für  die 
nicht  ganz  leichten  Materien  erhalten  liefs  und  dab  die  Aufeftize 
davon  Zeugnifs  ablegtoi,  den  Meisten  der  Schüler  sei  der  Stoff 
so  weit  zum  Eigenthum  geworden,  dals  sie  eine  etwas  freiere 
Anwendung  davon  zu  machen  Fähigkeit  und  Antrieb  verspürten. 
Ueberlegt  man,  dafs  fast  alle  Aufisatzthemata,  selbst  die,  v^ekhe 
mehr  historische  Stoffe  betreffen,  der  ethischen  Aufiassungirgend 
eine  Seite  darbieten,  so  kann  man  den  weitreichenden  Einflolii 
des  eben  bezeichneten  Gewinns  nicht  leicht  zu  hoch  anschlagen- 

Berlin.  W.  Hollenberg. 
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I. 

ProgramiDe  der  hSheren  LehraDstalteD  der  RheinproTinz 
vom  Jahre  1859.*) 

A»cben*  GymBatimii.  SchulDaohrichteii  von  Direclor  Dr.  J.  J. 
SckSn.  —  AbbaDdlaog  des  Dr.  Job.  Mfiller:  BeitrAge  sitr  Petre- 
^MteaknDde.  18  8.  4.  Bezieht  sich  auf  die  reicben  Petrefikten  der 
Aaeheaer  KreldefonaatloBy  ein  Nachtrag  so  des  Programmen  von  1846 
•ad  18&5  ODd  der  Menograpbie  der  Petrefaktea,  welche  auf  Kosten 
des  naturbistorischen  Vereins  von  Rheinland- Westftilen  eu  erscheinen 
angefangen  llkt. 

AfhcMeia«  Hdbere  Bfirgerscbole.  Schuloachrichten  vom  Interim. 
Director  Prof.  Dr.  Hilgers.  —  Abhandlung  des  Oberl.  C.  Gillbau- 
sea:  Ob$trv0iion$  $ur  Vemeignement  ie  la  langue  frangaut  dan$  le$ 
eim$$€$  moyennei  de  VimHtuiion  diie  icole  necondüire  $upMeure.  11  8.  4. 
Der  Verf.  gibt  hier  eine  Uebersicbt  des  ft-anftösischen  Lehrstoffes  ffir 
die  -Terscbiedenen  Classen  der  Realschule.  Br  emp6ehlt  fQr  den  Un- 
terricht die  grammatischen  Lehrbücher  Rempel'S)  als  besonders  nula- 
Mch  das  Diet^€f  das  Im  Anfange  aus  gelesenen  Stücken  au  nehmen 
sei,  Bxtemporalien,  die  abwechsend  mit  Nutaen  aus  dem  Lesebnehe  au 
aehmen  sind,  damit  der  Schüler  selbst  corrigleren  kSnne,  verwirft  fQr 
die  Lectüre  Charlei  XIL 

BstfBien«  Realschule.  Schuloachrichten  von  Dir.  Dr.  G.  Thiele. 
—  Abhandlung  des  ord.  Lehrers  K«  Bdrner:  Ueber  die  Declination  der 
Vrtaidwdrter  im  Gothischea.  17  8.  4.  Um  au  zeigen,  daüi  der  Vor- 
warf uabegründet  ist,  daüi  Ulfilas  uo  sklavisch  dem  Grieebischen  sich 
unterworfen  habe,  daA  er  sogar  dem  Cteiste  sejner  Sprache  gana 
Fremdes  aufjgeawungen  habe,  beweist  der  Verf.  die  Selbständigkeit 
des  Ulfilaa  bd  der  Declination  der  irreoMlwdrter,  bei  der  sie  recht 


*)  Wir  glsuben  da»  Reclite  zo  tliuD,  weoo  wir  die  ruclutandifen ,  so 
fleÜMg  fearl>eilcten  Berichte  äl»er  die  rheiDiscben  und  wettßlischen  Scbul- 
aaüalteo  nicht  wegUssen,  sondern  nar  auf  die  gegenwärtig  noch  werthvollen 
Notiaen  Eoröckluhren.  Der  geehrte  Mitarbeiter,  dem  wir  diese  Berichte  irer- 
danken  and  der  auch  fernerhin  diese  BerichtcrsUltung  übernehmen  will,  ist 
natürlich  an  der  Verspätung  dieser  Publikation  unschuldig.  Die  Red. 
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deutlich  hervortritt.  Kr  geht  daher  alle  NamoD  und  Ponaea  duroh» 
sowohl  der  utarken  wie  der  ochwacben  DecUaatioo  und  betrachtet 
scblleiblich  die  grieobieebe  DccIiDalion,  wobei  daa  Resultat  eich  er- 
gibt, dar«  our  die  Länder-  und  Städtenamen  auf  ia  stete  griechiech 
flectiert  werden^  bei  den  andern  Wifrtern,  die  griechische  Vornien  ha- 
ben, doch  die  gothischen  überwiegen,  der  Nom.  gern  die  Endungeo 
ac,  47?,  «7,  av  behält,  auch  in  den  Indeclinabeln  die  gothischen  Formeo 
die  griechischen  weit  überwiegen,  auch  der  Golhe  viel  weniger  In- 
declinabilia  hat  als  der  Grieche. 

Bedlinrs«  Rheinische  Ritier-Acadeuiie.  Schulnachricbten  vom 
dem  Dir.  C.  Rüren.  —  Abhandlung  von  demselben:  MinuciatiM  i.  e. 
Annotationei  crittcae  ad  M.  Minucii  Felicii  dialogum  qui  VMcribiiur 
Octaviuiy  praemi$$m  o»Mmeni0iio»B  äe  ^|»iwfs  «o^f&ru  aeiaie.  26  S.  4. 
Mit  H.  Meyer,  Bernhardy,  Niebuhr  u.  A.  setzt  der  Verf.  Minucius  kurz 
vor  Tertullianus  unter  Antoninus  Plus;  er  beweist  ausfShrlich,  dat^  Mi- 
nucius von  Tertullianus  benutzt  ist;  sodann,  dals  Minucius'  Buch  vor 
der  zweiten  Apologie  des  Justinus,  aber  nach  der  ersten  erschienen 
ist,  also  vor  166;  endlich  scheinen  die  Christenverfolgungen,  denen 
Octavius,  damals  20  Jahre  alt,  als  Richter  beigewohnt  au  haben  er- 
wähnt, dje  vom  Jahre  138  zu  sein,  in  welchem  Jahre  auch  Juatiniia 
erste  Apologie  erschien,  die  Zeit  des  Gesprächs  demnach  etwa  in  das 
Jahr  150  zu  fallen,  die  Abfassung  des  Ruches  aber  etwas  später,  wie 
es  scheint  nach  dem  Tode  des  Octavius;  die  Meinung  Tzschimer's, 
dafs  Octavios  und  CaeoiHus  erdkhlete  Personen  seien,  hat  nichts 
fOr  sich. 

Bonn«  Gymnasium.  Schtilnaeiirichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Seho- 
pen.  —  Abhandlung:  Das  Heidevilhum  in  Kordaflrika,  nach  den  SrieCen 
des  heil.  Augustinus.  Vom  Rel.  L.  Dr.  Du  beimann.  26  8.  4.  Augu- 
stinus war  ^8 — 891  BU  Thagaste  In  BinmiiHen,  damals  wurde  in  AfHkn 
der  heidnische  Cultus  noch  Öffentlich  geübt.  Nach  Beendigung  Jen 
Krieges  mit  dem  Dsmrpator  Gildo  wurden  398  dnreh  ein  kalseriichea 
Gesetz  die  Opfer  verboten  und  Zerstörung  der  Tempel  geboten,  aber 
399  beschränkten  zwei  Gesetze  die  Strenge.  Im  Jahre  407  wurden  die 
mit  dem  ahen  Oukus  zusammenhängenden  Vestfelem  verboten,  wor- 
über es  zn  Cnlama  In  Numfdlen  zu  eiaem  Aufruhr  kam,  weshalb  das 
Gesetz  vom  16.  Januar  409  die  alten  Verordniragen  gegen  die  Helden 
verschärfte.  Die  Helden  bildeten  aber  immer  nock  eine  miehtige  umI 
einflnftrelcbe  Partei,  namenClicIi  nnler  grsfiie«  OmndbesitBem,  wem 
kam,  daft  das  Heidenthnm  in  Geist  und  Form  noch  sebr  das  Volkn- 
ieben beherrschte,  durch  die  Schauspiele,  Bilder  u.  s.  w.  Dero  Mene- 
theismus  waren  freilich  die  gebildeten  Heiden  ergeben,  aber  die  Gdtter 
galten  afe  die  durch  das  Weltall  ansgegeesenen  Kräfte  de«  b6cbsten 
Gottes,  und  so  erschienen  die  manniclifachen  Religionen  nur  als  In  der 
Sache  übereinstimmende  Formen  der  Gottesverebrung,  eine  Ansfelif, 
als  deren  Vertreter  Maximns  erscheint.  Eine  nndere  siltlieb  emsle 
Lebensrichtnog  wandte  sieb  dem  erientflüisOben  Myellcismns  nn;  tkr 
Tertreter  ist  Longinlan,  ein  Mann  von  llefem  GeroAthe.  Der  pbfleso- 
phlsche  Deismen,  der  das  irdische  Valeriana  Ar  dM  MMiate  Ont  er- 
klärt, wird  repräsentiert  durch  Nectarius.  Auch  gegen  den  Vorwurf, 
dafs  der  Untergang  des  römischen  Reichs  durch  das  christliche  Ver- 
bot der  Vergeltung  herbeigefluhrt  sei,  tritt  Augustinus  «nf,  und  hingt 
damit  die  AbAissung  dee  6«ehea  dg  tivk^e  Ihi  nusannaen.  Dieselbe 
Anklage  kehrt  in  der  Behanptnng,  dalh  dnrcb  ehttüticbe  Kaiser  4mm 
Reich  Bdiaden  erlitten,  wieder.  Anob  im  iWergentnnde  uwt  neeb  Po- 
lemüc  gegen  ehristUeben  Degmen,  liegen  4le  Wunder,  Anferstebmg 
u.  8.  w.  hervor,  auch  auf  oie  bezlebt  sieb  Augoetinns  und  bemeilrt,  es 
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gebe  inaache  Fragen  ▼•■  4er  Beeebafl^Dhek,  ^A  t^d  itoer  Lteang 
den  Glauben  abhängig  naobeD  wollan  beifiM  die  meaeohHcbe  Natur 
und  die  Bestimmmg  der  Beligiett  f&r  da»  Lieben  verkennen^  während 
auf  der  Grundlage  de«  Glaubens  die  Beantworiung  auch  soleher  Fra- 
gen mit  allem  Kroate  ansuatreben  die  Aufig^abe  der  cbdstüchen  Wie- 
•enecbafl  sei. 

Bonn.  Uoiversiat.  Ini*  §ehol.  p*  rnem»  ae9tio.  «.  1859  haben- 
darum,  Praecedunt  Foteü  Licini  i§  vita  Terentii  ver$u%  iittegritati 
reüituii.  118.  4.  Die  schon  in  den  Parerg.  Plautio.  I,  p.  637  sq.  be- 
handelten Verse  erscheinen  nach  dem  Cod.  Paris.  No.  7920  des  Dona- 
lus  nach  den  Vergleichungeo  ?on  C.  L.  Roth,  Schopen  und  0.  B.  Hase 
hier  emendiert  also: 

Vuat  latciuiäm  nobiUum  et  laüäe$  fücotäi  petita 
Dum  'Afrieam  uöcem  äiuinam  inhiat  auidi»  aüribvSf 
Dum  äd  Phitum  te  cenüare  et  Laelium  pulchrum  putat. 
Dum  in  Älbanum  crebro  rapitur  ob  florem  aetath  *uae: 
Suis  poittatif  rebu$  ad  $ummam  inopiam  red&ctus  est. 
*Uaque  ex  contpectu  ömnium  abit  in  Graeciam  terram  ultumam. 
}lfl6rtuo9  Slymphdlist  Arcadiae  öppido,  nil  Pubtio 
Scipio  prQtuit,  nil  Ute  LaeliuM,  nil  Furiu$. 
Tret  per  %d  tempüs  qui  agilabant  nöbiles  jaciUume. 
Eörum  nie  opera  ne  domum  guidem  käbutt  conducticiam^ 
Sdltem  ut  eaet  qu6  referret  öbilum  domini  siruolui. 
Beiläufig  wird  (p.  8.  n.)  Seoec.  suasor.  p.  11,  24  ed.  Burs.:  ideo  Her- 
cmie  gloriamur  de  operibui  caelum  merito  eroeodiert :  caelum  sexcentii 
(DE  entst.  aus  DC)  operibu$  merito. 

Boflili»  Univeroilftl.  Jnd,  lect.  p.  mens.  kih.  a.  1859  et  1860  hak, 
Prmeeedit  diep^tatio  de  poetarum  tettimonHi  guae  sunt  in  vita  Teren- 
tii Saetoniana.  17  8.  4*  Die  Stelle  von  Voloatlus  bei  Sueton  wird 
▼trbessert:  quamvii  Vmlcatiui  in  dinvmeratione  umnium  ita  scribat: 

Simüur  Hecura  $exta  txeluHist  fabula. 
Ba  Ist  gedacht  an  die  ludi  fuMkret  des  Aemilius  Paulios  594  a.  \u  o», 
wo  die  Adelphi  mit  Beifall  aufgefluhrl,  die  Heojra  aber  zum  s weiten 
Male  niehl  ciigelassen  wurde*  Ueber  eimitur  =»  eimul  cf.  lod.  lectl. 
abst.  1853»  %)  Tereniine'  Vene  avs  dem  Prolog  der  Adelphi  werden 
verbessert:  V.  9:  «tun  Phamtat  laeum  Beli^mit  inUgrum*  eum  nunc  hie 
aumpeU  eibi  in  Adelphmt,  Und  V.  16:  £tiffi  mdiutart,  3)  Die  Verse  des 
Volcatius  lauten: 

Sed  mt  Aftr  populo  •ix  dedit  tomöediasf 
her  h4nc  in  Asiam  ficit.  nümtm  amtem  eemul 
Conßeinditj  ui$u§  mmmg^tast:  ttc  nita  uoeai* 
-4)  Afranlus'  Ver»  Ihutett   Dprenti  n^n  tmuimHem  dicas  (pmmpiam, 
Kuersi  hat  Atthis  In  def  Medea  4^  cBntimilii  uad  awar  bei  8aeb«n 
mit  dbm  Dativ  tonstruieft.   5)  Die  Verse  Cie«ni*s  werdM  vettesserl: 
T«  guo^y  ^ui  i&fin  htto  •ermme^  Tettntif 
Conuerittm  expr^iumque  loHnu  uöce  Menandrum 
In  medium  nM$  eedath  matibmt  4fhr», 
QttiMMsai  Cent*  foywatf  tf^ws  omnia  dulHa  wdseem. 
Sedati  motus  sind  6\t  nd&ij  Menanäri  atltenuata;  dem  Meoander  sind 
nd^  und  ij&^  eigenthfimlicb,  dem  Terenthis  eigentttdi  nur  ^&fj,  und 
deshalb  tiiuinte  ihn  €>  Caesar  einen  dimidiaf^  Memmdm^  <p.  ll>  anders 
MeliMike>>    B)  Die  V«tse  des  C.  CaeMt  lamfttn; 

7%  ^^f^^e^  tu  tu  snmmigy  o  4imidimie  Mettandet^^ 
Fonetis^  et  merito,  puti  Hrmemk  amf^Hr. 
LwmAhs  atqut  mtikam  Meripti^MHuneta  fe^t  «(§, 
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Comiea  ui  mtqmmt^  uiriui  p^liergt  kom^re 

Cum  €hraeei$j  neu*  kme  d$$pettus  pmHe  MMfm. 

ünmm  hoc  maetror  ae  doUo  tibi  d§99e,  Tertnit. 
7)  Die  Terse,  die  Donmtas  im  Bpimetrimi  der  virm  SuetoaliiMii  mit- 
thellty  Bind  Btt  emendieren: 

Tuae  guae  uocantur  fdbulge,  cuia^ne  iunt,  ' 

Terentif  non  Aai,  iura  gut  popuiü  dmbat, 

Summo  Ute  hanore  affikiu;  fitit  fdhulm$f 
Zu  denken  ist  au  P.  Scipio  Afrfcanus.  lieber  den  Verfasser  ist  noch 
nichts  Sicheres  musgemUtelt;  ku  verwerfen  ist  die  Hypothese  ronUn- 
ger  de  Valgii  Ru6  poem.  p.  154  sqq.,  auch  von  H.  Kell  (Hall.  LIt.  S. 
1849  Mfirx  p.  470);  am  wahrscheinlichsfen  bleibt  die  Erfcllmag  wn 
Schopen:  Valgiut  (?)  tu  actione  bexeichne  eine  Anklagescbrifl  («rit«) 
gegen  die  literarischen  Plaginrien. 

CleTe*  Gymnasinm.  Schiilnachrichlen  von  Dlrector  Prof.  Dr.  W. 
Herbst.—  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Wulfert:  Ueber  Glauben  und 
Wissen.  12  S.  4.  Einleitung:  Skixze  der  philosophischen  Vermicbey 
das  Göttliche  ku  erkennen.  —  Die  Frage,  ob  unsere  Erkenntnisse  ans 
reiner  Vernunft  Ausdrucke  der  absoluten  Möglichkeit  der  Dinge,  Onel- 
len  der  Ontologie;  oder  blorse  Formen  des  Intellects  sind,  ist  in  ihrer 
gansen  Schwierigkeit  der  alten  Philosophie  nicht  7Mm  Bewnlstsein  ge- 
kommen, welche  die  Einheit  zwischen  Denken  und  Sein  naiv  voraus- 
setzt. Die  jonischen  Physiologen  fanden  den  letzten  Grund  aller  Dinge 
In  einer  materiellen  Substanz,  die  dorische  Philosophie  bildete  ein 
Priocip  der  Form  aus,  die  Attiker  ]0sen  den  Zwiespalt,  theils  die  Ma- 
terie bis  zur  Cnsinnlichkeit  verfeinernd^  theils  die  Form  als  den  Ge- 
danken selbst  darstellend.  Anders  die  Eleaten  und  Heraklii,  an  die 
sich  Plato  ansehlicAt.  Plato  sucht  den  früheren  Dualismus  zu  über- 
winden, indem  er  alle  Wahrheit  in  die  Welt  der  Ideen  verlegt,  aber 
immer  bleibt  die  Materie  übrig  und  ihre  Existenz  unerklärlich.  Bei 
Aristoteles  ist  Gott  der  absolute  Zweck  der  Welt,  aber  nicht  die  Ur- 
sache. Erst  das  Chrlstenthuro  ItSste  den  für  die  alte  Welt  unlösbaren 
Dualismus.  Auguslinus  zuerst  gestand  einerseits  dem  IrirchHcheB  Glan- 
ben  eine  selbstAndige  Gewlfsheit  zu  und  verlangte  anderseits  voa  der 
Speculation  den  Nachweis  der  Uebereinstimmung  des  Glaubens  mit  der 
Vernunft.  Speciell  das  Dasein  Gattes  wissenschaftlich  zu  demonstrie- 
ren, hielten  die  alten  Kirchenlehrer  nicht  für  möglich.  Anseimus  von 
Canterbury  sucht  den  Glauben  als  in  der  Vernunft  gegründet  nach- 
zuweisen. Im  13.  Jahrh.  nimmt  die  rein  dialektische  Behandlung  der 
Dogmatik  überhand;  das  ausartende  leere  Spiel  mit  Begriffen  zerstörte 
dann  der  Nomioalismus,  welclier  die  Kluft  zwischen  Glauben  und  Wis- 
sen wieder  aufdeckte.  Diese  Kluft  befestigte  die  Reformation^  die  den 
Glauben  allein  auf  die  hellige  Schrift  gründete,  aber.  Indem  sie  das 
Weltreich  und  das  Gebiet  des  G{fttlichen  bestimmt  schied,  das  unend- 
liche Feld  der  wissenschaftlichen  Erkenntnifa  der  Natur  und  Geschichte 
eröffnete;  Baco  beschränkt  die  wissenschaftliche  Methode  auf  die  Welt 
der  Erscheinung.  Der  Empirismus,  im  17.  Jahrh.  seinen  Zusammen- 
hang mit  der  Religion  ganz  aufgebend,  führte  zum  Sensualismus  und 
crassen  Materialismus.  Daneben  führte  die  ideale  Richtung  des  Car- 
tesius  zu  unzähligen  metaphysischen  Träumereien. 

CeMcns«  Gymnasium.  Schulnaobricbten  von  Dir.  AI.  D«ml- 
nicus.  —  Abhandlung  von  demselben:  Zur  Geschichte  des  Trlerisches 
BrzbiscboCi  Balduin  von  Lutzelburg.  32  S.  4,  Fortsetzuag  des  Pro- 
gramms von  1863,  welches  die  Zustände  des  Ersstifts  Itier  unter  den 
Vorgängern  Baldulns,  dieses  bervorragendeo  Bruders  Heinrich  VII.,  des 
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Brlmners  der  CoMeiiser  MoseHirflekey  die  beM  mH  eetoer  «««lae  ^- 
■chmAekt  sein  wird,  niiter  BeSomsd  Ten  Waraeeberg  md  Dletl^r  von 
Naesmo  behandelle.  Dies  Programm  hasdelt  voa  den  Qaellea  der  6e- 
eebicbte»  Pamiliea^  und  BildNogsrerhiltoleMO,  voa  der  Wahl  and  TbA- 
figkeit  Balduins  im  AJlgemeineD.  Die  Quellen  eiud  sehr  reich;  au- 
aicbel;  1800  Urkunden.  Das  Praebleiemplar  dereelben  ealbftlt  auf  37 
Pergament blfiitern  eine  wertbvolle  arllellscbe  Zugabe,  auch  ffir  die 
Caitorgeeebichte  bOcbsl  intereeaant,  nflrollch  73  cur  Geschichte  Bal- 
dnine  und  seines  kaiserlichen  Bruders  geh{frige  Bilder,  festliche  Züge, 
feierliche  Handlungen,  Belagerungen,  Schlachten,  Gastmfihler  u.  s.  w. 
darslellend.  Aufeer  den  Urkunden  sind  Quelle  die  gesta  Trevirorum 
in  dem  Abschnitte  gesta  Balduini,  über  deren  Verfasser  Hr.  D.  mit 
Ddoniges  und  Barthold  übereinstimmt.  Der  Verf.  behandelt  dann  au»- 
filhrlich  die  Geschichte  der  Vorfahren  Baldnins,  des  3ten  (nicht  2ten) 
Sohnes  des  Grafen  Heinrichs  III.  von  Lfltzelbiirg,  besonders  den  Tod 
des  Vaters  1288  in  der  Schlacht  von  Worrin^en.  Balduin  war  ge- 
boren 1285.  Er  wurde  frsogen  von  seinem  Bruder  Heinrich,  aelnw 
Mutter  Beatrix  und  deren  Bruder  Balduin  von  Avesnes.  Br  machte 
seine  Studien  in  Paris,  wo  er  «uerst  5  Jahre  lang  Logik. und  Philo* 
Sophie  studierte.  Dann  war  er  2  Jahre  zu  Hanse.  Darauf  1304  be- 
gab er  sich  wieder  nach  Paris.  Durch  Peler  Kichspalter  von  Basel 
wollte  Ihn  sein  Bruder  auf  den  ercbischöflichen  Stuhl  von  Maine  er- 
heben, allein  diesen  gab  Clemens  V.  Peter  selbst.  1308  aber  wurde 
er,- 22  Jahre  alt,  auf  den  Stuhl  von  Trier  erhoben.  Br  bat  denselben 
bis  1354  inne  gehabt,  snm  Segen  des  Ercslifts  und  des  ganxen  deut- 
schen Landes.  Er  übte  strenge  Gerechtigkeit,  war  ein  tüchtiger  Fi- 
nanzmamo,  baute  Strafsen,  Brücken,  Schutxburgen  elc,  begünstigte 
die  Wissenschaften,  w)ir  allgemein  verehrt.  Der  Verf.  wird  in  einem 
grtllbern  Werke  seine  ganze  Geschichte  bebandeln. 

C^efeldl.  Höhere  Bürgerschule.  Beilage:  Reise  durch  die  Pyre- 
näen im  Jahre  1857  von  W.  Mink.    35  S.  8. 

SaisbiiPS«  Gymnasium  und  Realschule.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Dr.  Eich  hoff.  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  soll  spiter 
nachgeliefert  werden. 

SAreii«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Melring. 
—  Abhandlung  des  Oberl.  Elvenich:  De  generihu$  et  aeiatibut  poeeu 
Oraecomm.  II  S.  4.  Eine  kurze  Uebersicht  des  Chineen  der  griechi- 
seben  Poesie  In  den  allgemeinsten  Umrissen,  quod  argumentum  eo 
mnimo  auctor  tractandum  tumptity  ut  literarum  ttudiotii  gut  in  poe§i 
Chaecorum  operam  iuam  eollocantf  totiui  huiui  materiae  üdumbrutio- 
ntm  hrevi  urmone  ob  ocuht  poneret, 

HttsseMepf*  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Direetor  Dr. 
C.  Kiesel.  —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Marcowitfi:  De  msime 
deo  quid  exittimaverint  clarittimi  Graetorum  poetae.    19  S.  4. 

HAtMieldlerf«  Realschule.  Schulnachricbten  von  Direclor  Dr. 
Beinen.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Ed.  Schauen  bürg:  Die  Dich- 
tungen Schillers  als  Unterrichtsmittel  höherer  Lehranstalten.  34  S.  8. 
Mit  Recht  halt  der  Verf.  die  Dichtungen  Schillers  für  ein  vortreffli- 
ches Bildungsmittel,  nicht  sowohl  deshalb,  weil  sie  den  Schüler  an 
einen  geschmackvollen  Ausdruck  gewöhnen,  noch  auch  so,  dafii  durch 
eine  überwiegende  ästhetisch-kritische  Behandlungswelse  dem  jagend- 
lichen Gemüthe  die  Befriedigung  von  ihm  noch  unbekannten  geisti- 
gen Bedürfoissen  aufgemwängt  werde,  sondern  In  der  Art,  dafs  die 
Jugend  durch  Schiller  lOr  eine  edlere  Aufffassang  und  Erfüllung  des 
Lebens  begeistert  werde;  der  Geist,  ans  dem  Seblllers  Dichtungen 
bervorgegangen  sind,  mnlb  .von  der  Jugend  erkannt  werden;  er  ist 
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eis  wAftrlMifl  reNgkto  sttillcliery  Hef  ernster  md  edler.  Dordi  efae 
richtige  BeiiaiMliaeg  gewfenen  «af  ekie  aeimiliilfe  Weise  die  Scbiler 
einen  lleicbtiraBi  nittllelier  Ideen;  wief  das  weint  der  ¥erf.  mn  de« 
Gedicliten  nneiiy  die  dem  Selinler  esemt  vorgelegt  werden,  den  Ring 
dM  Pelykmten,  den  Kmniclien  den  iliyenn,  der  Biirgselinfty  den  Tan- 
clier,  den  Kweaft  mH  dem  Dmeben,  dem  ChrafMi  ron  Hnbeborgy  d^m 
eleiininclien  Fest,  dem  Spnsiergang,  den  Kinstlern. 

Ellierfeldi.  Ojmnasinn.  Solinlaaelirieliten  von  Dir.  Vr.  K.  W. 
Bouterwek.  —  AMiandInng  den  (Herl.  Dr.  VAlkert  De  impermtmit 
M.  Ulfii  N«mee  Trmiani  ^ita.  PmrHeula  primm,  2#  S.  4.  C.\.  De 
TVüiani  fantilia.  Den  Namen  Ulpiae  iMilte  er  von  neinem  Grelkvalnr) 
nein  Vater  Trafaane  war  der  Botin  einen  Tniinn  und  In  die  gerne  Utpim 
adoptiert.  C.  IL  De  Trüiami  puiria.  Dies  wmr  Italica;  l>el  Vieler 
epist.  IS|  1  Ist  statt  Tnietiina  an  lesen  Tmäerianm.  C.  HL  De  gmi- 
hniam  qmae  a4  nomem  Trainni  pertinent.  Bein  Varnane  war  Mar- 
ens, das  Agaemen  Orinitus  bei  Kntrop.  6,  2  deutet  liin  auf  die  tnrde- 
tanisctie  Vollrssltts  des  langen  Haaptliaars  ((«yd.  nens.  Jan.  7).  C.  iV. 
Quo  tempere  Traummt  vixerii.  Geburt  IB.  Bept.  a.  63;  die  Krlclirer  mm 
Ptla.  paaeg.  99  epp«  10,  ^  denliea  bei  dem  iiet  naUKe  mit  Unrecht  aa 
den  Tag  der  AdopHoa.  C.  F.  De  Trmiam  patre.  Stimmt  mit  Haakh 
bei  Panly  VI,  27#t.  C.  VI,  De  Traium  intiiiMiioue  ei  etuäüs  fiterm- 
rwm,  er.  Pauly  VI,  ^716  C.  FIL  De  priwm  Trmimii  eiipeniiie  quue- 
gue  generk  antequam  in  CfermMtiiam  trei.  €f.  Pauly  p.  2702.  C.  VHL 
De  rehue  a  Traiano  ta  Oermmnia  geeiie.  Vom  J.  93--B9  war  Tnga« 
hl  Deutscblaad;  damals  wurden  die  Bmeterer  von  den  Ghamaven  aad 
Afigrhrariera  (Tac.  Germ.  331  vertrieben.  -  Cap.  tX.  Quae  fmerit  com- 
^iei0  Cfermanime  prowineine  Traimno  niminieirmnte,  Br  eroberte  die 
mgri  decumaiet  (Oro9.7,  12.  Kntrop.  B,2.  Blartial.  )#«  7.  Clandian«  B4i- 
lieh.  I,  193);  nach  InscbrMren  (p.  IB)  scheint  Tn^an  dsrOninder  der 
Bider  von  Badea-^aden  a«  sefo;  am  Wiedenrheia  grfindate  er  die  eo- 
ionia  Trajana  an  Stelle  des  jetrJgen  Kanten  «od  steHte  die  Btratee 
von  Vetera  aaeh  Ifeviomagtim  ber.  C.  X.  De  Trenani  a^spftsas.  Am 
t9.  Oct.  97  srarde  Triyan  von  Werva  adoptiert. 

Elbcrfeldi«  Realschule.  Schulnachrichten  von  Oberl.  Dr.  Kr «e«. 
^  A<>handlung  des  fH*.  C.  H.  Hambert:  Le  Pä^rmUn  de  Tmmct  ei 
iee  fowrheriei  4e  ScmpSn  4e  Meliere.  H  9.  4.  Meliere  hat  niifcnr  frao* 
sMscben  nnd  itaüeäischea  CkHnddiea  ia  seiaem  Lustspiel  beaendera 
Terenrias  beaatst.  Im  Gegensats  gegen  ScblegH,  Bebaek  «.  A.  be- 
weist der  Verf.,  dafii  die  Cbarakterisiifc  der  Persoaea  nad  die  Macal 
1>el  Meliere  besser  sei  als  bei  TereaUas,  ohne  noch  auf  die  Verwick«> 
lung  einxugehen. 

EMiiaei4cfli«  Gyamaslam.  Scbulnacbriehten  eaaOIr>  W.  Matt- 
mann. —  Abhandlung  des  Gymp.  L.  Dr.  Cramer:  De  miniem  eolUk- 
quium.  22  8.  4.  In  Form  eines  Gesprädis  «wisohea  Mwei  Preaadea 
spricht  die  AbbandlNag  r^aftchst  fiber  dea  Ursprung  der  Marifc,  .über 
den  Unterschied  der  alten  und  der  neuen  MasBi,  daaa  Ober  ^ea  WetUi 
derselben  und  wiascbt  schUeiMich  eiae  grßisero  Bertioksichtigiing  der- 
selben im  Gymnasiainnterricbt,  in  der  Art,  dad  musioalische  Sbisma- 
meokflnrte  der  Schüler,  auch  mk  den  Lehrern ,  den  vieMbchea  Verlr- 
rangen  aar  Roheit  vorbeugen. 

BGGeii«  Gymnasium.  Gehnlnaehrichten  von  Dir.  Dr.  Te|>hoff.  -^ 
AbbaadHiag  4ee  erd.  G.  L.  4>.  Beemana:  De  primie  $ex  bibUoikäeme 
dkxmtirinm  cmioühue.  WG.  4.  Der  Verf.  aimmt  als  die  Reibeaftoigje 
der  Bibliothekare  an:  IBeao^lotns,  CalllmadHis,  eratostf»enee,  Apcdlonius, 
AHstepbaoes,  Arlstarobns,  stimmt  aber  mit  iMtscbl  In  dea  iMtbesilm- 
mungen  aloht  ftbereia.  $.  1.  De  biäüoikeeaf  erigine.  Bei  demGcbwnakea 
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der  NacMeliteii  nlnttt  der  Verf.  «B,  dsft  die  wleeeneelnHVIicIie  Neigung 
des  PtiokiBoag  Uigi,  genaiirl  dureh  den  UmgMg  nit  Oemefrins  Pha- 
lereq«)  berechlige,  ihn  als  Stifter  der  Bibliethek  «nd  GrÜDder  de«  Mn- 
«eane  etwa  ^dO  aoffiiDeiiaien.  §.  2.  De  ZewaioU  Ephe^io,  Br  war 
der  erste  BiblieUiekai*;  Lebrer  dee  ArfstopiMHiee  kann  er  nicht  gewe« 
seB  eef«,  wahratbeinliGh  starb  er  Ol.  130.  §.  3.  0«  CaUimatho.  Cr 
war  junger  «le  Arafne  und  starb  wahrschetelick  erst  22$  »se  Ol.  .139, 1« 
§.  4.  Dt  Eratoithene.  Er  war  Schüler  dee  Aristo  Ten  €bios  (rgl.  Aber 
IIa  Saal  Progr.  COln  1852.  K((pke  Progr.  Brandenburg  1S57),  wohl 
nlelK  den  Seoe  von  CRtieB  (wie  der  Verf.  und  Bernbardy  anaebineii). 
Br  fran  wahrsdMiiillch  bald  nadi  Ptolemaens  l^iergetes  Regfernns^s- 
antritt  nach  AJexandrien,  ward  aber  erst  223  Btbliottiekar;  er  starb 
walirscheliilicb  194 ,  war  also  29  Jahre  Bibliothekar.  $.  5.  De  Apol- 
hn%0  Rk^Üö,  Br  war  geboren  in  den  leisten  Jahre«  des  Ptolemaeas 
Philadelpbws  nnd  kehrte  wabrsehelBlich  vor  dem  Regleningsantritt  des 
Bpiphanes  von  Modus  nach  Alevaadrla  sorück.  Br  ward  wohl  194 
Bibliothekar,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  103  starb. 
§.  6.  De  Arieiophmte  H  Ariiiareho,  Aristopbanes  lebte  nicht  Aber  die 
RegleniogsKeH  des  Bnnenes  Ton  Pergamdm  {f  159)  hinaus,  er  kann 
nach  QuIiHil.  X,  1  nicht  aiehr  als  30  Jahre  iUer  als  Aristarchue  ge- 
wesen sein.  Aristarcbfis  lebte  noch  nach  Ol.  156  (nach  M.  Schmidt 
sCafrb  er  Ol.  159—160),  er  Ist  wahrscheinHoh  Ol.  141  geboren.  Arleto-* 
phanes  ist  sicher  nicht  vor  Ol.  152  gestorben,  wahrscheinlich  Ol.  152; 
ipeboren  Ist  er  dton  Bnde  Ol.  133  oder  Anfang  134.  —  Als  Resnltat 
seiner  Untersuchnngen  stellt  der  Verf.  fest:  fi&enodotus  wird  Bibijotbe- 
fc«r  Ol.  122,  stirbt  Ol.  131,  Gallimacbus  Blbfiethekar  Ol.  131,  f  139, 
Brairosvbenen  geb.  Ol.  126,  2,  Bibliothekar  139,  f  146,  3,  ApoUonlus 
Mbllotbekar  146,  3,  f  149,  2,  Aristophanen  geb  Oi.  13S/134,  Bibliothe« 
kar  149,2,  f  152/153,  Aristarcbos  geb.  141,  Blbliotirekar  152,  f  159. 

neeUiiyenu  Gymnasium.  Schulnachrichten  von Bector Dr.  Stei- 
ger. —  Abhandlung  des  6.  Ij.  A.  Sauerland:  Ceber  den  Obelisken 
und  seine  Aufnahme  in  die  Schulbücher.  11  S.  4.  In  Bezug  auf  die 
Schrift  Koppels:  Ein  neuer  Lehrsatz  der  Stereometrie.  1843,  der  sich 
auf  die  Inhalfsbestimmung  des  Obelisken  bezieht,  gibt  der  Verf.  ein 
anderes  einfacheres,  ganz  allgemein  guliiges  Verfahren  für  die  Inhalts- 
bestimmung des  Obelisken,  da  ihm  die  Koppescha  Beweisart  zu  com- 
pllciert  scbeint. 

IJewapeMU  Gj^mnasium.  Schuloacliricbten  von  Dir.  Dr.  B^iting. 
—  Ahbandlnag  des  Br.  Pressens:  De  nonnuüie  pur^diurum  seriptB^ 
ribme  Graeei*  ai  Atkenaei  librum  XV.  698  egq.  aduaiaUones.  18  ^.  4. 
I>or  Verf.  bandelt  voa  Euboeus,  Boeofus,  Hipponax,  Bpicharnus,  Ha* 
^evion,  Hermiptpusi,  die  eiJiaUeneo  Verse  erkiftreod. 

MMa«  Friedrich -Wittiehas^Gjanasiani,  SobulnachrkMen  ^pon 
Prof.  Hofs.  —  Abhandlang:  De  Tmcito  dMegi^  gut  de  Ormtaribue  my- 
weribUw^  auetore.  Ber.  Fr,Wein.hmnff.  FmrticttUt  fmwierior,  30  8.4. 
Bioser  awcüe  Theil  der  AtkaDdlnng,  4leren  erster  1^7  erschien,  gibt 
4en  index  httinitmtk  *4frdine  hteramm  diepoeitue^  von  -abmuo  1>is  cwf  mn, 
so  dalb  den  SteOen  ans  dem  Dialngns  die  gleich  oder  ibnliob  lauion- 
deo  jms  den  andern  TaoHelschen  Schriften  bel^eCägt  nind;  ob  dieat 
alan  4lese  Abhandlung  dazu,  die  ConfM-mirAt  des  Bialogi»  im  Oinnol* 
nten  mK  den  aneoicannten  Tadteischen  SchrHInn  m  beweisen. 

K6ili«  BatkoHscbes  «hnnnasinm.  <8cbu]Bac1nichten  von  Dir.  Ph. 
Dltgon.  —  Abhandlung  des  Ojmn.  L.  Niegen ann:  Analytisdie  Bnt- 
wkirrtnng  der  Sitae  Ober  die  Transversalen  und  merkwOrdigen  Punkte 
«es  Dreiecks  aas  allgemeinen  Priaclpien.    46  8.  4. 
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K4Ma«  HMare  Bärgendmle.  SckalMeMcMea  voa  Dkedor  l)r. 
Sclielleo.  —  AbhandluBg  de«  Oberl.  Dr.  Gmrihe;  Ueber  eMge  neue 
phjsikaUaclie  Apparaie.    12  S.  4. 

Süpeaanmcli.  Gymsjuium.  SchaloacbrlcbCeii  tod  Dir.  Prof.  Dr. 
M  Axt.  —  AbbaodliiD^  des  ord.  Gjmn.  L.  L.  Ox^:  De  M.  Terenlü 
Varronü  eiymU  quibutimm  cemmemtmtio,  29  S.  4.  MU  Berucksicbli- 
gong  der  Beaero  etynologiMben  Litermtur  beapricht  der  Verf.  meb- 
rere  CapUel  aue  Varro  de  Jin^.  lat 

HAUiciai  a»  ^  R«  Bealechule.  ScbnloacbriobteD  von  Director 
GalleDkamp.  —  AbbandlUB^  des  Ober!«  Dr.  Deicke:  Cnteraucboa- 
gen  über  Salmiak,  welcher  eich  auf  breoneoden  Steiiikokleo-AscheB- 
baufeo  su  OberhaiiteD  findet    14  8.  4. 

Hftnsterelfel.  Gj^mDaeiun.  SchulaachrichteB  voo  Dir.  Ka  Ca- 
fe y.  —  Abbandluog  des  Ober!.  Dr.  Hoch:  Lexicalische  BenerkuBgea 
iber  dea  boaierlscben  Sprachgebranch.  40  S.  4.  Deber  die  hooieri- 
scbea  Ausdrücke  fSr  Kampf  und  kftoipfen.  —  Portsetsung  uad  Scblulb 
der  AbhMdluDg  soll  folgea. 

HTciiM»  Gymaasium  und  Realschule.  ScbulBacbricbtea  von  Dir. 
Dr.  C.  Mean.  ^  AbhaDdliing  von  demselben:  De  inieriiu  gwieeiiomum 
perpeiuarum  iive  de  abregaio  vel  ademio  eivibut  Romanie  iure  ac  mm- 
nere  iudicanii  ia  publicit  imdiciie.  24  8.  4.  Auf  besondere  Aufforde- 
mag  des  Prof.  Waller  su  Bonn  hat  der  Verf.  einen  Tbeil  seiner  aas* 
fSbrlichea  Datersuchung  über  die  allrSnüschen  Schwiurgerieble  ver- 
Oifenilicht;  einen  Coospeciiis  des  Ganaen  gibt  er  8.  2  fg.  Die  grüad- 
liehe  Arbeit  gibt  wicblige  ZusXtae  und  Berichtigungen  ku  den  Auf- 
aitKen  von  Rein,  Marquardt,  Mommsen  u.  A.  Aus  Lib.  II ,  C.  5  des 
Gänsen  ist  8.  4  fgg.  mitgeibeilt  der  Abschnitt:'  Quaettionee  perj^ehMU 
Romae  Uetiete  ac  floruUee  utque  ad  principaium  Seplimii  Severi  is- 
cetur;  die  ausführlichen  Noten  erstrecken  sich  über  besondere  Punkte. 
Zu  den  vier  früheren  Decurien  der  Richter  des  Augustus,  von  je  1000, 
hatte,  seit  auch  aus  den  Provinsen  seit  Tiberius  die  Reichsten  mit 
berangesogen  wurden ,  Caligula  eine  fünfte  Decurie  gefügt  (über  die 
AnsloosuDg  der  Richter  aus  der  Provios  Asien  um  14  n.  Chr.  s.  p.  5, 
n.  3).  Ferien  der  iudicia  publica  waren  nach  der  Bestimmung  des 
Angustus  November  und  December^  sie  wurden  von  Claudius  auf  den 
Januar  ausgedehnt,  von  Galba  wieder  auf  jene  zwei  Monate  be- 
schränkt; nach  der  Bestimmung  des  Valentioian  II.  und  Theodosius 
betrugen  die  Ferien  125  Tage,  240  Tage  waren  fftnqaxxoi  s.  tudicia* 
rii.  Das  Amt  war  ein  Ehrenamt,  Difiten  wurden  nicht  gesahll.  Oboe 
genügende  Entsohuldignug  Ausbleibende  hatten  schwere  Strafen  so 
Kahlen;  daher  vielfache  Reclamationen.  Dm  daher  das  Amt  der  iudieet 
ehrenvoll  su  machen,  wfthlten  oft  auch  die  Kaiser  selbst  In  die  Decu- 
rien.^ Inschriften  beseugen,  welchen  Werih  die  Fremden  auf  diese 
Ausseichnung  legten.  Diese  Inschriften  reichen  bis  auf  Septimius  Se* 
verus,  und  aus  den  Zeiten  der  Antooine  sind  Zeugnisse  selbst  aas 
den  entlegensten  Municipien  erhalten;  das  Stillschweigen  also  der 
Sebriftsteller  über  die  Fortdauer  der  Decurien  ist  durchaus  kein  Ge- 
genbeweis und  die  Meinung  Geib's,  dafs  die  Quftstionen  Im  2.  Jahrh. 
nicht  mehr  bestanden,  su  verwerfen.  -^  Hieran  schlielst  sich  Lib.  II, 
C.  6:  Interitue  guaeUionum  perpetuarum  refertur  in  praefeeturam  mr- 
hanam  Fabii  Cilonit  poU  a.  204  p,  Chr.  Die  quaeiiionei  perpeimae 
gingen  auf  den  praefectue  urbi  über,  nicht  unter  Alexander  Severas, 
sondern  unter  Septimius  Severus;  die  darauf  beaüglicbe  iej;  Ist  das 
Schreiben  des  Severus  an  den  Prftfekten  Fabius  Cilo.  Dieser  war  Coa- 
snl  193  und  204;  nach  dem  sweiten  Consiüal  scheint  er  sum  fraefi- 
ciut  urbi  ernannt  su  sein.    Zu  diesem  Schritte  bewog  den  Septimins 


Digitized  by 


Google 


B(n$theT:  Prognunme  der  Rbeivprovio«.    1859.  577 

aereriM  sowoM  4ef  scbleofcte  Znumd,  den  er  vorliMd,  die  DeprAT»» 
tioB  des  9eiNit«  mii  der  Btehter,  wie  die  wMtmcbem  OomfeCenisoo«^ 
fliote,  die  efee  OenlralMK^i'de  wflmefteeswerHi  üMblen*  Naek  der 
Bnp^rmis  de«  AIMmie  197  bol^  er  die  GerkMsl^arlreit  des  Heeats  Mir 
nnd  rioblete  eelbei,  oder  In  eehier  Abweeeabek  der  pra0feeiU9  prme» 
torio.  In  den  Anklagen  gegen  Seoateren^  bis  aur  pmefteiura  iniamt 
^e  Cilo  205,  and  snigleioh  verloren  Ufar  imner  die  Pritoren  da«  Reob« 
den  Yorefiaee  in  den  iuHeiU  pmbticU.  Dies  war  dae  finde  der  alten 
quä€9tione9  perp9tmae»  Die  Ricblerdeeorlen^  ane  denen  der  Pritor  die 
eeecbworaen  aoeanloesen  batle,  btfrles  dasti  anfi  da«  Verftibren  wurde 
dadurch  vereinfacht.  Doch  verloren  wohl  niebl  gleich  die  Borger  gann 
dae  Rechty  bu  Geriebt  sn  eitsen;  wahnoheinlich  worden  onler  Server 
rn«  noch  Geeehwerene  ans  der  Nacbbarscball  vom  prmfeciMt  mrbi  als 
Beielteer  sogecogen.  Bin  Conecantin  bin  laeeen  sieb  eolche  Betoftser^ 
oolleglen  dach  weisen. 

SMirllrAelLeii«  Gymnasian.  Bchiilnaohrioblen  von  Direotor  r. 
Peter.  —  Abbandlong:  De  ailU^mtk/M  qmu  voeatur  m  Macru  Hekraeo- 
mm  Ktterit  tt$urpata,  Far$  prior.  Von  Dr.  J.  Ley.  16  8*  4.  Dieser 
TheH  behandelt  in  Cap.  I:  Quae  9&rka  ^ulgwri  tenmone  mii^a  nä  ai* 
Khermtionii  nonnmm  tonpurmata  $int}  In  Cäp.  2;  AnnomimrtiontM  quae 
tx  eoiem  aUütnwnäi  »tndio  perßetme  tini^  §o  Oap.  Bi  Dt  tariii  aUk- 
ierüitonii  generibta,  über  die  Remisüchlen ,  die  AIIMteration  ewetor 
Baebstaben  des  Htammwortes,  Aber  die  Verbindung  eines  Ver bonis  «ft 
einem  Nomen  desselben  Stammes^  Aber  die  Mere  Wiederkehr  desscd«« 
ben  Coosonanten. 

THer«  Gymnaslnm.  Bchnlnaehrichten  von  DIrector  Dr.  J.  Reis - 
aeker.  —  Abhandlung  des  Relig.  L.  Pb.  Kernllins:  Der  Usuf^^ot 
Maximnsy  seine  EropAning  und  seine  PriedensanterbaBdluDgen  mii  dctt 
Kahiern  Valentiniaa  I.  und  Theodosias  dem  Grolben  382^388  n.  Chr. 
24  ff.  4.  Maximus  ans  Britannien  stArzte  und  mordete  den  Gratlan^ 
schickte  darauf  seinen  Bruder  Marcellinus  aur  Anerkennung  nach  Mal« 
fand  an  den  Hdf  des  unmündigen  Valentlnian  II;  die  Kaiserin  Justin« 
ecbickfe  an  ihn  nach  Trier  als  Gesandten  Ambrosius,  der  Ihn  beweg, 
von  fernerem  Vordringe«  nach  Itaüen  abaustehen.  Maxlaras  selbel 
aber  schickte  an  daem  Friedensvertrag  den  Oomes  Victor  nach  Mal* 
fand.  Der  Friede  kam  au  Stande^  aber  über  den  ganaen  Ausgang  war 
doch  Ambrosios  sehr  betffibi.  Nun  schickte  Maximus  eine  Gesandt- 
schafi  an  Theodosinsy  der  bei  der  sehwhakende«  Lage  des  Orients  Nw 
anerkannte.  Durch  Verfblgiing  der  PriscMianiste»  svehte  sieh  jet««- 
Max.  den  Schein  des  VerfMiters  der  Khrche  au  geben,  /ostina  indes» 
sen  fing  an  den  Ariaalsnuw  s»  begünstigen.  Trotadem  als  Mair.  wte- ' 
der  drohte,  llelh  sieh  Ambrosli»  «u  einer  «weiten  Gesandtschaft  387 
nach  Trier  bewegen  und  trat  dem  Max.  frelmfllbig  eatgegen.  Max. 
aber  aog  doch  nach  Italien  i  Jastina  und  ValentlDia«  flohen  au  Theo* 
doslus,  der  dann  Maximus  bekriegte  und  tOdten  lietb. 

Trier«  Hdhere  Bdrgerscbule.  Schulnachrlchfett  von  Dir.  R.  Vle- 
boff. «—  Abhandlung  von  demselben:  Der  Alexandriner,  mit  besonderer 
Bflckilcht  auf  seinen  Gebrauch  Im  J)eutschen.  II  0.  4.  Gegenäber 
der  gewöhnlichen  AnfAmsung  deftniert  der  Verf.,  der  Pausen  und  seW^ 
■er  Entstehung  a«s  der  eptechen  LängaeUe  ven  acht  Hebungen  wegen, 
den  Alexandriner  als  elaen  ein«  oder  «welsilbig  katalektlschen  jambi« 
«eben  Octonar  mit  einer  einfftlhlgen  Pause  nach  dem  B.  Jambos,  mit 
2  festen  Hebungen  auf  der  B.  und  12.  Silbe  nnd  mehreren  bewegtli* 
eben  anderweitigen  Rebimgen  (Wortaooeoten).  Der  Aiexaadriaer  ent- 
spricht dem  Geiste  der  Dranallslsche«  fl^raohe  nnd  Poesie.  Der  deai^ 
sehe  Alexandriner  aber  des  17.  Jahrb.  mnobt  elaen  andern  Eindruck 

Zelttchr.  f.  d.  QymnatiahrefM.  XYI.  7.  37 
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alfl  der  flrann^Isiaelie)  er  iti  eiaUhilg  durch  die  rliytbBüeohea  Pmusea 
ii«d  dealiftlb  selioii  von  DroUinger  gttedelt,  dodi  pafoie  er  für  die 
tiprudidicbtUDg  und  isi  dalQr  voa  Rücliert  wieder  aogewuidl.  Freier 
ist  er  t>eliABdeU  und  mit  Msdern  VertMieo  verlMiiideo  von  FreUigraili 
lind  Creibel^  uod  swar  sieu  mii  den  IcatAieIctisGheB  oder  lijfperfcam- 
lektisclieo  jambiichen  Dimeter,  nie  mit  dem  jambischen  Qninar,  ana 
dem  richtigen  Gefiibl,  dafii  der  AiexHudriner  icein  Trimeter,  sondern  eia 
aus  Kwei  lialaleictiscbeu  Dimetern  Busammengesetsler  Vers  ist.  Diene 
Preiligralhache  ^Uopbenform  siebt  der  Verf.  als  eine  dankenswerthe 
Bereicherung  unseres  poeliachen  FormschatKes  an,  verlangt  aber  ven 
dem  Nachahmer  eine  gleiche  Gabe  der  Verdichtung  der  poeciacben 
Gedanken. 

HTcsel.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Direcior  Prot  Dr. 
Blume.  —  Abhandlung  den  Oberl.  Dr.  J.  Heidemann:  Vorarbelfea 
KU  einer  Geschichte  des  hohem  Schulwesens  in  Wesel:  1 )  ZusiCoe 
Mm  1.  TheUe  (1342—1543)  Programm  von  J853.  2)  2.  TheU:  1645 
—1612.  50  S.  4.  Die  bei  dem  ersten  Programm  dem  Verf.  nooli  on* 
bekannte  Quelle  der  Stadt-  und  Kämmerei-Rechnungen  ergab  Ihm  das 
neue  Resnltat,  dals  die  Schule  nicht  erst  1516  erdflhet  ist,  sondem 
seit  1342  sich  nachweisen  lafst.  Von  Deventer  kam  nach  Wenel  der 
Stifter  des  Beguinen  -  Schwesterhauses  Mariengarten ,  Heinrich  von 
Ahuifs,  als  Schubrector  Alexander  Hegius,  1469.  Das  Patronat  der 
Schule  lag  in  den  Hftndcfn  des  Rathes  der  Stadt  ^  der  den  Rector  er- 
nannte und  aus  stfidMtchen  Mitteln  besoldete.  Von  1418  an  ist  die 
Reibe  der  Rectoren  in  den  Akten  vollständig  erhalten;  1469—74  war 
Rector  Alezander  Hegius,  hier  genannt  van  der  Heeck  nach  seinen 
Geburtsorte  Heeck  im  Mänsterlande,  wohl  nicht  vor  1433  geboren; 
Frfilviabr  1474  ging  er  nach  Emmerich,  etwa  2  Jahre  später  ertfffbere 
er  seine  berühmte  Schule  au  Deventer,  wo  er  am  27.  Dec.  1498  starb. 
1440  war  Rector  Nie.  Busch;  mit  dessen  Berufung  1543  aur  Super- 
intendentnr  der  städtischen  Kirchen  schlolb  das  Programm  von  1853. 
Die  Reorganisation  der  Schule  erfolgte  1545.  Sie  erhielt  aulber  einer 
VorbereitungscJasse  6  Classen;  der  philosophische  Unterricht  trat  sehr 
Burfick ;  das  Patronatrecht  behielt  der  Rath,  aber  die  Oberaufelcht  über 
das  Schulwesen  führte  ein  aus  seiner  Mitte  gewählter  Ausscbulb.  Voo 
jetat  an  wurden  alle  Lehrer  vom  Rathe  berufen.  Die  Zahl  der  Leh- 
rer schwankte  awischen  4  bis  6.  Der  Unterricht  begann  Sommern 
und  Winters  in  den  oberen  dessen  um  6,  in  den  unteren  nm  7  Uhr. 
Der  erste  Rector  war  Johannes  Lithodius  (Stein weg)  1545—48.  Kai- 
serliche Bdide  untersagten  den  Niederländern  den  Besuch  der  prote- 
stantischen Weseler  Schule.  Zweiter  Rector  war  Lubertus  Florinna 
(1548—66),  eigentl.  Flöriken  aus  Lemgo,  fiiiber  in  Wismar,  dann  in 
Soest,  1546  Conrector  in  Wesel,  1548  Rector,  Freund  Melancbtbonn 
und  des  Nie.  Busch,  der  evang.  Pfarrer  in  Wesel  war.  1548  wurde 
das  Interim  in  den  Cleveschen  Landen  gewaltsam  eingeführt,  nur  2 
protestantische  Geistliche  blieben  In  Wesel,  die  Katholiken  erbieltea 
die  Kirchen  auruck.  Die  Bürgerschaft  protestierte  aber  fortwährend; 
1552  trat  der  Rath  wieder  entschieden  gegen  die  katholische  Kirche 
auf.  Der  Heraog  Wilhelm  IV.  erwarb  sich  käuflich  das  Patronat  der 
St.  Willibradi-Kircbe  und  schickte  den  Hofprediger  Nie.  RoUius,  einea 
gewandten  Mann,  dafii  er  üQr  die  katholische  Kirche*  wirke;  die  Stadt 
erwartete  von  ihm  aber  Pflege  des  lutherischen  Cultus;  er  aber  täuschte 
beide  und  flührte  die  Herrschaft  des  rtformirten  Olaabens  herbei.  Sohea 
längst  hatten  sich  am  Niederrbein  und  in  Wesel  calvinistische  An- 
sichten geäufiiert.  Diese  findea  grdfberen  Halt,  als  sich  am*  Zeit  der 
katholischen  Maria  eine  englische  Gemeinde,  kura  vorher  auch  eine 
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walloDltebe  bildete.  Die  Wallonen  worden  «war  beacbrftnkr,  aber  ver- 
breiieten  besonders  cor  Zeit  des  Interim  ifere  Meinnogen  nnter  der 
Birgerscbaft.  Die  entstehenden  Confliicte  snchte  der  wallonische  C^eist- 
liche  Prana  Perrucel  durch  ein  eingeholtes  Gutachten  Melanehihons  zu 
schlichten;  aber  gerade  seiner  Milde  wegen  bestfirkte  es  die  Refor- 
nirten  in  ihren  Ansichten.  Der  Ra(h  liefo  deshalb  1561  die  streng 
lutherische  Confessio  Velasiensis  abfkssen.  Sie  fand  aber  In  der  Bur- 
gerschaft nur  wenige  Dnterzeichner;  der  ^lelstliche  Ortisen  trat  nur 
anfangs  IQr  das  Lntherthum  auf,  ging  nachher  zur  Gegenpartei  über, 
Nie.  Rollins  und  Job.  Heidtfeld  Ehrten  den  Sieg  des  Calvlnisnius  her- 
bei; die  eifrigen  Lutheraner,  der  Rechtsgelehrte  Ph.  Wesenbeck  und 
der  Theolog  Tilemann  Nesohnsius  (starb  1588  als  Prof.  d.  Theol.  zu 
Helmstftdt  nach  einem  sehr  bewegten  Leben),  wurden  als  Uorohstifter 
verwiesen,  die  Confessio  Vesaliensis  aä  acta  gelegt,  der  eifirig  Inthe- 
riscbe  Rector  Florinus  1566  entlassen;  er  ging  erst  nach  Soest,  dann 
nach  Antwerpen. 

I^etelar«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Zinzow. 
—  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Fritsch:  Nam^  enim,  eienit/ty  aoa,  ydg. 
17  S.  4. 

Herford.  '  HAIscher. 


II. 
Ostcr-Prograrame  der  evaDgelischen  Schulen  Westfalens.    1860. 

Bielcfeläi«  Gymnasium.  Scbulnachrichten  von  Director  Dr.  C. 
Schmidt.  —  Abhandlung  des  Dr.  Rosendahl:  Consonanz  und  Tonlei- 
ter, vom  mathematisch-physikalischen  Standpunkte  betrachtet  15  8.  4. 
Die  Abhandlung  soll  den  Anfang  einer  mathematisch  begniodeten  Har- 
monielehre bilden,  deren  bisherige  Versuche  kein  genfigendes  Resultat 
gegeben  haben. 

Äertmaiidl«  Gymnasium  und  Realschule.  Scbulnachrichten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  Hildebrand.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Voigt:  Ueber 
die  Brechung  des  Lichtes  in  sphirlscben  Linsen.    16  S.  4. 

CiAtcrsleli*  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Director  Dr. 
Rumpel.  —  Abhandlung  von  demselben:  Historische  Betrachtung  über 
Galater  3,  28.  22  S.  4.  Die  Abhandlung  Ist  ein  etwas  ausgeShrter 
Vortrag  im  Gustav -Adolfs -Verein  zu  Bielefeld  gehalten.  Ausgehend 
Too  den  von  Gott  geordneten  Unterschieden  der  VAlkef,  Stftnde,  Ge- 
schlechter, zeigt  er  an  dem  Verhalten  der  Griechen  und  RSraer  zu 
allen  andern  VOIkem,  an  der  antiken  Sklaverei,  an  der  Stellung  der 
Fraunn  im  Alterthurae,  ^wogegen  die  Stellung  der  Juden  zu  den  Hei- 
den, die  Stellung  der  Knechte  bei  den  Juden,  die  AnfTassnng  der  Ehe 
und  Familie  bei  diesen  eine  ganz  verschiedene  ist,  dalh  die  antike 
Humanität  als  Kehrseite  ihrer  sch{fnsten  Hervorbringungen  uns  ebenso 
grefiie  Gebiete  einer  das  Gefäbl  verletzenden  princlpiellen  Barbarei 
▼erfuhrt,  und  In  der  völligen  Umgestaltung  dieser  Verhältnisse,  fem 
von  der  Verirrung,  eine  nnterschiedslose  Gleichheit  überhaupt  zu  for- 
dern, seigt  sich  recht  deutlich  die  alles  vericiärende  Macht  des  Bvan- 
geliiunn.  ^Das  Christenthnm  hat  den  Völkern  gezeigt,  dafii  sie  doch 
ein  canz  anderes  Verhältnis  unter  einander  haben  können,  als  das 
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der  Vernchfnng  und  des  Hasses,  ein  TertiXItnis,  das  beiden  TbeHen  rn 
^te  fcomint  iiDd  Hegen  bringt;  das  Christemhum  bat  ferner  den  Her- 
ren trene,  aus  Gottesfiurclit  gehorsame  Diener  gegeben,  die  miverMIK- 
nismftfsig  mehr  werth  sind  als  heidnische  Sklaven;  das  ChristeotiMin 
endlich  hat  den  MSnnem  solche  Kranen  gegeben,  die  anch  der  toH« 
kommenste  Mann  als  sich  ebenbürtig  anerkennen,  afa  sein  eweitea  leh 
Heben  und  verehren  mn&/^ 

Haiiiiit«  C^ymnasiiim.  ffchnlnachrlehten  TonBir.  Dr.  Wendt — 
Abbandinng  des  Dr.  Leidenroth:  Das  Lehen  Mehtwerfcs,  Bischöfe  ▼«■ 
Paderborn,  bis  xnm  Rdmer^nge  des  Königs  Heinrichs  It.  Im  J.  1014 
mit  einer  Einleitung,  enthaltend:  die  Darstelhing  der  Besiehnngen  des 
deutschen  Bpiscopats  kq  der  Politik  der  Kaiser  des  sücbsisebeit  Hao- 
sesy  vornftrafich  Heinrichs  II.    24  8.  4. 

Herford«  Gymnasinm.  Schulnachrichten  tou  Dir.  Dr.  8 eh «f dt 
—  Abhandlung:  Commentaiionis  de  Aetehyli  Suppiieum  stasimo  primo 
particula  /.  Scr,  H,  Petri,  8  S.  4.  8uppl.  46:  f<pa\fn(:  s^s  tf  ^ttt  ftfo- 
^H,  eontreeiäiiane  9  procreatui  ett;  v.  53:  rd  rt  9vp  so  ftndeiil  in  %ä 
yi¥ov^i  ol  ngoty&t  noroA  sind  die  Leiden  der  lo;  y.  55:  rixfn^Qi,*  a  yaio- 
vofAouy^v  atlnra  mq  orva  tpavtlzai,  —  arq,  ^ :  Vergleich  der  Jungfrauen 
mit  der  Prokne  d.  h.  mit  der  yerfolgten  Nacbtigal  (nicht  Schwalbe), 
Tf[qüa  alojifoc  oly^tqd  ff^xiSoq  t.  e.  Terei  uxor  deploranda  propter  infe- 
iix  contilium}  v.  62:  xt^xi^Aara«;  afjdofi/c;  v.  63:  är*  dno  x^**^  noxa- 
fiiv  T*  iyQO/iha}  v.  64:  oixtov,  —  (Ttq.  /:  dufialvovaa,  tpiXoq.  —  drr,  j. 
V.  78:  St  ^  xcU  I.  c^  xai  =  $i  minui  aliquid  perfecium  nobii  coneeden- 
tei  praeter  faii  decreium^  aHamen  re  vera  iuperbiam  peroH.  —  axq.  i: 
Die  Gerechtigkeit  und  das  Liebesverlangen  des  Zeus  (i^tiQo<;)  werden 
einander  entgegengesetzt,  daher  im  Anfang  su  lesen:  tv&vva  (cf.  Re- 
sjch.)  Jio(i  fv  naraXfi&a^t  der  Gegensatz  knOpfl  sich  asyndctUck  daiaf. 
OTQ,  i   wird  vorgeschlagen: 

rdv  dnovov  S*  aQftoviay  fivaaä^ivop  qtQoriiftd  7iV(i 
ainoO-fv  iXinqaltv  Jfffna^  fS(tdv6}»  dcp'  dyvüiv, 

liippstailf«  Realschule  erster  Ordnung.  SchuTnachricIhten  von 
Dir.  Ostendorf.  —  Abhandlung  des  Ober].  Dr.  Lettner:  Weldien 
Einflufs  bat  die  tägliche  Umdrehung  der  Erde  auf  den  Gang  einer  genan 
regulierten,  fest  aufgestellten  astronomischen  Uhr  an  einem  und  den- 
selben Orte?    15  S.  4. 

minileii«  Gymnasium  und  Realschtile.  Schnlna^^Hchten  von  Dir. 
Wilms.  —  Abhandlung:  Zur  Geschichte  des  Gymnasiums  «a  iünden. 
Von  6.  L.  Wilms.  Erstes  HefT:  Die  Reformation  In  Minden.  71  8.  8. 
Die  städtischen  Rechnungen  und  Ralhsprotokolle,  das  aufgefhndene 
Archiv  der  Stadt,  103  starke  Bftnde  Leichenpredigten  n.  A.  geben  den 
Verf.  reiches  Material,  die  älteste  Geschichte  des  Gymnasiums  ge- 
nauer, als  biffher  geschehen  ist,  darzustellen.  Nach  der  Einleitung, 
welche  darthnt,  dafs  schon  ft^h  die  Stadt  Minden  an6ng,  sieh  dem 
Unterthanenverhältnith  zum  Bischof  zu  entziehen,  behandelt  das  erste 
Capitel  die  Reformation  in  Minden.  1508  wurde  der  junge  Fran«  von 
Braunschwelg  Bischof,  seit  1511  tebfe  er  gewShntfch  in  der  Sradf. 
Seine  Jugend  und  seine  milden  Sitten,  die  durch  Erbsebaftsverbflitnisse 
entstandenen  Zwistigkeiten  zwischen  den  Häusern  Braunscbwelg  nnd 
Lüneburg  forderten  immer  mehr  den  Ünabhängigkeftssinn  der  fr^ger* 
Schaft ^  die  Abneigung  gegen  den  Bischof  wurde  vermehrt  durch  den 
Kriegsschaden,  der  In  Folge  seiner  Händel  die  Stadt  traf.  Ein  gainte« 
Jahr  lang  war  ^er  Bischof  1519  abwesend.  Da  traten  die  schon  be- 
stehenden reformatoriscben  Neigungen  bestimmter  hervor;  gerinsehlos 
und  besonnen  wirkte  für  die  reinere  Lehre  der  Pastor  an  der  Marien- 
ktrthe  Albert  Neit^;  der  Widerstand  des  Domkapitels  unter  fTurchard 
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▼OD  deni  Biisüclie,  dem  Briider  BenMuma  von  deui  BAinschei  regte  die 
Freunde  de«  Evaogeliuois  noch  uelir  ad;  io  gleiolier  besoDaeDer  Weise 
wie  Albert  NeUse  predigte  Heioricb  Traphage  «d  der  Sinieooskirohe. 
Biecbof  Fraoe  1.  »tarb  1529$  die  eiofreteode  Vacaan  beweg  die  Bür- 
gerschaft,  36  aDgeteheue  MAooer  zur  fiiDfJihruDg  des  evaogeliscbeo 
BiiMs  ftu  wftbJeo.  lo  der  St.  Marlioikirche,  der  Hauptkirche,  hielt  der 
Reformator  N.  Krage,  Bofprediger  des  Grafeo  Ulrich  voo  Roya,  seine 
erste  evaDgelische  Predigt  1529;  da  er  rücksichtsloser  verfuhr,  so  er- 
regle er  roauches  Aufseheo.  Uoi  seine  Bestrebungeo  draitfsoo  Dicht 
Taisoh  gedeutet  xu  sebeo,  stellte  er  mit  deu  36  Mfiwiern  eloe  Mlade- 
Der  KirchenordnuDg  Kusanimeo,  die  1530  ku  Lübeck  gedruckt  wurde; 
sie  brachte  GleichmAfeigkeit  Id  dea  evaDgelischeo  Ritus  der  8tadt.  8ie 
Ist  hier  p.  36—71  vollstäodig  mifgef heilt  —  Das  Domkapitel,  welches 
sich  Dach  Hansberge  zunlckgezogen  hatte,  wühlte  deo  Grafen  von 
Waldeck  Franz  II.  1530  zum  Bischof;  die  Wahl  wurde  ohne  Keier- 
lichkeit  im  Dome  durch  eineu  Lektor  bekannt  gemacht. 

Mes^n«  Realschule  erster  Ordnung.  Abhandlung  des  ord.  L. 
Dr.  Oscar  Gerbard:  Der  Streit  um  den  Altar  der  Victoria.  Eioe 
Bpisode  ans  der  Geschiebte  des  Kampfes  des  Heidenthums  mit  dem 
CbristeDthum  io  Rom.  27  S.  4.  Der  Altar  der  Victoria  Id  der  ouria 
Julia,  vor  dem  der  Senat  Bidschwur  uod  Opfer  darbrachte,  wurde 
zuerst  voo  CoDstantius  entfernt.  Julian  stellte  ibo  her.  Joviaous  und 
ValentiDiaDUs  I.  hüteten  sich  aus  Toleranz,  den  Opferdienst  der  Vic- 
toria zu  verbieten.  Graiiaaus  weigerte  sich  zuerst,  inb  dea  ^isam- 
■MDhaag  der  Regieruag  mit  der  alteD  Religioa  aufKuhebeo,  die  Wurde 
ein««  Oberpontifex  anzunehneDy  UDd  liefe,  um  die  Macht  dos  Senats 
als  einer  poliiiscben  Partei  zu  brechen,  des  Altar  der  Victoria  ^ni-^ 
fernen.  Ihn  leitete  dei  Bischof  Ambrosius.  Zur  Wiederherstellung  des 
Altares  und  Ruckgabe  der  den  PricsterD  entzogenen  Rechte  und  Sin- 
kuufte  ging  eine  Deputation  des  ^^enats  an  den  Kaiser,  deren  Sprecher 
SjrnuN^Bhtts  war.  Aber  die  Deputation  ward  nicht  vorgelassen.  Als 
Maxlmus  sich  erhoben  haite,  wandte  sich  Symmachus,  Stadtprftfekt 
von  R4MI9  an  der  Spitze  einer  Deputation  an  Valentinian  II.  und  über- 
^reichte  ihm  seine  heruhmte  Denkschrift  l^r  das  Heidenthum,  in  der  er 
sowohl  Wiederherstellung  des  Altars  der  Victoria,  wie  der  Privile- 
gien der  Priester,  insbesondere  der  VestaUnnen  forderte.  Aber  Am- 
brosius zeigte  sich  energisch  und  umsichtig,  und  widerlegte  glänzend 
in  zwei  Gegenschriften  die  Relation  des  Sjrromachns.  Wiederum  er- 
hielt die  Deputation  eine  abschlägige  Antwort,  aber  des  S^mraachus 
Cicbrift  wurde  das  Glaubenssymbol  der  heidnischen  Partei,  so  dafs  noch 
20  Jahre  später  Prudentius  sich  zu  einer  Widerlegung  berufen  fühlte. 
AI»  Tbeedosius  nash  Rom  kam,  verfiel  «l^jrmnuichus  in  Ungnade,  aber 
wurde  bald  wieder  zurückberufen.  Als  sich  der  Senat  uro  Herstel- 
lung des  Alten  an  Theodosius  wandte,  sprach  sich  derselbe  dagegen 
ans;  es  erfolgten  nun  vielfache  Uebertrilte  von  Senatoren  zum  Cbri- 
a^thnm,  doch  vermied  der  Kaiser  allen  Zwang,  SymuMchus  erhielt 
391  das  Consnlat.  fiiochnals  wurde  392  ein  Versuch  bei  Valentinian 
gemaebt.  Vergebens.  Nach  seinem  Sturze  durch  Arbogast  wandte  sich 
die  heidnische  Partei  an  seinen  Nachfolger  Eugenius,  zweimal  verge- 
tene,  aber  die  dritte  Deputation  unter  Arbogast  und  dem  prfttwiani- 
acbeo  Präfekten  von  Italien  Flavianus  erhielt  unter  der  Form  einer 
persMicbea  Schenkung  das  Gewünschte;  Ambrosius  begab  sich  zornig 
nacii  Ktrurien.  Da  brach  der  Kampf  zwischen  Eugenius  und  Theodo- 
aius  aus,  Eugenius  und  Flavianus  kamen  um,  Arbogast  tddtete  sich 
selbst;  die  Sache  des  Heidenthums  war  verloren;  Ambrosius  bat  selbst 
un  Milde  für  die  Heiden. 
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Seest«  Gynoasium.  Scbulnaebricbteo  vod  Dir.  Prof.  Dr.  Jordan. 
—  Abbaodlnng  des  Ober!.  B.  Yorwerck:  Die  Capelle  8t.  Petri  anf 
dem  VOD  Hoorode-Plettenberg-Oirscben  und  die  Capelle  8t.  Jobanoia 
auf  dem  von  Hobergscben  Hofe.  21  8.  4.  Ueber  diese  beiden  Capel- 
len  in  Soest,  ans  der  ältesten  Zeit  stammend,  jetst  ftut  ganz  unlie- 
Icannt,  bat  der  Verf.  alle  Nacbricbten  mit  grofoem  Fleilse  gesammelt 
und  Ihre  Lage  wahrscbeinlicb  su  machen  gesucht. 

IHQiiSter«  Akademie.  Ind.  Ucti.  p.  mau.  aert.  a.  1860.  Prooem, 
icr.  Fr.  Winiewtki.  21  8.  4.  0«  animarum  po$t  mortem  Uatu  ex 
opinione  Cfraecorvm  bändelnd  als  Portsets,  der  Programme  von  1857. 

Herford.  H  bischer. 


111. 

Michaelis -Programme  der  katholischen  GyroDasieo  der  Provinz 
Westfalen.    1860. 

ArasHeri^.  Ojmnasiura  fianreotianiim.  8cbn!nacfaricbteo  von 
Dir.  Dr.  H^gg.  — •  Abhandlung  des  Dr.  Temme:  Der  malbematiacbe 
Unterricht  in  seiner  Beziebang  zur  philosophischen  Propftdeulik.  21  8. 4. 
«Veranlassung  der  Abhandlung  war  die  der  westfSlischen  Directoren- 
conferenz  vorgelegte  Präge,  ob  und  Inwiefern *au(ser  dem  Unterrichte 
im  Deutschen  auch  andere  LehrgegenstAnde  Anknüpfungspunkte  bieten 
IQr  die  philosophische  PropSdeutik.  Die  Dircciorenconferenz  hat  sieb 
für  Wiedereinführung  der  Proplldeutik  als  besonderen  Lehrgegenstan- 
des  entschieden.  —  Der  Verf.  beweist ,  dafe  zwar  jede  Wissenschaft 
die  Gesetze  der  Logik  zur  Anwendung  bringe,  doch  l>ei  keiner  die- 
selben so  deutlich  hervortreten,  wie  in  der  Mathematik.  Schon  der 
verständige  Rechenunterricht  führt  ein  in  das  Wesen  des  mathemati- 
schen Beweises,  also  in  eine  Reihe  von  Schlüssen;  besonders  die  so- 
genannte Scblufsrechnung.  Die  geometrische  Anschauungslehre  leitet 
zu  richtigen  Anschauungen  an,  die  Geometrie  zu  wlssenscbafHicbea 
Definitionen,  Eintheilungen  und  Beweisen.  Die  ersten  Gnindsfttze  der 
Logik,  das  Princip  der  Identitit  und  des  zureichenden  Grundes  sind 
auch  die  Principe  der  Mathematik,  das  Gesetz  des  Wldersprachs  und 
des  ausgeschlossenen  Driften  liefern  die  indirekten  Beweise.  Die  logi- 
schen Regeln  der  Bintheilung  treten  nirgends  so  klar  hervor  wie  in 
der  Geometrie.  Kategorische  Urtheile  stellt  die  Mathematik  in  ihren 
Axiomen  auf,  hypothetische  sind  alle  Lehrsätze;  die  Umformung  der 
kategorischen  Sftize  in  hypothetische  ist  bei  dem  Anflnger  in  der  Ma- 
thematik nothwendig.  Problematische  Urtheile  stellt  die  Mathematik 
in  ihren  Postniaten  und  Problemen  auf.  Die  convenio  per  aceiäe»$  ist 
fSr  sie  wegen  der  Particularität  des  dadurch  entstehenden  Unheils 
ohne  Bedeutung,  von  der  convenio  timplex  macht  sie  Gebrauch,  ebenso 
von  der  Contraposition.  Die  verschiedenen  Formen  der  Schlüsse  kom- 
men überall  vor;  in  dem  Gebrauch  der  Enthymemen  muth  man  aaflings 
behutsam  sein.  Den  Unterschied  zwischen  analytischem  und  synthe- 
fischem  Beweisverfahren  macht  auch  die  Mathematik,  sie  kennt  eben- 
fails  die  Wahrscheinlichkeitsbeweisc;  die  Schlüsse  durch  Analogie  und 
Inductlon  ßnden  zwar  nicht  in  der  Geometrie,  jedoch  in  der  Arlth- 
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melik  ihre  AdweDdiin/y;.    TnigschUisse  siod  In  der  Maihemalik  leichter,  ' 
ala  in  andern  Wissenschaften  su  entdecken.    Dies  Verhüll nis  der  Ma- 
Uiemalik  sur  philosophischen  Propftdeulik  lehrt ,  dafs  ihr  $(ndiiini  ein 
nicht  genug  eu  schätzendes  Rildiingsmitlel  für  den  Geist  ist. 

Attendtom*  Progymnasium.  i$chulnachrichten  von  Rector 
Wiedroann.  —  Abhandliiog  des  ord.  L.  Raucbfufs:  Epittola  ad 
Alhertum  amicum  /.  1*2  S.  4.  Kai  hebt  öfters  hervor,  öfters  ist  es 
s=  auch  nur.  Soph.  £1.  924  lies:  Tf&vtixff,  m  rdlatva,  raxtipov  Siaov; 
Eur.  Hippol.  732:  'tjXißaroq  st-att  fjXnoßaro^j  inacceniut;  746:  T^Qftopa 
xtV^or  beizubehalten;  772  Jaifinva  bez.  die  unbekannte  Gottheit. 

Brilon.  Gjmnasium  Petrinum.  fiSchnlnachrichten  von  Dir.  Dr. 
A.  J.  SSchmidt.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dn  Diet.  Kirchhoff:  Thu- 
rydidei  Graecorum  ingenioaui  verum  gestarum  icriptor  atque  inier 
omnes,  gut  iimiiei  extiierttnt,  aniigniiatia  hiitoricot  princepi    22  8.  4. 

Coesfeld«  Gymnasium  ^<chu1oachrlch(cn  von  Dir.  Prof.  Dr. 
Schlüter. —  Abhandlung  des  Prof.  Rump:  Geometrische  und  trigo- 
nometrische Auflösungen  einiger  Dreiecks-  und  Vierecks- Aufgaben. 
18  8.  4. 

Dorsten«  Progymnasium.  Schul nacbrichten  von  Rector  Dr.  Th. 
Lfitkenbus.  —  Abhandlung  von  demselben:  De  Piiiitrato  Alhenien- 
$ium  tyranno  commentalio.  17  8.  4.  Lebensgeschicbte  des  Plsistra- 
tun.  Die  erste  Tyrannis  flilU  ins  Jahr  561,  die  zweite  560—555,  der 
Anfang  der  dritten  ist  unsicher.  Im  Uebrigen  kurze  Angabe  der  That- 
sachen. 

nanster«  Gjmnasium  Paullnum.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr. 
F.  Schultz. —  Abhandlung  von  demselben:  /.  Philoctetaearum  emen- 
dationum  deca$  (S.  1^8).  Soph.  Phil.  175  st.  naXaftai  1.  nala/ai  (cf. 
Hesycb.),  ioriet,  190  st.  vnoxfirat  1.  yi^xgciq  olfttayaq  vnoxafinTett  re- 
fleciit  (cf.  CIc.  fin.  II,  29:  flebilei  vocei  refert);  228  st.  xaXov^tvov  1. 
itaXtovfiivov,  et  admodum  miterandum;  425  st.  oqntQ  vV  r^*oq  I.  /*oxl6qj 
def€m$or  (cf.  Sopbod.  ap.  Buslath.  ad  Od.  XXIII  p.  1944);  647  sq.  zu 
leaen:  aXX*  farir  ir  dd,  xain^Q  4V  itnXXai¥  dno,  TV.  tI  tovO-*,  o  ftrj  ptatq 
yt  Tfj<:  ffifj^f  fr  l  d.  i.  Sunt  tane  guibus  oput  »it,  guamguam  praeter 
cetera  unum  e$i.  Quid  poitit  eue  iitud  unum,  guod  navi$  mea  non 
habeat?;  684  1.  05  ovd-'  f^la:;  t»/  out*  voa(piaaqf  gui  negue  carcere  in- 
clusii  guemguam  negue  hominum  $ocietnte  privavit;  691  1.  Vv*  avToq  jlvy 
TfQo^ovgop  ovx  fx^*'  ßda^y,  ubi  ipte  iolut  erat,  ad  confinem  guemguam 
non  habeni  arcenum  et  ne  indigenarum  guidem  ultum  malum  vici- 
Iitcm7l6  1.  Xivaavp  d*  onov  ypoUj  a%ayöv\  ttq  vdwQ  dtl  Ttgoqtvwfia y  gui 
megue  vi»i  potum  decem  anmii  gustavit  et  circumtpicien$f  iicubi  gut- 
tarn  reperiret,  $emper  ad  aguam  redactu$  erat;  779  1.  w  ^lol,  ytrotco 
vavrd  yftff,  idem  guod  Herculi  i,  e.  ^IXlov  dXwotqy  1073  1.  -lavrd  «ro* 
/«/«CK  (pafiiy;  1448  1.  xdyu  y^ttf/ifj  ravTJj  %i&f^ai;  800  vielleicht  zu  I.: 
T^  jiijfiri((f  it)d*  dvaxanvovfjidvoi  nvQi  fjungfjffoy^  me  effumanti  hoc  igni 
eombure.  —  //.  De  fragmento  antigui  codicis  Ovidiani  (S.  9 — 10).  Das 
Fragment  befindet  sich  im-  Proviuzialarchiv  zu  Munster,  der  Codex 
gehört  In  die  Mitte  des  12.  Jahrb.,  das  1.  Blatt  entbUU  Met.  VIII,  99 
—278,  das  2.  IX^  470—649;  die  Varianten  von  der  Ausg.  von  Mrs 
sind  mügethellt. 

üianster«  Realschule  I.  Ordnung,  nebst  Provinzial- Gewerbe- 
schule. Schulnachrichten  von  Dir.  P.  Müncb.  —  Abhandlungen  des 
Dr.  Schorn:  I.  Beiträge  zur  Verarbeitung  des  Kupferkieses  (8.  1  —  7). 
II.  Ueber  den  Unterricht  in  der  Mineralogie  auf  Realschulen  (8. 8—20). 
IHfinster«  Academla  theol.  et  philos.  Ind.  lectt.  p.  m.hib. 
a.  1860—61.  Praef.  $cr.  Fr.  Winiewiki,  31  8.  4.  De  Euripidu  res 
ad  extremam  komtnii  Mortem  tpectantei  tractandi  ratione. 
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GjMDMiam  TkeodknlaiNUB.  ScholaacliricIiteB  yoa 
Dir.  Dr.  Ablemayttr.  —  AbhaBdluiig  4et  Prot  Dr.  Güodolf:  Deber 
die  Lelire  vom  Liebte.   22  S.  4. 

Reel&lln^haaseii«  GynDailoBi.  SchulBacbricbten  von  Dir. 
Dr.  B.  HOlecber.  —  AbhimdliiDg  dee  Dr.  Ste(keD8:  Deber  dea  Brief 
an  Diogset.  22  8.  4.  Die  Abstellt  des  Verf.  war»  oiit  diesen  Briefe 
die  Bcbuler  der  oberen  Classen  bekannt  an  macben,  und  nach  einer 
kuraen  ZusaninienstellaBg  dessen,  was  aber  den  Verfasser  des  Briefes 
vorgebracbt  ist,  und  der  Resultate,  die  über  die  Abfassungsxelt  und 
den  Diognel  eraielt  sind,  bescbAftigt  er  sich  voraugsweise  mit  den 
lobaltn  und  bebt  die  beheraigungswenhen  Lebren  hervor. 

Herford.  H  5  lach  er. 


IV. 

Griechische  Schiilgrammatik  von  Dr.  Georg  Cur- 
tius.   Fünfte  Autlage.   Prag  1862.    Preis  20  Sgr. 

Die  griechische  Grammatik  yon  G.  Cnrlins  liegt  adt  ihrem 
ersten  ErschdneQ  im  Jahre  1852  jetzt  nach  10  Jahren  bereits  in 
fiUifter  Auflage  vor,  —  der  sprechendste  Beweis  von  dem  leb- 
haften Anklänge,  den  dieselbe  mit  Recht  gefunden  hat,  wenn- 
gleich nach  der  Umstand,  dafs  sie  in  Oest reich  sehr  bald  die 
Yorgeschriebene  griechische  Grammatik  wurde,  oieht  leicht  in 
die  Wagschaale  fllit.  Sie  macht  im  Gegensatte  an  den  ande- 
ren gangbaren  Grammatiken  auf  dreierlei  Besonderheiten  An- 
spruch: 

1 )  Sie  will  ans  der  Formenlehre  wie  aus  der  Syntax  alle  Er- 
scheinungen fern  halfen,  welche  aufserhaib  des  engen 
Gebiets  einer  Schulgrammatik  liegen,  also  Alles,  was 
SchrifUtellern  oder  Schriflsiöcken  angehört,  die  nicbt  ior 
die  Gymnasien  sind;  Alles,  was  lediglich  Sache  der  Wör^ 
terbücher  ist;  Alles,  was  den  Gommentaren  oder  der  mdnd- 
lichen  SpecialerklXmng  vorbehalfen  bleit^en  mufs. 

2)  Den  so  gesichteten  Stoff  der  Formenlehre  behandelt  sie 
anf  der  Grundlage  des  jetzigen  Standes  der  Sprachwissen- 
schaft, wie  derselbe  fOr  die  griechische  Sprache  durdi  die 
allgemeine  sprachvergleicbende  Wissenschaft  gewonnen  ist 

3)  Den  gleichfalls  bedeutend  gelichteten  Stoff  der  Syntax 
sucht  sie  xu  einem  lichtrollen  übersichtlichen  Systeme  m 
verarbeiten,  das  sich  der  Schaler  vollstfindig  sn  eigen  uhh 
eben,  das  er  vollstindig  beherrschen  kann. 

Es  ist  klar,  dafs  eine  Grammatik,  welche  dieses  dreifache  Ziel 
auch  nur  annähernd  erreicht,  vor  den  bisher  gangbaren  sonstigen 
Grammatiken  einen  unberechenbaren  Vorzug  beanspruchen  kann. 

Das  sub  1)  und  3)  Gesagte  liaben  zwar  aucn  andre  Gram- 
matiken sich  schon  als  Ziel  gesetzt  $  aber  nach  meinem  Dafcirhal- 
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len  keiae  mit  gleiehem  Glücke  wie  G.  Cortius;  am  wenipteu 
yielleicbt  aater  allen  die  Gramnuitikea  toii  Rost,  Krfiger  und 
Botfmano,  so  anbestreitbar  auch  die  Verdienste  derselben,  na- 
mentlich der  beiden  letzteren  fOr  alle  Zeiten  bleiben  werden. 
Selbst  die  mittlere  Grammatik  von  Bottmann  dieat,  so  in  der 
Formenlehre  wie  in  der  Syntax,  f&rmlicb  als  Ablagerungsstalle 
£är  allerlei  den  ScbnUwecken  fernliegende  EinKelbemerkungea 
resp.  exegetische  Notizen  die  alle  Uebersicbtlicbkeit  nad  Klarheit 
d^  Anlage  stören,  den  Schuler  abschrecken  und  verwirren,  uai- 
erfahrenen  Lehrern  eine  geüShrliohe  Eandhabe  werden  zurEr^ 
aticknng  aller  Lemlost  bd  ihren  Schfileni,  zor  Ertödtong  aller 
Klarheit  in  ihren  Köpfen;  erfahrene  Lehrer  aber  za  abweir 
chender  Znsammenstellang  des  eigentL  Lernakofies  («nd  das  acboa 
gleich  Ton  der  L  Dedination  ab)  nöthigen.  Was  andeffs  ab  die- 
ser Umstand  hat  z.  B.  fQr  die  Syntax  die  abersicktl.  Anszftge 
ans  derselben  <Klein,  Seyffert  etc.)  hervoi^gerofen? 

Dagegen  hat  vor  Curtius  noch  keine  Grammatik  das  als  3) 

«gesetzte  Ziel  verfolgt;  höchstens  hatte  sich  die  eine  oder  andere 

verlorene  Notiz  eiogesehlichen.     Und  doch  geht  es  nicht  länger 

an«  die  Formenlehre  nach  der  bisherigen  Weise  in  den  Sdiiuen 

bebandeln  zu  lass^i.    Denn 

1.  die  bifherige  Methode  widerstreitet  aller  Wahrheit,  wie 
von  allen,  die  nur  in  etwas  mit  der  Sprach  Wissenschaft  vorange- 
gangen sind,  einstimmig  anerkannt  wird.  Und  diese  Unwahrheit 
zieht  sich  durch  die  ganze  Formenlehre  von  der  1.  u.  2.  Dedi- 
nation angefangen,  wo  der  Schöler  als  Stämme  sich  zu  merken 
hat  ttfft'f  Xo^-  [während  der  Stammausgaag  in  der  1.  Decl.  a,  in 
der  2.  o  ist],  bis  hioaas  zum  letzten  C)apitel  {Zmoinmen$eiauH§y, 
wo  z.  B.  flischlicb  gelehrt  wird,  in  aowicnaXog^  teXMxpoQog  ete. 
sd  entweder  ein  <r  eiogescheben  (st  amce-mdogl)  oder  ein  i 
aosgestoTsen  (st.  acwaa-neJbogl)^  Und  doch  dnd  wir  unsei^en 
Schfilem  vor  AU^m  Wahrheit  soboldig,  so  im  Kleiaen,  wie  im 
Grofsen,  Wabrbdt  gldcb  von  Anbeginn  an,  damit  sie  nicht  spä- 
ter, von  der  Unwahrheit  des  ihm  Beigebrachten  öberzengt,  auch 
in  wichtigeren  Dingen  an  sidi  und  anderen  irre  werden.  —  Nur 
die  Unkundigen  können  noch  die  Behauptong  aofstdlen,  es  bandle 
sich  hier  Mob  nm  abweichende  Ansichten  der  Gelehrten. 

2.  Die  bisherige  Methode  widerstrdtet  mannicbfachst  allem 
gesunden  Sinne  und  wird  zu  einem  gefährlichen  Werkzeuge, 
in  den  jungen  Köpfen  gräuliche  Verschrobenhdt  zu  erzeugen. 
Wdchen  Sinn  hat  «fl,  am  ans  tansend  Beispielen  wenige  nur  zu 
bieten,  wenn  es  bei&t  die  ursprungliehen  Formen  von  rvivf«, 
taaono  ....  seien  tinm^  tiymi  Vor  den  wirklichen  Stäm- 
men (tvn^  taf)  hat  man  Angst,  wie  vor  Gespenstern;  sie  schwin- 
det, sobald  man  das  m  daran  gefögt  hat,  nnd  soldie  Undinge  wie 
TTnSi,  TArÜ  aufziehen  labt.  Mit  demselben  Rechte,  wo- 
mit  man  die  erste  Person  aofQgt,  hätte  man  auch  die  Imperativ- 
Endungen  etc.  anfÖ|;en  können.  —  Oder  wdchen  Sinn  hat  es  zu 
lehren,  rhXafi^  sei  aus  twhjaafMP  syncopirt  nnd  zwar  durch 
Hinwegschneidong  von  ^x!    Um  aus  tethiHipai  zu  tnXdrai  zo 
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geUngeo,  wird  und  mafs  nnn  der  Sehfiler  l)  ijpc  wegschneiden, 
2)  e  in  a  Terwandeln;  tetlaiffp  wird  derselbe  aus  tetX^xoifjp  st. 
Terlf/xoi/ic  sich  bilden  durch  Wegschneidang  von  i^x  und  Ver- 
wandlung des  0  zvL  a\  —  Wie  oft  mufs  man  boren,  iXi^aoficu 
sei  direct  von  frli^fr  gebildet!  Freilich,  man  iSfst  e  weg  und 
setzt  f&r  9  die  Endung  aofuu^  und  fertig  ist  man!  —  Oder  wel- 
cher Unfug  wird  im  Homer  mit  vorschlagendem  und  eingescho- 
benem e  gemacht ;  cW  ist  den  Grammatikern  alten  Schlags  nicht 
a«s  iC'to9  von  der  Wnrsei  ic  (ia-fii  =  flfii)  entstanden,  son- 
dern durch  Vorschlag  eines  die  Versnoth  hebenden  e!  In  iaxecuQa 
etc.  soll  umgekehrt  ein  s  eingeschoben  worden  sein  (xaigw);  Ab- 
leitung des  xi'Cu^a  von  }^e-oi.  wie  Ni-atqa  von  fre-a>,  begreifen 
die  Anhänger  des  alten  Systems  flicht. 

3.  Derjenige  Lehrer,  welcher  mit  der  Wissenschaft  weiter 
gegangen  ist,  gerfith  Qberall,  wo  die  Grammatiken  alten  Schlags 
eincefuhrt  sind,  sttlndlich  in  die  gröfsten  Collisionen.  Entweder 
raufs  er  seinen  Buttmann  angreifen  und  so  den  Autoritätsglauben 
der  Scböler  schwächen,  dadurch  eine  heillose  Zweifelsucht  mi^ 
all  ihrem  unglücklichen  Gefolge  frubteitig  in  seinen  Sch&tem 
wecken,  oder  aber  er  mnfs  seiner  eigenen  besseren  Ueberzeugnng 
untreu  werden,  mechanisch  nnd  ohne  geistige  Theilnahme  und 
Mitthätigkeit  seinen  Buttmann  ableyern  nod  ableyem  tasseo! 
Da  sich  aber  oft  genug  die  eigene  Ucberzeugung  unwillkürlich 
Bahn  brechen  wird,  so  steht  er  dann  nur  in  einem  um  so  un- 
heilvolleren Lichte  da;  vielleicht  gar  hallen  ihn  die  Schüler  fär 
nicht  sattelfest. 

4.  Da  zur  Ehre  der  Wissenschaft  wie  des  Standes  anznnelH 
meu  ist,  dals  \m  jedem  Lehrer -Coltegi um  wenigstens  der  eine 
oder  andere  über  das  alte  grammatische  System  vorgedrungen  ist, 
so  muls  noth wendig,  so  lanse  die  Grammatiken  alten  Schlages 
bestehen,  eine  unheilvolle  Verschiedenheit  in  der  Behandluogs- 
weise  Seitens  der  verschiedenen  J^brer  entstehen;  dadurch  wird 
nicht  blofs  das  Vertrauen  der  Schüler  in  bedenklicher  Weise  er- 
schüttert, sondern  auch  der  Erfolg  des  einen  oder  andern  Leh- 
rers mehr  oder  weniger  in  Frage  gestellt,  vielleicht  gar  gmod- 
sätzlich  von  den  SchQlern  bei  diesem  oder  jenem  l^rer  weniger 
gearbeitet,  weil  die  Schüler,  die  Tragweite  aer  ganzen  Frage  niät 
fiberschauend,  sich  einbilden;  sie  mfilsten  später  bei  dem  neuen 
Lehrer  doch  Allerlei  über  Bord  werfen  oder  gar  von  vorne  wie- 
der anfangen. 

5.  Beibehaltung  der  Grammatiken  altai  Schlages  D^rdert 
mächtig  die  Stagnation  der  sprachlichen  Studien  in  den  Lehr- 
körpern. Es  ist  zu  natürlich,  dafs  sich  die  Mehrzahl  der  Lehrer 
an  die  Grammatik  oder  an  dasjenige  grammatische  System  hall« 
wonach  unterrichtet  werden  mufs.  „W(/zu  sich  auch  bekannt 
machen  mit  irreleitenden  anderweitigen  oder  gar  entgegengesetz- 
ten Aufstellungen^^?  —  Da  nun  aber  fast  sämmtliche,  den  ety- 
mologischen Thetl  betreffende,  neueren  Forschungen  auf  anderer 
Grundlage  basiren,  als  im  Buttmann  etc.  gelegt  ist,  so  fehlt  al- 
tes Verständnifs,  jedes  Organ  für  dieselbe;  mithin  müssen  sie 
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ignorirt  werden,  and  nach  wie  vor  werden  namentlicli  im  Ho- 
mer, der  doch  ein  so  wichtiges  Bildungsmoment  für  die  Jugend 
abgibt,  nnd  sie  während  voller  4  bis  5  Jahre  beschSfligt,  die  aber- 
wittigsten  Etymologien  und  £rklftrnngen  aufgetischt,  wie  von 
^^Hunden,  denen  das  Bellen^^  von  ,,Helden,  denen  die  Lamen  als 
Lebensloos  zugefallen  «tnd"  (vXaxoficoQoi^  iyxBaifiiOQoi)  '),  von 
^articulirt  redenden  Sterblichen*'^  (fieQoneg)  u.  v.  a. 

6.  Die  bisherige  Methode  erschwert  das  Studium  der  griech. 
Sprache  nnsSglich,  indem  sie  nur  rohe  £mpirie,  todten  Mecha^ 
nismns  bietet  da,  wo  die  neuere  wissenscbahliche  Methode  licht» 
volles  VerstSndnifs  eröffnet,  also  mit  dem  Verstände  und  der 
Einsicht  dem  Gedächtnisse  xu  Hölfe  komn^t,  während  dort  das 
Gedächtnifs  allein  in  Anspruch  genommen  wird.  Tausenderlei 
Erscheinungen,  welche  der  alten  Grammatik  ewig  RSthsel  blei- 
ben, sind,  im  Lichte  der  neueren  Wissenschaft  gesehen,  nichts 
weniger  als  nnregelmäfsige  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Formen 
von  etfiif  lyoo,  üfroo....,  die  Augmentation  in  e«  [i(^)i^i^opi 
ei^i^ovy  i{c)8xof:€7x^p.,,]^  Comparative  wie  silcecrcroDr  st.  c^ta^iW, 
XeiQoov  st.  xBQmv,  fiäXkov  st.  ucULiov . . .,  Bildungen  wie  0Q^cca 
st.  QQama  von  Qqo^  und  zahllose  andere  Erscheinungen. 

7.  Beibehaltung  der  Grammatiken  alten  Systems  ist  auch 
die  gröfsle  Beeinträchtigung  der  neueren  Sprachwissenschaft,  ins- 
besondere der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  selbst.  Nur 
wenn  eine  Wissenschaft  ins  Leben  eindringt,  kann  sie  gehörig 
Wurzeln  schlagen  und  ein  fröhliches  Wachsthum  hoffen.  So 
lange  sie  blofs  das  Eigenthum  einzelner  Eingeweihten  bleibt,  fehlt 
ihr  der  wahre  Lebensnerv.  Welchen  Aufschwung  wörde  das 
sprachvergleichende  Studium  gewonnen  haben,  wenn  es  ange- 
gangen wäre,  gleich  damals,  als  Jac.  Grimmas  Deutsche  Gram- 
matik zum  erstenmale  erschien  (1819),  eine  deutsche  Schulgram- 
matik nach  seinem  Systeme  ia  den  Schulen  einzuführen!  Das 
ging  aber  nicht,  und  geht  auch  heut  zu  Tage  kaum  an.  Darum 
steht  denn  auch  der  Fortschritt  der  fragt.  Wissenschaft  in  kei- 
nem Verhältnisse  zu  der  Länge  der  seitdem  verstrichenen  Zeit. 
Damm  sind  die  fragt.  Forschungen  auch  jetzt  nach  43  Jahren 
nur  noch  Eigenthum  Einzelner;  für  die  grofse  Mehrheit  der  Phi- 
lologen sind  sie  ungeahnte  Dinge.  Was  mit  der  deutschen  Gram- 
matik nicht  anging,  das  läfst  sich  jetzt  mit  der  griech.  Gramma- 
tik zum  Nutzen  der  Lehrenden  und  Lernenden  durchsetzen.  Ich 
appellire  köhn  an  die  eigene  Erfahrung  eines  Jeden,  welcher  die 
griech.  Grammatik  von  G.  Curtius  zu  gebrauchen  sich  genöthigt 
oder  veranlafst  sah,  ob  er  nicht  eine  unberechenbare  Anregung 
dadurch  erhalten  hat,  sich   auch  weiter  mit  den  Resultaten  der 


')  Vielnelir  von  W.  und  Stamm  fjtoii  (ftaig»,  fiag-fial^ui  fta^/^ag- 
<>0  f^länxen*'  nach  f;aDz  gewöbnliober  Cmlautung  des  a  io  a>  gebil- 
det; ist  fyx^a^fimQOi;  sa  mit  Lanzen  glänzend ^  gpeerberühmt^  lö-fiogoq 
=  mit  Oetchrei  [nicht  durch  thäriges  Kämpfen]  iich  hervorthvend,  i' Aa- 
x^f^ttQoq  s=s  durch  Bellen  iich  bemerklich  machend.  Näheres  im  Phi- 
lolog.  XVIII.  3,  sowie  im  Conit^er  Progr.  1861  p.  19  f. 
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3|^rachver^iehuQg  bcluiiuit  stu  macbea;  ob  Dicbt  ein  §aiis  neues 
v^riMeBschafllicbes  Lebea  io  der  Pbilologie  ihm  aufging;  ob  nicht 
vielleicht  niannichfache  neue  Entdedcungen  durch  ihn  selbst  da- 
durch hervorgerufen  wurden.  Wenn  aber  dem  so  ist,  vp^elche 
herrliche  Zukunft  «rdfibet  aich  der  neuen  Sprachwissenschaft,  so- 
bald die  heranwachsenden  Generationen  von  vorne  herein  als 
Adepten  eingeweiht  und  eingereiht  vrerdeo! 

Diese  wenigen  Gesichtspuncte,  die  ich  nicht  vermehren  will, 
^igen  %iu*  Gen&ge  die  Notb wendigkeit,  die  ^iech.  Grammatik 
ondlicb  anders  zu  betreiben«  Und  da  kann  sich  meines  £racb- 
teos  die  Schal  weit  GlAck  wünschen,  dafs  ihr  in  der  griech. 
SehuUrammatik  von  G.  Curtius  das^u  die  Hand  geboten  wird. 
Dieae&e  reicht  trotz  ihres  geringen  Umfangs  für  die  Zwecke  des 
GjAiMSWina, Ja  noch  darüber  hinaus,  vollkommen  aus.  Und 
gerade  diese  KQnie  und,  nm  so  ^  sagen,  Anetgenbarkelt  em- 
I^Gehlt  sie  noch  gAoz  besoxuiers.  Dabei  ist  sie  falslich  für  Quir- 
teuer,  und  anregend  und  wissenschaftlich  eenug  nicht  biols  Bat 
die  Primaner,  sondern  selbst  für  den  ausgebildeten  Philologen. 

Es  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  das  Werk 
von  G,  Cnrtius  von  Unebenheiten  und  Mängeln  noch  nicht  frei 
Ist,  und  dals  sich  auch  grofae  Bedenklichkeiten  darin  ßnden;  dafs 
mithin  die  Lehr-  und  Lernwelt  noch  gröfseren  Grund  hätte,  sich 
Glück  zu  wünschen,  wenn  recht  bald  eiue  griechische  Schul- 
grammatik  das  Licht  der  Welt  erblicken  möclite,  die,  auf  den- 
selben Prinzipien  mit  gleichem  Glück  und  Geschicke  aufgebaut 
wäre,  aber  dabei  all  diese  Bedenklichkeiten  fem  hielte.  Sollte 
das  sl^r  nicht  in  Aussicht  stehen,  und  wollte  man,  so  zahlrei- 
che und  gewichtige  Ausstellungen  8ich  auch  an  vorliegendem 
Werke  machen  lassen,  das  facU  ziehen,  so  würde  man  doch  zu 
dem  Resultate  gelangen,  dais  gegen  die  Grammatiken  alten  Schlags 
sich  unendlich  mehr  Einwendungen  macJien  lielsen,  als  gegen 
G.  Curtius,  dafs  mithin  seinei*  Grammatik  vor  ihnen  der  unbe- 
dingte Vorzug  gebührt. 

Die  Ausstelfungen,  zu  welchen  auch  die  5.  Auflage  Anlafs 
bietet,  erlaube  ich  mir  in  Folgendem  zusammenzustellen,  natür- 
lich nur,  so  weit  sie  mir  beim  privaten  Durchsehen  bemerk- 
bar geworden  sind.  Zwar  hat  G.  Curtius  sowohl  in  der  Vor- 
rede zur  5.  Aufl.,  wie  in  dem  Eingange  zn  seiner  Erwidemog') 
auf  meine  [im  Allgemeinen  sein  Werk  sehr  lobende]  RecensioB 
in  dieser  Zeitschrift  1859  pag.  529  fL  deutlichst  zu  verstehen  ge- 
geben, dals  ihm  private  Mittheilongen  dieser  Art  jederzeit  sär 
willkommen,  öflientliche  Ausstellungen  dagegen  desto  unliebsamer 
sind  und  nicht  ohne  Züchtigung  von  ihm  gelassen  werden  kön- 
nen. Allein  trotzdem  verbleibe  ich  der  Ansicht,  dals  es  weit 
ehrlicher  und  erspriefslicher  sei,  wenn  man  seine  Bedenken  Ober 
ein  Schulbuch  zur  freien  Prüfung  aller  Betheilisten  nnd  zur 
eventuellen  Berücksichtigung  beim  Gebrauche  der  Oeffentliehkeit 
übergebe,  zumal  bei  einem  so  epochemachenden  Werke. 

>)  Neue  Jabrbb.  fiir  Pliilologie  und  Pftdagoglb  1862.  AliUi.  2  p.  ib 
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Da  die  Formealehre  au8  den  oben  angedeuteten  Grftnden  lan- 
ger in  Anspruch  nehmen  wird,  60  beginnen  wir  mit  der 

Syntax. 

Hier  wlre  im  Interesse  der  Schale  znnflehst  dringcndst  zu 
wfinschen,  dafs  sowohl  durch  die  Art  der  Regel -FaMong,  wie 
durch  die  Drackweise  för  grOfsere  Uebersicbtliciikeit  nnd  Lern- 
barkeit  gesorgt  wäre.  Die  Regeln  dfirfen  nicht  mit  den  Beispie- 
len zu  einem  Raisonnement  verschwimmen  wie  bei  Cnrfios, 
sondern  m&ssen  knapp  und  in  scharfer  Abgrflnznng  hingestellt 
werden,  damit  siememorirbar  seien,  wie  z.  B.  mit  Recht  io  den 
ueueren*'lat.  Grammatiken  von  Meiring^  Moiszisstzig^  Berger  ge* 
schiebt;  die  Beisjprele  aber  sollen  durch  gesonderten  Druck 
abstechen.  Solche  Form  und  Fassung  fördert  anglaublich  die 
Lembarkeit 

Ferner:  Es  ist  f&r  die  Lernenden  wenig  fSrdemd,  wenn  ih- 
nen sämmiliche  Beispiele  vorfiliersetzt  werden,  wie  €.  thut.  Wo 
bleibt  der  Raum  für  die  eigene  SelbstthäUgkeit  ?  Erst  durch  das 
eigene  Herausfindeh  der  fraglichen  Regel  wird  diese  tum  selbet- 
bewofsfen  Eigenthnm,  ergibt  sich  freudige  Anregnng.  Wenn  da- 
gegen €.  in  der  Vorrede  zu  seiner  1.  Ausgabe  sagt:  „Auch  die 
als  Beispiele  dienenden  SStze  sind  übersetzt,  damit  durchaus  kein 
Mifsverständnifs  möglich  sei,  und  am  znm  Uebersetzen  anch  an- 
derer 88tze  Anleitung  zu  geben  *%  so  involvirt  das  nicht  blof» 
eine  sonderbare  Vorstellung  vom  ganzen  Schulwesen,  sondern 
anch  eine  nichts  weniger  als  schmeichelhafte  Ansicht  vom  Leh- 
rerstande. Das  ist  ja  die  stetige  Aufgabe  des  Lehrers,  dieMifii- 
Verständnisse  seiner  Schüler  zu  berichtigen,  sowohl  im  Mfindli- 
eben  als  im  SchrilUichen ;  nnd  serade  dadurch,  dafo  ihnen  die 
MifsverstSndnisse  berichtigt  und  erwiesen  werden,  lernen  die 
Schüler  am  meisten.  Beweis  die  scbrifll.  ExercHien.  Conse- 
quente  Durchführung  von  €'s  Ansicht  würde  Anfhebung  aller 
Exercitien  bedingen  und  ein  Dietiren  lat.  resp.  griedt.  Muster*^ 
stücke  an  deren  Stelle  setzen  Oder  aber  bSlt  €.  die  Lehrer 
entweder  für  nuflShig,  seine  Beispiele  selbst  richtig  m  über- 
setzen, oder  für  so  bequem  und  gewissenlos,  dafs  sie  sich  ey^en- 
tnell  die  resp.  Lection  vorher  zu  Hanse  nicht  ansehen,  nnd  dämm 
vielleicht  manchen  faux  pas  machen  werden?  — ^  Indessen  zur 
Entschuldigung  von  Curtrus  dient  der  Umstand,  dvfs  die  1.  Aufl. 
fm  J.  1852  erschien,  wo  auf  den  östreichische»  Universitfitett 
mit  den  angehenden  ScfanlmSnnern  bekanntermaifsen  in  anfsen- 
ordentl.  Standen  nicht  blofs  lat.  Secondaner-Pensa  zu  corrigireti 
waren,  sondern  sogar  die  griech.  Formenlehre  ab  ovo  dnrdige- 
nommen  werden  mufste.  Heut  za  Tage  freilich  ist  das  ganz  an« 
ders;  dantm  hStte  anch  diese  Sorge  für  die  Schwäche  seiner 
damaligen  dstreich.  Facbgenossen  jetzt  billigerweise  wegfal- 
loi  seilen.  Der  dadurch  gewonnene  luum  lieTs  sich  zur  Ver- 
raebrung  der  Beispiele  verwenden; 'denn  an  diesen  herrscht 
bei  €.  wirklich  zu  grofse  Armutb.  FreiKoh  seilten  dann  alle 
Beispiele  so  gewählt  sein,  dafs  sie  ohne  zu  grofse' Schwierigkeit 
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▼on  den  miltelguten  SchAlern  der  resp.  Stufe  verstanden  werden 
könnten.     Wir  gehen  zum  Einzelnen  über. 

§369.  (Artikel -Demonstrativ)  „auch  einzelne  mit  xoi  und 
de:  xal  tor  xeksvaaiJ'*'  [Cyr.  I,  3,  9]  Die  Entlehnung  dieses  Bei- 
spiels aus  Buttmann  hStte  hilligerweise  auch  die  Angabe  mit 
herOberziehen  sollen,  dafs  in  unserem  Falle  nach  xal  jedesmal 
im  Nominativ  die  Form  des  Art.  postpositivi  siehe,  nSmlich 
0^9  V*  ^h  at  (letztre  3  nicht  ohne  Accent).  Beispiele  zahlreich 
bei  Xen.  Ilerod.  und  andern  Schnlsehriflstellem.  —  Gleichfalls 
fehlt  hier  die  ErwShnung  von  ^  d*  og.  Dagegen  findet  sich  die 
desfallsige  Angabe  §  213  Anm.  in  der  Formenlehre,  wohin  sie 
weniger  gehört. 

§  397.  Sollte  in  Sätzen  wie  xcu  fioi  tot  vtdt  eina  ei  fuiia- 
^ifxe  tfiv  tifniv  wirklich  roi»  viov  reines  Object  sein,  und 
nicht  vielmehr  der  freiere  Accusativ  der  Beziehung?  ,^age 
mir  in  Betreff  meines  Sohnes,  ob  er  .  .  >^  Vgl.  §  519  Anm.  2: 
Tvdsidtjp  d*  ovx  af  ytoitjg,  mntQOiai  lureiij  „hinsichtlich  des 
Tydiden  hSttest  du  wohl  kaum  erkennen  können,  auf  welcher 
Seite  er  stand  ^^  Jedenfalls  würde  diese  Auffassung  dem  Schu- 
ler die  Sache  bedeutend  erleichtern.  Andere  Sätze,  in  denen  „ein 
dem  Gedanken  nach  in  den  abhängigen  Satz  gehöriges  Substan- 
tiv in  den  Hauptsatz  hineingezogen  werden,  in  welcliem  es  in 
verschiedenen  Casus  auftreten  kann'^  (§519,  5.  Anm.  2),  legt 
sich  der  Schöler  mit  leichlerer  Muhe  selbst  zurecht:  xoi  rdSw 
ßoQßoQeov  inefuXitto  de  noXefielp  Ixavol  eiijaat  kann  recht  woU 
in  wörtlicher  Uebersetzüng  schon  verstanden  werden :  „auch  für 
die  Barbaren  sorgle  er,  dais  sie  nämlich  Krieg  zu  f&hren  föhig 
sein  möchten.  — 

§400  (inneres  Object).  Des  Verfassers  Vertheidigung*)  sei- 
ner Aufstellung,  wonach  auch  „c)  ein  das  Verbum  näher  be- 
stimmendes Object^S  wie  'OXvfinia  nxäp,  voarov  odvQOfu- 
901^  als  „inneres  Object^^  anzusehen  sei,  scheint  mir  wenig 
aberzeugend.  Auf  alle  Fälle  aber  übersteigt  sie  die  einfache  Fas- 
sungskraft der  Schüler,  die  solchen  gekönstellen  und  philoso- 
phischen (?)  Abstractionen  sicherlich  nicht  folgen  können.  Kru- 
ger*s  „Accus,  des  Inhalts^  nöthigt  den  Schüler  weniger,  seiner 
Vorstellung  Zwang  anzuthun,  um  schliefslich  die  Sache  doch 
nicht  zu  begreifeu.  Doch  wie  dem  auch  sei,  wenn  Curtius  sub  a, 
aufstellt,  das  innere  Object  sei  entweder  a)  „ein  dem  Verbum 
stammverwandtes  Wort^^  so  konnte  nur  Flüchtigkeit  hie- 
her  als  Beispiel  verschlagen  werden  lassen  nXtiyijr  ivfiterM 
ßaQvxattif.  Von  solcher  Flüchtigkeit  freilich  sind  auch  in  der 
5.  Aufl.  noch  manche  Spuren  Gbrig,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden.  Sie  kann  allerdings  demjenigen  nicht  räthselhaft  sein^ 
der  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Grammatik  kennt  Es  hau- 


')  Gegen  den  Aoosymus  in  den  Jaboacben  Jbb.  1861^  Heft  8.  Ich 
bemerke,  daCi  ich  mit  diesen  Anon^^mus,  der  Ca  Unwill^p  am  mel- 
ateo  rege  gemadit  isu  haben  achelDt,  gar  Nichts  eu  achaffeo  gehabt 
habe. 
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delle  sich  nfioiHch  damals,  als  Herr  C.  gerade  in  Prag  angestellt 
war,  in  O  est  reich  darum,  sich  baldigst  von  dem  vAuslande^' 
SU  emancjpiren  npd  im  eigenen  Lande  verfaiste  Schulbücher  zu 
haben.  An  die  griech.  Grammatik  machten  sich  gleichzeitig  Di- 
rector  Capelimann  (f )  und  G.  Curtius,  freilich  mit  ungleichen 
Waffen.  Die  Grammatik  von  Capellmann  wurde  mit  einer  für 
den  Uneingeweihten  unbegreiflichen  Schnelligkeit  zu  Tode  ge- 
bracht, und  die  Nebenbuhlerin  behauptete,  ihrem  Werthe  nach 
gewifs  mit  Fug,  das  Feld. 

§  408,  6:  ^^dovXog  tiBpre  fJivfSy  ein  Sclave  von  5  Minen  ^^  bie- 
tet in  dieser  Fassung  doch  keineswegs  einen  „Genitiv  des 
Werths^^  dar'),  und  stimmt  schlecht  zu  §421  „der  Gen.  be- 
zeichnet den  Werth  oder  Preis  bei  Verben  des  ScbStzens,  Kau- 
fens,  ^Verkaufens:  o  dovXog  nim  fiv<ov  ti^ätai^^.  Jene  erste 
Fassung  gäbe  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  einen  Gen.  der 
Eigenschaft  ab  (fossa  quindecim  pedum,  vir  magni  ingenii).  — 
Die  Fassung  der  im 

§  407  vorausgeschickten  Erklärung  [„der  Genitiv  bezeichnet 
im  Allgemeinen  den  Ciei^enstaiid,  der  mit  einem  andern 
zusammengehört^^]  ist  unklar.  Dafs  die  Casus  Gegenstände 
selbst  bezeichnen^  hat  bis  dahin  wohl  noch  Niemand  gelehrt. 
Vielleicht  hat  Hr.  C.  wohl  sagen  wollen:  „bez*.  im  Ailg.  die 
Zosammengehörigkeit .  . .  '^  — 

§417  Anm.  Fälle  wie  tovto  vfimv  fjidXiaja  ^avfAd^ofiet 
sind  doch  nicht  wohl  unter  den  prädicativen  Gen.  zu  rnbri' 
ciren,  sondern  gehören  zu  §  410  (tä  t(Sf  'ED^vmv  .  . .)  als  be- 
sondere Abart.  — 

§  419.  Dem  Partitiv-Gen.  (bei  Verbis)  reiht  Curtius  Vie- 
lerlei unter,  ober  dessen  Dabingehörigkeit  sich  nach  seinen^  ei- 
genen Geständnisse  streiten  läfst.  Vergleicht  man  z.B.  II.  XV 
716  ftQVfiPfj"d'ep  ...  XdßaVf  so  mufs  man  doch  Bedenken  tragen, 
den  Gen.  bei  den  Verbis  des  Beruh4rens  als  partitiv  zu  fassen. 
Vollends  aber  ist's  unmöglich,  ohne  seinem  Verstände  Gewalt 
anznthun,  den  Gen.  bei  den  Verbis  schonen,  sich  täuschen, 
abhalten  n   a.  sich  als  partitiv  vorzustellen. 

Auf  alle  Fälle  wäre  es  för  Schnizwecke  besser,  hier  einfach 
den  Thatbestand  festzustellen,  und  alles  verwirrende  „Philo- 
aophiren^^  bei  Seite  zu  lassen,  wie  z.  B.  §.  420  mit  richtigem  Tacte 
geschehen  ist.  — 

§  427  (am  Ende)  wird  als  „Ursache'^  bezeichnet,  was  §  574, 
3.  Anra.  „Zweck*^  heifst  (Inf.  mit  rov  =  um  zu).  — 

§  429.  „Der  Dativ  bezeichnet  im  Allg.  die  Person  oder 
Sache,  welche  zu  einer  Thätigkeit  in  einer  entfernten  Beziehung 
ateht^^  ist  (wie  §  407)  mindestens  eine  ungenaue  Fassung.  — 

§.  434.  Den  Dativ  der  thätigen  Person  beim  Passiv  als  Dat. 
des   Interesses   darzustellen,   ist   unstreitig  eine  erzwungene 


')  Wo  bleiben  hieroacb  Fälle  wie  oxTbi  maülMv  t<c/o$;  norafior, 
opxa  to  tvQoq  t^rro^oiy  araSluv  [Krdger  §  47,  8.  Aom.  1.  2]?  Solche 
Fälle  aiad  im  §  408  voo  C.  aichl  vorgesehen. 
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Kfinstelet,  die  scbwerlidi  geei^et  ist,  eine  klare  VortteHong  ber 
▼orcumfen.  — 

§449d  „geistig  Totn  Zwecke^^  [siebt  eig  io]:  xi^<np^  ei^ 
top  noXepLOi^^  durfte  auch  kein  gl&ckiicb  gewSblter  Aoadrock 
sein,  ebensowenig  wie  §  456,  99  stebt  [a)  drtlicb,  b)  xeitlieh], 
c)  „inner  lieb  er",  h  ttp  dm»  ro  tijg  fuexfg  tiXog.  Vgl.  §  4^ 
A.  c.  — 

§440  [Dat  des  Maafses]  „wonach  etwas  bemessen  wird, 
um  welcbes  etwas  ein  anderes  QbertriSI,  wodurcb  es  sieb  bb- 
tersebeidet:  rä  fiMortet  xQ^OfiOf  reig  nQoytytPiniivoig.  dixa 
heai  fiQO  t^g . . .  f^iiijg.  noXk^  fietCor,  Hier  werden  ganx  ver- 
scbiedenartige  Dinge  vermengt:  Der  Maafsstab  ist  meiner  An- 
siebt  nacb  das  Mittel  sum  ricbtigen  Urtbeilen;  fblsKeb  gelidrt 
der  1.  Fall  zu  §438a  [Mittel].  Das  Vergangene  ta  nQoyeytw^ 
aita  ist  das  Mittel  anr  richtigen  Benrtbeilnng  des  Znkünjftigen. 
Nach  Curtins  Tbeerie  erhielten  wir  Dative  des  Maafses  auch 
in  Sitzen  wie:  mit  (nacb)  der  Elle,  mit  der  Mefisrilthey  mit  Schef- 
feln etc.  messen!!  — 

§484.  „Man  kann  die  eintretende  Handtung  dem  PuncI, 
die  dauernde  der  Linie,  die  vollendete  der  Fläche  vergletchen.^ 
Rintm  teneaiis^  amicit  Welche  Vorstellung  sich  hier  wohl  der 
Verf.  selbst  gemacht  haben  möge?  An  welche  mathematische 
Vorstellung  wird  hier  appellirt?  Etwa  daran,  dafs  „die  Fl  Sehe 
die  Gränze  des  Körpers,  die  Linie  die  Gränze  der  PiScbe.  und 
die  Grenze  der  Linie  der  Pnnct  ist;^  —  oder  daran,  dafs  die 
Fläche  2  Ausdehnungen,  Länge  und  Breite;  dte  Linie  nur  eise 
Ausdehnung,  der  Punct  weder  Ausdehnung  noch  Theile  bat; 
oder  daran,  dafs  die  Linie  nur  an  Flächen,  die  Flächen  immer 
nur'än  Körpern  vorkommen?  —  In  seiner  Replik  in  den  JAih 
sehen  Jahrbb.  186!}  p.  54  meint  C. ,  durch  dieses  Bild  werde 
„der  Unterschied  der  Tempora  irai  so  deutlicher*^?! 

§486  ff.  Das  theoretisiren de  Festhalten  und  Dnrebiahrts 
der  Bezeichnung  des  Aorists  als  der  eintretenden  Handlung 
ruft  fortwährend  eine  wahre  Spielerei  und  Deofelei  mit  den 
Worte  eintreten  hervor,  wodurcb  der  ScbQler  an  sieb  aelbst  and 
seinem  Scbnlbache  irre -werden  mufs.  Bald  ist  eintreleB== 
aceidere^  bald  =  incidere^  ingruere^  bald  haben  wir  eintre- 
tend, bald  eingetreten.  Die  desfallsigen  Bemerkungen  des 
Anonymus  im  8.  Hefle  der  2.  Abth.  der  Jahnseben  Jahrbb.  1861 
scheinen  mir  ebenso  begründet,  als  die  darauf  erfolgte  Erwide- 
rung wenig  Qberzeugend  zu  sein.  — 

§  483-  Es  „bilden  auch  diejenigen  Verba  ein  Passiv,  welche 
im  Act.  einen  anderen  €asus  als  den  Accusoliv  bei  sieh  baben^. 
Daran  bat  noch  Niemand  gezweifelt,  dafs  auch  Intransitivs  ein 
Passiv  haben,  wenn  auch  nur  3.  Person  Singular  (carritor).  Der 
Verf.  meint  ofienbar,  wie  die  Beispiele  zeigen,  ein  persönli- 
ches Passiv.  — 

§493.  Aor.  =  Plusq.  steht  auch  in  formeUen  Hauptsätzen 
erläuternder  Art  oft  genug.    Bebpiele  gleich  Anali.  I,  1«  — - 

§  508.  „Der  Conjonetiv  bezeichnet  das  was  gescbeben  soll* 
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er  besiibt  nA  nanier  «af  die  Gegenwiurt,  aof  die  Wirklich- 
keit^^  1)  Di8  deutsche  Sollen  ist  vieldeatig*  2)  Bezeichoet  der 
Aor.  nüd  das  Plusq.  and  Imperf.  etwa  keine  „Wirklich- 
keit"? — 

§  515.  G.  Cart.  kennt  nur  den  Aorist  wqieXov  als  Ausdruck 
noerfQllharer  Wünsche.  Allein,  wenn  sich  der  Wunsch  auf  die 
Gegenwart  erstreckt,  so  erfordert  doch  die  Natur  der  Sa- 
che, dais  das  Imperf.  stehe;  und  in  der  That  findet  sich  Impf, 
oft  genug  bei  Homer:  IL  VI  350: 

{xvtoQ  inal  tddt  y*  ^^^  ^^o^  xoxa  tsxfiiJQayto, 
dvdQO^  iTTett*  iSweXXop  dueivovog  eJvai  S^oitig,., 
Vergl.  n.  Vn  390,  XIV  84,  XXIV  764,  XVII  686,  XXII  481; 
eleiäfalls  öfters  in ^ der  Odyssee,  und  hier  wie  dort  bald  mit 
YVanschpartikeln  (ai&\  wg^  dg  jui/),  bald  ohne  solche.  — 

§  519,  4.  £s  w2re  w&Dschenswerth  anzugeben,  was  för  Säfte 
alle  tn  den  cor  relativen  gehören.  — 

§  5ti5  (ittdirecte  Fragesätze)  wird  auf  §  214  hinsichtlich  der 
interrogativen  Pronomina  verwiesen.  Dort  aber  i§t  nur  ttg  als 
Inlerrosaliv  angegeben,  und  die  mit  on  beginnenden  im  §216 
aufgeführten  Pronomina  gelten  dort  nur  als  Relativa,  während 
aie  doch  auch  indirecte  Fragen  einleiten  können  (§  475  b).  — 

§547.  Zu  den  „Bedingungssätzen^^  gehören  dem  Verf. 
auch  die  Sätze  von  ai  mit  dem  Opt.  in  der  Bedeutung  $o  oft 
als  s^  oiroTS  (dg)  c.  Opt.  Die  ursprüngliche  Entstehung 
dorther  mag  freilieb  zugegeben  werden,  wie  ja  auch  im  Deut- 
schen wenn  und  wann  so  oft  in  einander  hinüberspielen.  Der 
Scfafiler  aber  wird  hier  so  wenig  einen  Bedingungssatz  erkennen, 
ak  in  der.indireeten  Frage  mit  si,  wobei  man  schliefslich  auch 
Eutstehong  aus  einem  Bedingungssatz  heraus-  oder  hinein- 
deuten kann,  z.  B.  „wenn  er  ein  Gott  ist,  so  weifs  ]ch*s  nicht 
recht^^  =s  ich  weifs  nicht,  ob  er  ein  Gott  ist  cdgtct  d'  ov)t*oJd* 
ti  ^eog  iiniK    IL  V  183.  - 

§  552.  Zu  den  „Relativsätzen^^  rechnet  C.  auch  Fälle  wie 
oix  ex<o  Sri  nqmtov  XdßüOy  verweist  aber  gleichzeitig  auf  §  511 
(„zweifelnde  Frage ^^)  und  §527  („abhängige  Fracesätze^^).  Da 
mnla  es  denn  doch  dem  armen  Schüler  im  Kqpfe  schwindelig 
werden.  — 

§  553.  Zu  den  „Relativsätzen^^  gehören  {increcUbiJe  dictu) 
bei  C,  auch  die  „Zweck^^sätze  mit  on/og:  CMnn^  ontog  ta 
9iQ0LyiMmt  ao>^<r«rai.  —  ^s«  ira^aaxsvaCsa^m,  ontiog  dg  aogid- 
tat0g  latcu.  Dagegen  §530.  §532  (Anm.)  figuriren  derartige 
Sätze  als  „Absichtssätze^^!  Solches  erzeugt  nicht  blofs  Con- 
fiision,  sondem  ist  auch  selbst  (Infusion.  — 

Wenn  ebendaselbst  Aufforderungssätze,  wie  07i(og  nagicst  elg 
t^v  iisnigm,  durch  Ellipse  erklärt  werden  („vollständiger  etwa 
ifxonBt  ofimg  sieh  zu,  dals^O*  ^^  '^^  nicht  abzusehen,  warum  §  512 
Sätze  wie  fiij  dyQOMoteQOv  i  tb  dXrj^ig  ainsiv,  als  „e  i  n  f  a  o  h  e  Sätze^^ 
resp«  Hauptsätze  angesehen  und  nicht  vielmehr  auch  durch 
Ellipse  ((poßovfMi)  erklärt  werden.  —  NB«  Auch  derartige  abge- 

S^ümtr.  t  d.  OTOBMilahrMtD.  XTI.  8.  38 
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kOrete  AoffordeniDgs-  retp.  Waraoiigfltitxe  mit  inm^  sind  nadi 
C.  ^Rclativsättc^*!  — 

§  556  sowenig,  wie  §  551  oder  §  534,  §  530,  §  525  tritt  rr- 
geodwie  hervor,  mit  welcher  Art  von  sabordinirteo  SStzeD 
ffemSft  der  §519pag. 234  gegebenen  Unterscheidung  der 
Schaler  es  zn  thon  habe.  W  ährend  §  492  —  499  mit  der  von 
Rost  und  KrQger  entlehnten  Definition  des  Aorists  eine  wahre 
Spielerei  getrieben  wird,  wird  die  p.  234  aufgestellte  „correla- 
tive  Satzverbindung^^  weiterhin  gar  nicht  zur  Anwendung  ge- 
bracht, sondern  völlig  fallen  gelassen.  — 

§  560.  „Modalität  einer  Handlnng^^  ist  Schülern  nnverstiind- 
lich,  zumal  wo  philo^phische  PropSdentik  kein  Gymnasialfach 
mehr  ist.  — 

§  568.  In  Sätzen  wie  ta  roucvra  l^eati  fisrgijirarra  . . .  si- 
ditat  ist  keineswegs  „ein  unbestimmtes  Subject  (tivd)  zu  ergin- 
zen^^;  denn  wörtlich  öbersetzt,  ergibt  sich:  „ein  gemes8en  Ha- 
bender kann  wissen  ^S  weiches  „etn^^  unbestimmter  Artikel  ist,* 
also  im  Griech.  so  wenig  ftbersetzt  werden  darf,  wie  „etn^  in 
„ein  guter  König^^  — 

§  587.  Wenn  es  heifst:  „Zur  gröfseren  Deutlichkeit  werden 
dem  appositiven  wie  dem  mit  einem  absoluten  Casus  verbun- 
denen Parti  ci  p  gewisse  Partikeln  beigegeben . . .  Dergleidien  Sup- 
plemente des  Particips  sind:  1.  2.  3..^*  und  dann  sab  No.  4 
folgt:  „Tors,  eltUf  tneitay  ovrtoe  werden  dem  Uauptverbnm 
beigegeben^:  so  mufs  von  Jedem  logische  Ausdmcksweise  und 
Anoranung  vermiist  werden,  gerade  wie  §34  D.:  „Der  letztere 
Laut  [w,  Digamma]  fehlte  jedoch  der  Sprache  nicht  ganz.  Denn 
1..2..3..4..  5)  „Statt  des  scharfen  Hauchs  (spir.  asp.)  hat 
der  ionische  Dialect  bisweilen  den  spir.  lenis^*.  — 

Hiermit  wären  wir  denn  schon  zur  Formenlehre  &berge- 
gangen,  mit  der  wir  uns  nunmehr  beschäftigen  wollen. 

Formenlelire. 

§  24  Dial.  Dafs  im  Ion.  „a  zu  at  gedehnt  werde^S  hätte  doch 
durch  Beispiele  nachgewiesen  werden  sollen,  wie  bei  Roat  DiaL 
No.  8,  d  geschehen  ist.  — 

§40,  I  ( Organ.  Dehnung).  Billigerweise  hätte  die  Guni- 
rung  resp.  Vocalsteigerung  oder  Zulaut  durch  Vorschiebong  von 
«  oder  0  vor  a,  »,  v  von  der  gewöhnlichen  Dehnung  unter- 
schieden werden  sollen.  Durch  den  Zulaut  wird  aus  «  +  a:^, 
0  -f-  a :  09,  <  -t-  i :  s<»  o  -t-  i :  oi  (bisweilen  in  beiden  Fällen  lang  i), 
aus  s-f-v:fiv  (selten  F),  aus  o-^-viov^  offenbar  eine  Dehnung 
ganz  andrer  Art,  als  in  Tif<]f<To>  aus  rifice-«»,  in  moujirn  aas 
froohO),  J^ilXciam  ans  ifjXo'W.  — 

§  47  Anm.  Weit  wichtiger  als  die  Notiz,  dab  in  der  Wort- 
bildung  die  Kehl*  und  Zahnlaute  vor  fi  bisweilen'  unverändert 
bleiben  (ox^'),  ist  die  fehlende  Angabe,  dafs  vor  fi  und  p  manch- 
mal die  Kehlbuchstaben  zu  x  werden:  Ivx'ßog  (l^c),  ftlo^fkog  » 
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filoxcLfiog ,  tixmi  (rsx),  alxfiij  st.  dxfiiti  u.  a.,  selbst  die  P- Laote 
XU  cp:  i^cuqfftjg  =  i^afiit^g.  — 

§  47  D.  „Die  Ver?vandlang  der  Zahn-  und  Kehllaute  vor  fi 
unterbleibt  hSnfig  imion.  D.:  ix-fievog  (txm),  dxaxuirog  (dxy^. 
In  letzterem  Beispiele  ist  doch  x  verwandelt  und  zv^ar  zu  x^ 
««folge  des  vorhin  von  uns  Gesagten.  Ucbrigens  ist  die  Ablei- 
tong  des  ixfitvog  so  unbestritten  keineswegs,  um  als  Beleg  fQr 
eine  Regel  gelten  zn  können,  od^r  §  316  D.  §  32.3  D.  33  als  Par- 
ticip  von  ixoo,  ixvdofiai  aufgefiQhrt  werden  zu  dfirfen.  — 

§  105.  „Am  Anslant  des  Stammes  erkennt  man  das  Ge* 
schlecht  nach  §  113^^  [1.  Declination,  in  der  doch  sfimmtliche 
Stämme  zufolge  S  112  auf  a  ausgehen],  ,,§  125^^  [2.  Decl.,  de- 
ren sämmtlicbe Stämme  doch  auf  o  ausgeben].  Offenbar  ver- 
wechselt €.  hier  Stamm  und  Nominativ;  denn  in  den  weiter 
angezogenen  §§  137 — 140  heifst  es:  „Masc.  sind  die  Stämme  auf 
«f,  ^OQ,  vty  y,  Fem.  die  Stämme  auf  ^"  u.  s.  w.  — 

§  115.  „^sii^]/  (Nacken)^^  ist  doch  1)  nicht  Paroxyton,  son- 
dern Oxyton:  Sbiq^^  und  2)  in  dieser  Form  episches  Wort, 
wenn  auch  von  Pindar  und  Enripides  adoptirt,  während  die  at- 
tische Form  ^iori  lautet  (Parox.)  — 

§  121.  123.  Uebersichth'che  Zusammenstellung  der  Accentre- 
geln  nebst  Ausnahmen  wäre  hier,  wie  auch  bei  der  O-Declln. 
wünschenswerth  gewesen.  —  - 

6  131  D.    Addei  nrjpeXim-o  U.  XIV  489.  — 

§-139  wird  yiJQag  (Aller)  als  „Stamm  und  Nom.^^  angege- 
ben, während  der  §164  elidirende  Sigma- Stämme  nur  auf  eg 
kennt,  und  §  169  jedem  Schüler  Anlafs  geben  wird,  hieber  [zu 
den  elid.  T- Stämmen]  auch  y^Qag  zu  ziehen.  — 

§  142.  Mit  demselben  Rechte,  womit  §  123  die  aristoph.  Sar- 
dellen (dq^vti)  weggelassen  wurden,  hätten  auch  die  aristoph. 
Motten  mit  ihrem  Gen.  PI.  aicov  fortbleiben  sollen,  da  diese  Form 
io  keiner  Schnllecture  je  vorkommen  wird.  — 

§  152  fehlt  der  Voc.  ömq  von  daiJQ  IL  VI  344.  — 

§  153  aufser  dvögaai  und  actQMi  kommen  von  den  fragl. 
Wörter  auf  tiq  keine  Formen  in  aci  bei  Homer  vor.  — 

6  166  fehlt  Aufschlufs  Qber  hom.  Formen  vtie  xkia  etc.  t~ 

§  169.  Curtins  hat  übersehen^  dafs  von  Idqaig  bei  Homer 
keine  Formen  mifr  vorkommen,  wohl  aber  vonxQ<ogi  II.  X  575 
XQforig,  Od.  XVIII  172—179  ;c^(ot\  — 

S  179  hätte  auch  wohl  der  Loc.  ya^a»  {humi)  eine  Stelle 
verdient,  kommt  er  doch  sogar  als  Simplex  24 mal  bei  Ho- 
mer vor.  — 

§  179  D.  Keineswegs  geht  dem  SufGx  qpi  bei  Bildungen  von 
1.  Decl.  immer  ri  vorher:  iaxctQoqn  Od.  V  59,  VII  169  und  bei 
Aeschyl.  n^fivod'sr.  — 

§  183.  Bei  C.'s  mangelhaften  Regeln  Qber  die  contrah.  Ad- 
jectiva  3er  Endungen  wird  kein  Schüler  richtig  den  Voc.  sing. 
masc.  von  x^aovg^  dnXovg  treffen,  noch  weniger  das  Fem.  Du. 
oder  das  Neutr.  Plur.  der  Adj.  in  eo^;  ebenso  wenig  das  Neutr. 
Plor.  der  Adj.  2er  Endungen  [ta  apoct^  iteooTiXoa].   C.  hat  sich 
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hier  an  Kruger  §22^6  gehalten,  aber  Abcrteben,  dab  Krfiger 
früher  bei  den  Declinationen  schon  das  Nöthige  yoranfgeadiidct 
hatte  and  hierauf  einfach  verweisen  konnte.  C.  hat  dies  anter- 
lassen.  — 

§  184.  nlimg  hat  jetzt  von  C.  sein  N.  Plor.  erbatfen;  aber 
wie  steht's  mit  den  Znsammensetiungen  davon?  Femer,  wie 
lautet  das  Fem.  dieser  Composila?  Kroger  §  16  A.  4,  §22  No. 
7,  A.  1.  Plalo,  Xeoophon,  S^phodes  ma^en  die  desfaUstgen 
Angaben  nothwendig.  — 

§  185  fehlt  die  Ausn.  ^fUijvg  als  Proparoxytonon.  — 

§  189,  2  fehlt  bei  den  Ad|.  in  om^,  ^f.  op  Aeoentrcgel  fir  das 
Neutr.  — 

§  187  D.  Gehört  die  Oontraction  der  Adj.  in  si^»  ican, 
99  blofs  den  „Dialecten^  an?!  — 

§195.  ftQwqyw  gehört  nicht  kb  den  Adjectiven,  weshalb 
die  Comparation  desselben  au  eine  andre  Steile  gehörig  ebenso 
wie  nhiaiof,  —  Ebenso  hätte  der  Comparation  gewisser  S ab- 
staut iva,  woiu  auch  %kin%riQy  vßgMT^g . . .  gehören,  ein  beson- 
derer Paragraph  gewidmet  werden  sollen,  statt  diese  Snt»8tanti?a 
KU  Adjectiven  zu  stempeln.  —  Uebrigens  steht  der  von  Curtiiis 
aufgeführte  Comp.  9Üi6MuateQog  nur  bei  Suidas,  was  seblecfat 
tu  seiner  Yersieherong  paist,  die  SchriHsteller  schon  von  Afe- 
n ander  ab  „grundsStzlich  auszuschliefsen^*.  Statt  dessen  wfire 
der  Snperl.  xlsTniararog  wegen  Aristoph.  und  Aristoteles  to 
setzen.  —  Der  Comp.  a6(Upi<nBQog  selbst  ist  onerweisbar:  — 

§  195.  ^^ifikog  bildet  auber  g)iiA)rf^o^,  -tatog  auch  (plkn- 
Qog . .  .^  Hiemach  i^  das  nach  Kroger  [trotz  Xen.  Mem.]  „zwei- 
felhafte^ (pÜL(6t%Qog  und  der  erst  aus  Theophjlactns  mit  ei- 
ner einzigen  Stelle  zu  belegende  Snperl.  apiX^iratog  das  Ge 
wohnlichere  (vgL  Passow-Rost).  Gleichwohl  schliefst  Hr.  C 
^grundsStzlich  die  spätere  GracitSt  aus^,  selbst  eines  Henan- 
der!    Uebrigens  steht  auch  nmaitatog  erst  bei  Alexis.  — 

§  199  D.  5.  „Homer  zieht  nlior  zu  nX^vv^  nhlwsg  zo 
mXBvveg  zusammen;  „Plor.  auch  ftlügf  nXiag^  nXia*^,  Hier 
kann  man  kühn  sagen:  quot  9er bu^  tot  9iHa.  Im  ganzen  Homer 
steht  weder  nX^vv^  noch  nXB^PBg^  noch  srXaa,  es  ad  denn, 
dab  ^die  Wissenschaft^,  welche  Herr  Cortios  in  s^er  An- 
tikritik in  Anspruch  nimmt,  uns  demnächst  noch  erst  mit  die- 
sen Lesearten  beglQcken  werde;  vielmehr  gehören  die  Fornmi 
mit  et;  dem  Herodot  an,  wie  auch  bei  ihm  froher  an  einer  ein- 
zigen Stelle  nach  Kroger  fälschlich  nXi<f,  gelesen  wurde  (1182) 
als  Neutr.  PI.  Und  doch  war  hierauf  Hr.  C.  schon  friUier  von 
mir  aufmerksam  genuioht  worden:  „aber  nicht  fiberall  (sagt  C) 
sind  seine  [NB.  des  unteraeichneten  Ref.]  Ausstellungfn  b^rfin- 
det^^;  und  nur  „kleine  Ungenauigkeiten^^  hat  C.  begangen.  So 
wird  sich  C.  hier  vielleicht  noch  mit  einem  Druckfehler  r^ten 
wollen;  fSr  „Homer^*  sei  Herodot  zu  lesen.  Aber  dann  ist's  mit 
nXiBg  und  nXiag  nichts,  welche  in  Wirkliobkeit  homeriseh  sind^ 
aber  niqht  herodoteisch.  — 

§  199—203  0.   YermÜst  werden  maaeberiet  honer.  Formen: 
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n^mm  Od.  VII  BS»,  iw^okmog  XXI  14«,  inUt^^g,  ottU- 
%mo^^  H^diatogy  oniatatog  II  VKI  342,  XI  178,  dipa^e^og  II. 
XXIII,  311  a.  a.  —  Dagegen  wird  §201,  7  ffibchlich  „Ao/- 
ö^^og^  aU  ein  homer.  Wort  angegeben,  wibreod  Hom.  nur 
Xoic&og  und  Xota&ijiog  kennt.  — 

§  200.  Die  Angabe:  „Merke  noch  die  Defeotiva . . .  (p€og  neu) 
viaxog^^  wird  jeden  Schuler  au  der  AulTaatung  fiUiren,  vBfatBQog^ 
99oiratog  esiiiirten  nicht,  ^umal  wenn  glekh  darauf  foJgt:  „(v^/(? 
über)  neben  inegtegog^  iftigtatog  :  vnajog^*.  — « 

§  212.  DuaL  Fem*  rmrä  i^t  i^aoh  Kroger  elc.  xvreifelbaft  ^ 

Was  ich  in  meiner  früheren  Recension  fiber  die  ganze  Ver- 
anlagung der  Lehre  vom  Verb,  naeh  C.  vorgebracht  habe,  will 
icb  nicht  wiederholen^  ich  bekenne  mich  auä  jetzt  noch  dazu. 
Wenn  Hr.  C.  daraus,  dafs  ich  trotz  seiner  „Begründung'^  resp. 
Veriheidigung  in  der  Ztschr.  f.  östr.  Gymn.  vom  J.  1853  sie  an- 
gegriffen habe,  folgern  zu  müssen  scheint,  ich  hätte  wohl  von 
dieser  ^^Begi'&Qdung'^  resp.  „wisseoschafUicher  Grundlage^'  keine 
Kenntnifs  genommen,  so  muTs  er  wohl  sich  resp.  seine  Darstel- 
lung für  unfehlbar  und  allQberzeugend  halten.  Ich  kann  ihm 
aber  versichern,  dals  selbst  in  dem  Lande,  wo  seine  Grammatik 
anbefohlen  ist,  trotz  seiner  Veriheidigung  mehr  als  Einer  Anstots 
genommen  hat.  Hr.  C.  hat  wohl  keine  Kenntnils  davon  erhal- 
ten, dab  am  Gymnas.  zu  Brönn,  im  Einverständnisse  mit  dem 
Schalrathe,  der  damalige  Gymn.-Prof.  Steph.  Wolf  (jetzt  Di- 
rector  zu  Czernowicz  in  der  Bukowina)  für  die  dortigen  Schü- 
ler als  Correctiv  erscheinen  liefs:  „ZHe  Flexion  des  griech. 
Verbnms,  Zu  der  Sckulgrammatik  des  Prof.  0.  Curtius,  [Brunn 
bei  Stemlicht]^^  Und  ähnlich  haben  vielerorts  Andere  durch 
Dictale  nachzuhelfen  gesucht:  ein  Zeichen,  dafs  nicht  alle  bei  C. 
die  „angemessene,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreitende 
Anordnung^'  gefunden  haben.  Wie  kann  auch  bei  einer  Zer- 
sprengung  des  Zusammengehörigen  ' ),  bei  einer  fortwährend  sich 
^rehkreuzenden  doppelten  ganz  verschiedenartigen  Classifica- 
tion klare  Uebersichtllchkeit  erzielt  werden?  Doch,  wir  wollen 
ons  nicht  wiederholen;  dagegen  das,  was  früher  nur  angedeutet 
wurde,  aber  nicht  hat  verstanden  werden  wollen,  ausführen 
und  begrOnden,  und  verschiedene  Einzelbemerkungen  nachholen. 

Corlius  theilt  die  Verba  ein  in  4  Classen  auf  oo  diesseits  und 
4  Classen  auf  a>  jenseits  der  Verba  in  fii.  Da  letztere  von  ihm 
in  2  Classen  getbeilt  werden,  so  haben  wir  4  -f-  2  -f-  4  «  10  Clas- 


■)  Hb  ilint  mir  leid  um  die  Bbrllclikelt  des  Hrn.  C,  weon  er  in 
seiner  Bepllk  die  Leser  glauben  macheo  will,  ich  hätte  yydas  m  von 
«(^a»4roi  und  wgO-una  auf  dieselbe  Quelle  surückgefährt'^;  hatte 
ich  doch  ausdrücklichst  verlangt,  daCi  solchem  MiCsverständnisse 
h^  de»  Schäfern  durch  eine  kurse  BemMiUog  über  die  Entstehung 
jedes  P er fe et- Augments  aas  der  Bedufl.  vorgebeugt  würde. 
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sen.  Sie  iiod  ffligebcD:  a)  §  247—253  (NB.  unter  dar  Lehre  tooi 

Präsens  figurircnd),  /?)  §304  [Vcrba  fu],  y)  §320—328  (onre- 
gelmäbige  Verba  auf  (o). 

a)  Classe  I,  anerweitert,    Prisensstaonn  =«  Yerbaktamm: 

II,  Delinelasse:  l>er  StammToeal  im  Pris.  gedehnt: 
<pt7«  q)svra>;  liir,  la/ir«. 
.    m,  T-Ciasse:  t  snra  Verbabt  gefSIgt  ^t  Priaeoist. 

TVir-T-«>. 

-    IV,  1- Classe:  a)  i^hkac9ü  st.  ^vXaxM):   Stamm  9«- 

b)  il^Ofuu  st.  idiofuu:  Stamm  «d, 

c)  ßdUM  st  /JaXuo:  Staimn  /^o^ 

d)  ttipfOf    q>^tiQcn   st.   r«nc9,    (^tQmz 
Stamm  r$r,  ip^tQ. 

ß)  [Clause  IX  oder  1.  Cl.  auf  ^1:   Die  Endungen  werden  im 
PrSs.  onmittelbar  mit  dem  Stamme  verknOpft: 
q>tj'fii  (iifAt  st  ia'fAi). 
X  oder  2.  Cl.  anf  fii:  Die  Endungen  werden  mit- 
tels p  angefögt:  detH-nf-fit,] 

y)        •       V,  Nasalclasse:  v  oder  eine  Silbe  mit  r  an  den 
Verbalsfamm  gehfingt  macht  den  Präsensstamm: 

VI,  Inchoativclasve:  yr^Qa-iTHto. 
-     VII,  E -Classe:  A.  Der  erweiterte  Stamm  auf  e  ist 
Präsensstamm:    yafiim  :  yttfu 
(9  Verba). 
B.   Der   k&rzere  Slamm   ist  der 
PrSsen8stamm(!):  ax^-o^uUf  F. 
dxOi'iSOfACu  (28  Verba). 
•    VIII,  Mischclasse:  verschiedene  Stämme  verbindea 
sieh  zu  einem  Verbum:  ai^eoo,  etXov  elc  (16  Vba). 
Ehe  wir  das  Eintheilungsprinzip  und  die  Berechtigung  dieser 
Eintbeilung  würdigen,  bitte  ich  hiermit  zu  vergleichen  die  10 
Conjugationsclassen  des  Sanskrit,  welche  nach  Benfe)^ 
Griech.  Wurzellex.  I  p.  VII]  ff.  also  lauten: 

I    erhält  aU  Flexionsvocal  a  (also  möglicherweise  im  Griech. 
a,  e,  0)  und  zugleich  Guna  des  Wurzelvoeals:    <nfvd» 
caevdm  [=  Cnrtins  HCL], 
n     netzt  die  Endung  an  die  Wurzelform  ohne  Plexioosv»- 
cal:  W.  «<T,  iC'ti  [=  Curtius  IX  d.  i.  1.  Cl.  auf  fu], 

III  desgleichen,  doch  rieduplicirt  sie:  di-dm-fii  [gAbri  aooh 
zu  C.  IX]. 

IV  fftgt  die  Silbe  ja  an  die  Wurzelform:  (p^eQ-ym,  ip^iiQm 
r=  Curt.  IV], 

V     hängt  nu  an  (im  Griech.  abweichend  noch  Guna):  dsix« 

W-/!*,    W.    duC    [=x  C.  X], 

VI    fQgt  als  Flexionsvocal  a  (griech.  s,  0,  a)  an,  ohne  za 
gnniren:  yXiqt'W  [es  C.  1]? 
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VII    schiebt   Nrnd   ein,   lal.  liq,   liiifoa,   l«x/^,   Xa(f$)ß^apn 

[=  Curt.  V.], 
VIH    hSDgt  im  Skr.  u,  im  Griecb.  v  an  die  Verbalwurael: 
t4xipf  tar-v-at^ 
IX    hSnet  in  den  uo^mehrten  Formen  ni  an  den  Stamm, 
in  den  gemehrten  nhi  im   Griech.  fa^  po,  ve  :  W.  t«, 
n^oi  [äu  Curt.  V], 
X    hiUlgt  a)a  an  nod  gnnirt  den  Wurzelvocal;  im  Grieeh. 
eniBprechen  eine  Menge  von  Verbalformen  anf  /^,  ou», 
ota  [«=  Cuft  VU] 
Wenn  also  C.  .,die  Verkehrtheit^^  wie  er  aact,  nicht  gehabt 
bat,  diese  10  Conjagationsclaasen  „m^iflicliflt  heranstnbringen 
%VL  wollenes  so  ist  sein  Zogammentrefien  mit  Benfey  n^ehr  als 
«in  halbes  Wonder;  im  Gmndecenommen  bleiben  ron  Cnrtina* 
10  (nicht  8)  Classen  doch  nnr  ÜI,  VI  und  VJII  ohne  Analogen  ^ 
letztere,  da  sie  eigentlich  gar  keine  Classe  ist,  sondern  (sH  verb» 
renia)  ein  Hengeltopf,  aus  angeborener  Schwache. 

Welches  Eintheilongsprinsip  C.  befolgt,  erklSrt  er  selbst 
^  246:  „Nach  dem  Verhältnisse  des  Präsensstammes  zum  rei- 
nen Verbalstamme  unterscheiden  wir  zunächst  4  Classen  der 
Verba  — *^;  also  das  Maafsgebende  sind  die  Modificationen 
des  reinen  Verbalstammes  zum  Präsensstamme.  Die- 
sem Eintheilungsgrunde  will  sich  aber  schlecht  fßgen  Cl.  VIII 
(Mischclasse)^  noch  weniger  Cl.  VIIB  mit  ihren  28  Verben,  in- 
dem hier  nicht  der  Prfisensstamm  die  ,,E.Erweiternng^^  aot- 
weist. 

Gegen  Hrn.  C.'s  Eintheilungsprinzip  ISfst  sich  feraer  geltend 
machen: 

1)  Da  das  Präsens  eine  Zeit  ist,  die  ebenso  gut  vom  reinen 
Stamme  erst  gebildet  wird,  wie  jedes  andere  Tempus,  so 
könnte  mit  gleichem  Rechte  auch  irgend  ein  anderes 
Tempus  resp.  dessen  Modificationen  als  Eintheilungs- 
grund  behufs  Aufstellung  von  Verbalclassen  im  Grieeh.  ge- 
nommen werden,  z.  B.  Ferf.  2:  Verba,  welche  (abgesehen 
von  der  Rednplication)  den  Verbalstamm  im  Perf.  2  un- 
verändert behalten:  St  xofr,  Perf.  2  xB-xon-a;  —  Dehn- 
classe:  St.  gwy,  m'(pwy-u*,  —  N-Classe:  Xi-XoyX'^  S*- 
lax  (Xa/j^ayw)  u.  s.  w. 

2)  Wenn  nach  den  Präsens -Modificationen  die  Verba  einzu- 
Iheilen  sind,  so  mQfsten  mit  gleichem  Rechte  allerlei  an- 
dere Classen  von  Verben  herauskommen,  z.  B.  Metathe- 
sis-Classe:  fioX^  ßTM-oxm^  —  Syncope-Classe:  yer, 
yi'y(i)if'Ofun'j —  Reduplications-Classe:  »/-;r(a)T-a>;  — 
A-Classe:  livx  («fivxof'),  ^vxa-OjMoi;  —  i-Classe:  Ic^-m^ 
ia&i'C9\  —  Y- Classe:  Six-üo^  ä,xv(o  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

3)  Nach  den  Modificationen  des  Präsens  die  Verba  in 
Classen  eintheilen  zu  wollen,  geht  schon  aus  dem  Grunde 
kaam  an,  weil  meistentheils  mehre  dieser  Modificationen 
gleichzeitig  statthaben;  z.  B.  Redupl.,  Metalh.  and  Inchoa- 
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tiT-Endoiig  in  fu-ftf^-tmoiuu  ^  T^CImw  ooi  E-Oatte  in 

^m-^'ifo  St.  ^ig). 
4)  Mehre  der  Pritoens-Hodificationeo  intka  dodi  Mich  ebeo- 

mfifaic  die  Verba  io  fu:  Debnclasse:  Cvr>  {ct^-w^;  ^• 

rvfa,  St.  ^ay\  Cl.  I  aner wettert:  i<i^  Sl  i^;  N-Classe 

(mitlels  fv):  dBin-fv-fu. 
Die  einzig  richtige  Eintheilaog  der  griech.  Verba  ist  die  nach 
den  Stammaoagängen;  aach  Hr.  C.  f&iilt  dch  fbrtwihrend 
•owobl  bei  den  Veri^ia  anf  m  alt  auf  /u  dannif  angewiesen. 
Wozu  daher  nicht  klare  Conseqaenz  statt  Terwirreadcr  und  be- 
irrender Hengong?  Freilieh  hitten  die  Reialtate  der  neneren 
Wissenschaft  nei  dtf  Eiatbeilong  nach  Stimmen  die  gebAhrende 
Yerwerthnng  fioden  m&ssen,  was  begreiflicherweise  bei  den  Gram* 
matiken  alten  Schlages  nicht  zu  erwarten  stand.  Weas  aber 
ein  Cnrtins  die  StaiMmansgänge  bei  den  Dtdinationen  den  alld* 
nigen  AnsseUag  geben  lials,  warum  nicht  auch  bei  der  Conja- 
gation?  Bei  cMMeqnenter  Durehfährung  desselben  Eintheiinngi- 
prinzips  wie  bei  den  DecUnationen  wArden  auch  yerschiedene 
blassen  Ton  Verben,  die  jetzt  bei  C  ohne  Heimath  «nheritrcn, 
ihren  richtigen  Plalz  gefunden  haben:  die  elidirendenSigna- 
und  T-Stättme.  Da  femer  der  wesentliche  Untendiied  der 
Verba  in  ^  tou  denen  in  ti  eben  nur  der  ist«  dais  jene  im  PHI- 
sens-  nad  starken  Aorist-Stamme  die  (zum  Theii  in  ilterer  Ge- 
stalt bewahrten)  Endungen  ohne  BiQde?ocal  anffigen,  so  ist  nicht 
abzusehen«  warum  flir  die  Vwba  in  ti  und  die  in  ^<  nicht  daa- 
selbe  Eintheijongsprinzip  durchgeffihrt  werden  soUtc  Die  Eia- 
iheÜung  nach  Stammausgingen  palst  auf  beide: 

[nach  den  einzdnen  Vocalen  weiter  abantheileB] 

0»  fU 

ß)  dtil6-m  etc.  ß)  i9 :  didoo/a  etc. 


MM.    C^msMiamt-f 

iL    tUtrre. 
1)  Labiale  und  gutturale. 
a)  Xut^  iBiftm  d)  lab.  fehlen 

ß)  ftltx,  nlAi'»  ß)  {t7i  Z&Sy-rvin 

2.    Dentale. 

fvfu  etc. 
3)  Liquidaie. 

9^af,  9^ut»  i^  o^-r^iu 
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B.    eMirende. 
1)  Vaa-Stämme. 

2)  Sigma-StSmnie. 

dQxeg,  OQüe-ofiai  xQifjiagy  xQeiidv'pviii 

3)  T-StSmme. 

(fnad  (öftdd'ti),  anicn  dyad  (ayrffojuai),  ayanat 

vd  (vd-mg)^  von. 

Natirlicb  ttüfiile  ein  ei|;eiie8  Capitel  über  die  Priscnsmo- 
dificatioDen  der  Grammatik  einverleibt  werden,  and  awar  mit 
mdgUchst  reiGbbalti|;en  Verbairerfteiebnisaen.  PlaomS- 
ii%e  und  einsicblByoile  Anlage  desselben  würde  eine  Unmasse 
TOB  Verben^  die  Jetak  ab  Anomala  mit  Unrecht  gciteB«  der  re- 
EelmSfsigen  Conjugatian  xüwcuen.  Wobingegen  dureb  Curtius* 
Utsofication  keineswegs  ein  Kriterinm  ff^  die  Attomalie  gefiin- 
doi  ist  Was  bat  b.  B.  ti*t(^'6$tm  irgend  Unregelmifinges,  so- 
bald die  Prfisens-Rednplication  niid  die  Incboatiy-£ndmig  anter 
4tn  Prisena^Modificafjonen  stehen?  Da^en  %a  welcher  Masse 
Ton  Ansna)  maregdn  wird  Cnrtias  bei  seinem  Kriterium  f&r  die 
Scheidung  der  regelm.  und  nnregelm.  Conjngation  gendtbigtl 
Dcna  naä  ihm  gehören  s.  B.  idw,  pdXkm,  iya^taf  ay»,  daidm  etc. 
MI  den  regelm äfsi gen  Zeitwörtern  d.  h.  za  einer  der  4  ersten 
Classen,  wihrend  rt-^gci-cxm  (Cl.  VI)  9, anomal^'  sein  soll.  Das 
Sevfftoichte  Capitel  über  die  s£ mm t lieben  Präsens-Modifica tio- 
acn  wäre  selbstredend  mit  den  ersten  Anßlngem  um  so  mehr  zu 
überschlagen,  als  in  jedem  Lexikon  das  PrSsens  eine  gegebene 
Grfilse  ist  Cartios'  massenhafte  (nichts  weniger  als  fibersiobt- 
lich  und  lichtvoll  insammengestellte)  Aosnahmtregeln  bei  jedem 
einzelnen  Tempus  etc.  müssen,  auch  wenn  sie  anfänglich  über- 
•chlaeen  werden,  den  Blick  des  Anflngers  verwirren  und  ent- 
sprechen wenig  einer  „f  ngemessenen,  vom  Leichteren  snm  Schwe- 
rcrea  fortscbreiteDden  Anordnong^S  d>®  ^  >^h  als  SUel  vorg(e- 
stedct  bat. 

Ebenso  grofsen  Anstafs  erregt  mir  Hm.  C.'s  Theorie  vom  star- 
ken Perfect  (Perf.  2).  Hierzu  nämlich  rechnet  G.  sSmmt li- 
ehe Perfecta  in  xa  und  9«.  Wissenschaftlich  steht  diese 
Theorie  keineswegs  fest.  Unseres  Wissens  hat  diese  Neuerung 
zuerst  Pott  vorgebracht.  Bopp  dagegen  in  der  2.  Aufl.  seiner 
Vargl.  Grammatik  (1869)  Band  U  p.  446  führt  die  Perfecta 
10  (pa  und  xa  anf  das  Rerf.  in  xa  surttck,  hält  sie  abo  für  Per* 
fecYa  prima:  „Das  Griech.  gestattet  die  Anfügung  von  h  nur  da, 
wo  sie  am  weni^ten  Schwierigkeit  findet,  üSmlicfa  hinter  Vo- 
calen  und  den  leichtesten  Coosonanten,  den  Liquiden,  also  zwar 
W^wxa,  mmhiHa,  itp^aqxa,  taraXita,  niqtayxa^  aber  nicht  ti- 
nwxay  aiaXaHHaf  sondern,  um  die  Härte  dieser  Verbindung  an 
>^ermeiden,  ist  das  x,  gleichsam  im  Geiste  des  german.  Lautver- 
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•diiebangfgetctBet,  sn  b,  and  di«tM  mit  ier  TorkcrgelModcn  Te- 
nnis oder  Media  snr  Aspirata  f^eworden,  also  thv<pa  f&r  tmm'a 
ans  rhvnxaf  ir«pile^a  fQr  niniaCa  ans  ivarlsicxa.  Dagegen  bat 
die  Spracbe  bei  den  T-Lanten  vorgezocen,  diese  Tor  x  gan«  anf- 
xnbeben,  nnd  das  x  in  seinem  vollem  Kecbte  nnd  Besitze  xu  las- 
sen, also  ixpwxUf  nittBina  fQr  ri^evdxa,  ninttdma!^.  So  der  grobe 
Lebrer  nnseres  Verfassers.  —  Gegen  die  Tbeorie  von  Pott- Cor- 
tins  spricbt  anberdem  nocb  Folgendes: 

1 )  Gleicbseitiges  Vorbandensdn  von  aspirirteo  und  nicbt  aspi- 
rirten  Perfecten  desselben  Verbams:  ninQmia^  ninq^a  — 
apeipx^  ar£<p/a  n.  a.  m. 

2)  Der  Umstand,  dafs  aspirirte  Perfecta  ancb  von  abgdeil^en 
Verben  vorbanden  sind  {IjXkaxa,  n^ßikmx»  etc.),  wibrcnd 
sonst  im  AUgemeineu  die  sog.  ^tarken^  Tempora  eine  Ei* 
gcntbümlicbkeit  der  WnrselTerba  sind. 

3)  Die  Bedeutung:  keines  der  aspirirtea  Perfecta  gebt,  wie 
ziemlich  die.  Mebrzabl  der  wirklicben  Perfecta  II  in  die 
neutrale  resp.  passive  Bedeutung  fiber. 

4)  Die  Analogie  des  Pf.  Pass.  —  Mecbaniscb  ansgedradct, 
brancbt  man  nur  xa,  oa,  ja  des  Pf.  1  Act  [ausgen.  em 
Paar  umlautende  Verba]  in  fuu  (cfuu)^  f<^Mu,  yfuu  su  ver- 
wandeln, um  das  Pf.  Pass.  au  erbalten;  gleiebe  Umwand- 
lung  mit  dem  sonst  sog.  Pf.  U  vorgenommen,  ergibt  feit 
nie  Pf.  Pass.  %.  B.  IsXoiira  etc. 

Am  auffallendsten  macbt  sieb  diese  Analogie  geltend  iMi 
den  ioniscben  „Auflösungen^  von  ira«,  wro  in  atou^  «fs« 
wo  regelmSisig  wenn  Pf .  I  Act.  aspirirt  sein  meiste,  i^ 
Aspiration  einsutreten  hat,  wSbrend  umgekehrt  Pf.  II  ohne 
solche  bleiben  wörde:  sVecajttro,  siili^KarOy  tascra/aro,  tet^i^ 
ipatai  etc.  Val.  Krüger  Dial.  §  30. 
5  )  Die  Analogie  der  sonst  sog.  Perfecta  II  mit  anderen  abgeleiteten 
VVdrlem,  indem  sieb  diese  hinsichtlich  der  Vocalisation,  wie 
hinsieht  lieb  des  Sfammausgangs  so  gewöhnlich  an  Pf.  II  an* 
lehnen,  nicht  aber  an  die  Perfecta  q>a  und  ja  (natfirlich 
abgesehen  von  thgixpa^  lat^fHpa  upd  wo  sicä  in  beidea 
Perfecten  dieselbe  Form  entwickeln  moJste).  Vgl.  nQayo^ 
und  ningaya  (anders  mit  ^eVroaj^a),  Xomog^  Xikoixa^  xojsf, 
nonBvg  und  xexo#ra  (anders  ntyuKfia)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Nocb  weniger  empfiehlt  sich  diese  Neuerung  vom  practi« 
sehen  Standpuncte  aus*).     Vfähread  nach  den  Grammatiken 

' )  Ich  erlaube  aiir  diesen  Ansdmck  wieder  so  gebrandben,  trete* 
dem  6.  in  seioer'BepUk  die  BeoeaaeDten  blob  anf  die  Praxis  ver* 
wiesen  wissen  will,  aod  daher  jeoee  Wort  all«i  enlaes  isl^  Deaa 
Icl^  bilde  mir  ein,  auch  Im  Namen  der  Wisseaschaft  sowohl  frohar 
als  je(7.t  gesprochen  zu  haben,  und  zwar  keiner  abacrusen^  sonders 
der  jedem  8chiilmi^ne  und  jedem  logischen  Kopfe  zugAnglichea 
Wissenschaft,  trotzdem  Hr.  C.  gesagt  ha(:  „Andere  Aussiellanges 
hetreffm  die  Bichtigfceii  meiner  Angaben,  worfiber  aatfirllcb  wieder 
die  Wlsi^mschaft  (resp.  ihr  Monopol  «Inhaber  aliefn)  m  entsohel- 
den  bac^^ 
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alies  Schlag»  jeder  Sebfiler  jedes  whrkfiebe  <oder  mögliche) 
RI  QDd  II  jedes  Verbs  bilden  Icsnn,  ist  dieses  nach  C.'s  Re- 
geln keinem  Lehrer  möglieb,  falls  er  nicht  das  betreff.  Perfect 
schon  l&ngst  aus  dem  Cfebranche  kennl.  Denn:  a)  wann  aspi- 
rirt  ein  ,,starkes  Pf.?^  wann  nieht?  b)  von  welchen  Verben 
bestehen  aspirirte  nnd  nicht  aspirirte  „starke  Pf.^^  neben  ein* 
ander?  c)  Welche  abgeleiteten  Verba  bilden  wider  die 
Grundregel  ein  ,,starkes  Pf.?^^  d)  Welche  starken  Pf.""  bebal- 
tsB  k Ursen  StammTocal?  o.  s.  w.  n.  s.  w.  Hier  geratben  f^b- 
nr  wie  Sebfiler  in  ein  Ijabjrinth,  ans  dem  aoch  (Jurtios  keinen 
Ariadne- Faden  zu  reichen  weifs. 

Das  gleiche  GefAhl  der  Unsicherheit  besehleicht  Oberhaupt 
mebrfaeh  in  der  Granmiafik  nn  C.  lehrende  wie  Lernende,  so 
iwar,  dafs  sich  recht  wohl  erkemien  lifst,  was  för  ein  Casus, 
was  iur  ein  Tempus  etc.  in  dem  Gegebenen  Toriiegt,  dafs  aber 
Bcht  nmgdcefart  nach  C.  jedesoMil  gefunden  werden  kann,  wie 
ücssr  oder  jener  Casos,  dieses  oder  jenes  Tempus ...  zu  biU 
den  sei. 

Doch  geben  wir  zu  Eieselbemerkongen  Ober. 

§226.  £s  fehlt  die  Vcrmittelnng  des  1.  Aor.  (ohne  9)  ans 
der  urspröngl.  Form.  — 

§228.  „Imper.  hat  folgende  eigenthöml.  Formen:  d'i  etc.^* 
El  fehlt  die  Vcrmittelnng  der  Imperative  Act.  (des  Verbs  in  eo) 
ohne  ^1!  — 

§245.  „Wenn  der  Vefbalstamm  sich  nicht  weiter  ableiten- 
iSfst,  80  heifst  er  Wurzel,  und  ein  aus  ihm  gebildetes  Verb. 
Wurzelverbum  (kv-oo);  wenn  aber  der  Verbalst,  selbst  schon 
ein  mittels  eines  Nominalsuffixes  gebildeter  Nominalstamm 
ist,  80  heifst  er  abgeleitet  (rtfia:  rifi^)  und  das  ans  ihm  ge- 
bildete Verbum  ein  abgeleitetes  (tifid'Ooy^.  Hiernach  gäbe  es 
im  Griech.  keine  anderen  abgeleiteten  Verba  als  von  Nominal- 
slSmmen,  keine  von  Verbal  wurzeln  abgeleitete.  Wo  bleiben 
wir  denn  z.  B.  mit  cp^iru^co^  wclcbes  doch  auf  folgendem  Wege 
aus  (fiMm  entstanden  ist:  (pdivv-to  [Hesycb.],  (p^ty-öo,  (p&i-tot 
Wo  bleiben  wir  mit  cpXByi^fX)^  7tQi]'&(o,  areya^a),  i^tfflo,  iXxvca 
nnd  hundert  andern? 

§  246.  Wenn  Xsifr  - »  eine  „Präsens  -Erweiterung"  (von  St. 
lui)  darstellt,  so  bietet  doch  offenbar  Pf.  XeXotna  einePerfect- 
Erweiternng!  Dieselbe  Erscheinung,  welche  §40  ,,organi' 
sehe  Dehnung",  §278  ,,VocalVeränderung"  heifst,  beiist 
Wer  „Erweiterung".     Wissenschaftl.  Consequenz?  — 

§  246.  „Wo  sich  der  Verbalstamm  vom  Prfisensstamm  uo- 
terscheidet,  werden  die  Nomina  in  der  Regel  aus  jenem,  nicht 
ans  diesem  gebildet."  Aber  eine  mindestens  ebenso  grofse, 
wenn  nicht  weit  gröfsere  Zahl,  richtet  sich  nach  der  Vocali- 
sation  des  2. Pf.  (ohne  darum  von  diesem  selbst  zu  entstam- 
men): man  denke  an  T^eg)eo,  atQiq)m,  (pQuQOD  etc.  etc. 

§  249.  Sollte  wirklich  tuitw  eine  T-JSrweiterung  mit  Um- 
laut von  e  (sex)  zu»  darstellen?  und  nicht  vielmebt  für  titn» 
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8t  ri-fiCK-e»,  indMi  {•  der  Laat  t»  ikr  griech.  SpradM  ;»  hart 
iat,  und  dethalb  hier  UmstelioDg  vorgea^mmea  werden  miibte^*. 

§  258  fehlt  die  Bemerkaog,  dafs  die  2.  Pen.  im  Fat  cmitr. 
fast  immer  «i,  teltener  j  lautet.  -^ 

§  267.  Wenn  der  schwadM  Aorist-Stamm  «v^«-,  ^pifptb-  las- 
tet, so  wird  kein  denkender  Schüler  ohne  Termittelnde  Aq£- 
klftmng,  welche  hier  fehlte  es  begreiflieh  finden,  dais  s.  B.  der 
Conj.  nicht  htam  (st  Xvöo^),  hfCi5fi€u  (st  hfca-mfuu)^  analog 
dem  Conj.  Aor.  Pass.  des  Slammes  Xv^s  [nimlieh  hf&dm  ss  üt» 
#«],  laute;  d»ensowenig  ist  der  Imper.,  der  Optativ  (waram 
nicht  Ivira-ii^r?),  der  Inf.  vermittelt.  — 

§  261  D.  Adde:  «|orro  II.  VIII  546.  — 

§  269:  ixea  (attisch)  and  %sv«  (homer.)  aoUca  stehen  „statt 
ix*v^a^^\  Eine  starke  Znmathnng  an  die  „Wissenschaft^^ 
warum  anch  sollte  Homer  nicht  ij^maa  in  diesem  Falle  gesagt 
haben,  da  beide  Formen  fftr  das  Metmm  nichts  indem?  ViSL 
mehr  bietet  ^cva  nur  vocalisirtcs  Digamma  (cf.  svods  st  ifah 
u.  a.  m.)  statt  ix^^'y  ^^  ^^^^  Homer  das  Digamma  vocaUsirte, 
so  liefsen  es  die  Attiker,  wie  in  hundert  andern  FiUen  {ialMa 
st.  ^ifolum)  einfach  fort;  veigl.  alaia^&mif  iüJac^iu  st  äkifor 
ö^ai  ').  —  Ebenso  wenig  steht  ixfja  statt  &avcra,  sOBdern  at 
htti^-a»  Beide  Aoriste  sind  nnsigma tisch  gebildet,  in  dem  ei- 
nen, Falle  bietet  17  (exisLf-a)  die  „ErsaUdehnung^^  («-99^*«)»  üb 
andern  Falle  aber  gewissermaisen  der  Diphtong  (ar).  — 

§  272.  Ist  eine  Imperativform  ne<pt^69tüii9  u.  dgl.  irgendwie 
erweislich?  —  Vermiist  wird  aach  eine  Anmerkung  wie  Krögcr 
§  31,  No.  5,  Anm.  3,  dais  der  Imper.  des  Act  Pf.  sich  nur  hin 
und  wieder  von  Perfecten  findet,  welche  die  Bedeutung  des  Prfis. 
haben  (wie  itrtdroi}),  sonst  aber  durch  den  Impt  von  eifii  und 
Part.  Pf.  umschrieben  wird.  — 

§  274.  „In  Jedem  anderen  Falle  wird  ein  Stamm,  der  mit 
2  Consonanien  oder  mit  einem  Doppelconsonanten  anlautet,  durch 
blofses  e  reduplIcIri^S  isl  doch  eine  blofse  Spielerei  mit 
Worten.  Denn  wie  kann  durch  einfaches  e  „der  Stamm  re» 
duplicirt^^  werden?  Richtiger:  .„ersetzt  blofses  s  die  Re- 
dupi. ^^;  wie  auch  mehrfach  „statt  der  Reduplicationssilbe  el 
steht".  — 

§  278.  Falsch  ist,  daÜs  im  starken  Pf.  jedes  i  au  o»  wird; 
vielmehr  wo  im  Präsens  keine  Gunirung  in  €i  entsteht, 
bietet  auch  Pf.  kein  ot:  ritQlya^  Sttqifj  Präs.  tgi^to  (Hom. 
Herod.  Plut.  Luc),  yiivtQlya  (Aristoph.);  niq>Ql%a  (Hom.  Tragg. 
elc),  iQQXq>a(}jjB.\  rsr^tgxx  (Isoer.)  etc.  letztere  beiden  sind 
freilich  nach  unserer  Beteichnnng  Perfecta  prima,  nach  Curtios 
aber  ..starke",  mftfsten  also  auch  nnter  die  Regeln  des  Pf.  2  fal- 
len. Freilich  durch  die  Bemerkung:  „bei  attis^er  RednpiicatioD 


')  Zweifelsobne  nicht  von  aX^,  cUao^i  slanmeody  soodem  Eines 
Btammes  mit  lev-are;  lev-is,  Atloc;  a  =  ano,  wie  nach  Pott  Et  For- 
aehaogea  1  21&  In  vielen  ZosantteaeetBUHgen.  Demaaoli  d^Uf^ofuu 
«a>  sieh  waganben  (s#  tv/sacre)  n  wmtfMmi  4nt§$k$mj  mtideM. 
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und  in  einigen  andern  Fftllen  anterbleibt  die  Voealdehaang^ 
—  seheint  aoch  hier  vorgesorgt  bu  sein;  dann  erübrigen  aber 
doeii  Pille  yvie  die  erttgenannfen!  ^^ 

§  282.  ,,Die  einsilbigen  Stfimme  auf  l,  p,  q^  welche  «  in  der 
Stammsilbe  haben,  Terwandehi  dies  im  sehwaehen  Perf.  in  «^^; 
§298:  ,,Wte  im  schwachen  Pf.  des  Act.  and  Pf.  Med.,  wird  s 
▼or  ly  1^9  Q  bisweilen  sn  a^  (NB.  im  schwachen  Passivstamm 
«»  Aor.  1  nnd  Fot.  I);  §  300  [Ad}.  Terb.]:  „Die  Vocale  werden 
▼or  dem  «imAilgemein  en^gerade  so  behandelt  wie  im  schwachen 
P^iaeiraorist^^  —  Naeh  diesen  vagen  Regein  helfe  sieh  der  Schüler 
mm  selbst!  —  Noch  mehr;  wfihrend  §282  die  4  Stämme  xgtp, 
xXi«^,  np,  nXvr  als  ir  i  m  Pf.  1  ausstofsend  vermerkt  Worden  sind, 
fehlt  §298  (Aer.  1.  P.>,  §  300  (Adj.  rerb.),  jede  Notiz  darOber, 
so  dafs  es  dem  Schüler  rein  nnmöglich  ist,  z.^B.  «91^/^9^, 
xQtr4o9  etc.  zu  treffen.  ^-  Die  Aufnahme  von  nreifm  wird  von 
C.  hartnäckig  abgelehnt  in  seiner  Antikritik  nnt  den  Wortene 
,,die  vermifsten  Formen  ixtaytui ')  nnd  ixtctxa  gehören  so  gut 
wie  andere  sog.  Perfecta  prima,  auf  deren  Bildung  Hr.  G.  Ge- 
wicht legt,  einer  späteren,  von  mir  grundsätzlich  aosge* 
schlossenen  Gräcität  an^.  Nun  ixt»xa  ist  von  Menander 
an  im  alig.  Gebrauche;  das  pag.  131  sogar  als  Paradigma  fignri- 
Ttnde  fUfuayiia  nur  erst  mit  einer  Stelle  aus  Plutareh  bel^! 
Und  solcher  Wörter  und  Wort  formen  „der  späteren  grundsätt* 
lieh  ausgeschlosseoen  Gräcität  gibts  bei  C.  noch  manche.  In- 
detaen  es  handelte  sieh  nicht  blofe  um  Pf.  ad.  Ixsrsexa,  sondern 
aoefa  mn  Aor.  1.  P.  ixtd&f^  (Hom.  etc.).  Und  wird  Pf.  P.  I»- 
tafJiM  minder  zu  bdegen  sein  als  das  plntarchische  im,  Ity.  fi«- 
fiiayxal    Vgl.  Bntim.  Ansf.  Gramm,  s.  v. 

„Andere  dieser  Stämme  [NB.  „der  einsilbigen  auf  Xvq  wel- 
che 8  in  der  Stammsilbe  haben?^  oder  „der  auf  1^^?!]  und  ei- 
nige anf  fA  lassen  Aletathesis  eintreten  (ßacX,  najA).  Warum  ni^ 
die  wenigen  noch  öbrigen  aufföbren?  Warum  nicht  schärfere 
Fassung? 

§  täB8.  Was  hier  xvlita  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Die  Leicica 
weisen  diese  Form  als  vereinzelte  Erscheinung  erst  seit  Ansto*^ 
teles  auf,  während  Hom.  Pind.  Soph.  Eur.  Aristoph.  etc.  sehr 
hlnfig  xwUvdio  bieten,  welches  ganz  regelrecht  im  Aor. 
1.  F.  ixvkiü/^fjp  (Hom.  Sopli.)  bilden  mofste.  — - 

§  288.  Wenn  C.  §  164  zum  Sqbst.  to  tplog  als  Stamm  vs* 
Xtg  ansieht,  so  ist  ea  unerklärlich ^  wie  er  dazu  kommt,  zum 
Verb.  ^BU-m  als  Stamm  Tsit  anzusehen  nnd  bei  derartigen  Ver« 
ben  von  „Einschiebung  eines  c^^  -zu  reden.  Vielmehr  ist 
auch  hier  Stamm  reAecr  {aQMQ  etc.  etc.);  das  a -fällt  bei  Voeal* 
sntritt  nach  demselben  C^etze  ans 9  wie  in  irov  tika^og  st.  vs« 


')  Wo  baue  icli  in  meiner  Recension  dieses  zweifelliafte  Pf.  ge- 
nannt? Ja^  konnte  mir  dieses  mit  Wahrheit  sugemnfhet  werden^ 
wenn  ich  ktüv»  unter  den  elidirenden  (5)  ZeHwärtern  anf  y  ver- 
millite?  —  niostehtlich  der  anderen  sog.  Perf  prima  bitte  leh  diefirfl- 
here  Beeenslon  In  dieser  fltaelir.  ▼.  J.  18M^  gäiigsl  aelbat  bu  verglelciMa. 
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l«<p-o^$  taS  SmMog  st.  anicr-o^«  DiAer  tM'io^  mn^OfuUj  igx^o- 
fcoi...;  da|;egen  bleibt  a  vor  consoiMinHscken  Ansitten:  r«- 
räiee-f€Mf  iJ)c«<T-^r,  ojcecr-TO^,  $^M<r*<r««.  Vor  «a  tretendem 
Sigma  föllt  es  aus:  o^xe-iro^«,  kann  aber  von  Homer  beibe- 
halten werden:  axM-ifat  II.  XVI  423,  i-tAftr-ira  etc. 

Andere  Verba  scbliefsen  im  Stamme  mit  T-Laot,  der  tben 
80  mobil  und  eiidirbar  war  and  ist,  wie  bei  den  Numinibus  xb- 
Qttg^  xQsag^  id^cig  [Gen.  r-o^]  u.  y.  a.  So  %.  B.  <»ra»(»,  Stamoi 
airctd;  Beweis  aftud-t^^  anad'mtf  <nf«d-üi>r:  so  xla-a),  Stamm 
TÜLod:  vergL  xldd-og^  xXad-aQogi  und  so  viele  andere.  Bei  eini» 
gen  (o^co«  dmim^.)  bestehen  noeh  bdde  Prisensformen  mit 
und  ohne  T-Laot  nel>en  einander.  Hier  ist  das  in  der  Forma- 
tion sich  ergebende  Sigma  nur  die  regelreehte  Verwandiang 
des  T'Lauts,  und  die  Kurse  im  Fat.  etc.  ist  durch  Wc^all  des 
T-Lauts  vor  c  wieder  ganz  natöriich.  Da  indessen  dieses  Hr. 
C.  alles  selber  weifs,  warum  diese  Incon^eqnenx  bei  Behand- 
lung der  Nomina  und  der  Verba? 

§  291.  „Das  3.  Fat  P.  filgt  an  den  Perfee tstamm  ein  <r 
mit  der  Flexion  des  medii^n  Faturoms.  Vor  c  treten  diesel- 
ben Veränderungen  [d.  h.  Consonantversehmelzuneen  resp. 
Ausscheidungen]  wie  im  gewöhnlichen  Fat.  Med.^'  Wer  wird 
hiernach  Xe^coficUj  öedijcofMU  treffeo,  da  Pf.  P.  di&B'fioij  lÜS- 
luu  lautet?  — 

P.  118  £f.  Da  Hr.  C.  selbst  ein  iattt^a  (Menander  etc.)  ver- 
schmähen za  rodssen  behauptet,  so  fragt  sich,  ob  er  alle  Formen 
seiner  ItmTWkAl^puki^Wk  ans  vor-menandrischer  Zeit  belegen  kann; 
s.  B.  Impt.  XAvM^  oder  gar  XthjMnmVy  ninksiB,  ninoi&B  etc. 
,^nsiar6g'\  woröber  Kroger:  „f&r  neiatogy  das  sich  nar  in  Ablei- 
taugen  findet,  sagte  man  ntcrog  auch  in  der  Bedeutung  glaub- 
lich; doch  naictior  parendmn*',  Aor.  2.  P.  riyjiXiif  felilt,  steht 
aber  dodi  bei  „Plat.  Enr.  a.  A.^^  nach  Passow-Rost;  nach  Krü- 
ger freilich  „z.  Th.  zweifelhafl^^  Dagegen  fABfiiayna  (wie  oben 
gesagt)  erst  bei  Plularch;  und  fA$fAixa  (p.  153)  erst  bei  Polj- 
bios;  ^Hovofiai  (p.  112)  stfitzt  sich  aof  Lucian  (Kr.),  sirlsv- 
<j^ii9  (cf.  ,.§  298  aufser  den  §  288  erwibnten  Verben'')  auf  Ar- 
rian;  Xilavcfiai  (p.  112)  ist  nach  Kr.  noch  unerwiesen;  ebenso 
(nach  Kr.)  Pf.  P.  von  ^vn  (s.  Curt  p.  112);  Fat.  ilvf^Ofuu  (C. 
p.  165)  „ist  in  der  attischen  Prosa  fast  beispiellos  [l^ys.  22,  11], 
„häufiger  bei  Polyb^u.  A.'';  iex^^V^  (^  P*  ^^)  angebrauchten  die 
Attiker  wohl  nicht",  wie  Kroger  s.  v.  ausföhK;  nga&i^iso/jiai 
(p.  159)  bei  Moeris  und  Sopatros,  dem  Phlj^cographen.  —  Und 
so  worden  sich,  verlohnte  es  sich  der  Mfikie,  gewils  nodi  man- 
cherlei Wörter  und  Wortformen  beibringen  lassen,  welche  kei- 
neswegs aus  der  Zeit  vor  Menander  m  erweisen  sind.  Indes- 
sen so  wenig  das  Prachtgewand  der  grieeh.  Sprache  durch  An- 
f&gcn  angehöriger  bnnler  Lappen  xn  einer  Uarlekinsjacke  ge- 
macht werden  darf,  eben  so  wenig  auch  durch  Herausschneidea 
alles  dessen,  was  das  UnglQck  bat,  so  regelrecht  und  analog 
es  auch  ist,  doch  aas  späteren  Scbriftstellem  su fällig  erst  be- 
legt .wefden  su  können,  m  einem  I6derigen  Siebe.     Anf  alle 
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Pllie  aber  rioö  wir  berecbligt,  tob  doem  GraoiiiMilikcr  wis- 
senschaftliche ConseqneDS  %n  yeriaii|;en,  Eunial.  wo  sie  so 
pomphaft  aogeköndigt  resp.  versprochen  wird  «^ 

§§316  uod  324.  Wenn  aJs  Stamm  von  didtofu  St.  6o,  von 
UftrifAi  St.  atä  angegeben  wird,  warum  yveo  slatt  ypo  [vgl.  Opt 
ymhiiiif^  Pari,  yto-nog^^  ßim  statt  ßio^  iftßXoiy  $iirtLXm2  \Ve 
gen  der  organischen  Dehnung  vor  'Cxm  und  im  Fut,  Pf.,  2. 
Aor.  etc.?  Warum  lauten  die  StSmme  fwXf  ßog  [et  ßo^a  Frafs], 
^OQ  in  der  Metathcsis  ßXw^  ßqm^^Qm  *,,  mit  langem  ai?  Die 
Lfinge  hat  ihre  guten  anderweitigen  Gründe  vor  der  Inchoa- 
tiv-Endung etc.  Warum  gibt  nicht  conseqnenter  Weise  Cur- 
tius  als  Stämme:  fcM/  (fci-fcyif-crxo/ia«),  ^mj  (ßinfonto),  q^  (jpti" 
lil)  etc.»  sondern  luta^  ^vä  st.  ^är,  qta  u.  s.  w.?.— 

§  327,  15.  Als  Stämme  werden  bei  nimw  aufgeführt  nUn^ 
ntty  ntea.  Allein  aus  dem  St.  ntto  kann  nimmer  nd-tnmxa  mit 
seiner  Reduplication  erklärt  werden,  dies  ist  vielmehr  enstanden 
ans  nS'tihai'Xa  mittels  Syncope;  und  Stamm  ir^o-  ist  eine  äho* 
liehe  O- Erweiterung,  wie  St.  dfio  in  ofiSfio-xa  aus  W«  o^  oder 
wie  fAVHcß-OfAM  etc.  eine  A- Erweiterung  vom  St  (ivx  (Aor.  Ifcv- 
aow)  etc.,  oder  yaiM-rn  etc.  eine  £- Erweiterung  vom  St.  ya/A 
(Aor.  ipificc)  etc.  darstellt.  — 

§  338.  (p&ivv^m  soll  mittels  Bindevocals  v  (slatt  a  oder  e) 
von  qp^irm  gebildet  sein.  Wo  gibt's  einen  solchen  Bindevocal? 
Besychius  bietet  (p^irSwoi'  (p^siQorrat.  Das  nächstliegende  Vb. 
ist  also  <p&t9v§9j  mag  es  auch  sonst  nicht  mit  Sicherfadt  nach- 
weisbar sein.  — 

§  341  wird  als  Verbalstamm  hqi  aa%efiihrt,  während  in  dem 
citirten  §  253  als  solcher  xgt^f  steht !  — 

§  344.  Die  Endung  tqop  bedeutet  nach  C.  nur  „das  Mittel 
oder  Werkseug^^;  aber  ^tatQ09  etc.?!. —  „Weniger  bestimmt  ist 
die  Bedeutung  des  verwandten  weibl.  Suffixes  tQa :  ^ctga  (|vo)) 
Werkzeug  cum  Reiben,  oQx^-a-rga  Tansplatz,  n(ikai'C'r(^a 
HinjEScbole^S  Ich  denke,  die  Vermittelung  ist  leicht  genug:  beide 
Sumxe  bezeichnen:  1)  das  Werkzeug,  2)  den  Ort  [gleichsam  das 
örtliche  Mittel,  etwas  zu  thun]:  ^ia-rgov^  nakai-a-t^a,  — 

Diese  Bemerkungen  werden  hofifentlich  genOgen,  um  darzu- 
thun,  wie  es  sich  doch  wohl  verlohnte,  die  Grammatik  einet 
sergsamen  Ueberarbeitnng  zu  unterziehen,  und  dafs  nicht 
etwa  blofs  die  Praxis,  sondern  auch  die  Wissenschaft  solches  An* 
sinnen  mit  Recht  stellen  kann  und  mufs.  Ich  könnte  übrigens 
mit  noch  mehr  Bemerkungen  dienen,  namentlich  lie&en  sich  tioch 
dutzendweise  Defecte  in  der  Lehre  des  homer.  Dialectes  aufzäh- 
len. Es  ist  aber  nichts  einfacher,  als  diese  zu  ergänzen;  man 
brauefat  nur  die  betr.  Nomina,  Yerba  etc.  in  einem  etwas  volU 
ständigen  homerischen  Lexicon  (z.  B.  Damm -Rost,  Crusius- Sei- 
ler) aufzuschlagen  und  das  Fehlende  einzureihen.  Sollte* aber 
Hr.  C,  wie  die  frohere  Recension  in  dieser  Ztschrft.  (1859),  so 
auch  gegenwärtige  einer  Entgegnung  würdigen,  so  spreche  ich, 
seinem  Vorgänge  nacbfolcesd,  aocb  meinerseits  einen  Wunsch 
aus,  aber  nur  einen:  ehniclie  Wahrheitsliebe l 
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Im  UeMgen  bleibe  ieh  Baeh  wie  vor  der  Aouebl ,  dafs  tich 
6.  Cortios  mit  feiner  f;riech.  GrammatUc  «BvergftDgliebe  V6^ 
dieoste  erworben  bat;  daCi  kdo  Philologe  «e  nabeacbiet,  aiütii- 
dirt  mehr  lasaen  darf;  und  da£i,  wenn  er  sieb  bereehttgten  Wao- 
acben  und  begrondeteo  Vorstelluncai  Anderer  g^enuber  weni- 
ger unznginglieh  (oder  vielmdir  sdbatgeßllig  sogeknöpft)  neigen 
wollte,  eeine  Grammatik  aebr  bald  alle  Grammatiken  alten  Schla- 
ges ans  dem  Felde  schlagen  mfifste. 

Cooitz  in  Wcstpr.  Dr.  Anton  Goebel. 


V. 

M.  Tnltii  Ciceronis  de  offidis  ad  Marcum  filimn  libri 
tres.  Erklärt  von  Otto  Heine. .  Zweite  verbes- 
serte Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung. 1861.  IV  u.  253  S.  8.  Preis  15  Sgr. 

Das  verliegende  Bach,  dessen  erste  Aeflage  bereits  im  12. 
Jahrg.  Mflrx  p.  213  f.  der  Zeitschrift  angteeigt  worden  ist,  ent» 
hfilt  ein  Vorwort,  in  welchem  der  Verf.  knrx  über  das  bsod- 
schriftliche  Material,  welches  er  bei  der  2.  Aufl.  benutzt  bat, 
qiricht  und  dann  Ober  d4e  Grondsitse  sich  äufsert,  welche  ihn 
leiteten,  um  dem  ScIiQler,  für  welchen  die  Bearbeitung  des  Bacbei 
bestimmt  ist,  dasselbe  ersprie&lich  an  machen.  An  dieses  Vor- 
wort schliefet  sich  die  Einleitung,  welche  27  Seiten  omfafiit  Der 
Temt  mit  nntergcaetsten  Erklimngen  geht  von  Seite  32  bis  248, 
an  welchen  sich  eine  Uebersicbt  der  Stelkn,  in  denen  Ton  der 
Ueberlieferonc  der  Handschriften  abgewichen  ist,  auf  5  Seiten 
bis  253  anreiht.  Den  Scblufs  macht  ein  Verxeichnila  der  Be- 
ricbtignngen. 

Das  Bucli  ist  nach  der  Erklärung  des  Verf.^s  für  den  Ge- 
brauch des  Schülers  bestimmt,  dessen  Interesse  för  die  Lectire 
des  Cieero,  namentlich  ancli  der  phikisophischen  Schriften  dnrdi 
dasselbe  angeregt  werden  soll.  Für  die  Texteskritik  hat  der 
Verf.  der  2.  Aufl.  dieselben  Handschriften  benut&t,  welche  er  bei 
der  1.  Aufl.  zur  Hand  gehabt  hat,  nur  hat  er  die  Lesarten  der 
Hemer  Handschriften  nnd  des  Bambergensis  sorgfaltiger  dnxcbge* 
sehen  nnd  so  den  Text  mit  Benntumg  der  Abhandlung  von  Land 
an  mehreren  Stellen  berichtigt.  Wenn  kh  anoh  bei  der  Anaeige 
dieses  Boches  mich  im  Allgemeinen  auf  die  Benrtheilung  der 
1.  Aufl.  betiehe  nnd  dieselben  Grnndsätae,  welche  ich  dasdbst 
aasgesprochen  habe,  festhalte,  so  mnfs  ich  doch  nach  sorgfUligcr 
und  genauer  Vergletehnng  dieser  Auflage  mit  der  ersten  bekan* 
nen,  dafs  dieselbe  wesentliche  Vortheile  vor  der  ersten  hat  Dia 
Erklärungen  geben  ein  anerkennungswerthes  Zeugnifs,  wie  sehr 
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der  VfirL  beoiüfat  pweeen  ut,  das  Bock  dem  Sobftler  eo  er- 
afuiefslich  als  mflgBch  ku  maeben.  Diese  neue  Auflage  unter- 
scheidet  sich  daher  von  der  früheren  nicht  allein  dadurch,  dafs 
minder  wichtige  Bemerkungen,  welche  sich  in  der  1.  Aufl.  fin- 
den, in  dieser  weggelassen  und  die  weniger  scharf  aufgefafsten 
berichtigt  oder  er|^nst  sind,  sondern  auch  dadurch,  dafs  eine 
groCie  Menge  neuer  das  Verst&adnÜs  äß»  Schriftstellers  erleich- 
ternder Bemerkungen  hinzugekonunen  sind  und  so  das  Buch  auch 
änfserlich  an  Umfang  zugenommen  hat,  wie  die  Seitenzahl  des 
Buches  beweist.  Die  schnelle  Folge  dieser  neuen  Auflage  be- 
weist wohl  zur  GenQge,  dals  der  Schöler  für  die  Leetüre  der 
Qfficien  ein  Buch  gefunden  hat,  weiches  seinen  Bedürfnissen  ent- 
spricht und  den  Kr^  seiner  sprachlichen  und  sachlichen  Kennt- 
nisse berichtigt,  erweitert  und  bekräftigt 

Ein  längeres  Verweilen  und  tieferes  Eingehen  halte  ich  bei 
der  Zweckmäfsigkeit  der  Bearbeitung  für  überflüssig  und  scheide 
von  dem  Verf.  mit  dem  aufrichtigen  Bekenntnifs,  dals  sein  Stre* 
ben  und  sein  Wille  die  Leetüre  der  libri  de  ofßciis  dem  ScIlö- 
1er  zu  erleichtem  Anerkennung  gefunden  hat  und  noch  finden 
wird,  da  sich  bei  der  Erklärung  der  Verf.  vergegenwärtigt  bat, 
v^as  dem  Schüler  Noth  thut,  um  ihn  nicht  i»i  einer  mechani- 
schen und  den  Geist  einschläfernden  Leetüre  zu  verleiten,  wie 
leider  oft  in  Schulausgaben  geschieht,  in  welchen  dem  Schüler 
zam  eigenen  Nachdenken  entweder  keine  Gelegenheit  geboten 
wird,  oder  in  die  Bemerkungen  alles  aufgenommen  ist,  was  ent- 
weder in  die  Grammatik  oder  in  das  Lexikon  gehört,  und  eine 
bequeme  Ueber&etzung-  der  einzelnen  Ausdrücke  und  Constructio- 
neu  vorbereitet  wird,  welche  schiiefslich  der  Schüler  gedanken- 
los abliest,  ohne  angehalten  zu  werden  in  den  Geist  der  Spra- 
che und  des  Schriftstellers  einzudringen. 

Laaban.  Havm. 


VI. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateini- 
schen in's  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  iirs 
Lateinische  für  die  unterste  Gymnasialclasse  be- 
arbeitet von  F.  Spiels,  Professor  am  gelehrten 
Gymnasium  zu  Wiesbaden.  Zweite  Abtheilung 
für  Quinta.  Sechste  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.   Essen,  Bädeker,  1860.    144  S.    12|  Sgr. 

Auch  dieses  Uebungsbuch  von  einem  das  Praktische  richtig 
erCaasenden  Schulmann,  bat  sich  mehrerer  Auflagen  zu  erfreuen 

Zeltsctar.  f.  d.  Q^mnasialiresen.  XVI.  8.  Oa 
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gefadbt.  Bercffs  seit  d«m  Encheineti  ^er  drfiteti  Avrftog«  fist  dm- 
selbe,  fio  wie  j^tst  diese  neae  Anigabe,  vom  Oberldirer  etc.  Bttd- 
deberg  besorgt  worden,  wie  es  sich  aus  den  Vorreden  ergiebt. 
Obgleich  im  Wesentlicfaett  die  Einrtobtnag  des  GMifeen  geblieben 
ist,  so  ist  doch  im  Efntiehien  mnnobe  BWeekmifsige  Verbeaserong 
▼orgenommeii  worden.  Mehrere  Stäche  und  SStse  sind  nen  hin- 
zagekoromen  und  der  8tnff  ist  sorgflltig  rcTiddrt.  Die  meistea 
Sfttse  geben  elften  gehakvollen  Sfoa  und  nur  einzelne  mfifsten 
mit  andern  terfamscht  oder  mit  einander  in  einen  btndigem  Zo- 
tfammenhane  gebracht  werden.  Bei  den  Beispielen  fiber  die  Co»- 
jugationen  ist  ci7««okmSr8ig  S.  26.  27.  28  die  Bemerknng  voran- 
geset«t,  dafs  das  deutsehe  fmperfecluro  hier  nur  dnreh  das  lat. 
Perfectnm  «u  übersetzen  sei.  Hierbei  könnte  auch  bereits  den 
Schülern  der  Spruch:  Imperfecta  araüo  persisHt^  petfMo  proee- 
du  empfohlen  werden.  XI.  S.  30  Verba  deponentia,  nentro  pas* 
siva  und  neutraiia  wire  es  wQnschenswertli,  wenigstens  för  die 
ersteren,  die  Beispiele  nach  der  Reibenfblge  der  Conjngationen  an- 
zugeben. Die  Fabeln  und  Erzfihlongen,  S.  47 — 51,  könnten  Ag- 
licher  zu  finde  der  gemischten  Bdspiele,  die  den  ersten  Abaehnitt 
scfolielsen,  ihre  Stelle  finden. 

Der  zweite  Abschnitt,  S.  5S  ff.  enthfilt  emige  syntaktisehe  Re- 
gdn.  Vorangeschickt  werden  die  PrfiposMionen  über  den  Accb> 
satir  und  Ablativ^  Bereits  hier  dürften  aber  Beispiele  mit  in  c. 
Abi.  bei  ponere^  heare  etc.  und  mit  tn,  o.  Accnsat.  bei  pwwVs 
als  (scheinbar)  aliweicbend  vom  Deutschen  angegeben  werden; 
eben  ao  au^h  einige  Beispiele  in  Hinsicht  des  Gebrauchs  der  Prt- 
Positionen  in  advcf^ialem  Sinne,  wie  bei  poei^  anie  etc.  Bdm 
Accnsat.  c.  Infinit ivo  ist  beim  passend  gewfihtten  Beispiele:  Au- 
dio aioem  eaniare  die  Erinnerung  für  Anfänger  nicht  unnötbic, 
dafs  sich  der  beschrllnktere  Gebranch  dieser  Ooostmetion  an^ 
im  Deutseben  finde.  Gut  gewfihlt  sind  die  verkürzten  SStze,  die 
im  Lateinischen  gleichwohl  mit  dem  Accnsat.  c.  Inf.  übersetzt 
werden,  als:  Hannibal  hofile,*die  Bundesgenossen  werden  abfal- 
len etc.  Doch  konnten  hier  oder  weiterhin  bei  den  Participiis 
Beispiele  von  videre  oder  animadvertere  etc.  mit  dem  Partidp. 
statt  des  Ac.  c.  Inf.  erwähnt  werden.  Die  Stücke  über  die  Ablat. 
absolut!,  so  wie  fiber  das  unbestimmte  Fürwort  man,  enthalten 
die  aliernöthigslen  Fälle.  Die  Rection  des  Accnsat.  (S.  76),  wo- 
bei nur  der  Acc  zur  Bezeichnung  der  Ausdehnung  beispieUweise 
aufgeführt  ist,  kann  doch  noch  durch  andere  Regeln,  namentlicli 
durch  die  (scheinbar)  vom  Deutschen  abweichend  übersetzten 
Verba  erweitert  werden.  Im  Wesentlichen  reichen  die  Regeln, 
mit  Beispielen  belegt,  über  den  Conjunctiv  nnd  die  Partidpin,  so 
wie  über  den  Gebrauch  des  Supinum  ans.  Der  dritte  Abschnitt: 
Erzählungen  und  Beschreibungen,  S  92 — 106,  enthält  besondcra 
geeignete  historische  Stücke;  emige  Hinweisungen  auf  die  im  Com- 
pendinm  angeiBhrten  Regeln  wären  dabei  erspriefslich.  Bündig 
zusammenhängend  sind  die  deutschen  Stücke,  besonders:  der  tro> 
janische  Krieg.  ^  Nächst  dem  lat.  Wörtewerzeicbnils  wird  on- 
gern  ein  deutsches  vermifst.     Einzelne  Nomina  proprta,  Stidte 
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mi  Ltodcr  tte.  iindöbei^MigeD  («.  B.  Babylooia).  Die  Draek- 
fehler  siDd  oioht  aogtseigt  (Tgl.  besonders  S.  68.  A.  regnam^  co- 
ffüttnkm^  emn).  Das  "Werkchen  bietet  öbrigens  den  ScbQlern  der 
Clwme,  £6r  die  et  beetiainit  ist,  das  ErforderHehe  |edeiifaUs  dar. 

MßhlhaoseD.  Moblberg. 


Latanisches  Schul -Vocabular  von  Ernst  Ruthard  t 
Lern-  und  üebungsstoff.  Zweite  vervollständigte 
Auflage.  Breslau,  Verlag  von  W.  G.  Korn.  1862. 
211  S.    8. 

Lateinisches  Elementarbuch  ira  Anschlüsse  an  das 
Lateinische  Schul -Vocabular  von  E.  Ruthardt. 
Lateinischer  und  deutscher  üebersetzungsstoff 
nebst  kurzgefaßter  Formenlehre.  (Ebenda  1862.) 
322  S.    8. 

Einfiihrunff  in  das  Lateinische  Schul- Vocabular  und 
in  das  latein.  Elementarbuch,  von  Demselben. 
(Ebenda  1862.)    IV  und  115  S.    8. 

Se  läge  deno  dieses  so  lange  mit  dem  treoetten  Fleifsc  be* 
daehte,  aus  Liebe  aar  Förderung  des  lateiniscben  Unterrichis  auf 
Gymoasiea  vonfiglieb,  wie  aus  Liebe  zu  der  Jogend,  die  in  die- 
sem Unterrichtnwelge  den  HaopttummelplUiz  ihrer  jahrelangen 
Lernarbeit  findet«  hervorgegangene  "Werk  im  grofsen  und  ganzen 
vollendet  vor  uns.  Eine  doppeHe  Liebe  wurde  so  eben  als  der 
innerste  Quell  bezeichnet,  aus  dem  Herrn  Professor  Rutbardt 's 
oben  genau  angegebene  Arbeiten  bervorgegangen  seien.  Viel* 
leicht  aber  hStten  wir  sogleicb  richtiger  nur  die  eine  Liebe,  die 
war  studirenden  Jugend,  iils  solchen  Quell  bezeicimet,  da  es  dwk 
tinmal  f&r  uns  Lehrer  immer  nur  das  eine  gibt,  um  das  sieh 
all'  unser  thun,  auch  unsere  Liebe  zur  Wissenschaft,  auch  unser 
iwlsienachafilichea  arbeiten  drehen  mag,  d«  i.  die  lernende  Jugend. 
Oder  sollten  nicht  auch  suletzt  die  Klagen  über  das  schwinden 
niner  nngtßrbten  Liebe  zu  dei*  Litteratur  der  Alten  und  einer 
aehönen  reinen  Freude  an  derselben  unt^  der  atudirenden  Ju* 
i;end,  wann  sie  die  Sohuirfinme  verlassen  bat,  und  darum  auch 
schon  während  sie  n^ch  dort  weilt,  sollten  diese  Klagen  niebt 
auch  mehr  «Aneni  Schmerze  darfib^r  Luft  machen,  dafs  eben  dieae 
Jocend  sich  des  Schönen  nicht  also  freut,  wie  man  um  ihret- 
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willen  wünschen  möchte,  als  ^rfiber,  difs  dem  SehöaeB  omI 
Grofsen  die  fehlen^  die  es  besebauen  und  ceniefseB?  — 

Wozu  also  hat  den  Herrn  Verf.  die  Liebe  zur  Jagesd  ^ 
föhK?  y/V&l  er  sah,  dafs  die  Resoltale  des  mobsamen  arbcitcM 
der  Schüler,  am  Latein  zu  lernen,  ans  dem  bisher  nach  aUem 
Herkoromen  betretenen  Wege  nicht  erfreolicbe  werden  and  sdiMi 
im  Verlaufe  des  Lernens  auf  der  Sehale  nicht  die  Möbe  lehnen; 
weil  er  es  femer  anerkannt  sah,  dafs  der  gewöhnliche  Weg  nicht 
an  und  fSr  sich  falsch  sei,  sondeni  es  nur  geworden  sei,  seit 
die  einst  gegebenen  Bedingungen  fehlten,  seit  nSmlich  die  lateini- 
sche Sprache  als  Verkehrsmittel  auch  in  den  Schulen  allmihlidi 
ganz  aufgegeben  worden  war,  und  weil  er  zum  dritten  sab,  dals 
die  einst  schon  als  Ersatz  gesuchte,  später  aufgegebene,  dann 
neuerdings  wieder  herbeigerufene  Hülfe  des  systematischen  Vo- 
cabeU«rnens  nicht  die  erwarteten  Dienste  leistete,  insofern  sie 
bald  aufser  consenuenter  systematischer  Verbindung  mit  dem  übri- 
gen lateinischen  Unterricht  bald  nur  im  lernen  und  gewöbnU- 
eben  eintönigen  repetiren  bestand,  bald  gar  nur  dem  Namen  nach 
da  war,  indem  schon  in  der  nächsten  Classe  es  nicht  als  die  er- 
ste Aufgabe  angesehen  ward,  mit  dem  Formen -Appairat  der  fri- 
heren  auch  deren  Wort -Apparat  zu  erhalten;  so  hat  der  Herr 
Verf.  einen  neuen  VVeg  einzuschlagen  gesucht,  auf  dem  dann 
Möbe  und  Lohn  in  das  entsprechende  Verhfiltniis  zu  einander 
gesetzt  sein  sollen.  Dieser  Weg,  der  mit  dem  richtigen  Namaa, 
systematisches  Vocabellernen,  bezeichnet  der  alte  zu  sein  scheint, 
ist  aber  doch  neu,  deshalb  neu,  weil  uns  nun  nicht  mehr,  wie 
bisher,  ein  alphabetisch  geordneter  und  zugleich  entweder  auf 
die  Sache  oder  auf  die  EtymoiogTe  Rficksicht  nehmender  Voca- 
belstoff  zum  auswendiglemen  neben  die  Grammatik  und  das  Le- 
sebach hingestellt,  sondern  ein  alles,  was  der  lateinische  Unter- 
richt geben  soll  beröcksicbtigendes  System,  um  so  zu  sagen,  fer- 
tig als  Lern-  (resp.  UebouEs-) Stoff  dargeboten,  ein  gutes  Lese- 
buch, das  die  Praxis  des  Vocabolars  auch  im  Satze  weiter  Abt, 
daza  gegeben  and  die  sorgflltigste  ErklSrnng  die  Aber  beides 
erste  eine  treuste  Rechenschaft  gibt,  dem  Lehrer  zur  Unterricb- 
tong,  beigefQgt  wird. 

inwieweit  nun  das  so  im  allgemeinen  charakterisirte  Bock 
mit  der  unvollständigeren  Form  von  des  Verf.'s  Gedanken,  wel- 
che ans  im  J.  1858  geboteo  und  vom  Ref.  bald  nach  dem  er- 
scheinen im  XII.  Bde.  dieser  Ztschr.  S.  567  ff.  mit  offener  Preode 
angezeigt  wurde.  Abereinstimmt,  haben  wir  keine  VermlassoDg 
davon  zu  reden.  Das  Vocabular,  welches  damals  nur  mit  einer 
längeren  Vorrede  zur  Orientirung  Aber  des  Ver£*s  ganzen  PIm 
erschien,  ist  jetzt  in  zweiter  vervollständigter  Auflage  herausge« 
kommen  und  hat  das,  was  vom  Ref.  a.  a.  O.  als  Maogel  imd 
darum  als  Hindernifs  allgemeinerer  Brauchbarkeit  bezeichnet  ward, 
soweit  nur  eine  Aenderung  dem  sonstigen  Plane  nicht  scbadelei 
beseitigt.  Es  ist  das  so  zu  sacen  grammatische  Voeabelmaterial 
dorchaus  in  den  l^m-,  l>ez.  Uebungsstoff  des  Vocabulars  aa%e> 
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iHHünen;  es  ist  der  Fingerteig  gegeben  worden,  wie  dM  efyoio- 
logiscfae  Princtp,  das  Ton  Carsos  zu  Corsus,  von  den  RrimUivis 
zu  den  Derivatis,  aus  dem  Lern-  In  den  Uebungsstoff  blnOb#r, 
sar  Berfteksiebtignng  komml.  und  dessen  hier  ond  da  durch  die 
Praxis  der  Anordnung  nach  Kedetheilen  gebotene  Verletzung 
Sberall  anf  das  gewissenhafteste  vom  Verf.  selbst  dem  I^hrer 
angezeigt  nnd  erklärt  worden  ist,  mit  J^ichtigkeit  vom  Schüler 
anter  Anleitung  des  Lehrers  in  Gruppen  zur  Aitschaunng  ge- 
bracht vferden  kann;  es  ist  aber  nun  vor  allem  das  Lesebuch 
da,  ebenso  eonaeqoent  im  Anschlufs  an  das  Vocabular  als  sdb. 
ständig  in  dem  sesammelten  Stoff  nnd  reichhaltig,  so  dafs  auf 
268  8.  ein  wahnich  ausreichendes  Material  zum  Qt>ersetzen  f5r 
VI.  und  V.  gefunden  wird.  Denn  f&r  IV.  soll  zwar  das  Voca- 
balar  mit  seinem  5.  und  6.  Ciirsus  (den  Compositis)  weif  er  als 
Lernstoff  dienen,  der  Lehrstoff  aber  von  einem  Autor  oder  einer 
guten  Chrestomathie  geboten  werden.  Hätte  dies  nun  auch  in- 
sofern fftr  den  Anfaag  manche  Schwierigkeit,  als  der  neue  Qnar- 
taeer  noch  keine  Composita  gelernt  hätte  (nnd  aus  anderem 
Untoricht  kommende  möchten  mit  diesen  gar  nicht  mit  Erfolg 
m  unterrichten  sein),  so  wäre  för  die  Präparation  leicht  Abhilfe 
CO  icbaffen,  wenn  kurze  Zeit  der  Lehrer  den  Scbfiler,  den  ein 
leidier  Vocabelschatz,  primitiva  und  derivata,  und  Sicherheit  in 
der  Form  nnterstützen,  die  Gewöhnung  an  bisher  gelesenes  schlech- 
tes Latein  nicht  hemmt,  unter  seiner  Leitung  die  Lesung  be* 
gmnen  liefse,  damit,  was  ja  der  Verf  so  lange  als  möglich,  am 
liebsten  för  immer  vom  Schfiler  fernhalten  möchte,  das  Wälzen 
in  Wörterbfichem  nicht  schon  hier  beginnen  mOsse.  Was  nnn 
aber  die  Frage  nach  der  Schwierigkeit  des  Uebersetzunss- Mate- 
rials f&r  VL  und  V.  betrifft,  so  kann  Ref.  nicht  verhehlen,  dafs 
ihm  die  ersten  Anfänge  zu  schwer,  oder  richliger  gesagt,  dafs 
ihm  der  leichten  Stöcke  för  den  Anfönger  zu  wenige  zu  sein  schei- 
nen. Denn  gehen  wir  auch  von  der  Annahme  aus,  die  Schuler 
einer  VL  stönden  alle  auf  der  von  den  Behörden  wahrlich  sehr 
weise  festgesetzten  Altersstufe,  so  ist  auch  für  Knaben  vom  10. 
Jabre  an,  bei  mitteler  Begabung,  dabei  oft  von  schlechter  ele- 
mentarer Vorbildung,  wozu  dann  und  wann  eine  so  zu  sagen 
etaramhafte  gröfsere  geistige  Schwerfälligkeit  kommt,  der  Anfang 
einer  fremden  Sprache  wie  des  Lateinischen  viel  zu  schwer,  als 
dafs  sie  bereits  am  Ende  der  zweiten  Seite  ihres  Elementarbuchs 
mit  demPerfecto  A.  möchten  umspringen  können.  Bei  der  son- 
stigen Gediegenheit  des  Lesebuchs  von  Hm.  R.,  das  namentlich 
alles  gemachte  Latein  abzuweisen  nnd  von  vom  herein  „acht 
lateinische  Formation  und  Ausdrucks  weise  ind.  Wortstellung^ 
▼or  Auge  und  Ohr  zu  bringen  bemfiht  ist,  wörde  das  eben  er- 
hobene Bedenken  vielleicht  bedeutungslos  erscheinen  können, 
wenn  nicht  gerade  gleich  von  Anfang  an  nicht  blos  das  richtige 
sprechen  des  Lehrers  und  das  richtige  nachsprechen  des  Schft- 
len,  sondern  ebenso  häufiges  schreiben  der  Wörter  ond  Formen 
ond  das  lesen  derselben  so  äufserst  noth wendig  wäre,  dafs  ein 
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blob  rnftndlidies  Oberaetsea  ans  aBdaren  Bidieni  genmimeBcr 
oder  vam  Lehrer  selbst  gebildeter  nsd  dem  Schftler  vorgesagter 
Uteinischer  und  doitseber  Sätschen  «omAglieh  den  Mangel  er- 
■setzen  köaote.  För  die  spfitere  Zeit,  naineotlich  l&r  des  dritten 
uod  vierten  Carsosi  also  tiAr  die  V.,  ist  der  deatsche  stets  ns- 
mittelbar  an  den  lateinischen  sieb  anscbliefisende  Uebecsetiniigi- 
sftoff  so  reichhaltig,  daft  sich  ider  Lehrer  Exereitiendiotate  gans 
ersparen  kann. 

Je  mehr  nan  lateinisches  Cotorit  der  laletniscben  Sitae  wie 
anch  deutsches  in  den  deutschen  von  Anfang  an  als  wesentlieh 
festgehalten  wurde,  desto  minder  waren  die  ayntaetiaehen  Ver- 
schiedenheiten «wischen  den  awei  Sprachen  dem  Schüler  lange 
zu  verhehlen,  deren  erkennen  und  meiken  an  ersparen.  Der  Hr. 
Verf.  spricht  sich  darAber  S.  100  der  EiafiUinuig  in  folgender 
Weise  aus:  „Ein  Buch  von  solchem  Umfange,  wie  das  gegen- 
wärtige, darf  sich  aber  nicht  mit  der  blolsen  DarsteUang  der 
Wort-Formation  und  Flexion  bagn&gen^  es  wird  in  seinem  Ver- 
laufe vielfach  und  nach  allen  Seiten  in  syntaktische  Verhiltaiasc 
eingreifen  müssen.  Von  vornherein  wörde  es  ja  schon  onmeg- 
lich  sein,  die  geläufigsten  Wörter,  wie  dignu$y  fr€tu$,  esse,  ki- 
$ariy  iilt,  carere^  stmdere  im  Zusammenhange  voraufubren,  ohne 
sualeich  ihre  eigenth&mliche  Construction  an  tieriicksichtigaB. 
Bei  dem  weiteren  Eintreten  auf  die  Syntax  ist  aber  l>eaoBders 
folgende  Betrachtung  von  Einfluls  gewesen.^^  99!^  Schöler  hat, 
wenn  ihm  —  —  der  Memorirsioff  präsent  ist,  mit  dem  Matmal 
nur  einen  geringen  Kam{>f  an  bestehen;  denn  wo  wirklkh 
Grund  com  Zweifel  Aber  die  Wahl  eines  Wortes  oder  einer  €ob« 
strnotion  vorzuliegen  scheint,  da  ist  ihm  durch  die  beigedmckten 
Hilfen  [s.  u.]  —  der  rioktige  Weg  gevriesen.  Wenn  denmach  in 
dieser  Richtung  die  Kraft  uod  AcSmerksamkeit  des  Schülers  bhb- 
der  in  Anspruch  genommen,  wenigstens  minder  zerstreut  wird, 
als  es  durch  das  aufsuchen  der  einaehien  Vocabeln  — -  —  ge- 
schieht, so  scheinen  unbedenklich  an  seine  Beachtung  des  Inhdts 
und  der  Construction,  insbesondere  der  acht  lateinischen  Forma» 
tion  und  Ausdrucksweise  —  allmählich  —  -*  etwas  höhere  An- 
forderungen gemacht  werden  zu  dürfen  als  bei  dem  berköfluali 
eben  VerCihren  räthlich  ist  $0  treten  denn  vom  zweiten  Cur» 
sus  an  nach  und  nach  fast  sämmtliche  häufiger  vorkommende 
s^uLactische  Formen  auf,  nnd  zwar  theils  zuerst  theiis  ausscbliefs- 
licb  in  den  lateinischen  Sätzen.  Eine  solche  Vorbereitung  0lr 
den  in  der  IV.  eintretenden  systematisch  «syntactiscben  Conus 
ist  offenbar  ebenso  ersprieJsIich  als  unomgängliob,  nnd  ea  kann 
nur  die  Frage  entstehen,  ob  dieselbe  hier  noch  eine  rein  empi« 
riscbe  bleiben  oder  auch  hier  schon  in  der  Fassung  ausdrücklw 
eher  Regeln  auftreten  solle,  wo  denn  im  letzteren  ralle  weiter 
gefragt  werden  mülste,  ob  die  Regeln  (uod  Beispiele)  in  einer 
gewissen  grammaticalischen  Ordnung  anfzuf&bren  seien  ^^  Die 
Festbaltung  aber  des  Vorsatzes  einer  empirischen  Vdriiereitvpg 
anf  den  systematisch-syntactischen  Cursus  in  IV.  wird  dem  Hm* 
Verf.  gewifs  niemand  verdenken,  denn  1)  darf  doch  das  syntac- 
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Qoioiaaer  aIs  obli^tocis^h  v^langen  ktmi,  our  f  f ripge«  Vm(^n$ 
baben,  und  2)  werden  die  l^uokte,  die  in  diesisn  Kreis  fallen, 
«ich  so  oft  wiederbalen  oiösseo  mid  wiederholen  i  dab  4»  kaum 
«inAobst  Qocii  der  ttren^  foroinlirtei»  Regeln  bedarf.  Die  Hil- 
fen, weldie  der  Verf.  (S.  102  der  Einfubrnng)  als  bebnfi»  des 
Verstfindiiiss^s  gewäbrt  beMehnet,  bezieben  sieb  l)^auf  die  Wahl 
des  laleiniscben  Wortes,  in  welcbem  Falle  jedocli  nur  selben  die 
laleioiscbe  Uebersetumg  unmifUlbar  beigefagt,  sondern  viclmebr 
nur  auf  die  dem  lateinischen  VVorte  im  Voqabnlar  eotsprfcbep4JU 
deuiscbe  Bedeutung  biogewiesen  ist,  2)  auf  die  Wahl  de&'  latei^ 
luschen  Constraction,  %.  ß.  des  accus,  c  iof«,  wo  deaseq  Ap Wen- 
dung nicht  als  Consequeni  eines  verbi  s^tiendi  oder  declaraudi 
durch  die  zahlreichen  Beis|)iele  schon  selbstyeratändlicb  g^wor* 
den  ist^^.  Im  latein.  Tex^te  ist  nur  hin  und  wieder  und  immer 
^ten^r  die  Uet^^etzung  ein^  Wortea  beig/sfugt;  so  S.  4  bei 
poma  Ob^larten,  S.  16  bei  in  vir%$  chrUsimis  «1  in  unter, 
8.  17  h^iwerus  infiliwn  zu  in  gegen,  S.  32  %a  mittamus  un- 
ierlassen, S.  34  zn  mimeratum  boiar,  S,  48  zu  aniiqmu&  w^rth- 
▼•oll.  Beweis  geou^  wie  spärlicb  solche  Hilfen  gegeben  wur-; 
den,  weil  eben  das  früher  gelernte  aie  entbehrlich  machte. 

.Um  aber  noch  mit  einigen  Worten  auf  das  Vocabular  als  den 
Angelpunkt  der  Erlernung  des  Lateinischen  zurückzukommen,  ao 
aoli,  indem  im  übrigen  auf  die  Recension  der  ersten  Auflage  ver- 
wieaen  und  zugleich  an  alle  Berufeftenossen  die  Bitte  gerichtet 
wird,  wenn  ihnen  das  Buch  in  die  Hände  kommt,  e&  nicht  ebne 

f rundliche  Prüfung  wegzulegen,  zunächst  noch  auf  eiaGO,^  wie 
Lef«  meint,  grolsen  Vorzug  des  Vocabulars  hingewiesen  werden. 
Pieser  besteht  bei  Aufzählung  der  Yerba  in  der  möglichst  oobt 
fi«qnenten  Unterscheidung  der  verba  transitiva  an6  intransitivat 
dann  in  .der  Zusammenstellung  von  Participien,  die  als  Adjecijv,^ 
im  Uebranch  waren,  ebenso  von  siibstanlivirten  Ad>ectiven ,  qnd 
Parlicipien,  deren  die  derivata  des  IV.  Cursus  u.  a,  folgende  Un< 
ierscheidungen  enthalten:  §  273  substant.  adject.  primit.  gen.  mas- 
coi.  wie  aemuktt^  §  274  dgl.  derivata  wie  «rmicns,  §  275  dgL  di^ 
als  adjectiva  wenig  oder  nicht  in  Gebrauch  waren,  wie  maritusy 
04idiU$9  §  276  Substantiv,  participia  g.  masc.  wie  legalus^  §.  277 
aabst.  adject.  primil.  gen.  fem.  wie  etdua,  §  278  dgl  derivata 
wie  pbtvia^  §  279  wie  bei  275  als  medicinc^  §  280  subst.  partic 
g.  fem.  wie  $erpen$<t  §  281  subst.  adj.  und  partic.  g.  com.  wie 
parws^  §  282  subst.  adi  undi  pronom.  primit.  g.  neutr,  wie  öo* 
uMMf  quiäj  §  283  dgl.  deriT»  wie  houeslum,  taniulumi  §  284  (vgl. 
275.  279)  por/orttiei,  §  285  subst.  partic  g.  neutr.  wie  factum* 
Sodann  mids  auf  den  Uebungsstoff  als  ein  höchst  bedeutsames 
mittel  einerseits  die  bis  zn  einem  gewissen  Punkte  gesammelten, 
aoracbtichen  Kenntnisse,  andrerseits  die  Verstandesthätigkeit  in 
Üebung  zu  setzen  die  Aqfmerksamkeit  hingelenkt  werden«  Frei- 
lich wird  es  dem  Schüler  nicht  imm^r  gelingen,  die  ganz  genaue 
Bedeuinng  eines  Oerivatmn  oder  Compositum  anzugeben,  wenn 
er  auch  das  Primiiivnm  mit  seiner  3edentuog  kennt,  weil  die 
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B«deiitiiiH|ea  der  Tenchiedoiea  BUdon^-Siif&e  sich  wie  Aodi 
ans  des  Hm.  Verf.'6  Besttmmaogen  sicn  erseken  Uist,  nidit  im- 
mer 80  scharf  von  einander  sondern  lassen;  indessen  wird  auch 
nicht  verlangt,  dafs  der  SchGler  die  im  Ud)an(;88toffe  stehenden 
Wörter  mit  der  selbst  aufjeefiindenen  Bedeutung  dem  ^ediehfnis 
einpräge,  sondern  nur,  dafs  er  unter  Anleitung  des  Lehrers  die 
Bedeutung  finden  lerne.  Der  Uebnngsstoff  mds  aber  doch  mit 
der  groben  Masse  von  Wörtern,  die  er  snm  Theil  auflBhrt,  wie 
schon  im  II.  Cursus  Substantive  auf  tor,  tio,  tos,  so  noch  mehr 
später  bei  den  Compositis  dahin  wirken,  dafs  derSchöler  einen 
mehr  oder  miiläer  bewufsten  Eindruck  von  der  FfiUe  in  der  la- 
teinischen Wortbildung  erhalte.  Daiu  hat  0er  Hr.  Verf.  gewifs 
Recht,  wenn  er  S.  58  d.  E.  in  Beziehung  auf  die  Masse  der  im 
Uebnngsstoff  mitgetheilt^i  Abstracta  bemerkt:  „1)  brancht  man 
vor  dem  fortffihrcn  dieser  Wörtermasse  im  Kopfe  des  SefatÜera 
keine  grofse  Besorgnis  ^n  hegen;  2)  ist  es  des  Lehrers  Sache, 
den  Schüler  bestimmt  auf  den  sehr  beschränkten  Gebrauch  die- 
ser Abstracta  hinzuweisen ;  endlich  steht  es  ihm  ja  frei, 

falls  er  dennoch  von  der  Vornahme  solcher  Wortreilien  Nach- 
theil befGrchtet,  dieselben  auf  ein  minimum  zu  beschränken^. 
Und  vergleicht  man  in  der  einen  oder  andern  dieser  langen  Rei- 
hen die  Autoren,  denen  sie  angehören,  und  die  oft  groue  Zahl 
von  Stellen,  die  selbst  SchuUexica  för  dieselben  vorbringen,  so 
mufs  man  ihm  wiederum  Recht  geben,  wenn  er  a.  a.  O.  weiter 
sagt:  „Man  scheint  aber  auf  jener  Seite  in  der  Scheu  vor  diesen 
Formen  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Ihre  gute  Berechtigung  habeo 

sie  doch  ebenfalls,  zumal  in  ihren  concrcten  Bedeutungen ^. 

Ref.  steht  davon  ab,  noch  weiteres  zum  Lobe  und  zur  Em* 
pfehlung  des  vor  uns  Hegenden  Werkes  zu  sagen;  er  hegt  den 
aufrichtigen  Wunsch  sich  bald  auf  'die  eine  oder  andere  Weise 
in  den  Stand  gesetzt  zu  sehen,  lehrend  und  lernend  von  dansei» 
ben  Gebranch  zu  machen.  Wer  selbst  mit  Interesse  den  Unter- 
richt in  den  unteren  Classen  gegeben  hat  oder  noch  gibt,  mois 
wissen«  wie  der  Lehrer  ebenso  den  Wunsch  hegt,  in  die.  Ein- 
übung des  Materials  möglichst  vid  Abwechslung  zu  bringen,  als 
schnell  zu  der  Erkenntnis  kommt,  dafs  ein  bestimmtes  Maafs, 
gewisse  Grenzen  daneben  höchst  nothwendig  sind,  und  so  mössen 
wir  dem  Hm.  Verf.  danken,  dafs  er  in  und  mit  seinem  Buche 
das  eine  lehrt  tind  zu  dem  andern  nns  nöthigt,  ja  das  Entaagang 
oben  im  eigenen  experimentiren  und  unsichem  im  Unterricht  bin 
und  her  fahren,  wozu  der  Gebranch  dieses  nenen  LehrmittA 
zwingt,  wird  nicht  sein  am  geringsten  anzuschlagender  Erfolg 
werden.  Welche  Arbeiten  der  Herr  Verf.  anfser  dem,  was  wir 
jetzt  in  den  Händen  haben,  zur  Vervollständigung  seines  Untw- 
richtplans  mit  dem  Vocabular  femer  theils.  schon  fertig  and  znm 
Druck  bereit  liegen  hat,  theils  wenn  das  Bedörfnis  direct  sich 
aussprechen  sollte,  bald  auszuführen  bereit  ist,  öbergehe  ieh  hier, 
um  so  mehr  als  schon  vor  vier  Jahren  derselben  Erwähnang 
geschehen  ist.  Nur  der  >  einen  sei  mit  einem  Worte  gedadit,  d.  i. 
des  Büchleins,  das  die  Hilfe  der  Erkenntnis  des  etymologiaelien 
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ZaMnimeDbaiigs  äet  gelernte  Warter  und  damit  zit^eieb  ene 
geordnete  Repetition  naeb  dem  Prineip  bringen  wird.  Der  Verf. 
Mri^t  nch  S.  92  sqq.  der  Einfüimmg  des  genaueren,  über  die 
Art,  wie  er  dasselbe  eingerichtet  hat,  ans  nnd  gibt  «ach  S.  94  f. 
dnige  Beispiele  enr  £r]äut€r4uig;  daraus  ist  ersichtlich,  dafs  er 
dies  etymologische  Princip,  dessen  Mitan Wesenheit  in  dem  in 
onsem  Händen  befindliehen  Vocabnlars  wir  oben  ausdrücklich 
berührten,  von  dessen  Voranstellong  aber  beim  lernen  der  Spra- 
die  der  Verf.  keinen  Erfolg  gesehen  hat,  gleichwol  so  hochstellt, 
dafs  er  es  als  Grundlage  besonderer,  von  Corsus  «i  Carsns  wie- 
der amEustellender  Repetitionen ,  und  daher  auch  ohne  Hinzufft- 
goDi;  der  deutschen  Bedeutungen  benutzt  bat.  Dergleichen  re- 
petitionsweise  Zusammenstelhingen  dem  SchOler  zur  eigenen  Ar- 
beit durchweg  zu  überlassen,  würde  des  Aufwandes  an  Zeit  und 
MAbe  w^en  nicht  rSthlich  sein. 

Die  Verlagshandlnng  hat  einen  guten  Druck  auf  hübschem 
Pefpier  geliefert.  Die  kleine  Grammatik,  die  fast  nur  Paradig- 
mata enthält,  dürfte  passender  dem  Vocabnlar  als  dem  Elemen- 
tarbach angeheftet  sein.   . 

Görlitz,  April  1862.  A.  Lieb  ig. 


vm. 

Dr.  Joachim  Meyer:  Beiträge  zur  Feststellung, 
Verbesserung  und  Vermehrung  des  Schillerschen 
Textes.  Sendschreiben  an  Dr*  Viehoff.  Nürn- 
berg, Campe,  1858.    44  S. 

Desselben  Neue' Beiträge  zur  Feststellung  u.  s.  w. 
Manuskript  für  Gönner  und  Freunde  zum  10. 
Nov.  1860.    Nürnberg  bei  dem  Verfasser.    111  S. 

Dafs  Professor  Dr.  Joachim  Meyer  zu  Nömberg  bereits  im 
Jahre  1844  tob  der  Cotfaschen  Verlagshandlang  den  ehrenvollen 
Aofirag  erhielt,  f&r  die  Herausgabe  der  Schillerschen  Werke  den 
Text  nach  der  Y^gleichang  sowohl  der  Handschriften,  soweit 
aolehe  Torhanden  sind,  als  der  iHiesten  noch  yon  der  Hand  des 
Vcirfaasers  reyidirten  Drucke  kritisch  festzustellen,  ist  zur  Zeit 
wobl  allen  denen  bekannt,  die  den  Dichter  zum  Gegenstand  eni- 
gterer  Studien  gemacht  haben.  Die  Kömersche  Textflberlieferung 
i^ar  bis  zu  jener  Zeit  hin  festgdialten  worden.  Joachim  Meyer 
aber  »kannte  bald,  'dafs  sich  in  derselben  yiel  Willktthrliches 
befinde;  und  nachdem  er  bereits  1840  in  einer  Schrift  über  Wü- 
bdm  Tdl  yiele  Fehler,  wdche  sich  in  die  Ausgaben  eingeschü- 
ehen,  besprochen,  setzt  er  in  den  beiden  obengenannten  Schriften 
die  Begriuidnng  der  in  den  neueren  Schillerausgaben  vorgenom- 
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rVeriodeniBgeii  fort  nd  \At  wi»  ^^m  Blick  Im  dklScfe 
und  den  UmlMig  der  Arbeit  than,  weiche  er  amr  Aukcbe  scums 
Lebern  geoiecbt  hat.  Mit  weLchen  Schwierigkeiten  er  hei  Lfieo«^ 
denelhen  ui  ktopfeo,  welch  eingehende  Studien  er  tu,  wadifn 
hat,  davon  geben  beide  Schriften  ehi  r&hoilicbea  Zeagnifs.  Bei 
der  bescheidenen  Unacheinbarkeit  aind  sie  vollgiütige  Proben  dei^ 
adien  Fleüac«  und  deutschen  Erostea  und  einer  liebevoUcM  Ycr- 
aenkang  in  den  Deutschen  Dichter. 

Die  erste  Schrift  ist  mit  Ausnahme  eioiger  Nachfrage  cu  Teil 
und  «nr  Jungfrau  S.  2-*-4  aosschliefiBlich  den  Gedichten  Sehillen 
gewidmet  Ffir  diese  standen  ihm  die,  Antbologi«tn,  SLeit«chrif> 
ten  und  Almanache,  in  denen  sie  zuerst  erschienen ,  so  wie  die 
beiden  von  Schiller  selb«!  besorgten  Ausgaben  (Leip«g,  Crusius, 
L  1802.  11.  1803  und  Aosg.  2  ebenda  L  1804.  iL  1806)  ui  Ge- 
bote. Die  Benutzung  der  durch  Schillers  Bedienten  Rndolf  som 
Behttie  einer  Prachtausgabe  1804/5  gefertigten,  von  dem  Dichter 
dgenhfindig  revidirten  Abschrift  verdankt  J.  Meyer  der  Tochter 
Schillers,  der  Freifrau  von  Gleichen -Ruiswunn;  auch  Job.  GIL 
Regis  handschriftlichen,  fQr  die  Kritik  und  Erklärung  Schillert 
wichtigen  Nachlafs  durfte  er  einseben.  Mit  diesen  Hoiftmitteln 
ausgerüstet,  hat  Prof.  M.  eine  sorgfSltige  und  strenge  Kritik  ge- 
fibt,  welche  den  letzten  Ausgaben  unseres  Dichters  zu  Gute  ge- 
kommen ist. 

Als  nicht  von  Schiller  herröbrend  erweist  sich  „die  Schilde- 
mng  des  menschlichen  Lebens,  1774.^^  und  als  mindestens  zwei- 
felhaft „Trost  am  Grabe^^;  als  acht  dagegen  die  von  Körner  w^^ 
gelassene  „Männerwörde^,  an  deren  Besprechung  Prof.  M.  beach* 
tenswerthe  Bemerkungen  über  die  auf  /  endende  3te  Pers.  Sing. 
Pris.  Ind.  im  Schwäbischen  Dialekt  anknöpft  (S.  0).  —  Sprach- 
liche Bemerkungen  finden  sich  femer  S.  27  fiher  die  Verbindung 
des  Imperfects  mit  dem  historischen  Präsens  bei  Schiller.  —  S.  12 
wird  die  „Ode  auf  die  glückliche  Wiederkunft  unseres  gnädigsten 
Försten^S  welche  Boas  schon  unserm  Dichter  zugesprochen  hat, 
in  reinem  Texte  mifgetbeilt,  S.  13  der  Beweis  geliefert,  dab  „die 
Priesterinnen  der  Sonne^S  fftr  deren  Aecfatheit  sich  Viehoff  «dion 
1839  erkUrie,  wirklich  von  Schiller  sind,  ebenso  S.  16  „In  das 
Tacebnch  der  Scbwarzbnrg''  und  ^Im  Qctober  1788^  ein  Ge- 
dicht, welches  bisher  unbekannt  und  von  dem  Dichter  Bd)>8t  api- 
ter  Yergessen,  während  seines  Aufenthalts  in  Rudplstadt  entstand. 
Meyer  hat  das  Verdienst,  dieae  begüterte  Apostrophe  an  die 
Natur,  den  Spuren  im  Briefwechsel  nachgebend,  aus  der  Thalia 
1790  Heft  1 1  wieder  au%efunden  zu  hab«i.  —  Zu  den  übrigen 
Gedichten  werden  diplomatiscb^verbOrgte  Bmchtigungeo  gegeM. 
Dafs  aua  der  „BOrgschaft^^  Moeros  geschwunden  und  Dämon  eiih 
getreten,  gesehah  in  Folge  des  Schillerschen  MS.  (n.  34).  —  Die 
Bespreohung' des  Gedidites  «das  Ideal  und-  das  I^ben^^  giebt  «u 
dem  wieht^en  Nachweise  Veranlassungi  deft  Schillern  i^wctfen 
hei  späteren  Bearbeitnngen  Verbesaerungen  entgangen  aiad,  die 
er  in  früheren  Jahren  gemacht  hatte. 

Die  zweite  Schrift  verspricht  znnichat  eiAe  greise  kritiaclie 
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Aosgabe  SobÜkro  fftr  Spnielifiirsclier  ond  Litfera^or en  van  F«eh. 
Wnr  begrüfMQ  diese  Yerhei&iiiig  mit  groÜBer  Freude«  und  naoh 
der  diireh  Bebpiele  crifiutertfen  AufleiiMyiidenBelzung  über  die  ent- 
spreehende  GestaltUDg  des  Textes  fdr  diese  und  für  eine  dem 
^fseren  PnUiknm  bestimmte  Ausgabe  dfirfen  wir  Grofses  er* 
warten.  Prof.  H.  handelt  aosfUirlicb  Ton  der.  urmrGoglicben  Or- 
tboj^pbie  nnd  von  veraltetoa  Spraobformen  in  Deelinafiion  und 
CoAJagatioQ  (S.  4—16). 

Von  S.  16—43  folgt  eine  Untersuoban^  über  die  Aeehilieit 
■aehrerer  in  Zweifel  cezogener,  dann  die  Miitbciliingf  einiger  bis- 
her  unbekannter  SebUTerscber  Gedichte,  sowie  der  Naobweis,  dab 
das  von  M.  aofgefundene  Gedicht  „Im  Octobcr  1788^^  anch  an 
einer  anderen«  als^der  von  ihm  zuerst  namhaft  gemacl^teiL Steile 
(Briefw.  IL  229)  von  Kdroer  genannt  wird  (S.  34).  -7-  Zunftcbst 
werden  4  von  Dr.  Yollert  in  dessen  ««Procefs  wegen  b^öglicber* 
Anfertigung  Selnlleracber  Handsebrifien  gegen  von  Gerstenbei^ 
(Jesa,  Frooinann«  1856)^^  Sohillero  abgesprochene  Gedichte  dem 
Verfiisaer  vindicirt,  so  auch  die  mit  Y.  und  mit  W.  besdchneten 
Gedichte  der  Anthologie.  Es  finden  demnach  unter  Schillers  Ge- 
dichten ihren  regelmäfsigen  Platz  1)  die  Journalisteii  und  Minos. 
2 )  Entdeckung  (oder  nach  dem  Taschenbuch  fQr  Damen  auf  das 
Jahr  1809:  Lied  von  Schiller).  3)  Hochzeitgediebt  (auf  Charlotte 
£ndn«*9  KOrners  Nichte),  4)  Zum  30ten  Jlnner  1788  lu  einem 
Maequenball.  Die  Priesterinnen  der  Sonne  (hier  aumr  ersten  Male 
S.  23  nach  einer  von  Frau  v.  Gleichen  aus  dem  Nachlasse  ihres 
Vaters  mifgetbeilten  Abschrift  mit  genauer  Beibehaltung  des  Tex- 
tee abgedruckt).  5)  An  die  Soone.  6)  Die  Herrlichkeit  der  Schö- 
pfung» 7)  Ein  Vater  an  seinen  Sohn  (alle  3  mit  W,  in  der  An- 
thologie bezeichnet).  —  ^uch  „die  Schatten  auf  einem  Masken- 
ball. Zum  29.  Januar  1796''  geboren  Schillern;  dies  Gedicht  wird 
S.  32  «US  den  Horem  1797.  10  Stßck  mitgetbeilt  —  Ueber  die 
vQO  Schiller  selbst  in  Versen  verfofsten  Auflösungen  seiner  Rfithsel 
wird  S.  39  gebandelt  Eine  Variante  von  No.  8  wird  aus  dem 
Hambarger  BIS.  der  Turandpt,  und  das  Stammbuchblatt  d.  d.  Wei- 
jD»r  17.  Dee.  1800  nach  der  Abschrift  Waltbers  v.  Götbe  S.  43 
oaitgetbeilt  —  Zur  Nachforschung  nach  einem  Carmen  auf  Wilt- 
meiater«  dessen  Schiller  gelbst  in  einem  Briefe  an  seinen  Vater 
(Jena«  4.  Febr.  1790)  Erwähnung  thut,  wird  die  Mitwirkung  der 
Freunde  das  Dichters  in  Anspruch  genommen  (S*  41), 

Von  S.  43  bis  «um  Scblnfs  folgt  eine  Bespreehung  über  die 
Textesconstitoirong  der  Jogenddramen^  in  welcher  J,  oL  sowohl 
im  Allgemeinen  die  kritischen  Hölfsmittel  näher  erläutert,  als 
aoc^  im  Besonderen  ober  einen  Theil  der  verbesserten  Stellen 
Rechenschaft  giebt.  Hier  machen  wir  besonders  auf  die  vortreff- 
liche philologische  Interpretation  einiger  Stellen  aus  den  Räubern 
(S.  46  ff.)  aufmerksam.  Ein  Fragment  des  Entwurfes  zum  zwei- 
ten Theil  der  Räuber  hat  sich  erhalten,  welches  im  Jahre  1856 
vom  Freiherm  Georg  von  Cotta  erworben  wurde.  Es  föhrt  den 
Titel:  „Die  Braut  in  Trauer  oder  zweiter  Theil  der  Räuber.  Eine 
Tragödie  in  fönf  Akten  ^,  und  ist  von  Schillers  eigner  Hand  ge- 
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scbriebeD.  Auf  die  Lesarten  in  dem  Traaerspiel:  die  RSober  aot 
dem  Manheimer  MS.  folgt  die  Bespreebmg'  der  Tersehiedeoen  Be- 
arbeituDfien  des  Piesko  im  Manh.  MS.,  uod  dem  tod  Körner  be- 
nutsten  Leipz.  MS.  Die  mitgetheilfen  Varianten  aind  ans  einem 
andern  von  J.  M.  in  Leipsig  erworbenen  MS.  (No.  I),  dem  Leipa. 
MS.  11  (K&rnen),  der  ersten  Aosgabe  (Schwan  1789),  dem  Manh. 
MS.  und  der  in  die  deatacbe  SchanMIme  (2ter  B.  Aogsb.  1788) 
^S^^er^t^n^^en  Gestalt  desselben.  —  Fnr  Kabale  and  Liebe  hatte 
M.  die  £rste  Ausgabe  (ein  Drack  mit  3  Terschiedenen  Titelbe- 
ceichnmigen)  Schwan  1784  vor  Augen,  ebenso  vom  ersten  Ent- 
wurf ein  Blatt  aus  Act  HL  3,  femer  Theaterexemplare  aas  Jjeipaig 
and  Hamburg.  Von  ^on  Carlos  ▼erglich  Prof.  M^er  die  Origi- 
nalaosgabfu  Leipzig,  Göschen,  1787  und  1799,  femer  drei  Ycr- 
schiedene  {h-ucke  aus  dem  Jahre  1801,  von  denen  im  ersten  Acte, 
Sc  1-^6  die  Ausgabe  von  1892  an  mehreren  Stellen  abweicht. 
Aus  dem  Jahre  1804  existiren  2  neue  Ainnben,  von  denen  die 
eine  ein  neuer  Drack,  die  andere  eine  Titelausgabe  von  1801 
ist.  —  FAr  die  Ausgabe:  „Theater  von  Schiller^  nahm  der  Dich- 
ter eine  von  den  §  Ausgaben  von  1801  (die  mit  480  S.)  und 
nahm  an  dieser  die  Abfinderungen,  Striche,  Zusitae  u.  s.  w.  Tor. 
Dabei  öbersah  er  manche  bereits  im  Jahre  1787  von  ihm  selbst 
angegebenen  Verbesserangen,  und  manche  A  enderangen  aos  1892 
waren  ihm  nicht  mehr  segenwfirtig.  Aulserdem  schlichen  sich 
lAich  dorch  den  Setser,  dessen  Auge  Zalen  übersprang,  mafnche 
Fehler  ein. 

Im  Anschlufs  an  Don  Carlos  V,  16  werden  ausgefiHene  Verse 
restituirt  im  Macbeth  IV,  2,  Turandot  III,  2,  eine  Rede  Dorsignya 
im  Neffen  a.  O.  I,  9,  in  der  Prosabearbeitung  des  Don  Carlos 
(von  Allirecht  herausgegeben)  V,  letzter  Auftr.,  im  Teil  I,  1.  IV,  3 
und  in  Maria  Stuart  V,  yorl.  Sc. 

Schliefslich  giebt  J.  M.  über  den  dem  Weimar.  Tlieaterexem- 
plar  beigeschriebenen,  von  Hoffmeister  veröffentlichten  letzten  Vers 
des  Reiterliedes  aus  VVallensteins  Lager  geschichtlichen  Nachweb. 

In  die  unsSgiich  möheFollen  VorarDeiten ,  welche  J.  M.  zur 
Constituirung  des  Schillerschen  Textes  anstellen  mufste^jgewfih- 
reu  uns  die  beiden  Hefte  der  Beiträge  einen  vollen  löblich. 
Möchte  der  Verf.,  wie  er  denn  selbst  darum  bittet,  allöberall  die 
fordernde  Theilnahme,  die  ernste  und  gewissenhafte  Mitarbeit 
aller  derer  finden,  denen  eine  kritisch  genaue  Ausgabe  nnaeres 
Dichters  nicht  blofs  ein  philologisches  Bedftrfnifs,  sondern  noch 
mehr  eine  Ehrensache  der  deatschen  Nation  ist. 

Brandenburg.  £.  Köpke. 
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IX. 

Dr.  Horst  Keferstein,  Lehrer  an  der  öffentlichen  Handels- 
Lehranstalt  in  Dresden:  Pädagogische  Briefe.  Neue  Folge. 
Beiträge  zur  Benrlheilung  der  Pensionattarziehung,  der  Pri- 
Tat',  Real-  und  Handekschuleo,  der  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten. Dresden,  bei  Ch.  G.  Ernst  am  Ende.  1861.  VI  u. 
134  S.  kl.  8. 

Die  9,116116  Folge^'  setzt  einen  Rfidsblicic  auf  „pfldagogiscbe  Briefe 
snr  Reform  der  Volicsschiile'^  vom  Verf.  voraus,  die  Ref.  bis  jet«t 
Bleiit  sa  Gestellt  gekommen  sind,  weslialb  wir  uns  diesen  Rdeliblick 
versagen  müssen,  soweit  nicbt  die  uns  hier  vorliegenden  j^Briefo^'  das 
Vorausgegangene  abnen  lassen. 

Die  vorliegende  Sammlung  trSgt  das  Motto:  ^^Die  Gesebiebte  der 
Bnlebtiag  ist  die  Gesehiobte  der  Humanitit^^,  und  wir  mässen  geste- 
hen, daA  dieses  Motto  eben  so  wenig  geeignet  ist,  uns  über  den  In* 
halt  des  Buebleins  hinwegzutreiben  oder  von  demselben  absnsobrecken, 
wie  die  Widmung  an  den  alten  Steinbart  in  Pforla.  VITir  wollen 
uns  also  nicbt  dadurch  irre  macben  lassen,  daCs  uns  unlängst  in  ei- 
nem kritiscben  Organ,  welches  des  Wortes  I.  Cor.  8  v.  1  nicht  immer 
eingedenk  ist,  eine  siemlicb  leicht  fertige  Notiis  Aber  das  vorliegende 
McMein.  begegnete,  sondern  unserem  Verf.  nachaulOblen  und  naobsu-^ 
•innen  soeben  Aber  Gegenstände,  die  des  Fragens  und  Suobens  immer 
wieder  wertb  sind,  ja  in  deren  Gebiete»  su  ft-agen  und  xn  suebeD,  au 
Ibraehen  und  au  lernen  unsere  Lebensaufgabe,  naser  tägliches  Bret 
ist.  Denn  unser  Verf.  bat  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  in  Vorwort 
und  Kinleitung  (1.  Brief)  den  Gedanken  ausspricht,  dafs  „die  Krzie* 
bungssache  geradesn  sum  Mittel-  und  Kernpunkt  des  Staatslebens 
jgeroacht  werden*'  mfisse,  daCi  die  Staaten  erst  dann  als  wahre  Cnl- 
turstaaten  oder  als  christliche  Staaten  sieh  erweisen  werden,  wenn 
^e  „ihre  grOfsten  Summen  und  besten  Kräfte  der  Srsiehung 
ihrer  Mit^Mer  ebne  Unterschied  des  Alters,  Goscblechts  und  Standes 
weihen'^f^enn  er  weiter  sagt,  dafii  wir  „bei  allen  Forderungen  nach 
Fortschritt  im  Staat,  in  der  Kirche,  in  Kunst  und  Wissensohaft,  im 
Privat-  wie  im  öfTentlichen  Leben  immer  wieder  auf  die  Erziebungs* 
frage  als  die  Grund-  und  Lebensfirage  zurückgetrieben  werden'^  Wir 
klagen  demnach  den  Verf  nicht  an,  sondern  wir  ft*euen  uns  vielmehr, 
dalli  er  Manches  wieder  „ aufwärmen'*  wollte,  was  längst  erkannt, 
aber  immer  wieder  zu  den  Acten  gelegt  ist  Geht  es  doch  dem  Chri- 
etenibnm  ebenso  wie  der  Humanität  —  da  die  wahre  Humanität  aiif 
dem  Christenthnm  ruht  — ,  dath  um  der  leidigen  VergeAlichkeH  der 
Menschen  willen  ewige  Wahrheiten  immer  aufs  neue  roAssen  in  neuer 
Weise  in  Krinnerung  gebracht  werden.  Wir  sehen  weder  darin  die 
Tfichligkeit  und  den  Werlh  einer  Schrift,  dafii  sie  „niur  Neues'*  sage, 
noch  darin,  dafs  sie  sich  mit  allen  mAglicben  Citaten  des  schon  von 
Hunderten  Aber  einen  Gegenstand  Gesagten  breit  mache,  weder  darin, 
dalh  sie  das  Sueben  ihres  Verfhssers  nach  einem  ganz  frischen  Sjstem 
der  Pbll<»sophie  darstelle,  noch  darin,  dafs  sie  ein  schon  bekanntes 
mit  handgreiflicher  Dienstfertigkeit  bekenne.  Für  den  Pädagogen  zu- 
aml  gilt  das  Wert  des  Pbilosopben  Eberhard,  das  er  dem  damals 
•oeb  jugendlichen  Bylert  beim  SehmAeken  des  Christbaumes  sagtei 
„DU  schAoste  BIAtbe  und  reiihte  Fmehl  aller  wahren  Pbllosophie  liegt 
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in  dem  grofreo  Worte  CMeti:  Wiilirlich  ich  sage  each,  woaa  Ihr 
niclit  werdet  wie  die  Kinder,  könnt  ihr  nicht  in'e  Himmelreich 
icommen/^  Nichte  lebt  mehr  vom  Leben  seihet  ale  die  Pfldngo^k. 
Für  ihre  Selbetbethitigung  in  Wiesen  und  KOnnea  gilt  es,  ia  die  Be- 
obachtung der  nomittelbaren  Wirklichkeit  als  einer  nie  versiegenden 
Lebensquelle  trea  liebend  sich  su  versenken  .und  die  ans  derselben 
erkannten  Krscheinnngea  mit  reiner  Wahrheit  wfederstrahlea  «n  las- 
sen; so  etwa,  wie  es  die  groAea  SodalpeUtiker  JoataaBfiaar  «ad 
W.  H.  Riehl  machen,  die  beide  namentlich  kein  Pidagog  aagekaaat 
lassen  darf.  So  ist  es  denn,  nebenbei  gesagt,  r*.  B.  vjei  wichtiger  f6r 
einen  der  hOheren  Schule  bestimmten  „Fachmann'^  der  descblchte, 
daCi  er  von  den.  glücklicher  Welse  erhaltenen  „patriotischen  Phaata- 
sleen*^  des  Osnabrucker  Jastiaraihs,  als  dafli  er  von  den  verloreaen 
Bdchem  des  Trojus  Pempejus  etwas  wisse. 

Uaser  Verfssser  geht  im  2teB  Briefe  vom  HaoslehrefweseB  aaa  oad 
seMiefiit,  Immer  hiher  steigend  aad  den  Oesicktsiareis  erweitersdy  aad- 
lich  im  Uten  Briefe  mit  den  Universitäten,  dia  auf  diosew  aciaem 
Wege  Uegeaden  Sphirea  der  firaiehang  im  interease  dar  HnaMHiitit 
belenohtead.  Za  jede«  dieser  aeha  Briefe  geaialtea  wir  «aa  ata  Wort 
der  Bemerkung.  ^ 

—  Im  a weiten  Briefe  kommt  der  VerU  mit  dar  Aasichi,  dals  dar 
Staat  in  der  freies  Gewihruag  der  au  orgreifendeB  BnlehvngamIttel 
Mr  die  wehthabeoden  aad  hAheren  Stände,  Im  Ctogeasats  aam  Schal- 
awaage  för  andere  VolksMassen,  nicht  „gaaa  logisch  richtig^'  ver- 
Mwe,  anf  die  Braialinng  durch  „Hefmeister^S  „Oouveraaatea^, 
Privatlehrer,  jeae  Bralebnng,  die  sich  „hftaalioh^^  neaal.  la  er- 
atar  Liale  ateht  Wer  die  herkdmmlicher  Welae  ausaahmalaaa  Privat- 
aralehung  der  Ffirsteasdhne,  aaoftchat  der  elasUgaa  Thraafalger.  Wer 
etwas  von  der  €(eschichte  kennt,  weiA  aa,  wie  sehr  die  Eisiehaag 
am  Firstea,  die  aa's  Rader  gekommen  slod,  sich  verdient  gemacht, 
wie  viel  ale  aadrerselts  aa  Ihnen  verschuldet  haben,  nuig  er  aan  aa 
Aristoteles  oder  aa  Gerbert,  «n  die  Jesallen  la  Oestreieh  im  17tea 
Jahrhundert  oder  aa  Andere  denken.  Dato  ein  Prlaseaersleher  TdUigt 
Lehrfireihelt  haben  müsse,  versteht  sieh  wohl  vea  salhat;  er  wAre  aaast 
ela  natSofuyoq  im  uniprdni^ichslen  Sinne  des  Wortes.  Kr  tamSk  viel» 
■Mhr,  so  lange  der  Gegenstand  seiner  Bralehaag  ebeft^MUar  aad 
flMIgiiag  ist,  Vorgesetater  desselben  sein.  Wenn  der  V^.  fOrehlel, 
dafs  ia  dem  Falle,  dafs  etwa  Prinaen  mit  jungen  Leuten  aaa  aaderea 
Ständen  ausammea  eraogen  würden,  die  ndthige  UnbeAmgeahelt  vea 
Seiten  der  Bmieher  und  Commilitenen  nicht  beobachtet  werdea  mdohtc^ 
die  allerdings  eine  unerllfollche  Bedingung  wäre,  so  vermdgea  wir 
diese  Furcht  nicht  an  theilen,  wArden  vielmehr  den  Tag  mit  nrendea 
hegrfilsen,  aa  welchem  es  la  deuAschea  Landea  Sitte  wArde,  dea  Priaf- 
aen  die  segeasreiche  Ctemelaschnft  aaderer  füuibea  eder  Jiagttage  aw 
des  Volkes  edlea  uad  gesunden  Kreiaea  au  giaaea.  So  laage  wir 
alcht  das  Gut  wiedergewinnen,  dafs  unsere  FürsteasAhae,  deaen  vor 
aller  anderen  Jugend  die  sittliche  Fraeht  gemeinsamer  Kraiahaag 
und  Bildung  au  wAnschen  ist,  wenigstens  auf  gewisse  SEeit  la  oad 
mit  dem  Volke  unterrichtet  und  eraogen  werden,  um  hiar  „onverdrea- 
aen  die  freie  Brust  im  Morgenroth  su  badea'S  ^^  Inngo  Ist  aaeh  aickt 
an  die  Wiederkehr  der  segensreichen  Zeit  au  denken,  da  Ffirstea  oad 
Ihre  HAtfae  wanderten,  um  Land  und  Leute  kenaen  au  leraeo.  (Vergib 
das  Vorwort  «i  W.  H.  RiehPs  „Laad  und  Lente'^)  Aach  daria  Sa- 
den  wir  unaeren  Verf.  unaAthig  beAeakUch,  wenn  er  nMlat,  dafii  „a.  B. 
der  dem  Prinaen  aa  ertbeileada  GesehichtaiiBterrlcht  gaaa  beaoadaes 
Streiflichter  herbeislehen  mAsse,  um  gerade  fSIr  dea  füratUchea  Beraf 
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elhiaeh  kHHIigeiitf  «i  wMei^^  Wir  neiiiMi  vieln«ta%  ««IV  d«r  ganise 
eeaeiiiebtoUDterrklil  ohne  alten  Glanxnppimil  besonderer  fijHreiflielkter 
fOr  jeden  Lebenebemf  gleich  sehr  sittlich  grinden^  festigen,  uregen 
■Ibisse  lind  Mnne. 

Der  Verf.  geht  demallohst  «nf  die  sonstige  Privaterslehiing  über, 
lind  fteseielinet  als  das  MMiliohe  dee  Hausunterriobtes  TonBiigswelse 
den  anstand,  dafii  nicht  selten  ,,pftdagogis€he  Debvtanten  nicht  gerade 
^r  besten  Art^  ssa  Hefkneistern  gestem^lt  werden,  die  für  das  aen 
SU  betretende  Feld  so  gut  wie  y,Baokfiscbe*'  seien.  Wir  stlmnien  dem 
Verf.  bei,  Indem  wir  nnr  uns  erlauben  zur  weiteren  Beeelchniing  die- 
ser Periode  des  Berufslebens  die  malerische  engllsdie  Benennung  der 
yyBackfiseb'^-Perlode:  „the  iffithvwa$ky  bread  ^  and  -  butter  feriod"  rer- 
glelcbiingsweise  beleufQgen.  Was  der  Verf.  aus  der  chtonique  iean- 
dalemte  des  Hofmelsterthnms  beibringt,  ist  ebenfalls  nur  zu  wahr.  Rr 
l«t  ftbrigens  »o  billig  anunerhennen,  dafe  es  hie. und  da^  wenn  In  EU 
tersy  Kindern,  Hanslehrern  gAnatlge  Paotoren  glucktich  snsammen- 
trafpDy  solcbe  JfingHnge  geben  fcffnne,  die  durch  haiislieben  Unterricht 
irefflieli  vorgebildet  waren.  ^ 

—  Der  dritte  Brief  ffibrt  uns  In  die  >,Pensionat^^-BrKiebiing 
in  PrlvathRasern  und  In  Instituten  ein.  Zunichst  bandelt  es  sieh  om 
die  reinen  „Pensionate*'.  Der  Verf.  melat^  eine  statistische  Uebersiobt 
der  Penslonate,  Ihrer  Inhaber  und  Kleven  machte  belehrend  und  ron 
Interesse  für  dio  Kenntnis  der  Physiognomie  des  gesellscbaftUcben 
liebens  seht.  Man  wird  sich  nicht  verhehlen  kdnneo,  dafs  die  Pen- 
efooate  vielfich  ein  „Oeschkft^*  und  nichts  weiter  sind,  dem  die  er- 
«iebinigssache  Mittel  enm  Zweck  ist.  Dergleichen  Unkraut  Ist  «uro 
VImII  Schuld  daran,  daft  so  maache  Eltern  den  Verkehr  mü  der  S  oh  nie 
gesebilllicb  airffoseen.  Biswellen  stehen  |  die  Privater^lehfNagslnsti» 
Inte  I  nickt  viel  anders  als  die  reinen  ITamillenpensionate  |  |  da.  Hier 
-Dennt  der  Verf.  als  die  Uanptgefabren  für  die  Ersiebung  die  6ewl»-> 
senlesigkelt  des  Vorstehers,  die  UnfShigkeit  oder  Unfreiheit  der  Lehrer, 
die  ofl  weibische  A engst lichkeit  des  weibliehen  Directorliims,  wetche 
bisweilen  förmliche  „Palostrevolutlooen^^  hervorrufen  kdnae.  Wenn 
er  bierin  Recht  hat,  wenn  er  mit  Recht  beklagt,  dafli  hftullg  man  lle» 
her  einen  l*ebrer  von  strengen  GmndsAtzen  als  einen  verdorbenen, 
nker  vielleicht  ans  sehr  hoher  l^amille  stammenden  Zögling  „Über  die 
KNnge  springen^  lasse,  po  ist  doch  wohl  kaum  ohne  UngerechtigkefC 
-inskoiondere  diesen  Anstalteii  der  schwere  Vorwurf  ssu  machen,  daAi 
namentlich  in  ihnen  die  sogenannten  bfimlichen  «finden  „wahrhalt 
«assenhaft^^  t^trit/ken  werden.  Wer  dherhanpt  nicht  blos  „Lelirer'' 
ist,  «ondern  Brei  eher,  der  weife,  dafs  dieser  Puoki  eise  der  seh  wer- 
eteo  und  doch  wichtigsten  Aufgaben  nnd  Morgen  Dfir  ihn  in  sich  be- 
greift, jener  Anljgaben  und  Horgeo,  die  auch  den  Besonnensten  (oder 
richtiger:  eben  den  Besonnensten)  nie  ruhen  und  rasten  lassen.  Aber 
lOB  vor  aNen  Dingen  In  Verwürfen  nicht  v^  der  Gerechtii^keit  wm 
welchen,  wolle«  wir  uns  fhigen,  woher  wlAenn  wissen,  dals  nickt 
etwa  In  8chnlen  oder  Scbulklassen  dergleichen  KrebssoMIden  ebenso 
kftttßg  verborgen  sind  wie  In  Institnispensjonaten?!  -^ 

8ehr  r^itgemfife  erinnert  der  Verf.  daran,  dafe  es  in  den  InstUn- 
fen  sehr  darauf  anicomme,  die  MntiiestHnden  der  Jugend  pldagogisob 
nnsr.nbenten,  empfiehlt  da»«  Keld^  und  €(artenarbelt.  Tum-,  Feeht-, 
0eiHrfmm.,  SchleCiAbnngcn  u.  a  m.  Ref.  erinnert  sich,  einnmi  von  der 
Main- Neckar- Elsenbaba  aus  die  Jugend  eines  Instituts  an  der  Berg- 
straflie  auf  dem  Felde  gemeiasam  bescbiftigt  gesehen  r.ii  haben.  Pir 
die  rauhere  JahresEcit  empfiehlt  der  Verf.  die  Werkstatt,  die  Tum* 
hatte,  das  Eisfeld  u.  a.,  weist  auch  mtisiknliscke  und  ihealrallnobe  Auf- 
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ffiluNHifeB  nUki  nankk.  Bef.  Ut  mdt  ä«m  VorC  öbftMVgl,  dafii  die 
letaiereB  mit  Vorsicht  bebaodeU  werden  maseeSy  bat  ee  aber  selbsl 
erfjRhreo^  dafii  auch  derartige  freie  Beacbifligangeo  ihre  aicht  su  Ter- 
achtenden  Frdcbte  tragen  ic()Dnen.  Vor  etwa  sehn  Jahren  aland  er 
eine  Zeillang  in  einem  Familieapeneionat  als  Geholfe  des  Vorstehers 
(Hausherrn).  In  denselben  waren  etwa  ein  Dutsend  Knaben  swisehen 
13  and  17  Jahren^  natürlich  von  höchst  verschiedenartigeM  Charakter, 
wie  ans  verschiedenen  Ständen ,  ja  aus  verschiedenen  Landen ,  b.  B. 
einer  ans  Schottland,  einer  aus  Madeira,  und  dieser  letstere  von  ei- 
nem ilalienisclien  Vater,  von  einer  nordamerikanischen  Mutter  stam- 
mend, des  Dentschen  unkundig,  nur  Portugiesisch  oder  Englisch  spre- 
chend. Hätten  wir  nun  ein  Schiller'sches  oder  auch  nur  ein  KOmer*- 
sches  Drama  in  die  Hand  nehmen  und  fQr  eine  theatralische  „totrse" 
einüben  wollen,  das  wftre  allen  Umständen  nach  eine  grotse  Thorheit 
gewesen.  Wir  blieben  lieber  auf  ebener  Erde.  Bef.  erlaubte  sich  ein 
kuraes  Schaustuck  an  dichten,  aum  guten  Theil  in  Knittelversen,  in 
welchem  alle  Knaben,  aber  auch  nur  diese,  auftraten,  das  nur  tSuc  sie 
da  war,  indem  jeder  einzelne  ib  der  ihm  zugewiesenen  Bolle  sich 
selbst,  seine  besondere  Eigenthümlichkeit  mit  ihren  guten  ilad  üblen 
Seiten  in  Zucht  und  Ehren  abspiegelte.  Es  war  Keiner  drin  geachent 
und  hie  und  da  stark  aufgetragen;  aber  es  Ist  Ür  Bef.  eine  bleibende 
liebe  Erinnerung,  wie  die  Knaben  ohne  Aasnahme  mit  Lust  and  Klte 
Ihre  Bollen  lernten,  auch  diejenigen,  die  sich  selbst  in  ihrer  Bolle  am 
schftrfiten  persiflirten,  und  wie  natürlich  und  unbeftuigen  a.  B.  der 
Insulaner  von  Madeira  seinen  maurischen  Gesandten,  der  Schotte  eeiaen 
Lord  darstellte,  jener  in  südlicher  Gluth,  dieser  im  reinsten  Phlegma. 
Bei  der  AufTiihrung  des  Spiels  war  natärlich  aulher  dem  Bef.  nur  dss 
ganae  Hauspersonal  seinem  Abrigen  Bestaade  nach  gegenwärtig;  es 
war  eine  reine  Pamiliensacbe;  für  eine  grobe  ^^toirtt'*  hätten  sich 
die  plattdeutschen  Knittelverse  des  holsteinischen  Bauers  In  dem  drei* 
aktigen  Charaktergemälde  nicht  gut  mit  ihrer  Derbheit  geschickt,  und 
der  Zweck  des  Gänsen  wäre  verfehlt  worden.  Bef.  meinte  an  be- 
merken, daft  durch  ein  derartiges  Spiel  die  Knaben  unter  einander 
und  mit  ihm  enger  verbunden  wurden. 

Demnach  wissen  wir  es  vollkommen  an  würdigen,  wenn  der  Verf. 
den  „nnschätftbaren  Humor^^  in  der  Jugend  angeregt  wünscht.  Es 
ist  flreitich  bittere  Wahrheit,  data  durch  die  üblich  gewordene  Sucht 
nach  Concerten,  Bällen  n.  dergL,  durch  die  Zersplitterung  des  Fami- 
lienlebens der  Humor  und  mit  ihm  das  Geschick  sich  auf  eine  natür- 
liche Weise  gesellig  au  unterhalten  uns  aiemlich  abhanden  gekommen 
oder  abhanden  au  kommen  In  Gefahr  ist.  So  ist  es  denn  auch  wohl 
Erfahrungssache,  daCs  es  selten  Lehrer  giebt,  die  diese  Forderung  des 
jugendlichen  Lebens  aulher  der  Unterrichtsseit  (—  auch  im  Unterrieht 
selbst  hat  der  Humor  sein  unbestrittenes  Becht  — )  gebührend  au  er* 
füllen  in  Stande  sied,  ^fs  nur  wenige  die  Kunst  verateheB,  Auaflnge 
in  die  fk-eie  Natur  füi^lie  Zöglinge  richtig  au  bandhaben  ( —  denn 
blofs  spazieren  gehen  ist  nichts  für  Knaben  — )  und  namentlich  wei- 
tere Beisen  in  den  Ferien  anr  Bereichemng  mit  reinen  und  edlen  An- 
schauungen, zur  Erprobung  der  Kräfte,  nur  Bildung  des  Willens  in 
selbstverleugnender  Hingebung  ausaunntaen. 

Der  Verf.  weist  die  gewaltsame  Zurückhaltung  der  Instiliitsaäg- 
linge  vom  elterlichen  Hanse  aurück,  die  wir  auch  nur  als  ein  «nge- 
bührliches  Kingreifen  oder  Uebergreifen  ansehen  kännen.  Die  Institute 
müssen  nie  vergessen,  dafs  sie  selbst  eine  Familie  au  bttde«,  ein  Fa- 
milienleben im  Grolheb  daraustellea  haben  ^  und  dafli  es  ihre  Pflicht 
ist,  beide  Zige  ^^eu  deutsche»  Wesens  ausammen  zu  pflegen,  Wan- 
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derlnst  und  Heimat  »lieber  Es  iai  demnach  iosbesoDdeire  mit  Eroet  und 
Bireoge  zu  waclieo,  da(s  die  MfldclieDiostitiite  ihrer  Aufgabe  genä- 
geo,  iiud  mit  grofiier  Vorsicht  diesen  gegenöber,  wie  einmal  die  sta- 
chen liegen  y  von  den  Eltern  zu  verfahren.  Es  ist  in  der  That  eine 
bdchst  bedauerliche  Thatsache,  dafs  unsere  deutschen  Mädchen  aus 
manchen  ^ygebildeten^^  Ständen,  nachdem  sie  eben  den  Kinderschuhen 
entwachsen  sind,  sofort  in  alier  Geschwindigkeit  oft  nur  darum  in 
ein  Institut  gesandt  werden,  am  liebsten  in  ein  ausländisches,  weil 
es  ,,zum  guten  Ton  gehört^',  und  zu  dem  Zwecke,  um  a  la  niotfe  aber 
aüles  Mffgiicbe,  namentlich  Belletrist iscbes,  französisch  parliren  zu  1er- 
oea  and  als  ^jballfäbige  Dame''  wiederzukehren.  (Wir  erinnern  bei- 
läufig an:  ,>Die  Spinnstube,  eine  osnabrückische  Geschichte'*  in  J. 
Mösei'B  Werken  herausg.  von  Abekeo.  Bd.  I  S.  127  ff.  u.  a.  m.)  Der 
Verf.  sagt  sehr  wahr:  Das  Hau 9  ist  der  eigentliche  Boden  für  das 
Mädchen.  Hier  soll  ea  häusliche  Tugenden  lernen  und  von  Wissen- 
schaften so  viel,  wie  zur  Ausbildung  und  Ausübung  dieser 
Tugendeu  nütbig  ist.  Ref.  gebt  nicht  weiter  auf  dieses  Kapitel 
ein,  sondern  verweist  auf  K.  von  Baumerts  bekannte  Er(irteningen 
und  auf  einen  Aufsatz  seines  Directors  Dr.  Hermann  Kern  in  des- 
aeo  in  früheren  Jahren  erschienenen  „pädagogischen  Blättern^'. 

lo  diesem  dritten  Briefe  spricht  der  Verf.  auch  beiläufig  die  Frage* 
aus,  ob  wohl  ein  Pfarrer,  der  ein  Institut  neben  und  aufser  seiner 
Gemeinde  besorgen  will,  ein  rechter  Seelsorger  der  Gemeinde  sein 
fcOnne.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  überläC^t  Ref.  dem  Leser  und 
erlaubt  sich  schlielslicb  nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  in  diesem  drit- 
ten Briefe  des  Verf.'s  die  Anordnung  des  Steifes  etwas  zu  wünschen 
übrig  läfot.  — 

—  Im  vierten  Briefe  handelt  der  Verf.  von  Kloster-  oderFür- 
aten-Schulen.  Diese  hebt  er  in  hoher  Anerkennung  als  „eine  ganz 
besondere  Gattung  von  Pensionaten"  (wenn  man  dieser  Gattung  sie 
beizählen  dürfe)  hervor.  Die  scharfen  Vorwürfe,  dafe  sie  ausgelas- 
sene wilde  Menschen  oder  auch  Duckmäuser  hervorgebracht,  weist  er 
mit  Entschiedenheit  zurück,  lu  seiner  Entrüstung  wider  die  Gegner 
erhebt  er  sich  '—  ohne  Zweifel  selbst  einst  auf  einer  derartigen  An^ 
stalt  gebildet  —  bis  zur  Begeisterung.  Er  behauptet,  eine  statistische 
Vergleichung  zwischen  den  Erziehungsresultaten  der  StadtgymnasieD 
und  der  Fürstenscbulen  müsse  ergeben,  dnts  viel  mehr  gesinnungs- 
und  arbeitstilchtige  Männer  aus  den  letzteren  hervorgingen,  und  ver- 
weist besonders  auf  Württemberg.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  vor- 
RUgsweise  ans  diesem  verhält nismätsig  kleinen  Gebiete  Deutschlands 
ausgezeichnete  Geister  hervorgegangen  sind,  z.  B.  auf  dem  Gebiete 
der  Dichtkunst,  Philosophie,  Theologie.  Man  kann  dies  vollkommen 
sngeben,  ohne  doch  der  groben  Masse  der  übrigen- Schulen,  die  der 
Verf.  mit  dem  Namen  „Stadtgymnasien"  zusammenfafst,  mit  ihm  ent- 
gegenzurufen: „Wo  dagegen  ist  die  Hauptbildungsstatte  für  hand- 
Werksmäisige  banausische  Betreibung  der  Wissenschaft,  für  käufliche 
Charaktere,  Speichellecker,  eingefleischte  und  trockene,  aber  dabei 
anraarsende  Bureaukraten,  wo  för  ideenloses  Leben,  für  bewußtloses 
Vegetfreu  des  Bürgerthums?''  Zunächst  wird  man  sich  zu  erinnern 
baben,  dais  auch  entgegengesetzte  Beispiele  sich  auffinden  lleüien,  von 
denen  wir  nur  drei,  etwa  Lübeck,  Nürnberg,  Weimar,  herausgreifen 
wollen,  und  dann,  dafs  es  schlieislich  immer  zumeist  auf  die  Per- 
B^nlichkeit  der  Lehrer  ankommen  wird,  dafs  wir  uns  aber  nicht 
sonderlich  zu  verwundern  haben,  wenn  wir  sehen  oder  hören,  dafe 
eine  Klosterschule  wie  z.  B.  Pforta  treffliche  Lehrer  haben  kann,  da 
afe  reich  genug  ist,  um  ihre  Lehrer  würdig  zu  besolden;  da(k 
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eine  Anelali.  ven  eo  grefsartigen  Mitfela  niclit  die  eclilecheeeten  PX- 
dn^ogeii  in  iltreo  Mauern  bergen  wird,  leuolitet  aacb  dem  blödesten 
Auge  ein.  Tüchtige  Pftdagogen  aber  verstehen  schon  vor  ihrem  Ein- 
tritt in  eine  Klosterschiile  oder  lernen  wenigstens  schnell,  wenn  sie 
anders  „geborene*^  Püdagogen  sind,  den  thdrichten  Nimbus  and  die 
steife  magisterliche  Zopfabgeschlossenheit  abzustreifen  und  mit  der 
Jugend  KU  leben ,  In  ihrem  Kreise  Mensch  so  sein.  Da  liegt  der 
Huod  begraben.  Die  Kunat  das  Leben  der  Jugend  ku  thellen 
lernt  sich  nicht  so  leicht  und  schnell  in  den. übrigen  Anstalten,  die 
nicht  so  ausgesprochener  Mafsen  den  Faroiliencharakter  tragen ,  ob- 
gleich sie  auch  in  solchen,  wie  bisweilen  ^/^«ra  Keigt,  in  eminentem 
Grade  geübt  werden  kann.  Ref.  würde,  wenn  er  einen  Lehrer  ansa- 
stellen  hätte,  nicht  zuerst  fk-agen,  ob  der  Betreffende  in  einer  Kliisler* 
schule  oder  nicht  gebildet  sei,  auch  nicht,  ob  er  in  einer  solchen  an- 
gestellt gewesen  oder  nicht,  würde  freilich  auch  nicht  zuerst  nach 
allerlei  Zeugnissen  über  den  Orad  der  Gelehrsamkeit  suchen;  aber  das 
würde  er  in  möglichst  genaue  Erfahrung  zu  bringen  suchen  aus  nahe 
liegenden  Quellen,  ob  derselbe  ein  Mann  sei,  der  mit  Leib  und  Leben 
der  Jugend  gehurt,  in  ihrer  herzlichen  Gemeinschaft  steht,  ihr  Kigen* 
thum  ist,  wie  sie  das  seioige.  Solche  Persünlichkeiten  können  an 
Schulen  jeder  Art  gefunden  oder  auch  —  vermifiit  werden,  mitten 
im  Gerftusch  des  grolsstftdtischen  Treibens  wie  in  der  Stille  lAndll* 
eher  Einsamkeit  — 

—  Der  fünfte  Brief  fafst  den  Unterschied  der  Brziehungsver- 
hftltnisse  in  gewissen  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  von 
denen  in  Proletarlertiimilien  In's  Auge.  Der  Verf.  geitselt  hier  die 
„Verrücktheit^*  und  Gewissenlosigkeit  mancher  Glieder  des  PublicuoBS, 
insbesondere  mancher  Eltern,  in  gebührender  Weise,  die  sich  In  (Jn- 
▼erschimtheit  dem  Lehrer  gegenüber  überbieten.  „Wehe  dem  Lehrer, 
der  das  slebenjAhrige  FrAulein  emsthafi  behandelt  und  —  straft l 
Buben  von  zehn  Jahren  geriren  sich  wie  ausgemachte  Cavaliere/* 
Solche  Eltern  sollten  sich  doch  von  dem  Hofe  zu  Windsor  belehren 
lassen,  bei  welchem  es  der  gute  Ton  nicht  verbot,  dem  zehnjährigen 
Prinzen  bei  der  grofiien  Industrieausstellung  in  London  vor  der  Welt 
Augen  ad  kominem  zu  demonstriren,  dafs  er  eine  Dummheit  began- 
gen. Wenn  man  sich  mit  dem  Verf.  vergegenwärtigt,  dafii  die  Pro- 
letarierfamilie ihre  Kinder  freilich  oft  leiblich  und  geistig  „verlumpen 
und  verschmutzen'*  läfst,  so  wird  man  andrerseits  auch  nicht  das« 
schweigen  können,  daOi  die  hohe  Aristokratie  (auch  Geld-Aristokratie) 
nicht  selten  einen  mindestens  eben  so  üblen  Einünfs  auf  ihre  Kinder 
Abt.  Der  Verf.  erinnert  an  die  im  Gkniefoen  geschäftige  Lebensweise 
vieler  vornehmen  Dämon,  an  die  „noblen  Passionen'*  vieler  Salonhel- 
den, an  den  brutalen  Hochmurh  gegen  Mittelstand  und  gar  Proletariat, 
an  die  Blasirtheit,  Lüsternheit  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  ein  unerschöpfliches 
Peld  der  Betrachtung,  wenn's  nur  nicht  so  widerlich  wäre!  — 

—  Mit  dem  sechsten  Briefe  kommen  wir  auf  die  Privatsehv- 
len,  die  „offenbar  ein  dringendes  Bedürfiiifs  sind**,  wenn  gleich  die 
Vorzüge  der  ölTentllchen  Schulen  auf  der  Hand  liegen.  Die  Prlvat- 
sohulen  würden  wohl,  abgesehen  von  den  Pällen,  wo  eine  Privat- 
sehule  die  kurze  Vorstufe  einer  aas  ihr  werdenden  öffentlichen  höhe- 
ren Schule  bildet,  kein  dringendes  Bedürfnis  sein»  wenn  schon  jetzt 
die  Staaten  (s.  oben)  ihre  gröthten  Summen  und  besten  Kräfte  der 
Erziehung  ihrer  Mitglieder  weihten.  Man  ersieht  auch  in  der  That 
ans  der  Aasführang  des  Verf.'s,  dafii  er  die  Privatschalen  elgeatlloh 
nur  für  ein  nothwendiges  Uebel  hält. 

Naeh  einer  Hinweisung  auf  das  so  sehr  verschiedene  Loos  der  Pri- 
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▼Alacbulei  bioaichtlich  dee  Gedeihens  oder  Seockeos  beapriciit  der  Verf. 
Boerst  die  Mfogel  derselben.  Sie  liegen  nach  seiner  Anscbauung  zu- 
nelai  in  der  pftdagogischen  Unfihigkeit  mancher  Directoren.  Diese 
wlivaen  ihre  Stellung  nicht  aussuffiilen  im  Inneren  der  Schule  selbst 
oder  nach  Auiben  bin.  Was  das  Letztere  anlangt,  so  machen  sie  sich 
olcbt  seltea  von  allen  »(^glichen  finCserlicben  Hucksiebten  abhfingig, 
siod  leichtsinnig  in  der  Aufnahme  zu  vieler,  besonders  ausländischen, 
Schüler,  in  den  Versetzungen,  in  den  Censnren,  u.  s.  w.;  sie  com- 
promittiren  wohl  gar  aus  charakterloser  Nachgiebigkeit  gegen  anroa- 
laeode  Väter  oder  schwache  Mutter  die  Lehrer  ihrer  Aoslalt  und  tbun 
■fcbt  das  Ihrige,  um  das  „hündische  Ankläffen,  das  so  häufig  aus  dem 
IVIokel  gegen  manche  Lehrer  gerichtet  wird'S  abzuwehren  und  zum 
Schwelgen  zu  bringen.  Der  Verf.  rigt  die  Ostentation,  die  so  häuGg 
io  Privatschulen  sich  finde,  z.  B.  in  den  j^Table  <f'Ad^«-Unterriclits- 
pIftoeD,  auf  denen  zw({lf  bis  vierzehn  Gänge  stehen 'S  und  in  dem 
Trelbbauswesen.  Br  beklagt  die  Beschränkung  der  Lehrfreiheit  wenig- 
mUna  nach  zwei  Seiten  hin.  Durch  die  verkehrte  Rficksicht  auf  aus- 
Ifindiscbe,  z.  B.  franzMsche,  Z({glinge  in  materiell  abhängigen  Schu- 
leo  letde  der  Patriotismus,  der  allen  deutschen  Schulen  sehr  noth 
Ihoe;  durch  die  Aengstlichkeit  vor  einem  Zerwurfbis  mit  Eltern  an- 
derer Beligion  oder  Confession  müsse  die  confessionelle  Unbefangen- 
heit verlieren  und  „der  ausgesprochenste  Jesuilismns*'  im  Unterrichts- 
prloclp  Platz  greifen.  Dazu  komme  dann  noch  der  häufige  Lehrer- 
wechsel und  der  Mangel  einer  fest  ausgesprochenen  Bildungs-  und 
0Dterrlcblstendenz. 

Doch  der  Verf.  will  auch  andererseits,  um  nicht  einseitig  und  par- 
teilich zu  erscheinen,  die  Lichtseiten  der  Privatschulen  aufsuchen.  Da 
gedenkt  er  denn  mit  vollem  Bechte  des  grofsen,  unschätzbaren  Vor- 
BOgs,  dab  ein  geistvoller  Director  einerTrivatschule  ein  sehr  weites 
Feld  freier  Entwicklung  und  Gestaltung  seiner  pädagogischen  Ideen 
SU  eigener  Verfügung  hat,  dafs  ihm  z.  B.  schneller  gelingen  rnuifs, 
geeonde  Einrichtungen  in's  Leben  zu  rufen,  ab  dies  in  einer  unter 
aller  m(igllchen  Cootrole  stehenden  {öffentlichen  Schule  möglich  ist, 
dafii  er  leichter  tüchtige  Kräfte  in  Anwendung  bringen,  untüchtige 
««•scheiden  kann,  u.  s.  w.  In  dieser  Freiheit  der  Stellung  nach  der 
einen  Seite  hin  liegen  implkite  manche  Vorzuge  eingeschlossen.  Aber 
Mich  in  der  Gebundenheit  nach  der  anderen  Seite  hin,  in  der  mate- 
riellen Abhängigkeit  vom  Publicum  liegt  ein  Vorzug,  nämlich  der,  dafs 
ein  gewissenhafter  Director  noch  leichter  auf  die  Dauer  wachsam 
«Ad  sorgfältig  sein  wird,  um  seiner  Anstalt  ihren  Ruf  zu  wahren.  — 

. —  Der  siebente  Brief  dient  als  Einleitung  zur  Besprechung  der 
öffentlichen  höheren  Schulen  überhaupt.  In  der  „allgcmeioen 
Bemerkung^'  Ober  diese  spricht  der  Verf.  die  Kjage  aus:  „Sie  leiden 
wohl  zunächst  mehr  oder  M'eniger  an  dem  Mangel  einer  wahr- 
haft erzieherischen  Tendenz.*^  Namentlich  in  den  höheren  tech- 
Blecben  Schulen  und  sogenannten  Akademieen  sei  geringe  oder  keine 
^8eelsorge  für  die  Schüler'S  Wir  meinen  doch,  dafs  in  neuester  Zelt 
hie  and  da  das  pädagogische  Element  in  höheren  Schulen  auch 
praktisch  mehr  Betonung  finde.  Wenn  aber  einseitig  fachwissenscbnft- 
liebe  Lehrer  oder  Schulamtscandidaten  „auf  die  sogenannten  puren 
Pädagogen  vornehm  berabsehen^^  wollten,  wie  der  Verf  es  erlebt  zu 
hftheo  scheint,  dann  würde  Ref.  denken:  habeant  tibi!  oder:  es  mub 
«uch  solche  Käuze  geben,  aber  sich  keine  graue  Haare  diirum  wach- 
•e«  lassen.  Der  Verf.  meint,  die  factisch  leider  sehr  geringe  Zahl 
grelher  oder  auch  nur  ehrenwerther  Charaktere  und  solcher  Männar, 
die  sich  über  das  Niveau  alltäglicher  Gewöhnlichkeit  erheben,  sei  ein 
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Beweis  dafAr,  daCs  die  Geeinnuogs-  und  GenuthsbildoDg  kiDter  die 
einseitig  wissenscbari liehe  unglaublich  Kurilckge8et%t  werde,  dals  die 
,, gelehrten  Herren ''  nicht  genug  ein  allseitigeres  Interesse  für  ihre 
Schiller  gewinnen  kannten.  Bef.  mufs  seinerseits  die  Ueberzeugiintf 
festhalten y  dafs  der  betclagfe  Maugel  an  mehr  als  gewöhnlichen  Per- 
sdniichkeiten  eiimeist  daher  rührt,  dafs  die  heberen  Schulen  su  viel, 
d.  h.  von  allen  SchuliTu  in  allen  Siucken  so  ziemlich  gleich  viel 
fordern,  und  dnfii  dem  Talent  oder  dem  Genie,  das  immer  eine 
Ausnahme  sein  wird,  nicht  ausnahmsweise  genug  Spielraum  bleiben 
mag,  um  etwa  auf  eines  einzelnen  Faches  Kosten  ein  anderes  ein- 
zelnes mit  der  Kraft  und  Liebe  des  Talentes  oder  resp.  des  Genies 
eindringlicher  su  erfassen.  — 

—  Der  achte  Brief,  der  längste,  handelt  von  den  Gymnasien, 
als  von  einem  „ungemein  wichtigen  Organ  für  die  Gesammtcullur  ei- 
nes Staates".  Indem  der  Verf.  vorausschickt,  dafs  er  den  eigentlichen 
Gjmnasialcursus  erst  mit  Schülern  reiferen  Allers  [?]  begonnen,  also 
auf  Knaben  beschränkt  wünsche,  die  den  von  ihm  fQr  die  Volksschule 
bestimmten  Cursus  [?]  durchgemacht  haben,  spricht  er  aus,  dafs  er 
den  Hauptschaden  der  Gj'mnasien  in  der  vorherrschenden  Methode  des 
Sprachunterrichts  suche,  sowie  darin,  dafs  dieselben  Im  Gänsen  nicht 
energisch  und  bestimmt  genug  anfein  humanes  Bildungssslel  lossteuern. 
Er  geht  demnach  zuerst  auf  die  Methode  des  Unterrichts  In  den  alten 
Sprachen  ein. 

Wenn  der  Verf.  seine  Erörterung  mit  dem  Tadel  eröffnet:  „Man 
legt  in  demselben  noch  immer  das  Hauptgewicht  auf  das  Ausgehen 
von  den  Paragraphen  der  Grammatik",  so  kann  man  sich  der  Präge 
gar  nicht  erwehren,  wie  weit  denn  das  unbestimmte  Pronomen  „man" 
sich  erstrecke,  das  doch,  wenn  fsleich  unbestimmt,  nach  der  „Schal- 
grammatik" von  Becker  od.  A.  Personen  be/.eichnet.  Ref  wurde  (vor 
zwanzig  Jahren  schon)  von  Pr.  Jacob  und  Joh.  C lassen  nicht  In 
dieser  Welse  unterrichtet,  ist  auch  (seit  zehn  und  mehr  Jahren)  nie- 
mals auch  nur  versucht  gewesen,  diesen  Weg  als  Lehrer  einzuschla- 
gen, und  wäre,  w*enn  eiu  Versucher  an  ihn  heranträte,  mit  vier  Pfer- 
den nicht  dazu  zu  bringen;  so  weit  seine  Kunde  reicht,  ist  auch  wohl 
nur  hie  und  da  ein  Einzelner,  der  diese  Un- Methode  einschlagea 
mdchte.  Der  Verf.  malt  uns  einen  schauerlichen  Zustand  vor  die  An- 
gen,  dessen  Anblick  auch  die  kühnste  Phantasie  bei  starken  Nerven 
nicht  lange  ertragen  wlr^:  „Die  Regeln  werden  im  Unterricht  gele- 
sen, abgefragt,  in  Beispielen  benutzt,  die  In  den  Grammatiken  gebo- 
tenen Uebungsstöcke  werden  durchgenommen,  fibersetzt ;  daneben  geht 
die  Leetüre  einer  Chrestomathie,  dann  eines  Autors.  Auswendiglernen 
von  Regeln  und  Vocabeln,  Anfertigen  von  Excrcitien  —  —  bilden  die 
Hauptarbeiten  eines  Gymnasiasten." 

Darin  wird  der  Verf.  nicht  irren,  wenn  er  sagt,  dafs  die  fSchnl-) 
Grammatiken,  wie  sie  gewöhnlich  angelegt  sind,  an  einer  übermifiil- 
gen  Häufung  des  Materials  leiden,  dafs  sie  darum  einmal  nicht  genug 
auf  das  Bedürfnis  des  Schülers  berechnet  sind  und  sodann  dem  Lehrer 
zu  wenig  Spielraum  lassen.  Ebenso  wird  man  dem  Verf.  Recht  ge- 
ben, wenn  er  —  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  —  das  zwar  als 
nnhestrittene  Thatsache  hinstellt,  dafs  die  alten  Sprachen  ein  wesent- 
liches geistiges  Bildungsmittel  sind,  aber  als  die  dem  Bedürfhis  des 
Schülers  entsprechende  Richtung  des  Sprachunterrichts  die  antlgna- 
risch-historische  im  Gegensatz  zu  der  rein  philologischen  bezeichnet, 
da  jene  es  darauf  absieht,  den  Schüler  in  Quellen  elnzufSbres  ud4 
mit  Ideen  zu  bereichern,  sein  Urtbeil  zu  schärfen  and  seinen  WiD^a 
sittlich  un  stärken.     Beide  Richtungen   in   geistiger  Dnrchdringnog 
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werdea  wohl  oiir  bei  wcoigeo  VirtiioseD  des  betr.  Unterricbf«  richtig 
verbiioden  erKcheineo.  Wir  steheo  um  so  eher  davoo  ab,  die  nfthere 
AusrrihriiDg  dieser  Ansicbi  des  Verf.'s  niiUutheileo^  da  seine  Ansicht, 
so  weit  uns  belcannt,  von  den  meisten  praktischen  Schulmännern  der 
Gej^enwart  ^^eibeilt  wird.  (Vergl.  d.  Zeitschr.  XI,  5.  S.  377.)  Nur 
das  müssen  wir  noch  in  Abrede  stellen,  dafs  die  „Uebungen  im  Verse- 
tnachen*'  (der  Verf.  hat  doch  lateinische  Verse  im  Sinne?)  „eu  sehr 
io's  Gebiet  der  rein  philologischen  Bildung  hinuberstreifen'S  Wir 
glauben  im  Gegentheil,  dafs  die  Uebung  im  lateinischen  Versbau,  mft- 
fsig  getrieben  und  geschickt  angefafsty  eine  vortreffliche  gymnastische 
Uebuog  für  den  Geist  des  Schülers  werdeu  kdnoe.  Es  fällt  nicht  die- 
ser L'ebung  an  sich  %ur  Last,  wenn  und  wo  sie  etwa  geschadet  hätte, 
pondern  lediglich  der  verkehrten  oder  übertriebenen  Anwendung  der- 
fcelben.  Sie  kann  einen,  eben  so  günstigen  Einfluis  auf  die  Bildung 
des  Willens,  auf  den  Fortschritt  vom  Kennen  7.um  Kdnnen  üben,  wie 
die  entsprechende  Behandlung  der  iMuttersprache,  über  die  uns  der 
Prorector  Dr.  Girschner  in  einem  sehr  interessanten  Programm  des 
Kolberger  Gymnasiums  Mittheilungen  gemacht  hat,  in  einem  Programm^ 
welches  »war  nicht  ^, gelehrtes  aber  desto  mehr  pädagogisch  uns 
vorkam,  seinem  höchsten  Zwecke  also  ku  entsprechen  schien. 

Der  Verf.  stellt  nun  die  Mathematik  mit  den  klassischen  Spra- 
chen susammen^  berührt  die  Frage,  ob  Sprachen  oder  Mathematik  (u. 
Naturw.)  r.um  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterricbts  gemacht  werden 
sollen,  und  fugt  die  andere  Frage  bei,  ob  es  einen  Lehrstoff  gebe, 
der  für  die  gründliche  Betreibung  der  verschiedenen  Studien  nnerläfs- 
llcher  sei  als  die  alten  Sprachen,  besonders  das  Lateinische.  Diese 
letztere  Frage  wird  verneint,  und  was  die  erstero  betrifft,  so  erklärt 
der  Verf.,  es  erscheine  beinahe  als  „eine  naseweise  Zudringlichkeit 
gegenüber  den  Geheimnissen  des  Geisteslebens'^  unbedingt  entscheid 
den  SU  wolleü,  ob  in  den  alten  Sprachen  oder  in  der  Mathematik  die 
entsprechenden  Objecto  für  Gymnastik  des  jugendlichen  Geistes  lle- 
geti  ')•  l>ftf8  wenigstens  die  Krage  nicht  vorschnell  entschieden  wer- 
den darf,  daran  werden  wir  vielleicht  durch  eine  Erinnerung  an  Män- 
ner wie  Brasmns  auf  der  einen,  wie  Leibnit«  auf  der  anderen  Seite 
gemahnt;  die  alten  Sprachen  k «Innen  zum  Strick  werden,  der  das 
HerK  zuschnürt,  die  Mathematik  kann  zum  Firmament  werden,  durch 
welches  das  Herz  grofs  und  weit  wird;  Beides  kann  —  mit  der  heil. 
Schrift  sn  reden  —  ein  Weg  werden^  auf  welchem  der  Vater  zieht 
sum  Sohne.  So  viel  ist  aber  gewifs,  dab  es  die  Sache  der  Päda- 
gogik ist,  die  Geister. za  unterscheiden,  und  nicht  plump  und  blind 
Divelliren  zu  wollen,  was  nach  Gottes  Plan  ungleich  sein  sollte,  son- 
dern individualisirend  auf  die  einzelnen  Schüler  einzugehen  und 
nie  auf  diejenige  Bahn  zu  lenken,  anf  welche  die  cigenthümliche  An- 
lage der  einzelnen  hinweisj;  es  ist  nicht  immer  gesagt,  dafs  in  einem 
und  demselben  Schüler  zugleich  ein  Heyne  und  ein  Ganfo  stecken; 
aber  ob  nicht  einer  voff  diesen  in  einem  Schüler  stecke^  das  ist  zu 
erforschen  nnd  ahnangsweise  nicht  selten  zu  erkennen.  Nichtsdesto- 
weniger meint  der  Verf.,  es  kannten  Viele  [?]  für  Mathematik  und 
Sprachen  ge>«'oanen  und  in  Beide m  tilchlig  gefordert  werden,  wenn 
wir  im  Ganzeo  mehr  Pädagogen  als  Gelehrte  in  den  Schulen  wlr- 
Iceo  siheD. 


*)  Icli  halle  die  Frage  für  gar  niclil  schwierig  und  sogar  für  abgeitiacht. 
Selbst  in  Realschulen  sind  die  mensehlichen  (ethischen)  Fächer,  nicht  die 
naiarwisscoschaftlichen  (und  matbenialiscben)  die  Hauptsache. 

Hollcnberg. 
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WeBD  der  Verf.  Doch  auf  die  beiden  viefbeeprocbeae»  Beiealiea 
Icomrol:  das  reUgiös-polltisch  Gefihrliclie  der  laoi^hrlgea  BioaUiaHUig 
aotiicer  Lufl  und  das  sUflicb  Gefibrlicbe  der  aogescbBlakteii  SloBlicb- 
Iceit  aotiker  Scbriflsteller,  so  mßchten  wir  eu  den  vom  Verf.  wieder* 
boUen  gewi^holicben  Antworten  hioxufOceny  einmal:  dafs  ee  der  tie- 
feren Erkenntnis  des  Cbristenlhums  als  der  absoluien  Beligloo  aar 
fßrderlicb  sein  kann,  das  Heidenthum  der  Alten  als  eine  niebt  IMeCi 
negative,  sondern  auch  positive  Vorstufe  kennen  wm  lernen ,  und  eo- 
dann:  dafs  es  durch  kein  Tribunal  auch  der  auserlesensten  Schulmei- 
ster im  höchsten  feJinne  dieses  Wortes  unbedingt  ausgemacht  werden 
kann,  ob  man  „schlüpfrige'^  Stellen  bei  Horass  oder  Ovid  (oder  auch 
K.  B.  In  der  „Minna  von  B.**  I,  12)  u.  s.  w.  so  oder  so  behandeln 
oder  nicht- behandeln  solle.  Dergleichen  Dinge  hangen  auf  das  In- 
nigste mit  der  Persönlichkeit  des  Pfldagogeo  »usammen;  und 
was  dem  einen  durchaus  naturi^emSis  ist,  ist  In  den  Hftndeo  des  an- 
deren widerwärtig.  Das  M'eits  schon  der  weise  SIracb.  (38  v.  31)  nnd 
e.^  gilt  noch  alle  Tage.  Kin  kategorischer  Imperativ  von  aafsea  her 
iu  diesem  Bereich  wjire  höchstens  ein  Beweis  davon,  dalli  all  nnser 
Wissen  Stuckwerk  ist.  Ref.  mufs  bei  derartigen  Gelegenheiten  immer 
an  jene  Erzfthlnttg  des  grofsen  LeibnitK  denken,  „ein  geintreiober 
Mann'*  unter  seioen  Freunden  habe  im  Garten  von  Herrenbaaaea  lange 
Zeit  vergebens  nach  Kwel  gleichen  Blättern  suchen  mfissen  —  eine 
Erfahrung  des  grofiien  Monadologen,  welche  fOr  Pädagogen  eben  so 
anziehend  ist  wie  die  Erfahrong  des  Pilgrlms  von  St.  Juni  an  den 
ffwei  Uhren. 

Doch  wir  gehen  mit  dem  Verf  zum  Unterricht  In  der  Mutter- 
sprache über.  Wir  ziehen  überall  diesen  Ausdruck  dem  gewibnü- 
dien  „U.  im  Deutschen''  vor,  den  auch  der  Verf.  gebraucht,  wie 
den  anderen  üblichen  „deutscher  Unterricht".  Deutscher  Un- 
terricht soll  jeder  Unterricht  in  deutschen  Landen  sein,  aei  der  Ge- 
genstand welcher  er  wolle;  und  was  den  anderen  Ausdruck  anlangt, 
so  ist  der  Unterricht  „im  Deutschen"  in  deutseben  Landen  nichts  we- 
niger als  parallel  mit  dem  Unterricht  im  Französischen,  im  Englisphea, 
im  Italienischen  etc.,  was  schon  daraus  zu  ersehen,  dal^  der  Unter- 
richt „im  Deutschen"  zuerst  und  in  den  Anfängen  von  Selchen  ertbeilt 
wird,  die  sich  erlauben  keine  verbriefte  „facMltat  docemäi*^  vonm- 
zeigen  und  doch  oft  sehr  geschickte  Schulmeister  sind,  von  —  den 
Müttern. 

Der  Verf.  bespricht  die  eineeinen  Aufgaben  des  Unterricbts  in  der 
Mutlersprache,  zunächst  die  stilistischen  Uebungea  oder  freien 
Arbeiten.  Er  möchte  sich,  wie  es  scheint,  an  zwei  Arten  von  Anf- 
gaben  für  dieselben  genügen  lassen,  an  Uebersetznngen  niis  anderen 
Sprachen  und  an  Verarbeitung  des  aus  dem  Spraobunterricbt  gewon- 
nenen sachlichen  Materials.  Denn  wenn^er  Verf.  nur  von  dem  ans 
den  alten  Klassikern  gewonnenen  Stoffe  spricht,  so  müssen  wir  ans 
ausbitten,  daCi  doch  vor  allen  Dingen  der  aus  der  eigenen  vaterläa- 
discben  Literatur  gewonnene  mitgerechnet  werde,  der,  wie  Ref. 
Erfahrung  weifs,  sehr  gerne  von  Schülern  verarbeitet  wird.  Wir 
ken  hier,  wie  auch  ohne  Zweifel  unser  Verf.,  vorzüglich  an  Ober- 
blassen. Es  sei  uns  vergönnt,  an  dieser  Stelle,  wo  vom  Gymnasiinn 
die  Rede  ist,  ein  Beispiel  aus  der  Realschule  berüberzunehmeo.  Bs 
ist  selbstverständlich,  dafs  das  Material  aus  den  Alten  für  Arele  Ar- 
beiten der  Realschüler  ein  sehr  beschränktes  ist,  wiewohl  Real-Secnn- 
daoer  sowohl  „das  goldene  Zeitalter"  nach  Siebeiis'  Hroe.  poei,  bear- 
beitet als  auch  mit  gleichem  Elfer  nach  demselben  Buche  Versuchs  in 
metrischer  Uebersetzung  gemacht  haben.    Aber  desto  mehr  sind  Beal- 
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•eHüer  «iareh  Hire  eigenen  (Me-)  Productioneo  liefer  i«  die  Lileraiw 
4iee  eigesen  Volke«  eiuBofiölireo.  Ref.  liest  in  dieeen  Wiotersemeeier 
mit  8ee«BdaoerB  der  Bealschiile  den  „Tell^S  ^^  ^^  Michaeliü  nlnd 
0ocli  5utt  keine  anderen  Stoffo  in  freien  Arbeiten  behandelt  worden 
als  «olcbe,  die  dieser  LeotQre  eniwaobeen.  y,Die  lyriacben  Einji^angs-- 
w^ffhen  den  Tell^*,  ,,8taiifracher  im  ersten  Acte  des  Tell'S  ,.Hudena 
im  «weifen  und  In  drillen  Acte  des  Tell^S  ,, Gertrad  und  Hedwig'* 
waren  bis  jetzt  (Januar)  Gegenstfinde  der  Bearbeitung,  theils  der 
Mitsllclien,  tbells  der  sogen.  Olausur-Arbeit,  und  wir  fahren  in  glei- 
<Hier  Weise  fort.  Da«  ist  denn  freilich  ein  Mdlck  Goncenlration,  aber 
als  In  der  Natur  der  Hacbe  liegend  hoflenilich  von  den  Kr  folge,  dalh 
die  Schüler  nadi  und  nach  dieses  ganze  Drama,  vielleicht  das  grfifate 
unseres  Volkes,  in  Fleisch  und  Blut  aufnehmen,  wenigstens  die  be- 
gabteren und  die  des  besseren  Miltelscblages. 

Vi'eiter  ist  vom  freien  Vortrage  die  Bede.  Von  allem  Uebri- 
geo  Ml  schweigen,  nässen  wir  schön  das  In  Anschlag  bringen,  dals 
^•jonfgen  Schüler,  die  In  höheren  Schulen,  »iinftchst  In  Gynnasien, 
leeUldet  werden,  desto  mehr  nOfhig  haben,  die  Anlage  zum  miindli* 
elMD  Gebrauche  ihrer  Muttersprache  auszubilden,  je  mehr  wir  Deut« 
sehe«  der  berechtigten  Hoffniuig  Raun  geben,  mehr  und  mehr  zu  ei* 
B«n  öffentlichen  Leben  sn  gelangen,  resp.  In  demselben  zu  wachsen. 
Was  nun  die  Art  der  Oebungen  im  freien  Vortrage  betrifft,  so  er- 
Umbt  sich  Ref.  wiederum  die  Concentration,  aucb  diese  zumeist  an 
•etoB  Gegebenes  anznschlieften.  Die  freien  Arbeiten  mub  der  Seht* 
ler  (Seeuodaner)  so  frei  arbeilen,  dafs  er  nach  der  Gorrectiir  oder 
etwa  auch  (wenn  es  ein  gewandlerer  ist)  schon  vor  derselben  seine 
Arbeit  der  Klasse  gegenüber  mfindlich  roiltheilt.  Diese  Methode  bringt 
zugleich  den  grofsen  püdagogischeu  Gewinn,  da(^  der  Lehrer  sich 
Aberseugt  und  mit  ihn  die  Mitschüler,  ob  oder  wie  weit  dieser  oder 
Jener  Schuler  selbständig  und  ohne  Hülfe  gearbeitet  hat,  was  doch 
bei  bftnsliehen  Arbeiten  eine  sehr  wichtige  Frage  ist.  Auflier- 
de»  werden  und  müssen  sich  noch  andere  Gegenstilnde  zur  freien 
mfindlicben  (Re*)  Production  ans  jedem  Unterricht  ergeben;  denn  jeder 
Unterricht  ist  deutscher  Unterricht. 

Was  den  Unterricht  in  der  deutschen' Literatur  betrifft,  so  will 
Verf.  densellien  von  dem  Unterricht  in  der  Gesammtgeschlchie  nicht 
getrennt  wissen,  da  er  mit  diesem  verschmolzen  denselben  kunstvol- 
ler, Ikrbenreiofcer  und  tiefer  nache.  LOse  man  die  Literaturgeschichte 
$mm  der  Geschichte  heraus,  werde  man  leicht  dabin  kommen,  vor  lauter 
Ijiteratnrgescbicbte  gar  keine  Literatur  mehr  in  ihrer  Quelle  studiren 
SU  wollen.  Der  Verf.  fordert  vor  allen  Dingen  Beschränkung,  An- 
lebavng  an  ausgewählte  Mnsterstöcke  in  chronologischer  wie  sachli- 
cher Ordnung,  n.  s.  w.,  kurz  Berficksichligung  der  Bedürfnisse  des 
Sehülers.  Wir  haben  seine  Ansichten  im  Wesentlichen  wobl  schon 
•Bdenwo  gefunden.  Zu  dem  Besten,  was  wir  über  diesen  Punkt  ge- 
lesen haben,  wird  die  ven  Director  Dr.  A.  Dietrich  in  Hirschberg 
kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  gegebene  Erörterung  gehören.  (VergL 
XV,  10.  S.  792  ff.,  bes.  8.  799  unten.)  Der  Verf.  bemerkt,  es  gehöre 
sa  den  Zeichen  der  Zeit,  dafs  man  „der  Geschichte  der  Literatur 
einen  enormen  Fleifs  zuwendet'^  „Wenn  die  Geister  entweder  die 
Kraft  oder  den  Beruf  zum  freien  Schaffen  aus  sich  selbst  verloren 
haben,  dann  zehren  sie  von  allen  liegenden  Capitalien,  dann  wählen 
sie  (?]  ein  über  das  andere  Mal  die  alten  vergrabenen  Schätze  wie- 
der auf,  um  sich  an  ihrem  Anblick  zu  weiden  oder  sie  gleichgiltig  In 
deo  Winkel  zn  schleudern.  Jugendliche  Völker  produciren  vorzuglich 
«^rst  Dichter  and  dann  Philosophen,  alternde  besonders  Geschichtscbrei- 
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her,  Naturforscher  [Y]  und  eraimmiliker.^^  Whr  geben  ru,  dtft  nmm 
Dicht  selten  jenes  schffne  8onett  von  R Ackert  elnfkUen  aing,  &mm 
Bffhmer  den  Regesfen  der  deutschen  Kaiser  voranstellte  nnd  das  ein 
Freund  in  dieser  Zeitsobrift  (XIII,  1  S.  54)  gelegentlich  wieder  in  Er» 
innerung  brachte;  aber  mitunter  will  es  uns  auch  wieder  vorkonnMB, 
als  hfttte  Fr.  8chleierinacher  In  dem  5ten  Stück,  seiner  Monolo- 
gen,  jener  Neujahrsgabe  an  sein  Volk  beim  Beginn  dieses  Jahrtinn- 
derls,  aus  dem  Geiste  dieses  seines  Volkes  selbst  heraus  nnd  als  Ver- 
treter desselben  gesprochen,  wenn  er  Jugend  und  Alter  in  sich  ver- 
mfthlt  sehen  wollte.  Wir  wollen  lieber  hoJQTen  und  glauben,  dalh  unser 
Volk  noch  nicht  altert,  dab  es  noch  eine  Zuknnfl  hat. 

Da«  ist  denn  auch  unser  Trost,  der  uns  im  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte begleitet.  Der  Verf.  freilich  mdchte  sufrieden  sein,  wenn 
die  alte  Geschichte  auf  dem  Gymnasium  allein  getrieben  würde,  aber 
diese  gründlich  und,  im  Anschluß  an  den  betr.  sprachlichen  Unter- 
richt, an  der  Hand  der  Quellen.  Er  meint,  es  würde,  wenn  man 
einen  sechsjährigen  Gymnasialcursus  (Tom  14.  bis  20.  Jahre)  anneb- 
roen  wollte,  immer  noch  für  eine  Uebersicbt  über  Mittelalter  und  neue 
Zeit  Raum  bleiben.  Allein  die  vaterländische,  d.  h.  deutsche  Oe- 
schichte  kann  sich  doch  auch  auf  dem  Gymnasium  mit  einer  Uebersictrt 
nicht  abthun  lassen.  Das  wird  auch  der  Verf.  nicht  wollen,  eben  weil 
er  als  hüchsto  Losung  des  Gymnasiums,  wie  jeder  Schule,  „Wahrkeir, 
Freiheit  des  Geistes,  lautere  Erkenntnis  des  VITesens  der  Erseheinnn- 
gen  im  Menschenleben*^  hinstellt,  well  er  für  LebrAreiheit  begeistert 
eintritt,  das  Vorschreiben  des  religlüsen  Glaubens  wie  der  polKIsckea 
Ueberseugung  mit  Entschiedenheit  verwirft  und  mit  Nachdruck  for- 
dert, dals  die  Jugend  sittliche  Begeisterung  und  den  Zwn  trtiw  Rede 
und  freien  Urtheils  in  sich  aufnehmen  lerne. 

Nunmehr  kommen  wir  mit  unsrem  Verf.  auf  den  Religionaue- 
terricbt  auf  Gymnasien.  Wir  künnlen  über  diesen  mancherlei  sagen, 
wollen  uns  aber  deshalb  des  ausführlichen  Excurses  über  denselbe« 
enthalten,  weil  wir  über  denselben  schon  anderweitig  uns  ausspreebea 
nluGiten  und  hinterdrein  mehr  und  mehr  erkannten,  datii  na«  gerade 
in  diesem  i^lücke  am  wenigsten  auslernt  oder  „fertig'^  wird.  JeCat 
helfet  es  nach  dem  bekannten  Spruche:  nonttm  premaiur  im  eaaarai. 
Membranu  iniui  poiitii  etc.  Im  Wesentlichen  künnen  wir  den  Aee- 
fkeningen  des  Verf.  nur  beistimmen.  Er  will  den  viügüree  RatfeDa^ 
lismus  wie  den  Indifferentismus  durch  einen  geistig  anregenden,  das 
Denken  weckenden  Unterricht  bannen,  der  weit  verbreiteten  Rehl^it 
des  religiüüen  Bewufstselns  und  Unkirchllchkeir  der  spiter  stndirenden 
Jugend,  aus  der  die  „studirten^^  Leute  hervorgehen,  durch  eine  nach 
im  Rellgioosunterricht  mehr  verinnerlichende,  vertiefende  Geiateanet- 
wicklung  und  Gemüthsbildnng  vorbeugen. 

Durch  einen  derartigen  Unterricht  im  Ghristenthume,  wie  eieen 
entsprechenden  in  Sprachen,  Mathematik  u.  s.  w.  wird  flrelHcb  eine 
„philosophische  Propädeutik'^  auf  dem  Gymnasium  überflüssig  gemacht. 
Was  sollte  denn  auch  solche  noch  Besonderes  in  einer  Schale,  wenn 
diese  einen  derartigen  Unterricht  bietet,  wenn  x.  B.,  um  nur  elna 
KU  nennen,  die  Primaner  „ihre  Platonischen  Dialoge  mii  elndrlnge»- 
dem  Verstindnife  lesen,  an  diese  Leetüre  sich  entsprechende  Debat- 
ten [?]  und  freie  schriftliche  Arbeiten  knüpfen '^  •<>  ^^  ^®  ScMUcr 
in  die  leichteren  Dialoge  „sich  einminiren^'?  — 

Indem  also  die  „philosophische  Propideotik'^  abgewiesen  wird, 
geht  der  Verf.  sum  Unterricht  In  Geographie  und  Natur  wissen» 
Schaft  [und  Mathematik?  —  der  Verf.  scheidet  hier  niebt  genag- 
sam  — ]  über.    Der  Verf.  gebt  (s*  oben)  davon  aus,  dalb  die  Schiier 
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mft  rfein  Uten  Jahre  in  das  eigenlHcbe  OymnaaiaDi  efaHrHen.  Dem- 
nach will  er  die  Geographie  «war  nioh(  Mreiehen,  ihr  aber  doch  nicht 
▼iel  eigenen  Spielraum  vergönnen,  sondern  sie  anschlufs weise  behan- 
delt wissen;  jedoch  nicht  blos  im  Anschlufs  an  Geschichte  und  Natur- 
wissenschaften, sondern  schon  an  die  Lectöre  der  Alten,  an  Homer, 
Herodot,  Xenophon,  Caesar,  etc.  Denn  „die  ganxe  Richtung,  welche 
die  Geschicblschreihnng  jetRt  genommen  hat  [und  —  DQgen  wir  hinzu 
—  welche  an  der  jüngeren  Wlssenschafl ,  der  Geologie,  ihre  Sffittse 
findet],  verkilndigt  den  nothwendigen  Zusammenhang  /.wischen  der 
KenotniA  der  C^eschichte  eines  Volkes  und  seines  heimatlichen  Bo- 
dens^^  Der  Verf.  weist  dann  noch  auf  unmittelbar  praktische  Zwecke 
der  Geographie  hin  und  bemerkt  schliefslicb,  dafs  von  Fachlehrern 
der  Geographie  auf  Gymnasien  schon  so  lange  noch  gar  nicht  die 
Rede  sein  k^nne,  als  auf  Universltfiten  noch  nicht  allgemein  von  geo- 
graphischen Lehrstühlen  die  Rede  sei. 

VITas  die  Mathematik  etc.  anlangt,  so  meint  der  Verf.,  dat^  dureh 
die  neuerdings  gehobene  Stellung  der  Realschulen  etc.  dem  Gymna- 
sium ein  fttemlich  bedeutendes  Contlngent  entzogen  worden  sei;  ja  er 
Iftfet  durchblicken,  dafi  selbst  die  roedicinische  Faeultit  über  ktars 
oder  lang  ihre  Genossen  am  Ende  aus  der  Realschule  hcKiehen  werde, 
wenn  gleich  solche  Mathematiker,  Naturforscher  und  Mediciner, 
welche  die  reine  Gelehrtenlaufbahn  vor  sich  haben,  ohne  mit  den  ahen 
Sprachen  vertraut  zu  sein,  „nicht  fortkommen^^  werden;  ja  unter  allen 
Umstünden  werde  durch  die  Schule  der  Alten  das  Studium  auch  die- 
ser Wissenschaften  erst  ein  „gesättigt es^'  werden. 

Wir  kommen  mit  dem  Verf.  auf  die  lebenden  Spraohen.  Eine 
„volle  Beherrchnng  der  Weltsprachen^^  ist  durch  keinen  Schulunter- 
richt überhaupt  zu  erlangen.  Daher  hält  es  der  Verf.  Im  Interesse 
der  Conoentration  der  geistigen  Thfitigkeit,  als  „einer  der  Haupt- 
▼orzüge  der  Gymnasialbildung^^,  für  sehr  nachtbellig,  dafs  zwei  neuere 
Hprachen  zusammen  gelehrt  werden.  Im  Gegenthell  sei  eigentlich  die 
Kriemung  der  lebenden  Sprachen  vonn'iegend  auf  spätere  hftusliohe, 
private  Studien  zu  verweisen.  Es  entsteht  nur  die  Frage,  die  wir 
dem  Verf.  entgegenhalten:  Wann  denn  und  wie?  —  Doch  er  nimmt 
seine  Ansicht  wieder  zurück  oder  beschrftnkt  sie:  „Eine  derselben 
mtlchten  wir  indefs  auf  jeden  Fall  schon  darum  fnr  die  Gymnasien 
festgehalten  sehen,  well  .ihre  Betreibung  zu  grammatischen  Sprachver- 
gleichungen Gelegenheit  bietet,  weil  ferner  die  wissenschaftliche  Be- 
schüAigung  mit  den  modernen  Sprachen  auf  der  Daiversitit  doch  auch 
angebahnt  sein  will,  und  weil  endlich  die  Bekanntschaft  mit  einer 
lebenden  Sprache,  um  nicht  zu  sagen:  die  Beherrschung^  derselben, 
anendlich  viel  praktischen  Nutzen  zu  gewähren  vermag.^^ 

Wenn  also  doch  eine  lebende  Sprache  in  den  Lectionsplan  des 
/  Gymnasiums  aufzunehmen  sein  wird,  welche  dann?  Wir  wollen  hier 
nicht  BIT  lange  verweilen,  aber  das  pium  denierium  nicht  zurückhal- 
ten, dafs  die  Zeit  nickt  mehr  ferne  sei,  wo  man  das  ^,9iMe  de  Louii 
XiV  mit  allen  seinen  unseligen  Folgen  so  weit  vergessen  haben 
wird,  dafs  man  der  englischen  Sprache  im  Gymnasium,  wenn  es 
sich  um  eine  lebende  Sprache  aufiier  der  Muttersprache  handeli,  den 
Vorzug  glebt,  der  Ihr  von  Rechtswegen  in  Deutschland  gebülrtl  Wenn 
der  Verf.  von  der  Möglichkeit  einer  solchen  Wahl  gar  nicht  spricht, 
sondern  dem  Italienischen  (obwohl  dies  nahe  mit  dem  Lateinischen 
verwandt  sei)  das  Französische  als  Sprache  „der  Gebildeten''  und 
„einer  sehr  hervorragenden  Nation'*  vorziehen  zu  müssen  erklärt,  so 
Ist  dies  ja  allerdings  a  la  mode;  aber  auf  die  „sehr  ergiebige  Liiera- 
inr''  dieser  Sprache  im  Interesse  der  Sekule  ein  Gewicht  zu  legen, 
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werben  wir  uas  •«  lange  wobl  Mien,  bis  «na  FraaJcrelcli  ela  rittlteb 
bedeuiMiRiet  Aeqiiivalent  ^  B.  fOr  deo  einee  Cb.  DIckeiis  eodi  «ob«]- 
dig  bleibt;  um  voo  8bakspere  rii  acbwelgeo,  welcher  sebea  bei  8ebil- 
1er  (Teil  Aet  IV  80. 1:  ,,RMet,  ibr  Winde!  KlannK  berab,  ibr  Blitsel'' 
n.  a.  w.)  io  der  Kleaae  aelbat  aicb  una  deutUcb  geeiig  ia  Erianening 
bringt. 

Auch  Gesang  und  Zeicbnea  ven  acbdaea  KanaCeoy  vea  gjraiaa- 
atiacben  Debungen  Turnen  und  Fechten  werden  noch  al«  dem  63^01- 
naaium  Bukemmend  beaproefaen.  Der  Verf.  appellirt  achoo  an  dea 
Namen  y^Gymnaalum^',  um  die  ,yk0rperliehe  Verwahrloaiing  und  Ver- 
kruppelung^^  au  beklagen,  die  man  beaondera  unter  Gjrmnaaiaaten  aebe, 
um  au  erinaercy  dab  maa  mit  den  Namea  ^yBeamten^^  nad  „Gelehrte** 
faat  un willkürlich  den  Begriff  der  9,iiämorrboidare>  Kagbräaclgea, 
SchroalbSckigen,  Bebrilltea^S  u.  a.  w.  verbindet.  Waa  die  preudiacbe 
Monarchie  betrifft,  ao  ist  ea  ja  nicht  unbekannt,  da(b  die  KegieroBg 
den  Plan  hat,  die  gjmaaatiacben  Uebungen  nicht  bloa  in  alle  höheren 
Schulen,  aondera  nach  und  nach  auch  in  die  Volkaachulea  eiaanfüb* 
ren.  Daa  iat  denn  flreiUch  der  Natur  der  Sache  nach  dem  Proeefb  4f 
Werdena  unterworfen.  Aber  wir  wollen  mit  dem  Verf  aaa  ia  Boll^ 
nuttg  der  konuaeoden  Zeit  freuen,  we  daa  friache  uad  frdhllehe  Lebea 
in  freier  Natur  auf  allen,  auch  den  nicbt-preoihiacben,  deotachen  Gyan 
naaien  jede  Spur  einea  unainnigea  und  unaeiligen  Vorwegnaacbena  dea 
„Corpaburacbenthiima**  und  dea  „Knelpcommeata*'  uamöglieb  geoMCbt 
haben  wird.  Whr  bedürfen  dacu  Bicht  der  von  deAii  Verl  ao  gaaa 
absonderlich  berauageatriebeaen  atillen  Eiaaamkeit  der  Ffirateaaebalea, 
aoadern  nur  überall  aolcher  Peraönlichkeilen,  die  ala  wahre  Pä- 
dagogen in  und  mit  der  Jugend  an  lebea  für  ihr  eigealliebea 
tAglichea  BA>t  halten.  — 

—  Wir  kommen  im  neunten  Briefe  auf  die  Realaohaleo.  Der 
Verf  hält  an  aeiner  eioat  auf  einer  Versammlung  In  Alteabarg  a«a-> 
gesprochenen  Anaicht  noch  jetat  (1861)  fest:  dafa  die  Bealaobale« 
„am  meiaien  dem  Zeiigeachmack  im  Uoterriobtaweaen  buMigea  md 
beaondera  an  dem  Vielerlei  der  Uaterrichtagegenalinde  leiden**  ete. 
„Wie  auf  dea  Gymaatien  die  allea  Sprachen,  ao  bilden  ia  Bealaoho- 
len  die  Mathematik,  die  Naturwisaeaachallen  und  die  lebeadea  Spra- 
chen die  Hauptfilcher.**  ^  »fAlle  Kennt niaae,  mit  denen  am  frübeatea 
Geld  verdient  werden  kann,  aucht  man  in  der  Healacbule  au  gewia- 
nen  und  daraubietett.  Ba  iat  denaelben  alao  recbi  eigentlieli  ^Uw  Nfica- 
lichkeltapriacip  aufgeprägt**  etc.  Man  kann  derartigea  Beaorgaiaaea 
eigentlich  gar  nicht  erfblgreich  begegnen,  ohne  au  sagen:  Komm  «ad 
aieh  aelbatl  Denn  wir  wiasen  wirklieh  nicht  au  aagea,  wo  diea 
Gepräge  atecken  aell,  wenn  —  die  Lehrer  die  rechten  aind.  Ebeaaa 
wenig  verml^gen  wir  einauaehen,  warum  (a.  oben)  ea  einem  Beal- 
achuler,  wenn  die  Pädagogen  hier  und  dort  au  individnaliairea 
veratehen,  achwerer  werden  aollfe,  alch  in  einen  Gegenatand  gaaa  «ad 
vorwiegend  au  vertiefen,  ala  einem  Gymnaaiaalen ;  der  Sehtier  frei- 
lich, welcher  unter  dem  Banne  dea  Sehleadriaaa  aleht,  wird  ea  weder 
dort  noch  hier  kdnnen;  denn  der  Schlendrian  läfiit  Talent  uad  Geale 
ana  der  Maaae  nicht  anfkommen. 

Der  V>rf.  geht  vea  dem  allgemeiaea  Urlbeil  Ober  die  Benlaehnle, 
auf  daa  wir  sogleich  auruckkommen  werden,  inabeaondere  noch  «■ 
einer  Beaprechung  dea  Dnterriebta  in  den  neneren  Spraefcea  (ale  dea 
«•  B.  in  aächaiachen  Bealachulea  vorwiegenden)  über.  „Spraobaiei- 
aier**  ana  dem  Aualande  hält  er  acäon  der  Mntterapraebe  gegenüber 
flir  bedenklich;  und  doch  miaaea  die  Krfölge  dea  UaterriehU  In  die- 
nen Sprachen  ala  gering  gelten  in  Betracbl  dea  eiaaig  veraiafllgea 
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Ziele  ^oaicilheii,  der  Sieberheil  im  iiftadliebeB  und  sohriftlielieB  Ge- 
brauche der  Hpracbeo.  Deshalb  empfiehlt  er,  abg;eeeheii  davon ,  da6 
die  Grammatik  nie  (Selbstawecb  seia  dürfe,  einen  Gegensrand 'meh- 
rere Stunden  nach  einander  und  mehrere  Wochen  nach  einander  mi 
treiben,  damit  die  Schaler  nicht  von  einem  Gegenstande  zum  anderen 
,,herumgebrescht'^  werden.  Diese  Einrichtung  hat,  wie  Hef  dem  Verf. 
mittJieilenr  kann,  auf  unserer  Anstalt  (der  Realschule  in  Mülheim  an 
der  Ruhr)  bereits  mehrere  Jahre  in  mehreren  Fftchem,  nicht  blos  in  den 
■eueren  Sprachen,  bestanden  und  sich  als  praktisch  bewährt.  Kbenso 
mufs  Ref.  dem  Verf.  fSr  seine  Person  au  der  Regel:  ,,Lafst  in  der 
Schule  selbst  das  meiste  fifir  den  Unterricht  au  Fertigende  arbei- 
teal^'  seine  volle  ZusUmroung  geben;  es  Ist  in  allen  Beziehungen  rich- 
tig: Was  der  Schdier  in  der  (Schule  lernt,  das  lernt  er  am  sicher- 
sten. Ebenso  wird  femer  jeder  besonnene  Sohnlmauv  darin  einstim- 
men, da(h  es  nicht  der  Schule  Sache  ist,  mit  vielerlei  Kenntnissen 
iiniinfGllen,  sondern  den  Geist  anm  Lernen  flhig  und  begierig  au  ma- 
chen, und  dab  dies  auch  von  der  Realschule  gelten  mfisse.  Dean 
gewiA  ist  diese  so  wenig,  wie  das  Gymnssium>  eine  Fachschule, 

Der  Verf.  bfilt  also,  anüier  inid  neben  oder  vor  den  neueren  Spra- 
chen, Mathematik  und  Naturwissenschaften  fflr  die  Hauptfächer,  meint 
aber,  wenn  dies  Ernst  sei,  roüfiiten  diese  Fftcher  noch  entschiedener 
die  tügliche  Hauptnahrung  im  Unterricht  bilden.  Wir  glauben  wenig- 
atens  nicht,  dafo  es  auf  die  quantitative  Ausdehnting  dieser  FScher  im 
ItfChrplao  ankomme,  sind  aber  auch  ohnedies  in  Zweifel,  ob  es  iiobe- 
dingt  so  um  die  „Hanptfllcher'^  stehe,  wie  der  Verf.  und  vielleicht 
die  meisten  Collegen  an  Realschulen  annehmen.  Ref.  bekennt  sich 
vinrlittfig  an  einer  anderen  Ansicht;  vorläufig  oder  für  jetzt;  denn 
wir  haben  unser  Lebelang  zu  leraen,  besonders  gerade  wir  Schul- 
■iftnner.  Zwei  Artikel  in  den  „Protestantischen  Monatsblättern'^  von 
H.  Geizer  (XI,  1  und  XIV,  6):  „Die  norddeutsche  Realschule'^  de- 
ren Verfasser,  wie  die  meisten  in  dieser  trefflichen  Zeitschrift,  leider 
ungenannt  und  auch  nicht  einmal  durch  eine  Chiffk-e  angedeutet  Ist, 
haben  darin  dem  Ref  sehr  zu  Herzen  geredet,  dad  sie  den  Satz  auf- 
atellen:  „Sehe  ich  auf,  das  Ziel  aller  edleren  Jiigendblldung,  so  werde 
ich  die  Trias  des  deutschen,  Gescbichts-  und  Religionsun- 
terrichts als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  auch  des  Gymnasiums 
anerkennen;  denn  das  sind,  der  Idee  nach,  doch  die  herrscheaden  Dis- 

ciplineB,  denen  alle  fibrigen  mit  ihrer  Arbeit  dienen  müssen.'^ 

„Schenkt  Gott  einer  Schule  Lehrer,  die  den  hierin  liegenden  organi- 
achen  Zusammenhang  erkeanen  und  den  pädagogischen  Sinn  haben,  der 
eine  Kinderseele  versteht,  achtet  und  liebt,  und  der,  selbst 
dem  Dienst  der  Wissenschaft  treu,  die  Jugend  daffir  [flQr  diesen 
Dienst?]  au  begeistern  versteht,  so  da(a  eine  Leben  und  Empfllngllch- 
keit  weckende  Kraft  von  ihm  ausgeht,  dann  ist  die  Schule  geborgen 
und  wird  zu  einem  blühenden  und  gesunde  Frfichte  tragenden  Baum, 
von  gleichem  Werthe,  mag  sie  Gymnasium  oder  Realschule 
beifsen.^^  Ref.  gesteht  gerne,  dafs  das  hier  Ausgesprochene  auch 
aeine  eigentliche  Herzensmeinung  ist,  indem  er  gerne  diese  Gelegen- 
heit erg^ft,  um  jene  beiden  zusammenhangenden  Artikel  allen  Be- 
rafsgenoasea ,  denen  sie  noch  nicht  bekannt  sind,  zu  empfehlen.  Mit 
aolcheo  Gmadsätzen  vertragen  sich  auch  die  Aaschaunngen  des  alten 
A.  G.  Spilleke  sehr  wohl  (s.  sein  Leben  von  L.  Wiese.  Berlin  1842), 
weaa  er,  auf  praktischem  Wege  in  die  Untersebeidang  des  Gymna- 
Stoma  und  der  Realschule  als  gleichberechtigter  Bildungswege  hinein- 
gefäbrt,  ven  der  Grundidee  ausgeht,  der  vorläufige  Gegensatz  zwi- 
schen Geist  und  Natur  mfisse  nicht  allein  im  Wissen,  sondern  auch  im 
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Tfcna  immer  mehr  aulj^eiiobea  un4  tto  der  Naiar  durch  freie  meaedi- 
liehe  KoDst  immer  mehr  das  C^prige  de«  meaechiicheo  Geiatea  aaf- 
gedrücht  werden;  weshalb  er  deoa  auch  sofort  die  Bealacbvle  aebea 
dem  GyrooAeiiim'alfl  eio  „wieeeaecbaA liebes  lastlCat''  beseichael,  das 
Dicht  etwa  blos  lecbaisehe,  soodero  geistige  BJidnDi^  verfeige.  Maa 
kann  einen  anderen  Gedaaken  von  8pi liehe,  den  er  auf  das  6jm- 
nasiiim  bezogen  ausspricht,  als  Ausgangspunkt  einer  UalerscIieidiiBg 
der  beiden  bAherea  Schulen,  des  Gymnasiums  und  der  Realsrbule,  be- 
nutzen (a  a.  O.  8.  72):  „Nnr  was  ein  ewiges  uad  urspraaglicbes  Le- 
ben in  sich  oflenbare,  könne  dem  Geiste  sur  Nabrnng  dienea;  dies 
geschehe  aber  auf  der  einen  8eile  im  Gebiete  der  Freiheit,  im  Leben 
des  Menschen,  In  der  Geschichte  [die  gesaaMile  Aherthumsknode 
mitgerechnet],  und  andrerseits  Im  Gebiete  der  Nothwendigkeit,  in  der 
Natur/^  „Die  Vermittlung  der  beiden  Richtungen  (8.74)  fand  8p. 
in  der  Religion,  in  der  Belehning  über  das  höchste  Leben  ia  G<Kl" 
Es  wäre  vielleicht  nicht  allan  schwierig,  dTese  Gedaaken  Spi ticke's, 
die  aus  dem  innersten  Berufsleben  entsprungen  sind,  mit  jenen  oben 
angeführten  des  Ungenannten  in  den  „MonatalHtlttem*^  innerlich  au 
verknüpfen  und  aussugleichen.  Doch  solcher  Versuch  wfire  der  Ver- 
such des  Entwurfes  von  Gründungen  eines  Lehrplanes  der  Realschule 
und  vielleicht  auch  des  Gymnasiums.  ^yNomtim  premaimr  im  mmnmm,'* 
Der  Entwürfe  giebt  es  bald  mehr  als  genug;  je  mehr  Entwürfe,  desto 
mehr  Einwurfe  oder  f^ar  —  Vorwurfe.  — 

—  Der  zehnte  Brief  spricht  von  Fachschulen,  iasbeaoadere  von 
Handelsschulen.  Die  Berechtigung  der  Fachschulen  gründet  sich 
auf  die  Einführung  der  Theilung  der  Arbeit  in  das  Gebiet  geistiger 
Thftiigkeit,  und  ist  in  ihrer  Art  eben  so  unbestritten,  wie  die  der  Fa- 
culläten  einer  UniversllSt.  Dennoch  darf  keine  Fachschule  einseitig 
aHe  idealeren  Bildungselemente  aosscbliefsen ,  welche  über  den  be- 
scbrUnkten  Berufskreis  hinausgehen.  8ehen  wir  issbesondere  auf  die 
Handelsschulen-,  so  wird,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  jeder  prak- 
tische Beruf  dadurch  geehrt,  wenn  man  ihm  eine  möglichst  nrnftiaseade 
theoretische  Unterlage  bereitet  und,  was  damit  augleich  gefordert  ist, 
ein  möglichst  hohes  Ziel  steckt.  Ein  Zweites,  was  sehr  au  bea^tea 
ist,  ist  die  sittliche,*  wahrhaft  pädagogische  Thätigkeit,  die  fiwt 
bei  keiner  Schule  von  schwererem  Gewicht  ist,  als  gerade  b^  der 
Handelsschule;  und  der  Verf.  bat  vollkommen  Recht,  wenn  er  anfdea 
Segen  hinweist,  den  der  angehende  Kaufmann  ans  solchea  Vortrigeo 
eichen  kann,  die  Geist,  ja  Gemfi th  anregend  wirken.  Eben  dämm 
aber  ist  für  keine  Schule  die  wahre  Theilnahme  der  Elten  (reep.  der 
Principale)  an  ihrem  äufeeren  und  inneren  Ctedeihen  mehr  aothweadig 
und  mehr  eine  Ehrenpflicht.  Der  Verf.  fragt  auf  Grund  eigener 
Erfahrungen:  „Kann  es  aur  Ehre  des  Kaufnannsstandes  uad  anm  HeDe 
des  Itflent  liehen  Lebens  gereichen,  wenn  selbst  unter  den  Wohlhabe»- 
den  ein  Proletariat  solcher  heran-  und  fortwnchert,  die  weder  de« 
richtigen  Gebranch  ihrer  Muttersprache  kennen,  noch  die  ddrfllgale 
Kenntnifs  von  der  Erde,  ihrem  Vaterland  und  den  Geechickea  aadi 
nur  ihres  Volkes  besitzen?^'  ~  Immerhin  aber  wird  CoaceatratloB  dea 
Unterrichts  auch  in  diesen  Anstalten  dringend  empfohlen.  AadereraeMa 
erscheint  es  dem  Verf.  wfinschenswerth,  Handelsgeachichte  au  trei- 
ben. Aber  mit  welchen  literarischen  Hulfemitteln?  Trota  v.  SybePs 
„Revolutionszeitalter'^,  trotz  Falke  u.  A.  fehle  es  doch  an  einer  ei- 
gentlichen allgemeinen  Handelsgegeflchichte,  deren  Abfiuauag  aataar 
der  für  den  Historiker  überhaupt  ndlhigen  Ausrüstung  noch  iBshesea 
dere  eine  gründliche  Kenntnifo  haadelswissoaschaRlicfaer  BegrHIe  uad 
det  Nationaldkonomie  erfordere. 
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Ref.  kaoD  sieb  auf  dieses  Kapitel  der  vorliei^eDdeD  8chrift  oiclit 
weiter  eiolaaseo,  well  es  dieser  Zeilschrlfk  iiod  ihm  selbst  etwas  xii 
ferne  liegt.  Da  aber  der  Verf.  aa  eioer  öffentlichen  Haudelsscbiile 
wirkt,  so  scheint  es  uns,  als  ob  demselben  die  Aufgabe  nahe  Iftge, 
neine  aus  der  Praxis  gewonnenen  Anschauungen,  welche  offenbar  hier 
nur  Kusanmengedrängt  oder  angedeutet  erscheinen,  in  einer  eigenen 
Erffrtening  ausführlicher  «n  entwickeln.  — 

—  Der  Zeitschrift  und  dem  Bef.  näher  liegt  der  Gegenstand  des 
elften  Briefes:  die  Universitäten.  Unter  pädagogischen  Briefen 
bat  ein  die  Universiläteo  besprechender  gewifs  ein  gaaxes  und  volles 
Recht;  und  man  sieht  —  ^m  weifs  Ref.  aus  eigenen  Anschauungen  — , 
dafs  der  Verf.  mit  xlemllch  unbefangenem  und  ungetrübtem  Auge  die 
betr.  Zustände  geschaut  und  angeschaut,  hat.  Sollte  es  jemand  für 
9>gewagt'*  halten,  die  Universitäten  in  den  Kreis  pädagogischer  Be- 
sprechungen hineinsuelehen,  dem  wäre  eunächst  «u  antworten:  „an- 
dacei  fortuna  Juval i**  und  sodann  in  Brinnerung  v.u  bringen,  dad  die 
Universitäten  auch  den  Kamen  „Hochschulen''  fiihren. 

Der  Verf.  geht  von  der  außerordentlichen  Bedeutung  der  Univer« 
sitäten  für  unser  Volksleben  nach  allen  Richtungen  hin,  für  die  Stel- 
lung des  deutschen  Vaterlandes  nach  aufsen  wie  nach  innen  ans.  Wir 
liänoen  uns  nicht  versagen,  susanmensustellen,  was  der  Verf.  beson- 
ders (vom  pädagogischen  Standpunkte  ans)  an  den  Universitäten  ver- 
mißt :  das  Vorherrschen  eines  för  jugendliche  Ideale  begeisterten  Biir- 
schenthnms;  eine  schärfere  Coatrole  der  fortlaufenden  Studien  des 
Einzelnen;  |  Veranstaltungen  «ur  umfassenden  körperlichen  Ausbil- 
dung; I  Revision  der  Pacultätssludien  einem  Theile  nach  ui^  Kinfuh- 
mng  neuer  Lehrstuhle;  grdfsere  Einscliränkung  in  der  Ertheilung  des 
academischen  Bürgerrechts;  ||  Verlegung  der  Universitäten  in  kleinere 
und  schOn  gelegene  Städte.    Folgen  wir  dem  Verf.  auf  dem  Fufse. 

„Die  Burschenschaften  auf  den  Universitäten  ausrotten  oder  doch 
laifsgfinstig  ansehen,  heifiit:  es  unbequem  und  strafbar  finden,  dafs  dio 
Jugend  Ideen  habe  und  lebhaften  Antbeli  nehme  an  den  Geschicken 
des  Vaterlandes' ';  während  man  doch  das  Zusträmen  deutscher  Jäng- 
liege  KU  den  Fahnen,  wenn  das  Vaterland  in  Gefahr  ist,  nur  edel 
nennen  wilrde  und  —  genannt  hat  in  grdfseren  Zelten,  d«  man  we- 
nifter  klein  dachte  auch  von  der  Jugend  und  mehr  Vertrauen  hatte. 
„Wenn  jemals  und  noch  jetKt  auf  deutschen  Hochschulen  etwas  dem 
deutschen  Lande  und  Volke  entschieden  Gefährliches  und  Schädliches 
Yorhanden  war  und  ist,  so  sind  es  suletzt  die  Burschenschaften,  so 
Ist  es  r.aerst  das  Treiben  und  der  Geist  der  Corpsburschenverbindun- 
gen.'' Der  Verf  erwähnt  der  Verruckung  des  Begriffes  „Bhre"  und 
der  sichts^agenden  Duelljagd,  und  sagt  mit  Grund:  „Hätte  man  den 
Burschenschaften  ihr  Fort  bestehen  auf  deutschen  Universitäten  nicht 
vielfach  verbittert  und  verkfimmert,  so  wäre  in  dieser  offenbar  die 
beste  Macht  geboten  gewesen,  um  ein  Gegengewicht  gegen  das  ent- 
artete Corpsbnrscbentreibcn  ku  bilden  und  dieses  nnletKt  ganz  ilber 
den  Haufen  w.n  werfen."  Dabei  wird  nicht  verschwiegen,  dafs  auch 
hurschenschaftliche  Verbindungen  von  unreifen  Ideen  und  Tendenv.en 
9o  wie  von  Rohbeiten  nicht  durchaus  rein  haben  bleiben  kennen,  wie 
denn  natürlich  ist.  Aber  es  muls  verbreiteten  Irrthümern  gegenüber 
gesagt  werden,  dafs  Im  Grofsen  und  Ganxen  die  Burschenschaften  es 
sind,  die  „das  stodententbnm  mehr  und  mehr  aus  den  Banden  mlttel- 
■Iterlicber,  kindlsoher  [kindisch  gewordener]  Formen  sn  beft-eien  und 
das  Studententhnro  in  den  natArlicheo  Kreis  bürgerlichen  Gesetees  und 
hOrgerllcher  Lebensformen  einsofOhren  suchen'^,  und  dafs  sie  „mit 
ihrem  Keaschhefts-,  Wisse/isohafla«  and  Antlduell-Prlnolp  mindestens 
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weit  erlial>eD  ilber  [aiingetprochener  oder  etUlsobwelgeiider]  Priocip- 
losiglceit  stebeo^'.  Dem  8taale  ist  aber  nor  mit  ,9eelbetaadt|;eOy  nacb 
Freiheit  riogeoden  Mfinnein'S  nur  mit  „getinnuDgiitfichtigen,  frei  sire- 
beoden  iiod  wahr  urtbeileodeo  Vertretern  der  bdcbaten  menachlicheD 
loiereaaen  and  der  SonderbedfirftaiMe  des  deutrobeo  Votkes^^  nichi  mit 
yytodieD  Werlczeugeo^^  iiod  ,;  mechanischen  Vertretern  irgendwelcher 
Standesinteressen'*  gedient.  Gerade  darum  ist  eine  in  sittlichem  Be- 
tracht „dissoliite,  ungeafigelte  aliaderaische  Preiheil^^  gewils  nicht  keil- 
sam und  kann  der  pAdagogisch  Urtbellende  nur  wünschen,  dala  auf 
den  Universitäten  das  sittliche  GefAhl  geweckt  und  geslfirkt,  dem 
loditferentismus  gegenüber  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  bei 
Zeiten  mit  allen  möglichen  Mitteln  gesteuert  werde^  damit,  um  nor 
das  Wesentlichste  «u  nennen,  nicht  so  Tiel  Robheit  und  Frivolität  in 
ernsten,  heiligen  Dingen,  nnd  andrerseits  nicht  so  viel  wegwerfendes 
und  kriechendes  Wesen  im  spfiieren  Leben  Solcher,  die  sich  stndirte 
Leute  nennen,  sich  offenbare.  Schon  längst  bevor  wir  die  schneidend 
scharfe  Kritik  unseres  Verf.  kennen  lernten,  haben  wir  uns  bisweilen 
wandern  mfissen  über  die  Unkunde  der  wahren  Sachlage  oder  auch 
die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  wohl  angehende  Studenten  durch  an- 
bedachte RathschlSge  indirect  oder  direcC  in  den  tollen  Strudel  des 
Corpsburscheothnms  hineingeworfen  wurden.  Man  sehe  doch  wohl 
zu,  was  man  thut;  und  wenn  man  die  betr.  VerEUtnisse  ihrer  sitt- 
lichen Beschaffenheit  nach  nicht  nlher  kennnt,  dann  thut  man  wenig- 
stens besser  sn  schweigen  als  unbedachte  Ralhschlige  au  erthellen, 
die  man  spfiter  su  bereuen  hatl  Vor  allen  Dingen  gründe  aber  das 
Gymnasiiun  durch  Ersiehuog  seine  Zöglinge  dermaisen,  dafa  das 
Herz  bei  Zeiten  fest  werde!  Das  ist  bekanntlich  ein  kMJieb 
Ding;  es  geschieht  freilich  durch  —  Gnade. 

Die  schärfere  Controle  der  fortlaufenden  Studien  den  Bimielaen 
betreffend,  so  weifs  der  Verf.  keine  Kinricfatung,  die  seinen  Wünschen 
auch  nur  vorwiegend  entspräche,  ausgenommen  die  des  evangellscfaen 
Stiftes  oder  des  katholischen  Coovicts  in  Tübingen,  stellt  aber  —  uad 
nach  unserer  Meinung  nicht  mit  Unrecht  —  als  das  Ergebnifa  dieser 
„philiströsen,  klösterlichen'^  Einrichtung  (wie  sie  wohl  genannt  wird) 
die  hochgeachtete  Stellung  hin,  die  gerade  Württemberg  seit  laager 
Zeit  in  wissenschaftlicher  Beziehung  einnehme.  Man  kann  naaientlich 
nicht  verkennen,  dafs  seit  lange  die  Theologen  Würitemberga  durch- 
schnittlich die  in  Rücksicht  auf  wissenschaftliche  Diirchbildang  aosge- 
zeichnetsten  sein  m0gen.  In  der  Gemüthstiefe  des  Schwaben  wird 
schwerlich  der  einziae  Grund  dieser  Erscheinung  an  suchen  sein.  Der 
Verf.  will  nicht  so  Weit  gehen,  etwas  dem  Tübinger  Stift  Aehnllches 
für  jede  dentsche  Universität  zu  wünschen;  aber  dals  mehr  für  die 
Regelung  und  Erhaltung  der  Studien  des  Einzelnen  geschehen  müsse, 
hält  er  doch  für  dringend  wünschenswerth,  ja  noth wendig,  um  mehr 
„weise  Intelligenz,  mehr  intensives  Berufiileben,  mehr  geistiges  und 
sittliches  Element  in  allen  Zweigen  des  Beamtenthiims'^  zu  erzeogen« 
Damit  würde  denn  von  selbst  schon  die  Fürderuog  philosophischer 
Studien  gegeben  sein,  deren  „befruchtende,  schüpferiscAe  Kraff  der 
Verf.  hervorhebt,  in  welchen  ein  Schutz  gegen  „Verflachung  der  wis- 
senschaftlichen Methode  und  Thätigkelt  überhaupt^'  liege,  da  die  Phi- 
losophie die  Wissenschaft  „des  reinen  Denkens,  der  Selbstkritik 
des  Menschen'^  sei  und  die  „Mission  einer  sittlich  wirkenden 
Wissenschaft^'  habe.  „Philosophen  wie  Sokrates,  Piaton,  Ariatotelea 
mit  ihrem  pädagogisch  reformlrenden  Triebe  werde«  für  alle 
Zeiten  den  rechten  Fingerzeig  Air  die  Wirksamkeit  philoaophiaeher 
Docenten  geben."    Femer  würde  sich  von  aelhat  ergeben,  dato  z.  B. 
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der  Theologie  ätudireode  ^, nicht  biof«  Kirchen-  sonriern  nllfemeine 
Geschichte,  nicht  blofii  kirchliche  sondern  allgemeine  Literatur  fleifsig 
bei reibe^S  besonders  aber  für  seine  Stellung  ftur  e^chule  n.  s.  w.  prak- 
tisch vorgebildet  würde. 

Der  Verf.  geht  demnfichst  dazu  über,  auf  die  „würdigere  und  um- 
fassendere Aufnahme  der  Geographie,  Volkswirthschaftslehre,  neueren 
Philologie  und  Pfidagogik'*  in  die  Pacliwissenschallen  der  Universi- 
tSteD  r.u  dringen. 

Dann  will  er  die  Zahl  der  Exoteriker  unter  den  akademischen  Bilr- 
gern  nicht  zu  sehr  anwachsen  sehen,  die  sum  Theil  „gar  nicht  die 
Al>sicht  haben,  etwas  zu  lernen*^  Der  sittliche  Ernst  der  Sache 
fordert  allerdings,  dafs  in  diesem  Betracht  grofse  Vorsicht  herrsche. 

Pädagogen  werden  natürlich  sehr  wünschen,  dafs  die  körperliche 
Ausbildung  der  akndemischen  Jugend  mehr  Aufmerksamkeit  gewinne. 
Dies  hftngt  mit  oben  Gesagtem  zusammen.  Der  Verf.  hat  nicht  un- 
recbr  gelhan,  auf  die  Schweiz  in  der  Bücksichi  hinzuweisen,  dafs  man 
von  Ihr  lernen  kdnne,  kürperliche  Gewandtheit  und  Schönheit  bei  Fest- 
lichkeiten zur  Anschauung  zu  bringen.  Hoflcntlich  werden  unsere  neu 
aufkommenden  Turnfeste,  vorausgesetzt  dafs  sie  ihrem  Urspning  und 
IVeffett  getreu  alles  Gemeine  und  Hohe  von  sich  fern  halten,  auch  der 
akademischen  Jugend  zu  Gute  kommen.  Denn  die  Fechtübungen  dienen 
bisher  ja  fast  nur  dem  Mifsbrauche  akademischer  Freiheit.  Es  ist  kei- 
■em  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Burschenschaften,  je  mehr  man  sie 
mit  ungegrundefen  VerdAchtigungen  verschont,  unaufgefordert  desto 
eifriger  die  Aufgabe  verfolgen  werden,  den  gymnastischen  l*«?bungen 
auf  Universitäten  liebevolle  Theilnahme  zu  erwecken. 

Zu  der  Erörterung  ^es  Verf.  über  die  kleineren  und  schOn  gelege- 
Deo  StSdte  als  geeignete  Musensitze  fügen  wir  hier  kein  Wort  hinzu 
als  die  Erinnerung  an  KiehTs  „Land  und  Leute'^  (5te  Aufl.  Stuttgart 
1861)  llf,  1  S.  109  flf.y  wo  von  den  „künstlichen  Stfidten*'  und  ihrem 
Gegensatze  die  Bede  ist. 

Am  Schlüsse  seiner  Schrift  kommt  der  Verf.  noch  auf  pftdagogi- 
scbe Seminare  zu  sprechen,  deren  Segen  er  preist ^  indem  er  In 
dankbarer  Freude  des  Seminars  des  Schniraths  Stoy  in  Jena  gedenkt, 
als  desjenigen,  in  dem  er  das  Ideal  eines  solchen  Seminars  fant  voll- 
st Sndig  verwirklicht  gefunden  habe,  so  dafs  es  anderen  zum  Muster 
dienen  könne.  In  wie  weit  dieses  Lob  begründet  sei,  kann  Ref.  nicht 
ans  eigener  Anschauung  bezeugen,  hat  aber  gar  keinen  Grund,  an  dem 
rfibmlichen  Zeugnisse  in  unserer  Schrift  zu  zweifeln.  — 

—  Dem  aufmerksamen  Leser  dieser  Zeilen  wird  es  nicht  entgan- 
gen  sein,  wie  weit  Bef.  mit  dem  Verf.  übereinstimmt.  Wenn  wir  in 
den  Anfang  zurückgehen,  »o  können  wir  nur  wiederholen:  Der  Ver- 
fessi'r  hst  recht  gethan,  „den  Muth  nicht  sinken  zu  lassen  gegenfibcr 
der  Anklage  des  immer  wieder  Aufwärmens  des  ISngst  Erkannten  aber 
immer  wieder  zu  den  Acten  Gelegten'*. 

Soll  über  einzelne  Aeufserlichkeiten  auch  noch  etwas  gesagt  wer- 
den, dann  wire  es  dieses  Wenige:  Der  Verf.  schreibt  „Styl**,  „Co- 
ro ilitonen 'S  „Geschieht s Schreibung*';  er  schreibt  ferner  „Ghorbur- 
schen'*  statt  „Corpsburschen**  (—Sache  und  Wort  sind  Areilich  un- 
denlscb  — ),  „Lorobre**  statt  „L'horobre**  (—  nicht  von  Bedeutung  •— ), 
and  endlich  das  Land  Württemberg  mit  nur  einem  t^  also„Würtem- 
berg'*,  was  die  Württemberger  sich  verbitten. 

iMIbeial  a.  d.  Ruhr.  Tb.  Hansen. 
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L 
Quaestiones    Horatiaoae. 

I. 

De  occentandi  more  Romaoorum  et  de  libri  tertii 
carminibos  nono  et  duodecimo. 

Occenfare  puelJarum  osda  qiiaotopere  apnd  protervot  Italiae,  Hi- 
spaniae^  aliarum  genHion  recentiorum  adulescentes  io  usa  all,  oemo 
Deacit;  qni  aliquem  fabulariim  oiimertiin  ant  apectaverit  aal  Jegeritj 
quaDdoquidem  saepeDUinero  poetae  comici  hoc  caDticorum  geoua  f»- 
bellis  inseriiDC.  Quid?  qiiod  Wo1f|»;aDgiu8  Menzel  libri,  cui  Inscripall 
yyGetänge  der  Völker**^  peculiarein  parrem  (alibus  caoticia ')  atiribuit, 
et  exempla  proferr  iodica,  serica,  sicilieuaia,  Deapoiitaoa,  romao», 
hispaniensia,  Gracciae  recenUoris  etc.  Talvj  autem  in  libro,  qiii  in- 
acribirur  yyVolkilieder**  p.  124,  vel  apnd  Americae  feroa  popiilos  boc 
lyrlcae  poesis  geoiia  inveniri  probat.  Quid?  qiiod  ne  ludaeia  qaidem 
igootiim  fiiit.  Nam  io  Caotico  CaDticorum  V  2—3  sponans  aponsae 
ostiiim  occentat.  lam  vero  apnd  vclerea  Graecoa  baec  caolica  adeo 
iiflilata  erat,  iit  vocabulo  peciiliari  declararentiir,  vocabnlo  rra^a- 
xXavat&vQovt  iitque  Plutarchiis  ^)  in  libro,  qui  de  amore  agit,  ioler 
rea  aniatoriaa  expreasia  verbia  /la^anXavffi&vgov  ennncier.  Exemplnm 
noiiaxXava^&vgnv  Ariatopbanea  edidit  in  Ecciesiaz.  945  (960),  ubi  ado- 
leaceotem  rate  canticum  cantantem  producit;  liiciileotius  etiam  erem- 
plnm  ear  Theocriti  id^Ilion  tertium.  naqartlavat&vQov  fragneDtam  eal 
illiid  Alcaiciim:  Jiläi  fit  xotfidtr^optaf  di^ai,  Xiaaoftai  ae,  Xi^oofnu 
(46  ed.  Ahrena).  Eadem  vi  aaepissiroe  utiintur  vocabuio  x*f^a^f*r. 
Pauca  exempla  aufficiant.  Theoer.  ].  I.  1:  xotftaadta  norl  rar  j4uci^vU 
Xlda,  —  Ael.  H.  An.  IX  13:  "Ivyyaq  fguTiud^  dr&gwitoi  fociv  nrai  «»- 
rag,  fjiUt»»^  ^^  aqtQoStaiov  (fvv&rifia  6  ßäiQaxoq  dtpiiiai  nqo^  t^v  O^fiittOM 
ßoTiv  Tira,  «c  igaoTfi^  ^Si^v  Tifva  xvfiaazixfiv.  —  Atbenae  DelpB, 
Xiil  34:  fnl  tdq  twv  ircugiiur  OvQaq  UtuftaXtv.  Cf.  33  (ex  Alexlde): 
Tom«  f^f»iQou(i  Toii;Tcwg  öi  mmnaC^u*  t&oq 

*  *  iiÄf&*  fiftMr, 


*)  p.  312  fr.  £.  Ständeken. 

*)  Piourcli.  am.  8  (roorai.  p.  753  A). 
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Neque  vero  idIdos  apud  Romanos  occenMMidi  mos  percrebruisae 
videtur.  Nam  Plantu«  dod  aolam.  «aepius  rem  auo  oomioe  signat 
(Curcul.  If  2f  57  ^^Quid^  si  adearo  ad  fores  atqae  occentem?  —  Pers. 
IV;  4,  20  ,,At  eoim  isti  noctii  occeniabunt  ostinm/'  —  Mercat.  11, 
3,  73  ,,occenteDt  ostium;  impleantiir  meae  fores  elogiorum  carbo- 
nibas'^),  sed  condidit  etiam  nagcutXavaiO-vQoy  in  Curcul.  1.  1.  60  ss. 

8ed  quum  Plautus  Graecas  fabulas  verterit,  vix  eius  verba  pro  Ro- 
manomm  more  facere,  forsiran  dixerit  quispiam.  Quare  ad  Augusti 
aetatem  (raoseamus;  qua  aetate  qui  vixeniot  poetae  eroüci,  eorum 
DuUus  Romaoi  moris  testis  non  est.  Quae  res  quum  neo  satis  oota 
esse  videatnr,  et  ad  rem^  quam  oobis  proposuimus,  demoostrandam 
mirum  quantum  pertineat,  Propertii,  Tibulli,  Ovidii^  Horatii  quos  qui- 
dem  locos  io  promptn  habemus  referre  placet. 

Propertins  igitnr  libri  primi  c^rmine  XYI  ianuam  puellae  ipsam 
de  creberrimis  aroatoris  querulis  caotibus  cooquerentcm  facit: 
9.  Nee  poMum  infarois  domioae  defendere  ooctes, 

Nobilis  obscenis  tradiCa  carminibus. 

15.  nie  meos  numquaro  pa(it4ir  requiescere  postes, 
Arguta  referens  carmina  blanditia. 
Quibus  dictisy  ianua  ipsom  amatoris  nagaxXavaiO-v^ov  iam  Uerat.   Idem 
IV,  25;  9  babet: 

Limioa  iam  nostris  valeant  lacrimaotia  verbJs; 
Nee  tamen  irata  ianua  ft'acta  manu. 
Et  Tibullus  in  yiaQaxXavai&'VQifi ,  quod  composuit  (I,  2)  saepius  se 
occentavisse  amicae  ostium  plane  indieat,  dicens  (13): 
Te  meminisse  decet,  quae  plurima  voce  peregi 
SuppHce,  cum  posti  florida  serta  darem. 
Ad  eandem  rem  spectant,  quae  scribit  I,  5,  67: 

Heu  canimus  (tustra,  nee  verbis  victa  patescit 
Janua,  sed  plena  est  percutienda  manu.    Cf.  71. 
et  II;  4,  21 : 

At  mibi  per  caedem  et  facinu«  sunt  dona  paranda, 
Ne  iaceam  clausam  flebilis  ante  domum  — 
i.  e.  ne  frustra  flebili  voce  occenCans  ante  clausam  ianuam  iaceam. 
Cf.  II,  6,  11: 

Magna  loqnor,  sed  magnifica  mihi  magna  locuto 
Excutlunt  clausae  fortla  verba  fores. 
Nemo  autem  saepius  ad  cantica  haec  nocturna  aUusit,  quam  O vidi us. 
De  art.  am.  111  581: 

Ante  fores  laceat:  ,,Crude]i8  ianua'^,  clamet, 
Multaque  subroisse,  multa  minanter  agat. 
Ibid.  111  527: 

Postibus  et  durae  supplex  blandire  puellae, 
Et  capiti  demptas  in  fore  pone  rosas. 
Rem«  am.  505: 

Nee  die  blanditias  nee  fac  convicia  posti; 
Nee  latus  In  duro  limine  pone  tuum. 
1  Am.  eleg.  7,  75: 

Surda  Sit  oranti  tua  ianna,  laza  ferenti, 
Audiat  exclnsi  verba  receptus  amans. 
Ibid.  II  el.  1,  21  (Clansit  amica  fores  — ): 

Blanditias  elegosque  leves,  mea  tela,  resnmpsi; 
Mollierunt  duras  lenia  verba  fores. 
27.  Carminibus  cessere  fores;  insertaque  posti, 

Quamvis  robur  erat,  carmine  victa  sera  est. 

Z«it0cbr.  t  d.  GTranMlalwesen.  XVI.  8.  ^1 


Digitized  by 


Google 


642  vierte  AbCbeiimig.    Miscelleii. 

Ibid.  III  cl.  I>  45:        « 

Quam  ttt  Doo  peieris  duro  resenure  ootkurno, 
Haeo  est  blayditiis  laooa  laxa  neii.    Ci.  y,  54. 
Ck»of.  I  el.  9,  19: 

nie  gravee  arbea,  hie  livrae  limea  amicae 
Obflidet;  hio  portae  fraagit,  al  ille  feree. 
Cf.  II  el.  19,  21: 

B(  sioe  nie,  ante  taoa  prdieotum  im  liaiiBe  poetea 
Longa  pniiDoea  firlgora  noote  paü, 
Cf.  37:  At  tu  foraioeae  nimiuiii  aecure  puellae 

Incipe  iaa  prima  olaudere  nocte  dorou». 
er.  ibid.  Uly  eleg.  11,  9: 

Ergo  suBtinuJ,  forlbns  tarn  aaepe  repnlsiiay 
iDgeauum  dura  ponere  corpus  bumo. 
De  ar(.  am.  III  69: 

Tempua  erlt,  quo  tu,  qnae  nunc  ercludia  araautem, 

Frlgida  deaerta  oocte  iacebi«  anus; 
Nee  tua  nocturoa  ftrangetur  ianua  rixa, 
Sparsa  nee  ioveDiea  llmiaa  raane  roaa.  ') 
Splendidius  vero  documentum  est  primi  Amornm  llbri  elegia  VI, 
quo  carmlae  vwboaiore  Ovidlns  primem  laaltorem  preelbiui  miaieTe 
mollire  cooatur,  denique  crudeles  postea  et  fores  valere  lubet. 

Veoimua  oudc  ad  Horatlum;  partlaet  buc  primnm  I  Cann.25, 1  as.: 
Parciua  ioactaa  quatloot  feaestraa 
laetibns  crebria  iuveoea  protervi, 
Nee  tibi  aomaoa  adlmuot,  amatque 
Ianua  Urnen, 

Quae  priua  multum  fooilia  movebat 
Cardinee.    Audis  minns  et  minus  lam 
„Me  tuo  longas  perennte  noctes, 
Lydia  dormia?<< 
deinde  111  Carm.  7,  29  ss.: 

Prima  nocte  domum  Claude  neqne  In  vlas 
Sub  eantu  querulae  despice  tibiae, 
Bt  te  saepe  vocanti 
Duram  difficilis  mane. 
Exemplum  autem  talis  caniiei  noeturni  anum   tantnm  Inveniri  apod 
Horatlum,  interpretes  quod  sciara  omnes  docent,  dico  declmom  teftii 
libri  Carmen  lllud,  quod  ineipit  a  verbis: 

„Bxtremum  Tanaln  sl  biberes,  Lyce'^  — . 
Sed  longo  errant  isti.    Nam  Id  ipsum  Carmen,  quod  deolmam  praece- 
dit,  suavissimum  iUnd  Carmen  quod  vocant  amoebaeum  eiusdem  gene- 
ris  est;  eo  tarnen  diflfert,  quod  amlca  respondet  neque  voeanii  diffieiUi 
manei,    lam  verba: 

„Quid  si  prisca  redit  Venus  — 

Reiectaeque'patet  Ianua  Lydiae?'* 
Horatlum  ante  clausam  domum  slantem  cednisae  satls  denoastrant '). 


*)  Non  est,  qaod  conplares  looomni  OTtdianoram  Hontiiiiis,  qm  mfira 
rescribcDtor,  esse  simillhnos  rooncam. 

*)  Nam  verba  rtieeiae  Lydiae  nil  nisi  ^eneiiTi  casna  eaee  poseant; 
qai  Tero  ioterpretet  de  dativo  cogitare  labent,  ii  mirum  qaantam  ineptieo- 
teiD  faciuot  Horaliam.  Prodiret  enim,  n  Lyüae  datirat  fbret,  haecce  aeo- 
tenüa:  „Qaid,  ai  anor  noaler  redinttfratar,  al  Gkloe  pectore  excotitnr  et 
tibi  (Ljdiae   reiectae)   ianaa  mea  ilemm  patet"!P?     Ninitram  HoratniBi, 
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CJtrum  re  vera  jd  faetnm  ait  an  poeta  taalum  fioxerit,  Dil 
dlfferr.  Ad  vero  iillo  alio  loco  ea,  qiiae  poeta  ceoioil-,  caotata  esse 
poaraDt?  Kam  Ljdlae  doaat  poelae  dod  iam  patebat;  io  HoralH  au- 
teiD  doBnm  se  eoDtuliaae  Lydian  irataaiy  ne  atulUasimus  quidem  homo 
•uspioabUor.  ^»At  vero  fieri  potnit^  at  apud  eoadeni  amlcuoi  et  Lydia 
oaoi  Caiaide  aoo  •!  Horatiua  comisaatum  ireDi'^  Vide,  oe  mnlto  ab- 
«nrdiora  proferaal  Quaiita«,  Ja  alieoa  domo,  in  quam  Lydia  siva  cum 
CaJaide  aive  cpm  aiio  amico  aive  arcesaita  alque  loTJCata  a  damiao 
iocravisaet;  caotaos  talia,  Horatius  moviaset  rixaal  ia  quae  iaeidiMet 
perlculal 

Iam  vtTOf  si  Carmen  illud  esae  naQanXaviri&vQov  Blatnirona,  quaDta 
tum  in  eo  ars,  quanta  elegaotia  einceti  Horatius  aate  clausaro  Lj- 
diae  domum  alaos  primam  atropham  caDit;  poetae  voce  aotea  tarn  cara 
eogDita,  puella,  quae  ipsa,  quod  discordia  iaterceflseraty  admoduro  do- 
lebaty  0  cubiculo  auo,  propiua  iam  ad  feaeatram  accedeas,  oea  tarnen 
(ae  eat  apud  Hör.  Hl,  7,  80)  ta  via§  iam  deipicitm,  respoodel  ita  ^^nl 
laeaam  fidem  1d  Horatium  retorqueat,  aed  dod  miuua  quam  ille  priori« 
amoria  felicitatem  agooacat^^  —  Pergie  Horatius  atropha  III  ^  da  qua 
coBipares  sis^  cuiua  antea  verba  mutuatua  aum,  Biiterum. 

iam  ad  ipsam  feneslram  accedens^  atropham  quartam  ptiella  cauit* 
HIno  optirao  iure  se  victomm  esae  coDfideos,  amator  iam  eo  usque 
progredi  andet,  ut  puellae  propooat: 

Quid  si  prisca  redit  Veous 

Didnctosque  iugo  cogit  aeoeo? 

8i  flava  excutitur  Chioe, 

Reiectaeque  patet  ianua  Lydiae? 
Amore  iam  victa  et  quam  vehementisslme  cum  amico  esae  cupieos, 
respoDdet  illa: 

Quamqnam  sidere  pulclirior 

Ille  est,  tu  levlor  cortice  et  improbo 

IracuDdior  Hadriae, 

Tecnm  vivere  amem,  tecum  obeam  llbens. 
Quiboa  dictis  Lydia  amico  aut  obviam  it  ipsa,  ut  iaauam  reaeret,  aut 
nt  Ianua  Uli  pateat,  iaoitori  Imperat 

UaQaxXaval&vgov  ctfjiotßalow  liabes  etiam«ttt  Cantico  Canticomm 
V  2^  3:  'Atoilov  fio*  ^  nXrjelov  fiov,  dMtpri  fiov,  ntgtffjfgd  f*ovy  ttXda 
fiov,  OT«  ^  niaaXii  ftov  inXija&fi  dgoaovy  naX  ol  ßotrtgvxoi  (iov  yftnci^mv 
wvxToq,  —  3.  Euivadfitjv  tov  jfrrdW'a  fiov,  n£q  hiimofAtu  avrov;  ivi^d- 
fifj¥  Toiq  noSctq  fiovy  n&q  ftoXvrm  avTovf;  —  aliud  exemplum  inveniea 


caius  erat  qoMi  suppliciler  rogare  atque  orarc,  ea  cum  Ljrdia  L'beraliiate  uU 
Tolnnt  isti,  ut  ei  dicat:  ,,£qmdem  Ciiloen  ezcutiana,  tum  roea  tibi  ianua 
pateblt;  tum  tu  ad  me  ▼eniea'*  — !  Iiumo  vero  suadct  Horatius,  ut  aroor 
prior  vel  arctiore  Tincolo  rediotegretur;  prorohtit,  ac  Chicen  pectore  excus- 
•orum  et  sperat  fore  tunc,  nt  denuo  meretricis  ianua  sibi  pateat.  Ergo  re* 
ieetmefU9  patei  ianva  LyÜae  quasi  logica  apodosis  est,  qnamqnaro 
Don  grammatica.  Eteniro  quisque,  postquam,  quid  Horalius  facturus  sit,  ao- 
dierit,  necesse  est  exspectet  se  auditurum,  quid  tum  L^diae  sit  faciendum, 
Nnnc  deroum  mir«  quacdam  quae  vocatur  symmetria  strophamin  quintae  et 
sextae  exsistit,  ita  ut  stropliae  seztae  apodosis  vel  versos  quartus  „Tecum 
viTcre  aroera,  lecuro  obeam  llbens**  quam  accuratissiroe  versui  quarto  stro- 
phae  qninuc  „Beicctaeque  patet  ianua  Ljdiae**  respondeat,  liaud  aliter  atque 
oiDO«*  stropbae  quae  antecedant  aliemae,  iater  se  admir^bilem  strqctttrae 
aeqaabilitatem  prae  se  feront. 

41  * 
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in  MeoKelii  libro  snpra  laudato  p.  323,  texceofa  aafem  alla  So  tem- 
ponifn  receDiionim  dramatis  masicis.  — 

Aliud  canticonim  DOCturDorum  geniis  est  id,  de  quo  Cicero 
loquitur:  Nostrae  contra  daodeciin  (abulae,  quum  perpaocaa  res  capif e 
sanxissent,  in  bis  hanc  quoque  sanciendam  piitavernnt,  st  qnis  oc- 
centavisset  sive  Carmen  coodidisfieC ,  quod  infamiam  faceret  flagi- 
liumve  alteri/'  Do  Rep.  IV,  10  (33).  Eodem,  quae  FesUis  prodidif, 
spectant:  „Occentassiot  autiqni  dicebant,  quod  nonc  convicium  fe- 
cerini  dicimns,  quod  id  clare  et  cum  quodam  canore  fit,  ut  procnl 
exandiri  possit.  Quod  f urpe  babebatur,  quia  non  sine  causa  fieri  puta- 
batur.  Inde  cantileilam  dici,  qui  illaro  non  cantns  iucnndifatem  pnto/^ 
Fest.  ed.  Lindemann.  p.  187  (in  Corp.  Gramm,  lat  11).  Non  minus 
corrupte  in  Pauli  Diaconi  excerplis  (ibid.  p.  III):  „Occentare  di- 
cebant pro  convicium  factre^*,  quum  Id  clare  et  cum  quodam  canore 
fieret,  at  procul  exaudiri  potuisset,  quod  lurpe  babebatur;  quia  aen 
sine  causa  fieri  putatnr^  inde  cantilenam  dici,  quia  illam  non  cantas 
iucunditatem  puto.'' 

Quodsi  igitur  occentandl  mos  apud  veteres  Romanos  adeo  vulga- 
tus  fuit,  nt  non  tantum  ad  amorem  significandum,  sed  etJam  ad  infa- 
miam alter i  faciendam  occentaretur,  quis  negare  audeat,  band  raro 
etiam  factum  esse,  ut  sive  iocandi  sive  irridendi  causa  iuvenes  pro- 
tervi  occentarent?    Atque  ad  hoc  occentandi  genus  raea  quidem  sen- 
tentia  Horatii  illud  Carmen  XII  libri  III  referendnni  esse  videtur.    lam 
quo  melius,  quae  diciurus  sum,  iotelligantur,  utqne  perspiciatar,  qua 
facilliroa  ratione  tetrasticbum  evadat,  tot  um  Carmen  rescrlban. 
Miserarum  est  neque  amori 
Dare  ludum  neque  dulci 
Mala  Tino  lavere  aut  exanimari  ') 
Metuentes  patruae  verhera  lioguae. 

2.  Tibi  qualum  C^'thereae  ^) 
Puer  ales,  tibi  telas 

Operosaeque  Minervae  Studium  auferf, 
Neobule,  Liparaei  nitor  Hebri:  ^) 

3.  Simul  iiDclos  Tiberinis 
Huneros  lavit  in  uodis, 

Kques  ipso  melior  Belleropbonte, 
Neque  pngno  neque  segni  pede  vicius: 

4.  Catus  idem  per  apertnm 
Pugientes  agitato 

Grege  cervos  iaculari,  et  celer  arto 

Lalitantem  ftiiticeto  excipere  aprnm. 
Sunt  qui,  Alcaicum  illud  frogmenCum  50  (ed.  Ahrens)  ^^Efii  StUar,  fftt 
Ttmaäv  xojtotdrtav  niSixotaav^^  quod  eiusdem  melrl  est,  respicientes, 
Carmen  nostrura  monologum  esse  velint.   Verum  enimvero  praeter  rae- 


')  Ita  ai  dividitur,  proliibelur,  De  qais  exanimari  a  melU€Me$  peadcr« 
Talso  saspicetur. 

')  Cf.  Sapph.  fr.  18  Ahr.: 

rkvKtia  fiärtQt  oifTo«  dvvaftm  x(fixtjp  top  XffroVy 
n6&(^  ddfttma  ^rdiSoq  ßgaShav  dt*  AfQodtrar,  - 
/  Ita  posita  nomina  Neobules  el  llcbri  eleganiissinie  eodem  ▼«««  con- 
lunguDtar,  ita  quidem  at  ab  uno  vcrsns  incipiatur,  claudatar  altero.     Coafl 
I  Carte.  17.  20;  20.  9;  21,  1-2,  3—4;  28,  10;  30,  6;  II  4.  10;  II!  4, 
23-24;  21,  21;  28,  12;  IV  6,  25;  14,  42.  44.  46.     Carm.  saec.  I,  37. 
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tram  et  vocabohnn  SüXuv  (asroteeram)  qHid  airoilimdinis  canniDi  Ho- 
ratiaoo  cum  Alcaico?  Imnio,  qoae  eiusdem  melri  Alcaica^ft'agmeDCa 
exstant  51:  "Entxov  Kxm^oytvjia^  Ttaläfianriv,  52:  Ttgifäg  av&oq  onio- 
^a9f  68:  'Elatf^y  dh  ß(^6fioq  h  crri&nn  (piUft  tpoßfQoq  — ,  quum  ea  co- 
baesisaequondam  ^t  inler  se  et  cum  illo,  ipsonim  vis  atque  signifi- 
oa(io  probare  videatiir,  totum  istud  carmcu  Alcaicuin  prorsus  alius 
argumentl  fuisse  stafiieodum  est,  nisi  qnod  in  utroque  de  puella  amaole 
agUur.  Aliae  causae,  quibus  permoti  monologiini  eate  audacter  cou- 
teodant,  dispici  neqiieunt.  Iinmo  vero  primum  looge  isti  aberrant  ab 
Horalii  ratiooe,  quippe  qui  nulluni  unquam  Carmen  niei  certa  quadam 
occasione  oblata  condiderlt ').  Quae  aiitem  po(nit  esse  occasio  sive 
causa,  quae  poetam  eo  adduxcrit,  ui  pnellam  aliquam  inclusam  slbi 
fingeret  et  illa  cantantem  faceret?  lam  quaiia  cantare  Neobulen 
voluDt?  QuereDtem  faciunt,  quod  neque  amoribus  neque  vino  iudul- 
gere  possitl  Quis  unquam  poeta  lyricus  puellam  adeo  inhoneste  atque 
rustice  loquenteni  finxit?  Et  quoroodo  puella,  quae  a  patruo  severo 
(am  arcie  custodlebatnr,  Hebrum  uatantem,  certantenl,  venantcm,  coo- 
spexerit?  — 

Pars  eoTum,  qui  roonologum  hoc  esse  carroen  docent,  vel  miser- 
rimom  in  modum  id  ila  deformant,  ut  verba,  quae  inde  a  ,,Tibi  qua* 
lum  ..'^  seqnuDtur,  patruo  attribuant.  Vix  est  quod  de  bae  ioterpre. 
tandi  ratione  vorbura  nnum  addamus. 

81  vero  Don  puellae,  sed  poetae  sunt  verba,  locosa  ea  esse  H 
ad  irridendam  puellam  mire  quam  apta,  neminem  Aigit.  Quod  aiitem 
Nauckius  vnit,  in vitari  Neobulen,  ut,  patruo  severo  rellcto,  Hebrum 
sequatur,  quo  iste  id  iure  velit,  dispici  nullo  pacio  potest,  quum  ne 
nne  qiiidem  verbo  ad  tale  propositum  poeta  alludat  et  rem  tam  ne- 
fariam  Horatium  potuisse  proponere  negari  debeat.  lam  si  Carmen 
mere  iocosum  est,  qua  Id  ratione  ad  Neobulen  transmissum  esse  su- 
mamus,  quaeritur.  Ad  puellam,  quacum  Horatio  nulla  res  fuerit,  eum 
talia  verba  scripsisse,  credat  ludaeus  Apella.  Nisi  omnia  fallunt, 
res  ita  se  habet: 

Puella  qiiaedam  formosa,  quam  Neohnles  nomine  poeta  designat, 
in  patrui  severl.ac  morosi  domo  hnbitans,  ab  eo  cum  cura,  studio, 
invidia  retinebatur  atque  cusfodiebatur,  haud  oliler  atque  in  multis 
fabellis  recentiorlbua  fit,  veiuli  in  Hoffmanni  regioroontani  ^)  qua- 
dam fabnia  Bomaneosi,  quam  vocant,  vel  in  Tonsore  hitpalensi,  quam 
Beaumarchais  in  scenam  prodnxit,  cuiiis  Rosioa  cum  Neobule,  et 
Bartbolus  cum  patruo  Neobules  comparaverim.  Quamvis  autem  dili- 
genter  custodiretur,  Neobule  Hebrum  iuvenem  fortasse  eqno  saepins 
domnm  praetervebentem  conspexerat  et  admirari  atque  amare  coepe- 
rat '),  quod  quidem  Horaliua  eiusque  amici  inde,  quod  illa  haud  raro 


')  Quarc  aptissime  Dr.  Kayssi^r  Progr.  Oppelu  1855  p.  14  dicii:  Denn 
die  Alten  diclileten  nicht  für  Papier  und  Leser;  sie  lebten  die  Poesie  aus 
sich  heraus,  und  nicht  leicht  sind  die  Geisteswerke  eines  anderen  Schriftstel- 
lers so  wie  die  des  Horas  von  der  Individualitat  des  Verfassers  durchdrungen. 
Cf.  Passow,  Horazens  Episteln  p.  140;  Lübker,  Goinnienlar  zu  Hör.  III 
Carm.  29;  Fr.  Jacobs,  Vcrm.  Schriften  V  75,  78. 

')  Em.  Theod»  Aroad.  Hoffmann,  Phantastische  Erzählungen. 

')  „Hier  wäre  zu  raalen:  Ein  Mädchen  bei  verlassener  Arbeit  am  offe- 
nen Fenster  stehend,  zusaromenschrecVcnd  vor  der  Erscheinung  des  Oheims, 
welcher  mit  zornigem  Gesichle  zur  Thure  hereintrilt.  Durch  das  offene  Fen- 
ster erblickt  man  die  Ursache  der  Störung,  den  Hebrus  zu  Pferde**  — >  Här- 
tung, Progr.  Schleusingen  1852  p.  13  —  ingeniöse  quidem,  sed  parnm  ac- 
curate. 
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in  ffimi  d€$picere  cum  ^o4mi  deeiderio  vMelMidilry  infe  raBpicftbaaliir. 
Iiun  noete  quadam  Uli  com  Hebro^  ^ellis^  quas  ad  cenviviuii  adlü» 
bueranty  comitanübus,  dura  Tino  iocoque  oainea  repleii  ennt,  ceMiaaa 
buDdi  aale  Neobulea  fenestraa  coostiterunt  et  boc  carmeo  cedaerunt, 
quo  et  puellam  ioclusam  irridereot  deque  Hebri  amore  iooarenfur  et 
morofium  patruum  vexarent  *).  —  Simile  quid  babea  in  Planci  Persa 
1.  I  y  ubi  Toxilua  Dordalo,  qni  foriDoaam  puellam  emere  Id  animum  ia- 
duxerat,  denunclat:  ^Cum  optumia  viria  rem  babebia;  gratiam  cupieat 
tuaro:  |  Venient  ad  te  cemiasatum^^;  ad  quae  quum  Dordalus  reapoa- 
deat:  „At  ego  intromitti  non  ainam'%  perglt  ille:  y^At  enim  illi  noetu 
occeatabunt  oatium^^  b.  e.  et  ad  amorem  puellae  declaraadun  et  ad 
le  vezandum.  —  Raud  aliter  res  aeae  babet  in  Plaut!  Mercatore  I.  I. 
—  Nam  Demipbo  Cbarino  aduleaceoci  declarat,  ubi  puellam  formoaiaai- 
mam  emerlt:  ,,Coatempleat,  coospiciant  omaea,  DUteof^  aicteoty  aibi- 
leaty  I  Vellicenty  voceot,  molesll  sint,  occeDtent  oatium.  |  Impleaa- 
tur  mcae  forea  elogiorum  carbonibus.'^ 

Quodsi  Ita  rea  explicatur,  non  modo  univeranm  earmen  et  lepidiua 
et  efficaciua  evadit|  sed  etiam  siogularum  rerum  via  elucet;  ae  primam 
quidem  elucet^  quid  primi  versua  aibi  veliat.  Nam  aliae  puellae,  illaa 
dico,  cum  quibua  luvenea  bi  laseivi  uaa  aive  fuerant  aive  erant  aole- 
baatqne  esaef  et  amori  et  vlno,  imprimla  in  oomiasationibuay  Indulgere 
coDsiieveraot;  quare  aptissime  Ritter  dicit:  ^^Cogitat  convivia  pael- 
larnm  cum  aduleacentulia  celebranda'^  (dixerim  equidem  ^^celebraia^'); 
nam  id  genua  puellaa  non  (anium  talibua  in  convlvila  Tiauai  baurire 
conauevlsae,  Horatlua  teatia  est  ipse:  1  Carm.  II;  1, 17»  21;  1,36,  13; 
11^  11,  17—25;  III,  14, 18—24;  III,  15,  5.  16;  ib.  21,  21;  ib.  28,  1—5; 
IV,  11,  1—4.    Cf.  Ovid.  in  art  am.  111  349.  765  et  aexcentis  alila  l^ciai 

Deinde  quid  Hebri  laus  sibi  velit,  nunc  demum  in  promptu  eal.  Cuiaa 
cum  deacriptioae,  quae  idem  poela  in  libri  III  carmlne  VII  de  EaJpee 
exponit^  eomparea  velim. 

At  tibi 

Ne  vicinus  Kolpeus 

Plus  iusto  placeat  cave: 
Quamvis  non  alius  flectere  eqnnm  sciens 
Aeque  conspicltur  gramine  Martio, 
Nee  quisquam  citus  aeque 
Tnsco  denatat  alvco. 

lam  sequuntur  verba  illa  aupra  reacripta,  quibua  Aaierie  aurea  oaa- 
ticis  nocturnis  praebere  vetatur:  „Prima  oocte  domum  eto/^  Brgo 
boc  carmine  puellam  quandam,  cul  Asteriae  nomen  eat,  poeta  adber^ 
tatur,  ut  Enipeum  aduleaceutem,  equilandi,  certandi,  natandi  peritla- 
sifflum,  evitet,  neve,  si  ostium  occentaverii,  in  vias  despiciat;  coatra 
duodecimo  carroioe  Neobulen,  quam  Hebri  adulescentis  iisdem  vlrto- 
(Ibiis  praediti  amore  deperlre  poe(a  aut  compertum  babet  aut  auspi- 
catur,  occentanäo  irrider. 

Rabes  igitur  lo(ra  spatium  illud  exiguuro,  quod  inde  a  septtmo  llbri 
terlii  carmine  sequentia  sex  carmioa  occupant,  quattuor  carmina  oc» 
cenCandi  morem  Romanorum  exhibenlia,  dico  VII,  IX,  X,  XII,  qua« 
non  casu  nescio  quo  sese  exdpere  verisImiJlimum  est. 

Sed  ut  ad  Carmen  noslrum  revertamur,  metnimne  ullum  aut  re- 
periri  aut  excogitari  posse  tu  censes,  quod  aptius  alt  ad  eins  generia 
cantica  nocturna,  quodve  magis  guerulae  tibiae  aonia  cc^nveniat? 


')  er.  III,   19,  22:   Audiat  invidus  |  deinenura  «trcpituro  Lycos. 
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I>e  eiatd^m  libri  carmine  duodetrioesimo. 

Hoc  Carmen  interpretes  i(a  explicant,  ut  Horatium  UDa  cam  Lyde 
suae  domi  Neptiicalia  celebrare  consliluisse  velint.  EDimvero  psal- 
triaiD)  quam  illo  die  munitae  iapientiae  vel  durioris  animi  fiiiase  poeta 
ipse  testatur,  ab  Horado  arcessitam  io  eins  domum  venisse  credibile 
est?  Deiode^  quo>  quaeso,  iure  amicam  invi(atam  promere  Caecubum 
iubet?  Promere  aolet  vinum  ooo  is  qui  Invitatus  est,  sed  qui  iovita- 
vity  sicuti  IIK  21,  7  est:  ^^Descende,  Corvino  iubente,  promere  lao- 
guidiora  viaa^'  (cf.  I,  S6,  11;  Epod.  2,  47);  noo  CorWnus  ibi,  sed  Ho- 
ratius  vina  promit.  An  vero  (u  putas,  psaltriae'fuisse,  servae  puerive 
ministerio  fuogi?  Verbis  „prome  reconditum  Ljde  streoua  Caecubum'^ 
inesse  quod  ofTendaty  acute  sensit  Ritter  diceos:  „ut  Ljde  facillus 
obsequatur,  rerum  Horalii  arbitrlum  exercere  et  pretiosissimun  vlourn 
ex  horreo  promere  iubetur'^  Sed  odlum  loci  itn  non  tollltur.  Nam 
quae  aequnntur  verba: 

Inclinare  neridiem 

860 iis^  al  veluti  stel  volucrla  dies, 

Parcis  deripere  horreo 

CessaBien  Bibuli  consulis  ampboram  -*- 
^uid  Mßy  ai  auae  4ami  emt  poeta,  abturdiua  exoogitari  poteat?  Nam, 
ml  viBom  wwä  adeat,  ntw  parcow  Tideiar?  Lyde,  io  quam  id  appor» 
taaöi  mtiMH»  m%n  cadebai,  an  vero  Horaliaa  domiaiis?  Cur  Horaiiua, 
•i  bibeadl  appetitus  aderat,  apportare  viniiai  ipse  oeesat?  Non  est, 
qvod  mmphoram  ut  ctfantem  accoaet.  Si  vero  ipse  prowere  non  vnlt> 
Miai  pueri,  quorum  Id  rolBisieriim  est  etla«  apud  Horatium  I,  18,  15; 
1,  38;  II,  3,  14;  II,  11,  18;  111,  14,  17  *).  Io  carmine  Ubri  aostri 
quarto  deeimo,  quum  iden  snae  domi  diem  fesinm  actums  est,  pri- 
mum  uaguentum  et.coroaas  et  vlnom  petere  labet  pnerum;  apparatia 
deraum  bis  rebus,  iden  puer  argutam  Neaeram  invitare  iubetur.  fit 
In  quarti  libri  carmine  XI,  qoo  aliam  libertinam,  Phjllidem,  ut  ad 
ae  veniat  suaeque  domi  Maecenatis  diem  nataiem  una  celebret,  roigal, 
antea  exponft,  vfnam,  necteodis  apium  coronis,  bederae  vim,  liostias 
iam  eBBe  parata;  buc  et  illuc  cursitare  mixlas  pueris  puellas,  soilt«^ 
oel,  mlnistrandi  causa;  tum  demum  Pbyllis  invitatur.  Similiter  III  29, 
ABtequam  Maecenatem,  in  vlllam  snam  Sabioam  nt  veniat,  verbis  ad* 
eaty  baec  ref^rt:  „Tibi 

Non  ante  verso  lene  meram  cado 

Cum  flore,  Maecenas,  rosarum  et 


')  Ad  verbum  lii«  locis,  id  quod  plunmos  fogisse  videtnr,  imitatu«  est 
Anacreoniero,  Aj':  ^05  (fSa^,  ßdl   ojpov,  £  näl,  |  r'ijv  fffVxrii^  fiov  xaQwoor, 

—  A17':  ifioi  KVTrciUorf  ä  neu  \  fitUvqov  o7pov  ^Svp  |  fyxtQoaa^^  ffoq^üov. 

—  ^':  .  ffikQ*  vdmq,  ^4q   olvovy  ä  nai, 

<piQ8  9*  avO-t/itvrtaq  ^ftiv 

intq)dyov(:  —  — .  Cf.  ng:  ipio  ifiol  xvntXXorf  at  Ttai 
nrX^  —  V«':  j4yt  6^  yii'  i7jutt',  «J  nai  \  xtXiSfiv,  ojrw?  ofivaxiv  \  nqonl», 
td  fi\v  diu*  fyx'^  I  vöttToc,  td  nivre  d  otpov  \  xvd&ovqt  mq  dpv^ 

fiQUiTX  I  avotStxmv ßaaaaqfiovt, ay«  iJevr«,  ufixt&*  ovtoi  |  Traray^ 

%t  xdXaXfii^  I  vtSxvi-ixfip^i  notnv  nag*  oivw  \  fitXirmftiVf  dXXd  »c»- 
Xotq  I  vnoniifomq  h  vfivoiq.  Cum  bis  cf.  Hör.  I  Cann.  27,  1  u.  111  19, 
11m.     Cf.  Absct«  ftß'i  €Tvyi«f  ftdxaq  7r«^oirevf 

noXvxtifiOvq  xard  Saijttq  xiX, 
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Pressa  taU  balaoas  capillia 
lam  dudum  a^ud  me  est/* 
Ita  qaidem  se  res  recte  habet;  nt,  qaod  interpreces  noslro  caraiae 
Horatium  facere  sibi  fiogiiDf,  id  et  ab  usa  et  ab  nrbaoitate  looge  ab* 
horret. 

Atqiii  neqiie  quidquam  qaod  offendat  reslabif,  cl  altera  qaoqne  car- 
minis  pars  (inde  a  vs.  9)  aptiiis  cum  priore  cohaerebit  atque  elegan- 
tior  evadet,  ubi  de  Lydes  domo  cogitabfraus. 

Ingressus  igitur  in  amicae  domnm,  Horatius  statim,  illam  quid  sIt 
mirari,  intelligit;  quare  simili  fere  modo,  atque  III,  8  dicit  „MartKs 
caelebs  quid  agam  caleodis  ...'S  bic  quoque  a  verbis  iocipit:  y,Festo 
quid  potius  die  Neptuni  faciam?*'  Facile  quisqne  seBteotlam  supplet: 
,,quam,  ut  tecum  sim,  ut  tecnm  Nepianalia  celebrem'S  8ed  quun 
amicam  solito  severiorero  ac  duriorem  eonspezerit,  pergit:  „Prome 
reconditum  Lyde  streoua  Caecubum  munitaeque  adhibe  Tira  sa- 
pientiae^'  >).  Cetmre  psaKria  videlur^  hinc  addlt  verba,  qnae  snpra 
descripsi:  ^^IncÜDare  meridlem  ..." 

Sequitur  pars  altera,  qua  Horatius  ut  invicem  canteut  propoott; 
ab  ipso,  ait,  Neptuoum  celebratum  iri;  Ufa  landet  Latooam  el  Dia- 
nam;  summo  autem  carmine  Tocibus  coniaactis  so  praedicaturos  esse 
Venerem,  amoris  coDciliatricem,  Noctemque.  Quo  proposito  carmioe 
summo  baud  obscure,  cuiiis  denique  voti  compotem  Neptuoi  feste  se 
fore  speret,  poeta  sigoi6cat;  et  baeo  est  causa,  cur  eztremo  Veae- 
rero  Noctemque  celebrarl  velit.  Neque  vero  Veaerem,  quippe  qnae  ez 
Bari  procreata  eaae  diceretur  et  iuoctis  oloribus  per  maria  Tehi  ama- 
ret  roultisque  locls  tanquam  Dea  marioa  coleretur,  Neptnoalibus 
cantu  dici  noo  conveoiebat.  Neque  ut  Latooa  eiusque  fiii»  Diaoa  a 
Lyde  laudentur,  sine  causa  poeta  proponit.  Latona  enin  a  Neptnai 
cultu  non  alieaa  est;  nam  quum  gravida  et  parturiens  erraret,  lofis 
inssn  a  maris  domiaatore  in  insnlam  Ortygiam  (Delon)  asportata  est, 
Hygin.  f.  53.  140.  Latonae  autem  fillam,  Dianam^  qnae  ob  caatitatea 
dura  erat,^  nescio  an  eo  coasilio  Horalius  adiunxerit,  ut  Lyden,  qaae 
lllo  die  munitae  sapientiae  esse  et  quasi  agere  Dianam  velle  videre- 
tur,  irrideret,  tanqnam  si  dlxerit:  „Tu,  qui.tuus  nunc  aniraus  eat, 
castam  Dianam  landabis;  extreme  tamen  carmine  Venus  et  Nox  di- 
centur.^' 

Quodsi  tale  carminisargnmentum  est,  iure  mirandnm  videtur,  qaod 
ab  editoribus  iis,  qui  cärmina  iuvenibus  minus  convenientia  omiseruot, 
audacter  receptum  est:  quae  res  documento  est  firmissimo,  ab  nnllo 
eorum  fuisse  illud  inteliectum. 


111. 
De  primi  libri  carmine  XXVI. 

Primi  libri  carmen  XXYII  „Natis  in  usnm  laetitlae  scypbis^'  TtaQ- 
oivtov  esse,  omnes  una  voce  cbnsentlnnt;  ad  idem  genus  pertioere 
etlam  carmen  antecedens  „Musis  amicns  tristitiam  et  metna'S  miror 
equidem  vehementer  quod  nondum  inteliectum  est. 

SIcuti  carmine  undevicesimo  libri  tertii  „Quantum  distet  ab  Ina- 
cho'S  ><I  quod  ingeniosissime  Dillenba rg er,  quem  honoris  causa 
nomine,  exposuit,  poeta  id  agit,  ut  ab  „ieiuna  historicanun  et  ny- 


1)  Rene  hac  de  dictione  inter  alios  egit  Na  derma  od.  progr.  Mooaste- 
riensi  1835  p.  13. 
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tbologicanin  remm  enuroeraüone  ' ),  qua  unus  reliqiios  paene  videtur 
enecare",  avocet  et  ad  bilarius  bibendum  et  cantaDdiim  excitet:  ita 
hoc  carmioe^  aniicos,  cum  quibus  io  horto  sive  io  praedio  Lamiae  aut 
alioa  Descio  cuiiis  amici  stratus  ad  aquae  lene  cuput  iacrae  vel  iub 
alta  platano  pinuve  iacen§  compotabat,  idem  poeta  a  renim  publica- 
mm  Gora  atque  sollicitudine,  quam  ad  rem  sermo  delapsus  erat,  ita 
re?ocat,  ut,  suo  praeiena  exeroplo^  pelli  iubeat  istas  nugaa  (1—6) '), 
iitfue  Lamiae  laudes  grato  animo  dicat,  amicum  nomiDatim  vocana 
atque  aalutans  (id  quod  Angli  toait  vocant),  apdcisque  floribns  ioter 
eantandum  Coronet  (6—12).  Fortaase  ipse  a  aociia  de  rebus  istis  ser- 
mociDaotJbus  pau lisper  recesserat,  iit  flords  apricos,  ante  oculos  io 
sole  vireotes^  colligeret,  ita  ut  ipse  videatur  fecisse,  quod  H  7 
dicit:  „Ollis  ndo  |  deproperare  apio  Coronas  |  curatve  myrto?*'  —  lam 
compares  velim  Carmen  XI  libri  alterius  cum  nostro  carmioe: 

yjQmd  bellicosus  Cantaber  et  Scytbes,  |  Hirpine  Quinti,  cogitet  Ha- 
dria  |  divisus  obiecto,  remittas  quaerere^'  =  ,,Onis  sub  Aroto  |  res 
Selidae  metnatnr  orae,  |  quid  Tiridateo  terreat,  unice  |  securus^^')  — 
))ODid  aeternis  minorem  |  consiliis  animuro  fatigas?^'  *)  =s  ,,Tri8ti- 
(iam  et  metus  |  (radam  protervis  iu  mare  Creticum  |  portare  ventis.'^ ') 
—  9>Cur  non  sub  alta  vel  plalano  vel  bac  |  pinu  iacentes  sie  temere 


0  Vellem  coiDparassel  vir  doctissiroas  Anacr.  «?': 

6  <f*  av  0Qvy^¥  dvTaq' 
iya  d*  ifAcu:  aXtüiTfn;  xtX, 
Cf.  X^' :    TL  fis  Tovq  tofiovq  diddaxfiq, 
x<xi  QfjjÖQWi^  avdyxaq; 
T»  d  ifini  Xoywv  toffovxmv 
Tiäv  fJkfid^v  w(peXovvT(ap; 
ftäXXoP  Sidaaxt  nlvtiv 
anaXov  nofia  Avaiov' 
fidXXop  diSaaxt  nall^ikP  xtX, 
10.  doq  vdvQf  ßdX'  oJvor,  i  na%  xtX, 
Hii  almqae  coinparaiis  evinci  videDtur  dubitationes,  quas  Stein  er a s  io  progr. 
Crncinacensi  a.  1847  p.  11  contra  Dillenburgeri  expositionein  movit. 
*)  Cf.  nostraliuro  carroen:  „Wfg  mit  den  Grillen  und  Sorgen!**  etc. 
')  Similliroi  sunt  versus  Anacreontis,  nee  nisi  nominibus  di/Tenint  pro- 
priii  (Anacr.  «'): 

Ov  fioi  fiiXtt  Tct  rvyttüf 
Tov  Sagöiw  avaxToq' 
ov3^  ilXt  Tita  fis  triXvq, 
ovSi  (fO-ovi»  Tvgdvpoiq, 
i/iol  ftiXti  fivQotffi 
xaxaßq^X^yv  vniiviiv' 
ifiol  fiiXti  Qodotir^ 
xaTaaxiq>uv  xdqtiva' 
t6  avutQOv  uiXtt  uoi' 
To  o    avgiov  Tiq  oiotv; 
*)  Anacr.  fAa\  13:   t6  d'  axoq  nicpivye  fjux^^f  I  civffiozqoTK^  ^v- 
iXXfi,  I  TO  (ikv  ov¥  nofia  Xaßoßutp,  \  Toiq  di  <fQov%idaq  fit&wfiev,  \  ti 
ydg  iöTh  üoi  TO  xiqdoq  \  odvvofi^vta  ^tgifipaiq;  \  no&ev  oHdaftiv 
TO  fiÜiXopj  I  6  ßloq  ßQOToiq  aSfiXoq,     Cf.  x«,  xf ,  xj'»  Xa,  Ai/',  Af,  alia. 

')  Anacr.  X&\  6:  *AnoQi7tTorTw  fiigi^vcu.  \  noXvq>QovTidiq  %i  ßovXal  \ 
k  aXixivnovq  ariiaq. 
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et  roMi  I  cattoe  odorati  oapiliosi  dum  lieet,  . . « .  poImmibI^^  >k  mA^kI- 
cos  necte  flores,  necte  nieo  Lamiae  eoroaam/^  *) 

Sed  ot  parapbrasiD  buiue  carmiaia  propoaam,  Horatios:  Qmi4  ad 
mtf  ioqnit,  qai  Masis  sim  aniciia  et  a  rebus  politicis  saue  quam  alle- 
DU8^  quid  ad  me  ietae  curae  de  Sarmatamm  regioaibu«  deque  Tiridaie 
Partho?  Cur  non  petiue  laetitiae  dos  tradimus?  Quin  Lamiae  coro- 
nam  oectiaius?  quin  Lamiae  salutem  propioamus?  Bius  laudea  fidi- 
bus  Dovis,  eum  Aloaico  nagotvU  oelebrare  (e,  Pimplei^  decet  tuaaqiie 
sorores.  , 

Nunc  demuro  singulis  rebu«  verbisqne  Iük  afTertor.  Horatiiiay  qaippe 
qui  Dunquam  ipse  curis  pnblicis  aogeretur^  anuquam  mtttmU  comniÜM 
animum  faiigaret,  quomodo,  quaeso,  si  in  auOy  ut  volnot  loterpreCea, 
cubiculo  sedeos  ad  Lamiam  boo  scripsisset  poema,  de  tritiiiia  €i 
meiu  loqul  potuisset?  —  CJude  et  quorsimi  tum  veati  froierwif  Uade 
f9nle$  integrif  At,  eub  Dio  io  arboris  umbra  prope  foatem  alicuioa 
villae  BtratuSy  sl  poeta  ventiB^  qui»  calorem  mitigaates,  cum  arbonm 
comfs  et  cum  Horatii  Ipsius  amiconmique  capillis  ▼esUbutre  protoiro 
modo  quasi  ludebant,  otraM  tn  mmre  portandm$  iradii;  ai  JHmpieiim 
quoque  iniegrii  fontibun  garniert  commemorat:  omoia  beae  aeee  ba^ 
beot  et  oalnrae  mfrnm  quaatum  couTeataat.  —  lam  atteade  ad  voca- 
bula  sibi  opposita  gelidae  (orae),  aprico»  (floresi):  quid  Dobis,  ioquit, 
qui  (anquam  ioter  flores  iaceamus,  quos  mitior  aCque  calidior  Ita- 
liae  sol  procreat,  quid  nobia  cum  gdiiu  septeotrioaum  Oria?  quid 
ad  Dos^  quis  gelidae  rex  meiuätur  oraef  —  lam  quis,  in  camera  sna 
sedeps  et  ad  amicum  stilo  prebeaso  scribeos,  apricoi  neetii  florttf 
Interpretatur  quidem  Ritter  ,,oecte  floree  ia  coroaam  meo  Laodae  k.  e. 
caotu  Lamiam  orna^^  Vellem  exempla  talia  dictioois  adiaaxisset  vir 
doctissimus.  Enimveroy  hercle,  de  floeculla  poetiois  noa  agitur,  aed 
de  Verls  ac  genuinis  floribus,  quaiea  ver  aestasque  gigaunt.  CaJlidls- 
slme  iste  vocabnlum  aprico»*)  neglegit;  at  id  ipsum  vocabuJum  nr- 
guendum  est,  neque  aliud  quidqnam  dioit  poeta  alsi:  Cur  aoa  poüna, 
missis  islis  curls,  e  floribus,  qui  iu  aole  (apricos)  ante  oculos  na- 
stros  laeti  florent^  Coronas  neetimus?  ^  Quo  autem  coasUio  Pimpleiim 
slve  Pimpleamj  ut  se  adiuvet)  poeta  invocat?  Dooent  quidem  iater- 
pretes:  y^UlfMilHw^  esse  monte«  Tbraciae  cum  fönte  Muals  aacro'S  ^ 
deque  Musas  vocari  Pimpleidaa  sive  Pimpleas.  Verumenimvero  aoa 
qnamlibet  Musarum  boc  loco  vocabulo  Pimpleidos  significari  ab  Ho- 
ratioy  sed  unam  taolum  certam,  luce  clarius  fit  verbis  tuatgue  iororf. 
Nee  aut  sine  causa  suspicor  aut  inconsiderate  feclsse  poetam,  qood 
boc  potissimum  loco  et  quidem  uno  hoc  loco  vocabulo  illo  rarlssitta 
usus  Sit.  Immo,  sunm  veriloqulum  sive^  Ut  Graeci  dlcnat,  etymolo- 
giam  SU  am  secutus,  eam  Musarum  vnlt  ioCelllgl,  quae  ira^o*r»o«c  et 
ita  quasi  ipsis  compotationibus  praesit,  quaeqne  sitim  pellat  po- 
cula  implendo  (nlftnXijfn):  quanquam  nos  quidem  baoc  etjmologiam 
nihil  probamus.  Unde  Statins  quoque,  etsi  per  translationem^ 
dem  fere  in  modum  illo  vocabulo  usus  est  in  Silv.  I,  4,  25: 

licet  enthea  vatis 

Ezcludat  Pimpiaea  sitim:  nee  conscia  detur 
Pirene:  largos  potius  mihi  gurgea  inbaustus, 
Qui  rapitur  de  fönte  tuo. 


')  Anacr.  S' :  ^Enl  fivgirirouq  TC^t/fou;,  |  inl  Xtnlnuq  re  noUuq  |  «td» 
(^cK  ^Mw  ngonlvtir,     Gf.  g\  «IIa. 

')  Cont  quae  hoc  de  epitheto  eonlulit  Steiner  lO  progr.  Grti«i»*ccM 
1847  pag.  20. 
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ei  U,  2y  36: 

NoD  oiibi  si  ciinctos  Helicon  Indulgeat  nmilesy 
Et  superet  Pimplea  sitfm,  largeqne  volantis 
UDgiila  sedtt  eqni,  rcaeretque  arcana  pudicos 
PbeinoDoe  fontea,  vel  quos  meus  aiispice  Phoebo 
Altius  In  mersa  turbavit  Polliiw  urna: 
loDumeras  valeam  specles  cultusque  locomm 
PieriU  aeqaare  modis. 
Quocirca  Deqnaqnam  eqaidem  diibito,  quin  hoc  loco  poeta  Euterpen, 
artis  lyrlcae  Miisam,  ut  naQotvh^  et  compotatioDibus.praesideDtem 
vocnbnio  Pimpleidoi  significaverir.    Noo  est  aiitem  quod  a^dam,  Letbio 
plectro  minus  eam  ob  causam  a  po€ta  dictum  esse,  quod  boc  carmen 
mefro  Alcalco  compositum  sit,  quam  propterea,  quod  Lesbii  vates, 
imprimis  Alcaeus  et  Sappbo,  clarissima  axoXiiav  aJiorumque  Tca^o»- 
vitav  exempla  edideriot^  unde  Aristophanes  apud  Aibenaeum  XV  49: 
Aioov  dti  /lOi  üKoXtov  Tfr  Xaßiav  *AXualov  x'avaxqiovToq,     Fuisse  autem 
iuter  Graeca  quoque  attoXta  permulla,  quibus  unus  e  coovivis  alicuius 
sive  Del  sive  homiois  laudes  canln  persequeretur,  ex  eodem  scriptore 
(1.  1.  50—53)  disci  potest. 

Quibus  expositis  vlx  est/  quod  sententiam  eorum,  qui  Lamiam  boo 
carroine,  utpote  qui  Irlstiore  ac  severlore  fuisse  videatur  ingenio,  ad 
hilariorem  vitae  usum  excitari  volnot^  pluribus  refellam  atque  redar- 
guam  ').  Id  unum  roonuerim:  Hominem,  qui  convivio  tall,  quäle  ab  Ho- 
ratio  I  Carm.  36  describitur,  Interesse  noo  recuset  neque  longe  respuat 
(Lamia  antem  ei  interfuit,  cf.  vs.  7),  eum  sevcriore  ingenio  mioime 
fuisse  patet;  naro  non  tan  tum  ad  immodice  bibendum  adbortatur  poeta, 
sed  etiam  ad  saKaodam,  quamquam  apud  Romanos  nemo  fere  saltabat 
sobrlus^  nisi  forte  insaniebat;  nimiruroy  ut  desipiant,  suadet  poeta  so- 
dalibus.  Quid,  quod  adsunt  in  convivio  isto  vel  meretrices  bibacissi- 
tnae  (cf.  vs.  13  ss.),  in  quas  omnes  putret  deponuni  oculoil 

IV. 

De  tertii  libri  carmine  septimo  deoimo» 

Vix  uUo  de  carmine  Horatiano  tarn  in  contrarias  partes  vironim 
doctorum  sententiae  abierunt,  quam  de  111  übri  carmine  XVII,  quod 
ad  eundem  Lamiam  conscriptum  est.  Kam  Peerlkampius  quique 
eum  secuti  sunt  totnm  Carmen  ut  Itoratio  Indignissimum  de  medio  tol- 
lendum  esse  censuerunt;  alii  cum  Dnentzero  inter  praestantissima 
retulerunt.  Muiti  cum  Sanadone,  lanio,  Buttmanno,  Linkere, 
aliis,  quattuor  versus  2—6  eiiciunt,  alii  in  bis  potissimuro  versibus 
carminis  vim  et  quasi  cardinem  inesse  persuasum  babent  ')•  8unt  qui 
„levioruro  quidem  unum  Carmen  babendum,  sed  non  omnino  damnan- 
dum  esse''  conteoderunt ');  sunt  qui  nescio  quam  symbolicam  vim, 
tectam  quaadam  atque  opertam  doctrinam  reconditamque  sapientiam 
Joesse  doceant,  velutl  Duentserus,  quem  satis  expioslt  Gernhar- 


')  Sehrwaldias  in  progr.  AlteDbnrgenji  1858  p.  1  — 10  soppatavitse 
•ibi  videtnri  „Lamiam  tum,  quam  Roratiua  caranea  nojtnini  icribcrtt,  deci- 
raom  qointmn  vel  Mitam  attnara  cgiMe";  parnn  TCrialmile. 

^)  Cf.  Hvegg^  De  ironkii  qniboAdam  Horatii  carmioib«i«.  Progr.  Arnt* 
berg.  1853  p.  14. 

')  Wiai.  Quaeationam  Horatianaron  Ub«lbt  IX.  Ptogr.  Rioielo.  1839 
pag.20. 
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diu*  ');  plnruBi  aale«  iaicrprciui  »enia  ioeirai  prae^ere  ill«4  •!«• 
luanl.  BrasBliardiat  ,^ae  oaBi  UJad  stailo  curaqve  sciiptiim  etae^ 
affiraua;  alii  forma  coaciaaicaieqae  verboruai  ezcellere  opiaaBtar. 
Waellaeraa  *),  „qaidaaai  caasüii  fuerii  Horatio  in  hoc  caraiiae  atri* 
beado  saaai  queaMiue  lacile  seasaai  dacere  arbiiratar;  coalra  8tei- 
aer  dicil:  ^^ua  saiis  iaielli'iaiaa  hodie  caraiea;  quoad  auteai  iatel- 
ligisaa,  aoa  satia  probasaa.^^  ') 

El  revera  laaiuai  ab«at,  ai,  qoaecaaqae  adhac  de  ar^aieafo  ec 
caaailia  deqoe  atagalia  rebus  diciioBibaaTe,  qnae  io  eo  reperiaaliir, 
dispatata  aaat,  ad  «plaaaodaai  oa»i  ex  parte  carnea  valeaat,  at, 
aisi  Bova  aiqoe  alia  iaterpretaadi  ratio  ioveBiri  pcaaet,  ad  Steiaeri 
aeateaiiaai  accedeadiiB  faret.  8ed,  ai  onBinm  tcI  eornn,  qui  coia- 
Beafaria  Horatiaaa  coDgessemai ,  vel  eorun,  qai  oc^aaioae  taafua 
oblata  boc  de  canaiae  acripsemat,  seateBtias  excntere  atqne  recea- 
aere  Tellearaa,  UbeUua  aaae  bavd  panroa  efficeretur.  Qnare  id  tantaa 
a^aaiiSy  at,*  quidaaei  aobia  boc  de  caraiiae  videatar,  ia  medio  propo- 
aaaiaa.  Qood  ai  probaveris,  alaiis  oaiaea  aeateatiae  coBtrariae  coa- 
cideat;  atque  apere,  fore  at  aora  qaaedaai  lux  afferadir,  qua  dubita- 
tioaes,  qaae  adbac  reataat,  toUaatar  atque  eTiBcaatnr 

Et  priaiaB  quideai  boc  atataeadaia  videtur,  totum  carmeA  aiaga- 
loaqoe  Tersua  oaiaea  Horauii  eaae;  aan  quae  ab  iia,  qui  aut  lotura 
caraiea  aut  quattuor  istoa  Teraaa  ab  Horatio  abiodicavenint,  causae 
affematar,  eae  aullae  avat.  Eteaiai,  ai  qnae  alicni  mlBaa  placeat  rel 
parnai  iatellecta  auat,  eaai  ob  res  ea  Boadum  deleada  auat;  nemo- 
rea  siat  veliai  isti  Horatiaai:  ,yqiiaadoqoe  boaaa  doriaitai  Hooienis,** 
—  aeduai  Horatlua.    At  vero  boo  doraiitavit  poeta  boc  ia  caraiine. 

Dao  potissioian  urgueada  mibi  videotur:  vocabulnm  Lanii  et  verba: 
„qoi  Formiaraai  noeaia  dicitar  princepa  et  iDnantem  Maricae 
litorihas  teBuiaae  Liriai  late  t^raBana''.  Ut  ab  hia  iaitiuia 
diapataadi  faciaai,  ForaiiaBa  viaa  clarissima  ftiisae  apud  reteres, 
oaiaibua  aotuai  est.  Quare  ia,  qui,  quod  acian,  ubu9  oraoinai,  cor 
Forniaran  aieatio  fiat,  iatellexerit,  Hagelaekeniua  praeclare: 
,,1(eai  III  17,  2  —  6  versus  quaai  auuime  faciuBt  ad  canaiaia  aaavi- 

tateai,  quo  poeta  lepide  faceteque  iocaaa ;-  —  ad  dient  bilariier 

laeteque  ageaduia  aaiicma  exbortator;  qaippe  ^aai  ille  vettistaa  La- 
noa  Pormiarnia,  viao  dulciasimo  iasigBiam,  moeuia  coadi- 
derit,  Lamia  eiua  progeaiea  doBum  hereditate  acceplura,  ut  pietatea 
auaai  ia  aiaiores  oateaderet,  speraere  bob  debebat/^  *)  Veran  dob 
taatuBi  Foriaiaa  Lanus  ille  iaiperio  teaebat,  aed  etiaia  regioaea  aiagis 
ad  meridiem  ailaa,  qaaa  Liria  attiagit,  ueque  paludea  taatum  Mlotur- 
aeaaea,  aed,  lale  iyramMUM,  regioaea  eliaai  fiaidraas.  lam  baud  loage  ab- 
eat  ager  Falereoa,  Maaaicoa  nioBa,  Caecubua  ager,  Cales  orbs. 


')  Aug.  Gotlh.  Gernhard.  De  compositione  camuDam  Horalji  expla- 
oaoda  partic.  I  (Progr.  Vimar.  1841)  p.  12. 

')  Waelloer.  Commentalio  de  aliquot  Horatii  carminibus.  Progr. 
Dnesseldort  1833  p.  8—12. 

')  Sleioer.  ComiDenutionom  HoratiaDamm  spcc  II.  Progr.  Kremaacb. 
1847  p.  II. 

*)Hageluekeo.  De  Horaiii  Flacci  carminum  clcfantia.  Progr.  Muca* 
stereifel  1851  p.  7.  Qoae  Terba  omisi  loco  indicato:  „(quo  poeta  lepide  £h 
ceteque  iocans)  bomiDom  TaDilatem  eiagitaos,  qui  inire  ac  rooostrose  den* 
vandis  verbu,  at  Lamia  a  Lamo,  famlliae  ^origiDem  subtexere  aolebaat"  ' 
probare  Dcqneo.  Scd  lam  habet  omnia,  quae  oostro  de  carmine  rir  doctns 
scriptit. 
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Gr^o  si  hte  rcgnabat  Lanras,  enndem  etiam  bas  regiones  admodum 
ßnitimas  io  gpa  ditione  habaisse  certam  est;  idqae  qnin  Horatins  ver- 
bosa  illa  descriptione  signißcare  voluerit,  dubitari  neqait.  Atqiii  vina 
Massica,  Falerna,  Caecuba,  CaleDa,  Formiana  ioter  optima 
Italiae  vioa  referebantiir.  Cf.  Hör.  1  20.  Quid  iode  seqaitur?  Optimo 
inre  Peerlkanipius,  Hoeggiiis,  alli,  „Geninm  cnrabis^'  miolme  idem  esse 
qnod  „Genio  indiilgebis^',  iam  mooneroDt.  Scd  quid  verbis  significe- 
tor,  parum  docuerunt;  hie  „verbis  Genium  curare  diem  Dnlalem  sigoi- 
ficari^'  arbitraCur;  vellem  id  fieri  posso  exeinplis  coniprobasset.  Me- 
lius Batavus,  qui  genium  curare,  idem  designare  quod  „genium  roagoi 
fiicere",  genium  non  curare  idem  quod  „genium  negiegere,  parvl 
facere^'  demonsCrat^  indeque,  quandoquidem  hoc  loco  genium  curare 
idem  esse  videatur  quod  „genjo  indulgere  et  se  curare ^^  aetatis  au- 
reae  dictionem  illam  esse  non  posse  concludit. 

Venimenirovero  hoc  loco  revera  verba  significant  „genium  magni 
facere^',  genium  honorare,  genium  non  negligece:  videlicet:  Ge- 
nium tuae  gentis^  atavorum,  genium  Lami,  qui  primus  viles 
sevit  Forroianas^  Calenas,  Falernas,  Caecubas,  Massicas^  non  negli- 
ges,  0  Lamia,  sed  Lami  exemplum  imitabere^  paremque  vini  am!- 
com  te  praebebis. 

Qnod  vero  Horatius  in  expllcando  Lamiae  nomine  tarn  copiosna 
est,  tantopere  commoratur,  certum  quoddam  consilium  hac  cum  in  re 
i<eqiii  manifestum  est.  Iam  vero  ex  iis,  quae  interpretes  satis  multi 
passiro,  peculiarihus  dissertatiooibus  post  Buttmannum  (Mythol.  I)  Ob- 
barius  in  Philol.  VII  p.  384  ss.,  Garciceus  in  progr.  üalcnsi  a.  1853 
p.  36  sqq.,  alii,  exposuerunt,  neminem  post  Homerum  Boratio  crebrius 
ipso  sono  nominum  propriorum  ad  hominum,  de  quibus  agit,  naturam^ 
mores,  studia  alludere  liquef.  Ita  Diljenburger  egregie :  „Leuconoe, 
quae  Clara  bilarique  mente  (Xivxoq  vovq)  praedita  est'S  ^^I  ,;LaIage 
{UXapj),  qnod  nomine  pollicita  est,  re  comprobavit'^,  vel  „immitis 
Glycera  (ylvxfQci)  a  diilcedine  dicta;  adiectivo  igitur  itnmitit  gra- 
Inm  aliquod  Oxymoron  efßcitnr'^;  idem  optimo  iure  monet  ad  III  28: 
))BibuIi  consulis  nomen  iocose  lectum  esse,  quum  bibere  gestienti 
vioam  Bibuli  consulis  haud  duhie  gratissimum  sit'^  Alia  proferre 
exempla  supersedeo;  satis  sit  delegare  ad  Dillenburgeri,  Naucliii,  Rit- 
teri,  Orellii,  aliorum,  commentaria,  Vel  ad  Garckei  libellum,  quo  puel- 
larnm  Horalianarum  nomina  omnia  recensentur  atque  explicantnr,  vel 
ad  Obbarii  dissertationem^  qui  Scrmonum  potissimum  et  Epistolarum 
nomina  latioa  enodavit;  exempla  sint:  Cupiennius  cupidinibus  ac 
iibidinibus  diffluebat;  Nuromidius  nummos  amabat;  Sectanius  puel- 
las  sectabatur;  Malthinns  mollis  erat  (ftaX&axöq),  alia  sexcenta. 

Quo  magis  miror  equidem,  quod  nullusdum  de  liaml  nomine  co- 
Sttavisse  videatur.  Nam  Lamus  est  i.  q.  Xaftoq  =  Xatftogy  unde  etiam 
Boratlanum  illud  lama  I  Epist.  13,  10: 

„Viribus  uteris  per  clivos,  flumioa,  lamas.^' 
Aafto^  s.  lama  i.  q.  vorago,  gula.  Iure  antem  eo. nomine  Lae- 
strygooum  rex  vocatus  est,  quum  voracissimus  esset  gigas;  nam  ne 
bominibus  quidem  Laestrygones  .parcebant^  quoniam  Antipbates,  Lami 
filias,  nnnm  ex  Ulixis  sociis  gulae  imroisit  atque  comedit.  Iam  ntrura 
re  Vera  Lamia  fiierit  gulosior  et  vinosior  necne,  id  nihil  differt:  quan- 
qnam  equidem  crediderim,  haad  parum  genio  indulgere  eum  consue- 
visse;  nam  I  26  amicos  ad  compotandum  in  suam  villam  invitasse 
▼idetur,  et  I  36  epolis  interest,  in  quibus  vini  nimium  bauritur,  vel 
ad  ebrietatem  provocatur.  Sed  Illud  in  medio  reiinquamus;  at  vero  id 
tandem  in  promptu  est,  iocarl  Horatium  in  amicl  nomine  de 
gnla.   Etenim  verba  ^^vetu^to  nobilis  ab  Lamo^'  haudquaquam  simpli- 
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citor  poMont  sigBificare:  ,,4|ul  ex  nobfliMioia  et  Mti^nlarioia  Ljuni 
genie  ortiia  es*^|  «ed  Ine9t  potiiu  exquitita  quaediun  anbigaUas  (A^A- 
heriihmi  vom  mlten  LmmuM  her)y  qua  ambiguiute  el  ad  origiaen  et  ad 
ata  vi  gulam  alluditur,  qui  epula«  copiosiasimaa^  vlaa  dalciMijna  aii- 
pra  oMdum  gula  coadebat.  Ita  tandem  parentbesi  lux  aCTertur;  dloU 
enim  poeta:  Noli  hac  de  prosapia  tibi  viodicata  •tomaebari;  nam  ao- 
tum  est  oBDibua  '),  etiam  priores  Lamiaa  hino  deooniinatoa  esse  ei 
oepotum  genas  omae,  qui  in  fiistis  enomerantur.  Videtor  qaiden 
poeta  aiaici  stomachom  velle  sedare;  sed  Dovun  adiidt  iooQm;  aaa 
nova  ambiguitas  sub  vocabulo  nepotam  latet,  quoniam  nepotes  etia« 
gulosl  homines  appellantur.  Ita  interpretari  iaro  vocabniis  genmu  omne 
cogimuri  quae  dictio  sane  quam  iesolita  est,  et  aescio  quid  molesd 
boc  loco  baberet,  aisi  (ale  quid  dicere  vellet  poeta.  Nam  compara 
I  serm.  II: 

Ambubaiarum  collegia,  pharmacopolae, 
Mendici,  roiraae,  balatrones^  hoc  genus  omne 
Moestom  ae  sollicitum  est  cantoris  morte  Tlgelll. 

Nunc  omnia  plana  sunt,  et  totius  carminis  argumentum  boc  est: 

Aeli,  qui  nobilis  es  ab  vetusto  illo  Laestrygonum  rege  Lamo  (laau, 
gula)  —  pace  tua  baue  originem  pono;  nam  notum  est  et  priores  La- 
mias  hinc  e99e  denominatos  et  nepotum  (gulosorum)  omne  genas, 
quorum  quidem  mentio  fit  ~  tu  ab  illo  auctore  originem  ducis,  qui 
prlmus  Vitium  culturam  in  Italia  instituit,  qui  olim  collibus  Formlanis, 
Falerno  agro,  Massico  monti,  Caleois  collibus,  Caecubo  agro  prae- 
sidebat  taoquam  Italiae  vitisator;  itaque  cura  ut  crastino  die,  quam 
praesertim  tempestas  coelum  nubibus  obtectura  sit '),  tuLs  te  atavis 
dignum  praebeas;  cave  ne  gentis  tuae  geniuro  neglegas;  aed  mero  et 
lautis  epulis  cum  famulis  opere  vacantibus  oblectare. 

Dizerit  fortasse  quispiam^  talem  iocum,  tales  amblgoitates  atque 
allusiones  Horatio  indigna  esse  neqne  satis  artem  poeticam  aapere, 
At,  quod  primum  attinet,  considerent  istj,  quotiens  nomioibus  proprüs 
idem  poeta  alludere  soleat;  considerent,  quantopere  tandem  Ronymo- 
rum  natura  ad  tales  ambiguitates,  allusiones,  iocos  propensa  fiierit; 
cuius  rei  exempla  apud  unum  Plautum  exstaat  sexcenta.  Onidni  Bo* 
ratio  ad  amicum  iocose  scribenti  idem  llcuerit?  —  Si  ?ero  altenm 
quis  obiecerit,  illuro  ad  Ipsius  Horatll  carmina,  epodos,  ne  dlcaa  ser- 
raooes,  revocare  liceat;  Jocos  ipsos,  qui  baud  paucl  sunt,  reaeribera 
borret  aaimus,  horret  stilus,  qnandoquidem  iam  Ouinülianoa  dixit: 
„Horatium  in  qolbusdam  noiim  interpretari.'^ 

Conitii  scripsit  Antonius  Goebel,  Pbil.  Dr. 


' )  Ut  hoc  loco  feruntf  ita  ipcuri  sezcentie«  apnd  Uomeram  am  ja  omaiiHB 
ore  est. 

')  Ems  r^  descnptio  simillima  est  camiiDi  IX  libri  I,  Rpod.  13,  qtu- 
bas  Alcaeum  minim  quantum  imitalns  est,  nt  doctissime  czposait  B  reiten - 
bach.     Progr.  Wittenberg  1857  p.  2,  p.  4. 
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>  lieber  ein  Fragment  der  Kypria. 

Die  Juk;  ßovX^y  welche  Dacb  II.  ^  5  in  den  Folgen  von  Acliilleua' 
Zorn  sich  erfüllte,  bitten  nacb  scbol«  AD  einige  bekanntlich  so  ver- 
standen, iaü  der  ganze  trojaniiche  Krieg,  wie  auch  schon  der  Zug 
der  Sieben  gegen  Theben,  von  Zeue  auf  eine  Bitte  der  Mutter  Erde 
veranstaltet  sei,  die  sich  bei  Ihm  über  die  an  Zahl  wie  an  Buchlosig- 
keit  ste^s  zunehmende  Bevölkerung  und  den  nicht  mehr  zu  ertragen- 
den brück  beklagt  habe,  den  sie  In  Folge  dessen  erleide.  So  war  in 
den  Kyprien  die  Veranlassung  des  trojanischen  Krieges  erzählt.  Die 
Scbolien^  nagen  nach  Bekker  p.  3  a  3:  17  dl  loiogia  naga  Sraalvfo  rifi 
ra  Kvnqu»  ntTtoviiMQTt,  tlnom  ovTtaq*  „vjy  ort  fivqia  <fvXa  narot  x^ora 
nka^Ofitifa  ßaqvaiigvov  nXd%o(;  a7i}(. 

3  Ztvq  di  ISÄp  iXifjafi  xal  iy  nvxufdlq  nganUiaah 
cvp&tro  Movqilaa^  av&Q<in<a9  nafißtoxoga  yaUttf 

5  ^inlaa^  noXifiov  fityctlrfv  fgiv  ^IhanoTo, 

6(f>ga  xivüaattv  &avärw  ßdgoq.  -oi  tf*  M  Tgoitj 
ij'gwtq  nriirorro'  Jtoq  d*  htkiUro  /JovAiJ." 

V.  4  ist  yäiav  und  5  giTii4Faq  stillschweigend  und  ohne  Zweifel  richtig 
geändert,  da  nach  dem  ZeugniCs  von  Pluygers  Cobet  yalr^q  und  gtnl^ 
aat.  Tt  Im  Marcianus  gelesen  hat.  Doch  würde  die  Bichtigkeit  wohl 
vollständiger  sein,  wenn  gmiaaaq  geschrieben  wäre.  AuCserdem  wollte 
schon  F.  A.  Wolf  den  schlecht  gebauten  V.  4  durch  Aeoderung  von 
dv&giantitv  SO  verbessern:  <rv¥&i%o  xovfpiuffou  dv^guv  n.  y,,  wogegen  6« 
Hermann  zur  Vermeldung  des  Hiatus  und  mit  Verwerfung  des  Pflugk'- 
sehen  Vorschlages:  <r.  Movqiiaaa^  ftigontiv  n,  y,  lesen  wollte:  <t.  xov- 
ffiaaou  dtav  n.  y.  Ob  Weicker  Recht  hat,  der  dieses  ilav  weit  ent- 
behrlicher findet,  als  einen  Genetiv  zu  xovgiicai,  wollen  wir  ganz 
unerdrtert  lassen,  da  wir  uns  bei  der  Ueberlleferung  vollkommen  be- 
ruhigen kdnneu,  wenn  wir  nur  das  verschobene  Wort  avv&tro  an  die 
richtige  Stelle  setzen  und  schreiben: 

nov<pic€u  dw&gwnmr  nafißwtoga  avy&evo  yalav. 

Aber  die  schlimmste  Corruptel  steckt  im  ersten  und  zweiten  Verse. 
Zu  ftvoia  <pvXa  vermiCit  man  einen  Genetiv.'  Da  Ist  nun  seit  Barnes 
geschrieben:  xatd  x^ora  nXal^öfitp'  dlvdgw'],  doch  macht  Weicker- da- 
gegen das  Zengnife  des  Nicolaiis  Lirensls  geltend,  der  In  Gruter's 
Lamp.  V,  2,401  die  Worte  so  anführe:  xard  xj^ova  Xavjfiewa  nXa- 
^öfttwa  ßa&vffTigvov.  In  Xavij/itra  erkennt  er  dXaXti/iiva  (weniger  gut 
Wessenbergh  ntnXavfjfiiva) y  es  liegt  aber  auf  der  Hand,  datb  dann 
TtXal^öfitra  eine  Glosse  dazu  ist,  wenn  der  Dichter  sich  nicht  etwa  in 
Tautologien  gefallen  hat.  Freilich  drängt  sich  uns  noch  eine  derglei- 
chen in  diesen  zwei  Versen  auf,  aber  Ich  denke,  es  wird  nicht  schwer 
halten,  ihn  auch  von  dieser  zu  befreien.  Es  heifst,  auf  der  Erde 
(xcrra  ;t^ora)  hemmschweifende  Stämme  der  Menschen  hätten  der 
Erde  (nXdfoq  atfiq)  irgend  etwas  angethan.  Wird  es  zu  kühn  sein, 
wenn  man  die  Worte  xaia  x^ova  fQr  eine  Interpolation  erklärt?  Sehr 
natürlich,  daCb  ein  Leser  diese  Ergänzung  des  Sinnes  dazu  schrieb, 
aber  dafs  sie  vom  Dichter  herrfihre,  ist  mir  mindestens  unwahrschein- 
lich. Somit  lautete  denn  für  den  ersten  Vers  die  ächte  Deberliefe- 
mng:  ^  ort  fivgla  fvXa  dXaXfifitra,  Zu  diesem  Subjecte  fehlt  nun  das 
Prftdicat,  ond  man  bat  verschiedene  Br^nzungen  versucht,  die  mir 
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aber  eimnitlich  nicht  gelungen  sclieinen.  Dm  von  dem  BolMonaile- 
schen  und  Mullerschen  Versuch  zu  schweigen,  von  denen  der  eine 
(äxd^u  fvQv  ßdqim)  schon  durch  den  Hiatus  wohl  nicht  sehr  empfoh- 
len wird,  der  andere  gar  nicht  ku  construiren  ist  (ol  fiiv  iipvßffitorro 
nach  nXal^ofiip'  dvögür),  wollte  Nftice  nXaCofitPa  artißfaxtf  was  ebeo 
des  nkal^ofteva  wegen  Eum  ersten  Verse  nicht  paTst,  Welclcer  /xfra/1«; 
i:title  —  dem  Sinne  nach  richtig,  aber  ohne  Gewfthr.  Wenn  man  die 
Scholien  liest,  denen  hier  offenbar  die  Worte  der  Kjpria  xn  Gmatfe 
liegen,  so  kommt  man  auf  etwas  anderes,  das  uns  sngleicli  noch  ei- 
nen Fehler  in  dem  überlieferten  Text  corrigiren  hilft.  P.  2  b  42  steht 
geschrieben:  dllot  d*  dito  laroQlaq  r«yo?  (itiov  tiffipthai  top  'Oftfjffor. 
(faul  yaQ  t^v  y^r  ßaQovfiivriv  vn'  dw&Qmntav  7t oXvnXijO-daQt  fjnjSffna; 
dr&Qtanwp  oviTij^  tvfffßiiaqf  alr^üai  row  Jia  xoi'^MT^rou  ror  a/- 
^1'^.  Da(s  die  Menschen  Frevler  waren,  ist  sehr  wesentlich  bei  der 
Sache,  nicht  allein  ihre  grolse  Zahl,  und  das  hatte  schon  Muller  richtig 
erkannt.  Also  es  ronls  ein  Wort  dagestanden  haben,  das  ihre  Ver- 
derbtheit ausdrückte.  Ferner  aber  kann  ich  nicht  einstimmen  in  deo 
Welcker'sclien  Tadel  selbst  der  neuesten  Wörterbücher,  die  das  Wort 
ßagvaTiQfoq  nicht  aufgenommen  haben.  Bagvcri^ov  atfjq  kann  nicht 
heifsen:  „der  auf  der  Brust  bedrückten  Krde^^,  sondern  nur:  „der 
seh  werbrüstigen '',  und  das  eben  ist  für  die  Erde  ein  etwas  sonder- 
bares Epitheton.  Hat  man  nun  dafür  ßa&varigvov  an  die  Stelle  ge- 
setzt, so  war  das  ein  Nothbehelf,  der  die  Probe  nicht  besteht.  Wir 
haben  nämlich  noch  immer  nicht  das  Prftdicat  gefunden,  das  der  zweite 
Vers  enthalten  mufe.  Ich  schlage  daffir  ißagurt  vor  nach  Anleituog 
des  ßaqovfihrip  in  den  Schollen,  und  ist  das  richtig,  so  wird  es  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daGs  es  ursprünglich  gelautet  hat:  ißd- 
QV9*  tvQVüi^Qvov  nX,  afi;?,  woraus  ßagnarfgrov  Ohne  besondere  Fata 
entstehen  konnte.  Und  um  ohne  weitere  Umschweife  das  Oanse  au 
sagen,  so  glaube  Ich,  daCi  die  Verbindung  der  Verse  so  hersostel- 
len  ist: 

71»  ote  fivqia  tpvXa  \ßqoTi¥\  dXcdTJ/itva  [Xifjv 
vßQiüTWP  ißaQvv*  tvjqvat^gvov  nXaTOi  Alfjq» 

Man  kann  vergleichen  Od.  n  86  Xirjp  ydg  drdü^aXow  vßgtp  fxovcuf.  Kor. 
Hei.  39  <u;  oxXov  ßgorüp  UXrid-ovq  tc  xov<pi<ri^  ' )  /iiftiga  x^opo,  Or. 
1641  vq  dnariXoUv  x^oroq  '^^ßguTfta  ^fjxwv  df&övov  nXtiQm/iatoq» 


')  Hieraus  läfst  sich  noch  eine  andere  Eroendation  von  v.  4  anscres  Frag- 
roents  aufstelleD.     Vielleicht  hat  Earipides  gelesen: 

avvd-ijo  Movtpiffoou  nX^&ovq  nafißtaxo^a  ^cüa^» 
Berlin.  W.  Ribbeck. 
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IIL 
Aus  dem  Leben  des  Johann  Tiniotheus  Hermes. 

(Em  Beitrag  zar  Litteratur-  nnd  Schulgescbichte  des  vorigen  Jabriiunderts.) 

Es  ist  bekannt;  dtft  der  berühmte  Veri^Mser  von  Sophiens  Reise 
▼on  Memel  nacb  Sachsen,  der  im  Jahre  1821  als  Probst  zu  Breslau 
ferstorbeae  Jobann  Timotheus  Hermes  eine  kuree  Zeit  auch  Lehrer 
SD  der  Ritter-Akademie  In  Brandenburg  a.  H.  gewesen  ist. 

In  dem  Archiv  der  genannten  Brziebungs-  und  Unterrichtsansfalt 
befindet  sich  ein  Foliant  unter  dem  Titel:  Protoeollum  CoUegii  Eque- 
ftrii  Branienbu'rgenti»  coeptum  anno  MDCCVIL  d.  22.  Junü.  Dieses 
Prolokollbucb  enibftit,  eigenhftndig  von  den  Directoren  aufgezeichnet, 
sowohl  kurze  Bemerkungen  über  die  Anstellung  und  den  Abgang  von 
Lehrern,  als  auch  Berichte  über  DlsciplinarfSlle  und  deren  Bestrafung. 
Die  Strafbestimmungen  mui^ten  in ,  Gegenwart  der  den  Conferenzen 
pflicbtmätsig  beiwohnenden  DomcapJtularen  oder  des  stellvertretenden 
SjTDdicus  Rev.  Capiluli  festgesetzt  oder  diesen  zur  Bestätigung  zuge- 
schickt und  vorgelegt  werden. 

Aas  dem  Jahre  1764  enthält  dies  Protokollbuch  unter  anderen  No- 
tizen auch  Colgende  von  der  Band  des  Director  Bre3riliann  (1763 — 
1791)  geschriebene  Mittheilung:  „Den  L  May  ist  der  Candid.  Tbeolog. 
Hr.  Johann  Timotheus  Hermes  aus  Hinterpommern  gebürtig  als 
Lehrer  durch  des  Hrn.  Geheimen  Ratb  und  Domdechants  von  Kleist 
HochwurdeD  und  Hoch  wohlgeboren  im  Beyseyn  des  Altern  Herrn  von 
Scblabemdorff  Hochwfirden  und  Hochwohlgeboren  eingefilbrt  worden. 
Er  bekommt  150  Thlr.  jährl.  Gehalt,  nebst  treyem  Tisch  und  Woh- 
ouDg;  dafSr  mufii  er  täglich  4 — 5  Stunden  in  der  franzMschen  Spra- 
che, im  Stjl,  der  Theologie  oder  andern  erforderl.  diiciplinen  docirem 
und  die  Inipectione»,  Promenaden  und  Bethstunden  gleich  den  übrigen 
«Qfro  Collegio  wohnenden  Lehrern  mithalten.'' 

Dieselbe  Hand  Brejmanos  bat  später  hinzugefugt:  hat  seinen  Ab- 
schied bekommen,  den  12.  Febr.  1766.'' 

Als  Hermes  an  die  Ritter-Akademie  trat,  stand  er  im  26sten  Le- 
hensjahre. In  der  pädagogischen  Kunst  war  er  sicherlich  nur  Anfän- 
ger nnd  wahrscheinlich  auch  derselben  nicht  mit  ganzer  Seele  zuge- 
tban,  weil  er  schon  damals  seine  Kräfte  an  litterarischen  Produkten 
Oben  mufste.  Es  wurde  ja  schon  im  Jahre  1766  sein  erster  Roman: 
Die  Geschichte  der  Mifs  Fanny  Wilkes  ver^lTentlicht.  Es  ist  denn 
auch  wohl  möglich,  dafs  er  in  seiner  Stellung  in  Brandenburg  seine 
Bomane  l  heil  weise  erst  selbst  zu  durchleben  hatte,  bevor  er  sie  schrei- 
ben konnte.  —  Seine  pädagogischen  Fehler  scheinen  in  einem  später 
nitzutheilenden  Briefe  des  Grafen  Schoenburg  richtig  bezeichnet  zu 
sein.  Gewifs  ist  nur  Mangel  an  ernster  Haltung  und  wurdevoller  Ge- 
setztheit daran  Schuld,  dafs  ein  Gerücht  Glauben  fand,  welches,  wenn 
auch  erlogen,  immerhin  nur  dann  überhaupt  glaubhaft  erscheinen 
konnte,  wenn  Hermes  dazu  durch  seine  Persönlichkeit  die  Veranlas- 
sung gab.  ihm  fehlte  es  als  Pädagogen  in  Brandenburg  an  Würde 
und  an  Takt. 

Aus  der  Conferenz  am  13.  October  1764  berichtet  Breymann  Fol- 
gendes: 

„Hr.  Hermes  beschweret  sich,  dafs  der  jüngere  von  Krockow  aufm 
Collegio  ausgesprenget,  wie  Er,  Hr.  Referent^  im  Creuzgaoge  ein  ge- 
wilses  Mädchen,  so  ihm  begegnet,  in  Gegenwart  einiger  junger  Herrn 
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sollte  umarmet  und  geküftet  haben.  Well  dieee  BeschuldigiiBg  aber 
erdichtet  sey,  so  bittet  Er,  deshalb  Untersuchong  anziistelleiiy  uDd  den 
Aussager  dem  Befinden  nach  bu  bestrafen. 

Der  V.  Krockow  wird  vorgefbrdert  und  gestehet  nacb  «iaigen  Ver- 
weigerungen,  dalüi  die  gantze  Sache  erdichtet  sey;  weshalb  er  auch 
die  Conferentz  und  den  Hrn.  Hermes  um  Verzeihung  bittet. 

Re»oluiio:-Der  v.  Krockow  hätte  zwar  wegen  seiner  Lugen  das 
Carcer  verdient;  es  wird  ihm  aber  auf  Ffirbitte  des  Hm.  Hermes  die 
Strafe  erlafsen,  and  dahin  gemildert,  daAi  er  in  Gegenwart  alier  übri- 
gen jangen  Herrn  vor  der  C^nferentt  Abbitte  thun,  seine  Aussage  fffir 
unwahr  erklären  und  Befoerung  versprechen  soll;  welches  er  aneh 
gethan." 

Der  Gehorsam,  welchen  Hermes  von  seinen  Schilem  verlangte, 
wurde  ihm  nicht  Immer  gewährt;  vergebens  kommt  er  am  26.  April 
176.^  seinem  Collegen  Carstens  gegen  die  Tacke  eines  SchQlers  an 
Hülfe,  und  am  12.  Juli  1765  wurde  ihm  sogar  der  Gehorsam  ganz  auf- 
gesagt.   In  dem  Protokoll  heffst  es  von  der  Conferenz  am  13.  Jali: 

„Gestern  nach  Mittage  von  1  bis  t  Dbr  schickte  Hr.  Hermes,  vrel- 
eher  die  sämmtlicjien  jungen  Herren  dee  ColUgii  zur  Promenaiie  ge- 
führt hatte,  durch  den  jüngsten  Herrn  von  GSrne  folgenden  BUUt  an 
den  Direcior: 

On  a  TtfnU  de  ai'eft^.  OeBt  pour  la  prtmiire  foi$,  qme  etlm 
nCarrive.  M$»r$,  U  Comte  it  Sehonbnrg  PaMf  de  Krwi&w  et  de  Fsmi* 
9ii%  »oni  entree  dam  VeaUy  pour  §e  jetter  de  Venu  au  vieage.  Je  Vai 
d4fendu;  on  a  coniinuS.  Je  n*ai  pa»  voulu  emploier  la  riguewr,  ei 
j'ai  eru  mieux  faire^  de  vou»  prier,  Mr.,  de  vou»  irouver  it  tentr^  dm 
ColUge,  quand  nou»  reionrnerone. 

Le  Jardinier  de  Mon$ieur  de  Schlahrendorff  a  toui  va, 

Hermie.** 

Diese  Sache  nimmt  die  Conferenz  gar  sehr  in  Anspruch;  an  Schfl» 
lern  und  Kengen  wird  henimverh6rt  und  dem  ganzen  Handel  eine 
Wichtigkeit  beigelegt,  die  etwas  Tendenziöses  zu  haben  scheint,  wenn 
man  weit  schlimmere  Dinge,  als  diese  Ungezogenheit,  mit  Isckonnng 
und  Milde  behandelt  siebt.  Ob  eine  Erbittening  gegen  einige  Zt^g- 
linge  obwaltete  oder  ob,  well  der  Vorfall  gerade  den  Hermes  betrof- 
fen, die  Sache  so  entsetzlich  feierlich  genommen  wurde,  Ist  nicht 
mehr  zn  erkennen.  8o  viel  steht  Indefs  fest,  daCs  jeder  Lehrer  ans- 
drücklidi  zur  schriftlichen  Abgabe  seines  Votums  bei  der  Run^fhige 
nach  der  Strafbestimmung  verantafst  wird.  Es  belfiit  Im  Protokoll: 
„Diese  gesammelten  hier  unterschriebenen  Stimmen  der  sfimmtliches 
Vorgesetzten  sollen  hienSchst  des  älteren  Herrn  von  Schlaberndorflh 
Hochwärden  und  Hochwohlgeboren  In  der  Absicht  gehorsamst  vorge- 
legt werden,  damit  dieselben  nomine  Rev,  CapituU  Sie  zn  verfBgende 
Strafen  Selbst  eonfirmiren  oder  näher  bestimmen  mOgen/^ 

Der  Lehrer  Braes  thellt  in  seinem  Votum  die  Schuldigen  in  sehr 
viele  Klassen,  und  hat  ffir  jede  ein  besonderes  StraAnaafs.  Bermea 
schreibt:  Pomr  tamour  de  nölre  College  je  iomerie  au  $entiwtemt  de 
Mr.  Brue».  —  Nur  er  und  Saunier  geben  ihre  Stimme  franmtlsisch  nl^. 

Hermes'  Anstellung  in  Brandenburg  danerie  nur  bis  in  die  erste 
Hälft«  des  Februar  1766.  In  dem  Protokollbiicb  findet  sich  hn  Jakm 
1765  folgende  Notiz: 

„Den  I3ten  Nov.  sind  Aes  Herrn  8ubieniori$  Herrn  von  Sehtabren- 
dorffs  Hochwürden  und  Hochwohlgeb.  in  der  Conferentx  emchieBen, 
und  haben  nomine  Rev.  Capitnti  dem  Hm.  Herm^  und  dem  Hm.  Bor- 
gnn  deelarirtty  dafii  wegen  bisheriger  Abnahme  der  Sobolaren,  ond 
nm  der  daherrabrenden  geringen  Einktbifle  wfllen,  B.  Hechw.  Dem- 
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Capitmi  retoivirei  habe,  sie  beiderseits  bu  demtiireD,  dsbero  sie  sich 
■acb  einer  andern  SUCien  Jnnerbslb  3  Monatben  um  zm  tbnn  babea 
wiSrdeiK^' 

Kaum  aber  hatte  Hermes  an  Abend  des  13.  FelNraar  d.  J*  1766  die 
RAaaie  der  Anstalt  verlassen)  als  er  der  Gegenstand  sehr  eraster  Kla* 
gen  worde,  welche  er  sieb  durch  seine  HaltHngslosigkeit  augexogen 
hatte.  Wie  viele  der  geistreicfaen  Männer  des  vorigen  Jahrhunderts 
ftUiite  &ch  Hermes  das  Lehen  lediglich  als  die  blofse  Oewobnhsit  eig- 
nes Dasein«)  das  der  Mensch)  obscben  es  nicht  seine  Wahl  war^  «ich 
doch  mit  allen  Kräften  und  mit  saurer  Arbeit  erhalten  mals.  Die  rohe 
Verstellung:  der  Wurf  eines  Kuitells  zu  seitt)  liefs  ihn  einerseits  das 
Leben  mit  einer  gewissen  Frivolität  auffassen,  welche  mit  einiger 
Miftachtung  und  selbst  mit  ISpott  die  geschichtlich  überlieferten  Ver<- 
faältnisse  au  bewältigen  sucht;  andrerseits  erschuf  die  mit  dieser  Vor* 
Btellnng  centrastireade  moralische  Verpflichtung)  das  Leben  sich  sauer 
werden  «i  lasseO)  jene  UmBufriedeobeit)  die  iu  der  Llttemtur  des  vo«- 
rigen  Jahrhunderts  bald  als  Humor)  bald  weichlicher  and  kränklicher 
als  Sentimentalirät  Form  und  Erscheinung  gewann.  In  diesen  schein- 
baren Gegensätzen  bewegte  sich  auch  Hermes.  Beweise  sind  seine 
RoraaB«  Mifs  Fannj  Wilkes  und  Sophie;  Beweise  aber  auch  d«r  nacb- 
folgende  Brief)  der  eineige)  der.  von  einer  gräfiMren  Ansahl  gereif eC 
sein  nag)  der)  wie  wenige  Schriftstücke,  die  Weltanschauung  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  charakterisirt.  Hermes  schreibt  fran- 
etSsisch)  sein  Brief  athmet  die  Sentimentalität  der  Freundschaft)  und 
swar  der  Freundschaft  eines  10  Jahr  älteren  Manae«  «u  einem  eben 
heranwachsenden  Jungling)  eines,  der  Gebiui  nach  niedrlgerstebenden 
WM  dem  Sohne  einer  hochgräflichen  Familie.  Solche  FreunAschaAea 
«l»d  Im  vorigen  Jahrhundert  epidemisch.  Und  neben  diesen  Hersens- 
ergieürangen  die  Erzählung  einer  leichtfertigen  Geschichte)  die  an  eich 
mindestens  Kinderei)  und  einem  Schiler  roitgetheiU  miadeateo«  Takt^ 
losigkeit  verräth. 

Gerichtet  Ist  der  Brief  an  Frfodrich  Ernst  Grafsa  zu  Scbdnburg) 
welcher  im  Jahre  1766  etwa  im  18ten  Lebensjahre  stand  und  schon 
In  Jahre  1777  verstorben  ist.  Gleichzeitig  mit  seinem  um  3  Jahre 
jftfigerdn  Bruder  Heiarich  Wilhelm  Ernst  war  er  im  Jahre  1764  am 
7Un  Mai  Im  16ten  Jahre  seines  Alters  in  die  Ritter*  Akademie  aaf'- 
genoromeU)  beydes  Sdhne  des  Heinrich  Ernst  Grafen  und  Herrn  von 
Schtlnburg)  Bemirsauisehef  Linie,  und  der  Magdalene  LouisC)  gebornen 
fteichsAreiia  van  Bister.  So  wenigstens  schreiben  die  beiden  selbst, 
al«  sie  in  da«  älteste  Album  der  Ritter -"Akademie  nater  Mo.  286  und 
'287  ihr  Nationale  mit  eigner  Hand  eintragen. 

Da«  Schreiben  selber  ist  im  Original  nicht  mehr  vorhanden)  aber 
in  der  Cople  dem  Promemorla  beigelegt)  welebes  der  Director  dem 
Dom--Capitei  äberreicht.    Diese«  lautet: 

Pro  Memoria. 

Einem  Hochwurdigen  Dom  Capitel  mufii  ich  hiednrch  nnterthänigst 
ond  pflichtschuldigst  anzeigen)  dafii  das  Ritter-CoUeginm)  ohngeachtet 
der  letzten  Reductions-Vererdnnng)  wodurch  dem  tikonomischen  Ver- 
fall desselben  gewissermalhen  hat  sollen  abgeholfen  werden )  dennoch 
immer  von  seiner  gewünschten  wahren  VerbeüBerung  entfernt  bleib«) 
weil  «elbst  sogar  einige  Vorgeaelzte  und  Lehrer  derselben  an  dem  Ver- 
fall der  guten  Ordnung  und  der  Innern  VollkomsMubeit  Schuld  sind. 

Sn  ««hr  ich  auch  bisher  nach  den  mir  vorgescbriebeaeo  Grenzen 
meinen  AmteS)  diesen  wesentlichen  Mängeln  unserer  Schulanstall  ge- 
wifannhaH  zu  begegnen  gesncht  habe;  so  fmohtlo«  «ind  doch  deehalb 

42* 


Digitized  by 


Google 


660  Vierte  Abtheilung.    Miseelleo 

meine  KrmabnuDgeD  und  VorslelliiDgen  io  vielen  Stacken  geblieben; 
nnd  sie  werden  ee  ferner  bleiben  mfifsen,  so  lange  es  unter  meinen 
Mitarbeitern  noch  Leute  giebt^  welche  nicht  nur  vor  sich  denen  €k- 
serv/en  die  schuldige  Folgsamkeit  versagen,  sondern  auch  noch  über- 
dem  die  uns  anvertraute  adlicbe  Jugend  wieder  das  naturliche  Inlci'* 
efse  des  CoUegii  einnehmen  und  sie  mit  Gesinnungen  unterhalten,  die 
denenjenigen  ähnlich  sind,  welche  Einem  Hochwürdigen  i)om  Capitul 
ich  in  beygehenden  copeylichen  Anlagen  xur  BestAligung  der  l^ahrbeit 
ehrerbietigst  bekannt  mache,  und  wovon  ich,  wenn  es  gefordert  wird, 
noch  mehrere  Original-Beweise  führen  kann. 

Ein  Hochwürdiges  Dom  Capitul  bitte  ich  also  untertbinigsi  um  ei- 
nen hebern  und  gnädigen  Be3rstand  In  dieser  so  angelegentlichen  Sache; 
welcher  um  so  viel  noihwendiger  sein  wird,  je  mehr  w.vl  befürchten 
steht,  dafs  das  Collegium  bey  seinen  fortdauernden  Innern  Unordnun- 
gen nicht  allein  seinen  guten  Ruf,  aondern  auch^  wegen  der"  daherent^ 
stehenden  Abnahme  der  Scholaren,  seinen  Unterhalt  verlieren  werde. 

BBrandenburg,  d.  15ten  Mftrs  1766. 

J.  F.  BreynuüiD. 

Diesem  Promemoria  des  Director  Breymann  lag  bei  in  Abschrift  A. 
ein  Brief  des  Grafen  Schönburg  an  den  Dlreotor: 

Hocbedelgebohrner 

sehr  wertber  Herr  Director. 

Vielerley  Geschäfte  und  der  Schmerz  meiner  FuCse  sind  die  Ver- 
binderungsursachen, welche  mich  eher  seu  schreiben  abgehalten.  Meine 
S6bne  sind  gesund  hier  angekommen. 

Ich  bin  in  der  Penuasion,  so  ich  jederzeit  gehabt,  noch  immeff 
dafs  wenn  lauter  solche  Vorgesetzten  bey  dem  CoUegio  wären,  als 
£w.  —y  man  den  Nutzen  bey  der  Jugend  gar  merklich  spüren  wirde. 
Alleini  hier  mag  es  fehlen;  dahero  kein  Wunder,  wenn  ich  an  ra^ 
l}em  ältesten  Sohn  einen  politischen  Heuchler,  im  Grunde  aber  einen 
in  der  Kigenliebe  ertrunkenen  jungen  Menschen  erblicke. 

Ich  gehöre  nicht  unter  die  Zahl  derer  Eltern,  welchen  die  Kinder- 
liebe die  Augen  in  Ansehung  ihrer  Fehler  verdunkelt,  und  die  Auf- 
richtigkeit, von  der  ich  Profcision  mache,  gestattet  mir  nicht  bievoo 
SU  schweigen. 

•  So  lange  Ew.  —  nicht  Männer,  sondern  theils  Peiit-Maitre$  zu 
Mitarbeitern  Im  Collegio  haben  werden,  so  lange  wird  Ihr  an  sich 
m&hsames  Amt  noch  mehr  erschwert,  dero  röhmUcher  Endzweck  aber 
dennoch  nicht  erreichet  werden. 

Der  Hr.  Hermes  scheint  mir  zwar  nicht  ungeschickt,  aber  auch 
lange  nicht  gesetzt  genug,  Jugend  rechtschaffen  zu  führen.  So  bald 
ein  Lehrmeister  mit  Untergebenen  vertraulich  wird,  mit  ihnen  sich  ta 
privaio  auf  Rechnung  seiner  Obern,  gegen  welche  er  selbst  egard 
haben  soll,  etwas  zu  Gute  thut,  sie  ridicule  zu  machen  suchet;  so  bald 
ist  wenig  Hofbung,  die  Herzen  der  Jugend  wohl  gebildet  zu  sehen. 

Hier  sind  einige  Briefe  seiner  fagony  welche  von  dem,  was  ich 
itzt  sage,  sowohl,  als  wie  schlecht  meiner  Rinderzucht  unter  der  Bin* 
lührung  eines  solchen  Mentors  nothwendig  gerathen  muthen,  zeugen 
können.  Mein  Sohn  hat  keinen  davon  zu  sehen  bekommen.  Er  war 
bey  seiner  Ankunft  ein  purer  Petü-Maitre^  Soldat  und  Phantast.  Es 
hat  viel  Mühe  gekostet,  ihn  nur  einigermaßen  zurück  und  wieder  sam 
Studiren  zu  bringen;  ich  fürchte  aber  nicht  ohne  Grund,  dafe  die  In 
Brandenburg  geschöpfte  Schrollen  noch  in  langer  SSeit  nicht  mi  ver- 
tilgen sein  werden.    Bey  dem  wahren  Befiind  dieser  Sachen,  werdea 
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,  dJeeelbea  nir  oicbC  verdenken,  wenn  ich  von  neinem  vorherigen  Ent- 
aehlafi»,  den  Heinrich  wieder  auf  das  CoUegium  su  schicken,  abgeiie. 

Mein  Haupleweck  bey  der  Abscliickuag  des  Weitesten  war,  seinen 
Willen  brechen  nnd  von  extravaf^anien  Eigendünkel  ableiten  ku  laben. 
Dalk  er  aber  hierinnen  ein  gut  Theii  zugenommen,  hat  nach  meiner 
ttitnmehrigen  Kenntnifii  nickt  anders  seyn  kennen. 

Leben  8ie  wohl,  nnd  glauben  meinen  bereirs  gegebenen  Versiche- 
rungen, daCi  ich  bei  jeder  Gelegenheit  die  eitime  »eigen  werde,  mit 
welcher  ich  bin 

Ew.  etc. 
Rochsburg,  den  24.  Febr.  dienstwilligster 

1766.  Heinrich  Ernst  Gr.  und  Hr.  v.  Schtfnburg. 

Der  Hr.  Impecior  morum  mub  auch  nicht  viel  taugen,  denn  die 
Sitten  neiaer  »Ohne  halten  sich  verschlimmert,  und  bey  den  Bxamiua 
wurden  die  Progreuen  In  den  Wissenschaften  so  sur  reaiit^  filbren 
auch  nicht  geröhmet. 

Soweit  der  Brief  des  Grafen  SchAoburg.  Die  Anlage  B.  ist  nun 
der  in  dem  vorstehenden  Schreiben  und  in  des  Director  Breymann  Pro- 
memoria  erwfthnle  Brief  von  Hermes.  Die  In  demselben  genannten 
Persönlichkeiten  sind  nur  thellweise  bekannt.  Braes,  Carstens  und 
Borgau  sind  Lehrer  des  damals  sogenannten  Ritter- Collegii;  Mr,  B, 
ist  Breymann;  Buhebaum,  der  auch  als  U  Danxpap'a  figurirt,  ist  der 
Tansmeister  der  Anstalt. 

Hermes  schreibt: 

Momieur, 

C'eit  acec  un  plaUir  induible,  gue  j'ai  rompu  voire  cacket.  Souf- 
/rex,  Monsieur,  que  je  m'explique  avee  vou$, 

i*ui  meeonmu  wäre  exceUent  coeurl  Le  croiriex-vousf  J'ai  mal  aU' 
guri  de  Votre  fagon  de  pemer,  et  c'eit  Votre  silence  gui  m*a  induit 
dam  cette  erreur.  Je  m'accuie,  Vou»  le  voyex,  eher  amil  L'amour  ne 
sauroii  Hre  coupable  $an$  convenir  de  $e$  tort».    Lei  miene  toni  ian^ 

glans*    J*ai  cru le  dirai-Je?  ....  j'ai  cru,  gue  la  penonne,  gui 

$ouvent  par  vne  amitii  complaitanie  a  su  me  comoler,  gue  cette  per- 

eomne disom-le,  gue  le  Comte  Schonburg,  ebloui  par  la  tplen- 

deur  de  ceux,  a  gui  il  appartient,  ranaaie  par  la  cerlitude  d'une  for- 

tune  future  altaehee  a  son  dtat  et  a  mcm  gualilet  aimablei (gue 

telm  trainel  j'ose  a  peine)  eh  hien,  j'ai  cru,  gue  l'aimable,  le  hien-aimS 
Comte  m'avoit  oubliel  Somme  par  tout  ce  que  t'amitii  a  de  sacre, 
et  par  tout  ce  gue  l'hypocondrie  a  de  pitoyable,  Vou%  me  pardonnerex; 
je  ne  voudroie  pa$,  gue  mon  traitre  de  Coeur  s*avi»ät  jamaii  de  fo- 

menter  le  plu$  Uger  doute Et  leg  motift  de  votre  tilence  sont 

9$  reelil  Ah  momieur,  Vous  savex  ce  gue  ceit  gu'un  coeurl  le  mien 
0  cruellement  souffertl  Qu'il  est  dur,  d'avoir  ioupgonne  nne  amitie, 
gue  Von  s'etoit  fait  une  gloire  de  d^clarer  au  dessus  du  ioupgonl  Main 
qu'il  est  doux  auisi,  de  $e  voir  convaincu  defauxl  Oui,  Momieur,  je 
vaie  me  faire  une  douce  habitude  de  Vqus  rendre  juitice.  Le  comte, 
e'*est  ce  gue  je  vai»  me  r^peter  bien  iouvM,  le  comte  mon  ami  est  pet' 
smadi  que  Vmme  tCa  point  de  rang;  gue  lei  ames  bienfaitei  recherchent 
hs  Esprits  gui  leur  conviennent,  et  gu'elles  ettiment  la  vertu  partout, 
ou  eile  ie  trouve;  gue  l' amitii  n*ett  de  prix  qu*en  taut,  qu'elle  $e  de- 
termine  par  eile  mime;  que  les  grands  seroient  a  pleindre,  si  Vopinion 
commune  itoit  assex  solide,  pour  les  separer  d'avec  le  reste  des  mortels; 

gue en  un  möty  que  les  momens  deiicieux,  que  nous  avons  pas- 

s4s  ensemkle,  miritent  de  nous  servir  de  rkgle,  pour  les  liaisons,  aux 
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quälet  WM  CMun  u  mnH  emgmgdB  rMfWßfaiwuni,  Cotwmn 
fmmeauni  gue  «!•«,  f m*»/  i^pemd  de  »oirf,  it  remdre  Im  ote  BmppmrtMe, 
Fou$  ne  tous  re/m$€rex  pat  k  comp  $ur,  a  toul  ee  fs«  p&mrrm  fmirt 
woir,  que  le$  i^purtUtotUy  c€$  ßeawx  ie$  eoeur9f  n»  pemwetU  mitertr  Im 
rdlaiioHB,  dang  laquelle  fMM  fume$  avani  de  notu  em  appereevir.  Je 
m'imagintrai  en  vout  ecrioanif  qwe  je  euh  komme  de  qumHti:  e*e$i  a 
Veut  de  emvoir,  qu'eUe  e$i  Vetre  nmieemnee,  peudamt  le  tempe^  qme 
Foui  me  ripoudex, 

Maie  en  contcience:  Vou$  vou$  eionnex  de  ma  date»  „Quotf  £»- 
core  a  Brandebourg?  Encore  au  Dome  /e  14  fetr,  iandi*  que  /«  13  a 
du  Vou$  en  ehignerf  Ei  Voui  pouvex  eoneeniir  a  devoir  un  eeml  Jmtr 
a  la  generoeiti  de  Mr,  BJ  E»t'Ce  bien  la  Mr.  Hermke^  9^  j*  vm 
devenir  Vohjet  de  Im  faimle  gratuU4  de  Mr,  BJ'* 

Je  9ou$  inierrompe:  Ae  craigmex  rieu,  Montieur;  j'üureü  mieux 
aimiy  ei  Veue  le  eavex^  perdre  mUle  tiee,  que  d'ilre  redewmble  m  um 
komme  autti  peiit.  2Von.  J'at  quitie  le  ColUge  hier  mu  eoir;  ei  camume 
Je  doi$  reifer  a  Brandebourg  ju»qu'a  ce  que  mon  eori  $oii  decide  {couume 
Je  Voue  tat  dii  dernieremeni)  Je  löge  em  vüle;  Je  trameke  dm  Oramd 
Seigneur,  Je  rende  vieife  a  Mr.  Braee  ei  Je  Jeue  Mr*  B* 

Temoin  le  hiHei  euivani  que  Je  lui  irmqoie  hier  em  partmni : 

Je  n*ai  pa$  voulu  me  retirer,  Montieur,  tant  Vout  dire  que  Je 
Vout  touhaite  toue  le$  avantaget,  qui  pourroni  provenir  du  pet 
que  Je  faxe.    Je  tuit  autani  que  Je  puit  Viire  etc. 

Je  ne  pui$  pa$  Voue  dire,  Montieur,  quand  Je  pmriitai  eNei,  Je 
ne  vout  dirai  non  plut,  oii  Je  vaitf  c'eti  que  Je  me  fait  ante  fiie  de 
Vout  turprendre  agreablement.  Je  croit. 

Mont.  de  Kroekow,  alUU  am  retie  Voue  veui  ioui  le  mal  immgi' 
nable;  vout  tatex  a  propot  de  quoi. 

Mont,  Braet  Vout  embraeee.  II  eti  dorne  le  bom  ckemim  vie-k-vie 
Mr.  B.  graeee  a  mom  talutaire  exemple, 

Le  eollige  diminue,  eomme  de  raitou.  H  y  aura  k  Päquee  peke  de 
6  Etudiane.  Oh  pour  le  coup,  il  faui  voue  rdgmier  d'mne  hiüoHeitm, 
Vite,  qu'on  ioume  la  feuille. 

Mr.  Braet  de  eonceri  avec  Mettieurt  Carttent  ei  (ridehie)  Bergmm 
viennent  de  faire  accroire  k  Vennemi  Jur4  de  Mr,  Braet  (t' enternd  que 
e*ett  Buhebaum)  que  tHmanche-  patte  Mr,  Braet  t'itoii  plami^  dant  um 
8eau  (Eimer)  et  qu*alort  Mr,  Carttent  Vavoii  avamee  dame  iee  puiie, 
qui  eti  vit'k'Vit  de  Im  maitom  de  Madame  de  Nimtckeftkyf  que  telm 
t*4toit  fait  en  ptein  Jour;  que  Mr.  Schein  t*etoii  irouvi  k  em  femdire, 
que  la  tervante  du  boulenger  itmni  venue  puieer  de  Vemu  y  enoii  irouve 
Mr.  Braee,  lequel  avangani  la  fite  du  puiit  lui  avoii  crie:  HopAdyel* 
iiUdA  etc.  Ik  dettut  le  Dmnxpapa  va  conter  eeOe  edifianie  hitimire  k 
Mr.  B.  atturant,  que  Höfel  et  Lubmch  Im  lui  avoiemt  eonfiee.  Mr*  & 
(concevex  Vout  la  bititef)  en  eti  bonnement  la  ddpe,  voudroii  mvoie 
perdu  un  Louit  plutöt,  que  d'apprendre  ce  Scandaley  peetUy  e*ajßige,  ee 
pleini  pr^alablement  k  Im  Conference,  fait  eomparoitre  Meeeieure  Brmet 
ei  Carttent,  ei  vm  die  Sache  anhflagig  macheDy  Ureqme  Mr.  Bergmm  k 
ditabute,  —  Le  butorl  Ei  %  comique  eti,  qu*k  preeeni  U  gremde  de 
ee,  qu*on  a  pu  te  moquer  de  lui.  Je  me  taehe  riem  de  phte  plmiemmil 
Comme  Mr,  B,  tuppote,  que  e*etl  un  toue  de  mm  fm^n,  il  eu  imcmh 
totaHcy  ei  nout  en  avont  ri  comme  dee  fome, 

Voici  Mr.  une  inclute  que  J'ai  hvee  au  buream  de  poeie  ei  que  J'mi 
erm  devoir  Vout  toigner  promptemeni. 

Bien  n'4gale  Vemprettemeni  mvec  lequel  J'mitemde  Im  leMre,  que  Vout 
prometiex  k  Mr,  Brmet.    Je  me  r Spornt  qu*elU  noue  meUrm  mm  fmii  de 
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vat  rtiolttHetUy  et  qu9  Vw  y  jmMinz  d0  qu9i  m'autoriter  a  me  faire 
paiser  pour 

k  Branmourg  le  14  fevr.  1766.         ^„^Z.ent  äe^ue  &rW,e.r 
EU  Mr.  V.  frere  que  devündra-i-ilf  J.  T.  Herme$, 

Bei  den  Worten  Maii  en  comcience  steht  am  Raod^  eio  nicht  von 
Rrejnianns  Hand  herrührendes  NB.;  Hälccben  folgen  von  da  ab  den 
Zeilen  bis  zum  ^chlufs^  wahrscheinlich  um  die  besonders  wider  Her- 
mes zeugenden  Stellen  hervorzuheben.  Eben  deshalb  sind  wohl  auch 
mit  derselben  Diote,  mit  welcher  das  NB.  geschrieben ,  die  Worte  // 
est  dam  le  hon  chemin  und  die  Namen  Braei,  Carstens y  Borgau  als 
die  der  Mitschuldigen  unterstrichen. 

Ueber  den  Inhalt  des  Briefes  will  ich  nichts  hinzufügen.  Er  giebt 
in  seinen  Zeilen  und  zwischen  denselben  viel  zu  lesen  und  viel  zu 
bedenken.  Nur  dies  sei  gesagt,  dafs  Brejmaon  ein  sehr  wackerer 
Mann  und  entschieden  tüchtiger  Director  gewesen  ist;  seinem  Anden- 
ken bat  Arnold  in  seiner  1805  erschienenen  ^^Kurzen  Geschichte  der 
H.  A.  in  dem  ersten  Jahrhundert^^  mehrere  Seiten  gewidmet;  er  ge- 
denkt dieses  seines  Vorgängers  mit  Liebe  und  Verehrung.  Und  diese 
hat  ec  auch  nach  einem  Einblick  in  die  Akten  jener  Zeit  reichlich 
verdient 

BnuHtonburg.  B.  Kd|>ke. 


IV. 

Betrachtungen  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur- 

geschichte. 

Oab  die  auf  den  Gymnasien  betriebenen  Lehrgegenst^nde  nicht 
tlofs  eine  Bereicherung  des  Wissens  und  Uebung  des  Verstandes  zum 
Zweck  haben,  sondern  dafs  sie  sSmmtlich  durch  ihren  Inhalt  sowol, 
als  besonders  durch  die  anzuwendende  Methode  die  Charakterbildung 
fordern  kennen  und  sollen,  wird  schwerlich  jemand  beetreiten.  Denn 
60  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  dafs  die  Gewöhnung  des  jugendlichen 
Geistes  an  genaue  Erfassung  und  Einprftgnng  des  dargebotenen  Lern- 
atofles  nicht  weniger  dem  Denken  Scharfe  verleihen,  als  die  zur  Ueber- 
wiadung  von  Schwierigkeiten  jeder  Art  erforderlicbe  Energie  des  Gei- 
stes erbten,  das  Pflichtgefühl  stärken  und  somit  Gesinnungstüchtig- 
keit Oberhaupt  zur  Folge  haben  mufs.  Um  ao  dringender  tritt  an  jeden 
Lehrer  die  Fordemng  heran,  auf  Auswahl  und  Behandlung  des  mitzu- 
tbeilenden  Stoffes  die  grMte  Sorgfalt  zu  verwenden,  und  die  Auffin- 
dung einer  möglichst  sweckmäüsigen  Methode,  welche  sich. im  Grunde 
doch  ein  jeder  selbst  bilden  mufs,  wird  nicht  am  wenigsten  Gegenstand 
neinea  Nachdenkens  und  Strebens  sein.  Gleichwol  bieten  in  dieser 
Beziehung  nicht  aUe  Fächer  gleiche  Schwierigkeiten  dar;  in  der  Be- 
handlung der  klassischen  Sprachen  z.  B.  kann  darum  weniger  leicht 
geftMt  werden,  weil  wir  in  dieser  Disciplin  eine  durch  Jahrhunderte 
geheiligte  und  bewährte  Methode  besitzen,  weiche  der  Wiilkfihr  der 
Bioselnen  einen  geringeren  Spielraum  gewährt.  Anders  aber  wird  das 
Urtheil  aber  den  Unterrieht  in  der  deutschen  Iiitteraturgeschi4;hte  lau- 
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ten  BiiMeD)  da  naii  weder  in  der  wiseeBscIiaflilicben  Bearheiünig  der- 
aelben  bereif s  sn  allgeneio  aoerliaoDieo  Priocipien  gelangt  ist,  noch 
viel  weniger  ffir  ihre  schulnftfsige  BebaodluDg  eine  feale  Regel  ge- 
fDDden  bat.  So  bat  man  bis  vor  kurzer  Zeit  diesen  Gegenttand  in 
der  Schule  grAfstentbells  in  der  Art  betrieben,  dafii  den  Scbulem  elae 
groCie  Anzahl  von  Schrinatellero  ans  alter  und  neuer  Zeit,  welche 
man  nach  gewissen  Gesicbtspuoklen  gruppierte,  zugleich  mit  eiier 
kflrzeren  oder  Ifingeren  Charaklerisdk  derselben  angegeben  und  vob 
jenen  gefordert  wurde ,  dafs  sie  einen  bq  beschaffenen  Stoff  einfach 
ihrem  GedftchtnUs  einprfigten.  Da  nun  kaum  irgend  ein  Lehrer  das 
ganze  Material  sich  aus  den  QucUco  selbst  anzueignen  Im  Stande  war, 
wenn  er  nicht  das  Studium  der  deutschen  Lltteraturgeschlchte  zu  sei- 
ner ausschließlichen  Lebensaufgabe  gemacht  hatte,  so  geschah  es  !■ 
der  Regel,  dadi  der  Lehrer  selbst  über  viele  Punkte  auf  eia  fremdes 
Urfbeil  angewiesen  war,  welches  er  wenig  zu  cootrolieren  vermochte, 
und  dafs  er  in  der  Schule  Reflexiooen  mltthcilen  mutste,  welrJie  schos 
auf  dem  Wege  durch  seinen  eignen  Geist  mehr  oder  weniger  an  Schlirfe 
verloren  hatten,  von  den  Schülern  aber  noch  viel  abgeblaister  aufge- 
fafft  und  wiedergegeben  wurden.  Die  nächste  Folge  davon  war  nod 
roulste  sein,  da(s  der  jugendliche  Geist  mit  einem  Inhalt  erfüllt  wurde, 
den  er  unmöglich  In  sein  geistiges  Eigenthum  zu  verwandeln  und  fest- 
zuhalten vermochte;  aus  diesem  Grunde  mufiite  ferner  das  Interes«e 
des  Schülers  an  der  Sache  selbst  schwinden,  oder  er  gewohnte  sich 
daran,  mit  wohlklingenden,  aber  oft  nur  schlecht  verstandenen  Phra- 
sen die  ganze  Aufgabe  fnr  geldst  zu  halten.  In  jedem  Falle  also  war 
diese  Methode  mit  der  Gefahr  verbunden,  den  Schüler  anstatt  an  Sorg- 
falt und  Pflichttreue  vielmehr  an  Oberflfichlichkeit  und  Leichtfertigkeit 
zu  gewfihnen  und  den  Hang  zu  anmafsendem  Absprechen  über  alle 
bekannten  und  unbekannten  Gegenstände  zu  nihren.  Vornehmlich  wu 
diese  Gefahr  bei  der  obod  geschilderten  Darstellung  der  ÜltereaLlt- 
teratur  vorhanden,  weil  eine  quellenmilUge  Erforschung  der  neoerca 
Schriftwerke  sowol  dem  Lehrer  selbst  leichter  sein  mufste,  als  auch 
von  den  Schulern  wenigstens  theil weise  realisiert  werden  konnte  Vm 
nun  an  die  Stelle  jener  für  Verstand  und  Charakter  nicht  unbedeak- 
lichen  Methode  eine  mehr  wissenschafiliche  und' wahrhaft  erzieheri- 
sche, um  an  die  Stelle  des  Dilettantismus  Gründlichkeit  zu  setzen,  hat 
man  es  In  neuerer  Zelt  mehrfach  unternommen,  auch  die  iltere  Lit- 
feratur  in  mdglichst  engem  Anschlofo  an  die  Qnellen  selbst  zn  be- 
handeln und  defehalb  zugleich  den  Stoff  in  extensiver  Beziehung  sa 
bescbrünken,  damit  um  so  mehr  Zeit  und  Kraft  für  eine  eingehende 
Lectfire  der  ausgewihlten  Litteraturstücke  gewonnen  würde.  Gegea 
diese  Neuerung  ist  mehrfacher  Widerspruch  erhoben  worden,  indes 
man  einerseits  die  Befürchtung  ausgesprochen  hat,  daf^  der  ohnedleft 
schon  massenhaft  angehäufte  Unterrichtsstoff  ohne  Noth  vermehrt  aad 
somit  die  Zersplitterung  immer  mehr  befSrdert  wfirde^  andrerseits  mk 
einer  gewisiTen  Voreiligkeit  und  ohne  nähere  Prüfling  diese  Metkode 
als  eine  ungrfindliche,  einer  wissenschaftlichen  Anstalt  unwürdige  ge- 
kennzeichnet hat.  Von  diesen  beiden 'Vorwürfen  läfst  sich  der  erste 
unschwer  durch  eine  Hinweisung  darauf  erledigen,  daft  Im  Gmade 
der  Lernstoff  viel  eher  beschränkt,  als  vermehrt  wird,  dafs  auf  diese« 
Wege  statt  eines  weiteren  Umfangs  ein  reicherer  Inhalt,  statt  schwer 
verständlicher,  oft  gehaltloser  Abstractionen  ein  concretes  und  daher 
leicht  fntlillches  Object,  kurz  nicht  mtilia,  sondern  mulimm  geboten 
wird.  Um  aber  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  älteren  UttenUir 
aus  dem  Original  selbst  kennen  zu  lernen,  müssen  die  Schüler  aller- 
dlnga  eine  Reihe  von  neuen  Formen  and  Regeln  in  ihr  Gedächtatfi 
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anftaebmeo,  zomal  wenn  nicht  biol^  di^  nilUelhoobdeutscIie,  sondern 
auch  die  alchochdeuteche  Periode  in  dieser  Weise  behandelt  wkd,  was 
nach  der  UeberKengung  des  VnCenseicbneten  ebenso  wfinschenswerth, 
als  möglich  ist.  Indefs  wird  der  Schüler  durch  die  Binpriignog  des 
oothwendigen  grammatischen  Stoffes  einer  anderen,  gewifo  nicht  leich- 
teren Aufgabe  fiberhoben  und  die  Erlernung  selbst  durch  einen  Reich- 
thum  von  Analogien  und  Beziehungen  auf  die  klassischen  Sprachen 
nowol,  als  auf  das  Neuhochdeutsche  erleichtert  Außerdem  wird  die 
Sedankenarbeit  durch  die  der  Jugend  in  vor«ög]lbhem  Grade  nothwen- 
dlge  Anschauung  unterstfitst  und  endlich  der  deutsche  Unterricht  mit 
den  lateinischen  und  griechischen  in  grdAere  Uebereinstimmung  ge- 
bracht,  was  vom  pfidagogischen  Standpunkte  aus  nur  gewönscht  wer- 
den kann.  Dem  zweiten  Vorwurf  gegenfiber  nufii  zunächst  geltend 
gemacht  werden,  dalis  der  Schwerpunkt  des  gesammten  Unterrichts  auf 
den  Gymnasien  allerdings  auch  in  Zukunft  noch  in  die  klassischen 
Sprachen  wird  fidllen  müssen  und- das  Altdeutsche  auch  nicht  entfernt 
in  gleichem  Umfange  betrieben  werden  darf..  Es  ist  auch  für  die  for- 
male Bildung  durch  die  griechische  und  lateinische  Grammatik  schon 
hiniftnglieb  gesorgt,  so  dafs  ein  neues  Bildungsmittel  nach  dieser  Seite 
hin  überflüssig  wftre,  selbst  wenn  die  altdeutsche  Grammatik  schon 
besser  für  Schulzwecke  durchgearbeitet  wire,  als  es  in  der  That  der 
Fall  ist.  Wilhreod  man  also  auch  künftighin  lateinische  und  griechi- 
sche Grammatik  nicht  bloft  zu  dem  Zwecke  treiben  wird,  um  die 
antiken  Schriftsteller  verstehen  zu  lernen,  sondern  auch  um  sich  die 
Functionen  des  menschlichen  Geistes  an  concreten  Erscheinungen  an- 
schaulich zu  machen  und  seine  Denk-  und  Sprachfertigkeit  durch  gram- 
matische und  stilistische  Uebnngen  zu  erhöhen,  wird  der  Unterricht 
im  Altdeutschen  darauf  zu  beschrftnken  sein,  dafo  dem  Schüler  nur  die 
xum  VerstAndnIts  der  vorhandenen  Denkmäler  nüthlgen  Sprachkeant- 
oisse  mitgetbeilt  werden,  wobei  nicht  weniger  als  In  allen  übrigen 
Unterrichtsfächern  auf  gründliche  Aneignung  des  Spraehmaterlals  ge- 
halten, aber  dieses  selbst  so  eng  begränzt  werden  mufii,  dafs  alle 
selteneren,  oder  nur  bei  einzelnen  Schriftstellern  vorkommenden  For- 
men während  des  einleitenden  grammatischen  Unterrichtes  übergan- 
gen werden.  Wenn  nun  in  dieser  Weise  eine  wenn  auck  wenig  aus- 
gedehnte, aber  ziemlich  sichere  grammatische  Grundlage  gewonnen 
worden  ist,  die  sich  «.  B.  für  das  Althochdeutsche  In  9~>7  Stunden 
erreichen  läftt,  so  kann  ungesäumt  mit  der  Lecture  begonnen  werden, 
und  wenn  dabei  mit  der  genauen  Analyse  aller  einzelnen  Worte  so 
lange  fortgefahren  wird,  bis  eine  vollständige  Sleherheit  in  der  Auf- 
fassung der  Formen  erreicht  ist,  so  kann  einerseits  von  Dilettantis- 
mus in  der  Behandlung  keine  Rede  sein  —  es  sei  denn,  da0i  man 
aach  im  Lateinischen  und  Griechischen  eine  gleiche  Methode  fßr  das 
Gymnasium  in  Anbruch  nehmen  wollte,  wie  sie  für  die  Universität 
angemessen  ist  — ,  andrerseits  wird  der  Schüler  von  den  so  durch- 
gearbeiteten Schriftstücken  ganz  andere  Vorstellungen  festhalten,  als 
wenn  er  nur  über  sie  hätte  reden  hüren.  Es  zeigt  sich  also  auch 
hier,  dafli  sich  ernste  Wissenschafllichfceit  mit  einer  gewissen  Be- 
schränkung sehr  wohl  verträgt^  und  dafii  letztere  sogar  n^thwendig 
ist,  wenn  man  gründlich  sein  will.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir 
auch  zweifelhafi,  ob  eine  ausfuhrlichere  und  zusammenhängende  Dar- 
stellung einer  Geschichte  der  deutsehen  Sprache  nothtvendig  oder  auch 
aar  räthlleh  ist ;  Ich  wenigstens  müchte  In  dieser  Beziehung  nicht  über 
das  Mafii  hinausgehen,  welches  Wackernagel  durch  die  in  seiner  Lltte- 
raturgeschichte  niedergelegt en*spraohllchen  Bemerkungen  bestimmt  hat^ 
SoHten  die  hier  ausgesprochenen  Grandaätee  allgemeinere  Billigung 
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nnä  in  Doeh  wekerei  Krelaen  praktiaelie  ADwendMg  fiaden,  so  wurde 
•ioh  ekm  altdeviMhes  Lesebuch  als  oolbweadie  berasssCelieB,  welches 
das  gesaamte  in  GyauiasiiMi  su  berackakMigende  Material  U  eiaer 
Reibe  voa  LesesUkkea  eathielte  und  danna  auch  eioeii  LeUfaden  fSr 
die  ältere  LItteraturgeschiebte  ersetaea  b^aote.  Dafs  ia  eiaem  solchea 
Bncbe  der  gaase  LiUeratnracbata  Vertreiung  fiade,  wie  etwa  In  de« 
gr^Msereo  Lesebucbe  von  Wackeraagel  oder  aach  aor  Ia  den^  Werke 
▼OD  Kurs  geschehen  iai,  kann  selbstverstfindlicb  nicht  verlangt  wer* 
dea.  Bs  ist  im  6eg«Mheile  wänsehensrwerth^  dafii  in  dasselbe  mur  die 
wicbCigeren  BrscheiaiiBgen^  diese  aber  In  einer  relcbbaltlgea  nad  mdg* 
liohst  cbarakteriatischen  AaswabI  anfgenommen  werden.  Wenn  dann 
durch  sorgfiUilge  Lectäre  die  bedeutendsten  Schriftsteller  nfther  kennen 
geiemt  worden  sind,  so  kdnnen  dieselben  als  iteprisentanten  ganser 
€rruppen  betrachtet  und  desigeniftrs  der  Charakter  ganaer  Litteratur- 
perioden  und  -Gattnagen  ans  ihnen  entwickelt  werden.  So  geschieht 
es  anch  im  lateinischen  und  grIeehlaeheD  Unterricht,  nod  so  allein  l&tsi 
sich  ein  dem  dymnaalal^weck  ealsprechendes  Resultat  erwarten.  — 
Bia  für  diesen  Zweck  vdlllg  geeignetes  Lesebuch  diirfle  aber  schwer- 
lich jetat  schon  vorhanden  sein,  besonders  wenn  auch  der  Preis,  eia 
fir  Schttibiicher  wesentlicher  Oealchtspnnkt,  in  Betracht  geaogen  wird. 
Ans  dem  letateren  Grunde  Ist  n.  B.  das  nenst  so  vorlreffliehe  Buch 
von  Wackernagel:  Bdelsteine  deutscher  Dichtung  u.  s.  w.  nur  Klnfüh- 
ruDg  in  der  Bchnln  wenig  geeignet,  wihrend  die  «brigen  mir  bekannt 
ten  grdfstentheils  an  dem  Fehler  leiden,  dafii  in  ihnen  nicht  die  gnnae 
altdeutsche  Zeit  vertreten  ist.  80  enthalten  die  Lehrbueher  von  Hahn, 
Vilmar  nnd  Frauer  keine  Proben  mlttelhocbdentscber  LiUentnr,  in 
Htaneberger's  Lesebuch  fehlt  die  Lyrik,  diese  so  hervorragende  Gal- 
tung der  mIttelbechdeiMschen  Dichtung,  und  nur  W.  Pütn*  altdeatsches 
Leaebiieh  dirfte  den  hier  auagesproehenen  Forderangen  noch  einiger- 
maften  genigea.  Denn  es  vereinigt  mit  dem  Vorang  etoss  geringen 
Preises  den  TortiieU  einer  verhAltnifiNnUiig  vollstftodlgeB  Auswahl  der 
wichtigerea  Behrütsteller  bis  an  den  Ausgang  der  mittelbochdeiHaehen 
Utteratnrperiode  hin,  eine  BIgenschaft,  welcher  es  trota  groCser  an- 
derweitiger Mängel  seine  Biaühnug  an  mehveren  AnntaRsn,  wie  s.  B. 
am  Magdalenengjmnasium  In  Breslau,  au  verdanken  hat.  AUeNIngs 
Ist  der  unter  dem  Text  befindliche  Cemmentar  nicht  selten  feMerfanft 
—  die  BrkIftrung  ^^  Hildebrandsliedes  allein  glebt  mehr  als  einen 
Beleg  für  diese  Behniiptaag  —  nad  bitte  derselbe  fiberhnuH  besasr 
wegfoleibea  nnd  dafür  ein  Glossar  gegeben  werden  sollen,  etwa  in  dem 
Umfange  uod  mit  der  Grflndliehkeit,  durch  welche  sich  das  Wdrter- 
buch  in  Frauer's  Lehrbaeh  der  althochdentscben  Sprache  und  Littera- 
tnr  empfiehlt.  Ein  solcbes  hatte  anch  die  den  irithoohdentschen  Frohen 
beigefügte  Uebersetsuag  nberfldssig  gemaobt,  da  diese  der  Schaler  mit 
Hilfe  des  Lehrers  und  Lexicons  leicht  selbst  finden  konnte.  Da  indeii 
der  Bfntsen,  welchen  ein  Scbnlbnoh  gewährt,  immer  in  erster  Linie 
von  dem  Gebrauche  abhingt,  w^ber  von  ihm  gemacht  wird,  90  lifirt 
es  sich  erkliren,  dafs  dieses  in  mehreren  Beziehungen  so  mangelhafte 
Bach  sieh  deonoch  beim  dflentllehen  Unterricht  als  nütnüch  erwiesen 
hat  nnd  überhaupt  bat  eingefibrt  werden  dürfen.  Das  versteht  sich 
Areilich  von  seihst,  daih  der  Lehrer  seine  Kenntnifii  der  aRdentsclMB 
Sprache  nicht  erst  ans  jenem  Cemmentar  herhole»  darf;  aber  eben  so 
selbstverstindlieh  ist  es,  dalh  kein  Lehrer  den  Htteratorgeachiehtllchea 
Unterricht  an  ein  solches  Lesebneb  wird  an  knüpfen  winschen,  wel- 
eher  nicht  schon  vorher  ans  besseren  Ovelle»  geJMhdpfl  hat  und  noch 
welter  fort  schdpft.  Ist  diefii  aber  derVall  und  werden  die  einn^nen 
Sprachdenkniil«r  nicht  ohne  genaue  Ana^se  ^Uler  Formen  dnrcligear- 
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bettet,  so  wM  der  «edmolrte  OeoMMtttar  we»ig  ki  Batr^eftt  kommei^ 
da  der  Lehrer  selbst  für  den  Scböler  die  KaverUssigsie  GramiMitik 
«Bd  das  reiohbalf  igste  W^lrterbaoh  sein  nrnfii.  Bei  einer  solchen  Me* 
ihode  ist  überhaupt  nicht  su  befürchten,  dafit  irgend  ein  Buch  an  un4 
für  sich  Oberflächlichkeit  und  Dilettantismus  befardern  iiAnne.  Ist  ja 
doch  von  den  gewiegtesten  und  einflursreicbsten  Pädagogen  wieder- 
holt mit  Recht  betoot  worden,  dafs  aller  Segen  des  Unterrichts  auf 
dem  lebendigen  Verlcehr  des  Lehrers  mit  den  Schulern  und  vorzugs- 
weise auf  der  rouodlichen  Belehrung  in  der  Schule  beruhe;  wäre  dem 
nicht  so,  dann  Icdonte  man  auch  schon  die  Methode  für  instructiv  hal* 
ten,  wenn  x.  B.  ein  Lehrer  des  Lateinischen  oder  der  Geschichte  in 
seinem  Unterricht  nur  die  von  Stunde  zu  Stunde  aufgegebenen  Para- 
graphen der  Grammatilc  oder  des  geschichtlichen  Leitfadens  hersagen 
Heise.  Uebrigens  wäre  es  gewifs  nicht  blofs  mir,  sondern  auch  noch 
manchem  Anderen  erwünscht,  wenn  Lehrer  des  Deutschen,  welche 
den  oben  bezeichneten  oder  einen  äholichen  Weg  in  dem  Unterrichte 
iler  Litterat urgesobiobte  eingeschlagen  haben,  toe  Erlkhmngen  und 
Ansichten  sa  allgemeinerer  Kennlnits  bringen  wollten,  loh  vermuthe, 
dafe  aneh  sie  ein  für  den  besproehenen  Zweck  gnnn  geeignetes  Lese^ 
hoch  vemisses  werden,  zumal  da  dasjenige  von  Putz,  welclies  hier 
allein  in  Betracht  hemmen  kann,  auch  hiosichtliefa  der  Auswahl  der 
Lesestüoke  za  Ausstellungen  Veniriassnng  hietem  dürfte.  Um  so  dan- 
kenswerther  würde  es  sein,  wenn  sioh  ein  erfahrener  Pftdagog,  wel- 
cher diesen  Gegenstand  v511ig  beherrscht,  dazu  entsehlielhen  wollte, 
den  vorhandenen  Bedürfnifii  darch  die  Heransgabe  eines  solchen  Lese« 
biiehes  abnnhelfen,  welches  alt-  und  mittelhochdeutsche  Lesestöcke 
B«ch  dem  oben  angegebenen  Gesichtspunkte  enthielte  nnd  mit  einem 
W <Mrt erbncbe  verseben  wäre.  Proben  ans  Vulfila  in  dasselbe  ai^su- 
»ebmen,  würde  zwar  nicht  noihwendig  sein,  d»  die  der  Prima  znge« 
messene  Zeit  sckwerUcb  zur  Erleromig  der  golhischen  Sprache  ans- 
reieben  dürfte,  aber  der  Vollständigkeit  wegen  und  behnfs  gelegent- 
licber  Vergleicbung  mit  dem  AHbochdeutschen  wünschenswertfa.  Noch 
Dütslichsr  aber  wäre  gewiih  die  Beigabe  von  Paradigmen  für  die  De- 
dination  und  Coojugalion,  damit  der  Lehrer  des  zeitraubenden  Dik- 
tlerens  überhoben  würde,  ohne  doch  an  Irgend  eine  bestimmto  Form 
des  grammatisehen  Unterrichts  durch  das  LeselMioh  gebunden  s«  sein ; 
doon  dieses  darf  nicht  mehr  bieten  als  den  StolT,  welches  der  Lehrer 
etot  zu  beleben  und  zu  vergeistigen  hat. 

Schliefslich  mdge  hier  noch  der  Binwand  berührt  werden,  welcher 
den  Terthel^em  des  altdeutschen  Unterrichts  im  Gymnasium  Afters 
entgegengestellt  wird^  dad  es  nämlich  an  Lehrern  für  dieses  Fach 
febloy  oder  mit  andern  Worten,  dafs  diejenigen,  welche  jene  Studien 
■icht  schon  wähi'end  ihrer  Universitätsaelt  getrieben  haben,  diesen 
CJnierrkht  nicht  anders  als  ongrüodlich  erthellen  kOnnen.  Sollte  es 
denn  aber  wirklieh  philolegisel»  geMldeton  Männmm,  welchen  meislen- 
tbeils  der  Unterricht  im  Deutschen  anvertraut  ist,  zu  schwer  oder  gar 
iiomdgllch  seio,  sich  mi^  den  dazu  erforderlichen  Kenntnissen  aiisau- 
niotett,  obgleich  grade  sie  in  Folge  ihrer  übrigen  Studien  einen  be- 
f^»iMlers  ansgebIWeten  Fermensinn  besitzen  müssen?  Läist  sich  nicht 
▼ielmehr  erwarten,  dafs  sie  nicht  bloCi  schneller  und  sicherer  als  An- 
dere sich  diesen  Ckgenstand  anzueignen  fähig  sein  werden,  sondern 
dafs  sie  sich  a»ch  leicht  dazu  werden  angetrieben  fühlen,  schon  um 
Ikfcm  philologischen  Gewissen  Genüge  zn  leisten,  welches  sie  ül>eraU 
D^Hbigt,  wena  irgend  möglich  ans  der  Ottolle  selbst  zn  schupfen,  und 
um  diejenige  Akribie,  an  welche  wenigstens  ilele  von  ihn«n  schon  in 
den  pUlologiscben  Semlnarlen  gewühnt  worden  sind,  aneh  in  diesem 
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Faoke  su  betbfttigenY  Vui  endlM^  wie  viele  Dtege  aofii  bIcM  jader 
Lehrer  in  seJDem  Beruf  noch  arlermtUy  welche  ihm  firfiiier  weni^  he- 
IcMDt  oder  gans  fremd  gewesea  sind!  Es  |^lt  »iio  auch  ii  dieiea 
PuolcCe  Vertrauen  an  fassett,  aumal  wenn  «im  Gegeatheil  noch  heiae 
Veranlassung  gegeben  Ist. 

Potsdam.  Sorot 


V. 
Noch  ein  Wort  über  den  Lagomarsinianus  9. 

Herr  Prof.  Zumpt  hat  im  Desemberheft  diesor  Zeitschrift  vom 
,  vorigen  Jahre  in  einem  Aufsatz  „Ueber  die  Kritih  von  Cieero's  Bede 
pro  Mnrena''  auch  meines  Programms  von  Ostern  1861  gedacht  isd 
unter  anderem  behauptet,  dats  ich  den  Lg.  9  mit  ihm  £3r  Arei  vob  In- 
terpolationen gebalten  hätte,  so  dath  also  von  mir  nur  über  die  Art 
der  BenutKUog  dieses  Cod.,  alier  nicht  nber  seinen  Werth  an  nsd  fir 
sich  eine  abweichende  Ansicht  ausgesproclien  worden  wäre.  In  Bessg 
darauf  heiiht  es  dort  p.  882:  „Von  solcher  (Interpolation)  findet  »ick 
in  Lg.  9  keine  Spur,  und  Herr  8.  giebt  dies  zu.'^  Gegen  diese  Be- 
hauptung sei  es  mir  erlaubt,  an  mehrere  ausdrückliche  Erklirnsgei 
au  erinnern,  in  denen  ich  mich  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  be- 
kannt habe,  wie  p.  6  in  dem  erwähnten  Programm:  L^.  9  «arlMR,  st 
pltmmque  cum  fide  exaraiu$  e$t,  itm  ttmeriimte  librarii  wtemdü  sss 
pauch  inquinatMi ;  näm  tt  multa  verba  vitiou  §cnptm  »uMi^  ei  Mde  ilUe 
omium,  quat  in  arckttjfpo  exiimreni,  et  vero  ne  emendmnii  quidem 
Mutpieione  emrei,  und  p.  12:  Iniuria  igüur  Zumptuu  hoc  pstttti- 
mirm  ioco  prmeUantimm  eiug  codicU  prohart  conmin»  eit,  quem  mtqtu 
iäcunii  carere  ei  nonnujiquam  emendandi  tiudio  deprmtmiMm 
eae  appmret;  aulserdem  kann  noch  verglichen  werden,  was  ich  p.  Ii 
über  die  Worte  in  prompiu^  p.  16  über  vel  votmei  ip$i  und  p.  17  u 
§  60  bemerkt  habe.  Es  war  daher  nur  coosequent,  wenn  ich  es  sto 
unzulässig  bezeichnete,  den  Lg.  9  allein  einer  neuen  TextesreceasioB 
zu  Grunde  zu  legen,  und  ich  halte  es  auch  heut  noch  bei  der  Kridli 
der  Rede  pro  Mur.  für  die  einzig  richtige  Methode,  „zu  dem  altes 
Prinzip,  die  Haodschriflen  zu  zählen,  zurückzukehren,  voraosgesetst, 
dafii  nur  die  besseren  gezählt  werden.  Denn  data  der  lihrariui  des 
Lg.  9  in  der  Tbat  sowol  einer  der  unwissendsten,  als  auch  ein  bäckst 
unzuverlässiger  Abschreiber  war,  hat  nicht  nur  Halm  in  seiner  vos 
Herrn  Knmpt  bekämpften  Schrift  überzeugend  nachgewiesen,  soaden 
stellt  auch  aufiserdem  die  Leetüre  weniger  Kapitel  in  der  Zumptisehei 
Ausgabe  der  Reden  de  lege  agr.  audier  Zweifel. 

Was  nun  die  Quelle  betrifft,  ans  welcher  jene  Handschrifl  geflai- 
sen  sein  mag,  so  hatte  ich  mir  duroh  eine  Vergleiehnng  der  einsH- 
nen  Lesarten  die  Ansicht  gebildet,  dafs  auch  der  Archetypus  sdhst 
wiederholt  interpoliert  worden  sei,  so  zwar,  data  sich  in  den  verhss- 
denen  Handschriften  zur  Rede  pro  Murena  noch  Spuren  dieser  ver- 
schiedenen Ueherarbeitnngen  des  Poggianus  nachweisen  lielhen  nsd 
der  Lg.  9  zwar  eine  unmittelbare  Abschrift  des  Archetypus,  aber  nater 
allen  die  zuletzt  angefertigte  sei.  Diese  Vermuthung,  durch  welche 
sich  vielieicht  manche  eigenthfimliche  Varianten  in  den  vorhandeses 
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HaodAcbriflteo  erklftreo  würden,  wollte  ich  in  einer  sswelten  Abhand- 
luDg  RU  begrooden  versuchen  und  ku  diesem  Zwecke  auüMr  anderen 
ftuch  die  von  Herrn  Zumpt  a.  a.  O.  p.  882  aogeHIhrten  Leearten  dea 
Lg.  9,  von  denen  ich  übrigena  nur  die  eine  §  66:  Panae/tum,  acceplie- 
reo  kann,  benfilzen.  l)a  sich  aber  jene  Ansicht  auf  die  schwer  zu  be- 
weisende Voranssefzung  des  Herrn  Prof.  Zumpt,  dafs  der  Lg.  9  über- 
baupl  aus  dem  Archetypus  unmittelbar  geflossen  sei,  stutzte,  und  da  es 
ferner  jetzt  wol  als  aufgemacht  gelten  darf,  dafs  von  den  vielen  ab- 
weichenden Lesarten  jener  Handschrift  äulserst  wenige  die  Probe  aus- 
bauen, welche  doch  immer  das  entscheidende  Kriterium  für  den  Werth 
eines  Cod.  abgiebt,  dessen  Ursprung  zweifelhaft  ist,  so  wfirde  eine 
weitere  Untersuchung  über  das  Verhiltnifs  des  Lag.  9  zu  dem  Pog- 
giaoos  ein  nicht  minder  unfruchtbares  als  schwieriges  Unternehmen 
■ein,  welobes  auf  die -Kritik  dieser  Rede  keinen  Einflufli  mehr  ans- 
fiben  kannte. 

Potsdam.  Sorof. 


Sechste  Abtheilnng. 


Der  Prorector  Dr.  Niemejer  am  Gj^mnasium  in  Anclam  ist  zum  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Stargard,  und 

der  Conrector  Professor  Dr.  Wag! er  am  Dom-Gymnasium  in  Colberg 
sum  Director  des  Gymnasiums  in  Guben  ernannt, 

AB  Gyranasium  zu  Quedlinburg  dem  Director  Professor  Richter  der 
Rothe  Adler -Orden  vierter  Klasse  verliehen,  und  den  Oberlehrern 
Dr.  Adalbert  Schmidt  und  Kallenbach  das  Prädicat  „Professor'^ 
bcigelege, 

An  Gymnasium  zu  Wittenberg  dem  Conreclor  Dr.  Bernhardt  das 
Prftdicat  „Professor^^  und  dem  ordeotl.  Lehrer  Dr.  Wentrup  der 
Titel  „Oberlehrer'^  beigelegt,  auch  sind  die  Adjuncten  Dr.  Winter 
nad  Adolph  Möller  zu  erdend.  Lehrern  befSrdert, 

am  Magdalenen- Gymnasium  zu  Breslau  ist  den  Collegen  Dr.  Bein- 
ling, Kdnigk  und  Friede  das  Prftdicat  „Oberlehrer'^  beigelegt, 

*•  Gymnasium 
tu  Wetzlar  der  Dr.  Gerhard,  bisher  an  der  Realschule  zu  Siegen, 
als  Oberlehrer,  und  der  Lehrer  V.  Meyer,  bisher  am  Gymnasium 
zu  Wesel,  als  ordenü.  Lehrer, 
.m  Anclahi  der  Collaboralor  Theodor  Heinze  als  Oberlehrer, 
KU  Wesel  der  Schnlamts-Candidat  Döring, 
KQ  Arnsberg  der  Schnlamts-Candidat  Dr.  Brieden, 
Cd  Marienburg  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Braut, 
SQ  Tbom  der  Dr.  Wilh.  Volkmann, 
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tm  Gob0n  d«r  Dr.  Munseher, 

an  Salawedel  der  »chulamts^CaadMat  Kia»ke 
als  ordentl.  Lehrer, 

am  Priedricht-Gymnasinm  ko  Berlio  der  tfcbiilamts-CaDdidat  Dr. Mark- 
graf als  ordcnll.  Leh|^r, 
am  Gymnasiiim  eu  Greifleoberg  der  Dr.  Ludwig  Schmidt  als  ordeoH. 

Lehrer  nnd  der  wisse Dschaftliche  Hülfslehrer  Domke  als  Collabo- 

ralor  angestellt  wordeo. 
Der  ordealL  Lebrer  Jftger  am  Gymnasium  In  Wetalar  Ist  saia  Rector 

des  Progjmnasiama  io  Uön  berufen  worden. 
Kl  Ist  an  der  Realschnle 

IUI  Barmen  der  Dr.  Lorberg^ 

sn  Magdeburg  der  Schulamts^Candidat  Dr*  Arthur  Richter, 

KU  Perleberg  der  Schulamfs-Caadidat  Zaurits^ 

eu  Siegen  der  Dr.  Robert  Richter, 

am  Zwioger  zu  Breslau  der  8chulamts-Gandld<|t  Dr.  Wossidio 
als  ordentl.  Lehrer  angestellt  worden. 
Am  Cadettenhause  xu  Wahlstatt  ist  dem  Oberlehrer  Hesse  das  Pri- 

dicat  „Professor^^  und  dem  Lehrer  Dominik  das  Pridicat  „Ober- 
lehrer*^ beigelegt  worden. 
Am  Gymnasium  su  Thorn  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Candida- 

ten  Butz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 
Am  Gymnasium  cn  Pyrits  ist  die  Beförderung  des  ordentl.  Lehrers 

Dr.  Franck  zum  Oberlehrer  und  die  Anstellung  des  8chalamts-Can- 

didaten  Dr.  Lieber  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 
Der  Dr.  Hdpfner  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Wilhelms- Gy^mna- 

sium  zu  Berlin  angestellt  worden. 
Dem  Lehrer  Dr.  Bodo  am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin  ist  das  PriU 

dicat  „Oberlehrer*^  verliehen  worden. 
An  der  Realschnle  zu  ErfUrt  ist  die  Anstellung  des  Predigt-  nnd  8(AqI- 

amts-Candidaten  Topf  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 
Die  Anstellung  des  Kaplans  L.  H.  Huthmacher  als  Religionslehrer 

an  der  Realschule  zu  Aachen  ist  genehmigt  worden. 
Der  Schulamts -Gandidat  Peter  Adam  Conrads  ist  bei  dem  G^maa- 

slum  an  der  Apostelkirche  zu  Kdln  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

Der  Geistliche  Stephinsky  ist  als  ordentlicher  Religion slebrtr  hei 

dem  Gymnasium  zu  Trier  angestellt  worden. 
Der  Schulamts -Gandidat  Leonhard  Rautenberg  ist  als  ordeallicher 

Lebrer  bei  dem  Gymnasium  zu  Neustadt  — »  Reg.  Besu  Danai^  — 

angestellt  worden. 
An  der  Realschule  zum  heiligen  Geist  In  Breslau  ist  die  Aoatellaag 

des  Scbulamts-Candidaten  Dr.  Eitner  als  Cellaborator  genehmigt 

worden. 
Dem  Gymnasial-Prorector  a.  D.  Professor  Dr.  Grieben  zu  C&lia  fac 

der  Rothe  Adler- Orden  vierter  Klasse  verliehen  worden. 
Die  Anstellung  des  Dr.  Rovenhagen  und  desDr.  Lieck  als  ordeatL 

Lehrer  an  der  Realschnle  zn  Aachen  ist  genehmigt  worden. 
Am  Gymnasium  zn  Stettin  ist  dem  Oberlehrer  Calo   das  PrUicat 

,,Professor**  beigelegt  nnd  die  Befdrderuiig  dea  GolloboratM«  Pitsch 

zum  ordentllcheB  Lehrer  genehmigt  werde«. 
Dem  ordentlichen  Lehrer  Borohard  am  hIeeigen  Kdniglicheii  Frie- 
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drich-WilMms-OyttBasioiii  ist  das  l*ridh»t  y,Oberlebrer</  beige« 
legt  worden. 

An  der  Reatecbule  s«  Klbing  ist  die  BefBrdeniBg  des  erdentKeben 
Ciehrers  Dr.  Oh  1er t  eum  Oberlehrer  und  die  Anfeiellang  dee  Behul- 
uite*C«BdUUUen  Dr.  Carl  SGbuJxe  ato  ordentllcber  iiehrer  geoeb- 
migt  worden.  * 

Am  Gymnasium  zu  Burgsteinftirt  sind  der  Dr.  Bannin g  und  der  Schul- 
amts-Candidat  Naiorp  als  ordentl.  Lehrer  angestellt  worden. 

An  der  Realschule  eu  Fraustadt  ist  der  Hulfslehrer  Hahn  zum  or- 
dentlichen Lehrer  befördert  worden. 

Der  seitherige  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Rheine,  Conrad  Ruhe, 
ist  zum  zweiten,  und  der  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld ,  Dr. 
Scheerer,  zum  dritten  Oberlehrer  an  dem  nunmehrigen  Gymnasium 
zu  Rheine  ernannt  worden. 

Der  Predigtamts*Candldat  Pauli  ist  als  Lehrer  beim  Kdoiglichen  Wai- 
senhause und  Schullehrer  •^Seminar  zu  Königsberg  I.  Pr.  angestellt 
worden. 

Der  bisherige  PriTatdocent  an  der  Königlichen  UniversitSt  in  HaHe, 
Oberlehrer  Dr.  F.  A.  Arnold,  ist  zum  ordentlichen  Professor  in 
der  philologischen  Facullllt  daselbst  ernannt  worden. 

An  der  Ritter- Akademie  zu  Brandenburg  n.  H.  sind  die  Schulamts - 
Candidaten  Bier  mann  und  Dr.  Jft  nicke  als  Adjuncten  angestellt 
worden. 

An  der  Realschule  zu  Stettin  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Candt« 
daten  Dr.  Schdnn  als  ordeotlicher  Lehrer  geoehmigt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Lippstadt  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Vilmar  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Die  Burgerschule  zu  Kressen  im  Regierungsbezirk  Prankfurt  und  die 
Bürgerschule  zu  Lanenburg  im  Regierungsbezirk  Kdslin  sind  als  zu 
gältigen  Abgangsprüflingen  nach  dem  Reglement  vom  6.  October 
1859  berechtigte  höhere  Bürgerschulen  anerkannt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Insterburg  ist  die  Anstellung  des  Schnlarots-Can- 
didaten  Trosien  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Der  Predigtamts- Candida!  Wernicke  ist  als  dritter  Lehrer  an  der 
Königlichen  Waisen-  und  Schul -Anstalt  zu  Bunzlau  angestellt 
worden. 

An  der  Realschule  xu  Landeshut  ist  die  Anstellung  des  Schiüamts- 
Candidaten  Dr.  Klingner  als  ordenllfcher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Bunzlau  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Fftbrmann 
und  Dr.  Meyer  zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

Am  Dom-Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Reinhard  Schnitze  zum  Oberlehrer,  und  die  Anstel- 
lung des  Schulamts-Candidaten  Dr.  Franz  Meffert  als  ordentlicher 
Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Creuznach  ist  der  Schulamts- Candidat  Dr.  Hof- 
mann  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Seine  Majestfit  der  Kfinlg  haben  AllergnSdigst  geruht,  die  Wahl  des 
Oberlehrers  am  Gymnasium  in  Neu-Ruppin,  Professors  Dr.  Kämpf, 

.  zum  Director  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Landsberg  a.  W. 
BO  bestätigen. 

Der  Gymnasial-Lehrer  Dr.  Hosins  zu  Monster  ist  zum  aulserordent- 
liclien  Professor  für  das  Fach  der  Geognosie  und  Mineralogie  an 
der  donigen  Alcademle  ernamit  worden. 
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Lehrers  Dr.  Laasgotb  »üb  Oberlehrer  gettehaigt  w«riea. 
AI  der  Bealsdiale  sui  heiligea  GekC  In  Breslaa  iai  dev  ordeaUicbeB 

Lehrer  Dr.  Focbs  diM  Pridicat  „Oberlehrer*^  beigele^  wordea. 
AI  des  Progynomom  sa  M.  Gladbach  tSad  die  SchalaBla-Caadida- 

tea  Biageaiaon  iiad  Dr.  HSrIiag  al«  ordentliche  Lehrer  aage- 

stellt  worden. 


Bekanntmachang. 


Die  yidM#logeMV€Wiilais  wird  diese«  Jahr  alt  laa- 
desherrlicher  Creaehmigung  vom  24.  bis  27.  Septenber  In  Aogsborg 
tagen.  Die  Daterseichaeten  beehren  sich,  die  aach  §  4  der  SCatoCea 
Kor  Tbeiloabme  berechtigten  Philologen,  Orientalisten  und  ScholaiiB- 
ner,  dann  die  gernanUtlschen  Sprachforscher,  welche  dem  in  Fraah- 
fürt  gefaCsten  Beschlüsse  gemiUs  von  nun  aa  eine  eigne  i$ektlon  der 
Versammlung  bilden  werden,  hiedurch  ergebenst  einsniaden.  Zugleich 
ersuchen  sie  die  verehrten  Herren,  welche  Vorträge  au  halten  wüa- 
sehen,  um  eine  gefillige  desfallsige  Mittheilnng  lAngstens  bia^sa  Bade 
August. 

.  Augsburg  and  Manchen,  den  8.  Juli  1862. 

Dr.  M&zger.  Dr.  Halm. 


Verbesserung. 

In  dem  Bericht  von  Prof.  KGhnast  (Maiheft)  Ist  8.  397  Z.  19 
„als  der  Formalismus'^  aa  lesen:  „als  der  des  Formalismas^. 


Am  13.  August  1862  im  Druck  vollendet.  , 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stsllachi^berstrarss  47. 
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Erste  Abtheilnng» 


Abhandlans^ii* 


Ueber  die  Epoden  des  Horaz. 

Offenes  Sendaclireiben  ao  den  Prof.  Dr.  Martin  na  Poaen. 

Thenerster  Freund. 

lo  der  Aonabme,  dafs  Sie  mir  Ihre  neaeste  Schrift,  die  yon  dem 
aDtietropbiscben  Bau  der  Epoden  des  Horai  handelt,  ingeschickt 
haben,  um  meine  Ansicht  über  dieeelbe  zu^  hören,  spreche  ich 
diese  in  Folgendem  unumwunden  aus,  ftberzeugt,  da(s  sie  gewiis 
mit  mir  der  gleichen  Meinung  sind;  nur  eben  so  freundliches  als 
festes  und  eindringendes  Eingeben  auf  abweichende  Ansichlen  An- 
derer könne  «i  fruchtbaren  Resultaten  fftbren. 

Die  Sache  nun,  die  Sie  l»ebaupten  und  begrönden,  ist  in  der 
ganzen  Strenge  ihrer  Bedeutung  aufgefalst,  meiner  Ansiebt  nach, 
iiiebt  erwiesen  worden;  daram  aber  glaube  ich  nicht,  dafs  nicht 
ans  Ihrer  Arbeit  ein  Gewinn  tISa  die  tiefere  Einsicht  in  den  Bau 
der  Epoden  flielse;  aber  ich  glaube  im  Allgemeinen  den  Ausmer- 
wngen  dessen,  was  nicht  «i  Ihrem  Prinsip  pafet,  nicht  «isttm» 
men  tu  d&rfen,  und  dafs  Ihr  Prinzip  nur  mit  einer  sehr  wesent- 
lichen Modification  anzuerkennen  sein  möchte.  Ich  werde  nun 
im  Folgenden  nachzuweisen  yersochen,  wie  Sie  in  Folge  der 
strikten  Anwendsng  Ihres  anti8frophisch*en  Prmzips  bat  immer 
bedenton^olle  Geminken,  zuweilen  geradezu  den  Nerv  des  €^ 
cKcfats,  wie  mir  scheint,  ausgeschnitten  haben. 

Lassen  Sie  mich  mit  dem  !Hen  Epoden  b^innen. 

Sie  sacen,  da  das  Gedicht  19  Distichen  hat,  so  mülste,  damit 
4kß  Verbtttnifii  von  Strophe  und  Ai»tisfrophe  möglich  wSre,  min* 
destcas  1  Distiebon  in  Weg£dl  kommen;  da  aber  die  Antistro- 
pbe  nur  mit  den  21tan  Verse  lo  triumphs  beginnen  könne,  so 
aiMatea  mehr  Verse  ^usgestoben  werden,  und  zu  dieser  Verban» 
nnng  Terurtbeilen  Sie  aus  mehrfachen  Grönden  yv.  17--^  20  und 
TT.  26*  36,  so  dafs  Strophe  und  Antistrophe  aus  je  16  Vmen 
besifinden.  Was  ist  aber  Folge  dir  Ausstofsung  der  beiden  Di- 
olieheA  17—20?    DaCs  der  Inkalt  der  vr.  11--16  ohne  allen  in^ 

Z«lt0«lir.  f.  d.  QjmiMUlwtMii.  XYI.  9.  43 


Digitized  by 


Google 


674  Bnte  Akttdkng. 

neren  Znsammenhang  mit  dem  Uebri§;eii  dasteht.  Denn  was  mH 
nach  der  Frage  ^wann  werd'  ich,  beglückter  lUcenas,  in  ddnoii 
Pallaste  cor  Siegesfeier  trinken^S  an  die  sich  die  Biegung  dcB 
S.  PompeJQs  als  Sbnlicbe  Gelegenheit  zum  Trinken  knüpft,  was 
soll  da,  sag^  ich,  die  Beschreibung  des  schimpflichen  Lebens  der 
römischen  Soldaten  im  Anton ischen  Lager,  fQr  sich  aHein?  Das 
lo  trittmphe  etc.  pafst  nur,  i^enn  in  den  vv.  17 — 20: 
Ad  hoc  firemefäes  verterunt  bis  mille  equos 

GaiU  canentes  Caesarem^ 
HostUiumque  natium  portu  laietU 

Fuppes  sinistrorsum  citae 
gesagt  ist,  da(s  dieser  Schimpf  durch  den  Octavian  vom  römi- 
schen Soldaten  genommen  worden,  wie  in  den  voranfgehendeo 
Versen  7 — 10  ausgesprochen  ist,  dafs  durch  die  Flucht  des  S.  Pom- 
pcjus  die  Schmach  von  Rom  genommen  sei,  dals  Pompe|ii8  Ron 
mit  den  den  treulosen  Sklaven  abgenommenen  Fessele  gedroht 
hatte.  Und  der  verlangte  Gedanke  liegt  gerade  in  den  von  Ihnen 
snr  Verbannung  verdammten  Versen,  nota  bene  wenn  sie  richtig 
▼erstanden  werden.  Man  hat  sich  aber  das  richtige  Verstlndniu 
von  ftltester  Zeit  her  bis  auf  die  neueste  hin  verschlossen  da- 
durch,  dafs  man  die  GaiU  f&r  die  asiatischen  Galater  oder  Gallo- 
grScen  nahm,  die  allerdings  auf  der  Antonisohcn  Seite  standen, 
und  meinte,  es  sei  hier  auf  die  bistorrache  Thatsacha  angcmielt, 
dafs  vor  der  Schlacht  bei  Aetium  die  Forsten  der  Galater,  i>c^ 
tarus  und  Amyntas,  zu  dem  Octavian  übergegangen  seien.  Aber 
wenn  (anfserdem  dafs  die  Galater  nirgends,  soviel  ich  weift,  Gaüi 
genannt  werden)  diese  Sache  sonderoar  genng  durch  bis  mille 
equos  wertere  ausgedrAckt  wire,  au  weicht  Zahlbeaeiefanong  ratti 

§ar  keinen  Gnmd  sieht^  so  ist  |a  das  Ueb ergehen  der  Reiterei 
och  kein  wertere  equos.  Das  fohlte  wohl  auch  Acron  mai 
erklirtt  sie  gingen  zum  Cäsar  Aber  ond  wandten  dann  ihre  Pferde 
gegen  den  Antonius  selbst  Aber  dann  erkUrte  aicfa  weder^  waraa 
gerade  die  Zahl  bis  milie^  noch  wire  die  Schwierigkeit  der  Be- 
seichnung  0*lU  Mr  GaMiae  gelraben,  oder  woUte  roao  GaiU  ftr 
wirkliche  Gallier  auf  Seiitn  des  Antonius  nehnen,  so  ist  weder 
Aberliefert,  noch  ergiebt  es  sich  aus  den  VerbSltniaseo, 
dafs  Gallier  im  Heere  d^  AntMiiua  waren.  Alks  wird  «ber  klar, 
so  wie  man  in  den  GoA  die  Galliet  auf  Seiten  des  OetaFian  MA, 
m  dessen  Heere  sia  natörlich  waren,  wie  |a  seit  Cisar  waamt 
lieh  die  Reiterei  gerade  aus  GalUseben  Reitern  bestand;  Gallien 
gehörte  aber  dura  die  lJli»der*Vertheilun§,  di«  die  beiden  Ge- 
walthaber aaeeerdnet  hatten,  dem  Octevian.  Nun  wird  aber  bei 
Dio  Cassius  L,  14  erafihlt,  che  es  anr  Schlacht  bei  Aotiaai  ga» 
kommen  sei^  sei  Antonius  in  einem  Reiter  treffen  bei  den  Ya^ 
postan  des  Heeres  des  Octavian  gesehlagen  worden,  und  in  Feige 
dessen  sei  nach  der  Ansicht  der  Cieop«tra,  ra  €s  itsmasoiwmm 
wp  ^(iD^iflor  ^QOVQaXg  ntnQmd^yd^ftu  Kai  toig  Xom^vt  9g  wqf 
Atyvntot  fiB^*  iavttot  dnägai  ifvfißovXeiiamüa,  nidit  sa 
Lande,  sondern  zur  See  au  jbblagen  beaehlossen  worden.  Daft 
aber  gerade  GalÜsehe  Reiterei  auä  su  Vorpostencorpa  dienten. 
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ktea  wir  u  MIerem  bd  C88M*,  and  liegt  aoeh  in  der  Natar  M 
Stehe  and  der  VeriiSltiiisse.  Nutt  erklSren  sich  iodi  die  Mt 
flii//e  tf^.  £ben  weil  die  Soldaten  auf  Seiten  des  Antonnu  in 
einer  so  entwürdigenden  Verfassung  waren,  wie  Horaz  adiildert^ 
so  reichte  es  bin,  dafs  2000  Gallier  —  nicht  etwa  Römcsr  -^  den 
CAsar  singend  ihre  Pferde  gegen  sie  oder  vielmehr  bittert  gegen 
das  conopium  wandten.  Und  was  war  die  Folge?  nicht  eiw% 
dals  blofs  die  Antonianer  in  diesem  Reitertreffen  geschlagen  wur- 
deo,  nein  —  o!  der  Schmach  und  der  Jämmerlichkeit  des  Hee> 
res,  dessen  Feldherrmelt  das  weibische  conopium  war  —  dfe 
Gallier  sprengten  gegen  dieses  an  nod  die  Flotte  machte  sich 
Unksw^rts  davon  und  verbarg  sich  in  einen  sicheren  Hafen.  Wird 
man  nicht  nnwillkübriicb  erinnert  an  die  Worte  anf  der  snm 
Andenken  an  die  Verniditaiig  der  Armada  geschlagenen  Denk* 
minsra: 

Afflmeii  deus  ei  dissipati  stinl, 
and  an  die  treffliche  Nachbildung  derselben  in  Schülers  un&ber- 
windliclien  Flotte: 

Gott,  der  allmSchtige,  blies 
Und  die  Armada  flog  nach  allen^Wlnden. 
Gewils  Horaz  hatte  ein  Recht,  das  YerhäUnifs  so  zu  schildern, 
da  in  Folge  des  mifslungenen  neitertreffens  die  Seeschlacht  be* 
schlössen  wurde  und  nachdem  diese  kaum  begonnen  war,  Cleo- 
patra floh  und  Antonius  ihr  nacheilfe,  Aegypten  zu.  Dafs  aber 
schon  die  alten  Ausleger  diesen  Zusamroenoang  zwisclieo  den 
beiden  Distichen  fanden,  spricht  Servius  zu  Virg.  Aen.  YI,  613 
klar  genug  aus,  wenn  er  sagt:  diese  2000  hätten  den  Sieg  ent^ 
schieden,  nur  dafs  er  wie  Acron  die  Gallier  als  ursprünglich  auf 
des  Antonius  Seite  stehend  sich  dachte.  Was  die  grammatische 
Verknüpfung  der  beiden  Sätze  betriff,  so  verweise  ich  zur  Ver* 
deichung  auf  Wagner  Quaest.  Virgil.  XXXV,  6  z.  B.  Aen.  V, 
500  sqq.: 

Tum  valitUs  fiemos  incwrtatU  viribus  arcus 
Pro  se  quisgue  i>iri  et  depromunt  iela  pharetris, 
Prima que  per  coelum  nervo  eirideiUe  sagUta 
Hffrtaciäae  juverUs  tohicris  diverberat  aiuras. 
Nachdem  suh  dieser  Sinn  der  beiden  DisticheB  ergehen  hait,  er* 
scheint  alles  in  dem  Gediebte  im  innersten  Zusammenhang.    %af 
erst  in  Folge  der  Nachricht  vom  Siege  bei  Aetinm  die  Frage  des 
I))ieht?ra:  /Wann  werd*  ich  mit  Dir,  Maecenas,  den  Sieg  dnrch 
ein  fröhliches  Trinkgelage  in  Deinem  Pallast«  fdern?  dann  Veir* 

geich  mit  der  PdvatiUer  des  Sieges  über  S<  Pompejns,  der  der 
ladt  Sklavenketten  androbete.  Hieraaf  Sohüdemng  derSchmaeli 
de^  Verhältnisses  der  römSscfaen  Soldaten  cur  Cleopatra  im  Bteim 
des  Antonius  nnd  der  lächerlich  leichten  VemidKbinc  der  nngo* 
henren  Kriegsrfistung  des  Feindes  %u  Lande  und  zu  Wasser  durch 
den  Angriff  von  2M0  den  Cäsar  singenden  Gallkchen  Reitern; 
daran  schlielst  sich  nun  vortr^ich  lo  Triumphe,  tu  moraris  etc. 
Was  0un  die  Ikiden  Verae  36.  36«  ee^  quod  flumUem  ale.  be» 
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trift:^  ^  kMnteh  «ie  uAA  mMerem  ekleren  GesclmiMk  ««tArHcB 
sehr  g«t  fehlen;  aber  der  Uebermath,  der  darin  liegt,  pafst  %nr 
Stirammig,  in  der  das  Gedicht  geschrieben  worden,  so  Tortreff- 
lieb,  dafe  wir  biebei  unseren  zarteren  Geschmack  nidit  «an 
Schiedsrichter  machen  dfirfen,  in  welcher  Form  er  sich  Snfsera 
soll.  Vor  allen  Dingen  mafs  man  doch  bei  diesen,  wie  bei  den 
vier  erst  angefochtenen  Yeraen,  wie  dberhaupt  in  solchen  Pillen 
(ragen:  Was  kann  jemand  dazu  bestimmt  baoen,  diese  und  diese 
Verse  oder  Gedanken  eingeschoben  zu  haben.  Ich  wöiste  aber 
wahrlich  nicht,  was  der  Grnnd  zum  Einscfanb  dieser  Verse  sein 
könnte,  wenn  sie  nicht  Ton  Haus  ans  vom  Dichter  gedacht  wa* 
reu.  Man  würde  durchaus  logisch  nichts  vermissen,  wenn  sie 
fehlten;  sie  erhöhen  aber  den  Jubel  des  Dichters,  wenn  sie  da- 
stehen. Was  dagegen  die  von  Ihnen  angefochtenen  vv.  17 — 20 
betrifft,  die  sich  gerade  als  der  Nerv  des  Gedichtes  ergeben  ha^ 
ben,  so  gehörte  wahrlich,  vuenn  sie  durch  einen  merkwfirdigen 
Zufall  in  dem  allen  Handschriften  zu  Grunde  liegenden  Codex 
ausgefallen  wSren,  ein  Horaz  dazu,  die  Locke  so  geistvoll  za  er* 
gfinzen.  Ich  dächte  also,  lieber  Freund,  wir  blieben  beim  wirk- 
lichen Horaz  und  flöobteten  uns  nicht  zu  einem  gespenstischen 
Doppelgänger  des  Dichters. 

ich  gehe  zum  13ten  Epoden  Ober.  Sie  werfen  2  Verse  fiber 
Bord,  damit  aus  den  18  öberlieferten  Versen  16  werden  und  eine 
Strophe  und  Antistrophe  von  Distichen  möglich  wird.  Und  weil 
die  Antistrophe  nicht  anders  als  mit  v.  11  nobiHs  tU  grandi  ee- 
cirUt  Centaurus  ahmno  anfangen  könne,  meinen  Sie,  mfissen  die 
Verse  aus  dem  ersten  Theile  wegfallen ;  es  sind  aber  dies  w.  7 
nnd  8,  und  warum  gerade  diese?  Weil  cetera  vernönftiger  Weise 
auf  nichts  bezogen  werden  könne  und  haec  weder  zu  ütna  noch 
zu  obducta  etc,  nasse.  Gestehen  Sie  es  nur,  lieber  Freund,  Sie 
wollen  die  Beziehungen  nur  nicht  sehen  ans  Liebe  zu  Ihrem  Anti- 
Strophen-Gesetz, vor  welcher  Liebe  Ihnen  hier  sogar  die  That- 
sache,  dab  Priscian  die  Worte  deu$  —  tice  anf&hrt,  so  gering- 
fBgig  erscheint,  dafs  Sie  diese  Schwierigkeit  fÖr  die  Aussto&ang 
der  Verse  gar  nicht  einmal  aus  dem  Wege  zu  räumen  fSr  nöthig 
erachten.  Vielleicht  aber  ist  Ihre  Meinung,  dafs  Gruppe  in  seinem 
Minos  die  solcher  Kritik  entgegenstehende  Schwierigkeit  berots 
beseitigt  habe;  dais  er  at>er  mit  niehten  das  gethan  habe,  ist  anm 
Ueberzeugung,  die  ich  mit  vielen  Philologen  theile,  welche  aber 
tn  begrönden  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Sie  sollten  nich^  die  völlige  Aehnlichkeit  von  Od.  I,  9  eis- 
rinmes,  wenn  es  da^iach  dem  Anfang: 

Vide$  Ht  aüa  tiei  mvB  emidiämn  ete, 
heilst:  Permitte  dieit  cetera?    Wie  dort,  sind  auch  hier  die  nidit 
in  des  Menschen  Gewalt  stehenden  Sehidcsale  sei  es  des  Staats 
oder  des  Individnams  gemeint,  vgl.  Od.  10,  2S,  33.  34: 
quod  adesl,  memenio 

Componere  aeguus:  cetera  /hrnnimB 

Ritu  fennUur  etc. 
umädtaec  heifst:  die  jetzige  Lage  der  Verhältnisse  des  Sönisciica 


Digitized  by 


Google 


BaliMWir  UeMf  die  B#«dM  4m  Mras.  677 

fi«iii6Mrweieii8,  wie  f a  so  «ft  hie  das  rflmnlioh  oder  «eUHch  69- 
ceowSrtige  bezeichnet.  Aber  Sie  verlamen  mch  vieHeicbt  aoc^ 
hier  wieder  auf  die  Richtigkeit  dessen,  was  ein  Kämpe  för  die 
Antistfopbentheorie  bebaaptet,  indem  Prien  im  13ten  Jahrgänge 
des  Rhein.  Museums  S.  328  von  der  eben  berQbrten  Ode  sagt: 

.,Die  die  Strophe  ist  ein  späterer  Zusatz;  der  Anfang  pentttlfe 
dwU  ceiera  besagt  zu  allgemein  und  recht  nfichtern,  was  die 
4te  Str.  in  einem  ähnlichen,  aber  passend  gewendeten  Gedanken 
10  lebendiger,  concieter  und  auf  die  gegenwärtige  Situation  b^ 
rechnet  er  Fassong  ausspricht;  der  zweite  Gedanke  qui  sinmi  stro- 
mere 9ent08^  nee  ci^ressi  nee  eeieres  agitaniur  omi  ist  mehr  als 
Dfiohtem,  an  jeder  Stätte  zu  nichtssagend  und  hier  ydllig  abge- 
•cbmackt. 

Die  6te  Strophe  verstöfst  in  sprachlieher  Beziehong  mehrAiiA 
gegen  die  Correctheit  des  Horaz  (?)^  und  der  Inhalt  ist  der  Art, 
dafs  nnser  IHeliter  zu  viel  Geschinfck  nnd  poetischen  Tact  hatte, 
nm  solchen  Schmutz  (?)  zu  dichten  0%flo  perHnaei),*^ 

Im  Gegensatz  dazu,  durch  ein  Trinkgelage  Aber  das  katte, 
onfreondliche  Welter  hinwegzukommen  —  denn  das  steht  in  des 
Menschen  Macht  —  fordert  der  Dichter  auf,  das  Uebrige  —  die 
Geschieke,  den  Göttern  zu  Qberlsssen,  den  Göttern,  deren  Macht 
▼om  Dichter  wohl  nicht  vortrefTlicher  nnd  den  augenblickKchen 
Verhältnissen,  wo  es  dranfsen  stfirmt  und  friert,  angemessener 
geschildert  werden  konnte,  als  wie  es  hier  geschieht.  Denn  wenn 
nuin  vielleicht  sagen  könnte,  die  Macht  wäre  ja  noch  mehr  in 
ihrer  Gröfse  gezeichnet,  wenn  es  hiefse:  und  es  rulirt  steh  auch 
nicht  das  kleinste  Uälmchen  mehr,  so  ist  das  mehr  för  den  öbeiv 
legenden  Verstand  als  för  das  Auge.  Der  Dichter  läfst  uns  dnrch 
sein  Bild  zugleich  die  ungeheure  KraH:  schauen,  wie  sie  das  Meer 
ia  häuserbohe  Wellen  aufbrausen  nnd  die  mächtigen  Cypressen^ 
ond  Eschen  Wälder  gepeitscht  vrefden  labt  und  wie  sie  diese  Grö^ 
fisen  augenblicklich  bändigt.  Gewifs  ein  herrliches  Bitd  von  dem 
in  hohen  Wogen  gehenden  politischen  Meere  nnd  dem  Wanken 
and  Schwanken  der  poHtisehen  Gröfsen  darin  und  von  der  augen- 
blicklichen politischen  Ruhe,  sobald  die  Gottheit  es  will.  Schwer« 
lieh  wird  Herr  Prien  viele  Proselyten  machen.  Dafe  abar  der 
Gedanke  Jieser  dritten  Strophe  nicht  dasselbe  ist,  was  der  fol- 
gende, brauch'  ich  nicht  erst  zu  entwickeln;  es  liegt  am  Tage, 
wie  im'  Folgenden  ein  Fortschritt  des  begonnenen  Gedankens  znoi 
Gemife  des  gegönnten  Augenblicks  Hegt,  ein  Genufs,  wie  er  so 
oft  in  anderer  nnd  anderer  Darstell nngsform  bei  Horaz  wiederi> 
kehrt.  UnbegreüKeh  aber  ist  mir,  wie  gewifs  viekn  Anderen^ 
was  Prien  gegen  die  Schönheit  und  Lieblichkeit  des  in  der  letz- 
ten Strophe  gegebenen  Bildes  sagt.  Dafs  die  unter  schalkhaft era 
Wehren  des  Mädchens  dem  Arme  abgestreifte  Armsponge  und  der 
dem'  Finger  ahgezogene  Ring  Schmutz  sei ,  davon  wird  er  au^ 
den  rigorosesten  Moralisten  nicht  Oberzeogen. 

Weit  entfernt  also,  dafs  diese  Stellen  dnrch  Interpolation  in 
die  Ode  gekommen  sein  sollten,  geliören  sie  gerade  zu  den  SteK 
len^  denen  der  Charakter  der  Horazisehen  Dichtung  am  deotlioh* 


Digitized  by 


Google 


678  —t#Afc^niln>g 

ften  dttg^igt  ist,  go  dafs  sich  beide  GedicUe  tm, 
Stütze  una  ErklSrung  die&en. 

Ob  nun^  aber  die  in  unserem  Epoden  gemeinten  jeUigen  Ver> 
hältnisse  die  der  Schlacht  von  Philipp!  seien,  und  etwa  nech  ge- 
naaer,  nach  Ritter's  Vermuthung,  die  Zeit  swisehen  dem  Tage, 
•D  dem  Bratas  siegte,  Cassios  aber  floh  und  sich  tödtete,  und 
dem,  wo  des  Brutus  Partei  vernichtet  wurde,  wer  will  das  be- 
stimmen, da  der  Dichter,  offenbar  absichtlich,  jede  individoeUe 
Bezeichnung  gemieden,  aber  eb«i  gerade  daduron  die  historisebe 
Individoalität  umgewandelt  hat  au  einer  allgemein  menschiielMs 
Situation,  der  das  Geprfige  der  IndiTidualitfit,  so  weit  sie  tv 
Veranscbaulichung  der  AUgemeinbeit  nothwendig  ist,  dadurch  ge» 
blieben  ist,  dafs  das  Gedicht  seine  Entstehung  einer  wirküchea 
individudlen  Lage  verdankt. 

ThSd  aber  die  betonte  Erwühonng  einer  tranrigen  Lage  in 
diesem  Tlieile  des  Gedichts  nothwendig  ist,  verfangt  der  sweile 
Theil,  und  noeh  unbedingter,  sollte  ich  meinen,  gerade  nach  Ihrer 
Ansicht,  w4>nach  der  antistrophische  Gedanke  den  entsprechen- 
den in  der  Strophe  haben  omus.  Lassen  wir  das  4te  DistichoB 
weg,  so  hi^ti  vtir  bis  auf  die  einzigen  Worte  dtrts  ioiUeiimäi- 
nt^,.die  dann  obendrein  unmotivirt  sind,  nur  das  stArmische 
Wetter  der  Situation  •  des  Achiltes  gegenfiber,  wo  ihm  der  Cen- 
tanr  Chivon  den  Tod  vor  Tro)a  weissagt  Das  ist  aber  unmög- 
lich. Sie  worden  also,  theuerster  Freund,  durch  die  AusstofsaBg 
dieser  Verse  das  Sufsere  Erfordernils  für  den  antistrophischen  Ban 
des  Gedichte  gewinnen,  aber  für  den  ersten  Theil  den  inoerca 
Kern  verlio^n. 

Lassen  Sie  mich  nun  den  ersten  Epoden  herausheben.  Sie 
sagen,  wdl  die  Strophe  nicht  über  den  14ten  Vers  binaos  sidi 
erstrecken  könne,  so  müfsten  von  den  folgenden  20  sechs  eli- 
minirt  werden.  Und  welche  müssen  nun  wohl  oder  übet  wei- 
chen? Am  klarsten,  meinen  Sie,  sei  Fftlschnng  bei  vv.  19 — 23L 
Sie  geben  nfimlioh  Peerlkamp  Kecht,  wenn  er  sagt,  einmal  sei  es 
nicht  passend,  dab  der  jüngere  Horaz  für  de^  filteren  Mficeaas 
(doch  wobl  nur  in  der  Art  gerade,  t?ie  ein  Brntvogel  Cur  die 
Jungen?)  fürchte (  dann  sei  der  Gedanke  in  dunklen  und  sofaleelit 
•usammeohöngenden  Worten  ausgedrüekt,  namentlich  entzücen 
sich  die  Worte  ad$idens  —  reUcHs  so  sehr  unserer  Eiosichi»  SÄ 
man  nur  nach  langer  Arbeit  eine  Art  Sinn  heraoshektee;  aadi 
aeien  die  Wiederbolnngen  4A$eM$9  habet,  adiidems^  reHuiu,  itf 
Adtfl  praesenUbus  uoertrfiglich.  Dem  fugen  Sie  noch  hiazu:  sad 
non  aetas  modo  iUi  oets  puüU  timentit  eomparaUoni  mon  cem90 
mi;  a  patrono  et  oMioo  poletUissimo  impüunUtm  pmtiorum  eompm 
ratio  proreue  akena  eet.  Eodlicb  erkUren^ie  mit  Setauag  eiacs 
Comma  hinter  timet:  ,fadeidens  puUie  timel,  eed  mcaie  timet  rs- 
äetie^\  Zunächst  ist  fa  aber  gar  kein  Zweifel,  da»  die  Worte 
adeidene  —  avi$  umschreiben  können  und  wirklieh  umscbrii- 
ben  den  Substantiv-Begriff  des  Vogels,  der  noch  an  das  Neal  ge- 
bannt ist,  weil  die  Jungen  noch  nnbefiedert  sind^  keineoweges 
hat  hier  adeidene  die  strenge  Partieip -Bedeutong,  anber  in  ae 


Digitized  by 


Google 


BnU«Mf  t  ^P9ft«#  dl«:  «i^iMlM  '4m  Mras.  t$J$ 

wiü  Ms  de^  Bratvof^  irar  vviHHiergeiiettd  efai  »•ksher  i«!  Der 
Sinn  ist  nun  ganz  einfach,  indem  zu  reUctis  noch  einmal  impkt^ 
iMm  puäis'  aa  ziehen  ist: 

„Wie  der  Bratvogel  (adtidens  imph§mbu$  puUis  aviJ)  daa 
Beranachleiehen  der  Schlange  mehr  fikobtet,  wenn  er  das  Nett 
mit  den  Jnngen  verlassen  hat,  nicht  als  ob  er,  wenn  er  da  wftre, 
den  Gegenwärtigen  (den  bei  ihm  Befindlichen)  mehr  Hfllfe  brin* 
gm  wCirde>''  Was  nun  dieses  Gleichnifs  als  solches  betriltl,  so 
darf  ja,  wenn  aebon  bei  Homer  die  Einzelheiten  innerhalb  deo- 
selben  keinesweges  ihr  G^enstfick  in  dem,  was  Tergliehen  wird, 
haben,  n»eh  viel  vremger  in  der  Lyrik  diese  gleichoam  banaosi- 
sehe  Uebermstimmong  gefordert  werden,  sondiern  die  Idee,  der 
innere  Gehalt  mn£  nor  entsprediend  sein.  Wie  kann  nan 
Horazens  -—  Horasens,  der  sich  abeichtMoh  nötk  unffihiger  hin- 
•leHt,  einem  Mücenas  Sdiatz  gewahres  zu  können,  als  er  sein 
mochte  -^  AwgslKcbe  Sorge  um  seinen  Freund  Hficenas  schöner 
aMchaalieh  geroaobt  weroiro  eb  durch  das  Bild  von  dem  Brul- 
vogel?  E»  kommt  doefa  auf  nichts  ab  auf  die  Schilderang  dieeer 
fftr  den  Freund  besorgten  Liebe  an,  die  den  Uoraz  treibt  mitz»- 
gehea,  wenn  er  auch  keine  wirkliche  H&lfe  gegen  andringende 
Kriegsgefoferen  gewähren  kann.  Die  Liebe  im  zartesten  Körpo* 
Mid  beim  weichsten  Gemttho  eines  liebenden  Weibes  spricht 
iHdit  mdere,  das  haben  Sie  gewifs,  wie  mancher  andere,  selbst 
erfahren.  Und  unserer  romantischen  Liebe  zwiseheu  den  beiden 
Ceschlecbtern  kommt  am  nächsten  die  Freundscbefl;  der  Alten. 
Horaz  war  zur  Zeit  der  Diditüng  dieses  Epoden  bereits  ein  an- 
derer gew erden  als  zur  Zeit,  wo  er  ^riegstribon  im  Heere  des 
Bmtns  wur;  er  war  ein  imbeäis  geworden,  sei  es  nun  weil  er 
di«  unmittelbare  Theilnahme  am  Kriege  flatt  hatte,  um  nicht  in 
die  Partei  Verhältnisse  wieder  hineingerissen  zu  werden,  so  es 
weil  er  infirma  tahhtdme  (parvm  ßrmms)  war,  wie  ja  Horaz  zu 
öfterem  Achnliches  von  sieh  aussagt.  Demnaeh  ist  auch  durch- 
las kein  Grand  vorhanden^  vv.  lö.  16  für  ioterpolirt  zu  erklären, 
vielmehr  stimmen  sie  eben  so  sehr  zur  Idee  des  Gedichts  als  zur 
Kigenth&mlichkeit  des  Dichters  nach  Gonfith  s^^wohl  als  nach 
körperlicher  Beschaffenheit.  (Menbar  hatte  letztere  den  Mäcenas 
bestimmt,  den  Horaz  zu  bitten,  nicht  mitzugeben  (uirumne  jussi 
persequemur  otium).  Aber  die  Liebe  und  Freundschaft  will  sich 
darin  nicht  finden;  sie  folgt  noch  ganz  dem  mächtigen,  unwider- 
stehlichen Zuge  des  Gefühls,  weshalb  auch  das  Gedicht  die  Form 
des  Epoden  und  nicht  der  Ode  angenommen  bat.  Wenn  nun 
Horaz  auch  einen  imbeliem  und  parum  firmum  sich  nennt,  so  be- 
wiehnet  er  sich  damit  noch  ni(^t  in  Wahrheit  för  einen  homo 
m0Ui$,  wenngleich  er  unter  anderen  Umständen  sich  gar  nicht 
scheut,  sich  gewiesennafsen  als  solchen  hinzustellen,  ohne  darum 
das  Unsiltliehe  in  diesem  Begriffe  von  sich  aussagen  zu  woUeii; 
{•  er  kann,  wie  das  zarteste  Weib,  trotzdem  er  das  Schwerdt 
tu  ffihren  weder  Lust  noch  Kraft  hat,  sich  ein  forte  pecHts  zu- 
^hrdben,  das  ihn  sdbst  die  angreifendsten  Muhseligkeileu  (labo- 
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ret)  mit  darahumidicB  aafibrtet,  wn  imr  «d  der  Scfta  des  €e- 
liebten  su  bleiben. 

Und  was  gewinnen  wir  dadarch,  dab  Sie  una  um  daa  lieb- 
lichste Bild  dea  nm  aeine  Brat  beaorgten  Vogela  bringen?  Etwa 
dafa  wir  von  der  durch  dieaea  Bild  veranacbaalicbie&  Sache,  die 
Ihnen  mifafSllt,  befreit  werden?  Die  Sache  bleibt  in  dem  eomaf 
minore  —  haM  doch  bestehen,  wenn  sie  auch  daneben  einen 
thaikrfiftigen  (etwa  als  mit  dreinschlagender  Soldat?)  anneh- 
men, nur  dafs  aich  der  Gedanke  dann  aonderbar  iwiachen  dem 
Vorhergehenden  und  dem  Folgenden  macht,  da  er  weder  in  engem 
Zusammenhang  mit  jenem  noch  mit  dieaem  ateht,  die  beide  an 
und  für  sieh  einen  Begriff  wie  ,3eistand^S  ^,Helfei^S  nicht  ^Be- 
gleiter^^  Terlangen.  Dagegen  fdhrt  die  Frage  Roge$  iwmm  efc  tot- 
treffUch  vom  Vorhergehenden  au  diesem  Gedanken  über,  der  seine 
bildliche  Entwickdung  in  den  ihm  folgenden  vier  Versen  fimlet 
Eben  ao  richtig  führt  nun  UbmUer  hoc  etc.  an  dem  Gedanken 
über,  dals  Horaa  nur  um  der  Liebe  aum  MSeenaa  vnllen  die  Mih- 
aale  der  Expedition  übernimmt,  nicht  nm^  wie  ao  viele,  aidi  an 
bereichern. 

Möchte  ich  Sie  doch,  Heber  Frennd,  überzeugt  hnhen,  dab 
Sie  um  dea  Antistrophen-Prinsips  willen  auch  in  diesem  Gedieht 
gerade  den  Entwickelungsknoten,  wenn  nicht  Preis  gegeben,  da 
Come9  mimore  tum  fuhums  in  meht  Qm  mgi§or  abseniee  kmkei  ste- 
hen bleibt,  ao  doch  wesentlich  beeintrfichtigt  haben. 

Ich  werde  nun  ohne  weiteres  der  Reihefolge  ihrer  Kritiken, 
wie  sie  von  der  eben  behandelten  ab  stehen,  nachgeben.  Zu- 
uSckat  wölben  Sie  gegen  den  dritten  Epoden.  Weil,  sagen  Sie, 
die  Strophe  über  v.  8  nicht  hinausgeaogen  werden  kann,  samüa- 
aen  von  den  übrigen  ^ieraehn  aechs  entfernt  werden.  £a  tiiffl 
dieaes  Sehickaal  die  unschuldigen  vv.  9-^14: 

Ui  Arffonanias  praeter  omnee  cmuUdmn 
Medea  mirata  est  ducem, 

Ignota  tauris  itiigatvrum  juga 
Perunant  hoc  Jaeonem; 

Hoc  deHbuHs  ulta  donit  peiHeem 
Serpente  fugit  akte. 

Sie  gehen  von  vv.  15  und  16: 

Nee  tantus  umguam  sidemm  in$edit  vapor 
Siticulosae  Apuliae 

aus  und  behaupten,  da  sowohl  des  Oeon  Tochter  ala  Hercniai 
dnrch  vergiftete  Kleidung  umgekommen  seien,  se  sei  Ajnnlieni 
Sommergluth  hüchat  onpaaaend  iwiaehen  die  beiden  VergiRnngsa 
geschoben.  Zunficbet  nun  sollten  Sie  doch  gerade,  am  wenigrteo 
ea  n&r  aufllllig  halten  —  denn  entgangen  kann  c«  Ihnen  nicht 
aein  — ,  dafs. die  beiden  Diatichen  16.  16  und  17.  18  daa  Uebsr 
einstimmende  sidermn  f>apor  dort  und  imoir$%t  aeeimonme  hier  ha- 
ben. In  dieaen  beiden  Diatichen  wird  die  brennende  Glalh,  die 
der  Dichter  in  Folge  des  Genusses  des  Allinma  empfindet,  bilA- 
lieh  geschildert    Demnach  wird  wohl  der  Dichter  daa  von  der 
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Jfcdeft  ier  CraiM  geschenkte  Kleid  wieder  in  beeoBderer  Besie- 
hoDg  zom  Alliam  erwäbnt  haben,  und  es  wird  wohl,  wenn  wir 
Bnr  finden  wallen,  etwas  Gemeinsames  geben  in  dem  so  entge^ 
gengesetst  bei  Jason  und  Crensa  wirkenden  Mittel:  Es  ist  die 
wunderbare,  zauberhafte  Wirksamkeit  des  Mittels.  Und  weil  der 
Dichter  die  mSchtige  Wirksamkeit  des  Allium  an  sich  fühlt  -* 
die  er  natörlich  scherzhaft  übertreibt  — ,  so  kann  er  die  Wirk- 
samkeit desselben,  die  ja  übrigens  bei  den  Schnittern  eine  sehr 
wohlthaende  ist,  nicht  stärker  bezeichnen,  als  wenn  er  sagt:  jenes 
weltberühmte  Z^aubermiltel  der  Medea  könne  nichts  anderes  ge- 
wesen sein,  als  Allium.  Denn  dafe  hoc  sehr  gut  für  hujutmMU 
stehen' kann  oder,  wie  Sie  eigentlich  hätten  sagen  sollen,  auch 
das  Goins  bezeichnen  kann,  nicht  blols  das  Individuum,  was  Sie 
bezweifeln,  beweist  nebst  vielen  Stellen  bei  Dichtern  und  Pro- 
saikern aach  die  schöne  Stelle  Od.  III,  6,  33: 

Non  his  jueentus  oHa  parentibu* 
JnfecU  aequor  sanguine  Punico, 
Und  welches  ist  nnn  der  eigenthimliche  Begriff,  den  der  Dichter 
10  den  Distichen  5 — 8 :  qmd  hoc  veneni  saevit  in  praeeordiis  ete, 
bezeiclmet?  Dafs  das  Allium  ein  Gift  ist,  und  zwar  ein  so 
seblimnes,  wie  selbst  eine  Canidia  kein  schlimmeres  anwendet, 
die  ^emefical  Also  in  prächtigem  Scherz  spricht  der  Dichter  dich- 
terisch aua:  das  Allium,  das  Du,  Mäcenas,  mir  zu  essen  gegdl^en 
basi,  ist  ja  wahres  Gifl,  wirkt  wie  Hexenkraut  und  brennt  wie 
Feuer;  wart,  dafBr  soll  das  Mädchen  etc. 

Aoliserdem  aber,  thenerer  Freund,  kann  es  Ihnen  doch  ua- 
möglich  entgangen  sein,  wie  Horaz  es  zu  seiner  Aufgabe  gemacht 
hat,  aus  der  Fölle  der  Mythen,  die  in  epischer  Form  öberliefert 
im  Drama  eine  neue  Gestalt  gewonnen  halten,  nicht  blofs  äufser- 
licli,  sondern  auch  innerlich  die.  geeigneten,  wie  ja  schon  bei  den 
Griechen  es  vorzugsweise  von  Stesichorus  geschehen  war,  auch 
tum  Gegenstand  der  römischen  Lyra  zu  machen  d.  h.  die  Mythen 
in  Beziehung  zur  Gegenwart  in  subjectiver  Weise  zu  bringen, 
eine  ebenso  natörlicbe  Aufgabe  f&r  die  alten  Dichter  als  für  u» 
sere,  die  biblischen  Ueberlieferungen  lyrisch  zu  behandeln,  sei  es 
in  selbständiger  Weise  oder  gelegentlich;  denn  den  Alten  waren 
die  Mythen,  wie  uns  die  Bibel,  Theil  des  innersten  Indiridual- 
^ie  National -Lebens,  wenn  auch  natürlich  auf  sehr  verschiede- 
ner sittlichen  Stufe;  ihnen  waren  die  Mythen  Grund  und  Quelle, 
woraus  der  wesentlich  in  der  Form  der  Phantasie  sich  bethäti- 

Kde  Geist  immer  nnd  immer  schöpfte,  wie  für  uns  die  Bibel 
ind  nnd  Quelle  ist,  woraus  unser  wesentlich  in  der  Kraft  des 
Glaabens  nach  allen  Richtungen  hin  arbeitender  Geist  seine  Nah- 
rung fort  und  fort  zieht.  Wie  also  bei  uns  dieselbe  Sache, 
je  nachdem  sie  sich  ganc  natürlich  dem  Gedanken  darbietet,  ioi- 
mer  und  immer  wieder  der  Bihti  entlehnt  und  mit  den  eigenen 
Gedanken  verwdit  wird,  so  ist's  auch  mit  den  Mythen  bei  den 
Altra.  Weit  entfernt  also,  dafs  ich  mit  Ihnen  darin,  dals  wir 
dieselbe  Sache  £p.  6,  61  sqq.  und  17,  31  wieder  angewendet 
finden,  einen  armseligen  Nachahmer  erkenne,  bewährt  sich  n^ir 
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tielntehr  dadorcb,  wie  tief  in  das  gatase  gefatige  Leben  4er  Allen 
die  Mythen  eingedrungen  waren.  Ja  es  «eigt  sich  beaimden  ia 
den  Oden,  dafs  unserem  Dichter  der  Mythos  öfter  s^  sehr  die 
Hauptsache  in  seiner  Dichtung  ist,  dafs  man  eben  so  gut  sagen 
kann,  dem  Dichterjag  die  Reproduction  des  Mythos,  wie  s.  B. 
des  von  der  Europa  Od.  III,  27  oder  vom  Teaoer  I,  7  (lomai 
wenn  man  die  zweite  Hälfte  als  eine  eigene  Ode  ansiebt),  beson- 
ders am  Herzen,  und  er  gab  ihm  in  dar  AnknOpfong  an  die  be> 
sondere  Gelegenheit,  die  die  Geg^iwart  bot,  nur  die  lyrisdi-sob- 
jective  Form,  als  man  behaupten  kann,  der  aosgeffibrte  Mythos 
sei  die  unter  dem  Gewände  des  Mythus  ausgeführte  Entwickelnng 
der  besonderen  subjectiven  Situation,  die  den  Dichter  Bum  Dieh^ 
ten  trieb»  Kon  da  die  Mythen  eben  so  hochpoettschen  als  tief- 
sinnigen Gehaltes  sind,  so  konnte  ihrm*  der  echte  Lyriker  nkkt 
entrathen;  aber  er  mufste  sie  ans  ihrer  epischen  Gestaltnag  und 
objectiven  Form  in  die  lyriscb-subjective  Form  umwandeln,  und 
das  verstand  Horaz  meisterhaft.  In  unserem  Gedichte  trägt  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Mythus  von  der  Medea  hineingezogen 
ist,  gerade  auch  die  scheinbar  erzählende  Form,  wesentuch  znr 
Hebung  des  Scherzhaften  bei.  Lesen  Sit  nur,  bester  Freund,  mit 
scherzhaftem  Ton  die  Medea-Verse,  und  es  wird  Ihnen  nicht  enl> 
gehen  können,  wieviel  das  Gedicht  gerade  durch  diese  Verse  ge- 
winnt, und  Sie  werden  um  einer  äufseren  Form  willen  nteht 
einen  wesentlichen  inneren  Bestandtheil  des  Gedichts  aufopfern. 
Sonderbar!  Sie  müssen,  geehrter  Frennd,  im  lOten  Epoden, 
ca  dem  mich  Ihre  Schrift  jetzt  führt,  auch  wieder  gerade  den 
vom  Dichter  angezogenen  Mythus  ansstofsen,  um  das  Yet^fitnifii 
von  Strophe  und  Antistrophe  hineinzubringen.  Sie  werfen  nim- 
lieh  vv.  II — 14:  Quietiore  nee  feratur  aequore  eic,  fart  nnd  oiei- 
Aen,  der  Gedanke  käme  nach  der  Aufzählung  der  ScJiredcen  nnd 
Gefahren  in  den  Versen  3 — 10  gleichsam  po$$  feMhtm,  Als  ob  es 
nicht  gerade  im  Wesen  besonders  des  lyris<^n  Gedicfata  läge, 
dafs  die  eine  zur  Idee  erhobene  Empißndung  in  iomier  anderer 
Und  anderer  Form  zur  Anschauung  g4»racht  werde  und  doch  ein 
einheitlicher  Oreanismos  vor  unsere  Anschauung  trete,  ähnlidi 
vrie  in  federn  Glied«  de|  Menschen  immer  wieder  die  Idee  des 
Menschen  in  seinem  Unterschied  von  Stein',  Pflanze  oder  Thier 
zur  Anschauung  kommt,  mögen  Sie  nun  seine  Ffifse,  seine  Bände, 
seine  Augen,  seinen  Kopf  betrachten,  und  doch  der  ganze  Mensch 
erst  die  volle  Erscheinung  der  Idee  ist  und  zwar  je  vollknmnw- 
ner  jedes  Glied  ist,  desto  vollkommener  die  Erscheinung.  Hier 
nun  in  unserem  Epoden  wird  durch  den  Mythus  von  dem  vom 
Sturm  ergrüTenen  Schiffe  des  Ajax  vortrefflieh  der  Uebergang  sn 
der  Wirkung  des  Sturmes  auf  den  Mävius  vermittek.  Und  wenn 
Sie  meinen,  ein  solcher  Jammerheld  auf  dem  Felde  der  Dicirt- 
kunst  wie  Mävius  könne  unmöglich  mit  Ajax  vergUehen  werden, 
so  haben  wir  wieder  nnsern  Freund  Martin,  wenn  er  den  Brat- 
vogel  und  seine  nackten  Kleinen  in  Parallele  gestellt  sieht  mit 
Horaz  und  Mäcenas;  es  geschieht  weder  das  eine  noch  das  an- 
dere,  sondern  der  Dichter  konnte  nur  in  dichtariseher  Form  hier 
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MbeD  fo?chtbirarte  Sfurm  in  Folge  der  Imptetfit  wr  diePhan- 
tacie  der  Leser  föbren,  als  durch  Hioweisnog  auf  den  i^n  der 
Pallas  erregten  Stann,  der  die  von  Troja  abziehende  Griechca- 
flotte  theils  versenkte,  theils  in  »die  fernsten  Gegenden  hin  ver- 
sdilng.  Gerade  in  der  Uebertreibung,  die  in  der  Vergleichung 
mit  diesem  mythischen  Sturm  liegt,  liegt  auch,  wie  im  rerher- 
betrachteten  Epoden  es  in  Betreff  des  Medea-Mittels  der  Fall  war, 
der  Humor  unseres  Gedichtes.  Es  ist  so  schlimm,  fählt  man  durch, 
gar  nicht  gemeint;  der  Dichter  ist  eben  so  human  als  acht  iro- 
niseh  und  witzig.  Es  sind  arcbiloditsche  Jamben,  scheinbar  von 
des  Griechen  flammendem  Zorn  eingegeben,  in  denen  Horaa  deti 
MSviua  angreift,  und  doeb  ist's  nur  Phantasie-Gemfilde,  durch  das 
er  sieb  und  seine  Freunde  ergötzt,  zugleich  freilich  auch  den 
NSvins  brandmarkt.  Wie  bei  unserem  Dichter  der  Scherz  um 
die  Mondwinkei  lauert,  wenn  der  Mund  Entsetzliches  zu  sagen 
scheint,  zeigen  fa  hier  gleich  wieder  die  letzten  beiden  Distichen. 
Wem  sollte  nicht  ein  Lachen  ankommen,  wenn  er  den  MSvius 
als  fetten  Bissen  för  die  Taucher  am  Meeresstrande  gesdiüdert 
tiefat  und  wenn  der  Dichter  -sagt:  dann  werde  ich  den  St  firmen 
einen^  gellen  Bock  opfern  und  ein  iJimmlein!  loh  dächte,  der 
haniane  Verfasser  Seht  satirischer  feiner  Sermonen  verleugnete 
sieh  nicht.  Schneiden  Sie  also,  lieber  Freund,  von  den  Körper 
anseres  Gedichts  nicht  ein  Glied  ab,  das  wesentlich  beitrfigt,  den 
mit  feiiier  Ironie  tenfperirten  Zorn  unseres  Dichters  gegen  den 
frivolen  Dichterling  Mivius  zu  veranschaulichen. 

Ich  komme  zum  12ten  Epoden,  bei  dem  wir,  um  unsem 
Dichter  nicfat  zu  verkennen,  einen  andern  Maalsstab  anlegen  möa- 
sen,  als  unsem  christlich-moralischen.  Es  ist  «cbwierig,  dher  das 
Gedieht  zu  reden,  wenn  man  zwei  so  verschiedenen  Anschaunngs- 
vreisen  gerecht  werden  will,  wie  es  die  sinnlieh  •  heidniaehe  «od 
die  geistig- christliche  sind.  Indefs  ich  werde  versuchen,  eiaeo 
■lögliclist  vermittelnden  Standpunkt  einzunehmen. 

Sie  werfen,  lieber  Freund,  vv.  13.  14: 

Vel  mea  cum  saevis  agitat  fasHdia  i>erbif 
Mnachim  kmguet  minus  ac  me; 
fni,  weil  sonst  bei  Thaluog  des  Gedichts  in  Strophe  und  Anti- 
atrophe  dieses^  Distichon  anseinandergerissen  wfirde.  Aber  lieber 
doch  die  Tbeilung  in  Strophe  und  Antistrophe  aufgeben  als,  ieh 
mofs  es  wieder  sagen,  «in  wesentliches  Glied  des  Gedichts  weg- 
soboeiden!  Offenbar  wird  in  dem  Gedicht^  die  Widrigkeit  der 
geilen  Verbl&heten  zuerst  in  ihrem  Thuii  beim  Liebes  werk  ge- 
schildert und  gegeifselt,  dann  in  ihren  Worten,  wenn  sie  nicht 
sofort  wdler  b^riedigt  wird.  Werfen  wir  nun  vv.  13»  14  fort, 
so^  erscheint  der  zweite  Theil  des  Gedichts  nur  als  eine  weitere 
Aosfäbnntfg  ihres  Gebahrens  beim  Liebeswerk,  während  doch 
das  Liebes^eric  selbst  bereits  vorüber  ist.  Nun  sagen  Sie  zwar: 
Quam  inepta  et  monstri  simiHä  sunt  haee:  ^ui  sudor  vieii* 
^t  quam  malus  undique  membris  crescit  odor^  —  mea 
^UM  sasfois  agitat  fastidia  verbist  Sic  autem  ut  ista  ne- 
^fümus,  vel  partiouia  cogit,  qua  verba  mea  —  verbis  jungun 
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htr  ilUi:  99,  8—12:  cum  —  rumpit.  Tamimme  vitimm 
Hone  muUer  loquüuTy  kI  tudor  ftuai  ei  mahie  membrie  odor  cre^ 
scat?  Wer  sagt  denn  aber,  dafs  so  constniirt  werden  mals? 
ZunScbst  sind  die  Worte  neque  tili  ete,  keinesweges  ForUetsung 
des  Nebensatxes  cum  pene  soluto  etCj  sondern  des  Haoptsatxes 
qui  iudor  etc.y  nur  nicht  mehr  in  der  Form  des  Aosrafs;  dem 
sie  }iaben  eben  so  wie  jener  die  Wirkung  der  durch  den  Höhe- 
punkt {pene  sohUo)  des  Liebes werkes  ( — )  erregten  rasenden 
Wollust  zum  Inhalt.  Nun  kann  Uoraz  logisch  und  gmainMtiscfa 
canz  richtig,  da  er  mit  dem  obigen  Aus>uf  qw  sndor  etCy  statt 
ferner  die  Wollöstige  anzureden,  aufgeregt  über  ihre  Widrigkeit, 
SB  sich  selbst  gleichsam  zu  sprechen  begonnen  hat,  was  woU 
SU  beachten  Ist,  um  die  folgende  Construction  nicht  iranalüritch 
zn  ßnden,  mit  den  Worten  „oder  wenn  sie  mit  rasenden  Wor 
ten  meine  ScblalFheit  geÜselt^^  zu  ihren  widrigen  Worten  Qber- 
gehen,  ohne  dafs  er  dieselben  erst  mit  einer  Phrase,  wie  etwa 
„bricht  sie  in  solclie  Worte  aus'',  einzufahren  braucht.  Uebri- 
gens  aber  ist  die  Conjector  Peerlkanp^s:  quam  statt  des  emn  in 
V.  13  im  ersten  Augenblick  selir  verffthrerbch,  'da  die  Rede^am 
dann  ganz  obigem  qui  $udor  entspricht;  aber  es  wird  dadoreb 
die  Gelegenheit,  die  die  Wollüstige  zu  den  gemeinen  Worten 
führt,  ^m  Hauptgedanken  gemacht  statt  der  Worte.  T>a  alle 
Handschriften  diese  zwar  schwierigere,  aber  drastischere  Lesart 
haben,  ist  sie  jedenfalls  für  die  Sehte  zu 'halten;  oben  liegt  die 
Erregtheit  des  Dichters  in  der  Form  des  Ausrufii  ansgepriigt,  hier 
darin,  dafs.  die  gemeinen  Worte  selbst  gleich  unvermittelt  folgen, 
aber  viel  natürlicher,  als  nach  Ihrer  Annahme  die  NicbtTermilie- 
lung  mit  Hinweglassung  der  beiden  Verse  erscheint. 

Eben  so  ist  dadurch,  dafs  ohne  alle  grammatische  Vemitta- 
lung,  unmittelbar  an  die  nnzGchtigen  Worte  der  Anedmck  der 
Zirtlichkeit  sieh  anschliefst:  murictbue  eiCy  die  sie  freilieb  nar 
durch  die  Kostbarkeit  der  Kleidung,  mit  der  sie  beim  Trinkge- 
lage zu  Ehren  des  Dichters  erscheint,  zu  beweisen  wetfs,  anf  das 
malendste  der  plötzliche  Uebergang  aus  dem  Ausbruch  der  geilen 
Wollust  in  die  Zärtlichkeitsbezengong  dargestellt  Und  wie  küst- 
lich ist  die  Selbstironie  0  egb  etc.  So  treten  dk  woHüstigen 
Reden  mit  gleiclier  Wucht  den  wollüstigen  Thaten  dar  Verbliba- 
ten  gegenüber,  was  wesentlich  ?erkümmert  wird,  wenn  wir  ant 
Ihnen  yv.  13  und  14  wegwerfen  wollten. 

Wenn  Sie  nun  im  lüten,  24  Vove  enthaltenden  Epodes,  dca- 
sen  12ter  Vers  unglücklicher  Weise  in  die  Mitte  eines  Gedankens 
und  Satzes  ffillt,  die  Antistrophe  mit  v.  1 1  O  doUtura  etc.  begia- 
neu  lassen  und  daher  in  der  2ten  HSifte  des  Gediehta  4  Veiae 
an  viel  haben,  so  scheint  mir  es  zunSchst  sehr  gegen  Ihr  AnÜ» 
atn^hen-Prinzip  zu  sprechen,  dals  der  Dichter  in  der  Antiatrophe 
aich  an  2  Personen  nacheinand«*  wendet,  wlbrend  in  der  Stro- 
phe nur  Neaera  angeredet  wird  '). 


>)  feil  kann  olclit  unterlassen  ^  hiebe!  aur  Onterstütsaag  aa4ersr 
Stellea  ml  beaerkea,  wie  slreag  sich  uasar  Dichtar  aa  4ie ,' 
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Was  abeF  die  ansgeworfeneD  Verse  betrifft,  8o  scbaffen  Sie, 
iheoersler  Freand,  durch  diete  AusstofsuDg  einen  Gedanken,  der 
die  ieideiisehaftliche  GeroQthastimniuDg  des  Dichters,  auf  der  die 
Einheit  des -Gedichts  beruht,  aufhebt.  Das  ganze  Gedicht  athmet, 
der  Epoden-Poesie  ganz  entsprechend,  Zorn  ober  den  Treubracb 
der  Neaera,  weshalb  auch  die  wiederhollen  Bezeichnungen  de»- 
selben  in  tv.  14 — 16,  weit  entfernt,  wie  Sie  meinen,  lästig  zo 
sein,  vielmehr  gerade  an  ihrer  Stelle  sind;  und  der  Dichter  denkt 
tar  nicht  daran,  wie  Sie  durch  Ausstofsung  von  w.  14.  15  den 
Dichter  es  sagen  lassen  wollen,  ihr  za  verstehen  zu  geben,  es 
sei  noch  eine  Versöhnung  möglich.  Denn  die  Thatsache,  dafs 
Neaera  sich  einem  Anderen  hingegeben  hat,  ist  gar  nicht  als  eine 
zweifelhafte  hingestellt.  Alles,  was  der  Dichter  daher  sagt,  ist 
gesagt,  um  Neaera  als  eine  Wortbröchige  und  VerSnderltche,  was 
auch  zweifelsohne  der  jetzt  Vorgezogene  an  sich  erfahren  werde, 
in  brandmarken  und  ihr  schmerzliche  Reue,  die  aber  vergeblich 
sein  werde,  vorauszusagen.  Sie,  werthester  FVeund,  sagen:  Neae- 
rae  ab  aüo  amatore  occvpaiae  quid  refert  Horatium  aliam  partm 
9ih%  guaerere?  Hoc  minatione  non  muUum  movebitur.  Ei  cum 
Horatius  non  iahtrum  te  adsiduas  Neaeram  potiori  dare  nocte$ 


Ugen  VerhfillDiase  BCbWebi,  wenn  er  upler  verachiedenem  Gleiclibe- 
deuteodeo  zu  wAhleo  hat  Maa  kdoote  es  nftmlicb  sonderbar  fiodeo, 
warum  Neaera,  um  Beispiele  von  UnmöglichkeiCeu  aoKufüliren,  gerade 
das  Verhfilinift  von  Wolf  uod  Vieh,  Orion  und  Meer  wühlt;  aber  der 
Sebwur  geschieht  sar  Nachtzeit,  wo  gerade  diese  Beispiele  nahe  lle* 
gea.  DniB  aie  neben  diesen  Beispielen  eio  drittes  vom  Dloheergotl 
Apollo  Dlnmt,  liegt  aabe  genug.  Uebrlgens  sehen  wir  hier  wie  bei 
der  fOB  PorpbjrioB  angesogeaeB  Parallelstelle  Vkg.  Aeo.  1,  607,  wahr« 
•cbeialich  weil  es  die  IvBllige  Zah4  Ist,  3  Beispiele  aageflQhrt.  Ich 
werde  spftter  noch  einmal  auf  diese  Sache  eurilckkommen.  Endlich 
will  Ich  In  dieser  Anmerkung  noch  eloe  Meiouog  üljer  die  vv.  dum 
pecori  _  mare  aussprechen.  Mao  bait  die  Verse  bekanolllch  entwe- 
der fOr  cornimpirt  oder  fQr  unftcht,  oder^man  erklärt  die  Construc- 
tioa  fflr  ein  Kengma.  Kahn  wire  das  Zengroa  allerdings  uod  milchte 
schwerlich  In  der  von  ihnen,  lieber  Freund,  allegirten  St^le  ein  reoht<>> 
fertigendea  Gegensliek  finden.  Sie  vergleichen  aftnrilch  Od.  1, 14, 3  s^|^ 
ssiMff  9id€$  «I  rnttdum  remigio  latm  (m/.  $it)  et  mmivi  etitri  iameim$ 
dfaieo  üiUtnnütqwi  gemani.  Aber  hier  Ist  einfach,  wie  oft,  die  Co« 
fula  ausgelasseo,  uod  das  Subjekt  hat  sein  Pridicat  nudym  bei  sich; 
ao  unserer  Stelle  mfifsle  dagegen  das  attributivisch  mit  dem  an- 
deren Subjekt  verbuodeoe  Adjectiv  infeitut  als  Prfidikat  zum  ersten 
Subjekt  ergänzt  werdeo;  das  milchte  zwar  mdgllch  sein,  nnr  weiOr 
f€h  kein  eofsprechendes  Beispiel.  Wie  nun,  wenn  Hora«  gesehrleben 
kitte  pecudei  oder  peevdem,  regiert  von  turbareff  was  zwar  inner 
aoeh  eine  Art  von  Seugnui,  »her  ein  gans  gewMollchee  wire  und 
pt99ri  veo  einen  gaofs  oherfliohlloh,  nur  nach  dem  nllchsten  sich  bie«. 
tendea  Worte,  hier  also  infetiuB,  construlrenden  Abschreiber  ältester: 
Zeit  in  die  Stelle  von  pecudei  gesetzt  worden  wäre,  was  noch  natür- 
licher sich  darböte,  wenn  etwa  pecudet  ursprünglich  in  pec.  abbrevlirt 
war?  Einmal  in  der  Quellbandschrift  vorhanden,  wurden  die  Worte 
ah  ein  kOhnes,  von  Horas  gewagtes  Zeugma  erklärt,  und  an  eine 
Comptlon  dachte  niemand  mehr. 
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wrimahuTf  id  $ame  nan  facU  aHam  g^aerendo,  and  MUrcn  dem- 
gemSfs  parem  fir  anerklftrbar.  Der  Dichter  kami  aber  adir  w«U 
voraotsetzen ,  die  Scli5ne  köDote  so  auf  ihre  Schönheit  pochen, 
daCs  sie  den  l>ichter  immer  wieder  dadurch  gewinnen  werde; 
dem  entgegen  aber  sagt  Horaz,  darauf  solle  sie  mcbt  rechnea, 
indem  er  seinen  Mannesstolx  dagegen  stellt: 

si  quid  in  Flacco  rtri  est 
Non  feret  assiduas  potiori  te  dare  noctes 
Et  quaeret  iratns  parem  — 

wenn  Neaera  Ton  der  Art  sei,  dafs  sie  ihre  fJebe  mehreren  zn- 
gleich  zuwende,  so  wolle  er  seine  Geliebte  nicht  mit  einem  an- 
deren theilen,  sondern  werde  sich  eine  suchen,  die  ihm  allein 
ihre  Liebe  schenke;  und  fögt  in  Form  einer  allgemeinen  Sen- 
tenz —  wie  ja  das  Horaz  so  unendlich  oft  thut  —  hinzu: 
Nee  temel  offen$ae  cedet  constaniia  fortnae . 
Si  certus  intrarit  dolor 

indem  gerade  der  €onj.  fnt  exacti  den  Satz  als  Senteas  kenn* 
seichnet: 

Die  Festigkeit  des  Charakters  wird  der  eimnal  verhifat  ge* 
wordenen  Schönheit  nicht  weichen,  wenn  ein  begröndeler 
Schmerz  Wurzel  gefafst  hat. 

Wenn  Sie  nun  für  die  beiden  anderen  auszumerzenden  Verse 
entweder,  und  zwar  am  liebsten,  vv.  2K  22  oder  aber  20.  21 
sich  ausersehen,  so  ist  das  Verfahren  schon  deshalb  bedeok/icb, 
weil  ihnen  selbst  20  und  22  an  sich  unTerfSnglicb  ertcbeiDeB 
ond  nur,  weii  zwei  Verse  fallen  müssen  und  darunter  jedenfalls 
T.  21,  einer  von  jenen  beiden  mit  y.  21  ins  Exil  zn  geben  g^ 
swnngen  ist.  Allein  ich  begreife  nicht,  was  Sie  gegen  Pythago» 
ras  haben,  dafs  Sie  den  von  ihm  redenden  Vers  für  ungeeignet 
erkifiren.  Wenn  der  Dichter  sagen  will:  „und  wärest» Du  mir 
von  der  Neaera  Vorgezogener  mit  allen  Vorzügen  begabt,  die 
ein  Mann  in  den  Augen  eines  Mädchens  haben  kann,  so  gehört 
doch  nicht  blofs  Reicht bum,  sondern  doch  vor  allem  Schönheit 
und  Weisheit  oder,  wie  wir  mcMierner  Weise  sagen  wirdeot 
,^ei8t^  dazu,  und  wie  hoch  unser  Dichter  gerade  in  dem  Veiw 
hältnifs  der  Liebe  geistige  Vorzöge  stellt  nnd  gewifii  nie  eineoi 
Mädchen  seine  Li^e  zugewandt  hat,  das  niebt  vor  allen  gei- 
stige Vorzöge  zu  schätzen  wufste,  davon  zeugen  seine  Gedichte 
hinreichend.  Dafs  aber  Pythagoras  eine  Art  Symbol  f&r  die  Weis- 
heit bei  den  Alten  galt,  ist  eben  so  bekannt. 

Demnach  stehen  sowohl  die  erstbehandelten  Verse  als  die 
jetsigen  im  engsten  Znaanunenbange  mit  der  Tendenz  des  G^ 
dichts,  wenngleiefa  sie^  wenn  es  bl^fs  anf  daa  engste  YenUnätm 
bedfirfnifs  ankommt,  entbehrt  werden  können,  weil  sie  mir  wni» 
tere  AnsfÖhrung  von  bereits  Gesagtem  sind.  Da  wir  es  aber  mit 
einem  Kunstwerk  zu  thnn  haben,  worin  uns  eine  verhältnifsmi- 
Isig  reich  entwickelte  Individualität  als  Körper  einer  Tdee  enlge- 
§entreten  soll,  so  darf  nicht  einseitig  der  Verstand  ober  das  Mebr 
oder  Weniger  entscheiden.     Da  Ihr  Gesetz  kein  erwiesenes  m^ 
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dürfen  meioer  Memane  ttach  um  deswillen  nicht  diplomatMcb 
and  dem  Inhalte  and  der  Form  nach  aoangefochtene  Verse  aus* 
gemerzt  werden. 

Ich  f^ehe  Ihrer  Schrift  folgend  zum  16ten  Epoden  üher,  von 
dem  es  bei  Ihnen  heifst:  Omnium  epodonm  tnaxime  interpolato-* 
ris  mamim  sensit  se^tus  dedmus;  nimirum  cum  in  ceteris  propter 
argumenta  raro  loctis  esset  luxuriandi,  in  hoc  magna  erat  copia. 
Aber  darum  auch,  seien  Sie  mir  darum  nicht  böse,  für  den  fpti- 
ricrum  versuum  indagator  ein  locus  luxuriandi!  Sie  meinen,  die 
Antistrophe  müsse  mit  v.  39  i>os  quibus  est  virtus  etc.  beginnen^ 
folglich  überschiefse  die  Strophe  die  Antistrophe  um  6  Verse; 
aber,  fügen  Sie  hinzu,  auch  die  Antistrophe  habe  die  Hand  des 
Interpolators  erfabren.  Zunächst  sind  Ibnen  anstöfsig  vv.  5.  6. 
aemula  nee  pirtus  Capuae  nee  Spartacus  acer  novisque  rebus  in* 
ftdelis  Aüobrow,  Nam  cum  c«.  3  et  4  finitimi  Romanorum  hostes 
Marsi.  et  Porsena^  99,  1  et  8  longinqui,  Germani  a  septentrione 
et  Hannibal  a  meridie^  iique  omnes  tales  qui  Romanorum  reipu-* 
bUcae  permciem  ei  interitum  minarentur^  commemerati  sint  atque 
mtrontmque  aperta  sit  quaedam  oppositio:  qui  tandem  locus  est 
Capuae^  praesertim  cum  lu^us  mentio  pariter  atque  Ha/nnibahs  ad 
$e9umdum  bellum  Pumcum  referatur,  Spartaco,  Allobrogibus,  atque 
ii4  ut  mediam  ki  inter  illos  sedem  teneant?  num  digni  hi  qui  ÜHs 
eomparentur?  A»  sttmma  reipublicae  sahis  in  periculo  ab  ilHs 
fuit^  imprimiis  ah  Allobrogibus?  Dafs  aber  der  Dichter  weder 
nach  Raum  noch  nach  Zeit  die  Völker  and  Mfinner,  die  Rom  ge> 
führdeten,  disponiren  wollte,  zeigen  hinreichend  die  pathetisch 
gestellten,  fein  and  der  Wahrheit  entsprechend  gewählten  Epi- 
theta, die  er  jedem  derselben  giebt,  im  Gegensatz  zur  Impietllt 
d€r  zeitgendssiselien  Römer.  Die  Nachbarschaft,  also  ein  lokales 
VerhfiUnifs,  erwähnt  er  als  unterscheidendes  Merkmal  speziell  nur 
bei  den  Marsem,  die  er  stellvertretend  für  socH  nennt,  weil  in 
derThat  der  Bundesgenossenkrieg,  insofern  der  Feind  die  Nachf 
baren  und  Stammverwandten  der  Römer  waren,  so  höchst 
geföhrlich  fTir  Rom  gewesen  war.  Dagegen  bei  Porsena,  dessen 
ntdnslos/wenngleicn  Etrurien  an  Rom  grenzte,  mit  nichten  be- 
rfieksiehUgt  wird,  wie  Sie  sagen,  war  es  die  alles  zu  vernich- 
ten drohende  Persönlichkeit  des  Mannes  —  denn  minas  hat 
bei  ntqpersönlicben  und  persönlichen  Begriffen  wesentlich  diese 
Bedentang  — ,  die  Hom  dem  Untergange  nahe  brachte.  Was  Ca* 
paa  betrifft,  so  ist  die  von  Dillenburger  angeführte  Stelle  aus 
Cic.  de  leg.  agv.  II,  32:  „Mqjores  tres  soktm  urbes  in  terris  onuitr 
huSy  Katthaginem,  Corinthum^  Capuam  statuerunt  passe  imperii 
^opitälem  oc  nomen  sugtinere^^  so  schlagend  sowohl  für  die  Be? 
««ichnang  aemula  eirtm  Capuae  als  für  die  Gefahr,  die  Rom  von 
Seiten  dieser  Stadt  her  gedroht  hatte,  dafs  es  einer  weitereif 
Aaseinanderseizang  nicht  bedarf,  uro  die  Stelle,  die  es  in  unserm 
Gedicht  einninunt,  za  rechtfertigen.  Spartacus  brachte  wirklieb 
durch  seine  und  der  Seinigen  rohe  und  gewaltihäüge  Tapferkeit 
Rom  an  den  Rand  des  Verderbens.  Und  was  den  noeis  rebus 
inßdelis  AUobr^x  betrifFl,  so  kann,  da  die  AHohroger  nur  in  f n^ 
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weder  negativer  oder  posiltr  nebensiehlieher  Betidiang  cor  Ci- 
tiKnarischen  yerscbwörung  stehen,  durch  sie  nicht  speziell  die 
Catilinarische  Verschwörune  bezeichnet  werden,  sondern  wie  der 
Dichter  so  oft  einen  Special-  fQr  den  General -Namen  setzt  — 
haben  wir  doch  eben  die  Marser  för  alle  socH  gehabt  — ,  so  ste- 
hen hier  die  Allobroger  fQr  die,  Gallier  db^baupt,  indem  aller- 
dings gerade  deshalb  diese  vorzugsweise  zor  Bezeichnung  der 
ganzen  gens  gewählt  sind,  weil  sie  durch  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Catilinarischen  Verschwörung  noch  im  frischesten  Anden- 
ken der  damaligen  Römer  waren,  und  weil  sich  der  Gemein - 
Charakter  der  Gallier  Oberhaupt,  die  Neuerun^ssucht,  gerade 
darin  bewährte,  dafs  sie  den  Zeitpunkt  der  Catilinar.  Verscbwö.. 
rung  benutzten,  um  die  Waffen  gegen  Rom  zu  ergreifen.  Die 
Römer  aber,  die  schon  in  der  fröhesten  Zeit  ihrer  Geschichte 
durch  die  Gallier  fast  vernichtet  worden  waren  und  mit  Recht 
voraussetzten,  dafs  dieselben  nur  mit  Unwillen  das  ihnen  von 
Cäsar  auferlegte  Joch  ertrugen,  schlugen  diese  Waffenerbebung 
unter  Pomptinus  um  so  schneller  und  kräftiger  nieder,  damit  sie 
nicht  das  Signal  zu  einer  allgemeinen  Schilderhebung  der  GaUier 
wQrde.  Gerade  dafs  Horaz  die  Allobroger  so  nnmittelbar  vor 
der  fera  Oermania  nennt,  ist  bei  ihm  Beweis  genug,  dab  er  die 
Gallier  meint  und  eben  so  sehr  an  die  Schlacht  an  der  AUtt 
und  ihre  furchtbaren  Folgen  denkt,  wie  an  die  Gefahr,  die  in 
dem  Kriege  der  Allobroger  fQr  die  Römer  lag  und  auch  nach  ^er 
Unter)ocliung  durch  Cäsar  immer  noch  aus  der  erprobten  Neuo- 
rungssucht  und  Treulosigkeit  derselben  drohete.  Eben  so  cha- 
rakteristisch hat  Horaz  die  Germanen  und  den  Hannibal  in  ihrem 
Verbättnil«  zu  Rom  bezeichnet.  Ich  dächte,  die  Auswtbi  der 
Mächte,  die  Roms  Bestehen  gefährdet  hatten,  und  ihrer  aller  Spo* 
zial- Kennzeichen  konnte  weder  geschickter  noch  dichterisdier, 
noch  der  Wahrheit  gemäfser  und  zugleich  kfirzer  gehandhabt 
werden,  als  hier  geschehen  ist,  und  Horaz  hätte  sich  za  einem 
solchen  Interpolator,  wenn  wir  ihn  hier  wirklich  hätten,  der  ganz 
in  demselben  Geist  Capna,  Spartacus  und  die  GaUier  eingeacbo- 
ben  hätte,  nur  gratnliren  können.  Ich  denke  aber,  wir  machen 
doch  lieber  nicht  unseren  Dichter  zu  einem,  dessen  Gedicht  dareh 
einen  Inlerpolator  gewinnt! 

Wenn  nun  im  Verfolg  des  Gedichts  PeerHcamp^t  kritisdie 
Scheere  vv.  27 — 38  neu  contersa  domum  ete.  wegschneidet,  aa 
ist  Ihre  Scheere  noch  unbarmherziger  und  schneidet  vv.  %.  2t 
noch  mit  ab.  Warum?  Sie  meinen,  verehrter  Freund,  Horaz 
durfte  nichts  anders  von  dem,  was  Herodot  von  den  Phocäer« 
erzählt,  zur  Vergldchung  heranziehen  als  die  Tbatsaebe,  dafs  sie 
unter  VerwGnschungen  die  Heimath  verKefsen.  Den  Schwor  a^cr 
nachzuahmen,  sei  pusiUum  et  male  rem  egisse  mierpoUtiorem;  mmm 
ei  oraHonem  et  sententiam  esse  obscnram.  Der  Dichter  ahmt  aber 
weder  den  Schwur  der  Phocäer  naph,  noch  hat  die  Redeform 
nnd  der  Gedanke  Dunkeles,  wenn  man  ganz  einfach  und  natSr^ 
Hefa  anffafst,  was  dasteht.  Der  Dichter  fordert  die  Römer  Didit 
erst  auf,  eine  Etsenmasae  ins  Meer  zu  werfen  nnd  achwörea,  niebt 
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eher  heimiakehren,  als  das  Eiseo  wieder  emporgekommen  sein 
wflrde,  sondern  er  knüpft  den  Schwär  an  gegäene  Natnrver» 
hSltnisse,  sunfichst  an  das,  dals  Steine  wohl  untergehen,  aber 
nie  heraufkommen.  Wenn  Sie  nun  an  dem  renare  Anstofs  nehmen, 
so  ist  ja  im  Gegensatz  su  dem  Hinabsinken  das  Heraufkommen 
ein  renare.  Es  pflegen  aber  Steine  auf  dem  Grunde  der  Gewäs- 
aer  zu  liegen  und  die  Erfahrung  hat  das  Hinabgleiten  der  Steine 
so  unendlich  oft  gezeigt,  dafs  es  ganz  natürlich  ist,  dafs  man 
um  das  Heraufkommen  der  Steine  auszudrücken,  an  das  Hinab- 
fahren derselben  anknüpft  und  daher  das  Heraufkommen  renare 
nennt. 

Wenn  Sie  nun  mit  Peerlkamp  sagen,  dafs  es  den  Verhfilt- 
nissen  durchaus  angemessen  sei,  nicht  an  eine  Reihe  tou  Un- 
möglichkeiten, sondern  nur  an  eine  Unmöglichkeit  den  Schwur 
zu  knüpfen,  wie  es  hei  Herodot  der  Fall  sei,  so  glaub'  ich,  ha- 
ben Sie  wie  Peerlkamp  nicht  ins  Auge  gefafst,  dafs  Horaz  der 
Dichter  ^nz  etwas  anderes  bezweckt,  als  die  PhocSer  und  He- 
rodot. Sleich  ist  zwar  dort  wie  hier  dies,  dafs  die  Rückkehr 
ein  für  alle  mal  abgeschnitteii^  werden  soll.  Aber  dort  ist  der 
individuelle  Fall,  dafs  nun  einmal  die  Phoeäer  sich  mit  dem 
Schwur  bei  der  versenklen  Eisenmasse  begnügten,  und  Herodot 
berichtet  diesen  indiTidnellen  Fall  einfach  der  Wahrheit  gemSfs; 
hier  giebt  der  dichterische  Zweck  dem  Gedanken  die  Form. 
Wenn  nun  schon  in  der  Wirklichkeil,  in  alten  wie  in  neuen 
Zeiten,  wenn  bindende  Formen,  je  strafbarer  ihre  Verletzung 
hingestellt  werden  soll,  eine  desto  gröfsere  Fülle  bindender  Din^e 
daroieten,  wieviel  mehr  wird  es  ein  Dichter  thun,  der  uns  die 
Sache  in  ihrer  ganzen  Kraft  anschaulich  machen  will,  zumal  wenn 
das  Gedicht  entweder  wie  das  Epos  oder  das  IdyU  gern  aus 
malt  oder  ein  leidenschaftlicher  Erguls  ist,  wie  die  Epoden  es 
sind,  da  die  Leidenschaft  sich  nie  genug  thut.  Wenn  man  nun 
keine  blofse  Häufung  in  der  Fülle  des  Individuellen,  das  den- 
selben Hauptzweck  bat,  findet,  sondern  feine  Wahl,  so  ist  man 
um  so  weniger  berechtigt,  was  als  horazisch  durchweg  überlie- 
fert ist,  für  Interpolatorenarbeit  zu  erklären.  Keines  aber  von 
den  angeführten  Unmöglichkeiten  ist  derselben  Art;  denn  brin- 
gen  wir  sie  auf  die  Form  der  Begriffe  zurück,  so  heifsen  sie: 
Das  Schwere  steigt  nicht  nach  oben  (vv.  25,  26),  Flüsse  Ober- 
steigen nicht  die  Berge  (27,  28,  denn  der  Po  mulste  über  die 
Apenninen  strömen,  um  die  Matinbchen  Berge  in  Apulien  zu 
bespülen  )i.  die  Gebirge  steigen  auf  und  laufen  nicht  in's  Meer 
wie  die  Flüsse')  (29).     Darauf  geht  der  Dichter  von  der  tod« 


')  leb  berichtii^e  bei  dieser  Gelegenheit,  etwas  das  ich  io  meiner  Ab- 
handliing  fiber  die  ^te  Ode  de«  emlen  Biicbs  in  der  Zeitacbrift  fiir 
das  Gymnasial -Wesen  herausgegeb  v.  Mütxell,  Jahrgang  1860  ge- 
•agl  habe.  Ich  hatte  nftmlicb  durch  die  Scholiasten  verleitet  die 
Worte  in  mttre  proeurrent  eie.  so  verstanden,  als  sollte  es  heifAen: 
„sobald  der  Apennin  «n  einem  Vorgebirge  susammenschnimpfen  wird,*^ 
wesB  gleich  mit  Widerstreben,  well  kein  achrofTer  Widerspruch  dNrin 
Zelttchr.  f.  d.  GymaMiAlwvteiu  XVI.  9.  44 
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.ten  %«r  Ubendif^en  NatiuMiber  und  beuebt  sich  aal  fiolm^e  Un- 
mo^if  lue  eilen:  Das  von  Natur  Ua^eicbartige  sucht  fticL  in  Ter- 
iiicbien,  nlcbi  durcb  Paarnng  sieb  zu  Teroiebreo  und  zwar  d^ 
Stärkere  das  Schwächere ,  mag  nun  das  Stärkere  das  VV^Uicbra 
(tigrif)  nnd  das  Schwjicbere  das  MSfincben  (certtiß)  ^er  d^s 
SchwAcbere  das  Weibchen  (columba)  und  das  Stärkere  das  Nänn- 
eben  (mUt>us)  sein;  dort  das  Beispiel  aus  den  Yiarf&lalem,  hier 
ans  den  Vugel^  (31,  32);  das  nicht  für  einander  Geschaffene 
meidet  sich,  oder  es  jnufste  sajoe  innere  oder  äuisere  Natur  ver- 
ändern nnd  zwar  entweder  Tbiere  untereinander,  denn  das  Forchl- 
same  mufste  vertrauensvoll  werden  (credula  armenia)^  oder  Tbiere 
nnd  der  Auienlbalt,  denn  das  Rau|»a  mfible  zum  Qlatt^  wer- 
den {ievis  kircus)  vv.  33..  34.  An  hvis  durften  Sie  also,  ^^ebr* 
iester  Freund,  eben  so  wenig  Anstols  nehmen,  als  Sie  creduia 
ganz  itt  d^  Ordnung  finden.  Hier  mäasen  die  armetUa  erst  cre- 
äula  werben»  um  mit  den  Uones  zu  verkehren,  dort  der  hircMM 
glatt  werden,  wenn  er  durch  die  Wellen  schwimo^t  EndUcfa 
erinnere  ich  hier  an  das  oben  Gesagte:  es  ist  gewib  auch  hier 
nicht  ohpe  Absiebt  und  mit  d^r  Sitte  in  Uebcreipstimmung,  dßk 
wir  die  heiligen  Zahlen  3  fud  4  in  der  Zahl  der  Din^,  bei 
denen  geschworen  wird,  finden. 

Aber  ich  jauh  noch  mehr  Verse  gegen  Sie  in  Schutz  nehmen; 
zunächst  w.  47,  48,  die  ^ie  ohne  Rücksicht  auf  Tereot.  Manr., 
der  sie  flpeziell  anfuhrt,  ausstofaen.  Wamm?  frag  ich  auch  liier: 
1)  weil,  sagen  Sie,  auch  anderswo  als  auf  dep  seligen  luselt 
das  Wasser  von  den  Bergen  spriogt.  GewüG».  Aber  der  Dic(i- 
ter  will  sagen:  hier  in  den  seligen  Inseln  bedarf  es  keiner  kuoil^ 
lieben  Wasserfalle  und  Wasserleitungen  und  keiner  kanstli- 
cben  Bienenstöcke,  wie  ja  auch  'm  dem  Vorhergehenden  ber- 
ai^sgehQben  war,  dafs  es  niclit  der  menschlichen  Muhe  und  Kunst 
erst  bedarf,  damit  die  Erde  fortwährend  alle  Arten  von  Erzeng- 
nissen hervorbringe;  2)  aber  finden  Sie  es  tadelnswerth^  daJs 
47,  48  ohne  copulative  Adverb,  sieben,  während  vorher  und 
nachher  alles  durch  Coiijunctionen  gebunden  sei-  Gerade  aber 
bei  üi^BV  ^pLpben  Fülle  von  EinzeUentenzen  ist  eine  solcbe  Un- 
terbre9Jiüng  nicht  nur  ganz  spracbgemäfs ,  sondern  auch  ange- 
nehm, und  wenigstens  durchaus  nicht  iisead  einen  Vc;rdacht  gie- 
gen  die  Aeehtbeit  der  Verse  err^egend.  Endlich  sagen  Sie,  sl&rt 
das  Dislicbon  die  Regeknäfsigkeit,  dafs  v^pn  43 — 46  jeder  Vers 

U^iff^  Afiiier^  da  hier  prpcurr/tre  nicht  die  Bedealan«  haben  Icam^  dla 
io  VerbiodHog  mit  Gebirgen  gar  nicht  ungewöhnlich  ist,  wenn  sia 
mit  einem  Vorgebirge  ins  Meer  auslaufen,  ao  mufs  man  hier  vielmehr 
an  das  in  mare^  oder  frela  currere  der  Flusae  denicen,  wie  es  in  der 
oben  angeführten  Parallel -Stelle  Virg;.  Aen.  I,  607  heltaU  In  freU 
dum  fltivii  current  etc.  Hier  heiCit  es  im  GegensatK  xu  dem  ctl$n$ 
hei  Apenntnu»  procttrrenti  ,yftobald  der  ufeil  emporsleigende  Apenni- 
nus  ins  Meer  verlaufen  wird;^*  der  Gegensatz  r.eigt  sich  ja  klar  ge- 
nug in  den  Adjecfiven  cehui  und  proniit,  Vüb procurrere  im  eigent- 
lichen Sinn  steht  in  Widerspruch  mit  der  Eigenschaft  der  ctlsäud» 
eines  Gebirges^  und  auf  solch  einen  Widerspruch  kam  es  an. 
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einen  vollständigen  Gedanken  antaprioht  und  da&  von  43 — 60 
immer  je  4  Verse  ein  gröfseres  Gedanken -Ganze  einschliefsen. 
Das  keifet  aber  wieder  äofsere  RegelmüCsigkeit  zom  Gesetz  ma- 
chen, wo  sie  gar  nicht  im  Wesen  der  besonderen  Art  des  Kunsl- 
schonen  liegt,  and  über  den  Gedanken  stellen.  So  gut  wie  v.  41 
keinen  einzelnen  Gedanken  ausspricht,  sondern  schon  einen  Theii 
eines  zweiten  Gedankens  in  sich  aMfnimmt  und  so  gut  wie  im 
ersten  Theile  des  Gedichts,  was  man  doch  gerade  bei  einem  an- 
tistrophischen Bau  erwarten  sollte,  die  entsprechenden  Verse  sich 
nicht  nach  vierzeiligen  Gedanken  -  Gan;Ken  eintheilen,  so  gut 
braucht  es  auch  in  der  zweiten  Hälfte  nicht  der  Fall  zu  sein. 

Mehr  schehit  sich  nun  allerdings  die  AnsstoDsung  der  Verse 
61,  62  zu  empfehlen,  weil  der  Diäter  mit  ihnen  plötzlich  wie- 
der in  die  fruoere  Gedaokenreihe  von  49-*  56  zurückzuspringen 
scheint,  weshalb  auch  mehrere  Ausleger  Versetzung  vorgeschla* 
gen  haben.  Allein  das  Zurückspringen  ist  nur  Schein.  Vor  vv. 
57  fr.  war  yon  den  Vorzügen  der  Natur  der  glückseligen  Inseln 
vor  allen  übrigen  Ländern  der  £rde  die  Rede.  Von  57  ab  wird 
gesagt,  dafs  die  Einwohner,  abgeschieden  von  der  übrigen  Erde, 
weil  sie  keiiven  Verkehr  mit  den  weniger,  natürlich  und  sitt- 
lich, begünstigten  Menschen  gehabt  hatten,  anch  frei  von  den 
Gebrechen  qnd  Leiden  anderer  Länder  geblieben  wären,  und  was 
vv.  57—60  von  den  Menschen  ausgesprochen  ist,  ist  w.  61,  62 
auch  vom  Vieh  ausgesagt,  dafs  es  keine  Anstecknng  bei  ihm 
gäbe,  weil  keine  übertriebene  Ilit^e  Seuchen  borvorbrädite  *). 

Eadlich  mufs  vor  Ihrem  Princip  noch  vy.  64,  65  vveif^hen, 
and  Sie  re^hljferiigen  Ihre  Kühnheit  damit,  dab  3ie  Peerlkamp 
Recht  geben?  Tvcnn  er  sagt:  die  Rc^petitipn  des  aere  fiin^ut  dem 


')  Uebrigens  mdehte  icb  gtaabeii,  dafii  dfe  ia  w.  67  ff.  geaannte 
ColcberiD  and  Ulixes  i|ickt  ia  glelobem  VeffcflUoiA)  jene  su  den  Ar- 
gonaoten,  dieser  zu  den  Sidooiern,  soDdern  vIelBMiir  ia  einem  Ge- 
geasatz  stehen,  so  daia  neque  und  naobber  nee  durch  „aber  an  ob 
oichl*'  zu  jjbersetzeD  sind.  Denn  die  Argonauten  bleiben  doch,  (rot» 
«lern  sie  das  goldene  VlieCs  raubeo,  ein  bochgefeiertes  Heldenge- 
scblecht,  und  die  Pbffnicier  siad  zwar  Seefahrer  und  Kaufte ute, 
aber  als  ein  friedliebendes  Volk  bekannt;  aber  die  Folge  ist  al- 
lerdiags  dort,  daf^  eine  Giftroiscberia  i.  e.  Verbrechen,  bier  ein  Dll- 
xes  i.  e.  Mübsale  und  Leiden  sich  einfiaden.  Darnra  hat  auch  Chlehii 
so  wie  cohor^  Vlixi  ein  ladelades  Beiwort  bei  sich,  wflhreod  die  Ar- 
gODautea  und  die  Sidonier  ohne  ein  solches  ateben.  Nie  aber  giebt 
Boras  ein  Epitheton  als  blofiyes  (Schmuck wort,  stets  atebt  ee  mit  der 
Idee  des  Gedichts  im  innigsten  Zusammenhange,  Demnach  wurde  ich 
flbersetcen: 
„Nicht  fuhr  hierher  mit  Argoruderern  die  Fichte;  aber  es  setzte 
ancb  nicht  eine  zuchtlose  Colcberin  ihren  FoiSs  hierher;  nicht  lenk- 
ten die  Sidonischen  Schiffer  die  Masten  hierher;  aber  auch  afeht  die 
mfibebeladeae  Schaar  des  UÜxea. 
2«m  Belege  der  bezeichneten  Bedeutung  von  jmmi  —  ntfue  oder  ntc 
J  Hand.  TurseU.  IV.  p.  104,  wo  er  aua  Hör.  A.  P.  ▼.  334  anfährt, 
ferner  vergL  Liv.  XXII >  60 ,  3:  nullam  pmbUee  imp^niam  fa^i^^m 
ntc  prohibendoi  ex  privato  redimi, 

44* 


Digitized  by 


Google 


692  Brtfe  AbllieiluBg.    Abhaadlaiigeo. 

dehinc  ferro  dwraf)it  geien  anstöfsig;  es  bed&rfe  «1er  Erwähnnng 
des  eisernen  Zeitalters  gar  nicht.     Wenn  aber  vor  Peerlkftinp*« 
und  Cuiefs  kritischem  Kichterstahl  vv.  65  o.  66  nicht  bestehen 
können >  so  sagen  Sie  zwar  meiner  Meinung  nach  ganz  richtig: 
mit  den  Worten  ^ut  inquinaeit  aere  tempus  aureum'*  könne   das 
Gedicht  nicht  enden;  denn  es  giebt,  wird  auch  wohl  Ihre  Mei- 
nung sein,  dieser  Neben-  und  Stötz- Gedanke  keinen  richtigen 
Abschlufs  för  ein  Gedicht,  welches  zum  Verlassen  der  Heimath 
auffordert.    Aber  der  Gedanke,  wie  er  durch  Ausstofsung  der 
beiden  Verse  tU  inquinavU  —  quorum  entsteht,  läfst  gerade  da^ 
Moment  weg,  welches  der  Dichter  offenbar  hinzugefügt  hat,  um 
noch  am  Schlufs  des  Gedichts  mächtig  anf  den  Willen  der  Ho- 
mer za  wirken,  nämlich  im  Gegensatz  zu  der  Glfickseligkeit  der 
arva  heata  und  zugleich  mit  dem  Rückblick  auf  den  Beginn  de« 
<Yedicht8  auszusprechen,  wem  sie  entgingen,  den  ferrea  saeculos 
die  überall  auf  Erden  jetzt  herrschten.    Und  eben  weil  der  Sehlnfi» 
ein  aus  der  Macht  dtö  Geföhls  fliefsender  Gedanke  ist,  so  paf»t 
das  emphatisch  wiederholte  aere^   das   noch   durch  das  dekinc 
ferro  dnravit  saecula  gesteigert  wird,  gerade  hier  vortrefflich : 
wogegen  das  von  seinem  objectiven  Genii  gelöste  fuga  ulchU 
als  die  Schnelligkeit  der  Fahrt  bezeichnet,  und  das  was  zur  Ab- 
fahrt drängt  unbezeichnet  bleibt.    Ich  bin  öberzeugt,  Ihnen  ge- 
n&gen  die  um  das  treibende  Moment  gebrachten  Worte  nur,  weil 
Sie  es  dennoch  im  Sinne  haben;  es  würde  gerade  Ihrem  logi- 
schen Denken  etwas  fehlen,  wenn  die  beiden  Verse  dorch.  einen 
Znüdl  uns  nicht  überliefert  worden  wären  und  Ihr  Denken  nicht 
präoccopirt  wäre  von  der  Antistrophen-Idee.     So  möchte  ich 
denn  um  Horaz's  willen  keinen  von  den  vielen  Versen  entbeh- 
ren, die  Sie  dem  Gedichte  rauben  wollen  und  ich  preise   das 
Glück,  dafs  es  ans  die  Partieen  erhalten  hat,  die  dem  Gedicht 
gerade  erst  das  yoUe  Gepräge  des  Epoden  geben,  d.  h.  der  un- 
gezügelten Ijeidenscbaft. 

Sie  gehen  nun,  verehrtester  Freund,  zu  Epoden  übar,  die, 
wie  Sie  behaupten,  mehrere  Strophen  und  Antistrophen  haben. 
Ich  will  hier  zunächst  nur  bemeHcen,  dafs  es  doch  erst  nach- 
zuweisen sein  möchte,  ob  im  eigentlichen  lyrischen  Gedichte, 
wenn  es  nicht  dialogische  Form  hat,  Strophen  und  Antistrophen 
von  verschiedener  Gröfse  vorkommen,  wie  Sie  gleich  hier  in  dem 
zweiten  Epoden  annehmen,  wenn  Sie  so  eintheilen: 

8  —  8;  6  —  6;  10—10;  10—10. 
Damit  wenigstens,  dafs  diese  Form  bei  den  Idyllai- Dichtem  — 
und  selbst  hier  kann  man  nur  in  sehr  aneigentlicher  Bedeotting 
von  Strophen -Poesie  reden  —  und  den  Dramatikern  ersch^ot^ 
ist  noch  nicht  gesagt,  dafs  sie  in  der  eigentlichen  Lyrik  der  Al- 
ten eine  Stelle  hatte;  Pindar  beweist  das  Gegentheil  und  was 
wir  Ton  griech.  äolischer  Poesie  haben,  läfst  es  ebenfalls  kd- 
nesweges  vermnthen.  Was  nun  speciell  den  2ten  Epodos  be- 
trifft, so  müssen  auch  hier  trotz  der  Eintbeilung  in  mehrere 
Strophenpaare  von  verschiedener  Gröfse  des  Prinzips  wegen  Verse 
weichen  und  zwar  trifft  dieses  Schicksal  vv.  51,  52,   weil   in 


Digitized  by 


Google 


ButtoiMtt:  Vek^  die  Bpod«B  des  lloras.  603 

ilinen  das  sonst  unerhörte  Wort  intonaia  ersebeiut.  Da  aber 
Priscian  um  deswillen  nicbt  den  leisesfen  Zweifel  von  der  Aeclit- 
beit  der  Verse  äulsert,  sondern  nur  8a|;t  IX,  7,  1. 1,  p.  455  und 
XI,  8,  p.  536  ed.  Krehl.  p.  473.  570  ed.  Keil.:  „HoraÜus  tarnen 
in  tpüdo  intonaia  protuiit  secundum  analogiam  pro  intanita^  »b 
glaub*  ich,  können  wir  uns  mit  diesem  so  gnt  wie  mit  manchem 
anderen  Wagnüs  des  Horaz  befreunden,  der  vielleiolit  gerade 
weil  die  Form  mit  t  bei  attono  attoniitu  in  übertragener  Be- 
deutung so  gäng  und  gSbe  war,  für  die  eigentliche  hier  tu* 
tomUus  gewagt  hat,  entsprechend  dem  was  Prise,  an  der  2fen  an- 
geföfarten  Stelle  sagt^  seä  necatus  proprie  didtur  ferro,  neetus^' 
oHa  vi. 

Den  fünften  Epoden  streichen  Sie  aus  der  Zahl  der  Horaz. 
Epoden  ganz  und  gar  aas,  trotzdem  Sie  ein  sehr  sorgföltig  und 
künstlich  durchgeführtes  antistrophisches  Schema  darin  gefunden 
haben,  nämlich  10  Verse  (4  +  6)  zu  Anfang  mit  gegenüberste- 
henden 20  Versen  (8  +  12)  am  Schlufs,  dann  36  (vv.  11  —  46) 
niit  36  anlistrophischen  (47  —  82),  worauf  schon  Nauck  auf* 
merksam  gemacht  hat,  ohne  darum  auf  die  Unterabtheilungen 
gekommen  zu  sein,  die  Sie  aufstellen^  nSmiich:  11 — 24=^47 
—  60;  25  — 40  »61  — 76;  41  —  46  :=  77  —  82,  woraus  Sie 
schliefsen,  der  Interpolator  habe  das  antistr.  Prinzip  des  Horaz 
noch  gekannt  und  danach  das  Gedicht  gearbeitet,  ein  Beweitt, 
meinen  Sie,  für  die  Richtigkeit  Ihrer  Hypothese  (?).  Sie  haben 
zum  Vorgänger  des  schweren  Gerichts,  das  Sie  über  das  Ge- 
dicht ereäien  lassen,  Gruppe,  dessen  Worte  in  seinem  Minoe  Sie 
vollständig  adoptiren.  Ich  mufs  gestehen,  hier  begreif  ich  we- 
der Gruppe  yon  seinem  ästhetisch  •  philologischen  Standpunkt  aus, 
noch  Sie  von  Ihrem  kritisch -philologischen  aus!  Sie  meinen, 
lieber  Freund,  das  Gedicht  leide  an  grofser  Dunkelheit.  Einer- 
seits spräche  die  Rede  des  Knaben  dafür,  dafs  man  ihn  schon 
erwacnsen  denken  müsse,  und  dann  begriffe  man  nicht,  warum 
er  nichts  zu  seiner  Vertheidigung  thue,  nicht  einmal  zu  Hülfe 
rufe  (das  hätte  ihm  gar  nichts  geholfen,  da  er  im  Innern  und 
gewi£s  im  Innersten  des  Hauses  ist);  andererseits  müsse  man 
eben  wegen  des  Letzteren  annehmen,  er  sei  noch  sehr  jung  zu 
denken;  dann  passe  aber  seine  Rede  nicht*  Aber  ein  Diditer 
braucht  ja  keinen  dummen  Jungen  zu  fingiren,  sondern  er  darf 
sich  einen  müglichst  begabten  Torstellen ;  dann  aber  braucht  man 
ihn  sich  keineswegs  darum,  weil  er  nichts  zu  seiner  Vertheidi- 
gung thnt,  für  so  gar  jung  zu  halten;  denn  er  steht  ja  eben  in  der 
Zauber  macht  der  Weiber,  wie  gerade  das  Ton  Ihnen  heraus- 
gehobene constitit  noch  besonders  offenbart;  denn  consistere  war, 
wie  wir  ans  Ov.  Amor.  I,  8,  y.  24,  wo  ebenfalls  von  einer  Zau- 
lierei  dieser  Art  die  Rede  bt: 

Sds  here  /e,  mea  lux^  juveni  placmsse  beato^ 
Haesit  et  in  fnätu  eonstitit  usque  tuo, 
sehen  können,  gewifg  gerade. der  terminus  tecfmicus  für  den  Be- 
griff des  zauberischen  Gebannt seins.     cf.  Seneca  Here.  for.  674: 
A4  CMju$  ($eiL  arii$  Orphei)  somtwn  eonstiterant  ferae,    Cic. 
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pro  Arch.  19^  c*  8:  Be$Hae  saepe  immomes  caniu  ßeciunktr  atque 
consistunt,  Seneca  de  Vita  btaia:  Ita  quat  ^ecimUmr,  ad 
qnae  consistitury  quae  alter  alieri  ttupens  tnonstrtU,  forU 
mterU^  inim$  mUera  stmL  Diese  Bedeafong  eotwickelt  sich  andi 
gaii»  natfirlicb  a«8  der  bekannlen  sinnlicheii  in  sanguis,  flmmem 
consUiiUj  womit  fiberetostiasBiend  Cic.  Tosc^I.  c  23  sagt:  «ei 
€oncida$  onme  coelitm  onmUfue  natura  eonsitiai  oparteai.  Uad 
weDS  Sie  frageo:  quamoä»  i»  wumus  muHerttm  oentl,  ao  könnt 
es  hierauf  gar  aieht  an ;  er  ist  eben  i»  ihre  Gewalt  gekoimacB, 
gleiebgOltig  wie.  Sie  fahren  fort  Vinetusne  est  a»  sohUve?  — 
1^1  vinetam  essß  owr  eredas,  sed  pedes  cert^  $okiUn  esse  docei 
▼.  11  constitit  et  tarnen  onmino  non  tnot>ere  ie  vintetur;  es  be- 
darf ebce,  weil  er  im  Zauberbann  ist,  weiter  keiner  »MiUcben 
Bande.  Gcfade  '▼«rtrefflieb  ist  der  Zaaberapok  darch  die  game 
Derstellang  aoscbaalicb  gemacht.  Sie  fragen  weUer,  was  heifae: 
et  oti^sa  —  oppidum,  cum  re$  Romae  in  EsqmlUs  agoHir? 
Dar  Dichter  will  offenbar  sagen,  bei  einer  sokben  sdunadiToi- 
len  Handlang,  wie  hier  geschah,  da  konnte  die  yermfenate  al- 
ler solchen  Weiber,  dU  FoUa  wuuüulae  Ulndims  aea  ArinHonaa 
nicht  fehlen,  und  da  er  den  Satiriker  wie  fiberhanpt  wo  ihaa  die 
Gelegenheit  sich  bietet,  so  auch  bei  diesem  Gedichte  nicht  ver- 
lencnen  kann,  se  nimmt  er  sein  Zeegnife  dafftr  Ton  Neapel,  oben- 
drein  der  Vaterstadt  der  Canidia  und  den  Städten  Campaniena 
her,  um  gelegentlich  anch  dieaer  schwelgerischer  Mnfse  hinge» 
gebene»  Stadt  und  Umgegend,  wo  die  öppigen  Römer  und  Hd* 
meri«aen  sei  es  zur  Kur  oder  zum  Genüsse  lebten,  logicM:^  ei> 
nen  Hieb  au  geben,  als  k&noe  er  kein  besseres  Zcogoib  hei* 
bringen,  als  Stfldte,  wo  dergleichen  Skandale  beaonders  gründ- 
lich vor  allen  andern  besprochen  wiirden,  so  dafs  ihre  MfiniMg 
gleichsam  ßdem  hätte^  Warum  kommen  Sie  nnn  aber  auf  diese 
so  natärliclte  Erklärung  nicht?  Weil  Sie  nnn  einmal  ei«  kihner 
kritischer  Wundarzt  sind,  der  gar  zu  gern  schneide,  am  seine 
Knast  zu  beweisea.  Und  so  rathen  Sie  tv.  41 — 46  und  die 
antistroph.  77 — 82  kurz  weg  fort  zu  achneiden,  da  in  den  lets- 
teren  nichts  enthalten  sei,  was  nicht  schon  in  den  nächalste- 
benden  Worten  gesagt  8&^  aufser  der  mafslosen-Hjperbel  ▼▼.  79aq. 
Aber  gerade  mit  diesen  Versen  77 — 82  köndtgt  ja  Canidia,  iä 
nichts  von  allem  bisherigen  hilft,  das  Schanderbafte  an,  daCs  aie 
mmn  daran  gehen  wolle,  ans  dem  Mark  ond  der  Leber  dea  Knn* 
ben  einen  Trank  zu  bereiAen,  von  dem  Varus  ao  von  Liebe  in 
ihr  entbMBnen  werde  uti  bitumen  akis  ignUme,  Und  was  die 
Hyperbel  bcAriflt,  ist  sie  nieht  verlrefflieh  im  Munde  der  hodh- 
mftthigen  Hexe:  eher  soll  der  HiaNnel  nnler  die  Etde  sinken 
als  ete.?  ähnlich  wie  ia  £p.  17,  wenn  dieaeibe  Canidia  aagl: 

Vectabor  hwneris  tunc  ego  tnüftiots.  e^ßeSy 

Meaeque  terra  cedet  it^oki^iae 

Dann  werde  ich  auf  deinen  feindliehen  Schidtem  reiten 

Und  die  Erde  wird  sieh  vor  meinem.  Hoehmulh  beugen. 
Aber   freilieh  schneiden   Sie  aoeh    unbarmheraig    diese    beidea 
rhylhmtacbcn  Glieder  von  dtm  Kuast-Kdrper  des  17ten  Epoden 
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ab.  Und  sömrt  komme  ich  eu  4em  Theil  fhrer  fintnickelang, ' 
wo  Sie  Ton  dem  YerhSHnifs  des  Sleor  Epoden  zum  17ten,  ^o 
wie  zer  8ten  Satire  des  ersten  fioeh«  der  Sermoüeo  spreciien.' 
Sie  meinen^,  es  mofste,  wenn  unser  Epode  von  Horarz  wSre,  in 
£p.  17  eine  Beziehung  auf  ihn  klar  sein,  wie  sie  klar  sei  auf 
Sat.  8,  es  finde  aber  keine  statt;  wohl  aber  habe  derlnierpo- 
lafor  seinem  Maehwei'k  in  v.  5. 

Si  voeaia  parhtbus  Lucina  tferis  affnk 
eine  Beziebong  aaf  £p.  17  v.  50 — 52^ 

TuHsqne  tenter  Factwnefus  etc. 
um  seinen  Betrag  zu  versrfeeken,  gegeben.  ¥ieiatohi*  bezfeben 
sieb  alyer  sowohl  unser  Epod^e  als  der  17te  mit  den  angefSihr-^ 
ten  Worten  selbstständig  auf  den  vom  Publikum  der*  Oanidia 
f^emacbteu  Vorwurf  der  Unfruchtbarkeit  und  dea  damit  zusam- 
menhängenden Betrugs,  durch  wetebcn  sfe  diesen  Vorwurf  nie- 
derschlagen wollte;  hier  ia  den  Muad  deSi  Kaabeii  mit  dichte- 
rischer Freiheit  gelegt,  ist  die  Spitze  um  so  schärfer,  als  damit 
gesagt  ist,  dafs  Canidia  deswegen  sogar  Kiadei^espoU  war.    So 

§ut  aber  die  v.  56  genannten  Cotyttia  auf  die  m  der  gcoaouten . 
atire  erzählte  Geschichte  Ton  Ihnen  ganz  richtig  bezogen  wer- 
den, eben  so  richtig  wird  aber  damit  zugleich  auch  das  ganze 
in  unserem  Epoden  dargestellte  Verfahren  ian  den  Pranger  ge- 
stellt, so  allgemem  ist  die  Beziehung  auf  dfie  beiden  besondreren 
G^ichte  gehalten  trotz  afler'  Lebendi^eit  ui^d  An^chaülicbkeit 
der  Situation  zwischen  dem  Dichter  und  der  Canidia  und  gerade 
weil  Wir  die  Canidia  in  einer  neuen  Sititättdn  sthen  -sollen,  dte^ 
reu  iudiTiduelle  Momente  nicht  aus  andern  geborgt!  sein  dilrfßn.'' 
Eben   so    wen'Fg  wfc*  die  Eihzelheiten  der  Satire   sich  ii^  dem 
17ten  Epoden  wiederholen,  eben  so  wenig  brauchte  aoeh  in  d^m^' 
selben  des  Knabeif,  ^er  iu  deili  5ten  Epadeo  eine  Rolle  spielt, 
speciell  Erwähnung  zu  gesdieben,  der  eben  wm  zu  einem  der 
mittel,  die  von  der  Gl  ii»goWendet  wer- 

den, dient,  also  zu  de  Dafs  die  Worte 

des  17ten  Epoden:  aa  \gme$  keine  spe- 

zielle Beziehung  ^uf  di  m  es  darin  heifst 

Lanea  et  efßgies  etc.^  di^s  ein  gewöhn- 

liebes  Mittel  aller  dcre  en  durch  Zauber- 

künste wieder  gewinn  .  die  Pharmaceu- 

tria  des  Theocrit  und  J  Eclöge  des  Vir- 

gil  zeigt.     Dagegen  ist  __   ,     ^ie*  weder  Ihnen, 

^erefapier  Weund ,  aoch   Gruppe^n*  die  oft'cnbar  durchgreifeirde 
Beziebong  der  Form  des  .I7tcn  Epödon  auf  den  5t«n  entgegen- 
getreten  ist,  die  besobdevs  in  den  Besdiwörungeii  mid  Fli- 
ehen beider  an  den  Tag  tritt.     I>a  der  17t^  Bpode  eme  Paü*^ 
nodie,  »atörlisb  eine' iranische,  8em  solKc  l«}  iriVharen  Gedidb- 
tan  desHoraz^  8ia  warcadoch  gewiEsi  Fl^dut'das  was  voir  allito- 
auf  irgend  eiae  Weise  zvpAekgenoikinien'  werde»  fiiufatai     A/b«r  * 
wla  geBcliieht  c»  ii»  Ep^  17,  da  der  Dlcllter  iai  Wabi^hv'H  kdine- 
Abbitte  Uran  und   keindiarufricbtige- Anoi-keamunsg  der  Mächt 
der  Cänndia   ku«d  machen   wiH,   ioaiielrn<  inbonkiobeif  WciM 
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dieselbe  nor  noch  bitterer  angreifen  and  dem  Geipdit  nnd  der 
Verachtung  Preis  geben  will?  Nan,  der  Dichter  Ififst  sieh  eiee 
9er$a  von  ihr  flachen;  aber  damit ^  daCs  der  Dichter  sich  so  ge- 
duldig fluchen  Übt  —  er  erwidert  eben  so  wenig  etwas  dai^ 
auf,  ab  im  5ten  Epoden  auf  den  Finch  des  Knaben  irgend  ein 
weiteres  erfolgt  —  macht  er  sie  d[>en  Iftcherlich,  wie  er  sie  dort 
dnrch  den  Scblnfsfluch  des  Knaben  yerabscheuenswerth  hinstellt« 
und  zeigt  im  17ten  Epoden  seine  Absicht  am  so  klarer,  wenn 
er  das  Gedicht  mit  den  selbstbewnfsten  Worten  der  Canidia 
schliefst:  A»  qnae  movere  cereoi  imagines  —  PI o rem  ariis  in 
te  nil  ageniis  exitui?  Aber  anch  im  Einzelnen  springt  die 
Bexiehnng  der  Form  aufeinander  benror.  Wenn  in  unaerem  5ien 
Epoden  der  Knabe  sagt: 

Nochmnus  ocewrram  Fwor 

Peiamque  f>ultus  mnbra  curt>is  unguibut  * 
Quae  vis  deorum  est  Ifofiivm, 

Et  inquietis  assidens  praecordiis 
Pavore  somnos  auferam 
so  sagt  in  Ep.  17  Canidia: 

Vectabor  humeris  tunc  ego  tnimicis  eques 
Meaeque  terra  cedet  insolentiae, 
und  weit  entfernt,  daJb  der  zoletzt  angefahrte  Vers  75  gar  nicht 
erklärt  werden  könnte,  wie  Sie  behaupten,  haben  wir  es  be- 
reits oben  als  ein  prächtiges  Bild  des  iibermdthigen  Zaaba*wa- 
lies  erkannt,  wenn  sie  sagt:  Dann  werd*  ich  rittlings^  auf  detnen 
Schultern  die  Erde  durchziehen  und  die  Erde  wird  meinem  bodi- 
roflthigen  Triumphritt  huldigen,  im  Gegensatz  dazu  dats  der 
Knabe  in  Ep.  6  sagl: 

Vos  turba  vicaüm  kinc  et  hine  saxis  petems 
Cantmtdet  obscoenas  anms; 

Post  insepuita  membra  differunt  k^ 
Et  Esqmknae  aKtes. 
So  weisen  ohne  Zweifel  yt.  47,  48  des  17fen  Epoden: 

Nee  in  sepulcris  panperwn  prudens  antff 

Novendiales  dissipare  pulveres 
auf  TT.  17,  18  unserer  Epoden: 

Jubet  sepulcris  caprificos  erutaSy 
Jubet  cupressos  funebres  ete. 
Wenn  Sie  endlich  sprachliche  Schwierigkeiten  finden,  ao  sind 
wenigstens  die  angemhrten  keine.  In  Bezng  auf  abad^  nmB» 
V^  conscientia  fragen  Sie:  Quaenam  est  kaee  consdenüm?  Em 
aetae  esse  non  potest;  an  rei  agendae?  At  quis  sie  loquitmr? 
Entweder  ich  verstehe  Sie  nicht,  verehrtester  Freund,  oder  Sie 
haben  dM  seltene  GlAck,  nie  etwas  thnn  gewollt  zn  haben,  tob 
dessen  Ansf&hmng  Sie  dnrch  das  Gewissen  abgeschreckt  wurden, 
so  dafs  Sie  keinen  Begriff  davon  haben,  wie.  jemand  so  verstock- 
ten Gewissens  sein  kann,  eine  Schandthat  zu  verftben.  Dens 
das  steht  hier:  „Dnrch  kein  Gewissen  weggeschencht  gmb  Veja 
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mit  harter  Harke  Erde  «us/^  Wenn  Sie  endlich  Anstofs  nehmen 
am  inemori^  so  mag  es  allerdings  ein  Wagnifs  unseres  Dichters 
sein,  aber  ein  innerer  Widerspruch  lieft  nicht  in  der  Zusam- 
mensetzung, da  in  emori  die  nrsprönglicbe  sinnliche  Bedeutung 
von  ex  gar  nicht  mehr  sieh  geltend  macht  ,^  sondern  der  BegrifT 
des  vftlligen  Sterbens;  und  dieses  mit  in  wieder  zusammenzu- 
setzen trotz  des  flufserlichen  Gegensatzes  zu  ex  kann  ein  lyri- 
seher  Dichter  sich  erlauben,  ohne  etwas  Widersinniges  zu  thun. 
Wenn  Sie  aber  fragen  an  feroi  ivw^inqimml  so  antworte  ich  ei- 
nerseits, nein!  aber  einfach  weil  ixdifijaxm  nicht  die  Bedeutung 
des  lat.  emori  hat.  Dagegen  liegt  dem  emort  ganz  nah  das  dno' 
^axci  and  ivatta&fnaHn  kommt  trotz  des  fiufserlicben  Wider> 
spradis  von  iv  nnd  anb  sehr  wohl  vor.  Andererseits  aber,  da 
man  sagte  ix^pi^axetp  vm  diiwg  ,,Tor  Furcht  beinah  sterben^S 
waram  sollte  ein  griechischer  Dichter  gelegentlich  nicht  haben 
wagen  können  z.  B.  vno  dewg  ivB^i&a»B  ty  nSv  xipövi^mif  oi^si, 
wie  Shnlich  gesagt  wurde  hani&a»t  taXg  pacavoigl 

Eigentlich  könnte  ich  es  hiebe! ,  was  den  5t en  Epoden  be- 
trifft,  nun  bewenden  lassen;  aber  da  Sie  die  Kritik  Gruppe^s  zur 
Ihrigen  ausdrücklich  machen,  so  mufs  ich  auch  noch  auf  diese 
n9ber  eingehen.  Was  nun  subjectives  Geschmackfinden  an  etwas 
betrifft,  so  iSist  sich  bekanntlich  darükber  nicht  streiten  und  wenn 
(»ruppe  sagt:  „Welch'  ein  Gedicht,  wie  krafs,  wie  roh,  wie  ge- 
sucht, dabei  wie  trocken,  wie  anstöfsig  im  Einzelnen  und  durch 
nnd  durch  wie  unpoetisch^S  so  hann  man  einfach  auf  anderer 
MSnner  Urtlieil,  die  sich  ebenfalls  als  Manner  von  poetischem 
(leschmack  bewährt  haben  und  die  von  allem  dem  das  gerade 
^egentheil  behaupten,  entgegenhalten,  so  dafs  man  eben  sieht, 
80  weit  es  ein  subjectives  Verbältnifs  zum  Gedicht  ist,  mufs  man 
jeden  gewSbren  lassen.  Wenn  er  aber  sagt:  „Keine  Spur  von 
horaziscbem  Humor^%  so  habe  ich  in  Obigem  schon  diesen  bora- 
»sehen  Humo  n  dem  Hieb  auf 

Neapel  und  U  gemacht,  wird 

j^er  leicht  d  Schilderung  der 

^gana: 

Harri 

^Keine  Spur  ^  chte,  niemandem 

kann  dieselbe  sittliche  £ntr&stnng,  die  unser  Dichter  ober  die 
Aosgeburten  jeder  Art  von  Unmfifsigkeit  in  anderen  Gedichten 
aaMprieht,  in  diesem  entgehen.  Aus  dieser  sittlichen  Entrfistung 
>«t  hervorgegangen  der  emphatische  Eingang  des  Gedichts  in  den 
»«tchwöningen  des  Knaben,  der  eben  so  emphatische  Ausgang 
in  dem  Fluche  desselben,  und  gewifs  haben  den  Horaz  und 
Bieht  den  Interpolator  Haupt  und  Scheibe  so  yortrefflich  — 
^e  auch  Sie,  geehrter  Freund,  sagen  —  hergestellt ,  wenn  sie 
s<M  dem  zweifekohne  cormmpirt  fiberlieferten  Text: 
,  venena  magnum  ftu  nefasque^  non  vaism 

hergestellt  haben,  jener 

9€nena  maga  non  fa$  nefasque,  non  valent 
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dieser  zur  VolfeoduDg  det  Haut>t*scbeti  Rtnendatiou 

Veneria  maga  num  fas  nefasque,  nnm  valent 
Conrertere  humanam  ticeml 
wodurcli  die  Kmpliase  in  ihr  ganzes  Licht  geruckt  wird: 
Verpiügeu  Zaubergifle  Recht  und  Unrechl, 

Vermögen  sie  da&  Meii8cheok>os  zu  verkehre»? 

lat  das  ungeschickt^  wie  Gruppe  ihein^  wenn  ^n  lyrisdier  Zorn- 
ergufs  über  die^  Frevelhaftigkeit  der  Handlungen  eines  reu  sioa- 
lidier  Liebesglufh  gepeiot^eni,  zn  Zaoberkunsten  ^fsr  graosam- 
84«n  Art  greifenden  Weibes,  weichet  Zornerg^fs  eben  weder  eine 
epische  cib  oto  beginnende  ErtSMnng,  noch  eine  saüriselie  19/- 
eilend  nioraliatrende  Schilderung  sein  wiH,  mit  der  Bcsehwirniii; 
des  Kndben  der  zum  Opfer  schnöder  Liebesicidenschsft  beslioMnl 
ist,  beginnt?  Ist  das  seelenlos,  wenn  der  Knabe  die  Zavbenn 
bet  ihren  Kindern,  wenn  sie  wrrklieit  deren  habe  —  biiler,  wie 
gesagt,  legt  der  Dichter  die  Scbnödi^eit  des  stadtkundigen 
Trags  der  Canridia  hinein  —  bei  seiner  Knabentoga ,  beim  Berr- 
scher  über  Himmel  und  £rde  beschwört,  sie  mit  eiacr  Stief^ 
mutier  —  man  de»ke  der  Nfiofigkeit  eotarteler  Ehefrauen  |encr 
Zeit,  die  der  Dichter  Ineinit  aagleieh  geifselt  —  oder  mit  deoi 
fnrehtbaveD  Blick  einet  vom  Jüger  verMirndeteii  wilden  Tbieres 
yergleichl?  Gruppe  scheint  femer  in  den  drei  direkten  Redea 
des  Gedichts  etwas  Ungeschicktes  zh  sehen,  während  es  doob 
nicht  nur  öberhoupt  im  lyrischen  Wesen  gegröndet  ist^  sondern 
speziell  gerade  in  dem  Wesen  der  horaz.  Lyra^  auch  imStm 
Begebenheiten  mitzutheilen ,  nicht  aber  so,  dafs  die  Begdbesb^ 
um  i4irer  selbst  willen  dasteht,  sondern  um  der  G^mölhsbevre- 
guBgen  oder  der  Sentenzen  willen,  die  darin  gleichsam  Terkör- 
pcrt  erscheinen  und  daher  auch  oft  in  Sentenseuforai  sich  daraa 
schliefsen,  indem  sich  ersterc  ganz  in  der  Form  der  direkten 
Rede  kund  thun.  Wenn  aber  in  den  Oden  des  Horaz  weder 
die  £rz.1liluns  y(  it  ist  wie  hier,  noch 

diie>  direkte  Ked^  und  derselben  Ode 

eintritt  —  ich  c  cissagung  des  Nereos, 

an  die  Ode  mit  lie,  wo  Hannibal  re- 

dend eingerührt  so  liegt  das  in  dem 

Unlersokiedc  ^vi  s»  Oden.     Denn  er- 

sterc, wie  sie  der  metrisefaen  Poirm  nach  mil  ihren  Distichen 
dem  sticlMselien  Epos  noch  nahe  stehen,  beMihren  sich  so  aneb 
dem  Inhalte  nach'  durch  die  Unm^ittelb*arkeit  destelben  — 
denn  die  Leideifsehaft  tritt  als  solcbe  unvermittelt  auf  —  noch  ei- 
nei*seit6  mit  dem  sinnlichen  Epos  und  nähern  sich  andererseits  dem 
anschaulidten  i>rania.  Dio€Men  dagegen  erheben'  sich  zum  Idea- 
len ,  ▼oirmitt'ehi  die  DarsteAnng  der  clmpfindmig  damch  ein  ganz 
von  dieser  Kmpfindone  dorchdrutigcnes  Kkal^  in  wMoliem  ifie 
Mannigfaltigkeit  der  YVnrklichkeit  mehi*  coiieaätHrl  erscheint. 
Demnach  haben  wir  in  deo»  5tcn  »Bpeden  zwav  eine  Darsteiinog 
dessen  was  Canidia  mit  ihren  Helfershelferimien  einst  gethan;  aber 
keineswegs  wird  uns  diese  Handiaug  in  der^  %venn  auch  noch 
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80  kur«  zttsammeogedr&ngteD')  VoDstSndigkeH  ihrer  Entwieke- 
)ong  erzählt  —  denn  wir  erfahren  weder  den  Anfang  noch  das 
Ende  —  ja  ich  zvr&Qe  darchans  nicht,  daf«  uns  absichtlich 
der  Dichter,  nicht  erzählt  hat,  dafs  alles  was  Canidia  von  Varus 
wahrnimmt  4  wie  bei  der  "PtUrmaceutria  des  Theocrit  und  de» 
Vir|;il,  nicht  von  der  wirklichen  Person  des  Varus  gilf^ 
soiiderii,  wie  dort  ausdrucklich  ^agt  wird,  von  den  ihn  dar^ 
stellenden  Puppen  oder  anderen  Symbolen;  vielmehr  setzt  der 
Dichter  es  hier  stillschweigend  voraus,  dafs  jeder  weifs,  wie  das 
die  Zauberinnen  machen,  weil  es  ihm  nur  anf  die  empfindungg^ 
vollen  Moinenle  der  Handlung  ankommt,  mögen  sie  nun  in  der 
Sebildeniug  selbst  Hegen,  insofern  sie  sittliche  Indignation  er- 
regt, wie- in  der  Schilderung  der  Canidia  selbst  nnd  ibrep  Hei-' 
fenbelfenn»en  bei  dieser  Gelegenheit,  oder  in  den  Expeklorsf^ 
tionen  der  Hauptpersonen,  Hier  aW  des  Knaben  nnd nder  CMf- 
dia  and  zwar  «Nt  Hervorhebung  derer  des  Knaben;  denn  darini 
konnte  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  des  Dichters  sittlicher 
Zorn  am  wirksomsten  entladen.  Vfenn  ich  es  nan  auch  fQr 
m^glieh  halte,  dafs  Cftmdia,  wenn  es  vv.  59^  60  heifst: 
Nardo  penmcttim  (seil,  senetn)^  quäle  non  perfeetius 
Meae  laborarint  manus 
den  Alten  selbst  mit  dieser  Narde  bestrichen  hat,  so  lialt^  ich 
es  doch,  da  ja  ofTeobar  Yarus  schon  länger  sich  ihr  entzogen 
hat,  f&r  wahischeinFicher,  dafs  sie  die  den  Alten  vorstellende 
Puppe  damit  bestrichen;  und  was  mit  der  bestrichenen  Puppe 
geschieht,  geschieht  dann  auch  ihrer  Meinung  nach  mit  dem  Al- 
ten selbst.  Aber  dies  hier  zu  sagen,  hatte  die  Sache  ins  Lä- 
cherliche gezogen,  nnd  das  wurde  dem  Ausdruck  des  sittlichen 
Zornes  wesentlich  Eintrag  gethan  haben.  Wahrlich:  es  mufslc 
ein  vortrefflicher  Dichter  sein,"  dieser  Interpolator,  wenn  der 
Verfasser  des  Gedichts  ein  solcher  wirkTich  gewesen  wäre,  dafs 
er  allea  .so  tief  und  wahr  und  poetisch  berechnete.  Mit  dem 
Quid  accidit?  zeigt  der  Dichter,  dafs  Canidia  an  den  Symbolen 
etwas  wahrnimmt,  wie  bei  Theocrit  und  VirgU,  was  ihr  offen- 
bart, dafs  ihre  Narde  keine  Wirkung  habe.  Aus  dem  was  mit 
dem  Symbole  geschieht,,  schliefst  sie  was  sie  nachher  vv.  69,  70 
Mgl: 

.    IndormH  unctis  omnium  cubilibus 
ObHf)ione  pelUeum^ 

deren  Sinn  offenbar  ist:  er  denkt  so  wenig  daran  wieder  zu  mir 
iB  kpmncB,  daCs  er  auf  seinem  Bette  schläft  aller  Hetäi^enliebe 
vergessend.  Voetrefflich  ist  die  bildliche  Darstellung  ganz  ans 
den  Verhältnissen  der  mit  Salben  ond  GcbrSu  aller  Art  agiren«» 
den  Weiber  hergenosimen.  So  ist  es  denn  auch  ein  volletindf- 
ges  Verkennen  des.  Sachverhalts^  wem»  man  vv.  71  ff-  so  Ver^ 
steht,  als  ob  Canidia  den  €reis  wirklich  plöizlieh  von  einci*  an- 
dern bezaubert,  von  irgend  einer  Warte  herab,  dahingehen  sieht. 

')  Wie  to  Virgtrs  Ster  Belege. 
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Neio,  mit  d^  ihn  daivtellendeii  Symbol  geschidii  elwa«^  was 
jenes  bedeutet;  der  Dichter  ersfiblt  et  aber  aa&  dem  bereglea 
Grande  nicht  so,  wie  der  Vorgang  wirklich  war,  sondern  wie 
die  Zauberinnen  ond  Wahrsagerinnen  sprechen.  Nun  Canidia 
also  das  siebt,  dafs  eine  gröisere  Zanberin  den  Alten  gewonnen, 
da  ist  sie  entschlossen,  das  Unzebeore  %n  thnn:  Non  usüaHsy 
Vare,  poiionibus  etc,  eben  den  Trank  ans  dem  Mark  und  der 
Leber  des  Knaben,  mit  dem  sie  den  Sieg  ülier  ihre  Nebenbuh- 
lerin dsTon  ZQ  tragen  so  sicher  ist,  dafs  eher  der  llimmel  unter 
die  Erde  sinken  würde,  als  dals  der  Alte  nicht  liebeglQheud  ia 
ihr  laufen  wörde. 

Dab  es  non  aber  wirklich  das»  gekommen,  dafs  der  Knabe 
eingegraben  und  das  oben  Angekilndigte  mit  ihm  vorgeDommeo 
werden  sei,  davon  wird  nichts  gesagt,  wenn  es  auch  Groppe 
and  freilich  mit  ihm  Auch  andere  aagen.  Und  wäre  die  Granen- 
that  wirklich  geschehen,  so  würde  das  Gedicht  aufgehört  haben, 
ein  Kunstwerk  tu  sein,  wenn  das  Scheuisliche  auch  noch,  vor 
unseren  Augen  im  Gedicht  Torgenommen  worden  wäre;  dem 
Dichter  war  es  mit  dem  Vorhaben  genug,  um  einerseits  den 
sittlichen  Zorn  Sprache  xu  leihen,  andererseits  die  I^idenscbaft 
SU  reinigen,  nach  dem  was  Aristoteles  yorschreibt,  wenngldcfa 
spesiell  zunächst  für  die  Tragödie,  und  zwar  warum?  Wful  ge- 
rade in  dieser  die  Leidenschaft  das  Wesentliche  ist.  Aber  der 
Dichter  kann  auch  zu  gleicher  Zeit  damit,  dafs  er  die  Sscbe 
nicht  als  eine  wirklich  geschehene  ei*z5blt,  zu  verstehen  gegeben 
haben  —  mehr  aber  auch  nicht  —  dafs  er  nicht  wisse,  oo  das 
Gerede  von  einer  solchen  Greuelthat  der  Canidia  wahr  seL  Der 
Dichter  schliefst  vielmehr  mit  dem  Fluche  des  Knaben,  den  er 
ausstiefs,  als  Canidia  eben  das  Grausige  thun  wollte;  also  mit 
dem  Fluche,  weil  das  Gedicht  die  Geburt  siltlicher  Entrüslung 
des  Dichters  Ober  das  Treiben  und  Thun  der  Canidia  und  von 
Weibern  ihres  Gelichters 

Nach  dem  Gesagten  is  Ichlig,  was*  Gruppe 

Mgt:  „Wir  haben  hier  na  »hne  irgend  ein  Ge- 

gengewicht^ — .  ich  dächt  den  ganzen  Epoden 

offenbarende  sittliche  Zon  es  Gegengevncbt  — 

„aber  auch  ohne  Ziel  un(  nun,  Brandmarkuog 

der  Canidia  auf  ewige  Ze  innng  nicht  nur  das 

gewollte,  sondern  auch  das  erreichte  Ziel,  Brandmarkung  ist 
auch  der  Schwerpunkt,  nach  dem  alles  im  ganzen  Gedicht  ver- 
girt.  So  kann  ich  denn,  wenn  Gruppe  femer  sagt:  „Ich  finde 
unn  im  Einzelnen  in  der  Art  und  Folge,  ja  in  der  ganxen  Art 
des  Vorbringens  so  viel  Steifes  und  Lahmes,  dafs  bei  allem  Ab- 
schein  der  Prägnanz  im  Einzelnen  doch  das  Gedicht  keiner  dich- 
terischen Hand  beigemessen  werden  kann^^,  dieses  Urtheil  als  sob- 
jektives  Geschmacksurtbeil  auf  sich  beruhen  lassen. 

Wenn  er  aber  deshalb,  weil  die  Canidia  mit  Einschlufs  nii- 
seres  Gedichts  dreimal  in  den  Satiren  und  dreimal  in  den  Epo- 
den, dabei  einmal  in  den  Sattren  ganz  ausfuhrlicli  dargeslelll  sich 
findet  und  sie  gleichfalls  den  Hauptinhalt  zweier  ganzen  Epoden 
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bildet,  die  Aeafserong  macht:  „Ein  Dichter  Ton  der  Art  des 
lioraz  prefst  seinen  Gegenstand  nicht  bis  anf  den  letzten  Tropfen 
ans,  muthet  dem  Leser  keine  Wiederholungen  zn^,  so  bedenkt 
Gruppe  nicht,  dafs  je  mehr  ein  Cegensland  einem  geistreichen 
Dichter  Herzenssache  ist,  nicht  hlofs  Gedankenspiel,  desto  hSn* 
figer  sich  seine  Poesie  auf  ihn  werfen  wird,  und  daCs  dieselbe 
Sache  von  anderen  und  anderen  Seiten  behandeln,  keine  Wieder- 
holung ist,  wie  das  der  Dichter  Gruppe  gewifs  zngeben  wird. 
Es  sollte  mich  nach  diesem  tiefen  Unwillen,  den  Horaz  ge- 
;en  dieses  sittlich  für  die  Römer  so  gefährliche  Weib  gefafst 
latte,  gar  nicht  wundern,  wenn  sich  noch  öfter  Beziehungen 
auf  sie  in  seinen  Gedichten  finden  sollten,  ohne  dafs  sie  genannt 
ist.  So  möchte  ich  fast  glauben,  dals  sowohl  Ep.  8  m  Ep.  12 
ebenfalls  auf  Canidia  gehen,  wie  denn  auch  wirklich  Acren  zu 
TT.  14  —  16  des  Ep.  12  sagt:  Verba  Canidiae  inducii.  Zu  ▼.  1 
aber  sagt  er:  Eandem  quam  supra  aüoqtdiur  impotentem  in  amo^ 
rem  suum^  womit  doch  ohne  Zweifel  auf  Ep.  8  verwiesen  wird. 
Dort  aber  wird  Canidia  in  dem  jetzigen  Acren  wenigstens  nicht 
genannt,  sondern  zu  v.  1  heifst  es  daselbst  blofs:  Jnvehitur  in 
eam  a  qua  dicebatur  lentus  in  Vener em.  Wenn  nun  das  Ange- 
nihrte  auch  noch  kein  stricter  Beweis  ist,  dafs  die  in  den  bei- 
den Epoden  Angeredete  Canidia  sei,  so  sieht  man  doch  so  viel, 
dafs  scbon  in  alter  Zeit  Ausleger  die  Canidia  darin  »ahen.  Nichts 
aber  widerspricht  dem,  dafs  in  allen  genannten  Gedichten  eine 
nnd  dieselbe  Person  gemeint  sei.  In  allen  tritt  sie  uns  als  eine 
bockmüthige,  auf  Reichthom,  Abkunft  nnd  Geistesbildung  po- 
chende Person,  als  eine  andere  Qnadrantaria  oder  Clodia  ßocSniff^ 
die  sich  eine  Jupiter- Gemahlid  d&nkte,  entgegen.  Wenn  sie 
ftber  in  den  beiden  ihren  Namen  nennenden  Epoden,  so  wie  in 
der  8.  Satire  des  Iten  Buchs  die  Seite  schnöden  Zauberwesens 
als  Stoff  bietet,  so  hier  ihre  viehische  Wollust.  Und  zwar  soll 
in  dem  8.  Epoden  ihr  widriges  der  Wollust  entstammendes  Aeu- 
fiere  and  in  dem  12ten  die  widnge  Gemeinheit  ihrer  Wollust 
abschrecken.  Demohnerachtet  aber,  dafs  wir  das  HSfsIiche,  Wi- 
drige in  der  nnmittelbarsten  geistigen  Anschauung  haben,  wer- 
den wir,  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Alten  versetzen, 
^0  die  sinnliche  wie  die  geistige  Natur,  in  ihrer  Reinheit  wie 
iu  ihrer  Entartang  noch  ^unverhGlIt  erscheint,  ästhetisch  nicht 
verletzt,  weil  der  sittliche  Zorn  über  die  Entartung  der  Weib- 
lichkeit nach  Körper  und  Geist  aus  dem  Ganzen,  wie  aus  jedem 
Einzelnen  hervorleuchtet  und  uns  so  in  dem  Bilde  weiblicher 
^^idrigkeit  als  Gegenbild  die  schöne  Weiblichkeit  zugleich  in 
der  Seele  lebendig  wird.  Um  die  sittliche  Widrigkeit  thierischer 
Wollust  f&hlbar  zu  machen,  wird  natürlich  die  körperliche  Uäfs- 
lichkeit  übertrieben,  da  wir  in  allen  diesen  Gedienten  es  offen- 
bar mit  einer  berflhmten,  oder  wenn  Canidia  nicht  in  allen  ge- 
nieint  sein  sollte,  mit  berühmten  HetSren  zn  thun  hal>en,  die 
^enigslens  in  ihrer  BlQthezeit  schön  gewesen  sein  mOssen.  Aus^ 
Wollust  konnte  die  Gefeierte  bis  zur  tiefsten  Gemeinheit  herab- 
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sinken,  so  daf«  Hornf.  sie  in  einer  verdffienüiebteii  Gedielitr&sioMa. 
lang  nicht  nar  jen«  Worle  in  dem  l^tea  Epoden 

fnachia  langues  minus  ac  me  etc, 
sagen  lassen,  sondern  auch  in  Ep.  8  Von  ihr  sagen  konnte,  weil 
sie  ^u  hSfslieh  sei,  nni  die  Wollust  eines  Mannes  %u  erregen: 

Qiwd  (sciL  fascinum)  ut  superbo  provoces  ab  ingvine 
Ore  adlaborandum  est  tibi. 

Weil  der  Dichler  eben  verstand  in  der  Individualität  der  Cani- 
dia  die  Allgemeinheit  ejner  sittlichen  Idee  (ualuriich  in  negati- 
y^*  Ferm)  m  veranscbanlieben,  so  bedarfte  es  keines  Pressena 
aeines  Gegenstandes^  qin  iminer  wieder  neue  Kunsigebilde  sn 
sebafiep.  U^brigeiis  well  er  die  individuelle  Peradnliclikeit  sa 
einer  Ar^  Symbol  ihrer  Gattung  gemacht  hat,  so  dient  dem  ge- 
rade die  Versehweig^ng  de«  Namens,  wobei  das  Symbol  den- 
noch so  JMiicbeulicb  uqd  individuell  gefoript  iat,  dafs  jeder,  und 
Canidia  selbst,  die  Canidia  darin  erkennen  muhte,  der  diesen 
Göt^n  dar  7^it  kannte. 

Wie  nun  Horas  innerhalb  derselben  DIcbtgattung  denael« 
ben  8to|T,  wenigstens  wahrscheinlicher  Weise,  viermal  behan- 
delt hat,  ohne  sich  zu  wiederholen,  so  fiihlte  er  sieb  bei 
diesem  wie  bei  anderen  Stoffen  gedrängt,  ihn  auch  in  andern 
Diehtongsarten  darzustellen,  je  nachdem  sein  innerer  Entwicke- 
lungsgang  ihn  von  einer  zur  andern  überf&brte.  Und  wenn  wir 
gewisse  Stoffe  sowohl  in  seinen  Satiren  als  in  den  Epoden,  den 
Oden  und  Episteln  b^andelt  sehen,  so  hat  er,  wie  wir  gesehen, 
di^  Canidia  apfh  noch  satirisch  dargestellt  und  vielleicht  selbst 
in  Odenform,  falls  man  nömlich  die  Paliaodie  1,  16  auf  sie  be- 
ziehen darf,  wie  das  von  Vielen,  und  piit  innerer  Begründung 
geschieht.  Zunäclist  aber  gestatten  Sie  mir  noch,  geehrtester 
Freund,  Ihre  Behandlung  des  17ten  Epoden  zu  besprechen,  in- 
deqi  sich  daran  von  selbst  die  Beleuditnng  der  Art  schliefsen 
wird,  wie  Horaz  in  diesem  den  Stoff,  den  Canidia  bietet,  ganz 
eigen! humlich  gestaltet» 

Sie  behaupten  also,  dieses  stichische  aus  81  Versen  beste- 
heqde  Gedicht  gehöre  zu  denen,  worin  nicht  blofs  1  Strophe  und 
1  Antistrophe  vorhanden  seien,  natürlich  weil  des  Horaz  Bede 
nnd  die  der  Canidia  nicht  antistrophisch  sich  gegenüberstehen, 
indem  erstere  aus  52,  diese  aus  29  Versen  besteht.  In  des  Ho- 
raz Rede  erkennen  Sie  l  Strophe  und  1  Antistrophe  von  je  26 
Versen,  die  in  3  Theüe  1  —  10=^ 27 --36;  II  — 18  =  37  — 44; 
19  —  26  =  45 — 52  zerfallen.  Anderes  auf  den  Sclilufatbeil  mei- 
nes Sendschreibens  verschiebend,  bemerke  ich  hier  nur,  dafs  mir 
es  doch  geg^  streng  anli^troph,  Princip  zu  sprechen  scheint,  dafs 
der  erste  Theil  mit  dem  ersten  von  3  ßeispieleq  der  Vergebung 
schlielst,  während  der  qqtsprechende  Tbeil  seinem  Gedanken  nach 
nicht  mit  v.  36^  sondern  mit  v.  35  endet  und  v.  36:  Quae  fims 
Qut  quod  me  manet  Stipendium?  Effarel  etc»  bei*eits  zum  folgen- 
den Gedanken  gehört  D^r  zweite  Theil  der  Strophe  schlieCit 
nun  allerdings  mit  den  Beispielen  der  Verzeihung.    Aber  der  ent- 
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sprechen  sollende  Theil  beginnt  erstens,  nach  dem  was  ich  eben 
^sajgl,  dem  Gedanken  nach  schon  mit  v.  36;  zweitens  aber 
»cbUefet  er  so,  dafs  er  die  vy.  42 — 44  von  den  unmittelbar  mit 
ihnen  znsaqunenhäng/^nden  vv.  45  ff,  trennt.  Die  dritten  Theile 
entsprechen  Gedanken -Ganzen.  Ich  kann  also  nicht  mit  Ihneii 
«agen:  Quae  ratio  cttm  tarn  concinna  sit  et  elegans  und  dar- 
aus schlielsen:  minime  probabile  est  Canidiae  orationem  nulla 
concinnitatis  lege  ab  Horatio  fictam  esse.  Sie  stellen  nun 
mit  Wegwerfunf;  von  II  Versen,  nämlich  55.  57.  58.  65.  66. 
67.  68.  69.  74.  75.  77  eine  Strophe  und  eine  Antistrophe  von 
je  9  Versen  aus  der  Bede  d«r  Qttidia  her,  deren  jede  in  2  Theile 
vQa  4  und  5  Venen  serfällt.  Auf  die  Gefahr  hin  nun,  dafs  ieh 
nicht  ^iniegro  animo*''  ^teeen  su  haben  and  nicht  zu  wissoi 
icheSnea  könnte  t9^^  distent  sera  lupinis^  werf  ich  auch  hier 
mieh  aU  painnrns  der  zum  £xil  von  Ihnen  vernrtbeilten  Verse 
anf. 

Wenn  Sie  sagen,  quantam  inm  kabeni  (unter  Answerfung  dev 
zwiscfaeo  liegenden  Verse)  breves  illae  ^juattuör  persuum  53.  54. 
56.  59.  sentmttiae  suo  quaeqne  versu  inelu^ae,  quam  fervidae 
iraefonvemuntl  80  geb?  ich  Ihnen  das  sehr  gern  zu.  Aber  wenn 
mein  Freuml  Martin  so  ganz  vortrefflich,  die  Gedanken  an  und 
för  sich  betrachtet,  geschrieben  haben  wurde,  bat  denn  darum 
Heraz  anch  cerade  d^  beabsichtigt,  was  er  meinem  Freunde  be- 
absicbtigt  zu  haben  scheint?  Wir  kennen  ja  nach  gerade  die  ho£* 
ßrtige,  geistreich  sprechende  Dame.  Gewi£s!  es  ist  eine  sehr 
bestimmt  and  deatlioh  ausgesprochene  Antwort  auf  die  Frage: 

Was  strömst  Du  verschlossenen  Ohren  Bitten  aus? 
wenn  sie  mit  Ihnen  fortföhrt: 

Nicht  Klippen  sind  für  hölflose  Schiffer  tauber. 
Aber  sehen  Sic  in  den^  überlieferten  Horaz  nicht  ^|e  3icb  auf 
ihr  grofsartiges  Bild    etwas    einbildende  Dame,    wenn   sie  ant- 
wortet: 

Nidit  fanber  sind  hQlflosen  SchifTem  Klippen,  die 

Der  sturmende  Neptun  im  hohen  Meere  schlSgt? 
Gewifs  vortrefflich  der  kurze  Martin^sche  Gedanke: 

Du  solltest  ohne  meine  Rache  zu  empGnden  die 

Cotyttien  verlacht  haben? 
Aber  verlachen,  verspotten  kann  man  Dinge  anf  mannigfache 
Weise  ^  ohne  dafs  man  damit  gerade  ein  oacrilegium  begeht. 
Aber  ein  beiliges  Mysterium  ausplaudern  ist  Sacrilegium,  das  ge- 
straft wird.  Und  das  sagen  gerade  die  im  überlieferten  Horaz 
dem  oben  citirten  Verse  folgenden  Worte: 

Volgata^  sacrum  liberi  Cupidinis^ 
worin  mit  schärfster  Ironie  der  Dichter  die  Dame  selbst  es  ein 
sacrum  liberi  Cup.  nennen  läfst,  welches  Beiwort  Cupido  in 
den  Cotyttien  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes  verdient.  Wenn 
Sie  aber  sprachlich  riseris  Cotyttia  volgata  beanstanden,  so  glaub' 
ich  thnn  Sie  Unrecht,  wie  schon  die  im  Freund'schen  Lex.  an- 
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gef&lirlen  Beispiele  beweisen;  halten  Sie  riteris  ColjßtHü  (Ar  ridi- 
tig  gesagt,  was  Sic  doch  thnn,  so  kann  auch  rti.  Cot.  volgata  nicht 
unrichtig  sein,  da  mit  und  ohne  Prädikat  CotyiHa  das  Object 
tu  ridere  hleibt.  —  Und  wenn  endlich  niemandem  die  Kraft 
Ihres: 

Ungestraft  solltest  Da  mit  meinem  Namen  die  Stadt  erfSllt 

haben  ^* 
entgehen  wird,  so  wird  mit  dem  uberüeferten 
Ei  EsquUini  poniifex  fDeneßd 
niclit  nur  vortrefflich  der  Gedanke  des  lleiligeo  fortgesetzt,  aoo- 
dem  ihrer  geistreichen  Sprechweise  und  ihrem  Hochmuth  trca 
treibend  nennt  Canidia,  gleichsam  die  Göttin  Goiytto,  den  Dieb* 
ter,  den  sie  in  ihrem  Zauberbanne  hat,  Priester  der  Esqnilini* 
sehen  Zauberei  und  sagt:  Du  von  mir  so  hoch  Begnadigter,  «n» 
Priester  meines  Dienstes  Erkomer  solltest  ungestraft  meinen  Na- 
men Preis  gegeben  haben?  Dafs  sie  ihr  Thun  und  Treiben  seltMt 
foeneßdum  nennt,  ist  einmal  mit  nichten  unnatürlich,  weil  die 
Zauberinnen  )a  stets  die  venena  im  Munde  f&bren,  folglich  et 
gaiM  in  ihrer  Sprechweise  liegt,  ihr  Thun  ein  veneßcium  i^lbtt 
tu  nennen;  dann  aber  ISfst  der  Dichter  sie  das  Wort  in  setoer 
schlimmen  Bedeutung  mit  derselben  Ironie  sagen,  mit  der  sie 
sich  eine  Cotytto,  das  Mysterium  ein  sacmm  liberi  CopiäimU 
nennt.  Ich  bitte  Sie,  Terehrtester  Freund,  wie  sollte  ein  Inter* 
polator  dazu  gekommen  seyu,  Dinge  in  das  Gedicht  la  bringen, 
die  nur  der  poetische  Genius  eingiebt,  nicht  aber  die  Lust  dea 
Dichter  durch  Erweiterungen  xu  Tcrwfissern,  oder,  was  ihm  un- 
klar ist,  klar  sn  machen,  was  ihm  ku  fehlen  acheint,  tu  ergl^n- 
ten,  tu  ergfinten  aus  dem  Gegebenen?  Es  sollte  doch  )edem 
schwer  werden,  hier  aus  dem  Gegebenen  diese  von  Ihnen  f&r 
iuterpolirt  erklärten  Gedanken  tu  ergänten. 

(Schlaft   folgt) 

Prentlau.  Butt  mann. 
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Uterariftelie  Berlelite. 


I. 
Programi&e  der  Rheinprovinz  vom  Jahre  1860. 

Aaelten«  Gymnasium.  SchuIoachrichCcD  von  Director  Dr.  J.  J. 
Scbdn.  —  Abhandlung  dea  Oberl.  Dr.  Renvers:  Bemerkungen  über 
natheroatiacben  Unterricht  an  Gymnasien.  Ueber  Bildung  von  Zahlen- 
grfffiien.  8  8.  4.  Die  Ursache  davon,  dafe  verhällni(Jimä(Jiig  viele  Schä- 
ler in  der  Malhematik  schwach  sind,  findet  der  Verf.  hauptsAchJich  in 
dem  ersten  mangelhaften  Unterricht  und  in  manchen  unwissenschaft- 
lich eingerichteten  Lehrbficbern.  Er  versucht  sodann  einige  Punkte, 
die  er  am  häufigsten  bei  Schillern  nur  gedächtnismfirsig  aufgefafst  ge- 
fhsden,  eingehender  ku  behandeln,  nflmlich  die  verschieden^  Gestal- 
tODg  der  Vonseichen  bei  Produkten  und  das  Wesen  und  den  Begriff 
der  Polens. 

Aaelieii.  Realschule.  Schulnachrichten  vom  Interim.  Dir.  Prof. 
Dr.  Hilgers.  —  Abhandlung;  An  enay  on  the  dialect  of  Aix-La'Cha' 
petie  by  Dr.  Rovenhagen.    29  8.  4. 

Bannen.  Realschule  I.  Ordnung.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Dr.  G.  Thiele.  —  Abhandlung  des  Oberl.  K.  Bandow:  Ittaüeri  and 
Botfi  of  Engliih  Public  ScbooU.    11  S.  4. 

Bedlifiri^.  Rheinische  Ritteracaderoie.  Schulnachrichten  von  Dir. 
C.  Rffren.  —  Abhandlungen:  I.  Ueber  die  vorchristlichen  Opfer.  Vom 
Religionslehrer  Brück  mann.  26  S.  4.  §1:  Wesen  und  Ursprung  des 
Opfers.  Verbreitet  ist  die  Ansicht,  dafs  das  Opfer  nur  als  eine  Hand- 
ies des  gefallenen  Menschen  und  mithin  als  erst  nach  dem  Sunden- 
Ml  entstanden  zu  betrachten  sei;  indefs  das  Opfer  ist  ein  nothwen- 
diger  Act  der  Innern  Gottesverehrung,  mithin  so  alt  wie  das  Menschen- 
geschlecht. Nach  dem  Falle  war  der  Zweck  die  Aufhebung  der  Trennung 
von  Gott  durch  Sfihne  der  Schuld;  das  Thier  wurde  geopfert  statt  des 
sindigen  Menschen.  Die  Gemeinschaft  mit  Gott  Ist  wiederhergestellt 
hl  den  Opfermahlen.  Das  Opfer  ist  göttlicher  Eloselxung  und  keines- 
wegs Produkt  menschlicher  Erfindung.  §  2:  Die  Opfer  der  patriar- 
chalischen Zeit.  —  2:  Nekrolog  des  früheren  Directors  P.  Jos.  SeuK 
Van  Dir.  Roeren. 

Beim.   Gymnasium.    Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Scho- 
pen.- —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Dr.  Blnsfeld:  Ob$ervatione$  Ovi- 
iimnae  criiicae.    13^  8.  4. 
Zaittehr.  t  d.  GymiMtUlwMen.  XYI.  9.  45 
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CleTe*  Gymnasian.  ScbiilniichricIiteD  vod  Dir.  Prof.  Dr.  Herbat 
—  AbbaDdlongen:  I.  Specimen  emendationum  con^eripiii  H.  Jacob,  m) 
Emendaiionet  Lycurgiae.  8. 1 — 17.  Trots  der  verdlenaüiclMii  Schrift 
von  van  de  Eb,  sagt  der  Verf.,  ist  in  der  Leocratea  noch  viel  bu  tliiui. 

§  3:  ißovXöftrip  4'  «^  ist  nicht  ißovXöfitiv  fji\v  leu  schreiben;  wenn  der 
erste  Satz  den  Wunsch,  der  2.  Sat«  die  Thatsache  mit  9vp  6h  ans- 
drüclcty  so  fehlt  nach  der  Weise  des  isocrates  im  1.  Satze  ftiv;  ibid. 
ttgivomai  nicht  in  xQn'ovii:aq  ZU  ändern,  ebensowenig^  avro  in  to  orro; 
§  99  ist  niclit  ileßäXXup  in  liaßaXtlv  zu  ändern.  §  13  fio.  ist  za  verb.: 
divvaiop  yaQ  iar^v  avoii^jk  roy  'Xoyov  mX,  (dagegen  Iftocr.  epist.  §  9  Isl 
litt*  (V¥ola<;  statt  avola<i  zu  schreiben).  §  38  zu  lesen:  fgfifiot  fihv  ^«ar 
oi  paoi  ^Qtaw}  §30:  IßovXofifiw  Toitq  idiov<;  xMfdvvov^  —  ßaftoofiüB^fiw» 
tU  'top  Utyxov  ytPh&a$f  der  Kläger  unterzog  sich  selbst  Gefahreo, 
wenn  er  die  Tortur  der  dMflMtao  (M  Angeklagten -t erlangte,  trotf&deia 
entzog  sich  Leocrates  diesem  Beweise  (ebenso  §  86:  th  iri^r  ftntd- 
lafou  TiJ»'  x^^Q^^y  §  ^^'  ^^*  hvyxartPf  Dion.  Hai.  a.  v.  I,  4:  /uäc  fur- 
üovat  tfiv  ^lyfftovLay),  —  §  18:  t6  ^ih  aarv  rolq  noliftloiq  st.  t^?  «o- 
Afo)«.  —  §  105:  jcaiTO»  ii  roiq  a<p' 'HgaxXlov^  ytytvfifiipoiq^  cH  atl  ßa^ 
aiXivovffiV  h  Snagrij^  rovq  nag*  rm^iP  tiyffiovaq  dfidvovq  f«ra«  6  ^f«c 
fXQV^'y  ^^^  ^'^^  —  §  H3*  ''^  '^<  offid  auToi'  dvogiß^ai^  ee  kaon  vea 
einer  CJmatellong  des  Te.hier  nichi  die. Aeile  solo,  daker  bn  leaeo:  r« 
yt  oajd,  ebenso  wenig  ist  §  14:  ^nifpartiq  it  ydg  hrt^s  namqme^  aoa- 
dern  hier  im^avliq  to*  yäq  zu  schreiben^  §  56  ^ber:  li  /»^  »i»x</ri»ief» 
Icti'Tot;.  —  §.25:  xal  6XXoxQia(i  zu  streichen.  —  §43;  lör  ov^  0^«^ 
mv&^aou  —  üiaxfiglav  zu  streichen.  —  §  109  zu  schreiben:  xaiya^vw 
ßnl  Tol?  6aioi^  iv/ißotq  fiagrvQia,  —  §  19  zu  schreiben:  oV  xa«  v^mv  ol 
noXXol  taaai'  xaTfjyogovrja  toÜtoi'  iv  x^  ^^f*V  *•'?  **^  ^#ycUa  xarct/Sla- 
Miiatit  riiv  ntvrtixoaTTjv  fKjixoiP  avTolq.  —  §  16  xal  vor  d»*  orc  «■ 
streichen.  —  §  15  zu  schreiben:  xa/ro«  ^la»'?«?  Xffa<n  lu  rip  jr^oyoww 
jctI.  —  §  134:  oTa»»  ^^  Xd&wffi  —  tt)i'  ;toA<i'  4yxaiaXt7ttlp  nginttu*  — 
6)  ^endationei  Ampelianae,  S.  18—25.  —  II.  Kurze  KoiizcB  üker 
die  fkühere  Geschichte  des  Gymnasiiuiis.  Von  Dir.  Dr.  W.  U  erb  st 
8.27  —  32.  Die  Schule  trat  1617  als  streng  reformierte  AnsuU  int 
Leben,  auf  Anregung  des  berühmten  Annalisten  und  Hofpredigera  W. 
Tescheumaoher.  Der  1.  Rector  war  W.  Pistorius;  sein  Gesell  war  C. 
P.  Godschalk.  Er^^fToet  ward  die  S^chule  20.  Januar  1619.  Die  An- 
stalt kränkelte,  bis  1643  die  beiden  oberen  Classen  der  latein.  Schule 
«n  Emmerich  nach  Cleve  fibersiedelteii;  1.  Lehrer  war  damals  Job  Ad. 
Jobst.  Das  Scholarcliat  bildi^feo  der  erste  reform.  Prediger  und  ein 
Regierungsbeamter.  1644  kam  eine  3.,  «dann  eine  4.  und  &•  Ckuse 
hinzd.  In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  wurden  Xaturgeachicbtti 
Geographie,  GescIiicFite  in  den  Leiirplan  aufgenommen.  Umgestaltet 
wurde  der  Lehrplan  1782.  1791  wurde  G.  A.  Maas  Rector,  aber  1794 
ruckten  die  Franzosen  ein,  1803  iOsto  sich  das  G^m'nasiun  fSrnüicfc 
auf.  Aller  höherer  Cnterricht  lag  nun  darnieder.  Das  neue  G^aina* 
sium  wurde  Ostern  1817  erdfTnet. 

Coblens«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  AI.  Doaii- 
nicus.  —  Abhandlung:  De  nova  Aetckyli  Agamemnonii  rectmione  »f^- 
cimen  scr.  Fr.  Ign*  Schwerdt,    24  S.  4. 

Halsbars*  Gymnasium  und  Realschule.  Scbulnachrickten  vea 
Dir.  Dr.  Eich  ho  ff.  —  Abhandlung  von  demselben:  De  conteermiUmu 
dedicationisque  apud  Rpmanoi  gen^ibut  variii.  Pari.  /.  23  S.  4.  Der 
Verf.  hat  den  bisher  nicht  im  Zusammenhange  behandelten  Gegeaaiaad 
ausfuhrlii^b  und  grändlich  zu  erörtern  begonnen.  Sacrare  oder  esNM- 
crar^  Ist  .=s  Macrum  r^ddere,  iacrum  aber  iai  das  Heilige,  Inaofera  ee 
ein  Bigenthnm  der  Gdtter,  Im  Gegensatz  von  profamn.    §  2.   S«cr«rf 
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vaa  QöUert  gebraucb«  besiehl  tioli  auf  iliro  BiMsiMe,  daher  detta  auck 
SS  2M1  den  GAttern  erfaebeo,  dno^tovpy  daber  weiter  auoh  von  Meo- 
sehen  es  ünmortüliiMle  donare.  Wenn  ea  aber  heifiit:  reipublieae  con  ■ 
itfrare,  eo  ist  das  es  pubUcQ  adüctrt.  §  3.  Mit  der  cojußcraiio  isA 
eng  verwandt  die  dedicatio,  nur  weiter ^  uäoilich  >=  iradwe^  mddictnk 
u§uij  meist  von  Gebfiiidea.  lo  der  wobl  mit  Unrecht  Cicero  beigeleg- 
ten Bede  pro  domo  $ua  ad  poniifices  wird  bisweileo  cont^craiio  ud4 
dedicatio  promiscue  gebraucht^  bisweileo  Unterschiedes;  doch  mag 
schon  zu  Cicero?  Zeit  (cf.  de  legg.  1^  22)  der  Unterschied  nicht  streng 
festgehalten  sein.  §  4.  Nach  Censorin.  1.  hat  die  cortHcratio  densel- 
ben Grundy  wie  die  eine  Art  der  Opfer,  nämlich  Besseugang  der  Dank- 
barkeity  sie  dient  aber  auch  zur  Sühnung.  Was  sacrificium  ist,  wird 
von  den  Flammen  oder  sonst  wie  verzehrt,  das  comecratum  dem  Scbuts 
der  GGtter  empfohlen;  die  devotio  ist  zunftchst  nur  ein  Opfer  seiner 
eigenen  Person.  Die  capitis  consecralio  aber  ist  eine  Uebergabe  an 
die  Gdtter,  vorzugsweise  die  unterirdischen,  aber  nicht  aH  Opfer.  §  5. 
Die  Arten  der  consecratio  waren  mannichf^ch,  sie  beziehen  sich  auf 
Sachen,  Thiere,  Menschen.  §  6.  Von  den  consecrierten  Oertern  wird 
hervorgehoben  das  pomoerium;  die  Consecration  geschah  durch  Inau« 
guration;  so  geweihte  Orte  hiefsen  templa,  zu  ihnen  gehörten  auch 
die  ie$ca.  Zu  dieser  comecraiio  d.  h.  Entziehung  vom  tSgllchen  Ver« 
kehr  gehiJrte  auch  die  coiuecratio  des  Gebiets  von  Carthago.  §  7.  Niolil 
immer  aber  blieben  consecrierte  Plätze  unbebaut,  wie  der  ager  der 
Tarquioier,  nachher  campui  Martiui  lehrt.  Wie  aber  der  Staat,  so 
eoBsecrierten  auch  Collegien  und  Privatpersonen  Grundstücke.  §  8. 
Anders  war  es  mit  dem  Gebiet  von  Veji,  von  dessen  Einkünften  der 
Zehnte  dem  Apollo  geweiht  ward.  Diese  doppelte  Art  der  Coosecrn- 
tion  von  Grundstücken  findet  sich  auch  bei  den  Griechen.  §  9.  Die 
Stelle  Cic.  de  legg.  II,  9  ist  so  zu  erklären :  ut  focus  domiciliorum 
i.  e.  aedium  privat arum  deorum  $acer  e$i,  ita  terra  iure  divinö  tacrä 
deorvm  omnium  eU.  Qvare  ne  guie  id  quod  tarn  sacrum  eif ,  iterum 
tonucrato  u  e.  iuris  divini  faciat  ^  quo  iui  divinum  violabitur.  §  10; 
Diese  Worte  Ciceros  beziehen  sjch  nicht  auf  die  /irct,  theils  Stilats-, 
theile  Privateigentbum.  Die  zu  sehr  verwaldetea  worden  nach  eineili 
Sihoopfer  gelichtet  (coUucari  =  iuce  impieri  Cat.  de  re  rust.  139«  Fest 
V.  subiucare)  a.  s.  w. 

Huren*  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  M.  Mei- 
ring.  —  Abhandlung:  GuiL  Schmitz ^  studia  orthoepica  et  orthogra- 
fkica  latina.  16  S.  4.  De  J  geminato  et  i  longa,  Cap.  1.  Wie  auf 
einer  1855  in  Kdln  gefiiudenen  und  hier  mitgetbeilten  Inschrift  er-» 
aeheiot  ^ers  das  •  zwischen  2  Vocalen  (eins)  verdoppelt,  um  den, 
wie  die  Grammatiker  bezeugen,  doppelten  Laut  zi(  bezeichnen,  aber 
nicht  vor  Cicero  und  Caesar,  welcher  den  Gen.  Sing.,  Nora.  Plur.  der 
Wörter  auf  eius  sogar  mit  drei  i  schreiben  will.  Cap.  %  Es  Ist  aber 
nicht  möglich,  dafs  dies  Doppel-t  statt  2  Consonanten  gedelzt  aei  Und 
also  Position  bewirkt  habe.  Sondern  das  erste  •  achmolz  mit  dem 
voransteheoden  Vocal  in  einen  Diphthongen  zusammen,  wurde  aber 
durch  Diäresis  besonders  aHsgei>prochen ,  das  zweite  wurde  als  Con-» 
•«aant  zum  folgenden  Vocal  gezogen,  der  Laut  des  »  zwischen  zwei 
V<»eaien  war  also  vokalisoh-consonantiscb.  Cap.  3.  Corssen  sagt,  ^9^ 
einfache  WiFrter  (wie  Troiia)  den  Doppellaut  erhielten,  conpoaiia 
(wie  deiedus)  nioht;  das  kann  nicht  von  allen  der  letztem  gelten,  d« 
flieh  auch  coiifmgi  ( von  coniux )  findet ,  daher  auch'  pro'itjecit  vtHrge- 
kommen  sein  mufs.  Cap*  4.  Diese  Verdoppelung  fand  aber  nicht  vIck 
len  Beifall,  besonders  bekämpfte  sie  der  Grammatiker  Ntsus,  der  vor 
Trajan  gelebt  xh  haben  aobeint;   auf  Inschriften  ist  sie  seltea«  die 
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TerdrefficbiiDf^  nirgend«.  Cup.  5.  Gebrftnclillclier  dagegen  iet  seit  A»- 
giistiis  in  Inschriften  d^is  lange  J,  welches  dazn  dienr^  die  VerlAn^e- 
rung  des  dem,  •  vorniisgebenden  Vocals  zn  be^^eichnen,  sie  findet  nieb 
noch  im  4.  Jalirb.  n.  Chr.  Es  findet  sich  aber  auch  das  doppelte  und 
lange  J  vereinigt^  meistens  ist  das  lange  das  zweite. 

miflseldorf*  Gymnasium.  8cbiiloachrichfen  von  Dir.  Dr.  K. 
Kiesel.  —  Ahhandlting  drs  Oherl.  Dr.  Schneider:  Ue6er  die  bei 
gegenseitiger  Berührung  von  Körpern  verschiedener  Temperatur  est* 
etehenden  Klangfignren.    15  8.  4. 

JIAsfleldorf.  Realschule  1.  Ordnung.  Schul nachrichten  von  Dir. 
Dr.  F.  Beinen.  —  Abhandlimg  von  Dr.  Stammer:  Quelguei  recher- 
ches  relalivti  a  la  theorie  det  section»  coniques.    28  S.  8. 

Elberfeld.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Boa- 
terwek.  —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Dr.  W.  Crecelius:  Ueber  die 
Wurzeln  MJ  und  MAN.  6  S.  4.  Der  GrundbegrifT  der  W.  MA  iai 
erhalten  in  fialofiai  =  tasten,  nach  etwas  greifen,  dann  fiiftaa^  ver- 
stärkt In  fiatfidat  heftig  verlangen,  rasen,  ftaZfioti,  ficufidacm^  /ia«vti; 
dabin  gebdrt  auch  manui  und  fidgri.  Gleich  ist  die  Skr.  W.  mä  = 
messen,  denn  das  Messen  ist  Kunfichst  ein  Tasten.  Aus  ma  enisfeM 
fiitQOP,  /iiTQio<i,  Daraus  entsteht  weiter  mad,  hebr.  *7*TD  ausstreckea. 
Dies  ntaif  spaltet  sich  in  /itS  und  mod,  ftidifiroq,  modus j  golb.  mmt. 
Weiter  erweitert  sich  ma  in  ftgp  in  ftifiora^  /c/roct  fi^v^^i  licU^efteuj 
mens  (erwSgen),  gotb.  man,  lith.  mineti,  fjiva  (/ufi9fi<nt»)t  memnti,  nie* 
neo,  abd.  minja,  —  Dagegen  die  W.  man  «s  bleiben,  ISfei  sieh  Bit 
jener  nicht  vereinigen,  wenn  man  nicht  Identltftt  mit  l'D^^  annimmt 
and  diesem  die  Grundbedeutung  „gestützt  sein*'  suscbreibt.  Auf  ma- 
nere  führen  sieb  zurück  afidvmrf  altlat.  mänus^  mane$,  immanü,  4omm 
dfidrwp  ist  eig.  fest  bleibend. 

Emincrleli.  Gymnasium.  Schnlnachrichten  von  Dir.  W  Mait- 
mann.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dederich:  Beiträge  nur  ilieate« 
Geschiebte  de«  cleviscben  Landes  sur  Zeit  der  Kdmerberrschaft  asd 
der  Atormannenfahrten.  22  S.  4.  Nach  den  Menapiern  erscheinen  an 
Niederrhein  die  Giigeroer,  deren  Name  In  Goch  erbalten  scheint.  Ihre 
Gaue  erscheinen  nachher  von  den  Altoariern  hesetr.t.  Unter  den  ri^ 
mischen  Lagern  im  Gugernerlaode  wird  Colonia  Traiana  genannt,  auch 
Triceiimae  genannt«  d.  i.  Xanten;  sr.wischen  dem  6.  —  8.  Jabrh.  wor- 
den die  Gebeine  des  h.  Victor  von  Birten  dahin  gebracht,  davon  hat 
der  Ort  den  Namen  SancH  erbalten;  er  heifst  im  M.  A.  aber  auch  Troja, 
nach  der  späteren  Sage  von  der  Ankunft  des  trojanischen  Fnmtea 
l^ranciis  oder  Hector,  genannt  Hagen  von  Trojen.  Die  in  der  Umfre- 
gend  von  Cleve  gefundenen  römischen  Denkmäler  befinden  sieh  jetss 
%u  Bonn;  ein  1856  bei  Calcar  gel^indener  Sarkophag,  jetat  in  Oalenr 
in  PrivatbesitB,  mit  einer  Gedenktafel,  enthält  eine  vollständige  !•- 
Schrift  mit  der  Bezeicbnun«:  der  Legio  XXX  Vlpia  vieirix^  die  nmtk 
Severimna  Alexandriana  beifet;  Denkmäler  mit  dieser  Beseiobnnng  liom-- 
men  mehrfach  vor.  —  Nach  der  K0mer»eit  bat  der  Niederrhein  viei 
Leid  von  den  Normannen  erfahren.  Die  Landung  einer  rdmischen  Klotle 
anter  Trajan  an  dtr  dänischen  Küste  ist  nicht  au  beaweifeln;  naeMier 
herrscht  tiefes  Schwelgen  über  Dänemark  bis  aum  Anfange  den  6.  Jahrh. 
834  scbiffken  die  Dänen  bis  über  Utrecht  hinaus  nach  dem  HaaAeln- 
platK  Dorestat;  847  und  850  bemächtigten  sie  sich  d^r  batavtocfcea 
Insel;  863  kamen  sie  bis  Kaiserswerth,  864  serstörten  sie  die  KIrdha 
des  h.  Victor  in  Xanten,  880  auch  Biorgona  d.  h.  Birten,  l>eaoa4en 
881  und  882  Kogen  sie  plfinderad  von  Anchloh  an  der  Maaa  aaa  Wi 
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Itier  oad  Metssi  884  beaeUseD  sie  die  Stadt  Dlsebiircb  d.  i.  Doeabnrg 
Mi  der  Yesel.  891  grofeer  Sieg  des  KOnigs  Arnalf.  Nöcb  im  1 1.  Jabrb. 
erscheineD  eie  raubend.  Aue  dem  J.  627  wird  eine  Unterwerfung  des 
ifHesiscben  Kdnigs  Bertbold  im  Oamalaode  durch  die  austrasischen  Kö- 
nige Chlotar  und  Dagobert  erwähnt,  aber  die  Herrschaft  Oberhaupt  der 
Friesen  Aber  das  Gamaland  ISCst  sich  gar  nicht  feslhalten;  xur  Zeit 
der  RAmer  war  dieser  Gau  von  den  Chamavern  bewohnt  und  ist  voq 
«tor  Entstehung  des  Franicenlaodes  an  stets  frftnicisch  gebifeben. 

EflSCia«  63rmnasiura.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Tophoffi 
—  Abhandlung:  De  C.  Juiii  Caeiarü  eommentarionim  fide  $cr,  Ferd* 
Steh.  9  S.  4.  Partie,  L  In  dieser  particula  setxt  der  Verf.  vorläufig 
nur  auseinander^  dafii  Caesar  durch  die  commentarii  de  hello  QallicOf 
über  deren  Abftissungszeit  er  Nipperdey  beistimmt,  beabsichtigt  habe, 
«uf  die  politische  Stimmung  ku  seinen  Gunsten  einzuwirken,  der  Art, 
dad  die  gefihtllchen  Unternehmungen,  die  er  ausgeführt.  Ihn  als  i^wei- 
ten  Germanensleger,  als  den  Pompejus  an  Kriegsruhm  überstrahlend 
dem  Volke  erscheinen  liefsen^ 

HedlnifCia.  Schulnachrichten  von  Rector  Steiger.  -^  Abhaed- 
long  von  demselben:  Quemadmodum  nos,  qttum  Chriniani  simvi,  im 
ffrmeci»  latini9que  icriptoribuB  iegendii  animo  affectoi  e$Me  et  quem  pih 
iieeimvm  ex  iUi$  fiructum  capere  no$  oporteat.    22  S.  4. 

Kcmpeia«  Gymnasium  Thomaeum.  Schulnachrichten  von  Ufr. 
Dr.  H.  Schflrmann.  —  Abhandlung  dee  Oberl.  Dr.  Ganfs:  QuaeUi^* 
nee  Euhemereae.   27  8.  4. 

KUn.    Priedricb -Wilhelms -Gymnasium.    Schulnachrichten  von 
Oberl.  Prof.  Hofs.  —  Abhandlung  des  Hllfel.  V.  Serf:  Ueber  die  Be- 
wegung eines  materiellen  Pnnctes  auf  der  Oberfläche  eines  homogenen 
Botations-Kliipsoids  in  Folge  der  von  der  Masse  des  letzteren  nach ' 
dem  Newtonschen  GesetKe  auf  ihn  ausgeübten  Anziehung.   21  8.  4. 

KÄln.  Katholisches  Gymnasium  zu  .Marzellen.  Schulnachrichten 
Ton  Dir.  Fb.  Ditges.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Saal:  De  demo- 
r»m  Atticae  per  tribun  di$tr%butione.  Partie,  /,  demo^  tribus  Ereckthei^ 
dit  tenm$.    39  8.  4. 

Mrenznacli«  Gymnasium  Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr. 
M.  Axt.  —  Abhandlung  von  demselben:  Coniectanea  Homerica.  43  S.  4. 
Iliad.  I,  133  lies:  n&aq  f/i'  av%»<:;  U,  289  I.:  uq  yoQ  dri  rtaWtq;  II,  703: 
di  TOP  OQX^^i  l'y  'i9l:  ätaaro  J^  /«op9^r;  II,  813:  t^i*  iftoi  gut  &toi  — 
MMlijanovaij  aw0qtino^  8i  tc;  III,  180:  xww/r»do;,  fi  not*  \  V,  487:  li? 
ncatayqoio  Xlvov  a^Wtv  aXorrtq;  ¥,516:  di  fiip  ovt»;  V,  554:  in^f^ 
VI,  124:  ov  04  y«  yaq^  VI,  447:  ti  d*  o^'  rfyw;  VII,  113:  Tovro»  w 
ilY^&*9  VII,  128:  öXxta  iramwv  'Aqyüwv  aiwp;  VII,  443 — 64  Glossemj 
Ylil,  108:  tot'  an;  VIII,  166:  <rfyf  dalfton  dwrvi;  IX,  452:  iv*  ix&tf 
Qcufu  yiqor%i'y  X,  345:  avToi;  X,  499:  ovv  dl  tiqfv;  XI,  636  sq.  Glos- 
sem; XI,  697:  itXtt*y  dtlfiaq  ftijXa  T^fi;xo<r«';  XI,  762:  iq  iXf^*  ij  not*} 
XII9  23:  novlri  xo(2  a^(^o«v  yhoq;  XIII,  ^%l^ov9i  liq  fvO-a  tiop  x«; 
XIV,  102:  fv&a  d>  <r^;  XV,  18:  oxt  t*  vv;o<r*  dfexQ^fi»;  XV,  302:  TeiV 
MQoq  MrjQifnuj^  t(  Miyfiq  t*  dtdlavtoq  "Aq^r^  XV,  680:  ovvavfiqtTat  tn^ 
novq;  XVI,  58:  tiJit  fi  ai^j  XVI,  99:  vu»  d'  hdifrjfitv  öki&(fov;  XVI, 
650:  djiicaou  —  Uono  —  otpfUeur;  XVII,  It:  if,  f^$*  fa-,  XVIII,  100: 
I/Kio  di  Sh^t9}^  XIX,  43:  o^  y*  —-  fi^p  ^^ov;  XIX,  93:  dlXd  ydo  ti  r^% 
ilX,  302:  nqoffaaiVy  naX  d*  ainitp;  XX,  14:  ftit  dXXovq;  XX,  121: 
/*^a  xqdxoq,  h  dk  t»  —  ytvh^v}  XX,  215:  Aäqd<$pov  ovv)  XX,  316: 
rnura  ^ioTfrcu;  XX,  362:  xara  otix^q}  XX,  494:  ittrlrtjp  xovq  iipinüip; 
XXI,  190:  fiip  =  alqui;  XXI,  249:  l'pa  /t^p;  340:  ngh  /  dnanavt; 
477:  noXtfi^tp;  534:  inti  y  iq  tüxoq  dpanptifootHTtp;  XXII,  84:  dXtvt 
dl  Sntov  dtdqa  ttlx*oq  htoq  iiap;  XXII,  157:  nagd^Qa/*'  o  ft^^;  202: 
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»MC  44  wvp}  349:  cI  /un  dtmätuq  st  ««»  fixeo«»ii;  »liW*  Me*rai;  XXIt, 
4d2:  ä.*in<r»  mk;  XXIII,  74:  aloAij/i'  a^<r';  XXIII,  202  — il3  efo*- 
Mmi  297:  Sm^v^  ?/  oi  /117  Vno»^';  598:  nt^^l  <rzä/rf^;  XXIV,  S6:  tum 
f;ro€;  XXIV,  68:  t/fitk^a^w  l^m^i  XXIV,  721:  axopodmma»  om^c  •£- 
^iTT  ^17;  —  Od.  IV,  353:  0%  —  ^ooAona»  hin  ^f^r^^cu;  IV,  546:  ^  ymf 
it$  t^tiöp;  646.  Gen.  abhiBgig  tob  ßip;  692:  //^^»«;  V,  286:  sc»  fj- 
4«»ir<;;  VII,  69:  Trri^ijTa*  ;"'  iri  ärrf»;  IX,  63:  ^ilon?  ^  aiivarrc?;  479: 
narr'  ^  f^;  XII,  305:  yXeupi'^fiP}  XIII,  189:  ntQ*  d'  a^  ^«^;  XV,  268: 
f  jfor/  /  n^^y  ^^'^^  a^c  iOiXoitv'y  XVI,  297:  ^ir^^Mrarrfc;  437:  ov6" 
^sofuröq  yt  yh^m\  XVII,  344:  ae^ioK  ««rir'  oi  ;t<*^<;;  ^^:  mU  4»;  586: 
ik  VK  CM'  CI17;  593:  ^vya  ^vlolwr;  XVIII,  223:  m?  ovx,  »l  c«  £<u«?  — 
aiU/Mri}?,  —  TiiJLono;  246:  nwrtt^  9%  tdoip  av^Iäsu^p'^gy^i  278:  ixm- 
yvmi  289:  ö^  stq  oi^croc;  383:  ovcfxa  nf^;  XIX,  312:  vm6  ^f^«c 
öifTcu;  315:  ieri  —  tj  nor*;  XX,  242:  avTdg  iiui  atfiv  a^ats^^i  383: 
i  nir  yi  sot  ai$99  al^a»;  XXI,  260:  xal  tv  k'  ti^fitr;  XXII,  290:  T»r'; 
XXIII,  16:  <I^t^a;  52:  a<fmi  y  in^ßfiro,;  XXIV,  72:  6^  ^i.;  289:  f 
rtor'  frjf  yr.  Die  eingeflocbteoen  EmeorfatieneD  s«  Sophecles,  Pfau«, 
Hontiiw  H.  A.  übwgekem  wir. 

HOllicIiii  ••  d.  liiilir*  HealtchHle  I.  Ordauag.  SctaloadK 
riditee  vos  Dir.  Gallenkanp.  —  AMaadliiBi::  Widakiad  dar  Sack- 
•eakerzog.  Voa  H.  Pak  de.  16  8.  4.  Aus  dea  altea  Aoaalea  aad 
aeoerea  BearbeÜera  kat  der  Verf.  das  .Meiste  ■nsaniaeageatelkt  wai 
wir  voa  Widnkiad  wiiwea;  dakei  bat  er  aack  die  Sageo  kericksick« 
Ügt  Back  der  bekaaBtea  Sammliiog  voa  W.  Bedeker,  der  als  Pfiuter 
la  GeMeabeck,  aiekt  Ib  Labbeeke,  wie  der  Verf.  irrtbüaüicfc  aagikc, 
geatorbea  ist;  aadere  WiUekladsagea  kat  auck  Kuba  la  selae  acaesis 
MirckeasaaiBilUBg  aafgeaoaBieB.  Die  Sckria  tob  Leidearotk:  De  eir* 
tuUu  me  natwra  frineipmttts,  qmem  WiäukimduB  inter  Smxomet  eMu/e* 
fit.    Halle  1856.  scheioi  der  Verf.  aickt  gekaaal  au  babea. 

MftMBterelfel«  Oyaiaasiusi.  Sckulaaokrioktea  voa  Dir.  Kate- 
foy.  —  AbbaadluBg  des  Oberl.  Dr.  Mobr:  Eis  aBosyaies  bisteiisbbts 
Godicbi  „  LtM  ElmperettrB  Asmsi s«  depuü  Jule$  Ctimr  jm$qm*mu  Graad 
Comiamtin'*,  heraiisgegebea  und  mit  Notixeo  über  dessea  Crspraagnad 
AanerkaBgea  begleitet.    19  S.  4. 

SaarlbrAeben*  Gynoasinai.   ScbalBacbriebiea  vihi  Dir.  Peter. 

—  Abbaadloag  des  ord.  L.  Dr.  Fr.  Ad.  v.  Velsea:  Obeervmtiomet  m* 
Herne  ta  ArtBiophanem,  15  8.  4.  Tbesro.  431  au  leaea:  tain*  f^m  fo- 
»«^MC  Xiiyt»9}  536:  tl  itkr  ovr  xist%  xIq  iar*  h  ftM^9  av%ai  y€  k.  r.  i.; 
KccI.  48:  neu  /iO$  doml  xarcc  oxoXii^  soi^  Tard^9  ilttOtiw  m^y^  (der 
Verf.  bat  die  1.,  Bicbt  die  2.,  an  dieser  Stelle  eaieadiereBde  Aasgabt 
▼00  Bergk  au  Grunde  gelegt);  KccI.  282:  oJUU»  antv9a&*  vq  ann^  74- 
Itl  ToIc  jc.  T.  A. ;  488:  ucu  ntqiGMOiovftirfi  tat^&iwdt  neu  taxfwre  {rokiit 
U  ip$am  cum  aliis  in  rebu$  ium  circum$picieM  quoque);  574:  inifotu, 
noJUp  Mal  drifior  x.  r.  X,  (C.  Kock  Jabrbb.  f.  cl.  Fb.:  ßiov.  SfiXovr  6'  i 
rl  ntg  diVaTa»);  900  fqq.:  av  d*  i  ygav  mii  HermaBO  r.u  strelcben, 
wz^aninXtlai  (erinibui  emptii  caput  omare)  «1  lesen,  r^fia  par$  leeiif 
$*iiiao$  nov  901  (B.  innieot  yt)}  909:  *aul  T^q  »JUi'ifc  oqtp  %uf*  t^^^X 
998:  xai  yaq  fymyt  ri}  Jia  (num  eiiam  equiiem  scio  quid  veiim);  173: 
l/fo»  /'  Iffor  mit  Bniacki»  1111:  ahoi*  niBtlmi  Vesp.  71:  oUoxoYor 
avT^  roa«;;  303.  aaoh  ahtlq  Krageaeichea;  906:  iyx^^f^***:  qwn^ 
^w;  KccI.  935  ▼.  Bergk.  ed.  II. 

Trier*    Gjaioasiuai.    Schiilnacbricbieu  voa  Dir.  Dr.  Reisacker. 

—  Abhandlung  des  Oberl.  Honbea:  Qftmlem  How^rui  in  OifiBta  ßä- 
xerit  üiixem.    Pari.  U.    13  8.  4. 

Trier»  Realscbule  I.  Ordnung  und  Provinalal-Geweriiescfaale. 
SekolaackrickteB  voa  Dir.  Viekoff.  —  Abkaadlnag  des  ord.  I«okreis 
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der  Gewerbeschule  Küpper:  Die  geometrischen  Gesetze  der  Ortsver- 
toderiiD^  starrer  Sj'steine.    18  8.  4. 

l^'esel.  G3'raoa8iuiii.  üJchuloachrichlen  von  Dir.  Dr.  Blume.  -:- 
AtkbandlHiig:  Dionyni  ByzaiUH  anaplum  Bo$pori  tx  GUHo  exetrptum 
ididit  et  illustravii  Dr.  Otto  Fr  ick.  Accedit  tabtUa  geographica, 
38  8.  4.  Mit  des  Petru.s  Gillhis  liOri  III  de  ßotporo  Thracio  in  der 
Haad  irai  der  Verf.  wiederboJt  die  Ufer  des  Bosporus  uatersucht  und 
war  daher  im  dflande,  die  grändlielisle  Ausgabe  d^  anapim  BüMpori 
des  Dionysius  von  Byxanz  ku  verfassen,  zu  dem  eben  die  Schrift  von 
Gillins  ein  Commentar  ist.  Gillius,  der  1&55  zu  lioib  starb,  hat  swei- 
nai  einen  längeren  Aufenthalt  in  Coostantlnopel  genommen  Schon 
i»  ennstnnünopel  lag  ihm  ^iec  Dionyaiua  vor.  DieatiN  Codex  Ist  ver- 
loren. Wir  haben  nur  ein  Fragment,  die  Vorrede  4ß9  V.,  v0n  hwtm^ 
Holstenius  zu  Rom  in  in*  der  Va(ic.  ^cfiinden^  er  v^g|^Jl  ruc^  afi^ 
dere  Handschrificn,  aber  auch  sein  Apparat  ist  verloren,.  Die  Vorrede 
ist  zuerst  von  Leo  AllAtfus  1640  herausgegeben.  Bei  seiner  Bescbrei- 
bfiDg  hat  Gillius  den  t>an^  des  Dionysfus,  vom  Promontorium  Bospo- 
Ham  bis  CbitIcedOn,  getreu  festgehalten;  sefne  Uebersetzung  des  Dion. 
int  dnrtluuin  glnnbwiirdlg.  r-<  Öiehter  war  Dionysius  nicht;  die  von 
üuidaa  aufgeführten  0^o$  sind  besser  den  Oorintbier  enzasehreiben. 
Da  er  die  Zerstörung  von  Byzanz  durch  «everus  nüebi  erwähnt,  lebte 
er  vor  diesem  Kaiser.  Da  er  von  Marcianua  in  dfr  Yitrre^e  nioht 
erw&hpt  wird,  ist  er  nach  Tiberius,  und  da  ihn  di^  Scbolif  n  des  Apol^ 
loDius,  die  vor  dem  3  Jahrh.  ahgefafst  sind,  nicht  kennen,  in  das  2« 
Jiahrh.  zii  setzen.  Die  Darstellung  des  D.  ist  nüchtern.  —  Das  griech. 
Khigmeot  der  Vorrede  hat  der  Herausgeber  nach  den  frfiheren  Aus- 
gaben ediert  mit  latefn.  Uebarsetzung  und  Commetitar;  fflr  die  Ex» 
oerpt«  aas  CUlliua  {Ubri  III  de  Boeporo  Tkraeio  und  iibri  IV  d^  fopo- 
grapkia  C0n»tmntmitpoUoa)  sind  die  Ausgaben  von  1561  un#  1632  be^ 
luuz.t;  dem  kritischen  Comoientai'  ist  ein  sacherkliirender  beigefügt. 
Per  Klärte  Ist  die  Kiepertsohe  von  l8-'>3  zu  Grunde  gelegt.  —  Manh 
dieser  Vorrede  folgt  p.  10—38  der  Aoaplus,  im  Ganzen  67  Fragmente« 
Dionysius  beginnt  bei  der  Tmgegend  von  Byzanz,  geht  dann  an  der 
eQropSiscben  Seite  fort  bis  zum  Pontus  Enxinus;  fubrf  hierauf  auf  die 
andere  8eite  nach  dem  Promontorium  Ancyreum  fiber  und  scbUefst  mit 
ChMcedon.  Der  Herausgeber  hat  die  jetzigen  Benennungen  übenill 
«ngesetet. 

Weteliil*«  Gymnasitmi.  tSchulnachrichten  von  Dir.  Loren«.  — • 
Abhandlung:  Beden.  15  S.  4.  a)  KinführungsworCe  des  Geh.  R..  Dn 
tandfermanD*  b)  Aniriutrede  des  Dir.  Lorenz  über  die  Aufgab«  den 
Qj^oiDasiums. 

Herford.  Hdlsclief. 
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II. 

De  aliquot  translatUmum  Ciceronianarum  gemeribus. 
Cammentatio  Academica  quam  permissu  ampL  ord. 
philos.  Upsal.  p.  p.  Dr.  F.  W.  Häggström^  ad  aca- 
detniam  ÜpsaL  linguae  latinae  docens.  Upsaliae  1861. 
VU  u.  46  S. 

Nachdem  saeret  Mfttzell  durch  seine  Schrift  über  die  Mete- 

Shem  des  Cartias  (1842)  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Kapiids  f^ 
ie  ErkeuDtnifs  der  Sprachgesette  hiogewieften  und  daranf  Ki- 
gelsbach  in  seiner  Stilistik  von  dem  Gesichtspunct  des  VerhSlt- 
nisses  des  lateinischen  zu  dem  deutschen  bildlichen  Ausdruck  aus 
eine  Anzahl  yomehmlich  Ciceronitcher  Metaphern  besprochen  mid 
durch  geistvolle  deutsche  Uebersetzungen  tns  Licht  geaetmt  hat, 
erhalten  wir  hier  den  sehr  dankenswerthea  Anfang  et»es  ▼•!!• 
ständigen  Verzeichnisses  der  Metaphern  des  Cicero.  Was  der  Ver- 
fasser in  der  Vorrede  über  das  Wesen  der  Metapher  und  die 
Ansichten  der  Alten  darüber  bemerkt,  kann  nach  den  gründli- 
chen Erörterungen  MützelPs  Aber  denselben  Gegenstand  a&  fibcr> 
flüssig  erscheinen.  Das  Verzeichnifs  selbst  behandelt  nacheinan- 
der die  von  den  Begriffen  Licht,  Finsternils,  Feuer,  Wirme,  Kllte, 
Wasser.  Wind,  SchiffTabri,  Quelle,  Blfithe,  Stamm,  Fmdit,  Bond, 
Pferd,  Fing  der  Vöcel,  Jagd  und  den  damit  zusammeBhlngendai 
Substantiven  und  Verben  hergeleiteten  Metaphern.  Schlimm  ist 
es  bei  einem  solchen  blofsen  Verzeichnisse,  dafs  die  geringere 
oder  gröfsere  Kfihnheit  der  Uebertragung,  die  Kraft  oder  Schli- 
che der  sinnlichen  Veranschaulirhung,  die  verschiedenen  Seitco, 
nach  denen  hin  der  nämliche  metaphorische  Ausdruck  seine  Wirk- 
samkeit Sufsert,  schwer  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann. 
Vollständig  wird  dies,  da  es  hier  auf  das  Verhfiltnifs  der  Spra- 
chen zu  einander  ankommt,  freilich  nur  f&r  die  Genossen  de^ 
selben  Sprache  durch  scharfe  und  treffende  Ueberaetsungen  ge- 
schehen können,  aber  audi  ohnedies  werden  einzelne  Andentan* 
gen  trotz  aller  durch  den  Stoff  gebotenen  Bescbrinkung  und  vor 
Allem  die  Anordnung  viel  erreichen  können.  Hier  müssen  wir 
nun  freilich  mit  unserem  Verfasser  rechten,  der  lediglich  bei  dem 
bloisen  Verzeichnisse  stehen  bleibt  und  in  der  Anordnung  Dicht 
selten  ohne  feste  Principien  verßbrt,  wie  z.  B.  doch  S.  9  /b- 
grare  amore  zu  flagrare  atpidUaie  gehört  und  die  Stelle  über 
ßagrare  studio  nicht  durch  coneteta  domesticis  shtpris  fiagrabmA 
auseinandergerissen  werden  durften.  S.  20  unter  ftuere  zuerst  die 
von  dem  Fliefsen  an  sich  und  im  Allgemeinen,  dann  die  von  dem 
Begriff  des«  Ausströmens  hergenommenen  Uebertragungen  zu  vcr 
zeichnen  gevva>en  wären,  und  Aehnliches.  Eine  andere  Anforde- 
rung, die  an  eine  solche  Arbeit  zu  stellen  ist,  ist  möglichste  Voll- 
stindigkeit.  In  dieser  Beziehung  macht  der  neits  des  VerfiMsefS 
einen  sehr  erfreulichen  Eindruck  und  ist  durchaus  der  Anerkeo- 
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nong  werili.  Nachsotragen  hat  der  Ref.  ans  Samnilungen,  ilie 
nicht  für  diesen  Zweck  angelegt  waren,  Folgendes:  Zn  p.  3:  de 
or.  1, 157:  commentaito  inclusa  in  veritatis  Ivcem  proferenda  e8t\ 
de  or.  3,  24:  $%ne  iuce  verborumi  PhiL  10.6.  12:  ui  lux  tenisse 
quaedam  eideretur.  Zu  p.  4:  pro  Flacco  5^  12:  existimatio  terba 
ienebrae  (nach  der  recipirten  Xesart);  in  Pis.  26,  62:  o  tenebrae, 
Imium,  tordes;  de  leg.  Agr.  2,  26,  69:  in  illis  reipubUcae  ienebris. 
Zq  p.  9:  Brat.  90:  isque  se  htm  eripuit  flammae.  Za  p.  II:  Brut. 
16:  feius  exustu».  Zu  p.  14:  pro  Plancio  4,  II:  in  hoc  tempe-- 
slo/e  popuH  ac  flucUbus.  Zu  p.  18:  de  provv.  16,  38:  saepe  ex 
koc  ppriu  $e  in  illos  flvetus  coniulenmt,  Zn  p.  19:  pro  Scstio  44, 
95:  wamkus  indicibus,  quorwn  copia  hodie  redtmdai.  Zu  p.  20 
die  Yon  NSgelsbach  S.  400  behandelte  wichtige  Stelle  de  or.  3, 
19,  611.  Zu  p.  46:  in  Yerr.  2,  5,  16:  odar  legum.  ^  Wir  schei- 
den von  dem  Verfasser  mit  dem  Wunsche,  dafs  er  seine  Arbeit 
•rweitern  und  zum  Abschlufs  führen  möge;  inr  die  genauere  Rr- 
kenntnifs  des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs  würde  dadurch  ein 
•ehr  tüchtiges  Fundament  gelegt  sein. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 


IIL 

Pr.iktisches  Elemeiilarbiicb  der  lateinischen  Sprache. 
Erster  Cursus.  üebungsbuch  nebst  Grammatik 
für  Sexta,  nebst  praktischen  Andeutungen.  ^Von 
Dr.  L.  H.  H.  Langensiepen,  Oberlehrer  und 
Conrector  aa  der  Realschule  zu  Siegen.  Siegen, 
Vorländer,  1861.    128  S.  8. 

Das  weseniliche  Eigen« humliche  des  Buches  besteht  znnflclist 
darin,  dafs  es  Grammatik  und  üebungsbuch  zugleich  enthilt.  Der 
Verf.  geht  dabei  von  dem  wichiigen  Grundsatze  ans,  dals  der 
Knabe  sich  am  besten  in  Einem  Buche  zurechtzufinden  ^eifs, 
dafs  man  nie  zuviel  bei  ihm  voraussetzen  darf.  Der  Satz  ist  nicht 
aua  dem  Grande  anzufechten,  dafs  der  }unge  Lateiner  doch  in 
Kurzem  eine  znsammenhSngende  Grammatik  wird  zur  Hand  neh- 
Bien  mflssen;  denn  entspHcht  die  folgende  Grammatik  der  hier 
zo  Grande  gdegten  auch  nicht  aufs  Wort,  so  wird  dadurch  kei- 
neswegs  eine  Verwirrung  angerichtet,  da  hier  keine  systemati- 
sche Grammatik  vorliegt,  also  auch  der  }unge  Lehrer  nicht  in 
Versochang  kommen  wird,  an  ein  mechanisches  Ijeraen  den  Kna- 
ben zu  gewöhnen.  Als  eine  EigenthQmlichkeit  der  Anordnung 
mufs  weiter  hervorgehoben  werden,  dafs,  um  nicht  durch  unzei- 
t ige  Schwierigkeiten  die  ersten  Fortschritte  zn  hemmen,  die  bei- 
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den  ersten  Dedinalioneti  der  SubetenÜTa-  fQr  sieb  alleiD  eingeübt 
werden 9  weil  die  Uebereinstimmang  des  lafeinisehen  Pridicalir. 
AdjeetiTS  mit  dem  Subjekt  vom  Deatscben  sebr  abweicht.     Vm 
das  Reiroveriieren ,  diese  wicbtige  Seile  des  Unterricbls.  ca  er- 
leicbtem,  sind   die  Beispiele  sebr  einfach  gewShIt,  aus  dtesen 
Grande  nicht  sogleich   die  Conjugation  herangezogen.     Bei  den 
Beispielen  der  Conjugation  aber  ist  besonders  darauf  geachtet,  die 
in  den  Schriftstellern  so  häufig  erscheineDden  Formen  des  Verbi 
infiniti,  die  in  den  meisten  l^hrbfichern  schwach  vertreten  sind, 
dem  Sdiöler  zur  Gewohnheit  za  bringen.    Und  gerade  darin  mdcih 
ten  wir  einen   grofsen  Vorzug  ^eses  Buches  vor  «ödem  sehen, 
weiche  in  ihren  Setzen  den  Schiller  nur  an  Sieherfaeit  in  den 
Formen  des  Verbi  finiti  zu  gewöhnen  pflegen  und  anderweitige 
Uebungen  ^anz  dem  mündlichen  Unterrichte  überlassen.    Der  Verit 
hat  nach  dieser  Seite  hin  sehr  vielen  Fleifs  angewendet,  so  viele 
Formen  als  möglieb  dem  Schüler  voraufübren;  da  clasaiselM  Siti« 
der  Art  in  der  Regel  nur  in  grofseren  Satzgefügen  vorkonmieB, 
hat  er  sehr  viele  selbst  bilden  müssen.    Aenuerlich  teugt  es  ven 
Takt,  dafs  das  besonders  Beachtungswerthe,  wie  die  Flexions- 
endungen, durch  fettere  Schrift,  anderes  durch  Cursivdruck  her- 
vorgehoben ist.    Dem  jungem  Lehrer  sind  Oberall,  abgesehen  von 
der  praktischen  Anordnung  des  Ganzen,  Winke  gegeben,  woraof  I 
er  zu  achten  habe,  um  das  Gelernte  zu  festerem  £igenthame  des 
Schülers  zu  machen  oder  dessen  Nachdenken  anzuregen. 

Das  Ganze  zerßillt  in  zwei  Abtheilungen:  die  regdmiüsige  De- 
clination  der  Nomina,  und  die  regelmifsige  Conjngation  der  Verba, 
nebst  den  Partikeln.  Nach  Angabe  der  grammatiseben  Ansdrütke: 
Buchstaben,  Casus,  Numeri,  Genera,  Artikel,  behandelt  Cap.  l  die 
erste  Declination  der  Substantiva.  Obenan  steht  bei  allen  Decli- 
nationen  die  charakteristische  Unterscheidung:  die  Genitirendung. 
So  auch  hier.  Ausgeschlossen  ist  die  criech.  Declination  ganz. 
Da  die  deutsche  Declination  sich  zugleich  mit  der  lateinimien 
einprfigen  soll,  so  sind  drei  Paradigmata  gewählt:  silta,  harßy 
porta;  nach  dem  ersten  folgen  aber  eine  Reibe  «n  lernender  deut- 
scher Masculina  nach  der  1.  lat.  Decl.,  Fragen  in  Besng  auf  die 
deutsche  Declination,  Bemerkungen  über  Betonung  und  Einiges 
über  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Ablative,  dann  ein  paar 
HiUswörter,  wie  es/,  smii,  habet,  amai  u.  s.  w.,  latein.  U«bunf{s- 
stücke  mit  den  anfgeführten  Vocabeln;  und  erst  hiemaelt  das  2. 
Paradigma  und  deutsche  Feminina  zur  1.  lat.  Decl.«  wieder  ist. 
Uebongsstücke  über  dieselben;  dann  das  3.  Paradigma  mit  deut- 
schen Neutris  und  Uebungsstüeke,  und  schlielalich  Fragen.  Alf 
^.  Capitel  folgt  die  2.  Declination,  und  iwar  a)  die  Declin.  vea 
mmus^  dann  Wörter  auf  ns.  Einiges  über  die  Wortfolge,  nnd 
nach  einem  lateinischen  Uel>ungsstück  das  erste  deotsche,  llie^ 
auf  b)  Masculina  tuf  er,  absichtlich  ohne  PfeM«digma,  eadlich  c) 
Neutra  auf  um  nebet  Paradigma,  Uebungsstüeke  und  andere  Wör- 
ter der  I.  und  2.  Declin.,  denen  wieder  Uebungsstüeke  felgea. 
Hiebet  ist,  wie  noch  mehr  im  Folgenden,  ein  eigentliABiKcnef^ 
Hkr  nütsliehea  Verfiüiren  beobachtet:    ninlidi  mcht  bei  allea 
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Wörtern  ist  die  Bedealung  anf;egeben,  sondern  äer  SeiiSIpismJl 
durch  Schltisse  in  die  Etymologie  eingeführt  werden.  So  heifat 
es  hier:  „1.  amtc/z  die  Freundin.  2.  amicusi  amieiiial  3.  /9/ta  die 
Tochter,  ßlinsl^^  spfiter:  .,</oe^5' gelehrt,  indoctüsl^  piger  fat^U 
▼erdrossen,  impifftr^  pigritial"^  und  demgemSGs  sind  dann  spütel* 
bei  den  Verbis  nicht  blos  die  dem  Schßler  bekannten  Substrat 
tiTa  und  Adjectiva  desselben  Stammes  beigesetzt,  sondern  auch 
die  Composita  dem  Simplex  hinzugefOgt,  namentlich  auch  die 
schwieriger  tu  erkennenden,  wie  unter  kaberej  debere  und  jtiraa- 
here  n.  fi.  In  ähnlicher  Weise  weifs  der  Verf.  auch  dadurch  aii^ 
zwregeD,  dafs  er  Opposita  und  Synonyma  nebeneinanderstellt,  so 
fertilis  and  steri&s^  quieius  nud  iranquillus,  tutus  und  securus  u.  a. 

Nach  der  Einäbung  der  L  und  2.  DecHnation  folgen  die  alf* 
gemeinen  und  die  Genusregeln  der  I.  und  2.  Deelin.,  die  Aus* 
nalmien  sind  ganz  ausgelassen;  die  daran  geknöpften  Fragen  sind 
nicht  blos  Fingerzeige  för  den  l^hrer,  sie  gewöhnen  auch  den 
Schöler  an  ein  sorgfältigeres  Nachdenken,  als  es  bei  dem  münd* 
liehen  Unterrichte  möglich  ist.  Eine  Probe  aber  der  Analyse  wird 
dem  angehenden  Lehrer  crwönscht  sein.  Hierauf  geht  der  Verf, 
im  4.  Cap.  auf  die  Ad),  auf  vi,  a,  vm  und  er,  a,  um  ober;  an* 
geschlossen  ^ind  die  Posscssiva  und  auch  hier,  wie  in  den  fröhe^ 
ren  Aufgaben,  die  notbwendigsten  Conjunctionen  und  Adverbia 
eingeCloehten.  Dann  folgt  im  5.  Cap.  die  3.  Declinalion.  Voraus 
geht  nur  Ein  Paradigma:  ConsuL  Dann  kommt- die  Genusregel 
der  Mascolina:  Masc.  auf  o  und  die  Ausnahmen,  was  mit  I^e 
bervorzuheben  ist,  sehr  fafslich  auf  das  Gewöhnlichste  beschränkt^ 
und  sofort  Uebungsbeispiele,  darnach  Masc.  auf  or,  wieder  mit 
Aufgaben,  auf  os  (nur  dos  als  Ausnahme  genannt),  auf  er  nebst 
Regel  ober  den  Gen.  Plur.  derselben,  auf  es,  und  zuletzt  die 
gebrSnchlichsten  Masc.  mit  andern  Endungen.  Hier  ist  die  lange 
Regel  der  Wörter  auf  is  so  reduciert:  Masc.  sind  die  Wörter  auf 
ttis  nnd  aulserdem  calHs  Utpis  orbis  ensis  piscU  pulvis  sanguis 
mensis.  Die  Feminina  sind  fihnKch  behandelt,  ohne  Paradiema, 
nur  mit  Angabe  der  Genitivenduiig,  die  Regel  Ober  den  Gen.  Flur, 
an  den  entsprechenden  Stellen  erweitert.  FQr  die  Neutra  ist  en«l- 
lieh  wieder  fulgur  decliniert.  Das  6.  Cap.  bebandelt  die  3.  Deel. 
der  Adj.  und  die  Comparative  und  Superlative,  sich  hier  wieder 
auf  das  Nothwendigste  beschränkend.  Nach  der  4.  und  6.  Declin. 
folgen  die  Nnmeralia,  und  im  10.  Cap.  die  Pronomina;  die  deut- 
sche Declinalion  der  Förwörter,  die  dem  Anfänger  bekanntlich 
▼iele  Schwierigkeiten  macht,  ist  öberall  beigegeben,  und  mit  et^ 
ner  Tabelle  der  pronominalen  Correlativa  schliefst  der  erste  Ab^ 
schnitt 

Einzelne  Eigenthümlichkeiten  der  zweiten  Abtheilnng,  die  die 
Verba  behandelt,  sind  schon  angegeben.  Nach  Erläuterung  der 
grammatischen  Ausdr&cke  folgt  die  Ableitungs-  nnd  eine  Analy« 
siertabelle,  dann  swn,  hierauf  die  1.  Conjusation.  Es  ist  aber 
nicht  das  ganze  Verbum  gleich  durohconjugiert,  sondern  zuerst 
die  Tom  Praesens  abgeleiteten  Formen:  Proes.  Ind,  snd  Conj., 
fmp^.  Ind..  Fut.,  Part.  Praes..  Gerund.,  daran  schliebt  sich  eine 


Digitized  by 


Google 


716  Kvireite  AbtIielliiBg.    LiierarlMhe  BcrldHe. 

kirne  Udtereicbt  der  ßedeutonc  der  Praposifionen  in  den  Com- 
potitis  und  eine  Reihe  von  Veroen  der  1.  Conjng.  mit  einer  |;e* 
Danen  Becdcbnnng  der  Quant itSt,  Uebnngsst ticke,  und  dann  erat 
folgt  das  Perf.  mit  den  abgeleiteten  Formen,  neue  Verba  und 
Uebnng88tOcke,  das  Supinum  Sbniich  bebandelt,  das  Pasaivom; 
im  3.  Cap.  die  2.,  im  4.  die  3-,  im  5.  die  4.  Conf.;  im  6.  dai 
I>eponens  der  1.  ömj.,  wobei  die  Formen,  die  das  Deponena  ans 
dem  Aetivum  beibehalten  hat,  cursiv  gedrnekt  sind;  im  7.  die 
Depoii.  der  drei  andern  Conjugationen,  im  8.  die  Conjug.  peri* 
phrastiea.  Daran  schliefst  sidi  endlich  Wiederholung  der  vorge- 
kommenen Partikeln,  Regeln  ober  Ableitung  und  Steigerung  der 
Adverbia,  Tabelle  der  adverbialen  Correlativa  und  Uebersicht  der 
P^positionen  und  Conjunctionen.  Als  Zugabe  aus  der  deutschen 
Ivrammatik  sind  die  Prapositionsregeln,  so  wie  Einiges  aus  der 
Satz-  und  Interpunctionslehre  gegeben. 

Auf  die  mannichfaclien  praktischen  Winke,  welche  der  Verf. 
giebt,  hat  bei  dieser  Uebersicht  niclit  immer  hingewiesen  werden 
kdnnen;  doch  die  Auordnumg  schon  zeigt,  dafs  ein  Buch  hier 
vorliegt,  welches  unmittelbar  aus  der  Praxis  hervoi^egangen  ist 
und  darum  alle  Beachtung  verdient.  Es  wird  in  der  Hand  dci 
l^hrers  den  Unterricht  erfolgreidier  und  lebendiger  ^Inacheu.  Ei- 
nige Punkte  aber,  die  ebenfalls  dem  Buche  eigenthnuilich  siod, 
möge  dem  Ref.  noch  erlaubt  sein  zu  besprechen.  Die  Anordnong 
des  Stoffes  ist  geßllig;  doch  hätte  mit  einem  energischen  Schritte 
vorangegangen  und  die  4.  Conjugation  vor  der  3.  beliandeJi  wer- 
den können.  Zur  Unterlialtung  und  Belehrung  hat  der  Verf.  den 
einseinen  Abschnilten  leoninische  Verse  hinzuznfögen  f5r  sweek- 
mSfsig  gefunden;  sie  seien,  ist  seine  Ansicht«  in  der  GddiTtcii- 
jwelt  gewissermafsen  volksthiimlich  geworden  und  werden  es  blei- 
ben, wenn  man  sie  nicht  verunstaltete.  Nun  ist  nicht  zu  be- 
streiten, dafs  solche  Verse  wie:  cateus  et  panis  gunl  optima  [er- 
euia  sanis,  nebst  der  deutschen  Uebersetzuug:  „Frisches  V^Mser, 
gutes  Brot  ßrben  dir  die  Backen  roth^,  in  der  zQnftigon  Welt 
der  Gdehrten  beliebt  sind,  nocirauch  dafs  sie  zur  Erfrischung  der 
Jugend  dienen  können;  aber  es  wird  doch  das  Bedenken  reeC) 
dais  es  eben  leoninische  Verse  sind,  da(s  sje  kein  antikes  Gr- 
priger  haben ,  den  Schüler  der  claitsischen  l^atinitSt  schon  durch 
den  Rhythmus  entfremden  und  endlich  auch  dem  grammatisclien 
Gewissen  oft  hart  zusetzen.  Gehört  dahin  sciion  iilr  den  Sex- 
taner (p.  81):  Bacchus  et  argeniwm  mutant  mores  sapientumy  so 
noch  mehr  (p.  105):  Cum  se  conspiciunt  Cathmrina,  Roshta^  Si^ 
bfUa^  garrire  mcipiunt  et  ab  hoc  et  ab  hac  et^  ab  iUa\  nud  ist 
SU  spielend  (p.  99):  Mutnegra  te  mnrta  (röckwSrts  zu  lesen)  fu- 
CHMl  rectUsima  curva.  Daher  wQrde  Ref.  lieber  classisclie  l^cb- 
terstdlen,  deren  sich  ja  ancli  passende  f&r  die  untere  Stufe  (huden 
lassen,  wenn  nicht  prosaische  Sprichwörter  vorgesogen  werden 
sollten,  auszuwihlen  rathen.  —  Zum  Andern  ist,  wie  bemerkt, 
der  Verf.  durch  sein  Bemühen,  die  sprachlichen  Formen  in  mög- 
lichaler  Aoadebonog  dem  Sch&lcr  vorsulftbren,  genölhigt  gewesen. 
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Beinpiele  selbst  zu  bilden  oder  weniger  clawiselie  aofumehmen; 
80  mögen  denn  manche  sich  eingeschlichen  haben«  die  2U  wenig 
Inhalt  darbieten,  andere,  die  ungewöhnliche  Wörter  oder  in  un- 
gewöhnlicher Bedeutung  enthalfen,  andere  die  dem  Inhalte  nach 
bedenklich  sind,  andere  die  zu  modern  klingen  oder  der  dent« 
scheu  Sprache  zu  sehr  Gewalt  anthun,  andere  auch  können  an 
unrichtiges  Cebersetzen  gewöhnen;  so  (p.  14):  Bestia  tUam  habet 

—  A  puella  laudatur  fortuna  —  Pecunia  et  fortuna  non  raro 
danifeminae  fortunam  —  (p.  28):  Die  PiSne  schlechter  Menschen 
sind  den  Ständen  (?)  unsers  Vaterlandes  ^ei^hrlich  —  (p.  25): 
Christi  regnum  mundanum  non  est  —  (p.  26):  Mensa  macra  «ti- 
cunda  non  est  —  Pueris  tafris  non  semper  praemia  dant  magi» 
siri  —  (p.  29):  Imperator  Austriae  Franciscus  Josephus  est  — 
(p.  42):  Weder  der  alten,  trenen,  wachsamen  Hunde,  noch  der 
alten,  an  uns  denkenden,  reichen  Freunde  Menge  ist  aufserordent- 
lich  —  (p.  70):  Er  ist  krnnk  gewesen  und  nicht  scheint  er  in 
der  Schule  sein  so  werden  —  (p.  88):  Bald  scheinen  wenden 
erm-dhnt  zu  werden  unter  euch  diejenigen,  deren  Fehler  u.  s.  w. 

—  {P'91):  A  Linnaeo  regnum  animalium  in  sex  classes  distri-- 
buium  est,  tiegetabilium  sive  plantarum  in  quatuor  et  viginti  ^- 
Deum  timete.  Regem  honorißcate  —  (p.  78):  Pater  noster^  san^ 
ctificetur  nomen  tuum  —  Cantat  psaimista  u.  a.  Bei  Sätzen  wie 
(p.  25) :  Inftdus  incertus  et  amicitia  vera  indignus  est  wäre  bes- 
ser ein  Subst.  hinzugefögt.  £in  Satz  zum  Uebersctzen  wie  der 
folgende  wfire  wohl  zweckmSfsiger  ausgelassen  (p.  80):  „W'enn 
iaudaminor  die  2.  Person  der  Mehrzahl  des  Gesammtbefehls  (so 
ist  der  Imp.  Fnt.  genannt)  der  Leideform  wfire,  wenn  nicht  so 
eine  Wort  form  den  Lateinern  selbst  unbekannt  gewesen  wäre, 
so  wQrde  sie  auch  in  diesem  Bnche  beibehalten  und  aufgezählt.^^ 

—  Im  Einzelnen  bemerkt  Ref.  dann  noch,  dafs  mit  zuviel  Vor* 
liebe  ihm  die  Deminutiva  angewendet  zu  sein  scheinen,  so  ist 
s.  B.  sororcula  ein  zu  seltenes  Wort.  Ferner  ob  gleich  in  der 
ersten  Leelion  Wörter  wie  spongia  und  pirata  zu  lernen  seien, 
möehte  fraglich  sein.  Ebendaselbst  soll  die  Regel:  „Vocal  vor 
Consonanten  ist  lang^  wohl  heifsen:  .,vor  zwei  Consonanten*^ 
Direkt  als  Regel  aufzustellen,  dafs  ti  vor  Vocalen  wie  «•  auszu- 
sprechen sei  (p.  13),  scheint  bedenklich.  In  der  Declination  von 
aeger  und  mtsfr  (p.  23)  finden  sich  Druckfehler.  Es  heifst  (p.  29): 
„Feminina,  warum?  sind  arbor,  soror,  uxor^;  warum  aber  arbort 
wird  der  Schöler  diese  Fra|!e  be'intworten  können?  Warum  soll 
femer  pamm  (p.  30)  als  Gen.  Plur.  von  panis  gemerkt  werden? 
Unter  den  Fem.  der  3.  Decl.  (p.  36)  wire  besser  cupido  zu  strei« 
chen,  condicio  st.  conditio  zo  schreiben.  Die  Bruchzahlen  und 
da«  Einmaleins  (p.  52)  scheinen  dem  Ref.  för  VI  noch  nicht  zo 
passen.  Beim  Verbnm  findet  Ref.  die  deutsehen  Bezeichnungen 
Ton  Perf.,  Plosqpf.  und  Fnt.  ex.  =  Vorgegenwart,  Vorvergangen- 
heit, Vorzukonft,  för  den  Schöler  nicht  deutlich;  man  lasse  die 
Verdeutschung  lieber  ganz  fallen.  Die  Benennung  der  beiden  Im- 
peraliri  als  specialis  (ich  will's)  und  generalis  (alle  wollen's)  ist 
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Bichi  luwweckoiiCni;;  es  ral  danit  angefllir  das  C^Xti  was 
Grysar  will:  D.er  1.  Imp.  ist  milder,  der  2.  stirker;  die  Beteicii- 
nung  ala  Imp.  Praes.  und  Fat.  hat  sclioo  hinlinglidi  Grysar  wi« 
derlc^t.  Dafs  bei  esse  (p.  68)  die  Composila  ganz  auagdaaten 
sind,  iat  eia  Beweis  praktischer  VerstJkidigkeit 

Herford.  ^  Hölscher. 


IV. 

Griechisches  Vokabularium  von  Prof.  Dr.  C.  Kubier, 
Dirigenten  des  Königl.  Wilhelms-GjTnnasiunas  zu 
Berlin.  Dritte  Auflage.  INebst  einem  Anhange:  Die 
hauptsächlichsten  Regeln  der  homerischen  For- 
menlehre för  Anlanger.  Berlin  bei  Wiegandt  und 
Grieben.    1862.    8. 

Die  erste  Auflage  des  griechischen  Vokabulars  yon  Herrn  Dr. 
K  Ab  1er  wurde  von  dem  Kef.  in  Jahrg.  X  Heft  5  dieser  Zeiischr. 
besprochen.  Das  Ersclioineu  einer  2len  Auflage  (in  demaelbea 
Verlage  wie  die  erste?)  im  J.  1857,  sowie  jetzt  einer  3tea  (mit 
ein  wenig  yerSndertem  Titel  —  den  Anhang  hatte  achoo  die  2ie 
Aufl.)  l&fst  elienso  das  Bedürfnis  griechischer  Schul Tokabularieiif 
wie  die  Brauchbarkeit  der  Kublerecben  Arbeit  unsweifdbafl  er<» 
scheinen.  Um  so  weniger  will  der  Ret  auf  eine  aUgemeine  Frage, 
wie  er  sie  das  erste  Mal  röcksichllich  des  Gebrauchs  von  Voka- 
bularien, namentlich  für  den  griechischen  Unterricht  aulgewocfen 
und  melir  verneinend  als  bejahend  beantwortet  hat,  hier  ctoga- 
hen;  auch  deshalb  um  so  weniger,  als  für  das  Latein  daa  mitt- 
lerweile bereits  in  2ter  Aufl.  erschienene  Buch  von  E.  Rothardt 
ihn  belehrt  hat,  dafs  es  allerdings  einen  V^eg  giebt,  auf  dem  ei 
woglidi  ist,  das  Vocabular  tum  Mittelpunkte  des  ganaen  apracb- 
liehen  Unterrichts  lu  machen,  wofern  nur  der  Lehrer  soviel 
Selbstüberwindung  besitzt,  eine  gut  gelöste  Aufgabe  in  dieser 
Lösung  also  zu  benutzen,  dafs  er  sich  eigenen  £hcperimeotirens 
einmal  entschlägt  und  gewissenhaft  den  Schatz  behütet  und  ver- 
gröberl«  den  der  Quintaner  aus  Vf.,  der  Quartaner  ans  V.  and 
VL  mitgebracht  hat.  Auch  in  Bezog  auf  das  Griechisehe  ist  Ret 
der  Sache  geneigter  als  einst,  weil  er  in  den  oberen  Clossoi  dtn 
Mangel  «n  den  gewöhnlichsten  Vocabeln  bei  den  Schülern  als 
ein  recht  trauriges,  ja  widerwärtiges  Hemmnis  erkennend  (nm  so 
widerwürliger,  je  schlechter  sieh  dann  die  Schiller  zum  auswei- 
diglerneti  von  Vocabeln  bringen  lassen)  wohi  sieht,  dafs  ein  Vo* 
cabnUr  von  so  niäfsigein  Umfange  wie  das  Küblersche  und  m 
wie  dieses  um  die  Grammatik  grnppirt,  wenn  es  treu  gehaodhabl 
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wurde,  allerdings  jenem  Man|;el  abzuhelfen  geeifpaet  tein  dörfle. 
Das  Vorwort  fafst  den  Inhalt  der  Vorbemerkungen  zur  2.  und 
1.  Aufl.  zusammen  und  erklärt  sich  über  eine  sehr  praktische 
Aeuderung,  die  die  3.  Aufl.  erfahren  hat,  inaofiern  os  darauf  an« 
kam,  das  Vocabular  auch  für  solche  Anstalten,  welche  halbjäh- 
rige  grammatische  Pensa  und  eine  gctheilte  Tertia  haben,  recht 
branciibar  zu  maehen.  Dazu  erlaubt  sich  Kef.  an  den  Ilrn.  Verf. 
die  Frage,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  ohne  don  Umfang  zu 
vergröfsern  und  die  bisher  weislich  festgehaltene  Gleichheit  der 
SeiteiyanJIiige  un4  Ao^^oge  in  den  verschiedenen  Auflagen  auf- 
zufje^eD,  eipe  QinweisuDg  auf  die  Butimannaelie  Grammatik  neben 
die  auf  die  Krügqrsqhe  z^u  setzen. 

Von  Veränderungen  habe  ich  sonst  in  3.  Auä.  folgende  be« 
merkt.  S.  1  Ttat'Uyi^vvM  st.  dp'vpai^  S^  20  ist  ovte  —r  ovte  ne- 
fue  T-  nßque  und  in  der  folgenden  Zeile  3.  ovdhi(^og  beige- 
fu|^t,  S.  23  steht  bei  44^iog  st.  leicht  -*  faciliay  S.  31  bei  x^^^ 
das  Geschlecht  berichtigt.  Die  Construktion  i^t  mit  %iP0g  bei«^ 
gefogt  bei  aiiOQWvew  und  anohxiuv  (S,  3) ,  bei  nhjcioif  (8.  23) 
der  Gleichinäfsigkeit  wegen  st.  gen«  9ir6g  gesetzt.  Eine  Hio&u* 
fogang  der  Copstr.  konnte  auch  bei  dim(peQeiP  und  dem  pasa.  er 
>^,'iitet  werden.  Zu  m^pvfiog  (S*  20)  ist  die  Bedeutung . gesetzt« 
gleiches  ist  S.  28  bei  TQot^i^og  zu  empfehlerh  Weggelassen  ist 
mit  Recht  S.  17  bei  fidnaQ  das  poetische  /«€tx<«i^s  waiiim  auch 
bei  xoii'o^  —  aoisovv  communicarel  Aenderui^gen  in  den  €i taten 
finden  sich:  S.  1  ba  dyaö^aif  und  S.  20  bei  ^daig  stand  fast 
kein  Citat  au^  Krüger,  andere  als  sonst  atehen  S.  5  bei^phi^i  S.  B 
bei  7^  1^0^»  fS.  9  bei  cifil^ifi,  S.  11  bei  fjfAiceg  uo4  ijcvxog. 

Der  Gedanke,  den  Anhang  über  die  homerische  Formenlehre 
dem  Vocabular  beizugeben,  das  sich  in  so  enge  Verbindung  mit 
der  Etymologie  geKtellt  hat,  war  gewis  ein  glücklicher,  um  aa 
nehr^  da  diese  homerischen  Abweichungen  sich  für  den  Schüler 
auf  ein  Minimum  bringen  lassen.  Und  das  ist  Hrn.  K.  wohl  j^ 
luDgen.  Ein  Redenken  wegen  N.  3  soll  aber  nicht  unterdrüdci 
werden.  Die  Elision  von  fioi  und  TOi  wird  sieb  freilich  am  En^o^ 
nicht  leugnc^n  lassen;,  da  indeXs.die  Frage  über  die  Zulässigkeil 
noch  immer  nicht  wirklich  entschieden;  da  der  Fälle,  wo  sie  9m\ 

?em»mmen  wird,  nnr  sehr  wenige -sind,  dArunter  für  rot  nur  eina 
Tbiersch  gr.  G|v  3  Auf].  $.244.  2.  A.  1 ),  unter  denen  für  /uö» 
zwei,'  wo  dem  o«  ein  ^weites  nicht  aspirirtes  oi  folgt,. so  könate 
die  Notiz  entvreder  ivegfallen,  oder  anders  gefafst  werden.  Unter 
N-3^  Si>  34  hat  die  3.  Aufl.  den  Zusatz:  appellatira  nnr  ij  (es  ist 
von  den  Subsf.  auf  s^.dle  Rede).  N.  49  sollte  es  wol  iieiOwn: 
oti^^mU^, dessen  Decijnation  o  ohne  Veränderung  bleibt  i4iid  ri^ 
lUMih  §^46)  decliftirt  werden  kann. 

.{)r«ck  UQd  Papi(^  aind  ansprechend.  Von  Druck veraelten  der 
S-iAaü.  sind  mehre  getilgt,  neue  sind  S.. 35  a^fu  si,  vfifit  (N.  42w 
IL),^  S.  35  N.  63  t^  St.  ^,  S.  28  Z.  10  v.  u.,  S.  26  Z,  17  v.  n.  ij 
§U,  ih  ^p4  weniges  kaum  nennenswertbes. 

GÄrl?fz.  -  A.  Liebij;. 
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Griechisches  Vocabularinm  von  A.  F.  Gottschick, 
Director  des  Königlichen  Pädagogiums  zu  Putbus 
Zweite  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  R.  Gaertner 
1861.   8. 

Es  gereicht  dein  llDteneichoeten  zur  Befriedigung,  dab  die  in 
seiner  Aiiseige  der  ersten  Anfluge  des  oben  genannten  BAebel- . 
ehens  (Zeitscbr.  f.  d.  Gymnasialw.  1857  p.  631)  «usgesproGbene 
Erwartung  einer  2ten  Auflage  desselben  so  bald  in  ErffiUiuig  ce- 
gangen  ist.  Der  Verfasser  ist  in  der  Anla£e  und  Anordnung  des 
§toms  von  der  ersten  Auflage  in  keiner  Weise  abgewichen^  und 
da  ich  von  meinem  lobenden  Urtheile  darüber  abzusehen  durch» 
aus  keine  Veranlassung  habe,  so  begn&ge  ich  mich,  die  LeMr 
dieser  Zeitschrift  auf  meine  erste  Anzeige  zu  verweiaen.  Eine 
Verk&rzunj;  hat  das  Vocabularinm  insofern  erlitten,  als  der  2te 
Anhang,  Schallwörter  und  Naturlaute  nach  Zenodotos  bei  Am- 
monios  enthaltend,  wegselassen  ist;  dennoch  hat  durch  einzehw 
Zusfttze  und  durch  theilweise  für  den  Schdler  übersichtlichere 
äufsere  Anordnung  das  Ganze^  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Er- 
weiterung und  Verrollst äiidigang  erfahren,  wShrend  andrerseits 
einige  ungebriuchlichere  oder  für  den  erst^  Unterricht  weniger 
wei^entliche  Wörter  weggelassen,  andere  an  einer  anderen  Släh 
aufgeführt  sind.  So  sind  p.  2  dvafuxogy  diaÖvaig  und  ^fuanxog 
weggelassen,  p.  4  n^eim  mit  den  dazu  gehörigen  Wörtern  ire^o^, 
fiel^tKog,  ne^utot  (neC6v)f  ntl^ofifxiia  eingeschoben;  p.  10  sind  zo- 
gefögt  OQa  und  aviaaog,  p.  13  ist  reo»  bSufen  ausgelassen  und 
dasselbe  zweckmäbiger  p.  25  aufgefQhrt.  p.  21  ist  HOQnim  mit 
noQnoit  oxctQnogj  xa^oqfOQog  zugefügt,  p.  32  sind  zum  Stamme 
Jjfym  zweckmäfsig  hinzugeßlgt:  lex^St  ^tQOP^  dXexr^eip^  ^^» 
h^iZ^  und  figoXori^m.  Die  mebten  Znsätze  hat  ▼erhfillnifsmiCiig 
der  2te  sachliche  Theil  erhalten.  So  pag.  79  UQncppijt  p.  80  a^ 
ydötfig^  p.  81  ^^^ovj^o^,  ojj^sto^  und  dico^l,  p.  82  ohffmtdg^  p.  93 
iif4ar(^Levg  und  atoixoQf  p*  97  inCkoyog^  p.  102  yhog  und  /mior, 
lUtiv  und  siKOor,  iMyog  und  SUyxoSy  p.  103  ^iqüg  und  x^vo^,  pff 
Monat  und  fofr  fürwahr,  ig^vq  und  OQfAog^  napi  und  ndyog^  näh^ 
und  mdov,  ^^X'^  ^^^  ^^log  (wobei  auch  wohl  ^axia  anfgeflüirt 
zu  werden  verdient  hätte),  aikag  und  tfsliV»  p*  104  ata^fi^  und 
atadfiog^  artiog  und  croTxog,  aroXog  und  atohij,  tgonij  und  T^wnv, 
tvqiog  und  tv<pcig,  ofimg  und  6fic5g,  p.  106  naidui  und  (nrov^. 

Die  von  mir  in  der  Anzeige  der  fersten  Auflage  bemerkt!» 
Druckfehler  sind  verbessert  aulser  y/^/isriax<(r,  wofür  an^  jttii 
p.  100  J^Qfa^iOHOP^  Auch  p.  3  ist  das  in  der  ereten  Auflage  stie> 
bende  aK^di^g  in  dxrid^g  verbessert,  p.  ü  ist  das  Verb.  arriri^Mfai, 
das  in  der  1.  Auflage  nur  im  Medium  aufgeführt  ist,  genaoer  ftr 
l»eide  Genera  bestimmt,  dagegen  p.  112,  wohl  durdi  einen  Dnidc* 
fehler,  ftQ^g  für  daü  in  der  1.  Auflage  stehende  ir^o^  gcactit, 
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p.  13  4$s  petgtiti^  der  1.  Avflaso  in  fUvff^w^  geändert,  p.  17  bei 
oirof^oog  der  Zusatz  der  1.  Aoflace  («bne  Constr.)  aaügelasneii. 

Hinaichtlicb  der  cootrahirteD  Mdungen  ▼ermisse  ich  eine  voll- 
»ländige  Gleichmäfsigkeit.  Meistena  amd  die  nichtconfrabirteti 
Formen  angegeben,  wie  namentlich  ^n  den  Verbalendongen ,  ge- 
wöhnlich anch  in  den  $ub8tantiy.en  und  AdjeetiTen,  wie  p.  id. 
108.  109.  poogy  ivpoo^y  apiogy  Ivpoog,  untApöog,  während  p.  16 
'^Qoogy  alt.  0Q9vgf  und  p.  19  nköog^  nkovg.  Ich  wfirde  es  fAr 
heaser  halten,  entweder  nur  die  contrahirten  attischen  Form^ 
aufaafBhren,  also  anch  p.  80  ßoQQeig  statt  ßo^'ag^  oder  wenigcrtetis 
die  offenai  nor  parenthetiacn  hincnznseteen. 

p.  14  yermiase  ich  ungern  o&or^  bei  oatudif  da  bekanntK«*h 
Anfänger  gar  häufig  in  diesen  Formen  fehlen,  p.  U  mnfs  tS^ia^ 
ab  %xk  Miog  gehörig ,  vor  tiiytiig  gesetzt  werden,  oder,  wie  1^ 
der  1«  Anflace  rnnftrig  vor  beiden.  Das  Verbnm  naXito  aber,  das 
unter  der  CYasse  der  in  der  Tempusbildiing  schwankenden  Verba 
auf  soo  angef&brt  iat,  steht  doch  mit  aiW«,  ai^im^  94m  f  m^Bi» 
uiclit  ganz  auf  einer  Stufe  Von  den  letzten  dieser  Verba  ist  der 
A.  P.  ino^ic^t  (cf.  p.  19)  überhaupt  zweifelhaft,  während  iMi 
das  Adj.  yerb.  nur  in  der  Form  7roOfit6g  findet.  Vergl.  Bott- 
mann's  griech.  Schulgrammatik  14.  Auflage.  1862.  p.  179.  p.  32 
wönachte  ich  statt  der  altattischen  Betonung  ofiotog  lieber  ofiaag 
oder  beides,  p.  29  scheint  das  zweifelham  (vergl.  Bottmann^s 
y^««)  viqifOf  wie  anch  in  der  1.  Auflage,  verdruckt  ftr  rtgx». 
Statt  ati^m  (p.  43)  wftnschfe  ich  atp^m ,  und  auch  p.  87  ist  bei 
xX^dfOP  das  i  sobscr.  yergessen.  p.  ^1  ist  fnaitta  fälschlich  unter 
-den  übrigen  Verben  auf  -Qoivm  und  Haiimn  mit  aufgezählt,  und 
rMTQaivn  vermisse  ich  ganz.  Endlich  ist  p.  80  irrthfimlich  tv^f^g^ 
tS  atatt  o)  angegdbeo,  während  p.  194  der  richtige  Acceot  steht. 

Dafii  öbrigens  das  Böchelchen  auch  anfeerbalb  unseres  Vater- 
laades  berdls  Anerkennung  gefunden  hat,  beweist  die  Uebef- 
aeUong  dcsaclben  ins  Niedmändiscbe  Utrecht  1859. 

Potsdam.  Schütz. 


VI. 

Leitfaden  zur  Geschichte  der  Deutschen  Literatur 
von  Heinrich  Kurz.    Leipzig,  Teubner,  1860. 

Kurz  giabt  seinen  Leitfaden  «inieb«l  für  diefenfgen  Lehrer. 
welebe  seine  €eaehichte  der  deolaeben  Litterafnp  besitzen,  oui 
me  dea  IMclirans  an  ihre  Schüler  cn  tItKerheben;  «och  theilt  er 
die  Quellen  «nd  HllMimiitlel  in  ni«gHeh«t  ▼oHsfändiger  Weise  nkff, 
damit  einzelne  weiter  Strebende  die  M5gliebkeit  c«  timfangrei- 
oberer  Kenntnifs  der  ^aterländiacüen  Literatnr  oder  «d  tiefer  eirt- 
l^lif  den  Studien  erbalten.  -—  Verschiedene  Lettern  miterscbef- 
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dai  die  fifamplOfcheiiiuDgen  von  den  anteiigeordiietefi  Geietcrn, 
die  Namen  und  die  Gesehichle  der  Werke  von  deren  Inhalt,  die 
Huir^miMel  und  Qaellen  yod  den  allgemeinen  üeberndileii  der 
Perioden,  die  Noten  vom  Text 

Für  einen  Leitfaden  ist ^  das  Bucli  in  breit  angelest  and  m 
amfangreicb  geworden,  so  dals  es  sieb  für  den  prakliscben  Schul- 
gebrauch  nicht. wird  ▼erwerthen  lassen.  Für  die  Verwendong  m 
privaten  Studien  wird  es  darora  nicht  gam  ausreichea,  weil  es 
doch  in  Angabe  der  Quellen  und  Hulfsmittel  su  luekenbafl,  «od 
in  der  Belumdlung  mancher  Fragen  sn  oberlUichljch  ersehdnt.  , 

Schon  der  Begriil  der  Literatur,  wie  er  in  §  5  bestimmt  ist, 
all  Gesammtheit  der  schrifllicben  Denkmäler  eines  Volkea,  iu 
denen  sich  die  geistige  Eigenthumlicbkeit  nnd  fortschreitende  Ent- 
wicklung desselben  offenbart,  ist  unxnreschoid,  denn  die  Liter»- 
ior  umfafst  doch  die  Summe  der  in  Schrift  und  Rede  niederge- 
legten Kunstwerke  einer  Nation.  Und  wenn  ich  den  Vortrag 
einer  susammenhangenden  Literaturgeschichte  nur  der  obersten 
Stufe  einer  höheren  Lehranstalt  vorbebalte,  so  meine  ich,  mes- 
sen die  Scböler  auch  daxu  geföhrt  werden  können,  Weaen  uad 
Begriff  eines  Kunstwerkes  xii  erfassen  und  die  Anfönge  der  Aestbe- 
tik  SU  verstehen.  —  In  roebr  als  einer  Beziehung  störend  bleibt 
der  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  festgehaltene  Schematismos, 
nach  welchem  I.  von  der  Poesie,  a)  der  Lyrik,  b)  der  Didaktik, 
e)  der  Epik,  d)  dem  Drama;  II.  von  der  Prosa,  a)  dem  Romas, 
b)  der  Geschichtschreibung.  c)  der  Didaktik,  d)  der  Rhetorik  ge- 
handelt wird,  xomal  da  derselbe  nicht  einmal  in  sidi  fioe  nai- 
losopbiscbe  oder  bei  naturwüchsigen  Völkern  erfabrongsoiiisige 
Begröndung  bat.  Dafs  die  Poesie  der  Prosa  vorangesteUi  ist,  ist 
richtig;  aber  die  Gattungen  der  Poesie  stehen  durchaus,  in  keiner 
naturgem£isen  Ordnung.  —  Aber  auch  in  andern  Dingen  fehlt 
Genauigkeit.  Der  Geschicbtschreiber  der  Gothen  heilst  acbon 
seit  lange  Jordanis;  die  reichhaltigen  und  durch  ihre  Methode 
wie  durch  ihre  Resultate  bedeutenden  Abhandlungen  Ton  Kircb- 
hoff  über  das  Runenalpbabet  (Berlin  1851),  von  Feufsner  fiber 
die  Ältesten  alliterirenden  Dichtuugsreste  in  hochdeutscher  Spra- 
che (Hanau  1845),  von  Vilmar  ober  die  Deutschen  Alterthfimcr 
im  Heliand  (Marburg  1845)  und  Anderes  sind  ihm  unbekannt  — 
Was  vom  Uliilas  erhalten  ist  und  wo  es  sich  befindet,  wfirde 
ich  meinen  Schölem  gesagt  haben.  —  Dafs  bei  der  Behandlung 
des  Kirchenliedes  der  epochemachenden  Arbeiten  MötselFs  mit 
keinem  Worte  gedacht  ist,  verrfith  eine  häfslicbe  Lftcke  in  den 
Studium  des  Verf.  —  Die  Darstellung  der  neuen  nnd  nonstcn 
Literatur  ist  ein  wöstes  Chaos  von  Namen,  welche  den  wider- 
streitendsten Richtungen  angehören.  So  ist  des  |nngen  Deotseb- 
lands  wohl  in  der  historischen  Uebersicht  Erwähnung  geschehen, 
aber  ohne  die  charakteristischen  Momente  desselhen  ansreichend 
SU  bestimmen;  den  ihm  zugehörenden  Dichtem  aber  ist  hernach 
^ir  keine  gesonderte  Stellung  angewiesen,  und  harmlos  lanfen 
sie  unter  ihren  Gegnern  mit,  einige  hier  ds  RomanschriflsleUar» 
audere  dort  ah  Ljrlker.    Hier  wfire  %.  B,  wohl  eine  Vriranlai 
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Song  gewesen,  von  dem  obeDbezeichDeten  SchematisiiiDs  abzuw^i- 
eben,  der  auch  sonst  scboo  die  Unbequemlicbkeit  vernrsacbt  bat, 
nach  ein  und  demselbeD  Scbriflsl eller  unter  den  Terschledensteii 
Rabriken  sucben  zo  mfissen.  —  Auch  an  iScberlichen  Ueberra- 
scbuiisen  feblt  es  in  dem  Bache  nicht.  Im  InbaltTerzeicbnifs 
pag.  XIV  unter  §  366.  Politische  Rede  finden  sich,  nach 
den  Lokalen  ihrer  Wirjcsamkeit  geordnet^  52  Namen  politischer 
Redner.  Wenn  der  Leser  nun,  um  sich  über  die  Herren  Hunger- 
bObler,  Blösch,  Stapfer  und  Genossen  Raths  zu  erholen,  im  Werke 
§  366  selber  nachscblSgt,  so  weicht  seine  Wi&begierde  der  Ver- 
Uöfflheit;  denn  das  Inhaltsverzeicbniis  mit  seinen  52  Namen  ist 
wdrllich  wieder  abgedruckt,  nur  dafs  einzelne  Vornamen  ausge- 
druckt sind,  ein  in  Tor  die  Ländernamen  eingeschoben,  Linter 
Frankfurter  Parlament  die  Klammer:  anfser  mehreren  schon  ge* 
nannten,  und  an  den  Schlnfs:  n.  y.  A.  m.  gesetzt  ist.  Der  Leser 
aber  bleibt  ohne  alle  Bdehrung.  —  Ludwig  Börne  ganz  an  den 
Schlafs  des  Werkes  als  Epistolographen  zu  stellen,  und  seine 
weitere  literarische  Thätigkeit  nebeniSußg  an  jener  Stelle  anza 
fahren,  verrSth  eine  vollkommene  Verkennung  seiner  Bedeutung 
l&r  die- Literatur. 

Als  Leitfaden  können  wir  das  Werk  schon  seines  UmfanM 
wegen  nicht  empfehlen,  als  Lehrbuch  erscheint  es  nicht  geord- 
net ond  in  den  Quellen  nicht  ausreichend  genug.  Die  Arbeit 
trigt  zu  sehr  den  Stempel  unverarbeiteter  Excerpte. 

Brandenburg.  £.  Köpke. 


VII. 

üeber  ein  neu  aufgefundenes  Gedicht  von  Schiller. 
Vortrag  im  Literarischen  Verein  zu  Nürnberg  ge- 
halten im  Februar  1859  von  Dr.  Heinr.  Wolf- 
fei.    15  S. 

Besprochen  ivird  das  von  Joachim  Meyer  in  den  „BeifrSgen^^ 
S.  16  f.  mitgetheille  und  als  Schillersches  Gedicht  nachgewiesene 
4m  October  1788''.  Dr.  Wölffel  macht  auf  die  Sdfsere  Schön- 
heit  ond  die  innere  durchsichtige  Gliederung  desselben  aufmerk- 
sam und  weiset,  gestützt  auf  den  Briefwechsel  Schillers  mit  den 
Schwestern  von  Lengefeld,  scharfsinnig  nach,  dafs  der  Dichter  am 
Vorabende  seines  Geburtstages,^  den  9.  Novbr.  1788  das  Gedicht 
den  Schwestern  zur  Erinnerung  als  Scheidegrufs  überbracht  habe. 
Dadurch  tritt  dasselbe  in  die  innigste  Beziehung  zu  einer  bedeu- 
tungsreichen Epoche  seines  Lebens,  und  gerade  mit  Absicht  mag 
der  Dichter  die  Ueberschrift  ,Jm  October''  gewShlt  haben,  um 
die  Erinnerung  seiner  erwachenden  Liebe  zn  Charlotte  von  Ijcnge- 
feld  festzuhalten. 

Brandenburg.  E.  Köpke. 
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vni. 

Die  deutsche  Nationalliteratur  in  der  ersten  Hälfte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Literarhistorisch 
und  kritisch  dargestellt  von  Rudolph  Gott- 
schall. JJweite  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage.   3  ^nde.    Breslau,  Trewendt,  ]86a 

Dem  Historiker,  welcher  die  Gegenwart  id  seiocr  DarateUmif; 
umfaaseD  will,  bietet  sieh  unter  yielen  SebwierigkeHen  sicherMi 
als  die  grdfiBeste  dar,  dafs  er  ohne  Vorliebe  nnd  ohne  Hafs  an 
die  Erdgnisse  seiner  Zeit  tritt.  Wer  mitten  im  Strom  deraeHieQ 
treibt,  dem  mag  sidi  wohl  Nichts  so  klar  und  mhig  darsteHea. 
dais  es  ihm  ein  yolles  und  unversehobenes,  der  Wirkliehkdt  gaoc 
nnd  ungetrübt  entsprechendes  Bild  gewähre;  wer  auf  dem  Markte 
des  Lebens  von  denen,  die  ihre  Waaren  feil  bieten,  rings  omtest 
wird,  dem  mag  es  schwer  sein>  den  rechten  Werth  der  daige- 
botenen  Stücke  ruhig  zu  wördigen.  Und  doch  soll  der  ffistori- 
ker  der  Gegenwart,  wenn  er  keine  im  Tage  vergfoglich«  Erachei- 
nnng  schaffen  will,  in  den  bewegten  Elementen  die  ewigco  Ge- 
setze Gottes  in  der  Geschichte  erkennen,  und  wie  ein  S^er  ^e 
för  die  Zukunft  wirklieh  fruchtreicben  Körner  von  den  tauben 
Nössen  und  leeren  Halsen  unterscheiden,  deren  Klaqg,-we2l  sie 
am  hohlsten  sind,  darom  am  lautesten  ist. 

Dab  sich  diese  Schwierigkeiten  auch  demjenigen  darbieten, 
der  die  Geschichte  der  gegenwärtigen  Literatur  behandln  will. 
hatRud.  Gottschall  richtig  erkannt.  Er  glaubt  aber,  dafs  lor 
Ueberwindung  derselben  „der  ästhetische  Sinn  mit  unmittel- 
barem ^pfiqden  das  Bicbtige  treffen ^^  werde.  Und  sicherlick 
ist  die  Ästhetik  der  eia^ige  Ma^&stab,  nach  welchem  die  Konsl- 
werke  gemessen  werden  sollt eiv;  aber  der  ästhetische  Sinn?  — 
wenn  man  nur  allewege  Ober  den  im  Klaren  wäre,  und  ob  er 
wohl  in  der  literarischen  Welt  als  Münze  des  Verkehrs  allftberall 
mit  deicher  WäL^rung  ausgegeben  werden  könne. 

Wer  4i^  liter^riscbeA  Erscheimtngen  nur  an  dem  NaafiBe  ihrer 
bewufst?i|  XJebereivtstimmun^  mit  dem  christlichen  Bekenntnis 
messen  wojlt^  ist  el^enso  wei^ig  berufen,  ^ine  Literaturgeschichte 
zu  schreiben,  wie  der,  welcher  die  Poete«  nqr  wördigt  je  nach 
ihrer  Theilnahme  an  dcQ  Tendenzen  irgend  welcher  politischer 
Parteiungen  oder  ^n  den  Sätzen  irgend  einer  philosophische« 
Schule.  Der  wörde  immerhiQ  den  Pichter  zu  einer  Fratoe  ▼er- 
zerren, der  i)ftch  dieser  einen  Seite  hin  eine  Blomenlese  seiner 
Gedanken  veranstalten  und  ober  ihn  mehr  ein  Vorurtbeil  als  ein 
UHheil  (^Uep  wollte. 

Und  doch  —  welches  sind  denn  die  Factoren  des  sogenann- 
ten ästhetischen  Sinnes,  wenn  es  nicht  dieselben  sind,  die  ib  den 
ganzen  Gang  seiner  Entwicklung  eingegriffen  haben,  Religion^  Ge- 
schichte, Philosophie?   Einen  absoluten  ästhetisch«!  Sinn  —  G^itt- 
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8dMill  ^Iftubt  ibd  iiMgeboreii  —  ^iebt  ts  nicht.  Ikniner  wltl^ti 
die  Zeit,  tn  welolier  der  Eiozeloe  lebl^  und  seine  eigeiMtett  fti^- 
sdnlioben  BeiiehuDf^  so  aof  ihn  ein^  dafa  d^r  SsthetisdM^  mtil 
imaier  mir  ein  indiTidneller  bleibt^  oft  ein  peradnlieber  Qtmhtää^^ 
▼ielleiolil  sogiir  eine  Laune. 

Davon  soll  nun  freilich  bei  R.  6.  nicht  die  Rede  saiii.  Br 
ist  nicht  blofa  ein  geiatic  dorobgebtldeter  Mann  ernstestttn  Stf^ 
bena,  aondera  selbst  ancb  Dichter,  so  dafs  bei  Allem,  wae  die 
Zeit  seinem  ästlietischen»Sinne  Bewegliches  und  Zuftlll^  gej{(i- 
bea  hat,  doch  nicht  blofs  ein  feines  VersUlndnifs  für  den  k&net^ 
Imsehen  Gedanken  und  die  ihm  congmente  Form  «^  das  isf  ja 
eben  das  Sdiftne  —  in  ihm  lebt^  sondern  auch  jene  innige  Freuoe 
«n  der  Schönheit,  welche  das  Gelungene  aus  dem  Mifsl ungenau 
•nerkennend  ausiindet  und  dem  Talente  in  seinem  redlichen  Stre- 
ben  und  dem  Waehstbum  seiner  Krafl  gerecht  sein  wilL  Sein 
Urtheii  wird  über  manche,  ja  viele  Erscheinungen  der  nensten 
LHerator  no4h  kein  endgültiges  sein;  aber  das  verlangt  er  selber 
••ch  nicht,  denn  nach  seiner  Ansicht  (p<XKX)  „gl^bört  es  mit 
sn  deo^  Pflichten  eines  Literaturhistorikers  der  Gegenwart,^  das 
Bedenteude  hervorzuheben  aus  der  Alles  verstörmenderi  Fluth  der 
Boassaihaften  Productionen^  Dasu  genfigen  aber  keinerlei  fertige 
Maafsstäbe;  dazu  gehört  ein  Takt  des  „Aneinpiindens,^^  eine  Fein- 
heit des  Herausfuhletis ,  die  ebenso  wie  das  dichterische  Talent 
dne  angeiKHrne  ftsthetische  Anlage  ist.  Sollte  darin  nicht  ancb 
dae  Bekenntnils  liegen,  daCs  die  Gegenwart  über  die  Gegenwart 
noch  nicht  das  leiste  WoH  zu  sprechen  hat?  In  dem  Sinne  meint 
auch  R.  G.,  dafs  nur  eine  sich  ftberhebende  Dreistigkeit  in  einer 
80  nahe  Hegenden  Epoche  von  der  Unfehlbarkeit  ihrer  Urtheile 
fiberaengt  sein  k&nne,  und  dafs  sein  Zweck  erreicht  sei,  wenn 
das  Bucn  kfinfligen  Literarhistorikern  eine  willkommene  Vorar- 
beit sein  sollte. 

Und  das  wird  iie  gewifs  sein,  weil  weder  persdniiche  Zn- 
neigong  noch  Abneigung  die  Feder  des  Verf.  gefTibrt  liaben,  son- 
«tern  der  Ernst  der  Ueberaeugung  und  die  Begeistlerung  fir  das 
nimmer  alternde  geistige  Leben  seiner  Nation  (p.  XVI). 

In  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  spricht  sich  R.  G.  Aber 
sein  Verhäitnifs  zu  Julian  Schmidt  aus.  Er  rechtfertigt  sich  voll- 
kommen gegen  den  Verdacht,  dafs  seine  Arbeit  eine  Gegenschrifl 
gecen  dessen  Literatargeschichte  sei.  Zu  seiner  Kritik  des 
Scnmidt^schen  Buches  habe  ich  nichts  hinzuzusetzen;  sie  ist  für 
mich  vollkommen  begründet,  der  ich  schon  beim  Erscheinen  der 
III.  Aufl.  aof  das  Willköhriiche  und  Tendenziöse  derselben  in 
dieser  Zeitsclirift  hingewiesen  habe.  Entstanden  aus  den  nach 
Publikum  haschenden  Artikeln  der  Grenzboten  fehlt  ihr  Einheit 
md  GleichmAfsigkeit  in  der  Behandlung^  sie  kann  einem  wissen-» 
aobaftiichen  Leser  so  wenig  genfigen,  wie  sie  sicherlich  einem 
da»  Pikante  und  den  Skandal  suchenden  gefallen  wird*  Die 
Schriftsteller  werden  nicht  sowohl  nach  dem  Maafse  ihres  Ta- 
lents und  ihrer  Kunst  gemessen,  soodera  nach  dem  voncefobten, 
oft  m&rriscb-ärgerKebcn  Urthdl  fiber  daa  Mnafe  ihrer  Uebarem* 
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sUmmoDg  mit  den  in  den  Grenzbolen  verlreleoen  LebeoMB- 
schauaogen,  nach  Sympatliieen  und  Aulipathieen,  welcbe  dt« 
Zeichnaog  ihres  Bildes  stets  zur  Carrikatur  machen.  Jul.  SchmidU 
Verfahrangsweise  findet  auf  S.  XXUK  ff.  ihre  WördicuM.  Seiner 
realistischen  Richtung  gegenüber  hält  R.  G.  (S.  XXVIl)  an  der 
ideal istisclien  Poesie  fest.  Er  versieht  den  pulsireuden  Herxtchlag 
des  Dichters,  hat  eine  tbeilnehmende  VVSrme  fQr  den  FortschriU 
seiner  Entwicklung,  von  dem  Jul.  Schmidt  gar  keine  Ahunog 
hat,  und  liefert  somit  ein  Werk,  welches  getragen  von  dem  Ge- 
danken, dafs  unsere  Litteralur  in  der  Forlentwicklimg  der  I4ee 
und  ^er  Form  sich  bewege,  nicht  blofs  eine  erquickliche  Lectflre, 
sondern  auch  wahrhaft  neue  Anschauungen  zu  Anregung  neuer 
Studien  gewShrt.  Das  Werk  ist  eines  bleibenden  Werthes  si- 
cher, wenn  wir  vielleicht  auch  nicht  mit  allen  Einzelheilen  ans 
in  Uebereinstimmuiig  finden  kOnnen.  Es  ist  eine  ehrliche  Arbeit 
voll  wissenschaftlichen  Sinnes;  sie  erscheint  in  einem  oft  kurzen 
und  knappen,  epigrammatisch  zugespitzten  Stil  (s.  B.  I.  282),  oft 
in  einer  poetisch- durchwärmten  Prosa ,  die  freilich  hie  und  dt 
sich  ebenso  wenig  vom  Uebermaafs  (I.  4),  wie  )ener  von  dar 
fitzenden  Zersetzung  frei  hält. 

Der  erste  Band  enthält  die  klassische  und  romantische  Lilte- 
ratur.  Wohl  ist  in  demselben  Manches,  dem  wir  unsere  Zu- 
stimmung versagen:  Um  Herders  Human itätsprincip  ist  nor  ber- 
umgeredet,  der  Begriff  aber  zu  keiner  klaren  Anschaulichkeit  ge- 
staltet; über  Lessitigs  Kritik  ist  ohne  dnrcbsrhlagende  Kraft  und 
Klarheit  gesprochen.  Das  palriolische  Element  in  Gdthe*B  Her- 
mann und  Dorothea  ist  gar  nicht  erkannt«  und  verkannt  der 
Conflict  in  de^^sen  Iphigenia;  die  Polemik  R.  G.'s  gegen  das  an- 
tike Element  und  sein  Etnnufs  auf  unsere  nationale  Entwicklung 
ist  nicht  hinlänglich  genng  und  darum  nicht  gerecht  gewuhligt 
(S.  143,  318,  342);  sein  Urtheil  Aber  Schenkendorf  ist  oberfläch- 
lich und  phrasenhaft;  das  über  Sandys  That  (S.  190,  201)  ist  fri- 
vol, frivol  auch  die  Anspielung  auf  Lud.  Pyrkers  Amt  (8  245); 
anwidernd  die  leichtfertige  Verspottung  des  Wahnsinns  vob  Zaeh. 
Werners  Mutter  (S.  219);  mindestens  unnQtz  und  nicht  treffend 
der  Hieb  auf  Hesekiel  (S.  214).  Zum  Theil  nicht  ausreichende 
Studien,  zum  Theil  burschikose  Reminiscensen  und  die  geflhr- 
liche  Lust,  jeden  vermeintlichen  Witz  von  der  Pfanne  sa  bren- 
nen, mögen  hiervon  die  Schuld  tragen;  da  wäre  für  eine  spä- 
tere Auflage  zu  bessern. 

Trefflich  gezeichnet  ist  dagegen  das  bnrschenschaftliche  Krafl- 
treiben  von  Jahn,  Mafsmann  und  Consorten  (S.  182.  189);  Ge- 
rechtigkeit ist  Iffland  (S.  196)  und  Kotzebue  (S.  203)  geworden, 
Grillparzer  ist  zu  der  ihm  geb&hrenden  Ehre  gebracht  (S.  240)« 
sehr  gut  ist  die  Charakteristik  der  Romantik  als  Emancipalien 
der  Phantasie  (S.  300);  aus  eingehendem  Studium  hervorgegan- 
gen Mud  die  Urtheile  ober  Tuck  (S.  331.  342.  348),  E^cheoderf 
(S.  464)  und  vieles  Andere. 

Der  zweite  Band  umfafst  die  fungdeutsche  Epoche  mit  ihrer 
politiaehen   nnd   socialen  Gährung   und  giebt  ein-  Gemälde   dcK 
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neoeren  Zeit  und  ihrer  wis^enftchaftlicben  Bewegung,  welche 
jene  bald  hebt,  bald  von  ihr  seboben  wird. 

Auch  dieser  Band  ist  reich  an  Tortrefflichen  Darstellungen, 
wte  die  der  modernen  Strebnngen  (S.  7),  wobei  denn  freilich 
»■ch  der  lUierale  Zopf  Gottschalls  sum  Vorschein  kommt.  Fein  ist 
die  Charakteristik  Pficklers,  gelungen  die  Darstellung  der  Journali- 
stik und  des  jungen  Deutschland;  Gutzkow  ist  seinem  Werthe 
nach  gewürdi^  (8.  80  fP.).  Anderes  dagegen  mag  Wide^pruch  er* 
regen,  wie  wenn  die  That  der  hysterischen  Charlotte  Stieglitz,  die 
zunächst  doch  nur  eine  eheliche  CalamitSt  aufdeckt,  als  edel 
lieseichnet  wird,  oder  wenn  in  Heinr.  Heine  „das  Ideal  freier, 
schöner  Menschlichkeit,  das  wie  ein  leuchtender  Stern  aus  den 
bunten ,  burlesken  Figuren  des  kaleidoskopischen  Humors  zusam- 
menscbiefst*^,  lebendig  gewesen  sein  soll.  Komiseh  mindestens, 
ht  das  Urtheil  Ober  Rotleck,  der  ein  „Gegner  aller  Tradition 
and  Speculatiön  und  Historiker  mit  liberalen  Tendenzen^^  genannt 
wird.  Oder  sollte  der  aller  Tradition  feindliche  Historiker  eine 
Ironie  sein?  Vermifst  haben  wir  in  den  Darstellungen  dieses 
Bandes  Eines.  Der  Verf.  behandelt  Rahel,  Borne,  Heine  und 
schätzt  sie  nach  ihrer  Stellung  zur  Literatur  im  Ganzen  richtig. 
Von  der  Einwirkung  des  speciflsch-jOdischen  Typus  aber  am 
die  literarischen  Bewegungen  der  Neuzeit  sagt  er  weder  bei 
diesen,  noch  bei  der  Behandlung  der  Journalistik  irgend  «in 
Wort;  und  doch  iSfst  sie  sich  in  ihrer  zersetzenden  Kraft,  in 
ihrer  industriellen  Rfibrigkeit  gar  nicht  verkennen;  sie  drSngt 
sich  ja  mit  einer  nnver^chSmten  Oberflächlichkeit  und  dem  bis- 
sigen Wortwitz  allen  Lebensbeziehutigen  f&hlbar  genug  auf  — 
Dafs  Hegel  und  seine  Sehnte  erst  nach  dem  ju^eu  Deutschland 
abgehandelt  wird,  erregt  darum  gerechtes  BedimKen,  weil  dieses 
in  seiner  Dialektik  doch  auf  dem  Boden  jener  Philosophie  auf- 
gewachsen ist. 

Der  dritte  Band  umfafst  die  moderne  Lyrik,  das  moderne 
Drama  und  den  Roman.  Dieser  Theil  ist  vorwiegend  und  durcli- 
gebends  mit  einer  liebenswfirdigen  WSrme  geschrieben  und  ent- 
schieden der  gelungenste.  Die  Gruppirungen  sind  fibersichtlidiv 
(nicht  ohne  Humor  ist  auch  den  dichtenden  Frauen  ein  eigenes 
Capitel  gewidmet:)  die  Charakteristiken  sind  zutreffend  und  oft 
nictit  ohne  jene  Feinheit,  wie  sie  aus  einem  liebevollen  Versen- 
ken in  den  Stoff  oder  einer  selbstthStigen  Tbeilnahme  an  dem 
Treiben  der  Geistesgenossen  hervorgeht.  Hier  ist  der  Verf.  voll- 
kommen zu  Hause  und  gern  folgen  wir  seiner  Fuhrung.  Nur 
mnfs  er  von  uns  nicht  verlangen  vor  dem  Bilde  Herweghs  mit 
ihm  bewundernd  stehen  zu  bleiben;  wir  haben  die  Rhetorik  des 
Phrasenhelden  nie  fSr  Poesie  gehalten:  das  einzige  Reiterlied  vom 
Sterben  ist  Dichtung.  Die  Wirkung  seiner  Gedichte  liegt  an« 
fiierhalb  der  Aestbetik;  und  dafs  der  lebendige  Quell  derselben 
ihm  nur  kOmmerlich  flofs  und  Qberraschend  schnell  versicchte,  das 
i^eizt  der  zweite  Theil  der  Gedichte  eines  Lebendigen  anfser  al- 
len Zweifel. 

Die  Zahl   der   liesprochenen  Schriftsleller   erscheint   uns  im 
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(.aoMn  yolblJudig.  IHb  der  Verf.  «iclit  wMi»^  Weite  m^ 
iiommen,  die  als  Nietao  bei  VereiiMl0iterieen  su.  fvohllhilicea 
Zweckeu  aasgegeben  werden,  dM  ist  sein  gutes  Reeht^  smit 
wenn  er  aocb  dardber  so  «nb^flidi  sein  amirte,  EUriede  ▼•■ 
BIdblenfels,  troto  Göaeliels  Euifuliniag«  und  Aadere  dranfiMn  vw 
der  ThQr  der  LUeraiorgesehicbte  stehen  »i  lassen. 

Manches  WertbvoUe  and  sidierlicb  Biebt  Unbedeutande  scbeiai 
aber  dem  Verf.  wirkUeli  noch  enigangen  lo  sein.  Das  üegl  e^l* 
lidueden  nicht  in  seiner  Absiebt,  der  es  ja  geradew  a^asprieht 
(I.  &  VU),  dab  eine  Literatargesehiehte  der  Gegenwart  «Mlir 
als  Jede  andere  der  Vollständigkeit  bedftrfe. 

Ungern  veroiisseo  wir  die  ErwAbfinag  Job.  Avg.  Apala  (tl8M)« 
dessen  Tragödie  Polyidos  (180^)  die  AeUkr,  Kalmhoe^  Kaaa 
von  Kanfungen,  Faost  und  dessen  NoveUen  im  ,,6espenaliarlMebi^ 
nicht  blofs  den  Werlh  einer  seltenen  Fonnreinheit  habe«.  —  DaCi 
Friedrich  v.  Hejden,  dMseu  er  nur  ab  eines  Epiketi  «rwihnt, 
auch  Dramen  gediebtet,  «cbeinl  dem  Verf.  unbekannt«  aad  daeb 
sind  einige,  sogar  ein  Liist^iel  Aber  die  (Berliner)  B&bnc  lait 
Erfolg  gegangen.     Das  älteste  seiner  dramatischen  Gediebte  ist 
wohl  Renata  ans  dem  Jahre  1806  (Berl.  Realschdbnch.)  —  Bei 
den  patrioüsclien  Dichtem  der  Preulsisehen  Erhebang  gogen  Na- 
poleon vermissen  wir  nngem  Ernst  Aognst  mit  seinem  ,^it  Mann 
und  Ro(s  und  Wagen^^;  es  fehlt  uns  die  Erwfihnmig  dea  liebet 
würdigen  Karl  Pfund  f  dessen  ,JLiieder  des  Vaterlandes  and  d« 
Geselligkeit''  (Berlin  1814,  Nieol.)  norb  heote  um  Theü  in  ki- 
sdiest^n  Zelterschen  Melodieen  aas  dem  Munde  unserer  Juganl 
erklingen  (&.  B.  Wohlan,  der  Freude  TdneA  tücy,  -^  Bei  den 
Dramatikern    der   neueren  Zeit   dürfte   wohl   aol  Gisberts  voo 
Vincke  dramatisAe  Versuche  (Bielefeld  1835)  aaf  Jal.  Sehradars 
Merwig,  Kaiser  Heinrich  IV,  auch  auf  seine  Elegieea  (Berliai» 
Trow.  1854)  hingewiesen  werden.  —  Auch  Carl  Ludw.  Weiibar 
mit  seinem  Schauspiel  Sosanne  und  Danid  (Berlia  1858),  M.  Uager 
mit  dem  draaEiatiscIi^n  Gedicht  „K&nstler  und  Pfirsf  Yerdie»tes 
mindestens  eine  Erwähnung,   wenn  nicht  mehr.  -*  Unter  d« 
Novelleoschreiberianen  der  Neuieit  fehlt  Adelheid  von  Aner  (Cbac« 
lotte  von  Cosel),  weiche  swei  Bände  NoveUea  1858,  drei  Bäoda 
Neuer  Novellen  1860  und  einen  Band  nii  3  Novelle»  1863  bar- 
ausgegeben  hat.     Die  Feintieit  in  der  Beobacbtang  ebanlrtecv 
stiscber  Zuge^  der  Humor  in  der  Zeiohnnng  wom  Persoaen  uad 
Zuständen,  die  Wahrheit  in  der  ScbUdernag  von  Ijehensverliäh» 
uissen    gellen    iiiren  Genrebildern   einen    nicht   voröbergahettdca 
Werth.   Eine  NoveUe  wie  Sonneiiaof-  und  Untergang  gebt  weü 
Aber  maoclie  Tageserscheiming  liinaus,  der  doch  R.  G.,  als  biUe 
sie  eine  Bedeutung,  eine  eiMehende  Aufmerksamkeit  «agewaadl 
hat.  —  Hat  es  der  Verf.  nicht  verschmäht,  Kossaks  Silhouctlaa 
vonuführen  oder  gar  Glasbrenner  zo  nennen,  so  dnrfie  er  «m 
so  weniger  A.  von  Winterfelds  Soldatengescbiehten  und  Novcl- 
Ich  unerwähnt  lafsen,  die  zunächst  ans  laeaten  VeranlaasaagCB 
hervorgegangen,  durch  die  humoristische  Erhebung  d«  ladivi* 
duellen  zoip  Typischen  und  durch  die  gesaade  Frische  des  Ha- 
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mors  Dicht  oline  Bedeutm^  mkI.  -^  Bei  den  Amerikanera  w». 
rto  die  aD  Kn^  nmd  Gettalhmg  vt aebtenden  SekiMeniBgen  von 
O.  Rappios  oiehl  m  ftbcneben.- 

Ad  Dniekfehlera  ist  leider  Maoebes  alelieD  ^blieben.  Wir 
bebeo  aar  aoa  TheiM  henror  8.  249s  aere  perenmus,  264  l«tb- 
lieb,  366  sein  Pance,  384  mit  GJ5elr,  393  Strieker^  466  0b»- 
leirlua;  S.  461  ist  för  Cfiolber  woU  Gelaer  su  ieseti.  U^  143 
für  Baomana  Bomnann. 

1>ie8e  Ansstellaii^n  sollen  aber  den  Werlb  des  g^ammten 
Werkes  nieht  sebmfilem.  Des  Verf.  Verdienst,  mit  Innem  Sinn 
an  die  Beurtbeilung  der  neueren  Literatur  gegangen  «i  «dn,  die 
Snhriftsleller  selbst,  nickt  nach  einer  vorg^ßten  MeinuDg,  son«> 
dem  iiaeh  dem  Maafse  des  kfinstlerisch  gelungenen  gewSrdigt 
und  mit  sorgsamer,  ja  lieberoller  Tbeilnahme  dnreh  die  Phasen 
ihrer  Entvriekhing  verfolgt  zu  haben,  das  bleibt  gern  und  be- 
reitwillig anerkannt 

Brandenburg.  E.  Köpke. 


Vom  Heerschilde.  Ein  Beitrag  zur  deutscbeti  Keicbs- 
und  Rechtsgeschichte  von  Dr.  Julius  Ficker, 
Professor  an  der  K.  K.  Universität  ^u  Innsbruck. 
Innsbruck,  Verlag  der  Wagner  sehen  Hofbuch- 
handlung.   231  S.  8. 

Der  »(Aarfskinige  Verf.  widmet  diese  schdne  Arbeif  der  Uni« 
▼ersilit  Breatm  zuni  Danke  daf&r,  dafs  dieselbe  ihn  bei  ihrer 
inlyilinmafeier  zum  Doetor  beider  Rechte  ernannt  hat.  £r  (be- 
handelt in  diesem  Werke  schwierige  und  nicht  alliu  bekannte 
Verhältnisse  und  möge  es  uns  deshalb  vergönnt  sdn,  die  Resul- 
tate seiner  Forschungen  hier  mittdtheilen. 

Cap.  1.  Der  Anadmck:  ^eersohild'^  bedeutet  itweierlei:  1) 
bexeicbnet  er  die  Lehnsffihigkeit  fiberbaupt  und  t)  wenn  von 
höherem  und  niederem  Heersehilde  die  Rede  ist^  aneh  die  Afe- 
alnfiingett  der  liChnsffthigkeit,  ausgebend  ven  der  Anschanung, 
dttts  die  dnrch  Stand  und  Mannenrerbiltnisse  GldcbgesteUtcn  eine 
Geaoeseoachaft  bilden,  welche  derjenige  f  welcher  Mann  seines 
Genossen  wird,  yerwirkt  und  damit  die  Ffihigkeit,  die  Lekns- 
herrlMikeit  Aber  Personen  de»  ntebet  niederen  Sefaüdes  so  er- 
langen oder  SU  kiewahren.  Das  Iste  Cap.  erörtert  und  weist 
nach,  dafs  die  Lehre  von  der  Niedernng  des  Heersehildes  nicht 
nmr  von  det*  Theorie  anfgest^t  war,  sondern  dais  sie  bei  den 
thataftchlichen   Vorgängen   vollste  Beadrtong-  faod.     £s  ergiebt 
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sieh  zagleid^  dafe  für  dicNMenng  nidil  aehon  das  blof»  ötn^ 
lishe  Abhftngigkeilsverhiltiiiiji  entieheidaaKi  vrar^  daf«  der  Genotme 
▼on  seioem  Genossen  oder  Untergenossen  Gut  g^^n  bestimmte 
Leistungen  snm  Genüsse  haben  konnte,  ohne  sehon  dadurch 
sehieai  Schild  sn  niedem.  Als  maCigehend  fllr  dieses  linden  wir 
vklmehr  überall  das  eigenibömliehe  persönlidie  Abhingigketts- 
▼crhSltnifs,  wie  es  dsrch  die  Leistung  der  Mannsdiaft  begrün- 
det wird.  Wäbrend  nun  die  französiscben,  auch  in  den  lothrin- 
gischen Reiclistheilen  vielfach  mafsgebeiide  Anschanungen  wenig- 
stens ansnahrasweise  eine  Trennung  von  Lebnsbesili  whI  Mann- 
Schaft  lulassen,  kennt  die  deutsdie  Auffissung  keinen  lehnreeht- 
lieh  geschötaten  Besit«  ohne  Mannschaft  des  Beliehenen;  steht 
der  Schild  lelmweisein  Erwerbe  entgegen,  so  mofs  entweder  wie 
beim  Zini»lehen,  das  Gebiet  de^  l^nsrechtes  gani  verlasssen,  oder 
es  mufs  <lie  unrechte,  landrechHich  nicht  geschfitzte  Gevv«re  des 
Besitzes  durch  die  Belehnung  eines  Anderen  gedeckt  werden; 
und  war  beides  Ihatsfichh'ch  der  Fall,  so  erklärt  sich  doch  das 
strenge  Recht  gegen  das  eine,  ^vie  das  andere,  sucht  es  Qberall 
das  dingliche  ond  das  persönliche  VerhSItnifs  aufs  engste  insan- 
menzuhalten. 

*i.  Verhält ni«8C  bedurften  besonders  der  Ausf&lirnng,  ehe 
dies  Resultat  erzielt  werden  konnte  Eh  mufste  nachgewiesen 
werden,  dafs  der  höher  Gestellte  ein  Gut  von  einem  Niedrige- 
ren nur  anzunehmen  pflegte,  indem  er  ihm  Zins  zahlte,  ttho  es 
gewissermalsen  fiacbtete,  oder  indem  er  seine  Vasallen  es  tn 
Lehen  nehmen  Kefs.  Beide  Formen  entitprachen  zwar  nicht  dem 
strengen  Lcbnsrechte,  kamen  aber  doch  oft  vor. 

Das  zweite  Cap.  behandelt  den  ei*8ten  lieerschild.  Ihn  flhrt 
der  König  oder  der  Kaiser.  Er  durfte  —  das  beweist  das  8te 
Cap.  —  ohne  Niederung  seines  Heerschildes  vom  Papste  Gut  ee- 
gen  Zins,  aber  nicht  eegen  Mannschaft  haben.  Das  4te  Cap.  be- 
schfiftigt  sich  im  Anschlufs  daran  mit  einem  höchst  interessanten 
Verhfiltnifs;  es  weist  nSmlidi  nach,  dafs  der  König  Lehen  von 
Pfaffenförsten  nahm.    Bis  aof  den  Aasgang  der  fränkischen  Kaiser 

i'edoch  war  ein  passives  Lehnsverhiltnifs  des  Königs  zu  den  Reicbs- 
circhen  unbekannt;  noch  die  Könige  Lotbar  nnd  Conrad  suchten 
die  Kirdienlehen ,  welche  sie  bei  ihrer  Wahl  hatten,  li^dmög- 
lichst  auf  ihre  Erben  zu  öbertragen;  aber  schon  Friedrich  L  be- 
hielt anstandslos  seine  ererbten  I^lien,  während  eine  Nachwir- 
kung der  früheren  Anscliauung  sieh  noch  darin  zeigt,  dafs  er 
neu  erworbene  Lehen  seinen  Söhnen  ttbertracen  liefs;  später 
scheint  man  keinerlei  Anstofs  an  dem  Verhäitnils  melir  gefanden 
MM  haben ;  nur  dafs  anscheinend  die  Belehnung  des  Königs  in  d- 
ner  nicht  näher  nachweisbaren  Form  erfolgte,  welche  die  Maiin- 
sehaft  aosschlofs.  Doch  mufste  auch  so  das  ganze  Verhtilfnife 
bei  dem  weiten  Umfange,  den  es  gewann,  der  Lelire  von  der 
Folge  der  Heerschilde  einen  starken  Stofs  versetzen.  Der  zweite 
Heerschild,  der  der  geistliehen  Porsten,  f&gt  sich  nnr  gezwun- 
gen der  ganzen  Ordnung  ein.  Anfangs  nämlich  verpflichtete  die 
Investitur  mit  den  Regalicp  die  geistlichen  Forsten  nnr  zur  IWoe. 
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eiit  smt  BKlte  de»  12leii  Jahrb.  auch  xur  Mannschaft;  bis  su  die- 
stt  Zeit  worden  die  Reealien  aU  Eigen  der  Landeskirchen,  dann 
erst  ab  Lebusgnt  betrachtet  £rsl  seil  dieser  Zeit  sind  die  Be«- 
liehungen  der  geistlichen  Fürsten  sam  Rdcbe  als  eine  eigenlliclie 
Ldinsverbindaug  aofuifossen,  so  sehr  sie  sich  derselben  aoch 
sdion  irflher  nShem  mochten.  Wenn  es  nnn  auch  recht  wohl 
denkbar  wfin,  dafs  eine  solche  Anschauung  sieh  ohne  Suberen 
Ksflufs  alloifthlich  entwickeU  halie,  so  bieten  sich  doch  sehr 
beiMhtetiswerthe  Anhaltspunkte,  welche  darauf  hinweisen,  dafa 
Kftnig  Friedrich  I.  bewnfst  darauf  ausging,  jene  der  Krone  gün- 
sÜgere  Auffassung  in  allen  Beichslfindern  zu  tbatsächlicber  Gel- 
taog  SU  bringen.  Nur  die  Bischöfe  und  Aebte  (Cap.  VI)  geian- 
cien  nach  deutschem  Lehnreohte  «im  Heerschilde,  welche  vom 
Könige  selbst  iavestirt  und  dadurch  ReichsfQrsten  werden.  Des« 
halb  standen  sie  unmittelbar  hinter  dem  Könige  und  durften  als. 
Plarffenlörsten  keines  Genossen  Manu  werden.  Doch  ronfs  diese 
Behauptung  insofern  eingeschränkt  werden,  als  PfafTenfftrsten  und 
Laiienfursten  Mannen  fremder  Könige  sein  konnten  (Cap.  Vit). 
Im  dritten  Ueerschilde  (Cap.  VIII)  stehen  die  Laienfftrsten ,  da 
sie  nicht  nur  des  Königs,  sondern  auch  der  Pfsffenförsten  Man- 
nen sind»  Nicht  immer  ist  es  Sitte  gewesen,  dab  sie  Leiien  yon 
den  Pfaffen  nahmen.  Es  begann  das  im  Anfang  de;«  11.  Jahrb. 
im  adchsischen  Norden  und  nahm  so  Oberhand,  dafs  am  Ende 
des  Jahrhunderts  ea  beinahe  keinen  LaienfÖrsten  mehr  gab,  des- 
sen Besitz  nicht  zum  grofsen  Theil  aus  Kirchenlehen  bestand. 
Ea  fragt  sich  nun  (Cap.  IX),  ob  ein  Forst  nur  Gut  von  Reichs- 
kirchen nehmen  oder  auch  von  andern  Kirchen  sich  belehnen 
laü»en  konnte.  Nach  der  Strenge  des  Rechtes  haben  nur  Reichs- 
bieehöfe  und  ReichsSbte  den  Heerschild;  doch  wurde  die  Lehns- 
nnCBhigkeik  nicht  forstlicher  Geistlichen  nnr  wenig  beachtet. 
Hier  kommen  überall  AusnabmsverhSItnisse  vor,  weiche  in  die 
Ordnung  und  Bedeutung  der  Heerschilde  eingreifen,  ohne  dafs 
die  Theorie  sie  kieachtet  hätte.  Anders  ist  das  bei  der  Beleb- 
nnng  der  Ijeienförsten  durch  ihre  Genossen  (Cap.  X.)  Wer  sich 
durch  seinen  Genomen  belehnen  Ifiist,  darf  —  so  sagen  die  Rechts- 
bteber  —  nicht  Ifinger  Pfirst  sein.  Man  mufs  nnn  wohl  nnter- 
eebeiden,  von  wdcher  Zeit  die  Rede  ist.  Bis  ums  Jahr  1180 
nmfafste  der  Ausdruck:  Forst  auch  noch  die  Magnaten  und  war 
noch  kein  lehnsrechtltcher  Begriff.  Seitdem  versteht  man  unter 
Pfiret  einen  solchen,  der  von  keinem  Genossen  belehnt  aufser- 
dem  noch  ein  Fahnenlehen  oder  Pürstenamt  vom  Kaiser  erhal- 
ten bat.  Diese  durften  aufser  von  den  Kirchen  nur  Lehen  von 
fremden  Königen  nehmen;  nur  swei  AusnahmsfSlIe  föhrt  Ficker 
an  and  beide  gehören  dem  Westen  an.  wo  romanische  Lehns- 
▼erliSUnisse  auf  dentsdie  einwirkten.  Dort  hat  z.  B.  der  Forst 
von  Lothringen  Lehen  vom  Grafen  von  Champagne.  In  Sachsen 
h^  diese  eben  besprochene  Theorie  schon  vor  1180  Geltung  ge- 
habt. Seit  dem  14.  Jahrb.  wird  sie  aber  nicht  mehr  in  aller 
Schärfe  fe6lf;ehalten;  so  wird  in  diesem  Jahrb.  der  Graf  ▼.  Jii- 
licb*erst  Markgraf,  dann  Herzog  und  eogleieh  in  den   Försten- 
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sland  des  Reiektt  erhoben ,  ohne  4ati  er  eeine  Lehen,  fPekhe 
er  vom  Pfilsgrafen  trug,  irgeadwie  enfgegeben  hUte.  fbt  dm 
anterea  HeeraühiMe  gellen  min  nicht  dienihen  Rcnein  im  gin« 
aeo  Umfange  de»  dentnehen  Reicbee  (Cep.  XI).  Per  Swbnn 
8ftegel  nmfaCsl  unter  dem  vierten  HeerieUUe  die  nohUn,  die 
Magnaten  9  d.  h.  die  Grafen  nnd  die  edlen  Herten.  Sokhe 
len  ein  freiet  Erbe  liaben  nnd  es  Ten  keinem  Qenowen-» 
tragen;  ven  einem  höheren  Schilde  aber  kennten  sie 
Min.  Die»  Gesetz  gilt  im  ftstlichen  Saehaea,  m  der  üeimath 
des  Saiihscnspiegels;  in  Westphalen  sehen  nieht  mehr,  da  find« 
wir  2  Klassen  dieses  Heerschildes,  nSmlieh  edle  Herrn,  die  nar 
von  Ffirslen  nnd  solche,  vr eiche  auch  von  Slandesgenosaen  Lchsn 
tragen.  Dorlbin  mögen  vieUetoht  iothringischo  Verfailtaiaso  schon 
gewirkt  haben.  Im  Sfiden  —  wie  das  der  Schwabenspiegel  seigt 
—  sind  die  YerbfiltniBse  andere.  Naci  dem  Saabs onipsegel  hs- 
halten  die  Söhne  (Xil)  den  Heerschild  de»  Vaters;  do^  gUt  dss 
in  den  westliehen  Reichslanden  nicht  mehr,  weil  es  da  vorkomarf« 
dafs  der  j&agcre  Brnder  von  dem  llteren  belehnt  wird.  In  Fmk- 
reich  natersehied  man  froHiagimm  und  paragimm.  In  jenem  Ysp* 
biltnifs  wurde  da«  AoMOftv»  geloialet,  al«o  auch  Mannsdliaft  gs- 
stellt,  in  diesem  nur  die  ßäehtms  versproehan^  Da  in  JBnrgund 
und  Lothringen  meist  da»  frmirim§man  stattfand,  so  trat  d»  sin» 
Niedening  «he»  Heerschildes  bei  den  jöngeren  Brüdern  ein.  Hier 
finden  wir  femer  £delherren  als  Vasatlaa  von  GraCen;  £deUMr> 
ren  lehnsabhingig  von  Edeiherren,  Grafen  von  Grafen;  knrt  eine 
solche  Fftlle  von  Lehnsverliindnnaen,  dafs  Grafen  sogar  noch  aaf 
der  7ten  Stnfe  stehen.  Solche  Verscblingungan  kerat  der  SocAk 
senspiegel  nidit  (ef.  8.  137).  Fir  Lotliringen  nlössen  wir  dem- 
nach wenigstens  3  Heerschilde  freier  Herrn  unfeMcheiden.  Der 
Sehwabenspiegel  giebt  den  4ten  EleerMShild  der-  freien  Henna 
(Csp.  XUI),  den  Semperfriien,  wdeha  Freie  «i  Mamain  habca. 
Der  5te  HeerschiM  des  Ssdteenspiegeb  (XV)  wird  den  aahöffea- 
Imr  Freien  nnd  den  Mannen  der  freien  Herren  sngeaproclMn. 
I>ie  Untersucbung  Ober  diesen  Beerschild  ist  ^e  aehwierige  nnd 
Ficlcer  meint  auch  nicht,  dafs  er  sie  abgescUaasen  hal^  Er 
will  unter  den  schöffenbar  freien  nur  die  belehnten  nnd  unter 
den  Mannen  der  freien  Herren  die  Ministeriakn  verstanden  wii- 
t«en.  In  Suddeuticbland  wurden  die  Ansdröcke  nohUm  nnd  Ur 
beri  gleichbedeutend  gebraucht;  in  Sachsen  dagegen  werden  w^ 
biisB  nnd  Hberi  uaterachioden  nnd  unter  Uba4  die  sAöHenbst 
freien  verslanden.  Bis  ins  12te  Jahrb.  hinein  folgen  in  den  V^ 
künden  nobiieB^  Hberi,  atinMlertn/es,  spSler  treten  ietatora  vor 
die  Ubeti.  Die  ritterbl^tigen  Schöfienbmn  sind  dnrohweg  Lehns- 
mannen ipeworden,  die  unhelehnten  leben  als  Banem.  Diese  ha- 
ben aber  gar  keinen  Heerschild.  Im  SchwabenspiMel  (XV)  wird 
den  Ministerialen  der  6le  Heersobild  anerkannt.  EBerbet  ist  nna 
%m  beachten,  dafs  die  Freiheit  kein  ErferdemÜa  de»  Heersehildss 
•ei  und  nur  festanhalten,  dafs  RiUerbirtigkeit  nnd  LeknsflNng- 
kelt  eng  aasanunengehören.  Erst  In  der  Mitte  des  ISien  Jahr- 
bnnderts  aber  sind  die  Ministerialen  lehnstthig  geworden  (S.  1§I) 
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und. haben  dann  das  Recht  sich  erworben,  dals  för  8\e  Iceine 
Niederan£  des  Heerscbildes  einfreien,  d.  h.  dafs  ihr  Herr  sie  au 
Iceinen  niederen  Herrn  vergeben  durfte.  Den  6teji  Heerschild 
(XVI)  des  Sachsenspiegels  haben  diejenigen,  welche  Mannen  von 
Personen  des  5ten  Schildes  sind.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die 
Ministerialen  aach  aktive  Lehnsföhigkeit  haben.  Je  mehr  sicii 
die  Untersacfannc  de?  ooters  Stufen  der  Lebnsverbindung  nähert 
(XVII),  je  unsicnerer  v?ird  der  Boden,  auf  dem  sie  sich  bewegt, 
da  sich  Qberall  örtliche  Verschiedenheiten  geltend  machen.  So- 
mit ist  es  erklfirlich,  dafs  die  Rechtsböcher  selbst  über  das  En- 
den der  Heerschilde  msidier  aind.  Die  Zahl  der  Heerschilde 
wird  auf  7  angegeben,  doch  bezieht  sich  das  nur  auf  den  Reichs- 
lebnaverband.  In  den  sfichsischen  Rechtsböchern  hat  man  sich 
wohl  am  meisten  den  thatsSchlichen  Zuständen  Sachsens  ange- 
schlossen nnd  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  im  östlichen  Sach- 
sen durch  die  Folge:  I)  König,  2)  Pfaffenförst,  3)  LaienfQrst, 
4)  freier  Herr,  5)  Ritter,  6)  Ritter,  die  Zahl  der  Oblichen  Lebns- 
Verbindungen  erschöpft  war.  In  den  sffddentschen  Rechtsböchern 
ist  das  aber  schon  anders.  Dafs  der  Heerschild  (XVIil)  genie- 
dert  werden  könne,  daröber  herrscht  kein  Zweifel,  daf^r  giebt 
es  Beispiele  in  Menge.  Die  Erhöhung  des  Heerscbildes  aber  ist 
viel  seltener  eingetreten,  obgleich  sie  nicht  geleugnet  werden 
kann,  s.  B.  b#i  der  Wahl  «um  deutschen  Könige,  jm  AUgemei- 
pw  ist  ffstsobalt^im  dafs  der  Ileersehild  erblich  Ist  und  daüi  die 
Tlieone  desselben  sieh  anlehnt  an  die  landreohtliclie  Tlicilung  der 
StAnde,  welche  bei  der  Entstehung  des  Lehnswesens  vorhanden 
war.  Das  XIX.  Capitel  behandelt  die  Beniehnng  des  Gutes  tum 
Heerschilde:  es  giebt  GQter,  die  geniedert  una  erhöbt  werden 
können  upd  bei  denen  der  Fall  auch  eingetreten  ist.  Dadurch 
ist  nicht  d«r  Q^erschild  <)es  betreifenden  Besitzei's  verändert  wor- 
den, sondern  dieser  ist  mir  bei  dem  L^nsboif  in  eine  andere 
StflliMig  getreten,  ia  einen  andern  Kreis  von  Genossen»  Denken 
wir  una,  dafs  Jemand  atin  Gut  in  Sohwaben  vor  dem  Fall  der 
Hehensfanfen  von  dem  Herzoge  gehabt  hätte,  so  hätte  er  von 
dem  Lehnsbofe  derselben  sein  Recht  erhalten;  nach  dem  Ans* 
sterben  derselben  nnd  dem  Aufhören  der  herzoglichen  Würde 
erhielt  er  dasselbe  vom  Kaiser,  trat  durch  diese  Erhöhung  des 
Gutes  also  in  ^inen  andern  Kreis  von  Genossen.  Es  gab  aber 
nn^  Güter,  w^Uhe  nur  I^^uten  ein^  bestimmten  Hcierschildes 
geliehen  wurden.  Ala  Ei^ebnifs  der  Untevsuchndg  wird  (XX) 
festgestellt,  dafs  die  Lehren  der  Rechtsbüoher  mit  den  thatsieh* 
KebKBn  Reebtsleben  ihrer  Zeit  fibereittstimnieii;  dafs  sie  nach  Ort 
ond  Zeit  natürlich  verschieden  sind.  Die  Ordnung  der  Heer- 
schilde  hat  sich  wohl  im  II.  Jahrhundert  gebildet  und  begann 
im  I3ten  zu  verfallen. 

Paa  Werk,  dessen  reichen  Inhalt  wir  nur  angedeutet  haben, 
▼erdiei»^  grnfse  Beachtnng  und  eröffnet  dem  Lehrer  der  Gescliichte 
ein«  Fülle  sener  Anschammgen,  welche  er  sehr  gut  wird  ver- 
fverthen  könntii. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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1. 
Quacstiooes    Horatiaaae    (pars  11). 

De  likri  terlii  caraioe  XXV. 


Mfrvr  efsMes  TeWieatiwfaae,  ^«o4  Llakeras,  vir  sagacis^aw, 
X  eanmiwSbm»  Bfatiaab  Ioc4m  ■altos,  in  qnibiis  aatea  b«m 
•fca^gre  — k>at,  cntiryaaJ—  c€— erit,  caraies  XXY  libri  tertfi  hi- 
iii^i—  rccc^efü»  !■■■  piacacftii  et  0ratlei«9  fan  »higwia  ■•tarerif 
tef«e  4flU«B  Tvcavcrit  et  Pifiiaiaplae  ecte  fffw  ^ei— ■  feüfe 
ti^  jatitcJM  eleceric  Sei  Caata»  abeat,  «i  iaterpres  BataTSt^  nn 
atrnaiter—  el  aiaia  wüta  ■«!«■•,  aefveaia«  ait,  aft  caraMa 
aaa  ieiaM»  atfae  merMm  eaizaa  iH.  OoM,  ä  kuacce  ia 
BeratkM  icrifecrit; 
„Qae  »e,  Bacche,  infit  lai  |  PleaoB?  qaae  aesora  ant  fiios  agor 
ia  ayccaa  |  Yelez  BeaCe  aeva?  Qattau  |  Aateto  egregii  Caeaaria  an- 
Aiar  I  Aeiefwm  nedftaaa  aecaa  |  8teMa  iaaerere  et  coaailio  loTis?  { 
DkaM  laaigae  raceaa  b*m:  |  toMetaai  ■)  an  alfa.  ~  O  Nitfadma  pt- 
teaa,  |  NU  panraa  aat  baaüU  »ada,  |  mi  aiattale  la^aar.  Uiüce  pcrt- 
calaai  eat,  |  O  Leaaee,  ae^  4a«B  |  Ciageala«  rirMi  teaipara  paan 


Ito  ai  caraea  caipaatM  eat,  aaiaia  aptiaie  ialer  99  coluiereat, 
ae^e  Bafaaai  oratia  aeateatianiBfae  aria  aat  tfefomatiur  ant  diator- 
baiar,  M  fmoi  fM^iasfaiaB  ia  Badaai  fit  verbia;.  ,,19ob  aecaa  ia  in^  | 
Bxaaawia  atapet  BTlaa,  |  Bebraai  praapideaa  et  aive  caadidaai  |  Tbra- 
eea  ae  pede  barbara  |  Laatrataai  Bboiopea,  at  aübi  devio  |  Bipas  et 
▼acaaai  aeanM  |  aMrari  Übet''  —  et  „BaccbanuHiae  Taleattaai  j  Pra- 
aara«  aaaibaa  wertere  flraziaoa^. 

Naai  paatqaaai  paeU  Ia  aatra  et  aeaara,  abi  aavaa  atqae  iaaadüat 
Aagaad  laodea  aeditarefnry  a  Baecba  mt^e  abripi  profeaaoa  eat:  qai. 
qaaeaa,  adaüaeere  patait  verba:  „übet  aiibl  ailrari  ripaa^  aenuM^'f 


')  Focre  qm  locaiioocn  Mf^^ae  reeemi  mikme  imÜetmm  &rt  miw  m- 
piifBat«rnit;  Tcmm  too  rare  in  IVofr.  Zittau.  I84A  p.  I?  LiadeflnaoBaf 
cooiparat  A.  P.  422  aaclai  i.  e.  aacti  «R^id;  mraot  apte  Wisa.  m  Pkvgr. 
Riatel.  1839  p.  25:  I  32,  1  qmid  parat;  13,  12  fpmt  jMrjwfaaw;  HI  27, 
39  imrpe  fmmi$$um. 
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Kieal»  »i  ilivtso  ftfOftta  viMe»  iilNreHiM  agHutur^  de  liteera  ▼•Htntat«^ 
HOB  ampliii«  agifur;  nailn  llhMo,  Dutia  animi  liberCaa  reNsqnltiir. 
8aDt  quidem,  qnl  lociim  istom  sie  explicent;  y^mirarl  gaudeo,  magoo 
cum  gatidio  miror*^;  sie  tili  legitvr  apiid  Acronem:  ,,NdD  allter  Baodia 
prospleieDs  Rebrntn  deleoca^nr  qaam  ego  yideiia  Dennis^.  At  übt- 
Dam  loconin  ii(M  tale  qaid  atgaffieat?  ubioam  übet  \Atm  eal  qao^ 
gmuäeoy  Meetor^  —  Deindo  dmut  i.  e.  a  trita  via  digreuun^  quam 
itlane!  Qua«  autem  ripat  ailratiir?  Fluvii,  rivi,  foalis  anlliaa  meo- 
tio  e«t  fiicta;  <fuare  band  apte  comparaat  III  Od.  I,  23  „somnaa  agre- 
8(iom  I  Leaia  viromm  dod  bumiles  damo«  |  FastidU  umbroiämgue  rt- 
pQtn**;  oam  ibi  et  aigaSficantius  epkhetoD  adiectam  est,  et  de  cuiuavis 
flitvii^  rivl,  footis,  ad  quem  qiiia  accnbat,  ripa  CffgUaadan  est;  coDfra 
JUe,  «bi,  quaenara  tn  nemora  abripiatiir,  poeta  aeeciat,  pentpfcni  certi- 
que  aibH  cogitatioDe  aobla  deplagere  posMimne.  —  Noio  nrgnere^  qnoä 
veran  aeciiado  nemora,  hoc  autem  loca  ntmnn  iegatur;  at  vaeaum  n§' 
mu9  quid  alM  vnit?  Dicuat  quidem,  aut  idem  esse  quod  tacitwrnvm 
aut  qiMd  vaMtum.  Vellera  berele  exemplis  tstiim  uaum  comprobasaenl. 
—  <^aid?  qnod  Haratio  aoo  ripae  aesclo  culus  aquae,  dod  aemora 
roiraada  auoty  aed  Aafl|^  laudes  praedicaodae.  Neqne  scio  ao  locu* 
tie  non  neu»  vt  satis  «mudi  posse  videatur  *).  — 

lam  vero  si  accurate  coasideraveris  rem,  cum  qua  comparatto  iD<* 
stitultiir,  videMs,  ut  PaerUlimpii  verbia  ntar,  „esse  verba  saoera,  nihfl 
ampllus^^.  Nam  primnm  si  «rtomatt  idem  sooat  qnod  ^atoatitft,  v^- 
/«ffSy  Perpetua  vigiiia  exagilata,  qui,  quaeso^  tum  Bviaa  stopet?  Num 
quid,  Deo  etiam  exagltaDte,  Bacobam  tu  patas  coateaiplari  regioDeai 
aique  adea  atupefe?  Mimlnua  egresso  denum  deo,  stnpebitllla,  quae« 
nam  in  loca  a  Baocbo  acta  atqoe  abrepta  si4.  Verum  somao  experge- 
facta  aeo  deaigaatnr  vocabulo  €Xiatnni$,  —  lam  cum  Bvias,-qaae  He» 
brum  Rbodopeaqne  proapleit)  6raeca  eaae  oequeat,  sed  sIt  Thresaa, 
barbara  ipaa '),  quid  sibi  vult  epitbeloa  pede  barbaro  Imtratam^ 
,yHac  certe  in  re  dod  boaestum  est  epitbeloa  barbaro,  oeqiie  videa 
€ftr  Baccha  Baeebae  atoporem  ialtceret  vel  augeret'S  iudioat  Peerl«:-« 
haatpius;  et  recte  is  quidem.  Addere  pot«iit  Tir  sagaclssiaius  baec: 
Oiium  Bbodopa  moaa  ait  aitiasimus,  vix  soapicaadum  videtar  esse,  tarn 
mvlioa  ia  eo  aive  agrieolaa  aive  paatorea  sive  Teaatorea  eoaspici^  ut 
atuiNM*  DK>veri  possii;  ergo  aut  de  aliarum  maeaadum  grege  cogi- 
taAdum  est)  quanua  cooapectus  iUam  atupare  alfieiat,  aut  epitbetoa 
peäe  barbaro  lustratam  iaeptom  est  aec  quidquam  significallonls  ex- 
bibet.  Neque  vera  aeglegeada  aoDt,  quae  verba  sequuDtnr  apud  laler^ 
pretem  BalaTum:  ),la»  Rhodope  est  aioas  aitiasimus.  Inga  nrtaorem 
altltudiaem  iDdicaat^  quam  oogitatio  totins  uMatisy  proprio  oomiae 
«ppellaii.    Recte  la  ti^  pro$pieimui,  emlaus  e  loco  editlore,  vlde« 


*)  Oefendit  «am  inter  allot  Vot«.  ad  Vir«.  Georg.  11  279  (cf.  Voss. 
Progr.  Kreuanach.  1827  p.  7);  aed  locus  Virgitianut  hodie  longa  aliter  in- 
terpnogitor.  Qaodsi  alii  Ciceronianom  perinde  ut  coinparatenint,  non  per- 
jpcxeront  illi  quidcro,  admodnin  difFerre  perinde  vt  ab  perinde  ac;  nam 
Brat.  50,  188  „Hacc  perinde  accidunr,  nt  eomin  qni  adaoot  meniea  ^et" 
bM  «t  «enteatiia  el  aclionibna  tracUDtur^  vel  de  Cr.  111  56,  213  „Perinde 
anal  at  agootor**,  particnla  mi  idem  ttgaificat  qnod  protff;  roinime  Tero 
idcfD  qood  atgme  e.  g.  apnd  €ic.  Att«  XVI,  5  „Non  perinde  aiqne  ego  pn- 
taram*^.  —  Cf.  Plin.  Paaeg.  20  eitr.  „Meminerint,  perinde  comectOram  d« 
aonbus  «via  liomtnea  tiae  £Minro«,  prout  hoc  vel  illod  egeriai**. ' 

*)  er.  Kur.  Barcb.  604  ubi  Bacr.hiu  rerbit  ßa^fia^n^  fvraHnfq  illocpif- 
liir  Maenades* 
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■08  »«f  e,  0«»en  er  vaUee,  miMie  ncte  üu  imgii  pf^ieimuM  «JUmm- 

iitie«!  montem, Ut  cur  Kvias  pro»|»lceret1lliodo|ieD,  qnl  ibobs  ipm 

•aoria  Liberi  patris  et  coeiu  maenaduni  erat  eelebrataa,  in  qaa  moace 
ftpaa  Bviaa  eaorie  operaia,  verearl  4ebebat?*^ 

BH  vertue,  qnee  aotavlBne,  noo  tMlnm  eam  aBieoedeBUlMM  aoa 
ealMiereat  et  vel  per  ee  improlMM^i  eaat,  sed  aMiorreat  etiaai  ab  «•- 
%iieamHie*  M«»  ab  eealealia  ieta  ieiuna:  ^ylibet  mild  devio  ailrari 
ripae  et  nenue*^  immaoe  quaDliim  dieerepaat  verba,  nt  Ita  dicaa^  ea- 
tliea  haeo:  »,0  Naiaduai  poteae,  |  Nil  parniai  aut  bniaili  oknIo»  |  Mil 
auirlale  ioquar^^  An  fierlaeae  centeiliplatioae  ripamai  aeecie  qaanoa 
et  aemorif ,  ut  l»aeo  exelamaret  verba ,  poetaai  tu  oredia  laipetll  po- 
Ittieee?  At  vero  quam  apie  haec  verba  exeipiunt  versnia  seztuia  etc.: 
^Diean  iaeigae  reoeoe  adhuc  I  IndletuiB  are  alie^^  Naaiqae  poeta, 
BaoeU  pleaue,  taaia  Augueti  admiralioae  iiabufani  ee  eeatit,  «c  vecta, 
quo«  »uda  ae  einplieia  Ipei  vis  aöffioere  videaotnr,  acervai  alqna  ea- 
«lulet.  Et  quoBi  io  ovida  DeBM>raf  qnibue  ayaphae  pmeeuot,  trau»- 
fBrri  eibi  videatur,  iuete  ac  vielooi  ooaveaieater  fiu^it,  quad  Bacchai 
Naimium  potentem  vocat^  aam  aoioio  iatereet  Nympbaruai  cboro,  qaaii 
Liberi  «oiaites  ease  coaataty  qoaeque  Uli  aoM^  praebeotea  ideai  poeca 
11  Carm.  XIX  faclt:  ,^aocfaUBi  io  reniotie  dMiiaa  rnpibiia  |  Vidi  de> 
ceateiDf  credite  poeteH,  |  Nymphaeqne  diecente»^^  -^  — 

fifed  qui  aequuotur  vereue  dno:  ^BaoeUlroBiqoe  valnKima  |  Proee- 
raa  maaibue  vertere  frazioee^'  epeoie  qoideai  ad  iogeateni  del  viai 
4eelgoaBdaBi  pertiaeat,  revera  auiem  quersaui  epeeieot,  diapicl  ae- 
quit;  oam  quid  Horalio  Augiieti  laudee  medNaati  coai  Bacebia  ftiribua- 
4iay  arboree  verteniibue?  Oui  poterat  fieri^  ot  ietae  toai  aiua  aaiae 
abvareareator?  Ao  furtaeae  einlli  ae  esse  furore  poeia  dadarabai? 
Niiairuai  iaalgaiter  ieiud  ad  Auguetl  laudee  deprimeadae  valerac  De- 
lade Bacchae  proetrm»  firaxi»o$  vtmnUui  verindti  adniB  gaaalw  a 
eobrie  peeta  eiosqoe,  ut  Ita  dleam,  eanltate  dictioaie  abborrere  aiiiil 
quldem  videotur.  Eteaim  ae  apud  Kuripldem  quideoi  mallerea  lalae 
« taatie  a  deo  praeeeote  viribiie  eroantur,  ut  siagolae  poailal  ar- 
boree vertere  procerasi  aed  peetqoam  Peotbea  ia  arbore  aeiealeai 
depellere,  Iraaäfigere,  aeeare  laultie  media  frnatra  coaaiae  auBt,  ab 
Agave  taodem  aociae  iaoiimerae  ramia  prebeaala  abielem  epaBcre 
lubeatur:  eU  Sk  fivifiav  xh^  i  n^owi&§€ttP  ilcnti  um^ienm&am  jf^— fr 
Baee.  va.  IIIO.  Addarnua,  quae  Peerllcamploe  aalBuidvenit:  „Baecbai 
peteaa  Baeoharum,  teauia  laue  eat,  etiam  ai  de  Iractia  maan  arteribai 
addatur.    Bacobum  tm^  regem  Baocbanua,  aemea  Ipaom  ladkat.^ 

Praeterea  quid  maeaadiboa^  quae  ntelata  taatum  gaadeaat,  am 
eaoria  caatiboa?  OvaadoeuDque  oanalaa  Liber  dooet,  ajraipbae  taa* 
tum  adauat  aatjrriqoe  et  al  quia  vitf um  dei  eemmercie  digana  babetar; 
velutl  illo  in  carmlne,  quod  aoatro  aimilllmum  ^mt  atatonnt  lalerfre- 
\tB^  II   19. 

Bxoiaia  Igiüir  duebua,   qiioa  aotavlrnua,   loela^   vide  q«am 
Carmen  ac  quaal  rotundum  evadat. 

Abripi  mibi  videiNr,  laqolt  Beraliua,  a  te,  Baocbe  pater,  Ia 
aemora,  Ia  quibua  tu  carmiaa  amaa  decere  ojrmpbaa  aatyroeqve,  «i, 
te  afflante,  te  docente»  aympbla  audlenlibua^  aacria  ia  antrts  Augaüi 
celebrem  laudee^  iMigae  aliquld,  raeeaa,  Iadk4nm  ere  alle  eaatabe^ 
a  aaaote  pater,  tao  adauctua  auminey  a  proAuM  bemiaam  eeet»  ieagt 
remoiua^  at  ia  aaote  njnapbamm  iaMaortaliam  aecietate  inreaai.  bB 
parvum  loquar  aut  bumlli  mode,  nil  merlale  eaaam/' 

Ouae  qaom  ita.  alnt^  aot  Carmen  Heraliaaom  a  peetere  fsadam 
deelamatere  admodom  laaulae  amplifieafum  InCerpelalaBiqae  caae^  aat^ 
ai  Bibilominna  verba  noiata  Horatil  aint,  quod  viiium  quaBdagae  Ia 
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Homerum  cadere  ille  iodicat,  idem  conmisiMe  tpauin  aoatnmi  poetam, 
dico  dormitaviMe,  coDfileodum  est. 

Ouae  metrica  lex  a  Meineldo  primo  reperta  eat  dooente,  ea  guo- 
qiie  cannloa  Horaiii  lyrica«  quae  au(  euDdem  venam  perpeluo  rover- 
teDteni  aut  doo  metra  viccs  altetnaotia  exbiberenty  ita  etse  dltpoaita, 
lit  airophae  qaaternoruiu  veramun  efficereniur,  ea  oeqvaquam  adbac 
ab  oniDibiM,  qai  Horatio  operam  dant,  agnotcUur,  sive  adversarii  no- 
vkatis  speciem  horrent,  sive  arguneoU,  qtiibus  illam  Meinekius  qai- 
que  eam  tecuü  suot  evincere  voluot,  oon  aufficere  videotur.  Ouare 
haad  alienum  a  proposito  noatro  sit,  rem  istaiii  In  iudicium  Tocare. 
8ed  De  acta  agamus,  mioime  nos  quidem  repeCemufly  quae  ab  aliia 
prolata  eunt^  ted  videbimufi,  li(  novis  argiimentia  legem  probemim, 
Alqui  coBstat,  vlx  ullam  poelarnm,  qiii  Horatium  aubaecoti  aant,  tan- 
topere  eiua  veaügia  premere,  quantopere  Senecam  Iragicam:  cuiaa 
rel  aexceota  exataot  dociimenta,  ety  alia  fortaaae  acribeodi  oocaalone 
dafa,  a  roe  proferentur.  lam  vero,  ai  quidem  illam  Heralina  legem 
Buae  Muaae  impcauit^  eam  certe  äeaecam,  qufppe  qui  neu  nimia  loogo 
temporia  iotervallo  ab  eo  aeiuoctua  ait,  nuUo  pacte  fnglaae  patet  et 
ab  eo  neglecCam  oon  eaae  verl  aimiUimtim  eat. 

Veoiant  igkur  lo  quaeadooem  a^'ateroata,  quae  iDveBlnotar  apud 
Sesecam,  aaclepiadea  et^  quae  cogoatiooe  quadam  cum  hiacoBiuo- 
eta  mäotj  glyconea.  Ul  ab  bia  ordiamnr«  exatant  apud  (Seoeoam  elua 
geaeria  cauticp,  io  qalbna  Teraua  glyeoaeua  oullo  alio  Terau  laterpe- 
•Ito  repetatur,  baecce: 

in  Herc.  für.  875—894;  annt  ^eraaa  quin^uiea  quattoor  (5x4)^ 
aive  atropbae  qnaternorum  verauitm  quinqne) 
.     In  Tbjeat.  336—403  ^  17x4  vetaua; 

in  Herc.  Oet.  1032—1131  =25x4  verana^ 

In  Oedip.  881—913  =  8  X  4+  1;  at  Tero  Teran  907  (Comei  au- 
iaci»  piae),  qulppe  qui  omne  metmm  eludat  orationemque  miaere  in- 
terrumpat,  eiecto,  reaiant  8X4  veraiia  aive  airophae  octo; 

denique  in  Med.  75 — 92  a»  4x4  +  2;  aed  enim  duoa  verana 
^fJSee  non  gut  tripodai  mav€i  |  Fraier  virginit  atperae**  (inteilige  „Ce- 
dei  AeionU  duei^*),  qui  ▼eraua  immanem  qaaodam  impietatem,  longo 
alienam  a  mulieribiia  epitbalamiom  ptaecinentibiiay  prae  ae  ferant^  eme 
excidendoa  nemo  non  Tidet^  tum  In  va.  92  pro  Cedeni  Aetonio  duci 
legendum  eat  Cedet  etc  Nam  havd  raro  pro  apoadeo,  Sraecoa  aeeu- 
tue  9  Seneca  trocbaeo  utitur,  cuina  rei  exempla  aatia  mulia  babea  in 
cboro  illOy  qui  in  Oedipode  881  aqq.  legitur:  ,,Vata  ai  liceat  mihi  |  Fin- 
alere arbitrio  meo^'  etc.  ')  Neque  verl  aimlle  non  videtnr^  propterea 
quod  in  parvulo  noatro  cantico  (Med.  75^92)  nullua  verana  a  tro- 
cbaeo indpit)  grammaiieom  quendam  ita  mutaaae  aique  Interpolaaae, 
Ul  apondena  prodiret  (Cedent), ') 

lam  IgHuT  cantica  Senecae  glyconea  i(a  compoaita  annt  omnia,  nt 
airophae  quatemorum  verauum  ejficiantur. 

9ed  cborua  Ille  maior,  qui  eat  in  Herc.  Oet.  I.  1.,  ex  quinque  et 
▼iglotly  quot  nunc  aunt  atropbae,  redigendua  eat  ad  novem  fantum,  ita 
qnldem  ut  primae  atrophae  bae  aint: 


* )  Saut  Urnen  qai  hunc  ciiorum  ek  versibus  gljconeis  constare  oegetii. 

*)  Hoc  loco  iDonuerim,  Seoecae  editorcs  interpretesque,  et  quidem  vd 
coji,    qai  Horatio   ne   unuro   quidem   versuin  demi  volunt,  in  eo  coiueiiüre 
omnesy  sopra  quam  dici  possit  interpolatos  et  spuriis  versibus  ease  asperso« 
illius  clioros;  sed  nemodom  falce  ad  amputaudos  illoa  uti  conatos  est 
ZefUcbr.  f.  d.  OyninmstalwMan.  XYT.  9.  47 
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1032    Veni»  mI^  ^od  eeci»it  neer 
Tbressae  sub  Rbo^pes  in^y 
ApUuia  PierUm  cbelja, 
<^beiUy  Calli^r^e  gLeaas: 
l#dS    Aetersaai  fleri  nibil. 
1101    Vau  credere  Thraeio 

Devieiaa  labet  Hereale«. 
laniaai  leglbas  obroiis 
Mando  cnm  Teniet  dies: 
1105    Australifl  polns  obniet, 

Qaidquid  per  Libyaai  iacef^ 
Et  spareua  Garamaa  tenet; 

e(c.  etc.  u$que  ad  v$.  1131. 
Quae  vero  io  libna  verba  ▼enum  se^uuniur  quiDioai  [1036]  (Aeitr- 
num  fieri  nihil)  ^  ea  eaae  apuria  iudicaoda  et  a  declaaiatore  quodaa 
Ulepido  ornaodi  causa  interpolata,  facUe  coacede«,  dummodo  accora- 
(ius  ipaa  coBaideraveria: 

1037     lUius  atetit  ad  nodos 
TorrenUs  rapid!  Cragor; 
Oblitusque  sequi  fugam 
1040    Amisit  liquor  inpetiini; 

El  dum  fliuiHoibus  mora  e»if 
Defecisse  putaot  Geten 
Hebrom  Bislones  iiUiiDi. 
Advexil  volucrem  oemus, 
5    Et  siWa  resideos  venit; 
Aut  si  quae  aera  porvoiat, 
Auditis  vaga  cantibus 
Ales  deficjeos  cadit. 
Abrupit  scopulos  AChos, 
J050    Ceotauros  obiter  Toreos, 

Et  iiixta  Bhodopeo  stetit, 
,     Laxata  nive  cantihus. 
Et  quercurn  fugieos  siiani. 
Ad  vatem  properat  Drj'as; 
5    Ad  caotus  veniuDt  sims 
Ipsae  cum  latebris  ferae; 
luxtaque  impavidum  pecus 
Sedit  Marmariciis  leo; 
Nee  damae  trepidant  lupos, 
1060    Et  serpeos  latebras  fugit, 

Tunc  ob  Uta  venem,         [Vs.  PJterecr.,  non  ß/yr  T 
i}uln  per  Taeoarias  fores 
Manes  cum  (acitos  adit: 
Moerentem  feriens  cbelyn^ 
1065    Cantu  Tarfara  flebili 
Et  tristes  ßrebi  deos 
Vicit,  nee  timuit  St>'gis 
loratos  Soperis  lacus.  ') 
HaesJt  DOD  stabilis  rota 
1070    Vioto  languida  turbine^ 
locreTit  Tityl  ieoar, 


{sepiieM  revfTiftMr  kaec 
vox  ?1 


*)  Cf.  TroAd.  305:   lurttof  snporis  qui  tctigH  larii«i. 
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Dom  castas  volucrea  teaet; 

All  dito  quoque  navita 

inferai  ratia  aeqaoris 
1075    NuHo  remigio  venit.  ^ 

Tnm  primuBi  PbrygNM  aenA 

Uadls  staotiba«  immeaMr 

ExcusaU  rabidam  sicfa, 

Nee  pomis  adhibet  maana; 
1080    8ed  OHm  Hnquerel  laiirOa 

Orpkem  tmrmina  funien$    \v.  Pkerecr.,  non  Gifc.  /] 

Et  Ttnei  lapia  kaprobaa 

Ei  vatem  potuifc  aequi. 

CoBaumtaa  iteram  deae    ' 
6    Snppleot  Enrydicea  coloa; 

8ed  dam  reapioit  inraenor 

Nee  oredeaa  albi  redditaai 

Orphena  fiarydicea  aeqnl^ 

Caataa  praemia  perdidü; 
H>90    Qaae  Data  eat  iteruiDy  perit* 

Tum  aolamioa  cantibua 

Quaerena,  flebilibiia  media 

Haee  Orpbeua  ceciait  eetia: 

Legea  io  Snperea  dataa^ 
5    [Et  qiii  tempora  digereoa 

Quattuor  praeeipltia  deaa 

AbdI  diapoauH  vieee.] 

Nnlli  Bon  avidaa  eolo 

Parcaa  atamloa  nectere. 
1100    Qaod  natnm  eat^  poterit  mori. 

(Vati  eredere  Thraeio  t.  a.) 
Ac  primmn  qiiidera  patet,  iatam  narratioaem « oec  ad  rem  alle  paeto 
pertiaere,  et  tarn  male  eooglatinafam  eaae  cum  gennloia  veraibaa,  ut 
coropasea  lazatiorea  vix  cogifare  poaaia.  Nam  verba  ,,iniM  aCetit  ad 
modoa^  aequaqnam  cobaerent  cum  praecedeotibua,  et  veraaa  1003  aen- 
tentiaro^  quae  ab  iaitio  legitur  (1033  aqq.)  foede  iterat;  veraibua  antem 
1094  «-1100,  qoanquam  plane  vix  expllcari  peaannt,  exteanari  lantnm 
ac  debfllfari  verba  „Aeternum  fieri  Dfbil^^  (JOaO)^  ia  promptu  eat;  nee 
vero  Yerana  1100  raagia  ad  ceteroa  quadrat;  namqne  quid  albi  viilt 
oratio  qaae  Tocatnr  dh'ecta?  quid  Aitnrnm  poteritf 

l^raeterea  deacriptio  iata,  spuria  a  nobia  declarata,  fam  aniltia  cn*- 
laavia  geoeria  vilüa  foedafa  eat,  ut  abanrdiua  aCque  iDsnlsiua  quidqiram 
De  cogitatioae  qnidem  percipi  posair.  Canlt  eoim  Orpbeaa  $ub  Rho- 
dopei  iugit;  at  vero  audiuat  canentem  Hebrus,  Athoty  Marmaricm 
(Africae)  l€o\  ille  quidem  ttetit,  aed  et  moua  et  fera  approperant.  Ouin 
Atlioa  akrupU  $c9puh$  et,  Ceatauroa  taoquam  tergo  portana,  wxta 
Rhodopen  itetit  inter  media»  feraa^  leones,  iupoa,  domaa,  inter  peeora» 
aerpentea,  volucrea,  inter  quercua,  ailvaa,  Dryadea.  (^nid?  ferae  non 
flolae  adaiiBti  acoutmat  eaim  nna  cum  ImuhrU  (1056);  aeque  volu- 
craa  advolant  aolae,  aed  avebunlur  ipaia  nemoribua,  ailvia;  aerpenn 
«atem,  quamquam  miooria  celeritatia  eat,  latebrat  fugii  et  sine  la- 
tebria  adeat;  oec  vero  Dryaa  ad  vatem  properat  una  cum  qaercn^ 
aicutl  volncrea,  sei  fugiens  quercum  vtam.  -^  (^Id?  quod  Bialonea 
(qaoa  loage  a  Bebro  remotaa  aedea  tenuiaae  tirguere  nolo)  Hebrum 
de/eeüte  pulant!  NImfrum,  ai  totua  ffuvlaa  lanqaam  peraona  atetit, 
DOB  aliter  id  fieri  potnft,  nisi  ut  conlinuum  iumea  ataret  a  foate  na- 
qae  ad  oatia.  nee  anlmo  concipi  poteat  naquam  fta  aquas  diaciaaaa 
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AiiMe,  ui  «Her«  pars  Borftrelur^  «Item  flaerei,  «ive  «(  nsfornn  «^ 
deficerety  interroiUeret. 

8ed  totiiM  descrlptioids  iMulfliiateni ,  ab  elegaatia  ver!  Seaecae 
(oan  nullae  OBBium  Bsetanini^  praeserlin  in  lyricU  parUbiiay  «t  ili- 
ximuff,  auppositiciis  vmibas  aeqne  defoedatua  esi)  saae  qiuua  alieaa», 
pluribua  demoaairare  taedei;  ex  altera  («»eD  parte,  qua  deaceaeas  aä 
iaferos  narratur,  pauca  taDtwa  noa  aiiaiM  abearda  iadicabo:  Imjmewm 
(1086);  cuiiia  rei?  aalla  coadidOy  oulla  coaeeasio  praeaiiaaa  eat  at  ii 
breviori  de  Orpbeo  oarratioBe  Hero.  für.  670  CaoiiUB  eat;  ~  a€r  er«- 
den*  etc.  (1067);  miaerrlfliaBi  ta  aioduai  diacrepat  ab  OTidil  deecri- 
püone,  qui  ia  Met.  X  55  dlzit:  ,,B!c  ae  defioeret  aietaeaa  avidaa- 
qae  Tideadi,  |  Plezit  amaaa  oealos  et  protiaua  illa  relapaa  eet^; 
—  perdidit  (1089),  quid  facieaa?  —  »afa  tteriMi  |»er»r  (1090);  at  acf« 
tfemai  aoadam  erat,  qunai  etian  ia  Tartaro  ▼enaretiir,  aec  perit,  ted 
relabitnr,  quuni,  ut  umbra  eaae  desiaerer,  taai  deraoni  ftitumai  ftiineC, 
aiBiulatqne  auperaa  anraa  captaviaset;  —  ud  ia  ▼«.  1080  quid  liM 
velit,  BOB  dispicio;  —  #iiai  Ia  vb*  1091  viz  tiroae  diganai  ia  bmhIhb 
positom  est  eo  coaailio,  at  iateriici  poaaet  tota  deacriptio  iaaolaa  iide 
a  Tau  1037;  —  aeqae  hate  ia  ▼&.  1093  aptina  laaerhim  eat  ad  on- 
tloaeai  obliquam,  qnae  iacipit  a  vsu  1094,  anaaBclaadan;  —  Gttit 
(1093);  ranlto  Teriaa  vsu  1033  ad  Thraciam  reepicirur;  aan  BJi»- 
dope  ad  Oetaa  aihll  pertiaet;  de  verafbu»  sequealibus  quid  ea«et  iadi- 
caadUBi,  iam  oraaea  fere  editorea  UBGiBorum  aaa  aati«  deaii^aavennii. 
8ed  aatia  auperque  demoaatraviase  mihi  videor,  toi  am  isfaai  digii»- 
aioBeni,  qood  ad  aeoteatias  et  aoateatlaniBi  ordioeia  atliaet,  Ben 
Diai  ab  bomiae  abaurdisaimo,  laepiiaalBM  polulsae  proficiaci.  Neq«« 
ideai  iudicium  aoa  cadit  in  oratioaeoi  ipaaia,  quorsum  partiai  laa 
apectant,  quae  moaui  de  veraibus  1083,  1090,  1093  aliia.  Naai  qni- 
cuoque  excadit  digressioaem  notatam,  laops  ia  eat  TerboniBi  ita  at 
Bibil  poaalt  aupra.  Vocabnluai  caalirt  legitur  1047.  1052.  1055.  1065. 
1072.  1089.  1091;  Terbun  »tamU  1037.  1051.  1077;  vb.  mnetndiXW 
1070.  1082;  «t^t  1039.  1083.  1088;  parUcipium  oblitmi  1039.  1061 
vb.  vtmiendi  1045.  1055. 1075;  adj.  imwumor  1077.  1 08Q; /T^tilu  I06S. 
1092;  tolmetr  1044.  1072;  parlic.  mudiiMt  1047.  1073;  ao/vt  1090. 1106( 
aio^'  1037.  1092;  v€le$  1054.  1083.  1101;  yb.  fugümdi  1053.  1060^ 
anbat.  Uie^at  1056.  1060;  coIm$  1085.  1098;  Gtieii042.  1093;  vb.  dr- 
ßeiendi  1042.  1048.  Noaquam  verus  Seaeca  taaUai  iaoplaai  alqae 
leluaitaleai  prae  ae  fert,  iainio  ubertate  quadan  aiirabill  praeatat.  De- 
aique  inaignla  eat  digresaio  lata  duobua  versibua  (1061.  1081)  pbere- 
crateia,  a  ajateaiate  gljcoaeo  aatia  discrepantibua;  aaai  anaquaB 
alibi  Pberecrateua  a  Seaeca  veraibna  glycooeia  ioserllur. 

Oaod  aupereat,  faclt  pro  noatro  iudioio  ea  qaoqae  rea,  quod  eadea 
de  Orpbeo  narratio  aaepiua  apud  Seaecaai  legitiir:  ia  Berc  ftur.  569 
—590,  bic  iUic  iiadem  proraus  verbia;  in  Med.  625  aa. 

Veoiniua  nunc  ad  ayatemafa  aaclepiadea;  inveaiiuitsr  aatea 
baeei 

in  Herc  für.  524—591  e=  reraua  17  X  4;  in  Tbyeat  122—175; 
In  Troad.  375—412;  in  Med.  56—74;  93—109;  Herc  Oet.  174—171 

Choma,  qui  legitur  In  Tbyeate  123  aqq.  Incipit  a  veraibiia  Uaor 

Str.  1.       122  Argoa  de  Snperia  ai  quia  Acbalcam 
Piaaeiaque  domoa  curriboa  Inclutaa, 
latbmi  al  quia  amat  regaa  Corlothii 
125  Et  portoa  geniaoa  et  mare  diaaideaa; 
[81  quia  Tajrgeti  conapicaaa  nivea, 
Qnaa,  quam  Samaticoa  tampore  IHgido 
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In  minmls  Boreas  compomiit  iogfa^ 

AeaCas  ▼ellferi«  solvit  Bteaiis: 
130  Quem  tanglt  gelldo  fluniae  luoMiia 

Alpheofl,  stadio  DOtna  Olympleo:]  * 

Str,  2.  Advertat  placfdum  ouinen  et  artftoat 

Alternae  sceleriim  ne  redeant  vicea, 

Neu  siiccedat  avo  deterior  nepoa, 
135   Et  maior  placeat  culpa  miooribua. 

VerwiSy  quoa  UDcis  iacluaiama  «aae  qnaoi  abaurdi  aual  ei  «laioeai  re- 
rum  ae  yerboraai  conteztum  everlunly  praeterqnaai  quod  veraas  130 
ei  131  miaeiriinum  in  modum  iieraot  aestentiam  veraua  123;  PiMaeii- 
qH€  etc. 

Quibua  aex  veraiboa  extermioatJa,  reafat  12  X  4  veraua  aive  airo- 
pliae  dnodeolm. 

Troadam  choro  375—412  vix  aliua  apuriia  veraibua  nagla  iaqul- 
Daüia  est.    Mea  quidem  aenteaüa  aio  reaCilneadua  videinr  eaae: 

Sir.  1.       375  Verum  eat,  an  Ümidoa  fabula  decipil?  — 

377  Cum  Goniuox  oculia  impoauU  manum, 

378  Supremuaque  diea  aolibua  obatitit: 
380  NoB  prodeat  aoimam  tradere  fUneri, 

Str.  2.  8ed  reatat  miaeria  vivere  loogiua? 

An  (oti  morimur^  nuilaque  para  manei 

Noatriy  cum  profügo  apirltoa  balitu 
384  Immixina  nebulia  cesaii  in  aSra? 
5fr.  3.       386  Ouidquid  aol  oriena,  quidquid  ei  occideaa 

Novit;  caenileia  Oceanua  ft-etia 

Quidquid  vel  veDiena  vel  fiigiena  lavat, 

Aetaa  Pegaaeo  corripiet  gradu. 
Str.  4.       390  Quo  biaaena  volant  aidera  inrbine; 

Ouo  curau  properai  aaecula  volvere 

Astromm  dominua;  quo  properat  modo 

Obliquia  Hecate  currere  flexibna: 
Sir.  5.  Hoc  omnea  petlroua  fata;  neo  ampliuai 

395  luratoa  Superia  qni  tetigit  iacua, 

Uaquam  eat.    U(  calidia  fümua  ab  ignibua 

Vanescit  apatium  per  breve  aordidua; 
Sir.  6.  Ui  nubea,  gravidaa  quaa  modo  vidimua^ 

Arctoi  Boreae  diaücii  impetua: 

Sic  bic,  quo  regimur,  apiritua  efflnet. 
401   Poat  mortem  nihil  eat;  (408)  Taenara,  et  aapero 
Sir.  7.       409  Regnum  aub  domioo,  liroen  et  obaidena 

Cuatoa  non  facili  Cerberua  oatio^ 

Bumorea  vacui  verbaque  inania, 

Et  par  aollicito  fia>ula  aomnio. 

Tom  primua  cbori  veraua  (375)  ad  Graecoa  apectatf,  qnl,  id  quod 
ae«aa  praecedenU  expoaitum  eat,  Achillia  umbram  apparniaae  crediint. 
Quod  DOB  videna,  gramroaticua  qnidam  bomo  inepte  addidit  (376):  Um- 
hraM  eorporibui  vivere  conditii.  Quae  utique  verba  non  modo  prohl- 
beoty  qnominua  aana  quidem  ratione  interrogacio  duplex  (377 — 384) 
aeqüatar,  aed  etiam  cum  van  380,  dummodo  euro  recte  intelligaa,  male 
qoiMlraBt.  Nam  ia  bqIIo  pacio  poteai  aignificare,  quod  Famabiuay  Gro- 
iMiviii«y  Hohroedema,  alH,  volueruni,  qni  InterpreiaBtur:  „bob  eat  opua 
aoliBB   viveatia  animara  placare  mortui^,   vel  Swoboda,   qni  vertli: 
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„Müßt  ein  Leben  mm^  M#dk  •pfem  äem  i^diem  MimtUtP*  Miilto  melHM 
PierroÜiM:  „Funeri  tradere  e^rfaa,  ^uod  noda  vlgebal  aninia^^  Nmi 
Kenteatia  baec  est:  8i  ^I9i»  Mortuua  eai,  ailiiloe  frmdtmij  eum  aefNil- 
cro  coader#,  Ita  nt  aalna  ait  aolla,  sed  eatae  ei  eliaai  loagina  Tivea- 
dum?  Vocabalan  mi$erü  fbcilUme  ex  malienim  captarnni,  niaerriaui- 
riim,  quae  eborun  effioiuat,  coadicione  iotolligitur.  Vs.  379  Ei  irMt 
cineret  urna  coercuit^  ab  apodosl  discrepai^  quum  ideai  dicat,  qaod 
versus  380.  Versus  385  Et  uuäum  ietigit  $ubditmfmx  UUU9  ^nbui  sas« 
aigoificatiooe  caret. 

Pest  versufl  401  parteai  prforeoi  eleefflMe  rerba: 

401  ispaque  mors  nibif, 

Velocis  spatii  nieta  oovissima.   . 

Speai  ponaot  avidi,  solliciti  mecum. 

Ouaeris,  quo  iaceas  post  obitum  loco? 
405  Qmo  neu  aata  laceot. 

Tenpns  uwa  avidum  deteraA  et  cbaoa. 

Mors  individna  est  ooxla  corpori, 

Nee  parcens  animae. 

Quae  quam  iaepta  slnt,  quamque  locis  comnuaibus  abundeot  iis,  qii 
seDteotlaruiD  ordioen  admodun  perverlant,  aoa  est  qaod  expoaaaas. 
Praeterea  versu  405  aietrum  dislurbatur^  et  verba  Mor$  iniiviitui  tu 
noxia  eorpori*)  nee  parcene  animae  vix  argeofeam  Latinifatem,  ■«- 
dum  poetam  saphiot;  certe  post  ea,  quae  antea  a  poela  exposita  sasf, 
DOBoisi  glossae  speciem  prae  se  feruot. 

Medeae  chorus  56  sqq.  facillimum  in  roodum  ad  normani  oietrieaa 
potest  redigi,  dummodo  omiMantur  tres  versus  fi^  qiii  explicari  ne- 
queuDty  et  sie  legatnr: 

56   Ad  rcgum  (balamos  numioe  prospero, 
Qni  coelum  8uperi,  quique  regunt  fteium, 

58    Adslot,  aim  populis  rite  faventibus! 

61    Lucinam  oivei  femioa  corporis 
lotenlala  iugo  placet.     El,  asperi 
Martis  saoguiueas  quae  cohibet  manus, 

64   Quae  dat  belligeris  foedera  geofibus, 

66   Donetur  (eoera  roitior  hostia. 
Et  tu,  qui  Cacibus  legitimis  ades, 
Noctero  diacuüeos  aiispice  dexlera, 
Huc  iocede  gradu  marcidiis  ebrio, 

70   Praeciogens  roseo  lempora  vinculo! 
Et  tu,  quae  gemioi  praevia  temporis 
Tarde,  Stella,  redis  semper  amantibus: 
Te  macres  avide,  (e  cupiunt  nunis, 
Quamprimum  radios  spargere  lucidos. 

Omissi  sunt  versus  59  et  60:  Primu$  $ceptriferie  coiia  Tonantibu* 
Taurui  ceha  ferat  ter^ore  candido  el  vs.  65 :  Fa  cornu  retinet  diritt 
eopiam.  Sed  eiiini  qui  sunt  iceplriferi  Tonantetf  Num  solus  luppi- 
fer,  an,  sicuti  iorerpreres  voluot  ooonulli,  liippiter  et  luno?  A(  vero 
lunonem  {Lucinam)  vacca  ut  plat-et,  slacini  sequenii  versu  cbonu 
suadet,  et  lovi  nequaquam  faurum  immolarl  vult  if^ervius  ad  Virg.  Aes. 
III  21,  II  202,  XII  120.     Qui  vero  cogitaveruot  de  love  et  Plutsse 

*)  NiImI  luvat  Gr<KiOTii  ioierprctaüo :  „Mors  est  labtt  p^rporia,  qiise  ab 
CO  dividi  ac  «oparari  no»  potea».** 
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ttoa  mhmm  erraveniDti  mm  ^ptM  tetmis  tandidtn  ad  PIuImmbi  pertK 
net?  —  Versus  63  sqq.  ad  Veaerem^  quae  y^Paee  fnii  Marteia  cogere 
sola  poleal'S  spectare  dob  Tideoa,  sed  ad  Paoe»  reftrensy  de  suis 
graMOMliooruai  aescto  quis  adnisenil  Et  canm  ntinei  ditite  cüpiam, 
Ai:  quomodo  fieri  potuk,  oi  io  uopClis  nuUa  Veiiwia  fleret  meutlOy 
uttlNi»  Venari  fiore«  saerifietaai. 

Quatluor  bas  siropiMSy  qaaies  quMem  resÜtainiNS)  asclepladeits 
«xoipiiuit  qualtuor  stropbae  illae  gljeoiiaaa^  de  qaiboa  sopra  äisfm* 
«avlmns  (75—92);  sequunCiur  alterae  atropbae  asolepiadeae  qua(ttt«t 
94 — 108.  Nam  rersus  100  Rmra  €$i  in  dominoi  iutia  Uetntim,  ut  1»^ 
eptns  et  a  loeo  alienus,  pro  siipposHicio  baboodos  ei  eUcieadve  esl. 
8eqiiuBtiir  qualtuor  hezaaelr!: 

110  Candida  tbyrsfgeri  proles  i^eaerosa  Lyaei, 
Bxcute  solemnem  digitis  marcentibus  i^em! 
Solvat  tiirba  iocos!    Tacitls  eat  illa  (eoebris^ 
115  8i  qua  peregrioo  nubit  fugiiura  mariio. 
Aspersit  uescio  quis  bis  versibus  aoachrooisinuin ,  quem  vocaot,  (ur- 
.  pissiomm:  FtMta  dieax  fundat  convicia  Fe$cenninu$  (113);  neqne  IIa 
Diulio  feiicior  est  versus  contiouaticMii  sermonis  medius  ioterpositus 
III  {Multifidam  iam  tempui  erat  tuccendere  pinum). 

Vix  est,  quod  dicam  canticum  totuni,  nostrum  in  modum  refecium, 
inira  qiiadani  esse,  ut  Graeci  aiunt,  sjmmetria. 

ResCat  Chorus  Herculis  Oetaei  104 — 171;  cuius  ad  versum  155 
usque  tredecim  stropbae  efficiunlur.    Tum  sequunlur  baec: 

156  Non  illiim  poterant  figere  cuspides; 

Noa  areus  Sc^tbica  tsnsus  arundiae; 

Non  qnae  tela  gerit  Sarroata  frigidus, 

[Aut  qui  soliferae  suppositns  plagae 

Vicioo  Nabaihae  vulnera  dirigit 

Parthns,  Gnossiacis  certior  ictibus.] 
I6*i  Bliiros  Oechalfae  corpore  propuHt.  — 

Nil  Obstare  valet;  vincere  quod  parat, 

Iam  victinn  est:  quola  pars  vulnere  coacidit? 
165   Pro  fato  patuit  vnllus  ioiquior, 

Et  vidisse  sat  est  Herculeas  minas. 

Quis  vaslus  Briarens,  quis  cumldiis  Gyges, 

Snpra  Thessalicos  constilit  aggeres, 

Ut  caelo  insereret  vipereas  maaus, 
170   Hoe  vulto  rigult?  oommoda  cladtbns 

Magnis  magna  patent;  uil  superest  mali: 

Iratum  miserae  vidimus  Herculem.] 

Iam  lole  roetro  anapaestlco  respondet:  ,,At  ego^  iafelix,  non  lempla 
suis  I  coltapsa  deis,  sparsosve  focos,  |  nafis  mixlos  arsisse  patres,  | 
hominique  deos,  templa  sepiilcris;  |  nnllum  querimur  commune  ma- 

Inm.  I  Alio  nostras  Fortuna  Tocat  |  lacrimas. —  ^^    Haec  verba 

aptissime' respondent  versui  162,  sed  nihil  eis  rei  est  cum  sequenti- 
btis  versibos,  quos  etiam  muUis  aliis  de  causis  esse  respuendos  appa- 
ret,  praeterquam  qnod  contra  lugentium  naturam  pugnant,  quae,  qui- 
cunque  versus  163 — 172  excudil,  chorum  Oechnliaruni  virginum  ampJius 
dicenlem  inducit.  Nam,  postquam  patriam  urbem  ab  Hercnie  caplam 
esse  aique  eversam  proniinclaveruni ,  coDHenlaoeum  erat  conticescero 
ac  luciui  se  tradere,  sed  non  tales  ineptias  proferre. 

Neque  aptius  159—161  Partbi  decanlati  admiscenliir,  qnoram  men- 
lione  simni  contra  remporum  regionumque  raiionero  peccarl  nemo  non 
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videl.   QfükUB  expoeitle  ei  e4  bmmi  »mtmtitm  eoeedee,  etrephee  ke« 
bebis  quaCereonui  Terennei  qaetlaerdeciBi. 

OiHNl  reefei  caeticiini  (Bipp.  736^823),  Tereibwe 
usclepimdeie,   teinunetrie  deetyUeie,  glyoeeeie,  etile 
eieiie  lete  id  petel,  qnaei  qnod  eub  indicioei  mno  veeeaiM. 

8atl8  Igitinr  deeioDetre^ieee  mihi  videor,  Seeeca«  ceetlee  Cnig*e* 
dienuiy  qiiae  vel  glycooeie  Tel  eeclepiedeie  vereibae  eoedite  Mwt, 
oBioie  ieeciuiieee  ite,  et  qoetereeniBi  vereneei  slrophae  prodireM.  Biea 
leotum  abeeiy  ul,  sl  qaae  aliam  TersiiuBi  oueieniiB  (sicoli  ie  librif 
quiden  legitnr)  praebeet,  ea  res  ceotra  eoe  faciaC,  «t  rix  gravlas  rei 
argUBMetyn  inveeiri  poene  vldeatur,  qaaoi  qaed,  lege  lila  adUMia, 
facillioium  Je  modiUD  amoveri  atqae  delerl  poasaet  turpleslBMie  lebes 
ac  macnlae,  qaibue  choroe  poiiesiniuiB  Seeecae  mieere  aspereoe  etse, 
onaee  viri  critid  (idque  vel  nleinie  audacee)  agaeecuei.  Atqui  fieei 
Seoecam  Horatil  reeügia  qua»  maziBe  prenere  aeqae  leoge  ab  ce 
tempore  dietare  ootom  eit,  qoalem  ille  apud  poetan  Vemutana  lete- 
Berit  legeeiy  h^i  difQcIle  eet  ad  iadlcaadnm. 

.     CoDitB.  Aot.  Goebel. 


II. 
lieber  Soph.  Oed.  Gol.  vv.  1454  uod  55. 

%a  dl  iiQt^'  it*^  av&i^  av3««'  ar*»» 

So  die  Vulgata.    Der  Sohollaet  eagt  su  dieser  Stelle  Fol^Nes:  in^ 
6q^  ravO-*  6  del  XQOvo^t  ilxtQa  fi^p  av^p  äv«,  «a  Sk  noQ*  m^^  CM^' 

Demnacb  lese  ich; 

6^^,  o^ji  ravx*  dtl  Xifowoqi  dr»  fjthf  Vt(^ 
av^wr,  Ta  6h  naq  ^i/itiQ  au^ic  xav«. 

So  eiod  durch  eine  leichte  VerinderuDg,  deren  Spuren  eich  in  det 
Schollen  finden,  alle  Schwierigkeiten  der  Volgata  beeeitigt. 
Vergleichen  mag  man  Ajae  131: 

—  iq  flli^aa  xilcrc» 
TC  ndvdyt^  ndliv  dnavra  Tav^^tMrtMS. 

Aesch.  Bum.  620: 

%d  6*  dkka  ndtn*  dvu  ri  x€u  xdrm  eigifmr, 
Pindar.  Ol.  12,  6: 

noXX*  dvm  td  d*  c{v  xdtt  KvXMom*  /Axtd«?. 
Andernach.  Rudolph  Lfihbach. 
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m. 

Zu  Thucydidcs  V,  8,  2. 

oiVxcf  Tt*y  iif^'  »avTov,  ot»»  ap  f/viVro  fiaXkffv  ntotyir4g&cu  rj  cirtv  ngo^ 
otftttifq  Tc  airti*»  xal  fifi  dno  rov  ovxoq  xaTcr^.^ot^acwC- 

Poppo  p.  III  vol.  111  p.  450  bemerkt  zu  dieiier  Stelle  am  Schlufs: 
fyüt  vide$  igitur,  nobi$  magisy  quid  faUum^  quam  quid  verum  hie  itf, 
9idfntibu$  nuUa  horum  verborum  enudeandorum  ratio  omnina  tatisfe^ 
cit;  meliorem  tarnen  quum  proponere  nequeairtus,  vos,  qui  haec  legitiSf 
ut  difficultatem^  quam  negatio  parat,  {nam  de  verbii  dno  tov  ovxoi; 
poMi  eOf  quae  Goelier  expoiuit,  nulla  dubitatio  re$tat)  feliciu$  expe- 
diatii,  impente  opto".  Die  Hauptscbwieri^^keit  liegt  io  dem  ftt^,  demen 
TilgiiDg  daher  Kruger  y^far  die  kfirzesie  Art  hält^  die  verKweifelte 
Stelle  absuthuD^^  Die  vorangehendeo  Worte  sind  bereits  richtig  er- 
kiSrt,  80  auch  von  B^hme:  y,dvayxaiav  ist  gleich  oothdurftig;  ov  ftäX- 
Xov  ist  gleich  fioao»}  avtMv  ist  Geoitivus  objectivus  ku  nQootpfmq.  DaoD 
aber  ist  mit  6011er  dno  %ov  optoq  xaiaq^gor^agt^q  susammeDKufassen : 
eioe  aus  der  wirfclicheo  PeschaflTeoheit  der  Soldaten  de«  Brasidas  ent- 
springende Verachtung ^S  —  Arnold  sagt  in  seiner  Ausgabe:  „TAe 
confuiion  in  thii  uentence  ieem$  to  me  to  ari$e  from  an  attempt  to 
make  the  tarne  wordt  expret$  two  different  tking$y  namely:  contempt 
not  upon  real  groundi,  and  no  contempt  upon  real  ground$*'.  Dieser 
ErklAning  wird  mit  Recht  enigegengehailen,  dafe  eine  solche  nnbe«- 
brandete  Verachtung^  xa%<tq>Q6vfiatq  ftti  dno  %ov  oitoc,  hStte  mehr  nfitsen 
als  schaden  kOnnen.  —  Mir  scheint  vielmehr  die  Verwirrung  dadurch 
entstanden  zu  sein,  daih  Thucydides  zwei  verschiedene  Redewendun- 
geoy  die  eine  mit  der  Präposition  driv  und  die  andere  mit. dem  6e- 
nltivus  absolulus  und  fiti,  hier  mit  einander  vermischt  h\t.  Es  würde 
offenbar  Alles  deutlich  sein,  wenn  wir  lAsen  entweder:  dvtv  nQo6\fitmq 
<rc  ctvräp  xal  dvtv  T^q  dno  tov  ortoq  xaTaffQov^ae»qf  oder:  fi^  ngoo^ 
yretl»^  te  avxiv  xal  /i^  djxo  tov  orroq  x<M%aq>QOi^at»q  fC..*  ovaijq  t.  «.  il 
fifl  TTOODiptq  xal  dno  lov  onoq  xaro^^oi^K  yhono.  Denken  wir  uns 
also  in  dem  uns  von  Thucydides  fiberlieferten  Satze  statt  dvtv  ir^oo* 
^emq,  —  fifi  nQOO^twq  ovofjq  oder  statt  /tri  xaTaqiQop^ottaq  sc.  ovat^qf  — 
dytv  xa'iaq>^oi'fiafuqy  so  erhalten  wir  einfach  den  erwünschten  Sinn 
der  stelle  so:  ,,denn  wenn  er  den  Feinden  die  geringe  Anzahl  und 
die  nothdfirftlge  Bewaffnung  der  Seinigen  zeigte,  glaubte  er  weniger 
leicht  siegen  zu  kdnnen,  als  wenn  die  Feinde  sie  nicht  vorher  ge- 
eeheD  und  nicht  aus  ihrer  wirklichen  Lage  eine  begründete  Verach- 
tuog;  gegen  sie  gefafiit  hätten. 

iiiurfoiirg.  Schimmelpfeng. 
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ITeratiseliie  IVaehrleliteii  üker  €»y«iMiMiiei 
9eli«lwesen« 


Die  Gehaltsverhältnisse  der  Gymnasiallehrer  in  Bayern. 

K»  soll  In  dem  NavtistehendeD  ein  Versprechen  geliist  werdea, 
welches  am  Schlüsse  der  Ober  die  Novelle  xar  bsy riechen  Ncbulord- 
uiiog  geschriebeneo  ErKInteniDgeD  Im  Decemherhefle  dea  vorif^en  Jahr- 
f^ngs  dieser  Zeitschrift  f^freben  worden  ist:  der  Leser  wird  bei  diener 
Gelegenheit  gebeten,  drei  sinnst^rende  Drncicfehler  in  jenem  ilnfrarxe 
1^.(1  berichtigen,  indem  dort  9.  928  Z.  32  v.  o.  und  8.  938  Z.  7  r.  o.  J?p- 
7.iehnng  gedrnclct  ist  statt  Beisiehnng,  und  S.  944  Z.  9  t.  n.  1.  April 
statt  I.  Mai 

Die  behalte  der  Lehrer  an  den  ^tadienanstalten  waren  In  Folge 
der  Anträge  des  Landtags  von  1850  von  der  ditaarsregieriing  so  rega- 
lirt  worden,  dafs  die  Professoren  des  Gymnasiums  als  erste  Besoldung 
bOO  fl.  und  nach  6  Jahren  weitere  100  fl.,  die  8tndicnlehrer  der  latei- 
nischen Hchiile  (das  sind  die  Lehrer  des  Untergymnasiums)  als  erste 
Besoldung  600  fl.  und  gleichfalls  nach  je  6  Jahren  weitere  tOO  fl.  er- 
hatten sollten;  diese  ^iteigenlng  endete  mit  der  vierten  Zulage,  so 
dafs  der  Gyninasialprorpssor  sein  Besoldungsmaximum  mit  1200  fl.,  der 
^tudienlehrer  das  seinige  mit  1000  fl.,  jeder  mit  dem  24ten  Dienst- 
iahre  erreichte.  (Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  Jahrg.  V  Heft  6.)  Eise 
lirhAhnug  dieser  Gehalte  wurde  bei  den  gesteigerten  Preisen  aller 
Bedürfnisse  von  dem  jAngsten  Landtage,  der  die  Staatsausgaben  tttr 
die  PtnaoxpeHode  IS6I/7  festy.iistellen  hatte,  um  so  r.n versiebt licher 
grhotft,  als  die  Bewilligung  solcher  Gehaltserhöhungen  fSr  die  Beamlei 
der  Justir.^und  der  Verwaltung  entschieden  in  Aussicht  geataVt  war. 
l>er  Lehrersland  sah  sich  in  dieser  Hoffnung  nicht  getauscht  Der 
Voranschlag  des  Ministeriums  des  Innern  ffir  Kirchen-  and  Scbulaa- 
gelegeuhpiten  betnig  «um  Zweck  der  Gebaitsaufbesseruag  für  die 
stodienanst alten  und  Schullehrerseninarien  suerat  in  runder  Summe 
48000  fl.,  es  waren  dann  aber  hiefur  weitere  28000  fl.  in  den  Ktai 
eingeselKt  \\orden.  Der  Referent  des  betreffenden  Ausschusses  der 
Kweiten  Kammer,  Freiherr  v.  Lerchenfeld ,  rieth  swar,  der  ron  dem 
Ministerium  ku  Grunde  gelegten  Norm  der  Gkhaltssteigerung  nkM 
beiaustimmen,  weil  „die  meisten  Philologen  sofort  nach  dem  Abgänge 
von  der  Universität  entweder  l>ei  fiateinscbulen  oder  als  Asalstcatca 
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bei  €SjrnB««ko  AoAleUang  usd  wettigsieim  einige  GekaUsbemge  er- 
baUes,  während  die  Aspiranten  des  Jastix-  nnd  Verwallaogsdienste« 
in  der  Regal  viele  Jahre  ohne  alle  Besöge  suwarten  oder  nor  gegen 
ganst  geringe^  meist  nur  »ufiUliee  Vergfitunieea  ihre  Arbeitskralt  dem 
l>ienste  des  Staates  kiut  Verfügung  stellen  müssen^^:  er  empfahl  nur 
die  ersle  Summe  anwinebmen.  Der  Ausscbufs  schlofii  sich  dieser  Ab- 
mlnderuog  nur  zur  Hfilfte  im,  indem  er  eine  ErbiObuog  des  Ursprung« 
lieben  Postulats  um  14000  fl.  vorscbluB:  die  -Kammer  der  Abgeordne- 
ten bescblofs  jedoch  in  der  SItxung  vom  4.  October  186 1^  die  beiden 
Postulat e  der  Staaisregierung  vollst&odig  anzunehmen. 

In  ausführlichen  Reden  hatten  die  Abgeordneten  Dr.  Rnland^  Dr. 
Vftlk»  Kfifferlein^  Dr.  Bdel  u.  a.  sich  des  Lehrerstandes  angenommen^ 
uvd  auf  die  seit  1824  von  der  Slaatsregierung  den  Lehrern  gemacb- 
leH  VerheifMungeny  auf  die  von  anderen  Staaten  für  Ihre  Bildnogsan« 
tfinlten  aufgewendeten  Summen,  auf  die  in  Bayern  an  die  Lehrer  ge- 
stellten An  fordern  ogen,  auf  den  dürftigen  Grsalx  uuauirelcbenden  Oe- 
baUes  durch  Privalinstructlon  und  Schriftaiellerel,  sowie  auf  die  Bil- 
ligbeit  des  Verlangens  hingewiesen,  dais  ein  achtbares  Auskommen 
dem  Stande  gewiMirt  werde,  „der  die  ganze  volle  Kraft  und  Tbäflg- 
keU  des  Mannes  In  Anspruch  nimmt,  und  der  gegenüber  einer  reichen 
rillle  von  Wider wjlrtl«keiten  und  Mühseligkeiten  einer  Geduld,  einer 
Unverdrossenlieit  und  Ausdauer  bedarf^  wie  nicht  leicht  ein  anderer 
Beruft'. 

Die  Argumente  der  Redner  waren  freilich  nicht  blofo  zahlreich, 
sondern  schienen  in  einem  Punkte  sogar  widersprechend.  Dr.  VOlk 
hatte  unter  anderem  geftntsert:  „Wer  sich  fSr  das  Lehrfach  bestimmt, 
ich  glaube  das  wenigstens  als  Erfahrung  aus  meinen  Studienjahren 
herfibergenommen  »u  haben,  ist  in  der  Regel  (oder  glaubt  es  wenig- 
stens) mit  besseren  Talenten  versehen,  als  andere  Mitschüler.  Wenn 
es  einmal  daeu  kommen  sollte,  meine  Herren,  dafo  nur  die  minder 
talentvollen  Leute  sich  dem  Lehrfkche  widmen,  so  gehen  wir  mit  un- 
serer Bildung  vollständig  bergab.  Es  muis  so  sein,  m.  H.,  dafs  die 
vorKUglichen  Talente  sich  dem  Lehrfache  widmen.  Es  thun  das  auob 
viele,  and  warum  thua  sie  es?  Glauben  Sie,  mit  Rücksicht  auf  die 
glänzende  Stellung,  die  sie  im  Leben  erbalten?  Nein,  m.  H.  Gläck- 
licfcer  Weise  ist  bei  manchen  Menschen  noch  ein  gewisser  Idealismus 
vorbanden,  der  sie  zum  Berufe  des  Lehrers  hinzieht.  Es  mu(s  in  der 
Thal,  .m.  H.,  angesichts  dessen,  was  wir  für  die  Volksschulen^  für  die 
Lateinschulen,  für  die  Gymnasien  thun,  jener  ideale  Trieb  vorhanden 
iieitt,  der  die  Leute  noch  anzieht,  lehrend  anfr.utreten.  Es  ninfs  ein 
gewisser  Drang  vorhanden  sein,  an  der  Ausbildung  der  Mitmenschen 
KU  arbeiten  und  darin  sein  Glück  zu  finden ;  denn  wahrlich,  was  ihnen 
üufeerlicb  gewährt  wird,  kannte  sie  nicht  vermögen,  sich  dem  Lehr- 
fiache  zu  i^Hdmen.  Allein  allet  ideale  Trieb  hat  am  Ende  seine  Grenze, 
und  man  kann  auch  den  idealsten  Trieb  zerstören,  wenn  man  die  Trä- 
ger desselben  Hunger  leiden  lät^t.^'  Dagegen  Dr.  Edel:  „Ich  kenne 
die  Verbältnisse  der  Lehramtskandidaten  durch  meine  Stellung  als  Pro- 
fessor nn  der  Universitilt  (Wßrzburg),  und  meine  Erfahrungen  stim- 
men mit  jenen  des  Herrn  Dr.  Vdik  nicht  vollständig  uherein.  Die- 
jenigen Kandidaten,  welche  sich  der  Philologie  widmen,  geboren  meist 
SU  den  ärmsten  Studenten  und  haben  sehr  häufig  schon  auf  dem  Gjni- 
naslnm  in  den  drückendsten  Verhältnissen  gelebt,  indem  sie  das  Leben 
nur  durch  Stundengeben  fristen  mässen.  Sie  müssen  das  Stundeoge- 
ben  aocb  als  Studenten  auf  der  DniversilSt  fortsetzen,  um  nur  den 
Dotliwendigett  LebenaanterbaH  au  erwerben.  Man  sucht  sie  zwar  zu 
crmanlefn  durch  philologische  Stipendien  und  durch  Preiseertb^ilung 
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fSr  gelaogene  Arbelteo  Id  den  Seaioariea.  Alleiii  gleicbwoU  M  der 
ZudniDg  bedeutender  Talente  keineswegs  grofii.  Es  sind  seiel  aar 
mittlere  Talente,  sogenannte  Oymnasialtalente.  Bedeutendere  Taleala 
werden  abgeschreckt.  Dieser  Zustand  Ist  keineswegs  wdnscheiiswenh. 
In  Interesse  unseres  Bnsiebungswesens  müssen  ¥^  wünseben,  avcb 
die  besseren  Talente  anzulocken.  Wenn  Sie  nun  fragen,  was  ist  die 
Ursache  dieser  Erscheinung,  so  ist  es  die  Ausslchtsloslgkell  und  Tresl- 
losigkeit  der  Stellung  der  kfinfitigen  OfiTentlichen  Lehrer.  Wer  Sol- 
dat wird,  kann  es  sum  General  bringen.  Her  Theologe  kann  Papel 
werden,  oder  wenigstens  eine  hohe  kirchliche  Stellung  bekomoM«, 
dem  Juristen  stehen  in  den  verschiedenen  Ministerien  die  Stufen  s« 
den  hlichsten  Bhrenstellen,  Prilsidentenst eilen  oder  Ministersitze  offen, 
allein  der  Philologe  hat  die  Aussicht,  mit  1200—1500  0.  absnstor- 

ben. Sollen  nun  diese  Leute  nach  ihrer  ersten  Anstellung  neeks 

Jahre  lang  mit  600  fl.  ezistiren,  so  kommen  sie  wieder  in  die  Lage, 
'  dab  sie  die  traurige  Aufgabe  des  Stunden-  and  InstruktionolebeM 
fbrtsetxen  mfissen,  um  nur  ihre  Subsistens  ku  decken;  dadurch  wird 
aber  der  Geist  vOllig  abgestumpft,  indem  der  Bemf  obnedieft  der  Art 
ist^  daf^  er  wenig  geistige  Regsamkeit  und  Aufmunterung  entkilt;  das 
▼iele  lästige  Korrigiren  der  Hausaufgaben,  dasu  die  Prlvatotaoden, 
die  zur  ErgHessung  ihrer  Siibsistens  erthellt  werden,  machen,  dafli  die 
Leute  geistig  abstumpfen,  und  in  Verbindung  mit  ihrer  allgemeinen* 
Trostlosigkeit  werden  sie  fruhseitig  mif^muthig,  stumpfen  an  Krilten 
ab  und  werden,  ssnm  grofsen  Theil  fnlhseitig  ergraut  QuiesKentea  des 
Staates.  M.  H.,  wer  leidet  darunter?  Das  Volk,  die  ErKiehnng  un- 
serer Sdhne. Kommt  der  Knabe  in  unrichtige  Hftnde,  erhilt 

er  einen  Lehrer,  der  dem  Mifomuth  verfallen,  dem  alle  Lebenslust  ver- 
leidet ist,  so  kann  ihm  seine  ganse  känitige  Lebenslaulbahn  verdor- 
ben werden.  Debbalb  sorgen  Sie  f9r  Gewinnung  besserer  Lehrer  durch 
wirkliche  Verbessening  ihrer  Lage:  durch  blofse  Verheißungen,  wie 
sie  in  frfiheren  Schulpiftnen  vorkamen,  lassen  sich  töchtige  Talente 
nicht  mehr  auf  diese  Laufbahn  locken.^'  —  Wo  liegt  hier  die  Wakr- 
heit?  Für  die  protestantischen  Lehrer  gilt  die  Schildemag  des 
Dr.  Edel,  nach  welcher  vorzugsweise  ärmere  und  talentlosere  Jing- 
liage  sich  diesem  Berufe  widmen,  jedenfalls  nicht. 

In  Folge  des  obigen  Landtagsbeschlusses  (die  Kammer  der  Reicks- 
räthe  hatte  der  zweiten  Kammer  beigestimmt)  ergieng  durch  Mlaisf.- 
Rescript  vom  13.  Januar  1862  folgende  neue  Normlrung  der  Gobaice: 

Der  Gehalt  eines  Lycealprofessors,  Gymnasialprofessora  und  Schal-' 
lebrersemioar-lnspeotors  besteht 

vom  1.  bis  nach  vollendetem  6.  Dieosieiriahre  in    900  II« 

-  7.    -      -  -         12.  -   1050  II. 

-  la    -      -  -         18.      •       -  -    1200  fl. 

-  19.    -      -  -         24,  -  -   1360  fl. 

-  25.  Dieastjahre  an in  1500  fl. 

Der  Gehalt  eines  Stndienlehrers  an  den  mit  Gymnasien  verbundenen 
lateinischen  Schulen^  dann  der  SchnUehrerseminar-Präfecte  besteht 
vom  I.  bis  nach  vollendetem  6.  Dlensteigahre  in    700  fl. 

-  7.    -      -  -         12.  -  -     825  fl. 

-  13.    -      -  -         18.  -  -     950  a 

-  19.    -      -  .         24.  -  -    1075  fl. 

-  25.  Djenstesjabre  ao in  1200  fl. 


Auch  die  Schulgelder,  fir  welche  bisber  bei  den  einnetoett  Ai 
ten  die  allergr«lbte  VerschiedevkeK  bestasden  hatte,  wurde«  jecsst 
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{miülBt.  Beter.  V.  4.  Jan.  1862)  daliin  geregelt  daüi  an  den  sAmmUi- 
eben  Stndieoanstalten  forlao  ein  glelchmfifsigea  8cliiilgeld  eiov^ifüiliren 
s«»i,  und  Kwar  wurde  der  regelmälalge  jährliche  Beitrag  des  8chnl^ 
«eldes  f8r  die  Hchfiler  der  lateinischen  Schule  auf  awAlf  Gulden,  für 
die  8cbuler  des  Gymnasiums  auf  achtzehn  Gulden  festgesetot.  In  die<- 
sem  sollen  das  sogenannte  Inscriptlonsgeld,  dann  die  Beiträge  für  Er- 
baltungy  Reinigung  und  Bebeixung  der  Localiifilen,  für  den  Scbuldie- 
ner,  Scbulbibliolhek  (aber  nicht  die  fGr  fi9chuler-Lesebiblio(befcen)| 
DiolCy  Kreide  n.  s.  w.  inbegriffen  sein.  Aermere  und  KUgleicb  würdige 
Schuler  kOnnen  nach  wie  vor  von  der  Bexablnng  des  Schulgeldes 
gana  oder  theilweise  beft-eit  werden.  Das  Schulgeld  selbst  fBllt  nicht 
wie  ».  B.  in  Holstein  den  Lehrern  ku,  sondern  bildet  eine  Staats-* 
einoabme. 

Die  Gehaltsaufbesserung  besieht  sieb  ebenso  wie  die  im  Jahre  I84& 
eingeführte  Scala  nur  auf  die  Lehrer  an  den  vollständigen  Studien-* 
aasialten.    Die  Bemühung  einzelner  Abgeordnet en,  den  Lehrern  an  den 
sogenannten  Isolirren  Lateinschulen   dieselben  Rechte  ku   erwirken, 
scheiterte  wohl  Rumeist  an  denselben  Umständen,  wie  im  Jahre  184.% 
dalb  man   nämlich  einerseits  vor  der  Summe  eurückschrak ,   welche 
durch  eine  Ausdehnung  der  Gehaltssteigerung  auf  die  groliie  Zahl  jener 
Lateinschulen  erfordert  worden  wäre,  andererseits  die  damals  ver* 
suchte  Ausscheidung  s wischen  denen^  die  durch  ein  absolutes  Bedfirf- 
nifs  hervorgerufen,  und  denen,  die  nur  als  Localanstalten  w.n  betrach- 
ten seien,  sich  als  nicht  durchführbar  erwiesen  hatte.    Nachdem  also 
die  Lehrer  dieser  Schulen  bei  der  Festsetzung  der  Staatsausgaben  in 
der  oben  erwähnten  Siteung  von  der  Gehaltserhöhung  ausgeschlossen 
waren,  weil  diese  Schulen  als  Kreisanstalten,  nicht  als  Staat^anstal- 
teo  betrachtet  werden,  wurde  nochmals  in  der  Sitzung  vom  9.  Octbr. 
1861  bei  der  Beratbung  über  die  Zuschüsse  der  Centralfonds  an  die 
Kreisfonds  für  die  ^Schulen  von  mehreren  Abgeordneten  der  Versuch 
gemacht,  durch  eine  Erhöhung  dieser  Zuschüsse  die  dort  abgelehnte 
Gleichstellung  der  Lehrer  an  den  Isolirten  Lateinschulen  ssu  erlangen. 
Ea  wurde  u.  a.  von  dem  Abg.  Keyl  darauf  hingewiesen,  dafs  eine 
Anxahl  dieser  Anstalten  eine  historische  Berechtigung  habe.    So  be- 
safb  K,  B.  die  Reichsstadt  Rothenburg  ob  der  Tauber  ein  Gymnasium 
inU  aechs  Klassen,  dessen  Dotation  auf  dem  Vermügen  ssweier  Frauen- 
fcldster  beruhte,  welche  durch  Vertrag  an  die  Stadt  gekommen  waren; 
das  Klosterverrodgen  wurde,  als  Rothenburg  an  Bayern  kam,  einge- 
sogen, das  Gymnasium  im  Jahre  1809  aufgehoben  und  in  ein  Progym- 
naniam,  Kuletzt  in  eine  Lateinschule  verwandelt.   Für  Anstalten  dieser 
Art  bestehe  eine  Berechtigung,  wie  fBr  jede  andere  Staatsanttalt. 
"Wenn  aber  derselbe  Abgeordnete  behauptete,  die  Lehrer  an  diesen 
Scbttlen  hätten  gans  dieselbe  Aufgabe  sn  Itisen  wie  an  den  mit  den 
Gymnasien  verbundenen  Lateinschulen,  so  ist  das  nur  in  Betreff  des 
Lebrr.iels  richtig,  keineswegs  jedoch  in  BetreflT  der  Arbeit.    Denn  der 
•%entlich  lästigere  und  aufreibendere  Theil  dec.  Arbeit,  die  Correctinr, 
int  aehr  nngleieb,  und  der  Mann  vom  Fache  weife,  was  es  in  dieser 
Befdebnng  für  ein  Unterschied  ist,  ob  man  k.  B.  eine  Klasse  von  6, 
•4er  eine  von  30  Schülern  bat.    Was  der  Abg.  Mickeis  sagte,  der 
I>ieiMt  an  den  isolirten  Lateinschulen  sei  sogar  aehwerer,  weil  an 
▼leJes  derselben  für  vier  Klassen  nur  nwei  Stndienlehrer  angestellt 
•eieo  und  Jeder  derselben  Ewei  Klassen  bu  besorgen  habe,  das  trifft 
■wr  eine  Miadersabl  von  Anstalten.    In  der  That  würden  dictjenigen 
Statf  enlebrer  an  isolirten  Lateinscbolen  billiger  Weise  ibren  Gollegen 
an  volletändigen  Stodienanatalten  gleiehsuatellen  sein,  welche  die  ge- 
HBgert  Arbeit  in  der  Correctur  durch  grüfsere  Stundennabl  ersetzen« 
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Dafe  ftber  aach  die  aadero  eine  AnfbemeruDi;  ihres  GeftaHes  erlaa- 
gea,  isl  nm  so  lebhafter  ko  wAnücben,  m*eil  anch  tob  4em  Tüdilfgerea 
immer  aar  eia  Theii  seiae  Aaalelluag  aa  «iea  ▼oUstiadigea  Siadiea- 
aastaltea  fiadea  kaaa.  Auf  dem  Laadtage  blieb  ee  dabei ,  dafe  die 
Katscheidnag  aber  eiae  Gehalisaufbesaemag  der  Leta-er  aa  dea  laolfr- 
tea  Latefaschalea  ebeaso  fiie  deijealgea  aa  des  Cfrewerfoeclralea  dea 
Laadrithea  der  Krelee  au  Aberiaasea  sei,  die  ja  auch  efa  VeraCiad- 
aiA  fSr  dea  Werth  der  Bilduag  habea  uad  kelae  y^Svaaea  oder  Ära- 
rea^^  aeia  wirdea. 

Aach  die  Laadrftihe  habea  sodaaa  afleathalbea  sich  sehr  bereitwillig 
erwieaea,  ihrea  Liebliagea,  dea  Gewerbscfaulea,  die  C^ehalteverbca^craag 
aa  bewilligeu,  meisleas  aach  der  obtgea  Scala  der  LateiBacbaleb,  voa 
700  fl.  anfsteigead  bis  an  1200  fl.  Dagegea  sied  die  Studiealebrer  aa 
dea  isolirtea  Lateiascholea  theils  mit  ihrea  Boflaoagea  gaa«  dnrch- 
geftillea,  theils  aa  dea  gntea  Wiilea  der  eiaeelaea  stfldtlscbea  BeMr- 
dea  verwiesea  wordea.  Der  LaadraCh  der  Bbeiapftüs  alleia  hat  fir 
awei  der  dortigea  Lateiascfanlea,  FraakeBtha]  uad  Kalserslautera,  die 
als  Kreisaastalcea  zu  betrachtea  seiea,  die  Oebaltserhöhaagea  voll- 
BtAedig  aach  jeaer  Scala  bewilligt,  für  die  ubrigea  1 1  isolir^  Sehn- 
Iea  des  Ereises  soll,  wena  die  Gemeiadea  oder  Districte  die  Ritfte 
dieser  BrMIhuag  auf  sich  aehmeo,  die  aadere  Hfllfte  aus  Kreismirtela 
bestrittea  werdeo.  Der  Laadralh  too  Mittelft-aakea  l»ewilligle  aas 
Krelsfoads  eiaea  Zuschuf^  voo  1800  fl.:  lo  dea  ubrigea  Krefsea  ist, 
soweit  maa  aus  dem  Schweigen  der  (fffeanichea  BlXtter  schliefbea  darf, 
für  die  Lateloschulea  gar  aichts  geschehea. 

Ansbach.  Ludwig  Schiller. 


IL 
Ans    Oldenburg. 

Im  Osterprogramm  der  h^herea  Biirgerschale  cu  OldeaNn-g  tos 

1862  leaea  wir  8.  58—63  Folgendes: Aber,  da  weaig  oder 

gar  aichts  ton  Seilen  des  verehrl.  Patroaats  geschieht,  um  die  Lckiir 
ia  der  Freudigkeit  ihres  amtUchea  Wirkeas  aicht  enaaMea  s«  kusea, 
wird  wohl  Wechsel  auf  Wechsel  das  Looe  dieser  Schule  seia,  tmi 
wir  aahea  es  voraas,  daHi  wir  auch  die  geaaaatea  neuea  so  wie  bwIk 
rere  alte  Lehrer  binaea  Karzern  verMerea  werdea.  Als  ob  Im  Laadr 
gute  Lehrer  (oder  auch  nur  Lehrer  überhaupt)  se  häufig  wfireal  Cal 
als  ob  das  Leben  für  eisen  Lehrer  ia  Oldenburg  ao  aaaielieiid  wäre, 
dafs  dies  dem  Aremdea  Last  macbea  k^ante,  au  kommen  oder  au  blei* 
^  beul  Ein  kleines  Land  wie  Oldenburg  bietet  ihm  fast  gar  keine  Abb» 
sieht  auf  Avaacemeat  Im  Dienste;  eine  schffae  Umgebung,  eiae  liJckti 
gesBBde  Luft,  ein  fröhliches  Durobainaader  Aller  entschMIgeB  fta 
aicht,  wie  an  vlelea  aadereo  Orten,  ffbr  aaiae  materieHea  BallskTBa 
geai  die  TbOilnahme  der  OberbaMMea  am  Sehulweseo  ist  in  aiakts 
rea  kleiaen  deBfscIiOB  Staatea  (z.  B*  ia  Sachsen  ^WaUaar,  Bmtkmm^ 
CNHha,  BraaBschweig)  bei  weitem  giidlber;  die  geographlaohB  E«age 
uad  die  Verbiaduagsloejgkeit  mit  dem  „Aualaade^  entfmea  ii»  rm 
grAfserea  dad  bewegt crea  Kreisen  mehr  als  irgendwo;  der  aehwcr- 
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flllige  Mecbanismus  collegialischer  SchiiJbehOrdeo  ' )  kann  ihm  unmög- 
lich gefallen :  was  also  könnte  einen  Fremden  bewegen,  in  das  hiesige 
hAhere  Sohnlfach  ein«u(reCen,  wenn  dieses  ihm  keine  solche  Binnabme 
bietet)  um  des  Verkehrs  mit  guten  und  gebildeten  Leuten  (deren  er 
gewiCi  auch  hier  manche  finden  kann)  sich  erft*euen  tm  k/(nnen,  ja 
wenn  ihm  nicht  einmal  ein  sorgenfreies  Auskommen  gewährleistet 
wird?  Dem  verbeiratheten  Lehrer  werden  bis  zu  10  und  12  Procent 
von  seinem  Gehalt  als  WiKweokassen -Abgabe  ^),  Staats-,  Kirchen- 
und  Gemeindesteuer  abgezogen;  er  ist  nichts  wie  an  vielen  andern 
Orten,  vom  Schulgelde  für  seine  eigenen  Kinder  befreit,  und  dies  ist 
in  den  öffentlichen  Schulen  sehr  hoch,  in  den  Privatschulen  noch  höher; 
Theurungszulagen  werden  nicht  gegeben,  welche  anderswo,  z.  B.  in 
der  danischen  Monarchie,  ihm  über  schlimme  Zeiten  hioiiberhelfen. 
Der  Geist  aber,  welcher  solche  und  ähnliche  Grundsatze  unweiser 
Sparsamkeit  dictirt,  ist  unsterblich.  Im  Verhfiltnifs  V.u  diesen  Nach- 
iheilen  und  zu  der  auch  durchschnittlich  gerechnet  grofsen  Hdhe  aller 
Preise  ist  das  Gehalt  gering,  auch  noch  weit  schlechter  als  das  der 
Justiz-  und  Administrativ -Beamten  —  und  einer  dritten  Classe  gar 
Bjcht  zo  erwfihnen  — ,  obwohl  für  diese  Ungerechtigkeit  kein  vemünf- 
tiger  GrnnA  vorbanden  ist.  Der  Lehrer  im  Oldenburgiscben  bat  also 
keineswegSL  eine  befriedigende  Lage  und  ist  (wie  leider  auch  in  vielen 
im4en  deutschen  Lindern)  fnr  sich  und  die  Seinigen  auf  eigenes  Ver- 
m/lgen  oder  Nebenerwerb  angewiesen.  Unter  solchen  Umstanden  wird 
UBSM  kleines  Land  sebwerllch  gute  KrJlfle  auf  die  Dauer  herbeiziehen, 
ficiiwerllch  den  Math  und  die  Spannkraft  der  Bleibenden  erhalten  kön- 
nen, ODö  es  wird  entweder  nur  mangelhafte  höhere  Schulen  besitzen, 
oder  es  mufs  für  dieselben  weit  gröfsere  Opfer  bringen,  Vtls  es  bisher 
geiban  bat.  Niemand  wird  läugnen,  dafs  gerade  in  einem  Lande  wie 
dem  unsrigen,  in  welchem  gesittete  Zustände  verhftltnirsmäfsig  jung 
aind|  und  wo  die  Bewohner  nicht,  wie  in  so  manchen  andern  Gegen- 
den, durch  vielfache  Berührung  mit  der  Fremde  aufgeweckter  und  ge- 
wandter werden,  die  Hebung  des  Schulwesens  das  erste  Au/s:enmerk 
aller  Wohldenkenden  sein  sollte,  und  dafs  hierauf  mehr  Mittel  ver- 
wandt werden  müfsten  als  auf  den  kostspieligen  Tand,  der  ohne  allen 
Nutaen  fOr  das  Volk  ist. 


' )  Eid  eJDtiger  eoergiscli«r  Mann  wird  jcdenfftlU  in  eiiieai  kl<ün«n  Staate 
—  dies  lehrt  die  £rfa|ironf  io  den  Staaten,  wo  man  dergleichen  Mitielbr- 
hdrden,  wie  sie  hier  hestelten,  gänzlich  bei  Seile  geschafft  und  statt  dessen 
einem  unmittelbar  unter  defti  Ministerium  siehenden  Raih  die  Geschäfte 
übergeben  hat  —  luehr  Gutes  slifien,  als  die  im  guten  alten  Zop&til  cora- 
poDirten  Collegien.  Ueherhaupt  werden  die  Angelegenheiten  ja  nicht  besser 
▼erwaltet,  )e  mehr  Menschen  dabei  Querelen  erheben  können.  Dabei  kommt 
Nichts  vom  Fleck;  dies  verwirrt,  hemmt,  entmuthigt,  erbittert;  fördert  statt 
der  Sache  nur  Geschreibsel,  Geklatsch,  Gezänk. 

*)  Wir  rathen  jedem  Fremden,  sich  genau  vorher  nach  diesem  eigen- 
thoiDlicheo  Institut  zu  erkundigen,  da  man  ihm  bei  seiner  Anstellung  Nichts 
davon  so  sagen  pflegt.  Andere  humane  und  aufgeklärte  Begierungen  (z.  ß. 
die  Sachsen -Weimarische)  haben  dergleichen  Mifsbräuche  längst  beseitigt, 
und  den  Grundsatz  anerkennend,  dafs  der  Staat  oder  die  Gemeinde  sich  nicht 
inhamaner  benehmen  dürfe  als  jeder  anstandige  Fabrikherr  oder  Grandbe- 
sttser,  die  Verpflichtang«  für  die  Nachlebenden  der  in  ihren  Diensten  Terstor- 
beDcn  tu  sorgen,  in  Besng  auf  sammtliche  Beamte  auf  die  Staats-  und  Ge- 
meiiidccassc  übernommen.  Die  Thracischen  Hellenen  denken  hierüber  anders. 
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8ecb8te  Abtheilung. 

Pcrs^nalM^Uaeii« 


Ad  der  Realschule  »a  Stettio  ist  die  Aostellung  de«  Sckulaoito-Cai- 
didaten  K Ostler  als  Collaborator  geoehmigt  wordea. 

Dero  ersten  Oberlehrer  Reroacly  an  Gyronasiain  au  Bodo  ist  das 
Prftdicat  ,, Professor '^  verliehen  worden. 

An  der  Realschule  au  Meserita  ist  der  ordenUicbe  Lehrer  Dr.  Schi- 
fer  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Die  bisherige  Realschule  aweiter  Ordnung  au  Stralsund  ist  in  die 
erste  Ordnung  der  Realschulen  aufgenommen;  die  Progjaaasiea  ss 
München-Gladbach  und  au  M0rs  Im  Regierungsbealrk  Dassel- 
dorf  sind  als  vollständige  Progjmnasien,  insbesondere  ancli  in  Sinne 
des  §.  131  I  g  der  Militair-Brsata-instruction  von  9.  Decbr.  1856, 
und  die  Stadtschule  in  Lüdenscheid  in  Regierungsbeaift  Arns- 
berg als  höhere  Burgerschule  mit  dem  Recht  au  gültigen  Abgaags- 
prufungen  nach  dem  Reglenent  vom  6.  October  1^9  aaerkaaat 
worden. 

Dem  Oberlehrer  am  GjmDaslnm  au  Anclam  Dr.  Spdrer  Jsl  das  Pul- 
,  dicat  ,,Professor*^  beigelegt  worden. 

Am  Gj'mnasiom  zu  BIbing  ist  der  Schulamta-Candidat  Dr.  FoTa  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zn  Insterburg  ist  die  Anstellung  des  Schulanta-Can* 
didaten  Dr.  Schäfer  als  ordentlicher  Lehrer  genehmig!  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Dortmund  ist  die  Anstellung  des  Seli«laBU->Caa*> 
didaten  Julius  Bode  als  wissenschaftlicher  BfilfUehrer  geaebnigi 
worden. 

Die  Anstellung  des  Kaplans  Conrad  Ferrier  als  ReUgionalekrer  aa 
der  Realschule  au  CÄln  ist  genehmigt  worden. 

Des  Königs  Migestät  haben  dem  DIrector  des  Gymnasium«  aa  Min- 
stereifel  Jacob  Katzfey  die  nachgesuchte  Bntlassong  ans  dem 
Staatsdienst  zum  1.  October  d.  J.  In  Gnaden  mit  Pension  so  etthei- 
len  und  den  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Bogen  an  Oyna 
Nenfii  zum  Nachfolger  desselben  au  ernennen  gemlit. 


Alb  2.  September  186^  im  Druck  ▼•üendet. 

0«draclct  bei  A.  W.  Sc  bade  in  Berlin,  Stallschreibentrafss  47. 
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Erste  Abtlieilangt 

Aliltandlaiiseii« 


üeber  die  Epoden  des  Horaz. 

Offene«  Sendfcbreiben  ao  deo  Prof.  Dr.  Martin  nu  Poaen. 
(Schlufs.) 

JJie  Verse  65—69,  föhlen  Sie  selbst,  steÜen  sich  mit  der  Nen- 
nung Ton  3  Beispielen  furchtbarer  Strafe  den  obigen  Beispielen 
der  Yerfteibung  (8 — 18)  gegen&ber.  Aber  weil  Verse  forteeschafit 
werden  mßssen  und  diese  5  zunächst,  unbeschadet  des  einfachen 
Gedankens:  „Du  sollst  zur  Strafe  leben^S  fehlen  können,  so 
sind  diese  erkoren,  und  einmal  bemängelt,  zeigen  sie  auch  Ta- 
del nswerthes  dieser  und  jener  Art.  Infidi^  sagen  Sie,  sei  ein 
Flickwort,  da  wir  es  hier  nicht  mit  Pelops,  sondern  mit  Tan- 
lalns  zu  thua  hätten;  allein  da  infidi  hier  nach  dem  Worte  Pe- 
lopis  steht,  also  soviel  ist  als:  des  Pelops,  insofern  er  ein  Treu- 
loser war,  Vater,  so  ist  das  eine  viel  bitterere  Bezeichnung  der 
Treulosigkeit  auch  des  Vaters,  als  wenn  es  einfach  inßdus  Tan* 
takis  hiefse  und  gerade  auf  diesen  Begriff  hat  es  die  Canidia  ab- 
gesehen, weil  sie  den  Dichter  für  sein  Ausplaudern  ihrer  Mjste* 
rien  f&r  der  schwersten  Strafe  schuldig  erklärt.  Wenn  Sie  aber 
henignae  fiftr  ein  möfsiges  Beiwort  erklären  und  nebenbei  mei- 
nen, der  Durst  werde  von  den  Dichtem  immer  als  die  furcht* 
barere  Strafe  beim  Tantalus  hervorgehoben,  so  ist  nicht  nur  das 
Wort  benignae  durch  Homer  Od.  XI,  588  sqq.  vollkonmien  be- 
stätigt, sondern  die  Qual  ist  Ja  eine  um  so  gröfsere,  je  reicher 
das  Mahl  ist,  welches  dem  Hungernden  wii^er  entröckt  wird. 
Dann  aber  fragen  Sie,  ^was  denn  Prometheus  dem  Horaz  gethan 
habe,  dafs  dieser  ihn,  nachdem  ihn  Zeus  von  der  Strafe  befreit, 
wieder  zur  Qual  in  der  Unterwelt  verdamme;  Horaz  denkt  aber 
gar  nicht  daran,  das  zu  thun,  sondern  er  sagt  nur,  dafs  Prome« 
tbeus,  während  er  am  Felsen  angeschmiedet  vom  Geier  gepei- 
nigt wurde,  Ruhe  gewünscht  habe,  die  er  aber  trotz  alles  W ön- 
sebens  nicht  eher  erhielt,  als  bis  die  Bedingung  erfüllt  war,  die 
Jupiter  gestellt,  nämlich  dafs  ein  Gott  ihn  aolüsen  zu  wollen  er» 

Zelttehr.  f.  d.  G jmiuüi«lweteii.  XVI.  10.  48 
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klire«  was  bduumllidi  Chiron  tliit.  Sie  crklSren  aber  femer 
dea  Prometheus  and  wo  in  Yerbindon^  mit  ihm  Tantalos  beiin 
Boras  genannt  wird  (also  Od.  I,  16,  13.  II,  13,  27  u.  18,  35) 
aneh  diesen,  wie  fiberbaupt,  so  ancb  hier  fcir  eingescbwärxt; 
was  ich  aber  xuniebst,  bis  der  Beweis  dafür  geliefert  ist,  auf 
sidi  bembea  lassen  werde.  Endlich  aber  sagen  Sie  in  Betreff 
der  5  Verse,  Canidia  sei  zwar  anyerschimt  genog;  aber  sie  werde 
sidi  doch  nieht  dem  Jippiter  gleichgesteUt  haben.  Gewib  will  sie 
in  ihrem  Hoch-  und  Uebennntb,  so  gut  wie  es  Qnadrantaria 
gethan  hat,  wenn  aoch  dem  Joppiter  sich  nicht  gerade  gleidh 
stdleo,  was  der  Dichter  auch  gar  nicht  sagt,  so  doch  dne  ahn- 
Hebe  Stellung  dem  Dichter  gegenAber  einnehmen,  auf  wddien 
Uebermuth  derselben  uns  der  Dichter  hinreichend  yorbereitet  hat, 
wie  wir  gesehen.  Im  Selbstgefühl  einer  Göttin,  die  mit  dem 
Schickaal  yertrant  ist,  hatte  sie  nur  eben  yy.  62  IT.  gesagt: 

Sed  iardiora  fala  te  poHs  numeni; 

in§raia  misero  vUa  dmcenda  esi  im  kocy 

Noftis  «1  usque  smppeias  laboribus. 
Gans  nun  wie  sich.  yy.  65  IT.  bis  taxwm  yerhalten  sa  $ed  refasi 
lege*  Jovis^  so  yerhalten  sich  yy.  70  ff.  Voles  bis  aegrimoma  — 
indem  die  fasHdiosa  irisiis  aegriwumia^  weit  entfernt  das  u 
sein,  was  Gmppe  meint,  ein  Schmers  &ber  die  januneryoUea 
politischen  Verhältnisse,  vielmehr  eine  Folge  der  ihr  yon  der 
Zauberin  anferlegteo  Qualen  ist  —  su  i^ecMor  kmmeris  elc 

So  sehen  wir  also,  wenn  uns  in  dem  5ten  Epoden  Canidia 
als  ruchlose  Zauberin  entgegentritt,  die  den  furchtbarsten  Flach 
Ober  sich  sprechen  boren  muis,  an  dessen  Erfüllung  man  nicht 
sweifelt;  wenn  in  dem  Sten  Epoden  aller  Wahrschdnliehkdt 
nach  diraelbe  als  eine  WoUostlingin  yon  der  widrigsten  Peraon- 
liehkeit  abstobt,  in  dem  12ten  io  der  Gemeinheit  ihrer  WoUnst 
unsere  gröfsle  Verachtung  erweckt,  hier  in  dem  i7ten  Epoden, 
wie  die  eingebildete  Hoob-  und  Uebormuthige  mit  beifsendster 
Ironie  als  mächtige  Zauberin  geschildert  wird,  deren  forchtbarcr 
Fluch  aber  über  den  ihrer  Scheinmacht  sp6tteodea  Dichter  als 
Udierlich  nnd  nichtig  verhallt.  Und  eben  weil  in  diesem  leis- 
ten Epoden  nicht  mehr  die  Leidenschaft  des  Dichten  spricht» 
sondern  die  geistige  Freiheit  sich  geltend  gemacht  bat,  so  dab 
er  vermittelst  der  Ironie  eine  verahschenenswerthe  P««on  der 
Verachtung  Preis  giebt,  so  ist  auch  das  wohl  der  Grund,  daCi 
dieses  Gedicht  nicnt  mehr  die  eigentliche  Epodenform  hat,  son- 
dern swar  in  lebhaften  Jamben  sich  bewegt,  aber  vermüge  der 
stichischen  Form  in  behaglicher  Fülle  dabinstromt,  von  welcher 
Fülle  nidits  entbehren  an  wollen,  auch  Sie,  lieber  Freund,  dnrdi 
diese  Entwicklung  bestimmt  so  haben,  mir  eiike  grofse  Genug 
tbuung  sein  würde.  Das  Gedicht  macht  einen  sehr  natnrgjmi 
fsen  Uebergang  snr  Odenform. , 

Voraufg^gangen  war  nun  ohne  Zweifel  diesem  Gedichte  nebst 
den  beseidbineten  Epoden  aucli  die  öfter  berührte  Satire.  M^- 
lieh  dafs  besonders  gerade  diese,  weil  sie  die  Canidia  und  ihr 
ganses  Treiben  dem  Gelächter  und  Spott  Preis  giebt,  die  Hoch- 
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müthiga  in  Woth  gesetzt  bat  und  M§  dieser  Wothaasbrach  im 
17.  Epoden  iroDisch  vom  Dichter  behandelt  wm^,  aber  ancb  nur 
mdglich,  da  er  keinesweges,  wie  Sie  meinen,  geebrtester  Freund, 
^«iitiichere  Aospielnngen  anf  die  Satire,  wie  auf  £p.  5  hat,  im 
Gegeatheil,  wie  idi  nachgewiesen  tu  haben  glanbe,  dem  ganzen 
Baue  nach  dem  6ten  Epoden  näher  steht  als  der  Satire.  Uebri- 
gens  aber  steht  jedes  dieser  Canidia- Gedichte  so  selbststfindig  da, 
daTs  keines  zn  seinem  Yerstfindnifs  des  anderen  bedarf.  So  feh- 
len denn  auch  in  dieser  Satire,  ihrem  schildernd -erzfihlenden 
Charakter  gemftfs,  alle  leideoscbaftlichen  Ergösse;  aber  es  wird 
anch  nur  so  erzählt,  dais  die  Verwerflichkeit  der  Sache  nur  nach 
ihrer  lächerlichen  Seite  aufgefafst  erscheint,  übrigens  aber  im 
Gegensatz  zum  streng  auf  eine  Sache  sich  coocentrirenden  lyri- 
schen Gedichte  und  speziell  auch  auf  den  Epoden,  in  so  loser' 
und  lockerer  Form,  dafs  gelegentlich  auch  noch  sowohl  interes« 
sante  Bemerkungen  als  auch  Seitenhiebe  auf  andere  Personen 
und  Verhältnisse  fallen  können  und  auch  wirklich  fallen.  Priapus 
ist  es  der  bezeichnend  genug  die  Geschichte  erzählen  mufs  und 
zwar  indem  er  sein  Aenfseres  dabei  so  schildert,  dafs  die  Scham- 
losigkeit der  Weiber  schon  dadurch  klar  genug  bezeichnet  wird. 
Ab«*  nicht  umsonst  wird  die  frohere  Bestimmung  der  Gärten 
des  Mäoenas  erzählt  und  gesagt,  dafs  es  die  Grabstätte  der  Skla- 
ven nnd  Armen  und  von  Verschwendern  wie  Pantolabus  und 
Nomentanus  gewesen  sei,  sowohl  nm  dem  Thun  und  Treiben 
der  Canidia  und  Consorten  den  Stempel  der  Gemeinheit,  Nie- 
drigkeit und  Ausschweifung  aufzudrücken  als  nach  echtem  Satiren- 
Charakter  gelegentlich  berüchtigte  Schlemmer  zu  brandmarken ' ). 


')  Der  C^edanke  ist:  die  von  Haus  aus  reicbeo  Pantol.  und  Nooi. 
bebielten  nichts^  nicht  einmal  die  iüieUe  für  ein  Privat- Begräbnifa, 
ein  Besitz 9  dem  im  Testament  bctgefGgt  wurde,  vionumentum  here- 
dem  non  Mequatuff  damit  der  Erbe  es  ntcbt  etwa  zu  anderem  Ge- 
brauche benutze  oder  veräuCsere;  vielmehr  war,  um  mich  modern  aus- 
xHdröcken,  der  Armen -Kirchhof  ihre  Grabstätte.  Scherzhafter  Weise 
also  nennt  Horas  des  äflentlichen  Begrftbniibplats,  der  eine  Breite 
Ton  1000  Fnls  und  eine  Länge  von  300  FuTs  hatte,  den  cippns  Paa« 
tolabl  und  Nomentani,  mit  welcher  Erklärung  DOderlein  in  seiner  neu- 
sten Ausgabe  der  Satiren  des  Horaz  zu  begegnen,  mir  ein  Beweis 
mehr  für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  ist.  Horaz  Satiren  Lat  und 
Deutsch  mit  Erläut.  von  L.  DSderlein  p.  192.  Wenn  D(Sderlein  übri- 
gens, um  den  Pant.  und  Nom.  nicht  als  Repräsentanten  der  mitera 
pM$  gelten  su  lassen ,  vermuthet,  es  sei  nach  tepulcrum  et  ausge* 
fallan,  so  bedörfen  wir  ja,  nm  seinen  Zweck  zu  erreichen  das  et 
keineswegee,  sondern  es»  siad  3  Nomina  pMi  —  PtmtoMo  **-  No- 
met^ano  so  verbunden,  dafs  nar  das  leiste  die  Verfolndungspartikel 
bat:  Dies  war  der  Gemein- BegrftbaifiiplatB  dtB  armen  Volks,  des  Pos* 
s«nreJfiBers  P.  und  des  Schlemmers  N. 

Vorstehende  Bemerkung  habe  ich  gemacht  wesentlich  um  Dillen- 
borge»  Worte  willen,  die  er  su  Acron's  Scholion:  Neicio  gitii  th- 
navit  mgrnm  $uum  papuh  ad  $epulcrm  ei  potuit  flneiy  ut  habeant  in 
laiihtdiMe  miUe  pedie  treeeniosque  in  hngitudine  fügt:  „De  qua  re 
non  injuria  videtur  dubiiatio  eue  injecta;  nam  si  per  teitamenium  ii 
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KdfttUcb  gebt  diib  «i  dkm  gdieiawn  Treiben  der  Caniilia  der 
Dicbier  gerade  dorcb  die  Art  der  Anknftpfatig  des  Folgenden 
über,  was  mir  von  den  Aoslegem  nicht  dtntiich  «tennt  «a  seia 
scheint,  wie  die  mehrfachen  Oonjektnren  f&r  cm»  ini  17ten  Vetve 
«eigen.  Er.  läist  nfimlich  den  Priapas  so  reden,  als  sei  er  et- 
genllich  nnr  lu  dem  Zweck  dahin  gestellt,  die  Zaoberweiber  fei« 
zu  halten  von  dieser  früheren  GrabetAtte.  Das  gesdiieht  aber, 
wenn  man  den  Satz  mit  aim  in  unmittelbare  Verbindung  nait 
dem  Satz  fitmc  Ucet  Esquilns  etc.  bringt  und  den  Satz  kas  mdl» 
etc.  der  Satzform  nach  davon  trennt.    Dann  heilst  es: 

Jetzt  kann  man  auf  den  Esquilien  gesund  wohnen  und  «of 
dem  Walle  im  Sonnenschein  lustwandeln,   wo  eben  noeb 
Traurende  den  von  weiisen  Gebeinen  entstellten  Leieheaak- 
ker  sahen,  während  mir  nicht  sowohl  die  Diebe  und  die 
diesen  Ort  heimsuchenden  wilden  Thiere  «lur  Sorge  and  Last 
sind,  als  die  Weiber,  welche  mit  Zanlienprflchea  «ad  He- 
xenkrAutem  die   menschlichen  Gemüther  bericken;   ^esen 
kann  ich  auf  keine  Weise  das  Garaus  machen,  noch  sie  ner 
daran  hindern  elc 
Nachdem  Horaz  nun  den  Priapus  einen  Tbeil  des  grausen  Thsas 
der  Zauber weiber  in  den  Hauptzügen  hat  schildern  lassen,  wo- 
bei alles  wirkliche  Schauer-  und  Zomerrefiende  durch  einfeche 
Berichterstattung  des  Geschehenen  fern  gebalten  wird,   konnte 
er  nun  die  Sache  ins  Lächerlich -Gemeine  wenden,  indem  er  den 
Priapus  mit  gemeinen  Versicherungs- Formeln  die  Wahrheit  sei« 
ner  Erzählung  betheuem  läfst,  wobei  gelegentlich  wiedenun  Per- 
sonen gemeinster  Sorte  ihr  Theil  bekommen,  was  natüHüch  nicht 
ohne   Einflufs   auf  die   Zeichnung    des   Charakters  auch  dieser 
Frauenzimmer  sein  kann.     Darauf  wird  der  übrige  TheiV  ihres 
Thuns  in  derselben  Weise  zu  erzählen  fortgefahren.    Wrangleich 
nun  einerseits  dieses  ihr  Thun  und  Reden  als  das  von  Furien 
und  als  horrenda   bezeichnet  wird,    zieht  er  doch   andererseits 
die  Sache  gleich  wieder  ins  Lächerliche  und  stellt  die  Zauber- 
weiber in  ihrer  Gemeinheit  dar  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
er  den  Priapus  dieselben  verscheuchen  nnd  ihn  dieses  sein  Than 
enählen  lälst. 

Wenn  wir  nun  die  Canidia  auch  in  der  Form  des  verklirtcB 
Geföhls  und  der  gebändigten  Leidenschaft,* in  den  Oden,  behan- 
delt finden  wollen,  so  gilt  es  freilich  nachzuweisen,   dais  die 

locuB  $€pulckri$  puhlicu  de$tinmtu9  ermt,  rdigiont  me  legibmt  pnsMe- 
bmiur^  ne  in  MmecenMiiM  pritmiam  po$$eitionem  tran$$ret,  Qmm9  u  scni 
tii  Menientiüf  tolut  hie  iocM$  de  eippo  €b  Hfoiio  fmeete  exemgiimim 
e$i/*  Ob  das  Stück  Land  ursprungliok  Oesckeak  elaee  Prtvafaaaet 
an  den  populut  war,  oder  ob  es  von  Haus  aus,  was  wabrscbeinlMsr 
Ist,  TOD  mger  publieuB  zu  dem  Zweck  elaes  6enieio-BegribBiC^H*tBes 
besUmmt  war,  wisse»  wir  ftretlich  aicbt.  hhtx  so  viel  steht  fest,  es 
war  fceio  Privat -BigeDtbum,  und  Boras  wendet  aur  witsig  in  Bwie- 
hnog  auf  die  beide»  SchlefliBier  deo  besoaderea  Titel  lir  PrlwU-Ctrab- 
statteo  auf  deo  allgeaeloea  Begriboitbplats  für  alles  gemeine, 
lose  Volk  aa. 
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bekanale  PaÜDodie  (Od.  I,  16)  0  nuUre  pulchra  fiHa  pulchrior 
auf  die  Canidi«  gebe;  ich  glaube  aber,  dafs  sich  nicht  blofs  die- 
aes  naehffeiten  läfst,  sondern  auch,  dafs  die  darauf  folgende  17te 
Ode  sich  dem  Inhalt  und  der  Tendenz  nach  unmittelbar  an  die- 
selbe anschlieCie  und  dieselbe  gewissermaCBcn  vervollständige. 

Wenngleich  Acron  und  Porphyrion,  so  weit  wir  sie  wenig- 
stens vor  uns  haben,  die  Ode  nicht  auf  die  Canidia  beziehen,  so 
m&ssen  es  doch  schon  alte  Erklärer  gethan  haben,  da  wenig- 
stens der  sogenannte  Commentai*  des  Cruqnius  die  Gratidia  — 
bekanntlich  der  eicentliche  Name  der  horazischen  Canidia  —  als 
die  Angeredete,  ohne  Ausdruck  eines  Zweifels,  ansieht.     Zwar 
will  Ritter  diese  Nachricht  der  Scholiasten,  dafs  Canidia  eigent- 
lich Gratidia  geheifsen  habe,  ffir  eine  falsche  erklären,  die  sie 
bloia  ans  den  vv.  43.  44  des  5ten  Ep.  entnommen  hätten;  Ca- 
nidia sei  eine  Römerin;  denn  sie  wonne  auf  den  Esquilien  und 
gdidre  der  Gens  Canidia,  die  auch  sonst  hinreichend  bekannt 
sei,  an.    Es  wäre  aber  doch  von  Porphyrion  eine  merkwürdige 
Logik  angewandt,  tu  sagen:  Videiur  sigtUficare  scelus  hoc  Nea- 
poU  fachtm^  imm»  ui  supra  diximus^  Gratidia  haec  Neapolitana 
fmU^  vFenn  er  erst  aus  diesen  Versen  beschlossen  hätte,  dafs  sie 
eine  Neaj^olitanerin  gewesen  sei.   Als  ob  denn  eine  geborne  Nea- 
polilanenn  nicht  nach  Rom  gekommen  und  hier  ansässig  gewor- 
den sein  könnte!  Wichtiger  ist  schon,  was  Rilter  sagt,  in  den 
Epoden  wftrden  entweder  die  Namen  der  Personen   ganz  ver- 
scnwiegen  oder  die  Personen  mit  ihrem  wirklichen  Namen  ge- 
nannt«   Das  pafst  aber  hier  dennoch  nicht,  wenn  wahr  ist,  was 
die  Scholiasten  sacen  —  und  die  Sache  hat  alle  Wahrscheinlich- 
keil för  sich,  da  lloraz  immer  bedeutsame  Namen  wählt,  wenn 
er  wählen  darf  —  der  Dichter  habe  die  Gratidia  wegen  ihres 
bereits'  beginnenden  Alters  Canidia  genannt.   Dann  ist  der  Name 
ihr  abo  nicht  gegeben,  um  sie  zu  schonen,  indem  ei*  sie  unter 
einem  anderen  Namen  angegriffen  hätte,  sondern  gerade  um  sie 
sa  ärgern  und  lächerlich  zu  machen,  andeutend,  ihr  Name  Gra- 
tidia  passe  nicht  mehr,  sie  mOsse  Canidia  heifscu.     Demnach 
palet  dieser  Name  gerade  in  die  Epoden  und  Satiren  hinein. 

Dafs  noB  unser  epikuräischer  Dichter  in  seiner  Jugend  sich 
Torfibergehend  von  dieser  ber&hmten  Gratidia  habe  ebenfalls  be- 
saobem  lassen,  ist  nicht  zu  verwundern;  aber  auch  nicht,  dafs 
er  eidi  eben  so  schnell  von  ihr  abwandte,  als  er  sie  in  ihrer 
MDsen  sittlieheo  Schnödigkeit  und  Geßihrlichkeit  kennen  lernte. 
Und  dafs  er  sie  nun  als  Dichter,  dem  der  Epikuräismus  je  län- 
ger je  mehr  nur  so  weit  eigen  war  als  er  ihn  das  Leben  auf 
eine  schöne  Weise  geniefsen  und  die  Tugend  in  schöner  Gestalt 
aoffassen  und  fiben  Tiefs,  um  so  schärfer  angriff,  ist  von  ihm  zu 
erwarten,  um  so  mehr  als  er  nicht  ein  subjektiver  Dichter  des 
Individuellen,  sondern  des  Universellen  war,  der  nie  blofs  das 
Besondere,  sondern  stets  zugleich  das  Allgemeine  im  Auge  hatte. 
Wenn  er  nun  in  der  dulcis  jueentas  keine  Röcksichten  kannte 
und  selbst  die  Gränzen  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  über- 
schritt,  so  wurde  das  tlieils  mit  dem  besomicnereu  Alter,  theils 
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mit  den  Y erliSltDUsen 9  in  denen. er  mit  der  vornehmen  Welt 
stand 9  anders;  er  lernte  sich  mSfsigen  und  Racksieht  ndinMo. 
Und  so  konnte  er,  sowohl  weil  er  das  Maafs  ^berschritteo  ak 
auch  keine  Rücksichten  auf  die  VerhSltnisse,  in  denen  Gratidia 
ohne  Zweifel  zur  vornehmen  Welt  stand,  genommen  hatte,  eine 
je  gesuchtere  Amica  Graiidia  trotz  ihrer  UnsiUlichkeit  sein  mochte, 
nm  so  mehr  sich  aufgefordert  fiihlen  oder  auch  aufgefordert  wor- 
den  sein,  das  Yerhältnifs  zur  Gratidia  zu  einem  weniger  achroi^ 
fen  zu  machen.  Denn  wenn  die  Gdahrtin  der  Gratidia,  die  Sa- 
gana, die  doch  eine  gegen  sie  untergeordnete,  wenn  auch  kei- 
neswegs gegen  sie  sehr  zoröckstehende  war,  wie  die  Satire  scigt, 
wie  es  Ja  gerade  Sagana  ist,  die  mit  den  beschwomen  Geistern 
redet,  die  Gemahlin,  aber  freilieh  aoch  zngldch  die  Uberia  ei- 
nes römischen  Senators  Pomponius  von  Aeron  und  Porphjrion 
genannt  wird,  so  läist  sich  daraus  auf  Gratidias  geseUseuafUicfac 
Stellung  schliefsen.  Man  braucht  |a  auch  nnr  eine  Clo^,  eine 
Julia  zu  kennen,  um  zu  wissen,  wie  hocbi^estelit  oad  g^iidet 
und  zugleich  wie  gemein  Damen  Roms  damals  aein  konalen,  «nd 
man  kann  es  darum  nicht  auffallend  finden,  dafii  eine  üftcrta  ge- 
sellschaftlich eben  so  hoch  steigen  als  sitlMcb  üefatehenkoMife 
Je  bitterer  nun  die  Palinodie  in  den  Epoden  war,  desto  nebr 
hatte  Horaz  Ursach,  aus  R&oksiehten  eine  wdrkiicfae  Paü—die 
zu  schreiben,  und  dab  wir  diese  in  dor  16ten  Ode  des  Men  Boeha 
haben,  möchte  nach  dem  Gesagten  kaum  zn  besweifeln  aesn. 
Denn  dafs  es  eine  Palinodie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wertes 
sein  sollte,  beweisen  die  Worte:  recamiMtü  opprobrüi\  dab  ne 
dämm  aber  trotzdem  nicht  von  der  feinsten  Ironie  dnrdidranmi 
sein  könnte,  ist  damit  keineswegs  gesagt.  Vidmehr  «eidt.  wcs 
in  dieser  Ode,  dafs  Horaz  nnr  das  eigentlich  nnd  aSkn  Bdeidi* 
gende  zurückgenommen  und  bi^  gemieden  hat,  &brig«M  aber  aaf 
eine  feine  Art  selbst  in  dieser  Palinodie  in  Od^fonn  dnrchaebiBi* 
mern  tSft,  zumal  wenn  Ode  17  als  eine  Art  VervoUaHndi^wig 
dazu  genommen  wird,  dab  er  im  Grunde  keine  andere  Moung 
von  inr  hat,  aber  doch  in  einem  guten  Yemehmen  mit  dem 
Götzen  mancher  Grofsen  Roms  stehen  will.  Es  ist  wohl  keea 
Zweifel,  dafs  Horaz  bei  dieser  Ode  an  die  Palinodie  des  Sl^- 
cborus  gedacht  hat,  um  so  weniger,  wenn  Gratidia,  wie  alles 
schliefsen  labt,  eine  von  den  Groben  Roms  umschwiroite  Sdien- 
heit  früher  gewesen  war  nnd  znm  Theil  noch  war  zor  Z<»t,  wo 
diese  Palinodie  geschrieben  wurde,  trotz  vorgerickteren  Akers, 
und  zumal  er  schon  in  dem  17ten  Epoden  des  Stesichome  in 
dieser  Beziehung  gedacht  hatte.  Aber  darum  branclit  in  der 
Durchführung  der  Palinodie  keine  Aehnlichkeit  mit  der  des  Sle- 
sichorus  zu  sein.  Sehen  wir  doch  himmelweit  von  einander  ste- 
hen die  Ode  Quem  etno»  aui  heroa  etc,  von  dem  Pinderieehen 
Gesänge  Tiwa  d^eov  etc.,  so  gleichartig  sie  in  diesen  Anflmgen 
klingen.  Ebenso  ausein§nder  müssen  gegangen  sein  die  Ods 
Miserarum  e$i  neque  amori  etc.  und  die  des  Alcaeus:  ifna  dsQ^er 
etc.  und  dergleichen  andere.  Wenn  es  nun  auch  kein  Zweifel  ifti 
dab  der  Anfang  der  Palinodie  des  Stesichorus  uns  in  den  Worlfli: 
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OvH  lg'  hvfAog  Xoj^g  ovtog- 
Oüd*  fßag  SV  mpjatf  svaA/ioigj 
Ovd'  tx«o  ThQfOfia  Tgoiag, 

erhalten  ist  und  die  Palinodie  ako  nicht,  wie  Ritter  meint,  mit 
Worten  angefangen  haben  kann,  die  den  ersten  unserer  Od^ 
O  matre  pmchra  etc,  entsprechen,  so  zweifle  ich  doch  keinen 
Augenblick,  dafs  Horaz  die  Gifatidia  in  Beziehung  auf  die  Pa- 
linodie des  Stesichorns  und  also  auf  Helena:  o  matre  pulchra  etc* 
anredet,  indem  gewifs,  sei  es  in  dem  Gedicht  des  Stesichorus 
oder  überhaupt  bei  griechischen  Lyrikern  Helena  mit  Bezug  auf 
Leda  die  schönere  Tochter  der  schonen  Mutler  eenannt  wurde, 
mit  Röcksicht  worauf  auch  gewifs  Ovid.  Heroid.  epist  XVI, 
y.  85.  86  sagt: 

ei  pulchrae  filia  Ledae 

Ibit  «n  ampUwuSy  pulchrior  ipsa^  tuös. 

Wie  kannte  unser  Dichter  nun  wirksamer  und  feiner  seine  Pa«- 
linodie  beginnen  als  mit  der  Anrede,  mit  der  er  sie  der  Helena 
gletchatelit,  indem  eben  so  sehr  sein  Angriff  auf  ihre  Schönheft 
damit  aufgehoben  ist,  als  seine  Meinung  von  ihrer  Sittlichkeit 
Ueiben  kann,  welche  sie  will,  wie  man  ja  ober  Helena  eben- 
falls so  oder  so  ortheilen  kann,  ohne  darum  aufzuhören,  sie  als 
eine  hodigefeierte  Schönheit  anzuerkennen.  Nur  in  diesem  Zu-^ 
sammenhang  aber  pafst  auch  die  Form  der  Anrede,  die  eigent^ 
Urii  niemand  nennt,  aber  för  jeden,  fißr  die  Gratidia  sowohl  als 
f&r  Rom,  unzweifelhaft  Ifilst,  dafs  Gratidia  gemeint  ist.  Wenn 
ineht  ehw  klare  Bezeichnuiig  damit  gegeben  wfire,  so  wäre  es 
BO  gut  wie  gar  keine  Anrede,  und  das  wOrde  zu  den  Oden 
dordians  nicht  passen.  Denn  wenn  mein  Vater  Mythol.  I,  301. 
Od^n,  5  anfahrt:  Nondum^subacta  etc.,  wo  auch  niemand  ange- 
redet sei,  so  sieht  man  eben  daraus,  dafs  der  Dichter  zu  sich 
sdbet  spricht.  Eben  so  ist  es  mit  dem  ersten  Theil  der  jetzigen 
7ten  Ode  des  ersten  Buchs,  von  dem  aufser  andern  von  Döoer- 
lein  und  neulich  von  mir  hoffentlich  erwiesen  ist,  dafs  er  viel- 
melir  ein  selbständiges  Gedicht  sei  und  zwar  ein  Ergufs  der 
Freude  unseres  Dichters  über  Tibur's  Lieblichkeit. 

Wenn  Horaz  nun  aber  im  Gegensalz  dazu,  dafs  er  die  Gra- 
tidia früher  Ganidia  genannt,  jetzt  gleichsam  eine  andere  Helena 
neAnt,  so  glaub'  ich,  dafs  wir  auch  berechtigt  sind,  anzuneh-* 
men,  er  meine  keine  andere  mit  der,  die  er  in  Od.  17  Tynda-' 
ris  nennt;  gerade  um  sie  gleichsam  zu  entschädigen  för  den  bis* 
herigen  Ekelnamen  nennt  er  sie  nun  nicht  etwa  wieder  mit  ihrem 
eigentlichen  Namen,  sondern  mit  dem  der  Helena.  Und  wenn 
non  in  der  16ten  Ode,  ganz  dem  entsprechend,  wie  gerade  be- 
sonders Horaz  immer  nur  einen  einfachen  Gedanken,  eine  ein- 
fache Idee  in  einem  Gedicht  durchführt  und  zusammengesetzte 
«erlegt  und  in  mehreren  Gedichten  beliandelt,  wie  es  in  hervor- 
stechendster Weise  in  den  Od.. III,  1—6  geschieht,  wenn,  sag' 
ich,  in  der  16len  Ode  nur  die  Idee  des  Zorns  in  seiner  furcht- 
baren Wirkung  geschildert  wird,  um  dadurch  seine  SchmSbge- 
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dichte  so  eDtsehuldigcOy  80  eotbSli  nun  die  17te  Ode  siir  Voll- 
endong  der  Aossöhnung,  d.  h.  der  Salsercn,  die  Einladaag  der 
Gratidia  aaf  sein  Landet,  wo  nur  Friede  herrsche,  es  keine 
Feindschaft  ^äbe. 

Doch  ehe  ich  nun  noch  su  Bnzelnem  in  diesen  beiden  Odeo 
Übergehe,  lassen  Sie  mich,  verehrt ester  Freond,  noch  eine  Hei- 
nnng  Itinen  und  mit  Ihnen  allen  Frennden  des  Horaz  vorlegen, 
die  mir  in  Beziehung  auf  Canidia  und  ihre  Helfershelferinnen  je 
länger  je  mehr  zu  einer  Ueberzeugung  gefforden  ist 

Wamm  werden  in  dem  5ien  Epoden  —  Sie  brauchen  die 
Frage  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  als  einer,  der  das  Gedidit 
dem  Horaz  abspricht,  weil  der  Pseudo-Interpolator  doch  ein  Mann 
von  Einsicht  nach  Ihrer  Annahme  sein  mnis  —  Canidia,  Saeana 
und  Yeja  ohne  Bezeichpung  des  Geburtsortes  angef&brt  und  Folia 
allein  mit  Bezeichnung  desselben?  Spielte  die  Sache  in  Neapel, 
dem  Geburtsort  der  Gratidia,  dann  wire  die  Sache  damit  abge- 
tban,  dafs  man  sagte:  es  sei  nicht  nöthig  gewtaen,  es  za  segee, 
weil  sie  eben  Neapolitanerinnen  seien;  allein  es  zweifdt  wohl 
heute  aufser  Ritter  niemand,  dais  die  Sache  in  Rom  spidt,  imd 
dann  ist  die  Frage  nicht  so  leicht  beantwortet.  Wie  nun  mherl 
Bfnis  man  nicht  daraus  schliefsen,  wenn  gesagt  wird,  eine  Frenide 
(nota  bene  Ariminensis  steht  vor  FoHa)  sei  bei  der  Cdegenheit 
in  dem  Hause  der  Canidia  gewesen,  dals  die  drei  anderen  dne 
Familie  bildeteo,  sei  es  nun  dals  sie  Schwestern  waren  oder  MuA- 
ter  und  Töchter;  denn  die  verschiedenen  Namen  braueheB  nat 
nicht  zu  irren,  weil  wir  es  mit  Libertinen  und  zwar  mit  soge- 
nannten amcae  zu  than  haben,  die  gewifs  zur  Untencheidaag, 
wenn  sie  auch  denselben  Familiennamen  hatten,  ihre  besoiidcrcn 
Namen  stets  führten.  Nun  heilst  in  der  Satire  die  Sagana  wohl 
zu  merken  mqfor,  so  kann  sie  nun  sowohl  als  ältere  Schwester 
wie  als  Mutter  heifsen.  Aber  bekommt  nun  die  Anrede  O  «Mire 
puichra  filia  pulchrior  nitht  noch  eine  bezeichnendere  Bedeutimg, 
wenn  Sagana,  die  von  den  Scholiasten  bald  Uberta,  bald  usor 
des  Senators  Pomponius  genannt  vrird  —  dergleichen  Icmu  abv 
bekanntlich  in  Rom,  zumal  in  dieser  und  späterer  Zeit,  trotz  der 
es  verbietenden  Gesetze  vor  — ,  also  wahrscheinlich  doch  ^ch 
wohl  eine  (jetzt  naturlich  verblöbete)  Schönheit,  die  Mutter  der 
Canidia  und  .vielleicht  auch  der  Veja  war?  Und  nun  noch  eins. 
Bekanntlich  wird  in  Sat.  1, 1, 100  die  Hberta  dnes  gevrissea  rei- 
chen Geizhalses,  Ummidius,  weil  sie  denselben  mit  dem  Bcale  er- 
•chluc,  fortissima  Tyndaridarum  genannt  Freilich  hat  man  das 
so  erklärt,  und  es  läfst  sich  zur  Noth  so  erklären:  ein  Weib, 
die  jemand  mit  dem  Beil  erschlägt,  ist  eine  Art  Clytimneatra. 
Aber  einmal  f^llt  dann  fort,  was  doch  hei  der  Clytämnestra  we- 
sentlich ist,  dals  sie  ihren  Mann  erschlug.  Und  femer  wamm 
denn  fortissima  Tyndaridarum?  es  war  doch,  wenn  weiter  nichts 
gesagt  werden  sollte  als:  eine  wahre  Clytämnestra,  viel  naturü- 
eher,  bloDi  Clytämnestra  oder  Tyndaris  zu  sagen,  wie  Juveaal 
VI,  666  ff.: 
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—  Chftaemneiiram  nuUvs  nan  9icu8  habebii. 

Hoc  iantvm  referi^  quod  Tyndaris  iUa  bipennem 

Insulsam  ei  faiuam  dextra  laevaque  tenebat; 

At  nunc  res  agitur  ienui  pulmone  rubetae; 

Sed  tarnen  et  ferro^  si  praegustabit  Atrides 

Pontica  ter  vtcti  cautus  medicamina  Regis. 
Liegt  es  nun  nicht  ganz  nahe  anzunehmen,  hinter  diesem  reichen 
Fihß  Ummidias  stecke  der  Senator  Poroponios  und  die  liberta  sei 
niemand  anderes  als  unsere  Sagana?    £s  kommt  dasu,  dab  im 
17ten  Epoden  ironisch  von  Canidia  gesagt  wird: 

0  nee  paternis  obsoleta  sordibus 
und  Sat  I,  1,  95  S.  vom  Ununidius  mitgetheilt  wird: 

V  —  dives 

Ut  metireiur  nummos^  ita  sordidus^ ut  se 

Nonunquam  servo  melius  vestiret,  ad  usque 

Svpremum  tempus  ne  se  penuria  tnctus 

Opprimerei  metuebat. 
Die  Zeitverhältnisse  der  einschlagenden  Gedichte  zu  einander  ma- 
chen keine  Schwierigkeiten,  insofern  die  erste  Satire  zweifels- 
ohne viel  späteren  Datums  ist  als  die  übrigen  des  ersten  Buchs 
und  insofeni  manche  Oden  ja,  also  auch  die  Palinodie  möglieher- 
weise  schon  von  viel  früherer  Zeit  datiren  kann,  als  die  Oden 
edirt  worden.  Es  kann  also  tou  zwei  Möglichkeiten  eine  adge- 
noBomen  werden.  Entweder  war  die  Mutter  der  Canidia,  die 
Sagaoa,  schon  früher,  als  die  Palinodie  gedichtet  wurde,  von  un- 
serem Dichter  fortissima  Tyndaridamm  genannt,  weil  sie  ihren 
Mann,  den  Ummidius  =  Pomponius,  erschlagen  und  es  drängte 
sich  dann  später  die  Vergleichung  der  Canidia  ebenfalls  mit  einer 
Tyndaris  um  so  leichter  dem  Dichter  auf;  oder  die  Versöhnung 
mit  Canidia  war  bereits  geschehen,  die  Palinodie  also  bereits  Ver- 
anlassnog  geworden,  die  Hetärenfamilie  eine  Tyndaridenfamilie  zu 
nennen,  und  dann  war  die  Bezeichnung  der  Sagana  mit  fortis^ 
sima  Tyndaridarum  eine  um  so  natürlichere.  Dafs  Sagana  als 
Mutter  der  Canidia  freilich  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht 
als  Tyndaris  bezeichnet  werden  kann,  sondern  vielmehr  eine  Leda 
in  dieser  Beziehung  war,  ist  gewifs;  aber  das  gehört  iu  das  Be- 
reich des  Satzes:  Jedes  Gleichnifs  hinkt.  In  der  einen  Beziehung 
ist  Sagana  eine  Tyndaris,  in  der  anderen  die  pulchra  mater  puX' 
ckriaris  fiUae. 

Lassen  Sie  mich  nun  zu  Einzelheiten  in  den  beiden  Oden 
übergehen,  die  alles  Gesagte  in  ein  noch  helleres  Licht  stellen 
vrerden.  Wenn  es  heifst:  quem  criminosis  cumque  toles  modum 
Pones  iambis  etc,  so  kann,  wenn  ein  Dichter  criminosos  iambos 
Tviriclich  geschrieben  und  veröffentlicht  hat  und  diese  auf  eine 
Fraa  gehen,  derselbe  doch  unmöglich  in  dieser  Weise  geschrieben 
haben,  wenn  er  nicht  eben  diese  Jamben  gemeint  hatte.  Frei- 
lich könnte  man  sagen,  damit,  dafs  die  wirklich  überschickten 
Ton  der  Dame  durch  Feuer  und  Wasser  vernichtet  werden,  sind 
die  durch  den  Buchhandel  verbreiteten  Exemplare  inuncr^  noch 
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■mM  verüc^M.  alf#  £e  S»die  Maiwinfc.  Allein  wenn  der 
I>M^«fr  «firv«:.-cti  c»  d«r  Dmm  ttsl.  M  Int  er  damit  Sffentlich 
v«r  6cm  Pciplik^as  fcifie  Besrkoldi^vngen  mrfiGkgcnomiDcn  mid 
sie  säod  iierxK'^tet. 

fficmf  vr:u  öer  Didilcr  die  fwcMkire  Wirkung  des  Zorv 
Kicta  nsd  «ein  TWn  als  eise  IWt  des  Wahnsinns  darstellco, 
mc  der  UtmKk  ak«  «^m  acin  Wmm  ml  WoUca  llral.  Er 
fmLst  ■■  dcB  Ewie  die  fc<%— Inlf  FaDe  TorSbergeheadcr  Ra- 
acrei  aa,  mämlkk  die  die  Prierter  der  Cybde,  die  socenanntai 
G^ili.  crpeiü.  wcaa  £e  Göttin  ciichcinU  ^  des  ApoDo,  wena 
er  in  ikr  I— irci  kimaksicict  and  ihr  imeolm  ist  (vgL  nur  die  Stel- 
len in  Tir^^  w«  d>c  GottWit  in  den  Helcnns  mid  in  die  SbjUa 
hinihrtfift),  des  Bacrhns.  wenn  er  mitten  unter  den  Baechanten 
ach  stffbiart,  cndlxh  £e  Corelen  nnd  Girybanten,  wenn  sie  is 
der  Bcjpeülcran^  ihm  wilden  Urm  machen  mit  Cjmnbeln  nnd 
P^kcs.  nnd  wenn  Letzteres  anch  in  der  historisdien  Zeit  ken 
herfehender  GottenficnFt  nKhr  war,  so  war  es  doch  ein  bernhm- 
tcs  mvlhifches  Beispiel  sokher  Raserei  md  dab  sich  der  Didi- 
Icr  der  Mrthcn  ehcn  m  ecm  hcdient  9h  der  historischen  That- 
ia  hinreichend  hekannt 
Die  Canitinction  aher  ist.  wie  mir  steint«  einladi  diese:  wie 
den  Sitacn  der  einen  Seite  des  Vergleichs  no»  aepie  qwaiii 
Mc«rd0#am  nnd  nMi  sie  (nicht  Bentley's  OniTektnr  si) 
^cmta^m  merm  mcmim  das  Prtdikat  bilden,  so  ist  in  dem  die  2te 
Seite  des  Vergleichs  bildenden  Sata  triste*  das  Prt«kaf ;  nicht 
darf  frisfes.  wie  Ton  allen  Ansk^cin  geschieht,  attrlbatiTiscfa 


irme  gesogen  wudtn  nnd  ans  dem  Vorigen  eine  Er^nxmsg 


was  seine  nnibu  a teigüdien  Sdiwien^iten  ba- 
michte,  so  da&  wohl  mit  deshalb  Gmppe  afles,  was  twi- 
eisten  Vefse  nnd  t.  22.  caaycfce  mtemSem  ete,  Mkl, 
jds  Interpolation  crkUrt.    Demnach  ist  sn  §l»ersetsen: 

Nicht  Dindjasene,  nicht  der  pjthische  Gott,  nicht  Baedns 
ers^fittem  in  gleicher  Weise  den  Geist  der  Priester,  wenn 
die  Gottheit  Wohmmg  in  ihnen  nimmt,  nicht  schmellem  die 
Corrhanten  so  dio  tönenden  Cymbdn  aneinander,  ab  adiwer 
der  Zorn  ist,  den  o.  s.  w. 
So  find*  ich  weder  sachlich  noch  spracfalidi  iigend  dnen  AnatoCi 
in  diesen  Strophen. 

Wenn  aber  hier  ron  den  meisten  Aiftlegem  nor  Schwie- 
rigkeiten gefdnden  worden  sind,  die  sie  al>er  der  eine  so  der 
andere  so  ans  dem  Wege  sn  rinmen  wissen,  so  Tereinigen  sich 
nicht  wenige,  wie  es  sdieint,  darin,  die  4te  Strophe  so  ▼eriwn- 
nen,  nnd  so  diesen  gehören  anch  Sie,  lieber  Freond,  weil,  wk 
Sie  sagen,  PhHnethens  darin  dne  Rolle  spidt.  Den  Havptgmnd 
des  Anstofees  giebt  nnn  der  Umstand,  dals  der  bdcannte  Hythns 
das  Prometheos  das  hier  Gesagte  nicht  enthilt.  Ich  dichte  l^er, 
wir  kenneten  ans  der  alten  Literatur  hinrdchend  die  Belade« 
wie  man  mit  den  Mythen,  wenn  nnr  der  Grund  festgdMlIen 
wurde,  Ird  schaltde,  um  daraus  nicht  im  Ernst  dnen  triftigen 
Grand  snr  VcrnrIheUong  Ton  alkdtig  öberlieferten  Worten  httt- 
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nehmen  zu  wollen.  Es  liegt  aber  nar  zu  nahe,  dafs  die  Alten, 
denen  in  der  Aesopischen  Fabel  so  anschaolich  wurde,  wie  in 
den  Tbieren  immer  |e  ein  meDscblicber  Charakter  aosgeprSet 
sGbeint,-ihren  Menschenbildner  Prometheus  es  unter  anderen  andi 
60  maclien  lieisen,  wie  hier  gesagt  ist,  wie  denn  ja  auch  das 
von  Orelli  angefahrte  Fragment  Philemon^s  schon  nahe  genug 
daran  streiO,  so  dafs  wir  gar  nicht  einmal  anzunehmen  brauchen, 
dab  Horaz  diese  Ausbildung  des  Mythus  erst  gemacht;  er  hat  sie 
nur  TortreiTIich  angewandt.  Wenn  nun  Qbrieens  der  Dichter  sich 
mit  di^em  Mythus  rechtfertigen  will,  so  muls  man  nur  wiederum 
das  ironische  LScheln  um  die  Mundwinkel  unseres  sprechenden 
Dichters  j^eistig  sich  vorstellen,  um  zu  erkennen,  dafs  er  nnr 
eine  Schein- Vertheidigung  vorbringe,  da  er  die  Kraft  der  Selbst- 
beherrschnng  besser  als  einer  kennt.  Dafs  er  flbrigens  diesen  My- 
thos so  zwischen  den  ernsten  Anfang  und  die  dftsteren  folgenden 
Worte  troe  Thyetten  bis  imolens  schiebt,  darin  verrSth  sich  der 
Schalk.  Dais  er  es  aber  trotzdem  ernst  mit  der  VersMmung 
meint,  beweisen  unwiderleglich  die  Worte:  nunc  ego  mitibus  mu- 
tare  quaero  irisHa^  die  den  Grundsatz  seines  Lebens,  nachdem 
er  den  ersten  Jugendsturm  überwunden,  aussprechen. 

Dab  er  aber  doch  nur,  um  so  zu  ^gen,  eine  conventioneile 
Versöhnung  meint,  die  einen  freundlichen  Verkehr  ohne  innere 
Uebereinstimmung  der  Seelen  zuläfst,  das  beweist  nun  das  fol* 

fende  17te  Gedicht,  wenn  man  das  Einzelne  nSber  ins  Auge  faGat. 
He  erSten  3  Strophen  schildern  den  Frieden  und  die  SicnerheH 
anf  seinem  Sabinum.  Gewifs  nicht  ohne  Absicht  hat  der  Dich- 
ter in  V.  10  zwischen  dulci  und  fistuia  gerade  den  Vokativ  Tifn* 
dari  geschoben,  und  zwar  so,  dais  duld  dem  fistuia  voraufgeht, 
nicht  nadifolgt,  eine  feine  Aufforderung,  dafs  sie  ihren  Zorn  be- 
sänftigen möge.  Nun  aber  kommt  eine  Strophe,  die  sowohl 
Gruppe  als  Prien  (Rhein.  Mus.  1858  S.  328  £f.)  för  interpolirt 
halten,  jener  mit  den  Worten:  „Die  Anrede  an  Tyndaris  v.  20 
I2bt  erwarten,  dafs  der  Dichter  sich  nun  an  sie  wende,  statt 
dessen  aber  spricht  er  von  sich  und  wie! 

Di  me  tuentutj  dis  pietas  mea 
Et  musa  cordi  est,  etc. 
Daswfirde  an  jeder  Stelle  (wie  so?)  anstöfsig  sein  und  ist  es  in 
diesem  harmlosen  (?)  Gedicht  ganz  besonders.  Ffihrt  man  mit 
Ansstofsung  von  Str.  4  fort:  Ate  in  reducta  t>alle  etc.,  so  bleibt 
man  bei  Tyndaris  und  im  Thal,  wogegen  die  zwiscbengehende 
Erwähnung  des  Feldes  nur  zerstreuend  war.^'  Prien  säet:  „Str.  4 
unterbricht  den  Gedankengang,  stört  die  Einheit  des  Liedes,  in- 
dem sie  einen  gar  nicht  zum  Grundgedanken  noch  in  die  Sitoa- 
iion  des  Gedichts  sich  fugenden  Gedanken  enthält  Dazu  kommt 
der  schwülstige  Ausdruck  des  letzten  Satzes: 

Hie  tibi  copia 

Nanabit  ad  plenum  benigno 

Ruris  honorutn  opulenta  comu,^^ 
Da  Prien  also  das  Gleiche  behauptet,  so  könnte  solche  lieber- 
einstimoiung  musischer  MSnner  stutzig  mischen,  wenn  nicht  der 
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verbfincfiiTsvoUe  Umstand  w5re,  dafs  Letzterem  die  Strophe  4  im 
Wege  18t,  um  ein  Gedicht  zu  liaben,  in  welchem  Str.  1 — 3  und 
5 — 7  sich  antisirophisch  f;e^enCiber  stehen.  AUerdin^  mab 
der  Grundgedanke  des  Gedichts  ein  wesentlich  anderer  Trer- 
den,  wenn  ich  durch  irgend  etwas  von  aufsen  her  bestimmt  ge- 
rade den  Theil  des  Gedichts  ausstol^e«  der  den  Mittelpunkt  des- 
selben bildet.  Bisher  hatte  der  Dichter  das  Gut  selbst  als  unter 
dem  Schutze  des  Pannus  stehend  dargestellt  Die  4te  Strophe 
sagt 9  dafs  die'.Götter  ihn,  den  Dichter,  den  Eigenthümer  des 
Gutes,  schützten,  und  dafs  denselben  seine  pieias  and  0ßua  — 
natürlich  ein  Hendiadyoin  f&r  pia  musa  —  theuer  sei.  Nun  zeigt 
sich  aber  die  pte^of  ganz  besonders  in  der  Milde,  Güte,  Barm- 
herzigkeit, Wohllhätigkeit,  Liebe,  daher  von  den  Göttern,  und 
fibertragen  seit  dem  Augustischen  Zeitalter  von  den  Kaisern,  dem 
Senate  zam  gewöhnlich  gebraucht.  Heilst  doch  scherzweise  bei 
Horaz  Od.  Ilf,  21,  4  das  Fäfschen  milden  Weines,  im  Gegensatz 
zu  dem  Zank  und  Rasen  erregenden,  pia  testa: 
seu  facilem^  pia  testa,  somnum. 
So  sagt  er  denn  in  dieser  Strophe  ganz  im  Zusammenhange:  ich, 
der  friedliche,  wohlthuende,  unter  dem  Schutz  der  Götter  ste- 
hende Dichter«  biete  dir  den  ganzen  Segen  meines  göttergeliebtcn 
Landeutes  an,  und  kann  letzteres  nicht  stark  genug  aossprecheo, 
um  gleichsam  damit  die  reichlichen  und  herben  Vorwfirfe,  die 
er  in  den  Jamben  der  Tyndamstochter  gemacht,  wieder  gat  sa 
machen.  Also  eine  ganz  entsprechende  feine  Ironie,  wie*in  der 
Prometheus-Strophe  der  16ten  Ode,  die  auch  dort  die  Mitte  des 
Gedichts  einnimmt,  wie  diese  in  der  17ten  Ode,  so  daCs  merk- 
würdiger Weise  gerade  aus  beiden  Gedichten  die  pikantesten 
Strophen  ausgestolsen  werden  sollen! 

So  ist  denn  der  Uebergang  zu  dem,  was  die  Tyndaris  =  Gra- 
tidia  =  Canidia  ihrerseits  dagegen  thun  soll,  gebahnt.  Wie  in 
der  16ten  Ode  statt  des  Imperativs:  pone  modum  das  zwingen- 
dere, die  Ausführung  gar  nicht  in  Zweifel  stellende  Futurum  steht 
so  auch  hier  t>itabis  —  dices  —  duces  —  metues.  Gcwifs  nicht 
unabsichUich  hebt  er  gerade  hervor  vitabis  aestus  mit  B^iehang 
auf  ihre  beiderseitige  bisherige  glühende  Leidenschaft.  Daher  denn 
auch  die  sanfte  Tdsche  Leier.  Und  warum  soll  und  wird  die 
besänftigte  Gratidta  gerade  iaborantes  in  uno  Penelopen  et- 
treamque  Circen  singen?  Nun  um  zu  zeigen,  dafs  sie  keine  Ei- 
fersucht mehr  kenne,  und  fast  möchte  ich  eine  leise  Beziehmig 
zwischen  Circo  und  der  bisherigen  eenefica  Canidia  sehen.  Das 
fingirte  Lied  ist  gleichsam  ein  Spiegel,  durch  den  man  Horaz 
sieht,  wie  er  zugleich  in  einem  innigen  Verhällnifs  mit  einen 
Mädchen,  wie  z.  B.  mit  seiner  Cinara  der  Fall  war,  und  in  einem 
loseren,  wie  mit  so  manchen  anderen,  so  also  nun  auch  wieder 
mit  der  Gratidia  steht;  so  wie  er  also  eine  Aehnlichkeit  zwi- 
schen Penelope  und  einer  Cinara  zu  verstehen  geben  will,  so 
auch  zwischen  Circe  und  Gratidia,  so  dafs  Gratidia  sich  eben  so 
schmeichelhaft  mit  einer  schönen  (vitrea)  Göttin  verglichen  sieht, 
als  der  Diditer  sein  Gewissen  salvirt,  indem  eine  Anspiehmg  auf 
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ihre  ZanberkOnsfe  darin  liegt,  die  er  frQher  so  sehonnngsloa  aof- 
gedeckt  hatte. 

Die  Anspielangen  flauem  fort;  denn  mau  kaun  schwerlich 
umhin,  bei  den  innocentis  pocula  Lesbii,  wenngleich  das  Bei- 
wort hier  unmittelbar  nur  auf  den  Gegensatz  der  feurigen, 
schweren  Weine,  die  zu  Zank  und  Streit  fuhren,  geht,  an  die 
nocentia  pocula  zu  denken,  die  gemischt  zu  haben  er  die  Gra- 
tidia  früher  bezüchtigt  halte.  Ebenfalls  um  des  Gegensats^es  wil- 
len, wie  es  nun  nicht  mehr  sein  soll,  bekommt  Bacchus  seinen 
yon  der  Wuth  abgeleiteten  Namen  Tbyoneus.  Und  wenn  der 
Dichter  nun  sagt  nee  meines  protervum  suspecta  Cyrum  eic,  so 
nennt  er  zwar  zunächst  einen  bestimmten  Liebhaber;  aber  zu- 
gleich ist  es  mit  ihm,  wie  mit  allen  solchen  Bezeichnungen  bei 
Dichtern,  sie  sind  nur  Individualisirungen  eines  Allgemeinen,,  so 
dafs  hier  also  anch  zu  yersteheu  ist:  Und  du  brauchst  wegen 
Verdachts,  du  liebtest  einen  anderen,  keinen  täppischen  Cyrus 
zu  fürchten;  und  so  kann  Cyrus  auch  Horaz  sein,  der  ihr  dagt, 
er  werde  sie  nicht  aus  Eifersucht  mifshandeln.  (Der  Schalk!)  Wie- 
also  vorher  yon  Seiten  der  Gratidia,  so  wird  hier  von  Seiten  des 
Dichters  ein  Verkehr  in  Aussicht  gestellt,  von  dem  aller  aus  Lei- 
denschaft hervorgehende  Unfriede  in  Wort  und  That  fem  sein  soll. 

So  sehen  wir  also  einen  engen  Znsammenhang  zwischen  den 
beiden  auch  im  Bau  so  übereinstimmenden  Oden  16  und  17,  und 
einen  solchen  haben  anch  bekanntlich  Acron  und  Porphyrion  an- 
genommen, ohne,  wie  es  ^venigstens  nach  dem  Ueoer lieferten 
scheint,  an  Gratidia  gedacht  zu  haben,  wohl  aber  in  der  Ueber- 
jT^eugung,  dafs  beide  zusammen  erst  eine  vollstfindige  Palinodie, 
eine  vollständig  geleistete  Genugthnnng  einer  Beleidigten  geben. 
Jener  sagt:  Ei  hanc  öden  recaniando  ad  Tyndarida  scribii  Nora- 
^iuSy  cui  ut  plene  satisfaciai,  inttiiai  eam  in  fundum  suum  quem 
'n  Sabinis  habebai\  dieser:  Ei  haec  ode  ad  Tyndaridem  scribiiur 
jui  plene  cupiens  saiisfacere  poeia  invitai  eam  in  fundum  suam 
piem  in  Sabinis  habebat*  Aber  so  lange  wir  die  beiden  Gedichte 
>boe  Zusammenhang  mit  der  Canidia  lassen,  schwebt  die  Palino- 
lie  in  der  Luft,  es  fehlt  ihr  Fleisch  und  Blut;  alles  bekommt 
iber  Fleisch  und  Blut,  so  wie  wir  die  beiden  Gedichte  in  nn- 
nittelbaren  Zusammenhang  mit  allen  ^en  Canidia-Gedichten  brin- 
;eii.  Wer  sollte  anstehen,  die  letztere  Partei  zu  ergreifen,  da 
lach  dem  Entwickelten  der  Zusammenhang  ein  durchaus  begrün- 
tet er  ist,  wenn  auch  in  Einzelheiten  dieses  oder  jenes  weniger 
icfaer  steht,  aber  unbeschadet  der  Ideen,  die  in  den  einzelnen 
Gedichten  zur  Anschauung  gebracht  sind. 

Aber  wir  sehen  auch  zugleich,  wie  Horaz  sich  durch  die  Pa- 
Dodie  der  früheren  Schmähgedichte  keinesweges  als  einen  cha- 
akterlosen  Menschen  hingestellt  bot,  sondern  einer  nun  einmal 
ine  Rolle  in  der  vornehmen  Römerwelt  spielenden  Amica  eine 
fiTentliehe  Genugthnung  in  einer  Weise  geleistet  hat,  dals  er  eben 
0  sehr  den  feinen  Dichter  als  den  gutmüthigen  Menschen,  wie 
en  festen  Charakter  bewährt  hat. 

Wenn  ich  nun,  geehrtester  Freund,  im  Vorstehenden  dnreh- 
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weg  die  von  Urnen  aU  loterpoUtioneD  biogestdlten  Vene  nidt 
JUS  solche  anerkaunt,  vielmehr  als  echte  Produkte  des  Horas 
nachgewiesen  «u  haben  glaabe,  so  bin  ich  darum  doch  wdt  da- 
von entfernt,  Ihre  Arbeit  als  eine  resultatlose  ansnsehen;  nur 
Sanb^  ich  nicht,  dafs  das  Resultat  das  ist,  was  Sie  behaupten, 
e  Epoden  seien  antistrophisch  gebaute  Gedichte;  wohl  aber  hat 
sidi  aus  Ihren  scharfsichtigen  Beobachtungen  ergeben,  da(a  eine 
sinnlich  hervortretende  Symmetrie  in  diesen  Gedichten  sei,  die 
noch  yiel  zu  wenig  aufgedeckt  und  gewQrdigt  worden  sei.  Aber 
symmetrischer  Bau  eines  Gedichts  und  antbtrophische  Gliederung 
eines  solchen  sind  zwei  verschiedene  Dinge,  indem  letztere  durch- 
aus den  sich  rhythmisch  bewegenden  Chor  zur  Voraussetzung  nnd 
Grundlage  haben,  und,  wfihrend  in  allen  anderen  Gattungen  nodi 
freie,  uogebuuJene  Elemente  bleiben,  in  der  chorischen  Poesie 
alle  bis  zum  untersten  lunab  durcheinander  gebunden  sind.  Da- 
mit ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  stichiscbe,  distichiscbe,  tetrastidu- 
sche  Gedichte  nicht  in  ihren  Theilen  ein  Verhiltnifs  haben  könn- 
ten, das  der  gegenseitigen  Bindung,  wie  sie  in  der  chorisdieB 
Poesie  erscheint,  sehr  nahe  kommt,  ohne  mit  ihr  identisch  zu 
sein,  da  es  bis  zu  einer  Art  von  Gegensatz  zu  ihr  treten  kann. 
Es  ist  |a  natQrlich,  dals,  wenn  schon  die  periodisch  gebaute  pro- 
saische Rede  eine  Symmetrie  der  Glieder  verlangt,  diese  noch 
viel  mehr  in  die  Augen  fallen  mufs  in  der  dichterischen  Rede. 
Gewils  entsprechen  sich  in  der  prosaischen  Rede  oft  Vorder-  und 
Nachsatz  einer  Periode  ganz  genau.  Haben  wir  darum  Strophe 
und  Antistrophe,  anlistrophisches  Prinzip,  das  veriangt,  dab  un- 
bedin£t  beide  Massen  sich  bis  ins  Kleinste  gegen8eitf|  binden? 
Gewiis  nicht  Aber  Symmetrie  muTs  herrschen,  aber  keine  Snest- 
liche,  rein  fiuberliche,  sondern  wesentlich  durch  den  Gedanken 
bedingte.  Um  aber  den  symmetrischen  Bau  einer  prosaischen  oder 
poetischen  Rede  zu  finden,  dürfen  wir  nicht  von  einem  abetrae- 
ten,  allgemein  gelten  sollenden  Schema  ausgehen  und  dieses  an 
die  Rede  legen  und  danach  sie  zurecht  rudcen  und  sdineidea; 
sondern  jede  Rede  hat  ihr  concretes  besonderes  symmetrisdes 
Gesetz,  abhängig  von  dem  jedesmaligen  Gedanken,  Wie  in  |edem 
Organismus  ein  prinzipielles,  einheitliches,  bleibendes  Element  und 
accidentelle,  mannigfaltige,^wechselndc  Elemente  walten,  so  aadi 
in  einem  poetischen.  Wenn  der  stichisch  gegliederte  poetisdie 
Organismus  in  der  Zeile,  dem  Vers  sein  prinzipielles  Element  hat, 
so  liegt  das  accidentelle  aufser  in  dem  VVecbsd  der  verschiede- 
nen zu  einem  Ganzen  verbundenen  FQCse  theils  in  der  vtrsdiie- 
denen  Gliederung  des  Verses  vermittelst  der  Cäsuren  und  I>iXre- 
sen,  theils  in  der  wechsdnden  Anzahl  von  Versen  zu  dnen  Ge- 
danken-Ganzen und  Verse-Comnlex;  je  mehr  GesetzmSüsigkeit  in 
diesem  Wechsel,  desto  kunstvoller  ist  der  Organismus.  Nicht  dwr 
darf  dne  bestimmte  Zahl  gldcher  Verse  zu  einem  Ganzen  vcr- 
dnt  und  solche  Ganze  durch  das  ganze  Gedicht  wiederholt  wer- 
den, weil  dann  ein  doppeltes  Prinzip  herrschte,  der  Vera  nnd 
die  Schein-Strophe,  es  mufste  denn  ein  GesprSch  sdn$  nur  rnirfs 
man  nicht  glauben,  weder  dafs  solche  Ganze  rhythmische  Kn- 
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hdten:  Systeme  oder  Strophen,  seien;  denn  das  System  hebt  den 
Vers  als  rhythmische  Einheit  auf,  so  dals  keine  syllabäe  ancipi- 
ies  staitiiodeq  können,  wie  wir  sie  sehr  wohl  angewendet  finden 
in  den  GesprSohen  bei  Theocrit  und  Virgil;  nnd  die  Strophe  ist 
nur  Strophe,  wenn  verschiedene  Verse  «n  einem  Gänsen  vereint 
werden,  sonst  bitte  das  Wort  gQoq>i^  keinen  Sinn.  Die  2  oder  3 
oder  4  etc.  verbundenen,  in  der  Antwort  wiederkehrenden  Verse 
sind  und  bleiben  im  Idyll  nur  durch  den  Gedanken,  nicht  rhyth- 
misch verbundene  Ganae.  Deshalb  wird  auch  eben  so  gut  ge- 
ändert,  und  die  Antwort  erfolgt  auch  wohl  in  mehreren  oder 
wenigeren  Versen.  Deshalb  bin  ich  auch  überzeugt,  dafs  die  so- 
genannten Asklepiadeischen  Systeme  gar  keine  Systeme  zu  nen- 
nen sind,  da  überall  am  Scblufs  der  Verse  die  Syllaba  anceps 
erlaubt  ist.  Mögen  diese  Gedichte  immerhin,  wenn  die  Verse 
in  der  Zahl  4  aufgehen,  zu  je  4  Versen  abgetheiU  werden;  nur 
glaube  man  nicht,  dal^  diese  Syzygien  rhythmische  Einheiten 
seien;  das  Prinzip  bleibt  der  Vers,  weshalb  kein  rhythmischer 
Zwang  da  ist,  diese  Gedichte  nach  Ganzen  von  4  Versen  einzu- 
theilen  oder  zurechtzuschneiden.  Es  ist  sehr  möglich  und  zeugt 
von  Symmetrie,  dafs  der  Dichter  lauter  durch  den  Gedanken  ver- 
bundene Vierzeiler  gewollt  hat  und  den  Scblufs  durch  einen 
Zweizeiler  andeutete.  Man  kann  diese  Gedichte  aber  eben  so 
gut  hintereinanderfort  laufen  lassen,  die  Gedanken-Ganzen  heben 
sich  in  ihrem  systematischen  Verhältnisse  furdas  geübte  Ohr  doch 
heraus,  und  man  wird  es  mit  mehr  Recht,  meines  Erachtens, 
thun,  weil  das  Prinzip  der  Vers  und  nicht  eine  Vereinigung  von 
Versen  ist.  Dagegen  ist  das  bekannte  Miserarum  est  neque  amori 
etc.  ein  wirkliches  System  von  je  10  lonici;  man  mag  sie  nun 
abtheUen,  wie  man  will,  der  Vers  ist  darin  als  Prinzip  aufgehe» 
ben  und  das  System  ist  das  Prinzip,  und  demgem^fs  zerfällt  das 
ans  40  Füfsen  bestehende  Gedicht  in  4  Systeme.  Systeme  smd 
aber  als  mächtig  anschwellende  rhythmische  Ganze  nur  für  Dar- 
stellung der  Leidenschaft  geeignet,  nnd  schon  darum  eignet  sich 
das  wirkliche  System  nicht  für  die  leidenschaftslosen,  aus  dem 
stets  wiederholten  Asclepiadeus  minor  und  major  gebildeten  Ge- 
dichte des  Horaz.  Das  wirkliche  System  kann  nun  aber  entwe- 
der stets  mit  einem  Gedanken  abscbliefsen,  wenngleich  wegen 
der  Leidenschaftlidikeit  dies  gewifs  der  weniger  häufige  FaH  ist, 
oder  der  Gedanke  des  einen  Systems  kann  auch  hinübergreifen  in 
das  folgende  und  auch  noch  über  dies  hinaus.  Im  ersferen  Fall 
liegt  das  Accidentelle,  Maonisfallige,  Wechselnde  ganz  innerhalb 
des  Systems;  im  zweiten  Fall  in  dem  Wechsel  der  System-Com- 
plexe  mit  dem  Einzekystem,  und  je  mehr  Gesetz  in  diesem  Wech- 
sd,  desto  mehr  Symmetrie  hat  das  Gedicht.  So  wie  aber  stets 
die  gleiche  Zahl  von  Systemen  zu  einem  System-Complex  vereint 
wiederkehrte  —  was  beim  Gespräch  allerdings  erlaubt  ist,  aber 
auch  hier  ohne  dafs  darum  der  System-Complex  ein  rhythmisches 
Ganze  wäre,  sondern  es  würde  nur  ein  Gedanken-Ganzes  sein  — , 
so  hätten  wir  wieder  ein  Doppel- Prinzip ,  was  natürlich  nicht 
erlaubt  ist. 
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L!e^  du  Distichon  al«  PrinKip  doem  Gedidtt  ta  Gnuide, 
so  BiaÜB  in  der  Yerbindnng  der  Distichen  durch  den  fihergrcifcp- 
den  Gedanken  so  gröiseren  und  kleineren  Ganzen  in  Abwcchse 
Inng  mit  Einseidistichen  das  acddentdle,  mannigfaltige  Eleme^ 
des  Gedidites  liegen;  nicht  darf,  anfser  wieder  im  Dialog,  eine 
Verbindung  von  Distichen  regdmifsig  wiederkdiren,  wdl  sonst 
wiedemm  das  Doppd-Prinsip  da  wire,  wodurch  das  Gedicht  aof^ 
hören  wftrde,  dn  dnheitlicner  Organismus  zu  sdn.  Od.  IH,  9 
ist  ein  Dialog,  in  wdchem  die  bdden  Sprechenden  in  je  swd 
Distichen -Verbindangen  sich  antworten.  Aber  sind  diese  Ver- 
bindungen einheitliche  Strophen?  Keinesweges.  Es  sind  Doppelt 
Strophen,  das  Distichon  ist  die  prinaipidle  Strophe.  Das  g^e^eiy 
ist  und  bleibt  bd  jedem  wiederkehrenden  Glyconens.  Aber  Sym- 
metrie herrscht  in  Kede  und  Gegenrede.  Das  Mannigfaltige,  Wecb- 
sdnde  liegt  hier  wesentlich  in  dem  Wechsd  der  Personen.  Jedes 
Doppel- Distichon,  jede  Doppdstrophe  ist  glddisam  ein  kleines 
Gedicht.  Vgl.  Theoer.  Id.  8,  wo  in  der  Mitte  des  Gedidits  da 
gleiches  Aotwort-Spiel  in  Distichen-Paaren  stattfindd,  deren  jedes 
Paar  ein  kleines  Gedicht  ist,  und  damit  vgl.  wieder  die  entqire> 
chende  Ekloge  Virgila.  Demnach  ist  kdn  rhythmischer  Zwang 
da,  die  horazischen  aus  Distichen  bestehenden  Gedichte  nach  yicr- 
zeiligen  Strophen  abzutheilen.  Sie  können  nach  diesem  symme- 
trischen Gesetze  gebildet  sein;  es  bleibt  aber  auch  Symmetrie, 
wenn  das  Gedicht  mit  einem  einzelnen  Distichon  schlidst:  nmn 
kann  sie  aber  auch  hintereinander  fortlaufend  sich  denkoi;  durch 
die  übergreifenden  oder  nicht  fibergreifenden  Gedanken  geben 
sich  die  Distichen -Verbindungen  und  Einzddistichen  in  mrem 
symmetrischen  Verhällnifs  dennoch  zu  erkennen.  Wirft  man,  um 
nur  ein  Beispiel,  das  zunächst  zwar  ffir  die  stichischen  Gedichte 
gilt,  aber  seine  Anwendung  auch  auf  die  distichischen  findet,  an- 
zufahren, wie  Sie  und  andere  thun,  aus  Od.  I,  1  alle  Verse  wegp 
die  entweder  die  Eintheilung  in  yierzdlige  Ganze  oder  das  Ah- 
schliefsen  der  Gedanken  mit  diesen  Vierzeilern  hindern,  so  ge- 
schieht gerade  das,  was  die  rhythmische  Einheitlichkeit  des  Ge- 
dichts aufhebt:  Einmal  ist  der  Vers,  der  Asclepiadeus  minor, 
Prinzip  und  doch  auch  wieder  der  Vierzeiler. 

Werden  mehr  als  zwei  Zeilen,  sd  es  nun  so,  dafs  nur  swd 
oder  auch  mehr  Verse  yerschiedener  Art  sind  —  und  bekannt- 
lich steigt  Horaz  nicht  fiber  4  Zeilen  und  hat  gar  kdne  Drci- 
zeiler  — ,  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  yerdnt,  so  ist  diese 
Strophe  das  rhythmische  Prinzip  des  Gedichts,  und  in  der  Ver- 
bindung der  Strophen  zu  gröfseren  Ganzen  liegt  wiedemm  das 
Acddentdle,  Wechselnde;  Strophen-Gomplexe  yon  gleicher  Stro- 

Shen-Anzahl  dürfen,  wiederum  mit  Ausnahme  des  Dialogs,  nicht 
nrch  das  ganze  Gedicht  prinzipmäfsig  gehen,  weil  sonst  wie- 
derum das  Linbeits-Prinzip,  das  dn  jedes  ICunstwerk  haben  mnCi, 
aufgehoben  wird. 

Am  entwickeltsten  endlich  erscheint  das  rhythmische  Prinzip 
im  antistrophischen  Bau,  zumal  wenn  die  Epode  damit  yerbunden 
ist.    Hier  ist  nicht  der  einzelne  Vers,  nicht  die  einzelne  Strophe, 
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sondern  Strophe  nnd  Antistrophe  ohne  oder  mit  Epode  die  rhyth- 
mische Einheit I,  das  rhythmisclie  Piinzip,  mag  das  Gedicht  nun 
aus  weiter  nichts  als  dieser  einmaligen  8trophen-Verhindang  oder 
aus  seiner  Wiederholung  bestehen.  Hier  sind  Strophe  und  Anti- 
strophe und  Epode  auf  engste  durcheinander  gebunden  und  zei- 
gen dadurch  ihre  rhythmische  Einheit.  Greift  ein  solches  anti- 
strophisches Gaofte  durch  den  Gedanken  in  das  andere  Aber,  und 
zwar  zu  wiederholten  Malen,  so  bildet  dieses  wieder  das  acci- 
dentelle  Element,  wo  der  Wechsel,  die  Mannigfaltigkeit  herrscht, 
aber  nicht  ohne  symmetrisches  Gesetz. 

Da  es  för  meinen  Zweck  nicht  nöthig  ist,  auf  die  k&nstli- 
chen  Verschlingongen  von  Strophe  und  Antistrophe  Tcrschiedener 
Art,  von  Systemen,  Jßinzelstrophen  nnd  selbst  Einzel versen  bei 
den  Dramatikern  einzugehen,  so  icehre  ich  nun  zu  unseren  Epo- 
den  und  Ihrer  Arbeit,  lieber  Freund,  zurQck.  Nach  dem  Gesag- 
ten ist  meines  Erachtens  antistrophisches  Prinzip  in  Epoden  eine 
cOfUradieHo  in  at^jecto;  denn  Epoden  sind  eben  nichts  als  zwei 
eigeothömliohe  miteinander  verbundene  Verse.  Es  können  ihrer 
viele  miteinander  zu  einem  Gedicht  vereint  werden,  aber  der 
Epode  bleibt  das  Prinzip,  folglich  kann  das  Antistrophen-Prinzip 
■icht  Platz  greifen,  es  mfifste  denn  der  Epode  als  solcher  durcn 
irgend  ein  rhythmisches  Mittel  aufgehoben  werden.  Dann  fällt 
aber  eben  das  Leidenschaftliche,  was  im  Epoden  liegt,  fort.  Die 
Jjeidenschaft  will  eben  nicht  gebunden  sein,  wie  das  das  anti- 
strophische Gedicht  thut.  Aber  lassen  Sie  uns  zu  den  einzelnen 
Gedichten  öbergehen,  und  zwar  komme  ich  nun  znnfiehst  auf  die 
bisher  von  mir  noch  nicht  berührten,  d.  h.  auf  die  vop  Ihnen 
f&r  nicht  interpolirt  gehaltenen.  Von  diesen  ist  das  erste  der  4te 
Epode: 

Lupis  et  agnis  quanta  sortito  ohtigit  etc. 
Er  enthält  10  Distichen,  von  denen  man  )e  5  zu  einem  zusam- 
menhängenden Gedanken- G>mplex  zusammenfassen  kann,  ja  es 
hat  den  Schein,  als  enthalten  die  5  ersten  die  Rede  des  Dich- 
ters, die  zweiten  5  des  Volkes  Rede,  worin  es  seinem  Unwillen 
gegen  den  ungenannten  Emporkömmling  Luft  macht.  Folglich, 
sagen  Sie,  haben  wir  Strophe  und  Antistrophe  von  je  10  Versen 
—  wollen  Sie  mit  dieser  Zählung  nach  Versen  andeuten,  dafs 
Sie  die  Epoden  durch  das  Antistrophen-Prinzip  f&r  aufgeliohen 
ansehen?  —  und  zwar,  fahren  Sie  fort,  nach  dem  Schema  von: 
6  +  4  =  6  +  4.  Falls  wir  einen  Dialog  hätten,  könnt'  ich  mei- 
ner vorher  aussesprochenen  Ansicht  nacli  die  Zusammen fassnng 
von  je  6  Distichen  zu  einem  Ganzen  zusehen.  Allein  lassen  Sie 
ans  die  Sache  genauer  ansehen.  Die  Worte. von  v.  11 — 20  ent- 
halten ja  nur  die  Weiterverfolgnng  des  in  v.  1 — 10  Begonnenen. 
Wozu  dann  die  Vertheilung  an. den  Dichter  und  an  das  Volk? 
Entweder  müfste  doch,  wenn  der  Dialog  nicht  leerer  Schein  sein 
sollte,  eine  Art  von  Gesensatz  oder  von  Ueberbietung  oder  von 
blofser  Zustimmung  in  der  Rede  des  Volks  liegen.  Das  erste  ist 
nicht  der  Fall,  das  zweite  nur  theilweis,  nnd  wo  in  Gedichten 
das  letzte  statt  Gndet,  indem  ein  ideeller  oder  wirklicher  Chor 

Zdtfebr.  f.  d.  QymiiMlalwef «n.  XVI.  la  ^^ 
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einftllt  und  bestätigt,  was  gesagt  ist,  da  wird  das  von  Letsterem 
Gesagte  in  prägnanter  lüirse  wiederholt,  nicht  in  derselben 
Ausföhrlichkeit,  sonst  wäre  es  nichts  als  leere  Wiederholung. 
Aber,  wie  gesagt,  in  unserem  Gedichte  wird  in  der  2ten  Hälfte 
desselben  das  Begonnene  weiter  verfolgt,  und  der  Dichter  zeigt 
nnr  durch  die  Form  der  Darstellung,  wie  er  mit  dem  Volk  in 
Udiereinstimmung  denkt  und  spricht.  Daher  ist  hier  kunstrach 
vom  Dichter  sein  und  des  Volkes  Rede  verschmolzen,  so  da£i 
eine  wirkliche  Trennung  in  swei  Reden  gar  mcht  vorhanden  ist. 
Der  Dichter  säst  das  Folgende  eben  so  gut  als  das  Volk;  will 
man  fa  das  Volk  allein  sprechend  finden,  so  ktente  man  t.  11 
—16  als  die  Worte  des  Volkes  ansehen,  womit  es  nur  in  dra- 
stisdierer  Weise  das  vom  Dichter  Gesagte  nicht  sowohl  weiter- 
fährt, ab  weiter  ausfährt;  denn  dem  Hibericis  —  eompede  en^ 
Spricht  aecius  —  fasHdwm,  dem  Hcei  —  genu9  das  arat  —  lartl, 
em  »acram  —  toga  das  »ediUhua  —  tedeL  Aber  wie  versehie- 
den  ist  es  der  Satzbildung  nach  ausgesprochen!  B^m  Dichter  ist 
der  erste  Gedanke  in  Form  des  Vocativs  ansgesprocb^  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  ersten  Versen,  die  nichts  sich  gegenfiber 
haben,  oeim  Volke  als  Subject  zum  zweiten  Gedanken,  wifarend 
dieser  Gedanke  beim  Dichter  in  einem  sdliständigen  Satte  aus- 
gedrückt ist.  Der  dritte  Gedanke  schliefst  sidi  beim  Dichter  aa 
einen  Gedanken: 

Vi  ora  vertat  kuc  et  huc  emUium 
Liberrima  indignatio, 
der  seine  Ud>ereinstimmung  mit  dem  Volke  ausspricht.  Wir  ha- 
ben also  in  3  Distichen  der  Volks- Rede,  was  der  Dichter  in  5 
sagt.  Aber  es  folgt  nun  ja  noch  v.  17 — 20,  und  ihr  Inhalt  dg- 
net  sich  viel  mehr  für  den  Dichter  als  för  das  Volk,  da  er  ein 
politisches  Urtheil  Ober  damalige  politische  Maafsregeln  und  An- 
ordnungen ist.  Demnach,  mdn^  ich,  es  ist  so,  vrie  ich  sage,  seia 
und  des  Volks  Gedanken  sind  so  miteinander  versehmolzoi,  da£i 
man  äufserlich  nicht  trennen  kann,  was  dem  einen,  was  dem 
andern  angehört.    Eben  so  sehen  wir  es,  um  nur  ein  recht  sehla^ 

gsndes  Gegenstuck  zu  unserem  anzuführen,  unt^  mefa^ren  bei 
oraz  Od.  III,  27  v.  58  (F.,  wo  man  nicht  unterscheiden  kann, 
was  Europa  selbst  spricht,  was  sie  ihren  Vater  sprechen  labt, 
eben  weil  beide  dasselbe  empfinden  und  ausdrücken  wollen. 

Aber  wenn  wir  nun  keinen  Dialog  haben,  und  ich  alao  äudi 
keine  zwei  ganz  sich  entsprechende  Distichen -Complexe,  ge- 
schweige denn  Strophe  und  Antistrophe  anerkenne,  ist  darum 
keine  Symmetrie  in  den  durch  die  Gedanken  bewirkten  Disti- 
chen-Complexen?  Gewifs.  Allerdings  zerfllllt  das  Gänse  in  swei 
sich  die  Waage  haltende  Massen  von  je  6  Distichen,  die  al>er 
verschieden  gegliedert  sind.  Zunächst  haben  wir  in  der  ersten 
Masse  nicht,  wie  Sie  sagen,  6  zu  einer  Einheit  verbnndoie  PfiCie 
oder,  um  richtiger  zu  sprechen,  3  zu  einer  Einheit  verbundene 
Epoden  oder  meinethalben  Distichen,  sondern  dn  und  derselbe 
^danke  verbindet  nur  die  ersten  beiden  Distichen.  Denn  der 
Ausdruck  des  inneren  Widerspruchs  zwischen  dem  Dichter  und 
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dem  EmporkOntniHi]^  ist  gans  elwas  andere«  als  die  Sentens: 
Gloek  äiKlert  nicht  die  Abkunft.  Nach  diesem  Eintel-Distichon 
(oigt  ^tederoni  ein  ]>i8tichenpaar  durch  Gedanke  und  Salzform 
Terbnnden.  In  der  ttweiten  Hälfte  ergebt  sich  der  Unwille  des 
Bicbtera  wie  des  Volks  zuerst  in  3  Distichen  iiber  das  gespreizte 
Wetzen  des  Emporkömmlings,  worauf  in  einem  Distichen -Paare 
die  Verkehrtheit  ausgesprochen  wird,  einem  solchen  gemeinen  Em- 
porkömmling eine  Tribunenstelle  gegen  die  Seeräuber  anzuver- 
trauen. Das  Schema  nach  Distichen  ist  also: 
2.  1.  2.  ==  3.  2. 
Ich  gehe  zum  6ten  Epodus  fort.  Sie,  lieber  Frcood,  sagen: 
das  Gauze  zerlallt  in  Strophe  und  Antistrophe  von  je  8  Versen, 
die  sich  wieder  in  je  2  und  6  Verse  gliedern.  Zunächst  begreif 
ich  die  Gliederung  nach  2  und  6  Versen  nicht;  denn  die  Verse 
von  5 — 10  enthalten  dem  Gedanken  nach  das  jSatzverhältnifs  von: 
während  —  so,  gehören  also  eng  zusammen.  Daher  kann  ich 
auch  nicht  mit  Nauck  übereinstimmen,  der  nach  Distichen  so 
ein-  und  abtheilt: 

1.  3.  =  3.  1. 
ylelmehT  haben  wir  erst  2  «intelne  Distichen,  deren  erstes  einen 
vorwurfsvollen  Ausruf  enthält: 

Quid  immerentes  hospites  vexas  canis 
Ignatus  adtersum  Jupos? 
deren  zweites  eine  Aufforderung: 

Quin  huc  inanes  f>erte,  si  potes,  minas 
Et  me  remorsumm  pete,' 
Hierauf  stellt  der  Dichter  sein  und  des  Angeredeten  verschiede- 
nes, aus  ihrem  verschiedenen  Charakter  hervorgehendes  Verfah- 
ren dar. 

Nam  qualis  aui  Molossut  out  fulvus  Lacon 

Amica  vis  pastoribus, 
Agam  per  aüas  aure  sublata  rmes, 

Quaecunque  pr.aecedet  fera; 
Tu  cum  timenda  voce  complesti  nemus, 
Projectum  odoraris  cibum. 
Es  i^llt  also  schon  hierdurch  die  Theilung  des  Gedichts  in  zwei 
gleiche  Tkeile,  die  als  Strophe  und  Antistrophe  gelten  könnten, 
weg.     Mit  dem  Distichen  -  Paare  11— 14  folgt  nun  die  Aufforde- 
rung, sich  in  Acht  zu  nehmen,  woran  sich  noch  eng  das  letzte 
Distichon  schliefst,  welches  die  Versicherung,  dafs  sich  der  Dich- 
ter rächen  werde,  enthält.    Das  Schema  nach  Distichen  ist  also: 
1.  1.  3.  2.  1. 

fewifs  kein  unsymmetrischer  Wechsel  im  Accidentellen  des  Ge- 
ichts,  und  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Werthe  und  der 
Wucht  der  verschiedenen  Gedanken.  Die  dichterische  Leiden- 
schaft erfordert  ein  symmetrisches  Nacheinander,  nicht  ein  gegen- 
einaocler  streag  abgewogenes  nnd  streng  durcheinander  gebnnde- 
ii#6  Haben  und  Drdben.    Die  beiden  betncbteten  Epodeti  bewei- 
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6eD,  dafs  die  Gleichtheiligkeit  kein  anverbrüchlicbes  GeseU,  mm- 
dem  etwas  Zufälliges  ist,  das  aber  bei  dem  Prinzip  tob  zwei  so 
einer  Einheit  verbundenen  Versen,  zumal  wenn  die  Gedichte  knn 
sind,  sich  sehr  natürlich  oft  einstellt.  So  auch  im  7ten  Epoden. 
Sie  finden  ?n  ihm  naturlich  eine  Strophe  und  Antistropbe  Ton 
je  10  Versen,  und  zwar  sich  so  gliedernd: 

nach  Distichen  ako: 

1  +  1  +  3=1 -Hl +  3. 
Das  Schema   ist  ein  Beweis,  von  Symmetrie.     Wo  Symmetrie 
herrscht,  Ififst  sich  auch  oft  verschieden  schematisiren.    So  anti- 
strophisch streng,  wie  Sie  das  Schema  hinstellen,  ist  es  keines- 
wegs.   Denn  das  Distichon  16.  16: 

Tacent^  et  albus  ora  pallor  inßcit 
Mentesque  percuhae  stupent 
kann  durchaus  nicht  als  Eins  mit  dem  letzten  Distichen -Paare 
angesehen  werden.    Das  Schema  ist  also: 

1.  1.  3.  1.  1.  1.  2. 
Das  ist  Symmetrie,  wenn  auch  keine  chinesisch- japanische,  in- 
nerhalb deren  der  Gedanke  sich  nicht  frei  bewegen  kann;  aber 
die  nach  und  nach  hervorbrechenden  Gedanken  schaffen  sich  naeh 
ihrem  Werth  auch  in  diesem  Gedicht  eine  ihnen  entsprechende 
frei  symmetrische  Form. 

Der  8te  Epode  hat  nach  Ihnen  eine  Strophe  und  Antisfropbe 
von  je  10  Versen  nach  diesem  Schema: 

(2  +  4)-h4  =  (4  +  2)H-(2  +  2), 
nach  Distichen: 

(l-f-2)-h2=(2-hl)  +  (l  +  l). 
Zunächst  aber  bilden  die  3  ersten  Distichen  ein  streng  gramma- 
tisches Ganze,  da 

Cum  Sil  tibi  dens  ater  et  rugis  vetus  etc. 
nicht  selbständig  dastehen  können.    Dann  ist  das  Distichon  15. 16: 

Quid  quod  libelli  'stoici  irUer  Sericos 
Jacere  pulvillos  amant? 
zwar  streng  grammatisch  ein  selbständiger  Satz;  aber  da  quid 
quod  doch  nur  steigernd  die  begonnene  Reihe  von  Ge<}anken  fort- 
setzt, so  bildet  dieses  Distichon  mit  den  beiden  voraufgehenden 
ein  logisches  Ganzes.  Endlich  kann  selbst  grammatisch  das  letzte 
Distichon  vom  vorletzten  nicht  getrennt  werden.  Demnach  er- 
giebt  sich  das  Schema: 

3.  2.  3.  2. 
Aber  ich  sehe  weder  im  Rhythmus  noch  im  Gedanken  eine  Ge- 
genüberstellung, sondern  ein  symmetrisches  Nacheinander^). 


')  In  Ihrer  AnmerkuDg  bu  v.  17  sagen  Sie  —  indem  auch  moien 
an  dem  Yerae  Anstoft  genommen  haben  ^,  nidit  in  mtiiirs  liege  der 
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Der  Ute  Epode  besteht  Ihnen  ans  einer  Str<^he  nnd  Anti- 
Strophe  von  je  14  Versen  nach  folgendem  Schema: 
4-h6-+-4  =  4-+-(4-h2)-+-4,  i 

nach  Distichen: 

2-H3-l-2  =  2-l-(2  +  l)-h2. 
Zunächst  aber  wird  durch  diese  Zweitheilnng  des  Dichters  Selbst- 
anklage wegen  seiner  Raserei  für  die  Inachia,  die  den  Inhalt  von 
V7.  7 — 22  bilden,  anseinandergerissen.    Theileo  wir  dagegen  nach 
Distichen  und  Distichen -Complexen  und  Gedanken  •  Complesen 
ein,  so  ^rgiebt  sich  folgendes  Schema: 
2.  I5  2.  2.  2.  2;  3. 
Die  beiden  ersten  Distichen  sind  durch  einen  grammab'schen  Satz 
KU  einer  Einheit  verbunden,  worin  der  Dichter  dem  Pettius  das 
Geständnifs  ablegt,  dafs  er  ganz  in  LiebschaRen  aufgehe.     Hier- 
auf folgt  ein  Einzeldistichon,  worin  er  von  seiner  Liebesraserei' 
zur  Inachia  zu  erzählen  ankündigt.    Nun  folgen  8  Distichen,  von 
denen  je  zwei  durch  einen  selbständigen  Gedanken  und  Satz  zu 
grölseren  Einheiten  verbunden  sind,    in    denen    er  auf  lyrische 
Weise  ein  Bild  von  seiner  Bethörung  durch  die  Inachia  giebt. 
Das  Gedicht  schliefst  in  einem  Complex  von  3  Distichen,  wie 
der  Dichter  neuerdings  in  den  Bdnden  einer  Knabenliebe  läge, 
aus  denen  er  nur  durch  eine  andere  Liebe  gerissen  werden  könne. 
Weder  Inhalt  noch  Form  zeigen  also  antisfrophisches  Prinzip, 
wohl  aber  Verhältnifsmäfsigkeit  und  Symmetrie. 

Endlich  der  letzte  von  Ihnen  fQr  nicht- inteq)olirt  gehaltene 
14te  Epode  zerföllt  Ihnen  in  Strophe  und  Antistrophe  von  je 
8  Versen  oder  je  4  Distichen.  Die  ersten  4  Distichen  bilden 
einen  zusammenhängenden  Distichen-Complex,  die  letzten  4  ver- 
einigen sich  zu  je  zwei  Distichen-Verbindungen.  Im  ersten  Theile 
wird  des  Dichters  ihn  von  der  letzten  Feilung  seiner  Jamben  ab- 
haltenden Leidenschaft  geschildert;  in  dem  sich  anschliefsenden 
Distichenpaare  Anacreons  entsprechende  Liebesleidenschaft,  und 
endlich  in  dem  letzten  Distichenpaare  des  Mäcenas  und  des  Dich- 
ters Liebe  in  ihrer  Verschiedenheit  angedeutet.  Also  nicht  Stro- 
phe and  Antistrophe,  sondern  symmetrisches  Gesetz: 
4.  2.  2. 


Fehler 9  soDdero  entweder  in  inlitterati,  Sadeni  Sie  daeu  setzen:  for- 
ta$$e  $ic  Htlerati,  oder  es  mul^  in  eioer  oeueo  Bedeutung  geDomroen 
werden  ut  iignificet,  in  litteru  $ive  HheÜU  cubante$.  Ich  glaube  aber, 
es  ist  alles  ganz  richtig;  denn  die  Worte  sagen,  was  ganz  zur  Idee 
des  Gedichts  pafiit:  Beim  lIlilerateD  findet -dasselbe  statt,  wie  beim 
Litteraten,  der  penii  ist  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  bald  ri- 
giäu;  bald  iangmidui.    Vollständig  mül^te  es  beiden: 

Iniittermti  num  minu$  nervi  rigent  quam  Utteratit  vel  (je  nach  den 
Umständen). 

Iniiitermtum  (-ti)  num  minui  languei  faicinum  quam  litteratum  (-ii)? 
also,  meint  der  Dichter,  geh  doch  zum  Illltteraten;  es  ist  ja  bei  mir 
Dicht  anders  als  bei  jenem.    Zum  letzteren  Fall  aber,  als  dem  wegen 
der  'Widrigkeit  der  Verwelkten  häufigeren,  fTigt  der  Dichter  zur  Be- 
Zeichnung  Ihrer  Gemeinheit  das  quod  nt  iuperbo  ttc.  hinzu. 
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Ich  komme  nun  %n  den  oben  behondelt^  von  Ibnen  fir  in- 
terpolirt  erklärten  Epoden,  ujb  sie  in  ihrer  überliefcorten  Form, 
die  ich  als  die  ächte  mtcligewie^en  %a  haben  gUnbe,  nach  der 
Seite  des  Metrums  zu  betrachten. 

•  Ep.  I. 
Wenn  bei  Dichtungen,  die  in  Distichen  hinterdnander  £ort» 
itrdmen,  falls  sie  kurz  nnd  also  in  ihrer  Ganzheit  als  £q  rhjtb* 
misirender  Stoff  yor  der  schaffenden  Seele  des  Diekter«  stehen, 
das  Gesetz  der  Symmetrie  sehr  leidit  die  finfsere  Form  Ton  Stro- 
phe und  Antistrophe  annimmt,  so  wird  das  biei  gröberen  Ge- 
dichten nicht  so  natürlich  sein,  sondern  die  Geselzmälsigkeit  in 
dem  Wechsel  der  rhythmischen  Glieder  sich  vielmehr  dergestalt 
offenbaren,  dafs  immer  nur  das  sich  Berührende  za  dnem  rhyth- 
mischen Verhältnifs  der  Ueber-  nnd  Unterordnung  gestaltet,  in- 
dem es  aber  so  fort  bis  zum  Ende  geht,  das  Ganze  als  ein  strö- 
mender rhythmischer  Organismus  erscheint.  Der  erste  Epode 
enlhält  nun  17  Distichen.  Eine  Zweitheilung  des  Ganzen  nach 
Distichen  und  Distichen -Complexen  ist  also  unmöglich.  Eine 
symmetrische  Dreitheilung  wie  in  Ep.  XI  bietet  sich  auch  nicht 
dar,  indem  die  Gedanken  zerrissen  würden,  wenn  man  17  Di- 
Btichen  in  einen,  mittleren  Distichen -Complex  und  2  ayomie- 
trisch  sich  entsprechende  änfsere  zerlegen  wollte.  Nach  den 
Gedanken  und  ihrem  sprachlichen  Ausdruck  gehören  zusammen 
folgende  drei  Massen  in  dieser  Folge  verbundener  oder  einzelner 
DisUcha: 

2.  1.  2.  2;  1.  3;  4.  2. 

Die  erste  Masse  führt  bis  zn  dem  Entschlofs  des  Dichters,  dem 
Mäcenas  in  den  Krieg  zn  folgen;  die  zweite  erklärt,  welches  der 
Nutzen  wäre;  die  drifte  weist  von  der  Hand,  dafs  es  aus  Hab- 
gier geschähe.  Das  Prinzip  strenger  Symmetrie  liegt  in  diesem 
Schema  nicht.  Dagegen  lassen  Sie  mich  auf  das  Verhäknifa  der 
anfeinander  folgenden  Distichen  nnd  Dislichcn-Complexe  sowohl 
aufeinander  als  zu  dem  jedesmoligen  Gedankeninhalt  aufmerksam 
machen.  In  2  verbundenen  Distichen  Angabe  der  Abreise  des 
Mäcenas  zum  Kriege.  Daran  schliefst  sich  zunächst  der  Gröfire 
nach,  sich  dem  Distichen -Paare  unterordnend  und  dadurch  mit 
ihm  zu  einem  Ganzen  eingehend,  im  ersten  Distichon  die  Frage, 
was  der  Dichter  thun  soll,  die  sich  zu  einer  Doppelfrage  in  ei- 
nem Distichen -Paare  entwickelt,  worauf  die  Antwort  ebenfalls 
in  einem  Distichen -Paare  gegeben  wird.  Darauf  eine  neue  Frag^ 
was  des  Dichters  Mitgehen  dem  Mäcenas  helfen  soll,  worauf  die 
Antwort  sich  durch  einen  Complex  voa  3  Distichen  hindurch 
entfaltet.  Hieran  schliefst  sieh  in  Verbiadongen  von  4  and  2  Di- 
•ticlien  die  Erklärung,  dafs  ihn  nur  die  Liebe  zu  Mäcenas,  niebt 
Habsucht  zur  Mitreise  bestimme. 

Wenn  die  Epodenform  von  dem  Dichter  ftlr  einen  Inhalt,  der 
nichts  als  der  Ausdruck  der  hingehendsten  Freundschaft  ist.  ge- 
wählt ist,  so  scheint  sich  diese  im  ersten  Augenblick  gar  nidit 
für  diesen  Inhalt  zu  eignen,  weil  er  der  reine  Gegensatz  zu  An- 
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gnflfon  emeter  oder  tebenlMfler  Gattung  ist,  fOr  die  doch  dieMr 
Rhythniis  soDächst  erfuDden  war;  aber  offenbar  wurde  er  im 
Laofe  der  Zeit  der  der  angehemmten  Leidenschaft  fiberfaaopt, 
mochte  sie  nnn  wirkliche  oder  eimalirte  sein.  Horaz  folgte  aber 
bei  dieser  Gelegenheit,  der  das  Gedicht  seine  Eulstehang  ver- 
dankt, nur  dem  Drange  seines  FreundschaCU-Gcfuhls,  gleichsaa 
seiner  Freundscbafls- Leidenschaft,  diie  nach  den  Gegengründen 
der  Vernunft  nicht  fra^t,  und  darum  nahm  die  Dichtung  die 
Epodenform  an.  Aber  eben  weil  es  nur  für  Leidenschaft  ausge- 
legt werden  kann,  dafs  er  den  Kriegszag  miimachen  will,  und 
die  der  Habsacht  am  natOrlichsten  angenommen  wird,  so  tritt 
,  der  Dichter  dieser  Ansicht  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen, 
wodarch  dem  Mficenas  die  Li^be  des  Dichters  zu  ihm  am  so 
itSrker  und  reiner  sich  zeigen  mnfs.  So  sehen  wir  dem  entspre- 
chend die  Distichen  gegen  Ende  zu  gröfseren  Complexen  sich 
▼ereinigen  als  im  Anfang.  Das  VerhillnifsmSfsige  in  der  geistig- 
sten Gestalt  ist  also  in  dem  ganzen  Gedicht  auch  nach  seinem 
rhythmischen  Bau  klar  genug.  Uebrigens  bekundet  sich  anch 
hier  die  geniale  Kunst  unseres  Dichters,  wie  er  selbst  fQr  die 
Epodenform  einen  Inhalt  fand,  mit  dem  er  zu  Ehren  des  Mäce^ 
nas  den  Reigen  selbst  dieser  Gedichte  eröfinen  konnte. 

Den  2ten  Epoden,  lieber  Freund,  lassen  Sie  mit  Auslassung 
von  TY.  51.  52  ans  4  Strophen  und  Gegenstrophen,  aber,  wie 
schon  als  höchst  auffallend  von  mir  bezeichnet  ist,  von  verschie- 
dener Gröfse  bestehen:  8:8;  6:6;  10:10;  10:10.  Symmetrie 
liegt  allerdings  in  diesem  Schema;  es  fragt  sich  nur,  ob  das 
Schema  in  den  Gedanken  begründet  ist.  Zunächst  in  einem  Com- 
plex  von  4  Distichen  der  Ausruf  des  GlQcks,  welches  das  Land- 
leben im  Gegensatz  gegen  das  Leben  in  Rom  gewährt.  Hierauf 
folgt  eine  breit  ausgeführte  Schilderung  der  Thätigkeit  auf  dem 
I^nde.  Wenngleich  alles  bis  v.  22  durch  Disjanctiv-Partikeln 
verbunden  ist,  schneiden  Sie  etwas  willköhrlich  bei  v.  16  ein, 
natürlich  um  das  Zahlen-VerhSltnifs,  welches  Sie  brauchen,  her- 
aosznbringen.  Sie  könnten  zwar  erwiedern,  in  vv.  9 — 16  werde 
daa  Frühjahr  geschildeH,  in  w.  17—22  und  23—28  der  Herbst. 
Das  gcb'  ich  Ihnen  von  vv.  9 — 16  zu;  aber  gilt  23 — 28: 

Libei  jacere  modo  9ub  antiqua  ilice  etc, 
nur  vom  Hertist,  nicht  erst  recht  vom  Frühling,  der  den  Som- 
mer hier  mit  begreift,  wie  denn  ja  oft  nur  von  3  Jahreszeiten 
bei  den  Alten  die  Rede  ist?  Was  enthält  aber  vv.  23—28?  Im 
Gegensatz  zur  Thätigkeit  auf  dem  Lande,  die  Schilderung;  des 
rahigen  Genusses  der  mtnrschönheiten.  Also  bleibt  es  bei  7  Di- 
stichen für  die  Thätigkeit  des  Landmanns  w.  9 — 22.  Hieran 
•ehlie&en  sich  also  3  Distichen  —  v.  28  vom  Natnrgenufs,  die 
logisch  einen  Gedanken  bilden,  grammatisch  nach  einem  einzel- 
nea  Distichon  und  einem  Distichenpaare  zerfallen.  Hierauf  fol- 
gen 4  verbundene  Distichen  w.  29—36  zur  Sdiilderung  der  Jagd; 
da  dieee  aber  nueb  zu  den  Freuden  des  Landlebens  gerechnet 
wird,  ao  gehen  sie  mit  den  vorigen  3  Distichen  zusammen  und 
bilden  aberoMls  einen  DisticheB-Complex  von  7  Distichen  gegen- 


Digitized  by 


Google 


'776  Kr«te  AMbeiluag.    AMHuidliNi«ctt. 

über  jeDem,  in  welchem  von  der  TbStigkeit  des  Landmaims  ge- 
sprochen wird,  das  eine  nach  4.  3,  das  andere  nach  3.  4  ge- 
gliedert. 

Um  nun  die  10  Verse  för  das  drilte  Strophen-Paar  heraaszn- 
bringen,  haben  Sie  zu  den  von  der  Jagd  handelnden  vv.  37.  38 
hinzugezogen,  die  so  lauten: 

Quis  non  malamm,  quas  amor  curas  habet 
Haec  inter  obliviscitur? 

Naturlich  schliefst  sich  dieser  Gedauke  durch  haec  inier  an  da« 
Vorige  an.    Aber  haben  wir  denn  ein  Aggregat  von  ganz  geson- 
derten Gedanken  in  einem  Gedichte?     Wo  bliebe  dann  die  in- 
nere Einheit  und  der  Zusammenhang  im  sprachKcheo  Ausdruck? 
Der  Gedanke  in  vr.  37.  38  ist  ein  neuer,  und  zwar  bildet  er 
eleichsam  den  Ring,  durch  den  der  folgende  Gedanke  in  den  fro- 
heren eingreif).     Die  Liehsahaften  mit  Hetären,  gegen  deren  Lei- 
den das  Landleben  und  Jagd  schützt,  bilden  in  1  Distichon  des 
Uebergang  zum  traulichen  Familienleben.     Dieser  Gedanke  enU 
wickelt  sich  wieder  in  behaglicher  Breite,   der  grammalischeo 
Construction  nach,  in  11  verbundenen  Distichen,  welche  Masse 
sich  aber  entsprechend  dem  Verhältnifs  von  Vordersatz  (in  5  Di- 
stichen) und  Nachsatz  (in  6  Distichen)  —  welches  Verhältaifs  hier 
eben  so  wenig  unharmonisch  ist,  als  dasselbe  es  in  der  prosai- 
schen Periode  ist  -^  den  Gedanken  nach  gliedert  in  die  Schilde- 
rung des  Familienglückes  selbst  und  die  der  städtischen  ScbweJ- 
gerei  im  Gegensatz  zur  einfachen  Landkost.    Diese  Gcgenfiber- 
stellung  ist  doch  viel  natürlicher  als  die  Verbindung  der  ersten 
5  Distichen  mit  den  vorgehenden  von  der  Jagd  handelnden?   ^on 
folgt  noch  im  engsten  logischen  Zusammenhang  und  grammatisch 
durch  hos  inter  epulas  verbunden  ein  Ausmf  über  das  Glück, 
den  Abend  alles  zum  häuslichen  Heerde  von  der  Feldarbeit  za- 
rückkehren  zu  sehen,  in  3  verbundenen  Distichen,  woran  sich 
plötzlich  mit  haec  uhi  in  einem  Distichen -Paare  der  Gedanke 
schliefst,  dals  alles  dieses  der  WucKerer  Alfins  gesagt  habe,  des- 
sen Leidenschaft  Geld  zu  gewinnen  den  Sieg  sofort  wieder 
über  das  liebliche  Bild  des  Landlebens  davon  trägt,  das  er  adbil 
aufgerollt  hat.    Wie  vortrefflich,  dafs  sich  der  verkappte  Wuche- 
rer in  so  ausgeführten,  in  langen  Perioden  sich  entwi^elndca 
Schilderungen  des  Landlebens  ergeht,  so  dafs  man  einen  genüg- 
samen Landmann,  wie  er  leibt  und  lebt,  vor  sich  zu  haben  glanl^ 
und  plötzlich  wird  nach  einem  förmlich  empfindsamen  Aaandl 
der  natürlich  kürzer  ist  als  die  Schilderangen,  aber  doch  si^ 
erst  mit  3  Distichen  ein  Genüge  gethan  hat,  in  einem  Diaticheo- 
Paare  der  unersälUiche  Wucherer  entlarvt,  und  das  Gedicht  ist 
geschlossen. 

Dafs  bei  einem  Volke,  dessen  politisches  und  sociales  Grand- 
Prinzip  der  Ackerbau  und  das  Landleben  war,  in  einer  Zeit,  w# 
die  Habsucht  zum  Krebsschaden  des  Staats-Organismns  gevrordea 
war,  solcher  Beispiele,  wie  wir  sie  hier  vor  Augen  haben,  viA 
gab,  da^B  solch'  ein  innerer  Widersprach  ein  Zeichen   der  Zeit 
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war,  aieht  sieh  leicht  ein,  und  die  bittere  Wahrheit  des  Gedichls 
kann  uns  eben  so  wenig  entgehen,  als  dafs  das  Gedicht  ein  Epode 
deshalb  geworden  ist,  weil  es  eine  eigenthümlicbe  Form  der  Lei- 
denschaft ist,  die  sieh  in  dem  so  sprechenden  und  so  handeln- 
den Wucherer  kund  thut. 

In  dem  3ten  Epoden,  der  aus  1 1  Distichen  besteht,  von  denen 
Sie  3  ausmerzen,  ist  das  symmetrische  Verhältnifs  in  dem  wech*> 
selnden  Elemente  des  Gedichts  folgendes: 

2.  27372.  2. 
Nachdem  in  2  Distichen  der  Knoblauchs -Gennfs  als  Strafe  für 
das  schwerste  Verbrechen  empfohlen,  folgt  in  einem  in  sich  wie- 
der gegliederten  Complex  von  7  Distichen  die  Beschreibung  des 
Charakters  des  Knoblauchs,  und  zwar  wird  in  2  Distichen  in 
Frageform  der  Knoblauch  als  Gift  geschildert;  in  den  3  folgen- 
den als  Zaubermittel;  in  den  beiden  folgenden  nach  seiner  bren- 
nenden Giuth.  Daran  schliefst  sich  in  einem  Distichen-Paare  ein  ' 
scherzhafter  Rachewunsch.  Das  Ganze  scherzhaft  simulirte  Lei- 
denschaft, daher  die  Epodenform;  daher  Symmetrie,  aber  nicht 
antistrophischer  Bau. 

Der  5te  Epode  besteht  aus  51  Distichen.  Die  Beschwörung 
des  Knaben  umfafst  5  Distichen  in  der  Gliederung  von  2.  3.  Hier- 
auf, wie  Nauck  schon  bemerkt,  die  Schilderung  des  Thuns  der 
Zauberinunen  in  2  mal  36  Versen,  also  besser  gesagt  in  36  Di- 
slichen,  von  denen  18  zur  Schilderung  der  Vorbereitungen  aller 
4  Weiber  zu  der  eigentlichen  Handlung  verbraucht  werden,  die 
andern  18  zu  den  Zaubersprüchen  der  Canidia,  und  zwar  glie- 
'  dem  sich  die  beiden  Massen  folgendermafsen :  In  einem  Complex 
von  7  Distichen  die  Vorbereitungen  der  Canidia  selbst,  in  2  die 
der  Sagana,  die  in  nichts  als  in  Besprengung  der  Hausräume 
mit  höllischem  Wasser  besteht,  worauf  in  einer  Verbindung  von 
6  Distichen  die  Vorbereitungen  der  Veja  zu  der  scheufslichen  That 
der  Eingrabung  des  Knaben  erzählt  werden  und  in  einer  von  3 
Distichen  gesagt  wird,  da£s  die  die  Gestirne  in  ihrer  Gewalt  ha- 
bende Folia  ans  Äriminum  dabei  gewesen  sei;  also  als  Schema: 

Die  folgenden  18  gliedern  sich  so: 

373.  6. 1.  573. 

Anrufung  der  Nacht  und  der  Diana  M  Dist.)  und  Bitte,  dafs 
der  Alte  mitten  in  der  Nacht  zu  ihr  (aer  Canidia)  in  die  Subura 
komme  (3).  Staunen,  dafs  die  Zaubermittel,  trotz  ihrer  Kraft, 
nicht  wirken  wollen  (5).  Schrecken,  dafs  das  Wirken  einer  stär- 
keren Zauberin  sich  zeigt  (1).  Ankündigung,  dafs  sie  zu  der 
Bereitung  des  entsetzlichen  Mittels,  nämlich  des  Trankes  aus  den 

Sängeweiden,  schreiten  wolle  (2.  3.). 

Wie  sich  die  voraufgehenden  5  Distichen  ganz  natörlich  den 
18  ersten  Distichen  unteroi*dnen,  so  ordnen  sich  nun  wieder  10 
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ScUnüs-DUtidieii  dem  swciien  Distichen^^MDpiex  und  t#mit  den 
Ganzen  unter  und  schliefsen  das  ganze  Gedicht  ab.  Diese  10  D»> 
stieben  sind  zur  Einfubrung  des  Flncbes  des  Knaben  (1  Disti- 
chenpaar), und  zum  Fluche  selbst  in  8  Disticben  bestimmt,  und 
zwar  diese  in  folgender  Gliederung:  Ausrnf,  dafs  doch  Gölter- 
und Bf enschenrecht  noch*  gröfsere  Macht  als  Zaubersprüche  haben 

würden,  und  Ankündigung  des  Fluchs  (1.  1).  Gewissensqnal  (3). 
Steinigungstod  (3);  also: 

2.  iTi.  3.  3. 

Wenn  Sie,  geehrtesfer  Freund,  ein  SuGserlich  das  Ganze  nach 
antistrophischem  Prinzip  in  viel  strengerer  Symmetrie  gliedern- 
des Schema  aufstellen: 

vv.  1 — 4  und  6 — 10  ftQotpdog 
vv.  11— 24  =  47—  60 

.    25—40  =  61—  76  ) 

.    41—46  =  77—  82 

-    83—86  =  87—  90 

.    91—96  =  97—102 

so  ist  dies  einerseits  ein  Beweis,  dafs  in  dem  Gedicht  gewils 
rhythmische  Symmetrie  herrscht,  andererseits  aber  seh*  icb  in 
dem  Inhalt  der  von  Ihnen  angegebenen  Gruppen  nichts,  was  zu 
Ihrer  antistrophischen  Gegenüberstellung  berechtigte.  Denn  um 
nur  eins  anzuführen,  was  ist  dem  Gedanken  nach  Antistrophi- 
sches  zwischen  25 — 40,  dem  Thun  der  Segana  und  Yeja  und  dem 
Staunen  der  Canidia,  dafs  ihr  (der  Canidia)  Thun  erfolglos  bleibt? 
Dagegen,  während  Ihr  künstlicher  Organismus,  der  von  vomher- 
ein  den  ordnenden,  alles  lenkenden  nnd  beherrschenden  Blick 
eines  über  dem  Sturme  der  Leidenschaften  stehenden  Dichtergei- 
stes auf  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  Dichtungs- Stoffes  voraus- 
setzt, in  grellem  Widerspruch  damit  steht,  dafs  unser  Gedicht, 
wenn  irgend  eines,  der  unmittelbare  Erguib  der  leidenschaf^lidh 
sten  Entrüstung  des  Dichters  selbst  ist  über  das  Thun  der  Yene- 
ficae,  zeigt  die  VcrhältnirsmSfsigkeit  der  aufeinander  folgenden 
Glieder  zueinander  nach  Inhalt  und  Rhythmus,  dafs  es  der  rhyth- 
misch sich  bewegende  Geist  eines  Dichters  ist,  dem  der  Ergnfs 
angehört. 

Lassen  Sie  uns  zum  9ten  Epoden  fortgehen.  Ein  Complex 
von  5  Distichen  enthält  die  Aufforderung  zur  Feier  des  Sieges 
des  Octavian  über  Antonius  bei  Actium  durch  ein  Trinkgdagei 
weil  die  Gelegenheit  eine  der  früheren,  der  ßesiegung  des  Pom- 
pejus,  entsprechende  sei.  Hierauf  in  einer  Verbindung  von  3  Di- 
stichen lyrische  Schilderung  der  schmachvollen  Wdberherrschafl 
im  Antoniscfaen  Heere f  worauf  in  einem  Distichen-Paare  in  frap- 
panter Kürze  die  lächerlich-leichte  Besiegung  dieses  Heeres;  hieran 
schliefst  sieb  der  Triumph -Ruf  in  einem  Complex  von  3  Disti- 
chen.   Nun  in  I.  2  Distichen  Schilderung  der  Lage  des  fliehe»- 
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de«  Avtoniiit,  oad  endlieh  in  3  Terbondeiieii  Disticben  Außorde- 
roDg  zu  einem  mSchtigereD  Trioken.    Das  Schema  ist: 

6;  Sn.  3.  iTS;  3. 
Dem  lOlen  Epoden  geben  Sie  nach  Auswerfung  von  4  Ver-  « 
sen  yon  den  24,  aus  denen  er  besteht,   folgenden  antistrophi- 
sehen  Bau: 

(3X2)  +  4x=6h-4 
d.  ].  nach  Distichen: 

(3Xl)  +  2  =  6  +  4. 
Gliedern  wir  aber  die  12  Distichen  des  Epoden,  wie  es  überlie- 
fert ist,  nach  Distichen  und  Distichen-Complexen  ab,  so  ergiebt 
sich  folgendes  Schema: 

1.  e.  3.  2.  . 

In  1  Distichon  wird  die  Seereise  des  Hävius  als  Veranlassnng  des 
Gedichts  angegeben.  Hieran  schliefsen  sich  io  dem  Goropiex  von 
6  Distichen,  von  denen  3  asyndetisch  zusammengestellt,  3  syn- 
detisch yereiot  zusammengehören,  die  Wönsche  des  Horaz  f&r 
eine  unheilvolle  Seefahrt  desselben,  in  einer  Fölle  von  Einzelhei- 
ten, die  den  leidenschaftlichen  Zorn  des  Horaz  in  absichtlicher 
Uebertreibong  schildert.  Diesem  Theile  ordnet  sich  ganz  natör- 
lich  unter  zonüchst  eine  Verbindung  von  3  Distichen,  in  denen  ' 
die  Angat  nnd  Noth  des  Mävins  beim  Schiffbrnch  mit  einer  Art 
Schadenfreude  dargestellt  wird,  nnd  dann  ein  Distichen-Paar,  in 
denen  ein  Opfer  für  den  Tod  desselben  gelobt  wird. 

Den  12ten  Epoden  verkürzen  Sie  nm  vv.  13.  14,  so  dals  er 
aus  24  Versen  besteht,  die  sie  (6-^6)  =  {6-h 6)  antistrophisch 
ordnen.  Die  überlieferten  26  Verse  oder  13  Distichen  hat>en  fol- 
gendes rhythmische  VerhSitnifs:  In  einem  Complex  von  3  Disti- 
chen  die  Entrüstung  über  d\e  Zumnthung  des  nnkeoschen  Weibes. 
In  7  Distichen,  nach  Verbindung  von  3  und  4  Distichen,  geglie- 
dert die  Schilderung  der  gemeinen  Wollust  erst  in  Thaten,  dann 
in  Worten.  Hieran  schlielsen  sich  ein  Distichen-Paar,  worin  die 
Woiiüfltige  ihre  Liebe  nach  ihrer  Art  ausspricht,  und  ein  Disti- 
chon, das  den  Ausruf  des  Schmerzes  derselben  über  die  Nieht- 
erwiederung  des  IHchters  ausspricht. 

Der  Masse  von  7  Distichen  ordnen  sich  nach  dem  Gesetz  des 

Verhältnisses  die  3  Distichen  vor  und  die  2.  1  nach  ihm  zur 
Bildung  eines  rhythmischen  strömenden  Ganzen  unter. 

£p.  13  zerlegen  Sie  nach  Ausstofsung  von  vv.  7.  8  nach  Stro- 
phe und  Antistrophe  von  je  S  Versen,  die  Ihnen  ans  je  2  Thei- 
len  von  6  nnd  8  Versen  bestehen.  Nach  der  Ueberlieferung  hat 
das  Gedicht  9  Distichen;  von  ihnen  sind  die  3  ersten  streng  an- 
einander gebunden  durch  Uebergreifen  des  einen  in  das  andere 
vermittelst  des  Satzes.  Diesen  reiht  sich  in  bloüs  logischer  Ver- 
bindung durch  cetera  ein  streng  gebundener  Complex  von  5  Di- 
stichen an,  dem  sich  logisch  wieder  ein  einzelnes  Distichon  durch 
ilUc  anfügt,  so  dafs  wir  ein  mehr  oder  weniger  streng  gebunde- 
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nc8  Game  haben:  3.  6.  1,  bd  dem  man  ran  Tholen  eigeDtäch 
nicht  reden  kann. 

£p.  16,  den  Sie  naeh  AuBwerfons  von  yy.  14.  15  und  21.  23 
in  Strophe  ond  Antistrophe  von  |e  lO  Versen  zerlegen,  gliedert 
sich  in  seiner  gegebenen  Zahl  von  12  Distichen  so,  dafs  er  znerrt 
6  streng  gebondene  Distichen  bietet,  in  welchen  der  Dichter 
sagt,  dafs  die  Neaera  ihm  ewige  Treue  geschworen.  Diese  ord- 
nen sich  nach  dem  Gewicht  des  Inhalts  und  der  Zahl  der  Disti- 
chen den  übrigen  7  unter,  worin  der  Dichto*  die  Polgen  davon 
ffir  Neaera  in  einem  Complex  von  3  und  f&r  seinen  Nel>enbahlcr 
in  einem  Complex  von  4  Distichen  ausspricht. 

Dem  um  den  dritten  Theil  von  Ihnen  verkürzten  16ten  Epo- 
den  geben  Sie  folgendes  antistrophisches  Schema  nach  Versen: 

2-h6-h4  +  8-*-2  =  2-h6-*-4-*-(4-h4)-h2, 
bei  dem  ich  es  jedes  Beurtheüang  überlasse,  ob  er  in  den  ein- 
ander gegenübergestellten  Theilen  der  Strophe  und  Antistropbe, 
die  aus  je  22  Versen  bestehen,  dem  Gedanken  nach  Entsprechen- 
des finden  will  oder  uicht.  Wenn  wir  den  in  seiner  geg^^enen 
Volbtändigkeit  aus  66  Versen  d.  h.  33  Distichen  bestehenden  Epo- 
den  nach  dem  Verhältnifs  seiner  rhythmischen  Glieder  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  zu  einander  betrachten,  so  ergiebt  sich  Folgen- 
des: Nachdem  der  Dichter  in  7  (1.  4.  2.)  Distichai  vr.  1 — 14 
den  traurigen  Zustand  Roms  geschildert,  spricht  er  in  einem  Com- 
plex von  4  Distichen  vv.  15 — 22  seine  Meinung  aus,  Rom  gSazlich 
zu  verlassen,  verlangt  aber,  sich  auf  eine  nnwideiTnniche  Weise 
zu  binden,  was  er  in  dem  nächsten  Complex  von  6  Disticbeii 
vv.  23 — 34  thut  Vermittelst  eines  aus  einem  Distichen -Paare 
bestehenden  Gliedes  (vv.  35 — 38)  knüpft  er  die  Schilderung  der 
glückseligen  Inseln  in  einem  Gedanken-Ganzen  von  12  Distichea 
vv.  39 — 62  an,  welches  so  gegliedert  ist:  eine  Verbindung  von 
5  Distichen  enthält  die  Schilderung  der  Natur,  eine  von  2  die 
der  Thiere,  deren  es  nur  nützliche  Hausthiere  giebt,  eine  von  2 
die  des  glücklichen  Klimans;  in  einer  von  2  sagt  er,  da£»  dwek 
Verkehr  mit  anderen  Ländern  keine  sittlichen  Schäden  anter  die 
Bewohner  der  glücklichen  Inseln  eingerissen  sind,  in  1  Distichon, 
dafs  durch  Ansteckung  keine  Krankheit  unter  das  Vieh  kommt. 
Das  Gedicht  schliefst  mit  einem  Distichen -Paar  w.  63 — 66,  in 
welchem  er  die  Inseln  als  den  für  die  pii  bestimmten  Aofentbalt 
auf  Erden  den*pm  Romanorum  als  eates  verhelfst  Das  Schema  ist: 

7;  4.  6.  2.  6r2!"2m;  2. 

Ich  komme  endlich  zum  letzten  Epoden,  der  in  stichisch  da- 
hinrollenden  Versen  gedichtet  ist  und  von  dem  Sie  die  Rede  da 
Horaz  für  nicht  interpolirt  haltend,  dieselbe  in  eine  Strophe  ond 
Antistrophe  von  je  26  Versen  theilen,  so  dafs  jede  wieder  in 
3  Theile  zerfällt: 

vv.  1—10  ==  27—36 
.  11—18  =  37—44 
.  19—26  =  45-62, 
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dagegen  die  Rede  der  Canidia  für  iDterpoIiri  erklärend,  dieselbe 
um  11  Verse  vorkörzen  und  in  ein%  Strophe  und  Antistrophe 
¥on  je  9  Versen  zerfallen  lassen,  die  wieder  jede  in  zwei  Tbeile 
von  je  4  und  6  Versen  zerlegt  werden.  Indem  ich  natürlich  wie- 
der principaliter  das  aniistrophische  Gesetz  leugne,  linde  ich  da- 
gegen folgende  rhythmische  Verhältnisse  darin  beobachtet.  Ober- 
eintheilung;  Rede  des  Horaz  in  62  Versen,  Rede  der  Canidla  in 
29  Versen,  gleichsam  epilogisch  oder  besser  epodisch  sich  der 
des  Horaz  unterordnend.  In  der  Rede  des  Horaz  zuerst  ein  G>m- 
plex  Ton  7  Versen,  worin  der  Dichter  ironisch  die  Macht  der 
Zaubereien  der  Canidia  anerkennt  und  um  Befreiung  von  dersel- 
ben flelit.  Es  folgt  eine  der  Satzbildnng  nach  asyndetisch  verei- 
nigte Masse  von  II  Versen  (8 — 18),  zerfallend  in  3.  4.  4.,  worin 
berfihmte  Beispiele  grofsartiger  Verzeihung  angeführt  werden.  Nun 
ein  Complex  von  8  Versen  (19 — 26),  worin  der  Dichter  ironisch 
seinen  traurigen  Zustand  in  Folge  der  Zauberei  schildert,  und 
zwar  2  und  6  Verse  gebunden  dadurch,  dab  zum  Allgemeinen 
das  Besondere  gefügt  wird.  Hieran  schliefst  sich  in  Form  der 
Schlufsfolge  die  Ueberzeugung  von  der  Macht  der  Zaubereien  in 
3  vereinigten  Versen  (27—29),  dann  in  12  Versen  (30—41)  Auf- 
forderung, was  er  noch  thun  solle,  er  sei  zu  allem  bereit.  Dieses 
Gedanken -Ganze  zerfHHt  in  6  Verse,  den  beiderseitigen  Zustand 
schildernd,  und  wieder  in  6,  die  sagen,  wozu  er  bereit  sei.  In 
der  nächsten  Vereinigung  von  11  Versen  (42 — 52)  ironische  Pa- 
iinodie,  und  zwar  in  3  Versen  Anführung  des  Verfahrens  der  He- 
lena gegen  den  Slesicborus  und  in  8  die  Palinodie  des  Dichters 
in  Betreff  der  Canidia,  in  negativer  Form  (4  Verse)  wie  positi- 
ver (4  Verse). 

Die  Rede  der  Canidia:  In  3  Versen,  und  zwar  1.  2  (53 — 55), 

das  Bitten  ist  umsonst;  in  6  (56 — 61),  und  zwar  4 — 2,  die 
Gründe  warum;  in  3  (62 — 64)  Schicksalsspruch;  in  5  (65 — 69) 
Vergleichung  mit  bestraften  Frevlern  aus  der  Afythologie,  und 

zwar  2.  1.  2  asyndetisch  verknüpft;  in  6  Versen  (70—73)  Ver- 
zweiflung des  Dichters  und  Hochmuth  der  Canidia,  und  zwar  4 
and  2  Verse  asyndetisch  zasanimengestellt;  endlich  in  einem  Com- 
plex von  6  Versen  (76 — 81)  Pochen  auf  die  Unbeschrlnktheit 
ihrer  Macht.    Also  schematisch:     * 

7.  11.  8.  3.  12.  II.  (52)  Rede  des  Dichters, 
3.    6.  3.  6.    6.    6.  (29)  Rede  der  Canidia. 
Wie  das  VerhSltnifs  der  Ueber-  und  Unterordnung  alles  zu  einem 
Ganzen  znsammenschliefst ,  brauch^  ich  nicht  weiter  erst  darzu- 
legen. 

Ich  verdank'  es,  verehrtester  Freund,  Ihrer  zwar  in  ihren 
atricten  Resultaten  von  mir  nicht  gebilligten,  aber  durch  die  sich 
darin  bewahrende  Verstandesschärfe  fesselnden  Arbeit,  dafs.ich 
mich  tiefer,  als  wohl  sonst  geschehen  wäre,  in  die  Horazischen 
Epoden  versenkt  habe,  und  zwar  zu  meinem  —  und  ich  wün- 
scne  natürlich  auch  der  Wissenschaft  Vortheil.    Sie  haben  sich 
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durch  Ihre  Arbeit  das  Verdienst  erworben,  darchgrelfend  dem 
symmetrischen  Bau  dieser  fedicbte  nachgespört  zu  haben,  sind 
aber,  wie  das  ja  so  gewöhnlich  bei  Enldeckangen  anf  dem  Felde 
der  Literatur  der  Fall  ist,  za  weit  gegangen,  so  dafs  Sie  den 
Gedichten  Gewalt  nach  Inhalt  und  Form  angethan  haben.  Ich 
hoffe  und  wfinsche,  durch  diese  meine  Arbeit,  in  der  ich  anf 
Ihren  Schultern  stehe,  einerseits  dem  Boras  erhalten  zn  haben, 
was  ihm  gehört,  und  zwar  ohne  ihn  dadurch  in  seinem  Wertbe 
herabgesetzt,  sondern  ihn  vielmehr  in  setner  Genialitil  in  ein 
noch  neueres  Ltchi  gestellt  zu  haben;  andererseits  das  Prinzip 
der  Symmetrie  anf  das  rechte  Maals  zarückgef&hrt,  und  wenn 
ich  den  Epoden  das  antistropbiscbe  Prinzip  abgesprochen  habe, 
sie  dadurch  vor  einem  rhythmischen  Prinzip  bewahrt  zu  haben, 
welches  mit  ihrem  Wesen,  das  die  ungebundene  Leidenschaft  ist,  in 
Widersprach  steht,  dagegen  das  je  nach  dem  Inhalt  Bkh  andcn 
und  anders  gestaltende  rnnzip  freier  Symmetrie  nnd  Verhältnils- 
mSfsigkcit  nachgewiesen  zu  haben. 

Möchte  meine  Arbeit  ab^r  besonders  auch  dazu  dienen,  dals 
sie  einen  Damm  gegen  die  Strömung  der  heuligen  Kritik  sd, 
durch  die  wir.  Je  genialer  sie  verföhrt,  desto  mehr  Gefahr  laufen, 
statt,  um  bei  Horaz  stehen  zu  bleiben,  des  Gespenstes  eines  we- 
sentlich interpolirten  Horaz  die  Wirklichkeit  eines  wesentlich  ▼e^ 
stömmelten  Horaz,  statt  des  einen  und  desselben  Horaz  einen  je 
nach  den  Kritikern  sich  wandelnden  Horaz  zu  erhalten.  Wie  ich 
es  för  vermessen  halte  zu  behaupten,  es  sei  jede  und  alle  Inter* 

tolation  im  Horaz  zu  leugnen  —  wenngleich  ich  gestehe,  »eüut 
ei  den  evidentesten,  natürlich  mit  Ausnahme  der  8  der  lOten 
Satire  des  ersten  Buchs  zugefügten  Verse,  noch  meinen  Zwdfel  an 
der  Interpobtion  zu  haben  — ,  so  glai^be  ich  nicht  zu  Yiel  u&  be- 
haupten, wenn  ich  unsere  heulige  Kritik  bei  aller  ihrer  aobcr- 
ordentlichen  Verdienste  und  trotz  ihrer  Schärfe,  ja  ihrer  Genia- 
litSt,  eine  snbjective  nenne.  Es  giebt  aber  wohl  keine  grö&cre 
Gefahr  för  die  Literatur  als  eine  geniale  subjective  Kritik.  Hie- 
mit  scheide  ich  für  dieses  Mal  von  Ihnen,  theuerater  Freand. 
Leben  Sie  wohl,  und  möge  der  geniale  Kritiker  dem  haasbacke- 
nea  nicht  böse  sein,  dab  derselbe  ihm  so  entschieden  entgegen- 
zutreten gewagt  hat. 

Prenzlau.  Bat!  mann. 
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I. 

Programme  der  evangelischen  höheren  Lehranstalten  der  Provinz 
Westfalen.     Ostern  1862. 

Bielefeld.  Gjmiiasiam  und  Realaehole.  AI«  Lehrer  tirat  ein 
W.  Cramer;  mit  Neujalir  trat  Ober!.  BertelsmanD  (seit  1818  am 
Gymnasium)  in  Ruiiestaiid;  bii  Ostern  trat  ein  Oand.  Herrn.  Meier, 
definitiv  angestellt  ivnrde  Lehrer  Reibstein.  Abit.-Arb.  im  Gymn.: 
im  Deutschen:  a)  Wodurch  ist  Schiller  der  Lieblingsdicbter  des  deut- 
schen Vollces  geworden?  b)  Hoffnung  und  Furcht  in  ihrem  heilsamen 
Binflufb  auf  den  Menschen;  [im  Lat.  nicht  angegeben];  in  der  Real- 
schale :  Was  verleiht  der  Germania  des  Tacitus  ihren  Werth  für  nns? 
Hüw  and  why  Rome  eame  an  empire.  —  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  C. 
Schmidt,  Prof.  Hinspeter,  Oberl.  Bertelsmann,  Pref.  Jüngst, 
Ober!.  Collmann,  Gyma.  L.  Rüter,  Wortmann,  Dr.  Lättgert, 
Dr.  Rosendahl,  Cramer,  Reibsiein,  Schröter,  kath.  Rel.  L.  Pf. 
Plantbolt,  Cand.  Meier.    SchOlerzahl:  im  Gjmn.  159  (1  6,  II  14, 

III  40,  IV  20,  V  52,  VI  37),  auf  der  Realseh.  68  (I  1,  II  11,  III  32, 

IV  24);  Abitur.:  im  G.  11,  R.  3.  —  Abhandlung  des  Dr.  Ldttgert: 
Mythologie,  Glauben,  CuKns  der  Griechen  und  ROmer,  vom  Stand- 
punkte des  Christenthums  aus  betrachtet.  26  S.  4.  Der  AufisatK,  nr- 
sprfinglich  ein  Vortrag  xuro  Besten  des  GÜstav-Adolf-Verelnes  gehal- 
ten, hat  den  Zweck,  solche  Leser  z«  belehren,  die  mit  den  neueren 
Resultaten  der  mythologisch*antiqnarfhchen  Vorsehung  unbekannt  sind. 
Die  neueren  Forschungen  sind  mit  Sachkenntnis  und  in  anschaulicher 
Darstellung  verwerthet.  Es  ist  dem  Verf.  darum  zu  thnn.  In  der  Re- 
ligion der  Alten,  die  in  die  drei  Begriffe  der  Mythologie,  des  Glan- 
bean  und  des  Cnltus  zerlegt  ist,  die  ursprüngliche  Offenbarung,  also 
die  Aehnllchkeit  zwischen  der  christliehen  Religion  und  ihrem  heidni- 
ackea  Gegenbilde  nachzuweisen,  also  dem  Gottesbewufttsein  in  den 
heiligen  Sagen  der  Alten,  ihren  Gottesdiensten  u.  s.  w.  nachzugehen. 
Danselbe  Thema  hat  Planck  (der  Logos  im  Heiden thum)  im  Stuttgarter 
Proipramm  zu  behandeln  angefangen. 

Bnrirsteliaftirt.  Gymnasium  Arnoldinuro.  Lehrercollegiam: 
Dir.  Bohdewald,  Oberl.  Henermann,  Kysaeus,  Schütz,  Klo- 
scermann,  Gymn.  L.  Orth,  Dr.  Kleine,  Viofhaus,  Dr.  Banning, 
HAIM.  Dr.  Bscbmann,  Lefholz,  Cand.  Natorp.  —  Den  Claasea 
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1— IV  geheo  4  Realclassen  pariülel.  —  Abitur.- Arb.  in  Gjibd.,  In 
DeutocheD:  Vergleicbung  des  peloponnesiscbeD  und  des  dreifeifjlhri* 
geo  Krieges;   in  Lat.:   Quibui  rebui  Hannibal  reportaiii  tot  victorüt 
decedere  italia  coactut  iit;  io  der  Religion:  Das  Wesen  der  wabrea 
Denutb,  Dachgewiesen  an  Beispielen  der  beil.  Hcbrift  und  der   Kir* 
cbengescbicbte;  in  der  Realscbule,  in  Deatscben:  £ucb,  ihr  Gatter, 
gebArt  der  Kaufnann  n.  s.  w.;  in  Franzis.:  La  vie  et  les  exploiu  de 
Frederie  Murnomme  BarberouiMe,  empereur  d'Allemagne.  —  SchälersaU 
107,  Abitur,  des  Gyno.  4,  der  Realsch.  3.  —  Abhandlung,  des  OberL 
Schutz:   Ueber  Segurs  hiitoire  de  Kapoleon  et  de  la  grande  armte 
pendant  Vannee  1812.    1.  Tbl.   34  S.  4.    Der  Verf.  erKftblt  zuerst  dai 
Leben  und  die  literarische  Wirksanlceit  Segurs,  fQbrt  dann  die  be- 
deutenderen Werke  iiber  den  russischen  Feldzug  auf,  die  vor  Segur 
erschienen,  berichtet  über  die  Kriiiken,  die  Segur  erAihr,  an  aiuffihr^ 
liebsten  und  feindlichsten  von  Gourgaud,  vergleicht  dieselben  mit  den 
Werke  Segurs,  chnraklerlsirt  dasselbe  nach  seiner  fomellea  und  ma- 
teriellen Bedeutung  und  wendet  sich  im  zweiten  Abschnitt  (8.  23)  zur 
Prüfung  des  historischen  Gehalts.    Die  Forlsetzung  desselben  soll  la 
einem  spStern  Programm  erscheioco.    Die  Abhandlung  ist  darnach  voi 
Werth  sowohl  filr  ein  richtiges  IJrtheil  über  Segurs  Geacbicbie,  ab 
für  die  kritische  Kennlois  des  russischen  Feldzuges.     Die  fTansösi- 
scben  und  deutschen  Quellen  bat  der  Verf.  flei(sig  und  gründlich  be- 
nutzt. 

DertaMUid.  GymBasium  und  Realschule  I.  Ordnung.  Rel.  L. 
Pf.  Kerlen  ging  ab,  an  seine  Stelle  trat  Pf.  Köhler.  An  Stelle  der 
Kaplftne  Schiigen  und  Manegold  traten  die  Kapline  Schulte  and 
GOdde.  Gymn.  L.  Jenner  ging  ab. an  die  habere  Bürgerschule  s« 
Solingen.  Quinta  wurde  in  2  Cöius  getbeilt,  deshalb  2  neue  Lebrer- 
stellen  gegründet.  So  traten  als  Lehrer  und  Hiilfslehrer  eis  Camd. 
Radebold  von  der  hffh.  Burgerscb.  zu  Schwelm,  Casd.  Dr.  Sachs, 
Cand.  Schmidt.  Sexta  soll  auch  in  2  CAtus  getheilt  und  eine  neue 
Lebrerstelle  gegründet  werden.  Der  Bau  des  neuen  GynaaslalgeMka- 
des  ist  begonnen.  —  Abilur.*-Aufg.  des  Gynn.:  1)  Religion  (evaag.): 

a)  Lehre,  Cullus  und  Verfassung  der  ersten  christlicbea  Geneladea; 

b )  Wie  war  die  Erscheinung  Christi  unter  seinen  Volke  vorbereiietf 
2)  Relig.  (kath.):  Die  noth wendigen  Bedingungen,  welche  der  Kon- 
mmikant  erfTillen  roufs,  um  das  hell.  Sakrament  der  Bulse  gfiliig  n 
empfangen.  3)  Latein:  a)  Exponatur ^  cur  Plato  »e  diu  gratiau  agert 
dixeritf  quod  Graecus  potiut  quam  barharui,  quod  Atkeniemei»^  qwed 
tempore  Periclii  natu»  $it,  b)  Quod  Ldo,  Uly  56  dicit:  utperbiae  em- 
delitatitque^  et$i  gerat,  non  leoet  tarnen  venire  poenae  exempUi  ex 
Graecorum  et  Romanorum  hittoria  petitie  demomtretur.  4:  Deutsch: 
a)  Augustns  Verdienste  on  die^Wohlfabrt  des  B^inerreicIiesL.  b)  Die 
Geschichte  der  Griechen  eine  Lehrerin  der  Deutschen.  —  Abltur.-Aih. 
der  Realschule:  a)  Die  wichtigsten  Uaterscbeidungslebreo  der  evat- 
gelischen  und  katholischen  Kirche,  b )  Deuxieme  crouadt»  i  c  )  Warm 
bat  der  Westfale  Grund,  aufsein  Heimatbsland  stolz  zu  selo?  —  L^ 
rercollegium:  Dir.  Dr.  Hildebrand,  Oberl.  Dr.  Böhme,  Voigt,  Dr« 
Gröning,  Dr.  Junghaus,  Varnbagen,  Scbrann,  ordenU.  L.  Br. 
Natorp,  Wex,  Radebold,  Dr.  Sachs,  Rokohl,  Mosebacb,  BälM. 
Bode,  Schmidt,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Prilner  und  KAhler,  kaCb.  RoLL. 

'Probst  Wiemann,  Kaplftne  Schulte  und  Gödde.  SckulerxabI  3S3 
(G.  I  23,  11  14,  III  29,  IV  32,  V  66,  VI  65,  R.  1  5,  II  18,  in  2», 
IV  46),  Abit.  des  Gymn.  12,  der  Realsch.  1.  —  AbbaBdliini^  febH. 

'   CiOtersleli.    Gymnasium.    Dr.  Renner  trat  als  Hul&l.  ein. — 
Abitur.- Arb.:  Wie  der  Berr  durch  Gleichnisse  gelehrt  bat;  Was  iH 
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von  «lein  Sprache  des  Horas  zu  baUen:  Quid  tit  fitturnm  era$  fugt 
quaerere;  Hormiü  iümd  y^nil  $ine  magno  vita  Ubore  dedit  mortalibug'* 
ejt€mpli$  iiluHrelur,  —  Liehrercollegium:  DirectorDr.  Biimpel,  Ober- 
lehrer SohOetler,  Scholx  1.,  Dietlein,  G^no.  L.  Dr.  Petermann, 
Scholz  II.,  MuDcke,  Dr.  Vorreiter,  Goecker»  Bülfiilehrer  Pantor 
Braun,  Bdttig,  Dr.  Renner.  Schülereahl  187  (I  43,  II  46,  III  32, 
IV  24,  V  23,  VI  19),  Abit.  &.  —  Abhandlung  de«  Dir.  Dr.  Th.  Bnm- 
pel:  Ueber  Wesen  und  Bedeutung  des  Wunders.  26  S.  4.  Ursprung- 
lich ein  Vortrag  in  der  Versammlung  des  Gustav  «Adolf- Vereines  zu 
Bielefeld  gehalten.  Wunder,  definiert  der  Verf.,  sind  besondere  Tha- 
len  und  Werke  Gottes  als  besondere  und  außerordentliche  Offenba- 
rungen des  lebendigen  allmftchtigen  Gottes,  um  den  Glauben  in  Men- 
schen XU  erwecken  und  zu  slflrken,  um  überhaupt  das  Refch  Gottes 
auf  Erden  zu  gründen,  zu  erhalten,  zu  fordern  und  aoszubr^iCeit.  Der 
persönliche  Glaube  ist  schon  ein  Wunder,  eine  aufserofdeDl liebe  Offen- 
barung Gottes  im  Menschen.  Davon  sind  die  Wunder  der  heil.  Schrift 
dem  Wesen  nach  nicht  verschieden.  Die  Wunder  sind  normal,  sie 
geschehen  überall,  wo  lebendiger  Glaube  vorbanden  ist.  Die  Ueber- 
windiiog  der  Feinde  des  Chrlstenthums  Im  Laufe  der  Geschichte  ist 
ein  deutliches  Wunder.  Dafs  aber  die  Wunder  nicht  ungleich  mehr 
gewirkt  haben,  das  kommt  daher,  dais  man  nachher  ihr  inneres  Wesen 
ignoriert  und  die  ThaCSachen  als  aus  der  natürlichen  Kraft  des  Menschen 
hervorgegangen  ansieht;  in  das  Geheimnis  des  Wunders  werden  nur 
die  eingeweiht,  welche  das  Geheimnis  des  Glaubens  kennen.  Die  Leua- 
nung  der  Wunder  hlingt  zusammen  mit  der  Leugnung  des  persönli- 
chen Gottes.  Ganz  nichtig  ist  der  Einwurf  gegen  die  Wunder,  daCs 
durch  dieselben  die  von  Gott  selbst  gegebenen  Naturgesetze  umge- 
•totsen  würden;  greift  doch  jeder  Mensch  stündlich  in  die  Naturge- 
setze ein,  ohne  dafs  sie  gestürt  werden.  Die  Einwendungen  gegen 
das  Wunder  gehen  auch  nicht  vom  Verstände  aus,  sondern  vom  Wil- 
len. Sie  sind  seiner  %eit  auch  vorgebracht  gegen  das  Wunder  der 
Franckeschen  Siiftiingen.  Ein  ftbnliches.groCies  Wunder  ist  in  unsern 
Tagen  die  Erneuerung  des  christlichen  Glaubens^  die  dadurch  hervor- 
gerufenen Werke,  so  die  Anstalten  Plledners.  Es  ist  aber  verkehrt, 
in  der  Noth  auf  Gottes  Wunder  rechnen  und  die  Hälfe,  die  er  auf 
ordentlichem  Wege  In  unsrer  Kraft  oder  Aes  Andern  Beistande  dar- 
bietet, verschmftben  zu  wollen;  auch  die  naturliche  Ordnung  ist  Gottes 
Werk. 

Hfiipeii.  Bealschnle  II.  Ordnung.  Die  Anstalt  soll  zu  einer  Beal- 
•ckule  1.  Ordnung  erhoben  werden.  Dr.  Steeg  ging  ab  an  die  Beal- 
schule  zu  Trier,  Dr.  Bor u hak  nach  Nordbausen,  auHberdem  gingen 
Hfilfsl.  Dr.  Pritsche  und  Cand.  Henecke  ab;  llir  den  beurlaubten 
Belig.  L.  Müller  trat  Cand.  Bran%  ein,  ins  Colleginm  Dr.  Schrtfer 
von  Stettin,  W.  Hetzer  von  der  Bealschule- zu  Halle,  Cand.  L.  Fin- 
üterbusch  von  Merseburg.  Lehrercollegium :  Bector  Dr.  8 1 a h  1  b e r g, 
Dr.  Schwarz,  Danz,  Hetzer,  Dr.  SchrOer,  Finsterbusch,  Sar- 
demann,  BAttgers,  Zeichen!.  Jost,  Bei.  L.  Cand.  Müller  (stellv. 
Cand.  Brand),  Prediger  Beyer.  Schülerzahl  153.  —  Abhandlung:  Das 
neue  Gymnasium.  Von  E.  Danz.  16  8.  4.  Der  Verf.  versteht  unter 
dem  neuen  Gymnasium  die  Bealschule,  wie  sie  sein  sollte;  die  jefzige 
nirsfSlIt  ihm,  denn  sie  erreicht  das  ihr  vorgesteckte  Ziel  nur  als  ein 
Gedftchtniswerk,  sie  bildet  nicht  Herz  und  Geist.  Zum  Schaden  ge- 
reichen ihr  einzelne  der  gewährten  Berechtigungen,  besonders  die  des 
einjShrigen  Freiwilligen -Dienstes.  Denn  dadurch  bekommen  wegen 
der  Menge  der  darauf  allein  hinarbeitenden  Subjekte  die  Seonnda  und 
Tertia  das  Aussehen  der  Dnreinigkeit.    Diese  Berechtigung  müge  daher 
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estwedtr  nach  einer  erfolgten  VerseUung  gewftbrt  oder  benncr  ^mr 
nicht  sar  Sohalaaolie  gemacht ,  sondern  der  Militftrbeh6rde  übertaasen 
werden.    Sodann  fehlt  es  den  Realschulen  an  einem  MiUelpaofcto  4ea 
Unterrichte,  jeder  Gegenstand  will  auf  Kosten  des  andern  seinen  Kreis 
ausdehnen.   Die  Jugend  mnSk  man  aber  an  wenigen  LehrgegenstAoden 
rasch  und  sicher  denken  lehren.    Das  alte  Gymnasium  hat  den  Vonnig 
der  Coocentration  des  Unterrichts,  dadurch  erreicht  es  so  viel,  nicht 
durch  das  Latein  fOr  sich,  nicht  darch  das  Ckiechisch  für  sich.    Um  •• 
tief  in  den  Geist  der  Alten  einzudringen,  wie  der  Gymnasialabitnriest 
eingedrungen  ist,  braucht  man  nicht  Latein  und  Griechisch  ku  lemeB, 
noch  auch  empfehlen  >  sich  aus  inneren  Gründen  die  alten  HpracJien 
voraugsweise  sur  Bildung  des  Geistes.    Zahlreiche  gute  Uebersetaoa- 
gen  der  Alten  wurden  fürs  Leben  geviinnreicher  nein  als  die  dnrfllge 
BescMifUgung   mit  den  Autoren,   die  jetzt   die  Realschule   mit  sich 
bringt.     I£s  lAfst  sich  auch  nicht  nachweisen,  dafii  in  den  eigenthöm- 
liehen  Formen  und  der  Satsbildiing  der  allen  Sprachen  so  viel  mehr 
des  Bildenden  liege  als  in  den  neueren  Sprachen.    Bndlich  sagt  man, 
das  Latein  erleichtere  die  Krlernung  des  Fraaetfsischen  und   Engli- 
schen.   Das  ist  wenigstens  nicht  der  Fall,  wenn  es  diesem  pamlM 
lAuft.     Gibt  man  hierauf  aber  etwas,  nun  so  mnth  es  in  den  beiden 
unteren  Classen  den  ausschlieflilicben  Sprachunterricht  ausmachen ;  dann 
erst,  wenn  die  ganae  latein.  Formenlehre  und 'das  Nothwendige  dsr 
Casus-  und  Moduslehre  durchgemacht  und  Kigenthum  geworden  is«, 
trete  in  Quarta  eine  neuere  Sprache  ein,  also  habe  VI  14,  V  12  Ist. 
Stunden,  das  wftre  Concentration ;  von  Quarta  trete  ebenso  als  €?ea- 
trum  die  oenere  Sprache  hervor.    IndeOi  besser  ist  noch  eine  vollstin- 
dige  Ausscheidung  des  Latein,  eine  Benutzung  aller  lat.  Lectienen  für 
das  Deutsche  oder  für  den  natlooalgeschichl lieben  und  natnrwisseti» 
schafüichen  Unterricht,  Abscbiurs  der  neueren  Sprachen  mit  ^ter  Se- 
en nda,  BenutffUPg  dieser  Leciiooen  in  Prima  filr  freiere  Geistesgym- 
nastik, fdr  Geschichte,  deutsche  wissenschaftliche  Grammatik,  Rhetorik, 
Disputationen,  greisere   Ausarbeitungen   Aber   naturwissenschaftliche 
Themata,  Besprechung  vieler  altclassiscber  und  deutscher  Literaiur- 
werke;  mit  Secunda  mufs  eine  sichere  grammatische  Grundlage  für 
die  Sprachen  gelegt  sein,  die  Weiterentwicklung  in  dem  besondere« 
Gegenstande  übernehme  der  Beruf  des  Binaelnen,  nicht  die  Schnle. 
Bin  so  construiertes  neues  Gymnasium  wire  dem  allen  Gymaastarai 
coordiniert,  die  jetzige  Realschule  ist  es  nicht. 

VLmmtum*  Gymnasium.  Der  neue  Lehrer  W ei  and  trat  ein.  Ahli.- 
Arb.:  in  der  Religion  (ev.):  Wir  sind  gAttlitjhen  Geschlechtes;  ReMg. 
(kath.):  Man  nenne  und  beweise  ans  Vernunflsgriiaden  und  ans  0«el- 
lea  des  Glaubens  die  zwei  kirchlichen  Glaubenssfttae  fiber  das  Fege- 
feuer; im  Deutschen:  Ursachen  und  Veranlassungen  der  Kreossige; 
im  Lat.:  De  ratione  belli,  quam  Pericle»  in  mdminittrando  heilm  Feh- 
ponneiio  iecutui  iit,  äiueratitr.  Lehrercolleglum :  Dir.  Dr.  Wendt, 
Prof.  Rempel,  Prof  Dr.  Stern,  CMierl.  Dr.  Schnelle,  Gymn.  L.  Dr. 
Heraeus,  Oberl.  Hopf,  Gymn.  L.  Dr.  Iteidt,  Dr.  Bebras,  Bren- 
ken,  Weiand,  evang.  Rel.  L.  Pf.  Platzhoff,  ka(h.  Rel  L.  Kapiaa 
Trippe.  Schfilerzahl  174  (1  11,  II  21,  111  36,  IV  24,  V  30,  VI  SS; 
ev.  114,  kath.  53,  isr.  7),  Abit.  6,  —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Dr. 
Reidt:  Themata  zu  mathematischen  Arbeiten  für  Schäler.  24  S.  4« 
Der  Verf.  gibt  nicht  blos  das  Thema  an,  sondern  deutet  auch  den 
Weg  an,  der  zu  seiner  Behandlung  einzuschlagen  Ist,  und  macht  aaf 
die  verschiedenen  Seiten  aufmerksam,  nach  welchen  dasselbe  an  er- 
örtern Ist« 

HerfenL     Gymnasium.     Gymn.  L.  NieUnder  ging  ab  nach 
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Laodsberg,  an  stioe  Stelle  (rar  K.  Arendt;  die  Leitiiag  der  nea  er- 
AffDeteo  Vorfelmle  uberoabm  L.  J.  Norrmann  voo  Berlin;  Belig.  L. 
Pastor  Kleine  aebied  ans.  Ijehrercolleglum:  Dir.  Dr.  Wulfert,  Ober). 
Prof.  Dr.  Hdlacber,  Dr.  Knoobe^  Dr.  Mftrker,  Bymn,  L.  Petri, 
Dr.  Faber,  Arendt,  Haaae,  ev.  Rel.  L.  Pastor  Kleine  and  Decb. 
Heisiniep,  Norrmann.  —  Abit.-Arb.:  im  Lat.:  a)  Quam  vera  iit  T. 
Livii  teatentia,  popuium  Rem.  in  rebus  adverns  aimirabiliorem  fuiue 
quam  in  rebut  iecundi»;  b)  Probai  hiitoria,  a$peri$  rebus  gente»  ma- 
gh  corroborari  quam  rebus  secundis;  im  Deutschen:  a)  Hannibal  und 
Mitbridates;  b)  Des  Lebens  Mühe  lehrt  uns  allein  des  Lebens  Güter 
schätzen;  in  der  ev.  Religion:  a)  Worin  welchen  die  Evangelischen 
von  den  Katholischen  ab  in  Bezug  auf  die  beil.  Schrift?  b)  Meine 
Lehre  ist  nicht' mein,  sondern  defs,  der  mich  gesandt  hat;  so  jemand 
will  defs  Willen  ihnn,  der  wird  Inno  werden,  ob  diese  Lehre  voo  Gott 
sei  oder  ob  ich  von  mir  selbst  rede.  —  Schülerzabl  129  (I  II,  II  14, 
III  27,  IV  24,  V  25,  VI  28),  Abit.  5.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  J.  H. 
Knoche:  Untersuchungen  über  des  Proftlus  Diadochus  Commentar  zu 
Euklids  Elementen.  22  S.  4.  Der  Commentar  des  Procius  zum  ersten 
Buche  des  Euclid  ist  seit  der  ed.  priuceps,  der  Hervagiana  von  1533, 
nicht  wieder  gedruckt;  den  Text  bezeichnet  der  Verf.  als  verdorben 
und  lückenhaft.  Eine  latein.  Uebersetzung  erschien  1560  von  Fr.  Ba- 
rocius  zu  Padua,  werthvoll  durch  die  zugefägteo  Figuren;  die  Lucken 
der  Herv.  hat  B.  nicht  ergänzt  (bis  auf  eine),  und  seine  Handschrif- 
ten sind  daher  ebenfalls  mangelhaft  gewesen  oder  er  hat  mit  der  Be* 
nifuog  auf  dieselben  die  Leser  getäuscht.  Die  Schreibart  des  Procius 
ist  oft  von  ermüdender  Breite.  Sein  Werk  ist  hauptsftchlich  Compi- 
latioo  und  für  die  Geschichte  der  Mathematik  in  dieser  Hinsicht  nicht 
unwichtig,  er  hat  aber  auch  eigene  Zusätze  geliefert,  die  sich  nach- 
weisen lassen  (p.  16).  Die  Bedeutsamkeit  der  Schrift  ist  aber  nicht 
in  ihrem  matliematischen,  sondern  in  ihrem  philosophisch-theologischen 
Theile  zu  suchen;  die  mathemalischen  Grundbegriffe  sollten  ihm  nur 
für  seine  philosophischen  Deductionen  dienen^  daher  hat  er  die  aioi- 
Xüa  später  nicht  fortgesetzt. 

lilppstadt.  Reafechule  I.  Ordnung.  Der  commiss.  Lehrer  Käm- 
merer ist  als  3.  Oberlehrer  angestellt.  Abitur.-Arb.:  Welchen  Bin- 
fliifs  hat  die  Annahme  der  Kaiser  würde  durch  die  deutschen  Könige 
auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  gehabt?  Mahomet  and  iki 
Isiam.  Ueber  die  geistige  Verwandtschaft  zwischen  dem  Apoelel  Pan- 
losy  dem  Kirchenvater  Augustinus  und  dem  Reformator  Luther  (evang. 
Bei.).  Christus  wollte,  dafs  der  Geist  der  Unfehlbarkeit  auch  nach 
den  Zeiten  der  Apostel  seiner  Kirche  verbleiben  sollte  (katbol.  Rel.). 
—  Schulgeld:  I  28,  II  26,  III  24,  IV  20,  V  18,  VI  16  Tblr.  —  Leh- 
reroollegium:  Dir.  Ostendorf,  Oberl.  Dr.  Lettner,  Uhlemann, 
Kämmerer,  ord.  L.  Koch,  Dr.  Müller,  Dr.  Ohalybaeus,  Vilmar, 
Hulfol.  Lorenz,  e<.  Rel.  L.  Pf.  Dreckmann,  kath.  Rel.  L.  Pf.  B«d- 
diker  und  Kaplan  Gramer.  Sohülerzabl  191  (18,  II  24,  III  54, 
IV  44,  V  31,  VI  30),  Abit.  3.  —  Abhandlung  soll  nachfolgen. 

Mliideii*  G^^mnasium  und  Realschule.  An  Stelle  des  verstor- 
benen Direetors  Wilms  trat  Dr.  Gandtn^r  vom  Gymn.  bu  Greifs- 
wald. Abit.-Arb.  des  Gymn.:  Ea  fuit  romana  gens,  quae  ticta  quie* 
teere  nesciret;  Ipbigenia  im  Widerstreit  zweier  Pflichten;  der  Realsch.: 
Vergleichnog  Ludwig  XVI.  mit  Karl  1.  von  England;  The  third  eru- 
tade,  —  Lehrercollegiun:  Director  Dr.  Gandtner,  Oberl.  Zillmer, 
Dr.  Pornheim,  Dr.  Güthling,  Schdta,  Haupt,  Gymn.  L.  Qnapp, 
Freytag,  Dr.  Grosser,  Meyerheim,  Kniebe,  Cand.  Kldne,  kath. 
Bei.  L.  Pastor  Dieckmann.    Schülerzahl  268  (G.  1  9,  II  22,  III  39, 
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IV  19,  V  61,  VI  31,  R.  1  8,  II  21,  Hl  37,  IV  31),  Abit.  des  Gjm.2, 
der  Realscb.  2.  —  Abhandlani^:  Die  Elemeote  der  aealytiaelieo  Oe^ 
Bietrie,  fOr  den  Schul-Uoterricht  bearbeitet.  Von  Dir.  Dr.  O.  GaadC- 
ner.  44  8.  8.  Die  Scbrifl  bildet  eiaeo  Anbaag  im  deo  Lebrbuchen 
TOD  Kambly  und  aoll  als  Leitfaden  beim  Unterricbfe  in  der  Bealpriai 
dienen;  ausgeschlossen  ist  die  ailgeaieine  Discnssion  der  CurveB  awei- 
ter  Ordnung  als  tat  die  meisten  8cbfiler  su  schwierig. 

Slesen«  Realschule  1.  Ordnung.  Am  17.  Okt.  feierte  die  An- 
stalt den  25jährigen  Gedächtnistag  ihres  Bestehens.  Dr.  Krumme  gia^ 
ab  an  die  Realschule  su  Duisbivg,  b.  Kuhlmey  begab  sich  oaeb 
England,  in  seine  Stelle  trat  L.Vollmer.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr. 
Schnabel,  Ober].  Dr.  Schulz,  Dr.  Langensiepen,  £ng8tfeld, 
ord.  L.  Dr.  Gerhard,  Dr.  Schwarz.,  Bars,  Vollmer,  Pf.  Maos- 
köpf,  kath.  Rel.  L.  Dechant  Krengel.  Schüleneahl  175  (I  12^  II  33, 
111  41,  IV  27,  V  36,  VI  26).  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Schuls: 
Die  neutestamentliche  Lehre,  vom  Staate.  16  S.  4.  (§1.  Der  Siuu 
für  sich  betrachtet.  Er  ist  g(»ttlicher  Natur.  —  §  2.  Staat  und  Kirdif. 
Aus  der  Kirche  erhält  der.  Staat  die  wahrhaft  sittlich  reinigendes, 
bessernden  und  verklärenden  Kräfie.  Die  Lehre  vom  Primate  Petri 
und  einer  äufserlichen  alles  beherrschenden  Theokrafie  Ist  durchsis 
unbiblisch.  S.  5  —  8.  Die  Kirche  ist  nicht  eine  Gemeinschaft  solcher^ 
die  äufserlich  durch  ein  Gesetz  verbunden  sind,  sondern  die  Geiteio- 
Schaft  der  Gläubigen.  Die  christliche  Gnadengemeinschaft  ist  objektiv 
die  Gemeinschaft  des  Wortes  Gottes  und  der  Sacramente,  snbjelrtiv 
die  Gemeinschaft  des  Glaubens  und  der  Liebe.  Die  Wirksamkeit  des 
Staates  wird  nicht  von  der  der  Kirche  berührt,  und  der  Staat  bevor- 
mundet die  Kirche  nicht.  —  §  3.  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  zom 
Reiche  Gottes.  S.  II.  Der  Begriff  Reich  Gottes  ist  eia  uniAsseBde- 
rer,  höherer,  übergreifender  Begriff.  Der  Staat  Ist  nur  ein  Diener  des 
Reiches  Gottes.  —  §  4.  Das  Heidenthum  überschätzte,  das  Jadenthnm 
unterschätzte  den  Staat.  —  §  5.  Die  judaisierende  Anschauung  des 
Staates  spricht  sich  schon  bei  Tertullian  und  Origenes  aus,  Augnsti- 
nns  Ansichten  widersprechen  sich.) 

Soest.    Archigymnasium.    Dr.  Wetze I  trat  als  Probelebrer  eia, 
Dr.  Legerlotz  war  durch  Krankheit  am  Unterricht  behindert;  der 
ev.  Rel.  L.  Pf.  Daniel  geht  ab;  für  eine  neue  Lehrstelle  Ist  Caad 
M.  Roche  ans  Zeitz  benifen.     Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Jordan, 
Prof.  Koppe,  Oberl.  Dr.  Duden,  Vorwerck,  G3rma.  L.  echeack, 
Steinmann,  Dr.  Legerlotz,  Gronemeyer,  Cand.  Dr.  Wetsel« 
ev.  Rel.  L.  Pf.  Daniel,  kath.  Rel.  L.  Kaplan  Hasse.    Scbuleneali]  2I< 
(I  21,  11  29,  III  40,  IV  44,  V  46,  VI  36;  ev.  183,  kaih.  27,  iar.  $\ 
Abit.  10.  —  Abhandlnng  des  Dr.  Legerlotz:  Die  sogenanate  epische 
Dehnung  und  Verkürzung  bei  Homer.    20  8.  4.    Auch  im  Sebulitoter- 
richte,  sagt  der  Verf.,  müsse  nicht  die  irrige  Vorl^ellung  anfkoamisa, 
als  sei  der  epische  Dialekt  eine  durch  DIchterwilikür  aus  dem  Altl- 
cismus  geschalTene  Sprache;  der  Schüler  müsse  erkennen,  dafs  gerade 
für  die  älteste  Zeit  die  Annahme  einer  besonders  starken,  ivena  anch 
organischen  Umgestaltung  der  Sprache  am   mindesten   stattbuft   s^ 
Nicht  ästhetische  noch  metrische  noch  musikalische  Rücksichten  bittce 
die  angebliche  Dehnung  und  Verkürzung  hervorgerufen;  jene  Wand- 
lungen seien  vielmehr  nach  bestimmten  Gesetzen  gesehebeo,  die  tfft 
durch  Vergleichung  anderer  Idiome  erkannt  sind.    Dieeelbea  will  der 
Verf.  in  einer  spätem  Abhandlung  nachweisen. 
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lIAnwter.  Akademie  tnd,  lecit.  p,  men§,  «««I.  18^.  Rei  Han- 
nibmiü  ab  anno  643  u$que  ad  a^  551  tu  Itaiiae  parte  inferiore  geetae 
expUeantur.  26  S.  4.  Von  Prof.  Dr.  Bospalt.  FortsetsiHig  der  in 
den  früberen  Programmeii  gegebeneo  ErzAhlong  ien  HaDoibaliscIieii 
Krieges. 

Herford.  H((  lecher. 


11. 
Fürstlich  Lippische  Progranrme. 

Detmold  1961.  Gymnasiani.  Neben  11  u.  111  2  Bealclamen. 
Knglisch  auch  in  Gjmn.  I  u.  II  obligatorisch;  Mathem.  in  I  2  St., 
Gesch.  2  St.,  clasaische  Alterthumsk.  1  St.  In  IV  ii.  V  Lat.  7  St., 
Franx.  3  Sl.,  Deiifsch  4,  resp.  5  St.;  Griech.  beginnt  in  III.  Es  starb 
Zeichenlehrer  Nieländer.  Lehrercollegium :  Dir.  Berthe Id,  Prof. 
Dr.  Horrmann,  Ur.  Weerth,  Di'.  Kestner,  Dr.  Beitze,  Dr.  Dorn- 
heim,  Steinhagen,  Bentsch,  Belig.  L.  Generalsuperint.  v.  Colin. 
SchJilerzahl  158,  Abit.  2.  -.  Abhandlang:  Beiträge  zur  Latinitflt  des 
Cornelius  Nepos  von  Dr.  A.  Dorn  heim.  25  S.  4.  Der  Verf.  stellt 
hier  die  Abweichungen  Cornels  von  Ciceros  Sprachgebrauch  zusam- 
men, sowohl  im  Gebrauch  als  in  der  Construotion,  geordnet  nach  den 
'Bubriken:  Verba,  Substantiva,  Adjektiva,  Adverbia,  Conjunctionen, 
Präpositionen,  seltene  Consiructionen ,  aus  einem  doppelten  Zwecke, 
einmal  um  damit  der  Ansicht  entgegenzuarbeiten,  dafs  Cornelius  Ne- 
pos wegen  seiner  Latiniiät  den  Quartanern  ohne  Gefiihr  in  die  Hände 
gegeben  werden  dürfe.  Die  Literatur  über  diese  Frage  scheint  ihm 
nicht  vollständig  bekannt  zu  sein.  Soviel  Beifall  auch  Hnoow's  be- 
kannte Schulschrift  geflinden  hat,  so  wäre  eine  Würdigung  des  treff- 
lichen Aufsatzes  von  Pomtow  wohl  nicht  zu  umgehen,  der  auch  den 
Punkt,  den  der  Verf.  urgiert,  nicht  aufser  Acht  gelassen  hat.  Die 
sprachlichen  Abweichungen,  welche  der  Verf.  aufzählt,  sind  immer 
bekannt  gewesen,  sie  haben  aber  immer  noch  nicht  den  Nepos  ver- 
drängen k((nnen.  Zur  Erreichung  des  zweiten  Zweckes  des  Verf., 
durch  das  zusammengestellte  sprachliche  Material  vielleicht  ein  siche- 
res Fundament  zu  liefern^  worauf  sich  eine  Untersuchung  Ober  den 
eigentlichen  Verfasser  der  vitae  gnlnden  lasse,  reicht  das  Gegebene 
nicht  aus;  nicht  blos  das  von  Cicero  Abweichende,  sondern  ein  voll- 
ständiges Lexicon  des  Autors  mufste  dann  zusammengestellt  werden, 
und  nicht  einmal  dies  fShrte  auf  den  eigentlichen  Verfasser,  sondern 
nur  auf  die  Zeit  vielleicht;  über  diese  aber,  sagt  der  Verf.,  bestehe 
wohl  kein  Zweifel  mehr. 

liemso  1869.  Gymnasium.  6  Classen,  Lat.  beginnt  erst  in  V 
mit  6  St.,  Griech.  in  III  mit  4  St.;  VI  23,  V  24  Lehrstunden,  I  da- 
gegen 38;  die  Unterrichtsstunden  fallen  von  8—12  und  1—4  Uhr,  auch 
wird  am  Mittwoch  und  Sonnabend  Nachm.  in  einzelnen  Gegenständen 
unterrichtet.—  Lehrercollegium:  Bector  Dr.  Brandes,  Dr.  Clemen, 
Prof.  Schnitger,  Hunnaeus,  Berger,  Busse,  Cand.  Stockmeyer. 
tSchfilerzahl  121,  Abitur.  6.—  Abhandlung  des  Bector  Dr.  Brandes: 
Da«  Taurusgebirge  and  dessen  Name.  36  S.  4.  Das  neueste  Werk 
von  Langlois:   Votfage  dam  la  Cilicie  ei  dant  le$  mentagneu  de  Tau- 
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rof.  1861.  war  deni  Verf.,  wie  es  tcheinl,  neck  nickt 
UebrigeD  iH  er  nU  der  nenerD  ReieeülerRiur  wobi  verimut ;  demMch 
•cbilderl  er  den  cuicitcben  TauniB,  den  Cydnue  (wo  das  Datum  der 
AufthidaBg  der  Qoeile  20.  Septbr.  1856,  vgl.  Zeltsobr.  f.  Br4k.  18S7, 
134  fgg.y  angegeben  werden  Iconnte),  das  piAidlsche  Gebir/rslaad,  die 
Cibyratie  (fiber  die  Cbiroftra  vgl.  Zeitscbr.  f.  Krdk.  1854,  307  fg.),  die 
Ruinen  von  Pinara,  Telmeseus,  Xantbas  (vgl.  B.  Braun  Rhein.  Mni. 
N.  F.  III,  481  fgg.,  Bnrsian  Jahrbb.  f.  Pbil.  1858,  77,  110).  Kr  weiaet 
dann  auf  die  weitere  Auedebnung  den  BegrifTes  des  Taumsgebirges 
bin,  und  erwähnt  bierauf  andere  Oertlicbbeiten  gleicbes  Namens,  die 
Tauern,  Tauriner,  Tauromanium,  Tor,  Taurier,  Tanran,  «tiaoit  mk 
Rosenmäller  u.  A.  uberein,  dafs  Taurus  elg  Berg  bei(ke,  and  hik 
turrii,  Tburm,  tour,  torre,  welche  Wdrler  auch  vielAich  in  geografh. 
Nanien  vorkommen,  für  verwandt  mit  Taar. 

Herford.  Hö  lecker. 


III. 

Sophokles-Literatur. 

Lorek's  Hausbibliothek  No.  67.  Sophokles.     Deutsch   voo  Os- 
wald Marbach.     Leipzig,  Lorek,  1860.     8. 

Die  ersten  24  Seiten  nimmt  eine  zweckmSfsige  Eufet'loiig 
Aber  die  griechische  Tragödie  ein.  Von  streitigen  Pkinkten  er- 
wähne ich,  dafs  der  B&hne  ein  Dach  zugeschrieben  wird,  den 
Schauspielern  ein  Eingang  auch  von  den  Seiten,  nicht  nur  durdi 
die  Orchestra.  —  Die  Uebersetzung  selbst  ist  vielmehr  dne  mo- 
derne Umdichtung  in  f&offufsigen  Jamben  und  fcür  die  lyrischen 
Tlieile  in  gereimten  neuen  Versen,  meist  sehr  flielsend.  So  lautet 
der  Liebeschor  in  der  Antigone: 

Gott  der  Liebe,  Allbesieger,  Eros,  HocbgewaKiger, 
^In  den  Herzen  rauher  Krieger  Siegst  du,  Vielgestaltiger; 
^  Und  auf  bolder  MSgdlein  Wangen  Lauerst  du  voll  Kanpfverlangea. 
Üeber  weite  Meeres  wogen  Kommst,  ein  8  türm,  da  bergesogen, 
Unter  Landmanns  stillem  Dache  Liegst  Du  lauernd  auf  der  Wache, 
Und  ergreifst,  wen  du  erlesen,  Und  es  mag  kein  sterblick  Wesen, 
GroCier  Gott,  dir  je  entrinnen.    Sicher  trifft  der  Liebe  »cbraene, 
Und  KU  rasendem  Beginnen  Schnell  entseiindet  er  das  Her». 

Hier  ist  nur  die  Auslassung  des  Artikels  bei  Tjandmanns  hart. 
Zum  Theil  wird  der  Sophokles  freilich  etwas  verwässert^  auch 
unedle  Ausdrücke  finden  sich  hie  und  da,  wie  bei  KlytSmnestrai 
Anrede  an  Phöbus  in  der  Electra:  Dafs  sie  aus  Hafs  nicht  ond 
Verläumdungssncht  Faule  Gerüchte  in  der  Stadt  verbreite.  Auf- 
fallend ffir  unser  Ohr  werden  die  Namen  nach  griech.  Acccnt 
betont  und  nach  griech.  Quantität  gemessen.  Ein  VendduiÜf 
derselben  mit  Angabe  dieser  Quantität  schliebt  das  Buch. 
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Alb,  Lindner  cothumus  Sophocleus.   BeroL  1860.    Vogel, 
XII  u.  96  S-   8-     . 

Ein  abscliliefsendes  Werk  fiber  die  Sprache  der  Tragiker  ist 
ein  wahres  Bedörfnifs.  Aufser  dem,  waa  darüber  in  den  Ansga- 
beo,  Grammatiken  nad  Pr^graounen  xeratreat  ist,  haben  C.  G. 
Haupt  in  der  Vorschale  zum  Studium  der  griechischen  Tragiker, 
C.  G.  Schneider  de  dial,  Soph.,  Kühlstädt  und  Benlöw  darüber 
gehandelt,  aber  theils  elementar,  theits  sehr  unvollständig;  auch 
ist  seitdem  der*  Medicem  för  Aesehylos  und  Sophokles  genauer 
Terglichen,  iür  den  Text  des  £uripides,  so  weit  es  die  durch-' 
gängig  fungea  Handschriflen  gestatten,  eine  Grundlage  gewonnen 
worden,  der  Text  der  Fragmente  nach  den  besten  Quellen  fest« 
gestellt.  Herr  Lindner  nun  handelt  in  100  Paragraphen  von 
den  (grammatischen  und  rhetorischen)  Figuren  und  den  Tropen 
des  Sophokles,  aber  sprungweise,  ohne  auf  eigentlich  Dialecti* 
sehe«  einzugehen,  während  er  dagegen  ab  ovo  anfängt:  §.  I  Res 
graecae  quoddam  unum  ac  totutn.  §.2  u.  3  Genera  poesiSy  lin- 
gua^  qua  via  nascantur,  §.  4  Dramaiis  Aeschylei  natura,  und  so 
fort.  §.  28 — 34  handeln  über  den  Trimeter;  die  aqderen  Metra 
werden  nicht  besprochen.  Das  Streben,  überall  das  nd&og,  die 
Absicht  oder  Grundanschanong  des  Dichters  nachzuweisen,  fuhrt 
zu  manchem  Gekünstelten,  und  das  Abgerissene  der  Schreibart 
vermehrt  die  Unruhe  des  Lesers.  Auch  ist  das  Latein  incorrect, 
und  die  zwei  Seiten  aufgezählter  Druckfehler  verbessern  nicht 
alle.  Doch  bietet  die  Schrift  nützliche  Sammlungen,  und  unter 
sehr  zahlreichen  Conjecturen  auch  manche  bemerkeDswerthe,  wie 
S.  .39  Oed.  T.  1512  «J/iy  <tt'  ifioi  für  eixeöH  fiot,  S.  48  Trach. 
689  i%Qiaa  fih  xat  oQd^ov  h  dofAOig  für  xof '  o/xo*».  S.  72  wird 
Phil.  761  dem  Philoctct  statt  Neoptolemns  gegeben.  Ueberhaupt 
ist  bei  Ersth'ngsschriften  —  und  eine  solche  scheint  die  vorlie- 
gende zu  sein  —  ein  Zuviel  von  Gedaoken  weit  besser  als  Man- 
gel daran,  und  so  verspricht  auch  der  Verfasser  Gutes  für  die 
Zukunft,  wenn  er  es  versteht,  sich  zu  beschr^inken. 

• 

Schulrath  Friedr.  Wilh.  Schmidt  de  ubertate  orationis  So' 
phocleae.  Pars  IL  Gymoasialprogramra.  Neustrelitz,  1862. 
35  S.  4. 

Die  Fortsetzung  des  Magdeburger  Klosterprogramms  von  1855 
enthält  eine  reiche,  wissenschaftlich  gemachte  Sammlung  aller 
Art  von  Pleonasmen  bei  Sophokles  itiit  steter  Berücksichtigung 
der  anderen  Tragiker  und  kritischer  Behandlung  einer  grofsen 
Anzahl  ron  Stellen  ans  den  vollständigen  Stücken  und  den  Frag- 
menten. So  wird  Oed.  Tyr.  1463  für  ah  ovnot'  tjfi^  x^q'^^  icrddTj 
ßoQÜg  TQWteVcc  vorgeschlagen  nuQog,  1477  yvm)g  ti^v  nQoao^- 
(Sap  Te^if,  17  <y*  elxfv  nakah  für  nüqovca»,  Frg.  856,  8  tig  ot)j(« 
(der  Aphrodite)  noQog  für  ßoQ6g.  Frg.  61  nghg  tovg  yi^ovrag 
xal  qiVtevacöPräg  für  tBHorrag.    Adesp.  88,  4  oa*  rifieig  opiiaatf 
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jiY9tiaxofUP  för  orofiaatv.  Ueberall  zeigt  sich  genaue  Bekaont- 
scnaft  mit  der  neuen  Litteratnr  des  Dichters.  Viele  Conjecturcn 
scheinen  freilich  gewagt  und  von  der  Ueberiiefemng  xu  abwei- 
chend. 

Bemerkungen  über  den  Gbor  m  der  Eiektra  des  Soph.     Pro- 

f*amm  der  Stadienanstalt   za  Bayreuth  vom  Schulrath  und 
eclor  Held.    1861.    20  S.  4. 

Der  Chor  in  der  Eiektra  nehme  sowohl  in  SofiMrer  Amdeb» 
nang  seiner  GesSnge  und  Reden  als  in  seiner  inneren  Bcdeataog 
eine  geringere  Bedeutang  ein,  als  in  den  meisten  anderen  Tra^ 
dien  des  Sophokles,  damit  Eiektra  als  Haupt heldin  desto  mohr 
hervortrete.  Der  Verf.  giebi  den  hihalt  der  Worte  des  Chors  aa 
und  bespricht  dabei  die  ErklSrung  einiger  Stellen,  ohne  Neues 
zu  bringen. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


IV. 

Dr.  Julius  Fürst,  Hebräisches  und  chaldäisches 
Handwörterbuch  über  das  Alte  Testament.  Mit 
einem  Anhang,  eine  kurze  Geschichte  der  hebr^ 
sehen  Lexicographie  enthaltend.  2.  Band.  3 — r. 
Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1861.  563  S.  8.  (Das  ganze 
Werk  41  Thlr.) 

Den  ersten  Theil  dieses  jetzt  vollendeten  Handwörterbuchs 
habe  ich  zu  seiner  Zeit  in  dieser  Zeitschrin;  zur  Anzeige  gebracht 
Die  groben*  Vorzöge,  welche  das  Werk  im  1.  ßd.  zu  erkennen 
gab^  lassen  sich  von  diesem  2ten  in  wenigstens  demselben  Malse 
aussagen,  und  geben  den  Beweis,  wie  vorzüglich  der  Verfasser 
durch  seine  bisli erigen  lexicographischen  Arbeiten,  die  einen 
selten  erreichten  Grad  von  Vollstfindigkeit  zeigen  und  durch  Sina 
ffir  die  Auffindung  und  Verzweigung  der  Grundbeden« 
tnng  eines  hebräischen  Wortes  zu  der  vorliegenden  Arbeit  be- 
rufen war.  An  Knappheit  des  Ausdrucks,  die  durch  passende 
AbkOrzungen  der  Schriftzuge  unterstutzt  wird,  steht  der  2.  Bd. 
noch  fiber  dem  ersten;  und  wenn  er  tkntn  etwas  geringera 
Umfang  hat,  so  liegt  dies  aufser  der  ungleichen  Vertheilnnc  des 
Sprachschatzes  auf  das  Alphabet  auch  an  diesem  formalen  Fort- 
schritt. An  manchen  Stellen  erkennt  man  es,  dais  eine  sidicre 
Ueberaeugung  über  die  Weitlfiufligkeit  einer  Auseinandersetsoag 
von  Verschiedenen  Möglichkeiten  liin weggeholfen  bat,  ao  s.  £ 
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bei  dem  Namen  Serubabal  I,  363,  wo  er  eiofacb  b^ä  nt  in 
Babel  erzeugt  anführt  und  nach  Sanh.  38  a  durch  bSSä  V^t^W 
erklärt,  womit  man  etwa  die  lanee  Auseinandersetzung  Köhler^s 
zu  Haggai  S.  11  vergleichen  wolle,  die  nicht  mehr  Ausbeute  ge- 
währt, als  die  wenigen  Worte  Ffirst^s.  Wie  denn  auch  die  8 
Blätter  des  Anhangs,  welche  die  Geschichte  der  hebräischen 
Lexicographie  von  400  bis  1100  mit  selbständiger  Gelehrsam- 
keit skizztren,  zugleich  ein  Beispie)  von  conciser  Darstellung  sind. 
Es  liegt  in  der  Natur  seines  Studienganges,  wenn  der  Verfasser 
öfter  als  Andere  einen  alten  Lezicographen  als  Gewährsmann  €&r 
die  richtige  Auffassung  eines  Worts  citirt,  so  z.  B.  bei  nil^b^, 
wo  er  bemerkt,  dafs  schon  Ibn  Ganaeh  behauptet  habe,  es  sei 
gleich  r\n^. 

Statt  einzelne  Sammlungen  von  Wurzeln  anzugeben,  wo  In 
onoroatischer  Beziehung  ein  Verdienst  des  Verfassers  zu  rfih- 
men  wäre,  mag  es  gestattet  sein,  eine  willkörliche  ^usw'ahl  von 
Wörtern  hier  zu  treffen,  die  ftlr  Schnlzwecke  von  einiger  Wich- 
tigkeit sind,  und  ihre  Auslegung  durch  einen  so  sachverständi- 
gen Gelehrten  kurz  hervorzuheben. 

rto  ist  ihm  bo  mit  a  der  Bewegung,  also  „zu  Ende%  von 
nbo  stechen,  schneiden,  abschneiden,  beenden. 

nib:r!ffln  T»ti  Lied  der  Vorz&glichkeit  (nach  dem  Phönici- 
seilen). 

T\^thT''iy  als  N.  pr.  eines  Musik-Corps,  das  vielleicht  in  Plti^? 
wohnte;  HSH^^  wird  nach  ihm  immer  mit  dem  ^1^  der  Kör- 
perschaft construirt;  ebenso  sei  l>ei  Psalm  9,  1  jenes  D^ 
l^b  der  Name  des  Musikcorps  „Tod  des  Ben'^  So  hält  er 
auch 

trny,  a-^StÖhti  (vom  Vorsteher  l»?iti  =  ititi  Jos.  16,  36)  für 
Namen  von  Mnsikcorps.  Von  Ü^yü  Ps.  16  etc.  spricht  er 
nar  negativ,  ohne  eine  Erklärung  zu  adoptiren. 

mp)  Ps.  8,  2  ist  ihm  aram.  Form  ffir  HStn,  das  „rufen^S  prd- 
«en  bedeutet. 

ip^^P\  Ps.  16,  5  ist  ihm  nicht  ein  Part.,  sondern  ein  Nomen 
=  Besitzthum,  so  dafs  bnia  "^Ü^iFl  gleich  ist  »T^  b^rr. 

mp  Ps.  19,  6  erklärt  er  wie  gewöhnlich  gleich  Ton  =  qi&oyyog 
(LXX),  nicht  wie  Kimchi  und  ähnlich  Hengstenberg  Mafs- 
ausdehnung,  was  statt  DiT*^^  im  Folgenden  eher  D*^*^^ 
erwarten  liebe. 
Berlin.  W.  Hollenb^rg. 
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Dr.  W.  Hollenberg,  Uebriilsches  Schulbuch.  Zweite 
Auflage.  Berlin,  L.  Steinthal,  1861.  IV  u.  96  S.  8. 

Dafs  vorliegendes  Böchldn,  obgleich  es  jetit  zoni  ersten  Male 
in  die  Oefienilichkeit  tritt,  doch  Rang  und  Titel  einer  zweiten 
Auflage  in  Ansprach  oimnit,  kommt  lavt  der  Vorrede  daher,  dab 
der  Verf.  ein  solches  Compendiwn  vor  mehrer«!  Jahren  als  Mana- 
script  für  seine  Schuler  drucken  lie£».    Aus  der  nehmliehen  ver 
dienen   ferner  folgende  Sfilse  hervorgehoben  in  werden:   ,.Ver 
allem  bitte  ich  zu  entschuldigen,  dafs  das  Schulbncb  aieh  offini 
von  dem  Streben  nach  Vollständigkeit  lotsagt,  welches  Bicb 
meiner  Ueberzeugung  unsere  Lehrmittel  fast  unausbleiblich  ver- 
dirbt.   -Man  inuls  sich  der  vorgeblichen  WissenschafUichkeit  and 
Systematik  unserer  Schulbücher  mit  entschiedenem  Eifer  entge- 
genstellen, um  es  zu  begreifen,  dafs  ich  mit  diesem  Büchlein  uod 
dem  Codex  sacer  den  ganzen  hebräischen  Unterricht   bestreiteo 
und  erst  im  letzten  Halbjahr  eine  gröfsere  Grammatik  anscbsffeo 
lassen  niöcbte.     Was  man  von  dem  grofsen  Nutzen  eines  frfib- 
zeitigen  Orientirtseins  in  den  Paragraphen  einer  grüfseren  Gram- 
matik gesagt  hat,  klingt  mir,  der  Wirklichkeit  und  insb^ndre 
der  Beschränkung  des  Hebräischen  auf  zwei  wöchentliche  Stun- 
den gegenüber,  fast  wie  eine  Scherzredc>^     Und  weiter  unten: 
„Ich  bin  gewifs,  dafs  Manche  sich  an  der  hier  vollzogenen  Herab- 
Stimmung  der  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  dn  Seholbuch 
sto&en  und  von  meclianiscber  Abrichlung  nnd  derglöehen  reden 
werden.     Ich  habe  nichts  dagegen  zu  sagen.    Wer  ein  Elemeo- 
farbuch  schreiben  will,  mufs  gegen  solche  Anklagen  abgehärtet 
sein.*' 

Der  Inhalt  ist  nun  in  Uebersicht  folgender.  I.  Vocabularium 
(alphabetisch  geordnet)  p.  1 — 14;  II.  Grammatisches  14 — %,  dsM 
Paradigmen  .38 — 61;  lü.  UebungsslÜcke  [ins  Hebräische]  62—71; 
IV.  I.«ese8l0cke  [aus  dem  Hehr.]  71—95,  und  zwar  schliefiit  ein 
grufstentheils  unpunktiertes  Stück  aus  dem  N.  T. 

Da  Ref.  mit  den  Principien  der  Vocrede  vollkommen  eittfc^ 
standen  ist,  so  weifs  er  auch  an  der  verständigen  Aosführang 
nur  Einzelheiten  auszusetzen,  ohne  dafs  er  es  für*passend  hält, 
diese  hier  sämmtlich  aufzuzählen.  Das  Vocabularium  konnte 
hie  und  da  sorgfältiger  sein  in  der  Beschränkung  auf  wirklidi 
vorkommende  Formen:  z.  B.  es  mufste  heifsen  „")t^  hi.  regnca 
lassen 'S  nicht  „")w3'D  regnen''.  Was  die  grammatische  Aos- 
wahl  anlangt,  so  ist  mir  nicht  deutlich,  warum  der  Vof.  nidit 
wenigstens  die  Buchstaben  zusammen  vorangestellt  hat  —  soll 
der  Schüler  auch  diese  nur  von  der  Wandtafel  aus  keoneo  ler- 
nen? Daä  vorangegangene  Vocabular  ersetzt  sie  nicht,  da  s.  B. 
Waw  darin  fehlt.  Das  alte  Beispiel  für  Dagesch  f.  Conjaneti- 
vum  ^jde-Ua  aus  de  la^^  sollte  doch  jetzt  richtigeren,  wie  sie 
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Gesenius-Ködiger  voranschickt,  Platz  machen;  lat.  de  iUa  wurde 
nalurgemSfs  in  diüa  oder  della  zusammengezogen,  während  la 
erst  durch  AphSresis  und  dann  not b wendige  Vereinfachung  des 
Anlautes  ans  illa  hervorgieng. 

Zu  pag.  28.    Sollte  man  wol  in  einem  so  kurzen  ßfichlein  dem 
Anfänger  sagen  dürfen:  Xihxi  —  U?>ti  sei  später  als  [oder 
wol  gar  aus]  «TQjb;^  entstanden? 
Zu  pag.  38  seqq.    \Velcheji  Grund  hat  es,  dafs  hier  wie  in 
Nägelsbachs  Grammatik  die  bei  bi^p  beobachtete  Ordnung 
1.  Inf.  absololus,  2.  Inf.  cstr.  bei  allen  folgenden  Verben  uni- 
gekelirt  wird?    Für  Aoillnger  schwerlich  zu  empfehlen. 
Zu  pag.  47.    Der  neben  Uia^  terdnzelte  InL  cstr.  IÖ7  konnte 
umsoeher  wegbleiben,  als  viele  Verba  lö,  "Jt  u.  0.  einige 
Formen  regelmäOiig  bilden.    Dagegen  scheint  es  mir  an  der 
Zeit,  ^tf**  und  XtT  einfach  als  Transitiva  und  Intransitiva 
zu  scheiden,  so  dafs  ron  den  Verbis  med.  A  im  Imperfect 
Doppelzere,  von  denen  med.  s  lind  0  ein  Imperfect  mit  Pa- 
tliacb  zu  erwarlen  ist  —  für  den  Anßinger  vollkommen  hin- 
reichend, soweit  keine  Gutturalen  concurrieren. 
Zu  pag.  56  sqq.  'Die  Nominalparadigmen  veranlassen  ebenfalls 
zu  einigen  Fragen.    Die  Grundformen  der  Segolata  sind  p.  56 
•^b^  -ino  und  "aJTj?,  auf  p.  58  aber  nb"»  nno  und  nfils.   Wozu 
dieser  Wechsel?    FQr  den  Dual  auf  letztgenannter  Seite  sind 
alle  5  Paradigmen  gleich  unpassend;  um  des  FemiaiDi  wil- 
len konnte  ")&3  auch  nicht  gewählt  werden.    Ebensowenig 
erscheint  mir  die  Einreihung  von  ittA'^  nnter  Gutturalia 
gerechtfertigt;  das  darQberetehende  !3b|t7  scheint  beiläußg  eine 
Zeile  zu  hoch  gerathen. 
Die  Uebungs-  und  Lese  stucke  enthalten  manche  (nirgend 
angezeigte)  ').  Druckfehler,   indem  Punkte  und  Accente  fehlen 
oder  am  falschen  Orte  stehen,  1  und  1,  D  und  D  n.  a.  verwech- 
selt sind;  pag.  70  steht  'hn  f^r  "^bn.    Ebendaselbst  ist  der  schon 
p.  65  vorgekommene  Satz  ., Walze  auf  den  Herrn  deinen  Weg^ 
fihnlicb  wie  bei  Brückner  wiederholt.  Warum  schreibt  aber  Hr.  H. 
das  Tetracrammaton  Jhve  statt  des,  wenn  die  Vocale  wegbleiben 
sollen,  allein  geforderten  Jhvh?    Freilich  ist  auch,   wenn  man 
Vocale  schreibt,  Jabve  nur  eine  eingewurzelte  Nachlässigkeit  f&r 
Jabveh. 

Doch  legen  wir  auf  diese  Ansstelinngen  kein  besonderes  Ge- 
wicht and  stebn  nicht  an  za  behaupten,  dafs  das  Büchlein  schon 
jetzt,  durch  den  Unterrieht  eines  tüchtigen  Lehrers  belebt,  recht 
gtastige  Ergebnisse  erzielen  wird. 

Colberg.  G.  Stier. 

')  Das  leider  anfangs  ansgefallene  Dmckf^blerverxeicbDis  wird 
schon  seit  Ostern  aUen  Exemplaren  beigegeben. 

W.  Hollenberg. 
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Ranke:  Englische  Geschichte-  Dritter  Band.   Berlin. 
Duncker  und  Humblot.    1861.    584  S.  8. 

Der  zweite  Band  dieses  Werkes  hatte  Carls  I.  Geschichte  bis 
znm  Ausbruch  des  Börgerkrieges  gefuhrt,  der  dritte  begiDot  mit 
der  Darstellung  desselben.  Voran  geht  eine  karte  Vergleichang 
der  englischen  Bewegung  mit  der,  welche  Prankreich  gegen  Ende 
des  16ten  Jahrh.  erschütterte.  In  beiden  handelt  es  sich  am  die 
Rechte  der  Volksvertretung,  in  beiden  spielen  religiöse  IntereMea 
eine  Hauptrolle,  dort  protestantische,  hier  katholisdie. 

Als  Carl  I.  sich  aus' London  entfernt  hatte,  beganiien  die  Uo- 
terhandlongen  zwischen  ihm  und  dem  Parlamente.  Das  PnU- 
ment  verlangte  die  einstweilige  Verfügung  iiber  die  Kriegsoiacht 
und  die  Anerkennung  des  Rechtes,  d^ts  es  ihm  zukomme  auszo- 
sprechen,  was  Gesetz  im  Lande  sei.  Dadurch  war  eine  Aussöh- 
nung unmöglich  geworden.  Es  trat  jetzt  der  Augenblick  ein,  in 
welchem  eine  Gesetzlichkeit  der  andern,  ein  Gehorsam  dem  an- 
dern, ein  Begriff  von  der  höchsten  Gewalt,  dem  andern  eolge- 
eeneesetzt  wurde,  und  die  grofse  Frage  war  nun,  welcher  ¥on 
beiden  in  England  die  Oberhand  haben  wurde.  Zuerst  zog  in 
diesem  Kampfe  der  König  das  Schwert.  Im  Jahre  1642  and  1643 
wogte  der  Kampf  unentschieden  hin  und  her:  der  König  erhiell 
von  Holland  aus  durch  seine  Gemahlin  Verstärkung,  /o  Eng- 
land führte  sein  ritterlicher  Neffe,  Prinz  Rupert,  mit  Geechti^ 
und  GlQck  die  royalistische  Reiterei,  wohingegen  das  F«Csvolk 
des  Parlamentes  die  Fufssoldaten  *des  Königs  fiberwand. 

Trotz  aller  Concessionen  des  Königs,  trotz  der  Bestr^oog«! 
der  Hamiltons  siegte  in  Schottland  doch  der  Vorschlag,  eine  Al- 
lianz mit  dem  empörten  England  zu  schliefsen.  Was  dem  Könige 
und  seinen  Bischöfen  mifslungen  war,  nSmlich  eine  Vereinigaog 
der  beiden  Reiche  durchzusetzen,  das  gelang  dem  John  Pyro  und 
den  presbyterianiscben  Predigern.  John  Pym  wollte  nicht  6m 
Gleicn gewicht  zwischen  König  und  Parlament  wieder  berat cUca, 
sondern  der  parlamentarischen  Gewalt  das  Uebergewi«ht  aodi 
darin  verscliaden,  dafs  von  ihr  das  geistliche  Element  ahhing.  Er 
starb  1643,  durch  seine  ThStigkeit  vollständig  erschöpft.  Aber  ia 
.Schottland  war  noch  eine  Partei  ßar  den  König,  und  sie  sckavle 
sich  um  Montrose. 

Trotz  aller  der  Feindseligkeiten,  welche  das  Parlament  m»- 
fibte,  wollte  Carl  I.  die  Auflösung  desselben  doch  nicht  iiiaa|ire^ 
eben,  damit  nicht  die  Beschlösse,  welche  ihm  und  seinen  Anbin- 
£em  zusagten,  auch  in  ihrer  RechtsgCdtigkeit  an^ezweifeli^  wAr- 
dfu.  Er  erklärte  nur:  das  Parlament  in  Westmioster  sei  nicht 
frei^  und  berief  es  deshalb  nach  Oxford.  Dorthin  kamen  83  Lor<k 
und  175  Gommoners,  eine  bei  weitem  gröfsere  Anzahl,  ab  in 
Westminster  blieb. 

Im  FeUzage  1644  gelang  es  Carl  L,  das  Heer  des  Grafen 
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Emcx  im  Sud  Westen  voo  England  zur  Capitulation  za  zwingen; 
dafür  aber  worden  die  Royahstcn  bei  Marstonmoor  gSnzlich  ge- 
schlagen. Schotten  und  Engländer  hatten  sich  vereint,  und  York, 
die  Capitale  der  Royalisten  in  Nord-England,  war  in  ihre  Hände 
gefallen.  Den  Norden  hatte  der  König  verloren,  aber  der  Westen 
war  ihm  geblieben. 

wSchof  ten  und  Engländer  hatten  als  Ausdruck  ihres  Bündnissee 
eine  Behörde,  das  Committee  der  b^en  Königreiche,  gegrfindet. 
Die  Schotten  gelangten  zu  einem  grofsen  Einflofii  in  England  auf 
die  Fuhrnng  des  Krieges,  auf  die  Unterhandlungen  mit  dem  Kö- 
nige, auf  die  inneren  nnd  auswärtigen  Angelegenheiten  dadurch, 
dafs  sie  in  jener  Behörde  die  Oberhand  Latten.  So  lange  die 
presbyterianischen  Schotten  die  Episcopalkirche  bekämpften,  wa- 
ren die  ludcpendenten  mit  ihnen  einig;  sie  traten  ihnen  entge- 
f^en,  sobald  diese  statt  des  Zwanges  der  Episcopalkirche  die  Uni- 
forniitäl  der  Presbjterial Verfassung  durchsetzen  wollten.  Die  neue 
Behörde  unterhandelte  ohne  Resultat  zu  Uxbridge  mit  Carl  I.  Da- 
durch gewannen  nur  die  Independent^n ,  an  deren  Spitze  Oliver 
Cromwell  stand.  Seine  Absicht  war  es,  die  aristokratisch  pres- 
byterianischc  Combination  nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen, 
nnd  er  arbeitete  mit  der  ihm  eigenthümlicben  zähen  Schlauheit 
gegen  dieselbe.  Zunächst  wandte  er  sich  gegen  die  Grofsen,  ge- 
gen Essex  und  Manchester,  und  schrieb  ihrem  Interesse  für  den 
König  die  geringen  Erfolge  der  parlamentarischen  Heere  zu.  Um 
diese  vom  Commando  zu  entfernen,  liefs  Cromwell  den  Antrag 
stellen,  dafs  fortan  kein  Mitglied  des  Parlamentes  weder  in  der 
Kriegf&hrung  noch  in  der  Civilvcrwaltnng  ein  öffentliches  Amt 
bekleiden  sofle.  Das  ging  durch  und  hatte  die  Folge,  dafs  Essex 
nnd  Manchester  zurücktraten,  nachdem  sie  bis  dabm  eine  grofse 
Bolle  gespielt  hatten.  Von  nun  an  erschienen  im  Vordergründe 
Fairfax  und  Cromwell,  der  eine  mit  einer  schon  erblassenden 
presbyterianischen ,  der  andere  von  entschieden  separatistischer 
nnd  antischottischer  Gesinnung.  Carl  I.  war  froh,  dab  die  Un- 
terhandlungen beendet  waren,  dafs  im  Jahre  1645  von  Neuem 
der  Kampf  entbrannte.  Auf  den  Grampianbergen  hatte  Montrose 
siegreich  das  Banner  des  Königs  erhoben.  Aber  iu  England  verlor 
der  König  die  Schlacht  bei  Naseby,  und  unter  seinen  Anhängern 
zeigte  sich  ein  Zwiespalt  zwischen  Lord  Digby  und  dem  Prinzen 
Rupert.  Die  Armee  des  Königs  löste  sich  ganz  allm'ählich  auf. 
Immer  schärfer  traten  sich  Presbyterianer  und  Independenten  ge- 
genüber, nnd  zwar  nicht  nur  auf  religiösem,  sondern  auch  auf 
infellectnellem  und  politischem  Gebiete.  Ihre  Bestrebungen  fan- 
den durch  Milton  den  bedeutendsten  uqd  in  der  Form  .vollkom- 
menaien  Ausdruck.  Bemerken  wir  die  Stufenfolge  der  Inten- 
tionen, wie  sie  in  diesem  Kampfe  sich  gegen  einander  abheben. 
Zuerst  war  es  nur  auf  die  Wi^erherstellung  der  vollen  Wirk- 
samkeit der  parlamentarischen  Verlassung  angekommen:  in  diesem 
Sinne  waren  die  Wahlen  im  Herbste  1640  vollzogen.  Aber  das 
versammelte  Parlament  erhob  Ansprüdie,  die  ihm  das  unbedingte 
Uebergewiebt,  eine  Art  politischer  und  militärischer  Omnipotenz 
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verschaffen  sollten.  Die  Schotten  ond  die  mit  ihnen  einverBt»- 
denen  parlamentarischen  Ffthrer  fugten  die  Forderung  der  Unter- 
ordnung desL  Königs  tmter  die  presbyterianische  Verfassung  hinx«. 
Die  vierte  Stufe  ist  die«  dafs  die  Independenten  auch  diese  Kir* 
cbenform  verwarfen  und  von  dem  Gehorsam  gegen  den  Kdn% 
überhaupt  Abstand  nahmen.  Auf  die  ßeistimmnng  des  en^iselMB 
Volkes  aber  durflen  sie  sich  kerne  Rechnung,  machen.  Ib  den 
Grafschaften  herrschten  bischAfliehe  Sympathien  vori,  in  der  Hairot- 
Stadt  presbyterianische;  im  Unterhause  dagegen  fiberwogen  oie 
Independenten.  Die  Pransosen  halten  von  diesen  Unmhen  grobe 
Vorl heile,  da  England  ihnen  in  Dentsehland  and  Spaniea  freie 
Hand  lassen  mufste.  Sie  fürchteten  auch  das  Eniporkommen  der 
Independenten,  denn  dann  würde  England  eine  Republik,  dann 
wrörde  es  mit  centralisirter  Macht  wieder  in  die  Politik  eintreten. 

Ais  daher  in  der  Umgebung  Carls  I.  der  Gedanke  lant  wurde, 
dafs  der  König  sn  den  Schotten  fliehen  solle,  da  waren  die  Fran- 
zosen ganz  damit  einverstanden,  denn  sie  wollten  nicht  allda 
den  König  retten,  sondern  auch  die  Independenten  unterdrikkcn« 
So  ging  denn  Carl  I.  zu  den  Schotten.  Er  kam  aber  nicht  mit 
ihnen  in  volle  Uebereinstimmung,  und  so  lieferten  aie  ihn  den 
englischen  Parlamente  aus.  Wshrenddefs  versuchte  das  Parla- 
ment den  Independentismus  in  der  Armee  zu  besiegen;  aber  die 
Armee  war  zu  mächtig;  zunächst  entrifs  sie  den  König  dem  Par- 
lamente, dann  forderte  sie  die  Reinigung  desselben.  Die  Sladi 
war  für  die  presbyterianische  Partei  und  schlofs  die  independen* 
tischen  Mitglieder  des  Parlamentes  von  demselben  ans;  diese  flohen 
zum  Heere  und  gaben  diesem  die  Berechtigung,  gegen  London  ia 
ziehen.  So  ruckte  Fairfax  im  Januar '1647  inLonddn  ein.  Aber 
in  der  bcwafi*neten  Macht,  welche  die  Gewalt  in  Händen  hatte, 
trat  selbst  eine  Entzweiung  ein.  Cromwell  nnd  seine  Freunde 
hätten  sich  fOre  Erste  mil  den  erlangten  Vortheilen  begn&gt,  die 
Mehrzahl  der  Soldalen  jedoch  wies  jede  weitere  Verhandlung  mit 
dem  Könige  zuröck.  Diesen  Zwiespalt  benntzte  Carl  I.  und  ent- 
floh nach  der  Insel  Wight.  Aber  die  Dinge  wandtai  sieh  so, 
dafs  Offiziere  und  Soldalen,  Heer  und  Parlament  sich  aussofaa- 
ten  nnd  ^emeinschaflliche  Sache  gegen  den  König  machten.  Die 
hö(shs1e  Gewalt  im  I^nde  kam  in  die  Hände  des  Conunittecs 
beider  Königreiche,  ohne  Antheil  der  schottischen  Mitglieder;  Eng^ 
land  nnd  Irland  stand  fortan  unter  einer  parlamentariacben  Oli- 
garchie von  7  I^rds  und  14  Gemeinen.  Das  war  der  Sache  des 
Königs  gönstig,  denn  man  begriff,  wie  wichtig  in  dem  egoisti- 
schen Treiben  der  Parteien  eiue  oberste  königliche  Gewalt  sd 
Die  Scliotten  begriffen,  dafe  der  Sieg  der  Independenten  eine 
Niederlage  der  Presbyterianer  überhaupt,  besondert  ihr^r  Nattea 
sei.  Deshalb  unterhandelten  ihre  Commissäre  mit  dem  Könige 
und  zeigten  sich  bereit,  fßr  die  Herstellung  eines  betchrinktcn 
Königthums  ihre  Landslente  in  den  Krieg  zu  föbren. 

In  Schottland  siegte  damals  die  royalislische  Hinneigiing  fitier 
die  streng  kirchlichen  Tendenzen.  So  begann  der  KampC  An<Ji 
die  Flotte,  die  in  den  Dönen  lag,  wurde  von  der  Bewegimg  er 
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'  grifien,  die  Cavalierc  regten  sich,  ebenso  die  Stidte.  London  war 
entschieden  gegen  die  Independenten,  und  die  Stimmang  der  Stadt 
wirkte  so  auf  das  Parlament  zurück,  dafs  in  ihm  die  presbyle- 
rtaniscfae  Partei  siegte  und  mit  der  Stadt  sich  aussöhnte.  Aber 
Cromwell  siegte  bei  Preston  über  die  Schotten  und  ihren  Führer 
Hamilton,  und  machte  ihrer  Einwirkung  auf  England  ein  Ende. 

Das  Parlament  unterhandelte  währenddefs  mit  dem  Könige, 
der  sich  Ton  seiner  doppelsinnigen  Politik  nicht  losmachen  konnte. 
Das  Endresultat  dieser  Unterhandlungen  war  der  Art^  dafs  das 
Parlament  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  das  Ueberge wicht 
ober  die  Krone  davon  getragen  hätte,  dafs  aber  das  Königthum 
bestehen  geblieben  wäre.  Die  Mehrheit  des  Parlamentes  war  fi)r 
die  Abkunft,  ebenso  die  Hauptstadt,  welche  för  die  Verhandlun- 
gen die  Anwesenheit  des  Königs  dringend  wünschte.  Aber  in 
der  Armee  ^^a^en  indefs  entgegengesetzte  Ansichten  gereift^  sie 
verwarf  alle  und  jede  Abkunft  mit  dem  Könige.  Da  sie  indefs 
die  Autorität  des  Parlamentes  nicht  entbehren  konnte,  so  be- 
schlofs  sie  die  Mehrheit  des  Unterhauses  zu  ändern.  Das  geschah; 
sie  schlofs  96  Mitglieder  aus,  liefö  47  verhaften,  und  nur  etwa 
80  blieben  im  Parlamente  und  votirten  ganz  nach  dem  Wunsche 
der  Armee.  Nun  konnte  man  den  König  in  Anklagestand  ver- 
setzen. Auch  als  der  Gefangene  der  Armee  war  Carl  I.  dersel- 
ben noch  geföhrlich  geworden,  einmal  durbh  «seinen  Vertrag  mit 
den  Schotten,  dann  durch  «eine  Unterhandlungen  mit  dem  Parla- 
mente. So  lange  er  lebte,  war  die  Existenz  der  independenti<- 
scben  FBhrer  durch  die  seine  bedroht  So  klagte  man  Carl  I. 
vor  dem  Parlamente  deswegen  an,  dafs  er  die  Fundamen talge- 
aefze  der  Nation  habe  nmstörzen  wollen  und  dafs  er  das  Land 
mit  Verwöstung  und  Blutvergiefsen  erföllt  habe.  Am  1.  Januar 
1649  ging  die  Klage  im  Unterhause  durch;  die  Lords  aber  lehn- 
ten ihre  Mitwirkung  ab.  Wie  konnte,  wie  sollte  man  nun  aber 
weiter  vorgehen?  Man  brauchte  ein  Princip,  das  von  aller  Rfick- 
sieht  auf  König  und  Lords  entband.  Man  ergrilT  die  Idee  der 
Nationalsonveränität  und  ihrer.  Repräsentation  durch  die  Com- 
mons  Das  Unterhaus  setzte  fest:  der  Ursprung  aller  Gewalt  liege 
im  Volke;  —  den  Commons  stehe,  da  sie  von  dem  Volke  ge- 
wählt seien  und  es  repräsent iren,  die  höchste  Gewalt  zu;  —  was 
von  ihnen  för  Gesetz  erklärt  worden,  auch  ohne  Beistimmnng 
des  Königs  und  der  Lords,  das  sei  Gesetz.  Am  26.  Januar  1649 
erschien  Carl  1.  vor  Gericht,  am  27.  wurde  er  hingerichtet. 

Ea  schliefst  dieser  Al>schnitt  mit  einer  wundervollen  Zusam- 
menfassung und  Characteristik  der  Entwicklungsepoche  des  Königs 
(S.  300  —  304).  In  der  ersten  Epoche  versucht  er  in  die  Welt- 
verhältnisse fhä liger  als  sein  Vater  einzugreifen;  kehrt  aber  dann 
doch  zur  Neutralität  zurück.  Im  Innern  reifen  die  populären 
Grandsätze,  welche  er  zum  Theil  anerkennt  und  doch  nicht  recht 
will  zar  Geltnng  kommen  lassen.  Er  erscheint  mehr  untemeh^ 
mend  and  beweglich,  als  von  nachhaltiger  Thatkraft.  —  Dann 
folgt  die  Epoche  der  Ruhe  im  Innern  nnd  des  änfseren  Friedens. 
Br  beschäftigte  seinen  Geist  mit  Literatur  und  Kanst,  und  kam 
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Mir  im  Syttem  selMs  Vatos  sarick,  «e  dfei  Rmbe  kmkM 
IUI  wiiformireo  und  die  koniglicbe  PrSrogative  ui  beCestigeB.  — 
Da  brach  der  Slurra  dee  Widerstandes  los.  Weil  Carl  I.  ffiUle. 
dafs  er  zu  weit  gegangen  sei^  gab  er  nun  oomänDlieh  nach.  So 
wie  aber  die  PrSrogative  der  iCrone  und  die  Episeopalkirebe  aa- 
gelastet  wurden,  da  begann  er  den  Kampf.  Er  eria^  in  üidi.  — 
Er  hStte  sieb  retten  können,  wenn  er  sich  mit  den  Scfaotteo  oder 
mit  der  Armee  entscbieden  verbunden  hütte.  Im  ersten  .Falle 
wSre  es  um  die  Episcopalkirche,  im  zweiten  am  die  pariamci- 
tarische  Regierung  geschelien  —  somit  ist  sein  Widerataind  doch 
▼on  groijBer  Bedeutung  gewesen. 

Eine  Republik  war  England  von  1649>-1653. 

Nicht  aus  altparlamentariscban  Ansprüchen  ist  die  R^nUik 
lierYorgegangen,  sondern  aus. einer  andern  Reibe  von  Gedankea. 
die, sich  dem  Parlamente,  wie  es  Insber  bestanden^  so  entscbif- 
den*  entgegensetzt«!,  wie  dem  Kdnigtimme  selbst  Diese  6eda»- 
ken  finden  ihren  Ausdruck  in  einer  Eingabe,  welche  eine  Ansaal 
Regimenter  machten:  „Sintemal,  so  heifst  es  darin,  ^  Gewalt 
ursprfindieh  und  wesentlich  rn  der  Gesammtheit  des  Volkes  die- 
ser Nation  liegt,  so  ist  die  freie  Wahl  ihrer  RepFfisentanten  und 
deren  Ueberetostimmung  die  einzige  Grundlage  einer  geredriea  Re- 
gierung, der  Zweck  der  Regierung  aber  ist  das  öflfenüiche  WoU.^' 
Die  Wahl  sollte  nacbMafscabe  der  Kopfzahl  und  immer  auf  zwei 
Jahre  gescliehen.  In  den  Hfinden  der  Abgeordneten  «olle  Gesctz- 
gebuug  und  Verwaltung,  so  wie  die  Beziehungen  zum  Am/aode 
sein.  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  jvird  gefordert,  ebenso  Reli- 
gionsfreiheit. Damals  mifsbilligte  das  Parlament  diese  Forderan- 
gen.  Man  dachte  auch  nicht  daran,  die  Regierung  nach  diesen 
Grundsatze  von  unten  aufzubauen,  sondern  die  Armee  nahm  vor 
Ifinfig  die  oberste  Gewalt,  auf  diese  Grundsätze  sich  atStzend,  fir 
sich  in  Anspruch.  Der  erste  Schlag  traf  das  Haus  der  Lord«. 
weil  es  sich  der  Anklage  des  Königs  widersetzt  hatte.  Es  gbs 
ein;  dann  wurde  aip  7.  Februar  das  Kooigthum  abgescbafit  — 
Wenn  sonst  König,  Lords  und  Gemeine  die  Gewalt  hrornsm  hst- 
ten,  so  hatten  die  Gemeinen  sie  jetzt  allein;  neben  sie  trat  aoc^ 
ein  Staatsrath,  welcher  ganz  anfserofdentlicbe  Befngniase  erhielt. 

För  diese  neuen  Einrichtangen  hatte  man  weniger  von  ibm 
Gegnern  zu  furchten,  als  vielmehr  von  ihren  feurigsten  Verfedh 
lern,  den  Republikanern,  welche  ihre  WOnsche  noch  gar  weei^ 
erf&llt  sahen.  Den  nSchsten  Anlafs  zur  Unzufriedenheit  |^.  cni 
'  Versuch,  einen  Tbeil  der  Armee  nach  Irland  zu  f&hren«  Mit  G^l 
walt  wurde  die  Soldaten-Rebellion  unterdrückt.  Diese  Leve&ai 
wollten  sich  selbst  nicht  auf  die  heilige  Sclirift  verw^sea  Umm^ 
die  von  den  ZustSuden  nach  dem  Falle  bandle,  sondern  aie  ^ 
stehen  „auf  dem  WortX^ottes,  das  im  Ao^ng  war,  das  im  Bttvä 
des  Menschen  lebt,  durch  welches  er  sowohl  wie  daa  '^ 
Schöpfung  gemacht  ist,  ein  Geaetz,  zu  welchem  diese 
bracht  werden  mufs.^ 

In  Irland  regten  sich  die  Unzufriedenen,  an,  deren  Spitae  iä 
pSpstlicbe  Legat  Rinucdni  sich  stalte.    Man  ilachte  danm,  du 
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Insel  von  England  abzureifsea.  Aber  der  königliche  Statthaller, 
der  Marquis  ron  Ormond,  verböndeie  sich  in  dieser  Gefahr  mit 
den  Presbylerianern  und  vertraute  ihnen  die  Beschötzuiig  der 
Hauptstadt  an.  So  wurde  Irland  erhalten;  abe^jr  für  König  Carl  II. 
konnle  Ormond  die  Insel  nicht  gewinnen.  Im  Sommer  1649  zog 
Crom  well  gegen  ihn;  öberali  fielen  ihm  die  Engländer  zu,  öberall 
war  er  siegreich,  ohne  doch  den  Kampf  beenden  zu  können.  Er 
begann  neue  Pflanzungen  anzulegen  und  setzte  darin  das  Werk 
der  Königin  Elisabeth  fort.  Abgerufen  wurde  er  von  Irland  durch 
die  Vorgänge  in  Schottland. 

Dorthin  war  Montrose  gekommen;  er  begann  den  Kampf,  war 
aber  gleich  im  Anfange  des  Jahres  1650  unglücklich,  wurde  ge- 
fangen und  hingerichtet.  Die  Schotten  erkannten  immer  ein  gött- 
liches Recht  der  Krone  an  und  geriet  hen  deshalb  mit  den  engli- 
schen Republikanern  in  Zwiespalt.  Nicht  allein  politisch  aber, 
sondern  auch  kirchlich  war  man  einander  entgegengesetzt,  da 
die  Toleranz,  welche  die  Independenten  forderten,  den  Presbyte- 
rianem  ein  Greuel  war.  Deshalb  wurde,  gleich  nachdem  Carl  I. 
hingerichtet  war,  Carl  II.  in  Edinburg  zum  König  ausgerufen. 
Sobald  er  sich  för  die  presbyterianisclie  Kirche  erklärt  hatte, 
^rurde  er  nach  Edinburg  eingeladen.  Er  kam  im  Juli  1650  und 
stellte  sich  ganz  unter  die  Vormundschaft  der  Prediger.  Gegen 
ihn  zog  Cromwell.  In  diesem  Kampfe  standen  sich  nicht  Ar- 
meen, wie  sonst  gewöhnlich,  gegentiber,  sondern  zwei  religiös 
politische  Secten.  Bei  den  Schotten  stimmten  die  Anführer  nicht 
immer  mit  den  Predigern,  bei  den  Independenten  waren  die  Föh- 
rer der  Armee  und  die  Vertreter  der  kirchlichen  Ideen  dieselben 
Personen;  was  Wunder,  dafs  die  Schotten,  bei  denen  die  Predi- 
ger die  strategischen  Verhältnisse  anordneten,  von  Cromwell  bei 
I)unbar  geschlagen  worden.  Diese  Niederlage  aber  machte  Carl  II. 
etwas  weniger  abhängig  von  den  Predigern  und  bewirkte,  dafs 
die  Covenanters  f&r  den  Feldzug  des  Jahres  1651  auch  den  Roya- 
listen  den  Zutritt  in  die  Armee  gestatteten.  Carl  II.  liefs  Crom- 
^pvell  in  Schottland  stehen  und  fiel  in  England  ein.  Er  zog  bis 
Worcester;  dort  holte  ihn  Cromwell  ein  und  besiegte  ihn  so 
vollständig,  dafs  Carl  IL  kaum  mit  60  Begleitern  entfloh. 

Nachdem  England  und  Irland  unterworfen  war,  trugen  Cava- 
liere  und  Rondköpfe  ihren  Krieg  in  die  süd europäischen  Gewäs- 
ser. Da  auch  dort  die  Engländer  siegreich  waren,  so  gaben  sie 
ihrem  erhöhten  Selbstgefühl  (9.  Ort.  1651)  durch  die  Navigations- 
acte  einen  Ausdruck.  Diese  enthält  ein  directes  Angehen  gegen 
das  Uebergewicht  der  Holländer,  die  den  damaligen  Weltverkehr 
beherrschten.  Deshalb  kam  es  1652  zu  oflenen  Feindseligkeiten. 
Entscheidend  siegte  keiner  der  beiden  streitenden  Theile,  aber  da^ 
Uebergewicht  der  Engländer  war  doch  unzweifelhaft. 

Trotz  alledem  blieb  Parlament  und  Heer  doch  in  einem  Ge- 
gensatz. Viele  Klagen  erhoben  sich  gegen  das  Parlament;  sie 
fanden  alle  bei  Cromwell  Anklang.  Dieser  setzte  es  durch,  dafs 
das  Parlament  sich  selbst  einen  Endtermin  bestimmte,  und  zwar 
den  4.  November  1654.    Da  aber  das  Parlament  die  Marine  mehr 
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als  die  Landannee  begfinstlgte,  weil  es  jene  beberrsehte,  diese 
fiirehiete,  so  Mete  Cromwell  am  19.  April  1653  das  ganze  Par- 
lameDt  auf.  Natörlicli  war  auch  die  Macht  des  Staatsrathes  da- 
mit zu  Ende. 

Dabei  war  die  herrschende  Meinung  in  der  Armee  die,  d«£i 
Gott  durch  die  Siege,  welche  er  ihnen  verliehen,  und  die  ihnen 
damit  zugefallene  Gewalt  sie  für  das  Wohl  des  Landes  vennl- 
wortlich  gemacht  und  ihnoi  die  Pflicht  anferiegt  habe,  Nidits  xd 
dulden,  was  dem  Interesse  des  Volkes  Gottes  entgegenlaofe.  Die 
Armee  aber  wollte  die  Civilverwaltung  nicht  fuhren,  sondern 
nach  ihrem  Wunsche  wnrde  aus  lauter  gottesfurchtigen  Minnero 
eine  Art  von  Notabeinversammlung  gebildet.  Dies  kleine  Parla- 
ment vom  Jahre  1653  hat  doch  sehr  wichtige  Verhandlungen  ge- 
pflogen. Es  betrachtete  die  Ehe  nur  als  einen  Civilcontract  und 
traf  darnach  seine  Bestimmungen,  es  belegte  den  Zweikampf  mit 
den  liSrtesten  Strafen,  es  wollte  alle  Zehnten  abschaffen,  kurz 
es  begann  eine  radikale  Reform.  Man  befand  sich  auf  dem  W^e 
der  populären  Anhänger  Widifis  und  der  deutschen  Wiedertiofer. 
Aber  eine  sociale  Revolution  wollte  Cromwell  nicht  herbei/iäh- 
ren;  so  mufste  auch  dies  Parlament  aufgelöst  werden,  und  es 
blieb  Nichts  fibrig,  als  Cromwell  snr  obersten  CiTilgewalt  xa 
erheben. 

So  wurde  Cromwell  1653  Protect or.  Wir  übergehen  die 
Schilderung  seiner  Familie  und  seiner  bisherigen  Tbitigkeit,  und 
stellen  als  den  Ausgangspunct  f&r  seine  fernere  Wirksamkeit  die 
Förderung  des  allgemeinen  Besten  auf.  Mitten  in  dem  Rm'n  der 
politischen  und  kirchlich-politischen  Autoritäten  stellte  äcb  Crom- 
well als  der  Beschötzer  der  socialen  Zustände«  des  Eigenthums« 
des  börgerlichen  Rechtes,  der  niederen  Geistlichkeit  auf.  Ihm 
traten  die  Royalisten  und  Anabaptisten  gegenüber. 

Nach  aufsen  hin  herrschte  Cromwell  mit  Glans;  er  Terbanti 
sich  mit  Holland  und  Johann  de  Witt,  ebenso  mit  Schweden  und 
Dänemark,  und  vereinte  so  die  protestantischen  Michte. 

Cromwell  berief  nun  ein  neues  Parlament  und  eröflbete  es 
am  3.  September  1654.  Auch  mit  diesem  gerieth  er  sofort  in 
Zwiespalt,  denn  es  wollte  ihm  wohl  die  Executive,  aber  keinea 
Theil  an  der  Legislative  zugestehen.  Somit  löste  er  es  im  Jahre 
1655  auf.  NatQrlich  feuerte  das  nur  die  Parteien  immer  mehr  aa; 
unaufhörlich  wurde  der  Protector  von  beiden  Seilen,  von  Roya- 
listen und  Anabaptisen,  auPs  höchste  bedroht.  Um  solche  Ver- 
suche unmöglich  zu  machen,  wurde  England  in  13  Militairbezifke 
getheilt  und  jedem  ein  Generalmajor  mit  grofser  Machtf&lle  tot- 
gesetzt.  Uebcrali  hin  zogen  Patrouillen,  standen  Waditposten. 
•Die  Armee  hielt  ausgezeichnete  Mannszucht;  es  war  eine  Herr- 
schaft der  Soldaten.  Aber  der  Gehorsam,  den  Cromwell  €iod, 
beruhte  zugleich  auf  einem  Bedfirfnifs  der  Gesellschaft.  Er  t«^ 
hinderte  ja  eine  sociale  Revolution,  er  schützte  allein  die  Pres- 
byterianer.  Die  protestantischen  Seelen  hielt  er  im  Zaum,  Ka- 
tholiken und  Episcopale  unterdruckte  er.  Immer  jedoch  hidt  er 
den  Grundgedanken  fest,  die  höchste  Gewalt  loszolöaen  von  des 
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religiösen  Institatiooeo,  mit  denen  sie  seit  so  vielen  Jalirhnnder- 
fen  verbunden  gewesen  war.  Wie  der  protestaniisebe  Gedanke 
im  Innern  vorwaltete,  so  war  er  aaeb  mafsgebend  nacb  Aufsen 
für  Krieg  und  Frieden.  Deswegen  entrifs  er  den  Spaniern  Jamaica, 
deswegen  schützte  er  die  Waldenser  in  den  Alpeutbälern,  des- 
wegen verband  er  sieb  mit  Mazarin,  weil  in  Frankreich  die  po- 
litiscben  Interessen  nicht  allein  durch  die  Katholischen  bestimmt 
wurden.  Am  17.  September  1656  wurde  wieder  ein  neues  Par- 
lament erdffnet,  zu  dem  nur  aussesucbten  Leuten  der  Zutritt 
verstattet  wurde.  Das  Parlament  bot  dem  Ptotector  Titel  und 
Krone  des  Königs  an,  aber  die  Armee  war  dagegen.  Somit  lehnte 
Cromwell  die  angebotene  Wurde  ab. 

Der  Krieg  gegen  Spanien  wurde  glucklich  geführt;  Portugal 
schlols  einen  Handelsvertrag  mit  England;  Cromwell  stand  mit 
Mazarin  und  Carl  X.  Gustav  in  enger  Verbindung.  Noch  einmal 
ging  die  Idee  durch  Europa,  dafs  man  sich  inmitten  eines  grofsen 
Heligionskrieges  befinde. 

Nun  versuchte  es  Cromwell,  ein  Haus  der  Lords  zu  bilden; 
dagegen  strSubte  sich  aber  das  Parlament  von  165S  so,  dafs  es 
schon  nach  einem  Monate  aufgelöst  wurde.  Er  wandte  sich  wie- 
der zu  den  Offizieren.  —  Inmitten  aller  dieser  Unruhen  und  Wir- 
ren starb  der  Protector  am  3.  September  165S. 

Berlin.  R.  Fofs. 


VII. 
Neue  Schulbücher  für  den  Unterricht  im  Französischen. 

Die  beiden  ersten  Bucber,  die  Unterzeichneter  diesmal  besprechen 
muCsy  sind  schon  so  lange  und  so  vielfach  im  Gebrauch,  data  eine 
Benrtheilung  derselben  an  dieser  Stelle  kaum  nfftbfg  scheint.  Auch 
^vürde  eine  solche  Ihm  selbst  nicht  anstehn,  da  er  aus  Ueberzeugnng 
von  ihrem  praktischen  Werthe  an  ihrer  Umarbeitung  persönlich  und 
eingreifend  theilgenommen  hat,  wetshalb  er  sich  hinsichtlich  ihrer  mit 
einem  einfachen  Berichte  fiber  dieselben  begnügt. 

I.  Frank eTs  Stufenleiter.  Erste  Uebungen  im  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Neu  bearbeitet  von 
S.  Frfinkel  und  Dr.  M.  Strack.  1.  und  2.  Cursus  zur 
Einübung  der  Formenlehre;  3.  und  4.  Cursiis  zur  Einöbung 
der  Syntax.  Berlin,  1861  bei  Karl  J.  Kiemann.  VIII  u. 
147,  und  XII  u.  147  S.  8.  Preis  10  Sgr.  für  je  2  Cursus, 
gebunden. 

Als  wesentliche  Aendemngen,  die  an  der  alten  und  allbekann- 
ten ^^Stufenleiter^'  vorgenommen  sind,  erscheinen  folgende.  Die  fQr 
die  Uebnngsstüoke  notliwendlgen  Vocabeln  stehen  nicht  mehr,  gewis- 
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serniiifoeD  nebensAchlicIi,  unien  auf  der  Seitei  an  welcher  sie  gehö- 
ren; sie  gebeo  vielmehr,  als  wicbtigstoa  Material,  vorao^  oachWort- 
classen  geordnet  und  so  gestellt,  dafs  sie  sich  leicht  vom  Schüler 
leroeo  und  ebenso  auch  von  dem  Lehrer  überhören  lassen,  auch  weiu 
derselbe  nicht  nach  ihnen  fragen  will:  er  braucht  nur  diese  oder 
jene  Hftlfte  zudecken  mi  lassen. 

Die  früheren  Uebungsstucke  über  avoir  und  itre  sind  mit  solehei 
vertauscht,  In  denen  die  verlangten  Formen  dieser  WOrter  aichi  mehr 
als  Nebensache,  sondern  als  wesentlicher  Inhalt  erscheinen;  die  über 
die  Artikel  und  die  Pronoms  aind  grOisteolheils  dem  3.  und  4.  Corsas, 
d.  h.  der  Syntax,  Kugewiesen.  Die  Winke  für  die  UebersetxaDg  siad 
den  erlangten  Kenntnissen  der  Schuler  entsprechender  gemacht,  Inhalt 
und  Phraseologie  möglichst  verbessert  worden,  und  den  Schliils  bil- 
den eine  nicht  geringe  Aneahl  von  Cebungen  und  Winkeo  cur  Wie- 
derholung aller  Vcrba. 

Im  3.  und  4.  Cursus  ist  eine  Dmstelinng  des  Debuogsstoffes  tot- 
genommen,  die  einem  wissenschaftlichen  Systeme  der  Syntax  ent- 
spricht und  dieses  dadinrch  praktisch  empfiehlt.  An  die  Stelle  der 
früher  den  grammalischen  Stoff  unterbrechenden  BrsfthlangeD  sind  Be- 
schreibungen und  geschichtliche  Bruchstücke  getreten,  die  eigens  so 
eingerichtet  sind,  da(s  sie  Beispiele  ku  den  wichtigsten  syntaktischen 
Regeln  in  grofser  Fülle  und  buntester  Mischung  enthalten  und  dem- 
gemftfs  für  Wiederholungen  reichlichen  Stoff  bieten. 

Im  Cebrigen  ist  auf  die  Vorreden  zu  verweisen,  mit  derea  we- 
sentlichem Inhalte  sich  wohl  die  Mehrzahl  unserer  Leser  einrerstandea 
erklären  dürfte. 

Druck  und  Papier  machen  der  Verlagshandlung  alle  Ehre.  Der 
Preis  ist  billig. 


2.  Cottrs  de  Le^ons,  Metbot^isch  geordnete  SamoiloDg  von  Lese- 
stüclcen  aus  der  französischen  Litteratur  für  die  miUlercn 
und  oberen  Classen  böherer  Unlerrichtsanslalfen.  Neu  be- 
arbeitet von  S.  Frfinkcl  und  Dr.  M.  Strack.  Berlin  1802 
bei  C.  Heymann.  Erster  Cursus  VIII  u.  215  S.  (in  zwei 
Abscbnitten).  Zweiter  Cursus  XIV  u.  240  S.  (in  zwei  Ab- 
schnitten). Preis  9  Sgr.  för  jeden  Abschnitt;  das  Wörter- 
buch zn  allen  vier  Abschnitten  ist  besonders  zu  haben  und 
kostet  6  Sgr.;  in  der  Regel  ist  es  dem  ersten  Abechnitte 
angeheftet. 

Auch  der  Court  de  Legont  ist  schon  so  Manchem  in  die  Band  ge- 
kommen und  hat  sich  schon  so  mannichfach  bewfthrty  data  es  hier 
gleichfalls  nur  darauf  ankommt,  die  Unterschiede  anzuführen,  die  diese 
Umarbeitung  den  fHiheren  Auflagen  gegenüber  kennseichnen. 

Der  bbherige  Inhalt  beider  Gurse  ist,  soweit  er  sich  bewfthrt  hatte, 
fast  unverfiodert  beibehalten;  statt  der  gestrichenen  ^(tücke  jedoch  «lad 
neue  ausgesucht,  die  sich  als  zweckeutsprecl^ender  erwiesen.  Für 
solche  ist  auch  durch  die  Portlassung  der  allzu  zahlreichen  granuna* 
tischen  und  erklfirenden  Anmerkungen  nicht  wenig  Plats  gewonnea 
worden,  so  dafii  der  Lesestoff  ganz  wesentlich  vermehrt  ist.  Die  Bei- 
henfolge  desselben  jedoch  ist  aus  pftdagogischen  Gründen  mehrtech 
geändert  und  dem  Fassungsvermdgen  der  verschiedenen  Lehrstofea 
von  QuArta  bb  Secunda  einschlieDiiich  entsprechender  gemacht  wer* 
den.    Die  grammatischen  Erläuterungen  sind  als  Citate  io  den  Text 
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genickt.  Statt  ihrer  steben  jetst  unter  dem  Texte  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  sprachlicher  und  stilistischer  Bemerkungen^  die  nicht 
in  der  Grammatik  zu  finden  sind,  und  die  der  Unterzeichnete,  als  ihr 
Verfasser,  allein  vertreten  mnCi.  Auf  Herstellung  eines  in  jeder  Hin- 
sicht oorrecten  Textes  ist  die  sorgsamste  Mühe  verwendet,  und  der 
Verleger  bat  diese  durch  scharfen  Druck  und  gutes  Papier  In  aner- 
kennungswerthester  Weise  unterstutzt. 

3.  Doergens,  Dr.  H.,  Horace,  Tragödie  yon  P.  Corneille,  mit 
einer  philologischen  Einleitung.  Cöln  und  Neoüs,  1861,  L. 
Schwan^sche  Verlagshandlang. 

Dem  Unterzeichneten  ist  selten  ein  Buch  vor  Augen  gekommen, 
dessen  pomphafte  und  schwülstige  Ankündigung  durch  Verleger  und 
Verfasser  mit  dem  Geleisteten  in  schreienderem  Widerspruche  ge- 
standen bStte,  als  es  bei  dieser  „dem  psj^cbologiscben  (!)  und  histo- 
rischen Bedürfnisse  der  firanz^sischen  Sprachstudien  dienenden  philo- 
logischen Bearbeitung^'  des  Horace  von  P.  Corneille  der  Fall  ist. 
Denn  schon  der  zwölfte  Vers  beweist  unwiderleglich,  dafs  sich  Herr 
Dn  Ddrgens  nicht  im  Besitze  der  Kenntnisse  befindet,  die  zur  phi- 
lologischen Bearbeitung  franzdsiscber  Classiker  beffthigen.  Cor- 
neille schreibt: 

Quand  on  arriU  ik  U$  diplmidrB  i*uM  äme^ 

Si  Von  faü  moin$  qu*un  komwu,  on  fait  ptut  gu'une  femme. 

Statt  dessen  litst  Herr  Dr.  DOrgens  drucken: 

8i  Von  fait  moin$  qu*un  hommey  en  le  faü  plu$  qu*un$  fifnmef 
und  merkt  weder  hier  noch  S.  60,  wo  er  den  Vers  noch  einmal,  und 
noch  dftza  des  Metrums  halber,  ganz  ebenso  anführt,  dalli  er  da- 
durch Dicht  nur  eine  Silbe  zu  viel  in  den  Text  bringt,  sondern  uns 
auch  die  Ueberzeugnog  aufdrängt,  er  habe  auch  das  /'  vor  on  für  das 
regime  direct  zu  faü  gehalten.  Will  man  noch  weitere  Proben?  So 
lese  man  auf  S.  32  die  Drohung  des  alten  Horace:  „Hfttten  sie  die 
Schwachheit  gehabt,  um  Mitleid  zu  betteln, 

Ma  main  bientöi  $ur  eux  nVeüt  vengi  kauiement 
De  Vi^ont  que  m'eüi  fait  et  mal  (/)  comentement'', 
wo  Corneille  mol  statt  mou  geschrieben  hat,  und  S.  33: 
Vn  si  glorieux  titre  est  digne  d*un  trüor, 

was  auAer  dem  Herausgeber,  so  hoffen  wir,  kein  Mensch  auf  dieser 
Welt  versteht,  und  wofür  P.  Corneille  selbst  einfach  und  leicht  ver- 
stAndlich  so  gesagt  bat: 

Un  ii  ghrienx  titre  ett  trit  digne  trinor. 

Wie  nimmt  es  sich  dergleichen  Thatsachen  gegenüber  aus,  wenn  sich 
Herr  Dr.  Dörgeos  unterfftngt,  Voltaire  wie  einen  Schulknaben  zu- 
rechtzuweisen und  ihm  zu  sagen,  was  Französisch  ist?  Klingt  es 
hiernach  nicht  geradezu  wie  eine  Drohung,  wenn  der  Verleger  noch 
weitere  Publicationen  dieser  Art  aum  Voraus  ankündigt,  und  ist  es 
nicht  ein  Trost,  wenn  er  verspricht,  noch  andere  Krftfte  zur  Durch- 
fahrung  des  Onternehmens  zu  gewinnen? 
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4.  Muyden,  Dr.  G.  van,  und  L.  Radolpb,  ColiecHon  dTtm- 
teurs  franga%8\  Sammlong  fraozösisclier  Scliriftsteller  fär  den 
Schul-  und  Privatgebraach.  Berlin  1862,  Nicolai^scbe  Sor- 
timents-Bacbhandluog  (M.  JagieUki).  Ser.  1,  Livr.  1  o.  2, 
resp.  47  und  102  Seiten  kl.  8. 

Zwei  Probebefte  von  so  verschiedener  Anlage,  dab  nicht  wob!  tm 
erlcennen  ist,  wie  sich  die  beiden  Herren  Verff,  haben  eincD  kliiiiiea. 
wahrend  das  erste,  Perry's  Picheur  de  Perlet  enthaltend,  nichts  wei- 
ter als  lexikalische  Brläuterungen  giebt,  die  gr^fstentheüs  nur  „Bsels- 
brucken^'  sind,  enthält  das  «weile  den  Mitanihrope  von  Moliere  nit 
einer  recht  passenden  biographischen  und  erlfiiiternden  Einleifun^  und 
giebt  in  den  begleitenden  Anmerkungen  eine  eiemllch  bedentemle  An- 
sahl  sprachlicher  Andeutungen  und  Vergleiche  mit  der  hentigeo  Aus- 
drucksweise,  die  dem  Schuler  von  wesentlichem  Nutxen  werden  kda- 
nen.  Die  erste  Lieferung  ist  demgemSfs  für  Schulen  völlig  un- 
brauchbar, während  die  e weite  den  Classen,  die  für  den  Miuat' 
thrope  geistig  gereift  sind,  aufs  dringendste  empfohlen  werden  dart 
Mögen  daher  die  Herren  VerfT.  vor  weiteren  Bearbeitungen  erst  einig 
mit  einander  werden,  für  welchen  Zweck  sie  ferner  wirken  woDea. 

5.  Lundehn,  A.  G.,  Anthologie  de  Litt^atwe  fran^mse  ä 
fusage  des  classes  supärieures'^  I.  dnna  voo  P.  Corneille. 
Stolp,  1861  bei  H.  Kölling.     111  S.  Schmerformat. 

Ein  Kierlich  ausgestatteter  Textabdruck  mit  den  VariaBteo  der  er- 
sten Ausgabe  und  einem  Anhange,  der  aulber  den  im  Didot'scbea  Druck 
befindlichen  Anmerkungen  Voltaire's  und  Anderer  nocb  eisige  eigene 
grammatische  und  stilistische  Erläuterungen  des  Herausgebers  entbill* 

6.  Noel,  Dr.  L.,  Lectures  fran^aises  ä  fusage  des  ecoles  ei 
des  Colleges.  Tome  L  3.  ^d.  Leipzig  1860  bei  R.  Friese. 
XV  u.  317  S.    gr.  8. 

So  wenig  Erhebliches  sich  gegen  den  Inhalt  dieser  Sannlong  wird 
einwenden  lassen,  und  so  sehr  man  auch  Im  Allgemeinen  mit  der  Aa- 
ordnung  des  Lehrstoffes  einverstanden  sein  darf,  so  kann  daa  Buch 
ffir  Schulen  dennoch  in  keiner  Art  empfohlen  werden,  da  ea  des 
Schüler  durch  planlose  Hinisufugung  von  Vocabeln  unter  dem  Texte 
und  durch  überflüssige  grammatische  Fingerseige  geradesu  ma  Trig>> 
heit  gewöhnt  und  ihni  die  eigene  Arbeit  beinahe  gans  erspart.  Fir 
den  Privatgebrauch  aber  ist  es  um  so  eweckmäfiiiger,  ala  ea  ^arch 
biographische  Notizen  über  die  Qnellenschriftsteller  sowie  durch  sabi- 
reiche  historische  und  geographische  Erläuterungen  den  Lehrer  tet 
fiberall  ersetzt. 

7.  Ebener,  Gottfried,  GraodEöge  der  fransMachen  Aoa- 
spraebe;  fQr  den  Scbnl-  und  Privatnnterricbt.  HannoTcr 
1861  bei  C.  Meyer.    HI  n.  53  8.  gr.  8.    Preis  5  Ngr. 

Dies  sauber  gedruckte  und  vom  Verleger  höcbat  anständig  anafe- 
atattete  Schriftchen,  „bei  dessen  Ausarbeitung  alle  neueren  Eracbei- 
nungen  über  OrthoSpie,  namentlich  die  fhinsösischen  Werke  voo  Lo» 
Saint,  La  Boche  und  N.  Landais,  benutst  wurden^' 
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elwas  vorgerückteren  »chillern  eine  ffir  alle  Fftlle  anareiohende  An- 
leitung sur  richtigen  Aussprache  des  Französischen  geben.  Auch  will 
es  solchen  Lehrern,  die  den  Unterricht  In  der  ßranzdsischen  Sprache 
als  Nebengeschfift  (nc)  betreiben  und  wenig  Zeit  xur  Vorbereitung 
haben  (sie),  ein  sicherer  Wegweiser  in  zweifelhaften  Fällen  sein^^ 

Ob  solche  ^^Lehrer'^  überhaupt  und  irgendwo  geduldet  werden,  ist 
Untereeichnetem  von  yornherein  sehr  zweifelhaft;  giebt  es  indefs  der- 
gleichen gewissenlose  Stundengeber  dennoch,  so  sollten  solche  Wichte 
wenigstens  von  keinem  Fachgelehrten,  der  seiner  Standesehre  sich 
bewufst  i8t  und  so  viel  leistet  wie  Herr  Ebener,  beachtet  und  anders 
als  mit  Almosen  oder  fihnlichen  Beweisen  der  Nftchsfenliebe  unter- 
stützt werden. 

Fär  „Schüler^'  aber  darf  und  kann  allein  der  Mund  des  Lehrers 
die  Quelle  sein,  ans  welcher  er  Belehrung  fiber  die  richtige  oder  fal- 
sche Aussprache  eines  Wortes  empfangt. 

Das  hübsche  Bilchlein  Ist  demnach  allem  Anscheine  nach  weit  mehr 
aus  wissenschaftlichem  Interesse  als  zu  praktischen  Zwecken 
geschrieben,  und  letztere  sind  höchst  wahrscheinlich  nur  dem  Ver- 
leger zu  Liehe  in  die  Vorrede  mit  aufgenommen. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes  selbst  ist  zweckmftfsig,  umsich- 
tig und  gründlich,  man  kannte  fast  „erschöpfend ^^  sagen.  Vierhun- 
dert einundzwanzig  Regeln^  von  denen  manche  noch  in  drei  bis  vier 
Unterabtheilungen  zerfallen,  beweisen,  scheint  es,  dies  sowohl  wie 
unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dafs  der  Verf.  an  eine  wirk- 
liche Benutzung  seiner  Schrift  in  Schulen  im  Urnste  nie  gedacht  hat. 

8.  Gleim,  Dr.,  Schnlgrammatik  der  französischen  Sprache, 
als  Fortsetzung  der  Elementar -Grammatik.  Breslau  1861 
bei  E.  Trewendt.    VIII  u.  304  S.   gr.  8. 

Mit  derselben  Freude,  die  Unterzeichneten  beim  Lesen  der  vor- 
trefiflichen  Elementar-Grammatik  des  Herrn  Verf.'s  beseelte,  berichtet 
er  heute  über  vorliegende  gediegene  Fortsetzung  derselben,  an  der 
er  nor  den  Titel  „ Schulgrammatik '^  nicht  gutheifsen  kann,  da  hier 
nichts  weiter  vorliegt  als  die  Lehre  vom  ,^6ebraucbe  der  Zeiten  und 
Moden '^  Was  aber  hier  gegeben  wird,  ist  so  durchdacht,  so  an- 
schaulich geordnet  und  mit  so  vielen,  sorgfältig  ausgewfthlten  Bei- 
spielen erläutert  und  bewiesen,  dafs  Cnrerzeichneter  sSmmtlichen  Fach- 
genossen das  auch  von  Seiten  des  Verlegers  anstftndig  ausgestattete 
Buch  zum  mindesten  für  ihren  eigenen  Gebrauch  nicht  dringend 
genug  empfehlen  kann.  Für  Schulen  oder  wenigstens  für  preu- 
fsische  Gymnasien,  an  denen  ja  nur  zwei  Stunden  wöchentlich 
Französisch  gelehrt  wird^  ist  es  beinah  zu  reichhaltig. 

9.  Mulier,  Dr.  H.  A.,  Französische  Grammatik  für  Gymna- 
sien; nebst  den  nöihigen  Aufgaben  enro  Uebersetzen  ans 
dem  Deutschen  ins  Französische.  Zweite  Abtheilung:  för 
die  oberen  Gymnasialclassen.  Dritte  Auflage.  Jena  1859 
bei  F.  Mauke.    VIII  u.  306  S.  gr.  S. 

Vorliegende  Grammatik,  deren  erster  Theil,  die  Formenlehre,  schon 
früher  besprochen  ist  und  1855  bereits  die  fünfte  Auflage  erlebt  hatte, 
enthftlt  auf  178  Seiten  die  vollständige  Syntax  und  dann  noch  128  Sei- 
ten Uebungsaufgaben,  welche  sich  paragraphenweise  an  die  Regeln 
der  Grammatik  anachUellMn.   Die  Regeln  selbst  sind  grüfotentheils  klar 
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und  beetimmt  getaut  und  lassen  anch  hhisichtlicli  ihres  Inhaltes  Wenig 
fso  wünschen  übrig.  Nur  Eins  bedauern  wir,  das  nämlich,  dafe  der 
Verf ,  der  lateinischen  und  der  deutschen  Grammaiiic  su  Liebe,  anch 
im  Französischen  von  Genitiv,  Dativ  und  Acciisativ  spricht,  wms  wm 
KU  leicht  KU  groben  irrthnmern  auf  Seiten  der  Lernenden  fuhrt,  wie 
jeder  Lehrer  aus  Erfahrung  wissen  wird.  Andrerseits  aber  hat  er 
Lehrern  und  Schülern  auch  so  viel  Gntes  an  Lern-  und  Uebnogssteff 
geboten,  dafis  Unterzeichneter  das  Buch  jedem  GymBasium  nii  Uehcr- 
Beugung  bestens  empfehlen  kann. 

Berlin.  M.  Strack. 


Vlll. 

J.  Helmes,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Celle.  Die  Eleinco- 
tar-Mathematik,  nach  den  Bedürfoissen  des  UDterrichts  streng 
wissenschafUich  dargestellt.  Erster  Band:  Die  Arithinelik  aol 
Algebra.  Hannover,  Hahn'schc  Hofbuchhandl.  1862.  XiV 
u.  546  S.  8.      , 

In  der  Vorrede  xn  dem  vorstehenden  Lehrbuche  vervreisC  der  Verf 
auf  eine  kleine  Schrift,  die  er  im  Jahre  1844  „über  Zweck  und  Me- 
thode des  malbemaHschen  Unterrichtes''  herausgegeben  und  die  Bef, 
damals,  wo  er  als  junger  Lehrer  sich  ffir  den  mathematischen  Onier- 
richt  vorbereitete,  ru  seiner  eigenen  Belehrung  studirte  und  beher- 
zigte, und  die  er  bei  der  gegenwärtigen  Veranlassung  wieder  mil 
neuem  Interesse  gelesen  hat.  Die  warme  Begeisterung  fnr  den  be- 
treffenden Untcrricbtsgegenstand  und  besonders  für  die  pfidagogische 
Wichtigheit  desselben  sprach  den  Bef.  gan»  besonders  an,  da  es  iha 
stets  vorzugsweise  darauf  angekommen  Ist,  doctndo  pectora  formare, 
also  weniger  ein  gewisses  Maafs  von  Kenntnissen  au  erzieleii,  als 
durch  seine  ganze  LehrerlhAtigkeit  Geist  und  Gemfith  zu  bilden.  Die- 
selbe Gesinnung  ist  es  nun,  in  der  die  Vorrede  geschrieben  ist  und 
die  sichtbar  den  Verf.  bei  der  Abfassung  seines  Lehrbuches  geleitel 
hat.  Schon  der  Titel  spricht  es  aus,  dals  der  Verf.  zu  denen  gehört, 
die  da  überzeugt  sind,  dafs  sich  strenge  Wissenschafllicbkelt  sehr 
wohl  mit  den  Bedürfoissen  des  Unterrichtes  vereinigen  ISist.  Weaa 
aber  in  den  von  uns  vor  nicht  langer  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  an- 
gezeigten LebrbQchern  von  Aschenborn  und  Baltzer,  die  auch  beide 
Zwecke  verfolgten,  doch  der  stärkere  Nachdruck  auf  das  Wlssea- 
schaflliche  gelegt  wurde,  so  ist  es  sichtbar,  dafs  der  Verf.  söoichst 
von  der  pftdagogiffcben  Biicksiciit  sich  hat  leiten  lassen,  dfesar  aber 
in  einer  Weise  nachzukommen  gesucht  und  gewutht  hat,  dalii  die  wis- 
senschaftliche Strenge  nicht  darunter  leide.  Wir  befinden  uns  in  die- 
ser Hinsicht  mit  dem  Verf.  auf  demselben  Standpunkte  und  hallen 
dafür,  daCi  ein  Lehrbuch,  aus  welchem  immer  zugleich  auch  der  Leh- 
rer eine  passende  Unterweisung  für  den  eigenen  Unterricht  erhalten 
sollle,  grade  In  diesem  Sinne  gearbeitet  sein  müsse.  —  Bs  giebi  nin- 
lieh  Lehrbücher,  die  allein  auf  das  praktische  Bedürfhifs  berechaeit 
sich  mit  der  Wissenschaft  ziemlich  leicht  abzufinden  wissen;  bieten 
sich  wirkliche  Schwierigkeiten  dar,  so  helfen  sie  sich  mit  eineai  Ri- 
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soDDemeDt,  entediiddigeB  sieh  wohMn  einer  ADnerkiiog,  dafs  der  Be«' 
weis  etwas  strenger  wobl  auch  so  oder  so  gefGhrt  werden  kannte, 
«nd  beroliigen  sieh  vor  ihrem  Wissenschaft] ichen  Gewissen  leicht  da- 
mit, dafii  die  praictische  Riicksicht  ihnen  nicht  gestattet  habe,  der 
Wissenschaft  gerecht  kd  werden.  Die  wissenschaftliche  Behandlung 
bietet  aber  bekanntlich  Bwei  Wege  dar;  sie  stellt  sich  sogleich  auf 
einen  möglichst  allgemeinen  Standpunkt,  behandelt  eine  Frage  in 
grAbter*  Allgemeinheit  und  lAfot  dann  die  einseinen  Folgeningen  nur 
als  specielle  Ffille  sich  ergeben;  gewifs  der  käneeste,  aber  auch  der 
0Chwierigsle  Weg.  Der  andere  geht  von  dem  Binfkcben  und  Beson- 
deren aus;  gleichwie  die  Pflanze  aus  einem  unscheinbaren  Korne  ent- 
stehend immer  neue  Triebe  ansetzt,  Kuglelch  abei*  auch  mehr  und 
weitere  Wurzeln  treibt,  neue  Zweige  und  Blfttter  hervorbringt,  unter 
denen  manche  leicht  entfernt  werden  kennen,  ohne  dafii  die  Schönheit 
der  Pflanze  leidet  oder  gar  ihre  Existenz  geföhrdet  ist,  andere  nicht 
fehlen  dürften,  ohne  der  Pflanze  ein  mehr  oder  weniger  krfippelbaftes 
Ansehen  zu  geben,  so  kann  man  die  specielle  Wissenschaft  sich  all- 
mihlich  vor  den  Augen  des  Schfilers  entwickeln  lassen,  die  Grund- 
lagen vergröfiiern  sich  Immer  mehr  und  mehr,  neue  Operationen  ent- 
stehen aus  der  Verbindung  der  vorhergehenden,  neue  Zahlengebiet6 
erweitern  den  Kreis  der  Betrachtung,  und  so  erwächst  nach  doppel- 
ten Richtungen  der  Baum  der  Wissenschaft;  hier  und  da  setzen  sich 
Seilenzweige  an,  die  leichter  vom  Ganzen  abgetrennt  w*erden  kennen, 
•s  entstehen  hier  und  da  „Ansläufer^^,  die  nach  Belieben  zu  spedel- 
lem  Zwecke  sich,  verwertlien  lassen.  Auf  diesem  zweiten  Wege  nun 
Ist  es  möglich,  wie  es  uns  scheint,  immer  die  wissenschftMche  Strenge 
mit  der  pftdagogischen  Rücksicht  zu  vereinigen,  indem  man  nSmlich 
vom  Einfachen  und  Besonderen  ausgeht,  immer  weiter  zum  Allgemei- 
Deren  und  Zusammengesetzteren  weiterschreitel ,  aber  hierbei  auch 
nicht  anders  weltergebt,  als  indem  man  der  wissenschaftlichen  Strenge 
wirklich  Genüge  leistet  Man  verhüllt  dann  nicht  dnrch-  irgend  wel- 
ches Räsonnement  ein  Quid  pro  Quo,  sondern  bereitet  die  Schwierig- 
keiten der  allgemeinen  Frage  dnrch  Behandlung  einfacherer  Fftlle  in 
passender  Welse  vor.  In  dieser  entwickelnden  Weise,  in  dieser  or- 
ganischen Anordnung  sehen  wir  den  wesentlichsten  Vorzug  der  so 
genannten  genetischen  Methode,  und  hierin  gestehen  wir  ihr  gern  ihre 
Berechtigung  zu;  dagegen  künnen  wir  sie  für  die  Behandlnng  des 
einzelnen  Satzes  durchaus  nicht  für  passend  halten;  hier  ist  die  Ana- 
lyse, wie  ihr  der  Verf.  in  jener  flrfiheren  Schrift  so  elfHg  das  Wort 
geredet  hat,  am  erapfehtenswerthestev^  und  wönschten  wir  nur,  dafi 
die  totale  Verschiedenheit,  die  zwischen  dem  analytischen  und  gene- 
tischen Verfahren  besteht,  All^n  recht  zum  Bewul^tsein  komme.  Der 
Verf.  befolgt  nun  den  Weg,  den  wir  als  den  besten  anerkennen  müs- 
sen, und  es  handelt  sich  für  uns  zunftchst  darum  zu  zeigen,  wie  dies 
▼on  ihfli  geschehen  ist.  So  ist  es  nur  sehr  erfk-eulich,  dafs  der  Verf. 
„diese  künstlichen  BegrifTe  des  Mnltipllcirens,  Potenzirens  etc/'  ver- 
schmlht;  wie  gesucht  und  doch  an  sich  vüllig  inhaltsleer  sind  z.  B. 
die  Definitionen  des  Hm.  Wittstein,  dem  der  Verf.  sein  Buch  gewid- 
met bat.  MitBe«ht  sagt  Hr.  Helmes  davon:  „wie  sie  nicht  organisch 
aus  dem  jugendlichen  Geiste  und  seinen  Beddrfnissen  herausgewach- 
sen sind,  so  bleiben  sie  dann  welterblD  ohne  alle  innere  Triebkraft*^. 
„Die  ganse  Mathematik,  für  den  Schdler  zunichst  die  Arithmetik,  ist 
als  elo  groflier  Procefs  immer  wachsender  Verallgemeinerung  auf^u- 
ÜMiea  und  darzasCelleB.'^  Darum  müssen  sich  auch  die  Definitionen 
allmählich  erweitem,  sobald  gewisse  Regeln  eine  ausgedehntere  An- 
wendung erlangen  und  die  neneo  Zahlengrdften  den  fHiheren  Regeln 
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miterworfeii  werden  soUen.    Ob  der  Verf.  dabei  iMoier  das  Biebti^e 
fetroffen,  ist  eine  aodere  Frage ,  die  wir  apAter  beaatwortea  wollei. 
—  Um  die  syatematiscbe  Aoordmug  des  Stoffea  anch  deai  Scbilcr 
Eum  BewoOitBeiD  au  briD|;en9  giebt  der  Verf.  eioe  Deberaicht  der  an- 
Dächst  sa  behandelDden  Fragen  und  erregt  so  das  latereaae  ür  das 
Folgende.   Der  Schuler  y^erkeant  so  jedesmal  ein  neues  Ziel  in  näch- 
ster Nfthe  und  sieht  gans  bestimmCe  Brwartnagea  angereg;t  oder  er- 
fullt^^    Er  nimmt  zugleich  das  OefQhl  einer  gewissen  yoiiatladigiceil 
mit  sich  9  er  übersieht  das  gleichmäCsige  Fortscbreitea  und  Wachses 
der  einseloen  Theile.  —  Die  pädagogische  Bücksicht  hat  den  Verf. 
ferner  FeraolaCity  nameoClich  in  der  Behandlung  der  4  Species  ^^ik 
bestimmten  Gesetse  durch  ursprüngliche  Folgerung  ans  den  Begriffes 
festsustellen*^;  er  wollte  y,6'ie  gleich  selbstständigen  Geaetse  auch  is 
gleicher  Ursprfinglichkeil^'  aus  dem  Begriffe  hervorgehen  lasaea,  sieht 
auf  eine  kürse/e,  aber  fcünsUicbe  und  daher  minder  klare  Welse  ab- 
leiten.   Dieselbe  pädagogische  Bucksicht  beslimmf  den  Verl,  die  Brä- 
che in  einem  längeren  Abschnitte  ausführlich  an  behandeln^  weaa  sie 
auch  in  den  Sätzen  von  den  Quotienten  schon  enthalten  waren;  fie 
veranlafst  ihn,  einen  grdfiieren  Baum  auf  die  Behandlung  von  Moster« 
aufgaben  au  verwenden  und  den  eioselnen  Abschnitten  sehr  awecfc- 
mäfsige^  systematisch  geordnete  Beispielsammlungen  hlnznaufugea.  Bei 
dieser  Gelegenheit  behandelt  der  Verf.  viele  Punkte,  die  wir  is  iea 
üblichen  Lehrbuchern  ungern  vermissen,  weil  sie  beim  Unterricht  dsrch- 
aus  Erwähnung  finden  müssen ,  und  es  immer  Kweifelhafl  bleibt,  oh 
die  Lehrer  in  ihrer  Behandlung  stets  den  richtigen  Gesichtspunkt  ver- 
folgen.   Hierher  gehören  die  negativen  Werthe,  au  denen  Glelchssj^ 
fuhren;  die  Berücksichtigung  und  Verwerthung  der  Symmetrie  der  Glei- 
chungen n.  A. 

Dem  Stoffe  nach  hält  sich  der  Verf.  durchaus  im  Bereich  der  Ele- 
mente; es  sind  ausdrücklich  weder  die  Gleichungen  höherer  Grade, 
noch  traoscendente  Gleichungen  aufgenommen;  man  fiadci  nichts  von 
der  Entwicklung  der  bekannteren  Funktionen  in  unendliche  Belhcs 
etc.  Dagegen  ist  innerhalb  des  Kreises  der  Elemente  Maares  sachlich 
eingehender  behandelt,  als  es  sonst  au  geschehen  pflegt.  Wir  hebes 
namentlich  die  Berücksichtigung  der  Reihen  mit  gebrochener  Glieder» 
aahl  hervor,  eine  Partie,  die  wir  bisher  vergeblich  in  Lehrbüchern  «si 
sonst  gesucht  haben;  besonders  empfiehlt  sich  auch  die  aiurfihrliche 
und  sehr  klare  Betrachtung  der  einaelnen  in  der  Wabrscbeinlichfceiia- 
rechnung  auftretenden  Fragen,  sowie  die  schöne  Behandlung  der  arith- 
metischen Beihen  höherer  Ordnung  und  der  figurirten  Zahlen. 

Nachdem  wir  uns  so  mit  den  Principien,  die  der  Verf.  fSr  die  Be- 
handlung des  Gänsen  beobachtet,  durchaus  einverstanden  erklärt,  sei 
es  uns  gestattet,  einige  allgemeine  Punkte  der  Auslührung,  die  wir 
nicht  für  richtig  halten,  au  erwähnen,  indem  wir  uns  einaelae  Bemtf- 
kungen  für  eine  direkte  Mittheilung  vorbehalten.  Wie  der  Verf.  später 
so  tretflich  für  ganae  Gebiete  „Stammgleichongen^^  heraushebt,  hitt» 
er  auch  in  den  ersten  Partien  „Fundamentalformeln^^  aufstellen  sollea 
Es  hat  dies  den  grofsen  Vortheil,  dafs,  wenn  es  sich  später  dana 
handelt,  die  früheren  Sätae  auf  neue  Zahlformen  anxnweaden,  mu 
nur  nöthig  hat,  die  Richtigkeit  dieser  Fundamentalformeln  nachanwei- 
sen,  indem  dann  die  daraus  abgeleiteten  sofort  folgea.  —  Die  Erwei- 
terungen, die  die  früheren  Definitionen  auf  den  neuen  Gebietea  erlhh- 
ren,  sind  Sache  der  Erklärung,  nicht  des  Beweises.  Data  aH-i—A) 
3B  a  —  b,  ist  nicht  beweisbar;  denn  es  ist  doch  völlig  ananMasig,  Iri- 
here  Sätae  auf  Fälle  anwenden  au  wollen ^  für  die  sie  eben  aichi 
bewiesen  sind.    Es  ist  jene  Formel  eben  nur  Aasdmck  der  Erklämag* 
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wie  es  auch  ?ob  Ohm  richtig  gefalst  ist,  während  die,  die  ihm  nach 
den  jetzt  beliebten  Weg  gehen,  daraus  LehrsAlze  mit  Beweisen  zu 
bilden  pflegen.  Wir  verweisen  hierbei  wiederholt  auf  die  von  uns  in 
dieser  ZeHschr.  XIV.  8«  148  citirte  Darstellung  in  Bertrand's  trotte 
d^algkhre.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Behandlung  der  nega- 
tiven Gröfiien,  flQr  welche  wir  auch  auf  Bertrand  verweisen  möchten. 
Krgiebt  sich  eine  negative  Auflösung,  so  ist  zunächst  nur  zu  sagen, 
dafii  sie  einen  Widerspruch  der  Aufgabe  nachweist.  Aber  der  nega- 
tive Werth  genügt  sehr  häufig  einer  ganz  ähnlichen  Aufgabe,  die  bei 
einer  allgemeineren  Auffassung  in  der  ersteren  enthalten  sein  kann, 
nicht  mufs.  Es  ist  also  erst  die  Untersuchung  nöthig,  ob  dies  der 
Fall  sei;  es  darf  aber  nicht  von  vorn  herein  als  noth wendig  ange- 
nommen werden;  und  dann  ist  darauf  zu  sehen,  die  Aufgabe  selbst 
immer  allgemeiner  und  allgemeiner  umzugestalten.  —  Sobald  eine  neue 
Mtufe  der  Rechnung  betreten  wird,  handelt  es  sich  darum,  Sätze  über 
diese  neue  Rechnungsart  für  sich  und  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
firfiheren  Stufen  aufoustellen.  Es  Ist  nun  nicht  zweifelhaft,  dafs  die 
Sätze  um  so  schwieriger  werden,  je  weiter  die  Stufen  aus  einander 
liegen,  Me  mit  einander  verbunden  werden  sollen,  wie  es  sich  am 
schlagendsten  fdr  das  Badiciren  einer  Summe  zeigt.  Es  lag  daher  im 
pädagogischen  Interesse  ebenso  sehr,  als  es  die  wissenschaftliche  Sy- 
stematik forderte,  den  Stoff  so  zu  ordnen,  da&  zunächst  die  Sätze 
über  jede  Bechnungsstiife  für  sich  aufgestellt  wurden,  und  erst  dana 
die  neue  Stufe  mit  den  früheren  verbunden  wurde;  es  muA  daher  als 
ein  durch  eine  äutserliche  Rucksicht  hervorgerufener  Irrlhum  ange- 
sehen werden,  wenn  das  Gegentheil  geschah.  —  In  allen  den  erwähn- 
ten Punkten  hat  J.  H.  T.  Müller,  namentlich  in  der  2ten  Auflage  des 
von  uns  bereits  so  oft  gerühmten  Lehrbuches  bereits  das  Richtige  ge- 
geben. Dasselbe  Ist  dem  Verf  gewifo  bekannt  und  von  ihm  in  seiner 
Trefflichkeil  anerkannt.  Wir  machten  ihn  auffordern,  die  bemerkten 
Punkte  nochmals  zu  vergleichen,  indem  ihm  dann  die  Richtigkeit  un- 
serer Bemerkungen  noch  deutlicher  entgegentreten  würde. 

Wir  scheiden  von  dem  mit  grofoer  Sorgfalt  nach  den  richtigsten 
Prlnciplen  gearbeiteten,  hdchst  brauchbaren  Lehrbuche  des  Verf.,  in- 
dem wir  der  Herausgabe  der  andern  Thelle,  die  der  Verf.  wiederholt 
bereits  citirt,  mit  Interesse  entgegensehen.  Die  Verlagshandlnng  hat 
für  treffliche  Aosslattong  gesorgt;  doch  könnte  der  Druck  wohl  noch 
correkter  sein. 

Züllichau.  Erler. 
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1. 
Kritisdie  Beneri^iuigw  zu  Sophokles'  Philoctete. 

T.  22  t  OdjflMttt  bat  ebea  iem  üe^ptolesM  die  HMIe  des  M- 
lokCetes  aad  deren  Ungebong  niher  bescferiebea  ssd  figt  Mn  die 
Worte  biuft«: 

lo  dieser  Fora  tteliD  die  Veree  im  Laar.  A ;  keine  Fnge  iel^  4a*  ^r' 
io  cIt'  CO  Terwaedela  (s.  8eliDeidewie-N«ick  «i  Oed.  CoJ.  80 >;  ob 
die  Locke  des  sweileo  Verses  ait  vord*  U\  wie  Klaffe/  willy  o4er 
nlt  xovjop,  wie  Naucky  aussofilleD  sei,  mmtBy  wie  sieb  aetfe«  wird, 
▼00  der  ICotsebeldoog  eioer  aadero  Frage  abbiogig  gf  arbi  werieo. 
Nacb  Bniock  war  maa  bis  auf  6.  HeroMoo  gewobot,  f/c«  x^fi^^  *^ 
ainov  %ovd*  io  deoi  Slooe  so  fasseo:  kmkitmt  (PkiiocUif)  im  Asc  ipm 
loco.  Zur  RecbtferUgoog  dieser  Brkürgag  proTOcirto  aan  aa  Pias- 
tnsy  der  öfters  habere  io  dieseai  Siooe  gebraocbt,  b.  B.  QuU  u#tr  As- 
beif  Aber  eiooial  sageo  die  Tragiker  oor  fx^M^  %6xov  %tra,  sad  ssdtso 
koBotea  sie  oleiaals  sagea  Txhp  x^oc  xonopj  was,  wie  Diad#rf  ricbclg 
bemerkt,  oor  bedenteo  klonte:  pertinere  oder  pertingere  md loemmwü' 
quem.  Wooder  will  deCibalb  bei  f/«*  oicbt  deo  Pbiloktet^  soadeta  ■ 
als  Sobject  gefailit  wissen  und  erklärt  gewib  spracbrichUger:  imketm 
SeoptolemuB  iignificare  Utixiy  tinine  antrmm  et  fon$  qumt  wtoi»  ie* 
§crip$erat  ad  hune  ipeum  locum  veriu$  {in  quo  nunc  verumimr)  aa 
aliorium  eiia.  Nor  stebt  dieser  Erklftmng  wieder  Zweierlei  entge- 
gen: eionial  parst  an  den  sacbllcbeo  Sobject  das  Verboai  nv^J  aicbt, 
das  nur  Personen  KOkommt;  mit  den  Dativ  eines  persOnlicbea  Weaicn 
kann  etwas  nvQiZp  in  ganz  anderen  Sinne;  und  sodann  Ist  die  netii- 
sehe  Schwierigkeit  des  ersten  Verses,  die  mit  Porson's  allgeneia  an- 
erkannten Kanon  streitet,  nicht  beseitigt;  dafs  in  diese  Deotung  weder 
Tor^'  fz*  (die  Hdhle  und  der  Quell  können  ihren  Ort  nicht  ▼erftadera) 
noch  TovT9r  (der  entferntere,  nicht  der  Ort  des  Sprechenden),  aoadets 
höchstens  das  leidige  xowSt  y  einiger  Apographa  pabt,  braodM  ick 
nicht  an  erinnern.  Nach  dem  bisher  C^esagten  sind  wir  also  geaö- 
thigt,  erstens  den  Philoktet  in  fj^ci  und  nvqil  als  Subject  featwnhaltga, 
Kweitens  tt^oc,  wie  es  der  Sprachgebrauch  gebieterisch  verlas^ ,  la 
dem  Sinne  von  v«rf at  au  fassen  (Dindorfs  und  Bonits's  Demoag  «iad 
völlig  grundlos:  auch  Bor.  BL  315  nqo*^  ^  %«k  WiriOTidf«  ^^mfü 
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T»£oiHrA  heifiit  Ttgoq  our:  „dem  Throne  der  Rly  (ämneatm  KUge^ 
wendet  d.  b.  vor  dem  Thron  eteben  Aiiiiii lache  feiklavinnen'O  "Bd  also 
TOfd'  als  den  Ort  des  Sprechenden  kii  schützen,  und  endlich  den  me- 
trischen Fehler  in  tr^^atr'  fix*  xii  beseitigen.  Ii%  ergiebt  sieh  somit 
ffir  uns  als  einsige  Mdglichfcelt : 

a  fiOk  TtQotnXB^mv  alya  aijftaiyftv,  ixtl 
X^äi^ov  71^0?  ai*Toi'  TovS*  h^  «fr'  äXXtj  xvqh, 

d.  h.  certiorem  me  fmdai,  ibine  (an  dem  eben  beechrtebenen  Orte)  e 
regione  huiui  ip$iu8  lociy  quem  tenemutj  an  alihi  9enetur,    Odysseas, 
welcher  den  Philoktet  aosgesetst  und  in  dio  H^hle  gebracht  hatte,  war 
jedenftills  an  der  Stelle  der  Insel  gelandet,  in  deren  Nfthe  er  die  ihm 
bekannte  HAhle  eii  finden  hoffte:  dies  bestätigt  V.  16  onov  Vr'  ir- 
Taif&a  di^TOftoq  irixQa;  er  kann  also  nur  zu  wissen  Terlangen,  ob 
Philoktet  noch  an  seinem  früheren  Wohnorte  In  der  Nfthe  der  Stelle, 
an  welcher  er  selbst,  Odysseus  mit  Neoptolemos,  sich  befindet,  oder 
anderwärts  sich  aiifhftit.     Die  Scene,  welche  folgt,  steht  damit  im 
irollsten  Ginklange:  mit  wenigen  Schritten  hat  Neoptolemos  die  Hffhle 
geftooden;   wenn  04y99en9  firagt  aptaOtp  rj  xcn^t&tp;  ov  yag  hvom^  so 
kann   damit  unmöglich  gemeint  sein,  wie  der  Scholiast  interprttirt, 
•vandpop  rj  viiftjlöp: '^enn  das  mufste  ja  dem  Odjssens  bekannt  seinf 
vielmebr  beaeichnen  die  Adverbia  die  Himmelsgegend  oder  die  Rich- 
tung nach  rechts  oder  links.    In  der  darauf  folgenden  Antwort  des 
Neoptolemos:  %6d*  fivnfQ&t,  nal  arißov  y"  ov^ili;  xrimo^  -*-  SO  hat  Tri- 
clinias  das  handschrifiliche  tnißov  x*  ov6ti<:  verbessert  —  ist  xal  —  yt 
darchaas  stOrend:  dieser  Zusatx  enthfilt  eine' Bemerkung,  welche  der 
Erwartung  des  Neoptolemos  wie  des  Odysseus  nur  entgegengesetat 
sein   nnd   das  Bedenken  an  der  Identität  des  Ortes  erregen  kann:  es 
ist  also  jedenfalls  zu  schreiben  xal  arißov  d*  ovdtU  xxv/ioq  i.  e.  inces' 
iUB  autetn  non  item  soniiui  eti.  —  Um  zu  der  Stelle  zurückzukehren, 
von  der  wir  ausgegangen,  so  bemerke  ich  noch,  dafs  In  diesem  stark 
narklrten  Gegensatze  ixtl  tX%'  dXXrj  das  einmalige  tfit  durchaus  nichts 
Beftrendendes  hat:  vergl.  Heind.  zu  Plat.  Soph.  §21  und  Pftugk  zu 
Kur.  Hei.  877;  anders  wurde  der  Fall  sein,  wollte  man  etwa  scbrel- 
beo    IJifC*  X^9^  ^^^  auTOP  Topd*  fr'  tfi*  aXXjj  xvQtt.     Mit  hn  ist  nUn- 
melir  aach  die  auffUlige  Verdoppelung  des  nur  einmal  ndthigen  Prft- 
dicatn  beseitigt  Zu  dem  Imperativ  ffiiftaipttp  vergL  Scbneidewin-Nauck 
SU  V.  57  d.  St. 


V.  150  t  Auf  die  Mahnung  des  Neoptolemos,  der  Chor  solle,  wenn 
Philoktet  in  die  Grotte  zurückgekehrt,  sich  in  der  Ferne  haNen  und 
Bteim  anf  seinen  Wink  für  die  nOthigen  Erfordernisse  des  Augenblicks 
ihm  snr  Hand  sein,  erwidert  der  letztere: 

(pQOVQiXp  ofifi*  ini  oft  fidXana  xaiQ^. 

paa  Additament  des  Laur.  A  und  fist  aller  übrigen  Codd.  in  V.  150 
nach  avoB»  t6  <roy  verdankt  jedenfalls  derselben  Vorstellung  seinen 
Vrmpwuogf  der  auch  der  Scholiast  folgt,  Indem  er  erkiftrt:  ngd^ftd  /ro« 
Xfyft^  ift  noXXov  ftoi  fttfitXiiMoq^  t6  qQovQttp  to  aop  oftfta,  Hfttte  der 
Dichter  diesen  Sinn  mit  seinen  Worten  verbunden  wissen  wollen,  so 
j^§kre  der  Zusatz  ro  üov  nnurogftnglicb  nothwendig.  Die  Wabrscheln- 
Ifehkeit  dieser  Voraussetzung  aber  versehwtndet  gftozlich,  wenn  man 
l>edeDkt9  was  schon  Wunder  dagegen  gelteed  gemacht,  dafs  dann  der 
Zoaat»  i/rl  am  fioXuna  ucu^  sehr  überflüssig  oder  vielmehr  sehr  vom 


Digitized  by 


Google 


814  Vierte  Abtheltang;.    Mieoellen. 

Uebel  isl.  Das  nackte  o^/ra,  wie  wir  e»  jetzt  vor  uns  babea,  kCaale 
nur  das  Auge  des  logischen  8iibjects,  des  Chors,  seio,  und  alles  wire 
in  Ordnung,  wenn,  wie  Wunder  und  W.  Dindorf  meioeB,  ^^nfiir 
öfifia  bedeuten  kdnnie  vigiiem  oculum  habere  y  oculo  attenium  e$$e. 
Wunderbar,  da&  die  beiden  Herren,  welche  sich  für  diese  Syntax  asT 
Trach.  914  ndyio  XaO-gaiov  Oftft*  iniaxMafiivti  fQovf^ovr  bertifen,  lo  den 
Trachinierinnen  selbst  an  d.  St.  den  Accusat.  öfitta  niclit  von  f^p- 
Qovp,  sondern  von  IntaxiouTftirii  abhängig  sein  lassen,  sich  selbst  also, 
um  so  SU  sagen,  ins  Angesicht  schlagen,  and  zwar  mit  volles  Recht: 
eine  Syntax  <pQovgfl¥  optfia  statt  <pQovQtXv  ofipaxi  konnte  Wleaandesi 
einfallen  schon  um  der  völligen  Dunkelheit  und  Zweideatigfceit  det 
Sinnes  wegen.  Das  NatOrliehste  flür  einen  Diener,  der  titss«  d^wnm 
atpectat,  ist  es,  sich  zu  rAbmen,  quod  »ibi  curae  iit,  ut  domim  sm- 
xime  commodiiatem  oeutii  speeuUiur  atque  ctiitodiat:  dieser  elafiiebe  ud 
völlig  unverfängliche  Gedanke  ist  durch  die  Trennung  der  mnsanmen- 
gehörigen  Silben  ofift'  inl  verwischt:  es  ist  jedenfalls  zu  sdireiben: 

<pQ0VQiiv  ofiftwn  cov  fidXtara  xcugov. 

Nachdem  aus  der  Endung  ar»  einmal  die  Präposition  ini  eptatandss 
war,  folgte  die  Verwechslung  des  001*  mit  <r^  von  selbst,  die  über- 
haupt niohts  seltenes  ist:  vergl.  Ant.  56  fiOQov  und  /<o^w»,  Track.  47, 
wo  Beiske  o^koi^  statt  ogn^  verbessert,  und  dflers:  ebenso  geüaig 
sind  die  Fehler  in  den  Endungen  9  und  ov,  or  und  ov,  y  und  mp,  bt 
und  6»v,  wie  überall,  so  auch  in  dem  Laur.  A. 

Nicht  viel  erheblicher  ist  der  Fehler  des  Abschreibers,  der  noch  In 
den  vielbehandelten  Versen  der  zweiten  Antistrophe  der  Parodss  187 
und  190  steckt: 

a  S*  dO-vgocTOfiO^ 
ajjfttf  vflUifavriq  nuchae 
oifimydq  vnoxinau 

Zu  der  Gesellschaft,  welche  der  fiovpoq  an  aU«y  bat,  d.  b.  ma  tei 
im  V.  185  genannten  arunolq  ij  Xourlo^  ^qtriify  paftt  vortrefflick  die 
stete  Gegenwart  der  d&vg6(nofto(:  a/oi:  dies  ist  das  erste  Momesc, 
welches  für  vnoxtkrai  spricht,  zumal  da  die  Bcbo  von  den  in  der 
Feme  stehenden  Felswänden,  in  denen  sie  lebt,  untrennbar  Ist.  Abtr 
noch  bat  die  Präposition  des  Compositum  ihre  Beziehung  mi  sochea, 
die  natürlich  nicht  in  dem  Genitivus  mxgäq  oifimydqt  sondern  nv  ii 
n^xQ^  ol^myqk  ZU  finden  ist.  Den  herben  Klagelanten  ist  die  Eckt 
iubiecia,  weil  sie  bestimmt  ist,  dieselben  aufiRunehmen  and  sn  er- 
widern. Dieselbe  Anschauung  also,  die  dem  vnoXafißäwtw  top  Ur^ 
oder  nach  der  Woifschen  Deutung  dem  i^  vnoßoXtji  Qa\pm6ii90xuj  sowie 
dem  lat.  succinere  (s.  Forcell.  s.  v.)  zu  Grunde  liegt,  ist  hier  in  des 
vn6{xnTai)  enthalten*  Philoktet  ist  der  agx«*^  nutguq  offtmyu^^  d» 
Echo  secundirt  ihm.  Diese  Erklärung  des  vielgeqnälten  Wortes  Itf« 
denke  ich,  durch  die  Natur  der  Sache  d.  h.  das  Wesen  der  Bebe  m 
nahe  gelegt,  dafs  eine  weitere  Begründung  des  fipracbgebnuiebs  f6r 
jeden,  der  Griechisch  versteht,  nicht  nöthig  ist  und  folglich  auch  alle 
diplomatischer  Selts  bedenklichen  Verbesserungen  wie  vxcmj^«,  m- 
xXalu  u.  s.  w.  verworfen  werden  müssen.  IJutg^  olfiuy^  aber  habe 
ich  lieber  schreiben  wollen  mit  dem  in  daktylischen  und  cboriaaibi 
sehen  Versen  nicht  seltenen  Hiatus,  als  mxgaii:  offtmi^cuq^  dm  aicbCi 
häußger  ist  als  die  Verwechslung  von  »  suhscript.  (Im  Lamr.  A  sieii 
iuxta  icriptum)  und  <;;  obwohl  auch  für  die  Vertauschung  voa  ««  mi 
mq  sich  Beispiele  nachweisen  lassen,  wie  Phil.  586  jirgtidatq  st.  *jir^ 
iaq  und  Oed.  G.  1007  ti/uöc  (coit.  ti/ick)  «t.  xhftcü^. 
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V.  562  ff.  Auf  die  Brzflhliing  des  verknppteo  ffirrnQöi:,  dnfii  der  alte 
Pbffoix  und  die  jaojB;eD  Sdhne  des  Theseiis  sicli  aufgemacht  hfilten  ssu 
Sctiiffe,  um  dem  eDilaufeneo  Sohne  des  Achilles  nachzusetzen ,  flragt 
Neoptolemos: 

17  Tarta  dl]  fpol'il  iB  ^ol  ^vvvavßara^ 
ovjta  xaO^*  ogft^r  Sgüiffiv  *AtqiiS»v  x^Q^^> 

Zugegeben,  da(s  oik»  Ha&*  oQfifjVi  nach  der  Analogie  voil  xcMra  x^o- 
Toc,  xata  Ta/oc,  xar'  ^a/^  u*  fibnl.,  bedeuten  kdnne  futd  roaavTtjq 
anovd^q  ( Bllendi  Lex.  Sopb.  II  p.  353  erklärt  fttrd  Tocravrijc  ngo&v- 
ftiaq):  wie  kommt  Neoptolemos,  fragen  wir,  zu  dieser  nicht  durch  die 
leiseste  Andeutung  des  T/tnogog  veranlafsten  Voraussetzung  in  seiner 
Krage,  dafii  Phönix  und  seine  Begleiter  die  Fahrt  mit  solchem  Eifer 
oder  solcher  Kile  unternehmen  den  Atriden  zu  Gefallen?  Ks  ist 
jedenfalls  zu  wenig  gesagt,  wenn  A.  Nauck  den  Zusatz  xa^'  oQft^r 
mürsig  nennt:  er  ist  in  dem  Sinne,  in  dem  er  gefatst  worden  ist  und 
nur  gefafst  werden  kann,  geradezu  unerklärlich.  Was  Neoptolemos 
auf  deu  einfachen  Bericht  des  ffinogoq  fragen  kann,  ist  nur  das,  ob 
Phönix  und  die  Tbesiden  diesen  Zug  aus  eigenem  Antrieb  oder  den 
Atriden  zu  Liebe  unternehmen,  wozu  ihn  die  Absicht  treiben  mufs, 
dem  Philoktet  durch  die  Nennung  der  Letzteren,  die  dieser  als  seine 
eigenen  und  des  Neoptolemos'  Feinde  hinlänglich  kannte,  die  Sache 
als  wahrscheinlicher  erscheinen  zu  lassen  und  so  die  EinsobitTung  bei- 
der möglichst  zu  beschleunigen.  Diese  Frage  ist  mit  der  leisesten 
Aenderung  des  überlieferten  Textes  herzustellen: 

ij  TavTO  iri  ^oXvll  t«  ;^oi  ^vvvavßdxcu 

».  €.  hocine  —  ip$orum  impuhum  secuti  faciunt  mn  Atridarvm  gratiat 
Das  ausgelassene  ij  steckte  in  HTPEIJJIN  d.  i.  4j  \gn$(äv,  Fiir  av- 
Tov  xaO-*  ogfiffp  i.  tf.  ittopie  impelu  steht  mir  wenigstens  das  im  H.  Ste- 
phantis  ciiirte  Beispiel  aus  Aristoteles  zur  Seite.  —  Wie  hier,  finden 
sich  auch  V.  572  d.  St.  a^roc;  und  oirvoq  verwechselt.  Nachdem,  der 
//(ffo^o<;  erzählt,  dafs  Odysseus  und  Diomedes  bei  seiner  Abreise  sich 
KU  einer  Fahrt  gegen  einen  anderen  Mann  gerüstet  hätten,  kann  Ne- 
optolemos  unmöglich  fragen: 

ngoq  noXop  av  topS*  avroq  ovdvaatvq  tnXn; 

Dies  wfirde  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  Odysseus  allein  und  nicht 
In  der  Gesellschaft  des  Diomedes  ausgezogen  wäre.  OfTenbar  sagt 
Neoptolemos  ganz  in  Philoktets  Sinne  und  Gesinnung  gegen  Odjsseus 
mit  Verachtung  olroq  oifdvaaivqt  wie  auch  der  ffijtögoq  in  derselben 
Absicht  dieselbe  Rolle,  nur  noch  mit  etwas  stärker  aufgetragener 
Farbe,  fortsetzt  V.  602  ff,  omoq  6  ndvr*  dxovwf  aftr/gd  xcd  Xmßfix* 
fTifi,  doXioq  'Odvcfffvq.  Auch  V.  1330  stand  früher  airroq  ^A»o?,  wofür 
Brunck'a  richtiger  Sinn,  wie  Scbneidewin  sagt,  ovjoq  gesetzt  hat. 


V.  643.  Als  Philoktet  auf  schleunige  Abfahrt  dringt,  stellt  diesem 
Verlangen  Neoptolemos  den  für  den  gegenwärtigen  Augenblick  nocli 
wehenden  widrigen  Wind  entgegen;  worauf  Philoktet  entgegnet,  dafo 
die  Abreise  zu  jeder  Zelt  gelegen  (xoilo^)  sei,  wenn  man  durch  sie 
dem  Uebel  (xoxa)  entgehe.  Die  Worte,  welche  hierauf  Neoptolemos 
erwidert  und  die  nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung,  auch  des 
I«aur.  Ay  lauten: 

ovx*  dXXd  xdxtlpoiai  ravT*  harria, 


Digitized  by 


Google 


816  Vierte  AbUM)il«Bg.    MbeeHen. 

kdoneo  iuini{(glich  richtig  sein,  wie  a»eli  4ie  KriUlter  fkst  eiaetlMiig 
»ugegebeo  liaJ»€n:  deoo  erstens  Icann  Neoptoiemos  den  von  Philoktei 
aoegesproelieaeD  Oeaeioplats  oiclit  iinbediogi  TeroeineD,  eosderii  bAcb- 
stens  nur  modlficireo  oder  beecliräiilceD ;  aodaoii  weif«  mao  auch  Bicbc, 
was  unter  dem  xaifra^  das  auf  Iteios  der  von  Philolitet  gesprodieaea 
Worte  sich  boEiehn  läfsCy  bedeuten  soll.  So  nahe  de&balb  auch  die 
Vermuthuog  Bergic's  liegen  inag^  dafii  hinter  V.  641  ein  Ausfall  neb- 
rerer  Verse  stattgeftanden  habe,  so  kdonten  wir  uns  doch  nur  erst 
dann  su  dieser  Annahme  bekennen,  wenn  jeder  Versuch  der  Heilaog 
sich  als  nutslos  oder  gefShrlich  enn'lese.  Die  Vermnthnngen  Scfcneide- 
wln's  (akl'  faii  xaxfivouTi  tavt*  harxia)  und  O.  Helne's  {all*  ov^l 
naxfivonn  t<m*  havria;)  heben  weder  die  Schwierigkeit  des  rat^ro, 
noch  haben  sie  irgendwelche  innere  d.  h.  diplomatische  Wahrs^iein- 
lidhkeit.  Auch  6.  Hermann's  Verliesserungsvorschlag  ovx  aXld  xa«»*- 
your*  Tavr*  ivctpria;  Ist  unhaltbar,  da  aXXd  nur  in  dem  Falle  nachge- 
stellt werden  kann,  wenn  es  als  faortativum  hinter  einem  Vocaliv  steht 
oder  wenn  es  wenigstens  heibt,  was  hier  undenkbar  ist;  denn  das 
Beispiel  der  Blectr.  437,  worauf  man  sich  beruft: 

Toiavxa  6*  aXXd  hcu  ai  ßovlofict*  nottip, 

und  das  noch  Ellendt  Lex.  8opb.  I  p.  78  anfuhrt,  Ist  von  keinem  der 
neueren  Herausgeber  fOr  unverAlscM  gehalten  worden:  die  Vermn- 
thnng  Kolster's  roiavra  xdfih  xai  ai  xrL,  auf  die  auch  leb  gefkllea 
War,  scheint  mir  nach  allen  Seiten  hin  die  probabelste.  Die  DMer- 
leinsche  Emendation  unserer  Stelle,  welcher  A.  Naock  gefolgt  Ist: 

oid* '  dXXd  xdxtivoic*  vaur'  havxia, 

empfiehlt  sich  weder  von  Seiten  der  paläographischen  Wahrschelalieh- 
keit,  noch  beseitigt  sie  das  bis  jetst  unerkifirlicbe  tavxa.  Soviel  ht  also 
gewifs,  dafs  wir  die  in  javra  nicht  erkennbare  und  nichc  xa  mollrl- 
rende  Beisiehnng  noch  ku  suchen  haben,  die  wir  nach  meiner  Meinung 
erhalten  wfirdeo,  wenn  wir  ravr^  schrieben.  „Auch  den  Feinden 
ist  dasselbe  zuwider,  was  uns^*  ist  so  allgemein  und  nach  dem,  was 
Neoptolemos  knrs  vorher  vorausgesetzt  hat  V.  639  f.,  so  versttndllcb, 
dafs  nicht  der  geringste  Zweifel  übrig  bleiben  kann,  ond  es  voHkom- 
men  erklftrlich  wird,  wie  Philoktet  in  seiner  Antwort  V.  643  den  Sinn 
der  Worte  richtig  versteht.  Noch  aber  bleibt  das  leidige  oi*je  fibrig, 
das  sich  schwerlich  mit  einer  Erklärung  rechtfertigen  Illst,  als  kitte 
Neoptolemos  damit  nur  die  Anwendbarkeit  des  von  Philoktetes  ausge- 
sprochenen Satzes  auf  den  vorliegenden  Fall  verneinen  wollen:  „du 
hast  nicht  Recht,  vielmehr*'  u.  s.  w.  Ich  glaube  mit  Bestimmt- 
heit annehmen  zu  kdnnen,  dafii  er  die  gleiche  Lage  beider  noch  etwas 
schirfer  herausgekehrt  und  gefragt  bat: 

ovx  ai/xa  xaxUpoKft  ravv'  hav%ia; 

t.  e.  non  haec  ip$a  {quae  äixi)  eiiam  illii  aävena  $mntt  Zn  Aescr 
Stellung  vergl.  Trach.  600  dXX*  avrd  ^ly  <ro»  Tavra  xal  ngdira^,  Aiim 
xtL  Selbstverständlich  Ist  nunmehr,  dafii  er  meint,  was  der  Scholiast 
sagt  ^17  (vkaßrjOji(;'  xdxrivoK:  ydg  havria  xd  ntfVfiaxüt'  Diese  Frage  \m 
dieser  Form  ist'  ebenso  eine  Abweisung  der  von  Philoktetee  snppo- 
nirten  xaxd  und  der  defshalb  geforderten  augenblicklichen  Abfahrt  als 
eine  Fortsetzung  und  VervoUstAndigung  des  von  Neoptolemos  ▼orlMr 
geltendgeniachten  Grundes  zur  Zdgerung.  TdXXa  und  %avxa  sind  ver« 
wechselt  z.  B.  Eur.  Hei.  1554.  Pflugk. 
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ID  dem  ersten  StasimoD  V.  676  (f.,  in  welchem  der  Chor  das  ttü- 
bere  .Schicksal  des  Philokteles  beklagt ,  hat  noch  manche  Stelle  des 
ziemlich  entsrelllen  Textes  bis  anf  heutigen  Tag  keine  befriedigende 
Kriediguag  geAinden.    So  gleich  die  ersten  Verse  der  Str.  a: 

Xoyto  ft)!"  ih'l^ova'y  onotTia  S*  ov  ftaXa^ 
tov  mXdrav  Xixrgotv  loüv  /lioq 
680   *mora  xai*  a^nrvxa  6rj  Sgofioia  9iafik09  w?  fßaX*  6 
Ttayngcn'^q  Kf^ovov  naiq. 

V.  680,  der  nach  der  (Jeberliefernng  des  Laiir.  A  mit  der  Wakefield- 
schen  Verbesserung  des  tXaß"  in  IßaX'  mitgetheilt  ist,  giebt  sich  theils 
durch  sich  selbst  als  korrupt  zn  erkennen,  theils  dnrch  die  Verglei- 
chnng  mit  dem  entsprechenden  Vers  der  Anlistr  : 

ßia^'  ^  OTovop  arrifvnov  ßctQitßgmv*'  dnoxXaif-y 

der  an  sich  tadellos  und  folglich  für  die  Verbesserung  des  strophi- 
schen Verses  roaCigebend  sein  mnfs.  Diejenigen  Kritiker,  weiche  Si- 
afiiop  als  Glossem  beseitigen  wollen,  zu  dessen  Einschwftrzung  auch 
nicht  der  entfernteste  Grund  ersinnbar  ist,  oder  welche  durch  Um- 
stellung der  Worte  helfen  und  die  Partikel  driy  die  filr  die  Einfiihnio'g 
einer  bekannten  Sage,  wie  irgend  etwas,  charakteristisch  und  darum 
schwerlich  für  das  Einschiebsel  eines  metrischen  Interpolator  bu  hal- 
ten ist,  in's  Wasser  fallen  lassen  —  alle  diese  hfttlen  besser  gethan, 
dem  Beispiel  Wunders  zu  folgen  und  lieber  ihre  Rathlosigkeit  einzu- 
gestehn.  Das  einzige,  was  auf  Evidenz  Anspruch  machen  kann,  ist 
die  Athetese  des  'lUova:  dergleichen  Glosseme  lassen  sich  aus  dem 
Lanr.  A  mehrere  nachweisen,  die  ebenso  unzweifelhafter  Art  als  das 
hiesige  sind.  Was  alsdann  von  dem  Verse  übrig  bleibt,  stimmt  mit 
dem  der  Antistrophe  bis  auf  (SQOfiad)a  dioftiov»  Um  hierffir  das  Rich- 
tige, den  erforderlichen  Daktylus,  zu  finden,  müssen  wir  uns  besinnen 
und  zunftchst  nach  der  Intention  des  Chors  uns  umsehn.  Wozu  diese 
firwAhnung,  fragen  wir,  von  dem  Schicksal  des  Ixion?  Doch  nur  um 
der  gerechten  Strafe  eines  Frevlers  das  vdllig  unverschuldete  Loos 
des  ehrlichen  Philoktet  gegenüberzustellen: 

oq  ovt'  fg^aq  tIv\  ov  t«  voagfhaqf  (nach  A.  Nauck) 

dXX'  Xaoq  tp  y*  t<Toiq  dvfjQ 

wXXv&' w6' dpaUfüf;.    (V.  684  ff.) 

Wo  ist  nun  in  den  Worten  des  überlieferten  Textes  eine  Andeutung 
von  der  Gerechtigkeit  der  Strafe  zu  finden?  sie  steckt  eben  fiir 
den,  der  offene  Augen  hat,  in  den  bezeichneten  unmetrischen  Sylben. 
Es  mag  nun  SgofidSa  d(tCfAhov)  durch  Verdoppelung  der  S^'lbe  ai 
entstanden  oder  3{jo^idda  statt  Sgofidd',  wie  oft  im  Laur.  A,  geschrie- 
ben und  Sifffitop  das  ursprüngliche  sein,  es  steckt  in  beiden  Fällen,  in 
ffffji^op  oder  in  dic^iov,  nichts  anderes  als  a^atfiov  i.  e.  ya&-r,xnv<TaVf 
naT*  dllap  ytPOfdrrjPj  wie  es  vom  Utym.  M.,  Apoilonlus,  Kustath. 
in  Odyss.  «7,  310.  &,  348  (litreip  aXm^a  ndvxa)  und  andern  erklärt 
wird.  Auf  diesem  Worte  liegt,  wie  es  die  Sache  verlangt  und  die 
Stellong  von  wq  zeigt,  der  Hauptnachdruck.  Uebrigens  war  kein  Grund 
▼orbanden,  von  der  Ueberlieferung  des  Laur.  A  dftnvxa,  welche  von 
Hesychius  s.  v.  dfinvxtq  ausdrücklich  aus  dem  Philoktet  des  Sophokles 
besengi  ist,  abzogehn  und  es  mit  dprvya  zu  vertauschen:  auf  das 
Genus  von  d/tnvi  lälst  sich  aus  Sgofidda  wenigstens  kein  bestimmter 
Seblutüi  machen.  —  Seine  Verwunderung,  wie  Philoktet  ein  solches 
qnal volles  Dasein  zu  ertragen  vermochte  ^  spricht  sodann  der  Chor 
V.  686  ff.  in  folgenden  Worten  ans: 
ZeiUehr.  f.  d.  GymoMialwesen.  XVT.  10.  52 
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Todc  i*  av  SiMVfia  ft  J^f»  (oaek  HenuHM) 
nifq  ffovf  n»^  /tot'  oft^ni^ 

Was  0iod  ufiif^inlfinTQ,  ^o^w?  Der  Scholiaet  erklirt  Uaxiqm^tv  jtl^ 
tovja'  td  ydg  uvftara  xkv}^09v«u  xcn*  dfiipox^av  o/^r  r^q  &ttXä4TO^ 
Also  ein  Bpilhelon  oroans?  For  Pbiloktet,  dessen  HOhle  am  Rmnde 
der  Insel  Ug  und  der  (uglieh  nur  nacb  einer  Seite  bin  die  Wogen  des 
Meeres  an  das  Gestade  schlagen  bOrte,  konnten  sie  nur  arxinlipcfa 
sein.  Ich  eweifle  iteinen  Augenblick,  dies  beseicbnendere  und  aas- 
dnicksvollere  Wort  fGr  das  richtige  su  halten,  und  wundere  mich  nur, 
dalb  keiner  der  Interpreten  vor  mir  auf  die  sonst  so  oft  gemachte 
Wahrnehmung  und  Vertaoscbung  gekommen  Ist.  Umgekehrt  s.  B.  bat 
Bergk  Ant.  592  ctoi^  ßgifiovctp  afifiXfiyi<;  dxxcU  statt  des  band- 
schriftlichen  dmnX^yfQ  verlangt,  mit  vollem  Recht,  wie  leb  an  einer 
anderen  Stelle  nachgewiesen  habe. 

(Schlufs  folgt) 
Berlin.  M.  Seyffert. 


IL 
lieber  ein  vcrnieintliches  Glossem  bei  Aeschyios. 

Um  es  annehmbar  ku  machen,  dafii  eine  Stelle  des  Aesobjlos  dveb 
ein  Glossem  veninstaltet  sei,  wird  au  den  fibrigea  Gründen  noolb  der 
Umstand  hinautreten  müssen,  dab  die  als  Glossem  verdaobtlgtea  W6r- 
ter  auch  in  Form  und  Inhalt  sich  als  solche  verratben,  deaa  ea  ist 
nicht  aoffunehroen,  daCs  leicht  an  erklärende  Wörter  durch  sehwie- 
rigere  sollten  erklärt  sein,  oder  datüi  leicht  au  construirende  Sätse 
Grammatiker  au  Erklärungen  sollten  eingeladen  haben;  am  wenig- 
sten Ist  es  glaublich,  dafs  ein  Erklärer  Worte  bef schrieb,  welcke  die 
Schwierigkeiten  einer  Stelle  nur  noch  vermehren  maistan,  aascnti  sie 
KU  verringern.  Dies  gilt  a.  B.  ton  der  Epedos  im  Agamemnon  ▼.  131, 
die  im  Mediceos  folgendermalbea  geschrieben  ist: 

Toüüwf  neo  tv(pQtt¥  ttcdd 
S^offoiaiv  aiXnroiq  ftcdtgmp  Öpxww 
ndrrtar  t*  dygovofiuHf  qiiloftdrovq 
&f}Qmp  oßqiMakovat  xfQTtpd 
rovTbiV  aixtl  cvfißoXa  xqdrat 
^f|ra  f(hp  xatdftofnpa 
d^  (fidofiaxa  axgov&wp. 

Die  Ausstofoung  des  sinnlosen  tüxtl  als  Gloasem  ist  sehr  bedenkHcb, 
denn  da(b  es  aus  aix»  entstanden  sein  sollte,  ist  um  so  aBwabrackeia- 
licher,  wenn  maa  bedenkt,  dafii  in  der  von  gleicher  Hand  Terfialbtea 
Medieebchen  Handaohri/I  des  Apollonius  Rhodiua  II,  1081  ebenfalls 
cUxil  als  verderbte  Lesart  sich  fiadet  (Ztvq  aixil  td  Ua^x*  intS^mt- 
rai)f  wo  Merkel  dxeviq  co^jlclrt  hat.  Um  dem  sinnlosen  tär§l  aa  Hnlü 
au  kommen,  hatte  im  Farnesianus  ein  alter  Erklärer  /m  hinnogendhrie- 
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ben.  lodern  ich  mich  in  Beziehung  aiif  rovrap  Abrens  anschflefiie»  wel- 
cher dies  als  eine  Glosse  oder  Bmendatioo  su  dem  in  der  Stamm- 
bandschrift  hinter  ipdaftaia  geseCxlen  tvv  aufnuibty  schlage  ich  vor» 
die  Stelle  so  zu  lesen: 

xoüop  ntg  evq>(^tp  d  KcUa 

iqoütn^  <s^7rro*9  fiaXtffiv  Xnonvtv 

navrwf  T*  ayqovofiwf  tptXoßAaxoi^ 

&1JQVP  6ßQiMdioun 

T4qnv*  a9a%%l  irvftßoXa  MQcivat 

dtiia  filv  Matdfiofitpa  ^i  qideftaT*  difviir, 

wenn  man  nicht  ararl  nach  Dindorfs  Vorgang  (Bnmen.  v.  59)  vorzie*- 
ben  will.  In  der  Interpretation  folge  Ich  Schneidewin.  Eine  ganz 
verschiedene  Behandlung  bat  die  Stelle  neuerdings  durch  Alfred  Lud- 
wig (Zur  Eritik  des  Aescbjlos.  Wien  1860  p.  46)  eritebren.  Indem 
dieser  Kritiker  mit  Dindorf  in  der  Ausstorsung  von  tovtiov  sowohl  als 
alrti  übereinstimmt  und  auAerdem  noch  av^ßola  als  offenbar  prosai- 
scheren Ausdruck  verwirft ,  will  er  Oberhaupt  die  Möglichkeit  eines 
WoDscbes  nicht  anerkennen  und  schreibt  demgemäib: 

ndrtmv  %*  aj^ovoftmp  tptXofimmotQ 

dth»  1*^9  xarafiOfifpa  dk  (fdü/iat  fMQaPiq. 

Weshalb  sollen  wir  aber  Ansteih  daran  nehmen ,  wenn  die  allgemein 
gehaltene  Bitte  an  die  Artemis  im  Folgenden  noch  durch  den  Anruf 
an  den  Paian  speclflcirt  wird?  Dazu  kommt ^  datb  bei  der  von  Lud- 
wig versuchten  Reconstituimng  der  Stelle  vollends  nicht  abzusehen 
ist,  wie  die  aufgestoAenen  Worte  in  den  Teit  gerathen  sein  m((gen. 

Demnio.  Lndewig  Schmidt. 
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Fünfte  Abtheilang. 


Temtlaehte  HTRehrieltteii  filier  GjMiiimiieii  i»i 
üeltulweaeii« 


Eolwurf  eines  Reglements  lilr  die  unter  dem  Kaiserl.  Russ.  Mi- 
nisterium der  VolksaufkläruDg  stehenden  allgemeineo  Bil- 
dungsanstalten. Nebst  den  dazu  gehörigen  ErläateniogcD. 
Uebersetzt  und  herausgegeben  auf  Allerhöehsten  Befehl  Sr. 
Majestät  des  Kaisers  unter  der  Redaction  von  Dr.  S.  ▼.  Ta- 
n6eff,  K.  Russ.  Wirkl.  Steatsrath.  Leipzig,  Wagner,  1862. 
160  S.  8. 

Nachdem  vor  einiger  Zeit  in  dieser  Zeitochrifl  die  Air  de»  Dor- 
pater  Kreis  ergaDgene  LebrordDuog  ansfuhrlicb  niti^ethellt  worde« 
iBty  ergreifen  wir  gern  die  dargebotene  Veranlassung,  über  die  Kalscrt 
Russ.  Entwürfe  für  die  allgemeinen  BildungsanstmlteB  det 
grofsenReicIies  hier  einige  Bemerkungen  nlederxalegen,  faden  wir 
von  zwei  andern  Entwürfen  abseben,  die  sich  auf  Volksocbiiloi  tmi 
Universitüten  beziehen. 

UnKweifelhafI  bilden  die  Unterrichts-Reformen,  die  lo  den  Bnlwvf 
theoretisch  aufgeführt  werden,  ein  Glied  in  der  Reihe  der  segeMrei- 
chen  Bestrebungen,  die  Rufsland  einem  edleren  Volkslebea  enlgegci- 
fuhren  sollen.  Die  Bildungshdhe  einer  Volksgesejlschafl  ist  ja  die  Vor- 
bedingung zum  Gebrauch  dargebotener  geistiger  Guter  und  Freiheiten; 
wenn  es  auch  verkehrt  ist,  von  der  Schule  zu  viel  zu  erwarte«  nad 
etwa  zu  meinen,  man  müsse  mit  der  bfirgerlicben  und  socialea  Be- 
freiung einer  Gesellschaft  so  lange  warten,  bis  die  geistige  nmd  es- 
ciale  Bildung  derselben  vorab  die  erforderliche  HOhe  erreicht  habe 
—  denn  Freiheit  und  Bildung  wachsen  mit  einander  — ,  ao  IsS  es 
doch  für  jeden  Staat  entscheidend,  ob  ihm  bei  seinem  Strebes 
äuAerer  und  innerer  Tfichtigkeil;  ein  empfänglicher  intellectneller ! 
in  der  breiten  Basis  des  Volkes  entgegenkommt,  oder  nicht.  Maa  I 
es  durchfühlen,  wie  tief  den  Verfassern  des  „Bntwurfb'^  die  IPI^ichiig- 
kelt  der  Sache  im  Gemfitbe  lag,  und  die  Wirkung  dieser  insen  Er- 
regtheit giebt  sich  selbst  in  einigen  stark  empfundenen  AnsdrAchc* 
kund,  die  sich  neben  dem  nfichternen  officiellen  Terminus  „Vednaaf- 
klärung^^  fast  seltsam  ausnehmen. 

Man  kannte  vorab  die  Frage  erdrtern,  wie  sich  deaa  der  Slaai 
zum  Schulwesen  zu  stellen  habe.  Eine  rein  auf  die  Dormalea  Se- 
stAnde  basirte  Betrachtung  wfirde  darauf  hinauslaufen,  dals  der  Stm 
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bei  allen  foieresse  ffir  Miner  Glieder  Brsiekang  und  Bildong  dach 
Diclii  nelbet  ersieben  und  (ensiehiicb)  bilden  kdnne,  wie  er  ja  aucb 
nicht  predigen  kann^  dafb  er  aber  auf  die  ganse  Bildangaarbeit  pfle* 
geod  und  fordernd  einwirlcen^  auch  eine  polizeiliche  Ueberwachuog 
im  Slone  börgerlicber  Freiheit  handhaben  solle.  Damit  wurde  das  Er- 
miehungswesen  weder  der  Kirche  noch  den  isolirten  Individuen  an- 
bei mgegebeo  werden,  sondern  vielmehr  den  verschiedenen  aufsteigen- 
den 8chalgenossenschaf(eny  von  der  Localschulgemeinde  zur  Kreis- 
schulgemeinde und  Provinslalschulgeraeinde,  welche  sich  ohne  grofse 
Schwierigkeit  in  die  Regiemngsordnung  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
einer  Provinz  einordnen  lassen,  und  zum  Thell  schon  eingeordnet,  auch 
zur  Kirche  und  politischen  Gemeinde  in  die  gehörige  VerbindODg  ge- 
bracht worden  sind. 

Wenn  die  normalen  Zustünde  so  characterisirt  werden  dflrfen, 
so  Ist  jeder  concreto  Staat  befugt  nachzuweisen,  warum  er  auch  auf 
die  allgemeinen  Bildungsanstalten  seines  Bereichs  diesen  oder  jenen 
Grad  von  Einwirkung  übe,  resp.  denselben  sich  gewahrt  habe.  Es 
läfot  sich  gewiCi  die  Proportion  aufhellen,  dafs,  je  weniger  das  Volk 
selbst  schon  aus  eigenem  Antrieb  an  seiner  geistigen  Fortbildung  ar- 
beitet, desto  mehr  der  Staat  diese  Arbeit  durch  seine  Mittel  betreiben 
solle.  Und  aus  diesem  Verblltnifs  liefse  sich  die  Nothwendigkeit  einer 
straffen  Staatsschulordoung  in  BulMand  wohl  begränden.  Wenn  der 
Entwarf  dieser  Erwartung  nicht  fiberall  entspricht,  vielmehr  der  Staats- 
thitigkeit  freiwillig  hier  und  da  Grftnzen  zieht,  so  ist  das,  soweit 
nicht  materielle  Hindemisse  diese  Resignation  auf  staatliche  Omni- 
potenz  erkiftren,  vom  Standpunct  der  liberalen  Erziehung  fkvundlieh 
anzuerkennen,  aber  jene  Proportion  ist  doch  so  richtig,  dafs  wir  In 
einiger  Zeit,  wenn  es  einmal  zum  Erproben  kommt,  gewifs  erwarten 
dOrfen,  der  russische  Staat  werde  bis  auf  Weiteres  über  die  Oränzen 
seiner  Schulrechte  etwas  hinausgehen  müssen. 

Vielleicht  fQhrt  nichts  so  gut  in  den  Geist  ein,  aus  dem  das  Rus- 
siscbe  Gelehrtenkomit^  seine  Entwürfe  geschöpft  hat,  als  die  folgende 
Stelle  ans  den  beigegebenen  Brliuterungen  (S.  156— 1&9): 

„Gegenwärtig  befiodet  sich  das  Erziehuagswesen  bei  uns  fast  aus- 
schliefiiiich  in  den  Hfinden  der  Regierung,  der  nicht  allein  die  Initia- 
tive zur  Ertlffbung  von  eigentlichen  Kronanstalten  zusteht,  sondern 
auch  die  Oberdirection  der  Privatlehranstalten.  Ein  solches  Recht  der 
Regierung  mufs  als  ein  ganz  legitimes  anerkannt  werden;  da  nämlich 
auf  ilir  die  Verantwortlichkeit  filr  die  Volkswohlfahrt  liegt,  so  kommt 
es  ihr  auch  zu,  die  Erziehung,  welche  die  flauptgmndlage  dieser 
WoblfRbrt  bildet,  zu  beaufilchtigen  und  zu  leiten  (?).  Indem  das  €^e- 
lehrteo  Comit^  dieses  Princip  anerkennt,  erachtet  dasselbe  indessen, 
um  die  Verbreitung  der  Aufklärung  zu  befördern,  für  nothwendig,  Pri- 
vatpersonen und  Gesellscbaflea  beim  öffentlichen  Unterrieb tswesen  sich 
mehr  betheiligen  zu  lassen.  Der  Regierung  ist  es  bei  allen  ihren  gu- 
ten und  wohlwollenden  Absichten  In  materieller  Beziehung  nicht  mög- 
lich, überall  wo  es  Noth  thut  Schulen  zu  errichten,  worin  der  Haupt- 
grund liegt,  dafii  bei  uns  die  Anzahl  derselben  im  Vergleich  zu  der 
KevAlkerung  und  dem  UmfiAnge  des  Reiches  so  klein  ist.  Das  einzige 
Mittel,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  besteht  darin,  dafs  man  Privaiper- 
Aonen  und  Gesellschaften  zur  Mitwirkung  zuzieht,  wie  dies  schon  z.  B. 
in  England  und  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  geschieht,  wo 
die  grOlbere  Anzahl  der  Lehranstalten  ohne  Unterstützung  von  Seiten 
der  Regierung  unterhalten  wird.  Es  Ist  allerdings  in  diesen  Ländern 
das  Bewußtsein  vom  Nutzen  der  Aufklärung  im  Volke  in  einem  sol- 
chen Grade  entwickelt,  datii  sich  ein  solches  System  dort  als  leicht 
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aotfihrbar  erwetot.  Allein  das  Gelehrt eo  Cenit^  ist  der  Melmm^y  dalb 
dies  Prineip  auch  bei  iios,  trotx  der  in  der  Mame  des  Velka  nock 
berrschendeD  eielobguUigkeil  gegen  die  Aufkläntagy  mit  der  Seil 
gute  FrnGbCe  tragen  kann.  Vor  der  Hand  geengt  e«,  den  Elenentar- 
unterrlcbl  In  den  eigentlichen  Element amcbulea,  sowie  in  den  Tngn- 
und  Sonntagn-filementarscbalen  frei  nn  geben,  wovon  schon  oben  die 
Rede  war;  darnach  werden  die  Volhsschnlen  folgen,  dann  die  Pro- 
gymnaslnn  und  sogar  die  Gjninasieo,  nod  viele  von  diesen  Anatalien 
werden  von  Privatperseoen  gegrfindet  werden,  eisige  rielleielii  mit 
Belbälfe,  andere  aber  auch  gans  ohne  UnterstütKung  von  »eke»  der 
Begiemng.  Ans  diesen  Ursachen  wird  in  Entwürfe  Privatperaooen 
und  Oeseliscbaflen  die  Grtindnng  nicht  allein  von  Volhsschnlen,  son- 
dern sogar  von  Progjmnasien  und  Gymnasien  gesiatiet,  nnd  dabei 
werden,  nani  besseren  Erfolge  dieser  Mathregel,  diesen  Lehranstalten 
In  allen  Beniehungen  gleiche  Rechte  mit  den  Kronanstalten  derselben 
Art  verliehen.  Dteses  System  wird  der  8aelie  der  Velkshiidan^  nn* 
geheuer»  Nutnen  bringen,  und  die  Begiemng,  welche  sieh  übrigens 
die  Controle  fiber  den  rOcksichtlich  der  Ereiehnng  in  dienen  Anntnken 
herrschenden  Geist  verbehilt,  wird  bedeutende  Summen  erspnren. 

Um  aber  Privatpersonen  und  Gesellschaften,  welche  derglriehen 
Anstalten  gründen,  an  Ihrem  Werke  activ  und  nnmitteihnr  Theil  neh- 
men KU  lassen,  so  wird,  wie  In  dem  Entwürfe  für  die  Voiksschnlett 
die  Creimng  des  Amtes  der  Patrone  (Art  47),  l^r  die  GymnasleB  und 
Progymnasten  die  Einsetsung  eines  curatorischen  CoNeglnms  (Art.  3IB) 
vorgeschlagen.  Sowohl  die  Patrone  als  auch  die  Mitglieder  des  cum- 
torischen  Colleginms  werden  ans  den  Ortseinwohnem  gewühlt,  nnd, 
ohne  eine  eigentliche  administrative  Bedeutung  nu  haben,  sind  sie  nnr 
Centrele  nnd  «war  vorengsweise  des  dbonomisehem  Theiles  hereeh- 
tigt.  in  den  Volksschulen  entsprechen  diese  Personen  des  EhreoMi^ 
Sehern  einiger  Parochialschulen  und  den  Ehreninspectores  der  Krel»- 
schulen,  bei  den  Progymnasien  und  Gymnasien  aber  den  Ehrsnciir»- 
toren,  mit  dem  einsigen  Unterschied,  dafs  gegenwärtig  die  EhrenMuf» 
seher  der  Parochialschulen  autser  einer  fixirten  jährlichen  Beltmgn- 
summe  für  die  Schulen  keine  andere  bestimmte  Verpflichtung  habea, 
die  Ebrencuratoren  aber  auch  von  dieser  Pflieht  befreit  sind,  wählend 
der  neue  Entwurf  den  Patronen  der  Volksschulen  wie  auch  dno  Mit» 
gliedem  der  curatorischen  Collegien  der  Progymnasien  und  Gymnasien 
einen  bestimmten  V^irkungskreis  anweist,  welcher  Ihre  Thäügkelt 
firuchtbrlngend  su  machen  geeignet  ist.  Deshalb  ist  es  recht  und  billig, 
wenn  man  diesen  Personen,  obgleich  dieselben  als  nicht  Im  Staats- 
dienst stehend  betrachtet  werden,  einige  Privilegien  bewilligt  md  Ihr 
Dienst  wie  ein  jeder  andere  dflentlicbe  Dienst  betrachtei  wird  (Art 
23a  und  234).  Aniherdem  unteriisgt  es  auch  wohl  keinen  SweiM, 
da(h  die  den  Repräsentanten  der  C^eHschaften  gewährte  direote  Thcü- 
nabme  an  der  Leitung  der  Lehranstalten  das  allgemeine  Intereone  ai 
der  Verbreitung  der  Aufklärung  erregen,  und  dath  man  nach  und  nach 
jene  Gleichgültigkeit  der  Massen  gegen  die  Aufklärung,  welcbe  den 
Mangel  jedes  meralischen  Bandes  swischen  Lehranstalten  und  Gnedl 
Schäften  hervorrief,  verschwinden  sehen  wird.  Diesen  Zweck  liat  der 
Entwurf  im  Auge,  wenn  er  die  Gründung  von  curatorischen  Oino> 
gien  selbst  hei  den  ausschlielhlicb  auf  Kosten  der  Regierang  iwter* 
haltenen  Gymnasien  und  Progymnasien  vorschlägt 

Indem  das  Gelehrten  Comite  Privatpersonen  und  Gesellsebnflen  die 
Gründung  von  Volksschulen,  Progymnasien  und  Gymnasien  geninttci, 
hält  dasselbe  es  Air  noth wendig,  die  Erüffoung  solcher  Schalen  na 
erleichtern.    Wem  ist  es  wohl  unbekannt,  mit  welchen  lästigea  For- 
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BMdidCeii  gegtüwäriig  die  fErdffbiiDg  jeder  Lebranetalt  Terkniidett  ^tf 
wie  i^iel  Zeit  durcli  nnotitise  OorrespoDdeoK  verJoreo  gelit  nod  wid 
ofk  es  Toritoiiin^  dafii  der  «ngeffUirteo  HioderDisse  halber  der  Cifer 
der  CteseliscbafleB  selbst  fiär  die  Gründung  dieser  oder  jener  8ehule 
eritaUel?  Deswegen  ist  im  Entwurf  die  dorcb  Privatpersonen  und  Ge* 
sellscbaflen  stattBodende  BrAffnnog  von  normalen  Lehranstalten,  wie 
Volksschulen,  Progymnasien  und  Gymnasien^  den  Gründern  selbst  voll- 
kommen fiberlassen  worden ,  ohne  dafii  sie  ndthig  bitten,  um  irgend 
eine  Genehmigung  nachsusuchen  (Artt.  42,  118  und  179)|  die  Regie- 
rung bebilt  sich  nur  vor,  In  diesen  Lehranstalten  ein  den  Anforde- 
rungen des  Entwurfi  entsprechendes  Personal  anzustellen.  Dem  An- 
scheine nach  ist  swischen  diesem  8ystem  und  den  firAheren  kein  Jün- 
terscbied;  die  Anstellung  des  Personals  kannte,  von  Vielen  als  gleich- 
bedeutend mit  der  Genehmigung  zur  Gründung  einer  Anstalt  ausgelegt 
werden,  weil  ohne  eine  derartige  Anstellung  die  Anstalt  selbst  nich^ 
als  wirklich  erdflTnet  betrachtet  werden  kann.  Doch  erscheint  bei 
näherer  Betrachtung  dieser  Sache  die  vom  Gelehrten  Comite  in  Vor- 
schlag gebrachte  MaAregel  ebenso  neu  als  zweckmilAig.  Die  Grfinder 
behalten  hier  die  volle  Deberzeugiiag,  dafs  sie  selbst  die  Schule  er- 
öffnen ^  da£h  sie  lieinem  Verbote  in  dieser  Sache  begegnen  kennen, 
wena  die  von  ihnen  erwfiblten  Personen  den  nach  dem  Reglement 
erforderlichen  Bedingungen  entsprechen,  und  dafs  sie  folglich  ohne 
irgend  eine  Befürchtung  zu  gelegener  Zeit  alle  dazu  ntftbigen  Vor- 
bereltangen  treffisn  kdnnen.  Für  die  Gründer  liegt  hierin  ein  Gewinn 
in  moralischer  Hinsicht  und  ein  Gewinn  an  Zeit,  ohne  davon  zu  spre- 
chen, dals  es,  der  Natur  der  Sache  nach,  sonderbar  erscheint,  dafii 
die  Brlaubnifs  zu  einer  so  wohHhfttigen  Handlung,  wie  die  Brtfflnung 
einer  Volksschule  oder  eines  Gymnasiums  es  ist,  noch  in  Zweifel  ge- 
stellt srio  kAnne.  Die  Einwendung,  dalii  bei  einer  solchen  Bedingung 
die  Regierung  sich  etwas  von  ihrer  Autorität  vergiebt,  ist  grundlos. 
Indem  die  Regierung  die  Mittel  zur  Verbreitung  der  Volksbildung  er- 
leichtert, gewinnt  dieselbe  sowohl  in  moralischem  als  in  materiellem 
Sinne.  Die  Meinung,  dafs  bei  einer  solchen  Verfahrungsweise  iHifs- 
bränehe  sich  einscblelchen  konnten,  hat  auch  keinen  hinreidienden 
ßrnnd,  da  die  Regierung  sich  nicht  allein  das  Recht  der  Anstellung 
von  Beamten,  sondern  auch  das  der  unumschränkten  Ooatrole  über 
lie  Anstalten  selbst  vorbehält.*' 

Der  erste  Schritt,  den  die  russischen  Sachverständigen  thun  muTs- 
ten,  war  der,  die  unter  verschiedene  Ministerien  und  Verwaltung  ge- 
itellten  Schulen  (allgemeiner  Art)  unter  das  eine  Ministerium  der 
^olksanfklärung  zu  stellen  (S.  122).  Durch  die  bisherige  Einrichtung, 
^emäU  welcher  jede  VerwaltiingsbehArde  irgend  welche  l^branstal- 
en,  in  denen  die  allgemeine  Bildung  mit  der  fachmäfiiigen  vereinigt 
vurde,  unter  sich  halte,  wurde  nicht  nur  die  Einwirkung  des  Staates 
mf  die  einzelnen  blofii  lllosoriscb  und  zersplitterte  sich,  sondern  die 
illgemeine  Bildung  wurde  von  der  Fachbildung  schon  bei  den  jungen 
innben  absorbirt.  Dieser  Uebelstand  fand  sich  auch  in  den  Volks- 
ichulen,  wo  er  am  widersinnigsten  ist.  V^enn  daher  die  Concentra- 
ion  aller  Schulen,  das  heiiht  hier  auch  die  Trennung  der  allgemeinen 
MldiiDg  von  Her  speciellen  Fachbildung,  gegenwärtig  nach  dem  Ur- 
heil der  Commission  noch  nicht  bewirkt  werden  kann,  so  sind  doch 
venigstens  die  Volksschulen  ihrer  allgemeinen  Bestimmung  zurück- 
begeben und  unter  eine  und  dieselbe  Central bebörde  gestellt.  Das  ist 
ine  Malsregel  der  entschiedensten  Nothwendigkeit  ffir  den  in  Ru(s- 
and  gegebenen  Cultorzustand. 

Sodann,  wie  ernst  es  der  Entwurf  mit  der  Forderung  einer  vor- 
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gßB0gßn  allf^emelDe«  BiMiiBg  io  alles  StSndeD  aeiaty  seij^  sieb  m^ 
deuflich.    Wir  geben  eine  Stelle  ans  den  BrNInt^niBgeB  hier  wieder: 

y^Nach  jeict  erfolgter  Aufbefonng  der  Leibeigenschaft  nad  der  dar^ 
aas  henrorgebenden  Verlelhang  der  Bürger-  nad  Meaachenrechte  aa 
alle  Personen  ohne  Ausnahme  kann  natürlich  eine  solche  RicIilBaf 
der  Krelehung  nicht  länger  besteben.  Es  ist  jelat  mehr  als  jemab 
zur  dringenden  Noib wendigkeit  geworden,  Indirlduen  für  jedes  der 
nensGbUchen  Tbitigkelt  offensiebenden  Wirkungskreis  vorsabereitca. 
Damit  Alle  von  Ihren  Rechten  einen  Temunflgemifoen  6ehran<:li  ma- 
chen kdnncn,  müssen  die  Massen  dieser  Rechte  sich  bewulst  werden, 
die  Liebe  xnr  vemunfligen  Arbeit  mufs  geweckt,  und  einem  jed» 
Achlang  vor  sich  selbst  and  vor  den  Menschen  überhaupt  eingepOnasi 
werden.  Nur  unter  diesen  Bedingungen  kann  die  bei  uns  noch  hcrr- 
achende  Isolining  jedes  Standes  aufhüren  und  eine  Ternfinnise  Yer- 
tbeilung  der  Beschäftigungen  unter  alle  Staatsbürger  stattfiadeii. 

Die  Lehranstalten  aller  dieser  Abtheilungen  haben  nur  eioe  ge- 
meinsame Aufgabe 9  nämlich  die  allgemein  menschliche  Ersiehnas  anf 
dem  Wege  des  Unterrichts  io  Terschiedenen  Kenntnissen,  und  unler- 
scheiden  sich  nur  durch  die  grülhere  oder  geringere  Zahl  ua4  mam 
Theil  durch  die  Bescbaffenbeil  ihrer  Bildungsmittel  oder  durch  die  reis 
malerlellen  Kenntnisse,  welche  die  Zügllnge  in  den  Unterrichtaaastal- 
ten  der  einen  oder  der  anderen  Abtheilung  erlaagen;  kurs  der  Unter- 
richt in  allen  Lehranstalten  der  verschiedenen  Abthellungea  darf  aar 
einen  formalen  Zweck  haben,  welcher  in  der  Eraiehung  des  Meaachea 
besteht,  obgleich  die  Mittel  Kur  Erreichung  dieses  Zweckes  je  nach 
der  Bestimmung  dieser  Anstalten  verschieden  sein  kiSnnen. 

Nur  durch  das  ausschliefsllche  Streben  nach  dem  formalea  Zwecke 
werden  die  Lehranstalten  flhig  sein,  Menschen  an  ersiehea,  indeoi 
sie  augleich  damit  den  materiellen  Zweck  erreichen  d.  h.  iB4em  aie 
den  Zöglingen  Kenntnisse  mittheilen,  die  ffir  das  praktische  Lebeo 
taugen.  Wenn  man  dagegen  den  materiellen  Zweck  avr  Haaptsacke 
macht  d.^b.  die  Mitlbeilung  einer  bestimmten  Art  von  Kenatalaaen  — 
in  geringerem  Umfange  in  den  Volksschulen,  in  grüfiierem  in  den  Pro- 
gymnasien  und  Gymnasiea  — ,  so  verlieren  diese  Lehranstaltea  Ihres 
allgemein  bildenden  Charakter  und  werden  aus  den  Zöglingen  nicht 
Menschen  von  starker  moralischer  UeberKCUgung  bilden,  aondera  leb- 
lose Yorrathsmagazine,  mehr  oder  weniger  angefüllt  mit  Keantnissea 
verschiedener  Art,  die  nur  scheinbar  und  äußerlich  etwas  Verdieast- 
licbes  haben.^^ 

Wir  in  Deutschland  stehen  an  dem  „fomialen^^  Zweck  der  Lehr- 
anstalten etwas  anders.  Nachdem  wir  eine  Periode  hinter  uns  hahes. 
In  der  man  jeden  Stoff  für  gut  genug  hielt,  wenn  man  nur  fonmlt 
Bildung  daran  erwürbe  (Dintenkrug- Anschauungsunterricht,  Sitae 
k  la  Wur$t  wie  „feuchter  Lehmen  ist  wcich^'  u.  dgl.),  sind  wir  jeiit 
im  Allgemeinen  der  Ansicht,  dafs  alles  auf  den  guten  Stoff  (ethisch 
und  iotellectuell  verstanden)  ankomme,  den  man  dann  nach  bestes 
Kräften,  so  weit  es  die  Natur  des  betreffenden  Stoffs  verstatte,  dem 
Schüler  ku  eigen  mache,  um  dauernde  Wirkungen  kii  endelea.  Dsf 
Nähere  gehfirt  nicht  hierher.  Es  läfst  sich  begreifen,  dafs  io  Rnt^ 
land,  gegenüber  dem  stofflichen  Interesse,  welches  ein  Ueberge- 
wicht  der  Spealalschnlen  von  selbst  eraeugt,  die  Noth wendigkeit  eioeff 
formalen  Tendena  des  Unterrichts  wirklich  gefühlt  wurde.  Aber  dai 
leiste  Ziel  kann  es  nicht  sein,  wie  sich  auch  in  Rufolaad  gewüi 
diese  Brkenntnith  einst  Bahn  brechen  wird. 

Eine  besonders  dankenswert  he  MatSiregcl  ist  die  Anordnung  des 
Entwurfes  hinsichtlich  der  Heranbildung  von  tüchtigen  Lelu-em.    Die 
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durchdriogeiide  Elage^  die  nmn  io  allen  Arbeiteeweigeo  des  Offeotli- 
eben  ond  kirclillclien  DiensCes  vernlnraC,  es  fehle  nur  an  den  rechten 
Personen,  ist  auf  dem  Schulgebiet  vielleicht  gerechter,  als  auf  man- 
chem andern;  denn  nirgends  wirkt  die  Pers^nlichlceit  des  Lehrers  so 
ungehindert  und  nirgends  kennen  so  wenig  sachliche  und  anstallliche 
6araullen  gegeben  werden,  dafii  diese  persdnMche  Einwirkung  in  den 
richtigen  Bahnen  bleibe.  Aber  darum  ist  es  denn  auch  um  so  segens- 
reicher, wenn  in  dieser  Richtung  etwas  gelingt.  Ich  erinnere  an  ein 
paradoxes  schdnes  Wort  von  Israel  Pick,  das  hierhin  gehört:  „Statt 
ein  allgemeines  Bedurfnifs  durch  Schreiben  eines  fehlenden  Literatur- 
Werkes  en  befriedigen,  gehe  du  lieber  hin  und  suche  dir  einige  ver- 
sumpfende Oetteljnngen  aus  und  reib  sie  aus  dem  Kothe  und  mache 
Kinder  Gottes  aus  ihnen,  so  wird  dir  wohl  sein  und  ihnen,  und  deine 
Fracht  wird  in  Wahrheit  bleiben,  d.  h.  im  ewig  lebendigen  sich  fort- 
Kenganden  Geschlechte,  nicht  in  einem  todten  Büchersaal.  Bei  Pfer- 
den seid  ihr  verstSndig  genug  ku  wissen,  dafs  es  nicht  auf  Ansamm- 
lung von  ungeheuren  Heumassen  ankommt,  sondern  auf  immerwäh- 
rende Veredlung  der  Gattung,  nur  bei  Menschen  meint  ihr,  das  Haupt- 
Kiel  sei  Heu  ansammeln  und  Futterhiuser  (Bibliotheken)  ansulegen.^^ 
Eine  Ueberleguog  wie  diese  wird  es  sein,  aus  der  die  Arbeit  an  dem 
unsterblichen  Wesen  des  Menschen  immer  neuen  Antrieb  gewinnt 
gegenüber  dem  vorherrschend  gelehrten  und  wisaenschafilich  genüg- 
samen Ausbau  der  Wissenschaft.  Und  darum  hängt  ein  solches  Ge- 
wickt  an  der  Ausbildung  einer  ganien  Seminarklasse,  in  der  jeder 
wieder  auf  Tausende  von  Kindern  das  wirken  lälst,  was  er  ist,  nicht 
blofs  oder  nur  hauptsächlich  das,  was  er  welTs. 

Was  in  RuCiland  bisher  für  die  Ausbildung  von  Votksscbullehrern 
geschehen  ist,  davon  wird  S.  1^  ff,  eine  Uebersicht  gegeben;  man 
kann  es  begreifen,  warum  es  ungenügend  war  für  ein  so  greises 
Reich.    Wir  setzen  wieder  zwei  Stellen  hierher. 

„Von  diesen  Grundsätzen  geleitet  hat  das  Gelehrten  Comite  in  sei- 
nem Entwurf  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  gehörige  Vor- 
bereitung der  Eivieher  und  Lehrer  der  Gymnasien,  Progymnasien  und 
Volksschulen  gerichtet. 

Zu  diesem  Zwecke  verlangt  der  Entwurf  des  Reglements  von  den 
Directoren  und  Inspectoren  der  Volksschulen  (Art.  55  u.  56),  von  den 
I>irectoren  der  Gymnasien  (Art.  185)  und  von  den  Inspectoren  der 
Progymnasien  (Art.  126)  nicht  allein  eine  gelehrte,  sondern  auch  eine 
pfldagogische  Bildung,  sonst  werden  diese  Personen  unfRhig  zur  ra- 
tioDellen  ErfSlIung  ihrer  wichtigen  Obliegenheiten  sein,  und  kdnnen 
io  den  Augen  ihrer  Collegen  und  der  ZdgUnge  sich  nicht  der  ndthi- 
KOD  Autorität  erfreuen.  Im  Erziehungsfache  behauptet  man  mehr  als 
irgendwo  seine  Autorität  nur  durch  eine  gründliche  Kenntoifs  seines 
Berufes  und  durch  Liebe  zu  demselben,  aber  durchaus  nicht  durch 
SuCsere  Auszeichnungen,  die  überhaupt  in  den  Augen  der  Kinder  wenig 
Werth  haben.  Und  damit  diese  Personen  dem  Kreise,  in  dessen  Mitte 
ii|e  wirken  sollen,  nicht  entfremdet  werden,  macht  der  Entwurf  den 
Gymnasialdirectoren  (Art.  189  c.)  und  den  Progymnasialinspectoren 
(Art  128)  den  Vortrag  irgend  eines  Gegenstandes  in  den  ihnen  an- 
vertrauten Lehranstalten  zur  Pflicht.  Diese  Mafsregel  ist  durchaus 
uotbwendig,  sowohl  zur  grdfiieren  Annäherung  zwischen  denselben  und 
den  Lehrern,  als  auch  um  das  Interesse  an  pädagogischen  Fragen 
überhaupt  rege  zu  erhalten.  Die  gegenwärtigen  Gymnasialdirectoren 
und  die  etatmäßigen  Inspectoren  der  Kreisschulen,  die  nicht  zum  Un- 
terrichten verpflichtet  sind,  kommen  dadurch  nicht  allein  aus  der  Ge- 
wohnheit, wie  die  Erfahning  gezeigt  hat,  sondern  werden  mit  der 
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Zeit  fir  die  Stadien  gaos  gleicbgfiiUgy  und  gewtfhnea  sicli  eegmr  lei- 
der aicbt  eelten  daran,  auf  ilire  CoHegea  nil  CleriBgcehitsaDg  kera^ 
Boaelieo,  and  daraus  enistehl  jener  beetAndige  AntagonisuHiBy  der  «wi- 
acben  den  Vorgeeetsten  von  ünterricbtaanatalcen  und  ihren  Unterselie- 
neny  nani  weaentlichen  Schaden  der  su  eraiehenden  Jngend,  bestellt. 

Ferner  stellt  4ler  Entwurf  als  Ornndsale  aaf,  bei  der  Wahl  nnd 
Anstellung  sowohl  der  Brsieher,  als  auch  der  Lehrer  In  GymmmaAem^ 
Pregymnasien  und  Volksschulen,  auber  den  Grade  der  aOgeaMteen 
Bildung,  welche  die  Aspiranten  hesitxen,  auch  ihre  pldage^iscben 
Kenntnisse  f.n  beruclcsichtigen. 

Ebenso  sind  die  Lehrer  der  Gymnasien  (Art.  193)  und  der  Pro- 
gjnnasien  (Art.  132)  aufiier  dem  Corsas,  welcbea  sie  beendigt  haben 
mfissen  —  die  ersteren  auf  den  Universititen,  die  letnteren  ia  den 
Gymnasien  — ,  noeb  verpflichtet,  besondere  Er/dinBungscune  über  PI- 
dagogik  BU  hdren,  und  Bwar:  die  Candidatea  des  Gymnasial-LeiunuBtcs 
auf  Universitftten  mit  praktiaeben  Lehrnbungen  in  den  GymnasieB,  and 
die  Candidaten  des  Progymnasial  -  Lehramtes  bei  den  Gymnasien  mit 
ebenselehen  praktiscken  Lehrnbungen  In  den  Progjmnasien.  Ueber  die 
pftdagogischen  Curse  der  Gymnasiallehrer  existirt  schon  eine  beasn- 
dere,  im  Jahre  1860  erschienene  Verordnung,  und  deswegen  ist  in 
dem  Entwürfe  (Artt.  246—252)  nnr  von  den  pädagogischen  Corses  aar 
Autbildiiag  der  Progymnasiallehrer  die  Rede.  Es  wird  ffir  binrsicbcad 
erachtet ,  solche  Cnrse  nur  bei  nwei  Gymnasien  eines  jeden  Lehrbe- 
sirkes  und  «war  nur  Ifr  eine  kleine  Ansahl  von  Candidaten  einnn 
richten,  weH  eine  solche  Einrichtung  vellstindig  dem  gegenwirtlgen 
Bedürfnisse  entspricht  und  die  Leitung  der  praklischen  Studien  der 
Candidaten  erleichtert. 

Nach  demselben  Princip  werden  als  Entieher  in  den  Penslenes  ifer 
Gymaasien  und  Progymoaden  (Art.  277)  Personen  angettsffr,  welcbe 
aufser  der  allgemeinen  auch  eine  pädagogische  Bildung  empfkngea 
haben/^ 

„Ein  Gegenstand  ist  es  jedoch,  der  die  Aufmerksamkeit  des  Ce- 
mlt^  besonders  auf  sich  gesogen  hat:  die  Heranbildling  von  Volks- 
schullehrern. Zu  diesem  Zweck  wird  die  Errichtung  besonderer  Lehr- 
institute nach  dem  Muster  der  Lehrerseminare  in  Deutschland  und  in 
der  Schwel«  (Artt.  65—113)  beabsichtigt,  auf  folgenden  Grundlagen: 

A,  Die  Lehrerinsiitute  sind  geschlossene  Lehr-  und  EralelHuign- 
anslalten.  Die  Vortheile  einer  solcben  Einrichtung  bemeben  darin, 
daCi  sie  1 )  mehr  Gelegenheit  «u  praktischen  Hebungen  und  pidagsgi* 
sehen  Unterhaitangen  der  Z#giinge  darbietet,  wobei  die  NachakaHing 
und  die  gegenseitige  Beurtbeilung  ihre  moralische  ErafI  erwecken 
nnd  entwickeln;  2)  gewdhnen  sich  die  jungen  Leute,  welcbe  tea  be- 
scheidene Loos  eines  Volksschull ehrers  erwählt  haben,  in  diesea  An- 
stalten an  eine  geregelte,  pünktliche  und  ihälige  Lebenswelse  md  aa 
das  Entbehren  von  welllichen  Genossen;  3)  da  sie  sich  unaufMrttch 
In  nnmlHelbarem  Verkehr  mit  ihren  Emiehem  befinden,  sind  sie  des 
geistigen  und  moralischen  Einflulb  der  Letaleren  mehr  unterwerfen, 
als  wenn  sie  außerhalb  des  Instituts  leben  wfirden. 

B,  Der  Lehrcnrsus  der  Lehreriostlrute  muGi  ein  möglichst  engbe- 
grennter  sein,  da  deren  Hauptaufgabe  in  der  ersten  Zeit  (während 
eines  Zeitraums  von  wenigstens  lÖ  Jahren)  die  Heranbildung  metbs- 
disoh  vorbereiteter  Lehrer  für  den  ersten  Element arunterrichi  ist,  und 
die  Volksschulen  sich  mittlerweile  hanptsächlich  nur  mit  allgemeinsf 
Verbreitung  der  ersten  Elementarkenntnisse,  als  dem  notbweBdlges 
Mittel  nur  weiteren  Aufklärung  der  unteren  Volksciassen,  au  bei»cbsf* 
tigen  babee.    Da  dsr  WirkungalDreis  der  LebrerinsUtute  im  Anfange 
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eki  Airfrortt  geringer  und  emgf>egfemzier  sein  wird ,  so  ist  deo  Leli'^ 
rem,  welelie  dort  Cnterriolu  erllieileii  werden,  die  Magliclikeit  gelw^ 
feo,  eine  l>esoodere  Aafmerksamlceit  auf  ihre  eigene  YervolUcomninimg 
dnrcli  d«e  Stodiiini  der  beulen  didnlctisclien  Metlioden  rii  verweeden 
und  sieli  mil  den  nenesten  Resnlcaten  der  Pfidagogik  unserer  Zeit 
vellkominen  vertraut  m  maelien  —  eine  Wissenscliafr,  welciie  in  nn* 
seren  Vaterlande  nocli  so  wenig  verbreitet  ist.  Wenn  spftter  der 
Yolknsobuieursan  nach  Hafligabo  der  Verbreitung  der  Blementarbildung 
wird  erweitert  werden  milsscn,  so  werden  auch  die  Lehrerinstifnto 
In  Stande  sein,  ihren  eigenen  bebrcursiis  ausisudehnen  und  ihren  Zög- 
lingen eine  nnflissendere  wissenschaftliche  Bildung  zu  geben;  die«6 
Erweiterung  des  pädagogischen  Lekrplane  wird  also  mit  den  wach- 
senden Bedfirftiissen  des  Volkes  in  Besng  auf  hdhere  Bildung  Schritt 
balteo. 

C  Die  Orindnng  von  Lehrerinstitnten  in  geringeren  Mafestabe 
verspricht  beim  jetalgen  Znstande  der  Volksbildang  und  in  Betracht 
des  jetzigen  I.«ehrerstande8  nehr  Brfolg,  als  wenn  man  Institute  von 
grOtBcrem  UmfMige  errichtete,  weil  a)  bei  der  grofisen  Verschieden- 
heit der  Volksbildung  in  den  einKolnen  Theilea  unseres  Vaterlandes 
die  Errichtung  einer  hinlüngllcheli  Anzahl  solcher  Institute  wönschens- 
werib  ist,  welche,  je  nach  den  besonderen  Bedärfiiissen  jeder  Gegend, 
den  loealen  Anforderungen  nu  gendgen  im  Stande  wären;  c)  weil  die 
iBstitiite  bei  grdüieren  Dimensionen  sogleich  bei  ihrer  Errichtung  einen 
so  fftotäen  eralehungskundigen  Lehrerpersonals  bedürfen  würden,  daüi 
en  schwer  oder  vielmehr  unmöglich  wäre,  dasselbe  zu  finden;  b)  weil 
dl«  Vereinigung  einer  grofsen  Menge  von  Z^Sgiingen  die  Erbauung 
grofser  Gebäude  erfordirn  wurde,  worauf  wiederum  bedeutende  Ko- 
sten und  viel  Zeit  verwendet  werden  nufsion;  d)  well  grofse  Insti- 
tute ein  zahlreichen  Verwaltungspersonal  erfordern  und  dies  Ihre  Or- 
ganisation noch  conpUcirter  machen  wfirde;  e)  weil  das  Leben  in 
einer  grolhen  Kronanstalt  su  wenig  Analogie  mit  dem  bescheidenen 
Loose  hüben  wfirde,  so  welchem  die  Zäglinge  der  Lehrinstitute  be- 
stimmt sind. 

1>.  Zur  Erreichung  gerade  dieses  letzteren  Zieles,  d.  h.  um  die 
Zdglinge  an  ein  einfhches  und  IhätIges  Leben  mi  gewähnen  und  den 
Wunsch  derselben,  die  durch  Ihre  Geburt  bedingte  Lebensart  zu  ver- 
ändern, in  ihnen  gar  nicht  rege  werden  zu  lassen,  mnfs  die  Lebens- 
weise in  den  Lehrerinstitnten  einen  dem  Familienleben  vollkommen 
entepreehenden  Charakter  haben.  Vorgesetzte  und  Lehrer  nebst  iliren 
Familien  nässen  in  fortwährender  Verbindung  mit  den  2«ägiingen  ste- 
hen, die  Gegenwart  gebildeter  Frauen  wird  ohnstreitig  einen  wohl- 
thätlgen  Einfloüi  auf  die  Zäglinge  ausüben,  indem  sie  den  Charakter 
mildert  und  das  Anstandsgefähl  erweckt,  sowie  der  beständige  Dsi- 
gßmg  mit  den  Ersiehern  ohne  Zweifel  zur  geistigen  Entwickelung 
beitragen  wird. 

E.  Die  Grfindung  von  Lehrerinstil  Uten  in  unserem  Vaterlande  ist 
etwa«  ganz  Neues.  Ans  dieser  Ursache  und  wegen  etwaiger  grofi^r 
Vemcbiedenheit  der  Loealbedfirfhlsse  kann  und  darf  ihre  Thfitigkeit 
sieht  durch  zu  bestimiite  und  zu  specielle  gesetzliche  Verordnungen 
iMsehrftnkt  werden,  weder  in  Besng  auf  ihre  wirthschaftliche  Verwal- 
tung, soch  auf  den  Cursus  and  die  Programme.  Im  Gegentheil  muls 
aas  sich  mit  der  Angabe  des  Zweckes  ihrer  Gründung,  der  Richtung 
ihrer  Thätigkelt  und  der  Unterrichtsmethode  begnügen,  indem  man  der 
Zeit  «nd  der  praktieehea  Erfahrung  die  allnähliche  VervoUkommnang 
überläfst  Ohne  also  der  selbstän^en  Entwickelung  dieser  Anstalten 
irgend  welchen  Zfi'ang  an&uerlegen,  enthält  der  Entwurf  nur  solche 
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BetUnimiogeD,  durch  welche  nach  den  in  AholicheD  Aoslalte«  Im  An*- 
loDde  gemnchlen  ErfnhrungeD  ein  uosweifelbafter  Erfdlg  ku  erwnr- 
ten  i8t.<< 

Wir  freaea  uns  der  Weisheit;  welche  aas  allen  diesen  BesdnmnB- 
gen  spricht.  Mit  grofter  Vorsicht  sind  die  besten  Griiodsätse  denUcker 
Seniinarbildung  herubergenommen;  die  uns  durch  allsu  specielle  Bc- 
gulirnng  drohende  Verkndcherung  und  Gleichmacherei  wird  theoretisd 
vermieden.  (Bei  uns  hat  die  Praxis  auch  die  Klippe  des  MecbaiiisdieB 
meist  vermieden.) 

Zu  denjenigen  Puncten^  in  welchen  der  ideale  Sinn  der  mssisehea 
Gelehrten  über  die  realen  Verhütnisse  soweit  hinansgegmBgen  ist, 
rechnen  wir  noch  swei.  Das  Eine  ist  die  merkenswerthe  palheiisebe 
Abweisung  körperlicher  Züchtigung  in  den  Schulen  8.  114—116,  tot 
3  Seiten  umfassend.  Man  denkt  mit  Verwunderung  an  England,  ws 
noch  jetst  die  körperliche  Züchtigung  nicht  ffir  unnul&ssig  gilt,  ob- 
wohl doch  in  100  Jahren  das  russische  Volk  nicht  den  Grad  von  Coi- 
(ur  und  Achtung  vor  dem  Gesete  ddrfte  erreicht  haben,  den  4as  eng- 
lische  schon  vor  100  Jahren  gehabt  hat.  Die  russischen  Arguneste 
gegen  die  Ruthe  erinnern  sehr  an  phllanthropinistisdhe  Oberflichücfc- 
keit. 

Das  Zweite  ist  eine  sehr  grofee  Liberalitfit  in  der  Feststellung  det 
Lebrplans  für  die  einzelne  Anstalt.  Die  Grundsiti^e,  welche  dabei 
ausgesprochen  werden,  sind  vortrefflich,  ich  möchte  sagen,  sie  «lad 
eine  Erquickung,  wenn  man  eine  klassisch  ausgebildete  Scbalbi- 
reankratie  in  ihrer  unsittlichen  und  herabwürdigenden  Binwirbtiag  anf 
den  bessern  Lehrer  erkannt  hat.  Aber  das  ist  nicht  schon  eise  os- 
gerechte  Beschränkung  der  Schule,  wenn  die  Behörde  einen  Leciions- 
plan  ffir  die  einzelnen  Klassen  vorschreibt.  Es  ist  eine  bleibe  ideali- 
stische Exciaroation,  wenn  es  S.  147  heifst:  „Stellen  wir  ose  einen 
jungen,  energischen  Lehrer  vor,  voller  Sympathie  für  seine  Schüler. 
Er  findet  es  wegen  der  natürlichen  Anlagen  seiner  Schiler  oder  ins 
andern  pidagoglschen  Rucksichten  für  nöthig,  die  AnsaU  seiner  €n« 
terricbtsstunden  in  der  einen  Classe  su  vermindern,  in  einer  andern 
KU  vermehren,  oder  er  stellt  statt  des  ihm  aufgedrungenen  Prograa- 
roes  selbst  ein  eigenes  zusammen;  man  bemerkt  ihm,  dals  dies  ver- 
gebliche Milbe  gewesen,  dafs  weder  die  Elntheilung  der  Zeit  und  der 
Gegenstände,  noch  das  Programm  Abftnderungen  erleiden  durflen  ohne 
Einwilligung  der  obersten  Schulbehörde  und  dafo  er  sich  streag  ai 
das  ihm  vom  Ministerium  bezeichnete  Lehrbuch  zu  halten  habe."  Der 
Entwurf  sagt,  datb  das  Lebrercollegium  jedesmal  zu  bestimmen  habe, 
wie  viele  Lehrstunden  In  den  einzelnen  Fftchem  zu  geben  seien.  Ss 
beifiit  es  S.  151:  „Jeder  erfahrene  PSdagog  weifs,  dai^  man  in  maa- 
cher  Classe  mit  befähigten  und  entwickelten  Zöglingen  in  einem  Jahn 
mit  zwei  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ebenso  weit  kommt,  als  is 
einem  andern  Jahre  mit  weniger  begabten  Schülern  in  vier  Slundcs, 
und  gleichwohl  setzt  ein  Lehrplan  wie  der  weiter  oben  erw&bnte  iir 
jedes  Jahr  und  für  jede  Classe  dieselbe  Stundenzahl  fest.  Ohne  diese 
Beschrftnkung  könnte  die  überflüssige  Zeit,  welche  in  der  einen  dnsse 
nutzlos  vergeht,  in  einer  andern,  schwäcbereö  Classe,  welche  einer 
Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  bedarf,  nutzlich  angewandt  wer- 
den. Dies  ist  der  Grund,  warum  der  vorliegende  Entwurf  die  Vcr- 
theilunir  der  Unterrichtsstunden  auf  die  einzelnen  Classen  dem  pida 
gogischen  Colleffinm  jeder  Anstalt  öberififist  und  nur  die  Tolalniimme 
der  Unter ricbtssi und cn  fnr  alle  Classen  zusammengenommen  ffeslsetirt, 
blos  zu  dem  Zweck,  um  den  Mafsstab  zu  geben ,  nach  welchem  der 
Gehalt  für  jeden  Lehrer  bestimmt  werden  soll/^     Es  sieht 
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aus,  als  es  in  der  Wirklichkeit  ist.  Dilettanten,  welche  üicb  nur  mit 
Privatunterricht  an  Wenige  beschäftigt  haben ^  kennen  von  solcher 
Abhängigkeit  der  Lehrstunden  von  der  Begabung  einer  Klasse  reden. 
Der  Lehrplan  ist  auf  viel  umfassendere  Grundlagen  gebaut,  auf  die  Basis 
der  Bildungsabsicht,  der  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  der  Diücipli- 
nen,  der  nationalen  Eigenihumlichkeit  des  Schulergeistes  und  seiner 
durchschnittlichen  Begabung  u.  s.  w.  Wie  kfime  sonst  der  Ent- 
warf auch  daftu,  für  das  eigentliche  Gymnasium  4  Jahrescnrse  «n 
verlangen?  sollte  nicht  auch  gesagt  werden,  gute  Klassen  seien  mit 
3  oder  2  Jahren  entlassungsfUiig ,  und  warum  bestimmt  die  Behörde 
die  Oesammtzahl  der  Stunden?  steht  es  denn  so,  dal^,  wenn  eine  gute 
Klasse  im  „philologischen  Gymnasium^'  BufSllig  von  6  latein.  Stunden 
(der  Durchschnittszahl)  zwei  ersparen  kann,  dann  irgend  eine  andere 
Klasse  gerade  besonders  schwach  ist  und  gerade  diese  zwei  Stun- 
den mehr  ndthig  hat?  Und  welch  eine  pftdagogische  Reife  und 
Seibstverlftugnung  setzt  es  voraus,  wenn  ein  ganzes  Collegium, 
bestehend  aus  allen  definitiv  angestellten  Lehrern,  alle  Jahre  den  Stun- 
denplan aufs  Nene  radikal  revidiren  soll?  Bei  aller  Achtung  vor  den 
preafs Ischen  Lebrersfande  möchte  ich  nicht  rathen,  ein  solches  Ex- 
periment in  dieser  Ausdehnung  zu  machen.  Viel  weniger  dfirfte  es 
da  gerathen  sein,  wo  sich  ein  kenntnisreicher  und  erfahrener  Lebrer- 
stand  erst  bilden  soll.  Also  halte  ich  diese  an  sich  so  löbliche  Be- 
strebung, die  einzelne  Schule  von  zu  grotser  behördlicher  Beschrftn- 
kang  freier  zu  machen,  auf  diesem  Puncto  für  verfehlt  und  wegen 
der  Reaction,  welche  die  Wirklichkeit  gegen  so  idealistische  Experi- 
mente stets  übt,  dem  Interesse  der  guten  Sache  zuwiderlaufend. 

Wir  gehen  auf  einige  Einzelheiten  des  Entwürfe,  die  das  Gymna- 
afuBi  näher  angehen,  in  möglichster  Kürze  ein. 

Die  Progymnasien,  eine  Art  Untergymnasium,  sind  selbständig  hin- 
gestellt (§.  114  tr.),  sie  haben  4  Klassen  zu  je  einem  Jahrescursus. 
Jedes  Gymnasium  hat  auch  ein  Progymnasium,  doch  können  auch  be- 
sondere Progymnasien  in  kielnern  Städten  eingerichtet  werden.  Die 
Stfflung  von  Progymnasien  durch  Privatpersonen  und  Vereine  w*ird 
begünstigt.  Wo  ein  Progymnasium  mit  einem  Gymnasium  verbunden 
ist,  ist  der  Director  des  letztern  auch  Director  des  erstem,  sonst  hat 
das  Progymnasium  einen  besondern  Inspector,  der  in  der  Regel  Li- 
terat sein  und  nicht  weniger  als  5  Jahre  im  Lehrfache  ftingirt  ha- 
ben mutk.  Eine  alte  Sprache  wird  im  Progymnasfum  nicht  gelernt, 
Deutsch  und  Französisch  ist  facultativ.  „Die  fremden  Sprachen  wer- 
den auf  prac tische  Art  gelernt,  die  Schüler  machen  sich  aus  einer 
Menge  von  Beispielen  mit  den  Grundformen  ihrer  Grammatik  bekannt, 
indem  sie  sich  sowohl  einen  beträchtlichen  Yorratb  von  Worten  an- 
eignen, als  BUgleicIi  sie  auch  richtig  vereinigen  lernen.'^  Man  hat 
also  bei  der  im  Entwurf  enthaltenen  Empfehlung  des  Formalen  nicht 
an  onsern  gewöhnlichen  grammatischen  Sprachunterricht  zu  denken, 
von  dem  man  fHiher  eine  zauberhafte  Geistesgymnastik  erwartete. 

Die  Gymnasien  werden  in  Realgymnasien  und  philologische 
Gymnasien  eingetheiit.  AuCier  den,  beiden  Anstalten  gemeinschafk- 
Ilehen  Unterrichtsgegenständen  wird  In  den  erstem  ein  erweiterter 
Carsus  der  Naturkunde  und  Mathematik,  in  den  letztern  die  griechi- 
sche Sprache  und  ein  erweiterter  Cursus  der  lateinischen  vorgetragen. 
Die  nachfolgende  Tabelle  fOgt  zu  der  ofßciellen  Stundenzahl  der  wö- 
^ent liehen  Lectionen  in  den  4  Klassen  zusammen  den  Durchschnitt 
fßr  jede  Klasse. 
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Philologisches 
Gymnasium. 


Realg^BiMMlmiL 


Beligion 

Biissiscii 

Lateinisch 

eriecliisch    «    .    .    .    . 
Matbematik  und  Nadirw. 

Denisoli 

Franxftsiscb 

Geschichte  it.  politische 
Geographie    .    •    .    . 


6 
13 
U 
22 
12 
12 
'   8 

12 


H 

3 
3 


6 
15 

18 

36 
12 
11 

12 


1* 
3f 

3 


27i 
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In  beiden  Arten  von  Gymnasien  ist  nur  eine  der  beiden  Dres- 
den Sprachen  obligatorisch^  dies  ist  wahrscheinlich  unr  von  das 
neuern  Sprachen  «i  verstehen,  insofern  es  eine  zu  onainnlge  ▲§- 
nähme  wftre,  der  Schdier  des  philologischen  Gymnasiums  ktaae  dws 
das  Lateinische  auch  nicht  lernen.  Es  sieht  freilich  mit  dem  Pkilslsgi- 
schen  in  diesem  Lehrplan  sehr  traurig  aus.  Vier  Jahre  lang  wMest- 
lich  6  Stunden  Latein  und  5|  Stunden  Griechisch  ist  doch  an  Ui(lich, 
als  daTs  man  an  ein  ^^  Gymnasium  ^^  denken  icdnnte.  Selbst  ansers 
Realschulen  haben  in  den  8  Jahren  mehr  Lateinisch,  nimlich  Ja  Gaa- 
Ken  32  Stunden  gegen  24  im  russischen  Plan,  und  unsere  GynasiPi 
haben  in  7  Jahren  42  Stunden  Griechisch  gegen  die  22  in  dem  nisä- 
scfaen  vier  Jahrescursen.  Was  das  Ziel  des  Lateinischen  aaJa«gt,  so 
belDit  es  im  Entwurf:  „Nach  Vollendung  des  ganaen  Cursas  misssn 
die  Schüler  des  philologischen  Gymnasiums  im  Stande  sein,  wenig- 
stens Werke  historischen  Inhalts  in  Prosa  in  diesen  Bpnichea  firei 
lesen  au  kdnnen,*  mit  Vorbereitung  aber  auch  die  poetischen  BrMUg» 
nisse  derselben,  in  den  Realgymnasien  wird  es  in  Beaug  aaf  dai 
Lateinische  fOr  genflgend  erachtet,  die  römischen  GeschiohMhreih« 
des  goldenen  Zeitalters  und  die  moralisch-philosophischeii  Abhaailia» 
gen  Ciceros  xa  verstehen/^  Diese  Angaben  sind  sehr  unbestimmt  ni 
umfassen,  wenn  man  will,  nicht  weniger,  als  was  wir  von  Miiifi 
reifsten  Abiturienten  im  Lateinischen  su  hoffen  pflegen.  Ea  ist  kann 
anders  denkbar,  als  dab  diese  russischen  Forderunaen,  fiüla  nicht  4ie 
Lehrer  neue  bildende  und  awar  schnellbildende  Methodea  ersianc^ 
zur  Charlatanerie  führen,  oder  durch  die  Praxis  stillschweigead  li 
die  erreichbaren  abgeschwächt  werden.  Von  einem  Ziel  des  giieckl* 
sehen  Unterrichts  sehweigt  der  Entwiurf. 

Ich  kann  in  dieser  ganzen  Gestaltung  des  Lehrplans  besonders  4» 
philologischen  Gymnasiums  nur  eine  schädliche  Balbheit  erblickea, 
und  wie  hier,  so  zeigt  sich  auch  sonst  noch  ein  elgenthfimlich  bassi- 
sischer  Sinn,  der  mit  den  fHiher  mitgetheilten  Aeiäemngeii  über  äe 
Wichtigkeit  einer  soliden  formalen  Bildung  gar  nlohi  rechl  stimMS 
will.    Eine  Stelle  mag  das  noch  belegen. 

„Den  Bealgymaasien  ohne  griechische  Sprache  giebt  das  Oelehrtei 
Comit^  dea  Vorzug  und  will  sie  in  grdfserer  Anzahl  errichten,  vd 
zwar  aus  folgenden  Gründen :  erstens  hfilt  das  Gtolebrten  Comit^  il 
einer  erfolgreichen  logischen  fintwickelung  mittelst  des  Sprachitt 
diums  in  den  Gymnasien  die  Beschäftigung  mit  der  Muttersprache  ns^ 
mit  einer  alten,  und  zwar  jnit  der  lateinischen,  so  wie  Mit  einer  vsi 
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deo  Beocren  Sprocbeo  lir  hinreicbend;  sweitons  erachtet  danelbe  es 
ffir  notiiwendig,  auch  andereD  WineDachaflen  iai  Gyronasialoursua 
den  iimea  gebfibreudeB  Plats  eiDsurftumeD,  namentlich:  der  Religion^ 
der  Geschichte  y  der  Mafhematilr  und  der  Naturicunde  — .  den  ovten 
Beiden  y  wegen  der  Wichtigkeit  ihres  Inhalte« ,  der  fOr  die  Bildung 
von  sehr  groreer  Bedeutung  ist,  und  den  letzten  sswei  und  insbeaon- 
dere  der  Matbeniaiik,  well  in  diesen  Gegenständen  rationelle  Unter- 
richtsmethoden Yollständig  ausgebildet  worden  sind^  die  mit  dem  ISor- 
malen  Zwecke  der  Bildung,  den  der  Gymnasialunterricht  insbesondere 
im  Auge  behalten  mulh,  vollkommen  fibereinstimmen;  drittens  hält  das 
Gelehrten  Comit^  daffir,  ^afii  der  Zweck  der  sogenannten  Huroanitäts- 
Studien  d.  h.  der  Zweck  der  allgemeinen  Bildung  auch  ohne  das  Stu- 
dium der  griechischen  Sprache  erreicht  werden  Kann ,  nicht  allein  in 
den  Gymnasien,  welche  über  bedeutende  Bildungsmittel  gebieten,  son- 
dern sogar  in  den  Volksschulen,  wozu  die  Unterrichlsresultate  in  den 
Volksschulen  Sachsens,  PrenfMn«  snd  der  Schweiz  glänzende  Beweise 
liefern,  und  viertens  erachtet  dasselbe  auch  die  Erwerbung  einer  so- 
genannten gelehrten  Bildung  ohne  Kenntnlis  der  griechischen  Sprache, 
aber  mit  einer  hinreichenden  Bekanntschaft  mit  der  lateinischen  und 
einer  der  neneren  Sprachen  fIBr  möglich.  In  Erwägung  aller  Aeser 
Umstände  hält  das  entehrten  Comlt^,  da  dasselbe,  obgleich  es  die  wich- 
tige Bedeutung  der  griechischen  Sprache  im  Unterrichtssystem  voll- 
kommen anerkennt,  keine  Mäglichkeit  sieht,  sie  in  den  Cursns  aller 
Gymnasien  ohne  Nachlhell  für  die  fibrigen  Gegenstände  aufzunehmen, 
und  auch  weil  es  diese  Sprache  mehr  oder  weniger  fSr  eine  vor- 
zugsweise den  Philologen  unentbehrliche  Specialität  erachtet,  —  es 
f9r  genfigend,  dats  die  Zahl  der  philologischen  Gymnasien,  deren 
Cumae  die  griechische  Sprache  umfafst  (weil  diese  Specialität  fiber- 
kaopt  wenig  gefordert  wird),  kleiner  sei  als  die  der  Realgymna- 
sien." 

Das  kommt  davon,  wenn  rann  von  formaler  Bildung  spricht,  ohne 
diesen  Begriff  gründlich  analyslrt  zu  haben.  Die  bei  uns  diesen  Begriff 
gebrauchen,  suchen  die  formale  Bildung  doch  an  einem  werthvoUen 
SlofT  sn  erreichen,  der  als  ein  durch  Stundenzahl  und  innere  und 
Anfsere  Bedeutsamkeit  hervorragender  Gegenstand  die  Kraftübung  des 
Schülers  vorzugsweise  In  Anspruch  nehme  und  dieselbe  concentrire. 
Solche  Mittelpuncte  bilden  denn  fOr  die  Gymnasien  Lateinisch  und 
Griecbinch,  fQr  die  Realschulen  Fraozäsiscb  und  Englisch  nebst  Na- 
torwlsnenschaft  incl.  Mathematik.  Doch,  wozu  sage  Ich  das  Alles; 
das  Gelehrten- Comite  kennt  die  preußischen  und  englischen  Sohnl- 
einrichtungen zu  gut,  als  dalli  eine  Belehrung  hierüber  erforderlich 
wäre.  Vielleicht  wird  es  eine  Entwickelung  der  Lehrpläne,  die  ja 
fiberbaopt  dem  Minister  der  Volksaufklärung  zusteht,  sobald  die  ehao- 
tiacben  Zustände  sich  etwas  gelichtet  haben,  im  Sinne  der  philologl- 
«oben  oder  realistischen  (vielmehr  der  classischen  oder  der  modernen) 
Blldongfsconcentration  vornehmen. 

Der  Entwurf  enthält  noch  manche  fSr  uns  neue  Einrichtungen, 
wie  hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  Directors  zur  ConfBrenz,  des 
cnratorischen  und  pädagogischen  Colleglums,  der  Alumnate,  der  Gou- 
vemoBients-Schulcollegien  (eine  Art  von  gräAem  Lehrerconferenzen 
amtlicber  BeruAjog  mit  ziemlich  viel  Bericbtschreiberei)  und  hinsicht- 
licb  Abnlicher  Dinge,  zu  deren  Aufzählung  und  Characterisirung  uns 
der  RAOm.  fehlt. 

Wenn  ich  in  den  zuletzt  ausgeffihrlen  Puncten  manches  zu  tadeln 
befanden  habe,  so  mächte  ich  nicht,  dafe  dieser  Eindruck  auf  den 
gBUTem  Entwurf  bezogen  wörde.    im  Gegentheil  bat  die  Tendenz  des 
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BotwuifB  einen  nnverg Anglichen  Wenh,  tioH  wir  dürfen  ihn  als  eiae 
volllcomnien  ehrwürdige  That  bezeichnen,  die,  wenn  6oU  sejn  Gedei- 
hen mir  Verwirklichung  giebt,  nicht  blofs  die  riisilscbe  Nation  xm 
Dank  verpflichten  raufiiy  sondern  Jeden ,  der  Aber  die  GreaKen  seines 
Volkes  hinaus  Sympathie  empfindet  ffir  das,  was  humane  Caltar  ist 

W.  Hollenberg. 


8ecli8te  Abtheilung« 

Pers«naln«tlaeii« 


Am  Gymnasium  an  Stettin  ist  den  ordentlichen  Lehrero  Wil- 
helm Stahr  und  Dr.  Karl  Stahr  dasPrftdicat  ,, Oberlehrer*^  beige- 
legt worden. 

Am  Gymnasium  ssu  Ratibor  ist  der  Schulamts-Candidat  Polte  alt 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Anstellung  des  Sdkulamts-Candj- 
daten  Dr.  Morltis  Müller  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Polke  am  Gymnasium  su  Gleiwits  isi  ann 
Oberlehrer  bef(Srdert  und  der  Collaborator  Dr.  Angelas  Beaedix  an 
Sagan  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  vorgenannte  Gymaaslon  ver- 
selKt  worden. 

An  der  Realschule  xu  Stettin  Ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Clans 
das  Prftdicat  y,Oberlehrer'^  beigelegt  worden. 

An  der  Realschule  au  Custrin  ist  die  Anstellung  des  Sdmlaiats- 
Candidaten  Theodor  Schmidt  als  ordeolücher  Lehrer  genehmigt 
worden. 

An  der  Klosferschule  au  Rofsleben  ist  die  Anstellung  des  Sekid- 
amts-Gandidnfen  Dr.  B outer wek  als  ordentlicher  Lehrer  geoefasü^ 
worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Behrns  ist  vom  Gymnasinm  xa  Haaui 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  au  VITetajar  versetat  wordes. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Caspar  am  Apostel -Gymnasium  is 
CAIn  ist  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  ku  Emmerich  berafn 
worden. 

Der  Rector  und  Prediger  Zeller  in  Luckenwalde  iai  als  erMcr 
Lehrer  am  evangelischen  Schullehrer -Seminar  in  Oranieabtirg  ange- 
stellt worden. 

Der  Httifslehrer  Dr.  Dyckhoff  am  Gymnasium  au  Mnnsler  ist  alt 
ordentlicher  Lehren  an  dem  Gymnasium  an  Coesfeld  angestellt  woröes. 

Der  bisherige  Diaconus  Liebusch  Ist  als  ordentlicher  Lehrer  a« 
Gymnasium  zu.  Quedlinburg  angestellt  worden. 


Am  2.  October  1862  im  Druck  vollendet. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StsUsehreiberstral^  47. 
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Erklärung  gegen  Herrn  Prof.  Halm. 

Wegen  längerer  Abwesenheit  von  Berlin  ist  mir  Herrn  H.'s 
^Entgegnung^'  gegen  mich  (im  Maihefte  dieser  Zeitschr.  S.  337  ff.) 
erst  jetzt  zu  Gesicht  gekommen.  Ich  habe  darauf  nur  wenig  zu 
antworten. 

Ich  hatte  meine  Ausgabe  von  Cicero  pro  Marena  nach  den 
Lagomarsinischen  Collationen  meines  Oheims  unternommen,  aber 
ungedruckte  Papiere  desselben  zur  Erläuterung  oder  Kritik  der 
Rede  nicht  vorgefunden.  Dies  hatte  ich  in  der  Vorrede  meiner 
Ausgabe  erklärt.  In  einem  gegen  meine  Ausgabe  gerichteten  aca- 
demiscben  Vortrag  vom  4.  (?)  Mai  1861  behauptete  Hr.  H.,  jene 
Erklärung  sei  unwahr.  Er  sagte:  1)  99Von  meinen  Conjccturen  $ei 
keine  sclilagend,  die  meisten  ganz  verkehrtes  2)  99^ie  viele  von 
diesen  Conjecturen  mir  selbst  angehörten,  könnte  nur  eine  Ein- 
sicht in  die  Papiere  meines  Oheims  lehren.  Hrn.  H.  liege  ein  im 
Jahre  1846  geschriebenes  Collegienheft  vor.  Daraus,  so  unvoli* 
ständig  es  auch  sei,  wurde  ich  einer  schreienden  Pletäts Verletzung 
fiberführt,^  z.  B.  in  den  Conjecturen,  die  ich  mir  stillschweigend 
angeeignet  hätte.  Gleichen  Freibeutereien  begegnete  man  in  Recht- 
fertigungen von  Lesarten  und  neuen  Erklärungen^^ 

Hierauf  antwortete  ich  in  meinem  Aufsätze  über  die  Kritik 
von  Cicero's  Rede  pro  Murena  (dieser  Zeitschrift  Jalirg.  1861, 
S.  884)  Folgendes.  Es  werde  mir  1 )  Freibeuterei  vorgeworfen, 
aber  2)  dabei  das  Erbeutete  geschmäht;  endlich  3)  werde  einge- 
standen, der  Vorwurf  könne  nicht  bewiesen  werden.  Denn  Ein- 
sicht in  die  etwaigen  Papiere  meines  Oheims  stände  doch  nur 
dem  Besitzer  derselben  frei,  d.  h.  Hrn.  H.  nicht.  Ich  schlofs  so: 
•,Dd8  Letzte  genQgt,  um  den  ganzen  Vorv^urf  als  das,  was  man 
Verläumdung  nennt;  erscheinen  zu  lassen.    Das  zweite  ')  beweist 


■)  Durch  Druckfehler  steht  io  dem  Aiilsatse  das  uoverstftndliche 
y,Dafl  gerade '^     Es   fioden  sich  noch  etliche  solche  Fehler  in  dem 
AiifsatK,  K.  B.  S.  891,  wo  eio  paar  Worte  ansgefelleo  siud. 
Z^ÜUthr.  f.  <L  GymnMiAlwef en.  XVL  11.  ^O 


Digitized  by 


Google 


834  Krate  Abtheilung.    Abhandlungeo. 

die  Böswilligkeii.  Deoii  wer  wird  sonst  Jemandem  etwas  Fal- 
sches mifsgönnen?  Die  starken  Aosdröcke  sollen  nar  dasa  die- 
nen, den  Vorwurf  wahrscheinlich  zu  machen." 

Auf  diese  mafs volle  Abweisung  einer  eben  so  nniiberlegten,  als 
plumpen  und  böswilligen  Rede  anwortet  Ur.  H.  in  seiner  „Eot- 
gegnung"  S.  33S  IT.:  er  will  Beweise  für  seine  Verläumdiing  ge- 
ben, hr  erzählt  zuerst  ausführlich,  wie  er  zu  jenem  Collegien- 
heft  gekommen  sei,  und  versichert  dann,  alle  kriliscli  besproche- 
nen Stellen  anfiihren  zu,  wollen,  hat  auch  zum  Beweise,  dafs  er 
das  Letztere  gethan,  der  Redaction  *)  d.  Ztschr.  das  Heft  vorgelegt. 
Es  ist  mir  lieb,  dais  der  Streit  nicht  weiter  mit  Behauptungen 
und  VerdSchiigungen,  sondern  wirklich  mit  materiellen  Beweisen 
geführt  wird:  dann  wird  sich  die  Verläamdung  und  Hm.  H.'s 
ganzes  Verfahren  vollstSndig  zeigen.  Alle  absichtlichen,  nur  auf 
Tänschungberechneten  Wortverdrehungen  mögen  fortbleiben.,  z.  B. 
das,  was  Hr.  H.  S.  342  sagt:  „Wenn  sich  Hr.  Z.  des  Ausdrucks: 
„etwaige  Papiere^  bedient,  so  wagt  er  selbst  nicht  das  Vorhan- 
densein solcher  völlig  in  Abrede  zu  stellen."  Diese  Interpreta- 
tion ist  falsch  und  soll  den  Leser  täuschen.  „Etwaige  Papiere^ 
heifst  „wenn  Papiere  existirten";  dafs  dies  aber  nicht  der  Fall  ist, 
hatte  ich  ausdrücklich  erklärt  und  erkläre  ich  nochmals.  Halfen 
wir  uns  an  die  Stellen,  die  Hr.  H.  S.  339  anftihrt:  aus  ihnen  soU 
der  yyconsensus^^  des  Heftes  und  meiner  Aus^^abe  hervorgehen.  Es 
sind  ihrer  18,  und  zwar  zuerst  „nejie  Erklärungen". 

§3  Heft:  ^^ustentus  kommt  nicht  vor,  daher  nimmt  Geero 
su8ientaiu$^\  Ausgabe:  ^^Susteniaia  ait,  quam^it  wu>do  sm^ 
siinendi  dixerit,  quia  sustenfus  non  usurpatur".  khtr  so  stellt 
auch  in  Zumpt^s  Grammatik,  lOle  Ausg.  §  175,  und  mit  dieser, 
deren  Revision  ich  damals  vorbereitete,  wur  ich  vertraut. 

§4  Heft:  „provtdeo  ut  und  ne  oder  blofs  pro9.  mit  dem 
Accusativ;  procidere  quid  futurum  sit  kann  nicht  gesagt 
werden,  und  deshalb  mufs  es  praeeidere  heifsen".  Ausgabe: 
f,Nec  kUine  videlur  dici  proeidere  quid  futurum  sit,  sei 
tawtum  quod  futurum  est  eel  ne  quid  sit".  Wdcher  Schul- 
knabe  wird  den  Unterschied  zwischen  praeeidere  and  Provi- 
der e  anders  bestimmen?  Denn  dafs  ich  gerade  quid  und  quod 
futurum  est  zur  Erklärung  wählte,  liegt  in  den  zu  erklärenden 
Worten  Cicero^s  {boni  consulis  est  non  sohim  videre  quid  agatur, 
t>erum  etiam  praetidere  quid  fkiturum  sit). 

§  32  Heft:  ^^nimirum  ist  hier  sine  dubio^^.  Ausgabe:  ^yDis- 
plicuit  etiam  nimirum  ac  Guilelmus  cor^ecit  nimium,  Sed  est 
sine  dubio,  certe".  Hm.  H.'s  Gelehrsamkeit  mufs  unglaublich 
armselig  sein,  dafs  er  dies,  was  sich  in  den  gewöhnlichen  Wör- 
terböchern  findet,  anführt.  Freilich  Hr.  H.  versteht  nimirum 
nicht:  das  hat  er  deutlich  durch  seine  absurde  Emendation  (siehe 
darüber  S.  900  meines  Aufsatzes  über  die  Kritik  von  Cic.  p.  Mar.) 
gezeigt;  aber  mufs  er  seine  eigene  Unwissenheit  Anderen  aarh 

')  Nänillcli  der  früheren.  Aon.  d.  Red. 
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zutrauen?  KQnftir  werden  zwei  Gelehrte  niebt  ai  oder  que  oder 
andere  derartige  Partikeln  gelegentlich  erklären  dürfen,  ohne  ent- 
weder genau  die  Quelle,  aus  der  sie  diese  tiefe  Weisheit  schöpfen, 
anzugeben  oder  von  Hrn.  H.  Freibeuter  gescholten  zn  werden. 

§74  Heft:  „/«noctnteim  Concession  eine  Bordell wirtbschaft 
zu  errichten^.  Die  Ausgabe:  ^^Lenocinium  videtur  esse  jus  ac 
facultas  lenonis  negotii  exercendi,  quae  significaHo  alias  ignota, 
sed  hoc  loco  necessaria  est.  Von  allen  Stellen  hat  uns  diese 
am  meisten  den  Verdacht  eines  Eingriffs  in  fremdes  Eigenthnm 
erweckt,  da  es  schwer  denkbar  schien,  dafs  zwei  -  verschiedene 
nnabhängig  auf  einen  so  originellen  Einfall  sollten' gerathen  sein^^ 
Es  mag  Manches  Hrn.  H.  schwer  denkbar  scheinen:  hier  hätte 
er  sich  doch  zuerst  bei  den  alten  ErklSrem  umsehen  sollen.  Ca- 
Dierarius  giebt  in  seiner  Note  zwei  Erklärungen  von  lenocinium 
an  dieser  Stelle.  Die  erste  verwirft  er  schiiefslich  selbst,  die 
2 weile  lautet:  Nisi  forte  comparatione  dixit^  utrum  putabas  hoc 
agi^  ut  te  Juventus  delicata  quendam  procuratorem  constitueret 
Hhidinis  suae.  Hier  ist  procuratorem  constituere  genau  das, 
was  ich  sage,  jus  ac  facuUatem  dare.  Von  polizeilicher  Con- 
cession, von  der  Hr.  H.  träumt,  habe  ich  nichts  gesagt. 

Dies  sind  die  „neuen  Erklärungen",  in  denen  Hr.  U.  Freibeu- 
terei findet.  Wie  neu  drei  von  ihnen  an  sich  sind,  wie  neu  die 
vierte,  wie  bei  ihnen  Freubeuterei  denkbar  ist,  wird  Jeder  leicht 
beurtheilen. 

Es  folgen  Lesarten  und  Rechtfertigung  von  Lesarten :  ans  ihnen 
soll  sich  ein  consensus  ergeben,  der  mich  der  „Freibeuterei  über- 
fahrt". Niebuhr  hielt  Lag.  9  für  die  beste  Handschrift,  ebenso 
mein  Oheim,  ebenso  ich.  Wenn  aber  zwei  Gelehrte  den  Text 
eines  Schriftstellers  nach  ein  und  derselben  Handschrift  revidiren, 
so  mössen  sie,  selbst  bei  einer  Verschiedenheit  ihrer  kritischen 
Prinzipien,  nothwendiger  Weise  oft  auf  dieselben  Lesarten  kom- 
men, und  nehmen  sie  dieselben  Lesarten  auf,  so  müssen  sie  auch 
dieselbe  oder  ähnliche  Rechtfertigungen  haben.  Also  ein  gewis- 
ser isonsensus  ist  nothwendig.  Und  nun  sehe  man  hier  den  con- 
sensus. 

Es  wird  §  8  cum  — petis  aus  Lag.  9  im  Heft  empfohlen.  Von 
mir  ist  es  aufgenommen.  Dort  fehlt  die  Motivirnng:  ich  habe  es 
besprochen.  §  48  wird  im  Hefte  occurro  ve^trae  sapien- 
iiae  aus  allen  Handschriften,  §56  multis  etiam  alienis,  exi- 
iio  f)ix  cuiquam  inimico  und  §  61  eu*lgo  locus  tributus 
aus  Lag.  9  empfohlen,  aber  ohne  Rechtfertigung.  Ich  habe  die 
I^esarten  natürlich  auch,  aber  mit  ausführlicher  Rechtfertigung. 
Ferner  §  13  wird  intempestivi  convicii,  die  Lesart  aller  Hand- 
schriften, im  Heft  empfohlen  und  auch  von  mir  edirt.  Die  Mo-, 
livirung  ist  hier  und  dort  ähnlich,  aber  genommen  aus  der  für 
diesen  Ausdruck  classischen  Note  von  Lipsius.  §  3*2  Heft:  „ut 
ego  mihi  statuam  (die  Lesart  aller  Handschriften  aufscr  M) 
mufs  es  heifsen:  um  ihn  mir  vorzustellen.     Die  gleiche  wundcr- 

Hche  Erklärung  bei  A.  W.  Z.:  Retinuimus ut  ego  mihi  sia- 

iuam  i,  e.  animo  fingam,  ut  ejus  imaginem  mihi  informem.     Ist 
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auch  ein  solches  ZusammenirefleD  ein  Spiel  des  Zafalls?^^  Nein, 
nicht  des  Zufalls,  sondern  verniinftiger  Kritik  und  ordentlicher 
Kenntnifs  der  Latinität.  Denn  mihi  statuo  ist  nicht  gleich  sta* 
tuOy  und  Hrn.  H.^s  ^, wunderliche  Erklfiruiig^^  ist  eine  eitle  Phrase. 
§85  Heft:  ^^versabitur  in  castris  furor  ist  falsch,  es  mals 
heifsen  in  roslris'^  (Lesart  von  La^.  24).  So  habe  ich  aller- 
dings edirt.  Aber  dafs  die  Lesart  aller  Handschriflen  auDser  Lag.  24, 
in  castris  falsch  ist,  erklärt  ja  auch  Hr.  H.  in  seiner  Ausgabe, 
und  eine  andere  Verbesserung,  als  die  Lesart  von  Lag.  24,  ciebt 
es  nicht.  Dafs  Hr.  H.  sie  ,, entschieden  falsch ^^  nennt,  ist  kein 
Beweis  dafür,  dafs  nicht  zwei  vernünftige  Menschen  unabhingig 
von  einander  sie  hätten  wählen  können. 

An  den  zwei  öbrigen  Stellen  dieser  Gattung  liegt  viehnebr 
ein  dissensus,  als  ein  cansensus  vor.  §  65  schrieb  ich  mit  Lag.  9 
Nihil  omnino  gratiae  concesseris,  Immo  insistito^  das 
Heft  empfiehlt  das  Uebrige,  aber  nicht  insistito^  sondern  die 
Vulgata  resistito.  Das  ist  dissensus  nach  Hrn.  H.'s  eigener  An- 
schauung. Er  nennt  insistito  „sauber^^  Gut,  Hätte  ich  das 
„unsaubere^'  resistito,  d.  h.  nur  einen  Theil  der  Lesart  von 
Lag.  9,  würde  daraus  vielleicht  Abhängigkeit  von  dem  Hefte  fol- 
gen; aber  das  ., saubere ^^  insistito  beweist  nichts  als  Coase- 
quenz.  §  45  wird  im  Heft  ohne  Frage  gelesen  scis  tu  ii tum 
acctisationem  cogitare  mit  der  Erklärung  „du  weifst  ja% 
ebenso  in  der  Ausgabe  .^Scis  tu  t.  e,  nosti  ipse".  Bitte  um  Ent- 
schuldigung, xias  ist  wiederum  dissensus.  Denn  „da  weifst  ja^^ 
ist  nicht  nosti  ipse,  sondern  dies  Letztere  soll  das  von  Cicero 
hinzugesetzte  Pronomen  tu  erklären.  Dafs  scis  tu  in  dieser  Ver- 
bindung nicht  Frage  sein  kann,  sollte  Jeder  wissen. 

Dies  also  ist  der  angebliche  ^conseit^tii''  in  ^Lesarten  und 
Rechtfertigung  von  Lesarten  ^^  Zum  Theil  stammt  derselbe  ans 
einer  bemerkenswerthen  Eigenschaft  Hrn.  H.'s.  Er  hat  nämlich, 
wie  ich  in  meinem  früheren  Aufsatze  über  die  Kritik  von  Cicero 
pro  Murena  ausführlich  auseinandergesetzt,  keine  Idee  vom  Be- 
weis und  ist  der  Ueberzeugung,  alles,  was  er  kräflig  behaupte, 
sei  bewiesen.  So  nennt  er  also  die  oben  angeführten  Lesarten  und 
Erklärungen  ,,unrichtig^S  „falsches  „wunderliches  m^'«  schwerUck 
den  Beifall  eines  Dritten  fiuden  wii^d^S  ifSauber^S  ««originelles 
„entschieden  falsch^^  Er  schliefst  dann:  unmöglich  können  Zwei 
unabhängig  von  einander  auf  etwas  Falsches  konmien,  also  hat 
der  Eine  von  dem  Andern  abgeschrieben.  Das  ist  schlimm  ge- 
nug; aber  schlimmer  ist  das  Verschweigen,  welches  er  sich  bei 
der  Quelle  der  „Lesarten^^  erlaubt.  Wenn  ich  nämlich  trotz  der 
Erklärung  über  den  Vorzug  von  J^ag.  9  dennoch  hier  and  dort 
Lesarten  aus  andern  Handschriften  wählte  und  in  dieser  Aoswahl 
mit  dem  Collegienhefte  übereinstimmte,  dann  könnte  in  dieser 
Uebereinslinmiung  unter  Umständen  vielleicht  ein  „comsemsmf^ 
gefunden  werden.  Aber  eine  solche  UebereinsUmmong  hat  Hr.  H. 
nicht  gefunden,  sondern  überall  nur  da,  wo  sie  durch  conse- 
quente  Befolgung  von  Lag.  9  oder  gar  aller  Handschriften  nolh- 
wendig  war.    Wesentlich  also  war  es,  bei  jeder  Stelle  die  Quelle 
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der  Lesart  anzugebeD.  Das  aber  hal  Hr.  H.  bei  §  8,  13,  48,  56 
nicht  gethan,  selbst  §85  das  Verhällnirs  nicht  klar  auseinander- 
gesetzt.  Das  war,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  eine  Täuschung, 
ein  Irreleiten  d^  Lesers,  wie  wir  ihm  freilich  auch  noch  später 
begegnen  werden. 

In  der  That  wundere  ich  mich  selbst  Qber  den  geringen  „con- 
sensus^*^  zwischen  Heft  und  Ausgabe.  Man  denke  nur:  Ich  bin 
Tielleicht  ähnlichen  Sinnes  mit  meinem  Oheim,  ich  bin  sein  Schil- 
ler gewesen  vom  JQnglings-  bis  zum  reifen  Mannesaiter,  öffent- 
lich und  privatim,  ich  habe  ähnlichen  Bildungsgang,  ähnliche 
Studien,  ähnliche  Grundsätze  in  Kritik  und  Erklärung:  und  nun 
trifft  es  sich,  dafs  wir  denselben  Autor  behandeln  und  nach  der- 
selben Handschrift,  und  da  ist  es  unnatürlich,  dafs  wir  in  vielen 
Stücken  fibereinstimmen,  nothwendig,  dafs  ich  von  ihm  abge- 
schrieben habe!  Und  wäre  Hrn.  H.  mein  Verliältnifs  zu  meinem 
Oheim  unbekannt,  man  kötante  sich  vielleicht  weniger  wundern; 
aber  es  ist  ihm  bekannt,  wie  irgend  einem!  Pör  mich  ist  der 
-winzige  sogenannte  y^consensus'^  zwischen  Heft  und  Ausgabe  ein 
Zeichen,  dafs  mein  Oheim  nie  dazu  gekommen  ist,  eine  durch- 
greifende Benutzung  seiner  Collationen  vorzunehmen.  Er  hat  sie 
hier^und  dort  angesehen,  Einzelnes  bemerkt^  nach  seiner  Art  dem 
Gedächtnifs,  vielleicht  auch  verloren-  gegangenen  Papierstreifen 
anvertraut.  Wäre  er  ernstlich  ans  Werk  gegangen,  so  möfste 
wirkliche  Uebereinstimmung  Statt  finden,  die  dennoch  Hm.  H.^s 
XJrtheil  nicht  begründet. 

Indessen  ich  mufs  noch  über  den  ^^consensus^^  in  Conjecturen 
sprechen.    Es  sind  ihrer  zunächst  fünf. 

§  31  yyparta  cum  Publio  fratre  gloria  kann  es  nicht  hei- 
fsen,  sondern  quasi  partitOy  er  theilte  gleichsam  den  Ruhm  etc. 
Der  gleiche  Gedanke  liegt  in  der  neuen  Conjector  von  A.  W.  Z. 
aequa  prope  cum  Publio  fratre  gioria".  Ein  lächerlicher 
^^consensus'*.  Jede  Conjectur  an  dieser  Stelle  mufs  einen  „glei- 
chen Gedanken^  haben:  mein  aequa  prope  schliefst  sich  genau 
an  Madvig's  Conjectur  aequiparata  an. 

§  80  scheint  im  Hefte  statt  des  handschriftlichen  aui  die  Ver- 
besserung agi  empfohlen  zu  werden.  So  schrieb  ich  allerdings 
auch,  hatte  aber  schon  vorher  Beck  geschrieben,  was  Hr.  H.  ver- 
schweigt. Habe  ich  also  die  Conjectur  selbständig  gemacht,  so 
beweist  Beck,  dafs  Zwei  unabhängig  auf  dasselbe  Wort  kommen 
konnten;  habe  ich  sie  nicht  selbständig  gemacht,  so  konnte  ich 
sie  von  Beck  nehmen.  Ein  dissensus  aber  besteht  an  dieser  Stelle 
darin,  dafs  ich  eitiis  lese,  im  Hefte  tiis  empfohlen  wird. 

S  45  keifst  es  im  Collegienheft :  „Die  Anflosnng  der  Charade 
(d.  Ii.  der  räthselbaften  Lesarten  testamy  certam  etc)  ist  nach 
Zampt  des  er  tarn:  das  certam  seines  Lieblingscodex  Lag.  9  be- 
wegt ihn  dazu.  Eben  so  bei  A.  W.  Tj}*"  Ich  bin  erschrocken 
Aber  den  vollständigen  Beweis.  Denn  wenn  Zwei  eine  Charade 
auf  dieselbe  Weise  lösen,  mofs  Einer  offenbar  vom  Andern  ab- 

geschrieben  haben.    Ich  sehe  in  meiner  Ausgabe  nach:  was  steht 
a?    Itaque  scripsi  aut  desertam  rem,  accedens  prope  ad  id. 
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guod  Halmius  a  se  templatum  esse  ait  ut  des  er  tarn  rem,  AIm 
Hr.  H.  bat  selber  aus  tesiam,  certam  veroiulbet  desertam! 
Wrire  icb  doch  Hr.  H.!  Besäfse  ich  seinen  Scharfsinn,  seine  Be- 
redsamkeit! Dann  wörde  auch  ich  ,,einen  Verdacht  begründen^. 
Ich  wurde  rufen:  „Halt  den  Freibeuter!"  Ein  ^^EingrilT  in  frem- 
des Eigcnthum"!  Eine  ,,onredliche  Ausbeutung"!  Deno,  was 
Hr.  H.  über  die  Art  und  Weise  erzählt,  wie  er  zu  seinem  Col- 
legienheft  gekommen  sei 9  so  ist  das  „offenbar"  unwahr.  Meine 
„subjeetive  Ueberzeugung"  ist  dagegen.  Die  Vorlesung  wurde 
1846  gehalten,  Hrn.  H.^s  Ausgabe  erschien  1854;  der  Zuhörer  ist 
B^irischer  Philologe,  Hr.  H.  auch  und  Lehrer  Jenes.  Der  „coi^ 
sensus^^  in  der  Auflösung  der  Charade,  der  einzigen  hedeulendea 
Conjectur,  die  das  Heft  enthält,  ist  klar.  So  wurde  Hr.  H.  schiie- 
fsen  und  sprechen:  ich  sage  nur,  Hr.  H.  täuscht  den  I^ser  da- 
durch, dals  er  seine  eigene  Conjectur  desertam  yergchweigt. 
Erwähnte  er  sie,  so  würde  Jedermann  sogleich  die  Läclierlidi- 
kcit  dieser  Beschuldigung  einsehen. 

§  32  „ist  im  Hefte  pugnae  certe  non  rudis  imperator 
aus  der  Lesart  von  Lag.  9  vermuthet,  eben  so  von  A.  W.  Z." 
Auch  hier  fQhrt  Hr.  H.  durch  Verschweigen  den  Leser  irre.  DeoB 
die  Lesart  von  Lag.  9  ist  pug na  certe  non  rudis  impera- 
tor, und  aus  pugna  zu  machen  pugnae,  statt  .,Kampfkundig^ 
zu  schreiben  „Kampfskundig",  das  ist  so  originell,  dafs  ehrh'ciicr 
Weise  Zwei  unmöglich  aaf  dasselbe  kommen  konnten. 

§  56  „es  mufs  heifsen  sodalis  filius  (st.  fiiii).  Genau  so  ... 
A.  W.  Z."  Auch  eine  bedeutende  Conjectur!  Zumal,  wenn  man, 
was  freilich  Hr.  H.  nicht  thnt,  auf  den  Sinn  der  Stelle  eingeht 
and  das  daneben  Stehende  paterni  ömnes  necessarii  bemerkt 
„Bekannte  des  Vaters",  nicht  „Väter  des  Bekannten".  Dies  kann 
ein  vernünftiger  Mensch  nimmermehr  selbständig  entdecken. 

Es  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig,  leider  eine  etwas  lange.  „§  42 
quaestio  peculatus^  ex  altera  parte  pleno  lacrimarum 
et  squaloris,  ex  altera  plena  catenarum  atque  indi- 
ctim]  man  kann  vielleicht  sagen  plena  rabularum  oder  plen^ 
chartarum  (auf  der  andern  Seite  liegt  ein  Haufe  von  Reck« 
niinsflliacherii,  Papieren).  Bei  A.  W.  Zumpt  heifst  es:  iVo- 
bis  maxime  placebat  tabularum  atque  indicum,  propterea  quoi 
omne  peculatus  crimen  in  tabulis  maxime  (Rechnungsbuchem!)  c< 
publicis  et  prieatis  examinandis  tersari  oportere  putabamus.  QuM 
alios  vir  OS  doctos  conjecisse  vel  tideo  cel  aatdlo  culumnia^ 
rum,  accusatorum,  rabularum^  chartarum,  minus  prob^ 
bantur,  quod  etc.,  in  welchen  Worten  wir  auf  das  sehr  beieicb- 
nende  audio  beK  Gelegenheit  aufmerksam  machen.  Manche  wer- 
den mit  uns  die  Vermuthung  theilcn,  dafs  die  KenntniCs  der  twd 
letzten  Conjecturen  wohl  nur  auf  einem  eidere  bembt  habe.^ 
Nein,  das  wird  Niemand  thun.  Hrn.  H.'s  Insinuation  zengt  eben 
80  sehr  von  Nachlässigkeit  als  von  Böswilligkeit.  Jene  Verbesse- 
mngsvorschläge  sind  nirgends  gedruckt:  sie  stammen  ans  meiner 
Studentenzeit,  wo  die  Stelle  Cicero's  in  einem  gelehrten  Kreise, 
vielleicht  auch  im  Seminar,  cur  Besprechung  kam  bei  der  Frage 
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über  die  antike  Gefängnilsstrafe.  Icli  hatte  mir  die  Vorschläge 
notirt,  daher  ee/  pideo  vel  audio^  ein  Ausdruck,  den  Hr.  H.  falsch 
interpretirt.  Der  erste  Vorschlag  calutnniarum  ist  von  Lach- 
mann,  die  Urheber  der  andern  weifs  ich  nicht.  Möglich,  dals 
rabularum  und  chariarumyon  meinem  Oheim  ausgingen;  aber 
ich  glaube  es  nicht  Nun  aber,  was  beweist  das  Ganze?  Einen 
„con^ensus^'l  Nein,  sondern  einen  dissensus:  ich  schrieb  ja  /a- 
hularum.  Aber  das  heifst  auch  Rechnungsbücher!  Ein  unna- 
türliches „Spiel  des  Zufalls^S  ^o  ^  si<^'^  um  peculatus  handelt! 

Dies  sind  die  Resultate  des  von  Hrn.  H.  nach  genauester  Ver- 
gleichung  gefundenen  consensusi  y\ev  „neue  Erklärungen^^,  von 
denen  3  Lappalien  sind,  die  jeder  Schüler  findet,  eine  in  der 
Note  eines  frühern  Erklärers  begründet;  ferner  6  Lesarten  unver- 
ändert aus  Lag.  9,  eine,  wo  selbst  Hr.  H.  die  Vulgata  verwarf, 
ans  Lag.  24;  an  3  andern  Stellen  mehr  dissensus  als  consensus\ 
von  den  Conjecturen  die  eine  ganz  ähnlich  der  von  Madvig,  die 
andere  schon  früher  von  Beck  vorgeschlagen.  Noch  3  Conjectu- 
ren bleiben  übrig,  davon  2  unbedeutend,  die  einzig  nennenswer- 
the  (desertam  st.  c  er  tarn)  von  Hrn.  H.  gemacht! 

Aber  Hr.  H.  fordert  mich  S.  342  auf,  den  ^^dissensus'^  zwi- 
sehen  Heft  und  Ausgabe  nachzuweisen.  Eine  wunderliche  For- 
derung: er  selbst  mufste  es  thun,  wenn  er  anders  richtig  urthei- 
len  oder  seinen  Lesern  ein  richtiges  Urtheil  ermöglichen  wollte. 
Doch  ich  will  den  ^^dissensus^^  angeben.  Er  besteht  erstens  in 
der  Bcurtheilung  der  Handschriften.  Mein  Oheim  hielt,  wie  er  in 
dem  gedruckten  Monatsbericht  (Berl.  Acad.  1841  S.  115)  sagt, 
„T^ff.  9  und  24  für  treu,  jedoch  9  in  höherem  Grade  als  24.^^ 
Ich  hielt  und  halte  Lag.  9  allein  für  treu,  die  übrigen  Codices 
für  interpolirt.  Zweitens  mein  Text  weicht  von  dem  Hrn.  H.'s 
(und  noch  mehr  von  Grell.  I,  der  meinem  Oheim  vorlag)  nach 
meiner  earietas  iectionis,  wenn  ich  recht  gezählt,  an  240  Stellen 
ab,  bald  in  gröfseren,  bald  in  kleineren  Sachen.  Dazu  kommen 
zahlreiche  neue  Erklärungen,  nicht  Halmsche,  die  ich  nicht  mit- 
zähle, sondern  wirklich  neue,  wie  z.  B.  §  9  causa  cader e^  das 
Hr.  H.  in  seiner  Weisheit  ändern  wollte:  man  wird  wenig  Para- 
graphen finden,  die  nicht  eine  oder  die  andere,  für  Kritik  oder 
Erklärung  wichtige  Bemerkung  enthielten.  Ist  das  ,,dissensus^* 
genug? 

Und  bei  diesem  Verbal tnifs  spricht  Hr.  H.  nicht  etwa  einen 
Verdacht  aus.    Es  ist  eine  Unwahrheit,  wenn  er  in  seiner  Ent- 

Segnung  S.  341  sagt:  „Ob  ich  eine  Ursache  hatte,  auf  solche  In- 
icien  hin  einen  Erdacht  zu  begründen^*.  Das  hat  er  nicht  gc- 
than,  sondern,  wie  die  Anfangs  angeführtep  Worte  zeigen,  sagt 
er:  ,.ich  würde  einer  schreienden  Pietätsverletzung  überführt^% 
„er  begegne  Freibeutereien ^^  Das  heifst  nicht  einen  Verdacht 
aussprechen,  den  er,  wie  er  S.  339  erklärt,  aus  „subjectiver  Ueber- 
ftengung^^  gehabt,  sondern  die  plumpsten  und  gröbsten  Ausdrücke 
brauchen,  auf  acht  Böotisch  schimpfen.  In  welchem  Gedanken- 
kreise bewegt  sich  Hr.  H.!  Es  macht  Jemand  eine  Schülerbemer- 
kung:  sie  ist  „neu^S  ^  i^^  abgeschrieben;  Hr.  H.  hat  eine  „sub- 
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jective  IJcbcrzcugnDg^^:  er  macht  daraus  eine  Verläonidnn^;  er 
will  einen  „Verdacht'^  aassprecben:  er  ISriut,  als  ob  er  einen 
Beweis  hStte;  Täuschung,  Unredlichkeit,  Pietätsverletiang,  Frei- 
beulerei,  Eingriff  in  fremdes  Eigentliuro  und  ähnliche  ,,saobere^ 
Ideen  ond  Ausdrücke  sind  ihm  so  geläufig,  dafs  er  damit  ohne 
Weiteres  um  sich  wirft.  Ein  verständiger  Mann  wörde  swiscben 
meiner  Ausgabe  und  „etwaigen^  CoUegienbeften  keinen  „cot^ 
sensus^^  gefunden  haben;  ein  anständiger  Mann  wurde,  wenn  er 
Verdacht  dazu  zu  finden  glaubte,  ihn  als  Verdacht  aosgesproclien 
haben:  ihn  finden  und  so  wie  Hr.  H.  sprechen,  das  —  nun  d» 
konnte  eben  nur  Hr.  H. 

Demnach  wird  man  es  mir  wohl  erlassen,  auf  eine  vnsfeo- 
schaftliche  Erörterung  Ton  Hm.  H.^s  fibriger  „Entgegnung  g^ges 
mich^^  weiter  einzugehen. 

Berlin.  A.  W.  Zompt 


II. 

Ergänzende  Bemerkungen  zu  einer  Erklärung  der 
Rede  Ciceros  pro  Sestio  (1 — 15.  Cap:). 

In  der  lateinischen  Sprache  sind  die  Gruppirungen  der  einid- 
nen  Periodentheile  und  ihre  Zahlen  Verhältnisse  sowie  der  Einflutt 
des  Chiasmus  und  der  Anaphora  auf  dieselben,  femer  das  äaf8e^ 
hebe  nur  in  den  Worten  bestehende  und  das  innere  oder  logi- 
sche crescendo  und  decrescendo  allgemein  und  besonders  tob 
Nägelsbach  in  seiner  Stilistik  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  aner- 
kannt und  zur  Geltung  gebracht;  aber  eine  durchgängige  An- 
wendung dieser  so  wichtigen  Prinzipien  auf  die  Interpretation 
selbst  habe  ich  noch  nirgends  gefunden,  und  doch  scheint  es  mir 
der  Mühe  nicht  unwerth  zu  sein,  diesen  Versuch  zu  machen  ond 
zu  zeigen,  wie  viel  Winke  und  selbst  zwingende  Anhaltspunkte 
dadurch  für  die  Erklärung  geboten  werden. 

Es  ist  aber  nicht  genug,  nur  ^f  die  äufsere  Erscheinung  ond 
Darstellung  aufmerksam  zu  machen  und  darauf  hinza%veisen,  dab 
in  einer  Periode  die  Zwei-  oder  Dreigliedrigkeit  u.  s.  w.  berrsdiei 
sondern  man  mufs  sich  auch  fiber  das  Wesen  dieser  Erscbdoni^ 
klar  werden  und  Rechenschaft  geben  können ,  ^as  und  wie  oe 
wirkt.  Sei  es  nun  Zufall,  dafs  mir  dergleichen  Proben  nur  we- 
nige zu  Gesicht  kamen  (wie  z.  B.  in  dieser  Zeitschrift  Min 
1857  eine  Stelle  aus  der  Rede  pro  Sest.  4,  10  von  Kiene,  wor- 
auf wir  später  noch  zu  sprechen  kommen  werden),  oder  sei  es, 
dafs  wirklich  nicht  viele  vorhanden  sind,  ich  will  diese  Unter 
Buchung  aufnehmen,  weil  ich  glaube,  dab  auf  diese  Weite  dit 
schätzbarsten  Anhaltspunkte  nidit  nur  f&r  eine  grondlicfae  ErUI- 
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roDg,  soDdern  auch  för  eine  richtige  W&rdiguDg  de8  kfinstleri- 
sehen  Werthes  der  rhetorischen  Erzengnisse  Cicero^s  gewonnen 
werden. 

Ich  wählte  dazu  einen  kleinen  Abschnitt  aus  der  Sestrana,  die 
ersten  15  €ap.,  die  uns  nach  unsrer  Meinung  schon  interessante 
Aufschlüsse  gegeben  haben.  Dafs  dabei  von  den  andern  Punk- 
ten der  Erklärung,  die  sich  in  jeder  guten  Ausgabe  z.  B.  in  der 
von  Balm  finden,  ganz  abgesehen  und  nur  dasjenige  erwähnt 
wird,  was  zu  unscrm  Zwecke  dient,  die  Prinzipien  der  Gruppi- 
rung  in  latein.  Perioden  wirksam  zu  sehen,  versteht  sich  von 
selbst;  es  sollen  diese  Zeilen  keine  vollständige  Erklärung  bieten, 
sondern  nur  ergänzende  Bemerkungen  zu  andern  Erklärungen,  in 
denen  aber  diese  Prinzipien  weniger  berücksichtigt  und  in  ihrer 
Thätigkeit  und  Wirksamkeit  betrachtet  sind. 

Cap.  I.  1.  Fro  tantis  opibfis  reipubl.  im  Verhältnifs  zu  den 
materiellen,  pecuniäreo  Mitteln  eines  Staates,  um  die  Verdienste 
nacb  Würdigkeit  zu  belohnen;  dem  aber  entspricht  als  not h wen- 
diges Correlat  anaphorisch  iantaque  dignitate  imperii  das  A tisc- 
hen und  die  Würde  des  ganzen  Reichs  oder  der  Regierung,  um 
die  Verdienste  nm  Staat  und  Vaterland  nicht  blofs  mit  einer  ma- 
teriellen Belohnung  abzufertigen,  sondern  um  sie  auch  mit  idealen 
Ehren  zu  krdnen,  mit  Ruhm  und  Anerkennung.  Auf  diese  Weise 
kommt  auch  so  zu  sagen  das  logische  crescendo  beider  Begriffe 
zur  lebendigen  Anschauung.  —  CHves  forti  animo,  die  Kühnheit 
genug  besitzen,  um  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  etwas  zu  wa- 
gen; magno  animo  die  nicht  blofs  köhner  Thatendrang  beseelt, 
sondern  auch  die  edle,  hochherzige  Gesinnung,  ohne  Kucksicht 
aaf  sich  dem  allgemeinen  Besten  zu  dienen.  Als  Gegensatz  läfst 
sich  zu  fortis  Zaghaftigkeit  denken,  zu  magnanimus  kleinlicher 
Egoismus.  In  discrimen  offerre  opfern  wollen,  preisgeben,  aufs 
Spiel  setzen,  wo  es  sich  erst  entscheiden  mufs,  ob  gewonnen 
oder  verloren  wird.  —  Die  Theilung  von  se  und  salntem  suam 
Offerte  ist  zu  gewöhnlich  und  zu  ausdrflcklich,  als  dafs  sie  un- 
absichtlich, blof»*  rhetorische  Phrase  sein  sollte.  Da  se  offerre 
schon  allein  „Leib  und  Leben  opfern^^  heifst,  so  mufs  in  salntem 
suam  offerre  der  Begriff  erweitert  sein  nnd  den  Menschen  in  sol- 
nlien  Verhältnissen  bezeichnen,  wo  es  auch  andern  nicht  gleich- 
G;Qltig  ist,  ob  die  salus  eines  andern  gefährdet  ist  oder  nicht; 
d.  h.  der  Soldat  ffir  sich  allein  betrachtet  se  offerty  der  Fami- 
lienvater aber  nnd  der  hochverdiente  Staatsmann  und  der  nnent- 
t)chrliche  Feldherr  gibt  auch  noch  salutem  suam  preis,  das  Heil. 
]as  an  ihm  hängt.  —  Pro  statu  cMtatis  bezeichnet  wie  salus 
]ie  Existenz,  das  Bestehen,  den  gesicherten  Bestand  des  Staates, 
i^oran  auch  andere  betheiligt  sind;  das  chiastische  pro  cofnm. /t- 
hertatey  die  im  ganzen  Staate  herrschende  Fraheit;  der  Bestand 
iea  Staates  allein  ist  keines  Opfers  werth,  wenn  nicht  die  all- 
gemeine Freiheit  ihn  dessen  werth  macht;  darin  liegt  ako  wie- 
ler  logische  Steigerung. 

Das  bonwn  et  fortem  eitern  kehrt  sich  chiastisch  gegen  das 
^bige  dves  forti  ei  magno  animo ^  woraos  sagleich  erhellt,  dab 
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eben  tuagmus  animus  die  Eigeaschaft  des  bonms  ctrü  is»,  detPi- 
trioten  nat*  i^oitjp.  Der  Gegeqsalr  zu  diesem  bonms  et  foria 
erscheint  nun  wieder  cliiastisch  in  dem  adver»aliven  Gliede  fui 
si  aut  timidum  aut  sibi  poiius  quam  reipubL  consulentem,  wie  wir 
ihn  oben  schon  festgestellt  haben,  foriis  gegen  timidms  und  m- 
gnanimus  oder  bonus  gegen  sibi  potius  quam  reipubL  consuleMtm 
und  erfaliren  durch  diesen  Gegensatt  zugleich  die  Aufgabe  do 
hochherzigen  Mannes  und  edelgesinnten  Patrioten,  nämllcfa  lor 
dia  Vaterland,  nicht  lor  sich  zu  sorgen. 

Wir  hal>en  in  dieser  ganzen  Periode  das  Prinzip  der  Ztvei- 
gliedrigkeit  gefunden:  Si  quis  aniea  mirabatur,  ex  hoc  tem^m 
mireiur  poiius;  pro  tantis  opibus  reipubL  taniaque  dignäate  iuf-; 
forU  ei  magno  an.;  se  ei  saL;  pro  statu  ci€.  ei  pro  comm,  kbtr- 
iate;  bonum  et  fortem,  timidmn  aut  —  und  dieses  2te  Glied  du 
wieder  in  2  Glieder  auseinander  sibi  potius  quam  reipubL  w 
Sulserllclie  crescendo,  das  sich  du^  in  zfihlbaren  Silben  und  Wir- 
tem  geltend  madit,  übte  wenig  Einflnfs;  dagegen  kann  das  1^ 
sehe  crescendo  y  das  in  der  Steigerung  der  Begriffe  besteht,  » 
Regel  angenommen  werden. 

Das  chiastische  ut  omittatis  recordari  und  tfiliieri  potestii  vff- 
mitlelt  den  Gegensalz  dessen,  was  sie  nicht  thun  wollen,  so  dm 
was  sie  doch  thun  können^  die  Anaphora  de  umuscujusfue  em 
cogitare  und  uno  adspectu  intueri  veranschanlicht  den  Gegeosati 
des  Denkens  an  einzelne  Fälle  und  des  sinnlichen  Anblicki  Aller. 
—  Cum  senatu  bildet  xn  cum  omnU^is  bonis  ein  fiotierliclies  <7'^ 
scendo  nach  den  Wörtern;  insofern  die  Wichtigkeit  dei  SeaiU 
grofser  ist  als  die  der  Patrioten,  herrscht  ein  logisefaes  decre- 
scendo,  das  aber  durch  das  numerische  er e^cetiiio  wieder  gehoben 
erscheint,  insofern  der  Senat  doch  nur  einen  Theil  der  Palriotco 
bildet.  —  Das  rempubL  afflictam  exeitarint  steht  zum  fol^da 
anaphorischen  latrocinio  domestico  liberarint  in  einem  ia&erti- 
chen  und  logischen  crescendo^  insofern  das  Partidpium  off.  et«) 
=  casu  oder  ruinis  gilt.  Excitare  pafst  eigentlich  nicht  ^m^ 
dem  Begriffe  afßictus;  man  sagt  wohl  vom  Schlaf,  vom  Tode  er- 
wecken, aber  nicht  von  einem  Falle,  wo  man  erheben  sa^t;  t^ 
ist  es  eine  Art  widersprechender  oder  doch  incongruenter  MeU- 
pbev;  afß.  zu  Boden  niedergeschlagen  und  getreten,  also  an  Zu- 
stand der  Erniedrigung  und  Vernichtung;  also  den  Staat  ans  »encr 
Vernichtung  erheben,  aufhelfen,  ihn  gleichsam  zu  neuem  Leb<9 
erwecken  wie  vom  Tode,  ihm  neues  Leben  geben;  aber  divl 
ist  es  noch  nicht  genug;  man  mufs  dieses  neue  Leben  des  Staato 
auch  verschönern,  in  einen  angenehmen  Zustand  versetzen t  ntia 
muis  es  also  auch  befreien  von  seinen  eignen  Räubern.  —  '^ 
stosy  sordidatos^  reos  gehören  der  Sufseni  Erscheinung  and  ao^ 
dem  logischen  Zusammenhange  nach  zusammen:  maesioshta»^ 
net  die  innere  Betrubnifs  des  Herzens,  die  sich  Snfserlich  ho^ 
stens  in  Mienen  und  Haltung  zeigen  kann;  dazu  kommt  n«el 
sordidatosy  wodurch  die  innere  Trauer  auch  äufserlich  in  Kl^ 
dem  angezeigt  wird;  das  3te  Glied  reos  bezeichnet  sie  auch  «^ 
uberdiea  noch  angeklagt.    Reus  aber  bezeichnet  den  hvk]»lff^ 
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nur  im  Allgemeineo,  der  nun  im  Folgenden  in  5  Gliedern  sieb 
spezialisirt;  der  Begriff  reus  enthält  nur  die  blolse  Anklage,  wäh- 
rend der  2te  Begriff  dimicantes  die  wirkliche  Gefahr  ausdruckt, 
deren  Objekte  sieb  zuerst  in  3  singularen  und  dann  in  2  plura- 
len  Gliedern  tbeilen.  Davon  ist  nun  der  erste  Begriff  caput  wie- 
der generell,  unter  welcben  sich  die  andern  4  suosumiren  lassen 
nach  dem  Prinzip  der  Zweigliedrigkeit,  de  fama  de  citUate  und 
de  fort,  de  libens.  Caput  bezeichnet  den  Inbegriff  persönlicher 
und  bürgerlicber  Existenz,  seine  Hecbtsfähigkeit  (cf.  causa  capi- 
falis  auf  da»  Leben  bezogen ;  capite  deminuti  auf  seine  Rechtsfä- 
higkeit). Die  fama  bezieht  sich  als  moralische  Existenz  auf  den 
persönlichen,  civitas  auf  den  bürgerlichen,  rechtlichen  Theil  des 
allgemeinen  Begriffs  caput;  die  fortunae  bilden  die  Basis  oder  das 
materielle  Fundament  und  die  Grundbedingung  der  ganzen  Exi- 
stenz, während  die  hberi  das  ideale  Element  enthalten  und  den 
Gipfel  des  persönlichen  Glückes  und  der  ganzen  Existenz  bilden. 
Somit  bilden  diese  Begriffe  eiu  schönes  logisches  crescendo:  das 
allgemeine  caput  bezeichnet  den  Menschen  blofs  allein  für  sich, 
abgesehen  von  andern  YerhSlfnissen;  die  fama  betrachtet  ihn 
schon  als  in  engern  ethischen  Verhältnissen  stehend;  mit  dem 
Begriff  civitas  erscheint  er  als  eiu  Mitglied  einer  politischen  Cor- 

Eoration;  diese  Begriffe  müssen  auf  einer  materiellen  Basis  ra- 
en,  welche  aber  durch  den  folgenden  Begriff  Hberi  überwogen 
und  überboten  wird,  nämlich  von  persönlichen  Wesen,  die  die 
Krone  und  der  Schmuck  der  übrigen  Verhältnisse  sind;  fama  und 
civitas  begründen  die  moralische  und  persönliche  Existenz;  for~ 
tunae  und  Hberi  geben  derselben  erst  den  rechten  Werth  und 
die  höhere  Weihe.  Das  Theil ungsprinzip  ist  folgendes:  maeslos 
sordidatos,  innere  und  äufsere  Trauer  bei  fremden  Gefahren;  reos 
dimicantes  formeller  Klagstand  und  wirkliche  eigene  Gefahr  vor 
Gericht,  also  Zweigliedrigkeit;  ursprünglich  aber  war  es  auf  eine 
Dreigliedrung  abgesehen  {maest,  sord,  reos)^  die  dann  erst  durch 
das  Auseinandergehen  des  3ten  Gliedes  durch  den  sich  von  selbst 
aufdrängenden  Begriff  dimic,  m  eine  Zweigliedrigkeit  verwandelt 
wird.  Ebenso  bildet  sich  eine  Zweigliedrigkeit,  wenn  man  caput 
als  das  Genus  I  bezeichnet,  unter  das  sich  2  +  2  nach  obiger 
Erklärung  sulisumiren.  Dabei  wollen  wir  doch  nicht  unerwähnt 
lassen,  wie  sich  von  den  4  Gliedern  fama,  civ.  fort.  Hb.  I  auf  4 
bezieht,  die  ^ufsem  Glieder,  v\eil  die  moralische  Existenz  das 
Familienglfick  fordert,  wie  umgekehrt  die  pecuniären  Mittel  die 
bürgerliche  Existenz,  also  2  und  3,  als  die  innern  Glieder. 

Man  halte  dies  nicht  für  gesucht  oder  unwichtig;  die  Bezie- 
hungen bieten  sich  von  selbst  dar  und  sind  oft  nnentbehrlich  zur 
richtigen  Fixirmfig  des  Begriffs. 

Divina  et  humana  bezeichnen  sowohl  Rechte  als  Gegenstände; 
wie  die  divina  das  Wichtigere  enthalten,  so  die  humana  das  näher 
Liegende  und  die  Mehrzahl  der  Fälle;  dadurch  ist  das  logische 
decrescendo  wieder  in  ein  crescendo  verwandelt.  —  Violare  Ge- 
walt anthun*  Rechtsverletzung,  wenn  auch  nur  eine  einzige  ge- 
meint  ist;  vexare  dagegen   bezeichnet  „öftere  und  gesteigerte 
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Rechtsverletzungen^^  also  Diimerisch  und  qualifaliv  von  eioio  ver- 
Bchieden;  perturbare  hczcichnet  solche  VerletxuDgco  gcsfeifieil 
nach  der  Vielheit  der  GegenstSiide  und  Verhriltnisse;  everiere  dber 
den  gänzlichen  Umsturz  aller  Verhältnisse.  Beziehen  sich  I  ond  i 
auf  die  Störung  von  Rechtsverhältni.<seii,  so  lassen  sieb  3  and  4 
recht  wohl  auf  noch  tiefere  ethische  Verhältnisse  zeröckfahroi 
bnd  dadurch  das  logische  crescendo  anschaulich  machen.  —  Alaeer 
bezeichnet  äufserliche,  oft  auch  blofs  affektirte  Munterkeit  xer 
Verbergung  der  wahren  Seelenstimmung;  laetus  dagegen  die  wahre 
innere  Freude  mit  nngekflnstelter  Zufriedenheit;  t>olitare  sich  frecii 
und  ungescheut  umhertreihen ,  ohne  für  sich  selbst  etwas  tu  be- 
fOrchten;  periculum  tnoHri  sogar  aggressiv  verfahren.  I>er  Chias- 
mus und  die  Beziehung  von  fortissimis  atque  optimis  anf  das 
obige  5t  quem  bonum  et  foriem  ist  einleuchtend.  Die  Beziefainig 
dieses  Satzes  auf  den  frühem  ist  durch  eine  Anaphora  angezeigt: 
eo8  —  dimicantes  und  eos  —  moliri,  sowie  deren  Verschiedenheit 
nnd  Gegensatz  durch  den  Wechsel  der  Participialconstrnklion  ood 
des  Acc.  cum  Inf.  angezeigt  ist:  den  Patrioten  gebt  es  schledit, 
während  die  Frevler  gut  dran  sind;  daza  tritt  nun  in  einem 
asyndetischen,  anaphorischen  Glied  ein  strenger  logischer  Gegen- 
satz: den  Guten  bereiten  die  Schlechten  Gefahren,  während  sie 
für  sich  selbst  nichts  zu  furchten  haben,  ^s  ist  somit  aoeh  in 
dieser  Perlode  die  'Zweigliedrigkeit  vorherrschend  mit  nor  geria- 
ger  Variation;  das  einzige  fiberwiegende  Glied  de  se  nihil  Hmert 
concentrirt  die  Indignation  fiber  die  ganze  Lage  des  Staates  aof 
diesen  Schlnfsgedanken. 

Cum  —  tum  beginnt  wieder  die  Zweigliedrigkeit;  n^gmMtm 
empörend,  mufs  aber  doch  noch  ertragen  werden;  Mnl  mimms 
ferendum  gaYiz  und  gar  unerträglich.  —  Non  per  latr.  —  iioii  per 
hom.  perditos;  die  latrones  sind  ihre  eigenen  nntergeordnefen  nad 
erkauften,  verächtlichen  Spiefs-  oder  Diebsgesellen,  Banditen;  die 
hom.  perditi  aber,  die  sidi  wieder  durch  egestas  oder  sceim  ob- 
terscheiden,  sind  ihre  hochgeachteten,  willkommenen  Gesinnongs- 
genojisen^  die  um  so  höher  in  ihrer  Achtung  stehen,  je  tiefer  ihr 
moralischer  (scelus)  und  pecuniärer  (egestas)  Bankerott  ist;  be- 
redt t  igt  schon  die  egestas  und  scelus  allein  zum  Eintritt  in  eine 
so  noble  Gesellschaft,  so  mufs  doppelt  willkommen  sein,  wer 
beide  als  Legitimation  aufweisen  kann:  der  Auswurf  der  Meatdi- 
heit.  —  Per  nos  nobis,  per  opt,  mVos  opt.  eieibus  absiebt  liebe 
Gliederung  nnd  Identißcation  Cicero^s  mit  den  besten  Patriotcm. 
—  Quos  1)  lapidibus,  2)  ferro  ^  3)  facibus  sind  leblose  Inslni- 
mente;  quos  4)  r»,  5)  fitanti,  6)  copiit  sind  lebendige  Miltd; 
auf  lapidibus  im  Plural  und  ferro  im  Singular  folgt  anaphoriscb 
facibus  und  et,  wogegen  nun  chiastiscb  man«  und  copHs  im  Si«- 
gular  und  Plural  folgt;  dies  nur  äufserlich;  eine  andre  Gliede- 
rung ist  durch  das  Relativ  angezeigt:  quos  lap.  quos  ferro,  fws 
facibus  (ein  Singular  von  2  Pluralen  umschlossen)  gelidren  «■- 
sammen;  fedes  Rdativ  bat  seinen  Ablativ;  das  4te  ^tios  theüt 
sidi  wieder  nnd  nimmt  allein  3  Ablative  zu  sich;  die  ersten  Abb- 
tive  gemischt,  die  2te  Kdbe  fiuiserlich  und  logisch  waeltteod  oad 
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sich  steigernd;  die  lapides  bezeichnen  Insultirungen  und  Angriffe^ 
die  nur  ans  der  Ferne  geschehen;  nicht  ein  Kampf  auf  Leben 
nnd  Tod,  sondern  höchstens  Verwandungen;  mit  femsm  ist  der 
Angriff  auf  Tod  und  Leben  gemeint,  der  also  auf  den  Leib  geht, 
doch  aber  nur  einzelne  gegen  einzelne,  während  faces  die  Mord- 
brennerei bezeichnet,  Angriffe  auf  das  Leben  und  die  Existenz 
Vieler  oder  Aller.  Vis  aber  bezeichnet  Gewaltthätigkeiten  allge- 
meiner Arti  wenn  auch  nur  von  einzelnen  verübt;  unter  manus 
aber  versteht  man  rohe  ThStlichkeiten  mehrerer  unter  einander, 
während  unter  copiae  Tbätlichkeiten  Vieler  gegen  einander  be- 
griffen sind;  die  ersten  Gliederdrillinge  steigern  sich  in  Anwen- 
dung von  sacbh'chen  Dingen,  die  zweiten  in  Anwendung  von 
Personen  als  Mittel,  wobei  die  gegenseitige  Beziehung  beider  Rei- 
hen nicht  unbemerkt  bleiben  soll,  dafs  nämlich  die  erste  Reihe 
eine  qualitative*  die  zweite  eine  quantilative  Steigerung  beab- 
sichtigt, und  dafs  1  auf  4  insofern  Bezug  hat,  als  darin  nur  ein- 
fache Gewalt  und  Steinwürfe  erwähnt  sind,  in  2  und  5  die  zum 
Morden  bestimmten  Werkzeuge  nnd  Abtbeilungen,  in  3  und  6 
die  zur  allgemeinen  Mordbrennerei  bestimmten  Scbaaren.  Gliede- 
rung 1.  2.  3,  4.  a.  b.  c. 

VVie  der  erste  Tbcil  des  Satzes  quam  quod  zweigliedrig  ist, 
so  ist  der  zweite  sowohl  in  Relativ-  als  Demonstrativsätzen  drei- 
gliedrig: vestra  auctoritate  Ansehen  im  Allgemeinen,  das  sich  anf 
Hir  ganzes  Leben  und  Dasein  erstreckt;  religio  der  gewissenhafte 
£id,  der'  sich  nur  auf  ihre  amtliche  Stellung  als  Richter  während 
der  ganzen  Verhandlung  bezieht;  sententia  aber  ist  das  Gutach- 
ten und  schliefsliche  Urtheil,  das  sich  nur  auf  ein  einziges  Wort 
Concentrin  (absoho,  condemno).  Wie  in  diesen  drei  Gliedern  der 
Umfang  ihres  Begriffes  abnimmt,  so  steigern  sie  sich  oÜ^nbar  in 
ihrer  Beziehung  zum  Gericht  und  in  ihrem  Werthe  für  die  ver- 
brecherische Absicht  der  Bösen.  Kann  man  wohl  nicht  auch 
auctoritas  einen  passiven,  religio  einen  medialen,  sententia  einen 
aktiven  Begriff  nennen?  Sie  benutzen  nämlich  diese  ihre  auct, 
nicht  selbst,  sondern  die  Andern,  um  ihre  eigenen  Zwecke  ^zu 
erreichen,  während  jene  selbst  sich  noch  passiv  verhallen;  sen- 
tentia  dagegen  bezeichnet  ihre  aktive,  richtende  Thätigkeit,  in- 
dem sie  direkt  gegen  die  Patrioten  als  Verurtheilung  gerichtet 
ist;  religio  aber  mufs  demnach  den  durch  den  geleisteten  Rich- 
tereid bewirkten  Zustand  bedeuten,  in  welchem  einer  durch  die 
Wahl  zum  Rieht eramt  bereits  seine  auctoritas  gegen  die  Patrio- 
ten gebrauchen  läfst,  ohne  schon  wirklich  durch  seine  sententia 
dem  Zweck  der  Schlechten  entsprochen  und  genügt  oder  die 
Sache  der  Patrioten  verlassen  zu  haben. 

Zn  in  agendis  gratiis  ist  commemorandoque  beneficio  die  Ep- 
exegese.  Et  mihi  et  tobis  et  pop.  R.  absichtliche  Dreigliedrung 
ohne  weiteres  stilistisches  Interesse.  — 

Cap.  II  3.  Deuten  wir  das  Prädikat  clarissimus  bei  vir  all- 
gemein nnd  beziehen  es  auf  seine  ganze  Persönlichkeit,  so  nimmt 
das  Prädikat  eloquentissimus  mehr  auf  seine  ßetheiliguug  bei  die- 
sem Fall  als  Redner  Rücksicht.     Da  causa  perorata  die  eigeiit- 
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liehe  Diirchfßhrung  des  Prozesses  andeutet,  d.  h.  den  speziell  jori- 
discbon  Theil  desselben,  so  könnte  mit  nihil  praetermissum  woiti 
auf  den  in  die  Rede  Terilochtenen  allgemeinen  (politischeD)  Tbcil 
hingewiesen  sein,  worauf  besonders  die  chiastische  Bexiehooc  da 
aui  pro  repttbl,  conquerendum  aut  pro  reo  disputandmm  f&an 
kannte,  wie  diese  Trennung  des  allgemeinen  polilischen  Tom  tpe- 
ziellen  juridischen  auch  schon  in  obigen  Prädikaten  angedeutet 
ist.  Ueber  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  peroratio  des  Hortes- 
sius  in  diesem  Prozesse  vgl.  Halm. 

Pro  republ.  conquerendum  deutet  den  allgemeinen  polittscbeo 
Theil  und  den  Charakter  desselben  an,  insofern  er  sich  in  allg^ 
meinen  Klagen  Gher  Politik  und  Staat  ergeht  und  gleichsam  h 
ihrem  Namen  (pro)  als  Sachwalter  auftritt;  pro  reo  disputere 
deutet  (wie  auch  der  Ausdruck  propugnaiio)  darauf  hin,  daft  er 
in  diesem  Prozefs  nicht  der  technische  Sachwalter  und  Vertbci- 
diger  ist,  sondern  mehr  der  freundschaftliche  Beistand  und  Ffir- 
Sprecher,  was  unten  nSher  auseinander  gesetzt  wird.  Das  epex^ 
getische  VerhSitnifs  des  atque  hoc  extremo  dicendi  loco  ui  m 
hoc  causa  Ififst  sich  am  besten  dadurch  klar  machen,  dafs  m» 
sagt:  „in  diesem  Prozesse,  wo  ich  nicht  nur  nach  allen  Vertba- 
digem,  sondern  sogar  nach  der  peroratio  des  Hortensius  nodi  xo 
sprechen  habe".  —  Pietatis  partes y  die  Rolle  der  Freondsdult; 
pietas  modidcirt  sich  in  seinen  Bedeutungen  nach  allen  eiiiischen 
Verhältnissen;  das  erste  und  Grund verhfiltnifs  ist  das  ziri»ciien 
Gott  und  den  Menschen,  dessen  Analogon  hienieden  is^cben 
Eltern  und  Kindern  Statt  ßndet;  daran  reiht  sich  das  VerlilifniTs 
zwischen  Gatten  und  das  reine  übersinnliche  zwtsclien  Freunden, 
zwiscli^  Verwandten  und  zwischen  dem  Vaterlande;  bei  Freun- 
den ist  also  pietas  ein  Ideal  von  Freundschaft,  in  der  die  Gefeii- 
seiti^kcit  aufs  höchste  potenzirt  ist  und  in  der  alle  idealen  Ta- 
genden der  Freundschaft  absolut  vorhanden  sind.  Wie  ist  no 
der  Gegensatz  (defensio)  hier  zu  fassen?  Ich  bin  nicht  sowalü 
Vertheidiger  des  Sestius  gegen  seine  Ankläger  als  treuer  dankba- 
rer Interpret  seiner  Verdienste;  ich  stehe  nicht  feindlich  gefca 
die  Kläger,  sondern  freundschaftlich  neben  dem  Angeklagten;  ick 
habe  nicht  die  Klagpunktc  zu  widerlegen,  sondern  die  Verdiesste 
des  Sestius  dankbar  zu  rühmen.  Das  zweite  Paar  3  und  4  ff^ 
relae  quam  eloquentiae?  ich  habe  hier  nicht  den  beredten  Redicr 
zu  spielen,  der  seine  Beredsamkeit  gegen  die  Kläger  wendet,  w^ 
dern  den  klagenden  Freund,  der  die  unglücklichen  Ereignisse  b^ 
klagt  und  bedauert,  der  also  klagend  die  Erlebnisse  des  BdclH* 
ten  beleuchtet,  wlihrend  eloquentia  die  That  der  klägerischen  Seite 
in  ihrem  wahren  Lichte  darstellt.  Das  dritte  Paar  5  und  6  iolof 
quam  ingenium?  ich  habe  nicht  mein  Talent,  meinen  Geist  ak 
Vertheidiger  zu  zeigen,  sondern  meine  innere  Tbeilnahme  ab 
Freund  (Geföhl,  Herz);  nicht  die  Gegner  geistreich  zu  befiie|;ea. 
sondern  meinen  Freund  theilnehmend  der  Gnade  der  Richter  i* 
empfelilen.  Somit  beziehen  sich  1.  3.  6  auf  den  Freund,  2.4.^ 
auf  den  Advokat.  Pietas  bezeichnet  nur  das  GefÖhi  für  PüM 
und  Freundschaft,  ohne  sich  aoazusprecheo ;  in  quereia  spricht 
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sich  die  pietas  schon  afficirt  aus  im  Ton  der  Klage,  und  mit  dolor 
wird  dieser  Ton  der  Klage  auch  Sufserlich  kenntlich  gemacht 
und  das  Gefühl  der  pietas^  das  in  querela  zum  Ausdruck  Kommt, 
im  dolor  noch  Sufserlich  dargestellt  durch  ktcttis  und  plancttü'^ 
also  lodsche  Gradatio.  £benso  ist  defensio  die  einfache,  gewöhn- 
liche Verthcidigung  jedes  Sachwalters;  eloquentia  bezeichnet  die 
beredte,  wie  ingenium  die  geistreiche  Vertheidigung,  also  auch 
hier  die  nöthige  Steigerung  der  Begriffe.  Auf  diese  Weise  gestal- 
ten sich  die  betreffenden  Gegensätze  so,  dafs  Cicero  auf  allen  3 
Stufen  der  Vertbeidigung  ein  plus  mehr  hat  als  der  gewöhnliche 
Anwalt:  nämlich  nicht  die  gewöhnliche  anwaltschaftliche  Ver- 
thcidigung des  Advokaten,  sondern  die  des  treuen  Freundes,  dem 
die  BefreiuUjg  seines  Freundes  Gewissenssache  ist;  er  hat  nicht 
blofs  eine  natOrlich  beredte  Vertbeidigung  zu  halten,  sondern  es 
ist  ihm  der  innerlich  bewegte  Ton  derselben  als  theilnehmendem 
Freund  vorgezeichnct,  und  selbst  eine  blofs  geistreiche  meister- 
hafte Vcrtheidiguns  wäre  nicht  am  Platze,  wenn  er  seinem  Ge- 
fühl und  seinen  Vvorten  nicht  den  Ausdruck  der  innern  Bewe- 
gung und  schmerzlichsten  Theilnahme  verleihen  würde. 

Aerius  in  Bezug  auf  den  Ton  (die  Form)  der  Rede,  des  Vor- 
trags, liberius  auf  den  Inhalt,  das  sich  chiastisch  auf  das  fol- 
gende pius  dolor,  wie  acrius  auf  Justa  iracundia  bezieht.  Pio 
dolori  bezieht  sich  anaphorisch  auf  die  oben  erwähnten  Eigen- 
schaften des  Freundes;  justae  iracundiae  dagegen  gegen  die  Klä- 
ger wie  dolor  för  den  Freund,  und  diese  beiden  Begriffe  werden 
im  Folgenden  neque  —  dolor  —  neque  —  iracundia  weiter  ausge- 
führt. Der  dolor  des  Freundes  ist  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit 
(officio  conjunctus)  für  seine  Verdienste;  die  iracundia  gegen  die 
Feinde  entspringt  aus  ihrer  Frevelhaftigkeit  und  Schlechtigkeit. 

Ceteri  respondenmt,  dicam  ego  —  während  die  Vertbeidiger 
die  jnridische  Antwort  auf  die  einzelnen  Klagpunkte  gegeben  ha- 
ben. Labe  ich  blofs  frei  zu  sprechen.  —  Die  folgenden  6  Präpo- 
sitionalausdrucke  mit  de  gliedern  sich  durch  den  Eigennamen  in 
2  Hauptparthien,  in  de  omni  statu  P,  S,  und  die  übrigen  5,  nach 
der  Form  I-f-5  oder  1  +  3  +  2;  de  omni  statu  ist  die  allgemeine 
Ankündigung  des  Thema^s  seiner  Rede:  sich  iiber  die  ganze  Exi- 
stenz des  Sestius,  sein  Dasein  und  seine  Persönlichkeit  zu  ver- 
breiten; nun  folgen  5  Species,  wovon  \)  de  genere  vitae,  2)  de 
natura^  3)  de  moribus  seine  Privatperson  betreffen,  und  zwar 
wird  in  genere  t>itae  die  physische  Seite  seines  Lebens  betrach- 
tet, seine  Lebensart,  wozu  seine  Erziehung  und  Bildung,  auch 
tictus  cuUusque  gehören;  2)  natura  betrachtet  sein  Naturell  und 
seine  Geistesanlagen,  also  die  physische  und  geistige  Seile;  3)  de 
moribus:  sein  Charakter,  ein  Sittengemälde,  persönliche  Tugen- 
den, also  von  der  moralischen  Seite.  Die  folgenden  2  Präposi- 
tionalausdrficke  mit  ihren  anaphorisch  sich  entsprechenden  Objek- 
ten erweisen  sich  ebenfalls  als  zusammengehörig  und  enthalten 
die  Angaben  über  seine  politische  Parteistellung  auf  Seite  der 
Patrizier  und  Patrioten,  und  zwar  gibt  4)  amor  in  bonos  seine 
politische  Gesinnung  als  Staatsbßrger  und  die  persönliche  Bezie» 
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biing  za  seinen  Glaubensgenossen;  5)  Studium  —  otii  seine  politi- 
sche Thätigkeit  und  Wirksamkeit.  Aber  an  diese  bter  aufgestellte 
propositio  will  er  sich  gar  nicht  streng  halten,  was  er  gleich  too 
vornherein  anzeigt  mit  dem  Ausdruck  confusa  et  universa  defem- 
5to,^  sondern  er  beabsichtigt,  die  Vertheidisung  des.S.  dnrehzo- 
fuliren,  ohne  sich  an  die  propositio  zu  binden,  d.  h.  er  will  die 
3  Theile  über  seine  Privatperson  mit  den  2  Tbeilen  über  semc 
politische  Stellung  und  Wirksamkeit  eng  verbinden;  defshalb  tagt 
er:  utrumque  (diese  2  Theile)  confundit  et  cof^fungit,  d.  h.  er  lifst 
diese  beiden  Theile  so  in  einander  fliefsen,  dals  Niemand  die  5 
einzelnen  Unterabtheilongen  daraus  sondern  und  trennen  kann. 
Insofern  er  also  alles  hereinzieht  und  einfliefsen  lälst,  was  nur 
irgendwie  für  diesen  Fall  relevant  sein  kann,  ist  diese  Vertheidi- 
gung  als  confusa  und  universa  allgemein  und  umfassend.  Diese 
spezialisirte  Disposition  concentrirt  er  nun  im  Folgenden  in  eine 
allgemeine  Fassung  von  3  Tbeilen:  1)  quod  ad  quaestionem^  2) 
ad  reum^  3)  ad  rempubl.  pertinet^  wovon  die  guaestio  wieder  den 
allgemeinen  Theil  angibt,  reus  und  respuhl.  den  speziellen;  diese 
quaestio  verbreitet  sich  aber  in  der  ganzen  Rede  ober  das  Recbttu 
verhältnifs  des  Sestius  gegenüber  seinen  AnklSgern,  ohne  auf  die 
bereits  schon  von  andern  widerlegten  einzelnen  Klagponkfe  ein- 
zugehen; der  2te  Theil  ad  reum  umfaf^t  die  Persönlichkeit  des  S., 
wie  sie  oben  1.  2.  3  in  genere  vitae^  natura^  moribtis  delaillirt 
ist;  der  3te  Theil  ad  rempubl.  umfafst  die  obigen  2  Theile  4  nnd  5 
amor  in  bonos  und  Studium  —  otii.  Die  persönlichen  und  politi- 
sehen  Verh.^itnisse  des  S.  müssen  also  zusammenwirken,  um  Ober 
die  ^anze  quaestio^  die  ganze  Sachlage  des  Prozesses  das  gebi^ri^e 
Liclit  zu  verbreiten  und  die  Vertheidigung  zu  nnlerslutzen.  —  Gra- 
I7ta  tempora  civitatis  atque  in  ruinis  reipubl,^  erklärend:  schwere 
Zeiten  des  Staates,  wo  die  Verfassung  in  Trömmer  zerGel.  Erer- 
sae  atque  afflictae  eine  Hysterologie,  weil  zu  ruinae  nur  etersme 
pafst;  weil  aber  afßictus  und  eversus  gewöhnlich  beisammen,  lilst 
er  es  auch  hier  noch  unnöthigerweise  nachfolgen.  —  Minima  qua- 
litative, amplissima  quantitative  Thätigkeit  in  seinem  Tribunat. — 
Initia  ac  fundamental  Elemente  zum  Weiterschreiten  und  Grand- 
lage zum  Aufbau  sind  Erziehung  und  Bildung,  wie  wir  obea 


ganz  richtig  bei  vitae  genere  schon  angedeutet  haben, 
Cap.  ITI.  6.     Sapiens  im  Allgemeinen,  in  geistige 
schaniicher  Beziehung;  sanctus  in  moralischer  Beziehung 


tastbar  besonders  im  öfTentlichen  Theben  und  in  amtlicher  Melhwg; 
severus  in  allen  menschlichen  Verhältnissen,  streng  gegen  da 
selbst  und  besonders  auch  gegen  andere,  zumal  gegen  seinen  Sohn; 
sapiens  als  Mensch,  sanctus  als  Beamter,  severus  als  Vater  {s^mcha 
gleichsam  intransitiv,  severus  transitiv).  —  Honestus  achtbar,  ange- 
sehen, adelig  von  Geburt;  spectatus  ausgezeichnet,  bewShrt  durck 
eigene  Verdienste  und  Würde.  —  Carus  als  Sohn  und  Schwie- 
gersohn; Jucundus  als  edler  Mensch;  anaphorische  Beziehung  aaf 
seinen  Vater  und  Schwiegervater.  —  Caritas  die  Liebe  als  Ver» 
wandter  und  zu  Verwandten;  benevolentia  allgemein  als  Blensrk 
—  Assiduitas  beständige  Anwesenheit  vor  Gericht,  wie  auch  Kia- 
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der  zu  than  pflegeD,  um  MiUeifl  za  erregen;  dies  ist  nar  Sulker- 
lieh  Betbäligang  der  Liebe,  während  sollicUudo  und  molestia 
wirkliche,  innere  ßeknnimernifs  und  Betröbnifs  ausdrücken.  — 
OpHmus  ei  calamUosus,  entgegengesetzte  Eigenschaften  verbun- 
den. —  Betrachten  wir  die  3  coordinirten  Conjunktionalsdlze,  so 
erkennen  wir  gleicb  ein  Sufserliches  decrescendo  im  Umfang  der 
Glieder,  werden  aber  darin  ein  logisches  oder  so  zu  sagen  ein 
materielles  crescendo  finden:  im  ersten  Glied  will  er  seinen 
Schwiegervater  nur  seilen  und  trösten,  Wiedersehen  und  Trost 
bieten,  aber  nur  allein,  während  er  im  2ten  Glied  noch  seine 
Tochter  mitbringt,  also  gcwifs  doppelt  erfreuliches  Wiedersehen 
und  Trost,  wenn  auch  noch  ohue  materielle  Uölfsleistung,  die 
erst  im  3ten  Glied  erwähnt  wird,  aber  wohl  das  Nothwendigste 
ist;  ich  verstehe  also  unter  officio  meunma,  wenn  auch  nicht  blofs 
pecun^äre  Unterstötznne,  so  doch  thatsäehliche  Dienstleistungen 
sowohl  fQr  den  Vater  alsT später  für  die  des  Vaters  beraubte  Tocli- 
ter;  pflichtgemäfse  Gefälligkeit  und  Dienstfertigkeit  ist  Hingebung 
and  Aufopferung  in  sehr  ausgedehntem  Sinne.  —  lieber  pietas  cf. 
oben  If.  3.  —  In  alienis  terris  jacentem^  in  majorum  vestigiis 
Stare  Gegensatz:  in  fremdem  Land«  unbeachtet  sein  und  in  Un- 
ehren stehen^  statt  auf  der  ehrenvollen  Bahn  seiner  Ahnen  in 
der  Heimath  hoch  in  Ansehen  stehen. 

De  liöeralitate  und  de  domesticis  officiis  gehört  als  Paar  zu- 
sammen wie  auch  de  iribunatu  und  de  abstinentia-^  das  erste  Paar 
bildet  bei  äufserlichem  crescendo  ein  logisches  decrescendo,  inso- 
fern die  UberalHaSy  gegen  Alle  ausgeübt,  jedenfalls  ein  viel  grö- 
fseres  Feld  der  Bethäti^^ung  hat,  afso  extensiver  ist,  als  der  enge 
Kreis  der  officio  dotnesiica;  eine  Steigerung  derselben  findet  aber 
hinsichtlich  der  Intensivität  beider  Tugenden  Statt;  diese  officio 
sind  nach  Oslander  Piliühterfüliung  im  Familienkreis,  was  sich 
sther  jedenfalls  auch  in  Zuvorkommenheit  gegen  Besuche  ausdehnt. 
Wie  diesea  Paar  ihn  als  Privatperson  im  Verbal tnifs  zu  seiner 
Familie  und  nach  aufsen  betrachtet,  so  nimmt  das  2te  Paar  auf 
seine  öffentliche,  amtliche  Stellung  und  seinen  amtlichen  Charak- 
ter und  seine  Tbätigkeit  Rücksicht;  Cicero  könnte  von  seinem 
Militärtribonat  reden,  l>esonders  at>er  von  seiner  Uneigennützig- 
keit  sogar  in  der  Provinz,  wo  doch  eher  Gelegenheit  zum  Gegen« 
theil  geboten  wäre. 

Sorte  ättfserlich  durchs  Loos,  innerlich  durch  die  Gemeinsam- 
keit der  Gesinnungen  und  Ansichten,  eonsilia.  In  Rücksicht  auf 
meine  obige  Erklärung  von  pietas  vvül  ich  doch  über  dieses  re- 
ligio bemerken,  dafs  es  kein  so  edles  Verhältnifs  ausdrückt  als 
pietas '^  reUgio  ist  eben  nur  ein  Ban^  irgend welclicr  Art,  durch 
wekbea  die  Verbindung  zwischen  Gott  und  Menschen  «der  zwi- 
■chen  Menschen  und  Menschen  hergestellt  wird;  dafs  diese  religio 
also  anch  oft  auf  nicht  so  edlen  Motiven  beruhen  und  daraus 
cotapringen  kann,  ab  es  bei  pietas  im  höchsten  Grad  der  Fall 
sein  rouis,  leuchtet  ein;  es  ist  also  hier  nur  eine  zarte  amtliche 
Rücksicht  eines  CoUegen  auf  den  andern,  zwischen  denen  eben 
die  edle  pietas  wegen  ihrer  Charakterverschiedenheit  nicht  beste- 

ZMUchr.  t  d.  GyrnnMUlweten.  XVI.  11.  34 


Digitized  by 


Google 


850  Brate  AbibeyoRg.    AMimiidliiiifea. 

Leu  kaoo:  ciee  RScksicht,  die  ans  ihrenn  amllicbeQ,  dienetlichai 
VerhältnilB  CDtsprang,  das  «wisebeo  beiden  Collegen  doA  im- 
meiiiin  eiDi^ermafteD  beatebeo  mafa.     , 

Senseriiy  detulerit,  proriderit?  ober  semerii  bemerkt  Halm: 
quae  jam  ügitabantur'^  au  promderii:  qmae  praepmrmbmUur  ^  wer- 
den dadarcb  Bicht  beide  identiach?  ieb  finde  ibJ^nde  Sl^gcniBg 
darin:  er  bat  alle  Vorgänge,  alle  Vorbereitungen  und  Pläne  der 
Gegner  nicbt  nnr  för  sieb  gemerkt  und  durclwebaut,  aondem  er 
bat  mir  darüber  aocb  Miltbeilungen  eemacbt  und  dcb  mit  mir 
besprocben,  ja  er  hat  sogar  selbst  auf  eigene  Faust  schon  längst 
Vorkehrungen  und  Mafsregeln  dagegen  ergriffen;  dadardi  wird 
jtrovideo  =  caveo,  pr9$picio,  comulo,  nicbt  aber  =  praetideo 
oder  sailto;  quam  nmiia  gehört  natürlich  au  allen  3  Gliedern,  sa 
dafi  das  dritte  heifst:  ^immi  mmlta  quanto  ante  — .  —  Timor  Angst 
Tor  den  erst  sukQnftigen  Gefabren;  pericuia  schon  in  der  Ge;gea- 
wart.  Metns  owmium  allgemeine  Beser^ifs,  yon  einem  Oberhaupt 
drohenden  Unheil,  ohne  an  wissen  wober?  daau  chiastisch  naa- 
nuüorum  suspioio  spezieller  Verdacht  einaelner,  daOs  er  ins  Spid 
sei.  —  Inßtiari  und  dissifmtlare  bilden  eine  Steigerune;  denn  da» 
blofse  f^eugnen,  ohne  sich  im  mindesten  in  seinen  HandinngeB 
geniren  au  lassen,  ist  offenbar  weniger  und  geringer  ala  das  äis- 
simuiare^  das  doch  verlangt,  dafs  man  all  sein  wahres  Tbun  und 
Treiben  yerbirgt  und  sogar  noch  andere  Thäligkeit  aar  Scfaaa 
trägt,  um  die  wahren  PiSne  au  verbergen.  Diesem  Verbälinife 
entspricht  auch  tollere  beseitigen,  auf  einmal  aus  dem  We^  räu- 
men ohne  grofse  Mühe,  und  sedare,  nicht  blofs  einÜKb  besetli- 
gen,  sondern  auch  noch  mit  vemunfl igen  Vorslellaogen  auacin- 
anderaetzen  und  dadurch  beschwichtigen.  —  Sustinere  ^^  reCi- 
ftere,  »e  longius  progrediatmr^  moderari  =  coercere,  ne  wu>dtm 
excedat\  dabei  ist  aber  auch  wieder  wie  immer  ein  k>giscbes 
crescendo  bemerkbar,  wodurch  die  Begriffe  viel  schärfer  gefalrt 
und  hervorgehoben  werden  mössen :  moderari  nämlich  nicht  bMi 
aufhalten,  sondern  auch  im  femern  Lauf  die  rechte  Ri^tong 
geben,  also  nicht  blofs  negativ  aufhalten,  sondern  auek  positiv 
eingreifen  und  correktiv  verfahren.  —  in  ilimm  indnigeniia^  dna- 
stiscb  custodia  retpti^^:  collegiale  Naclisicht  gecen  den  einadsoi, 
und  amtliche  Pörsorge  för  das  Ganze;  bei  aller  Nachsieht  m 
Einzelnen  Vorsicht  im  Ganzen.  Bonus  quaestor^  in  allen  diend- 
lichen  Verhältnissen,  wo  das  Wohl  des  Vaterlandes  nicht  geCÜhrw 
det  war,  im  besten  Einverständnila  mit  seinem  Consul,  aber  «pli- 
wms  civis^  wo  es  das  Wohl  des  Staates  verlangt,  alle  aadiem 
Rucksichten  demselben  nachzusetzen.  — 

Cap.  IV.  .9.  Ex  latebrisj  Versteck,  wer  man  verborgmi  ist  and 
nicht  gefunden  wird;  tenebrae  das  finstre  Versteck,  wo  man  nicht 
gesehen  vvM  und  auch  selbst  nicht  aieht^  also  das  zwote  Wort 
um  einen  Begriff  weiter.  —  Iwapims  gottlos,  nach  Charakter  nnd 
Gesinnung  gegen  Gott;  tcelerahu  frevelhaft  doich  Thaten  cc^n 
Menschen.  —  Viri  fortissimi  durch  Thatcn,  praktisch;  opüam  onreh 
Gesinnung  und  Charakter,  theoretisch.  —  Nun  kommt  iwni  redi*, 
die  schwierige  Stelle,  die  auch  Heir  Kiene  in  dieser  Zeitachrffi 
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im  MXrxbefl  1857  auf  eben  «iiesetbe  Weise,  aber  mit  etwas  an- 
derm  Resultat  bebandelt  bat,  wefs wegen  icb  sie  anfübren  mufs. 
Der  scharfe  Gegeusalz  dieser  Periode  ist  auffallend  genug  mar- 
kirt:  non  redto  —  sed  reeito;  der  erste  negative  Satz  enthält  5 
Begriffe,  abbSngig  von  officivm,  wovon  die  ersten  3  durch  das 
Adjectivnm  pubHci  getrennt  sind  von  den  2  folgenden,  von  gra- 
Ha  abhängigen;  ob  sie  auch  logisch  zusammengehören,  wollen 
wir  sehen,  lieber  den  negativen  Theil  spricht  Kiene  nicht  weiter; 
er  I heilt  ihn  nnr  a)  in  die  ersten  3  Glieder  eiciniias,  clientelOy 
hospiiium  pubHcum,  die  ans  einer  Verpflichtung  der  Campaner  er- 
wachsenden verneinten  Motive;  b)  die  2  Glieder  ambitio  und 
commendatiOy  die  aus  dem  BedQrfnifs  des  Wohlthäters  erwach- 
senden verneinten  Motive.  Betrachten  wir  diese  näher:  o/f.  vici^ 
nitaiis  ist  eine  Röcksicht  der  bloisen  Nachbarschaftlichkeit,  local 
nah,  ohne  engeres  Verhiltnils  und  intime  Bcfziehung;  die  cHentela 
bezeichnet  schon  ein  weiteres,  intimeres  Verhäitni»;  es  erstreckt 
sieb  aof  die  ganze  Stadt  und  daröbet  hinaus  und  bedingt  eine 
festere  Verbindung  und  engere  Verpflichtung;  hosfntium  pubi,  be- 
sieht sich  blofs  auf  die  Feme  and  involvirt  unter  diesen  3  Be- 
grüfen  die  intimste  und  heiligste  Verbindung  und  das  engste  Ver- 
hältniDi;  auf  diese  Wdse  ist  das  logische  crescendo  dteser  3  Be- 
griffe klar;  sie  erweisen  sichaucu  als  zusanunengehörig:  den 
CampaDem  ist  dieser  Besdilufs  nicht  als  Nachbarn,  Ch'enten  oder 
Gastfrennden  des  Sestius  abgedrungen.  —  Ambitionis  und  com- 
mend,  gratia  bezieht  Kiene  auf  das  BedOrfnifs  des  Sestius,  nicht 
auf  die  Campaner:  „bebufii  einer  Bewerbung  oder  einer  Eutpfeh- 
Inng^^;  ich  aber  auf  die  Campaner.  Ambitio  ist  Gunstbuhlerei  und 
Einschmeiclielung  speziell  zur  Erlangung  von  Aemtern,  also  eine 
Art  offizielle  polKische  Schmeichelei;  commendatio  eine  gewöhn- 
liche Empfehlung  in  allen  (also  hier  besonders  privaten)  Verhält- 
nissen; die  Campaner  wollen  sich  also  weder  offiziell  noch  pri- 
vatim bei  Sestius  einschmeicheln,  nm  bei  ihm  und  durch  ihn 
etwas  durchzusetzen  (man  könnte  sogar  auch  den  offiziellen  An- 
strich der  ambitio  bei  Seite  lassen,  wie  es  auch  Döderlein  in  seinen 
Annalen  mit  Nebenrficksichten  erklärte).  Uebersetzen  wir  also: 
„um  sich  bei  ihm  einzuschmeicheln  und  zu  cmpfehlen^S  so  ^er- 
binden  wir  die  politisclien  und  die  privaten  Hucksichten,  ohne 
sie  ängstlich  zu  scheiden.  So  bezieht  es  auch  Halm,  weil  es  gar 
nicht  anders  sein  kann;  denn  die  Campaner  schiiefsen  mit  diesen 
2  Gliedern  wohl-  jede  egoistische  Absient  för  sieh  aus,  als  ob  sfe 
sich  durch  dieses  Dekret  irgendwie  und  irgendwann  bei  Sestius 
nm  ihres  eigenen  Interesses  willen  einschmeicheln  wollten,  kei- 
neswegs aber  die  Möglichkeit,  dafs  ein  so  ehrenvolles  Zeiignifs 
ihm  bei  irgend  einer  Gelegenheit  ndtzlich  sein  könnte  und  möchte. 
Somit  enthalten  die  ersten  3  Begriffe  die  (verneinten)  Röcksich- 
ten  eines  bestehenden  VerblHnisses  der  Campaner  zu  Sestius,  die 
letzten  2  Begriffe,  zn  denen  ans  expres9um  ein  zengmatisch  zu 
ergänzendes  factum  geliörl,  um  gegen  das-  vorige  einen  vollstän- 
digen Chiasmus  zu  bilden,  enthalten  die  (verneinten)  egoistischen 
AUichlen  der  Campaner* für  sich  selbst,  aber  keineswegs  für  Se- 
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stius;  denn  die  Campaoer  wollten  ja  eben  dordi  dieses  decrehm 
dem  Sestiud  för  alle  rille  einen  Empfehlungsbrief  nitgebcn.  Diof 
Zusammengehörigkeit  der  5  Glieder  ist  in  dem  (anvoIUtiodigai) 
Chiasmus  angedeutet.  Nun  folgen  die  4  noch  schwierigeren  po- 
sitiven Glieder;  Kiene  nimmt  die  2  Sufsem  memoria  p.  p.  und 
testimonium  p.  L,  und  die  2  innero  praedieatio  a.  b.  ood  ^icem 
o.  p.  zusammen  und  macht  auf  die  Anaphora  von  perf.  periaA 
und  praei.  temporis  sowie  auf  den  Chiasmus  von  MpiL  heneßcmm 
und  officium  praes.  aufmerksam,  worin  er  das  Gleicfamäfsige  an- 
gedeutet findet,  eine  Steigerung  in  den  Acc  mem,  Andenken,  ie$i, 
Zeugiiifs,  praed.  Jjob  und  eicem  Gegenleistung;  davon  scblie&ea 
ticem  und  test.  einen  Gebrauch  oder  Nutzen  filr  Sestins  ein*  wäh- 
rend mem.  und  praed.  nur  die  Ehre  angdien.  Ich  aber  halte, 
bevor  mir  diese  Interprelatiou  zu  Gesicht  kam,  durch  andre  Rock- 
sichten  geleitet  eine  andre  ErklSrung  niedergeschrieben.  Ich  habe 
nach  Hahn  und  Madvig  f>ocem  für  vicem  angenommen.  Das  de- 
creUtmy  das  Cicero  vorlesen  lafst,  ist  1 )  memoria  eine  Denkschrif). 
das  Denkmal  der  Erinnerung  an  die  Gefahren,  die  die  Canipa- 
ner  Qberstanden  haben;  2)  praedieatio  ein  rühmliches  ZeogiH& 
der  aufserordentlichen  Verdienste  des  Sestins  um  die  Campaoer: 
3)  Tox  die  Stimme,  „der  Ausdruck,  das  Organ ^  der  Verpflidh 
tung  derCampaner  in  diesem  gegenn artigen  Frozefs  gegen  den 
Sestius;  4)  testimonium  das  Zeugnifs  für  die  Ijeistungen  des  Se- 
stins in  einer  jetzt  vergangnen  Zeit.  Praedieatio  ist  ein  Pnrat- 
zeugnifs,  weil  es  den  Ausdruck  der  Stimiiinng  aUer  Campaoer 
enthält  (wie  eine  Addresse);  test.  dagegen  ist  die  amtb'd^  Beali- 
tigung,  dafs  dieses  Privatzeugnifs  wahr,  richtig,  nnverlalscht  ist 
ond  dafs  es  auch  amtlichen  Charakter  hat;  memoria  iai  eine 
Schrift,  die  zum  Zweck  hat,  die  Nachwelt  von  etwas  in  genaue 
Kenntnifs  zu  setzen,  eox  aber  predigt  der  Mitwelt,  was  andi  die 
Nachwelt  erfahren  soll.  Dafs  also  unter  diesen  substtmtivis  {ä- 
cendi  oder  seribendi  so  zu  sagen)  f&r  eicem  kein  Platz  ist,  lench- 
tct  ein.  Nun  aber  erweisen  sich  mir  durch  die  Anaphora  von 
perf.  pericuk  und  ampl.  beneficii  diese  beiden  Glieder  aasammen- 
gehörig,  wie  der  Chiasmus  von  off.  praes.  nnd  praet.  temp.  die 
beiden  andern  verbindet.  Diese  logische  Verwandtschaft  könaes 
wir  so  darstellen:  Dies  Dekret  ist  ein  Denkmal  der  Erinneswig 
für  die  Campaner  an  jene  überstandene  Gefahr^  worin  sie  die 
aufserordentliche  Verwendung  oder  die  Verdiensie  des  Sestias 
rühmend  anerkennen;  es  ist  aber  auch  der  Ausdruck  ewig^  Ver- 
bindh'chkeit  der  Campaner  in  diesem  Zeugnifs  ans  der  Vercaa- 
genheit  för  Sestius  enthalten.  Ich  fasse  somit  auch  den  Aas- 
druck praesens  nicht  beschränkt  auf  diesen  einzigen  gegeowSrti- 
gen  Fall,  sondern  für  alle  auch  künftigen  Fälle,  sa  dafs  prmesems 
die  Bedeutung  von  immerwährend  erhälft;  das  Zeugnifs,  das  sie 
damals  dem  Sestius  geschrieben  haben,  verpfKcbtet  sie  für  immer, 
so  dafs  ihr  officium  semper  praesens  ist;  für  seine  grofse  Wohi- 
that  in  der  Vergangenheit  sind  sie  ihm  f^r  immer  (also  aa<^  fir 
jetzt)  zu  ewigem  Dank  ▼erpflichtet.  Das  zweite  Glied  TerhÜt 
sich  also  immer  apposiÜonell  zum  ersten,  oder  wenn  wir  es  noch 
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stresger  fasseD,  ersobeiht  es  sogar  als  ideilitiseh  mH*  demselben, 
iDdem  das  Zweite  nicbts  wesentlich  Neiies  sum  ersten  f&gt.  Deut- 
lich kommt  dieses  VerhäÜDifs  znm  Vorschein,  wenn  man  sagt: 
Jenes  Dekret  ist  eine  Denkschrift  an  )ene  Qberstandenen  Gefah- 
ren, die  in  der  rahmenden  AnerkeRiiirag  der  Verdienste  des  Se* 
stius  besteht,  und  der  Aasdrock  einer  ewigen  Verbindlichkeit,  der 
in  dem  ZeugniTs  von  jener  Stimmung  aus  der  Vergangenheit  be- 
steht. In  Körze  also:  memoria  praedicationis  ond  eoir  testimonii, 
welchen  Genitiv  man  für  einen  enei^ischen  oder  definitiven  oder 
Cen,  idemiiiatis  erklären  kann.  Gegensätzlich  ist  also  nar  das 
erste  und  dritte  Glied,  die  im  Chiasmns  stehen:  das  Dekret  ist 
ein  Denkmal  an  eine  gefahrvolle  Vergangenheit,  das  aber  in  Form 
eines  Zeugnisses  (über  frohere  Verdienste)  den  Ausdruck  immer- 
währender Verpflichtung  enthält.  — 

Cap.  V.  12.  Impetus  der  Angriff,  blofs  in  Bezug  auf  das  Ob- 
jekt desselBen,  conaius  in  Beziehung  auf  das  Subjekt,  dem  die 
Wichtigkeit  des  Unternehmens  zam  Bewnfstsein  kommt.  —  fir* 
ciiarU  tu  einer  Tbäligkeit  erwecken;  sHmulos  admoterit  dagegen 
anspornen  zom  Weiter-  und  zum  Fortfahren.  —  Si  non  exsti- 
Hsset  mit  4  Gliedern,  wovon  offenbar  je  2  immer  zusammenge- 
hdren;  das  erste  Paar  betrifft  die  rempubl.,  das  zweite  die  mt7i/es 
ond  res  m»/.:  patriotische  Gesinnung  und  Vaterlandsliebe,  die  sich 
durch  die  t>irtus,  poHtisohe  Thätigkeit  und  Wirksamkeit,  bethä- 
tigt;  sie  bilden  also  wieder  ein  logisches  crescendo  wie  theere- 
tiacbe  Gesinmmg  nnd  praktische  Bethätignng,  ohne  welche  die 
erste  nicht  viel  werth  ist,  also  dieselbe  bedingt;  das  2te  Paar: 
Afisefaen  beim  Heer,  das  aber  auch  nor  durch  praktische  Erfah- 
mng  ond  Töehtigkeit  im  Heerwesen  bedingt  ist,  also  ein  ganz 
ähnliches  logisches  crescendo  bildet,  wie  das  erste  Paar,  wenn 
nMn  die  auctorUas  im  Gegensatz  zu  usus  ebenfalls  auf  ein  theo'- 
retiscbes  Verhältnifs  znrüekf&hrt.  Der  2te  Tbeii  dieses  Vorder- 
satzes bietet  ebenfalls  4  Glieder,  deren  Beziehung  und  Verhältnifs 
nicht  so  leicht  erkannt  wird;  doch  glaube  ich  auch  hier  mit 
dem  Gegensatz  von  theoretisch  nnd  praktisch  durchzukommen, 
indem  man  unter  exciiare  und  cohoriari  nor  die  allgemeine  Auf- 
forderung an  Antonios  zu  edler  Wirksamkeit  versteht,'  wobei 
dann  ewdtttre  nur  den  Beginn  bedeutet,  cohortari  die  Fortsetzung 
der  moralischen  Ndthigung;  unter  accusare  und  impeiiere  aber 
die  spezielle  Ermahnung  oder  Anweisung,  und  zwar  unter  orcu- 
sare  die  negative  Seite  wie  incusare  (nämlich  nicht  juridisch, 
sondern  privatim)  den  Tadel  seiner  bisherigen  Handlungsweise  und 
Handlungen,  um  ihn  davon  abzubringen,  unter  impeiiere  die  po- 
sitive Seite,  nicht  blofs  Anstofs  geben,  sondern  wie  compeUere 
2U  bestimmten  Handlungen  auffordern  und  antreiben.  —  Pruina 
Wirkung  statt  der  Ursache:  Frost  und  Eiskälte.  —  CaUes  gang- 
bare Pfade  über  Gebirg  nnd  Wald,  um  Qberall  hinkommen  und 
Alles  in  Aufruhr  bringen  zu  können;  stabula  um  Nahrung  in  Fülle 
xa  bekommen  für  sich  und  die  Seinigen.  —  Sanguine  auf  Men- 
scbeo,  vasHtale  auf  das  Land  bezogen;  — 

Cap.  VI.  14.     Vocat  —  absorbet  es  ruft  mich  nicht  nur  zu 
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8icb,  d.  h.  tB  wiU  nicht  n«r  «bcnfaUt  wie  4m  Fr&hcre 
werden,  sonderD  es  machl  aacb  gesteigerte  Ansprfiche  m 
Darstellung,  intensiv  ond  extensiv.  —  Contenio  siudio  em 
mit  erhöhlem  Eifer  und  gröfserer  Eile.  —  Ueber  mudortUUem  du» 
eiplinamque  praescrihete  ef.  Halm:  ^der  Jugend  eine  der  Eiopri- 
cung  vrördige  Vorscbrilt  und  Unterweisung,  wie  man  im  Slaals- 
leben  wirken  soll,  vorballen^^     Vor  allem  möcbte  ich  Mif  den 
Unlerscbied  von  rempubL  capessere  und  admUUsirare  aufmerksam 
macben,  welches  letztere  die  politische  Tbäligkeii  und  Wirksai»- 
keit  bezeichnet,  wfthrend  capessere  doch  nur  den  Beginn  der  p** 
li tischen  Laufbahn  bezeichnet;  diic^linam  praeseribere  iai  offenbar 
der  Gegensatz  von  in  dUciplitiam  tradi,  von  Knaben  gesagt,  die 
in  .die  Schule  kommen^  der  Vater  in  discipiinam  iradii,  der  Leh- 
rer disciplinatn  praescribii,  Unterricht  ertheilen  entweder  im  der 
Schule  oder  allgemein  wie  hier:  Anweisung  ceben;  %n  mmeUni^ 
UHem  pafst  praescribere  nicht,  sondern  es  mnls  darada  propomtrt 
supplirt  werden  (zeugmatiscb) :  er  stellt  ein  merkwftr^gea  Mnslff 
oder  Vorbild  auf,   wie  man  „im  Staat  wirken '^  oder  Mch  loai 
Staatsdienst,  zum  Staalsleben  vorbereiten  soll?     Dafs  man  nach 
einer  solchen  Vorbereitung  dieselben  Grundsfitze  in  der  Staats- 
verwaltung selbst  praktisch  üben  und  aar  Getfung  bringeB  tMi 
ist  das  coMequen$\  die  disdplina,  die  der  juvenim$  gegeben  wird, 
die  auctoriias,  die  ihr  zum  leuchtenden  Vorbild  vor-  and  adge- 
stellt  wird,  betriill  jedenfalls  mehr  die  noch  in  der  Verbeieituog 
begriffenen  Staatsdienstaspiranten  als  die  schon  einige  oder  gßr 
Ifingere  Zeit  dort  verwendeten  Staat«diener.  —  Nomen  ernuanh- 
que:  nomen  Inbegriflf  persönlicher  Existenz  und  des  Dasdns  wie 
Salus;  dafs  daneben  cam^a  erklärend  steht,  insofern  )ede  £<^^ 
tung  mit  que  dies  thnt,  leuchtet  ein;  er  hat  aich  filr  OMtn  Da- 
sein verwendet  und  hat  meine  Sache  cur  seinigen  gemacht  md 
vertheidigt;  ohne  nomen  keine  Existenz;  que  fflgt  dem  AUgemci- 
nen  auch  das  Spezielle  bei,  nicht  blofs  nmgdcehrt:  das  gaoic 
Dasein  und  eine  kritische  I^age  daraus,  wo  es  sich  dien  am  das 
(Ganze  handelt  —  SubiiUus  dispuUwe  zu  doleniius  depior&re  ia 
«naph.  Gegensatz:  nicht  grfindlicher  als  Hortensius  mit  aeiner  Be- 
redsamkeit vertheidigen,  aber  als  Freund  mit  tieferem  Sdbnene 
beklagen,  wie  er  oben  seine  Rolle  gegenüber  den  andern  Vo^ 
theidigem  als  die  der  pieiatis^  quereiae,  doioris  featgenteUt  hat, 
U.  3.  —  Betrachten  wir  im  Folgenden  die  logische  Steigeraag 
der  3  Hauptsätze  lateanty  si —  sie  mögen  verborgen,  Terschvrie- 
gen  bleiben,  ich  will  sie  nieht  aufdecken,  nichts  von  ihnen  ra» 
den,  aber  —  sie  müssen  auch  nur  heimliche  Gegner  von  mir  seia; 
oblUi  simus  nicht  blofn  schweigen,  ja  sogar  ganz  vergessen  ihre 
frAhem  Unbilden,  wenn  —  sie  jetzt  ruhig  sich  verhallen;  p^rfs- 
remus  ja  noch  mehr,  wir  wollen  sogar  noch  neue  Unbilden  der 
ofTnen  Gegner  erdulden,  wenn  sie  nur  noch  erträglich  aind.    Dia 
Steigerung  der  3  Nebensätze:  si  —  dissamuni:  heimliche  Gegner 
noch  in   der  Gegenwart;  si  qui  fecerunt  ei  taceniz   Gcf^ner  aas 
der  Vergangenheit,  die  aber  doch  wenigstens  Jetzt  ruhig  aich  ver- 
halten; 5t  qui  —  insectaniur  noch  thätige  Gegner,  die  es  aber 
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^och  nicht  eu  arg  machen;  die  andern  sind  ^t  nnansweichliehen, 
deren  Leben  im  Staate  so  ist,  dafs  es  fßr  jeden  Patrioten  ^n 
Stein  des  Anstofses  sein  mnfs.  D^e  Steigerang  von  se  offerre  und 
insettari^i  sich  gegen  Cicero  stellen,  ihm  in  den  Weg  laufen, 
gleichsam  provoeirend,  ohne  noch  gelbst  thätig  handelnd  anzu- 
greifen; intectari  dagegen  wirklich  handelnd  angreifen.  Betrach- 
ten Yf'n  nun  die  GegensStze  der  Haupt-  zu  ihrra  Nebensätzen: 
Wer  unser  heimlicher  Peind  ist,  den  lassen  wir  auch  in  seinem 
heimlichen  Versteck ;  wer  nach  frfihem  Angriffen  jetzt  davon  ab- 
Ififst  und  ihrer  vergifst,  den  wollen  wrr  auch  ignoriren  und  ver- 
gessen; im  Polgendhen  ist  der  Gegensatz  schon  abgeschwächt:  wer 
tbatsftchlich  uns  angreift, —  auch  dies  wollen  wir  ertragen;  nun 

8oUte  der  höchste  Gegensatz  kommen:  wer  aber  gar ?  tloch 

der  Redner  selbst  findet  (oder  gibt)  die  gehörige  Steigerung  selbst 
nicht  mehr;  er  sieht,  dafs  er  sich  versteigen  wGrde,  und  Tsfst  in 
^ner  ganz  andern  Form  den  Gegensatz  lieber  errathen,  um  nicht 

am  Ende  llcherlich  zu  erscheinen.    (PartnriwU .)    Iweadert 

alMichtlicher  Angriff,  ititurrere  zufSlligee  Treffen  und  Aufstoßen. 
In  nanfragio  colUgendo,  reficienda  sahiei  Sammlung  des  Schiff- 
bruchs, offenbar  =  die  Trümmer  des  Staates,  der  aus  seinen  Fu- 
gen geborsten  ist  und  in  seiner  Einheit  zerstört;  die  einzelnen 
Theile  können  wieder  gesammelt  und  zu  einem  Ganzen  verbun- 
den werden,  so  dafs  das  Staatsschiff  wieder  hergestellt  isf,  was 
das  allgemeine  Wohl  verlangt;  ref.  sal.  ist  die  Wiederherstellung 
des  allgemeinen  Wohls,  was  im  vorigen'  bildlich  ang^eutet  war; 
Steigerung?  die  TrAmmer  nicht  blofs  sammeln,  sondern  sie  auch 
^eder  zusammenlögen,  dafs  ein  Ganzes  daraus  wird  wie  vorher, 
imd  das  ist  sahstem  reficere,  —  Facta,  dicta,  consiUa  stehen  in 
einem  intcnsiveti  decrescendo:  die  wirklichen  Handlungen,  die  am 
meisten  Wert h  haben;  dann  die  öffentlich  geäufserten  Meinungen, 
und  dann  erst  die  nur  im  Stillen  gehegten  und  Qberdachten  Pläne; 
ein  crescendo  wiegt  aher  das  vorige  decrescendo  auf,  insofern  die 
-wirklichen  Handlongen  geringer  an  Zahl  sind  als  die  dicta,  die 
sich  Ober  ein  noch  grölseres  Feld  verbreiton,  und  die  consiUa, 
die  wo  mÖ£lich  Alles  in  ihr  Bereich  ziehen.  — 

Cdpi  Yll.  15.  In  magno  motu:  in  der  grofsen,  bedeutenden 
dhrung  des  Staates,  die  allgemejin  war  unter  den  Bösen;  in  mul* 
iorum  timore  aber:  unter  der  Beförchtung  vieler  Guten  för  mich 
und  den  Staat.  Ist  aber  diese  Auffassung  auch  gerechtfertigt? 
Machen  nicht  auch  die  Guten  einen  moftis  gegen  das  schlechte 
Prinzip,  dafs  es  nicht  obsiege?  O  ja,  aber  leider  nicht  häufig; 
das  conservative  Element  ist  nie  so  röhrig  und  thätig  als  das 
negative,  destruktive;  aber  hier,  jetzt  in  dieser  Zeit  ist  nur  von 
einer  Gährung  des  Staates  durch  die  Schlechten  die  Rede,  wcfs- 
balb  sich  die  Patrioten  förchten  müssen;  die  anaphoriscfaen  Prä- 
dicate  aber  bezeichnen  formell  die  Stellung  beider  Parteien  noch 
ziemlich  gleich  ohne  bedeutendes  Uebergewicht  de^  einen  fiber  die 
andere,  während  das  Gleichgewicht  faktisch  doch  schon  gestört 
ist.  —  Furibvndus  rasend,  in  geistiger  üebcrreiztbeit,  in  politi- 
scher Exstase  und  Begeisterung  oder  materieller  Verzweiflung, 
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wefshalb  das  S3n:ioiiymiim  (hier!)  petditm,  materiell  ood  plraaidk 
and  eben  defshaH)  auch  moralisch  miAirt,  bdgefii^iat;  geht  du 
^rste  auf  aeio  Thun  and  Jjaasen,  so  geht  das  zweite  «nf  aeiDen  Stand 
ood  Zustand  als  Mensch  und  Borger.  —  Mihi  iraius  peradoiiclie 
Parteistellunff  gegen  Cicero ,  otii  —  inimicw  allgemeiae  Päulet- 
stellung  auf  Seile  |ener  Schlechten,  die  den  mohu  haben  wollten 
und  herbeiföbrten ,  und  gegen  diejenigen  Guten,  die  bei  solchem 
Zusland  in  iimore  sind,  also  ein  Feind  der  staatlichen  Ruhe  und 
Ordnung,  auf  der  das  allgemeine  Wohl  der  Einzelnen  beruht  und 
daraus  resuUirt.  —  Vir  clariMsimus  allgemein,  amdstimms  spe- 
ziell für  Cicero.  —  Cautione,  foedere,  extcratione  Sufserlicbea  und 
logisches  crescendo  i  cauiio  einfache  Vorsiebismalsregel  den  Pom- 
pejns  gegen  Clodius,  die  in  einer  Art  Ueberwachung  beataod  oder 
einer  förmlichen  BOrgschaft,  Sicherstellnng,  Gewflhrleialong;  alae 
nur  einseitige  Verpflichtung,  dais  Clodius  gegen  Cioero  aidils 
thun  werde;  foedus  gegenseitiger  Vertrag;  Pompejos  hat  gegen 
das  Versprechen  des  Clodins  ihm  ebenfalls  ein  Versprechen  geben 
mössen;  execratio  ist  gegenQber  dep  allgemeinen  (meoachlidicn, 
juridischen  und  politischen)  Arten  der  Verpflichtung  die  relisiöse 
Beeidigung,  dafs  er  seinen  Vertrag  halte.  —  Nefarius  frevelbaft, 
ruchlos  in  der  That  gegen  Götter  und  Alles,  was  gottlieh  ist,  wie 
Gesetz  und  Staat;  dazu  nalus,  eine  erklftrende  Apposition,  weil 
er  geboren  ist  ans  oder  durch  den  Zusammenfluß  aller  Verbre» 
eben  —  auf  seine  Eltern  bezogen?  nein,  sondern  seine  moraK- 
sehe  Persönlichkeit  ist  die  Ausgeburt  aller  Laster  und  Scbändiidi- 
keitcn ;  aus  den  Schändlichkeiten  aber,  die  er  begangen,  ist  seise 
moralische  Persönlichkeit  geworden,  geboren;  er  ist  die  Ausge- 
burt seiner  eignen  Laster.  —  Taeter  Doedl.  gräfelicb,  eatsetzKch, 
insofern  man  sich  vor  demselben  nicht  mehr  recht  sicher  glaubt, 
also  von  seiner  gefährlichen  Seite;  durfte  nicht  eher  die  Betrach- 
tung von  Seite  der  Widrigkeit  sich  aufdrängen,  die  eine  Annä- 
herung verbindert,  scheufslich,  abscheulich,  Gegensatz  fmlckert 
immanis  dagegen  von  Seite  seiner  Ungeheuerlichkeit  und  GefSbr- 
lichkeit;  überwältigende,  nnwiderstehlicbe  Grölse  jeder  Art  von 
Schlechtigkeit  und  Bosheit,  Gegensatz  bonui,  —  Vincius  amspi- 
ciis:  dem  Qodius  waren  die  Hände  gebunden  durch  die  Aosniden, 
d.  h.  so  lange  er  nicht  ^rt^tinus  p/e^is  war,  konnte  er  seine  Pläne, 
den  gänzlichen  Umsturz  aller  Dinge  nicbt  so  gut  dorchbringen. 
Was  verboten  die  Auspicien?  Auspicia  sind  poliliseh  religiös; 
mos  majorum  privat ^  vererbtes  Herkommen,  profan;  leges  sacr, 
plebeiscbe  Standesgesetze;  die  ausp.  allgemein  för  den  ganzen 
Staat,  besonders  mv  die  Patrizier;  leges  sacr.  für  die  Plel>e|er; 
mos  majorum  bezieht  sich  jedenfalls  auch  mehr  auf  die  adeligen 
Patrizier  als  auf  die  Plebejer,  deren  Stammbaum  entweder  nicht 
vorhanden  ist  oder  doch  nichts  wertb  ist  und  kein  Ansehen  hat. 
Demnach  können  wir  ausp,  und  more  mqj,  anf  die  Patrizier  be- 
ziehen und  auf  Clodius,  insofern  er  selbst  noch  Patrizier  ist  und 
durch  die  ausp,  und  more  maj,  gehindert  ist,  zu  den  Plebejern 
überzutreten;  leg,  sacr,  bezieht  sich  auf  die  Plebejer,  zn  denen 
Clodius  übertreten  will;  auch  deren  Gesetze  sind  ihm  in 
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Abaieht  hiaderlieb)  Tribon  la  werden,  wdl  kein  Patrizier  Volka- 
tribun  werden  darfle;  ebendefsbalb  mofafe  er  die  beiden  eraten 
Schranken  der  Pafrisier  dorchbrechen,  die  den  Uebertritt  einea 
Patriuera  sn^  den  Piebejem  wo  nicbi  unmd^lich  macben,  ao  doch 
erschweren,  um  anch  die  plebeiacbe  Schranke  beaeitif;en  zn  kön- 
nen. £a  sind  alao  nur  2  Schranken:  die  patrizisehen  ausp,,  die 
nach  dem  mos  maj.  f^ewöhnlich  beobachtet  wurden,  und  die  leg. 
sacr,  der  Plebs;  demnach  mnfa  mos  maj.  mit  ausp,  identisch  sein, 
daa  zweite  ist  nur  epexegetisch  zum  ersten,  die  Sitte  der  Vor- 
fahren iat  eben  nichta  anderea  als  die  Beobachtung  der  Anspiden 
in  diesem  Punkte;  gegen  dfe  patrizische  Schranke  kehrt  sich  die 
plebeische  ehiastiacb:  legs  mi^'.  nnd  legwn  caienis,  nur  dafa  die- 
ser Gegensatz  nicht  acbon  in  aeinem  ersten,  sondern  erat  im 
zweiten  Gliede  zum  Vorschein  kommt  Die  erste  Schranke  nun 
ist  aowohl  von  ihrer  politischen,  religiösen  ala  von  ihrer  priva- 
ten, atandesberrliehen  Seite  betradilet,  was  bei  dem  zweiten  Hin- 
dernifa  nicht  möglich  nnd  nicht  nöthig  iat,  um  dadurch  die  Ple> 
bejer  selbst  in  ihrer  Ahnenlosiftkeit  zn  krfinken.  Die  Patrizier 
reprfisentiren  daa  conaervative  Element  im  Staate  nnd  ihr  eigenea 
Standcsinteresae  und  daa  Rechte  die  Pleiia  aber  blofa  ihr  eigenes 
Sland^sintercsse,  webhalb  die  patriziaeke  Schranke  zweifach  an- 
gedeutet ist,  das  plebeische  nur  einfach.  Dies  machte  die  Ein- 
aicht  in  dieae  achwierige  Stelle  schwer.  Die  3  zugehörigen  Parr 
ticipia  stehen  anaphoriscb,  nm  die  Schranken  als  gleich  stark  zu 
bezeichnen,  wShrend  der  oben  berfihrte  Chiasmus  von  more  mqj. 
nnd  legum  catemis  sie  als  verschieden  trennt  nnd  kenntlich  macht 
Nach  dieser  Auaeiasudersetzung  haben  auch  die  Participia  in  ihrer 
Uebersetzung  keine  so  grofse  JBedeotung:  alle  3  Verba  hemmen 
die  freie  Bewegung,  nnd  zwar  tineire  fesseln^  binden^  allgemein, 
aUigare  anhing  an  einen  Gegenatand,  constrmgere  zusammen- 
achnören  dorah  etwas  wie  Bftode  und  Ketten.  Ist  doch  ein  Un- 
terschied zwischen  ihnen?  in  vinctm»  zu  conttrietut  ist  eine  Stei- 
gemng  zn  bemerken;  zwischen  fdncius  und  uUigüiMs  nickt  ao 
sehr;  diese  beiden  gdiöroi  also  anch  eher  zusanunen  (wie  au$p. 
ond  more)%  .gestatten  vindre  nnd  alUgare  wenigstens  theil weise 
Bewegung,  so  steht  dem  conslricliif,  der  sich  gar  nicht  röhren 
kann,  die  absolute  Unmöglichkeit  entgegen  wie  die  leges  sacr. 
(kein  Patrizier  darf  VoUutribon  werden);  etnctre  und  alUgare 
bezdchnai  nicht  den  hoben  Grad  des  Gebundenseins;. sie  können 
diese  bindenden  Fessdn  sprengen  und  sich  davon  losmachen  (wie 
mmsp.  nnd  mos  nu^.)  (kein  Patrizier  aoU  Plebejer  werden);  sind 
aber  die  einen  Fesseln  gdöst,  so  fallen  die  andern  wie  von  seibat; 
er  ist  kdn  Patrizier  metir  und  kann  dann  unmittelbar  Tribun 
werden.  —  Exoratus  durch  lubere  fremde  Einflüsse  bestimmt; 
iraius  durch  eigene  Erbitterung.  —  Ui  ego  arMror  competentes 
Urtheil  als  Schiedsrichter  in  eigener  Sache;  putare  nur  Privat- 
mdnung  der  Andern  von  rdn  aimjektiver  Bedeutung«  wenn  auch 
nach  angestdlter  Berechnung.  —  Jgnarus  der  den  gegenwärtigen 
Znatand  der  Dinge  nnd  die  gegen wlrtii^en  PUne  des  Clodius  nicht 
kennt;  imprudms  der  keine  Ahnung  hat  von  den  künftigen  Eiv 
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eigniseen,  dh  afo  Folgen  oder  Wirkung  ans  deo  gegen wSrtigco 
Zustftnde»  resnltiren.  —  Scelera  Prereltbatea  der  Einxeioen,  die 
allgtmeines  UnglAck  und  Uebei  (mala)  bereiten  können.  —  Frm- 
tema  ßagiiia  «ind  8cbandthaten  jeder  Art,  die  er  mit  seinen 
Bruder  verfible  and  die  seinen  moraliscben  Ruf  beflecken  und 
seine  Ehre  sebSnden,  ^ie  Scblemmerei  und  Unuicht.,  nag  n«a 
Bein  Bruder  dabei  Subjekt  oder  Objekt  sein;  bei  s&roriis  sivprii 
ist  sie  unzweifelhaft  Objekt;  inauditae  Hbidin^  beispiellose  oa- 
erbörte  WoMiist  und  Sinnlrchkert  mit. allen  andern;  Steigerung: 
tuer5t  nur  mit  seinem  Brüder  allein^  dann  sogar  auch  mit  seiner 
eigenen  Schwester,  luletzt  nicht  mehr  so  bescbrSnIct,  sondern  aaf 
alle  ausgedehnt;  also  ton  den  3  die  ersten  2  im  eigenen  Hanse, 
in  der  Familie  susammengeliftrig;  die  andern  sind  Fremde  und 
aufser  dem  Hause.  (Dies  aulTalleiide  und  einleuchtende  Beispiel 
Ton  3  Gliedern,  ton  denen  die  ersten  2  gegen  da«  3fe  steh  keb- 
ren,  möchte  da»  obige  von  ausp.  und  moremaj.  npeh  meiir  bc^ 
stfitigen.  Zugleich  möchte  ich  darauf  anfmerksam  maehen,*  &9^ 
das  3te  Glied  omni  inaud.  lik.  insani  mit  4  Wörtern  die  Torigea 
2  mit  ebenMIs  4  Wörtern  aufwiegt,  wie  auch  oben  IhnKefa  amp, 
und  more  maj,  durch  3  Wörter  legttm  saer.  cai,  aofgetvogen  wird. 
Sollte  darin  nicht  ein  neuer  Beweis  der  Rietitigkeit  metner  M- 
geri  Interpretation  liegen?)  Aufserdem  möchte  ich  noeli  auf  das 
äecretcmdo  dieser  3  Glieder  hinweisen:  idi  möchte  das  erste 
die  unnatörtiche  und  das  2te  die  natiirliche  Blutaehande  nennen, 
wihrend  im  3ten  Glied  doch  nur  die  nalörliche  SeiM»de  be^ 
rftbrt  wivd.  <, 

Caecus,  metaphorisch,  wird  dorcä  das  ei^entiicbe  amens  er^ 
klSrt  nnd  bestimmt:  geistig  blind  und  defshalb  sinnlos,  obne  Ver- 
stand. —  Bcersofes  im^eriiy  das  Reich  vernichten,  den*  Staat  nn- 
störzen,  geht  auf  den  regierenden  Senat  mit  den  Consnln;  pro- 
ditores  dignitaiis,  die  die  richterliche  Wörde  und  ihr  Ansehen 
preisgeben,  gleidisanl  Verrath  an  ihr  oben,  geht  auf  die  Rttler; 
Aosfe«  bonorum,  geschwome  Feinde  der  Patrioten;  also  findet  ein 
detrescenifo' in  den  Objekten  ^tatt,  inaofem  tfaperiinn  das  Game 
oder  Höchste  umfafst,  dign.  eesirae  nur  einen  groben  Stand  des 
Staates,  6oiit  nur  die  Einaelnen,  die,  wenn  sie  auch  naklrekk 
^nd,  doch  keine  geschlossene  Corporation  bilden;  dagegen  be- 
merken wir  das  crescendo  der  Benennung:  e^ersoret  sind  di^ 
nigfu,^  die,  sei  es  nun  dab  sie  blofs  die  Verfassung  amstttraoi 
oder  Alles  verniditen  und  alle  VeriiSltnisse  nmkMiren  ^wofiea« 
doch  immer  noch  als  Borger  in  ihrem  eignen  Staate  befraehlet 
werden  können,  die  eben  als  sebledite  Burger  nicht  nur  nicht 
für  den  Staat  und  das  allgemeine  Wohl  sorgen,  sondern  dasseltie 
sogar  untei^raben  wollen;  die  fftedit4tes  dagegen  sind  doeli  noch 
schlechter,  indem  sie  zur  Sclilecbtigtceit  der  vorigen  nocb  Yei^ 
rath  oben,  den  Staat  als  solchen  för  sich  nicht  mehr  besteben 
lassen  wollen,  also  denen  gleich  geachtet  werden,  welche  dea 
Staat  nach  anfsen,  an  den  äufsem  Feind  verratben,  während  die 
ho$tes  als  schon  nicht  mehr  im  Staatsverband  siehende  Mensebca 
betrachtet  v^crden,  sondern  als  fiufsere  Feinde,  die  das  Werk  der 
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priHÜtares  benötteii,  um  dtm  dtt  eeet$ore§  %n  Yolleodeii.  So  yei^ 
bindet  sieb  io  der  Regel  ein  decrescendo  mit  einem  crescendo,  ^ — 
M  delendum  seiMtum  Vemiehtung  des  Senits,  mfflig.  equ.  ordinem 
6rn  Rittershind  in  Boden  schlagen,  exsUng»  omnia  jwra  atque  tf»* 
sUtuta  maj,  alle  Reobte  und  Einricbiungen  der  Vorfahren  aoslA^ 
sehen,  yeriilgen.  In  den  Objekten  ist  eine  numeri^ehe  gradatio 
zu  sehen:  der  Senat  als  eine  bestimmte  Anzahl  Mitglieder  und  ge» 
scMossener  Stand;  dte  Ritterschaft  mit  ihrer  unbestimmten  Menge; 
und  die  Rechte  und  Einrichtungen,  die  sich  wohl  auf  alle  ein- 
seinen Glieder  das  Staates  erstrecken;  dem  Range,  def  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  nach  findet  ein  decrescendo  Statt:  der  regierende 
Senat,  die  einflufsrei«^  Ritterseliaft,  die  Einxelnen,  deren  Redite 
ond  Einrichtungen  von  oben  gegeben  sind. .  Dabei  wiederholt 
sich  gani  dentlieh  die  obige  kracbeinong  bei  der  Dreigliedrige 
keit,  dafs  die  2  ersten  Glieder  snsfimmengehOreB  und  dem  3ten 
Snfserlich  ioniralent  sind.  Der  Senat  nämlich  sowie  die  Ritter- 
schaft mit  ihren  lebenden  Mitgliedern  (Personen)  stehen  gegen» 
fibcr  den  nnpersönltehen ,  dingliche,  sachlichen  Rechten  und 
Einrichtongen  der  Vorfahren,  und  die  3  Worte  der  einen  Seite 
senahts  und  e^.  ordo  werden  aofgewocen  und  überwogen  durch 
iwntjii  fura  aique  msiUuta  mojorum.  Man  stoliie  sieh  ja  nicht  an 
dar  scheinbar  finfserlichen  Sylbenstecherei,  wenn  sie  der  ftnüiere 
Typus  eines  tiefen,  Innern,  logischen  Gedankenganges  sein  soll. 
Ans  solchen  und  Shnlichen  Erscheinungen  ahnt  man  am  besien 
die  Verwandtschaft  von  Form  und  Inhalt,  die  nicht  Uofs  im  All- 
gemeinen angedeutet,  sondern  speziell  nachgewiesen  sein  will. 
Weitere  nnd  genauere  Untersuchungen  der  Art  kannten  jedenfalla 
interessante  R^ultate  liefern.  Die  3  sngehörigen  Verba  bezeich- 
nen  alle  die  Vernichtung,  und  zwar:  delere  der  einfache  Ausdruck 
des  Vemichtens  ohne  alle  Nebenbesiehun^  afßigere  die  Vemich- 
tang  durch  gewaltsame  Unlerdrficknng,  und  exsUnguere  die  Ver- 
nichtnng  bis  zur  Vertilgung  jeder  Spur  des  Daseins.  —  Die  fmsces 
sind -die  Hauptsache,  zn  denen  die  cetera  insignia  der  Wörde 
nur  ala  ergSnzende  Anhingsei  hinzutreten;  wer  das  eine  hat,  mnfi 
noch  das  andre,  haben,  nnd  sie  sind  insofern  als  unzertrennbar 
(que)  za  betraditen.  — -  Honor  ist  jede  Charge,  imperiwn  aber  nur 
militlriach,  nnd  insofern  gerade  aas  militlrische  Commando  der 
Consoln  bei  Vernichtang  des  Staates  die  HanptsacBe  ist,  mufs 
honer  als  imperium  nther  erkMrt  werden  (n/^tie).  —  Seetera  Fre- 
▼el  der  Einzelnen,  die  dem  ganten  Staate  voUera  geschlagen  ba^* 
ben,  gleich  dem  olngen  mala.  -^  Vuiius,  worin  sich  ihre  Frech- 
heit nnd  Frevelhaftigkeit  abspiegelt;  incessus  ihre  Lüderlichkcft 
nnd  Gem«nheit.  -— 

Cap.  VIIL  18.  Qabinius  wiguentis  afßuens  ist  jedenfalls  attri^ 
butiTca  Partidpinm  (you  Salben  triefend),  wie  anch  der  Ablat. 
qoalk.  ealamistraia  cowus  ebenfalls  ein  attributives  Adjektiv  ver- 
tritt,  gelockt  d.  b.  mit  gekräuseltem  Haar,  um  nicht  die  natOr- 
liche  Schönheit  hienut  zn  bezeichnen,  sondern  die  unnat&riiclie, 

fßk&nalehe  GedcenhafUgkeit  nnd  Affektirtiieit;  die  2  folgenden 
articipia  dadjpieiii  und.  mfiaius  sind  relativer  Natur?  der  nun  -— 
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▼eraehlet  and  —  au%ebnicht  kh  DespieU  veracfatef,  sieht  herab 
aaf  sie,  die  Ton  seiner  Unxoeht^Ceniitiiifs  haben  uBd  ,,die  frabcr 
ihm  i«  seiner  urten  Jugend  hart  xnsetiten^.  Sh^tra  sind  seiae 
eigenen  uncficbligen  Bahlschaften  (das  natfirlicbe  Lasier  der  Wsl- 
Inst  mit  Weihern,  ohne  das  annaiörlidie  der  Knabenscfa&idoa^ 
anssnschliefsen,  vi^oran  man  durch  das  Folgende  besonders  erkh 
»ert  wird;  denn  releres  ves,  aet,  beieichnet  nur  das  nnB«tii4tche 
Ijasler,  m  dem  er  sich  selbst  als  Knabe  hatte  gebraachen  lassen. 
Somit  ist  hier  ei«  vctBQOv  fiQottQep^  zuerst  seine  eigenen  spitcni 
Bnhischaflen  und  dann  erst  seine  frohere  Unxocht  als  Knabe; 
sein  späteres  aktives  Verfahren  und  sein  früheres  passtves  Ver- 
halten; aber  Steigerung  vom  Nat&Hichen  som  Unnatfirlicben;  Du 
andere  puteaH  et  feturatonm  gregihm  inßaimsy  ein  eriNttertcr 
Feind  des  Libonischen  Bronnens,  wo  die  Wucherer,  seine  drin- 
genden GlSttbiger^  snsammenkamen,  beseichnet  ihn  als  total  ver- 
sehuldet;  das  vorige  als  einen  von  Haus  md  von  Jugend  auf  ver 
dorbenen  Woll&stliog,  der  ftulserlich  als  gekrSnselto'  Gedc  tfad 
salbentrieiender  Pomadenhengst  auftritt.  Beachte  aocli  den  Ir^ 
mellen  Chiasmus  von  ungmenHs  afßuens  and  cahmi$ii  gjq  eoaia, 
von  detpieietu  comcios  ac  f>exaiore9  und  puteaH  imflatms.  F'miti 
nicht  auch  eine  anaphorigche  Besieliung  des  PoBadenhengMcB  ca 
seinen  unsittlichen  Liebhabereien  Statt,  und  des  sierlicfa  gdock- 
ten  Herrchens  in  seinen  Schulden?  also  1  auf  3  und  2  auf  4.  — 
Nach  der  Schilderung  seines  AuMchens,  seines  Aeufsem  und  sei- 
ner I^ge  folgt  nun  die  Schilderung  seines  Thnns  und  Treibens, 
seiner  Ansichten  und  Handlungen:  er  verachtet  die  Bi^tersdiaO, 
droht  dem  Senat,  verkaufte  sieh  den  Taglöhnem.  Er,  der  ver- 
schuldete Roud,  verachtet  die)enigen,  die  sich  durch  Beidilhlknicr 
auszeichnen;  er,  der  verachtete  Privatmann  oder  angehende  Staati- 
b&rger,  droht  dem  Senat,  der  die  ^cht  in  Binden  hat;  aidi 
selbst  aber  verkauft  er  der  gemeinsten  Klasse  von  Menscbcn;  defii- 
halb  mflssoi  von  diesen  3  Gliedern  wieder  das  erste  und  aweite 
sosammengenommen  werden,  die  sein  Benehmen  gegenfib^  dea 
tteicben  und  MSchtigen  charakterisiren,  wShrend  das  dritte  Glied 
durch  seine  ebenfalls  anaphorische  Form  emea.  scharfen  Gegen- 
sata  maskirt:  er,  der  alles  Grobe  verachtet,  der  deh  fiber  Reidie 
und  Micbtiee  erhallen  dünkte,  vrarf  sich  doch  der  gemeimtes 
Sorte  von  Menschen  in  die  Arme;  er  war  ihr  erkautles  Wcf%- 
Kcug,  der  Spielball  ihrer  Laune  (venditaivs  —  intensiv).  Com- 
iemnere  also  gegenüber  dem  Reidilhum,  mtnt^art  gegenüber  der 
Macbt!  Die  3  folgenden  Anaphoren,  die  gegen  die  vorigen  3 
sich  chiasttscli  kehren,  schildern  nun  den  Gabiains  in  dieser  nie- 
drigen, erbärmlichen  Stellung  einer  erkauften  Protei arintaerealur: 
weit  entfernt,  sich  dieser  £miedrigong  und  Schmach  eu  schimem 
rilhmte  er  vielmehr  laut  und  öfi^ntlich  (praeäicakai)^  dab  sie 
ihm  1)  aus  einem  Proxefs  über  Amtaersdileichung  gdiolfen  bSt- 
ien,  also  ein  wirklicher  Sieg  über  die  Richter,  d.  h.  über  die 
Ritter  (die  er  verachtete),  die  mit  Senators  und  Aerartriboncs 
nach  der  iex  judidmia  Aureki  Coltae  das  Geriebt  besetstcn;  %) 
dafs  ebendieselhon  ihm  auch  gegen  den  Willra  des  Senats  dnc 
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ProviDK  verschaffen  konnten;  also  ein  Sieg  ftber  den  mfichligen 
Senat,  dem  er  mit  seiner  überlegenen  Partei  drohte.  Defsiialb 
bezieben  sich  diese  2  Sätze  anaphorisch  ganz  richtig  aaf  die  obi- 
gen 2  SStze:  contem.  equ,  und  mtnt/.  senaiui,  so  dais  fiber  diese 
Beziehung  gar  kein  Zweifel  mehr  Statt  finden  kann;  nun  kommt 
das  dritte  Glied,  die  Anaphora  von  eamque  —  arbürabaiur\  daOi 
dieses  nicht  zu  den  2  vorigen  gehört,  ist  offenbar,  aber  die  Be« 
Ziehung  desselben  Jeuchtet  keineswegs  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Inhalt:  wenn  er  diese  Provinz  nicht  erhftlt,  so  glaubt  er,  dafs  es 
Ttm  ihn  geschehen  sei,  um  seine  politische  nnd  börgerHohe  Stel- 
lung, dafs  er  sich  nicht  mehr  zu  halten  vermöge  wegen  seiner 
Schulden  und  gegenüber  seiner  eigenen  Partei;  daraus  leuchtet 
schon  der  Gegensatz  zum  vorigen  Satz  hervor,  nnd  das  adversa- 
tive quam  nisi  slatt  des  copalativen  eamque  würde  jeden  Zweifel 
darüber  entfernt  haben.  Die  Provinz  ist  also  die  Bedingung  sei- 
ner Existenz;  dieses  dritte  Glied  steht  also  ganz  in  demselben 
VcrhSltnifs  zu  seinen  2  vorausgehenden,  wie  oben  das  dte  fen- 
ditabät  zu  den  2  andern  coniem,  und  nUniLy  deren  analoge  Be* 
z.iehung  wir  so  darstellen  können:  er  verachtet  auf  der  einen 
Seite  die  reichen  Ritter  und  droht  dem  mächtigen  Senat,  tväb- 
rend  er  doch  auf  der  andern  Seite  dem  gemeinen  Pöbel  dient; 
durch  diesen  gemeinen  Pöbel  erringt  er  einen  Sieg  über  die  Ritter 
im  Gericht  und  über  den  Senat  in  der  Entscheidung  über  die 
Provinzvertbeilung,  während  doch  gerade  diese  Provinz  allein  die 
conditio  sine  qua  non  setner  Existenz  bildet*  Wie  also  von  die- 
sen 6  Gliedern  sich  1  und  2  auf  4  und  5  beziehen ^  so  bezieht 
sich  3  auf  6,  insofern  nämlich  6  den  Grund  zu  3  angibt:  er  ver- 
kauft sich  an  die  operae,  weil  eben  diese  allein  im  Stande  sind, 
seine  Existenz  zn  begründen.  Ich  glaube  nichts  Gezwungenes  in 
die  Interpretation  hineingetragen  zu  haben,  sondern  blofs  durch 
die  Architektonik  dieser  etwas  schwierigeren  Periode  zwingende 
Anhaltspunkte  der  Erklärung  gefunden  za  haben,  die  in  keiner 
Ansgahe  geboten  sind. 

l>ie  Schilderung  des  Piso  beginnt  mit  3  Anaphoren,  von  denen 
das  erste  Glied  als  für  sich  allein  stehend  bezeichnet  wird  durch 
den  Beisatz  des  Verb,  incedebat,  die  beiden  andern  als  zusam-^ 
mengehörig:  so  wichtig  ist  es  im  Lateinischen  schon  im  Voraus 
asf  die  äuTserc  Form  zu  achten,  weil  der  logische  Inhalt  dadurch 
sjmbolisirt  ist;  was  daher  ab  elementare,  stilistisclie  Regel  er- 
scheint, hat  seinen  Grand  schon  in  einer  tiefern  logischen  Noth« 
wendigkeit!  Das  erste  Glied  schildert  die  äufsere  Erscheinung 
des  Piso  bei  seinem  Auftreten:  teter  bezeichnet  denselben  wie 
den  Clodius  (VII,  16)  als  gräfslicb,  entsetzlich;  er  esregt  Furcht 
und  Schaudern  zugleich  wie  die  Nähe  des  Henkers;  truculentus 
und  terribiUs  ist  sein  adspechu\  wie  sein  Gang  und  Auftreten, 
90  ist  sein  Blick  furchterregend;  es  wird  einem  unheimlich,  aber 
nicht  vor  der  Gröfse,  die  einem  imponirt  oder  niederschmettert 
loci  dorchbohrt,  sondern  vor  der  Gräfslichkeit,  die  einen  anwi- 
lert  nnd  abstöfst,  also  das  Gefühl  afüzirt,  terribifis  dagecen  ist 
arcbtetregend  voa  seiner  gcföbrlichen  Seite,  das  Leben  bedro* 
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bend;  leier  beteicbnet  die  anbettnliclie  Ntiie  dcwdben, 
tuf  die  widerliche,  beide  obne  eigenüicbe  Gefahr;  ierribiGs  da- 
gegen mit  wirklicher  Gefahr  verhandeD.  —  f)rei  anapbtms^ 
Afypositionea  «u  aliquem  €x  harbaiisx  man  liülle  deo  Piao  Jlr 
einen  jener  h&rtigen  Senatoren  ans  der  gnfen  allen  (f^alJisclien) 
Zeit  halten  können,  wenn  man  diese  eben  berfihrlen  Kigenschal^ 
ten  Ton  ihrer  gnten  Seile  betrachtet  «nd  nicht  von  der  acblech- 
ten,  wie  wir  es  aoeben  mit  Cfcero  gelhan  haben.  Der  gate  Sina 
jener  obigen  Eigenschaften  liefite  sich  also  im  Gegeasats  sani 
schlechten  etwa  folgeudermafsen  geben:  teiet  echmvtKtg  ia  sei- 
nem Aenbem,  in  Kleidern  etc.,  um  dadurch  anutdeateo,  dafa  er 
alles  Irdische  fQr  nichts  hSit;  trucmL  finsterer  Ernst,  deoi  alles 
Unwesentliche  com  Ekel  gereicht,  der  das  liehen  mir  t<ms  aemer 
ernsten  Seite  ansieht;  terrib.  der  ein  furchtbarer  Gegser  aller 
derjenigen  ist,  denen  der  Staat  nicht  das  letzte  Ziel  ood  das 
bdchste  Ideal  ist.  Einen  solehen  guten  Eindruck  könnte  er  aof 
einen  machen,  der  ihn  nicht  kennt  ond  die  andere  beimlicfae, 
▼ersteckte  Seite  dieses  Wesens  nicht  in  Wahrheit  erkannt  hat 
Ein  solcher  Mensch  aber  wäre  jetxt  wirklich  ein  Exemplar,  ein 
Mnster  des  alten  Römischen  Reichs,  ein  Bild  jener  guten  alten 
Zeit,  eine  Stütze  des  Staates;  von  diesen  3  Begriffen  sind  I  and  2 
identisch  tautologisch ,  eins  das  andere  erklircnd,  wihpend  der 
3te  erst  einen  neuen  prldikativen  Begriff  entbAlt:  das  Mitöteririld 
jener  MSnner,  welche-  die  Stutze  des  Staates  waren ^  demnadi 
wflren  eigentlich  nur  1  und  2  die  Apposition  zu  oHq^iem  ex  iäis 
barbaüs,  eolumen  aher  selbst  die  erklärende  Apposition  zu  ihren 
beiden  vorbergehendeB .  Begriffen  exemplmm  und  taia^o.  Dieaea 
Bild  wird  nun  im  Folgenden  yenr ollst ändigt  durch  die  fernere 
SclHlderung  seines  Aeulsem:  seiner  Kleider,  seiner  Haare  nnd 
Augenbrannen.  —  Gra^Uas  in  oculo  Ernst  im  Ange,  comtrocHo 
frontis  ober  den  Aogen,  die  Stime  so  gerunzelt.  —  Magnum  swbsiä. 
eine  Ilölfe,  Stötze  von  grofser  Bedeutung  oder  groläer  Ansdeh« 
nung;  firmum  mit  innerer  Solidität  und  festem  Halt.  —  Labes, 
die  Ursache  des  Sturzes  nnd  Untergangs  des  Staates,  also  ein 
politischer  Unheilstifter,  der  Alles  zu  Fall  bringt,  bezieht  sM 
ehiastisch  auf  die  oben  enletzt  erwähnte  politische  Thitigkeil  des 
Gahinios,  yermöge  welcher  er  die  Stützen  des  Staates  (e^Mles, 
S0fia#if5)  erscbfittert;  coemtm  geht  auf  das  erste,  sein  schandtiarcs 
Privatleben,  ein  unfläthiger  Alensch.  Ebenso  bezieht  sieli  Uhidi^ 
nem  auf  sein  l&derlichcs  Privatleben,  leeiUu  auf  sein  polilischeB 
Treiben,  so  dafs  sicIi  beide  gegen  coentmi  und  labe*  ^iastis^ 
kehren,  mit  den  obigen  Angaben  aber  anaphorisch  eorrespondi« 
ren.  —  Quem  $eq.  bezeichnet  das  Allgemeine:  dem  sich  Aue  an- 
schliefsen  können;  nun  folgt  das  Spezielle  in  2  Gliedern,  da 
auctor  und  dux  der  Patrioten;  ameior  indem  er  mit  seinem  guten 
Beispiel  vorausgeht,  theoretisch  in  Rath  und  That,  praktisch  aber 
als  iiux,  als  Parteihaupt  auftritt  nnd  dieselbe  vertheidigt  gemi 
Andersnwinnte,  indem  er  also  die  als  mueior  übernommene  Ge- 
wälrrscTiaft  und  Bürgschaft  seines  Rathea  sowohl  als  seiner  Tliat 
an  der  Spitze  seiner  Partei  nnd  Gesinnungsgenossen  dnrcliföhrt.  — 
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Fwibundus  rafencl,  nocli  oline  fspetielle  TMti^eit,  wie  es  sich 
im  (eUen  Hin-  und  Herrenneu  äufserf,  wShread  der  audax  die 
Thatkrafl  hat,  die  wabnsiDiiif^en  Projekte  des  fur%bundu$-  ausio- 
fubren.  —  Amicus  aUgemeio  Freund  9  affin%$  dareh  VerschwSge- 
ruDg  Freund;  —  Fort%$  der  mit  der  gelijki|^  Tltötkraft  und  Ener- 
(;ie  der  audacia  de»  furibundus  entgegentritt  und  durch  »eine  gra- 
ffiias,  dem  furor  desselben  ein  Ende  macht,  ihn  xur  Ruhe  bringt. 
So  entsprechen  sich  also  chiastisch  audax,  fbrtif'  und  furibumdus^ 
graeis^  wie  sieh  foriis  auch  chiastisch  auf  ditw  und  gravis  auf 
aucior  bezieht,  und  den  Beweis  liefert,  dafs  auctor  und  dux^  gans 
richtig  in  ihrem  theoretischen  und  praktischen  Unterschied  auf- 
gefalst  wurden.  — 

Cap.  IX.  20.  Claetan  imperii  und  gubemacmla  reipubL  iden- 
tisch. —  Cur$u9  beaeiclinet  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  in 
rascher  Eile,  aber  doch  geraden  Riclitung,  während  ßmcius  die 
Schwankungen  und  unstete  Bewegung  bezeichnet  wie  eil»  Schiff 
im  Sturm;  wir  aber  reden  von  dem  bedeutenden  Strom  der 
Dinge,  in  welchem  Alles  mit  fortgerissen-  wird  von  der  stfir* 
mischen  Floth  der  politischen  Bewegung.  —  LuUrum  Ort  der 
Schande,  itupnim  die  Sehandthat  selbst,  die  an  jenem  Ort  ver&bt 
wird;  das  erste  bezeichnet  die  Möglichkeit  iödferlicheit  Lebens» 
wandeis,  stuprum  die  Wirklichkeit;  dagegen  chiastisch  gewendet 
vino  confecius  also  ein  SSufer,  ganeis  ein  Schlemmer  und  Fres* 
ser^  lenociniis  ein  Verföhrter,  dem  zuerst  Dirnen  zugef5hrt  wnr* 
den  oder  der  zu  ilmen  geffihrt  wurde,  bis  er  dann  (aduUeriis) 
selbsti^tSodig  als  Verführer  von  Frauen  auftritt.  Demnach  gehö- 
ren offenbar  otno  und  ganeis  zusammen  als  Fressen  ond  Saufen, 
lenociniis  und  aduUeriis  als  ein  und  dasselbe  Laster,  nur  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  und  Richtung  (Objekt);  dasselbe  ist  zuerst 
allgemein  angedeutet  in  hutrum  als  der  Ort,  wo  diese  Völlerei 
ausgeübt,  und  in  stupntm,  wo  das  Laster  selbst  bezeichnet  ist; 
defshalb  ist  es  auch  gar  nicht  za  verwundern,  dafs  que  steht, 
weil  es  nur  lenociniis  upd  aduUeriis  ^verbindet,  während  die  2 
andern  asjndetisch  neben  einander  stehen;  lustrum  bezieht  sich 
anaphorisch  auf  eino  ganeis,  stuprum  auf  lenociniis  adulteriis-- 
que.  —  Clari  homines  erklärt  durch  et  bene  de  republ.  meriti.  — 
7Ws/t5  traurig,  ein  Feind  der  Freude,  was  er  auch  üufserlich 
zeigte;  tacitumus  schweigsam,  ein  Feind  unnötbtger  Gcschv\ ätzig- 
keit,  beides  weil  er  ein  höheres  Lebensziel  vor  Augen  hat;  hör- 
ridus  raub,  abstofsend,  unzugänglich  im  Gegensatz  zur  Leutselig- 
keit und  Menschenfreondlichkeit;  incuUus  in  Bezug  auf  äufsere 
Bildung,  die  sich  auch  in  Haltung  und  Kleidung  zeigt  und  auch, 
wie  ich  hinzufügen  möchte,  im  Essen  und  Trinfcen.  —  Faeebant 
waren  ihm  zugethan,  gewogen,  gaudebant  freuten  sich  ober  seiue 
hohe  Stellung;  reeocabani  man  hoffte  und  erwartete  dieselbe 
Rechtlichkeit  wie  die  seiner  Vorfahren  auch  von  ihm;  das  dritte 
Glied  verhält  sich  zu  den  beiden  vorigen  causal.  —  Scehis  Fre- 
velmuth,  gleichsam  nur  die  Anlage  zur  Frevelhaftigkeit  auch  ohne 
die  wirkliche  Ausföhning  und  Ausübung  derselben,  selbst  wenn 
er  sie  nicht  einmal  auszuführen  wa§t  oder  in  zaghafter  Feigheit 
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nur  hinterlistig  aof  Mord  und  Todtschlag  lauert;  amdax  dttegci 
hat  den  Math  und  die'Frecbheit^  die  seehra  anaiufiben,  mra  crt- 
deUs  charakterisirt  die  Art  und  Weise  der  Aasfuhmng  dieMr 
sceleroy  deren  es  doeh  verscbiediAie  Klassen  und  Stufee  gibt;  der 
gveiestus  hat  die  Anlage  zur  Frevelhaftigkeit,  ist  «ur  Freveltbit 
geneigt;  der  audax  f&brt  sie  aus,  nnd  der  crudelU  potenzirt  iKc 
Ansfibnng  der  seeiera  noch.  —  Nepunn  nichtsnutsig,  mi  Taag^ 
nichts,  das  gerade  Gcgentheil  von  seinem  Namen  Prmgi,  eio  todi- 
tiger,  brau(»^rer  Mensch;  nequam  der  «i  nichls  Edlem  und  Ga* 
tem  tu  brauchen  ist;  levis  anf  den  man  sich  in  Nicht«  Terlassca 
kann;  der  nequam  onl ernimmt  schon  nichts  Gates  nnd  Edles,  der 
letis  dagegen,  auch  wenn  er  es  unternimmt  und  beginnt,  bietet 
keine  Garantie  der  beharrlichen  Fortsefsong.  —  Falsa  opimo  öm 
falsche  Vorartheil,  die  fabche  Meinung  der  Leute  von  sdnciB 
edlen  Charakter  durch  den  Ruhm  seines  Geschlechtes;  dadordi 
getittseht,  in  langer  Tftuschung  gefaDgen,  befanden  sie  sich  in  Iir* 
tlinm;  Cicero  wufste,  dafs  Piso  nar  dnrch  eine  Tteschnng,  nlai- 
lich  durch  eine  Irrong  der  Leute  empfohleii  war,  und  «war  tob 
seiner  Jugendzeit  her,  wo  man  keine  Schlechtigkeit  von  ihoi 
erfahren  hatte;  die  Leute  lebten  also  seit  seiner  Jugend  her  in 
einem  unbegreiflichen  frrthum  Ober  ihn.  Die  2  Ablat.  opimmit 
falsa  nnd  errare  sind  also  nicht  synonym  und  gleicbbedeutesd. 
sondern  errore  hfingt  gleiclisam  von  faisa  opimane  ab  in  dietcr 
Weise:  Piso  war  nur  durch  eine  falsche  hohe  Meinung  von  ihm 
empfohlen,  die  von  dem  Irrthum  der  Leute  schon  von  seiner  Ja- 
gend an  herröhrte;  opinione  Ton  crnttmendatum  abhüagig;  errare 
ein  absoluter  Abi.  ayfeiag  oder  aninig  own^g:  quam  error  ko- 
minum  ab  adolescentia  de  eo  esset  statt  qwan  Aomtnes  de  eo  in 
errore  essent;  errore  verbfilt  sicli  also  causal  su  opüUOy  nnd  man 
könnte  auch  sagen:  falsa  opinione  erroris,  Tiuschung,  die  tob 
dem  Irrthum  herrt^irt.  Jedenfalls  ist  es  hart  und  dunkel;  Tid^ 
leicht  noch  ein  Fehler  darin  verborgen. 

(Sclilafs  folgt.) 

Oettingen.  Th.  E.  Bacher. 
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Programme  der  höheren  Lehranstalten  des  Königr.  Hannover. 
Mich.  1860  und  Ostern  1861. 

1.    IQchaelis  1860. 

lilüi^ii.  Lateioiscbes  Programm  bei  der  OrwkdaieMegaog  dea 
Gymoasialgebiiides  VI.  Kai.  Jiio.  1858  aebat  latoioiachem  Oedicbt;  la- 
telaisches  Programm  und  Gedicht  bei  der  Kioweihnog  deaaelbea  am 
II.  Sept  1859;  lateiaiache  Rede  zur  Eioweibvog  des  Scbalgebiudea 
am  12.  Oct.  gehaKea;  lateioiachea  Gedicht  zum  50jabr.  Jubilftum  des 

Dir.  Abelcen  in  OsnabrAclc  —  vom  Dir.  Nöldeke.    16  8.  4 Schal- 

oacbriehteo  8. 17—25.  Das  Gymaasium  hat  7  Classen,  I— .VI  und  zwi- 
acheo  I  ii.  II  eine  sogen.  Media  mit  einjährigem  Cursus,  I — IV  bat 
sf.weijihrigen,  V  ein-  und  VI  dreijährigen  Cursus;  zu  II  n.  Hl  sind 
Beal-Parallelclassen.  Schfilerzabl  146,  darunter  76  Auswiriige.  Abi- 
turienten, Ostern  1860:  6;  Mich.  1860:  3. 

neppen.  Dir.  Wilken,  äbersicbtiicfae  Darstellung  der  vier  er- 
sten mathemal isoheo  Grnndoperationeo.  25  8.  8.  —  Schulnacbrichten 
8.  26—53.  Scbulerzahl  130,  darunter  82  Ausii-iriige.  ¥üt  die  Schüler 
von  II  bis  VII  sind  die  Resultate  der  gehaltenen  schrifillchen  PrüAin- 
/;en  abgedruckt:  sie  sind  mit  Nummern  von  1  bis  6  bezeichnet  und 
tunfassea  sftmrotliche  Fächer  des  Uaterrichts.  Abiturienten  Micbaelia 
1860:  7.  Der  Director  hat  16,  4ie  übrigen  Lehrer  '20—21  Standen, 
aufiierdem  sind  zwei  Lehrer  mit  je  14  und  der  Classenlebrer  der  VII 
(nnstudiert)  mit  24  Stunden  beschäftigt. 

Osnabrack  (Carolinum,  kath.  Gymn.).  Lansing,  Lehrplao 
für  den  fk'anzOsischen  Unterricht  im  Gymnasiuln.  20  8.  2.  Als  Ziel 
wird  mit  Knebel  hingestellt,  „den  Schüler  auf  eine  geist bildende  Welse 
Kum  m^gHcbst  vollen  Verständnis  und  möglichst  fertigen  Gebrauch 
«ier  franzds.  8|H*ache  zu  befähigen  ^^  Als  Mittel  dazu  betrachtet  der 
Verf.  dann  1 )  hinreichenden  äufoereo  Umfang  oder  äiifsere  Zeit  des 
Unterrichts,  2)  richtige  Vertheihtng^  des  Lehrpensuros  auf  die  ver- 
schiedenen Classen,  3)  gute  Methode  dea  Unterrichts  und  4)  passende 
l^elirmittel  oder  Lehrbücher.  Blngehend  ist  nur  No.  2  besprochen  und 
iler  Plan  von  Quinta  bis  Prima  vorgelegt  Hb  ist  geschieden:  Gram- 
matik, schriftliche  Arbeiten,  Memorier-  (I  n.  II  auch  Sprech-)  Uebun- 
^en  und  Leetüre,  woi>ei  die  zu  empfehlenden  Lehrbücher  etc.  bespro- 

Zeittebr.  f.  d.  GTmoMlalvesen.  XVI.  U.  ^^ 
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eben  werden.  ~  esJchulnachrichten  S.  21--37  Ton  Dir.  Dr.  Bötiog^  der 
im  Herbat  1859  eingeführt  worden  ist:  neu  angestellt  wurde  Casd. 
Viere.  Dr.  Meurer  erhielt  einen  längeren  Urlaub  siir  Uebernahne 
eines  CommlssoriuniSy  zu  welchem  er  von  der  geistlichen  BebUrde 
ausersehen  war;  seine  Stelle  versah  theil«  Domvicar  Dr.  OFerbues, 
tbeils  die  übrigen  Lehrer.  Die  VII,  bisher  Vorbereitungaclassey  ist  in 
eine  G^^moasialclasse  verwandelt.  Um  die  Studien  zu  regeio^  besteht 
für  die  Classen  von  IV— VI  ven  5 — 7  Uhr  ein  sog.  Sileotium,  Ja  wel- 
chem die  Scböler^  jede  Classe  unter  besonderer  Aufeicbt,  ilare  Schul- 
arbeilen  zu  machen  haben.  Jeder  zum  Besuch  des  Sileotiama  ver- 
pflichtete Schiller  hat  zur  Bestreitung  der  BeleuchtungskosCen  des  Si- 
lentiums kfinftig  zugleich  mit  dem  Schulgelde  für  das  Winleraenester 
20  Gr.  zu  zahlen.  Die  Resultate  der  schriftlichen  Prufungeo  (Com- 
Positionen  pro  locit)  sind  auch  hier  mitget heilt.  Schulerzahl  129,  dar- 
unter 69  Auswärtige.    Abiturienten,  Mich.  1860:  10. 

2.    Ostern  1861. 

Celle.  A.  Herrmann,  curae  Horatianae.  15  S.  4.  Der  Verf. 
bespricht  den  Znsammenhang  und  die  gegenseitigen  BexiehmigeB  der 
Oden  zu  einander,  deren  Reihenfolge  er  als  von  Horaz  nach  bestJma- 
*  ten  Prinzipien  geordnet  ansieht  (als  Ueberschrift  des  lib.  I.  mffcbte  er 
setzen  I  vitOy  II  virtui,  ill  patria,  IV  Augutiut,  natürlich  nicht  ohne 
ötita  auch  »ecundo  loco  andres  engemischt  ist),  im  Einzelnen  sind  be- 
handelt 111,  16  im  Verhältnis  su  15  und  17;  ill,  12  zu  II;  1,  20  zu 
18  und  19  —  mit  Röcksicht  auf  die  Interpretation.  I,  28  wird  gespal- 
ten, ebenso  1,  12  (wo  t.  45  obicuro  aevo  als  Dativ  gefaist  wird),  find*, 
lieh  ist  die  Stellung  und  Bedeutung  von  I,  32  besprochea.  Den  Vtber» 
Setzungen,  die  der  Ver£  von  1,  5.  ill,  8.  Ill,  21  in  gereimten  Versea 
und  von  111,  21  im  Versmafs  des  Originals  gibt,  merkt  man  doch  die 
Uebersetzung  noch  zu  sehr  an;  gefälliger  ist  die  beigefügte  I3eber<^ 
Setzung  eines  Geibelscben  Gedichts  in  Sapphischer  Strophe  (docb  Ist 
zu  lesen  calicei  und  recreet).  —  Schulnachrichteo  S.  16—22.  Sie  eat- 
halten  statistische  Beiträge  aus  den  leuten  35  Jahren  über  Schaler« 
zahl,  Wahl  des  BeruA  etc.  Es  haben  studiert  fast  21  Proceat,  deck 
zeigt  sich  in  den  letzten  20  Jahren  eine  nicht  unbedeutende  Abnahaw 
(1826—42:  171,  1842—60:  141,  das  Studluai  der  Theologie  erwähl- 
ten im  1.  Zeitraum  jährlich  4,  im  2.  jährlich  2}).  Ueber  26  PreeeM 
traten  in  den  Handelsstand.  —  Seit  1857  studierten  ron  den  auswär- 
tigen Schfilem  o.  30^  Procent,  von  den  einheimischen  nur  e.  10  Pre- 
cent:  Unter-  und  Mittelclasaen  sind  vorzugsweise  von  Celleaaeni,  die 
beiden  obersten  Classen  vorzogswelse  von  Auswärtigen  besucht:  die 
Schüler  der  I  studieren  fast  alle,  die  der  H  in  grOfster  MebrsaM,  die 
der  III  fast  zu  |.  Schfilerzahl  299,  darunter  88  Auswärtige.  Abit»- 
rienten  Ostern  1860:  6,  Mich.  4. 

Claasiltai«  Prof.  Dr.  M  u  h  I e r  t,  einiges  zur  eeographie.  1 S  9. 4. 
Nach*  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  dea  gen* 
graphischen  Unterrichts  auch  für  die  obersten  Classen  und  die  Ver- 
bindung der  Geographie  mit  der  Geschichte,  zur  Nach  weissag  der 
lebendigen  Wechselwirkung  zwischen  Land  und  Volk,  zeigt  der  Verl 
an  einem  ausfihrllchen.  Beispiele  (Schleswig-Holstein),  wie  der  gee- 
graphische  Stoff  für  die  Betrachtung  in  einer  h/lheren  Claase  behandelt 
nad  fruchtbar  gemacht  werden  kann.  —  Sehnlnachrichtea  8.  17_2K 
Schülerzahl  249,  darunter  107  A«swärtige.  Abitnrienten  Mteb.  IMO:  3, 
Ostern  ItitOI :  2.  Beigegeben  ist  eine  epiitola ^ratuimioria  des  Direelers 
zum  50jähr.  Jubiläua  der  1811  gegrändeteo  Bergsehole  in  ClaintkaL 
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EMftflieit«^  Dir.  Scbweckeodiecb,  die  Siteateo  8cbulordnDog:ea 
der  ▼ormaligeD  liiteiDlacheD  Schule  ku  BmdeD,  von  1596  und  1621. 
20  8.  4.  Ne.  I.  gibt  1)  die  Bekaootmaebung  des  Bmdoelr  Ratbii  vom 
II.  Mars  1^96.  2)  Ordnung  voer  de  Meisters  der  Latinscher  Schu- 
leo  in  27  §§,  der  dann  folgt:  die  Latinscbe  Ordnung  verdutscbet.  3) 
SekoiaUiea  Düeiptinm  in  23  §§,  der  eine  sehr'  fireie  Uebersetxung: 
Ordaing  vor  die  JAget  io  der  Latinschen  Schote  tbo  Broden  onge- 
fligl  ist.  4)  Ordnung  vor  den  Duitscben  Schulen.  —  No.  II.  Lege$ 
Latinae  •cholae  Emdanae  1621.  1)  De  ludimagittrorum  officio  in  ge- 
nert.  2)  De  <^rio  iudimagi$trorum  in  doctrina  ei  icientim  diicipulig 
inttillanda.  3)  De  officio  praecepiorum  in  ditcipuiorum  iuorum  mo' 
rihui  efformandii.    4)  De  officio  rectorii.    5)  De  viiiimiionibu$  et  exa» 

minibut  clmtnum  ei  diecipufornm Schuinacbrichten  8. 21—24.   8chd- 

iersabl  162,  darunter  44  Auswftrtige.    Abiturienten:  5. 

Gftttiiii^ii.  Dr.  6.  Schmidt,  zur  Geschichte  der  karischen 
Ffirsten  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  und  ihrer  Mfinzeo.  15  S.  4.  Die  Ab- 
handlung stellt  die  Nachrichten  fiber  dies  kleine  Fürstenthiim  Rusam* 
men,  dessen  Herrscher  bald  auf  griechischer,  bald  auf  persischer  Seite 
stehend  ihre  Dienstleistungen  werthvoll  machten,  Hekatomnos,  Maus- 
aollos,  Artemisia,  Idricus  und  Pizodaros.  Aufserdem  sind  die  auch 
fSr  die  Namensschreibung  wichtigen  Mfln/.en  berücksichtigt.  —  Schuld 
nachriehten  8.  17—29.  Da  die  Räumlichkeiten  der  Schule  aHmfiblich 
ungenügend  geworden  sind,  so  ist  die  Hinzunahme  des  Nachbarge- 
bSudes,  bisher  als  Wohnung  des  Stadtcomniandant^n  benutzt,  aber 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  mit  der  Schule  verbunden,  In  Aussicht 
gestellt.  Neben  die  Quinta  ist  eine  4.  Realclasse  gestellt  worden,  die 
wenigstens  in  den  meisten  Stunden  abgetrennt  worden  Ist.  Im  pfida- 
gogischen  Seminare  trat  Cand.  Laves  aus,  es  traten  ein  Cand.  See- 
biirg  und  Cand.  Roth  er  t.  Nach  dem  Tode  der  Frau  Geb.  Justizrft- 
thin  Heeren  sind  nach  dem  Testamente  des  schon  1842  verstorbenen 
Heeren  dem  Gj^mnasium  1000  TbIr.  Gold  zugefallen,  von  deren  Zinsen 
die  Wittwen  der  4  obersten  Lehrer  unterstützt  werden  sollen.  Schfi- 
lerzahl  355,  darunter  141  Auswärtige.  Abiturienten  Ostern  1860:  7, 
Mich.  1860:  9. 

Maniioirer  (höhere  Bfirgerschule).  Rede  des  Dir.  Tellkampf 
bei  der  Schulfeier  des  25jährigen  Bestehens  der  Anstalt  am  9.  Ootober 
1860.  15  S.  8.  *-  Schulnachrichfen  S.  16—28:  zunächst  die  Beschrei- 
bung des  Festes,  bei  welchem  von  ehemaligen  Schulern  und  Freunden 
der  Anstalt  eine  Stiftung  von  bereits  über  1400  Thlrn.,  nach  dem  Na- 
men des  Directors  genannt,  gemacht  wurde,  von  deren  Zinsen  zu- 
nächst fQr  bedilrfilge  und  tilchtige  Schuler  das  Schulgeld  bestritten 
werden  soll.  Mich.  1860  ging  der  Dr.  Max  ab,  um  eine  Stelle  in 
Vegesack  anzunehmen,  ffir  Ihn  trat  Günther  aus  Celle  ein.  Den  Ge- 
aangiiDterricht  flbernahm  der  Lehrer  Bunte  für  die  5  oberen  Ciassen. 
SchfilerKahl  402.  *  Abiturienten  Ostern  1861:  12. 

Hildeslielnt  (Andreanum,  evang.).  Oberl.  Dr.  Sohlfiler,  le 
eonditionnel  fran^aii ;  ta  theorie  et  ton  emploi.  30  S.  4.  Mit  Berück- 
sichtigung der  lateinischen  Sprache,  sowie  der  andern  romanischen 
Sprachen  gewinnt  der  Verf.  die  Resultate,  da(s  „iei  Fran^nie  modernet 
ont  auttif  en  quelque  torte,  leur  opiatif,  il  te  termine  en  «i«,  formet 
de  Vindicatif.  Comme  Voptatif  eti  turtout  du  reuort  du  futur,  la 
ierminaiton  rait  (r  eti  la  lettre  eharactirittique  du  futur)  ett  la  for- 
mation  propre  de  Voptatif,  De  mime  Vimparfait  ett  opiatif,  $*il  ett 
refLi  par  la  conjonciion  ti  dant  Vacception  de  poti  que,  Puit,  top- 
tatif  n'e9i  pat  attujetti  k  vn  certain  tempt^  il  peut  te  pritenter  aprh 
tkaqw  tempt  mbtolu  ie  la  prop.  principale,    Enfin,  H  approche  tantöt 
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de  Nndicaiiff  tantöt  de  conjonetif;  c*ett  pour  «tfitt  dire  U  wtoie  me- 
dialeur.*'  Dann  folgen  ^^exemplei  iur  l'empUi  aetuel  du  eondUimmet^f 
au«  franz..  Scbriftstellern,  systematisch  geordnet j  endlich  „remmrqwe» 
complementairei**,  —  8chuloacbricbten  S.  31 — 46.  Dr.  H|iger  folgte 
einem  Rufe  nach  Hchwerin,  Collab.  Aschenbach  gab  seine  Stelle 
auf.  Es  iraten  neu  ein:  Collab.  Meyer,  Hulfsl.  Ahrens  und  Caad. 
Dörries.  8chulery.abl  433  (VII  u.  Vlil  ohne  Utein.  Untenicht  =  86 
Schüler),  darunter  168  Auswirtige.  Abiturienten  Mich.  1860:  7,  OsteTtt 
1861:  11. 

Ilfeld  (Pädagogium).  Mnsikdir.  Deppe,  die  Anfldsnng  der  Glel- 
chuDgen  2.  und  3.  Grades  mit  Hülfe  der  goniometrischen  Functionen. 
44  8.  4.  —  8chulnachrichten  8.  45—53.  Subconr.  Volcknar  wurde 
Mich.  1860  nach  Aurich  TorsetKt  und  der  Snbconr.  Ruprecht  von  Au- 
rich trat  an  seine  Stelle.  SchülerKabl  53,  darunter  9  Einheimisdie. 
Abiturienten  Ostern  1860:  4,  Mich.  1860:  3. 

lilng^en«  Dr.  A.  Frank e^  über  die  Bildung  der  Futum  im  Grie- 
chischen. 34  8.  4.  Der  erste  Abschnitt  enthalt  den  Nachwels  der  Ver- 
wandtschaft des  Futurs  mit  den  Aoristen.  Der  Genuscharakter  des 
Passivs  (für  Aorist  und  Futurum)  ist  17,  des  Aktivs  Reduplicatlon  (ent- 
weder innerliche  —  vokalische  —  oder  Aufserliche  —  consonantische). 
Entweder  ist  dieser  Genuscharakter  unzertrennlich  mit  dem  Verbal- 
stamm selbst  verbunden  oder  er  haftet  sunfichst  nur  an  einem  Hilfn- 
consonanten  (^ — a).  Daran  wird  die  Bildung  des  Neutrums  geschieh 
sen^  der  sBum  Genusstamm  den  nnverstftrkten  Verbalstamm  nimmt  nsd 
neutrale,  aktive  und  passive  Bedeutung  erlangen*  kann.  Ans  diesen 
Neutralstammo  kann  ein  Aorist  (nie  hei  derivjcrten  Verben)  und  eis 
Futurum  sich  entwickeln  (das  attische,  das  früher  sogen.  2.  Fufurnm 
und  vereinzelte  anomale).  —  Der  2.  Abschnitt  führt  aus,  da(^  s5rom(- 
liche  Ncutralfutura  ihrer  Form  nach  Prüscntla  sind.  Aach  das  Aktiv- 
füturnm  soll  nach  seiner  lautlichen  Gestalt  nichts  anderes  als  eine 
Prftscnsbildung  vom  Aktivstamme  sein,  die  aber  stets  in  vermUteUer 
Art  geschehe  (durch  Agglutination  des  Hilfsverbs  Fa»),  den  Tempns- 
cbarakter  der  PassivAifure  mache  die  angehSngte  Silbe  trt  (vor  Nasa- 
len ao)  aus,  d.  i.  das  mit  ftiturischem  8inne  begabte  Präsens  von  c»r«u 
(fffofiaty  ¥aw).  Das  Futurum  III  endlich  konnte  von  allen  3  Stimmet 
gebildet  werden,  kommt  aber  in  Wirklichkeit  nur  selten  vom  Passiv 
vor  und  gar  nicht  vom  Aktivstamme.  Zum  8chlu(s  gibt  der  Verf.  eise 
kurze  Uehersicht  des  Verhftitnisses  dieser  Untersuchung  ku  den  anders 
indo-europilischen  Sprachen.  —  Schnlnachrichten  4  S.  Schölerxahl  167, 
darunter  85  Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1861:  2. 

liünebary.  Collab.  Steinmetz,  Herodot  und  Nicolaus  Da- 
mascenus.  24  8.  4.  Die  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  C^escbichu 
der  Kypseliden,  und  das  Resultat  ist,  dafs  für  dieselbe  Herodot  nicht 
mehr  als  Hauptquelle  gelten  kfinne,  dafs  vielmehr  die  Geschichts- 
schreibung und  Forschung  auf  der  Ueberliererung  des  Nicolaus  und 
der  übrigen  Schriftsteller  des  Alterthums  weif  er  bauen  müsse.  —  Schnl- 
nachrichten 8.  25 — 32.  Es  ist  eine  neue  Realclasse  eingerichtet  wor- 
den, die  zwischen  die  2.  und  3.  Classe  tritt,  Hanptlehrer  derselben 
wurde  Mayer,  der  3.  Classe  Steinvorth,  als  Lehrer  der  VII  trat 
Brandes  ein.  An  die  Stelle  des  nach  Gotha  berufenen  Collab.  W ta- 
ck el  mann  trat  Cand.  de  Roth,  für  den  pensionierten  Cantor  An  ding 
wurde  der  Seminarist  Hoffmeyer  angestellt.  Schulersahl  360,  dar- 
unter 162  Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1861:  3. 

]IIe|»|»eii.  Dir.  W^ilken,  kurze  Geschichte  des  heneogl.  Ams- 
bergschen  Hauses.  21  B*  8.  —  SchuJnachrichten  S.22— 48.  Der  Lehrer 
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UpmaDD  wurde  fiensioDiert.  Sohulerzahl  125^  darunter  77  AuswXr- 
(Ige.    Abiturieateo:  11. 

OttnabrAcli.  (Bathsgymnasium,  evangelisch).  Sobcoor.  Hart- 
mann^  BeitrSge  zur  Geschichte  des  Schulwesens  in  der  Stadt  Osna* 
brück.  32  S*  4.  Nach  einer  kürzeren  Uebersicht  über  die  Geschichte 
und  Einrichtung  der  Schulen  im  Mittelalter,  namentlich  der  Domschule 
(von  S.  Jobann,  S.  Marien  und  S.  Katharinen  sind  nur  sehr  dürftige 
Notizen  geblieben),  ist  die  Zeit  der  Reformation  behandelt.  Die  erste 
evangelische  Schule  wurde  im  Barfäfserkloster  1542  gegründet  mit 
Zustimmung  des  Bischofs,  1543  erdfifnet.  Zunächst  unterrichteten  ein 
Rcctor,  zwei  „  Schillgesellen  ^^  und  ein  Cantor,  die  Schuler  zerfielen 
zunächst  in  drei  Classen.  Das  Rectorat  wechselte  sehr  oft,  schon 
1548  machte  der  Ausgang  des  schmalkaldischen  Krieges  der  Schule 
ein  Ende.  Danach  blühte  die  Domschule  wieder  auf,  indem  das  Capitel 
auf  die  Wunsche  des  Raths  Rücksicht  nahm  und  sogar  evangelische 
Liehrbücher  duldete.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  katholischen  Dom- 
capitel  und  dem  Rathe  blieb  im  Ganzen  ungestört,  bis  1595  bei  der 
Benifung  des  Rector  Matthäus  Timpe  der  Frieden  durch  Beseitigung 
alles  Evangelischen  vernichtet  wurde.  Der  bisherige  Conrector  Jodo- 
cns  Kirchhof  wurde  entlassen,  aber  bald  darauf  au  die  Spitze  der 
neuen  Ratbsschiile  gestellt,  aus  der  das  jetzige  RatJisgymnasium  her- 
vorgegangen ist.  Das  Programm  enthält  über  die  innere  Einrichtung, 
Gehalt  und  Lehrmittel  jener  wunderbar  gemischten  Schule  viele  dan- 
kenswerthe  Nachrichten.  -^  Schulnachrichten  S.  33—36.  Unter  die  VI 
iat  eine  VII  gestellt  worden,  deren  Ordinariat  Collab.  Swart  über- 
nimmt. Das  50jährige  Amtsjiibiläum  des  Dir.  Abeken  wurde  am  14. 
Mai  1860  unter  lebhafter  Betheiligung  von  allen  Seiten  gefeiert.  Schü- 
lerzahl  229,  darunter  40  Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1860:  4. 

Ottterode  (höhere  Stadtschule).  Collab.  Gasse,  zur  Kenntnifs 
der  meteorologischen  Erscheinungen  am  Harze.  34  S.  8.  —  Schul- 
nachricbten  S.  35 — 44.  Schulerzahl  72,  darunter  14  Auswärtige.  In 
der  obersten  Clasae  sind  2  Stunden  Griechisch. 

Stalle.  Reetor  Dr.  Kiene,  Composition  der  Ars  poetica  des  Ho- 
raz,  ein  Vorläufer.  43  8.  8.  Das  Programm  enthält  eine  sehr  genaue 
Disposition  des  Gedichtes  mit  deren  Begründung.  Der  Verf  glaubt 
bewiesen  zu  haben,  dafs  Horaz  gerade  diese  Disposition  zum  Gninde 
gelegt  habe  und  dafs  wir  so  disponieren  müssen.  Gruppe's  Annahme 
von  Interpolationen  wird  zurückgewiesen.  —  Schulnachrichten  S.  44 
—  54.  Schfilerzahl  148,  darunter  63  Auswärtige.  Abiturienten  Mich. 
1860:  2,  Ostern  1861:  9. 

Vertieii.  Conr.  Sonne,  Forlsetzung  der  Geschichte  des  Gym- 
nasiums, vom  J.  1794  —  1815.  30  S.  8.  Es  ist  die  Zeit  des  Rector 
Joh.  Georg  Schilling,  der  1759  in  Rudolstadt  geboren,  erst  Hauslehrer 
bei  dem  Regierungschef  v.  Ende  in  Stade,  1786  Collaborator,  1788 
Grammaticus  zu  Bremen  wurde  und  nach  Abgang  des  Rector  Meier 
1794  das  Rectorat  zu  Verden  übernahm,  welches  er  bis  Ende  1815 
fahrte,  wo  er  Consisiorialrath,  Garnisonprediger'iind  Curator  des  Schul- 
lehrerseminars zu  Stade  wurde.  —  Schiilnachrichten  S.  31—39.  1860 
ist  kein  Programm  erschienen  (das  Verdensche  Programm  wird  zum 
Geburtstage  Sr.  Maj.  des  Künigs  ausgegeben,  der  1860  mit  Pfingsten 
zusammenfiel).  Für  den  erkrankten  Oherl.  Wolter  trat  zur  Aushilfe 
Cand.  Eshusius  ein.  In  Folge  einer  besseren  Organisation  der  Bür- 
gerschule sind  die  unteren  Classen  des  Gymnasiums  schwächer  be- 
sucht. Schülerzabl:  1860  165,  1861  144,  darunter  89  Auswärtige. 
Abiturienten:  Mich.  1859  4,  Ostern  1860  4,  Mich.  1860  4,  Ostern  1861  2. 
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AnfTUleod  My  dafii  auch  die  SchillMr  bei  den  Abiinri  naneotUch  aaf- 
gefOhrt  werden 9  die  nicht  bestanden  sind;  Ihre  Zahl  beträgt  bei  den 
4  Examen  von  Mich.  18d9  bis  Ostern  1861  fünf,  einer  fiel  swei  Mal 
durch  und  will  nun  Vollcsschullehrer  werden. 

OdttittgeB.  G.  Schmidt. 


u. 

Leitfaden  zum  Unterrichte  in  den  Unterscheidungs- 
lehren der  christlichen  Kirchen  an  hohem  Lehr- 
anstalten. Von  Dr.  G.  L.  Schmidt  (Eisenacher 
Reaigymn.).   Leipzig,  Hirzel,  1862.  VIu.  81S.  a 

Mit  den»  vorliegenden  Bficblein  ist  ein  Aufsats  desadben  Ver- 
fassers in  Langbeins  Pfidagogiscbem  Archiv  (1862.  No.  5)  sä 
yergleichen,  iu  welchem  sich  Herr  Dr.  Schn^idt  aosföhrlidier 
fiber  die  Bedeutung  der  Unterscbeidnngslehren  und  die  Wichfie- 
keit  derselben  für  den  hohem  Unterricht  ausspricht.  Das  Bndi 
selbst  ist  aus  lokalen  BedQrfnissen  hervorgegangen,  insofern  Herr 
Schmidt  nach  der  Einrichtnng  des  „R^^^sy^'^^^^o^^^  ^^  Pnma 
das  eine  Jahr  Glaubens-  und  Sittenlehre,  das  andre  Unlersdbei> 
dungslebren  vorzutragen  hatte  und  in  dem  dort  eingeführten  Boebe 
voq  llagenbach,  das  er  „trefTlich'^  nennt,  nicht  genug  Material 
für  das  letztere  Jahrespeqsum  fand,  so  dafs  er  zum  Dictiren  seine 
Zuflucht  nahm,  dem  nun  das  Buch  ein  Ende  machen  kann.  Da 
Herr  Schmidt  an  der  oben  erwSbnten  Einrichtnng,  ein  ganies 
Jahr  UnterscheiduDgsIebren  zu  treiben,  wahrscheinlich  unscholdig 
ist,  so  ist  es  nicht  indicirt,  an  sein  Buch  die  Kritik  dieser  bei- 
spiellosen Anordnung  zu  knöpfen.  Zudem  scheint  er  den  Fehler 
dadurch  gut  machen  zu  wollen,  dafs  er  neben  diesem  wunder» 
lieh  ausgedehnten  Pensum  durchweg  auch  biblische  Penaen  be- 
bandelt (vgl.  den  Aufsatz  im  Archiv  S.  377). 

Wir  sind  mit  dem  Verf.  darin  durchaus  einverstanden,  dab 
die  confessionellen  Hauptlehren  als  solche  in  der  Prima  wa  b^ 
bandeln  sind,  und  zwar  objectiv,  wie  S.  IV  steht,  wofür  ich  lie- 
ber historisch  sage.  Gerade  ans  diesem  Grunde  fordere  ic^ 
dals  diese  Differenzen  dort  behandelt  werden,  wo  sie  tum  ersten 
Mal  in  bewufster  W^ise  fixirt  worden  sind,  also  bei  der  hbto- 
rischen  Darstellung  der  ReformationspeHode  Dadurch  wird  ancb 
verhütet,  dafs  diese  Lehren  mit  ihrem  verstandesmSfsigen ,  spal- 
tenden Character  als  Blüthe  und  Abschlufs  des  Religionsontcr- 
richts  erscheinen,  wie  es  bei  einer  Ausbildung  dieser  polemiacben 
Disciplin  zu  einem  eigenen  abschliefsenden  Pensum  fast  oolh- 
wendig  der  Fall  ist. 

Wenn  der  Herr  Verf.  eine  Exemplifidrnng  bal»en  will,  wie 
sein  Werkchen  in  das  Pensum  der  Kirchengeschicfate  hinwBgttr* 
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beitet  werden  kann,  so  erlanbe  ich  mir,  auf  mein  ,,Hü]febueh^^  aOf- 
merksam  zu  machen.  Daselbst  findet  sich,  was  er  in  §  3 — 16 
snr  Geschichte  der  Entstehung  der  Symbole  vortrSgt,  soweit  ich 
es  för  seholmSrsig  halte,  an  den  betreffenden  Orten  der  Kirchenge- 
schichte  zerst real;  die  Unterscheid ungs lehren  selbtft  sind  in  §  l:j3 
auf  nicht  ganz  10  Seiten  dargestellt,  und  zwar,  wenn  man  von 
der  Griechischen  Kirche  absieht,  nicht  minder  ToHstSndig  als  bei 
Hm.  Schmidt  auf  seinen  31  Seiten.  Wobei  ich  allerdings*  Hrn. 
Schmidt  gegenüber  den  Vortheil  hatte,  dais  ich  manches  an  an- 
dern Stellen  schon  im  Zusammenhange  der  Geschichte  hatte  er- 
wähnen mössen,  wo  es  sich  eben  dieses  Zusammenhangs  wegen 
dem  Erkennen  besser  assimilirt. 

Da  in  dem  „Realgymnasium^^  doch  unzweifelhalt  die  Prima- 
ner im  Lateinischen  bewandert  sind,  so  ist  es  schwer  zu  begrei- 
fen, warum  Hr.  Schmidt  niciit  durch  Aufnahme  der  Originalstel- 
len aus  den  Symbolen,  öder  wenigstens  einer  Auswahl  derselben 
den  Unterricht  belebt  und  die  Unterschiede  unmittelbar  hat 
anschauen  lassen^ 

Sodann  ist  es  meines  Erachtens  methodisch  sehr  wichtig, 
nicht  blofs  die  Sätze  der  einzelnen  Confessionen  historisch  hin*- 
zQstellen,  sondern  auch  1.  an  passenden  Stellen  zu  zeigen,  wie 
sich  dieselben  in  spezifischer  Art  biblisch  haben  begrönden  wollen, 
2.  wie  sich  unter  den  Lehrsätzen  selbst  ein  innerer  Zusammenbang, 
eine  gewisse  Consequenz  des  Denkens  darstellt.  Dies  fällt  nicht  aus 
der  historisch-comparativen  Behandlung  heraus,  so  dafs  der  Leh- 
rer, welcher  seine  persönliche  Angebörigkeit  zu  einem  evangeli- 
schen Bekenntnifs  glaubt  yerbergen  zu  mössen  —  beiläufig  eine 
nnmösliche  Sache  — ,  immer  noch  dieser  Idee  nachhängen  könnte. 

Wer  übrigens  (in  norddeutschen  Gegenden)  Erfahrungen  über 
die  nothwendigen  Bestandtheije  der  christlichen  Unterweisung  ge- 
macht, und  dadurch  einen  Blick  för  das  allein  Wesentliche  dieses 
Unterrichts  bekommen  bat,  wird  über  die  griechische  Kirche, 
ober  Socinianer,  Arminianer,  Mennoniten,  Qnäker,  Swedenbor- 

g lauer  schwerlich  auch  nur  eine  halbe  Stunde  zu  reden  wagen, 
esondere  Verbältnisse  mögen  darin  allerdings  Anderes  räthlich 
machen.  Aber  das  Werthvolle  des  Religionsunterrichts  mufs  näher 
in  dem  gesucht  werden,  was  för  gemöthbildende  Wirkung 
mehr  Garantie  bietet.  Wie  viel  blofs  gelehrtes  Material,  auf  das 
man  als  Theologe  etwas  hält,  lernt  man  als  Schulmann  zuröck- 
drängen,  um  der  Seelsorge  willen,  die  man  doch  nicht  abwälzen 
kann.  Ich  glaube,  diese  Furcht  vor  dem  peripherischen  Ma- 
terial des  Religionsunterrichts  vermehrt  sich  bei  Jedem  mit  dem 
zunehmenden  Alter,  wenigstens  habe  ich  an  mir  selbst  und  lie- 
ben Freunden  diese  Beobachtung  gemacht.  Darf  ich  eine  persön- 
liche Erfahrnng  hinzofögen,  so  habe  ich  mich  längere  Zeit  ver- 
pflichtet geglaubt,  an  dem  betrefl*enden  Ort  (§  129  des  „Hölfsbu- 
ches^^)  Von  der  communicatio  idiomatum  und  der  ubiguUas-  cor- 
poris Christi  zu  reden.  Seitdem  ich  gefunden  habe,  dafs  kein 
Primaner  zu  einer  wirklichen  Auffassung  dieser  Sätze  gebracht 
werden  kann  —  ich  hätte  es  freilich  von  vornherein  wissen  sol- 
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len  — ,  schweifte  ich  von  diesen  dogmatischen  Erfindnngoi  caos 
einfach  nnd  bin  bei  diesem  Entschlösse  goter  Zuversicht.  Wie 
hiernach  meine  Stellung  zu  sehr  vielen  in  Hm.  Schmidts  Bach 
für  schulmSlsig  erklärten  Unterscheidungsiehren  sein  mnls,  brau- 
che ich  nicht  genauer  zn  erörtern. 

Ueber  den  Inhalt  des  Werkcheos  ist  nichts  zu  sagen,  als  dab 
es  im  Ganzen  deutlich  und  ruhig  und  der  Wahrheit  gemSDi  die 
einzelnen  Unterschiede  behandelt,  ohne  Quellenangaben  und  ohne 
Citate  als  solche  m  markiren.  Einzelnes  liefse  sich  bessern.  So 
ist  die  Confirmation  nicht  als  Ergänzung  der  Taufe  zn  bezeiGii- 
neu  (S.  41).  Ferner  ist  §  35  von  „UnfeUbarkeil^'  einer  UMcfat- 
baren  Kirche  entweder  gar  nicht,  oder  deutlicher  zu  reden.  I>aiiii 
ist,  wenn  einmal  die  kleinem  Gemeinschaften  genannt  werdea 
sollen,  den  Irvingianern  nnd  Baptisten  wohl  eher  eia  §  za 
geben,  als  den  Mennoniten  nnd  Swedenborgianera. 

Den  Schlufs  des  Buches  bilden  die  3  öknmenisdien  Symbola 
nnd  die  vollständig  mitgetbeilte  Augsburgische  Confession  (alles 
nur  deutsch).  An  diesen  Actenstucken  allein,  die  naturlich  des 
Kern  des  Materials  bilden,  Ififst  sich  wohl  ein  Bewufstsein  der 
fundamentalen  christlichen  Wahrheiten  gewinnen,  ohne  daCs  man 
die  polemischen  Bezüge  in  einer  unverhSltniismälsigen  Aosdch- 


nung  zu  verfolgen  braucht. 


W.  Hollenberg. 


HI. 

Deutsches  Lesebuch  von  Th,  Golshorn  und  Karl 
Gödeke.  Aus  den  Quellen.  Dritter  TheiL  Han- 
nover, Rümpler,  1861.    319  S.  8.    12  Sgr. 

Der  vorliegende  dritte  Theil  eines  schon  in  manchen  Schulen 
ge))rauchten  Lesebuchs  zeigt  im  Ganzen  die  Vorzöge,  welche  den 
besten  Lesebüchern  unserer  Zeit  in  Bezug  auf  ^  Auswahl  der 
Stacke  zukommen.  Einige  Stücke  entsprecnen  freilich  dem  Grund- 
sätze nicht,  daCs  das  Beste  eben  gut  genug  sei,  und  scheinen  nur 
ihres  Inhalts  wegen  oder  um  eine  literarische  Lücke  auszufüllen 
Aufnahme  gefunden  zu  haben.  Ich  rechne  dahin  z.  B.  No.  7. 
No.  44  von  Auerbach.  45  Ermunterung  (von  Salis).  102  Die 
Deutsche  Sprache  (von  Garve).  115  An  das  Deutsche  Volk  (von 
Seume).  Ein  anderes  Bedenken  knöpfe  ich  an  die  Grade  der 
Schwierigkeit  des  VerstSndnisses,  wobei  mir  wohl  gegen  wirtig 
ist,  dais  ein  durchaus  gleiches  Mafs  von  Schwierigkeit  in  allen 
Stöcken  des  Lesebuchs  nnmüglich  verlangt  werden  kann.  Aber 
wfibrend  der  1.  Band  des  genannten  Lesebuchs  sich  leicht  als  für 
Sexta  und  Quinta  berechnet  erkennen  llCBt,  der  2.  Band  eine 
Quarta  und  Untertertia  im  Allgemeinen  zweckmifsig  beschiftigt^ 
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läfst  flicli  der  vorliegende  Band  seinen  meisten  Bestandiheilen  nach 
Kwar  der  Obertertia  zuweisen,  er  enthält  aber  aueb  nicht  wenige 
Stucke,  welche  kaum  der  Obersekunda  Nutzen  schaflen  und  zum 
Tlieil  erst  in  Prima  ganz  verständlich  werden.    Hier  ist  also  die 
Ungleichheit  zu  grofs.    Ich  weise  hlofs  auf  die  aus  Im.  Kant  auf- 
genommenen Stöcke  hin.     Man  könnte  nach  meiner  Ueberzeu- 
gung  das  Buch  doch  fQr  Sekunda  noch  recht  gnt  anschaffen  las- 
sen; denn  obwohl  die  4  Bogen,  die  es  für  diese  Klasse  etwa 
darbietet,  zu  wenig  .sind,  so  mufs  ja  in  Sekunda  ein  tüchtiger 
Griff  in  die  Werke  der  deutschen  Schriftsteller  selbst,  insbeson- 
dere in  Uhland  uud  Schiller  gethan  werden,  so  dafs  das  Lesebuch 
nicht  mehr  die  grofse  stoffliche  Bedeutung  hat,  wie  in  den  frü- 
hera  Klassen,    inzwischen  bietet  jener  leicht  öbersichiliche  Stoff 
ein  für  den  Unterricht  besonders  wichtiges  Element  in  den  zahl- 
reichen mittelhochdentschen  Proben,  die  mit  grofsem  Ge- 
schick von  den  Herausgebern  ausgewählt  und  nach  guten  Quel- 
len abgedruckt  worden  sind.    Und  auch  das  Uebrige  kann  för  den 
Zusammenhang  der  Bildnnsselemente  der  beiden  Klassen  (Tertia 
und  Sekunda),  für  Besprecuungen  und  Combinationen  in  der  Se- 
kunda selbst  von  einem  geeigneten  Lehrer  recht  wohl  verwendet 
werden.     Besser  wäre  es  allerdings,  wenn  mit  dem  3.  Theil  die 
Sammlung  nicht  abreschlossen  wlirde,  vielmehr  noch  ein  vierter 
für  die  3  letzten  Schuljahre  hinzukäme.    Dann  liefse  sich  der  für 
Tertia  und  Untersekunda  geeignete  Stoff  des  3.  Tbeils  wesentlich 
vermehren  nnd  das  minder  Geeignete  för  den  4.  Band  reserviren. 
Welche  Grundsätze  aber  dann  Iftr  diesen  4.  Band  mafsgebend  sein 
müTsten,  dtirfen  wir  den  Herausgebern  tiberlassen  zu  entscheiden. 

W.  Hollenberg. 


IV. 

J.  Hopf  und  K.  Paulsiek.  Deutsches  Lesebuch 
für  .Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürgerschulen, 
Zweiter  Theil.  Zweite  Abtheilung.  Für  Secunda 
nnd  Prima.  Von  K.  Paulsiek.  Berlin,  1862.  Ver- 
jag von  E.  S.  Mittler  und  Sohn.    42  Bogen  8. 

Auch  ooter  dein  Titel: 
runfbuDderl  Musterstficke  DeuUcber  Literatur  au«  den  letasten  siebea 
JabrhiiDderteOy  vorr.üglicb  der  beiden  klatsiflchen  Perioden.  Ana 
dep  Quellen  gescbApft,  naob  den  Gattungen  und  Arten  der  Poesie 
nod  Prosa  cbronologiach  geordnet,  mit  auserlesenen  Citaten  xur 
Kintührnng  in  die  Poetik,  biograpbiscben  Motieen  und  einem  Glos- 
sar rerseben.  Ein  Handbncb  für  alle  Freunde  der  Deutschen  Lite^ 
rainr  und  lüir  den  Deutseben  Dnterricbt.    Von  E.  Paulsiek. 

I>as  deatoehe  LeBebuch  von  Hopf  aod  Paulsiek  hat  jnit  der 
orliegeoden  zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Theiles  aeinen  Ab- 
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Schlafs  erreicht.  Diese  schliefst  sich  in  ihrer  iefsero  wie  io  ihrer 
iDDern  Einrichtang  enge  an  die  froheren  Abtheilungen  «d.  Sie 
zerßllt  ^ie  diese  in  einen  poetischen  und  einen  prosiiscbeo-TbetL 

(Der  poetische  Theil  (S.  1—384)  bietet  des  Eigenthfimlidieo 
nicht  so  Tiel,  dafs  wir  hier  darauf  eingehen  mQfsten.    Der  HaCi. 
slab  des  Empfehlenswerthen  ist  in  der  Poesie  bei  uns  sieoilich 
festgesfellt.    Leider  läuft  auch  in  dieser  Sammlung  manches  Hillel- 
gut  mit  unter,  nur  um  der  Literaturgeschichte  willen  (Schobarf« 
Weckherlin  etc.).    Aber  das  Vortreffliche  Oberwiegt  doch  AberaJl, 
und  es  läfst  sich  begreifen,  dafs,  wie  wir  hören,  die  Behörde  die 
EinfQhrung  dieses  Bandes  sogleich  nach  dem  Erscheinen  dessethen 
gern  genehmigt  hat.  D.R.)  Stöcke  aus  dramatischen  Gediehten  stad 
nicht  aufgenommen.  '  Die  Anordnung  der  mitgetheilten  Gediefate 
geht  von  der  allen  Cursen  des  Buches  zu  Grunde  li^enden  eid<K 
rraphischen  Eintheilung  aus;  innerhalb  dieser  aber  ist  die  Reiben- 
folge  eine  historische.    Da»  Material  haben  vorwiegend  die  Scbrifl- 
steHer  des   18.  Jahrhunderts  geliefert,   weniger   die  der  ersten 
Blüthenperiode,  des  12.  und  13.,  und  nur  sehr  sparsam  die  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts.    Dafs  die  Ausztkge  aus  den  mittelhoeh* 
deutschen  Gedichten  im  Original  mitgetheilt  sind,  ist  vollkonnen 
gerechtfertigt.    Jedoch  machen  sie  das  in  der  Vorrede  verbeifsene 
•,baldig8te^^  Erscheinen  eines  Glossars  wünschenswerth.    Unter  den 
einzelnen  StQcken  ist  die  geschickte  Körzung  des  Liedes  von  Gu- 
drun und  des  „Cid^  hervorzuheben. 

.Wenden  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  Partie  des  Bodies,  u 
der  Prosa.    Ihr  Inhalt  ist  folgender: 

A,    EnstkleDde  Prosa. 

L  Sagen,  ä.  Nordische  Mytlien.  h.  Sagen  ans  den  Kr^aen  4cs 
heroischen  Epos.  Vilnar  (Der  Nlbelangen  Noth.  Die  Sage  von  Eckes 
Ausfahrt).  60deke  (Die  Sage  von  der  Babenschlaclit  Die  Sage  ▼•■ 
Rosengarten).  Vllmar  (Die  Sage  des  Hildebraodliedes).  c.  RonuMCi- 
scbe  Sagen  (Die  Sage  von  Roland.  Die  Sage  von  Parclval).  d!.  He- 
ralische  Sagen  (Der  arme  Heinrich). 

II.  Geschichtliche  Darstellungen. 

1.  Charakterbilder  voa  Personen,  a«  Ans  dem  Gebiete  der 
pelilischei  Geschichte,  h.  Aus  dem  Gebiete  der  Literargenckkbl«. 
Lesslog  (Lessing  fiber  sich  selbst).  Stnrs  (Klopstock).  Ucbtenberf 
(Kopernikus).  Goethe  (J.  H.  Vofii).  A.  W.  von  Schlegel  (SopboUet). 
Uhlaod  (Walther  von  der  Vogelweide).  W.  von  HnmboldC  (SckiHcf). 
Adolf  Stahr  (Lessiog  als  Mensch). 

2.  Charakterbilder  von  Völkern.  Sohillei  (Die  Spartaner  «ri 
Athenienser).  Jahn  (Das  Prenüiische  Volk  und  sein  ^trtf).  Le»  (Bte 
Iteliener).    Arndt  (Die  Eoglidder.    Die  Hollinder). 

3.  Kultnrbilder.  Wiokelmann  (Die  Umachen  des  vormigücbct 
Aufschwungs  der  Knast  bei  den  Griechen.  Die  Bnewicklnng  des  Grie- 
chischen Schdnheitsideals).  Novalis  (Häusliche  Kisficfcheit  im  lliud> 
alter).  A.  W.  von  Schlegel  (0an  und  Einricbtoog  der  Schanbnhne  bd 
den  Griechen).  Ranke  (Die  Alterthiimsstudien  und  die  geistige  Ric^ 
tung  Italiens  Im  16.  Jahrhundert).  Droysen  (Die  Zeit  der  Hobensiss- 
fischen  Kaiser),  von  Sybel  (Prenüiens  geisCige  Erhebung  im  Jske 
1808). 


Digitized  by 


Google 


Breysig:  Denfschef  Le^ftbiich  von  Hopf  und  Panlsiek.       875 

B,  Beschreibende  Prosa. 

III.  Natufbilder.  A.  v.  Humboldt  (Das  Leben  in  der  Scbdpfung). 
V.  Martius  (Ein  Tag  nnCer  dem  Aeqnator). 

IV.  Geographische  Charakterbilder.  J.  v.  Mfliler  (Des  AK 
peDlaodes  erste  Ctostalt).  Karl  Bitters  (Palästinas  Weltstellung  und 
plastische  Natur). 

V.  Reisebilder.  Ooethe  (Die  Besleigung  des  VesUv).  Mlderlin 
(Aus  ,,lljperion''). 

VI.  Schilderungen  von  Kunstwerken.  Winkelnann«  Goethe, 
PSrster. 

VII.  Ethisch-psjchologische  Charakterbilder  von  Men- 
soheogattUDgen.    Geliert,  Moser,  Kaot^  W.  v.  Humboldt)  Hebel. 

VIII.  Zeichnungen  von  Charakteren  epischer  und  drama- 
tischer Stucke.  Herder  (Thersites).  W.  von  Humboldt  (Glankns 
iiod  Diomedes.  Die  Charaktere  In  Goethes  y^Hermaon  und  Dorothea^'). 
8iabr  (Die  Charaktere  in  Leasings  ,,Minna  von  Barnhelm ^^).  Kune 
Fischer  (Schillers  Soldatenfiguren  in  „Wallensteins  Lager'O« 

C.  Didaktische  Prosa. 

IX.  Abhandlungen.  Lessfag  (Ueber  die  Fabel.  Ans  ),Laokoon'^ 
Ans  der  Hamburgischen  Dramaturgie.  Ueber  das  Bpigramm).  Herder 
(Elfi  Dichter  mnfs  In  seiner  Muttersprache  schreiben.  Der  Werfh  einer 
gnten  Disposition.  Deber  das  Griechische  Epigramm.  Was  die  Jugend 
von  den  alten  Klassikern  su  lernen  habe).  Mdser  (Trosfgrfinde  bei 
dem  zunehmenden  Mangel  des  Geldes.  Die  Ersiehung  mag  wohl  skla- 
visch sein.  Wie  man  zu  einer  guten  Darstellung  seiner  Gedanken  und 
Empfindungen  gelange).  Wielaod.  Schiller.  A.  W.  v.  Schlegel.  Jahn. 
Brüder  Grimm  (Märchen  und  Sagen).  Jacob  Grimm  (Die  Deutschen 
Mundarten.  Das  Wesen  der  Thierfabel).  Heeren  (Die  Ursache  der 
t$e]fenheit  klassischer  Geschichtschreiber).  Liebig  (Die  Methode  und 
der  Zweck  des  oaturwlssenschafrlicben  Studiums).    Hermann  Grimm. 

X.  Dialoge.  Goethe  (Ueber  Waiirheit  und  Wahrscheinlichkeit  der 
Kunstwerke). 

XL  Satirenw  Babener  (Kleider  machen  Leute).  Mdser  (EOr  die 
Empfindsamen). 

XII.  Synonymen. 

Xill.  Reflexionen)  Aphorismen,  Definitionen,  Sentenzen, 
Maximen.  Claudius  (Aus  „Asmus^).  Klopstock  (Guter  Rath  der 
Aldermänner).  Lichtenberg.  Goethe.  Novalis  (Aphorismen  aus  ),Qein- 
rich  von  Ofterdingen).    Ernst  Wagner.   Jacobs.   DiSderleln. 

2>.    Rhetorische  Prosa. 

xrv.  Reden.  Herder  (Von  Schulfibnngen).  Fichte  (Schlußrede 
an  die  Deutschen). 

E.  XV.  Briefe.  Goethe.  W.  von  Humboldt.  SchiUer.  Claudius. 
KOrner. 

Das  Buch  enthält  aufserdem  ein  SchriftstellerverzeichiHfs  mit 
biographischen  Notizen  und  eine  chronologische  Uebersicht  der 
Literaturgeschichte.  Hieza  kommen  vor  jedem  Abschnitte  und 
vor  vielen  einzelnen  Stöcken  Cifate  (von  H^der,  Goethe,  Schiller, 
W.  von  Humboldt  n.  A.),  welche  entweder  die  ganze  Gattung 
charakterisiren  oder  den  Werth  des  mitcetheilten  Stockes  beleucb^ 
ten;  so  ist  s.  B.  den  Legenden  die  Herdersche  Definition,  den 
Sonetlen  eine  Bemerkung  von  H.  Kvnt  und  den  Gedichten  voir 
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Chamisso  im  VIT.  Abscboitt  ein  Driheil  yon  J.  Schmidt  und  E 
Kura  Yoran^estellt.  Alle  diese  Citate  sind  mil  grofeer  Uoiacbt 
ausgewählt.  Ferner  ,,ist  dem  Namen  jedes  Scliriftstellera  die  An- 
gabe seiner  Lebenszeit,  jedem  Titel  eines  Schriflstucka  (bis  Mf 
wenige  Aasnabmen,  wo  die  Ermittelung  onmöglich  schieD)  ^ 
Zeit  der  Abfassung  oder  wenigstens  der  dem  ersten  Abdroclc  vor- 
hergehenden letzten  Redaction  hinzogeffigt^. 

Was  nun  den  prosaischen  Theil  anbelangt,  so  scheint  er  um 
den  in  der  Vorrede  aufgestellten  Gesichtsponkten,  sovreit  sie  die 
Prosa  angehen,  Tolikommen  zu  genögen.  Bei  den  prosaisehcB 
Stöcken  springt  vor  Allem  der  Zweck  in  die  Augen,  den  jogead- 
lichen  Leser  zu  religiöser  und  vaterländischer  Gesinnung  und  n 
männlicher  Charaktertöchtigkeit  heranzubilden.  Ute  Kahlreichei 
Aufzöge  aus  Winkelmann,  l..essing,  Herder,  Goethe,  Schiller  wer- 
den nicht  verfehlen,  zur  ästhetischen  Bildung  beizutragen.  Eod- 
lich  bieten  die  mitgetbeilten  Stöcke  ein  reiches  Material  zn  fo^ 
malen  Uebungen,  wie  sie  vom  Herausgeber  p.  YIH  der  Vorrede 
empfohlen  werden.  Allein  wünscbenswerth  ersdieint  eine  grö- 
fsere  Fülle  in  dem  Abschnitte  „Synonymen^. 

Hiernach  können  wir  diese  neuste  Leistung  des  Heransgeben 
als  eine  recht  gediegene  bezeichnen.  Die  Musterstncke  werdeo 
nach  imserer  Ueberzeugang  Lehrern  und  Schölem  gleich  will- 
kommen sein. 

Poseta.  A.  Breysig. 


•   V. 

Dr.  yV.  von  Spruners  historisch -geographischer 
Schul-Atlas  des  Gesammtstaates  Oesterreich  von 
den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  13  iilu- 
minirte  Karten  in  Kupferstich.  Gotha,  Justus  Per- 
thes, 1860.    If  Thlr. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  ist  Tortrefflicb;  ReL  g^ 
steht  aber  offen,  dafs  er  meint,  solch  ein  Werk,  wie  das  Torii^ 
gende,  sei  für  die  Schule  nicht  zu  gebrauchen.  13  Blätter  ^ 
die  vaterländische  Geschichte,  das  ist  dem  Schüler  za  yieL  5« 
viel  Statistik  und  politische  Geographie  kann  und  darf  man  tss 
ihm  nicht  fordern.  Wenn  er  die  physische  Geographie  setoe 
Landes  durch  den  Unterricht  in  den  untern  Classen  recht  M 
gefafst  und  begriffen  hat,  dann  wird  er  auch  die  politische  ofaae 
'solchen  Apparat  begreifen,  da  sie  gewöhnlich  mit  der  Pbysis  da 
Landes  enger  zusammenhängt,  als  man  glaubt.  Somit  hSlt  BcL 
den  gröfsten  Theil  der  Karten  für  unnutz,  und  zwar  um  so  D»cb 
fQr  unnutz,  da  sie  der  Scböler,  so  wie  er  weiter  voreeschrittaL 
nicht  mehr  gebrauchen  kann.    Es  fehlen  Orte,  wehäe  für  die 
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bestimmte  Zeil  von  grofscr  Wichligkeit  sind.  So  felilt  in  Gb.  2, 
welche  das  9te  Jalirh.  amfäfst,  in  Croatien  der  Name  der  Gudas- 
caner  (vgl.  Böhmer  R.  S.  Si,  Einh.  Ann.  818)  und  der  der  Präde- 
necenter,  eines  Obotritenstammes  bei  Belgrad,  and  doch  kommen 
sie  schon  im  Einbard  ^4>r,  welcher  sogar  auf  manchen  Gymna- 
sien gelesen  wird.  Ii^  Karte  No.  5,  welche  das  I4te  Jahrb.  um- 
fafst,  fehlt  das  Schlots  Tirol,  wo  Heinrich  von  Cärnthen  lebte 
und  1335  starb,  wo  dessen  Tochter  Margarethe  Maultascbe  sich 
meist  aufhielt;  es  f^hlt  Schlofs  Lambertsberg  im  Pusterthal  und 
Marcheck  an  der  uiigarisch-österreichischen  Grenze  etc.  Ref.  hält 
es  ffir  viel  practisclier,  die  Provinzen  des  Staates  mit  verschiede- 
ner Farbe  anzulegen  und  dann  die  Jahreszahl  hineinzusehreiben, 
in  welchem  die  Provinz  zu  dem  Gesammtstaat  gekommen  ist.  So 
sind  jetzt  die  neusten  Schulcharten  in  den  Handblicbem  der  Preu- 
fsiseben  Geschichte  eingerichtet  und  bewähren  sich  als  durchaus 
brauchbar.- 

Berlin.  R.  Fofs. 


VI. 

Bevölkerung  der  österreichischen  Monarchie  in  ih- 
ren wichtigsten  Momenten  statistisch  dargestellt 
von  Dr.  A.  Ficker,  K.  K.  Ministerialsecretär.  Go- 
tha, Justus  Perthes,  1860.  56  &  8.  und  II  Tafeln. 

Diese  Arbeil  ist  eine  ganz  vortreffliche  und  höchst  interes- 
sante. —  Bis  zur  Zeit  der  Maria  Theresia  fehlte  jeder  Nachweis 
über  die  Volkszahl  der  dsterreichischen  Lande;  erst  175'1  und  1754 
wurden  Zählungen  in  den  deutschen  Besitzungen  durch  die  geist- 
lichen und  weltlichen  Behörden  veranstaltet-  Unter  Joseph  II. 
FForde  1785  und  86  mit  Ausnahme  weniger,  namentlich  italiäni- 
scher  Striche  die  ganze  Bevölkerung  behufs  der  Conscription  ge- 
zahlt. Erst  im  Zusammenhange  mit  der  Herstellung  der  Reichs- 
einbeit  seit  1849  wurde  auch  die  einheitliche  Gesetzgebung  fQr 
dies  Object  administrativer  Thatigkeit  angebahnt.  Die  Resultate 
der  letzten  YolkszäJiIung  liegen  nun  in  diesem  Böchelchen  vor. 

Am  besten  bevölkert  ist  darnach  die  Gegend  um  Venedig, 
Padua,  Treviso  und  dann  um  Mantua,  wo  tüber  7000  Mensehen 
auf  der  □  Meile  leben.  Ebenso  stark  bewohnt  ist  das  Land  um 
J^eilDieritz  und  Jung-Bunzlao.  Die  dOnnste  Bevölkerung,  etwa 
lOOO  Menschen  auf  der  □Meile,  fmdet  sich  an  den  Theifs-Quellen 
lind  im  Banat  um  Karansebes.  In  Italien  und  Dalmalien  über- 
wiegt das  niilnnliche  Geschlecht  so,  dafs  es  wenigstens  um  2  Pro- 
cent)  aber  auch  um  8  Proc.  in  der  Mehrzahl  sich  findet.  In  ganz 
Böbmen,  Schlesien  nnd  dem  polnischen  Galizien  ist  es  umgekehrt. 
UtMM.   Venedig,  Mantua,  in  Dalmatieu,  in  der  Mitte  von  Böhmen 


Digitized  by 


Google 


878  Zweite  AbtbeiluBg.    Literarlsehe  Berielite; 

um  Tabor  und  Prag;  in  Croatien  um  Agram;  io  Ungarn  mm  Sic- 
gedin,  Debreczin,  Gr.  Wardein;  in  Siebenbürgen  um  Klausenburg 
wohnen  so  wenige  Deutsche,  dails  sie  nicht  1  Proc.  der  BeTölke- 
rung  bilden.  Dagegen  wohnen  Ober  90  Proc.  im  Eger- Kreise, 
fiber  80  Proc.  um  Leitmerilx  in  Böhmen;  in  der  Woiwodioa,  in 
Banat,  um  Hermanstadt  fiber  60  Proc.  Die  Cxechen  wohneo  am 
dichtesten  um  Prag  und  Tabor,  die  Slovaken  uro  den  Tatra,  die 
Slovenen  in  Crain;  die  Croaten  in  der  westlichen  Miiitairgrenic^ 
in  Dalmatien  und  Croatien;  die  Rutbenen  im  östlichen  Galiuen; 
die  Walachen  um  Lugos  und  Karansebes,  finden  sich  aber  ftber> 
haupt  in  Siebenbörgen  in  grofser  Antahl.  Fast  unvenni^t  banst 
der  echte  Magyar  in  Szegedin  und  Debreczin,  der  Pole  nor  ob 
Krakau  und  Bochnia.  Um  Debreczin  überwiegen  die  ETangeli- 
8(^en  so,  dafs  sie  60  Proc«  der  Bevölkerung  bilden,  welches  Yer* 
bältntfs  sonst  im  österreichischen  Staate  nicht  mehr  vorkommt 
•Unirte  Griechen  finden  sich  da,  wo  die  Walachen  überwiegen, 
also  am  meisten  um  Karansebes,  in  der  Bukowina  und  um  Titel, 
dem  Stationsorte  der  Donauflotte  und  des  Tschaikisten-BataiUons. 
Juden  wohnen  am  zahlreichsten  im  östlichen,  also  mthenischen 
Galizien,  wo  sie  10  Proc.  der  Bevölkerung  bilden.  Im  nördli- 
cheu  Böhmen,  in  Schlesien  und  um  Wien  wird  am  meisten  Ban* 
del  und  Industrie  betrieben,  am  wenigsten  von  den  Croaten  und 
Walachen.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  keine  Notiz  über  die  Zigeo- 
ner  sich  findet 

Berlin.   ^  R.  Fofa. 


vn. 

Dr.  M.  Block,  Bevölkerung  des  Französischen  Kai- 
serreichs in  ihren  wichtigsten  statistischen  Ver- 
hältnissen dargestellt.  Gotha,  Justus  Perthes,  1861. 
64  S.  und  12  Karten. 

Ein  recht  interessantes  kleines  Buch,  das  wir  freilieh  vonaci- 
weise  deshalb  hier  erwähnen,  weil  es  wieder  zeigt,  wie  weit  m 
Veranschaulichung  der  statistischen  Zahlen  in  unsem  Tagen  schon 
gekommen  ist.  Denn  alle  12  Karten  geben  das  eine  Bild  Frank* 
ireichs  in  fi^eichem  Mafsstabe  und  in  gleicher  Departementsem- 
iheilung.  Jede  aber  stellt  in  ihrer  Farbenabstufung  ein  eigentböoi- 
liches  kulturhistorisches  Moment  dar.  So  die  1.  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung,  2.  Zunahme  und  Abnahme  der  Bev5lkeron^ 
3.  Frequenz  der  Geburten,  4.  Prequens  der  unehelicben  Geburten, 
S.  Heiraths Frequenz,  6.  Sterblichkeit,  7.  Confession,  8.  UaterridA, 
^.  VcHiircohen,  10.  Prozefssucht,  II.  Wohlhabenheit,  12.  Adnr- 
Wu  -und  Industrie.  Jede  Karte  giebt  uns  TerstSndlidie  Ldirsi 
4ind  erweckt  durch  Combinalion  mit  andern  allerlei  Gednolus. 
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die  freilicil  der  Diseiplioirang  durch  die  Velkswirthftchaft  and  die 
Statistik  bedürfen.  Den  Karten  sind  gedrängte,  aber  immer  noch 
lesbare  Darstellungen  der  slatistiflcben  Haaptmomente  ^orange- 
schickt,  sowie  6  Tabellen. 

Wir  entnehmen  dem  Material,  das  der  in  der  Statistik  sehr 
bewanderte  Block  zusammenstellt,  nur  £iniges..  Unter  den  bei- 
nahe 37  Mili.  Franzosen  sind  1^  Mili.  Protestanten  nnd  -^  Mill. 
Juden.  Der  Protestantismus  scheint  etwas  zuzunehmen v  doch  ist 
von  einer  eigentlichen  activen  Propaganda  nichts  zu  merken.  Die 
Verbreehen  haben  seit  mehreren  Jahren  in  Frankreich  abgenom« 
men,  besonders  die  gegen  das  Eigenthnm.  Von  1000  Angeklagten 
hatten  1858  nur  46  einen  bessern  Unterriclrt  genossen,  w&hrend 
821  kaum  oder  gar  nicht  lesen  konnten.  Unter  1000  Reeruten 
konnten  in  den  Jahren 

1827        1836        1846        1869 
420  540  604  670 

wenigstens  lesen.  ^  Im  Departement  Haute  Vienne  und  2  andern 
steht  es  freilich  so  sclilimm,  dafs  67  p€t.  weder  lesen  noch  schrei- 
ben können.  Die  an  Deutschland  grenzenden  Departements  sind 
die  am  besten  geschulten.  Im  Jahre  1854  besuchten  108,000  SchQ- 
1er  solche  Schulen,  die  unsern  Gymnasien  und  Realschulen  ent- 
sprechen. Der  Zudrang  zu  den  Faknltätsstudien  hat  abgenommen, 
protestantische  Theologen  giebt  es  175.  —  JDem  Ackerbau  dienen 
53  pCt.  der  Bevölkerung,  dem  Bank-  und  Handels wesen  1^  Mil- 
lion. Liberale  Beschärtigungen  9  pCt.  (Beamte  447,244,  Militär 
439,715,  Richter,  Advocaten  142,123.  Aerzte  106,427,  Unterricht 
167,201,  Gelehrte  und  Künstler  59,335,  Geistliche  aller  Bekennt- 
nisse 76,816). 

Berlin.  W.  Ho  He  n  her g. 


vni. 

Dr.  A.  Wüllner,  Privatdocent  in  Marburg.  Lehr- 
buch der  Experimentalphysik  mit  theilweiser  Be- 
nutzung von  Jamin  s  conrs  de  physiqve  de  Pecole 
polytechnique.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen  in  Holzschnitt.  Erster  Band.  Erste 
Abtheilung.  Mechanik  und  Akustik.  599  S.  und 
•248  Flg.  Leipzig,  Teubner,  1862.  Preis  2  Thlr. 
16  Ngr. 

Das  ▼orstehende  Werk,  von  dem  die  erste  Abtbeilang  erschie« 
nen  und  hierdurch  zur  Anzeige  gelangt,  ist  sonSchsi  in  Folge 
einer  AufTordcrang  an  den  Verf.  entstanden,  das  bertdiiDte  firan-^ 
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zösiscbe  Werk  Ton  Jamm  in  freier  Bearbeilang,  besonders  nil 
BerQcksichtigaDg  der  Arbeiten  dentscber  Physiker,  in  Deolschland 
zn  verbreiten.  Indem  uns  das  Original  nur  dem  Namen  nach  iw- 
kannt  ist,  fehlt  es  ons  an  der  Möglichkeit,  eine  Vergleichnng  as- 
znstellen,  und  wir  mössen  uns  begnügen,  die  Angabe  des  Yerf.  n 
wiederholen,  dafs  er,  nachdem  die  Bearbeitung  ailmShlich  imoMr 
freier  geworden,  sich  endlich  veranlaOst  gesehen  habe,  sich  gaai 
auf  die  eigenen  F5(se  zu  stellen,  das  französische  Original  daher 
ganz  verlassen  und  nur  ganz  vereinzelt  einige  Punkte,  iFvelcbe  iba 
besonders  gelungen  schienen,  benutzt  habe.  —  Was  den  ZwcdL 
des  Werkes  anbetrifft,  welches  in  2  BSnden^  jeder  in  2  Abtbei- 
Inngen  erscheinen  soll,  so  soll  es  denjenigen,  welche  tiefer  in  das 
Gebiet  des  physikalischen  Wissens  eindringen  wollen,  ak  Vo^ 
schule  dienen.  Und  in  dieser  Beziehung  hallen  wir  es  fbr  be- 
sonders geeignet  und  möchten  es,  ohne  den  Werth  der  vorzigli- 
eben  anderen  bewfihrten  Lehrböcher  Deutschlands  herabsnaetiai, 
diesen  als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen,  den  meisten  sogar  vor- 
ziehen. Es  findet  sich  nSmIich  in  ihnen  gewöhnlich  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Partien,  die  mit  der  Physik  ab  Wissensdiaft 
verhSltnifsmSrsig  recht  wenig  zu  thun  haben,  dagegen  entweder 
in  das  Gebiet  der  Technologie  gehörend  wegen  ihrer  praktischen 
Wichtigkeit  ein  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  oder 
einfache,  leicht  darzustellende  Versuclie  bescureiben,  wie  sie  fBr 
den  ersten  physikalischen  Unterricht  sehr  zweckmÜsig  sind,  nicht 
um  mit  wissenschafUicher  Strenge  dies  oder  jenes  Gesetz  sn  er- 
weisen, sondern  um  Erscheinungen  vorzufuhren«  die  in  diesem 
Gesetz  ihre  Erklärung  finden.  Wenn  wir  uns  ober  den  Leser- 
kreis, fQr  den  der  Verf.  gearbeitet  zu  haben  scheint,  nicht  irren, 
so  hat  er  für  sein  Werk  junge  Leute  vorausgesetzt,  die  sich  mit 
der  Physik  als  Wissenschaft  beschäftigen,  die  also,  nachdem  sie 
Gymnasien  oder  Realschulen  verlassen,  auf  der  UniversitSt  die 
Methoden  kennen  lernen  wollen,  durch  welche  man  zunächst  auf 
experimentellem  Wege,  dann  aber  auch  mit  Hölfe  der  Elemcntar- 
roatliematik  sich  Rechenschaft  über  die  Genauigkeit  der  ph3rsika- 
lischen  Gesetze  gicbt.  Daher  nun  finden  wir  in  dem  Werke  des 
Terf.  Nichts  von  den  oben  bezeiclmeten  Gegenständen,  die  er  mit 
Recht  entweder  technologischen  Werken  oder  eigentlichoi  Scbol- 
böchem  öberläfst.  So  finden  wir,  um  einige  Beispiele  anzuNi- 
ren,  sehr  wenig  über  die  unendlich  zahlreichen  Anwendungen 
des  Hebels,  keine  Erwähnung  der  mancherlei  auf  der  Lehre  tos 
Schwerpunkt  beruhenden  Erscheinnngen  des  täglichen  Lebens, 
zwar  eine  sehr  genaue  und  ausfijhrlicbe  Beschreibung  und  Be- 
handlung der  Wage,  aber  nicht  einmal  den  Namen  der  Brodces- 
vrage;  der  Luftballons  wird  nur  mit  wenigen  Worten  gedacht, 
indem  das  Princip,  auf  dem  sie  beruhen,  angegeben  wird.  Nw 
die  Aufnahme  des  in  §  108  Behandelten  möchten  wir  als  eine 
Ungleichmäfsigkeit  der  Behandlung  in  dieser  Hinsicht  ansehea. 
Wo  es  sich  dagegen  um  die  Feststellung  der  physikaliscben  Ge- 
setze selbst  handelt,  da  sind  sowohl  die  zur  Messung  dienenden 
Apparate,  als  auch  die  angesteAJten  Versuche  ins  DelaU  hin^  bs- 
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schrieben,  aufl  denselben  dann  die  Gesetze  abgeftitet  and  mitlelst 
mathematiseber  Betrachtungen  in  ihrem  Zasammenhange  nachge- 
wiesen, soweit  es  im  Bereich  der  Eiementarmathematilc ,  deren 
Grenzen  nirgends  Qberschritten  sind,  möglich  war.  Und  nach 
dieser  Seite  hin  dfirfle  man  nicht  wohl  erhebliche  LOcken  wahr- 
nehmen; nar  eine  Kleinigkeit  ist  uns  aufgefallen,  dafs  der  Grafs- 
mannsche  Hahn  nicht  beschrieben  wird,  während  dem  gewöhn- 
lichen Hahne  zum  Wiedereinlassen  der  Luft  drei  Figuren  und  eine 
umsfSndliche  ßehandluns  zu  Theil  werden.  Sonst  sind  z.  B.  alle 
bei  Gelegenheit  des  Pendels  zur  Sprache  kommenden  Gesetze  und 
durch  dasselbe  gewonnenen  Kenntnisse  mit  grofser  Sorgfalt  be- 
handelt, ebenso  die  bei  der  Capiliarität,  bei  der  Contraktion  des 
Strahles  etc.  zur  Frage  kommenden  Erscheinungen  und  Gesetze; 
der  Wellenlehre  ist  von  den  vier  Abschnitten  der  ersten  Abthei- 
lung einer,  der  dritte  von  130  Seiten,  ausschliefslich  eewidmet; 
die  Helmhol tzschen  Untersuchungen  Ober  die  menschliche  Stimme 
erfahren  eine  weitlfiuftige  Besprechung  n.  A.  —  Zur  besonderen 
Empfehluns  mufs  es  dem  Werke  des  Verf.  gereichen,  dafs  er 
gröistentheils  die  Quellen  angegeben,  ans  denen  er  geschöpft  hat, 
welches  zugleich  die  Originalabhandlungen  sind,  in  denen  die 
grade  besürochencn  Untersuchungen  zuerst  niedergelegt  sind.  Ge- 
vvift  werden  diese  Cifate  den  jungen  Lesern  eine  Anregung  ge- 
ben, selbst  an  die  Quellen  zu  gehen;  sie  werden  zu  einer  EinUi- 
tung  iu  die  physikalische  Literatur  dienen.  Und  auch  bei  einer 
Wissenschaft,  die  wesentlich  keine  historische  ist,  bleibt  es  na- 
tfirlich  wftnschenswerth,  dafs  die  studirende  Jugend  veranlafst 
w^erde,  aus  den  Arbeiten  der  Meister  illterer  nnd  neuerer  Zeit 
Belehrung  zu  schöpfen,  durch  diese  nnd  jene  Bemerkung  zu  ei- 
<i;enen  Gedanken  angeregt,  durch  die  Kenntnifsnahme  ihrer  Unter- 
suchungen zu  ähnlichen  Forschungen  begeistert  zu  werden.  —  Die 
Angalte  physikalischer  Constanten  yersichert  der  Verf.  sämmtlich 
den  Originalabhandlungen  entnommen  und  wiederholt  verglichen 
zu  haben.  Eine  Prüfung  war  uns  wenig  möglich;  doch  fanden 
wir  die  erste  Bestimmung  der  Dichtigkeit  der  Erde  von  Keich 
unrichtig  auf  6,47  statt  auf  5,43  angegeben. 

So  hoffen  wir,  dafs  das  Werk  dem  beabsichtigten  Zwecke 
gute  Dienste  leisten  werde,  und  sehen  dem  Erscheinen  der  wei- 
teren Abiheilungen,  die  nach  der  Versicherung  des  Verf.  baldigst 
folgen  sollen,  mit  Interesse  entgegen.  Die  Ausstattung  entspricht 
dem  Ruhme  der  Verlagshandlung;  zwar  kommen  die  nolzschnitle 
den  bekannten  könstJerischen  J^eistungen  der  Vie wegsehen  Ver- 
lagshandluiig  nicht  gleich,  doch  wissen  wir  nicht,  ob  wir  dies 
als  einen  Mangel  bezeichnen  sollen.  Die  allzu  detaillirte  AnsfQh- 
rung  der  Figuren  in  jenen  Werken,  die  Genauiskeit  der  einzel- 
nen Schatten-  und  FJchteffekte  entzuckt  heim  Anschauen,  man 
erfreut  sich  der  Liebe  und  Sorgfalt,  mit  welcher  der  KQnstler 
gearbeitet;  aber  diese  Menge  von  Einzelheilen  verwirrt  nicht  sel- 
ten und  verbirgt  oft  grade  Hauptpunkte.  Insofern  sagt  uns  die 
viel  schlichtere  und  noch  eine  deatliche  Auflassung  des  betref- 
fenden Apparates  gewährende  Weise  gar  sehr  xn.    An  manchen 

Zeiteehr.  f.  d.  GymnasialweMn.  XVI.  iC  ^6 
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Stellen  ist  freilieti  noch^röfsere  Schfirfe  zu  wömchen.  So  Ter- 
seh  windet  die  Zange  der  Wage  auf  Fig.  27  fast  ganx;  Fig.  4S 
steht  nicht  im  Verhältnifs  %a  den  anderen,  wesentlich  ansgeföhr 
teren  Zeichnungen. 

ZüUichau.  Erler. 


IX. 

Mineralogie  der  alten  Griechen^  und  Römer,  deutsch  io  Aaszö- 
gen aus  deren  Schriften  nebst  Anmerkungen  von  Dr.  Rarald 
Othraar  Lenz,  Herzogl.  Sachs.  Professor,  Lehrer  an  der 
Erziehungsanstalt  zu  Schnepfenthal.  Gotha,  Verlag  van  E. 
F.  Thienemann,    1861.    VIII  u.  194  S.  8.    1  Thlr.  10  Sgr. 

Uoser  in  dieser  Zeitschrift  (XV,  276)  ausgesprochene  Wnasch  in 
durch  dies  Werk  des  Verf.  ouo  erffilH,  und  doch  fühlen  wir  nos  nicht 
befriedigt.  Wir  hatten  ein  Buch  von  ungefihr  demselben  Um^DK« 
wie  das  frühere  erwartet,  und  es  unifafst  noch  nicht  200  Seiten.  So- 
wohl in  der  Zoologie  wie  in  der  Botanik  waren  die  einzelnen  Stellen 
aus  den  betreffenden  Schriftstellern,  wie  es  doch  nicht  got  anders 
denkbar,  nach  den  Gegenstftnden  geordnet,  hier  dagegen  folgen  bei 
jedem  Autor  die  verschiedensten  Stoffe  bunt  aufeinander  nach  der  b^ 
hern  oder  niedrigeren  Zahl  des  Buches  oder  Capitels.  Wamni  der 
Verf.  von  der  frühern  Eintheilung  abgewichen)  erfahren  wir  aickU 
weil  eine  Vorrede  fehlt.  Ein  Register  belehrt,  auf  welchen  Seiten 
man  über  einen  Gegenstand  etwas  findet.  Von  ungefihr  310  W6rtem 
in  demselben  (die  neueren  grieeb.  Lexica  bieten  aber  aUeia  »cbon 
360—4001)  sind  vielleicht  90  Synonyme,  70  haben  nichts  mit  der  Mi- 
neralogie SU  thun;  manche  im  Buche  besprochenen  fehlen,  k.  B.  Car- 
chedonin  627;  Goldloth  71;  Lydischer  Stein  53;  Lava  56;  Sandastnw 
627;  Staunum  444;  bei  andern  fehlen  die  hinweisenden  Zahlen,  s.  B- 
Alaun  280;  Bleiglätte  367  b;  Braunkohle  285;  Garbuncnlus  625;  Ki- 
ffenvitriol246;  Flufospath  633;  6a]ena^54;  Glätte  456;  Glimmer  558; 
Kupfervitriol  246;  Lacedämonischer  Stein  511;  Magneteisenntein  90; 
Marmor  536.  204.  509;  Mergel  295;  Mühlstein  545;  Nurauliten  231»; 
Opal  638;  Opbit292;  Faros  54;  Serpentin^ 355;  Tilrkis  656;  Zinn  414 
und  andres;  manche  Zahlen  sind  gan»  iinrichtig  wie  k.  B.  die  hei 
Judenstein;  Kranxkupfer  280;  Messing  280;  Moorbrand  656;  Silex  119. 
Von  den  37  excerpirten  Schriftstellern  nimmt  Plinius  allein  94  Seiten 
ein;  manche  höchst  wichtige,  wie  Aristoteles,  fehlen  oder  werden 
nur  durch  ein  oder  zwei  Excerpte  vorgeführt.  Die  deutsche  Unber- 
setaung  ist  fast  durchgängig  nach  den  altern,  wenig  conrectan  Aus- 
gaben gemacht,  die  Resultate  neuerer  und  neuster  Forschungen  selten 
genügend  beachtet. 

Eine  Mineralogie  der  Griechen  und  Rdmer  ist  nicht  allein  fBr  die 
Culturgeschichte  der  Alten  ein  dringendes  Bedürfnifs,  sie  roufo  auch  is 
lexicologischer  Beziehung  neben  aller  Zoologie  und  Botanik  den  Grand 
legen  für  spätere  Bearbeitungen  der  Würterbncher.  Wie  vorsdglieh 
unsere  Lexica  In  vielen  Beziehungen  sein  m/lgen,  hier  Ist  noch  nn- 
endlich  viel  zu  sichten,  zu  erklären;  hierfür  sind  kanm  die  Anflnjec 
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vorlianden.  Zur  Motivirung  unseres  Urtlieils  möge  Unterzeichnetem 
die  hochverehrte  Redaction  gestatten ,  einige  Stellen  des  Buches  her- 
vonmhehen  und  etwas  genauer  zu  besprechen. 

Basalt.  Von  den  im  Register  angefüihrten  4  Stellen  geh({rt  nur 
eine  hierher;  119  ist  ein  Dmcicfehler.  Die  aus  Strabo  auf  S.  67  oben 
entnommene  Stelle  bezeichnet  gar  nicht  den  Basalt.  Obwohl  schon 
Casauboniis  dieser  Strabonischen  Stelle  ( 17,  1  nag*  oiU/y  dh  t^p  6d6r 
IIP  iStlf  iKotxiQu^tv  TtolXaxov,  wrntQ  igfialay  nirgov  riXlßwtov  axQoyyv- 
kop,  Xtmp  lMavmq<,  fy/v<;  atpougotidovq,  tov  fiiXapo(:  xcä  <rxiUy^ot/  Xi&ov . . .) 
die  Bemerkung  aus  Hesj^ch.  {mifq  a^Qovq  imp  Xi&^p  'Egftäq  sc.  haXoifv 
[vgl.  Schol.  Hom.  Odyss.  n,  471.  'Equaloq  X6q>oq'  o  amqoq  twp  Xi&wv]) 
beigeschrieben,  liels  man  sich  doch  verleiten,  an  säulenartige  schwarze 
Steine  zu  denken.  Aus  Pocockes  Beschreibung  desselben  Weges  wies 
Bumboldt  (über  den  Basalt  S.  29.  62.  57)  nach,  dafs  Strabo  weiter 
nichts  als  Granitfelsen  gesehn,  dessen  Aufiienselren  schwarz  geworden 
(vgl.  Denon  Voyage  ttEgypte,  Platte  67),  und  brachte  aus  den  Cata- 
racten des  Orinoco  Hhnliche  mit  (Bei.  bist.  II,  cap.  20  p.  299  — 302. 
Kosmos  1,  134,  51 ).  Das  Wort  Basalt  kommt  zuerst  bei  6.  Agricola 
vor  (de  nat.  foss..  p.  306),  denn  aus  der  einen  Steile  in  Plin.  (XXXVI 
§  57  ed.  Sillig),  welche  Isidor  (Orig.  XVI,  5.  6)  wdrtllch  abschrieb, 
entfernte  es  schon  Butimann  (Mus.  d.  Alt.  II,  69),  indem  er  dort 'auch 
ei>mologlscb  das  Wort  des  genaueren  besprach  (vgl.  Lobeck  Phryn. 
p.  476). 

Bimstein.  Wird  nur  an  2  Stellen  erwilbnt.  Bei  Theophr.  (Anm. 
66)  giebt  Verf.  zwar  seinen  mannigfachen  Gebrauch  im  Alfertbiim  an, 
lAfet  aber  aus,  dab  er  auch  zum  Gliltten  der  Menschenhaut  gebraucht 
wurde  (Ovid.  Art.  I,  506). 

Braunstein  ist  gar  nicht  aufgeffihrt;  statt  desselben  wird  8. 156 
Anm.  574  Magneteisenstein  übersetzt.  Ganz  abgesehn  von  der  ver- 
schiedenen Bedeutung  von  o  und  tj  Xl^oq  unterschied  die  alte  Mine- 
ralogie (Theophr.  Plin.)  bei  mehreren  Mineralien  ein  mftnnllches  wid 
weibliches  Geschlecht.  Wie  sie  es  sich  dachten,  sieht  man  am  deut- 
lichsten aus  Plin.  XXXVI  §  129  ed.  Sillig:  (magnei)  i$  gut  in  Troaie 
invenilur  niger  t$t  et  feminei  $exu$  ideoque  $in€  viribus.  Hierin 
suchten  schon  Black  (Vorles.  üb.  Chemie  111,  325)  und  Beckmann  (Beltr. 
K.  Gesch.  d.  Krf.  IV,  407)  den  Braunstein.  Man  mufs  ihnen  beistim- 
men nach  Vergleichung  mit  §  192  desselben  Buches:  ma^ei  fapüf 
quoniam  in  ielivorem  (nicht  liguorem,  wie  Sillig  liest)  vttri  guogue 
vt  ferrum  Irahere  creditur.  Plinius  glaubte  es  erkiftrt  zu  haben  durch 
die  Annahme )  dafs  der  weibliche  krafllose  Magnet  doch  noch  gerade 
soviel  Kraft  habe,  als  erforderlich  sei,  um  jenen  grünen  Stoff  an  sich 
zu  ziehn.  Der  chemische  Vorgang  ist  aber  einfach  bei  Verbindung 
des  Braunsteins  mit  der  Glasmasse  der,  dad  eine  Oxydation  bewirJtt 
wird.  Was  die  Glasmasse  dunkel  Arbt^  ist  Bisenoxydul;  dies  erhfilt 
Sauerstoff  vom  Bcaunstein  und  wird  zu  Bisenoxyd,  das  die  Glasflüsse 
gelb  und  braun  lirbt  Daher  hat  er  auch  den  Namen  Pyrelusit  er- 
balten. 

Oyps.  Aus  den  8  citirten  Stellen  aus  Theophr.  und  Plin.  wird  uns 
Dicht  klar,  was  die  Alten  unter  yvif/oq  und  gyptum  verstanden.  Die 
theophr.  Stelle  ist  ansfTihrlich  bebandelt  in  Schneider  eclog.  phys.  1^ 
152.  II,  88  fg.  Zu  den  Citaten  aus  Plin.  (bei  dem  Mbrigens  gypium 
In  15  verschiedenen  Stellen  vorkommt)  vgl.  Licbtenatein  prolusio  Phi- 
lologien p.  1 1  adn.  Schubert  Gesch.  der  Natur  p.  335.  7.  unterscheidet 
nicht  die  verschiedenen  Arten  von  gypium.  Ob  übrigens  rhapoq,  was 
Verf.  8.  6  aus  Hesiod.  scut.  Herc.  122  fg.  nnfiibrt,  unbedingt  für  Kreide 
zii  nehmen  sei,  Ist  noch  sehr  firaglich.    Hesycli.  fibersetzte  die  Stelle 
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des  Dichten  itTarwfUwii  x^^  ^^^  fv^mx^  ij  Idmo/^oc  wmd  Cicero  Üe 
eiiee  Tragiker«  von  der  Mede«  mit  gjfptaii»  wumikuM.  AsfllBglick  ho- 
seichnete  man  damit  Kau:  and  Gyps»  später  den  Kalk;  als  das  Wert 
veraltete y  trat  a<r/9<#To?  la  seine  Stelle.  In  Lobecks  Werkes  wir4 
weder  dieses  Wortes  erwähnt  noch  der  1«  Athen  fir  Gyps  ^hrtech- 
lichen  <rx<7^og,  ünMt^fij  axi^oq,  entQga^f  Icrnmti,  Aus  Vergleich— ft  der 
8telle  bei  Plin.  XXXV  §  49  ed.  Billig  und  Theophr.  de  lafi.  p.  4#l  W 
nrenfitU  ^,  </?  ta  IftarM  folgt  fibrigeos,  dals  das  laf.  Wort  erHm  aneh 
ffir  Gyps  gebraucht  wurde,  was  der  Verf.  weder  p.  48  n«ch  p.  ]3Sr 
wo  er  die  verschiedenen  Bedeutungen  giebl,  anführt. 

Lava.  S.  49  ubersetat  der  Verf.  die  Stelle  aus  8trabo  (1,  3  §  16 
ed.  Kram.  S.  88  1.  14)  h  r^  AtjXärrv  nt^itf»  nfflov  itamrffov  n^roftiß 
ilflfjttat  mit  ,,8trom  glühenden  Thones'^  Ks  Ist  aber  daranter  Lava 
zu  verstehe y  welche  erhärtet  Sfrabo  (VI  p.  269)  -ntiUq  ftilau;  ncnnL 
Humboldt  hat  anfh  aiisflihrlicbste  dies  nachgewiesen  (Kosnon  I,  44$. 
63;  450  fg  ;  IV,  164.  515.  570).  Bei  Piat.  (Phaedon  ed.  Asi  p.  603  n. 
607)  sind  die  17^0^  ni\lov  noiafioi  eine  dunkle  Brintterung  der  Salscn 
hei  AgrigenC,  die  mit  grolhem  Getöse  Leiten  auswerfen  (Solln.  c.  5  ms^ 
AgrigtnHnvM  eruchii  limo$ü$  teaturigim$).  In  Theophrest's  Werft  ««^ 
Qvaxo<i  tov  ^  XinfXiff,  (Dlog.  Laert.  V,  39)  hätten  wir  äh«r  allen  dies 
die  beste  Aufklärung  erhalten;  hier  verweisen  wir  nur  noch  auf  Walter 
über  die  Abnahme  der  vulkan.  Thätigkeit  in  bist.  Zelten  8.  26.  Schu- 
bert, Weltgebäude  8.  447. 

Magneteisenstein.  Obwohl  über  dies  Mineral  und  nein«  ver- 
schiedenen BeoenDungen  bei  den  Allen  die  wenn  auch  schon  äMcre 
doch  sehr  vorr.ngliche  Arbeit  von  Bnltmann  (in  Wolflfis  Annai.  Bd. 2) 
vorlag,  hat  Verf  von  allen  beireflenden  Stellen  nur  wenige  wmI  nkht 
einmal  die  bedeutendsten  in  kriiischer  genauer  Ueheraets&mg  gege- 
ben, in  seinem  Inhaltsventeichnis  sogar  mehre  Ahersetxte  Stellen  gar 
nicht  aufkefQhrt  (Note  90.  53.  S.  16  die  Platonische  Stelle.  Lydischer 
Htein  Note  53»  Probirstein  8.  24).  Sine  genaue  8ichtanc  der  ver- 
schiedenen Citate  ist  xu  nothwendig.  17  'HQctxXtia  Xi&oq,  o  'H.  UIH;, 
HQaxXiuTtq,  gebräuchlich  in  der  llltern  Gräcifät,  konnte  dies  Mineral 
nur  genannt  werden  dtd  v6  io^v^op  utd  ngtut^oi^  Tfjq  oXxij^  {Ktym.  M.); 
gewifs  nicht,  wie  unter  den  Alten  schon  manche  hehanpteten,  nach 
einer  der  vielen  Städte,  die  ss.  B.  Stephanus  Bynantinus  dienen  Namens 
anffihrt.  Auf  diese  Kraft  9  dies  bewegende  Princip  ist  auch  des  Ma- 
gneu und  dos  Bernsteins  Seele  f.u  deuten  bei  Thaies  (Arlst.  de  asisa 
I,  2)  und  Hlppias  (Diog.  Laert.  1,  24).  Rs  irrt  aber  Salmafdns,  wens 
er  behauptet  (exercit.  Plin.  p.  775  fg.),  dath  ältere  Autoren  ihn  nur  as 
genannt  hätten,  niemals  ftaj'r^uc.  Dagegen  streitet  die  Stelle  »«> 
Plat.  Ion  und  Ktym.  M.  v.  'Hq<mX,  (vgl.  Plat.  Tim.  p.  80.  Martto  eii- 
des  snr  le  Tim^e  II,  313  fg.  Strabo  XV  p.  703  Gas.  CleuMus  Alei. 
Strom.  II  p.  370).  Gewdhnlioh  aber  ist  /ia;^TK»  wie  bei  Theophr., 
Knrip.,  Hesj'ch.,  eine  Talkart  (cf.  AMrovandus  Mus.  Metallicum  IV,  31. 
Mercati.  Georg.  Agricola  de  nat.  foss.  p.  259  ed.  Basll.),  nicht  ahn 
Braunstein  oder  Glimmer  (Schneid,  lexlcon  s.  v.),  oder  Zink  (Scbwnra 
de  Magn.  lap.  Theophr.),  und  der  /«jim  Lydticf,  Xi&i^Q  Av6ia^  Ap^, 
Avitxri  nur  ein  Kieselschiefer ^  der  nie  den  heracl.  Stein  beaelchnele 
(cf.  Buttm.  1. 1.  19.  30.  31.  36).    Zu  der  von  Bnttmann  angefSkrten  B^ 

BH>logie  von  fta/vinq,  ftayyarop,  fiTjxct^  Vgl.  Loheck  PatholOg.  V  iff. 
Einige  stellen  der  Alten  citirt  und  bespricht  Schneider  eclog.  phjs.  I 
161  fg.  II  93  fg  Die  verschiedenen  Namen  ohne  Kritik  führt  an  Scho- 
bert Gesch.  der  Natur  S.  180.  263. 

NItqov  att.  XitQO¥  (l^beck  Phryn.  p.  305),  Nitrnm  ist  wohl  nichf, 
wie  die  griech.  Grammatiker  wollen,  von  tiirrvt  ahr.uleiten,  sonders 
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wahnoheinlich  oriODlal.  Urspnings  (CMatib.  ad  Athen.  Delpn.  p.  596. 
Kraosy  krit.-etjm.-roed.  Lex.  p.  665)  und  lautet  im  Rebr.  irX  In 
Aeg.,  wo  gegen  Libyen  hin  die  beträchtlichsten  Bildungen  de«  Nitrum 
in  einer  Beihe  von  Seen  Ober  dem  Kalk  der  Kohlenformation  auflre- 
ten^  lernten  die  Griechen  es  suerst  kennen  und  nannten  jenen  ganzen 
Bezirk  ro/io«  viTgtiattjq  oder  vcTQiifjc;  (woraus  Harleds  im  Janus  p.  462 
eine  lex  mtriotica  sonderbarer  Weise  machte.  Cf.  SIrab.  H  S.  803  c. 
ed.  Cas.).  Man  verstand  es  zu  calciniren  und  verschickte  es  in  diesem 
Zustande.  Mit  ihm  wurden  ihre  Leichname  einbalsanilrt  (cf.  Herod. 
II,  86  und  dazu  die  beste  Darstellung  der  Anwendung  in  der  seltenen 
Abhandlung  von  Belon  de  medicaio  funere  $eu  cadavere  condito  in  sei- 
nem Werke  de  admirabili  operum  antiquorum  praeiiantia.  Par.  1553). 

8pätor  wurde  das  Nitrura  auch  an  verschiedenen  anderen  Orten 
aufserhalb  Aeg.  gefunden,  bei  den  Modern  auswitternd  ans  der  Erde 
(Pilo.  XXXI  §  106  quod  vocant  Halmyraga)^  in  Armeniae  majoru 
Areiia  (Plin.  II  §226  ed.  8illig,  nicht  Arethma,  wie  Tbierfelder  im 
Janus  p.  32  liest),  in  lacum  Arethuiam  . . .  niiruin  nebuHi  exhalantem 
(Pilo.  VI  §  127)^  im  Armenischen  See  Thonitls  (Strabo  529.  c.^  wo  aber 
nicht,  wa»  Harlefs  behauptet^  steht,  dafs  es  zum  Gerben  gebraucht 
wurde),  im  Ascaoischen  See  (Plin.  I.e.  §  110  und  Arist.  mir.  auscult. 
Antig.  Carysf.  ed.  Beckm.  S.  215),  bei  der  Stadt  Berenice  (Galen.  -ntQl 
avy&iff,  ipa()/f,  iiay  x.  yiftj  ed.  Kühn  XIII,  568  und  -nigl  <r.  g*.  T^f  x. 
Tonoi'q  XII,  391^  was  Sfümasius  de  homoo.  hyles  Jatr.  p.  223  nach 
Matib.  S^rlvaticus  als  bernsteinfarbig  —  „a  calore  ßtgvUfjq  h.  e.  verm- 
eii  $.  iuccini"  erklären  wollte,  während  schon  Cornarius  in  comm.  in 
Gal.  S.  280  es  viel  wahrscheinlicher  auf  die  Stadt  bezog),  In  Grie- 
chenland aus  dem  See  von.  Chalastrae  und  aus  einem  bei  Chalcis  in 
Buboea. 

Der  Gebrauch  des  Wr^or  war  ein  sehr  mannigfaltiger  in  Griechen- 
land und  Italien.  Zur  Reinigung  des  Körpers  im  Bade  und  der  Klei- 
der, denn  bei  Aristoph.  Ranae  710,  11  wird  unter  dem  Badegeräth 
neben  der  kimolischen  Erde  die  Aschenlauge  xvxfiahtqiQoq  xovhx  als 
V'fi'Joi'cr^nc  bezeichnet,  was  natürlich  auf  den  Gebrauch  des  vitqov 
hindeutet.  Plat.  Pol.  fi^  ed.  Bip.  347.  ^vftfta  ;^oUa(rr^oy.  CIc.  ep.  ad 
div.  8,  4.     Strnbo  I.  I. 

Zum  Purpurfärben  und  zu  andern  Farben:  Plin.  1.  1.  PInt.  ntgl 
tiav  ixXtXoiff,  ;^^i}<rr.  ed.  Hutt.  IX  S.  368  r^q  6i  uoxxov  to  y.  doxeZ  r^v 
ßa(p^p  ayttv. 

Nach  der  Mahlzeit  zum  Waschen  der  Hände  statt  der  Seife,  wenn 
auch  In  jener  Stelle  aus  dem  Komiker  Plato  bei  Athen.  S.  665  statt 
XijQOP  nach  Casaub.  animad.  in  Delpn.  S.  596  der  Bediente  sagen  solle: 
iytt  S^  vlnTQot  nagax^mv  tlqhxoftai. 

Zum  Schminken:  Athanasius  negi  nag&ey.  II,  12  ovSi  firi  ßdlfjq  noav 
ovdi  vItoo¥  ovSi  T(s  ofAOM  TovToiq.  Arlstoph.  Btüfi.  flragm.  ed.  Dind. 
1829  S.  182  rpaXida  xiiq^Ttiv  Ihgow.  Clemens  v.  Alex.  Umd.  B,  m'.  ed. 
Pott.  S.  319.  vitQov  xal  atdfigiov,    Ovid.  medicamina  faciel  v.  73  u.  85. 

Im  Kfichengebrauch ,  um  die  grüne  Farbe  der  C^emfise  zu  erhöhen 
oder  wenigstens  zu  erhalten:  Plin.  1.  1.  §115.  olera  viridiora  facti 
und  nitrum  in  coquendo  etiam  tiriditatem  cuUodit,  Martlal  epigr.  13^ 
17.  nitrata  viridii  braitica  fiai  aqua.  Apic.  de  re  cog.  3,  1.  omne 
olu»  nitro  9maragdinum  fii>  Theophr.  nigl  ^»i^t.  tth.  ed.  Schneid.  I, 
400.    Athen.  Delpn.  ed.  Gas.  S.  492. 

Um  das  Fleisch  weich  und  mürbe  zu  kochen:  Plin.  1. 1.  Plut.  Symp. 
cd.  Rebke  VIII  S.  784. 

Durch  eine  Stelle  bei  Arist  probl.  1,  38  und  Theophr.  mgl  q^vi. 
ah.  ed.  Schneid.  1,  588 ,  wo  dem  vitgow  eine  reinigende  und  bezie- 
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iHiDgflweiae  r«eriifdrende  Kraft  gleicli  den  niMQu  xnertkeilf  tvird,  gelii- 
gen  wir  eii  seinem  Gebraacli  bei  den  griechisdien  AencCeo.  In  dei 
ecliten  und  imecliten  8cliriflen  de«  Hippocrates  finden  wir  Krwäliniuf 
des  rlignr  KU  ftufserlicbem  und  innerem  Gebrauch  (z.  R.  n^ffi  <ü^.  ed. 
Liitr^  II,  30.  ed.  Kühn  11  8. 316.  Nicander  Alexipbarm.  327.  337).  Are- 
iaeiis  (cf.  Thierfelder  1.  I.  p.  37)  wendet  Ih^op  Innerlicli  uod  äalher- 
licb  an,  rirgov  nur  äufserlicb,  hat  sonach  wohl  beide  nach  dem  Grade 
ihrer  Wiricflamiceit  unterschieden  und  das  vUqoi'  far  das  atftrker  wir- 
kende gehalten.  Galen  (ed.  Kuhn  Xll,  242  fg.  456.  615)  UDl^vcheidct 
zwischen  y/r^ov,  cifgoXirgoPt  dtpgopiTQov^  atp^oq  %ov  vIt^ov^  das  letilt 
sei  lockerer,  aber  in  Hinsicht  auf  Natur  und  arzenellicbe  Kraft  des 
ersten  fast  gleich;  das  dt^govirgor  werde  zum  Baden,  l^aachea  aad 
bei  Hautkrankheiten  angewandt,  das  d<f>Q6h%Qop  aber  stehe  seinea  Ei- 
genschaflen  nach  zwischen  1  und  3. 

Die  Worte  bei  Plin.  (XXXI  §  111)  .Jaciunt  ex  ki*  eoMm!"*  sind  bis 
nuf  die  neuste  Zelt  falsch  crklArt  worden,  sie  erhalten  aber  Licht 
durch  Galen  (XII,  457  und  866),  denn  die  öfter  erwähnten  igjpii- 
schen  Gefüfse  „//^ilatya*^  und  „xolAatiV,  die  gestofsen  und  gepul?eit 
wurden,  gebrauchte  man  zu  therapeutischen  Zwecken,  nur  Yerdnn- 
nung  der  Haare,  zur  Reinigung  schwarzer  Zähne. 

Plin.  Ausspruch  (28,  12),  datis  die  Bereitung  der  Waachaelfe  eine 
Erfindung  der  Gallier  sei,  bestätigt  Arelaeus  (S.  343)  m\%  fblgeadca 
Worten:  tpdqftaxa  6^  aXXa  fAvqla  %m  JCcIxivr,  o%  vv»  »ediowra*  JaÜMt 
Taq  Xirgtadiiq  xdq  noiijrdq  cr^cti^a;,  fiai  Qvnrovai  vdq  o&optt^  cdumt 
ijtlxXriPf  rjjffi  gvniiiv  %6  ax^voq  h  Xovtq^  dgiütor^  lind  wir  lernen  dar- 
aus auch,'  daCs  es  Natronseife  gewesen. 

Es  wurde  ^n  weit  fuhren,  wollten  wir  das  Nitrum  weiter  verlbl- 
gen  bei  Arrasi,  Dschäbir,  Raymund  Lulllns,  Joannes  Manardna  nod 
die  Verwechselungen  mit  dem  $al  petrae;  genug  das  Nitrom  der  Grie- 
chen uod  ROmer  ist  unser  kohlensaures  Natron.  Von  dem  calclairfea 
d.  h.  dem  durch  Zusatz  von  Aetzkalk  in  Aetznatnim  ▼erwandeltea, 
das  deshalb  die  griechischen  Aerzte  zu  den  Ti/xTixa  rechneten,  nater- 
schied  man  das  mildere  pulverige  Natroocarbonat  als  a^^o?  Wt^v; 
wurde  dieser  an  der  Oberfläche  der  Nitronstficken  gebildete  tuf^^oq  pi- 
TQtiv  nicht  von  dem  daninter  liegenden  virqop  abgesoiidert,  so  Imlte 
man  driQoviTgnv,  das  der  Wirkung  nach  zwischen  beiden  stand. 

Was  die  Pclreractologie  anbetriflt,  so  findet  man  nur  2  darasf 
bezügliche  Stellen  (Theophr.  de  lapid.  10  und  Plin.  36.  18.  29)  in  5 
Reihen,  und  doch  sind  grade  hierfür  der  Quellen  nicht  so  wenige;  denn 
wie  zur  Zeit  der  Conqiiistadoren  auf  den  Rochebenen  von  Mexico, 
Neu-Grnnada  und  Peru  fossile  Mastodontenkoocheo  gesammelt  und 
beschrieben  wurden  und  die  Benennungen:  Gigantenknochen  and  Gi- 
gantenfelder {campon  de  Giganten)  das  Phantastische  dieser  ersten  Den- 
tungen  bezeugen,  so  haben  auch  zahlreiche  Sagen  des  Hellenisches 
Alterthuras  von  Giganten,  Heroen,  erdgeborenen  Riesen  darin  ihres 
historischen  Grund,  dafs  man  in  vorgeschichtlicher  Zelt  solche  urwelt- 
lichen Thierknochen  gefunden,  wie  jenen  In  den  Steinbrüchen  toi 
Oeningen  geAindenen  Wassersalamander  Scheuchzers.  für  komint»  ü- 
luvii  teatei  hielt,  als  solche  verehrte,  fSrmlicb  einsargte  {h  <ro^*;) 
und  so  bei  ihrer  wiederholten  Auffindung  um  so  wahrscheinlicher  Nt 
riesige  Menschenknochen  halten  konnte.  In  dieser  Art  sind  wohl  sn 
deuten  die  7  Elfen  grothen  Gebeine  des  Orestes  (Berod.  I,  68.  Pfis. 
VII,  16,  74.  Gelliiis  fll,  10,  II.  Solin.  1,  90),  des  Riesen  Orion  oder 
des  Aloiden  Otos  (Plin.  Vll,  16,  73.  Solin.  1,  91),  die  staunend  Q.  Me- 
telltis  und  sein  Legat  L.  Flaccus  in  Kreta  betrachteten,  des  Asteriss 
nahe  bei  Milet  (Paus.  I,  35,  6),  des  Geryones  (Paus.  1,  35,  6),  des 
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Orontea  (Paus.  Vlll,  219,  3),  des  Hopladnmos  im  Tempel  der  Artemis 
Agrotera  in  Megalopolis  (Paus.  Vlil,  32,  4),  der  16  KUen  messenden 
Bippenknoclien  vieler  Leiber  in  der  sogenannten  Grotte  der  Artemis 
in  Dalmatien  (Pblegon  Mir.  12),  des  füfsgrofsen  Zahnes  eines  Heroen 
(Pblegon  Mir.  14),  der  vielen  Knochen  «u  Litrae  in  Aegypten  (Pble- 
gon Mir.  15.  Gf.  Gelltus  III,  10,  11),  auf  Rhodus  (Pblegon  Mir.  16), 
auf  Buboea  (Pblegon  Mir.  17),  der  von  Karthagern  gefundenen  2  Ske- 
lette (ib.  18),  der  im  Kimmeriscben  Bosporos  durch  ein  Erdbeben  her- 
ausgeworfenen (ib.  19)  und  schliefiilich  der  bei  Utica  gefundenen  bei 
ADgnstin  C.  D.  XV,  9. 

Von  andern  Thierarten  erregten  besonders  die  Kahlreich  vorkom- 
menden Fischabdrücke  die  Auftnerksainkeit  der  Alten;  wir  finden  ihrer 
dfter  erwfihnr,  aber  wohl  kaum  einem  gelang  eine  richtige  Brkiftrung 
der  Thatsacbe.  Strabo  12,  3.  42  p.  554,  14.  Evio^oq  S'  ogvHToifq  ix^<; 
iv  JJafpXayepl^  Xtyup  iv  ^qoiq  %6noiq  ....  Xiyiov  ovS^  (Tatp^^.  Ar  ist.  de 
respir«  p.  475,  B,  II.  tmv  Ix&v^P  oi  nolkol  I^wc^p  tl  t^  ^j,  axiyijr/- 
l^orteq  ftimoiy  nal  tvqicxovrcu  ctgtriTOfiiPoi.  Aulserdem  werden  solcher 
Fische  noch  Erwähnung  getban  bei  Theophr.  ntgl  twß  ix^t^v  tStv  h 
1^  ^a^  Siafitpomatv  §  7.  8.  ed.  Schneid,  und  Arlst.  de  mir.  ausc.  73. 
74.  ed.  Beckmann  p.  145  fg.  Athenaeus  VIII,  2.  Plinius,  der  solche 
fossile  Fische  nie  sah,  nennt  sie  Erd6scbe  und  fiberseizt,  für  ihn  sehr 
charakteristisch,  des  Theophrast  Worte  ix^v<:  xavd  ßä&ovq  rrj  dgirjj 
dya&ovq  mit  pucii  grati$nmo$  cibi$t  terrenot  (IX  §  178  «d.'sillig). 
cf.  Masius  Thierwelt  8.224.  Polyb.  XXXIV,  10.  Athen.  VIII,  4.  Seneca 
N.  Q.  III,  16.  17.  oQvxtovq  xttnqtlq  bei  Strabo  4,  I,  6;  ausgeackerte 
Liv.  42,  2.  Jnveoal.  13,  65.  Apulejus  fand  versteinerte  Fische  In  Gae- 
tulien  (de  Magia  41  p.  534)  cf.  Euseb.  Cbron.  Armen.  I  p.  62  ed.  An- 
cher.  Cedremis  I  p.  27, 16  ed.  Bonn,  und  Eustath.  in  Hex.  p.  49.  Pomp. 
Mela  hftlt  dies  alles  für  Fabel.  In  der  von  Humboldt  Alfter  besproche- 
nen merkwürdigen  Stelle  in  Origenes  Philosophumena  c.  14  bei  Lom- 
natsch  XXV  p.  314  und  B.  Miller  p.  19  (xulelzt  Kosmos  I,  463)  wird 
von  nun  wohl  für  immer  gegen  alle  MSS  und  Delarue's  Vertheidigung 
die  treffliche  Correctur  Gronov's  bleiben,  nicht  mtht  ixmov  iäfpvriq, 
sondern  rvnop  dtpi^q  gelesen  werden.  Aus  derselben  Stelle  erfahren 
wir  auch,  dafs  Xenopbaoes  zu  seiner  Lehre  von  der  zeitweisen  Auf- 
lOfsuog  der  Erde  durch  das  feuchte  Element  als  Beweis  angeführt  habe 
Abdrficke  von  Fischen  und  Phoken  in  den  Steinbrflcben  von  Syracus 
(lif/iop  //^'>oc  xoi  tfMHtif)  und  auf  den  Bergen  Seemuscheln  (h  ft^irtj 
yjl  xal  oQiaw  tv(fiiTMov%a^  x6yx<u)i  Aehnlich  machte  schon  Xanthus 
(Strabo  I,  3,  4  p.  75  ed.  Kramer,  wo  die  Schleusen-Theorie  des  Strato 
besprochen  wird)  auf  muschelähnliche  Versteinerungen  in  Armenien, 
PNrygien  und  Lydien  aufmerksam,  Herodot  (II,  12)  In  Aegypten  (cf. 
Plut.  Mor.  p.  367.  A.),  Bratosthenes  in  Libyen  (firagm.  31  p.  46  ed. 
Bernhardy.  Strabo  p.  75.  7.  ed.  Kram.),  und  im  allgemeinen  Ovid.  Met. 
15,  252  fg.  Tertullian  de  Pallio  2. 

Nachrichten  dber  fossile  Üeberresle  aus  der  Klasse  der  Mammalia, 
anfter  dem  schon  oben  angefahrten  TrTror  q.ia*wvy  beziehn  sich  meist 
nar  auf  das  ebur  fo$$He  (Plin.  Theophr.),  und  jene  Bemerkung,  dafti 
e»  weifses  und  schwarzes  Elfenbein  gäbe,  isi  schon  von  Isbrand  Ides 
(driejarige  Reize  naar  China.  Amsterd.  1704  8.  31.  Dieutsch  Frankf. 
1707  S.  55)  fSr  vdllig  richtig  erklärt.  Dafs  im  AKerthum  häufig  Thier- 
ond  Pflanzeoabdrficke  verkannt  wurden,  völlig  andern  Thierklassen 
KUgeschrif  ben  wurden,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  da  wir  ja  auch  in 
der  Jetztzeit  Ausdrücke  Im  gewöhnlichen  Leben  antreffen,  die  minde- 
slens  ebenso  verkehrt  sind,  wie  z.  B.  Ochsenherzen  (Cardlnm-Arten), 
Krdtensteine  (Spatangus)  u.  a.,  oder  h<lren,  dafii  man  beim  Zerscbla- 
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feB  eine«  Steloea  den  Abdruck  einet  Geliebtes  fnod,  wie  «innC  db 
Steinbrecher  ans  den  Parischen  Marmorbrfichen  (den  Bergen  Mnrfcn» 
nosy  8erviiis  ad  Vir«;.  Aen.  6,  471)  ein  naturliclies  Silennhild  Iwnns- 
gespalien  haben  wollen  (Plin.  XXXVI,  5). 

Paläontologiscbe  Banunlungen,  wie  wir  sie  jetst  besttEeD,  gnh  ei 
Im  Altnrlbume  nicht,  aber  doch  etwnn  ähnlichen.  Soetea  ermihU  m 
Leben  des  Aiignstus  (72):  mmpU  et  operoim  prtietmim  grmvmkmiwtj  mu 
quamvU  modicm  ....  xysiU  ei  nemorüu$  excotuU^  r^utqme  94imtUk 
ei  rmriiäte  netabiltlntM^  gwalia  $Hni  Cmpreit  iwimamimm  Mimmrmm  fh 
rarumgue  membra  prmegraniim^  guae  dicuniur  gig^miwm  o9ut  ei  mnm 
keroum,  Mieht  man  von  gelegenl  lieben  Tempelsa mmlungee  ab,  4ie  doch 
nur  (cf.  Paysan.  8,  32,  4)  als  Weihgeschenke  nnfgenlelH  waree,  ss 
Ist  Tielleicht  diese  palioncologische  Sammlung  auf  Capri  die  lUtcste 
der  Art  in  Europa  gewesen.  Die  Behauptungen  Beckmamin  and  €n- 
▼iers  (Gesch.  d.  Brf.  2,  370.  Bist,  des  Sciences  nat.  I,  350),  dalb  Apn- 
lejus  eine  Naluraliensanimlung  gehabt,  hat  durch  die  norgfllilgsicn 
Untersuchuttgeu  Prot  Franr«  widerlegt. 

Wir  musAen  hier  unsere  Bemerkungen  abbrechen,  um  aichi  hd 
dieser  Anxelge  ku  weitlAunig  au  werden,  kennen  aber  nlcbl  nntnr^ 
lassen,  scbliefiilich  auf  dreierlei  hinKUweisen,  wan  der  Verf.  nicht  be- 
rührt hat.  Citale  aus  den  Alten  über  die  verschiedeoea  Arten  vsi 
Höhlen  und  deren  Entstehung  sind  gesammelt  bei  Sohnheri  (Wdi- 
gebiiide  8.  269),  über  das  Ldthen  (vgl.  Schneider  edog.  pkym.  2, 97), 
über  Kristallographie  der  Alten  (Plat  Tim.  55  fg.  Arini.  decods 
n,  2.  Euclid.  Elem.  L.  XIII,  XV.  Stob.  edog.  phjn«  1  p.  4M  %.  id. 
Heeren.    Plin.  37,  4  nect.  15  u.  a.), 

Berlin.  LangkareL 


Dr.  E.  J.  Hauschild,  konfirni.  Lehrer  an  der  dritten  Bürger- 
schule und  Direktor  einer  höheren  Töchterschule  nebst  Ele- 
mentar- und  Spielschule  zu  Leipzig:  Fünfzig  pädagogische 
Briefe  ans  der  Schule  an  das  Elternhaus.  Bremen,  1860. 
Druck  und  Verlag  von  Heinrich  Strack.    VIII  u.  350  S.  8. 

Kaum  hat  Ref.  eine  Sammlung  pftdagogischer  Briefe  fir  dieM  S&cü- 
nchrift  durchmustert,  da  bietet  sich  schon  eine  andere  dar*  SeMnt 
es  doch,  als  ob  der  Mangel  an  Lehrstfihlen  der  Pädagogik  Mif  des 
deutschen  UniversiCAten  in  neuester  Zeit  eine  desto  mannioMkICigere 
pftdagogische  Literatur  in  die  Schranken  forderte ,  deren  WachsAhnm 
durch  die  Erwägung,  dafii  trots  allen  Theorieen  die  Individnalitit  nnf 
diesem  Gebiete  mit  besonderem  Nachdruck  ihr  Recht  geltend  aMMbt, 
■loht  unterdräckt,  sondern  nur  gesteigert  werden  möchte. 

Wie  nehr  der  Verf.  der  hier  uns  vorliegenden  Sammlung  eine  rttß 
Verbindung  zwischen  Sehule  und  Bltemhaos  wfinsobt,  nrsiebi  nMW  nn- 
Bweideutig  aus  seinem  Vorwort.  Er  erbietet  sieh  in  demselben  nicht 
nur  daxu,  von  solchen  Lehrern,  die  etwa  vereinseke  pädagogincbe 
Briefe  in  Händen  hätten,  dieselben  in  EmpAing  na  nehmen,  um  sie 
„mit  oder  unter  anderen  &0  pädagogischen  Briefen ,  welche  er  a« 
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Zeit  in  Arbelt  hal»e^^^  der  Oefleatliclilfeit  su  übergeben ,  eoDdern  fSgt 
attcb  aoch  ein  andere«  ,, Anerbieten ^^  bineii,  dae  gewifs  noch  nie  da- 
gewesen iety  das  auch  nur  mit  «einen  eigenen  Worten  wiedergege« 
ben  werden  kann:  ,, Manche  pädagogische  Frage  will  bald  beant- 
wortet sein  9  kann  wenigstens  nicht  Jahre  lang*anf  Erledigung  durch 
den  Druck  warten;  deshalb  gedenke  ich  nächsten  Winter  an  einem 
Abende  jeder  Woche  mich  in  einem  hiesigen  Saale  eioftufinden,  um 
in  einem  am  Eingang  des  Saales  anfgestelllen  Fragkasten  jeden  von 
dem  ganxen  grölten  Leipsiger  Publikum  darin  etwa  niedergelegten 
Kragseltel  pädagogischen  Inhalts  in  Empfdng  su  nehmen  und  entwe* 
der  sofort  oder  in  der  nächsten  Versammlung  münillich  su  beant- 
worten. Jede  ebenso  mändlich  gemachte  Gegenbemerkung  der  An- 
wesenden wird  mir  herslich  willkommen  nein,  damit  diese  Versamm- 
lungen KU  wahrhaften  Berathungen  der  Schule  und  des  BItehihauses, 
ja  gleichsam  zu  dflentlichen  Sitzungen  der  Eltern  und  Lehrer  sich 
fortbilden.^' 

Wir  fürchten 9  aiifh'icbtig  gesagt,  (obwohl  wir  darin  Irren  kffnnen, 
da  uns  das  „ganze  gro6e  LeipKiger  Publikum*'  bis  jetzt  durchaus 
unbekannt  geblieben  Ist,)  dafii  der  y^Kragkaslen''  des  Verf/s  meistens 
mit  dem  Fasse  der  Danalden  eine  gewisse  Aehnlichkeit  gehabt  haben 
magi  gesetzt  auch,  der  ^^Saal''  wäre  ganz  voll  gewesen.  Wir  kön- 
nen unmöglich  glauben,  dafs  das  Publikum  dort  so  sehr  mtarum  r«- 
rmm  eupidum  sei^  sich  auf  eine  so  abenteuerlich  umständliche  Welse 
acbulmeistern  zu  lassen.  Cnser  deutsches  Bfirgerthum  ist  doch  im 
Ganzen  noch  so  gesund,  um  einfachere  und  nähere  Wege  zum  Ziele 
einzuschlagen.  Wenn  ein  Hausvater  pädagogischen  Rath  braucht  und 
sucht,  so  wird  er  die  Fragen,  die  er  auf  dem  Herzen  hat,  nicht  erst 
auf  einen  ^^Fragzeltel'*  schreiben,  sondern  er  wird  wissen,  wo  Herr 
Director  N.  N.  oder  andere  gescheidte  Leute,  die  etwas  von  der  Sache 
verstehen,  wohnen,  und  wird  mündlich  Und  unmittelbar  und  unter 
vier  Augen,  wenn  dies  noth  ist,  seine  Erkundigungen  einziehen. 
Denn  -^  diee  mächten  wir  doch  dem  Herrn  Verf.  schon  von  vorne 
herein  zu  bedenken  geben  —  die  Fragen  zwischen  Biternbaile 
und  Schule  sind  schon  darum,  weU 

—  „das  Schöne  stammet  her  vom  Schönen:  es  Ist  zart 
und  will  behandelt  selb  wie  Blumen  edler  Art'^,  — 

nicht  auf  dem  Präaentirteller  einem  grobeB  Haufen  vorzuhalten,  und 
wenn  dies  auch  an  sich  nicht  schon  bedenklich  wäre,  so  wdrde  ea 
ganz  unnütz  und  verkehrt  sein  darum,  weil  jedes  Elternhaus  ein  In- 
dividuum und  jedes  Glied  desselben  wieder  ein  Individuum  von  seiner 
ganz  besonderen  Eigenthumlichkeit  ist.  A  will  anders  als  B  behan- 
delt sein,  wieder  anders  C,  u.  s.  w.  Wäre  es  nicht  so,  dann  wäre 
das  Erziehen  ein  leichtes  und  einförmigen  Handwerk;  es  Ist  aber  eine 
schwierige  und  mannichfaltige,  und  durch  Beides  herrUche  Kunst. 

Wellte  Ref.  nun  auf  die  50  „Briefe''  des  Verf.'s  so  weit  eingehen, 
dafo  Zustimmung  oder  Mifsstlmmung  zu  oder  resp.  über  alles  Ein- 
zelne In  denselben  aosgefdhrt  würde,  dann  wäre  es  ndthig,  ein  Buch 
zu  schreiben.  Damit  würde,  wie  es  scheint,  dem  Vert  zwar  gedient 
nein,  da  er  eine  Blütbezeit  pädagogischer  Brieliitellerei  herbeiwünscht, 
es  also  nur  wllJkfnnmeB  heifiien  könnte,  wenn  man  auf  die  60  gleich 
500  Gegenbriefe  erlieihe;  es  mangelt  Ref.  aber  dazu  die  Zeit,  und 
wird  es  demnach  nur  möglich  sein,  einzelne  Hauptpunkte  aua  der 
Maeee  hervorzuheben  und  diesellien  kurz  zu  besprechen.  8e  sei  denn 
z.  B.  gleich  ausgesprochen,  dafs  über  die  vier  letzten  „Briefe"  (47. 
bin  50.),  welche  auf  45  Seiten  von  den  „preufiilncheB  Sohulreguiatl- 
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Yen^^  bandelDy  kein  Wort  fallen  wird,  einoiAl  dethaiby  wril  wir  ciMs 
preufiiiiichen  ÜDierrichtsgeaetKe  eotgegeDbarreBy  und  sodasa  dct> 
balb^  weil  wir  der  Natur  der  8ache  nach  da«  Or-  und  Kre-Regnlntir 
der  Emiebung  und  des  Unferriohta  scblieMicb  doch  In  der  Persön- 
lichkeit derjenigcn'Vertrauensperson,  die  wir  „Lehrer^^  nennen, 
finden  musaen.  Sonst,  ohne  diese  Persönlichkeit ,  wie  ohae  dtenei 
Yertraoen,  wird  jedes  Regulativ  doch  -^  nichts  helfen. 

Gleich  der  erste  Brief  des  Verf.'s  behandelt  einen  wichtigen  Pnnkc, 
dieSohulversftumnisse)  und  «war  mit  praktischen  Blick.  Ba  wer» 
den  diese  drei  Sfttxe  in  demselben  nfther  ausgeührt,  die  Ifir  jede 
Schule  nach  unserem  Bedünken  Geltung  haben: 

1.  Auch  von  KrankheiUfMIen  abgesehen ,  haben  die  Kltem  (Pfle- 
ger) des  Kindes  das  Recht,  das  Kind  an  Hause  xu  behmiCen; 

2.  aber  die  Schule  hat  das  Recht,  in  allen  Fällen  eine  Anscige 
EU  fordern j 

3.  den  Grund  wissen  zu  wollen  hat  die  Schule  nicht  das  Recht 
Ref.  hat  an  einem  anderen  Orte,  wo,  damals  wenigstens,  —  gloofc- 

licber  Weise  ~  einfachere  VerhSItnisse  herrschten  und  naacber  gaas 
unbemittelte  Schuler  das  Gymnasium  besuchte,  oft  selbst  erlekt,  dife 
ein  Knabe  einen  Tag  aus  der  Schule  blieb,  ohne  dals  sich  Un« 
als  Grund  voraussetzen  liefe.  Es  wftre  unsart  gewesen,  nach 
Grunde  genauer  ku  forschen:  der  Knabe  hatte  einfkch  nur  ein  I 
Stiefel  und  dieses  war  nalOrlich  von  Zeit  su  Zeit  beim  SchoknuM 
Abgesehen  von  solchen  und  anderen  PiUlen  sind,  wie  der  Verl  | 
richtig  sagt,  die  Lehrer  Stellvertreter  der  Eltern,  dürfen  akeri 
die  Herren  oder  lospectoren  derselben  sein  wollen.  I>er  Verf.  i 
vor,  die  Entscbuldiguogsnettel  so  abxurassen: 

„Mit  meinem  Vorwissen  hat  N.  N.  die  Lehrslunden  am  — ten  — 
etc.  versäumt/'  Auf  solchem  Zettel  haben  die  Eltern  (Pfleger)  nur 
den  Namen  des  Kindes  und  das  Datum  und  scbliefslieh  Ihren  eigenen 
Namen  nu  vereeichnen.  Denn  es  werden  derartige  Zettel  (dnrck  den 
Schuldiener)  gedruckt  den  Eltern  je  In  bestimmter  Zahl  sageCintlgi 
Diese  Zettel  haben  allerdings,  unter  der  Voraussetsung,  dals  sie  von 
dem  Vater  (in  Vertretung  von  der  Mutter,  dem  Pfleger  etc.) 
aufbewahrt  werden,  den  unleugbaren  Voraug,  da(h  mit  denseUien  I 
ein  Betrug  oder  eine  Täuschung  vorgehen  kann,  und  verdient 
unseres  Brachtens  dieser  Vorschlag  des  Verf.'s,  gans  abgeneben  da- 
von, data  mancher  Vater  etc.  seinen  eigenen  Stil  nicht  gerne  den  Leh- 
rern blofostellt,  die  blofse  Ausfüllung  eines  gedruckten  Zettels  alM 
willkommener  heifsen  wird,  unseren  vollen  Beifall.  Die  Worte  „die 
Lehrstunden'*  k<(nnten  sogar  fehlen,  da,  wenn  nicht  ausdrücklich  ecwat 
Anderes,  Besonderes,  versäumt  worden  ist,  jedermann  diesen  Ol^eci 
von  selbst  ergänaen  wird.  Welt  entfernt  etwas  Pedantisches  In  die- 
ser Einrichtung  zu  finden,  geben  wir  vielmehr  dem  Verf.  «i, 
unter  Umständen  sehr  heilsam  wirken  kann,  wenn  Eltern  gewalir  y 
den,  dafs  etwa  der  ihnen  eingehändigte  Vorrath  in  kinerer  9&eii  i 
ausgegangen  Ist.  Denn  es  mag  hie  und  da  —  es  ist  blsweiles  ir«- 
liche  Krankheit  —  mehr  an  häuslichen  Uebelständen  sittlich«'  Art  nk 
an  Unwohlsein  der  Kinder  liegen,  wenn  viele  Versäumnlsne  Tsrism 
men;  und  so  mag  denn  die  Praxis  des  Verf.  andererseits  benenders 
an  solchen  Anstalten  ein  wirksamer  Hebel  werden  kdonea, 
sich  sagen  müssen,  dais  sie  keine  oder  noch  keine  reckte 
aufzuweisen  haben.  -~ 

—  Im  nweiten  und  dritten  Briefe  beantwortet  der  Verf.  in  ab- 
gebender Weine  die  Frage:  Giebt  es  denn  auch  in  der  Schale  Kir- 
chenversäumaisse?    Der  Vert  hält  mit  Recht  die  Tk^aahme  det 
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Kindes  an  der  Sonntagsfeier  für  selbstverständlich,  will  aber  flur  die 
Kleineren  vom  8ten  bis  zum  lOten  oder  Uten  Jahre  eine  £rbaniings- 
stunde  im  „Betsaale*^  der  Schule  eingerichtet  wissen,  welche  von  ihnen 
besucht  wird,  sobald  die  Kitern  nicht  wfinechen,  data  sie  mit  Ihnen 
die  Kirche  besuchen.  Im  späteren  Alter  besucht  dann  das  Kind  ent- 
weder mit  den  Eltern  oder  .mit  der  Schule  die  Kirche.  Wenn  etwa 
ein  Kind  gefehlt  hätte,  so  mag  es  in  dem  Falle,  dafs  einmal  die  Schule 
für  seinen  Kirchenbesuch  eu  sorgen,  übernommen  hat,  am  Montag  sei- 
nen Zettel  bringen  I  aber  nach  dem  warum  zu  fragen,  hat  die  Schule 
auch  hier  kein  Recht.  Der  Verf.  denkt  hier  zunächst  an  Mädchen- 
schulen, und  es  k<innte  In  der  That  hier  bisweilen  eine  derartige 
Frage  oder  richtiger:  ein  derartiges  Ausfragen  als  unschicklich  er- 
scheinen. Von  einer  eigentlichen  besonderen  Aufsicht  der  Schule  aber 
ihre  Zdglinge  Im  <iffentlichen  Gottesdienste -will  Verf.  mit  Becht  nichts 
wissen;  es  sei  genug,  daft  man  die  Kinder  „sehen  kdnne^^  Aber, 
wenn  Kirchlichkeit  und  Fr^lmmigkeit  bei  vielen  Erwachsenen  eine 
„scheine  Gewohnheit^*  sei,  so  solle  doch  des  Erziehers  helligstes  Ge- 
schfift  sein,  der  Jugend  diese  anzuerziehen;  und  wenn  der  Verstand 
ganz  von  selbst  erst  „mit  den  Jahren"  komme,  so  komme  er  mit 
Gottes  Hülfe  durch  einen  zeitweiligen  heilsamen  Zwang  vielleiebt 
schon  nach  vier  Wochen,  was  doch  vorzuziehen  sei.  — 

—  Der  vierte  Brief  bringt  „etwas  über  die  übrige n  Ver- 
säumnisse eines  Schulkindes*'.  Von  den  Versäumnissen  der  Schul- 
arbeiten, SchulprfiAingen,  „Spaziergfinge**,  „Sehenswürdigkeiten** 
wollen  wir  hier  nicht  weiter  mit  dem  Verf.  rechten.  Aber  ober  „Ver- 
säumnisse  der  Beisteuer  bei  milden  Sammlungen**  müssen 
wir  sprechen.  Solche  „Versfiumoisse**  mit  jenen  anderen  zusam- 
mengestellt existiren  für  unsere  Vorstellung  gar  nicht.  Der  Verf.  sagt: 
„Ein  Kind,  das  einen  Klassenspaziergang  oder  den  Klassenbesuch  in 
einer  Schaubude  nicht  mitmacht,  sowie  endlich  auch  bei  einer 
milden  Sammlung  nicht  beisteuert,  hat  einen  Zettel  mitzubrin- 
gen. Zur  Bequemlichkeit  der  Eltern  und  um  jeden  moralischen  Zwang 
KU  vermeiden,  brauchen  dergleichen  Zettel  nichts  Geschriebenes  zu 
enfballen,  wednr  Namen,  noch  Datum,  noch  sonst  etwas.  Wenn  z.  B. 
Geld  für  eine  abgebrannte  Stadt  gesammelt  wird,  geht  Kind  ffir  Kind 
an  das  Katheder  zum  Lehrer;  die  Einen  legen  Geld,  die  Anderen  ihre 
Zettel  hin,  und  Alles  ist  abgemacht.**  So  kann  Ref.  die  Sache 
nicht  für  abgemacht  halten,  wenigstens  nicht  für  recht  gemacht, 
worauf  es  doch  ankommt.  Ref.  weife  und  sieht  wohl,  was  der  Verf. 
vermeiden  will:  den  Betrug;  es  kdante  nämlich  das  eine  oder  andere 
Kind  das  von  Hanse  mitgebrachte  Geld  etwa  in  der  Tasche  behalten. 
Derartiger  räudigen  Schafe  roufs  sich  die  Schule  versichert  halten,  so 
traurig  auch  diese  Möglichkeit  ist.  Wir  lassen  dies  gelten,  obwohl 
wir  es  nicht  zu  reimen  wissen,  wenn  der  Verf.  dennoch  selbst  an 
daa  Sprichwort  erinnert:  „Man  mute  den  Bdsen  nicht  an  die  Wand 
malen**,  und  hinzufügt:  „Ungemein  wichtig  ist  es,  data  Eltern  und 
Lehrer  nur  der  Ordnung  wegen  dies  Alles  so  ausifQhren  und  durch- 
aus keinen  ar^en  Gedanken,  keinen  Verdacht,  keine  auch  nur  ent- 
fernte Mdglichkeity.dafii  das  Kind  lugen  oder  trägen  werde,  ausspre- 
chen.*' D.  s.  w.  Wäre  nun  obige  Praxis  bei  milden  Sammlungen  der 
Ordnung  wegen  unumgänglich,  so  würden  wir  wahrlich  aus  dem 
Vorwurfe  der  „Pedanterle**  uns  bitter  wenig  machen.  Aber  sie  ist 
nicht  allein  zu  umgehen,  sondern  sie  ist  der  Natur  der  Sache  durchs 
aus  widersprechend  und  deshalb  schlechterdings  unleidlich.  Gesetzt,^ 
wir  schützten  ein  einzelnes  Kind,  wenn  wirklich  ein  durch  Naschi> 
baftigkeit  od.  a.  zum  Betrüge  verleitetes  da  wäre,  vor  diesem  Ver- 
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gebeiiy  flo  wfirdeo  wir  andererseits  allen  Kiodern  eine  sraadfal- 
eohe  Art  de«  Wobltbuns   aneraieben.     Zu   dea  wichügmten  aad 


Haad  darf  oicbi  wissen,  was  die  recbte  tbutl*^  Und  der  HIdd 
Satees  niirs  so  fdUi  wie  niOg;lich  in  den  Sin«  des  Kindes  hlaeiigcbi 
det  werden.  Darum  sind  s.  B.  auch  Colleclea  fär  Zwecke  der  Bann- 
heraiglcelty  ja  eigentlich  überhaupt  alle  Collecten  unter  den  ScMlen 
eeihst,  B.  B.  dureb  den  PHnus,  dem  Ref.  gründlich  snwider,  aebaU 
sie  irgendwie  ofifen  getrieben  und  nicht  gan«  in  der  Stille  gtkaMm 
werden,  Kunal  wenn  der  betr.  Ort  oder  die  Gegend  reieh  ist.  Bitti- 
kdr,  Hoffart,  Dunkel,  und  was  dergieicben  mehr  ist,  werdan  dadarefc 
gefördert.  Einmal  war  Ref.  ( jetat  seit  Jahren  nicht  mehr  OrÜDarina) 
In  diesem  Falle,  eine  Art  von  Colleciß  au  veranstalten.  Da  sprach 
er  etwa  folgeadermaflien  an  der  Klasse:  „Filr  diese  SammlaBg  steht 
in  meiner  Wohnung  da  uad  da  eine  leere  verschlossene  Buehse.  Nach 
so  und  so  viel  Tagen  wird  sie  geöffnet;  so  lange  habt  ihr  Zeit.  Wer 
von  euch  etwas  geben  kann  und  will,  nimmt  so  viel  er  daaa  hat, 
bringt  es  nach  meinem  Hause,  uad  steckt  es  in  jene  Buchse;  aber 
jeder  gebt  allein,  und  keiner  sagt  einem  anderen,  was  er  gebracht 
bat.  Am  passendsten  ist  die  Stunde  am  Tage  von  N.  bis  N/'  (Bs 
wurde  solche  Stunde  genannt,  in  welcher  Hef.  in  der  Hegel  alehl  an 
Hause  war,  damit  auch  seinen  Augen  verborgen  bliebe^  dalb  eia  Schi- 
ler und  welcher  seinen  Beitrag  brachte.)  So  wurde  einem  eiaaelBen 
armen  Schiller  die  Verlegenheit  erspart,  und  Ref.  hat  nicht  eiae  Spar 
davon  bemerkt,  daCr  die  Sammlung  Gegenstand  eines  Oesohwitaea  ge- 
worden und  dadurch  verunehrt  worden  wäre.  Was  soll  dar— 
werden,  wenn  die  ohnehin  schon  viel  au  arg  grassirende  Svcki  nach 
grolhen  und  breiten  „Unterseichnungen^^  ffir  mildthätige  ader  aadqe 
gemeinnfitaige  Zwecke,  welche  doch  höchstens  ein  aothweadlges  I7e6el 
änd,  schon  in  der  Schule  einexercirt  wirdl  Wenn  a.  B.  Geld  IGr  eine 
abgebrannte  Stadt  gesammelt  wird,  dann  möchte  Ref.  sich  lieber  cAae 
Weile  unsichtbar  machen,  als  auf  das  Katheder  stelgea  und  Maaa  fir 
Mann  aoflnarschlren  lassen.  — 

—  Der  fdnfte  and  sechste  Brief  handelt  von  öffeatllcbes 
Prifangen.  Wenn  der  Verf.  von  einer  Vergleiehung  awlschen  des 
Paraden,  Manövern  n.  s.  w.  des  Heeres  und  den  Prfiftiogea  der  Schals 
ausgeht  und  diese  letzteren  so  nothwendig  nennt,  wie  jene,  damit 
Beikommende  sich  |  fiberzeugen  |  durch  abgelegte  Rechenschaft  | ,  „sh 
auch  die  ungeheuren  Summen,  die  man  auf  sie  verweadet,  aicfti 
verloren  seien^^,  so  mdssen  wir  vermuthen,  dafo  man  in  Sachse«  Hr 
das  Schulwesen  ganz  uoverhftitnismftfiiig  viel  gröfiiere  Opfer  bringt, 
als  anderswo,  oder  dafs  dort  das  Wort  „ungeheuer^'  eiaeo  gaas  an- 
deren Begriff  beaeichnet,  als  anderswo  in  Deutschland.  Dock  der  Vert 
nimmt  an  (ohne  es  auaiigeben),  dafs  die  Scbulea  ein  Vertnueo  vcr> 
dienten,  welches  die  Prüfungen  Im  Interesse  des  amtüchea  oder  alchK 
amtlichen  Publikums  Aberflössig  machte,  und  fturdert  demaiokst  „im 
allereigeasten  Interesse^^  der  Schule  selbst  die  öfltetUckeB  Pri- 
Augen.  Wenn  dies  begröndet  ist,  daan  ist  diese  Begrfindmg  sjcksr 
Höh  die  einaige,  die  einen  Sinn  hat.  Denn  dalli  jme  Verglekkai^ 
Rwischen  dem  Wehrstande,  der  jedenMIs  die  AaAenseite  dea  Bimum 
oder  seine  Aulbeawand  bUdet^  mit  der  Schule,  welche  aickat  der  Fa- 
milie sein  fnnerstes  darstellen  soll,  bis  aum  UmtkHen  oder  Uegea 
hinke,  das  braucht  wohl  nicht  erst  aufgeseigt  au  werden. 

Der  Verf.  will  die  Arbeit  des  Lehrers  im  Dnlerrickt  i^  dreiBMh 
beaeichnet  wissen,  als  Vortrag,  Binäbnng,  Prflfang.  Dieses 
Dritte  IMiit  er  nftber  in's  Auge,  als  eine  aunftchst  gaas  „is 
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Schotee  4eB  KlasseBBioiniers^'  vorgehende  ThUligkeit,  ale  eigentliche 
KlAfltenprfiftiog.  Ans  dieser  soll  sich  die  dffentliolM  Prfifting  nis  Al>- 
bild  von  sellwt  ergeben.  „Ob  die  Pröfking  gans  Im  8lillen  nwischen 
dem  Lehrer  und  seinen  8ohfllern,  oder  <iffentlieh  gehalten  wird,  isl 
gaos  dasselbe*^;  weshalb  denn  dieselbe  gan»  so  abenhalten  Ist  wie 
eine  Öffentliche  Lebrstunde,  natfirlich  nur  in  so  weit,  als  diese  den 
drillen  Tbell  (s.  oben)  der  Lehrthfttigkeit  darateIH,  der  eben  In  Pr&- 
fting  besteht y  also  mit  Absehen  von  Vortrag  und  BInfibung.  Diese 
Auffassung  der  ^öffentlichen  Prdftingen  Seitens  des  Verf.  kOnnen  wir 
nur  Ihellen.  So  ist  Wahrheit  in  und  an  der  Sache,  und  darum  hat 
sie  Leben.  Sucht  sie  den  Schein,  dann  Ist  sie  eine  todte  ITrucht. 
Das  „Kinpanken'^  eineeiner  „Paradepferde^^  Ist  eine  Carricatur.  -^ 

—  In  dem  siebenten  Briefe:  „Die  Schule  gilt  weder  su  viel 
noch  zu  wenig'^  stehen  namentlich  swei  Sfiür.e,  die  nicht  neu  sein 
werden,  aber  betont  lu  werden  verdienen.  Der  eine  heiflit:  Bs  giebt 
keinen  facultatlven ,  sondern  nur  obligatorischen  Unterricht. 
Auch  nach  unserem  Dafürhalten  darf  nur  ein  flnstliches  Zeugnis  in 
seltenen  Flllen  vom  Singen,  in  nicht  viel  hftnßgeren  Villen  vom  Tur» 
nen  dispenslren.  Der  Gesang  wirkt  anch  schon  durch  das  stille 
Haren  auf  die  Bildirag  sogar  des  Willens.  Der  «weite  heifst:  Von 
iedem  häuslichen  Privatunterricht  eines  Schfilers  mute  die  Schule  wis- 
len.  Der  Verf.  erwähnt  des  „Zirkels'':  Das  Kind  ist  in  der  Schule 
Dnauftnerksam  und  träge,  weil  es  en  Hause  Privatunterricht  hat;  und 
las  Kind  mufs  Privatunterricht  haben,  weil  es  in  der  Schule  unauf- 
nerksam  und  träge  gewesen  ist.  Sehr  richtig.  Von  der  sogenannten 
liäusHchen  „Nachhülfe'*  überhaupt  kAnnte  man  Bücher  schreiben!  — 

—  Der  achte  Brief  entwickelt  den  von  keinem  Verständigen  und 
fachkundigen  bestrittenen  Sat«:  Brsiehung  Ist  auch  in  der  Schule 
(richtiger  als  Unterricht,  den  wir  nur  besser  so  aussudrfioken  haben: 
leder  Unterricht  mutte  erziehen.  — 

—  Der  neunte  und  ssehnte  Brief  handeln  vom  „Pedanten^^  Wir 
rtiromen  mit  dem  Verf.  darin  äbereln,  dalSi,  wie  fir  den  Soldaten,  so 
^r  den  Schdier  „Ordnung  die  Welt  erhält'S  dntk,  wie  für  jenen,  so 
^r  diesen  „Aufmerksamkeit,  Sorgfalt,  Gewissenhaftigkeit,  PAnktllch- 
teir,  Geduld,  Ausdauer,  Festigkeit,  Kraft"  nnerläthüche  Erfordernisse 
lind,  resp.  allmählich  werden  mässen.  Wenn  aber  „blinder"  Ge- 
loream  als  ffir  den  Soldaten  unerläthllch  beseichnet  werden  milthte, 
vorüber  sich  streiten  Hefse  ( —  Ref.  war  selbst  auch  Soldat,  und 
iwar  im  Kriege  — ),  so  machten  iiir  doch  in  dieser  Hinpfoht  uns  die 
^ergleichnng  mit  dem  Schiller  ergebenst  verbitten.  Demjenigen,  der 
Gewissenhaftigkeit  fordert  und  gleich  darauf  blinden  Gehorsam,  ver- 
idgen  wir  nicht  w.n  folgen.  So  lange  blinder  Gehorsam  herrscht,  war- 
st Oewissenhaftigkeit  noch  vor  der  ThAr  oder  Ist  vor  die  Thilr  ge- 
eist. Wo  Gewissen  walten  soll,  da  raufe  Freiheit  herrschen,  da  ist 
Dstinct  ausgeschlossen.  Je  mehr  aber  der  Geist  wahrer  Freiheit,  also 
reler  Gehorsam  in  einer  Schule  herrscht  —  das  Gegenstfick  vom 
II D den  — ,  desto  mehr  Erfolge  nach  allen  Seiten  hin,  nnmentlicli 
Bcb  der  Seite  der  Willensbildung;  diese  hundertfache  Brftihrung  mdchte 
ef.  sich  nicht  nehmen  lassen.  Wenn  ferner  der  Verf.  sagt,  dats  in 
er  Sk^hule  das  Wie  viel  häufiger  als  das  Was  in  Betracht  komme, 
>  g^eben  wir  allerdings  «u,  dafs  das  Was  ohne  das  Wie  nichts  ist, 
if0  Alles  darauf  ankomme,  nicht  oh  Viel  gelernt  werde,  sondern 

ie  das  vielleicht  Wenige  gelernt  werde;  daraus  möchten  wir  aber 
ych  nicht,  anch  nicht  r.nm  Schein  oder  Spafli,  den  Schlufs  ziehen, 
ify  „nicht  die  Sache,  sondern  die  Form"  dem  Schulmeisier  die  Haupt- 
che  und  dafs  er  deshalb,  wie  „der  Korporal",  von  Amts-  und  Recbts- 
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wegen  ein  Pedant  sei.  Denn  das  Was  ist  doch  der  Zweck  «nd  ikhc 
das  Wie;  anefa  da«  Nichtswürdige  Icann  sich  in  die  scbdnsieD  FMses 
biilleD;  sonst  bitten  wir  weder  alte  noch  oene  Sophisten  su  nchenca. 
Wenn  der  VerU  hernach  selbst  fordert,  daCi  man  das  Obige  cum  grmm 
•mlU  anfoebmeo  und  ibo  richtig  verstehen  mdge,  wo  er  cena^,  dali 
z.  B.  Ordnung  und  Pünicilichkeit  nicht  Mitlei  sum  Zwecke,  nendcfi 
Selbstaweck  seien,  wenn  der  Verf.  ausdrücklich  anaspridit,  der  Pe- 
dant sei  ein  bloiher  Anl&nger,  und  erst  dann  sehe  man,  ob  deise 
Schule  gut  ist,  wann  du  flragst,  was  gelernt  werde,  ~  00  kteaes 
wir  doch  auf  dieses  „kindische  Spiel^^  mit  pidagogischen  Fragen  von 
grofiier  Bedeufung  nicht  gerade  anwenden,  dafs  ein  „tiefer  8jnn^  is 
demselben  liege.  Es  scheint  ans  dem  elften  Briefe  hervorsagehea, 
dafs  der  Verf.  durch  diesen  Fechferstreich  den  y,Metbodenhelden  in  d«r 
Volksschule'^  und  den  „Herren  Philologen  in  der  Gelehrten  Schule^, 
welche  beide  nur  nach  dem  wie  fragen,  einen  Hieb  bitterer  Imaie 
habe  beibringen  wollen.  — 

—  Der  Kwdifte  und  dreisehnte  Brief  sind  swar  öbernchriehea: 
„Die  bffhere  Töchterschule *^  enthalten  aber  eigentlich  nicke  die  An- 
sichten des  Verf.  über  Wesen  und  Zweck  etc.  dieser  Anstalten,  son- 
dern nunftchst  eine  mit  Beispielen  illustrlrte  Hinweisung  auf  die  Tbau 
sache,  dafs  Sprachkenntnis  sngleich  Weltkenntnis  belfiiett  miase,  nod 
dann  einige  AusHIIIe  auf  die  Leute,  die  die  Bildung  für  ihre  Kinder 
noch  immer  „im  grauen  Alterthnm'^^  d.  h.  im  Griechischee  and  La* 
teinisohen,  suchen.  — 

—  Drei  Briefe,  der  viernehnte,  funfsehnte  und  secbsehnre, 
sind  dem  Gymnasium  gewidmet.  Der  Verf.  spendet  dem  alten  Sei- 
den stück  er  ein  wegen  seines  einfachen  Eingehens  auf  die  Bedürf- 
nisse des  Kindes  im  Gegensatii  gegen  den  hie  und  da  beliebten  Bal- 
last nur  BU  sehr  verdientes  Lob.  „Leichtverdauliche  Spel^ien,  nnd 
mftfiiig  genossen,  gehen  in  Fleisch  und  Blut  über."  Darsaf  lltbi  der 
yerf,  aber  wieder  AusfUUe  fingen,  und  sswar  nicht  blos  anf  die  Phi- 
lologen, auf  die  „Informatoren,  Instnicioren,  Repetitoren  und  wie 
diese  Thoren  alle  heifsen  mdgen'^  (!),  sondern  auch  auf  die 
alten  Sprachen  selbst,  die  „der  kalkulireoden  (rein  praktischen)  Me- 
thode spotten'^  Die  alten  Sprachen  sollen  erst  vom  14.  Lebensjahre 
an  gelernt  und  vom  10.  bis  14.  Lebensjahre  „ein  englisch -fhuisM- 
scher  Unterbau'^  gegeben  werden«  Das  Englische  und  das  Frantdsi- 
sehe  sind  nach  dem  Verf.\„unbexweifelt  logisch  strenger,  rich- 
tiger und  fafsl icher *%  als  das  Griechische  und  das  Lateinische; 
eine  apodiktische  Behauptung,  gegen  die  man  nicht  gut  dlapntiren 
kann;  man  kannte  hCchslens  mit  demselben  Rechte  sagen,  dieeerSala 
des  Verf.  sei  uobexweifelt  aus  einer  fixen  Idee  entsprungen.  Freilich 
ruft  er  das  „Moderne  Gesammtgymnasium^^  in  Lelpr.ig  als  einen  Be- 
weis für  seine  Behauptung  an,  dem  er  als  eine  geschieht  liehe  Parallels 
die  Tbatsaobe  anreiht,  dais  die  gernianischen  Vtllker,  welche  einst  ia 
Italien  einbrachen,  die  Sprache  des  rdmischen  Volkes  nach  ihren  kiad- 
licben  Bedürfnissen  «irecbtgelegt  hAtten.  Auch  hier,  meint  der  Verf.« 
spotteten  „die  Kinder"  des  Lateinischen,  und  ebenso  in  Grieohenkwd 
des  Griechischen,  als  slavische  VOIker  die  neugriechische  Sprache 
schufen.  Die  Bedenklichkeit  dieser  „geschichtlichen  Parallele"  sprtefEt 
in  die  Augen.  Nicht  viel  mehr  beweist  ein  vom  Verf.  abgedmckter 
Brief  von  B.  Franklin,  in  welchem  derselbe  erxihlt,  er  habe  erst 
nach  dem  Franadsischen,  Italienischen  und  Spanischen  uirklich  Latei- 
nisch gelernt.  Denn  einmal  war  Franklin  Nordamerikaner,  und  ferner 
steht  diese  Erscheinung  In  seinem  Leben  im  Zusammenhange  mit  aei- 
fiem  ganaen  Lebensgange  und  mit  seinem  Zeitalter.  — 
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Wie  ecbon  oben  geengt,  wir  kennen  nnmOglieli,  oline  ein  Bnch  zu 
schreiben y  auf  alJe  breiten  oder  schmalen,  oft  sehr  verschliuigencn 
Pfade  dem  Verf.  folgen.  Heben  wir  nnn  nocb  Binselnes  aus  den  fol- 
genden 34  Briefen  hervor. 

—  WAS  der  Verf.  im  21.  Briefe  gegen  den  Humor  sagen  will, 
der  ein  gewaltiger  Hebel  im  Hause  wie  in  der  Schule  ffir  den,  der 
Jhn  besitKt,  werden  kann,  wenn  er  geschickt  angewandt  wird,  das 
triift  gar  nicht  den  Bnmor,  diesen  k<istUchen  Schatz  echten  Fami- 
lienlebens, sondern  —  die  Albernheit.  Albern  und  kindisch  soll  frei- 
lich der  Lehrer  nicht  sein.  Wenn  aber  wirklich  ein  Director,  der 
etwa  nach  einer  der  Klasse  gegenüber  von  ihm  ausgesprochenen  Er- 
mahnung oder  Warnung  durch  den  Humor  des  eben  anwesenden 
Mitarbeilers  unterstütst  wird,  dadurch  „zui'  Verzweiflung  gebracht 
Werden'^  kann,  so  beweist  derselbe  dadurch,  dafs  er  vielleicht  ein 
gurer  Grobmogul  sein  würde,  dafs  er  aber  die  eigentliche  Kunst  mit 
der  Jugend  umzugehen  wenig  kennt  und  schlecht  zum  Dirlgiren  einer 
Schule  taugt.  — 

—  Gui  und  praktisch  eprlcbt  der  Verf.  im  22.  Briefe  vom  Beten, 
im  23.  vos  den  ABC-Schutzen,  und  zu  dem  Besten  In  seinem  Buche 
geh<irt  unstreitig  der  24.  Brief,  der  „den  Sonntagsmorgen  unserer 
grofsen  Kinder'^  behandelt,  in  welchem  der  Verf  sinnvoll  mit  Schi I- 
ler's  Worten  schliefst: 

„Dem  lieben  Gotte  weich  nicht  aus, 

Find'st  du  ihn  auf  dem  Wegl" 

—  —  „Das,  spricht  er,  ist  kein  Aufenrhall, 
Was  fordert  himmelan.'^  — 

—  Auf  den  Platz  der  Schiller  in  der  Klasse,  zu  der  Prüfung,  auf 
der  Censnr  legt  der  Verf.  ein  Gewicht,  das  wir  unsrerseits  dieser 
Aeufserlicbfceit  nicht  zu  gflnnen  vermOgon.  Wer  sagt  denn,  dafs  in 
einer  Klasse,  in  welcher  pur  ein  Mal  im  Jahre  versetzt  wird,  auch 
selbst  dann,  wenn  nicht  einmal  an  den  Klassen-  oder  Bank -Ersten 
gelegentlich  etwas  geändert  wird,  „die  ganze  übrige  Schaar,  wie  eine 
Heerde  Schafe  ihren  Leithammeln,  viele  Monate  lang  unbeachtet 
und  gedankenlos  hinterdrein  Iftuft?'^  Wenn  dies  irgendwo  ge- 
schieht, Bo  liegt  denn  doch  gewif«  nicht  an  dem  Platze  der  Schüler 
die  Schuld,  sondern  weit  tiefer  und  innerlicher!  Das  Homerische  „aUv 
a^umvttv  xal  vnrigoxov  tft^trat  aXlhtv^^  roflcbten  wir  mit  dem  Verf. 
recht  sehr  in  Anspruch  nehmen;  und  gewffs  keine  Schande  ist  es, 
diesem  Wahlspruche  auch  als  Schüler  zu  folgen.  Aber  das  sittliche 
Streben  gerne  nach  Auflien  hervorzukehren,  geflissentlich  zur  Schau 
zu  tragen,  ist  eben  so  gewil^  ein  bedenklicher  Irrweg.  Man  spricht 
daher  jenes  Homerische  Wort  in  der  Schule  besser  indicativisch  als 
Imperativisch,  besser  historisch  als  paränetisch  aus,  und  das  Wort 
des  B<imers:  y^Certandum  i  nullt  venimnt  $ine  Marte  triumphi*'  Ist  eine 
Lebens-  aber  weniger  eine  Schul -Regel,  noch  weniger  das  Schi  I- 
ler'sche:  „der  Mann  muls  hinaus erlisten,  erraffen,  miifs  wet- 
ten und  wagen '^,  das  der  Verf.  sehr  unpassend  anführt.    Vüllig 

unverstftndlich  bleibt  es  uns,  wie  durch  den  Mangel  an  Platz- 
wechsel in  der  Schule  vor  der  Phantasie  des  Verf.'s  „jene  deut- 
schen Druckser,  jene  Helden  an  der  Studirlampe,  jene  stumpfen  Viel- 
wisser, welche  auf  dem  Markte  des  Lebens  nicht  den  Muth  haben, 
den  Mund  zum  Sprechen  zu  Offnen,  geschweige  denn  Hand  und  Fiifii 
zum  Handeln  zu  regen'^  erzeugt  werden  I  WSre  dem  so,  dann  wür- 
den manche  der  ausgezeichnetsten  Schulen,  von  denen  wir  wissen, 
lauter  „Dmekser*^  hervorbringen.    Da  wir  auf  die  „von  der  hohen 
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K.  K.  Stattkalterei  tob  Nieiler-Oesterreieh  geeiellte^^  Fni«es  y^  es 
für  des  Unterricht  und  für  die  Sobuleacht  gleicbgUHsy  ob  ela  Kied 
auf  dieeem  oder  jeDem  PJetoe  sitee?'^  nicht,  wie  der  Verf.,  biU  eiaea 
ganz  entecbiedeoen  Nein,  sondern  mit  Eiemlich  röeidiallloeeB  Ja 
anturorten,  voransgeselst  nalnrlich^  dab  die  Lehrer  die  rechton  sind, 
so  begreifen  wir  die  vielen  Worte  nicht ,  die  6w  Vert  ölier  etee  st 
geringfSgige,  weil  ftofirarliehe,  Sache  sn  machen  sich  beeifert;  wir 
protestiren  nachdrücklich  dagegen,  daA  Solche^  welche  die  Kinder 
Monate  and  selbst  Jahre  lang  auf  ihren  PUtsen  „hecken^*  laeeen,  m 
ipMo  das  Streben  absterben  lassen,  dessen  Bnei^^  vom  Plalse  gar 
nicht  abhingt;  wir  halten  auch  die  Mafiu-egel,  nach  einea  „DUrtai^ 
wöchentlich  and  naeh  einem  Gesammtergeboisse  idler  „Diktate''  fir 
die  ^ifleni liebe  Prüfung  die  Schüler  sa  versetxen,  für  darchaoe  «nas- 
Iftnglieh,  obendrein  ffir  eine  annfitee  Zeitvergeadung.  Wer  die  Ki»ft 
der  Schuler  üben,  insbesondere  ku  straffer  Spannung  der  gaasee  Kraft 
und  XU  vAUiger  Sammlung  sie  gewdhnen  will,  wird  regeirnftlMg  voa 
Zeit  TM  Zeit,  und  zwar  recht  oft,  ex  telnpore  arbeiten  lassen,  na- 
mentlicb  in  den  Sprachen;  aber  es  seugt  von  gänslichem  Mangel  an 
pädagogischer  Weisheit  und  Gerechtigkeit,  wenn  sieh  Lehrer  etahil- 
den,  derartige  Bxtemporalien  (Clausurarbeiten)  aum  vollgiltigea,  wehl 
gar  ansBchlieCilichen  Maftstabe  der  TüchiigkeH  eines  Schülers  oder 
seiner  Kenntnisse  im  einzelnen  Fache  machen  aa  kdnnee,  ud  mm 
vollends  nach  solchen  Kraftproben  PIftixe  erthellen  wollen.  Ist  doch 
mancher  Schuler  von  guten  und  gründlichen  Kenntnissen  für  Kztem- 
poralieo  einmal  nicht  geschickt,  weil  er  vielleicht  ein  iardtim  imge- 
ntHin  oder  eine  ängstliche  Natur  ist;  und  mancher  oberflächlichere 
Schiller,  der  rasch  arbeitet  und  kecke  Zuversichtlichkeit  aaf  seine 
Pahne  schreibt,  erlangt  mit  leichter  Mühe  vor  jenem  den  häheren  Plats, 
wo  es  »ich  denn  um  das  Erlisten  und  Erraffen  eines  eolchen  äolher» 
lichen  Preises  handelt.  — 

—  Von  der  Paradoiie  des  Sataes:  „Der  Klassenlehrer  ersieht  die 
Kinder,  der  Fachlehrer  unterrichtet  sie  blos'*  wollen  wir  schwei- 
gen; so  sehr  wir  darin  dem  Verf.  Recht  geben,  wenn  er  s.  B.  sagt, 
dnf«  der  Schritt,  den  Volksschullehrern  den  Religionsunterricht  se  neh- 
men und  denselben  „geistlichen  Fachlehrern  su  übertragen,  «n päda- 
gogisch heirsen*^  roufii.  — 

—  Aus  den  vier  Briefen,  die-  von  der  Strafe  handeln,  heben  wir 
nur  dies  eine  hervor  (S.  194):  „Die  Strafe  in  dem  Munde  der  Kkers 
und  Lehrer  ist  —  in  der  Regel  ^  nicht  anders  denkbar,  als  mit  eiser 
Gemfilbshewegung,  welche  aus  swei  durchaus  verschiedenea  Trich- 
federn,  einmal  aus  dem  heiligen  Zorn  Ober  das  Unsittliche  und  ams 
Anderen  ans  der  Liebe  kii  dem  Kinde  hervorgehL  Fehlt  diese  Ge- 
müt hebe  wegung,  so  ist's  nicht  die  väterlich  eraiehende  Zucht^^;  n.  slw. 
Die  bezeichneten  Triebfedern  sind  nicht  sowohl  durchaus  vemchiedcn 
als  vielmehr  sehr  nahe  verwandt;  der  heilige  Zorn  Ist  der  Liehe  eefh» 
wendige  Kehrseite.  Damit  verträgt  sieh  sehr  wohl  der  eiaslg  ge- 
sunde Sinn  der  Strafe  als  der  Selbstbehauptung  des  Gesetses  8«grs 
die  Uobertretnng.  Diesen  einfnchen  Begriff  hat  die  Strafe  in  der  Schule 
wie  Im  Staate.  Dabei  ist  weder  hier  noch  dort  die  Gnade  dorch  die 
Gerechtigkeit  aufgehoben  orfer  ausgeschlossen,  ohne  Gerechtigkek  viel- 
mehr gar  keine  Gnade  denkbar.  — 

—  Der  41.  und  42.  Brief  sprechen  von  den  „Besoidnogsverhäkaas- 
sen  in  der  Schule^^,  und  swar  mit  grober  Mäfiilgung.  Bei  der  Be- 
trachtung der  Misere  dieser  Verhältnisse  ersählt  u.  a.  der  Verf.  vse 
einer  Schule,  an  welcher  die  Lehrer  hdchstens  auf  400  Thlr.  koa^ 
nen,  während  dem  Schuldiener  eine  Einnahme  von  600—700  Thire 
nachgerechnet  wurde!    Dieses  charakteristische  Exempel  verträgt  sich 
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freilich  kanm  mit  den  ^^iiogehearen  Snnineo^^y  von  denen  der  5.  Brief 
S.  26  spricht  (s.  ol>en).  Sehr  richtig  dagegen  ist,  was  der  Yerf  8. 261 
sagt: 99 Wie  vieJe  Lehrer  der  unteren  Rlasseo  sind  vAllig  un- 
fähig, in  die  höheren  Klassen  aufiEurOcken ! Sicherlich  wider- 
fährt also  vielen  Lehrern  der  uoteren  Klassen  nicht  im  Entferntesten 
ein  Unrecht,  wenn  man  sie  niemals  aufrfickeo  iAbt;  aber  darin  ge- 
schieht iboen  sicherlich  ein  sehr  grofses  Unrecht,  dafs  ihr  Dienst- 
alter gar  keine  Berücksicbtigiiog  findet.'^  Demgemftis  verlangt  der 
Verf  die  Einrichtung,  dars  eine  besliramte  Reibe  von  Dienstjahren 
Anspruch  auf  eine  Bestimmte  persönliche  Zulage  bedinge.  Uod  ohne 
Zweifel  Ist  dies  notliwendfg,  wenn  man  dem  „AncienDilStspriocip^^ 
bei  Beförderung  in  hdhere  Wirkungskreise  mit  Erfolg  und  unter  all- 
seitiger Zusliramung  mit  Entschiedenheit  entgegentreten  will.  Ref. 
stimmt  deshalb  jener  Forderung  des  Verf.'s  vollkommen  bei ,  obwohl 
der  obige  Ausdruck:  „in  die  höheren  Klassen  aufsurfloken^^  vom 
lichrer  gebraucht  sehr  verkehrt  ist;  denn  für  die  unteren  Klassen  ist 
ebensowohl  ein  besonderes  Talent  ndthig  wie  für  die  oberen;  man 
kannte  mit  demselben  Rechte  z.  B.  von  einem  Lehrer  der  Mutterspra- 
che, der  bisher  in  den  oberen  Klassen  einer  höheren  Schule  unter- 
richtet hatte  und  nun  in  die  mittleren  eingetreten  ist,  behaupten, 
dafs  er  „aufgerückt*^  sei,  sofern  anerkannt  ist,  dafs  dieser  Gegen- 
sland  in  den  mittleren  Klassen  am  schwierigsten  eu  behandeln  ist. 
Somit  gestehen  wir,  dafs  wir  die  Vorstellung  von  einem  Aufrücken 
des  Lehrers  (nicht  in  Ehren-  und  €khalls-6enu(s,  aber  woM)  in  den 
Klassen  der  Schule  für  ebenso  bodenlos  halten  \i*ie  das  AnclennKftts- 
princip,  und  sind  (hoffentlich  mit  Vielen)  uberseugt,  dafs  man  nicht 
den  wenigst  energischen  und  geschickten  Pädagogen  zum  Ordinarius 
von  Tertia  oder  Secunda,  und  ebenso  wenig  den  ersten  besten  An- 
fänger, der  „noch  nicht  trocken  geworden*'  ist,  zum  Ordinarius  von 
Sexta  machen  soll,  wenn  man  es  nicht  erleben  MiU,  dafo  Fundament 
des  Wissens  und  Disciplin  zusammenstürzen.  — 

—  Der  43.  und  44.  Brief  bezeugen,  wie  viele  unnütze  Mühe  der 
Verf.  sich  mit  den  Censuren  machen  milchte,  und  wie  sehr  man  sich 
verlaufen  kann,  wenn  man  zu  viel  Gewicht  auf  Aeufeerlichkeiten,  wie 
K.  B.  „Locationsnummern**  legt.  Angesichts  dieser  beiden  Briefe  furch- 
ten wir  vom  Verf,  dafs  er  „o/evin  et  operam  perdidii".  Cum  grano 
§ali$  verslanden,  hat  er  Recht,  wenn  er  S.  278  sagt,  dals  das  Kind 
selbst  „noch  eine  Kleinigkeit^* 'ist,  daft  es  bei  seiner  Erziehung 
deshalb  auf  Kleinigkeiten  oft  ankomme.  Gewifs  richtig!  Aber  ein 
Kleinickeltskrämer  darf  man  darum  doch  -nie  werden,  der  sich  z.  B., 
wenn  er  sich  vor  dem  ungeheuren  Zahlenwerk  einer  unendlichen  No- 
tizbnchsblnmenleseBresnltafsfülle  fürchtet,  „von  den  eigenen  Schülern 
oder  Schülerinnen  helfen  lassen**  mnfe,  um  Ziffersummen  zum  Bebnf 
der  Censuren  zu  finden!  Doch  unserem  Verf.  machen  die  Censuren 
sehr  viel  Noth,  nicht  blofs  durch  ihre  Abfassung,  sondern  auch  durch 
Ihre  Vertheilung.  Er  unterscheidet  hier  vier  Fälle.  Den  ersten 
Fall,  in  welchem  der  Klassenlehrer  die  Zengnlsse  vertheilt,  ohne  dafs 
der  Director  zugegen  Ist,  verwirft  er,  da  dann  diese  „so  wichtige 
Handlung  leicht  in  die  Reihe  der  gewühnHchen  KlassengeschSfte  kom- 
men nnd  dadurch  von  Ihrer  Würde  einen  beträchtlichen  Theil 
elnbufsen  wurde**.  Also  der  Director  ist  eine  so  erhabene  Kreatur, 
daik  seine  Anwesenheit  der  „wichtigen**  Handlung  erst  die  ndthige 
„Würde**  verleibt?!  Armer  Klassenlehrer!  Doch  nein  —  blofs  „eine 
«Jtatistenrolle  zu  übernehmen**  Ist  der  Director  zu  reich  an  „Würde**; 
also  darf  auch  der  zweite  Fall  nicht  vorkommen.  In  welchem  der 
Klassenlehrer   in  Gegenwart  des  Directors  die  Zeugnisse  vertheilt. 

Z«itscbr.  t  d.  OymnMialwM«!!.  XVI.  11.  57 
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Deshalb  sinol  der  Verf.  auf  rettende^  wurdenreichere  CaeriMonieB.  !■ 
dritten  Falle  vertbeiU  der  Dlrecror  im  Beisein  des  Klassenlebrera  die 
Zeugnisse.  Wenn  aber  der  Director  dieselben  y,mit  eindrio^UGbeiy 
bedeutsamen  etc.  Worten^'  begleitet,  dann  bUt  der  Verf.  das  Ver- 
komronis  für  bftuflgy  dals  der  Klassenlehrer  zu  sich  selbnt  sagt: 
„Aber  diese  Censur  bat  der  Director  wirklich  gans  faisek  ver- 
standen.^^ Und  doch  meint  er,  damit  die  Rinder  nicht  ToDatftBdig  ai 
ihrem  Director  irre  gemacht  werden,  sei  es  besser,  wenn  der  Lehrer 
schweigt  und  diese  unvermeidlichen  Fehlgriffe  des  DIrectora  rnhig 
hingehen  Iftfst.  An  der  Würde  des  Klassenlehrers,  der  in  sei- 
chem  Falle  nicht  bloüi  Statist  ist,  sondern  auch  wider  besseres  Wis- 
sen Bum  Lügner  oder  Hehler  werden  muCi,  liegt  dem  Verf.,  wie  es 
scheint,  gar  nichts.  Bs  ist  erstaunlich,  wie  ein  Pftdagog  In  BriefM 
an  das  Elternhaus  sich  die  BMfbe  geben  mag,  lieber  zu  sehen,  dafr 
der  Director  einem  Kinde  gans  irrige  und  verfehlte  Brlftnteruagen  m 
seinem  Zeugnisse  giebt,  um  dadurch  seine  vermeintliehe,,Wtirde^^  s« 
wahren,  als  dafis  dem  Kinde  die  Wahrheit  gesagt  würde I  Doch  der 
Verf.  hat's  endlich  heraus:  im  vierten  Falle  vertheilt  der  Director 
allein,  ohne  den  Klassenlehrer,  die  Zeugnisse.  „Dann  sind  jene  «n- 
vermeid  liehen  Fehlgriffe  gar  nicht  mehr  so  fühlbar,  weil  deoe- 
nige,  welcher  den  richtigen  Mafsstab  fISr  die  BeortbeiliiBg  der 
Kinder  in  Hftnden  hat,  der  Klassenlehrer,  nicht  dabei  ateht.^'  Man 
weifli  in  der  That  nicht,  ob  man  über  die  kindliche  Naivetit  dieser 
Beschwichtigung  lachen  oder  über  die  jesuitische  Sopblalik  welMB 
soll.    O  $i  tacuüieil  •— 

—  Der  45.  Brief  spricht  „einen  Wunsch  in  Beidehiuig  anf  den  ian 
unserer  Schulhfiuser*^  ans.  Bs  handelt  sich  bei  diesem  Wunsche  wi 
delicate  Gegenstände,  um  Abtritte,  Abtrittsabzige  (Schlotten),  Uria- 
ffieser  ü.  s.  w. ,  und  der  Verf.  geht  demnftchst  auf  die  Ofconoaisehc 
Seite  der  Sache  ein,  indem  er  erzählt,  dafs  er  einmal  in  einer  Stadf, 
welche  grofiie  TuchfiAbriken  besats,  „mit  den  UrinfSssem  seiner  ScbnI- 
kinder  ein  ganz  leidliches  Geschäft  gemacht  habe'^;  ja  erwünscht,  es 
mdchten  die  Zeiten  jenes  rdmischen  Kaisers  zurückkehren,  d«  starke 
Steuer  auf  den  Urin  als  Betriebsgegenstand  legte,  Zelten,  In  denen 
„man  sich  gewifs  eifk'ig  um  den  Inhalt  der  olia  pHridm  od»  des  p^i- 
pourri  In  unseren  Schulhäusem  beworben  bätte^S  Wir  verlasse  die- 
sen zarten  Artikel  und  finden  es  am  besten,  dalli  man  in  pidagtgi- 
sehen  Briefen  vor  allen  Dingen  vom  Mercantillaohen  absehe  and  die 
pädagogische  Seite  der  Sache  bedenke,  zu  welcher  llreliich  aach 
die  Gesund  hei  t8fi*age  gebdrt:  dafii  man  also  alle  fär  gewlese  Zwecke 
bestimmte  Bäume  nur  autherbalb  des  Schulgebäodea -selbst,  getrenntj 
anlege  und  dann  In  der  Stille  darauf  achte,  dalh  —  bes^ndefs  la 
Knabenschulen  —  derartige  Räume  lediglich  ihrem  natürlichen  Zwecke 
dienen,  aber  nicht  zu  Spielplätzen,  Verstecken  oder  zu  heUsBchsr 
Ausübung  schlimmer  Dinge  gemisbraacht  werden.  — 

—  Indem  wir  von  den  Briefen  unseres  Verf.'s  Abschied  nehmen 
wollen,  tritt  uns  gerade  heute  in  einer  Zeltung  eine  Anzeige  der  Ver- 
lagshandlung von  6.  Oräbner  In  Leipzig  entgegen,  nach  welcher  nens 
vierzig  Briefe  des  schreiblustigen  Bemfligenossen,  welcher  ln«wisehen 
„Bürgerscholdirektor'^  geworden,  so  eben  erschienen  sind.  Wir  scWe- 
fsen  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  daCli  es  Ihm  gefiallea  haben  machte, 
in  diesen  neuen  Briefen,  die  wir  eben  noch  nicht  hennen,  weniger 
Zelt  und  Mühe  auf  äußerliche  Dinge  von  geringem  Werthe  zn  ver- 
wenden, weil  dadurch  dem  Guten  und  Wo^h vollen  nicht  gedient,  son- 
dern der  Eindruck  desselben  gescbi^ächt  wird. 

Mulhelm  n.  d.  Ruhr.  Tb.  Hansen. 
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I. 
Kritische  BemerkangeD  zu  Sophokles'  Philoctetes. 

(Schluß.) 

ßehialler  afnd  die  Fehler  der  Aotistr.  a.  Der  Ober  beeenfist^  dafii 
Pliiloktet  keioee  Nachbar  seinea  Ungificka  gehabt ^  gegen  den  er  sein 
schweres  Leid  hätte  aussehötten  kfinnen,  keinen^ 

—  oq  &iQftOTaTav  alfidda  itiixto/ihfap  iXxitiP 

h&tjgov  noSoi  fjnioKTi  tpvXXo^ 

nattwaatuv  ef  tiq  ifiniaoty 
700    (pogßadoq  i*  yalaq  fXt&v, 

tXgnt  d*  oAiloT*  aXXor,  tot*  av  etXvofitroq 

ndiq  ang  wq  tpUaq  ti^ri- 

rctq,  6&tp  tvuotQti   vndg- 

XOh  Ttogov,  apix*  i^aptl- 
705    fj  iouti^vftoq  aTou 

Y.  700  hat  Laur.  A  ht  %9  yäq  iXttP.  Es  ist  schwer  an  glauben ,  dafii 
die  Worte  tt  vk  if*»iüok  sich  auf  das  femstehende  alfiaSa  beaieha 
und  im  nfioheten  Verse,  wenn  das  Partie.  JAwr  richtig  wäre,  der  Ge- 
danke auf  ein  anderes  Subject  (o«)  und  Object  (<pvUov;)  zurückge- 
worfen werden  soUte.  fis  kommt  daau,  dafs  die  Worte  tX  tk  if*niao* 
in  dieser  Beziehung  auf  üU/taSa  Tdllig  entbehrlich  sind  und  nichte  Cha- 
rakterifltieches  enthalten.  Dahingegen  hftngt  es  sehr  vom  glöcklichea 
Zufall  aby  ein  heilendes  Kraut  au  finden,  wefshalb  auch  Ulyssee  V.  44 
bedachtvoll  hinenfSgte  (ipvXXov)  tt  t*  vüvpov  najotSi  nov.  Jedenfalls 
achrieb  also  Sophokles 

ci  Ti  iTVfiniffo» 
(pogßadoq  fn  yt  yaq  kXiiv 

«.  €.  nquUkm  cmmsfiaü  oliqu&m  (hirbam)  ex  Urra  altrice  iumere. 
SvfinlTiTu  In  dem  Sinne  von  av/tBalpt»,  mit  Infinitiv  oder  Particip,  ha- 
ben Herodot  (s.  Stein  seq  V,  36^  2),  Plato  (s.  Ast  Lex.  Plat.  s.  v.)  und 
andere  construirti  die  Stellung  des  yt,  welches  zum  ganzen  Satze  ge- 
UM,  wird  Ifir  Niemanden,  der  mit  der  dichterischen  Freiheit  in  dieser 
Beziehung  bekannt  ist,  etwas  Befremdendes  haben:  Sophokles  selbst 
bietet  Beispiele  in  Menge.  —  In  den  nftokstoB  Versen  folge  ich  der 
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HemiiuiDscbeii  RecoDstructioD,  schreibe  aber  in  engerem  Anschhilk  aa 
Laur.  A: 

ilgne  d*  ciXXoT*  dXkoiTi 
noS*  ar  ilXvo/itPoq 
naXq  aTtq  ia<;  aiXaq  TiO-ii" 
ya?,  o&fv  tvftaifu*  vnd(^ 
XOi  xögov  KTJ. 

Statt  aUoT*  aXXofft  V.  701  giebt  Laur.  A  aXXov  %'  aXXcU;  &.  HerHuuM, 
der  aXXov  aXXoxt  schreibt  und  nogov  V.  704  mit  dorn  Scboliaatea  sa 
aUof  coDStrnirt,  hat  weder  das  t*  des  Laur.  berücksichtigt,  noch  die 
weife  und  mehr  als  gewaltsame,  nach  W.  Dindorf  absurde,  Trea- 
Dung  des  noQovj  noch  endlich  die  Bedeutung  von  tot«  und  tvud^tm 
einer  Erklfirnng  oder  Rechtfertigung,  die  für  mich  nothweadig  ist, 
aber  unmöglich  scheint,  für  würdig  gehalten.  Das  Zeichen  über  ö  la 
aXXöU  soll  wahrscheinlich  andeuten,  dais  dieser  Buchstabe  cweifelbaft 
ist:  nichts  ist  geläufiger  als  die  Verwechslung  des  otr  und  a.  Was 
in  aller  Welt  aber  soll  totc  heiften?  Ein  bestimmter  Zeitpunkt,  aof 
den  sich  tot«  besiehn  k^innte,  ist  nirgends  ku  entdecken,  anfaer  in 
dem  fernstehenden,  durch  ewei  Zwischensfttse  getrennten  ^vl^a  (i^ 
avilti  iouti&vftoq  ara),  eine  Beziehung,  die  für  jeden  UnbefkugeaeB  am 
so  bedenklicher  sein  muA,  da  weder  einleuchtet,  warum  dieser  Mo- 
ment einer  so  bedeutsamen  Hervorhebung  bedurfte,  noch  die  Unter- 
brechung der  Correlation  durch  einen  doppelten  Zwischensats  sich 
rechtfertigen  liefoe:  man  würde  alsdann  die  umgekehrte  Satsstellaag 
mit  vorausgehendem  ^vUa  und  nachfolgendem  tot<  erwarten.  Dies 
alles  Iftfot  mich  in  tot'  nur  einen  hiufigen  Schreibfehler  für  xö^  er- 
kennen, wie  er  sich  2.  fi.  V.  663  im  Laur.  A  zeigt,  wo  tot'  notk- 
wendig  in  to<^'  zu  verwandeln  ist,  und  wie  er  nach  melaer  aoder- 
wSrls  dargelegten  Ueberzeugung  auch  Ant.  V.  377  h  ScufUncw  rifaz 
aftq)iPov  roit  sich  zu  erkennen  giebt.  I7öda  dXvoßUPoq  wire  daan  mn 
erklären  nach  araargiiptt  noia  und  anderen  Beispielen  bei  Lobeck  rnu 
Ai.  p.  88.  —  V.  291  unseres  Stucks  stand  liXvofttiv  (ohne  noiay  aber 
neben  i^Auiuv  noSa)  in  passivem  Sinne.  Statt  nogop  V.  704,  welches 
die  Ueberlieferung  des  Laur.  A  ist,  hat  Wakefield  in  richtigem  Ver- 
stftndnifs,  dafs  tvfiaQfia,  d.  i,  faciiitai  06er  facullai,  ohne  einen  nlbec 
bestimmenden  Genetiv  unverstindllch  und  unbrauchbar  ist,  «ropop  ge- 
schrieben und  W.  Dindorf  oebst  Bergk  aufgenommen,  gewifii  nickt 
glücklich,  da  hoqoq  entweder  nur  die  allgemeine  Bedeutung  von  af«f«if 
haben  und  also  nichts  Bestimmteres  als  ivfidgeta  sagen  küoate,  oder 
in  speziellerem  Sinne  nur  /^i^^cstoiv  n6goq  bedeuten  künnte,  was  woM 
auf  einen  Handels-  und  Geschftftsmann,  nicht  aber  aaf  den  vom  Haa- 
ger gequälten  Philoktet  passen  würde.  Mir  scheint  also  tvfia^9»a  so- 
Qov  t.  e.  facultai  famii  explemdae  das  von  der  Sackt  suaickst  gefor- 
derte und  leichteste  zu  sein.  So  sind  nal  und  v€u  vorweekselc  Im 
Laur.  A  Phil.  79,  wo  nait  die  Verbesserung  Brfdrdts,  aligemeine  An- 
erkennung gefunden  hat ;  auch  V.  228  ¥Qfifiov  i^t  xct^ior  arolor^^wkr 
hfitte  Bentley's  Bmendation  nvXovfitvop  wohl  vor  allen  andern,  aa- 
mentlich  vor  xaxovfitvov^  die  Berücksichtigung  der  neueren  Heraa^eber 
verdient.    Auf  Ahnliche  Weise  müchte  ick  auob  V.  1032  f.  keifen 

In  dem  völlig  überflüssigen  Zusatz  fpov  nXctWarro«,  der  aeb<Hi  in  der 
vorhergehenden  Frage  als  selbst verstindlicb  snpponirt  war,  sterkt 
nach  meiner  Ansicht  nor  xXav^aproi;  (wenn  iek  in  Klagen  a«sbrecke); 
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a.  V.  9  f.  aXJj*  ayglcuq  xontlx^  at\  na»  ifTQaJontSov  Svüipfiftlaq  ^  ßoSiP 
^ifoim.  Diese  V  er  bessern  og  liegt  palftograpbiseh  wenigstens  viel 
oAher  als  das  Hartungselie  crhortof;  oder  das  Naucksche  ^cv^orro?. 


Die  letzten  Worte  des  Hemichorion  ßy  852^854  lauten  nach  Lanr.  A 

oys&a  ydgt  ^v  avSw/iCUy  • 

ti  Taindv  tovT<o9  yv(o/4av  f/ctf* 

fiaka  tot  affo^a  nvn^voiaiv  hidiiv  na0^. 

So  dunkel  die  Worte  des  Cbors  gebalten  sind^  ans  Besorgnis,  der 
schlafende  Pbiloktet  m^ge  etwas  davon  bffren  nnd  verstehen,  so  kann 
doch  nach  den  ganzen  Complex,  in  welchem  sie  stehen,  ihr  Sinn  nur 
der  sein,  dafs  dem  Neoplolemos  unsägliche  Leiden  bevorstehn,  wenn 
er  bei  seinem  V.  839  ff.  ausgesprochenen  Entscblufs  beharren  d.  b. 
nicht  die  jetzt  dargebotene  gfinsllge  Gelegenheit,  mit  dem  Bogton  des 
Pbiloktet  allein  zu  entfliehen,  [benutzen,  sondern  bis  auf  das  Erwa- 
chen des  Schlafenden  warten  und  dann  mit  ihm  zusammen  nach  Troja 
fahren  will;  der  Hauptfehler,  welchen  fast  alle  Interpreten  und  Rri* 
tiker  bisher  gemacht  haben,  liegt  nach  meiner  Ansicht  in  der  Auffas- 
sung und  Erklärung  der  Worte  nvK^v6l<;  Iv^Siivy  m^gen  sie  nun  den 
Infinitiv  von  nvxtvolqy  oder,  was  grammatisch  unmöglich  ist,  von  einem 
ausgelassenen  Xcti>v  abhängen  lassen.  In  jedem  von  beiden  Fällen 
würde  der  seinem  Gebieter  in  Ehrfurcht  ergebene  Chor  in  unange- 
messenem Tone  sprechen:  er  wurde  an  dem  Verstände  seines  Herrn 
zu  zweifeln  und  seine  Einsicht  unumwunden  über  die  seines  Gebie- 
ters zu  setzen  scheinen,  wenn  er  sagte:  „Leute,  welche  Versland 
baben^  am  zn  begreifen,  kdnnen  dann  nur  unsägliches  Unheil  erwar- 
ten/' Um  wie  viel  bescheidener  spricht  derselbe  Chor  V.  863  to 
i*  aXfoatfiOP  ift^  (fgorrüif  nai,  novoq  6  fiii  (poßwv  x^aTi<rio?.  Dieses  nv- 
nkvoXq  ist  also  In  jedem  Falle  unbrauchbar,  der  Infinitiv  hhdiiv  aber, 
der  bis  jetzt  ohne  alle  Rection  ist^  mu(s  uns  den  Weg  zur  Emenda- 
tion  zeigen,    ich  schreibe 

otü&a  ydg,  oir  avSiuaif 

il  ravTov  TOiory  y¥fi}fAav  Ib'/CK, 

(AoXn  TOI  a/zoga  nvxtpvq  dv  ÜiXv  nd&fi. 

t.  e.  tci$  enintf  de  0$,  quae  dico,  $i  eandem  quam  ült  §enteniiam  reii- 
ne$f  certe  te  inextrieahUia  frequtnter  viivrum  mmla.  Der  Genetivus 
ip  bei  avSmficu  hängt,  wie  schon  Linwood  richtig  erkannte,  von  ^iw- 
fiav  IWj^fK  nb  =  mgl  lovrwt  ä  avdwfjiah\  was  Linwood  selbst  vor- 
schlug &v  avSiftatf  d  tavxav  tovxtav  yvta/iap  2<r/«K,  verlangte  wenig- 
stens die  umgekehrte  Wortfolge  TovTttv  laxnap  nnd  wOrde  überdies 
ebensogut  auf  die  Ansicht  des  Chors  als  auf  die  entgegengesetzte  des 
Neoptolemos  gedeutet  werden  kennen,  also  sehr  amphibollsch  sein. 
6vy  welches  die  Hand  des  Diorthoten  (nach  Dfibner)  im  Lanr.  A  fiber 
iv  geschrieben  nnd  das  sich  auch  in  den  meisten  Apographis  findet^ 
hat  weder  sachliche  noch  metrische  Grunde  filr  sich,  die  ersteren  nicht, 
weil  nicht  die  Person,  sondern  nur  die  mit  dem  unbestimmten  xflto 
V.  850  bezeichnete  Sache,  welche  der  Chor  sich  scheut  laut  auszu- 
sprechen, den  Incidenzpunkt  bildet;  die  letzteren  nicht,  weil  die  ein- 
stimmige Ueberlieferung  des  strophischen  V.  836  ist  nqoq  tI  ftipov/itr 
(nicht  fthofiip)  :tQda<rikp;  Zu  der  Syntax  vergl.  1329  f.  xcU  nctvXar 
ia&t.  tijifSi  ft^  nox*  dv  tvxilp  votfov  ßctgtUtq.  Tainop  rovtf^  ist  die  un- 
zweifelhaft richtige  Verbesserung  Bergks,  der  nur  zu  weit  geht,  wenn 
er  delbhalb  ^wfia  statt  yfdfiap  verlangt;  rovxo  yydfttjp  Txm  ist  gesagt 
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wie  TovTo  no^oc  fx^»  fu  und  AeiiBllckee  iMi  Matihift  Gr.  Or.  J.  421^  4. 
Dm  Adverbiom  nvturm^  liAt  entweder  deaeell^eo  Sinn  wie  in  dem  k#- 
merischen  nvnurm^  atiaxfiftcu  und  gehdn  also  bu  imo^  (valäe  «mv- 
tricabilia)f  oder  beeeichnet,  was  mir  wahrscheinlicher  edieliii,  die 
Häufung  der  na^  oder  vielmehr  des  na&ti  idelv^  was  ja  aoch  wirk« 
lieh  onverkeuibar  war:  Neoptolemoe  bitte  ea  ja  sieht  bloa  Mit  des 
im  Gefolge  der  Kranidieit  befindlichen  Uebeln,  sondern  auch  mit  dem 
hefligsten  WideVsiande  des  Philolctet  selbst  au  thun  bekonunen.  Da 
in  diesem  Dimeter  dochmlacns  kein  Wort  au  entbehren  ist,  so  ist  die 
Verbesserung  des  strophischen  V.  838  von  6.  Hermann 

noXv  T«,  noXv  na^d  n63a  xqdtoq  dqpvrcu 

gewUb  eine  der  gelungensten  au  nennen.  —  V.  862  des  Bpodos  ist 
die  Verbessening  Hermanns  ßXix  ii  «oi^Ms  f&fyy9i  statt  ßUru»  «dl 
gewifii  ebenso  sicher^  nur  will  es  mir  gerathener  erscheinen,  das  dem 
ßX^Ts*  vorhergehende  6q^  von  dem  Satae,  in  welchem  es  bisher  nn- 
nfiiaer  und  stdrender  Weise  stand,  loszuldsen  nnd  es  als  Imperativas 
an  diesem  au  aiehn,  um  so  die  Mahnung  des  ungeduldigen  Chors,  wie 
es  die  Natur  der  Sache  verlangt,  eindringlicher  sa  maehen: 

Vergl.  Oed.  Col.  121  %Qoai4qnov^  Xnvcci  nv.  Pbil.  981  dnoSo^^  af<c 
/Eio»,  naXy  id  TÖ|a  und  dfler. 


V.  1090  ff.    Philohtet,  dem  gewissen  Hungernde  entgegensehend, 
flragt: 

lOV   nOT(   TtvlOfiCU 

<rcTOfd^ov  fjiiXtoq  no&tv  iXniSoq; 
iX^*  td&iqoq  dvm 

nrvnditq  olvtovov  Sid  nvtv/iaroq 
HXtiirl  fi*  ov  ydg  h*  laxvm. 

An  die  Verbesserung  dieser  Verse  kann  niemand  gehn,  der  nicht  so- 
vor  die  Ueberaeugung  gewonnen,  dafii  an  einen  Wunsch  des  PhilokteC, 
Vdgel  machten  ihn  gleichsam  wie  Harpylen  hin  wegraffen ,  nicht  ist 
Entferntesten  gedacht  werden  kann:  ein  solcher  Wunsch  in  an  sieh 
unerhört  (die  daffir  beigebrachten  Beispiele  aus  Ai.  1192  f.  undTrach. 
953  f.  sind  vdllig  verschiedener  An)  und  stunde  aulserdem  mit  der 
jetzigen  elegischen  Stimmung  des  Mannes,  welche  sich  durch  den  gas- 
aen  Kommos  gleichmftftig  hindurcbaieht  und  die  ihren  tiefen  HTChe» 
logischen  Grund  hat,  im  gröbsten  Contraste.  Es  kommt  dasu,  dato 
n%»nd9i(;  weder  an  sich  Vögel  beaeichnen  kann,  am  allerweaigitca 
aber  Raubvögel,  an  die  doch  gedacht  werden  mfilbte,  wenn  sie  die 
Stelle  einer  ^vfAAa  vertreten  sollten:  nTm*d6iq  könnten  der  ElysM- 
logie  Bufolge  nur  ^m^mc  lUXtiaq  beaeichnen.  Auf  diesen  oomptca 
Gedanken  hat  nur  das  corrumpirte  el^t  geführt,  dessen  Fehlerhaftig- 
keit durch  das  Verbum  fioitum  des  Satacs  %Xm9$  oder  iXmai  sieh  ehas 
Weiteres  zu  erkennen  giebt.  Es  ist  unbegreiflich,  ^ie  den  Interpre- 
ten das  Poetische  der  Stelle  bat  entgehe  können,  auf  das  das  fehkaie 
Subject  des  Satzes  gleichsam  wie  mit  Fingern  hinweist.  Die  «r«»- 
d<«,  oder  wie  es  helBien  mag,  können  keine  andern  sein  als  die  «i*»- 
*'o/io*  nnlStq  d.  h.  die  Vögel  selbst,  an  welche  die  ganze  Hoifiinag 
des  Philohtet  geknüpft  ist;  diese  HotToungen  werden  fortan  mm  Bisi- 
mel  empor  durch  die  sausende  Luft  dahinfohren  (iXtiau^)*  Freilich  pafrt 
dazu  nicht  mehr  nTwxad«;,  das  nicht  den  reinen  Begriff  des  Fliohii- 
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gen,  lODderD  mglelch  des  des  ScheaeD  uBd  ScbüchterneD  bat;  man 
erwartet  gerade  das  entgegeogesetste  Beiwort ,  da  die  V^gel  jetst, 
wo  die  cauia  timorüy  der  Bogen  des  Pbilolctetes,  fehlt,  eben  keinen 
Crmnd  Eur  Sehen  mehr  haben  können;  cu  interpretiren,  wie  Nanck 
wiil:  y,die  früher  scbflcbternen"  ist  mehr  ais  mifsJich.  Dals  das  Wort 
eine  alte  cmx  der  Grammatiker  und  Kritiker  gewesen ,  zeigen  die 
▼ielfachen  Varianten  des  Scboliasten  nrtftaStqt  nrvndStqt  nrwxaÖK;, 
•nowTciStq,  TOD  denen  keine  aufiier  nrttxaStq  irgend  einen  Sinn  hat.  Fflr 
die  Sache  und  den  ganzen  Zusammenhang^  in  welchem  das  Wort  steht, 
paAt  nichts  so  schön  als  das  Brancksche  nXwddtq  oder,  wie  Gedicke 
Terbessert,  nXutddtq:  jedermann  wei(s>  wie  die  Ausdrücke  des  Schif- 
fens  und  Schwimmens,  des  Segeins  und  Ruderns  anf  den  Flug  der 
Tögel  übertragen  werden  (s.  Ausleger  zu  Aesch.  Agam.  51.  zu  Verg. 
Aen.  1,  301.  Georg.  IV,  59.  Drakenb.  zu  Sil.  Itol.  Xll,  99);  durch  ein 
eolcbes  Beiwort  bekommt  nun  auch  das  sonst  akjrrologische  ^A«)<r*  erst 
seine  bestimmte  und  unverkennbare  Farbe  {vehi).  Aber  so  richtig 
'jtX^dq  gebildet  wftre,  so  falsch  ist  nXwidq  statt  TiXutfj:  ein  neues  Fe- 
mininum könnte  nur  von  nXdrfiq  aus  gewonnen  werden,  und  ich  zweifle 
defsbalb  nicht  im  engeren  Anschluß  an  die  Ueberlleferung  nXwrlitq 
(„Segler  der  Lilfte^')  fQr  das  ursprüngliche  zu  halten.  Die  Verbin- 
dung mit  der  vorhergehenden  Frage  ist  am  einfachsten  und  wahr- 
scheinlichsten  hergestellt  durch  die  Verwandlung  des  do-*  in  (H  /  (st 
guidem):  so  ist  z.  B.  &  und  y  verwechselt  456  Dind.  und  584  von 
Dobree  statt  /  ein  ^'  hergestellt;    Ich  schreibe  also 

Tov  ftori  tev^o/iai 
ffiTOVofiov  fiiXtoq  no&tv  iXnidoq, 
iX  y  oiO-iQoq  dvtt 
^tXwlSeq  6^vt6vov  d^d  npivfiaroq 
iXa^*'  ftr*  ov  ydg  lex». 

Der  letzte  Vers  ist  nach  G.  Hermanns  Emendation. 


Ein  ähnlicher  Gedanke,  wie  in  der  ebenbehandelten  Stelle,  kehrt 
wieder  V.  1146ff:: 

VZ  ntavcu  O^gat  ;^a^07rttv  x* 

X^Qoq  ovgtiTißonaq, 
qtvyd  ji*  ovxit*  an*  avXimv 
ntXaT  •  ov  yoQ  1/«  /*^oIi' 
jdv  nqoüO-iP  ßiXiuv  dXxdr» 

Man  mag  die  Worte  q>vy^  —  mXdrt  drehen  and  wenden,  wie  man 
will,  immer  wird  ein  verdrehter  und  verschrobener  Gedanke  zum  Vor- 
schein kommen.  Dem  ganzen  Zusammenbang  nach  wollte  und  konnte 
der  Dichter  den  Philoktet  nichts  anderes  sagen  lassen  als:  ihr  werdet 
▼or  mir,  dem  Unbewaffneten,  nicht  mehr  fliehen;  statt  dessen  steht 
hier  gerade  das  Gegentheil:  „ihr  werdet  nicht  mehr  flficbtlings  von 
earen  Höfen  mir  nahen '^  sie,  die  kurz  nachher  $Qnov<riv  dmiq>orny 
Mogiffcu  (Ttofta  nqoq  x^^^  ffo^xo^  {ixiii^ov)»  Sollen  wir  also  mit  Nauck 
schreiben 

ovx  iftmv  Kt*  an   avXlfnv 

tffvUff^*'  Oü  ydg  J^o»  x^Q*^^  xt/.? 
Dies  wäre  doch  ein  Act  sehr  starker  Willkilhr  und  kann  wohl  auch 
Im  Ernste  von  dem  Erfinder  der  Conjectur  nicht  so  gemeint  sein.   Mit 
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der  Beseitigung  von  swei  sehr  gewöhDlIscheo  SdireibfeUtfm  acb^at 
mir  der  ursprüogliche  Text  hergestellt 

917«»!'  ji*'  ovxh*  in*  avXitv 
ntkaT*  * 

d.  b.  ^yum  vor  mir  su  fliebeo,  werdet  ibr  niobt  mehr  nach  meioen  Ge- 
hAft  SU  nahen'^  Für  neXa^tu^  mit  Präpoaitiooeii  und  darunter  ait  iiU 
Tivoz  geben  die  Lexica  Belege.  Ueber  die  Verwecbelung  des  ixl  mmi 
dno  8.  Schaefer  Melet.  Cr.  p.  93.  Markland  su  Ear.  SuppL  644.  Bim»- 
ley  SU  Eur.  Med.  813.  In  der  bisherigen  Lesart  an  avXimv  blieb  stets 
sweifelbaft,  ob  des  Wildes  oder  des  Pbiloktetes  avXM  gemeint  neiea: 
der  Sinn  gebot  es  mit  qttiy^  su  verbinden»  das  daswisohentreteede  fu 
aber  nahm  es  fGr  sieb  in  Anspruch,  wosu  ano  nicht  stiromeo  wollte; 
diese  böse  anogla  Ist  nunmehr  auf  das  leichteste  gehoben*  Die  Ver- 
miithung  Canter's  917^  fitinix*  an  avXiwf  iXate  würde,  wenn  il»%t  st 
ntXdtt  einige  Wahrscheinlichkeit  fSr  sich  hfttle,  die  es  nicht  hst,  n 
verwandeln  sein  in  (ptpydv  fi  ovnH'  an'  avUtnf  iXärty  wenn  sie  cor- 
rect  und  fehlerfrei  sein  sollte:  ipvyriv  iXamtv  würde  dann  gesagt  sein 
wie  dgo/iov  iXavvfk¥  und  als  Phrase  die  Construction  des  elafkchea, 
su  Grunde  liegenden  Verbum  <pevyti»  angenommen  haben.  Für  «U»ar 
y.  1151  ist  jedenfalls  das  Herroannsche  wt/iav  aufiEunehmen. 


V.  1 163  ff.      ngov  ^f «»f ,  et  r*  aißHf  lipwf  niXacaow 
tvvolif,  naa^  ntXärav' 
aXXd  yvrnO-*,  tv  yv»&-*,  ort,  aov 
xtiqa  fdpS*  dno<ptvyitr. 

So  hat  W.  Dindorf  V.  1165  das  handschriftliche  <ro*  verbessert,  da  ohne 
diese  Aenderung  der  Infinitiv  dnoq>{vyiip  keine  Besiehung  hat  Aber 
den  versweiflungsvollen  Riagen  des  Pbiloktetes,  der  das  Schreckliche 
des  Hungertodes  vor  Augen  sieht,  kann  der  mitleidige  Chor  ni^t  ein 
Argument  entgegensetsen,  welches  von  der  Pflicht  —  diese  wurde 
aov  sunftchst  bedeuten  —  hergenommen  wäre,  diesem  Zustande  su 
entgehen:  denn  von  dieser  Pflicht  will  Philoktet  eben  durchaus  nichts 
wissen;  sondern  der  Chor  kann  ihm  nur  sagen,  dafs  es  in  seiner 
(Philoctets)  Gewalt  stehe,  diesen  Leiden  ein  Ende  su  machen,  daft 
folglich  seine  Wehklagen  keinen  rechten  Erklilrungsgrund  erkennen 
lassen.  Diesem  Gedanken  entspricht  mit  leichter  Aenderung  des  über- 
lieferten Textes 

dXXd  yvu&*,  tv  yrii&*t  ^'^^  <''<>* 
n^ga  rd^S'  dnoquvyttv, 
Vergl.  y.  1003  MXdßeror  avroy'  ftri  inl  x^  ^  Jfarm  xddt. 

Der  Imperativ  yvw&i  tritt  ebenso  wie  1f<r^*  oder  <rdq>*  Xtr&t  seibstindig 
auf,  ohne  Einflufe  auf  die  Constnictlon  des  davon  abhängigen  Ge- 
danken. 


V.  1218.  Als  Philoktet  nach  allen  vergeblichen  Versuchen  des  Chen 
sich  anschickt,  in  seine  noble  surncksugehn,  und  In  der  Feme  Odys- 
seus  und  Neoptolemos  sich  seigen,  sagt  der  Chor,  dem  Philoktet  nach- 
nifend: 

fy<a  fihw  tjdrj  Mal  ndXat  ffw?  Oftov 
<neijf«r  dv  ij  Co»  Xfiq  ifi^<it  *^  f*^  ntto? 
*06vccia  cxtlxovxa  —  iXtvaaofitr, 
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Mit  dem,  was  Flor,  y  statt  o/cov  bietet:  iyyv^  und  ^as  im  Laur.  A 
über  offoi;  TOD  erster  Haod  (nach  Dübner)  geschrieben  steht,  ist  durch- 
aus nichts  anzufangen.  Die  Fftlle)  in  denen  o/iou  soviel  als  i^yvi;  be- 
deuten soll^  sind  ganz  verschiedener  Art,  wie  Antig.  1165  xo^  /i^y  6^« 
%aXavnxv  EvQi'dixtiv  o^ov,  WO  jeder  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
una  oder  iimul  und  die  Beziehung  auf  die  sprechende  Person  leicht 
erkennt;  diese  Bedeutung  erlaubt  auch  schlechterdings  nicht  oftov  wie 
iyyvq  mit  dem  Genetiv  zu  verbinden  (Menander  bei  Phot.  s.  v.  ofiov  ist 
von  Meineke  längst  berichtigt),  sondern  nur  den  Dativ.  Wie  sollte 
ferner  in  6f40v  die  Richtung  nach  einem  Orte,  welche  axtlxnv  ver- 
langt, enthalten  sein  kennen?  Dies  widerspräche  ja  aller  Analogie. 
'Ofiov  mit  <ro*  zu  verbinden  ist  vt^llig  gegen  den  Sinn  der  Stelle  und 
die  Wirkliclikeit  der  Situation;  auch  bliebe  dabei,  wie  in  jedem  ande- 
ren Falle,  der  Genetivns  tt6^  unerklärt.   Ohne  Zweifel  ist  zu  schreiben 

artix^y  av  ti  «roi  t^?  ^f^V'** 

üeber  odoc,  xiXtv^oQt  iro<rro?,  nXovq  und  ähnliche  Substantiva  mit  dem 
Genetiv  des  Ziels  s.  Schäfer  Melet.  Crit.  p.  90  und  die  dort  citirten 
Interpreten  der  Tragiker. 

Berlin.  H.  Sejffert. 


II. 
Wechsel  im  Unterricht 

Treffend  sagt  Dtfderlein  '):  „Wen  das  Snbject  des  Lernenden  mehr 
ioteressirt,  als  das  Object  des  Lehrstoffs,  der  ist  ein  geborener  Schul- 
mann; wer  das  umgekehrte  Interesse  hegt,  eignet  sich  zu  einem  aka- 
demischen Lehrer.'^  Dafii  das  Interesse  an  dem  Subject  nicht  leicht 
erstirbt  in  dem  Herzen,  in  dem  es  einmal  Wurzel  gefaftt  hat,  dafür 
sorgt  die  Natur,  die  uns  Schulmännern  mit  jedem  Jahr  eine  Zahl  sol- 
cher Subjecte  entfahrt,  an  denen  wir  manche  interessante  Erfahrung 
B:emacht,  viel  Freud  und  Leid  erlebt  haben,  und  ebenso  eine  gleiche 
Zahl  neuer  Subjecte  uns  zuffibrt,  an  denen  vielleicht  manche  für  un- 
umstdiblich  gehaltene  pädagogische  Richtschnur  zu  Schanden  werden 
soll,  bei  denen  uns  vielleicht  noch  nie  erzielte  Resultate  gelingen, 
f>der  die  uns  mehr  Last  als  Lust  zu  machen  berufen  sind.  Gewifs  ist 
in  diesem  häufigen  Wechsel  des  Subjects  der  Lernenden  eine  Bürg- 
schaft dafßr  zu  finden,  dab  das  Interesse  an  demselben  stets  von 
Veuem  geweckt  und  erlHscbt  wird. 

Wenn  das  Interesse  am  Object  des  LehrstoflTs  auch  erst  $ecundo 
foeo  folgt,  darf  es  doch  nicht  fehlen,  und  es  Ist  Pflicht  aller  Schul- 
mfinner,  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  daC^  es  nicht  erkalte.  Auch 
tiier  thun  wir  wohl  am  besten,  $i  naturam  sequimur  ducem,  wenn  wir 
Jas  uns  von  der  Natur  gezeigte  Mittel,  den  Wechsel  der  Subjecte, 
«lieh  fQr  die  Objecto  anzuwenden  suchen.  Da(s  dies  im  Ganzen  viel 
r.u  selten  geschieht,   braucht  wohl  kaum  durch  Beispiele  belegt  zu 


' )  Padagogi«ehe  Bemerkungen  und  Bekennüiisse.    Erlangen  1838.  p.  4. 
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werden.  Wie  kaan  aber  das  iDteresee  am  Lebretoff  erbaltea  Meibee, 
wenn  b.  B.  ein  Lehrer  zehn  Jahre  und  noch  lAoger  die  Autjgmbe  bai, 
in  der  antersten  Klaaae  eines  Gymnaeiiuna  ein  Jahr  wie  dm»  andere 
Lateinisch,  Dentsch  und  Geschiehte  eu  nnterricbten ,  dann  dwob  eiat 
eintretende  Vacans  in  die  nfiohst  hOhere  Klasse  Torrfickt  und  den 
▼ielleicht  einen  ebenso  langen  Carsiis  durcbsnmacben  hat,  wihnstf 
aeine  Subjecte  doch  nach  jedem  Jahre  förtröclsen?  Gegen  dieses  Ibrcbt- 
bare  Einerlei  des  Objects,  das  jeden  Lehrer  on  so  eher  mmlt  mi 
stumpf  machen  mnCi,  je  geistiger  seine  Richtung  ist,  wird  eio  Mittel 
angewandt,  das  sich  bereits  an  vielen  Schulen  bewährt  bat,  dem  aber 
doch  noch  grdibere  Verbreitung  su  wSnschen  ist.  Man  hat,  um  bd 
unseren  Terminis  bu  bleiben,  den  Wechsel  des  Subjects  verriBgert, 
den  des  Objects  yermehrt.  Wohl  an  den  meisten  Gymnasien  babca 
die  drei  unteren  Klassen  jetzt  einen  einjährigen  Cursus.  Statt  nan 
immer  denselben  Lehrer  in  derselben  Klasse  unterrichteo  bv  iaases, 
läfst  man  die  drei  Lehrer  einen  dreijährigen  Cursus  einhalten,  so  daft 
jeder  dieselben  Subjecte  (wo  möglich  alle)  durch  die  drei  unteren 
Klassen  hindurchflQhrt,  mithin  einen  Wechsel  im  Sulject  bot  alle  drei 
Jahre,  einen  Wechsel  im  Object  jedes  Jahr  erlebt.  Ohne  dadurch  nit 
dem  Anfiings  ausgesprochenen  Satz  in  Widerspruch  zu  gerafben,  läftt 
sich  wohl  behaupten,  dafs  durch  diesen  Wechsel  des  Objects  das  In- 
teresse auch  an  dem  länger  bleibenden  Subject  bedeutend  gesteigeit, 
und  schon  dadurch  der  Schule  ein  großer  Vortheil  gesichert  wird,  als 
ein  viel  innigeres  Verhältniih  zwischen  Lehrenden  und  LemeadeB  sidi 
bilden  kann.  Vau  bei  dieser  Einrichtung  gewisse  Gefahren  eintreten 
können,  soll  nicht  geläugnet  werden,  nur  scheinen  sie  insgesammt 
verschwindend  klein  zu  sein  gegen  die  Eine  Gefahr  der  anderen  Ein- 
richtung, durch  das  stete  Einerlei  des  Objects  den  Lehrer  geistig  todt 
BH  machen.  —  Ein  anderer  Einwurf  wird  gemacht  werden  durch  die 
Behauptung,  dafs  ja  wohl  nie  ein  Lehrer  nur  Unterricht  In  eiaer  der 
drei  unteren  Klassen  hat,  ohne  daneben  nicht  auch  einige  Stunden  in 
den  oberen  Klassen  bu  ertbeilen.  Wer  Programme  und  Stnndenpline 
darauf  angesehen  hat,  wird  selten,  sehr  selten  finden,  dals  dies  wkm 
Tertia  hinausging,  oder  daCh  es  andere  Stunden  warea,  als  etwa 
Deutsch,  Geschichte,  Ovid,  Homer  in  dieser  Klasse. 

Der  Unterschied  Ewischen  mechanischer  und  geistiger  Ar^lt  macht 
sich  vielleicht  nirgends  so  fflhlbar  als  im  Leben  des  Lehrara;  wm  der 
wird  geistig  IHsch,  jung  und  lebendig  bleiben,  nur  der  wird  erfMg- 
und  segensreich  wirken  kOonen,  der  auch  die  meehanisolieate  Arbeit 
geistig  zu  würzen  versteht,  der  auch  bei  dem  geistigsten  Unterrlcbt 
das  Mechanische  nie  ganz  aus  den  Augen  lädt.  An  unseren  Gjmna- 
sien  ist  der  Unterricht  in  den  Elementen  der  beiden  altea  Sprachen, 
das  Einprägen  der  lateinischen  und  griechischen  Pormenlebre,  der  am 
meisten  mechanische,  der  am  meisten  geistige  die  Lectfire  und  Erklä- 
rung der  lateinischen  und  griechischen  Dichter^  denn  wenn  bei  jedfr 
Interpretation  die  Grammatik  in  Wort-  und  Satzlehre  nickt  «Bbeacb* 
tet  bleiben  darf,  bei  der  der  Dichter  mutb  das  rein  Geistige  die  Fans 
unbedingt  äberwlegen.  —  Diejenigen  Lehrer  nnn,  deren  Hnnpfanfgabe 
der  am  meisten  mechanische  Unterricht  ist,  mfissen  dallr  ennkfct 
werden  durch  einen  um  so  geistigeren  Nebenunlerricht^  was  sick  recki 
gut  erreichen  läfst,  wenn  man  zugibt,  dafs  nicht  immer  derselbe 
Dichter  von  demselben  Lehrer  fn  derselben  Klasse  bebaa- 
delt  werden  mufs.  In  ftist  allen  Gymnasialprogrammea  aber  Iftett 
man  z.  B. :  „Horaz  und  Sophocles  in  Prima  erklärt  der  Directer/^  Ss 
ist  es  und  so  bleibt  es  ein  für  alle  Jahre,  und  mancher  janga  Leftftr 
ruft  traurig  aus: 
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Sehnend  breite  ich  meine  Arne 
Nach  dem  tbeuern  Schattenbild; 
Achl  ich  kann  es  nicht  erreichen, 
Und  das  Hers  bleibt  angestillt  I 

Aach  hier  müfiite  also  ein  häufigerer  Wechsel  des  Objects  eintreten, 
wodarch  die  Sehnsucht  der  jfiogeren  gestillt ,  und  auch  der  ftiteren 
Interesse  am  Object  yor  eintöniger  Kfilte  bewahrt  wurde.  Nimmt  man 
dasu  einen  doppelten  sechsjährigen  Dichtercursns  an,  im  liateioischen: 
Ovid  in  Tertfa,  Vlrgil  in  Secunda,  Hora»  in  Prima;  im  Griechischen: 
Homer's  Odyssee  in  Tertia,  llias  in  Secunda,  Sophocles  in  Prima,  so 
bekommen  drei  Lehrer  je  einen  lateinischen,  und  drei  andere  je  einen 
griechischen  Dichter,  behalten  aber  nicht  immer  denselben,  sondern 
wer  zwei  Jahre  Ovid  erklärt  hat,  geht  dann  zwei  Jahre  lang  «am 
Vlrgil  und  dann  auch  zwei  zum  Horaz  über;  ebenso  im  Griechischen. 
Oft  sieht  man  aber  gern  den  Dichter  mit  dem  Prosaiker  und  der  Gram- 
matik in  derselben  Hand,  eine  Einrichtung,  deren  Vortheile  ich  nicht 
übersehe,  aber  auch  nicht  so  hoch  anschlage,  um  ihr  alles  za  opfern. 
Der  Dichter  wird  von  der  Grammatik  wenig  profitiren,  die  Grammatik 
noch  weniger  yon  Ihm,  warum  also  beide  in  Eine  Hand  legen,  warum 
sie  nicht  lieber  trennen,  damit  sie  sich  nicht  gegenseitig  schaden? 

Und  so  bedarf  es  wohl  keiner  weiteren  Ausführung,  dab  das  In- 
teresse am  Object  bei  diesem  gröfiieren  Wechsel  ebenso  wie  das  In- 
teresse am  Subject  bei  etwas  geringerem  Wechsel  nur  gewinnen  kann, 
and  dadurch  Lehrern  und  Lernenden  Nutzen  gestiftet  wird.  —  Um 
jedoch  nicht  mifiiverstanden  zu  werden,  zum  Schlnfs  die  Erklärung, 
dfifs  natfirlich  an  jedem  Gymnasium  besondere  locale  und  persönliche 
Rucksichten  zu  nehmen  sind,  dafe  vielleicht  kein  einziges  existirt,  an 
dem  der  eben  aoaeinandergesetzte  Plan  ganz  und  ohne  alle  Modifica- 
tioa  immer  normal  durchgeführt,  dafs  aber  wahrscheinlich  auch  keine 
Schale  da  ist,  an  der  nicht  dieser  oder  jener  Tbeil  desselben  nutzbar 
gemacht  werden  könnte;  Atkßs  endlich  das  Gymnasium,  an  dem  der 
Unterzeichnete  zu  wirken  berufen  ist,  das  Princip  des  Wechsels  so- 
wohl im  mechanischen  als  auch  im  geistigeren  Unterricht  (so  Gott 
will,  zu  neinem  Nutzen)  anerkannt  hat. 

Marburg.  Sehimmelpfeng. 


m. 

Die  Leipziger  Uebungsschule. 

1d  I^eipzfg  hat  sich  unter  Anregung  des  Herrn  Prof.  ZI  11  er  eine 
Uebnogntchule  fflr  Studirende  gebildet  Die  Bröffnung  getcliah 
am  28.  April  d.  J.  in  Anwesenheit  des  Prof.  Dr.  L echter  u.  A.  Prof. 
Ziller  nagt  hinsichtlich  des  Zwecks  und  der  Einrichtnng  der  Uebnngs- 
schiile  Folgendes: 

1 )  Die  Uebungsschule  soll  den  Studirendeo,  welche  sich  dem  Leh- 
rerberufe widmen  wollen,  Cklegenheit  geben,  sich  unter  spe- 
cieller  Aufsicht  und  Leitung  im  Ertheilen  von  Unterricht  und  in 
der  Behandlung  specieller  Brziebnngsverhältnisse  zu  fiben;  sie 
soll  also  fSr  die  anf  der  Universität  Gebildeten  dasselbe  sein. 
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was  den  SeminaristeD  die  mit  VolksscIinllehrer^Seoiliiarieii  ver- 
bundeoen  Uebuogsscbulen  sind. 

2)  Die  Scbole  gewftbrt  daher  (fast  unentgeltlich)  eiDer  aofchen 
Zwecire  entsprechenden  Ansah!  armer  Kinder  (Knaben)  rom  S. 
bis  Bum  erfüllten  14.  Lebensjahre  voUstAndigen  (erzleheiKiea) 
Unterricht  und  dieser  wird  vorzugsweise  von  den  sich  betbeifi- 
genden  Studirenden  ohne  Vergütung  ertheilt. 

3)  Damit  aber  der  Studirende  (Praktikant)  Gelegenheit  erhalte,  ver- 
schiedene Altersstufen  und  in  allen  Fficbern  unterricbCen  su  ler- 
nen, und  damit  er  sich  in  ein  vollstfindiges  Schulleben  hiaeii 
arbeite,  ist  die  Uebungsschule  auf  4  Classen  mit  je  2  AbthelloD- 
gen  von  20 — 25  Kindern  berechnet. 

4)  Um  die  Gefahr  blofoen  Bxperimentirens  beim  Unterrichte  fem  sa 
halten,  zeichnet  der  Director  den  Studirenden  den  Unterricbcs- 
Stoff  fSr  jede  Woche  genau  vor,  geht  denselben  mit  ihnen  noch- 
mals durch,  und  die  Studirenden  müssen  nicht  nur  nach  jeder 
Stunde  schriflllcb,  sondern  auch  mündlich  am. Schlosse  jeder 
Woche  über  ihre  Thätigkeit  überhaupt,  sowie  über  das  Im  ein- 
eeinen Falle  eingeschlagene  Lehr  verfahren  ausführlichen  Bericht 
geben,  wobei  entweder  ihr  Verfahren  gutgeheifoen  oder  Iboen 

'  das  richtige  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeinen  Grnndsilze  ge- 
zeigt wird,  wie  denn  auch  der  Director  jede  Woche  eine  allge- 
meine ExaminatioDsstunde  abhSIt. 

5)  Zur  speciellen  Aufsicht  über  Praktikanten  und  Kinder,  mr  Br- 
theilung  von. Unterricht  in  einzelnen  Fächern  und  zur  Hülflei- 
stung  für  den  Director  ist  ein  besoldeter  Oberlehrer  angestellt, 
der  selbstverständlich  ein  bereits  praktisch  bewährter  Lehrer 
sein  miifs. 

Die  äufsere  Organisation  der  Uebungsschule  ist  der  der  Stoischen 
Seminarschule  in  Jena  nachgebildet. 

Wir  entnehmen  dem  „Lehrplan^^  (Leipzig,  6.  Gräbner,  1862)  noch 
folgende  Stelleo,  in  welchen  Prof.  Ziller  die  dldactlschen  Grandtätxe 
des  beabsichtigten  und  schon  zum  Theil  verwirklichten  Unlernehmeas 
darlegt. 

„Der  Unterricht  für  Gesinnungen  ist  ein  vorwiegend  mittelbarer, 
der  fCr  Naturkenntnisse  ein  vorwiegend  unmittelbarer  Annchaaang»- 
unterricht.  An  den  ersteren  schliefst  sich  aber  ein  synthetischer  Stoff 
an,  nämlich  derjenige,  der  in  der  Sostmann'schen  Auswahl  und  Bear- 
beitung der  Grimmischen  Kinder-  und  Haus-Mährcheii  ver- 
liegt, und  die  einzelnen  Mährohen  bezeichnen  in  ihrer  Aufeinander- 
folge zugleich  die  Stufenfolge  des  betreffenden  Anschauungmiaterrich- 
tes,  indem  vor  jedem  Mährchen  genau  derjenige  Theil  des  kindlichf« 
Gedankenkreises  durchzuarbeiten  ist,  in  den  das  Mährchea  eingreift. 
Das  Mährchen  ist  dann  so  zu  erzählen  und  nachzuerzählen,  resp.  dra- 
matisch darzustellen,  dafs  das  bei  dem  zunächst  vorangehenden  Aa- 
scbauungsunterricht  Gelernte  sich  darin  wieder  findet,  und  soleixc  ist 
es  auch  synthetisch  durchzuarbeiten.  Die  analytische  Bearbeitang:  des 
kindlichen  Gedankenkreises  muTs  ferner  ebenso  wie  die  synlheiisohe 
Bearbeitung  des  Mährchens  zur  Aufstellung  von  Grundsätze«  fihren, 
die  vornehmlich  in  der  Form  von  Volkssentenzen,  biblischen  und  Ge- 
sangbuchs-Sprüchen einzuprägen  sind  und  auf  deren  Anwendanz  und 
Befolgung,  soweit  es  die  Schule  vermag,  gehalten  wird,  z.  B.  hd 
dem  Gebet.  Endlich  beginnt  mit  dem  Anfang  des  Kirchenjahres  eiae 
Erzählung  des  Lebens  Jesu  In  Gurtmann'soher  Weise,  wobei  mm 
meisten  seine  vorbildliche  Bedeutung  hervortritt,  and  sie  schreite«  mit 
dem  Kirchei^iahre  selbst  fort. 
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Der  Unterricht  fQr  Natiirkeontoisse  wird  00  viel  als  mSglicb 
im  Freien,  vornehmlicb  in  einem  Garten  erf heilt.  Die  Aufgabe  ist, 
die  f heile  gegebenen,  theils  sii  veranlassenden  Icindlicben  Spiele  und 
Besclifthigungen  lamrot  den  dazu  gehörigen  Werkzeugen  und  Voraus- 
Aefr.ungen  und  in  Verbindung  damit  die  Beft-iedigiing  der  aiKfigÜch- 
sten  menschlichen  Natur bedürfnisse  sammt  den  dazu  erforderlichen 
Mitteln  und  Naturbedingungen  durch  eine  daran  anknüpfende  Reflexion 
HO  zu  verwerthen,  dafe  die  einfachstep  Elemente  der  Astronomie^  Na- 
lurlebre,  Naturgeschichte  und  Technologie  Im  Anschlufs  an  ihr  Vor- 
handensein im  Volksbewufstsein  gewonnen  werden.  Hierffir  wird  auch 
der  Geist  eines  geordneten  Sammeins  von  Naturproducten^  Fabrica- 
teu  oder  wenigstens  Bruchstücken  davon  belebt. 

An  den  Unterricht  für  Gesinnungen  und  Naturkenntnisse  schliefst 
sich  gleichmftfeig  an: 

1)  die  Ausbildung  der  Zahl-  und  Rechnnngsformen  im  Zah- 
lenraume  von  1—10  und  mit  Hülfe  leichter  Zusammensetzungen 
aus  den  Grundzahlen,  sowie  der  sogenannten  4  ersten  Species 
und  der  äufserlich  leicht  darstellbaren  Brüche,  wobei  jedoch  der 
Stoff  immer  dem  znnftcbst  liegenden  Sachunterricht  zu  entlehnen 
ist,  und 

2)  die  Ausbildung  der  einfachsten  geometrischen  Formen 
des  Maafses  und  der  Gestalt,  vor  allem  durch  Hülfe 
des  Zeichnens,  das  zugleich  zur  Vorbereitung  von  Lesen  und 
Schreiben  nach  einer  anderen  Seite  hin  dienen  soll. 

Um  die  strengste  Einheit  des  ganzen  Unterrichtes  zu  wahren,  werde 
ich  für  kleinere  Zeitabschnitte,  z.  B.  für  die  Zeit  des  ersten  Mähr- 
ebens, den  UnterrichtsstoflT  bis  ins  Einzelne  hinein  skizziren,  und  ihn 
vor  dem  Unterrichte  durch  die  Mitglieder  des  pftdagogischen  Seminars 
reproducircn  lassen.  Das  Let^.tere  wird  ein-Theil  der  theoretischen 
Hebungen  sein,  mit  denen  die  Uebungsschule  in  Verbindung  stehen 
soll.  Aufserdem  wird  die  wirkliche  Ausführung  des  Planes,  die  gleich- 
falls zu  theoretischen  Besprechungen  (in  Stoy'scher  Weise)  benutzt 
werden  soll,  von  Schritt  zu  Schritt  Im  Classenbuch  dargelegt  werden, 
nnd  auf  Grund  desselben  werde  ich  am  Scblufs  jeder  Woche  eine  all- 
gemeine Bxaminationsstunde  halten. 

Vor  allem  sucht  der  Lehrplan  dem  religids-chfstlichen  Ele- 
mente die  Stellung  Im  Mittelpnncte  des  Unterrichts  zu  bewahren,  die 
Htm  gebührt.  Dieses  Element  soll  aber  zugleich^  damit  es  wirklich 
Wurzel  schlage  in  den  jugendlichen  Gemüthern,  durch  den  übrigen 
Unterricht  getragen  werden,  im  ersten  SchuJlJahre  zunSchst  durch  die 
der  PhanfasiethStigkeit  des  Kindes  sich  anschliefsenden  Mfthrchen.  Aus 
ihnen  sollen  die  ethischen  Lehren  nnd  die  Lehren  der  sogenannteil 
natürlichen  Religion  gewonnen  werden,  auf  denen  dann  das  höchste 
Vorbild  für  das  menschliche  Leben,  das  historische  Bild  der  Persün- 
llcbkeit  Christi,  sicher  anferbant  werden  kann/^ 

Einer  Kritik  dieser  Grulidsätze  enthalten  wir  uns  vorläufig,  bis  sie 
in  mehr  greifbarer  Gestalt  vorliegen.  Das  Unternehmen  ist  gerade 
deshalb  so  anziehend,  well  es  kein  staatlich  organisirtes,  sondern  eine 
freie  Vereinssache  Ist.  Wir  dürfen  hoffen,  da(s,  wenn  das  Experi- 
ment gelingt,  auch  die  staatlichen  Einrichtungen  fihnlicher  Art,  die 
wir  schon  wenn  auch  in  spärlicher  Zahl  besitzen,  eine  wohlthätige 
Rückwirkung  von  dorther  erfahren  werden.  Auch  für  die  pädagogi- 
sche Wissenschaft  hoffen  wir  viel  von  dem  neuen  Unternehmen,  schon 
wefl  Herr  Prof.  ZI  Her  kein  sogen.  Practlcant  ist,  der  zwischen  Ma- 
nier nnd  Methode  nicht  zn  unterscheiden  wüAte  und  dem  Irgend  ein 
didactlschea  Kanststückchen  werthvoll  gboüg  erschiene,  am  darauf  ein 
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loslUut  zu  grÜDden,  eoDdero  ein  in  der  Pliiloeoplüe  und 
io  der  pbüosopliischeo  Pftdagogilc  erfaturener  Gelehrter,  dem  ans  jedes 
pralctiicIieD  Versiiclie  in  der  Uebuogsscliale  eio  Gewimi  für  die  Wi«- 
aenachaft  au  Tbeil  werden  mafo. 

Wir  wollen  uosre  Leser  mit  der  ^^Leigniger  l)ebuDgssciiale'%  ss 
der  Männer  wie  Prof.  Drobiscb,  Hofratb  W.  Roseber,  Prof.  Laza- 
rus, Prof.  Tisebendorf  u.  A.  beisteuern,  in  Bebannttcbaft  bu  erluütea 
sucben. 

W.  H. 


IV. 
Zu      Curtius. 

Ciirt.  111,  12  (30),  6.  Nacb  Schildemiig  des  gewaldgeo  Jamifcfs 
und  der  Klagen,  in  welcbe  die  Mutter  und  die  Gattin  des  Darns  aiit 
den  übrigen  gefangenen  vornehmen  Perserinnen  bei  der  lrrig;eo  Yer- 
muthungy  dais  der  König  todt  sei,  ausgebrochen  waren,  bei&t  ea  wei- 
ter: Ac  primo  Mitkrenem^  gut  Sardi$  tradiderat,  ptriium  iingmae  Per- 
iicatf  ire  ad  comolandai  eai  Jut$erai,  Veritui  deindCf  ne  prodiitr 
captivarum  irmm  doloremgue  renovaretf  Leonnatum  ex  purpuraiii  smu 
miiitf  juiium  indicare^  faUo  lamentari  eai  vivum.  Trete  dem,  dais 
man  bisher  an  dieser  Stelle  Iceinen  AnstoCb  genommen  haty  glaube  leb 
doch,  dafs  dieselbe  in  dieser  Passung  nimmermehr  bleiben  ditff.  Wfire 
es  von  Curtius  nicht  abgeschmackt,  etwas  mehr  als  selbstverslftndlicbes 
KU  sagen,  nftmlich  dafs  der  Perser  Mithrenes  auch  perituM  lu^guae 
Penicae  gewesen  sei?  Was  von  Ihm  au  bemerken  mindestens  der 
reinste  Ueberfluä  war,  ist  dies  aber  nicht  bei  Leonnatus,  den  Ale- 
zander in  diesem  Augenblicke  gerade  aus  dem  Grunde  wählte,  weil 
er  unter  seinen  Feldherrn  entweder  allein,  oder  doch  am  meisten  des 
Persischen  kundig  war.  Bs  scheint  demnach  gewifii,  dafs  die  Worte 
peritui  linguae  Per$icae  schon  sehr  frübseitig  eine  höchst  ungeschickte 
Umstellung  erfiihren  haben,  und  daJQi  sie  hinter  Iteonnatum  eu- 
geschoben  werden  müssen.  Wer  die  jetalge  Stellung  der  fragUcbaa 
Worte  dennoch  retten  wollte,  würde  aus  dem  angegebenen  Gmsde 
wenigstens  genötbigt  sein,  Per$icoe  au  opfern  und  dafür  Graeeae  sa 
schreiben.  Alsdann  mfiisten  wir  annehmen,  dafs  Alexander  nach  Cur- 
tius den  Mithrenes  unter  den  Persern,  über  die  er  verfQgeo  koaBte, 
gerade  deshalb  zuerst  ausersehen  hatte,  weil  er  sich  mit  ihm  als  ei- 
nem des  Griechischen  Kundigen  am  allerschnellsten  und  leichteatSB 
verständigen  konnte.  Deijenige  nun  aber,  welcher  das  Verderbnils  der 
Stelle  Buerst  herbeiführte,  erkannte  dies  richtige  Verbältnil^  nicht, 
sondern  lieft  sich  von  dem  Gedanken  leiten,  dab  es  cur  Ausffibmag 
dieses  Auftrages  gerade  des  Persischen  bedürfe,  ohne  an  bedenken, 
dafs  Mithrenes  ja  überhaupt  Perser  war.  Im  übrigen  gebe  1^  dem 
auerst  aufgestellten  Verbesserungsversuche  für  mein  Tbeil  den  Vorsag. 

Curt  V,  1 1  (31),  7  finden  wir  eine  andere  Stelle,  in  der  ana  metfc- 
würdiger  Weise  wiederum  ein  Dolmetscher  eine  arge  Verlegeabeit 
bereitet.  Bekanntlich  haben  die  Worte:  Be$$u$,  quamquam  erat  Grata 
sermonii  ignaru$^  tarnen,  ttimulante  comcieniia,  indieium  profecia  JPs» 
ironem  deiuligae  credebat:  et  (per)  interpretet  relato  eermoma  Grata 
exempta  dubitatio  e$t  (so  Mfitzell  in  der  kleinern  Ausgabe;  in  der  grü- 
fsern:  et  interpretU  relato  Bermone  graeci  — ,  während  Fofli  liest:  <f, 


Digitized  by 


Google 


Horsüg:  Zu  Curdiu.  911 

inierpreiii  (ore)  retato  $trmone  Oraeei  ceit.)y  allen  Heraotgebern  zu 
schaffen  gemacht  und  die  maDBigfaehttcD  Erklftrangi-  und  Verbeese- 
ruDgeveriuche  hervorgerufen,  yon  denen  aber  kein  einziger  befiriedi- 
gend  genannt  werden  kann.  Schon  länget  ist  auf  den  oflenbaren  Wi«* 
derspruch  hingewiesen  worden,  in  welchem  der  letzte  Theil  unserer 
Stelle  steht  zu  V,  11  (30),  4:  Patron^  $e  vero,  ied  remotii  arbi- 
triif  loqui  veile  cum  eo  reipondii.  Juuuique  propiui  mecedergf  iine 
interprete,  nam  haud  rudi»  Graecae  linguae  Dareui  erat:  Rexy  in- 
quitf  C€tt,i  aber  die  bisherigen  Erklärungsy ersuche  haben  denselben 
keineswegs  gehoben,  sondern  noch  mehr  verwickelt.  Mir  scheint  das 
VerderbnlOi  auch  dieser  Stelle  ein  sehr  altes  und  einzig  und  allein  In 
iermone  liegendes  zu  sein,  was  statt  des  richtigen,  aber  entweder 
falsch  oder  flfichtig  gelesenen  Wortes  aus  dem  obigen  iermonii  gleich- 
seitig mit  Graeci  hier  wieder  eingeschoben  wurde.  Meiner  Ansicht 
nach  liegt  in  diesem  nngläcklichen  $ermone  der  Name  von  Darins  Dol- 
melscber  verborgen,  und  dies  ist  kein  anderer  als  der  bisher  noch 
nicht  erwähnte,  darum  also  dem  Abschreiber  bidier  noch  unbekannte, 
bald  nachher  aber  erwähnte  Melo  V,  (13)  37,  7,  und  ich  glaube,  dafii 
SU  schreiben  ist:  et^  interprete  remoto  Melone,  exempta  dubitatio 
e$t.  Wir  lesen  an  unsrer  Stelle,  daCi  Darlus  mit  dem  Griechischen 
nicht  unbekannt  war,  dürfen  aber  doch  wohl  diese  Kenntnib  nicht  als 
•ehr  ansehnlich  annehmen,  da  er  sich  fQr  gewöhnlich  wohl  seines  Dol- 
metschers Melon  bediente.  Als  Bessus  nun  sieht,  daCh  selbst  dieser 
wichtige  Vertraute  bei  der  Unterredung  mit  dem  Griechen  Patron  nicht 
hinzugezogen  Ist,  merkt  er  die  Absicht,  und  der  Argwohn,  den  sein 
MIses  Gewissen  so  schon  geschöpft  hatte,  wird  bei  dieser  Wahrneh- 
mung zur  vollsten  Gewüshelt.  Auf  diese  Weise  scheint  der  bisherige 
arge  Widerspruch  beseitigt  zu  sein,  und  ich  wfirde  mich  flreuen,  wenn 
der  Verbessemngsversuch  nach  dem  Urtheile  Anderer  kein  eitler  sein 
sollte. 

Stolp.  Horstig. 


Sechste  Abtheilong. 


Am  Gymnasium  zu  Dortmund  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Zerlang 
als  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Cadettenhause  zu  Oulm  Friedrich 
Wilhelm  Koch  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer*^  beigelegt  worden. 

Der  Lehrer  Hake  Ist  bei  dem  Gymnasium  zu  Arnsberg  als  Reli- 
gionslehrer angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  CMin  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- Oan- 
didalca  Dr.  Volz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Der  Lehrer  Dr.  J.  Wennemer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  werden. 
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Die  sur  Fl^rdernog  der  arcbftologlschen  Studieo  ansgesefsteii  swei 
ReisesfipendieD  sind  für  daa  Jabr  vom  I.  Octbr.  1862  bis  dahia  1863 
dem  PrivaCdoceDtea  su  Bodb  Dr.  A.  Reifferacheid^  kot  S&eic  io  Roa, 
und  dem  Dr.  W.  Helbig^  aus  Dresdea,  eur  Zeit  in  Bertia^  verliebei 
wordeo. 

Der  Predigtamta-Gaadidat  Axenfeld  ist  als  evaogeliaelMr  Refi» 
gionslehrer  an  dem  O^maasium  und  der  Realschule  xn  DuaseMarf  as- 
gestellt  worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  an  der  Realschule  au  Witlalock  Dr.  L. 
Schacht  »uro  Director  der  Realschule  in  Biberfeld  und  die  desRec- 
tors  Dr.  Slablberg  zum  Director  der  Realschule  zu  Hagea  ist  be> 
sl fitigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  Anstellung  des  Leh- 
rers Winkler  als  Oberlehrer  und  am  Gymnasium  zu  Munater  dk 
des  Hulfslehrers  Dr.  Ossenbeck  als  ordentlicher  Lehrer  gesehmigt 
worden. 

Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  ist  dar  HUfUehrer 
Heidrich  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  worden. 

Am  Magdalenen  -  Gymnasium  zu  Breslau  ist  die  Anatelloag  des 
Schularots-Candidaten  Dr.  Dzialas  als  Collaboratpr,  ao  der  Real- 
schule zu  Burg  die  des  Schulamts-Candidaten  6 aufs  und  an  der  Real- 
schule zu  St.  Johann  in  Danzig  die  des  Dr.  Bail  als  ordeatli^er 
Lehrer  genehmigt  worden. 

Der  Recior  Dr.  Meyer  zu  Saarlouis  ist  an  das  G3mBa8iiMi  aa 
Trier  als  ordentlicher  Lehrer  versetzt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Neu-Stettin  ist  der  Schulamta-Caadldat  Dr.  H. 
Heinze  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Stettin  ist  der  Scbulamts-Candidaf  Leake  als 
Collaborator,  an  der  Ktfnigsstlldtschen  Realschule  zu  Berlio  der  Schnl- 
amts-Candidat  Dr.  Nake  und  an  der  Realschule  zu  Magdeburg  der 
Dr.  Friedrich  Stephan  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  Dr.  Ladrasch  und  am  Gyamaslum 
zu  Görlitz  der  Scbulamts-Candidat  Wied  als  ordentlicher  Lehrer  aa- 
gestellt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Paderborn  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Grimme  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Hfilfslehrer  Dr.  Teik- 
hoff  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 


Berichtigung. 

In  der  Miscelle  über  den  Unterricht  in  der  dentachen  Litterator- 
geRchichle  (Juliheft  d.  J.  p.  666,  1.27)  ist  zu  lesen:  y^ln  Ueaieber- 
ger's  Lesebuch  fehlt  bis  auf  einige  Lieder  von  Walther  von  der  Va- 
i:elweide  die  Lyrik,"  etc. 


Am  3.  November  1862  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallscbreiberBtrafse  47. 
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Ergänzende  Bemerkungen  zu  einer  Erklärung  der 
Rede  Cicero  s  pro  Sestio  (1 — 15.  Cap.). 

(Schlufs.) 

Cap.  X.  22.  Genus  vitae  allgemein;  desicUam  und  inerUam 
specicil,  appositionell  erklärend;  desidia  Faulheit  dessen,  der 
nichts  thun  will,  sondern  m&fsig  dasitzt  und  der  Dinge  wartet, 
die  da  kommen  sollen;  der  iners  aber  kann  nicht  einmal  etwas 
Nüttliches  thun;  es  fehlt  ihm  dazu  die  natürliche  ars,  Geschick- 
lichkeit, die  er  eben  anch  nicht  hat  erlernen  und  üben  wollen. 
—  Auetor  der  zuerst  die  Lehre  aufstellt,  ohne  schon  der  Lob- 
preiser laudator  derselben  zu  sein. 

Die  Grundsätze  der  Pythagoräer  stellt  Cicero  im  Sinne  Piso^s, 
der  nichts  davon  gelernt  und  verstanden  hat,  als  was  ihm  vom 
Hörensagen  am  meisten  behagte,  ganz  prächtig  auf:  Oberster 
Grundsatz:  der  Weise  thut  Alles  nur  um  semetwiUen;  also  Selbst- 
liebe, Egoismus  höchstes  Prinzip;  rempubl,  cap.  non  op.  Es  folgt 
nun  die  Deduktion  nach  dem  obersten  Prinzip  der  Thätigkeit, 
wonach  vor  Allem  die  positive  Forderung  an  den  Menschen  ge- 
stellt wird,  dafs  man  für  den  Staat  nichts  thun  darf,  wenn  man 
noch  zu  den  vernunftigen  Menschen  zählen  will;  die  andere  For- 
derung ist  die  eines  uuthätigeu,  recht  vergnüglichen  Lebens.  Diese 
3  Glieder  theilen  sich  also  nach  dem  Prinzip  1  +  2;  I  enthält 
das  Allgemeine,  nämlich  das  Hauptprinzip  der  Epikureischen  Phi- 
losophie; die  andern  2  Glieder  spezielle  Forderungen,  wovon  das 
das  erste  in  negativer  Form  nichts  Positives  aufstellt,  das  zweite 
aber  in  positiver  Form  etwas  Negatives  erheischt  (=  praesta- 
bilissimum  est  vita  otiosa  eoluptatibus  plena  et  confertaf).  Am 
klarsten  zeigt  sich  die  Ironie  in  folgender  Form:  „Der  Weise 
mufs  Alles  um  seiner  selbst  willen  tnun!^'  Und  zwar  mufs  er 
erstens  für  den  Staat  nichts  thun,  und  zweitens  mufs  er  ganz 
beaonders  in  seinem  ganzen  Leben  nichts  thun  und  dabei  recht 
vergnügt  sein.    Köstliche  Ironie!    Nun  folgt  im  Gegensatz  zu  die- 

Z4sit»chr.  f.  d.  Oymnaiialwesen.  XVI.  12.  58 


Digitized  by 


Google 


914  Brste  AMbeiliuig.    AbhuBaiiiiigeii. 

8er  Pisonisclieo  Äuflassang  die  Axiome  der  praktischen  PhDoio- 
phen  wie  Stoiker,  Akademiker,  Peripatetiker.  1 )  dignitaH  ser- 
vire  seiner  Würde  dienen,  d.  h.  sorgen,  dafs  man  zu  Amt  mid 
Wurden  kommt  und  in  Ansehen  steht;  2)  reipubL  consulerefü 
das  Staat« wohl  sorgen,  also  politische  Wirksamkeil,  dffentlick 
Thätigkeit,  die  den  EinfluTs  Wlingt;  3)  offidi  rationem  ductn 
in  seinem  ganzen  Leben  nur  auf  seme  Pflicht  Rücksicht  nehmen, 
nicht  auf  seinen  Vortbeil,  Nutzen,  Gewinn;  also  nicht  egoistisdi 
materiell,  sondern  moralisch  ideal;  4)  pericula  nicht  bloCs  GeUh 
ren  för  das  Vaterland  Qbemehmen,  sondern  5)  auch  volnera^  Won- 
den  nicht  scheuen  und  wenn  es  sein  mofs  6)  nicht  einmal  dci 
Tod.  Das  logische  crescendo  von  4,  5,  6  gehört  so  offenbar  lo- 
sammen,  dafs  es  weiter  keiner  Nachweisung  bedarf;  sie  sind  ein- 
zig und  allein  auf  politische  Tbätigkeit  im  Staat  bezogen:  völ- 
lige Aufopferung  fOr  den  höchsten  ethischen  Zweck;  die  Besie- 
hung von  1,2,3  ist  durch  den  Gegensatz  von  commodi  raHonm 
esse  ducendam  ebenfalls  von  dem  eigennOtzigen  PriTatlebea  aal 
das  allgemeine,  öffentliche  Leben  verwiesen;  der  Epikureifd» 
Egoismus  ist  namentlich  ausgeschlossen  in  Bezng  auf  das  Obige^ 
wo  er  von  Piso  gerühmt  wird.  Dignitati  servire  bezeichnet  abo 
die  Sorge  für  seine  persönliche,  nicht  moralische,  sondern  poli- 
tische Ehre  und  Ansehen  im  Staat,  dafs  man  sich  zu  immer  bö- 
hern  Aemtern  aufschwingt,  aber  nicht  um  seiner  selbst  wiUea, 
sondern  nur  des  Staates  wegen,  dessen  Glied  man  ist  nnd  des 
man  in  immer  höhern  Chareen  dienen  will,  um  seiner  Seils  m^- 
liehst  viel  zum  Staats  wohl  oeizutragen ,  reipubl.  eonsuiere;  diese 
Forderung  aber,  nur  für  das  allgemeine  Wohl  zu  sorgen,  ist  sab- 
aomirt  unter  die  höchste  Forderung,  nur  für  seine  Pflicht  (offc) 
zu  leben.  Kehren  wir  dieses  logische  crescendo  um  nnd  sagea: 
Nach  den  Ansichten  der  praktischen  Philosophen  ist  die  Pflicbt 
das  höchste  Prinzip  für  den  Menschen;  diese  befiehlt  ihm  aber 
▼or  Allem  für  den  Staat  zn  sorgen,  und  damit  er  dies  am  b^ 
sten  thun  könne,  mufs  er  sich  praktisch  beßhigen,  in  Amt  nni 
Würden  für  denselben  wirken  zn  können  und  zn  dürfen;  obei 
ist  die  Forderung  nur  umgekehrt:  er  mufs  ein  Staatsiotba- 
ben,  um  für  den  Staat  sorgen  nnd  seine  höchste  Pfliebt  er- 
füllen zu  können.  Um  nun  diese  3  ebenfalls  gradatim  anCrt«* 
genden  Forderungen  zu  erfüllen,  die  sich  alle  blofs  auf  den  SUn^ 
auf  das  Vaterland  nnd  dessen  Wohl  l>ezieben,  mnfs  man  ^ 
letzten  3  Forderungen  für  das  Vaterland  erfüllen;  die  ersten} 
sind  gleichsam  theoretischer  Natur,  nach  innen,  während  die  2 
letzten  die  praktische  Bethätigung  nach  aufsen  in  sich  scblie&ca. 
Nahe  liegt  auch  die  Beziehung  der  ersten  Reihe  auf  Staatsimlefi 
der  zweiten  auf  militärische;  oder  auf  die  Wirksamkeit  für  des 
Staat  nnd  gegen  die  Feinde  des  Staates  und  seiner  VertooB^ 
—  VaHcinari  von  einem  inspirirten  Phantasten,  was  dnrdi  dtf 
andern  Begriff  insanire  für  geistig  krank,  verrückt,  wabofliniV 
erklärt  und  näher  bezeichnet  wird.  —  ImbecUlus  schv^cUiA 
debiUs  hinfällig,  der  seine  Glieder  nicht  mehr  recht  gebraocbet 
kann.  —  Enertatus  dem  nicht  nur  die  Kräfte,  sondern  (t^^ 


Digitized  by 


Google 


Bftcbers  Zu  einer  BrkläniBg  der  Re^  Cicerone  pro  Seetlo.    915 

guis)  auch  sogar  das  Blot  als  Lebenskraft  entzogoi  ist  dorck 
Laster.  —  Afflicta  snerst  za  Boden  geschlagen ,  dann  gebundoi 
constricta.  — 

Cap.  XI.  25.  Senatus  sollicituSy  ein  eng  geschlossener  Kreis 
und  Stand ;  equites  exciiaH,  die  Ritter  und  Kicbter,  ein  weiterer 
Krein  und  Stand;  Italia  permota^  ganz  Italien,  der  umfassendste 
BegrifT;  diese  3  nnmerisch  wachsenden  Begriffe,  der  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  nach  aber  abnehmend,  wovon  2  die  einzelnen 
StSnde,  einer  ganz  Italien  nmfafst,  sind  durch  Participia  mit  den 
Ereignissen  in  Verbindung  gesetzt:  der  Senat,  dem  als  regieren- 
der Behörde  das  Wohl  des  Landes  am  meisten  am' Herzen  liegt, 
ist  soUicituty  was  die  stSrkste  innere  Bewegung  und  Besorgnifs 
(des  Herzens)  ausdröckt;  die  equites,  die  als  Richter  und  Patrio- 
ten ebenfalls  nur  das  Wohl  des  Staates  befördern,  sind  excUati, 
d.  h.  bewegt,  erregt,  in  Unruhe  und  Bangigkeit  versetzt;  lialia, 
d.  h.  alle  Einzelnen,  denen  der  Bestand  des  Staates  ebenfalls  nicht 
gleichgültig  sein  kann  (soweit  sie  nicht  zu  den  Frevlem  selbst 
gehören),  ist  permota  in  Bewegung  gesetzt  und  in  Aufregung,  weil 
sie  nicht  ruhig  der  Entwicklung  der  Dinge  zusehen  können.  So- 
mit sind  die  3  Participia  in  einem  decrescendo  gedacht,  wie  die 
Wichtigkeit  der  ihnen  zugehörigen  substantivischen  Begriffe.  Das 
letzte  4te  Glied  fafst  mit  denique  die  3  vorigen  Begriffe  unter 
einen  zusammen,  nämlich  unter  den  der  Borger,  was  sie  alle 
sind,  die  sich  wieder  nach  Geschlecht  (dichotomisch:  Männer  und 
Weiber;  dazu  auch  die  ELinder)  und  nach  Ständen  (trichotomisch: 
Senatoren,  Ritter  und  Plebejer  wie  soeben  senatus^  equites,  Ita- 
lia)  scheiden.  —  A  consulibus  atque  a  summo  imperio,  synonym, 
erklärend.  —  Die  querelae  und  preces  stehen  in  einem  crescendo 
sowohl  was  die  Intensivität  der  preces  gegenüber  den  allgemei- 
nen Klagen  als  auch  was  die  gröfsere  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
des  Senats  den  Patrioten  gegenüber  betrifft,  während  die  boni 
zu  senatus  ein  numerisches  decrescendo  bilden.  — 

Susdperent  causam,  die  Sache  möchten  sie  nur  einmal  über 
sich  nehmen,  in  Angriff  nehmen  ohne  Beziehung  auf  ihr  Verhal- 
ten gegen  dieselbe;  agere  aber  heifst:  die  Sache  wirklich  zu  der 
ihrigen  machen  und  sie  in  aller  Form  des  Rechtes  vertheidigen, 
oder,  wenn  dies  zu  viel  verlangt  wäre^  so  möchten  sie  doch  we- 
nigstens nur  referre,  d.  h.  die  zwischen  dem  suscipere  und  agere 
=  defendere-  liegende  relatio  übernehmen,  also  irgend  einen  An- 
trag „in  meinen  Angelegenheiten'^  machen;  die  logische  gradalio 
wäre  also  zuerst  suscipere  causam,  dann  referre  ad  senatum,  zu- 
letzt agere  apud  popuium  pder  judices,  die  förmliche  Vertbeidi- 
gvmg;  suseip,  agerent  zusammen  überwogen  vom  3ten  Glied:  es 
Kommt  vor  Allem  überhaupt  nur  auf  eine  endliche  Verhandlung 
vor  dem  Senat  an.  —  Negare  geradezu  abschlagen,  irridere  zur 
Weigerung  noch  den  Spott  fügen.  —  Coenum  ac  labe$  cbiastisch 
zum  obigen  lahes  ac  coenum,  —  Amplissimi  ordinis  preces  syno- 
nym mit  clarorum  dvium  lacrimas ;  durch  lacrimae  sind  die  preces 
gesteigert;  repudiare  zurückweisen,  verschmähen,  ohne  Verhöh- 
nung und  Verachtung,  was  erst  mit  contempsU  angedeutet  ist.  — 
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Incredibilis  ßdes,  die  Treue,  wenn  aoch  aarserordentlicb,  ist  dodi 
eine  Tu^ud,  die  auch  sonst  noch  öfters  vorkommt  and  nicht  so 
hoch  sieht,  als  die  magnitudo  animi,  die  schon  einen  viel  erhab- 
neru  Geist  erfordert;  wenn  nun  zu  dieser  Treue  und  Seeleogrulse 
oder  zum  Edelmuth  noch  die  constantia  Beständigkeit  hiuzatritt, 
die  in  allen  Lagen  und  Verhältnissen  des  Lebens,  nicht  bloCs  in 
einzelnen  Momenten  und  Zeiten,  Treue  und  Seelengröfse  beweist, 
so  ist  dies  wohl  der  höchste  Grad  des  Lobes.  — 

Cap.  XIL  27.  Funestum  senatui  bonisque  unheilyoU  für  Saut 
und  Patrioten,  die  gleichsam  als  identisch  verbanden  werden;  die 
Conservativen  sind  unzertrennlich  von  der  Regierang;  daza  cbia- 
stisch  reipubi  luctuosum  trauervoll  för  den  Staat;  anaphorisch 
ad  dornest,  maer.  gravem  in  Bezug  auf  einen  häuslichen,  eignen, 
persönlichen  Kummer  bedeutungsvoll;  ad  posL  mem.  glorioswm 
ruhmvoll  in  Bezug  auf  die  Nachwelt.  Jener  Tag  äofsert  also 
seine  Folgen  an  dem  Staat  and  dehnt  seine  Wirkung  aach  auf 
alle  seine  edlen  Glieder  aus;  defshalb  stehen  diese  2  Glieder  im 
Chiasmus;  jener  Tag  ist  aber  auch  für  Cicero  ebenso  bedentangt- 
voll  als  röhnilich,  daher  die  Anaphora  ad  maer,  gravem,  ad  mem, 
gloriosnm!  Funestum  ist  wohl  das  stärkere,  luctuosum  das  schwä- 
chere; das  crescendo  liegt  in  der  numerischen  Steigerang  vom 
Senat  zu  den  Patrioten  und  dem  ganzen  Staat;  den  Einzelaea 
bringt  es  persönlich  Verderben,  dem  Ganzen  Trauer;  dem  Cicero 
ist  dieser  Tag  gratis  bedeutungsvoll  für  seinen  häuslichen  Kum- 
mer; er  ist  wichtig  für  ihn,  weil  er  hoffte i,  da(s  er  einen  Ein- 
llufs  darauf  haben  werde,  da  er  die  Aussicht  bot,  dafs  er  vom 
Exil  in  die  Heimat  zu  den  Seinigen  zurückkehren  dürfe:  dornest, 
maeror  ist  also  der  Gram  über  seine  Verbannung  von  der  Hei- 
mat; diese  Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  Cicero  besteht  in  den 
Gegensatz  zu  funestusi  der  Tag  ist  heilbringend  für  Cicero,  aber 
unheilvoll  und  verderblich  für  das  Ganze;  der  Gegensatz  des  gh- 
riosus  aber  liegt  in  htctuosusi  Cicero  kann  sich  darüber  freuen» 
alle  andern  müssen  darüber  trauern;  hier  herrscht  die  Anaphora 
in  den  bezüglichen  Gegensätzen.  So  bezieht  sich  1  auf  3,  2  auf  4; 
während  der  Gegensatz  von  2  zu  4  klar  am  Tage  liegt,  ist  der 
von  1  zu  3  wegen  der  absichtlich  darin  gelassenen  Zwddeotigkdt 
so  dunkel,  dafs  es  ohne  Anwendung  der  prinzipiellen  Gliederane 
der  Perioden  fast  unmöglich  wird,  die  soeben  nachgewiesenco 
Beziehungen  und  namentlich  die  Bedeutung  des  gravis  zu  finden. 
Statt  funestus  wäi'e  periculosus  oder  perniciosus  deutlich,  statt 
gratis  aber  salutaris.  Wie  also  jener  Tag  auf  der  einen  Seite 
für  Alle  Verderben  und  Trauer  bringt,  so  stellt  er  auf  der  an- 
dern für  Cicero  Rettung  und  Freude  in  Aussicht.  —  Bonns  pri- 
vato  —  senatus  publico  — ^  die  Patrioten  als  hlofse  Privatperso- 
nen trauern  nur  nach  Privatübereinkommen,  der  amtliche  Senat 
nach  amtlichem  Beschlufs.  —  Deprecatio:  bei  andern  ProseCsver- 
handluogen  pflegt  man  auch  Trauerkleider  anzulegen,  um  die  Ri^ 
ter  zur  Milde  und  zum  Mitleid  zu  stimmen;  dies  war  in  diesem 
Fall  für  Cicero  nicht  möglich,  weil  ja  aufser  Clodios  und  des 
2  Consoln  (und  ihrem  Anhang)  Alles  selbst  in  Trauer  war;  es 
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hatte  also  eine  hObere,  gröfsere  ßedeutang,  nStnlicIi  die  eiRer  all- 
gemeinen Landestrauer,  was  fOr  Cicero  um  so  ehrender  ist^  als 
es  allgemein  geschieht  und  nicht  zu  dem  speziellen  Zweck,  durch 
dieses  Trauern  gleichsam  Förbiüe  für  Cicero  einzulegen;  die  de- 
precatio  hat  einen  speziellen,  praktischen  Zweck;  der  ktctus  ist 
nur  der  Ausdruck  der  für  Cicero  höchst  ehrenvollen  und  schniei« 
cbelhaften  Gesinnung  des  ganzen  Römischen  Volkes.  —  Rerutn 
divinatfim  humanarumque  praedo  ein  decrescendo  des  Frevels,  das 
durch  das  numerische  crescendo  wieder  aufgehoben  ist,  indem 
die  profanen  RSubereicn  jedenfalls  hSuiiger  und  ergiebiger  sind  ald 
die  Tempelräubercien.  —  NobiL  adolescentes  Junglinge  aus  edlem 
Gescblechle;  honest,  equites  Ritter  im  Giauz  der  eignen  Acmter 
und  Würden.  —  Perturbato  anitno  atqt^  t>oUu,  die  geistige  Ver- 
wirrung mufs  sich  auch  äufserlich  im  Antlitz  zeigen,  im  Blicke; 
defsbalb  synonym  verbunden.  —  Die  Rede  des  Clodius  erinnert 
an  die  oben  schon  öfters  erwähnte  Tbeilung  nadi  3  Ständen? 
Senat,  Ritter  und  Plebejer.  Im  ersten  Gliede  weist  er  auf  die 
Machtlosigkeit  des  Senats  bin.  die  zu  vernichten  die  beiden  Con- 
suln  streben  (cf.  VII  17  ad  delendum  senatum)^  und  dem  sogar 
der  erbärmliche  Gabinius  trotzen  und  drohen  durRe  (cf.  VIU  18 
minitabatur  seiia/m);  im  2ten  Glied  droht  er  den  Rittern  so^ar 
Strafe  an,  einem  Stande,  den  die  Consuln  erniedrigen  wollen  (VII 
17  ad  afßigendum  equestrem  ordinem)  und  den  Gabinius  verach- 
tet (VIU  18  contemnebat  equites  Romanos)  •^  im  3len  Glied  ver. 
kündigt  er  den  Sieg  seiner  Partei.  Die  ersten  2  Glieder  gehören 
wieder  eng  zusammen.  Senat  und  Ritter  sind  überwunden,  nun 
kommt  der  Sieg  an  die  3te  Partei.  Plebejer,  soweit  sie  zu  der 
Umsturzpartei  gehören;  Rache  an  Senat  und  Rittern  und  allen 
mit  diesen  verbundenen  Patrioten  ist  ihr  Sieg.  —  Lamiam,  qui  cum 
—  deligebat  tum  —  oppet,  die  Liebe  zu  Cicero  ist  schon  ein  Ver- 
dienst iur  ihn,  besonders  aber  seine  aufopfernde  Vaterlandsliebe. 
Pro  ciee  Bürger  des  Staates,  bene  merito  der  noch  dazu  grofse 
Verdienste  um  den  ganzen  Staat  hat,  amico  der  noch  dazu  sein 
eigner  Freund  war,  dessen  Interesse  mit  dem  des  Staates  selbst 
innigst  verbunden  ist;  also  auch  logische  Steigerung,  wobei  ich 
noch  auf  die  oft  vorkommende  Identification  Cicero's  mit  dem 
Staat  aufmerksam  mache,  die  freilich  weit  verschieden  ist  von 
dem  spätem  so  berühmten  oder  berüchtigten  fStat  c'^est  moi, 

Cap.  XIII.  29.  Citfis  importunus  ein  rücksichtsloser  Bürger, 
dessen  Thun  und  Treiben  keine  Rücksicht  auf  das  allgemeine 
Staatswohl  kennt  und  dadurch  verderblich  und  geföhrlich  wird; 
hostis  sceleratus,  der  nicht  einmal  mehr  den  Namen  eines  Bür- 
gers verdient,  sondern  schon  einem  äulsern  Feind  gleich  geachtet 
wird,  dessen  Absichten  und  Plane  frevelhaft  sind.  Collega  im- 
manis  und  impurus  chiastisch  zum  obigen  taeter  und  immanis'^ 
dieses  =  fürchterlich,  gefährlich,  impurus  unsauber,  onfläthig,  wie 
taeter  von  seiner  garstigen  Seite  und  von  seiner  ekelhaften  Wi- 
derlichkeit.  —  Conjuncta  atque  commuma  synonym.  —  Expulerit 
vertrieben,  ans  der  Stadt  gejagt,  aber  relegarit  ihn  auch  für  län- 
gere Zeit  verweisen  und  ihm  die  Rückkehr  versagen.  —  Non  dico 
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equ.  Rom,,  non  omaiisHmum  atque  opt.  eirum,  non  am.  re^mhl 
civem,  non  —  lugentem,  4  Glieder  (negative)  in  einem  aatserlich 
nach  Worten  anschwellenden  cresceii(fo;  wie  steht^s  in  logischer 
Beziehung?  Lamia  wird  betrachtet  1 )  als  eques  Rom,  Röniisdicr 
Ritter,  angesehen  durch  Stand  und  Reichthum;  2)  om.  opt.  «tr 
ein  Mann  im  Glänze  von  Amt  und  Wurde  und  aoidi  privatta 
ein  wackerer,  vortrefflicher  Mann;  3)  amic.  reipubL  cif>em  am 

verfassungstrener  Staatsburger;  4 ) lugeniem,  der  mit  Senat 

und  allen  Patrioten  das  UnglQck  des  Cicero  und  des  Staates  be- 
Iranert  und  ebendadurch  auch  seine  Vaterlandsliebe  bezeagt  und 
bethfitigt.  Insofern  liegt  also  ein  logisches  crescendo  darin,  ia 
dessen  letztem  Glied  und  Gipfel  sich  Cicero  selbst  wieder  mit 
dem  Staat  identificirt.  Lamia  wird  znerst  nur  von  Seite  seines 
Standes  und  seiner  Würden  betrachtet,  dann  erst  von  Seite  sei- 
nes thfitigen  Verhaltens  gegen  Verfassung  und  Vaterland;  deoi- 
nach  beziehen  sich  chiastiscli  richtig  1  und  2  e^ties  Rom.  und  ora. 
opt,  rtr,  welche  beide  ihn  nur  von  Seite  seines  Standes  belradi- 
ten,  dem  er  von  Geburt  an  zugehört,  und  von  Seite  seiner  Tficb- 
tigkeit,  Wodurch  er  Amt. und  Worden  (omat.)  im  Staat  und  all- 
gemeine Achtung  im  Leben  (opt.)  erworben  hat;  ebenso  3  und  4 
anaphorisoh :  am,  eitern  et  lugentem  (ctf>em),  wodurch  sich  4  auf  1 
wieder  chiastisch  bezieht  und  diese  negative  Reibe  der  löblichen 
Eigenschaften  des  Lamia,  von  denen  er  eigentlich  aar  nicht  spre- 
chen will,  schliefst,  um  dann  mit  dem  chiastisc^en  sed  eitern 
Rom.  das  zu  bringen,  wovon  er  sprechen  will.  3  ond  4  gehören 
also  zusamn^en  und  geben  die  eigentliche  Parteistellung  und  Th^ 
tigkeit  des  J^mia  gegenOber  der  Staatsverfassung  and  deren  Ver- 
theidigern,  den  Patrioten,  an:  ein  Staatsbürger^  der  mit  Liebe  der 
Verfassung  zugethan  ist.  und  der  diese  LicDe  auch  mit  allen  an- 
dern Patrioten  faktisch  bethätigt.  Ferner  bezieben  sich  1  ond  2 
auf  einander,  indem  es  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  als  dais 
ein  Sofies  Rom,  auch  zugleich  der  treuste  Staatsburger  ist,  und 
2  auf  4,  indem  es  sich  bei  der  hohen  Stellung  in  Amt  and  Wor- 
den und  bei  seinem  biedern  Privatcharakter  von  sellMt  versteht, 
dafs  er  das  Ungl&ck  seines  Freundes  und  des  Staates  (chiastisdi) 
mit  allen  edlen  Patrioten  beweint.  Man  sieht,  wie  darch  Auf- 
deckung dieser  Beziehungen,  die  sich  auf  diese  Weise  alle  nngc^ 
sucht  ergeben,  die  Interpretation  an  Inhalt  und  Festigkeit  ge- 
winnt and  reale  Einsicht  in  ein  rhetorisches  Kunsterzeagnils  ver- 
schafft. Da(s  sich  diese  Partie  der  Sestiana  noch  nicht  einmal  so 
sehr  als  die  spätem  oder  ab  die  ganze  Manilia  durch  besonders 
rhetorischen  Schwung  auszeichnet,  ist  bekannt.  —  Sine  Judicio 
—  edicto  ohne  formellen  richterlichen  Urtheilsspruch  blols  dordi 
einen  Befehl  des  Consul.  —  Ut  —  ex  patria  cos.  Qecerit  ana- 
pliorisch  zu  ex  urbe  expul.  releg.*^  ist  eigentlich  keine  Stcigcnnig 
des  vorigen  relegarit,  sondern  blofs  ein  stärkerer  Ausdruck  fik 
expellere  wie  hinanswerfen,  und  ebenso  ist  patria  auch  ni^ 
mehr  als  ex  urbe,  sondern  blofs  stärkerer,  intensiverer  Aosdrudr, 
insofern  im  Worte  patria  an  die  Liebe  zur  Heimat  erinnert  wird, 
während  tir^s  blofs  die  grofse,  bedeutende  Stadt  ins  Aoge  fa£rtf 
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von  welcher  ^trennt  zu  sein  schon  ein  grobes  UuglOck  isl, 
auch  wenn  es  nicht  zugleich  die  Vaterstadt  ist  wie  f&r  Lamia. 
]>urch  den  langen  Zwischensatz  ist  die  stetige  logische  Gradation 
von  espuierit,  relegarii  deiebsam  unterbrochen  und  mit  ejecerii 
wieder  auf  den  ursprQnglichen  Gedanken  expulerii  zurflckgeföhrt. 
—  In  citUateSy  ad  lares  bezieht  sich  anapborisch  auf  den  oben 
angedeuteten  Unterschied  von  urbs  und  po/rta;  civitas  ist  nur 
die  Stadt  als  Aufenthallsort  der  Menschen  unter  einer  Gemeinde, 
in  einer  Börgerschaft;  der  Ausdruck  lares  aber  fuhrt  uns  wieder 
auf  die  liebe  Heimat,  den  heiroalh'cben  Herd.  Das  Unglöck  des 
Lamia  ist  also  gröfser  als  das  der  Laliner,  weil  diese  bei  einer 
Verweisung  aus  Rom  doch  in  ihre  eignen  ProvinzialstSdte  und  in 
ihre  Heimat  zurQckkehren  konnten;  dies  ist  aber  bei  Lamia  als 
Römischem  Borger  nicht  möglich:  er  mufs  in  der  Verbannung 
sowohl  die  grofse  Weltstadt  als  die  liebe  Heimat  missen.  —  Com-' 
wmni  incommodo  anaphoriscb  zu  propria  ignominia:  hei  der  ge- 
roeinsamen Unannehmlichkeit,  Unglück,  Ungemach,  wenn  alle 
latinischen  Bundesgenossen  auf  einmal  aus  Rom  ausgewiesen  wor- 
den, traf  doch  nicht  einen  allein,  persönlich  die  Schande  wie 
jetzt  den  I^mia.  —  Exterminabit  ftber  die  Greuzc  verweisen,  ex- 
peliet  stärker,  vertreiben;  deHg€t  auswählen  jeden  beliebigen; 
damnabit  sogar  verurtheilen  ohne  Recht  und  Urtlieilsspruch,  und 
etfidet  der  stärkste  Ausdruck:  verjagen.  Es  sind  ofifenbar  2  Rei- 
hen von  Fragen;  1  und  2  gehören  zusammen,  die  den  speziellen 
Fall  des  Lamia  hier  generalisiren;  die  zweite  Reihe  ist  3,  4,  5, 
wovon  3  und  4  gleiclisam  vorgreifen  vor  die  erste  Reihe,  d.  h. 
Handlungen  einführen,  die  nothwendig  als  vor  exterminare  und 
expeliere  wie  auch  vor  ejicere  voranstellend  gedacht  werden  müs- 
sen, während  er  dann  mit  5  ejicere  wieder  auf  deir  urspr&ngli- 
chen  Gedanken  exiermnare  und  expeUere  zurückkommt.  £s  ist 
dies  abo  ein  logisches  iatSQOP  nqiteqofy  Anacoluthie,  die  rheto- 
risch durch  das  nachfolgende  eficere  gleichsam  wieder  gut  ge- 
macht und  hergestellt  isl.  Richtige  ruige:  deligere,  damnarey 
exterminare,  expeUere^  eficere*^  davon  sind  2  ab  vorausgehend  zu 
betrachten:  Verfolgung  des  Opfers  und  Verurtheilung;  die  3  an- 
dern schildern  die  Strafe  nach  oben  angegebenem  crescendo.  Da- 
bei ist  noch  zu  betrachten,  dafs  a  penatibus  und  ex  palria  chia- 
stisch  zum  obigen  lares  und  civitas  bezogen  ist  in  dem  von  uns 
oben  angegebenen  Sinne,  ebenso  wie  zuerst  ex  urbe  und  ex 
patria.  —  Si  —  putassei  wenn  er  an  die  Möglichkeit  eurer  Be- 
deutsamkeit oder  Macht  im  Staate  gedacht  hätte;  dies  ist  all- 
gemein angegeben;  der  2te  Salz  mit  si  —  credidissei  gibt  die 
spezielle  Erklärung  dazu:  wenn  er  nämlich  gedacht  hätte,  dafs 
ihr  noch  einmal  als  Richter  eine  Bedeutung  und  Macht  im  Staat 
baben  wördet  oder  als  hohe  Staatsbeamte,  die  das  Recht  ha- 
ben, die  imagines  =:  simulacra  aufzustellen;  weil  nämlich  Cicero 
das  Wort  imago  im  bildlichen  Sinne  m\i  judiciorum  verbunden 
gebraucht  hat,  so  verwendet  er  nicht  mehr  dasselbe  Wort  in  sei- 
nem eigentlichsten  Sinne,  sondern  das  Syuonymum  simulacrum  für 
Abnenbildnisse.    Imago  judiciormn  ist  also:  auch  nur  ein  Schein 
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von  ehiem  Rcciit  and  Gericht,  wodurch  also  die  Richter  be- 
zeichnet sind;  simulacrum  aliqnod  in  cif>iiate  auch  nor  das  fit- 
rin^ste  Abnenbild  in  der  Stadt,  wodurch  die  hohen  comliscbeii 
Beamten  gemeint  sind,  die  wieder  an  den  Senat  erinnern,  der 
)a  immer  mit  den  Rittern  das  Ziel  war,  das  die  Schlechten  za 
vernichten  sachten.  Manntins  deutet  diese  Erklärung  im  allge- 
meinen Satz  eos  qui  nunc  esHs  auch  an,  indem  er  sagt:  amcto- 
ritate  praeditos  (also  die  regierende  Gewalt  der  Beamten  ond  des 
Senates)  und  cum  potestate  judicandi,  Richter.  Andre  beztcbeo 
simulacrum  wie  imago  auf  judiciorum.  Das  Wort  simuiacnm 
wählte  aber  Cicero  jedenfalls  gern  und  absicbtlicb  statt  des  Aas- 
drucks Senat  oder  sonst  etwas,  weil  die^e  jedenfalls  ebenso  der 
stereotype  Gegenstand  der  Volkswuth  waren  als  den  neoen  de- 
struktiven Parteien  die  adeligen  Wappenschilder.  Das  „Ahneii- 
bild^^  repräsentirt  den  höclisten  regierenden  Stand.  Den  Beweis 
dieser  Erklärung  finde  ich  im  Folgenden:  senatum  —  ioliere  nad 
equitum  —  aspemari,  so  dafs  sich  diese  chiastisch  auf  imago  jmd, 
und  simulacra  beziehen.  Diese  Beziehung  labt  sich  schlagend  so 
darstellen:  hätte  er  geglaubt,  dafs  Richter  und  Senat  noch  bestem 
hen  bleiben,  so  wäre  er  gegen  Senat  und  Richter  nicht  so  ver- 
fahren! Diese  2  Glieder  haben  noch  ein  drittes  öberwiegendei 
nach  sich,  das  den  ersten  2  geschlossenen  Ständen  gegenüber  alle 
diejenigen  umfafst,  die  nicht  in  einem  der  vorigen  Stände  b^rif- 
fen  sind,  das  Volk,  die  Bürgerschaft  als  Ganzes,  über  der  sowohl 
Senat  als  Ritterschaft  stehen.  Betrachten  wir  diese  3  Glieder 
näher,  so  finden  wir  wieder  viele  Beziehungen  zu  den  fruhera 
Angaben:  cf.  Vil  17.  ad  delendum  semUumy  afßgendum  eguestrem 
ordinem,  exstinguenda  omnia  jura  atque  instituia  wwjorum\  VIII 
18.  contemnebat  equites,  minitabaiur  senahn\  XI  26.  amphsmm 
senatus  preces  ei  clarissimorum  civium  lacrimas  repndiami;  (Ci- 
ceronem  contempsit);  equites  ad  pedes  se  projecerunt:  cum  preei^ 
bus  repudiati  suni;  XII  28.  Errare  homines  si  senatum  aliqwid 
posse  — ,*  equites  —  poenas  daturos;  tempus  ulciscendi  —  et«. 

Senatum  tollere  die  Macht  des  Senates  aufheben,  antfemen; 
equit.  preces  asp.  den  bittenden  (statt  den  richtenden)  RitterttiAd 
mit  Verachtung  behandeln ;  Jus  Ubertatemque  pervertere  das  Redit 
und  die  Freiheit  Aller  vernichten;  hiemit  sind  nicht  blofs  die 
einzelnen  Fälle,  wie  das  Verbot  der  Trauer  ffir  Cicero  und  die 
Verweisung  des  Lamia,  gemeint,  sondern  im  Allgemeinen  die  Ge- 
föhrdung  des  Rechts  und  der  Freiheit;  die  3  Verba  steigend:  ein- 
fach aufheben,  verächtlich  bebandeln  und  gänzlich  vemicblca. 
Die  Steigerung  von  Senat,  Rittern,  allen  Bfirgem  ist  schon  oben 
betrachtet;  die  cbiastische  Beziehung  von  jus  Hbertatemqme  auf 
senatus  und  equites  möge  doch  auch  nicht  übersehen  werden,  in- 
dem jus  das  von  den  equiiibus  fiir  alle  BQrger  gehandbabte  and 
ausgeöbte  Recht  und  Gericht  bedeutet,  während  die  Uberiin  dk 
durch  die  Macht  des  Senats  för  alle  garantirte  Freiheit  be 
zeichnet.  — 

Attent.  amnUs  Abi.  modi:  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit, 
begleitet  mit  Wohlwollen;  Abi.  des  begleitenden  Umatandea.  — 
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Oratio  longa  an  and  fBr  sich,  ohne  den  Ausgangs-  und  An1<nB- 
pfuogsponkt  anzugeben,  was  erst  durch  aliB  repeHia  geschieht. 
—  Quid  f>elit  Zweck  und  Absicht  des  Redners;  guid  —  perti" 
neant  die  Beziehung  dieser  Schilderung  des  politischen  Treibens 
des  Volkstribunen  Clodius  und  der  Consuln  Gabinius  und  Piso  zu 
diesem  Prozefs  des  Sestius?  —  um  die  Verdienste  desselben  besser 
zeigen  und  nachweisen  zu  können.  — •  Consika  Sestii  die  einzel- 
nen PlSne  und  Mafsregeln  des  Sestius  ab  Privatmannes,  Bürgers 
des  Vaterlandes  und  Staatsburgers;  mens  Absicht  und  Gesinnung 
in  seiner  amtlichen  Stellung  als  Tribun.  —  Af/Ucia  zu  Boden  ge- 
schlagen, 80  dafs  sie  perdita,  vernichtet,  ist  und  sich  ohne  fremde 
llölfe  nicht  mehr  erheben  kann.  —  Meam  cladem  anaphorisch  mit 
reipubl.  vohiera  Idenlifikation  des  Cicero  mit  dem  Staat.  —  Mea 
cattsa  und  hujus  defensio  anaphorisch,  aber  causa  praet.  tetnp. 
mit  praesens  defensio  chiastisch:  des  Cicero  Angelegenheit  ans 
der  voiigen,  vergan^enea  Zeit  mufs  noth wendig  verflochten  sein 
mit  der  jetzigen  Vertheidigung  des  Sestius:  weil  sich  Sestius  da^ 
nials  für  mich  so  thätig  verwandt  hat,  so  mufs  ich  es  jetzt  auch 
fnr  ihn  thun;  ich  mufs  also  zeigen,  inwiefern  und  wie  und  warum 
er  sich  f&r  mich  so  warm  verwandt  hat,  mufs  also  die  ganze 
Geschichte  jener  Zeit  wiederholen,  um  die  Verdienste  des 
Sestius  um  mich  und  den  ganzen  Staat  besser  ins  Licht  setzen 
zu  können;  dies  ist  der  Zweck,  der  Zusammenhang  und  die  Be- 
ziehung dieser  Rede  zum  Prozefs  des  Sestius.  — 

Cap.  XIV.  32.  Erat  in  luctu  senatus^  anaphorisch  squalebat 
Ftalia*^  Steigerung:  luctus  die  gewöhnliche  Trauer,  sqnalor  tiefe 
Trauer  auch  im  Aeufsem*  angezeigt,  in  Kleidern;  senatus  —  ctt/t> 
tas,  decrescendo  nach  der  Bedeutung,  aber  ein  numerisches  cre- 
scendo,  Municipia,  einverleibte  italienische  Provinzialstädte,  die 
zu  Rom  als  dem  Mittelpunkt  Italiens  in  irgend  einem  nähern 
VerhSitnifs  standen,  sei  es  nun  als  Isopoliten,  wie  in  der  älte- 
sten Zeit^  vor  den  latinischen  Kriegen,  oder  als  in  Rom  ganz 
einverleibte  nach  den  Latinerkriegen  mit  oder  ohne  eignes  Ge- 
meinwesen, mit  oder  ohne  volles  Börgerrecht  mit  Stimmrecht, 
suffragium.  Colomae  sind  ausgesandte  Besatztruppen,  um  neue 
Eroberungen  in  der  Nfihe  oder  Ferne  besser  schützen  und  halten 
zu  können,  oder  um  die  Hauptstadt  von  ihren  unruhigen  Elemen- 
ten und  unzufriednen  Bürgern  zu  befreien,  oder  auch  um  für 
sediente  Soldaten  auf  fremder  Leute  Unkosten  eine  reiche,  neue 
Heimat  zur  Belohnung  zu  gründen;  dafs  auch  sie  ihre  Beziehung 
zur  Hauptstadt  nicht  aufgegeben  haben,  versteht  sich  von  selbst. 
Praefecturae  sind  solche  italienische  Provinzialstädte,  deren  Ge- 
meinwesen ans  irgend  welchem  Grund  so  aufgelöst  war,  dafs  sie 
entweder  ^ar  keine  eignen  Beamten  mehr  hatten  wie  in  Capua, 
oder  dafs  ihnen  yon  Rom  aus  die  praefecti  als  oberste  Beamte 
und  Verwalter  des  Rechts  geschickt  wurden,  bis  sie  durch  die 
lex  Julia  90  das  Römische  Bürgerrecht  erhielten  und  in  ihrer 
Lage  wieder  erleichtert  wurden.  Diese  drei,  mmncipia,  coloniae, 
praefecturae^  gehören  offenbar  zusammen;  es  sind  mehr  oder  min- 
der  bedeutende  italienische  Stidte,  die  mit  Rom  in  einem  be- 
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sUmintea  VerhSllDifs  standeo,  so  dafs  ihnen  die  Ereienisse  in  der 
Hauptstadt  selbst  nicht  fremd  und  gleichgültig  sein  konnten.  In 
ihrer  Bedentsamkeit  I2fst  sich  insofern  ein  decrescendo  annefamen, 
ab  das  VerbfiltDifs  derselben  zu  Rom  immer  drückender  wird 
und  mehr  abbSngig:  die  nmmicifina  haben  am  mebten  Freiheit  nod 
Ehre;  die  colomae  sind  schon  gleichsam  im  Rdmiscben  Belage- 
rungs-  oder  Occopationssnstand,  und  die  praefecturae  sind  tob 
Rom  ganz  abbüngig;  aber  eben  dieses  decrescendo  der  Bedentong 
gibt  dem  Redner  mr  seinen  Zweck  ein  crescendo^  indem  nicht 
nur  die  freien  Municipien,  sondern  auch  die  occnpirten  Colonien 
und  sogar  die  unterdrückten  Prifekturen  fQr  ihn  und  den  Staat 
trauerten.  Die  4  folgenden,  socieias  eecHgaUum,  coUegumty  com- 
ciUumy  comsiUvm,  gehören  als  zu  Rom  befindlich  zusammen,  ond 
zwar  soeiet.  t>ectig,  als  bestimmte  privilegirte  Gesellschaft  der 
Ritter,  die  übrigen  3,  durch  nulimm  als  zusammengehörig  bezeich- 
net, als  unbestimmle  Gesellschaflen,  die  sich  zn  irgend  einem 
Zweck  constituirten,  und  zwar  die  coUegia  als  Corporationca 
oder  Vereine  und  Innungen  der  verschiedensten  Art  (aofser  den 
Collegien  der  Beamten  und  Priester,  die  uiclit  eine  einzige  |o- 
ridische  Person  bilden,  wie  dies  bei  diesen  coUegiis  der  F^  ist), 
die  aber  docli  in  einem  bestimmten  religidsen  Zweck  übereinka- 
men oder  doch  in  einem  gemeinsaipen  Opfer  oder  einer  Mahlzeit 
ihren  Mittelpunkt  hatten  oder  auf  religiöse  Dinge  Bezug  hatten 
und  damit  in  Verbindung  standen;  cf.  die  sodaUHa^  die  coüegia 
opificum,  Collegien  zu  Veranstaltung  von  Spielen,  von  Leichen- 
begfingnissen  etc.  Diese  ganz  unschldlichen  coUegia  sind  zn  un- 
terscheiden von  politischen  Vereinen,  die  durch  ein  eignes  Gesetz 
verboten  waren.  Die  conciHa  sind  als  weltlich  von  den  vori- 
gen mehr  geistlichen,  religiösen  Collegien  zu  untorscheideo, 
die  also  die  weltlichen  Interessen  irgend  welcher  Art  zn  Terfre- 
ten  hatten;  doch  haben  sie  gegenüber  den  ganz  allgemeinen  com- 
siUa  noch  einen  corporativ  geschlossenen  Charakter  wie  dne 
Volksgemeinde,  die  als  Volksversammlung  auf-  oder  zosammcn- 
tritt;  so  z.  B.  die  concilia  der  Patrizier  oder  Plebejer  oder  die  in 
den  ProvinzialstSdten  oder  den  Bundesversammlungen  z.  B.  der 
Samniter,  Latiner,  Etrusker;  consiiium  aber  ist  die  allgemeinste 
Bezeichnung  einer  jeden  nicht  mehr  corporativen,  sondern  zufU- 
lig  zu  irgend  welchem  Zweck  zusammentretenden  Masse,  die  nur 
irgend  ein  gemeinschafUiches  Interesse  jetzt  zußillig  zusammen- 
führt, wie  sie  sonst  nie  mehr  zusammenkommen.  (An  die  tech- 
nischen consiHa  der  Juristen  und  andere  zu  denken  finde  ich 
kleinlich.)  Auf  diese  Weise  findet  auch  in  den  letzten  4  Be^if* 
fen  ein  Ab-  und  Aufsteigen  Statt,  wie  ich  es  bei  den  obigen  3 
nachgewiesen  zu  haben  glaube:  die  grofse  Societät  der  angesehe- 
nen SteuerpSchter^  die  geistlichen  Collegien,  die  weltlichen  Con- 
cilien,  die  allgemeinen  Consilien:  die  ersten  3  anfiierhalb,  die 
letzten  4  innerhalb  Roms,  alle  7  Begriffe  abwärtssteigend  und 
dadurch  so  aufwärtssteigend,  dab  das  letzte  Glied  durch  seine 
geiingste  Bedentsamkeit  am  meisten  beweist,  wie  sehr  Cicero 
von  Allen  betrauert  wurde.  —  Ut  negUgeres  aucioritafem  seme- 
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ius  cbiastisch  za  optimi  a^que  consiUa  coniemneres:  das  Gat- 
achten,  den  Beschlafs  des  Senats  anbeachiet  lassen,  sich  nicht 
kümmern  um  jenen  Beschluls  wegen  der  Traner  för  Cicero;  noch 
aber  mehr  verachteie  er  die  Beschlüsse  der  Patrioten,  die,  wie 
der  Senat  pubUco  consiUo,  so  alle  privato  consilio  Trauer  anleg- 
ten^ an  diese  Beschlösse  der  Patrioten  kehrte  er  sich  nicht,  son- 
dern Terbot  die  Traner.  Diese  2  Sätze  betreffen  also  die  Trauer 
des  Senats  und  der  Patrioten  um  Cicero.  Die  nSchsten  2  Glieder 
anaphorisch  gegen  einander  wie  gegen  das  vorige  zweite  Glied, 
chiastisch  geschlossen  gegen  das  erste.  RempubL  prodere:  ein  Yer- 
rath  am  Staat,  an  Verfassung  ist  Hochverrath,  dadurch  bewirkt, 
dafs  die  Amtsgewalt  zum  Verderben  des  Staates  selbst  verwen- 
det wird,  wie  es  der  Consul  Plso  gethan,  indem  er  die  Macht 
des  Senats  durch  seine  Macht  als  Consul  annullirte.  Dafs  ein 
Consul  als  Hochverrat  her  seinen  Namen  und  Tilel  als  Consul  mit 
Föfsen  tritt,  vernichtet  (consulare  nomen  afßigere)^  versteht  sich 
von  selbst.  Hochverrath  an  Verfassung  und  Vernichtung  des  Con- 
sniats,  in  welchem  als  oberstem  Repräsentant  der  Staatsgewalt 
die  Verfassung  selbst  culminirt  oder  concentrirt  ist.  Durch  diese 
Vemichtnng  seiner  eignen  Wurde  schliefst  er  sich  dann  den  ge- 
meinen WOblem  im  Staat  an,  die  auf  jede  Art,  durch  alle  Mittel 
die  bestehenden  Zustände  zu  ändern,  die  Verfassung  zu  stfirzen 
suchen.  Demnach  bezieht  sieh  1  wieder  auf  3,  indem  er  eben 
durch  die  Annullirnng  des  Senats  einen  Hochverrath  an 
der  Verfassung  begeht,  und  2  auf  4,  indem  er  durch  Rück- 
sichtslosigkeit gegen  die  edelsten  Männer  des  Staates 
und  gegen  alle  Patrioten  seine  VTürde  als  Consul  schän- 
det und  vernichtet  und  dadurch  in  die  Reihe  der  Feinde  des  Staates 
selbst  und  der  verworfensten  Menschenklasse  gelaugt.  —  Meamy 
tuam,  reipubL  calamitatem:  schmeichelhafle  Ideotification  des  Ci- 
cero, aller  Patrioten  und  des  Staates!  —  Maererent  calamitatem 
chiastisch  zu  dolorem  Hgnificarent,  Steigerung:  es  ist  nicht  blofs 
die  wirkliche,  tiefe  innere  Trauer  über  das  Unglöck  verboten, 
sondern  auch  jede  äufsere  Bezeugung  derselben.  —  Ad  luctnm 
iptorumy  um  inre  eigne  Traner  (über  mein  und  des  Staates  Un- 

flöck)  auszudrücken,  ad  deprecandum  um  f&r  mich  vor  Gericht 
urbitte  einzulegen  und  meine  Zur&ckberufung  zu  erwirken.  — 
Sibi  maerere  anaphorisch  auf  luctum  ipsorum'j  caeteris  suppUcare 
auf  deprecari.  —  Homo  desperatus  und  proditor  reipubL  bezieht 
sich  chiastisch  auf  das  obige  rempubl.  prodere  und  consulare  no- 
men affligere  und  liefert  den  Beweis,  dafs  die  obige  Stelle  richtig 
interpretirt  ist;  denn  als  homo  desperatus  gehört  er  eben  in  jene 
Klasse  der  verworfensten  Menschen,  die  in  ihrer  Noth  und  Ver- 
zweiflung die  letzte  Hoffnung  nur  auf  den  Sturz  der  Verfassung 
und  Macht  und  auf  Aenderung  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge 
bauen.  —  Civis  florentiss.  benevol.  bonorum  und  opt.  de  sahUe 
patriae  meriti  bezieht  sich  in  anaphorischem  Gegensatz  auf  homo 
desperatus  und  proditor  reipubL  \  denn  homo  desp.  ist  der  gerade 
Gegensatz  zu  jenem  civis  ßorentissimusy  der  unter  den  Patrioten 
so  aufserordentlich  beliebt  ist,  ein  Feind  jener  verruchten  Klasse 
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von  baiikerollen  Wühlern;  ebenderselbe  richtet  seine  Tbattgkeit 
nur  auf  das  Wohl  des  Staates  und  macht  sich  um  den  Bestand 
desselben  verdient,  wie  jene  proditores  anf  sein  Verderben  aus- 
gehen, auf  Aufliebnng  der  gesetzlich  regierenden  Macht  and  auf 
Sturz  der  bestehenden  Verfassung  und  Ordnung  der  Dinge.  — 
FuHa  wird  Ciodius  genannt  in  seiner  Raserei,  von  Leidenschaft 
geblendet,  in  wöthender  Aufregung  (negativ:  einer,  der  nichts 
Gutes  tliul);  pestis  (positiv:  einer^  der  lauter  Schlechtes  und  Un- 
heilvolles beginut),  der  das  personificirte  Unglück  und  Verderben 
för  den  Staat  ist;  bezieht  sich  anaphorisch  anf  Cap.  VII  15:  /«- 
ribundi  hominis  ac  perditi,  otii  ei  communis  salviis  inimici.  — 
Voce  blofs  ftufserlich  die  Kundgebung  einer  Ansicht,  serUenlia  aber 
die  Meinung  selbst  und  deren  Inhalt.  — 

Cap.  XV.  33.  Sedentibus,  leibliche,  persönliche  Gegenwart, 
aber  auch  spectantibus ,  wenigstens  SuDserliche  negative  Betheili- 
gung, insofern  sie  nicht  dagegen  einschreiten.  Andere:  indem  sie 
sitzen  blieben  und  sich  nicht  dagegen  erhoben,  sondern  mhig  za- 
schauten.  —  Nun  kommt  eine  wichtige,  schwierige  Stelle:  1)  A> 
avspicia  ralerent,  2)  ne  quis  ohmtnHaret,  3)  ne  quis  legi  inier- 
cederei^  3  negative  Glieder,  die  ihre  verwandtschaftliche  Zusam- 
mengehörigkeit schon  durch  diese  negative  Form  Sufserlicb  con- 
atatiren.  Das  erste  betrifTt  die  auspicia,  das  zweite  die  obwat- 
liatio,  das  dritte  die  inier  cessio.  Dieses  Gesetz  des  Ciodius  will 
also  die  Geltung  der  auspicia  nu fliehen.  Warum  geniren  sie  den 
Ciodius?  Was  sind  die  Römischen  auspicial  Sic  sind  ,,ein  po* 
litischer  Zügel  unter  religiösem  Vorwand",  die  eine  jede  politi- 
sche Thätigkeit  und  jeden  politischen  Akt  bedingen.  Das  tech- 
nische Collegium  der  Auguren,  die  die  Anspielen  anzustellen  hat- 
ten, war  zwar  unter  die  Magistrate  gestellt  und  setzte  sieb  nur 
auf  den  Willen  und  das  Verlangen  der  Beamten  in  Thätigkeit; 
aber  die  Beamten  mufsten  eben  (so  lange  die*Äuspicien  noch 
Geltung  hatten)  von  den  Augurn  die  Anspielen  anstellen  lassen, 
und  diese  hatten  dann  als  technische  Sachverstfindige  die  Befog- 
nifs  und  die  Pflicht,  das  Ergebnifs  ihrer  Beobachtungen  zu  ver- 
kündigen, nuntiare,  was  obnuntiare  heifst,  wenn  es  nach  den 
angestellten  Beobachtungen  die  bevorstehende  Handlung  des  Beam- 
ten verbieten  und  verhindern  soll.  Sind  nun  die  Auspicien  abge- 
schaift  und  hat  der  Beamte  nicht  mehr  die  Pflicht,  die  Auspicien 
anstellen  lassen  zu  müssen,  so  fallt  auch  eo  ipso  die  obnnniiaiiö 
weg.  Ein  Mensch  wie  Ciodius  hätte  sich  freilich  auch  über  sol- 
che  religiöse  Scrupel  hinweggesetzt,  wenn  ihn  ein  Augur  chiea- 
nirt  hätte;  aber  den  Aberglanben  des  gemeinen  grofsen  Haufen 
mufs  er  schonen  und  respektiren,  solang  die  Auspicien  noch  for- 
mell bestehen;  defshalb  will  er  sie  abschafien  und  jede  obnuntiatio 
aufheben;  er  konnte  dann  um  so  leichter  jedes  Gesetz  durcb- 
hringen.  Somit  gehören  einmal  diese  2  Glieder  zusammen,  weiio 
man  nicht  die  obnuntiatio  von  den  Auspicien  trennen  und  ihr 
ihre  eigne  Bedeutung  einräumen  will,  so  dafs  in  der  Aufhebung 
der  auspicia  ein  rein  pa  tri  zisch  es  Hindernifs  beseitigt  wurde; 
in  der  obnuntiatio  dagegen,  die  Sowohl  den  patrizischen  als  ple- 


Digitized  by 


Google 


Bacber:  Zu  einer  BrklHraog  der  Bede  Cicero's  pro  Sestio.    925 

beischen  Beamten  zakommt,  ein  gemeinschaftliches,  und  in 
der  intercessio  ein  rein  plebeisches,  indem  es  den  plebeiscben 
Tribunen  erlaubt  war,  gegen  jedes  Gesetz  einzuschreiten.  Halm 
p.  142  leugnet  dieses  mitliecbt  und  gibt  der  iniercessio  dieselbe 
ßedeutung  wie  der  obnunliatio,  so  dafs  diese  3  Glieder  nur  rhe- 
torische Amplifikation  wären;  mit  der  Aufhebung  der  auspicia 
fallt  aber  auch  obfHmtiatio  und  die  daraus  sich  von  selbst  erge- 
bende intercessio.  Demnach  bedeuten  die  avspicia  die  Anstel- 
lung und  Abhaltung  der  Auspicien,  die  obnuniialiOy  die  Verkün- 
digung des  unglücklichen  Resultats  der  auspicia  (die  nutUiaHo  als 
Verkündigung  eines  erwünschten,  glucklichen  Erfolges  kann  nie 
lästig  sein);  die  intercessio  aber  ist  blofs  die  nächste  Folge  der 
obnuntiatiOy  nämlich  Einsprache  des  Augorn,  die  sich  auch  ohne 
formliche  Aussprache  von  selbst  versteht  als  politische  Unmög- 
lichkeit, anberaumte  Comitien  abzuhalten  oder  irgend  welche  po- 
litische Akte  vorzunehmen.  Die  nächsten  3  Glieder  sind  positiv 
(ut)  oder  kündigen  sich  wenigstens  als  solche  an  (ui  —  ne):  ut 
—  licerety  dafs  es  erlaubt  sein  sollte,  an  allen  diebus  fasiis  legis- 
lative Comitien  abzuhalten,  was  eben  durch  die  lex  Aelia  und 
Fvfia  verboten  war,  oder  nach  ^alm  durch  die  lex  Fufia  allein; 
die  andre  lex  Aelia  aber  allein  bestimmt,  dafs  „die  Magistrate 
und  Tribunen  an  allen  Comitialtagen  die  spectio  anstellen  und 
demnach  auch  die  obnuntiatio  (Störung  der  Comitien)  aussprechen, 
d.  h.  die  intercessio  bewirken  können ^S  Vgl.  Lübker,  Reallex. 
Offenbar  gehören  die  3  negativen  mit  ne  eng  zusammen;  das  ein* 
zige  positive  ut  —  liceret  steht  allein;  die  2  negativen  Glieder 
mit  ut  ne  —  valeant  gehören  ebenfalls  zusammen;  sie  enthalten 
in  der  negativen  Form  (ut  ne  — )  den  positiven  Gedanken  ut  toi- 
lerentur^  antiquarentur.  Wie  wäre  es  nun,  wenn  man  annähme, 
dafs  1)  in  den  ersten  3  negativen  Gliedern  (mit  ne  — )  zusam- 
men nach  unsrer  obigen  Darstellungsweise  das  gesetzmäfsige  Hin- 
demifs  der  obnuntiatio  und  intercessio  nach  der  angestellten  spe- 
ctio der  Auspicien  aufgehoben  würde,  also  die  gänzliche  Reseiti- 
tigung  des  Rechts  der  Auspicien  überhaupt  als  ein  negatives 
Glied;  dafs  2)  durch  die  allgemeine  Erlaubnifs  legislativer  Comi- 
tien an  allen  diebus  fastis  als  positives  Glied  in  dem  Satz  mit 
ut  —  liceret  die  Zeit  der  legislativen  Comitien  definitiv 
bestimmt  würde?  Auf  dieses  dreigegliederte  negative  Glied  be- 
zieht sich  dann  ganz  ordnungsmSfsig  anaphorisch  die  Aufhebung 
der  ersten  lex  Aelia,  deren  Inhalt  eben  gar  nichts  anders  enthält^ 
als  jene  3  detaillirtcn  Glieder;  auf  das  positive  Glied  bezieht  sich 
ebenso  richtig  anaphorisch  die  Aufhebung  der  zweiten  lex  Fufia, 
deren  Inhalt  im  positiven  Glied  enthalten  ist.  Dadurch  würde 
sich  auch  die  absichtliche  Trennung  beider  Gesetze  ganz  deutlich 
ergeben,  was  von  Cicero  durch  die  Form  hinreichend  gescheheo 
ist:  ut  [lex  Aelia  (et)  lex  Fufia"]  ne  valeret.  Somit  gibt  das 
erste  Glied  den  ganzen  Inhalt  des  negativen  Gesetzes  an,  das 
im  3ten  Glied  genannt  ist;  das  2te  Glied  ist  der  Inhalt  des  po- 
sitiven Gesetzes,  das  im  4ten  Glied  genannt  ist.  Störend  oder 
verwirrend  war  im  Ganzen  nur,  dafs  das  erste  Glied  sich  rheto- 


Digitized  by 


Google 


926  Brate  Abtkeilmig.    AblimidloBgea. 

riseh  wieder  in  3  Glieder  amplifidrl,  und  dab  ihnen  noch  3  Glie- 
der nachfoleen,  deren  YerhUltnifs  zu  einander  nicbt  anf  den  ersten 
Bück  klar  ist;  darch  das  Prinzip  der  Gliedemng  aber  ond  die 
anaphorische  Beziehung  der  Sitze  unter  sich  sind  der  Interpre- 
tation selbst  sichere  und  zwingende  Anhaltspunkte  geboten,  die 
fast  zur  mathematischen  Gewifsheit  führen.  — 

Cum  —  conscribereniur:  die  blofse  Auf-  und  Einzeicbnong  der 
Ausgehobenen;  decuriare  in  Decnrien  eintheilen  zu  nailitSrischea 
Zwecken:  durch  inciiari  wird  ihnen  schon  ihr  Bemfskreis  ange> 
wiesen,  und  sie  werden  in  Thätigkeit  versetzt,  die  nun  im  Fol- 

f enden  spezialisirt  wird  in  vis:  Gewallthltigkeit  jeder  Art  ia 
linzeinen;  manus:  Gewalt thStigkeit  in.  und  gegen  gröCsere  Mas- 
sen; caedes:  Mordthaten,  seien  es  nur  einzelne  oder  auch  mehrere 
zusammen;  direptio:  allgemeine  Plönderuns  und  Verheerung,  wor- 
iinter  auch  Mordbrennerei  yerstanden  werden  kann.  Die  logisdie 
Gradation  ist  auffallend  und  klar:  Angriffe  auf  das  Eigenthum, 
auf  das  Leben  oder  anf  beides  mit  einander.  —  Anna  comporU- 
bantur  Waffen  in  den  Tempel  des  Castor  auf  dem  Forum  zusam- 
mengetragen; gradus  ioUebantur:  die  steinernen  Stiegen  and  Stu- 
fen aufgehoben,  aufgerissen,  tbeils  um  sie  unzuginglicn  zu  roacheo, 
theils  um  Material  zu  erhalten  und  sich  von  innen  gegen  aulsen 
in  Vertheidigungszustand  zu  setzen,  zur  gewaltsamen  Durchsetzung 
der  Gesetzesvorschläge.  Armati  ienebant  —  Bewaffnete  des  Clo- 
dius  hielten  das  forum  und  die  cantiones  besetzt,  beherrschten 
sie  also  von  anfsen,  um  denen,  die%drinnen  waren,  Beistand  zu 
leisten  sowohl  gegen  etwaige  innere  Uebermacht  als  gegen  Snfsere 
Zuzflge.  Caedts  iapidoHones  fieba$U:  sie  waren  nicht  mfiOdge 
Zuschauer,  sondern  betheiligten  sich  durch  Verwundungen  und 
Steinwörfe  an  den  Verhandlungen  im  Tempel.  Diese  3  Glieder, 
die  in  einem  fiufseriichen  materiellen  decrescendo  ein  starkes  io- 
cisches crescendo  enthalten  (energischer  Gegensatz  der  Form  und 
des  Inhalts),  schildern  den  Rdmischen  Belagerungszustand 
jener  Zeiten,  und  zwar  die  2  ersten  Glieder  die  Antecedentieo 
oder  Vorbereitungen,  die  durch  die  wirkliche  Ausführung  lomd 
weit  fiberwojcen  wird.  Das  erste  Glied  spaltet  sich  zweiuKfa: 
WaffenanhSumng,  SteinanfhSufang,  die  Mittel  zur  Ausfibung  der 
faktischen  Gewalt:  Mord  und  Steinigung,  vermittelt  und  ausge- 
führt darch  die  die  Situation  beherrschenden  Banden.  Die  fol- 
genden 3  Glieder  schildern  die  Folgen  dieses  traurigen  Zuatandes, 
und  zwar  die  ersten  2  negativ:  nuüus  senatus,  niÜl  reHgm  sm- 
gistratusi  es  gab  keinen  Senat  mehr  oder,  der  noch  vorhanden 
war,  erschien  nichtig  und  ohnmächtig;  und  aufiserdem  gab  es 
auch  sonst  keinen  Rest  von  Behörde  mehr,  die  gegen  ein  so  fre- 
velhaftes Treiben  einschreiten  konnte;  nun  folgt  das  3te  filierwie- 
gende, positive  Glied  unus  —  tenebat,  Omnem  poiestaiem  armis 
et  latrociniis  possidebat:  statt  des  Senats  und  der  fibrigen  Beam- 
ten besafs  Clodius  die  Macht  sowohl  durch  seine  Bewaiffneten  im 
Tempel  als  durch  seine  Banditen  aulserhalb  des  Tempels  anf  dem 
Forum.    Die  Art  und  Weise  oder  der  Grund,  wie  er  sn  der  Macht 
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kam?  (negativ)  nicht  darch  seine  eigne  Macht,  sondern  (positiv) 
dadurch,  dafs  er  die  Consnln  durch  den  Vertrag  wegen  der  von 
ihnen  gewünschten  und  von  Clodius  garantirten  Provinzen  von 
den  Staatsinteressen  und  von  dem  allgemeinen  Wolil  isolirt  hat^ 
d.  h.  er  hat  sie  dem  Staat  entfremdet,  von  ihm  abgezogen  und 
bewirtet,  dafs  sie  sich  nicht  mehr  um  die  Politilc  und  den  Staat 
bekömmerten  und  den  Clodius  gegen  die  garantirten  Provinzen 
wirthschaften  liefsen,  wie  er  woUte.  Nun  sehildert  Cic  die  Fol- 
gen des  Besitzes  der  Maclit  von  Seite  des  Clodius  oder  die  Art 
und  Weise,  wie  er  von  seiner  Macht  Gebrauch  machte;  insulta- 
bat,  negativ:  verhöhnen,  keinem  sein  Recht  widerfahren  lassen; 
dominabatury  positiv:  er  Übte  seine  Herrschaft  an  ihnen  aus;  aliis 
pollicebatnr^  einigen  wenigen  machte  er  aus  freiem  Antrieb  Ver- 
sprechungen, um  sie  dadurch  für  sich  zu  gewinnen  und  auf  seine 
Seite  herüberzuziehen;  muUos  (statt  alios)  terrore  tm  tnetu  iene^ 
bat,  mehrere  andere,  ja  sogar  viele;  die  er  entweder  noch  gar 
nicht  auf  seiner  Seite  hatte  oder  die  er  schon  vollständig  in  sei- 
ner Gewalt  hatte,  fesselte  er  durch  Angst  und  Schrecken  (in  der 
Gegenwart)  und  durch  Furcht  (vor  der  Zukunft);  noch  mehrere 
aber,  die  schon  auf  seine  Seite  sich  neigten  oder  schon  zu  seiner 
Partei  geborten,  fesselte  er  dadurch  an  sich,  dafs  er  ihnen  (spe 
et  promissis)  lockende  Aussichten  fQr  die  Zukunft  eröffnete  (spes) 
und  ihnen  gegen  ihr  Ausharren  und  Verbleiben  auf  seiner  Seite 
gewisse  Versprechungen  machte.  Die  Gliederung  dieser  Sätze  ist: 
insuUare  dominari  negativ,  positiv;  dazu  wieder  2  Glieder,  von 
denen  das  2te  sich  wieder  in  einen  chiastischen  Gegensatz:  ter- 
rore  ac  tnetu  muUos,  plures  spe  ac  promissis  gliedert :  dem  ersten 
Theile  (poUicebatur)  mufs  er  durch  Versprechungen  und  Aner- 
bieten zuvorkommen,  dem  andern  mufs  er  imponiren  und  seinen 
Forderungen  nachgeben.  Weun  ierror  auf  die  Gegenwart  and 
metus  auf  die  Zukunft  geht,  soll  man  dann  chiastisch  spes  auf 
die  Zaknnft  und  promissis  auf  die  Gegenwart  beziehen?  — 

Quae  cum  essent  ejusmodi :  allgemeine  Recapitniation  des  Vor- 
hergehenden, die  sich  nun  in  folgenden  6  Gliedern  spezialisirt: 
1 )  cum  senatus  —  proditores  auf  —  hostes  haberei  dieses  erste 
Glied  betrachtet  mit  Recht  zuerst  die  Lage  des  Senats  unter 
hochverrätherischen  und  feindlichen  Consuln,  wie  sie  Cap.  VII  u. 
XIV  bezeichnet  und  geschildert  sind. 

Das  2te  Glied:  equester  ordo  reus  citaretur:  das  Verhältnifs 
der  Ritter  gegenüber  diesen  Consnln,  wie  es  besonders  XI.  26 
und  XIL  28  drastisch  hervortritt. 

Das  dte  Glied :  Haliae  auctoritas  repudiaretur  erinnert  an  die 
allgemeine  Traner  von  ganz  Italien  wegen  Cicero's  Verbannung 
(cf.  besonders  XIV.  32),  die  Piso  verbot 

Das  4te  Glied:  alii  nominaHm  relegarentur,  Verweisung  des 
Lnroia  durch  Clodius,  XII.  29. 

Das  öle  Glied:  aHi  metu  et  perieulo  terrerentur,  hebt  die 
Schreckensherrschaft  des  Clodius  hervor,  wie  sie  XV.  34  geschil- 
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dert  ist,  wobei  zu  beaditen  ist,  dafs  hier  meiu  et  periculo  diii- 
stisch  auf  das  obige  terrore  ac  meiu  bezogen  ist  und  daCs  dadurch 
die  BedeutoDg  des  ierror  als  Angst  und  Schrecken  för  die  Ge- 
genwart, insofern  augenblickliche  Gefahr  damit  verbunden  ist 
ganz  richtig  gefafst  erscheint. 

Das  6te  Glied:  arma  essetU  in  iempHs,  armati  in  foro,  eaqmt 
non  Hlentio  consuhtm  dissimularenhir  sed  ei  Doce  ei  senienüa  com- 
probareniur,  fafst  den  damaligen  Römischen  Belagemngtziiatand 
dnrch  Clodins  zusammen  und  erinnert  an  die  Waffenanhäofongen 
im  Castorlempel  und  an  die  bewaffnete  Besetzung  des  Fonim 
und  wiederholt  die  traurige  Wahrheit,  dafs  alle  diese  Frevd  des 
Clodius  nicht  etwa  nur  stillschweigend  von  den  Consaln  hinge^ 
nommen  wurden,  sondern  dafs  dai^ber  ausdrücklich  gesprochen 
(tox)  und  dieselben  förmlich  genehmigt  (senieniia)  worden. 

Wie  wichtig  die  fiufsere  Form  för  den  logischen  Inhalt  $ti, 
lernen  wir  auch  wieder  aus  dieser  Stelle,  wo  die  ersten  3  Glie> 
der  in  einem  Sufserlich  auffallenden  decrescendo  stehen;  abgese- 
hen davon,  dafs  das  erste  fast  so  grofs  als  die  beiden  andern  ist 
und  dadurch  seine  Hauptbedeutsamkeit  beurkundet,  erkennen  wir 
aus  diesem  Sufserlichen  wie  logischen  decrescendo  (der  Bedeut- 
samkeit nach)  und  aus  dem  numerischen  crescendo  (Senat,  Rit- 
ter, Italien)  die  unbedingte  Zusammengehörigkeit  und  logische 
Verwandtschaft  dieser  3  Glieder,  die  die  Schilderung  der  Lage  des 
Senats,  der  Ritterschaft,  des  ganzen  Italien  gegenöber  den  hocb- 
verrätherischen  und  landesfeindlichen  Consuln  umfassen. 

Die  andern  3  Glieder  sind  umgekehrt  durch  ein  äufserliches 
und  logisches  (numerisches)  crescendo  als  verwandt  bezeidinet. 
und  das  dte  Glied  zeigt  ein  ähnliches  Uebergewicht  über  seine 
beiden  zugehörigen  Glieder  wie  in  dem  vorigen  Gliedercomplexe 
das  erste  über  die  2  nachfolgenden,  so  dafs  sich  hierin  ein  Chias- 
mus der  Form  zeist,  dessen  Absicbtiichkeit  zu  auffallend  ist,  all 
dafs  wir  ihn  nicht  bemerken  und  sogar  zu  den  beweisenden  zShleo 
sollten.  Dieser  zweite  Gliedercomplex  enthält  die  Frevelthaica 
des  Clodius,  und  zwar  zuerst  gegen  den  einzelnen  Ritter  La- 
mia,  dann  gegen  viele  andere,  die  er  durch  seinen  Terrorismns 
überwältigte,  und  zuletzt  gegen  die  ganze  Stadt  Rom,  die  er 
durch  seine  Mord-  und  Plönderungsbanden  in  steter  Todesangst 
erhielt.  Die  Einheit  des  vorigen  Complexes  beruht  in  den  Con- 
suln und  ihrem  Betragen  gegen  Senat,  Ritterschaft  und  Italien; 
die  des  zweiten  auf  Clodius  und  seinen  Freveln  gegen  eineo, 
viele,  alle,  so  dafs  sich  hier  wie  dort  die  Anwendung  der  logi- 
schen Kategorien  der  Quantität,  Einheit,  Mehrheit,  Gesammthdt 
als  Prinzip  ergibt. 

Diese  6  Glieder  werden  in  einem  folgenden  7ten  Gliede  sa- 
sammengefafst,  das  das  Ergebnifs  oder  die  Folgen  von  dem  Ver- 
fahren der  Consuln  einerseits  und  von  den  Freveln  des  Qodii» 
andrerseits  gegen  die  Patrioten  darstellt,  dafs  nämlich  Rom  wena 
auch  noch  nicht  ganz  excisa  pnd  eversa,  so  doch  jedenfalls  schoa 
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eapta  nnd  appressa  ist:  also  Sieg  des  Schlechten  dber  die  edlen 
Patrioten!  Dieses  letzte  Glied  wiederholt  in  andrer  Form  das 
erste  allgemeine  quae  cum  esseni  i^fusmotU,  so  dafs  sich  die  Form 
dieses  periodischen  Gliedercomplexes  so  darstdlt:  I  1.  2.  3  — 
4.  5.  6.  I,  so  dafs  I  und  I  die  allgemeinen  Glieder  darsteilen  ge- 
genüber den  speziellen,  dals  1  nnd  6  als  die  Sofsersten  ebenso 
durch  ihre  überwiegende  Gröfse  correspondiren  wie  3  nnd  4  als 
die  innern  durch  ihren  klelnsteo  Umfang,  wihrtnd  beide  dorch 
je  ein  Glied,  2  und  4,  vermittelt  sind. 

Oettingen.  Th.  E.  Bacher. 


S«1tichr.  f.  d.  GyimiMialvM6ti.  XYI.  12. 
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Programme  der  katholischen  BGttelsdialeii  der  Provinz 
Schlesien.     1861. 

BreslAO.  Ktfolgl.  Matlhlaa-OyMimsiiim.  Abkasihuis:  IMcr 
eine  Ancahl  lateinischer  Sc^iildranen  ana  der  BIbliotbek  des  kmlMI- 
echeo  GyniBaalaBis  Debat.  einem  Vorwort  and  einer  laU  Gmtulaüoaa 
Ode  saiB  SOjäbrlgen  Jubiliaai  der  Brealaner  UolverallAt,  tob  Diraktor 
Dr.  Wlaaowa  (26  8.  4.).  Ana  dem  Vorwort  erfkbreo  wir,  dalb  4m 
katboliacbe  Gymnaalum  au  Brealaa  mit  dem  Schal jabre  1861  eio«  ftuif- 
aigjibrlge  Periode  achlleAf ,  welche  angleicb  die  der  erlangten  Salbal- 
atindigkeit  iat.  Seit  aeiner  SUftang  hatte  daaaelbe  nimllch  at^s  in 
enger  Verbindung  mit  der  Cnlveraltat  gealanden,  ja  ea  war  te  den 
etat^n  64  Jahren  aeinea  Beatebena  glelchaam  der  SieUvertreter  einer 
Ünfferaität;  denn  nlcfat  nnr  beaaib  ea  die  aecha,  mit  den  Namon  der 
Rhetorik,  Poetik,  Syntax,  Grammatik,  der  Princlpien  und  der  Radl- 
menta  becelchneten  Gymnaaial-Klaaaen,  aondem  aaeh  die  dral,  spAtcr 
die  pbiloaophlache  FacuUit  der  Leopoldina  bildendeir  der  Logik,  Phy- 
alk  und  Metaphyalk,  fiber  die  aeit  1667  auch  ein  Deeantu  pkihmphime 
oder  faeultatü  pkUoiopkicmt  geaetst  war;  ja  aeit  eben  dieaem  Jahr» 
hatte  alch  die  Klaaae  der  Moral-Theologie  so  einer  dreyikrig«*,  apilcr 
aogar  vierjährigen  theologlacben  Facnltit  entwickelt,  and  oa  faUle 
aonach  acbon  da  ku  einer  Univeraitit  wie  die  1702  errichtete  Ijea^ol 
dina  nur  die  Jurisdiction  und  die  Immaniliten  einer  CFniTeraility  denn 
Promotionen  waren  von  dieäem  äcademlacfaen  Gymnaalom,  waknckcia- 
lieh  auf  Gnind  dea  Apoatoliachen  Schreibena  Pabat  Jaliaa  III.  ram 
Jahre  15.52  ateta  vorgenommen  worden.  Ba  braachte  alob  alao  bd 
Brricbtnog  der  üniveniiai  Leopoidinm  Weaentlicbea  nicht  mn  aadwn 
Der  Rector  atand  dem  gansen  Inatitute  vor,  ohne  aelbat  Dnterrksbl  an 
ertheilen,  dem  Unterrichtaweaen  inabeaondre  der  PrmefietuM  timäü  fa> . 
mtralU  oder  Cancellarlua,  unter  Ihm  ein  Praefectua  für  die  GymoMlal- 
klaaaen,  auch  wohl  noch  ein  aolcher  fISr  die  6  akademlacben  Ktaaa. 
Im  Jahre  1811  in  Folge  der  unterm  3.  Auguat  deaaelbea  Jabrea  AHar- 
h6chat  verfligten  Vereinigung  der  Frankfkirter  Viadrina  mit  d«r  Wgm^ 
lauer  Leopoldiaa  siedelte  daa  Mnttergymnaaium  unter  seineoi . 
gen  Rector  K6hler  in  daa  durch  die  Aufhebung  der  gelailiob«a  1 
oad  Stifter  das  Jahr  vorher  leergewordene  Mattblaaatlfl  d«r 
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berren  fiber  nnd  erhielt  durch  skh  rasch  folgende  VerordiraogoD  der 
Behörden  allmählich  die  veränderte  Organieation,  die  es  trots  man- 
cher später  wieder  vorgenommenen  Restaurationen  und  Neuerungen  im 
Wesentlichen  bis  jetsst  beibehalten  hat.  Da  nun  Umstftnde  die  «weite 
Sftcalarfeler  des  Gymnasiums  Im  Jahre  1838  gehindert  haben  ^  da  die 
Anstalt  durch  die  Abwesenheit  ihres  Vorstehers  in  welter  Feme  haupt- 
nnd  fShrerlos  war,  so  hat  Herr  Dlrector  Dr.  Wissowa  es  für  gerecht- 
fertigi  gehalten,  den  Schlufs  einer  ftinfir.igjAhrigen  Periode  eines  neuen 
selbststfindigen  Lebeos  durch  eine  pninklose  Feier  zu  verherrlichen^ 
ibh  welcher  die  Universität  die  scbOne  Aula  Leopoldioa  freundlichst 
verwUllgt  bat.  Das  Vorwort  schliefiit  mit  einem  Verfteichnifs  sämml- 
licher  Lehrer,  welche  der  Anstalt  in  diesen  50  Jahren  angehört  haben^ 
nebst  einer  Angabe  über  die  Schfileraahl  nach  Decennlen,  soweit  dies 
mdglich  gewesen.  Letostere  J>etrug  vor  50  Jahren  etwa  300,  18|f; 
503,  18}f:  747,  18|f:  566,  1840:  530,  1850;  624,  1860:  703  in  12 
getrennten  Klassen.  Das  erste  Abiturienten -Examen  Iknd  1815  mit 
2  Examinanden  statt.  Zahl  der  Abiturienten  von  1815^1860;  1418 
einscbliefslich  der  nicht  für  reif  Erklärten.  Schulnachrichten  von  Dem- 
selben. 8.27—50.  Prof.  Dr.  Schmdlders,  cum  ordentlichen  Professor 
an  der  Universität  emlaiint,  schied  aus  seiner  Thätlgbeit  an  der  A- 
stalt,  weishatb  der  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  ganss  ausge- 
setat  werden  muftte.  Gjrmnasiallehrer  Dr.  Baue ke  starb  am  29.  Mai 
pldtalich  am  Schlage.  Schälersahl:  683.  Zur  Universität  wurden  au 
Ostern  13  Schüler  und  1  Bxtraneus,  ku  Michaeli  26  Schüler  als  reif 
entlassen.  Lehrer-CollegiuiH:  Director  Dr.  VITissowa,  die  Oberleh- 
rer Janske,  Winkler,  Dr.  Pohl,  Dittrich,  die  Gymnasiallehrer 
Idsikowski^  Dr.  Kuschel,  Dr.  Schedler,  Dr.  Baumgart,  Dr. 
O^rlits,  Schneck,  Religionslebrer  Lie.  Scholss,  Dr.  Knoblooh, 
CollaboratorMohr,  Sprachlehrer  S Chol s,  Hilfslehrer  Dr.  PI ebanski, 
^ie  Schulamtscandidaten  ZIron,  Kachel,  Dr.  Burgard^  Gesangleb- 
rer  Brtfer,  Zeichenlehrer  Schneider,  Schreiblehrer  Gebauer  und 
Schmidt. 

Cllmta».  Abhandlung  vom  Ojmnasiallehrer  Roesner:  PtaeneMti- 
namm  rtrum  part,  L  S.  3 — 26.  Cap.  1.  De  fmUibui  rerum  Praent' 
gtitmrum,  Cup.  2.  De  Prmeneitinae  krbii  ttfa.  Cmp.S.  De  Praeneeti- 
nae  nrhie  nomine,  Cap,  4.  De  urbie  eonditore,  Schulnachrichten  von 
dem. Director  Dr.  Schober.  Schfilemüil :  310.  Zu  Ostern  wurden  2, 
KU  Michaeli  10  Schüler  als  reif  aur  Universität  entlassen.  Das  Leh- 
rer-CoUegium  besteht  ans  dem  Director  Dr.  Schober,  den  Professoren 
Dr.  Reinisch  und  Dr.  Schramm,  .Oberlehrer  Dr.  Wittiber,  den 
Oymnaslallehrem  Roesner,  Relig.  L.  Regens  Strecke,  Bosch orner, 
Glatsel,  Collaborator  Dr.  Schreck,  den  Schulamts-Candldaten  Mai- 
wald and  Oberdick,  und  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Förster. 

C^leiwitx»  Abhandlung:  Der  delphische  Apollontempel  seiner 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  nach,  von  Oberlehrer  LIedtki.  S.  3 
-r29.  Schulnachricbten  vom  Director  N lebe rd in g.  S.  30-— 48.  Schü- 
lernahl:  504,  darunter  87  evangelische,  85  jüdische.  Um  Ostern  wur- 
den 3,  im  Herbste  8  Olierprimaoer  für  reif  erklärt.  Das  Lehrer-Col- 
leieiam  besteht  aus  Director  NIeberdiog,  Professor  Heim brod,  den 
Oberlehrern  LIedtki,  Rott,  Dr.  Splll^r,  den  Lehrern  Wolff,  Polke, 
SteinmetK,  Schneider,  Hawliischka^  den  Religlonslebrem  So- 
ckel iHid  Dr.  Smolka,  den  Cöllaböratoren  Puls  und  Dr.  Vdlkel,  dem 
mifslehrer  Hansel,  Superintendent  Jacob,  Zeichenlehrer  Posch el. 

C}rol1i-€>l»ipRa«  Abhandlung:  Singuiii  ditciplinü  quotmnnü 
certamina  praemiorum  proponenda  cemei  Laut,  Meinolphui  Muel- 
ler,    8.  3—12.    SchnlnachrirJiten  vom  Director  Dr.  Wentnel.   8. 13 
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—31.  8ckfilenr.alil:  99B.  Vm  Osfern  waHea  3,  fm  ReriNH  24  Afciti- 
rienten  als  reif  enflftMeD.  Dm  Lehrer  «C^ltegilHfli  bestellt  mm  im 
Director  Dr.  WestKel,  den  Oberlehrero  Profeeeor  Dr.  Uhtfolph,  Br 
Mneller,  Blcbnery  ▼.  Baccek»  Padrock,  ätü  QjwammMMnn 
Knoetel»  Rellg.  L.  LIc.  Hiracbfelder,  Dr.  Fraabe,  dea  CaaMk 
tea  Koefsler  und  Schroeder,  DMsioaapredl^er  Röbley  6eiti|- 
lebrer  Reclor  Battig:,  Zeicbea-  uad  Turoiebrer  Hmaae,  Lebrernrf 
Orgaalei  81  rauch naaa,  Polnischer  Sprachlehrer  v.  Woroaiecki 

lieelifleKAtB.  Abhaodlnog:  Die  neuerea  Spracbea  habea  Ml 
die  bildeiide  Kraft  der  alten  klassischen.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Wirt- 
ler. 8.1—19.  Scbulnacbrleblen  Tom  Dlredor  Dr.  Kruhl.  8.21-A 
ScbAlerKahl:  395.  Im  Herbst  wurden  23  AbMorieaten  lir  reif  eihtti 
Das  Lehrer-CoHe^nm  bestand  ans  den  Dkecior  Dr.  Kr« hl,  dea  Obtf- 
iehrem  Professor  Dr.  Fiedler,  8childer,  Dr.  Winkler,  deai  M- 
gionslehrer  Kirsch,  den  G^mnasiallehrera  Tiffe»  Dr.  Wels,  8ie- 
phan,  Kleiber,  Collaborator  Mey  wald,  den  Candidateo  Sehdahntl 
und  Ludwig  und  dem  Zeichenlehrer  Kariger. 

HTelDie*  Kdnigl.  Gymnasium.  Abhandlung:  Ueber  dentaebe  Seckt- 
a^breibung  vom  Collaborator  Wuttke.  8.  1—22.  SchnlaachfifiMii 
▼omDirectorDr.  Zastra.  8.23—86.  Schilanahl:  447.  Deraeav- 
gestellte  Collaborator  Dr.  A«gust  Jung  wurde  am  26.  Oopiftir 
1860  fn  sein  Amt  eingefihrt.  Mit  dem  16.  April  1861  beganaea  * 
Schulamta-Caadidaten  8chols  und  Dr.  Krause  ihr  Proh^ahr.  Iv 
Vaiversilftt  wurden  nach  abgelegter  Maturitftts-Prifteng  22  Abkvi«- 
ten  entlassen.  Das  Lehrer -CoUeglum  bestand  aus  dem  Directsrl^ 
Zastra,  den  Oberlehrern  Koenhorn,  Professor  Dr.  Hoffmaaa,  Pit- 
fessor  Kastner,  Otto^  Schmidt,  den  Gymnasiallehrern  SeeBSiiv 
Relig.  L.  Gotschlich,  Dr.  Teuber,  Mutke,  Collaborator  nadMi- 
lebrerWutke,  Collaborator  Dr.  Jung^,  den  Candldafen  8chsli  ■■' 
Dr.  Krause,  Gesaaglehrer  Jung  und  Zeichenlehrer  Ander«. 

IVeiAie«  8tidtische  Realechale  sweiler  Ordauas*  AbbaaflBBf: 
Ueber  die  durch  Temperaturverschiedenheit  sieb  henihrendsr  HtfO 
▼erursachtea  Töne;  vom  Director  Dr.  Sondbaufs.  8.  1—19.  De 
Verfhsser  uaterwirft  den  Versuch  mit  dem  Trevelyaa-Inalrameate  4- 
ner  nftberen  Betrachtung  und  hat  sich  nameatlich  bemaht,  die  Beihca> 
folge  SU  finden,  in  welcher  die  als  Unterlage  oder  Triger  braaehkarti 
K0rper  Kur  Hervorrufting  der  Brscheinnng  mit  Wiegern  aus  vcntÜ^ 
denen  Metallen  mehr  oder  weniger  geeignet  sind.  —  8ehulaachrieMfi 
von  Demselben.  8.  20 — 32.  8chfilerEahl:  210.  Zu  Osten  vmi» 
.  3  Abitarientea  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  entlassea.  Das  Ukof- 
Collegium  besteht  ans  dem  Director  Dr.  8 ondh aufs,  dea  ObetlsW 
Weberbauer,  Dr  Bauer,  Th eissing,  den  Lehrern  AadreasfoH 
Relig.  L  Stier,  Brilka,  Relig.  L.  Bebiel,  Collaborator  Aug.Peki 
Dr.  Poleck,  Zeichenlehrer  Vogt,  Bcbreiblebrer  Jevwia  aad  Kia- 
m  er  mann,  Gesanglehrer  Kuschel. 

Ilp|»elii*  Abhaadlung:  Zur  Kenntnilb  der  Rdboa,  vom  Ober- 
lehrer Dr.  Ochmaan.  8.  1—25.  8chulnachrichteD  vom  DirecisrPr-  : 
Stinner.  8.  27—43.  8cMileniabl:  411.  Als  HillUehi«r  trat  ta  I* 
8e)»tember  1860  der  Candidat  des  hOhem  Lehramts  Dr.  WeataeütB* 
so  wie  behufe  Abhaltung  seines  Probejahrs  der  Schalamls-^CSsiilit 
Dr.  8cholK.  Als  evangelischer  Rellgionslebrer  trat  an  die  8tsBe^ 
cum  Prediger  in  Breslau  befSrdeHen  Hülfspredigen  Aebert  ddrliic- 
Dr.  Klei B ort.  Dem  Gymnasiallebrer  Dr.  Realer  wurde  dasfll** 
^Oberlehrer^^  verliehen.  Am  Oster- Termine  wurden  3,  um  IM*' 
7  Primaner  mit  dem  Zengnifii  der  Reife  entlassen.  Das  MhrtMV' 
legium  bestand  aus  dem  Director  Dr.  Stinner,  de*  OMMNM^ 
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OobnaDD^  Dr.  Kayssler,  Belig,  L.  ButB,  Peachke,  Dr.  BesUr, 
deo  ejnoasiallelirero  Dr.  WagDer,  Habler,  Dr.  Wabner,  Collm- 
borator  Roebr,  Hfilfolehrer  Dr.  WeDCsel,  Lic.  Dr.  Kleiaert,  Caplao 
JSanner,  Zeichen-  UDd  Scbreiblehrer  Buffa,  Gesaoglebrer  Kotbe, 
^Tumlebrer  Hielscber. 

Sa||;»ii«  Abbandlung:  BeiirSge  cor  Geacblebte  de«  Saganer  Oym- 
aaaalums,  aecbate  Abtbeilung,  von  Director  Dr.  Floegel.  8.8 — 18» 
agMndaaobricbten  ¥00  Demeelben.  S.  19—36.  Im  Sobu^abre  18|2  wur- 
«t«a  6  Prinaaer  aar  UDiversiMU  entlasaen.  Scbölersabl:  190  obne  die 
€a«r  SepUna.  Das  Lebrer-Collegiua  bestebi  aus  dem  Director  Dr. 
noegely  dea  Oberlebrern  Prof  Dr.  Kayser  UDd  Fraocke,  dea 
dymnasiallebrera  Leipelt,  Varenne,  Dr.  Hildebrandy  Scboalke, 
l^r.  Michael,  Belig.  L.  Matake,  Holi^iebrer  Dr.  Benedi x,  evaogel. 
üellg.  Lehrer  Prediger  Bector  Altmann,  Gesang-,  Zeichen-,  Scbreib- 
11  nd  Becbeolebrer  Hirscbberg. 

Nei(be.  Hoff  mann. 


u. 

Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  vergleichen- 
den Erdbeschreibung  för  die  unteren  und  mitt- 
leren Classen  höherer  Lehranstalten.  Von  Wil- 
helm Pütz,  Oberlehrer  am  Kathol.  Gymnasium 
am  Cöln.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  im 
Breisgau,  Herdersche  Verlagsbucbnandhing,  1800. 
183  S.  8. 

Bei  der  Aozeige  des  Lehrbaches  f&r  die  oberen  Gassen  habe 
ich  die  Vorxfige  und  auch  die  Mängel  jenes  Werkes  hervorgeho- 
ben und  kann  daher  hier  bei  dem  kfirzer  gelafsten  Leitfaden  fdr 
die  unteren  Classen  das  Allgemeine  um  so  eher  übergehen. 

In  der  Einleitung  werden  „die  nothwendigsten  ErlSuterungen 
aus  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie^  kurz, 
aber  sehr  verständig  gegeben,  und  Ref.  mufs  die  Collegen  beim 
Gebrauche  dieses  Werkes  und  anderer  ähnlicher  besonders  auf 
diese  Einleitungen  aufmerksam  machen.  Es  ist  namentlich  für 
einen  jungen  Lehrer  sehr  schwer,  diese  Grundbegriffe  klar  zu 
machen  und  fest  einzuprägen,  und  dodi  sind  sie  sehr  nothwen- 
dig,  damit  nicht,  wie  das  aUe  Tage  yorkonrait,  die  mit  dem 
Marke  des  Alterthnms  genährten  Primaner  vor  lauter  Gelehrsam* 
keit  nicht  mehr  wissen,  wann  wir  den  längsten  Tag  haben  und 
was  Parallelkreise  und  N(eridiane  sind.  Um  die  allgemeinsten  Be- 
griffe aber  zu  befestigen,  sind  concreto  Beispiele  ndthig;  so  be- 
aonders  zu  S.  6,  wo  ober  „die  Gewässer  aut  dem  festen  Lande^ 
gebandelt  wird.  Da,  wo  S.  6  und  S*  6  über  die  Erhöhungen  auf 
dem  Lande  gesprochen  wird»  feUen  se^  wic|itige,  z.  B.  sind  die 
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Begriffer  .^Massencebirge,  Knotenpuncl,  GebincKtock,  WaaMr- 
scheide^  nichl  erklfirf.  Bei  allen  solchen  DemiitioneB  hat  der 
Verf.  dem  Plane  seines  Werkes  gemfifs  keine  Beispiele  angefilhri ; 
diese  mab  der  Lehrer  aber  nothwendig  hin&nfögeo.  Vortrefflich 
ist  aaeh  hier  S.  13  §  10  ^die  senkrechte  Gestaltung  Asicas^,  dann 
S.  20  §  16.  1:  sehr  fein  folgende  Bemerkung: 

^Die  Ostsee  bildet  den  Mittelpnnct  eines  fa^t  Tollstiiidig  ge- 
schlossenen Kranzes  von  Seen,  deren  Abfliksse  sie  mit  wenigen 
Ausnahmen  (Harel,  Spree)  aufnimmt.  Sie  liegen  theila  aaf  der 
Ostseite  des  skandinavischen  Gebirges  (der  Wener>  Wettern«  md 
nUlarsee),  theils  auf  der  finnischen  Seenplatte  und  an  deren  6st* 
liebem  Fube  {der  I^doga-  und  Onegasee),  thdls  auf  dem  nöid- 
Hehen  Ijandröcken  und  an  dessen  Fufse  bis  nach  Hoktein  hin.^ 

S.  22  §  18  I  a.  ist  die  Eigentbömlicbkeit  der  sfidamerikam- 
sehen  Cordillere  nicht  scharf  henrorgeheben;  ebenao  nnd  S.  34 
die  Ebenen  Sftdaäierikas  nicht  bestimmt  genig  charaderisirt 
S.  24.  2  durfte  die  wichtige  Wasserscheide  in  Nordamerika:  „die 
schwarten  Högel^  durchaus  nicht  fehlen.  S.  54  „die  Haliibisel 
Kleinasien  ^^  ist  nicht  bestimmt  und  klar  und  S.  73^  die  vertieale 
Gestaltung  der  Himushalbinsel  su  kun  abgehandelt    S.  M  maa- 

Selt  eine  flbersichtliche  Darstellung  dM  Centralalpen,  wel^e  ia 
em  Lett&den  von  ▼.  Seydlits  für  S<Slllte  musterhaft  aa%eMbt 
sind;  ebenso  sind  S.  05  die  Ostalpen  nicht  klar.  S.  101  sind 
^Hundsröck,  Eifel,  Ardennen^  nicht  scharf  begrentt  and  soaut 
nicht  klar.  S.  154  mu(s  Ref.  dagegen  Einsprucn  thun,  dab  der 
nord russische  oder  uraliscb-baltiscbe  Landrficken  ein  mit  Seen 
und  Sfimpfen  bedeckter  Höhentag  ist;  das  gilt  fllr  den.weetU^ 
Ton  der  Waldai*H5he  gelegenen  Tfaeil;  aber  nidit  flkr  den,  wd- 
eher  das  eigentliche  Ru&land  durchueht. 

Ref.  scheidet  von  dem  Werke,  indem  er  dem  hochTerduiea 
Herrn  Verf.  aus  der  Feme  den  hcnlichsten  Wansch  soraft,  diJs 
er  noch  recht  lange  f&r  die  Schule  in  dieser  Weise  wirken  iii5geL 
Berlin.  R-^ofa. 


m. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Wilhelm 
Giesebrecht  Dritter  Band.  Erste  AbtheikiQg. 
Erhebung  des  Papstthums.  Braunschweig,  C  X 
Schwetschke  u.  Sohn  (M.  Bruhn).  1862.  41»  &  & 

Sedtttes  Buch.    BrlMbnng  des  Papsittons  In  Heiuricba  IT. 
106t— 1077. 

Dieser  Band  beginnt  nfut  einer  Uebersicht  der 
che  ^e  Kaiser  seit  da*  Wiederherstdlung  des 
Kaiaerthwns  dnrdi  Otto  I.  gcMigt  haben.  —  Die 
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alle  auf  die  Ideeo  Carls  d.  Gr.  zorödc  und  konnten  deshalb  nichts 
I>attemdes  leisten;  so  reich  ihr  Reciment  an  Thaten  war,  so  arm 
iTvar  es  an  originellen  Gedan.ken.  Kein  Kaiser  verstand  es,  die 
Ideen  des  Caroungischen  Imperiums  so  umsnbilden,  wie  Carl  d.  Gr. 
die  Institutionen  des  Römischen  Weltreiches  weitergeführt  hatte. 
Daher  konnte  das  Kaiserreich  die  neu  aufstrebenden  Mficlite  nicht 
mehr  bSndigen.  In  Deutschland  erhoben  sich  die  Heru»gthfimer 
TOD  Neuem,  in  Italien  machte  sich  eine  nationale  Bewegung  gel- 
tend, in  Burgnnd  herrschte  die  Aristokratie.  In  Deutschland  fühlte 
inan  fQr  die  Idee  des  Kaiserthums  keine  Begeisterung;  ja  der 
hohe  Adel  trat  sogar  dagegen  in  die  heftigste  Opposition;  nur. 
die  Geistlichkeit  unterst&tste  die  Kaiser;  doch  bei  aller  Hingabe 
hat  anch  sie  ihre  Sonderinteressen  nicht  aus  den  Augen  Yerloren. 
Sie  strebte  nach  „Freiheit  der  Kirche^S  d.  h.  nach  der  Befreiung 
ihrer  Sprengel  you  der  weltlichen  Jurisdiction  der  Grafen.  Jene 
Zeiten,  waren  tiberhaupt  nur  einer  religiösen  Begeisterung  föhig. 
Dennoch  erreichte  das  Kaiserthum  grofse  Erfolge,  da  die  Völker 
des  Abendlandes  nach  einer  Einheit  sich  sehnten.  Und  als  diese, 
Tv4e  es  schien,  vom  Kaiser  nicht  mehr  durchgeföhrt  werden  ^ 
konnte,  versuchte  es  der  Papst,  «ich  als  den  Hittelpunkt  hinzu* 
stellen.  Dafs  dies  möglich^  wurde,  datn  hatte  das  Regiment  Hein- 
riehs  III.  viel  beigetragen. 

Unter  den  Einflüssen  Clunys  ist  Hildebrand  erwachsen;  Hein- 
richs III.  kirchliche  Bestrebungen  haben  seine  Ansichten  geför- 
dert; er  f&hlte,  dab  nach  dem  Tode  dieses  bedeutenden  Mannes 
die  Zeit  gekommen  sei,  die  Kirche  von  jeder  Fessel  zu  lösen.  Je 
bedeutenoer  das  Wirken  Hildebrands  gewesen  ist,  um  so  inter- 
essanter mnb.  es  sän,  den  Crang  seiner  'Entvnckelung  kennen  zu 
lernen;  doch  weils  nuin  eben  ober  seine  VerhSltnisse  nur  wenig. 
Er  ist  auf  einem  Landgute  im  Gebiete  der  toscanischen  Stadt 
Soana  geboren;  der  Sohn  eines  Landwirthes  kam  er  durch  Ver- 
vrandte  nach  Bem  in  das  Marienkloster  auf  dem  Aventin  und 
dadurch  so  recht  mitten  hinein  in  die  Beziehungen  zu  Ouny. 
Gregor  VL  nahm  den  etwa  25jifhrigen  Mönch  im  J.  1045  aus 
dem  Kloster  und  machte  ihn  zu  seinem  Capellan;  unter  Leo  IX. 
war  er  Cardinal -Subdiacon  und  wirkte  als  treue  Stötze  seines 
Herrn  f&r  die  Idee  Clunys.  Unter  Victor  II.  trat  Hildebrand  we- 
niger hervor,  bedeutender  unter  Stephan  X.,  den  die  Ideen  der 
Cluniacenser  ganz  erfüllten.  Als  dieser  Papst  im  J.  1057  das  Zeit- 
lidie  megnet  hatte,  da  stellte  der  römische  Adel  als  Papst  Be- 
nedict A.  auf.  Die  Beformpartei  konnte  das  natfirlich  nicht  dul- 
den, nnd  Ende  des  Jahres  1058  wurde  besonders  auf  Hildebrands 
Betrieb  ein  anderer  Papst  Nicolaus  I(.  gewfihlt.  Da  das  Kaiser- 
thum damals  ohne  grofse  Macht  in  den  Binden  einer  Frau  sich 
befand,  so  wollte  Hildebrand  die  Beform  der  Kirche  nicht  an 
diese  sehwankende  Stötze  fesseln,  sondern  sah  sich  nach  ande- 
rem Halt  daf&r  um.  Damab  war  unter  dem  langen  Druck  der 
deutschen  Herrschaft  eine  nationale  Bewegung  in  der  Lombardei 
entstanden.  Wiren  die  michtigen  Stfidte  einig  gewesen,  so  hät- 
ten die  Deutschen  fcnrtaa  wenig  EiniaGi  mehr  gehabt    Hailand 
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QiHi  PaTia  aber  strtttai  om  den  Vomnc.  EwUie  Ste^  wv  < 
Stadt  der  Kirehen  md  der  Oerieei.  Die  CeiatBchkeit 
sieh  dem  Verr«i§e  des  ftaiiacheB  BiadioCi  aielil  IftgeB  oad  ht- 
haoptete  eine  gewisse  SeUiststiiidigkeit  Dam  kam  noA,  daCi 
die  Geiatliehkdt  reieh  war  und  vom  groCsen  TbcU  der  ArialiK 
kratie  aocehörfe.  Gegen  diese  bocbgestellfeii^  ▼orseiiBiCB  DioKr 
der  Kirene  erhob  sidi  eioe  demokratiacbe  Bewegmg,  welcbe 
Rom  fBr  seine  Zweeke  beontste.  Den  ersten  AnstoCi  dato  gä 
ein  gewisser  Ansdm;  er  worde  awar  enifemt,  aber  der  Foäe 
hatte  getflndet  Andere,  wie  Ariald,  Landolf  ele.,  setstca  acia 
Werk  fort.  Diese  stritten  (1066)  Iftr  ih  Ideen  annya  nnd  be^ 
geisterten  dafttr  die  niederen  Stinde.  Deswegen  nannte  man  diese 
Partei  die  Pataria  d.  b.  das  Lnnpengesindel.  Unlerdesaen  hatte 
sich  aneb  Dnteritalien  fast  gans  von  der  dentsebee  HemcbaR 
losgel6st;  es  war  das  iMuptsiehHcb  durch  die  beiden  Sehwigcr, 
die  norminniscben  Ritter  Rieliard  und  Robert  Gniaeard  bewcric- 
stelligt  worden.  (Wie  das  geseheben,  ist  S.  30  sq.  priebtic  dar- 
gestellt.) Riebard  setite  steh  1058  in  Capoa  lest,  nnd  Robert 
eroberte  Calabrien.  Kaum  war  Nicolans  U.  in  Ron  anerkanot,*so 
▼erl»and  sieh  Hildebrand  mit  Richard  and  gewann  deasca  BMe 
gegen  den  römischen  Adel.  Wihrenddesaen  demfttbigte  I^ctm 
Damiani  die  Ijombarden.  So  wurde  dann  Ostern  1069  ein  Conc3 
im  Lateran  abgehalten,  auf  dem  meist  italiiniscbe  Bischdle  nnge- 
gen  waren,  dentsehe  aber  gan«  fehlten.  Hier  wurde  eine  Wi&i- 
ordnnng  liestimmt,  durch  welche  die  Wahl  iwar  in  die  Binde 
der  Carainile  gelegt,  aber  do4^  noch  an  die  Bcstitigunc  des  Kai- 
sers gebunden  wurae.  Als  spiter  die  Kirebe  dek  ao  sear  ubab, 
war  dieser  Ptesus  höchst  listig  und  ist  deshalb  nicht  in  der  or- 
sprftnglichen,  sondern  in  einer  geAlsehten  Gestalt  In  die  aner- 
kannten Gesetxbftcher  der  KirdM  ftberg^gangoi.  DasCoMttapradi 
sidi  fttr  die  Ideen  Chmys  ans.  Hildebrand  AbUe  wAl,  dnb  er 
dadurch  in  einen  Kampf  mit  den  Deutschen  gerathen  wlnie^  aber 
er  ablte  auf  Prankreich,  Italien  und  Burcund. 

In  Deutschland  Ahrte  nach  dem  Tode  HeinrMia  III.  seine 
schöne,  aber  schwache  Gemahlin,  Agnes  von  Poitisrs,  die  Tor> 
mundsehaftliche  R^emng.  Ihr  Gin^big  war  der  Bisehof  Hein- 
rich von  Aunburg,  doch  war  sie  eine  rebe,  tob  kirebÜsbca 
Ideen  so  erföllte  Frau,  dafs  Alles,  was  man  von  innigerer  Bens- 
hung  s wischen  diesen  Beiden  su  melden  pflegt,  eitel  L6ge  ist. 
Wie  aber  die  Sachlage  damals  war,  wurden  die  Biaebafe  besaa- 
ders  in  die  Wirren  hineingeaogen;  so  bekimpften  die  Bilfcnigfr 
den  Erftbischof  Adalb«t  von  Bremen  wegen  der  Gnnst,  in  iwl- 
eher  er  bei  Heinridi  III.  gestanden.  Anno  von  Cöln  dagem  er 
wehrte  sich  seiner  lothringischen  Feinde  und  wuTste  hn  Keisbe 
seinen  Anhang  %n  mehren.  Aber  auch  unter  sieh  waren  £e  geirt- 
licheo  Herren  nicht  einig,  besonders  stritten  Bischöfe  nnd  Briahi 
ibte.  Von  den  Bischöfen  konnte  die  Kaiserin  nioht  viel  Dusiswl 
erwarten,  noch  viel  weniger  aber  von  den  HenEAncn.  Die  IB- 
Innger  standen  ihr  feindlieb  gegenöber;  in  Lotbnngen  war  dsi 
Kalserhana  nicht  bdiebt;  Sehwaben  gab  sie  ' 


Digitized  by 


Google 


rofii:  GtBMchl/b  der  tfeutvcbes  Kaiteniek  vom  eiesebrecht.    937 

wenic  bekannten  Rilter,  Rudolf  von  RfaeinfeMen,  dem  sie  aueb 
ibre  Toebter  ▼erlebte.  Eigeiitlieb  war  das  Henogtbum  Scbwa- 
beo  dem  Grafen  Bartbold  von  Zibringen  veraprocben:  da  er  es 
nun  niebt  bekam,  zftrnte  er  der  Kaiserin  and  wurde  aueb  nicbl 
dadurcb  Tersftbnt,  dab  sie  ibn  mit  Kimtben  bdebnte.  Unter  den 
Markgrafen  hatte  sie  bessere  Freunde,  so  die  Babenberger  in  Oester» 
relcb  und  Ekard  von  Meifeen.  -*  In  Unfjam  berrscbte  damals  noch 
König  Andreas,  der  Heinrieb  III.  so  bdFtig  entc^engetreten  war; 
er  wandte  sieh  aber  1068  am  H&lfe  an  die  Kaiserin«  da  er  sei- 
nen Broder  Bela  fBrcliten  raBÜite.  Dieser  fand  HAUe  bei  dem 
kfibnen  Polenkönige  Bolesiav  II.  und  wurde  dadurcb  in  den  Stand 
sesetat,  den  Andreas  aus  Ungarn  an  vertreiben.  Bin  deotscbes 
HAlfsbeer  konnte  1060  Nichts  ausricliten,  und  der  deutsche  Ein* 
flufe  im  Osten  war  vorifinfig  vernichtet.  Auch  die  Verbftltnisse 
mit  Italien  begannen  verwickelter  au  werden,  als  die  dentacbeo 
Bischöfe  jenen  römisehen  Osterbeschlösaen  des  Jahres  1059  aufs 
entschiedenste  widenpracben.  Als  nun  1061  Pa^  Nicolaus  Of. 
etarb,  wnrde  die  Lage  der  Dinge  immer  schwienger.  Die  €aiv 
dintlle  wiUten  1061  den  Papst  Alesander  III.,  ohne  vorher  die 
Kaiserin  an  befragen.  Das  war  au  viel:  es  wurde  eine  Synode 
nach  Basel  berufen  und  dort  der  Bischof  Cad<^os  von  Parma  zum 
Gegenpapste  gewählt.  Ibn  unterstfttaten  tiesonders  die  Lombar- 
den, und  mit  ihrer  HAlfe  bedrängte  er  Alexander  II.  in  seiner 
Hauptstadt  selbst.  Als  der  Kampf  der  Entscheidung  nahe  war, 
trat  der  Heraog  GottiWed,  der  Vater  der  Mathilde,  als  Schiede- 
richter  daawiseben  und  befahl,  dafs  Jeder  in  sein  Bisthum  au- 
röckweioben  solle:  Alexander  nach  Lncoa,  Cadolns  nach  Parma: 
der  Riebterrorudi  werde  von  Deutschland  aus  erfolgen.  Cadolns 
gab  emen  nst  gewissen  Sieg  aus  den  Händen;  seia  Sebickaal 
war  dadurcb  so  gut  wie  entschieden,  dafs  im  Reichsregimente 
eine  Ihm  nnginstigo  Veränderung  eingetreten  war.  10^  näm- 
Kcb  hatte  Anno  den  juncen  Kaiser  seiner  Mutter  entrissen,  aber 
nicht  ihm  allein  blieb  die  Herrschaft,  sondern  der  Gesammtheit 
der  Bischöfe,  und  immer  der  Bischof  sollte  vorangsweise  die  6o- 
aehMe  leiten,  an  dessen  Hof  sich  der  Junge  Kaiser  aufhielt  Die 
Bischöfe  nun  entschieden  sich  im  J.  1062  gegen  den  Papst  Cado- 
lns. 'Durch  diesen  Beschlu£B,  welchen  besonders .  Anno  dnrcb- 
aetate,  wurde  awar  eine  Verständigung  mit  Rom  angebahnt,  da«h 
aber  ani^  das  Ansehen  der  deutschen  Krone  bedentend  verrin- 
gert. Das  Gesammtregiment  der  Bischöfe  aber  aeigte  sich  aeben 
nadi  einem  Jahre  als  unhaltbar,  und  die  Fürsten  fibertragen  den 
beiden  &abischöfen  Anno  und  Adalbert  ^e  Regierung  und  Vor- 
mundschaft. Seitdem  aog  sich  die  Kaiserin  gana  vom  Hofe  ao- 
rfidc  und  lebte  als  Nonne  erst  im  Kloster  Fructuaria  und  dann 
in  Rom.  Die  beiden  Erabiscböfe  aber  waren  so  grandveraehie- 
den,  dafs  an  ein  etnträchtiges  Regiment  nicht  au  denken  war. 
Anno,  ein  Emporkömmling,  war  streng  und  ernst  nnd  vaiatand 
ea  nicht,  die  lAtbe  Heinnahs  au  gewinnen;  Adalbert  dacegen 
hatte  eine  unl»egrenale  Verehrmig  vor  der  Maiestät  dar  Krone 
und  diente  seinem  Herrn  mü  Begeisternng«    Es  gelang  oon  im  J. 
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1063,  das  AntdMQ  der  Denttdiai  im  Ottm,  niiicatiidi  ia  Dm. 
gura  wieder  herKosteUeo.  .  Im  folgeodeo  Jahre  1664  wvrde  arf 
Aimos  VeranlaifaiBg  ein  Conoil  nadi  Mantoa  betidEeo  md  deit 
Alexander  als  der  reehtmibuw  P^mI  anerkaanK  Der  Cfilner  En- 
biscbof  aber  wuCite  weder  Hildebnuid  noch  den  destsdien  Hof 
dd»ei  SU  befriedigen  ond  warde  in  Folee  dieMt  Coactlr 
Einflnmet  beraobt  Dm  die  Otlerseit  deeJahiea  1066  warde  < 
Heinrieh  IV.  doreh  Adalbert  mfindig  geqirochen.  Wenn  aaeh  der 
Köni^  wie  sieh  Ton  selbst  yentebt,  nicht  g^ch  fibcrall  die  Zi- 
gA  des  Regimenies  selbstotindjg  er^^eüea  lumnte^  so  yerlor  die- 
ses doch  seine  anstokratische  Perm.  Znaichst  sdiien  ttaliea  der 
ordoeaden  Hand  des  Kteigs  sn  bedftrfeii,  nad  l&r  einea  BfiaMf- 
sag  mraehea  besonders  Amio  von  Cola  and  der  Henoc  Gottfried 
TOB  Lothringen,  der  sich  damals  grade  in  DentsehhoM  aofluelL 
Beide  aber  waren  nicht  Adalberts  Freoade,  weshdb  d 
im  J.  1065  die  Romiahrt  yereitelte  aad  dadarch  dea 
HUdebraads  eatgegenkam.    Man  wfirde  irren,  wollte 


acbliefseo,  dais  Adalbert  der  Refermpartei  sich  sageaeigl  habe; 

""  le  die  deat 


er  begfiastigte  bald  diesen  bald  jenen  P^Mt,  wie     ^    

Verbiltnisse  es  ihm  wiknschenswerth  erscheinen  liebi^  W^aa 
derVerettelang  der  Romiahrt  erhielt  er  von  Rom  ans  miaeberiei 
cAnstige  Edicte,  dorch  die  uin  UeUingiwnnsch,  Pklri««h  des 
Nordens  su  weiden,  wohl  gefiMert  warde,  doch  am  l>entBdi- 
laad  hat  er  dadarch  keinea  Dank  yerdient,  denn  dem  Ansehea 
Heinrids  IV.  war  diese  Politik  nicht  förderlich.  Nicht  aUcia  dies 
Beadimea  Adalberts  erregte  Milsfallea,  soadera  aach  die  Nach- 
giebickeit,  die  er  gegea  die  Laanen  des  Königs  seigte,  and  & 
Habgier,  die  ihn  Teranlalste,  seine  Hinde  naä-  dea  aitea,  be- 
rOhmtea  Retchsabteiea  Lorsch  and  G>ryei  ansaastreckea.  Dm 
▼ersnlalste  die  Ffirstea  daso,  im  Winter  1066—^  sn  Tribar  dea 
Köaig  sa  awiagen,  dea  Ersbischof  nadi  BreaMa  «arilrlrinseadey 
aad  wieder  ein  aristokratiscbes  R^iment  einmriditeB. 

Sehr  schwer  and  höchst  aagera  nnr  ertrag  Heiarich  IV.  die 
ihm  aaferlegte  Last;  er  eatschNigte  «ch  daf£  in  lieber  Lart- 
barkeit  anter  seinen  jagendlichen  Genossen,  um  ihn  darin  la 
beschrikiken,  awangen  &e  Forsten  ihn,  sldi  mit  der  MarkgriGn 
Botiia  Ton  Snsa  «i  Tcraiihlea,  der  er  sdioa  ia  joageii  Jahsaa 
yerlobt  worden  war.  Auch  politische  Rödnicbtea  haben  die  Fir- 
atea  daia  bewogea,  damit  dieses  Haas  der  Bfacht  Gottfrieds  eiae 
Sdiraake  setaea  köaate.  Wenn  aoch  bei  allea  fieeea  VofglB- 
cea  Anno  eine  bedeatende  Rolle  gespielt  hatte,  so  gdmig  es  ihm 
dodi  nid^t,  sich  wieder  «ina  festaasetaen,  and  er  wandle. eich 
an  Adalbert  am  dessen  Beistand.  Diesen  hatten  die  Kilm»^ 
aadi  dem  Tage  yon  Tribar  in  die  eatsetilichste  Bedriagaüa  ge- 
bradit,  aber  eiaer  Verbindung  mit  Anno  mochte  er  dennodi  aeiae 
Wiederfaerstellang  aicht  yerdaaken.  Die  Absetiang  Adalberts  hat 
die  yoti  ihm  begonnene  Hission  im  Vl^endealaBde  &m  TTatrr^sap 
geweiht:  1066  waide  Fürst  Gottsdudk  ermordet  aad  daa  Chri- 
etentham  aasgerottet  Vl^ie  hier,  so  erhoben  mh  in  Scfawai~ 
'"'  welche  das  Begoaaene  in  tngt  stdUan.  — 
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J.  1067  schien  es,  als  solle  Heinrich  IV.  die  Kaiserkrone  wirk- 
lich erlangen.  Alexander  II.  nimlich  wurde  von  Cadolus  und  dem 
Hersoge  Richard  von  Capua  so  bedrängt,  dafs  er  deutsche  Hülfe 
dringend  begehrte.  Im  Herbste  versammelte  Heinrich  IV.  ein  Heer 
in  Augsburg  und  wartete  dort  auf  den  Herzog  Gottfried  von  Lo- 
thringen, damit  ihn  dieser  Ober  die  Alpen  geleite.  Der  aber  vor* 
eitelte  die  Romfahrt  Heinrichs  IV.  daaurch,  dafs  er  den  König 
im  Stiche  liefs  und  ohne  ihn  ftber  die  Alpen  sog.  Der  Hersog 
•chlofs  swar  mit  Richard  von  Capua  mnen  Frieden,  doch  ohne 
die  Streitigkeiten  gänzlich  beisülegen.  Da  es  im  J.  1068  Hein- 
rich rV.  gelang,  in  einem  glücklichen  Feldsnge  die  Wenden  sa 
besiegen,  so  versuchte  er  1069  die  ihm  widerwärtigen  Fesseln  zu 
sprengen.  Er  unterdrückte  einen  geffihrlichen  Anstand  des  Mark- 
grafen Dedi  von  der  Ostmark  und  versuchte  die  Scheidung  von 
seiner  Gemahh'n  durchzusetzen.  Dabei  sollte  ihm  der  wetterwen- 
dische Erzbisehof  Siegfried  von  Mainz  behfilflich  sein,  dem  er  als 
Preis  für  diese  Hülfe  den  stets  von  Mainz  beanspruchten  Zehnten 
In  Thüringen  versprach.  Doch  hatte  Siegfried  nicht  ohne  Roms 
Zustimmung  die  Scheidunc  vollziehen  wollen,  und  so  erschien 
denn  auf  eraer  Synode  in  Mainz  ah  Abgesandter  des  Papstes  der 
berühmte  Petrus  Damiani.  Da  er  sich  entschieden  für  die  Ehe 
erklärte,  so  gab  Heinrich  IV.  nach  nnd  hat  seitdem  in  einer  glück- 
Ueben  Ehe  mit  seiner  Gemahlin  celebt.  Petrus  Damiani  war  ülier 
die  losen  Sitten  der  weltlichen  Fürsten ,  über  die  verheiratheten 
deutschen  Geistlichen  und  über  die  Simonie  an  des  Königs  Hofe 
sehr  erschrocken.  Er  citirte  zur  Ostersvnode  des  Jahres  1070 
den  Cülner  und  Mainzer  Erzbischof  nach  Rom,  damit  sie  sieh 
dort  verantworteten.  Sie  kamen  und  demüthigten  sich,  und  so 
Batte  Rom  erreicht,  was  es  wollte.  Nach  dieser  Erniedrigung 
Annos  erschien  Adalbert  wieder  am  Hofe.  War  somit  der  geist- 
liche Fürst,  den  der  Küni^  am  meisten  hafste,  schwer  gezüch- 
tigt, so  befireite  der  Tod  Heinrich  IV.  von  einem  weltlichen  Herrn, 
der  ihm  viel  Hersleid  angethan.  Herzog  Gottfried  nämlich  starb 
and  hinterüeCi  seinem  Sohne  ans  erster  Ehe  Nieder -Lothringen 
und  Verdun.  Dieser  |üncere  Herzoc  Gottfried  der  Höckerige  war 
mit  der  Mathilde  vermählt,  mit  der  Tochter  seiner  Stietinotter 
Bctttrix.  Doch  Idite  er  meist  in  Deutschland  und  stand  auf  Sei- 
ten des  Könies^  sie  und  ihre  Mutter  weilten  in  Italien  und  wa- 
ren dem  Hildebrand  treu  ergeben.  Der  zweite  Fürst,  der  dem 
Könige  gegenüberstand,  war  Otto  von  Nordheiro,  der  Herzog  von 
Baiem.  Auch  er  wurde  gestürzt,  kam  in  die  Acht  und  verlor 
sein  Herzogthum,  welches  seinem  Schwiegersohne,  dem  sebwäbi« 
sehen  WeU*,  zufiel.  Wollte  der  Junge  König  das  Ansehen,  wel- 
ches seine  Ahnen  besessen,  sich  wieder  erwerben,  so  mufste  er 
die  grofsen  weltlichen  Fürsten  und  anfserdem  die  Sachsen  demü- 
tbi£en.  Durch  den  Sturz  Ottos  von  Nordheim^  in  den  auch  der 
Biflonger  Hacnus  vervrickelt  wurde,  entzündete  sich  der  Hab 
swisqbeu  Sachsen,  Franken  nnd  Sehwaben  immer  heftiger,  nud 
statt  dals  Adalbert  vermittelnd  eingetreten  wäre,  regte  er  den 
König  inuner  mehr  noch  gegen  die  Sachsen  auf.   Gegen  die  Sitte 
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bmeth  Heinridi  die  Aogei^enbdten  des  Rcidies  nicht  not  da 
Fünteo,  Sendern  mit  fünften  Lieblingen,  die  aat&rlich  oft  ihr  An- 
•eben  nii(«briacbten  and  dedarcb  die  HenOge  in  die  Oppoeition 
drSnelen.  Wie  die  Forsten,  so  ffircbteten  die  Sachsen  den  KUg, 
der  in  ihrem  Lande  überall  Bargen  baute  and  wohl  anch  mit 
fremden  Fürsten,  m.  B.  mit  dem  Dänenkftnige,  in  Vefbindnng  trat, 
um  das  trotsige  Volk  gelegentlich  «i  bindigen.  Es  schien,  ds 
würde  im  J.  1072  die  Sachlage  sich  indon.  Adalbert  starb  niia> 
lieh,  und  Volk  und  Fftrsten  awangen  Heinrich  IV.,  doi  grasen 
Anne  von  Cüln  an  den  Hof  ao  nehmen.  Er  yersohnte  awar  den 
König  mit  Otto  von  Nordheim  and  Rudolf  von  Schwaben;  aber 
das  Alles  war  doch  meist  Sehein,  und  anbeirrt  ging  Heiniidi  in 
seinen  Plänen  vor.  Im  J.  1073  berief  der  König  ein  grolaes  Heer, 
um,  wie  er  vorgab,  es  gegen  Polen,  wie  das  Volk  aber  glaubte, 
um  es  g^D  die  Sachsen  an  gebrauchen.  Wenn  in  Deutschland 
die  neue  Zeit  sich  dadurch  ankündigte,  dab  Alles  in  Verfall  ge- 
rieth,  so  war  das  in  Italien  doch  anders.  Nur  einen  Au^/i^ablkk 
hatte  Hildebrand  die  Politik  des  Jahres  1059  fallen  lasaen  mfis- 
sen;  sobald  er  irgend  kennte,  nahm  er  sie  wieder  auf.  In  Mai- 
land kfimpfte  f&r  ibn  die  Pataria,  die  durch  einen  Ritter  Ericn- 
bald  militärisch  organisirt  wurde.  Auf  und  ab  wogte  der  Kanrnf: 
aber  endlich  sicj^te  der  Bürger  un3  vergab  es  anch  später  weht, 
dala  er  mit  Hülfe  Roms  sich  von  weltlichen  und  geistlidien  Gro- 
laen  frei  gemacht  babe.  In  Norditalien  hatten  die  Bisdiöfe  eine 
so  bedeutende  Stellang  anannefamen  ^ewnlst,  dals  neben  ihnen 
nur  wenige  kleine  Fürstenthümer  weltlicber  Herren  bestehen  blie- 
ben. So  lagen  am  Tanaro  die  Markgrafeathümer  Moatferrat  und 
Sahuao.  In  den  Westalpen  herrschte  die  Schwiegermutter  Hein- 
richs  rV.,  die  in  der  Politik  sich  zwar  tu  Dentsäland  hidt,  in 
kirchlichen  Dingen  jedoch  auch  dem  religiösea  Zage  der  Zeit 
folgte.  Am  untern  Po  la^en  die  Besitaungen  der  Beatrix  nnd 
ihier  Tochter  Mathilde  und  grenaten  mit  denen  des  Hanaes  firte» 
dessen  damaliges  Haupt  Aaao  nur  darauf  sann,  die  Güter  seines 
HaoMs  SU  vermehren.  In  Sfiditalien  waren  die  Normannen  Lehna- 
leute des  Papstes,  aber  nicht  immer  eben  sehr  bequeme,  fiobert 
Guiscard  und  sein  Broder  Roaer  eroberten  damals  Sicilicn  md 
befireiten  es  von  der  dröckenden  Herrschaft  der  Araber.  Eine 
neue  Blüthe  entfaltete  sich  dort,  entsproasen  aus  der  Verbindung 
orientaliscber  nnd  occidentaler  Elemente:  bunt  und  schiHemd, 
abenteuerlich,  eine  Uaue  Blume  der  Romantik.  So  verschieden 
auch  die  Ziele  sind,  denen  die  italiäniscben  Mächte  nachatrahen, 
sie  schliefen  sieh  endlich  alle  in  Rom  auaammen.  Rom  iai  niehl 
allein  der  Sitz  der  Religion,  sondern  auch  der  Mittdponki  fir 
Italiens  Politik  geworden.  Die  Nator  seiner  Stellung  nöAi|^ 
den  Ptipst,  sein  Aufsichtsrecht  über  die  weltliehen  AogelcmnM- 
Jen  XU  erstrecken.  Zunächst  gelang  es  ihoi,  in  Frankrei<£,  dam 
die  Einheit  fehlte,  eine  bedeutende  Autorität  au  erlangeni  d|e 
südfraasösischen  Fürsten  schlössen  sich  an  ihn  und  ebenae  V¥ä- 
beim  von  der  Normandie,  den  vor  Alien  Laniranc  daau  bewerte. 
So  bedeutend  wurde  daa  Ansehen  des  Pi^Mtes  in  Franbwich,  Mi 
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es  selbft  Clonj  mit  Neid  erföllte.  Framösische  Rilter,  welche 
fiber  die  Pyrenien  sum  Kampfe  gegen  die  UnglSubigen  sogen, 
▼erbreittten  die  kircblicben  Ansicht eo  auch  nach  Spanien.  Dort 
war  im  J.  1031  das  Geschlecht  der  Omijaden  ausgestorben  and 
damit  die  Einheit  des  arabischen  Reiches  zerfalled.  Im  Kampfe 
gegen  die  sarazenischen  Walis  bildete  sich  jene  stolae  Caatftni- 
sehe  RitterschafI  aus,  deren  Gesinnung  ihren  Ausdruck  in  den 
Cidromanzen  fand.  Aber  die  Könige  von  Caslilien  stellten  sich 
dem  Papste  und  dem  Kaiser  sehr  selbstständig  g^enOber;  grölse- 
rra  Einflnfs  erlangte  der  Papst  in  Aragon  und  Barcelona.  Den 
französischen  Groisen  war  es  1066  gelungen,  England  zu  erobern. 
Wie  kirchlich  auch  stets  die  Angelsachsen  gewesen  waren,  den- 
noch begfinstigte  der  Papst  die  Eroberung  der  Normannen,  weil 
er  bolfle,  dafs  sie  das  Land  von  ihm  zu  Lehne  nehmen  worden. 
Zwar  gab  Wilhelm  das  Erzbisthum  Canterbury  an  Ijanfranc;  aber 
Ijehnsmann  des  Papstes  wollte  er  unter  keiner  Bedingung  w«*- 
den.  Diese  wichtige  Eroberung  schien  auf  Heinrich  IV.  keinen 
Eindruck  zu  machen.  Weniger  bedeutend  als  im  Westen  war  im 
Osten  Roms  Einflub,  da  hier  noch  die  Deotschen  das  Ueberge* 
^cht  behaupteten.  Dies  wollte  Rom  brechen,  um  dadurch  seine 
AnsprAche  geltend  zn  machen.  Die  innigste  Verbindung  uuuter- 
bielt  der  Papst  mit  Böhmen  und  dann  mit  IMnemark.  Hein* 
rieh  IV.  selbst  war  bisher  dem  Papste  eigentlich  nicht  entgegen- 
getreten; aber  es  kam  dennoch  zum  Bruche  um  der  ilalifiniscnen 
Angelegenheiten  willen.  Der  König  hielt  in  Mailand  nSmIieh  sein 
Investiturrecht  mit  aller  Energie  fest,  damit  er  nicht  allen  Ein- 
flols  in  der  Lombardei  verlöre.  Deshalb  that  der  Papst  einige 
Rftthe  des  Königs  in  den  Bann.  In  Deotschland  hatte  die  Re- 
formpartei noch  wenig  Anhang:  zunächst  standen  zu  ihr  die  re- 
formirten  Klöster,  deren  Mittelonnkt  Hirschau  war,  und  von  ihnen 
ans  verbreitete  sich  die  kirchliche  Strömung  weithin.  So  war 
die  Weltlage,  als  im  J.  1073  Alexander  H.  starb.  Nicht  eigent- 
lich auf  gesetzmfifsigem  Wege  wurde  dann  Hildebrand  Papst,  und 
dennoch  liefs  Heinriä  IV.  das  ohne  Widerspruch  geschehen,  wenn 
er  Gregor  VII.  auch  nicht  aosdrficklich  anerkannte.  Die  lombar- 
diachen  und  dentscben  Bischöfe  forderten  ihn  auf,  der  Wahl  seine 
Zustimmung  zu  versagen;  aber  die  kritische  Lage  der  deutschen 
Angelegenheiten  hinderte  ihn  daran.  Sobald  Gregor  VII.  inthro- 
nisirt  war,  suchte  er  das  Patrimonium  Petri  in  seinem  alten  Um- 
fange wieder  herzustellen  und  gerieth  darflber  mit  Robert  Guis- 
carn  in  Strdt.  Dieser  kam  in  den  Bann,  und  nun  söhnte  sich 
1074  Gregor  VH.  mit  Heinrich  IV.  aus.  Wie  mit  diesem  suchte 
Gregor  VII.  auch  eine  Verständigung  mit  Michael  VH.,  dem  byzan- 
tischen  Kaiser,  einzuleiten,  den  die  Furcht  von  den  Seldschucken 
dazu  geneigt  machte.  Um  diese  Feinde  der  Christenheit  zurfick- 
zndrfingeu,  rief  der  Papst  die  Hölfe  des  Abendlandes  auf  und  ge* 
dachte  mit  einem  bedeutenden  Heere  gen  Osten  gegen  die  Ver- 
spotter des  Kreuzes  zu  ziehen.  Damit  das  mit  Enolg  geschehen 
könne,  wollte  Gregor  mit  Hoeresmacht  zuerst  Robert  Gniscard 
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tuterwerfen»    Ab  nno  diese  Expedition  sehmililidi  sdMUcrtc,  di 
war  es  mit  allen  Bexiehongen  %um  Osten  Torlinfig  vorbeL 

Anfangs  jdöckte  Gregor  VIL  Alles,  bald  jedoch  standen  gegen 
ihn  öberall  Fdnde  anH 

Jnnichst  bildete  sieh  in  Frankreich  anter  Oeistlieben  und 
heben  eine  antirömische  Pu^ei,  welche  das  dnrchgraiende 
Auftreten  des  Papstes  nicht  billigte  und  den  König  Philipp  on- 
terstfifate.  Femer  opponirten  die  lombardiscben  Biscböie  noch 
imoier,  und  vor  Allem  stand  die  dentsdie  Kirche  Gr^or  VIL  m 
selbststlndrg  da.    Deshalb  Tersnchte  1075  der  Papst  die  Massen 

g^en  die  Groben  des  Reidies  anfsnregen.  Anf  einer  Synode  in 
om  erliefs  er  cegen  die  Ungehorsamen  in  Denischland  viel  Siraf- 
edicte;  wieder  bannte  er  die  R8the  des  Königs,  da  dies^  seinen 
Versprechongen  in  Besog  anf  Mailand  noch  nicht  nachgdcooi- 
men  war,  nnd  ▼erbot  dann  die  Laieninvestitnr.  Dies  Verbot  hat 
der  Papst  damals  noch  nicht  publiairt;  er  wollte  es  nnr  ab 
Schreckmittel  gebranchen,  um  den  König  snr  Nachgiebigkeit  an 
bewegen. 

Heinrich  IV.  aber  hatte  damals  mit  einer  Eibebong  des  gsn- 
len  Sachsenyolkes  an  kämpfen.  Dieses  hatte  nSmlich  die  Bnrg* 
banten  des  Königs  in  dem  Sinne  anfgefifst,  als  sollten  sie  nnr 
dato  dienen,  das  ganse  Volk  an  besteuern  nnd  an  knechten.  So 
wnrde  es  den  onanfriedenen  Forsten  leicht,  den  in  Sachsen  noch 
sahlreichen  ßanemstand  fAr  sich  an  gewinnen.  Als  Zweck  der 
sanaen  Bewegong  wnrde  der  angegeben,  dab  man  den  in  &ft 
befindlichen  Herzog  Magnus  befreien  wolle.  Es  kam  ao  weif, 
dafe  die  Sachsen  an  den  Waffen  griffen  und  den  König  awangen, 
ans  seiner  geliebten  Harsbnrg  hdmlich  anf  dunklen  Bettladen 
zu  entfliehen. 

Der  König  hofite  nun,  dab  die  siddentschai  Forsten  ihn  mn- 
terslötaeo  worden,  doch  geschah  das  nicht  in  don  Hafae,  ala  er 
gewtknscht  hatte;  sie  nnterbandelten  nur  fBr  ihn  mit  den  Sach- 
sen nnd  vergaben  dal>ei  so  sehr  ihres  Auftrages,  dab  sie  sogar 
insgeheim  sich  verpflichteten,  ffir  die  Absetanng  Heinrichs  IV.  an 
wirken.  Indessen  lieb  sich  das  doch  noch  nicht  durchfUireB, 
da  dem  bedringten  Könige  die  rheinischen  Stidte  ala  Helfer  aar 
Seile  traten.  Sie  schfltaten  den  König,  da  sie  fast  alle  mit  ihren 
Bischöfen  in  Unfrieden  lebten.  Da  nun  auberdem  auch  die  sich- 
siscben  Fftrstien  das  Uebergewicbt  ihrer  Bauern  fürchteten«  so 
verbanden  sie  sich  mit  den  sAddentscben  Groben  und  verwill^ 
ten  im  Abfange  des  Jahres  1074  dem  Könice  einen  Frieden,  des- 
sen Bedingungen  fQr  sie  besonders  yorlbeilbaft  waren.  So  wie 
der  König  der  inbersten  Gefahr  entronnen  war,  gelang  es  ihm, 
seine  Stellung  au  bessern.  ZunSchst  erxömte  das  die  a&ddent- 
sehen  Forsten,  dib  die  sfichsischen  Battem  in  tollem  Frevd  die 
Bedingungen  des  Friedens  bei  der  Zerstörung  der  Harsbnrcen  facht 

Beachtet  hatten.  Wegen  Kirchen  freveis'  hatte  sie  Heinrich  IV.  hsi 
em  Papste  verklagen  können,  und  wenn  dieser  sie  auch  niditi 
wie  der  König  es  gewfinscht  hatte,  in  den  Bann  that,  so  Mhai 
er  sie  wenigstens  nicht  in  Sehnt a.    So  hatte  Heinrich  IV.  Uer 
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freie  Hand;  er-yerstand  es,  die  sOddeotschen  Grofsen  fikr  sich  zu 
ioteressireD;  Anno  Ton  Cftln  war  ohne  Macht  nnd  hatte  an  Gott. 
Med  Ton  Lothrin^n  einen  Wfichter.  der  Heinrich  IV.  onver- 
brfichlich  tren  war.  Die  sfichsischen  Forsten  waren  anter  sich 
nicht  einig,  die  Bauern  mifstrauten  ihnen;  die  verbfindeten  Thft- 
ringer  standen  mit  den  Sachsen  nicht  gut;  so  konnte  der  König 
gfinstige  Erfolge  hoffen.  Als  er  znm  Reichskriege  aufforderte,  ka- 
men oie  Süddeutschen  in  grober  Menge.  Es  gelangHeinridi  IV. 
1075  bei  Homburg  an  der  Unstrut  Sachsen  ond  Thöringer  zu 
besie£en  nnd  iJir  Land  zu  unterwerfen  Nach  dem  Sie£e  des  K5- 
nip  brach  unter  den  Besiegten  böse  Entzweiung  aus;  die  Bauern 
schalten  auf  die  Ritter,  diese  auf  jene;  vielleicht  hatten  beide 
Theile  Recht.  Jene  Schlacht  war  im  Hochsommer  |;e0chlagen; 
zum  Herbste  stand  Heinrich  IV.  wieder  mit  mfichticem  Heere  dai 
Sachsen  gegenfiber.  Schon  aber  fehlten  in  ihm  die  Scharen  der 
oberdeutschen  Herzöge;  das  Warum  ist  fraglich.  Nun  unterwar- 
fen  sich  die  sSchsiscnen  Forsten  und  wurden  des  Königs  Gefan- 
gene. Man  hoffte,  er  würde  sie  schonend  behandeln,  und  das 
war  auch  die  letzte  Bitte,  welche  Anno  auf  seinem  Todtbette  im 
December  1075  dem  Könige  zugehen  liefs.  Von  den  Gefangenen 
aber  wurde  nur  Einer  entlassen,  und  zwar  war  das  Otto  Yon 
Nordheim;  er  wurde  jetzit  des  Königs  bester  Freund. 

Noch  im  Jahre  1075  konnte  man  auf  eine  Versöhnung  des 
Königs  und  Papstes  hoffen,  zu  welcher  Gregor  VH.  sich  um  so 
mehr  geneigt  zeigte,*  da  ihn  in  Italien  schwere  SchlSge  trafen. 
In  Mailand  nämiich  siegten  die  Gegner  der  Pataria  und  baten  den 
König  um  einen  Erzbischof,  den  er  ihnen  auch  gab.  In  Rom  er- 
hob sich  gegen  Gregor  VII.  heftige  Opposition;  sie  fand  ihr  Haupt 
in  Cancius  und  schritt  zu  Gewaltthätigkeiten  gegen  den  Papst. 
Auch  mit.  den  Normannen  trat  Heinrich  in  Unterbandlongen.  So 
lUDce  der  König  aber  noch  mit  den  Sachsen  zu  thon  hatte,  bot 
er  dem  Papste  an,  er  wolle  mit  ihm  ohne  die  Ffirslen  unterhan- 
deln, und  Kam  dadurch  dem  Wunsche  Gregors  entgegen.  Nadi 
der  Unterwerfung  jenes  Volkes  verlangte  Heinrich  die  Zuziehung 
der  Grolsen  und  zeigte  dadurch  an,  dafs  er  sich  dem  Papste  nicht 
ffigen  wolle.  Dies  und  die  Einsetzung  des  Mailfinder  Erzbischofs 
veranlafste  Gregor  VII.  zu  einer  Botschaft,  welche  im  Januar  1076 
nach  Deutschland  kam  und  den  Könie  aufs  heftigste  ersOmte. 

Noch  in  demselben  Monate  hielt  Heinrich  IV.  ein  National- 
cendl  in  Worms  ab  und  liefs  auf  demselben  Gregor  VH.  absetzen. 
Im  Februar  that  als  Antwort  darauf  der  Papst  den  Köni£  in  den 
Bann  und  löste  alle  seine  Unterthaiien  ron  ihrem  Eide.  Mit  Recht 
sagt  Giesebrecht  S.  354:  Welthistorische  VorgSuEe,  die  an  der 
Pforte  einer  neuen  Zeit  stehen,  lassen  sich  nie  allein  nach  dem 
MaG»  aus  der  Vorzeit  öberlieferter  Rechtsgrundsitze  messen,  und 
f&r  den  Historiker  hat  eigentlich  nur  die  Frage  eine  wesentliche 
Bedeutung,  ob  Gregors  Schritt  nach  der  ganzen  Lage  der  Dinge 
nnd  nach  seiner  eigenen  Stellung  ein  notnwendiger  war.  Diese 
Frage  mofe  man,  irre  ich  nicht,  bejahen.  Der  Papst  sah  sich 
nun  nach  allen  Seiten  nach  weltlicher  HOlfe  um  und  fand  die 
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beste  Stütse  an  Mathilde  tob  Tuscieii,  die  id  jener  Zeit  mde 
Hatier  und  Gemahl  verloren  halte.  Bald  fibte  aoGb  der  neu 
in  Deutschland  seine  Wirkung:  Otto  von  Nordheim  fiel  ab,  die 
Sachsen  standen  auf,  und  im  Herbste  muGste  Heinridi  IV.  des 
Fürsten  vosprechen,  dab  er  bis  som  Februar  1077  die  Ltan§ 
▼om  Banne  durch  Unterwerfung  unter  den  Papst  erwirkt  iiabcB 
wolle,  widrigenfalls  das  Reich  ihm  verloren  sein  solle.  Gre- 
gor VII.  eilte  aus  Rom,  um  in  Deutschland  mit  seinen  Aiihte> 
gern  zu  verbandeln,  aber  die  Lombardei  war  gefifarlicher  Boden. 
und  deshalb  weilte  er  im  festen  Schlosse  %a  Canossa.  Da  be- 
schlofs  Heinrich  IV.,  dem  Papste  zuvorsukommen,  und  eiHe  nadi 
Italien.  Die  Vorgfinge  in  Canossa  sind  bekannt,  weshalb  i^  sie 
hier  Abergehe  und  nur  bemerke,  dab  vielleicht  die  ggfPöhnliche 
Erzählung  derselben  nicht  ganz  vor  der  Kritik  bestebL 

Das  Werk  schliefst  damit,  da  von  jenem  Augenblidce  eine 
neue  Epoche  der  Weltgeschichte  datirt  Ref.  eothilt  sich  jedes 
Lobes;  er  führt  nur  an^  dafs  in  so  lichtvoller  and  klar  über- 
sichdicher  Darstellung  diese  Epoche  noch  nicht  behandelt  ist 

Berlin.  R.  Pofs. 


IV. 

Agricola's  Sprichwörter  von  Friedr.  Latendorf.    Schwerm 
1862.    BSrensprang.    252  S.  8. 

Allgemeio  galt  bei  deo  Liifemtoren  die  Meioaaity  diese  spracUidi 
und  kuUargesebichtlicIi  so  bedeutende  SammlODg  sei  v#b  de«  Csssi 
ses  der  Reformatores  suerar  iu  niederdeutscher  Musdari  vsrfliAi  wer- 
den, die  hochdeulsclien  Drucke  seien  Uebertragung.  Lstesdsrf  weiti 
diesen  Irrtbum  als  solchen  nach  oiit  Cssfc  fiberflSssIger  Pälle  van  an- 
weisen ^  einer  Fülle,  die  sich  aber  aus  dem  sonstigen  Werlh  dieser 
sprach  vergleichenden  Unf  ersuch  iingen  fGr  keinen  als  nutzlos  selgt  Die 
Ausgaben  des  Buches  stehen  «wischen  den  Jahren  1529  und  I59i  sad 
sind  im  wesentlichen  als  fibereinstlmmend  ansnsprecfcen.  Dadi  lasscs 
sich  Kwol  Glassen  sondern ,  deren  swelte  gegen  die  ersce  etwas  sa- 
rficksteht.  Das  ältese,  nrsprangliche  Eiemplar  bt  ein  (sioiwr  Bage- 
nauer)  Dnick  ohne  BsKelcbnung  vom  Jahre  1529,  der  die  la  4er  I5S4 
KU  Hagenow  erschlesenen  Ausgabe  weggelassesen  8iellea  gegea  Bsr- 
Küg  Ulrich  von  Wfiriemberg  enthalt;  su  diesen  beiden  Hageaaacr  Aai^ 
gaben  treten  eine  Nilrnberger  und  eine  Erfurter.  Der  sweicea  Classs 
gehören  die  Zwickauer  Ausgabe  von  1529,  die  das  erste  Exemplar  ss 
Grunde  legt,  aber  einiges  durch  Mißiversiand  Sndert,  die  Leipidgcr 
und  die  niederdeutsche  Magdeburger,  von  der  eben  erwiesen  wM, 
dafii  sie  UebersefKong  und,  wie  sich  specieller  erglebt,  Uebersetsasg 
des  Zwicfcaner  Drucks  von  1529  iet.  Wir  k Annen  uns  atoki  dsisaf 
einlassen,  die  sprschlicben  Orunde  Air  diese  Behanptang  mitaathenss, 
aber  wir  hoffes,  auch  ohne  dies  den  genügenden  Beweis  aus  ciasr 
Vergleichung  geben  au  können.  Wem  das  nicht  hinreichead 
der  halte  sich  an  die  weitere  liatendorfsche  Untersuchung. 
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Die  Hag.  Aii^g.  voo  1534  liest  die  drei  letzten  der  Doch  heute  von 
unsero  Kindern  gekannten  Heime:  zehn  Jahr  ein  Kind  n.  e.  w.,  die  uns 
übrigens  oft  in  Druclien  des  16.  Jahrhunderts  begegnen,  richtig: 

der  nj^mmer  weis 
der  kinder  spott 
vnd  endlich  der  todt. 

Dabei  ist  zu  heachten ,  dafo  weis  auf  greis  im  vorhergehenden  Versa 
reimly  wie  spott  und  todt. 

Die  Zwickauer  und  Leipziger  Ausgabe  lesen  den  letzten  Vers: 

▼nd  endlich  der  tod  ist 

ohne  Sinn.    Der  niederdeutsche  Agricola: 

also  de  nicht  mer  wUs 

der  kinder  spott 

vnde  endlick  de  dodt  ys. 

Hieraus  sind  unsre  beiden  Fragen  erledigt ,  erstens,  es  ist  klar,  dafs 
od.  Ueberseizung  ist,  denn  offenbar  ist  Obersehen,  dafii  spott  und  dodt 
der  Reim  sein  mufs  und  statt  dessen  wifo  :  y»  als  Reim  angenommen, 
zweitens  aber  ist  klar,  dafs  das  Versehen  der  Zwickauer  Ausgabe, 
daa  hinzugefügte  ,yist'',  Veranlassung  zu  dieser  Verkehrung  bot '). 

Unerledigt  bleibt  bei  dem  bisherigen  Mangel  an  vollsländigen  Bxem- 
plaren  und  der  Kenntnifii  der  Druckerzeichen  die  Frage  nach  dem 
Drucker  der  nd.  Ausg.,  dem  Verfasser  und  der  Heimat  desselben,  denn 
auf  Westfalen  zu  schllefsen  aus  Formen  wie  frisck,  wisck,  erscrack, 
geacreuen  neben  geschreuen  etc.,  ist  wol  etwas  kubn. 

fiine  weitere  Frage  Laiendorfs  setzen  wir  gern  ganz  her  (p.  58): 
„Welchen  Werlh  hat  überhaupt,  Insbesondere  fdr  grammatische  und 
Jexicalische  Forschung,  die  im  Niederdeutschen  zahlreich  vertretene 
Debersetzungsliteratur?  wie  verhalten  sich  die  aus  oberdeutschem  Geist 
QDd  Originalen  abgeleiteten  Werke  der  nd.  Sprache  zu  den  echten 
Producten  dieses  Volksstammes?  Ist  das  Verhältnlfii  der  beiderseitig 
gen  Literaturen  schon  hinreichend  ert^rtert  [gewifs  nicht!],  ist  na- 
mentlich unter  den  Uebersetzungen  mit  hiniftnglicher  Sicherheit  ent- 
schieden worden,  welche  von  Stümpern,  welche  von  Meistern  der 
Sprache  herrühren?^' 

Eine  Frage  Latendorfii,  ob  Agricola  die  zahlreichen  Stellen  aus 
Dichtem  etc.  memoriter  oder  mit  dem  Buche  in  der  Hand  angeffihrt, 
mdchten  wir  nach  letzterer  Seite  hin  entscheiden,  wie  er  denn  auch 
hAuiig  durch  seine  Lecture,  ebenso  wie  jeder  der  heute  noch  Sprich- 
wörter und  Redensarten  sammelt,  auf  seine  Aufoeichnungen  geführt 
ward,  wozu  sich  freilich  die  groihe  KenntniAi  des  Volkslebens  ge- 
sellte, die  auch  dem  heutigen  Sammler  nffthlg  ist.  Referent  wünschte 
lebhaft,  dafs  man  z.  B.  blolk  Luthers  sftmmtliche  Schriften  in  dieser 
Absicht  durchgienge,  und  ist  überzeugt,  dafs  eine  groAe  Menge  neuer 
und  nn  verzeich  neter  Redensarten  mit  gewifii  oft  eigenthümlichen  Deu- 
tangea  angetroffen  würden.  Bin  zufSlIig  In  meinen  Besitz  gekomme- 
nes Exemplar  der  Sententlae  Theognidis  mit  Melanchthons  Ezplicatlo, 
nach  dessen  Vorlesungen  zu  Wittenberg  herausgegeben  von  Johannes 
Maior  (Meier?)  [1561.  1560],  bietet  manches  nicht  unerhebliche,  daa 


')  Aehnlich  ist  d\t»:  Hag.  UemoToros,  Druckfehler  för  Demoxprot, 
[Hag.  1534  DirooToros] 
Zw.  Homoaoros. 
Zcltschr.  f.  d.  Gyiniia«Ulwes«n.  XVI.  IZ  60 
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ich  hier  uin  ao  lieber  mittheile^  als  ea  ein  Antrieb  für  Besitzer  ika- 
lieber  Bucher  sein  mag.  Aach  die  hftufigen  ClaMikeraosgafoen  üi  im- 
dum  Minelii  sind  for  die  Kenntnüs  ftiterer  Bedensarten  nicht  xn  Ter- 
achten. 

Melanchthon  bl.  10.    Man  darff  nicht  Leuse  in  den  Pelz  eetsen,  m 

wachsen  sonst  wol  drinnen, 
bl.  17.    Es  ist  kein  Bmpclln  so  klein,  es  ist  hengena  werd. 
bl.  18  b.     Hochmnt  macht  trotz, 
Tmts  bringet  straff. 
Gut  macht  mnt, 
Mut  macht  vhermnl. 
Vbermnt  maclit  neid, 
Neid  bringt  streit, 
bl.  19  b.     Ks  ist  noch  das  arme  Witteberg,  aber  es  sind  nicht  aiekr 

die  Leute, 
bl.  23.    Je  l^äger  je  lieber  ich  bin  allein. 

Denn  trew  vnd  Wahrheit  ist  worden  klein, 
bl.  23  b.     Wenn  man  viel  vngereimpts  ding  anfehet,  so  gebeis  tt- 
gereimpt. 
[Die  Schreibung  ungereimpt,  yergllchen  mit  der  aber  nur  jm 
dem  Sinne   von   nicht  ausgeräumt  bei  Agricola  begegoeodci; 
ungereumt  (sp.  176  Der  lao^Esam  höret  vnd  nicht  borea  iHI, 
der  hat  dicke  obren  die  vogereumt  sind),  scheint  gegen  die  Br- 
kläruttg  TM  sprechen,  da£^  ungereimt  =  äroTsoq  und  lieber  «a- 
geräumt  eu  schreiben  sei,  obwol  diese  Erklärung  viel  far  sich 
hat.    Möglich  aber,  daPs  man  schon  früh  in  den  Irrfbnm  fiel, 
SU  dem  mitgewirkt  haben  kann,  dafs  man  sagt:   das  reimt  sich 
nicht,  daraus  kann  ich  mir  keinen  Vers  machen  n.  dergl.] 
bl.  24.    Was  einer  allein  nicht  erheben  kan. 
Das  sol  er  selb  ander  ligen  lan. 
Diese  Form,  die  den  Beim  bewahrt,  ist  darum  gewife  genaoer, 
als  Agricola's  Aufzeichnung,  sp.  284: 

Wer  einen  steyo  allein  nicht  erheben  kan, 
der  sol  yhn  auch  selbander  ligen  lassen. 
Hier  mag  gleich  bemerkt  werden,  dafs  Latendorfs  Beweis  ««• 
der  Uebersetzung  der  Caropenschen  Sammlung  aus  Agricsia. 
von  dem  wir  weiter  unten  zu  reden  haben,  verstärkt  wird  dnrcfc 
diese  Verkennnog  des  Beiroes.    Der  Niederländer  liest  nimlicb: 
Wie  een'  steen  niet  alleen  opheffen  kan,  die  zal  hem  ok 
andermaal  wel  laten  liggen. 
bl.  25.    Wem  nicht  stehet  zu  sagen,  dem  stehet  nicht  zo  helffea 
bl.  30.    Wo  stehet  das  im  Euangelio? 
bl.  33.    Kirchen  gehen  seuraet  nicht, 
AImnsen  geben  armet  nicht, 
Vnrecht  gut  faselt  nicht. 
Aach  hier  wieder  bietet  Mel.  s:ewl(s  die  volksthümllch  äMcrr 
Form,  Agricola  meidet  schon  das  ihm  wol  nicht  ganz  verstand 
liehe  faselt  in  der  Bedeutung:,  es  bringt  Junge,  vermelut  sick. 
¥gi.  Fasel,  ein  junges  Thier ;  Fal^nacht  ist  eigentliob  die  Fase- 
nacht, faseln  ist  albern  wie  ein  Kind  sein,  faselnacbt.    Agri- 
cola giebt  den  aproch  so:  (8p.295) 
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Predig  boren  verseumet  nicht, 
Almuffl  geben  armet  nicht, 
Vbel  gut  das  reycbert  nicht. 
Den  Unsinn  des  niederländischen  Ueberseizers  hätte  Latendorf 
noch  viel  schärfer  tadeln  sollen;  der  äberträgt  nämlich: 
Prediken  voor  beeren  (vor  Huren).  !! 
bl.  36.    Wers  gluck  bat,  der  fOret  die  Braut, 
bl.  42.    Wer  einen  von  galgen  hilfft,  hilfiFt  jn  wider  daran, 
[bl.  286.  —  —  der  hiim  einem  wider  dran.] 
Zu  beachten  ist  aber  der  8inn  des  Worls,  der  sich  aus  Mel.'s 
Citat  aus  Cicero  erglebt:  Quod  placei  oblivUdmur,  quod  doUt 
meminitnui.    Es  will  also  wol  sagen ,  wer  uns  einen  groüMn 
Dienst  erwies,  dem  vergelten  wir  so  mit  Undank,  daib  er  uns 
nicht  nur  zum  zweitenmal  nicht  hilft,  sondern  eher  zur  Oefohr 
verhilft. 
bl.  47  b.     Er  mus  Scbullessen  obren  haben,  wer  vnter  den  Leuten 
wil  sein. 
Er  hat  Schulzenohren  ist.  noch  bräucbliche  Bedensart. 
bl.  49  b.     Gott  weis  wenn  er  straffen  soL 
bl.  53  b.     Wenn  einer  ligt,  so  scheust  jederman  auff  jm. 

bl.  54  b.     Kennen  wir  nicht  alle  tichten,  so  wfillen  wir  doch  alle 

richten, 
bl.  59.    Vnser  Herrgott  macht  viel  Narren,  aber  wenig  macht  er 

Klug, 
bl.  61.    Wenn  ein  alter  Man  ein  junges  Meldlin  nimpt,  so  seins 
gewisse  Kinder. 
Agricola  sp.  672:  Ein  alter  man,  ein  iunges  %veib  gewisse  kinder. 
.  Gebe  ins  Bad,  vnd  werde  nicht  nais. 
In  der  JCirchen  andechtig, 
Zu  Tisch  fk-filich. 
Zu  Bett  freundlich. 
Den  Kopff  beugen  auff  eine  Seite,  wie  die  Schelcke. 
In  der  Not  spuret  man  einen  Freund. 
In  Bancket  kOnnen  die  Herrn  leichtlich  2000  Pferde  auff 
bringen,  in  der  Not  kaum  200. 
Hette  ich  viel  gelt,  wer  ich  lieb  gehalten. 

Man  sol  nichts  verschweren  denn  Nasen  abbeilsen. 
Man  redt  nicht  vom  Richter  zu  Brata. 
Wer  am  Wege  bawet,  hat  viel  Richter. 
SSu  dem  ersten  steht:  Jgnauorum  nulla  est  memoria. 
bl.  96.     Frifii  dreck,  vnd  scheis  Golt, 

So  werden  dir  die  Meidlln  holt. 
bl.  100  b.    Ein  truncken  Gebet  ist  nichts. 

leb  vermuthe  einen  Druckfehler  für:  trucken. 
bL  103.    Vertraw,  und  vertraw  nicht  zu  viel. 

Borgen  macht  sorgen.    Bürgen  sol  man  würgen, 
bl.  103  b.     Es  weis  keiner,  wo  sein  Leib  bleibt. 

Ist  hier  sein  Leib  die  im  Mhd.  übliche  Umschreibung  des  Pro- 
nomens?   Cf.  Nibel.  Str.  18  daz  sine  wesse  niemen,  den  »innen 
wolde  ir  llp. 
bl.  105.    Mit  guten  werten  teuscht  man  die  leute. 

60* 


bl. 

63. 

bl.  63  b. 

bl. 

70. 

bl. 

82. 

bl. 

83. 

bl. 

83  b. 

bl. 

95. 
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bl.  110.    Wer  da  wil  mehr  vereeren, 

Deno  sein  Pflug  kao  erebren, 
Der  mii8  su  letzt  verderbeDy 
Vnd  Tieleicbt  am  Galgen  sterben. 
Dictum  matrii  PhÜippif  Eram^  ab  äqrvfu  id  est  erwerbea. 
bL  114.    Ein  trefiflicher  Man,  Silberberger. 
bl.  120.    Es  sein  nur  stuciclein. 

Es  mos  einer  nicht  alles  thun,  was  ein  io  sia  kompf. 
Wens  einer  bedenckf,  so  konipt  einer  auffein  bessern  wmg. 
bl.  120  b.     Doch  wenn  mans  schdn  sehen  kdndt  (sc.  das  H««),  •• 

wend  sichs  doch  so  bald,  das  doch  nicht  viel  hilffl« 
bl.  123.    Man  sol  nicht  leichtlich  ein  freund  vbergeben. 

Die  Bedeutung  ist  mir  nicht  klar.    Die  Rede  ist  von  des  C^nn- 
sius  Verrath:  Caesar  seruauit  Cassium,  sed  Ca$nu$  fitit  fax  et 
furia  quae  caeteros  attraxit  in  consiUum  de  interfidemdo  Cme- 
$are.    Man  sol  etc.    Ist  vbergeben  =  verrathen? 
bl.  125.    Trawe  niemand,  so  bescheist  dich  niemand. 
M.  124  b.     Freund  in  der  Not,  geben  27  vff  ein  Lot 

Wer  den  schaden  hat,  darf  ftir  den  spoi  nickt  sorgen. 
bl.  127.    Da  beweint  ofil  einer,  das  seine  Mutter  nickt 

junge  Frau  ist. 
bl.  129  b.     Wenn  man  eim  von  Feigen   sagt,  das  kmun 

draus  werden. 
bL  131.    dOrr  vnd  gesund. 


Wir  wenden  uns  nach  diesem  Intermeszo  m  Latendorfk  Boeke  m- 
rfick.  Aus  dem  reichen  Inhalte,  den  wir  nur  etwas  dnreksjckilger 
wünschten,  haben  wir  mancherlei  notiert,  das  nicht  verfehlen  mdge, 
na  dem  Studium  des  Buches  sowie  nu  m0glicb8te&  Anbaonag  tes  er* 
dflheten  Feldes  zu  reizen. 

Zunächst  aber  eine  Ausstellung,  die  wir  der  Sache,  nickt  des  Ter- 
fkssers  wegen  machen  müssen,  denn  was  wir  meinen,  knt  kier  m 
gute  Frucht  gebracht.  Es  betrifft  die  Einseitigkeit  im  Pr^ne  der  nie- 
derdeutschen Mundart.  Seit  kurzer  Zeit  selber  ins  plattdeatscke  Iwwd 
und  in  die  Herzlichkeit  und  den  unverstellten  Offensinn  seiner  gesnn- 
den,  unter  keineswegs  günstigen  öffentlichen  Verbiltnissen  mit  Tttne 
sich  rein  bewahrenden  Bewohner  verpflanzt,  sind  wir  sa  jeder  vci- 
dienten  Anerkennung  des  plattdeutschen  gern  geneigt,  erfreuen  wir 
uns  der  Bewahrung  vieler  dem  hochdeutschen  verlorenen  Stibwne,  der 
eigenthfimlichen  Kürze  und  Schärfe  der  Rede,  des  Woiillants  wie  des 
Reichthums  an  täglich  gebrauchten,  prunklos  schdnen  Sprüchen,  CMck- 
nissen  und  Witzreden,  aber  bei  all  dem  darf  uns  nicht  einlUlen,  eine 
Literatur  der  plattdeutschen  Mundart  herbeizuwünschen,  oder  tfe  gs- 
machten Versuche  als  gelungen  zu  betrachten.  Der  Abstand  vom  flocfr- 
deutschen  zeigt  sich  erst  dann,  wenn  man  sich  einmal  die  Aaljpit 
dächte,  Kants  Kritik  ins  platte  zu  übersetzen.  Daber  erwartet  Law 
dorf  gewift  etwas,  wie  Bis  zu  Pfingsten,  wenn  er  sagt,  sein  ToOm- 
stamm  sei  berufen,  mit  der  ganzen  Innigkeit  und  dem  Wohllnnt  nnse» 
res  Nordens  der  gemeinsamen  Sprache  unserer  Beimatk  Ifir  dtfe  nidMte 
grobe  Periode  einen  bestimmenden  Charakter  anlkudrücken.  ünniftg- 
lieh  kann  Latendorf  verborgen  sein,  selbst  seine  Betmeklang  der 
Sprache  des  nd.  Agricola  muft  es  lehren,  dafii  das  Gebiet  dieser  Mnsd 
art  im  Wortschatz  und  an  Terrain  in  stetem  Absterben  begrüKiin  ist 
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Freilieh  siirht  auch  im  hocbdeatocheo  vieles  ab,  aber  wie  vielea  achligt 
aus  der  alteo  Wurzel  neue  Sprossen?  Wir  kfiDoen  daher  auch  dem 
Tadel  nicht  beistimmen ,  der  gelegentlich  auf  Jacob  Grimm  geworfen 
wird.  Von  „Verblendung^^  bei  einem  Forscher  zu  reden,  der  wie  kein 
andrer  erobernd  los  unbegrenzte,  unbekannte  Gebiet  der  Sprache  mit 
genialem  Blicke  prüfend  und  sammelnd  hinausgezogen  ist,  Ist  doch 
etwas  verwegen.  Wie  liebenswürdig  immer  des  Verf/s  Deberschfilzung 
seiner  heimischen  Sprache  ist,  so  ist  sie  eben  Folge  einer  gewissen 
Einseiligkeit,  der  grade  Jacob  Grimm  nicht  verfallen  konnte,  weil  er 
mit  tiefster  EmpHInglicbkeit  für  das  innigste  unsrer  Sprache,  für  den 
leisesten  Puls  mit  Tastgeffihl  begabt  überall  hinhorchte,  überall  das 
gleiche  deutsche  Geistesweben,  dieselbe  Gemüthswfirme  verspürt  hatte. 
Wer  so  den  Mosesstab  «i  die  Steine  zu  stoAen  weift,  wie  er,  der 
spmdelt  eben  nicht  selbst  gleich  über,  wenn  ein  seltenes  Rinnsal  im 
Norden  oder  im  Süden  erquillt,  wie  es  Latendorf  geht,  wenn  er  ein 
dem  jetzigen  Hochdeutsch  —  doch  nur  wie  er  glaubt  ^  abhanden  ge- 
gangenes Wort  des  Agrioola  in  seiner  Heimat  im  Volksmunde  findet. 

Ob  Latendorf  sich  auf  das  folgende  Urtheil  Grimm's  beziehen  will? 
„Zu  Haus,  unter  den  Seinen,  redet  der  Mensch  nachlässiger,  aber 
behaglicher  und  vertrauter,  als  gegenüber  andern  und  iVemden  oder 
•elbst  beim  Niederschreiben  seiner  Gedanken.  Das  VerhältnUh  der 
Mundarten  erscheint  ebenso.  Jede  Mundart  ist  heimlich  und  sicher, 
aber  auch  unbeholfen  und  unedel,  dem  bequemen  Hauskleid,  in  wel* 
chem  nicht  ausgegangen  wird,  fthnUeh.  Im  Grande  strftubt  sich  die 
schSmige  Mundart  wider  das  rauschende  Papier;  wird  aber  doch  etwas 
in  ihr  aufgeschrieben,  so  kann  es  durch  treuherzige  Unschuld  gefallen 

—  grofhe  und  ganze  Wirkung  vermag  sie  nie  hervorsubringen. 

Nichts  ist  unverständiger,  als  den  Untergang  des  niederdeutschen  Dia- 
lekts zu  beklagen,  der  längst  schon  zur  bloAen  Mundart  wieder  herab- 
i^esunken  war.  Während  sich  alle  hochdeutsche  Stämme  der  hüheren 
Schriftsprache  beugen,  wäre  es  ungerecht  und  unmüglich,  der  nie- 
dersächsischen Bevülkerung  ein  Anrecht  auf  Schriftsprache  einzu- 
rJMunen.'^  — 

Wir  glauben,  es  wird  wo!  bei  diesem  Urtheil  sein  Bewenden  haben. 

Wir  gehen  an  unsere  Notate. 

p.  23.  „Das  Nd.  des  16.  Jahrh.'s  hat  ähnlich  wie  in  nnsern  Tagen 
dem  gleichzeitigen  Hochdeutsch  gegenüber  den  Vorzug,  dafs  die  ein- 
fachen Würter  in  ihm  uneingeschränkter  und  in  weiterer  Bedeutung 
Biir  Verwendung  kommen,  als  im  Hochdeutschen.^' 

p.  26  Ist  gelehrt,  dafii  das  reflexive  sich  niederdeutsch  sei  (sik)  für 
das  hochd.  Ihm.  Bei  dieser  Veranlassung  sei  erlaubt,  als  eine  zu 
lösende  Aufgabe  eine  Aufteilung  alles  rein  niederdeutschen  in  der 
Schriftsprache  zu  bezeichnen.  Bekanntlich  gehurt  dahin  das  (doppelte) 
p  im  Inlaut:  Treppe,  Puppe,  Stippe,  Stapel  neben  Staffel,  Suppe  cf. 
mit  saufen,  Lippe  cf.  mit  Lefee,  schlapp  neben  schlaff,  etc. 

Zu  p.  27.  Dais  Würter  auf  iCs,  wie  geuencknisse,  feminina  sind, 
Ist  auch  im  hochd.  sehr  häufig,  zum  Theil  noch  jetzt  schwankend, 
liatendorf  bemerkt  aus  dem  nd.  Agricola:  die  pldch  es  ^er  Pflug  und 
die  Ape.  Die  Äff  findet  sich  fireilich  Im  hd.,  doch  nur,  wo  wir  jetzt 
die  Aeffin  sagen.  Arbeit  als  masc.,  gen.  des  arbeides  stimmt  zu  dem 
nnl.  Gebrauch  als  maso.  und  neutr.  (nnl.  masc.).  Dem  hochd.  er  ent- 
spricht als  Vorsatsailbe  ver  oder  vor  z.  B.  vorhügen  ss  erhüben,  stei- 
gern. 

Von  Oompositls,  deren  Stamm  vom  hd.  abweicht,  verzeichnet  L. 
aas  Agricola:  (p.  35  sqq.)  vordwalen,  dem  vordwälden  es  dem  yrren- 
deo;  aick  vorhasten  s=ttbereylen;  ein  vorhiet  boue  »  ein  gehemlger 


Digitized  by 


Google 


950  Zweite  Abtbeilang.    Lltemrisolie  Berichte. 

biibe,  engl,  to  hide;  vtfrfaffnet  =  stbrn  (vorkappt);  ▼emoden  «ya  =s 
gewertig;  vorsaken  =s  leugoen  (dasn  vgl.  das  mbd.  verspreeliea  s.  b. 
Niebel.  etr.  16: 

Nuoe  venprich  es  nibt  ze  sSre.) 
vorsDellen  =  öbereileo,  einen  im  Spiele  Torsnellen,  auch  hochd.  nd 
y^scbnellen;  vorwacbten  =  warten;  verwegen  =  ergeben ,  gering; 
recicadder  s=  Sehne  (?);  knaken  =  beyne  (Knochen);  p.  37  sollte  je- 
doch nicht  stehen:  bnngen  verb.  und  subst.  (=  pauken),  deea  dv 
subst.  beiist  wie  auch  im  filteren  bd.  die  bunge,  das  verb.  buDgea 
Das  Grimmsche  WB.  verzeichnet  viele  mbd.  Stellen^  s.  B. 

dd  sluog  er  üf  die  bungen,  vil  lüt  eis  erb^  MSH.  3,  312  a. 
drade  s=  ft»t  (sehr),  ist  auch  mbd.  gewAnlich;  s.  »teilen  WB.  II, 
1341.  byft-ouwe  =  Beifrau,  Kebsweib;  gluphore  (die)  und  gtepheiea 
(verb.)  SS  taupel,  taupeln  (was  ist  aber  glup?);  leiThebbenclM  d.  L 
Liebhabersche  =  gespons;  grusen,  thogrusen  =  serquetacheB  (■•■ 
nennt  den  abgebrtickelten  staubigen  Torf  a.  B.  grns.  Hftagt  Gncae 
damit  Busammen? ;  krude  s=  wurtse,  krfiden  &=  wurtzen ;  knie  =  ga^ 
(h&nfi^  bei  Ortsbeaeichnungen);  villen  =  schinden;  der  pril  =s  die 
pracht  cf.  prahlen;  proye  Lat  sagt:  wohl  das  heutige  proel  [poeffel); 
qaM  (vbel)  (ein  viel  gebrauchtes  Wort,  das  ich  auch  In  der  Bedes- 
tung  wund  (käd)  angeührt  finde);  schifein  (von  Schiff?)  ^  aclmsa 
ken;  slinckferten,  jetzt  slinkfisten  =  bummela;  tduen  ss  warten;  da- 
neben hat  der  nd.  Agrioola:  beiden,  das  bekannte  nibd.  beitea,  peiCe% 
„das  mir,  sagt  L.,  aus  dem  beutigen  nd.  nicht  bekannt  iat^^;  twe- 
delen  =  zweitheilen,  theilen;  wandages  =  ehemals;  kophaadeln  (iai 
hieraus  unser  kuppeln  zu  leiten,  das  in  Berlin  wenigstens  sack  fSr 
das  kindische  Austauschen  gebraucht  wird,  wofilr  in  der  Gaaaeffipm- 
che  kaupeln  gilt,  oder  bat  man  kuppeln  von  eopulmre,  kaapela  vea 
xaTtfjXevw  ZU  leiten?  Natürlicher  scheint  das  ganz  deutsche  kaphan 
dein  zu  Grunde  zu  legen  und  nur  bei  der  Koppel  (z.  B.  eine  Koppel 
Jagdhunde),  zusammenkoppeln,  na  coptilare  zu  denken;  verkuppda  ist 
eben  nicht  blofs  zusammenbinden,  sondern  durch  Kauf  oder  sonatigen 
Vortheil  bestochen  ein  Mädchen  bereden). 

Aus  Gap.  4,  Andeutungen  über  Quelle  und  Abfkssungszeil  der  Ueber- 
Setzung  nach  der  Zwickauer  Ausg.  von  1529,  tragen  wir  noch  nach, 
dafs  eine  ganz  besondere  Sammlung,  die  zweite  „dem  Gansler  Atti- 
nus  gewidmete  Fünfhundert  Geroeiner  Newer  Teutscher  Sprncliwdmr 
vom  Jahre  1548,  die  in  ausgedehnter  Weise  DIehtersprüehe  in  dA 
aufgenommenes  der  Untersuchung  Latendorfs  fern  bleibt. 

Ebenso  gelungen,  wie  der  Nachweis,  daCii  der  nd.  Agricola  Veter- 
tragung  sei,  die,  obwol  sie  einen  Kenner  des  niederdeatschea  vor- 
aussetzt,  doch  Spuren  des  hd.  bewahrt,  ist  die  fernere  Daterwobang 
über  das  VerhSItnils  des  Agricola  zu  den  Niederlfindem,  eine  an  so 
mühevollere  Untersuchung,  als  sie  sich  allein  auf  die  Citate  des  grafr- 
«rtigen  Sprich würterbuches  von  Harrebomee  stützen  kann.  Von  deut- 
schen Sammlern  verdient  eine  gesonderte  Untersuchang  der  nebes 
Agricola  selbständig  hergehende  Eberhard  Tappius  und  die  ans  ▼«^ 
einignng  beider  erwachsene  Sammlung  des  Sebastian  Franck  IS4L 

Die  Niederländer  werden  den  Glauben  an  die  Originalität  der« 
Campen  gedruckten  Sammlung  nunmehr  gut  oder  übel  anfangcli 
haben  (Gemeene  Duytsche  Sprech woorden:  Adagia  of  Preaeriiin  g|f* 
noemt  etc.). 

Wir  theilen  wieder  nur  einige  erhebliche  Irrtbfimer  mit,  die  av 
dem  Uebersetzer  znstoüien  konnten ,  und  verweisen  im  UeWgen  «f 
die  sehr  fleißigen  Gegenüberstellungen  uasers  Yerftwaera.    Sor  dv 
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Sprach  de«  Agrio.  72  Ans  vil  beattelD  Ist  gul  gelt  seien  scheint  im 
nl.  richtiger:  Dit  volle  biiidele  etc.  Was  aus  dem  auch  aus  Me- 
laachthon  von  uns  oiticrteo: 

Predig  boren  verseumet  nicht 
bei  dem  Niederländer  geworden,  haben  wir  schon  oben  erwfthnt.   Der 
ebenfalls  schon  genannte  Spruch  284  lautet  bei  Campen  (so  gilt  auch 
Latendorf,  wie  Hairebomee  der  Druckort  für  den  Verfasser,  wofür  er 
sich  auf  die  Analogie  Eiisleben  fQr  Agricola  beruft): 

Wie  een'  sfeen  niet  alleen  ophefien  kan,  die  zal  hem 

ook  andermaal  wel  laten  liggen. 

Hier  hat  der  Nfederlfinder  unser  selbander  nicht  verstanden.  Dals  er 
den  Reim  übersah,  daran  war  schon  Agricola's  Aufltoing  des  nr- 
ffprfinglichen  lan  in  lassen  Schuld. 

Spr.  584  gibt  Agricola: 

Gott  gebe  yhm,  yhr,  gut,  wo  er,  sie  ist. 
Uas  mufii  jedem  Deutschen  klar  sein,  das  „sie^^  hinter  „er^^  ist  zeigt, 
dafii  jhr  Dativ  des  Personalpronomens  ist,  der  Niederländer  macht 
Shre  daraus: 

Ood  geve  hem  eer  en  (Ehre  und)  goed,  waar  hij:  is. 

Auch  sp.  345  scheint  mir  die  Beibehaltung  der  Namen  Nürnberg, 
Bamberg,  Frankfurt,  Mainz  nicht  wenig  beweisend. 

Zu  sp.  158  hat  Campen  Agricola's  Erklärung  wdrtlicb. 

Aber  Campen  ist  „ein  planvoller  Uebersetzer^' ;  kann  auch  Laten- 
dorf fQr  manche  Auslassungen  keinen  zureichenden  Grand  finden  und 
will  er  für  diese  Fälle  abwarten,  ob  nicht  manches  unter-  den  bisher 
noch  fehlenden  Buchstaben  des  Spreekwoordenboeks  sich  zeigen  werde, 
00  findet  er  bei  einer  guten  Zahl  doch  als  Grand  den  speclfisch  dent- 
9chen  Charakter  oder  sprachliche  Eigenheiten,  die  sich  eben  nicht 
fibersetzen  lielsen.  Wir  beben  heraus  sp.  667:  Du  bist  der  trew  Eck- 
hart,  du  warnest  yederman;  668  Es  gebet  zu  wie  ynn  König  Artus 
hofe;  und  735  Es  ist  erarnet  gut  (Nebenbei  sei  bemerkt,  daCi  schon 
Gottsched  das  gute  Wort  eraraen,  das  Stammwort  zu  Eradte,  noch 
jetzt  im  nd.  erne  wie  auch  mhd.,  nicht  mehr  verstand.  Er  sagt  in 
der  critischen  Dichtkunst  p.  227:  Wenn  man  aber  in  noch  ältere  Zel- 
len zurücke  geht,  so  findet  man  gar  unverständliche  Wdrter,  die  man 
auch  im  Zusammenhange  nicht  errathen  kan.  Was  heifst  z.  E.  in  fol- 
genden Zeilen  das  letzte  Wort? 

Vnnd  mit  ganzen  trewen  Waraen 

Ihr  müCit  die  KOniglnn  erarnen.    Tbeuerd.) 

Dafs  der  Niederländer  das  zu  gnaden  gehen  der  Sonne  nicht  verstand, 
ist  ihm  nicht  zu  verdenken,  verstand  es  doch  Agricola  selbst  nicht 
mehr.    sp.  737  heilst: 

Es  werete,  bifs  die  sonne  wolt  zu  gnaden  geben. 
Das  ist,  bifs  die  sonne  woH  vntergehen,  vnd  der  weit  yhre  gnade 
▼nd  scheyn  versagen  vnd  seu  rwe  gehen.  Dafs  diese  Erklärang  „sin- 
nig und  ansprechend''  sei,  kann  ich  nicht  finden,  sie  ist  nur  willkur- 
llcb  und  man  sieht  ihr  die  Verlegenheit  gleichsam  an.  Ansprechend 
Ist  überhaupt  wol  kein  lueu$  a  non  ivceuia.  Bekanntlich  ist  gnade 
•die  geneigtheit,  und  hängt  mit  goth.  nithan  helfen  und  unserm  nlder 
ffusammen.  Die  Sonne  geht  zu  Gnaden  ist  also  einfach,  sie  geht  zur 
Neige. 

Aehnlich  lieCs  Campen  die  Betbeiintngs-  und  Fluchformeln  fort,  in 
deren  Aufeählung  Agricola  sehr  ausgiebig  ist.    Aber  immer  verdiente 
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er  Luthers  Tadel  oiobt^  denn  Dicht  vm  ein  Gelächter  aBmriehteOy 
sondern  aus  Liebe  zur  Spracheigentbümlichkeity  die  sich  auch  aas  dea 
vielen  Gleichnissen  eeigt,  bat  er  alles  treulich  aufgeaeichnet,  und  n^ 
haben  allen  Grund,  ihm  dafQr  dankbar  isu  sein.  Endlich  gibt  Latea- 
dorf  noch  eine  gute  Zahl  Sprichwörter,  in  denen  Campen  onabhiagig 
von  Agricola  ist  und  von  denen  nur  ein  kleiner  Theil  in  Deatschlaai 
bekannt  ist  (p.  180—185). 

Wie  Agricola,  so  ist  auch  Tappius  von  den  Niederl&ndem  beBstit 
worden.  Auch  diesen  Nachweis  führt  Latendorf  mit  derselben  Grwid- 
lichkeit,  wie  wir  sie  schon  kennen.  Die  Sammlung  des  Servilins  fShrt 
ihre  niederländischen  Sprüche,  die  meist  wörtlich  mit  den  deatscbea 
übereinstimmen,  bei  denselben  lateinischen  auf,  wo  sie  Tappius  hac 
p.  201 :  „Tappius  EinfluCs  erstreckt  sich  aber  noch  weif  er,  als  bot  auf 
Servilius.  Ich  vermag  eum  mindesten  noch  fSnf  Sammlungen  su  nen- 
nen, die  durch  ihn  beeinflufst  sind.''  Es  sind  Zegerus  uad  Sartorios 
(Harreb.  No.  10  und  28),  Campen,  Gruterus  und  Gheurts,  besoaden 
letzterer  (s.  darüber  bei  Latendorf  p.  204  sqq.)-  »yl^ie  Sprichwörter, 
die  Gheurtz  keiner  gedruckten  Sammlung  eines  Niederländers  eaCM4- 
men  konnte,  hat  ihm  Tappius  dargeboten,  und  derselbe  Blann  hat 
ihn  auch  veranlagt,  dieses  und  jenes  Sprichwort  doppelt  anfzuHh- 

ren.'' „Ist  es  uns  aber  gelungen,  in  der  Person  des  TappHu 

ein  wichtiges  Mittelglied  der  Reihe  der  älteren  Sammler  einaitligen, 
und  werden  diese  nunmehr  in  ihrer  Bedeutung  nicht  ohne  Bödcsicht 
auf  Tappius  gewürdigt  werden  können:  so  ist  zur  unbefkngeaeD  Wir- 
digung  ihrer  aller  und  insbesondere  grade  des  Westphalea  Tappiis 
eine  eingehende  Untersuchung  über  Erasmus  selbst  eine  imerlälUkte 
Vorbedingung.'' 

Eine  solche  Untersuchung  über  Erasmus  würde  gewlfli  ergehea, 
daA  durch  Vermittelang  der  Studien  des  Griechischen  und  Lateiaischea 
manches  schäne  Wort  in  den  deutschen  Volksmund  fibergegangen,  dem 
wir  es  nicht  mehr  ansehen. 

Wenn  nun  aus  dem  Voranstehenden  eine  Abhängigkeit  4er  Nieder- 
ländischen Sammler  von  den  deutschen  unwidersprechlich  gewardea, 
so  bleibt  doch  eben  so  sicher,  daüi  trotzdem  auf  diesen  G^ece  eiae 
ursprüngliche  Gemeinsamkeit  des  Besitzes  stattfand,  wie  dena  aettsi 
die  abhängigen  Sammler,  die  besser  gethan  hätten,  den  Volksmuad 
direct  anzugeben,  noch  Spuren  genug  von  landschaftlicher  Färftus^ 
übrig  lassen.  Es  ist  ja  wol  mügllch,  dafii  z.  B.  Tappius  ans  niedertfa- 
discher  Volksrede  manches  übersetzte,  das  der  niederländische  Sansi- 
1er  auf  diesem  Umwege  wiedernahm.  So  scheint  mir  Tappius  ia  dem 
Spruche:  Alte  leut  müssen  jre  stercke  suchen  inn  der  kaotea  (Ina- 
nen?  Lat.)  etc.  und:  Ich  mdls  mich  hinfbrt  mehr  an  die  kaale  baltea, 
irregeleitet  durch  das  niederländische  tande  (Zähne)  und  nur  so  ent- 
spricht es  seinem  Latein :  Viri  antiqui  maxiilae  tunt  bacuiui  etc.  Aber 
wie  dem  auch  sei,  immer  ist  die  Gemeinsamkeit  des  Gesamartaieder- 
ländisohen  in  älterer  Zeit  über  allen  Zweifel  erhaben,  und  der. ge- 
lehrte Kenner  der  altern  Literatur  künnte  vielleicht  eine  edle  Rächt 
an  Latendorf  dadurch  nehmen,  datJi  er  für  manches  bisher  blola  fir 
deutsch  geltende  Wort  eine  elgenthumlich  niederländische  Form  cr^ 
wiese,  die  das  grdCiere  Alter  und  das  Recht  der  Erstgeburt  lAte. 
Latendorf  giebt  noch  ein  Paar  merkwürdige  UebereinsUmmungen  uMck- 
lenburgischer  und  niederländischer  Sprichwürter  an,  von  deaea  wir 
eines  aber  auch  als  Berlinisch  ansprechen  müssen.  Ea  ist  das  be- 
rühmte: 

Wenn  det  nich  jut  für  de  Wanschen  is, 
Denn  weih  ick  nich,  wat  beiher  Is. 
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Bs  wird  den  BerllDero  intereMaot  sein,  aus  dem  niederlftodisclieo  Zu- 
satB  das  richtige  VerstSodoith  des  Wortes  sii  ersehen.  Es  ist  oftmlicfa 
der  Hausbrand  dieses  Radical mittel  gegen  die  Berlinischen  Tbierchen. 

Als  dat  niet  goed  voor  de  wandluls  is,  dan  weet  ik  niet,  wat 
l>eter  is,  speelde  en  zong  de  musiliant,  en  sijn  huis  stond  in 
den  brand. 

Ungern  versagen  wir  uns,  auf  den  ethischen  Gehalt  der  Sprich- 
wörter Agricola's  näher  einzugehen.  Wir  bemerken  aber,  daüi  Laien- 
dorf  dieser  Rücksicht  manche  Seite  seines  Buches  gewidmet  hat  und 
sagen  ihm  dafQr  Dank.  Die  Arbeit  Latendorfs  macht  einen  Wieder- 
abdruck des  Agricola  —  der  aber  doch  zu  wünschen  ist  —  »unfichst 
entbehrlich.  Zum  Schlufs  noch  einen  Vers  des  Zeitgenossen  Luthers, 
der  leider  noch  beute  gilt,  und  ein  Urtheil  des  Tappius. 

Agric.  sp.  272: 

Betten  wir  alle  einen  glauben, 

Gott  vnd  den  gemeynen  nutz  vor  äugen, 

Guten  Friede  vnd  recht  gerichte, 

Eine  eile,  matJi  vnd  gewichte. 

Eine  muntze  vnd  gut  gelt. 

So  stunde  es  wol  ynn  aller  weit. 

Tappius:  . .  •  tum  procul  dubio  ei  religuae  natume$  intelligent  nohii 
Oermaniiy  ut  egregia  facinora,  iie  nee  $cite  ac  eleganter  dicta  defmiaef 
adeo  ut  hae  in  re  plane  regnaremuB,  $i  talee  nacti  finaemus  bucdna" 
iorei  rerum  noitrarum,  quälet  olim  et  Oraecia  et  Italia  habuerunt. 

Friedland.  Franz  Sandvofs. 
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Hiseellen« 


Der  Vorbereitungs- Unterricht  zum  Gymnasiam. 

Wenn  trotis  der  verbesserteo  Methode  dea  Unterrichts  mmd  der 
unstreitig  Tervollkoninineten  Hülfemittel  deMelbeo  die  Remiltate  des 
Gymnasial -Unterricbfs  nicht  in  gleichem  Maaise  erft'enlich  scfeeisen; 
so  liegt  dies  nach  vieljfihri^en  Erfahrungen  des  Verfassers  dieser  Zei- 
len Kum  grefsen  Theile  an  einem  Uebelsiande,  den  auch  Andere  scbsi 
wahrgenommen,  aber  unsers  Wissens  noch  Niemand  mit  gehdrigea 
Nachdruck  zur  Sprache  gebrache  hat. 

Es  besteht  derselbe  in  der  meist  sehr  unzureicheoden  Vorberei- 
tung zum  Gymnasial- Unterricht.  Diese  wird  nämlich  verkehrter  Weise 
meist  in  einem  recht  iVuhen  Beginn  des  Lateioischcn  gesucht  sowohl 
von  Hauslehrern,  als  von  Privatschulen,  denn  eigentliche  Vorherei- 
tungsklassen  für  Gymnasien  hat  das  Bedurfnifs  zwar  schon  an  ds- 
zelnen,  aber  doch  nur  erst  sehr  wenigen  Orten  hervorgerufen. 

Nun  ist  aber  die  Folge  dieses  verfrühten  Anfangs  mit  dem  Latei- 
nischen fast  immer  eine  Vernachlässigung  des  BlemenCar-Un- 
terrichts,  welche  bald  auch  alle  Fortschritte  im  Lateinischen  der- 
gestalt hemmt,  dafs  der  vermeintliche  Vortheil  eines  frühen  Anfangs 
mit  der  fremden  Sprache  nicht  nur  gänzlich  verloren  gebt,  sonders 
auch  zum  Hemmschuh  für  die  weitern  Fortschritte  in  derselben  vird. 
Die  Vernachlässigung  des  eigentlicheo  Elementar-Unterrichta  hat  ste- 
lich  ihren  natürlichen  und  fast  unausbleiblichen  Grund  darin,  dals  dea 
Kinde  sowohl,  als  auch  meist  den  Aeltern  das  Lateinische  aofort  als 
Hauptsache  des  ganzen  Unterrichts  erscheint,  daher  die  besten  Kräfte 
und  die  regste  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt  und  alles  Elemeo- 
tare  defshalb  viel  zu  früh  als  untergeordnete  Nebensache  erscbeises 
lälst. 

Zugleich  verliert  durch  diesen  frühen  Anfang  der  lateinische  Un- 
terricht seine  eigentliche  disciplinarische  Bedeutung  für  die  for- 
male Geistesbildung.  Da  man  nämlich  das  Lateinische  heut  zu  Tage 
nicht  mehr,  wie  ehedem,  als  lebendige  Gelehrtensprache  betreibt  nsd 
betreiben  kann;  so  hat  dieser  Unterricht  durch  streng  systematische 
Behandlung  die  Bedeutung  gewonnen,  dafs  er  die  Grundlage  alles 
grammatischen  Unterrichts  für  fremde  Sprachen  Oberhaupt  geworden 
ist,  wozu  die  lateinische  Sprache  sich  auch  besonders  eignet;  dafli 
dadurch  der  Geist  des  Schülers  gleichsam  in  eine  grammatische 
Zucht  genommen  wird,  die  auch  für  die  Erkenntnifs  der  eignen  Mirt- 
tersprache  von  höchster  Wichtigkeit  ist.    Der  kindliche  Geist  bedarf 
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aber  docb  einer  gewissen  Stlrke^  ehe  er  diese  Zncht  vertragt,  ohne 
noter  derselben  sn  Terkfimroern,  und  wenn  die  Kinder  meist  schon 
mit  7  Jahren  das  Lateinische  bei  Privatlehrern,  nicht  selten  mit  8  Jah- 
ren auf  dem  Gymnasium  selbst  beginnen;  so  kann  der  Unterricht  ent- 
weder nicht  in  streng  grammatischer  Methode  getrieben  werden,  ver- 
fehlt also  obige  Bestimmung,  oder  man  legt  gleichsam  dem  Kinde  ein 
Schnßrieib  an^  welches  eine  stralTe  Haltung  gewfthren  soll  und  statt 
de£i  den  Muskeln  alle  Kraft  nimmt. 

Es  besteht  zwar  das  Gesetz,  dals  vor  dem  10.  Lebensjahre  kein 
Knabe  in  Sexta  aufgenommen  werden  soll,  aber  dieser  früheste  Ter- 
min ist  jetzt,  glaube  ich,  in  der  Regel  fast  der  späteste  geworden, 
und  der  Geist  unserer  Zeit,  der  die  Aeltern  treibt,  ihre  Kinder  recht 
flruhreif  zu  machen.  Im  Unterricht  wie  im  geselligen  Leben,  hat  viele 
Wege  geftinden^  dieses  Gesetz  zu  umgehen.  Ich  kenne  z.  B.  Gym- 
nasien, wo  eine  8eptima  ist,  in  der  Kinder  vor  vollendetem  achten 
Lebensjahre  aufgenommen  werden,  obwol  in  dieser  Klasse  schon  8 — 
10  Standen  Latein  sind.  Sehr  viele  Aeltern  lassen  ihre  Kinder  im 
Privatunterricht,  um  sie  rascher  zu  fördern,  als  es  in  den  untern 
Klassen  des  Gymnasiums  geschieht,  und  bringen  sie  nachher  mit  9 
Jahren  nach  Quinta,  oder  gar  mit  II  Jahren  nach  Tertia,  ohne  dafii 
sie  richtig  schreiben  und  mit  Betonung  lesen  kOnnen. 

So  wird  nach  nothdurfliger  Erlernung  der  ersten  Elemente  die  Be- 
festigung derselben  durch  Lateinlernen  in  den  Hintergrund  gedrftngt, 
dals  sie  zur  Nebensache  wird,  und  später  hält  es  der  Schüler  nicht 
mehr  fAr  der  Muhe  werth,  sich  noch  ernstlich  mit  diesen  Nebensachen 
zu  beschäftigen,  daher  oft  noch  selbst  in  Prima  das  schlechte,  ortho- 
graphisch unsichere  Gekritzel  (moderne  Auslegung  des  docti  male  pin- 
gunt)f  das  monotone  Vorlesen  nicht  blofe  von  Gedichten,  sondern  selbst 
einfacher  Prosa,  die  grofoe  Unwissenheit  in  den  meisten  Realien. 

Von  50  Schülern,  die  jetzt  in  der  Sexta  eines  Gymnasiums  sitzen, 
würde  sicherlich  die  grÖCaere  Hälfte  zweckmäßiger  noch  die  Biemen- 
tarfertigkeiten  und  die  eigne  Muttersprache  üben  und  ihren  Geist  mit 
den  diesem  Alter  angemessenen  Realien  nähren,  als  Latein  lernen, 
und  nachher  mit  besserer  Fassungskraft  und  geübteren  Kräften  und 
vor  Allem  nicht  behindert  durch  stotterndes  Lesen  und  unbeholfenes 
Schreiben  im  Stande  sein,  die  Cursen  in  2  Jahren  durchzumachen,  zu 
denen  sie  jetzt  3  oder  4  Jahre  brauchen. 

Für  Knaben,  die  nicht  mechanisch  fertig  lesen,  langsam  Dictirtes 
Blemlich  richtig  schreiben,  einfache  Aufgaben  richtig  rechnen  kennen, 
die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  zum  Haupt^egenstande  ihrer  gei- 
atigen  Thätigkeit  zu  machen,  ist  nach  meiner  Erfahrung  und  Ueber» 
Zeugung  eine  Versündigung  gegen  den  kindlichen  Geist,  die  nur  darum 
minder  grols  erscheint,  weil  sie  Mode  ist,  Mode  aus  Nachgiebigkeit 
gegen  einen  die  Frühreife  der  Jugend  fordernden  Zeitgeist. 

Die  Mehrzahl  unserer  Abiturienten  müfste,  zufolge  der  Zeit  ihrer 
Aufnahme  aufs  Gymnasium,  im  I8ten  Lebensjahre  die  Universität  be- 
ziehen; aber  da  zeigt  sich  eben,  dafs  diese  VerfHihung  keine  Frucht 
bringt;  denn  fl-flher  oder  später  bleiben  die  meisten  eine  Zeitlang 
stecken,  und  kommen  defshalb  nicht  eher  als  durchschnittlich  mit  20 
Jahren  auf  die  Universität  (was  auch  früh  genug  ist)  und  zwar  —  wie 
bekannt  —  meist  mit  einer  in  den  Blemenfarfertigkeiten  (namentlich 
Rechnen)  und  in  den  Realien  (namentlich  Geographie)  sehr  lücken- 
haften, ihrem  wissenschaftlichen  Standpunkte  gar  nicht  entsprechen- 
den Bildung.  Alle  diese  Lücken,  von  denen  pädagogische  Zeitschriften 
und  Erlasse  der  betreffenden  BehArden  sprechen,  ruhrea  eben  daher, 
dalh  der  Sinn  für  diese  Dinge  ira  Kinde  durch  zu  ftühea  BegiDoen  des 
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lateiokcheD  Uoierricbto  aonaturlich  verkfimmert  and  spiter  sickl  wie- 
der geweckt  wird,  denn  Lateiniaob,  Griechisch ,  Geschiebte  nad  {(ix 
die  Meisten  erzwungenernislsen)  Mathematik  bleiben  die  Gegenstlnde, 
in  denen  das  Mafs  erreicht  werden  muls,  alles  Uebrige  ist  Bei^At, 
Um  nun  sohliefiilich  anzugeben ,  was  nach  unserer  Deberseognag 
geschehen  ranfs,  um  diesen  Uebelsifinden  abzuhelfen^  so  ndfAteo  wir 
uns  2  Vorschlftge  erlauben: 

1 )  Sowohl  bei  der  Aufnahme  ins  Gymnasium,  gleichviel  In  welche 
Klasse  y  mufii  mit  Strenge  auf  ein  bestimmtes  Mafii  eleoieBtarer 
Fertigkeiten  und  Realien  gehalten  und  nicht  fast  blofs  nach 
Lateinisch  und  Griechisch  gefhigt  werden,  als  anch  bei 
den  VerseCieungen  diese  nothwendigen  Grundlagen  aller  ncberes 
Fortschritte  eben  so  betont  werden,  wie  das  gehörige  Maft  ia 
den  sogen.  Hauptobjecten.  Die  dadurch  schon  in  den  vntcra 
Klassen  ku  erlangende  Sauberkeit  und  Correctbeil  der  Belle 
würde  auch  ku  grOIberer  Sicherheit  in  den  Elemenceii  der  frem- 
den Sprachen  führen,  und  überhaupt  in  dem  Schfiler  die  Aisiohc 
emeugen,  dafii  im  Unterricht  Nichts  klein  und  nebensiehlick,  Im 
Bereich  des  Wissens  Nichts  unbedeutend  sei;  dadurch  wfirde  aber 
eugleich  die  Grofsthnerei ,  in  solchen  Nachlissigkeltea  eine  ge- 
wisse Geoialitftt  au  finden,  als  ein  sittlicher  Fehler  bekftmpft. 
Durch  die  gradieren  Ansprüche  an  die  elementare  Bilduag-  der 
Aufy.unehmenden  würden  ferner  auch  die  Candidatea,  denen  ak 
Hauslehrern  der  Elementarunterricht  sehr  uninteressant  «u  sets 
pfle/s(,  wefshalb  sie  möglichst  bald  aum  Lateinischen  übei^gehe», 
gcnAthigf:  werden,  den  Elementarunterricht  mit  mehr  Erast  und 
Ausdauer  zu  betreiben,  als  es  meist  geschiebt. 

2)  Die  Aufhahme  ins  Gymnasium,  d.  h.  die  Bestimmung  der  Klasse 
für  den  Auf/.unelimenden,  mufii  nicht,  wie  es  noch  an  vielen  Or- 
ten der  Fall  ist,  bleib  von  der  persfinlicben  Ansicht  nnd  Wül- 
kfihr  des  Direktors  abbftngen,  sondern  gleich  den  Verseimngen 
mit  Zuziehung  der  betreflenden  Lehrer  geschehen.  Der  Direkter 
hat  erstlich,  wenn  er  die  Aufnahme  allein  vollsieht,  gar  aldil 
Zeit,  40 — 50  und  mehr  aufzunehmende  Knaben  in  ein  paar  Ta- 
gen ordentlich  zu  prüfen,  um  so  weniger,  da  dieselben  ans 
so  verschiedenarti/^em  Unterricht  herkommen  oud  auf  so  ver- 
schiedenem Standpunkte  stehen.  Er  hat  aber  auch  eellen  eJass» 
specielle  Kenntnifs  der  Einzelheiten  jedes  Cursus,  lun  so  rasch 
ein  richtiges  Urtheil  ilber  das  Vorhandensein  der  betreOenien 
Kenntnisse  bei  jedem  Einzelnen  zu  fällen,  und  noch  eeiCner  ei- 
nen so  diagnostischen  Bück,  dab  er  nach  einem  oberflichllcbea 
Exnmen  den  Standpunkt  und  die  Beflihigung  jedes  Kiasdeen 
richtig  abschätzen  kann. 

Eine  sehr  erhebliche  Zahl  von  Fällen  verzögerter  oder  vemn- 
gliickter  Gymnasialbildung  rührt  davon  her,  dafii  die  Direktoren  in  der 
Kegel  geneigt  sind,  die  Schüler  hdber  zu  setzen,  als  sie  beim  EialritI 
ins  Gymnasium  kommen  mufbten;  ein  Fehlgriff,  der  für  die  Mieten 
derselben  sehr  nachtheilig  ist;  denn  die  Neuaufgenommenen  haben  in 
Ersten  Halbjahr  vollkommen  damit  zu  thun,  sich  in  die  neuen  Lebier 
und  ihre  Methode,  in  die  Mannichfiiltigkeit  der  Lehrgegenstinde,  in  Ae 
Bigenthnmlichkeit  des  Öffentlichen  Unterrichts,  der  den  Meisten  gaas 
fremd  ist,  hineinzufinden.  Kommt  nun  dazu,  da(s  die  Kenntnisse  kmmm 
ausreichend  sind,  um  das  Erforderliche  zu  leisten,  so  verlieren  sie 
bald  den  fMscben  Mnth,  den  sie  meist  mitbringen,  und  der  gnnns 
mächtige  Reiz,  zu  den  Besseren  zu  gehüren,  geht  ihnen  oA  für  im- 
mer verloren.   Ich  habe  es  nicht  erlebt,  dals  ein  wesentUeker  Schade 
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daraus  entstanden  ist,  dafo  ein  Schüler  beim  ersten  Eintritt  ins  Oym- 
nasinm  eine  Stufe  tiefer  kam,  als  er  hätte  Icommen  k((nnen$  aber  sehr 
oft  die  Erfohrung  gemacht^  dafs  ein  Schaler^  der  ku  hoch  gesetzt  war, 
diesen  Schaden  nie  ganz,  oft  gar  nicht  wieder  gut  gemacht  hat. 

Was  ist  naturlicher,  als  dafo  auf  einer  schwachen  Grundlage  ele- 
mentarer Kenntnisse  sich  kein  solides  Gebäude  wissenschaftlicher  Bil- 
dung auffuhren  Ififiit;  wenn  es  doch  bisweilen  gelingt,  so  sind  dies 
Ausnahmen,  welche  besondere  Befähigung  oder  besonderer  Fleil^  mög- 
lich macht,  aber  als  Mai^tab  fQr  das  Ganze  kfinnen  diese  einzelnen 
Fälle  natürlich  nicht  gebraucht  werden. 


8ecii8te  Abtheilung« 


Per«»naln»tisen. 


An  der  Realschule  zu  Nordbausen  ist  die  Anstellung  des  Lehrers 
Heuser  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Memel  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- Can- 
didaten  Dr.  Genthe  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Görlitz  Ist  die  Anstellung  des  wissenschaft- 
lichen Hulfslehrers  StubenvoU  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden. 

Der  Provinzial- Gewerbe -Schullehrer  Karl  Robert  Alezander 
Kücker  in  Stettin  ist  zum  Provinzial-G^ewerbe-Scbuldirector  ernannt 
worden. 

Der  Lehrer  Pohl  am  KOnlgl.  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu 
Posen  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Dem  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Krause,  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Hobensteio,  ist  das  Prädicat  „Professor^'  beigelegt  worden. 

An  dem  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  W.  ist  die  Anstellung  der 
8chulamts- Candida! en  Dr.  v.  Jan  und  Dr.  'Kühner  als  ordentliche 
Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Rastenburg  ist  der  ordentliche  Lehrer  Jae nach 
zum  Oberlehrer  befSrdert,  und  der  Dr.  Eduard  Volckmann  als  or- 
dentlicher Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Anclam  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts-Can- 
didaten  Walther  als  ordenl lieber  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Pädagogium  des  Klosters  Dnser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg 
sind  der  Dr.  Carl  Gdbel,  der  wissenschaftliche  Hfilfilehrer  Rath- 
mann  und  der  Lehrer  Treplin  als  ordentliche  Lehrer  angestellt 
worden. 

Am  Friedrichs -Collegium  zu  Königsberg  I.  Pr.  ist  der  Schnlamts- 
Candidat  Dr.  Eckardt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

An  der  Landesschule  Pforta  ist  der  Schulamts-Candidat  Diedrich 
Volk  mann  als  Adjunct  angestellt  worden. 
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As  der  Eealadmle  s«  65rlii«  isl  die  ABsteUiwg  des  Dr.  Seh  war  z- 
lese  als  erdentlicber  Lehrer  genebnigt  wordea. 

Ad  der  ReaUcbiile  Bnn  beiligeo  Geist  ia  Brealaa  «b4  die  Aastel- 
lODg  de«  CoilabonOors  Rndolpb  Scbnidt  ala  ordeatlicber  Lcbrer 
gepebiBigt  wordea. 

Abi  Gjnuiasiui  za  Wetalar  ist  der  Scbalaaits-Caadidat  hicke 
als  ordeatlicber  Lehrer  aagestellt  wordea. 

Der  Scbolaaüs-Caadidat  Cornelius  Scbilliugs  ist  bei  den  €|b- 
Dasium  eu  Arosberg  als  ordeof  lieber  Lehr^  aagestellt  wordea. 

Ab  der  fiealschule  au  Borg  ist  die  ADstelloog  des  ScJMilats  Cm« 
didaiea  Dr.  A.  Ziegler  als  ordentlicher  Lehrer  genebaiigt  werte. 

Deoi  ordenflichen  Lehrer  Krukeaberg  am  PidagogioB  so  Zil- 
lichan  ist  das  Prädicat  y,Oberlehrer^^  verliehen  wordea. 

Der  wisseoschafUiche  Holfslebrer  Dr.  Pocke  an  deai  Gjmammm 
KU  Mfiaster  ist  als  ordenilicher  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  aagcstellt 
worden. 

Der  Hülfsleforer  Roohel  am  Gymnasium  zu  Kulm  ist  vom  ordeac- 
licben  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  befördert  worden. 

Dem  Oberlehrer  am  BerliBischen  Gymnasium  aam  grauen  Klesier 
Dr.  Dub  ist  das  Prfidioat  „Professor'^  beigelegt  wordea. 

An  der  Realschule  ku  Burg  Ist  die  Aostellung  des  Scbolamta-Cas- 
didatea  Kraul  als  ordentlicher  Lehrer  genebnüst  wordea. 

Am  Friedrichs-Colleglnm  sn  Kdalgsberg  I.  Pr.  ist  der  Schulamt«- 
Caodidat  Dr.  Lincke  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrn  Dr.  Conrads  am  Gymnasium  anlVierist 
cum  Oberlehrer  befSrdert  worden. 

Am  Gymnasium  au  Lyck  ist  der  Schulamts -Caadidat  Pelka  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 


Berichtigung. 

Im  II.  Heft  (November)  ist  zu  lesen: 
S.  889  Zeile  21  von  unten: 


—  ,,das  Schone  stammet  her  vom  Schonen 
anstatt:  ,,voffl  Schooen^^ 
S.  893  Zeile  13  von  oben:  ,>gibt'<  statt  ,^ilt<'. 


€( 


Am  27.  December  1862  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschieiberstraJbe  47. 
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